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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Freitag, 21. Dezember. 

Man nimmt an, daß die tonſtitulerende Ver- 
ſammlung in Rußland wegen des Bürgerkrieges nicht 
wird ſtattfinden können. Da nämlich dieſe Verſammlung ihrer 
Idee nach eine Vertretung ſämtlicher ruſſiſchen Wahlkreise fein 
ſoll und auch für diejenigen Gebiete, die eine Autonomie verlangen, 
nur dann als zuſtändig erachtet werden kann, wenn die Be⸗ 
wohner dieſer Gebiete vertreten ſind, ſo ergibt ſich, wenigſtens in 
der Theorie, die Forderung, daß erſt ganz Rußland in einen 
friedlichen Verkehrszuſtand eingetreten ſein muß, ehe es zur ver⸗ 
faſſungsmäßigen Konſtituierung fähig iſt. Da nun aber anderer⸗ 


ſeits die Herſtellung des Friedens erſt von der konſtituierenden 


Verſammlung erwartet wird, hat die gegenwärtige Regierung, 
ſolange ſie iin Bürgerkrieg ſiegreich iſt, alle Möglichkeiten, dieſe 


Verſammlung entweder auf der Bildfläche erſcheinen oder ver⸗ 


ſchwinden zu laſſen. Ueber die bisherigen Wahlen erfahren wir, 
daß 105 VBolſchewiki, 192 revolutionäre Sozialiſten, 2 Menſchewiki, 
18 ukrainiſche revolutionäre Sozialiſten und Sozialdemokraten, ſo⸗ 
wie 11 Kadetten gewählt find. Dieſe Ziffern find wahrſcheinlich 
öu den früher mitgedeilten hinzuzizählen. 

Was zurzeit in Portugal vorgeht, iſt unbekannt. Man 
erſieht nur aus franzöſiſchen Nachrichten, daß neuerdings die 
franzöfifche Regierung die Verkehrsverbindungen zwiſchen Frank⸗ 
reich und Portugal unterbrochen hat, da Portugal Truppen, die 
zum Abmarſch nach dem franzöſiſchen Kriegsſchauplatz 8 
ſtanden, zurückgehalten haben ſoll. Ä 

Der polniſche Minifterpräfident hat an die 
deutſche und öĩſterreichiſch⸗ungariſche Regierung die Bitte gerichtet, 
bei den bevorſtehenden Friedensverhandlungen mit Rußland einen 
Vertreter der polniſchen Reglerung zuzulaſſen. 


| Sonnabend, 22. Dezember. 


Geſtern abend hielt vor einer großen Verſammkung in Berlin 


Staatsſekretär Eoif einen Vortrag über die Zukunft Afritas. 
Er gab dabei mehr allgemeine Grundſätze für eine zukünftige 
internationale Kulturverwaltung Afrikas als genaue Abgrenzung 
künftiger Veſihgebiete. Alle au der Koloniſationsarbeit betel⸗ 


ten europäiſchen Nationen follen gemeinſame Regeln über die 


n der Weißen, über Veſeit'gung von Sklaverei und Krank⸗ 
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heiten, über die Begrenzung eingeborener Truppen beſchließen 
und dann die Kolontalgebiete entſprechend den koloniſatoriſchen 
Kräften der verſchiedenen Nationen verteilen und zuſammen⸗ 
legen. Belgien, Portugal und Frankreich haben bisher mehr 
Kolonialland in Händen gehabt, als ſie mit ihren eigenen Kräften 
erfolgreich zu verwalten in der Lage waren. Dadurch entſteht 
dann Raubbau, ſowohl an Menſchen wie an Materie. Wenn 
von engliſcher Seite behauptet worden iſt, daß die Deutſchen wegen 
ihrer kolonialen Ungeſchicklichkeit und verſchiedener Kolontal⸗ 


ſkandale nicht würdig feien, an der künftigen Leitung afrikankſcher 


Völker teilzunehmen, fo iſt demgegenüber feſtzuftellen, daß die 
Engländer nach Eingeſtändnis ihrer eigenen öffentlichen Bericht⸗ 
erſtattung nicht wenlger unangenehme Erlebniſſe in der Geſchichte 
ihrer Kolonien auch neuerdings zu verzeichnen haben. Gerade 
Engländer haben ſich vielfeitig unwürdig der hohen Aufgabe 


bewieſen, die alle Weißen gegenüber den Schwarzen zu erfüllen 


haben. Keinesfalls wird Deutſchland daran denken, im Frieden 
auf ein künftiges hinreichend großes Kolonkalland. zu verzichten. 
Im Monat November ſind an Handelsſchiffsraum 


durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte, 607 000 Brutto⸗ 


Regiſter⸗Tonnen verſenkt worden. Damit iſt die Verſenkungs⸗ 
ziffer ſeit Beginn des unbeſchränkten G⸗Boot⸗Krieges auf 8 236 000 
geſtiegen. — Der Monat November iſt bisher in ſeinem Er⸗ 
gebnis der kleinſte von den Monaten der unbeſchränkten Kampfes⸗ 
tätigkeit; aber auch er noch erreicht die von Anfang an in Aus⸗ 
ſicht geſtellte Verſenkungsziffer von 600 000 Tonnen. Je kürzer 
die Tage werden, deſto kleiner wird der Umfang deſſen, was 
durch U-Boote erreicht werden kann. 


Sonntag, 23. Dezember. 

Unſer Freund Rohrbach weiſt mit Recht darauf hin, daß er 
und einige wenige andere Kenner der ruſſiſchen Verhältniſſe ſchon 
ſeit langer. Zeit von der aufſteigenden Bedeutung der Ukraine 
geredet haben, während die überwiegende Mehrheit der deutſchen 
Politiker die Entſtehung eines ukrainiſchen Staates für eine 
fernliegende Phantafie hielten. Als Entſchuldigung kann aber 
gelten, daß in der Tat nur ſehr wenige wirklich zuverläſſige 


Kenntniſſe über dieſes Gebiet zu uns gelangt find. Auch heute 


noch ſind Zweifel erlaubt, wie weit die Menge der Bevölkerung 
ſich an der ukrainiſchen Bewegung beteiligt. Möglichermeiie 
ſpielt fie innerhalb der ruſſeſchen Revolution nur etwa die Rolle 
wie die Erhebung der Vendée in der großen franzöſiſchen Revo⸗ 
lution. Zunächſt freilich hat es die ukrainiſche Rada erreicht, 
daß die Petersburger Volſchewiki⸗Regierung auf einen gütlichen 
Vergleich hat eingehen müſſen. Als Inhalt der Ausgleichsver⸗ 
handlungen werden angegeben: Anerkennung der ukrainiſchen 
Republik und völlige Nichteinmiſchung in ihre Angelegenheiten: 
Herſtellung eines ukrainiſchen Heeres durch Verſetzung der ukrai⸗ 
niſchen Truppen auf heimatliches Gebiet; Durchführung einer 
finanziellen Abtrennung: Nichteinmiſchung des Hauptquartieres 
und des Rates der Kommiſſare in die Verwaltung der rumä- 
niſchen und der Südweſtfront; Löſung der Frledensfrage unter 
Teilnahme der ukralniſchen Rada. — Die letztgenannte Forderung 
hat einigermaßen weitgehende Folgen. Wenn nämlich die Ver⸗ 
treter der Ukraine als ſelbſtändige friedenſchließende Delegierte 
auftreten wollen, ſo können und werden auch Finnen, Eſthen, 
vielleicht ſogar auch Kaukaſier und Sibirier ein ähnliches Recht 
beanſpruchen. Damit würde der. Zerfall des ruſſiſchen Impe; 
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riums in die Praxis der auswärtigen Politik eingeführt ſein. 
In gewiſſem entſernten Zuſammenhang ſteht die Forderung der 
Polen auf deutſcher Seite, als friedenſchließende Macht behandelt 
zu werden. 

Das Endergebnis der am 20. November adgeiaufenen ſieben⸗ 
ten deutſchen Kriegsauleihe wird auf 12 625 Millionen 
Mark feſtgeſetzt. Das übertrifft alle vorher geäußerten Erwar⸗ 
tungen. N 

In einer ſehr bewegten Sitzung der italieniſchen 
Kammer erklärt Giolitti, er würde niemals einen Sonder⸗ 
frieden oder irgendeine andere unredliche Handlung gegenüber 
den Alliierten befürworten. Da der Feind im Lande ſtehe, 
müffe das Parlament ein Bild der Eintracht bieten. Es iſt das 
faſt die gleiche Erklärung, die vor etwa einem halben Jahre auch 
die ruſſiſchen Staatsmänner zu geben pflegten. Der Kampf in 
Oberitalien iſt heftig und wird von Franzoſen und Engländern 
offenbar ſtark unterſtützt. 


Montag, 24. Dezember. 


Bon den Friedensver handlungen in Breſt⸗ 
Litowfk wird offiziös mitgeteilt, daß der Satz des deutſchen 
Stgatsſetretärs von Kühlmann, die Friedensberatungen würden 
Ach mit Feſtſetzung der wichtigſten Grundſätze und Bedingungen 
für einen freundnachbarlichen Verkehr auf kulturellem und wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiete beſchäftigen, nicht etwa ſo verſtanden werden 
folt, als wollte man die Fragen der Zukunft Polens, Litauens 
und Kurlands ausſchalten und vertagen. Wir glauben nicht, ſo 
heißt es, daß die Abſicht beſteht, dieſe Fragen gewiſſermaßen bei⸗ 
ſeite zu laſſen und deren Erörterung bis zum allgemeinen Frie⸗ 
den zu verſchieben. Allerdings kann die Beſtätigung der Ab⸗ 
machungen immer erſt bei dem allgemeinen Friedensſchluß er⸗ 
folgen, und darum wird man wohn mit Recht von einem Bor: 
frieden oder Präliminarfrieden ſprechen. Einem Gelfte der ver⸗ 
ſöhnlichen Menſchenfreundlichkeit und gegenfeitiger Achtung den 
Weg zu ebnen, war naturgemäß der Zweck der Ausführungen des 
Staatsſekretärs und man darf hoffen, daß diefer Zweck erreicht 
iſt. Nachdem von ruſſiſcher Seite eine ausführliche Darlegung 
der ruſſiſchen Friedensanträge gegeben worden ift, haben ſich die 
Vertreter der mitteleuropäiſchen Mächte zur Feſtſtellung einer ge- 


meinſamen Antwort in beſonderen Beſprechungen zufammenge⸗ 


funden. Ein wichtiger Punkt in den ruſſiſchen Ausführungen iſt 
folgender: Den rerſchiedenen Nationalitäten, die vor dem Kriege 
nicht politiſch unabhängig waren, wird die Möglichkeit gewähr⸗ 
leiſtet, über die Fragen ihrer Zugehörigkeit zu dieſem oder jenem 
Staate frei zu beſtimmen oder durch Abſtimmung über die natio⸗ 
nale Unabhängigkeit zu entſcheiden. Die Bollsabftunmung muß 
unter vollſtändiger Freiheit aller Einwohner der betreffenden 
Gebiete, darunter auch der geflüchteten Auswanderer, vor ſich 
gehen. Was die Kriegsentſchädigungen an Privatperſonen an⸗ 
langt, ſo follen nach ruſſiſchem Vorſchlag die erforderlichen Summen 
durch proportionale Zahlungen aller kriegführenden Länder aufge⸗ 
bracht werden. — Das Preſſebureau der Volkskommiſſare berichtet, 
daß eine kaukaſiſche Armee von ungefähr 100000 Mann im 
Rüden Kaledins vorrückt. Kaledin richtete einen Aufruf an die 
Eiſenbahner, ihn nicht bei der freien Beförderung der Koſaken⸗ 
truppen zu hindern. Von anderer Seite wird mitgeteilt, daß Ka⸗ 
ledin zurückgetreten fei. In Taſchkent wurde General Korowi⸗ 
tſchenko, der noch aus der Zeit Kerenskis ſtammt, vom Pöbel 
gelyncht. a 

Staatsminiſter a. D. Helfferich redet über die Herſtellung des 
Warenaustauſches nach dem Kriege. Es muß mög⸗ 
lichſt bald wieder volle Bewegungsfreiheit in der Weltwirtſchaft 
herbeigeſührt werden. Einen Wirtſchaftskrieg nach dem Kriege 
darf und wird es nicht geben. Ich ſchließe, ſo ſagt er, aus dem 
Anſchwellen des Geredes vom Wirtſchaftskrieg bei unſeren Feinden 
auf eine entſprechende Abnahine der Zuverſicht auf die harten 
Waffen des Kriegsgottes. Durch das, was wir im Kriege gelernt 
haben, werden wir in der Zukunft viel unabhängiger vom Aus⸗ 
land ſein als bisher. 


Die Hilfe 


Dienstag, 25. Dezember. 

Das Weihnachtsfeſt ſteht im ganzen unter dem Eindruck 
der beginnenden Friedensverhandlungen. Dabei aber wird überall 
eine gewiſſe Zurückhaltung und Vorſicht geübt. Man fühlt, daß 
jetzt das bloße Predigen moraliſcher Grundſäze über den Frie⸗ 
den bei uns keine allzu große Bedeutung mehr hat, nachdem die 
Anerkennung der Friedensnotwendigleit und des Rechtes der 
beſreiten Nationen grundſätztlich von Regierung, Armee und 
Bolisvertretung erfolgt iſt. Jetzt fragt es ſich, ob und wie es 
gelingen kann, dieſe leuchtenden Grundſätze in die Praxis zu 
überführen. Es kann bisweilen ſcheinen, als ob die Verant⸗ 
wortung gegenüber der Gegenwart und die Verantwortung gegen⸗ 
über einer ferneren Zukunft nicht ganz harmoniſch ſeien. So weuig⸗ 
ſtens erſcheint die Sachlage denen, bei denen der Glaube an den 
ſpäteren ungetrübten Völkerfrieden noch einigermaßen zweifelhaft 
iſt. Schließlich iſt aber doch auch für die fernere Zukunft diejenige 
Entſcheidung die beſte, die in der Gegenwart unſer Volk und 
möglichſt alle europäiſchen Völker vor einer letzten Ruinierung 
ihrer Kräfte bewahrt. Unſer Volk beweiſt noch täglich eine 
außerordentliche Geduld, aber es wünſcht irgend wann das Ende 
dleſer Geduldsprüſungen herbeikommen zu ſehen. 

Der Kaiſer dankt den Kriegsminiſterien und allen militä⸗ 
riſchen Behörden der Heimat für die Unterſtützung des Krieges 
mit Waffen, Munition und Gerät, für rechtzeitige Vereitſtellung 
eines kriegsmäßig vorgebildeten Erſatzes, für die Pflege der Ver⸗ 
wundeten und für Verteilung und Verwendung der heimiſchen 
Arbeitskräfte. Gleichzeitig weiſt er in einer Anſprache an die 
weſtlichen Truppen darauf hin, welche große Entſcheidung vor⸗ 
ausſichtlich in ihren Händen liegen wird. Er ſowohl wie Graf 
Hertling und auch Hindenburg bereiten die Truppen und damit 
das geſamte Volk darauf vor, daß im Notfalle ein ſehr großer 
Kampf im Weſten noch erforderlich iſt, um die Friedenswillig⸗ 
keit der Engländer und Franzoſen zu erzwingen. Wir können 
nur wünſchen, daß dieſe Nationen in der Stille des Weihnachts⸗ 
feſtes ſich überlegen, ob ein derartiges nochmaliges Auflodern der 
blutigen Gewalt einen geſchichtlichen Zweck hat. 


Mittwoch, 26. Dezember. 


Ebenſo wie man in Deutſchland über die Friedensrede des 
Prinzen Max von Baden ſich unterhält, wird offenbar in England 
noch immer viel über den bereits erwähnten ähnlichen Brief von 
Lord Lansdowne geſprochen. Gewarnt muß aber davor werden, 
daß man in Deutſchland die engliſche und in England die deutſche 
Friedensſtrömung als Beweis der Schwäche entweder des einen 
oder des anderen Teiles hinſtellt. So wenig bei uns Prinz Max 
als Beweis beginnender militäriſcher Kraftloſigkeit angeſehen 
werden kann, ebenſo wenig iſt eine ſolche Beurteilung von Lord 
Lansdowne am Platze. Beide großen Nationen können noch 
kämpfen; aber es erheben in ihnen hervorragende Männer ihre 
Stimme, um die Zweckloſigkeit der gegenſeitigen Zerfleiſchung 
zum Bewußtſein zu bringen. Ganz falſch ift es darum auch, zu 
behaupten, daß zwiſchen Lloyd George und Lansdowne ein Spiel 
mit verteilten Rollen abgemacht wäre, bei dem Lansdowne be; 
rufen ſei, für Lloyd George den Friedensweg zu ebnen. Es be 
ſteht zwiſchen Lloyd George und Lansdowne keinerlei innerliche 
Gemeinſchaft, denn der eine iſt Kriegstreiber und der andere i 
ein verſtändiger Freund des kommenden Friedens. 


Donnerstag, 27. Dezember. 


Auf der Friedensbeſprechung in Breſt⸗Litowſ! 
haben die mitteleuropäiſchen Mächte ſechs Punkte als Beank 
wortung ruſſiſcher Vorſchläge feſtgeſtellt: 1. Eine gemaltjam: 
Aneignung von beſetzten Gebieten liegt nicht in den Abſichter 
der verbündeten Regierungen. 2. Es liegt nicht in der Abſich 
der Verbündeten, eines der Völker, die in dieſem Kriege Ihr: 
politiſche Selbſtändigkeit verloren haben, dieſer Selbſtändigkeit zi 
berauben. 3. Die Frage der ſtaatlichen Zugehörigkeit nationaler 
Gruppen, die keine ſtaatliche Selbſtändigkeit beſitzen, kann nach dem 
Standpunkt der Vierbundmächte nicht zwiſchenſtaatlich geregelt 
werden. Sie iſt im gegebenen Falle von jedem Staate mit feinen 
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Völkern ſelbſtändig und auf verfaſſungsmäßigem Wege zu löſen. britiſche Reich würde eher in die Luft gehen, als daß dies geſchehe. 
4. Anerkennung des Rechtes der Minderheiten. 5. Verzicht auf „Daily News“ vermißt Garantien für das künftige Schickſal der 
Kriegskoſten und Erſatz der Kriegsſchäden. 6. Deutſchland bean⸗ polniſchen und elſaß-lothringiſchen Gebiete in Deutſchland. — Die 
i ſprucht beim allgemeinen Frieden die Wiederherſtellung ſeiner Beurteilung der Friedensbeſprechungen in den neutralen Ländern 
Kolonien, lehnt aber für dieſe das Selbſtbeſtimmungsrecht der pt im allgemeinen günſtig und hoffnungsvoll. 
Völker ab. — Dieſe ſechs Punkte find als Grundlage eines all« 
| feitigen Friedens gedacht. Es wird bis zum 4. Januar 1918 eine 
Pauſe in den Hauptverhandlungen gemacht, um den Weſtmächten . . 
und Amerikanern den Anſchluß an die Beſprechungen zu ermög⸗ Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
lichen. Die Mittelmächte werden ihre a m Er Freitag, 21. Dezember. 
| 5 Bes 5 en REDEN Ein Winterwetter, fo ftrahlend wie lange nicht, trögt die 
8 5 eo M einungsverſchiedenhelt hoffnungsvolle Stimmung durch dieſe im Innern ereignisloſen und 
7 3 7 7 draußen ſo inhaltvollen Tage. Rauhreif, der aus den Anlagen 
zwiſchen den ruſſiſchen Vertretern und denen der Mittelmächte n i d 2 
5 f en | 8 s einen weißen Zaubenwald macht, Mondſchein und über grau⸗ 
iſt in Satz 3 der mitteleuropäiſchen Antwort enthalten, da die f ** „ 
: . 5 ſilbernem Duft die Sterne, der Eis piegel des Waſſers, der ſich in 
bolſchewiſtiſchen Ruſſen es theoretiſch vorziehen, jetzt allen ver» f 8 
ne weiche weiße Dämmerung verliert, und fern die ſchimmernden 
ſprengten Notionalitätsteilen die Selbſtbeſtimmung anzukündigen, . f 
. 2 i : | Nebelgeſtalten der Türme — das alles liegt wie ſtumme Er« 
während die Mittelmächte eine undedingte Aufrechterhaltung der nn 
j ER wartung und feſtliche Vorbereitung da, und man geht hindurch mit 
vorhandenen Staatshoheit fordern. Es wird aber an dieſem⸗ f - ; 
tlich der Friede nicht ſcheitern einem Gefühl wie vor dem Erwachen aus ſchwerem Traum. 
Punkt vorausſichtlich N 5 j Bei aller Spannung, mit der dem Verlauf in Breſt⸗Litowſk 
Freitag. 28. Dezember. | endgegengeſehen wird, Hi ober doch jeder, den man fprechen hört, 
In Auſtralien iſt bei einer zweiten Abſtimmung die all⸗ überzeugt und tapfer ergeben in die Tatfache, daß das, was uns 
gemeine Wehrpflicht von einer wachtenden Mehrheit abgelehnt die nächſten Wochen bringen werden, die ſchweren Kämpfe nicht 
worden, worin zugleich eine Ablehnung des führenden Mintfters erſpart, die uns noch envarten, bis der Friede kommt. 


Hughes liegt. HR . | Sonnabend, 22. Dezember. 

b Der Prem n aan een Die Dber: Viele große Weihnachtsbäume bleiben unverkauft ſtehen, teils, 
e eee un an ER . weil die Menſchen, in ein paar geheizte Zimmer zuſammengedrängt, 
Ador zu ihrem . f 5 Be 5 0 keinen Platz für einen großen Baum frei haben, teils. weil das 
Eiſenbadnen ausmadı .. prwalbahien ſind⸗ fo bedeutet 90 wichtigſte, die Lichte, ſehr ſchwer zu haben iſt. Man ſollte in dieſem 
einen ſehr eee eee VHPFÄ»InuLl Jahr alles aufdieten, um Weihnachten feſtuch zu machen, gerade 
mit vorausſtchikich eine Bereinheitlichung des Verkehrs⸗ und Trans.] weil fo etwas wie eine Erſtarrung der Kraft, ſich zu freuen, auf 
portweſens begonnen, die im Frieden weiterwirkt. an dem langen, langen Wege durch dieſe Jahre über viele von uns 

Nach einer Berechnung des Kriegsamtes der Vereinigten gekommen ift. Heute trabt bei schönem Froſtwetter alles noch zu 
Staaten 8 885 . 1 e 9 letzten Bejorgungen durch die Straßen, und Läden, Bahnen und 
* aten der kriegführenden Mächte auf nahezu 40 Millionen ge⸗ Bürgerſteige (auch das eine Dampfſchiff, das zur Bewältigung des 
n ba san un a askeee ® ee Weihnachtsverbehrs auf einer Linie einmal wieder halbſtundenweis 
und die Mittelmächte 10,363 Mill. an Landtruppen, während die vertehrt) atmen Friſche und Vorfreude. Und daß die Läden 
Flottenbeſatzungen überhaupt mit 2 Mill. angenommen werden. — ſelbſt die am warenärmſten find — immer noch irgend etwas 
In dieſer Aufzählung ift Deutſchland mit 7, Oeſterreich⸗Ungarn 3. gefunden haben, mit dem ſie den Schaufenſtern den Eindruck von 
Bulgarien 0,3 und Türkei 0.3 Mili. angeſetzt. Uns fehlen die Füle und Auswahl gaben, iſt faft eine moraliſche Leiſtung. Wie 
Grundlagen zur Nachprüfung. Wir ſind aber geneigt. die dul⸗ ein gefüllter Schuhladen ausſleht, wifien wir gar nicht mehr, ebenſo⸗ 
gariſchen Beſtände höher zu bewerten. Rußland wird mit 9 Mill. wenig wie wir uns die Haltung zurückzurufen vermögen, in der 
angegeben, ohne daß wir willen, an welchem Zeitpunkt dieſe | man als Käufer den Laden betrat, als man ſich noch willkommen 
9 Mill als vorhanden angeſehen wurden. Frankreich wird de- fühlen konnte, ſtatt wie heute mehr oder weniger als Vittſteller 
rechnet mit 6, Großbritannten 5, Italien 3, Rumänien 0,32, Ser⸗ aufgenommen zu werden 
bien 03, Belgien 0,3 Millionen. Was im übrigen als japaniſche, yo: 
chineſiſche, amerikaniſche Armeen aufgezählt wird, iſt bis heute Sonntag, 23. Dezember. 
nur in ganz geringen Abteilungen auf dem Kriegs chauplatz er⸗ Die Direktion der Gaswerke warnt eindringlich davor, feiner 
ſchienen. Aber auch, wenn wir annehmen, daß das Kriegsamt Feſtfreude in erhöhtem Gasverbrauch die Zügel ſchießen zu laſſen. 
der Vereinigten Staaten vielleicht im ganzen um 5 Mill. zu Sie lebt von der Hand in den Mund, von der täglichen Kohlen⸗ 
hoch geſchätzt haben mag, fo bleibt die Wucht der Tatſache be⸗ lieferung bis zur ſehnlich erwarteten nächſten. 
ſtehen, daß eine ſo große Menge arbeitsfähigſter Menſchen dem Aber trotz aller Einengungen von rechts und links ſieht man, 
Erwerbs: und Austauſchbetriebe der Menſchheit entzogen iſt. wie die Menſchen ſich erwartungsvoll bereit für ein paar Tage 
Daß daraus weiterhin die verhängnisvollſten Folgen für den von der Welt zurückziehen, um aufgeſparte Freude in kurzen 
Wirtſchafts⸗ und Ernährungsbeſtand aller Nationen kommen ſtillen Stunden zu verbrauchen. Hinter den Fenſtervorhängen ſieht 
müffen, liegt auf der Hand. . die Umriſſe we Tannenbaums in den Zimmern, und die 

inder tragen ihre Ungeduld auf die bereiften Straßen und ver⸗ 
Sonnabend, 29. Dezember. ſuchen vorſichtig das neue Eis. Ueber das meerblaue Viereck 

Die Beſprechungen der Friedensverhand⸗ meines großen Fenſters zieht an dieſem ſchwelgſamen Abend der 
lun gen in Breſt⸗Litowſt von ſeiten der Weſtmächte haben noch „Wagen“, mit all dieſem Feſtlichen zuſammen ein Symbol alles 
tene Einzeitlichkeit eee In der franzöſiſchen Kammer hat deſſen, was unerſchüttert von Staatenſchickſalen in feinem ftillen 
der Miniſter Pichon n e ee von Elfaß⸗ weſenhaften Sein bleibt und beharrt und uns eine unerſchütter⸗ 
Lothringen als Vorbedingung des Friedens gefordert und auf liche Treue hält: „So lange die Erde ſteht, ſoll nicht aufhören ... 
Koſten Deutſchlands ein allſeitig abgerundetes Polen verlangt. N 
Pichon verweiſt unter großem Beifall der Kammer auf die künftige | Montag, 24., bis Mittwoch, 26. Dezember. 


Aenderung der Kriegslage mit Hilfe der Amerikaner. Engliſche Die Bahnen haben ſich auf den befchrenſten Strecken mit dem 
Zeitungen verbreiten, ſoweit wir es bis heute wiſſen, die Meinung, Weihnachtsverkehr fo geholfen, daß fie nur fo viele Karten augs 
daß es ſich nur um ein neues deutſches Täuſchungsmanöver handle. gaben, als Plätze verfügbar waren. Man kann gar nicht ſagen, 


„Daily Mail“ nennt die Forderung der Rückgabe der deutſchen daß der Verkehr fo nieſenhaft iſt. 


a geradezu eine Unverſchämtheit und fügt hinzu, das Eine Dankkundgebung des Kaiſers an Heer und Heimat in 
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den Zeitungen, in der von der Hoffnung er ſiegreichen Ausgang 
der uns noch bevorſtehenden ſchweren Kämpfe“ die Rede iſt — 
nicht vom Frieden. 5 

Dieſe erſten Verhandlungen in Breſt⸗Litoswſt lieſt man — ganz 
abgeſehen von den Hoffwungen und Befürchtungen, die ſich daran 
knüpfen — mit tiefer Bewegung. Das Seltame, Niedageweſene 
daran verbindet ſich mit dem ewigen Sinn der Weihnachtsbotſchaft 
zu der Frage, ob fi hier wirklich die Anfänge eines geſchichtlich 
Neuen — die erſten Steine eines neuen Fundamentes der Völker— 
gemeinſchaft, geſtalten? Wird diefes Weihnachten ſpäteren Ge⸗ 
ſchlechtern als eine nalve Epiſode erſcheinen oder als der Keim 
emer ganz neuen Welt? Es gibt viele Menſchen, die dieſe Frage 
gar nicht beſchäftigt neben dem unmittelbaren politiſchen Intereſſe, 
das die dort fallenden Entſcheidungen für uns haben. Und doch 
tritt mit dieſen muſiſchen Ideologen eine, ſeeliſche Macht in die 
diplomatiſche Geſchichte ein, die mit ihr in dieſer Weiſe nie etwas 
zu tun gehabt hat. 
Donnerstag, 27. Dezember. 


Anträge des Berrats beim Kriegsernährungsamt verlangen 
die Einſetzung von Kommiſſionen bei den Kriegswirtſchaftsſtellen, 


deren Mitglieder aus den Verbraucherkreiſen entnommen werden 


ſollen. und or folgenden. Aufgaben haben: 
Erftens: Die Ablieferung und die Verteilung der landwirt⸗ 
gaſtlichen Erzeugniſſe im \ 8 der Kriegswirtſchaftsſtellen zu 
chen und für die Abgabe des Ueberſchuſſes Sorge du tragen. 
Zweitens: Hufe des militärischen Dreſch⸗ und Abfuhr⸗ 
kommandos einen ſchnellen Ausdruſch und eine ſchnelle Abfuhr 
des Getreides in die Wege zu leiten. 
Drittens: Zu ermitteln, ob mnerhalb der einzelnen Wirtſchafts⸗ 


bezirke die Viehhaltung in richtigem Verhältnis zu den vorhandenen 
Futtermitteln ſtehe, wobei das . erforderliche Spann⸗ 
und une) erhalten bleiben foll. 
Viertens: Den Santgutverleh ns zu überwache 
Außerdem enihält die Enidtiteßung den Vo ca. die Ge⸗ 
deren rue der Seiegsgellifönften in der Weile einer be- 


deren Ueberwachung zu unterwerfen, daß die Vertreter der 
erbraucherkreiſe 55 den Aufſichtsrat der Kriegsgeſellſchaften be⸗ 
un und die Geſchäftsberichte der Kriegsgeſellſchaſten halbjährlich 
dem Hauptausſchuß und ah Ernährungsbeirat des Reichstoges 
vorgelegt würden. Dieſe Entſchließung wurde von der Mehrheit 
des Beirats dem Staatsſekretär des Kriegsernährungsamts zur 
ee und foweit ſie die Vorſchläge über die Bildung 
ſſionen betrifft, zur Erwägung überwieſen. Die ein⸗ 

Ks 8 erzielte der Antrag, nach dem aus den zur 
9 g der Reichskortoffelſtelle ſtehenden Reſervemengen bald⸗ 
t eine Erhöhung. der Kortoffelration bei den Schwer⸗ und 


Sch t⸗Arbeitern, ſowie die Belieferung von Maſſenſpeiſungen 


herbeigeführt werden ſoll. Der Staatsſekretär des Kriegs⸗ 
ernührungsamts ſagte zu, der Erfüllung dieſes Wunſches näher⸗ 
. ſobald die Witterung. und die Transportiage n Bab 

dafür derlichen erhöhten ENGEN den Bedarfs⸗ 
bezirken zuzuführen. | 


Naumann / Neujahr! 


Hinter uns liegt das, was geweſen iſt, als gewaltiger 
Haufe, als ein täglich anwachſendes Gebirge von Dingen, 
Perſonen, Familien, Erlebniſſen, Städten, Staaten, Werken 
und Ideen. Alles das iſt Erinnerung, das will befagen: es 
iſt nicht mehr das Leben, ſondern nur noch ein Fortleben, 
Nachwirken, Weiterzittern. Zu dieſem grau dämmernden 
Haufen gehören auch wir ſelbſt mit dem bisherigen Teile 
unſeres Daſeins. Da ſteckt in einer bunten Menge drin 
irgendwo unfere eigene Kindheit und Entwicklung. Auch 


fie iſt Erlebtes geworden und beſteht nun in uns ſelber als 


etwas Verſunkenes, Entſeeltes und Unveränderliches. 
Vor uns aber liegt das, was werden kann, die Zu⸗ 
kunft, eine nebelhafte Menge von Geſtaltloſigkeit, der un⸗ 
endliche Werdensſtoff. In dieſen Morgennebel blicken 
unſere Augen und können bei aller Anſtrengung nichts Be⸗ 
ſtimmtes ſehen. 


wiſſen, ob es aufwärts geht oder abwärts. Auch wir ſelber 


Da hinein ſchreiten unfere Füße ohne zu 


befinden uns mit dem weiteren Verlaufe unferes Lebens um 


Gebiete der Wünſche, Aengſte und Fragen. 

Die Gegenwart aber iſt ein Umwandlungsvorgang oder 
vielmehr eine Kette von Verwandlungstaten. Die Um⸗ 
ſchaffung von Möglichkeiten zu Wirklichkeiten iſt das Leben 
ſelber. Unſer Leben verzehrt zu feiner Selbſterhaltung 
Werdeſtoff, wie eine Flamme ſich vom Brennſtoffe nährt. 
Wir atmen den Weltnebel und hinterlaſſen ihn als Hiſtorie. 
Aus Neujahr machen wir Altjahr, aus Formloſem die Form. 

Wenn Kant, der große Denker, uns beigebracht hat, 
daß Zeit und Raum die zwei angeborenen Ausdehnungen 
ſind, in die wir alles Kommende hineinſtellen, ſo hat er 


damit die ewigen Vorbedingungen des Umwandlungsvor⸗ 


ganges beſchrieben. Was er aber noch nicht ganz deutlich 
zu ſagen wußte und was erſt allmählig einem ſchaffenden 
Jahrhundert nach ihm deutlich wurde, iſt daß der Menſch 
als Herſteller ſeiner Wirklichkeit ein Formgeber, Geſtalter 
und Bildner des Werdeſtoffes iſt. Der wollende Menſch 
als Künſtler ſteht zwiſchen dem, was da war, und dem, was 
kommt. 


Oft wird der Menſch ſich kaum bewußt, wie ſehr er 


geſtaltet, weil ihm nur gegeben iſt, kleine Werke in Zeit ulrd 


Raum hineinzuwerfen. Das wallende Gefühl, Schöpfer zu 
ſein, bleibt ihm fern und er hält ſich nur für ein Organ der 
Vergangenheit, ein Produkt der Verhältniſſe. Der Umwand⸗ 
lungsprozeß des Lebens erſcheint ihm wie ein mechaniſcher 
Vorgang und er zweifelt, ob es nicht eine Art Dichtung war, 
vom freien Willen zu reden. Wenn dann aber bewegte 
Zeiten kommen, in denen die Erlebniſſe im Rücken und die 
Möglichkeiten vor der Stirn ſich ſtrömend häufen, dann merkt 
von felber der Getriebene, daß er auch Treibender iſt, daß aus 


ihm heraus Entſchlüſſe quellen und daß es in ihm ein Ich 


gibt, das ſeinen eigenen Formengeiſt beſitzt. Und wenn 
jemals das von Menſchen gemerkt wurde, ſo ſind wir es, die 
dieſe Erfahrung machen. In der Mitte von ſolchen, die für 
das Vaterland ſterben, werfen wir alle die Reſte einer 
mechaniſchen Weltanſchauung ab und ſtellen uns zu Kant 
und Fichte, den Propheten des ſchaffenden Ich 


Das aber tut nicht der Einzelne, ſondern das kleine,. 
Einzel. Ich wird dabei getragen und ſtündlich gehoben vom. 
größeren Geſamt⸗Ich., Das große Ich wird erlebt, wie es 
Möglichkeiten in Wirklichkeiten umwandelt und dadurch 


ſelbſt hiſtoriſch wird. Der gemeinſame Wille iſt keineswegs 
bloß eine Zuſammenzählung von hunderttauſend kleinen 
Willen, ſondern erhebt ſich unter uns als unſichtbare Ge⸗ 
walt, an der wir alle nur wie Organe und Hilfskräfte kleben 
und hängen. Das iſt etwas Unbeſchreibliches, ein Gegen: 
ſtand des inneren Erfahrens, fo wie der Glaube ſich immer 
an das übermenſchliche Unſichtbare gehalten hat. 

Nicht das iſt Inhalt des lebendigen Glaubens, was 
ſchon zur Erinnerung geworden iſt, ſondern das, was um⸗ 
geſtaltend uns ſich offenbart. Wir nennen nicht das gött⸗ 
lich, was da war, fondern das was iſt, das Leben in ſeiner 
ganzen Größe, den Verwandlungsvorgang in ſeiner unge⸗ 


ahnten heiligen Kraft. Vor ihm ſtill zu werden iſt 


Frömmigkeit. Und wann war mehr Anlaß, auch ohne 
Prieſter fromm zu werden, als eben jetzt? Es wogt um 
uns und es wogt in uns, Berge von Gewordenem 
ſchwimmen hinter uns der Ewigkeit zu, Wunder von Auf⸗ 
gaben und Möglichkeiten drängen ſich durch ER e Gott 
iſt gegenwärtig! N 

Das iſt der alte lebendige Gott, der ſtels neu goboren 
und neu erlebt wird. Er hat ſtets Weihnacht und Neujahr. 


Der 


Nr. 1 


Jetzt iſt er gegenwärtig im Sturm des Krieges und im Be⸗ 
ginne des Friedens. In Ehrfurcht vor ihm überſchreiten 
wir die Schwelle und grüßen das neue Jahr 1918. 


Wilhelm Heile / Im letzten Kriegsjahr? ö 


Zum viertenmal im Kriege Silveſter und Neujahr! Zum 
sierienmal fallen Millionen und aber Millionen Menſchen neue 
Hoffnung: das beginnende Jahr, es muß ja das letzte Jahr des 
Krieges ſein. Neujahr 1917 war es das Friedensangebot der 
Mittelmächte vom 12. Dezember 1916, das den Glauben an 
Friedensmöglichkeiten geweckt hatte. Jetzt iſt es der glückliche Ab⸗ 
ſchluß des Waffenſtillſtandes mit den Ruſſen, der die Ausſicht auf 
einen nahen Sonderfrieden öffnet und die Hoffnung auf allge⸗ 
meinen Frieden neu belebt. Wird wieder dem frohen Glauben 


die Enttäuſchung folgen, oder können wir diesmal, wenn die 


Glocken in der Silveſternacht das Jahr 1918 einläuten, uns allen 
Ernſtes dem Gedanken hingeben, daß das mit Jubel begrüßte neue 
Jahr das Jahr des Friedens iſt? 


Wer das Wechſelſpiel des Weltkrieges in allen ſeinen Phaſen 


der Entwicklung und immer neuen Verwicklung mit Aufmerkſam⸗ 
fett verfolgt hat, kann keine Neigung haben, ſich als Prophet zu 
verſuchen. Aber wer offenen Auges und mit prüfendem Tatſachen⸗ 
ſinn den Wandel der Dinge im abgelaufenen Jahr überblickt, der 
kann doch immerhin ſoviel ſagen, daß die Hoffnung auf baldigen 
Eintritt in Frledensverhandlungen auch mit unſeren weſtlichen 
Feinden unter günſtigen Bedingungen noch in keinem früheren 
Zeitpunkt des Krieges fo gut begründet war, wie eben jetzt. Heute 
tatſächlich bereits begonnene Friedensverhandlungen mit dem 
einſimals mächtigſten, jetzt zuſammengebrochenen Landgegner; vor 


Jahresfrift ein deutſches Friedensangebot, das keine Gegenliebe 


jand: das ift eine für uns fo glückliche Wendung, daß wir zu ver⸗ 
trauensvoller Beurteilung der Kriegslage vollauf berechtigt ſind. 

Das Friedensangebot vom Dezember 1916 traf unſere Feinde 
noch bei einer Gemütsverfaſſung an, die aus dem Vertrauen auf 
te Zeit als ſtärkſten Bundesgenoſſen immer neue Kraft gewann. 
Man konnte noch hoffen; denn noch ſtand Amerika zum mindeſten 
der Form nach abſeits; wie aber würde die Lage ſich wandeln, 
wenn das lange Erſehnte einträfe und Die letzte Großmacht, ja 
Weltmacht, die noch in der Reſerve ſtand, nun auch noch ihr 
Schwert zu Ungunſten Deutſchlands in die Wagſchale werfen 
würde! Heute fragt ſich die Entente mit bangen Zweifeln, ob 


wirklich alle Hoffnung, die man auf den Eintritt der Vereinigten 
Staaten in den Ring der Kriegführenden geſetzt hatte, nun auch 


eingetroffen iſt oder doch nur einigermaßen ſicher eintreten wird. 


Wir Deutſchen aber fragen uns: Wie würde es heute um uns 


ſtehen, wenn es gelungen wäre, Amerika vom Kriege fernzu⸗ 
halten? Welch ein Glück, daß auf unſerem Waffenhandwerk mehr 
Segen ruht ais auf der Kriegführung der Diplomatie! Die ruſſiſche 
Dampfwalze, von der unſere Feinde ſich noch vor einem Jahre 
die Zermalmung der deutſchen Heere verſprachen, iſt nicht mehr. 
Aber dieſer ſtärkſte Erfolg unſerer Waffen hat noch nicht zum 
militäriſchen und politiſchen Zuſammenbruch der Entente geführt, 
weil es jo gekommen iſt, wie es die wortgewaltige Krafthuber⸗ 
romantik der Alldeutſchen und Konſervativen herbeigerufen hat. 
Hätten wir nicht den Krieg mit Amerika bekommen, ſo wäre der 
Zerfall des ruſſiſchen Reiches und Heeres auch für die Weſtmächte 
mit unentrinnbarer Notwendigkeit der Anfang vom Ende geweſen. 
Daß heißt: es hätte beſſer, viel beſſer un uns ſtehen können, 
wenn . .. Es heißt aber nicht, nicht im mindeſten, daß es ſchlecht 
um uus beſtellt ſei. Auch wenn die Verhandlungen von. Breſt⸗ 
Litowſk und Warſchau nicht zu einem voll befriedigenden Ergebnis 
ühren würden, ſo iſt doch eines unter allen Umſtänden gewiß: 
elne ruſſiſche Gefahr beſteht für uns auf abſehbare Zeit nicht 
wehr. Und wenn nicht alle Kräfte, die zum Kampf gegen Rußland 
ſeither nötig waren, frel werden zum Entſcheidungskampf gegen 
die Weſtimächte, fo iſt doch der Kraftgewinn ſo groß, daß das 


nerdöſe Zittern der Männer von London, Paris und Rom be: 


treiflich genug iſtt. 
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St ſolche Gunſt der Verhältniſſe ein Grund, die Politik vom 
Dezember 1916 und Juli 1917 nun als „überholt“ aufzugeben und 
den Krieg bis zur Zerſchmetterung oder völligen Unterwerfung 
unſerer Feinde zu fordern? Nichts törichter als das. Wenn wir 
dem Abſchluß eines günſtigen Friedens mit Rußland nachge⸗ 
kommen ſind, ſo verdanken wir das nicht bloß dem guten Schwerte 
Hindenburgs, ſondern ſehr wefentlich auch der Friedenspolitik der 
deutſchen Regierung und des Reichstags. Und wenn am politi⸗ 
ſchen Himmel in England, Frankreich und Italien jetzt Schlag auf 
Schlag fo heftige Gewitter niedergehen, und wenn die Haltung 
unterer neutral gebliebenen Nachbarn uns weniger Sorgen macht 
als je, ſo hat das ganz die gleichen Urſachen. N 

Die alte Weisheit der Lateiner, daß man teilen nrüſſe, um 
über viele herrſchen zu können, hat auch heute ihre Geltung nicht 


verloren. Zwei Wege gibt es, den Heerbann der Feinde zu 
ſprengen. Entweder den Weg des Sonderfriedens mit den ein⸗ 


zelnen Mächten — wie ſchwierig der iſt, das haben allmählich 
auch wohl die politiſchſten Köpfe erfaßt! — oder aber die 
Anbahnung der Verſtändigung mit den verſtändigen Elementen 
der feindlichen Völker, alſo den Weg zur inneren Teilung. 


Je deutlicher die Sprache unſerer kriegeriſchen Erfolge iſt und je 


ehrlicher zugleich die Friedensworte unſerer politiſchen Führer, 
deſto ſtärker find die Trümpfe, die wir den Verſtändigen, zum 
Frieden Geneigten im feindlichen. Lager für ihren Kampf mit den 
Kriegshetzern im eigenen Lande in die Hände geben. | | 

Das iſt der Weg, den Deutſchland und feine Verbündeten im 


Jahre 1917 mit Erfolg beſchritten haben. Die Zerſchmetterung 


Rumäniens, der Zuſammenbruch Rußlands, die Kataſtrophe Ita⸗ 
liens, die blutigen Niederlagen der Engländer und Franzosen im 
Weſten, die Großtaten der deutſchen Seeleute über und unter 
Waſſer — und daneben, geſtützt auf ſolche Kraftbeweiſe, die 
Friedenskundgebung des Reichstags, die Papſtnote der Reichs⸗ 
regierung, die Reden Kühlmanns und des neuen Reichskanzlers: 
ſo ſind wir vorwärts geſchritten von Sieg zu Sieg, militäriſch 
ſowohl wie politiſch⸗moraliſch. Dazu die Zuſammenfaſſung und 
Neubelebung der deutſchen Volkskraft, die uns trotz der ver» 
hetzenden Agitation der kapitalgewaltigen Vaterlandspartei und 
ihres gleichen die Anbahnung der Verfaſſungsreformen gebracht 
hat! Schreiten wir im gleichen Tempo fort, ſo wird das Jahr 
1918 uns den Frieden bringen, der im Geiſt und in der Wahr⸗ 
heit ein deutſcher Frlede iſt. | | | 


Heinz Potthoff / Niedergang 
der Wirtſchaftsmo ral 

Als ich im Anfange des Weltkrieges den Satz verfocht, daß in 

und an dieſer Reiches⸗ und Volkes⸗Not kein deutſcher Bürger reicher 
werden dürfte, wurde die Forderung ziemlich allgemein als gänzlich 
„unhiſtoriſch“, als nicht ernſt zu nehmen abgewieſen oder beifelte 
geſchoben. Die drei letzten Jahre haben denn auch Vermögens⸗ 
verſchiebungen ohne Beiſpiel gebracht. Und allmählich geht auch 
weiteren Kreiſen die Erkenntnis auf, in welche ungeheuren 
Schwierigkeiten wir uns damit gebracht haben. Ob dieſe ganz zu 
vermeiden waren, laſſe ich dahingeſtellt, aber daß wir ſie unnötig 
vermehrt haben, weil wir ſie nicht rechtzeitig erkannten, weil 
wir den ganz neuen Charakter dieſes Exiſtenzkampfes unſeres 
Volkes nicht einſahen und nicht energiſch die wirtſchaftlichen Fol⸗ 
gerungen daraus zu ziehen wagten — darüber kann ein Zweifel 
nicht mehr beſtehen. Unſere Kriegskoſten, deren Abbürdung doch 
im weſentlichen unſere eigene Sache ſein wird, ſind um mindeſtens 
20 Millionen höher als ſie bei ſozialer Wirtſchaft fein müßten. 
Die Ausnutzung des Krieges als Konjunktur, die dem Zeltengeiſte 
ins Geſicht ſchlägt, hat die Koſten der Lebenshaltung auf eine Höhe 
getrieben, deren Gefahren wir erſt nach dem Rückſtrömen der 
Millionen Heeresangehöriger und nach Wiederaufnahme der 
Friedensarbeit voll ſpüren werden. Schon jetzt iſt das Reich ge⸗ 
nötigt, nicht nur in ungeahntem Maße Unterſtützungen zu zahlen, 


ſondern gez. allgemein Juſchüſſe zu den Warenpreiſen (wie beim 
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Fleiſche im letzten Frühjahre) und zu den Löhnen (wie im Bau⸗ 
gewerbe) zu leiſten und damit die Preisgeſlaltung zu fälſchen. Alles 
das, weil man ſich nicht traute, auf neuen Bohnen zu wandeln, 
auch vom Wirtſchoftsleben eine grundſätzliche Anpaſſung an die 
Zeitbedürfniſſe zu fordern und, wenn nötig, zu erzwingen. 

Noch ſchlunmer als die finanziellen Folgen der Kriegskonjunk⸗ 
tur ſcheinen mir aber die ſittlichen. Wir ſtehen vor einem Nieder⸗ 
gange der allgemeinen Moral im Wirtſchaftsleben, die in kraſſem 
Gegenſatze zu dem Heldentum om der Front, zu der Opfer und 
Hilfsbereitſchaft in der Heimat iſt; die den Vaterlandsfreund mit 
allerernſteſter Sorge erfüllen muß, und die wir nicht welter wachſen 
laſſen dürfen, wenn nicht die heimkehrenden Feldgrauen uns voll 
Vorachtung anſpucken follen. | 

Als ich vor drei Jahren zuerſt öffentlich die Stimme erhob 
gegen den Wucher als Verkehrsſitte, da proteſtierten 
Handelskammern, Hanſabund und andere laut gegen dieſe Ver⸗ 
ungiimpfung des deutſchen Kaufmannsſtandes. Ein Jahr ſpäter 
(genau ein Jahr zu [pätl) hielt dann Staatsſekretär Delbrück feine 
Reichstagsrede über die Notwendigkeit, die Lebensmittelwucherer 
für den Reſt ihdes Lebens zu brandmarken und fie von allen Ehren⸗ 
ömtern auszuſchließen. Es erſchien auch die Bundesrats verordnung 
gegen übermäßige Preisſteigerung. Aber fie konnte nicht den 
nötigen Einfluß gewinnen, weil ſie nicht da angewandt wurde, wo 
es am nötigſten Ft: bei den großen Unternehmern, die nach üb» 
lichen, anftändigen Friedensgrundſätzen kalkulieren und dabei im 
ganzen Gewinne einheimfen, die heute als wucheriſche Ausbeutung 
der Notlage des Reiches und feiner. Bürger bezeichnet werden 
müſſen, auch wenn fie nicht den Friedensgeſetzen miderſprechen. Es 
fehlt eben die neue Geſmnung, die den neuen Umſtänden ent⸗ 
ſprüäche. Die Mahnung des preußiſchen Handelsminiſters, daß der 
Krieg nicht als Konjunktur ausgenutzt werden dürfe, hat gar keinen 
Erfolg gehabt. Der Krieg wird allgemein als Konjunktur aus⸗ 
genutzt. So allgemein, daß ein ſehr achtbarer, anſtändiger Kaufe 
mann die Bemerkung wagte: „Wer in dieſem Kriege nicht reich 
wird, verdient nicht, ihn zu erleben.“ 

Wenn Nüſtungsbetriebe und andere Heeres lieferanten, Zucker⸗ 
abril en, Brauereien, Nahrungsmittelunternehmungen aller Art 
Gewinne von 20 v. H., 30 v. H., 50 v. H. und mehr verteilen, 
wenn fie ihr Kapital verdoppeln und verdreifachen, ihren Beſitz 
abſchreiben, ihren Aktionären neue Aktien ſchenken, nur um nicht 
die Dividende noch über ſolche Sätze hinausgehen zu laſſen, ſo iſt 
das Kriegswucher, auch wenn die Lieferungen noch ſo reell, not⸗ 
wendig und verdienſtlich waren, auch wenn an einzelnen Geſchäft⸗ 
ten nicht mehr verdient wurde als der nach der Bundesratsver⸗ 
ordnung zuläſſige Satz. 

Ehe wir das nicht ins allgemeine Bewußtſein gebracht, tft keine 
Aenderung möglich. Geſetze allein machen es nicht. Im Gegen⸗ 
teil hat die Ueberfülle von ſich überſteigenden, fich widerſprechenden 
Vorſchriſten die unheilvolle Folge gehabt, daß der Neſpekt vor 
dem Geſetze ins Wanken gekommen iſt. Die Grundfätze der 
Wirtſchaſtsregelung erkenne ich trotz aller Fehler als notwendig 
und richtig an. Aber da man das ebenſo notwendige Sozial⸗ 
moraliſche verjäuemt hatte, ſtoßen fie überall auf Widerſtand. ak⸗ 
tiven und paffiven. Da es an gutem Willen zur Beachtung des 
Erbotenen fehlt, werden die Vorſchriften immer länger, minu- 
tiöſer, ſtrenger — bis fie ins Sinnloſe geſteigert find, weil niemand 
le mehr einhalten kann. Gegenwärtig gibt es keinen Strafmün⸗ 
digen in Deutſchland, der nicht auf Grund von Verſtößen gegen 
Kriegsverordnungen ins Gefängnis gebracht werden könnte! Was 
iſt das für ein Zuſtand! Das muß noch auf Jahrzehnte hinaus 
in den Frieden nachwirken. 

Aber das Uebel frißt weiter. Der Geiſt der Gewinnſucht, der 
das eigene Intereſſe rückſichtslos vor dem Gemeinwohl zur Geltung 
kommen läßt, bleibt durchaus nicht auf die Unternehmer m Land⸗ 
wirtſchaft, Indufirie, Handwerk und Hondel beſchränkt, fordern 
ergreift auch die anderen Kreife, die bisher nicht fo „kapitaliftiſch“ 
zu denken pfl.zten. Die Angeſtellten und Arbeiter fehen, 
was mit ihrer Arbeit verdient wird. Ste ſehen auch, wie die 
Kriegsgewinne gemacht, mik welchen Mitteln dem Reiche die 
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Millionen aus der Taſche gezogen werden — und fie folgen den 
weiſe dem Beiſpiele ihrer „Vorgeſetzten“. Nicht nur mit Lohn⸗ 
forderungen, ſondern, was auch hier das ſchlimmere iſt, auch mit 
Benutzung von krummen Wegen. 

Der Hauptweg iſt die Beſtechung: mag ſie im Einzelfalle 


als harmloſes Trinkgeld, oder als im Frieden ſtrafbares Schmier⸗ 


geld, als Einzelvergütung oder als dauernde Prodiſion und 
Gewinnbeleitigeng auftreten. In weiten Teilen des Wirtſchafts⸗ 
lebens ift auch dieſe Beſtechung von Angeſtellten längſt zur 
anerkannten Verkehrsſitte geworden, ohne deren Befolgung weder 
ein Auftrag noch eine Lieferung zu erlangen iſt. 

Ein zweiter Weg iſt die Unterſchlagung und der 
Diebſtahl. Ich möchte nicht ſo weit gehen, zu behaupten, daß 
beide auch ſchon als Verkehrsſitte anerkannt ſind. Aber daß der 
Reſpekt vor dem Eigentum anderer ganz bedenklich ins Wanken 
gekommen iſt, ſieht jeder. Es braucht nur ein Wagen kurze Zelt 
unbewacht auf der Straße oder dem ECiſenbahngleiſe zu ſtehen, 
fo iſt er ſicher halb ausgeräubert. Namentlich Sendungen von 
Nahrungsmitteln, Brennſtoffen und ähnlichem knappen Lebens⸗ 
bedarfe gelten als vogelfrei. 

Das ſchlimmſte Fit, daß beide „Unſitten“ auf das Be⸗ 
amtentum übergegriffen haben. Wer wundert ſich noch, wenn 
Poſtſendungen „verloren gehen“ und Bahnſendungen nur mit 
halbem Inhalt ans Ziel kommen? Der Krieg hat ja dazu ge⸗ 
nötigt, die frühere ſtrenge Scheidung zwiſchen Regerenden und 
Regierten aufzuheben. Zahllofe Privatperſonen find nach eine 
facher „Verpflichtung“ mit Aufgaben öffentlicher Berwaſtung bes 
traut worden; die Beamten ſtecken viel mehr in Wirtſchaftsdingen 
als früher. Dieſe Verquickung hat einen Niedergang auch der 
Beamtenmoral gezeitigt. Wieder möchte ich ausdrücklich betonen, 
daß ich nicht veraligememern und vor allem nicht etwa der Maſſe 


der berufsmäßigen Beamten einen Makel anheften wl. Das 


Aufſichtsperſonal hat der Verſuchung der Kriegskon⸗ 
junktur nicht ſtandgehalten. Und es hat keinen Zweck, die 
Augen vor den Taifachen zu verſchließen. Solche Tatſache aber 
iſt, daß der Unternehmer, der einen Auftrag von einer Behörde 
will, der RNohſtoffe freigegeben, Brennſtoffe geliefert, braucht, 
deſſen Eiſenbahntendung eilig Ft, der eine Rechmmg bald aner⸗ 
kannt und bezahlt ſehen möchte, gut tut, einige blaue Lappen 


einzuſtecken, mit denen er den Eifer der zuſtönd gen Organe an⸗ 


ſpornt. 

Das beſchränkt ſich — leider — nicht nur auf unlergeordnete 
Stellen fondern geht tei weiſe ſehr weit noch oben, in Kreiſe, auf 
deren Unantaſtbarkeit wir in Deulſchland bisher mit Recht ſtolz 
waren. Auch hier haben ſich neue Gewohnheiten gebildet, die mit 
fogenennten rufſiſchen Juſtänden verzweifelte Aehnlichkert haben. 
Ja, das Uebel könnte unten gar nicht je wuchern, wem nicht 
oben geſündigt würde und das Gefühl für die guten alten Tradi⸗ 
tionen des Baamtentums ſchwände. Die Hauptſormen der neuen 
Verdienſtmöglichkeit find hier — neben Verſorgung mit Lebens⸗ 
mitteln uw. — die Ausſicht auf eine gutbezahlte Stelle 
im gewerblichen Leben und die ſtille Beteiligung am Ge 
ſchäfts gewinne. 

Wer dieſe Andeutungen für übertrieben hält, fnoge emma 
bei aufrichtigen Männern des Wirtſchaftslebens in Berlin oder 
Hamburg, im Rheinlande oder in Sachſen nach. Da, wo am 
meiften verdient wird, da wird auch am meiſten geſündögt. Die 
Juſtände find ernſt. Die bequeme Ausflucht, daß mit der 
Wiederkehr geordneter Friedens urſtände, mit dem Wiedereintritte 
der bewährten Beamten in ihre Stellen alles ſchon von feibft fi 
wieder machen würde, kann nicht gelten. Wenn wir das Uebel 
weiter wuchern taffen, fo gehen wir ſchlunmen Zeiten entgegen 
und riskieren, daß die Icchre nach dem ſchwerſten Siege angefüllt 
ſind mit widerlichſtem Wucher und Wirtichzftsitreit, daß die 
heimkehrenden Sieger eine furchtbare Enttäuſchung erleben, daß 
umere Kinder auf die Zeit nach 1918 zurückblicken wie wir auf 
die nach 1871 als eine Zeit öfciter Unkultur und Unmoral. 

Wie iſt eine Befferung möglich? Nicht durch neue Straf⸗ 
geſetze, die haben keine Wirkung mehr. Mir ſcheint das einzige 
Mittel das moraliſche zu fein — auch wenn durch die großen 
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Berfäumniffe dreier Jahre feine Wirkung äußerſt herabgemindert 
iſt. Aber der Umschwung muß von oben her ausgehen: 

Wenn die führenden Männer des deutſchen 
Wirtſchaftslebens, die Präſidenten der ckutlichen Ver⸗ 
netungen von Gewerbe, Handel und Landwirtſchaft, die Vor⸗ 
ſczenden der großen Fachverbände und Kartelle, die Leiter der 
erſten Banken und Induſtriewerke das Beiſpiel geben, dann kann 
ſeine Befolgung erreicht werden. Aber auch nur dann! Wenn 
dlefe Männer gemeinſam ſich aller Bereicherung durch den Krleg 
entäußern, auf künftigen Kriegsgewinn verzichten, die von ihnen 
geleiteten Unternehmen fo einſtellen, daß de Kriegskonjunktur 
nicht mehr als eine angemeſſene Friedensdividende bringt; wenn 
fe ferner erklären, daß fie jede weitergehende Ausbeutung des 
Reiches und der Mitbürger in der Kriegsnot für unſittlich halten und 
mit Wucherern (auch unbeſtraften) keinen Verkehr mehr pflegen 
wollen — wenn das gefchicht, dann iſt auch im vierten Jahre 
noch ein Umchwung der Wiriſchaftsmoral zu dem möglich, was 
im erſten Kriegslahre nötig und nicht allzuſchwer geweſen wäre. 

Sicher eine ſtarke Zumutung! Aber was bedeutet ſie gegen⸗ 
Ader der ſelbſtrerſtändlichen Pflicht aller, Leben und Geſundheit 
für das Vaterland hinzugeben! Iſt das Vermögen und fein nicht 
einwandfrei erworbener Zuwachs wirklich immer noch ſo viel 
heiliger als der Nenſch ſelbſt? Sind alle großen Worte von 
Baterfandsliebe und Opferfreudigkeit eben nur Worte, wenn es 
en den Geldbeutel geht? Oder wollen die führenden Männer nicht 
ſehen, in welche Schwierigkeiten und Gefahren wer ſteuern? Aus 
inen gibt es nur zwei Auswege: von oben her, jetztl oder von 
unten her, wenn die Millionen aus der Front zurückkehren und 
— hoffentlich — ſich die empörenden Wirtſchaftszuſtände der 
Heimat elnſach nicht gefallen baſſen. 


Martin Wagner / Das Problem 
der Mietiteigerung | 


Eiche auch dle Schrift des Berfaſſers: „Baxtoirt” 
ſchaſt, Realiredit und Mieten in und nach dem Kriege“ 
in Heſt 64 der „Finanz und Vollswirtſchaſtlichen 

* Beitfingen”. Verlag FJ. Enle, S. uitgart 1917. 

Die bedrängte Lage des Hausbeſitzes kann niemand verkennen. 
Daß er Krlegslaſten zu tragen hat, hat er mit anderen Ge⸗ 
werbeſtänden gemein; es iſt nicht das Weſentliche feiner Be⸗ 
drängnis. Weſentlicher für feine Notlage ift der Umſtand, daß 
die Obdachspflicht gegenüber den Kriegsteilnehmern einem Ge⸗ 
werbeſtand zur Laſt fällt, der es ſeit Jahrzehnten verabſäumt hat, 
für die ſieben ſchlechten Jahre Rücklagen zu machen. Zu dem 
konumt, daß wohl kein Gewerbeſtand in fo großer Abhängigkeit 
von fremdem Leihkapital ſteht wie der Hausbeſitz. Sein Eigen⸗ 
kapital ſteht zu dem geſamten Veſitzwert nur zu oft in miß⸗ 
lichem Gegenſatz. Die Urſachen des Notſtandes im Hausbeſitz find 
demnach — das iſt allgemein bekannt — nicht in den beſonderen 
Berhältniſſen der Kriegswirtſchaft begründet; fie find mannig⸗ 
ſacher Art und können keinesfalls durch das Nadikalmittel einer 
allgemeinen Mietfteigerung befeitigt werden. 

Angeſichts dieſer Berhältn.ffe wird man ſich wohl mit Recht 
die Frage vorlegen dürfen, ob eine allgemeine Mietſteige⸗ 
rung zurzeit berechtigt iſt, und welche Gefahren ſie in ſich birgt. 
Gerechtfertigt iſt eine Mietſteigerung, die den Hausbeſitzern die 
Berteuerung des Beleihungskapitals, der Verwaltungskoſten fowie 
den Anſpruch auf eine beſſere Verzinſung des Eigenkapitals aus⸗ 
gleichen hilft. Dieſe Auflaſt bewegt ſich aber in Grenzen, die von 
intereſſierter Seite gerne zu hoch geſteckt werden. Die Verteue⸗ 
rung des Leihkapitals ſowie des Eigenkapitals bedingt in den 
Fänen, in denen die Verteuerung überhaupt Platz greift und nicht 
durch Bundesratsverordnung und langfriftige Verträge unter: 
dunden iſt, nur etwa 8—10 v. H. des Mietertrages. Da nun 
aber das erſtſtellige Beleihungskapital gemeinhin auf 10 Jahre 
und das zweitſtellige auf 5 Jahre begeben wird, fo kommt eine 
rn aus dieſem Grunde nur für % bis & der Fälle 


Für den überwiegenden u, der Grundftüde fpielt 
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nur die Verteuerung der Ver waälküuntgs keen eine Palle, die je 
nach dem Alter und der Ausſigteung der Häuſer verſchieden hoch 
fein wird, aber mit etwa 5 v. H. des Mietertrages gut eetz:it 
iſt, wenn man die gegenwärtigen ungewöhnlichen Preirverhäll⸗ 

niſſe im Baugewerbe nicht als zuverlöſſige und gerechtfertigte 
Grundlage für dauernde Mietſteigerungen anſieht. Tiefer fur 

Ueberblick über die tatſächliche Rechtfertigung einer Mieiſteige⸗ 
rung zeigt, daß eine Schematiſierung der Frage nicht angebracht 
iſt. Die in Ausſicht geſtellte Regelung der Mietſteigerung von 
Fall zu Fall unter Mitwirkung der Mieteinigungsämter iſt in 
der Tat der einzig gangbare Weg, beiden Parteien gerecht zu 
werden. 

Trotz der ſtark individuellen Seite des Problems bleiben doch 
reichlich allgemeine Gefahrenpunkte übrig, die der Beachtung 
dringend zu empfehlen find. Vor allem iſt hervorzuheben, daß fich 
das deutſche Volk den Luxus der unbegrenzten Mielſteigerung 
nicht leiſten kann. Iſt es richtig, daß im ſtädtiſchen Realkredit 
40 Milliarden Mark innerhalb einer Verſchuldungsgrenze von 
75 v. H. tätig ſind, dann würde eine Mietſteigerung von 30 v. H., 
wie fie vielſeits verlangt wird, die ſtädtiſchen Mieter mit einer jähr- 
lichen Mehrmiete von 1 bis 14 Milliarden Mark 
belaſten. Dieſe Mehrbelaſtung würde fi) zudem überwiegend auf 
den „kleinen Mann“ und auf die kinderreichen Familien 
legen. Da die Wohnung bislang der einzige Lebensbedarf war, der 
auf der vorkriegswiriſchaftlichen Marktlage ſtehengeblieben und im 
Preiſe nicht oder doch nicht weſenklich geſtiegen iſt, fo wird der Miet⸗ 
preis in den kommenden Ausgleich der verichiedeniten Zweige 
großſtädtiſcher Lebenshaltung entſcheidend einzugreifen haben. Man 
wird welter frogen, ob die öffentlichen Organe: Reich, Staat und 
Gemeinden untätig zufehen können, wie die Steuerkraft der Mieter 
um 1 bis 1% Milliarden Mark geſchwächt wird. An dem neuen 
Steuerbedarf des Reiches gemeſſen, der ſchon verſchiedentlich auf 
10 Milliarden Mark geſchätzt worden iſt, könnte die Einſchränkung 
der Steuerleiſtung durch die unbegrenzte Mietſteigerung noch nicht 
einmal beſonders bedrohlich erſcheinen. Aber diefer Maßſtab iſt 
irreführend. Richtiger iſt es, die 1% Milliarden Mark an der An⸗ 
ſtrengung zu bewerten, mit der einige hundert Millionen Mark neue 
Steuern von dem Volk aufgebracht werden. 

Die unbegrenzte Mietſteigerung hat man ferner dadurch zu 
rechtfertigen verſucht, daß die Neubautätigkeit bei den geſtiegenen 
Lohn. und Materialpreiſen ohne eine Nietſteigerung nicht neuzu⸗ 
beleben ſei. Dieſer Einwand iſt zweifellos richtig: er hat aber eln 
Maß der Mietſteigerung zur Vorausſetzung, das überhaupt nicht 
zur Diskuffion ſtehen kann. Nach dem gegenwärtigen Marktſtand 
im Baugewerbe beſteht wenig Hoffnung, die Neubautätigkeit nach 
Friedensſchluß ſelbſt mit einer Mietſteigerung von 50 v. H. rentabel 
zu geſtalten. Wie die Verhältniſſe heute liegen, kann die Neubau⸗ 
tätigdeit ohne ganz beſondere Maßnahmen der öffentlichen Organe 
überhaupt nicht neubelebt werden. Keinesfalls wird es möglich 
ſein, den Bau von Kleinwohnungen im freien Markt mit einer 
Mietſteigerung von 10—15 v. H. zu fördern. Will man die 
Mietſteigerung zur Förderung der Neubautätigkeit, dann müßte 
fie in der Tat ſchon unbegrenzt fein. 

Die Erfahrungen der 70er Jahre haben gelehrt, daß dle un⸗ 
begrenzte Mietſteigerung zu einer Verſchuldung des Grundbeſitzes 
führt, die dem Kapitalmarkt verhängnisvoll werden muß. Die 
durch höhere Mieten geſteigerten Grundſtückserträge verſtärken 
die Neigung zum Umſatz älterer Miethausgrundſtücke und bewir⸗ 
ken, daß ihre Wertſteigerung durch unproduktive Verſchuldungs⸗ 
eintragungen tealifiert wird. Durch dieſen Prozeß wird der Neu⸗ 
bautätigkeit auf Jahre hinaus das Veleihungskapital entzogen. 
In Berlin z. B. mußten in den Jahren 1871—73 zunächſt 700 
Millionen Mark völlig unproduktives Verſchuldungskapital in den 
Boden rinnen, ehe eine Neubautätigkeit einſetzen konnte. Die 
Folge der unbegrenzten Mietſteigerung der 70er Jahre, die für 
die Zeit von 1870—75 auf 68 v. H. angegeben wird, war die be⸗ 
kannte Wohnungsnot. Wenn man bedenkt, daß eine Miet⸗ 
ſteigerung von 1 Milliarde Mark einer Verſchuldung des Grund⸗ 
beſitzes bis zum Betrage von 20 Milliarden Mark Raum bietet, 
dann möchte man doch annehmen, daß Reich, Staat und Gemein⸗ 
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den das eigenſte Intereſſe haben, einer derartigen Belaſtung des 
Kapitalmarktes einen Riegel vorzuſchleben. Was verſchlägt es, 
wenn die Reichsregierung zugunſten ihres Kapitalbedarfs die 
Erhöhung des Aktienkapitals der Aktiengeſellſchaften zu unterbin⸗ 
den verſucht und der un produktiven Verſchuldung des 
ländlichen wie des ſtädtiſchen Grundbeſitzes breiteſten Spielraum 
gewährt? Die Stärkung des ſtädtiſchen Grundbefiges iſt mit 
elner unbegrenzten Verſchuldung und einer unbegrenzten Miet⸗ 
ſteigerung nicht zu erreichen. Hoffentlich weiſt die von Staats⸗ 
ſekretär Dr. Helfferich in der Reichstagsſitzung vom 9. Juli in 
Ausſicht geſtellte Bundesratsverordnung einen Weg, der den 


Intereſſen der Allgemeinheit, der Mieter wie der Vermieter in 


glelchem Maße gerecht wird. 


Soziale Bewegung ö 


Sozialpolitiſche Hoffnungen auf 1918. Das verfloſſene Jahr 
hat wenige und nicht ſehr anſehnliche Früchte am Baume der 
Sozialpolitik reifen laſſen. Die Gärtner haben ihn wohl zu wenig 
pflegen können. Staatsſekrebär Helfferich gilt heute noch bei der 
Arbeiterſchaft mehr als ein Berhinderer, denn ein Förderer der 
Sozialpolitik. Auf Staatsſekretär Schwander richteten ſich dann 
große Hoffnungen, aber er trat zu bald wegen bürokratiſcher 
Hinderniſſe, auf die er allzuhäufig ftieß, zurück. Auch der plötz⸗ 
liche Rücktritt General Groeners von der Leitung des Kriegsamts 
hat in der Arbeiterſchaft Enttäuſchungen und Befürchtungen ge⸗ 
weckt. Allein, wenn auch die Nachfolger in den genannten Reichs⸗ 
ſtellen noch keine Gelegenheit gehabt haben, ſich ſtarkes Vertrauen 
auf ihr ſozialpolitiſches Wollen und Können zu ſammeln — Frhr. 
v. Stein, Unterſtaatsſekretär Göppert, General v. Scheuch haben 
auch noch keinen Anlaß zu begründetem Mißtrauen gegeben —, 
ſo bleibt doch ein anderer feſter Hoffnungsanker: eine ſtarke Reichs⸗ 
tagsmehrheit verlangt programmatiſch Fortführung der Sozial⸗ 
politik, der neue Reichskanzler will ſich freudig in den Dienſt dieſes 
Verlangens ſtellen, und die Reichsregierung kündigt bereits zwei 
wichtige Geſetzentwürfe für die bevorſtehende erſte Seſſion des 
neuen Jahres an: ein Arbeitskammergeſetz und die Beſeitigung des 
8 153 der Gewerbeordnung. Das wird die ſozialpolitiſchen Kräfte 
wiederaufleben und ſich froh im neuen Jahr betätigen laſſen. 
Mögen ſich die ernften, ſoziclpolitiſchen Hoffnungen, die jetzt für 


1918 gehegt werden, voll erfüllen! 


Straffalle wegen $ 153 der Gewerbeordnung, der nach An⸗ 


kündigung des Reichskanzlers und nach dem Willen der Mehrheits⸗ 
parteien demnächſt beſeitigt werden ſoll. Nach Ausweis der im 
Kaiſerlichen Statiſtiſchen 
das Deutſche Reich iſt „wegen Beeinträchtigung der Koalitions⸗ 
freiheit gewerblicher Arbeiter in den en ohren von 1903 bis 
1912 (neuere Angaben liegen bisher nicht vor) 0 gegen 
10 536 Perſonen Anklage erhoben worden. Von dieſen wurden 
6373 verurteilt, 4163 Perſonen freigeſprochen. An Strafen wurden 
verhängt: Zuchthaus 0 erben gegen 1 Perſon, Gefängnis 
von 3 Monaten gegen 29 Perſonen = 0,46 v. H. aller Verurteilten, 
Gefängnis von 1 bis unter 3 Monaten 372 Perfonen = 5,8 v. H. 
aller Verurteilten, Gefängnis von 8 bis unter 30 Tagen 
1397 Perſonen = 23,6 v. H. aller Verurteilten, Gefängnis 
von 4 bis unter 8 Tagen 1962 Perſonen — 32,3 v. H. 
aller Verurteilten, Gefängnis von weniger als 4 Tagen 
2539 Perſonen = 40,0 v. H. aller Verurteilten. it 
Geſdſtrafe wurden beſtraft 40, mit Haft 1 und mit Verweis 
32 Perſonen. Auf den Durchſchnitt diefer zehn Jahre entfallen 
jomit 637 verurteilte Perſonen, eine Zahl, die nur im Jahre 
1906 mit 1096 und im Jahre 1912 mit 934 Verurteilten erheblich 
übertroffen wurde. Ihre richtige Bewertung finden di ge 

indes 5 wenn man fie in Beziehung ſetzt einmal zu den Zahlen 
der Perſonen überhaupt, die in dieſen Jahren in den von Streiks 
betroffenen Betrieben beſchäftigt waren, ſodann zu den Zahlen 
der in dieſen Betrieben ausfländig geweſenen Perſonen. Die 


Statiſtik. der Streikſälle des Kaiferlſchen Statiſtiſchen Amts ver⸗ 


1 für das Jahr 1916 686 539 in vom Streik betroffenen Be⸗ 
ieben beſchäftigte Perſonen, von denen ausſtändig waren 
272 218; für das Jahr 1912 837 041 Beſchäftigte, von denen 
ſtreikten 406 314. Es wurden mithin im Jahre 1906 von 1000 in 
Streikbetrieben Beſchäftigten 1,6 und von den Streikenden der 
gleichen S riebe 4,03 wegen Vergehen gegen § 153 der Gewerk- 


m. gms d. urteilt. Für 1912 find die enlfprechenden Verbältni.. 


Suchen und mit den Kriegsemtsſtellen wegen 


mie bearbeiteten Kriminalſtatiſtik für ] Bauſtoffe nach Kriegsende ſich ſchon jetzt. ins. Benehmen ſetzen. 


ahlen 


zahlen 1,1 und 23 Perſonen. Die Geringfügigkelt aller dieſer 
Zahlen bedarf keiner beſonderen Betonung. Auffällig iſt die pe 
ahl der Freiſprechungen mit 39,5 1903 bis 1912, aber gerade des⸗ 
0 dieſe Zahlen, daß die Befeitigung des § 153 eine Note 
wendigkeit iſt. 
iesberts im Reichswirtſchaftsamt. Der Abg. Giesberts tritt 
der „Soz. Praxis“ zufolge zwar nicht als Beamter 1 
direktor), aber doch mit beſtimmten Rechten und Pflichten dem 
Staatsſekretär des Reichswirtſchaftsamts zur Seite, um feine 
reichen Erfahrungen, ſeine Kenntnis der ſozialpolitiſchen Ver⸗ 
Parlam und Forderungen und ſeine Verbindung ſowohl mit 
arlamenten wie auch mit der Arbeiterſchaft nutzbringend 90 end 
zu machen. Herr Giesberts wird feine Mandate im Reſchstag 
und im Ab 5 beibehalten. Damit kommt an leitender 
Reg nee ein Mann zur Geltung und Wirkung, der 
geſamten Arbeiterſchaft, nicht minder aber a in allen 
ſozialpolitiſchen Kreiſen 1 Achtung und vollen Vertrauens 
erfreut. Selbſt aus dem Arbeiterſtande hervorgegangen, iſt er 
durch unermüdlichen Fleiß und große Begabung zu einer all⸗ 
ſeitig hochangeſehenen Stellung emporgeſtiegen. | 
Praktiſche Wohnungsreform. Die Gefahr der Kleinwohnungs⸗ 
not nach dem Kriege wird jetzt auch von der Regierung aner⸗ 
kannt. Ein gemeinſamer Erlaß der preußiſchen Mi⸗ 
nifter der öffentlichen Arbeiten und des nern an die Regie⸗ 
rungspräſidenten und Oberpräſidenten beginnt mit der Feſt⸗ 
ene daß nach dem Ergebnis der ſtatiſtiſchen Ermittlungen und 
n Feſtſtellungen, welche in einzelnen größeren Stadtgemeinden 
und Induſtriegegenden getroffen find, die Befürchtung eines bes 
denklichen Mangels an mittleren, beſonders aber kleinen Woh⸗ 
nungen bei Friedensſchluß nicht mehr von der Hand gewieſen 
werden kann. Der Erlaß regt zunächſt Erhebungen an 
über die Zahl der leerſtehenden Wohnungen der im Feld beftind⸗ 
lichen Haushaltsvorſtände, der geſchloſſenen Kriegsheiraten, der 
u erwartenden Neugründungen von Haushaltungen, über den 
bgang an Verheirateten wie Ledigen durch Tod im Kriege uſw. 
Er empfiehlt dann weiter, das Augenmerk in erſter Linie auf die 
Zerlegung größerer Wohnungen zu richten. Der Er⸗ 
laß meint, daß hier gg mit den Hausbeſitzern zum 
Ziele führen werden wegen der Steigerung der Rente, die durch 
Vermietung größerer Wohnungen als Kleinwohnungen zu erzielen 
iſt. Wie groß der Notſtand iſt, den die Behörden erwarten, geht 
daraus hervor, 12 a Erwägung geſtellt wird, vorübergehend 
auch Dach⸗ un eller wohnungen wieder zuzulaſſen. 


in der 


Weiterhin empfiehlt der Erlaß, . Gebäude, Schulen für die 


Aufnahme von Familien ſowie Turnhallen und Lagerräume für 
die Aufnahme von Ledigen auszuwählen. Mittel und Wege zur 
Beförderung des Neubaues von Kleinwohnungen zeigt ein Aufſatz 
in der „Nordd. Allg. Ztg.“, der augenſcheinlich amtlichen Urſprungs 
iſt. Hier wird den Gemeinden empfohlen, „einem ſofortigen 
Einſetzen der Bautätigkeit nach Friedensſchluß durch Fertigſtellung 


beabſichtigter Bebauungspläne und Durchführung der Verfahren 


noch während des Krihes die Wege zu ebnen Die. Gemeinden 
müſſen ferner zweckmäßig die für die Durchführung der oben er⸗ 


wähnten baulichen Maßnahmen als auch für die Bautätigkeit in 


der erſten Zeit erforderlichen Bauſtoffe a a 1 
Zuweiſung dleſer 


Schließlich wird rechtzeitig ein genauer Wohnungsnachweis einzu⸗ 
richten fein, der fpäteltens bei Rückkehr der erſten Krieger in 
Wirkſamkeit treten, mit An» und Abmeldezwona verſehen fein und 
fo ſtets einen Ueberblick über die Zahl der Wohnungen jeder Art 
geſtatten müßte, geelgnetenfalls auch mehrere benachbarte Ges 
meinden umfaſſen könnte. : 


Verantwortlich für den politichen Tell: Wilhelm Heile, Berlin- Jehleudort, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 30. Dezember. 

Der letzte Sonntag des ablaufenden Jahres iſt einem Rück ⸗ 
blick gewidmet. Bei Beginn des Jahres 1917 war die alles 
beher rſchende Frage, ob Deutſchland in den verſtärtten U-Boot- 
Krieg eintreten ſollte oder nicht. Saft niemals vorher Ät eine mili⸗ 
täriſch⸗politiſche Angelegenheit mit ſo viel Energie in unſerem Volke 


durchkämpft worden. Es entſbanden durch Dielen Kampf Anfänge 
neuer Parteigruppierungen, ein Zuſammenſchluß der rechts ſtehen⸗ 
den Parteien unter dem Namen Vaterlands⸗Pardei und ein Zu 
ſommenſchluß des Zentrums, der Foriſchrittlichen Volkspartei und 


. der Sogialdemokratie als Reichstags mehrheit. Dieſe Neugrup⸗ 


pierung gewann in der Mitte des Jahres an Bedeutfomkeit durch 


die Erörterungen über die notwendige Methode des Friedens. 
„ ſchlufſes. Die vielumſtrittene Reichs bags reſoluton vom 19. Juli 


iſt für die Zufammenſetzung der Kräſte in Deutſchland ein kribiſcher 


KLag erſter Ordnung gewefen. Es beginnen von da inmerpolitiſche 
Entwicklungen in der Richtung des partam entariſchen Syſtems, und 
der Eintritt der Mehrheit der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten in 
die Mit de rantwortlichkeit für die potitiſche Führung wurde zur 
Tatſache. Damit änderte ſich auch einigermaßen das Geſicht 
Deutſchlands gegenüber dem kämpfenden und neutralen Auslande, 
denn von jetzt an kann nicht mehr behauptet werden, daß ein 
merdbarer Unterschied zwiſchen der Politik der kaiferlichen Regie 
rung und der Volksvertretung beſtehe. Deutſchland bann mit ge⸗ 
troſtem Sinn gegenüber den Staaten älterer demokratiſcher Ent⸗ 
wicktung ſich als neu beginnenden Volksſtaat in die Reihe der 
übrigen einſtellen, und es iſt gegenüber allen ihre Freiheit fuchen- 
den benachbarten Kleinvölkern zu einer ehrlichen Freundſchaft 
gelangt. Indem wir den einſeitigen Eroberungsgeiſt bei uns ſelbſt 
überwunden haben, haben wir ihn gleichzeitig in der übrigen uns 
feindlichen Welt geſchwächt und ſind am Jahresſchluſſe in der Lage, 
mit den Vertretern der ruſſiſchen Revolution in bis jetzt erfolg 
reiche Unterhandlungen einzutreten. Während aber auf der einen 
Seite durch die Umänderung der inneren Politik dieſe politiſchen 
Möglichkeiten ſich eröffneten, vermehrte ſich andererſeits durch 
den verſtärkten U-Boot ⸗Krieg die Zahl. unſerer Feinde, 
indem die Vereinigten Staaten von Nordamerika und andere über⸗ 
ſeeiſche Nationen ſich der Schar unſerer Gegner anſchloſſen. Die 
Tapferkeit unſerer U-Bonte hat eine fo große Zahl von Verſenkun⸗ 
gen erreicht, daß ihre im Anfang des Jahres gemachten Ver ⸗ 
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ſprechungen als reichlich erfüllt anzuſehen ſind. Nicht ganz erfüllt 
ſind die Erwartungen, die auf die volkswirtſchaftlichen Wirkungen 
der Verſenkungen gerichtet wurden. Nachdem wir nun aber inmitten 
dieſes europäiſch⸗überſeeiſchen Krieges ſtehen, bleibt nach einmütiger 
Meinung nichts anderes übrig, als mit feſter Zähigkeit den Krieg 
ſo lange fortzuſetzen, wie es die Gegner im Weſten für nötig halten, 
die Welt zu weiterem Blutvergießen zu zwingen. Sollten ſie zur 
Jahreswende den Anſchluß an die Friedensbeſprechungen von Breſt⸗ 
Litowſk finden wollen, fo würde das das beſte Geſchenk an die 
Menſchheit fein; noch aber beginnt dieſes Licht nicht zu leuchten. 


Montag, 31. Dezember. 

Bei der Länge des Krieges erleben wir eine Verſchiebung faſt 
aller führenden Perſönlichkeiten. Insbeſondere er⸗ 
ſcheint es Pflicht, beim Abſchluß des Jahres 1917 des deutſchen 
Reichskanzlers v. Bethmann Hollweg und des ungariſchen Miniſter⸗ 
präſidenten Grafen Tiſza zu gedenken. Die volle Würdigung 
dieſer zwei hervorragenden Staatsmänner wird erſt nach Abſchluß 


des Krieges m e ſein, wenn die Akten ſich öffnen. Inzwiſchen 
- aber bewahren wi 


ihnen Dankbarkeit, weil fie der Ausdruck ihrer 
Nationen in den erſten entſcheidenden Kriegszeiten geweſen ſind. 


Mit dem Ausſcheiden des Reichskanzlers v. Bethmann Hollweg 


vollzogen ſich weitere Perſonalveränderungen, indem die Leitung 
des Auswärtigen Amtes aus den Händen von Staatsſekretär 
Zimmermann in die des Herrn v. Kühlmann überging und der 
Vizekanzler Helfſerich ſeinen Platz an unſeren Freund v. Payer 
übergab. Dieſem letzteren wünſchen wir baldige vollkommene 
Geſundung. Der neue Reichskanzler Graf Hertling hat vor Mit⸗ 


welt und Nachwelt die gewaltige Verantwortung für den deutſchen 
Anteil an dem Frieden, den wir ſuchen. Er beſitzt dos Vertrauen 
der Krone und die Zuſtimmung der Mehrheit der Volksvertretung. 
Der letzte Gedanke des alten Jahres aber gehört den kämpfenden 
Truppen zu Lande, zu Waſſer und in der Luft, gehört den: Ge 
ſtorbenen, den Verwundeten und den Lebenden, und ein tieſernſter 


Neujahrswunſch ſammelt ſich aus dem ganzen Vaterlande beim 
Hauptquartier, wo Hindenburg und Ludendorff mit erprobter 
Kunſt die große Wacht halten. * | 
Dienstag, 1. Januar. 

Das neue Jahr hat begonnen. Möge es das letzte Kriegsjahr 
ſein! In Petersburg hat es einen Volksumzug gegeben zugunſten 


der den Frieden bringenden Bolſchewiki⸗Regierung. Noch aber 


dürfen die Schwierigkeiten des Abſchluſſes eines Präliminar⸗ 
friedens nicht unterſchätzt werden, da in Rußland unüberfeh- 
bare Kräfte gegeneinander wirken. Staatsſetretär von Kühlmann 
iſt in Berlin eingetroffen, um mit Kaiſer, Regierung und Reichs; 
tagsausſchuß über den Gang der Verhandlungen zu ſprechen. 
Ein Hauptproblem iſt die nähere Auslegung des Rechtes der 


Selbſtbeſtimmung der Zwiſchenvölker. Es iſt nicht zu verkennen, 


daß in Deutſchband eine einheitliche Meinung über die künftige 
geſchichtliche Stellung Polens noch nicht vorhanden iſt; aber die 
Fragen beginnen ſich zu klären. u u | 

Die franzöſiſchen Sozialiſten haben beim Minifter- 
präſidenten Clemenceau beantragt, daß er einer Abordnung von 
ihnen freie Päſſe nach Petersburg beſorgen folle, damit ſie die 
ruſſiſchen Sozialiſten von einem vorzeitigen Sonderfrieden ab⸗ 
halten. Clemenceau aber hat dieſes Geſuch abgelehnt, weil er 
offenbar befürchtet, daß der demokratiſche Friedensgeiſt leichter 
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von Petersburg nach Paris überſpringen könne, als umgekehrt 
der franzöſiſche Kriegsgeiſt nach Rußland. In allen Ländern 
wirkt der ruſſiſche Vorgang. 

Man hört, daß die Saloniki-Armee nun wirklich ab» 
berufen werden ſoll. General Sarrail habe deshalb ſeinen Poſten 
verlaſſen, Damit man ihm nach ehrenhafter Standhoftigkeit den 
Rückzug nicht ſelbſt zumuten müſſe. Hinzugefügt wird, daß der 
Rückzug über Valona bewerkſtelligt werden ſolle. Das aber kann 
ſicher nur einen Teil der Saloniki⸗Armee treffen. 

Südweſtlich von Cambrai haben deutſche Truppen 
gute Teilerfolge in engliſchen Gräben erreicht. 


Mittwoch, 2. Januar. 

Zur Regelung der künftigen Schiffahrtsverhält⸗ 
niſſe find mitteleuropäiſch-ruſſiſche Kummiſſionen ſowohl für die 
Oſtſee wie für das Schwarze Meer gebildet worden. Von deutſcher 
Seite hat die Leitung der Oſtſee-⸗Koenmiſſion Konteradmiral Frei⸗ 
herr v. Dalwigk und der Schwarzen⸗Meer⸗Kommiſſion Vizeadmiral 
Hopman. Für eine Kommiſſion, die die Fragen des Eismeeres und 
der Murmanküſte zu behandeln hat, iſt von deutſcher Seite Konter⸗ 
admiral Freiherr v. Keyſerlingk nach Petersburg entfendet worden. 

Lloyd George hat einer Abordnung der engliſchen 
Arbeiterpartei und des Gewerkſchaftskongreſſes gegenüber mitge⸗ 
teilt, daß die verbündeten Regierungen wahrſcheinlich auf die von 
Breſt⸗Litowſk ausgehenden Fragen irgendeine gemeinſame Ant- 
wort geben würden. Eine beſondere Beſprechung der führenden 
Staatsmänner in Paris iſt augenblicklich nicht beabſichtigt. 

Nach Meldung ruſſiſcher Blätter ſind in Wladiwoſtok zwei 
neue Regimenter japaniſcher Truppen ans Land geſetzt worden. 
Die Truppenlandung erfolgte im Einverſtändnis mit der amerika⸗ 
niſchen Regierung, die gleichfalls zum Schutz der amerikaniſchen 
Staatsan gehörigen eine Truppencbteilung nach Wadiwoſtok ab⸗ 
geſendet haben ſoll. 

Lebhafte Kämpfe am Monte Tomba und auf der 
Hochfläche von Aſiago. 

Donnerstag. 3. Januar. 

Nachdem die mitteleuropäiſchen Regierungen ſich entſchloſſen 
haben, mit der ruſſiſchen Volſchewiki⸗ Regierung 
über den Frieden zu verhandeln, ift begreiflicherweiſe in Deutſch⸗ 
land ein lebhaftes Intereſſe daran, wie dieſe ſozialrevolutionäre 
Regierung beſchaffen iſt. Allerlei kleine Berichte und Anekdoten 
aus Breſt⸗Litowſk machen die Runde. Die ruſſiſchen Funkſprüche, 
ſoweit ſie aus neutralen Blättern bekannt werden, zeigen eine 
gärende Glut. Sicherlich hat man es bei der Regierung Lenin — 
Trotzki nicht mit Intereſſenvertretern zu tun, die man durch einige 
greifbare Konzeſſionen zu befriedigen vermag. Es ſind prinzi⸗ 
pielle Radikaliſten, die ſchon alle irgendwie dem Tode ins Auge 
geſehen haben, von denen einige die ſibiriſche Gefangenſchaft durch⸗ 
machten, und die nun in ſchnellem Umſchwung der Dinge aus der 
grundſätzlichſten Oppoſition zur Führung der Macht emporgehoben 
wurden. Daß ſie dieſe Macht nicht ohne Rückſichtsloſigkeiten und 
diktatoriſche Gewaltakte in den Händen behalten können, ergibt 
ſich von ſelbſt. Ihre Hauptgedanken ſind der kommuniſtiſche Beſitz 
aller wertvollen Güter im Innern des Staatsgebildes und die 
unbedingte Selbſtändigkeit der Nationalitäten auf Grund 
weitgehendſter Wahlrechte. Inwieweit dieſe zweite Formel 
als Generallöſung der Kriegs⸗ und Friedensſchwierigkeiten 
anzuſehen iſt, wird gerade jetzt verhandelt. Das, was die 
mitteleurcpäiſchen Unterhändter in Breſt⸗Litowſk zu geben haben, 
Mt eine Anwendung des Grundſatzes der Selbſtbeſtimmung auf die 
bisher von uns okkupierten Länder im Oſten. Dabei darf nicht 
verkannt werden, daß mit Selbſtbeſtimmung allein die Landes⸗ 
grenzen nicht hergeſtellt werden können. Wie poll beifpielsweiſe die 
Zugehörigkeit Wilnas zu Polen oder Litauen nach der Methode 
der Bolſchewiki geklärt werden, da das Urteil verſchieden ausfallen 
wird, je nachdem man die Abſtimmungsbezirke zuſammenlegt? Eine 
intereſſante Einführung in den Geiſt der Bolſchewiki bietet das vor 
einigen Jahren in dem ſoziaidemokratiſchen Verlag Kaden u. Co., 
Dresden. in deutſcher Ueberſezung erſchienene Buch von Trotzki 
„Rußland in der Revolution“. Gemeint iſt dabei die Revolution 
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des Jahres 1905, an der der jetzige ruſſiſche Miniſter des Aus— 
wärtigen einen hervorragenden Anteil genommen hat. Auch die in 
dieſem Buch enthaftenen Photographien und Zeichnungen find 
außerordentlich geeignet, uns in die Welt zu verſetzen, mit der 
uniere Staatsmänner gegenwärtig zu verhandeln haben. 


Freitag, 4. Januar. 

Seit geſtern tagt der Hauptgusſchuß des deutichen Reichs⸗ 
tages. Heute früh macht Reichskanzler Graf Hertling eine auf— 
ſehenerregende Mitteilung: die Verhandlungen in Breſt⸗ 
Litowſk find zur Stunde unterbrochen, weil die Ruſſen 
eine Verlegung des Verbandlungsortes nach Stockholm fordern 
und weil die ruſſiſche Regierung auf wichtige Punkte der deutſchen 
Vonchläge nicht eingeht. Es handelt ſich um die in Ausſicht zu 
nehmende Räumung der okkupierten Gebete und die Vornahme 
der Bollschitimmungen. In der ruſſiſchen Preſſe werde ims vor— 
geworjen, daß wir uns in illoyaler Wee unſerer Zuſage, be— 
treffend das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, entziehen wollen. 
Der Reichskanzler ſagt: Ich muß dieſe Inſinuation zurückwelrſen. 
Unſcre Stellungnahme iſt lediglich durch praktiſche Erwägungen 
beſtimmt. Wir können getroſt abwarten, wie dieſer Zwiſchenfall 
weiter verlaufen wird und ftügen uns auf unſere Machtſtellung, 
unsere loyale Geſinnung und auf unſer gates Recht. Nach dieſer 
Erklärung vertagt ſich der Haripterisſchuß, well die Parteien das 
Bedürfnis haben, über den Zwiſchenfall und feine etwaigen Folgen 
geſondert zu beraten, Bis heute iſt die ruſſiſche Delegation in 
Breſt⸗Litowſk micht eingetroffen, dafür aber erſcheint eine Ab⸗ 
ordnung aus der Ukrame, die mit Friedensvollmachten verſehen 
ſein ſoll. Die Parteien der Mehrheit erwarten vom Reichskanzler, 
daß er ſich auf den von ihm verkündigten Standpunkt auch 
weiterhin ſtellt und das Selbſtocſtimmungsrecht der Zwiſchen⸗ 
völker nicht nur zum Schein, ſondern in der Wirklichkeit ans 
erkennen wird. 


Sonnabend, 5. Januar. 

Das Weſentlichſte am heutigen Tag iſt die Nachricht, daß die 
ruſſiſchen Friedensdelegierten auf der Reife nach Breſt⸗Litowft find 
und daß Trotzki ſie begleitet. Es wäre ſchon von Anfang an 
die Anweſenheit des verantwortlichen ruſſiſchen Staatsmannes 
dringend erwünſcht geweſen. Man ſchließt aus dem Kommen 
Trotzkis, daß die ruſſiſche Regierung zu einem Frieden mit den 
Mittelmächten gelangen möchte. 

Von der Vaterlandspartei und ihren Organen wird lebhaft 
gegen die Perſon des Staatsfefretärs v. Kühlmann 
agitiert, als ob er weſentliche deutſche Rechte oder Anſprüche 
preis zugeben bereit ſei. Ob es richtig iſt, während fo ſchwieriger 
Verhandlungen den oberſten Verhandlungsleiter anzugreifen, darf 
wohl überlegt werden. Durch das von den Ruſſen geforderte 
Syſtem der öffentlichen Friedensverhandlungen iſt die Stellung 
der verantwortlichen Leiter ſowieſo nicht erleichtert worden. Es 
gibt beim Friedensſchluſſe Pflichten der Zurückhaltung, ebenſo wie 
es ſie bei der Beſprechung der Kriegsereigniſſe gegeben hat. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Freitag, 28. Dezember. 

Das Kriegsernährungsamt nimmt ſyſtematiſch den Abbau der 
Kriegsgeſellſchaften vor, die man zuerſt allzu freigebig für jede 
Ware geſondert eingerichtet hatte: z. B. für Sauerkraut, für 
Mainobſtankauf u. a. 

Der Berliner Arbeitsmarkt zeigt ein Nachlaſſen der Nach 
frage nach Arbeitskräften, wenigſtens nach ungelernten. Zahlen⸗ 
mäßig: auf 100 offene Stellen kamen im November 99 Männer 
und 135 Frauen. Die Monatsüberſicht der Berliner Arbeits⸗ 
nachweiſe vom November enthält auch eine Lohnliſte mit folgen 
den Angaben: Bon den Lauf» und Arbeitsburſchen erhielten die 
Mehrzahl, nämlich 135, einen Wochenlohn von 40—45 M., 94 von 
33—36 M., 96 von 27—30, 58 von 24—27, 50 von 21—24, 53 
noch weniger; von den Arbeitern erhielten 277 40—45 M., 208 
55—60 M., 64 45—50 M., 28 über 75 M. Von den Frauen er⸗ 
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hielten die Mehrzahl, nämlich 37 v. H., zwiſchen 28 und 30 M. 
Wochenlohn, darunter blieben im November 6,9 v. H. im Ok⸗ 
tober 20,2 v. H., darüber hatten im November 56,1 v. H., im 
Oktober gleichfalls 56,1 v. H. Die höchſte Lohnſtufe, nämlich 
40 M. und mehr, hatten im Oktober 26,4 v. H., im November 
nur 17,4 p. H. der vermittelten Frauen. 


Sonnabend, 29. Dezember. 

Eine Wahlreform in Braunſchweig ſteht bevor, die für die 
Hälfte des Landtages Wahlen nach dem allgemeinen, geheimen 
und gleichen Wahlrecht, für die andere berufsſtändiſche Vertretung 
vorſehen ſoll. 

Die Aelteſten der Kaufmannſchaft von Berlin haben (wie vor 
ihnen andere Vertretungen des Handelsſtandes) um Beſeitigung 
des durch die Wuchergeſetzgebung geſchaffenen Rechts zuſtomdes ge— 
beten, der es dem reellen Handel insbeſondere unmöglich machen 
werde, die Wiederanknüpfung der wirtſchaftlichen Beziehungen zu 
Rußland für die deutſche Volkswirtſchaft auszunutzen. — 
Wenn man die von der volkswirtſchaftlichen Abteilung des Kriegs— 
ernährungsamtes herausgegebenen Mitteilungen für die Preis— 
prüfungsſtellen durchlieſt, wird einem die ganze Unverein⸗ 
barkeit der Kriegswuchergeſetzgebung mit der inneren Organiſation, 
den treibenden Kräften des Handels ſehr deutlich. Die Gutachten, 
gerichtlichen Urteile und die Richtlinien, die den Preisprüfungs⸗ 
ſtellen gegeden werden, winden ſich durch feinſte und ſchwierigſte 
Unterſcheidungen zwiſchen Erlaubtem und Verbotenem ſo mühſam 
und haarſpalteriſch hindurch, daß man von den Schwierigkeiten 
der Geſetzeshandhabung auf der einen Seite und der Unſicherheit 
der Rechtslage des Kaufmannes auf der anderen einen peinlichen 
Eindruck bekommt. Schon die Inhaltsüberſicht der Mitteilungen 
von der Rechtſprechung über unverſchuldete oder fahrläſſig ver⸗ 
ſchuldete Rechtsirrtümer über kriegswirtſchaftliche Beſtimmungen, 
über die Frage, ob bei Erzielung billigen Einkaufspreiſes durch 
beſondere Findigkeit des Händlers dieſem ein höherer Unter⸗ 
nehmergewinn zugeſtanden werden muß, oder ob der detaillierende 
Großhändler den Kleinverkaufspreis nehmen darf, oder ob Wieder⸗ 
aufkauf aus dem Kleinhandel eine „unlautere Machenſchaft“ ſei, — 
zeigt die Unmöglichkeit klarer Löſungen angeſichts einer unüber⸗ 
ſehbaren Mannigfaltigkeit von Einzelfällen. 


Sonntag, 30. Dezember. 

Der Reichskommiffar für die Kohlenverleilung ſetzt den Ver⸗ 
brauch von elektriſcher Arbeit auf 80 v. H. des Verbrauchs von 
1916 herab. Auch die kriegsnotwendigen Betriebe ſind davon be⸗ 
troffen, jedoch nicht die Kleinverbraucher, die unter 250 Kilowatt⸗ 
ftunden im Jahr bleiben. Die Kommunen können aber auch den 
Kleinverbrauch herabſetzen oder mit Zuſtimmung des Reichs⸗ 
kommiſſars auch erhöhen. Daß jeder fo wenig wie möglich ver⸗ 
braucht, wird natürlich erwartet. Aus vielen Berichten über die 
Lichtſchwierigkeiten in Plätzen ohne Elektrizität oder in Häuſern 
ohne elektriſche Anlage kann man ohnedies unermeßlichen Anlaß 
zur Dankbarkeit dafür ſchöpfen, daß man abends unbegrenzt mit 
voller Beleuchtung arbeiten kann. — Nachklang aus einem Geſpräch: 
in unſerer aller Seelen kämpfen jetzt zwei Betrachtungsweiſen 
der Friedensverhandlungen von Breſt⸗Litowſk: ſollen wir fie als 
Austrag nach dem alten Prinzip von Macht und Machtgeltung 
bewerten, oder dürfen wir es wagen, in ihnen den Beginn eines 
ganz Neuen nicht nur zu ſehen, ſondern auch wirklich zu er⸗ 
faſſen? Müſſen wir im eignen Intereſſe alles, was von einer 
neuen Baſis des Völkerverkehrs nach dieſen furchtbaren und ſinn⸗ 
loſen Opfern geſagt wird, als Phraſe betrachten, oder iſt es ſchon 
feſter Boden, dem das Schickſal unſeres Vaterlandes anvertraut 
werden kann? Eine Strecke weit können die Entſcheidungen nach 
dem einen oder dem anderen Prinzip zuſammenfallen, aber wo 
ſie ſich trennen, liegt die große Schickſalsfrage an die Zukunft. 


Montag, 31. Dezember. 

Und mit dieſer Frage geht das Jahr zu Ende. Hier draußen 
ganz ſtumm. Kein Laut aus der Stadt klingt herüber unter 
dem klaren kalten Winterhimmel mit ſpätem Mondſchein. Stärker 
als ſonſt hat man das Gefühl, daß das Geſchehene unbewältigt 
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und undurchdrungen, in Sinn und Richtung noch nicht zum Beſitz 
geworden, hinter uns liegt, daß es größer, klarer, verſtändlicher 
werden wird, je mehr wir ſeine Nachwirkungen an uns erfahren. 
Aber als Stimmungsniederſchlag, als ſeeliſche Temperatur fühlen 
wir doch als Ergebnis dieſes Jahres ein aufatmendes Hinaus— 
ſchauen auf eine kommende Zeit des Schaffens — wenn auch 
niemand glaubt, daß die Kämpfe vorüber nn 


Dienstag, 1. Januar. 

Der Jahresbericht der Hamburger Handelskammer ift kein 
ſolcher im eigentlichen Sinne, weil die Zeit noch nicht gekommen 
iſt, um die Rückwirkungen des Krieges auf das Wirtſchaftsleben 
in Hamburg zuſammenfaſſend darzuſtellen. Er gibt aber Rechen 
ſchaft von den Wünſchen, die die Handelskammer im letzten Jahr 
im Intereſſe der gegenwärtigen und kommenden Aufgaben des 
Dieſe Forderungen betreffen vor allem 
die Wiederherſtellung der Freiheit für den Handel, und zwar 
1. die Wiederaufhebung der Deviſenordnung, durch welche der 
Zahlungs- und Kreditverkehr in weiteſtem Umfang unter die 
Kontrolle der Regierung geſtellt iſt, und die Wiedereinführung 
voller Zahlungsfreiheit dem Auslande gegenüber; 2. Wieder⸗ 
einſetzung des Handels bei der kriegswirtſchaftlichen und übergangg- 
wirtſchaftlichen Organiſation im Innern. Man erfährt aus dem 
Bericht, daß neuerdings der Verteilung von Valuta und Tonnage 
nicht mehr die Wichtigkeit für die Uebergangswirtſchaft beigelegt 
wird wie ehemals, ſtatt deſſen Einfuhrbeſchränkung und Ver⸗ 
brauchsrationierung als Mittel der Valutageſundung in den 
Vordergrund treten. Zugleich Wunſch der Handelskammer wie 
Abſicht der Regierung ſcheint es zu ſein, daß Wirtſchaftsſtellen als 
Selbſtverwaltungsorgane des Handeis an den Haupteinfuhrplätzen 
geſchaffen werden, die in Verbindung mit daſelbſt ſtationierten 
Vertretern der Reichsbehörden eine raſche Entfaltung des Wee 
geſchäfts ermöglichen. 

Als weitere Mittel zur Hebung des Außenhandels ſind einer⸗ 
ſeits Einrichtungen zur Beleihung deutſcher Forderungen an 
feindliche Ausländer, anderſeits Regulierungsanleihen der Länder 
unteremander empfohlen, durch welche ſolchen Schuldnern, deren 
Verbindlichkeiten auf Länder mit höherer Währung lauten, De: 
viſen zur Verfügung geſtellt werden können. 

Man fleht in die Zeilen dieſes Berichts wie durch ein Tor auf 
ein weites ſchwieriges Gebiet neuer Anfänge. 


Mittwoch, 2. Januar. 

Der Neujahrserlaß des Kaiſers an Heer und Flotte fpricht 
wieder nur von „neuen Taten und neuen Siegen“, denen wir 
entgegenſehen — und wo man auch 
Gelegenheit zu Stichproben der allgemeinen Stimmung hat, ſtößt 
man auf die gleiche faſt gelaſſene Ueberzeugung, daß es noch nicht 
ſo bald zu Ende ſein wird. 

Die Organiſationen der Landwirtſchaft richten an die deut⸗ 
ſchen Landwirte wieder einen vaterländifchen Neujahrsappell, der 
ſie zur reſtloſen Ablieferung der Nahrungsmittel an die Ver⸗ 
teilungsſtellen auffordert — eine Mahnung, die man leider nur 
mit ſteigender Skepſis leſen kann. Wirkſamer ſind ſicher die von 
den militärtichen Befehlsſtellen veranſtalteten Bauernreiſen in die 
Rüſtungsinduſtrie, auf denen die Bauern eigne Eindrücke von der 
Schwere der Induſtriearbeit gewinnen können. 

Die deutſche Valuta hat ſich an den neutralen Märkten ” 
erheblich gebeſſert, daß bei den deutſchen Warenlieferungen an das 
Ausland ſchon ſehr namhafte Preisunterſchiede eingetreten ſind. 


Donnerstag, 3. Januar. 

Dieſe erſten Tage des neuen Jahres ſind ganz erfüllt von der 
Spannung des Ausganges in Breſt⸗Litowſk und der Enbicheidung 
der Entente. Man kann wenig anderes denken als: wie wird es 
weitergehen? 

Der Horizont unſerer Winternöte lichtet ſich etwas durch die 
Zuſicherung einer weiteren Kokslieferung: d. h. wir bekommen 
nun ftatt 50 7 des vorjährigen Verbrauchs 75 *. Wer bis jetzt 
bis zu froſtiger Entbehrung geſpart hatte, kann es ſich nun etwas 
behaglicher machen. 
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Man ſtaunt immer wieder über die Anpaſſungfähigkeit der 
Menschen. Zwei Gemüſefrauen, klatſchnaß vom Transport ihrer 
Handwagen durch den Schnee, rühmen den Segen der Holzſchuhe, 
die warm und trocken ſind, bloß ein bißchen zu glatt, aber man 
gewöhne ſich ganz daran. 

Es kommt einem überhaupt alles, was man in dieſem Winter 
in Ernährung und ſonſtigem Lebensbedarf zu entbehren hat, leichter 
vor als im vorigen. Die ſchlimmere Zeit kommt freilich noch; 
aber doch läßt ſich alles nicht ſo ſchwer an. Macht es die beſſere 
innere Gefaßtheit und äußere Vorbereitung? Machen es nur 
die Kartoffeln? Macht es die Friedenshoffnung oder die 
Gewöhnung? 


Freitag, 4. Januar. 

Auf den Glückwunſch des Reichstagspräſidenten hat der Kaiſer 
die Hoffnung ausgeſprochen, daß „das deutſche Volk auch im neuen 
Jahr den unerſchütterlichen Willen, einen die Zukunft und die 
Wohlfahrt des Reiches ſicherſtellenden Frieden zu erkämpfen, kraft⸗ 
voll betätigen werde“. 

Der Papſt hat in einer Weihnachtsanſprache feine Befriedi⸗ 
gung über die Eroberung Jeruſalems ausgeſprochen; der „Bay⸗ 
riſche Kurier“ veröffentlicht den wörtlichen Text dieſes Teils der 
Anſprache: „Menſchlicher Ratſchluß und göttlicher Plan gingen 
Hand in Hand. Während jener das Land unterjochte, hat dieſer 
den Jahrhunderte alten Wunſch der Väter erfüllt, indem er dem 
chriſtlichen Glauben die heiligen Stätten und ehrwürdigen Schollen 
wiedergab, wo jenes Blut vergoſſen wurde, durch das wir erlöſt 
ſind. Jeruſalem, du himmliſche Stadt und ſelige Offenbarung des 
Friedens, bringe Gott den Hymnus des Jubels, der Dankbarkeit 
und Liebe dar.“ — Es wird für die deutſchen Katholiken nicht 
ganz leicht fein, den „menſchlichen Ratſchluß, der das Land unter⸗ 
jochte“ und den „göttlichen Plan“, der dadurch verwirklicht wurde, 
gefühlsmäßig ſo zu ſcheiden, daß ſie das erſte beklagen und das 
zweite bejubeln können! 


Wilhelm Heile / Breit-Litowif 


Es gibt für einen, der im Kampfe ſteht, keine gefährlichere 
Torheit als die Unterſchätzung der Kraft des Gegners. Und 
für den Unterhändler gibt es keinen größeren Fehler als den, 
ſeinen Gegenſpieler für dumm zu halten. So wenig wie der Maul⸗ 
held den Feind mit feinen großen Worten befiegt, fo wenig iſt es 
der Ueberkluge, der Schlauberger, dem man Verhandlungen gern 
und getroſt anvertrauen möchte. Wenn die Friedensverhand⸗ 
lungen von Breſt⸗Litowſk zu einem guten Ende führen ſollen, 
fo müſſen unſere Vertreter ſich wappnen mit allen Tugänden, die 
wir durch die Ueberlieferung der Jahrhunderte für eigentlich und 
beſonders deutſche Tugenden zu halten gewohnt ſind: Geradheit 
und Ehrlichkeit in Verbindung mit Klugheit, ſelbſtbewußtes Kraft⸗ 
gefühl bei gerechter Würdigung für die Notwendigkeiten des 
anderen. Nicht Metternich, ſondern Bismarck verkörpert uns das 
Ideal, das wir unſeren Unterhändlern zur Nacheiferung empfehlen. 

Wir hatten die Weihnachtsbotſchaft von Preſt⸗Litowſk gehört, 
und der Friede im Oſten ſchien nahe herbeigekommen. Dann 
aber kam die überraſchende Kunde, daß die Vertreter Rußlands 
zur Fortſetzung der Verhandlungen nicht erſchienen waren. Sie 
find nun nach kurzem Hin und Her, mit Trotzki ſelbſt an der 
Spitze, doch gekommen. Und die Schlußfolgerung, Deutſchland 
brauche nur drohend ans Schwert zu ſchlagen, um jetzt bei den 
Ruſſen alles durchſetzen zu können, iſt daraufhin natürlich nicht 
ausgeblieben. f 

Es iſt kein Zweifel: die Ruſſen haben mit ihren inneren 
Nöten überreichlich zu tun, und die ruſſiſche Gefahr iſt aus ihrer 
einſt furchtbaren Größe zu einem Bruchteil von nicht mehr be» 
drohlichem Umfang zuſammengeſchmolzen. Die Ruſſen waren es 
denn auch, die den erſten Schritt auf dem Wege nach Breſt— 
Litowſk getan haben. Aber: wenn auch die Ruſſen weit mehr als 
wir auf ſchleunigen Friedensſchluß angewieſen ſind, ſo wäre es 
doch ein törichtes Unterſangen, wenn wir ſo tun wollten, als ob 
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uns an dem tatſächlichen und baldigen Abſchluß des Friedens mit 
Rußland wenig gelegen wäre. Was Rückenfreiheit im Oſten für 
unſere Auseinanderſetzung mit den Weſtmächten bedeutet, das 
wiſſen die Lenin und Trotzki fo gut wie wer. Und da fie ſich 
überhaupt viel weniger als Ruſſen wie als Vertreter ihrer inter— 
nationalen Freiheits- und Gerechtigkeitsideen fühlen, fo iſt es 
keineswegs ſo, daß unſere Unterhändler ſämtliche Trümpfe in der 
Hand gehabt hätten und hätten. So einfach liegen die Dinge 
nicht, wie die leicht mit dem Worte fertigen Politiker glauben 
machen wollen. Und weder der Appell an einen neuen York von 
Tauroggen, noch die hemmungsloſe Hingabe an die Friedens— 
ſehnſucht kann uns die Löſung der ſchwierigen Streitfragen brin— 
gen, um derentwillen die Verhandlungen von Breſt-Litowſk ins 
Stocken geraten waren. 


Schwerinduſtriell-alldeutſche Blätter hatten die Nachricht ge— 
bracht, daß Ludendorff ſein Abſchiedsgeſuch eingereicht habe; er 
ſollte mit ſeinem Rücktritt gedroht haben, weil er zur mili— 
täriſchen Grenzſicherung Annexionspläne aufgeſtellt habe, die bei 
den Staatsmännern um des Grundſatzes der Selbſtbeſtimmung der 
Völker willen auf Widerſtand geftoßen ſeien. Die Nachricht iſt 
inzwiſchen amtlich mit Nachdruck beſtritten worden. Aber der 
gefährliche Verſuch, die Oberſte Heeresleitung in den Streit über 
die politiſchen Streitfragen hineinzuziehen, iſt damit noch keines⸗ 
wegs endgültig erledigt. Die gleichen Kreiſe ſetzen unter Miß— 
brauch der Namen Hindenburg und Ludendorff ihr Werk der 
Zwietracht weiter fort. Man hält die Stunde für gelommen, 
wo man zwiſchen die Sozialdemokraten und die übrigen Rehr⸗ 
heitsparteien den trennenden Keil treiben kann. Und während 
der Mund überfließt von großen Worten über die Notwendig⸗ 
keit eines in Not und Gefahr bis zum Tode einigen Vater⸗ 
landes, ſind ſie im Begriff, die Politik des 4. Auguſt 1914 zu 
zertreten und dem Kampf gegen die ganze feindliche Außenwelt 
noch den Kampf gegen den „inneren Feind“ hinzuzufügen. 

Dahin darf es nicht kommen. Und wer bisher gutgläubig 
den Fahnen der „Vaterlandspartei“ gefolgt iſt, wird vielleicht 
bald genug, viel zu bald Gelegenheit haben, ſich zu fragen, ob 
es vaterländiſch iſt, jetzt im Kriege die Sozialdemokraten vom 
übrigen Volke zu trennen. Auch wir — daran haben wir nie 
einen Zweifel gelaſſen — denken gar nicht daran, alles gut zu 
heißen, was Scheidemann ſagt und tut. Wir gehen unſeren 
eigenen Weg, den Weg, der uns am ſchnellſten und ſicherſten zu 
einem guten Ende des Krieges und glücklichen Anfang eines ar⸗ 
beit⸗ und aufbaufrohen Friedens führen ſoll, der uns Deutſchen 
nicht bloß den Platz an der Sonne, ſondern auch die Freiheit der 
Bewegung und Kräftebetätigung gibt, die wir brauchen, um — 
im Innern und nach außen frei und ſtark — leben und arbeiten 
zu können, uns und der ganzen Menſchheit zum Segen. 

Diefen Weg bann Deutſchland ſich aber nur ebnen, wenn fein 
Volk einig iſt und bleibt. Es gibt alſo jetzt für alle mitdenkenden 
und erſt recht alle mit verantwortlichen Politiker wirklich weit 
beſſere Arbeit zu teilten als die des Schmiedens von Plänen, was 
alles zu Deutſchland gehören muß. Alles kommt darauf an, daß 
die Streitfragen, die in den verſchiedenen Möglichkeiten des 
Friedensſchluſſes begründet liegen, nicht mit innerpolitiſchem 
Streite verquickt werden. 

Iſt es aber möglich, auch nur für die Fragen eines öſtlichen 
Sonderfriedens eine Einheit des nationalen Wollens herzuſtellen? 
Reſtlos gewiß nicht. Aber wen nicht Parteifanatismus blind 
mc, der kann aus dem Abweichen in dieſer und jener Einzel⸗ 
frage nicht das Recht herleiten, das Vertrauen des Volkes zu den 
Männern zu untergraben, die in feinem Auftrage in Breſt⸗ 
Litowſk unterhandeln. Eines jedoch kann und muß man von der 
Regierung und ihren bevollmächtigten Vertretern verlangen, daß 
ſie einen geraden Weg gehen und weder dem eigenen Volke, noch 
den Gegnern gegenüber eine Politik der Doppelzüngigkeit treiben. 
Niemand kann zween Herren dienen; man kann nicht gleichzeitig 
für das Recht der Selbſtbeſtimmung der Völker eintreten und für 
die Annexion. Wir find Anhänger des Gelbfibeitimumungsrechtes, 
weil nur die frei gewollte Angliederung oder Anlehnung wirkliche 


a. 1 


Die Hilfe 


0 


Seite 13 


— — ͤ T TT 


Vorteile für beide Beteiligten bringen kann. Aber auch der, der 
ſich mit der Selbſtbeſtimmung nur unter der Bedingung be⸗ 
ſpeunden kann, daß fie zu unſeren Gunſten ausfällt, kann von den 
Vertretern Deutſchlands nach allem, was vorausgegangen iſt — 
nach den Zweikaiſer⸗Erklärungen über das Schickſal Polens und 
Litauens, nach der Note an den Papſt und nach den grundſätz⸗ 
lichen Erklärungen, die Graf Czernin im Auftrage der ver⸗ 
bündeten Mächte in Breſt⸗Litowſk abgegeben hat — nun nicht 
eine entgegengeſetzte Politik enwarten. 
Und außerdem: die am wenigſtens ſich mit dem Gedanken 
des Selbſtbeſtimmungs rechtes befreunden können, aus welchem 
inneren oder äußeren Grunde auch immer es ſei, pflegen dieſelben 
zu ſein, die den Krieg nicht beendet ſehen möchten, bevor nicht 
England auf die Knie gezwungen iſt. Sie ſollten ſich ſagen, daß 
der Friede mit Rußland zugleich ein Friede gegen England iſt. 
Wie ſehr man in England einen glücklichen Ausgong der Verhand⸗ 
lungen von Breſt⸗Litowſk fürchtet, geht ja klar genug aus der 
Rede hervor, die Lloyd George ſoeben vor den Vertretern der 
engliſchen Gewerkſchaften gehalten hat. Wie weit entfernt ſich 
plötzlich der Mann des „knock out“ von ſeinen Vernichtungs⸗ 
prahlereien! Es handelt ſich um einen regelrechten Friedens⸗ 
fühler, man kann ſogar ſo weit gehen zu ſagen: um ein engliſches 
Friedensangebot an Deutſchland. Freilich nur an Deutſchland, 
und auf Koſten unſerer Verbündeten. Es wird uns zugemutet, 
gegen Rückgabe unſerer Kolonien den Engländern die Länderbrücke 
von Aegypten nach Indien auf Koſten der Türkei zu überlaſſen. 
Und ferner will England ſich in die Regelung unſerer Angelegen⸗ 
heiten mit Rußland und den von uns beſetzten öſtlichen Grenzge⸗ 
bieten nicht einmiſchen, ſelbſt Elſaß⸗Lothringen wird nur noch als 
Gegenſtand der Erwägungen bezeichnet, wenn wir neben der Wieder⸗ 
herſtellung von Belgien — ohne Kriegsentſchädigung im eigent⸗ 
lichen Sinne! — und Serbien, Montenegro und Rumänien den 
Italienern und Rumänen die Gebiete ihrer Sprachgenoſſen aus dem 
Bereich der Donaumonarchie abtreten würden. | 

Es ſteht von vornherein feſt, daß wir auf ſolches Angebot bes 
Treubruchs gegen unſere Verbündeten niemals eingehen können 
und werden, felbft wenn das, was uns geboten wird, weſentlich 
günftiger ausſehen würde. Aber Beachtung verdient das Angebot 
doch, weil es ein Zeichen dafür iſt, wie ſtark wir daſtehen und erſt 
recht daſtehen würden, wenn der Friede mit den öſtlichen Feinden 
geſchloſſen iſt. Wenn die Verhandlungen von Breſt⸗Litowſk in dem 
Geiſte geführt werden, in dem das deutſche Volk in den Krieg 
eingetreten iſt und gekämpft, geſiegt und gelitten hat die dreiund⸗ 
einhalb Jahre hindurch, fo wird im Oſten eine Neuordnung 
eniftehen, die uns von der ruſſiſchen Gefahr für lange Zeit, vielleicht 
für immer, befreit, uns neue Freunde als Nachbarn ſchafft, unſere 
Grenzen ſicherſtellt und unſere Bundesgenoſſen feſter an uns kettet 
es je zuvor. Und zugleich bekämen wir damit die Kraft, bei 
der Neuordnung der Menſchenwelt, die aus der Auseinander⸗ 
ſetzung mit den Weſtmächten entſtehen muß, den Weg frei zu 
machen für die deutſche Auffaſſung von Freiheit und Recht, die 
leine deutſche Weltherrſchaft erſtrebt, aber erſt recht keine eng⸗ 
liſche duldet. 


* 


Ludwig Herz / Die Berner Friedenskonferenz 


Unfer Freund, Amtsgerichtsrat Dr. Herz, hat an 
der i teilgenommen. Die apierknappheit 
inderte uns daran, unmittelbar im Anſchluß an die 


onjerenz einen Bericht über deren in der Prefie- 


viel zu wenig beachteten Beratungen zu bringen. Der 
Verlauf der Verhandlungen von Breſt⸗Litowſk zeigt, 
daß die ſchon damals „ kiel 
ur Berner Konferenz inzwiſchen an aktuellem Wert 
ſaſt noch gewonnen haben. 


Die Zentralorganiſation für einen dauerhaften Frieden hatte 
zur Beratung der von ihren Kommiſſionen ausgearbeiteten Leit⸗ 
fibe die Vertreter ſämtlicher Staaten nach Bern eingeladen. 
Leider wurde die Konferenz nicht das, was man erhofft hatte; 
die Ententeſtaaten hatten ihren Untertanen die Päſſe verweigert, 
England hatte ſogar den in der Schweiz lebenden Engländern die 
Entziehung der Päſſe angedroht, falls ſie ſich beteiligen würden. 
So tagte gewiſſermaßen nur ein Rumpſparlament, zuſammengeſetzt 


im weſentlichen aus Mitgliedern der neutralen Staaten und der 
Mittelmächte. Trotz alledem können die von der Konferenz ge⸗ 
leiſteten Arbeiten befriedigen. Sie bewieſen, daß das Haager Werk 
geeignete Richtlinien weiſt, um ſich dem Ideal des Völkerfriedens 
anzunähern, und zeigten die Berechtigung des Wunſches, daß die 
Haager Grundſätze in den kommenden großen Friedensſchluß 
hineingearbeitet werden. 5 

Aus den Verhandlungen ſei das Wichtigſte hervorgehoben. | 

Nachdem die Kataſtrophe des Weltkrieges ergeben hat, daß 
das „si vis pacem, para bellum“ (willſt du den Frieden, ſo ſei 
gerüſtet zum Krieg) keineswegs aller Weisheit letzter Schluß iſt, 
erheiſcht der Gedanke der allgemeinen Abrüſtung 
um ſo dringlicher die ernſthafteſte Prüfung, als keins der krieg⸗ 
führenden Länder nach dem Kriege infolge der Ueberlaſtung des 
Budgets mit Schuldenzinſen und Kriegsſchuldenausgleich imſtande 


ſein wird, ein Wettrüſten zu ertragen, deſſen Koſten nach dem 


Charakter der modernen Kriegführung um ein Vielfaches höher ſein 
müßten, als bisher. Wer das praktiſch Erreichbare im Auge behält, 
kann eine ſofortige vollſtändige Abrüſtung nicht erwarten, es kann 
daher nur von einer ſchrittweiſen Verminderung der Rüſtung die 
Rede ſein; ſelbſtverſtändlich aller Staaten. Die Schwierigkeit 
liegt darin, den Schlüſſel zu finden, nach dem die Rüſtungen kon⸗ 
tingentiert werden ſollen. Der gangbarſte Weg ſcheint der zu 
ſein, daß die Staaten ſich auf eine Quote ihrer Rüſtungsausgaben 
vor dem Kriege beſchränken. Die Kontrolle darüber, daß die Ab- 
rüſtungsverträge eingehalten und nicht etwa militäriſche Ausgaben 
in anderen Titeln des Etats verſteckt werden, ſoll den Parlamenten 
der Einzelſtaaten überlaſſen bleiben. | 

Was bisher die Staaten von ſolchen Abkommen abgeſchreckt 
hat, war die Furcht vor dem Ueberfall. Es gilt, dieſe 
Furcht aus der Welt zu ſchaffen. Dies kann geſchehen durch 
obligatoriſche Schiedsgerichte. Die Einſetzung ſolcher Schieds⸗ 


gerichte iſt die Grundbedingung eines dauernden Friedens. Die 


Schiedsgerichte ſind in doppelter Form gedacht. Bei Differenzen, 
die Rechtsfragen betreffen, ſoll die Entſcheidung des 
Schiedsgerichts bindend ſein; politiſche Streitfälle 
ſollen einem Einigungsamt unterbreitet merden, das 
lediglich ein Gutachten abgibt. Dieſes Gutachten ſoll veröffent⸗ 
licht und während einer nicht zu kurzen Friſt jeder Kritik ent⸗ 
zogen werden. Heute ſind Kriege, die nicht von der öffentlichen 
Meinung des Landes getragen werden, ausſichtslos, das Gut⸗ 
achten wird, obwohl es keine der Parteien bindet, daher ſeinen 
Zweck nicht verfehlen. Für die ſegensreiche Wirkung ſolcher Gut: 
achten kann die ſozialpolitiſche Geſetzgebung in Kanada zur Ver⸗ 
deutlichung herangezogen werden; dort dürfen Streiks und Aus⸗ 
ſperrungen in Betrieben, deren Fortführung im öffentlichen In⸗ 
tereſſe geboten iſt, erſt dann erfolgen, wenn vorher ein Schieds⸗ 
gericht angerufen worden iſt. Der Schiedsſpruch bindet die Par⸗ 
teien nicht; tatſächlich iſt es aber nur einmal vorgekommen, daß 
der Spruch nicht befolgt worden iſt, und auch in dieſem Falle 
mußte die Arbeit nach wenigen Tagen wiederaufgenommen 
werden, weil die öffentliche Meinung die Beteiligten dazu zwang. 
Je mehr das Völkerrecht kodifiziert (durch klare Beſtimmungen 
feſtgelegt) und je mehr aus dem Gewohnheitsrecht Satzung wird, 
deſto weniger reinpolitiſche Streitpunkte können zwiſchen den 
Völkern auftauchen. Unbedingt nötig ift es, daß die Schieds⸗ 
gerichte und Einigungsämter dauernde ſtändige Einrichtungen 
werden. Der Anfang des Weltkrieges beweiſt die Richtigkeit 
dieſer Theſen. Die Streitfrage zwiſchen Oeſterreich und Serbien 
war eine Rechtsfrage, da das Völkerrecht Umtriebe in einem 
Staat gegen die Ordnung eines anderen verbietet. Sie wäre 
bereits vor dem Mord von Serajewo vorausſichtlich zu löſen ge⸗ 
weſen, wenn man den Streitfall nicht vor einen zu dieſem Zweck 
beſonders zu bildenden Areopag der Großmächte hätte bringen 
müſſen, ſondern wenn ein ordentlicher für alle ſolche Fragen zu⸗ 
ſtändiger Schiedsgerichtshof ſich mit ihr hätte befaſſen können. 
Vorbedingung dafür, daß ein allgemeiner Schiedsgerichts⸗ 
vertrag geſchloſſen werden kann, iſt, daß ſämtliche Mächte nicht 
nur deſſen Befolgung garantieren, ſondern auch dafür bürgen, daß 
während des Verfahrens keine kriegeriſchen Maßnahmen von einer 
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Partei vorgenommen oder vorbereitet werden. Es kann nicht Des 
zweifelt werden, daß die vereinigten Mächte der Welt die Kraſt 
haben würden, die übernommene Bürgſchaft in die Tat um⸗ 
zuſetzen. 

Einen breiten Raum in den Diskuſſionen nahm das ſogenannte 
Nationalitätenprinzip ein. Es herrſchte Einmütigkeit 
darüber, daß nicht nur der Nationalſtaat, ſondern auch der über« 
nationale Staat, der mehrere Nationalitäten zuſammenſchließt, ſeine 
Exiſtenzberechtigung hiſtoriſch bowieſen hat. Die Wahrung des 
Eigenlebens der zuſammengebundenen Nationalitäten muß die 
Grundlage des gedeihlichen Zuſammenlebens ergeben; das in 
Mähren und in der Bukowina erprobte Kurienſyſtem, nach dem 
jeder Einwohner das Recht hat ſich zu erklären, welcher Nationalität 
er ſich anſchließen will, empfiehlt ſich als die beſte Löſung. Die 
Folge dieſes Syſtems ift natürlich, daß jede Nationalität die Aus- 
gaben für ihre beſonderen Bedürfniſſe (Schule, Kultus uſw.) ſebbſt 
zu tragen hat. Nicht behandelt, weil noch nicht genügend vor⸗ 
bereitet, wurde die Frage, was als eigene Nationalität anzu⸗ 
ſehen iſt. 

Alle dieſe Beſtimmungen greifen in das ſogenannte 
Souveränitätsrecht der Staaten ein. Das Intereſſe der 
Menſchheit, Konflikte ohne Blutbäder auszutragen, wiegt aber 
zweifelsohne ſchwerer als dieſes Recht, das, im Mittelalter ent⸗ 
ſtanden, verhältnismäßig jungen Datums iſt; ſchließlich greifen alle 
dieſe Bindungen nicht tiefer in das Recht hinein, als zahlreiche 
andere Staatsverträge. 


Die Konferenz war darüber einig, daß Gebietsabtre⸗ 
tungen gegen den Willen der Bevölkerung nicht vorgenommen 
werden ſollen. Lebhafte Debatten wurden darüber geführt, wie 
dieſer Wille feſtgeſtellt werden ſoll. Die dieſer Ausſprache Zus 
grunde gelegten, nicht ſehr glücklich gefaßten, theoretiſch offenſicht⸗ 
lich nicht gründlich genug durchdachten Leitſätze hatten dafür eine 
direkte Abſtimmung der einzelnen Einwohner, das ſogenannte 
Plebiſzit, vorgeſehen. Das wirkt geradezu revolutionär, da die 
überwiegende Mehrheit der Lehrbücher des Völkerrechts dieſe Form 
verwirft. Ganz abgeſehen von allen theoretiſchen Einwänden, 
wurden auch erhebliche Bedenken gegen die Durchführung der Vor⸗ 
ſchläge erhoben. Den meiſten Anklang fand — Abſtimmungen 
konnten nach dem Charakter der Verſammlung überhaupt nicht 
ſtattfinden — folgende Reſolution: 


„In allen Gebieten, die Gegenſtand einer Gebietsübertragung 
ſind oder in welchen ſich ſeparatiſtiſche Tendenzen kundgeben 
— zu welchem kriegführenden Staat dieſe Gebiete auch gehören 
oder in welchem Weltteile ſie ſich auch befinden —, ſollen die Staaten 
unter der Kontrolle von neutralen Delegierten ein Plebiſzit 
organiſieren, dazu beſtimmt, der Bevölkerung die Möglichkeit zu 
bieten, ihren Willen kundzutun. Dieſes Pebiſzit ſoll unter ſolchen 
Bedingungen ſtattfinden, daß die Minderheiten dabei nicht ver⸗ 
gewaltigt werden.“ 


Selbſtverſtändlich iſt auch mit dieſem Vorſchlag eine end⸗ 
gültig befriedigende Löſung nicht gefunden. Als allgemeingültige 
Völkerrechtsſatzung würde er das von der franzöſiſchen Revolution 
aufgeſtellte ſchrankenloſe Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker ſank⸗ 
tionieren, das in ſeiner konſequenten Durchführung die Welt nie⸗ 
mals zur Ruhe kommen laſſen würde und zur Anarchie führen 
müßte. Das Ergebnis der Friedensverhandlungen von Breſt⸗ 
Litowſk wird vielleicht eine erſte Probe auf dieſes Exempel bringen. 


Die Teilnehmer der Berner Zuſammenkunft werden an die 
Tagung mit großer Befriedigung zurückdenken, da ernſte und 
ſegensreiche Arbeit geleiſtet worden iſt. Der Erfolg wird davon 
abhängen, wieweit der Gedanke, daß es möglich iſt, eine inter⸗ 
nationale Rechtsordnung an Stelle der Entſcheidung durch die Waffen 
zu ſetzen, in die Ideenwelt der Menſchheit eingedrungen iſt. Ein 
großes Sehnen nach Frieden geht durch die Welt, alles hängt da⸗ 
von ab, ob dieſe Kriegsmüdigkeit mehr ift als eine Max ⸗Picco⸗ 
lemini⸗Stimmung und ob als allgemeine Ueberzeugung der 
Glaube an eine unbeugſame Herrſchaft des Rechtes aus ihr her⸗ 
aus reifen wird. 


Leo Lippmann / Wilſon gegen Wilſon 


Immer wieder verſuchen unſere Feinde den Kampf gegen 
Deutſchland als einen Kampf der „Menſchlichkeit“ gegen „deutſche 
Barbarei“ und als einen Kampf der „freien, demokratiſchen, ſich 
ſelbſt regierenden oder verwaltenden“ Völker gegen die preußiſche 
oder deutſche „Autokratie“ darzuſtellen. Allen voran der Präfls 
dent der Vereinigten Staaten von Amerika, Woodrow Wilſonl 
Auf ihn, vor allem auf ſeine Botſchaften und Reden und Noten 
beziehen ſich die Staatsmänner der übrigen feindlichen Länder, 
wenn ſie ihre Schmähreden gegen Deutſchland halten und die 
Bevölkerung ihrer eigenen Länder oder die der neutralen über 
den Eigennutz ihres Handelns und die heuchleriſche Begründung 
ihres Vorgehens gegen Deutſchland zu täuſchen verſuchen. Und 
dabei ergibt ſich die Unrichtigkeit und heuchleriſche Begrün⸗ 
dung der Wilſonſchen Ausführungen ohne weiteres aus den 
Tatſachen. Wenn Wilſon z. B. in ſeiner Botſchaft vom 
2. April 1917 an den Kongreß Deutſchland vorwirft: 


„es verwendet ſeine Machtmittel ſo, daß es alle Bedenken der 
Menſchlichkeit und alle Rückſichten auf die Vereinbarungen in 
die Winde ſtreut, auf denen die internationalen Beziehungen 
der Welt beruhen,“ 


wenn er ausführt: 


„Ich denke jetzt nicht an den Verluſt von Vermögen, ſondern 
nur an die Vernichtung der Leben von Nichtkämpfern, Männern, 
Frauen und Kindern, die in Tätigkeiten begriffen waren, 
welche ſelbſt in den dunkelſten Zeiten der neueren Geſchichte 
als unſchuldig und rechtmäßig gegolten haben,“ 


kann ohne weiteres unſererſeits darauf hingewieſen werden, daß 
Wilſon derjenige iſt, der die allen internationalen Vereinbarungen 
widerſprechende Aushungerungspolitik Englands vom erſten Augen- 
blick an unterſtützt und erſt ermöglicht hat, und daß er nach dem 
Eintritt Amerikas in den Krieg — ſchärfer noch als England — 
die deutſchen und neutralen Nichtkämpfer, Männer, Frauen und 
Kinder, die in „unſchuldiger und rechtmäßiger Tätigkeit“ begriffen 
ſind, durch unmenſchliche, den internationalen Vereinbarungen 
widerſprechende Blockademaßnahmen zu treffen ſucht. Und dabei 
vergißt Wilſon, daß diejenigen, die durch den deutſchen Unter⸗ 
ſeebcotkrieg betroffen werden, fi) dem Sperrgebiet ohne weiteres 
hätten fernhalten können, während die Männer, Frauen und 
Kinder, die er durch die Hungerblockade zu treffen ſucht, nicht 
dem Schrecken des Krieges und der Blockade fernbleiben können. 
Es muß ferner erinnert werden an Wilſons Verhalten, als er 
es ablehnte, die internationalen Vereinbarungen bezüglich der 
Nichtverwendung von Dum⸗Dum⸗Geſchoſſen zu ſchützen. 


In ſeiner Botſchaft vom 2. April 1917 führt Wilſon aus: 
„Völker mit Selbſtregierung überſchwemmen nicht ihre Nachbar⸗ 
ſtaaten mit Spionen oder ſetzen Intrigen in Gang, um irgend» 
einen kritiſchen Zuſtand herbeizuführen, der ihnen Gelegenheit 
gibt, zum Schlage auszuholen oder Eroberungen zu machen. 
Solche Pläne können mit Erfolg nur unter der Dede aus 
gearbeitet werden, und da, wo niemand das Recht hat, Fragen 
zu ſtellen. Sie ſind glücklicherweiſe unmöglich, wo die öffent⸗ 
liche Meinung den Ausſchlag gibt und auf vollſtändige Mit⸗ 
teilung über alle Angelegenheiten der Nationen beſteht.“ 


Wenn Wilſon unter denjenigen Nationen, bei denen etwas 
Derartiges nicht möglich fein ſoll, Amerika und England verſteht, 
ſo muß Wilſon ſelbſt erklären, wie ſich mit dieſen Ausführungen 
das Verhalten der Vereinigten Staaten vor dem Ausbruch des 
ſpaniſch⸗amerikaniſchen Krieges (die Berſenkung der „Maine“) ver⸗ 
einbaren läßt, oder das Verhalten Englands in der Caſement⸗ 
Angelegenheit, die bekannten Depeſchendiebſtähle der Bereinigten 
Staaten, die ſtändige Aushebung großer Spionageneſter der 
Entente in der Schweiz, in Schweden, in Norwegen. 

In ſeinen Ausführungen weiſt Wilſon immer darauf hin, daß 
er ſich nach wie vor als Freund des deutſchen Volkes 
fühle. Trotzdem ſpricht er in der Votſchaft an den Kongreß vom 
2. April 1917, als er ausführt, daß nur dann, wenn die „Autokro⸗ 
tie“ in Preußen und Deutſchland befeitigt werde, das deutſche Bei 
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in den allbeglüdenden Bund der freien, demokratiſchen Nationen 
aufgenommen werden könne und folle, davon: 
„daß nur freie Völker mit ihren Abſichten und ihrer Ehre 
die Intereſſen der Menſchheit irgendwelchen 
engbegrenzten eigenen Interefſen voran- 
ſtellen können.“ 
Wilſon ſelbſt muß früher anders und höher von dem nicht „be⸗ 
freiten“ deutſchen Volk gedacht haben, denn in dem Geleitwort zu 
ſeinem großen wiſſenſchaftlichen Werk, das er als Profeſſor vdr 
ſeiner Wahl zum Präſidenten verfaßt hat: „Der Staat“, Elemente 
hiſtoriſcher und praktiſcher Politik, überſetzt von Günther Thomas, 
im Jahre 1913 bei Hermann Hillger, Leipzig, erſchienen, ſchreibt er: 
„Das amerikaniſche Volk verdankt der geiſtigen Befruchtung 
durch Deutſchland ſo viel, daß es einem jeden Amerikaner nur 
große Genugtuung bereiten kann, wenn auch Werke amerikaniſcher 
Autoren in Deutſchland Verbreitung und Anerkennung finden, 
zumal wenn fie ihrerfeits vielfach auf der deutſchen Fach⸗ 
literatur fußen. 

Noch im Jahre 1913 muß Wilſon alſo der Anſicht geweſen 
ſein, daß das deutſche Volk den „Intereſſen der Menſchheit“ doch 
mancherlei geboten hat. 

Das erwähnte Werk: „Der Staat“ iſt eine wahre Fundgrube 
für Widerlegungsmöglichkeiten der jetzigen ſtaatsrechtlichen Aus⸗ 
führungen des Deutſchland feindtelig gewordenen Wilſon. Um 
des zu beweiſen ſeien im nachfolgenden noch einige kurze Sätze 
aus der Wilſonſchen Botſchaft vom 2. April 1917 an den Kongreß 
eus feiner Waſhingtoner Rede vom 14. Juni 1917 und ſeiner Note 
en den Bapft aufgeführt, um dann im Weiteren einige kurze 
Sätze aus dem Wilſonſchen Werk zu zitieren: 

1. Aus der Votſchaft vom 2. April 1917 an den 

Kongreß: 

„Unfer Ziel ift, die Grundſätze des Friedens und der Gerech⸗ 
tigkeit im Leben der Welt gegen die ſelöſtfüchtige und auto» 
kratiſche Macht zu verteidigen und unter den wͤrklich 
freien und [id ſelbſt regierenden Völkern der 
Weft eine folche Vereinbarung aufzurichten, die hinfort nach 
Beobachtung dieſer Grundſätze ſtrebt. 

Die Neutralität iſt nicht länger tunlich und wünſchenswert, 
wo es um den Frieden der Welt und um die Freiheit der 
Bölker geht. Und die Bedrohung dieſes Friedens und dieſer 
Freiheit liegt in dem Vorhandensein einer autokratiſchen 
Regierung, geſtützt auf organiſierte Macht, die völlig von 
ihrem Willen abhängig iſt und nicht dem Willen des Volkes. 

Die deutſche Regierung hat nicht auf Betreiben des deutſchen 
Volkes gehandelt, als ſie in den Krieg eintrat. Dies geſchah 
nicht mit vorheriger Kenntnis oder Billigung des Volkes. 

Eine feſte Vereinigung für den Frieden kann nur aufrecht⸗ 
erhalten werden, wenn die Mitglieder demokratiſche 
Nationen ſind. 

Wir wiſſen, daß es angeſichts der organtfierten Macht der 
autokratiſchen Regierung, dieſes natürlichen Feindes 
der Freiheit, keine Sicherheit für die demokratiſchen Re⸗ 
gierungen der Welt geben kann. Wir handeln nur in 
Gegnerſchaft gegen eine un verantwortliche Ne 
glerung.“ : 

2. Aus der Waſhingtoner Rede vom 

14. Juni 1917: „Das augenblickliche Ziel der deutſchen 
Regierung iſt, alle die zu täuſchen, bie in der 
ganzen Welt für die Rechte der VBölker und 

die Selbſtregierung der Nationen eintreten. Denn 
fe ſieht ein, welche rieſigen Kräfte und Stärke die Gerechtigkeit 
und der Liberalismus aus dem Kriege ziehen. 

Die bemerkenswerteſte Tatſache iſt die, daß dieſes ein Kampf 
der Völker für Freiheit und Recht und Selbſtregie⸗ 
rung bei allen Nationen der Welt iſt.“ 

3. Aus der Note an den Papſt (Auguſt 1917): 

„Das Ziel des Krieges ift es, die freien Völker der Welt von der 
Bedrohung zu befreien und von der jetzt beſtehenden Macht, die 
eine umfangreiche militäriſche Einrichtung bildet unter der Ber⸗ 
antwortung einer Regierung ohne Verantwortung.“ 
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Als Grundgedanke aller dieſer Ausführungen und als erſtes 
Kriegsziel Wilſons zeigt ſich immer wieder der Kampf gegen die 
un verantwortliche autokratiſche Regierung, und 
der Verſuch der Einführung einer ähnlichen oder gleichen „Selbſt— 
verwaltung“ und „Selbſtregierung“ in Deutſchland wie ſie angeblich 
die Ententeſtaaten beſitzen, deren vornehmſte Angehörige, England 
und Frankreich neben den Vereinigten Staaten, Wilſon wehl zweifel⸗ 
los als die ſich „wirklich ſelbſtverwaltenden, demokratiſchen Völker“ 
heute angeſehen wiſſen will, auf deren Regierungsſyſtem der neue 
Völkerfriede aufgebaut werden ſoll. 

Wie ſtellt demgegenüber Wilſon in ſeinem Werk „Der Staat“ 
die Verhältniſſe in Frankreich, England und den Vereinigten 
Staaten und ſchließlich auch in dem ven ihm jetzt ſo bekämpften 
Deutſchland dar? (Fortſetzung folgt.) 


Walther Heymann 7 „ Im Geiſte Yorks 


So trage ich, des Königs Knecht, 

mein alt' Geſchlecht. 

Ich trete in eine hohe Halle, 

die dröhnt von dicker Mauern Schalle, 
und beuge mich auf ein großes Buch: 


„Geſchwunden iſt der Zeiten Fluch. 

Jetzt herrſcht und dient das Herz und Hirn. 
Ich denk' an eine bittere Stirn, 

an einen finſter⸗feſten Mund, 

der einſt in ſchwerer Schickſalsſtund 

allein und für ſein Volk die Treue brach, 
Verräter faſt, 

unter wankenden Hauptes Laſt 

ſeinem König die Treue brach: 
Friedensworte mit Fremden ſprach. 

Die Ruſſen kamen, das Franzoſenheer 

vor ihnen auf der Flucht. Pork zögerte ſehr, 
doch nicht vor Kampfeswucht. 

Eins nur war ſchwer zu ahnen: 

Wo treibt Preußen hin, 

ſind Ruſſen Preußens König Feinde, Freunde 
und Helfer ſeinen Fahnen? 

Und wo bleibt der König, 

wenn ich Unterhändler bin, 

Ich, der Soldat? 

Des Königs iſt des Volkes Sinn! 

Wer aber tut die Tat? 

Napoleon trieb den Völkerbann 

in eine Herde, und fein Geſpann 

raſte über die bebende Erde. 


Da ſtand der mit dem feiten Mund, 
Kaum ſeiner Väter Sprache kund, 
und wußte: tief in Schickfals Grund 
Schlägt jetzt die Stund', 

wo einer, noch allein, 

muß für den ungebor' nen Geiſt, 

der in den Tiefen ſeines Volkes kreiſt, 
Anführer, Pfand, Verräter ſein. 


Und wußt nicht mehr, wie lang noch ſtand 

ſein Wähnen, Sehnen, Führen hielt. — 

Er war wie einer, der nicht nur mit Kronen ſpielt: 
der löſt und bindet eines Volkes Schwur. 

Und zog zur alten Krönungsftadt und ſprach die Treuen 
jeden ſeines Eides los, 

und riß ſie auf: Sklaven, Arbeiter, Volk — 

zu mehr als Ritterfehden. 


Der Sturm brach los 

Und fegte altes Laub von jungen Wieſen, 

triefte in Bäumen Knoſpen auf, 

machte aus Menſchen Helden, ſchuf aus Führern Rieſen — 
gab Völkern Stimme, großen Körpern Taten. 


Denn alſo iſt das Menſchenwerk geraten, 
in dem der einzelne, ein Stück Natur, 
als Anwalt Herzens und Erkenner und 
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Gärtner von Dingen gilt: 

Das Menſchliche ſtand auf dem Schild, 
und eine Krone war nicht mehr | 
allein des Eigners heimlich Angebete 

und wundertätiges Geräte. — 


Sie lud mit einem unerforſchten Sein, 

zu dem wir, groß und klein, 

hoch und gering, und Menſch und Ding 

in unbekannte Fernen geh'n. 

Und jeder weiß, 

daß alles, was jetzt ſteht im großen Kreis der Welt, 
einmal zerbricht. | | 

Doch wankt er nicht, 

weil alles wie aus alten Tagen N 
wohl in ein — fruchtbar — neues Chaos geht. 


Denn darum ziemt es uns, dem Wort getreu, 
treu alten Lehren, 

treu vielen Menſchen, 

Dingen, die wir kaum mehr ehren, 

noch hohen Gruß und Frieden zu erwe 
und ſie zu führen, ſie zu tragen 

wie aus Eiſen.“ — 

nd Er ſchloß das Buch 

und deckte drauf das Altar⸗Weihetuch 

und ſprach: „So bleibe ich des Königs Knecht. 
Ich, mein Geſchlecht, 

wir fühlen jede Wunde 
und loben jede helle Stunde, 
die frühlingshaft im Schein der Sonne ſteht. 
Doch eins nur ſchafft uns gut und ſchlecht allein: 
das Werdende, | 

das Recht. 


Soziale Bewegung 


Kriegslöhne und Nachkriegslöhne. Die Löhne der Arbeiter 
biiden nach wie vor den genſtand lebhafter Auseinander- 


[ebungen n der öffentlichen Beſprechung. Fachblätter der 
3 ft. nicht nur, ſondern auch amtliche Erhebungen 
en 
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terung zu verzeichnen. In e ſtand ſer die übergroße 
er als jetzt mit 


nach dem Kriege werden ſoll. Da hat vor einiger a der be» 

rtikel ver⸗ 
„Darüber darf ſchon 
heute kein Zweifel gelaſſen werden, daß die Gewerkſchaften gar 
nicht daran denken, ſich ohne weiteres von den Unternehmerver⸗ 
bänden diktierte * der Löhne gefallen zu laſſen. Daß 
ſich heute keine Normen für den Stand der Löhne nach dem Kriege 
aufſtellen laſſen, iſt klar. Die Kriegslöhne einzelner Spezial⸗ 
arbeitergruppen ſind ebenſowenig typiſch für die 
Geſamtarbeiterſchaft im Kriege, wie ſie maßgebend ſein könnten 
für die Lohnhöhe nach dem Kriege. Aber, und darauf kommt 
es an, die Koſten für den Lebensunterhalt der Arbeiter werden 
noch lange nach dem Kriege enorm hoch ſein, weil der Waren⸗ 
mangel und damit die hohen Preiſe noch lange andauern werden, 
und weil anderſeits auch der „ le anormal hohe 
Preiſe für alle eingeführten Waren verurſachen wird. Auf die 
Lebensunterhaltungskoſten muß aber bei der Feſtſetzung der 
Löhne in erſter Linie Rückſicht genommen werden, und die Arbeiter⸗ 
ſchaft wird darüber hinaus felbſtverſtändlich danach ſtreben, 
ihre Lebenslage zu heben und ſie nicht herunterdrücken zu laſſen.“ 
Nicht nur in Arbeiterkreiſen, ſondern bei allen objektiv urteilenden 
Menſchen werden dieſe verſtändigen Anſichten auf Zuſtimmung 
rechnen können. | 


Wiſſenſchaft und Genoſſenſchaft. Langſam und taitend, fo 
leſen wir im „Gewerkverein (H. D.)“, fangen die deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen allmählich an, das Genoſſenſchaftsweſen in ihren Lehrplan 
aufzunehmen. n verſchiedenen lintverfitäten ſind Dorteſungen 
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über das Genoſſenſchaftsweſen für das laufende Winterſemeſter an⸗ 
geſetzt worden; auch an den Handels- und landwirtſchaftlichen Hoch⸗ 
ſchulen beſchäftigt man ſich mit demſelben Gegenſtande. Die Nob⸗ 
wendigkeit, die Studierenden in das Weſen der Genoſſenſchaft ein⸗ 
zuführen, kann heutzutage nicht mehr beſtritten werden. Es 
trifft vollſtändig zu, was die Städtiſche Handelshochſchule in Köln 
in ihrem letzten Berichte ſchreibt, daß die Aufnahme der Genoſſen⸗ 
ſchaftslehre in den Lehrplan ſich vor allem durch die ſteigende pral⸗ 
tiſche Bedeutung rechtfertigt, die das Genoſſenſchaftsweſen auf faſt 
allen Gebieten unſeres Wirtſchaftslebens erlangt hat und deren 
Ausdehnung vorläufig noch faſt unbegrenzt erſcheint. Iſt es auf 
der einen Seite für den Kaufmann wichtig, dieſe einflußreichen 
wirtſchaftlichen Gebilde näher kennenzulernen, die ihm teils neue 
Aufgaben ſetzen, teils alte beſtreiten, ſo bedürfen die Genoſſen⸗ 
ſchaften nicht weniger des Kaufmanns. Sie find fo weit über ihren 
urſprünglichen kleinen Wirkungskreis hinausgewachſen, daß fie 
nicht mehr alle mit freiwilligen ungeſchulten Hilfskräften arbeiten 
können. Mehrere hervorragende Hochſchullehrer haben ſich dahin 
geäußert, daß das Genoſſenſchaftsweſen nach dem Krieg unbedingt 
auf den Hochſchulen zu einem wichtigen Lehrgegenſtande gemacht 
werden müſſe. Bemerkenswert iſt auch, daß inare gegründet 
werden follen, in denen eine gründliche g des Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſens in Theorie und Praxis geplant iſt. Für die Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Genoſſenſchaften nach dem Kriege werden 
dieſe wiſſenſchaftliſchen Beſtrebungen zweifellos fördernd wirken. 


Wohnungsnot und Baugenofienihaften. Das Kaiſerliche Sta⸗ 
tiſtiſche Amt hat kürzlich die Ergebniſſe einer Erhebung über Bau⸗ 
tätigkeit und Wohnungsmarkt in deutſchen Städten für das 
Jahre 1916 veröffentlicht, bei denen auch der Erfolge der gemein 
n ü 5 igen Bautätigkeit beſonders gedacht wird. Im allgemeinen 
herrſcht ja die Auffaſſung daß der gemeinnützigen Bautätigkeit 
nur eine ergänzende Rolle gegenüber der privaten Bautätig⸗ 
keit zufalle, und dieſe Auffaſſung wird meiſt damit belegt, daß 
bisher nur 2 bis 3 v. H. der vorhandenen Wohnungen von der 
gemeinnützigen Bautätigkeit erſtellt worden ſeien. Demgegenüber 
wird in der amtlichen Arbeit darauf hingewieſen, daß dieſer Ver⸗ 
Arie ein falſches Bild ergebe, da die private Bautätigkeit viel älter 

als die gemeinnützige, alſo der von ihr erſtellte Geſomtvorrat 
an Wohnungen naturgemäß um ſo größer ſei. Wolle man einen 
richtigen Maßſtab gewinnen, jo müffe man den Anteil der gemein⸗ 
nützigen Bautätigkeit an der Neubautätigkeit feſtſtellen. ier 

ien für einzelne Großſtädte bereits recht erhebliche Verhältntsſätze 
Kr 3. B. in Braunſchweig in einer Reihe von Jahren 
F en 15 und 39 v. H., in Kaſſel 25 bis 33 v. H., Dresden 25 v. H., 
lberfeld faſt 50 v. H., München 34 bis 25 v. % Stuttgart 10 v. px 
in unge i. Pr. war im Jahre 1910 der Anteil ſogar 61 v. H. 
das iſt der höchſte je feſtgeſtellte Anteil. „Nimmt man noch die 
emeinnützige ätigkeit in kleinen Städten und auf dem Lande 
u ſowie die von Arbeitgebern erſtellten Werkwohnungen, fe 
ergeben ſich faſt noch höhere Durchſchnittsſätze . | 


Brieflaſten 

SGeldſendungen ohne Abſenderangabe ſind eingetroffen aus 
Opladen (1 M.), Lahr i. B. (3.50 M.), Feldpoſt 678 (1 M.). 

Landrichter v. 3. im Felde. Wir bitten um Angabe Ihrer 
Adreſſe. Die gewünſchten Bücher Naumann, „Der Kaiſer im Volks⸗ 
ſtaat“ können zur Verfügung geſtellt werden. 

Bücherwünſche aus dem Felde: Lehrbuch über Elektrizität, 
Alle guten Geiſter von Anna Schieber, 2. Band von Eſchſtruth, 
Der Majoratsherr, Förſter, Erziehung und Selbſterziehung, Lehrbuch 
der Volkswirtſchaftslehre. en 


Freiwillige Gaben: 


Freiwilliges Gaben für „Hilfe“⸗Berſendung ins Feld: 70 Pf.: 

Ai B. im Laz., 1 M.: Lt. B. im Felde, Uffz. C. im Felde, Uffez 

im Felde, San.⸗Hundf. M. im Felde, W. in K., G. in H., XI. 

d. R. D. im Felde, 2 M.: Vizef. Sch. im Felde, Lt. d. R. M. im 

Felde, Feldw. R. im Felde, 2.45 M.: Feruſpr. Sch. im Felde, 

3.05 M.: Oberarzt d. R. Dr. B. im Felde, 7.65 M.: Pfr. M. in N., 
34 M.: F. T. G. in B. 50 M.: Frl. R. in B. 


Bücher für Armee und Marine: W. in Meiningen: 8 Bücher 


„und viele Zeitſchriften, M. in Deſchowitz: 11 Bücher, E. in Schwerin: | 


12 Bücher. | | | ne | 
Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der „Hilfe. 


Er er ·⸗·ů· 
Verantwortlich für den volitiſchen Teil: Wildelm Heile, Berlin + Jchlenderf, 
füt den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


— 
17. Januar 1918 


Die Hilſe erſcheint Donnerstags. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unserlaugten Einſendungen iſt 
Rückporto beizufügen. >> 


Bierteljahrspreis im Buchhandel b 
EM, beim Helmatspoſtamt 3,12 M., 
be im Jeldpoſtamt 3,40 M., unter 
Kreuzhand pom Verlag 3,50 M., 
Ins Feld 3 M. ins Ausland 4 M. 
Billige Soldatenausgabe 1 M. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Boſtſchecktonto: Amt Berlin 8683. 
90000000000000000000000000000000 


Schriftleilung und Verlag: 
Berlin ⸗ Schöneberg, Königsweg 6. 


Wochenſchriſt für Politik, fiteratur und Kunſt⸗ 


Anzeigen koſten: die 10 mm breite 
Nonparteillezeile 60 Pfennig. 
Einfache Beilagen: Tauſend 15 M. 
OO000000000000000000000000000000 


mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchläge werden ohne Berechnung 
gern zugeſandt. Annahme durch den 
Verlag Berlin⸗Schöneberg u. durch 
ſämtliche Annoncen » Expeditionen 
VO0O0O0000000000000000000000000000 


Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


Znheltsüberſicht 


Salebric aumaun: Kriegschronit. — Gerernd Bäumer: 
"Heimatehroni. — Friedrich Naumann: Die Revolutions-⸗ 
regierung. — Wilhelm Heile: Das Herrenhaus. — Kune 


Waltemath: Die preußiſche Wahlreform und die Nationale 

liberalen. — Regierungsrat Dr. Leo Sippmaun: Wilſon 

gegen Wilſon. — Berthold Bogeler: Brügge. — Berta 
Duenſing: Im Kino. — Hans Bauer: Zuverſicht. — Über⸗ 
imm — Soziale Bewegung. — Büchertiſch. 


Friedrich Naumann / Kriegschronit 
i enen 6. Januar. | 


RE 77 werden die künftigen Hanbeisverhättniffe 
zu Rußland beſprochen. Jedermann iſt überzeugt davon, daß 
-der große Reichtum von Naturſchätzen und Arbeitskraft, den Ruß⸗ 
end beſitzt, in irgendeiner fpäteren Zeit zu einer großen wirt⸗ 
ſchaftlichen Fruchtbarkeit geführt werden kann und daß dabei kapi⸗ 
taliſtiſche Möchte von außerhalb eine große und auch für fie nütz⸗ 


liche Rolle ſpielen werden. Inwieweit die jetzige Revolution einen 


derartigen gewaltigen. Aufſtieg vorbereitet, läßt ſich nicht, voraus⸗ 


ſehen; denn es liegen in dieſer Revolution der Volſchewiki gleich: 


zeitig zerſtörende nihiliſtiſche und aufbauende ſozialiſtiſche. Elemente 


deleinander. Was wir von dem Auftreten der Bolſchewiki in 
Riga und auch in Eſtland erfahren haben, klingt ſehr wenig er⸗ 
mültgend, denn dort hat nicht das Parteibekenntnis einiger intellek⸗ 
tueller Führer, fondern der rohe Beraubungsinſtinkt ſich gezeigt. 
Es fragt ſich, wie der Zuſtand des inneren Rußlands 
fein wird, wenn einmal die Bolſchewiki ihr Regiment ab» 
geben: ob dann mehr für die Weckung der perſönlichen 
Freiheit geſchehen iſt oder mehr an Gut und Ordnung 
ruiniert. Ehe das neue Rußland emporſteigen kann, mülfen 
die Eifenbahnen wlederhergeſtellt und in Gang gebracht 
ſein und gangbare Zahlungsmittel an Stelle des faſt völlig ent⸗ 
werteten Papierrubels treten. Ob nun hinter aller Neuordnung 
die Deutſchen es ſein werden, welche einen Hauptteil der kom⸗ 
menden kapitaliſtiſchen Kulturarbeit leiſten, iſt im Grunde der 
Kern der jetzt beginnenden handelspolitiſchen Beſprechungen. Ge⸗ 
lingt es Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn, ein feſtbeſtimmtes 
Meiſtbegünſtigungsrecht in Rußland zu erwerben, ſo iſt damit 
möglicherweiſe für eine etwas fernere Zukunft ein bedeutender 
Gewinn und ein Nutzen für beide Teile geſichert. Es fangen 
darum in dieſen Tagen bei uns die Diskuſſionen an über die ver⸗ 
. Übiebenen. Syſteme der Meiftbegünftigung, Erörterungen, die zu 
ſchwierigſten Fachfragen gehören. Auch regen ſich Handels: 
kammern und landwirtſchaftliche Kreiſe, um entweder im Sinne 
der Erhaltung oder der Niederlegung von Zöllen Eingaben zu 
machen; aber es iſt ein Irrtum zu glauben, daß man in den 
nächſt 10 Jeitläuften überhaupt irgendwelche beftimmten, in Geld 
euszubrückenden Zolltarife aufſtellen könnte. 


- 


Montag, 7. Januar. 


Der vielbeſprochene Stodholmer e 
Branting iſt infolge Krankheit von ſeinem Amt als Finanz“ 
miniſter zurückgetreten, und ein anderer. Soztaliſt, Thorſſen, iſt an 
ſeine Stelle gekommen. Es ſcheint, daß die Krankheit wirklich vor⸗ 
handen iſt; aber auch ohne ſie könnte Branting allerlei Gründe 
haben, ſeinen Poſten zu verlaſſen, da er in den Veröffentlichungen 
der ruſſiſchen Geheimakten zu ſehr als Parteigänger der Entente 
erſcheint. 

Nachdem die ruſſiſche Regierung erklärt hat, daß ſie zur An- 
erkennung der Unabhängigkeit Finnlands bereit. ſei, 
hat der Deutſche Kaiſer und ebenſo der ſchwediſche König die An⸗ 


erkennung des neuen finniſchen Staates ausgeſprochen. In Finn⸗ 


land wohnen nach der Zählung vom Jahre 1910 2 580 000 Finnen 
und 340 000 Schweden; über 80 v. H. der Bevölkerung find evan⸗ 
geliſch. Die Hauptſtadt Helſingfors hat über 150 000 Einwohner; 
andere große Orte: Abo 51 000, Tammerfors 46 000, Wiborg 40000. 


„Finnland beſaß ſchon bisher ſeinen eigenen Staatshaushalt, deſſen 


Hauptbeſtandteil Eiſenbahnen und Domänen ſind. Haupterzeug⸗ 
niſſe: Papier, Pappe, Holzmaſſe und Butter. Die neue Verfäſſung 
wird einen republikaniſchen Charakter haben. Eine finniſche Ab⸗ 
ordnung, die zurzeit in Berlin weilt, wird vom Reichskanzler 


empfangen. Selbſtverſtändlich werden auch von engliſcher Seite 


Anſtrengungen gemacht, mit dem neuen Staat in enge Verbinduung 
zu treten. Für die künftige Politik der. Oſtſee iſt es von höchſter 


Bedeutung, nach welcher Richtung die politiſche Freundſchaft. der = 


Finnen ſich wendet. 

. In Wien ſtirbt der verdiente ſozialdemakrat Hab e 
Führer Pernerſtor fer, der u allen a ein guter 
Deutſcher geweſen iſt. a 


Dienstag. 8. Januar. eee 5 
Der engliſche Minifterpräfident - Lloyd. Gere hat eint 
Rede über Kriegsziele gehalten, in der das Bemerkenswerteſte 
iſt, daß er bei voller Betonung der Gemeinſchaftlichkeit mit den 
Franzoſen die Forderung der Rückgabe von Elſaß⸗Lothringen nicht 
wiederholt, ſondern von Erwägungen ſpricht. Im übrigen bleibt 
er bei ſeinen alten, für uns unmöglichen Forderungen: Abtretung 
von Poſen an Polen, Autonomie der öſterreichiſchen Nationali⸗ 


täten und Zerlegung der aſtatiſchen Türkei in ihre Beſtandteile. f 


Die polniſche Regentſchaft wird in Berlin vom 


Kaiſer mit freundlichen beiderſeitigen Verſicherungen begrüßt. 


Alle Nachrichten aus Breſt⸗Litowſk ſind knapp und beſagen kaum 
elwas Weiteres, als daß von neuem verhandelt wird. 


Auf einem Parteitag der Fortſchrittlichen Voltspartel 


Württembergs ſagt Abgeordneter Haußmann: Der 
Friedensvorſchlag Bethmann Hollwegs vom Dezember 1916 war 
ernſt gemeint. Der ſiegreiche Verteidigungskrieg muß nach wie 
vor unſere Loſung bleiben. Narren ſind es, die ſagen, dieſe 
Politik habe Deutſchland geſchwächt. Die Reichstagsreſolution 
vom 19.: Juli iſt nicht überholt, ſondern in Kraft- Jede dikta⸗ 
toriſche Ausnutzung unſeres Uebergewichtes an Macht und Siegen 
würde die lockere Front der Entente wieder künſtlich zuſammen⸗ 
ſchmieden. Deshalb müſſen wir im Parlament hinter Kühlmann 
treten ... Wenn ſich im Gebrauch des Selbſtbeſtimmungsrechtes 
die Balten an, Deutſchland anlehnen und nicht an Rußland, ſo 
werden wir ehrliche ünd offene Freude darüber empfinden.“ 


Bei Wiederholungen Preis ⸗Et ⸗ 
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Im Reichstag begrüßt Abgeordneter Fehrenbach als Vor⸗ 
ſitzender des Hauptausſchuſſes im Namen aller Parteien den neu⸗ 
erſtandenen finniſchen Staat und wünſcht nahe und gute Be⸗ 
ziehungen. 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
und Defterreih:Ungarn geſprochen. — 


annimmt, daß durch das ftärfere Hervortreten der polniſchen 
Frage zugleich die mitteleuropäiſchen Angelegenheiten von neuem 
im Fluß gebracht worden find. 


Mittwoch, 9. Januar. 

Man erſieht aus verſchledenen Veröffentlichungen, teils der 
vafiihen und teils der öſterreichiſch⸗ungariſchen Regierung, daß 
der Streitpunkt in Breſt⸗Litowfk zurzeit der ift, ob 
eine Abſtimmung der polniſchen, litauiſchen und kurländiſchen 
Bevölkerung in Gegenwart mitteleuropäiſcher militäriſcher Be⸗ 
ſetzungstruppen erfolgreich vorgenommen werden könne. Die 
Bolſchewili⸗Regierung verlangt die Entfernung ſämtlicher Be⸗ 
ſatzungen und die Heimkehr der Abgawanderten. Das geſchieht 
offenbar in der Abſicht, die Volksabſtimmung im Sinne des 
jetzigen ruſſiſchen proletariſchen Syſtems zu beeinfluſſen. Aus 
bürgerlichen und bäuerlichen Kreiſen der betreffenden Länder 


kommt die dringende Forderung, man ſolle fie nicht der un⸗ 


a Gewalt eines bolſchewikiſtiſchen Terrorismus aus⸗ 
Ben. 
Folgen haben. Vielleicht würde, fo heißt es, ein neutraler 
Sicherheitsdienit die Schwierigkeiten befeitigen; aber man ver⸗ 
gegenwärtige ſich, welche faſt unlösbare Aufgabe es iſt, für ſo 
große Länderſtrecken einen neutralen eee 
einzurichten. 

Der auſtraliſche Miniſterpräſident Hughes iſt infolge ‚feiner 
Niederlage bei ber Volksabſtimmung über die militärifche Dienft- 
pflicht zurückgetreten. — Der engliſche Votſchafter Buchanan 
ſcheint nun endlich wirklich aus Petersburg verſchwunden zu ſein, 
und. es verlautet, daß der engliſche Arbeiterminiſter Henderſon zum 
Botfchafter in Petersburg ernannt werden ſolle. 


Donnerstag, 10. Januar. 
Aus Eſtland keilt ein Stockholmer eſiniſches Büro mit, 


daß ſich in Uebereinſtimmung mit dem eſtniſchen Landtage die 
dortige Heeresleitung zur Entſendung einer Strafexpedition gegen 
Die eſtniſchen 


plündernde ruſſiſche Truppen veranlaßt fah. 
Truppenteile gehen von Reval in Richtung auf Narva vor. Die 


Säuberung des Landes ſchreitet fort. Dieſe Selbſthilſe ſcheint das 


erſte ſtärkere Lebenszeichen einer neuen eſtniſchen Staatsber⸗ 
waltung zu ſein. 

„Der bisherige Botſchafter in Petersburg. Buchanan, 
befindet ſich auf der Reiſe von Haparanda nach Stockholm. Die 
ruſſiſche Regierung ſoll beabſichtigen, eine Anzahl unbequemer 
Perſonen aus dem Lande auszuweiſen, darunter Miljukoff und 
Kerenſki. 

Der Präſident der Vereinigten Staaten, Wil ſon, hat eine 
erzeute Nede über das Programm des Weltfriedens gehalten, die 
eme ziemlich genaue Wiederholung der letzten Kundgebung des 
engliſchen Miniſterpräſidenten Lioyd George iſt. Auch hier wird 
wich nur die Wiederherſtellung Belgiens, fondern auch die Wieder⸗ 
gutmachung des „Unrechtes“ von Elſaß⸗Lothringen gefordert. Die 
Italiener ſollen nationale Grenzen, die Völker Oeſterreich⸗Ungarns 
autonome Entwicklung erhalten. Rumänien, Serbien und Monte 
negro müſſen ihre Gebiete zurückerſtattet bekommen. Die nicht⸗ 
osmaniſchen Teile der Türkei ſollen eine fefbftändige Entwicklung 
empfangen. Ein unabhängiger porniſcher Staat fol alle Gebiete 
umiſaſſen, die von einer unzweifelhaft polniſchen Bevölkerung be 
wohnt ſind. Im übrigen ſoll eine allgemeine Vereinigung der 
Nationen gebildet werden zum Zwecke gegenſeitiger Garantie⸗ 
leitung für die politiſche Unabhängigkeit. Freiheit der Meere wird 
in Ausſicht geſtellt und Errichtung der Gleichheit der Handelsbe⸗ 
ziehungen unter allen Nationen nebſt weſentlicher Herabſetzung 


Es wird in vertraulicher Sitzung über die wirt⸗ 
Der ungarifche : 


Miniſterpräſident Wekerle ift mit handelspolitiſcher Begleitung in 
Berlin anweſend. Man verrät wohl kein Geheimnis, wenn man 


Eine Wegnahme aller Truppen könnte unberechenbare 


der Nüſtungen und umparteiiſcher Schlichtung aller kolonialen 
Anfprüche. Ueber Deutſchland ſagt Wilſon: Wir haben 
keine Ciferſucht auf die Größe Deutſchlands, und unſer 
Progeanon enthält nichts, was dieſe Größe beeinträchtigt. 
Wir wollen Deutſchland nicht mit Waffen oder durch 
feindliche Handelsverträge bekämpfen, wenn es bereit iſt, 
ſich mit uns und den anderen friedliebenden Nationen zu Vertrags» 
bedingungen von Recht und Rechtlichkeit zu vereinigen. Wir nehmen 
uns nicht heraus, irgendeine Abänderung feiner ſtaatlichen Ein- 
richtungen zu verlangen; aber es iſt notwendig als Vorbedingung 
für einen Meinungsaustauſch, daß wir wiſſen, für wen die deutſchen 
Unterhändler ſprechen, nämlich ob für die Reichstagsmehrheit oder 
die Militärpartei. — Es iſt trotz aller dieſer Verſuche zu freundſchaft⸗ 
lichen Erklärungen nicht zu leugnen, daß Wilſon das Prinzip der 
Selbſtändigkeit der kleinen Nationen nur dort anwendet, wo es den 
Deutſchen und ihren Verbündeten ſchädlich iſt. Er denkt nicht daran, 
dietelben Grundſätze gegenüber dem großen engkiſchen Reiche gel- 
tend zu machen. Die ee ſeiner Rede in . iſt 
außerordenttich * N 


Freitag. 11. Yannar. 


In der Haushaltskommiſſion des Deutſchen Reichstags iſt an 
zwei Tagen in vertraulicher Sitzung das Verhältnis zu 
Oeſterreich⸗Ungarn in freundſchaftlicher Weiſe Selmmcen 
worden. Wenn Erwägungen darüber ſtattfinden, daß Polen und 
Galizien unter der Führung des öſterreichiſchen Kaiſers wwinigt 
werden ſollen, ſo ergibt ſich ohne weiteres daraus, daß eine Wirt⸗ 
ſchuftsgrenze zwiſchen Kongreßpolen und Galizien nicht mehr mög⸗ 
lich ſein wird. Da aber weiterhin eine Wirtſchaftsgrenze zwiſchen 
Galizien und Defterreich- Ungarn von feiner Seite gewünſcht wird, 
ſo muß man in dieſem Falle mit einem einheitlichen Wirtſchafts⸗ 
reiche rechnen, das ſich vom Adriatiſchen Meer mindeſtens bis 
an die Grenze Litauens erſtreckt. Dieſes Wirtſchaftsgebiet würde 
trennend zwiſchen Deutſchland und Rußland eingeſchoben fein 
und würde den regen deutſch⸗polniſchen Verkehre hindern, wenn 
nicht gleichzeitig bindende und freiheitliche Wirtſchaftsabmachungen 
zwiſchen Deutſchland und. Deiterreih-Ungarn getroffen werden 
könnten. Einzelheiten ſind zur Stunde noch nicht ſpruchreif. Die 
Regierung legt Gewicht darauf zu erklären, daß keine bindenden 
Abmachungen ohne Beteiligung der Volksvertretung und Bo An» 
hörung der Intereſſenten übernommen werden. a 


Der bulgarifche Geſandte in. Berlin, D. Rizoff, ER einen 


höchſt intereſſanten, hiſtoxiſch⸗geographiſchen Atlas über die ethno⸗ 
graphiſchen und politiſchen Grenzen Bulgariens (Berlin 


bei Wilhelm Greve, 1917). Mit außerordentlicher Sorgfalt werden 


hier in deutſcher, engliſcher, franzöſiſcher und bulgariſcher Sprache 
unter Beibringung wertvollſten Kartenmaterials die geſchichtlichen 
Auffaſſungen über die Nationalitätsgrenzen des bulgariſchen Volkes 
dargelegt, und zwar iſt es von ganz beſonderem Intereſſe, die An⸗ 
ſichten früherer hervorragender ferbiſcher, ruſſiſcher, engliſcher und 
franzöſiſcher Geographen über die Ausdehnung des bulgariſchen 
Stammesgebietes zu hören und kartographiſch vor ſich. zu ſehen. 
Wenn beiſpielsweiſe die ethnographiſche Karte von Dawidowitſch 
aus dem Jahre 1848 über die von Serben bewohnten Gebiete 
weder Mazedonien noch die Landſchaften Niſch, Leßkovetz, Wranja, 
Pirot, Priſchtina und Nowi⸗Pazar für die Serben in Anfpruch 
nimmt, ſo bedeutet das im Zuſammenhang mit zahlreichen ähnlichen 
Kundgebungen, daß damals die Anſprüche der Serben überhaupt 
noch nicht über ihr eigenſtes Gebiet hinausgegangen find. Das⸗ 
ſelbe ergibt ſich aus der ſerbenfreundlichen Karte des franzöſiſchen 
Proſeſſors Dejardin aus dem Jahre 1853. Nach der ethnographi⸗ 
ſchen Karte von Lejean aus dem Jahre 1861 iſt zu. entnehmen, daß 
dieſer hervorragende franzöſiſche Kenner des näheren Orientes faſt 
ganz Mazedonien, die Gegend von Niſch, das Küſtenland der Do⸗ 
brudſcha und einen Teil von Ruſſiſch⸗Beſſarabien den Vulgaren 
zurechnet. Aehnliches zeigt eine ruſſiſche Karte von 1867. 
Um die gleiche Zeit kommen auch die zwei gelehrten Engländerinnen 
Mackenſie und Irby zu etwa der gleichen Erkenntnis. Auch der 
große fran zöſiſche Geograph Eliſke Reclus rechnet faft ganz Maze. 


Me. 3 

donien und die Gegend um Niſch als bulgariſch. Das gleiche gilt 
von der berühmten deutſchen Karte von Kiepert, 1876, die auf dem 
Berliner Kongreß von Bismarck verwendet wurde. Im ganzen 
bedeutet die Sammlung des bewährten bulgariſchen Geſandten 
Rizoff eine große Stärkung der bulgariſchen Auffaſſung unter dem 
Geſichtspunktbe des Exiſterzrechtes der Nationalitäten. Insbeſondere 


verdient auch hervorgehoben zu werden, daß auf allen ethno⸗ 


graphiſchen Karten nur ganz kleine Beſtandteile der Dobrudſcha als 
rumäniſch eingezeichnet find. Es ſchwankt die Größe des türkiſchen 
Anteils an dieſem Gebiet, aber nirgends laſſen ſich rumäniſche An⸗ 
ſprüche ethnographiſch begründen. Indem dieſer Atlas zunächſt 
nicht anderes ſein will, als eine Darſtellung der balkaniſchen 
Natlonalitäts⸗ und Grenzverhältniſſe, wird er ganz von ſelbſt 
zu einer inſtruktiven Belehrung über geſchichtliche ee 
und iche Bearbeitung dieſer Gebiete. b 


Sonnabend, 2. Januar. 


Die 5 in N Litowſt 
find nach Ankunft Troßkis und der übrigen ruſſiſchen Vertreter 
wieder in Gang. Eine Verlegung des Verhandlungsortes wird 
zunächſt nicht beabſichtigt. Es wird fleißig in Fachkommiſſionen 
gearbeitet. Die ukrainiſchen Delegierten haben ihr Programm vor⸗ 
gelegt. Graf Czernin ſtellt feſt, daß es ſich nicht mehr um Be⸗ 
jprediumgen zwecks eines allgemeinen Friedens handelt, ſondern 


um einen Separatfrieden zwiſchen Rußland und dem Vierbunde. 


Die Verſammlung des litauiſchen Landesrates 
wurde durch den Verwaltungschef von Ober⸗Oſt, Unterſtaats⸗ 
ſekretär v. Falkenhauſen, eröffnet. Die Leitung liegt in den 
Händen des Präfidenten Dr. Smetona. 

Das engliſche Oberhaus nahm mit 134 gegen 69 Stimmen 
den Tell der Wahlrechtsvorlage an, der den Frauen das 
ui) verleiht. 
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b Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
eg 6. Januar. 


An trüben, dunklen und windigen Wintertagen kann die 
Dunkelheit der Straßen bedrückend ſein. Wenn das Licht der 

raßenbahnen iwie eine Grubenlaterne in einem Stollen einem 
enszegenicgvanft und die ſettenen Laternen der Straßenüber⸗ 
gänge ferne Ziele ſind, zu denen man ſich hintaſtet und hin⸗ 
kämpft — wenn Sturm und Nälfe und Finſternts ſich zu einer 
elemensaren Feindſeligkeit ballen, der man ſich preisgegeben fühlt. 
Aber vielleicht iſt das unfreundliche Geſicht, das die Kriegsunbe⸗ 
quemlichkeiten manchmal gewinnen, eher Spiegel eigener Be⸗ 
drückung: Breſt⸗Litowft und der undurchſchaubare „Zwiſchenfall“, 
der alle Menſchen zu der Sebbſterkenntnis bringt, daß fie ganz un⸗ 
beſonnene Optimiſten find, die gedacht haben, jetzt geht es ſchnur⸗ 
gerade und ohne Aufenthalt durch das Friedenstor! — — — — 


Das ſaubere Hamburg ſieht aus wie eine: Vorſtadt von Neapel. 
Die Aſcheneimer und Aſchenhaufen. auf den Straßen, die jeder 


Hund noch einmal wieder hoffnungsvoll durchwühlt — es könnte 
doch einmal ein Knochen dabei ſein! —, ſind im Sonntagsbild 
doppelt unerträglich, und man fragt ſich, ob das wirklich unab⸗ 
änderlich iſt. 


Montag, 7. Januar. 


Die Kriegswarteſchule in dem weiträumig und unorganiſch 


gewachſenen Arbeiterviertel an der Großſtadtperipherie. Eine von 
Regen und Schnee unbehaglich gemiſchte froſtige Näſſe läßt das 
Nebeneinander ehemaliger Villen und neuer Mietkaſernen noch 
freudloſer erſcheinen. 
zweigen und buntem Papier ein Nachklang von Weihnachten hängt 
— als „der Herr Jeſus auf Urlaub kam“, wie ein kleiner Burſch, 
die Augen voll Nachfreude, erzählt —, hat etwas fo Tapferes und 
Freundliches in all dieser trüben Nüchternßelt. an tleine, glatt 


Die Hilfe 


nicht wieder zur Ruhe kommen. 


Das Kinderneſt, über dem noch in Tannen⸗ 
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gekämmte und klar gewaſchene Schar, ordentlich angezogen und 
gut gefüttert, jede Gruppe in ihrem Ställchen mit Inbrunſt den 
Freuden ihres freundlich überwachten Alltags hingegeben, beſtätigt 
ſo eindringlich das Fertigwerden mit allem, was uns auferlegt iſt, 
daß man ganz froh darüber wird. Und als ſie in der warmen 
Küche alle miteinander unverzagt in die Kriegsküchen⸗Gemüſeſuppe 
mit den dicken Kartoffeln hineinfahren — nur einer, der vor 
der derben Koſt mit einem weinerlichen Geſicht ſitzt —, kann man 
ruhig mit dem Gefühl davongehen, daß dieſe Kleinſten noch nicht 
Schaden zu leiden brauchen. 


Dienstag, 8. Januar. 


Die deutſche Valuta ſteigt ach einer Schweizer Mitteilung 
raſch und andauernd, fo daß man ſich an den Schweizer Börſen 
keiner ähnlichen Aufwärtsbewegung erinnern kann, wie der der 
Deviſen der Zentralmächte in den letzten Wochen. Die deutſche 
Mark, die auf 59 Centimes ſtand, ſteht jetzt faſt 90, die öſterreichiſche 
Krone auf 58 gegen 37 vor einem Monat. 

Der Volksbund für Freiheit und Vaterland hat ſeine erſte 
Mitgliederverſammlung in Berlin gehalten — eine Kundgebung, 
in der neben dem freiheitlichen Ausbau in Reich und Staat, das 
letzte im Sinne des Reichstagswahlrechts, Koalitionsfreiheit, die 
Vertretung von Arbeitern und Angeſtellten in den Arbeits- 
kammern und eine entſprechende Vertretung der Beamten in 
entſprechenden Körperſchaften gefordert wird. 

Vom Frieden heißt es: „Wir lehnen einen Verzichtfrieden 
ebenſo entſchieden ab wie einen Gewaltfrieden, der den Keim 
künftiger Kriege in ſich birgt. Wir wollen einen Frieden der 
Verſtändigung, der die Ehre, das Leben und die Entwicklung 
unſeres Volkes ſichert und unbeſchadet etwa zu vereinbarender 
Grenzverſchiebungen von gewaltſamen Gebietserweiterungen und 
Kriegsentſchädigungen abſieht und das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker aufrichtig wahrt.“ 


Mittwoch, 9. Januar. 


Die Veröffentlichungen des Neuköllner Mogſſtrale über die 
Ernährungsfragen laſſen doch die Erörterung über die Haltung 
von Kommunen, Behörden und Induſtrie zu den Höchſtpreiſen 
Bei der Eröffnung eines in 
Preußen von amtlicher Seite veranſtalteten Lehrgangs ſür die 
Ernährungsfragen hat der Präſident des Kriegsernährungsamtes 
noch einmal wieder betont, daß von der öffentlichen Bewirt⸗ 
ſchaftung nicht abgegangen werden könnte und daß Maßnahmen 
zur Bekämpfung des Schleichhandels getroffen werden ſollen. 
Die Leute der „öffentlichen Meinung“ haben ſich im Krieg 


allmählich wieder dieſe rätſelhafte Allwiſſenheit angewöhnt. die ini 
Anfang einer gewiſſen Beſcheidenheit gewichen war. 


Man iſt 
immer wieder erſtaunt, mit welcher unentwegten Sicherheit 
Menſchen, die nicht mehr von all den Dingen wiſſen wie jeder 
andere, kritiſieren, tadeln, Vorſchläge machen, ſich ſtreiten. Mir 
fällt eine Engländerin ein, die erzählte, ſie habe ſich mit einer 
Freundin ſtundenlang über Zolltarifreformen geſtritten: „But as 
we both knew nothing about it“ fügte ſie mit einem Lächeln 


der Selbſterkenntnis hinzu „we were not very happy in our 
arguments“. 


(Aber da wir beide nichts davon wußten, waren 
wir in unſeren Argumenten nicht ſehr glücklich.) 


Donnerstag, 10. Januar. 

Ein Bericht über die Sparkaſſen im Kriege iſt ein intereſſan⸗ 
tes wirtſchaftliches Kriegsdokument. Im Jahr 1915 betrug der 
Kapitalzuwachs der Sparkaſſen 3200 Millionen Mark, 1916 3130 
Millionen, 1917 ſchon bis zum 31. Oktober 3100 Millionen (ohne 
die Abſchreibungen auf die Kriegsanleihen), alſo vom 1. Januar 
5 bis zum 31. Oktober 1917 eine Zunahme von 9% Milliarden 

ark. 

Mächtige Schneefälle heben den Verkehr in den Straßen faſt 
auf. Indem ich abends zu einem Vortrag im Volksheim eines 
Arbeiterbezirks in einer in Tauwaſſer ſchwimmenden Straßenbahn 
hinausfahre, kann ich ermeſſen, welche Verlängerung des Arbeits⸗ 
tages dieſe Verkehrsnöte für ungezählte Männer und Frauen 
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bringen. In Sturm und Schnee mit der Sehnſucht nach Hauſe 
noch eine Stunde ſtehen oder durch die unwegſame Näſſe ſich zu 
Fuß nach Haus arbeiten, das iſt eine Belaſtung, an die zu denken 
bedrückend iſt. Draußen fegt Schnee und Regen durch unwirtliche 
Straßen, an denen nur die hellen Fenſter einen tröſten. Kirchen⸗ 
glockenklänge, vom Wind zerriſſen, fliegen verloren über die dunk⸗ 
len Häuſermaſſen, und hier und da der hell erleuchtete Rauch eines 
Fabrikſchornſteins. In der kalten Kirche, in die ich noch Zeit habe, 
einen Augenblick einzutreten, ſammeln ſich ein paar ſtumme 
Frauen, die weit voneincmder entfernt, jede von Einſamkeit umhüllt, 
warten. Aber es iſt hell und ſtill, die Orgel überhallt den Sturm, 
und vom Altar tritt, heimatlich und troſtvoll, das Bild des ſegnen⸗ 
den Chriſtus aus dem dämmrigen Chor. 


Freitag, 11. Januar. 


Aller Regen iſt wieder zu tiefem Schnee geworden, und es gibt 
kaum Straßenverkehr. Die Kronen der Bäume, an denen der 
dichte Schnee hängt, ſchwanken ſchwer im Wind — ein ſo inten⸗ 
ſwer Winter, den man fo ſtark empfindet, weil einmal die Hilfs⸗ 
mittel der Kultur gegen feine Macht verſagen. Die Nachtfahrt 
nach Berlin hat dabei beinahe etwas Geinüitiches, Mit der 
Schbafwagenſchaffnerin ſtehen die Stammgäſte des Waggons ſchon 
in einem Vertrauensverhältnis, das ſie bei aller Freundlichkeit 
mit Geſchick amtlich diſtanzlert. | 


Sonnabend, 12. Januar. 


Ein Tag ununterbrochener Sitzungen zur wirtſchaſtlichen 


Demobilifation und Uebergangswirtſchaft mit Rückſicht auf die 
entſtehenden Frauenprobleme. Darüber die leiſe Bedrücktheit 
durch den Verlauf der Wahlreform — die Verhandlungen des 
Landtagsausſchuſſes, die Zerftörung des guten Willens zu gegen: 
feitigem Verſtändnis, die Schärfe des Tons, ungemildert durch 
alles gemeinſame Schickſal, das gemeinſam beſtanden wurde — 
das vollkommene Verblaſſen aller Vorſätze, Wünſche, Hoffnungen 
von 1914, das iſt faſt trauriger noch als die tatſächlich vorliegende 
Gefährdung des königlichen Verſprechens! 


Naumann / Die Nevolutionsregierung 
N 1. 8 


Würde die ruſſiſche Revolution nicht während des 


Krieges, ſondern in Weltfriedenszeiten ſich abſpielen, ſo würden 
alle Völker mit größter täglicher Spannung dem gewaltigen 
Drama folgen, jetzt aber in der Zeit mangelnder Nachrichten 
und korrigierender Zenfuren, trennender Gräben und eigner 
blutiger Mühe haben wir anderen weder Gelegenheit noch 


innere Ruhe, um das merkwürdigſte innerpoli⸗ 


tiſche Erlebnis der Weltgeſchichte wirklich in 
uns aufzunehmen. Vielleicht lernen wir es nachträglich noch 
genauer kennen. | 
2. 

Die große franzöfifche Revolution war geiftig viel bes 
deutender als die jetzige ruſſiſche Revolution, aber ihr fehlte 
die breite Unermeßlichkeit Rußlands. In ihr waren die 
Literaten und Redner im Vordergrunde, während jetzt in 
Rußland eine Geſellſchaft von Organiſatoren 
ſich von der breiten Woge der Maſſengefühle tragen läßt. 
Das Volk als Menge macht jetzt ſeine erſte wirkliche Regle⸗ 
rungsprobe. Man träumt nicht mehr im alten romantiſchen 
Sinne von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, ſondern 
macht mit der Gleichheit einen bitteren Ernſt: gegen den 
Beſitz der oberen Schichten! Gegen Landbeſitz, Kapital, 
Führerſchaft! 


Die Hilfe Nr. 8 


3. 


Um den Geiſt der ruſſiſchen Revolution zu ſpüren, emp: 
fiehlt es fi, das im Dresdener ſozialdemokratiſchen Verlage 
Kaden & Co. nach 1909 erſchienene Buch des jegigen 
ruſſiſchen Außenminiſters N. Trotzki über 
„Rußland in der Revolution“ zu leſen. Trotzki, der jetzt viel 
Genannte, beſchreibt hier die Revolution von 1905 und ent⸗ 
wickelt aus ihr heraus die Grundſätze, nach denen nun die 
Revolution von 1917 an geleitet wird. Etwas umſtändlich, 
aber hoch intereſſant in der Geſamtwirkung. Ich zitiere einen 
charakteriſtiſchen Abſatz (Seite 228): | 

Das Hauptkampfmittel war der politiſche Maſſenſtreik. Je 
größer und allgemeiner die von ihm herbeigeführte Anarchie wird, 
um ſo näher dem Siege iſt der Streik. Aber nur in dem einen 
Falle: wenn dieſe Anarchie nicht mit anarchiſtiſchen Mitteln herbei⸗ 
geführt wird. Die Klaſſe, die den bisherigen Produktions- und 
Regierungsapparat lahmlegt, muß ſelbſt genügend organifiert ſe in, 
wenn ſie nicht als erſtes Opfer der von ihr geſchaffenen Anarchie 
fallen will. 


4. 

Die franzöſiſche Revolution war in ihrer Art naiv, das 
heißt: in ihr war kein Organiſationsplan großen Stils. Die 
Bolſchewiki aber haben, wie Trotzki ſagt, infolge ihrer 
marxiſtiſchen Schulung bie Fähigkeit, fi in dem 
großen Chaos politiſch zu orientieren. Sie bringen einen 
fertigen Plan mit, deſſen Ausführung zwar von den Ver⸗ 
hältniſſen abhängt, an dem ſie ſich aber immer wieder zu⸗ 
rechtfinden. Sie haben Wirtſchaftslehre und Voltspſychologie 
getrieben, um zu wiſſen, welche Gruppen und in welcher 
Reihenfolge für ſie erreichbar ſind, was man ihnen ver⸗ 
ſprechen und von ihnen verlangen kann. Alles iſt mechaniſch 
durchdacht bis hin zu dem Worte Trotzkis: die ganze 
(Welt) Geſchichte ... das iſt eine große Maſchine im Dienfte 
unſerer Ideale. 
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In der Revolution wie im Kriege, ſagt Marx, iſt es 
unumgänglich notwendig, im entſcheidenden Moment alles 
zu wagen, wie die Chancen auch ftehen mögen .. es 
gibt keine erfolgreiche Revolution in der Geſchichte, die nicht 
die Wahrheit dieſes Satzes bekundete! — Diefe Sinnesart 
wurde methodiſch herangezogen. Wir fanden eine höchſt 
ſeltſame Miſchung von Nüchternheit und Trunkenheit, von 
mechanſſtiſcher Theorie und abſoluter todesbereiter Hingabe. 
Das eigene Leben, das an der Front für den Imperialismus 
eingeſetzt wurde, wird im inneren Kampfe mit der gleichen 
Geduld der Maſſenregierung zur Verfügung geſtellt. Das 
ganze Volk iſt noch ſehr gläubig, nur wechſelt es gelegent⸗ 
lich den Inhalt ſeines Glaubens. 


6. 


Auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag des Jahres 1906 
fanden ſich 140 ruſſiſche Delegierte zuſammen. Dieſe hatten 
bis dahin über 50 000 Tage und Nächte hinter Gefängnis⸗ 
gittern zugebracht und eine noch größere Zeitperiode in den 
troſtloſen Winkeln und Einöben des Landes. Die jetzt 
regierende Partei iſt noch nicht lange aus der 
Kellerluft heraus und trägt noch die Spuren 
Sibiriens an ihren Händen. Von ihr zu erwarten, daß ſie 
Weltgeſchichte macht, wie ein Profeſſor ſie machen möchte, 
iſt töricht. Auch die Freiheitsbegriffe haben naturgemäß 
unter dem ungeheuren Drucke gelitten. Dieſe Geſellſchaft 
kann gar nicht nachgiebig ſein wollen, und trotz alles demo⸗ 


rn 
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kratiſchen Berfahrens hat ihre Offenheit gewiſſe Grenzen. 
Bir werden gut tun, fie nicht wie Poeten zu behandeln. 


7. 


Deshalb, weil die Bolſchewiki ſich zurzeit als die 
Herren des ruſſiſchen Regierungsappa⸗ 
rates bezeichnen, ſind ſie bekanntermaßen noch keineswegs 
die Erben aller Befugniſſe der vergangenen zariſtiſchen 


Bureaufcatie, aber fie müſſen mit dem Anſpruch auftreten, 


es zu ſein. Sie müſſen Hoheitsrechte verwenden, die gar 
nicht auf ihrem eigenen Acker gewachſen ſind: Gefängniſſe, 
Beſteuerungsrechte und vor allem auch das Recht der inter⸗ 
nationalen diplomatiſchen Vertretung Rußlands. Als Ver⸗ 
treter der Staatshoheit entſcheiden ſie über Landesgrenzen 
und Abtrennungen, über das Verhältnis zu Finnland und 
zur Ukraine, auch über kaukaſiſche und aſiatiſche Beziehungen, 
aber ihr mitgebrachter proletariſcher Beamtenſtab reicht bei 
weitem nicht aus, und der alte zariſtiſche Beamtenſtand iſt 
ihnen gegenüber ſicherlich nicht zuverläſſiger, als er es dem 
früheren Herrn gegenüber war. Wenn deshalb die Mittel⸗ 
mächte die Bolſchewiki⸗Regierung anerkennen, fo erkennen fie 
im Grunde etwas mehr an, als vorhanden iſt. Aber was 
ſollten ſie ſonſt tun? 
8. 


Indem die Vertreter der Bolſchewiki⸗Regierung mit 
den Vertretern Mitteleuropas einen Frieden herſtellen, ſind 
fie nur teilweiſe ein vollwertiger Ausdruck 
der ruſſiſchen Geſamtheit und müſſen damit 
rechnen, daß dieſer Friede ebenſo wie ihre übrigen Re⸗ 
gierungsakte weiterhin Gegenſtand des innerruſſiſchen 
Bürgerkrieges bleiben, bis entweder ihre Regierung ſich zur 
unbeſtrittenen Dauermacht erhebt oder von einer anderen 
Regierungsform abgelöſt wird. Vorläufig iſt nach allen 
Nachrichten, die wir haben, ihr Friedenswerk in Rußland 
ſtark umſtritten, viel ſtärker noch als das unſerige bei uns, 
denn bei uns wird nicht die Vollmacht der Unterhändler be⸗ 
zweifelt, ſondern nur die Richtung ihrer Abſichten kritiſiert. 
Aber das kann und ſoll uns nicht abhalten, mit ihnen Ab⸗ 
machungen zu treffen, da nur fo gewiſſe Grundlagen gelegt 
werden können. Auch eine ſpätere andere Negierung wird 
das nicht mißachten können, was von ihnen im Namen ihres 
Staates geſchieht, und indem die Bolſchewiki Frieden verein⸗ 
baren, ſtützen ſie ſich ſelbſt. 


9. 

Aus den Funkſprüchen und anderen Kundgebungen der 
gegenwärtigen ruſſiſchen Regierung iſt zu erſehen, daß ſie 
mindeſtens ſo ſehr Vertreterin einer demo⸗ 
kratiſch⸗kommuniſtiſchen Idee fein will wie 
Vertreterin der politiſch⸗wirtſchaftlichen Intereſſen der Ge⸗ 
ſamtmaſſe der ruſſiſchen Gebiete. Es verhandeln zwei ver⸗ 
ſchiedene Staatsauffaſſungen. Wenn das dazu führt, daß 
gewiſſe allgemein ſozialiſtiſche Mindeſtforderungen in den 
Friedenstraktat aufgenommen werden, ſo kann das vom 
deutſchen Standpunkte aus nicht beſonders bedenklich ſein, 
weil wir ſchon vor dem Kriege in ſozialer Geſetzgebung 
ſehr viel mehr geleiſtet haben als Rußland und nur wün⸗ 
ſchen können, daß eine Ausgleichung der Arbeiterrechte ein⸗ 
tritt, aber ſobald der Gedanke auftauchen ſollte, daß wir 
auch die bolſchewikiſchen Grundſätze über Privatbeſitz, 
Schulden und Rechtsverpflichtungen zu Prinzipien der neuen 
internationalen Vereinbarungen erheben ſollten, würde 
unſererſeits eine klare Grenzlinie gezogen werden müſſen, 
denn wir beſtimmen das Maß unſerer Privatrechte ganz 
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allein und vertreten in den Verhandlungen die erworbenen 
Rechte unſerer Staatsbürger in und gegenüber Rußland. 


10. 


Ob die ruſſiſche Regierung den Staatsbankerott 
ankündigen will, iſt inſofern eine innerruſſiſche Angelegen⸗ 
heit, als es ſich um ruſſiſche Staatsgläubiger handelt, aber 
ſofern die Wirkungen des Bankerottes über die ruſſiſchen 
Staatsgrenzen hinaus reichen, wird eine Anpaſſung an das 
Syſtem der Expropriation nicht ohne weiteres zuläſſig ſein. 
Kein Regierungswechſel kann beliebig Staatsſchulden nach 
außen mit einem Federſtrich beſeitigen. Hier und an anderen 
Punkten wird die Revolutionsregierung ſich auf den Boden 
der bisherigen europäiſchen Wirtſchaftsordmumg zu ſtellen 
genötigt ſein. 


11. 


Wie ſich ein Handelsverkehr zwiſchen 
einem privatwirtſchaftlichen und einem 
kommuniſtiſchen Wirtſchaftsſtaate überhaupt 
geſtaltet, iſt ein abſolut dunkles Problem. Darüber würde 
erſt dann genauer zu verhandeln ſein, wenn wirklich der 
durchgeführte Kommunismus ſich als dauernde Lebensform 
Rußlands erweiſen ſollte. Vorläufig kann bei dieſer Sach⸗ 
lage nur ein proviſoriſcher Zuſtand abgemacht werden, bei 
dem ſtillſchweigend vorausgeſetzt wird, daß auch weiterhin 
in Rußland Getreide, Leder oder irgendwelche anderen 
Stoffe etwa in der bisherigen Weiſe gehandelt werden. 
Grundſatz muß Meiſtbegünſtigung ſein, wobei offen bleibt, 
daß Rußland mit Finnland und Ukraine in ein ähnliches 
wirtſchaftliches Gemeinſchaftsverhältnis tritt wie Deutſch⸗ 


land mit Oeſterreich und Ungarn. 


12. 


Wenn die ruſſiſche Regierung das Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der Zwiſchenvölker benutzen will, 
um ſie mit kommuniftiſcher Propaganda zu überſchwemmen, 
ſo haben wir alle Veranlaſſung, darauf bedacht zu ſein, daß 
das nicht in terroriſtiſcher Weiſe geſchieht. Wir wünſchen 
und verlangen die freie Meinungsäußerung der Polen, 
Litauer und Kurländer, aber wir wollen ſie nicht einem 
Revolutionsexperiment opfern. Wie das verhütet werden 
kann, ohne ſie zu beſchränken, iſt eine Kernfrage von 
Breft-Litomft. 


/ 


Wilhelm Heile / Das Herrenhaus 


Wenn aus der preußiſchen Verfaſſungsreform etwas 
Ganzes werden ſoll, ſo genügt ſelbſt der Sieg des gleichen 
Wahlrechts für die Volksvertretung nicht. Ebenſo wichtig iſt 
eine wirklich durchgreifende Reform des Herrenhauſes, das 
nun einmal vorhanden iſt und uns ohne Zweifel auch jetzt 
noch erhalten bleibt — ob notwendig oder nicht, ob erwünſcht 
oder unerwünſcht. Eine große Anzahl deutſcher Bundes⸗ 
ſtaaten kennt die Einrichtung einer erſten Kammer über⸗ 
haupt nicht, und niemand kommt dort auf den Gedanken, 
ſie für notwendig zu halten. Auch Preußen hat hinter den 
Sturmtagen vom März 1848 zunächſt ein Parlament ohne 
eine erſte Kammer gehabt, das obendrein mit gleichem 
Wahlrecht gewählt wurde. Das Daſeinsrecht des Herren⸗ 
hauſes ſteht alſo auf ebenſo wackligen Füßen, wie das Recht 
der aufoktroyierten Dreiklaſſenwahl. Und für die ſachliche 
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Daſeinsberechtigung ſind die Beweisgründe nicht minder 
fadenſcheinig. Soll das Herrenhaus nicht ein ſtörender 
Fremdkörper im preußiſchen Staatsorgantsmus bleiben, fo 
muß es in feinem Weſen fo umgeftaltet werden, daß eine 
natürliche Verbindung mit dem wirklichen Volksleben die 
erſte Kammer fo gut wie die zweite mit gleichem Wahl- 
recht gewählte Kammer zu einem Ausdruck des Volks⸗ 
willens macht. 

Leider verſagt hier die Regierungsvorlage durchaus. 
Die Vorſchläge über eine andere Zuſammenſetzung des 
Herrenhauſes beſeitigen den bisherigen Charakter dieſes 
Hauſes keineswegs, ändern ihn nicht einmal weſentlich. Und 
die beantragte Aenderung des Etatsrechtes beider Kammern 
des Landtages bedeutet ſogar eine ſolche Verſtärkung der 
Macht des Herrenhauſes, daß dadurch die Wirkung der 
Wahlrechtsreform in weitgehendem Maße wiederaufgehoben 
wird. Faſt hat es den Anſchein, als ob die Neuordnung des 
Etatsrechtes der Preis iſt, den Drews hat bieten müſſen, um 
den Widerſtand gegen die e im Miniſterkollegium 
zu überwinden. 

Drei Aenderungen des Etatsrechtes ſind es, die vor⸗ 
geſchlagen werden. Alle drei bedeuten eine Verringerung 


der Macht des Abgeordnetenhauſes. Dieſem ſoll es zunächſt⸗ 


verwehrt fein, von ſich aus neue Ausgaben in den Haus» 
haltsplan einzuſtellen und die von der Regierung vorge⸗ 
ſehenen zu erhöhen. Das entſpricht zwar dem bisherigen 
Brauch; dieſer Brauch aber war nicht rechtlicher Zwang, 
ſondern nur eine Folge der Zuſammenſetzung des Hauſes. 
Ein Abgeordnetenhaus mit anderen Mehrheitsverhältniſſen 
würde aus der paſſiven Rolle herausſtreben zu ſelbſtändigem 


politiſchen Handeln, und der Weg dazu ſoll ihm nun ver⸗ 


ſchloſſen ſein. 


Schlimmer noch als dieſe Neuerung iſt die Erweiterung, 


die das Haushaltsrecht des Herrenhauſes erfahren ſoll. 
Bisher hat das Abgeordnetenhaus, wie übrigens die zweite 
Kammer in allen deutſchen Staaten, als die eigentliche Ver⸗ 
tretung der Steuerzahler den Haupteinfluß auf die Ge: 
ſtaltung des Staatshaushaltes ausgeübt; das Herrenhaus 
kann den Etat nur im ganzen annehmen oder ablehnen. 
Im Regelfalle heißt das: der Haushalt wird durch Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen Regierung und Abgeordnetenhaus feſt⸗ 
geſtellt; dem Herrenhauſe bleibt nichts übrig, als den Etat 
anzunehmen, da es durch Verweigerung des Ganzen nur die 
Regierung in eine ſchwierige Lage brächte, ohne dadurch die 
ihm anſtößigen Einzelheiten ändern zu können. Nach der 
Regierungsvorlage ſoll nun das Herrenhaus für jeden Fall 
der Meinungsverſchiedenheit zwiſchen Regierung und Ab⸗ 
geordnetenhaus eine Aufgabe von entſcheidender Bedeutung 
erhalten. Vor der Abſtimmung über den Haushalt im 
ganzen ſoll künftig das Herrenhaus über ſolche ſchon bisher 
unter den ordentlichen Ausgaben enthaltenen Poſten ab⸗ 
ſtimmen, bei denen das Abgeordnetenhaus einen Abſtrich 
gemacht hat. Wünſcht das Herrenhaus die Wiederherſtellung 
der Regierungsvorlage, ſo ſoll der ſtrittige Punkt an einen 
Verſtändigungsausſchuß gehen, der aus Mitgliedern beider 
Häuſer des Landtages gebildet wird. 
dann eine erneute Abſtimmung im Abgeordnetenhaus. 
Beharrt dieſes auf ſeinem Standpunkt, ſo hat das Herren⸗ 
haus wieder wie jetzt zu entſcheiden, ob es den Etat im 
ganzen annehmen oder ablehnen will. 

Die Regierung ſucht in ihrer Begründung der Vorlage 
die Tragweite dieſer Aenderung als ganz geringfügig hinzu⸗ 
ſtellen, als ſei nur für den Fall der Meinungsverſchiedenheit 
ein Verſtändigungsverſuch vorgeſchrieben, der ja auch jetzt 


Daran ſchließt ſich 


ſchon nicht verboten iſt. Man darf ſich aber doch nicht dar⸗ 
über im unklaren bleiben, daß die Neigung des Herren— 
hauſes zu Eingriffen in die Einzelheiten des Haushalts ganz 
außerordentlich geſtärkt wird, ſo daß wir viel häufiger Kon⸗ 
flikte zwiſchen beiden Häuſern erleben würden als bisher. 
Das würde eine Erſchmerung und Verzögerung der Haus— 
haltsberatungen zur Folge haben, die zu den ſchwerſten Be⸗ 
denken herausfordert. 


Dieſe Bedenken ſind um ſo ernſter, als die Regierung 
für den Fall, daß das Etatsgeſetz nicht rechtzeitig zuſtande 
kommt, ermächtigt ſein ſoll, bis zum Inkrafttreten des neuen 
Haushalts „alle Ausgaben zu leiſten, die zur Erhaltung 
geſetzlich beſtehender Einrichtungen oder zur Durchführung 
geſetzlich beſchloſſener Maßnahmen erforderlich find, ferner 
die rechtlich begründeten Verpflichtungen des Staates zu er⸗ 
füllen und endlich Bauten und Beſchaffungen fortzuſetzen, 
für die durch den Staatshaushalt eines Vorjahres bereits 
Bewilligungen ſtattgefunden haben, ſowie unter der gleichen 
Vorausſetzung Beihilfe zu Bauten und Beſchaffungen zu 
gewähren“. Das iſt eine Einſchränkung des Ausgabe⸗ 
bewilligungsrechtes des Abgeordnetenhauſes von aHlergrößter 
Bedeutung. Jede noch fo geringfügige Aenderung des Haus⸗ 
haltsplanes durch das Abgeordnetenhaus gibt dem Herren⸗ 
haus die Macht in die Hand, durch Verſchleppung der Etats⸗ 
beratungen der Regierung ein Wirtſchaften ohne bewilligten 
Etat zu ermöglichen. Indem ſo das Herrenhaus durch 
Drohung mit der Verſchleppung das Abgeordnetenhaus zu 
Zugeſtändniſſen zwingen kann, bekommt es einen Macht⸗ 
zuwachs, der um ſo gefährlicher iſt, als die künftige Zu⸗ 
ſammenſetzung des Herrenhauſes nach der Regierungs⸗ 
vorlage nach wie vor den Elementen die unumſchränkte 
Macht läßt, die bisher bei jeder Gelegenheit das „alte 
Preußen“ gegen das Eindringen des Reichsgedankens mit 
der Rückſichtsloſigkeit und dem grenzenlofen Hochmut einer 


alten Herrenſchicht verteidigt haben. 


Wenn nicht die ganze Reform „für die Katz“ geweſen 
ſein ſoll, ſo dürfen dieſe Vorſchläge nicht Geſetz werden. 
Solche Beſtimmungen paſſen gar nicht in die Tendenz 
hinein, die nach ihrer eigenen Begründung die Regierung 
mit ihrer Vorlage verfolgt. Auch wenn man den praktiſchen 
Zweck der Inganghaltung der Staatsmaſchine im Falle des 
Konflikts ins Auge faßt, ſind ſie völlig überflüſſig. Denn 
wenn zwiſchen Regierung und Landtag ſich eine ſo tiefe Kluft 
aufgetan hat, daß man ſich nicht mehr über den Staats⸗ 
haushalt verſtändigen kann, dann muß die Regierung ent⸗ 
weder zurücktreten oder aber — je nachdem — das Ab⸗ 
geordnetenhaus auflöſen oder das Herrenhaus durch 
„Pairsſchub“ gefügig machen. 

Dieſes letzte Mittel gegen ein widerſtrebendes Herren⸗ 
haus darf keineswegs unterſchätzt werden. Es iſt das einzige 
Mittel für die Regierung, den Widerſtand des Herrenhauſes 
in entſcheidenden Fällen zu brechen. Die Regierungsvorlage 
aber, die dem Herrenhauſe ſchon eine Erweiterung ſeiner 
Macht zuſchanzt, verſtärkt dieſe Tendenz der Verfaſſungs⸗ 
reform noch ganz außerordentlich durch Begrenzung der Zahl 
der durch königliches Vertrauen zu berufenden Mitglieder 
des Herrenhauſes auf höchſtens 150 von insgeſamt 510; denn 


infolge dieſer Einſchränkung des Ernennungsrechtes hat die 


Regierung ſchlechterdings nicht mehr die Möglichkeit, die 
Zuſammenſetzung des Herrenhauſes wirkſam zu ändern. Im 
Augenblicke mag es ſo ausſehen, als ob es ſich hierbei nur um 
eine Einſchränkung der Macht der Krone und alſo um eine 
demokratiſierende Maßnahme handle. Das iſt aber nur der 
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äußere Schein der Sache. Solange nicht das Herrenhaus 
überhaupt abgeſchafft wird, iſt dieſes Kronrecht ein unerſetz⸗ 
liches Gegengewicht gegen die Gefahren, die ein Haus der 
Herren als erſte Kammer für eine volkstümliche Politik not⸗ 
wendig in ſich birgt. In der Geſchichte der Hohenzollern hat 
es, längſt ehe das Wort vom Volkskönigtum geprägt war 
oder auch nur gedacht werden konnte, wahrhaftig Beiſpiele 
übergenug gegeben, wo der König mit dem Volke gegen die 
Herren ging. Wieviel mehr noch aber kann im freien Volks⸗ 
ſtaat, auf den wir hinſtreben, der Fall eintreten, daß die 
Regierung, die ſich dann ſtets auf die Mehrheit des Volkes 
und der Volksvertretung ſtützt und ſtützen muß, eine geſetz⸗ 
liche Handhabe braucht, um ſich des Widerſtandes der 
„Herren“ erwehren zu können. 

Schon jetzt iſt es ganz deutlich, daß die Anhänger und 
Begünſtigten des alten Obrigkeits⸗ und Herrenſtaates die 
Reform des Wahlrechtes zum Abgeordnetenhaus, die ſie 
nicht mehr verhindern können, durch Stärkung der Macht 
des Herrenhauſes unwirkſam zu machen ſuchen. Ob die 
Regierung nun notgedrungen, weil ſie ſonſt mit ihrem 
Reformwerk überhaupt nicht durchzudringen fürchtete, oder 
aus eigenem Antriebe mit ihrer. Vorlage in die gleiche Kerbe 
geſchlager hat, das tut wenig zur Sache. Um ſo mehr aber 
müllen es ſich die Sachwalter des Volkes im Abgeordneten⸗ 
hauße angelegen ſein laſſen, daß dem preußiſchen Volke nicht 
mit der einen Hand genommen wird, was man ihm mit der 
anderen gegeben hat. Und das geht nicht bloß die preußi⸗ 
ſchen Abgeordneten an, ſondern auch die Mitglieder des 
Reichstags. Denn die Reform der preußiſchen Verfaſſung 
iſt auch eine deutſche, geradezu die deutſche Frage. Niemals 
wird aus dem Deutſchen Reiche der deutſche Volksſtaat 
werden, wenn nicht Preußen ſich durch feinen inneren Auf- 
bau die Kraft und den Willen ſtärkt, ſeine deutſche Aufgabe 
zu erfüllen. | 


Kuno Waltemath / Die preußiſche Wahlreform 
und die Nationalliberalen 


Waltemath iſt ſelbſt ein tätiges und bekanntes 
Witglied der nationalliberalen Partei. Um fo 
mehr verdienen feine Ausführungen Beachtung, 
während im Wahlrechtsausſchuß des Abgeordneten⸗ 
hauſes die eutſcheidenden Verhandlungen ges 
führi werben. 

Nachdem die Oſterbotſchaft ergangen war, ſchien ſich das 
Ringen um die Reform des preußiſchen Wahlrechts auf die Frage 
zuzuſpizen: „Pluralwahlrecht oder Reichstagswahlrecht?“ Jetzt 
aber hat ſich, wenn nicht alles täuſcht, die Wage zugunſten des 
Neichstagswahlrechts geſenkt, daß an ſeiner Einführung nicht ge 
zweifelt werden mag. Aber damit iſt die Sympathie für das 
Plurqlwahlrecht noch nicht geſchwunden. Im Abgeordnetenhauſe 
hängen noch viele ihm an. Es wird auch nicht an Verſuchen 
fehlen, es doch noch zu verwirklichen. Es frägt ſich aber, ob das 
einen praktiſchen Wert hat, gegenüber der demokratiſchen Welle, die 
die Welt durchbebt. Nichts zeigt den Umfang der Welle mehr 
an, als daß der freikonſervative Führer Freiherr v. Zedlitz ſich 
für das Pluralwahlrecht ausgeſprochen hat. Bislang hat dieſes 
nur bei den Nationalltberalen Anhänger gehabt, die Freikonſer⸗ 
vativen widerſtrebten durchaus und waren lediglich für eine beſſere 
Beitaltung des Dreiklaſſenwahlrechts zu haben, ohne aber an den 
Grundlagen viel ändern zu wollen. Das Pluralwahlrecht war ihnen 
faft ebenfp demokratiſch wie das Reichstagswahlrecht. Auch das 


Wahlrecht zerſtörte die Grundlagen des preußiſchen Staates, wie 


die bekannte Formel lautet. 
Es iſt kein Zweifel, wenn. gleich nach Ausbruch des Welt⸗ 


Die Hilfe 


geweſen, von den Radikalen links und rechts abgeſehen. 
: mehr iſt der Strom der Zeit weitergerauſcht. 
grüßenswert erfchien, iſt heute eine gleichgültige Sache geworden, 
die keinen erregt, und morgen vielleicht haſſenswert. 
Reichstagswahlrecht in Preußen, 


ländliche Arbeiter, 
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krieges die preußiſche Regierung ſich für die Wahlreform auf 


Grund des Pluralwahlrechts eingelegt haben würde, das als be⸗ 


freiende Tat begrüßt worden wäre. Alle Welt wäre zufrieden 
Nun⸗ 


Was geſtern be⸗ 


Und das 
das vorgeſtern als faſt un⸗ 
erreichbares Ziel vor den Augen ſchwebte, geſtern ein erreichbares 
Ziel zu ſein ſchien, iſt heute eine Selbſtverſtändlichkeit geworden, 
deren Ankündigung keine Verwunderung ausklingen läßt, ſondern 
mit Gleichmut aufgenommen wird. 

Unter den gewaltigen Erfahrungen des Weltkrieges ſteht die 
obenan, daß es unerträglich iſt, die heldenhaften Kämpfer für 
Deutſchlands Freiheit und Erhaltung gegen die ganze Welt, welche 
ſich gegen uns verſchworen, bei der Heimkehr mit einem Wahl⸗ 
recht zu empfangen, das dieſe je nach der Höhe des Gelsdeutels 
und der Bildung abſtuft. Den Freunden des Pluralwahlrechts 
ſchwebt gewöhnlich das Beiſpiel Sachſens vor, wo Zuſatzſtimmen 
bei der Erreichung eines Einkommens von 1900 Mark und des 
Einjährigen⸗Freiwilligenſcheines gewährt werden. 

„Wie“ wird es aus den Reihen der Schützengrodbenkrieger her: 
vertönen, die dem Tode in feiner furchtborſten Geſtalt ins Auge 
geſehen haben, die ſo Unerhörtes an Strapazen, an Entbehrungen 
und Leiden erdulden mußten, um Deutſchland vor dem Unter- 
gange zu retten, „im Schützengraben waren wir gleich, da gab 
es keinen Unterſchied im Erleiden und Ertragen, je nach dem 
Stande des Geldbeutels und der Bildung, cher in der Heimat 
will man es tun! Da will man fein ſäuberlich die Wähler noch 
Bildung und Einkommen fortieren und verſchiedene Rechte ſchaffen, 
da ſoll der Wohlhabendere, der ruhig zu Haufe bleiben konnte und 
ein höheres Einkommen genießt, mehr Rechte genießen als der 
Aermere und ſchulmäßig Ungebildetere, der ſein Leben für Deutſch⸗ 
lands Unabhängigkeit und Erhaltung einsetzte?“ Den Sturm wollen 
wir nicht ſehen, der ſich über Die liberale Partei erhebt, welche 
ſich für em ſolches Wahlrecht eingeſetzt hat. Und wenn die 
Gleichgũltigeren unter den heimkehrenden Kriegern aus ſich heraus 
ſich eine derartige Frage nicht ſtellen würden, dann hätten die 
Demotł raten und Soialiſten jomie alle Gegner des Pluralwahl⸗ 
rechts um fo mehr Veranlaſſung, dieſe Frage den zurückkommenden 
Helden in die Ohren zu rufen und die Empörung anzufachen. 
Gerade die nationolliberale Partei, die bis vor kurzem im Plural⸗ 
wahlrecht das Deal des Wahlrechts erblickte, hätte alle Veranlaſſung, 
eine ſolche Empörung zu befürchten. Der vornehmſte Teil ihrer 
ländlichen Wählerſchaft, ja, man kann ſagen, faſt ihre gefamte 
ländliche Wählerschaft beſteht aus Leuten, die wegen 
ihrer Bildung und der Höhe ihres Einkommens feine 
Zuſatzſtimmen zu beanſpruchen haben werden. Es find 
Handwerker, allerhand Geſchäftsleute, 
Kleinbauern, Parzellanten, kleine Beamte, Eiſenbahnarbeiter, die 
nationalliberal wählen. Daß es uns gelang, dank unſerer Wirt⸗ 
ſchaftspolitik, die den Schutz der Viehzucht und die Zufuhr billiger 
Futtermittel aus der Fremde ins Auge gefaßt hat, und dank 
unſerer nationalliberalen unentwegten treunationalen Geſinnung, 
dieſe Schichten an unſere Fahnen zu feſſeln — am beiten gelang es 
es in der Provinz Hannover —, das hat uns Nationalliberale davor 
bewahrt, zu einer kleinen Partei hinabzuſinken. Nur wenige 
Männer in dieſen Volksſchichten haben 1900 M. Einkommen, die 
meiſten erheblich weniger. Dabei ſtellen ſie die Kerntruppen des 
Heeres. Wenn fie bislang allen Einftüſterungen der Sozialdemo⸗ 
kratie gegenüber unzugänglich blieben, ſo kann ſich das leicht 
ändern, nein, wird ſich ändern, ſobald unſere Partei im Landtage 
ſich dem Reichstagswahlrecht widerſetzt. Jetzt ſind ſie noch gut 
nationalliberal. Der Mann vom Lande ändert fo leicht nicht feine 
Parteizugehörigkeit, und beſonders nicht ohne Not, wenn er auch 
anders als früher der Sozialdemokratie gegenüberſteht. Ein kluger 
Kopf hat im letzten Mai⸗Juni⸗Heft der Zeitſchrift „Der Panther“ 
ganz richtig geſagt: „Was heute in allen Köpfen ſtark und mächtig 


iſt, das iſt der fogiale Gedanke und der demokratiſche Gedanke 


Wer wäre heute nicht in dieſem Kriege ſozial und demokratiſch, 
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Gelehrte und Ungelehrte, hohe Beamte und niedere. Setzt man 
beides zuſammen, ſo heißt es ſozialdemokratiſch. Seitdem die 
offizielle Sozlaldemokratie national, reichstreu geworden iſt, finden 
Dreiviertel des deutſchen Volkes keinen Unterſchied mehr zwiſchen 
ſich und jenen. Beſonders auf diejenigen Stände trifft das zu, 
dle dem Wirtſchaftsleben fernſtehen und keinen Teil haben an der 
Art von Verantwortungsgefühl, welches das Unternehmertum 
gibt.“ Und der bekannte Direktor Wilhelm Spieker in Berlin⸗ 
Steglitz meint in ſeinen Lebenserinnerungen: „Wenn nicht alle 
Zeichen trügen, wird ſich neben einem kleinen radikalen Flügel der 
alten Sozialdemokratie eine große Volkspartei bilden, die ſowohl 
die Arbeiterintereſſen als auch die Intereſſen des Mittelſtandes 
und der Beamtenſchaft im nationalen Sinne zu vertreten be⸗ 
rufen ſein wird.“ Und dieſer praktiſche Sozialpolitiker, der ſeine 
Erfahrungen im Dienſte der Großinduſtrie erwerben konnte, knüpft 
daran große Hoffnungen, „zum Beſten des Vaterlandes“ „ wie er 
ſagt. 

Es iſt ſehr zweifelhaft, ob diefe Hoffnungen ſich erfüllen 
werden, ja fogar mehr als zweifelhaft. Das Leben des Volkes 
vollzieht ſich gewöhnlich anders als wie es in den Zeiten hoch⸗ 
geſtimmter Gefühle und leidenſchaftlicher Erregungen den Anſchein 
hat. Aber das iſt unbeſtreitbar: Jeder, der Gelegenheit gehabt 
hat, mit Nationalliberalen vom platten Lande ſich politiſch zu 
unterhalten, wird das deutliche Aufkeimen ſympathiſcher Gefühle 
für die Scheidemannſche Sozialdemokratie geſpürt haben. Man 
hüte ſich, durch den Kampf gegen die von der Regierung beantragte 
Einführung des Reichstagswahlrechts in Preußen dieſe Gefühle 
zu reifen Früchten ſich entwickeln zu laſſen, die Die So zial⸗ 
demokratie ohne Mühe pflücken könnte. 


Nicht anders als wie das Abſtufen des 8 nach dem 
Einkomanen wirkt das Abſtufen nach der Bildung, wenn als deren 
Maßſtab der Erwerb des Einjährigenfreiwilligenſcheins gilt. Es 
iſt doch nur eine Frage des Geldbeutels der Eltern, ob einer um 
Dieter Schein ſich bewerben darf. Außerdem erhebt ſich die Frage, 
ob denn die ſtaatlich approbierte Bildung allein den Maßſtab für 
die Größe und Wertſchätzung der Bildung bilden foll. Wir haben 
heutzutage weite Glieder unſeres Vofkes, die nur eine Volksſchule 
beſucht haben, die aber durch das Leben und durch Seſbſtſtudium 
fowie das Fortbildungsweſen eine Bildung erlangt haben und 
beweiſen, die der durch den Erwerb des Einjährigenfreiwilligen⸗ 
ſcheins verdienten gleichwertig, wenn nicht überlegen iſt. Ich 
erinnere an das Heer unſerer Arbeiterſekretäre, an die Redakteure 
bei 5 an die Angeſtellten der Arbeiterorganiſationen, 

die ſoztaldemokratiſchen Parteibeamten. Ich erinnere auch 
5 unſere Landwirte, die in ſo ſtaunenswertem Maße alle Fort⸗ 
ſchritte der Ackerbauwiſſenſchaften ſich angeeignet haben und die 


Intenſttät der deutſchen Landwirtſchaft gehoben, uns allen zum 


Segen, die ſo Großes in der Verwaltung und dem Ausbau des 
Genoſſenſchaftsweſens geleiſtet haben. Ich erinnere an die vielen 
gewerblichen und kommerziellen Unternehmer und Angeſtellten, 
die, nur ausgeſtattet mit der Bildung der Volksschule, ſich mit 
der ſo enorm entwickelten und verwickelten techniſchen Fachbildung 
verſehen konnten, die ihre Betriebe und Beſchäftigungen mit ihr 
durchdringen laſſen konnten. Wie viele Kaufleute und Handlungs⸗ 
gehilfen gibt es nicht, die vollkommen fremde Sprachen beherrſchen, 
dabei eine beträchtliche Allgemeinbildung ſich zu erwerben 
vermochten, aber nur die Volks⸗ oder Mittelſſchule 0 Wie 
viele gewerbliche Unternehmer und Angeſtellte, die eine hohe 
ſoziale und wirtſchaftliche Stellung ſich erobert haben, haben nur 
eine Volksſchulbildung genoſſen! Und dann ſchließlich vergeſſe 
man nicht die höheren Schichten unſeres Arbeiterſtandes! Was 
bier an Bildung, an Bildungsbeſtrebungen vorhanden iſt, iſt 
häufig ſtaumenswert, leider unferen Gebildeten mit der ſtaatlich 
abgeſtempelten Bildung faſt ganz unbekannt. | 

Noch unangenehmer würde es wirken, wenn den Wählern eine 
Zufatzſtimme zugebilligt würde, die eine ſelbſtändige Lebensſtellung 
einnehmen. Dann hätte jeder Flickſchuſter, jeder kleine Gaſtwirt 
und Höker, jeder Heimhandwerker und Heimarbeiter einen Vorzug 


por den hochgebideten, hochbegahſten Angeſtellten⸗ der Induſtrie 
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und des Handels, der Preſſe und der Berufsverbände, vor den 
Ingenieuren, Technikern, Buchhaltern, Beamten, ſprachbegabten 
Handlungsbefliſſenen uſw. 


Am wenigſten Oppoſition würden Zuſatzſtimmen wegen des 
Alters und der Teilnahme an Feldzügen erwecken, aber wäre es 
lohnend ſie einzuführen? Die Wirkungen würden dieſelben, als 
wenn man das gleiche Wahlrecht einführte. Zuſatzſtimmen gar 
denjenigen zu gewähren, die eine größere Kinderzahl eignen, würde 
die demokratiſierenden Wirkungen des Reichstagswahlrechts noch 
vermehren. Denn es ſind die wenig wohlhabenden Volksſchichten, 
die ſich des größten Kinderſegens erfreuen. Ungelernte Arbeiter, 
Landarbeiter, Polen haben bei uns die meiſten Kinder. In 
Hamburg läßt ſich das beſonders gut nachweiſen. Hier beſteht 
eine Statiſtik, die die Höhe der Einkommen und die Geburten ⸗ 
häufigkeit in den einzelnen Stadtteilen erkennen läßt. Da ergibt 
ſich nun, daß die Stadtteile, in denen auf den Kopf der Be⸗ 
völkerung die höchſten Einkommen fallen, die geringſte Zahl der 
Geburten vorhanden iſt, und umgekehrt in den Stadtteilen, die 
die niedrigſten Einkommen aufweiſen. In Preußen iſt die Ge⸗ 
burtenzahl am höchſten in den Regierungsbezirken Arnsberg, 
Düſſeldorf und Oppeln, d. h. dort, wo die größte Zahl der 
ungelernten Arbeiter zu finden iſt. Die Zuſatzſtimmen nach der 
Zahl der Kinder zu bemeſſen, muß alfo demokratiſierend wirken. 


D. h. demokratiſierend wirken, ſoweit das allgemeine, gleiche 
und geheime Wahlrecht das überhaupt vermag. Die aigemeine 
Meinung geht dahin, daß dies der Fall iſt. Nun ift Leine Frmge, 
daß der Sieg dieſes Rechtes in Preußen das in vielerlei Bluicht 
tun wird, fo in der ſozialen Geſetzgebung, ſoweit Preußen darauf 
einen Einfluß beſitzt, in der Steuergeſetzgebung, ſoweit dies noch 
möglich iſt, in der Geſtaltung der Selbſtverwaltungskörper, in der 
Schulpolitik, in der Auswahl der Beamten. Die Grundlagen des 
preußiſchen Staates werden aber kaum viel verändert werden. 
Die Macht der Bürokratie, der Einfluß der wohlhabenden Schichten 
der Nation, insbeſondere der Landwirte werden kaum eine Min⸗ 
derung erfahren. Es wird in Preußen ebenſo gehen wie in den 
ſüddeutſchen Staaten mit ihrem demokratiſchen Wahlſyſtem: hier 
iſt ein Wandel der ſtaatlichen, ſteuerlichen, ſozialen, kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe nicht ſpürbar. Manche fürchten eine ungeheure Verſtärkung 
der Macht des Radikalismus, insbeſondere der Sozialdemokratie. 


Das iſt aber mehr als zweifelhaft. Man darf doch nicht vergeſſen, daß 


die Einführung des Reichstagswahlrechtes der Sozialdemokratie eine 
Waffe aus der Hand ſchlägt. Es kommt nur darauf an, daß die 
Nationalliberalen durch Oppoſition gegen das Unvermeidliche, in 
dieſem Falle gegen das Reichstagswahlrecht nicht darauf hinwirken, 
daß die Sozialdemokratie dieſe Waffe wieder in die Hand nehmen 
kann, indem die Oppoſition eine Verhinderung des Sieges des 
Reichs bagswahlrechtes bedeutet. Das müßte die Hervorrufung 
einer Erregung ſondergleichen heißen, die noch auf lange Zeit 
hin nachzittern könnte. Der endgültige Sieg des Reichstags⸗ 
wahlrechtes iſt ja nicht zu hindern, aber eine Hemmung des Sieges 
gäbe dem Radikalismus Anlaß, ſich den einzigen Herold der Frei⸗ 
heit zu nennen und die Maſſen auf lange hin an ſich zu ketten. 
Eine ſchnelle Erledigung der Reichstagswahl rechtsvorlage der Re⸗ 
gierung kann nur wohltätig wirken, entzieht dem Radikalismus 
Agitationsſtoff und führt dazu, daß Bande des Vertrauens ſich 
zwiſchen den weiten Volksſchichten und den Nationalliberalen 
ſchlingen werden, ſofern dieſe von vornherein ſich auf den e 
des Reichstagswahlrechts ſtellen. 


Leo Lippmann Wilſon gegen Wilſon 


Schluß.) | 
Zunädft: Frankreich. 
„Der Präſident iſt verantwortlich nur im Falle von Hochverrat. 


Seite 201.) | 

Für feine Politik iſt der Präſident mithin nicht verantwortlich, 
was ſich z. B. auch aus den Ausführungen Wilſons auf Seite 209 
ergibt: 


„Die Befugnis des Präfidenten, über die bewaffnete Macht 
des Landes zu verfügen, iſt bereits in einer Weiſe zur An wen; 


dung gelangt, die faſt einer Kriegserklärung 


gleichkommt, und zwar bei Ausführung einiger agreſſi⸗ 
ven Kolonialpläne, auf die ſich die franzöſiſchen Miniſterien 
eingelaſſen haben.“ f 


Man beachte hier die obenerwähnten Ausführungen Wilſons, daß 
in einem freien Lande nie kritiſche Zuſtände ſollten von der Regie⸗ 
rung herbeigeführt werden können, die Gelegenheit geben, Erobe⸗ 
rungen zu machen! 


Von größerer Bedeutung für die Würdigung des franzöſiſchen 


Regierungsſoſtems dürften die Ausführungen Wilſons über den 


„ . gierung der Deputiertenkammer entartet. Miniſterverantwort⸗ 
Allichkeit Mt mit Miniſterführerſchaft vereinbar. Aber in Frank⸗ 
reich ſind die Miniſter von Jahr zu Jahr mehr zu unterwürfigen 
Dienern der Wünſche und ſogar Launen der Deputiertenkammer 
herabgeſunken, anſtatt deren Führer zu fein. In der Anmaßung 
außer ordentlicher Befugniſſe durch die Budgetkommiſſion ſpiegelt 

ſich die ganze politiſche Situation Frankreichs wider. Die Kam⸗ 
mer hat die Regierung an ſich gerifien . . 
flo willkürlich hat ſie jeden Minifter geſtürzt, der 
ſich nicht ſofort willig ihren Wünſchen anbequemen wollte, ſo 
üperdrüſſig jeglicher. Führerschaft durch die Miniſter ift fie ge 
worden, daß jetzt faſt jeder in der Oeffentlichkeit ſtehende Mann 
von Erfahrung und Geſchicklichkeit in Frankreich von ihr in der 


geſtürzt, weil es in eine Falle gegangen war — nicht weil ſeine 
Politik Mißbilligung gefunden hat, ſondern weil ſich durch Zufall 
eine feindliche Majorität zuſammengefunden hat.“ (Seite 206.) 


Verantwortlichkeit der Miniſter neben dem völlig „unverantwort⸗ 
ſichen“ Präſidenten? Seite 208 führt Wilſon aus: 
„Die Verantwortlichkeit der Miniſter ift in Frankreich ſchnell in 


franzöſiſchen Senat und die franzöſiſche Kammer ſein, die vor⸗ 
nehmſten Repräſentanten des ſich „ſelbſtregierenden“ franzöſiſchen 
Volkes. So führt er auf Seite 202 aus: 


„Von Jahr zu Jahr iſt die untergeordnete Stellung des Senats 


und die nicht geſetzlich vorgeſchriebene, aber trotzdem unwider⸗ 


ſtehliche Macht der franzöſiſchen Kammer deutlicher geworden. 


Die ſpäteren Präſidenten ſind Männer von ſo geringer perſön⸗ 


licher Bedeutung geweſen, und der Senat hat ſich ſo furchtſam 
benommen, daß ſie ihre vorteilhafte Stellung faſt ganz verloren 


haben, und die ungezügelte Willtür der Kammer 

eine der Hauptgefahren für den Erfolg und 
. ‚jogar den Fortbeſtand der Republik gewor⸗ 
den if”... . | | 


Diefe Kammer regiert, wie Wilſon ſelbſt ausführt, tatſächlich 


Frankreich. Man höre nun aber Wilſon, wie dieſe Regierung 
ausgeübt wird. 


„Die Deputiertenkammer iſt notoriſch eine leicht erregbare Kör⸗ 


perſchaft und ſcheint beſtändig geneigt zu ſein, die Regierung 


zum Spielball ihrer Launen zu machen und ihren 
Witz an dem der jeweiligen Miniſter zu meſſen. Die Inter⸗ 
pellation wird ohne Beſinnen und ohne Gewiſſensbiſſe dazu 
benutzt, die Miniſter zu überrumpeln. 
auf der Lauer, um die Gelegenheit zu einem Angriff zu er⸗ 
ſpähen. Oft werden die Miniſter interpelliert, nicht über Fragen 
von überragender Bedeutung oder in bezug auf ihre allgemeine 


Die Deputierten liegen 


Politik, ſondern über kleinliche Fragen des Augenblicks. Oft ent⸗ 
ſcheidet ein plötzlicher Impuls bei einer geringfügigen Verwal⸗ 
tungsangelegenheit, eine Abstimmung, und es wird ein Kabinett 


Und wie verhält es ſich bei einer derartigen Kammer mit der 


eine Regierung der Kammer oder, noch ſchlimmer, in eine Re⸗ 


„ſo launenhaft, 
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einen oder anderen Weiſe in Mißkredit gebracht worden iſt, und 
Frankreich ſeufzt unter der unerträglichſten 
aller Regie rungsformen, unter einer von einer 
Maſſenverſammlung geleiteten Regierung — 
unter der Regierung durch eine zuſommenhang⸗ 
loſe, auf Volksgunſt beruhende Volksvertre⸗ 
tung. Dieſe Zuſtände haben gelegentlich immer wieder den Ruf 
nach einer neuen Revifion der Verfafſung oder gar nach einem 
Diktator veranlaßt.“ 8 8 

Daß bei dieſem, Deutſchland von Wilſon freundlicherweiſe zur 


Nachohmung empfohlenen Regierungsſyſtem auch die inneren Ver⸗ 
hältniſſe Frankreichs keine ſehr begehrenswerten ſein können, führt 
Wilſon auf Seite 204 aus, wenn er ſagt: 


„Da die Ernennuagen des Präſidenten der Gegenzeichnung 
eines Miniſters bedürfen, werden ſie in Wirklichkeit gewöhnlich 
von den Miniſtern vollzogen, und ſie erfolgen nur zu oft zum 
Zwecke der Beeinfluſſung der Kammer. Kurz, ſie werden 
nur zu oft als Stimmköder benutzt. 

Dieſer Aemterſchacher droht in der Tat noch 
mehr zu einer Gefahr für die Ehrlichkeit der 
Regierung in Frankreich zu werden, als er es 
in unſerem eigenen Vaterlande (Amerika) ge⸗ 
worden iſt.“ 1 | 

Von beſonderer Bedeutung ſind auch die Ausführungen 


Wilfons über die innere Selbſtverwaltung Frankreichs. 
Auf Seite 210 führt er aus: 


„Das Prinzip der franzöſiſchen Selbſtverwaltung beruht nicht 
auf alten Sitten und Gebräuchen, die im feſten Boden der Ge⸗ 
wohnheit und der Vorliebe dafür wurzelt, ſondern auf einer 
neuen, vom Alten weit entfernten Gewöhnung. Die fran⸗ 
zöſiſche Selbſtverwaltung iſt eine künſtliche 
und ſtützt ſich nicht auf etwas bereits Vorhandenes. Die 
Zentralfigur der franzöſiſchen Verwaltung ift der Präfekt. 
„Der Präfekt dann in bezug auf einige Angelegenheiten der 
Lokalverwattung direkt durch Verfügungen an die Kommunal⸗ 
beamten eingreifen, als ob dieſe ſeine unmittelbaren Unter⸗ 
gebenen wären. Er kann nach Belieben den Bürger⸗ 
meiſter einer Kammune für einen Monat vom Amt ſus⸗ 
pendieren, und ebenſo kann er die Seſſion eines Kommunal⸗ 
rats auf den gleichen Zeitraum unterbrechen.“ (Seite 211.) 
Es kann daher nicht wundernehmen, wenn der unbefangene 


Gelehrte Wilfon auf Seite 212 des Werkes das franzöſiſche Re⸗ 
gierungsſyſtem mit folgenden Schlußworten beurteilt: . 


„Die franzöſiſche Verw altung leidet in all. ihren 
Zweigen und in allen Dienſtſtufen von der niedrigſten bis zu 
den höchſten unter tiefgehender Korruption. in 
folge des Triumphes der verhängnisvollen Idee, daß ein öffent⸗ 
liches Amt als Belohnung für persönliche oder Parteidienſte 
verliehen werden ſoll. Dieſe Politik kann der Sache einer 
guten Regierung in Frankreich doppelt verhängnisvoll werden, 
weil der ſehr häufige Wechſel der Minifterien für die politiſchen 
Verhältniſſe Frankreichs charakteriſtiſch iſt.“ 6 


England. en 
Ueber die engliſchen Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsverhält⸗ 


niffe berichtet Wilſon mit Recht, daß auch heute noch kein all⸗ 


gemeines, gleiches Wahlrecht zum Unterhaus befteht, wie es ja 
zum Deutſchen Reichstag eingeführt iſt. (Inzwiſchen iſt freilich unter 
dem Einfluß des Krieges ein wirklich demokratiſches Wahlrecht 
Geſetz geworden. Das gegenwärtige Parlament verdankt ſein Da⸗ 
ſein natürlich noch nach dem alten ungerechten Syſtem.) 


Es dürfte ferner allgemein bekannt ſein, wie auch die Leſer 


dieſer Ausführungen wiſſen werden, daß noch heute in England jeder 
Angriff auf das Parlament und ſeine Beſchlüſſe mit ſchweren, ent⸗ 
ehrenden Strafen bedroht iſt und daher eine rückhaltloſe Kritit des 
allmächtigen Parlaments, wie fie z. B. in dem „unfreien“ Deutſch⸗ 
land als Kritik der Regierung oder des Reichstages gang und gäbe 

iſt, auch heute in England noch nicht geſtattet iſt. Formell find ja 
auch heute noch die Sitzungen des engliſchen Parlaments geheim. 


Seite 26 
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Ueber die engliſche Verfaſſung ſchreibt Wilſon Seite 322: 
„England beſitzt keine geſchriebene Verfaſſung. Das Parkament 
kann theoreliſch die geſamte Struktur und die Grundlagen der 
politiſchen Einrichtungen durch gewöhnliche Bills von Grund aus 
ändern. Aber in Wirklichkeit wagt das Parlament nicht, der 
öffentlichen Meinung zuwiderzuhandeln, und die öffentliche 
Meinung in England iſt von jeher ftart konſervativ geweſen.“ 

Man beachte dieſe Feſtſtellung gegenüber den obenerwähnten 
Ausführungen Wilſons: Es handle ſich in dem fetzigen Kriege auch 
um einen Kampf des Liberalismus gegen den Nichtliberalismus. 

Daß auch in dem „freien“ England die gewählten Vertreter des 
Volkes, und durch ſie das Volk ſelbft nicht die tatſächliche Regie⸗ 
rung ausüben, gibt Wilſon zu, wenn er auf Seite 321 ausführt: 

„Die Mehrheit überläßt die Leitung ganz den Parteiführern, 
d. h. den Miniſtern.“ 

Von Intereſſe dürfte für die Frage der „Selbſtverwaltung“ 
Englands, deren Aufzug und Grundlage ja Deutſchland zur Nach⸗ 
ahmung empfohlen wird, die Bekundung Wilſons Seite 325 ſein: 

„Die Einrichtungen der Lokalverwaltung ſind ſtückweiſe entſtanden 
und nicht zuſammenpaſſende Einzelteile eines vollſtändigen, 
logiſch zufammengefegten Baues. Sie beſtehen aus Flick⸗ 
werk, deſſen Flicken von jeder Größe, Form und Material ſind, 
„denn für faſt jede neue Verwaltungsaufgabe“, ſagt hierüber ein 
bekannter Politiker, „hat die Geſetzgebung einen neuen Diſtrikt 
geſchaffen, mit einer neuen Wählerſchaft, die auf Grund einer 
neuen Wahlmethode Kandidaten unter neuen Bedingungen zu 
Mitgliedern einer neuen Behörde für eine neue Amtsdauer 
wählt, um eine neue Steuer zu erheben und einen großen Teil 
der neuen Einnahmen zur Beſoldung neuer Beamter und Er⸗ 
richtung neuer Gebäude verwenden. 

Anſtatt die alte Maſchinerie zu vervollſtändigen, zu er⸗ 
weitern oder neuen Anforderungen entſprechend abzuändern, iſt 
es von jeher die Gewohnheit engliſcher Geſetzgeber geweſen, 
immer neue Apparate zu beſchaffen, mit geringer oder gar keiner 
Rückſicht darauf, ob ſie zu den alten paſſen.“ 

Demgegenüber vergleiche man die weiter unten aufgeführten 
Auszüge aus dem Wilſon'ſchen Werk, in denen er die Grundlagen 
der preußiſchen Selbſtverwaltung beſpricht! 

Und nun zu den Schelderungen Wilſons über die Verhältniſſe 
in den ö 


Vereinigten Staaten! 


Zunächſt die Frage der Beteiligung des Volkes an der Re 
gierung. Auf Seite 400 erwähnt Wilſon, daß das Reprüſentanten⸗ 
haus das Volk der Vereinigten Staaten vertrete. „Es vertritt 
jedoch nicht die Maſſe des Volkes, nicht das Volk in feiner Maſſe, 
ſondern auf dem Umweg über die Staaten“ (Vergleiche dagegen 
den deulſchen Reichstag!) 

Wilſon erwähnt dann, daß die Regelung des Wahlvechts ver⸗ 
ſchieden ſei. „Durch das 14. Amendement zur Verfaſſung wird 
jedoch wenigſtens theoretiſch ein ſtarker Druck auf die Staaten dahin 
ausgeübt, das Wahlrecht auf die ganze erwachſene Bevölkerung 
auszudehnen. In der Praxis hat ſich jedoch diefe Beſtim⸗ 
mung als ziemlich wertlos erwieſen, denn es iſt für die Bundes⸗ 
behörden nicht möglich geweſen, ſie zur Ausführung zu bringen.“ 
Alſo auch in den „demokratiſchen“ Vereinigten Staaten kein fo 
demokratiſches, allgemeines, gleiches Wahlrecht wie zum deutschen 
Reichstag! 

Bon beſonderer Bedeutung ift, was Wilſon über das Reprä⸗ 
ſenbantenhaus, die einzige — nach obigen Ausführungen auch ſchon 
beſchränkte — Vertretung des Volkes der Vereinigten Staaten im 
einzelnen ausführt: 

„Die Kommiſſionen des Hauſes werden nicht gewählt, 
ſondern von dem Präſidenten des Haufes, dem „Sprecher er ⸗ 
nannt. Die Kommiffionen des Hauſes find ſogar noch ein⸗ 


flußreicher als die des Senats bei der Veſtimmung über das 


Schickſal der ihnen überwieſenen Maßregeln. In ihrer Hand 
liegt in Wirklichkeit faſt die ausſchließliche Kontrolle über die 
Täligkeilt des Hauſes. Das Haus iſt zu groß, um lange zu de⸗ 
baltieren; es muß ſich von feinen Kommilfionen leiten faflen 


oder gar nichts tun. Durch dieſe Tatſache wird die Ernennungs⸗ 
gewalt des Sprechers von ſo überragender Bedeutung. Er be⸗ 
ſtimmt, wer den Kommiſſionen angehören ſoll, und die Kom⸗ 
miſſionen beſtimmen, was das Haus tun fol. Er ernennk 
diejenigen, die die Geſetzgebung beforgen; 
aber mehr noch, er beſtimmt auch die Geſchäftsordnung und den 
Verlauf der Geſchäfte. Denn er iſt der Vorſitzende der Geſchäfts⸗ 
ordnungskommiſſion, die außer ihm nur noch aus zwei Mit⸗ 
gliedern beſteht. Die Kommiſſion verfügt faft unumſchränkt über 
die Zeit des Hauſes. Außerdem braucht der Sprecher 
keinem Mitgliede das Wort zu erteilen, das 
beabſichtigt, das aufgeſtellte Programm zu 
durchkreuzen. Von der Wahl des Sprechers 
hängt die Zuſammenſetzung der Kommiſſionen 
ab.“ (Seite 402.) 
Man beachte demgegenüber die Geſchäftsordnung des deutſchen 
Reichstages in dem „autokratiſchen“ Deuſchland! 
Daß die Stellung des Präſidenten der Vereinigten Staaten 
nur als eine „un verantwortliche“ bezeichnet werden kann, und daß 


ſie in vieler Hinſicht mehr Rechte gibt, als z. B. die Rechte des 
Deutſchen Kaiſers ſind, folgt aus den Wilſon'ſchen Ausführungen 
über die Pflichten und Rechte des Präſidenten, Seite 408. Auf 

Seite 409 beſpricht Wilſon dann noch einmal, ähnlich wie oben, 
das amerikaniſche Korruptionsſyſtem bei der Ernennung der 


Beamten: 
„Der unglückſelige, demoraliſierende Einfluß, der ſich ſeit 
Präſident Jackſons Zeit bei der Ernennung von Beamten geltend 

gemacht hat, iſt in bezug auf diejenigen, die der Beſtätigung 
durch den Senat unterliegen, kaum ſchlimmer als in bezug auf 
die anderen. Die Aufſicht durch den Senat hat nicht dahin ge⸗ 
wirkt, dem öffentlichen Dienſt zu nützen; es hat ſogar die 
„ſenatorielle Höflichkeit“, d. h. die ſogenannte „Höflichkeit“, 
mittels deren die Senatoren die Beſetzung von Stellen in den 
verſchiedenen Staaten der Kontrolle durch die Senatoren der 
herrſchenden Partei in den betreffenden Staaten imterworſen 
haben, vielfach dazu geführt, den unlauteren Motiven der 
Exekutive die ebenſo unlauteren der Senatoren hinzuzufügen.“ 

Und dabei gibt es nach den Ausführungen des Präſidenten 
Wilſon in demokratiſchen Ländern keine Intrigen! 

Dieſen Auszügen aus früheren Urteilen Wilſons über die Ver⸗ 
hältniſſe in den Muſterländern der „Demokratie und Selbſtver⸗ 
waltung“ ferien in nachfolgendem kurze Auszüge aus Urteilen 
Wilſons über das barbariſche „Land der Autokratie und der un⸗ 


verantwortlichen Regierung“ gegenübergeſtellt. 


Seine Ausführungen über die Verfaſſung und Vorwaltung des 


deutſchen Reiches 


beginnt Wilſon auf Seite 225 mit den Worten: 
„Die glänzenden Erfolge Preußens in dem Kriege 1870/71, der 
im Intereſſe des deutſchen Patriotismus gegen 
franzöſiſche Unverſchämtheit geführt wurde.“ 

Eine Feſtſtellung von ganz beſonderer Bedeutung, wo die 
Entente, und mit ihr Wilſon, immer wieder ausführt, der augen⸗ 
blickliche Krieg ſei verurſacht durch den Krieg 1870/71 und ein 
Kriegsziel müſſe ſein, das, was Deutſchland 1870,71 erreicht habe, 
ihm wieder zu entreißen! 

Auf Seite 233 ſtellt Wilſon mit Recht feſt, daß der deutſche 
Reichstag nicht die Staaten oder die Bevölkerung der Einzelftaaten 
im beſonderen, ſondern das geſamte deutſche Volk vertritt. Trotz⸗ 
dem, und obwohl Wilſon auf Seite 235 und folgenden die Rechte 
des Reichstages aufzuzählen vermag, bringt er es in ſeinen jetzigen 
Reden und Noten fertig, den Weltkrieg, zu deſſen Führung der 
Deutſche Reichstag einmütig die Mittel bewilligt hat und in 
welchem der Deutſche Reichstag immer wieder ſeine Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der Deutſchen Regierung zum Ausdruck gebracht hat, 
als einen Krieg darzuſtellen, der ohne Kenntnis und Billigung 
des Volkes geführt werde. 

Gegenüber der Unverantwortlichkeit des Präſidenten der 
franzöſiſchen Republik und der Vereinigten Staaten ſtellt Wilſon 
die Verantwortlichkeit des Deutſchen Reichskanzlers, Seite 277, fo 
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dar, daß der Kanzler zwar nicht durch das Parlament zum 
Rücktritt gezwungen werden könne, ſondern daß er ſich ſtreng 
an die Geſetze halten müſſe: 
„Er braucht ſich nicht der Mehrheit des Reichstages zu fügen, 
ſondern er muß dem Geſeß gehorchen.“ 
Mithin eine weitgehende Verantwortlichkeit, die inzwiſchen auch 
noch ihre politiſch⸗parlamentariſche Ergänzung gefunden har! 
Von beſonderer Bedeutung iſt das Urteil Wilſons über die 
Preußiſche Verwaltung, wenn er Seite 241 ausführt: 
„Das preußiſche Verwaltungsſyſtem kann als Typus der höchſten 
Entwicklung des Verwaltungsweſens in Deutſchland dienen. 

Preußen iſt erfolgreich beſtrebt geweſen, eine 
größere Vollkommenheit in feiner Verwal- 
tungsorganiſation zu erreichen, als irgend⸗ 
ein anderer Staat Europas.“ 

Und demgegenüber wagt Wilſon jetzt das preußiſche Ver⸗ 
waltungsſyſtem als autokratiſch, den Intereſſen der Menſchheit 
widerſprechend darzuſtellen und die in den obenerwähnten Zitaten 
in den Grund und Boden verdammten Verwaltungsſyſteme Frank⸗ 
reichs und das kritiſierte engliſche und amerikaniſche Syſtem als 
das weit beſſere und einzig erſtrebenswerte darzuſtellen! 

Auffallen muß ja, wenn der kriegeriſche Präſident Wilfon: 
jetzt wiederholt davon ſpricht, welche Korruptionen und Intrigen 
das deutſche und preußiſche Verwaltungsſyſtem zur Folge hat, 
während er in ſeinem Werk von Korruptionen nur bei Frankreich 
und Amerika, nicht aber bei Deutſchland und Preußen ſprechen 
kann. Statt deſſen muß der unbefangene Profeſſor Wilſon in 
ſeinem Werk auf Seite 245 das preußiſche Selbſtverwaltungsſyſtem 
gegenüber den obenerwähnten Kritiken der Syſteme Frankreichs, 
Englands und der Vereinigten Staaten folgendermaßen beurteilen: 

„Die berühmte Städteordnung kann man in der Hauptſache als 
eine auf wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhende bezeichnen. Wie 
die römiſchen Kaiſer die hervorragendſten 
juriſtiſchen Wiſſenſchaft des Reiches dadurch ehrten, daß 
ſie ihnen die Leitung der politiſchen Weiterentwicklung 
anvertrauten, ſo ſind die preußiſchen Könige mehr und 
mehr beſtrebt geweſen, ſich auf den Rat der wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Fachmänner in der organiſchen Entwicklung 
des Regierungsſyſtems zu verlaffen....” 


Und ſo kommt es denn auch, daß Wilſon ſchließlich auf 

Seite 259 der preußiſchen ſtädtiſchen Selbſtverwaltung genes 

anerkennende Worte widmen muß: 

„In Preußen hat man ſorgfältig auf ies uch andere 
Eigentümlichkeiten Rückſicht genommen. 

Wenn auch im allgemeinen in Preußen die Stadtverwal⸗ 
tung keine ganz einheitliche iſt, ſo beruht ſie doch auf gewiſſen, 
allen gemeinſamen Grundſätzen, durch die fie zu einem treff- 
lichen Beiſpiel rühriger Selbftverwaltung gemacht wird.“ 

Gegenüber den oben wiedergegebenen Ausführungen über die 
Korruption bei der Ernennung der Beamten in Frankreich und 
in den Vereinigten Staaten von Amerika, wo nach Wilſon nur 
das Parteiintereſſe entſcheidet, nicht perſönliche Fähigkeit und Vor⸗ 
bildung, iſt von beſonderer Bedeutung, was Wilſon über die 
Vürgermeiſter in Preußen, dem Lande der „Autokratie“, ſagt: 

„Der Bürgermeiſter einer preußiſchen Stadt iſt ein wohl 
vorgebildeter Berufsbeamter, der meiſt aus dem Regierungs⸗ 
dienſt entnommen wird. Es ſteht ihm ein Stadtrat zur Seite, 
deſſen Mitglieder meiſt von der Bürgerſchaft gewählt werden 
und die ohne Entſchädigung dienen; aber eine wichtige Minder⸗ 
heit der Stadtratsmitglieder ſind gleich dem Bürgermeiſter mit 
Gehalt angeſtellte Beamte, die ebenfalls eine gründliche tech⸗ 
niſche Vorbildung auf ihrem Gebiet erhalten haben und deren 
Amtsdauer im großen Ganzen eine permanente iſt, und ſo iſt 
der Magiſtrat der Mittelpunkt einer tatkräftigen und durch⸗ 
greifenden Regierungstätigkeit. Dieſe Beteiligung an der 
Selbſtverwaltung im beſten Sinne des Wortes, wodurch die 
Scheidewand zwiſchen beruflichen und nicht beruflichen Wächtern 
der ſtädtiſchen Intereſſen niedergelegt und alle Bürger gleich⸗ 
mäßig in den Dienſt der Kommune geſtellt werden, ft keine 
freiwillige.“ 
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. es könnte, wie 


Männer der 
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Gegenüber all dieſen Ausführungen Wilſons, die den Vor⸗ 
zügen der preußiſchen Verwaltung und der preußiſchen Selbſt⸗ 
verwaltung die höchſte Anerkennung widmen, ſei immer wieder 
auf ſeine oben wiedergegebenen Ausführungen hingewieſen über 
Ernennung des Präfekten in Frankreich! 


Ich kann mit der Zuſammenſtellung dieſer kurzen Zitate 
meine Ausführungen ſchließen. Die eigenen Worte und Taten 
des unbefangenen Gelehrten Wilſon und des für die Entente 
amtierenden Präſidenten Wilſon zeigen beſſer als irgendein anderer 
heuchleriſch und auf wie vager Grundlage 
beruhend die Ausführungen ſind, die der Ententefreund und 
Ententebundesgenoſſe Wilſon ſeinen jetzigen Reden und Noten 
gegen Deutſchland zu Grunde legt! Sie beweiſen am allerbeſten, 
daß es nicht der Kampf für Demokratie und Freiheit geweſen 
ſein kann, der Wilſon veranlaßt hat, ſein Land in den Krieg 
gegen Deutſchland zu führen! Echte Demokratie und wahre Frei⸗ 
heit haben bei uns in Deutſchland — der Gelehrte Wilſon weiß 
es ja — in der Wirklichkeit, außerhalb des Reiches der Phraſe, 
viel feſteren Boden als in Frankreich mit ſeinem „unerträglichſten 
aller Regierungsſyſteme“ und in England mit dem „Flickwerk“ 
feines Syſtems und in Amerika ſelbſt. Und was bei uns an 
Reformen nötig iſt, das ſchafft ſich das deutſche Volk aus eigenem 
Anttieb und eigener Kraft. 


m 


‚Berthold Vogler / Brügge 


„Was gibt's für neue Kantinen?“, fragt der Kompagnieführer 
den Beſehlsholer. „Es heißt, wir würden abgelöſt, Herr Leut⸗ 
nant.“ „Ich möchte dich am liebſten vergraben.“ „Doch, Herr 
Leutnant, es heißt ganz beſtimmt, wir kämen heraus.“ 

Ein ſtarkes Stück. Ein Grenadier fagt zum Alten „doch“ und 
„ganz beſtimmt“. Da muß er ſchon viele Trümpfe in der Han) 
haben, wenn er beſtehen will. Ä 

„Und wohin follen wir kommen?“ „Ganz weiter hinter au 
Etappe.“ „Menſch, warum biſt du noch nicht draußen?“ 

Der Befehlsholer zieht den Kopf ein und verſchwindet durch 
die Hühnerſtalltüre. Wir — abgelöſt — Etappe — ſo ſummt es 


noch in Ohr des Offiziers, und eine ſchwere Sehnſucht nach Städten, 


Menſchen, Freiatmen, Freiumhergehendürfen, Körperpflege und 
Kultur legt ſich um ſein Herz. Er hört Muſik, auf dem Vorſaal 
ſtehend. Jetzt iſt es aus, die Türen ſpringen auf, und die Menge 
ſtürzt an die Garderobe, raſchelnd, redend und polternd. O nein 
— ſoweit ift es noch nicht. Eine böſe Marke ward auf den 
Unterſtand geſetzt, und nun praſſeln die Erdklöße nach ihrer Luft⸗ 
reiſe wieder auf den Boden. Das klingt genau ſo, wie wenn 
ein Feſtſaal tauſend erregte Menſchen ausſchüttet. 

Solche Verwandtſchaft der Gedanken hat die „Kantine“ des 
Befehlsholers geſchaffen. Das Herz hängt ſich mit kindlicher Un⸗ 
mittelbarkeit an das winkende Schöne, Erlöſende, und darum 
träumt es im Granatfeuer von Konzertſaal und ſinnenſtrotzendem 
Leben und Bewegen. 

Die Etappe iſt weit, und vorläufig ducken wir uns noch in den 


Erdlöchern vor Arras. Am nächſten Tag aber heißt es, der Regi⸗ 


mertskommandeur habe auch geſagt, wir kämen fort. Dann iſt 
zwei Tage wieder alles ruhig, Enttäuſchung herrſcht, und die 
alte Wurſchtigkeit macht ſich breit. Bis auf einmal der Demant 
durch die Nacht ſtrahlt: der Ort, in den wir kommen, hat zwei g. 
Zwei g? Weicher jedenfalls als zwei r. 

Und an einem Sonntagnachmittag kommen wir in Brügge an. 

Es empfängt uns freundlich. Wir fahren in die Bahnhofshalle 
ein, ſteigen auf dem Perron aus und ziehen mit Gewehr, Stahl⸗ 
helm und Totſchläger durch die Sperre. Das iſt noch nie vorge⸗ 
kommen. Sonſt werden wir immer weit draußen auf der Rampe 
„verladen“. Hier aber ergeht es uns wie Menſchen. Wir haben 
einen Stolz wie ein Fünfzehnjähriger, der in Geſellſchaſt von Er⸗ 
wachſenen für voll genommen wird. Aber bald wird das wieder 
anders. Die Kompagnien ſtehen in den Höfen ihrer Ouartiere. 


Seite 28 


Die Hilfe 


Nr. 8 


Der Feldwebel gibt einen Teil der Garniſonbeſtimmungen bekannt 
(denn er hat nur zwei Stunden Zeit), und dann ift alles wieder 
fünfzehnjährig. Hübſch grüßen, auf guten, ſauberen Anzug 
halten, ſchön artig fein... Hier fragt kein Menſch nach Arras, 
du biſt auf Etappe, in der guten Stube des Kriegs, bitte, blamiere 
uns nicht und dich mit! 

Mit dieſen guten Ermahnungen bepackt und in dem Friedens⸗ 
bewußtſein, daß um zehn Uhr Zapfenſtreich iſt, beginnt der Soldat 
ſeinen Spaziergang durch Brügge. Sein Sinn ſteht nicht zurück 
nach Arras, er iſt voll von all den kleinen Vergnügungen und 
Erlaubtheiten, die die Etappenſtadt birgt. Viel tauſend Menſchen 
leben und bewegen ſich hier. Der Soldat ſieht und iſt nicht 
immer nur auf ſeinesgleichen angewieſen, er wird nicht in jeder 
Kleinigkeit ſeines Tuns beobachtet und muß beobachten, er iſt 
nicht mehr nur Teilmenſch, Moſaikſteinchen, das erſt mit vielen 
anderen zuſammen ein Bild ergibt, er iſt Vollmenſch, ein Kerl. 
Er kümmert ſich den Teufel um das Bild, das er gibt. Er will 
Bilder in ſich aufnehmen, ſehen, lernen, genießen. Er iſt nicht 
mehr Dorfbewohner, ſondern Städter, der freie Verbindungen 
anknüpfen kann, wo und wann er will. Und der ſich, wenn ſeine 
Seele danach verlangt, auch einmal verkriechen kann. Dorf und 
Schützengraben haben tauſend Augen. Willſt du allein ſein, ſo 
geh in die Großſtadt. Und ſo dehnt ſich dem Soldaten Bruſt 
und Seele: frei, eigene Wege, auf Forſchungsreiſen gehen dürfen 
in der großen Stadt. — 


Ihr lächelt über ſolche Anſchauung? 
Dinge groß, über die der Mann hinwegſieht. Euch iſt Brügge 
keine Großſtadt, wohl aber dem Soldaten. Was gilt die Wette? 
„Brügge!“ wirft einer in die Unterhaltung, und ſchon ſchnappen 
alle Münder: „— Die tote Stadt!“ Das gehört dazu wie die 
Milchflaſche zum Baby. Paris iſt die eleganteſte, London die 
Weltſtadt, Petersburg die verdorbene, Berlin die fleißige, Neapel 
die geheimnisvolle und Brügge die tote Stadt. Das gehört zu 
dem Nüftzeug, mit dem der Tauſendſaſſa durchs Leben geht und 
allenthalben den beſten Eindruck erweckt. Auch über Brügge weiß 
er Beſcheid. Nennt es, und ſchon zieht er eine Schublade auf, 
prãſentiert feinen Staat, und alle ſtaunen. 

Dem Soldaten verfängt das nicht ſehr. 


Einem Kind erſcheinen 


Wenn der Schub⸗ 


ladenonkel vor ihm glänzen wollte, fo würde er kaum auf viel Ehr⸗ 


furcht treffen. Denn erſtens iſt dem Soldaten, der von Arras 
kommt, Brügge Weltſtadt. Und was nun gar den Begriff „tot“ 
anbelangt, fo hat der Taufendfaffa das Unglück, mit feinem Staat 
vor recht fachkundige und kritiſche Augen zu kommen. Der Soldat 
weiß, was „tot“ zu bedeuten hat. Oh, hierin iſt er Sachver⸗ 
ſtändiger wie feiner. Der Tod ſieht grau und grün aus, der Tod 
brennt und lodert, der Tod iſt Menſchenwürger, der Tod hat 
einen entſetzlichen Geruch — iſt von alledem in Brügge etwas 
zu merken? Darum zieht eine andere Schublade auf. 


Wenn ihr aber keine findet, iſt es uns auch gleich. Wir ge⸗ 
hören dem Leben wieder, ſeitdem die Stadt mit den zwei g 
uns in ihre warmen Arme ſchließt. Offene Läden, Gaſtwirt⸗ 
ſchaften, Konditoreien, friedliche Menſchen, Trambahnen, Droſchken, 
Kinder und das Zivilſte vom Zivilen — Glockenſchlag. Was ſoll 
nur der Tod hier? 

Wohn man ſieht, bewegen fh frohe, im Gegenwärtigen 
ſchwelgende und allerlei Freuden gewärtige graue Geſtalten. An 
einer Ede ſchläft ein Häuschen mit Ziegelwänden. Das RNohwerk 
wird unterbrochen durch kuſchelige Fenſterſcheiben, hinter deren 
Butzenſcheiben nur eines vor ſich gehen kann: Weintrinken. Die 
beiden Lanzer öffnen, ſuchen auf dem Hausflur, klinken eine Tür 
auf. Da legt eine alte Frau ihr Nähzeug hin und fragt in 
brelter Sprache nach ihrem Begehr. Sie denkt, es iſt Ein⸗ 
quartierung. Ob es hier Wein gebe? — Wein? Erſtaunt 
fhüttelt die Brüggerin den Kopf. Wein? — Und allmählich wird 
den Soldaten klar, daß Butzenſcheiben in einem altmodlſchen 
Haufe wohl in Leipzig, Krimmitſchau und Meißen eine Wein⸗ 
ſtube bedeuten mögen; hier aber in Brügge braucht man derlel 
nachäffenden Krimskrams nicht, denn der Boden iſt geſchichtlich 
und alt durch und durch. Der Soldat fieht Leben, ſucht Ver 


nach allem möglichen da. 


gnügungen, Zerſtreuung. Die Menſchen hier aber ſitzen auf 
vergangenen Jahrhunderten und ſind ſtill. 

Nun, habt keine Angſt um die beiden Soldaten. Ihren Durſt 
haben ſie ſchon ſtillen können; denn hier ſind der Schenken ſo viele, 
wie die carillons Töne haben. Und die ehrbare Brüggerin wird 
ſich auch beruhigt haben ob des Ueberfalls. Aber was hier geſchah, 
war notwendig. Konnte es anders ſein, als daß die Soldaten 
hinter den Butzenſcheiben eine Weinſtube ſuchten? Hier platzten 
zwei Jahrhunderte aufeinander, das fünfzehnte, das guten Wein 
hatte und Butzenſcheiben, und das zwanzigſte, das feine Weinſtuben 
auch mit Butzenſcheiben ausſtattet, damit jeder denkt, er bekomme 
darinnen guten Wein zu trinken. Hiſtoriſches und Unhiſtoriſches, 
Echtes und Gemachtes, hier traf es ſich. Die Soldaten haben keine 
Ahnung davon, daß die Butzenſcheiben an den Weinſtuben in 
Leipzig, Krimmitſchau und Meißen Talmi ſind. Hier treffen ſie 
das Echte, dafür aber leider keinen Wein. Dieſe Fenſterchen find 
alt, gediegen und immer ſo geweſen. Hier in Brügge iſt überhaupt 
alles alt und immer fo geweſen. Die Zeit macht ſich einen heiden⸗ 
mäßigen Spaß: ſie miſcht Uraltes, längſt Vergangenes mit Aller⸗ 
neueſtem, Nüchternſtem, Daſeinsherriſchem in einen Topf. Das iſt 
Brügge im Weltkrieg. Ä 

Vom toten Brügge merken die Soldaten gar nichts. Ueberail 
gibt es für ſie nur Aufleben. Aufleben! Das möchte vielleicht die 
alte Stadt ſchon längſt. Sieht man ſich die Landkarte an, fo er⸗ 
kennt man die Mühe, die es ſich macht, um wenigſtens einiges von 
der alten Bedeutung wiederzuerlangen. Drei Kanäle ſtrecken ſich 
aus, nach Nordfee und Schelde. Ob aber Brügge je wieder in der 
alten Pracht erſtehen wird, iſt zweifelhaft. Die Geſchichte wieder⸗ 
holt ſich nicht, auch die Wirtſchaftsgeſchichte nicht. Und wenn die 
üppige große Schweſter erſt wieder ihr Friedenskleid angezogen 
haben wird, dann wird Brügge wohl wieder ganz ruhig ſein, und 
keine jugendlichen, krafiftrotzenden Kerle werden mehr 100 Frei⸗ 
heit und Vergnügen in feinen Straßen ſuchen. 

Ob ſie heute viel davon finden werden, iſt fraglich. Brügge 
weiſt nach dem ausgehenden Mittelalter, der Soldat aber ſucht 
Dinge des zwanzigſten Jahrhunderts. So wäre wohl die Nachfrage 
Aber Brügge ſcheint ſich nicht ehr darum 
zu kümmern. Es mag ſich in feinem Schlaf nicht ſtören laſſen. 
Die Straßen erinnern an die Kleinſtadtbilder von Wilhelm Schulz. 
Die Menſchen ſind reinlich und ruhig. Aber es iſt die Ruhe des 
Alters, nicht die der Abgeklärtheit. Es iſt ein Nichtmehrmitmachen⸗ 
wollen, eine Scheu vor dem Tatſächlichen. Im ganzen ſehen Diele. 
Menſchen aus, als ob ſie nicht gern friſche Luft atmen und am 
liebſten in ihren Stuben ſitzen, die ſo ſauber, ſo mohleingerichtet, ſo 


ſelbſtzweckmäßig ausſchauen wie Muſterzimmer in Möbelgeſchäften. 


Durch die gotiſchen Straßen ziehen ſich alte Kanäle. Die Schiffe, 
die einſt auf ihnen ſchwammen, mögen damals für groß gegolten 
haben. Heute rankt ſich grünes Geſtrüpp aus Hofgärten über die 
Kanalmauern, und der Spiegel des fait ſtillſtehenden Waſſers ſcheint 
keinen anderen Zweck zu haben, als daß die uralten Giebel in ihm 
ihre eigene Verſchlafenheit wiederſchauen und ſtaunen, daß ſie über⸗ 
haupt noch da ſind. In den Hofgärten humpeln alte Leute herum, 
ſitzen Greiſinnen ſtarr und unbeweglich. Daß ſich hier einmal ein 
Liebespaar zu heimlich⸗ſüßer Sünde trifft, kann man ſich gar nicht 
vorftellen. — — 

Geht man abends auf den ſtillen entlegenen Straßen, fo iſt 
die Seele bald im Traumlande. Unter der Laſt des Reichtums 
faft ſinkende Schiffe drängen ſich im Hafen, pelzverbrämte Kauf⸗ 
herren durchſchreiten mit langen Spazierſtöcken gemach die Straßen, 
prächtig ſchauen die Gildehäuſer aus dem Gold ihrer Faſſaden auf 
die beherrſchte Kundenmenge herab, die Jünger der Hanſa ſind aus 
fremden Ländern hierhergekommen und führen in ihren Höfen und 
Republiken ein arbeitſames, ſtreng geordnetes Leben. Netfende 
kommen aus abenteuerlichen Ländern mit großem Dienertroß: fie 
ſind ſo reich, daß ſie ſich hier eigene Häuſer im heimiſchen Stil haben 
erbauen laſſen — alles lebt, ſchafft und gedeiht. Kein Gewerbe 
kann blühen, das nicht in Brügge Abſatz ſucht. Die Stadt übt 
Stempelrecht und verteilt Gewinn und Früchte nach königlichen 
Willen. Und unter dem Schutze, den Reichtum und Macht geben, 
wird gebaut und geſchnitzt, gemalt und gemeißelt, erheben ſich die 
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Wunderſaſſaden und ſtrahlt das Licht van Eycks und Memlings 
über die Welt. Brügge iſt Kunſt⸗, iſt Weltſtadt, Königin. Der 
Kaiſer findet verſchloſſene Tore, und vom Belfried ſtarrt ein 
grimmiges „Ich und meine Macht!“ ihn an. Und nach dem Siege 
unterbrechen Feſte die düſtere Herbheit des auf Geldverdienen und 
Rechegläubigkeit gerichteten bürgerlichen Lebens. Dann lacht der 
Belfried ſtolz und grimmig von feiner Höhe auf die Narrenspoſſen 
der Heinen Menſchen, die ſich zu ſeinen Füßen tummeln, und 
wacht, wacht treu und furchtbar ernſt ins weite Flachland hinaus. 
Kein Stolz kommt dem feinen gleich, der über den Stapelhallen 
sagt, die voll von Waren aus allen Erdteilen ſtrotzen. Er kündet 
Reichtum und Macht, Freiheit und Arbeit, Sicherheit und Trotz. 
Aber auch Selbſtgerechtigkeit und Unfehlbarkeit, wahnwitziges Ser» 
ausferdern des Schickſals ſchreit von dem Gewaltigen ins Land hin⸗ 
aus und ins Meer. Da kommen fie, die Freiſcharen des Kaiſers und 
de Maffen des Meeres. Nicht füberne Wogen verſchlingen die üppige 
Stadt, zähe Naſſen wälzen ſich heran, machen ſich immer breiter, 
ſchichten ſich aufeinander und drängen den fleckigen Arm beiſeite: 
Brügge verfandet. Es iſt das traurigſte Schickſal, was ein blühendes 
Cemeinweſen treffen kann. Nicht in ritterlichem Streit geht es 
unter, nicht bieten fi anderswo techniſche und wirtſchaftliche 
Neuigkeiten, durch die Brügge überflügelt wird, — es verſandet. 
Die kröftigen, unternehmungsluſtigen Geſchlechter, die Eroberer⸗ 
naturen, ziehen aus; fie lockt die Rivalin Antwerpen. Die Müden, 
die nie Jüngling waren und nie Bann, bleiben zurück. Ihr Sinn 
und Geiſt, ihr Mut und Wille verfandet wie die Heimatſtätte. 
Und feitdem iſt Brügge eine hiſtoriſche Stadt mit alten Leuten, die 
nie lachen. — 

Was, kichert hier nicht doch etwas? Aus dem Stein ranken 
ſich Blätter und Blüten, lachen Frauen und Engelsköpfchen. Wie 
mag biefe Stadt einſt reich geweſen fein an Kunſt und Leben, 
an Schauen und Schaffen! Und jetzt möchte man ſich ängſtigen, 
wenn beim Anblick der heiteren Steinwelt Frohmut in einem 
aufſteigen will. Wie könnte man lachen und jauchzen, wenn die 
alten Frauen an einem vorbeihumpeln, den weitbauſchigen (natür⸗ 
lich schwarzen) Mantel über der krummen Geſtalt, auf einen 
ſeſten Stock ſich ſtützend und unter der in weitem Bogen um 
das gelbe Geſicht herumgehenden mittelalterlichen Kapuze einen 
mißtrautſch anſtarrend Ein Gefühl überſchleicht einen, als ob 
dieſe Geſtalten eigentlich auf den Steinſockeln in den Wandniſchen 
der gotiſchen Kirchen und Gemeindehäuſer ihren Platz haben 
müßten. 
Mittelalter iſt hier lebendig geworden, und da grauſt es uns 


Denn. wir gehören dem Leben. Darum paſſen wir vielleicht 


nicht nach Brügge. Aus den ſtumpfen Blicken der Alten ſpricht 
Sehnfucht — Sehnſucht nach der alten Ruhe und Gleichmäßigkeit. 
Feldgraue in der pedantiſchen Sauberkeit und Gartenlauben⸗ 
Ordnung dieſer alten Menſchen, ein Kochgeſchirrdeckel, ein Patronen⸗ 
rahmen auf dem Spitzendeckchen eines überblanken Tiſches — 
die Zeit hat ſich in der Tat einen ſchönen Witz geleiſtet. Wann 
werden die zarten carillona, die Glockenſpiele, wieder die Stille 
unterbrechen? Die Autohupen, die Trommeln und Pfeifen, die 
Vergatterung, all das klingt viel lauter als die carillons, die, wie 
um zu trotzen, jede Viertelſtunde künden. Ihr Ton iſt ſo weich, 
ſo träumeriſch — er ruft längſt nicht mehr zur Arbeit. Wieder 
eine Viertelſtunde dem Grabe näher, ſo klingt es vom Belfried 
herab, und von hier bot einſt das laute Kriegshorn des Wäch⸗ 
ters die Wehrhaftigkeit der freien Stadt auf — — Brügge war 
groß. Die / Wohnhäuſer ſtehen noch da in alter Pracht. Zier⸗ 
liche Türme, Krappenwerk, ſchlanke Fenſterkreuze und bunte Stein⸗ 
bilder zeigen von außen alteingeſeſſenen Reichtum. Und drinnen 
geht der Schritt über prunkvolle Treppenhäufer und durch große 
Säle. All das barg einſt eine Fülle blühenden Lebens; jetzt 
wird es nur noch reingemacht — — 
Oh, es möchte wohl wiederaufleben. Viele junge, gewandte 
Menſchen fſitzen ſchwatzend in den Schenken. Und die Kanäle 
ſtrecken fich zum Meer wie die ſehnſuchtsvollen Arme eines heiß⸗ 


gierigen Weibes nach dem Liebſten, dem Bringer des Lebens. 


Der Belfried ragt hoch und ſtolz. Kommi vielleicht doch noch 
einmal feine Jeit? Man muß an John Gabriel Vorkmann denken, 


Haben dieſe Menſchen woht jemals gelacht Das 
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der ſich auſſtrafft, weil er meint, jetzt komme man zu ihm und 
bitte ab — — 

Das Leben kommt zu niemand. Es geht mit denen, die 
es packen. Die lauten deutſchen Soldaten tragen es. Was küm— 
mert ſie der gekränkte Belfried und die alten Leute von Brügge! 


Berta Duenſing / Im Kino 


Die Freude war groß. Schon das Wort „Kino“. Man ſah, 
wie das ihnen, den Kindern des zwanzigſten Jahrhunderts, ans 
Herz gewachſen war. Und darum war es gewiß recht, aus der 
Not eine Tugend zu machen und das Verläſterte den vaterländiſchen 
Zwecken dienftbar 

Ein trüber grauer Morgen, wie bei einem Abſchied vom 
Liebſten. Aber ſie, die Kinder, ſind angeregt, friſch, erwartungs⸗ 
froh. Eine lange häuferloſe Landſtraße trennt unſere Vorſtadt 
vom Stadtkern. Darum können wir fingen unterwegs, wenn wir 
wollen. Sie wollen . .. trotz allem, trotz Nebelgräue, Frühe — 
Krieg. Ein Schutzmann kommt auf uns zu. Er ſchmunzelt. 

„Lieber Schutzmann, laſſen Sie uns Gott danken, daß unſere 
Kinder noch fo find, wie fie find, und nicht wie wir.“ Er nickt 
gnädig, verftändnisvoll. 

„Ich bin ein jung’ Soldat von 22 Jahren ... von Frankreich 
komm' ich her,“ geht die Melodie. Er fieht uns lange nach. 

Nun kommen die erſten Straßen, die Ausläufer der Groß⸗ 
ſtadt, offene Plätze und dann das Innere. Sie fingen unentwegt 
weiter. Soll ich einſchreiten? Aber nein! Es iſt ja Kriegszeit. 
Die Welt aus dem ſtumpfen Einerlei von Sitte und Gewohnheit 
gewaltſam herausgeriſſen und auf das Ungewöhnliche eingeſtellt, 
das oft das Natürliche iſt. | | | 

Ein paar Vorübergehende machen die ſchickſals⸗ und morgen⸗ 
müden Augen auf. Es tritt etwas Ungewohutes in den Blick. 
Sie lächeln. Sie freuen ſich; auch ſie verſtehen. Freilich ſind es 
nur die Borpoſten des großſtädtiſchen Lebens; die wenigen 
kleinen Beamten, die noch regelmäßigen Dienſt haben, Ber⸗ 
käuferinnen, Kinder und Alte, die Beſorgungen ablaufen, um noch 
etwas zu erhaſchen, folange die Hautevolee, der alles „Fliegen⸗ 
können“ jetzt auch nichts mehr hilft, noch in den Federn liegt. Sie 
alle — freuen ſich. Das feuert die Kinder erſt recht an; ihr Re⸗ 
pertoire wird immer heiterer. Jetzt ſogar ein eee 
Klang aus verſchollenen Zeiten: 

Fund die. Herzen ſchlagen a 
f nuch den gold nen Tagen Tagen 

Ja, nach den — Tagen. 

1 

Berta ſingt nicht mit. 

Sie geht allein. Ihre ſchwarzen Augen ſehen traurig, un⸗ 
glücklich, wie immer. 

„Warum ſingſt du nicht mit?“ 

Und dieſelben Augen, in denen immer nur ein und derſelbe 
Gedanke ſteht, feit langem, fſprechen: 

„Warum fragen Sie? Sie wiſſen es doch.“ 

Berta gehört zu den Kindern, die ſchon gleich, zu Anfang des 
Krieges, ihren Vater verloren haben und zu denen, die dies nicht 
vergeſſen. 

Er war ein kleiner Schloſſer und wurde Maſchiniſt, ſeiner 
Tüchtigkeit wegen. Er war ein ſchöner Mann und hatte die 
ſchmarzen Augen ſeiner Aelteſten, der Berta. 

Außerdem brachte er noch 5 andere fröhlich durch, denn es 
ging ihm gut. Alle waren geſunde und ſchöne Kinder, die was 
auf ſich hielten. — Nun wohnen ſie in einer kleinen Proletarier⸗ 
wohnung, wo alles ſo ganz anders iſt. Berta kann auch das 
ſchlecht verwinden. 

Aber mehr als alles quält ſie der Gedanke, den ich ihr erſt ab⸗ 
fragen mußte: „Wir kennen nicht einmal fein Grab! — Wir wiſſen 
nicht einmal, wo er gefallen iſt. Vielleicht iſt er in Frankreich, 
vielleicht im Oſten, wo ſie hinko'nmandiert wurden, denn er war 
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lange vermißt — oder vielleicht auch in — Gerbien? ?” Ich 
ſchüttle den Kopf. Das iſt ja nicht möglich. Und zucke die Ahlen, 
Viel Reden hat ja keinen Zweck. 

Maſſendarſtellung! — Und ein Maſſengebäude iſt es, das 
die Schulen aufnimmt. Viele zugleich. Jede zählt an 1000 Kinder: 
Knaben und Mädchen. ö 

Gemütlich iſt dieſer Hallenſaal nicht. Auch das „Elektriſche“ 
in grün und rot und weiß, ſo ſehr es das ungebildete Auge 
der jungen Menſchen erregt, war noch nie was fürs Gemüt. 
Aber es ſpannt die Sinne, macht erwartungsvoll. „So viel 
Uniſtände um uns Kinder!“ Und die große Bühne. — Und die 
große, weiße, leere Leinwand! Bald wird ſie belebt ſein von 
den wunderbarſten Bildern, das wiſſen ſie. Und ſie werden all 


das miterleben, was die Erwachſenen in den Zeitungen leſen, 


was den oberen Klaſſen mit Strichen, Punkten, Kreuzen an der 
„Tafel vorgeführt wurde. Heute werden ſie das alles in Wirklich⸗ 
keit ſehen. 
Kreuze und Punkte Häuſer, Bäume, Gehöfte, um die der Kampf 
entbrannte. Dazu Berge, Flüſſe, Täler, Landſchaften. Bald im 
Weſten, bald im Oſten von Europa, das ihnen jetzt beſſer bekannt 
iſt als ihre Heimatprovinz: den Kriegs kindern! 
Von denen es voller und voller wird im Saal. Immer neue Scharen 
Zukunft. Alles in guter Ordnung, Diſziplin, gehorſam nach vor: 
geſchriebenen Geſetzen die Arena füllend, und doch ein tauſend⸗ 
fältiges, lebendiges Ich. Ein See voll brandender Meerſchaum⸗ 
köpfe mit Lachen, Kniſtern, Fragen, Rufen, Nicken, Sichbeglück⸗ 
wünſchen, Hälfereden, Winken. — Der Scheinwerfer trifft diver⸗ 
gierend in geometriſcher Genauigkeit Hunderte von aufgeriſſenen 
Augen und Mündern, die ſich nach ihm umwenden, und dann 
Hunderte von kurzgeſchorenen Jungenshinterköpfen und glatten 
Mägdleinzöpfen. 

Der Vorhang hebt ſich. 

Aah! — Scht! — a rufen bie vorderſten, denn komman⸗ 
dieren kann heut jeder Und dann geht's los. 
5 Berta ſitzt neben mir. Das iſt kein Zufall. Sie hat es ſo 
gewünſcht und iſt mir nicht von der Seite gewichen. Sie will 
etwas. 

Nun ziehen die Bilder an uns vorüber. 
„Eiſernen Mauer“ im Weſten, „Erler“-Geſtalten, wie aus Stein 
gemeißelt. Die Geſichter der Knaben nehmen allmählich den gleichen 
Ausdruck an, ernſt; die weichen Kinderzüge um Mund und Kinn 
hartnäckig ernſt. Die „Mägdlein * ſtill. Nur Berta ii 
unruhig. 

Sie ſucht und ſieht mich fragend an. 


Wir ſtehen mit der 


Man hät alles Grauſame, Abſtoßende, was 5 Verwüſter 


Krieg mit ſich bringt, ferngehalten. 
Sprung auf! Marſch ... marſch! Man dringt vor, ſchreit Hurra. 
Einer fällt ... viele fallen. 

Berta faßt meinen Arm und fieht ſtarr. 

Nein, es war nicht hier, Berta. Hier konnte es nicht ſein. 

Ja — aber — wo?? 

Eine Wandelfahrt. Unterwegs. Lange Militärzüge. 

Hohe Gebirge, ſchäumende Waſſerfälle, Abgründe; blühendes 
Land, wunderlich aufgeputzte Menſchen, Früchte, Blumen. 

Neben mir glänzen zwei Augen. All das hat er vielleicht noch 
geſehen. Wie ſchön iſt das alles! Wo iſt das? 

„Der Weg nach Kleinaſien. Mit unferen Feldgrauen zum 
Suez.“ 

Damals war er ſchon tot. 

Aber Berta träumt und ſucht und iſt intereſſiert glücklich 
das Kind, bis es an der Oſtfront weitergeht. In Kälte, Eis und 
Schnee, lebendig eingegraben in den Froſt. So lange ſchon! Sie 
ſchaudert. 

Er konnte nicht dabei fein... aber fie ſchaudert. Und als 
fie die ohne Wlederaufſtehn in den Schnee Hingeſunkenen erblickt, 
nimmt ihr Auge den alten ſchweren Ausdruck an und ihr Ge: 


Aber ein Sturmangriff folgt: 


ſichtchen auch. Und das luſtige Unterſtandsbild, der „Humor im 


Felde“, kann ihn nicht daraus verwiſchen. 
auf die vielen frohen Geſichter umher. 


— — 


Ste ſieht wohl neidiſch 
Die Jungen ſind auf die 


Die Striche ſind ganze Armeen im Anmarſch, die | 


Bänke geſtiegen, beugen ſich vor, klatſchen leicht und loſe in die 
Knabenhände. Es iſt ſo ſchön, wenn mal etwas Luſtiges kommt. 
So etwas aus dem Robinſon, das Märchen Wahrheit werden 
läßt. Die Patrouillengänge, die nächtlichen Schleichwege kann 
man ins Indianerſpiel umſetzen, das bei ihnen in Blüte ſteht 
heute. Die Großen, die über ihr Alter hinaus groß Gewordenen 
in dieſer Tod und Leben gleich haſtig voranſtoßenden Zeit, nehmen 
Modell an anderem. Sie wiſſen, daß ihre Brüder, die vor 
2 Jahren auch noch nicht an Krieg und Soldatſein dachten, jetzt 
mitten dazwiſchen find unter denen: Sprung auf, marſch, marſch! 
Das gibt ihnen einen Ernſt über ihre Jahre. Andere Erlebniſſe 


kommen dazu. 


Verta iſt es nicht allein. 

Aber ſie fühlt ſich ſo. Weil ihre nächſte Umgebung lacht und 
ſchwatzt. Sie ſitzt wie auf einer Inſel. 

Das iſt das ſchwere im Kinderdaſein, das Alleinſein unter 
Kindern und die Kluft, die von dem Erwachſenen trennt. — Der 
ſchwarze Mann mit dem langen Stock hat ſeinen Epilog gehalten. 
Er ging, wie ſeine Anfangsrede, weit über die Köpfe der Kleinen 
weg und verlor ſich in der Wölbung der Halle ungehört, weil ſein 
Publikum von dem Souveränitätsrechte, abzulehnen, was ihm nicht 
zuſagt und nicht eingeht, kräftigen Gebrauch macht. Sie haben 
ja nun alles geſehen und gehört, und damit genug. 

Was nicht gepackt hat, bringt auch der Mann mit ſeiner wohl⸗ 
fonftruterten zuſammenfaſſenden Schlußantprache nicht fertig. 

Er kann nicht mehr helfen darüber hincus. 

Er kann Berta den Vater nicht wiedergeben. 

Er hat ihr nicht einmal helfen können, ſein Grab finden, ſeine 
Todesart, das Wie und Wo, das ſie peinigte. 

Wir gehen heim. Der Maſſenort, das Kino hat die Wogen 
der angehenden Menſchen ausgeworfen, wie es am Abend die der 


Großen auswerfen wird. Sie gehen ruhig, verſtändig, ein wenig 


langweilig einher. Vorfreude iſt immer das Beſte. Vielleicht 
denken ſie auch an den Kriegsmittag und laſſen die Mäulerchen 
hängen. 


Was meine Berta denkt . .. ich weiß es nicht. Auch ſie iſt ſtill 


für ſich. Vielleicht denkt ſie, daß es nutzlos iſt, ſich mit dem eigenen 


Unglück zu ſehr an die erſte Stelle zu ſetzen, ſich zu zerreiben, wo 
jo viel ſonſt auf dem Spiele ſteht! Wo fo viel übermächtiges Ge⸗ 
ſchehen vorliegt, wo ſo viele ihr Daſein laſſen mußten. Und daß 
er es nicht allein iſt“. 
Und findet Troſt darin für ihr Kinderherz. | » 
Wenn es ſo iſt, hat das „Kino“ . Schuldigkeit getan, 


Hans Bauer / Zuverſicht 


Wir ſind nicht mehr ſo feuerdurchweht, 

Nicht mehr die glühenden Flammenberger, 

Aber wir fühlen nun feſter au ſtärker: 
Deutſchland beſteht. j 


Ja, es fehlt ihm wohl dies und das: 
Hier ein Großes und da ein Kleines, 
Aber wir wiſſen von ihm N eines: 
Es iſt Verlaß. 


Rennten fie alle auch wider uns an, 
Wäre das Würgen noch wilder und toller: 
Wir find beſtärkter und zuverſichts voller 
Als irgendwann. 


Ja, wir wiſſen, ein glückhaftes Los 
Schmiedet ſich Deutſchland im Funkengeſtiebe, 
Denn wir haben zu ihm eine Liebe, 

Die ift gut und groß. 


— 
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Hans Bauer / Überführung 


Sie fahren einen Toten nach Deutſchland hinein. 
Der wollte nur dort einmal unter dem Schatten grünender 
Büſche begraben fein 


Ein blühendes Leben er an den Feind hin trug 
Und gab und gab von ihm hin und gab nie genug. 


Und ſetzte es einmal ganz ein in das raſende Spiel 
Und vertat es in einer Nacht, in der Nacht, da er fiel. 


An Geſchützen und Gräbern brauſt ihn der Zug entlang. 
Verdröhnende Donner ſchreien ihm ſeinen Sterbegefang. 


Auf tun ſich bald ihm nun ſeiner Erde Dorf, Wieſe, Berg. 
In ihren Schoß er ſich heimſehnt vom gewaltigen Tagewerk. 


Anbrauſend ihm plötzlich ein Schreien entgegenſchlägt: 
Tauſende treuer Soldaten, die ein Zug an die Front hin trägt. 


Wie Geraune von Wagen zu Wagen ſich's fpannt: 
„Unfer Bruder du, toter Bruder, grüß unfer heiliges Land.“ 


Ueberm Rädergeknirſche ein Flüſtern da: 
„Brüder ihr, meine Brüder, küßt mein Kalbaria.“ 


und Gruß und Gruß ineinander verſchmiegt 
Voran den lagenden Zügen fliegt. 


Soziale Bewegung 


| Heinrich Haupt 1. In der vergangenen Woche wurde in 
Naunheim der Parteiſekretär der Fortſchrütlichen Volkspartei, 
Heinrich Haupt, zur Ruhe beſtattet. Die älteren Leſer der „Hilfe“ 
werden ſich ſeiner gut erinnern. Er war eines der treueſten Mit⸗ 


glieder des National⸗ſozlalen Vereins und verließ vor etwa 
20 Jahren feine buchhändleriſche Tätigkeit, um feine Kräfte, volks- 1 daß rn Leitfähen feit Jahren gefördert. Es be⸗ 


Umlihe Beredſamkeit und feinen unermüdlichen Eifer in den 
Dienſt der Ausbreitung feiner Ueberzeugung zu ſtellen. Lange 


Zeit iſt er Parteisekretär in Hamburg geweſen, zuletzt in Mann⸗ 


heim. In dem 64 jährigen Mann war noch ein jugendlicher Eifer 
und ein treuer Glaube an die Zukunft. Ehre ſeinem Gedächtnis! 


en nach bevsiterungspolt kten. Der 
un. Beſchlüſſe gefaßt und in einem wertvollen 


ae e ſozial 
i btigen Annahme 
dane Die hi bier Beftworteien Maßnahmen ſind nicht dio 


tiſchen Geſichtspun 
nsausſchuß für Benötlerungspolitit hat kürzlich e eine Reihe; 


trieben ein a ae von Schutz zu Kia und die 
270 und die Unfallrerhütung in ul früherem 5 
„ſondern 55 allem des 


o h 110 42 60.8 63 91 t. Nach dieſer 
Richtung iſt beſonders bedeutungsvoll die vom Ausſchuß ge⸗ 
forderte Aufnahme „anſtändiger Lohnklauſeln“ namentlich für die 
weibliche Arbeit in alle behördlichen Lieferungsverträge, fowie die 
Beibehaltung und der Ausbau der im Kriege zwiſchen den Unter⸗ 
nehmer⸗ und Arbeiterorganiſationen entftandenen Arbeitsgemein⸗ 
aften in VVV und ihres tariflichen an 
bes, wozu alle Verwaltungsbehörden von oben herab veranlaßt 
werden ſollen. Für die Auffaſſung von W en und Aufgaben ſozialer 
und charitativer ch dem Win nach dem erſcheint es bemer⸗ 
kenawert, daß nach dem Willen des Ausſchu für Bevölkerungs⸗ 
politit jene ſich insbeſondere auch der Kinder fabrikarbeitender 
Mütter annehmen foll. Als Maßnahmen, an die hier der Ausſchuß 
für Bevölkerungspolitit gedacht hat, und die ſtaattiche und un 
eh Organe, ſowie ſolche der 5 Arabehn zu beichäftigen 
haben werden, ſeien genannt: Schaffung. nung und be 
I Sau Ausftattung der Beratungsſtellen fi 5 Sau ingsfürſorge, 
. und für 1 Ausbau und Bes 


inderfrippen, 1 55 und Schulhorte, 


P De. u ich de een Schaf: ' 


15 88 855 f 


zunächſt als wünſchenswert hezeichnet, daß bei Bemeſſung der 
Höhe der Unterhaltungspflicht der Stand des Vaters berückſichtigt 
wird und die Unterhaltungspflicht bis zum 18. Lebensjahre des 
Kindes ſich erſtrecken ſoll. Ferner ſoll die Pfändung des Arbeits⸗ 
ae ehe a aus Unterhaltu nſprüchen unehelicher Kinder 
1 8 aus anderen Unterhaltungsanſprüchen gleichgeſtellt 
ai für die Beitreibung der Unterhaltsbeiträge ein vereinfachtes, 
ſchnelles, dem Verwaltungszwangs verfahren zur Beitreibun f ent⸗ 
licher Abgaben ähnliches Verfahren eingeführt werden. Die Bes 
ftrafung unehelicher Väter, die ſich der Unterhaltungspflicht ent⸗ 
ziehen, ſoll wirkſamer geſtaltet, die An 1 an Kindes Statt er⸗ 
leichtert und die Einrichtung der Generalvormundſchaft ausgebaut 
werden. — So eröffnen ſich für die Zeit nach dem Kriege für die 
Fortführung der Sozialreform erfreuliche Ausſichten, namentlich 
auch, was die ethiſche und charitative Seite derſelben anbelangt. 


Vorbildliche fta Wohnungsfäürſorge. Auf eine Umfrage 
an eine Reihe ſchleſi Ei Städte a a über die 
Kleinwohnungsfrage, 51 rſiedelungen und Schrebergärten hat 
der Magiſtrat der Stadt Bres us geantwortet: „Die fade des 
5 iſt hier in einer von beiden ſtädtiſchen 

ften eingeſetzten gemiſchten Konmiſſion und in einem 

lten Ausſchuſſe bereits mn erörtert 
worden. igt wird, den Kleinwohnungsbau durch Ab⸗ 
Anderung = 155 ſätze über urn der Fluchtlinienpläne, 
ten daupolizeiliche Erleichterun und durch Herabſetzung der 
11 5 zu fördern. et zum Kleinwohnungs⸗ 

Land ſoll durch Eingemeindungen noch nicht auf⸗ 
nee Gebiete, durch Heritellung guter und billiger Ver⸗ 
bindungen zwiſchen ihnen und den eren Stadtgegenden ſowie 
dadurch gewonnen werden, daß für ſolche Gebiete nur die Erbau⸗ 
ung kleiner und mittelgroßer Häuſer 2 Kleinen wird. Vor allem 
en wir uns eine 5 des Kleinwohnungsbaues durch 


verſpr 
29 5 wi =. der Bautätigkeit, weil der Klein» 


vom re 


3 onders unter dem Mangel an Geld und 
it nn. e. Ag 2. durch Vereinbarungen mit der 
1 und Verſicherungs⸗ 

180 über Ge 1 Hypotheken unter 
ann, der Sen ge cen Ueber die vorge⸗ 
5 enen . 15 n, die ia ji Pe ee 1 
ung wir aber nr g. n ür en en, n eg 
een ee bie. ſtädtiſchen Körperſchaften in nächſter Zeit 
1 Für Krjegerſiedelungen ſind Ma anabenen hier 

FR geplant. Es beſteht die Abſicht, ig gelegenes 
adtiſches 5 für dieſen Zweck zur L zu ſtellen. 

Die Sh nbewegung wird von 5 n Gartenver⸗ 


urzeit ſechs he Schrebergartenanlagen mit 15 über 

50 Bärten zn gu je 200 on bis 300 er Kir er 8 zu Seen. 
handenen Kleinwohnungen genügen: v n t⸗ 
Köche Fi chriſten. Geſunde Kleinwohnungen find. nur in bes 
hl vorhanden, die na 1 entſprichtC? 


e ee pelit Bereinbarn ſchluß. Der 
Vorſt der Geſellſchaft für edel ern bat 1 Rei 10 
kanzler in einer Eingabe erſucht, dahin zu wirken, daß in 


„ Vorſchriften über Wrbei ters 1 99 
talverficherung aufgenommen werden, welche die ver⸗ 
tra iaſchlteßenden Regierungen n binnen einer ge⸗ 
meſſenen Friſt aa oder en che gen gu er 
S e e ea ei [en . 
Solche auf 2 Maßnahmen 
I krsbeſonbere erſtrecken: 1 1 Auf Beſtimmungen zum Schutz = 
a Ber u. ‚Sittihteit de 25 Arbeiter und Angeſtellten, 
vornehmlich auf zen N uhezeiten (Sonmlogsrupe 
Mindeſtruhezeit, ot er 999 und der Arbeitszeiten 
In ftarbeitszeit beſch Kinder, Joer Frauen und für Männer 
ehr beſchwerlichen . eben); auf 
eſtſetzung einer Altersgrenze fer de 


gm von Kindern und ndlichen; den Ausſchen von 
mern, Jugendlichen und Frauen von befonders ie en, 
beſchwerkichen und un n Berufen; auf entſprechende Maß⸗ 
nahmen zum Schutz der Angeſtellken in Handel und Gewerbe: auf 


die ſtaatliche 5 1 nn riften durch ge⸗ 
da Beamte; f Belkimmungen übe ang und Art der 
Derficherumng 3 Arent, Be sad, Alter, Invalidität, 
Witwen⸗ und Waiſe e der Ar in Stadt und 
and fowie der Anbeftelten Abſchluß ſolcher Verträge 
wird, wie die Eingabe ausführt, der ſachverſtändige Rat des auch 
: im Kriege aufrechterhallenen Internationalen Arbeitsamts in 
Bael und der Internationalen 1 für geſetzlichen. Ar⸗ 
beiterſchu „ das Deutſche Reich neben 19 anderen Staaten 
und 14 ndesſektionen angehören, gute Dienſte leiſten können, 
nicht minder aber auch S ſtändige aus den vert enden 
Staaten. ins beſondere Vertreter der großen Verbände der Arbeit⸗ 


Feber, Angeſtellten und Arbeiter. Es empfiehlt ſich daher, ous 
5 5 7 n ſachkundige Perſönlichkeiten zu der tung und 
2 ag 12 be Akbeiterſchüt und So⸗ 


e er er achter Herzüzuzlehen. 


das Jahr 1917 teilt das „Korreſpondenzblatt“ der Generalkom⸗ 


der Bundesſtaaten übermittelt. 


ſtelltenverſicherung, 


Sozial⸗ und Wirt 
ſchöpfung des Reiches gef 
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Das Wachstum der Gewerkſchaften. In einem Rückblick auf 


miſſion mit, daß vom dritten Quartal 1916 bis zum dritten Quartal 
1917 die Mitgliederzahl der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften 


von 947 564 auf 1 201 770 geſtiegen iſt, trotz der andauernden Ein⸗ 


berufungen. Das entſpricht einer Zunahme von 254 206 oder 
26,8 v. H. Die Zahl der weiblichen 1 ſtieg dabei von 
185 000 auf 365 000, eine Zunahme um | t zwei Drittel. 

Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften hat im Einver⸗ 
nehmen mit der Konferenz der Verbandsvorſtände die Wünſche 
der Arbeiterſchaft auf dem Gebiet ſozialpolitiſcher Reformen pro⸗ 
grammatiſch zuſammengefaßt, in einer Denkſchrift zuſammen⸗ 
geſtellt und den geſetzgebenden Körperſchaften des Reiches und 
Die Denkſchrift führt den Titel: 


„Sozialpolitiſche Arbeiterforderungen der deutſchen Gewerk⸗ 
ſchaften.“ Sie umfaßt 18 Gruppen von Forderungen, die 95 515 
t „die 


Us auf die ſozialpolitiſche Organiſation und Statiſt 
Arbeitervertretung, das Vys das Tarifvertrags⸗ 
recht, die Schiedsgerichte und Einigungsämter, das Arbeitsrecht, 


den Arbeiterſchutz und die Inſpektion, die Arbeiter⸗ und Ange⸗ 
die Rechtſprechung, die Fe ö 
e 


das Genoſſenſchaftsweſen, die Staats⸗ und Mono polbetriebe, d 
Wirtſchaftspolitik, die internationale Sozialpolitik, die Volks⸗ 
ernährung, die Wohnungsfürſorge, die Volkshygiene und die 
Volkserziehung. 

Die. Gewerkſchaftsforderungen auf dieſen Gebieten follen 
elfen, das neue Deutſchland der vollen Gleichberechtigung der 
Arbeiterklaſſe aufzubauen. Sie ſollen eine Neuorientierung der 

ſchaftspolitit herbeiführen und die friedliche Neu⸗ 

testen helfen. In der Begründung heben 
die Gewerkſchaften ausdrücklich hervor, daß Steuerfragen, Wehr⸗ 
1295 und vor allem das Wahlrecht die Arbeiter in noch höherem 
aße intereſſieren als dieſe ſozialpolitiſchen Fragen. Sie be⸗ 
kennen ſich zu dem Worte des Profeſſors Anſchütz. „Wohlfahrts⸗ 
und Verſorgungseinrichtungen ſind gut, allgemeine Teilnahme 
des Volkes am Staat, politiſche Gleichberechtigung, Einheit von 
Volk und Staat, kurz Demokratie in dieſem Sinne find beſſer.“ 
Sie betonen zugleich das beſondere Intereſſe der Gewerkſchaften 
am wirtſchaftlichen Schutz der Schwachen und wollen die im 
ſozialpolitiſchen Arbeiterprogramm aufgeſtellten Forderungen zum 


Gegenſtand einer großzügigen Propaganda machen. 


Büchertiſch 


Aus Asklepios Werkſtatt. Plaudereien über Geſundheit und 
Krankheit. Von Profeſſor Dr. Carl Ludwig Schleich. 
Geheftet 3 M., gebunden 4 M. 268 Seiten. Deutſche Verlags⸗ 


. nſtalt, Stuttgart und Berlin 1916. — Zwei Jahre kriegs - 


re 


rurgiſcher Erfahrungen aus einem Berliner. Lazarett. Von 


0 tuttgart und Berlin 1916. 
r Verfa 


raxis ihres Berufes, ſondern auch 


trefflich bewährte praktiſche Verfahren, verſteht er es, die Ergeb⸗ 


niſſe ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit als Schriftſteller in glänzender 
Form vorzutragen. Eine gan 11 88 glückliche Begabung 
0 er, Reſultate ſeiner Wiſſenſchaft zu populariſieren. 
och bei ihm keine Spur von jener Oberflächlichkeit und Seicht⸗ 
heit, an die man bei dem Worte popularifieren nur zu oft und 
nur zu berechtigterweiſe denken muß. Dazu iſt Schleich ein viel 
zu origmeller, philoſophi ch veranlagter Kopf. Siehe ſeine Bücher: 
„Von der Seele“ und „Vom Schaltwerk der Gedanken“! In der 
kleineren der oben genannten Schriften ſpricht er hauptſächlich 
von ſeinen e Verſuchen und Erfolgen, in der 
rößeren ſpannt er den Rahmen weiter. Einige Ueberſchriften 
ſollen den Reichtum des Inhaltes andeuten: Gnadentod, Krebs⸗ 
problem, Toleranz, vom Herzen, vom Schmerze, Schlafloſigkeit, 
Entfettung, Ueberempfindlichkeiten, 1 Von den Reparatur⸗ 
und Flickanſtalten der Natur, Seekrankheiten, Was iſt Krankheit? 
und noch vieles andere. Dieſe Schriften des Profeſſors Schleich 
und auch ſeine anderen, hier nicht genannten, ſeien wegen des 
originellen Inhaltes und der meiſterhaften Form nachdrücklichſt 
empfohlen. F. O. 


ofef Viktor von Scheffel: Geſammelte Werke, herausgegeben 
7 r. Artur Kütſcher, o. ö. kalveratsppoſeſtor 
München, Verlag Parcius & Co., München, (1917). 3 Bünde: 
480, 376, 215 Seiten. Preis gebunden 10 M. ö 
Seit Scheffel frei geworden iſt, find nicht fo, viele Neuaus⸗ 
aben erſchienen, wie es ſonſt bei derartigen nläſſen der Fall zu 
in pflegt. ne Ra deutet, ſcheint mir, darauf hin, daß 
Scheffel für unſere Zeit nur noch eine geringe Bedeutung hat. 
Darum wird eine Ausgabe feiner ſämtlichen Werke nur bei Ge: 
lehrten und Antiquaren Intereſſe finden. Doch gibt es noch 


Die Hilfe 
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genug von Scheffel, was auch in unſerer Zeit nicht vergeſſen wer⸗ 
den ſoll, und dieſem Teil hat der Münchener Profeſſor Artur 
Kutſcher in den drei hübſchen Bänden der genannten Ausgabe in 
weſentlich richtiger Auswahl vereinigt. Damit tft die Bexechti⸗ 
gung und der Wert dieſer Ausgabe gekennzeichnet. Die Ein⸗ 
eitung daft des Dichters Lebenslauf in ruhiger arſtellung, und 
die Spezialeinleitungen au den einzelnen rten bringen in ge⸗ 
drängter Kürze das nötige Material und geben knappe und ge- 
haltvolle Urteile über die einzelnen Werke, denen im weſenllichen 
zuzuſtimmen iſt. Die Ausgabe iſt hübſch ausgeſtattef und nicht 
teuer, verdient daher alle Empfehlung. F. O. 


1 


| Brieſtaſten 


Gefr. Schn. Ihre Auffaſſung daß die Kündigung von Wöhnun⸗ 
gen durch ein während des Krieges ergangenes Geſez verboten 
worden fei, iſt irrtümlich. Wohl aber iſt am 26. Juli 1917 eine 
Bundes ratsverordnung zum Schutze der Mieter erlaſſen worden, die 
dieſen das Recht gibt, im Falle einer Kündigung das am Orte ber 
ſtehende Mieteinigungsamt anzurufen, damit dieſes über die Wirk⸗ 
ſamkeit der Kündigung, über die Fortsetzung des Mietverhältniſſes 
und ſeine Dauer ſowie über eine Erhöhung des Mietzinſes im Falle 
der Fortſetzung beſtimmt. Das Amt muß unverzüglich, nachdem 
die Kündigung erfolgt iſt. angerufen werden. Das Umt bat ſeine 
Entſcheidungen nach billigem Ermeſſen zu treffen, ſie ſind endgültig 
und unanfechtbar. In denjenigen Gemeinden, in deuen ein Miet⸗ 
einigungsamt nicht beſteht, iſt durch eine ſpätere Bundesrateverotd⸗ 
nung das Amtsgericht mit e ausgeſtattet worden. 
Auf dieſe Weile iſt es denjenigen Mienern, welche durch eine 
Kündigung in ihren berechtigten Julereſſen bedroht zu ſein glauben, 
ermöglicht, die Entſcheidung einer unparteiiſchen Behörde einzubolen. 
Die Leſer, denen die „Hilfe“ vom Briefträger ohne Streifband⸗ 
Umſchlag zugeſtellt wird, wollen ſich bei Verſpülungen oder gänzlichem 
Ausbleiben der Hefte ſtets mit der Beſchwerde an das Poſtamt oder 
den Briefträger wenden. Es iſt dies der ſchnellſte Weg zur Abhilfe. 
Bücherwünſche aus dem Felde: Noten für Männerchor, Wefte 
des Literariſchen Echo. . | | 
Starnberg: Hilfeleſer, die ſich an der Gründung einer Orts⸗ 
gruppe des Volksbundes für Freibeſt und Vatetlanud beteiligen 
wollen, werden vom Rechtsanwalt Robert Held in Starnberg ge« 
beten, ihm ihre Anſchrift mitzuteilen. ; 
Druckfehlerberichtigung: In dem Potthoffſchen Aufſatz „Nieder⸗ 
gang der Wirtſchaftsmoral“ in Heft 1. Seite 6. rechte Spalte, 4. Abſ., 
hat ſich ein ſinuſtörender Druckfehler eingeſchlichen. Nicht das „Auf⸗ 
ſichtsperſonal“ ſondern das „Aushilfsperſonal“ der Behörden iſt 
den Verſuchungen der Kriegskonjunktur erlegen und hat dem guten 


1] »Rufe des deuiſchen Beamtentumes ſchweren Schaden zugeſügtt. 
Neat or Dr. Carl Ludwig Schleich. . N 89 Gellen | a ne Me en See 
Deutſche Verlagsanſtalt, S ee 
der! fer gehört zu Propte ihres Bere, denen es ge⸗ 
geben iſt, nicht nur in der 

mit der Feder Außerordentliches zu leiſten. Um feine. Wiſſeuſchaft 
verdient durch anregende und aufſchlußreiche Theorien und vor⸗ 


Freiwillige Gaben: | 
: relwillige Gaben. für „Hilfe“ Berſendung ins Feld: 1 M:: 
„Vizef. H. im Frelde, 1.50 M.: Juſp.⸗Slellv. D. im Felde, 2 M.: 
Uffz. K. im Felde, Lt. B. im Felde, 5 M.: San.⸗R. Dr. S. in V. 
Bücher für Armee und Marine: Frau Dr. B.⸗L. in Crefeld: 
15 Bücher und Hilfe⸗Nummern, Frl. K. und P. in Berlin: 8 Bücher, 
Gefr. Sch. im Felde: 10 Bücher. 


Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der „Hilfe“. 


Verantwortlich für den polttiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin Zehlendorf 
für den literariihen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronit 


e 13. Januar. 


. Ji allgemeinen bemühen wir uns, in der Kriegschronik möglichſt 
wenig von den unerfreulichen Gegenſätzen innerhalb der deut⸗ 
ſchen Politik zu ſprechen. Das Volk als Ganzes tut feinen 
Kriegsdienſt im Feld und zu Hauſe, weil ihm bei der geſchichtichen 
Sachlage gar nichts anderes übrigbleibt. Faſt jedermann würde 
einen Frieden ohne Annexionen und Entſchädigungen annehmen, 
wenn er morgen vorhanden wäre. Da dies aber nicht der Fall iſt 
und fein ſehr beſtimmtes Gefühl dafür beſteht, daß mehr Forde⸗ 
rungen den Frieden noch unmöglicher machen, fo hat man vielfach 
auch nichts dagegen, wenn höhere Forderungen für Oft und Weſt 
und Ueberſee ausgeſprochen werden. Falls dieſes ohne Terrorismus 


und ohns beftändige. Verleumdung von Andersgeſinnten. und ins; 


beſondere der Reichstagsmehrheit Heſchähe, jo würde es nicht an⸗ 
ders zu beurteilen fein, als die berechtigte Aeußerung jeder fonftigen 
politiſchen Meinung. Die Folge aber der Beſtrebungen der Vater⸗ 
tandspartei iſt zurzeit, daß keine Regierung ganz feſt im Sattel 
ſizt. Kaum haben die Friedensverhandlungen in Breſt⸗Litowſk be- 
gonnen, Jo wird der deutſche verantwortliche Staatsſekretär 
von Kühlmann angegriffen, als ſei er entweder unfähig oder 
ſchlechten Willens. Es werden Gerüchte verbreitet, als ob General 
Ludendorff um Verſetzung in eine andere Dienſtſtelle bitten würde, 
wenn Staatsſekretär von Kühlmann nicht andere, und zwar ent⸗ 
gegengeſetzte Inſtruktionen erhielte. Gerade der heutige Sonntag 
iſt zum Ueberlaufen voll von derartigem ſchädlichen Getriebe. 
Solche. Störung der Regierung in ihren ſchwerſten Handlungen 
wird nun von zahlreichen einfachen Leuten damit verteidigt, daß 
ja doch der Großadmiral Tirpitz und die übrigen Veranſtalter der 
großen Agitation ihrerſeits auch Leute von Kenntnis und gutem 
Willen ſeien. Man kann das ruhig zugeſtehen, ohne ihre ſchäd⸗ 
lichen Diſziplinloſigkeiten zu bi illigen. So gut das ganze Volk ein 
einheitliches Vertrauen zur militäriſchen Leitung des Haupt⸗ 
quartiers hat, muß es ſich in gleichem Vertrauen hinter feine Ber- 
treter der auswärtigen Politik ſtellen, wenn dieſe nicht von vorn⸗ 
herein in eine faſt unmögliche Lage verſetzt ſein ſollen. Es iſt jetzt 
weniger eine Vaterlandepartei notwendig, als eine einfache vater⸗ 
ländiſche Pflichterfüllung. 


„Fürſt Dſeenburg⸗VBirſtein, Chef der 
Litauens, ift auf ſeinen Antrag von ſeiner Stellung ent⸗ 


‚und unzweideutig Ausdruck gegeben haben, 


Miltärverwaflung 2 


hoben worden. Jetzt wird erfolgreicher für eine Verſtändigung 
zwiſchen dem neuen Staate Litauen und dem . Reiche 
gearbeitet werden können. 


Montag, 14. Januar. 
Die völkerrechtliche Selbſtändigkeit der ufrainifchen Republik 
iſt in Breſt⸗Litowſk fomohl von den Vertretern der mittel⸗ 


europäiſchen Mächte wie vom ruſſiſchen Miniſter des Auswärtigen, 


Trotzki, anerkannt worden. Die ukrainiſche Delegation wird als 
ſelbſtändige Vertretung betrachtet, und es wird verfucht, einen 
Frieden zwiſchen uns und der Ukraine herzuſtellen. Der Wunſch 
der Polen, in ähnlicher Weiſe als ſelbſtändiger Staatslörper an⸗ 
erkannt zu werden, hat bisher noch keine Berückſichtigung gefunden, 
und zwar proteſtiert Trotzki, weil die Feſtſtellung der Selbſtändig⸗ 
keit Polens noch nicht in den Formen einer Volksabſtimmung vor⸗ 


liege. Demgegenüber kann mit Recht darauf aufmerkſam gemacht 


werden, daß auch die gegenwärtige Regierung der Ukraine keines⸗ 
wegs durch eine durchgeführte normale Volksabſtimmung ent⸗ 
ſtanden iſt und daß es zurzeit auch in der Ukraine noch ſich gegen⸗ 
ſeitig bekämpfende Herrſchoftsgruppen gibt. General Hoffmann, 
der Vertreter des deutſchen Hauptquartiers in Breſt⸗Litowſk, ver⸗ 
wahrt ſich gegen die taktloſe Art, in der die offizielle ruſſiſche Pro⸗ 
paganda von den deutſchen Friedensvertretern redet. Trotzki glaubt 
damit antworten zu können, daß es der deutſchen Regierung ja 
erlaubt ſei, in derſelben unpolierten Art öffentlich aufzutreten. 
General Hoffmann ſagt: „Die ruſſiſche Delegation ſpricht mit uns, 
als ob Sie ſiegreich in unſerem Lande ſtänden und Bedingungen 
diktieren könnten. Ich möchte darauf hinweiſen, daß die Tatſachen 
entgegengeſetzte fin). Das ſiegreiche deutſche Heer ſteht in Ihrem 
Gebiet!“ Daß derartige Zwiſchenſpiele nötig ſind, iſt kaum ver⸗ 


wunderlich und braucht nicht ſofort tragiſch genommen zu. werden. ö 


Sachlich erklärt General Hoffmann, daß die. Völker der beſetzten 
Gebiete ihrem Wunſch der Lostrennung. von Rußland bereits klar 
‚und zwar die kur⸗ 
ländiſche Landesverſammlung am 21. September 1917, der fitauifche 
Landesrat am 11. Dezember, die Stadtverordnetenverſammlung in 
Riga und die Vertreter der Ritterfchaft der ländlichen, ſtädtiſchen 
und kirchlichen Gemeinden auf Oeſel, Dagöß und Moon im de⸗ 
zember. Eine Räumung Kurlands, Litauens, Rigas und der 
Inſeln muß aus verwaltungstechniſchen Gründen zurzeit abgelehnt 
werden, weil damit beim Mangel eigener eee zu⸗ 
nächſt Anarchie eintreten würde. 


Dienstag, 15. Januar. 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ teilt mit, daß eine 
Regierungskrife nicht beſteht. Es haben Beſprechungen 
des Kaiſers mit dem Kronprinzen, dem Reichskanzler und Hinden⸗ 
burg ftattgefunden. Es liegen aber keine ſachlichen Differenzen vor, 
die eine Entſcheidung im Kronrat verlangten. N 

Sehr auffällig ſcheint die Art zu ſein, mit der die ruſſiſche 
Bolſchewiki⸗ Regierung ſich für die bevorſtehende ver⸗ 
faſſunggebende Verſammlung eine Mehrheit ſichert. Wenn die 
uns zugegangenen Nachrichten richtig ſind, ſo iſt eine Anweiſung 
ergangen, daß in allen Gouvernements, wo die gewählten Ab⸗ 
geordneten zum rechten Flügel der Partei der Sozialrevolutionäre 
oder einer anderen rechtsſtehenden Partei gehören, dieſe Abge⸗ 
ordneten unverzüglich zurückgerufen werden müſſen und daß im 
Falle einer Weigerung, ſich gr ere wfen. Neumcchlen ange⸗ 
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ordnet werden ſollen. Wie ſi'ch dieſes Verfahren zu den Rechts— 
auffaſſungen der radikalſten Demokratie verhält, müſſen die Ruſſen 
unter ſich ausmachen. Wir beanftonden nur die ruſſiſche Ver⸗ 
werfung der polniſchen und litauiſchen aktiviſtiſchen Regierungen, 
ſolange die ruſſiſche Regierung ſelbſt ſich nicht auf den Boden 
eines unbedingt geltenden Wahlrechtes ſtellt. 

In Frankreich iſt der vielumſtrittene frühere Miniſterpräſident 
Cailloux verhaftet worden. Es fei ein Schriftſtück auf: 
gefunden worden, deſſen Bedeutung und Wichtigkeit nicht geſtatte, 
Caillaux länger auf freiem Fuß zu laſſen. Clemenceau hat alſo 
den Kampf gegen feinen Widerſacher in der denkbar ſchärfſten 
Form aufgenommen. 


Mittwoch, 16. Januar. 

Im Hauptausſchuß des Deutſchen Reichstags gibt General 
Friedrich einen Bericht über das Verfahren der franzöſiſchen 
Kriegsverwaltung und der Bevölkerung gegenüber den deutſchen 
Kriegsgefangenen. In den Verhandlungen über den Aus⸗ 
tauſch von älteren Familienvätern haben die Franzoſen den Vor⸗ 
ſchlag, 20 000 gegen 20 000 auszutauſchen, abgelehnt. Die Deutſchen 
ſchlugen dann vor 5000 Franzoſen gegen 4000 deutſche Familien⸗ 
väter, fie aber verlangten noch mehr Bevorzugung der Franzoſen. 
Wir hoben in Deutſchland 410 000 gefangene Franzoſen und über 
7000 franzöſiſche Offiziere, mindeſtens doppelt ſo viel wie die 
Franzoſen Gefangene von uns. Wenn unwürdige Behandlung 
nicht aufhört, ſo müſſen auf unſerer Seite die Gegenmaßregeln 
geſteigert werden. Prinz zu Schönaich⸗Corolath führt aus, es ſei 
nicht zu verſtehen, wie franzöſiſche Damen beſſerer Stände deutſche 
Gefangene beſchimpfen und mit Regenſchirmen ſchlagen. Man 
könne in Deutſchland ſehr häufig franzöſiſche Gefangene auf den 
belebteſten Straßen bei ihrer Arbeit ſehen, ohne daß ihnen die 
geringſte Unbill zugefügt wird. Die Behandlung der deutſchen 
Gefangenen in England iſt ſehr viel beſſer und bietet zu beſonderen 
Klagen keinen Anlaß. General Friedrich ſagt: Die franzöſiſche 
Ritterlichkeit iſt Firnis. Der Engländer iſt ganz anders. 


Donnerstag, 17. Januar. 


Da die Verhandlungen von Breſt⸗Litowſk 
öffentlich geführt werden, fo können die Völker einigermaßen in 
die Mechanik eines entſtehenden Friedensſchluſſes hineinſehen. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß neben den öffentlichen Hauptverhand— 
lungen privatere Beſprechungen und Kommiſſionsſitzungen un⸗ 
vermeidlich ſind. Immerhin aber hören wir Herrn v. Kühlmann 
und Trotzki als die zwei Hauptwortführer ſich gegenſeitig vor 
dem ganzen Erdkreis unterhalten. Da ihre Unterredung nicht 
als Schöpfung eines großen Dichters entſteht, ſondern als wirt: 
licher Sitzungsvorgang, ſo enthält ſie naturgemäß zahlreiche 
Breiten und Umſtändlichkeiten. Oft kann gerade das Weſent⸗ 
lichſte nicht mit nackten Worten geſagt werden. Wenn beiſpiels⸗ 
weile die Bolſchewiki ein fo überaus großes Gewicht darauf legen, 
daß die Abſtimmung der Zwiſchenvölker über ihr künftiges Schick⸗ 
fal nach Rückkehr der Abgewanderten und nach vollſtändigem Ab⸗ 
marſch der deutſchen Truppen ſtattfinden ſolle, ſo iſt jedem 
Wiſſenden klar, daß ſie eine furchtbare, radikale Agitation über 
dieſe Länder ausgießen wollen, wobei die aus Nußland Heim⸗ 
gekehrten und Revolutionsſoldaten die Hauptrolle ſpielen ſollen. 
Die deutſche Regierung handelt zweifellos im wohlverſtandenen 
Intereſſe der betreffenden Länder und ihrer zukünftigen Ent⸗ 
wicklung, wenn ſie ihnen den Terrorismus der Revolution er⸗ 
ſparen will. Das alles kleidet ſich nun in die Form einer forma⸗ 
liſtiſchen Auseinanderſeung über die Vorbedingungen und den 
Zeitpunkt der Selbſtbeſtimmung. Auch in der Frage, ob die 
Meinung der Zwiſchenvölker durch Wahl von Volksvertretern oder 
durch direkte Volksabſtimmung (Referendum) der Sache ange— 
meſſener ſei, wird im Grunde um die Revolutionierung oder 
Nichtrevolutionierung von Polen, Litauen und Kurland gerungen. 
Man darf nie vergeſſen, daß Trotzki und feine Leute die fried- 
liche Entwickelung auf Grundlage der bisherigen Rechts- und 
Beſitzverhältniſſe überhaupt nicht wollen, weder in Rußland noch 
in Polen noch ſonſtwo in der übrigen Welt. Die einzelnen Ab⸗ 
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ſchnitte der Unterredungen können wir in der Kriegschronik nicht 
berückſichtigen, weil dieſes weit über den zur Verſügung ſtehenden 
Raum hinausgehen müßte. Bis heute iſt hervorzuheben, daß 
die Verhandlungen mit den Ukrainern, wie es ſcheint, getrennt 
geführt werden und daß nur in den Hauptſitzungen die ukraini— 
ſche Delegation gleichfalls anweſend iſt. Gegen die Vertretung 
Polens wehrt ſich Trotzki immer wieder mit der Begründung, 
daß die gegenwärtige polniſche Regentſchaft als Ausdruck des 
Volkswellens nicht angeſehen werden könnte. Natürlich iſt es den 
Polen ſehr peinlich und muß von ihnen als Benachteiligung 
empfunden werden, wenn beiſpielsweiſe die Ukrainer in der Lage 
ſind, ihre Forderungen auf den Bezirk Cholm innerhalb der 
Friedensverſammlung zum Ausdruck zu bringen, ſie ſelbſt aber 
vor den Türen ſtehenbleiben müſſen. 

Da alle nördlichen Fronten in Schnee begraben liegen, 
iſt nur an der italieniſchen Front eine gewiſſe militäriſche 
Bewegung. 


Freitag, 18. Januar. | 

Die Oberleitung des ruſſiſchen Bolſchewiki⸗ 
Staates verlangt von der rumäniſchen Reſtregierung die 
Freiloſſung verhafteter ruſſiſcher Soldaten und Offiziere und Be⸗ 
ſtriafung militäriſcher Behörden, die ſich gegen dieſe Ruſſen un⸗ 
legal verhalten haben. Falls eine Antwort innerhalb 24 Stunden 


nicht erfolgt, ſoll das als Bruch betrachtet werden, und die nad» 


drücklichſten militäriſchen Maßnahmen werden nicht cusbleiben. 
Gleichzeitig ordnete der Ausſchuß des Sowjet in Odeſſa die Be⸗ 
ſchlagnahme der dort liegenden rumäniſchen Schiffe an. Darunter 
befinden ſich zwei Torpedoboote und drei Kanonenboote, die 
nun eine bolſchewiſtiſche Beſatzung erhalten. — Man ſieht aus 
dreſem Vorkommnis, daß die Regierung Lenins ſich von kleinen 
Kützlichkeitsbedenken nicht zurückhalten läßt, auch einem bisherigen 
Bundesgenoſſen kurzerhand den Krieg zu erklären. Ob freilich 
eine Leninſche Truppe in oder bei Jaſſy vorhanden iſt, wiſſen 
wir nicht. Es ſcheint nach dieſem Erich, als ob die Volſchewikt 
in Odeſſa zurzeit die Führung beſitzen, obwohl Odeſſa zum Ge— 
biet der Ukraine gerechnet werden müßte. Ueberhaupt fehlt offen⸗ 
bar eine Abgrenzung deſſen, was Ukraine iſt. 

Nachdem die tapfere deutſche Kolonialarmee Deutſch-Oſtafrika 
hot verlaffen müſſen, tritt fie in Portugieſiſch⸗Oſtafrika 
als kriegsfähig auf. Eine offiziöſe Bekanntmachung aus Liffabon 
beſagt, daß acht deutſche Kompagnien das Gebiet von Madaricka 
beſetzten und ſtarke Stellungen mit Maſchinengewehren angelegt 
haben. Mon erwarte in den nächſten Togen einen Kampf. Auch 
von anderen portugieſiſchen Stellen werden Deutſche gemeldet. 

Auch in Amerika beginnt infolge der ſtarken Kriegs⸗ 
beſchäftigungen Kohlenmangel in der Induſtrie. Es ver⸗ 
lautet, daß die Regierung alle Fabrikanlagen mit Ausnahme der 
jenigen, die Lebensmittel erzeugen, zehn Wochen lang jeden Mon⸗ 
tag außer Betrieb ſetzen wird. Die Geſchäftsgebäude dürfen fünf 


Tage in der Woche geheizt werden. 


Sonnabend, 19. Januar. 

Die Verhandlungen mit den Vertretern der 
Ukraine nehmen einen befriedigenden Fortgang. Es wird in 
die Beratung des künftigen wirtſchaftlichen Austauſches einge: 
treten. Eine nicht unintereſſante Frage iſt, womit Deutſchland 


die etwa möglichen Getreidelieferungen bezahlt, falls die Bol- 


ſchewikl⸗Regierung, um ihrerſeits Brot zu erhalten, Teile ihres 
Goldſchatzes anbieten ſollte. 

Wie ſehr die ruſſiſche Revolutionsregierung Mangel an 
Nahrungsmitteln hat, ergibt ſich aus einem Funkſpruch über dle 
hungernde Armee: „An der Front iſt keine Verpflegung 
vorhanden. Es gibt keine Zuführen. Die Regimenter leiden buch⸗ 
ſtäblich Hunger. Die Zukunft des Landes, die Zukunft der Re⸗ 
volution iſt in Euren Händen!“ Es heißt weiterhin: „Eure Geduld 
iſt durch die Ueberſälle marodierender Bonden erſchöpft, aber 
beißt die Zähne zuſommen und handelt im Namen des Volks 
wohles, im Namen der in Qualen daniederliegenden ſozialiſtiſchen 
Staatsordnung. Mit den Räubern werden die Soldaten der ſozia⸗ 
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liſtſchen Armee undoarmherzig abrechnen. Sie werden es nicht 
zulaſſen, daß die Nichtswürdigen den Nennen des Volkes be: 
ſchimpfen und das Glück ihrer Mitbürger vernichten. — Welche 
Greuel mögen dem ruſſiſchen Volke noch vorbehalten ſein? 

„Reuters“ Büro meldet aus Petersburg: Die bolſchewitiſchen 
Voſkskommiſſare haben die Verhaftung des Königs von 
Rumänien verfügt, der nach Petersburg geführt wurde. Es 
wird erlaubt ſein, vorläufig ein Fragezeichen hinter die Nachricht 
zu ſtellen. 

Der frühere ungariſche M niſterpräſident Graf Tiſza hielt 
eine Rede gegen die Pazifiſten und radikalen Strömungen in Un⸗ 
garn. Es gebe Leute, die eine Nachahmung der ruſſiſchen Ereig⸗ 
niſſe auf ungariſchem Boden ſpielen wollten. Er verlangt die 
Schaffung einer ungariſchen Armee, die Herabſetzung der Arbeits— 
löhne zum Zweck der Sicherung der ungariſchen Induſtrie und die 
Herſtellung einer Verſtändigung im Wahlrechtskampfe gegenüber 
allzu radikalen Forderungen. Darin iſt die Annäherung Tiſzas 
an das Minifterum Wekerle enthalten. Gegen den Nadikalismus 
der Gruppe des Grafen Karoly wird die Notwendigkeit von ver⸗ 
einigten Ordnungspar:eien verkündet, wocin zugleich eine Ab⸗ 
ſchwächung der vom König verſprochenen Wahlreform liegen mürde. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 
Somatag. 13. Januar. 


Der ſonntägliche Perſonenzug trägt den Nachbarvert r von 
Stadt und Land in überwältigender Fülle. Schaffner und 
Schaffnerinnen kämpfen für die ſtaatliche Autorität gegen die 
Nichtachtung von Klaſſe, Rauchverbot und Gepäckb⸗ſchräntung. 
Unfer eingewachſener frommer Reſpett var der Beuintennniform 
beginnt in lauter notgedrungenen Unbotmäßigteiten unterzugehen. 
Dabei find die Meuſchen aber miteinander freundlich und voll 
Galgenhumor. Wenn man ihren Geſprächen über Reifen, Eſſen 
und Krieg zuhört, ſtellt ſich unwillkürlich die Frage ein: worin 
beſteht eigentlich dieſer Durchſchnittspatriotismus? Nicht in einer 
feurigen Opferbereitſchaft — jeder ift längſt wieder in mehr oder 
weniger anſpruchsvoller Seife ſich ſelbſt der Nächſte geworden 
und erwartet das gleiche auch beim anderen —, vielmehr in einem 
guiwilligen Hinnehmen des Unabänderlichen, in dem viel biaße 
Paſſivität ſteckt, aber zugleich doch im lezten Grunde der Glaube, 
daß nicht nachgegeben werden darf und das Einverſtändnis mit 
dem „Durchhalten“. 

Die Schneedämmerung im unerleuchteten Zug echöht die 
Mitteilſamkeit der Reiſenden. Auf den tiefverſchneiten Feldern 
am Woldrande ſtehen ganze Rudel von Reheu und wühlen nach 
Gemüſereſten. Ueber den Schnee ſoll man ſich freuen für die 
Landwirtſchaft, aber der Transport in den ſtädtiſchen Straßen 
wird ein unlösbares Problem! 

Das Kriegsernährungsamt hat eine Konferenz über den 
Schleichhandel mit Vertretern der Induſtrie abgehalten. Die 
Praxis eines großen Teils der Betriebe, Nahrungsmittel über 
Höchſtpreis einzukaufen, hat zugeſtandenermaßen zur Unter— 

minierung der Ernährungspolitik geführt. Abhilfe iſt nur mög⸗ 
lich, wenn dle Lebensmittel zu legalen Preiſen faßbar find. 


Montag. 14. Januar. 
Die Geſellſchaft für ſoziale Reform hat in einer Eingabe an 
den Reichskanzler verlangt, daß in die Friedensverträge Vor⸗ 
ſchriften über Arbeiterſchutz und Sozialverſicherung aufgenommen 
werden. So bedenklich es einem auch erſcheint, die Friedens» 
bedingungen zu belaſten mit Einzelforderungen, die ohne Zweifel 
ſehr lange und eindringende Debatten nötig machen, ſo richtig iſt 
der Grundſatz, daß Teile eines Verſtändigungsfriedens, die 
Sicherung des Arbeiterſchutzes gegen Schmutzkonkurrenz fozial« 
politiſch unentwickelter Länder ſein ſollte. 

Ueber die Kohlenfrage erfahren wir, daß die Lücken der 
Kohlenproduktion jetzt Urſache der Verſorgungsſchwierlgkelten 
ſind. Die Produktion leidet zwar unter Mangel an Arbeitskräften 
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und Rückgang der Leiſtungsfähigkeit der Bergarbeiter, iſt aber 
trogdem dem Friedensſtand allmählich wieder nahegebracht. Die 
Kohlennot iſt vielmehr jetzt im Winter weſentlich eine Transport- 
frage, die durch weitere Einſchränkungen des Perſonenverkehrs 
geloſt werden ſoll. Es wird gefagt, daß die ſchwierigſte Zeit dieſe 
Wochen ſind — was ohne weiteres einleuchtet — und dringendſt 
gemahnt, überflüſſige Reiſen zu unterlaſſen. Es gibt — wie man 
ſich aus Reiſezielgeſprächen in der Vahn leicht überzeugen kann — 
immer noch viele Leute, die kein Weltkrieg und keine vaterländiſche 
Transportnot daran irremacht, daß fie notwendig ihre Tante be— 
ſuchen müſſen. 


Dienstag, 15. Januar. 


Die deutſche Verwaltung veranſtaltet ein großes In— 
ventartjationswerft über die belgiſchen Kunſtdenkmäler — eine 
beredte Anerkennung für das jtilie Fortbeſtehen aller Friedens⸗ 
külturarbeit und ihrer Zlele in der immer härter und karger 
werdenden Zeit. 

Die „Werkſtattflucht“ der Lehrlinge wegen der großen Ver⸗ 
dienſtmöglichkeiten in der ungelernten Arbeit wird ein immer 
drückenderes Zukunftsproblem. Es wird vorgeſchlagen, die Ein— 
ſtellung von jungen Arbeitern, die aus der Lehre entlaufen ſind, 
vnn der Zuſtimmung der Handwerkskammern einerſeits, der Vor— 
mund iſchaftsbehörden anderſeits abhängig zu machen. 

Das Oberkommando hat nun auch für Hamburg die Einwoh: er 
in vollem Umfang für die Beſeitigung des Schnees auf den 
Straßen verantwortlich gemacht. Infolgedeſſen ſchwindet der 
ſchlechthin unmögliche Zuſtand der Fahrdämme, in denen gelb⸗ 
brauner Schnee wie fnietiefer Wüſtenſand alle Fortbewegung zu 
einer harten Arbeit macht, mit überwältigender Geſchwindigkeit. 
Blau: und weißgeſtreifte Dienſtmädchen, Backfiſche in Sportjacken, 
Sthiler, Kinder jeden Alters kratzen, ſchaufeln und ſchieben mit 
den verſchiedenartigſten Werkzeugen zwiſchen Straßenbahngleiſen 
und auf den Värgerſteigen und häufen Rieſenwälle zwiſchen Vord⸗ 
ſtein und Bahrdamm. Im Innern der Stadt wird der Schnee 
ſogar bis zu den Fleeten getragen — in Kiſten, Körben und den 
abenieuerlichſten Behältern Und über all die Mühe, fällt 
neuer Schnee in ſanfter Peharrlichkeit, die beinahe etwas 
Hämiſches hat 


Mittwoch, 16. Jaauar. 

Eine Reichstagserſatzwahl un 
nicht burgfriedlich vorgenommen wurde, 
inneren Geſamtſiimmung dezeichnend. 7000 konſ., 6400 ſozial⸗ 
demokratiſche, 3560 liberale Stimmen neben 5600 Stimm: 
enthalten. Der Vorſprung der Kenisivativen iſt weit geringer 
als 1912 — als ſie auch mit den Sozialdemokraten in die Stich⸗ 
wahl kamen. Im übrigen beweiſt der Ausfall der Wahl die ge⸗ 
ringe Verſchiebung der Meinungen. 

Eine Verſammlung der Vaterlands-Partei in Frankfurt a. M. 
iſt durch lärmende Oppoſition geſprengt, ehe fie beginnen konnte. 
Es iſt niederdrückend zu denken, daß wir uns untereinander zu 
Boden ſchreien mitten in dieſem gemeinſamen Kampf nach außen. 

In Kiel wimmeln die Straßen von ſchneeräumenden 
Marinern. Das ſchöne Bild der über dem Waſſer aufragenden 
Eiſengerüſte der Werften, von deren ſchwarzem Linienwerk die 
großen Bogenlampen ein ſeltſames Schattenſpiel gegen den Schnee— 
himmel und über das dunkle Waſſer werfen, iſt immer wieder ſo 
eindrucksvoll. 

Der preußiſche Wohnungsgeſetzentwurf iſt im Herrenhauſe ein— 
ſtimmig angenommen, nach einer Debatte, die das Haus auf der 
Höhe ſozialreformeriſcher Einſicht zeigte — als wolle es beweiſen, 
daß es ſein Daſein auch heute verdiene. 

Im Preußiſchen Landtag hat eine Ausſprache über das 
Frauenwahlrecht ſtultgeſunden, die alles andere als Neu— 
orientterung war, vielmehr betrüblichſte Wiedergeburt von Ge— 
danken und Gründen, die ſeit Kriegsausbruch unberührt durch 
alles, was ſich ſelſdem geändert hat, im Schrank hingen. Vielleicht 
wird der kreißende Berg die winzige Maus der Zulaſſung von 
Frauen zu ſtädtiſchen Deputatinnen bringen — noch, wieder vor— 
ſorglich beſchränkt auf die Wohlfahrtspflege 


Kreiſe Bautzen Kamenz, die 
iſt als Stichprobe der 
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Donnerstag, 17. Januar. 


Der preußiſche Staatshaushaltplan für 1918 weiſt gegen das 
laufende Rechnungsjahr einen Mehrbetrag von 1 Milliarde auf. 
Die Deckung der Mehrausgaben, deren Hauptpoſten drei 
Teuerungszuſchüſſe an die Beamten darſtellen, ſoll zum Teil durch 
Erhöhung der Eiſenbahntarife erfolgen, zum Teil durch Steuerzu⸗ 
ſchläge. Erfreulicherweiſe iſt, worauf der Finanzminiſter bei Er⸗ 
öffnung der Etatsberatung des Abgeordnetenhauſes ausdrücklich 
hinwies, ein größerer Betrag für Wohnungsfürſorge ausgeſetzt. 
Die Einbußen des Staates in den 4 Kriegsjahren ſind niedriger 
als erwartet werden konnte. Das Defizit der Kriegsjahre betrug: 
1914 116,2 Millionen, 1915 96,4 Millionen, 1916 105,2 Millionen, 
1917 70 Millionen Mark. 


Zufolge dem Antrag der Fortſchrittlichen Sai it die 
Wählbarkeit der Frauen für ſtädtiſche Deputationen, ſoweit ſie 


der ſogenannten Fürſorge dienen, ſowie für Schulkommiſſionen 
(Zentrumsantrag) angenommen. Daß wir darüber in Konvul⸗ 
ſionen der Dankbarkeit ausbrechen, wird niemand verlangen 
können! ; | 


Freitag. 18. Januar. 


Einen ſehr ſchmerzlichen Eindruck hat man von der Angelegen⸗ 
heit des Vorſitzenden des Bundes der Kriegsbeſchädigten, der in 
feinem Verbande zur Ablegung der Kriegsauszeichnungen als 
Proteſtausdruck aufgefordert hat und dem vom Oberbefehlshaber in 
den Marken inſolgedeſſen die Tätigkeit für den Verein unterſagt iſt. 
Man weiß nicht, worüber man trauriger iſt: über die zertretene 
Würde des Eifernen Kreuzes, das wir in der Heimat immer noch 
wieder nicht ſehen können, ohne den Dank mitzufühlen, den es aus⸗ 
drücken foll, oder über die Bitterkeit, die in einem ſolchen Beſchluß 
liegt, oder über die Härte der Maßregelung! 


„ Trüberes als fo einen tauenden Winterabend in dunklen 
Straßen kann man ſich nicht denken. Die Umriſſe der rieſigen 
Schneewälle an den Rändern des Fahrweges erkennt man nur 
undeutlich, unter den Füßen lauern Löcher mit unſichtbarem Schnee⸗ 
waſſer, und indem man ſeinen Weg zum Volksheim des unbekannten 
Arbeiterviertels durch fanft rieſelnden Regen ſucht, ſtellt man ſich den 
Soldaten im naſſen Schützengraben vor, der die Füße nie ins 
Trockene bekommt, und weiß nun für eine halbe Stunde, was unent⸗ 
rinnbares Schneewaſſer bedeutet. Draußen in der kleinen Ver⸗ 
ſammlung der Frauen mit den müden und verſorgten Geſichtern 
will ſich die Laſt des Krieges ſchwer auf die Seele legen — weil 
man ſich ſo klarmachen muß, wie arm an Freuden alle dieſe kleinen 
Leben geworden ſein müſſen und mit wie leeren Händen man vor 
ihnen ſteht. Dann iſt es doppelt tröſttich, wenn ein Aufleuchten in 
einem Paar ſtumpf gewordener Augen und ein Lächeln um ver⸗ 
forgte Lippen offenbart, daß immer noch eine Kraft da ift, die von 
innen heraus den Bann der Müdigkeit zerbricht. 


Sonnabend, 19. Januar. 


Im Landtagsausſchuß zur Wahlreform werden die langatmig⸗ 
ſten Debatten über prinzipielle Fragen geführt, in denen jeder vom 
anderen durchaus vorher weiß, was er ſagen wird. Ein Repeti⸗ 
torium aller ehemals gehaltenen Programmreden und nicht einmal 
ein gutes. 


Die Beſchäftigung nach den Nachweifungen der Krankenkaſſen 
am 1. Dezember zeigt eine Steigerung der männlichen um 0,22 v. H. 
und der weiblichen um 0,87 v. H. Wir haben jetzt 3,735 Millionen 
männliche und 4,076 Millionen weibliche Kaſſenmitglieder. Immer 
noch alſo ſcheint die wirtſchaftliche Spannkraft zu ſteigen. 


Naumann / Selbſtbeſtimmung der Völker 


1 
Die Völker wollen nicht Gegenſtände eines 


diplomatiſchen Handelsgeſchäftes ſein, wollen 


nicht erobert, verkauft und annektiert werden, als ſeien ſie 


Herden von Nutzvieh. Man poll fie nicht teilen, trennen, 


zuſammenwerfen, ohne daß ſie dabei befragt werden. So 
verlangt es die demokratiſche Idee, ſo fordern es Wilſon und 
Trotzki, und ſo entſpricht es der Weltmeinung. Es ſoll keine 


Knechtsvölker geben, keine Ariſtokratie der Nationen, keinen 


Imperialismus. Sind alle Völker frei im Sinne der Selbſt⸗ 
beſtimmung, ſo wird für alle Zeiten eine der größten Kriegs- 


urſachen beſeitigt ſein. Darum legt ihnen ſelber ihr Schickſal 


in die Hand! 


2. 


Legt, ihr Engländer, die iriſche Zukunft in iriſche 
Hände! Wartet ab, ob die Rechte der Bewohner der grünen 
Inſel eure Gemeinſchaft von felber ſuchen werden; gebt ihnen 
einen großen Tag der Selbſtbeſtimmung! Fragt, ihr Ameri⸗ 
kaner, eure Neger, wie fie ſich ſtaatlich einrichten malten; ob 
fie dort, wo fie Mehrheit find, eine eigene Vermeiiuseg wün⸗ 


ſchen, welche Minderheitsrechte fie den Weißen gersdhren 


wollen und ähnliches! Geht, ihr Apoſtel der angelfüchßichen 
Menſchlichkeit, nach Indien, Aegypten, zu den Buren, zu den 
Aſchantis und redet mit ihnen über die Selbſtbeſtimmung 
der Völker! Wenn ihr das getan haben werdet, dann ſollt 
ihr das Recht haben, mit uns über Tſchechen, Polen, Litauer 
und Ruthenen zu reden. Erſt dann! 


3. 


Inzwiſchen ſprechen wir über die Selbſtbeſtim⸗ 
mung der mitteleuropäiſchen Nationen nicht 
für Engländer und Amerikaner, ſondern für uns und unſere 
Nachbarn. Wir ſprechen darüber mit den Ruſſen, weil wir 
und ſie von dem gleichen Problem durchſchüttelt werden: wie 
geſtaltet ſich der Nationalitätsgeiſt öſtlich vom germaniſchen 
Gebiet? Die Nationaliſierung des Deutſchtums iſt das Er⸗ 


gebnis des vorigen Jahrhunderts, nun aber meldet ſich der 


Nationalgeiſt an der Oſtfront und verlangt Befriedigung. 
Kann man ſie ihm geben, wie ſoll man ſie ihm ſchaffen? Iſt 
Trotzki der Bringer des Heils oder ſind es die mittel⸗ 
europäiſchen Regierungen? 


4. ; 


Die Selbſtbeſtimmung der Nationen würde eine finder: 
leichte Sache fein, wenn die Nationen von vornherein fried- 
lich wie Brüder mit klaren Grenzen beieinander 
wohnten. Das aber iſt faſt nirgends der Fall. Die Balkan⸗ 
völker geben das Beiſpiel eines unfertigen Selbſtbeſtim⸗ 
mungszuſtandes. Mazedonien, das blutige Land der 
Nationalitätsexperimente, wird erſt zur Ruhe kommen, 
wenn es von bulgariſcher Feſtigkeit geregelt wird. Soll man 
jedes Dorf ſelber abſtimmen laſſen, ob es ferbiſch oder bul⸗ 
gariſch oder griechiſch ſein will? Wer zieht die Grenze 
zwiſchen Polen und Litauern? Wird nach kleinen Bezirken 
abgeſtimmt oder nach Provinzen, nach geſchichtlichen Landes⸗ 
teilen oder nach ethnographiſchen Bezirken? Und wohin 
gehören buntgemiſchte Gebiete? Je mehr man ſich in die 
Vorfragen der Selbſtbeſtimmung vertieft, deſto mehr ſieht 
man, daß im Kampf um die Veranſtalter des e 
ſchon die halbe Entſcheidung liegt. 


in Nordungarn. 


wann an ift er ſein eigener Herr? 
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5. 
Es kann keine Nationalitätsgrenzen ohne Wunden 
geben, keinen Nationalſtaat ohne fremde Minderheiten. 
Dieſe Wunden werden in der Zukunft wieder aufbrechen, 


und zwar um ſo mehr, je weniger für Minderheits⸗ 


rechte geſorgt iſt. Hierin liegt ein Hauptpunkt der Be⸗ 
ruhigung der europäiſchen Mitte. Wir brauchen ein Minder⸗ 


heitsrecht, das nicht von der Parteiwillkür in den Klein: 


ſtaaten abhängt, ein mitteleuropäiſches oder, wenn es geht, 
europäiſches Normalminderheitsrecht, und dazu eine inter⸗ 


nationale Kontrollſtelle für Minderheitsfragen, denn ohne 


die ſe letztere würde das Recht nur ein Schatten bleiben. 
Dieſes Recht brauchen die Deutſchen in der Ukraine ebenſo 
nötig wie die Südſlawen in Steiermark oder die Ruthenen 
Wo aber ſind die Staatsmänner, die das 
jetzt ſchaffen? 
6. | 
Aber felbft wenn wir annehmen, daß Grenzfragen und 
Minderheitsrechte vorläufig geordnet feien, ſo iſt die Kern⸗ 


frage felber: wie eine erſt werdende Nation ſich 


ſelb ſt beſtimmen kann? Wann und wie wird ſie 
verfügungsfähig? Es iſt das faſt dieſelbe Frage, die beim 
Einzelmenſchen in ſeiner Jugendentwicklung auftritt: von 
Ohne Zweifel gibt es 
Nationen, die als Ganzes überhaupt noch keinen demokrati⸗ 
ſchen Volkswillen bilden können. Es gibt andere, die ſicher⸗ 


lich nicht nach großen Geſichtspunkten, ſondern nach Augen⸗ 


blickseindrücken und Beſtechungen ſich entſcheiden. Wo iſt 
eine Prüfungsſtellę in Mündigkeit? Kann es fie. a 
FE 


Alle Demokratie muß den S wagen, daß 
den Völkern Rechte zugebilligt werden, ehe ſie zu ihrer Hand⸗ 


habung hinreichend ausgebildet find, weil ohne das Ge⸗ 


währen der Rechte die Ausbildung überhaupt nie kommen 


. — 


Autorität geſtritten. 
mal aus Sibirien floh, der alle Brandungen der Volks⸗ 


kann. Bisweilen aber zeigte es ſich, daß die Vorausſetzungen 


fehlten, wie zum Beiſpiel bei den Rumänen. In ſolchen 
Fällen wird das Volk, die Maſſe, zum Spielball von Er⸗ 


werbspolitikern oder Auslandsagitationen. St das Volk ge⸗ 
ſund, ſo wirft es eines Tages die Schwindelpolitiker zur 


Tür hinaus, aber wer garantiert, daß es nicht von ihnen 
ruiniert wird. Alle kräftige Demokratie entſtand ſchrittweiſe 
im Kampfe mit zähen, älteren Mächten und wurde eben da⸗ 
durch regierungsfähig, daß ſie kämpfen mußte. | 

| 8. 

Die Zwiſchenvölker an der Oſtfront ſind 
ohne Zweifel alle ſo weit gefördert, daß ſie an die Selbſt⸗ 
regierung herangehen können, aber man würde ihnen keinen 
guten Gefallen tun, wenn man ſie allzu unvermittelt aufs 
Pferd ſetzt. Ihre Verwaltungskräfte müffen herangebildet 
werden, und dies auch in notwendiger Eile. Zur Her⸗ 


ftellung eines Volkswillens muß eine eigene inländiſche 
Autorität geſchaffen werden, und dieſe muß zeigen, ob ſie 
Volksführung leiſten kann, indem ſie dafür zu ſorgen hat, 
daß ſie von allen größeren Gruppen anerkannt wird. In 
ihrer Hand follen dann die weiteren Akte der Volks⸗ 
abſtimmung liegen, die Frageſtellung, die Wahlorganiſation, T 
die Vertreterwahl und ſchließlich die große ſtaatsbildende Ab⸗ 


ſtimmung ſelber. 
9. 


In Breſt⸗Litowſk wird um dieſe vorbereitende 
Trotzki, der Revolutionär, der zwei⸗ 


Die Hilfe 
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das Stimmrecht der umherziehenden Banden. 


Gebiete verſchieben zu laſſen, fo haben fie recht. 
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bewegungen kennt, ein Diktator und Aufwühler, der ſelber 
nicht im Ernſte daran denkt, ſich von einer allruſſiſchen Ur— 


abſtimmung abhängig zu machen, verlangt die Beſeitigung 
der polniſchen Regentſchaft, des litauiſchen Landesrates und 
der erweiterten kurländiſchen Landſtände, um freie Bahn 


für eine hemmungsloſe Revolutionspropaganda zu ſchaffen. 


Das iſt die Propaganda derſelben Leute, die jetzt in Livland 


und Eſtland die Beſitzer von ihren Gütern treiben, das iſt 
Wer Trotzki 
nur als einen Doktrinär haßt, der unterſchätzt ihn; er iſt ein 
ſtarker Willensmenſch, aber das, was er will, iſt etwas 
anderes als was den Bevölkerungen der Zwiſchenvölker gut 


isn Kan 


10. 


Wenn die mitteleuropäiſchen Regierungen ſich weigern, 
die Revolutionsgrenze bis weſtlich der okkupierten 
Die Revo⸗ 
lution hat öſtlich der polniſch⸗litauiſch⸗kurländiſchen Grenze 
Raum genug, ſich auszutoben. Will ſpäter einmal die 
Bevölkerung der Zwiſchenſtaaten ſich einem neugeordneten 
Rußland anfchließen, fo wird das von ihrem eigenen freien 
Willen abhängen, und niemand wird es ihnen wehren; jetzt 
aber ſoll man ſie nicht nach den Leiden der Oktupationszeit 
mit dem Brande der Revolution beglücken. Es muß für ſie 
Zeit zur Selbſtaufrichtung gewonnen werden. 


11. 


Begreiflicherweiſe wird das deutſche Verhalten von den 
Gegnern als Doppelſpiel hingeſtellt, als „verſchleierte An⸗ 
nexion“. Davon aber kann in Wirklichkeit gar nicht die Rede 
ſein. Weder die polniſche Regentſchaft noch der 
litauiſche Landesrat iſt Wachs in deutſchen 
Händen. Wer es anders ſagt, der kennt die Dinge nicht 
oder will Falſches reden. Dieſe werdenden Regierungen 
ſind ſich ihrer hohen Verantwortung bewußt und ſind bei der 
Lage zwiſchen Deutſchen und Ruſſen frei genug, ihre Würde 
zu wahren. Was die landſtändiſche Vertretung 


in Kurland anlangt, ſo wird ſie wohl noch einer gewiſſen 


Umgeſtaltung bedürfen, um Volksausdruck zu werden; das 
aber iſt kurländiſche Angelegenheit. und nicht ruſſiſche. 
Sobald die Mehrheit der Letten befriedigt iſt, e das | 


| Staatsorgan zu Recht. 


12. | 

Jedes Zwiſchenvolk will natürlich gern ganz unabhängig 
ſein und ſeine Souveränität beſchließen, das wird auch 
niemand hindern wollen. Dann aber tritt die Frage des 
politiſchen Anſchluſſes ſofort in den Vordergrund, 
da eine neue Kleinſtaatsexiſtenz zwiſchen Großmächten ſo⸗ 
wohl wirtſchaftlich wie verkehrspolitiſch und ſtaatspolitiſch 
kaum durchführbar iſt, ohne daß ältere Staatskörper und 
Finanzkörper helfen. Wir wünſchen, daß ſich die Polen, 
Litauer und Kurländer für mitteleuropäiſchen Anſchluß ent⸗ 
ſcheiden, aber zunächſt halten wir feſt, daß ſie das Recht haben 
müſſen, auch das Gegenteil zu tun. Erſt wenn ſie freiwillig 
mit uns einen Bund machen, wird der Bund feſt ſein. 


at Schmidt / Die Wiedergeburt der Ukraine 


Dieſer Aufſatz iſt geſchrieben worden, bevor die Nachricht von 
der Ausſicht auf einen ukrainiſchen Sonderfrieden bekannt war. 


Als zu Beginn des Weltkrieges P. Rohrbach unermüdlich 
auf die Bedeutung des ukrainiſchen Problemes, auch in der „Hilfe“, 
hinwies, wurde ſeine Behauptung, daß die Ukraine der Punkt ſei, 
von dem man das ruſſiſche Problem aufrollen könne und müſſe, 
nicht nur nicht beachtet, ſondern rundweg abgelehnt. Dieſes 
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ukrainiſche Volk, das nicht ein nal im Konverſationslexikon ſteht, 
das keinen deutſchen Profeſſor gefunden, der ein dickleibiges Werk 
geſchrieben, war beſtenfalls ein Kriegserſatz, das Deutſchland nicht 
in ſeine politiſche Rechnung einſtellen konnte. Dieſe ablehnende 
Haltung blieb, bis die Revolution alle politiſchen Glaubensſätze 
über „Rußland“ über den Haufen warf. Der ukrainiſche Einſchlag 
der diesmaligen Revolution war doch zu ſtark, um ganz überſehen 
zu werden. Freilich hatte die Ukraine ſchon in der Revolution von 
1905 eine bedeutende Rolle geſpielt. Aber das war an der deutſchen 
Oeffentlichteit ſpurlos vorübergegangen, weil damals alle Fremd- 
völker Rußlands noch der Einbildung lebten, daß die ruſſiſche Frei⸗ 
heit auch ihnen Erlöſung bringen werde. Die bittere Enttäuſchung 
blieb nicht aus. Die neuen Machthaber in der Duma ſchwenkten 
nur zu bald ins nationaliſtiſche Fahrwaſſer ab, und die Zeche 
hatten die Fremdvölker zu bezahlen. Beſonders auf der Ukraine 
laſtete der Druck der chauviniſtiſch gewordenen großruſſiſchen 
früheren Revolutionäre. Gehörte doch der geiſtige Erwecker des 
rufſiſchen Liberalismus P. Struwe zu den leidenſchaftlichſten 
Gegnern der ukrainiſchen Bewegung, die er mit den raffinierten 
Methoden des zariſchen Gewaltregiments bekämpft wiſſen wollte. 
Dieſer Verrat des ruſſiſchen Liberalismus, insbeſondere der 
Kadetten, an der Freiheitsloſung der erſten Revolution wurde 
die ſtärkſte Triebfeder, um die ukrainiſche Renaiſſance⸗ 
bewegung immer mehr ins Politiſche umzubiegen. In der 
erſten Duma trat ein ukrainiſcher Klub zuſammen, dem einige 
50 Mitglieder beitraten. In der zweiten waren es bereits über 
60 Ukrainer, die in den Klub eintraten. Bald hatte er aber er⸗ 
kannt, daß er ohne feſten Zuſammenſchluß keine Stoßkraft be⸗ 
ſäße. Dabei traten die Mitglieder aus den großruſſiſchen Parteien 
aus und bildeten eine ukrainiſche Fraktion. Dieſes Entſtehen 
einer eigenen parlamentariſchen Vertretung der Ukraine war der 
Hauptanlaß dazu, daß Stolypin die zweite Duma auflöſte. Da 
Neuwahlen ohne Zweifel nur eine Verſtärkung der ukrainiſchen 
Fraktion erbracht hätten, ſo griff er zum Staatsſtreich, weil er 
die „aus dem 17. Jahrhundert ſtammende ukrainiſche Bewegung 
für die Einheitlichkeit und Unteilbarkeit des Staates als gefähr⸗ 


lich“ anſah. Im neuen Wahlrecht waren die Maſſen des Ein⸗ 


fluſſes auf die Wahlen beraubt. I der dritten Duma, die vom 
Volk den Namen der „Herrenduma“ erhielt, weil in ihr der 
Großgrundbeſitz überwog, der in der Ukraine zum Teil polniſch, 
zum Teil großruſſiſch iſt, hatte Stolypin es erreicht, daß die 
ukrainiſche Bewegung wieder „unterirdiſch“ geworden war. Diefe 
Gewaltspolitik ließ in der Ukraine eine neue Richtung erſtarken — 
die Unabhängigkeit's⸗ Bewegung, während bisher nur 
an eine Autonomie im Rahmen des großruſſiſchen Staates ge— 
dacht war. Es wurde der „Bund zur Befreiung der Ukraine“ 
gegründet, deſſen Führung nicht in öſterreichiſchen, ſondern in 
ruſſiſchen Händen lag. Sobald die ruſſiſche Revolution im 
vorigen Jahre ausbrach, bildete ſich in Kiew ein revolutionäres 
Zentrum, das aber nicht, wie in der erſten Revolution ruſſiſche, 
ſondern ukrainiſche Politik trieb. Zuerſt war die Macht dieſer 
Rada nicht allzu groß, zumal die bürgerlichen Elemente in der 
Petersburger Revolutionsregierung, beſonders die Kadetten, ihre 
leidenſchaftlichen Gegner waren; ohne Heer, ohne eigene Verwal⸗ 
tung, ohne Geld hat dennoch die Rada unter Leitung 
Prof. Hruſchewskis es immer mehr verſtanden, die Macht an 
ſich zu nehmen. Jetzt gibt es dort ſchon ein eigenes Miniſterium 
(Generalſekretariat) unter Leitung von Winnitſchenko, den 
Anſag zu eigenen Truppen, eigene ukrainiſche Schulen 
und eigene Verwaltung. Die Auseinanderſetzung mit der 
Petersburger Regierung ging nur langſam vonſtatten. 
Aber je länger der Krieg währt, um ſo mehr ſank die 
Wagſchale der Machtverteilung zugunſten der Ukraine. 
Als die Maxim aliſten ſchließlich ans Ruder kamen — nicht 
ohne Beihilfe der Ukrainer —, weil die Regierung Kerenftis je 
länger, je mehr ins imperialiſtiſche Fahrwaſſer eingelenkt hatte, 
ſchien die Stunde der Ukraine geſchlagen zu haben. Die Herren 
Lenin und Trohki verkündeten laut, daß jeder Volksſtamm in Ruß» 
land das Recht der Selbſtbeſtimmung bis zur völligen Unabhängig⸗ 
keit beſäße. Theorie und Praxis find aber bei den Marimaliſten 


zwei ganz verſchiedene Dinge. Sie ſind darin echie Ruſſen, die vom 
Gebrauch von Zwangsmitteln niemals abſehen können. Der Unter⸗ 
ſchied iſt, daß es ſich beim Zarismus um den Zwang zur 
Unfreiheit, bei den Maximaliſten um den Zwang zur 
„Freiheit“ handelt. So haben zum Beiſpiel die Maximaliſten 
die Freiheit Finnlands anerkannt, aber ſie denken trotzdem nicht 
daran, die maximaliſtiſchen Truppen von dort herauszuziehen. 
Letztere wüten dort vielmehr nach alter Weiſe unter dem Vor⸗ 
wande, daß fie die gegen revolutionäre Bewegung der bürgerlichen 
Elemente bekämpfen müſſen. Aehnlich liegt es in der Ukraine. 
Auch dort verſpricht man die abſolute Selbſtändigkeit, erkennt aber 
die Rada als Organ des ukrainiſchen Volkes nicht an, obgleich in 
ihr alle Parteien vereinigt ſind, ſondern macht den Verſuch, durch 
Bildung von maximaliſtiſchen Arbeiter- und Soldaten-Räten, in 
denen großruſſiſche Soldaten und Fabrikarbeiter ſitzen, der ukrai⸗ 
niſchen Bewegung ein Gegengewicht zu bieten. Der Verſuch hat 
Schiffbruch gelitten, weil ſich die Mafien der Arbeiter und Bauern 
nicht für den Maximalismus einfangen ließen, ſondern zur Rada 
hielten. Auch das Ultimatum der Maximaliſten an die Rada, in 
dem ſie mit Krieg drohten, falls die Ukrainer nicht mit Kaledin, 
dem Führer der Koſaken, brächen, erzielte keine Wirkung, und 
nun erft gaben die Maximaliſten nach und erkannten die nach 
Breſt⸗Litowſk von der Rada entſandten Unterhändler an. Dieſes 
Datum gehört in die Weltgeſchichte. Denn es iſt der Tag der 
Wiedergeburt der Ukraine, die damit zum erſten Male 
in einem internationalen Dokument nicht nur erwähnt wird, 
ſondern auch von Vierbund und Rußland anerkannt worden iſt. 
Wie auch im einzelnen das Schickſal des neuen Staatsweſens ſein 
wird, aus dem politiſchen Leben Europas kann es nicht mehr ver⸗ 
ſchwinden, vielmehr dürfte es dazu berufen ſein, in den nächſten 
Jahrzehnten eine bedeutſame Rolle zu ſpielen, ganz gleich, ob es 
ſchließlich ſeine völlige Unabhängigkeit erlangt oder Glied elner 
möglicherweiſe entſtehenden ruſſiſchen Föderativrepublik wird. 

Von vielen Seiten wird betont, daß die Ukrainer als 
Bauernvolk ohne ſtarke Oberſchicht nicht in der Lage 
ſein werden, einen eigenen Staat bilden zu können. Man braucht 
die Zweifler nur an unferen Bundesgenoſſen, Bulgarien, zu er⸗ 
innern, der in einer Generation aus einem Hirtenvolk zu einem 
kräftigen Staat herangewachſen iſt. In der Ukraine liegen dabei 
die Dinge noch günſtiger. Erſtens beſitzen ſie, was Bulgarien nicht 
hatte, eine eigene Schriftſprache und eine eigene Literatur. 
Zweitens gibt es unter den Ukrainern viel mehr gebildete Elemente, 
und zwar nicht nur in Oſtgalizien, ſondern auch in Rußland. Sie 
waren bisher aber als Rechtsanwälte, Lehrer, Ingenieure und 
Beamte gezwungen, in Großrußland ihr Brot zu ſuchen, weil die 
zariſche Regierung national geſinnte Ukrainer niemals in ihrer 
Heimat anſtellte. Viele von ihnen werden ſich ohne Zweifel nach 
dem Kriege der ukrainiſchen Regierung zur Verfügung ſtellen. 

Ein weiteres Bedenken, das immer wieder gegen Deutſchlands 
Unterſtützung der Fremdvölker ins Feld geſührt wird, gilt es noch 
zu beſeitigen. Deutſche wirtſchaftliche Kreiſe leben der Anſicht, daß 
Deutſchland keine Urſache hätte, Rußlands Zerfall zu fördern, weil 
damit einer ſeiner beſten Kunden geſchwächt würde. Erſtens muß 
man gerade in wirtſchaftlichen Fragen den Tatſachen ins Geſicht 
ſehen, und die lehren, daß in der maximaliſtiſchen Welt von wirt- 
ſchaftlicher Entwicklung keine Rede ſein wird. Nicht nur, weil der 
ruſſiſchen Induſtrie durch die Sozialiſierung die Wurzeln ab— 
gegraben find, ſondern weil durch die Beſchlagnahme der Banken 
jeglicher Handel mit Deutſchland unterbunden ſein wird. Aber 
ganz abgeſehen von dem maximaliſtiſchen Wüten gegen Kapital 
und Induſtrie iſt dieſe Behauptung falſch. Gelingt es nämlich, 
die Fremdvölkerfrage wirklich reſtlos aufzurollen, von inne 
land im Norden bis zur Ukraine im Süden, ſo würden 
die neuen Slaaten vor Aufgaben von ſolcher Größe geſtellt 


fein, daß ſie nur durch Anlehnung an ſtarke Wirtſchafts⸗ 
kräfte gelöſt werden könnten. Bringt Deutſchland den 
Fremdvölkern die Selbſtändigkeit, fo werden fie damit 


unwillkürlich in Mitteleuropa eingeordnet. Damit erhielten Deutſch⸗ 
lands Induſtrie und Handel Aufgaben zugewieſen, wie ſie das alte 
Rußland niemals hötte ertellen können. Die neuen Staaten, 
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deren Völker bisher für Großrußland fronen mußten, werden jetzt 
en den Aufbau nicht nur ihres Staatsweſens zu gehen haben, 
ſondern auch ihre Selbſtverwaltungskörper werden endlich ihre 
vielen vernachläſſigten Aufgaben erfüllen können. Waſſer⸗ und 
Gasleitungen, Kanaliſation, elektriſche Beleuchtung und Bahnen 
fehlen dort noch zumeiſt. All dieſe Dinge, ebenſo wie die Hobung 
der noch ganz im argen liegenden Landwirtſchaft, die m Teil 
noch mi dem Hakenpflug arbeitet, ift aber nur denkbar, wenn dem 
neuen Staatsweſen nicht nur Kredit, ſondern auch Techniker und 
Fabrikate geliefert werden. Die Mittel, um die Zinſen für all dieſe 
Unternehmungen zu zahlen, werden ſich finden, weil bisher die 
zariſche Regierung doppelt foviel Geld aus der Ukraine herouszog, 
wie es in das Land wieder hineinſteckte. Bleiben dieſe Summen 
im Lande, ſo wird die Ukraine bald einen rieſenhaften Aufſchwung 
nehmen. Deutſchland wird aber, wenn es jetzt die Ukrainer unter⸗ 
ſtützt, an dieſer Entwicklung ſtarken Anteil haben. Das wird um 


fo mehr geſchehen, weil die Ukraine, trotzdem es Rußlands Kohlen⸗ 


und Erzlieferant war, für lange hinous noch ein agrariſches Land 
bleiben wird. 

Unſere Siege im Oſten haben das ruſſiſche 
Weltreich zertrümmert und die bisher dort gebundenen 
Kräfte der unterdrückten Völker frei gemacht. Jetzt gilt es daher, 
De militäriſch glänzende Lage politiſch für uns richtig euszumimzen. 
Dahin gehört vor allen Dingen die richtige Erkenntnis für die Be⸗ 
deutung der ukrainiſchen Frage. Freilich erhebt ſich dabei eine 
Schwierigkeit, die nicht gering zu bewerten iſt. Der polniſch⸗ 
ukrainiſche Gegenſatz im künftigen Polen und in 
Oeſterreich⸗Ungarn. Erſterer dürfte, trotzdem er hiſtoriſch 
begründet iſt, nicht ſo ſchwer wiegen, weil bis auf 
das ſtrittige Cholmgebiet die polniſch⸗ukratniſche Grenze 
nicht ſchwer zu ziehen iſt. So ſehr ich auch für die 
Wiederherſtellung Polens eingetreten bin, fo entſchieden 
muß ich daran feſtſthalten, daß Polen unter keinen Umſtänden 
auf Koſten der Ukraine mit Land ausgeſtattet werden darf. Viel 
ſchwieriger aber iſt die ufrainifche Frage in Oeſterreich⸗Ungarn 
zu erledigen. In beiden Hälften der Habsburger Doppelmonarchie, 
vor allem in Oſtgalizien, wohnen einige Nillionen Ukrainer. Hier 
hat ſich zwiſchen der polniſchen Oberſchicht und der ukrainiſchen 
Unterſchicht ein ſehr geſpanntes Verhältnis herausgebit\et. Ohne 
eine völlige Trennung des polniſchen Weſtens vom 
ukrainiſchen Oſten 
gelingen, die ruſſiſche Ukraine mitteleuropäiſch zu orientieren, ganz 
gleich, ob Galizien irgendwie mit Polen verbunden werden follte 
oder ob es bei Oeſterreich verbleibt. Die Trennung beider Hälften 


müßte unter allen Umſtänden vorgenommen werden, weil die 


Ukraine fonſt wieder Großrußland in die Arme getrieben würde. 
„Das aber darf unter keinen Umſtänden geſchehen. Die Vereini⸗ 
gung der galiziſchen Frage liegt aber nicht ſo ſehr im deutſchen, 
bulgariſchen und türkiſchen Intereſſe, als vor allem im Intereſſe 
Oeſterreichs, das durch das Entſtehen einer Ukraine überhaupt vom 
ruſſiſchen Druck befreit wird. 

Wo man auch das ruſſiſche Fremdvölkerproblem anfaßt, einer⸗ 
lei, ob vom deutſchen oder. öſterreichiſchen oder auch vom wirt: 
ſchaftlichen Standpunkt: immer zeigt es ſich, daß eine Aufrollung 
im höchſten Intereſſe von Mitteleuropa liegt. Daher kommt den 
Mitteilungen über die Verhandlungen mit den Ukrainern in Breſt⸗ 
Oitowſk nicht geringere Bedeutung zu, als denen mit Trotzki, 
zumal da die Maximaliſten eine vorübergehende Erſcheinung ſind, 
die Ukrainer aber ein zu neuem Leben erwachtes Volk von 
33 Millionen. 


Ludwig Vruns / Max Eyths Briefe aus 
England 1870/1871 


Jedermann kennt die großen Dampfpflüge, welche die Land⸗ 
wirtſchaft in großen Betrieben und bei befonders ſchwierigen 
Vodenverhältniſſen zur Anwendung bringt. Ihre urſprüngliche 
Heimat iſt Englond, und noch heute tragen viele Maſchinen den 
Namen ihres Erzeugers Fowler. Seine Fabrik befindet ſich in 
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man die Schuld am Ausbruch des Krieges beimißt. 
teiligung Englands denkt jedoch niemand, ſelbſt wenn Bel⸗ 


Notwendigkeit ruhen, 


in Galizien wird es ſchwerlich 
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Leeds in England und war in den ſiebziger Jahren die hervor⸗ 
ragendſte Herſtellerin dieſer gewaltigen Maſchinen. Bei ihrer Ein⸗ 
führung auf dem Weltmarkt war ein deutſcher Ingenieur als „Chef 
des Generalſtabes“ der Firma, wie er ſich ſelbſt nennt, beſonders 
tätig, der auch in der Literatur ſich einen bedeutenden Namen er⸗ 
worben hat, der Württemberger Max Eyth. Er ſchidert in 
ſeinem überaus leſenswerten „Wonderbuche eines Ingenieurs“, 
neuerdings unter dem Titel „Im Strom unſerer Zeit“ im 
Verlage von Carl Winter, Heidelberg, herausgegeben, neben ſeinen 
vielen Reiſen in faſt allen Erdteilen beſonders eingehend auch ſeinen 
Aufenthalt in England. 

Da iſt es nun von beſonderem Intereſſe, aus ſeinen Berich⸗ 
ten zu erfahren, welche Stellung unfere jetzigen Totfeinde zu den 
Ereigniſſen des Krieges 1870/71 eingenommen haben. Eyth 
erlebte die große Zeit in angeſtrengter Tätigkeit bei ſeiner Fabrik 
in Leeds, während ſein jüngerer Bruder in Frankreich mitkämpfte. 

Zunächſt berichtet er über den Eindruck, den die erſten Auf⸗ 
takte des weltgeſchichtlichen Zuſammenſtoßes in England machten, 
in der Nachſchrift eines Briefes vom 16. Juli 1870: „Wie ein 
Blitzſtrahl trifft uns ſoeben die Nachricht, die ganz Europa durch⸗ 
zittert und vor der alle andern Intereſſen in nichts verſchwinden. 
Die Abendzeitungen ſind voll Entrüſtung gegen Frankreich, dem 
An eine Be- 


gien angegriffen würde. Alles iſt voll fieberiſcher Er⸗ 
wartung. Man fühlt in ſolchen Zeiten, wie ſelbſt menſchliche 
Entſchlüſſe und Handlungen in der Hand einer zermalmenden 
die kein einzelner zu meiſtern, kaum 
annähernd voraus zu berechnen vermag. „Scharf und kurz“, iſt 
alles, was man hier von den nächſten Wochen erhofft.“ 

Die Schlacht von Weißenburg am 4 Auguſt erwies zum 
erſtenmal die Ueberlegenheit der deutſchen Waffen. Eyth ſchreibt 
darüber am 6. Auguſt: „Man ſpricht hier, weit vom Schuſſe, faft 
von nichts anderem mehr, als vom Krieg. Die Schlacht von 
Weißenburg, von der wir nur erſt durch den Telegraphen wiſſen, 
macht einen gewaltigen Eindruck, Sie löſt ſozuſagen die mechani- 
ſche Frage des Kriegs, die mir viel zu ſchaffen machte: ſie zeigt, 
daß die Zündnadel gegen Chaſſepot und Mitrailleuſe gewinnen 
kann. Damit iſt unſer ſchließlicher Sieg faſt gewährleiſtet.“ 

Ueber die Stellungnahme der engliſchen Parteien, die „Wighs“ 


‚und die „Torys“, berichtet Eyth: „Die Volksſtimmung ift zurzeit 


entfchieden deutſch. Die englichen Berichterftatter auf deutſcher Seite 


ſind voll Begeiſterung für die. Sache und das Volk, deſſen Kämpfe 
ſie zu beobachten haben. Nur der toryſtiſche „Standard“ hat un⸗ 


längſt eine Schwenkung in franzöſiſchem Sinne gemacht, was recht 
gut iſt, indem es den andern Blättern Gelegenheit gibt, wenigſtens 
gegen einen ihrer Kameraden loszuziehen. Die Einſtimmigkeit 
unmittelbar nach der Kriegserklärung war uns nicht zuträglich. 
Das Bublikum fühlt ſich in ſolchen Fällen geneigt, ſelbſt Oppoſition 
zu ſpielen.“ 

Die wichtige Frage nach der Neutralität Englands 
wurde ſchon oben in Bezug auf die Möglichkeit eines deutſchen 
Einmarſches in Belgien berührt. In dem Briefe vom 6. Auguſt 
äußert er ſich weiter darüber: „Hinſichtlich der Neutralität Eng⸗ 
lands geſchieht wenigſtens etwas. Eigentliches Kriegsmaterial, 
Kriegstelegraphen u. dgl. werden aufgehalten, Kohlen für 
Kriegsſchiffe ebenfalls, Pferde nicht. In dieſen Dingen bleiben 
die Engländer ewig Engländer. Es iſt die ſchwache Seite der 
Nation, wie es „amour propre“ die Eigenliebe, bei den Franzo⸗ 
fen iſt. Nichts wird einen Franzosen überzeugen, daß es Ver⸗ 
hältniſſe gibt, in denen „l'amour propre“ andern Rückſichten nach⸗ 
zuſtehen hat. Nichts überzeugt einen Engländer, daß Umſtände 
eintreten können, die ihn um eines höheren Zweckes willen ver⸗ 
pflichten, auf einen guten Handel zu verzichten. Zudem iſt die 
Maſchinerie der engliſchen Geſetze unglaublich unbeholfen, wenn 
es ſich darum handelt, in die perſönliche Freiheit einzelner einzu: 
greifen. Eine gute Plumpheit, unter Umſtänden. Die Sache iſt 
ſchwieriger, als man in Deutſchland annimmt, wo, wie in Frank⸗ 
reich, unter Neutralität ein ausgeſprochener Hang nach der 
eigenen Seite verſtanden wird! 


— . 


es hingehört: an der Spitze Europas. 
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Auf denſelben Punkt kommt er am 13. Auguſt zu ſprechen: 


„Die Engländer tun jetzt, was man vernünftigerweiſe von ihnen 
verlangen kann: Sie leugnen, daß ſie für Frankreich Patronen 


machen, und betonen ſcharf, daß ſie von ſeiten Preußens eine 


Beſtellung von 40 000 Leintüchern angenommen haben. Was 
wollt ihr mehr? Exſt kürzlich haben auch die Deutſchen in Irland 
Pferde geholt. Von uns wurden vor zehn Tagen zwei Dampf⸗ 
pflugmaſchmnen an die preußiſche Regierung verkauft, die zum 
Transport ſchwerer Geſchütze dienen ſollen: Daß auch nach Frank⸗ 
reich vieles ähnliche geht, verſteht ſich.“ a 

Als die Auguſtſchlachten immer mehr die Ueberlegenheit der 


deutſchen Führung kundtaten, da gingen auch dem befangenſten 


Beobachter in den unbeteiligten Ländern zum erſtenmal die 


Augen auf über die künftige Bedeutung des glücklich geeinten 
»Deutſchlands. Eyth faßt den Eindruck in zuverſichtliche Worte: 
„Die Zeiten ſind aus allen Fugen, und die Weltgeſchichte über⸗ 

ſtürzt ſich. Wer hätte gewagt zu hoffen, was wir in den letzten 


Wochen erlebt haben? Entſpricht das Ende dem ruhmvollen 
Anfang, ſo ſteht Deutſchland für das nächſte Jahrhundert da, wo 
Ein ſolches Ziel hätten wir 
doch nie erreicht ohne 66.“ | 

Das wurde immer klarer, als es gelang — wieder dank der über: 


legenen Führung der Deutſchen —, Napoleon und ſein Heer bei 


Sedan gefangenzunehmen. Im Brief vom 11. September heißt es: 
„Welch ein Monat! Die ganze Welt iſt von dieſen Schlägen 
betäubt. Es ſcheint nicht mehr das Tun von Menſchen zu ſein. Es 
iſt ein Blitz, der eingeſchlagen hat, es iſt die Woge einer Spring⸗ 
flut, die über Europa hereingebrochen, Triumph und Untergang 
in wilder Verwirrung .... Allerdings ſcheint uns hier der Ver⸗ 
lauf der Dinge eine bedenklichere Wendung zu nehmen. Napoleon, 
die augenfällige Urfache des Krieges, Mt nicht mehr. Unſere 
Truppen dringen vorwärts, entſchloſſen, dem Nachbarland das 
Bajonett ins Herz zu ſtoßen.“ 


Nun ergibt ſich die merkwürdige Lage, daß die franzöſiſche 


Regierung „nach Frieden ſchreit“, aber die angeblich ſo friedlieben⸗ 
den Deutſchen ihn augenſcheinlich nicht wollen. So erſcheint die 
Sachlage dem engliſchen Beobachter, während Eyth tiefer hinein⸗ 
ſieht: „Wenn Frankreich nicht ſo gedemütigt iſt, daß der frechſten 
Lüge kein Ausweg mehr bleibt, ſind die halben Früchte des fürchter⸗ 
lichen Kampfes für uns in einem Jahr wieder verloren. Doch 


ſolltet Ihr Euch nicht wundern, daß man. dies in England nicht | 


begreift.“ 


Das ſind goldene Worte, die heutzukage gerade England gegen: 
über ihre volle Geltung haben und von uns bei. aller Friedensſehn⸗ 


ſucht beherzigt werden ſollten. f 


Die Möglichkeit, Elſaß⸗ Lothringen zu behalten, wurde 


bei dieſer Lage der Dinge ſchon ernſthaft erörtert. Eyth hält ſich 
zunächſt an die rechtliche Seite der Frage. Rein theoretiſch meint er: 
„Was wenige Leute glauben wollen, wird mir immer klarer: daß 
in den großen Beziehungen zwiſchen Nationen das Recht in höherem 
Sinne ſtets auf der Seite der Macht, der Kroft iſt. Man muß das 
Ding nur richtig verſtehen.“ — Dieſen Grundſatz wendet er auf 
Deutſchlands Recht auf Elſaß⸗Lothringen an: „. hiſtoriſches Recht‘ in 
einem Kriege, der alles zuſammenbricht, iſt Unſinn. Das Recht 
des Siegers ift Recht genug in unferem Falle.“ Das ſind die An⸗ 
ſchauungen, die auch das engliſche Volk dieſer Frage entgegenbringt. 

Damit iſt die Sache aber noch lange nicht abgetan. Die Be⸗ 
ſitzergreifung hat noch eine ganz andere Bedeutung für das deutſche 
Vaterlend. Auf Grund feiner Erfahrungen in England und ſeiner 
‚Beobachtungen in den verſchiedenſten Ländern der Welt kommt 
Eyths Betrachtung zu folgendem Ergebnis: „Ob Deutſchland etwas 
gewinnt, wenn es Elſaß und Lothringen behält, iſt eine viel 
ſchwierigere Frage .. Deutſchland hat diele Provinzen gründ⸗ 
licher verloren als durch Waffengewalt, ihr Herz ift franzöſiſch ge⸗ 
worden, und Deutſchtand iſt mächtig genug auch ohne fie. Ich ſage 
nicht, wie es hier vielfach geſchieht, wir ſollten die Großmütigen 
ſpielen. Laſſen ſich die Provinzen regieren, ohne ein beſtändiger 
Pfahl in unſerem Fteiſch zu ſein — gut. Wenn nicht, ſo ſollten wir 


ſtark genug ſein, träumeriſchen Theorien zu entſagen, wenn es ſich 


um eine beſſere Wirklichkeit handelt.“ 
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eines wirklich unbefangenen Beobachters zu ſtellen. 


reichs Hauptſtadt geſchloſſen. 


Ferner am 30. November: „Unſere Lage Frankreich gegen⸗ | 
über ift wohl ernfter, als Ihr in der Heimat es Euch vorſtellt. 
»Es ſteht uns ſeit Sedan ein millionenköpfiges Ungeheuer gegen⸗ 


über, das nirgends zu faſſen iſt. Wenn der deutſche Wille hin⸗ 


ſichtlich der wiederzuerringenden Provinzen kbar, und feſt bleibt. 


ſo haben wir ſie verdient. Man ſpricht in den hieſigen Zeitungen 
von wachſender Ungeduld in Deutſchland. Vielleicht mit Unrecht. 


Aber ſicher iſt, daß uns jetzt eine Zeit der Prüfung bevorſteht, 


trotz der kleinen Siege, womit wir der Hydra da und dort einen 
Kopf abſchlagen. Geduld und Ausdauer iſt die Loſung des 
Augenblicks. Jede Zeitung, die von Elſaß und Lothringen ſpricht, 
ſollte dieſe Tugenden predigen. Unſere Heere haben getan, was 


menſchenmöglich iſt; es wäre eine ewige Schmach, wenn die Opfer⸗ 


willigkeit des Volkes zu Haufe beim erſten zögernden Verlauf der 
Dinge unſere Sache im Stiche ließe.“ | on 

Befinden wir uns jetzt, muß man hier unwillkürlich fragen, 
nicht in ganz ähnlicher Lage? Müſſen nicht auch wir, falls die 
Frage nach Einverleibung von beſetzten Gebieten aufgeworfen 
wird, uns gleichzeitig prüfen, ob wir uns damit nicht auch einen 
„Pfahl in unferem Fleiſche“ ſchaffen? Ich denke da vornehmlich 
an Belgien, aber auch an öſtliche Landſtriche. — Andrerfeits gilt 
aber auch heute für das „Volk zu Hauſe“, daß es nicht ungeduldig 
wird und lediglich aus mangelnder Opferwilligkeit ein voreiliges 
Ende des großen Ringens herbeiſehnt. — Drittens aber muß 
auch darauf hingewieſen werden, daß ein wirklich entſcheidender 
Schlag, der die Vernichtung des Gegners herbeiführt, nur den 


Serben und Rumänen gegenüber gelungen iſt. Allenfalls könnten 


ſich auch die Dinge in Italien dazu auswachſen. Blättert man 
aber unſere Tagesliteratur durch, ſo gewinnt man den Eindruck, 
als ob angeſichts unſerer gewaltigen Siege ſämtliche Gegner nach 
menſchlichem Ermeſſen gänzlich am Boden liegen müßten. Tat⸗ 


ſächlich haben wir doch bisher nur „der Hydra da und dort einen 
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Kopf abgeſchlagen“. — Es täte uns not, uns auf den Standpunkt 


Aber das iſt 
im Drange des Augenblicks — vielleicht ſehr zu unſerem Schaden — 
geradezu unmöglich und muß ruhigeren Zeiten und größerem 
Zeitabſtande vorbehalten bleiben. 

Von großem Intereſſe iſt ſchließlich noch das, was Eyth über 


die Belagerung von Paris meldet, worin das allmähliche Herum⸗ 


ſchwenken der engliſchen Meinnug auf die Seite Frankreichs zum 


Ausdruck kommt. u 8 | SE Sr 
Eyth ſchreibt ſchon am 11. September: „Uebrigens bringt die 


‚veränderte Lage Frankreichs offenbar auch eine veränderte ‚Sttin: 
mung in die Welt. Ich wollte, wir wären in Paris, ehe fig 
giſtig wird.“ 5 


Am 19. September hatte ſich der gewaltige Ring um Frank⸗ 


zur Beſchießung, der die Uebergabe am 28. Januar folgte. 
Am 16. Januar ſchreibt Eyth: „Die Beſchießung von Paris 
gibt den engliſchen Zeitungen, die, eine um die andere, bald lang⸗ 


ſamer, bald ſchneller, die franzöſiſche Trikolore aufſtecken, wieder 


genügenden Stoff zu Gefühlsausbrüchen. Sie leugnen nicht das 


Recht, zu dieſem letzten Mittel zu greifen, um die Uebergabe der 
Stadt zu erzwingen; aber alle halten die Maßregel für eine. 


Aber erſt im Januar 1871 kam es. 


unnötige Grauſamkeit ‚gegen Weiber und Kinder“. Vor zwei 


Monaten waren die bitterſten Artikel über den. Plan, Paris aus⸗ 
zuhungern, an der Tagesordnung. 
damals ‚männlich‘. ‚Mit Hunger griff man die Schwachen an. 


Die Geſchichte von dem Eſel, der zuletzt getragen werden muß,. 


wiederholt ſich in der Preſſe immer und immer wieder. 


Der 
Kuckuck hole alle Zeitungsſchreiber.“ | 


Wir ſchließen die Auszüge mit den Worten ſeines Neujahr 
briefes vom 2. Januar 1871: „Und deshalb trotz allem: „Glück 
zum neuen Jahre!! Mögen wir uns. alle wiederſehen, fröhlich, 


geſund und bald, mit oder ohne Elſaß. Mögen wir einen deui⸗ 
ſchen Kaifer bekommen und eine deutſche Flotte und größer 
werden — was wir eigentlich ſchon ſind — als alle auderen 


Völker der Erde: möge aber dann Friede fein — „Friede auf 
Erden!“ r 8 


Veräntwortlich für den politischen Teil: 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


Sturm und Beſchießung war 


Wilhelm Heile, Berlin ⸗ Zehlendorf, 
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31. Januar 1918 


„ Underlangten Einfendungen tft - - 


Kreuzband vom Verlag 3,50 M., 


Berlin⸗ Schöneberg, Königsweg 6. 


Die Hilfe erſcheint Donnerstags. 
Schluß der Redaktion Montag. 
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an 
Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Wilhelm Heile: Friedensverhandlungen. — 


Sizeadmiral a. D. Dr. Galſter: War es richtig, die ſcharfe 


Form des U⸗Boot⸗Krieges bis zum 1. Februar 1917 hinaus⸗ 


zuſchieben? — Amtsgerichtsrat Dr. Ludwig Herz: Die Freiheit 

der Meere. — Dr. Fritz Darmſtaedter⸗Helverſen: Innere 

Koloniſation und Krieg. — Lisbeth Wilbrandt: Laage. — 

»Indwig Klarmann: Licht im Sturm. — Walter Boelicke: 

Die Rot der feldgrauen Jugend. — Soziale Gewegung. — 
Ken 


Friedrich Naumann | Kriegschronik 


Sonntag, 20. Januar. 


In Petersburg tritt die verfaffunggebende Ber- 
ſammlung zuſammen (Konſtituante). Einige Stunden vorher 


griff eine maximal iſtiſche Truppe eine Prozeſſtion des „Bundes zur 


N 
1 
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Verteidigung der geſetzgebenden Verſammlung“ an und riß feine 


Fahne herunter. Zum Vorſitzenden wird Tſchernow gewählt, der 
Führer des rechten Flügels der Sozlalrevolutionäre, alſo kein Zu⸗ 
gehöriger der Bolſchewiki⸗Partei. Schon in diefer Wahl liegt 
Gündſtoff. 

Trotzki und mit ihm die anderen ruſſiſchen Vertreter ſind von 
Breft- Litomft abgereift, weit fie. zurzeit in Petersburg 
nötiger find und weil das lange Halten unnützer Reden auch von 
ihrem Standpunkt aus nur einen mäßigen Wert hat. Damit iſt 


nun überhaupt eine Vorhandlungspauſe eingetreten, die es allen 


beteiligten Staatsmännern erlaubt, bis zum 29. Januar in: ihre 
Helmat zurückzukehren und dort Berichte zu geben und In⸗ 
ſtruktionen zu empfangen. Die Verhandlungen mit den Ver⸗ 
tretern der Ukraine ſollen auf gutem Wege ſein. 

Allerlei dunkle eis aus Wien n durch die Luft, 


Mond 21. Sauer 


Die Boſchewiki⸗Regierung hat mit der 1 Ver: 
ſammlung kurzen Prozeß gemacht, indem fie durch bewaffnete 
Matrofen ihre Auflöſung herbeiführte. Damit ift nun das bei Be: 
ginn der 9 
Verſprechen, daß das ruſſiſche Volk ſich ſelbſt eine Verfaſſung 
ſchaffen werde, wieder auf unbeſtimmte Zeit hinaus vertagt. Der 

ittelbare Anlaß der militäriſchen Schließung der 
geſetzgebenden Verſammlung ſcheint eine Erklärung 
der Regierungsvertreter geweſen zu ſein, in der die Grundzüge 
ter Politit dargelegt werden: Es müſſe mit der Politik einer 
barbartihen Bourgeoisie gebrochen werden. Die Unabhängigkeit 
Finnlands, und der Rückzug der ruſſiſchen Tluppen aus Perſien 
müſſe gebilligt werden. Die Konſtituante ſolle anerkennen, daß ſie 
nach den Grundſätzen gewählt fei, die für die Oktober⸗Revolution 
geltend waren, und ſie ſei daher folgerichtig nicht berechtigt, ſich 
en die Somjet-Regierung aufzulehnen. Die Sozlaliſierung des 

ſel durch Verſtaatlichung der Wälder, Minen, Gewäſſer. 
Ländereien, Fabriken und Eiſenbahnen ins Werk zu ſetzen. 


X 


Nevolutionsperiode im März vorigen Jahres gegebene 


Im Preußiſchen Abgeordnetenhaus hält der Minifter des 
Innern, Dr. Drews, eine Rede, die von den preußiſchen 
Polen verlangt, daß fie jeden Gedanken einer Lostrennung vom 
preußiſchen Staat abweiſen. Erfreulicherweiſe haben ſich aber 
bereits unter der polniſchen Bevölkerung Stimmen in unſerem 
Sinne geregt. In der Hand der polniſchen Bevölkerung ſelbſt liegt 
es, welche Luft in Zukunft in der Oſtmark wehen ſoll. — Als feſt⸗ 
ſtehend iſt zu betrachten, daß Deutſchland keine fremde Ein⸗ 
miſchung in ſeine Polenpolitik geſtatten wird. Wenn aber dieſes 
Programm durchführbar bleiben ſoll, dann muß auch andererſeits 
die Behandlung der Polenfrage ſo ſein, daß die vom Miniſter 
Drews gewünſchte Wendung eintreten kann. Das heißt mit 
anderen Worten: Eine Beamtenſchaft mit e Geiſte 
ſtört die geſunde en der Dinge. 


Dienstag, 22. Januar. 

Nachdem ich bereits geſtern Kenntnis von den Vorgängen in 
Wien hatte, werden ſie heute in ihren Grundzügen durch die Zei⸗ 
tungen bekanntgegeben. Es hat in Wien, Budapeſt, Graz, Brünn 


und an anderen wichtigeren Plätzen ein ſchnell ſich ausdehnender 
politiſcher Streik ftatfgefunden, an dem Eiſenbahnperfonal, 
Gasarbeiter und Zeitungsdrucker teilnahmen, jo daß Wien vor⸗ 


übergehend ohne Nachrichten in Dunkelheit gelegen hat. Der Aus⸗ 
gangspunkt der Streikbewegung war eine Ernährungsfrage. 
Wir können von hier aus nicht beurteilen, wieweit die Angaben 


richtig ſind, die uns perſönlich über Wiener Ernährungsverhält⸗ 


niſſe gemacht werden. Zweifellos iſt, daß der Ausgleich zwiſchen 


Überſchußbezirken und Bedarfsbezirken nicht genügend geſchaffen 


wird. Die Bevölkerung erwartet vom Frieden eine unmittelbare 
Beſſerung ihrer Lebensverhältniſſe und ruft deshalb auf allen 
Straßen nach ſofortigem Frieden. Es ſoll ſich eine halbe Million 
Menſchen durch die Straßen bewegt haben. Zerſtörungen. ſind 
faſt nicht vorgekommen, wie denn überhaupt die ganze Bewegung 
keinen ſtaatsfeindlichen Charakter trug. Vom zweiten Tage an 
übernahmen die ſozialdemokratiſchen Führer Adler, Renner und 


Seitz die Verhandlungen zwiſchen Regierung und Volksmaſſe. Graf 


Czernin gab die Erklärung ab, daß die Friedensverhandlungen 
nicht an Eroberungsabſichten ſcheitern würden. Ferner gab die 
Regierung zu, daß in den Munitionsbetrieben die militärifche Or- 
ganiſation aufgehoben, die Löhne erhöht und die Strafen ver⸗ 
mindert werden. Der Miniſter des Innern ſagt zu, daß das 
Wahlrecht in den Ortsgemeinden demokratiſiert werden ſoll. Die 
von Otto Bauer geführten unabhängigen Sozialiſten, die ſich in 
Oſterreich nicht von der übrigen Partei getrennt haben, ſind mit 
der ofſiziellen Parteileitung unzufrieden, daß ſie dieſem Abkommen 
mit der Regierung zugeſtimmt hat. Es iſt unferes Wiſſens das 
erſtemal, daß ein Streik in die Leitung der auswärtigen Politik 


einzugreifen verſuchte. Da man der Volksmaſſe keine unmittelbaren 


Erleichterungen auf dem Ernährungsgebietke zu gewähren In der 
Lage war, mußte man ſie mit innerpolitiſchen und außerpotitiſchen 
Zuſagen beruhigen. In der geſtrigen Nummer des „Vorwärts“ 
werden die Giterreichifchen Arbeiter wegen ihres Erfolges herzlich 
begrüßt, und treue Kameradſchaftlichkeit wird für die weitere Zu⸗ 
kunft in Ausficht genommen, Heute früh meldet aber nun der 
„Vorwärts“, daß er für drei Tage verboten iſt. | 

Der U-⸗Boot⸗Erfolg des Monats 


Pd 
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wird auf 702 000 verſenkte Brutto- Regiſter-Tonnen angegeben. Das 
ift weſentlich höher als der Erfolg des November. Die Behauptung 
von Lloyd George, England ſei nun der U⸗Boot⸗Gefahr Herr ge⸗ 
worden, ſcheint ſich noch immer nicht zu bewahrheiten. 


Mittwoch, 23. Januar. 

Anſere beiden berühmten Schiffe „Goeben“ und „Bres⸗ 
lau“ ſcheinen leider am Ende ihrer gemeinſamen wunderbaren 
Tätigkeit zu ſein. Bei einem Vorſtoß, den ſie aus den Dardanellen 
deraus nach der Inſel Imbros hin machten, geriet „Breslau“ 
wwiſchen engliſche Minen und ſank. „Goeben“ liegt beſchäödigt am 
Dardanellenſtrande. Der türkiſche Bericht nennt die Beſchädigung 
eine leichte. 

Langſam erſt tommen infolge von Zenſurhinderungen die 
nachrichten über die Vorgänge in Oſterreich⸗Ungarn 
zur allgemeinen Kenntnis. Es ift nicht zu leugnen, daß eine Ab⸗ 
neigung gegen das Vorgehen der deutſchen Militärpartei im all⸗ 
gemeinen und des Generals Hoffmann im beſonderen zutage ge⸗ 
treten iſt. Die Friedens ſehnfucht läßt zeitweiſe vergeſſen, welches 


die Anſangsurſache des Krieges geweſen iſt. Biel bemerkt wird 
das Zuſammengehen von Tſchechen und deutſchen Sozialdemo⸗ 


traten. Der Miniſterpräſident v. Seidler wendet ſich in vor 


bereiteter Erflärung gegen diejenigen Tſchechen, die den offenen 


Abfall von der Monarchie betreiben. Derſelbe Miniſterpräſident, 

der vor einem halben Jahre den Amneſtieerlaß unterſchrieb, um 
de Tſchechen zu gewinnen, iſt jetzt genötigt, gegen die unnermeid- 
lichen Folgen jener Handlung den Staat zu verteidigen. Der 
Sozialdemokrat Viktor Adler hob hervor, daß das, was die Arbeiter 
jetzt erreicht hätten, nur ein Anfang ſei. Die Monarchie müffe 
völlig umgebudet werden. Sie muß „ein demokratiſcher Bundes ⸗ 
ſtaat von Nationalitäten werden, kein Staatenbund, denn dazu 
fehlten alle Vorausetzungen“. 

. Mm Petersburg find wieder einmal Schreckenstage. Zwei 
frühere Minifter, Schingarew und Kokoſchkin, wurden im Marine⸗ 
hospital ermordet. Zahlreiche Abgeordnete der konſtituzerenden 
Berſammlung find verhaftet. Die Rote Garde und Lenin 
Matrofen aus Kronſtadt beherrſchen bis auf weiteres Petersburg. 
— Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ erklärt die Nachricht, 
daß von Deufſchland aus Verſuche gemacht worden ſeien, die 
Zaren ſamiſie Über die Grenze zu bringen, für völlig erfunden. 


Donnerstag. 24. Januar. | 
ö Die maximaliſtiſche Pveſſe meldet aus Petersburg von de 
erfolgreichen VBorſtoß der Noten Garde der bolſchewikiſtiſchen Char- 
toner Nada gegen die Armee der bürgerlichen Rade ven Kiew. 
Südöſtlich von Kiew lam es zu einem Treifen, bei dem ſich die 
Ukrainer vor den Maximaliſten zurückziehen mußten. Falls dieſe 
Schlacht des Bürgerkrieges eine Bedeutung hat, fo ſtört fie 
die günftig begonnenen Friedens unterhandlungen zwiſchen Mittel 
europa und der bisherigen ufrainiſchen Vertretung. Der Bauern ⸗ 
führer Amxentiew richtet ein offenes Schreiben an Lenin, in dem 
er ſagt: Während die entſetzlichſte Hungersnot das gefamte Nußkand 
überzieht und in Petersburg zahlreiche Memichen ser Hunger auf 
den Straßen umfallen, treibe man die Stämme Rußlands ausein- 
ander, verſchleppe die Friedensvertzandlungen, breche mit den 
Utramern und lei im Begriff, den Krieg gegen Rumänien zu er⸗ 
klären. Da Mitte Februar auch die letzten Vorräte verſchwemden 
fein werben, ſtehe Rußland vor der größten Gejahr, de es jemals 
bedroht hat. Die einzige Rettung fei ſchneller Friedensſchluß 
Berföhrtung mit der getreidereichen Ukraine und Heimſendung der 
Bauern. 
| Unter den mannigfaltigen Veröffentlichungen der gegen- 
wärtigen ruſſiſchen Regierung befindet ſich auch ein Geheimabkom⸗ 
men zwiſchen Rußland und Japan, deſſen Zweck iſt, die anderen 
Mächte von China aus zuſchlie ßen. Japan hat auch, wie die eng⸗ 
liſche „Natlon“ mitteilt, in einem Vertrag von Amerika die An» 
erfenmung feiner beſonderen Beziehungen zu China erpreßt. Auf 
dieſe Weiſe ſteigt das Oſtaſiatiſche Reich durch den Kampf der 
europäiſch⸗amerikaniſchen Völker. 


Die Hilfe — 


Steitag, 25. Banner. 
Der Reichskanzler raf Hertling . Rh im 


Reichstagsausſchuß über die letzte Kundgebung Wilſons ausge⸗ 


ſprochen, indem er zahlreichen Punkten ſeine Zuſtimmung erteilt, 


unter allen Umſtänden aber die Unverletzlichkeit des deutſchen Ges 
bietes im Oſten und Weiten und gleichzeitig die Unserfehrtheit der 
Gebiete unferer Bundesgenoſſen als Vorbedingung des Verhandelns 
fordert. Er ſagte: Wenn die Führer der feindlichen Mächte wirklich 
zum Frieden geneigt ſind, ſo mögen ſie ihr Programm nochmals 
revidieren. Falls fie mit neuen Vorſchlägen kommen, dann werden 
wir fie ernftlich prüfen, denn unſer Ziel tft kein anderes als die 
Wiederherſtellung eines dauernden allgemeinen Friedens. Über 
Belgien ſprach ſich der Reichskanzler nur negativ aus, indem er 
ſich auf die Erklärung Bethmann Hollwegs berief, daß an eine 
Annexion nicht gedacht werde. Vom nordfranzöſiſchen Gebiet ſagt 
er: Auch hier bildet die gewaltſame Angliederung feinen Teil der 


amtlichen deutſchen Politik. 


Sleichzeitig hielt in Wien Graf CTzernin eine ähniiche Rede, 
in der er ſeſtſtellt, daß die alten Grenzen zwiſchen Oſterreich· Ungarn 
und dem früheren Rußland künftig auch zwiſchen ihnen und der 
Ukraine gelten follen. Das Selbſtbeſtimmungs recht der Zwiſchen⸗ 
völker fall ehrlich durchgeführt werden, und eine Angllederung des 
bisher rufſiſchen Teiles von Polen an Galizien kann nur denn in 
Betracht kommen, wenn der Zufammenſchluß als freiwilliger Akt 
erfolgt. Gegenüber den politiſchen Streiks der letzten Zeit redet er 
kräftige Worte: Da die Regierung genau dasſelbe will mie die 
Majorität der Monarchie, nämlich die baldige Erreichung des ehren- 
vollen Friedens ohne annexioniſtiſche Ziele, fo iſt es ein Wahn⸗ 
ſinn, ihr in den Nuͤcken zu fallen, fie zu hemmen mid fe zu ſtören. 
Ofterreich⸗Ungarn iſt bereit, den Verſuch einer Vermittlung zwi⸗ 
ſchen Wilſon und den mitteleuropäishen Mächten zu unternehmen. 
Der Schiuß feiner Rebe lautet: K { 


nicht. Sie müflen mir helfen oder mich kürzen. Ein Drittes 
gibt es nicht. — Die Verſanunlung der Delegatianen geſtaftete fi 
zu einer ſtarken Vertrauenskundgebung für Czernin. 


Hauptavartier gefiahen zu fein. 


Die boikhewitififiche Regierung von Petersburg veröffentticht 
einen Kriegsaufruf gegen die Zentrelradbe ven 
Kiew, weil fie das bürgerliche Regiment in der Hiralne ſtärtt. 
Bauern und Arbeiter werden aufgefordert, ſich dem maxgimaſiſtiſchen 
Generaſſekretariat anzuſchließen. 


Sonnabend, 26. Jaunar. 

Staatsſekretär v. Kühlmann richtet ein Telegramm an den 
polniſchen Miniſterpräſidenten v. Kucharzewski, in dem er den 
polnischen Wunſch, bei den Verhandlungen in Breſt⸗Litowſk 
vertreten zu fein, anerkennt. Zu feinem lebhaften Bedauern hat 
aber eine Einigung über einen dahingehenden Vorſchlag nicht er 
zielt werden können, da die ruſſiſche Delegation weder die Selb⸗ 
ſtändigkeii des poiniſchen Staates noch die Rechtmäßigkeit jeiner 
gegenwärtigen Regierung anerkennen wollte. Bei Wiedereröff⸗ 
nung der Befprechungen in Breſt⸗Litowſk ſoll auf den yalniſchen 
Wunſch zurückgekammen werben. 

Somohl in Deutſchland wie in Öfterreich wird in biefen Tagen 


mii beionberer Abßcchtlichkeit die Bundestreue und Gemeinfamfeit 


in den Friedenszielen hervorgehoben. Obwohl ein formulierter 
mitteleurapäiſcher Staatsvertrag nicht egxiftiert, 
mird ſatſöchlich verfahren, als ob er beſtände. Wirtſchaftliche Er- 
örterungen aber werden offenbar zunächſt hinausgeſchoden, bis 
man erkennen kaun, in welcher Art die künftigen Verhältniſſe zu 
Rußland und zur Ukraine geregelt werden können. 

Die Kommiffion des Deutſchen Reichstags fährt fort, 
auf Grund eines ausführlichen Referates von Staatsfekretär Kühl ⸗ 


— — 
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mann über Möglichkeiten und Schwierigkeiten des Friedensſchluſſes 
zu reden. Die Mehrheit verlangt eine ſtärkere Klarheit in bezug 


auf die Wiederherſtellung Belgiens und eine unzweifelhafte Deut⸗ 
lichkeit hinſichtlich einer künftigen freien Selbſtbeſtimmung der 


Zwiſchenvölker an der Oſtgrenze. In der Geſamtwirkung ſind die 
Beſprechungen eine RR für die Politik Hertling⸗ 
Kühlmann. 


Gertrud Bäumer / „ 
Sonntag. 20. Januar. 


Teuerungszulagen zu den Unfallrenten von 8 Mark monat⸗ 


lich können auf Antrag gewährt werden, wenn die Rente minde⸗ 
ſtens der Vollrente beträgt und der Empfänger im Inlande 
lebt. Im Kriegsernährungsamt iſt der Sitzung der Induſtriellen 
eine Beſprechung mit Arbeitervertretern gefolgt, die ſich gleichfalls 
für Bekämpfung des Schleichhandels, durch den die Großinduſtrie 
ihre Kantinen verſorgt, erklärt haben. 

Die Selbſthilfe im Kampf mit dem Schnee hat die beſten 
Erfolge gehabt. Jetzt halten nur noch Soldaten die Nachleſe auf 
ſolchen Straßen, die ohne Anwohner ſind und in Obhut des 
Staates ſtehen. Im übrigen iſt man froh über einen Tag, an 
dem man Sich nicht in Abhängigkeit von dem Glückſpiel zu begeben 
braucht, das heute die Beförderung in den wenigen ſchaukelnden 
Straßenbahnen darſtellt. 


Die Zunahme der Eiſenbahnunfälle iſt auffallend. Die Zu⸗ 


verläſſigkeit von Menſchen, Maſchinen und Einrichtungen nutzt 
ſich ab. Es iſt trotzdem erſtaunlich, wie groß ſie immer noch iſt. 
Überhaupt: jetzt kritiſieren wir im kleinen. 


von einem Jahrzehnt werden wir im großen bewundern. 


Montag, 21. Januar. 

Der Getreideeinfuhrhandel hat ſich nach langen und ſchwierigen 
Verhandlungen zu einem Syndikat zuſammengeſchloſſen, an deſſen 
Spitze eing Handelsvereinigung für Getreide, Futtermittel und 
Saaten G. m. b. H. ſteht. Das Syndikat, dem alle Firmen von 
mindeſtens 5000 To. früherer Einfuhrleiſtung angehören, ſoll die 


Organiſation der Getreideeinfuhr in der Übergangszeit in die Hand 


nehmen. 
In Hamburg iſt ein Ausbau der Volksſchule im Gange, der 
dem Grundſatz des Aufſtiegs der Begabten folgt. Nach dem vierten 


Schuljahr wird ein fünfjähriger fremdſprachlicher neben einem 


vierjährigen deutſchen Zug durchgeführt. In dem letzten ſoll wäh⸗ 
rend der letzten drei Jahre Handfertigkeit eingeführt werden. 
Erziehungsbeihilfen ſollen es begabten Kindern unbemittelter 
Eltern erleichtern, bis zum Abſchluß durchzuhalten. Eine Neu⸗ 
ordnung, die dem aus dem Kriege herauswachſenden Geiſt weiſer 
Okonsmie mit unſerem geiſtigen Kapital N 


Dienstag, 22. Januar. 

Das Nähgarn wird rationiert. Seine Knappheit 
richtige ſchlimme Sorge, denn wenn man nichts Neues kaufen und 
außerdem noch nicht mehr flicken kann!! Die Frauenvereine ſtiften 
überall Flickſtuben, die Ausbeſſerungen beſonders auch für die 
arbeitenden Frauen übernehmen. Und immer mehr bewundert 
man die Erfolge, die der zähe Kampf der Selbſtachtung um die 
Anſtändigkeit des äußeren Menſchen erringt. Auch in den armen 
Stadtteilen ſehen die Menſchen ordentlich aus, wenn man auch 
manchem Mantel die Sehnſucht nach dem Frühling anſieht. 

Es wird in einem Unterausſchuß des Reichstags über die 
Erfaſſung der Kriegsgewinne geſprochen und ihre energiſche Er⸗ 
faſſung für den Staat neuerdings beſchloſſen. 

Im Landtag eine Außerung des Landwirtſchaftsminiſters 
über die Ernährung im Jahre 1918. Daß der Nahrungsmangel 
ſteigen muß, iſt ohne weiteres klar. Das wird zu neuen Maß⸗ 
nahmen der Regierung führen — die Frage iſt nur, ob die 
Kanäle des ungeregelten Verkehrs ſich nech wieder verſtopfen oder 
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In der Entfernung 


iſt eine 


für einen ſicheren n Wandel. 
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ſegnet man in Gedenken an den vorigen Winter die Kartoffelernte. 


ſegnet man in Gedanken an den vorigen Winter die Kartoffelernte. 


Und die Wärme! Es ſind richtige laue Frühlingstage, in 
deren Luft ſich der kühle Eishauch der ſchmelzenden Schneehügel 
von unten und die ſteigende Sonnenwärme unruhig und ver« 
heißungsvoll miſchen. Unter dem Schnee kommt das Gras grün 
und friſch heraus — im vorigen Jahr war es ein brauner borſtiger 
Filz auf hartgefrorener Erde. 


Mittwoch, 23. Januar. 


Es iſt davon die Rede, daß eine ganz neue Sense te der 
Ernährung ſtattfinden ſoll, bei der an Stelle der Kommunal⸗ 
verbände und Behörden genoſſenſchaftliche Erzeugerorgani⸗ 
ſationen treten ſollen. Man vernimmt es mit gemiſchten Gefühlen. 
Ob die Ausſichten, daß eine ſolche Organiſation beſſer arbeitet, 


den Nachteil einer vollſtändigen Umwälzung aufwiegen? 


Ein deutſches Überſeeſyndikat iſt in der Bildung, dem ſich 
aber bislang drei Großbanken noch fernhalten. 

Die Arbeiterbewegung in Wien kommt bedrückend und be⸗ 
laſtend in alle ſteigenden Hoffnungen hinein — bedrückend durch 
ihre unmittelbare Urſache (die herabgeſetzte Mehlration) wie durch 
ihren Mangel an weltpolitiſcher Taktik. 

Unruhen, die bei zwei württembergiſchen Verſammlungen 
der Vaterlandspartei entſtanden find, haben dort ein volles Ver⸗ 
bot aller öffentlichen politiſchen Verſammlungen zur Folge gehabt. 


Donnerstag, 24. Januar. 
Der Deutſche Städtetag hat zur Ernährungswirtſchaft für 1918 


folgende Forderungen geſtellt: weitere Herabſetzung der Viehpreiſe, 


Verbeſſerung der Gemüſeverſorgung und beſſere Sicherheit dafür, 
daß die dem Ernährungsbedürfnis der Städte erforderlichen 
Lebensmittel auch tatſächlich erfaßbar ſind. 

Maonnigfache Bemühungen um die Bekämpfung der Möbel⸗ 
not, die für alle die neuzubegründenden Hausſtände erwartet wird 
und ſowohl eine Geld- wie eine Materialnot fein wird. 

Zenſurdebatten ohne Ende und Erfolg. Sie tauchen mit kolen⸗ 
dariſcher Sicherheit auf, verſchwinden in irgendeinem Ausſchuß u. 
kommen in ziemlich der gleichen Geſtalt wieder! 

Mit größter Spannung und Hoffnung wartet man auf die 
angekündigte Kanzlerrede von heute nachmittag! 


Freitag, 25. Januar. 
Die Rede des Reichskanzlers und des Staatsſetretärs 


v. Kühlmann wirken doch, als werde in einem ſtickigen Raum ein 
Fenſter aufgeſtoßen. 


Wenn nur die Inſtinktloſigkeit unſerer 
öffentlichen Meinung es nicht wieder mit ihren Deutungen und 
Nutzanwendungen vernagelt! Man geht ſo ein wenig gehoben 
und zuverſichtlich durch ſein Tagewerk. 


Dazu ſcheint die Sonne, Dunſt von tauendem Eis liegt bläu⸗ 
lich über der Alſter und macht die Umriſſe der Bäume ſanft — und 
im Vorgarten ſind auf einmal die Schneeglöckchen da. In den. 
Blumenläden ſind die Chryſanthemen endgültig von den knoſpen⸗ 
den Azaleentöpfen abgelöſt und von frühgetriebenem Flieder. Und 
all das grüßt einen heute als eine Kette kleiner zarter Zeichen 
Die Straßen ſind wieder ſauber, weil 
die Abfallwagen wieder fahren können. Man hat, über die weiche 
dunkle Erde gehend, ein Gefühl von Erneuerung, die doch einmal 
von innen an die Oberfläche bricht. 
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Sonnabend, 26. Januar. 


Von fernen Straßen tönt bald leiſer, bald lauter der Klang 
irgendeiner Zapfenſtreichmuſik zum Vorabend von Kaiſers Ge— 
burtstag. Man lieſt die klare Rede Kühlmanns mit dem ſtarken 
Gefühl, wie unbedingt jetzt die Erfolge des fähigſten Vevoll⸗ 
mächtigten abhängig ſind von dem Takt der öffentlichen Meinung. 
Man empfindet ganz unmittelbar, daß die Einmütigkeit des Ver⸗ 
trauens jedem in Breſt⸗Litowſk geſprochenen Wort fein Gewicht 
erſt gibt und wünſcht nichts ſehnſüchtiger, als daß jetzt unſer Volk 
ſich dieſer feiner Macht bewußt werden möchte. 
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m Wahlrechtsausſchuß des Dreußiſchen Landtags Erörterung 


der Herrenhausvorlage. Nach Meinung der Linken foll die Ver⸗ 


tretung der Arbeiterſchaft durch Deputierte der neu zu ſchaffenden 
Arbeitskammern geſichert werden. Was bedingen wiirde, daß dieſe 
Kammern ſchleunigſt ins Leben gerufen werden! 


U 


Wilhelm Heile / Friedensverhandlungen 


Seit der Friedenskundgebung vom 19. Jul vorigen 


Jahres ft es Gepflogenheit der Kreiſe, die den Namen des 
Vaterlandes unnützlich und mißbräuchlich im Munde führen, 
den Reichstag in einer Weiſe zu ſchmähen, als wäre er nicht 
die Vertretung des deutſchen Volkes, ſondern der Toten⸗ 
gräber deutſcher Ehre und deutſcher Hoffnungen. Jeder 
Sitzung des Reichstags, ja ſagen fie, müſſe man mit Sorgen 
entgegenſehen. Nun hat der Hauptausſchuß des Reichs⸗ 
tags wieder getagt. Es hat eine Ausſprache über die aus» 
wärtige Politik und den bisherigen Gang der Verhand⸗ 
lungen von Breſt⸗Eitomſt gegeben, die von weittragender 
Bedeutung war. Und wenn die Parteiwerblendung jenen 
Kreiſen auch nur einen kleinen Reit von Tatfagenfinn ge⸗ 
laſſen hätte, ſo müßte es in ihrer Preſſe und ihren Ver⸗ 


mit viel Takt, Ringheit und auch Erfolg daran arbeitet, die 


Feſtigkeit der inneren Front zu erhalten und, wo fie ge⸗ 
ſtört war, wiederherzuſtellen. Was eben in Sſterreich ge⸗ 
ſchehen und Gott ſei Dank ſchnell überwunden iſt — für 
unſere „Vaterländiſchen“ iſt es leider nichts als mütkommene 
Gelegenheit, am ſchlechten Beiſpiel der anderen die eigene 
Vortrefflichkeit ins rechte Licht zu ſetzen. Mit demſelben 
Atemzuge aber, mit dem fie den Streik der öſterreichiſchen 
Arbeiter als Vaterlandsverret verdammen, ſcheuen fie fi 


nicht, zum Streik der Generale zu ſchüren. Und fie ſind 


doch nicht alle Kinder, die nicht wiſſen, wie gefährlich es iſt, 
mit dem Feuer zu ſpielen. 
Es kann nicht oft und entſchieden genug betont wenden, 


daß unfere Erfolge un Kriege und, was mehr iſt, ander Aus⸗ 
halten durch lange Jahre hindurch nur möglich war, weil die 


Maſſen des Bokes mit eigenem Willen und nicht blaß 


müſſend mitbeteiligt waren. Wie im Anfang, fo iſt auch 


heute noch ganz unmöglich eine Politik, die den Waffen Dieſe 
innere Beteiligung erſchwert oder gar unmöglich macht. Die 
Gefahr, die einige wenige Tage klang über Oſterreich 
geſchwebt hut, ſollte denen als Warnung dienen, die genau 
to leichtfertig, wie fie draußen in der Welt alle Zukunfts⸗ 
möglichkeiten unſeres Volkes auf die Schärfe des Schwertes 


ſtellen zu können glauben, auch dem „inneren Feinde“ gegen⸗ 


über nur das eine Mittel zur Überzeugung haben: die nackte 
Gewalt. Welch ein Glück für Deutſchlond, daß der Nuiſer, 
dem ſte, je nach dem Erfordernis der Stunde, ſich bald als 
Retter feiner ererbten Rechte und Macht empfahlen, bald na 
Prätorianer Art ein anderes Schickſal 0 ſich noch 
immer allen ſolchen Anſtürmen, auch den ſchwerſten, 
eee Der Ratfer weiß aber, daß man zur 

Liebe niemand zwingen Tann, und daß das größte und 
tapferſte Heer an der Front ahmmächtig iſt, wenn diejenigen 
feiern, die ihnen das Kriegsgerät bereiten. 


Wenn man alle Möglichkeiten durchdenkt, die in diefen 
Andeutungen beſchloſſen liegen, fo ſcheint vielleicht zunächſt 
| mung, dafür cnc die Umerftühung diefe: Kree zu erhebe, 
it nicht vorhanden. Seht wenizer als je Sch dem Bu _ 


doch mancher, daß die nicht fo gang unrecht haben, Ne den 
Sozialdemokraten, insbeſondere Herrn Scheidemanm, vor⸗ 


werfen, er drohe mit der Revolution. Dem iſt aber nicht fo. 
Es beſteht kein Anlaß, daran zu zweifeln, und der 
Streik ven 100 000 Arbeitern in der Reichshauptſtadt 
deweiſt es gleich vielen anderen Anzeichen nur zu 
deuflich, daß die Warnung vor dem Aufkommen und der m⸗ 
direkten Begünſtigung revolutionärer Strömungen, die 
Scheidemann wiederholt ausgeſprochen hat, doch nicht ganz 
aus der Luft gegriffen iſt. Man kann vielleicht ſagen, daß 
ſolche Unterſtrömungen auch uns nicht erſpart bleiben, das 
ſei die Folge der Erziehung, die di: alte „internationale, 
revolutionäre“ Sozfaldemokratie in jahrzehntekanger Agi⸗ 
tation in die Maſſen hineingetragen haben. Um ſo mehr 
aber ſollte man dankerfüllt anerkennen, welche großen Ver⸗ 
dienſte ſich die gegenwärtigen Führer der Sozialdemokratie 
ums Vaterland dadurch erworben haben, daß ſie die hinter 
ihnen ſtehenden Maſſen mit dem Geiſte des 4. Auguſt zu er⸗ 
füllem verſucht und im großen und ganzen mit vollem Erfolg 
bei dieſer Politik ſeſtzuhalten verſtanden haben bis zum 
heutigen Tag. Wenn es denen um Tirpitz. Neventlom und 
Weſtarp ernſt ift, wirklich ernſt, mit ihrer Sorge ums Bater: 
land, das höher ſteht als die Partei, dann dürften Re wicht 
eine Pofkitik treiben, die achtlos vorübergeht an Schwierig 


I teten und Gefahren, wie die es find, an denen die ſozial⸗ 
demotratichen Führer ihre Kraft im Dienfie des Bater- 


landes betätigen. 
* 


Die Beratungen des Harptausſchuſſes haben auch Dres» 
mol wieder gezeigt, daß es ganz unmöglich it, von Weſtarp 
dis zu Ledebonr oder auch nur bis zu Scheideme m eine 
Harmonie der Meinungen herzuſtellen, deren Ziel irgendwo 
in der Mitte zwiſchen Gewaltfrieden und Berſtändegungs⸗ 
frieden läge. Manche haben zwar einen Augenblick lang 
geglaubt, es jei müglich, daß die jetzige Mehrheit einer Nehr⸗ 
heit der Mitte dem Platz räumen könnte. So aher liegt die 
Verteilung der Nacht und der Meinungen im Keichstag mihi. 
Und wenn es wahr jem follte, was hier und da geramt wird, 
daß Graf Hertling bei einem gewiſſen vorſichtigen Larieren 
in feinen Ausführungen ſolche Möglichkeiten im Auge gehabt 
habe, ſo wird ihm der Verlauf der Ausſprache gezeigt haben, 
daß nichts falſcher At als ſolche Spekulation. Es M aber 
anzunehmen, daß der Kanzler auch vorher ſchon darüber nicht 
un Zweifel geweien it, daß er mit feinen Ausführungen 
über die deuiſchen Kriegsziele, namentlich am Weiten, eine 
gewiß nicht erzielen würde. 

Im Gegenteft! Was der Kanzler im Hauptausſchrß 
und was im Einverſtändnis mit ihm am gleichen Tage der 
Graf Czernin in Wien ausgeführt hat, das iſt wach Inhalt 
und Ziel ein Programm für Verhandlungen über einen 

Ausgleichs. 


———— —————— 
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ſannenbruch Muflands rechnen fie mit ber Möglichkeit, nicht 


ben England mit dem U-Boet⸗Kriag auf die Knie zwingen, 


awgieich unierer Überzeugung entſpricht und auch Mägfich⸗ 
keiten bietet, die unferem Jnutereſſe gerecht werben, fo war 
es durchaus richtig, daß unſere Unterhändler diele Formel 
aufgegriffen und mit viel Geduld und Gewandtheit die 
ruſfiſchen Vertreter darauf feitgelegt haben. Die Selbſtändig⸗ 
keit Fimetands, Eitlands, Kurlands, Litenens, Polens und 
vor allem der Ukraine find die notwendigen Folgen [sicher 
Politik. Wir können nur wünſchen, daß die Selbſtändigte.! 
Wirklichkeit wird und Veſtand hat. Je weitherziger und 
rintheitlofer wir den Vöffern, die wir vam Joch des Zaris⸗ 
mus befreit haben, nun zur felbſtändigen und freien ſtaat⸗ 
lichen Entwickelung verhelfen, deſto ſicherer iſt unſere öſtliche 
Grenze vor künftiger Bedrohung. 

Nun anderſeits: je ſchneller wir auf folder Grundlage 
zum Frieden iur Oſten kommen, 


ſtürker iſt unſere Stellung gegenüber den Weſtmächten. Was 
aber iſt es, mas dort erreicht werden muß und kann? Graf 
Hertling hat es kurz fe zuſammengefaßt: Unverſehrtheit des 
Deutſchen Reiches, Sicherung unſerer Lebensintereſſen und 
Wahrung der Ehre und Würde unferes Baterlandes. Die 
erſta und die letzte Forderung find für uns fa ſelbſtverſtänd⸗ 
lich daß über fie kein Wort geſagt zu werden braucht. 
Was aber die Sicherung unſerer Lebensintereffen verbürgt, 
das ſiaht uerkbisden aus, je nachdem die. Gegner ſich ver- 
halten. Solange die Gegner nicht vollkommen rück haltlos 
ihr Gelüfte nach deutſchem Neichs⸗ oder Kolonialgebiet auf⸗ 
geben, körmen wir auf die 


die t hat. Und für unſere Bundes- 
ere | 
aufer Schwert uns geſicher Punkte, bie unfere Staatsmänner bewogen haben, fo zu 


beüber gilt das gleiche. Bon uns aus aber Gaben wir- Graf 
betont. 


feier Teile Frankreichs find jemals eine Forderung der 


dene dla unter weichen Bedingungen ſie ihn haben 


Die Hilfe 


können. 
einem Gedankenaustauſch aufgefordert warden iſt, hat jet 
zunächſt das Wort. Sind feine Neben nicht bloß. eine Ketke 
| n 
. S enchbettpert gt 
ideale ein gut Stück der Verwirklichung näherzubringen. 
Will er nicht oder mälzen die Llond George und (lo 
Friedens | menceau zu ſchwere und unüberſteigbare Hinderniſſe auf den 
Weg, fo werden unfere Heere ihnen einen neuen, großen 
und hoffentlich letzten Beweis dafür bringen. daß die 
| fanzöfiieenglifgien Raubziele ewig unerveichbar. ſind. 
fie ſollen ſich nicht täuſchen: für die Verteidigung der Un⸗ 
verſehrtheit unſeres Gebietes, für die Abwehr aller Angriffe 


ausgiebige Wirkungsweiſe eintreten und 
politiſchem Gebiet weniger in Nechnung ziehen: würde, iſt 
früher nach wit 

Volſchewikis, d N 
VVV a Gegnerſchaſt Nordamerikas als höchſt nnertmänſcht angelchen 
werden. Nicht nur die großen Hilfsquellen dieſes Lundes 
mit ihrer Entmicklungsfähigkeit im Kriegsfalle, fondern auch 
der Umſtand, duß fein Eintreten in den Krieg andere Staaten 
mitreißen konnte, kamen in Betracht. Es war daher dein 
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Herr Wilſon, der divekt vom Grußen Czernin zu 


Gerechtigkeits⸗ und ° 


Und 


auf unſer Daſein und die Sicherheit unſerer 


N Lebensbodin 
gungen gibt es in Deutſchland auch heute noch keine Partelen, 
ſondern nur e und nur einen deutſchen Willen. 


Vizeabmiral d. D. Dr. K. Galſter / War es 
richtig, die ſcharfe Form des U⸗Boot⸗Krieges 
bis zum 1. Februar 1917 ginauszuſchieben? 


Dieſe Frage beantworte ich mit Ja. 
Der ſcharfe, fog. uneingeſchränkte U⸗Vvut⸗ Krieg, mit 


| dem wir England zum Frieden zwingen wollen und zwingen 
werden, ift infofern zweiſchneidig, aks er ſich nicht führen 
läßt, ohne daß die nentrafen Seemüchte ſchmer in Mitleiden 
ſchaft gezogen und dadurch mehr oder weniger zu Gegnern 
gemacht werden. Es lag auf der Hand, daß fie ſich dem An⸗ 
finnen, große, wichtige Meerrsſtreckerr nicht befuhren zu 
ſotten, nicht fügen würden, und daß das Berfenken ihrer 
Handelsſchiffe und der Tod ihrer Landsleute ber den Torpe⸗ 


dierungen zum Kriege mit ihnen führen konnte. Der Stuuts⸗ 


manm war daher verpflichtet, das Für und Wider beim un⸗ 
eingeſchrüntten U⸗VBoot⸗Krieg ſorgfältig abzumägen. Daß 


der Seeoffizier als Vertreter der Waffe für deren möglichft 
die Folgen auf 


ganz. natürlich. 
Vom politiſchen Stundpunkte aus mafte Defonders: eine 


Fehler, ſondern mit Nückſicht auf die damalige Kriegslage 


durchaus geboten, daß ſowohl. der am 18. Februur 1915 mit 
der am 10. Februar 1916 begonnene verſchärſte U-Boot« 
Krieg nach recht kurzer Zeit abgebrochen. wurde, als Nord⸗ 
amerika 1915 infolge Verſenkung der „Luſitania⸗“ mit dem 


Milliardär Vanderbilt und 1916 infolge des „Suſſex“⸗Jalles 


Schwierigkeiten machte und eine drohende Haltung annahm. 


Heutigentags iſt noch nicht zu erwarten, daß alle 
handeln, wie fie es taten, nor der Öffentlichkeit. Hargelegt 


werden. Aber darüber kann kein Zweifel fein, daß die 
Stimmen, die damals das Zurückweichen mißbilligten und 
die gewaltfame Angliederung Belgiens noch die ber be | 
Fortſetzung des verſchärften U⸗Boot⸗Krieges forderten, ſich 
in ſehr weſentlichen Punkten über ſeine Wirkung getäuſcht. 
haben. Sie hatten auch faſt ausnahmslos keine Ahnung das 
von, wie es mit der Zahl unſerer U-Boote, ihrer Bere 


trotz Amerikas 1915 und 1916 dringend die unmittelbare 
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wendungsfähigkeit und ihrem baldigen Nachwuchs beſtellt 
war. Sowohl ihre Abſchreckungstheorie bezüglich der neu: 
tralen Schiffahrt wie ihre Annahme von dem ſchnellen 
Niederringen Englands haben ſich als überſpannt erwieſen. 
Der jetzt ſeit zwölf Monaten im Gange befindliche ſcharfe 
U⸗Boot⸗Krieg erweiſt dies. Dabei wird er mit erheblich 
ſtärkeren Mitteln geführt, als ſie 1915 und 1916 zur Ver⸗ 
fügung ſtanden. Weil die damalige Zahl unſerer U-Voote 
viel zu gering war — es fehlten beſonders die großen 
U-Boote —, war es durchaus richtig, den ſcharfen U⸗Boot⸗ 
Krieg noch aufzuſchieben und ſich mit der dem Kreuzerkriege 
angepaßten milderen Kampfesform zu begnügen. Auch ſie 
konnte zunächſt noch recht Gutes leiſten, weil die U⸗Boot⸗ 
Abwehr beim Feinde noch ungenügend ausgebildet war. 

Als am 1. Februar 1917 infolge Beſchluſſes der oberſten 
Heeresleitung der ſcharfe U-Boot-Krieg von neuem auf⸗ 
genommen wurde, lagen die Verhältniſſe ſowohl politiſch 
wie militäriſch ganz bedeutend günſtiger als in den beiden 
vorhergehenden Jahren. Die Gefahr der Feindſchaft Nord⸗ 
amerikas konnte eher in den Kauf genommen und mit einem 
ſchnelleren durchſchlagenderen Erfolge des U⸗Boot⸗Krieges 
als früher gerechnet werden. Denn: 

1. Durch die ſchnelle, kräftige Niederwerfung Rumäniens 


im Herbſt 1916 nach Übernahme der Heeresleitung durch 


Hindenburg und Ludendorff war für die kleineren neutralen 
Staaten in der Nachbarſchaft Deutſchlands, wie Holland, 
Dänemark, Schweiz, Norwegen, ein abſchreckendes Beiſpiel 
geſchaffen worden, ſich den Ententemächten anzuſchließen. 
Dieſe Wirkung ließ fi, als der Eintritt in den ſcharfen 
U-Boot-Krieg es nötig machte, durch entſprechende Auf⸗ 
ſtellung von Truppenmaſſen verſtärken, die infolge der guten 
Kriegslage im Oſten frei gemacht werden konnten. Der Bil- 
doing einer neutralen Liga, um den Frieden im Sinne der 
Entente zu erzwingen, konnte ſo vorgebeugt werden. 

2. In Nordamerika war über den „Luſitania“⸗Fall Gras 
gewachſen und gegen England infolge von Übergriffen eine 
Mißſtimmung entſtanden. Das Anſehen Englands war durch 
den Fehlſchlag des Dardanellen⸗ und Saloniki⸗Unternehmens 
geſunken. Dadurch, daß die Vereinigten Staaten der am 
4. Mai 1916 ausgeſprochenen Erwartung Deutſchlands, Eng⸗ 
land zur Einſchränkung feiner völkerrechtswidrigen Blodade- 


politik zu nötigen, während einer Zeit von 9 Monaten nicht 


entſprochen hatten, traf Nordamerika eine Unterlaſſungs⸗ 
ſchuld, wenn Deutſchland als Repreſſalie den ſcharfen U-Boot: 
Krieg erneut zur Anwendung brachte. Infolge aller dieſer 
Verhältniſſe durfte gehofft werden, daß der Übertritt Nord⸗ 
amerikas zu unſeren Feinden hinausgezögert würde, was 
einen Vorteil für uns bedeutete. 

3. Das deutſche Friedensangebot war im Dezember 1916 
vorausgegangen und ſchroff abgelehnt worden. Die An⸗ 
wendung des ſcharfen U⸗Boot⸗Krieges erhielt dadurch eine 
neue moraliſche Stütze. Bei der großen Übermacht der Feinde 
an Menſchen und der Unangreifbarkeit Großbritanniens als 
Inſel war der ſcharfe U⸗Boot⸗Krieg ſchließlich das einzige 
Mittel, England willfährig zu einem ehrenvollen Frieden zu 
machen und die Menge der Blutopfer auf das geringſte Maß 
zu beſchränken. Der Feind, der den Frieden ablehnte und die 
neutralen Mächte, die ſich nicht rührten, um einen Druck zur 
Beendigung des Krieges auszuüben, und große Kriegs⸗ 
gewinne durch ihre Handelsſchiffahrt und Produktion machten, 
hatten es nunmehr ihrem eigenen Verhalten zuzuſchreiben, 
wenn ſchonungslos die U-Boot-Waffe in den Sperrgebieten 
angewendet wurde, um den Frieden zu erzwingen. 


4. Infolge einer ſchlechien Weltgerreideernte verſprach 
die Aufnahme des ſcharfen '⸗Boot-Krieges im Februar 1917 
beſonders wirkſam zu werden; es durfte auf die Schaffung 
einer Notlage in England gehofft werden. Eine vorher⸗ 


gehende Verſorgung mit Getreide war nur in mäßigen 


Grenzen erfolgt und die gute Ernte von 1916 nicht ausge⸗ 
nutzt worden, weil der Glaube Wurzel gefaßt hatte, daß 
Deutſchland mit Rückſicht auf Amerika die Eröffnung eines 
ſcharfen U⸗Boot⸗Krieges nicht wagen würde. 

5. Die Zahl der deutſchen U-Boote war inzwiſchen ge 


wachſen und der Neubau ſtärker als früher in Angriff ge⸗ 
nommen worden. Angaben hierüber können während des 
Krieges nicht gemacht werden. Beim erſten und zweiten 
„Verſuch, den U-Boot⸗Krieg ſcharf zu führen, lag der Tatbe⸗ 
ſtand vor, daß auf der Weſtſeite Großbritanniens, um die 


Schiffahrt abzuſchneiden, für eine Längenausdehnung von 
etwa 600 Seemeilen nur zwei oder drei Boote in Tätigkeit 
waren. Wenn nun auch unſere U-Boote auf dieſer Längen⸗ 
ausdehnung ſo aufgeſtellt waren, daß ſie die am meiſten 


befahrenen Teile, die Wege zu den Haupthäfen, bedrohten, 


ſo iſt doch klar, daß nicht nur nachts, ſondern auch am 
hellen Tage ein ſehr bedeutender Teil des Verkehrs unge⸗ 
fährdet ein⸗ und ausgehen konnte. 

Die rückſichtsloſe, ſcharfe Form des U⸗ Boot⸗Krieges in 
den Sperrgebieten gegen die feindliche und die neutrale 
Handelsſchiffahrt konnte militäriſch wie vom Standpunkte 
der Menſchlichkeit aus nur dann gutgeheißen werden, wenn 
ein durchſchlagender Erfolg zur Beendigung des Krieges 
außer Frage geſtellt war. Nicht in ſchwächlicher, hin⸗ 
ſchleppender Weiſe wegen U-Boot-Mangels, ſondern kraft⸗ 
voll mußte dieſe Kampfesform wegen der anfangs ange⸗ 
führten Zweiſchneidigkeit auftreten. Den neutralen Staaten 
mußte fofort klar fein, daß England in der deutſchen U-Boot: 
Waffe ſeinen Meiſter gefunden hatte. 

Wenn die Oberſte Heeresleitung im Januar 1917 den 
Entſchluß faßte, den ſcharfen U-Voot⸗Krieg nicht länger 
hinauszuſchieben, ſondern mit dem 1. Februar eintreten zu 
laſſen, ſo war ſie zweifellos beim Abwägen aller Verhältniſſe 
zu dem Schluſſe gekommen, daß die militäriſchen Vorteile 
die Nachteile überwiegen würden, daß der ſcharfe U⸗Boot⸗ 
Krieg für uns eine Notwendigkeit war. Mit guter Zuver⸗ 
ſicht dürfen wir annehmen, daß die Oberſte Heeresleitung 
richtig geurteilt hat und der Zeitpunkt gut gewählt war. 
Ein weiteres Hinausſchieben mußte mit Rückſicht auf die 
Getreideverſorgung der Feinde nachteilig erſcheinen. Die 
Zahl der UL⸗Boote war hinreichend gewachſen. Eine größere 
Zahl wäre natürlich beſſer geweſen. 

Die Vereinigten Staaten nahmen am 6. April 1917 den 
Krieg gegen uns auf und ſind dabei, ſich ein großes Heer 
zu ſchaffen. Wir rechnen jetzt damit, daß ihre Truppen zu 
ſpät kommen werden oder wegen Frachtraummangels nicht 
herüberzubringen find. Wie würde es aber ftehen, wenn 
Amerika ungefähr ein Jahr früher in den Krieg gegen uns 
eingetreten wäre? Schon allein moraliſch hätte unferen 
Gegnern das Hinzutreten Amerikas ſehr genützt. Die ganze 
Kriegslage wäre möglicherweiſe eine ganz andere, weniger 


vorteilhafte für uns geworden. Es iſt als fraglich hinzu- 


ſtellen, ob Rußland dann derartig zufammengebrochen 
wäre. Mit dem Frachtraum für Truppentransporte hätte 
es ein Jahr früher bedeutend beſſer geſtanden. In den 
Monaten März und April 1916 ſchaffte der verſchärfte 
U-Boot-⸗Krieg 207 000 bzw. 225 000 Tonnen. Die gleichen 


Monate 1915 ergaben nur 83 000 und 34 000 Tonnen. Im 
Jahre 1917 wurden dagegen in März 885 000, im April 


auch ihr Rugeifett gefttegen Hi. 


Zum Schluß ſpreche ich nochmals meine Anſicht dahin 


aus, daß die verantwortlichen Stellen das Richlige getroffen 


haben, wenn ſie im Frühjahr 1916 den ſcharfen U⸗Boot-Krieg 
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Zen Jahre 1908 veröffentlichte Hage Grotins ſem berühmtes 


Buch: Mare fiberum (Des freie Meer), in dem der Gcundiaz auf- 


geftelt wurde, daß bie See, Handelsſtraße aller Böker, nicht der 
Oberhoheit eimes einzelnen Staates oder eines Staatenbandes unter- 
ſtehen burf. Die englische Regierung ließ deirch ihren Kreaanwalt 
Seiden eine Gegenſchrift: Mare elausum (Das gefchloffene Meer) 
ſchrerben, in der ihr Anſpruch auf die Herrſchaft über die „A beitiſchen 
Seen gerechtfertigt werden follte. Solche Anfprůche auf Oberhoheit 


über Meere wurden nicht nur von Enuglanb erhoben. Schweden 


verlangte die Herrſchaſt über die Oſtſee, Dünemart-Rorwegen über 
des „Königs Gewäffer“ dwiſchen Norwegen und Island: der Doge 


8 verpflichteten ſich die Niederſande, Eu 
den britüchen Seen zwischen Kap Finisterre mb Stat an 
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: die Dardanellen 5 
ausſchließlich ottomaniſches Gebiet und find vertraglich den 
Handelsſchiffen aller Nationen geöffnet, erfüllen alſo berelts alle 
Anforderungen, die an freien Seeverkehr geſtellt werden können 

Aber was bisher ausgeführt worden iſt, bezieht ſich nur auf 
die Freiheit der Meere in Friedenszeiten, wie liegen nun die Vew 
hältniſſe im Kriegsfal? Das Seekriegsrecht iſt in der Pariſer 
Deklaration vom 18. Apr 1858 enthalten, alle Berſuche im Haag 


Dieſes Verlangen iſt unberechtigt. Der Rechofifeeiumai if eine 
reindeutihe Binnenwaſſerſtraße durchqueren 


am Kriege beteiligten Staaten ihnen zugeſtimmt haben. 

Die Deklarakion von 1856 beſtimmt: 

Art. 1. Die Kaperei iſt und bleibt verboten. 

Art. 2. Die neutrale Nagge deckt die feindliche Ware, mit 
Ausnahme der Konterbande. 

Art. 3. Die neutrale Ware, mit Ausnahme der Eriegskonter⸗ 

| bande, kann unter feindlicher Flagge nicht mit Bes 
ſchlag belegt werden. 5 

Art. 4 Die Blockaden müſſen, um verpflichtenb zu ein, wirk⸗ 
lich beſtehen, d. h. durch eine hinreichende Macht aus⸗ 
VVV 
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genügenden Vereinigten Staaten abgelehnt worden. Und wenn 
man den Sinn des Seekrieges ſucht, ſo kann man dieſe Ableh⸗ 
nung nicht unberechtigt finden. Der Zweck des Landkrieges iſt 


die Vernichtung des feindlichen Heeres, dadurch kann das Ziel 


jedes Krieges, den Feind zum Frieden zu zwingen, erreicht werden. 
Die Vernichtung der feindlichen Flotten hat dieſen Erfolg nicht: 
der Zweck des Seekrieges iſt, den Feind durch wirtſchaftliche Schä⸗ 
digung und Abſchnürung zum Frieden geneigt zu machen. Aller⸗ 
dings, die Lehren des Weltkrieges ſcheinen die Unwirkſamkeit dieſes 
Vorgehens zu beweiſen und die Vervollkommnung der Unterſee⸗ 
bootwaffe gibt auch ſchwächeren Staaten die Möglichkeit, die Kräfte 
auszugleichen. Durch dieſe zwei Erfahrungen iſt es wenigſtens 
denkbar, daß die Frage der Unverletzbarkeit des Privateigentums 


zur See williger geprüft wird, als bisher. Aber werden kleinere 
Staaten auf die verhältnismäßig billige U = Boot - Waffe und, um 


auf früher Erwähntes zurückzukommen, auf Minenſperren, die 
auch ihnen möglichen Schutzmaßregeln ihrer Küſten, verzichten 
wollen? Bisher haben gerade ſie ſich gegen ein Verbot der Minen⸗ 
auslegung geſträubt. Zerlege mon ſo das jetzt ſo populäre ſchöne 
Schlagwort von der Freiheit der Meere in ſeine Beſtandteile, ſo 
findet man, daß der einfach klingende Begriff einen äußerſt ver: 
wickelten Inhalt hat. Die Frage iſt aus dem Zuſammenhang mit 
anderen Problemen wie offene Tür, Abrüſtungsabkommen, zwi⸗ 
Ihenftaatiihe Organiſation, geriſſen, gar nicht zu löſen, fie iſt 
nur ein Teil jener Neuordnung, die den Frieden bringen muß, 
wenn dieſe ungeheure Vergeudung von Menſchenleben, Kultur⸗ 
gütern und Wirtſchaftswerten etwas anderes geweſen fein ſoll als 
eine entſetzliche weltgeſchichtliche Ironie. 


Fritz Darmſtaedter⸗Helverſen / Innere 
Koloniſation und Krieg 


In den Jahrgängen 1912, 13 und 14 dieter Zeitſchrift habe 
ich bereits mehrfach das Wort ergreifen dürfen, um zu den fra- 
gen der Inneren Kolonifatidn Stellung zu nehmen. Schon vor 
dem Kriege hatten weite Kreiſe eingeſehen, welche außerordentliche 
Wichtigkeit die Stärkung des ländlichen Mittelſtandes, die Be⸗ 
gründung zahlreicher neuer Mittel⸗ und Kleinbauernſtellen, vor 
allem in den Gegenden eee eee für das 
Staatswohl beſitzt. 

Kurze Zeit vor dem Kriege hatte die Regierung dem preußi⸗ 
ſchen Landtage das Grundteilungsgeſetz zugehen laſſen, das die 
Baſis einer großzügigen Siedlungspolitik werden ſollte. Mit 
unermüdlichem Eifer war die Geſellſchaft zur Förderung der 
Inneren Koloniſation unter dem Vorſitz des Regierungspräſiden⸗ 
ten von Schwerin im Sinne einer tatkräftigen Bauernſiedlung 
tätig. Im weſentlichen iſt es ihrer Initiative zu verdanken, wenn 
in den meiſten preußiſchen Provinzen ſchon vor dem Kriege (zum 
Teil auch während des Krieges) große gemeinnützige Siedlungs⸗ 
geſellſchaften unter Mitwirkung des Staates und der Selbſt⸗ 
verwaltungskörper ins Leben gerufen wurden. — Auch die 
liberalen Landtagsfraktionen waren energiſch beſtrebt, die Sied⸗ 
lungsfrage in Gang zu bringen — es ſei hier nur an den Antrag 
der Abgeordneten Hoff⸗Kiel und Dr. Pachnicke und Genoſſen auf 
Vereitſtellung von 300 Millionen Mark für die Zwecke der 
Inneren Koloniſation im Frühjahr 1914 erinnert. — Durch den 
Krieg und die während der harten Kriegsjahre geſammelten Er⸗ 
fahrungen hat nun die Frage der Inneren Koloniſation einen ge⸗ 
waltigen Impuls erhalten. Zunächſt ſpielt hierbei die Einſicht 
mit, daß eine Verjüngung und Auffriſchung unferer fo ſtark mit⸗ 
genommenen Bevölkerung mehr denn je not tut, und deshalb eine 
Vermehrung des ländlichen Elements ſtattfinden müſſe, ſodann 


* 


aber auch die Sehnſucht vieler Stadtbewohner — im weſent⸗ 


lichen wohl eine Folgeerſcheinung der Lebensmittelknappheit 
— zur Natur zurückzukehren, fernerhin, ober — und das ft 
bei weitem der wichtigſte Punkt — iſt es. das bei ſehr vielen i 
unterer. Krieger. und Kriegebekhäbigten erwachte. Streben ſich 
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durch Erwerb einer kleinen Landſtelle eine ſelbſtändige, geſicherte 
und geſunde Exiſtenz zu begründen. — Die Heimat hat nun die 
Aufgabe, ihren Verteidigern die Wege zu ebnen, damit dieſe im⸗ 
ſtande find, alsbald ihre Wünſche erfüllt zu ſehen. — Es iſt 
ohne weiteres klar, daß für die mehr bäuerliche Siedlung nur 
ſolche Krieger oder Kriegsbeſchädigte in Frage kommen, die ſelbſt 
oder deren Familienmitglieder die nötigen Eigenſchaften in ſach⸗ 
licher und körperlicher Hinſicht beſitzen, um einen klein⸗ oder 
mittelbäuerſichen Betrieb erfolgreich zu führen. Für Städter 
ohne dieſe Befähigung dürften mehr die vorſtädtiſchen Siedlungen 
geeignet ſein, die ja auch den Anbau von Kartoffeln, Gemüſe und 
Kleintierzucht ermöglichen. — Ein fehr weſentlicher Schritt zur 
Förderung der Siedlung wurde durch das Kapitalabfindungs⸗ 
geſetz vom 8. Juli 1916 getan, das vom Reichstage einmütig ange⸗ 
nommen wurde. Dieſes Geſetz (vergl. Aufſatz des Abg. Wein⸗ 


hauſen Nr. 20/1916) bezweckt, den. Kriegsbeſchädigten und den 


Hinterbliebenen Gefallener an Stelle der jährlichen Rentenzulagen 
eine einmalige Kapitalabfindung, deren Höhe ſich nach dem Alter 
des Rentenbeziehers und dem Betrage der Rentenzulagen 
richtet, zu gewähren. Vorausſetzung hierfür iſt, daß die Kapital- 
abfindung nur zum Erwerbe oder zur wirtſchaftlichen Stärkung 
eigenen Grundbeſitzes beſtimmt iſt, ſie kann auch dann gewährt 
werden, wenn der Verſorgungsberechtigte zum Erwerbe eigenen 
Grundbeſitzes einem gemeinnützigen Bau- oder Siedkungsunter⸗ 
nehmen beitreten will. Hierdurch können vielen Taufenden von 
Kriegsbeſchädigten und Kriegerwitwen Mittel an die Haud ge⸗ 
geben werden, die zur Leiſtung einer Anzahlung deim Erwerb 
eines Anweſens oder für ein Anfangsbetriebskapital himreichen. — 
In Preußen wird hierbei die ſegensreiche Inſtitution des Renten- 
guts von allergrößter Bedeutung fein, da es mit Hilfe des ſtaat⸗ 
lichen Rentenbankkredits den Erwerb eines Grundſtücks ohne den 
Beſitz eines größeren Kapitals gegen Leiſtung einer fortdauern⸗ 
den, ſich gleichbleibenden Rente (in der Regel 4 v. H.) zuzüglich 
eines Tilgungsbetrages (7 v. H.) zuläßt. In rund 60 Jahren, 
wenn die Tilgung erfolgt iſt, geht de? Rentengut in freies Eigen- 
tum über. — Die ſchon erwähnten gemeinnützigen Geſellſchaften 
(Oſtpreußiſche, Pommerſche Landgeſellſchaft „Eigene Scholle“ (für 
die Mark Brandenburg), Schleſiſche Landgeſellſchaft „Sachſen⸗ 
land“ (Provinz Sachſen), Hannoverſche Siedlungsgeſellſchaft, 
Siedlungsgeſellſchaft „Rote Erde“ (Weſtfalen), „Rheiniſches Heim“ 
(Rheinprovinz) u. a.) find die Hauptträger der praktiſchen Sied⸗ 
lungsarbeit, ſowohl der Bauern⸗ als auch der Kleinſiedlung. 
Daneben gibt es noch eine Reihe lokaler Kleinſiedlungsunter⸗ 
nehmen, vor allem in den Oſtprovinzen, und zahlreiche Kommu⸗ 
nalverbände, die beſtrebt find, Arbeiter⸗ und Vorſtadtſiedlungen 


ins Leben zu rufen. Alle dieſe Inſtanzen haben — ſoweit ſie 
nicht erſt, wie „Rote Erde“ und „Rheiniſches Heim“ im Laufe 


des Krieges begründet wurden — vor dem Kriege klein⸗ und 
mittelbäuerliche Stellen im Wege des Rentengutsverfahrens mit 
großem Erfolge geſchaffen; von den drei erſtgenannten Geſell⸗ 
ſchaften allein wurden feit ihrem Beſtehen an 3500 neue f 
errichtet. 

Eine wertvolle Unterſtützung erfuhr die Innere Rofonifation in 
Preußen durch das Geſetz zur Förderung der Anſiedlung vom 
8. Mai 1916, das vor allem den gemeinnützigen Geſellſchaften 
wichtige finanzielle Vergünſtigungen gewährt; in erſter Reihe er⸗ 
höht es den Zwiſchenkreditfonds um 100 Mill. M., ſo daß jetzt 
115 Mill. M. zur Verfügung ſtehen, um den gemeinnützigen Unter⸗ 
nehmen billige Betriebskredite — als die man die Zwiſchenkredite 
anſprechen kann — zu gewähren. Auch in den übrigen Bundes⸗ 
ſtaaten iſt man bemüht, in der Schaffung gemeinnütziger Siedlungs⸗ 
geſellſchaften Preußen nachzueifern. Leider fehlen dort zunneiſt 
die in Preußen :fchon fett mehr als einem Vierteljahrhundert be⸗ 
währten Grundlagen der Rentengutsgeſetze. Bayern hat feine 
Londeskulturrentenanſtalt in den Dienſt der Kriegsbeſchädigten⸗ 
anſiedlung geſtellt und eine gemeinnützige Geſellſchaft nach preußi⸗ 
ſchem Muſter „Bayerifche Landesſiedlung G. m. b. H.“ in München 
errichtet, die ländliche, ſtädtiſche und vorſtädtiſche Anſiedlungen im 


weiteſten Sinne, vorzugsweiſe von Kriegsbeſchädigten betreiben ſoll. 


— Auch das Königreich Sachſen hal in: noch weiter gehender Werke» 


Mi 


nuch. Geſetz die Landeskulturrentenbanken zur Unterſtützung der 
Siedlung ermächtigt. Die am 9. Juni 1917 unter Beteiligung des 


SEtantes geſchaffene Geſellſchaft „Sächſiſches Heim“ in Dresden, 


ell Trägerin der Siedlungsarbeit werden. 


In den anderen Bundesftaaten find zwar N Aus⸗ 


fahrungsbeſtimmungen zum Kapitalabfindungsgeſetz erlaſſen und 


Auskunftsſtellen errichtet worden, aber an Zentralinſtanzen zur. 


3 Durchführung und vor allem finanziellen Unterſtützung 
Siedlung mangelt es zum größten Teil. Es muß eines der 
gomehmften Ziele der in der Heimat Gebliebenen fein, alsbald für 
de Grundlage einer möglichſt einheitlichen und großzügigen 
Krieger-⸗ und Kriegsbeſchädigtenſiedlung Sorge zu tragen. Leider 
beftehen zurzeit außerordentlich große techniſche Schwierigkeiten, 


die einem Gelingen des ganzen Anſiedlungswerkes entgegenſtehen, 
Sehr anſchaulich 
+ find: diefe. widrigen Umſtände in dem letzten Jahresbericht der 


ja es völlig zum Scheitern zu bringen drohen. 


Oſtpreußtſchen Landgeſellſchaft geſchildert: 
„Die Beſiedlung hat während des Vorjahres nahezu voll⸗ 
kommen geruht. Es liegt das nun nicht etwa daran, daß es an 
Nachfrage nach Anſiedlerſtellen fehlte. Wir können im Gegen⸗ 
teil feſtſtellen, daß die Nachfrage nach Anſiedlerſtellen ganz 
außerordentlich rege geweſen iſt. Zunächſt waren es deutſch⸗ 
.- enffiice Rückwanderer, die fi) wegen der Kriegsereigniſſe aus 
Rußland flüchten mußten und die ſich hier mit einem Teil des 
ihnen übriggebliebenen Vermögens niedergelaſſen haben und die 
nun das ſichtbare Beſtreben zeigten, ſich durch Landankauf ſeß⸗ 
Haft zu machen. Dieſe Rückwanderer, die zunächſt auf unferen 
und Privatgütern als Arbeiter untergebracht find, fühlen ſich, 
wie wir zu beobachten Gelegenheit hatten, als Arbeiter durchaus 
nicht wohl. Es beſteht bei ihnen anſcheinend der äußerſt drin⸗ 
gende Wunſch, ſich ſo raſch als möglich ſeßhaft zu machen, um 
aus dem Arbeitsverhältnis herauszukommen. Ferner waren 
es Kriegsbeſchädigte, die ſich mit Hilfe der ihnen in Ausſicht ge: 
ſtellten Kapitalabfindung anfieteln wollten. Auch Soldaten, 
die ſich zurzeit in der Front befinden, äußerten den Wunſch, 
ſich, ſobald fie aus dem Felde zurückkommen, anzukaufen. Der 
Nachfrage nach Anſiedlerſtellen konnten wir leider nur in ganz 
geringem Umfang entſprechen. Der früher übliche Selbſtaufbau 
durch die Anſiedler kann zurzeit nicht in Frage kommen, weil 
es den Anſiedlern unmöglich iſt, die zum Aufbau erforderlichen 
Arbeitskräfte und Materialien zu beſchaffen. Es kann zurzeit 
alſo nur der Kauf von bebauten Stellen in Betracht kommen. 
Bebaute Stellen hatten wir aber, als der Krieg begann, nur in 
ganz geringem Umfang auf Lager. Dieſe wenigen Stellen ſind 
ſchan im vorigen Geſchäftsjahr reſtlos verkauft worden. Der 
beabſichtigte Neuaufbau auf einer Anzahl der von uns im Vor⸗ 
jahr angekauften, kriegszerſtörten Güter konnte nicht. zur Aus⸗ 
führung kommen wegen der auf dem Baumarkt fortdauernd 
ſich ungünſtiger geſtaltenden Verhältniſſe. 
davon, daß es nahezu unmöglich iſt, Neubauten auszuführen, 
würden die Baukoſten ſo hoch ſein, daß es den Anſiedlern voll⸗ 
kommen unmöglich iſt, eine Verzinſung des Baukapitals heraus⸗ 

z duwirtſchaften.“ 

Was helfen alle geſetzlichen Beſtimmungen und finanziellen 
Fehlen, wenn ihre praktiſche Auswertung unmöglich iſt? Es 
beſteht die ſchwere Gefahr, daß eine glänzende Konjunktur, die 
Landbevölkerung zu ſtärken und zu verjüngen und damit das 
ganze deutſche Volk — ungenutzt vorübergehen wird. Die maß⸗ 
tebenden Inſtanzen, Reichstag und Reichsregierung ſowie alle in 
Betracht kommenden Faktoren der Bundesſtaaten müſſen darauf 
bedacht fein, daß alsbald diejenigen Maßnahmen getroffen werden, 
Ve den Aufbau von Siedlerſtellen für die heimkehrenden Krieger 
und Kriegsbeſchädigten fobald als irgend angängig in großem 


Naßſtabe ermöglichen, damit bereits bald nach Friedensſchluß 


eine: ftattliche Reihe von Siedlungen vorhanden iſt. 

Rur fo wird es Erfölg haben, viele Tauſende zur Rück⸗ 
wanderung aufs Land zu veranlaſſen oder auf dem Lande feftau- 
halten, die fonft anderweitig unterkommen werden. 

Für alle am Siedlungswerk Intereſſierten au deshalb. die 
Peroie-Imiten:- > „Doppäit-glöt;-wer-fehnell.gibtl” Dl. 
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vollkommen iſoliert. 


Ganz abgeſehen 


Selle 4 


Lisbeth Wilbrandt / Laage 


Es iſt der Schriftleitung Bedürfnis, diefer 
Skizze ein Wort des Gedenkens vorauszu⸗ 
ſchicken — des Gedenkens an Lisbeth Wilbrandt, 
die vor wenigen Wochen dem Leiden, von dem 
ſie hier ſpricht, erlegen iſt. Denen, die ihre 
a: tapfere Natur. gekannt haben, wird 
ie Darſtellung belon Erlebniſſes aus dem 
letzten Winter ein beſonders ergreifendes Zeug⸗ 
nis ſein. Der Kampf um die furchtloſe Gewiß⸗ 
heit der Ewigkeit unſeres Menſchentums, ſo 
kauſendfach ausgefochten in dieſer von Tod er⸗ 
füllten Zeit, ſpiegelt ſich in. dieſem ſchönen, 
lebensvollen Tagebuchblatt in ſo feiner Be⸗ 
ſonderheit, daß wir meinen, das wunderbar 
A darin müſſe noch vielen anderen 
Kraft geben. ertrud Bäumer. 


Es. gibt e einen Grad von. törperlichen Schmerzen der einen 
Die andern ſtehen ums Bett herum, man 
hört ſie reden, man ſieht, daß ſie einem helfen wollen; aber es iſt 


doch alles ſo ganz, ganz weit weg, wie auf einem andern Stern. 


Wenn man das zum erſtenmal erlebt, man es einem einen 


| großen Eindrud. 


Ich war lange ſehr ſchwer rant geweſen, u: nun war ich 
wieder geſund. Ich hatte eine namenloſe Sehnſucht, hinauszu⸗ 
kommen, allein draußen zu wandern, und endlich war ich ſo weit. 
Ich fuhr nach Roſtock zu lieben, treuen Menſchen, die mich mit 
offenen Armen aufnahmen. Aber ich wollte immer nur den Abend 
und die Nacht bei ihnen bleiben; den ganzen Tag wollte ich draußen 
ſein, im Wald, am Meer, und in mich hineintrinken all das ſo 
lang Entbehrte, mit der Unerſättlichkeit und der unerhört ge⸗ 
ſteigerten Empfänglichkeit des wirklich Geneſenen. Rekon⸗ 
valeſzenz iſt ja was Schreckliches, nur in Büchern Geprieſenes. 
Nie fühlt man ſich fo elend wie in der Zeit, da die eigentliche 
Arbeit des Krankſeins getan iſt und man nun alles nicht kann, 
mas man möchte. Aber dann, wann man eigentlich ſchon geſund 
iſt und nun von allem wieder Beſitz ergreift, was ſchon unwider⸗ 
bringfich verloren ſchien, da lebt man doppelt und dreifach; man 
iſt wie ein ganz feines Inſtrument, das bei der leiſeſten Berührung 
zu klingen beginnt. | 

Es waren herrliche Tage: Die winterliche Stille und Ver⸗ 
ſchlafenheit der kleinen Badeorte, das klare Froſtwetter, das das 
aufſpritzende Waſſer bei den Pfoſten der Landungsbrücken zu 
weißen Allongeperücken frieren ließ, und dazwiſchen, ſtundenlang 
am Strand entlang, keine Menſchenſeele, nur das Meer und ich, 


der Himmel und . Jeder, der gerne wandert, wird mich 
verſtehen. N ® 
Nun wollte ich aber auch einmal landeinwärts. Ich fand auf 


der Karte, daß man bis Laage wohl vier bis fünf Stunden gehen 


müſſe; dort in der Nähe wollte ich Verwandte auf ihrem Gut be⸗ 
ſuchen. Mein Plan fand wenig Anerkennung. 

„Aber, um Gottes Willen, fünf Stunden lang auf der öden 
Landſtraße im Winter!“ 

„Aber fie führt doch gewiß durch Felder und Wieſen!“ 

„Du kannſt 4 in einer halben Stunde mit der Vahn 
dort ſein.“ 

„Aber ich will doch grad gehen.“ 

„Und es iſt ganz einſam, und neulich iſt in der Gegend auf 
offener Landſtraße ein Dienſtmädchen überfallen worden.“ 

„Gott, dann wird's nicht gleich wieder geſchehen.“ 

Kurz, ich war von meinem Vorhaben nicht abzubringen und 
marſchierte am nächſten Morgen los. Eigentlich wäre ich lieber 
zu Hauſe geblieben, denn ich war todmüde vom doch noch unge⸗ 
wohnten Wandern der letzten Tage, und mein linker Fuß war 
etwas wund gelaufen, aber es war ein ſo herrlicher Tag, und den 
wollte ich nicht verlieren. Die Sonne ſchien hart und hell, wie ſie 
nur im Winter ſcheint, und es war furchtbar kalt. Als ich aus 
der Stadt herauskam, wehte mir auf freiem Feld ein eiſiger Oſt⸗ 
wind entgegen. Sollte ich trotzdem gehen? War's nicht eigent⸗ 
lich verrückt? Aber wie hätten ſie mich zu Haus ausgelacht, wenn 
ich plötzlich wieder dageweſen wäre! Ich preßle mich alſo möglichſt 
zufſammen⸗ en en. Bind und ſtapfte . drauflos, Eigentlich. 
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war's kein Vergnügen trotz der ſchünen Sonne, und ich war froh, 
als ich bald in einen kleinen Ort kam (ich glaube, Keſſin hieß er) 
und mich in den dortigen „Krug“ flüchten konnte. Allerhand 
Männer wärmten ſich wie ich, und die Kälte war das Haupt- 


geſprüch. Ein heißer Grog belebte mich etwas, aber mir graute 


vox dem weiten Weg nach Laage. Doch nach Haus wollte ich nicht, 
und jo fragte ich, ob ich vielleicht einen Wagen haben könnte. 
Rein, das ginge nicht. 

„n, me wollen Sie denn hin?“ 

„Nach Lauge. 

Großes Gelächter. 

„In. da können Sie ja doch mit der Bahn fahren; warum 
gehen Sie denn da zu Fuß?” 

„Jur Erholung; ich war krank.“ 

Ich hätte ja nichts Dümmeres ſagen können, wurde auch 
feuerrot, wert mir die Lächerlichkeit meiner Situation gleich be⸗ 
weht wurde. Welcher verwünftige Menſch geht denn, wenn er 
krankt war, bei 20 Grab: Kälte und Oftwind zu Fuß nach Loage. 
um ßich zu erholen? Es hat's mir auch lein Menſch gestaubt, 
aber man Jah mich jet haſh mißirauiſch, hir ſpüttiſch an, und 
ich war doch noch nicht genug ſattelfeſt, um nur den ganzen Humer 
der Sache zu empfinden, ſondern ich war verlegen, zahlbe und 
ging — nach Laage. Ja, nach Laage mußte ich wum, dot oder 
lebendig, nuch Haus wollte ich nicht. Ich mar wie ein eigan⸗ 
ſiuniges Kind, das bockt, ohne daß ihm jemand irgend was ges 
tan hat. 

Zuerſt konnte ich nichts denken als „Wind, Wind, Wind 
Mat der Zeit gewöhnte ich mich ein wenig, aber der Fuß tat fe 
weh, und ich hinkte. Weil ich Bo mas war, fiel mir natürlich das 
überfallene Dienſtmädchen ein. Die Landſtraße lag mie ein 
blendendes, weißes Band vor mir, endlos, links und rechts Feber, 
kein Haus, keine Menſcheuſeebde. Ein leerer Leichenwagen, nach 
Raſtock fehrend, begegnete mir, das war alles. Was falle ich 
machen, weun ich wirklich überfallen würde? Sia hatten ja in 
Roſtock geſagt, daß. jetzt fo viel Befindet herumſt reicht. Wirklich, 
dort taucht doch ein Punkt auf der weißen Landſtraße auf; , 
und er wird größer — das iſt ein Menſch. Für einige Zeit war 
ich nun des Denkens an Wind und Kälte enthoben, denn meine 
gange Aufmerkſamkeit galt dem ſich immer mehr vergrößeruden 
Punkt, vor dem ich mich fürchtete. Ja, es war ein Mann! Die 
in Roftod hatten doch eigentlich recht, es war nichts, fo im Winter 
für eine Frau allein auf der Landftraßs. 

„Tag, Fräulein, iſt das ne Kälte! Man wird ja ganz 
klamm!“ — Das war der ganze Überfall, und da kannte ich 
ihm ja nun aus vollſter Seele zuſtimmen. Ich mußte lachen über 


mich aibſt und war fetzt dach ganz froh, gegangen zu fein. Der 


Fuß hatte ſich au das Gehen gewöhnt und eigentlich war's ja 
wunderſchön bei der Sonne und Kälte; man mußte nur ganz in 
ſich zuſammenkriechen und ſehr ſchnell gehen. 

Aber der Weg war emdfcs; auf und ab geht die Straße, und 
immer glaubt man, auf der nächſten Erhöhung wird man irgend 
was Neues ſahen, ein Dorf, vielleicht gor ſchan in der Ferne die 
Türme von Luage, aber nichts, nichts als Felder, Felder, manch⸗ 
mal etwas Wald und wieder Felder. Ein: oder zweimal kam ich 
an einem kleinen Gutshof vorbei. Ach, da drin. war's warm! 
Sollte ich hineingehen und fragen, ob ich etwas ausruhen dürfe? 
Aber nein; wieder das Mißtrauen, des Fragen, dann meine Ber- 
legenheit, weit ich doch niemandem klarmachen kounte, warum 
ich bei der Kälte zu Fuß nach Laage renne — ich ſah die ganze 
Situation vor mir und ging ſchnell weiter. 

Plötzlich hörte ich hinter mir Wagentärm; ich drehte mich 
um: es war ein Leichenwagen, derſeſbe, der mir früher leer nach 
Roſtock fahrend begegnet war; aber jetzt ſtand ein Sarg drinnen, 
ınier Blumen und Krünzen begruben; und hinten folgte ein ge⸗ 
ſchloſſener Landauer mit den Leidtragenden. Sie . fuhren im 
Schritt an mie vorbei, und ich ſah in den Wagen hinein: drei 
„Frauen Shen drin und ein Miu; fie ſpruchen nur wenig, aber 
he wiſchten ſich immer die Augen und ſahen ganz verſtört aus; 
und da wußte ich, daß das Schickſal je hart und ſchwer angeſaßt 
hatte. An der Wagentür ſtand ein etwa achtjähriges kleines 


Fir vel ſchweller, als ich ſonſt allais gegangen wäre; ach 
dam 


% 


Mädchen, an gam Ideas; gelleidet. Es praßte fen Näschen 


gegen die Senfter ichebe und had hikſtae und jehfüchtig zu mir 


heraus. Und Ja ermmerte ich mich jo lebhaft en meins 
eigene Kindheit: wie verlaſſen und verzweifel fühlte man fich 
imuter in der Gegeuwart trauernder Erwachfener, deren Trauer 
man eigentlich nicht verſtand, aber duch urisuiächuiber teien 
fellte. Die dimumſten Sachen fielen einem ein, jo daß wn faßt 
hrrunusgeplatzt wäre mit Lachen, aber man nutßte dech betrübt and 
FFF aber nur wegen des Ihres 


TTC 


eee e eee ee 


ich war jo funchthar nde, eder der Anroc mit 


der Wind hinterm Wagen nicht fo furchibar arg. 
wieder in ein Stadiunr de Befriodigtſeins daß 
nehmmig trotz mancher Henderniſfe doch gewagn d ad 
einma ſetzt ſich der erſte Leichenwmugen in Tab, daus kraft anch 


der Kutſcher des Landauers mu der Peitſche, uud — fährt beson, 
In 5 Minuten ſtand ich allein auf der Landſtruße. Sms mars 


kalt! Und der Wind und die Einſamteit! Ich ſaß auf die Er. 


aus, und ich konnte überhaupt wicht mehr weiter. 

Laagek Komiſch, vor ein paar Tagen hatte ich überhaupt 
noch nicht gewußt, duß es das gibt; und jetzt war es der Geyſel 
meiner Sehnſucht! Wenn man dort ift, kann man in jedes bes 


liebige Gafthaus eintreten und ſich einen Teller warme Suppe 


beſtellen, dachte ich. Und altes geht dort feit Jahrhunderten feinen 
Gang, und ich wußte nichts davonk Und dabei fiefiie ſich meine 
fehnfüchtige Phantafie alles, jedes Haus, jede Straße, fo genau 


vor, als wäre ich in Laage geboren und mie draus heraus 


gekammen. 

Ich kämpfte tapfer gegen Wind und Müdigkeit, aber es wende 
immer ſchwerer. Da trat in die ewige Gleichförmigkeit der ſich 
zwiſchen Feldern dahinziehenden Landſtraße eine Abwechflungt 
links an der Straße tauchte ein einzelnes Haus auf. ls ich 
näher kam, wars ein „Krug“. Der Leichenwagen ſtand vor der 
Tür, der Kutſcher ſtärkte ſich offenbar drinnen. Gott, wie ſchön 
wär's jetzt, da hinein zu gehen! Aber die Erinnerung an Keſſin 
hielt mich zurück, und ich ging weiter. ' | 


Nach einiger Zeit holte mic der Leicheuwagen ein. Die 


Pferde verlangſamten ihr Tempo, als fie hinter mir waren, und 


der Wagen fuhr im Schritt neben mir her. Es war ein „offener“ 
Leichenwagen. d. h. ein auf vier Säulen ruhendes Dach war der 
ganze Schmuck; darunter ſtaud der blumenüberdeckte Sarg. Gang 
hoch oben auf dem Bock ſaß der Kutſcher, der ſich ſehr verändert 
hatre. Die ernſte Miene von früher war fort, der ZJylünder ſaß 
ſchief und luſtig auf ſeinem Kopf; er rauchte vergnügt aue Figure, 
und ich ſah plötzlich, daß das ja offenbar im Hauptberuf ein 


Leichenkutſcher, ſondern ein ſeelenwerguügter, biutjunger Burke 
war, der mich halb neugierig, halb beluſtigt von der hohen Warte 


feines Kutſcherſitzes betrachtete. 8 
Wenn er mich nur nicht fragt, warum ich zu Jul uach Lange - 
gehe, dachte ich. 5 
„Is nich leicht vorwärtskemmen heute, was, Früuiein 
lächelte er mitleidig von feinem Bock herunter. 
„Ach, es iſt nur, weil s fo windig ift. fagte ich wäeaan 5 
heiter; dabei merkte ich aber, daß mein Geſicht in ganz karte, es 
Bemühungen, zu böcheln. ernſtkich wider fetten. 5 
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„Ja, ja, der Oſtwind,“ — er fah mich forſchend an. 
Ste hinken ja, find woll ſchon recht müde?“ 

„Ja, müd bin ich ſchon, aber ſo weit wird's ja nicht mehr ſein 
Bis Laage?“ 

„Na, anderthalb Stunden haben Sie da woll noch zu laufen; 
del dem Wind noch mehr vielleicht. Aber warum gehen Sie denn 
da zu Fuß? Ich hab' Sie doch ſchon bold vor Roſtock begegnet, 
als ich hinfuhr. Da können Sie doch mit der Bahn fahren!“ 

Natürlich, da war's alſo wieder. Ich ſah ihn hilflos an und 
überhörte die Frage. Plötzlich kriegt er ein ganz verſchmitztes 
Gefiht und ſagt etwas leiſer: „Sind Sie angſtlch, Fräulein?“ 

Ich ſehe ihn erſtaunt an. 


„Ich meine, da hinten auffigen, zu dem Sarg, das mochten 


Sie woll nicht?“ 
„Gott, wenn Sie's erlauben, mit tauſend Freuden,“ 


Zeit ſchon, aber als etwas Unmögliches, Anſtoß Erregendes durch 
den Kopf gegangen. Er hielt an und ich ſchwang mich hinten 
hinauf. x . 

„Sitzen Sie?“ 

„Ja.“ 

Und nun ging's in luſtigem Trab weiter. Das Gefühl des 
Wohlbehagens, das mich jetzt überkam, iſt überhaupt nicht zu 
beſchreiben. Ich ſaß am hintern Ende des Wagens mit dem 


Rücken gegen den Sarg, den freien Blick in die Landſchaft, und 


ließ die Beine ſelig vom Wagen herunterbaumeln. Ja, wirklich 
ſelig, denn auf einmal war alles Böfe fort. Der wehe Fuß 
brauchte nicht mehr zu laufen, und ſo windgeſchützt ſaß ich da, durch 
den Vorderbau des Wagens, daß es mir durch den ſcharfen 
Kontraſt jaft wie eingeheizt vorkam, obwohl ich doch ganz im 
Freien ſaß. Und nun das ſichere Gefühl, Laage wirklich zu 
erreichen! 

Es war eine merkwürdige Stimmung: dieſes Rittlings⸗in⸗ 
die⸗Landſchaft⸗Hineinfahren, in die ſonnige, winterlich tote und doch 
nur ahnungsvoll ſchlafende, bald zu neuem Leben erwachende 
Landſchaft. Wie ein Gleichnis war's in dieſer grauſigen Zeit: 
hinter mir die Leiche des unbekannten Menſchen, der mir nun 
nach ſeinem Tod noch einen Liebesdienſt tat und mir Gaſtfreund⸗ 
vor mir die ewig neu abſterbende und wieder er⸗ 
blühende, urheilige und unerforſchliche Natur. Der durchdringende 
Duft der Totenblumen hüllte mich ganz ein, und ich ſtrich leiſe 
mit der Hand über den Sarg, in einem Gefühl von Dankbarkeit 
und Gemeinſamkeit für den fremden Toten. Wer es wohl war? 
Und ob er ſehr viel gelitten hatte? Mir war's faſt, als ſäßen wir 
Hand in Hand, wenn ich den Sarg berührte; und der Tod hatte 
gar nichts Trennendes, war ſo ganz ſelbſtverſtändlich und natürlich. 

Ein altes Weiblein begegnete uns; ſie drehte ſich nach uns 
um. und als ſie mich, mit den Beinen baumelnd, hinten auf 
dem Leichenwagen ſitzen ſah, glücklich und froh, da ſchüttelte ſie 
mißbilligend den Kopf und ging weiter. 

Es tat mir ſehr leid; ich wollte niemandem weh tun, nie⸗ 
mandes Gefühle verletzen; mir war ja ſo frei zu Mute. Es war, 
als wenn alle Erdenſchwere von mir genommen wäre, und ich 
flöge nun frei und felig in den Weltraum hinaus. All das 
Schwere, das ſeit Jahren mit jedem von uns mitgeht, und all 
das Schwere, das jeder einzelne noch beſonders in dieſer Zeit zu 
tragen hat, es war fort. Wie aus der Vogelſchau ſah ich von 
eben herunter auf all die Not und Qual, in der ich doch eigent⸗ 
lich mitten drin ſtand; aber es war alles ſo anders. 

Ich empfand ſo ſtark, ja faſt körperlich, die eherne Geſetz⸗ 
mäßigkeit alles Lebens, als wenn ich taufend Jahre fpäter auf 
unfer Jetzt zurückgeſehen hätte. Und ein ungeahntes Lebens⸗ 
gefühl durchzitterte mich, weit über mich hinausgehend, über mein 
Leben und das der Meinigen! 

Wie ſchön mußte es ſein, ſo ein Erleben umſetzen zu können, 
u ganz was andres. Nicht erzählen, das und das hab' ich er⸗ 
lebt, fondern daraus das ſchöpfen, woraus man eine Symphonie 
komponiert, ein Bild malt, ein Buch ſchreibt! 

Und plötzlich wurde es mir klar, daß das Weſen aller künſt⸗ 
Das 


„Aber | 


jubelte 
ich, denn der Gedanke, dos etwa zu dürfen, wor mir die ganze 


war ja natürlich gar nichts Neues, und ich hatte ſo was wohl 
Rauch ſchon früher gewußt, aber jetzt erſt verſtand ich es, und es 
murde mir mit einem Mal fo nah und greifbar, ganz plaſtiſch; 
wie wenn man plötzlich mitten drin in einer Landſchaft ſteht, 
die man ſeit Jahren aus Bildern kennt, die einem aber 
doch nichts geſagt hat; und nun kann man jeden Baum, jeden 
Strauch mit der Hand greifen, und es iſt alles ganz neu, 
ganz neu. 
Und auf einmal wußte ich auch, daß ich nie ein Künſtler 
ſein würde, weil mir eben dieſe Möglichkeit des Umſetzens fehlte. 
Aber dieſe Erkenntnis tat gar nicht weh; im Gegenteil, es war 


ſo beruhigend, nichts Unnötiges mehr zu wollen; und es war 


ja ſo ſchön, daß es ſolche Menſchen gegeben hatte, die das 
konnten; daß es fie gibt und hoffentlich immer geben wird. Ob 


man nun gerade felbft dazugehört, darauf kommt's doch gar nicht 
an. Es war ja alles fo klar. 


Ja, worauf kommt's denn eigent⸗ 
lich an? Das wußte oder fühlte ich in dieſem Augenblick ganz 
genau, aber... 

„Fräulein, jetzt müſſen Sie runter, wir ſind in Laage!“ 
Ich ſprang von meinem Sitz herunter und ſtand wie be⸗ 
täubt auf der Landſtraße. 

„Danke, danke!“ ſagte ich zu dem luſtigen Leichenkutſcher. 
Ich wollte ihm was geben, aber er war ſchon weit fort und 
winkte freundlich mit der Hand zurück. 

Vor mir in der Sonne leuchteten die Türme von Laage. 

Ich ging ganz verſonnen in die Stadt hinein. Nein, in ein 
Gaſthaus einkehren, das konnte ich jetzt nicht. Ich war auch 
ſo ſchön ausgeruht, und ſo fragte ich nach dem Weg zu dem Gut, 
zu dem ich wollte. Es war noch weit und ich ſtolperte über die 
hart gefrorenen Rinnen des Feldwegs, gegen den Wind 
kämpfend, den ich nun gerade im Geſicht hatte. Als ich endlich 
müde dort ankam, waren ſie alle vor zwei Stunden nach Roſtock 
gefahren für mehrere Tage. 

„Oh, das macht gar nichts“, ſagte ich dem bedauernden und 
ſehr erſtaunten Dienſtmädchen. Ich ſtolperte nach Laage zurück; 
wie ſchön und ruhig war es auf dem freien Jedi „ 

Ich bin noch ſehr viel ausgelacht worden wegen dieſer miß⸗ 
glückten Unternehmung. Zu Fuß nach Laage rennen, bei Kälte 
und Wind, kaum erholt von langer Krankheit, Freunde beſuchen, 
die einen ſeit Jahren eingeladen haben, ohne ſich anzumelden, ſo 
daß man unverrichteter Dinge wieder abziehen muß, — ſo ein 
Unſinn! 

Vielleicht war's eins der wenigen geſcheiten Dinge, die ich 


in meinem Leben getan hab'. 


Ich fuhr wie im Traum nach Roſtock zurück; ich ſtieß die Leute 
an und wollte es doch gar nicht; ich ſaß in der 2. Klaſſe und 
hatte doch nur ein Billet 3. Klaſſe gelöſt; und ich wäre gewiß 
über Roſtock hinausgefahren, wenn der Zug noch weiter ge⸗ 
gangen wäre. Tagelang war ich wie beflügelt, aber langſam 
und ſicher kam die Erdenſchwere wieder — voll und ganz. 

Und ich habe nie wieder einen Blick in die Ewigkeit getan, 


Ludwig Klarmann / Licht im Sturm 


Im Sturme ein ſtarkes Licht. 
Wie tief er den Atem ſchöpft, 

Er löſcht es nicht. 

Rennt an mit heulendem Braus, 

Biegt zur Seite es aus. 

Kommt laſtend er wieder, 

Legt breit es ſich nieder; 

Ruft alle Gewalten der Lüfte zu Hauf: 
Steil ſteht es auf. 


Will die Welt uns zertreten wie einen Wurm: 
UAnttre Zuverſecht ift wie Licht im Sturm. 
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Walter Boelicke / Die Not der feldgrauen 


Jugend 

Die Jugend zwiſchen Schule und Wehrpflicht, um die 
vor dem Ausbruch des Krieges Bolkserzieher und Volks⸗ 
freunde mit bekümmertem Herzen ſich ſorgten, hat ſeit 1914 
keine Naientage. Noch ehe fie recht zum Vewußtſein des 
eigenen Ichs erwacht iſt, ſpannt fie die Pflicht gegen den 
Staat in einen ſtrengen, unerbittlichen Zwang, in den 
krieger iſchen Dienft für die Gemeinſchaft, in den Dienſt fürs 
Baterlend einen Zwang, der beſtenfalls freudig getragen 
wird dank der, gotilob, lebendigen jugendlichen Begeifterung 
- für die große Sache, der aber doch Zwang bleibt, indem er 
das eigene Wollen und Streben in feine befonderen Bahnen 
lenkt. 

Vom Standpunkte des Erwachſenen wird man in dieſer 
notgeborenen Beſchränkung der Jugend nicht ohne weiteres 
eine Not erblicken; eher wird man der Unficht zuneigen, daß 
diefer frühe Zwang des Lebens den ihm unterworfenen 
Generationen ein Segen ift. Die Geſchichte großer Männer 
iR reich an Bekenntniſſen, weiche die frühe Not ihres Lebens 
als die Quelle ihrer Tatkraft und ihrer Erfolge preiſen. Ge 
ſunde Kraft frohlockt angeſichts alter Widerſtände, deren 
Ueberwindung Gewinn fürs Leben iſt. 

Eine andere Frage iſt, wie die Jugend felbit ſich zu 
diefer Anficht fteflt; denn es iſt etwas anderes, mitten in 
einem Erleben drinzuſtehen und von der Warte des Darüber⸗ 
hinausgekommenen darauf zurückzublicken. 

Zu berückſichtigen if, daß gegenwärtig die Zeit 
zwiſchen Schule und Wehrpflicht für einen großen Teil der 
Jugend, für die geſamte Jugend der höheren Schulen über⸗ 
haupt nicht gegeben, für den anderen Teil, für jenen Teil, 
der nach einem Worte Friedrich Naumanns gerade dann 
mit dem Lernen aufhören muß, wenn der Menſch langfam 
zu begreifen anfängt, was ihm das Lernen bedeutet, ganz 
erheblich verkürgt if. Bom ſiebenzehnten, vom achtzehnten 
Lebensjahre an greift unter den Forderungen des Krieges 
der Staat in das Einzelleben gebieteriſch ein. 

Wir können nicht mit gutem Gewiffen auf die Jugend 


zwiſchen fünfzehn und achtzehn Jahren heute das Wort 


Goethes anwenden: „Wer früh erwirbt, lernt früh den 


hohen Wert der holden Güter Biefes Lebens ſchägen. Denn 


diefe Jugend, ſoweit fie ſchon verdient, foweit fie ſchon er⸗ 
wirbt, — und das Hit in der Kriegszeit der überwiegende 
Teil —, weiß leider mehr von den unholden als von den 
holden Gütern dieſes Lebens. Sie erliegt nur zu leicht dem 
leichtfertigen Zuge der Zeit, der mit der zunehmenden Dauer 
des Krieges mächtiger faſt ſich regt als zur kriegsnotun— 
beſchwerten Zeit vor 1914. Dieſer Zuſtand, den der Jugend: 
und Volksfreund mit ſchweren Bedenken verzeichnet, ſteht 
freilich im Urteile der Jugend ſelbſt als eine Luſt da. Er 
iſt gerade darum eine beſondere Not, weil zumeiſt väter⸗ 
liche und mütterliche Gewalt ihr gegenüber zur Ohnmacht 
verdammt iſt, weil die Väter im Felde, die Mütter im vater⸗ 
ländiſchen Hilfsdienſte gebunden find und es fſomit an der 
notwendigen Fürforge und Leitung, an dem Widerſtande 
fehlt, der allen Ermahnungen erſt das unbeugſame Rückgrat 
geben kann. Denn die junge Einſicht ift in der Regel viel 
zu ſchwach in einem Kampfe, we auf der Gegenſeite Mo⸗ 
mente des Vergnügens, der — freilich übel mißverſtandenen 
— Freiheit, der Luſt ſtehen. 

Im Hinblick darauf wird man die FToſſelung der 
heutigen, fo fehr fonſt ſich ſelbſt überlaſſenen Jugend 
durch die militäriſche Erziezung und Zucht begrüßen. Je 


früher fie einfetzt, um fo eher iſt zu hoffen, daß fie, im rechten 
Geiſte geübt, in körperlicher und ſittlicher Hinſicht das tige 
Gegengewicht bietet gegen die Luſt, ſich gedunkenkos aus⸗ 
zuleben, wofür wir jetzt glücklicherweiſe wieder emsinben 
fagen. Die geſunde alltägliche Ermüdung im miſitärtſchen 
Dienſte bringt eine allmähliche Stählung des Körpers gu 
wege, während die allerhand Großſtadtgiſte des unges⸗ 
bundenen Lebens die Nerven erſchlaffen, die Kraft unter 
graben. Das iſt eine Binſen wahrheit. 

Ungerecht aber wäre es, das allgemeine Dil der Jugend 
nach den Erſcheimmgen der Großftadt zu zeichnen: zu ver⸗ 
zeichnen. Wie überall im menſchlichen Leben, ſtehen auch 
hier ideales und irdiſches Streben nebeneinander. Und die 


ewporführenden Kräfte find in der heutigen Jugend ebenſo 


lebendig wie die aufs ſchlechthin Gegenwärtige gerichteten 
berabzichenden. 

Um Mißverſtändniſſen und Mißdeutungen vorzubeugen, 
muß geſagt werden, daß jene erſtgedachte Krieg not der 
Jugend keineswegs. auf die arbeitende Jungmannſcheaſt be- 
ſchrünkt iſt: bei der Frũhreife und der Freiheit, in der unfere 
Großſtadtjiugend ganz allgemein lebt, trifft jene Verwirrung 
der Lebensrichtung, jene ſittliche Verwilderungsgefahr eben 
fo auf die ſogenannte gebildete Jugend zu. Die Voraus- 
ſetzung mangeinder Überwachung iſt, was die ſtarte väter⸗ 
liche Hand anlangt, je hier gleichermaßen gegeben. 

Gegenüber dieſer, ich möchte fagen: objektiven Not der 
heutigen Jugend, die ihr ſelbſt wohl in den allerſeltenſten 
Fällen bewußt wird, die auch durch das Leben ſelbſt mannig⸗ 
fallig bekämpft und überwunden wird, fpielt eine viel 
wichtigere Rolle die ſubjektive Nat, die der Krieg und der 
Kriegsdienſt in der Geſamtheit ihrer entwicklungshemmenden 
Einflüſſe, ihrer perſönliche Neigungen und Girebungen 
unter bindenden Gewalten mit ſich bringen. Da fichen wir 
ver emer ganz anderen und je nach der werdenden Perſon⸗ 
lichkeit ſehr vielgeſtaltigen und mehr oder minder tiefen 
ſeekiſchen Rot der Jugend, unferer feldgrauen Ingend. 

Es macht ſich wohl jeder von ehrlichem Sireben und 
tatenfrohem Ehrgeiz beſeelte junge Menſch früh einen Plan 
und ein Bild feines Lebens und Wirkens, fetzt ſich je nach 
Neigung feine beruflichen Ziele und tritt, mit dieſem Ziele 
vor Augen, frohgemut den ſchulbe freien Weg ins Leben an 


in der Zuverſicht, jeder Schritt fei ein Schritt näher dem 


Ziele. Das galt auch noch in den erſten Phaſen des Krieges, 
wa der Krieg, auch von den opferfrohen Kriegs freiwilligen, 
zunächſt nur als ein kurzes Zwifſchenfpiekl auf dem Lebens⸗ 
wege angejehen wurde, wenn auch als ein Spiel mit hohem 
Einſatz. Dieſe den Entſchluß erleichternde Vorſtellung eines 
nur Vorläufigen und Vorübergehenden fieht den heute unter 
die Waffen gerufenen Jüngliugen nicht mehr nor Augen. 
Sie gehen in ein völlig Ungewiſſes, Unabſehbares, unbe⸗ 
ſchadet der immer wieder genährten und neu erweckten 
Hoffnung eines baldigen Abſchluſfes des Krieges. Für fie 
fcheidet der Gedanke, dem nach Neigung und Können er 
ſehnten Berufe — wofern es nicht der Waffendienſt it — 
ſich widmen zu können, fo gut wie ganz aus. Sie freien ins 
Leben hinaus als Soldaten und Kämpfer, nach deren Eigen 
leben und Eigenwillen nicht gefragt werden kann. Und da 
ſehr natürlicherweiſe nicht jeden der mjlitäriſche Beruf aus⸗ 
füllt, fo begleitet eine große Hoffnungsloſigkeit ihre erſten 
Schritte ins Leden. 

Eine Hoffnungskoſigkeit, oder zum wenigſten der Ge 
danke, daß eine Reihe von Jahren, und gerade die forıft 
ſchönſten und fonnigften Jugendjahre, ihnen für Ihr Eigen 


ſchen ſo frah, taglich 8 
Ende erinnert, fi zu faflen vermag zu ruhiger, unbe- 
Hunsmerter Tühgteit, die nicht fragt „Was wird daraus?“, 
ſenbern die von dem FFönigſichen Leben um des Lebens 


Allgemeinheit leidet unter dem Gefühl, unglsfe Tage $in- 
bringen; . nut achtzehn, renz Jahren 


wirbt neh Fr Ah 


ba Jergeng auf Jahrgang, bie heeft erſt nach web meh 
r ne re 
Ane auf emal miikewerbend in 


Erscheinen treten 
— Die Ken im ben Dinrgrmb Inge. 
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hohnfprechenden Erkenntniſſe auf dem Gediete der uns 
heiligſten Ichſucht, ſind der Jugend aufgegangen in einer Ein⸗ 
dringlichfeit, wie fie der Friede ihr nie To kraß ver Augen 
geführt hätte. Die Hamſter, die Wucherer, die unbetñ̃mmert 
um die Not der anderen, der Belfsgenoſſen. für fh und die 
eigene Taſche die Gelegenheiten ausbeuten, die „Schie⸗ 
hungen“ im Anſtellungs⸗ und Beförderungs-, im miſitũriſchen 
Kommandomeſen, die im fleinen oder großen zu. beob- 
achten jeder ſchlichte Soldat Gelegenheit hat, und dergleichen 
verderbliche Dinge mehr haben der Jugend früh die Augen 
geöffnet für die Tatſache, daß nicht immer Treu und Nedlich⸗ 


emmens gewäbrteiiten, onde m DaB Bas Ge, die Betten» 


wirtſchaſt, die Büebedienerei und Friecherei leider Gottes 
Häufig viel beſſer und ſchneller zum Ziele führen. 

Dieſe Erfenntnis, die von den nach ſachſicher Berechti⸗ 
gung im Einzelfalle nicht fragenden menſchſichen Verallge⸗ 
meinermigsterdenzen 


Gewerkſchaſten und Soziaſde mokratie. Der Chefrebakteur des 
Vorwärts“, Reichstagsabgeordneter Hermann Müller, ſucht in 
der „Neuen Zeit“ den Beweis zu führen, daß die Spaltung der 
ſo zialdemokratiſchen Partei die Gewerksſchaftsbewegung nicht er⸗ 
chüttert hat, wenn auch n erfolgt ind. Er hebt 

ruor: „Geſchloſſen haben ſich die Gewerkſchaftsführer auf 
den Standpunkt geſtellt, es handelt ſich in dieſem Kriege um 
Deutſchlands wirtſchaftliche Zukunft, wird dieſe vernichtet, werden 
es die Arbeiter ſein, die vor allem darunter zu leiden haben; ſoll 
nicht gewiſſermaßen über Nacht zuſammenbrechen, was in jahr- 
zehntelanger Arbeit — worden iſt, ſoll der von der Partei 
und den Gewerkſchaften mühſelig geſchaffenen Arbeiterkultur nicht 
das wirtſchaftliche Fundament unter den Füßen weggezogen werden, 
dann gilt es durchzuhalten, bis der unſelige Krieg für Deutſchland 
glücklich zu Ende geführt iſt.“ Über die Entwicklung der Gewerk⸗ 
— —4 2 üller: Als der Krieg ausbrach, hatten die 

Gewe 482 046 Mitglieder, davon 214017 weibliche. 
Am Schtufle = vierten Quartals 1916 waren nur noch 934 784 
Mitglieder, darunter 197 008 weibliche, vorhanden. Im dritten 
Quartal 1917 aber gab es ſchon wieder 1 201 770 Mitglieder und 
darunter 364 391 weibliche. In dieſen Zahlen ſieht Abg. Müller 
den Beweis, daß die von den mabhängigen Sozialdemokraten 
gegen die Gewerkſchaften betriebene Agitation nicht mehr verfüngt 
und die Gewerkſchaften die aus der Parteiſpaltung drohende 
Kriſe überſtanden haben. 


Chriſtliche Gewerkſchaſten und preußiſche Wahlreform. Daf; 
dzitaldemokratiſche und benfiche (H. D.) Gewerfſchaften rückhaltlos 
r die preußiſche Verfaſſungsreform im Sinne der Regierungs- 


vorlagen eintreten, Mt bekannt. Nicht ganz jo durchſichtig war 
bisher die Haltung der dem Zentrum naheſte henden chriſtlichen 
Gewerlſchaftskreiſe. Von ihnen iſt jetzt eine Eingabe, unterzeichnet 
Stegerwald, Herrenhausmitglied, an den Preußiſchen Landtag ge⸗ 


kommen, die folgende Abänderungsvorſchläge an den Regierungs- 


entwürfen fordert: 1. Die Zuſammenſetzung des Abgeordneten 
baufes iſt dahin zu geſtalten, daß im Durchſchnitt auf je 100 000, 
höchitens aber auf 150 000 Einwohner ein Abgeordneter entfällt. — 

2. ade und zuſammenhängende Wi sgebiete ſind zu 


en großen Wahlkreiſen zuſammenzufaſſen, in denen nach 


8 
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dem Syſtem der Verhältniswahl gewählt wird. — 3. Das aktive 
und paſſive Wahlrecht zum Preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt allen 


männlichen Perſonen, die 25 Jahre alt ſind, zu gewähren. — 
4. Die Ausübung des Wahlrechts ſoll ſpäteſtens nach ſechsmonatigem 
Wohnſitz im Wahlkreiſe zugebilligt werden. — 5. Es iſt geſetzlich 
feſtzulegen, daß zur Abänderung der wichtigſten Verfaſſungs⸗ 
angelegenheiten, zu denen auch das Verhältnis zwiſchen Staat und 
Kirche und die Aufrechterhaltung der konfeſſionellen Schule vor⸗ 
1 7 werden mögen, eine Zweidrittelmehrheit des Abgeordneten⸗ 
50 es erforderlich iſt. — 6. Die Arbeiter ſind in angemeſſenem 
Verhältnis zu den anderen Erwerbsſtänden zur Mitgliedſchaft im 
Herrenhaus e die Mindeſtzahl der Arbeitervertreter 
iſt geſetzlich feſtzulegen. 


Handwerkerfürſorge der Volkspartei. Die fortſchrittliche 
Fraktion des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes hat nach eingehenden 
Beratungen mit praktiſch tätigen Führern der mittelſtändleriſchen 
Berufe einen Antrag an die 8 gerichtet zur 
Wiederaufrichtung des durch den Krieg ſchwer geſchädigten 
gewerblichen Mittelſtandes. Danach iſt 1. den durch 
den Krieg geſchädigten Handwerkern von den zur Verfügung 
ſtehenden Rohstoffen ein angemeſſener Teil zu überweiſen. 
Hierbei find die Rohſtoff⸗Organiſationen des Handwerks ſeitens der 
die Rohſtoffe vergebenden Zentralen auch dann zu berückſichtigen, 
wenn dieſe Organiſationen erſt während des Krieges ins Leben 
gerufen wurden. Den Handwerkern, die nicht imſtande ſind, aus 
eigenen Mitteln oder mit Hilfe des Kredits ihren Anteil an den 
Rohſtoffen zu bezahlen, iſt unter Bürgſchaft von Reich 
und taat ausreichender Kredit zu eröffnen. Die 
Bürgſchaft ſoll ſolchen Gewerbetreibenden zugute kommen, deren 
gewerbliche Vergangenheit erwarten läßt, daß ſie ihre wirtſchaft⸗ 
liche Selbſtändigkeſt wiedererlangen können. 2. Den Liefe⸗ 
rungsgenoſſenſchaften des Handwerks ſind nach Mög⸗ 
lichkeit Staats» und Gemeindeaufträge zuzuwenden. Das 
"Submijfionswefen iſt fo zu regeln, daß den Handwerkern 


die Beteiligung an Submiſſionen erleichtert und ein angemeſſener 


Preis geſichert wird. 3. Ausbildung und Fortbildung des 


Handwerks ſind nach der techniſchen wie kaufmänniſchen Seite den 


neuzeitlichen Verhältniſſen anzupaſſen. Die Lehrpläne ſind darauf⸗ 
hin zu prüfen, ob und inwieweit ſie den zukünftigen Verufsaufgaben 
entſprechen. Der Förderung des a iſt beſondere Auf: 
merkſamkeit zu widmen. 4. Bei der Demobiliſierung des 
Heeres iſt auf die Verhältniſſe des gewerblichen Mittelſtandes weiteſt⸗ 
gehende Rückſicht zu nehmen. Ein lückenloſes Netz von Arbeits- 
vermittlungsſtellen iſt in der ganzen Monarchie zu 
ſchaffen. Ebenſo iſt eine Lehrſtellen vermittlung einzu⸗ 
richten. Dem Hondwerk iſt dabei eine entſprechende Mitwirkung 
einzuräumen. 5. Die Fürſorge maßnahmen für die aus 
dem Felde heimkehrenden Handwerker und Gewerbetreibenden 
müſſen im Einvernehmen mit den Organiſationen des Handwerks 
durchgeführt werden. Die Kriegshilfskaſſen ſind auch den durch den 
Krieg geſchädigten Handwerkern, die nicht Kriegsteilnehmer find, 
zugänglich zu machen. 6. Die Einſetzung von 5 
möglichſt in Verbindung mit den Handwerkskammern erſcheint 
dringend geboten. Es empfiehlt ſich hierbei, den Veratungsſtellen 
eine he über alle dem nn des betreffenden Be⸗ 
zirkes zur Verfügung ſtehenden Kreditorganiſationen anzugliedern. 
7. Hondwerk und Klembemdel find zum Beirat für Über» 
ongswirtſchaft in ſtärkerem Maße heranzuziehen. Ihre 
ertreter müſſen bei der Erörterung der für die Einfuhr der Roh⸗ 
ſtoffe und für die Verteilung des Frachtraumeés zutreffenden Maß⸗ 
nahmen gehört werden. 8. Inſoweit nach dem Kriege die ſtaatliche 
Bewirtſchaftung von Rohſtoffen und Halbfabrikaten fortdauert, 
iſt für die Waren verteilung die Mitwirkung des Handels 
in möglichſt weitem Unfonge geboten. 9. Die zur Wiederauf⸗ 
nahme der Bautätigkeit erforderlichen Maßnahmen ſind mit 
tunlichſter Beſchleunigung zu treffen. Zur Erleichterung der Lage 
des 1 iſt eine Neugeſtaltung der Realſteuern zu er— 
ftreben. 10. Zu den Arbeiten des Landes-Gewerbeamtes 
ſind die Vertretungen des gewerblichen Mittelſtandes und des 
Genoſſenſchaftsweſens in größerem Umfange als bisher heranzu⸗ 
iehen. 11. Das in Ausſicht genommene Arbeitsprogramm 
er königlichen Staatsregierung für den Wiederaufbau des gewerb⸗ 
lichen Mittelſtandes iſt ſo bald als möglich vorzulegen. 


Gemeinfame Arbeitgeber- und nehmerintereſſen werden, nach 
der 8 Praxis“ bei aller Gegenſätzlichkeit zwiſchen den beider⸗ 
feitigen Organiſationen, doch in einigen Gewerben klar erkannt. 
Während ſich manche Arbcitsgemeinſchaften auf der Grundlage 
der tarifvertraglichen Entwicklung vorwiegend für die Zwecke der 
Kriegsbeſchädigtenfürſorge gebildet haben, greift die Bedeulung 
der Arbeitsgemeinſchaft in der Handſchulinduſtrie darüber hin⸗ 
tus: ohne daß hier zuerſt ein Relchstarifbertrag vorhanden ge: 
weſen wäre, 7 beide Teile das gemeimfanme Intereſſe an der 
Bekämpfung der Schleuderkonkurrenz fo klar erfaßt, daß fie für 
ihre Arbeitsgeweinſchaft den Sozialdemokraten Davidſohn, 
M. d. R., als Sunditus beſtellt und Vorarbeiten für eine Skala 
in Angriff genonimen haben, die einerſents Mindeſtpreiſe uud 


n ini Kriege nah in uuferer 


andrerſeits Mindeſtlöhne für das ganze Reich ſchaffen ſoll, — 
ein in feiner Konſequenz bisher einzigartiger Fall neuzeitlich 
gildenmäßiger Gewerbepolitik. Daneben laſſen ſich indeſſen 
manche Aunſätze ähnlichen Gemeinſchaftsgeiſtes in anderen 
werben erkennen. So iſt z. B. bezeichnend, wenn der „Courier“, 
das Organ der freigewerkſchaftlichen Seeleute, die Reeder gegen 
über "den ſozialdemokratiſchen Angriffen verteidigt, als ſei durch 
das Geſetz über den Wiederaufbau der Handelsflotte den Ree 

ein „Milliardengeſchenk“ gemacht worden. Das genannte Bla 
nennt ſolche Angriffe „nicht fair“ und lehnt für die organiſterten 
Seeleute jede Gemeinſchaft mit ihnen ab. Umgekehrt iſt es ganz 
bemerkenswert, daß der Vorſtand der Seeberufsgenoſſenſchaft den 
Schriftleiter des „Courier“, Paul Müller, zum Beirat gewählt 
und beauftragt hat, durch Gemeinſchaftsarbeit mit der Arbeiter- 
organiſation und dem a den Schuß 
für Leben und 5 der leute im Rahmen der beſtehen⸗ 
den Geſetze und Verordnungen zu fördern. Endlich möge als 
Zeichen dafür, wie fi der Gedanke einer gewiſſen Gewerbe⸗ 
ſolidarität ſelbſt in ſehr radikalen Köpfen Eingang ſchafft, ni 
unerwähnt bleiben, daß der mit feinen, Verbandsinſtanzen in 
Streit geratene Beamte des freigewerkſchaftlichen Kürſchner⸗ 
verbands Regge in der letzten von ihm noch redigierten Nummer 
des Verbandsorganes die deutſchen Kürſchner angreift, weil fie 
nichts täten, um jetzt beim Friedensſchluß mit Rußland eine Vers 
legung der ruſſiſchen Pelzwaren⸗Auktion von London nach einer 
deutſchen Stadt durchzuſetzen. 


Fünf Jahre Angeſtelltenverſicherung. Am 1. Januar 1918 be⸗ 
ſteht die Angeſtelltenverſicherung in vollem Umfange fünf Jahre. 
Das . von weſentlicher Bedeutung, als damit zuerſt geſetz⸗ 
liche Wartezeiten zurückgelegt ſind. Für die Rentenleiſtungen iſt 
im Geſetz die Erfüllung beſtimmter Wartezeiten Vorausſetzung. Die 
Wartezeit beträgt für das Ruhegeld (Alters- und Invalidenrente) 
on männliche Verſicherte 120 Beitragsmonate, das ſind bei ununter⸗ 
brochener Verſicherungspflicht zehn Jahre. Dagegen beläuft ſich 
die Wartezeit für das Ruhegeld an weibliche Verſicherte 
auf nur 60 Pflichtbeitragsmonate, alſo bei regelmäßiger Beitrags⸗ 
zechlung fünf Jahre, die ſomit am 1. Januar zurückgelegt find, 
Weibliche Verſicherte können demnach von jetzt an bei Eintritt der 
Berufsunfähigkeit und Erfüllung der ſonſtigen Vorausſetzungen in 
den Genuß des Ruhegeldes treten. — Von weſentlich qroßeser Bes 
deutung, beſonders im Hinblick auf die vielen Opfer des Krieges, 
iſt die gleichzeitige Erfüllung der Wartezeit für die Hinter⸗ 
bliebenenrenten. Im Gegenſatz zu der Invalidenver⸗ 
ſicherung, nach deren Beſtimmungen die Witwe eines Verſicherten 
Rente nur erhält, wenn fie ſelbſt arbeitsunfähig iſt, ſteht das 
Witwengeld der Angeſtelltenverſicherung der Witwe jedes Ver⸗ 
ſicherten ohne weiteres zu. Solange indes die Wartezeit nicht er⸗ 
füllt wor, erhielt die Witwe nur die Hälfte der eingezahlten Pflicht« 
beiträge zurückerſtattet. Das wird nunmehr anders werden. Nach 


de der Wartezeit von 60 Beitragsmonaten tritt im 


odesfalle das Witwen: und Waiſengeld in Wirkſamkeit. Dabei 
ſei darauf hingewieſen, daß die vollen Kalendermonate, in denen 
der Verſicherte Kriegsdienſte leiſtete, als Veitragsmonate ange⸗ 
rechnet werden. — Bezüglich der Beitrogserſtottung hal 
jüngſt der Bundesrat auf wiederholte Anregung der Angeſtellten 


eine Erleichterung vorgenommen: Das Geſetz ſchreibt vor, daß die 


Erſtattung der Hälfte der Beiträge eines vor Erfüllung der Warte⸗ 
zeit Verſtorbenen ask eines Jahres nach dem Tode beantragt 
werden muß. Während des Krieges wurde dieſe Friſt von be⸗ 


troffenen Witwen ſehr häufig nicht innegeholten. Nunmehr 2 


der Bundesrat vor, daß dieſe Friſt während des Krieges bei Kriegs- 
todesfällen nicht läuft. Alſo für alle während des Krieges Ge⸗ 
fallenen kann die Beitragserftattung beantragt werden bis zum 
Schluſſe des Jahres, das dem Johre des Friedensſchluſſes folgt. 


Aufhebung ſtädtiſcher Verkaufsſtellen zugunſten des beruflichen 
Kleinhandels. Die Stadtverwaltung der Stadt Eſſen hat be⸗ 
ſchloſſen, die ſtädtiſchen Verkaufsſtellen aufzuheben. In der Be⸗ 
gründung dieſes Beſchluſſes wird angeführt, daß die Inanſpruch⸗ 
nahme der Verkaufsſtellen mit der Zeit ſo zurückgegangen ſei, daß 
deren Betrieb infolge der teilweiſe hohen Miete, des Gehalts für 
das umfangreiche Perſonal uſw. ſich außerordentlich hoch ſtelle und 
die Stadt mit großen Verluſten arbeiten müſſe. Endlich aber 
komme hinzu, daß in den ſtädtiſchen Verkaufsſtellen außecordent⸗ 
lich große Verluſte durch Diebſtahl und dergl. entſtehen. Die Be⸗ 
völkerung ſcheine ſonderbarerweiſe anzunehmen, daß ein Beſtehlen 
und Betrügen der Stadtverwaltung nicht ſo ſchlimm wäre wie das 
Beſtehlen von Privaten. Trotz ſchärfſten Vorgehens hätten ſich 
dieſe Mißſtände immer weiter ausgedehnt, ſo daß auch aus dieſem 
Grunde das Beibehalten der Verkaufsftellen nicht zu empfehlen wäre. 


Erfahrungen mit der induſtriellen Frauenarbeit. Der 
Syndikus des Verbandes Oſtdeutſcher Induſtrieller, Dr. John, 
ſtellt in der Verbandszeitſchrift „Oſtdeutſche Induſtrie“ inter⸗ 
eſſante Betrachtungen über die Frauenarbeit an. Er führt 
u. a. aus: Durch den Mangel an männlichen Arbeitskräften hat 
8 a | Heimat die ſuduſtriette Tätigkeit 
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rvor, daß imme Be eine große Anzahl weiblicher Kräfte in 


en Induſtrien des Oſtens tätig ſind. Was nun die Erfahrun⸗ 


gen anbelangt, die man mit den weiblichen Arbeitern gemacht hat, 
peben die An ichten der verſchiedenen Firmen, die anläßlich einer 


Herbſt 1917 von Dr. John 
ſind, weit auseinander. In den 


f enverarheitung die Arbeit als 
E e e sine Balken 
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Kr. 5 


Schweiz und deckt die vielbeſprochene Spionage britiſcher Offiziere 
unter Beihilfe des amerikaniſchen Geſandten Grant Duffs in Ro⸗ 
Er muß entſtellende Berichte ſeiner Vorträge, 
Vernichtung ſeiner Depeſchen, Durchſchnüffelung ſeiner Privatkor⸗ 


land erleben — lediglich ſeiner wahrheitsgetreuen Berichte wegen. 

Man erſieht ſchon daraus, daß man es mit keinem ann 
lichen Kriegsberichterſtatter zu tun hat. 99 tut es der Wirkung 
des Buches Abbruch, daß die Herausgabe erſt Auguſt 1917 erfolgen 
konnte, aber immerhin bleibt es wertvoll als wahrheltsgetreuer 
Bericht eines Neutralen aus Nordamerika, und beſonders mögen 


wir hoffen, daß es im neutralen Ausland das Lügengewebe unſerer 


* 


. 


m 


„Ihre wechſelſeitige Durchdringung im Sinne eines wahren 


Feinde zerreißen helfe. Oswald. 


kt 55 en di litiſche B f 
aatsbürger enken und in die poli ewegung unſerer 
Zeit. Leipzig. 1916. Quelle & Meyer. (Biſſen 
132. Bd.) 

Eine klare A 


N renzung der Begriffe Staat und Geſellſchaft 
UNE noch ni 


gelungen und wird nie gelingen, weil es 


bei dieſen Gebilden, mathematiſch geſprochen, um die drei 


älle der ſich deckenden, ſchneidenden und ganz auseinanderfallen⸗ 

den Kreiſe zugleich handelt. Immerhin muß die Wiſſenſchaft und 
mit ihr das „ſtaatsbürgerliche Denken“, um überhaupt mit ihnen 
operieren zu können, gewiſſe unterſcheidende Merkmale aufftellen. 
So pflegt man (auch Vierkandt tut es) den „Staat“ als ein in 
erſter Linie auf dem Zwange beruhendes Gemeinſchafts verhältnis 
aufzufaſſen, dem die auf Freiwilligkeit, auf „moraliſche Kräfte“ 
baſierte „Geſellſchaft“ gegenüberſteht. Schon bei dieſer Formu⸗ 
lierung wird erſichtlich, daß wir es nur mit verſchiedenen Arten 
des gleichen Genus zu tun haben. Aber 
ſogleich auch, daß die „ſpezifiſchen“ Unterſchiede zu Zeiten gerade 
umgekehrt verteilt ſein können? Jeder kennt die Tyrannei der 
öffentlichen Meinung, jeder Beſucher Englands oder Amerikas zu⸗ 
mal den 5 Sitte und des Herkommens, alſo rein „ge⸗ 
ſellſchaftlicher“ Mächte, und andererſeits: iſt uns heute Lebenden 
der Staat wirklich nur die obrigkeitliche Zwangsanſtalt des 18. 
Jahrhunderts, nicht auch vielmehr auf freiwillige Hingabe ge⸗ 
ſtelltes inneres Erlebnis, „moraliſche Energie“, nicht nur nach 
außen, wie Ranke es meinte, ſondern vor allem für ſeine Bürger 
elbſt? Staat und Geſellſchaft;: Gegenſatz und Ergänzung sugleih. 
8. 

ftaakes, eines „Hineinwohnens der Maſſen in die volle Mit- 
wirkung des Staates“ (wie es Naumann jüngſt im Reichstag 


ausdrüdie) iſt das Ziel, dem wir zuſtreben wollen und dem auch 


Vierkandts Büchlein dient. Von hohem Gerechtigkeitsgefühl und 
tieſem ſozialen Empfinden erfüllt, ſcheut der Verfaſſer ſich nicht, 


bittere Wahrheiten auszuſprechen, in der Erkenntnis, daß nur 
durch ein offenes Wort Beſſerung erreicht werden kann. (Kap. 5. 
Der Klaſſencharakter des Staates und der Geſellſchaft. Kap. 6. 


Der Kampf innerhalb der modernen Geſellſchaft.) Eine treffliche 


Bemerkung findet ſich auf S. 89. An dem Beiſpiel eines von 
den Zeitungen naiv gefeierten Wucherers zeigt 


nr te Grundlage des Klaſſenſtaates“ bildet. 


.vermöge deren fie ſich ſelbſt Ketten ſchmiedet.“ Er hätte auch auf 
unſere Anſchlagſäulen hinweiſen können, wo eine ſkrupelloſe Kino⸗ 
reklame mit Vorliebe Dekadenz und Hochſtaplertum feiert und 
feiern darf! — Die in Kap. 7 von den konſervativen, liberalen 
und Br emokratiſchen Parteianſchauungen gegebene Skizze iſt 
fo objektiv gehalten, wie es der Gegenſtand . Dem geittigen 
Liberalismus einer allfeit:gen Entfaltung der Perſönlichkeit, der 
ſich ſo edler Väter wie Humboldt rühmen kann, wird alles Lob 


gezollt, dafür der rein wirtſchaftliche des Mancheſtertums von einem 


um ſo ſtärkeren Verdikt getroffen. Ihm, der die Freihelt 

„comme un intérét betrachtet (um mit Alexandre Vinet au reden) 

0 ein „verhängnisvoller“ Einfluß auf Staat und Geſell⸗ 
ft 


— Sichtlich unter dem Einfluß des Krieges ſtehen die Aus⸗ 
Möchten dieſe bei aller 

erſöhnlichkeit nicht ſchwächlichen Worte von unſeren denkenden 
Arbeitern geleſen werden, möchten ſie an ihrem Teil dazu beitragen, 
für immer die Erinnerung an jene Zelten zu erſticken, wo unſerem 
Ruhm ward, die erbittertſte Sozialdemo⸗ 
kratie in feinen Grenzen zu beſitzen. — In einem Zukunftsausblick 
ſtell! V. zuſammenfaſſend die Forderung: „Zurück zur Ge⸗ 1 
„Selbſtſucht im Erwerbsleben“, „Von 
Endlich gegen die blinde An⸗ 
betung der Macht das „Aufkonnmeneiner Machtmoral“. 
V. iſt nicht jener pagififtiſch⸗dkDemokratiſchen und kleinſtaatleriſchen 
Richtung untertan, die über jede Aeußerung der Staatsräſon als 
„Etatismus“ Zeter ſchrelt. Er findet ſich ab mit der Wahrheit, 


führungen über unſere Sozialdemokratie. 


Vaterlande der traurige 


meinſchaft“ von der 


der Sache zum Menſchen“. 


daß der Staat „Macht“ iſt, für „feinere Formen der Sittlichkeit 
von Haus aus wenig empfänglich“. (S. 67, 156 f.) Aber — in Um⸗ 
kehrung eines Wortes von Treitſchie —: wenn die Moral politiſcher 
denken ſoll, jo muß auch die Politik moraliſcher werden, nicht nur 
nach außen, ſondern auch nach innen, indem ſie den Staatsbürger 
an die Stelle des Untertanen ſetzt und die Minoritäten im kirch⸗ 


Gelder durch Eng⸗ 


nung des 


Länder kennt, 
In dieſer Allgemeinen Orientierung ſchließt V. feine 
ohne auf die verfaſſungsrechtlichen Einzelheiten der Reform ein⸗ 
ö ugehen. 

ſchaft. Eine Einführung in das . 5 n | 


ſchaft und Bildung. 


eigt ſich bei ihr nicht. 


| Verfaſſer, 
-wie die „unbedingte Verehrung der Macht, nicht die Gewalt die 

„Die Denkweiſe, 
e Lebensauffaſſung und die Moral der Klaſſengeſellſchaft iſt es, 


lichen und Parteileben achtet. Dieſe Forderung aber iſt keine 
andere als das Problem des Anfangs: Ge 18 Berföhnung 
und Durchdringung von Staat und Geſellſchaft, Aufnahme des 
reich quellenden Stromes Eig. tlicher 
weitete Gemeinſchaft des Staates. ach der Aera Bismarcks 


mit ihrer an notwendigen, aber doch eben oft ſchroffen Veto⸗ 
manzipation 


taatlichen Rü 5 zu der erſten großen 
der Geſellſchaft unter dem Freiherrn vom Stein und Weiterbau 
im Sinne feiner inneren Politik. Auch wir brauchen eine „poll ⸗ 
tiſche Geſe Hi wie fie der Sprachgebrauch der chen 

reilich in dem eigenen, oben bezeichneten Sinne. 
us führungen, 


EBriefraſten | 

Infolge der Schneeſtörungen iſt der Nerjand der „Hilfe“ in 
der letzten Woche etwas verzögert worden. Wir bitten, die Ver⸗ 
ſpätungen, die ſich vielleicht wiederholen werden, freundlich zu ent⸗ 
ſchuldigen. — 5 

Eine Leſerin in Wien will einige theoſophiſche Schriften fürs 
Feld abgeben. Wer möchte fie haben? 

Auf Bahnhöfen und in Zeitungshallen faſt aller Städte, 


neuerdings auch in den beſetzten Gebieten Frankreichs und Belgiens, 


kann die „Hilfe“ einzeln gekauft werden. Wo ſie ſehlt, bitten wir 
uns anzugeben. 

Prof. Mar Webers Schrift „Wahlrecht und Demokratie in 
Deutſchland“ wird fo ſtark verlangt, daß wir den Neudruck des 4.—8. 
Tauſends beginnen mußten Bei den heuligen Schwierigleiten der 
Herſtellung wird es ſich leider nicht vermeiden: laſſen, daß das Heft 
einige Tage fehlt. Wir bitten die Beſteller um Geduld. 

Berlag der „Hilfe“. 


Creiwillige Gaben: 

Freiwillige Gaben für e e ins Feld: 1 M.: 
K. im Felde, 3 M.: Lt. d. R. G. im Felde, 8 M.: Prof. F. in B. 

Bücher für Armee und Marine: Frau W. in Potsdam: 
1 Buch (Alle guten Geiſter),, Dr. W. in Heppenheim: 13. Bücher 
und 5 M., M. D. in Oppeln 10 M. Ra: 

Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der „Hilfe“. 
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für den literariſchen Teil: Or. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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14. Februar 1918 


Die Hilfe erſcheint Donnerstags. 
Schluß der Nedaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
oo Rüdporto beizufügen. So 


Wierteljahtspreis im Buchhaudel 
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Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


An die „ilfe -Leſer. 


Die Verſendung der Nr. 6 vom 7. Februar 1918 
mußte aus beſonderen Gründen unterbleiben. Das 
Heft iſt nun mit Nr. 7 vereinigt worden. 5 


Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 
m 
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Inhaltsüberſicht 


Driedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Feimatchronik. — Wilhelm Heile: Der Streik. — Dr. Paul 
aach: Der Ukraine zum Gruß! — Friedrich Naumann: 
n väſſche Revolution? — Dr. Hialmar Chriſtenſen: Nor⸗ 
wegiſche Stimmungen. — Julius Bab: Gerrit ern — 
Soziale Bewegung. — Vüchertiſch. 


1 8 f Kriegeiromit 


Sonntag, 27. Januar. 


Da Naumann verreiſt iſt, wird die Kriegschronik inzwiſchen 
wieder von Heile fortgeführt. 
Die Preſſe in London, Paris, Rom und Waſhington verſucht 
ziemlich einheitlich, die Bedeutung ber. Reden Hertlings und, 
CTzernins zu verkleinern. Indem die feindlichen Zeitungen im; 
allgemeinen nicht den Wortlaut, ſondern nur zurechtgeſtutzte Aus⸗ 
züge veröffentlichen, ſparen fie. fih den unmöglichen Nachweis, daß 
Aulles, was in- Berlin und Wien geſprochen worden iſt, nichts fei 
als . eitel Schaumſchlägerei“. Solches Echo war zu erwarten, da es 
drüben wie hüben zur „patriotiſchen“ Taktik gehört, nur ja nicht 
zu geſtehen, daß auch vom Feinde etwas Gutes kommen kann. Die 
totſächliche Wirkung der Reden kann man natürlich erſt beurteilen, 
wenn auch die verantwortlichen Politiker geantwortet haben. Aber 
auch da wird man ſich von dem Echo aus London und Paris nicht 
allzuviel verſprechen dürfen; doch auf die Antwort des von Czernin 
unmittelbar angeredeten Wilſon darf man geſpannt fein. 


Der Staatsſekretär v. Kühlmann hat auf die geſtrige Rede 
Naumanns im Hauptausſchuß des Reichstags ein bedeutſames Be⸗ 
kenntnis zum mitteleuropäiſchen Gedanken abgegeben. Er fagte 
u. a.: „Der Herr Abg. Naumann iſt auf den Ausdruck „außer⸗ 
polniſche Löſung“ zurückgekommen ... ein Ausdruck, der mir nicht 
‚genz glücklich erscheint. Ich hoffe, daß wir, wenn wir feinerzeit 
die große und wichtige Kardinalfrage „Mitteleuropa“ 
beſprechen, dann nicht allzuhäufig von ihm Gebrauch machen 
werden. Die Frage iſt — und der Herr Abg. Naumann, det Ver. 
teter des Gedankens „Mitteleuropa“, weiß das fo gut, wie die 
Reglerung — außerordentlich ſchwerwiegend, und das zeigt ſich 
auch darin ſchon, daß die Vorbeſprechungen, die jeßf ſeit Monaten 
im Gange find und die ſowohl von Oſterreich⸗Ungarn als auch 
von uns mit allem Eifer gefördert werden, noch nicht zu irgend⸗ 
einem „mitteilungsreifen“ (um einen von dem Herrn Abg. Nau⸗ 

i mann geprägten Ausdruck zu gebrauchen) Zuſtande gelangt find. 


5 hafter Beifall.) 
Montag. 28. Januar. 


laſſen hatte, 


Was Graf Czernin von Polen geſagt hät, das tonnen wir er 
ruhig von den anderen Randvölfern fagen, : welche den 
Gegenſtand der Debatte bilden werden. Wir haben genau dasſelbe 
Zutrauen zu der Anziehungskraft des freien, 
großen deutſchen Staates auf dieſe Völker, und die 
deutſche Politik wird nie, unter keinen Umſtänden, zu kleinlichem 
Polizeidruck oder irgendwelchen derartigen Mitteln greifen, die auf 
die Dauer meiner Überzeugung nach nur das Gegenteil deſſen be⸗ 
wirken könnten, was wir bewirken wollen, nämlich ein freies, 
aufrichtiges und freundſchaftliches Verhältnis 
zwiſchen uns und den Randvölkern. — Durchaus begrüßen möchte 
ich, was der Herr Abg. Naumann über die Beziehungen 
zu unſeren Bundesgenoſſen, den Türken und 
Bulgaren, geſagt hat. Ich unterſchreibe da jedes Wort, was 
geſagt worden iſt. Dieſe Völker ſind in ſchweren, entſcheidungs⸗ 
reichen Stunden, vertrauend auf den Stern des Deutſchen Reiches, 
an unſere Seite getreten, und ſie ſollen in keiner Stunde der 
Friedensverhandlungen den Eindruck bekommen, daß das deutſche 
Wort nicht für jeden un bindend En bis sum Ende.“ (Leb⸗ 


Die Freiheit, die die Bolſchewiki meinen, wird den ruſſiſchen 
Völkern von Tag zu Tag mehr eine furchtbar drückende Laſt. In 
Petersburg wird in den letzten Tagen wieder blutig gekämpft, 
wobei die Maſchinengewehre eine große Rolle ſpielen. Arbeiter 
gegen Arbeiter, Soldaten gegen Soldaten auf beiden Seiten der 
Barrikaden! Am ſchwerſten leiden die Fremdvölker unter der 


maximallſtiſchen Schreckensherrſchaft. Höchſt kennzeichnend iſt dabei 
N die von Reuter gebrachte Nachricht, daß polniſche Legionäre 
die Station Orſcha. im Gouvernement Mohilew beſetzt und die 
ruſſiſche Garniſon entwaffnet haben. Das beweiſt zur Genüge. daß. 
auch die Polen, die das Kriegsſchickſal auf ruſſiſcher Seite be⸗ 
keineswegs mit ihrem. Herzen Reiß der Sache der. 


Moskowiter ſind. 

Der Panzerkreuzer „Göben“, der als „Sultan Jawus 
Selim“ nach dem erfolgreichen Vorſtoß auf die Inſel Imbros auf 
der Rückfahrt in den Dardanellen auf Grund lief, iſt jetzt wieder 
losgekommen und völlig verwendungsfähig in Konſtantinopel ein⸗ 
gelaufen. Wir begrüßen die Nachricht mit um ſo größerer Freude, 
als wir bereits der Befürchtung Ausdruck gegeben hatten, daß gleich 
der „Breslau“ auch die „Göben“ am Ende ihres überaus ruhm⸗ 
vollen Kriegswerkes angekommen ſei. 


In Verlin ſtreiken über 100 000 Arbeiter; der Km: 
bare Erfolg des Streiks der öſterreichiſchen Arbeiter und bei den 


Schürern der Streikbewegung gewiß auch das Vorbild der rufſiſchen 
Arbeiter⸗ und Soldatenräte, haben vielen die Köpfe verwirrt. Der 


Streik iſt gegen den Willen der ſozialdemokratiſchen Partei und 


aller, auch der freien Gewerkſchaften entſtanden. Daß die Haaſe 
und Ledebour ihre Hände im Spiel haben, Ht anzunehmen; doch iſt 
einſtwellen noch keine feſte ‚Zeifung der Bewegung zu erkennen. 


„Frlede, Freiheit, Brot“ ſoll die Parole des Streiks ſein. Als ab. 


das Brot vermehrt oder gar die Verteilung des täglichen Brotes 
verbeſſert würde, wenn die Arbeiter feiern, und als ob der Friede 


näher herbeikäme, wenn man unſere Kämpfer wehrlos macht! Welch 


eine Tollheit, und welch ein Verbrechent Durch nichts hätte auch 
der Weg zur Freiheitlichkeit der Staatseinrichtungen mehr erſchwert 
werden können, als dadurch. daß man der Reaktion wieder einne. 


Anzeigen lojten: die 40 am bteite 


Seite 58 


Die Hilfe 


..... — ——— n . — ...... 


den Gefallen getan hat, ihr für ihren Kampf gegen die ſtaatsbürger⸗ 
liche Gleichberechligung der Maſſen bequemes Material zu liefern. 
Und dabei ſtößt man mit der Tendenz des Streiks lediglich offene 
Türen ein, denn Regierung und Reichstagsmehrheit haben wahr⸗ 
haftig deutlich genug zu erkennen gegeben, daß ihte Politik juſt das 
erſtrebt, was die Streikenden fordern. So ergibt ſich als Wirkung 
des Ganzen neben dem unmittelbaren Schaden wieder das alte 
trautige Bild: Arm in Arm mit Haaſe, Dittmann, Ledebour fordern 
Graf Weſtarp und Herr v. Heydebrand das deutſche Volk in die 
Schranken, während dieſes um fein Daſe in und ſeine Zukunft 


ah 


Dienstag, 29. Januar. 


Zwiſchen den Großruſſen und Rumänen iſt mit dem 
Abbruch aller diplomatiſchen Beziehungen jetzt auch der formale 
Bruch erfolgt, nachdem tatſächlich bereits ſeit einigen Tagen bei 
Galatz ſchwere Kämpfe zwiſchen den Rumänen und zwei ſibiriſchen 
Diviſionen im Gange find. 

Auch in Finnland, deſſen Selbſtändigkeit doch von der 
Negierung der Bolſcherwiki anerkannt worden üt, dulden die Trotzki 
und Genoſſen deine Freiheit und Selbſtbeſtimmung. Sie haben 
dort erſt durch ihre Agitatoren zur Revolution gehetzt und be⸗ 
daupt fie ihren Grundſätzen gemäß die Revolutionäre 
gegen die bürgerſiche Geſellſchaft unterſtützen müßten. Ire rode 
Garde hat jetzt den Bahnhof von Helingiors beſetzt und wũtet ge⸗ 


Vorgänge werfen ein deutliches Licht auf die wahren Ziele, 
de Trotzki in Breſt⸗Literuſt verfolgt. 

Ahnſich wie in Finnland verfahren die Bolſchewiki in 
der Ulraine. Ohne daß fie bisher mit ihrem Bürgerkrieg 
gegen die ukrainiſche Rada irgendeinen entſcheidenden Erfolg er⸗ 
fritten hätten, haben ſie jetzt einige ihrer Anhänger als „Bauern⸗ 
und Arbeiterregierung der Ukraine“ eingeſetzt. Dieſe neue Re⸗ 
glerung erklärt auf Geheiß Trotzkis, daß die ukrainiſche Republik 
ſich von Rußland nicht trennen, ſondern einen großruſſiſchen 
Bundes ſtaat bilden wolle. Den Vertretern der Nada in Breſt⸗ 
Litomft t wird. dartüſtin don Trotzki die Anerkennung verweigert. 
fo daß ımjere Vertreter nebeneinander mit den Bevollmächtigten 
der Rada und den nun neu hinzukomm̃enen ukrainiſchen Mitgledern 
der ruſſiſchen Delegation zu verhandeln haben. Wie nun einmal 


die Bolſchewiki find, wird nicht das Selbſtbeſtimmungsrecht der 


Nfrainer,, insbeſondere keine Volksabſtimmung, ſondern die Ge⸗ 
walt der Maſſen entſcheiden, wer na in Wirklichkeit die 
Utraine vertritt. 


Mittwoch, 30. Jane | 
Seit einigen Tagen tobt auf der Hochfläche von Aſiago 


ſchwerer Artilleriekampf. Die mit großen Maſſen unternommenen 


fortgeſetzten Angriffe der Italiener find in den meiſten Fällen 
unter ſchweren blutigen Verluften geſcheitert; doch ſind der Monte 
di Val Bella und der Col del Roſſo nach hartem Kampf in Händen 
des Feindes geblieben. Die Italiener berichten, daß ſie an 1500 
Gefangene gemacht haben; der deutſche Heeresbericht verzeichnet 
als öſterreichiſchen Erfolg 350 italieniſche Gefangene. 

In Verſailles tagt wieder einmal eine große Entente⸗ 
konferenz, an der ſich die leitenden Staatsmänner und Gene⸗ 
rale der Weſtmächte beteiligen. Die Stellungnahme zu den Reden 
Hertlings, Kühlmanns und Czernins, ſowie die Beſorgnis wegen 
einer deutſchen Offenſibe im e werden den Hauptinhalt der 
Be bilden. 


Maximaliſtiſche Unordnung hat den Engländern, Amerikanern 
und Japanern den erwünſchten Vorwand gegeben, um in Wladi 
woſtok Marine⸗Truppen zu landen und Hafen und Stadt zu 
beſetzen. 


Die Bevölkerung der Aalands⸗Inſeln, die faſt rein 
ſchwediſch iſt, hat eine Abordnung nach Stockholm mit dem Auftrag 
geſchickt, eine Maſſenadreſſe mit dem Wunſche nach Wiederver⸗ 
einigung mit Schweden zu überreichen. 
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deren berufen ſei. 
ollen fein Verdienſt fein... Nun aber wußte man ſchon längft, daß 
„Tirpitz vor dem Kriege den Bau von U-Booten verhindert und 
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Donnerstag. 31. Januar. 


Unſere Flieger haben wieder einmal London einen 
Beſuch abgeſtattet, von dem „Reuter“ meldet, daß er „länger als 
alle bis jetzt ausgeführten“ gedauert hat; fünf Stunden lang waren 
unſere Flieger ununterbrochen bei hellem Mondſchein, wolkenloſem 
Himmel und vollkommener Windſtille über London. — Zur Sirafe 
für Angriffe auf offene deutſche Städte weit außerhalb des 
Operationsgebietes wurde die Stadt Paris „im erſten plans 
mäßigen Luftangriff in der Nacht vom 30. zum 31. Januar mit 
14 000 Kg. Bomben belegt“. 

An der italieniſchen Front ſind weitere Angriffe des Feindes 
geicheitert; die Zahl der Gefangenen, die in öſterreichiſch⸗ungariſche 
Hände geraten ſind, iſt auf und 700 angewachſen. 


Freitag, 1. Februar. | | a 


Die ſcharfen Angriffe des A des Reichstags 
gegen die Einſeitigkeit und die Übergriffe der Zenſur find Dies: 
mal nicht ganz erfolglos geblieben. So iſt es möglich geworden, 


daß gerade zum Jahrestag der Eröffnung des ſcharfen U-Boot⸗ 


Krieges die Preſſe ſich mit der demagogiſchen Entſtellung der Tat⸗ 
ſachen über Vorausſetzungen und Wirkung des U⸗Voot⸗Krieges be⸗ 
fallen. kann, mit der Herr v. Tirpitz und fein blinder Anhang jo 
diele Köpfe verwirrt haben. Neben dem Aufſatz vom Vizeadmiral 
Galſter in der „Hilfe“ find es vor allem Aufſätze des fortſchriit⸗ 
lichen Reichstagsabgeordneten Dr. Struve aus Kiel, die hier eine 
außerordentlich verdienſtvolle Aufklärung ſchaffen. Die Anhänger 
des Herrn v. Tirpitz ſehen in ihm einen Nationalhelden, den Mann, 
der ob feiner Entſchlußkraft, klugen Vorausſicht und großen tat: 
ſächlichen Erfolge für die Leitung der Reichsgeſchicke vor allen an⸗ 
Insbeſondere die Erfolge des L- Boot⸗Krieges 


erſchwert hat, und daß alles, was wir. bei Kriegsbeginn an 


U-Booten beſaßen, geradezu im Kampf gegen Tirpitz durchgeſetzt 


worden iſt, und zwar in beſonders hohem Maße durch die unab⸗ 
läſſigen Mahnungen fortſchrittlicher Parlamentarier. Es iſt das 
Verdienſt Struves, der auch im Reichstag ſeit langen Jahren an 


der Spitze des Kampfes für die U-Boote geſtanden hat, dieſes Ber: 
halten des Herrn v. Tirpitz jetzt noch einmal aktenmäßig belegt 


zu haben. Und dabei läßt Struve noch durchblicken, daß Tirpitz 
auch während des Krieges, ſolange er im Amte war, genau ſo wie 


vorher einen genügenden Bau von L-Booten verhindert hat. Ein 
Glück, daß Tirpitz nicht durchgedrungen iſt und ſchließlich hot gehen 


müſſen; ſonſt hätten wir jetzt nicht die Zahl von V:®coien, die 


dazu nötig ſind, um ſolche Erfolge zu erzielen, wie ſie im av⸗ 
Trotzdem wird von der 


delonfenen Jahr erzielt worden find. 
Voterlandspartei noch immer Tirpitz als der Vater des Unter: 


ſeebootgedankens und des Unterſeedootkrieges hingeſtellt. Uns 
begreiflich! 
ſeine Propaganda für den verſchärften U. Boot⸗Krieg begann, hat 
in der gleichen Zeit nicht aufgehört, ſich dagegen zu wehren, daß 
ſo viele U-Boote gebaut wurden, wie unſere Werften leiſten 


Denn derſelbe Tirpitz, der ſchon als Staatsſekretär 


konnten. Warum? Ja, warum! Wer vermag die Geheimniſſe 
einer Wallenſtein⸗Seele zu ergründen! Ein Grund war jevenjalis 


ſeine alte einkitige Vorliebe für die Panzerkoloſſe, der Hauptgrund 
aber wohl — wenigſteus während des Krieges — feine phantaſtiſche 


Vorſtellung über die Widerſtandsunfähigkeit Englands. Er glaubte 


ja, daß fetbft mit den wenigen U-Booten, dite ihm zum Troß mun 


doch gebaut waren, England in wenigen Monaten auf die Knie 
gezwungen ſein würde, end deshelb wollte er nicht mehr Boote 
bauen, weil dieſe im Frieden überflüſſig ſeien und wir ſonſt eigens 
Häfen anlegen müßten, die den U⸗Vooten dann als Friedhof dienen 
könnten. So ſieht der Held der Vaterlandspartei aus. Wir aber 


danken denen, die uns trotz feines Einfluſſes die U-Boot-Flotie 


geſchaffen haben, und den U⸗Boot⸗Helden, die mit ihren unerhört 
großen Leiſtungen den Engländern und den anderen Feinden das 
Leben ſo ſchwer machen, daß im Zuſammenhang mit unſeren 
Landſiegen früher oder ſpäter der endliche Sieg unſer ſein muß, 
wenn die Feinde nicht vorziehen, die Hand der W Eieung doch 
noch zu ergreifen. 5 


Nr. 6/7 


Nr. 6/7 


Sonnabend, 2. Februar. 


In Breſt⸗Kitowſk find am Donnerstag die Friedens: - 


verhandlungen wiederaufgenommen worden. Die Wuseinander: 
ſetzungen drehten bisher ſich faſt ausſchließlich um die Frage, ob 
die Kiewer Rada berechtigt ſei, für die Ukraine zu verhandeln. 
Die ukrainiſchen Vertreter nehmen dieſes Recht für ſich in An⸗ 
ſpruch unter Hinweis darmıf, daß ja Trotzki felber bis vor kurzem 
die Rada anerkannt habe und daß er nur deshalb im Gegen: 
ſatz zu feinem Programm das Selbſtbeſtimmungsrecht der Ukraine 
jetzt vernichten möchte, weil die Ukramer als gleichberechtigter 
BVundesſtaat neben und nicht unter der großruſſiſchen Republik 
der Bolſchewikis ſtehen wollen. Trotzki ſelbſt vertrat nun den 


Standpunkt, daß der Ausgang des Kampfes zwiſchen den Truppen 


der Rada und den — von ihm ins Leben gerufenen — ukrainiſchen 


Sowjets die Lage zu entſcheiden habe. Alſo wieder: nicht die freie R 


Volksabſtimmung, fordern die nackte Gewalt wird zum oberſten 
Richter beſtellt. | . 


Sonntag, 3. Februar. 


Im weiteren Verlauf der Verhandlungen von Breſt⸗ 
Litowfk ift es zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen 
Trotzti und den Vertretern der ukrainiſchen 
Rada gekommen, der zu den bedeutungsvollſten Folgen führen 
muß. Der Sprecher der Ukrainer wies in ſchlagender Beweis⸗ 
führung mad), wie widerſpruchsvoll das Verhalten der Bolſchewiki 
ſei. Sie ſeien trotz aller demokratiſchen Weltbeglückungsreden nicht 
um ein Haar beſſer als der Zarismus in feinen ſchlimmſten Zeiten. 
„Im Andenken an ihre Vorgänger auf dem Throne, welche nicht 
nur durch die gemeinſamen Anſtrengungen der ſozialen, ſondern 
auch der nationalen Revolution geſtürzt worden ſeien, habe die 
Regierung der Bolſchewiki den Grundfatz des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes der Völker nur zu dem Zwecke proffamiert, um deſto ent» 
ſchiedener und wirkungsvoller ſeine praktiſche Durchführung be⸗ 
kämpfen zu können.“ Die Regierung der ukrainiſchen Volks⸗ 
republik ſei bisher beſtrebt geweſen, einen Bund aller Republiken 
zu ſchaffen, welche auf dem Boden des ehemaligen Kaiſerreichs 
Rußland entſtanden ſeien, und eine gemeinſame föderative Regie⸗ 
rung zu bilden. Da aber aus dem bisherigen Verhalten der Bol⸗ 
ſchewiki und der dadurch geſchaffenen gegenwärtigen Lage hervor⸗ 
gehe, daß eine ſolche gemeinſame Regierung nicht zuſtande kommen 
könne, ſo habe die ukrainiſche Zentralrada dieſen Plan fallen laſſen 
müſſen und die Ukraine zu einem ganz ſelbſtän⸗ 
digen, von niemand abhängigen Staat prokla⸗ 
miert, der mit allen angrenzenden Staaten in Frieden und 
Freundſchaft leben wolle, der es ſich aber nicht gefallen laſſen würde, 
daß auch nur ein einziger von ihnen ſich in das Leben der ukrai⸗ 
niſchen Republik einmiſche. — Im Namen der Delegationen der 
vier verbündeten Mittelmächte gab darauf Graf Czernin die 
Erklärung ab: „Wir haben keinen Anlaß, die in der Plenar⸗ 


ſitzung vom 12. Januar 1918 erfolgte Anerkennung der ukrainiſchen 


Delegation als einer ſelbſtändigen Delegation und als einer bevoll⸗ 


mächtigten Vertretung der ukrainiſchen Volksrepublik zurückzu⸗ 


nehmen oder einzuſchränken. Wir ſehen uns vielmehr weiter ver⸗ 
anlaßt, die ukrainiſche Volksrepublik ſſchon jetzt als 
unabhängigen, freien, ſouveränen Staat an⸗ 
zuerkennen, der in der Lage iſt, felbſtändig internationafe 
Abmachungen zu treffen.“ — Im Zuſammenhang mit dem Ver⸗ 
halten der Bolſchewiki darf man nach dieſer Erklärung damit 
rechnen, daß nun ohne Rückſicht auf die daneben weiterlaufenden 
Verhandlungen mit Trotzki die Verhandlungen mit den Vertretern 
der Rada ſchnell gefördert und vielleicht ſchon in ganz kurzer Friſt 
zu einem Sonderfrieden mit der Ukraine führen 
werden. 


Montag, 4. Februar. 

Die Verhandlungen in Beeſt⸗Litowſk find auf einige Tage 
unterbrochen worden, weil Herr v. Kühlmann und Graf 
Czernin zu einer Beratung nach Berlin fahren mußten, 
an der auch Ludendorff und der deutſche Botſchafter in Wien, 
Graf Wedel, teilnetenen, In der offizieilem Meldung wird gejagt, 
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daß dieſe Beratungen politiſchen und wirtſchaftüüichen Fragen aus 
dem geme:nfamen Intereſſengebiete Deutſchlands und Sſterreich— 
Ungarns gelte. Man geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß 
der Hauptinhalt der Beſprechungen dem Abſchluß des Sonder— 
friedens mit der Ukraine, ſowie den damit zuſammenhängenden 
Fragen gilt, alſo der Möglichkeit eines Abbruchs der Verhand⸗ 
lungen mit Trotzki und der dann vielleicht nötig werdenden mili— 
täriſchen Verteidigung des ukrainiſchen Friedens gegen die bolſche⸗ 
wiſtiſchen Umtriebe, ferner auch den Fragen, die das Schickſal 
Rumäniens betreffen. 

Lord Haldane, der vor dem Kriege als Träger des Ge⸗ 
dankens deutſch⸗engliſcher Verſtändigung galt, eine 
der führenden Perſönlichkeiten im Kabinett Asquith, hat in 
Glasgow im liberalen Klub „anläßlich der eindrucksvollen Reden 
‚von Czernin und Hertling“ eine für engliſche Verhältniſſe recht 
beſonnene und verſtändige Anſprache gehalten, die ſich von dem 
Phraſenwuſt der Lloyd George und Genoſſen weit entfernt. 
Haldane ſagt, es ſei klar, daß ſowohl Deutſchland wie Kiterreich- 
Ungarn den Frieden wünſchten. England behandle die Frage am 
beſten als rein geſchäftliche Angelegenheit, und dazu wäre das ge⸗ 
eignete Mittel eine Konferenz. Wolle man ein verträgliches 
Deutſchland und ein freundnachbarliches Verhältnis zu ihm, dann 
dürfe dieſes Deutſchland nicht im Gefühl eines brennenden Unrechts 
leben, das ihm bei Friedensſchluß angetan ſei. Überall ſei eine 
ausgleichende Regelung erforderlich auf Grundlage der Gerechtig⸗ 
keit. — Dann macht Haldane freilich auch der engliſchen fiber- 
heblichkeit die pflichtſchuldige Verbeugung, indem er von der Ent⸗ 
ſchädigung ſpricht, die wir für getanes Unrecht zu leiſten hätten. 
Solche Torheiten werden ſich auch noch abſchleifen; denn nicht wir 
ſind es, die Unrecht gut zu machen haben. Im ganzen aber kann 
man doch zu der Rede Haldanes ſagen, daß ſie die Grundlagen für 
Verhandlungen bieten würde, wenn — Haldane noch im Kabinett 
ſäße und dieſes hinter ſich hätte. Noch aber regiert Lloyd George. 


An der Weſtfront, namentlich in Flandern und in der 
Gegend von Cambrai, lebhafte Artilleriekämpfe. Ebenſo in der 
Hochebene der Sieben Gemeinden an der italieniſchen Front. 


Dienstag, 5. Februar. 


| Der Oberſte Kriegsrat der Weſtmächte, der in 
Verſailles getagt hat, behauptet, daß er in den Reden Hertlings 
und Czernins keine tatſächliche Annäherung an die gemäßigten Be⸗ 
dingungen finden könne, die von allen Regierungen der Alliierten 
aufgeſtellt ſeien. Wegen unſerer Eroberungs- und Veraubungs⸗ 
pläne, die neuerdings in Breſt⸗Litowſk ganz unverhüllt zutage ge⸗ 
treten ſeien, ſei es die Aufgabe der Alliierten, mit der äußerſten 
Kraſtanſtrengung in geſchloſſenſter und wirkſamſter Zuſammen⸗ 
arbeit ihre militäriſchen Bemühungen fortzufeßen, bis deren Druck 
bei uns einen Stimmungsumſchwung hervorgebracht habe. — Es 
lohnt wirklich nicht, auf ſolche Unwahrhaftigkeit zu antworten. Ge⸗ 
mäßigte Bedingungen der Entente und deutſche Raubpläne! Welche 
bodenloſe Verlogenheit! 


Das engliſche Kriegskabinett hat nach langem 
Zögern beſchloſſen, die nationale Zwangsrationierung ein⸗ 
zuführen. Mit London und einigen anderen Bezirken wird der 
Anfang gemacht, und Anfang März glaubt Rhonda, der Leiter des 
Ernöhrungsamtes, aus dieſer lokalen Rationierung die einheitliche 
für das ganze Königreich entwickeln zu können. 

Die „ruſſiſchen“ Polen haben in ihrer Auflehnung gegen 
die Schreckensherrſchaft der Volſchewiki einen weiteren, ſehr großen 
Erfolg errungen. Es iſt ihnen gelungen, die Stadt Mohile w, 
den Standort der ruſſiſchen Oberſten Heeresleitung zu beſeßen und 
dabei den Oberbefehlshaber Krylenko mitſamt ſeinem 
ganzen Stabe zu verhaften. 


Eine weitere Niederlage haben die Volſchewiki in 
der Ukraine erlitten. Den Truppen der Rada iſt es geglückt, die 
bolſchewiſtiſche Revolution in Kiew zu unterdrücken. Die Truppen 
der Bolſchewiki ziehen ſich ſchleunigſt aus der Ukraine zurück; alle 
ukrainiſchen Truppen ſind der Rada treu geblieben. 
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Mittwoch, 6. Februar. 


Wie in ihrem Kampfe gegen die Polen und die Ukrainer haben 
die bolſchewiſtiſchen Ruſſen auch in ihrem Kampf 
gegen die Rumänen ſchwere Schleppen erlitten. Bei dem 
ruſſiſchen Angriff auf Galatz haben die Rumänen die neunte Divi⸗ 
ſion gefangen und entwaffnet. Und jetzt iſt es ihnen gelungen, an 
der Moldawafront die 6. ruſſiſche Armee, von der ſie angegrifſen 
wurden, zu umzingeln; die Gefangenen haben ſie entwaffnet und 
unter Bedeckung nach Rußland zurückgeſchickt. Sie verdrängen die 
Truppen der Bolſchewiki nun auch aus Beſſarabien, das ſich zu 
einer Republik erklärt hat. — Die Dinge entwickeln ſich dort alſo 
in einer Weiſe, daß man ſich gar nicht zu wundern bracht, wenn 
das ehemals rumäniſche Beſſarabien wieder mit Rumänien ver⸗ 
einigt wird, wohin es nach feiner Nationalität gehört. Voraus⸗ 
ſetzung iſt natürlich, daß die Rumänen ſich von ihren Verführern 
losſagen und zu der Politik zurückkehren, die ihr großer König 
Korol an der Seite der Mittelmächte bis zu ſeinem Lebensende 
verfolgt hat. 

In Finnland, wo die Note Garde der Volſchewiki ſchrecklich 
wütet, ſcheint jetzt die Weiße Garde der finniſchen Regierung nach 
anfänglichen Nißerſelgen doch langſam die Oberhend zu gewinnen. 


Donnerstag, 7. Februar. 

Noch immer hält das geſteigerte Artillerieſeuer in Flandern 
und bei Cambrai an. Sind das die Vorboten neuer ſchwerer 
Kämpfe? 

Die Boſſchewiki gehen in Rußland wirklich aufs Ganze. In 
ihrem verbohrten Doktrnarismus kümmern fie ſich um die Gefühle 
des Volles überhaupt nicht mehr. Sie haben jetzt die Trennung von 
Staat und Kirche erklärt, die Schule von der Kirche getrennt, 
den ohligatoriſchen Religionsunterricht aufgehoben, den religiöfen 
Eid abgeſchafft, alles Kirchengut für Volkseigentum erklärt ulm. — 
das alles ſind Maßnahmen, die grundſätzlich durchaus gerecht⸗ 
fertigt find und irgendwann einmal kommen mußten. Ob aber 
der Bildungsſtand der ruſſiſchen Völker hoch genug ift, daß fie 
darin nicht einen Vernichtungsfeldzug gegen die Religion und 
alles Religiöſe an ſich erblicken, das darf denn doch wohl be⸗ 
zweifelt werden. 

König Georg von England hat die Parlaments⸗ 
tagung mit einer Thronrede geſchloſſen, die ſich ganz im Geiſte 
der letzten Reden von Lloyd George bewegt und alfo noch ein⸗ 
mal beſtätigt, daß der engliſche Kriegswille noch ungebrochen iſt. 


Freitag, 8. Februar. | 

Das öſterreichiſche Kabinett Seidler hat dem 
Kaiſer ſeine Demiſſion angeboten, weil es eine Parlaments⸗ 
mehrheit für den Staatshaushalt wicht mehr bilden zu können 
glaubt, nachdem neben den ſchon immer widerſtrebenden Tſchechen 
und Südſlawen nun auch die Polen ſich zur Oppoſition geſchlagen 
haben. Welche Gründe den Polenklub zu ſeiner Haltung veranlaßt 
haben, ob innere Angelegenheiten oder die Fragen des neuen 
polniſchen Staates, läßt ſich heute und von hier aus noch nicht 
überjehen. Der Kaiſer hat die Demiſſion nicht angenom- 
men. Seidler wird nun wohl den Ausweg aus den Schwierig⸗ 
keiten durch Erſetzung einiger Miniſter durch neue Männer ver⸗ 
ſuchen und einſtwelen dem Reichsrat ein Haushaltsproviſorium 
vorlegen, dem für die Dauer von nur zwei Monaten auch die 
Zuſtimmung der Polen ſicher wäre. Freilich wäre damit die 
Kriſis nur vertagt und nicht endgültig überwunden. 

Im ungariſchen Abgeordnetenhauſe hat hinter 
einer ſtaatsmänniſchen großen Rede des Grafen Andraſſy, die 
auch bei uns in Deutſchland den allgemeinen Beifall finden wird, 
den fie im Budapeſter Parlament gefunden hat, der Graf Karo⸗ 
lyi einen ſcharſen Angriff gegen den mitteleuropäiſchen Gedanken 
gerichtet. Er fei zwar ein Anhänger des Bündniſſes mit Deutſch⸗ 
land, müſſe ſich aber gegen eine Vertiefung dieſes Bündniſſes 
wenden, weil dadurch Ungarn in ein Abhängigkeits verhältnis ge⸗ 
raten würde. Auch eine bloß wirtſchaftliche Annäherung müſſe 
er bekämpfen, weil ein wirtſchaftlches Mitteleuropa ein Haupt: 
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hindernis für die Einleitung von Friedensverhandlungen ſei und 
die Werbekraft der pazifiſtiſchen Gedanden hemme, als deren be: 
geiſterter Anhänger er ſich bekenne. — Auf dieſen Vorſtoß er— 
widerte fofort der Miniſterpräſident Wekerle unter 
lebhaftem Beifall mit einem warmen Bekenntnis zum Bündnis 
mit dem Deutſchen Reiche, das mit größter Hingabe und größtem 
Erfolge an der Verteidigung des ungariſchen Vaterlandes teil⸗ 
genommen habe. Dieſes Bündnis ſei ausſchließlich auf Wahrung 
des Friedens und gegenſeitige Verteidigung gerichtet und beſitze 
keinerlei aggreſſive Tendenz. Von dieſem Geſichtspunkt aus ſei 
unmöglich etwas gegen die Abſicht einzuwenden, dieſes Bündnis 
wirtſchaftlich zu vertiefen; es habe keine Spitze gegen andere 
Staaten, und Ungarn wünſche es in einer Weiſe auszugeſtalten, 
daß die ungariſche Aktionsfreiheit und der Verkehr mit anderen 
Staaten dadurch nicht beeinträchtigt werde. 


Nn der Nacht zum 5. Februar hat eines unſerer U-Boote 
den mehr als 14000 Tonnen großen amerikaniſchen 
Truppentransportdampfer „Tuscania“ aus einem Ge- 
leitzug heraus an der iriſchen Küſte torpediert. Von rund 
2400 an Vord befindlichen Perſonen wurden 2187 gerettet. 


Sonnabend, 9. Februar. 


Der erwartete Friedensſchluß mit der Ukraine iſt 
heute nacht 2 Uhr von den Bevollmächtigten der Mittelmächte und 
der ukrainiſchen Volksrepublik unterzeichnet worden. Noch iſt der 
Wortlaut des Vertrages nicht bekannt, Oer die Tatſache an ſich 
iſt ſo groß und bedeutſam, daß die Freude üder die Nachricht 
auch chne Kenntnis der Einzelheiten in den beteiligten Ländern 
allgemein fein wird. Es ift der erfie Frirdensſchluß im Weltkriege: 
das allein würde ihm eine ganz geweltige Bedeutung verteihen. 
Aber darüber hinaus trägt dieſer Friede ſeinen Wert 
in ſich ſetbſt; denn unn find die öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Grenzen nach Nordoſten geſichert, die endgültige Löſung 
der Polenfrage kann ernſtlich in Angriff genommen 
werden, und auch der Friede mit Rumänien iſt nur 
noch eine Frage der Zeit. Die Fruchtbarkeit der Ukraine, ins⸗ 
beſondere ihr Kornreichtum gewährt die Ausſicht auf eine ſolche 
Verbeſſerung der Ernährungsverhältniſſe Mitteleuropas, daß alle 
Hoffnung der Feinde, ums durch Aushungerung mürbe zu machen, 
daran zuſchanden werden muß. Und ſchließlich: daß dieſer Friede 
unter den überaus ſchrierigen Berhältniſſen fo ſchneil zustande 
gebracht worden iſt, das iſt ein neuer ſtarker Beweis für die Fried⸗ 
fertigkeit der Mittelmächte. Die Neutraien werden nun wiſſen, 
daß es nicht Deutſchlands Schuld iſt, wenn in Vreſt⸗Litowſk der 
allgemeine öſtliche Friede noch immer nicht adgeſchloſſen werden 
konnte. Und wenn Troßkis Verſchleppungsmanöver dahin führen 
würden, daß die Verhandlungen eines Tages als zweck⸗ und 
hoffnungslos chgebrochen werden müßten, fo wird der ukrainiſche 
Friede der neutralen Welt ſowohl wie unſeren Völkern Beweis 
genug dafür fein, daß mit unſeren Unterhändlern ſehr wohl ein 
gerechter Friede der Verſtändigung und des Ausgleichs der Inter⸗ 
eſſen hätte geſchloſſen werden können. Das wird auch für die 
Friedensſtimmung in den feindlichen Ländern nicht ohne Folgen 
bleiden. 


In Breft:Litomft haben Trotzki und in feinen Auftrage die 
Herren Bobinjfi und Radek troß aller vorgehenden Abmachungen 
die alte Methode fortgeſetzt, demagogiſche Reden zum Fenſter 
hinaus zu halten, die nichts mit den Friedensverhzrdungen zu 
tun haben, ſondern nur beſtimmt find, der revolutionären Pro⸗ 
paganda zu dienen. Mit Recht hat Herr v. Kühlmann dagegen 
in feierlicher Erklärung nachdrücklich Verwahrung eingelegt, indem 
er hinzufügte: „Ich fürchte, die Geduld der verbündeten Dele⸗ 
gationen wird durch Vorgänge wie die eben gehörte Rede des Mit⸗ 
gliedes der ruſſiſchen Delegation auf eine ſehr harte Probe ge⸗ 
ſtellt, und es werden jetzt nicht nur bei der deutſchen Preſſe ſehr 
ernſtliche Zweifel darüber entſtehen müſſen, ob auf ſeiten der 
ruſſiſchen Delegation wirklich die Abficht vorliegt, die hieſigen Ver⸗ 
handlungen erfolgreich zum Abſchluß zu bringen.“ 
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Sonntag, 27. Januar. 

In der ftillen grauen Luft über dem halbgetauten Eis der 
Alſter und den letzten zuſammengeſchmolzenen Schneeſtreifen an den 
Straßen ſteht das Schwarz⸗Weiß⸗Rot der Fahnen — Zeugnis 
tapferer Zuſammengehörigkeit in der ſtummen Vereinſamung, die 
an einem lichtloſen ſchweigſamen Morgen den Häuſern ihren Aus⸗ 
Zruck gibt. Welthes nüchſte Ereignis wird fie wieder hervorlocken? 

über dem Tag hängt die Sorge um den bevorſtehenden 
Demonſtrationsſtreik der Unabhängigen, von dem geſtern ſchon im 
Reichstag die Rede war. 


Montag, 28. Januar. 

Der Ausſtand ſetzt in Berlin in einer Form ein, die feinen 
„wilden“ Charakter deutlich zur Geltung bringt: uneinheitlich. 
einige Werke ganz oder zum Teil erfaſſend, an anderen — noch — 
vorübergehend. Spandau zeigt ſich bisher kaum berührt, Berlin 
in feinen großen Betrieben ziemlich ſtark. In Hamburg ſetzt 
der Streik auf einer Werft ein. Es ſcheint, daß die Arbeiter 
dafür durch ſehr mannigfaltige Motive gewonnen find, unter 
denen die der äußeren Politik zweifellos die geringere Rolle 
fpielen. Es iſt ein Stimmungsſtreik, in dem ſich der Druck von 
Sorge, Unterernährung, Freudenarmut, Zorn und Mißtrauen 
gegen alle, denen es (ſcheinbar oder wirklich) beſſer geht, entlädt. 
Kleine Lokalforderungen: Ernährungshilfe, Trans portverbefferung 
u. a. ehen im Vordergrund — der Weltfriede bolſchewiſtiſcher 


Prägung bildet den mehr oder weniger deutlich geſehenen Rahmen, 


in dem dieſe Einzellaſten, die jeden bedrücken, ſich heben foller. 

Nicht die Sorge um den Ausgang und die Wirkung nach 
außen bedrückt einen am ſchwerſten, fondern die zornige Trauer 
über den Mangel an politiſchen Inſtinkten bei der Naſſe und die 
veranlwortungsloſe Verjührung der Anſtifter, die den Menſchen 
zu all ihren Laſten noch die unſinniger Hoffnungen und geſtaltloſer 
Bitterkeit dazu geben. Daß Tauſende, die bei klarer Einſicht in 
die Dinge ihren Anteil an der gemeinfames Laſt in freier Bereit⸗ 
ſchaft tragen würden, zu ſtörriſchen und murrenden Sklaven der 
zuheren Notwendigkeit durch dieſe falſchen Vorſplegelungen herab- 
gedrückt werden — das ift das Schmerzkiche. 

Und dann: daß durch die Auflöſung der Gewiſſenhaftigkeit 
gegenüber dem Schleichhandel auf dem Ernährungsgebiet die 
Jahlungs fähigkeit tauſend ungerechte Siege davontrögt und dadurch 
dem Mißtrauen und der Bitterkeit Ströme von Nahrung zu⸗ 
geführt find! 

Man fucht innerlich nach etwas, das einem über den ſchmerz⸗ 
lichen und lähmenden Widerwillen gegen das alles hinweghilft. 


Dienstag, 29. Januar. 

Erörterungen über die angekündigte Neuregelung der 
Nahrungsmittelbewirtſchaftung in der Preſſe. Wenn die Vewirt⸗ 
ſchaftung der weſentlichen Lebensmittel ausſchließlich landwirt⸗ 
ſchaftlichen Genoſſenſchaften übergeben wird, unter Ausſchaltung 
von Handel und Verwaltungsbehörden und auf der Grundlage des 
Staatsmonopols, fo bedeutet das eine ganz folgenſchwere Neu⸗ 
organisation, die vom Handel mit Sorge verfolgt wird. 

Die Eiſenbahner verlangen höhere Kriegsbeihilfen und 
Teuerungszulagen und eine beſſere Anpaſſung der Ernährungs⸗ 
und Bekleidungsfürſorge an die Art des Dienſtes. Es iſt ſicher, 
daß von allen Kriegsnotleidenden die mittleren und unteren 
Beamten, die als ſolche an der allgemeinen Lohnerhöhung nicht 
teilnehmen, am ſchwerſten durchkommen. 


Mittwoch 30. Januar. 
Die Streikbewegung hat in Berlin an Ausdehnung 
gewonnen. Die Berliner Zeitungen konnten zum großen Teil 


nicht erſcheinen. Die Streikleitung beſteht aus je drei Abgeordneten 
beider ſozialdemokratiſchen Parteien und zehn Arbelterdelegierten. 
Tiefer Körperſchaft ift ebenſo wie dem Arbeiterrat durch das Ober⸗ 
kommando jede weitere Tagung verboten, ebenſo alle größeren 
Verſammlungen. Chriftfihe Gewerkſchaften und Hirſch⸗Dunckerſche 
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Gewerkvereine haben gegen den Streik proteſtiert. Der Staats- 
ſekreträr des Reichswirtſchaftsamtes hat den Empfang einer Ab⸗ 
ordnung des Arbeiterrates abgelehnt, gleichzeitig feine Bereitſchaft 
zur Verhandlung mit Gewerkſchaftsvertretern betonend. 

In Hamburg — wie im ganzen Bezirk des 9. Armeekorps — 
ſind große Betriebe der Kriegsinduſtrie nunmehr im eigentlichen 
Sinne militariſiert. Es ſind Kriegszuſtandsgerichte geſchaffen. Bei 
den Arbeiterforderungen ſtehen hier, wie Z B. in Lübeck, durchaus 
die lokalen Ernährungsfragen im Vordergrund. Ein einziger 
Schlußſatz fordert den baldigen Verſtändigungsfrieden. In den 
Verſammlungen wird vielfach betont, daß man ſich des 
Ernſtes der Zeit bewußt ſei und ihr Rechnung tragen wolle, es 
handle ſich um Abſtellung von Mißſtänden, deren Beſeitſgung für 
möglich gehalten werden müſſe. 

Im weſtlichen Induſtriegebiet ſcheint der Streik kaum nennens⸗ 
werte Ausdehnung zu gewinnen, ebenſowenig in Schlefien. In 
Bayern haben Nürnberg und München — letzteres durch Berliner 
Agitatoren — ftärkere Bewegungen gehabt. 


Donnerstag, 31. Januar. 


Der Ausſtand iſt überall im Abfluten. In Berlin iſt die 
ſozialdemokratiſche Parteileitung in die Streikleitung eingetreten, 
während die Freien Gewerkſchaften ſich neutral verhalten. Der 
Berliner Arbeiterrat iſt durch das Oberkommando in den Marken 
aufgelöſt. Außerdem ff ein volles Verſammlungsverbot ausge⸗ 
ſprochen. 

Das Verhalten der ſozialdemokratiſchen Parteileitung kann 
man ſich nur mit taktiſchen Erwägungen erklären — wenn ſolche 
Protektion offenbaser und verhängnisvollſter Sinnloſigkeit emem 
auch dadurch nicht nöherkommt. 


Freitag, 1. Februar. 

Berlin ift nach einigen Ausſchreitungen unter verſchärſten Be- 
lagerungszuſtand geſtellt. Auch hier find außerordentliche Kriegs⸗ 
gerichte begründet. Übrigens vollzieht ſich un ganzen auch die 
bemonftrative Seite des Ausſtandes durchaus geordnet. 

Der Ausſchuß der ſozialdemokratiſchen Partei erklärt in einer 
Entſchließung, daß der Streik ſich nicht gegen die Landesverteidi⸗ 
gung gerichtet habe und führt innerpolitiſche Gründe, verhinderte 
Wahlreform, Auftreten der Vaterlandspartei, unlare Haltung der 
Regierung in der Friedensfrage als Motive an. Dieſe Ber- 
ſicherung über die Abſichten des Ausſtandes wiegt jedenfalls nicht 
ſchwer angeſichts ſeiner faktiſchen Wirkungen. i 

Auch eine Reihe von Betrieben der Berliner Kriegs induſtrie find 
militariſtert, d. h. militäriſcher Leitung unterſtellt worden, durch 
welche die Wiederaufnahme der Arbeit als eine durch den Be⸗ 
lagerungszuſtand erzwingbare Forderung erklärt iſt. Wehrpflichtige, 
die ſich nicht einſtellen, werden zum Heeresdienſt eingezogen. 


Sonnabend, 2. Februar. 

Zwiſchen der Berliner Streikleitung und Regierung finden 
unerfreuliche Verhandlungen ſtatt, in denen die Regierung mit 
Recht darauf beſteht, nur mit den Gewerk ſchafts führern zu ver⸗ 
handeln, während die Streikleitung diefe Forderung durch aller⸗ 
lel Perſonenſchiebungen zu umgehen und den Empfang ihrer Ver⸗ 
trauensperſonen zu erzwingen verſucht. 

Unterdeſſen ſinkt die Streikbewegung auch in Berlin, ohne 
daß beſondere Beſchlüſſe vorlagen. Die Berliner Zeitungen find 
heute wieder erſchienen. Auf den norddeutſchen Werften wird 
wieder gearbeitet, in anderen Bezirken der Kriegsinduſtrie ſind 
die ohnehin prozentual wenig zahlreichen Ausſländler zurück⸗ 
gekehrt oder im Begriff es zu tun. 

Die Bewegung ſelbſt alſo ſcheint vorüber — ihre Nach⸗ 
wirkungen, innerpolitiſch und außenpolitiſch, werden uns nun noch 
lange belaſten. Daß die Kraft zur Verteidigung als ſolche feſt⸗ 
ſteht, hat der Verlauf des Streiks gezeigt. Das iſt in äußerem 
Sinne beruhigend, aber um ſo ſchmerzlicher iſt die Unſumme 
inneren Unfriedens, die durch die großen und kleinen Vegeben⸗ 
heiten diefer unglücklichen Tage aufgehäuft iſt, die Barrikaden, die 
ſte gegen alle Bemühungen des Glaubens aneinander und des 
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guten Willens aufgetürmt haben. Die Kriegslaſt der Maſſe iſt 
ſeeliſch ſchwerer geworden, und die Verantwortung der Regierung 
und der Führenden dornenvoller. Das hätten wir wahrlich nicht 
nötig, uns jetzt gegenſeitig anzutun. 


Sonntag, 3. Februar. 


Der Sonntag ſteht noch unter dem Druck der Ereigniſſe der 
letzten Woche. Der Ausſtand iſt vorüber, morgen wird wohl die 
Arbeit allenthalben wiederaufgenommen. Aber die Eindrücke 
dieſer Großmacht von Mißverſtehen, Unwiſſenheit, Ungeduld und 
Verbitterung, die uns ihr leidenſchaftliches Antlitz gezeigt hat, ſind 
ſo ſchnell nicht zu überwinden. Wo laffen ſich neue Mächte des 
Vertrauens herholen, die der unverantwortlichen Verführung den 
verhängnisvollen Einfluß zu entziehen vermögen? 

Die Berufsverbände des Getreidehandels machen Front gegen 
die in Ausſicht genommene genoſſenſchaftliche Organiſation der 
Lebens mittelverſorgung. Ein richtiges Verhältnis zwiſchen der 
notwendigen und unvermeidlichen Gemeinwirtſchaft auf der einen 
Seite und dem freien Handel auf der anderen iſt ſehr ſchwer her⸗ 
ſtellbar und muß durch die verſchiedenſten Verſuche und Formen 
hindurch noch gefunden werden. 


Montag, 4. Februar. 


In dieſen Wochen erſcheinen die Jahresabſchlüſſe der Banken 
und induſtriellen Aktiengeſellſchaften. Es ſcheint, daß die Banken 
ihre Gewinne geſteigert haben, während in vielen gewerblichen 
Zweigen allmählich der Rohſtoffmangel Rückgänge der Dividende 
herbeiführt (Leder z. B.). 

Die Wiederaufnahme der Arbeit iſt mit Ausnahme kleiner 
Gruppen allenthalben erfolgt. In den militariſierten Betrieben 
haben die militärpflichtigen Arbeiter ihre Stellungsbefehle be⸗ 
kommen. Die außerordentlichen Kriegsgerichte haben ihre Tätig⸗ 
keit begonnen. Verhandlungen über die unpolitiſchen Einzel⸗ 
ſorderungen zu Ernährungs⸗, Lohn⸗ und Transportfragen gehen 
weiter. 


Eine Erſatzſohlenausſtellung hier in Hamburg zeigt, daß die 


Induſtrie allmählich doch auch dieſes bisher ſehr unvollkommen ge⸗ 
löſten Problems Herr wird. Gegen die treuherzige Plumpheit der 
erſten Holzſohlen iſt das, was dort zu fehen iſt, doch ein ſehr er⸗ 
heblicher Fortſchritt. Angeſichts des ſichtbaren Dahinſchwindens 
der Lederſohlen im Kampf mit Schnee und Winternäſſe ein tröſt⸗ 
licher Anblick. 


Dienstag, 5. Februar. | | 
Die „Tagesſchriftſteller“ (Verdeutſchung von Journaliſten) ver⸗ 


langen eine Vertretung im Herrenhaus. Wenn ſchon ſtändiſche 


Kammern gebildet werden, ſo iſt natürlich die Vertretung der 
Preſſe berechtigt. Aber vielleicht würden alle Forderungen 
zuſammengenommen, die von den verſchiedenen Seiten nach Ver⸗ 
tretung im Herrenhaus erhoben werden, ein gutes Dokument für 
die Abſurdität der ſtändiſchen Vertretung überhaupt ſein. 

Über dem dunklen und naſſen Tag liegt die Spannung wegen 
der „hochpolitiſchen“ deutſch⸗öſterreichiſchen Konferenz in Berlin. 
Zunehmende Skepſis in bezug auf Herrn Trotzki und Steigen 
der Hoffnungen, die mit der Ukraine verknüpft ſind. Im übrigen 
koſtet es Überwindung, die Nachrichten über die rufftiche Auflöſung 
zu leſen und dem Grauen vor dieſer inneren Zerſtörung ſtand⸗ 
zuhalten. 

Die Wirkung des Streiks auf die Verhältniſſe innerhalb der 
ſozialdemokratiſchen Partei und auf die Stellung der Partei inner- 
halb der Mehrheit werden ſich im Laufe der nächſten Zeit zeigen. 
Man fragt ſich, ob nicht auch taktiſch eine viel entſchiedenere 
Haltung der Partei das beſſere geweſen wäre als die Her⸗ 
ſtellung dieſer Zwiſchenzone, in der Ablehnung, Duldung und Bes 
teiligung undeutlich zufſammenfließen — undeutlich vor allem für 
die Maſſen, die nach den Führern Richtung nehmen wollen. 


Mittwoch, 6. Februar. 
Zur Wirkung des Streiks auf die Mehrheitsordnung bringen 
die Zeitungen heute die Mitteilung über eine interfraktionelle Be: 


ſprechung der Mehrheitsparteien im Reichstag über die Stellung 
der Sozioldemokratie zum Streik. Die Nationalliberalen nahmen 
an der Beſprechung nicht teil und werden in einer Fraktions⸗ 
figung über ihre Beteiligung an künftigen interfraktionellen Zur 
ſammenkünften entſcheiden. | 

Die Fraktionen der Fortſchrittlichen Volkspartei haben ein» 
ſtimmig zum Streik in folgender Erklärung Stellung genommen: 


„Die Fraktionen verurteilen aufs ſchärfſte, daß unter den 
„ Verhältniſſen zur Verwirklichung politiſcher For— 
rungen das Mittel der Wıbettseinftellung gewählt worden iſt, 
die das Wohl des Vaterlandes bedroht und die Bemühungen für 
Frieden und Fortſchritt nicht fördert, ſondern ſtört. Sie bedauern 
insbeſondere auch, daß die Bereitwilligkeit der Regierung, zwecks 
Beilegung der Arbeitseinſtellung mit Abgeordneten und gewerk⸗ 
ſchaftlich organiſierten Arbeitern zu verhandeln, an der ablehnenden 
Holtung radikaler Clemente geſcheitert iſt. 

Die Fraktionen geben der Erwartung Ausdruck, daß die Re— 
gierung und die zur Durchführung einer volksfreundlichen PBohtif 
entſchloſſenen Porteien unbeirrt für die ſchleunige Erfüllung der 
berechtigten Forderungen des Volkes ſorgen und allen Hemmniſſen 
mit Entſchiedenheit entgegentreten werden.“ : 


Donnerstag, 7. Februar. 

Mittlerweile vollziehen ſich die Verhandlungen des Ver⸗ 
faſſungsausſchuſſes über die Herrenhausvorlage und enthüllen mit 
ihren Kämpfen um Ziffern, in denen der volkswirtſchaftliche und 
kulturelle Wert gewiſſer Stände ausgedrückt werden ſoll, die ganze 
Fraglichkeit des Unterbaues. 

Es wurde beſchloſſen: 

§ 4 dahin zu faſſen, daß auf Grund von Präſentetionen zu 
berufen find 48 Vertreter der Städte mit über 50 000 Ginmohnern, 
zwei weitere Vertreter der Stadt Berlin, 24 Vertreter der übrigen 
Städte und der Landgemeinden mit über 10 000 Einwohnern, 
24 Vertreter der Provinzen, ein Vertreter der Ho ollernſchen 
Lande, 24 Vertreter der ländlichen Selbſtverwaltung, 48 Beſitzer 
Ban Landgüter, die bereits ſeit 50 Jahren im Beſitz derſelben 

amilie ſich befinden, 24 weitere Vertreter der Landwirtſchaft, 
24 Leiter großer Unternehmen der Induſtrie oder des Handels; 
18 Vertreter des Handwerks, 16 Vertreter der Hochſchulen und 
16 Vertreter der evangeliſchen und der katholiſchen Kirche, zu⸗ 
ſammen 292. N 

Außerdem ſollen dem Herrenhauſe angehören 16 Arbeiter⸗ 
vertreter und 12 Vertreter der Privatangeſtellten, 6 unmittelbare 
und mittelbare Staatsbeamte, 6 Lehrkräfte von höheren und 
mittleren Schulen, Volksſchulen und Lehrerbildungsanſtalten, 
6 Angehörige der übrigen gelehrten Berufe, 3 Angehörige tech⸗ 
niſcher Berufsſtände, 3 bildende und ausübende Künſtler, Schrift⸗ 
ſteller und Journaliften. Die Vertreter der neu hinzukommenden 
Berufsgruppen ſollen aus allerhöchſtem Vertrauen berufen 
werden, ſolange für ſie keine Präſentationskörper beſtehen, 
deren Bildung der eſetzgebung überlaſſen bleibt. Ange⸗ 


nommen wurde gegen die Stimmen der Konſervativen und 


Freikonſervativen der fortſchrittliche Antrag, daß die Berufungen 
aus königlichem Vertrauen nicht auf Lebenszeit, ſondern auf 
12 Jahre erfolgen. 

Die Geſamtzahl der Mitglieder des Herrenhauſes ſoll die des 
Abgeordnetenhauſes nicht überſchreiten. 


Freitag, 8. Februar. 

Die in Ausſicht geſtellte Vorlage gegen den Schleichhandel iſt 
dem Bundesrat zugegangen. Sie trifft mit ſtrafrechtlicher Verfol⸗ 
gung nur den gewerbsmäßigen Schleichhandel, dem 
Gefängnis, Geldſtrafen bis 100 000 Mark und im Wiederholungsfall 
auch Zuchthaus angedroht wird. Aber ſie trifft nicht die Kunden 
und Zwiſchenglieder, alſo z. B. Fabriken, die für ihre Angeſtellten 
ankaufen und an ſie verkaufen. Ob man ernſtlich meint, mit dieſer 
Einſchränkung auf den „gewerbsmäßigen“ Schleichhandel der Sache 
beizukommen? Es iſt anzunehmen, daß dieſer „gewerbsmäßige“ 
Schleichhandel nach Inkrafttreten des Geſetzes genau ſo gut ins 
Ungreifbare verduftet ſein wird wie mit dem Inkrafttreten des 
Höchſtpreiſes die Ware. Das Anſtandsgefühl der Kunden wird 
durch die Vorlage kaum die ſo dringend erwünſchte Stärkung 
erfahren. | 


Sonnabend, 9. Februar. 


Der Hanſabund erläßt eine energiſche Proteſtkundgebung 
gegen die geringe Berüdfichtigung von Handel und Induſtrie in 
der Vertretung des Herrenhauſes nach den Beſchlüſſen des Unter⸗ 


— 


— 
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ausichuffes, der die Zahl der landwirtſchaftlichen Vertreter auf 72 
erhöhte, die von Handel und Induſtrie auf 48 heradfetzte. Rechne 
man hinzu, daß die Repräſentation des Adels auch wieder im 
weſentlichen landwirtſchaftliche Intereſſen vertrete, jo werde das 
Miß verhältnis noch ungeheuerlicher. 

Der Kaiſer hat einen Erlaß als Antwort auf die Feier 
ſeines Geburtstages ausgehen laſſen, in dem es heißt: 


„„die opfermillige Ausdauer und die gewaltigen Arbeits- 
5 ungen der it haben auch der Not und Entbehrung Tro 5b 
oten, ſo daß unſer im Felde und im Lande bewährtes 
mlt Gottes Hilfe voll ſtarker Zuverſicht einem En Frieden ent⸗ 
gt, e kann. Hierzu bedarf es aber jetzt der ernſten Selbſt⸗ 

cht, der inneren Geſchloſſenheit, gi willigen Unterordnung unter 
gat Ziele, der Bereitſchaft, auch das Schwerſte zu tragen, des 
rtrauens auf die eigene Unbeſiegbarkeit und 5 Einſtellung 
ns Kräfte für das eine große Ziel, der Erfämpjung einer ftarten 
und ſicheren Zukunft des Vaterlandes. Hierzu erbitte ich die 
treue Mitarbeit aller, die unſer Volk liebhabden und jeiner Zu⸗ 
kunft dienen wollen. Dann wird aus der Saat dieſer ſchweren 
Jahre und dem Blute der gefallenen Söhne Deutſchlands ein 
ſtarkes Reich und ein glückliches, an wirtſchaftlichen, geiſtigen und 
1 „Sütern e Volk hervorgehen. Dazu helfe 
uns Gott! 
Heute vormittag geht von Telephon zu Telephon die Nach⸗ 


richt, daß der Frieden mit der Ukraine heute nacht unterzeichnet 


ſei.“ Die Fahnen erſcheinen — zahlreicher noch als bei einem 
Sieg — über den Häufern und knattern in Wind und Regen die 
durch den farbloſen Februartag. 


BVotſchaft vom „Brotfrieden“ 


Wilhelm Seife / Der Streit 
2. Februar. 
Der Streit der letzten Woche ift eines der ſchmerzlichſten 
buebniſte die wir während des Weltkrieges gehabt haben. 
Nicht jo fehr wegen des unmittelbaren Schadens, den unſere 
Wehrkraft durch die vorübergehende Einſtellung der Arbeit 
in vielen kriegsnotwendigen Betrieben und mancher 
Rüſtungswerkſtatt erlitten hat. Dieſer Schaden iſt ‚groß, 


aber — dank der günftigen Lage, in der wir uns gegen» 


wärtig befinden — nicht bedrohlich. Schlimmer ſchon iſt 
die Wirkung, die der. Streik durch die Belebung der Hoff⸗ 
nungen der Feinde verurſacht hat; und noch trauriger der 


Einfluß des Streiks auf die Feſtigkeit der inneren Front und 
die fortſchreitende Entwicklung unſerer . Neu- 


ordnung im freiheitlichen Sinne. 


Wie töricht dieſer Streik gerade im Hinblick u die 


Forderungen, deren Verwirklichung man ſicherſtellen und 
beſchleunigen wollte! Unſere Regierung trifft doch wahr⸗ 
haftig keine Schuld, wenn wir überhaupt Krieg und noch 
immer Krieg haben. Sie hat den Krieg nicht gewollt und 
die Hand zum Frieden oft und deutlich genug ausgeſtreckt. 
Aber ſelbſt wenn man glauben ſollte, ſie würde durch dieſe 
oder jene Formel über Belgien und Nordfrankreich oder über 
die Selbſtbeſtimmung der öſtlichen Grenzvölker noch wirk⸗ 
ſamer an der Ebnung des Weges zum Frieden arbeiten 
können, jo wird ihr das durch den Streik doch gewiß nicht 
leichter gemacht. Denn jetzt wird von den Feinden jedes 
weitere Entgegenkommen auf die vermutete innere Zer⸗ 
rüttung zurückgeführt, und ihre Eroberungsluſt wird dadurch 


geſtärkt werden. Und hatte unſere Regierung angeſichts der ge⸗ 
waltigen Agitation der Vaterlands⸗ Partei und ihrer alldeut⸗ 
ſchen und konſervativen Hintermänner es ſchon i immer nicht ge⸗ 
rade leicht, für ihr Programm des Verſtändigungsfriedens ſich 


den nötigen Rückhalt zu ſchaffen, ſo wird das jetzt noch viel 
ſchwieriger ſein. Gerade weil uns das letzte Jahr eine Feſti⸗ 
‚gung des Einfluſſes der Volksvertretung auf die Regierung 
gebracht hat, iſt Gefahr vorhanden, daß die Regierung 
min geneigt fein könnte, dem Drängen nach Verlegung 


ihres 
trägt, 
von Kräften, 
haben, die fie 
die Regierung bisher nicht auf die Elemente geſtützt, die 
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Stützpunktes nachzugeben. Wer Verantwortung 
kann ſich ſelbſt nur ſtützen und tragen laſſen 
die ein Gefühl für die Verantwortung 
damit übernehmen. Gewiß hat ſich 


jetzt den Streik ins Leben gerufen haben; aber die un⸗ 
vermeidliche Hereinziehung auch der ſozialdemokratiſchen 
Mehrheitspartei in die Streikbewegung muß das Ver⸗ 
trauens verhältnis, das ſich zwiſchen den Regierenden und 
den Sozialdemokraten im Laufe des Krieges angebahnt 
hatte, notwendigerweiſe ſchwer gefährden. 

Es iſt eine geradezu tragiſche Verwirrung und Ver⸗ 
wicklung der Dinge, die ſolche ernſten Sorgen herauf: 
beſchwört. Niemand ſtand in dieſen letzten Tagen auf 
ſchwererem Poſten als die Führer der ſozialdemokratiſchen 
Mehrheit. Sie haben den Streik nicht gewollt, ſie miß⸗ 
billigen ihn weit ſchärfer, als ſie aus taktiſchen Gründen 
nach außen zu erkennen geben; er bringt ja nicht bloß dem 
Vaterland, ſondern viel mehr noch ihrer Partei die ärgſten 
Verlegenheiten. Nachdem aber der Streik einmal aus⸗ 
gebrochen war, mußte die Sozialdemokratie wohl oder übel 
verſuchen, Einfluß auf feine Leitung zu befommen; nicht 
bloß um ihrer Stellung in der Arbeiterſchaft willen, die durch 
Abfeitsitehen in ſchwerer Stunde gefährdet werden könnte, 
fondern weil fie wegen des Vertrauens, das fie als Arbeiter⸗ 
partei genießt, allein imſtande war, die Bewegung vielleicht 
noch in letzter Stunde zum Guten zu lenken. Wenn fie aber 
dieſen Verſuch machte, dann war mit Sicherheit vorher⸗ 
zufagen, daß alles, was reaktionär iſt, befreit aufatmen 
würde: ſeht, jetzt kommt der wahre Charakter der Soztal⸗ 
demokraten wieder zum Vorſchein; ſte ſtellen ſich hinter die 
Streikenden und fallen unſeren Vaterlandsverteidigern in 
den Rüden; das Schlagwort von den valerkandsloſen Ge 
fellen würde die längſte Zeit vergeſſen und begraben ge⸗ 
weſen ſein. 

Es iſt denn gekommen, wie es kommen mußte. Durch 
die Verfolgung von oben und von rechts iſt ja die Partei erſt 
ſo groß geworden, wie ſie heute iſt. Bon dort aus befürchten 
ihre Führer nichts. Wohl aber leben ſie in ſtändiger Furcht, 
daß die Agitation der Unentwegten ihnen den Boden unter 
den Füßen weggraben könnte. Und hier fängt nun n unſere 
Sorge, eine ernſte deutſche Sorge an. 

Was den Parteien der Rechten und der Mitte eine große 
Ueberraſchung war, uns war es nur die Beſtätigung deſſen. 
was wir immer vorausgeſagt und mit völliger Gewißheit 
gehofft hatten: der Tag vom 4: Auguſt 1914 und die Haltung 


der Sozialdemokratie in der ganzen Kriegszeit hat erwieſen, 


daß die Sozialdemokratie genau ſo gut eine Vaterlandspartei 
ift wie jede andere auch. Man ſchenke ihr Vertrauen und 
laſſe fie teilnehmen an der Verantwortung, fo wird fie das 
Vertrauen mit Verantwortungsgefühl rechtfertigen — ſo 
hatten wir immer geſagt. Haben wir recht behalten, auch 
jetzt? Das iſt die Frage, die nicht bloß uns beſchäftigt, ſon⸗ 
dern ebenſo manchen Sozialdemokraten, der ſeit der Schwen⸗ 
kung ſeiner Partei zur poſitiven Mitarbeit und Mitverant⸗ 
wortung im Staat voller Hoffnung für die weitere politiſche 
Entwicklung war. 

Nicht, daß die Sozialdemokraten ſich mit den Streikenden 
eingelaſſen haben, will uns bedenklich ſcheinen. Da können 
wir vielmehr dem bayeriſchen Miniſterpräſidenten bei⸗ 
pflichten, der in der Kammer in Erwiderung auf die Rede 
des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Segitz fagte: „Ich 
danke Ihnen, wenn Sie jetzt die Führung in die Hand 
nehmen. Ich hoffe, daß dadurch die Bewegung in ruhige 


Seite 64 


Die Hilfe Nr. 6,7 


Bahnen gelenkt und der Ausſtand baldmöglichſt zu Ende ge— 
bracht wird.“ Aber daß ſie, indem ſie in die Leitung des 
Streiks eintraten, nicht zugleich ſorglich alles vermieden 
haben, was von den Streikenden als moraliſche Unterſtützung 
angeſehen werden konnte, das müſſen wir den ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Führern zum Vorwurf machen. Die Stellung⸗ 
nahme des „Vorwärts“ konnte zum Teil geradezu als Er⸗ 
mutigung aufgefaßt werden. Und noch bedenklicher war es, 

wenn in der parteioffiziöſen „Internationalen Korre⸗ 
ſpondenz“ geſagt werden konnte, daß man den Ausſtand 
nicht als eine unmittelbare Bedrohung der Landesverteidi⸗ 
gung auffaſſe, ſo daß „auch von dieſer Seite her ein Grund 
zum Eingreifen für die Partei nicht gegeben ſei“. So leicht 
durfte man nicht über den Kernpunkt der Sache hinweg⸗ 


gehen. Wenn der Streik größeren Umfang angenommen 


hätte, wäre allerdings eine unmittelbare Bedrohung der 
Landesverteidigung zu befürchten geweſen, trotz unſerer der⸗ 
zeitig ſo überaus günſtigen militäriſchen Lage. Wir ſind 
ſelten in der Lage, einer Meinung mit der „deutſchen 
Tageszeitung“ zu ſein. Darin aber müſſen wir ihr voll⸗ 
kommen recht geben, daß der Arbeiterſtreik genau ſo ver⸗ 
werflich iſt, als wenn etwa konſervative Landwirte jetzt ihre 
Erzeugung einſtellen oder das Erzeugte zurückhalten wollten, 
weil die Regierung ſich ihren alldeutſchen Forderungen nicht 
fügt. Auch die ſozialdemokratiſchen Führer werden dem im 
Grunde ihres Herzens zuſtimmen. Aber ſie hätten das auch 
öffentlich in aller Schärfe zum Ausdruck bringen müſſen, 
wenn ſie nicht wollten, daß ihr Anſehen von den Schürern 
des Streiks als überaus wichtiges und eindrucksvolles 
Agitationsmittel in die Wagſchale geworfen werde. 
Welch ein Triumpf für die Reaktion, die nun 
mit einem Schein des Rechtes Jagen kann, daß die Sszial⸗ 


demokratie die Trägerin der Streikbewegung⸗ geweſen und 


daß es nur der feſten Hand der militäriſchen Gewalt zu 
danken ſei, wenn dieſe ſo ſchnell erſtickt worden ſei! Vielleicht 
werden wir das bei dem Kampf um die Gleichheit der 
Staatsbürgerrechte in Preußen ſchon bald genug ſchwer zu 
fühlen bekommen. Der prachtvollen Begründung, die der 
Wahlrechtsvorlage. und den anderen Reformvorſchlägen 


von der Regierung. gegeben worden iſt, wird die Reaktion 


jetzt den Streik und die Beteiligung der Sozialdemokratie 
am Streik entgegenhalten. Die Stellung der Regierung, die 
ſchon bisher einen harten. Stand gegenüber den Mehrheits⸗ 
parteien des preußiſchen Landtags hatte, iſt nun noch 
ſchwerer geworden. Und wenn die Sozialdemokratie nicht 
durch ihr weiteres Verhalten dafür ſorgt, daß das Vand, 
das die Reichstagsmehrheit zuſammenhält, wieder feſter 
geknüpft wird, ſo darf man ſich nicht wundern, wenn ſich 
die Regierung im Reiche wie in Preußen nach anderer 
Unterſtützung umſieht. 

Andererſeits kann man auch nicht gerade ſagen, daß 
das Verhalten der Regierung überwältigend geſchickt ge⸗ 
weſen iſt. Es iſt ſchlechterdings nicht einzuſehen, warum 
die Haltung der Reichsleitung fo völlig anders fein mußte, 
wie die der bayeriſchen Regierung und ſogar verſchiedener 
preußiſcher Regierungspräſidenten. Und wenn ſelbſt mili⸗ 


täriſche Stellen, wie der Danziger Feftungskommandant, 


Vertreter der Streikenden empfangen konnte, und zwar mit 
dem Erfolg ſchneller Beruhigung der Beteiligten, ſo wäre 
das für den Staatsſekretär des Innern und noch mehr für 
den Reichskanzler erſt recht möglich geweſen. Die Furcht, 
daß dadurch der Streik eine gewiſſe behördliche Anerkennung 
erfahre, ift doch völlig unbegründet. Solche kleinmütigen 
Belbraniffe: machen gerudezu einen bedenklichen Einheit’ dei 


Schwäche und Unſicherheit. Wie konnte man nur in der 
Regierung auf den Gedanken kommen, es müſſe durch Ab⸗ 


lehnung jeden Verhandelns, ja jeder Berührung mit den 


Streikenden erſt bewieſen und ins Bewußtſein des Volkes 
gehoben werden, daß ein Streik der Rüſtungsarbeiter ein 
Verrat am Vaterlande iſt? Und dann: welche unſelige 


Halbheit des Tuns: Man will zwar nicht zugeben, daß man 


verhandelt, will aber doch tatſächlich verhandeln, indem man 
die Vermittlung ſozialdemokratiſcher Parlamentarier und 
Gewerkſchaftsführer beider Richtungen anruft! Daß auf 
dieſe Weiſe die Autorität der Reichsregierung gefeſtigt 
worden wäre, kann man wirklich nicht zugeben. Es gab 
nur zwei Wege: entweder man ſtellte ſich auf den for⸗ 
malen Standpunkt, und dann hätte es überhaupt keinerlei 
Verhandlungen geben dürfen, ſondern nur ganz feſtes, hartes 
Zugreifen; oder aber man faßte die Sache rein praktiſch 
an, und dann hätte die Überlegung, wie man die Be⸗ 
wegung am ſchnellſten und dauerhaft beruhigen könne, zu 
dem Verſuch geführt, die Vertrauensmänner der Streiken⸗ 
den in ſachlicher Ausſprache von Menſch zu Menſch von 
der Torheit und Gefährlichkeit ihres Tuns zu überzeugen. 
Wir hätten gewünſcht, daß die Regierung ohne Jau⸗ 
dern, ohne alſo dadurch das Allernächſtliegende zur Haupt- 
und Staatsaktion zu machen, den zweiten Weg gewählt und 
fo zunächſt den Streikführern und damit auch den Streiten⸗ 
den durch freimütige Ausſprache die Agitationswaffen ſtumpf 


gemacht hätte. Sie hatte ja gegenüber den Sorgen, die in 


der Propaganda für den Streik die Hauptrolle ſpielten, ein 


gutes und reines Gewiſſen und alſo einen leichten Stand. 
Nachdem nun aber ein anderer Weg beſchritten worden iſt, 


bleibt immer noch die Hauptfrage zu löſen. Einen Streik, 
noch dazu einen fo ſpottſchlecht organifierten Streik zu er: 
ſticken, iſt nicht allzu ſchwer. Es iſt aber eine dringende 
Staatsnotwendigkeit, und gerade jetzt in dem entſcheidenden 
letzten Abſchnitt des Weltkriegs, daß die Arbeiter nicht bloß 
aus äußerem Zwang, ſondern mit innerer Freudigkeit ihre 
Pflicht tun, die genau ſo wichtig iſt, wie die des Soldaten 
im Felde. Und da liegt es doch ſo, daß weit über die 
Kreiſe der Streikenden hinaus, ja gerade am meiſten bei 


denen, die am ſelbſtloſeſten und unbedingteſten ihre Kraft in 
den Dienſt des Vaterlandes ſtellen, eine vollkommene Klar: 
heit und Entſchloſſenheit in der Haltung der Regierung ver⸗ 


mißt wird. Nicht weil es dieſen Streik gegeben hat — 
beileibe nicht —, ſondern trotz dieſes Streikes ſollte die 
Regierung jetzt ihren ſchönen und Hoffnung weckenden Ver⸗ 
ſprechungen und Reden die neues Leben ſchaffende Tat fol⸗ 
gen laſſen. Das können freilich nur Taten ſein, die ihr 
weder den Beifall der „alldeutſchen“ Marktſchreier, noch 
der ihr eigenes Volk fürchtenden Reaktionäre bringen 
werden. Aber nach all den Erfahrungen, die ſchon Beth⸗ 
mann Hollweg und Michaelis geſammelt haben, ſollte Graf 
Hertling ſich nun endlich rückhaltlos zu der Erkenntnis be⸗ 
quemen, daß man nicht gleichzeitig rechts und links, rück⸗ 
wärts und vorwärts fahren kann. Nie galt mehr als jetzt, 
in der inneren Politik, wie in der äußeren, das alte Wort: 
Wer nicht für mich iſt, der iſt wider mich; und wer nicht 
mit mir ſammelt, der zerſtreuet. Iſt es wirklich ſo ſchwer, 


das nicht bloß zu erkennen, ſondern auch danach zu handeln? 
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Paul Kohrbach Der Ukraine zum Gruß! 


D. Febrnar. 

In der Sophienkirche zu Kiew, die noch aus der Zeit der 
Anfänge Rußlands ſtammt, ſteht ein alter Marmorſarkophag von 
dyzantmiſcher Arbeit, in dem nach der Überlieferung die Gebeine 
Jaroſlams des Weiſen ruhen, des Sohnes Wladimirs, Großfürſten 
von Kiew. Er war ein Vetter des Deutſchen Kaiſers Otto III., 
denn ſeine Mutter Anna, die Wladimir heiratete, als er ſich 
taufen ließ, war eine Schweſter jener griechiſchen Kaiſertochter 
Theophano, die Otto der Große für feinen Sohn aus Konſtanti⸗ 
nopel holen ließ. Wladimir und Jaroflam waren germaniſche 
Nordmänner, Schweden von den Ufern des Mälarſees. In 
Schweden wuchs Jaroſlaw auf, und in den ſchwediſchen Chroniken 
tritt uns ſeine Geſtalt lebendiger entgegen, als ſelbſt in der 
Übertieferung von Kiew und Nowgorod. In jene alten Tage 


müſſen wir zurückgehen, wenn wir verſtehen wollen, warum die 


Ukraine ſich heute vom moskowitiſchen Rußland getrennt und 

mit uns Frieden und Freundſchaft geſchloſſen hat. Ukrainer ſind 
nicht Ruſſen, ukrainiſche Sprache iſt nicht ruſſiſche Sprache und 
ukrainiſche Geſchichte nicht ruſſiſche Gedichte, wenn man „ruſſiſch“ 
im heutigen Sinne verſteht. Ich habe in dieſen Jahren oft genug 
Gelegenheit genommen, dem deutſchen Leſer und Zuhörer aus⸗ 
einanderzuſetzen, daß vor allem die hiſtoriſche, ſprachliche und 
nationale Trennung zwiſchen Moskomitern und Großruſſen als 
Tatſache erkannt werden muß, wenn wir unfer Verſtändnis der 
boſteuropäiſchen Dinge auf feſtem Grunde aufbauen wollen. Man 
hat mir das in Deutſchland lange nicht glauben wollen und hat 
meinen immer wiederholten Hinweis auf die Wichtigkeit der 
ukrainiſchen Frage zweifelnd, gleichgültig, mitunter ſelbſt ſpöttiſch 
beiſeite geſchoben. Die Zweifler und die Spötter werden jetzt be⸗ 


kehrt ſein, und mancher wird wünſchen, er hätte weniger klug über 
Rußland getan, als er ſagte: Ukrainiſche Frage — gibt es gar nicht, 


iſt künſtlich aufgebauſchtes Gerede, Ukrainer find Kleinruſſen, uſw. 


Schade nur, daß es mit der praktiſchen Anerkennung der ukraini⸗ | 


Alben Fruge und mit allem, was notwendig aus ihr bis zum Ab⸗ 


ſchluß des akrainiſchen Friedens zu folgern war, ſolange gedauert 


hat, und daß unfere ſämtlichen amtlichen und nichtamtlichen Stellen 
De Ukraine erft ſahen, als fie weder vorwärts noch rückwärts, weder 


rechts noch links mehr um den im Wege liegenden Block herum⸗ 


konnten. Die Einſicht in das Richtige hätte früher kommen ſollen, 
wie es ja überhaupt in Deutſchland ein regelmäßig wiederkehrender 
Fehler ift, daß unſere Staatsmänner, unſere öffentliche Meinung 
und unſere Politiker es ſelten verſtehen, W erdendes, wenn es 


in der außerdeutſchen Welt vor ſich geht, rechtzeitig zu erkennen 
Wir ſehen alles immer erſt, wenn es fertig iſt. 


und zu bewerten. 
„Wenn wir uns jetzt darauf einrichten, die Ukraine als neues 
Kartes: Element in der europäiſchen Staatengemeinſchaft auch für 
die Zeit hinter dem Abſchluß des Weltkrieges zu bewerten, fo 
werden wir das nur dann richtig können, wenn wir eine Vor⸗ 
stellung von geſchichtlichem Weſen haben. Ich darf an meinen Auf⸗ 
ſatz in der „Hilfe“ vom 7. Juni 1917 über Schewtſchenko erinnern, 
den Envecker der Utraine. Schewtſchenko ſchrieb 1845 ſein „Ver⸗ 
müchtnis“, in dem er bat, auf dem hohen Ufer des Dnipro (Dnjepr), 
dc Stroms der Ukraine, begraben zu werden: 
Wenn er dus der Ukraine 
Feindesblut wird tragen 
In das Meer, will ich den Fluren 
And den Höhen entſagen! 
Will auf Flügeln des Gebetes 
—. Auf zu Gott mich ſchwingen — — 
= : Ehe dies geſchieht, mag nimmer 
Ich dem Herrn lobſingen! 
Senkt ins Grab mich und erhebt euch! 
Werſt die Ketten nieder! 
Tränkt mit böſem Feindesblute 
Eure Freiheit wieder! 
Denn im freien Bruderkreiſe 
Mögt ihr meiner denken! 
Mögt ein liebes ſtilles Wörtlein 
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Altrußland ja das iſt die Ukraine! 


hat mich bewahrt. 
wilde Tiere; ſeid Männer, was auch Gott über euch verhängen. 


He: iſche Staatengruppe.. 


I. tümer. 


8 a F barer Zeit, zufallen. 
Mir, o Freunde, ſchen kenn 8 
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Jetzt ift der Tag gekommen, von dem Schewtſchenko voraus: 
ahnend geſungen hat, wo der Strom wieder Feindesblut, Mosko— 
witerblut, das die Söhne der Ukraine im Kampf für ihre Freiheit 
vergießen, zum Meer hinunterträgt, und vielleicht iſt auch der. 
andere Tag nahe, an dem Schulter an Schulter mit ihnen Streiter 
aus Mitteleuropa ſiehen werden, um den moskowitiſchen Anarchis⸗ 
mus auf immer aus den Grenzen Altrußlands hinnuszuwerfen. 
Der Mostowiter aber 
iſt der Miſchling aus flawiſchem und finnifhem Blut, der in dem 
Koloniallande im Norden und Oſten von Altrußland wohnt, dem 
Lande, das urſprünglich den finniſchen Waldſtämmen vom Ladoga⸗ 
fee bis zur mittleren Wolga gehörte. Dort ift Jahrhunderte nach 


den Anſängen des ukrainiſchen Rußlands das großruſſiſche Volk ent⸗ 
ſtanden, das dann der Tatarenknechtſchaft anheimfiel und von den 
Tatarenzöglingen, den Großfürſten von Moskau, geſammelt wurde. 
Auch im alten ukrainiſchen Reich von Kijew und in den Teil⸗ 


fürſtentümern, in die es ſpäter nach dem germaniſchen Erbrecht 
des Herrſchergeſchlechts zerfiel, ſchwand im Lauf der Jahrhunderte 
die nordiſche Sprache, und Fürſten, Gefolge und Volk wurden 
einerlei Stammes. In der Ukraine iſt aber Jas Blut der Wikinger⸗ 
zeit für immer ein lebendiges Stück der ganzen Volksart ge⸗ 
blieben, und auch mit den entſittlichenden Einwirkungen der 
Aſiatenherrſchaft, unter der Moskau ſich bildete, haben die 
Ukrainer nichts zu tun gehabt. Wie ſchrieb im 12. Jahrhundert. 
Wladimir II., der ukrainiſche Großfürſt von Kijew, in ſeinem 
Teſtament ſeinen Söhnen zum Wedächtnis? „Feldzüge habe ich 
im ganzen dreiundachtzig geführt, ich liebte die Jagd, und oft 
habe ich wilde Tiere gefangen; mit einer Hand band ich im Dickicht 
des Waldes ein paar wilde Pferde; zweimal hat der Ur mich auf 
feine Hörner genommen; der Hirſch hat mich »ge— 
ftoßen; das Elen hat mich mit Füßen getreten; 
ein Eber riß mir das Schwert von der Hüfte; ein Bär 


hat mir den Sattel zerriſſen, er warf ſich auf mich, daß mein Pferd 


unter mir zuſammenbrach. Wie oft bin ich geſtürzt, aber der! Herr 


Darum, liebe Kinder, fürchtet weder Tod noch 


mag!“ Iſt das nicht in der Sprache jenes alten ukrainiſchen Recken 


. unfer Wort: Wir fürchten Gott, ſonſt nichts auf der Welt? Darf, 


ich hier wiedergeben, was ich vor zehn Jahren in Moskau ſchrieb 
und was in meinem Weltpolitiſchen Wanderbuch im ruſſiſchen 
Kapitel zu leſen ſtehr? 9 


„Jahrhunderte ſpäter ſehen wir noch einmal in den Kam pien 
der Ukrainer gegen Polen und Türken das alte Normannenblut 
mächtig emporwälien. Die Geſchichten aus dieſem zweiten Helden⸗ 
z3eitalrer von Alfrußland, die Koſäkenkriegszüge und Fehdebriefe 
wider den türkiſchen Sultan, der Unabhängigkeitskampf gegen 
Polen, die verwegenen Heerfahrten zu Pferde und zu Schiff, auf 
Strom und Meer wie zur Normannenzeit find bei uns unbekannt, 
aber wer Rußland als Geſamtbildung begreifen will, ſollte etwas 
davon wiſſen. Bogdan Chmelnitzki, der größte ukrainiſche Hetman 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts, und der greiſe Feuerkopf 


Maſeppa zwei Menſchenalter Fpäter, fie erſcheinen von neuem als 


Geſtalten, wie Jahrhunderte früher die normanniſchen Fürſten von 
Rußland aus dem Geſchlechte Ruriks, des Warjagers. In ihren 
Adern fließt noch Blut, wie das Blut Swiatoflaws und Wiadimirs, 
der ſeinen Söhnen das Teſtament von den dreiundachtzig e 
fahrten ſchrieb!“ ö 


Dieſe Dinge werden wir jetzt lernen müſſen, wenn wir die 
neue ukrainiſche Volksrepublik als gefchichtliches Gebilde verſtehen 
und wenn wir ihren tiefen, nicht wieder auszugleichenden Gegen⸗ 
fat zum moskowitiſchen Weſen richtig begreifen wollen. Rußland 
hat aufgehört zu eriftieren und wird nicht wiederkehren. Es iſt 
nicht mehr da, und an feiner Stelle entſteht eine neue oſteuropä⸗ 
Unter dieſen ſich bildenden ofteurapäifchen 
Staaten iſt die Uktaine wahrſcheinlich der zukunftsreichſte, denn 
ſie beſitzt die günſtigſte Lage und die größten natürlichen Reich⸗ 
Was das geweſene Geſamtrußland an ſolchen beſaß. gehört 
überhaupt zum größten Teil der Ukraine oder wird ihr in abſeh⸗ 
Auch ihr Volkstum iſt tüchtig, von Natur 
kraftvoll und begübt! We vernichtend aber muß das Urteil über” 
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die innere Kraft und den moraliſch⸗nationalen Wert des Mosto- 
witertums ausfallen, wenn wir fehen, daß ein den Großruſſen 


immerhin ſo nahe verwandtes Volk wie die Ukrainer heute nach 
Jahrhunderten der Zwangsvereinigung noch unberührt vom bis⸗ 
herigen ruſſiſchen Staatsgedanken genau auf denfiben Grenz 
linien ſich aus der Vereinigung löſt, die es damals von Moskau 
ſchieden, als Zar Alexei, der Vater Peters des Großen, die Ukraine 
zur Union mit dem moskowitiſchen Rußland brachte. 

Von welch weltgeſchichtlicher Bedeutung die Wiedererſtehung 
der Ukraine iſt, das wird den meiſten bei uns erſt allmählich zum 
Bewußtſein kommen. Viel zu groß iſt die allgemeine Unwiſſen⸗ 
beit über oſteuropäiſche Geographie und Geſchichte, als daß es 
jetzt ſchon jedermann klar fein könnte, wie tief ſich die Grundlagen 
des europäiſchen Staatenſyſtems durch die unermeßlichen Wir 
kungen verändert haben, die von der Stärke unſerer Waffen im 
Oſten ausgingen. Die Folgen des ukrainiſchen Vorgangs werden 
ſich bald genug auf dem ganzen bisher von Rußland beherrſchten 
Raum vom Kaukaſus bis zur Eismeerküſte zeigen. Wir aber, 
die wir immer verkündet haben, daß die ruſſiſche Gefahr für die 


Zukunft die größte ſei, die uns bedrohte, wir dürfen dankbar dem 


Geſchick des Vaterlandes darüber triumphieren, daß fie jetzt ber 
feitigt it: ſei es ſelbſt, daß die Trotzki und Genoſſen nicht das 
letzte Verdienſt darum haben. Wir begrüßen die Ukraine und 
reichen ihr die Hand auf gute gemeinſame Arbeit im Dienft einer 
neuen und befferen europäifchen Ordnung, als es die alte war, in 
der die tief miſtitliche Macht des Zarismus mitſchaltete und waltete. 


Friedrich Naumann / Europäiſche Revolution? 
| d. Febrnar. 
Die Streitvorgänge der letzten Woche und mehr noch 
die Nachrichten aus Rußland haben vielen Leuten die 
Augen dafür geöffnet, daß es überall in der europäiſchen 
Welt dunkle Möglichkeiten gibt, von denen man nicht gerne 
redet. Der Kern dieſer Möglichkeiten iſt, daß eine Minder⸗ 
heit ſich in die zeitweilige Staatsleitung eindrängen kann, 
und zwar eine proletariſche Minderheit. Daß 
ariſtokratiſche Minderheiten den Nationalwillen zu ver⸗ 
gewaltigen in der Lage waren, iſt eine uralte Erkenntnis 
und bedarf keiner neuen Beſtätigung, was aber vielen 


Menſchen noch nicht aufgegangen war und was ſie jetzt in 


Rußland erſchreckend lernen, iſt die Erfahrung, daß auch 


feſtgeſchloſſene Gruppen der Unterſchicht ſich zu Herren des 


öffentlichen Apparates machen können. Zwar iſt dieſes nicht 
ſo neu, als wäre es innerhalb der großen franzöſiſchen 
Revolution und bei etlichen anderen Gelegenheiten nicht 
ſchon dageweſen, aber da es ſelten vorkam, ſo rechnete man 
nicht ernſtlich damit, bis der lange Krieg, der Aufwerfer 
aller Staatsfragen, auch dieſes Problem zur Lebensfrage 
machte. Der von Rußland ausgehende bolſchewiſtiſche Geiſt 
ft noch etwas anderes als unſere herkömmliche Demokratie, 
ja er iſt gewaltig von ihr unterſchieden, denn er iſt nicht 
Glaube an Mehrheit, ſondern Wille zur 
Macht im härteſten Sinne des Wortes: Antityrannei, Um⸗ 
ſturz in aller Form, Revolution an ſich! 


Diejenigen von uns, die ſich aus ihrer Jugend noch der 
Hochverratsprozeſſe erinnern, die gegen Bebel, Liebknecht, 
den Vater, und einige ihrer Mitſtreiter geführt wurden, 
wiſſen, daß die Staatsanwälte jener Zeit verſuchten, in der 
ſozialdemokraliſchen Lehre ein alle Staaten unterwühlendes 
Element nachzuweiſen. Man kann auch nachträglich zu⸗ 
geben, daß in der Anfangszeit jeder ſozialiſtiſchen wie über⸗ 
haupt jeder radikalen Bewegung gefährliche Ver⸗ 
gewaltigungsträume nicht gang ausbleiben, da ja der bisher 
Bedrückte feine Methode vom ſeitherigen Beherrſcher lernt 
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und an ihm oft ſieht, wie wenig reſpektvoll er Mehrheiten 


behandelt. Auch die marxiſtiſche Weisſagung von der 
Diktatur des Proletariates gebörte einigermaßen 


in dieſes Gebiet hinein. Indem aber die ſozialdemokratiſche 
Bewegung an Mitgliederzahl wuchs, verlor fie die terroriſti- 


ſchen Minderheitsgefühle und trat offen und reſtlos für das 
Mehrheitsprinzip ein, wurde ihrem Namen and 
ſprechend ſoziale Demokratie. So haben wir ſie in Jahr⸗ 
zehnten vor uns geſehen und als heilfſamen Beſtandteil der 
nationalen Geſamtentwicklung betrachtet, auch wenn wir im 
einzelnen oft nicht mit ihr gehen konnten. Das Wort 
„revolutionäre Sozialdemokratie“ erhielt eine milde reviſio⸗ 
niſtiſche Auslegung, und nur berufsmäßige Antidemokratben 
redeten noch vom roten Geſpenſt. 


Unſere deutſche Sozialdemokratie war wirklich natio⸗ 
nale Reformpartei geworden. wie ſich am 4. Auguſt 
1914 zeigte. Im Grunde hat ſich auch heute daran noch nichts 
geändert, aber wer will leugnen, daß ſich der revolutionäre 
Unterton doch bemerkbarer macht als ſonſt? Wir denken 
nicht daran, die Streiks der letzten Zeit im ganzen auf 
Rechnung einer Umſturzbewegung zu ſtellen, aber wer 
Gelegenheit hatte, die Flugblätter kennenzulernen. wird 
ſich dem Ernſte der Tatſache nicht verſchließen, daß ein faſt 
überwundenes Revolutionsdenken wieder angefacht wurde. 
Ob fremdes Geld und fremde Agitatoren dabei beteiligt 
waren, mögen die Gerichte feſtſtellen, nölig iſt dieſe Arts 
nahme nicht. Es genügt das Weiterwirken der ruſſiſchen 
Vorgänge. Lenin und Trotzki ſchauen über den 
Graben und erregen die Phantaſie, die auf Grund von 
Kriegserlebniſſen und unvermeidlichen Kriegsenbbehrungen 
ſchon an ſich bereit ift, eine Abwälzungstat zu erwägen. Es 
entſteht jenſeits der demokratiſch gewordenen Sozial⸗ 
demokratie etwas für uns Ungewohntes: der Wille zum 
Zwang von unten, die Bedrohung der Ms ahtheit durch 
Minderheit! 


Schon früher haben wir davor gewarnt, Trotzki als 
einen braven Sozialiſten der uns bekannten Gattung an⸗ 
zuſehen, wie es leider vielfach in Berlin, Wien, Leipzig und 
an anderen Orten geſchehen iſt. Auch die Zeitungen der 
Scheidemannſchen Sozialdemokratie haben troß ihrer Kennt⸗ 
nis ausländiſcher Parteibewegungen ſich von dem demokrati⸗ 
ſchen Mantel täuſchen laſſen, den der neueſte Held des Inter⸗ 
nationalismus trägt, wenn es ihm paßt. Er verſpricht den 
Völkern Selbſtbeſtimmung und Freiheit, wirft aber jeden 
Mehrheitsbeſchluß um, der ihm nicht paßt. Erſt läßt er 
Finnland und Ukraine ſich lockern, weil er die Legende der 
Freiheit brauchte; ſobald es ihm aber möglich war, ſeine 
Revolutionierungsmethode in dieſen Ländern anzuſetzen, 


ſcheute er vor keiner Vergewaltigung zurück, entfeſſelte 


Bürgerkriege und ſchuf Zwangslagen, die ein Hohn ſind für 
das Wort Selbſtbeſtimmung. — Profeſſor Max Weber hat 
in der „Frankfurter Zeitung“ einen ſehr wertvollen Aufſatz 
über den Militariſten Trotzki geſchrieben: er iſt ein 
Soldatenzäſar, aber nicht ein Napoleon der Generale, fon- 
dern ein Prätorianerführer der Korporale und Gemeinen, 
die jetzt nicht mehr gegen die Deutſchen und Oſterreicher 
kämpfen, die aber auch nicht ohne Sold und Soldaten⸗ 
nahrung und Militärgewehr ſein wollen. Dieſer aus dem 
allzulangen Kriege herausgeborenen Meuterertruppe ſucht 
er ſein kommuniſtiſches Programm mundgerecht zu machen, 
aber ſchließlich wird er nur folange Staatsoberhaupt ſpielen 
können, als dieſe Revolutionstruppe ihm treu bleibt. Um 
ihretwillen muß er das übrige Volk vernachläſſigen, kann er 


— 
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kein großer Reformator werden, ſelbſt wenn Programm und 
Berhältniſſe dazu geigneter wären als fie find. Irgendwann 
bricht der Revolutionsmilitarismus zuſammen, ſpaltet ſich, 
meutert in den eigenen Reihen und geht, wie am Schluſſe 
des Dreißigjährigen Krieges, in gewöhnliches Räuberbanden⸗ 
weſen über. Noch aber iſt es nicht ſo weit, und deshalb 
bringt es Trotzki und ſeine mit Tod und Leben ſpielende 
Gruppe fertig, ſich allen Unzufriedenen und Verzweifelten 
des Erdteils als Bringer einer neuen Periode zu empfehlen. 
Einſt kamen die Revolutionen von Weiten nad Oſten, jetzt 
aber wogt die Welle in der umgekehrten Richtung, und ſo 
wie Deutſchland früher miterſchüttert wurde, wenn in Paris 
neue Propheten auftraten, ſo fühlt es jetzt von Oſten her die 
Bodenerſchütterung vom Petersburger Erdbeben. Weil 
Rußland von vorn anfängt, ſollen auch wir alte Schmerzen 
nochmals erleben, verjährte Debatten nochmals führen, wir 
ſollen uns ernſtlich mit dem für uns ſchon überwundenen 
Revolutionsproblem befaſſen! Da ſieht man an einem un⸗ 
erwarteten Beiſpiel, wie weit uns der Krieg zu⸗ 
rückwirft. 

Ohne Zweifel darf man annehmen, daß das Revolutions⸗ 
beiſpiel des Oſtens irgendwie auch bei den Weſtvölkern wirken 
wird; nur ſollen diejenigen, die darauf rechnen, nicht ver⸗ 
geſſen, daß in den älteren Demokratien die Empfänglichkeit 
für Umſturzgedanken geringer iſt als bei uns. Der Mehr⸗ 
heitsgedanke ſitzt dort feſter als bei uns; er iſt Volksglaube. 
Das iſt es, was in Deutſchland noch fehlt. — Da wir noch 
Reſte von Minderheitsherrſchaft von oben zu tragen haben, 
ſo findet die Phantaſie der Minderheitsherrſchaft von unten 
einen gewiſſen Nährboden. Das Gift der Klaſſen⸗ 
herrſchaft iſt noch nicht genügend ausgewaſchen. Auch 
im Kriege ſind wir, wie die Kommiſſionsverhandlungen im 
Preußiſchen Abgeordnetenhauſe zeigen, noch nicht eigentlich 
Nation geworden; noch gibt es ein Herrenhaus, und noch 
kämpft das Klaſſenhaus um fein Dafein. Wie anders ſtänden 
wir jetzt der ruſſiſchen Welle gegenüber, wenn die 
preußiſche Bürgergleihheit vorhanden wäre! 
Immer kommen wir in innerer Politik um einige Zeit zu 
ſpät, immer! 


Was ſoll der Staat tun? 


Er ſoll wiſſen, daß es ſich um eine ernſte Sache handelt, 
nicht um ein Straßenerlebnis. Die Verſuchsbewegung der 
letzten Wochen kann wiederkehren oder auch nicht, je nachdem 
ſie behandelt wird. Kehrt ſie wieder, ſo wird ſie gefähr⸗ 
licher ſein. 

Streng und feſt ſoll und muß der Staat aller Geſetzes⸗ 
übertretung gegenüber das formale Recht und die 
Ordnung aufrechterhalten. Wir wiſſen, daß die 
überwältigende Mehrheit des deutſchen Volkes keine Revo⸗ 
lution will, daß auch die weitaus größte Mehrzahl der 
Streikenden keine Revolution wollte. Dieſer allgemeine 
Volkswille muß ſich durchzuſetzen wiſſen. Dazu haben wir 
Mehrheitsſyſtem und Volksvertretungen, daß wir eine Regie⸗ 
rung oder Mitregierung eines Minderheitsausſchuſſes nicht 
brauchen. Mag unſer Parlamentarismus Mängel und Rück⸗ 
ſtändigkeiten haben, fo iſt er nicht fo wirkungslos, daß er 
durch einen Arbeiter⸗ und Soldatenrat erſetzt werden müßte. 
Unſer Staat iſt ein viel zu hohes, ſchwer erworbenes Gut, 
um aufs Spiel geſetzt zu werden. Das Anſehen der Auto⸗ 
rität muß bleiben und das Freiheitsrecht der Bürger, die 
nicht terroriſiert ſein wollen, darunter ſehr viele Arbeiter. 

Aber man ſoll nicht denken, daß man die revolutionäre 
Strömung, die von . kammt, mit Polizei, Jenſur und 


Staatsdruck aus der Welt ſchaffen könne! Dazu iſt die Zahl 
der von ihr Verührten zu groß und die Kriegslage zu 
ſchwierig. Mit Waffengewalt kann die innere 
Kriegsfähigkeit nicht geſichert, insbeſondere 
kann mit Waffengewalt keine zuverläſſige Arbeitsleiſtung 
erreicht werden. Man muß immer Heilmittel anwenden. 
Das klare Regierungsprogramm muß heißen: für den 
Mehrheitswillen, aber gegen jeden 
Minderheitsterrorismus! 

Dieſe Auffaſſung von der abſolut heilenden Kraft des 
Mehrheitsprinzips wird natürlich von den bisher bevor⸗ 
zugten Klaſſen beſtritten. Was aber iſt jetzt wichtiger, der 
Staat ſelbſt oder die Extrarechte der konſervativen Klaſſe? 
Das Vaterland braucht die volle Durchführung der nationalen 
Idee. Schon hat der Kaiſer ſich offen zu 
dieſer Auffaſſung bekannt, aber noch findet feine 
Regierung den Griff nicht, mit dem man Preußen volkstüm⸗ 
lich macht. Es wird endlos verhandelt, und inzwiſchen gehen 
die für die Volksſeele wichtigſten Monate verloren. Die 
Maſſe fragt, warum man nicht vorwärts kommt. Warum 
eigentlich? Weil man kein Kriegsrecht in Staatsangelegen⸗ 
heiten gelten laſſen will? Iſt das wirklich der letzte Grund 
in einer Zeit, wo über jedes Leben und jedes Eigentum die 
Staatshand verfügt? Alles fürs Vaterland, ſonſt wachſen 
die Gefahren! Wenn die Opfer unſerer Soldaten nicht ver⸗ 
geblich ſein ſollen, muß jetzt zu Hauſe der innere Friede 
geſchaffen werden. Der Staat muß geſtärkt und neugeboren 
aus allen Anfechtungen hervorgehen. Die wahre Sicherung 
vor den Wogen einer europäiſchen Revolution iſt in der 
Mitte des Erdteiles der deutſche Volksſtaat. Möge er bald, 
ſehr bald vorhanden fein! | 


Hjalmar Chriſtenſen / Norwegiſche 
Stimmungen 
Dieter Kufſatz des bekannten norwegiſchen 
Schriktſtellers Dr. Hjalmar Chriſtenſen verdient 
die beſondere Aufmerkſamkeit unſerer Leſer und 
darüber hinans der ganzen deutſchen Ofſenllichkeit. 
Für Männer und Frauen der mitteleuropäiſchen Länder 
könnte es vielleicht von Intereſſe ſein, durch einen Norweger, 
der ſelbſt nach beſtem Vermögen verſucht hat, ſich in die 
Gedanken und Gefühle zu verſetzen, die jetzt Deutſche und 
Oſterreicher beſeelen, ein wenig über Auffaſſungen und 
Stimmungen in Norwegen zu hören, ſowohl über ſolche, die 
natürlich und berechtigt ſind, wie auch über andere, die zwar 
natürlich ſein können, aber gleichzeitig auf einer mehr oder 
weniger ungenügenden Kenntnis der Verhältniſſe beruhen. 
Norwegen iſt während des Krieges äußerſt ſchwierig 
geſtellt geweſen, ſchon infolge ſeiner geographiſchen Lage, die 
es beſonders ſtark dem Druck von England ausſetzt. Die⸗ 
ſelben Erfahrungen, die Norwegen in dieſem Kriege macht, 
hat es in früheren, namentlich in den Napoleonskriegen 
gemacht. Damals war es noch ſchlimmer geſtellt als jetzt, 
weil Norwegen damals mit Dänemark vereint war, das 
gleichzeitig von Napoleon bedroht wurde. Das Ergebnis 
waren die beiden berüchtigten engliſchen Überfälle auf 


Kopenhagen in den Jahren 1801 und 1807. Nachdem die 


vereinigten Reiche durch den letzten dieſer Überfälle ihrer 
Kriegsflotte beraubt waren, führte England während einer 
Reihe von Jahren feinen Hungerkrieg gegen Norwegen. 

Während des gegenwärtigen Krieges hat Norwegen 


finamgiell beſonders nüt. ſeiner Handelsflotte rechnen 
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müſſen. Dieſe hat international mehr als eiwas anderes die 
wirtſchaftliche Stärke des Landes dargeſtellt. Aber unſere 
Flotte hat noch eine wichtigere Aufgabe gehabt: dem Lande 
Korn und Kohlen zu ſchaffen — außerdem eine Reihe anderer 
Waren, die ebenfalls für das Gedeihen des Landes nötig 
find, felbft wenn fie leichter zu entbehren waren, als z. B. 
Brot. Wenn von deutſcher Seite behauptet worden ift, daß 
die norwegiſche Handelsflotte Englands Geſchäfte beſorgt 
habe, iſt dies ſowohl richtig wie auch nicht richtig: die nor⸗ 
wegiſche Flotte hat England bedeutende Dienſte geleiſtet, um 
gewifle für uns bedeutungsvolle Gegendienſte zu erreichen. 
Von deutſcher Seite iſt ferner noch geſagt worden, daß, wenn 
die Norweger ſich in die Gefahrzone der U-Boote begeben, 
es dann ihre eigene Schuld ſei, wenn ſie torpediert werden. 
Jedenfalls müßte Norwegen ſeine Vorwürfe in erſter Linie 
gegen England richten, das die norwegiſchen Schiffe in die 
Gefahrzone hineinführe. Der letztere Einwand kann ſich 
hören laſſen. Nach meiner Meinung iſt es ein größerer Bruch 
des Völkerrechts, wenn England neutrale Schiffe, die zwiſchen 
neutralen Ländern in neutralem Fahrwaffer gehen, dazu 
zwingt, ſich der Biſitation in einem engliſchen Hafen zu unter⸗ 
ziehen, als wenn Deutſchland als Antwort auf den von Eng: 
land veranſtalteten Hungerkrieg eine Gefahrzone rings um 
England errichtet, wo neutrale Schiffe nicht fahren dürfen, 
falls fie nicht Gefahr laufen wollen, torpediert zu werden. 
Englands Behandlung der Neutralen ift um fo empörender, 
als es längere Zeit fogar mit Gewalt die neutralen Schiffe 
in die Gefahrzone ſelbſt hineingetrieben hat. Aber abgeſehen 
hiervon ſind die Norweger, um ſich ihren nötigen Lebens⸗ 
unterhalt zu ſchaffen, dazu gezwungen, den Verkehr mit 
England aufrechtzuerhalten, beſonders jetzt, nachdem Amerika 
in den Krieg eingetreten iſt. Und das bewirkt vor allen 
Dingen, daß der U⸗Boot⸗Krieg in Norwegen fo bitter gefühlt 
wird. Unſere Seeleute gehen in die Gefahrzone hinein, nicht 
weil ſie von England gekauft wären, ſondern in erſter Linie, 
um Norwegen Eßwaren zu ſchaffen. Das möchte ich gern 
dem deutſchen Publikum klarmachen. Ich will dabei keinerlei 
Meinung darüber äußern, inwieweit die Maßregeln, die 
Deutſchland hier getroffen hat, an und für ſich zu einer 
gänftigen Entwicklung des Krieges für Deutſchland nötig find, 
noch über die Art und Weiſe, wie ſie durchgeführt werden. 
Vielleicht hätten fie bisweilen glücklicher gewählt fein können 
— ich will nur erklären, wie die Sache ſich tatſächlich für 
Norwegen ſtellt. 

Sowohl vor wie während des Krieges haben ſich in 
Norwegen zwei Bewegungen geltend gemacht, die beide meine 
tiefe Sympathie hatten. Die eine ging darauf aus, das 
verſdumte Landesverteidigungsweſen wiederaufzubauen, die 
andere bezweckte, uns ſoweit wie möglich vom Auslande un⸗ 
abhängig zu machen in bezug auf unſere allerwichtigſten 
Bedürfniſſe. Zuſammen haben dieſe beiden Bewegungen — 
die Landes verteidigung und die Agrarbewegung — den 
Zweck, in der möglichſt beſten Weiſe unfere Selbſtändigkeit 
zu ſichern. 

Daß die Agrarbewegung in Norwegen während des 
Krieges Fortſchritte gemacht hat, iſt zweifellos, aber ſowohl 
mit dieſer Arbeit wie mit anderen für unſere materielle 
Sicherheit wichtigen Sachen iſt es langſam gegangen. Hieran 
hat unſere gegenwärtige Regierung unzweifelhaft große 
Schuld. Ihr hat in hohem Grade die nötige Vorausſicht 
und Entſchloſſenheit gefehlt. Unſere Lage könnte deshalb 
bedeutend beſſer geweſen fein, als fie jetzt iſt, aber wie tüchtig 
unfere Reglerung auch hätte manöprieren können, würden 
wir doch bis zu einem gewiſſen Grad immer noch von Eng⸗ 
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land abhängig geweſen ſein. Sich von dieſer Abhängigkeit 
freizumachen, erachte ich für Norwegen als eine Zukunfts- 
frage von größter Bedeutung. Es wäre für uns das beſte 
— falls wir können —, der Vorſorge Englands ganz zu 
entraten. 

Wenn man indeſſen in Norwegen die Auffaſſung geltend 
macht, daß wir von beiden kriegführenden Parteien getränkt 
worden find, daß aber Englands Auftreten Norwegen gegen 
über doch ſchwerwiegender ift als das Deutſchdands — zurzeit 
iſt England ſo weit gegangen, daß es ohne weiteres norwegi⸗ 
ſchen Schiffsraum beſchlagnahmt hat —, ſo erhält man gern 
zur Antwort: Menſchenleben bedeuten doch 
mehr als Eigentum. Darin bin ich nicht ohne 
weiteres einig, wenn es ſich um die Stellung der Staaten 
zueinander handelt. Hier können andere Umſtände für die 
Beurteilung des Berhältniſſes entſcheidend ſein. Außerdem 
wird England, wenn es unmittelbar oder mittelbar unſere 
Schiffe in die Gefahrzone hineinzwingt, mitverantwortlich 
für die vielen norwegiſchen Menſchenleben, die der U⸗Boot⸗ 
Krieg gefordert hat. Aber das große Publikum geht in der 
Regel nicht ſo tief in ſeiner Betrachtungsweiſe; es hält ſich an 
die Tatſache, daß norwegiſche Seeleute jede Woche ben 
deutſchen U⸗Booten zum Opfer fallen bei ihrem Verſuche, 
dem Lande die unbedingt notwendigen Waren zu ſchaffen. 
Und jelbftoerftändlich bringt es die erregte Stimmung mit 
ſich, daß man oft etwas Beabſichtigtes in dem erblickt, was 
— hoffentlich — mur Unglücksfälle ſind. 

Ich erwähne dieſe Dinge, weil fie ſtark dazu mitgewirkt 
haben, der norwegiſchen öffentlichen Meinung eine Farbe zu 
geben, auf die man ſich in Deutſchland verſteift hat, ohne daß 
es näher klargemacht worden ift, was dieſe öffentliche 
Meinung geſchaffen hat und wie weit ſie reicht. 

Hier ſind zwei Momente zu beachten. Erſtens geben 
dieſe allgemeinen — höchſt natürlichen — Stimmungs⸗ 
äußerungen einen weniger vollkommenen Eindruck von dem, 
was man in Norwegen wirklich meint. Zweitens ift aus 
Urſachen, die ich ſpäter erklären werde, ohne Zweifel — 
teilweiſe — ein Umſchlag in den norwegiſchen Stimmungen 
eingetreten. 

Einen treffenden fachlichen Ausdruck für das, was die 
norwegiſche Intelligenz während des Krieges gefühlt und 
gedacht hat, hat der frühere Staatsminiſter Chr. Michelſen 
in feinen Außerungen deim Spionageprozeß in Bergen ge 
funden. Er ſagte hier (ich zitiere hier ein Telegramm nach der 
„Kölniſchen Zeitung“): 

„Seitdem Bergen eine Durchfahrtsſtelle für die 
Paſſanten der verſchiedenen kriegführenden Nationen iſt, 
wurde ich verſchiedentlich um Unterredungen, beſonders über 
die politiſchen Berhältniffe und die Stellung unſeres Landes 
während des Krieges erfucht. In der Regel ſchlug ich das Er. 
ſuchen grundſätzlich ab: doch machte ich bei bekannten re⸗ 
präſentativen Perſönlichkeiten beider kriegführenden Parteien 
gelegentliche Ausnahmen. Ich nahm an, es ſei möglicher⸗ 
weiſe von Bedeutung, dieſen Menſchen unſere ſchwierige 
Stellung klarzumachen, wie wir meiner Anſicht nach von 
den beiden Mächtegruppen auf verſchiedene Weiſe miß⸗ 


handelt werden. Ich verfuchte den Deutſchen und Engländern 


zu erklären, welche Bitterkeit es in unſerem Land ſchaffe, 
wenn die Deutſchen unſere Seeleute töteten und unſere 
Schiffe torpedieren, während unfere Seeteute mutig und 
bewunderungswürdig arbeiteten, um uns unentbehrkiche 
Lebensmittel zu verſchaffen, und wenn die engliſchen Be⸗ 
hörden in verſchledenen Gebieten ſchalteten und wafteten, als 
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ob die norwegiſchen Behörden und die norwegiſche Staats⸗ 
foweränität nicht exiſtierten.“ 

Und in einem Briefe an Dr. Filchner, einen deutſchen 
Gelehrten, der Norwegen anſcheinend zu wiſſenſchaftlichen 
Zwecken beſuchte, äußerte der Staatsminiſter: „Während 
des gigantiſchen Kampfes zwiſchen den beiden ſtärkſten 
Rachtgruppen der Welt, die beide glauben, für ihre Exiſtenz 
zu kämpfen, fällt es den Kriegführenden leicht, die alte 
Regel anzuwenden „Der Zweck heiligt die Mittel“. Aus 
dieſem Grunde können wir weder, noch wollen wir Partei 
nehmen, ſondern wollen nach beiten Kräften verſuchen, die 
Neutralität nach beiden Seiten zu bewahren.“ 


Ein Mann, wie der Staatsminiſter Michelſen, kann 
— ungecchtet des engliſchen Drucks und mehr oder weniger 
zufälliger Stimmung — frei herausreden. Das können in⸗ 
deſſen nicht alle Norweger, und darin liegt nach meiner 
Meinung zum Teil die Erklärung dafür, daß man in 
Deutſchland ſich eine weniger richtige Anſicht über den Ge⸗ 
dankengang in Norwegen büdet. Die unmittelbaren 
Gefühlsausdrücke, die die Torpedierung norwegiſcher Schiffe 
hervorruft, kann ſelbſtverſtändlich die norwegiſche Preſſe 
nicht zurückweiſen — will das auch nicht. Für eine Reihe 
ron Männern dagegen, die ganz andere Bedingungen be- 
ſitzen, als das große Publikum, um die Lage und die 
kämpfenden Parteien verſtändig bewerten zu können, 
empfiehlt es ſich leider ſehr ſtark zu ſchweigen — offiziell. 


Und gerade innerhalb dieſer Gruppe bin ich vielen begegnet, 


die in großen Zügen meine eigne Auffaſſung teilen — 
Männern, die den Völkern Mitteleuropas mit tieferem Ver⸗ 
ſtändnis und Sympathie folgen, als man vermutlich in 
Mitteleuropa ahnt — Männern, deren Veurteiſung ſich der 
Auffoſſung nähert, wie ſie recht ſtark bei der Intelligenz in 
Schweden zu Worte kommt, wo man bei weitem nicht in 
dem Grade wie in Norwegen genötigt iſt, ſeine Worte auf 
die Goldwage zu legen. 

Norwegiſche Beamte und Offiziere ſind genötigt, die 
allerſtren gſte Neutralität nach beiden Seiten zu beobachten, 
das bedeutet feit fo viel wie vollſtändige Paſſivität. Für 
norwegiſche Geſchäftsleute ſteilt ſich die Sache etwas an⸗ 
ders. Hier können unvorbehaiten ausgeſprochene eng⸗ 
liſche Sympathien in vielen Fällen — ohne daß dies 
übrigens immer beabſichtigt iſt — einen vorläufigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Vorteil mit ſich bringen, während umgekehrt 
deutſche Sympathien — offen bekannt — bedeuten werden, 
daß man in eine fyſtematiſche Verfolgung verwickelt wird, 
die England gegen alles und alle ins Werk geſetzt hat, von 
denen ſich auch nur im entfernteſten denken läßt, daß ſie 
deutſche Intereſſen begünſtigen. Man begnügt ſich ja nicht 
damit, einen norwegiſchen Geſchäftsmann, der mit Deutſch⸗ 
land Geſchäfte treibt, oder der Meinungen äußert, die zeigen, 
daß er die Deutſchen nicht mit engliſchen Augen ſieht, ſelbſt 
auf die Schwarze Liſte zu ſetzen. Die Verfolgung er⸗ 
ſtreckt ſich auf feine Verbindungen. Er ſoll iſoliert werden, 
und wer dazu beiträgt, eine ſolche Iſolierung zu hindern, 
ſoll ebenfalls iſoliert werden. Die engliſchen Behörden er⸗ 
lauben ſich alſo, norwegiſchen Geſchäftsleuten vorzu⸗ 
ſchreiben, mit welchen anderen Geſchäftsleuten ſie in Nor⸗ 


wegen ſelbſt Verbindung haben dürfen. Selbſtverſtändlich 


gibt es einige, die — offen oder unter der Hand — dem 
trotzen, aber die Methode ſelbſt bewirkt, daß unſere Ge⸗ 
ſchäftswelt ungern ihre Anſchauungen zu erkennen gibt, 
wenn dies erfahrungsgemäß wirtſchaftlichen Schaden für den 
Betroffenen ſelbft oder feine Verbindungen mit ſich bringt. 
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Das Spiel wird auf dieſe Weiſe ungleich und iſt deshalb 
— für Außenſtehende — ſchwer zu beurteilen. 

Ferner haben gewiſſe pfychologiſche Momente auf die 
Stimmung gegenüber den mitteleuropäiſchen Mächten-ein⸗ 
gewirkt. Das große Publikum in Norwegen kann nun ein⸗ 
mal nicht davon loskommen, daß offiziell die Mittelmächte 
den Krieg begonnen haben, und dieſes Verhältnis iſt — eben⸗ 
ſo wie die belgiſche Sache — mit großer Ausdauer und be⸗ 
trächtlichem Geſchick von den Fürſprechern der Entente aus⸗ 
genützt worden. Dabei iſt Deutſchland alles andere als glück⸗ 
lich in der Wahl einzelner ſeiner Vertreter in Norwegen 


. gemejen. Wenn z. B. ein Verichterſtatter für große deutſche 


Blätter ſich erlaubt, Norwegen fortgeſetzt auszuſchelten, und 
es ſich dann herausſtellt, daß er obendrein ein Spion ift, fo 
wirkt das ſelbſtverſtändlich nicht günftig auf die ohnehin ſchon 
empfindliche öffentliche Meinung. Doch hat Deutſchland auch 
ſonſt — abgeſehen von ſeinen amtlichen — gute Vertreter 
für ſeine Sache in Norwegen gehabt. Aber im großen ganzen 
it mein Eindruck der, daß Deutſchlands beſte Fürſprecher in 
Norwegen durchgehends Norweger geweſen find, Gelehrte, 


Techniker und Geſchäftsleute, die in Deutſchland gelernt 


haben, deutſchen Geiſt und deutſche Kraft zu ſchätzen. 

Ich würde kein vollſtändiges Bild der unglückſeligen Um⸗ 
ſtände, die die öffentliche Meinung in Norwegen beeinflußt 
haben, geben — und dieſe Zeilen bezwecken ja doch, Klarheit 
zu gewinnen —, wenn ich nicht auch auf die berüchtigte 
Bombenſache hinwlefe. Als das deutſche Bombentager in 
Chriſtiania entdeckt wurde, ſchienen mehrere Umſtände darauf 
hin zu deuten, daß die Bomben zum Gebrauch innerhalb der 
Grenzen Norwegens ſelbſt beſtimmt waren, z. B. in Schiffen, 
die, wie man annahm, nach England gehen ſollten. Hierzu 
kam eine ganze Reihe unaufgeflärter Brände, wo der Arg⸗ 
wohn des gemeinen Mannes in derſelben Richtung ging. Es 
muß hier genügen zu erwähnen, daß die Diener eines 
Staates zuweilen in unglücklichem Üdereifer bedeutend 
weiter gehen, als die wirklichen Leiter es wünſchen. | 

Trotz der berührten Schwierigkeiten habe ich, wie gefagt, 
den Eindruck, daß die Stimmung in Norwegen jetzt 
teilweiſe in einer anderen Richtung geht. 

Hierzu hat nicht wenig beigetragen, daß das Land in 
fühlbarer Weiſe die Folgen des äußerſt ungünſtigen, bis vor 
kurzem geheimgehaltenen Abkommens über unſere Fiſch⸗ 
ausfuhr zu ſpüren bekommen hat, das unjere Regierung 
ſeinerzeit mit England abgeſchloſſen hatte. Während große 
Maſſen von norwegiſchem Fiſch aus Rückſicht auf England 
liegenblieben, bis der Fiſch verdorben war, konnte oder 
wollte England nicht die Forderungen erfüllen, die Norwegen 
nach der Vorausſetzung des Abkommens zu ſtellen offenbar 
berechtigt geweſen wäre. Die Folge hiervon iſt geweſen, 
daß unſer Fiſchereigewerde in großem Umfang des für den 
Betrieb notwendigſten Materials entbehrt, wie z. B. 
Motoröls, Gerätſchaften uſw. Die Unzufriedenheit hierüber 
ift ſehr ſtark geweſen, und angeſehene Geſchäftsleute haben 
offen in der Preſſe ihre Meinung ausgeſprochen ſowohl über 


die Kurzſichtigkeit der Regierung wie über Englands Ver⸗ 


halten zu dem Abkommen. 

Weiterhin hat Amerikas rückſichtsloſe und drohende 
Haltung ſowie die Art, in der England von ſeinem neuen 
Bundesgenoſſen beeinflußt zu fein ſcheint, zum Nachdenken 
gezwungen. Daß England im Bunde mit dem puritaniſchen 
Amerika den etwas zu ſchieichelnden Umgangston, den 
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England gegenüber ſeinen kleinen Freundinnen, den neu— 
tralen Staaten, anzuſchlagen beliebte, verändern mußte, iſt 
nicht ſchwer zu verſtehen. Lange Zeit hat ein größerer Teil des 
norwegiſchen Volkes — nicht der Schreiber dieſer Zeilen — 
gewiſſe Erwartungen und Hoffnungen an die engliſchen 
„sentiments“ geknüpft. Jenſeits des Atlantiſchen Ozeans 
kann „sentiments“ mit „Sternſchnuppen“ überſetzt 
werden. Dann haben die großen politiſchen Enthüllungen 
auch in Norwegen ihre Wirkung getan. Allerdings ſind 
die Wahnvorſtellungen, wenn ſie erſt einmal in den breiten 
Schichten Wurzel gefaßt haben, ſehr ſchwer zu beſeitigen, 
und freilich ſind die Aufſchlüſſe, die bis zu dieſen Schichten 
dringen, meiſt ſehr unvollkommen — jedoch haben die 
Enthüllungen, die der Suchomlinowprozeß und ſpäter 


Trotztis Veröffentlichung der geheimen Vorſchläge und Ver⸗ 


abredungen der Entente, nicht verfehlen können, Eindruck zu 
machen. 
Ganz abgeſehen davon, ob es in Deutſchland eine Kriegs⸗ 


partei gegeben hat, zeigt der Suchomlinowprozeß, daß bei 
Ausbruch des Krieges die ruffifhe Kriegspartei 


jedenfalls die wirkſamſte war, und ganz abgeſehen davon, 
ob Deutſchland Annexionspläne gehabt hat, liegt es jetzt offen 


am Tage, ſowohl daß die Entente die weiteſtgehenden 
Annexionspläne gehabt hat, wie auch daß ihre Achtung vor 
dem Recht der Nationalitäten oder vor älteren Verpflich⸗ 
tungen billige Heuchelei geweſen iſt. Für die Auf⸗ 
klärung der Lage und für die Beurteilung der Tätigkeit der 
geheimen Diplomatie hat Trotzki der europäiſchen Ziviliſation 
einen unſchätzbaren Dienſt geleiſtet. 


Ich will nicht ſagen, daß dies bereits der norwegiſchen 
öffentlichen Meinung ganz klar geworden wäre, aber daß es 
dämmert, iſt ſicher. 


Ein für alle drei nordiſchen Völker bedeutungsvolles und 
erfreuliches Ereignis iſt die Zuſammenkunft der drei ſkandi⸗ 
naviſchen Könige in Chriſtiania. Die Wärme, mit der König 
Guſtaf willkommen geheißen wurde, war nicht miß⸗ 
zuverſtehen, und es kann überhaupt kein Zweifel darüber 
herrſchen, daß die nordiſchen Völker während des Krieges ein 
immer ſtärkeres Gefühl dafür bekommen haben, daß ſie not⸗ 
wendigerweiſe zuſammenhalten müſſen. Hoffentlich wird 
dieſes Gefühl auch die richtigen praktiſchen Formen finden 
können. 


Wenn ich hier in aller Kürze verſucht habe, die norwegi⸗ 
ſchen Stimmungen während des Krieges zu ſkizzieren, habe 
ich das getan, weil ich meine, daß Männern, die mit dem 
ſtärkſten Intereſſe ſowohl die Entwicklung im Norden wie in 
Deutſchland und in Sſterreich⸗Ungarn verfolgt haben, eine 
gewiſſe Pflicht obliegt — nach ſchwachem Vermögen —, Miß⸗ 
verſtändniſſe zwiſchen dem Norden und Mitteleuropa zu be⸗ 
ſeitigen. 

Dieſe Länder haben m. E. in großem Umfang gemein⸗ 
ſame Lebensintereſſen, die wahrſcheinlich in Zukunft noch 
wachſen werden, aber die Vorausſetzung dafür, Mißverſtänd⸗ 
niſſe auszurotten, iſt, daß ehrlich und offen geſprochen wird 
ohne Rückſicht darauf, ob das eine oder andere Anſtoß erregen 
kann. Ich will deshalb nicht in Abrede ſtellen, daß ich bis⸗ 
weilen die Befürchtung hege, daß die harte Konſequenz, mit 
der Deutſchland ſeine Methoden verfolgt, dazu beitragen 
kann, es von ſeinen nördlichen Stammesgenoſſen zu ent⸗ 
fernen. Dieſe harte Konſequenz iſt unzweifelhaft eine 
Stärke, aber fie kann auch eine Schwäche fein. 
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Mit etwas weniger logiſcher Konſequenz und ein wenig 
mehr pſychslogiſcher Geſchmeidigkeit würden die Deutſchen 
ſich mehr Freunde machen, als ſie es früher vermocht haben. 

Einer der wiſſensreichſten und höchſtgebildeten Männer 
Schwedens ſchrieb kürzlich an mich über einige der hier be⸗ 
handelten Verhältniſſe: „Ich bin froh darüber, daß die drei 
Völker ſich einander nähern. Wenn es wahr iſt, daß man 
in der Not den Freund erkennt, ſo iſt es auch wahr, daß 
man in der Not nach Freunden ſucht, und ich hoffe, daß, 
geiſtig geſprochen, die ſymboliſche Geſte, die König Guſtaf ſo 
ohne alle Poſe, ganz natürlich und ſpontan, ausführte, als 
er ſeine Hände dem König von Norwegen und dem König 
von Dänemark entgegenſtreckte, von allen klugen und recht⸗ 
ſinnigen Menſchen vom Kongo bis zum Nordkap wiederholt 


werden möchte. Es iſt mir auch eine Freude, zu denken, daß 


Sie, genau wie ich, ſich auf den Frieden freuen, den man 
jetzt ſchimmern ſieht. Größere phyſiſche Anſtrengungen hat 
kein Volk jemals gemacht, als was die Deutſchen ſeit dem 
Jahr 1914 bis jetzt geleiſtet haben. Ich wünſche ihnen, daß 
ſie im ſicheren Hauſe ſitzen mögen, trotzdem ſie von ſo gut 
wie der ganzen Welt gehaßt und beneidet werden.“ 

Das hoffe ich ebenfalls. Es iſt glücklicherweiſe nicht die 
Zahl, die entſcheidet. 


Julius Bab / Gerrit Engelke 


Ich behaupte nicht weniger als das Auftauchen einer dichte⸗ 


riſchen Kraft allererſten Ranges in dieſem umkriegten Deutſch⸗ 


land. Das. Dokument liegt vor in einem Bändchen mit dem Titel 
„Schulter an Schulter“. Gedichte von drei Arbeitern, Verlag von 
Bernhard Vopelius 1916. Zu dieſen dreien gehört Karl Zielke, 
der gut geſehene, aber nur tendenziös rhetoriſch verwertete 
Impreſſionen aus der Induſtriewelt feſthält, und Heinrich Lerſch, 
der, ſonſt als die eigenartigſte und ſtärkſte Kraft der deutſchen 
Kriegslyrik bekannt, hier nur mut ſchwächeren Stücken vertreten iſt. 
Der dritte aber iſt Gerrit Engelke. Ich weiß von ſelner Perſon 
nichts zu ſagen, als daß er feinem Namen nach aus Oſtfriesland 
ſtammen muß, daß er Tüncher war und daß er jetzt im Felde 
ſteht. Außerdem aber iſt er der Verfaſſer von fünfzehn in dieſem 
Bändchen abgedruckten Gedichten, die ſowohl einzeln wie in ihrem 
Zuſammenhang eine dichteriſche Begabung höchſter Art beweiſen. 


Jene Offenbarung eines raſenden Lebensgefühls, dem jetzt 
die Großſtadtliteraten mit ihrem „Expreſſionismus“ nachjagen 
und der ſie zu den tollſten Zuckungen, zu den wildeſten Vergewalti⸗ 
gungen der Sprache und des Verſtandes verführt — jenes raſende 


Lebensgefühl iſt in dieſem Tüncher wahrhaft wach und geſtaltungs⸗ 


mächtig geworden und offenbort ſich unliterariſch, ungeſchlacht und 
unreif in Blitzen des ſprachlichen Genies. — Eine „Schöpfung“ 
macht den Anfang. Da ſitzt das „Ich“ und reißt ſich (in unerhört 
körperlicher, großartig primitiver Viſion) wirklich die Welt aus 
dem Leibe, formt ſie aus den Stücken des eigenen Körpers: 


Da ſcholl es wieder fürchterlich: 

Das All⸗Gebär⸗Gebrüll: „Ich“! 

Da riß er auf mit Händekrallen ſeine Stirn: 
Und offen lag im Dampf: das rote Feuer⸗Hirn! 
Er riß ein Stück heraus 

Er riß ein Stück heraus, 

Und hielt das Glühen in die Nacht, 

Die Sonne war erwacht! 


Dies tobende „Ich“, das ſo die Welt geſchaffen, findel ſich 
num im wilden Urbeitsärm ber Waladt wieder. Hier iſt nicht 
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Nachahmung Verhaerens, ſondern Strophen, deren gedrängte 
Kraft aus faſt volksliedmäßiger Einfachheit hochwächſt: 


Und Quell wird Fluß, und Fluß wird Vord: 
Und jede Stunde: Fahrzeit, 

Und Meer wird Land, und Land wird Ort: 

Und Kind wird Mann und Arbeit: 
Kommt alles und alles zu allem! 


Wie das „Fahrzeit“ hier plötzlich Weltſinn erhält, wie ein 
andermal das „Voller Strom“ der Straßenbahn ſich zum Sinn⸗ 
bild aufſchwingt, wie durch die Mittagsſtraße „Gott brauſt“, 
wie das 20 Meter lauge „Tier“, die Lokomotive daliegt: 


Das Bieft es brüllt, das Bieſt es brüllt. 
Der Führer ift in Dampf gehüllt. 


— Dies alles ik, fo ſehr es einzelnen Gedichten noch an Abrun⸗ 
dung, an planvollem Aufbau fehlen mag, in der überlebensgroßen 
und doch vollfinnlichen Viſion im vollkommen frei mitgehenden, 
ſtets treffenden Rhyihmus, in der zykloniſchen Wortſchöpfung. 
einfach genial. Es iſt lange noch nicht alles: dieſer leidenſchaft⸗ 
iche Arbeiter hat nichts von der monomanen Kraftmeierei ſitera⸗ 
riſcher Großſtädter. Die Troſtloſigkeit, die tiefſte Verlaſſenheit, 
die gerade der Millionenſtrudel mit ſich bringt, überfällt ihn plötz⸗ 
lich mitten im Großſtadtrauſch. Und ſchon ſchweben Verſe auf, 
von der tiefſten Traurigkeit Verlaines, aber wieder von einer 
eigenen harten rhythmiſchen Selbſtändigkeit: 


.. denke fo — daß zu viele Menſchen 
Durch die Straßen gehn — 
Daß die Straßen alle auseinander zweigen — 
Daß 
Wir uns nie im Abendſchweigen 
In einer Gaſſe wiederſehn. 


Und die Flucht beginnt! „Seelet“ reißt ſich los, 
8388 und barten los von: 


„Geschäft, Diebstahl, Geld, Brand — 
Wände ſtürzen über dir ein: 
Du verkümmerſt, wirſt klein und gemein! 
Hinaus! 
Hinaus aufs Land! 


los von 


Und da iſt dieſez Dichters Seele auf dem Lande, hört von fern 


den „Siadiberg“ brüllen und die „Waldberge“ rufen. Und nun 
wird ein Baum im Mittagslicht und ein Wieſengarten mit 
inbrünſtiger Stille umarmt, und fo als Offenbarung der innerſten 
Kraft empfunden, wie vorher der tobende Kampf und die 
Ar . | 


Bald hab ich dieſe Straßenwochen, 
I Bald dieſen Stadtbann aufgebrochen 
und ziehe hin, wo Ströme durch die Ewig⸗ Erde pochen, 
in siehe ſelig in die Welt! 


Die Kraft, dee hier e ballt, brüllt und ſtampft, Leben 
ungeheuer und unbegrenzi und Leben mit unwiderſtehlicher Kraft 
herausſchleudert, dies iſt die Kraft des ganzen großen Dichters. 
Hier iſt die Weite des Empfangens und die Kraft des Gebens, 
hier iſt der Intzalt und die Form für eine wahrhaft großartige 
Schöpfung. Hier iſt nichts nötig als Zeit, die dies ganz geſunde 
Leben reifen läßt. Wenn der Tüncher Gerrit Engelke, jetzt im 
Felde, lebendig und geſund heimkehrt, wird das deutſche Volk an 
m einen Dichter von lange entbeßrter, ganz Ra Kraft 
und Größe haben. 


werten Eige 
E 


Soziale Bewegung 


Emil Döblin 7. Der i e verdienſtvolle Vorſitzende 
des Deutſchen Buchdruckerverbande „Emil Döblin, iſt am 31. Ja⸗ 
nuar, 65jährig, in Berlin en Mit ii em iſt einer der großen, 
weithin bekannten deutſchen Gewerkſchafteſührer dahingegangen, 
denen nicht nur ihre Berufsgenoſſen, ſondern die geſamte deutſche 
Arbeiterſchaft, ja das deutſche Volk in feiner Gejamtheit Dank 
ſchuldet. Was Döblin zur Bewahrung der deutſchen, ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Gewerkſchaftsbewegung vor politiſcher Nadikaliſierung 
ewirkt, gelitten und ſchließlich doch erfolgreich erſtritten, welche be⸗ 
Ionderen Verdienſte er an der Durchſetzung und Verbreitung des 

rifgedankens in Deutſchland erworben hat, wie er zahlloſen, 
außerhalb der Sozialdemokratie ſozialpolitiſch Strebenden und 
Vorwärtsſchreitenden Wegweiſer und Berater geweſen iſt, das 
alles gehört der Geſchichte der deutſchen Arbeiterbewegung an. 
Der Buchdruckerverband rühmt in ſeinem Nachruf dem verſtorbenen 
Organiſationsleiter nach: „Ein ausgeprägter Sinn für Realpolitik, 
für die Vedürfniſſe und Intereſſen des erbandes und des ganzen 
Gewerbes, taktiſches Geſchick im Behandeln von Menſchen und Ver⸗ 
d gewandte Dialektik, Schlagfertigkeit und Zähigkeit, ver⸗ 
unden mit ſchärfſter Aken von der Phraſe in jeder 1155 be⸗ 
fähligten Döblin in hohem Maße zu einer leitenden Stellung. Ob 
auf Generalverſammlungen, Kongreſſen und Konferenzen, ob bei 
Verhandlungen mit den Prinzipalen oder bei den Arbeiten der 


SGeneralkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands, der er ſeit 


15 Jahren als Mitglied angehörte, überall traten dieſe bemerkens⸗ 
ſchaften zutage und gewährleiſteten beachtenswerte 
Döblin in faſt dre Jahren als Berbandsvor⸗ 
r für die Verdeſſerun bn- und Arbeitsbedingungen 
Kollegen erſtrebte und erreichte, verdient uneingeſchränkte 
nerkennung.“ — Auch außerhalb des Buchdruckerverbandes wird 
man dem arbeitsfreudigen, zielflaren, unerſchrockenen Arbeiler⸗ 
führer ein ehrendes Gedenken bewahren. 


tere nn, zu m wihglüdten Genera- 
ſtreik. Während ſich die Hauptleitung der ſozi 
Sewerkſchaften dem vatertandsſchädigenden Streituerſuch der tetzten 
Woche gegenüber leider „neutral“ verhielt, unter Berufung auf den 
unpclitiſchen Charakter der Gewerkſchaften, haben es alle anderen 
Gewerkſchaftsrichtungen nicht an eindringlichen Warnungen und 
Mahn men 9 ſeg die ſicherlich nicht ee Eindruck bei den 
Siegen, Beuikhen Arbeiter N geblieben find. 
Als erfter made 5 — Plan der Zentralrat der deniſchen Ge⸗ 
deſſen Kundgebung es heißt: „Eine allgemeine 
Streitbewegung würde aber nach Anſicht des Zentralrats nur eine 
Vermehrung der (Ernährungs⸗) Schwierigkeiten zur Folge haben. 
Es beſteht außerdem die Gefahr, daß dadurch die freiheitliche Ent⸗ 
wicklung im Innern, wie insbeſondere die Reform des preußiſchen 
Wahlrechts eher erſchwert als erleichtert wird. Der Zentralrat 
verurteilt deshalb jene das Volkswohl ſchädigenden Be⸗ 
835 ungen auf das ſchärfſte, warnt die Mitglieder der 
utſchen Gewerkvereine und alle auf FF ae 
ehenden Arbeiter und Arbeiterinnen eindringlich, ſich a 
hnen zu beteiligen und erwartet von ihnen, daß fie alle Auf 
forderungen, die Arbeit niederzulegen, entſchieden ablehnen, fo: 
wohl im e im wohlverftandenen eigenen Intereſſe.“ 
— Wenige päter erließ auch der Vorſtand des Geſamt⸗ 
verbandes der a ſtlichen Gewerkſchafien eine öffentliche nun: 
„Die Streiks find ein verbrecheriſches Treiben gegen 
unſere 1 und Volksgenoſſen an der Front, gegen unſer 
Vaterland und g die wohlverſtandenen Intereſſen der deut⸗ 
ſchen Arbeiterſchaft Die chriſtlichen Gewerkſchaften erwarten von 
hren Angehörigen, daß fie ſich überall Arbeitsniederlegungen 
widerſetzen und ſich energiſch für die ungekürzte Aufrecht⸗ 
erhaltung der Kriegswirtſchaft bemühen.“ — In ähnlichen 
Wendungen iſt auch eine Mahnung des Vorſtands der poluiſchen 
EDGE IM. zum Widerſtand gegen die Streikbewegung 
und zur ruhigen Weiterarbeit N Der Kartellverband deut 
ſcher Werkvereine, die ſogenannten „Gelben“ jagen in einem 
maſſenhaft verbreiteten Flugblatt: „Wer dieſen Aufforderungen 
nn Maſſenſtreik Folge leiſtet, muß fi) bewußt werden, daß er 
adurch unſere Arbeitskollegen, die an der Front ſtehen, wehrlos 
macht gegenüber den Feinden. England und Amerika warten nur 
darauf, daß Deutſchland durch innere. Unruhen geſchwächt wirt 
um dann über uns herzufallen und das zu erreichen, was ſie als 
Ziel dieſes Krieges erſtreben: die Ruinierung des vor dem Kriege 
o blühenden deutſchen Wirtſchaftslebens und die Niederſchlagung 
deutſchen Konkurrenz, „Kollegen und Kolleginnen! Wollt Ihr 
dazu beitragen, daß England dieſes Ziel erreicht? Wer härte 
dann den Schaben dovon? Die deutſche Arbeiterſchaft, die ducch 
Arbeltsloſigkeit und ſchlechte Löhne die Folgen einer 
durch die Streiks herbeigeführten deutſchen Niederlage 
tragen müßte. Es iſt nicht wahr, daß der Streit zum 
Frieden führt. wie Euch von verantwortungsloſen Hetzern 
vorgeredet wird. Er kann höchſtens zu einer Niederlage 
führen, deren Folgen die deutſche Arbeiterſchaft zu tragen hätte.“ 
— Auch in ſozialdemokrutiſchen Gewerkſchaftskreiſen iſt Wider⸗ 
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ſpruch gegen den politiſchen Streik offen hervorgetreten. Eine 
größere Anzahl der Arbeiter der Firma C. P. Goerz⸗Friedenau 


hat folgende Erklärung an die Gewerkſchaftskommiſſion erlaſſen: 


„Wir am Streike nicht beteiligten freigewerkſchaftlichen organiſierten 


Arbeiter erklären die Arbeitseinftellung in dieſer Stunde für durch⸗ 


aus zweckwidrig, ſchädlich und geeignet, den Kriegswillen unſerer 
Feinde zu ſtärken. Wir verurteilen grundſätzlich alle unſere Kriegs⸗ 
rüſtung materiell und moraliſch ſchädigenden Treibereien politiſcher 
Fanatiker. Ausdrücklich lehnen wir jede ſchematiſche Solidaritäts⸗ 
verpflichtung für einfeittg politiſche Zwecke und Ziele ab und 
beſtreiten unſeren gewerkſchaftlichen Vertrauensleuten die Legiti⸗ 
mationen, moraliſch verbindliche Beſchlüſſe in dieſer Richtung 
zu faſſen. Wir fordern von den Gewerkſchaften politiſche Neutra⸗ 
lität und wirkliche Unabhängigkeit von politiſchen Cliquen und 


Sekten.“ — Bemerkenswert iſt auch die Verurteilung der Setzer⸗ 
reits durch das Verbandsorgan der Deutſchen Buchdrucker: „In 
erlin iſt nun die ſonderbare Erſcheinung zu verzeichnen, daß das 

| re Zeitungen, - 

die keine rückſchrittliche Tendenz haben, (infolge des Streiks) nicht 


weit links ſtehende „Berliner Tageblatt“ ſowie ande 
oder nur unregelmäßig erſcheinen können, während dies auf die 
reaktionären Blätter wohl ganz wenig zutrifft. Nach Zeitungs⸗ 
meldungen ſoll das auf jüngere und jugendliche Arbeitskräfte zurück⸗ 
zuführen ſein, die die Arbeit niedergelegt haben, um . 
gegen das neueſte Verbot des „Vorwärts“ zu proteſtieren. Die Ar⸗ 

beiter und Angeſtellten des „Vorwärts“ hatten vor deſſen Verbot in 

einer Betriesverſammlung ihre Sympathie mit den Demon⸗ 
trationsſtreiks ausgefprochen, aber beſchloſſen, weiter zu arbeiten, 

it der „Vorwärts“ die Angriffe der Gegner zurückweiſen könne. 

Für die Preßfreiheit einzutreten Hit 0 aller, die nach wirk⸗ 

licher Freiheit verlangen. Wir halten demgemäß auch das Über⸗ 

greifen der politiſchen Streiks auf die Preſſe für nicht richtig, das, 

nach den aus in durch die Preſſe bekanntgewordenen ver⸗ 

einzelten Beilpielen zu urteilen, obendrein eine falſche Richtung 
einſchlagen kann.“ — Schließlich ſei noch ein Urteil der bürgerlichen 
Sozialreformer angefügt, eine Austaffung der „Sozialen Fre 5 

die in allen Arbeiterkreiſen ho Anſe genießt: „Es kann 

nicht dem leiſeſten Zweifel unterliegen, daß mit ſolchen Streiks, wie 

‚fie hier angezettelt werden, den ſchärfſten en ſozialer Refor⸗ 
men willkommene Waffen in die Hand gedrückt werden. Sie haben 

es ſehr leicht, dann zu argumentieren: Arbeitermaſſen, die während 

eines Daſeinskampfes das Vaterland im Stich laſſen, kann man 


weder die politiſche Gleichberechtigung im Wahlrecht noch die Be⸗ 


wegungsfreiheit der anderen Staatsbürger in ihren Verbindungen 
und Vereinen zugeſtehen. Sie müſſen unter Zwang und Druck 
gehalten werden. Derartige innere rwürfniſſe können den 
Frieden nicht beſchleunigen, ſondern müſſen den Krieg verlängern, 
weil ſie die Hoffnung unſerer in ihrem Vernichtungswillen 

ungebrochenen Feinde auf Zuſammenbruch Deutſchlands verſtärken. 


dias Wachstum der Spareinlagen im Kriege. In Deutſchland 
war die Spartätigkeit der Bevölkerung bereits im 

Einlagen vor dem Kriege in Deutſchland 
Staaten 206,1 Mark. Im Kriege haben ſich die Einlagen der 
deutſchen Sparkaſſen noch ganz bedeutend vermehrt. Im amt« 
lichen Fachblatt des Deutſchen Sparkaſſenverbandes wird aus⸗ 


5 geführt, bat im Jahre 1915 die Spärkaſſen einen Ueberſchuß von 


Millionen Mark über die Rückzahlungen ergeben, dazu kom⸗ 
men noch etwa 700 Millionen Mark Zinſen der Spareinlagen. 
So war der Kapitalzuwachs im Jahre 1915 rund 3200 Millionen 
Mark; im Jahre 1916 betrug er 3130 Millionen; im Jahre 1917 
wird ſich ein noch größerer Zuwachs ergeben, da die Einzahlungen 
in den erſten 9 Monaten des Jahres bereits faſt 900 Millionen 
mehr betrugen als in der entfprechenden Zeit des Vorjahres. 
| Die Zunahme der Spareinlagen beträgt alfo für die Zeit 
vom 1. Januar 1915 bis zum 31. Oktober 1917 rund 9% Milli» 
arden Mark. Damit dürfte der 5 des deutſchen 
Volkes, der bis Ende des Jahres 1914 rund 20 
betrug, auf mindeſtens 30 Milliarden Mark, ohne die Abbuchungen 
auf die Kriegsanleihe, angewachſen ſein. 


EEBächertiſch 


Die Wahlreform in Preußen. Ein Merkbüchlein 
I Wahlrechtsfreunde und. Wahlrechtsge 
chrift der. Fortſchrittlichen Volkspartei iſt ſoeben im Verlage der 
„Verkagsanſtalt Deutſche Preſſe“ in Berlin erſchlenen. Die 
32 Seiten ſtarke Broſchüre wirft zunächſt einen Blick auf das 
alte Wahlrecht und beſpricht dann die im Wortlaut wledergege⸗ 
bene neue Regierungsvorlage, indem die Hauptpunkte des Geſetz⸗ 
entwurfs und die Einwände der Wahlrechtsgegner beleuchtet 


werden. Auch die beiden anderen Geſetzentwürfe, die ſich auf das 


Herrenhaus beziehen, werden behandelt. Das Schriftchen iſt von 
den Organiſationen der Fortſchrittlichen Volkspartei unentgeltlich 


Die Hilfe 


Reiſebeſchreibung im herkömmlichen Sinn, 


rieden am ſtärkſten 
entwickelt. Auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet betrugen die 
2,2 Mark; in Groß⸗ 
'britannien 107,3 Mark: in Frankreich 114,8 Mark: in Vereinigten 


Milliarden Mark 


r. Diaſe neueſte Flug · 
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Zimmerſtraße 8, zu beziehen. 


H. v. Moltke, Briefe über Zuſtände und Begebenheiten ie 
der Türkei aus den Jahren 1835 bis 1839. 8. Aufl. eingel. 
u. m. Anm. verfehen von G. Hirſchfeld. Mittler & Sohn, 
Berlin 1917. Preis 13,15 M. ö 
Es hat über eb Jahre gewährt, bis dieſe erſtmalig von 
dem Geographen C. Ritter ohne Namensnennung des Bere 
faſſers — es iſt das ja charakteriſtiſch für ihn! — im Jahre 1841 
herausgegebenen Briefe eine zweite Auflage erlebten. Heute 
liegen ſie, um die Beilage von Karten, Plänen e 
nungen Moltkes vermehrt, in 8. Auflage vor. Es iſt Immerhin 
die Frage, ob nicht die Lektüre dieſes Meiſterwerkes durch die 
Anmerkungen und Appendices — die ſchon die Auflage von 18938 
hatte — beeinträchtigt wird. Im allgemeinen hat ja der Heraus⸗ 
geber, G. Hirſchfeld, das Zuviel vermieden. In dieſen Tagen 
unſerer engen ziehungen zum Osmaniſchen Reich werden ver⸗ 
mutlich die Briefe einen noch größeren Leſerkreis finden als 


durch die Expedition der „Freiſinnigen Zeitung“, Verlin SW. 68, 


bisher. Sie ſind das Beſte, was über die Türkei geſchrieben iſt: 
. manche Stellen, wie die über die Verteidigungsfähigkeit der Dar⸗ 


danellen oder die Verhältniſſe in der Dobrudſcha, muten an, als 
ob der Verfaſſer die Ereigniſſe unſerer Zeit vorausgeſehen hätte. 
Doch davon abgeſehen: wir haben es hier ja nicht mit einer 
ſondern · mit der 
Schöpfung einer großen „ zu tun, in der ſich uns fen 
Weſen enthüllt, wie es die beſte Biographie nicht zu ſchildern . ver⸗ 
möchte. Dr. Rodenberg. 


Briefkasten 


Druckfehlerberichtigung. In der Heimatchronik vom 23. Jauuar 
muß es nicht heißen „drei Großbanken“ ſondern „die Großbanken“. 

Bücherwünſche aus dem Felde: Lehrbuch der e 
lehre, Kommentare zu Reichsgeſetzbüchern, eine Literaturgeſchichte, 
Noten für Geige (mit Klavier), Veröffentlichungen in dentſcher 
Sprache über Bulgarien, Euckens Lebensanſchauungen der großen 
Denker, Hefte der Preußiſchen Jahrbücher und des Liter. Echo, 
fremdſprachliche Wörterbücher. | 


Zur Verfügung ſtehen: Einige Romane‘ größeren Umfangs 


(3 Bände), althochdeutſche Schriften, Handbuch zur Unterſuchung 
von Dampfanlagen, Lehrbuch der Chemie, Regelung der Kraft⸗ 
maſchinen von Tolle. die Maſchinenelemente von Bach; fremdſprach⸗ 
liche Unterhaltungsſchriften, alte Zeitſchriftenhefte. ö 


| Freiwillige Gaben: | 
Freiwillige Gaben für „Hilfe“s Berfendung ins Feld: 70 Pf.: 


7 — 


Lt. F) im Felde, Füſ⸗ P. im Felde, 2 M: Lt. B. im Felde, Fernſpr. 


G. im Felde, Gefr. H. im Felde. 4 M. Uffz. J- im. Felde, 5 M.: 


K. in E., 6 M.: Stabsarzt d. R. R. in G., 10 N.: Lt. d. R. J. 


im Felde, 50 M.: E. R. in A. 
Bücher für Armee und Marine: Rektor K. in Heidenheim: 
29 Bücher und Zeitſchriften, J. 2. H. in Karlsruhe: 16 Bücher, 
Frau Sch. in Stuttgart: 5 „Alle guten Geiſter“, Frau Profeſſor 
B. in Zittau: 1 Paket Hilfe⸗Nummern, H. 3. in Leipzig: 8 Bücher. 
Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der „Hilfe. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin⸗Zehlendorf, 
4 für den literariihen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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Die Hilfe erſcheint Donnerstags. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
Kückporto beizufügen. So _ 


Blerteljahrspreis im Buchhandel 
8 M., beim Heimatspoſtamt 3,12 M., 
beim Feldpoſtamt 3,40 M., unter 
Kreuzband vom Verlag 3,50 M., 
ins Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 
Billige Soldatenausgabe 1 M. 
Fernſprecher: Amt Lützow 3506, 
Voſtſchecktonto: Amt Berlin 8683. 
©0000000000000000000000000000000 
Schriftleitung und Verlag: 
Berlin⸗ Schöneberg, Königsweg 6. 
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Inhaltsü iberſicht 


Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Heemskerk, früherer holländiſch. Miniſter⸗ | 
präſident: Die belgiſche Frage und Holland. — W. Schmidt⸗ 

Shelilania: Norwegens Antwort an Amerika. — Friedrich 
Naumann: Rede an junge Freunde. — Gedichte. — Soziale 
Dewegung. — Büllchertiſch. 


Friedrich! Naumann / Acheecheonk 


Sonntag, 10. Februar. 
—— Auf der Rückfahrt von 8 a Berlin kann 


man allerlei Beobachtungen machen, wie verſchieden die Er⸗ 


nährungslage der Mitreiſenden iſt. Es gibt Teile Deutſch⸗ 
-fands, deren körperliche Exiſtenz verhältnismäßig wenig unter dem 
Kriege leidet. Daß das einen gewiſten Einfluß auf die politischen 
Stimmungen ausübt, iſt ſelbſtverſtändlich. Manches, was man 
als Geſinnungsunkerſchied darſtellen möchte, erklärt ſich auf eine 
natürliche Weiſe. 
Die Warſchauer Reglerung macht genauere: Mit⸗ 
| teilungen über. die Zuſammenſetzung des jetzt zu gründenden 
Staatsrates und des ſpäter zu berufenden Landtags. 


„JFeſtſtellung. des Boltswillens beſitzen. a 

In Wien wird der Friede mit der Ukraine in fehr 
gehobener Stimmung gefeiert. Gottesdienſt im Stefansdom mit 
Beteiligung des Kaiſers angeſagt. nz 


Montag. 11. Februar. 

Der Wortlaut des 1 zwiſchen Deutſchland, 
öfterreich- Ungarn, Bulgarlen und der Türkei einerſeits und der 
ukrainiſchen Volkstepublik anderſeits bringt unter anderem die 
künftige gegenſeitige Abgrenzung von Polen und der 
Ukraine. Die Linie läuft fo, daß Cholm und Breſt⸗Litowfk den 
Ukrainern zugeſprechen find. Sie entſpricht einigermaßen den 
Angaben der ethnographiſchen Karte im Handbuch von Polen (Ver⸗ 
lag Dietrich Reimer, Berlin). Es iſt ohne weiteres klar, daß dieſe 
Grenzlinte von polniſcher Seite ſehr beſtritten werden wird, um 
ip mehr da gerade jetzt öſtlich von Breſt⸗Litowſt eine polniſche 
Armee auf ruſſiſchem Boden ſich ſummelt, um dis nach Mohilew, 
Witeblk und Smolenſk altes weißruſſiſches Gebiet ſür den neuen 


polniſchen Staat zu gewinnen. Soviel wir auf Grund der vor⸗ 


handenen Statiſtik abſchätzen können, handelt es ſich um viel⸗ 


leicht 120 000 Polen, die durch den Friedensvertrag in ukrai- 


niſche Hände geliefert: werden, eine an ſich in jenen ge⸗ 
miſchten Gegenden nicht übertrieben hohe Ziffer. Falls die 
betreffenden Gebiete dem Staate Polen zugefallen wären, fo 


würde vermutlich eine ungefähr ebenſo große Anzahl von Ruthenen 


| zu Polen gemacht worden ſein. 


um dem 
Gedanken von. der Selbſtbeſtimmung der. Nationen zu. genügen, 
inüſſen, die Polen in möglichſt kurzer, Friſt' einen Apparat aut 


zu Ende! 
dieſer Mitteilung einzuſtellen. — Sicher e nur, daß 5 Spiel. 
von Breſt⸗Litowſk beendet ift. 


Ob irgendwelche Abmachungen 
über die künftige Behandlung der galiziſchen Ruthenen (Ukrainer) 
beim Friedensvertrag vorgeſehen iſt, läßt ſich aus dem offiziellen 
Wortlaut begreiflicherweiſe nicht erkennen, da das keine Sache 
internationalen Vertrages fein kann. Im übrigen enthält der 
Friedensvertrag ziemlich ausführliche Beſtimmungen über die 
Wiederanknüpfung der wirtſchaftlichen Beziehungen. Es werden 
die allgemeinen Grundſätze des früheren deutſch ruſſiſchen Handels⸗ 
vertrages zugrunde gelegt. Der allgemeine ruſſiſche Zolltarif von 
1903 wird theoretiſch aufrechterhalten. In Praxis werden auf 
lange Zeit hinaus die beiderſeitigen Regierungen den Güter⸗ 
austauſch regeln. Beglinſtigungen, die Deutſchland an Sſterreich⸗ 
Ungarn in Zukunft geben wird, gelten nicht als Durchbrechung der 
Meiſtbegünſtigungsbeſtimmung. ebenſo wenig wie es eine Durch⸗ 
brechung ſein würde, wenn die Ukraine ſpäter mit dem angrenzenden 
ruſſiſchen Gebiet in Zollgemeinſchaft tritt. Mit dem Gefangenen⸗ 
austauſch ſoll begonnen werden. 

Am Nachmittag kommt die Meldung, daß Trotzki in Breſt⸗ 


Litowſt den Kriegszuſtand mit Deutſchland, Oſterreich⸗ Ungarn, der 


Türkei und Bulgarien für beendet erklärt und Befehl zur völligen 
Demobilifierung der ruſſiſchen Streitkräfte an 
allen Fronten erteilt habe. Für weitere Beſprechungen verwies 
Trotzki auf den Weg unmittelbaren Verkehrs zwiſchen den be⸗ 
tefiigten Regierungen und. auf die bereits in Petersburg befind⸗ 
lichen Kommiſſionen des Vierbundes. — Obwohl ſofort in unferer 
Straße einige Friedensfahnen herausgeſteckt werden, wiſſen wir 
nicht, was ſich hinter dieſer etwas merkwürdigen Nachricht verbirgt. 
Ein Friedensſchluß im eigentlichen Sinne des Wortes iſt offenbar 
nicht zuſtande gekommen: was aber in Wirklichkeit das Ende der 
Verhandlungen in Bıoft: Litowft ſt, werden wir welt. erſt in den 
nächſten Tagen genauer erfahren. ' 


Dienstag, 12. Februar. N u 
„ Bon: deutſcher Seite wird A milgeteit; bo Trobtis 


* . .. » 
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Erklärung als Grundlage für die weiteren Veziehungen zu 


Rußland nicht betrachtet werde. Während Trotzki durch ſeine Er⸗ 
klärung gebunden iſt, bleibt für uns die volle Handlungsfretheit ge⸗ 
wahrt. Für etwaige Verhandlungen kommt weder Petersburg noch 
ein neutraler Ort jn Betracht. Die Unſicherkeit der Verhäliniſſe 
in Petersburg hat zu der Erwägung geführt, ob es nicht ratſam ſei, 
die dort weilende deutſche Kommiſſion zurückziberufen. Es ſoll, fo 
heißt es, Trotzki überlaſſen bleiben, falls er auf Beziehungen 
Rußlands zu Deutſchland Wert legt, Mitteilungen über das, was 
er will. nach Bertin gelangen zu laſſen. Auch in Petersburg ſcheint 
keineswegs eine einheitliche Auſfaſſung der Lage zu fein. Ein erfter 
Funkſpruch „An alle“ beſagt: Friede, Friede, Friede, der Krieg Ift 
Drei Stunden ſpäter erging der Befehl, die Merbreitung. 


Die Wirkungen der überlieferung von. Cholin 15 Breſt⸗ 
Ritowft. an die Ükrainer zeigen ſich ſofort in der öſter reich! 
ſchen inneren Politik. Die Mitglieder des Polenklubs, d. h. 
ſämtliche polniſch⸗ galiziſche Abgeordnete, haben der Reglerung un⸗ 
bedingten Gegen: atz angekündigt und werden ſich an der Bewilligung 
der S Staatsfinanzen bis auf weiteres nicht beteiligen. Gleichzeitig 
haben ſich unter der Fübrung des begnadigten Abgeordneten 
Kramarſch faſt ſämtliche tſchechiſchen Partelen zu einer tſchechiſchen 
ſtaatsrechtlichen Demokratie vereinigt. Der Gedankengang elner 
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deutſch⸗polniſchen Parlamenksmehrheit ft als zerbroches anzuſehen. 
Eine Mehrheit gibt es nur noch, wenn Klerikale, Deutſchnalionale 
und Sozialdemokraten zuſammengehen. 


Mittwoch, 13. Februar. 

Der amerikaniſche Präſident Wilſon hat in einer er⸗ 
neuten Rede auf die Anſprache der deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Regierungen geantwortet. Es ſcheint in der Tat, als 
ob das Verfahren homeriſcher Helden, vor den Schlachten große 
Reden zu halten, jet zur Menſchheitsgewohnheit ſich auswächſt. 
Wilſon lehnt die Methode des Wiener Kongreſſes ab, nach der 
die Friedensprobleme vereinzelt zwiſchen den jedesmal Nächſt⸗ 
beteiligten verhandelt wurden, und verlangt, daß alle Parteien, 
die in dieſen Krieg gezogen ſind, an der Regelung jedes ſtrittigen 
Punktes teilnehmen ſollen. Graf Hertling verſtehe noch nicht, daß 
er vor dem Gerichtshof der Menſchheit ſpreche. Dabei wird immer 
ohne weiteres vorausgeſetzt, daß Wilſon der Vorſitzende des 
Gerichtshofes der Menſchheit iſt. Als Prinzipien des Friedens⸗ 
ſchluſſes werden angegeben: 

1. daß jeder Teil der definitiven Löſung bafiert fein muß auf 
Gerechtigkeit jedes Einzelfalles und auf einer derartigen Regelung, 
die die meiſten Chancen für einen dauerhaften Frieden bletet; 

2. daß die Völker und Provinzen nicht von einem Fürſten 
an einen anderen Fürſten übergeben werden, als ob ſte nichts 
anderes wären als Bauern in einem Schachſpicl; 

3. jede territoriale Regelung, die in Betracht kommt, muß 
getroffen werden im Intereſſe und zum Vorteil des betreffenden 
Volkes und nicht im Intereſſe der Regelung oder des Vergleiches 
der einander bekämpfenden Staaten: 

4. alle natürlichen Aſplrationen werden, ſoweit es geht, be: 
friedigt und beſtehende, ſoweit dies ohne allzu große Schwierigkeiten 
möglich iſt, beibehalten werden. 

Das heißt mit anderen Worten, das Nattonalitätsprinzip ſoll 
auf dem europälfchen Kriegsgebiet bis in feine letzten Konſequenzen 
hin angewendet werden, während innerhalb der großen Stanten- 
gruppen England und Amerika die Frage der Nationakitäten für 
erloſchen gilt. 

Die Folgen der ukrainiſchen Abgrenzung in 
Warſchau ſind groß. Eine ganze Anzahl namhafter Galizier im 
öſterreichiſchen Okkupationsdienſt treten von ihren Amtern zurück. 
Das polniſche Miniſterium Kucharczewski reicht feine Entlaſſung 
ein, der polniſche Regentſchaftsrat überlegt, ob nicht ouch er zu⸗ 
rücktreten ſoll. Es ſcheint eine allgemeine Stimmung der Ent⸗ 
täuſchung gegen die Mittelmächte und insbeſondere auch gegen 
die Leitung der öſterreichiſchen Politik vorhanden zu ſein. Die 
öſterreichiſch⸗polniſche Zukunftslöſung, die noch in voriger Woche 
als Programm des Warſchauer Minifterhans gelten konnte, er⸗ 
ſcheint heute als erledigt. Solche Kreiſe in Deutſchland, die ſchon 
bisher von der Aufrichtung des polniſchen Stoates nichts Gutes 
erwartet haben, find befriedigt von dieſem Zuſammenbruch der 
Bethmann⸗Beſelerſchen Politik vom 5. November 1916, ohne an⸗ 
geben zu können, welche Wege nun gegangen werden ſollen. Das 
Vorhandenſein des polniſchen Volkes bleibt unter allen Umſtänden 
eine Tatſache, mit der ſich die mitteleuropäiſche Politik irgendwie 
abfinden muß: entweder man hat die Polen zu Freunden oder 


zu Feinden. Wir halten es für einen Irrtum, wenn man glaubt, 


durch Schwächung der Polen ſich die künftige Freundſchaft der 
Ukrainer und Ruſſen für lange Zeiten ſtchern zu können. Auf der 
anderen Seite ſehen wir es für einen Fehler der Polen an, wenn 
fle aus der Nichterfüllung ihrer Wünſche in bezug auf die Oſtgrenze 
die weitgehendſten Folgerungen ziehen. Die Polen hätten auf 
Grund der Zwei⸗Kaiſer⸗Erklärung vom November 1916 ſchon 
bis heute eine viel geſichertere Staatlichkeit erreichen können, 
wenn fie nicht damals aus dem Militäreid eine prinzipielle Frage 
erſten Grades gemacht hätten. Jetzt behandeln fie die Gebiete 
Cholm und Breſt⸗Eitowſk nach derſelben Methode, und wir fürchten, 
daß ſie es mit gleichem Mißerfolg tun werden. 
Donnerstag. 14. Februar. 

Der öſterreichiſche Miniſter des Auswärtigen, Graf Czernin, 
iſt bei ſeiner Rückkehr nach Wien von der Bevölkerung und den 


ſtädtiſchen Behörden mit Glanz und Herzlichkeit empfangen 
worden. Bei dieſer Gelegenheit ſagte Oberbürgermeiſter Weiß⸗ 
kirchner, der Friede mit der Ukraine ſei nicht, wie oft geäußert 


werde, ein Hungerfriede, ſondern im Gegenteil ein Brotfriede. 


In der Tat ſpielt bei allen Darlegungen über den ukrainiſchen 
Frieden in Deutſchland, aber noch mehr in Gſterreich, die Hoff⸗ 
nung auf Nahrungs- und Futtermittel eine große Rolle. Auch 
wir wollen hoffen, daß dieſe Erwartungen ſich erfüllen, wiewohl 
es bis zur Stunde einigermaßen unklar erſcheint, auf welchen 
Wegen und mit weichen Transporimitteln der als vorhanden an— 
genommene Vorrat der Ukraine nach Sſterreich und Deutſchland 
geſchaſſt werden kann. Noch immer haben wir keine klare Bor: 
ſtellung davon, wem Odeſſa gehört und wie zurzeit die Schifi⸗ 
fahrtsverhältniſſe auf dem Schwarzen Meere find. Da ein Frede 
zwiſchen den Mittelmächten und der Petersburger Regierung nick 
zuſtande gekommen iſt, fo würde eine bolſchewiſtiſche Neſezung der 
ruſſiſchen Schwarzen-Meer⸗Flotte recht hinderlich fein; denn mag 
auch die Demobiliſierung der ruſſiſchen Armee von Trotzki ver⸗ 
kündigt fein, fo iſt anzunehmen, daß der Bürgerkrieg, wenn cs 
ſich um Brot handelt, mit erbitterter Energle durchgeführt wird. 
Auch der Eiſenbahnkrieg iſt wahrſcheinlich den Folgen des Bürger⸗ 
krieges noch nicht ganz entzogen. Die ukrainiſche Volksrada gibt 
bekannt, daß ſie den Sitz der Regierung von Kiew nach Schitomir 
verlegt babe, was nur bedeuten kann, daß in Kiew die Bolſchewiki 
wieder obenauf find. Man hört, daß von ukrainiſcher Seite der 
Wunſch ausgeſprochen werde, die Mittelmächte ſollten den Eiſen⸗ 
bahnverkehr auch auf ukrainiſchem Territorium ſichern, um in den 
Warenaustauſch eintreten zu können. Wenn man fragt, welche 
Waren von Deutſchland aus nach der Ukraine geliefert werden 
ſollen als Bezahlung für Getreide und Futterſtoffe, ſo werden 
in erſter Linie mediziniſche Erzeugniſſe genannt. Der Mangel 
an Inſtrumenten der Krankenpflege muß auf ruſſiſcher Seite ſehr 
ſchlimm ſein. Ob wir während des Krieges im übrigen landwirt⸗ 
ſchaftliche Maſchinen und ähnliches in größeren Mengen aus: 
führen können, iſt zweifelhaft. 


Freitag, 15. Februar. 2 

Der ruſſiſche Oberkommandierende Mjasnikow hat einen Be⸗ 
fehl zur Demobilifierung der Armee erlaſſen, in dem es 
heißt: Parallel mit der Demobilifierung muß die Organiſterung 
der Roten Armee gehen; mehr Agitation, mehr praktiſches Handeln 
in dieſer Richtung! Die Komitees, die Räte und die Verwaltungs⸗ 
organe der Truppenteile müſſen bis zur letzten Minute auf ihrem 
Poſten bleiben. — Es ſoll alſo die Armee gegenüber dem inneren 
Feinde aufrecht erhalten werden. Mit jedem Tage wird deutlicher, 
daß die Diktatur des Proletariats einen militariſtiſchen Charakter 
trägt. i A re 

Der bulgariſche Minifterpräfident Radoſlawow befindet fh in 
Berlin. Man nimmt an, daß über fünftige Verhandlungen 
mit Rumänten beraten wird. Nach dem Frieden mit der 
Ukraine wird den Rumänen gar nichts anderes übrig bleiben, als 
auf Friedensbeſprechungen einzugehen. Die bulgariſche Regierung 
empfängt Abordnungen aus der Dobrudſcha, in der die Verölke⸗ 
rung um Anſchluß an das bulgariſche Königreich bittet. Es wird 
darauf auſmerkſam gemacht, daß in der Zeit des Berliner Kongreſſes 
1878 die damaligen Vertreter Rumäniens ſich geweigert haben, die 
Dobrudſcha als Erfah für das verlorene Beſſarabien anzunehmen. 
Vielleicht foll damit eine Verſchlebung vorbereitet werden, die den 
Zuſtand wiederherſtellt, der vor dem Berliner Kongreß geweſen iſt. 

Lloyd George hat eine neue Rede gehalten, aber kaum 
etwas anderes geſagt als bisher. Er wird von der englischen Linken 
angegriffen, weil er auf der Kriegskonferenz in Verſallles den Fran⸗ 
zoſen einen zentralen Oberdeſehl über alle militäriſchen Hand⸗ 
lurgen der Entente zugeſtanden haben foll. Bisher werden die 
Beſprechungen von Verfailles als Staatsgeheimnis behandelt. 


Sounabend, 16. Februar. 

Verſchiedene Veſprechungen über die polniſche Froge. 
Man kann begreifen, daß für die Polen aller Parteien, auch für 
diejenigen, die unter großen Beloftungsproben für den Anschluß an 
Mitteleuropa eingetreten find, die Entſcheidungen des ukratniſchen 
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Friedens eine außerordentliche Enttäuſchung bedeuten. Dieſe Polen 
hatten ſich zwar mit der Tatſache abgefunden, daß an die preußiſch⸗ 
polniſchen Gebiete nicht gerührt werden könne, hofften aber im 
übrigen auf eine wohlwollende und weitherzige Auslegung ihrer 
geſchichtlichen Anſprüche. Da ihnen in dieſem Fall die Ukrainer 
vorgezogen werden mußten, fo find fie jetzt voll bonger Sorge hin⸗ 
ſichtlich der litauiſchen Abgrenzungen. Welche Folgen die jetzigen 
Vorgänge für die ſpätere Haltung des polniſchen Volkes im ganzen 
haben werden, läßt ſich natürlich nicht mit Sicherheit vorausſehen, 
denn das hängt zum allergrößten Teile von der weiteren Ent⸗ 
wicklung Nußlands ab. 

Prinz Maz von Baden hat im Anſchluß an feine frühere 
viel beachtete Herrenhausrede eine erneute Kundgebung über den 
Frieden durch das „Wolffſche Telegraphenbüro“ verbreiten laſſen. 
Es iſt in ſeinen Worten ein freier, weltbürgerlicher Ton, den man 
bis zu einem gewiſſen Grade auch in den feindlichen Ländern ver⸗ 
ſtehen wird. Am Schluſſe heißt es: Die Menſchheitsziele werden 
ich unaufhaltſom in allen Ländern durchſetzen. Wer zu ihnen ſteht, 
wird Sieger ſein, wer ſie verleugnet, wird unterliegen! 


Gertrud Bäumer | Heimatchronit 


Sonntag, 10. Februar. 

3a der bayeriſchen Kammer hat ein alldeuiſcher großer Herr 
den Finanzminiſter auf Grund einer Darlegung interpelliert, nach 
der die Verzinfung der Kriegslaſten eine Vermögenskonfiskation 
bis zu 60 v. H. erfordern würden, wenn nicht Kriegsentſchädl gungen 
erzwungen werden könnten. Der Finanzminiſter beſtritt dieſe 
Darlegungen und vertrat im übrigen die immer überſehene Tat⸗ 
ſache, daß die Fortſetzung des Krieges mehr koſte, als damit an 
Kriegsentſchädigung zu erzwingen ſei. 

Im übrigen berührt es einen als eine peinliche Rechnung, die 
ſo unbedenklich Leben für Geld geopfert wiſſen will. 

Das Hamburger Kriegsverſorgungsamt hat eine öffentliche 
Schuhbeſohlungsanſtalt eröffnet, die verſpricht, Schuhe in der er⸗ 


quickend kurzen Zeit von 14 Tagen zu reparieren. Das wird vielen 


eine ſehr hilfreiche Einrichtung ſein. Man fürchtet mehr noch als 
die Zerriſſenheit von Kleidern und Schuhen an ſich die Vedrückung, 
die dieſer Zuſtand bei den ordentlich Gewöhnten und die Becin« 
trächt'gung der Selbſtachtung, die er bei den Nachläſſigen hervor 
rufen muß. Wir mäſſen auch für uns verſuchen, den Namen der 
„Geuſen“ zum Ehrennamen zu ſtempeln, um uns gegen die depri⸗ 
mierende Wirkung vom Äußeren auf das Innere zu wappnen. Ich 
denke an die beiden kleinen Lumpenkerle, die ich geſtern höchſt fidel 
auf der Brücke in das Hinunterwerfen von Stöcken umd Dreck ins 
Waſſer vertieft ſah, mit hängenden Strümpfen und ausgefranzten 
Höschen — ſo wie man ſonſt nicht gewöhnt iſt, Arbeiterkinder zu 
ſehen. Ihnen iſt ihr äußerer Menſch ſehr gleichgültig. Aber 
Muttern wird es immer einen Stich ins Herz geben, wenn fie ihrer 
anſichtig wird. | . 


Montag, 11. Februar. 


Die Worte, die bei der Unterzeichnung des Friedens mit der 


Ukraine in der Nacht um 2 Uhr geſprochen find, wirken fo zum 
Aufatmen erlöſend, wie ein Frühlingsregen auf winterbürres Land. 
Daß man nur überhaupt wieder ſo menſchlich ſachlich miteinander 
redet nach all dem giftigen, bitteren, haßerfüllten Geheße, läßt 
einen an die Wiederkehr aller guten Mächte glauben. 

Eine große Kundgebung der Intereſſengemeinſchaft der Bes 
amtenverbände hat geſtern in Hamburg ſtattgefunden. Von der 
Teuerungsnotlage der Beamten ausgehend klang die Verſamm⸗ 
lung aus in eine Betrachtung der politiſchen Berautung und 
Wertung des Beamten als Staatsbürger. Die Doppelſtellung des 
Beamten zugleich als Träger der Staatsrerwaltung und als freier 
Staatsbürger bedingt fein Intereſſe für eine zugleich ſiaatsauf⸗ 
bauende und freiheitliche Politik. In der Entſchlleßung tritt das 
vorbildliche Verantwortungsgeſühl zugleich mit dem wirtſchaſilichen 
Druck, unter dem dieſe Schichten mehr als alle ſtehen, eindrucksvoll 
hervor. Man Heft zwiſchen ihren Zellen die täglichen Sorgen 
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ungezählter beſcheidener Haushalte voll peinlicher Selbſtachtung. 
Sie ſei als auch ein Krlegsdokument hier wiedergegeben: 

„Die heute in Hamburg tagende überaus ſtark beſuchte Mit⸗ 
eliederverſemmlung der Begirksgenppe Hamburg der Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft deutſcher Beamtenverbände ſtellt feſt, daß die von Tag 
zu Tag ins maßloſe wachſende Teuerung der geſaniten Lebens⸗ 
haltung die cuf ihr früher ſchon beſceidenes Enkammen an⸗ 
gewieſenen Beamten weit om hörteften trifft. Die ihnen gewährte 
Kriegsbeihilfen und Teusrungszulagen tragen der Teuerung auch 
nicht im entfernteſten Rechnung. Zur Erhaltung ihrer Leiſtungs⸗ 
fäbigkeit darf den VBiamten eine, wenn auch nur beſcheldene 
Daſeinsmöglichkeit nicht länger verſagt werden. ö 

Die Beamten ſind ſich ihrer Pflicht wohl bewußt und bringen 
der Erwartung auf ein högyſtes Maß ein Verſtändnis für das Gebot 
der Stunde den beſten Willen entgegen. 

Ste halten es aber auch für die Pflicht der Regierung, von der 
unhaltbaren Lage der Beamten Kenuknis zu geben. 

Es erſcheint als ein Gebot der Staatsnotwendigkeit, einen für 
den Volkskörper ſo wichtigen Beſtandtejl in ſeiner jetzigen Lage zu 
ſtiben. Die Beamten erwarten daher auch von den gesetzgebenden 
Körperſchaften bel der jetzigen Beratung über die Neuordnung der 
Kriegsteuerungszulagen, daß diefe endlich den wirklichen Teuerungs⸗ 

rhältniſſen angepaßt werden.“ 


Dienstag, 12. Februar. 


Eine Verſommlung zur Eröffnung einer Goldankaufs⸗ und 
Juwelenwoche in Hamburg. Diefe Verſammlung wendet ſich ins⸗ 
beſondere an die Frauen, und es iſt innig zu wünſchen, daß ſie 
bei ihnen die rechte große Auffaſſung findet. Gerade weil Gold, 
Perlen und Edelſteine zumeiſt um ihretwillen da ſind — eine 
Huldigung an Anmut und Schönheit, ein Symdel der Liebe und 
Zärtlichkeit, die ſte geweckt haben, ein Ausdruck der Stellung, 
die der Mutter und der Herrin des Hauses bereitet iſt —, ge⸗ 
rade weil an Schmuck ſo viel von Glück und Stolz, von den 
verborgenen Felern des Familienlebens haftet, iſt das Opfer des 
Schmucks das lebensvollſte, beſeelteſte Zeichen rückholtloſer Bereit⸗ 
ſchaft, ungeteilter Hingabe. Nur wenn die Frauen der Aufforde⸗ 
rung der Reichsbank dieſen edlen Sinn geben, wenn ſie in ihm 
die Gelegenheit zu einer gemeinſamen Tat ſehen wollen, in die 
ſie alles hineinlegen, was dieſe von Schmerz und Erhebung fo 
undeſchreiblich erfüllten Jahre in ihrer Seele entzündet heben, 
nur dann kann ſie ihre Beſtimmung erfüllen, praktiſch und ideell! 


Mittwoch, 13. Februor. . 
Fahrt nach Eiſenach und Gotha. Es iſt milde Vorfrühlings⸗ 
ſtimmung, die Hafelkätzchen flimmern wie ein goldenes Netz über 


dem kahlen Strauchgewirr, und aus dem braunen Laub der Gärten 


an den jhönfien Hängen queilen die Schneegtöckchen. Ein großer, 
vom Oberkommando veranſtalteter Aufklärungskurſus vereinigt 
Männer und Frauen der ganzen Gegend, Pfarrer, Lehrer, Gewerk⸗ 
ſchaftsbeamte, Landwirte in großer Zahl zur Belehrung über alle 
dem Volksangehörigen wichtigen Wirtſchafts⸗ und allgemeinen 
Kriegsfragen. Man hat den Eindruck, daß eine große ſeeliſche 
Macht von einem ſolchen Kurs ausgehen kann, ja, daß eine Dar⸗ 
ſtellung all diefer bitterkeitgefüllten Fragen vom Standpunkt des 
allgemeinen guten Willens unbedingt notwendig iſt als Gegen« 
ſewicht gegen bie Verhetzung der Intereſſengruppen. Abends in 
Gotha in einem ſchon vertrauten Kreije lebendiger Mitarbeiterin⸗ 
nen und einer ernſten und angeregten Hörerſchaft über Zukunfts- 
fragen des Wiederaufbaus — die einem ſelbſt immer ſchwerer von 
Verantwortung und Bedeutung werden, je mehr man ſich in fie 
vertieft! 


Donnerstag, 14. Februar. 

Und dann wieder in Verlin, das einem immer mehr den Ein⸗ 
druck einer heiß gelaufenen Maſchine macht. Nie wird eine fpätere 
Zeit ganz ermeſſen können, was bie allfeitige Überanfvanrung der 
ſeeliſchen Kräfte im Beruf, im politiſchen Mitleben und perſönlichen 


Tragen bei unterernährien Körpern für eine Leiſtung war! 


Die Zeitungen veröffentlichen ein Wahlrechtskompromiß, das 
im Sommer 1917 zwiſchen Regierung und einigen Landlagsparleien 


abgeſchloſſen fein fol und folgende Pluralrechnung enihält: 


Nach dieſem Kompromiß hat jeder Wähler eine Grunzſtimme. 
Hierzu treten je eine Zuſatzſtimme auf Grund des Lehensaliers und 
der Jahl der erwachſenen Kinder, des Vermögens, des Einſommens, 
der ſelbſtändigen Erwerbskätigfeit, der Schinbildung. 
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Auf Grund des Lebensalters und der Zahl der erwachlenen 
Kinder erhält eine Zuſatzſtimme jeder Wähler, der dos ſünfzigſte 
Lebensjahr vollendet und mindeſtens drei eheliche Kinder, die das 
vierzehnte Lebensjahr vollendet haben, hat oder gehabt hat. 
Auf Grund des Vermögens erhält eine Zuſatzſtimme jeder 
Wähler, der zur Eigen zunge eller veranlagt iſt. 

Auf Grund des Einkommens erhält eine Zufagitimme jeder 
Wähler, der vom Staate zur Einkommenſteuer veranlagt iſt, ſofern 
der Steuerbetrag den im Durchſchnitte auf einen Wühler in der 
Gemeinde entfallenden Steuerbetrag d e Wähler, die zu 
einem Einkommen von mehr als dreitauſend Mark veranlagt ſind, 
erhalten eine Zuſatzſtimme. 2 

Auf Grund der ſelbſtändigen Erwerbstätigkeit erhält eine Zu⸗ 
mul ne jeder Wähler, der entweder mindeſtens eine nach den 

1 07 des Verſicherungsgeſetzes für Angeſtellte vom 20. De⸗ 
en r 1911 (Reichs⸗Geſetzbl. S. 989) der Berficherungspfiiht für 

Fall der Berufsunfähigkeit und des Alters ſowie zuguniten der 

interbllebenen oder zwei nach den Vorſchriften der Reichsver⸗ 
cherungsordnung vom 18. Juli 1911 (Reichs⸗Geſetzbl. S. 509) der 
erſicherungspflicht für den» Fall der Krankheit unterliegende Per: 
ſonen ganz oder teilweiſe bei Ausübung einer Erwerbstätigkeit 
ununterbrochen ſeit mindeſtens ſechs Monaten beſchäftigt — oder 
als Eigentümer, Nießbraucher oder Pächter inländiſchen Grund— 
beſitzes in 2 Hektar Landwirtſchaft, Forſtwirtſchaft, Obſt⸗ 
bau oder Gärtnerei oder auf mindeſtens 7 Hektar Weinbau betreibt. 

Auf Grund der Schulbildung erhält eine Zufſatzſtimme jeder 
Wähler, der entweder das Ziel einer Mittelſchule oder Realſchule 
oder in einer mehr als ſechsklaſſigen höheren Schule die Derfegung 
in die drittoberſte Kaffe oder in einer Lehrbildungsanſtalt die Auf⸗ 
nahme in die dritte Seminarklaſſe erreicht hat. g 

Man kann diefe Pluralarithmetik nicht leſen, ohne den Ein⸗ 
druck einer krämeriſchen, pedantiſchen Kleinlichkeit in der Wertung 
von Kulturfaktoren — den Eindruck eines Widerſpruchs zwiſchen 
dem Zweck, die geiſtigen Überlegenheiten zur Geltung zu bringen 
und der kulturwidrigen Erfaſſung dieſer Mächte! 


Freitag, 15. Februar. N . 
Der deutſche Handelstag erklärt ſich gegen die in Ausſicht 
genommene Autonomie der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften in 
dem neuen ernährungspolitiſchen Plan und fordert eine bündige 
amtliche Erktärung darüber, wie man ſich die Verückſichtigung 
des Handels in diefem Plan denkt. N 
‘Diele letzten Wochentage find in Berlin erfüllt von der Span: 
nung über das Schickſal der Wahlrechtsvorlage, das in der nüchſten 
Woche entſchieden werden wird. Mit tiefer Erleichterung hat 
man die Vertrauenserklärung der preußiſchen Regierung zur 
Arbeiterſchaft trotz des Steiks aufgenommen! 

Mittlerweile füllen die Verichte über die Urteile der außer⸗ 
ordentlichen Kriegsgerichte die Zeitungen. Das iſt eine ſchmerz⸗ 
liche Lektüre! 1 ö e f 
Sonnabend, 16. Februar. 

Dieſe Tage ſind wieder voll dichteſten Erlebens, das die Ar⸗ 
beit an eigenen Aufgaben in den Sitzungen als eine aweite ſtärkere 
Folge des Geſchehens begleitet. Die Entſcheidungen draußen, und 
die kommenden Entſcheidungen drinnen! 


Heemskerk, früherer holländiſcher Miniiter- 


präſident / Die belgiſche Frage und Holland 


Der Berichterſtatter des „Nieuwe Rotterdamſche Cou⸗ 
rant“ (Abendblatt 28. Januar) melbet einige für neutrale 
Leſer beſtimmte Außerungen von Admiral v. Tirpitz über 
Belgien. Nach dieſen Außerungen intereſſiert das walloniſche 
Belgien den Herrn Admiral v. Tirpitz nicht beſonders, ſondern 
er hegt nur beſtimmte Wünſche bezüglich Flanderns. Zweierlei 
wird beſonders betont. Erſtens: Flandern foll jür die 
Zukunft nicht mehr von England benutzt werden können für 
eine räuberiſche Uberrumpelung Deutſchlands. Zweitens: 
Die Flaminger ſollen befreit werden von der ſchmählichen 
Unterdrückung durch die welſchen Elemente. Holland ſei 
nicht ſtark genug, den Flamingern genügenden Schutz zu 
leiſten; nur ein ſtarkes Deutſchland ſei dazu imſtande. Und 
weiter: Alle Rechte Hollands, auch in bezug auf die Schelde, 
ſollen aufs ſorgfältigſte gewahrt werden. 
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Das klingt für Holland ziemlich verlockend, und doch, 
wenn man mich fragt, wie ich gefragt worden bin, wie man 
in Holland darüber denkt, ſo kann ich ruhig ſagen, daß faſt 
ausnahmslos dieſe Wünſche in Holland nicht die geringſte 
Sympathie finden und daß ihre Verwirklichung die größte 
Beunruhigung in Holland hervorrufen würde. 

Zu dem Zwecke, Deutſchland gegen eine Überrumpelung 
durch England zu ſchützen, will der Admiral in Flandern 


Das wäre doch gerade eine Einladung an England, wenn es 
dann Deutſchland von der Landſeite überrumpeln wollte (was 
übrigens hier gar nicht glaubwürdig erſcheint), es über 
niederländiſches Gebiet zu verſuchen. Und wenn es nicht dazu 
käme: England würde dieſe ſtändige Androhung in ſo un⸗ 
mittelbarer Nähe ſeiner Küſte nie dulden. Fortwährende 
Unruhe würde herrſchen. Eine Schelde⸗Frage, die jetzt nicht 
mit Recht aufgeworfen werden kann und nicht exiſtiert, 
würde, wenn Flandern und auch Antwerpen unter deutſchem 
Einfluß ſtünden, entſtehen und Holland in große Ber- 
wicklungen ziehen. Überhaupt kann keine Ruhe und kein 


Friede herrſchen, wenn nicht Belgien ſowie Holland ganz 


frei ſein werden von fremder Beſatzung. | 

Und wenn der wallonifche Teil Belgiens, der dem 
Admiral v. Tirpitz kein beſonderes Intereſſe bietet, nicht 
annektiert wird (natürlich befürworte ich deſſeu Numek⸗ 
tierung nicht): wie wird Deutſchland die Verbindung mit 
ſeiner Beſatzung in Flandern erhalten? Das ſcheint wohl 
durch niederländiſches Gebiet gehen zu müſſen. Es wäre 
für Holland unerträglich. | 1 
Und was eine ſpezielle Unterſtützung Flanderns 
(Antwerpens) auf kommerziellem Gebiet anbetrifft, ſo. darf 
man wohl kaum erwarten, daß das dem niederländiſchen 
Handel (Amſterdam und Rotterdam) zugute kommen würde. 
Was wir Holländer wünſchen, das iſt Wiederherſtellung des 
freien Verkehrs, ohne beſondere Zwangsmaßregeln von 
Deutſchland oder England oder Amerika. Zu dieſem freien 
Verkehr wird es übrigens nie kommen, wenn nicht eln geͤ⸗ 
rechter Friede geſchloſſen wird, der auf gegenſeitiger Ver⸗ 
ſtändigung beruht, ohne Kraftmaßnahmen, die dem 
Antagonismus (Widerſtreit) zweier: oder mehrerer mäch⸗ 
tiger Staaten gruppen neue Nahrung geben würden. 

Und das bringt mich zu dem wichtigſten Bedenken, 
deſſen man ſich in Holland gegen die Wünſche des Admirals 
v. Tirpitz bewußt iſt. N 

Über die Urſachen des Krieges, über die Schuldfragen 
wird in Holland verſchieden geurteilt. Es gibt auch welche, 
die glauben, die Sache ſei ſo kompliziert, daß man vorſichtig 
ſein muß in ſeinem Urteil. Ich will ſogar annehmen, daß 
es einige, wenn auch nicht ſehr viele, gibt, die der Meinung 
ſind, daß Deutſchland ſo von ſeinen Feinden bedrängt war, 
daß es beim Anfang des Krieges glauben mußte, keinen 
anderen Ausweg zu haben, als im Durchzug durch Belgien. 
Dieſes aber ſteht feſt, daß ſaſt ausnahmslos (es gibt einige 
wenige Ausnahmen, die aber in dieſer Angelegenheit nicht 
den geringſten Einfluß auf die öffentliche Meinung und auf 
die politiſche Führung haben) wir Holländer überzeugt find, 
daß die vollſtändige Wiederherſtellung Belgiens eine Forde⸗ 
rung des Rechtes iſt. Es handelt ſich dabei nicht bloß um 
den Neutralitäts⸗-Vertrag — gewiß: pacta sunt servanda, 
wie z. B. Prof. Lammaſch ſchon kurz nach Anfang des 
Krieges in Erinnerung gebracht hat —, und die kleinen 
Staaten, die chrlich neutral, ſorgfältig ſich an ihre Verträge 
halten, legen Wert darauf. Aber wichtiger noch -ift die 
Neutralität an und ſürgſich als ſouveränes Recht eines je⸗ 
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den unabhängigen Staates. Darauf ſtützt ſich Holland in 
Reſem Kriege, und fo oft die kriegführenden Mächte, und 
es wird auch von den Entente⸗Mächten getan, die Neu⸗ 
kralität in irgendeiner Weiſe beeinträchtigen, wird das in 
Holland tief ſchmerzlich und mit Entrüſtung empfunden. 
Sogar die großen Zukunftspläne eines Staatenbundes, der 
den dauernden Frieden durch Zwangsmaßregeln verbürgen 
foll, erwecken in einigen Kreiſen Beſorgnis, weil zu be⸗ 
fürchten iſt, daß die Souveränität und Neutralität kleiner 
Staaten beeinträchtigt werden kann. In höchſtem Grade 
gefährdet wird die Stellung kleiner Staaten auch beim Zu⸗ 
ſtandekommen eines ſolchen Staatenbundes fein, und zwar 
beſonders, wenn durch künftliche, auf militäriſcher Macht be⸗ 
ruhende Konſtruktionen, wie fie die Wünſche des Admirals 
v. Tirpitz für Flandern bringen würden, die Feindſchaft 
zwiſchen den curopäiſchen Staatengruppen aufrechterhalten 
wird. Die Holländer, die nüchtern und unparteiiſch urteilen, 
wollen, daß man gegenſeitig ſich Rechk tue, und daß als 
Anwendung dieſes Prinzips auf Belgien Deutſchland bein 
Friedensſchluß Belgien als vollſtändig nanhangigen St au 
frei gebe. | 

Natürlich fühlen die Holländer ſich mit den Flamingern 
ſtammverwandt, aber fie wollen auch ihrerſeits ſich nicht 
In die Angelegenheiten Belgiens einmiſchen. Die flamiſche 
Frage ſoll Belgien als interne Angelegenheit löſen. So 
wünſchen es auch aufrichtige flamiſche Führer, wie z. B. 
der Abgeordnete Fr. van Cauwelaert. 

Die Unterſtützung der Flaminger durch Deutſchland, 
wie überhaupt die Verwirklichung der Wünſche des Admi⸗ 
rals v. Tirpitz mit Bezug auf Belgien, würde (wäre das im 
Intereſſe Deutſchlands) den Antagonismus zwiſchen Deutſch⸗ 
land und den Entente⸗Mäüchten zu einem bleibenden machen 
und für den Frieden im allgemeinen und Holland im beſon⸗ 


deren als eine immerwährende Drohung zu betrachten ſein. 


Viele in Holland aber hegen das Vertrauen, daß die 
deutſche Regierung und die Mehrheit des deutſchen Volkes 
> Weg des Rechts gehen wollen. 


| W. SomibtsCHetianie / a Antwort 


| an Amerika 
8 8 | Chriftianta, 11. Februar 1918. 
* Es iſt bedauerlich, daß die deutſche Preſſe ſich nicht eingehender 
mii der norwegischen Antwort auf Amerikas Zufuhrangebot 
| deichäitigt bat. Von einer Seite hat mam ja leider ſogar den ver- 
härgn'svollen Irrtum begangen, aus unverſtändlichen Gründen an⸗ 
zunehmen, Norwegen ſei bereits auf die Bedingungen Amerikas 
eingegangen. Während tatſächlich das Gegenteil der Fall iſt. Der 
ruhige und würdige Ton der norwegiſchen Antwortnote, die offene 


und beſtimmte Ablehnung der amerikaniſchen Hauptforderung, die 


disberigen Handels verbindungen mit Deutſchland abzubrechen und 
ſich handelspolitiſch ganz nach Weſten zu orientieren, hätte eine 
wärmere Würdigung von deutſcher Seite verdient. Denn die ameri⸗ 
kaniſche Note war zwar. an ſich kein Ultimatum, aber doch eine ziem⸗ 


Ach unverhüllte Drohung und gleichzeitig eine unleugbar große Ver⸗ 


ſuchung für ein kleines, hilfloſes Land, das tatſächlich vor der 
Hungersnot ſteht, wenn es nicht in nächſter Zeit Zufuhr vor allem 
von Brotgetreide erhält. Und gerade dieſe ſtellte ja Amerika Nor⸗ 
wegen in Ausſicht. Dabei muß man bedenken, daß vor dem Krieg 
Deutſchland Norwegens Hauptlieſerant an Korn und Mehl war. 
Daß Deutſchlond dieſe auch zahlenmäßig bedeutende Ausfuhr nach 
Norwegen bald nach Veginn des Krieges ganz eingeſtellt hat, ein⸗ 
ſtellen mußte, das verſteht man gerade in Norwegen ohne weiteres, 
und kein Menſch hat darin jemals eine unfreundliche Handlung 
gelehen. Denn die Norweger haben ja ſelbſt vor 100 Jahren ſchwer 


punkt Norwegens anerkennen werden. 
man ſich in dieſer Beziehung auch kaum grüßen Hoffnungen hin. 


heifen. 
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unter dem Hungerkriege Englands zu leiden gehabt. Auch die 
übrige bedeutende Einfuhr an unentbehrlichen Rohſtofſen für die 
lunge, aufblühende norwegiſche Induſtrie, wie auch an vielen anderen 
notwendigen Bedarfsartikeln aus Deutſchland nach Norwegen hat 
jetzt infolge des Krieges ſo gut wie ganz aufgehört. Norwegen - war 
bei dieſer Sachlage gezwungen, ‚fein Brotforn und ardere unentbehr⸗ 
liche Waren, die es vor dem Kriege aus Deutſchland bezogen, aus 
den Ententeländern und von überſeeiſchen Märkten zu holen. 
Dadurch wurde das Land wohl oder übel immer mehr auf den 
ſchon von alters her gewohnten Handelsverkehr mit England und 
Amerika angewieſen, und vor allem handelspolitiſch immer ab⸗ 
hängiger von den Ententemächten. Dazu kam der U⸗Boot⸗ Krieg, 
der Norwegen über ein Drittel ſeiner großen Handelsflotte ſowie 
mehr als 900 ſeiner tapferen Seeleute gekoſtet hat und naturge⸗ 
mäß keine Sympathien ſür Deutſchland in Norwegen ſchafſen 
konnte. Trotz alledem hat Norwegen — gewiß im wohlverſtande⸗ 
nen eigenen Intereſſe — den an ſich immerhin verlockend erſcheinen⸗ 
den großen Zahlen des amerikaniſchen Angebots kein Gehör ge⸗ 
ſchenkt, ebenſowenig aber auch den offenen oder verhohlenen 
Drohungen nachgegeben. Trotz ſeiner bedrängten Lage — poli⸗ 
tiſch wie wirtſchaftlich eingezwängt zwiſchen den beiden, kriegfüh⸗ 

renden Mächtegruppen —, trotz ſeiner militäriſchen Ohnmacht hat 
das kleine Land ſich tapfer gewehrt und einmütig ſeinen uner⸗ 
ſchütterlichen Neutralitäts- . und Friedenswillen bekundet. Die 
amerikaniſchen Preſſeſtimmen. zur norwegiſchen Antwortnote, die 
bisher bekanntgeworden jind, laſſen nur wenig Hoffnung übrig, 
daß Amerika und England ein Einſehen haben und den Stand⸗ 
In Norwegen ſelbſt gibt 


Wie das norwegiſche Sprichwort fagt: Das Beſte hoffen, aber 
das Schlimmſte erwarten. Für das Verhältnis zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Norwegen iſt es aber geradezu tragiſch, daß wir durch 
bittere Not gezwungen unſeren uncingeſchränkten U- Boot⸗Krieg 
führen müſſen, durch den. gerade. das neutrale, uns ſtammperwandte 
norwegiſche Volk ſo ſchwer zu leiden hat. Denn nicht: etwa nur 
die norwegiſchen Schiffe werden verſenkt, die im aufgezwungenen 
Dienſt der Entente fahren, ſondern auch zahlreiche Schiffe mit 
wertnoller und gerade jet unerſetzlicher. Ladung mit. Lebens⸗ 
mitteln für Norwegen fird infolge der engliſchen Biockade gegen 
ihren Willen ins Sperrgebiet hineingezwungen und dort deutſchen 
U-Booten zum Opfer gefallen. Anderſeits find wir ja bei der 
eignen Notlage vorläufig kaum imſtunde, dem hungerleidenden nor— 
wegiſchen Volk mit deutſchem Getreide- und Lebensmitteln auszu⸗ 
Um fo. mehr. muß man deutſcherſeits die unerſchrockene, 
niutige Haltung anerkennen, die das kleine, helfloſe. Norwegen 
tretz der drohenden Hungersnet und. lrotß Les faſt unerträglichen 
Drucks der Ententemächte jetzt den ſtrengen Forderungen des 
übermächtigen Amerika gegenüber eingenommen hat und ſeſt ent⸗ 
ſchloſſen iſt zu bewahren, um ſeine Selbſtändigkeit auch handels⸗ 
politiſch aufrechtzuerhalten. 


Naumann / Rede an junge Freunde 


Ihr wollt von mir hören, ob Politik lehrbar 
und lernbar iſt, denn es iſt euch eine dringende An: 
gelegenheit, tätige deutſche Staotsbürger zu werden. Dabei. 
bewegt euch der Gedanke, ob wir nicht nach dem Kriege eine 
freie deutſche Höochſchule für Politik gründen 
ſollen, um künftig in Politik weniger Fehler zu machen, 
als es bisher geſchah. Ich ſoll es verſuchen, auf dem Gebiet 
der politiſchen Bürgerbiidung das Mögliche vom Unmög⸗ 
lichen zu ſondern und, ſoweit es mir gelingen mag, euch 
praktiſche Wege zu weiſen. | | 

Was ſoll ich euch antworten? ö f 

Ich verlange meinerſeits von euch, daß ihr geduldig 
genug ſeid, euch ernſthaft mit der von euch vorgebrachten 
Frage zu beſchäftigen, denn ſie gehört zu den verwickelten 
Problemen, bei denen mehr zu beachten iſt, als es im erſten 
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Augenblick ſcheint. Um ſich darüber zu verſtändigen, ob 
und wie Politik lehrbar ift, muß inan vorher einen gewiſſen 
gemeinſamen Begriff haben, was man als Politik anſieht. 

Wenn Politik etwa dasſelbe fein ſoll wie Staats⸗ 
bürgerkunde, ſo iſt ſie lehrbar und kann jedem 
einigermaßen begabten Menſchen beigebracht werden. Sie 
it dann etwa ſoviel wie Heimatkunde des öffentlichen 
Lebens, eine Mitteilung von Grundbegriffen über Ver⸗ 
faſſung, Geſetzgebung, Verwaltung, Staatshaushalt, Ge⸗ 
meindehaushalt, Agrargeſetze, Handelsrecht, Gewerbeord⸗ 
nung, Sozialverſicherungen und ähnliche Dinge, dabei 
handelt es ſich nicht um Beibringungen von Geſinnungen, 
ſondern um Erlernung von tatſächlichem Stoff. 

Auch dieſe Staatsbürgerkunde iſt, ſchulmäßig betrachtet, 
unbequem in der Zurechtmachung für den Unterricht, weil 
es viel mehr Dinge gibt, als Zeit und Kraft, ſie zu lernen. 
Was ſoll man aus der Fülle herausgreifen? Was iſt hier 
wichtig, was halbwichtig oder nebenſächlich? Wann wird 
man ſagen können, daß jemand genug gelernt habe? Große 
Studiengebiete fließen hier ineinander. Man möchte gleich⸗ 
zeitig Hiſtoriker ſein und Geograph, Volkswirtſchaftler und 
Statiſtiker, Juriſt und Staatsrechtler, Verwaltungstechntker, 
Finanzſachmann, Armenverſorger und noch einiges ſonſt. 
Politik iſt, als Wiſſen betrachtet, weit mehr als ein einzelnes 
Fach, es iſt Lebenskenntnis in bezug auf den Staat. 

Es ſoll alſo, meine Freunde, keiner von euch denken, 
er könne in einem Kurſus von einigen Monaten alles 
lernen, was zur Politik gehört. Auch ſoll er nicht glauben, 
es könne ein Lehrbuch geben, in dem ſich auf hundert 
oder zweihundert Seiten alles ſchön zuſammenfaſſen ließe, 
was wiſſenswert ift. Alle Verſuche, derartige Überſichts⸗ 


bücher zu geben, müſſen Stückwerk bleiben. Sie ſind nötig, 


aber reichen nie aus. Auch wir werden bei unſerer beab⸗ 
ſichtigten Hochſchule derartige Hilfsmittel benützen und her: 
ſtellen müſſen, doch wollen wir von Anfang an wiſſen, daß 
aller Unterricht nur Einführung, Anleitung zum eigenen 
Weiterlernen ſein kann. 

Jedoch es ſei zugegeben, daß eifrige junge Leute, männ⸗ 
liche und weibliche, in verhältnismäßig kurzer Zeit vieles 
lernen können! Was haben ſie denn davon und welchen 
Nutzen bringt ſolches Lernen der übrigen Welt, wenn es 
nichts anderes ſchafft als eine Vermehrung der Kenntniſſed 
Ihr fühlt ohne weiteres ſelbſt, daß man ſehr unterrichtet ſein 
kann und dabei politiſch vielleicht gar nichts taugt. In der 
Politik find alle Kenntniſſe nur Hilfsmittel und Werkzeuge, 
die nicht fehlen dürfen und deren Handhabung gelernt ſein 
will, von denen allein aber keine ſchöpferiſche Kraft und nicht 
einmal eine klare Entſchiedenheit ausgeht. Politik iſt nie 
ohne gelernte Bildung, aber ſie ſelbſt iſt kein Wiſſen, 
ſondern ein Können und Wollen, das weit 
tiefer in der menſchlichen Natur begründet ſein muß, als nur 
durch Unterrichtsſtunden. An dieſer Stelle beginnt erſt die 
elgentliche Schwierigkeit der von uns aufgeſtellten Frage, 
ob und in welchem Sinne Politik lehrbar ſei. 

Politik ift eine Kunſt, und zwar eine höhere 
a geringere Kunſt, je nochdem die Begabung und politiſche 

Lebensſtellung ein freies Schaffen am Staate erlauben. 
Kunſt aber muß geboren ſein, wird nicht anerzogen, ſondern 
nur durch Erziehung arbeitsfähig gemacht. Das Innerlichſte 
an der Politik mußt du Son in dir tragen, ehe du es ſelbſt 
recht weißt, nämlich den Trieb zur Geſtaltung 
menſchlicher Gemeinſchaft. Wie dieſer Trieb ſich 
dußert, hängt von den Umſtänden ab. Derjeibe Menſch kann, 
je nach Lebensführung, ein militäriſcher Organiſator werden 
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oder ein Gewerkſchaftsführer oder ein Eiſenbahndirektor, 
aber er würde keinen dieſer drei Berufe ausfüllen, wenn er 
nicht etwas in ſich trüge von dem Sinne, vieles einzelne zum 
lebendigen Arbeitskörper zu verbinden. Er muß eine be⸗ 
ſondere Leidenſchaft beſitzen, die nicht in der eigenen Voll⸗ 
endung liegt, ſondern in der Herſtellung eines größeren 
Gemeinweſens. Er will durch innewohnenden Trieb unter⸗ 
gehen, wenn nur die Organiſation wächſt, mag ſie Gemeinde 
heißen oder Betrieb oder Verein oder Innung, Syndikat, 
Genoſſenſchaft, Partei, Staat. 

Es gibt unpolitiſche Menſchen, bei denen jeder 
Verſuch einer politiſchen Bildung zwecklos iſt, weil fie den 
Kern der Sache doch nie erfaſſen. Laßt uns von einigen 
derartigen Unpolitiſchen ſprechen, damit uns aus dem 
Gegenſatze noch deutlicher werde, was eine politiſche Be⸗ 
gabung iſt! 

Unpolitiſch in tieferem Sinne des Wortes iſt der 
Geſchäfte macher, der immer und überall, ſei es im 
eigenen Betriebe oder im öffentlichen Leben, nur an ſeinen 
eigenen Vorteil denkt, der alles in Nutzen umrechnet. Dieſe 
Art von Leuten ſind als Parteifreunde unzuverläſſig, weil 
ſie zum Gegner übergehen, ſobald er ihnen mehr bietet. 
Sie ſprechen von politiſchen Prinzipien wie von Wert⸗ 
papieren, die man verkaufen kann. Oft haben ſie gar keinen 
ſchlechten Verſtand für die Augenblickslage in der Politik, 
ſind Taktiker, können und müſſen mitgenommen werden, aber 
wahrhaftige politiſche Ausbildung an ſie zu verſchwenden 
iſt nutzlos, da ſie den innerlichen Kern der Sache doch nie⸗ 
mals erfaſſen wollen und werden. 

Unpolitiſch ſind auch die Aſthetiſchen, diejenigen, 
die das Leben wie eine Kunſt oder ein Schauſpiel genießen 
wollen. Oft tun fie fo, als ſeien ſie voll von heilligem Feuer 
für politiſche Kämpfe, glauben es auch ſelber; das aber, was 
ſie anlockt, iſt nicht der politiſche Inhalt, ſondern die drama⸗ 
tiſche Form, das Lebendige und Leidenſchaftliche, die Schlag: 
fertigkeit in den Disluſſionen und der rauſchende Eindruck 
großer Verſammlungen. Sobald es an die wirkliche poli⸗ 
tiſche Arbeit herangeht, werden dieſe Leute müde, weil für 
ſie die Treue im kleinen als Pedanterie und Langeweile 


erſcheint. 
Bisweilen verwandt mit den Uſthetiſchen find die 
Phantaſtiſchen, die niemals für praktiſche und nahe⸗ 


liegende Ziele eintreten können, ſondern immer nur in ufer⸗ 
loſen Weiten ſchweben. Sie umſchlingen Millionen und 
küſſen eine ganze Welt, aber verachten in ihrer Seele das 
Dorf oder die Kleinſtadt, wo ſie gerade zu tun haben, und 
behandeln alle politiſchen Gegenſtände wie Stücke eines weit⸗ 
läufigen und ſchwülſtigen Gedichtes.“ Ihnen fehlt im Ge⸗ 
meinſckaftsleben der Menſchen der Blick für das Wirkliche 
ſo ſehr, daß es vielleicht keiner Erziehung gelingen wird, 
ſie zu nützlichen Trägern eines politiſchen Gedankens zu 
machen. 

Unpolitiſch ſind aber auch die Begriffsſpalter 
und Eigenbrödler, die ſich niemals in eine Gemein⸗ 
ſchaft hineinfügen, ſondern allen Scharfſinn anwenden, um 
ſofort neue Gegenſätze zu ſchafſen, wo eben mit Mühe eine 
Verſöhnung zuſtande gebracht wurde. Nechthaberiſch ſind ſie 
ein Kreuz aller vorwärtsſtrebenden Elemente. Nicht ſelten 
können fie im einzelnen recht haben, aber ihre Lebens⸗ 
methode iſt das Gegenteil eines politiſchen Auftretens, da 
alle Politik in einer Kunſt des Juſammenfaſſens von 
Menſchen beſteht. 

Ebenſo ungeeignet iſt aber auch die gegenteilige Haltung 
der angeborenen Unklarheit. Wer nämlich be⸗ 
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ſtimmte Gruppen von Menſchen vereinigen will, der muß ſie 
auch nach außen hin abtrennen können, ſo daß man weiß, 
wer dazu gehört und wer nicht. Dazu gehört ein gewiſſes 
Maß von Topferkeit und Überſicht, das nicht jeder haben 
kann. Auch im politiſchen Fache gibt es „gute Menſchen, 
aber ſchlechte Muſikanten“. 

Es bewegt ſich alſo die politiſche Begabung wie jede 
höhere Begabung auf einem beſtimmten Gebiete des Lebens 
und hat ihre mannigfaltigen Bedingungen. Sie iſt Voraus⸗ 
ſetzung für unſere Frage, ob die Politik lehrbar und lernbar 
iſt. Wir fragen alſo von jetzt an nicht mehr, ob Politik allen 
beigebracht werden könne, ſondern nur noch, ob und wie 
5 den dazu Befähigten gelehrt werden 

oll. 

Abſichtlich habe ich bisher noch nicht von den verſchledenen 
Abteikingen der Politik geredet, weder von äußcrer noch 
innerer Politik, weder von Beamtenpoliitk nech Parteipolitik, 
ſondern will in dieſen Anfangserörterungen den Begriff 
Politik als ein Ganzes behandeln, bis dann ſpäter von feiber 
die Notwendigkeit eintreten wird, den Inhalt zu zerglledern, 
wern wer von den politiſchen Berufen reden, zu denen be⸗ 
ſonders erzogen werden ſoll. — Es wird aber gut fein, meine 
Freunde, wem ihr euch bei den nächſtfolgenden Erörterungen 
ſchon inrmer gegenwärtig haltet, daß jeder Anfänger nur in 
einem gewiſſen Teile der Politik Rd) wirklich heimiſch machen 
kanu, bis dann erſt im Laufe eines arbeitſamen Lebens der 
Umkreis ſeines Könnens ſich erweitert. 

Da wir vorhin die Politik unter die Künſte geſtellt 
haben, jo wird es nicht unangebracht fein, von der Kunſt⸗ 
bildung hier einige Beobachtungen herüberzunehmen. 

Nan kenn bei Kunſtſchriftſtellern den Satz leſen: „Kunſt 
iſt das, was die großen Künſtler getan haben.“ Darin liegt 
elne ſtarke Wahrheit, in die man ſich nachdenkend verſenken 
fol. Kunſt ift nicht ein fertiger Begriff, ſondern ändert ſich 
von Geſchlecht zu Geſchlecht; der Gang ihrer Anderungen 
aber iſt gekennzeichnet durch das Auftreten großer ſchöpfe⸗ 
riſcher Perſonen, die, ohne es zu wollen, zu Geſetzzebern 
three Nachfolger werden. 
vertiefen, iſt der Kern des Kunſtſtudiums! 
läßt ſich auch von der Politik ſprechen und zu der Anſicht 


gelangen, daß politiſche Erziehung weſentlich in der Ein: f 


führung in die Gedankenwelt der größten 
Politiker der Vorzeit beſteht. Richtig und unrichtig 
zugleich! Richtig daran iſt, daß aller politiſcher Unterricht 
von den polit.ichen Schöpfern ausgehen und zu ihnen hin⸗ 
führen muß, aber nicht richtig iſt, daß der Anfänger ſofort 
bereit ſei, von den Vollkommenheiten der erſten Männer zu 
lernen. Um es am Beiſpiele zu ſagen, ſo kann das Leſen 
von Bismärds „Cedanken und Erinnerungen“ nicht am 
Anfange einer politiſchen Erzlehung ſtehen, ſondern gehört 
an den Abſchluß. Da erſt wird dieſes Werk ſeine ganze 
ungeheure Wucht entfalten. Oder wer will Fichtes „Reden 
an die deutſche Nation“ lehren, ehe er vom Werden des 
Nationalitätengeiſtes überhaupt geſprochen hat? Wer wird 
Reden Laſſalles, Venningſens oder Eugen Richters als 
Schulſtoff behandeln, ehe er allgemeine politiſche Geſchichte 
und Parteigeſchichte in ihren Grundzügen vorgetragen hat? 

Auch aus anderen Gründen noch darf der Unterricht 
nicht allzu einfeitig von der Heldenverehrung aus betrieben 
werden. Es könnte nämlich dabei leicht das notwendige 
Handwerk in der Politik zu kurz kommen. Auch 
hierfür ift der Vergleich mit den Kunſtſchulen nicht ohne 
Wert — obwohl fie ſtets kritiſtert werden, find fie ſtets 
nötig, weil man irgendwo lernen muß, wie man Leinwand 
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und Pinſel behandelt. Heute gibt es in der Politik faſt 
unzählige berufsmäß'ge und freiwillige Hülfskräfte, die viel 
guten Willen haben, aber wenig Fachkunde — ſie haben 
deen im allgemeinen, aber mütten alle Probeſtationen und 
Kinderkrantheiten ihrer Arbeit erſt ſelber wieder durch— 
machen. Dieſen Leuten iſt zunöchſt mit den Schriften und 
Reben der Großen weniger gedient als mit einer handlichen 
Anweiſung, wie ein kleiner Politiker mit Erfolg kleine 
Politik an ſeinem Orte beginnt. Er ſoll große Gedanken in 
ſeiner Seele haben, aber auch eine feſte Methode der Tages— 
arbeit in ſeinen Händen. | 
Um fie lehrhaft zu machen, muß man die Politik in 
ihren erhabenen und auch in ihren alltäglichen Teilen in 
ihre Begriffe und Einzelheiten zerlegen. 
Das bedeutet, daß man einzelne Leitgedanken der Führer 
und ihrer Gruppen unterſucht und ihrer Entſtehung und 
Fortentwicklung nachgeht, daß man Grundſätze und Pro⸗ 
gramme vergleicht, frühere und ſpätere Zeitabſchnitte aus: 
einanderhält, Erfolge und Mißerſolge feſtſtellt, die Arbeits⸗ 
weiſen der verſchiedenen Perioden im weſentlichen erfaßt, 
den Geſchäftsgang der bureaukratiſchen und parlamentari⸗ 
ſchen Arbeiten darſtellt, die Organiſationsſtatuten kennen⸗ 
lernt, die Entſtehung einzelner Geſetze prüft, die Wahlen 
ſtatiſtiſch und praktiſch beſchreibt. — Aus vielen ſolchen Klein⸗ 
arbeiten entſteht erft allmählich ein immer vollſtändigeres 
Bild der Vorgänge des öffentlichen Lebens. Durch derartige 
Darlegungen wird die vorhandene politiſche Begabung ge⸗ 
weckt und zur eigenen Mittätigkeit angeregt. Aus dem an⸗ 
geborenen, aber noch unklaren Drange werden unter den 
Einflüſſen des Unterrichts dann eigene Ziele und erreichbare 
Abſichten. 
Man wird ohne weiteres zugeben, daß ein tüchtiges 


Talent fi) auch ohne ſchulmäßige Hilfe feinen eigenen Weg 


ſucht. Es genügt dem Begabten das unmittelbare Erleben 
und die eigene Lektüre. Aber wie viele Talente bleiben un⸗ 
genützt, wenn ſie nur auf ſich ſelber angewieſen ſind! Sie 
fühlen das Bedürfnis der Klärung, werden aber alt, ehe ſie 
dazu Gelegenheit finden. Oft erſetzen Elternhaus und Um⸗ 
gebung die Schule, aber noch öfter reichen ſie nicht aus. Die 
politiſche Schule bringt an die ſtrebſame Seele das 
heran, was fie an innerer Ernährung braucht. Ste öffnet 
die Augen, macht die Augen hell, läßt aufmerken auf das, 


was in der politiſchen Welt vorgeht, ſchärft die Unter: 


ſcheidungsgabe, warnt vor Unmöglichkeiten und ſtellt ein 


perſönliches Verhälknis zur Geſchichtsentwicklung her. 


Immer wird dabei vorausgeſetzt, daß die Lehrer 
einer ſolchen Schule ſelber eine lebendige politiſche Be⸗ 
wegung in ſich tragen, denn wer nichts ſelber beſitzt, der 
kann nichts geben. Mögen auch die Lehrer ſonſt Mängel 
und Lücken haben, ſo iſt das eine notwendig, daß ſie ſelber 
in der Politik leben und weben. Ihr Geiſt und ihr Gemüt 
muß angefüllt ſein von dem oben dargeſtellten Triebe zur 
Verbeſſerung der menſchlichen Gemeinſchaftsbildungen. Sie 
müſſen ihren Willen in ihren Unterricht hineingießen. Es 
iſt ihr politiſcher Dienſt, Lehrer, Erzieher zu ſein. Aus dem 
Schatze der vergangenen politiſchen Erlebniſſe heraus be⸗ 
fruchten ſie Gegenwart und Zukunft. Ihr Ziel iſt nicht, 
eine tote Lehre beizubringen, ſondern fortwirkendes Leben 
zu erzeugen. Zu ſolchem Lehrerdienſte ſind die berufen, die 
aus eigener Erfahrung die Schwierigkeiten und Zweifel 
kennen, die ſelber Suchende waren und ſind, denn nur 
Werdende helfen den Geiſtern derer, die werden wollen. 

Laßt es euch, meine Freunde, durch die Seele gehen, 
ob euch eine politiſche Schule ein wirkliches innerliches Be⸗ 
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dürfnis iſt oder nicht. Wer keinen ſtarken Trieb dazu in ſich 
fühlt, der warte noch ab, wer aber den Willen in ſich fühlt, 
der gehe mit uns an die Verwirklichung heran. Wir wollen 
einen Verſuch in der von uns bezeichneten Richtung machen. 
Das weitere dazu ſoll in den nachfolgenden Aufſätzen noch 
näher ausgeführt werden. Heute klopfen wir nur an und 
fragen, ob ihr Verlangen habt oder nicht. Ihr ſelbſt ſollt 
entſcheiden! 


Margarete Sachſe / Treibeis 


Eckig und rund gefügt. Einzeln. Zu vielen. 
Rauhwandig. Langſam glatt geſpült. 
Schneeumkräuſelt, innen noch blankes Eis, 
treiben die Schollen. 
In allen derſelbe ruhloſe Zwang, 
unerklärlich, unwiderſtehlich, 
irgendwo von unten her. — 
Und die Sonne ruft: „Eilt! A 
Ihr habt mir und denen da unten 
viel zu lange geweilt!“ 
— Vom ſteinernen Rande zum ſteinernen Rand 
ſpringt die Brücke den eiſernen Sprung; 
ſtolz, kühn, überlegend und überlegen, 
feſt in den Feſſeln, geſchwungen im Bug 
wie ein raſſiger Vollbluthengſt, 
der den ſicheren Reiter fühlt. 
Und der Reiter denkt: „Stemmt 
euch da unten gegen das blanke 
eiſige Panzerhemd!“ 

— Kniſtern. Knacken, Drehen und. Widerſtand. 
Aufſprudeln. Schäumen. Quirlender Rieſellaut. 
Unaufhaltſam wälzt ſich ſchwimmernder Krieg 
zzwiſchen den Ufern. 

— Langſam kreiſelt Wandern und Stilleſtehn 
vor. den Augen, die ſinnend hinabgeſtarrt .. 
Schiff wird dus Brückenpferd, der Reiter Ferge 1 
N Lautlos hinſchwebend a ihn Eißen und er 

— Der Abend hat Gold 8 
f in ſchimmernden, f ſpiegelnden Runen „ 2 5 

uber den S Strom geroſſ ti.... 


—— — 


Karl Bröger / Die Unbekannten 


Wie lang wir uns auch ſchon lieben 
Und träumen einander zu: 
Ich bin doch ich geblieben 
Und du bleibſt immerſort du. 


Und haben wir uns beſeſſen, 
Schlief eines im andern ein, 
So wähnten wir ſelbſtvergeſſen 
Wohl gar das andre zu ſein. 


Manchmal, da fällt ein Scheinen 
. Vom einen ins andre Land. 
Daun möchten wir gerne meinen, 
Jetzt hätten wir uns erkannt. 


Der Abend dämmert und trüber 

Wird rings, was hell war und licht. 

Wir ſtehn uns vermummt gegenüber 
. Ind kennen uns wieder nicht. 


Soziale Bewegung 


Wertvolle Klarſtellungen zum verunglückten Maſſenſtreie 
bringt das e ſpondenzhlatt“ der Generalkommiſſion der (ſo⸗ 
zialdemokratiſchen) Gewerkſchaften Deutzſchlands. Es heißt dort 
u. a.: „Der Reichskanzler hatte die Hinzuziehung der General⸗ 
kommiſſion der Gewertſchaften zu den Verhandlungen vorge⸗ 
ſchlagen, um dadurch die Teilnahme ſtreikender Arbeiter in ihrer 
Eigenſchaft als Gewerkſchaftsmitglieder zu ermöglichen. Die Gen 
neralkommiſſion konnte natürlich mit ihrer Vertretung 
wen ſie wollte, und der vom i des Innern m An 
lehnung an frühere Präzedenzfälle eingenommene Standpunkt 
wäre dadurch umſchifft worden. die eneralkommiſſion ſelbſt 
hatte, obgleich ſie dem Streik nicht nur fernſtand, ſondern auch 
neutral zu bleiben entſchloſſen war, ihre Bereitſchaft erklärt, 
den vom Reichskanzler vorgeſchlagenen Weg zur Verſtändi 
zu betreten, weil ſie der friedlichen Beilegung des Streiks 107 
hinderlich ſein wollte. Der ſozialdemokratiſche Partel⸗ 
vorſtand ſtimmte ebenfalls dem Vorſchlage zu, der aber von 
den „Unabhängigen“ rundweg abgelehnt wurde. Sie nahmen 
das Odium auf ſich, den politiſchen Ausſtand der Berliner Arbei 
zu einer völligen Niederlage zu führen, indem ſie ſich 
weigerten, mit den Vertretern der Gewerkſchaften zuſammen zu 
verhandeln. Vom rein gewerkſchaftlichen Standpunkt muß Dicke 
Haltung der Unabhängigen aufs ſchärfſte zurückgewieſen werden. 
Ihr liegt das gleiche Prinzip zugrunde, das die ſchwer⸗ 
induſtriellen Scharfmacher bei Arbeitseinſtellungen zu 
verfechten pflegen, die zwar mit „ihren“ ſtreikenden Arbeitern ver⸗ 
handeln, die „Einmiſchung“ eines D Dritten, der Gewerkſchaft nämli 
in „ihre“ Angelegenheiten ablehnen. Die Reichsregierung erk e 
die wirtſchaftliche Organiſation der Arbeiter als verhandlung 58 ld 
an, weil ſie in der Tat eine nn der le darſte 
die „unabhängigen“ Drahtzieher in Berlin 
wieſen auch dieſen Weg der Verſtändigung zu⸗ 
rück und ließen die Arbeiter lieber mit dem Gefühl der Beſiegten 
in die Betriebe zurückkehren, als daß auf dem Verhandlungswe 
mit den Gewerkſchaften gemeinſam ein möglicher Ausgleich gefu 
wurde.“ ... „Unter den Vertrauensleuten befanden ſich zwetfellos 
zahlreiche gewerkſchaftli organiſierte Arbeiter, die aus ihren ge 
werkſchaftlichen Streikerfahrungen heraus über die Möglichkeiten 
eines Streits und feiner Beilegung zu urteifen vermochten und die 


„daher genau wußten, daß eine reſtloſe Bewilligung der Arbeiler⸗ 


forderungen nie in Frage kommen konnte. Das iſt bei 
einem gewerkſchaftlichen Streik ſchon der Fall. Einen Sieg der 
Streikenden bei dieſem politiſchen Demonſtrationsſtreik voraus⸗ 
ſetzen, konnte nur, wer entweder mit politiſcher Blind⸗ 
heit geſchlagen war, oder wer den Streikenden in ge⸗ 
. Welſe Trugbilder, vor gaukeln 
wollte, um feine eigenen Parteiſüppchen an dem ent« 
ſtehenden Feuer zu wärmen. Die 9 Staatsgewalt 


nach bolſchewiſtiſchem Vorbild durch Streits 
brahigteber bring oder duch nur in die Hand der 


rahtzieher bringen zu wollen, wäre ein ſo. mahnmipinse 
nternehmen, daß gewerkſchaftlich amd politiſch 
rbeiter. dafür nie zu gewinnen geweſen wären. Es konnte a 


‘1 .alfo bei dem Streik lediglich um eine Demonftration. aa) 
abzubrechen war, -ſobald ihr. Zweck erreicht war.“ 


Vrieſtaften 


Der auf deu Umſchlag angelllndigte Beitrag von wrofeſſot 


Paul Schubring mußte wegen Raummangels zurückbleiben. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronit 


Sonntag, 17. Februar. 


Die deutſche Regierung läßt mitteilen, daß ſie den Waffen⸗ 
ſtillſtand zwiſchen Deutſchland und Rußland als am 17. Februar 
ablaufend betrachtet. Von da an wird wieder Kriegszuſtand ſein, 
und zwar, ſoviel wir ſehen, nur zwiſchen Deutſchland und 
Rußland, nicht aber zwiſchen Oſterreich⸗Ungarn und Rußland. 
In letzterer Hinſicht ſagt das Wiener ſozialdemokratiſche Organ, 
die „Arbeiterzeitung“: Es wird allen Öfterreichern klar fein, wenn 
ſich Deutſchland zu einem neuen Krieg gegen Rußland entſchließt, 
ſo kann, darf und wird Öfterreich dabei nicht mittun. Rußland hat 
den Kriegszuſtand als beendet erklärt. Darauf müſſen wir er⸗ 
klären, daß auch wir unſeren Krieg gegen Rußland als beendet 
betrachten ... Es muß alles unterlaſſen werden, was uns, fei 
es auch gegen unſeren Willen, wieder in den Krieg mit Rußland 
hineinzerren würde. Das könnte geſchehen, wenn unſere Truppen 
irgendwo in der Ukraine oder an der deutſchen Front Verwendung 
fänden, wo fie in Kämpfe gegen rufſiſche Truppen geraten 
müßten. Dies zu verhüten, iſt Pflicht der Regierung. — Dieſe 
Ausſage des öſterreichiſchen Arbeiterblattes iſt um fo gewichtiger, 
als jetzt nach der vollen Abſchwenkung der Polen die öſterreichiſche 
Regierung, falls ſie überhaupt noch mit einer Volksvertretung 
regieren will, auf die Mithilfe der Sozialdemokraten angewieſen iſt. 

Man kann und mag nicht alles ſchreiben, was jetzt durch die 
Seele unſeres Volkes hindurchgeht. 


Montag, 18. Februar. 

Daß auch in England die Länge des Krieges an den Nerven 
der führenden Männer zehrt, wird neuerdings bewieſen durch 
den Rücktritt des Generalſtabschefs William Robertſon. Sein 
Nachfolger heißt Henry Wilſon. Wahrſcheinlich hängt dieſe Ver⸗ 
änderung auch mit den noch immer nicht veröffentlichten Be⸗ 
ſchlüſſen der Kriegskonferenz in Verſailles zuſammen, auf Grund 
deren die engliſche Heeresführung ſich einem franzöſiſchen Zentral 
kommando unterzuordnen haben würde. Sicher in Zuſammen⸗ 
hang mit derſelben Sache ſteht das polizeiliche Vorgehen gegen 
den berühmten militäriſchen Schriftſteller Oberſt Repington, der 
bis vor kurzem in den „Times“, neuerdings in der „Morning 
Poſt“ inhaltreiche Kritiken der Kriegsvorgänge ſchrieb. Auch er 
güt als entſchiedener Gegner der Einordnung Englands in ein 
franzöſiſches Kriegsſyſtem. 
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An der engſten Stelle des Armelkanals zwiſchen Dover 
und Calais haben deutſche Torpedoboote gegenüber der engliſchen 


Konalbewachung einen erfolgreichen nächtlichen Angriff ausgeführt. 


An vielen Stellen der Weſtfront lebt der Artilleriekampf 


auf. 


Friedensverhandlungen mit Rumänien ſollen 
in naher Ausſicht ſtehen. Man erfährt, daß König Ferdinand be⸗ 
abſichtige, zugunſten entweder ſeines Bruders oder ſeines jungen 
Sohnes die Krone niederzulegen. 


Dienstag, 19. Februar. 

Die polnifhe Proteſtbewegung iſt ſehr groß und 
allgemein. Da wir nur ungenaue Angaben darüber beſitzen, ver⸗ 
zichten wir an dieſer Stelle auf einzelne Mitteilungen. Wir willen 
nicht, welches die Lage der polniſchen Legionen in Galizien in 
dieſen ſchweren Tagen iſt. Auch vom Leben in Warſchau erfahren 
wir nur undeutliche Kunde. Das Miniſterium hält ſeine Demiſſion 
aufrecht. Der Regentſchaftsrat erklärt, daß er ſich als vom Volk 
gewählt anſehe und in feiner Stellung bleiben wolle. Zwei 
Kundgebungen des Regentſchaftsrates und des Miniſteriums ſind, 
wie in deutſchen Zeitungen mitgeteilt wird, von der militäriſchen 
Zenſur verhindert worden. Umzüge können nur teilweiſe geſtattet 
werden. 

Die Kriegshandlungen gegenüber Rußland 
haben wieder begonnen, ein folgenſchwerer Schritt, deſſen Ende 
niemand abſehen kann. Im Vormarſch auf Dünaburg iſt die Düna 
kampflos erreicht und, von der Ukraine zu ihrem ſchweren Kampf 
gegen die Großruſſen zu Hilfe gerufen, haben unſere Truppen den 
Vormarſch auf Richtung Kowel angetreten. Die letztere Nachricht 
iſt beſonders wichtig zur Erkenntnis der Sachlage, denn Kowel 
liegt im künftigen ukrainiſchen Gebiet und auf dem Weg nach 
Schitomir und Kiew. Über die ukrainiſche Volksrada und ihren 
gegenwärtigen Kräftebeſtand find genauere Mitteilungen bei uns 
nicht vorhanden. 


Mittwoch, 20. Februar. 

An der ruſſiſchen Front wurde Dünaburg eingenommen, 
auf der Linie Riga— Petersburg bei ſchwachem Widerſtand die bis⸗ 
herige ruſſiſche Front überſchritten. Mehr im Süden, innerhalb 
des Gebietes der künftigen Ukraine, aber offenbar in Bekämpfung 
bolſchewiſtiſcher Truppenteile, wurde Luck beſetzt. 

In einer Kommiſſionsſitzung des Reichstags macht Staats⸗ 
ſekretär v. Kühlmann die Mitteilung, Miniſterpräſident v. Seidler 
werde in Wien gleichzeitig eine Erklärung abgeben, daß neue Ver⸗ 
handlungen mit der Ukraine zu dem Ergebnis geführt haben, daß 
die Feſtlegung der umſtrittenen Grenze des Cholmer 
Gebietes noch abgeändert werden kann, ſo daß ethnographiſche 
Verhältniſſe und Wünſche der Bevölkerung in weiteſtgehendem 
Maße berückſichtigt werden ſollen. Eine Kommiſſion, in der auch 
Polen vertreten ſein werden, wird die hg Grenzlinie feſt⸗ 
legen. 
In der Plenarſitzung we Reichs tags berichtet von Kühlmann, 
daß von der ruſſiſchen Regierung ein Funkſpruch eingegangen 
iſt, der Rat der Volkskommiſſare fehe ſich veranlaßt, in Anbetracht 
der geſchaffenen Lage ſein Einverſtändnis zu erklären, den Frie⸗ 
den unter den Bedingungen zu unterzeichnen, die von den Dele- 
gationen des Vierbundes in Breſt⸗Litowſk geſtellt wurden. Die 
deutſche Regierung hat zunächſt ſchriftliche Beſtätigung des Funk⸗ 
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fpruches verlangt. Unter dem Beifall des Houſes ſagt von Kühl⸗ 
mann, die Ausſichten auf Abſchluß eines Friedens mit der Re⸗ 
gierung der Velkskommifſare find durch Zuſtandefommen des 
Friedens mit der Ukraine, durch den von uns jetzt ausgeuoten 


militäriſchen Druck und durch das Scheitern gewiſſer Hoffnungen . 


(ouf deutſche Revolution), die man ſich in Petersburg zweifellos 
gemacht hat, erheblich beſſer geworden. Es kann der Hoffnung 
Ausdruck gegeben werden, daß wir jetzt zum Ziele kommen; aber 
der Freude über das große Ergebnis eines wirklichen Abſchluſſes 


mit Rußland wallen wir uns erſt hingeben, wenn die Tinte unter 


den Dokumenten trocken geworden iſt. 

Vn prirater Befprechung werden wahrheitsgetreue, erſchüt⸗ 
ternde Darſtellungen über die gegenwärtigen Zuſtände in Eſt⸗ 
land gericht. Die übernicgende Mehrheit der anſäſſigen Be⸗ 
völkerung verlange dringend nach einer deutſchen Veſetung, um 
vor der Wakzacherrſchaft der Bolſchewiti geſichert zu fein, 


Douzsisiea, 21. Februsr. 

In der Reiclfstagstommiſſion werden die einzelnen Veſtim⸗ 
mengen des Friedensſchlufſſes mit der Ukraine be⸗ 
proc, en. Auch wenn man die Schwierigkeiten nicht rerkennt, die 
darin liegen, daß die gegenwärtige ukrainiſche Regierung zum Teil 
noch cs under in ihrer Macht gelten muß, ſo iſt das Feredens⸗ 
were lelhſt in feinen wirtſchaftlichen und ſtsatsrechtlichen Teilen 
von herbertag user Klarheit und wird eme wertvolle Grundlage 
für andere künftige Friedensſchlüſſe abdgeden können. Aus den 
Verhandlungen iſt hervorzubrben, daß ein Bündnisrertrog zwichen 
den Mitielmähten und der ukrainiſchen Regierung nicht beftcht, 
daß aber offenbar ein weitreichendes Zufammenwerken rereinbart 
iſt. In bezug auf polniſche Verhältniſſe gibt Staatsſefretär Kühl⸗ 
mann die Erklärung 09, daß eine Anderung der Politik der katſer⸗ 
lichen Preklamation vom 5. November 1916 nicht vorliegt. 

Die Vordeſprechungen über den Frieden mit Rumänien 
find ſowꝛit gefördert, daß die biplomatiſchen Bertreier der Mittel⸗ 
mächte in Diefen Tagen nach Bukareſt oder Focſani abreiſen. Das 
rumäniſche Miniſterium Avarescu, das an Stelle des Miniſteriums 
Bratianu getreten iſt, hat den Endentemächten offizlell übermitteln 
laſſen, daß Rumänien nicht in der Lage iſt, feine früber einge⸗ 
gan denen Verpflichtungen im Sinne des Londoner Vertrages zu 
erfüllen. In den Zeitungen der Entente wird darüber geſchrieben, 
ob Rumänien die übernommenen Kriegsanleshen gegenüver Eng⸗ 
land und Frankreich als dauernde Schuld anerkennen wird. 


Freitag. 22. Februar. 

Der deutſche Vormarſch findet ſowohl iin nördlichen 
wie im füdlichen Abſchnitt keine beſonderen Schwierigkeiten. Von 
der Inſel Moon aus konnten deutſche Regimenker nach Überſchreiten 
des zugefrorenen Sundes in Eſtland einrücken. Die von Riga aus 
nördlich vorſchreitenden Truppen ſtehen bei Wolter. Zwiſchen 
Dünaburg und Pinſk Vordringen nach Oſten. Die Feſtung Rowno 
wurde beſetzt. Ais Gefangene werden gemeldet: 1 lammandieren⸗ 
der General, mehrere Didiſionskonmandeure, 425 Offiziere und 
8700 Mann. 1350 Ceſchühe, 120 Maſchinenge ehre, 1000 Eiſen⸗ 
bahnwaggons vielfach mit Lebensmitteln beladen, wurden erbeittet. 
Ein von Lenin und Trotzki unterzeichnetes 
Schriftſtück, das dem Inhalt des bereits erwähnten Funken⸗ 
telegramms entspricht, wird in Berlin abgegeben. Man nimmt 
an, daß var dem Beginnen nochmaliger Verhandlungen in Breſt⸗ 
Litowſk durch Vorberctungen verhindert wird, daß dieſe Des 
ſprcchunzen von neuem zu Hinſchleppungsrerfuchen benutzt werden. 
Bis zur Rickkehr des Staatsſekretärs a. Kühlmann aus Bukareſt 
iſt Geheimer Legatiensrat v. Roſenberg mit der Führung der 
Beſprechungen nach der ruſſiſchen Seite hin betraut. 

Im Monat Januar ſind durch kriegeriſche Maßnahmen der 
Mittelmächte insgeſamt 632 000 Br.⸗Reg.⸗To. des für unſere Jeinde 
nutzbaren Handelsſchiffsraumes vernichtet worden. Da⸗ 
mit beläuft ſich das Ergebnis des erſten Jahres uneingeſchränkten 
U-Beot-Krieges auf 9 590 000 Br.⸗Reg.⸗To. Es iſt alfo der her: 
vorragenden Tapferkeit der deutſchen U-Boote gelungen, das Ber: 
ſprechcu, monatlich 600 000 To. zu verſenken, während des ganzen 
Jahres in jedem Monate innegithalten; eine große Leiſtung, die 


den Dank des Vaterlandes verdient, auch von feiten derer, die 
von Anfang an aus politiſchen Gründen den Übergang zur ver⸗ 
ſtärkten Form des U⸗Boot⸗Krieges kritiſch betrachtet haben. Über 
die volkswirtſchaftlichen Wirkungen dieſer bedeutenden militäriſchen 
Sec⸗Erſolge läßt ſich ein wirkliches Urteil immer noch nicht ge 
winnen. Es darf aber angenommen werden, daß die Berlorgung 
der engliſchen und franzöſiſchen Weſtfront mit Kriegsbedarf nicht 
unweſentlich erſchwert wird. Die engliſche Behauptung, daß die 
verlorenen Handelsſchiffe durch gleichzeitigen Neubau erſezz werden 
könnten, hat ſich nach unſerer Keuntn's nicht bewahrheitet, obwohl 
natürlich ſowohl in England wie in Amerika mit Hedydrus aw 
Neubau von Schiffen gearbeitet wird. 


Sonnabend, 23. Februar. 

Der Deutſche Reichstag hat den Frieden mit der Ukraine mit 
sicher Mehrheit gegen die Stimmen der Unabhängigen Sozial— 
demokraten und der Polen angenommen. Bei dieſer Gelegenheit 
entwickelte ſich eine lebhafte und in ihrem Geſamtverlauf nicht be⸗ 
fonders erfreuliche Debatie zwiſchen preußiſchen Polen und 
Mitgliedern anderer Parteien. Nachdem am Tage vorher Fürſt 
Radziwill den Standpunkt der preußiſchen Polen mit vornehmer 
Ruhe dargeſtellt hatte, hielt es der dem geiſilichen Stande auge⸗ 
hörige Abgeordnete Siychel für notwendig, die an fh ſchon 
ſchmierige beiderſeitige Lage noch zu verſchärſen, indem er die 
preußijchen Polen in das Licht eines vollendeten Märtyrertums 
rückte. Ihm antwortete mit ſüddeutſcher Deullichkeit der Zentrums⸗ 
abgeordnete Fehrenbach: würde ein Vertreter der litauiſchen oder 
der rutheniſchen Nation, wenn er das Unglück hätte, unter die 
polniſche Herrſchaft zu kommen, eine ebenſolche Rede in Warſchau 
halten können, wie hier der Pole? Können Sie uns zumuten, 
daß wir nach dieſem Kriere von unſerem Loude etwas für das 
künftige Polen abgeben follen, von deſſen freundlicher Geſinnung 
jür das Deutſche Reich wir keinerlei Anzeichen haben? Wer hat 
denn die Grundlage für das künftige Polen geſchaffen? Teuiſche 
und öſterrelchiſche Truppen! — Vielleicht iſt eine derartige Aus⸗ 
ſprache in ihren Eeſamtwirkungen nicht wertlos, weil beide Teile 
ſich überlegen müſſen, wohin unſere ganze öſiliche Politik gerät, 
wenn ein dauernder Streit zwiſchen Deutſchen und Polen ent⸗ 
brennt. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonnabend, 18. Februar. 

Dieſe Tage ſind wieder voll dichteſten Erlebens, das die Ar⸗ 
beit an eigenen Auigoben in den Sitzungen als eine zweite ſtärkere 
Felge des Geſchehens begleitet. Die Entſcherdungen draußen, und 
die kommenden Cntijcheidungen drinnen! 

Die „Nerddeulſche Allgemeine Zeitung” bringt an der Spitze 
itres Morgendlattes einen halbamtlichen Actikel über die Wahl⸗ 
rerormm, in dem es heißt: 

Das künftige Wahlrecht wird auf dem Vertrauen beruhen, daß 
das in Kriegsnot und der Kriegslaſt und opfertreu bewährte 
Pflicht- und Stautshewußtſein des ganzen Volkes auch in Friedens⸗ 
zeiten die beſte Grundlage des preußiſchen Staatsweſens fein 
wird. Bei den Erörterungen über den mißlungenen Streikverſuch 
hat man vielfach die Streubewegung mit der Wahirechtsfrage jeisit 
in dem einen oder anderen Sinne m Zuſammenhang gebracht. 
Die Staatsregierung erkennt keinerlei Zuſammenhang. Denn der⸗ 
artige Verſuche können zwar die Widerſtände ſtärken, die der Ein⸗ 
führung des gleichen Wahlrechts in Preußen gegenüberſtehen, 
werden aber die Staatsregierung nicht um Haaresbreite von dem 
Wege abbringen, auf dem ſie entſchloſſen ift, die Wahlrechtsvorſage 
zum Ziele zu bringen. Das Band, das mit dem Wahlrechtserlaß 
vom 11. Juli die preußiſche Monarchie mit dem Volk und ganz 
beſonders mit der Arbeiterſchaft verbindet, läßt die Regierung nicht 
von verbrecheriſchem Leicht ſinn einer kleinen Zahl Pflichtvergeſſener 

rreißen. Die Staatsregierung iſt entſchloſſen, nur einem Bere 
E zutzuſtimmen, das auf dem Boden der Res 
gie rungsvorlage ruht, und fie erwartet, daß ein ſolches Ergebnis 
im Wege der Verſtändigung erreicht wird. Die Einführung des 
gleichen Wahlrechts in Preußen un nicht geringe Opfer an 
politiſchen Überfieferungen von großen Parteien, die ſich um den 
preußiſchen Staat unvergeßliche Verdienſte erworben haben. Die 
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Regierung fordert dieſe Opfer, aber ſie weiß, daß ſie nicht leichten 
Herzens gebracht werden können, ſondern ſich in anhaltendem 
Austauſch der Meinungen durchſetzen müſſen. Nach den Er: 
klärungen der Staatsregierung iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ſie zur 
Anwendung der beſonderen Mittel, die die Verfaſſung an die Hand 
3, ſchreiten wird, wenn es unvermeidlich iſt, zur Erreichung des 


ieles. Aber es iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß ſie ſolche Mittel 


nicht in Erwägung zieht oder gar zu ihrer Anwendung ſich 
drängen läßt, ſolange Ausſichten beſtehen, die Wahlrechtsvorlage 
durch eine von Kampfmitteln unbeeinflußte Beratung und Beſchluß 
ſſung der beiden geſetzgebenden Körperfchaften zur Annahnie zu 
ringen. Der Zeitpunkt des Inkrafttretens der Wahlreform iſt 
nach wie vor ſo in Ausſicht genommen, daß die nächſten Wahlen, 
das heißt die erſten Wahlen nach Friedensſchluß nach dem neuen 
Wahlrecht vor ſich gehen ſollen. Auch dafür wird die Staats⸗ 
regierung. mit allen Kräften und mit allen gebotenen Mitteln ein— 
treten. 
Sonntag, 17. Februar. 
Bei der Begründung des deulſchen Induſtrierates — von 
dem an dieſer Stelle ſchon die Rede war — hat der Handels⸗ 
miniſter Dr. Sydow Grundſätzliches über die Wirtſchaftsfragen 
nach dem Kriege geſagt. Die äußerſte Anſpannung aller Kräfte, 
die der wirtſchaftliche Wiederaufbau nach dem Kriege erfordert, 
ſoll nach dem Grundſatz der Rückkehr von der ſtaatlichen Zwangs⸗ 
wirtſchaft zur Individualwirtſchaft organiſiert werden — eine In⸗ 
dividualwirtſchaft, die dem ſchon heute allenthalben hervortre— 
tenden Zuge zu freiwilliger Zuſammenfaſſung zielbewußt folgt. 
Dabei muß auch der Kräftezerreibung und wirtſchafilichen Schwä— 
chung durch Kämpfe zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern nach 
Möglichfeit vorgebeugt werden. Wir müſſen verſtehen, daß eine 
Wirtſchaftsentwicklung, die dem deutſchen Volke eine breite Grund— 
lage geſunden Gedeihens ſchafft, nur erreicht werden kann, wenn 
alle verwendbaren Kräfteverluſte durch innere Reibung auch wirt: 
lich vermieden werden. Übrigens hat der deutſche Induſtrierat 
als Präſentationskörper für das Herrenhaus den „preußiſchen 
Induſtrieausſchuß“ begründet. 

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ eröffnet in ihrem volkswirtſchaftlichen 
Teil eine Serie von Aufſätzen über Wirtſchaftsleben und Über— 
gangswirtſchaft (Nr. 88). Auch hier iſt der durchgehende Zug die 
Ablehnung des Staatszwanges. 

Der preußiſche Städtetag verlangt vom Staat Maßnahmen 
zur Erleichterung der Wohnungsbeſchaffung nach dem Krieg. 
Einerſeits eine Bindung der Miethöhe in älteren Häuſern dadurch, 
daß durch Staats- und Reichsmittel ein zu ſtarkes Hinaufgehen 
der Mieten in neu entſtehenden Häuſern verhendert wird. Ander⸗ 
ſeits Bereitſtellung ſolcher Mittel zu billigen Sätzen zur Beför— 
derung der Bautätigkeit der Städte, ſchließlich rechtzeitige Vereit⸗ 
ſtellung von Arbeitskräften und Rohſtoffen für die raſche Wieder⸗ 
aufnahme der Bautätigkeit. 


Montag, 18. Februar. | 

Der Bericht des Reichsarbeitsblattes vom 1. Januar zeigt 
zum erſtenmal ein ſtarkes Sinken der weiblichen Verſicherten 
in den Krankenkaſſen. Von der Höhe von 4517000 am 1. De⸗ 
zember 1917 ſank die Zahl der weiblichen Beſchäftigten um etwa 
76 000 auf 4441000. Die der männlichen Arbeiter iſt in der⸗ 
ſelben Zeit um 60 000 geſunken. 

Die Umgeſtaltung in der Vertretung der großen Reichstags— 
wahlkreiſe hat nun in einer Vorlage Geſtalt gewonnen, die dem 
Reichstag zugegangen iſt. Danach ſoll die Zahl der Reichstags⸗ 
mitglieder um 44 erhöht werden. Die Großſtädte Berlin, Bres⸗ 
lau, Frankfurt a. M., München, Dresden, Hamburg, Köln, Düſſel⸗ 
dorf, Sachſen 1 und 2 (Leipzig) u. a. — im ganzen 14 Einheiten, 
werden zu je einem Wahlkreis vereinigt. Innerhalb dieſer 14 und 
12 anderer Wahlkreiſe wird die Verhältniswahl eingeführt, und 
zwar werden für Berlin 10, Charlottenburg Beeskow Teltow 7, 
Hamburg 5, Bochum und Leipzig je 4, Köln, Breslau, Duisburg, 
Dortmund, Eſſen, Niederbarnim, München, Dresden je 3, in den 
übrigen Wahlkreiſen je 2 Abgeordnete nach Verhältniswahl 
gewählt. 


Dienstag, 19. Februar. 


Die neuen Maßnahmen gegen den Schleichhandel ſiehen un⸗ 
Bitielbar bevor. Sie follen ſich mur gegen den gewerbsmäßig 
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betriebenen Schleichhandel richten, alſo nicht gegen die Kunden. 
Das wird einem unter dem Geſichtspunkt der Gerechtigkeit nie 
einleuchten, unter dem der Taktik wird es wohl das Richtige ſein. 

Im Ausſchuß des Preußiſchen Landtags beginnt der Kampf 
um daes gleiche Wahlrecht. Natürlich wird von konſervativer Seite 
der Streik als Beweis für die Unreife des Volkes ausgewertet. 
Der Miniſter des Innern rechnet vor, daß nach dem konſervativen 
berufsſtändiſchen Vorſchlag die Gruppe Landwirtſchaft 25 v. H. 
Mandate zu viel, Handel und Induſtrie 50 v. H. zu wenig, freie 
Berufe und Beamtenſchaft 180 v. H. zu viel erhalten und das Ge⸗ 
ſamtbild plutokratiſcher werde als unter dem Dreiklaſſenwahlrecht. 
Er betont außerdem, daß man aus einem Streik von 10 v. 5). 
der Arbeiter nicht auf die Unreife der übrigen 90 v. H. ſchließen 
könne. 

Die goldene Hochzeit des bayeriſchen Königspaares wird mlt 
lebendiger und herzlicher Anteilnahme des ganzen Volkes begangen. 
Eine Landesſpende von 5 Millionen wird der Fürſorge für Säug⸗ 
linge und kinderreiche Familien beſtimmt, aus elner anderen 
3⸗Millionen⸗Stiftung werden Ehrenſolde an Inhaber der Militär⸗ 
verdlenſtmedaille gezahlt werden. Der König ſelbſt hat eine Stif⸗ 
tung zur Erleichterung der Begründung eines Hausſtandes für be⸗ 
dürftige Ehepaare, im beſonderen Kriegsteilnehmer, errichtet — 
außerdem, der künſtleriſchen Tradition Münchens getreu, den 
Grundſtock zum Bau eines Ausſtellungsgebäudes für Kunſt und 
Kunſtgewerbe gegeben. 


Mittwoch, 20. Februar. 

Zwei Geſetzentwürfe zur Bevölkerungspolitik find dem Reichs- 
tag zugegangen: Der eine bezieht ſich auf die Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten, der andere auf den Vertrieb empfängnis⸗ 
verhütender Mittel. Die weſentlichen Grundſätze des erſten ſind 
die Strafbarkeit der wiſſentlichen Anſteckung und die Umwandlung 
der polizeilichen Reglementierung der Proſtitution und eine geſund— 
heitliche Überwachung, die allerdings auch mit Zwang und Straſ⸗ 
androhung verbunden iſt. Die Kommiſſion des Reichstags zur Be: 
völkerungspolitik hat ſeinerzeit einen weſentlich anderen Stand⸗ 
punkt eingenommen. Das zweite Geſetz will dem Bundesrat das 
Recht vorbehalten, Herſtellung und Vertrieb empfängnisverhütender 
Mittel zu verbieten bzw. zu beſchränken — ein Recht, das weſent⸗ 
lich unter dem Geſichtspunkt gehandhabt werden ſoll, daß die An⸗ 
wendung beſonders der gefahrbringenden Mittel unter die Kontrolle 
des Arztes geſtellt wird. — Man kann auf der Grundlage der 
Kriegserfahrungen über die Wirkung von Verboten dieſen Maß— 
nahmen nicht gerade mit beſonderem Vertrauen entgegenſehen. 

Wir haben wieder Eis, trockenen Oſtwind und hartgefrorene 
Erde, über der die Schneeglöckchen verborgen und zufſammen⸗ 
gekauert frieren. Aber die Mittagsſonne macht doch regelmäßig 
den ſtaubhellen Boden dunkel und feucht, und dieſe Bürgſchaft 
ſicherer Zukunft macht den Rückfall in den Winter überſtehbar. 


Dounerstag, 21. Februar. 

Im Wahlrechtsausſchuß des Landtags iſt die Entſcheidung 
über den § 3 der Vorlage gefallen. Infolge der Zuſtimmung von 
4 Nationalliberalen iſt der konſervativ⸗freikonſervative Plural⸗ 
wahlrechtsantrag mit 20 gegen 15 Stimmen angenommen. Er ſieht 
vor, der Grundſtimme jedes Wählers hinzuzufügen: je eine Zu⸗ 
ſatzſtimme auf Grund des Lebensalters und der Zahl der er⸗ 
wachſenen Kinder (50 Jahre, mindeſtens drei eheliche Kinder, die 
das 14. Lebensjahr vollendet haben), des Vermögens (Veranlagung 
zur Ergänzungsſteuer), des Einkommens (über den durchſchnitt⸗ 
lichen Steuerbetrag, jedenfalls wenn Einkommen über 3000 M.), 
der ſelbſtändigen Erwerbsfähigkeit (Beſchäftigung mindeſtens einer 
verſicherungspflichtigen Perſon oder feloftändiger Landbeſitz von 
mindeſtens zwei Hektar), der Schulbildung (Erreichung des Ziels 
einer Mittel: oder Realſchule, der Berfehung in die drittoberſte 
Klaſſe einer mehr als ſechsklaſſigen höheren Schule oder der Auf— 
nahme in die dritte Seminarklaſſe einer Lehrerbildungsanſtalt) 
Man kann wahrlich nicht ſagen, daß dieſer Antrag noch irgend 
etwas vom geſchichtlichen Sinn des Krieges fpiegelt: Vermögen, 
Einkommen, Mittelſtandsexiſtenz, Hinausgewachſenſein aus dem 
militärpflichtigen Alter als Grundlagen eines in dieſem Kriege 
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geſchaffenen Wahlrechts. Die Regierung hatte ihr Unannehmbar 
bereits ausgeſprechen. Man nimmt an, daß mit dieſer Abſtim⸗ 
mung des Ausſchuſſes das endgültige Schickſal der Vorlage noch 
nicht entſchieden iſt. Von den Nationalliberalen ſind 44 gegen 
und 25 für die Regierungsvorlage. 


Freitag, 22. Februar. 

In den weiteren Verhandlungen des Wahlrechtsausſchuſſes 
wird die Wahl pflicht beſchloſſen — unter Strafandrohung 
eines Steuerzuſchlags. Außerdem hat die Regierung grundſätzlich 
ihr Einverſtändnis erklärt mit der Einführung der Verhältniswahl 
für die großen Wahlkreiſe nach dem Vorbild der Reichslagsvorlage. 
Die mehr wahltechniſchen Fragen ſind danach einem Unterausſchuß 
überwieſen, und die Arbeit des Verfaſſungsausſchuſſes iſt zunächſt 
getan. 

In Hamburg vollzieht ſich die Ablieferung von Gold und 
Juwelen im Rahmen der Goldankagufswoche in einer Weiſe, die 
die Veranſtalter zufriedenſtellt. Die Stellungnahme zu der Frage, 
ob das ganze Unternehmen der Reichsbank finanztechniſch richtig 
iſt, iſt ſehr geſpalten. Mir ſcheint, daß, nachdem die Sache einmal 
verauſtaltet wird, fie unter aflen Umſtänden erfolgreich fein muß. 
Was wir in Deutſchland, hier wie bei anderen wichtigeren Fragen, 
nie lernen, iſt Disziplin, nachdem eine Entſcheidung geſallen und 
der Widerſtand nur noch geeignet iſt, das, was nun doch einmal 
geſchieht, in Geiſt und Wirkung herabzuſetzen. 

Sonnabend, 23. Februar. 

Im Reichstag wird über die Zurückziehung der Jahrgänge 
1869/70 aus dem Heeresdienſt oder mindeſtens aus vorderſter 
Linie und über die Verweiſung von Landſturmleuten, die feit 
Anfang des Krieges im Felde ſtehen, zur Verwendung in der 
Heimat verhandelt. Die Heeresverwaltung verſichert, daß ſie das 
nach Möglichkeit beſtrebt ſei zu tun, aber in der Durchführung 
von der militäriſchen Lage abhängig ſei. — Man lieſt dieſe Ver⸗ 
handlungen mit fo viel Anteilnahme. Es wäre fo gut, wenn 
wenigſtens für einen kleinen Teil der Familienväter die Unnatur 
der jahrelangen Trennung aufgehoben würde und wenn die älteren 
Männer, die ſeit Kriegsbeginn einem ſo körperlich und ſeeliſch 
beſonders belaſtenden Dienſt verpflichtet ſind, befreit werden 
könnten! N 


Naumann / Polniſche Zukunft? 


Verehrter Herr Feldman! Sie haben als Vertreter des 
pelniſchen Gedankens in Deutſchland ein als Manuftript 
gedrucktes offenes Schreiben an mich gerichtet, in dem Sie 
den ganzen Unwillen, den Zorn und die Enttäuſchung der 
polniſchen Nation vor mir ausſchütten und gerade von mir 
verlangen, daß ich jetzt das Wort des Broteftes und der 
Meral ſpreche, das gegenüber den brutalen und materiellen 
Beſtrebungen des offiziellen Deutſchland nötig ſei, wenn 
zwiſchen Polen und Deutſchen überhaupt noch gemeinſame 
politiſche Arbeiten und Hoffnungen möglich bleiben ſollen. 
Ich danke Ihnen für das gute Zutrauen, das in Ihrer 
Juſchriſt liegt, glaube aber nicht, daß ich ren Erwartungen 
ganz e ſprechen werde, weil das im gegenwärtigen Zeit⸗ 
punkt weder von mir noch von irgend jemand fonft geleiſtet 
werden kann. Die Vorausſetzung Ihrer Anforderung iſt 
nämlich, daß ich in den jetzt ſtrittigen Fragen den Polen 
völtig recht gebe und den Deutſchen völlig unrecht, als fei 
der polniſche Standpunkt von vornherein der moraliſch 
beſſere. Das aber werde ich nicht tun, weil die Dinge nach 
meiner Meinung und Beachtung bei weitem nicht ſo einfach 
liegen. Auf die Gefahr hin, Ihnen und vielen Polen eine 
Enttäuſchung zu bereiten, werde ich kurz darlegen, wie mir 
heute das deutſch⸗polniſche Verhältnis erſcheint: 
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Wir erleben ſoeben eine ſehr ernſte Krifis der beider: 
ſeitigen Bezichungen, die allen Beteiligten viel zu bedenken 
gibt. So ſchwer nun für uns, die wir an die Zugehörigkeit 
Polens zu Mitteleuropa glauben, dieſe tiefgreifende Er⸗ 
ſchütterung ſein muß, ſo wage ich doch zu ſagen, daß ſie 
vielleicht ſür die Zukunft gut iſt, weil durch ſie ein gewiſſer 
Zwang zu weiterer Klärung entſteht. Der Nebel, der über 
dem neuen Königreich Polen lag, war zu undurchſichtig ge⸗ 
worden. Kein Menſch wußte eigentlich, od und inwieweit 
die Proklamation der zwei Kaiſer vom 5. November 1916 


noch galt und ob es einen polniſchen Staat gab 


oder nicht. Der Regentſchaftsrat iſt vor kurzem von den 
Herrſchern in Berlin und Wien ſehr liebenswürdig emp⸗ 
fangen woeden, und offiziell wurde Polen beſtändig auf 
gerichtet, aber dabei hörte auf der poiniſchen Seite ein tv’el 
fältiges privates Verhandeln mit gegneriſchen Mächten nicht 
auf, und auf deutſcher Seite blieb eine Zähigkeit des 
Otkupationszwanges, die ſich mit dem feierlichen Bekenntnis 
zuin neuen befreiten Polenſtaate ſchlecht vertrug. Inner⸗ 
halb der deutſchen Okkupationsregierung finden ſich zahl⸗ 
reiche prinzipielle Gegner der v. Beſelerſchen Politik, die gar 
kein gutes Gedeihen des neuen Polens wünſchen oder er⸗ 
warten, und innerhalb der Polen find zahlreiche und nicht 
unbedeutende Elemente, die lieder heute als morgen den 
lezten Deutſchen aus Warſchau herauswerfen würden. Keine 
der beiden Regierungen (weder der Generalgouverneur 
v. Bofeler noch der Negentſchaftsrat) bringen es fertig, ihr 
Gebiet vom ſtörenden Geſtrüpp zu ſäubern. Wir wollen 
und können hier nicht unterſuchen, warum beide Teile bis 
jetzt nicht imſtande waren, den Geift vom November 1916 
reinlich zur Durchführung zu bringen; es genügt, daß wir 
vom Ergebnis des ſeitherigen Zuſtandes ſprechen: Unmög⸗ 
lichkeit, auf dieſem Wege vorwärts zu kommen! 

Das iſt es, was beiderſeits empfunden wird. Die Reden, 
die im Deutſchen Reichstag von preußiſch⸗polniſcher Seite 
durch Abg. Prälaten Stychel und von deutſcher Seite durch 
Abg. Fehrenbach gehalten wurden, waren in gewiſſem 
Sinn Abichiedserklärungen. Ich weiß natürlich, daß die 
Warſchauer Polen nicht jedes Wort zu vertreten bereit ſind, 
das von agitatoriſchen Herren aus Poſen oder Oberſchleſien 
geſprochen wird, aber dieſes Mal ſtanden auch ſie wohl 
nicht nur hinter den vornehmen Ausführungen des greifen 
Fͤrſten Radziwill, ſondern auch hinter den ſcharfen Ein⸗ 
ſeitigkeiten von Prälat Stychel, denn jetzt wollten ſie alle 
ober faſt alle die Kampfanſage. Es mußte darauf eine 
ebenſo runde Antwort erfolgen, und es iſt ſicher für die La 
der Dinge bezeichnend, daß ein Mitglied der Zentrums⸗ 


partei von der allgemeinen Rechklichkeit und Menſchen⸗ 


freundlichkeit Fehrenbachs zu fo weitgehender Abgrenzung 
und Abſage gelangte. Nach dieſen Ausſprachen muß nun 
von vorn angefangen werden, oder das Mißverſtändnis iſt 
Dauerzuſtand. So ſieht es parlamentariſch in Deutſchland 
aus, ähmich ſcheinen die parlamentariſchen Dinge in Sſter⸗ 
reich zu ſein, und man darf annehmen, daß auch die Re⸗ 
gierungen bei uns und Ihnen nicht viel anders zur Sache. 
ſtehen: Neuer Anfang oder Aufgabe der 
Politik vom November 1916! | 

Das, was den Anlaß zur jetzigen ſchweren Kriſis gab, 
war die Nichtbeteiligung der polniſchen 
Regierung an den Friedensverhandlungen 
mit der Ukraine. Ich habe nie einen Hehl darazs 
gemacht, daß ich die Ausſchließung Polens von den 
Friedensverhandlungen für einen verhängnisvollen Fehler 
halte. Auch im allereigenften deutſchen Intereſſe mußte 
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dafür geſorgt werden, daß kein unbefriedigter Nächſt⸗ 
beteiligter übrigblieb. Will man die Oſtverträge nicht ſpäter 
nochmals vor einen Weltkongreß bringen, ſo müſſen ſie auch 
die Unkterſchrift des neuen polniſchen Staates tragen. Und 
ſeſbſt für den immerhin möglichen Fall, daß die Vertreter 
Polens aus gewiſſen Gründen die Mitunterzeichnung ver⸗ 
weigern, ſo iſt es beſſer, ihnen nicht das Gefühl gegeben 
zu haben, daß man fie überhaupt nicht dabei haben wollte. 
Staatsrechtliche Gründe gegen die Teilnahme dieſer Ver⸗ 
treter laſſen ſich natürlich, wenn man will, aus der unfertigen 
Lage des polniſchen Staates herleiten, aber läßt ſich die 
ukrainiſche oder auch die bolſchewikiſtiſche Vertretung nicht 
noch viel mehr anfechten? Ich bin überzeugt, daß die Frage 
der Cholmer Grenze weit weniger Schärfe gewonnen hätte, 


wenn eine geregelte polniſche Vertretung vorhanden war. 


Warum hat ſie gefehlt? Wir haben mit Befriedigung in der 
Neichstagskommiſſion von Staatsſekretär v. Kühlmann ge 
hört, daß die Politik vom November 1916 noch zu Recht 
beſteht. Warum alſo hat man aus ihr nicht die nötigen 
Folgerungen gezogen? Hier bleibt eine nicht aufgeklärte 
Stelle. Was iſt nach dem Beſuch der Regentſchaft bei den 
zwei Kalſern vorgegangen? Wenn man neu anfangen will, 
wird man hier beginnen müſſen. ö 

Das polniſche Volk wird von dunklen Sorgen erfüllt vor 

Entſcheibungen, die in der Luft liegen ſollen: Abſchneidung 
von der ruſſiſchen Grenze durch vorgelagerte künſtlich zurecht⸗ 
gemachte Zwiſchenſtücke (Einkapſelung) und Landverluſte an 
Preußen! Man glaubt, daß die in § 2 des Friedens vertrages 
enthaltene Beſtimmung über Cholm und Breſt⸗Litowſk nur 
Beſtandteile eines allgemeinen Einſchnürungsplanes find, 
der als neue Teilung Polens bezeichnet wird. Und 
in der Tat gibt es allerlei Anzeichen, daß von manchen 
Seiten etwas Derartiges beabſichtigt wird. Demgegenüber 
verlangen Sie unſere unzweideutige Erklärung, daß wir ein 
ſolches Verfahren mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln 
bekämpfen wollen. Die deutihe Reichstagsmehrheit ſoll ſich 
als politiſche und moraliſche Schutzmacht für den Beſtand des 
neuen Staates erheben. 
Natürlich kann ich nur für meine Perſon antworten, 
nachdem die Parteiführer Fischbeck, David und Fehrenbach 
ihrerſeits geſprochen haben. Sie werden aus den betreffenden 
Erklärungen entnommen haben, daß die Relchstags⸗ 
mehrheit nach wie vor gegen jede Annexion 
iſt. Das aber genügt ihren öſtlichen und nördlichen 
Wünſchen nicht, da es ſich dort um Grenzlinien innerhalb 
des jetzigen Okkupationsgebietes handelt. Wieweit der 
Reichstag für dieſe Grenzfragen außerhalb des deutſchen 
Reichsgebietes verfaſſungsrechtlich zuſtändig iſt, mag un⸗ 
erörtert bleiben, da er zweifellos ſein Wort zu dieſen Pro⸗ 
blemen wird ſprechen können. 
wird nun beim Neuanfange der beiderſeitigen Beziehungen 
zweifellos ſehr weitgehend von Erklärungen abhängen, die 
von polniſcher Seite abgegeben werden oder nicht. 

Das, was in deutſchland erwartet wird, iſt eine 
Bürgſchaft künftigen Friedenszuſtandes 
zwiſchen beiden benachbarten Völkern. 
Dazu gehört in erſter Linie eine offizielle Kundgebung 
Polens, daß es die vorhandenen deutſchen Neichsgrenzen 
als zu Recht beſtehend anerkennt. Das brauchen wir nicht 
um unferer Grenzen willen, denn dieſe werden wir ſelber 
ſchützen, aber das Verhältnis zum neuen polniſchen Staate 
wird davon abhängig ſein, daß wir vor dauernden Unter⸗ 
wühlunge: durch Irredentabeſtrebungen geſichert fein 
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Ob und wieweit er es tut, 
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wollen, ſoweit das möglich ift. Die Palen können Achtung 
ihrer Grenzen von deutſcher Seite nur dann verlangen, wenn 
ſie keinen Verdacht übriglaſſen, daß der neue Staat ſich etwa 
jo verhalten könnte wie Serbien gegen Sſterreich⸗Uẽngarn. 
Ich habe mit zahlloſen Deutſchen aller Parieirichtungen über 
dieſe Schwierigkeit zu ſprechen Gelegenheit gehabt und immer 
wieder gefunden, daß hier der Punkt liegt, den man trotz 
feiner Peinlichkeit nicht ftillſchweigend umgehen kann. Ich 
darf auch daran erinnern, daß ich in meiner Broſchüre „Was 
wird aus Polen“ damit begonnen habe, zu ſagen, daß eine 
Diskuſſion über das preußiſche Polengebiet ausgeſchloſſen 
ſein müffe. Inzwiſchen aber find durch Ausführungen des 
Abg. Dafzinsfi im öſterreichiſchen Reichsrat und andere pol⸗ 
niſche Ausſagen, die aus Zenſurgründen meiſt außerhalb des 
Generalgouvernemenis Warſchau geſchehen, die Zweifel ver⸗ 
ſtärkt worden, ob die Mehrheit der Polen einen Frieden auf 
dieſer Grundlage ehrlich will. Wenn ſie ihn will, ſo iſt es 
jetzt an der Zeit, das in aller Form auszuſprechen. 

Dabei ſollen Sie nicht glauben, als hätten wir kein 
Gefühl daſür, welchen ſchwierigen Akt wir Ihnen damit zu⸗ 
muten. Kein Nationalgeiſt wird ſich leicht in ſolche ſelbſt⸗ 
gewählte Veſchränkung fügen. Da aber wir Reichs⸗ 
deutſchen fo oft gegenüber den öſterreichiſchen wie gegen: 
über den Schweizer Deutſchen den notwendigen Verzicht auf 
nationale Staats zuſammengehörigkeit mit Bewußtſein reſt⸗ 
los vollzogen haben, ſo können gerade wir mit Freiheit eines 
guten Gewiſſens ein ähnliches Verfahren von polniſcher Seite 
beanſpruchen, da es durch geographiſche und andere Not⸗ 
wendigkeiten unvermeidlich gemacht wird. Sobald dieſer 
Hauptpunkt klar geregelt fein wird, kann auf neuer Grund- 
lage über Freihafen, Oſtgrenze und anderes verhandelt 
werden. Aus mneiner Kenntnis der in Deutſchland vor⸗ 
handenen Strömungen heraus halte ich es für meine Pllicht, 
Ihnen das als Antwort auf ihre offene Zuſchrift nach reif⸗ 
licher Überlegung zu antworten. Bei einer ſolchen Erklärung 
geben die Polen nichts Wirkliches auf, denn ihre Vean⸗ 
ſpruchung preußiſchen Staatsgebietes hat auch im Weltkrieg, 
wie ſie ſich ſelbſt meiſt zugeſtehen, keine Ausſicht auf 
Nealiſierung. Es ſpricht aber ſehr große Wahrſcheinlichkeit 
dafür, daß die innere Politik Preußens gegen⸗ 
über den preußiſchen Polen von dem Tage an 
eine weit befriedigendere fein wird, wo der Irredentagedanke 
tatſächlich beſeitigt if. Die überwältigende Mehrheit des 
deutſchen Volkes hat keine Freude an Ausnahmegeſetzen und 
politiſchen Reshisbeichränfungen und wünſcht den friedlichen 
Ausgleich mit der polniſchen Nation. Ebenſo iſt ſie aber auch 
entſchloſſen, die Staatsgrenzen zu wahren. Es kann hier 
mit einem hiſtoriſchen Worte unendlich viel Spannungs⸗ 
zuſtand beſeitigt, viel aufreibender, verbitternder und zweck⸗ 
fofer Kampf erſpart werden. 

Ob die polniſche Regentſchaft ihrem eigenen Volke gegen: 
über die Verantwortung eines ſolchen Aktes übernehmen 
kann, iſt ihre eigene Frage. Sie wird ſich in ihren ernſten 
Erwägungen aller entigegenſtehenden innerpolitiſchen 
Schwierigkeiten nicht verhehlen dürfen, daß ohne die Her⸗ 
ſteklung eines Vertrauens verhältniſſes 
ſoſche Kriſen, wie wir jetzt eine erleben, in verſchärfter Form 
wiederkehren werden. Was iſt dann das Schlußergebnisd 
Polen geht dann verbittert und von neuem zerbrochen in die 
nächſte Geſchichtsperiode hinein, wird uns zum Hemmnis 
und Stein des Anſtoßes, gedeiht aber auch ſich ſelbſt nicht 
zur Freude und zum Segen ſeiner Kinder. Ein Polen ohne in⸗ 
nerlichen Friedensſchluß mit dem Deutſchtum iſt eine Laſt für 
beide verbündeten mitteleuropäiſchen Reiche, eine europäiſche 
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Gefahr und Friedensbedrohung, ein Ausgangsort für 
politiſche Umtriebe, Agitationen und Verſchwörungen, die 
keiner in Deutſchland leicht nehmen ſollte. Aber iſt das die 
geſchichtliche Rolle, die nach vielen vergangenen Leiden die 
polniſche Nation als ihr eigenes Lebensziel anſehen will? 
Kann das ihr poſitives Ideal ſein? 

Es iſt ſicherlich gerade für das polniſche Volk nach 
feiner romantiſch-idealiſtiſchen Geiſtesrichtung ein harter 
Entſchluß, grundſätzlich Realpolitik treiben zu wollen. 
Auch wir Deutſchen haben es erſt in der Schule der welt⸗ 
geſchichtlichen Erfahrungen gelernt. Was uns Bismarck 
beigebracht hat, war dieſer Entſchluß. Er brachte zunächſt 
für viele alte Großdeutſche eine ſchmerzvolle Enttäuſchung, 
aber er war geſund. Noch weiſen Sie dieſe Methode des 
politiſchen Denkens von ſich, als ſei ſie nur ein Stück der 
deutſchen Mathematik, aber ſie iſt ein Urelement des politi⸗ 
ſchen Lebens überhaupt: die Kunſt des Möglichen! 

Noch vieles andere könnte im Anſchluß an Ihre Zu— 
ſchrift geſagt werden, aber es will mir ſcheinen, daß zunächſt 
der Kern des Problems klar ins Auge gefaßt werden muß: 
Polen kann ein bedeutender, ſtarker, lebensvoller Teil Mittel⸗ 
europas werden, ſoll es werden, wenn es das Deutſche Reich 
in feinem ftaatlichen Beſtande anerkennt! Das rückhaltlos 
auszuſprechen, halte ich für das beſte, was ich jetzt in un⸗ 
veränderter Freundſchaft tun kann. Ob das Ausſprechen 
etwas hilft, liegt jenſeits meines eigenen Tuns. 


Ihr treu ergebener 
Fr. Naumann. 


Wilhelm Heile / Der Kampf ums gleiche 
Wahlrecht 

Die Abſtimmung über das gleiche Wahlrecht hat im 
Verfaſſungsausſchuß des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
einen vorübergehenden Erſolg der Wahlrechtsgegner ge⸗ 
bracht. Dieſer Sieg aber darf und wird nur ein Pyrrhus⸗ 
ſieg ſein. Die Regierung kann ſo wenig von ihren bindenden 
Erklärungen zurück, wie die Krone von ihrem unzweideutig 
gegebenen Verſprechen. Und die gewaltige Mehrheit des 
Volkes und ihre Führer und Vertreter in den Parlamenten 
des Reiches und Preußens können die Ablehnung der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Gleichberechtigung aller Volksgenoſſen nur als 
ein Signal auffaffen, das zum Kampfe ruft, zum letzten und 
ſchwerſten Kampfe im Innern, der nun ausgetragen werden 
muß trotz aller Kriegsnot, die jenſeits unſerer Brenzen fort⸗ 
beſteht, trotz allen Zwanges und ollen guten Willens zum 
Burgfrieden, zur inneren Einheitsfront. 

Trotz Burgfrieden? Nein, wegen. Denn was iſt 
ein Burgfriede, der nicht, frei gewollt, im innerſten Fühlen 
wurzelt; was eine Einigkeit, die nicht lebt, ſondern nur er⸗ 
zwungen ein Scheindaſein friſtet! Wie gingen wir in dieſen 
Krieg hinein, alle aufrechten Hauptes, ein Volk von Brüdern! 
Die fortreißenden Worte des Kaiſers, die den Auguſt⸗Ehren⸗ 
tag der deutſchen Volkserhebung ſo glücklich ergänzten, 
fanden ein Echo im Herzen der Maſſen, wie kaum je zuvor 
ein Kaiſerwort. Und — geſtützt auf die Tatſache und den 
feſt im Volksgewiſſen verankerten Nachweis, daß Deutſch⸗ 
land nur in der Notwehr zum Schwert gegriffen hat — 
verſtand es der erſte Kanzler des Krieges, in immer neuen, 
packenden, oft geradezu herzerhebenden Wendungen, aus 
der ſeſten Verbundenheit des ganzen Volkskörpers als 
elner großen Kampfesgemeinſchaft den Geiſt einheitlichen 
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Willens zu formen und ihn zum Ausdruck nationalen 
Selbſtbewußtſeins zu erheben. Das war der Sinn des 
Burgfriedens, der gar nicht erſt geſchloſſen zu werden 
brauchte, weil er im Zeichen ſolchen Geiſtes allen eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit war: der alte Gegenſatz zwiſchen Herren⸗ 
ſchicht und Volksmaſſen ſollte kein Gegenſtand des Kampfes 
mehr ſein; nicht, weil die Volksmaſſen ſich nun vorüber⸗ 
gehend oder dauernd mit der Tatſache ihrer ſtaatsbürger⸗ 
lichen Benachteiligung und des Vorrechtes der Herrenſchicht 
abgefunden hätten, ſondern weil es damals allen — denen 
oben ſo gut wie denen unten — völlig undenkbar ſchien, 
daß der Klaſſen⸗ und Kaſtengeiſt, wie er im preußiſchen 
Wahlunrecht am ſchärfſten ausgeprägt iſt, jemals wieder 


in alter Form in Deutſchland Geſtalt und Leben finden 


könnte. 

Und nun iſt der Burgfriede, der längſt brüchig geworden 
war, endgültig gebrochen; denn feine Vorausſetzung beſteht 
nicht mehr. Arm in Arm mit der neuen Herrenſchicht hat die 
alte politiſche Herrſchaftskaſte Preußens das Volk zum Kampf 
herausgefordert. Da ſelbſt das ungeheure Erlebnis des großen 
Krieges ihnen das Verſtändnis für die gerechten Anſprüche 
des Volkes nicht geweckt hat, ſo bleibt dem Volke nichts 
anderes übrig, als den hingeworfenen Fehdehandſchuh auf⸗ 
zunehmen. Der Kampf braucht nicht erſt eröffnet zu werden. 
Er hat begonnen. Jetzt iſt alles daran gelegen, daß er ſchnell 
und vollſtändig entſchieden werde. 

Was ſoll nun werden? 

Da iſt zunächſt zu beachten, daß die Abſtimmung 
des Verfaſſungsausſchuſſes noch nicht das letzte 
Wort des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes dar⸗ 
ſtellt. Der Ausſchuß muß in einer zweiten Leſung 
noch einmal Stellung nehmen, und dann erſt fällt 
in der Vollſizung des Hauſes die Entſcheidung. Noch 
alſo iſt es möglich, daß die Parteien, die für die Ablehnung 
des gleichen Wahlrechtes im Ausſchuß verantwortlich ſind, in 
letzter Stunde in ſich gehen. Sie müſſen ja wiſſen, und ſie 
wiſſen auch, welch ungeheure Verantwortung ſie auf ſich 
laden, wenn ſie in den vielleicht folgenſchwerſten Tagen des 
Krieges den Maſſen mit dem Glauben an die rückhaltloſe 
Einlöfung der Königs⸗ und Kanzlerworte die innere Freudig⸗ 
keit des Mittuns nehmen und breite Schichten den Agitatoren 
des Haſſes und der Zerſetzung in die Arme treiben. 

Alles kommt da auf die Haltung der National ⸗ 
liberalen an. Das Zentrum, das auch innerlich ge⸗ 
ſpalten iſt, hat es in der überlieferten Klugheit ſeiner Führung 
verſtanden, die Gegner im eigenen Lager im entſcheidenden 
Augenblick zur Zurückhaltung zu veranlaſſen, ſo daß ſeine 
Stimmen trotz anfänglich ganz anderer Stellungnahme 
eines Teiles ſeiner Mitglieder einheitlich für das gleiche 
Wahlrecht abgegeben wurden. Nun laſtet das Odium der 
Ablehnung ganz auf den Nationalliberalen. In ihrer Preſſe 
kommt deutlich zum Ausdruck, wie peinlich fie das 
empfinden. Sie hatten im Zentrum einen Mitſchuldigen 
zu haben geglaubt und finden ſich nun von ihm arg hinters 
Licht geführt. — Wie fremd eine ſolche Ausflucht anmutet: 
es weht einen an wie modrige Kellerluft! Mag die Taktik 
des Zentrums ſchön oder unſchön geweſen fein, indem es 
ſich erſt im letzten Augenblick zur einheitlichen Stellungnahme 
entſchloß: was hat das mit der Abſtimmung der National 
liberalen zu tun? Entweder man iſt liberal oder man iſt 
es nicht. Das heißt: entweder man iſt im ſchönſten Sinne 
des Wortes national und glaubt an den guten Geiſt des 
Volkes und vertraut ihm — dann mögen andere Parteien 
ſtimmen wie ſie wollen, die eigene Abſtimmung kann darm 
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nicht zweifeſhaft ſein; oder man fürchtet ſich wie nur irgend⸗ 
ein Reaktionär vor dem eigenen Volke und feiner auf 
ſtrebenden lebendigen Kraft — dann ſoll man ſich aber auch 


offen zur konſervatiwen Reaktion bekennen und nicht nach 


dem breiten Rücken eines anderen . hinter dem man 
ſich verſtecken kann. 

Die angeſehene nationalliberale Preſſe nimmt, zu ihrer 
Ehre fei es geſagt, faſt geſchloſſen Stellung gegen die Mehr⸗ 
heit ihrer Landtagsfraktion. Sie hat auch glücklicherweiſe 
durchaus vecht, wenn ſie mit Nachdruck betont, daß die Ft. 
fionsmehrheit des Abgeordnetenhauſes noch keineswegs den 
Willen der Partei verkörpert. Die Reichstansfraktion ſteht 
ja faſt ohne Ausnahme auf dem Boden des Reichskagswahl⸗ 
rechts, auch für Preußen, und auch in der Wählerſchaft der 
Partei — die verſchiedenſten Kundgebungen haben das in 
dieſen Tagen weithin ſichtbar dargetan — iſt die erdrückende 
Mehrheit für das gleiche Wahlrecht. Wie aber ſieht es im 
Zentralvorſtande aus? Im Gegenſatz zur Stimmung der auf 
breiterer Grundlage aufgebauten Parteitage war der Zen⸗ 
tralvorſtand bisher faſt immer ſehr weit rechts orientiert. 
Darf man nationalliberalen Blättern, wie der „Magdebur⸗ 
giſchen Zeitung“ glauben, daß jetzt eine entſchiedene Mehr⸗ 
heit für das gleiche Wahlrecht in Preußen vorhanden ſei? 
Umwagrſcheinlich iſt es nicht, denn der Einfluß des früheren 
Vorfitzenden Friedberg, der jetzt als ſtellvertretender Mi⸗ 

niſterpräſident einen tapferen Kampf mit feinen alten 
Fraktionskollegen kämpft, reicht weit, zumal da Schiffer, der 
jetzige Unterſtaatsſekretär, mit all dem großen Anſehen, 
das er ſeiner nicht alltäglichen Klugheit und Tatkraft ver⸗ 
dankt, am gleichen Strange zieht: und der neue Führer 
3 hat ſich als Vorſitzender der Neichstagsfraktion 
und perſönſich fo flar und unzweideulig ausgeſprochen, daß 
die Herren Lohmann und Hirſch aus Eſſen und die anderen 
ſchwerinduſtriell eingeſtellten Schleppenträger preußiſch⸗ 
konſervativer Reaktion gegen ſolches Stimmengewicht ver⸗ 
muflich unterliegen würden, wenn es jetzt, was dringend 
zu wünſchen wäre, zur Nachtprobe im Zentralvorſtand 
kãme. 

Alles das wiſſen die Führer der nationalliberalen 
Reation im Adgeordnetenhauſe jo gut und beſſer als wir. 
Um ſo unverſtändlicher und unlluger iſt ihre Haltung. 
Nachdem das Zentrum ſich jetzt entſchloſſen auf die Seite 
des Volkes geworfen hat, hängt bei der entſcheidenden 
Abſtimmung das Schickſal der Wahlreform lediglich von den 

Nationalliberalen ab. Es brauchen nur einige zwanzig von 
ihnen den Konſervativen zur Hilfe zu kommen, und Herr von 
Hegbebrand kann ſich auf Klein⸗Tſchunkawe den größten 


purtikulariſtiſcher Quertreiberei gegen den Ausbau der Reichs⸗ 
einheit in ihren verfaſſungsmäßigen Grundlagen dem natio⸗ 
nalen und dem liberalen Gedanken Steine in den we au 
wälzen. 

Wenn es aber fo kommt, wenn wirklich auch in 3 
entſcheidenden Abſtimmung die Nationalliberalen die Ge⸗ 
ſchäfte der Konſervativen beſorgen: was dann? Dann muß 
die Regierung beweiſen, daß ſie nicht bloß Worte gemacht 
hat, als ſie zu wiederholten Malen erklärte, nötigen Falles 
zur Anwendung aller Machtmittel entſchloſſen zu ſein, die 
ihr rechtmäßig zuſtehen. Da iſt zunächſt das Recht der Auf⸗ 
löſungdes Abgeordnetenhauſes und des Pairs⸗ 
ſchubes im Herrenhauſe. Es iſt gewiß — im Hinblick auf die 
vielen Wahlberechtigten, die im Felde ſtehen — nicht gerade 
erwünſcht, daß jetzt im Kriege allgemeine Wahlen ſtattfinden 
müſſen. Unmöglich aber iſt es nicht, den Feldgrauen die 
Gelegenheit zur Abſtimmung zu geben, ohne daß die 
politijche Agitation die Bande der Diſziplin lockert und ohne 
daß der Soldat die Furcht zu haben braucht, daß die Wahl 
als politiſche Kontrollverſammlung benutzt wird und ſeine 
Abſtimmung ihm unter Umſtänden e en 
eintragen könnte. 


Ein zweiter Weg iſt der — jetzt viel erwogene — der 
einſtweiligen politiſchen Kaltſtellung des Landtags, 
indem die Regierung ihn nur noch zur Beſchlußfaffung üver 
den Staatshaushalt einderiefe, um ihn ſofort nach Friedens⸗ 
ſchluß aufzulõſen und daun Neuwahlen auszuſchreiben. Uns 
will ſcheinen, daß dieſer Weg der Weg der eingeſtandenen 
Berzagtheit iſt und leicht als Weg der Unentſchloſſenheit und 
Halbheit gedeutet werden könnte. Das aber würde die Ente . 
ſchloſſenheit der Neformgegner nur ſtärken und würde 
während der Fortdauer des Krieges dem Mißtrauen und 
der Verbitterung breiter Volks ſchichten immer neue Nahrung 
zuführen und nicht ſo ſehr die Werbekraft der eigentlichen 
Reformfreunde erhöhen, als vielmehr die Anziehungskraft 
der Agitatoren der Ghantsverneinung nad dem Murter der 
xuſſiſchen Bolſchewikis. | 

Wenn alſo die Regierung für den Fall der endgültigen 
Ablehnung der von ihr verfprochenen ſtaatsbürgerlichen 
Gleichberechtigung ſich nicht zur Auflöfung und Ausſchreibung 
von Wahlen entſchließen könnte, fo müßte fie im Falle der 
Fallſtellung“ des widerſpenſtigen Landtags durch eine wirk⸗ 
ſiche politiſche Tat dem Volke und vor allem den Kämpfern 
draußen den ſicheren Beweis geben, daß nach dem Krieg uicht 
alles jo bleiben ſoll, wie es vorher war, und daß der Ber 
teidiger des Vaterlandes unter keinen Umſtänden mehr 
minderen Bürgerrechts ſein ſoll gegenüber dem Kriegs⸗ 
gewinner oder überhaupt gegenüber dem Begünſtigten 
materiellen Glücks. Und dieſer Nachweis wäre leicht zu 
liefern, indem das geltende Wahlrecht auf demſelben Wege 
der „Oktroyierung“ wieder beſeitigt wird, auf dem 
man am 6. Dezember 1848, als mon ſich vom erſten Schrecken 
der Märztage erholt Halte, das verfaſſung mäßig zuſtande⸗ 
gekommene und ſeit dem 8. April 1848 geltende gleiche Wahl⸗ 
necht verdrängt bat. Es iſt ja für einen liberalen und demo⸗ 
kvatiſchen Bolititer eine ehwas mißſiche Sache, ſolche Mittel 
empfehlen zu mien. Was aber hindert die Regierung, 
zum Zweck der einwandfreien Feſtſtellung des Bolkswillens 
eme Bolfsabſtimmung mit rundem Ja ober 
Rein ffir sder wider das gleiche Wahlrecht 

ya veranſtalten? Solche hätte keine ver⸗ 
eee Sagen unb lürsıte destzalb auch feinen 
verfaffags maße wirkſamen Zwang cf die Handlungen 
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und Eniſchlüſſe der Regierung ausüben. Aber wie die Er⸗ 
gebniſſe ſtatiſtiſcher Erhebungen für wirtſchaftspolitiſche Maß⸗ 
nahmen nutzbringend verwertet werden, ſo könnte auch 
niemand etwas dagegen einwenden, wenn das Ergebnis 
einer ſolchen Feſtſtellung des Volkswillens nicht ohne Ein⸗ 
druck auf die Haltung der Regierung bliebe. Wir ſind über— 
zeugt, daß die Zahl derer, die gegen das gleiche Wahlrecht 
ſtimmen würden, daheim und an den Fronten ſo winzig 
klein iſt, daß die Wiederherſtellung des verfaſſungsmäßigen 
Rechtszuſtandes durch Fortoktroyierung des Dreiklaſſenwahl⸗ 
rechts dann vielleicht nicht einmal mehr notwendig wäre, weil 
die jetzigen Mehrheitsverhältniſſe im Abgeordnetenhauſe dem 


Eindruck der Volksabſtimmung gewiß nicht ſtandhalten 


könnten. 

Will man aber alle dieſe Wege nicht gehen, ſo bleibt als 
letzter und vielleicht beſter Weg das Eingreifen der 
Reichsgeſetzgebung. Im Reichstag iſt eine ganz große 
und feſte Mehrheit für das gleiche Wahlrecht vorhanden. Die 
Reichstagsfraktionen des Zentrums und der National⸗ 
liberalen haben von Anfang an die Landtagsfraktionen in 
dieſem Sinne zu beeinſluſſen geſucht. Und doch ſtößt die 
Feſtlegung des gleichen Wahlrechts für alle Bundesſtaaten 
durch die Reichsverfaſſung nicht bloß im Bundesrat auf 
ſchwere Widerſtände, ſondern auch im Reichstag und ſelbſt 
unter den Anhängern des gleichen Wahlrechts. Das gilt 
nicht von den Nationalliberalen; fie find gleich uns Träger 
des Reichsgedankens; aber das Zentrum iſt von jeher der 
entſchiedenſte Verfechter des partikulariſtiſchen Bundesſtaats⸗ 
gedankens. Wenn das Reich noch immer kein Staat iſt, 
ſondern nur ein durch innere Notwendigkeit ſtaatähnlich 
gewordener Bund von Staaten, fo entſpricht das dem 
Willen des Zentrums ſo gut, wie dem der Konſervativen. 
Wir unbedingten Anhänger des Reichsgedankens dagegen 
tönnen für das deutſche Volk und auch für die einzelnen 
deutſchen Stämme als ſolche keinen Nachteil darin ſehen, 
ſondern umgekehrt nur hohen Gewinn, wenn auf dem Wege 
der Reichsgeſetzgebung — und gerade auf dieſem — der 
Aufbau aller Bundesſtaaten und damit der Aufbau des 
Reichs vereinheitlicht und ſo durch volkstümliche Geſtallung 
zunehmen würde an äußerer Kraft und innerer Feſtigkeit. 

Alſo: der Wege ſind viele, die zum erwünſchten und 
notwendigen Ziele führen können. Welchen man auch be: 
ſchreite:: es hängt nur vom Willen ab, ob der Weg auch 
tatſächlich dahin führt. Die Spruchweisheit des Volkes hat 
recht: Wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg. Drum: ihr, 
die ihr die Führung habt und die Verantwortung tragt, auf 
zur Tat! 


Friedrich Weinhauſen, M. d. N. / Nun 
erſt recht Sozialpolitik! 

Der bedauerliche Generalſtreikverſuch eines Teils der 
deutſchen Arbeiterſchaft hat Waſſer auf die Mühlen nicht nur 
unſerer Feinde im Ausland, ſondern auch der Reaktionäre 
aller Richtungen in Deutfchfand geliefert. „Da ſeht die 
politiſche Unreife derer, die jetzt ein beſſeres Wahlrecht in 
Preußen erhalten ſollen“, rufen die einen; und die anderen 
ſchrelen: „Was hat alle entgegenkommende Sozialpolitik 
genützt, wenn in dieſen Gefahrzeiten noch immer die 
Arbeitermaſſen ſich abſondern vom großen Ganzen und 
ohne Verſtändnis für des Vaterlandes Not die Arbeit 
niederlegen?“ „Schiuß é mit allen politiſchen und Jazial⸗ 
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politiſchen Neuorientierungsverſuchen!“ lautet ihre gemeine 
ſame Mahnung. Sie überſehen, abgeſehen von manchem 
anderen, nur die eine Hauptſache, daß der politiſche Streik 
tatſächlich bloß von einer geringen Minderheit der deutſchen 
Arbeiter unternommen wurde und an dem Widerſtand der 
überwältigenden Mehrheit ſcheiterte! Dieſe Mehrheit hat in 
den verfloſſenen Streiktagen ſo viel Reife und Beſonnenheit, 
ſo viel Pflichtgefühl und vaterländiſches Empfinden bewieſen, 
daß gerade dadurch die Nation neuen, begründeten Anlaß 
erpalten hat, der deutſchen Arbeiterſchaft in ihrer Geſamt⸗ 
heit zu danken und weiterhin zu vertrauen. Und deshalb 
muß die Loſung lauten: Nicht weniger, ſondern mehr 
Freiheit, nicht Abbau, ſondern Steigerung der Sozialpolitik! 

Zum Glück ſtehen die berufenen Stellen feſt in dieſer 
Erkenntnis. Die maßgebenden Behörden und die reform⸗ 
freundlichen Parteien haben gerade nach dem geſcheiterten 
Streikverſuch ihren unbeirrten Willen zur Durchführung 
politiſcher und ſozialpolitiſcher Neuorientierung beſonders 
laut und kräftig bekundet, und Reichsregierung wie Reichs⸗ 
tagsmehrheit ſchicken ſich nun erſt recht an, die in Ausſicht 
genommenen und gemeinſam vereinbarten ſozialpolitiſchen 
Geſetze zu verwirklichen. 

Dem Reichstag ſollen zunächſt die beiden Geſetzentwürfe 
zugehen, die Reichskanzler Graf Hertling bei Übernahme 
feines Amtes angekündigt hat: ein Arbeitskammergeſetz und 
eine Novelle zur Gewerbeordnung, die den $ 153 G. 
aufhebt. Sur 
Der neue Arbeitskammergeſetzentwurf wird ſich, wie 
verlautet, im großen und ganzen an den geſcheiterten vom 
Jahre 1910 anlehnen, jedoch die damaligen Reichstags⸗ 
beſchlüſſe zweiter Leſung berückſichtigen. Danach können auch 
die Vorſitzenden und Beamten von Berufsvereinen, alſo auch 
Arbeiter- und Arbeitgeberſekretäre, gewählt werden, doch 
darf ihre Zahl ein Viertel der Kammermitglieder nicht über⸗ 
ſteigen. Ferner ſollen alle Arbeiter der Reichs-, Staats⸗ 
und Gemeindebetriebe in die Arbeitskammern einbezogen 
werden, alſo auch die Eiſenbahner. Damit hat die Reichs⸗ 
regierung die Einwände fallen laſſen, die ſie im Jahre 1910 
zu ihrem „Unannehmbar“ bewogen hatten. Dagegen ſoll 
eine Reihe von Wünſchen unberückſichtigt bleiben, die von 
den großen Gewerkſchaftsverbänden gemeinſam formuliert 
und einheitlich eingereicht worden ſind. Insbeſondere ſcheint 
der Hauptwunſch dieſer Kreiſe, die geſetzliche Verankerung 
der Arbeiter⸗ und Angeſtelltenausſchüſſe und der Schlich⸗ 
tungsſtellen, wie ſie im Hilfsdienſtgeſetz für die Kriegsdauer 
eingeführt ſind, im Kammergeſetzentwurf nicht beabſichtigt 
zu ſein. Man wird dann dieſen in der Tat für die ſchwierige 
Übergangszeit und die erſten Nachfriedensjahre ganz be⸗ 
ſonders erwünſchten Ausbau des Einigungsweſens durch 
eine eigene Novelle zur Gewerbeordnung anzuſtreben haben. 

Leider iſt in den beteiligten Kreiſen noch eine erhebliche 
Meinungsverſchiedenheit über den Geltungsbereich der 
Arbeitskammern vorhanden. Der Entwurf der Gewerk⸗ 
ſchaftsverbände wollte unterſchiedslos alle gewerblichen 
Arbeiter und Angeſtellten in einheitliche Arbeitskammern 
einbeziehen und nur beſondere Abteilungen zur Behandlung 
von Angeſtelltenfragen vorſehen. Dagegen wünſchen die 
kaufmänniſchen Angeſtellten in ihrer überwiegenden Mehr⸗ 
heit beſondere Kaufmannskammern. Sie begründen dieſe 
Forderung mit der Eigenart und der beſonderen Bewertung 
ihrer Arbeit, mit ihrer Stellung innerhalb der bürgerlichen 
Mittelſchicht und mit peinlichen Erfahrungen, die ſie beim 
Hilfsdienſtgeſetz mit der Arbeiterſchaft gemacht haben 
wollen. Ste erklären, nur den bisherigen Weg weiter 
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zuverfolgen, auf dem fie eigene Verückſichtigung im Handels⸗ 
geſetzbuch, bei den Kaufmannsgerichten und in der Ver⸗ 
ſicherungsgeſetzgebung gefunden haben. Bedauerlich iſt bloß, 
daß eine Minderheit von kaufmänniſchen und die Mehrheit 
der techniſchen Angeſtellten anderer Meinung iſt und die 


einheitlichen Arbeitskammern bevorzugt, die Kaufmanns⸗ 


kammern verwirft. Dadurch wird auch im Reichstag bei 


der Beratung des Geſetzes unſicheres Schwanken entſtehen. 


Die Reichsregierung berückſichtigt vorläufig alle Wünſche, 
indem fie die techniſchen Angeſtellten mit den Arbeitern zu⸗ 
ſammenfaſſen und ihnen beſondere Abteilungen zugeſtehen, 
den kaufmänniſchen Angeſtellten dagegen eigene Kauf⸗ 
mannskammern zubilligen will. Es wäre gut, wenn der 
Kaufmannskammergeſetzentwurf gleichzeitig mit dem anderen 
vorgelegt und beraten würde; dann könnten die Vorteile 
und Nachteile getrennter Einrichtungen am beſten gegen⸗ 
einander abgewogen werden. 

Im übrigen iſt bei früheren Gelegenheiten die Arbeits⸗ 
kammerfrage ſchon fo häufig und eingehend beſprochen 
worden, daß man wohl erwarten darf, es werde trotz der 
zweifellos vorhandenen äußeren Widerſtände und inneren 


Schwierigkeiten keine allzulange Verhandlung im Reichstag 


zur Verabſchiedung des Geſetzes mehr nötig fein. 

Weniger friedlich dürfte es bei der in Ausſicht geſtellten 
Aufhebung des 8 153 GO. hergehen. Dieſer Paragraph 
richtet ſich bekanntlich gegen die ſogenannten Streikvergehen 
und lautet: 
| „Wer andere durch Anwendung körperlichen Zwanges, durch 
Drohungen, durch Ehrverletzungen oder durch Verrufserklärung 
beſtimmt oder zu beſtimmen verſucht, an ſolchen Verabredungen 
(zur Erlangung günſtiger Lohn» und Arbeitsbedingungen) teil» 
zunehmen, oder ihnen Folge zu leiſten, oder andere durch gleiche 
Mittel hindert, oder zu hindern verſucht, von ſolchen BVerab⸗ 
redungen zurückzutreten, wird mit Gefängnis bis zu drei Monaten 
beſtraft, ſofern nach dem allgemeinen Strafgeſetz nicht eine härtere 
Strafe eintritt.“ 

Diefe Beſtimmung wird von der organiſierten Arbeiter: 
ſchaft aller Richtungen als hartes Ausnahmegeſetz und 
bitteres Unrecht empfunden. Man muß den vorausgehenden 
8 152, 2 hinzunehmen, um das zu begreifen. Dort heißt es: 

„Jedem Teilnehmer ſteht der Rücktritt von ſolchen Verein⸗ 
barungen und Verabredungen (zur Erlangung günſtiger Lohn⸗ 
und Arbeitsbedingungen) frei, und es findet aus letzterem weder 
Klage noch Einrede ſtatt.“ 

Nun braucht man nur das Berufsrecht anderer Stände, 
etwa das Innungsrecht der Handwerker zu vergleichen, in 
dem zur beſonderen Aufgabe gemacht wird, Standesehre 
und Berufsintereſſe der Geſamtheit gegenüber einzelnen zu 
ſchützen, in dem ſogar geſetzliche Handhaben gegeben ſind, 
widerſtrebende Minderheiten nicht bloß am Austritt zu 
hindern, ſondern ſogar zum Eintritt zu zwingen: da wird 
der Ausnahmecharakter der beiden Beſtimmungen der Ge⸗ 
werbeordnung gegenüber den Arbeitern ohne weiteres klar. 
Vährend heute in allen Geſellſchaftsſchichten das Gemein⸗ 
ſchaftsgefühl erfreulich wächſt, die Vertretung der Verufs⸗ 
und Standesintereſſen ſittlich höher als die Wahrung per⸗ 
fönticher Sonderintereſſen bewertet wird, iſt es allein dem 
gewerblichen Arbeiter unterfagt, das Solidaritätsgefühl 
feiner Arbeitsgenoſſen auf alle Weiſe anzufeuern, um beſſere 
Lohn und Arbeitsbedingungen zu. erzielen. Nirgendwo 
- fort werden, wie hier, Verrufs erklärungen vom Geſetzgeber 
mit Strafe bedroht, überall bleibt leichte Beleidigung und 
einfache Bedrohung ſtraffrei, wenn es ſich um Wahrnehmung 
berechtigder Intereſſen handelt: nur beim Arbeiter, der 
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günſtigere Lebensbedingungen erringen will, iſt Gefängnis» 
ſtrafe angedroht! 

Dazu kommt, daß ſich in der Praxis der § 153 faſt 
ausſchließlich gegen Arbeiter wendet, während den Arbeit- 
gebern andere, nicht ſtrafbare Mittel zur Erreichung gleicher 
Zwecke in genügender Auswahl zur Verfügung ſtehen. Zahl⸗ 
reich ſind denn auch die Verurteilungen von Arbeitern aus 
dieſem Paragraphen. Und immer iſt die Strafe eine ent⸗ 
ehrende Gefängnisſtrafe, „ſofern nach dem Strafgeſetz nicht 
eine härtere Strafe eintritt“. Dann, und nur dann, kann 
unter Umſtänden die Gefängnisſtrafe in Geldſtrafe verwan⸗ 
delt werden! 

Das Scharfmachertum und die fogenannte wirtſchafts⸗ 
friedliche (gelbe) Arbeiterbewegung hat den Beſtrebungen 
auf Streichung des § 153 immer entgegengehalten und macht 
auch gegenwärtig wieder unter dem Feldgeſchrei mobil: der 
Arbeitswillige iſt dem ſchlimmſten Streikterrorismus aus⸗ 
geſetzt, wenn dieſe Schutzbeſtimmung wegfällt. Aber dem 
gegenüber iſt doch darauf hinzuweiſen, daß das Strafgeſetz⸗ 
buch zahlreiche Paragraphen aufweiſt, die alle Arten der 
Bedrohung Arbeitswilliger wirkſam zu bekämpfen imſtande 
find; wir nennen nur die SS 250 (Erpreſſung), 240 (Nöti⸗ 
gung), 243 (Bedrohung), 110 (Aufforderung zum Ungehor⸗ 
ſam gegen die Geſetze), 125 (Landfriedensbruch), 126 (Land⸗ 
zwang) und 360 (grober Unfug). Einige von dieſen Be⸗ 


ſtimmungen, fo insbeſondere der Erpreſſungsparagraph, 


werden ohnehin ſchon allzu häufig und allzu ſchematiſch auf 
ehrliebende Arbeiter angewendet, die nur etwas unvorſichtig 
oder zu temperamentvoll die Intereſſen ihrer Berufsgenoſſen 
gegenüber Streikbrechern wahrgenommen haben. 

Nach dem allem kann kein überzeugender Grund für die 
Beibehaltung des 8 153 G0. beigebracht werden. Für ſeine 
reſtloſe Beſeitigung aber ſpricht allein ſchon der Umſtand, 
daß er das Ehrgefühl des Arbeiters aufs empfindlichſte ver⸗ 
letzt und daß dieſe Verletzung naturgemäß in gegenwärtiger 
Zeit beſonders unerträglich erſcheint, wo die überwältigende 
Mehrheit der deutſchen Arbeiterſchaft ihren Frieden mit der 
Volksgeſamtheit gemacht hat und jahraus, jahrein die gleichen 
ſchweren Opfer wie alle übrigen Stände und Berufe zur 
Verteidigung des Vaterlandes willig darbringt. 

Deshalb iſt es erfreulich, daß Reichsregierung und 
Reichstagsmehrheit entſchloſſen ſind, allen ſtarken Wider⸗ 
ftänden zum Trotz diefes, ſchlimme Ausnahmerecht gegen 
vorwärts ſtrebende Arbeiter möglichſt bald zu beſeitigen. 
Im Rückblick auf den geſcheiterten Generalſtreikverſuch und 
im Ausblick auf die noch immer unabſehbare Dauer des 
Krieges befolgen beide dabei nur die zeitgemäße Loſung: 
Nun erſt recht Sozialpolitik! Ä 


Auseinanderſetzung mit einem Alldeutſchen 


Bor der Wiederaufnahme der Kriegshandlungen im Oſten. 


A.: Die beſte Antwort auf Trotzkis neueſten Schachzug 
wäre die Beſetzung von Livland und Eſtland und der . 
marſch auf Petersburg. 

B.: Wenn wir milttärif dazu imſtande find und die 
Heeresleitung von der Zweckmäßigkeit eines ſolchen Schrittes 
überzeugt iſt, ſo wird ſie es auch tun. Doch dürfen wir nicht 
überſehen, daß wir militäriſch nicht allmächtig ſind. 

A.: Militäriſch wäre ſchon viel möglich geweſen, aber 
ſeit dem unheilvollen Beſchluß der Reichstagsmehrheit vom 
19. Juli war die militäriſche Leitung in ihren Unter⸗ 


nehmungen. gehindert, 
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B.: Dies kann ich nicht glauben. Aber nach meiner 
Meinung hat jener Beſchluß eine gute Wirkung gehabt in 
unferem eigenen Volke, im neutralen Auslande und felbſt 
bei unſeren Feinden. Zum mindeſten müſſen wir annehmen, 
daß die angefochtene Mehrheit nach ihrer beſten fiber: 
zeugung gehandelt hat, um das Wohl des Vaterlandes zu 
fördern. 

A.: Nein, dieſe internationale Geſellſchaft und die 
Krone ſind Gegner einer Erſtarkung des Deutſchen Reiches! 
Die Mehrheit des Deutſchen Reichstags iſt nicht deutſch! 

V.: Herr A., ich ſtehe zufällig auch hinter dieſer Mehr⸗ 
heit, und wenn Sie ſagen, die Mehrheit des Deutſchen Reichs⸗ 
tags ſei nicht deutſch, ſo treffen Sie damit jeden, der ſich 
hinter dieſe Mehrheit ſtellt. Ich laſſe mich aber an deutſcher 
Geſinnung von niemand übertreffen, von keinem All⸗ 
deutſchen, von keinem Vaterlandsparteiler und auch nicht 
von Ihnen! 

A.: Ich meine nicht Sie: aber ich wiederhole: die Mehr: 
heit des Deutſchen Reichstags iſt nicht deuiſch, jo wenig ein 
Ledebour deutſch iſt oder ein Scheidemann oder ein Erz⸗ 
berger! 

B.: Ausflüchte! Ich ſtreite mit Ihnen nicht über Per⸗ 
ſonen. Ich ſtelle mich hinter meine Partei, wie Sie ſich 
hinter die ihrige ſtellen. Sie können ſachlich anderer Anſicht 
ſein als ich und tauſend andere, aber Sie haben kein 
Recht, den anderen ihre Vaterlandsliebe 
abzuſprechen, die Ehrlichkeit ihrer Über⸗ 
zeugung zu bezweifeln und fie als Geſinnungs⸗ 
lumpen hinzuſtellen. 

A.: Es gibt natürlich viele, die keinen Einblick in poli⸗ 
tiſche Dinge haben. | | 1 

B.: Unerhört! Auch noch die Fähigkeit poli- 
tiſchen Denkens und Urteilens wollen Sie dem 
Gegner abſprechen! Dies iſt die heilloſe Anmaßung 
und ſchrankenloſe Überhebung. die unſer Volk gegenwörtig 
in zwei unverſöhnliche Lager zerreißt. An dieſer unſerer 
Auseinanderſetzung haben Sie ein Beiſpiel, wie durch der⸗ 
artige Verdächtigungen und Veſchimpfungen 
des Andersdenkenden die politiſchen 
Leidenſchaften entflammt werden. Ein Wunder 
wäre es, wenn auf ſolche unerhörte Herausforderung hin 
der andere ruhig bleiben könnte. Sie und Ihresgleichen 
ſind ſchuld daran, daß die innere Geſchloſſenheit des deut⸗ 
ſchen Volkes in die Brüche ging. 

A.: Ich wiederhole es und trete dafür ein: die Mehr⸗ 
heit des Deutſchen Reichstags iſt nicht deutſch! Dies ſage 
ich ſo oft, wie Sie es hören wollen! (Geht ab.) 


Kuno Waltemath / Die Demokratiſierung 
Preußens und der deutſche Bauernſtand 


Die Demokratiſierung Preußens wird aufs bitterſte nicht 
nur von den Konſervativen beklagt und bekämpft, nein, auch 
von jenen Geiſtern, die ſich als reinſte Vertreter des Deutſch⸗ 
tums preiſen, die nichts anderes wollen, als das Deutſchtum 
in ſeiner Reinheit erhalten. Für ſie bedeutet ein demo⸗ 
kraliſches Preußen ein Herabgleiten in den Sumpf des 
undeutſchen Weſens, wie einer ihrer Wortführer es prokla⸗ 
mierte, eine Vernichtung des echt germaniſchen Volksgeiſtes 
in Deutſchland. Alle guten Kräfte des Deutſchtums, die 
deutſche Familie, die deutſche Sitte ſcheinen ihnen bedroht, 
und der deutſche Bauernſtand, den ſie ganz richtig die Wurzel 


viele Arbeitskräfte 
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der Nation nennen, vor ſeinem Untergang. Denn die 
dunkelen demokratiſchen Mächte haſſen nach ihnen den 
Bauernſtand als erhaltendes Element und ſuchen ihn, wo fig 
können, zu verderben, um ihre Herrſchaft zu ſtabiliſteren. 
Wenn jemals die Tatſachen in das Gegenteil verkehrt wor⸗ 
den ſind, ſo iſt es hier geſchehen. Im Gegenteil, ein demo⸗ 
kratiſches Preußen wird den Bauernſtand hegen und pflegen. 
wird alle die Feſſeln ſprengen, die feiner Verbreitung ſich 
entgegenſtemmen. Das bisher zu Recht beſtehende Preußen 
ſah dieſer Verbreitung nicht günſtig zu. Im preußiſchen 
Landtage, dem Hort aller Gegner der Bauernkolon ſation 
unter dem Schlachtrufe: Erhaltung der richtigen Bodenbeſitz⸗ 
verte:lung, beſtrebten ſich die in Preußen regierenden Ge⸗ 
walten, die innere Koloniſation in Banden zu ſchlagen. 
Fideikommißgeſetzeebung, das Grundteilungsgeſetz, das 
Widerſtreben gegen die Aufteilung der Domänen, haben dies 
ſtändig offenbar gemacht. Das Dreiklaſſenwahlrecht war fe 
klein Hort des Bauernſtandes, kein Hort der Bewahrung 
deutſchvölkiſchen Weſens, ſo wie jene am Eingange dieſes 
Aufſatzes angezogenen Geiſter ihn verſtehen. Und das Re⸗ 
ſultat der bisherigen preußiſchen Agrarpolitik kann wahre 
lich nicht als Beweis dafür dienen, daß dieſe Politik das 
deutſchvölkiſche Weſen geſtärkt hat. | 

Das haben wir im Laufe des Weltkrieges genugſam er⸗ 
fahren. Wir vermögen nur mit Schrecken daran zu denken, 
wie es uns ergangen wäre, wenn wir nicht fo viele Ge» 
fangene gemacht hätien, wenn wir nicht bei Kriegsausbruch 
das Heer der ſlawiſchen Saiſonarbeiter in unſerer Milte 
gehabt, wenn der Krieg im Frühjahr ausgebrochen würe, 
zu welcher Jahreszeit dieſes Heer gewöhnlich noch in ſeiner 
Heimat zu weilen gewohnt if. Womit hätten wir lonſt 
unſere Felder beſtellen follen, unſere Ernten einheimſen? 
Dürfen wir uns darauf verlaſſen, daß wir auch bei ſpäteren 
Kriegen über ſolche Glüdsfille verfügen? Nein, und deshalb 
haben wir dafür zu ſorgen, daß unſer Land mit Volk gefüllt 
it: es muß fo geſüllt fein, daß, wenn ſpäter wieder einmal 
die ganze arbeitskräftige, militärpflichtige Mannheit und 
Jugend bei den Fahnen iſt, dennoch immer noch ſo 
zu Händen ſind, um die Acker 
reſtlos bearbeiten zu können, um ſäen, ernten und 
dreſchen zu können und des Viehes zu warten. Das 
kann nur auf den Wegen der inneren Koloniſation ge⸗ 
ſchehen, ſei es, daß neue Bauernſtellen und Bauerndörfer 
auf den urbar zu machenden Mooren und den Geländen des 
Großbetriebes angeſetzt werden, ſei es, daß den ländlichen 
Arbeitern die Möglichkeit und die Gewißheit verſchafft wird, 
bei fleißigem Lebenswandel zu eigenem Haus und Garten 
zu kommen, ſich wirtſchaftlich emporzuarbeiten, allmählich zu 
Kleinbauern ſich zu entwickeln, indem Acker und Wieſen 
hinzugepachtet werden können und man eine eigene Vieh ⸗ 
zucht betreiben kann. Als Vorbild für die bäuerliche Noloni⸗ 
ſation dient die Tätigkeit der Anſiedlungskommiſſion in der 
Oſtmark, die auf 394 000 Hektar 450 Dörfer begründete und 
150 000 Deutſche anſiedelte. Dort, wo früher Großbetrieb 
an Großbetrieb ſich dehnte, wohnen jetzt rührige deutſche 
Bauern und holen Früchte aus dem Boden in ſolchen Mengen, 
woran der Großbetrieb nie gedacht hat. Nach dem Zeugnis des 
Präſidenten der Anſiedlungskommiſſion bringen die Bauern 
in den neuen Anſiedlungsdörfern die größten Ernten in 
der Oſtmark hervor und eignen das meiſte Vieh, fie ver 
leiben den meiſten Kunſtdünger der Erde ein und beſtellen 
dieſe am meiſten im Einklange mit den Forderungen der 
neuzeitlichen Ackerbauwiſſenſchaften. Wenn nur die Hälfte 
der 7 Millionen Hektar, die bei uns der Großbetrieb umfaßt, 


Bauernland würde, könnten faſt 5000 Dörfer mit 27 Mil: 
lionen Einwohnern angelegt werden, und wenn man ſtatt der 
mittelbäuerlichen Betriebsweiſe, wie ſie in der Oſtmark inne— 
gehalten wurde, mehr die kleinbäuerliche ins Auge faſſen 
wollte, mit noch viel mehr Einwohnern. Wieviel volkreicher 
ein rein bäuerliches, und beſonders kleinbäuerliches Deutſch— 
land auf dem platten Lande ſein würde, erweiſen folgende 
Zahlen. Im Oſten mit ſeinem vielen Großbetrieb kommen 
auf 1000 Hektar landwirtſchaftlich benutzter Fläche 232 Er⸗ 
werbstätige, deren Hauptberuf die Landwirtſchaft iſt, in 
Weſtdeutſchland mit dem kleinbäuerlichen Rheinland, dem an 
Großbauern reichen Niederſachſen, Weſtfalen und Schleswig⸗ 
Holftein 328, im vorwiegend kleinbäuerlichen Weſtdeutſch⸗ 
land 424! Am dichteſten ſitzt die landwirtſchaftliche Bevölke⸗ 
rung am Rheine, in Heſſen, in Thüringen, im ganzen Süden, 
der — Ober⸗ und Niederbayern ausgenommen — ein Dorado 
des Kleinbauerntums iſt. 


Es iſt deshalb ein erfreuliches Zeichen, daß der Gang 
unſerer agrariſchen Entwicklung auf Mehrung des Mittel⸗ 
bauerntums ſowie des Kleinbauerntums, überhaupt auf 
Mehrung der kleinen Betriebe hineilt. Von 1882 bis 1907 
iſt die Flur, die die Bauerngüter eignen, um faſt 3 Mil⸗ 


lionen Hektar gewachſen, die Zahl der Güter um 144 485. 


Die ganz kleinen Höfe, die nur 2—5 Hektar groß ſind, waren 
1907 gegen 1895 um 164 000 Hektar, gegen 1882 um 474 000 
Hektar gewachſen, die Mittelbauernhöfe um faſt 1% Mill. 
Hektar bzw. 2 300 000. Dagegen nahmen die Großbetriebe 
ſeit 1905 um 1495 ab, ihre von ihnen bewirtſchaftete Flur 
um 1 100 000 Hektar. Innere Koloniſation treiben heißt 
alſo dieſer Entwicklung keine Hinderniſſe in den Weg ſtellen, 
ſie zu beſchleunigen und die Entwicklung durch Anwendung 
großzügiger Maßnahmen in raſchere Gangart bringen. Und 
die Neuordnung in Preußen, die Wahlreform wird bei den 
Landtagswahlen die Kräfte ausſchalten, die ſolchen Maß⸗ 
nahmen Hemmniſſe aller Art entgegentürmten und jeder 
ernſteren Koloniſation widerſtrebten. 


Ein Weg, unſer Land volkreicher zu machen, iſt auch die 
Anſetzung von Arbeiterſtellen mit eigenem Haus und Garten, 
alſo von Häuslingsſtellen und Büdnereien. Mecklenburg iſt 
hier vorbildlich. In dieſem vielverfchrienen Lande ſchuf die 
großherzogliche Regierung auf den Geländen des Domaniums 
von 1834 bis 1914 2837 neue Büdnereien, von 1850 bis 1900 
9203 Häuslingsſtellen, von 1900. bis 1904 wuchs deren Menge 
von 9203 auf 12 200. („Mecklenburgiſche Nachrichten“, 
8. Januar 1916.) Der Lohn für dieſe Tätigkeit iſt nicht aus⸗ 
geblieben. Während in dem Teile Mecklenburgs, der die 
Rittergüter enthält, die Bevölkerung ſich minderte, das Polen⸗ 
tum vordringt, iſt das Gebiet des Domaniums, d. h. des groß⸗ 
herzoglichen Beſitzes, volkreicher geworden und hat dabei ſein 
feindeutiches Weſen bewahrt. Während hier von 1891 bis 
1905 eine Volksmehrung von 191 426 auf 194 755 ſtattfand, 
ſank im Gebiete der Ritterſchaft die Volkszahl von 132 868 
auf 117 946. 


Wir müſſen Bauern- und Siedlungspolitik nicht nur 
treiben, um unſer Land der drohenden Menſchenleere zu ent⸗ 
reißen, gewappneter künftigen Daſeinskämpfen gegenüber: 
ſtehen. Wir müſſen ſie auch betreiben, um der Slawiſie⸗ 
rung des Oſtens zu begegnen. Und dieſe iſt nicht etwa ein 
Phantom, ſondern eine Erſcheinung, die uns gefahrvoll 
nähertritt, deren erſte Anzeichen uns erſchrecken. Eine 1910 
vorgenommene Umfrage der Landwirtſchaftskammer für die 
Provinz Sachſen ergab, daß nicht weniger als 49,6 v. H. aller 
auf den Wroßbetrieben arbeitenden Kräfte ausländiſche 
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Wanderarbeiter waren, auf manchen Betrieben 80 v. H. und 


mehr. Und mit Recht meint Erich Keup: „Ob und wieweit 
man ſolchen Boden noch als deutſches Land bezeichnen kann, 
bleibt dem Belieben des einzelnen Beurteilers überlaſſen.“ 


In ganz Oſtelbien ſind die Zuſtände von derſelben Trau— 
rigkeit. Und das Schlimme iſt, daß die Zahl der Slawen, 
die im Spätherbſte nicht das Land verlaſſen, ſondern da— 
bleiben, mit Erlaubnis der Behörden ſich völlig einbürgern, 
von Jahr zu Jahr wächſt. In wie vielen Gutsbezirken iſt 
nicht ſchon ein beträchtlicher Bruchteil der dauernd Ortsan⸗ 
ſäſſigen ſlawiſch. Wenn nicht alles täuſcht, wird es nach dem 
Kriege noch ſchlimmer werden. Ein Teil der deutſchen Ar⸗ 
beitskräfte kehrt nicht mehr zurück, er ſchläft den Heldentod 
in Feindesland, ein anderer Teil iſt völlig invalid geworden, 
ein noch anderer Teil wird durch die lockenden Verdienſt⸗ 
möglichkeiten in der Induſtrie angezogen werden. Die 
heimiſchen deutſchen Landarbeiter werden weiter an Zahl 
ſich mindern. Wie hat ſie ſich bereits gemindert! 1905 gab 
es noch 6 755 000 von ihnen, 1907 nur noch 5 644 000, jetzt 
werden es noch viel weniger ſein. Dafür ſteigt das pol⸗ 
niſche Arbeiterheer empor, entſprechend der fortgeſetzten 
Mehrung der ausländiſchen Wanderarbeiter in der Land⸗ 
wirtſchaft: dieſe beſchäftigte 1908 deren 265 485, 1914 aber 
436 736, davon 327 254 Polen. Wenn manche unter uns 
ſich in dem Traum gewiegt haben, daß der polniſche 
Wandererſtrom ſich allmählich verebben müſſe, ſo hat 
Georg Cleinow ſie aus dieſem Traum geriſſen. Er hat 
nachgewieſen, daß es bislang lediglich Weſtpolen geweſen 
iſt, das neben Galizien uns Wanderarbeiter zuſchickte. Das 
ganze mittlere und öſtliche ehemalige ruſſiſche Polen ſteht 
noch als Rekrutierungsgebiet offen, ferner Wolhynien. 
Litauen, Weißrußland, die alle jetzt in den Bereich der 
deutſchen Arbeiterwerbungsorganiſationen gerückt ſind. Ge⸗ 
waltige Scharen von Arbeitern laſſen ſich hier noch ge⸗ 
winnen, fo ſollen nach Cleinows Schätzung im mittleren 
und öſtlichen Polen 600 000 — 700 000 dauernd oder zeitweilig 
arbeitsloſe Landarbeiter leben. Wenn dieſe Scharen ſich 
nach unferen öſtlichen Gauen wälzen, um die Lücken zu 
füllen, die im heimiſchen Arbeiterheer entſtanden ſind, dann 
wird bald die Slawiſierung des platten Landes kein Schatten⸗ 
bild ſein, ſondern leibhafte Wirklichkeit. Dagegen anzu⸗ 
kämpfen, die größtmögliche innere Koloniſation zu treiben, 
iſt nationale Notwendigkeit, der wir uns nicht entziehen 
dürfen, wenn es von uns nicht einmal heißen ſoll, wie vom 
alten Rom: Die Latifundien haben Deutſchland zugrunde 
gerichtet. 


Wir ſtehen jetzt ſiauntend ftir vor dem Heldenkampf, den 
Friedrich der Große und den die Helden von 1813 ausfochten. 
Wir gewinnen jetzt erſt das rechte Augenmaß dafür. Und 
da muß gefragt werden, ob man ſich ſo recht der Tatſache 
bewußt iſt, daß damals der Oſten ein Bauernland geweſen 
iſt, daß er weit weniger Großbetrieb hatte als jetzt. Man 
muß fragen, ob wohl Preußen die Schläge ſo gut ausgehalten 
hätte, ſo gut das Ringen um ſeine Exiſtenz ertragen, wenn 
es ſo viele Rittergüter als jetzt beſeſſen hätte? Gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts fand Thaer, daß 80 v. H. des Acker⸗ 
und Wieſenlandes in der Kurmark von allerdings meiſt unter⸗ 
tänigen Bauern bewirtſchaftet waren. Ebenſo war in Oſt⸗ und 
Weſtpreußen die Zahl der Bauern größer als jetzt, und nicht 
anders war es in Pommern und Mecklenburg. Seit 1816 
ſind 300 000 Bauernſtellen im Oſten verſchwunden, womit der 
Bauernſtand 1 Million Hektar Land einbüßte. In Schleſien 


"find allein während der Zeit ⸗von 1850 bis 1880 über 100 000 
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Hektar Bauernlard vom Großgrundbeſitz aufgeſogen worden. 
Und ſeit 1880 iſt dieſer Aufſaugungsprozeß weiter fort⸗ 
geſchritten und hat uns immer weiter von der bäuerlichen 
Sitte unſerer Vorfahren entfernt. Hoffen wir, daß wir bald 
in dieſer Beziehung zu ihr zurückkehren. Es gibt nichts, 
was dem deutſchen Volke mehr frommen würde. 


Samſon Hirſch / Von der Umwertung 
des Krankheitsbegriffes nach dem Kriege 


Der Krieg, der ſich mehr und mehr als entſcheidender 
„Kampf ums Daſein“ der an ihm beteiligten Völker dar⸗ 
ſtellt, folgt hierbei mit naturgeſetzlicher Notwendigkeit dem 
Auswahlprinzip, wonach der Lebensfähigſte und Tüchtigſte 
als Sieger auf dem Kampfplatze zurückbleibt. Nicht das 
gleiche läßt ſich von der Ausleſe ſagen, die der Krieg unter 
den Angehörigen eines lämpfenden Volkes trifft. Hier iſt 
zu berſickſichtigen, daß ein großer Teil der friſchen, entwid- 
lungsfähigen Jugend des Volkes vor dem Feinde ſtirbt, 
während in nicht unerheblichem Umfang die Zukunft 
der Volksgemeinſchaft auf den Daheimgebliebenen, den 
Schwachen, Kindern und Greiſen und den zurückgekehrten 
Kriegsbeſchädigten, den Siechen und Kranken ſtehen wird. 
An dieſer Erſcheinung dürfen wir nicht achtlos vorbeigehen. 
Ein Grundunterſchied zwiſchen der Wirtſchaft vor dem Kriege 
und der Kriegsorganiſation liegt darin, daß früher, bis auf 
wenge Kreiſe und Berufe, auf dem Arbeitsmarkt und im 


Wirtſchaftsleben vorwiegend Geſunde und Arbeitsfähige tätig 


waren. Was im weiteſten Sinne krank war, ſchied aus, 
fel es aus perſönlichen Heil⸗ und Verſorgungsintereſſen, 
ſel es aus Mangel an Konkurrenzfähigkeit. Die Not der 
Stunde hat hier bereits einen bedeutſamen Wandel ge⸗ 
ſchaffen; die Aufgaben nach Friedens'hluß werden minde⸗ 
ſtens für Jahrzehnte dieſen Wechſel zu einer dauernden 
Erſcheinung machen. Für die Praxis liegt in dieſem Um⸗ 
ſtand, wie im ſolgenden gezeigt werden ſoll, eine wichtige 
Forderung, die wir die Umwertung des Krank⸗ 


heitsbegriffes nennen wollen. Es gilt, mit Bewußt⸗ 


ſein den Begriff der Krankheit und Arbeitsfähigkeit enger 
zu umgrenzen. Wenn wir mit den in Friedensjahren 
angewandten Maßſtäden die nach dem Kriege verfüg⸗ 
baren Volkskräfte meſſen würden, ſo würden wir zu 
ſehr bedenklichen Ergebniſſen gelangen. Es erſcheint aber 
notwendig, mögllichſt frühzeitig hierauf hinzuweiſen, 
da die bisherigen Erfahrungen zeigen, daß dieſe Anſicht noch 
viel zu wenig in allen Kreiſen Verbreitung gefunden hat. 
Und doch iſt dieſe Frage ſo ernſt für die zukünftige geſunde 
Entwicklung des Staatsorganismus. 

Wenn heute ſich ein jeder ſchon, im alltäglichen Privat⸗ 
leben, der Reglementierung durch den Staat unterziehen 
muß, fo trägt er dieſe Unbequemlichkeit als notwendige und 
vorübergehende Kriegsſolge. Daß aber dieſer Ausnahme⸗ 


auftand möglicherweiſe nach dem Kriege zur Permanenz ers 


klärt werden kann, daß, wenn auch vielleicht nicht unter der 


Form des Hilfsdienſtes, fo doch in anderer Weile beim 


Friedensſchluß alle arbeitsföhigen Kräfte zuſammengefaßt 
werden müſſen, dieſe Erkenntnis hat ſich noch längſt nicht 
durchgeſetzt. Krankſein iſt heute und wird in Zukunft nicht 
mehr allerperſönlichſte Angelegenheit des einzelnen ſein. 
In der Gegenwart macht der Staat ſein Intereſſe an der 
Geſundheit der Bürger, oft in ſcheinbar ſchonungsloſer 
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Weiſe, geltend; zunächſt für den überwiegend größten Tell 
der männlichen Bevölkerung, der im Heere oder im vadter⸗ 
ländiſchen Hilfsdienſte ſteht. Die Krankheit und bie 
Stellungnahme zu ihr bei der Pflege, Heilung und Berſor⸗ 
gung ſind Gegenſtand der öffentlichen Kontrolle geworden. 
Manch einer, der ſich ſtets geſund wähnte, erfuhr bei einer 
der vielen Muſterungsunterſuchungen zum erſten Male von 
einer krankhaften Anlage oder Funktionsſtörung an feinem 
Körper. Viele, deren ganze Zeit ausgefüllt war mit der 
Sorge um ihre vermeintlich ſehr gebrechliche Geſundheit, 
lernten ihre ungeſchwächten Kräfte regen. Auch die Wahl 
des Heilverfahrens iſt nicht mehr dem einzelnen überlaſſen: 
auch hier greift der Staat oft mit harter Hand ein. Lediglich 
die Entſcheidung über gegebenenfalls lebensgefährliche 
operative Maßnahmen bleibt der einzelnen Perſönlichkeit 
überlaſſen. Es werden die im Frieden für verhältnis⸗ 
mäßig kleine und ausgewählte Kreiſe wie für das ſtehende 
Friedensheer maßgebenden Vorſchriften auf die ganze 
große Kriegsgemeinſchaft ausgedehnt. Das gilt ſogar 
in gewiſſem Umfang für die im vaterländiſchen Hülfs⸗ 
dienſte tätigen Frauen, wie für die Krankenpflegerinnen. 
Auch der Privatmann wird heute viel weniger auf fein klemes 
Wohl und Wehe bedacht fein können als früher. Ganz abge⸗ 
ſehen von einem etwa beſtehenden Mangel an Ärzten, von 
denen faft 75 v. H. im Heeresdienſte tätig find, iſt die harte 
Zeit ſchlecht geſchafſen zur grübelnden Selbſtbeodachtung und 
zärtelnder Rückſichtnahme. In vielen Fällen hat ſich das 
Verhältnis des Arztes zu feinen Patienten aus all dieſen 
Gründen auf eine völlig andere Grundlage geſtellt. Insbe⸗ 
ſondere gilt dies für den im allgemeinen Dienfte ſtehenden 
Arzt. Reben der altärzilichen, wahrhaft menſchlichen Forde⸗ 
rung, dem Kranken zu helfen, erhebt ſich für ihn die gebicie: 
riſche Pflicht, das Intereſſe der Allgemeinheit zu wahren. 
Gewißlich wird der Anſpruch des einzelnen in der Mehrzahl 
der Fälle mit der Pflicht gegen die Allgememheit zuſammen⸗ 
gehen. Auch ſchon in Frledenszeiten hat eine große Anzahl 
der im öffentlichen Dienſte ſtehenden Arzte neben dem Heil⸗ 
intereſſe die Rechte wirtſchaftlicher Betriche und Geſellſchaften 
mitzuwahren gehabt. Aber es beſteht doch ein wesentlicher 
Unterſchied zwiſchen den Anforderungen an die durch einen 
Wirtſchaftsvertrag gebundene Perſönlichkeit und den 
Pflichten eines Vertreters des Staats intereſſes. Im Konflikts⸗ 
fall wird der Wunſch des gewerblichen Betriebes ſtets vor 
dem Wohle des Patienten zurückzuſtehen haben. Der Krieg 
hat hier eine Wandlung eintreten laſſen. Jegt iſt, wie überall, 
das Allgemeinwohl „Suprema lex“. Der cänzelne muß ſich 
der Allgemeinheit unterordnen. Das iſt die weſentlechſte 
Wirkung des Krieges auf das innere Volksleben, wird es im 
Intereſſe der Staatserhaltung auch für eine lange Inkunft 
bleiben müſſen. Für den Arzt, der im öffentlichen Dienſte ſteht, 
wird fi alfo die Löſung des Konflikts zwiſchen Einzelmohl 
und Gemeinſchaftsforderung nach dieſem Geſichtspunkte zu 
vollziehen haben. Die ärztlich⸗menſchliche Forderung muß 
in dieſem einzigen Falle hinter die mit noch höheren ſitt⸗ 
lichen Werten ausgeſtattete Pflicht gegen die Gelamtzet 
der Volksgenoſſen zurücktreten. Gewißſich ſtellt das Wohl⸗ 
ergehen des einzelnen Bürgers ſelbſt ein Staatsintereſſe dar, 
und es bleibt immer noch zu entſcheiden, ob nicht das Leiden 
des einzelnen oder deſſen Folgen die Allgemeinheit mehr 
belaſten, als die im anderen Falle zu erzielenden Werte 
Nutzen bedeuten. Doch muß der einzelne das Gebot der 
Stunde erfüllen, und die Neuordnung, die ſich ihm in feiner 


außerperſönlichen Umgebung als ſelbſtrerſtändliche Kriegs⸗ 
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folge ergibt, auch für feine körperlichen Kräfte und Bedürf⸗ 
niſſe, und gerade eben auch für ſeine körperlichen Nöte, an⸗ 
erkennen lernen. Der Umſturz alter, in Friedenszeiten 
bewährter Maßſtäbe bringt eine Umwertung * für die 
perſönlichſten körperlichen Beziehungen. 

Die ganz neuen Geſichtspunkte, unter been, ſich das 
Leben in den ſpäteren Friedensjahren entwickeln muß, 
werden ein für allemal mit vielen alten Formen und 
Methoden zu brechen haben. Die Umwertung aller Er⸗ 
ſcheinungen und Kräfte durch den Krieg, ſelbſtverſtändlich 
auch die Umwertung des Krankheitsbegriffes, erfordern dieſe 
Neueinſtellung im engſten Kreiſe des Individuums, wie in 
den geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Einrichtungen. 

Auf ſozialpolitiſchem Gebiete haben bereits die letzten 
Johrzehnte vor dem Kriege eine bedeutende Entwicklung 
heraufgeführt. Einen Ausgangspunkt für dieſe Entwicklung 
ſtellt die Schöpfung der Invaliden⸗ und Krankenverſicherungs⸗ 
einrichtungen dar. Auch hier ſind wir mit dem Kriege und 
in ſeinem Verlaufe in eine neue Phaſe eingetreten. Die Rente 
galt nach der bisherigen Auffaſſung lediglich als eine Ent» 
ſchädegung, die die Geſellſchaft dem im allgemeinen Dienſte 
arbeitsunfähig oder krank gewordenen Mitgliede zahlte. Oft 
beſtanden einander widerſtrebende Intereſſen der Allgemein⸗ 
heit und des einzelnen. Es erſchien menſchlich, daß der einzelne, 
wenn er einmal erkrankt oder arbeitsunfähig geworden 
war, ſein Rentenrecht unter allen Umſtänden vertrat. 
Anderſeits wollte die Allgemeinheit ihren Verpflichtungen 
nur dort nachlommen, wo alle Vorbedingungen hierzu er⸗ 
füllt waren. Man gelangte auf dieſe Weiſe zu den typiſchen 
Vorſtellungen eines auf fein Recht pochenden Renten⸗ 
empfangers, der, in dem Beſtreben durch Mehrarbeit feine 
Bezüge nicht zu verringern, nur ein Minimum an Arbeit 
leiſtet, — und einer „engherzigen“ Kaſſe, die nur ein Mini- 
mum an Rente gewähren will. Hier muß in Zukunft eine 
Anderung eintreten. Die Zahl der Verſorgungsberechtig⸗ 
ten iſt mit dem Kriege ins unendliche gewachſen. Längſt 
mußte der Begriff des Arbeits⸗ oder Dienſtunfähigen von 
alten Friedensnormen heruntergeſchraubt werden, um 
nicht nur während des Krieges alle verfügbaren Kräfte zu 
binden, ſondern, um bei Friedenseintritt die notwendigen 
Aufbarielemente zu haben. Ganz abgeſehen von der finan⸗ 
ziellen Frage, erſcheint es vom Standpunkt einer geſunden 
Wirtſchaftsordnung höchſt bedenklich, auf Grund der bis⸗ 
herigen Friedenspraxis nach dem Kriege den größten Teil 
der Volkskraft durch Rentenzahlungen zu erhalten. Dabei 
ſoll kein begründetes Recht verſagt werden. Insbeſondere 
darf der Kriegsgeſchädigte keinen Undank ernten. Aber 
ſowohl der einzelne wie der Staat werden im Verfolg ihrer 
Rechtsanſprüche Entgegenkommen üben müſſen. Die bloße 
Tatſache des Rentenempfangs darf nach dem Kriege nicht 
zu einer, wenn auch noch ſo beſchränkten Arbeitseinſtellung 
Veranlaſſung geben. Es kann nicht genügen, wenn der Ren⸗ 
tenempfänger am Zahlungstermin ſeine Gelder erhebt und 
auf Grund dieſer Erwerbsquelle nun ſein mehr oder min⸗ 
der kümmerſiches Daſein friſtet, ſondern er muß die ihm 
verbliebenen Kräfte nach äußerſtem Vermögen in den Dienft 
der Allgemeinheit ſtellen. Anderſeits muß das engherzige 
Verfahren, wonach bei beſchränkter Arbeitsaufnahme oder 
erhöhter Leiſtungsfähigkeit die Rente oder das Krankengeld 
herabzuſetzen iſt, aufgegeben werden. Die Entſcheidung dar⸗ 
über, ob ein Rentenempfänger noch werktätige Arbeit leiſtet 
oder nicht, darf nicht länger, wie bisher, 
einem freien Ermeſſen überlaſſen bleiben, ſondern die 
Arbeit neben dem Rentenempfang ſollte auch bei 
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ausgeſprochener Invalidität durch geſetzliche Regelung zur 
Pflicht gemacht werden. Anſatze zu einem ſolchen Ber: 
fahren find ſchon heute vorhanden, wenn z. B. in einzelnen 
Gegenden der weitere Bezug der Kriegsunterſtützung von 
einer den Kräften entſprechenden tätigen Mitarbeit abhängig 
gemacht wird. Im Gegenſatz hierzu hört man von Fällen, wo 
den Kriegerfrauen, die eine Arbeit aufnahmen, ſofort die Unter: 
ſtützung verringert wurde. Solch kleinliche Rechenmeiſterei 
iſt aber bei den Rieſenausmeſſungen der heutigen Finanz⸗ 
wirtſchaft wahrlich nicht am Platze. Es mag ſein, daß bei 


Bceobachtung unſerer Grundſätze mancher unverdient ein 


Mehr an Rente erhält, aber der Gewinn, den der einzelne 
durch die Arbeit neben der Rente mehr bezieht, bedeutet 
doch auch ein Mehr an Kraft und Leiſtung für die Allgemein⸗ 
heit. Denn wir können uns heute den Luxus brachllegender 
Arbeitskräfte nicht geſtatten. Wenn früher auf induſtriellem 
Gebiete die Abfälle als nutzloſe Schlacke, als Abbauprodukte 
verworfen wurden, hat die Not der Zeit die Erkenntnis 
gebracht, in dieſen Reſten nutzvolle Werte zu neuem Auf⸗ 
bau zu erkennen. In der ganzen Kriegswirtſchaft ſetzt ſich 
heute dieſes Prinzip der größtmöglichen Ausnutzbarkeit in 
gefteigertem Maße durch. Hier darf es möglichſt keine Ab⸗ 
bauprodukte, keine Schlacken geben! Das gilt, wie für tote 
Maſchenenkraft, für die organischen, menſchliſchen Arbeits⸗ 
elemente. Die Forderung nach einer Umwertung des Krank⸗ 
heits⸗ und Invaliditätsbegriffes ſtellt ſich ſomit als not» 
wendige Vorausſetzung für die Geſundheit unſeres Wirt: 
ſchaftslebens dar. Sie bedeutet noch mehr, wenn ſie in ihren 
Folgen ſchließlich an die Grundlagen des Staatskörpers 
ſelbſt rührt, deſſen Funktionen unter dem Schutze der gemein⸗ 
ſchaftl'chen Intereſſen nur bei einträchtigem Zuſammenſpiel 
aller Kräfte regelrecht verlaufen können. 
(Schluß folgt.) 


Paul Schubring / Nheinfahrt 


Wieder einmal fuhr ich auf dem geliebten, alten Strom der 
Heimat. Seine Wogen breiteten ſich mächtiger und bewußter für 
men Gefühl: denn fie wußten ſich behütet und geſchirmt von treuer 
Wacht am Nhein. Es waren gerade die Tage, in denen Michaelis 
die Enthüllungen über Frankreichs Wünſche für das linke Rhein⸗ 
ufer machte; da ſah man auf das alte Waſſer mit Augen neuer 
Liebe, tieferer Zärtlichkeit. Ich fuhr zu Berg, zu Tal, an all den 
Burgen, Bergen, Hügeln, Brücken vorüber; die Vergangenheit 
kämpfte mit der Gegenwart, Romantik mit Beobachtung Die 
Welt, die ſich hier auftat, war ſehr verſchieden von dem Leben. 
das uns in Berlin winbrandet, und Gedanken über den Gegenfaß 
von Oſt und Weſt im deutſchen Vaterlande wollten nicht zur 
Ruhe kommen. 

Zunächſt beeindrückte das lebendige Treiben auf dem Strom 
felbſt. Schiffe und Kähne, Bagger und Schlepper, Flöße und 
Ponten fuhren vorüber, hinüber. Das Waſſer glänzte und ſiegte 
als Träger, Förderer, Verbinder, die glatteſte Fahrſtraße, der 
billigſte Reiſeweg. Holz fuhr zu Tal, Kohlen gingen zu Berg. 
Gewaltige Laſten zog ein kleiner Schlepper; treideln ſah man nur 
ſelten. An folder Geſchäftigkeit nimmt der Strom ſelbſt Anteil; 
denn er ſtrömt bald reißend im engen Bett, bald flutet er 
majeſtätiſch und ruhig in breiter Spur. Bei Mainz und Bingen 
breitet ſich fein Beit bis zu 553 Mtr., an der holländiſchen Grenze 
gar bis zu 827 Mtr.; dagegen verengt er ſich bei Koblenz bis zu 
363 Mtr., bei Unkell bis 237 Mtr. An der Lorelei iſt Vater Rhein 
23 Mtr. tief, bei Bonn nur 3 Mtr., bei Düſſeldorf wieder 20 Mtr. 
Dazu kommt der Kampf mit den oft hohen, ſteilen Ujern, der Ein⸗ 
ſchnitt in das Rheiniſche Schiefergebirge, in deſſen Falten, oft quer, 
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der Strom ſich ſein Bett erobert hat. Mit wahrhaft königlicher 
Gebärde ſchwingt er um die Klippen, ſchäumt er trotzige Wider: 
ſteher um und biegt „ſchlangenwandelnd“ immer wieder im ge⸗ 
laſſenen Bogen aus. Die Art, wie der Vater ſeine Kinder, die 
Nebenflüſſe, empfängt, hat mich ſchon als Kind immer bewegt; 
keine laute Begrüßung, kaum ein Halt des „erwartenden Er— 
zeugers“, aber eine Selbſtverſtändlichkeit der Bereitſchaft und Ein: 
mündung, wie bei eng zuſammengeſchloſſenen Menſchen. 
Die Weinberge haben wir von früheſter Jugend an geſehen 
und den Menſchenfleiß bewundert, ohne doch zu ahnen, wie viel 
Mühe eine Flaſche Hochheimer Berg bedeutet. Und jetzt machen 
auch hier die Frauen treulich die Arbeit. Es bricht vielleicht eine 
neue Blütezeit für den Rheinwein an, den die Moſel eine Zeitlang 
ſtark verdrängte. Das Schiefern ſolch eines Rebengeländes iſt 
‚ unfagbar mühſam; fo billig wie in Jialien läßt die nördliche Sonne 
die Früchte nicht reifen. Die frohen Lieder am Fluß ſind heute 
verſtummt, und in den Lauben am Rhein ſitzen ſelten jetzt wein— 
frohe Tiſchrunden. Dafür geht der goldene Tropfen an die Front 
zu unſeren Soldaten und in die Lazarette. Natürlich herrſchte am 
Rhein die größte Freude über die letzten Weinverſteigerimgen. 
Aber man ſieht doch auch hier das Ungeſunde ſolcher Preisſteige— 
rungen ein. | 

Neben dem Weinbauer und feinen Reben zeigt ſich auf den Ufern 
und Bergen am häufigſten Kirche, Kloſter, Kreuz und Wallfuhrts- 
weg. Das iſt ein Kapitel, die katholiſche Kirche am Rhein! Wir 
Hilfeleſer ſind meiſt evangeliſch und leben in einer evangeliſchen 
Majorität; fo kommen wir leicht dazu, den Katholizismus für eine 
Romantik der Vergangenheit zu halten, die langſam abſterbe. 
Aber immer wieder ſtaunt man, wie ſehr die katholiſche Kirche die 
Maſſen in der Gewalt hat; mag dieſe Herrſchaft auch etwas maſſiv 
und äußerlich ſein, jedenfalls wurzelt dieſe Kirche ganz anders im 
Volk und ſeinen natürlichen Inſtinkten, als die evangeliſche, die ſich 
ſteilere Ziele geſtellt hat, aber infolgedeſſen auch nur kleinere Kreiſe 
wirklich erfaßt. Wie oft ertönt die Klage, die evangeliſche Kirche 
müſſe volkstümlicher werden! Sie kann es ihrer ganzen inneren 
Einſtellung nach nicht ſein. Sie hat noch nicht genug Zwangs— 
mittel, um die Menſchen zu ihrem eigenen Ziele auf beſtimmten 
Wegen feſtzuhalten. Ohne Zwang aber geht es nicht; es ſind ein— 
fach pädagogiſche Fragen. Auch jetzt im Krieg nimmt die katholiſche 
Kirche in ſchöner Bereitſchaft all das Leid und die Not, den Stolz 
und die Klage der Soldatenfamilien bei ſich auf. Gewiß auch die 
evangeliſche; aber dieſer fehlen die Symbole und die volkstümlichen 
Geſten. Sieht man am Rhein all dieſe prachtvollen romaniſchen 
Kirchen vom Dom von Mainz bis zu den Kölner Kirchen, die 
Nochuskapelle bei Bingen, St. Caſtor in Koblenz, die Kirchen von 
Andernach, Sinzig, Bonn, Schwarzrheindorf, und ſagt ſich: nicht das 
iſt das Große, daß dieſe Kirchen ſchon 700—800 Jahre lang ſtehen, 
ſondern daß Tag für Tag, Sonntag für Sonntag, auch heute noch 
ob: und Bittgeſang aus dieſen Gotteshäuſern zum Himmel dringt, 
daß Gedanken der Ewigkeit arme, hilfloſe Menſchen frei machen und 
höher heben, dann vergißt man das Rechten um Einzelfragen und 
grüßt voll Ehrfurcht die Stätten ſäkularer Gottesverehrung. 

Von den Burgen ließe ſich viel Romantik, Hiſtorie, Schickſal 

und Menfchentroß erzählen. Ich habe meinen Baedeker neben mir 
liegen und leſe mir bei jeder Burg ihre Geſchichte durch. Dazu 
kommt die Erinnerung an ein unvergeßliches Kolleg Lamprechts über 
die Geſchichte des Rheins. Der Kampf zwiſchen Rittertum und 
Kaufmannſchaft, zwiſchen Adel und Stadtherrlichkeit erzählt ſich 
immer aufs neue. Der Einzelne und die Organiſation, Perſon und 
Funktion ringen jahrhundertelang. Für jeden Stand, jede Gruppe 
gibt es Blüte- und Verfallszeiten. Aber ſeltſamerweiſe ſteht das 
Niedergeworfene zu ſeiner Zeit, wenn auch in anderer Form, doch 
wieder auf. Man kann immer nur ſagen: für eine gewiſſe Zeit iſt 
die und die Form richtig oder wenigſtens ſiegreich, aber auch ſie 
iſt bedingt. Solche Betrachtungen helfen auch in der Gegenwart, 
nicht zu verzagen, wenn Liebgewordenes und Hochverehrtes zu— 
ſammenbricht, weil ein Stärkeres jetzt an ſeine Stelle tritt. Mag 
es ſich erproben, ſich bewähren, ſich verbrauchen; eine andere Welle 
wird das Verdrängte zurückführen. Die Mehrzahl der Burgen iſt 
um 1689 von den Franzoſen zerſtört worden; nun ſtehen ſie mit 
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hohlen Wangen da und zeigen ihre edlen Wunden. Zum Glück iſt 
Bodo Ebhardt nur über die Marcksburg gekommen. Für mich If 
Rheinfels die ſchönſte, die 1270 vom Grafen v. Kabenellenbogen 
erbaut wurde; ſie gehört heut dem früheren Kanzler Bethmann 
Hollweg. . 

Zwei Nationaldenkmäler ſtehen am Rhein, bei Rüdesheim und 
Koblenz, die Germania von Schilling und Wilhelm I. von Bruno 
Schmitz und Hundrieſer. Ein Standbild auf einem Berge im Walde 
wird ſelbſt bei Rieſendimenſionen immer wie eine Puppe wirken: 
man erſchrickt denn auch förmlich, wenn man die Germania vom 
Dampfer aus ſieht. Wie anders wirkt der Tempel der Walhalla in 
Regensburg über der Donau! Hoffentlich bleibt nun auch das 
Bismarckdenkmal auf der Eliſenhöhe bei Bingen unausgeführt. Was 
ſoll fo eine leere Rieſenhalle? Wir haben in Leipzig das warnende 
Beiſprel. Dagegen ſteht das Denkmal Kaiſer Wilhelms J. an der 
Moſelmündung ausgezsichnet; es iſt der aus Frankreich ſiegreich 
heimkehrende Kaiſer, hinter dem unſichtbar die Heere von Sedan 
erſcheinen. 

Unſichtbar wie dieſe Truppen find auch die römiſchen Legionäre, 
deren Taten am Rhein ſich in unendlich zahlreichen Spuren noch 
ſo lebendig bezeugen. Sind doch die beiden Straßen neben dem 
Fluß noch auf dem alten Schotter erbaut, römiſche Waſſerleitungen 
werden noch heute benutzt. Von der Saalburg bis Neuwied zieht 
ſich der nördlichſie Teil des Limes; überall Spuren der alten 
Koſtelle, Lager, Brücken bis hernieder nach Köln, Xanten und 
Nimwegen. Auf den Neften der alten Baſilica ficht in Köln 
St. Maria im Kapitol: das Blut der erſten Chriſtenritter floß im 
Kampf gegen das römiſche Heidentum. Alle 10 Minuten lieſt man 
eine alte Inſchrift, ſei es aus heidniſcher, ſei es aus mittelalterlicher 
Zeit. Kommt man dann in die Muſeen von Mainz, Bonn und 
Köln, ſo ſieht man den Legionär in all ſeiner kolonialen Tätigkeit. 
Den Schrein der Hig. drei Könige in Köln ſchmücken 118 Gem— 
men, die er verloren hat auf den Märſchen im Rheintal. Die 
Mönche, die ihn verfluchten, taten das in ſeiner Sprache; die 
Schreiber, die die Ketzer bekämpften, ſchrieben in lateiniſchen Buch— 
ſtaben, und zwar an manchem Anfangsbuchſtaben 14 Tage! Kann 
es da Wunder nehmen, wenn am Rhein heute noch die ſelbſtver— 
ſtändliche Meinung herrſcht: jeder brave Junge muß Latein können? 
Nicht um über Vercingetorix Genaueres zu erfahren, ſondern zur 
Gymnaſtik und Klärung des Geiſtes. Später kann er dann alles 
vergeſſen, bis ihm aus den Schulheften feines Jungen das alte 
liebe Märchen wieder aufrauſcht und er ſich ſchmunzelnd wieder an 
ſeinen Ovid feßt. So viel lernt man am Rhein: dem römiſchen 
Legionär und dem mittelalterlichen Mönch verdanken wir, daß wir 
ſchreiben und leſen, bauen und löten können. Auch find ſchon von 
den Römern die erſten Reben gepflanzt worden, wie der Trierer 
Weinſpruch bezeugt: 


Trevir metropolis, urbs amocnissima 
Quae Bacchum recolis, Bacchn gratissima 
Da tuis incolis vina fortissima 
Per dulcor. 


Das hochgemute Geſchlecht der Rheinländer hat ſich auch im 
Weltkrieg wieder bewährt. Wie oft haben dis Heeresberichte 
rheiniſche Regimenter herodrgehoben! Wie viel Blut aber hat 
gerade dieſe Grenzprovinz auch hergeben müſſen! Die Söhne des 
Bauern wie des Städters, der Rebenhügel wie der Fabriken ſind 
gefallen, und immer wieder hört man die Sorge: wer ſoll unſer 
Werk fortführen? Und doch herrſcht am ganzen Rhein getroſte 


»Zuverſichi; das iſt nicht künſtliche Mache; der Lebensbrunnen 


ſprudelt uneiſchöpflich weiter, und die Gewißheit, daß ein Goll 
über den Sternen wohnt, der die Menſchen, wie die Reben ſegnet, 
läßt allen Kleinmut beſiegen. 
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Soziale Bewegung 


Prof Viktor Böhmert 7. Nahezu neunzigjährig iſt 
Geheimen“ 9 eſſor Viktor Böhmert in Dresden an den 
olgen eines Straßenbahnunfalls geſtorden. Mit ihm iſt ein 
dahingegangen, der um die ſozialen Reformbeſtrebuugen 
ſchon hohe VBerdienſte hatte, als je noch keineswegs für fo felbft- 
verſtändlich galten wie heute. r war ein unermüdlicher Vor⸗ 
kömpfer für wirtſchaftliche und kulturelle Hebung der Arbeiter⸗ 
Haſſe und erblickte feine Lebensaufgabe in der Anregung und För⸗ 
derung ſozialer Reformgedanken. Seine fruchtbare ſchriftſtelkert⸗ 
e Tätigkeit kam auch der allgemeinen Volksbildung und der 
örderung einer edlen Volksgeſelligkeit zugute. Überall ſtellte 
er ſich unerſchrocken und öffentlich auf feiten des Rechts der 
Voltomenge, auch wenn ihm das, wie beim großen Krimmitſchauer 
Textilſtreik, vielfach verdacht wurde. In der deutſchen Arbeiter- 
ſchaft genoß er feiner charaktervollen Perſönlichkeit und feiner 
rührigen Fürſörgetäligkeit wegen höchſtes Anſehen. Auch die 
Hilfe“, ihr Mitarbeitertreis und ihr Herausgeber verdanken dem 
ingegangenen manche wertvolle Anregung und Förderung. 
ine Per, onlichkeit und kin Werk wird noch lange in der Sozial⸗ 
polit. fortieben. 

Der Reformwille der Reichscegierung. Der verdtenſtvolle 
Herausgeber der „Sozialen Praxis“, Prof. Or. E. Francke, ſchreibt 
in der legten Nummer: Der Reichskanzler und Miniſterpränident 
Graf von Hertling hat, wie wir aus unanfechtbarer Quelle wiſſen, 
im ciner engeren Umgszgung keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß 
er mit der preußiſchen Wahlrechtsreforrm ſtehe und falle. Der 
preugiſche Riniſter des JIunern Dr. Drews hat am 8. Februar 
im Ausſchuß des Abgeordnetenhauſes erklärt, kin Vertrauen zum 
deutſchen und preußiſchen Volke ki auch durch die jüngſten Er⸗ 
eigniſſe in keiner Weiſe erſchüttert, und die Regierung werde des⸗ 
hei nach wie vor die inneren Reſormen nachdrücklich fördern. 
Der vom Reichskanzrer am 29. November im Reichstag ange⸗ 
kündigte Geſetzentwurf über die Arbeitskammern iſt im Reichs⸗ 
wiriſchaftsamt fertiggeſtelit und entſpricht dem Vernehmen nach 
weltcchenden Erwartungen; insbeſondere erfährt das Einigungs⸗ 
weien eine Ausgeſtaltung und Feſtigung. Eine Vorlage über be⸗ 

der? Kaufmannskammern ſell folgen. Weiter wird geplant, 

im Hilfsdienſtgeſetz geſchaffene Einrichtung von Arbeiter⸗ und 
Angeſtelltencusſchüſſen in Großbetrieben durch eine Novelle zur 
Gerorbeoerdnung dauernd zu fihern. Die ebenfalls vom Reichs⸗ 
danzfer om 29. Nobember verſprochene Bejeitigung en 
Be chränturgen der Keruntionsitebeit, die ſich aus & 153 der : 
ergeben“, foH den Reichstag in feiner nächſten Tagung beſchäftigen. 
So wird der beſchrittene Weg innerer Reformen weiter gegangen. 
Die beflagenswerien — „wilden“ Maſſenſtreiks der Woche vom 
28. Jonuci bis 3. Februar haben die Regierung in ihrem Willen 
nicht beirrt. Die Einſchränkungen des Verſammlungsweſens find 
aufgehoben. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ hutte ſchon am Z. Te: 
bruar erklärt, der Verſuch, die Streiks als VBeweisſtück gegen die 
Notwendigkeit der Reformpolitik zu verwenden, ſei abzulehnen. 
Wir wänchen nur, daß bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit 
diefer feiie und klare Standpunkt der Regierung offen zum Aus⸗ 
druck kcewmt, in den Reden der Miniſter um) St zatsſekretäre, vor 
allem aber in Taten, unverzüglich, kraftooll, klar vor allem im 
Reichstag. Denn der Argwohn, die Regierungen könnten doch 
noch von ihren Reformplänen abgedrängt werden, hat ſich tief in 
den Arbeitermaſſen eingeniſtet. 

Ein Kong freiheitlich-nationaler Arbeitnehmerverbände. 
Ein erfreuliches Zeichen für die Verjüngung und Erſtarkung des 
Liberalismus iſt ſeine wachſende Anziehungskraft auf die deutſche 
Arbeiter⸗ und Angeſtelltenwelt. Neben dem Verband liberaler 
Arbeiter und Angeſtellter, der tratz aller Hemmniſſe des Krieges 
mutig und erfolgreich weiterarbeitet, treten jetzt Beſtrebungen her⸗ 
vor, die auf eine Zuſammenfaſſung aller freiheitlich nationaler 
Arbeitnehmerorganiſationen hinauslaufen. Die Bewegung Ift in 
den Angeſtellten⸗ und Arbeiterkreiſen unmittelbar entſtanden, ohne 
äußeres Zutun. Man will ein liberales Gegenſtück zu dem deut⸗ 
chen (chriſtlich⸗nationalen) Arbeiterkongreß ſchaffen, der haupt⸗ 
d g von den chriſtlichen Gewerkvereinen und dem deutſch⸗ 
na 


onalen „ getragen wird. Hier im 
ongreß 
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Kräfte zuſammenführen, dadurch die Zahl vergrößern und ihren 
Schon jet längerer Zeit haben führende 
Männer der freiheitlich⸗-nationalen Arbeitnehmerſchaft über dieſe 
Frage eingehend unterhalten. Sie find nun zu einer Überein⸗ 
ſtimmung in der Behandlung dieſer Frage ge⸗ 
kommen und beabſichtigen, in nächſter Zeit einen Kongreß 
a Arbeiter: und Angeſtelltenverbände einzu- 
erujen, zu der alle Organiſationen, die ſich zu dieſer 
Eigenart bekennen, die als ſelbſtändig und unabhängig anzuſprechen 
find, eingeladen werden. Dabei beſteht keineswegs etwa die Ab⸗ 
ſicht, die einzelnen Organtſationen von ihren Arbeitsgemeinſchaften, 
mit denen ſie jetzt in Verbindung ſtehen, zu trennen. Der Kon⸗ 
reß Sol ſich auch nicht mit Fragen der Parteipolltik be- 
[Ha en, das würde den Grundſätzen der Organtiſationen wider: 
prechen und gehört auch nicht zu ihren Aufgaben, denn das iſt 
Sache der verſchiedenen Parteiorganiſationen felbfl. Er wird 
vielmehr dem Willen der frekheitlich⸗-nationalen Arbeitnehmerſchaſt 
zur Förderung der allgemeinen Sozialpolitik Ausdruck zu verleihen 
gaben und daneben zur Wohnungsfrage, zur Arbeitnehmer: und 
Wirlkſchaſtspolitik im neuen Deutſchland, zur ſtaatsbürgerlichen 
Betätigung der Arbeitnehmerſchaft und deren Vertretung in den 
Parlamenten Stellung nehmen müſſen. Das find Beratungs- 
gegenſtände von ollgemeinem wirtſchaftlichen Intereſſe, bei denen 
aich keine Trennpunkte in der freiheitlich-nationalen Arbeitnehmer: 
ſchuͤft hervortreten werden. Der Zentralrat der Deutſchen Ge 
werkvereine wie auch die Hauptvorſtändekonferenz der Deutſchen 
Gewerkvereine im Dezember 1917 haben ihre Bereitwilligkeit zur 
Teelnahme an dieſem Kongreß einmütig erklärt. Eine Anzahl ans 
derer Organiſatienen von Bedeutung haben dasfelbe getan, 
darunter auch mehrere Staatsarbeiterorganiſationen und einige 


Organiſationen der kaufmänniſchen und techniſchen Angeſtellten. 


Weltere Zuſagen find noch zu erwarten, fo daß eine nicht uns 
beträchtliche Zahl von Organiſationen vorhanden fein wird, die au 
dem Kongreß mit einer ſo ſtattlichen Mitgliederzahl auftreten, da 

fie der fretheitlich-nationalen Arbeitnehmerſache gewiß den not— 
wendigen Nachsöruck verleihen kann. Die Sache iſt alfo im Fluß, 
und wir erhoffen nicht nur für jetzt, ſondern auch für die Zukunft, 
daß dieſe Gemeinſamkeitsarbett den gleichgerichteten Organiſa⸗ 
tionen den gewünſchten Einfluß verſchaffen wird.“ 


Eine Arkeitsgemeinſchaft weiblicher Handlungs- und Bureau⸗ 
hilfenverbände. Dem unabweisbaren Bedürfnis nach einer wirk⸗ 
ren Zufammenfaſſung der Verbände weiblicher Handlungs⸗ und 
ureaugehilſen ſtattgebend, haben ſich fünf namhafte Vereine zu⸗ 
ſammengeſchloſſen: der Kaufmänniſche 
eilte (Sig Berlin), die Verbündeten kaufmänniſchen Vereine 
ür weibliche Angeſtellte (Sitz Kaſſel), der Katholiſche Verband der 
ichen e Angeſtellten und Beamtinnen 1 
kands (& Berlin), der Verband katholiſcher ungen . 
1 und Beamtinnen Deutſchlands (Sitz Köln) und der Süd⸗ 
un 


erband für weibliche An⸗ 


utſche Verband der Vereine katholiſcher kaufmänniſcher Gehilfinnen 
d innen (Sitz München). Die Arbeitsgemeinſchaft will die ge⸗ 


meinfamen Intereſſen der in den Kreis der Vereine gehörigen An⸗ 


die erſten zwei Jahre Fräulen Agnes Herrmann, die be⸗ 
nte Führerin des Berliner Vereins weiblicher kaufmünniſcher 
Angeſtellten (Hilfsverein). 


Vernünftige Unternehmeranſichten. In einem eingeſandten 
Artikel zur Übergangswirtichaft der Hutinduſtrie nach dem Kriege 
im „Deutſchen Huthändber“ wird ausgeführt: Wie bauen wir auf 
den Ruinen der alten Zeit für unferen Beruf eine neue ?eit auf, 
in der ſich alle Mitglieder unſerer Vereinigung, unſeres Berufs 
nach dem Kriege für die fernere den wohlbefinden können? 
Das Fundament iſt die Arbeit. Soll nun etwas Ganzes 
geſchehen, jo müſſen wir von unten an im unſerem Berufe 
mit der Beſſe der Lage der Arbeiter anfangen. Für fait alle, 
die in unſerem arbeiten, könnten, mit Ausnahme von 
wenigen, 1 nsbedin en geſchaffen werden. Nur 

hlt der Zuſammenſchluß, eine inigung der Fabri⸗ 
en mit den Groſſiſten, den Detailliſten und den Arbei⸗ 
tern, wo einer den anderen gegen Uebervorteilung ſchützt. 


der Arbeiter als Berater Regierungs- 
3 zu hohen Regierungs 


i für s öffentlich vertreten und geſchloſſen vorgehen. Vorſitzende 
kannte 


len. jetzt neu errichteten Finanzbeirat beim Reichs⸗ 
| Ear find neben zahlreichen Vertretern der Finanz. der In⸗ 


des Handels, der Landwirtſchaft zwei 
einberufen, die Herren Schippel und 


rbeiterſekretdre 
tegerwald. Auch 


im Rei ür Wiederaufbau der Seeſchiffahrt (Vor⸗ 
ſitzender tr Dr. Jonge vom Reich wirtſchafte⸗ 


amt) haben die organiſierten Arbeiter neben den Reedern einen 
Vertreter in dem Führer des Seemanns verbandes Herrn 
P. Müller erhalten. Die Tätigkeit der Giesberts und Schlicke 
im Reichswirtſchaftsamt und im Kriegsamt und Stegerwalds im 
Kriegsernährungsamt tft bekannt. 

Ein verfländiges Miniſterwort. Der preußiſche Handels⸗ 
miniſter Dr. Sydow hat kürzlich auf der erſten Vollfitzung des 
vom Zentralverbaud deutſcher Indu er, dem 


3 Bund der Ju⸗ 
dırftrtellen und dem Verein zur der Intereſſen der 
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chemiſchen Induſtrie Deutſchlands begründeten deutſchen Induſtrie⸗ 


rats geſprochen. Neben den namhafteſten Vertretern der deutſchen 
Induſtrie waren faſt ſämtliche preußiſche Staatsminiſter und 
deutſche Staatsſekretäre mit ihren Räten anwoſend. Nach ver⸗ 
ſchiedenen anderen Anſprachen ergriff Dr. Sydow das Wort und 
führte in ſeinen auch ſonſt ſehr beachtenswerten Betrachtungen 
aus, daß für den Wiederaufbau unſeres vernichteten Außenhandels 
und die Rückumſtellung unſerer Induſtrie auf die Friedensarbeit 
alle vorhandenen Kräfte auf das äußerſte angeſpannt und mög⸗ 
lichſt zweckmäßig verwendet werden müſſen. Zu dieſem Zwecke 
ſei auf freiwilligem Wege die zur vorteilhaften Ausnutzung der 
Kräfte, zur Vermeidung unnitzer Reibungen und doppelter Arbeit 
erforderliche Organiſation zu ſchaffen. „Im übrigen kann man 
wohl ſagen, das Streben noch Zuſammenfaſſung der Kräfte liegt 
auf allen Gebieten in der Luft: insbeſondere werden die gewerb⸗ 
lichen Arbeiter nach den Vorgängen des Krieges ihre Organiſa⸗ 
tionen zu verſtärken und zu erweitern ſuchen. müßte 
fürchten, an dem Bilde von den Aufgaben der Zukunft wichtige 
Striche fortzulaſſen, wenn ich nicht auch an dieſer Stelle der Über⸗ 
zeugung Ausdruck gäbe, daß wir in der kommenden Friedenswirt⸗ 
chaft in weitem Maße zu Verſtändigungen zwiſchen den 
Organiſationen der Unternehmer und der Arbeiter werden kommen 
müffen, wenn wir unſere wirtſchaftliche Wettbewerbsföhigkeit auf⸗ 
rechterhalten wollen. Ich kenne die Schwierigkeiten, die dem, ent» 
gegenſtehen, ganz genau, weiß die Gründe des Mißtrauens wohl 
zu würdigen, aus denen jeder Teil vom anderen einen Übergriff 
in die Sphäre fürchtet, die er ſich ſekbſt vorbehalten muß oder 
glaubt, vorbehalten zu müſſen. Aber fie müſſen überwunden 
werden. Wir können es uns nach dem Kriege nicht 
leiſten, dieſe Meinungsverſchledenheiten durch Macht⸗ 
proben, das heißt auf dem Wege ausgedehnter, Wochen und 
Monate dauernder Streiks auszukämpfen. 


Vüchertiſch 


Prof. Stephinger, Wert und Geld. Tübingen, Mohr 
1918. 319 S. 9 M. 

. Das Werk bringt die Grundzüge einer Wirtſchaftslehre, aus⸗ 
ehend von dem Suchen nach einer wirtſchaftlichen Theorie des 
eldes, deren Grundlage eine Wertlehre geben ſoll. Dieſe Grund⸗ 

lage gibt dem Verfaſſer „Wirklichkeit und Stoff“. Das Buch bringt 
e Erörterungen, die ja in den letzten Zeiten in der 
Nationalökonomie allzuſehr in den Hintergrund gedrängt worden 
waren. Ihre Beurteilung muß fachwiſſenſchaftlichen Arbeiten über⸗ 
laſſen werden. hier ſei nur erwähnt, daß der Verfaſſer die pſycho⸗ 
logiſchen Einflüſſe zu unterſchätzen ſcheint, während das, was er 
über die allgemeine Bedeutung des wirtſchaftlichen Wertes und 
über das Verhältnis von Ethik und Wirtſchaft ausführt, reſtlos 
unterſchrieben werden kann. Dr. Herz. 

Prof. Jaſtow, Gut und Blut dem Vaterlaud. Berlin, 
Reimer 1917. 314 S. 6 M. 

Nach Friedensſchluß werden von dem deutſchen Staatsbürger 
Steuern in einer Höhe aufgebracht werden müſſen, die vor dem 
Kriege als unerſchwinglich angeſehen worden wären. Die All⸗ 
gemeinheit ſteckt vor dieſer Selbſtverſtändlichkeit den Kopf in den 
Sand, um ſich die Stimmung nicht noch mehr zu verſchlechtern. 
Im Reichsſchatzamt wird mit einem Reef Stab von Mitarbeitern 
die Deckung des Milliardenbedarfs geſucht, in welcher Richtung 
aber die Linien führen ſollen, dringt nicht an die Offentlichkeit. 
Das iſt verſtändlich, man will in den Vorbereitungsſtadien das 
Gebrüll des Betroffenen noch nicht hören und den Parlamenten 
der Bundesſtaaten keine Gelegenheit geben, das ſattſam bekannte 
Klagelied vom Eingriff in die Finanzhoheit der Einzelſtaaten 
noch lauter zu ſingen als bisher. Die e macht aber 
die wiſſenſchaftliche Erörterung der Probleme faſt unmöglich. Daß 
das Reich, nachdem ſich das Verhältnis ſeines Bedarfs zu dem der 
Einzelſtaaten völlig umgekehrt hat, auf die ſog. direkten Steuer⸗ 
quellen nicht Gch kann, um der Gerechtigkeit willen nicht ver⸗ 
zichten darf, iſt felbſtverſtändlich; daß es dort zupacken will, beweiſt 
der Antrag des ſehr klugen Herrn v. Zedlitz in der Kommiſſion des 
Abgeordnetenhauſes, nach dem der Teil der Kriegslaſten, der durch 
direkte Steuern aufgebracht werden muß, auf die Bundesſtaaken 
umgelegt werden ſoll, ein Weg, vor dem nicht genug gewarnt 
werden kann, er beſchwört traurige Erinnerungen an das römiſche 
Reich deutſcher Nation herauf. 

Ein Bankier Marx aus Berlin hat nun im Verein zur 
Wahrung der ee in Rheinland und Weſt⸗ 
falen den Weg gefunden, um „Raubbau an den tragenden 
Kräften des volkswirtſchaftlichen Lebens“ zu verhindern. Er will 
durch indirekte Steuern etwa 7 Milliarden herausholen, davon 
23; Milliarden durch Beſteuerung von Getreide, Fleiſch und Kar: 
toffeln! Als Dekorationsſtück find 1 Milliarden aus einer 
Kapitalrentenſteuer eingeſtellt. Aber ſelbſt dieſer beſcheidene Ein⸗ 
ſatz wird von dem nationalliberalen „8⸗Uhr⸗Abendblatt“ ungefähr 
mit denſelben Gründen bekämpft, mit denen man bisher eine Ein⸗ 
kommenſteuer in Frankreich zu Fall gebracht hat. 
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Steuern beſchä 
er findet auch im Anhang eine ſehr brauchbare Literaturüberſicht. 
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Gegenüber ſolchen jedes Rechtsgefühl empörenden Vorſchlägen, 
die die ganze Kriegslaſt auf die Schultern der unbemittelten Maſſe 
legen wollen, wirkt das aus ſittlichem Empfinden und tiefem Ver⸗ 
trauen auf die unverwüſtliche Kraft des deutſchen Volkes geſchriebene 


Buch von Jaſtrow wie eine Erlöſung. Jaſtrow tritt energiſch für 


eine große einmalige Vermögensabgabe ein, deren Zahlung auf 
Wunſch des Steuerträgers in 10jährigen Raten geleiſtet werden 
kann. Er macht ferner Vorſchläge zur Reform der Einkommen⸗ 
ſteuer, Erbſchaftsſteuer und der Stempelſteuern. Es laſſen ſich 
natürlich eine ganze Reihe Einwendungen erheben — ich möchte 
einmalige Vermögensabgabe und Kriegseinkommenſteuer kom⸗ 
binieren und ein Erbrecht des Staates auf der Grundlage ein⸗ 
führen, daß mindeſtens 3 Kindesteile als normale Erbteilung: 
un eingefegt werden —, fie treffen aber nur Einzelheiten und 
usführung, nicht aber den Grundgedanken, daß ohne eine ein- 
malige große Vermögensabgabe und weiteſten Ausbau von Ein⸗ 
kommen- und Nachlaßbeſteuerung die Neuordnung der Finanzen 
nicht möglich 8 Niemand, der ſich mit der Frage der künftigen 
tigen will, darf an Jaſtrows Buch vorübergehen: 


Ich möchte fie durch den Hinweis ergänzen, daß die „Materialien 
zur Begründung von Geſetzen über einen auferordentlichen Wehr⸗ 
beitrag uſw.“ (Reichstagsdruckſache 1912/13, Nr. 238) den Denk⸗ 
ſchriftenband zur Begründung der Reichsfinanzreform von 1908 
wertvoll fortſeßen. Zum Schluß noch eine Anregung. Kann nicht 
der dritte Teil des Buches „über die Erhöhung der Volkswirtſchaft“, 
vielleicht unter e des ſtatiſtiſchen Apparates, als Sonder⸗ 
r ſpricht von kommenden Dingen, ohne 
der Menſchheit Schnitzel zu kräuſeln, feine Forderungen müſſen in 
weiteſten Kreiſen gehört werden. Dr. Herz. 


Briefkasten 


An die Leſer: Bei den Auſſätzen von Weinhauſen und Heile 
iſt zu beachten, daß die Rede Payers nicht mehr berückſichtigt werden 
konnte. 

An viele Fragſteller: bolſche = mehr. menſche ==: weniger; 
wik iſt eine Endung zur Bildung des Subſtantivs. „Bolſchewiki“ 
und „Menſchewiki“ ließe ſich vielleicht in genauer Aupaſſung 


mit „Mehrlinge“ und „Minderlinge“ überſetzen oder, wie üblich iſt, 
mit „Marximaliſten“ und „Minimaliſien“. 


Trud iſt die ſchwere 
Arbeit mit dem Nebenſinn des Freudloſen, die Trudowili ſind alſo 
etwa die Partei der „Mühſeligen und Beladenen“. 

P. C.: Die Aufſätze von Dr. Struve über die Verzögerung des 
U-VBoot-Baues durch Tirpitz vor dem Kriege und noch während des 
Krieges find in der „Liberalen Correſpondenzg“ (Berlin SW 68, 
Zimmerſtraße 6), im „Berl. Tagebl.“ und in der „Frankf. Ztg.“ 
erſchienen. | 

Oberlehrer G. in 2. Die Beſtätigung des freundl. überwieſenen 
Belrages wurde ſ. Z. verſehentlich verſäumt. Sie iſt in dieſer 
Nummer nachgeholt. 

Beſchwerden über das Fehlen von Nummern bitten wir mit 
allem Nachdruck an die Stellen zu richten, von denen die Lieferung 
erfolgt (Poſtamt, Buchhandel). Der Verlag kann erſt eingreifen, 
wenn der erſte Weg erfolglos beſchritten wurde. 


Freiwillige Gaben: 

Freiwillige Gaben für Verſendung der „Hilfe“ ins Feld: 
1,90 M.: H. M. in s., 2,00 M.: Gefr. W. im Felde, 2,20 M.: 
Oberlehrer G. in L. 

Bücher für Armee und Marine: Frau Qu. in Wilmersdorf 
und Dr. A. in Harburg: je 1 Eucken, Lebensanſchauungen, Theol. 
Qefegef., Langenburg: 1 Heft Preußiſche Jahrbücher. 

Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der „Hilfe“. 


für den literariichen Teil: Dr. Gertrud Räumer. Hamburg. 
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>> Rüdporto beizufügen. 


Vierteljahrspreis im Buchhandel 
M., beim Heimatspoſtamt 3,12 N., 
beim Feldpoſtamt 3,40 M., unter 
Kreuzband vom Verlag 3,50 M., 
ins Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 
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riedrich Naumann / ḰKjJ, 
8 24. Februar. 


Aus dem weiten, verlorenen Weltmeer ee kommt eine 
merkwürdige Heldenkunde. Der deutſche Kreuzer „Wolf“ 


iſt nach fünfzehnmonatiger Kreugfahrt durch den Atlantiſchen, 
Indiſchen und Stillen Ozean unter Führung von Kapitän Nerger 
glücklich in die Heimat zurückgekehrt und hat mehr als 400 An⸗ 
gehörige von Veſatzungen verfenkter Schiffe und große Mengen 
wertvoller Rohſtoffe mitgebracht. Nähere Angaben ſollen ſpäter 
veröffentlicht werden. Schon das aber, was wir jetzt erfahren, 
ſtellt die Abenteuer des „Wolf“ den früheren Taten der „Möwe“ 
an die Seite. Wie und auf welchen Wegen der „Wolf“ ins weite 
Meer hinaus umd wieder hinein gelangte, wird uns und der übrigen 
Welt natürlich zunächſt nicht verraten werden können, auch viel⸗ 
leicht nicht, in weich paſſender Verkleidung er ſich draußen bewegte. 
Techniſch wird ſehr intereſſant ſein, wie es ein modernes Schiff 
fertigbringt, 15 Monate keine Werft zu Reparaturzwecken aufzu⸗ 
ſuchen. 

Das ſchwediſche Telegraphenbureau meldet amtlich, daß 
zwiſchen den Ruſſen auf den Alandsinſeln und der Weißen 
Garde und der Bevölkerung ein Vertrag über Räumung dieſer viel⸗ 
umſtrittenen Inſelgruppe zuſtandegekommen iſt. Es würde für 
Schweden, aber auch für alle Oſtſeeſtaaten, von großer Wichtigkeit 
ſein, die Alandsinfeln dauernd neutraliſieren zu können. 


Montag, 25. Februar. 

Im ungariſchen Abgeordnetenhaus hielt der neue Handels⸗ 
miniſter Szterenyi eine Rede zugunſten eines deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Wirtſchaftsbündniſſes auf 
Grundlage der Vorzugsbehandlung (Präferenz). Durch Artikel 7 
des Friedens mit der Ukraine ſei die Möglichkeit emes derartigen 
Bündniſſes gegeben, und man müſſe zu erreichen ſuchen, daß in den 
künftigen Friedensperträgen derſelbe Paragraph vorhanden ſei. — 
Indem wir in der Hauptrichtung mit Miniſter Szterenyi überein⸗ 
ſtimmen, bemerken wir, daß der betreffende Paragraph des Friedens⸗ 
vertrages auch noch eine engere Verbindung zwiſchen der deutſchen, 
öſterreichiſchen und ungariſchen Wirtſchaft zuläßt, indem er einfach 
vom Zollbündnis redet. Wenn jetzt, wie zu erwarten, der künftige 
Vertrag mit Rußland dieſelbe Beſtimmung enthalten wird, fo find 
damit in erfreulicher Weiſe zunächſt alle jene formalen Bedenken 
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hinfällig 18 die früher gerade die Vertreter des 8 
ruſſiſchen Handels gegenüber den mitteleuropäiſchen Plänen geltend 
zu machen pflegten. Auch fachlich aber wird man-feftftelen können, 
daß auf lange Jahre hinaus ein vollſtändiges Zollbündnis zwiſchen 
Deutſchland und der Donaumonarchie keine Nachteile für Rußland 


und die Ukraine bringen kann, da in den beiden meiſtumſtrittenen 


Hauptartikeln, Holz und Eier, der verfügbare Ueberſchuß ſo gering 
ſein wird, daß alle vorhandenen Beſtände beider Reiche vom 


deutſchen Handel willig und vielleicht ſogar gierig aufgenommen 


werden. Möglicherweiſe wird ein mitteleuropäiſches Vorzugsſyſtem 


gewählt, das ſehr nahe an ein Wirtſchaftsbündnis heranreicht. 


Die Beſetzung von Livland und Eſtland geht mit 
Rieſenſchritten voran. Pernau und Dorpat ſind in deutſchen 
Händen. Daß die alte, von Deutſchen gegründete, berühmte 
Univerſität Dorpat eines Tages unter den Schutz deutſcher 


Truppen gelangen würde, hat vor langen Jahren der kürzlich ver⸗ 


ftorbene Profeſſor Adolf Wagner geweisſagt. Wie Straßburg, fo 
etwa ſagte er, werde auch Dorpat feinen Anſchluß an das Heimat⸗ 


land deutſcher Wiſſenſchaft finden. In welchen politiſchen Formen 


ſich das verwirklichen kann, entzieht ſich in dieſer Stunde der 
Beurteilung, da niemand von uns daran denken wird, die Selbſt⸗ 
beſtimmung der livländiſchen Bevölkerung zu verkürzen. Man 
darf aber doch mit geſchichtlicher Freude unſere Truppen gerade 
nach Dorpat einfeiten ſehen. Soviel wir den dürftigen Mitteilun⸗ 
gen entnehmen, die über die Zuſtände in Livland und Eſtland zu 
uns gelangen, iſt das Rettungswerk in höherem Maße geglückt, als 
man von vornherein annehmen durfte. 


Dienstag, 26. Februar. 

Der neue Tag beginnt ſofort wieder mit neuen For t . 
ſchritten der Nordarmee. Stadt und J ing Reval 
wurden nach Kampf beſetzt. Pleskau (Pſtow) ſüdlich vom Peipus⸗ 
ſee iſt in deutſcher Hand. 

Der Eile der deutſchen vorgehenden Truppen entſpricht die Eile, 
mit der die ruffifche Bolſchewiki⸗ Regierung jetzt den Frieden herbei⸗ 


führen will. Reichskanzler Graf Hertling teilte geſtern 


‘ 


im Reichstag mit, daß die ruſſiſche Regierung den deutſchen, in Form 
eines Ultimatums geſtellten Friedensbedingungen zugeſtimmt habe. 
Ruſſiſche und deutſche Delegierte find wieder nach Breſt⸗Litowfk 
abgereiſt. Der Friedensſchluß kann in kürzeſter Friſt erfolgen. 
Über Eſtland und Livland ſagt der Reichskanzler: Wir denken 
nicht daran, uns in dieſen Ländern feſtzuſetzen, ſondern haben nur 
den Wunſch, mit den dort entſtehenden ſtaatlichen Gebilden nach 
dem Kriege in gutem, freundnachbarlichem Verhältnis zu leben. 
Staatsſekretär v. Kühlmann iſt augenblicklich noch bei den rumäni⸗ 
ſchen Friedensverhandlungen in Bukareſt, wird ſich aber zur Unter⸗ 
zeichnung nach Breſt⸗Litowſk begeben. Auf Grund dieſer bedeut⸗ 
fanıen Mitteilungen über den nun wirklich herankommenden Frie⸗ 
den auf der Dftfeite konnte Graf Hertling, ohne Sorge, mißver⸗ 
ſtanden zu werden, feine Bereitwilligkeit, auf Unterredungen mit den 
Weſtmächten einzugehen, nochmals ausſprechen. Die vier von 
Wilſon angegebenen, ſehr allgemein gehaltenen Grundſätze künftiger 
Weltfriedenspolitik werden von Hertling als ſaſt ſelbſtverſtändlich 
anerkannt. Er rät, daß an Stelle der Miniſterreden über das 
Waſſer wirkliche Beſprechungen im keeineren Kreiſe ermöglicht 
werden ſollten, und zwar gibt er die Anregung, ob nicht die belgiſche 
Regierung in Le SHaore unverbindliche Konferenzen über die 
Wiederherſtellung des belgiſchen Staates vorbereiten könnte. Die 


Seile 95 


Altsſicht, daß etwas Derartiges geſchehen wird, iſt leider nicht ſehr 
groß, denn beide Teile rüſten ſich ouf ſranzöſiſchem Bogen zu einem 
Entſcheidungskampf von unheimlicher blutiger Größe. 


Mittwoch, 27. Februar. 

Aus dem Wortlaut des an die ruſſiſche Regierung abge— 
gangenen Ultimatums halten wir folgende Satze feſt: Die 
Gebiete, die weſtlich der den ruſſiſchen Vertretern in Breſt-Litowſk 
mitgeteilten Linien liegen, werden der territorialen Hoheit Ruß— 
lands nicht mehr unterſtehen. Die Linie iſt in Gegend Dünaburg 
bis zur Oſtgrenze Kurlands zu verlegen. Aus der ehemaligen Zus 
gehörigkeit dieſer Gebiete zum ruſſiſchen Reich werden ihnen 
keinerlei Verpflichtungen gegenüber Rußland erwachſen. Rußland 
verzichtet auf jede Einmiſchung in die inneren Verhältniſſe der 
Gebiete. Deutſchland und Sſterreich-Ungarn beabſichtigen, das 
künftige Schickſal der Gebiete im Benehmen mit deren Bevölkerung 
zu beſtimmen. Deutſchland iſt bereit, ſobald der allgemeine Friede 
geſchloſſen und die ruſſiſche Demobiliſterung vollkommen durchge⸗ 
führt iſt, das öſtlich der obengenannten Linie gelegene Gebiet zu 
räumen. Livland und Eſtland werden von ruſſiſchen Truppen und 
Roter Garde unverzüglich geräumt und von deutſcher Polizeimacht 
beſetzt, bis Landeseinrichtungen die Sccherheit gewährleiſten und 
die ſtaatliche Ordnung hergeſtellt iſt. Rußland ſchließt fofort 
Frieden mit der ukrainischen Volksrepublik. Ukraine und Finn⸗ 
land werden ohne jeden Verzug von ruſſiſchen Truppen und Roter 
Garde geräumt. Rußland wird alles in ſeinen Kräften Stehende 
tun, um die ordnungsmäßige Rückgabe der oſtanatoliſchen Pro⸗ 
vmzen an die Türkei ſicherzuſtellen ... Vorſtehende Bedingungen 
ſind in 48 Stunden anzunehmen. Ruſſiſche Bevollmächtigte haben 
ſich unverzüglich nach Breſt⸗Litowſk zu begeben und binnen drei 
Tagen den Frieden zu unterzeichnen, der innerhalb weiterer zwei 
Wochen ratifiziert fein muß. — Es ſcheint, daß mit den gegen⸗ 
wärtigen Inhabern der ruſſiſchen Staatsgewalt auf eine andere 
Weiße nicht gut geredet werden kann. Der bisherige Erfolg hat 
diefer Methode recht gegeben. Sobald das Ultimatum unterzeichnet 
ift, hört auf der Linie von Reval bis etwa Minſk das ruſſiſche Reich 
auf, ſich nach Weſten zu erſtrecken. Das bedeutet eine gewaltige 
Umdrehung der Politik bis etwa in die Mitte des 18. Jahrhunderts 
hinein. Es wird bei uns diskutiert, ob das zukünftige Rußland 
einen derartigen Friedensabſchluß auf die Dauer ertragen köme 
oder nicht. Eine Antwort zu geben, iſt ſo lange unmöglich, als man 


nicht weiß, ob ein geeintes oder in feine Teile aufgelöſtes 


Rußland in der Zukunft beſtehen wird. Die Befriedigung über 
das wirkliche Herannahen des Friedens auf der Oſtſeite iſt all⸗ 
gemein. 


Donnerstag, 28. Februar. 

Die deutſche Regierung läßt durch die „Kölniſche Zeitung“ 
mitteilen, daß Deutſchland zwar die volle Mitverantwortung für 
den ukrainiſchen Friedensvertrag übernimmt, aber doch, um etwaigen 
Mißdeutungen vorzubeugen, feititellen wolle, daß in Fragen der 
Zukunft des Cholmer Landes irgendein Druck auf die hieran 
in erſter Linie intereſſierte öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie nicht 
ausgeübt worden fei. Es ſcheint innerhalb der öſterreichiſch⸗umga⸗ 
riſchen Monarchie vielfach eine Art Entſchuldigung gegenüber den 
Polen Plaz gegriffen zu haben, die cklein dem Deutſchen Reiche die 
Schuld an dem Fehlgriff von Cholm zuſchleben will. Wenn ſich die 
deutſche Regierung dagegen verwahrt, fo ift fie in ihrem Recht, 
aber fie müßte dann auch erklären, wie es geſchah, daß Breſt⸗ 
Litowſk den Ukrainern zugerechnet wurde. Hier liegt ein öſter⸗ 
reichiſches Intereſſe ſicherlich nicht vor. 

Im Deutſchen Reichstag hält Abgeordneter Erzoerger eine viel 
beachtete Rede, in der er die Außsrungen des Reichskanzlers 
Graf Hertling über die Wiederherſtellung Belgiens 
noch deutlicher und abgerundeter wiederholt und etwa folgenden 
Gedanken vorträgt: Da nach den Erklärungen Bethmann Hollwegs 
vom 4. Auguſt 1914 wir in Belgien nur aus Not der Kriegslage 
ein märſchtert ſind, dioſe Not aber heute in demſelben Sinne nicht 
mehr beſteht, fo iſt es für uns nur eine Foriſetzung des dame gen 
cfi nellen Gedankenganges, wenn wir jetzt über eine neue. friod⸗ 
lichere Admachung mit Belgien zu verhandeln bereit find. 
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Freitag, 1. März. 
Der Chefredakteur der engliſchen „Daily News“, Gardiner, 


warnt ſowehl Deulſchland wie England vor der ungausbleiblich heran⸗ 


nahenden Hungersnot, falls der Krieg weiter verlängert 
werde. Er ſagt: Alle kämpfenden Völker befinden ſich in einem 
Krieg der Hungersnot. Die erſte Phaſe diefes Kampfes war: 
Deutſchland verſucht eine ſchnelle Entſcheidung durch eine militärische 
Überwältigung (tour de force) zu erringen. Dies gelang nichr. 
Die zweite Pheſe war der Verſuch der Entente, Deutſchland zu be: 
lagern und aus zuhungern, während fie ſelbſt einen militäriſchen 
Schlag vorbereitete. Auch dies führte zu einem Fehlſchlag. Die 
dritte Phaſe begann mit Deutſchtands Verſuch, uns in feinen eigenen 
Zuſtand durch Hunger zu verſetzen. Dies iſt Deutſchland inſoweit 
gelungen, als wir nun beide mit dem Schreckensbild der Hungers⸗ 
not zur Seite kämpfen. In dieſem Wettſtreit gibt es jedoch einen 
Unterſchied: Deutſchlonds Vorräte, wie klein ſie auch ſein mögen, 
befinden ſich in Deutſchland. Unſere Vorräte find jenſeits der Meere 
und Gefahren ausgeſetzt, die hinlönglich bekannt find.“ Zum Schluß 
ermahnt Gardiner, auf die Friedensvorſchläge des Präſidenten 
Wilſon einzugehen. — Mau wird noch einen Schritt weiter gehen 
dürfen, als Gardiner es tun, und ſagen, daß nicht nur eine Hungers⸗ 
not on Nahrungsmitteln, ſondern eine Knappheit an faſt allen Ver: 
brauchswaren bevorſteht. Die zukünftige Kleidung der Meuſckheit 
iſt nicht weniger in Frage geſtellt als ihre Ernährung. Ob dabei 
die Deutſchen oder die Eugländer etwas länger aushalten können. 
läßt ſich natürlich nicht theoretiſch vorher beſtimmen. Cs bürjte 
aber an der Zeit fein, daß alle kriegfährenden Völker ſich den Zur 
ſtand einigermaßen klar vor Augen ſtellen, der aus einer Fortetzung 
des Krieges mit Notwendigkeit kommen muß. In England be— 
ginnen, wie es ſcheint, in dieſen Tagen nach langen Vorver⸗ 
handlungen die Brotrationierungen, d. h. es beginnt etwas, was wir 
ſchon gar nicht mehr anders wiſſen. 

Die Friedensverhandlungen mit Rumänien 
ſcheinen keinen einfachen Verlauf zu nehmen, obwohl man glauben 
follte, daß die militäriſche Lage Rumäniens keine großen Aus⸗ 
flüchte mehr zuläßt. Dec Miniſterpräſident, General Avarescu, 
fährt zwiſchen den Diplomaten in Bukareſt und dem König in 
Jaſſy hin und her. Auch Graf Czernin ſoll mit dem König auf 
halbem Wege eine Beſprechung gehabt haben. Da über die Ver⸗ 
handlungen felbft keine Berichte ausgegeben werden, jo kaun man 
nur vermuten, daß es ſich un die Abgabe der Dobrudſcha an 
die Bulgaren. um die Abtretung einiger transſylvaniſcher Ge: 
birgspäſſe an die Ungarn und um die Gewinnung von Beß⸗ 
arabien für Rumänien handelt. Mit einer gewiſſen Voruun⸗ 
derung ſieht man, daß König Ferdinand ſelbſt jetzt noch als der 
eigentliche Vertreter des Landes auftreten kann. 


Sonnabend, 2. März. i ö 

Während die Diplomaten des Vierbundes, der ruſſiſchen Vol 
ſchewikiregierung und wohl auch der ukrainiſchen Bollärsitiii- 
Gegenregierung ſich in Breſt⸗Litowſk verſammeln, wird der Bor: 
marſch deutſcher Truppen in den baltiſchen Provinz 
und deutſcher und öſterreichiſcher Truppen in der Ukraine fortgeießr. 
In den letzten Tagen müſſen ſtarke Eilmärſche in Richtung auf 
Petersburg gemacht worden ſein, von denen der offizielle deutſche 
Heeresbericht nichts ſagt. So wenigſtens ſtellt ſich die Sache in 
den Petersburger Berichten dar, die über Schweden und aus 
den Ententeländern zu uns kommen. In Petersburg ift Anafı 
und vielfältige Flucht. Insbeſondere find die engliſche und die 
franzöſiſche Botſchaft mit Perſonal und Akten von Petersburg 
abgereiſt, ohne daß das Ziel ihrer Reiſe angegeben werd. Bei 
diefer Abreiſe unterſuchien bolſchewitiſche Militärs die Gebeim⸗ 
akten der Engländer, was ſehr übelgenommen und von Troß. 
offiziell bedauert wurde. f 

Aus dem türkiſchen Kriegsbericht erfährt man nach längere: 
Zwiſchenpauſe wieder einmal eine beſtimmte Ortsangabe in Neſo⸗ 
potamien Ei Augriff der Engländer wurde Gi Hit ain 
Eupͤrot zurückgeworfen. Dieſes⸗Hit liegt ziemlich gencu weſtlich 
von Bagdad. Man ſieht daraus, daß der Oberlauf des Enphra: 
nech frei ven den Engländern iſt. Bis zu welcher Stelle ein Tigris 


Fr. 10 


die Engländer vorgedrungen find, können wir nicht angeben. Aus 
Palãſtina gebangen auch nur undeutliche Nachrichten zu uns. Daß 
die Engländer Jericho beſetzt haben, will nicht viel beſagen, denn 
das Jericho der Gegenwart iſt nichts als ein trauriges Neſt. 


Gertrud Bäumer Heimatchronik 
Sonuiag, 24. Februar. 

Es ſcheint, daß beſonders nachdrücklich gegen die Selbſtver⸗ 
iergung der Induſtrie mit Lebensmitteln, die über Höchſtpreis 
gekauft ſind, vorgegangen werden ſoll. Das ſoll den Erfolg haben, 
daß die gleichen Waren auch ohne Geſetzesübertretungen zugänglich 
find — ein Erfolg, der freilich nur dann erreichbar fein wird, wenn 
es gleichzeitig gelingt, den Schleichhandelskleinbetrieb der Privaten 
su treffen. Man ſieht dies alles jetzt mit einem gewiſſen Fatalis⸗ 
"mes an, ohne viel Vertrauen, daß noch etwas Durchgreiſendes daran 
geändert werden kann. Immer mit einem traurigen Gefühl darüber. 
daß die Menſchen nicht imſtande waren, rechtlicher durch ihr großes 
Schickſal hindurchzugehen. 


Montag, 25. Februar. 

Der Tod des Großherzogs von Mecklenburg Strelitz vermag in 
der von Tod erfüllten Welt doch noch eine eigene Anteilnahme zu 
wecken, die Anteilnahme an einem beſtimmungslos abgebrochenen 
Schickſal, das feltiam tragiſch berührt in einer Zeit, da für jeden 
Tod ein Zweck und eine Aufgabe bereit iſt. Das Aufhören eines 
Kleinſtaates ſieht im Rahmen der gegenwärtigen Weltbegebenheiten 
freilich unerheblich genug aus. 

Das Stichwort der Abendblätter: „Bor dem Friedensſchluß 
mit Petersburg“, will für unſer Gefühl ſich noch immer nicht recht 
mit ſeinem gewichtigen Wirklichkeitsgehalt füllen. Man wird 
zmmer wieder auf die Erfahrung im eigenen Innern hingeführt, 
daß wir nicht mehr imſtande ſind, die Ereigniſſe ſo groß aufzu⸗ 
nehmen und mitzuzählen, wie ſie ſind. Der Friede kommt wohl 
nicht wie der Krieg, im Sturm aller Vorgefühle des „Ausbruchs“ 
— ſondern ſchrittweiſe, und vielleicht werden wir niemals das 
volle große Gefühl davon haben. . 


Dienstag, 26. Februar. 

Die Rede des Reichskanzlers verbreitet Ruhe und Vertrauen 
durch Ihren klaren, gelaſſenen, leiſe profeſſoral⸗philoſophiſch ge⸗ 
färbien Charakter. Zu den inneren Fragen nimmt die Ein⸗ 
führungsanſprache des Vizekanzlers mehr zuſammenfaſſend und 
wiederholend, als neue Ziele ſetzend, Stellung. Das Arbeits⸗ 
kammergeſetz wird angekündigt; die Wohnungsfrage als Reichs⸗ 
aufgabe ausführlicher behandelt. Die notwendigen ſtaatlichen 
Mittel zur Verfügung zu ſtellen, ſei grundſätzlich Sache der Einzel- 
ftanten. Doch werde das Reich unter den obwaltenden beſonderen 
Umſtänden auch mit eigenen Mitteln eingreifen, wo eine Deckung 
des Babürfniſſes auf anderem Wege nicht möglich ſei. Die päda⸗ 
gogiſchen Ermahnungen zum Zuſammenhalten, die — nach links 
und rechts gleichmäßig gerichtet — den Schluß der Rede bildeten, 
gingen den Konſervativen natürlich auf die Nerven — nicht nur, 
weil fie etwas aus dem Stil des Regierungstiſches fielen. 


Mittwoch, 27. Februar. 

Stärker noch als aus der Rede des Reichskanzlers hat man 
aus der Mitteilung unferer Friedensbedingungen an Rußland 
dieſen Eindruck, daß das geſamte Kriegsbild ſich verändert hat, 
den Eindruck vom Anfang eines ganz neuen Zuſtandes mit un⸗ 
überſehbaren neuen Möglichkeiten. Das Bild: „Friede von der 
Oſtſee bis zum Schwarzen Meer“ wird einem durch die Reihe der 
konkreten Veſtimmungen eindringlicher und greifbarer. Man 
möchte einen tiefen Atemzug tun über dieſen Worten: Friede von 
der Oftſee bis zum Schwarzen Meer. 

Im Reichstag Haushaltsetat. Aus der Rede des Schatz⸗ 
felretärs: die Kriegsgewinnſteuer wird in ihrem Ertrag voraus: 
ſichtlich 57 Milliarden überſchreiten. Die Kohlenſteuer hat 70 
Millionen gebracht und die Zigarettenſteuer den Voranſchlag er: 
hebſich übertroffen. Die Einlagen bei den deutſchen Sparkaſſen 
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find nach Abbuchung aller Jeichnungen auf Krlegsanleihe im 
letzten Jahr um über 3% Milliarden geſtiegen. Ebenſo haben 
dle Depofiten der Kreditbanken um mehrere Milliarden zus 
genommen. Auch in dieſer Rede Friedenseinſchlag: es wird die 
Frage noch offen gelafien, ob die Vorlage zur Balancierung des 
Etats (es iſt eine Deckung von 2% Milliarden notwendig) in 
dieſem Jahr noch als eine Zwiſchengeſetzgebung wie bisher oder 
ſchon als ein Teil der großen, am Ende des Krieges notwendigen 
Finanzgeſetzgebung behandelt werden ſoll! 


Donnerstag, 28. Februar. 

Wir verfolgen die Auseinanderſetzung der Parteien im Reichs. 
tag über die beſtehenden bekannten außenpolitiſchen und inner⸗ 
poltifhen Meinungsverſchiedenheiten mit ſchwindender Anteil 
nahme. Vei ſteigendem Temperament kommt Neues dabei nicht 
mehr zum Vorſchein. Man hat ftürler als je das Gefühl, daß 
der Strom des Geſchehens nicht hier ſein Bett gegraben bekommt. 

Einen Eindruck guten Zuſammenwirkens von Kanzler und 
Vizekanzler — von Zentrum und Fortſchrittlicher Volkspartei — 
gibt die weltmänniſch gewandte und menſchlich feine Art, wie der 
Kanzler den Vizekanzler angeſichts des Zornausbruches der Kon⸗ 
ſervativen deckt. 


Freitag, 1. März. 

Bei wiedergekehrtem Winter, hai Oſtwind, Se 
und gefrorenen Waſſerlachen auf den Landſtraßen der freundlich 
zuverſichtliche Eindruck einer Frauenverſammlung Mm einer kleinen 
Stadi, deren Vereinsleben entſcheidend durch die Hausfrauen⸗ 
organiſation beſtimmt iſt. Stadt⸗ und Landfrauen vereinigend, hat 
ein ſolcher Verein, wenn er organiſatoriſch gut geleitet iſt, in der 
Kriegswirtſchaft beſonders wichtige Aufgaben. Dem Hausfrauen- 
verein dieſer Stadt foll für das kommende Jahr die Organiſation 
der geſamten Gemüſeverſorgung von der ſtädtiſchen Verwaltung 
übertragen werden. 


Sonnabend, 2. März. 

Die Leiſtung einer Landfrau, deren Mann ſeit Kriegsbeginn 
im Feld ſteht, kommt mir als Gaſt auf einem Gute ganz beſonders 
nahe. Was das bedeutet, alle Autorität inne haben zu müſſen bei 
zunächſt unſicherer Beherrſchung der zu leiſtenden Arbeiten! Auto⸗ 
rität beim Pflügen, bei der Dreſchmaſchine, im Kuhſtall und beim 
Pferdeankauf! Zu wiſſen, daß die letzte Verantwortung ganz allein 


auf einem ruht, weil eben doch alle anderen Mieilinge find, ftändig 


anordnen und regieren zu müſſen mit der zweifellos und kräftig 
betonten Herrſchaftsſtellung, die allein wirkſam iſt, und ſich doch 
ſeine Sachkenntnis erſt von Fall zu Fall erwerben. Das iſt eine 
Willens⸗ und Intelligenzleiſtung, mit der verglichen einem alle 
Kriegsleiſtungen von uns Städterinnen klein vorkommen wollen. 


Naumann Die neue Oſtgrenze 


. März 1918. 


In Breſt⸗Litowſk 1 15 nun alſo doch unterschrieben 
Noch liegt der Friedenswortlaut nicht vor, aber die all⸗ 
gemeine Friedensidee iſt bekannt: Rußland rückt 
o ſtwärts, es gibt Randvölker auf! Die Weſtgrenze wird 
ungefähr im Umfange hergeſtellt, den Peter der Große 1689 
vorfand! Mehr als zwei Jahrhunderte weſtlicher Aus⸗ 
dehnung werden abgetrennt! Zwar das eigentliche Alt⸗ 
ruſſenreich wird durch die Abtrennung nicht berührt, aber 


das Altruſſenreich für ſich allein ift kein Körper mit Gliedern, 


iſt nichts als ein gewaltiger e 
wachſen muß. 

Es wird eine Geſchichtslinie von Norden 
nach Süden gezogen als Grenze zwiſchen einer ruſſiſchen 
und einer mitteleuropäiſchen Welt. Ob das ein ewiger 
Schützengraben ſein wird oder eine Verwaltungsgrenze 
innerhalb befreundeter Völker, hängt von vielen Dingen ab, 


der irgendwohin 
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über die heute jedes Wort vergeblich iſt. Dieſe Linie wird 
der Inhalt vieler, unzähliger künftiger Erwägungen und 
auch Streite ſein können. Sie kann eine Völkerſcheide für 
immer werden, aber ſie kann auch für halbe und ganze Jahr⸗ 
hunderte ein Brandungswall der Leidenſchaften ſein. Wir, 
die Miterlebende dieſer Grenzziehung ſind, können nur 
Wünſche in der Seele tragen; was ſich entwickeln wird, 
iſt in der Nacht, die wir Zukunft nennen. 

Noch iſt eigentlich nichts anderes feſtgeſetzt als die Linie, 
denn über alle Wirtſchafts- und Rechtsverträge muß man 
mit Vorſicht urteilen, ſolange auf beiden Seiten des 
Walles niemand weiß, was politiſch ent⸗ 
ſtehen ſoll. Wir machen Handelsvertragsbeſtimmungen 
bis 1925, ohne zu ahnen, wie dann Rußland, Ukraine, Kau- 
kaſien, Sibirien und wie dann Finnland, Eſtland, Livland, 
Kurland, Litauen, Polen, Oſtgalizien ausſehen werden und 
wieweit überhaupt etwas zu handeln da ſein wird, denn noch 
iſt Chaos im Oſten und Düſternis im Gebiet der abgelöſten 
Randvölker. 
| Ob die Linie richtig gezogen worden ift? 
. . . Noch im Januar ſollte fie anders angelegt werden, 
und nur dem törichten Verfahren Trotzkis haben es die 
Ruſſen zu danken, daß der Peipusſee nun in der Linie iſt. 
Petersburg verliert beide Seiten ſeines Meerbuſens, ſobald 
der Friede mit Finnland eintritt. Dann hat zwar Rußland 
noch einen Zugang zum Meer, aber kaum noch die Möglich⸗ 
keit, jemals die Oſtſee zu beherrſchen. Was unter den 
großen Kaiſerinnen Eliſabeth und Katharina II. hinzugefügt 
wurde, iſt vorbei. Die Häfen Libau, Riga, Reval (Narva?) 
ſind nicht mehr ruſſiſch. Die Düna ſoll aufhören, ein ruſſi⸗ 
ſcher Handelsweg zu ſein. Rußland beſitzt eisfreie Häfen 
überhaupt nicht mehr, falls es ſich nicht mit der Ukraine 
wieder vereinigt. Das iſt eine Operation, die den Geſamt⸗ 
körper verändert! Zwingt dieſer Zuſtand die Ruſſen zu un⸗ 
vergänglicher Feindſchaft? Iſt damit eine Weltmacht ge⸗ 
tötet worden? Was iſt geſchehen? Wer kann es wiſſend 

Die neue Grenze wird ſich von ſelber zu einer Kultur⸗ 
grenze geſtalten. Was hinter ihr liegt, iſt ruſſiſch, was vor 


ihr liegt, iſt mitteleuropäiſch. Wir können und 


wollen nicht ſagen: es iſt deutſch, denn die Randvölker müſſen 
ihre nationale Eigenart und Sprache durchaus behalten, und 
nichts wäre falſcher, als hier aufdringlich germaniſieren zu 
wollen. Wenn uns in dieſen Tagen etwas die. Freude am 
erlangten Frieden trübt, ſo iſt es das deutſche Ungeſchick, 
werdende Nationen zu Freunden zu machen. Das Hinaus⸗ 
rücken der ruſſiſchen Grenze nach Oſten hat für uns nur dann 
etwas Gutes, wenn wir es verſtehen, weſtlich von dieſer 
Grenze eine mitteleuropäiſche Einheitsgeſinnung zu erwecken. 
Mit Annexionsgeſinnungen läßt ſich hier niemals etwas 
Gutes erreichen, niemals! 

Oſtlich der neuen Grenze aber beginnt bis auf weiteres 
die Revolution. In der Ukraine ſind deutſche Truppen 
noch ſelber mit der Revolutionsbekämpfung beſchäftigt. Wir 
wünſchen aber, daß ſie bald dieſe Arbeit aufgeben können, 
denn nichts muß uns ferner liegen, als in den Gang der 
inneren Entwicklung der europäiſchen Oſtländer einzugreifen. 
Je neutraler wir ſind, deſto eher kann einmal ſpäter der 
Krieg vergeſſen werden. Es darf nicht dazu kommen, daß 
Deutſchland gegenüber Rußland jetzt dieſelbe Politik treibt, 
die früher der Ruſſe Nikolaus I. gegenüber den Deutſchen 
ausübte! Uns intereſſiert der Verlauf der Revolution nur 
ſoweit, als er uns hindert, Getreide und Futter zu kaufen. 
Was darüber hinausgeht, iſt ruſſiſche Angelegenheit. Das 
trifft insbeſondere auch zu von der Geſtaltung der Oſtſtaaten 
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untereinander. Wir ſollen uns nicht bemühen, einen Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Rußland, Ukraine, Kaukaſien und Sibirien zu 
ſchüren. Die neue Oſtgrenze muß wirklich Grenze ſein: 
wir haben drüben nichts zu ſuchen, als möglichſt gute menſch⸗ 
liche Beziehungen. 

Auch das iſt nicht unſere Sache, was die Jopaner 
jetzt in Sibirien beabſichtigen. Sollten fie zwar durch Ruß⸗ 
land hindurch bis an die neue Oſtgrenze kommen wollen, 
ſo werden wir nochmals Kanonen, Menſchen und Pferde 
oſtwärts richten müſſen, aber vorläufig iſt es ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſie den von den Ruſſen aufgegebenen Kampf 
nachträglich in die Hand nehmen wollen. Glaubhaft aber 
kann es erſcheinen, daß ſie das aſiatiſche Rußland als 
Konkursmaſſe betrachten und den Ruf ausſtoßen werden: 
Aſien den Aſiaten! Mögen ſie es tun! Das ſtört die 
Engländer mehr als uns. Japan ſteigt dann als Weltmacht, 
und Rußland ſinkt. Im übrigen aber kann es uns nur recht 
ſein, wenn die Japaner die eine Hälſte des ruſſiſchen Un⸗ 
willens auf ſich ziehen. . 

Was die Linienführung der Oſtgrenze im einzelnen an 
langt, ſo muß man ihre genauere Fixierung abwarten, aber 
ſchon heute läßt ſich ſagen, daß die Benachteiligung 
der Polen auf Koſten der Ukraine (Chalm und 
Breſt⸗Litowſk) die ſchwächſte Stelle der neuen Völkerſcheide 
ſein wird. Man hat die Weißruſſen mitten durch geteilt. 
Das war wohl nicht ganz zu vermeiden, ebenſo wie eine 
Teilung der Ruthenen (Ukrainer) unausbleiblich war. Nach 
(ethnologiſchen) völkiſchen Geſichtspunkten würde die Tren⸗ 
nungslinie jenſeits von Witebſk und Mohilew und dann 
nördlich von Charkow bis etwa nach der Mündung des 
Don gehen. Das würde eine Scheidung zwiſchen Nordoſt⸗ 
flawen und Südweſtſlawen ſein. Eine ſolche Linie aber iſt 
nicht Kriegsergebnis und würde mit der Selbſtbeſtimmung 
der Völker ſich wohl ſchwer vereinigen laſſen. 2 

Wie ſteht es überhaupt mit dieſer Selbſtbeſtim⸗ 
mung? Soweit die Oſtgrenze eine Abtrennungslinie von 
Rußland iſt, wird ſie zweifellos von der Mehrheit aller Ab⸗ 
Soll ſie mehr werden, nämlich eine 
Zugehörigkeitslinie zu Mitteleuropa, ſo iſt noch viel Arbeit 
und guter Wille nötig. ö | 

Trotz aller Bedenken aber: die eine Hälfte des Krieges 
liegt hinter uns! 
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Oswald Riedel / Organiſation der freiheit⸗ 
lich⸗nationalen Arbeiter und Angeſtellten 


Im erſten Kriegsjahre hat Erkelenz in der „Hilfe“ die 
Möglichkeiten erörtert, in die deutſche Arbeiter⸗ und An⸗ 
geſtelltenbewegung einen einheitlichen Zug hineinzubringen. 
Seine Hoffnungen haben ſich zum Teil verwirklicht, wenn 
auch nicht ſo, wie er es ſich damals dachte, aber um ſo 
natürlicher und darum dauernder. Am 15. Januar iſt in 
Berlin ein freiheitlich⸗ nationaler Arbeiter⸗ 
und Angeſtelltenausſchuß gegründet worden, der 
die ihm bereits angeſchloſſenen Verbände und die ihnen ver⸗ 
wandten Vereinigungen zum erſten freiheitlich⸗ 
nationalen Arbeiter» und Angeſtellten⸗ 
kongreß für den 28. bis 30. April nach Berlin einladet. 

Dieſer Kongreß wird nicht nur eine Tagung darſtellen, 
er wird vielmehr den dauernden Zuſammenſchluß geiſtes⸗ 
verwandter Organiſationen zu einer Richtung bedeuten. 
Wir hatten bislang ſchon zwei ſolcher Kongreſſe. Der älteſte 
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und in feiner Zuſammenſetzung einfachſte iſt der Kongreß 


der Gewerkſchaften Deutſchlands mit einwandfrei 
ſozialdemokratiſcher Färbung. Es wird nicht mehr lange 
dauern, bis auch beſtimmte Angeſtelltenverbände dort ver⸗ 
treten ſein werden. Ob das aber den Charakter oder gar 
die Richtung beeinfluſſen wird, erſcheint überaus fraglich. 
Es ſieht im Gegenteil umgekehrt ſo aus, als würden jene 
Angeſtelltenvereinigungen allmählich auf den einſeitig 
ſogialdemokratiſchen Boden hinübergezogen. 


Die Entwicklung des anderen Kongreſſes iſt inter— 
eſſanter. Zu Anfang des Jahrhunderts bemühte ſich die 
Geſellſchaft für ſoziale Reform, die nichtſozialdemokratiſchen 
Verbände aneinander anzunähern. Daraus entſtand der 
Deutſche Arbeiterkongreß, dem die Hirſch⸗ 
Dunckerſchen Gewerkvereine bald fortblieben und der im 
Laufe der Jahre infolge ſeiner Zuſammenſetzung mehr und 
mehr einen chriſtlich⸗antiſemitiſchen Charakter annahm, fo 
daß ſich konfeſſionelle Vereine und der Hamburger deutſch⸗ 
nationale Handlungsgehilfenverband zu ihm fanden, andere 
Vereinigungen mit liberalem Einſchlag ſich aber von ihm 
zurückzogen. So wurde aus dem „deutſchen“ Arbeiter⸗ 
kongreß ein recht einſeitiger, der denn auch trotz aller Ge⸗ 
meinfdmteitsarbeit während des Krieges im letzten Herbſt 
offen feinen Namen in „Chriſtlich⸗ nationaler 
Arbeiterkongreß“ umwandelte. Immerhin iſt nicht 
zu leugnen, daß er ſich beträchtlichen Einfluß zu verſchaffen 
gewußt hat. Mehr und mehr trat deutlich zutage, 
daß die Vereinigung ſolcher Verbände zu gemeinſamem 
politiſchen Tun eine Notwendigkeit für fie dar: 
ſtellt. Nur ſo iſt auch die Strömung in Angeſtellten— 
kreiſen nach rechts und nach links zu verſtehen. Damit 
erklärt ſich aber auch ohne weiteres die Anlehnung jener 
Kongreſſe an beſtimmnite parteipolitiſche Richtungen oder 
Gruppen. 

Wo aber bleibt da der Liberalismus? 
Will er wieder, wie von jeher in der deutſchen Axbeiterbe— 
wegung, die beſten Gelegenheiten verpaſſen? Will er tatenlos 
zuſehen, wie die in ihrem Grunde ihm doch naheſtehenden 
Vercinigungen ſich mit der Frage abquälen: ſollen wir auch 
nach rechts oder nach links zu einer jener beiden Gruppen 
abwandern, oder jollen wir zwiſchen ihnen’ allmählich zur 
Ohnmacht erſtarren? Und es gibt viele ſolcher Organi⸗ 
ſationen, darunter ſolche von gutem Ruf und zurzeit noch 
erheblicher Bedeutung. Aber in den meiſten von ihnen 
wurzelt eifle Schwäche: die Angſtmeierei der Führung, durch 
klare Erkenntnis der Entwicklung nun auch ihrerſeits vor der 
Politiſierung der Berufsorganiſation nicht zurückzuſchrecken. 
Das braucht noch längſt nicht zu einer Kolliſion mit der 
partei politiſchen Neutralität zu führen. Im Gegenteil, 
man leiſte doch innerhalb dieſer Verbände erſt einmal die vor⸗ 
nehmſte Aufgabe der Politik, die ſtaatsbürgerliche Erziehung 
der Mitglieder. Dann verſchwinden jene Bedenken von ſelbſt. 
Kann man aber ohne Politiſierung wirklich noch erfolgreich 
fortbeſtehen? Steht Lohn⸗ und Gehaltsfrage nicht in engfter 
Verbindung mit Wirtſchafts⸗ und Handelspolitik? Gedeiht 
die Sozialpolitik nicht auf dem Boden der allgemeinen 
Politik? Oder ſtehen die Organiſationen deutſcher Arbeit⸗ 
nehmer etwa dem Schickſal der Wahlrechtsfrage teilnahms⸗ 
los gegenüber? 

So ſehr es darum zu bedauern iſt, daß die wahre Ge⸗ 
legenheit im erſten Kriegsjahre verpaßt wurde, ſo ſehr darf 
man doch die Entſchloſſenheit und Einſicht anerkennen, die 

‚führende Männer aus ſolchen Organifationen verankaßte, 
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ſich unter Beiſeiteſchiebung aller Bedenken zu dem Ziele 
zuſammenzutun, die bewußt vaterländiſch geſinnten und 
darüber hinaus auf nationale Selbſtändigkeit bedachten, in 
ihren Grundzügen aber auch durchaus freiheitlichen Organi— 
ſationen auf dem Boden einer Weſens- und Geiſtesrichtung 
zu ſammeln, um ſo ebenbürtig zwiſchen jenen beiden anderen 
Kongreſſen zu ſtehen. Dieſe Männer waren auf ſich ſelbſt an— 
gewieſen. Sie erfreuten ſich nicht des Beiſtandes einer poli— 
tiſchen Richtung. Sie fanden keine Tagespreſſe zur Ber- 
fechtung ihrer Ziele. Ja, ſie wußten nicht einmal, ob in den 
Reihen ihrer eigenen Verbände ihnen die Zuſtimmung gewiß 
war, ob es ihnen gelingen würde, jene ſchon kritiſierte 
Neutralitätsangſtmeierei und auch die alten, hoffentlich bald 
überlebten Rivalitäten zwiſchen Angeſtellten und Arbeitern 
zu überwinden. Sie haben denn auch in dieſer Hinſicht Er⸗ 
fahrungen machen müſſen. Aber eines kam ihnen zu Hilfe: 
die Notwendigkeit der Entwicklung. Mit Arbeits⸗ 
gemeinſchaften auf einer beruflichen Grundlage iſt es allein 
eben nicht getan. Das iſt eine Burgfriedensrichtung, die mit 
Geiſtesſtrömungen nichts zu tun hat und die deshalb auch 
nicht widerſtandsfähig genug iſt, um ſich gegenüber den 
wirklichen „Richtungen“ durchzuſetzen. 

Nunmehr iſt die Lücke ausgefüllt. Zwiſchen die extremen 
Richtungen von rechts und von links iſt die freiheitlich ⸗ 
nationale getreten. Ob ſie wollen oder nicht, es werden 
ſich in den nächſten Jahren alle Organiſationen der An⸗ 
geſtellten und der Arbeiter entſcheiden müſſen, wohin fie ge⸗ 
hören. Einflußreiche Verbände, wie die Deutſchen Gewerk— 
vereine, der Leipziger Handlungsgehilfenverband, der Ber⸗ 
liner Verein der deutſchen Kaufleute, der Deutſche Werk— 
meiſterverband, der Trier-Berliner Eiſenbahnerverband, die 
Militärarbeiter uſw., find auf den Boden des neuen Kon⸗ 
greſſes getreten. Er findet darum ſchon jetzt die regſte Be⸗ 
teiligung, wenn im April die ſoziale Kultur, die ſtaatsbürger⸗ 
liche Erziehung, die Vertretung der Arbeitnehmer in den 
Parlamenten, das Wohnungsweſen, die Übergangswirtſchaft 
und die Wirtſchaftspolitik der Zukunft von ihm behandelt 
werden ſollen. Damit hat eine neue Entwicklung begonnen, 
die notwendig ift ſowohl im Intereſſe der Arbeiter und An- 
geſtellten als auch im Intereſſe des Vaterlandes, das dieſe 
freiheitlich⸗ nationale Richtung ſchon längſt bitter nötig hatte. 


Max Apel / Freie Bahn der deutſchen Jugend! 


Vorbemerkung ber Schriſileitung. Die Beichränfung des Naumes hat 
es bisher unmöglich gemacht, die durch den Aufſatz von Frau Jvachimi— 
Dege eröffnete Beſprechung über die Aufſſtiegsfrage weiter zu führen. 
Wir hatten den Auſſatz mit der Bemerkung eingeleitet, daß er nach unſerer 
Überzeugung manche Entgeguungen hervorrufen würde und daß wir ihn 
als Anfang einer allſeitigen Erörterung abdrudten. Dieſe Erwartung hak 
ſich beſtätigt. Wir veröffentlichen von den uns zugegangenen Beiträgen zu 
der Frage zunächſt einen, der die pädagogiſche Seite der Frage behandelt, 
und werden einen weiteren folgen laſſen, der ſich mit der ſozialen Seite 
beſchäftigt. Die Schriftleitung. 

Es ſei mir geſtattet, auf die anregenden Bemerkungen von 
Frau Dr. Marie Joachimi⸗Dege in einigen wenigen Sätzen zu anis 
worten, die die große, jetzt ſoviel und leider allzuoft oberflächlich 
behandelte Frage in eine allgemeinere Beleuchtung ſtellen. Wer 
eine ausführlichere Begründung wünſchti, kann fie in meiner Bro⸗ 
ſchüre „Begabungsſchulen“ finden, in der die Erfahrungen als 
„Kriegsoberlehrer“ an einer Realſchule N e gefunde: ! 
haben. 

1. Grundidee: Die Schufe ift Sache der Volksgemeinſchaft. 
Alle Schulen ſind Volksſchulen, in der die Kinder des Volkes ihre 
Bildung und Erziehung erhalten. Das Ziel iſt, der geſamten 
Volksjugend durch Unterricht und Erziehung die Möglichkeit zu 
geben, ihre geiſtigen Anlagen zu entfalten, den Verſtand nach 
ſeinen monnigfaltigen Richtungen zu entwickeln, das Gemüt zu 
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allem Hohen und Heiligen zu erheben, das Wollen auf das Große 
und Gute zu richten. 

2. Unerträglich erſcheint es dem heuligen Vewußiſein, an dem 
Gyfiem der „Standesſchulen“ feſtzuhalten, nach dem Stand, Nang 
und Vermögen der Eltern weſentlich die Schulart für die Kinder, 
ob höhere oder niedere, beſtimmen. Im Intereſſe des Staates liegt 
die Entfeſſelung aller Kräfte, die als Gaben des Volksgeiſtes dem 
Ganzen dargeboten ſind. Es iſt ein Gebot der Stunde, allen vor⸗ 
würts Strebenden, allen höheren Begabungen den Weg zu bereiten. 


3. Wir brauchen alſo Schulen, in denen weit mehr als bisher 
die Schüler nach ihren Fähigkeiten und Anlagen zuſammengefaßt 
ſind und nicht nach den äußerlichen Zufälligkeiten des elterlichen 
Standes und Vermögens. Nicht Standesſchulen, ſondern Begabungs⸗ 
ſchulen! 

Dies iſt nicht nur eine Forderung des ſtaatlichen, ſondern 
ebenſo des pädagogiſchen und ſittlichen Intereſſes. Die höheren 
Schulen geben vielfach dem Begabten zu wenig, dem weniger oder 
auch in anderer Richtung Begabten aber ſind ſie eine den Charakter 
ſchädigende Qual. Die Volksſchulen ſind allzuſehr auf ein Mindeſt⸗ 
maß an geiſtigen Darbietungen und Anſtrengungen zugeſchnitten 
und fordern den Befähigten zu keiner angemeſſenen Betätigung 
der Kräfte heraus. Sie erzeugen fo Verkümmerung und Unbe⸗ 
friedigung. Mit Kant muß man es als ſittliches Gebot anerkennen, 
daß jedermann ſeine geiſtigen Fähigkeiten zur Entfaltung bringt. 
Nur ſo kann er zur Perſönlichkeit heranreifen. Die Volksgemein⸗ 
ſchaft hat die Pflicht, dieſes Streben durch entſprechende Vildungs⸗ 
anſtalten zu fördern. | 

4. Drei Wege werden uns angegeben und find zum Teil ſchon 
beſchritten, um den Gedanken der freien Bahn für alle Tüchtigen 
zu verwirklichen. Es werden Volk ſchüler in die unterſte Klaſſe der 
höheren Schule aufgenommen. Es werden Einrichtungen ge⸗ 
troffen, um in Nebenklaſſen beſonders Begabte weiterzubilden 
oder auch an die Volksſchule eine beſondere höhere Schule anzu⸗ 
gliedern, die in raſchem Fortſchreiten auserleſene Schüler bis zum 
Abiturium führt. Schließlich ſoll die alte Forderung der „Ein⸗ 
heitsſchule“ derſelben Idee dienen. 

Der erſte Weg iſt allgemein als unzulänglich erkannt. In 
größeren Städten mit höheren Schulen werden ja einzelne Volks⸗ 
ſchüler in die Sexta aufgenommen, zumeiſt mit einem Jahr Ver⸗ 
luſt, nach vierjährigem Beſuch der Volksſchule. Aber dieſer Über⸗ 
gang in die höhere Schule entſpricht keiner höheren Idee. Nicht 
immer die Beſten und Geeignetſten kommen zur höheren Schule, 
ſondern vielfach recht Mittelmäßige und auch gänzlich Ungeeignete. 
Hier noch „Erleichterungen“ zu ſchaffen, wäre in der Tat verfehlt. 
Aber ungerecht iſt es, daß auch bei Hochbegabten der Übergang 
erſt nach 4 Jahren möglich iſt, während mittelmäßige Vorſchüler 
dieſes Ziel ſchon in drei Jahren erreichen. Nach allem freilich, was 
an Erfahrungen vorliegt, bietet die jetzige Volksſchule keine Ge⸗ 
währ für richtige Ausleſe. Nur allzuhäufig haben ſich recht gut 
empfohlene Bolksſchüler ſpäter auf der höheren Schule als nur 
mittelmäßige Köpfe herausgeſtellt, jo daß viele Kritiker in vor⸗ 
eiligem Urteil überhaupt keine hervorragenden Begabungen in 
den unteren Volkskreiſen ſehen wollen. Die jetzige Volks⸗ 
ſchule ſtellt ſich weſentlich das Ziel, der Geſamtheit der Volkskinder 
ein gewiſſes Maß von Kenntniſſen und Fertigkeiten beizubringen. 
An dieſer hohen, edlen und notwendigen Aufgabe arbeitet mit 
raſtloſer Mühe eine hierfür gut vorbereitete Lehrerſchaft. Für 
die Förderung beſonderer, den Durchſchnitt weit überragender 
Talente bietet ſich kein Raum. Nur an ſchwierigen Aufgaben 
empfindet der Begabte Freude und Drang zur Betätigung, nur in 
ſelbſttätiger Entfaltung der geiſtigen Kräfte wächſt Geiſtes⸗ 
kraft heran. Ein Unterricht, der auf ein Durchſchnittsmaß abge⸗ 
ſtimmt ſein muß, gibt nicht genügende Gelegenheit, die wirklichen 
Talente ſichtbar zu machen. Dazu kommt, daß; much bei diefem 
Syſtem des Übergangs in höhere Schulen die zufällige Lage der 
Eltern oft den Ausſchlag gibt, nicht die Tüchtigkeit der Schüler. 

5. Es liegt der Gedanke nahe, an die Volksſchule ſelbſt Klaſſen 
für beſonders Befähigte anzugliedern und wohl ſelbſt aus dieſen 
eine Begabtenſchule zu bilden, die ihre Schüler in etwa 5 Jahren 
bis zum Abiturium führt (wie es jetzt in Berlin verſucht werden 


fol). Indem man die Schüler durch beſondere Prüfungen und 
Crprobungen herauslieſt, hofft man die wirklich Geeigneten heraus⸗ 
zufinden. Sicherlich liegt hier ein bedeutſamer Fortſchritt vor. 
Für Großſtädte iſt ein Weg geſchaffen, der nach oben führt. 
Immerhin wäre hier im beſten Falle nur eine Löſung der Frage 
für einen beſchränkten Punkt, einige Großſtädte, gegeben. Ferner 
aber muß man ſagen: iſt dieſer Weg über die Volksſchule der 
zweckmäßige, ſo können ihn alle gehen, dann brauchen wir keine 
beſonderen höheren Schulen. Iſt aber, wie es nach ailem ſcheint 
die jetzige Volksſchule nicht die geeignete Vorbereitung für dee 
Ausleſe der Tüchtigften und für die Cinſührung in die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Denkweiſe, ſo ſollen ihn auch die hochbegabten Volks⸗ 
ſchüler nicht gehen, um nicht von vornherein benachteiligt zu ſem 
gegenüber den bemittelien Kreiſen. 


6. Faßt man daher die große Sache groß an und ſieht man ab 
von allem einzelnen und Kleinlichen und nur hier auf das große 
Ganze, auf die leuchtende Dee, die zur Verwirklichung aufruft, jo 
bleibt als einzig gangbarer Weg die „Einheitsſchule“ übrig, wenn 
dieſes Wort richtig verſtanden wird. Die Einheitsſchule ſoll keine 
Einheit des äußerlichen Syſtems bedeuten, alſo etwa von den drei 
jetzigen Formen Gymnaſium, Realgymnaſium, Oberrealſchule, nur 
eine einzige gelten laſſen, ſondern ſoll die innere Einheit der Nation 
zum Ausdruck bringen, nach der alle Bildung dem freien Wettbewerb 
aller zugänglich gemacht werden ſoll. Man bringe alle Kinder in 
die eine Grundſchule zuerſt zuſammen. Zahlreiche deutſche Staaten 
(Sachſen, Bayern u. a.) kommen ohne Vorſchule aus. Für die 
erſten Schuljahre iſt ein mehr anſchaulicher Unterricht nur vom 
Segen. Ich ſehe aus eigener Crfahrung mit größtem Dank auf 
den dreijährigen Beſuch einer Dorſſchule mit nur zwei Klaſſen, 
den „Großen“ und den „Kleinen“ zurück, der mich Achtjährigen 
befähigte, mit Erfolg in die Sexta der Lateinſchute einzutreten. 
Dann aber nach einigen Jahren mache man die gebotenen 
Scheidungen allein nach der Natur der Kinder. So entſtehen die 
einzelnen Schulgattungen nicht mehr als Standesſchulen, ſondern 
als Begabungsſchulen. Es kann hier nicht in die rein techniſchen 
Fragen der Ausgeſtaltung im einzelnen eingegangen werden. 
Nur ſoll eine mögliche Löſung angedeutet werden. Es bilden ſich 
drei Schulgattungen heraus: eine Hauptiſchule (Voltsſchule), eine 
Mitteffchufe und eine höhere Schule. Alle drei find den Fähigkeiten 
ihrer Schüler angepaßt, olle drei geben einen gewiſſen Spiel⸗ 
raum für beſonders ausgeprägte Begabungen. Die höheren 
Schulen vor allem berückſichtigen in möglichſt angemeſſener Weiſe 
die beſonderen Fähigkeiten und Neigungen ihrer Zöglinge, indem 
mindeſtens in den drei oberen Klaſſen Waihlfächer und Gelegenheit 
zur freien Selbſtbetätigung dargeboten werden. Die Mittel⸗ 
ſchulen nehmen einen großen Teil der jetzigen höheren Schüler 
auf, denen ſie in ganz anderer Weiſe eine befriedigende Ent⸗ 
faltung ihrer Kräfte ermöglichen können. Würde das jetzige Syſtem 
der höheren Schulen beibehalten, Daneben aber eine beſondere höhere 
Schulart für begabte Volksſchüler eingerichtet werden, fo könnte 
ſich leicht eine unerfreuliche Überproduktion an Abiturienten und 
damit an Anwärtern für die geiſtigen Berufe ergeben. Es wür⸗ 
den, wie bisher, auf den höheren Schulen zahlreiche gering Ve⸗ 
föhigte zur Qual der Schüler, Eltern und Lehrer mühſam heran 
gezüchtet und dann mit den neuen Hochſchülern aus der Volksſchule 
in Wettbewerb gebracht. Nur eine Ausleſe, die ſich in gemeinſamem 
freien Wettbewerb auf der Grundſchule vollzieht, erſcheint finn- 
voll. Segensreicher für den einzelnen, erquicklicher für die Jamie, 
freudiger für den Lehrer, fruchtbringender für den Staat wird das 
Schulleben ſich geſtalten. Andere „Schülerjahre“ werden ges 
ſchrieben werden. 


Viele Einzelfragen freilich ſind noch zu klären, manche Vor⸗ 
urteile müſſen abgelegt werden, gewiſſe ſo ſicher auftretende ſchein⸗ 
wiſſenſchoftliche Einwürfe widerlegt werden. Aber dieſe große 
Frage der Neugeſtaltung unſerer Jugendbildung darf nicht im 
elenden Gezänk der Worte erſtickt werden. Wir find es unſerer 
Zeit ſchuldig und vor Gott und der Geſchichte verantwortlich, zur 
Tat zu ſchreiten und allen in der deutſchen Jugend ſteckenden 
Kräften, allen unſeren Kindern freie Bahn zu bereiten. 


int „ar zo _ 
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| Samfon Hirſch / Von der Umwertung 
des Krankheitsbegrifſes nach dem Kriege 
(Schluß.) | 


Es iſt Tatſache, daß eine beſtimmte Klaſſe von zurück⸗ 
gekehrten Kriegsbeſchädigten ſich verhältnismäßig ſchwer 
wieder an das bürgerliche Leben zu gewöhnen vermag. 
Mancher verlangt größtes Entgegenkommen und Schonung 
als geltendes Recht, der gar nicht verſucht, ſich den kleinen 
Mühen und Plagen des Alltags wieder anzupaſſen. Die 
Gutmütigkeit der großen Maſſe, die Ehrfurcht vor dem 
grauen Ehrenkleid könnte dazu verführen, daß, zurzeit noch in 
erheblicher Minderzahl befindliche, gewiſſenloſe Perſonen die 
von ſolchen Momenten abhängige Volksſtimmung zum Sca- 
den ihrer Kameraden ausnützen. Die große Zahl der heim⸗ 
gekehrten Verwundeten und Kranken trägt ja am ſichtbarſten 
die Leiden der Zeit an ihrem Körper. Den altgewohnten 
Normen und Anſchauungen des Friedens entſprechend for⸗ 
derten ſie ſchon als Kranke und Schwache die beſondere 
Rückſichtnahme ihrer Mitmenſchen heraus. Vielfach hat ſich 
nun in unſerem öffentlichen Leben cine geradezu ſchranken⸗ 
loſe Verſchiebung des Begriffs der Hilfebedürftigkeit geldend 
gemacht. An anderer Stelle („Die Hilfe“ 1916, Nr. 39, 
Seite 637) haben wir von den Schädigungen ge 
ſprochen. die falſch angewandtes Mitleid bei Kriegs⸗ 
beſchädegten unter Umſtänden hervorzurufen vermag. 
Der aus der ärztlichen Pflege in den bürgerkichen Beruf ein⸗ 
getretene Kriegsbeſchüdigte iſt nicht mehr als krank oder 
leidend anzufehen, ſondern er iſt — unter Verückſichligung 
der Einbuße dieſer oder jener körperlichen Funktionen — zu 
eimer neuen, wenn auch vielleicht weniger leiſtungsfähigen, 
aber doch in ſich volllommenen und geſchloſſenen Perſönlich⸗ 
keit geworden. Ebenſowenig wie wir nach dem Sprach⸗ 
gebrauch die Blinden zu den Augenkranken oder die Ein⸗ 
armigen zu den Armverletgzten zählen, können wir in der 
Praxis die nach abgeſchloſſener Behandlung aus dem Laza⸗ 
rett entlaſſenen Geschädigten für den Reſt ihres Lebens als 
ſchonungsbedürftige Kranke anſehen. Gewißlich verdienen 
die, die für das Vaterland geblutet haben, in 
vieler Hinſicht Rückſichtnagme und Bevorzugung. 
Aber man hüte ſich auch vor einer gefühls⸗ 
mäßig ablaufenden Ueberſpannung dieſer Förderung. 
Letzten Endes iſt doch in dieſem Kriegsorkan alles mehr 
oder minder zerſchüttelt und zerzauſt worden, ſind doch 
auch vlele Exiſtenzen in der Heimat unter ſeeliſchen 
und phyſiſchen Entbehrungen und Opfern niedergebrochen. 
Es gilt, hier Anſätze und Keime zu erſticken, die ein — wenn 
auch ungeſchriebenes — „doppeltes Recht“ für Daheim⸗— 
gebliebene und Kriegsteilnehmer in der Zeit nach dem 
Kriege zu ſchaſſen imſtande find. Gerade von ärztlicher 
Seite muß dieſer Hinweis erfolgen. Der mediziniſche Laie 
wind natürlicherwelſe hier zögernd innehalten; er wagt den 
komplexen Begriff der Schädigung oder Krankheit nicht 
eigenmächtig aufzulöſen und zu klären, da ihm die materiellen 
Grundlagen hierzu meiſtens fehlen. Die. Umwertung des 
Krankheitsbegriffes, die für den Arzt heute ſchon zu einer 
alltäglichen Selbſtverſtändlichkeit geworden iſt, iſt weiteren 
Kreiſen, die mit Friedensnormen rechnen, noch nicht zum 
Bewußtſein gekommen. Ueberſpannte Rückſichtnahme gegen 
Kriegsgeſchädigte, die bereits in das bürgerliche Leben über⸗ 
geführt ſind, wird bei dieſen — natürlich bei Vorhandenſein 
der enſſprechenden Anlage — eine Kategorie recht unange⸗ 
nehmer Begleiterſchcinungen des Krieges auf kritninaliſit⸗ 
ſchem Gebiete heranzüchten helfen. Wir willen alle recht 


Freiſpruch fällen. 


gut, wie ſehr dieſer Krieg an den Nerven zerrt. Schon 
zu Anfang des Kampfes wurde die Parole ausgegeben, daß 
derjenige Sieger ſein werde, der die ſtärkſten Nerven auf— 
zuweiſen habe. Viele, die draußen in Hölle und Not die 
Herrſchaft über ihre Nerven verloren haben, kehren zurück 
mit dem erfreulichen Willen zur Geſundung und zur Arbeit. 
In manchen, verhältnismäßig ſeltenen Fällen, iſt dieſer 
Wille auch weniger ausgeprägt. Da aber hier gerade dieſe 
Ausnahmen, die regelwidrig Reagierenden, ſpäterhin der 
Allgemeinheit zur Laſt und Plage werden können, gilt ihnen 
von vornherein größte Beachtung. Die krankhafte 
Hemmöongoloſigkeit, die darin beſteht, daß der Nerven⸗ 
ſchwächling feinen Gefühlen — auch gegen ſeinen 
Willen — freien Lauf laſſen muß, wandelt ſich 
bei dieſen Perſonen in ein bewußtes Sichgehenlaſſen. 
Diſziplinloſigkeit, Mangel an ſittlichem Halt, Roheits⸗ 
delikte zeigen uns den Weg, der bei dieſen Perſonen über 
häusliche Unverträglichkeit und Streit an der Arbeitsſtätte 
bis an die Schranken des Gerichts führt. Dieſen Individuen 
wird dann ſtets der „mildernde Umſtand“ der Kriegsſchädi⸗ 
gung zur Seite ſtehen. Es entſpricht das durchaus dem 
Bolksempfinden. Schwierig wird aber hierbei erft die Sachs 
lage, wenn — entſprechend der Natur dieſer Nerven» und 
Willensſchwachen — der ſogenannte „Unzurechnungsfähig⸗ 
keitsparagraph“, § 51 des Strafgeſetzbuchs, in den meiſten 
dieſer Fälle herangezogen wird. Da das Geſetz eine be⸗ 
ſondere „beſchränkte“ Beeinträchtigung der freien Willens⸗ 
beſtimmung nicht kennt, wird es ſich hier dann faſt ſtets 
um alles oder nichts, d. h. um ernſte Beſtrafung oder um 
Freiſprechung handeln. Den juriſtlſchen und ärztlichen 
Fachleuten muß gewißlich die Entſcheidung des einzelnen 
Falles überlaſſen bleiben. Aber es darf gerade jetzt ange⸗ 
ſichts der Not der Zeit darauf hingewicfen werden, wie fehr 
oft durch die Unzulänglichkeit dieſes ſchon früher heiß um⸗ 
ſtrittenen Paragraphen dem Richter und dem Gutachter die 
Hände gebunden ſind. Der Schutz des Paragraphen 51 
ſichert völlige Straſſfreiheit au; fein Verſagen hat oft emp⸗ 
findlichſte Beſtrafung zur Folge. Zwiſchen diefen beiden 
Extremen gibt es bisher keinen llebergang. Vei verminder⸗ 
ter Zuxechnungsfähigkeit, die von dem Gutachter wohl in 
vielen Fällen bei nervenſchwachen Indiv.onen anzunehmen 
wäre, muß der Richter prakliſch entweder völlige Verant⸗ 
wortlichkeit oder völlige Unzurechnungsfähigkeit annehmen. 
Er wird vom menſchlichen Standpunkt aus und auch nach 
dem Grundſatz „in dubio pro reo“ dann meiſtens einen 
rin liegt eine gewiſſe Geſahr für die 
Allgemeinheit. Es iſt klar, daß, wenn einmal eine willens⸗ 
ſchwache und zügellofe Natur unter Verückſichtigung der 
Kriegsſchädigung und daraus folgender Anwendung des 
8 51 freigeſprochen iſt, dieſe Perſon damit gewiſſermaßen 
einen Freibrief als Schädling der Geſellſchaft für ſein gan— 
zes bürgerliches Leben erhalten hat. Daß dies bei Häufung 
ſolcher Fälle einer Gefährdung der öffentlichen Sicherheit 


gleichkommt, iſt ohne weiteres einleuchtend. Hier gilt es 


Wandel zu ſchaffen, entweder durch eine neue, ſcharſe For⸗ 
mulierung des Begriffs der „freien Willensbeſtimmung“ sder 
durch Einfügung des juriſtiſchen Begriffs der beichränkten 
Zurechnungsfähigkeit. Die Einzelheiten müſſen einem Fach⸗ 
mann überlaſſen werden. 5 
‚Die Umwertung des Krankheitsbegriffs iſt ein Gebot 
der Stunde! Im Privatleben der Einzelperſönlichkeit, in 
der Wirtſchaft wie bei den ſtaatlichen Einrichtungen gilt 
es neue Formen für den durch den Krieg völlig veränderten 
Inhalt unferes Erlebens und unſeres Tuns aufzuſtellen. 


Seite 104 

Die furchtbare Auswahl, die der Krieg unter der Volls— 
gemeinſchaft trifft, wird vom Standpunkt der Volksgeſund— 
heit aus ſicherlich nicht zum beſten ausfallen. 

Auch die Heimat trägt ſchwer am Kriege, wird in der 
Folgezeit noch ſchwerer daran tragen. Aus Trümmern und 
morſchen Reſten ſoll ein feſtes, neues Gebäude der zu— 
künftigen Entwicklung errichtet werden. 

Wenn es ſchon größten Aufgebotes an friſcher und 
untadeliger Kraft bedürfen würde, um die Forderungen nach 
dem Kriege zu erfüllen, wieviel mehr an Kraft und Energie 
bedarf es da, wo nur ſchwache, wenn auch entwicklungs⸗ 
fähige Aufbauelemente zur Verfügung ſtehen. Nach dem 
Naturgeſetz muß aber die Höherſpannung der Energie rück⸗ 


wirkend auf die Kräfte überſtrömen. Und fo iſt zu hoffen, 


daß die größere Aufgabe, die größere Leiſtung auch 
die größere Kraft und — die größeren Menſchen 


finden wird. 
8% 


Zu dieſem Aufſatz ſchreibt uns ein Juriſt folgendes 
Nachwort: | eu 

„Die vorſtehenden Ausführungen des Arztes (ſpeziell, 
ſoweit fie die Rechtspflege betreffen) verdienen vom jurifti- 
ſchen Standpunkte aus größte Beachtung. Die ſeit langem 
angeſtrebte beſondere ſtrafrechtliche Verückſichtigung der ver: 
mindert Zurechnungsfähigen verträgt keinen Aufſchub mehr. 

Dasſelbe gilt, wie ich ergänzend bemerken möchte, von 
der Einführung der bedingten Verurteilung, die 
über den für ſchuldig Befundenen zwar die Strafe verhängt, 
aber die Vollſtreckung davon abhängig macht, ob der 
Peſtrafte ſich innerhalb einer gewiſſen Vewährungsfriſt tadel⸗ 
frei führt oder nicht. Bei der ſtrafrechtlichen Behandlung der 
delinquierenden Kriegsteilnehmer wird in vielen Fällen das 
Inſtitut der bedingten Verurteilung gar nicht zu entbehren 
ſein. Eine allzu große Milde des Strafrichters wäre, wie 
bereits vom Arzt betont, ebenſo falſch angebracht, wie es 
ungerecht wäre, mit der unerbittlichen Härte des Geſetzes die 
Männer zu treffen, deren Nerven, Energie und Widerſtands⸗ 
kraft im Kampf für das Vaterland gelitten haben. Es gilt 
einen Mittelweg zu beſchreiten, nämlich die Strafe zwar aus⸗ 


zuſprechen, aber bei dauernder guter Führung von der Voll⸗ 


ſtreckung abzuſehen. Und nicht nur auf die eigentliche 
Führung wird Wert zu legen ſein, ſondern vor allem darauf, 
ob der Kriegsteilnehmer ſich wieder geregelter, ſozial wert⸗ 
voller Berufsarbeit zuwendet, da nur hierin der beſte 
Schutz gegen Rückfall in die Kriminalität geſehen werden 
kann. So führen die juriſtiſchen Erwägungen zu demſelben 
Ziele wie die ärztlichen Forderungen.“ ö 


Soziale Bewegung 


Ukrainevertrag und Sozialpolitik. In die Freude über den 
erſten Friedensſchluß in dieſem Weltkriege, der zwiſchen dem 
Deutſchen Reich und dem neuen Staat der Ukraine freundſchaftliche 
Beziehungen herſtellt, miſcht ſich, wie die „Soziale Praxis“ mit 
Recht betont, für den Sozialpolitiker ein leiſes Bedauern: in dem 
ganzen Vertrag iſt mit keiner Silbe der gegenſeitigen Sicherung 
des Arbeiterſchutzes gedacht. In genauen, ſehr eingehenden Ver⸗ 
einbarungen werden die Wirtſchafts⸗ und Rechtsbeziehungen der 
beiden Staaten, ſowie ihrer Angehörigen geregelt. Sehr erfreulich, 
ſehr nützlich und notwendig! Aber um ſo bedauerlicher iſt es, daß 
eine Klauſel, die der gewerblichen Arbeiterſchaft beider Länder ein 
gewiſſes Mindeſtmaß von gleichartigem ader gleichwertigem Schutz 
für Leben, Geſundheit, Sittlichkeit vorſieht, völlig fehlt. Weder 
haben die Diplomaten noch der Bundesrat und der Reichstag dafür 
ein Wort gefunden. Wir glauben gar nicht, daß hier irgendwelche 
beſtimmte Abſicht vorhanden iſt: man hat eben einfach nicht daran 
bedacht. Und doch liegen Präzedenzfälle vor, wie z. B. ‘frühere 
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Handelsrerträge derartige Zuſicherungen enthielten, und die Eine 
gaben der Geſellſchaft für ſoziale Reform und der Gewerkſchaften, 
die für die Friedensverträge ſolche internationalen Arbeiterſchutz⸗ 
klauſeln fordern, hätten auch an die grundfähliche Bedeutung einer 
ſolchen Maßnahme mahnen ſollen. Man hat dieſe Eingaben ver⸗ 
mutlich von einer Amtsſtube in die andere geſchoben und ſchließlich 
vergeſſen; wenigſtens hat die Geſellſchaft für ſoziale Reform zwar 
eine ene e der Reichskanzlei, aber weder vom 
Auswärtigen noch vom Reichswirtſchaftsamt erhalten. Nun iſt's 
zu ſpät für die Ukraine — eine der vielen verpaßten Gelegenheiten 
in der Sozialpolitik! Aber nicht zu ſpät für den Friedensſchluß 
mit anderen Staaten, und deshalb bringt die „Soz. Praxis“ die 
früheren Eingaben nochmals in Erinnerung und bittet Reichs⸗ 
regierung und Reichstag, die Wichtigkeit ſolcher Arbeiterſchutz⸗ 
klauſeln als eines Kulturmoments nicht zu unterſchätzen. a 


. Büchertiſch 5 
Prof. Dr. Niemeyer, Belgien und feine Neutraliſierung. 
Duncker & Humblot, 1917. 61 S. 1,50 M. ö 
Der Verfaſſer get einen ſehr anſchaulichen Bericht über die 
Vorgeſchichte, die Geſchichte und die Behandlung der belgiſchen 
Neutraliſierung bis 1914 und behandelt dann das Verhältnis 
zwiſchen Deutſchland und Belgien bei Ausbruch des Krieges. Er 
rechtfertigt den deutſchen Einmarſch als eine Notſtandshandlung. 
Das iſt vollkommen zutreffend, es iſt verkehrt, das Recht dazu 
daraus herleiten zu wollen, daß Belgien durch feine Verträge. mit 
England bereits die Neutralität gebrochen hatte. Das war der 
Fall, es ergibt ſich deutlich aus dem vom Verfaſſer nicht heran⸗ 
gegogenen te des ehemaligen belgiſchen Gefandten in Berlin, 
reindl, vom 13. Dezember 1911. Belgien wußte, wie der Ver⸗ 
aſſer in einem Vortrage in der Deutſchen Geſellſchaft einmal ges 
agt hat, daß in einem Kriege zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
eine Neutralität nicht gewahrt werden würde, und es optierte für 
rankreich. Darin liegt die hiſtoriſche Schuld des unglücklichen 
andes, das die Kräfteverteilung falſch abwog, unſere Rechtferti⸗ 
gung iſt aber nicht in dieſer Schuld des anderen zu finden, ſondern 
in dem „heiligen Geſetz der Not“. Daß die leitenden Staatsmänner 
dieſen Standpunkt nicht immer gewahrt haben, war zum mindeſten 
ein taktiſcher Fehler. | Dr. Herz. 


Briefkaſten i 


Neue Bücherwünſche aus dem Felde: Kanis Pilichtenlehre, 
Wörterbücher für ſerbiſche, engliſche und franzöliſche Sprache, 
Unterhaltungsſchriften in polnifter Sprache. Zeitichrift des Vereins 
deutſcher Ingenieure, Lehrbücher für Poſtauwärter. Seegers Ge. 
Schriften. Violets Globus⸗Blcherei Bd. 1. ö 

Zur Verfügung fürs Feld ſtehen: Gebundene Jahrgänge der 
Zeitſchrift des Alpenvereins. fremdſprachliche Unterhaltungs⸗ und 
Wörterbücher, mehrbändige Romane (Ebers), alte Zeitſchriften. i 

Gefr. J. in Kurume (Japan): Die Hilfeſendungen an Sie hat 
Herr Dexheimer in Bensheim veranlaßt. Es freut uns ſehr. daß 
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Friedrich Naumann / Kriegschronif 


Sonntag, 3. März. 
Geſtern abend faßen wir in einem politiſch belebten Kreiſe 
und beſprachen die Nachricht, daß Rumänien die Friedensver⸗ 


ſuche abgelehnt habe, dabei erwägend, welche mil!täriſchen Schritte 


nun zu erwarten ſeien. Inzwiſchen aber wurde telephoniert, daß 


man von rumäniſcher Seite endgültig nachgegeben habe und daß 
eine Erneuerung des Waffenſtillſtandes mit Ausſicht auf Frieden 


da fei. So ſtehen wir alſo vor einer Mehrzahl von Friedens⸗ 
ſchlüſſen. Wieweit ſie dem Ideal der Reichstagsmehrheit vom 
19. Juli 1917 entſprechen, iſt mindeſtens zweifelhaft. Wenn wir 
vom ukrainiſchen Vertrag aus auf die übrigen Verträge ſchließen, 


fo wird von Entſchädlgungen nicht die Rede fein, aber ſicherlich von 


Landabtretungen. Wieweit dieſe nun wiederum als Annexionen 


zu bezeichnen ſind, hängt davon ab, ob die neuen Anſchlüſſe als 
freiwillige oder erzwungene zu gelten haben. Ob beiſpielsweiſe die 
Angliederung der Dobrudſcha an Bulgarien eine Annexion iſt oder 
eine Erfüllung nationaler Landeswünſche, dürfte etwas in der 
Schwebe bleiben. Wir unfererfeits zweifeln aber nicht, daß unſere 
bulgariſchen Freunde ihren Nationalſinn auf die Gebiete in der 


Dobrudſcha ausbreiten werden. 

In Frankreich haben mehrere Verſammlungen zugunsten der 
Vereinigung mit Elſaß⸗Lothringen ſtattgefunden. Bei der Feier in 
der Sorbonne in Paris hat der Niniſter des Außern, Pichon, Ent⸗ 
hüllungen darüber gemacht, daß der deutſche Votſchafter Herr von 
Schoen am 31. Juli 1914 die Franzoſen befragen ſollte, ob ſie im 
Kriege neutral bleiben wollten, für den Fall aber, daß fie New 
tralität wünſchten, von ihnen die zeitweilige Übergabe der Feſtungen 
Toul und Verdun verlangen müßte. Die letztere Anforderung 
iſt nun tatſächlich gar nicht an Frankreich geſtellt worden, weil der 
Neutralitätsfall nicht emtrat. Immerhin aber wirkt die nachträg⸗ 
liche Mittellung der Abſicht aufregend, weil fie als Beweis dafür 
benutzt wird, daß Deutſchland eine Neutralität Frankreichs über⸗ 
haupt nicht habe zulaſſen wollen. — Man kann feine eigenen Ge⸗ 
danken darüber haben, ob es angebracht! war, den Herrn von Schoen 
mit einer ſo unmöglichen Anforderung zu betrauen, wird aber die 
Folgerung, daß Deutſchland eine franzöſiſche Neutralität überhaupt 
nicht gewollt habe, ablehnen müſſen. Das, was vorliegt, iſt ein 
= ungeſchickter Verſuch, die Neutralität, falls fie eintrat, zu 

chern. 


Montag. 4. März. | 
Geſtern nachmittag fünf Uhr ift in Breſt⸗Eitowſt der Friede 


mit Rußland unterzeichnet worden. Gleichzeitig wurden 


die miltfäriſchen Bewegungen in Großruffland eingeftellt, Die 


Peipus⸗See in Richtung Livenhof an der Düna. 


maximaliſtiſche Regierung gemefdet. 


euffifehe Unterſchrift wurde ohne Prüfung der verſchiedenen Ve 
ſtimmungen abgegeben, da die Deutſchen ſich weigerten, nochmafs 
auf einen Waffenftillſtand zu erneuter Diskuſſion einzugehen. 
Wenn man aber ohne Waffenſtillſtand noch drei Tage weiter de⸗ 
battiert haben würde, fo konnten die deutſchen Truppen in Peters⸗ 
burg fein. Das ift der Grund der ruſſiſchen Eile. Selbſtverſtänd⸗ 
lich wird dieſer ſchleunige Abſchluß des Friedens in Rußland als 
beſonders harter Zwang empfunden; aber nachdem Trotzki und 
Genoſſen viele Wochen hindurch nichts anderes getan haben, als 
über dieſen Frieden endloſe Reden zu halten, wird in Wirktichkeit 
der Vorwurf einer Erpreſſung des Vollzugs nicht aufrechtgehalten 
werden können. Der Wortlaut des ruſſiſchen Friedens ſoll heute 
oder morgen veröffentlicht werden. Den Schulkindern nard ein 
Tag freigegeben. Kaiſer, Reichskanzler und Reichskagspräſident 
gratulieren ſich gegenſeitig. Im ganzen aber nimmt die Bevölke⸗ 
rung die Nachricht mit großer Ruhe auf, weil ſie längſt erwartet 
iſt, und weil offenbar auch durch den Friedensſchluß noch nicht alle 
Probleme der Oſtgrenze erledigt ſind. Vielleicht wird ſogar die 
Größe und Bedeutung dieſes Friedens im gegenwärk gen Sell 


punkt in Deutſchland unterſchätzt. 


Der durch den Frieden beendigte letzte ae 11 h in 


0 iten hat im ganzen eingebracht: 65 000 Gefangene, 2620 Ge- 
ſchiltze und 5000 Maſchinengewehre. 


Im Hauptausſchuß des Reichstags wird gefragt, wie es mit 
der deutſchen Beſe zung der Aalandsinſeln ſteht. 
Unterſtaatsſekretär v. dem Busſche antwortet, daß die beutiche 
Veſetzung der Aglandsinſeln auf die Hüferufe der uns befreundeten 
finniſchen Regierung zurückzuführen iſt. Die ſchwediſche Regie- 
rung habe ſich tro anfänglicher Bedenken mit der Beſetzung der 
Aalandsinſeln abgefunden. Daß dieſe. Antwort unvollſtändig iſt, 
liegt auf der Hand. | a ö 


Dienstag, 5. März. 


Der Wortlaut des fp mit Ruß 
land bietet über das am Mittwoch, 27. Februar, wiedergegebene 
Ultimatum hinaus wenig Neues. Rußland verpflichtet ſich, ſofort 
Frieden mit der ukrainiſchen Volksrepublik zu ſchließen und den 
Friedensvertrag zwiſchen ihr und den Mächten des Vierbundes an⸗ 
zuerkennen. Eſtland und Livland werden gleichfalls ohne Verzug 
von den ruſſiſchen Truppen und der ruſſiſchen Roten Garde ge⸗ 
räumt. Die Oſtgrenze von Eſtland läuft im allgemeinen dem 
Narwa⸗Fluſſe entlang. Die Oſtgrenze von Livland läuft durch den 
| Finnland und 
die Aalandsinſeln werden von ruſſiſchen Truppen geräumt Ulber 
das weitere Schickſal der Aalandsinſeln entſcheidet ein befonderes 
Abkommen zwiſchen Deutſchland, Finnland, Rußland und 


Schweden. Perſien und. Afghaniſtan werden von Rußland als 


freie und unabhängige Staaten betrachtet. Die Bezirke Erdehan. 
Kars und Batum werden von rüſſiſchen Truppen geräumt. Ruß» 
land überläßt es der Bevölkerung diefer Bezirke, die Neuordnung 
im Einvernehmen mit den Nachbarſtaaten, insbeſondere der Türkei, 
durchzuführen. Die handels politiſchen und privatrechtlichen Para⸗ 
graphen des Friedensſchluſfes entſprechen denen im ukrainiſchen 
Frieden. 


Von verſchiedenen Seiten innerhalb der Entente ⸗Staaten wird 
eine nahe bevorſtehende Kriegserklärung Japans an die ruſſiſche 
Man kann aber nicht ger 
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nauer erfehen, mit wem und gegen wen Japan ſich zu regen be⸗ 
ginnt. Denkbar iſt, daß eine Regierungsſtelle innerhalb Sibiriens 
gewiſſe Vereinbarungen mit den Japanern getroffen hat, wahr⸗ 
ſcheinlicher aber, daß die Japaner die günſtige Gelegenheit be 
nutzen wollen, ihre Intereſſenſphäre bis zum Balkalbee auszu- 
dehnen. 


Mittwoch, 6. März. 

Eine alte, ſchmerzliche Angelegenheit iſt die Frage der Juden 
in Rumänien. Im Berliner Vertrag vom Jahre 1878 iſt das 
ſtaatsbürgerliche freie und gleiche Recht der Juden in Rumänien 
als Vorbedingung der Anerkennung der runäniſchen Unabhängig⸗ 
Bett feſtgeſetzt worden. Das aber hat nicht verhindert, daß die 
etwa 250 000 iſraelitiſche Einwohner als Fremde ohne beſtimmte 
Staatszugehörigkeit behandelt wurden, denen man kein Wahlrecht 
zugeſtand, die jederzeit ausgewieſen werden konnten, keine länd⸗ 


„ Alchen Grundſtücke erwerben durften und deren Berufswahl be⸗ 


ſchränkt iſt. Da man jetzt mit einer ſtarken Demokratiſierung 
Rumäniens wird rechnen können, erhoffen die Juden eine Er⸗ 
kichterung ihrer Lage und verlangen von den mitteleuropäiſchen 
Nächten, daß ſie die alten Sätze des Berliner Friedens ſich von 
neuem beſtätigen laſſen. | 

Der Vorfriede mit Rumänien ift unterzeichnet, 


Donnerstag. 7. März. 

„Aus dem Wortlaut des Vertrages zwiſchen den 
| ee und Rumänien iſt folgendes hervor; 
heben: Rumänien tritt an die verbündeten Mächte die Dobrudscha 
bis zur Donau ab. Die Mächte des Vierbundes werden für die 


Erhaltung des Handelsweges für Rumänien über Konſtanza nach 


dem Schwarzen Meere Sorge tragen. Die von Sſterreich⸗Ungarn 
geforderten Grenzberichtigungen an der öſterreichiſch⸗ungariſch⸗ 
rumäniſchen Grenze werden von rumäniſcher Seite grundſätzlich 
angenommen. Die rumäniſche Regierung verpflichtet ſich, ſofort 
mindeſtens acht Diviſionen der rumäniſchen Armee zu demobili⸗ 
Reren, ferner den Transport von Truppen der verbündeten Mächte 
. durch die Moldau und Beßarebien nach Odeſſa eiſenbahntechniſch 
mit allen Kräften zu unterſtützen. — Damit hat zunächſt der uns 
befreundete bulgariſche Staat, der in Bukareſt durch den Vize⸗ 
präſidenten der Sobranje, Herrn Dr. Momtſchiloff, vertreten wird, 
das Ziel feiner Wünſche erreicht. Die mitteleuropäiſchen Regie⸗ 
rungen haben den Bulgaren bewieſen, daß fie fett und treu auf 
ihrer Seite ſtehen, was für die künftigen Beziehungen von außer⸗ 
ordentlicher Wichtigkeit iſt. Der Umfang der Grenzabtretungen 
an Ungarn und an die Bukowina iſt im Vorvertrag noch nicht ge⸗ 
nau angegeben. Dieſer Teil des Vertrages wird für das Gefühl 
der Rumänen der härteſte ſein. Sie ſind in den Krieg hinein⸗ 
gegangen, um jenſeits der Transſylvaniſchen Alpen in Sieben⸗ 
bürgener Gebiet eine Ausweitung der rumäniſchen Herrſchaft zu 
finden. Das war nicht etwa bloß Agitation unverantwortlicher 
Privatpolititer, ſondern mit dieſer Ausſicht hat die königlich 
rumäniſche Regierung den Krieg überhaupt herbeigeführt. Wenn 
ihr dafür nun zum dauernden Gedächtnis der Gebirgskamm der 
Transſylvaniſchen Alpen verlorengeht, fo iſt das moraliſch durch⸗ 
aus gerechtfertigt. Ob dieſe Abtretung als Annexion oder als 
militäriſche Grenzkorrektur bezeichnet wird, iſt beinahe nur eine 
akademiſche Frage. Rumänien hat die vollſte Gelegenheit gehabt, 
einen Frieden ohne Annexionen zu erhalten, lies aber die dazu ge⸗ 
eignete Zeit vorübergehen, indem die Regierung nach allen 
früheren Treuloſigkeiten jetzt mit einemmal gegenüber der Entente 
ein Gefühl der Treue zu haben vorgab. Im Friedensvertrag iſt 
über den künftigen Beſitz von Beßarabien nichts gejagt, ver⸗ 
mutlich deshalb, weil alle rumäniſch⸗ruſſiſchen Beziehungen noch 
im unklaren find. Zunädft nämlich wird nur ein mitteleuropäiſch⸗ 
rumäniſcher Friede hergeſtellt. Ob und in welcher Weiſe ihm 
äter ein rumäniſch⸗ ukrainiſcher und ein rumäniſch⸗ruſſiſcher 
Friede folgen wird, bleibt abzuwarten. Jedenfalls muß man 
Rumänien heute als im Kriegszuſtand gegenüber dem bolſche⸗ 
. Mlilgen Rußland betrachten. Die Stelle des Vorvertrages, in der 
atusgeſprochen wird, daß die Rumänen einen mitteleuropäiſchen 
Wormarſch nach Ddeffa zu unterſtützen haben, läßt darauf ſchließen, 


daß Deutſchland oder Dfterreih in (bereinftiimmung wit ber 
ukrainiſchen Volksrada einen militäriſchen Vormarſch auf Odeſſe 
beabfichtigen. 

Die Beute der Mittelmächte fett Degember 1917 
betrug 120 500 Gefangene und 3640 Geſchütze. Bebtere find meiſt 


engliſche und franzöſiſche Arbeit und kommen uns zur rechten Zelt. 


Freitag, 8. März. 

Erſt allmählich machen es ſich die Menſchen klar, was es be 
deuiet, daß nun wirklich auf der ganzen Oſtlinie nicht mehr 
gekämpft wird. Mögen dort auch noch auf lange Zeit hinaus große 
und dunkle Probleme vorliegen, fo ſcheint das ene mm endlich 
gewiß, daß der wirkliche Krieg auf dieſer Seite nicht mehr wütet. 
Von einem völligen Aufhören aller Kämpfe kann zwar noch nicht 
geredet werden, ſolange mitteleuropäiſche Soldaten daran Be 
teilligt ſind, in der Ukraine Ordnung zu ſchaffen und den Hafen 
von Odeſſa für den Verkehr frei zu machen. Es mehren ſich die 
Zahlen derer, die aus Rußland heimkehren. Der Austauſch der 
Gefangenen hat Über Saßnitz begonnen. Auch an der Dina ſcheint 
ſchon ein ziemlich regelrechter Ubergangsverkehr ſtattzufinden. 

Derjenige Teil der polniſchen Armee, der ſich in der 
Nähe der polniſchen Landesgrenzen befindet, iſt bemüht, durch 


Ankauf von Kanonen und Maſchinengewehren feine Veſtände zu 


erhöhen. Man nimmt an, daß aus Kaukaſien und Sibirien die 
an den verſchiedenſten Stellen ſtationierten polniſchen Truppen 
ihren Weg dis in die Gegend von Witebſk und Minſk e 
werden, wo die polniſche Aufſtellung ſich ſammelt. 

Die Notwendigkeit des Gedankens von Mittetenropa 
wird in dieſen Tagen von vielen Leuten begriffen, die ihm bisher 
zweiſelnd gegenüberſtanden. Der Oſtfriede mit feinen Grenzver⸗ 
änderungen wird als dauernde gemeinfame Handlung der ver: 
bündeten Mittekmächte angeſehen. 


Sonnabend, 9. März. 


Der Zuſammenbruch der ichen G 
wird in England, Frankreich, Japan und Amerika auf eine ver⸗ 
ſchledene Weiſe betrachtet. Jeder Großſtaat hat beſtimmte Re 
ziehungen der Gemeinſamkeit und auch des Gegenſatzes zu Ruß⸗ 
land gehabt. Das Großbritanniſche Reich iſt in feinen vorder⸗ 
ajsatifchen, mittelaſiatiſchen und möglicherweiſe auch chineſiſchen 
Beziehungen auf lange Zeit hinaus von dem mächtigften Mit⸗ 
bewerber befreit. Man braucht nur an Perſien und Afghaniſtan 
zu denken, um den Umſchwung vor Augen zu ſehen. Für Frank⸗ 
reich iſt eine fange Periode feines ſtaatlichen Lebens in dirien 
Tagen abgeſchloſſen. Denn ſelbſt wenn Rußland nach der Reoe: 
hition ſich wieder in die Höhe arbeiten wird, fo wird franzöſiſche 
Kraft und franzöſiſches Geld vorausſichtlich nicht wieder für dieſe 
Aufrichtung zu gewinnen fein. Frankreich gehört durch Rußlands 
Niederbruch mit unvermeidlicher Sicherheit in die engliſche Gefolg⸗ 
ſchaft hinein. Japan aber erhebt ſich nun tatſächlich zu einer 
Weltmacht erſten Ranges, wonach es ſchon immer Begehr hatte. 
Es wird verſuchen, in die aſtatiſche Rolle Rußlands einzuröcken. 
Der japaniſch⸗ruſſiſche Krieg iſt jetzt erſt eigentlich vor ſeiner Ent⸗ 
ſcheidung angelangt. Wenn dadurch auſtraliſche und holläuiſche 
Intereffen im Großen Ozean zunächſt um etwas erleichtert er⸗ 
ſcheinen, fo wird die Rivalität zwiſchen Japan und Amerika voraus- 
ſichtlich ſich ſteigern. Es iſt denkbar, daß ein Teil der amerlkaniſchen 
Aufmerkſamkeit von Deutſchland abgelenkt wird. Das bisherige 
Syſtem des Gleichgewichtes der Großmächte iſt ſehr geſtört. Da 
nun der Weltfriede in gar nichts anderem beruhen kann als in der 
Aufrichtung eines neuen Gleichgewichtszuſtandes, fo tft es leide: 
wahrſcheinlich, daß wir noch nicht am Ende der inter nationgler 
Schwankungen angelangt ſind. 


Kr. 11 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 3. März. 

Heute ſchlug das Winterwetter mit eiſigem Oſtioind in einen 
ganz milden ſonnigen Frühlingstag um — den zögernden hellen 
Nachmittag durchweht das Gerücht von der Unterzeichnung des 
Friedensvertrages mit Rußland. Auf das Menſchengewoge des 
Sonntagsabends in den halbdunklen Straßen von Berlin und im 
vollgeſtopften Kanal des Untergrundbahnſteigs hat ſich die Gewiß⸗ 
heit ſchon irgendwie niedergelaſſen; einer erzählt es dem anderen, 
und man kann wieder einmal ſtaunen, daß die erlöſende Wirkung 
micht fühlbarer iſt. 

Und dieſes Staunen begleitet einen heimlich während einer Dez 
ſprechung über Demobilmachung der Frauenarbeit — das Staunen 
darüber, wie ſehr einem das alles eingefahrene Gewohnheit ge⸗ 
worden iſt, Gedankengänge, die der Ausblick „Friede“ feltfamer« 
weiſe gar nicht richtig zu verklären vermag. 


Montag, 4. März. 

Aber an einem Tage wie heute, ſo einem ſonnigen, windigen 
Frühlingstag, den das Rot der Fahnen wie fröhlich flackernde 
leichte Flammen durchweht, fällt doch etwas von einem ab von 
dem Druck gewohnheitsmäßig durchardeiteter Tage. Am Leipziger 
Platz drängen ſich die Leute — auch ſolche mit verſchabten 
Mäntefn und verſorgten Geſichtern — um die Schneeglöckchen⸗ 
verkäuferin, unter den Linden breitet ſich im morgendlich dünnen 
Hinſtuten des Verkehrs etwas wie die Friſche und Heiterkeit 
friedlichen Arbeitslebens aus — eine Viſion künftiger Zeit un⸗ 
befangenen Schaffen; ſteigt aus all dem greifbar auf. Der Friede, 
den die rauſchenden Farbenflammen anzeigen, iſt wirklich einmal 
fühlbar. 

Eine Rede des Staatsminiſters Dr. Friedberg über das gleiche 


Wahlrecht wirkt klärend und hoffnungerweckend. Daß der „Staats⸗ 


miniſter und Landiagsabgeordnete“ vor ſeinem Wählerkreiſe dieſe 
Frage beſpricht, iſt auch eine neue und entwicklungsgemäße Situ⸗ 
ation, die einen freut. Nach den Ergebniſſen der Wahlrechts⸗ 
arithmetik würde die Regierungsvorlage der Sozialdemokratie 
52 v. H. der Stimmen, die Pluralwahlrechtsvorlage 25 v. H. und 
der Vorſchlag Lohmann 27 v. H. geben — dieſe Unterſchiede ſeien 
den Konflikt zwiſchen Regierung und Haus nicht wert. 


Dienstag, 5. März. 

Es ſind wieder eine größere Zahl von Berfonenzügen kaſſiert. 
Die lübrigbleibenden füllen ſich bis über bloße Unbeque! ulichkeit 
hinaus. Die Schaffnerinnen ſprechen ſchon ganz geläufig von 
„Stehplätzen“ — ein Begriff, den die Eiſenbahnverwaltung früher 
nicht kannte. Nachtfahrt Berlin — Hamburg auf einem „Stehplatz“ 
wird niemand unter die freundlichen Erinnerungen ſeines Lebens 
rechnen. So ein Abteil ſieht heute mit Decken und großmütter⸗ 
lichen Fußſäcken aus wie eine Poſtkutſche nach Spitzweg oder 
Schwind. Nur daß die Menſchen meiſt nicht in der ſtilgerechten 
freundlich duldſamen Stimmung ſind. Heute wird aber doch 
dieſes Unbehagen aus Kälte, Enge, Dunkelheit und Länge der 
Nacht noch etwas vergoldet von der Erinnerung an die ſtolzen 
wehenden Adler an den ragenden N des W 
vor dem fröhlich⸗ blauen Himmel. 


Mittwoch, 6. März. 

Der preußiſche Miniſter des Innern hat noch einmal die 
Stellungnahme der Regierung zum Wahlrecht in einem Erlaß 
dargelegt, den die Geſchichte dieſer Jahre einmal als ein wahres 
Dokument des Sinnes der Zeit einreihen wird. Der Erlaß be⸗ 
kräftigt das Einſtehen der Regierung für die Vorlage. Die Staats⸗ 
regierung betrachtet „die Einführung des gleichen Wahlrechts nicht 
als eine Maßnahme, für deren Durchführung das Wohlverhalten 
der ſozialdemokratiſchen Partei maßgebend iſt, ſondern als eine 
innerpolitiſche Konſequenz, die ſich aus der opferfreudigen Treue 
und geduldigen Haltung des gefamten Volkes während der ſchweren 
Jahre der Not ergeben hat. Die Staatsregierung erkennt in keiner 
Weiſe an, daß durch die letzte Streikbewegung das Vertrauen in 
die Arbeiterſchaft, das fie gerade mit der Waylrechtsvorluge be⸗ 
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kundet hat, eine Erſchütterung erfahren hat. Im Gergenteil ers 
kenne ſie an der patriotiſchen, pflichtbewußten Haltung der über⸗ 
wältigenden Mehrheit der deutſchen Arbeiterſchaft wöhrend des 
Streiks eine Beſtätigung ihres Vertrauens. Mit dem Wahlrechts⸗ 
erlaß vom 11. Juli 1917 hat ſich der Kaiſer ſelbſt gegenüber der 
breiten Volksmaſſe verbindlich gemacht, und die Staatsregierung 
mit allen ihren Organen haben es als oberſte Pflicht angeſehen, 
die Verbindlichkeit des Königs zu reſtloſer Einlöfung zu bringen.“ 

Im Hauptausſchuß des Reichstags intereſſante Erörterung über 
die Organiſation des Reichswirtſchaſtsamts, die als ſolche ein 
ſehr eindrucksvolles Bild von dem Anwachſen der wirtſchafts⸗ 
leitenden Aufgaben des Reichs ſowohl im Verhältnis zu den Eingel- 
ftanten wie zur freien Volkswirtſchaft gibt. 


Donnerstag, 7. März. 

Eindruck von der Tätigkeit eines landwirtſchaftlichen Haus⸗ 
frauenvereins. Es iſt keine Frage, daß dieſe Organiſdtlonen eie 
Menge kleiner Ernährungsquellen erſchloſſen haben durch die 
Mobilmachung der Gärten und Kleintierjtälle für die Belieferung 
der ſtädtiſchen Verkaufsſtelle. Zweifellos haben viele, die ſonſt 
nicht zur Stadt geliefert haben, es durch die mühſame organifa- 
toriſche Kleinarbeit der Frauenvereine zu tun angefangen, und 
die vielen „Wenig“ — organiſatoriſch gut zuſammengefaßt — er⸗ 
geben doch ein „Viel“, das im erſten Jahre des Beſtehens ſich in 
einem Umfatz von 172 000 M. ausdrückt — für die Verſorgung 
einer Mittelſtadt ſchon eine ins Gewicht fallende Zubuße. Das 
alles ſind ja auch erſt Anfänge, die weiter wachſen werden. 

Eine Ausdehnung des Begriffs der Kriegsdienſtbeſchädigung lſt 
durth einen Erlaß vorgenommen. Dadurch werden eine Reihe von 
Fällen der, Erkrankung oder Verletzung im Gamifonbienft, wie 
die nachträglich hervortretenden Schädigungen in den Begriff der 
Kriegsdienſtbeſchädigung aufgenommen. 


Freitag, 8. März. | 

Die Sommerzeit ift wieder beſchloſſen und beginnt am 15. April. 
Die Hausgerätbeſchaffung für rückkehrende und einen Haus⸗ 
ſtand gründende Kriegsteilnehmer wird zum Anlaß künſtleriſcher 
Volksbildung. Man hat Entwürfe für einfache und gute Haus⸗ 
ausftattungen von Künſtlern eingefordert und prämiiert und wird 
die von gemeinnütziger Stelle den jungen Haushaltungen ver⸗ 
mittelten Möbel nach ſolchen Entwürfen herſtellen. 

Der Vorſtand des Zentralausſchuſſes der Nationafliberafen hat 
ſich mit neun Zehntel Majorität für das gleiche Wahlrecht aus⸗ 
geſprochen. Die Hoffnung auf. Verſtärkung der Ausſichten der 
Wahlrechtsvorlage belebt ſich wieder. 


Sonnabend, 9. März. 

Der Hauptausſchuß des Reichstags hat die Gewinne der 
Rüſtungsinduſtrie etwas genauer unter die Lupe genommen. Ein 
Einzelfall — die Gewinne der Daimlerwerke — beleuchtet das 
Typiſche. Vor allem die ſeltſame Ohnmacht der Heeresverwaltung 
Werken gegenüber, die keine Kalkulationen vorlegen, einen Aktien⸗ 
kurs von 1350 hatten, die. fabelhafteſten Kapitalerhöhungen vor⸗ 
nahmen, kurz, beinahe für jeden ſichtbar ımgeheuerfich verdienten und 


doch unter Androhung der Betriebseinſchränkung Preiserhöhungen 
verlangten. 


Was iſt gegen ſolche Drohung im Grunde der Drei⸗ 
Tage⸗Streik eines Arbeiters? Es iſt eine peinliche Aufgabe, immer 
wieder mit den heißeſten Beſchwörungen der Vaterlandsliebe für 
die Kriegsanleihe zu werben, wenn die ſo aus beſter aufrichtigſter 
Geſinnung aufgebrachten Mittel dieſem Kriegsgewinn⸗Moloch 
dienen! | | 


Naumann / Zweite Rede an junge Freunde 

Ihr wollt, meine Freunde, von mir wiſſen, welche 
Bedeutung in unſeren Zeiten die politiſche 
Rede hat und ob ſie gelernt werden kann. 


»Wir ſetzen damit unſere Erörterungen über eine zu gründende 


politiſche Volkshochſchule fort. Ich will nicht das wieder⸗ 


holen, was ich früher in einem beſonderen Schriftchen über 
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„Die Kunſt der Rede“ (bei Georg Reimer) im allgemeinen 
ausgeführt habe, ſondern mich von vornherein auf den 
Standpunkt ſtellen, daß ihr, meine Zuhörer, werdende 
Politiker ſeid, bereit, eure Kraft dem Dienſte des öffentlichen 
Lebens zu widmen, und daß ihr als ſolche verlangt, von der 
Rede als Handwerkszeug der Volks⸗ und Siactsteitung zu 
hören. 

Um über die politiſche Rede zu ſprechen, tft es am beiten, 
zunächſt im Geiſte in eine weit vergangene Zeit zurück⸗ 
zuwandern bis zu den Völkern des klaſſiſchen 
Altertums, denn nie vorher und nie nachher hat die 
Rede für den Staat ſo viel bedeutet wie in den (ariſto⸗ 
kratiſchen) Republiken von Griechenland und Rom. Die⸗ 
jenigen unter euch, die auf Gymnaſien gelernt haben, können 
leicht einen guten Überblick bekommen durch die ausführ⸗ 
liche Vorrede zu Ciceros rhetoriſchen (redneriſchen) Schriften 
von Prof. Weißenfels (Leipzig bei Teubner 1893). Dort 
treten uns die großen Redner Perikles, Lyſias, Iſokrates, 


Demoſthenes, Cato, die Gracchen, Antonius, Lic. Craſſus, 


Brutus und vor allem Cicero felbft lebendig vor Augen, 
und zwar werden ſie als Vorbilder für nachwachſende 
Politiker betrachtet. Das letztere iſt für unſeren Zweck die 
Hauptſache: es gab im Altertum eine Methode der poli⸗ 
tiſchen Schulung. Während andere Zweige der Erziehung 
noch ſehr vernachläſſigt waren, wurde dieſe gepflegt, denn 
der Staat beruhte auf den Meinungen ſeiner Bürger. Wer 
den Staat beeinfluſſen wollte, mußte die Richtung des Volks⸗ 
geiſtes zu leiten verſtehen, d. h. er mußte die Kunſt kennen, 
wie man die ſchwerſten Stoffe der auswärtigen und der 
inneren Politik in volksverſtändlichen und volksbewegenden 
Sätzen ausdrückt. Scheinbar iſt das nur eine Schule der 
Beredſamkeit, in Wirklichkeit aber erwächſt aus ihr eine 
Lehre über alle politiſchen Tugenden, Pflichten, Rechte, Ein⸗ 
richtungen und Ziele. Wenn wir einmal unſere politiſche 
Schule haben werden, müſſen wir dort an manchem Abend 
den Demoſthenes und den Cicero in deutſcher Überſetzung 
in die Hand nehmen. ö 

Immer wieder im Laufe der Weltgeſchichte wird die 
politiſche Redekunſt dann wichtig, wenn breitere 
. Boltsmaffen in die Mitregierung ein- 
treten. Die Kabinettspolitik der Fürſten und die Geheim⸗ 
politik älterer Diplomaten bedurfte der Rede nicht, aber 
Volksſtaat und Volkspolitik können nicht ohne Rede fein. 
Es war das Jahr 1848 ein Jahr der politiſchen Redner, 
ebenſo die Entſtehungszeit des Deutſchen Reiches. Wir wer⸗ 
den ſtudieren müſſen, was in der Paulskirche geſprochen 
wurde, was Stahl, Bismarck, Laſſalle, Benningſen, Windt⸗ 
horſt, Lasker, Richter, Stöcker, Bebel als Formulierer und 
Ausſprecher des Volkswillens geleiſtet haben. Wir werden 
auch große ausländiſche Redner, wie die beiden Pitt, 
Palmerſton, Gladſtone, Gambetta, Jaurds, Koſſuth, Deak, 
Andraſſy in den Kreis unſerer Aufmerkſamkeit hereinziehen, 
um von ihnen zu lernen, wie ſie ihre Ideale den Völkern 
vermittelten und welches ihre Ideale waren. Daraus ergibt 
ſich dann ein geſchultes Gefühl für Sachkunde, Verantwort⸗ 
lichkeit und Formvollendung. Und an die Lektüre ſolcher 
Vorbilder werden ſich dann die eigenen Übungen an⸗ 
ſchließen: Probeanſprachen mit beſtimmten begrenzten Auf⸗ 
gaben. 

Es kann zwar bisweilen ſcheinen, als ſei die beſte 
Zeit der politiſchen Rede vorbei, da die Zeitungen 
das Reden und Hören unnötig machen. Cicero lebte noch 
vor allen Zeitungen, und die großen Volksredner des Mittel⸗ 
alters, wie Bernhard v. Clairevaux und Berthold v. Regens⸗ 
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burg, hatten noch keine gedruckte Konkurrenz, bei uns aber 
kann kaum noch etwas geſagt werden, das nicht vorher 
ſchon zu leſen war. Der Zeitungsſchreiber erreicht hundert⸗ 
tauſend Menſchen, ohne von feinem Stuhl aufſtehen zu 
müſſen. Es müſſen alſo junge politiſche Kräfte auch mit dem 
Zeitungsbetriebe ſehr vertraut gemacht werden; aber 
den beiten Zeitungsaufſatz ſchreibt im Durchſchnitt der, der 
zu lebendigen Perſonen direkt zu reden weiß. Ihm erwächſt 
eine geſchriebene Natürlichkeit und Unmittelbarkeit aus der 
Vertrautheit mit den Geſichtern der vielen. Wer darum 
politiſch erziehen will, ſoll im allgemeinen die politiſche Rede 
vor den Leitartikel ſetzen. 

Und nehmen nicht auch die Zeitungen aus aller Welt 
nichts anderes ſo gierig auf, wie gerade politiſche An⸗ 
ſprachen? Die parlamentariſchen Ereigniſſe ſind meiſt 
Reden. Gerade jetzt im Kriege erlebt die alte Kumpfesrede 
ein geradezu gigantiſches Auferſtehen, indem die Staats⸗ 
oberhäupter von Erdteil zu Erdteil ſich unterhalten. Da will 
jedes Wort richtig geſetzt, geſchärft, gemildert und ad» 
gewogen fein. Wer das genau nachempfinden lernt, Kt ſchon 
auf halbem Wege zur Politik, denn er begreift etwas vom 
politiſchen Handwerk. Ja, meine Freunde, laßt 
mich das Wort „politiſches Handwerk“ ruhig ausſprechen! 
Zur Kunſt gehört ein Können! Man mib Fachmann 
werden wollen. 

Vor Zeiten hieß es, daß im Dichter die Menſchheit 
„zur Beſinnung und zur Sprache“ kommt — heute iſt es nur 


zum Teile der Dichter, denn unſere Dichter find nur noch 


ſelten die Herolde werdender politiſcher Gedanken. An ihre 
Stelle traten die Volksredner, zu denen ihr euch ge⸗ 
ſellen wollt: die Wecker und Träger der Gedanken der 
Dörfer und Städte! Ihr wollt zum Volke reden und ihr. 
wollt nicht vor gezwungenen Hörern ſprechen, ſondern vor 
Freiwilligen, nicht vor Schülern, ſondern vor Erwachſenen, 
ihr wollt als Wanderredner kommen und gehen und nichts 
dabei bringen als euer Wort. Da muß das Wort etwas 
wert ſein, bedarf des Schliffes und der Ziſelierung. Es muß 
Waffe ſein und Labſal, Logik und Romantik, Rechnen und 
Moral. Bunt muß es fein wie das Leben, ſtark wie den 
Strom, lind wie der Hauch des Abends, — alles zu feiner 
Zeit. Wenn jemand denkt, das aus dem Urmel ſchütteln 


zu können, der iſt entweder ein Genie oder ein Tropf. Im 


erſteren Falle braucht er keine Schule und im zweiten Falle 
braucht ihn keine Schule. Ihr aber, die ihr in der Mitte 
ſteht, die ihr Begabung habt, aber der Ausbildung, des Ab⸗ 
ſchneidens und Aufrichtens bedürft, euch wird die Schule 
rufen, um mit euch darüber nachzuſinnen, wie man zum 
Volke redet. 

Willſt du zum Volke reden, fo ſuche es auf in feiner. 
Arbeit und Sprache und überſetze ihm die Gedanken derer, 
die tief gegraben haben in den Sorgen, die die Maſſen be⸗ 
wegen. Nicht du ſollſt dem Volke etwas beibringen, was 
ihm ſelber fremd iſt und bleibt, ſondern ſollſt mit ihm in 
gehobener Weiſe über das ſprechen, worüber es von ſelber 
nach Klarheit ringt. Das Volk iſt durſtig nach 
politiſcher und ſozialpolitiſcher Wahrheit 
und Deutlichkeit, denn es iſt oft mit unverſtandenen 
hochtönenden Fremdwörtern abgeſpeiſt, oft mit dummen 
Geſcheidtheiten gelangweilt, oft mit Lügen irregeführt 
worden, — es iſt durſtig und mißtrauiſch. Das letztere muß 
es ſein, um ſich zu ſchützen. Jetzt ſollſt du allein zu einer 
Gruppe von Männern gehen, die du nicht kennſt und Die 
von dir nur wiſſen, daß du über die Steuern oder über die 
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Viehpreiſe oder über die Arbeiterfrage reden willſt. Sage, 
wird es dir nicht bange vor ſolchem Wege, wenn du vorher 
nicht einigermaßen gerüſtet biſt? Wird nicht eine geſunde 
Schulung nötig ſein? 

Meine Freunde, reden wollt ihr lernen, um dem Volke 
geiftig helfen zu können, daß es nicht den Schwätzern an⸗ 
heimfällt. Daraus folgt, daß ihr beſſer ſein müßt als die 
Schwätzer und daß eure Wahrheit echter zu ſein hat als 
die Schaumſchlägerei der bezahlten Nedezigeuner. Ihr ſollt 
bei uns keine bloße Dreſſur erhalten, keine Zu⸗ 
richtung ohne Geiſt und ohne eigenes Inneres Mitarbeiten. 
Wer ſchon lange im politiſchen Leben ſteht, kennt jene 
traurigen Gewächſe, die mit Worten ſchleudern können wie 
eine Häckſelmaſchine, die aber dabei ſelber ſtrohdumm ſind und 
nur einen gelernten Katechismus mit Forſchheit anſagen. 
Für derartige Patentredner haben wir nicht das geringſte 
Intereſſe, weder bei der eigenen Partei noch bei anderen, 
denn ſie verderben den politiſchen Ton überhaupt und zer⸗ 
ſtören damit die moraliſche Grundlage des deutſchen Volks 
ſtaates, auf den wir hoffen. N 

Es klingt etwas altväterlich, wenn wir bei dem ſchon 
erwähnten alten Römer Cicero leſen, daß vor allem der 
Redner ein guter Menſch, eine tugendhafte Perſön⸗ 
lichkeit zu ſein habe, aber ich mag euch nicht verſchweigen, 
daß ich ungefähr dasſelbe glaube. Das Volk kann in ſeiner 
Menge nicht jedes einzelne Wort einer Rede kontrollieren und 
nicht jede Ziffer und jedes Zitat nachprüfen, aber es hat 
ſaſt immer ein ziemlich ſicheres Gefühl dafür, ob es einen 
nwerläſſigen Mann vor ſich ſtehen hat oder nicht. Wenn 
ich aſſo in der Lage wäre, zwiſchen einem Agitationsredner 
mit glänzenden Gaben, aber windigem Charakter, und einem 
anderen von mittlerer Begabung, aber moraliſcher Feſtig⸗ 
keit zu wählen, fo würde ich ſchon allein aus Gründen des 
praktiſchen Erfolges dem letzteren den Vorzug geben. 

Kurz, ihr werdet ungefähr verſtehen, an was für 
Schüler ſich unfere Schule wenden wird. Ich will mich aber 
nicht wundern, wenn auch bei ſolchen, dle ungefähr in den 
bezeichneten Rahmen hineinpaſſen, noch allerlei perſönliche 
Zweifel und Fragen übrigbleiben. Laßt uns auch von dieſen 
einigermaßen offen ſprechen: 

Ihr wollt wiſſen, ob der Beruf des politiſchen Redners 
ein Lebensberuf etwa in demſelben Sinne ſein kann 
wie eines Paſtors, Lehrers oder Rechtsanwaltes. Ob er 
ſich in demſelben Verhältnis bezahlt macht wie jede andere 
ehrliche Arbeit? — Was iſt darauf zu antworten? Das 
Roden an ſich allein iſt kein Lebensberuf und macht ſich nicht 
bezahlt, am wenigſten beim politiſchen Redner! Dieſe Kunſt 
bleibt eine freie Kunſt, wird vom Parteiſekretär und auch 
vom Parteiſchriftſteller, vom Fachvereinsvorſitzenden und 
ſeinem Sekretär erwartet, aber nur ganz felten als eigentliche 
Erwerbsleiſtung in Rechnung geſetzt. Wir werden von dieſer 
Seite der Sache ſpäter noch einmal zu ſprechen haben, 
wenn wir uns mit den Drganifationen 76e chäfttgen. Hier 
genüge es auszuführen, daß eine politiiche Volkshochſchule 
ſchon deswegen keine bloße Rednerſchule ſein kann, weil das 
voſitiſche Reden für ſich allein kein Erwerbsberuf If. Es 
muß Organiſationslehre, Zeitungskunde und anderes hinzu⸗ 
treten. Und im übrigen werden gerade an den Redner⸗ 
turſen ſicher viele junge Leute tellnehmen, die gar keinen 
volitiſchen Erwerbsberuf ſuchen und brauchen, fordern nur 
für freiwillige Hilfsarbeit beſſer vorgeſchult ſein wollen als 
bisher. Ich zweifle nicht, daß wir ſofort nach Kriegsſchluß 
tele derartige Anmeldungen haben werden. 
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Andere von euch verlangen zu wiſſen, ob ſie für die 
politisch ze und redneriſche Erziehung eine höhere Schule be⸗ 
ſucht haben müſſen. Unſere Antwort iſt, daß Volks 
ſchule grundſätzlich genügt, wenn der Menſch 
ſonſt genug Inhalt und Formgefühl beſitzt. Wir erinnern 
uns an Auguſt Vebel, der auch von Haus aus ein Volks⸗ 
ſchüler war und doch eine Gewalt der Rede erlangte, wie 
wenig andere Volksführer fie beſeſſen haben. Aber freilich 
war Bebel nicht nur begabt, ſondern auch ſehr fleißig. Bis 
ins Alter hinein hörte er nicht auf, immer neues Wiſſen in 
ſich einzuſaugen. Manchmal hörte man in Bebel⸗Verſamm⸗ 
lungen ſagen, ſo könne kein Studierter reden. Daran iſt auch 
etwas Richtiges, denn das viele Fragen und Antworten 
unſerer Unterrichtsweiſe zerbricht leicht bei längerer Fort⸗ 
ſetzung das redneriſche Talent, und die mit dem höheren 
Unterricht unvermeidlich verbundene logiſche Zergliederung 
aller Lehrſtoffe macht die Phantaſie ſcheu. Oft auch ge⸗ 
wöhnen ſich die Studierten an ein Kauderwelſch von Fremd⸗ 
wörtern, das vom einfachen Volke nicht verſtanden wird. Es 
muß in der Rednerſchule ſowohl hinzu⸗ wie hinweggelernt 
werden. — N 

Doch damit ſei es für heute genug! Es wird mancher 
dieſe meine Anſprache leſen und darüber nachdenken, ob er 
wohl ſelber etwas von einem kleinen Cicero in ſich habe. 
Er ſoll es aber im kleineren Kreiſe erſt probieren, ehe er 
an Herrn Schriftleiter W. Heile ſchreibt. 

Es grüßt 
Fr. N. 


Paul Rohrbach / Das ſchwache Rußland 


Wie ſollen wir eigentlich in Zukunft das Neſiſtück des 
„bisherigen raſſiſchen Kaiſerreiches“ nennen? Einfach Ruß⸗ 


land? Oder Großrußland, oder Moskovien, oder wie ſonſt? 


Vermutlich wird ſich doch die Benennung Nußland halten. 
Großrußland iſt im Grunde nur verſtändlich als Gegenſatz 
zu Kleinrußland: Kleinrußland aber iſt eine ſchlechte Be⸗ 
zeichnung für die Ukraine. Sie kam im offiziellen ruſſiſchen 
Sprachgebrauch auf, um die geſchichtliche, nationale und 
ſprachliche Selöſtöndigkeit, die das ukrainiſche Volk früher 
beſeſſen hatte, zu verneinen. Die ruſſiſche Regierung wollte 
damit ausdrücken, daß es ſich dort nicht um ein eigenes Volk 
handle, ſondern nur um einen Nebenaſt des ruſſiſchen, und 
um eine Bauernmundart, nicht eine Literaturſprache. 
Mostovien wäre am richtigſten, denn die Trennung der 
bisherigen Randgebiete und Fremdvölker Rußlands iſt 
genau auf denſelben Linien erfolgt, die früher das alte 
Zarentum Moskau umgrenzten. Man wird ſich aber 
ſchwerlich an dieſen Ausdruck gewöhnen. Merkwürdiger⸗ 
weiſe — merkwürdig für unſer heutiges Empfinden — 
haftete die Benennung Rußland urſprünglich gerade an 
der Ukraine. Noch im 18. Jahrhundert dachte kein Menſch, 
wenn von Rußland die Rede war, an Moskau. Als Peter 
der Große ſich, ſtatt Zar, Kaiſer von Rußland zu nennen 
begann, proteftierte Frankreich gegen dieſen Titel, weil er 
von einem Lande genommen ſei, das der bisherige Zar gar 
nicht beherrſche. Dabei war ein Teil der Ukraine ſchon ſeit 
Alexei, dem Vater Peters, mit Moskau verbunden, wenn 
auch unter einem eigenen Regenten, dem ukrainiſchen Het⸗ 
man. So ſehr hatte ſich damals noch die Erinnerung er⸗ 
halten, daß Rußland das Gebiet des alten Staates von Kijew 
ſei, nicht das erſt ſpäter ruſſiſch koloniſierte finniſche Land 
an der Oka und Wolga, wo Moskau und die Zarenherrſchaft 
entſtanden und wo man in der Folge „Großrußland“ zu 
ſein behauptete. 

Andes die Gewöhnung wird wohl den Sieg davontragen, 
und wenn auch jetzt ganz richtig in unſeren amtlichen 
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Berichten nicht mehr von Rußland, fondern nur noch von 
Großrußland die Rede iſt, ſo werden wir früher oder ſpäter 
im Sprachgebrauch vermutlich doch die alteingeführte Be⸗ 
eichnung des früheren Geſamtreiches auf den großruſſiſchen 

eſt übertragen. Nur muß man ſich dabei im klaren ſein, 


daß zwiſchen dem einftigen und dem jetzigen „Rußland“. 


ein großer Unterſchied ſein wird, auch wenn räumlich und 
der Volkszahl nach mehr als die Hälfte des früheren Beſitzes 
dem ruſſiſchen Namen verbleibt. Das Rußland Peters des 
Großen, Nikolais I., Alexanders III. gehört der Vergangen⸗ 
heit an. Es wird nie wiederkommen, und nie wird ſich mehr 
auf dem Raume, den es bedeckte, ein Einheitsſtaat aus⸗ 
dehnen. Alle jetzigen Prophezeiungen, daß die getrennten 
Stücke, vor allen Dingen Großrußland und die Ukraine, 
üher oder ſpäter wieder zuſammenwachſen würden, find 
alſch, denn ſie verkennen die innere Natur und Notwendig⸗ 
keit des Zerfalles der früheren geſamtruſſiſchen Maſſe. 

Das Entſcheidende iſt, daß Großrußland ohne die Länder, 
die ihm bisher unterworfen waren und die ſich jetzt von ihm 
getrennt haben, nach modernen politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Maßſtäben gemeſſen, ein ſehr ſchwaches Gebilde iſt. 
Man hört häufig ſagen, es ſei falſch, die Ruſſen jetzt allzu 
tief niederzudrücken, ihnen große Landſtriche, vor allen 
Dingen die Oſtſeeküſte, zu nehmen; Rußland könne dieſe 
Gebiete nicht entbehren und werde ſich bald genug in unver⸗ 
ſöhnlicher Feindſchaft von neuem gegen uns erheben, um 
ſie ſich wiederzufordern. Das iſt falſch gedacht, aus zwei 
Gründen, einem wirtſchaftlich⸗geographiſchen und einem 
volkspſychologiſchen. 

Bisher war die Meinung allgemein verbreitet (und ſie 
iſt es ſelbſt jetzt noch), Rußland ſtecke voll „unerſchöpflicher 
natürlicher Reichtümer“. Das iſt ein großer Irrtum. Im 
Vergleich zu der Ausdehnung und Volksmenge des bisherigen 
Rußland waren ſeine natürlichen Reichtümer nicht groß, 
ſondern recht gering. Wir können ſie gleich aufzählen. Den 
größten wirtſchaftlichen Wert ſtellt das ausgedehnte Lößgebiet 
im Süden dar, das ſich vom Fuß der Karpathen bis nach 
Weſtſibirien hineinzieht. Durch Beimiſchung von Humus iſt 
der Löß je weiter nach Oſten, deſto dunkler gefärbt. Daher 
heißt dieſer Landſtrich für gewöhnlich die „ſchwarze Erde“. 
Die Ernten im Schwarzerdegürtel ſind nach deutſchem 
Begriff keineswegs hoch. Trotzdem ſtammt bei weitem das 
meiſte des ruſſiſchen Getreideexports von hier. Großrußland 
iſt für gewöhnlich nur imſtande, ſeinen eigenen Bedarf an 
Korn zu decken. Allerdings iſt es möglich, den Ertrag der 
ſchwarzen Erde mit beſſeren Methoden der Feldbeſtellung, 
mit beſſeren Pflügen, ſtärkerem Zugvieh, natürlicher und 
künſtlicher Düngung, Drainage, Verwendung von Maſchinen 
uſw. zu vervielfachen. Nicht nur das ruſſiſche Ausfuhr⸗ 
getreide, ſondern auch der Rübenanbau für die ruſſiſche 
Zuckerinduſtrie und die Tabakskultur ſind hauptſächlich auf 
der ſchwarzen Erde verbreitet und finden außerhalb dieſes 
Gebiets wenig günſtige Bedingungen. An mineraliſchen 
Schätzen hat Rußland mäßige und keineswegs unerſchöpf⸗ 
liche Vorräte an Kohle und Eiſen. Von der Kohle liegt das 


Meifte und Beſte im Donezbaſſin, vom Eiſenerz am unteren 


Dnjepr. Gutes Eiſen gibt es auch im Ural und in Polen, 
auch die polniſche Steinkohle iſt bekannt. Im Dnjeprgebiet 
liegen wertvolle Manganerze, die für die Eiſeninduſtrie 
wichtig ſind, und Phosphorite. Dazu kommen die Petroleum⸗ 
lager im Kaukaſus. Die ruſſiſchen Edelmetallvorkommen 
liegen an drei Stellen, im Ural, im Altai und in Oſtſibirien. 
Ganz Nordrußland und ein großer Teil Sibiriens iſt von 
Wald bedeckt, gleichfalls einem bedeutenden wirtſchaftlichen 
Aktiwum. 

Sehen wir nun näher zu, wie ſich dieſe Beſitztümer 
räumlich verteilen, ſo zeigt ſich ſofort, daß der Löwenanteil 
der Ukraine gehört. Dieſe hat den Hauptteil der ſchwarzen 


Erde, faſt alle Steinkohlen und die meiſten Eiſenerze, nament⸗ 


Die Hilfe 


Nr. 11 


lich, wenn man von Polen abſteht, das für Rußland in 
keiner Weiſe mehr in Betracht kommt; ferner die meiſten 
und beſten Rüben⸗ und Tabakböden, die Phosphorite, das 
Mangan und auch die beiden Petroleumgebiete am öſtlichen 
Ende und am Nordfuß des kaukaſiſchen Hochgebirges werden 
aus geographiſchen Gründen und weil in Nordkaukaſten 
bereits 50 v. H. der Bevölkerung ukrainiſch ſind, ihren An⸗ 
ſchluß wohl eher an die Ukraine als an Großrußland finden, 
Die Goldvorkommen gehören Großrußland und Sibirien, die 
beide möglicherweiſe beieinander bleiben werden. Die im 
Ural ſind aber ſtark erſchöpft. Auch das uraliſche Platin 
ſtellt wirtſchaftlich keinen ſehr in Betracht kommenden Wert 
dar. Auch in Altai geht die Goldausbeute ſtändig zurück, 
Im Lenagebiet iſt ſie ſtärker, aber die Natur der dortigen 
Lager verſpricht keine große Dauer. Außerdem ſind Boden 
und Waſſer dort den größten Teil des Jahres gefroren, 
und Oſtſibirien iſt, ſobald die Japaner ernſtlich wollen, ihre 
leichte Beute. Der jetzige Zank zwiſchen Japan, den Ver⸗ 
einigten Staaten und der übrigen Entente hat zum un⸗ 
eingeſtandenen Hintergrund auch die Lena-Goldwäſchereien, 
die, wie man annehmen darf, von Rußland den Bundes⸗ 
genoſſen für ihre Lieferungen in irgendeiner Form ver⸗ 
pfändet oder überlaſſen ſind. Es bleibt alſo eigentlich nur 
das Holz im Norden des europäiſchen Rußland und in 
Sibirien. Die Maſſe von Wald, die ſich dort findet, iſt 
ungeheuer groß, aber namentlich in Sibirien iſt die Mög⸗ 
lichkeit des Abtransportes ſo gering, daß man dort den 
Kubikfaden (ein Faden iſt nicht ganz 2 Meter) für 25 Kopeken 
kaufen kann, aber man muß das Holz dann ſelbſt ſchlagen 
und abführen, und unter dieſen Umſtänden gibt es trotz der 
Spottwohlfeilheit wenig Liebhaber. 

Der Hauptwert, den Rußland bisher auf den Weltmarkt 
bringen konnte, war Getreide. Dieſes machte mehr als die 
Hälſte der ruſſiſchen Geſamtausfuhr aus, und mit ſeiner 
Hilfe beſtritt Rußland in erſter Linie ſeine Verpflichtungen 
an das Ausland. Hierfür kommt Großrußland zukünftig, 
wenn überhaupt, nur noch mit ganz unbedeutenden Mengen 
in Betracht. Von der Holz⸗, Flachs⸗ und Hanfausfuhr ent⸗ 
fällt ein großer Teil, bei Flachs und Hanf das meiſte, auf 
die jetzt verlorengegangenen Gebiete, die Oſtſeeprovinzen, 
Litauen, Polen und die Ukraine. Den Großruſſen verbleibt 
alſo im Grunde nur der größere Teil des Holzexports, die 
ſibiriſche Butter, Eier und einige andere landwirtſchaftliche 


Produkte zweiter Ordnung, dazu eine abnehmende, im Er⸗ 


trag unſichere Goldausbeute, die ſelbſt im beſten Falle nur 
einen mäßigen Prozentſatz der Weltproduktion ausmacht. 
Das iſt viel zu wenig, um darauf eine ſtarke Volkswirtſchaft 
zu gründen. Die Verteilung des geſamten privaten und 
ſtaatlichen Großgrundbeſitzes an die Bauern wird den Er⸗ 
trag der Landwirtſchaft für abſehbare Zeit noch weiter 
herabdrücken. Dazu kommt die Zerſtörung aller vor⸗ 
handenen Werte durch die Revolution. Man darf auch 
nicht glauben, daß dieſe Kriſis jetzt ſchon ihrem Ende ent⸗ 
gegengeht. Im Gegenteil, der Bürgerkrieg wird weiter fort⸗ 


dauern und erſt recht entbrennen, wenn die Agrarfozialiſten 


unter Tſchernow, die vermutlich die Bolſchewiki in der Macht 
ablöſen werden, ſich nun daran machen werden, den privat⸗ 
beſitzlichen Bauern und denen, die das Gutsbeſitzerland 
bisher an ſich geriſſen haben und bereit ſind, es mit Mehr⸗ 
ladern und Maſchinengewehren zu verteidigen, die Beute 
zugunſten des allgemeinen ſozialiſtiſchen Landfonds wieder 
abzujagen. ö | 
Kein Land kann auf die Länge der Zeit mehr ein 
führen, als es auszuführen hat. Das künftige Rußland wird 
alſo ein ſchwacher Käufer auf dem Weltmarkte ſein, ganz 
anders als die Ukraine, Finnland und die übrigen abge» 
trennten Gebiete, die alle wirtſchaftlich im Verhältnis viel 
reicher und ſtärker find, als das mos kowitiſche Stammland. 
Der wirtſchaftlichen Schwäche wird auch die politiſche 
militäriſche, werden Kredit, Handels⸗ und Zahlungsbi 
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und allgemeine Weltbedeutung entſprechen. Wir werden 
es aſſo mit einer fehr wenig furchtbaren Macht zu tun haben, 
und was das angeht, könnten wir unbeſorgt Amputationen 
an Rußland vornehmen, ſoviel uns beliebt. Wir denken 
aber gar nicht daran, wirklich ruſſiſches Gebiet von Groß⸗ 
rußland zu trennen. 


Die Beſorgniſſe vor Rußland verkennen aber außerdem 


noch die Pfychologie des Großruſſentums. Der Großruſſe 
it anders als der Weſteuropäer, der Deutſche, Franzoſe, 
Engländer uſw. Wenn er wirklich geſchlagen und zu Boden 
geworfen iſt, jo erkennt er ohne weiteren Widerspruch die 
Macht des Stärkeren an. So ſchwer begreiflich ein ſolches 
Urteil dem Europäer erſcheinen mag, ſo iſt es doch richtig: 
das beſte, ja das einzig wirkſame Mittel, dem Ruſſen nicht 
nur ſeinen Hochmut und ſeine Brutalität, ſondern auch ſeinen 
Deutſchenhaß auszutreiben, iſt, daß er bedingungslos die 
Überlegenheit der deutſchen Kraft zu fühlen bekommt. Dann 
wirkt der tatariſche Zug in feiner Natur, die Unterwürfig⸗ 
keit, die innere Bereitſchaft, gegenüber dem unbedingt 
Stärkeren ſich zu fügen. Mag man das noch ſo ſehr be⸗ 
zweifeln, daß auf Grund einer ſolchen pſychologiſchen Be⸗ 
urteilung erfolgreiche Politik gemacht werden kam, die Er⸗ 
fahrung wird doch lehren, daß dieſe Anſchauung vom Ruſſen⸗ 
tum die wahre iſt und daß wir uns daran werden ge⸗ 
wohnen mäflen, in Zukunft mit Großrußland oder Reſt⸗ 
rußland als mit einer wenig beachtlichen Größe zu rechnen. 


Georg Gothein, M. d. N. / Die Tilgung 
der Kriegsſchuld 

Seit meinem am 25. Januar 1917 in der „Hilfe“ veröffent« 
lichten Aufſatz „Die Abbürdung der Kriegslaſten“ iſt die Frage der 
sinmaligen großen Vermögensabgabe in einer Fülle 
von Artikeln in Zeitungen und Zeitſchriften, in Broſchüren und 
Wiſfenſchaftlichen Abhandlungen erörtert worden. Wenn es nun auch 
eine im Nahmen eines „Hilfe“⸗Aufſatzes nicht zu löſende Aufgabe 
iſt, all das dafür und dawider Vorgebrachte kritiſch zu unterſuchen, 
ſo erſcheint es doch an der Zeit, einige der weſentlichſten gegen 
den Plan einer konſiskatoriſchen Vermögensſteuer vorgebrachten 
Einwendungen zu prüfen. Dabei ſei vorausgeſchickt, daß jede 
Steuer eine Menge von Nachteilen, von Ungerechtigkeiten mit ſich 
dringt, doß keine an fi) gut, daß vielmehr jede, auch die beſte, ein 
nstwendiges Übel ft und daß es bedenklicher Steuerdllettantis⸗ 
mus wäre, die ungeheure, nie dageweſene Aufgabe der Ganterung 
der Finanzen nach dem Kriege durch eine einzige Steuerart (öſen 
zu wollen. 

Wenn der Krieg im Herbſt dieſes Jahres ſein Ende erreichen 


lollte — eine nach Lage der Verhältniſſe immerhin optimiſtiſche 


Auffaſſung —, fo werden wir einſchließlich der für die Überführung 
in den Friedenszuſtand — der Demobiliſation — erforderlichen 
Summen mit einer Geſamtkriegsſchuld von rund 130 Milliarden 
Nark zu rechnen haben. Das würde eine Verzinſung von 
8.5 Milliarden und bei nur 1 v. H. jährlicher Tilgung — die da⸗ 
durch erſparten Zinſen müßten natürlich der Tilgungsquote ſtändig 
zugeſchlagen werden — zuſammen 7,8 Milliarden jährlich für den 
kaufenden Schufdendienft erfordern. Dazu kommen noch für eine 
längere Reihe von Jahren rund 3 Milliarden Mark jährlich an 
Hmierbliebenen⸗ und Kriegsbeſchädigtenrenten. Eine weitere 
MNiliarde im Jahr dürfte für die erſten Friedensjahre die Wieder⸗ 
herſtenung des durch den Krieg Zerſtörten oder Abgenutzten er⸗ 
fordern. Das macht zuſammen rund 12 Milliarden aus; d. i. auf 
den Kopf der Bevölkerung, die durch Kriegsverlufte wie durch die 
turk derminderte Geburtenziffer und durch die auch in der Heimat 
beträchtlich erhöhte Sterbeziffer zurückgegangen it, fäſt 200 Mark 
Jahtesbelaftung, die zu der bereifs borhandenen hinzutreten würde. 
emen folchen Betrag allein durch Monopole, indirekte und 
Vertehreſteuwern aufzubringen, iſt ausgeſchloſſen. | 


„Nan weiſt zwar auf das Beiſpiel der Vereinigten Staaten 


von Amerika hin, die nach dem Sezeſfionskrieg die für damalige 
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Zeiten ungeheure Schuldenlaſt von 11 Milliarden Mark durch in⸗ 


direkte Steuern getilgt hätten, wobei „die Robe des Richters ebenſo 
wie der Strick des Gehängten“ beſteuert worden ſeien. Aber die 


jetzt in Rede ſtehende Schuldſumme wird das Zwölffache der 


amerikaniſchen ausmachen. Und damals führte die Union die 


meiſten Induſtrieerzeugniſſe aus dem Ausland ein; die Erhebung 


der auf ſie gelegten Steuern konnte zwar teils beim Erzeuger, 
ganz vorwiegend aber auf dem einfachen Weg des Einfuhrzolles 
erfolgen. Dieſe ſechsprozentige Produktionsſteuer war übrigens ſchon 
während des Krieges als Kriegsſteuer erhoben worden, und einmal 
eingeführt, wurde fie — wenn auch ſchwer — weiter ertragen, 
mußte aber ſchon fofort nach Beendigung des Sezeſſlonskrieges 
bedeutend ermäßigt und nach wenigen Jahren, weil zu drückend 
und produktionshindernd, aufgehoben werden. Übrigens wurde 
neben ihr eine Cinkommenſteuer von 5 v. H. auf die Einkommen 
unter 5000 Dollar und 10 v. H. auf die höheren, in den Südſtaaten 
ſogar bis zu 15 v. H. und elne jährliche Bermögensſteuer von 5 v. H. 
von allem beweglichen und unbeweglichen Vermögen erhoben. 
Danebenher gingen natürlich noch die Einzelſtaats⸗, Grafſchafts⸗ 


und Gemeindeſecuern. Die Welt aber hungerte nach der amerika⸗ 


niſchen Baumwolle; die Verteuerung der Produktionskoſten durch 
die indirekten Steuern und Zölle ſchwächten nicht ihre Wett⸗ 
bewerbsfähigkeit auf den ausländiſchen Märkten. Wir dagegen 


müſſen gegenüber anderen Staaten auf dem Weltmarkt konkurrieren. 


Das hat zur Vorausſetzung, daß das Lohnniveau der arbeitenden 
Bevölkerung nicht durch Verteuerung des Lebe: rsbedarfes auf une 


geſunde Höhe gebracht wird. 


Mit welch irreführenden Rechnungen indirekte Steuern emp⸗ 


fohlen werden, dafür ein Beiſpiel: Dr. Werner Schmidt, Elberfeld, 
führt in einer Broſchüre „Die a der ee N 
das Reich“ wörtlich aus: 


„Das Jahr 1913 / 14 ze einſchließlich der zur Berfütterung 
und techmiſchen Verwertung 
non 32,7 een Kg. Eine Belaſtung von 1 Pf. pro Pfund 
würde demnach in jenem Jahr bereits über 650 Milllonen 
Mark erbracht ir echnet n. in den Verbrauch zu menſch⸗ 
licher Nahrung mit drei 
Aus mahlung von 75 v. H. für die Ernährung einer fünfköpfigen 
amilie eine ans der Steuer Woche Mehrauslage für den 
rotverbrauch von 20 Pf. die 
Wenn Dr. Schmidt ſich die Mühe gegeben hätte, weiter zu 
rechnen, ſo würde er erſehen haben, daß die von ihm berechnete 
Wochenbelaſtung von 4 Pf. pro Kopf und Woche 2,08 M. pro 
Jahr und Kopf und — 65 Millionen Einwohner angenommen — 


nur 135 Mill. M. Steuerertrag ergibt, alſo wenig über ein Fünftel 
Wer die übrigen vier Fünftel trägt, 


deſſen, was er angeſetzt hat. 
wird nicht verraten. 

Andirekte Steuern wirken — da die Beſteuerung des Luxus 
der höheren Klaſſen ſehr wenig einbringt — im weſentlichen wie 
Kopfſteuern. Und die Wirkung der meiſten Verkehrsſteuern lit 
eine ähnliche. Der Verſuch, die 12 Milliarden Mark Jahreslaſten 
mehr durch indirekte Steuern zu decken, würde demnach eine Lohn 
erhöhung von rund 1000 Mart für die fünfköpfige Arbeiter 
familie erfordern. Das aber würde wieder eine ſo weitgehende 
Verteuerung aller Produktionskoſten und damit der notwendigen 
Lebensbedürfniſſe nach ſich ziehen, daß es bei dieſem Lohnniveas 
nicht bleiben könnte, ſondern deſſen weitere ſtarke Aufbeſſerung er⸗ 


fulgen müßte. In den erften Jahren nach Friedensſchluß ver 


möchte vielleicht der allgemeine Warenhunger die durch die ſo 
geſteigerten Produktlonskoſten bedingten Warenpreiſe anzulegen. 
aber bel Nückkehr normalerer Zeiten würden diefe um fo weniger 
zu erzielen fein, als die neutralen Staaten — wie die Schwelz. 
Niederlande, Dänemark, Schweden. Norwegen, 
Spanien —, deren Finanzen nicht durch Kriegsſchulden und Ren⸗ 


ten an Hinterbliebene und Krlegsbeſchädigte belaſtet find und die 
ire induftrielle Produktion, je länger der Krieg dauert, um lo. 


mehr verſtärken können, ſich teils unabhängig von unferen Waren 
gemacht haben, teils fogar den Wettbewerb dagegen auf dritten 


Märkten aufnehmen werden. Aber ſelbſt von den am Krieg ber u 


timmten Mengen einen verfügbaren 
Geſamtbeſtand an Roggen, Welzen, Gerſte und Hafer 


fund pro Woche, ſo ergibt ſich bei einer 


A} 


teiligten Staaten hat Japan während des Krieges feine Fi nanzen 


enorm verbeſſert und gleichzeitig ſeine induſtrlelle Leiſtungs⸗ 
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fähigkeit und feine Ausfuhr weſentlich geſteigert. Die Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika hoben fo gut wie keine 
Menſchenverluſte gehabt; ihre Kriegskoſten dürften noch nicht die 
Hälfte der deutſchen ausmachen, und ſie verteilen ſich auf eine 
nahezu doppelt ſo große und überaus ſteuerſähige Bevölkerung. 

Selbſt England hat nicht entfernt fo große Menſchenverluſte 
in dieſem Kriege wie wir, und es hat einen immerhin recht be» 
trächtlichen Teil ſeiner Kriegsausgaben aus laufenden, durch ſtarke 
Steuererhöhungen aufgebrachten Mitteln beſtritten, geht alſo mit 
weſentlich geringeren Kriegslaſten aus dem Krieg hervor. Ent— 
ſchließt es ſich — wie das bei der energiſchen engliſchen Finanz 
politik mit Sicherheit anzunehmen iſt — zu deren raſcher Ab⸗ 
bürdung, fo würde es nach wenigen Jahren feine Produktion un⸗ 
gleich weniger belaſten als wir, alſo uns im Wettbewerb über⸗ 
legen fein. 


Ein ſo dicht bevölkertes Land wie Deutſchland iſt aber im 


ſtärkſten Maß auf die Ausfuhr angewieſen. Wir müſſen die Er⸗ 
zeugniſſe unſeres Gewerbfleißes dem Ausland verkaufen, um von 
ihm dafür Rohſtoffe und Halbfabrikate einzutauſchen, die uns für 
den eigenen Bedarf unentbehrlich ſind und die wir veredelt wieder 
ausführen. Wir brauchen auch Rohſtoffe, Nahrungs» und Futter⸗ 
mittel, um unſere Landwirtſchaft produktiver zu machen, und wir 
brauchen das, um felbft unſere körperliche Leiſtungsfähigkeit, die 
letzt durch Unterernährung zurückgegangen iſt, wieder hochzu⸗ 
bringen und hochzuerhalten. Die entſcheidende Frage 
IR alſo die: Wie belaſten wir am wenigften unfere 
Produktionskoſten durch die Steuerreform? 
Wie bekommen wir unſere Ausfuhrfähigkeit 
wieder und wie erhalten wir ſie uns? 

Belaſtet man durch indirekte Steuern die Lebensbedürfniſſe 
und Genußmittel der breiten Schichten in zu ſtarkem Maße, ſo 
müflen — wie oben erwähnt — die Löhne erhöht werden, wenn 
wicht die Arbeiterleiſtung geſchmälert werden ſoll; damit ſteigen die 
Produktionskoſten und Warenpreiſe ſo, daß weitere Lohn⸗ 
erhöhungen folgen müſſen, was wiederum preisſteigernd wirkt. 
Preisſteigerung heißt aber Verminderung der Kaufkraft des Geldes 
und gleichzeitig der Ausfuhrfähigkeit. 

Der Krieg hat zu einer ungeheuren Verſchiebung ‘der Ver 
mögensverhältniſſe und ebenſo zu einer Umwertung zahlreicher 
Vermögensobjekte geführt. Mit dem Steigen der Preiſe aller land⸗ 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſe find die Güterpreiſe und Pachten ge⸗ 
waltig geſtiegen. Die Güterpreiſe um fo mehr, als durch die zahl⸗ 
reichen Kriegsgewinner die Nachfrage nach größeren Landgütern 
ſtark geſtiegen iſt. Bezeichnend dafür iſt, daß das Univerſitätsgut 
Banden bei Greifswald jetzt bei der Neuverpachtung 38 000 M. 
gegen 18 000 M. bishor erbringt. Selbſt die Aktien ſolcher Unter: 
nehmungen, die im Krieg weit ſchlechter als im Frieden gearbeitet 
haben, werden weit höher bewertet als früher. Die heutigen Werte 
find meiſt fiktiv und deshalb fo hoch, weil die Kaufkraft des Geldes 
gelunten iſt. Und weit über 100 Milliarden werden nach Kriegs⸗ 
ſchluß allein an Kriegsanleihe in deutſcher Hand ſein. Während 
der Mittelſtand, ganz beſonders in den Fällen, wo der Ernährer 
im Krieg ſtand, verarmt iſt, finden wir auf der anderen Seite eine 
große Zahl von Exiſtenzen, deren Vermögen im Krieg gewaltig 
geſtiegen iſt. Allein in Breslau hatte ſich bereits Ende 1916 die 
Zahl der Millionäre um mehr als 200 vermehrt. (In Preußen er⸗ 
gab 1917 die Staatseinkommenſteuer ein um 17,53 v. H., die Er⸗ 
gänzungs- (Vermögens-) Steuer ein um 37,04 v. H. höheres Er⸗ 
trägnis als 1917. Dabei waren die Erträgniſſe dieſer Steuern be⸗ 
reits 1916 weit über den Friedensſtand geſtiegen und werden 
für 1918 eine weitere ſtarke Steigerung ergeben. Nicht nur 
Joatal, ſondern auch wirtſchaftlich ift es die un« 
günftigfte Vermögens verteilung, wenn einer 
durch Teuerung und Steuerlaſten bedrüdten 
Bevölkerungsmaſſe eine beſchränkte Zahl von 
Perſonen mit hohem Renteneinkommen gegen: 
überſteht. Dieſe treiben dann Luxus, während auf der anderen 
Seite die Verarmung der Maſſen fortſchreitet. Das verſtärkt bei 
den letzteren die Neigung zur Auswanderung, die ohnehin nach 
| Krlegen beſonders groß it, und die in dem Maße weiter geſteigert 
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wird, als die Arbeits- und Lebensbedte gungen im Ausland 
günſtiger find als in der Heimat. Dann müſſen wir eben 
Menſchen exportieren, wenn wir nicht Waren exportieren können, 

Der Fabrikant iſt nicht in der Lage, die Löhne angemeſſen 
zu geſtalten, wenn er auf den Auslandsmärkten feine lohnenden 
Preiſe erhält. Es wird aber auch kein Geld in gewerblichen Unter⸗ 
nehmungen inveſtiert, wenn deren Rente nicht über der der Staats⸗ 
papiere ſteht. Die Induſtrie hat daher ein zwingendes Intereſſe 
daran, ihre Produktionskoſten nicht dauernd durch hohe Steuern 
verteuert zu ſehen. 

Wenn nun eine volle Abwälzung der Kriegslaſten auf indirekte 
und Verkehrsſteuern ſich aus dieſen Gründen verbietet, iſt es dann 
nicht richtig, ſtatt der einmaligen großen Vermögensabgabe lieber 


dauernd hohe laufende Einkommens⸗ und Ber» 


mögensſteuern zu erheben? die gegenwärtige Gene⸗ 
ration — ſo lautet das Schlagwort — hat im Krieg ſo ungeheure 
Laſten getragen, geht aus ihm ſo geſchwächt hervor, daß es mur 
billig iſt, wenn die folgenden Generationen auch an dieſen Laſten 
zu tragen haben. 

Schon Ricardo hat indeſſen darauf hingewieſen, daß es ſür 
den Zenſiten ziemlich dasſelbe iſt, ob er für den Staat einmal ein 
Viertel feines Vermögens opfert oder laufend ein Viertel ſeines 
Einkommens aus Vermögen zuzüglich der entſprechenden Tilgungs⸗ 
quote. Es mag zugegeben werden, daß der Private im allgemeinen 
ſein Vermögen beſſer verwalten wird als der Staat; aber das 
trifft nur dann zu, wenn das Wirtſchaftsleben blüht. Gerade das 
aber kann dann nicht der Fall fein, wenn die dauernde Belaſtung 
durch Steuern eine zu hohe iſt. Denn laufende, hohe, direkte 
Steuern auf Einkommen und Vermögen wirken ebenſo produktions⸗ 
verteuernd wie indirekte oder Verkehrsſteuern. Kämen zu den 
2,7 Milliarden direkter Steuern, die in Reich, Einzelſtaaten und 
Gemeinden vor dem Kriege aufgebracht wurden, noch weitere 
75 Milliarden an Schulddienſtſteuern hinzu, jo würde das für 
Jahrzehnte hinaus eine fo ungeheure Belaftung des Einkommens 
ſein, daß ſie — ganz beſonders an Orten mit hohen Gemeinde⸗ 
ſteuern — gar nicht ertragen werden könnte. Aber auch ſchon eine 
laufende Mehrbelaſtung von 5 bis 6 Milliarden wäre unmöglich 
und würde eine Auswanderung zahlreicher Induſtrien nach Län⸗ 
dern mit geringeren Steuern und damit geringeren Produktions- 
koſten zur Folge haben. Aber auch die reichen Rentner würden 
in Maſſen nach Ländern auswandern, wo ſie weniger geſchröpft 
werden. Am Ende ſolcher ſteuerlichen Verſuche ſtünde e 
der Staatsbankrott. 

Gegen die Tilgungsſteuer wird eingewen bel 

„Es fei doch „geradezu Widerſmn, die Reproduktions⸗ 
fähigkeit des Einkommens, das man ſchon aus finan⸗ 
ziellen Gründen möglichſt groß wünſchen muß, zu unterbinden“. 
Wir würden damit „unſerer Wirtſchaft ein ſicheres Grab ſchaufeln: 


was wir nach dem Kriege am notwendigſten brauchen, iſt Kapital, 


das ſich aus ſich heraus neues Kapital ſchafft; ſteuern wir das 
Kapital weg, ſo reißen wir die Träger ein, auf denen unſer neues 
Leben gebaut werden fol; dann ſchlachten wir die Henne, 
die uns die goloenen Eier legt“. — „Die Beſchneidung 
des Anlagekapital- und im Zuſammenhang damit die Lähmung 
der produktioen wertſchaffenden Kräfte würde in 
ihrer Rückwirkung auf die ganze Lebenshaltung jeden einzelnen 
Volksgenoſſen aufs ſchwerſte ſchädigen.“ — „Eine derartige Maß ⸗ 
nahme würde eine Kataſtrophe nach ſich ziehen.“ — „Wenn keine 
Fabriken mehr gebaut und ausgerüſtet, keine Kredite mehr ge⸗ 
geben werden können, ſo ſchwindet die nationale 
Konkurrenzfähigkeit, und dann finden unſere Arbeiter 
keine Veſchäftigung mehr; die Sozialpolitik muß aufhören und der 
Schrecken einer wirtſchaftlichen Verwüſtung über uns kommen.“ 
„Die Tilgungsſteuer hätte als unausbleibliche Folge den 35 
ſammenbruch Deutſchlands.“ = 

Vorausgeſchickt fei, daß der ‚Bedarf. an. Kapital für neu zu 
bauende Fabriken in dem erſten Jahrzehnt nach dem Kriege in 
Deutſchland keineswegs hoch fein wird; unſere Produktionsſtatten 
ſind im weſentlichen unverſehrt, und für die Anlage neuer fehlt es 
uns an Menſchen. Die rückgängige Geburtenziffer wird Hand in 


. Friedensſchluß 30 Milliarden fein. 
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Hand mit der ſtark geſtiegenen Sterbeziffer auch das Wohnungs⸗ 
bedürfnis und damit den Wohnhausbau, ebenſo wie die Aus» 
dehnung der Städte und den Bau von Schulen weſentlich ein⸗ 
en. Auf dieſen Gebieten wird alſo ein ſtarker Minder⸗ 

rf von Inveftitionsfapital ſtattfinden. 

Im übrigen kranken die oben zitierten Argumente gegen die 
Tugungsſteuer an der völlig irrigen Auffaſſung, daß 
9% ſich bei dem in Kriegsanleihe angelegten Ka» 
pital um werbendes (produktives) Kapital 
dandle. „Das Geld, das die Regierung in An» 
leiheform erhalten hat, iſt zwar noch im Lande, 
die Güter aber, die für dieſes Geld erworben 
und produziert worden find, die Munition, 
Waffen, die unzähligen Kriegserforderniſſe 
find endgültig verſchwunden und nicht, wie es 
ſonſt der Fall gewefen wäre, imftande, die 
Boltswirtfhaft dauernd zu befruchten, produk⸗ 
tive Anlagen aller Art in Gewerbe, Landwirt⸗ 
ſchaft und Handel dafür zu ſchaffen.“ (Karl Diehl.) 
Es hat nicht nur eine Vermögensverſchiebung, ſondern eine Ver⸗ 
mögens ver zehrung in größtem Maßſtabe ſtattgefunden. 
Deutſchland hat durch die Verwendung ſeiner 
Kriegrſchulden einen großen Teil ſeiner Er⸗ 
Iparniffe aufgezehrt. 

Nun können allerdings die Titel der Reichsanleihe eine gute 
Unterlage für Beſchaffung notwendigen Kredites fein, aber 
jedes geſunde Unternehmen wird ſolchen auch 
ahne das finden, um fo mehr als die Tilgungsſteuer bei den 
kapitalſchwachen Unternehmern doch nur einen recht beſcheidenen 
Teil ihres Vermögens beanſpruchen wird, der in keinem Verhält⸗ 
nis zu dem ſonſt von ihnen beanſpruchten Kredit ſtehen wird. 


Wird die deutſche Volkswirtſchaft nach dem. 
Kriege ein fo riefiges Kreditbedürfnis haben, 
um die ganzen 130 Milliarden Anleihen als 
Unterlage dafür zu benötigen? Gemwiß, unfere Lager 
an Rohſtoffen und ausländiſchen Halbfabrikaten find entblößt. 
1918 führten wir davon für 6,24 Milliarden Mark und unter Zu⸗ 
rechnung von Nahrungs⸗ und Genußmitteln und lebenden Tieren 
9,3 Milliarden Mark ein. Die Weltmarktpreiſe der meiſten dieſer 
Waren ſind erheblich geſtiegen, ebenſo wie die Schiffsfrachten, doch 
glaubt die deutſche Reederei im weſentlichen die Einfuhr mit 
sigenem Schiffsraum bewirken zu können. Aus Mangel an Ware 
wird die Einfuhrmenge in den erſten Friedensjahren hinter der 
früheren zurückbleiben. Man wird das, was wir an dieſen Waren 
einführen müſſen, bis wir in der Lage ſind, durch Ausfuhr die 
Einfuhr. zu begleichen, ſehr reichlich mit 15 Milliarden Mark ver⸗ 
anſchlagen können — eine Summe, die in den w. o. vorgefehenen 
180 Milliarden übrigens bereits als deutſche, im Ausland auf⸗ 
genommene Valutaanleihe ſchon mitvorgeſehen iſt. Ihr ſtehen 
demnach Warenforderungen an die deutſchen Erwerbsſtände gegen⸗ 
über. Rechnet man, daß die Umſtellung auf den Friedensbetrieb 
und die Wiederingangſetzung ſtillgelegter Betriebe weitere 
15 Milliarden erfordert, fo würde das ganze Kredit ⸗ 
bedürfnis der deutſchen Volkswirtſchafſt nach 
Dieſe Rechnung 
iſt keineswegs optimiſtiſch, im Gegenteil. Betrug doch 1914 das 
Nominalkapital aller deutſchen Aktlengeſellſchaften und 

Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung nur 23,9 Milliarden Mark. 
Dabei iſt da die Montaninduſtrie — von wenigen Ausnahmen 
abgeſehen — in Geſellſchaftsform, und von dieſer kommen auf 
Berggewerkſchaften nach dem Kurswert vom 31. 12. 1913 keine 
Milliarde, auf ſämtliche an Börſen gehandelten Berg und Hütten⸗ 
werte insgeſamt keine 5 Milliarden Mark. 


In den fünf: Jahren 1910 bis 1914 wurden an deutſchen 
VBörſen von Aktien und Schuldverſchreibungen von Vanken, 
Berkehrs⸗ und F zugelaſſen nominell 
4187 Millionen Mark. 5 . 

Dabei muß betont werden, daß die Berg: und Hüttenwerke, 
nme Werften, Maſchinen⸗, Eifenbahnwagen- umd Automobilfabriken, 
aber auch die Kleineiſenfabriken im Kriege ſo glänzende Geſchäfte⸗ 


Die Hilfe 


ſchaftlichem Beſitz 


pfändung geſchehen. 


ausgeſchloſſen; 


Aktienkapital 
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gemacht haben, daß ſie ein beſonderes Kreditbedürfnis nach 
Friedensſchluß nicht haben. 

Das Inventar der Landwirtſchaft hat während des 
Krieges zweifellos eine beträchtliche innere Verſchlechterung er— 
fahren; Reparaturen und Neuanſchaffungen mußten vielfach unter: 
laſſen werden, der Viehſtand hat ſich verringert, z. T. auch quali— 
tativ verſchlechtert. Mit der Demobiliſierung wird die Beſpannung 
ohne übertriebene Koſten wieder erheblich verbeſſert werden. Im 
übrigen hat die Landwirtſchaft im Krieg ſo ſtattlich verdient, daß 
ihre finanzielle Situation gegenüber der vor dem Krieg als 
glänzend bezeichnet werden kann, und die ſtarke Steigerung des 
Grundwertes hat ihre Kreditfähigkeit außerordentlich gehoben. 

Schwieriger liegt die Sache beim ſtädtiſchen Haus- 
beſitz, der im Krieg ſchwere Einbußen erlitten hat und die 
Reparaturen hinausſchieben mußte. 

Jedenfalls aber wird nur ein kleiner Bruchteil deſſen als 
Kreditunterlage gebraucht, was von den Kriegsanleihen ſich in 
deutſcher Hand befindet. Das Geſamtkreditbedürfnis würde be⸗ 
friedigt werden können, auch wenn mehr als drei Viertel der 
letzteren im Wege der Vermögensſteuer beſeitigt würden. Ja, die 
im Ausland aufzunehmende Valutaanleihe würde zu um fo 
günſtigeren Bedingungen untergebracht werden können, je radikaler 
die Sanierung der deutſchen Finanzen durchgeführt würde. 

Für diejenigen, welche Kriegsanleihe beſitzen, wendet man ein, 
iſt es einfach, die Vermögensſteuer zu entrichten, die dagegen, 
welche keine oder zu wenig davon haben, müſſen ihr Vermögen 
liquidieren, wenn ſie nicht Schulden aufnehmen können; auch das 
letztere kann ihr Ruin ſein. 

Nun iſt kaum von irgendeiner Seite verlangt worden, daß 
die „Tilgungsſteuer“ ſofort auf einem Brett entrichtet wird. Wer 
über genügende Bankguthaben oder über einen ausreichenden Beſitz 
von Neichsanleihen verfügt, wird das zweckmäßig tun, da die ge⸗ 
ſtundeten Raten dem Reich bzw. der zwiſchen dieſes und den 


Steuerzahler geſchobenen Bank (Darlehnskaſſe) mit mehr. als 5 v. H. 


verzinft werden müßten. Im übrigen würde es genügen, einen 
Bruchteil der Steuer anzuzahlen und den in Teilzahlungen abzu⸗ 
tragenden Reſt ſicherzuſtellen. Das kann bei landwirt⸗ 
durch Eintragung einer 
Grundſchuld, dei Haus- und Fabrikbeſitz durch 
Beftellung einer Hypothek, bei Effektenbeſitz, 
der nicht aus Kriegsanleihe beſteht, durch Ver⸗ 
Aber es iſt auch die Real⸗ 
hergabe geeigneten Beſitzes an die Zwiſchenbank nicht 
nur daß dann dem Zenſiten die Auswahl deſſen, 
was er hingibt, nicht ohne weiteres freigeſtellt werden kann. Denn 


ſonſt würden dem Reich bzw. der Zwiſchenvank die wenig ſicherſten⸗ 
Rund am ſchwerſten zu realiſierenden Vermögensſtücke zur Verfügung 


geſtellt werden. Das Reich kann indeſſen ein Intereſſe haben, ein 
zur Bildung von Rentengütern oder Kriegerheimſtätten geeignetes 
Gut oder Baugelände in Zahlung zu erhalten. Für manchen 
Großgrundbeſitzer, auch für manchen Beſitzer umfangreichen. Bau⸗ 
geländes kann es erwünſcht ſein, durch ſolche Realteilung ſeine ein⸗ 
malige Vermögensſteuer zu enirichten. 

Dr. Felix Somary, der ebenſo wie ich in meinem 
„Hilfe“⸗Aufſatz vom 25. Januar 1917 beſondere Pankinſtitute 
zwiſchen Reich und Steuerzahler ſchieben will, hat in einem geiſt⸗ 
vollen Aufſatz in den Schriften des Vereins für Sozialpolitik 
(156. Bd.) „Die finanzielle Durchführung der einmaligen Ver⸗ 
mögensabgabe“ beachtenswerte diesbezügliche Vorſchläge gemacht. 
Während ich dafür eine einheitliche große Kriegsdarlehnskaſſe ge⸗ 
fordert. hatte, will er zwei Inſtitute. Zunächſt für die auf Güter 
einzutragenden Grundſchulden eine Grundſchuldbank, deren 
von ſämtlichen Hypothekarinſtituten (Hypotheken⸗ 
banken, Landſchaften uſw.) zu übernehmen wäre und die ent⸗ 
ſprechende Pfandbriefe auszugeben haben würde. Weitere Pfand⸗ 


briefe würde ſie für als Steuer übertragene Hypotheken ausgeben. 


Somary fordert allerdings, daß die einzutragenden 
Grundſchulden allen ſonſtigen hypothekariſchen 
5 ee 8 
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Reichs erſt hinter den Hypotheken eingetragen werde, damit der 
Hypothekengläubiger, deſſen Forderung doch als Vermögen eben⸗ 
falls der Tilgungsſteuer unterworfen wird, nicht benachtelligt werde. 
Sonſt läuft er Gefahr, dadurch mit ſeiner Hypothek auszufallen 
und davon außerdem die hohe Steuer zahlen zu müſſen. Wenn 
man dem Steuerzahler nicht die Freiheit läßt, die Steuer nach 
ſeinem Belieben ſicherzuſtellen, ſondern er dies nach Maßgabe 
ſeiner verſchiedenen Vermögensobjekte zu tun hat, fo muß ſchließ⸗ 
lich das Reich für die Ausfälle, die der „Grundſchuldbank“ aus der 
Übernahme von Hypotheken und Grundſchulden erwachſen, die 
Haftung übernehmen. Bei den ſtark geſtiegenen Grundwerten 
iſt das Niſiko, das es damit eingeht, nicht allzu groß, und von 
faulen Hypotheken, die nichts wert find, hat es von Rechts wegen 
eine Steuer auch nicht zu beanſpruchen. 

Neben dieſer Grundſchuldbank will Somary eine „Natio⸗ 
nale Effekten⸗ und Induſtriebank' ins Leben rufen, 
die auf Grund der ihr vom Reich eingelieferten Vermögensobjekte 
viererlei Obligationen ausgeben ſolle, je nachdem erſtere 1. aus 
feſtverzinslichen Werten, 2. aus Hypotheken und Fabriken und 
gewerblichen Anlagen, die in längſtens 25 Jahren zu Algen fein 
würden, 8. aus inländiſchen Aktien, Kuren, Geſellſchafts⸗ oder 
Genoſſenſchaftsanteilen und 4. aus ausländiſchen Wertpapieren 
beſtehen. Die für die beiden letzteren Kategorien von Wert⸗ 
papieren ausgegebenen Obligationen ſollen mit Gewinnbeteiligung 
ausgeſtattet werden. 

Die ſchwierige Frage: ſoll dem Steuerträger das Recht der Wahl 


der Vermögensobjekte zuſtehen, die er abgeben will, oder dem Reich, 
beantwortet Somary dahin, daß er erſterem das Recht einräumen 


will, die Bermögensobjekte namhaft zu machen, durch deren Ab⸗ 
tretung er die Vermögens abgabe zu leiſten beantragt, und daß die 
Steuerbehörde von dem Antrag nur aus Gründen der Staats- 
notwendigkeit, die geſetzluich namentlich aufgeführt fein müſſen, 
abweichen darf. 

Auf die näßeren Eineeten des Kamelen Plus tem 
hier nicht eingegangen werden; es erſcheint mir zweifelhaft, ob 
die recht komplizierte Konſtruktion feiner Zwiſchenbanken einer 
einzigen großen Bombarbsant vorzuziehen iſt. Immerhin wird der 
Plan näher zu prüfen fein. Jedenfalls kommt auch er zu der 
Forderung von Zwiſchenbanken, die unabhängig von dem Neich und 
der Reichsbank als fefbftändige Glleder beſtehen. 

Noch weiter in dem Verlangen nach Realteilung geht Gold⸗ 
ſcheid, der im Wege der gemifchten Geſellſchaft eine Beteiligung 
des Reiches an allen möglichen Unternehmungen herbeiführen will. 
Ich erachte diefen Weg nicht als gangbar und glaube nicht. daß 
die Kreditbeſchaffung für die Aufbringung der Bermögensabgabe 
auf große Schwierigkeiten ſtoßen wird; das Ziel der raſchen Ab⸗ 
bürdung eines großen Teils der Kriegsanleihen iſt auf dem Gold⸗ 
ſcheldſchen Weg nicht zu erreichen. Darauf kommt es aber in 
erſter Linie an. 

doch batte deshalb vorgeſchlogen, daß bei der Bezahlt 
der „Tilgungsſteuer die Kriegsanleihen a 
Schatzanweiſungen zum Nennwert in Zahlung 
gegeben werden können. Prof. Heinrich Dietzel, Bonn, 
hält das in feiner „Abbürdung der Kriegs ſchuld“ (Schriften des 
Vereins für Sozialpolitik, 1918), S. 128, für eine unzuläſſige 
Begünſtigung der Steuerzahler; „du nach dem 
Kriege — wie lange Zeit käßt ſich nicht prophezeien, aber ſicher 
für eine ganze Reihe von Jahren — der Kurs der Kriegs ⸗ 
titel mehrere Prozente unter Pari ſtehen 
würde, ſo würde ſolche „Kulanz“ dem Fiskus ziemlich teuer 
zu ſtehen kommen“. Dietzel überſieht dabei, daß gerade bei 
einer ſtarken Abbürdung der Kriegsſchuld und bei der Möglichkeit, 
ſie in Kriegstiteln zu bezahlen, ihr Kurs durch die Nafrage derer, 
die die Tilgungsfteuer zu bezahlen haben, immer nahe an Bart 
gerückt werden würde. Die ſtarke Entwertung der Kriegstitel wird 
zweifellos eintreten, wenn nicht an eine eimnalige große Tilgung 


von nahezu der Hälfte gegangen wird; damit würde aber auch 


die Möglichkeit entfallen, die Anleihen in ſolche eines niedrigeren 
„ınsfußes zu konvertieren. librigens widerſpricht ſich Dietzel 
ſelbſt, da er im ſelben Aufiag, S. 120, ausführt, daß, „wenn 
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verhältnis und führten die Kriſe herbel. 


das Reich ſich zum Rückkauf von ſeundſe viel 
Milliarden genötigt ſehe, zunächſt eine ſtarke 
Kurshauſſe für dies führende Wertpapler Pla 
greifen würde“. Auch dieſe iſt ausgeſchloſſen, da das Rei 
eben nicht über Part kaufen würde und die Steuerträüger aus 
Mangel an Barmittem eben Schaßanweiſungen und Kriegs⸗ 
anleihen in Zahlung geben würden. Zunächſt würden ja die ſchon 
zeitiger fälligen Schatzanweiſungen dem Rei zuftrömen, was füy 
die Liquidität der Reichsfmnanzen auch beſonders vorteilhaft if. 
Diejenigen, welche einen Überſchuß an Kriegstitein haben, d. 5. 
mehr als ſie an Vermögensſteuer zu zahlen haben, werden — wenn 
das Reich Anleihen zurückkauft — mit dem Erlös andere Anlagen 
machen. Es wird ein ſtarkes Angebot an Leihgeld eintreten, das, 
da die Nachfrage nach ſolchem aus den weiter oben angeführten 
volkswirtſchaftlichen Gründen hinter dem Angebot zurückbleiben 
wird, auf den Zinsfuß drücken und die Konverſion 1924 er⸗ 
möglichen würde. f 

Dietzel befürchtet „ein heißes Ringen zwiſchen einigen Tauſen⸗ 
den von Exgläubigern (d. h. Leuten, denen das Reich Anleihen 
zurückgezahlt hat), welche ſoundſo viee Milliarden verborgen, 
und Hunderttauſenden von Steuerzahlern, welche borgen müſſen. 
Eine Schlacht auf dem Felde des Kredits, wie noch leine da war.“ 


Ich meine im Gegenteil, daß Angebot und Nachfrage ſich aus⸗ 
gleichen werden. Dieſen Ausgleich ſachgemäß zu bewirken, wird 
eben Aufgabe der großen Kriegskreditbank, ebenſo wie der anderen 
Banken fein. Und da gerade bei den feſtverzinslichen Werten durch 
die Begrenzung ihres Zinsfußes hohe Spekulations gewinne aus⸗ 
geſchloſſen ſind, wird ſich auch die Spekulation in engen Grenzen 
bewegen, die die Arbitrage zudem auf ein ſehr beſcheidenes Maß 
einſchränken wird. 

Wenn auch die Vermögensſteuer eine einmalige fein wird, 
ſo wird ſie doch in Teilzahlungen, die ſich auf mehrere 


Jahre vertellen können, geleiſtet werden. Die rückſtändigen Raten 


werden freillch mit einem 5 v. H. überſteigenden Satz zu vcrqinſen 
ſein, um den Anreiz zur ſofortigen Zahlung zu erhöhen. Die 
„große Schlacht auf dem Felde des Kredits“ wird ſich alſo über 
mehrere Jahre erſtrecken und ſchon dadurch ſich in ruhigen Bahnen 
abwickeln. 

Profeſſor Dietzel befürchtet weiter von der Tilgungsfteuer 
„ein tolles Treiben an der Börſe. Weit toller 
als 1871/73, wo ja auch eine Entſchuldungsaktion 
und ein Prozeß der Reinveftition ſich abſpielte. 
— wo aber nur eine vergleichsweiſe winzige Kriegsſchuld einge⸗ 
löſt wurde und die Anlagen des Reichs (Erwerb von Wertpapieren 


für den Invalidenfonds uſw.) ſich in ganz beſcheidenen Grenzen 


hielten. Welch ungeheure „Sturmflut“ jetzt aufſchäumen würde, 
iſt ſchwer vorſtellbar“. 

Der große Unterſchied iſt, daß damals durch die fran⸗ 
zöſiſche Kriegsentſchädigung eine gewaltige Geld- und 
Kapitals inflation ſtattfand, diesmal aber ge⸗ 
rade das Gegenteil erfolgen ſoll. Nicht um eine 
Rückzahlung der Kriegsanlelhen handelt es ſich, 
ſondern um deren Annullierung. Wurden damals 
mit einem Ruck 4 Milliorden Mark neues Kapital der deutſchen 
Bolkswirtſchaft zugeführt, fo ſollen ihr diesmal 50-60 Milliarden 
„fiktiven Kapitals“, für die fie deine Verwendung hat, entzogen 
werden. Wie das zu einer „Sturmflut an der Vörſe“ führen ſoll, 
iſt unverftändiich! 

Damals wurde das neue Kapital zu maſſenhaften Neugrün⸗ 
dungen auf dem Gebiet der Induſtrie und der Eiſenbahnen be⸗ 
nutzt. All die induſtriellen Neu⸗ und Erwelterungsaulagen konſu⸗ 
mierten während des Baues Eiſen und ſonſtige Baumateriallen. Die 
fertig gewordenen Eiſenhütten gingen aus der Zahl der Eiſen⸗ 
verbraucher in die der Erzeuger über. Bermehrtes Etſenangebot, 


verringerte Nachfrage — letzteres Moment noch durch die Ein⸗ 


ſchränkung des Eiſenbahnbaues verſchärft — ſteigerten das Miß⸗ 
Diesmal hindern uns 
ſchon die rieſigen Menſchenverluſte und der Mangel an Kapital 


an größeren induſtriellen Inveftitionen. 


*. ii Die Hilfe 


Der ganze Vorgang, der fich abipielen kann, iſt folgender: 
Ber über genügende Reichsſchatzanweiſungen oder Kriegsanleihen 
verfügt, zahlt feine Vermögensſteuer in diefen. Dieſe eingelieferten 
Titel werden vernichtet, ebenſo die, mit welchen die, welche nur einen 
Tell ihrer Steuer damit abtragen können, dies tun. Im übrigen 
werden fie Kriegsanleihen zu dieſem Zweck erwerben, folange 
deren Kurs unter Pari ſteht. Andernfalls zahlen ſie bar oder 
miitels Bankguthaben oder nehmen durch Lombardierung von 
Effekten, Eintragung von Hypotheken oder Grundſchulden Kredit 
bei der Zwiſchenbank, die ihrerſeits dafür Kriegsanleihen kauft 

und damit dem Reich die Tilgungsſteuer bezahlt. Da die Konver⸗ 
 Herung von 1924 ab zuläſſig ift, kann ihr Kurs den Nennwert 
gar nicht weſentlich überſteigen. Das Reich vernichtet auch dieſe 
ihm abgelieferten Kriegstitel. Die Verwaltungskoſten der Zwiſchen⸗ 
bank werden aus dem höheren Zinsſatz für die geſtundete Til⸗ 
gungsfteuer gedeckt. 

Daß bei einer derart hohen Steuer jede Doppel⸗ 
beſteuerung vermieden werden muß, iſt einleuchtend. Ich 

tte deshalb auch die Freilaſſung der Erwerbsgeſellſchaften ge⸗ 

rdert. Profeſſor K. Diehl hat nun in ſeinem Aufſatz „Die 
einmalige Vermögensabgabe“ in den Schriften des Vereins für 
Sozialpolitik (1918) zwar auch die Doppelbeſteuerung abgelehnt, 
aber die Erfaſſung des in Aktien, Kuxen und Ge» 
ſellſchaftsanleihen ſteckenden Vermögens bei 
der Geſellſchaft gefordert, wogegen es beim Steuer⸗ 
träger dann frei zu laſſen wäre. In der Tat wird es den Ge⸗ 
fellſchaften vielfach leichter fein, die Tilgungsſteuer zu entrichten, 
als dem Aktionär, zumal die Mehrzahl von ihnen im Krieg große 
Reſerven geſchaffen und ſie z. T. in Kriegstiteln angelegt hat. 
Auch würde auf dieſem Weg der ausländiſche Aktionär ebenfalls 
zur Steuer herangezogen werden. Natürlich müßte der Be⸗ 
wertung der Aktien, Kuxe, Anteile dann der Börſenkurs bzw. 
gemeine Wert zugrunde gelegt werden. Da aber die Tilgungs⸗ 
ſteuer durchgeſtaffelt werden muß, ſo würde in zahlreichen Fällen 
die auf die einzelne Aktie entfallene Steuer weit höher fein als die 
Geſamtſteuer, die der Steuerträger zu entrichten hat. Es würde 
alſo eine ungerechtfertigte Mehrbelaſtung des kleinen Kapitaliſten 
eintreten. Daher erſcheint mir mein früherer Vorſchlag, die Ge⸗ 
ſellſchaften frei zu laſſen, richtiger; durch Gewährung eines Bonus 
in Kriegstiteln können ſie ihren Geſellſchaftern die Abtragung der 
Tilgungsſteuer erleichtern. 

Für unerläßlich halte ich es, nicht wie beim Wehrbeitrag aus⸗ 
ſchließlich das werbende Vermögen, ſondern auch das in der Ein⸗ 
richtung ſteckende mit zur Steuer heranzuziehen. Wer in Mobiliar, 
in Schmuck- und Kunſtgegenſtänden, in Pelzen und Kleidern, in 
Automobilen, Pferden und Wagen, in einem reichen Weinkeller 
beträchtliche Werte ſtecken hat, muß auch daron ſteuern. Er kann 
froh ſein, dieſe Werte im Kriege nicht verloren zu haben. Es 
kommt hinzu, daß große Kriegsgewinne in ſolchen Gegenſtänden 
angelegt worden ſind und daß nicht der geringſte Grund vorliegt, 
ſolches Vermögen frei zu laſſen. Die Feuer⸗ oder Einbruchs⸗ 
diebſtahl⸗Verſicherungspolice gibt im allgemeinen eine zutreffende 
Beranlagung. Vielleicht könnten notwendige Einrichtungs⸗ 
gegenftände nur mit zwei Dritteln oder der Hälfte des Wertes zur 
Steuer herangezogen werden. 

Es mag zugegeben werden, daß mancher Sammler durch ſolch 
eine Steuer hart betroffen werden würde. Aber in dem neutralen 
Ausland, das am Krieg ſo viel verdient hat, werden gerade für 
derartige Sachen jetzt horrende Summen angelegt. Im Intereſſe 
unſerer Valuta ift es nur erwünſcht, wenn das Ausland jetzt ſolche 
Käufe bei uns macht. Das mag manchem bancuſtſch erſcheinen, 
aber auch hier heißt es: Primum vivere, deinde philosophare. 

Lebhafte Stimmung gegen die Tilgungsſteuer wird mit 
dem Einwand erhoben, daß ſie völlig ungleichmäßig 
drücke. Schon der Rentner, welcher über die von den Ex⸗ 
Adubigern begehrten Wertpapiere verfüge, ſei bevorzugt vor dem, 
der umbeltebte veräußern müſſe. Erſterer ſtreiche vielleicht einen 
Kursgewinn von 1000 M. ein, der andere einen ebenſo großen 


Kursverluſt (Dietzel). Der Einwand überſieht, daß die ſofortige 
Veräußerung bei Einſchieben der Zwiſchenlombardbank gar nicht 
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nötig iſt und daß von den niedriger im Kurs ſtehenden Wert— 
papieren auch eine niedrigere Vermögensſteuer zu berechnen iſt. 

Aber auch die ar rage Witwe, die von ihren Renten 
lebt, die in dieſer teuren Zeit ohnehin ſchwer zu kämpfen hat, 
wird ins Feld geführt. Nicht minder der Mittelftand. wo 
der Ernährer aus dem Krieg zurückkehrt und fein zuſammen— 
gebrochenes Unternehmen wiederaufrichten ſoll, dem das Kapital 
gerade in dem Moment entzogen wird, wo er es am notwendigſten 
braucht. Dabei wird immer damit argumentiert, daß dieſe e in 
Viertel bis ein Drittel ihres Vermögens als 
Tilgungsſteuer hergeben ſollen. Daran iſt 


natürlich gar nicht zu denken. Schon in meinem erſten 


„Hilfe“⸗ Artikel (vom 25. Januar 1917) hatte ich ausgeführt, daß 
man die kleinſten Vermögen freilaſſen, die über 3000 M. mit 
5 v. H. und geſtaffelt die größten bis zu 25 v. H. heranziehen 
könnte. In der „Neuen Freien Preſſe“ vom 9. Januar 1918 habe 
ich das Durchſtaffeln in vielleicht folgender Skala empfohlen: Für 
Vermögen von 3000 bis 10 000 M. 5 v. H., von dem über⸗ 
ſchießenden Vermögen von 10 000 bis 20 000 M. 6 v. H., von den 
folgenden 20 000 bis 50 000 M. 7 v. H., von den weiteren 50 000 bis 
100 000 M. 8 v. H., von den nächſten 100 000 M. 10 v. H., den 
nächſten 200 000 M. 12,5 v. H., den weiteren 300 000 M. 15 v. H., 
den folgenden 500 000 M. 20 v. H. uff. bis 50 v. H. von den zehn 
Millionen Mark überſteigenden Vermögen. Jemand, der zwanzig 
Millionen Mark Vermögen beſäße, würde dann allerdings mit 
40 bis 50 v. H. desſelben herangezogen werden. Natürlich habe ich 
mich auf diefe Sätze nicht feſtgelegt, ſondern nur das Prinzip zeigen 
wollen. Die Witwe mit 50 000 M. Vermögen würde dann alſo 
500 + 600 + 2100 = 3200 M. zu opfern haben, ihr jährliches 


Zinseinkommen von 2500 M. würde um 160 M. geſchmälert 


werden. Das iſt zu ertragen; das kann ſie viel leichter ertragen, 
als die ungeheure Verteuerung aller Lebensbedürfniſſe, die ein⸗ 
treten müßte, wenn man die Steuerlaſt gausſchließlich auf 
indirekte und Verkehrsſteuern, oder wenn man ſie auf lauſende, 
ſtark erhöhte Einkommens⸗ und Vermögensſteuern abwälzen 
würde. Und genau ſo liegt es mit dem Handwerks⸗ 


meiſter, dem Kleingewerbetreibenden oder dem 
Bauer. Für alle dieſe handelt es ſich um Beträge, die ſie bei 


günſtiger Konjunktur im Laufe weniger Jahre abtragen können. 


Für den kleinen Landwirt, deſſen Anweſen einen Wert von 
50 000 M. hat und der 20 000 M. Hypotheken darauf hat, beträgt 
die ganze Vermögensſteuer 1800 M. der hat gar nicht nötig, 
deswegen eine Grundſchuld eintragen zu laſſen. Soviel hat er 
nach den ihm günſtigen Jahren des Krieges meiſt an Kriegs- 


anleihe auf der Sparkaſſe oder als Guthaben bei ſeiner landwirk⸗ 
ſchaftlichen Darlehnskaſſe. 


Oder, wenn er es nicht hat, ſo iſt heute 
das Kreditweſen ſo entwickelt, daß er die fragliche Summe von der 
letztgenannten geliehen erhält, zumal der Wert der landwirtſchaft⸗ 
lichen Beſitzungen ſtark geſtiegen iſt. Schließlich bleibt noch die 
Eintragung als Grundſchuld übrig, von der wohl aber nur die 
größten Gutsbeſitzer Gebrauch machen werden. Es muß auch 


immer wieder betont werden, daß die Steuer nicht vom Brutto- 


wert des Unternehmens, ſondern von dem nach Abzug aller 


Schulden und Verpflichtungen übrigbleibenden Vermögen erhoben 


werden ſoll. 


Eine Ungerechtigkeit liegt darin, daß nur das Vermögen. 
nicht auch das große Einkommen zu der Tilgungsſteuer heran⸗ 


gezogen werden ſoll. Vielleicht könnte man — wie Prof. K. Diehl 
vorgeſchlagen hat — nach dem Muſter des Wehrbet: 
trags das unfundierte einkommen für eine Reihe 
von Jahren ebenfalls heranziehen. 


Am ſchlechteſten iſt durch den Krieg zweifellos der kleine 


und mittlere ſelbſtändige Gewerbetreibende 
dran, beſonders wenn er Kriegsteilnehmer war. Aber erſiens trifft 
ihn die „einmalige Vermögensabgabe“, weil ſie geſtaffelt iſt, ver⸗ 
hältnismäßig wenig; denn ſein Vermögen iſt an ſich klein und 
durch den Krieg noch verringert. Bei ihm liegt der Schwerpunkt 
im Arbeitseinkommen, nicht im Kapitaleinkommen. Und wenn 
ihm die ſoforlige Leiſtung unmöglich iſt, ſo ſollen eben 
Stundungsmöglichkeiten geschaffen werden. Ja, mehr als das: 


— 
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allgemein iſt man ſich darüber einig, daß hier eine umfaſſende 
Kreditorganiſation am Platz iſt, mit deren Hilfe dieſe Kreiſe ihre 
wirtſchaftliche Tätigkeit wieder beginnen. Jedenfalls hat aber der 
Gewerbetreibende ein weit größeres Intereſſe an einer geſunden 
Entwicklung des Wirtſchaftslebens, auch wenn fie durch eine ein⸗ 


malige Amputation erzielt wird, als an einer viele Jahrzehnte 


fortgejeßten Überlaſtung mit unerträglichen Steuern. Zumal 
dann, wenn diefe Amputation — wie eine richtige Blinddarm⸗ 
operation — den Wirtſchaftskörper von einem überflüſſigen Organ 
befreit, das nur geeignet iſt, Geſundheitsſtörungen hervorzurufen. 

Der gegebene Zeitpunkt für dieſe Operation 
ift die Zeit unmittelbar nach dem Krieg, wo 
ohnehin das ganze wirtſchaftliche Leben auf 
eine neue Baſis geſtellt werden muß, wo eine 
Umwertung aller Werte ſtattfindet und wo wir 
dem Ausland zeigen müffen, daß wir die 
Entſchlußkraft beſitzen, raſch Ordnung in 
unfere Finanzen zu bringen Damit ſchafft 
lich das Deutſche Reich Kredit und Anſehen im 
Ausland, ſetzt ſeine Produktionskoſten auf ein 
erträgliches Maß herunter und ſichert feine 
Valuta. | 

Gewiß, für viele wird eine ſolche Steuer fehr drückend fein, in 
vielen Fällen wird fie ungerecht wirken. Aber das tun ſchlleßlich 
mehr oder minder alle Steuern. Solange nicht jemand ein Steuer⸗ 
programm nachweiſt, nach dem man mit geringeren wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten aus dieſer größten Wirtſchaftskataſtrophe — denn 
auch eine ſolche iſt diefer Krieg — herauskommt, fo halte ich die 
einmalige große „Sanierung“ für imerläßlich. Bisher habe ich 
aber von ihren Gegnern wohl ſchön klingende Reden und all⸗ 
gemeine Empfehlungen von Steuerbuketts gehört, aber keinen 
wirklich durchführdaren Plan geſehen, der auch nur im entfern⸗ 
teſten geeignet geweſen wäre, das Rieſenloch in unſeren Fmanzen 
du ſtopfen. 

Wenn eine Aktiengeſellſchaft überſchuldet iſt — wenn ihre 
Aktwa in keinem gefunden Berhältnis mehr zu den Pafſiwis 
ſtehen —, dann muß man ſich zu dem gewiß nicht leichten Schritt 
emer Verringerung des Aktienkapitals, zu einer Sanierung ent⸗ 
ſchließen. Das deuiſche Volk iſt in dieſem Fall die Summe der 
Altionäre; die Schulden des Reiches ſind feine Schulden, nicht 
ſein Vermögen: es muß feine Paſſiva mit feinen Aktivis in Ein⸗ 
klang bringen durch eine große Sanierung; erft dann kann es 
geſund weiterwirtſchaften. 


Nun habe ich bereits eingangs dieſes Artikels geſagt, daß es | 
orger Steuerdileitanllsmus wäre, die ungeheure Aufgabe durch 


eine einzige Steuerart löſen zu wollen. Ebensowenig 
form die große „Abichreibung” der Antagomerte des deutſchen 


Volkes die ganze Kriegsanteihe erfaſſen. Man muß einen Mittel» | 
machen, ſollte man ſich nachgerade klar werden. Je mehr ber An⸗ 


weg 8 
Von den 130 Milliarden Kriegsſchulden kommen ca. 15 Nilliarden 


auf die im Ausland aufzunehmenden Valucanleihen, mit denen 


wir die großen Auslandskaufe von Nohſtoffen, Halbfabrifaten und 
Futtermitteln bezahlen wollen, die wir zur Wiederingangſetzung 
der Friedenswirtſchaft brauchen. Sie find Betriebs kapital; 
dieſer Schuld ſteht werbendes Vermögen gegenüber. Von den ver⸗ 
bleibenden 115 Milllarben wäre es notwendig, die reichliche Hälfte 
durch die einmalige Bermögensabgabe zu tilgen. Mit 55 Milliar⸗ 
den bleibt noch eine genügend ſchwere Laſt zu tragen übrig, um 
fo mehr als noch Jahrzehnte hindurch die Militärrenten aufzu⸗ 
bringen ſmd. Es blieben immer noch 7,5 Milliarden jährlich 
Mehrlaſten im Reich gegenüber der Zeit vor dem Kriege. Rechnet 
man an Erſparnis an Rüſtungsausgaben (die im letzten Friedens⸗ 
jahr 1.8 Milliarden ausmachten) 1 Milliarde, fo verbleiben noch 
6,5 Milliarden. 

Davon wird die Fakturenwertſieuer auf mine» 
raliſche Brennftoffe nach den bisherigen Erfahrungen 
nahezu eine Milliarde bringen köunen, wovon das Ausland rund 
ein Dritiel tragen dürfte. Freilich kann Deuſchlond fie nur fo lange 
beibehalten, als dies England auch tut; das wird fie aber auch nicht 
ſo bald aufgeben. Das Bier kann 150 Mill. M. mehr bringen 


als in Friedenszeiten (vorher 232 Mill. R. im ganzen Reich); 
viel mehr ift kaum zu erwarten, da die erwachſene män niche Bes 
völkerung eine ſtarke Einbuße erfahren hat. 50 Mill. M. jährtich 
mehr wird man auf Wein und alkoholfreie Getränke 
rechnen können. Der Zucker muß 150 Mill. N. mehr bringen 
(letztes Friedensjahr 182 Mill. M.). Tabak und Zigaretten 
(1913: 186 Mitl. M.) müffen ebenfalls 150 Mill. M. mehr bringen, 
da mit einem Zigarettenmonopol wohl zu rechnen iſt, das frellich 
nicht umfonft zu haben if. Der Branntweln (vorher 
222 Mill. M.) wird 200 Mill. M. mehr geben müſſen. Aus Er 
höhung der Zölle für Kaffee, Kaka, Tee und Ge⸗ 
würze (bisher rund 120 Mill. M.) wird kaum viel mehr als 
100 Mill. M. zu holen fein. Wenn man bedenkt, daß unfere ge 
ſamten Zölle und indirekten Steuern bisher feine 1700 Mill. MR 
erbrachten, worin auch 275 Mil. M. Zölle für Getreide und 
Hülſenfrüchte ſteckten, an deren Wiedererhebung doch ſo bald nicht 
zu denken iſt, fo erſteht man erſt, wie unmöglich es iſt, aus dieſen 
die uns erwachſenen Laften zu decken Man wird allenfalls aus 
den ſonſtigen Zöllen noch 200 Mill. M. mehr herausſchlagen 
können, das macht alles zuſammen erft 1 Milliarde. 

Es wird daher die Erhöhung des Brief- und Tele ⸗ 
grammportos nicht nur beibehalten, ſondern auch noch er⸗ 
heblich weiter geſteigert werden müſſen, namentlich auch am 
Drudfahenporto nicht mehr vorbeigegangen werden dürfen. 
Hat der Verkehr erſt einmal eine gewiſſe Stufe der Entwicklung 
erreicht, fo läßt er ſich auch durch eine ſtarke Vertenerung nicht ein⸗ 


ſchränken. Statt der 888 Mill. M., die im Etat für 1913 dafür 


vorgeſehen waren, wird man nach dem Krieg 800 Mill. M. mehr 
einſetzen müſſen. Das mag bitter fein, aber es hilft nichts. 
Sämtliche Stempelſteuern zufammen brachten vor dem 
Krieg noch feine Viertelmilliarde, darunter die auf Fracht ⸗ 
urkunden, Perſonenfahrkarten und Kraftfahr- 
zeuge keine 50 Mill. M. Die drei letzteren werden künftig das 
Zehnfache bringen müſſen. Die Waren umſaßſteuer hat 
bisher bitter enttäuſcht: das mag an der mangelhaften Durch⸗ 
führung liegen: aber mehr als 250 Mill. M. wird ſie bel den 
jetzigen Sätzen jedenfalls nicht bringen, und felbft wenn man fie 
verdoppelt, ſo werden es auch nur 500 Mill. R. Verdoppelt man 
noch die fonftigen Stempelſteuern, fo ergibt das weitere 200 Mill. 
Mark. Bleiden immer noch 2,55 Milliarden ungedeckt. Ein 
Kaliausfuhrzoll kann höchſtens 50 Mill. M. bringen. Auch 


wenn man die Milliarde, die ich für Wiederherſtellungskoſten 


während der erſten Jahre eingeſeßt habe, nicht auf laufende 
Rechnung nimmt, ſondern fie aus Krediten beſtreiten will, ſo 
bleiben immer noch 1% Milliarden aus anderen, noch nicht ge 
nannten Steuern, Zöllen oder Monopolen zu decken. Und 
darüber, daß aus den letzteren nicht allzuviel zu holen iR, daß fie 
große Anleihen zur Entſchädigung der Vorbeſitzer erforderlich 


leihemarkt überfüllt iſt, um fo weniger iſt an eine Konvertlerung 
zu denken. Sind 1924 noch 50 WMifliarden Anleihen vorhanden, 


| jo bringt dieſe aber eine Jahresenklaſtung von 500 Mill. M. 


Das eine iſt zweifellos: Keine ſonſtigen Steuer 
und Monopolpläne erfparen uns dle eiumallge 
große Vermögensabgabe, die das Budget um 


| ca. 3-65 Milliarden jährlich erlelchtern würde. 
Man kann die einmalige Vermögensabgabe etwas niedriger 


machen und dafür die Kriegsgewinnſteuer noch ein⸗ 


mal erheben und ſtärker heranziehen. Daß fie noch 
einmal zur Hebung gelangt, iſt ja zweifellos. Ste entſpricht auch 


einem berechtigten moraliſchen Empfinden. Trotzdem möchte ich 
vor ihrer ſtärkeren Heranziehung warnen. Sie läßt ſich min ein⸗ 


mal nicht auf die wirklichen Kriegsgewinne beſchrünken, fondern 


erfaßt jeden Vermögenszuwachs, auch wenn er mit dem Krieg 
nichts zu tun hat. Der Verkauf eines Grundſtück⸗ kann durch den 
Krieg direkt verzögert, der Preis dadurch heral drückt worden 
fen; ſobald der letztere höher iſt, als der bei der Vermögens⸗ 
erklärung Ende 1913 angegebene, ſetzt die Kriegsgewinnſteuer ein. 
Dabei kann jene Erklärung durchaus loyal nach der fellens ber 
Gemeinde feſtgeſtellten Grundwerkſteuer erfolgt fein, Der not 
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wendige Beſttzwechſel von Grundſtücken wird dadurch hintan⸗ 
gehalten, und ſchließlich entgeht damit der Reichskaſſe auch noch 
bie Einnahme aus dem Grundſtücks umſatzſtempel. 

Jede ſtark konfiskatoriſche Vermögenszu⸗ 
wachsſteuer bewirkt Verſchwendungsſucht. Die 
notoriſche der großen Kriegsgewinner beruht darauf, daß ſie 
ſich ſagen: in Wirklichkeit zahle ich ja nur die Hälfte, denn kaufte 
ich die Sache nicht, müßte ich die andere Hälfte als Kriegsgewinn⸗ 
feuer bezahlen. Umgekehrt erzieht die einmalige große 
Bermögensabgabe zur Sparſamkeit. Wer fie zahlen 
muß, hat den dringenden Wunſch, ſein verkleinertes Vermögen 
bald wieder auf die alte Höhe zu bringen. Größte Sparſamkeit aller 
Bolkskreiſe iſt aber nach den gewaltigen Verluſten, die das deutſche 
Koltsvermögen durch dieſen Krieg erlitten hat, dringend geboten. 

Als eine Ungerechtigkeit würde es bei der ſtark geſtaffelten 
Bermögensitener empfunden werden, wenn die Zahl der Kin⸗ 
der nicht berückſichtigt würde, und zwar unabhängig davon, ob ſie 
noch im Elternhaus ſind oder nicht. In Hamburg iſt es z. B. 
üdlich, daß der überlebende Ehegatte der alleinige Erbe iſt, die 
Kinder nicht miterben; das würde, je ſtärker die Abgabe geſtaffelt 
iſt, eine um ſo ſtärkere Heranziehung der Familie — letzten Endes 


alſo der Kinder und Enkel — gegenüber den Gegenden bedeuten, 


wo die Kinder miterben. Die Prägravation würde noch viel ſtärker 


werden, wenn dazu noch eine erhebliche Eröſchaftsſteuer auf das 


Kindes erbe gelegt würde. Durch angemeſſene Veſtimmungen des 
Geſetzes ließe ſich ſolchen Ungerechtigkeiten vorbeugen. | 

Bon größter Bedeutung iſt bei einer fo ſtark konfiskatoriſchen 
Steuer natürsich die richtige Veranlagung. Der Urehrliche 
darf nicht auf Koſten des Ehrlichen profitieren. Daß hier außer⸗ 
ordentlich große Schwierigkeiten beſtehen, ſoll nicht verkannt wer⸗ 
den. Ebensowenig, daß hier mit drakoniſchen Strafen allein nicht 
viel erreicht wird. Man wird das Veranlagungs⸗ 
verfahren verbeffern, es überall in die Hände geimulier, 
von Selbſtverwaltungsorganen völlig unabhängiger Steuerbeamten 
legen müffen. Man wird den Zuwachs, der ſich in ſpäteren Jahren 
bei der ſteuer oder beim Erbgang ergibt, ſorgfältig 
auf ſeine Entſtehung prüfen und bei zu niedriger Einſchätzung 
gewiffer Vermögensobjekte die einmalige Vermögensabgabe nach⸗ 
holen müffen. 

Umgekehrt wird ſich aber auch als notwendig erweiſen, den 
Steuerträger vor Überwertung feines Vermögens 
zu ſchützen. Nicht sofort mobiliſierbare Werte, z. B. Terrains, 
können nicht, wie das fetzt geſchieht, nach dem vielleicht in Jahr⸗ 
zehnten einmal zu erzielenden Preiſe eingeſetzt werden. Gelangen 
ſie zum Verkauf, ſo iſt der Mehrwert nachträglich zur Steuer 
heranzuziehen. 

Auch wird nach dem Vorgang des Wehrbeitragsgeſetzes dem 
Steuer pflichtigen das Recht gegeben werden müſſen, 
eine Revifion feiner Veranlagung vorzunehmen, wenn 
ſein Vermögen im Laufe der erſten Jahre einen beträchtlichen 
Rückgang erfährt. Das macht den Steuerbehörden unerwünſchte 
Arbeit, iſt aber nicht zu umgehen, wenn übermäßige Härten ver⸗ 
mieden werden ſollen. Schließlich wird man auch an den Härte⸗ 
patagraphen des Kriegsſieuergeſetzes nicht vorbeikommen. 

Der Landtagsabgeordnete Frhr. v. Zedlitz⸗Neukirch 
hat den Vorſchlag gemacht: Die Bundesſtaaten über ⸗ 
nehmen die Berzinfung und Tilgung von 40 bis 
50 Milliarden der Reichskriegslaſt als Selbſt⸗ 
ſchuldner unter der Verpflichtung, die Koften 
dieſes Schuldendienſtes durch Beſteuerung des 
Besitzes zu decken. Als Gegenleiſtung verzichtet 
das Reich auf ſede Vermögens⸗ und Einkommen 
ſte ue r.“ 

Für den Steuerträger iſt es lezten Endes gleich, ob er vom 
Reich oder vom Einzelſtaat geſchröpft wird. Das Reich kann aber 
unmöglich einen fo weitgehenden Verzicht auf feine Steuerſelb⸗ 
Rändigteit ausſprechen, um fo weniger als die Bundesſtaaten für die 
Berpflüchtungen des Reiches haften. Und Ichiiehlich kann eine fo 


rieſige Abgabe nicht in den verſchiedenen Teilen des Reiches ganz 


verſchiedenortig veranlagt werden. 


die „einmalige“ 


Wenn die große einmalige Vermögens⸗bgabe kommt, wird 
für längere Zeit aus rein praktiſchen Erwägungen das Neid) 
darauf verzichten müſſen, das Einkommen zu beſteuern, da Einzel- 
ſtaaten und Gemeinden nach dem Kriege auch große Aufgaben 
zu erfüllen haben und das Einkommen aus Kapitalvermögen durch 
ſtark beſchränkt wird, ſie alſo ohnehin zu einer 
‚Steigerung der Steuerſätze werden ſchreiten müſſen. (Ve züglich 
der Gemeindeſteuern dürfte das freilich überwiegend nicht 
der Fall ſein, da die Schul⸗ und Armenlaſten eine ſehr 
erhebliche Abnahme erfahren werden.) Das würde für die 
Fortſchrittliche Volkspartei allerdings einen zeitweiligen Verzicht 
auf ihr Steuerprogramm bedeuten, aber eben nur einen zeit⸗ 
weiligen, nicht einen dauernden. Und ſchließlich kommt es jetzt nicht 
auf Durchſetzung von Programmen an, ſondern auf praktiſche Ar⸗ 
beit zur Geſundung unſcrer Finanzen und damit unſeres Wirt⸗ 
ſchaftslebens nach dem Kriege. 


— 


Gertrud Bäumer / Die überwindung des 
Klaſſenkampfes 
(Gedanken zum ſozialpolitiſchen Programm der deutſchen 
Gewerkſchaften.) 
Das letzte Jahr und insbeſondere die letzten Monate 


haben ſo viel von dem Geiſt des 4. Auguſt 1914 verzehrt, 


daß man faſt irre wurde an der Echtheit und Aufrichtigkeit 
des größten nationalpolitiſchen Erlebniſſes, das uns allen 
unſer Leben geſchenkt hat. Oder wenn auch nicht daran, 
ſo doch an der Möglichkeit, das ewig Geſtrige in den inner⸗ 
politiſchen Zuſtänden überhaupt einmal durch neue Anſtöße 
zu durchbrechen und gegen die Macht des Gewordenen und 
Veſtehenden in Geſinnung und Verhältniſſen einen neuen 
Anfang durchzuſetzen. Wir beginnen in der inneren 
Auflöſung des Burgfriedens, im unaufhaltſamen Wieder⸗ 
einſetzen der gegenſeitigen Verbitterung und Verkleinerung 
nach etwas zu ſuchen, was uns eine heilſame nachhaltige 
Wirkung des Krieges auf den inneren Aufbau beweiſt, und 
verzweifeln faſt daran, es zu finden. Alles ſcheint Rückkehr 
und Wiedereinmünden in alte Enge und Zwietracht. Da 
kommt die Denkſchrift der Gewerkſchaften („Sozialpolitiſche 
Arbeiterforderungen der deutſchen Gewerkſchaften“, Verlag 
der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften, Berlin 1918) 
und bildet ein unanzweifelbares Dokument eines Stücks 
innerer Entwicklung, die ſich mittlerweile vollzogen hat, — 
bezeichnet vielleicht ſogar die Stelle der innerpolitiſchen ent⸗ 
ſcheidendſten Veränderung, die der Krieg zu bewirken 
vermochte. 

Gewiß hat die Denkſchrift recht, wenn ſie in dem all⸗ 
gemeinen Aufatmen über die Stellung der Sozialdemokratie 
am 4. Auguft einen Beweis lange gehegten unbegründeten 
Mißtrauens ſieht. Und trotzdem, es hat vor dem Kriege 
keine programmatiſche Außerung aus den Kreiſen der 
ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft gegeben, die auch nur 
annähernd in dem Maße wie dieſe Denkſchrift durchwachſen 
geweſen wäre mit einer ſo ſelbſtverſtändlichen, ſchon ganz 
zur Natur gewordenen Höherwertung der nationalen, der 
Volkseinheit über den Klaſſenkampfgedanken. Der Weg, 
der dahin geführt hat, iſt zugleich ein Weg der Erkenntnis 
und des Erlebens. Der Erkenntnis: das gewerkſchaftliche 
Denken iſt immer durch einen großen Realismus gekenn⸗ 
zeichnet gewefen. Es unterſchied ſich von doktrinären 
Ideologien durch feine Nüchternheit und feinen Wirklich⸗ 
keitsſinn. Es hat niemals das Naheliegende um eines 
fernen Zieles willen verkannt und unterſchätzt. Dieſer in 


— 
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einer mühſam aufbauenden Kleinarbeit erworbene Wirk— 
lichkeitsſinn mußte ſich einmal auch in der Erfaſſung der 
geſchichtlichen Realitäten äußern, die jenſeits des Klaſſen⸗ 
kampfes liegen. Das Verſtändnis für die Abhängigkeit des 
Arbeiterſchickſals von dem großen, wirtſchaftlichen, kultu⸗ 
rellen und unter Umſtänden militäriſchen Selbſtbehauptungs⸗ 
kampf der Nation mußte bei einer ſolchen Denkrichtung ſich 
einſtellen in dem Maße, als der Kampf für den Aufſtieg der 
Arbeiterſchaft ſich auseinanderzuſetzen hatte mit weltwirt⸗ 
ſchaftlichen Tatfachen, die, außerhalb des Klaſſenkampfes 
ſtehend, das Schickſal ganzer Induſtrien beſtimmen. „Die 


Gewerkſchaften“ — ſo heißt es in der Denkſchrift — „haben 


ſich in ihrer grundſätzlichen Stellung zur Landesverteidigung 
während des Krieges nicht zum wenigſten von der Über⸗ 
zeugung leiten laſſen, daß die Sicherung des Vaterlandes 
gegen jeden Angriff auf ſeine Grenzen wie auf ſeine wirt⸗ 


ſchaftliche Machtſtellung zugleich die Sicherung der wirt⸗ 


ſchaftlichen Exiſtenzgrundlagen der Arbeiterklaſſe bedeutet.“ 
Die Überwindung des reinen Klaſſenkampfgedankens 


durch eine weitergreifende und mehr umfaſſende politiſche 


Auffaſſung ſtieg aber neben der Erkenntnis auch aus dem 
Erlebnis des Krieges. Auch dafür geben manche Stellen 
dieſer Denkſchrift klare und eindringliche Zeugniſſe: „Verfolgt 
und verfemt bis kurz vor Ausbruch des Krieges, hatte die 


Arbeiterklaſſe eine breite Kluft des Haſſes und des leiden⸗ 


ſchaftlichen Kampfes von den herrſchenden Klaſſen getrennt. 
Was ſie aufrecht erhielt in ihrem Los, das war die tiefe Liebe 
zu Volk und Heimat und der große Glaube an die edlen 
Kräfte der Menſchheit. Der unſerem Lande aufgedrungene 
Krieg hat die trennende Kluft zwiſchen den deulſchen Volks⸗ 
genoſſen überbrückt, und in der gemeinſamen Not erwuchs 
ein Stück gemeinſamer Arbeit, das zu den beiten Errungen⸗ 
ſchaften des Krieges gehört. Dieſe gemeinſame Arbeit nach 
dem Kriege fortzuſetzen, iſt der Wunſch der beſten Führer 
unſeres Volkes. Seine Erfüllung ſetzt voraus, daß die ge⸗ 


meinſame Not uns noch ein Weiteres hinterlaſſen hat, eine 


Kameradſchaft, die hoch und niedrig in gleichem Maße erfüllt, 
die keine Unterſchiede des Standes und Beſitzes kennt und 
keine Verletzung der Gleichberechtigung duldet.“ 


Vielleicht wird erſt eine ſpätere Betrachtung, die aus der 
Ferne die großen Verhältniſſe des Geſchehens klarer zu ſehen 
vermag, den richtigen Maßſtab für die durch ſolche Sätze be⸗ 
zeichnete Umgeſtaltung des Denkens und der Stellungnahme 
finden. Heute iſt es jedenfalls wichtig, dies Bekenntnis einer 
klaren, von Klaſſenvorurteilen befreiten weltpolitiſchen Ein⸗ 
ſicht der deutſchen Arbeiterſchaft ſo ſtark wie möglich zu unter⸗ 
ſtreichen. 


Bedeutſamer, als daß dieſe neue Denkark programmatiſch 


ausgeſprochen wird, iſt, daß ſie lückenlos alle Einzelforde⸗ 
rungen der Denkſchrift und die Auffaſſung aller ihrer Kapitel 
durchzieht. Man könnte ſagen, daß die doktrinäre Be: 
trachtung auch der wirtſchaftspalitiſchen Einzelfragen durch 
einen geſchichtlichen Realismus abgelöſt iſt, beinahe in noch 
höherem Grade als in manchen bürgerlichen Parteidoktrinen. 
Zum Beiſpiel wird die Frage von Schutzzoll und Freihandel, 
von Staatsmonopolen oder Privatwirtſchaft nicht grundſätz— 
lich und allgemein behandelt, ſondern als eine von Fall zu 
Fall zu entſcheidende Angelegenheit angeſehen. Es Hit charak⸗ 
teriſtiſch, daß hier von den beiden Weſensſeiten deutſchen 
Denkens — Beſonnenheit und Vorſicht auf der einen und der 
Neigung zur Theorie auf der anderen Seite — die erſte den 
Sen über die zweite davonzutragen beginnt. 
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Wenn ich ſage „beginnt“, ſo will ich damit auf gewiſſe 
Reſtbeſtände mehr theoretiſch doktrinärer als reaſpolitiſch 
praktiſcher Betrachtung hinweiſen, die ſich in ER 
Kapiteln noch finden. 


Die Denkſchrift der Gewerkſchaften ift in ihrem Grund⸗ 
zug ſtaatsſozialiſtiſch. Auch dieſes aber nicht in dem ſtarr 
dogmatiſchen Sinne einer geſchloſſenen Wirtichaftstheorte, 
ſondern in dem Sinne, in dem der Krieg das Sozialprinzip 
über das Individualprinzip grundſätzlich und geſinnungs⸗ 
mäßig erhöht hat. Im Sinne der Auffaſſung von den Auf⸗ 
gaben des Staates, die durch den Selbſtbehauptungs kampf 
dieſer Jahre erhärtet iſt, daß der Staat nämlich nur geſund, 
widerſtandsfähig und wehrhaft ſein kann durch die Kraft 
aller ſeiner Glieder, und daß daher oberſtes Ziel und höchſter 
Maßſtab für alle politiſche Arbeit dieſe ſyſtematiſche körper⸗ 
liche und ſeeliſche Kräftigung aller iſt, deren Anlagen und 
Fähigkeiten, deren Kultur und Leiſtung nicht mehr als ihr 
Privatbeſitz und ihre Privatangelegenheit, ſondern als das 
gemeinſame Kraftkapital angeſehen werden muß. Politik 
darf nicht mehr ſein das Ergebnis aus dem Kampf wider⸗ 


ſtreitender Klaſſenintereſſen, bei dem möglicherweiſe eine, 


über alle anderen triumphierend, nur ſich durchſetzt und die 
anderen verkümmern laſſen könnte, ſondern Politik iſt die 
ſyſtematiſche geiſtige und phyſiſche Pflege des Volkskörpers 
als eines Ganzen, das in einer auf Wettbewerb geſtellten 
Welt ſich nur als ſolches behaupten und durchſetzen kann. 
Das etwa iſt die Formel für den Staatsſozialismus, der die 
einzelnen Forderungen der Gewerkſchaften durchzieht. 


Mit eben dieſer Betrachtungsweiſe hängt es zuſammen, 
daß überall das Reich als Führer und Träger der Wirt⸗ 
ſchafts⸗, Sozial⸗ und Kulturpolitik in den Vordergrund ge⸗ 
ſchoben wird; reichsgeſetzliche Regelung des Wohnungs 
weſens, der Geſundheitspflege, der Schulen, der Arbeits- 
vermittlung und Durchführung vieler dieſer Aufgaben und 
anderer mehr durch Reichsbehörden (z. B. auf dem Gebiet 
des Arbeiterſchutzes). Dabei zeigt ſich noch eine gewiſſe Ver⸗ 
kennung der Tatſache, daß manche dieſer Gebiete, beſonders 
inſofern ſie Kulturfragen im engeren Sinne des Wortes um⸗ 
faſſen, einer feineren und beweglicheren Anpaſſung an die 
Sonderart von Heimat und Landeszugehörigkeit bedürfen. 
So weit reicht die geſchichtliche Fühlung noch nicht in das 
Innere, in die ſeeliſche Seite der äußeren Wirklichkeit hinein, 
als daß die Notwendigkeit ſolch ſelbſtändigen und ſelbſt⸗ 
tätigen Verwachſens mit Stammesart und geſchichtlich ge⸗ 
wordener Eigentümlichkeit empfunden würde. Dabei iſt 
ohne weiteres zuzugeben, daß für die Regelung rein wirt⸗ 
ſchaftlicher Gebiete, wie Arbeiterſchutz, Arbeitsvermittlung 
und dergleichen, die Einheitlichkeit durch das Reich nicht nur 
kulturell unbedenklich, ſondern überdies wirtſchaftlich zweck⸗ 
mäßig und wirkſam wäre. Gerade der Krieg hat die Ges 
fahren des Partikularismus von 26 Bundesſtaaten deutlich 
genug gezeigt, um dem Friedensaufbau die Parole größerer 
Einheitlichkeit mit auf den Weg zu geben. Das Wirtſchafts⸗ 


leben iſt noch viel mehr als jemals ein zentrales Gebilde 


geworden, das als ſolches erfaßt und geleitet werden muß. 
um eine vollkommene Okonomie der Kräfteverteilung zu 
erreichen. Soweit alſo wird man der Denkſchrift zuſtimmen 
können. | 

Andererſeits überſteigert fie den Gedanken bureau« 
kratiſcher Leitung. Der Phantaſie ſchwindelt etwas, wenn 
fie ſich das Ineinanderwirken der ſozialpolitiſchen Bes 
hördenapparate vorſtellt, mit denen die Denkſchrift das Reich 
überziehen will: ein Reichsarbeitsamt mit Landesarbeits⸗ 
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-Amtern und lokalen Arbeitskammern, Arbeitskammern für 
Provinzen oder Bundesſtaaten mit Arbeitsräten für Stadt⸗ 


oder Landkreiſe und Arbeiterausſchüſſe für die Betriebe; 


sin Reichseinigungsamt mit Landeseinigungsämtern und 
Schlichtungsſtellen; eine Reichszentrale für den Arbeitsnach⸗ 
weis, Landesarbeitsnachweisämter und ſolche für Stadt⸗ und 
Zandkreiſe! — In der Auseinanderſetzung über die Funktion 
aller dieſer Umter finden ſich nicht fo felten die fo ſchwer in die 
Praxis umzuſetzenden Formulierungen: ſie ſollen „in Ver⸗ 
bindung fein“ und „Beziehungen pflegen“ zu den ver⸗ 
ſchiedenen wirtſchafts⸗ und ſozialpolitiſchen Körperſchaften, 


Arbeitsvermittlung, Unternehmerorganiſation, Arbeiterver⸗ 
tretung uſw. In dieſem Teil der Denkſchrift ſteckt ein Stück 


Überorganifation, beſonders wenn man ſich alle dieſe Stellen, 


wie es an ſich natürlich durchaus berechtigt iſt, ausgeſtattet 
denkt mit Beiräten oder mitregierenden Ausſchüſſen von 


Intereſſentenvertretern. Ohne Zweifel wäre hier eine Ver⸗ 
einfachung und Zuſammenlegung zur Vermeidung empfind⸗ 
licher gegenſeitiger Störungen durchaus erwünſcht. 

Von den ſozialpolitiſchen Forderungen im einzelnen 


braucht hier nicht die Rede zu ſein. Sie ſind dem Leſerkreis 


der „Hilfe“ als Beſtandteil ihres eigenen Arbeiterprogramms 


zum Teil vertraut genug. Dagegen wäre ein Hauptgedanke 


für die Neubegründung des Arbeiterrechtes zu erwähnen, 
deſſen weitere Erörterung und Durcharbeitung ſehr frucht⸗ 
bar wäre. Die Denkſchrift legt das ſtärkſte Gewicht auf die 
Sozialiſierung des Arbeitsvertrages und vor allem auf die 
Anerkennung und Einfügung der wirtſchaftlichen Organiſa⸗ 
tionen von Arbeitern, Angeſtellten und Unternehmern als 
den eigentlichen Trägern der im Arbeitsverhältnis zur. Gel- 


als zuvor der Gedanke durchgeführt, daß Verkäufer und 
Käufer der Arbeitskraft nicht mehr der einzelne, ſondern 
die Korporation iſt, zu der er gehört. Wenn dieſe Kollek⸗ 
tivierung der Arbeitskraft zum Prinzip des Arbeitsrechtes 


wird, ſo bedeutet das allerdings eine ſehr weitgehende am: 


geſtaltung. 

N Auf wirtſchaftspolitiſchem Gebiet bringt die Denkſchriſt, 
unterftügt durch die Erfahrungen und datſächlichen Anfänge 
des Krieges, beſtiimmter und entſchiedener manche Verſtaat⸗ 
lichungs⸗ und Monopolforderungen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß die Unterſtellung des Wirtſchaftslebens unter den Ge⸗ 
danken gleichmäßig geſicherter Volksverſorgung zu ſolchen 
Folgerungen führen muß. Dabei iſt jedoch ſtets der Vor⸗ 
behalt gemacht, daß die Verſtaatlichung dieſer oder jener 
Produktions⸗ und Wirtſchaftszweige eine reine Frage tech⸗ 
niſcher Zweckmäßigkeit iſt. Die Kriegserfahrungen über 
gemeinwirtſchaftliche Syſteme haben doch vorſichtig genug 


gemacht, um bei voller Aufrechterhaltung des Prinzips ge⸗ 


meinmüßiger Wirtſchaftsleitung doch aus der Staatswirt⸗ 
ſchaft als Mittel der techniſchen Durchführung nicht einen 
Grundſatz ſchlechthin werden zu laſſen. 

In manchen Kapiteln der Denkſchrift kommt eine ge⸗ 
wiſſe Überſchätzung der Möglichkeiten zur Geltung, durch 
Bildung die Leiſtungen und die Produktivität gewiſſer 
Gebiete zu heben. Hinſichtlich der Landwirtſchaft, die mit 
geſteigertem Verſtändnis behandelt, aber doch in manchen 


ihrer grundlegenden Fragen zu leicht genommen wird, 


wirkt es zum Beiſpiel als eine Überſchätzung, wenn erwartet 
wird, daß man ſie durch Bildungsanſtalten, Ausſtellungen 
und Muſterwirtſchaften noch zu „ungeahnter Blüte“ 
bringen könne. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein bis in alle dieſe Einzel⸗ 
heiten durchgeführtes ſozialw irt. ftiiches Programm nicht 


außen her 
nüchternen und innerlich ſo ſchwungvollen Bauplan für die 
deutſche Zukunſt durchzieht. 


ſchaft 
in der 

Die Leitung wird in den Händen des Staatsminiſters Frhr. v. 
Berlepſch Außer das einleitende Re En iſt dem Prof. Francke 


für jeden Tag der 


dung gezogenen Schlüſſe 


durchweg die gleiche Vertrautheit mit ſeinem Material und 
die gleiche Klarheit ſeiner Forderungen bewahren kann. 


Was aber als Ganzes genommen dieſe Denkſchrift ſo wert⸗ 


voll macht, iſt die Tatſache, daß ſie viel mehr iſt, als ein 


bloßes Standesprogramm einer beſtimmten Berufsſchicht. 


Sie erweitert ſich darüber hinaus zu einem das ganze Volk 
umfaſſenden Zukunftsprogramm, deſſen Charakter in außer⸗ 
ordentlichem Maße ſtaatserhaltend iſt. Gerade aus den 
Kämpfen und Stimmungen der letzten Monate heraus kann 


man nichts dringlicher wünſchen, als daß dieſe Kundgebung 


der deutſchen Arbeilerichaft das Vertrauen findet, das fie 
ſelbſt ausſtrahlt, und ihren Urhebern die Zuverſicht auch von 
beſtätigt, die dieſen ganzen äußerlich To 


Soziale Bewegung 


Für Soziaſpolitik en dem Kriege reranſtaltet die Gefeil» 
ür Soziale Reform am Sonntag, dem 14. April, 
hilharmonie zu Berlin eine große e 


übertragen. Außerdem werden Prof. Brentano, die früheren 
Siaatsietretäre Dr. Dernburg und Graf Boladomstn, 
die Profeſſoren Herkner und Hitze ſowie die erſten Führer der 
verſchiedenen Arbeiter-, Angeſteilten- und Beamtenorganiſationen 


Anſprachen halten. 


Die Kundgebung wird, ſo darf man nach günſtigen Erfahrungen 
mit früheren, ähnli n Umernehmungen der Geſellſchaft für Sozial⸗ 
reform hoffen, auf die Ofſentlichkeit einen nachhaltigen Eindrud 
en Volk vertiefen, daß 


machen und die Erkenntnis im deutſch 


nach dem Kriege eine enttſchloſſene Fortführung der Sozialpolitik 
notwendig und 3 ift. 


"lung kommenden Rechte. Hier wird alfo entſchiedener noch 


Arbeitnehmer im Preußischen Herrenhaus. Während der 
Landwirtſchaft, dem Handel und der Induſtrie eine beitiu: ute 
Jahl von Vertretern im Preußiſchen Herrenh.eus von der Re⸗ 
gierung zugebilligt wurde, ſollten bekannteich Arbeiter, Angeſtellte 
und Beamte auf das Berufungsrecht der Krone angewieſen bleiben. 
Den zahlreichen Eingaben der e Kreiſe ſcheint 
nunmehr Erfolg beſchieden zu fein. Rach den Beſchlüſſen der 
erſten Leſung des Verfaſſungsausſchuſſes ſollen künftig auch Ar⸗ 
beiter, Beamte und Privatangeſtellte eine Vertretung erhalten. 


Die Vertreter der Privatangeſtellten ſollen von den Vertrauens⸗ 


männern der Verſicherten bei der Reichsverſicherungsanſtalt fie 
Angeſtellte präſentiert werden. Von den Vertretern der regieren⸗ 
den Häuser, Fürſten, Grafen, Städte uw. cbac eien. würden die 


einzelnen Stände ne folgende Vertretungen erhalten: 


Beſchluß des Vorſchlag der 


Ausſchuſſes Regierung 
Mittlere Gulsbeſter 8 48 8 
Landwirtſchaft im allgemeinen 3 24 36 
Großinduſtrie und . 8 24 36 
Induſtrie und 1 8 R 24 36 
Handwerk ee ee 15 12 
Arbeiter n 16 — 
e e N 12 — 
Staatsbeamte Be 6 — 
a ni brd 8 ; an 2 3 8 4 5 — 
e e . — 
Techniſche Berufsſtän de 5 3 — 
Preſſe 3 


Durch beſonderes tönigli ches Vertrauen ſollen wie bisher 150 
Mitglieder ernannt werden. Die no der Herrenhausn:it- 
glieder würde ſich nach den Belhliiifen der 1. Leſung von 516 auf 
e che Gewerkſchaf nd Maſſenſtreik. Un 

Duncker ten u aſſenſtrei Rier 
dieser“ S e brachte das „Hamburger Echo“ am 21. Februar 
d. J. die Mitteilung, daß die Hirſch⸗Vunckerſchen Gewerkſchaften 
rbeitsniederlegung aus einem Fonds — nicht 
aus der Haupt⸗ oder Lokaltaſſe — eine Unterſtützung von 5 Mark 
an ihre Mitglieder zahlten. Der Abg. Scheidemann benutzte dieſe 
Mitteilung in ſeiner Reichstagsrede über den politiſchen Streik zu 


einer Art Entlaſtung der ſozialdemokratiſchen Streikenden. Aber 
DZ 0 e Behauptung iſt vollſtändig unwahr. Die Hiriih⸗ 


en Gewerkſchaften haben, wie der Hamburger Ver⸗ 


1 offiziell mitteilt, aus Anlaß des Streikes aus keiner 


Kaſſe und auch nicht aus einem beſonderen Fonds Unterftüßmgen 
ausgezahlt und werden e ff keine auszahlen. Alle aus der Mel⸗ 
nd dadurch hinfällig. 
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Immer noch geheime Konkurrenzklauſeln. In der Berliner 
Ricſtungsinduſtrie beſtehen nach der „Induſtriebeamtenzeitung“ 
geheime Abmachungen, die e lauten: „Wird wäh⸗ 
rend des Krieges mit England von einem Mitglied der Vereinigung 
ein männlicher oder weiblicher Beamter eines anderen Mitgliedes 
ohne deſſen Zuſtimmung angeſtellt, ſo iſt erſteres ver⸗ 
pflichtet, einen Betrag in eine von dem Verband Verliner Metall⸗ 
induſtrieller verwaltete Kaſſe zu zahlen, gleich dem doppelten des 
von dem Angeſtellten in den erſten zwei Jahren erzielten Mehr. 
einkommens. r Zuſtimmung bedarf es nicht, wenn der männ⸗ 
liche oder der weibliche Beamte infolge Kündigung 
ſeitens der Firma ſich um die neue Stellung beworben hat. 
Die Zahlungen ſind kalendervierteljährlich zu leiſten. Streitig⸗ 
keiten entſcheidet die Vertrauenskommiſſion des Verbandes Ber⸗ 
liner Metallinduſtrieller.“ An dem Abkommen ſind u. a. folgende 
grobe Betriebe beteiligt: A.⸗E.⸗G., B. A. M. A. G., Bergmann, Borfig, 

eutfhe Waffen⸗ und Munttionsfabriken, Dort) Knorrbremſe, 
Ludw. Löwe & Co., Mix & Geneſt, Siemens Halske, Sie⸗ 
mens⸗Schuckert. Vermutlich find auch noch andere als die 19 Fir⸗ 
men, von denen es nun bekannt geworden iſt, an dem Abkommen 
beteiligt, und es wird verſucht werden, den Angeſtellten dieſer 
Werke durchweg die einmonatige Kündigungsfriſt aufzuzwingen. — 
Die „Indu das Kriegsamt gegen 


ö e ö Ä 
die Unwirkſammachung des 5 9 des Hilfsdienſtgeſetzes mit Nach⸗ 


druck eingreift. 


Ein neuer Gewerkſchaftsſpaltungsverſuch. In dem von einer 
radikalen ſozialdemokratiſchen Minderheit in ſtändiger Aufregung 
erhaltenen Stuttgart iſt 85 Monaten eifrig Rat gepflogen worden, 
ob man die Gewerkſchaften ſpalten oder von innen heraus aus⸗ 
hählen Kr Schließlich mußten, nach dem Buchbdruder-, Korrefpon« 
dent“, ſich zwei Verſammlungen des unabhängigen ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Vereins mit dem ſchwierigen lH abquälen. Mit 
64 gegen 6 Stimmen war endlich „der große Wurf“ ngen, 
nämlich der genannte Verein „ſieht die politiſch⸗gewerk ⸗ 
ſchaftliche Einheitsorganiſation als 5 
Rahmen der kommenden Auseinanderſetzungen zwiſchen Kapital 
und Arbeit an“. Dieſe Anleihe an die Kun te Ru: der deutſchen 
Arbeiterbewegung ſoll aber nicht einer von den Beſchlüſſen bleiben, 
die maſſenhaft das Papier zieren. So wurde denn durch einen 
zweiten Antrag wg weiter geſchritten, nämlich im Prinzip 
die Bildung einer Kommiſſion von ſieden Mann beſchloſſen, 


„welche die Vorarbeiten in Stuttgart in die Hand nimmt, zur 


Gründung einer neuen gewerkſchaftlichen 
Kam Pie rganiſation“. Das . Buchdruckerfachblatt 
bemerkt dazu bitter, aber treffend: Dieſes hüllenloſe Attentat auf 
die Gewerkſchaftsbewegung wurde zwar nur gegen eine ſehr ſtarke 
Minderheit angenommen: 47 gegen 53, kam alſo mit ganzen ſechs 
Stimmen zur b aber der Tatbeſtand iſt unverrückbar, 
daß in Stutt r erite offene Verrat an der gewerkſchaftlich 
organiſierten 
Sache weiter denkt, ob dieſer Arbeiterverrat über ganz Deutſchland 
etragen werden ſoll, und ſei es auch nur in unſcheinbarſter Ent⸗ 
ang oder ob die weil 
damit wieder ein ſchwindſüchtiges Aufleben erfahren follen, 
Augenblick nicht das efentliche fein. Eine Mildern 
Sprengungsverſuchs beſteht ja in der geringfügigen 
anderjeits ei jedoch die genau jo unbedeutende Minderheit gegen 
den eriten, ou jagen grundlegenden Beſchluß nicht über die 
Tragweite der Stuttgarter Mobilmachung zu einer ſyſtematiſchen 
Zerſtörungsarbeit an den Gewerkſchaften täuſchen. 


Die Frau und das Genoſſenſchaftsweſen. Im Kriege iſt der 
Verband deutſcher Hausfrauenvereine als eine 
Notſtandsgründung ins Leben gerufen worden, zunächſt mit dem 
Hauptzweck, aufklärend * die Hausfrauen zu wirken, wie ſie ihre 
Haushaltsführung den Kriegsverhältniſſen anzupaſſen hätten. 


ann im 
dieſes 


Donn aber kamen auch mehr und mehr konſumgenoſſenſchaftliche 
Gedanken in die Hausfrauenbewegung, und man verſuchte, durch 


Einkauf im großen den Mitgliedern die Beſchaffung von Lebens⸗ 
mitteln zu erleichtern. Daraus entſtand dann eine genoſſenſchaft⸗ 
liche Betätigung der Hausfrauen in eigenartiger Weile. Man 
ging nämlich über zu einem planmäßigen ane be 
zwiſchen dem Verband landwertſchaftlicher Hausfrauen⸗ 
vereine und dem Verband der — meiſt aus Städterinnen be⸗ 
ſtehenden — Hausfrauenvereine. Damit geſchah zunächſt ein be⸗ 
achtenswerter Schritt zur rung ans beſſeren Verſtändulſſes 
zwiſchen Land und Stadt, zwiſchen en und Verbrauchern. 


Es hat ſich auch ein unmittelbarer organifierter Verkehr zwiſchen 


„Erzeugerinnen und Verbraucherinnen daraus entwickelt. Dagegen 
For mit Ausnahme weniger Orte, ein Zuſammengehen der Haus» 

rauenvereine mit der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung. In brei⸗ 
ten ſozialen bürgerlichen Kreiſen beſteht eben immer noch ein 
Vorurteil gegen die „ſozialdemokratiſchen“ Konſumvereine, daß die 
Hausfrauenvereine von der Zuſammenarbeit mit den bereits be⸗ 
ſtehenden großen Konſumenten⸗Organlſalionen abhält. 


Konſumvereinsanerkennung im Kriege. Der Staatsſekretär des 


. Biicgsernährungsamts hat neuerdings in einem beſonderen Erlaß 


rbeiterſchaft verübt worden iſt. Wie man ſich die 
Keßler ⸗Katerſchen e ö 


ehrheit, 
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die Konſumvereine in ihrem Bemühen gefördert, 5 eln. 
Is ihre f 


tätig zu verſorgen. Es heißt darin: „Wie ich in ſtändiger Pr 
betont habe, lege ich t darauf, daß die Konſumvereine 
ihren Kleinhandelsgeſchäften zur Verſorgung ihrer Mitglieder her. 
angezogen werden. Der Konſumverein ſe nimmt hierbei dis 
A des 3 nn. 25 iſ Dee ein. = 

uteilungen an ihn richten na tgliederbebarf, - 
durch die bekannten Syſteme der Vorbeſtellung oder Kundenltſto 
regelmäßig ermittelt wird. Hierbei gehe ich, wie „ davos 
aus, daß es volkswirtſchaftlich wle politiſch un⸗ 
z weck m a gie ift, bei etwaiger Kontingentierung oder Raponier 
rung des Kleinhandels den Konſumvereinen eingelchriebene Mile 
glieder a entziehen oder zwangsweiſe Nichtmitglieder als Kunden 
zuzuweiſen.“ Ä | 


ſchränkenden Erſchwerungen des 


Büchertiſch 


Prof. Dr. Hermann Schuhmacher, Der Reis in 
der Volkswirtſchaft. Dunker & Humblot, 1917. 145 S. 4 M. 

Es bietet ſtets einen beſonderen Reiz. den Werdegang eines 
Erzeugniſſes von ſeinem Urzuſtand bis zu ſeiner letzten Verar⸗ 
beitung zu verfolgen und von . Fahrt aus beobach⸗ 
ten, wie es auf die wirtſchaftlichen Verhältniſſe wirkt und die 
Verhältnuſſſe auf feine Entwicklung zurückwirken. Das Sure ift 
befonders groß, wenn es ſich um ein Produkt handelt wie 
der nächſt dem Weizen die nahrhafteſte und begehrtefte Nahrung 
darſtellt, und von dem zwei Fünftel der Menſchheit lebt. „Reis 
eſſen“ heißt nicht nur, wie der Verfaſſer erzählt, in China ſoviel 
wie eine Mahlzeit einnehmen, auch die Europäer nennen in 
Holländiſch⸗Indien die Hauptmahlzeit „Reistafel“, weil IE im 
weſentlichen aus Reis beſteht, zu dem alles andere, ſelbſt das Fleiſch, 
nur a oder minder Zutaten find. Sehr beachtenswert iſt, was 
der Verfaſſer über die ungünſtigen Wirkungen des Schutzzollſyſtems 
auf die deutſche Reisinduſtrie mitteilt. r. Herz. 

Dr. Paul Poſener, Wörterbuch der Heeres verwaltung. 
Papier mit breitem Rand für handſchriftliche Eintragungen. 
Gr. 8°, geh. 5 M., geb. 6M. Bchhdlg.⸗des Waiſenhauſes, Halle. 
Die durch den Krieg geſchaffenen Verhältniſſe erfordern in 
vielen Fällen eine Kenntnis der Normen der Heeresverwaltung 
und der ihnen zugrunde liegenden tatſächlichen und rechtlichen 
Beziehungen. Dies gilt namentlich auch von den Fragen der 
Militärinvaliden⸗ und Hinterbliebenenverſorgung. In dem vor⸗ 
liegenden Buch iſt nicht nur der geſamte Stoff des in 
gelcbes, des Mannſchaftsverſorgungsgeſetzes und des Militärhinter⸗ 
liebenengeſetzes behandelt, ſondern es ſind auch die Erlaſſe des 
Kriegsminiſteriums im „Armeeverordnungsblatt“ und die zahl⸗ 
reichen Nebenbeſtimmungen und Entſcheidungen berüdfichtigt 
worden. Da alle militärrechtlichen Verhältniſſe und namentlich die 
Verſorgung der Kriegsbeſchädigten und der Hinterbliebenen gegen⸗ 
wärtig im Bordergrunde des Intereſſes ſtehen und vorausſichtlich 
auf Jahre hinaus die Gerichte beſchäftigen werden, iſt ein Nach⸗ 
er für den täglichen Gebrauch nicht zu entbehren. Im 
meinen ſind die einzelnen Stichworte kurz erklärt und nach 
Nur in Fragen von grundſäßlicher Ve⸗ 
deutung ſind ausführliche Darlegungen gegeben worden. 
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Friedrich Naumann | Kriegschronit 


Sonntag, 10. März. 

An der franzöſiſchen Front 9 beide Heere eine 
gewaltige Schlacht. Wer den erſten größeren Angriff machen 
wird, kann vielleicht zweifelhaft ‚fein, ſicher aber iſt, daß auf 
deuiſcher Seite der Gedanke vorherrſcht, durch eine gewaltige Kraft: 
anſtrengung die politiſche Lage entſcheidend zu beeinfluſſen. Alle 


Induſtrien der Heimat haben für dieſen großen Kampf unglaublich 


gearbeitet. Mit dem Gelde der Kriegsanleihen iſt nicht geſpart 
worden, und manches davon iſt vielleicht auch in unrechte Hände 
gelangt. Je ungeheuerer der Material- und Munitionsverbrauch 
des Krieges wird, deſto mehr führt er von ſelbſt zur Aufrichtung 
eines neuen Reichtums, der wenig Tradition und Vorgeſchichte 
beſitzt. Wir leben in der Heimat für die Herſtellung unſeres 
Grenzpanzers. Alle beteiligten Völker wiſſen, daß ſie jetzt, materiell 
betrachtet, bei dem Kriege nichts mehr gewinnen können. Sie 
finden aber keinen Ausweg. Auf jeder Seite wird die äußerſte 
Kraft wachgerufen mit der Behauptung, daß derjenige, der eine 
Vierielſtunde länger an den Sieg glaubt, dadurch auch wirklich einen 
unermeßlichen Vorteil haben werde. So ſpricht Clemenceau in der 
fenmzöflfchen Kammer und verbittet ſich das Friedensgeblöke. Da⸗ 
für wird er auf ſeiten der Vaterlandspartei in Deutſchland gelobt, 
weit die ſchärfſten Gegner in dem einen Punkt völlig einig find, 
daß noch bis zum äußerſten geſochten werden muß. Dabei weiß 
kein Staat, in welchem Zuſtande er ſelbſt am Tage dieſes Sieges 
jew. wird. Wenn Clemenceau das Unerhörte und Unglaubliche 
wirklich erleben ſollle, was er den Franzoſen verkündigt, fo würden 
die Franzoſen kaum mehr Kräfte beſitzen, un auf Grund eines 
Sieges eine Macht erſter Ordnung zu werden. Und wie fern iſt 
gerade die Erfüllung dieſes franzöſiſchen Wunſches! Die 
Deutſchen ſehen ohne Ausnahme vertrauensvoll auf ihre Heeres⸗ 
küung und erwarten von ihr, daß das Leben der Hunderttauſende 
nur mit völliger militäriſcher Überlegung in den Kampf eingeſetzt 
wird. Daß vorher irgendwelche letzten Ermahnungen neutraler 
Staaten oder des Papſtes noch einen Erfolg haben könnten, iſt 
angeſichts der aufgetürmten beiderſeitigen Heere und Waffen 
ſchwer anzunehmen. Das Schickſal geht ſeinen Weg! 


Montag, 11. März. 


„Gegenüber den. gewöhnlichen Beſchreibungen bolſchewikiſcher 


Greuel macht es einen guten Eindruck, über die Einnahme 
von Narwa zu hören, die am 4. März, ganz kurz vor dem 
Friedensſchluß, durch deutſche Sturmkolonnen zuſtande kam. 


Oorhenfchrit für Po litik. Uteratur und Kunſt⸗ 


niſche Produkte und Eiſen. 


das Militär⸗, Zoll⸗, 
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Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


Baumwollſpinnerei, Maſchinenfabrik, Flachs⸗ und Tuchfabriken 
find ſämtlich unverfehrt geblieben. Die Arbeiter übernahmen die 
Bewachung der Fabriken und vor allem auch der Brücken, ſo daß 
es nirgends zu Plünderungen oder Sprengungen gekommen iſt. 
In der Flachsfabrik lagen 2000—3000 Waggons Flachs und 
200—300 Waggons fertiger Baumwollwaren. Die Rohſtoffe 
reichen für mehrere Arbeitsmonate aus. — Da Narwa auf Grund 
der Friedensbeſtimmungen nicht zum deutſchen Okkupationsgebiet, 
ſondern zur eſtländiſchen Verwaltung gehört, ſo nehmen wir an, 
daß dieſe über die Fortführung der dortigen Induſtrien zu be⸗ 
finden hat. 

Aus ktürkiſchen Heeresberichten erſehen wir, daß 
heftige Kämpfe in Paläſtina nicht weit nördlich von Jeruſalem 
ſtattgefunden haben und daß in Arabien an Orten, die wir nicht 
mit Sicherheit auf unſerer Karte finden können, Rebellen zurück⸗ 
geworfen wurden. dieſe letztere Mitteilung erinnert nach langer 
Zeit wieder einmal an die Exiſtenz eines türkiſchen Arabien. Im 
Gebiete ſüdlich vom Kaukaſus rücken die Türken bis in die Nähe 
von Erzerum vor, da offenbar auch dort die Kraft der Wales 


Kriegführung erloſchen it. 


Dienstag, 12. März. 


Nach einer abenteuerlichen Flucht vor der Roten Garde it 
der finniſche Miniſterpräſident Spinhufvud in Berlin angekommen 
und wurde hier von dem neuen finnifchen. Geſandten Hjelt und 
politiſchen Kreiſen unſerer Stadt empfangen. Unter zariſtiſcher 
Regierung iſt er früher ſchon einmal als Gefangener in Nord⸗ 
fibirien geweſen. — Es iſt ſehr bedauerlich, daß der neue 
finniſche Staat fein wiedergeborenes Dafein mit einem 
heftigen und blutigen Kampfe zwiſchen einer bürgerlichen und 
einer ſozialiſtiſchen Regierung beginnt. Es ſollen zwar Sozialiſten 
auf beiden Seiten zu finden ſein. Da die Bevölkerung kleinbäuer⸗ 
lich iſt, wird man meiſt an Landſozialismus zu denken haben. 
Auch das Gebiet Nord⸗Karelien zwiſchen Finnland, dem Weißen 
Meer und dem Eismeer meldet ſich zur Teilnahme an der finni⸗ 
ſchen Staatsbildung. Durch dieſe Angliederung würde die neue 
finniſche Republik wenigſtens in den Sommermonaten einen 
eigenen direkten Zugang zum Weltmeer gewinnen. 

Es wird mitgeteilt, daß die Ukraine ſich verpflichtet habe, 
bis Ende April an die Zentralmächte ſechs Millionen Zentner 
Brot⸗ und Futtergetreide, 400 000 Zentner Gefrierfleiſch und 
200 000 Zentner Dörrobſt zu liefern. Als Gegenwerte erhalten 
die Ukrainer landwirtſchaftliche Maſchinen, chemiſche und medizi⸗ 
Die Verkehrsſchwierigkeiten ſind recht 
groß. Friedensverhandlungen zwiſchen Utraine und enen 
haben begonnen. | 


Mittwoch, 13. März. 
geht erſt wird ein am 8. März in Mitau gefaßter Beſchluß 


der dortigen kurländiſchen Ständeverſammlung bei 


uns zur Mitteilung freigegeben: den Kaiſer und König Wilhelm II. 


zu bitten, die Herzogkrone Kurlands anzunehmen; dem Wunſche 


Ausdruck zu verleihen, durch Abſchluß von Konventionen betreffend 
Verkehrs-, Bahn⸗, Münz⸗ und Gewichts⸗ 
weſen und anderer Verträge Kurlands, einen möglichſt engen 
Anſchluß an das Deuiſche Reich herbeizuführen; die Hoffnung aus» 
zuſprechen, daß das ganze Baltenland zu einer ſtaatlichen Einheit 
im Anſchluß an das Deutſche Reich zuſammengefaßt werde. Eins 


Seiie 123 
Abordnung ſoll unterwegs fein, um dem Deutſchen Reichskanzler 
dieſen einſtimmigen Beſchluß zu übergeben. — So erfreulich der 
Wunſch des engen Anſchluſſes an Deutſchland iſt, kann micht ver⸗ 
kannt werden, daß zurzeit die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe der 
baltiſchen Gebiete längſt noch nicht jenen Grad von Klarheit er⸗ 
langt haben, der zu einer Erledigung der monarchiſchen Frage 
erforderlich iſt. Während Kurland im deutſchen Oktupatlonsgebiet 
liegt, iſt der größte Teil von Livland und ganz Eſtland zwar 
künftig von Rußland getrennt, aber nicht in derſelben Weiſe mit 
Deutſchland verbunden. Ob und wieweit eine Abtrennung der 
Hafenplätze Riga, Reval und Narwa vom ruſſiſchen Hinterlande 
für dieſe Plätze ſelbſt wirtſchaftlich erträglich iſt, wird verſchledenllich 
erörtert. Natürlich ſtehen für uns die deutſchen Stammesgenoſſen 
weitaus in erſter Linie; aber da ſie kaum 5 v. H. der Bevölkerung 
ausmachen, wird ſehr viel von der Feſtſtellung des Willens der 
übrigen Volksteile abhängen, und kaum jemand in Deutſchland 
wird wohl daran denken, über Letten und Eſten entgegen ihrem 
eigenen Willen verfügen zu wollen. 

Eine amerikaniſche Agentur verbreitet die Nachricht, daß unter 
Führung der Vereinigten Staaten von Nordamerika und der Re⸗ 
publik Argentinien eine Konferenz aller amerikaniſchen Staaten 
vorbereitet wird, in der ein panamerikaniſcher Völker⸗ 
bund angebahnt oder begründet werden ſoll. Während die Nord⸗ 
amerikaner ſich darüber entrüſten, daß wir zu den Zwiſchenſtaaten 
an unſerer Oſtgrenze in freundſchaftliche Bündnisbeziehungen treten 
wollen, betreiben fie felbft das Angliederungsgeſchäft im großen; 
aber well ſie es ſind, ſo iſt es eine ganz andere Sache. 


Donnerstag, 14. März. 


Innerhalb der ruſſiſchen Sowjets und anderer politi⸗ 
ſcher Körperſchaften wird naturgemäß mit brennendem Eifer die 
Frage diskutiert, ob der Frieden mit Deutſchland ratifiziert werden 
ſoll oder nicht. Im Zuſammenhang mit dieſen Erörterungen ſcheint 
Trotzki fein Amt als Kommiſſar für auswärtige Angelegengeilen 
aufgegeben oder ſich wenigſtens auf Zeit zurückgezogen zu haben. 
Daß er grundſätzlich geſtürzt iſt, werden wir fo lange nicht recht 
glauben, wie fein in Deutſchland auf unerfreuliche Weiſe bekanni⸗ 
gewordener Gehilfe Herr Radek die öffentlichen Kundgebungen und 
Funkſprüche unterzeichnet. An dieſem Radek kann man ſehen, wie 
notwendig es ift, daß die deuiſche Arbeiterbewegung ſich vor inter⸗ 
nationalen politiſchen Hochſtaplern hütet. Das, was er während 
feiner Gaſtrolle in Deutſchland kennengelernt hat, verwendet er win 
gegen uns. Auch über Lenin ſchwanken die Nachrichten. Eines Tages 
ſoll er in ein Sanatorium abgereiſt ſein, während er am nächſten 
Tage als ſehr geſund und unternehmungsluſtig nach Moskau ab⸗ 
fährt, um dort den Kongreß der Sowjets zu eröffnen, die über die 
Anerkennung oder Nichtanerkennung des Friedens mit Deutſch⸗ 
land zu entſcheiden haben. Die Übertragung der geſamten Ne⸗ 
gierung von Petersburg nach Moskau ſcheint im Werk zu ſein. 
Sie wird mit viel Vorſicht vollzogen, damit nicht unterwegs die 
Regierung in falſche Hände gerät. Im allgemeinen wird an⸗ 
genommen, daß ſich eine Mehrheit für den Frieden zeigen wird. 
Selbſtverſtändlich wird die Zuſtimmung mit großem Proteſt be⸗ 
gleitet ſein. Wann aber wäre das bei ſolcher Lage anders geweſen? 


Die Ruſſen hätten einen um vieles angenehmeren Frieden haben 


können, wenn Trotzki zu Weihnachten hätte Frieden ſchließen wollen. 

In Südrußland iſt der Vormarſch der öſterreichiſchen 
und deutſchen Truppen vor Odeſſa angekommen und 
hat dort zunächſt energiſche Gegnerſchaft gefunden. Die Urteile 
über die Lebensmittelvorräte in der Ukraine lauten verſchieden. 
Einig aber ſind Brieſſchreiber und Darſteller darin, daß die Ver⸗ 
kehrsverhältniſſe ſehr ſchlecht find und die Sicherheit ſehr frag⸗ 
würdig iſt. 


Freitag, 15. März. 

Von dem Weltverband für den Schutz der Freiheit der kleinen 
Nationen iſt an Holland ein Ultimatum gerichtet geworden, das 
den uns benachbarten neutralen Staat vor die allerſchwerſte 
Lebensfrage ſtellt. Amerika und England verlangen die Aus⸗ 
lieferung der holländiſchen Handelsſchiffe und drohen für den Fall 
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der Verweigerung biefer Auslieferung, daß fie alle in Amerika 
liegenden oder auf der Fahrt befindlichen holländiſchen Schiffe 
beſchlagnahmen und künftig kein Brotgetreide mehr nach Holland 
liefern wollen. Wenn Holland alſo überhaupt etwas zu eſſen haben 
will, ſo muß es nachgeben. Da aber dagſelbe Holland andererfeits 
von der deutſchen Kohle abhängig iſt, ſo quält es ſich vor dieſer 
Entſcheidung. Es zeigt dieſer Vorgang, bis zu welcher Gewalt⸗ 
tätigkeit ſich die engliſche Seeherrſchaſt ſteigert. Zugleich aber 
läßt ſich aus der engliſchen Brutalität ein gewiſſer Schluß darauf 
ziehen, wie ſehr ihre Knappheit an Handelsfchiffersum die Eng ⸗ 
lender zu beunruhigen beginnt. Nachdem ſie aus allen Weltgegen⸗ 
den die älteſten Schiffe zuſammengelauft haben, die fie bekmnen 
konnten, gehen fie nun auf gewaliſame Requſition bei den Neu⸗ 
tralen aus. ö 

Die Generale Hindenburg und Ludendorff haben 
eine Anzahl Zeitungsvertreter zu ſich eingeladen, um vor Beginn 
des großen Kampfes im Weſten durch fie der deutſchen Bevölkerung 
Mut und Freudigkeit zuzuſprechen. Bel dieſer Gelegenheit redete 
Ludendorff auch über Finnland: Finnland hat unſere Hilſe be⸗ 
anſprucht; hätten wir fie dem Lande nicht gewährt, fo war zu be⸗ 
fürchten, daß es ſich an England gewandt hätte. Sawohl mit 
Finnland wie auch mit der Ukraine werden uns aufrichtig freund⸗ 
ſchaftliche Beziehungen verbinden. Dieſe Beziehungen auch mit 
Großrußland zu ſchaffen, fei in Güte nücht möglich geweſen. Da 
wir aber den Frieden gewollt, fo hätten wir ihn chen mit Erwalt 
herbeiführen müſſen. 


Sonnabend, 16. März. 

Eine Abordnung des kurtändiſchen Lendesrats, beſtehend aus: 
Landesbevollmächtigtem Baron Rahden. Gemeindeälteſtem Weſch⸗ 
neck, Rechtsanwalt Melville und Generalſuperintendent Vernewitz, 
trug dem Reichskanzler die von uns am Mittwoch, 13. März, be⸗ 
richteten Veſchlüſſe der bisherigen kurländiſchen Landesvertretung 
vor. Im Namen des Kaiſers dankt er mit Freude und Rührung 
für das unerſchütterliche Vertrauen Kurlands, fügt aber hinzu, 
daß die Entſcheidung des Kaiſers üder die Annahme der kur⸗ 
ländiſchen Hergzogswürde erſt nach Anhörung der zur Mitwirkung 
berufenen Steilen getroffen werden kann. Das neu errichtete 
Herzogtum Kurland wird als freies und unabhängiges 
Herzogtum anerkannt. Ihm wird Schutz und Reiſtand des Deuiſchen 
Reiches bei Einrichtung ſeines Stactsweſens und beim Aufbau 
ſeiner Verfaſſung, in der cine Landesvertretung auf breiter Grund⸗ 
lage enthalten ſein ſoll, zugeſichert. 

Aus dem „Peſti Naplo“ erfährt man, daß König Fordi⸗ 
nand von Rumänien nach einer Veſprechung mit Graf 
CTzernin erklärte, daß er die Hinderniſſe eines dauernden Friedens 
nicht durch feine Perſon vermehren wolle und deshalb Rumänien 
verlaſſen werde. Der König ſei auf der Fahrt naih der Schweiz. 
— Wieder einer mehr! 

Im engliſchen Unterhaus ſagt Niniſter Balfour über 
Rußland und Sibirien: Er denke optimiſtiſch über Ruß⸗ 
fand, aber nicht über feine ummiitetbare Zukunft. Die deutſche 
Durchdringung Rußlands iſt, fo ſagt er, ſchon ſehr weit gediehen. 
Ich vermute, daß jetzt ein deulſcher Offizier ſicherer durch Rußland 
reiſen würde als ein Offizier der Verbündeten, nicht weil die Ruſſen 
die Deutſchen vorziehen, ſondern weil die deutſche Durchdringung 
die ruſſiſche Macht ins Mark getroffen hat. Eine einzige Vank 
darf in Moskau arbeiten, und das iſt eine deutſche Bank. Unter 
einer von Deutſchland geſtützten Regierung würde Rußland nur 
ein Echo der Mittelmächte ſein. Ohne Hilfe von außen wird es 
dem Eindringen der deutſchen Krankheit nicht Widerſtand leiſten. 
Wir müſſen daher fragen, ob einer unferer Verdündeten Rußland 
die Hilfe leiſten kann, die es notwendig braucht. Japans Vorgehen 
erklärt ſich nicht aus egoiſtiſchen und unehrenhaften Motiven. Es 
wird ſeine Verſprechungen halten. Die Verbündeten wollen 
Rußland ſtark, unverſehrt, ſicher und frei machen. — Aus reinem 
Wohlwollen ſoll alſo Rußland vom Oſten aus aufgezehrt werden! 


— — — mi m 


Gertrud Bäumer Heinen 

Sonutag. 10. März. e 

Ein Bikd von der geſtrigen Reise: auf dem vom Oſtwind 
durchſauften Bahnhof in Neumünſter ſteht ein blutjunger fran⸗ 
zöſiſcher oder italieniſcher Kriegsgefangener (über feine Zugehörig⸗ 
keit ſtreiten auch die Landwehrmänner, alſo brauche ich ſie nicht 
unterſcheiden zu können). Kläglich zerlumpt und grau vor Kälte 
und Unbehagen. Die Trinkhalle umringen Soldaten und Matroſen 
bei dampfendem hellroſa Grog und graubraunem Kaffeeerſatz, die 
beide ſcheußlich, aber heiß ſind. Ein friſcher ſtrammer Matroſe 
winkt ſich den Fremden heran: „Komm!“, und drückt ihm die 
»Kaffeetaſſe in die Hand. Und dann wickelt er ein dickes holſtei⸗ 
niſches, ganz und gar ungeſetzliches Schinkenbrot aus: „Da, du 
armer Schlingel, das iſt veſſer als Makkaroni.“ Die Erinnerung | 
an die mütterliche Gutmütigkeit des blonden Mannes und den 
Ausdruck dankbaren und liebenswürdigen Galgenhumors, mit dem 
der junge frierende Burſch das Brot in Empfang nahm, iſt wie 
eine Blume, die man von der Reiſe mitbringt. 

Der Beſchäftegungsgrad in der Kriegswirtſchaft ſinkt ziemlich 
erheblich. Nach den Ausweiſen der Krankenkaſſen vom 1. Februar, 


die allerdings ein treues Bild nicht geben, ift die Zahl der weib⸗ 


lichen Beſchäftigten um faſt 1 v. H. gefallen, die der männlichen 
um 1 K. B. In Berlin beträgt der Rückgang der weiblichen ſoviel 


wie Der Neichsdurchſchnitt, während die Männer noch etwas zu⸗ 


gensnneti haben. 


Montag, 11. Wärz. 


Der Zentralvorſtand der nationalliveralen Partei hat zum 
gleichen Wahlrecht Stellung genommen. Der das Wahlrecht be⸗ 
treffende Abſchnitt der Entſchließung, die gefaßt wurde, lautet: 
„Der Zentralvorſtand hält die Einführung des gleichen ln. 
für die Wahlen zum Preußiſchen Abgeordnetenhauſe für eine 
Staatsnotwendigkeit und bittet daher die Landtagsfraktion, unter 
Zurückſtellung der gerechten Bedenken ſich auf den Boden der Re⸗ 
gierungsvorlage zu ſtellen.“ Bei der Abſtimmung gaben von den 


preußiſchen Mitgliedern des Zentralvorſtandes 64 ihre Stimme 


für, 21 gegen die Entſchließung ab, von den nichtpreußiſchen ſtimm⸗ 
ten 40 dafür, 3 dagegen. Ob dieſe Stellungnahme die notwendige 
Stimmenmehrheit im Abgeordnetenhauſe gewährleiſtet, iſt zwelfel⸗ 
haft. Es wird angenommen, daß noch etwa 20 Freikonſervative 
für das gleiche Wahlrecht eintreten werden. 

»Die Arbeitsgemeinſchaft. der kaufmänniſchen Verbände iſt in 
einer Verſammlung für ein Notgeſetz eingetreten, das die Wieder⸗ 
einſtellung der Kriegsteilnehmer in ihre alten Poſten obligatoriſch 
macht. Das Neichswirtſchaftsamt hat bisher von einem 
Obligatorium abgeſehen (das auch rechtlich zu den größten 
Schwierigkeiten führen würde), aber doch die Arbeitgeberverbände 
zu einer Erklärung ihrer Bereitfchaft aufgefordert, ſoweit wie es 
die Verhälmiſſe irgend geſtatten, die Kriegsteilnehmer wiederein⸗ 
zuſtellen und die Erſatzkräfte auszuſchalten. Die Angeſtellten be⸗ 
fürchten, daß man trotzdem aus Gründen des Betriebsgewinns 
die weiblichen Kräfte zu behalten verſuchen wird. Wenn das zu 
befürchten iſt, kann man den Angeſtellten die Forderung eines 
Noigeſetzes nicht verdenken, wenn man ſich auch die genaue 
Definition des ihnen zu gewährenden Rechtsanſpruchs ſchwer vor⸗ 
ſtellen kann. Oft ſind die alten Stellungen bei Umſchaltungen der 


Organiſation nicht mehr vorhanden, oft muß der Betrieb an ſich 


eingeſchränkt werden uſw. Grundſätzlich iſt die Wiedereinſtellung 
zu verlangen, und die Frauen ſelbſt haben die moraliſche Pflicht, 
in ihren Organiſationen dafür einzutreten. Eine wörtliche Durch» 
führung iſt aber glatt e 8 


Dienstag. 12. März. . 

Das bayerische Miniſterium des Sine e eine 
Vortragsfolge über „unſere wirtſchaftliche und militäriſche Lage“. 
Der Miniſter ſelbſt eröffnet ſie mit Ausblicken auf die Pläne der 
Übergangswirtſchaft. Wohnungsfürſorge, Hausratsbeſchaffung, 
kräftige Fortführung der Sozialpolitik ſtellte er in den Vorder⸗ 
grund. 
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Es heißt, daß in Preußen nach dem Krlege etwa 900 000 
Wohnungen bereitgeſtellt werden müſſen. Nach den allenthulben 
gegebenen Verſprechungen kann man annehmen, daß ein großer 
Teil von ihnen auf der Linie fortſchreitender Wohnungsver⸗ 
beſſerung und Entſtadtlichung, alſo durch Klelnhausgründung, ges 
ſchaffen werden wird. Das iſt eine ſo n Ausſicht, daß 
man ganz froh dabei wird. 

Das preußiſche Wohnungsgeſetz ift ae auch im a 
haus angenommen. 

Die nationalliberale Reichstagsfraktion hat beſchloſſen, ihre 
Stellung zu den interfraktionellen Beſprechungen davon abhängig 
zumachen, wie die Sozialdemokratie ſich zur Kreditvorfage. ſtelle. 
Bei Verweigerung des Kredits würde die nationalllberale Parzel 
“ein weiteres Zuſammenarbeiten mit der— . für 
ausgeſchloſſen e „ „ Eu ch 


„Mittwoch, 13. März. Ze : Ei 

Der Tod Wedekinds führt zur Rüainau auf feine Werke. Es 
geſchieht jezt So viel, was einem den qualvollen e Acer 
Weltbetrachtung faſt innerlich nahebringt! i 

Üble Kriegswucherfkandale beſchäftigen den. S des 
-Reichstages, im Mittelpunkt, des einen ſteht. die. Perſon des ehe⸗ 
maligen Kammerherrn der Kaiſerin, v. Behr⸗Pinnow, Inhabers 
ungezählter Ehrenämter und eines oder zweiter Ehrendoktorate! 
Die endgültige gerichtliche Aufklärung ſteht noch ans; jedenfalls 
handelt es ſich um eine jener eigentümlichen Verbindungen von Ge— 
ſchäft und Wohlfahrtspflege, zu denen der Krieg fo viele Gelegen⸗ 
heiten gibt. ! 


e 14. März. | | 

Ein paar wunderbar milde, fonnige Frühlingstagt werten Vor⸗ 
ſtellungen von Winters Ende, Arbeit sertlaftung. — un 1 irgendwoher 
klingt das Wort „Frieden“ mitt 


Die Maſſeneinteilung der Züge wird vereinfacht, inder 1 die erſte 
Klaſſe in der Mehrzahl der D⸗Züge wegfallen ſoll — bleiben wird 
fie in ſolchen, die mehr dem internationalen Verkehr dienen. 

Ein großes Projekt einer Schiffahrtsverbindung 1 Oſt⸗ 
fee und Schwarzen Meer wird von Lübeck aus vertreten. Lübeck 
tritt mit ſeinen Beziehungen zu den baltiſchen Häfen jetzt überhaupt 
Start hervor — ein Stück der alten Jane mit ihren Oſtſee⸗ 
beziehungen lebt auf. 

Die Teuerungszulagen der per chen Ne e künftig 
nach den Teuerungsrerhältniſſen der Orte abgemeſſen werden. Gibt 
es noch Orte, die nicht teuer ſind? 


Stele 15. März. | 
Bei einer Reichstagserſatzwahl in Niederbarnim, dem durch den 
Tod Stadthagens frei gewordenen Wahlkreis, kommt es vorausſicht⸗ 
lich zur Stichwahl zwiſchen Unabhängigen und Sozialdemokraten. 
Es iſt dann keine Frage, daß der ſozialdemokratiſche Vertreter 
(Wiſſel) ſiegen wird. Das Stimmenverhältnis: 28 400 (Soz.), 
18 600 (Unabh. Soz.), etwa 7800 (Nl.), 6200 (Fortſchr. Vp.), 3800 
(Kons.). 
Die Hotelbeſitzer, die 


1 


ist die „Gewerbetreibenden“ der 


Schleichhandelsverordnung gerechnet werden und daher den ſcharfen 


Beſtimmungen mitunterſtehen, ſind beim Reichstag vorſtellig 
geworden. Sie können ohne Schleichhandel nicht beſtehen, weil ſie 
von den Kriegsverſorgun zsämtern nicht genug. beliefert werden, 
müßten alſo einfach den Küchenbetrieb ſchließen. Man darf Selen 
fein, wie dieſer Proteſt beantwortet werden wird. 

Ein Reichskinogeſetz. das ſoeben dem Reichstag zugegangen ift, 
ſtellt die Kinos unter Ke: zzeſſionszwang — das ift weni Eſtens die 
Grundlage einer el 


Sonnabend, 16. März. 


Geſtern iſt die neue Verordnung gegen den Schleichhandel in 
Kraft getreten. Man hat noch keinen Menſchen erblickt, der ihr mit 
Vertrauen entgegenſieht. 
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Wilhelm Heile / Für U⸗Voote und Volks⸗ 
partei wider Tirpitz und Vaterlandspartei 


Die „alldeutſche“ Preſſe überſchüttet zurzeit wieder ein⸗ 
mal das deutſche Volk mit einer ſolchen Fülle von Aufſätzen 
zur Irreführung über den Streit um den U-Boot-Krieg, daß 
wir um des Vaterlandes willen uns zu dem Verſuch genötigt 
ſehen, durch eine ganz rückſichtsloſe und uneingeſchränkte 
Darftellung deſſen, was war und was iſt, demjenigen Teile 
des deutſchen Volkes die Augen zu öffnen, der fi noch 
immer durch den Glanz des Namens Tirpitz blenden läßt. 
Wir haben dabei nicht im mindeſten dle Abſicht, auch fehlt 
es uns dazu am nötigen Raum, uns auf einen Streit um 
minder wichtige Einzelheiten einzulaſſen. Das könnte dem 
Grafen Reventlow wohl gefallen, der in dieſen Tagen wieder 
ſchnell hintereinander ein halbes Dutzend Artikel in der 
„Deutſchen Tageszeitung“ an den Verſuch gewandt hat, eine 
Mohrenwäſche an Herrn von Tirpitz vorzunehmen und durch 
allerlei muntere Seitenſprünge das Augenmerk von den 
Hauptpunkten abzulenken. 

Bevor der uneingeſchränkte Tauchbootkrieg im Februar 
vorigen Jahres eröffnet wurde, war es der ſtändig wieder⸗ 
kehrende Kehrreim aller Angriffe gegen Bethmann Hollweg 
und alle die, die ſeine Politik für richtig hielten: fie hätten 
überhaupt nicht den Willen, England zu beſiegen. Man 
verſtieg ſich dabei ſogar ſo weit, ihnen perſönliche materielle 
Intereſſen anzudichten, um derentwillen England geſchont 
werden ſollte, und nicht einmal vor der Perſon des Kaiſers 
machte man mit derartigen Verdächtigungen halt. Das war 
ekelhaft. — Und dann begründete man aus gleicher Stim- 
mung den „Volksbund zur raſchen Niederkämpfung Eifg- 
lands“. Das war lächerlich. 

Die harmloſen Verehrer des „Nationalhelden“ Tirpitz 
ſchworen auf ihn, fein Wort und fein Werk. Ihnen kann 
man verzeihen; denn ſie wußten nicht, was ſie taten. Herr 
v. Tirpitz hatte ja ſtets behauptet, daß wenige Monate unein⸗ 
geſchränkten U⸗Boot⸗Krieges genügen würden, um England 
auf die Knie zu zwingen. Und noch im Januar 1916 hatte 
er erklärt — Herr Erzberger bezeugte es kürzlich in einer 


viel beachteten Reichstagsrede; es gibt aber auch andere 


Zeugen für ähnliche Außerungen —, daß nicht die oft zitier⸗ 
ten ſechs Monate, ſondern ſechs Wochen ausreichend ſeien. 
Wenn das richtig war, wozu ſollte man dann auf Amerika 
und andere Neutrale Rückſicht nehmen, wo wir doch in 
einem Kampf auf Leben und Tod ag Recht der Notwehr 
auf unſerer Seite hatten! 

Es war aber nicht richtig, und deshalb mußte der un⸗ 
eingeſchränkte Unterſeekrieg ſo lange hinausgeſchoben wer⸗ 
den, bis der vermehrte Bau von Tauchbooten die Erfolg⸗ 
möglichkeiten des Unterſeekrieges ſo weit gefördert hatte, daß 
die Ausſichten nun größer waren als die Nachteile, vor allem 
die von Amerika drohende Gefahr. Bizeadmiral Dr. Galſter 
hat das in Nr. 5 der „Hilfe“ zum 1. Februar dieſes Jahres 
m Überzeugender Weile nachgewieſen. Leider geſtattet 
die Zenfur noch heute nicht Nachdruck und Be⸗ 
ſprechung dieſes Aufſatzes, während Graf Reventlom 
und die anderen Verteidiger der Tirpitzſchen Politik nach 
wie vor anſcheinend eine Art Freibrief haben, gegen die 
Politik von Reichstagsmehrheit und Reichsregierung, ins» 
beſondere auch gegen Bethmann Hollweg, und für Tirpitz 
zu ſchreiben, was ſie wollen. | 

Run hat ſich freilich inzwiſchen gezeigt, daß weder ſechs 
Wochen noch ſechs Monate noch das Doppelte der Friſt und 
mehr zur „Niederzwingung“ Englands genügt hat, obwohl 


wir in dieſer Zeit mit ganz anderen Unterſeeſtreitkräften 
den Krieg geführt haben, als ſie Tirpitz jemals geahnt oder 
gewünſcht oder gar beſeſſen hat. Aber Tirpitz und die Seinen 
dürfen nicht unrecht gehabt haben. Darum heißt es jetzt 
mit verſtärktem Nachdruck, daß der Unterſeekrieg zu ſpät er⸗ 
öffnet worden ſei. Man hätte den Gegnern mumstig viel 
Zeit gegeben, ihre Abwehrmaßnahmen zu entwickeln, und 
außerdem „brauche man ſich nur einen Begriff davon zu 
machen, wie enorm die verſenkte Tonnenzahl wäre, wenn das 


ewige Hinausſchieben und Schwanken nicht ſtattgefunden 


hätte“. 

Es iſt ein Körnchen Wahrheit an dieſer Darſtellung. 
Auch wir bedauern, daß der Unterſeekrieg nicht früher be⸗ 
gonnen hat; aber wir vergeflen dabei nicht, wen die Schuld 
daran trifft, daß bas nicht möglich war. Da darf man fid; 
nur allein an Tirpitz wenden, da muß man ihm die Anklage 
ins Geſicht ſchleudern: tua culpa, tua maxima culpa, dein, 
Tirpitz, tft die Schuld, die allergrößte Schuld! Gewiß waren 
es politiſche Gründe, eben die amerikaniſche Gefahr und die 
notwendige Rückſicht auf die anderen Neutralen, die für das 
Hinausſchieben ſprachen; aber wenn fie den Ausſchlag da⸗ 
für gegeben haben, daß man bis zum Februar 1217 warten 
mußte, fo ift die Haupturſache dafür die Vernachläſſigung 
der Unterſeebootwaffe durch Tirpitz. 

Sein alldeutſcher Anhang ſucht Tirpitz zu rechtfertigen, 
indem er ſein Verhalten beim Bau von Taudjvosien etwa 
fo darſtellt: Vor dem Kriege habe er mit größeren Ban- 
aufträgen gewartet, weil der Typ noch zu unvolltommen 
war; er habe keine Boote bauen wollen, die doch bald zum 
alten Eiſen wandern, ſondern er war beſtrebt, den Typ durch 
Verſuche zu entwickeln, um dann wirklich hochwertige Voote 
in großer Zahl bauen zu laſſen. Dieſe Darſtellung leuchtet 
ohne weiteres ein, aber ſie widerſpricht den Tatſachen. 


Herr v. Tirpitz war nun einmal verrannt in ſeine ein⸗ 
feitige Vorliebe für die Panzerkoloſſe. In Auswirkung dieſer 
Vorliebe hat er keineswegs den Bauauftrag immer nur für 
das technifch Ausgereifte und Vollkommene ertent. Da gibt 
es Alteiſen genug von koſtſpieligſten Großſchiffen, die kaum 
ein Jahrzehnt lang in Dienſt geſtellt waren und nun nich! 
mehr den modernen Anforderungen entſprechen. Bei den 
Tauchbooten aber iſt das nicht der Fall. Selbſt „U 1“ tut 
heute noch Dienſt. „U 9“, mit dem Weddigen die glänzend⸗ 
ſten Leiſtungen vollbrachte, war unſer älteſtes Frontboot, 
und Boote wie „U 12“, „U 16“, „U 17“ uſw. find nicht um: 
ſonſt in unſer aller Gedächtnis. Ach, hätten wir von ſolchem 
„Alteiſen“ nur einige Dutzend und möglichſt noch mehr zur 
Verfügung gehabt, dann wäre unſere Lage gegenüber Eng⸗ 
land von vornherein ganz weſentlich günſtiger geweſen: 


dann hätten wir vielleicht heute ſchon längſt England zur 


Friedensbereitſchaft gezwungen. 


In einem fehr verdienſtvollen Aufſatz der „Frankfurter 


Zeitung“ vom 6. März hat unſer Freund, der Kieler Ab⸗ 
geordnete Dr. Struve, die Baupolitik des Staatsſekretärs 
Tirpitz einer ſachlich vernichtenden Kritik unterzogen. Wie 
es unter Tirpitz möglich geweſen iſt, daß ſchon 1905/06 vier 
gute Dieſelmotoren zu den Franzoſen gingen, während wir 
unvollkommene Petroleummotoren beibehielten und erſt im 
Auguſt 1910 den erſten größeren und hohen Anforderungen 
genügenden Motor übernahmen, jo daß bei Kriegsbegiun 
ganze fünf mit Dieſelmotoren ausgeſtatteie Boote 
ſchwammen — das wird und kann niemand ‚verfiehen, der 
in Tirpitz den Schöpfer der deutſchen Überlegenheit im 
Tauchbootkrieg ſieht. Nein, wenn wir die Überlegenen find, 
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ſo ſind wir das trotz und nicht wegen Tirpitz' geworden. 
Man beachte nur rein zahlenmäßig, was unter Tirpitz bis 


zum Kriegsbeginn an U⸗Booten gebaut worden ift! Struve 
ſchreibt darüber in einer Auseinanderſetzung mit dem 


Admiral z. D. Dick: 


Von 1910 bis vor dem Kriege ſind noch über 30 ſolcher Dieſel⸗ 
motoren in Auftrag gegeben — ſagt Admlral Dick. Woher hat er 
dieſe Kenntnis? Hoffentlich nicht auch aus dem Reichsmorineamt! 
Denn ſie ift falſch. Mir find keine anderen Beſtellungen bekannt, 
als: 1910 vier, 1911 vler, 1912 fünfzehn, 1913 drei und 1914 nur 
eine. Das ſind 27, Herr Admiral! Und die 15 von 19127 Wir 
reden hier noch gern von 6 Bartenbachs „U 317 bis 
„L 367, von den fünf Lizenzbooten der Germania⸗Werft „U 87" 
bis „U 41“. Wir wilfen hier auch, wie wenig direkten AMateil das 
Reichsmarineamt an dieſen Beſtellungen hatte. Wir ſind beſon⸗ 
ders ſtolz auf unfere alten Boote, auf ihre hervorragenden Taten. 
Auf „U 35“ Kophamel, „U 38“ Valentiner, „U 39“ Forſtmann, um 
nur einige Namen zu nennen. Wäre nur 1910 und 1911, 1913 
und 1914 gleich umfangreich wie 1912 vom Reichsmarineamt be⸗ 
ſtellt worden! — Es iſt tatſächlich geleiſtet worden was irgend 
möglich — ſchreibt Admiral Dick! Gewiß! Von unferen U-Booten 
draußen, aber nicht vom Reichsmarineamnt. In Dienſt geſtellt 


find 1906 ein Boot, 1907 kein Boot, 1908 eim Boot, 1909 zwei 


Boote, 1910 vier, 1911 fünf, 1912 fünf, 1913 ſechs und 1914 bis 
1. Aucguſt vier Boote. 

Dieſem zahlenmäßigen Nachweis der Vernachläſſigung 
des Tarrchbootbaues entſprechen auch viele abfälllge Auße⸗ 
rungen über den Wert der U-Boote, die Tirpitz in jenen 
Jahren vor dem Kriege gemacht hat. Jetzt aber wird Tirpitz 
von feinen Anhängern als der tatkräftige und voraus⸗ 
ſchauende Mann geprieſen, der den Krieg mit England 
ſchon fo lange habe kommen ſehen und deshalb in aller 
Stille, ohne daß auch nur der Reichstag etwas davon wußte, 
uns eine große U⸗Boot⸗Flotte gebaut habe. Welch eine 
Verdrehung der Tatſachen und gefährliche Irreführung der 
öffentlichen Meinung! So entſtanden ganz phantaſtiſche 
Vorſtellungen von der Größe unſerer Tauchbootflotte: und 
die märchenhaften Zahlen, die einer dem anderen zuraunte, 
wurden um ſo mehr geglaubt, als Herr v. Tirpitz die Stirn 
hatte, von dem eiſernen Vorhang zu reden, den er um 
England herumlegen könnie. 


Jaoeder, der vor ſolchen unverantwortlichen Phan⸗ 
kaſte reien warnte, wurde dann als elender Schwächling 
verſchrien, der bewußt oder unbewußt im Solde Englands 
ſtehe. So entitand die ſchwüle Atmoſphäre, in der ſchließlich 
Treibhousgewächfe wie die „Vaterlandspartei“ ihr Ge⸗ 
deihen fanden. Und die gutgläubigen Nachläufer der 
„Vaterlandspartei“ wiſſen noch heute nicht, wie falſch fie 
unterrichtet waren und find, mit ihrem Glauben an Tirpig 
als den Vertreter einer ſtarken vaterländiſchen Politik, den 
Schöpfer der wirkungsvollſten Waffe im Kampfe gegen den 
Erzfeind England. Wenn es hier oder da zu dämmern 
beginnt, ſo doch meiſt nur inſoweit, als man allmählich zu⸗ 
gef.ehen muß. daß Tirpitz vor dem Kriege für die Tauch⸗ 
boote nichts übrig gehabt hat als Geringſchätzung. Aber 
man tröftet ſich und erhält fich feinen großen Nationalhelden, 
indem man die Entſchlußkraft des Mannes preiſt, der im 
Kriege, ſobald geeignete Typen von erprobter Leiſtungs⸗ 
fähigkeit herausgebildet waren, aus dieſer neuen Waffe ein 
allen feindlichen Abwehrmaßnahmen überlegenes, ge⸗ 
waltiges Machtinſtrument entwickelt habe. Herr v. Tirpitz 
ſelbſt hat es verſtanden, dieſen Glauben zu nähren. Wir 
bedauern, auch dieſe Legende, die ſeinen Anhängern ſo wohl 
rut, zerſtören zu müflen. | 

Tirpitz hat ſich auch während des Krieges, folange er 
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im Amie war, dem U⸗Voot⸗Bau gegenüber genau jo zurück⸗ 
haltend, bremſend und ſelbſt ablehnend verhalten wie vorher. 
Die Anhänger von Tirpitz behaupten freilich, es ſei die Schuld 
Bethmann Hollwegs, wenn nicht gleich von Kriegsbeginn 
an mit größter Anſtrengung am Bau von U⸗Booten ges 
arbeitet worden tft. Noch in dieſen Tagen konnte man in 
der „Deutſchen Zeitung“, dem alldeutſch⸗ſchroerinduſtriellen 
Hauptorgan, dieſen Satz leſen: „Nun ſind zwar in dem Zeit⸗ 
raum von Februar 1916 bis Februar 1917 ſicher eine große 
Anzahl U-Boote neu gebaut worden, aber ... nicht fo viele, 
wie die Werften bei voller Ausnutzung aller Möglichkeiten 
hätten bauen können, was nicht gerade für die von Herrn 
Dr. Struve fo hervorgehobene Bethmannſche Erkenntnis von 
der Notwendigkeit einer viel größeren U-Boot-Zahl 
ſpricht ...“ Es ſtimmt wirklich, daß auch in dieſem Zeit⸗ 
raum die Werften noch nicht in der Höhe ihrer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit mit dein U⸗VBoot⸗Bau beihäftigt worden ſind. Aber 
das iſt ein Vorwurf, der ſich gegen das Reichsmarineamt 
richtet, das ſich auch unter Herrn v. Capelle nicht ganz von 
den Tirpitzſchen Traditionen freigemacht hat. Herr v. Beth» 
mann Hollweg aber trifft dieſer Vorwurf ſo wenig wie uns, 
die wir feine U⸗Boot⸗Politik verteidigt haben. Auf ihn Ht das 
ſtändige Drängen unferer Freunde, insbeſendere des Ab⸗ 
geordneten Dr. Struve, keineswegs jo eindruckslos geblieben, 
wie auf den Großadmiral v. Tirpitz. Und wenn einmal frei 
und ohne kriegsgebotene Rückſicht geſprochen werden kann, 
dann wird die Öffentlichkeit ſtaunend erfahren, wie groß die 
Zahl der U-Boote ft, die erſt auf perſönliches Eingreifen des 
Reichskanzlers v. Bethmann Hollweg beſtellt werden konnten, 


nachdem mit dem Sturz des Herrn v. Tirpitz der ſtärkſte 


Widerſtand gebrochen war. 

Es iſt leider jetzt nicht möglich, dieſe Behauptungen mit 
genauen Angaben zu beweiſen. Die Feinde wiſſen ſo ſchon 
merkwürdig genau über umfere tatſächlichen Beſtände Be⸗ 
ſcheid; wie ein Blick in die feindliche Preſſe lehrt, viel genauer 
als die deutſche Oeffentlichkeit. Soviel aber kann man fagen: 
gegenüber dem ſchleppenden Tempo der Tirpitz⸗Zeit Ifi ein 
gewaltiger Umschwung eingetreten. Damals kamen immer 
nur tropfenweiſe, mit Pauſen von acht Monaten und mehr, 
kleine, allzu kleine Beſtellungen. — Das iſt in den Seeſtädten 
ein offenes Geheimnis. Seit Capelle Staatsſekretär iſt, iſt 
dann das Vielfache von dem in Auftrag gegeben 
worden, was Herr v. Tirpitz in feiner ganzen Amts⸗ 
zeit von Anfang dis zum Schluß beſtellt hat. 
Es iſt hocherfreulich, daß nun endlich mit ſo viel 
größerer Energie gearbeitet worden iſt. Wir alle können 
froh und dankbar fein, daß infolgedeſſen unfere U⸗Boot⸗ 


Flotte jo anwachſen konnte, an Zahl wie an Qualität der 


Boote. Und doch iſt bis in die letzte Zeit hinein noch immer 


nicht Jo gearbeitet worden, wie wir es ſtets für wünſchenswert 


und notwendig erklärt haben; es fehlte noch viel an der vollen 
Ausnutzung aller Möglichkeiten. 


Auch das iſt endlich anders geworden. Und zwar nicht 
zuletzt anders geworden dank dem Drängen der Neichstags⸗ 
mehrheit, ganz beſonders aber dank dem mermüdlichen 
Wirken der fortſchrittlichen Fraktion, vor allem des Ab⸗ 
geordneten Struve. Das iſt nicht parteipolitiſche Selbſt⸗ 
beweihräucherung. Es iſt vielmehr notwendig das feſtzu⸗ 
ſtellen, weil ein großer Teil unſeres Volkes gar nicht weiß, 
daß er ganz auf unſerem Standpunkte ſtand und ſteht, wenn 
er wünſcht, daß die U⸗Boot⸗Waffe ſo ſcharf wie möglich 
gemacht und fo kräftig wie möglich angewandt werde. Der 
Begründer und Führer der Baterfandspartel hieſt es — 
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aus welchen Gründen auch immer, das ſei dahingeſtellt — 
mit großen Worten und kleinen Taten: ſelbſt im Kriege, 
während er noch im Amte war und ſchon die gewaltige 


Agitation für den ſogenannten rückſichtsloſen U⸗Boot⸗Krieg 
betrieb, hat Tirpitz für den U-Boot-Bau wenig getan und 


viel, ſehr viel, das Allernotwendigſte verhindert. Im Gegen⸗ 
ſatz zu dieſem Helden der Vaterlandspartei hat die Volks⸗ 
partei vor dem Kriege und während des Krieges ſich durch 
ſtändiges Mahnen und Drängen die allergrößten Verdienſte 
um den Ausbau unſerer Tauchbootflotte erworben. Wenn 
man rechtzeitig auf dieſe Mahnungen gehört hätte und nicht 
Tirpitz hefolgt wäre, fo ſtänden wir jetzt wahrſcheinlich längſt 
am Ziele. 


Franz Oppenheimer / Machtfrieden oder 
Verſtändigungsfrieden? 


„Macht frieden oder Verſtändigungs frieden?“ 
über dem Problem iſt der Burg frieden zergangen. Viel⸗ 
leicht hilft es, den ſchmerzlichen Streit mildern, der Deutſch⸗ 
land ſpaltet, wenn man ſich darüber klar wird, daß die Ver⸗ 
ſechter der beiden Ziele von völlig verſchiedenen Geſichts⸗ 


punkten geleitet werden, daß fie ſozuſagen auf verſchiedenen 


Ebenen des Gedankens ſtehen, ſo daß ſie notwendig anein⸗ 
ander vorbeifechten müſſen. 

Die Vertreter des Machtfriedens ſtehen auf dem Stand⸗ 
punkte der Welt, wie ſie war und iſt. Seit den Zeiten 
der Cliff⸗Dwellers und Interglazialmenſchen haben Horden, 
Stämme, Völker und Staaten miteinander Krieg geführt; 
‘alle Weltgeſchichte iſt bis ins zwanzigſte Jahrhundert in der 
Hauptſache Kriegsgeſchichte geweſen, und immer hat es ge⸗ 
heißen: „vac victis“, immer hat der Sieger dem Beſiegten 

„Annepionen und Entſchädigungen“ abgepreßt, und nicht 
bloß immer aus Übermut, im Siegeskitzel, ſondern je länger, 
je mehr, vor allem aus dem ſehr berechtigten Bedürfnis der 
eigenen Sicherung vor künftigen Angriffen. Denn in der 
Welt, die war und it, galt und gilt nur das „Geſetz von 
Keule und Zahn“: „Du mußt, fallen oder ſiegen, * 
oder Amboß ſein.“ 5 
Die Verfechter aber des Verſtändigungsfriedens ſtehen 


auf dem Standpunkt der Welt, wie fie — ihrem Glauben 


nach — ſein wird, und zwar gleich nach dem Kriege 
und als ſeine Folge ſein wird. Der Krieg, ſagen ſie, hat 
ſich überlebt, hat ſich ſelbſt ad absurdum geführt. Er war 
bisher, ſagen ſie, bei günſtigem Verlaufe, ein rationelles 
Mittel zum Ziele, weil er, ſiegreich beendet, den die Staaten 
lenkenden Perſonen oder Klaſſen mehr an Leben — in Ge⸗ 
ſtalt von neugewonnenen Hinterſaſſen reſp. Steuerzahlern 
und Rekruten — und mehr an Gut eintrug, als er ſie 
koſtete: jetzt aber iſt er ein irrationelles Mittel geworden, 
da er ſelbſt den Sieger mehr an Leben und Gut koſtet, als 
er je einbringen kann. Er iſt ferner ein irrationelles Mittel 
geworden, weil er dasſelbe Staatsweſen, das er ſtärken ſoll, 
notwendig ſchwächt; denn ſeine Zerſtörungen ſind ſo un⸗ 
geheuerlich, ſeine Menſchenverluſte ſo über alles geſchichtlich 
bekannte Maß hinaus groß, daß die Völker, ohnehin ſchon 
bei weitem ſelbſtbewußter und täglich inehr von alten ſtarken 
Suggeſtionen entbunden, ſich die Frage vorzulegen beginnen, 
ob es noch lohnt, ihre Staaten um einen ſo furchtbaren Preis 
zu erhalten. Soll alſo nicht der Acheron in Bewegung ge⸗ 
raten, wie Lenſch ſagt, ſollen nicht „die feurig⸗flüſſigen 
Grundlagen“ unſerer Geſellſchaft ſich in zerſtörenden 
N entladen, wie ungefähr Walter Rathenau ſich 


ausdrückt, dann muß der Bau der Kulturwelt auf eine ganz 
neue Grundlage geſtellt werden: ſtatt auf den Krieg auf den 


Frieden, ſtatt auf die weltgeſchichtliche Rivalität der Staaten 
auf ihren ewigen Vertrag, ſtatt auf die hergebrachte Feind⸗ 5 


ſchaft der Völker auf ihre Verbrüderung oder, um ein in 


ſolcher furchtbaren Zeit faſt lächerliches Wort zu vermeiden. 


auf ihre Verſtändigung. Wie im Wirtſchaftsleben muß an 
die Stelle des Konkurrenzkampfes bis aufs Meſſer die Kar⸗ 


tellierung treten. | 1 
Das find die beiden Standpunkte, das ift die hiſtoriſche 


Antitheſe, vor der wir ſtehen. Gibt es für ſie eine Syntheſe ? 
Laſſen ſich die Auffaſſungen auf eine gemeinſame Ebene 
bringen, ſich theoretiſch und praktiſch verſöhnen? Wenn win 
recht ſehen, haben beide Teile ein Stück der Wahrheit 


ergriffen, irren aber, weil ſie ihre Wahrheit für die ganze \ 
113 ; 


Wahrheit Halten. 


dr 


Die Verfechter des Friedens der Annexionen und Kriegs⸗ 


entſchädigungen verderben ihre Sache, wenn ſie erklären, daß 
das Verhältnis der Völker und Staaten „niemals“ ein 
anderes werden kann, als es von jeher war. Man ſoll niemals 


„niemals“ fagen. Selbſt Köpfe wie Platon und Ariſtoteles 


erklärten einen ſklavenloſen Staat für undenkbar! ud uns 
erſcheinen wenigſtens die Argumente der Gläudingen des 
Weltfriedens als unwiderleglich: uns bleibt in der Ta nur 
die Wahl zwiſchen hm und der Vernichtung aller Kutur. 
Wir müſſen jeden für unheilbar blind halten, der nach den 
Erfahrungen dieſer Weltkataſtrophe, nach faſt vier Jahren der 


techniſch⸗wiſſenſchaftlichen Millionenſchlächterei, nach der Ver⸗ 


geudung unvorſtellbarer Reichtümer, angeſichts des gehäuften 
Elends von unzähligen Witwen, Waiſen und Krüppeln, ange⸗ 
ſichts der zermalmenden Staatenverſchuldung — wir müſſen 
jeden für unheilbar blind halten, der heute noch annehmen 
kann, daß der bewaffnete Frieden mit gelegentlicher Unter⸗ 
brechung durch den Krieg auch in alle Zukunft hinein der 
Normalzuſtand der vorgeſchritteneren Nationen ſein kann. 

Ihre Gegner aber verderben ihre Sache, wenn fie ſchon 


heute ein praktiſches Handeln fordern, das dem Zuſtande 


der Welt entſpricht, nicht wie ſie noch iſt, ſondern wie ſie 
ſein wird. Sie vergeſſen, daß der geſamte „Oberbau“ jeder 


Geſellſchaft jederzeit ihrem wirklich gegebenen Unterbau ent⸗ 
ſprechen muß; ſie wollen das Korn ſchneiden, ehe es völlig 


gereift iſt. Und, ſo klar es uns ſcheint, daß die Ernte bald 
reif ſein wird — bald vom Standpunkte der geſchichtlichen 
Entwicklung, die mit weit längeren Zeitabſchnitten rechnet 
als der kurzlebige Einzelmenſch mit ſeiner Ungeduld —, ſo 
klar iſt es uns doch auch, daß ſie heute noch nicht reif iſt. 
Noch iſt der Unterbau der europäiſchen Geſellſchaft nicht 
weit genug „umgewälzt“, um einen neuen Oberbau tragen 
zu können. Die Revolution der Geiſter und der fozial- 
ökonomiſchen Lagerung wird ſich allmählich erſt dann voll⸗ 
ziehen können, wenn die eigentlichen Handelnden dieſes 
Krieges heimgekehrt ſind und ihre Erfahrungen ordnen und 


innerpolitiſch auswerten können; noch werden die Staaten 


überall, bei uns und vor allem bei unſeren Feinden, gelenkt 
von den Männern und Klaſſen der alten und auch nach 
unſerer Hoffnung bald veralteten, politiſchen Orientierung. 
Und darum wird dieſer Krieg nicht anders beendet werden 
können, als nach der alten Methode; durch einen „Ver⸗ 
ſtändigungsfrieden“, wenn die Partie remis wird, und durch 
einen „Machtſrieden“, wenn die eine . ent⸗ 
ſcheidend ſiegt. . | g 

Er wird nicht anders beendet werden — und er ba un 


auch nicht anders beendet werden. Selbſt der führende 
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Staatsmann des an Gaben. der — ee wir den 
Fall — ein ſo überzeugter Gläubiger der europäifchen 
Staatengemeinſchaft wäre, wie wir ſelbſt, könnte nicht 
unders vorgehen. Denn er hat keine Sicherheit, wann die 


„Umwälzung des Unterbaues vollendet fein wird, auf die er- 
. kechnet und hofft. Seine Verantwortung ift ungeheuer, und 


er muß wenigſtens die Möglichkeit ins Auge fallen, daß trotz 
alledem und alledem dieſer grauenhafte Krieg nur der erſte 
Akt des gewaltigen Dramas geweſen iſt, der eine weltge⸗ 
ſchichtliche Epoche abſchließen und eine neue einleiten ſoll. 
Und darum muß er auf einen Sicherungsfrieden ſtreben, 


; der das eigene Land für den denkbaren neuen Kriegsfall in 
* obfehbarer Zeit an Menſchen und Mitteln fo ſtark und die 


möglichen Feinde fo ſchwach wie möglich macht. 

Darauf antworten die Anhänger des Verſtändigungs⸗ 
friedens: „Damit wird gerade die Saat eines neuen Krieges 
geſtreut.“ Und haben vielleicht, wahrſcheinlich ſogar recht 
damit. Nur darin haben ſie beſtimmt unrecht, daß ſie einen 
„Siegerfrieden“ als die einzige mögliche Wurzel eines 
neuen Krieges erklären. Er könnte leider auch ausbrechen, 


8 wenn ein Verſtändigungsfrieden nach ihrem Sinne geſchloſſen 
wird. Und dann wäre das Land des „Verzichtes“ 


in noch 
ſchlimmerer Lage, als wenn die Machtpolitiker N u 
Durchſetzten. 


Aus dieſem Dilemma ſcheint es keinen Ausweg zu geben. | 


Und es gibt auch in der Tat feinen — für dieſen Augen⸗ 
blick! Aber es gibt vielleicht einen Ausweg für eine nahe 
Zukunft. Wir müſſen uns an den Gedanken gewöhnen, den 
kommenden Frieden nicht als ein Definitivum, ſon dern 


als ein Proviſorium zu betrachten, das man 


ändern kann und zu ändern bereit iſt, wenn die 
Berhältniſſe ſich ändern. 


dieſer Richtung: hat die Reichsregierung ſchon öffentlich 


kundgegeben, als fie ſich bereit erklärte, in Polen, Litauen. 


und Kurland nach Herſtellung des Friedens und der Ordnung 
eine ernſtliche Volksabſtimmung über die endgültige 
Geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe herbeizuführen 
Rund anzuerkennen. Auch die Beſtimmungen des Friedens⸗ 
vertrages mit der Ukraine in bezug auf Cholm 


und des türkiſchen Vertrages mit Rußland über Vatum, 


Erzerum und Erichan ſind von dem gleichen Geiſt getragen. 


Hier liegen alle Möglichkeiten der europäiſchen Zuͤtunft. 
„Wir können jetzt den Frieden nach der alten Methode 


machen, mit nichts im Auge als den einſeitig deutſchen 
Intereſſen, ohne Rückſicht auf die Möglichkeit einer baldigen 
Ordnung der Welt auf ganz neuer Grundlage. Keinen 
- Übermutsfrieden, mit dem wir uns in gefährlicher Hybris 


übernehmen, aber wohl einen deutſchen Frieden, der uns 


ſeoo viel Sicherung gewährt, wie wir nach den Erfahrungen 
der Vergangenheit gebrauchen. 

Dann müſſen wir uns ernſtlich bemühen, überall die 

Fendenzen zu ſtärken, die der Zukunft dienen, aufrichtig 
bereit, Sicherungen, die heute unerläßlich ſind, aufzugeben, 
fſobald fie wirklich und unzweifelhaft überflüſſig geworden 

ſind. In einem für die Dauer befriedeten, gegen jeden Rück⸗ 


fall in kriegeriſche Velleitäten völlig immuuiſierten Europa, 
Las für den Völkerbund reif geworden iſt, haben die alten: 
polttiſchen Grenzen keine vitale Bedeutung mehr und können 
nach anderen, dann wichtigeren Geſichtspunkten, denen der 
nationalen und wirtſchaftlichen Zuſammengehörigkeit, ge⸗ 


ordnet werden. Wenn man ſich auf dieſen Standpunkt ſtellt, 


Dann verliert auch die Frage, ob „weſtliche“ oder „öſtliche“ 
-Drientierung, einen großen Teil ihrer drohenden Bedeutung. 


Einen wichtigen Entſchluß in 


Wenn wir grundſätzlich zur Verftändigung bereit find, dann 
können wir uns, die Zeit einmal gekommen, gerade jo gut 


N nach, Oſten wie nach Weſten verſtändigen. 


„Dieſen Ausweg nicht zu ſehen, iſt der Fehler vieler, die 


an die künftige Verbrüderung der Völker glauben: Sie 


ind nicht gläubig genug!. Sie nehmen an, eine fo 
ungeheure Kulturbewegung könne durch einen Friedens⸗ 
traktat mehr, geſchloſſen nach der alten Methode, verhindert 
oder wenigſtens arg verzögert werden. Derart inkonſequent 
und widerlogiſch iſt z. B. der Präſident Wilſon, den wir ein⸗ 


mal als gutgläubigen Verfechter des Weltfriedens betrachten 


wollen. Aus dieſer Zwieſpältigkeit der Auffaſſung folgt 
ſeine ganze Haltung, die ungefähr auf die Löſung hinaus⸗ 
läuft, daß die alte Methode gelten ſoll, wenn Deutſchland 
befiegt wird, und die neue, wenn es fiegt; daß wir auf die 
Verlängerung des Krieges durch unſere Gegner geradezu eine 
Prämie ſetzen ſollen. Das ſcheint auch uns zu viel verlangt 
und jedenfalls der Gerechtigkeit nicht zu entſprechen, die an⸗ 
geblich allein walten ſoll. | 

Solange Deutſchland nicht durch eine vollkommene 


ſozialökonomiſche Umlagerung in ſeinen Nachbarländern, der 


die pſychologiſche parallel gehen muß, völlig unzweifelhafte 
moraliſche Sicherheiten gewonnen hat, iſt es ſeine bittere 
Aufgabe, für unzweifelhafte materielle Sicherheiten zu 
fechten. Nach ihrer Erreichung aber iſt es ſeine wichtigere 
Aufgabe, ſich ſelbſt materiell und pſychologiſch ſoweit umzu⸗ 
ſchaffen, daß es ſeinerſeits ſeinen Nachbarn moraliſche 
Sicherheiten gewährt und ihnen dadurch die Möglichkeit 
gleicher Umformung eröffnet. Dieſen Weg haben wir 


bereits betreten und werden ihn zu Ende gehen, und auf 
„den gleichen Weg zum gleichen Ziel zwingt das Schickſal 


ſelbſt auch die anderen Völker. Eines Tages wird die Ernie 
reif ſein, und dann werden wir ſie ſchneiden können, hoffent⸗ 
lich ohne daß noch ein Waffengang geſchehen muß. Die 


Ausſicht auf einen Frieden der Verſtändigung, der den Krieg 


beendet, iſt gleich Null: aber die Ausſicht auf eine Verſtändi⸗ 
gung in dem Frieden, der auf dieſen Krieg folgen wird, iſt 
ſehr groß. Denn ſie iſt notwendig, bei Strafe des Unter⸗ 
gangs; ſchlägt die Hoffnung fehl, ſo wird das Echo der Ge⸗ 


ſchichte auf das , vae vietis (wehe den Veſtegten) antworten; 
„et victoribus“ (und auch den Siegern). | 


Die Wilſon und Gefinnungsgenoffen. wollen die u 


Stürmen heimgefuchte Reede der europäiſchen Außenpolitik 


durch den Bau von Wellenbrechern in einen ſturmfreien 
Hafen verwandeln. Wunderſchön! Aber ſie ſollen bedenken, 
daß man zu dem Bau gutes Wetter braucht, und nicht an⸗ 
fangen wollen, während die fürchterlichſte Springflut wütet. 
Erſt Frieden machen, dann bauen! 


Heinz Potthoff / Wirtſchaft, Horatio, Wirtſchaft! 

Das tragiſch ſpöttiſche Wort, mit dem Hamlet ſeinem 
Freunde die Tatſache erklärt, warum ſeine Mutter ſo ſchnell 
nach dem Tode des Gatten ſeinen Bruder ehelicht, wird in 
den erſten Friedensjahren zur beherrſchenden Parole für 
Deutſchland werden müſſen. Wirtſchaft! In einem doppelten 
Sinne. Das Wirtſchaftsleben wird den erſten Platz 
im Denken und Trachten des Volkes einnehmen. Leider 
einnehmen müſſen. Denn nichts iſt durch den Krieg fo ver⸗ 
ſchoben, jo umgewälzt. worden wie die Wirtſchaftsverhält⸗ 
niſſe. Und nichts wird nach dem Friedensſchluſſe ſo ſchwierig 


ſein wie das Wirtſchaftliche. Man denke an die Knappheit 


der Rohſtoffe und Lebensmittel noch auf lange Zeit hinaus, 


an die. Schiffsraumnot und die Unterſchützung unſeres 
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Geldes im Auslande (Valutafrage): an die allgemeine 
Teuerung, an die Unterbringung von Millionen aus dem 
Heere Entlaſſener, an den Wiederaufbau des Mittelſtandes, 
die Umſtellung aller Gewerbe vom Kriegsbedarf auf den 
Frieden: an die Wiedereroberung des Weltmarktes, auf dem 
der Krieg in milderer Form weitergehen wird: an die Aus⸗ 
einanderſetzung der Induſtrien mit dem Handel, an das 
Kartellproblem, an die ſtaatliche Leitung der Produktion, an 
Staatsmonopole, Steuern; ferner an die Wohnungsfrage, 
an den Baukredit, an Bodenrente und Siedelungsweſen 
Eine unendliche Fülle von ſchweren Aufgaben, von denen 
jede einzeine große Anforderungen an Einſicht, Tatkraft 
und Wirtſchaftskraft der Nation und ihrer Führer ſtellt, 
die aber alle eng miteinander verbunden ſind und in ihrer 
Gefamtheit uns bange machen könnten, wenn wir nicht den 
unverwüftliden Glauben an deutſche Zukunft und deutſche 
Kraft hätten. 

Dieſe Aufgaben werden nicht zu löſen ſein, wenn wir 
nicht die Forderung der Wirtſchaft auch in einem zweiten 
Sinne zur Geltung bringen: im Sinne der Wirtſchaft⸗ 
lichkeit, der Ökonomie. Das heißt nicht einfach fparen, 
ſondern es heißt: richtig wirtſchaften, mit mögfichft geringem 
Aufwande einen möglichſt großen Erfolg erzielen, nichts ver- 
geuden, alles aufs beſte ausnutzen, aus allem den höchſten 
Ertrag herauswirtſchaften. Das gilt nicht nur von der 
Privatwirtſchaft aller einzelnen, ſondern auch von 
der geſamten Volkswirtſchaft, die etwas ganz 
anderes iſt als die Summe der Einzelwirtſchaften, weil in 
ihr die Arbeitskraft der Bürger die erſte Rolle fpielt, die 
Schuld forderungen eines Bürgers an einen anderen nicht 


rechnen, alle arbeitsloſe Rente kein Vermögen, fondern em 


Schaden ift. Das Gebot der Wirtſchaftlichkeit reicht auch über 
das Wirtſchaftliche weit hinaus auf das Politiſche, auf 
die Staatsverwaltung in allen ihren Betätigungen, ja auf 
unſer ganzes geiſtiges und geſellſchaftliches 
Leben. 

Das deutſche Volk iſt ſchon vor dem Kriege fleißig ge⸗ 
weſen. Wenn wir viel mehr leiſten wollen, kann das nicht 
durch Verlängerung der Arbeitszeit, durch intenfivere Aus⸗ 
nutzung geſchehen, ſondern hauptſächlich durch richtigere 
Geſtaltung der Arbeit. In jeder einzelnen Unter⸗ 
nehmung wird die Schwierigkeit der Lage zur Prüfung 
zwingen, ob nicht durch andere Einteilung der Arbeit, durch 
Anwendung neuer Maſchinen und Verfahrensweiſen, durch 
techniſche und finanzielle Organiſation des Betriebes, durch 
Verminderung der Typenzahl, durch Veränderung des 
Arbeitsſyſtemes, durch beſſere Ordnung des Einkaufes und 
Abſatzes uſw. ſich Erſparniſſe erzielen, höhere Erträge er⸗ 
wirtſchaften laſſen. In jedem Gewerbezweige werden die 
Unternehmer erwägen, ob der frühere Konkurrenzkampf noch 
möglich und nützlich iſt, ob nicht Fortbildung der vielleicht 
ſchon beſtehenden Kartellierung, engerer Zuſammenſchluß 


der Werke, gemeinſamer Einkauf und Verkauf, vielleicht auch 


Stillegung der unwirtſchaftlich arbeitenden Betriebe den Er⸗ 
folg der Arbeit erhöhen kann. 

Die Reihe und Staatsverwaltung wird 
ſyſtematiſch alle Zweige des Erwerbslebens prüfen, ob ſie 
den Anforderungen der Wirtſchaftlichkeit entſprechen, wird 
einen Teil der im Kriege vorgenommenen Zwangsmaß⸗ 
nahmen beibehalten, andere verbeſſern oder aufgeben, noch 
andere vielleicht neu einführen. Wir dürfen nie vergeſſen, 
daß alle Nationen ſich mit verdoppeltem Eifer auf den Welt⸗ 
markt, auf die Rohſtoffe wie auf die Kundſchaft, ftürzen 
werden; daß namentlich England und Amerika große An⸗ 


Die Hilfe 
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ſtrengungen gemacht haben, um Deutfchland dauernd von 
weiten Märkten auszuſchließen. Das beſte Mittel dagegen 
ft überbietung an Qualität der Ware, Unter» 
bilietung im Preiſe. Beides zuſammen kann nur er⸗ 
reicht werden durch höchſte Wirtſchaftlichkeit in der Er⸗ 
zeugung und im Vertriebe. 

Der Staat wird auch darüber zu wachen haben, daß 


die Verbilllgung und Vermehrung der Ware nicht auf 


Koſten der Geſundheit der Arbeiter und Angeſtellten 
geht. Die Erhaltung der künftigen Arbeitskraft und Wehr: 
kraft ift noch wichtiger als die Steigerung der Produktion 
und des Abſatzes. Vor allem muß der Schuß der 
Frauen und Jugendlichen wieder in feine Rechte 
treten. Der Staat wird auch nicht müßig zuſchauen, wenn 
noch ſtürker als früher etwa auf Koften des Inlandes der 
Weltmarkt beſchickt werden ſoll. Er kann nicht dulden, daß 
die heimiſchen Verbraucher rückſichtslos durch Kartelle aus⸗ 
gebeutet werden. Anderſeits zwingt ihn die Finanz⸗ 
not, ſtändig große Summen aus allen Teilen der Volks⸗ 
wirtſchaft herauszuziehen, und es iſt eine außerordentlich 
wichtige Frage, ob das in wirtſchaftlicher Weiſe geichicht, 
d. h. möglichſt einfach, mit geringen Speſen und ohne ernſt⸗ 


liche Störung der Gütererzeugung. 


Der Staat wird vor allem auch feine eigene Ver w als 
tung prüfen müſſen, ob fie nicht wirtſchaftlicher einzurichten 
iſt. Denn bei den außerordentlichen Kriegslaſten dürfen die 
Verwaltungskoſten nicht unnötig hoch ſein. Gute Organiſa⸗ 
tion der Amter, keine unnötigen Inſtanzen, richtige Einteilung 
der Arbeit und der Arbeitszeit; nicht mehr Beamte als unbe⸗ 
dingt nötig, nicht höhere Beamte in Stellen beſchäftigen, die 
von unteren ebenſogut ausgefüllt werden können (wie die 


Kriegszeit vielfach bewieſen hat); kein unnützes Schreibwert, 


Verwendung aller techniſchen Hilfsmittel des modernen 
Vürobetriebes. Zweifellos läßt ſich da noch vieles ſparen 
und vereinfachen. Unſere Rechtſprechung beiſpiels⸗ 
weiſe iſt unwirtſchaftlich. Der Krieg hat eine Reihe von 
Vereinfachungen gebracht, die ſich im ganzen wohl bewähren. 
Vor allem das Schiedsverfahren, das viele Prozeſſe unnötig 
macht oder ſchnell beendet. Es N unbedingt bleiben und 
ausgebaut werden. N 

Man ſollte ſich auch nicht ſcheuen, die Verwaltungsfrage 
bis zu den oberſten Spitzen hinaufzutragen und zu erwägen. 
ob Deutſchlands Geſamtverfaſſung zweckmäßig iſt. 
Nicht als ob an der Zuſammenſetzung aus verbündeten 
Staaten gerüttelt werden ſollte. Was da geſchichtlich ge⸗ 
worden iſt, mag bleiben. Aber für die prak⸗ 
tiſche Verwaltung bedeutet doch die Seklbſtändig⸗ 
keit aller, auch der kleinſten Bundesſtaaten, eine 
außerordentliche Vergeudung von Arbeit und Mitteln. 
Die Hanſeſtädte, bekanntlich durchaus nicht die größten 
Städte Deutſchlands, ſind noch bei weitem nicht die 
kleinſten Staaten. Es gibt Dutzende von Bürgermeiſtern, die 
weit mehr Bürger zu verwalten haben, als deutſche Fürſten 
mit ihren Miniſterien. Und man vergeſſe nicht, daß die 
Jivil⸗Liſten der Fürſten oder die unklaren Rechtsverhält⸗ 
niſſe der Staatsdomänen eine außerordentliche Belaſtung 
der Kleinſtaaten bilden. Es gibt Staaten, in denen Steuern 
nur erhoben werden für den Stolz, einen eigenen Fürſten 
zu haben. Schaumburg⸗Lippe, der kleinſte Staat mit 
46 000 Einwohnern, wird von 102 deutſchen Städten und 
Landgemeinden an Seelenzahl übertroffen. Sein Fürſt ſoll 
der reichſte in Deutſchland fein. Der nächſtgroße Staal 
Waldeck⸗Pyrmont hat die Verwaltung an Preußen Üsßer: 
tragen. Der Staat zählt 61 000 Bewohner, aſſo weniger 
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als ein durchſchnittlicher preußiſcher Landkreis, iſt aber 
organiſtert wie ein Regierungsbezirk mit 4 Kreiſen, hat an 
der Spitze einen Präſideuten, darunter 4 Amter. Trotzdem 
die Landesſteuern höher ſind als in Preußen, zahlt dieſes 
noch jährlich eine halbe Million an Verwaltungskoſten 
drauf. Bei vernünftiger Vereinfachung der Verwaltung 
könnten die ſämtlichen Koſten ſicher bequem gedeckt werden 
ohne Steuern aus dem Ertrage der Staatsdomänen, der 
dem Fürſten ſtatt einer Zivil⸗Lifte zufließt. Da liegt in 
Thüringen ein Dutzend Kleinſtaaten im Gemenge, von denen 
jeder durch einen Landrat mit einigen Schreibern verwaltet 
werden könnte, wenn er nicht eben ein eigener Bundesſtaat 
mit beſonderer Geſetzgebung uſw. wäre. 

Thüringen hat verſtändigerweiſe einen Anſang mit 
Verwaltungsgemeinſchaft gemacht. Univerſität 
und Oberlandesgericht waren die erſten gemeinſamen Ein⸗ 
richtungen. Inzwiſchen iſt einiges hinzugekommen. Reuß 
älterer und jüngerer Linie beginnen ſich enger zuſam⸗ 
menzuſchlicßen. Hier iſt ein gaugbarer Weg, wie ohne Ver⸗ 
letzung der den Bewohnern vielleicht liebgewordenen Er⸗ 
innerungen das Gebot der Wiriſchaftlichkeit zu feinem Rechte 
kommen kann. Verwaltungsgemeinſchaft mit gemeinſamen 
Organen, übereinſtimmender Geſetzgebung, Verzicht auf Re⸗ 
präſentation, zu der wir künftig weder Zeit noch Geld übrig 
haben. Wenn die Bundesfürſten, die doch auch zu den an 
der ſiegreichen Behaupiung Deutſchlands beſonders 
Intereffierten gehören, aus Dankbarkeit gegen die Kämpfer 
ein übriges tun, auf manche alten Rechte verzichten, in eine 
Neuregelung der Domänenfrage einwilligen wollten, ſo 
könnte den Bewohnern mancher Kleinſtaaten wahrſcheinlich 
ein Teil der bisherigen Steuerlaſten abgenommen werden. 
Und das wäre gut, denn es treten genug neue an deren 
Stelle. 

Auch die großen Bundesſtaaten ſollten ſich die gleiche 
Frage vorlegen, denn auch ſie ſchleppen aus der Vergangen⸗ 
heit Zöpfe mit, die eine unwirtſchaftliche Belaſtung bringen. 
Manches Reſervatrecht, manche Sondereinrichtung ſteht 
ihrem Werte nach in gar keinem Verhältnis zu den Koſten. 
Iſt es wirklich nötig, daß ein deuifcher Staat beim anderen 
Geſandte, Konſuln und andere Vertreter hült? Die Aufgabe 
ſolcher hiſtoriſcher Eigentümlichkeiten hat mit dem bundes⸗ 
ſtaatlichen Charakter des Reiches gar nichts zu tun. Viel 
eher iſt ihr Beſtehen ein Beweis des Gegenteiles, nämlich des 
überragenden Einfluſſes von Preußen, gegen den ſich die 
nächſtgrößeren Staaten mit ihren Sondereinrichtungen zu 
wehren ſuchen. Ein vergeblicher Verſuch. Viel richtiger 
wäre es, wenn die Bundesftaaten zielbewußt auf eine 
Stärkung der Reichsinſtanzen und auf eine Vertretung aller 
Reichsteile in ihnen hinwirkten. Dazu bieten die Vorgänge 
der letzten Zeit, die man unter dem Namen der beginnenden 
Parlamentapiſierung Deutſchlands zuſammenfaßt, 
eine günſtige Gelegenheit. Auch die Aufhebung des Ber- 
botes, daß niemand zugleich Mitglied des Bundesrates und 
des Reichstages ſein kann, läßt ſich ſehr gut wirtſchaftlich be⸗ 
gründen. Denn die grundſätzliche und abſolute Trennung 
dieſer beiden Körperſchaften, die aufeinander angewieſen 
ſind, bedeutet großen Zeitverluſt, Reibungen, doppelte Arbeit 
und trägt ſicher nicht zr Klarheit unferer Geſetze bei. 


Das Prinzip der Wirtſchaftlichteit ift auch in das Gebiet 


der Staatsleitung zu Übertragen, in dem Sinne, daß aus der 
Geſamtheit der Bürger die beiten Krafte an die Spitze 
gehoben werden müffen. Deutſchland kann es ſich nicht mehr 
leiſten, die Auswahl auf eine kleine Schicht einer bevorzugten 
Kaſte zu beschränken. Seit Bismarck tot iſt, haben wir aus 


tlonsvertrages eingereicht worden. Da 


ihr nicht viel Ragendes hervorgehen fehen. Es ſtecken ſicher 
tüchtige Kerle genug in unſerem Volke. Sie herauszufinden, 
herauszubilden, herauszuheben, iſt eine wichtige Zukunfts⸗ 
aufgabe. Sie iſt nicht lösbar, ohne daß auch das Parlament 
wirtſchaftlicher wird. In ſeiner Tätigkeit vor dem Kriege, 
als reiner Debattierklub, war namentlich der Reichstag ein 
teures Ding. Im Kriege iſt er mehr geworden, hat er ſeine 
Koſten gelohnt. Das muß für den Frieden erhalten werden. 
Er muß eine wahre Volksvertretung, eine Schule der Staats⸗ 
männer fein, damit aus feinen Reihen die Führer hervor: 
gehen können, denen das deutſche Volk gern und willig ver 
traut und folgt. | 


Soziale Bewegung | 
Reue Streikwarnungen! Der große Gewerkverein der Hirſch⸗ 
Dunckerſchen Metallarbeiter und Maſchinen⸗ 
bauer erläßt folgenden Aufruf an feine Mitglieder: „Unſichtöare, 
Hantsfeindliche Elemente find wieder an der Naulwurfsarbeit, inn 


durch Verbreitung von Flugbtättern auf die Arbeiter einzuwirken, 


zur gegebenen it die Arbeit einzuftellen. Der Standpunkt 
unferes Gewerkrereins der deutſchen Maſchinenbau⸗ und Metall⸗ 
arbeiter iſt durch den Beſchluß des Hauptvorſtandes vom 10. Auguſt 
1914 ſeſtgelegt, wonach während der Dauer des Krieges nicht ge⸗ 
treikt werden darf, ſowie erneuert durch die Beſchlüſſe des 
entralrats vom 25. Januar und vom 1. März d. J., nach denen 
alle Mitglieder aufgefordert werden, dieſen Störenfrieden der Einig⸗ 
keit keine Folgſchaft zu leiſten und unbedingt weiterzuarbeiten. 
Erfreulicherweiſe erläßt auch der Vorſtand des Deutſchen Metall⸗ 
arbeiterverbandes in der „Metallarbeiter- Zeitung” Nr. 10 vom 
9. März einen Aufruf, in dem er alle Mitglieder zum Weiter⸗ 
arbeiten auffordert. Durch dieſen Aufruf iſt eine geſchloſſene Einig⸗ 
keit unter den Organiſationen herbeigeführt, und es iſt zu verſichtlich 
u erwarten, daß es fetzt möglich jein wiro, allen Luertreiwern 
s unfaubere Handwerk zu legen. Wer mit uns für ſoziale Ne⸗ 
formen, den bald Frieden und für beſſere Ernähr kämpfen 
will, der folge unferem Rat und arbeite weiter, weil wir dadurch 
am eheſten zum. Ziele kommen.“ — Der hier angeführte Aufruf 
des ſozialdemokratiſchen Metallarbeiterverbandes lautet: „In den 
letzten are werden wieder Flugblätter in den Betrieben der 
kallinduſtrie Berlins verteilt, in denen vom Streik die Rede iſt. 
Auch werden wieder in der bekannten Weile die Gewerkſchafts⸗ 
lettungen angepöbelt. Wir erſuchen unſere Mitglieder, dieſen Fing⸗ 
blättern feine Beachtung zu ſchenken und ſich auch von jeder Ver⸗ 
teilung der Flugblätter fernzuhalten. Die Flugblätter kommen 
von unbekannter und unverantwortlicher Seite und ſind geeignet, 

uns großen Schaden zuzufügen.“ Ä Ä 
Der Streik, der 


Nachklänge zum politiſchen Generalſtreik. 

Ende Januar in Berlin auch eine Anzahl Buchdruckereien erfaßte, 
hat einem Teile der davon betroffenen Firmen Anlaß zur Ein⸗ 
deichung einer Klage bei den tariflichen Schiedsinſtanzen gegeben. 
Die Klage lautete auf „degangenen Tarifbruch in idealer Kon⸗ 
kurrenz mit Kontraktbruch“. das Schiedsgericht Berlin die 
a... Stimmengleichheit abgelehnt hatte, wurde das Tarifamt 
als Berufungsinſtanz angerufen. Das Tarifamt hat in dieſer Klage⸗ 
ſache für Necht erkannt: Die beklagten Behiljen haben mit der 
en Arbeitsniederlegung fih des Kontraktbruches 
chuldig gemacht. Bon einer ne und Entſcheidung darüber, 
ob die Beklagten gleichzeitig auch Tarifbruch begangen haben, 
hat das Tarifamt beſchloſſen, Abſtand zu nehmen. Die Klage iſt 
unter Berufung auf timmungen des Tarifs und des Organiſa⸗ 
Be Kama 

vertrag die Entſcheidung darüber, ob in m e Kontraftb::: 
vorliegt, lediglich dem Tarifamt zuſteht, hält das Tarifamt ſich 
auch für berechtigt, den klagenden Firmen zu empfehlen, in 
er ernſten Zeit, in der das ganze Volk fortgeſetzt ſchweren 
irtſchaftlichen und politiſchen Lebens aus⸗ 
einer Kontra ktbruch ſtraf e abzu⸗ 
g des Tarifamtes den im Intereſſe 


Eine Neichstagung taufmännuiihen A Dentſch⸗ 
lands hielten am 10. Mär 185 


in Berlin elf 

mmengeſchloſſen in der a 

erbände, mit mehr als 600 000 An ee unter außerordentlich 
ſtarker Beteiligung ab. Reichsbeher 

ertreter entſandt. 

fiten, deren 

ragen hat, 


Seite 130 


ſo wuchtig und geſchloſſen ihre Stimme erhoben. Dabei ließ ſich 


eine bemerkenswerte Vereinheitlichung der ſozialpolitiſchen An⸗ 
ſchauungsweiſe dieſer ſich einſt hart befehdenden Verbände feſt⸗ 
ele Durch die ganze Tagung ging als leitender Gedanke hin⸗ 
urch: wir find eine große Bev 
deutung noch längſt nicht erkannt iſt; wir ſtehen zwiſchen Unter⸗ 
nehmer und Arbeiter als beſondere Mittelſchicht mit ausgeſprochenen 
Sonderintereſſen, die wir weder vom organiſierten Arbeitgebertum 
uns beſtreiten noch von der großen Maf ee der Arbeiter⸗ 
ſchaft verſchlingen laſſen wollen. Nach dieſer eindrucksvollen Kund⸗ 
gebung wehrt ſich alſo die große Maſſe der Handlungsgehilfen 
genen die Proletariſierung ihrer Exiſtenzen durch unerträgliche 
rbeitsverhältniſſe ebenſo wie gegen die Proletariſierung ihres 
Standesbewußtſeins, ihrer öffentlichen Geltung. 


. 


völkerungsſchicht, die in ihrer Be⸗ 


» Aus dieſer Stellungnahme entſpringt u. a. auch die Forderung 


nach eigenen Kaufmannskammern und die Abwehr der Einbezlehung 
in die Arbeitskammern. Die Tagung war in der Hauptſache der 
Agitation für dieſe Forderung gewidmet und nahm auch eine ent: 
fprechende Entſchließung an. | 
Ein Triumph der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereinsſache. Kürz⸗ 

lich brachte der ſozialdemokratiſche „Vorwärts“ einen Aufſatz über 
Unterſtützungseinrichtungen in den Arbeiterorganiſationen, in dem 
ſich folgende Stelle befand: 
N „Die Auffaſſung, daß die Unterſtützungseinrichtungen den Ge⸗ 
werkſchaften das Klaſſenkampfgepräge rauben und daher zu 
. e ſeien, iſt innerhalb 
lange 
Laufe der Zeit brach ſich mehr und mehr die Erkenntnis Bahn, 
daß es im Intereſſe 
eee organiſierten Arbeiter 

nterſtützungseinrichtungen leiſtungsfähig zu erhalten. An dieſer 
Tatſache ändert auch nichts der erhobene Einwand, daß die geleiſte⸗ 
ten Unterſtützungen den Gewerkſchaftsmitgliedern den Idealismus 
rauben und fie für den Kampf um hohe Ziele un⸗ 
brauchbar machen. Dieſe in gewiſſen Kreiſen lange vor⸗ 
herrſchende Doktrin iſt durch Tatſachen und langjährige Erfahrungen 
fo ſchlagend widerlegt worden, daß es heute keinem rer: 
e Gewerkſchaftsgenoſſen mehr einfällt, ſie von neuem an⸗ 

uwenden.“ Das iſt eine . ſehr erfreuliche Recht⸗ 
eee der wegen ihrer zahlreichen, gut ausgebauten Unter⸗ 
ſtützungseinrichtungen früher viel und oft gehäſſig angegriffenen 


Zu — — — 


er deutſchen Arbeiterbewegung 
genſtand eingehender Auseinanderjegungen, geweſen. Im 


des Gewerkſchaftskampfes jelbit liegt, die 
rade durch die geſchaffenen 
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Hirſch⸗Dunckerſchen Arbeitervereine. Mit Genugtuung ſchreibt dann 
jetzt auch der „Gewerkverein“ zu der ſozialdemokratiſchen Feſt⸗ 
ſtellung: „So ſagten die Gewerkvereine ſchon var über 40 Jahren 


und haben damit bewieſen, daß ſie bahnbrechend in der Ar⸗ 
beiterbewegung gewirkt haben. So iſt es auch mit den Tarif: 
verträgen geweſen, ſo mit den Schlichtungs⸗ und Einigungsein⸗ 
richtungen. Es iſt wirklich keine Überhebung, wenn wir behaupten, 
daß unſere n mehr und mehr Gemeingut 
der deutſchen Arbeiterſchaft geworden ſind. Das be⸗ 


rechtigt uns zu der Hoffnung, daß unſere Ideen ſchließlich doch 


ſiegen und uns die Zukunft gehört. 


Die Überführung der Frauen aus der Kriegsinduſtrie in 


2 


die Friedenswiriſchaft foll nach einer Eingabe der Geſell⸗ 


ſchaft für ſoziale Reform an den Reichstag folgende Ge⸗ 


ſichtspunkte befolgen: a) Der Arbeiterinnenſchutz iſt wieder⸗ 


herzuſtellen. Da Frauen während des Krieges in neue, geſund⸗ 
e Gewerbezweige eingedrungen ſind, für die noch keine 

ſtimmungen erlaſſen waren, weil ſie vor dem Kriege keine 
Frauen beſchäftigten, iſt durch die Gewerbeaufſicht eine erneute 
ba darüber anzuſtellen, in welchen Beſchäftigungen die 

rauenarbeit zu verbieten oder mit beſonderen Schutzbeſtimmungen 
zu umgehen iſt. b) Eine ſorgſam durchdachte Arbeits⸗ 
ve u zung muß unter Hinzuziehung der fonftigen in Frage 
kommenden Stellen die zur Entlaffung kommenden arbeitſuchenden 
Frauen noch vor dem Zeitpunkt der Entlaſſung erfaſſen, ihnen 
nach Möglichkeit Arbeit verſchaffen, Obdachloſe in Fürſorge nehmen 
und Ortsfremde in die Heimat 1 8 0 Zu dieſem Zweck müſſen 
die sr verpflichtet werden, bei Entlaſſungen von mehr 
als 50 Arbeiterinnen eine achttägige Kündigungsfriſt einzuhalten 
und der zuſtändigen . acht Tage vorher Mit⸗ 
teilung zu machen. ie Arbeiterinnen ſind nachdrücklich auf die 
öffentlichen Arbeitsnachweiſe 99 
nen, denen keine Arbeit nachgewieſen werden kann, ſind dem 
heimiſchen Arbeitsnachweis bzw. Zentralunskunftsſtelle zu über⸗ 
weiſen. c) Es find Grundſätze für die Entlaſſungen 
von Arbeiterinnen aufzuſtellen, die für öffentliche Betriebe bindend 
ſind, aber auch den Privatbetrieben, gegebenenfalls durch Vermitt⸗ 
lung der Arbeitgeberverbände, nachdrücklich nahezulegen find; 
danach iſt zu berückſichtigen, ob ſie auf eigenen Erwerb angewieſen 
iſt und ob fie aus arbeitshungrigen Berufen (Landwirtſchaft, Dienſt⸗ 
boten) ann d) Eine zwangsläufige Streckung der 
Arbei b ſich bei der e e des Wirtichafts- 
lebens ne m Kriege nur für die Gewerbe, bei denen fie in 
enge Veziehung zu einer ſtaatlich kontrollierten Rohſtoffverſorgung 
gebracht werden kann. c) Zum Zweck der Arbeitsbe⸗ 
j ne find geeignete öffentliche Aufträge, namentlich an 
Näh⸗ und Inſtandſetzungsarbeiten, planmäßig an die Orte und 


Ortsfremde Arbeiterin⸗ 


Referate für Frauenarbeit beim Strieasamt fin 


Verantwortlich für den volitiſchen Teil: | With elm Heile, Berlin Zehlendorf, 


verzeichnis für das. Sommerhalbja 1 
-auf dein Gebiete der Rechts⸗ und Staatslehre 19 Norteſungen und Ubungen 


Perſonenkreiſe zu leiten, die ihrer bedürfen. Bei der Auswahl 


der mit Arbeit zu bedenkenden Perſonen müſſen die öffentlichen 


Arbeitsnachweiſe beteiligt werden. Notſtandsarbeiten ſind nur 


zan ſolche Perſonen zu vergeben, die ortsanſäſſig ſind oder nach 
Aufgabe der kriegswichtigen Arbeit in Sie Heimat zurückgekehrt 


5 5 f) Die Erwerbsloſenfürſorge für Frauen muß, 


ſowelt vollberuflich tätige Frauen in Frage kommen, generell ge⸗ 


regelt werden. Vor allem darf ſie nicht wie bisher in den freien 
Willen der Gemeinden Yeftellt bleiben, ſondern muß zu einer 
bindenden Verpflichtung ausgeſtaltet werden mit dem Zweck, den 
Erwerbsloſen den notwendigen Lebensbedarf au fihe:n. g) Die 

d nach einer fachlich 
begründeten Übergangszeit von den Zivilbehörden zu übernehmen. 
Die Beeinfluſſung aller Maßnahmen der Arbeitsvermittlung, Er- 


-werbsloſenfürſorge, Geſundheits⸗, Wohnungs: und Kinderfürſorgze 
‚unter dem beſonderen Geſichtspunkt der Frauenarbeit, ift in der 


Übergangszeit mit ihren vielleicht noch verſchärften Problemen 
unentoehrlih. Es müſſen daher entſprechende Stellen mit einer 


Spitze im Reichs wirtſchaftsamt geſchaffen werden. 


Briefkaſten | 

Wer hat am 2. 3. 2 M von Feldpoſt 799 für unſere Feld⸗ 
Abteilung ohne Angabe feines Namens geſandt? 

Bücherwünſche aus dem Jede: „Vämiſche Dichkung im 


„Urtext“, Freifinuige Zeitung, mediziniſche Werke aus dem Gebiete 


der Therapie, Diagnoſtik, Patbologie, Pharmakologie; Klein. Or⸗ 


ganiſationsweſen der Gegenwart, Werke über Windthorſt oder den 


Kulturkampf. 

Ein Feldleſer regt an. daß „jeder in der Heimat Geblisbene 
für feine im Felde ſtebenden Bekannten einen Leſezirkel einrichtet. 
indem er an fie in wechſelnder Reibenſolge leichte Büchlein, die ſich 
portofrei verſenden laſſen, unter der Bedinanng ſendet, daß die Emp⸗ 
fänger fie an die benannten Anſchriſten baldmöglichſt weiterſenden“. 
Feldadreſſen, von denen Bücher erbeten werden, können wir jeder⸗ 
zeit angeben. f 


Freiwillige Gaben: | 
Jreiwillige Gaben zur VBerſendung der „Hilfe“ ins Feld: 


50 Pf.: Oberſteuermann H. in Sch., 90 Pf.: H. in K. 1 M.: 
Uffz. L. in St., Gefr. Sch. im Felde, F. in H., 2 M.: Schütze ©. 


im Felde, 3 M.: Lt. E. im Felde, 5 M.: Lt. Sch. in St., 20 M.: 
H. F. H. in W. 
Bücher für Armee und Marin: Prof. Sch. in Schöneberg: 
14 Bilcher und viele Zeitſchriften. | 
Für erblindete Krieger. G. W. in Ulm 1.— M. 


für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Hamburg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Hochſchule für kommunale und 1 Verwaltung. Cöln. Das Vorleſungs 
r 1218 dit erſchiencen. Der Lehrplan . 


27 Wochenſumden, auf dem Gebiete der Wirtſchaftéelehre und Kulturpflege 28 
Vorleſungen in 44 Std., auf dem Gebiete der nn 4 Boriefungen in 11 Std., 
auf dem Gediete der Verſicherungslehre 3 Vorleſungen in 3 Std. Die Vor⸗ 
leſungen und übungen beginnen am 15. April. 2 


Was man lu den nächſten 10 Jahren erſpart, Tanı man ſchon jetzt dadurch zur 
Zeichnung auf die 8. Kriegsanleihe verwenden, daß man eine jogenaunte „Kriegs⸗ 
anleihe Verſicherung“ abſchlieſſit, wie fie die bekannte Münchener Verſicherungs⸗ 
bank „Arminia“ mit alle Genehmigung in DTeutſchland eingeführt hat. 
Man zahlt in dieſem Falle in ledem Vierteljahr einen geringen felten Betrag ein: 
es ſind M. 19.50 für je 1000 M. Zeichnung. Wer zu Beginn einmalig 150 M. an⸗ 
zahlt, hat die Raten nur 10 Jahre lang zu entrichten; ohne Anzahlung find 
12 Jahre lang Raten zu zahlen. Nach Ablauf dieſer Zeit gehört das ge- 
zeichnete Stück dem Verſicherten zu eigen. Stirbt er vorher, fo haben die An⸗ 


gehörigen nichts weiter zu zahlen: die gezeichnete Kriegsanleihe wird fofort 


ausgehändigt. Das gilt auch in vollem Umfaug für Heeiesangehörige, für die 
keinerlei Kriegszuſchlag erhoben wird. Derartige Zeichnungen haben dieſelbe 


Gültigleit und Wirlung wie Barzeichnungen; das Mare und einfache Syſtem der 
Arminia“ it von den zuſtändigen Miniſterien mehrerer deutſcher VBundesſtaaten 


I 


in beſonderen Erlaſſen empfohlen. u 
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5% Dentſche Feichsankeize. 
4½% Deutſze meiste Ssanweilnszen, auslosbar mit 110%, bis 120% 


Zur Bestreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 
5% Schuldverſchreibungen des Reichs und 45 Reichsſchatzanweiſungen hiermit zur 
öffentlichen Zeichnung aufgelegt. | 

Das Reich darf die Schuldverſchreibungen früheſtens zum 1. Oktober 1924 
kündigen und kann daher auch ihren Zinsfuß vorher nicht herabſetzen. Sollte das 
Reich nach dieſem Zeitpunkt eine Ermäßigung des Zinsfußes beabſichtigen, ſo muß 
es die Schuldverſchreibungen kündigen und den Inhabern die Rückzahlung zum vollen 
Nennwert anbieten. Das gleiche gilt auch hinſichtlich der früheren Anleihen. Die 
Inhaber können über die Schuldverſchreibungen und Schatzanweiſungen wie über 
jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Verpfändung uſw.) verfügen. 

Die Beſtimmungen über die Schuldverſchreibungen finden auf die Schuldbuch⸗ 
forderungen entſprechende Anwendung. 


Bedingungen. 
1. Annahmeſtellen. 3. Einlöſung der Schatzanweiſungen. 


Zeichnungsſtelle iſt die Reichsbank. Zeichſungen Die Schatzanweiſungen werden zur Einlöſung in Gruppen 
werden im Januar und Fuli jedes Jabres, erſtmnals im Jannar 1919, 


von Montag, den 18. März bis eder 2. Jener mit 110 nter für je 100 Art Kennwert zusdd 
Donnerstag, den 18. April 1918 


gezablt. Die Aueloſung geſchieht nach dem gleichen elan und 
mittags 1 Uhr 


| en mit den S batzanꝛoeiſungen der fewiten Kriegs- 
aunkleihe. Die nach dieſem Plan auf die Ausloſungen im 
Zanuar und Juli 1918 entfallende Zahl ron Gruppen der 
neuen akanweiſungen wird jedoch erſt im Januar 1919 
bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertrapi etre mit 9 hung a 
nn a 5 a Die nicht ausgeloſien Schatzanweiſungen find ſeitens des 
JJV a 185 Sn Reichs bis zum 1. Juli 19 27Tuntündbar. Frübeſtens auf dieſen 
genommen. Wie Zeich mungen kenven auch dure) Vermittlung Jeitpunkt in das Reich berechtigt, fic zur Rückzahlung zum 
%% ⁵ ͤ . Kennwert z zu kündigen, jedoch dürfe en die Inhaber als dann hatt 
Preußiſchen Central-Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, ns 155 ahlung Jö ige, bei Se fenen Ziuslotäng mil 
der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer rüdzahlung Toige, x jung m 
Zweiganſtalten ſowie ſämtlicher Banken, Bankiers und ihrer . 
Filialen, ſämtlicher öffentlichen Sparkaſſen und ihrer nn ne 10 1 5 
Kündigung iſt das Reich wieder berechtigt, die dann noch ım- 
verloſten Schatzanweiſungen zur Rückzahlung zum Nennwert 
zu kündigen, jedoch dürfen alsdann die Jnbader ſtatt der Bar- 
zablung 552%%ige mit 120 Mark für je 100 Mark Nennwert 
rückzahlbare, im übrigen den gleichen Tilgungsbedingungen 
| unterliegende Schatzanweiſungen ferdern. Eine weitere 


Kündigung iſt nicht zuläſſig. Die Kündigungen müſſen fpd- 
teſtens ſechs Monate vor der Rückzahlung und dürfen nur auf 


Derbände, jeder Lebensverſichetungsgeſellſchaft, jeder 
Kredit enoſſenſchaft und jeder Poſtanſtalt erfolgen. 
Wegen der Poſtzeichnungen ſiehe Ziffer 7. 

Zeichnungsſcheine ſind bei allen vorgenannten Steilen zu 
haben. Dic Zcichnungen können aber auch obne Verwendung 
von Zeichnungsſcheinen brieflich erfolgen. 


* 


2. Einteilung. Zinſenlauf. 


Die Schuldverſchreibungen find in Stäcken zu Novo, einen Zinstermin erfolgen. 
10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit gins⸗ Fur die Verzinſung der Schatzanweiſungen und ihre Tilgung 
ſcheinen, zahlbar. am 2. Januar und 1. Juli jedes ; ahres, quis; | durch Ausloſung werden — von der verſtärkten Ausloſung im 


sefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Juli 1918, der erfte | ceriten Ausloſungstermin (vgl. Abſ. 1) ab; een — jährlich 5%, 
Zinsſchein iſt am 2. Januar 1919 fällig. vom Nennwert ihres urſprünglichen Betrages aufgewendet. 

Die Schabanweiſungen find in Gruppen eingeteilt und in Die erfvarten Zinſen von den ausgeloſten Schatzanweiſungen 
Stücken zu 20 000, 10 C00, S000, 2000 und 1000 Mark mit | werden zur Einlöſung mitverwendet. Die auf Grund der 
dem gleichen Zinſenlauf und den gleichen Zinsternninen wie [Kündigungen vom Reiche zum Neimwert zurückgezablken Satz- 
die Schuldverſchreibinigen aussefertigt. Welcher Gruppe die anwaeungen nehmen für Rechnung des Reichs weiterbin an 
ei inzelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text ersichtlich. [der Verzinſung und Ausloſung teil. 


— 


115 Mark für je 100 Mark Nennwert rückzahlbare, im übrigen, 
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Aim 1. Juli 19867 werden die bis dahin etwa nicht aus— 
geloſten Schatzanwe'ſungen mit dem alsdann für die Rück- 
zahlung der ausgeloſten Schatzanweiſungen maßgebenden 
Betrage (110%, 115% oder 120%) zurückgezahlt. 


4. Zeichnungspreis. 
Der Zeichnungspreis beträgt: 
für die 5%, Reichsanleihe, wenn Stücke ver— 
. langt werden 22 8 % „ „% % V9 98, - N 
2 „ 5° Reichsanleihe, wenn Eintragung in 
das Reichsſchuldbuch mit Sperre 
bis zum 15. April 1919 beantragt wird 97,80 M., 
„ „ 410% Reichsſchatzanweiſungen ... 98, — M., 
für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen 
Stüc zinſen. 


5. Zuteilung. Stückelung. 


Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach dem Zeichnungs— 
ſchluß ſtatt. Die bis zur Zuteilung ſchon bezahlten Beträge 
gelten als roll zugeteilt. Im übrigen entſcheidet die Zeichnungs- 
ſtelle über die Höhe der Zuteilung. Beſondere Wünſche wegen 
der Stückelung find in dem dafür vorgeſehenen Raum auf 
der Vorderſeite des Zeichnungsſcheines anzugeben. Werden 
derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird die 
Stückelung von den Vermittlungsſtellen nach ibrem Ermeſſen 
vorgenommen. Späteren Anträgen auf Abänderung der 
Stückelung kann nicht ſtattgegeben werden.“ 

Zu allen Schatzanweiſungen ſowohl wie zu den Stücken der Reich: 
anleihe von 1000 Mark und mehr werden auf Antrag vom Reichs⸗ 
bank Tirektorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über 
deren Umtauſch in endgültige Stücke das Erforderliche ſpäter öſſentlich be⸗ 
kanutgemacht wird. Die Stücke unter 1000 Mart, zu denen Zwißheu⸗ 
ſcheine nicht vorgeſehen ſind, werden mit möglichſter Beſchleunigung 
fertiggeſtellt und vorausſichttich im September d. J. ausgegeben werden. 

Wünſchen Zeichner von Stücken der 5%, Reichsanleihe unter 100 
Mark ihre bereits bezahlten, aber noch nicht gelteferten flotten Stücke bei 
einer Darlehenskaſſe des Reichs zu Deleiben, to können fie die Aus- 
fertigung beſonderer Zwiſchenſcheine zwecks Verpfändung bei der Dar— 
lehenslaſſe beantragen; die Anträge ſind an die Steiie zu richten, bei der 
die Zeichnung erſolgt iſt. Tiefe Zwiſchenſcheme werden nicht an die 
Zeichner und Vermiitlungsſtellen ausgehändigt, ſondern von der Reichs- 
bank unmittelbar der Darlehnskaſſe übergeben. 


6. Einzahlungen. 
Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 28. März 
d. J. an voll bezahlen. Die Verzinſung etwa ſchon vor dieſem 
Tage bezahlter Beträge erfolgt gleichfalls erſt vom 28. März ab. 
Die Zeichner ſind verpflichtet: 


309%, des zugeteilten Betrages fpätejtens am 27. April d. J., 
67 24. Mai 
ar * * * „ 7 2e „ 2 7 
0 „ „ „ 7 1 21. Juni „ „ 7 


700 5 ” ” ” 5 18. Juli „ „ 
zu bezahlen. Frühere Teilzablungen ſind zuläſſig, jedoch nur in 
runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nemuverts. Auch auf 
die kleinen Zeichnungen ſind Teilzahlungen jederzeit, indes nur 
in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts ge- 
ſtattet; doch braucht die Zablung erſt geleiſtet zu werden, 
wenn die Summe der fällig gewordenen Teilbeträge wenigſtens 
100 Mark ergibt. 

Die Zahlung hat bei derſelben Stelle zu er— 
folgen, bei der die Zeichnung angemeldet worden iſt. 
Die am 1. Auguſt d. J. zur Rückzahlung fälligen Mark 
80 O00 COO 4% Deutſche Reichsſchatzanweiſungen von 


— 


| 
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1914 Serie I werden bei der Begleichung zugeteilter Kriegs- 
anleiben zum Nennwert — unter Abzug der Stückzinſen vom 
Zahlungstage, früheſtens aber vom 28. März ab, bis zum 31. Juli 
— in Zahlung genommen. Die zu den Stücken gehörenden 
Zinsſcheine verbleiben den Zeichnern. 


Die im Laufe befindlichen un verzinslichen Schatzſcheine 
des Reichs werden — unter Abzug von 5% Diskont vom 
Zahlungstage, früheſtens vom 28. März ab, bis zum Tage ihrer 
Fälligkeit — in Zahlung genommen. 


7. Poſtzeichnungen. 


Die Poſtanſtalten nehmen nur Zeichnungen auf die 5%, 
Reichsanleihe entgegen. Auf dieſe Zeichnungen kann die 
Vollzahlung am 28. März, ſie muß aber ſpäteſtens am 27. April 
geleiſtet werden. Auf bis zum 28. März geleiſtete Voll- 
zahlungen werden Zinſen für 92 Tage, auf alle anderen Voll- 
zahlungen bis zum 27. April, auch wenn ſie vor dieſem 
Tage geleiſtet werden, Zinſen für 05 Tage vergütet. 


8. Umtauſch. 


Den Zeichnern neuer 415%, Schatzanweiſungen iſt es ge— 
ſtattet, daneben Schuldrerſchreibungen der früheren Kriegs- 
anleihen und Schatzauweiſungen der I., II., IV. und V. Kriegs- 
anleihe in neue 41,0%, Schatzanweiſungen unkzutauſchen, jedoch 
kann jeder Zeichner höchſtens doppelt ſo viel alte Anleihen 
(nach dem Nennwert) zum Umtauſch anmelden, wie er neue 
Schatzanweiſungen gezeichnet hat. Die Umtauſchanträge ſind 
innerhalb der Zeichnungsfriſt bei derjenigen Zeichnungs- oder 
Vermittlungsſtelle, bei der die Schatzanweiſungen gezeichnet 
worden find, zu ſtellen. Die alten Stücke ſind bis zum 29. Juli 
1918 bei der genannten Stelle einzureichen. Die Einreicher 
der Umtauſchſtücke erhalten auf Antrag zunächſt Zwiſchen— 
[beine zu den neuen Schatzanweiſungen. 


Die 50, Schuldverſchreibungen aller vorangegangenen 
Kriegsenleihen werden ohne Aufgeld gegen die neuen Schar 
anweiſungen umgetauſcht. Die Einlieferer von 5% Schau- 
anweiſungen erhalten eine Vergütung von Mark 2,— für je 
100 Mark Nennwert. Die Einlieferer vdn 41% Sqchatzan- 
weiſungen der vierten und fünften Kriegsanleibe haben Mark 
5, — für je 10 Mark Nemiwert zuzuzablen. 


Die mit Januar, Juli-Zinſen ausgeſtatteten Stücke ſind 
mit Zinsſcheinen, die am 2. Januar 1919 fällig find, die mit 
April Oktober-Zinſen ausgeſtatteten Stücke mit Zinsſcheinen, 
die am 1. Oktober 1918 fällig find, einzureichen. Der Umtauſch 
erfolgt mit Wirkung vom 1. Juli 1918, ſo daß die Einlieferer 
von April, Oktober- Stücken auf ihre alten Anleihen Ztüd- 
zinſen für / Fahr vergütet erhalten. 


Sollen Schuldbuchforderungen zum Umtauſch verwendet 
werden, fo iſt zuvor ein Antrag auf Ausreichung von Schuld- 
verſchreibungen an die Reichsſchulden verwaltung (Berlin SWes, 
Oranienſtr. 22-94) zu richten. Der Antrag muß einen auf 
den Amtauſch binweiſenden Vermerk enthalten und ſpäteſtens 
bis zum 6. Mai d. J. bei der Reichsſchuldenverwaltung ein- 
gehen. Daraufhin werden Schuldverſchreibungen, die nur für 
den Unmtauſch in Reichsſchatzanweiſungen geeignet find, ohne 
Zinsſcheinbogen ausgereicht. Für die Ausreichung werden 
Gebühren nicht erhoben. Eine Zeichnungsſperre ſteht' dem 
Umtausch nicht entgegen. Die Schuldverſchreibungen find bis 
zum 28. Zuni 1918 bei den in Abſatz 1 genannten Zeichnungs- 
oder Vermittlungsſtellen einzureichen. 


*Die zugeteilten Stücke ſämtilicher Kriegsanleibhen werden auf Anrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshaupt- 
bank für Wertpapiere in Berlin nach Maßgabe ſeiner für die Niederlegung geltenden Bedingungen bis zum 1. Oktober 
1919 vollitändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; der 
Zeichner kann fein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wert- 
papiere ausgefertigten Depotſcheine werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere felbit belieben. 


Berlin, im März 1918, 


Das Reichsbank⸗Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 
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Triedrich Naumann / Kriegschronil 
‚Sonnicg, 17. März. 
Nachdem in Rußland der Friedensſchluß tatſächlich 
angenommen iſt, verſammelt ſich heute der Bundesrat und 
morgen der Reichstag, um nun auch von deutſcher Seite die not⸗ 


wendige letzte Zuſtimmung zu geben. Unter welchen Begleit⸗ 
erſcheinungen die rufſiſche Unterſchriſt genehmigt worden iſt, können 
wir zur Stunde noch nicht wiſſen, nehmen aber an, daß nicht gerade 
Freunslichteiten gegen uns dabei ausgeſprochen wurden. Durch 
den Friezensſchluß iſt nur ſchriftlich niedergelegt, was katſächlich 
infolge der mitte eurcpäiſchen Siege und der ruſſiſchen Revolution 
als geſchehen vorlag. Tie ſtaatliche Energie Rußlands iſt außer⸗ 
ordentlich gering geworden. Das ruſſiſche Imperium exiſtiert gegen- 
wärtig nicht, und es überfteigt menſchliche Erkenntnis, ob es in 
Zukunft noch einm wiederauferſtehen wird. Man iſt erſtaunt, 
warum ein ſo ungeheures und im Grunde für uns wohitätiges 
Faktum von der Offentlichkeit mit fo geringer Teilnahme auf⸗ 
genommen wird. Es iſt, als ob die Völker im Krieg ſich das 
Wundern abgewöhnt haben und als ob die meiſten Menſchen jetzt 
nur noch von den näherliegenden Sorgen der Ernährung und des 
Schickſais ihrer Angehörigen im Heer erfüllt ſind. Für die welt⸗ 


geſchichtliche Wichtigkeit der jetzigen Vorgänge iſt es ziemlich gleich⸗ 


gültig, mit welchen Gefühlen ſie heute von uns gewürdigt werden. 
Man bekommt eine Ahnung von der künftigen langen Ermattung 
aller großen Politik. Auch die Erörterungen über die Zw.ſchen⸗ 
völter beſchäftigen zwar die Fachpolitiker außerordentlich lebhaft, 
werden aber in ihren Einzelheiten von der größeren 
Menge des Volkes baum erfaßt. Am eheſten begreift man noch. 
daß es für das Deutſchtum eine Genugtuung iſt, die Deut, chen in 
Kurland und Livland als naheverwandte Bundesgenoſſen be⸗ 


grüßen zu können. Schon aber das Problem, wie fich die Minder⸗ 


heit eines deutſchen Herrenvolkes auf demokratiſcher Grundlage 
mit der lettiſchen Mehrheit vertragen wird, wird von den meiſten 
kaum ernſtlich erwogen. Man will ſicherlich nicht eine Knechtung 


der neu anzugliedernden Völker, keine Annexion im Sinne der 


Vaterlandsportei, überläßt aber das Schickſal der neuen Staaten 
gern einem imüberſehbaren Gange der Ereigniſſe. Es liegt in 
dier Stimmungsmüdigkeit eine ziemlich große Gefahr, denn die 
Neuregelungen an der Oſtgrenze können nur dann gelingen, wenn 


fie mit einer gewiſſen Friſche und freiheitlichen Entſchiedenheit 


unternemmen werden. Insbeſondere kann die größte aller öſtlichen 


Pertaſſen habe, beſtätigt ſich nicht. 


ſelbſtändigen ſeefahrenden Mächte aus. 
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Fragen, die Herſtellung eines ertrögichen Verhälmiſſes zwischen 


Deutſchen und Polen, nicht durch bloße Kommiſſlonsſitzungen ohne 


Volksbeteiligung erreicht werden. Hler hat unſere Generation eine 
Aufgabe vor ſich, deren unbefriedigende Löſung zu einer Qual 
vieler ſpäteren Geſchlechter ſich auswachſen kann. Heute iſt ein 


neuer Anfang zwiſchen beiden Völkern möglich. Sobald aber ein⸗ 
mal ein Verzankungszuſtand in die Zeit nach dem Krieg hinüber⸗ 
genommen wird, kann die polniſche Frage zu einer beſtändigen 


: offenen Wunde werden. Mit nur militäriſcher Behandlung iſt in 


diefer Sache nichts geſchehen. Hier ſind die Imponderabilien fast 


wichtiger als Paragraphen und wägbare Quantitäten. Zu 
Montag., 18. März. f 


Die Nachricht, daß der König von Rumänien ſein Land 
Es ſcheinen aber noch immer 
Abdankungserwägungen vorzuliegen. Der bisherige Miniſter⸗ 
präſtdent Avareſcu hat mitten während der Friedensverhandlungen 
ſem Amt niedergelegt, ohne daß dadurch der Fortgang der Ver⸗ 
handlungen gehindert wird. Vermutlich hat er dem König bei 
übernahme ſeines Amtes Zuſagen gemacht, die er nun nacht 
halten kann. Es verlautet, daß Marghiloman die Staatsleitung 
übernehmen wird, einer der alten Freunde Mitteleuropas. 


Aus einem Bericht über die Kämpfe im Weiten: Unſere 
deutſchen Soldaten fühlen den Weienstern der omerikan iſchen 


Truppen ſehr gut heraus, die ſich als gewandte und auch toll⸗ 
kühne Sportsmänner, aber durchaus nicht als Soldaten in unſerem 
Sinne in den Kampf ſtürzen: ſie unterſchätzen den Feind aus der 
neuen Welt nicht, fühlen ſich ihm aber in jeder Hinſicht kriegeriſch 
überlegen. Die gefangenen Amerikaner machen äußerlich einen 
guten Eindruck. Bon irgendeiner tiefer wurzelnden Gegnerſchaft 
gegen Deutſchland iſt ſelbſtverſtändlich keine Rede. Fragt man ſee, 
warum ſie gegen uns ins Feld gezogen ſeien, fo ertönt die Ant⸗ 
wort: Wilſon hat geſagt, daß es fo fein müſſe. Der ungeheure 
Einfluß der Perſönlichkeit des Präſidenten iſt überall zu ſpüren. 
Bemerkenswert tft, daß fie alle für die engliſchen Bundesgenoſſen 
geringe Sympathien empfinden; ſie wollen lieber mit den Fran⸗ 
zoſen zufammen fechten. N 


Dienstag, 19. März. N 

Es iſt den Holländern nichts anderes übriggeblieben, 
als dem Drucke der Seemächte nachzugeben und ihnen gegen 
Uberweiſung von 100 000 To. Getreide die verfügbaren Handels⸗ 
ſchifſe auszukefern. Der holländiſche Miniſter Loudon gab in der 
Zweiten holländiſchen Kammer eine Erklärung ab, in der er ſagt. 
daß die holländiſche Regierung ſich an Deubichland mit der Frage 
gewandt habe, ob dieſes ihm innerhalb zweier Monate etwa 
100 000 To. Getreide überlc nen könnte. Tie Antwort habe ver⸗ 
neinend gelautet. Deutſchland bedauere, Holland nicht helfen zu 


können, da es feine eigenen Volksgenoſſen zu verſorgen h 2. 
unter dieſen Umſtänden, fuhr der Miniſter fort, ſieht ſich die hol⸗ 


ländiſche Regierung gezwungen, die Bedingungen der Entente 
anzunehmen, um dem holländiſchen Volke die 100 000 To Getreide 
zu ſichern. — Holland hat damit nicht aufgehört, ein neutraler 
Staat zu ſein, aber es ſcheidet bis auf weiteres aus der Reihe der 
Nicht ſehr viel andere 
geht es ja auch den ſkandinaviſchen Nationen. 

Im Norden von Paris gab es eine ungeheure Exploſior 
in den Munitionsinduſtrien. 


Seine 184 


Ou biefen Tagen werden unter SBlaffung der beuiichen Re 
gierung zwel Denkſchriften abgedruckt, die bisher nur 
Hemeren Kreiſen bekannt waren, deren Seheimhalumg aber allen 
Zweck verlor, da fie im feindlichen oder neutralen Ausland ver» 
öffentlicht worden ſind. Die eine dieſer Schriften ſtammt von dem 
früheren deutſchen Votſchafter in London, Fürſt Lichnowsky, bie 
andere von einem geweſenen Kruppſchen Direktor Mühlon. Aus 
beiden kann man herausleſen wollen, daß die deutſche Negierung 
oder der Deutſche Kaiſer den Weltkrieg gewollt und herbeigeführt 
haben. Nach den Erklärungen, die der zweite Kanzler von Payer 
vor einigen Tagen in der Reichstagskomuriſſion abgab, And faft 
amtliche en nachweisbar falſch. Fürſt Lichnowa ly leide 
an Überſchätzung 3 eigenen Verdienſte und an Verehrung 
fremder Diplomaten. 


Der Fürſt habe in nicht ſeltenen Fällen 


berode bie eifrigſten Gegner Deuſchlands eis deſſen beſte Freunde 
angeſeten, well fie fi mit ihm perſönlich gut geſtellt hätten. Herr 
Dr. Mühlon [ei ein nervenkranker Manga, beſſen Niederſchriſt als 


vatdologiſch zu bezeichnen fel. In der Reichstags emmiſſton ſagie 
Scheidemoann: 


Die Broſchüre, in der Fürſt Lichnowsky Deutſchland 
die Schuld am Kriege zuzuſchreiben verſucht, kann nur Eindruck 
bei ſogenannten Nurpazifiſten machen. Für einen Diplomaten 


fei dieſe Broſchüre geradezu eine Blamage. Müller⸗Meiningen 


ſagte: Er ſei trog Mühlon und Lichnowsky felfenfeft. überzeugt. daß 
die erdrüdende Mehrheit des deutſchen Volkes, der damalige Re. s- 
kanzler von Bethmann Hollweg, der damalige Vertreter des Aus» 


wärtigen Amtes und vor allem der Deutſche Kaiſer den Frieden 


haben wollten und ſtets gegen einen Krieg mit England waren. 
— Die einzelnen Behauptungen der belden Denkſchriſten aufzu- 
führen, überſchreitet die Möglichkeit unferer Chronik. 


Mittwoch, 20. März. 


Auf der Weſt front vollziehen ſich Verſchlebungen und Um⸗ 
organisationen. Der Bericht des Hauptquartiers enthält jetzt fol- 
gende Heeresgruppen: Kronprinz Rupprecht, Deutſcher Kronprinz. 
Gallwitz und Herzog Albrecht. An ſehr verſchledenen Stellen iſt 
bedeutendes Artilleriefeuer, beſonders auch in der Gegend von 
Verdun. 


Der Waffenſtillſtand mit Rumänien tft um einige Tage 
verlängert worden, um die Friedensverhandlungen fortjetzen zu 
können. Ohne daß offizielle Mitteilungen gemacht worden find, 
erfährt man allmählich, um was es ſich handelt. Ungarn beſetzt auf 
den trans ſylvaniſchen Höhen die Gebirgskömme, um fie in Zukunft 
nicht nochmals erobern zu müſſen; das Eiſerne Tor bei Orſova 
kommt mit angrenzendem Land in öſterreich'ſch⸗ungariſche Hände. 
Die Dobrudſcha wird von Rumänien an die vier verbündeten 
Mächte abgegeben und von ihnen unter pewiſſen Bedingunren an 
Bulgarien überliefert. Der Inhalt diejer Bedingungen entzteht ſich 
dis jetzt der öffentlichen Wiedergabe. 


Donnerstag, 21. März. 


Bei Beſprechung des deutſch⸗ruſſiſchen Frledensvertrages in 


der Reichstagskommiſſion wird feſtgeſtellt, daß Eſtland und 
Livland durch diefen Vertrag nicht aus der ruſſiſchen Staats⸗ 
doheit entlaſſen find. Es iſt nur ausgemacht worden, daß deutſche 
Truppen für Ordnung ſorgen, bis eine eigene Landesverwaltung 
eintreten kann. Wie ſich diefe eigene Landesverwaltung dann zu 
den benachbarten Großſtaaten verhalten wird, iſt leider völlig un⸗ 
formuliert. Der Verwaltungschef von Kurland, v. Goßler, fagte 
in feiner Eigenſchaft als Reichstagsabgeordneter: Die Grenzen, 
die der Friedensvertrag vorſteht, find praktiſch unmöglich. Kur⸗ 
land würde in dieſem Umfange kein lebensfählges Gebilde fein, 
und noch weniger klar iſt, was aus Riga werden ſoll. Auch vom 
lettiſchen Standpunkt aus fei die gezogene Linie unhaltbar, denn 
die Letten wollten nicht auseinandergeriſſen werden. — Infolge 
der hier auftretenden Unklarheiten iſt der Gedanke, ein einhelt- 
liches baltiſches Gebiet herzuſtellen, bis auf weiteres als vertagt 
anzuſehen. Die Proklamierung Kaiſer Wilhelms als Herzog von 
Kurtand deruhte offenbar auf anderen Borausſetzungen. 
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Der U. Bost-ertree im Nenat Februnr belief ſich 
unter Einrechnung der Berſenkungsbeube des Hüfskrengers „Wolf 
auf 80 000 Brutto-Negiſter⸗ Tonnen. Seit Anfang des weinge⸗ 
ſchrönkten U. Boot- Krieges find 10 270 000 Brutto · Negziſter · Tonnen 
verjenft. Bon engliſcher Seite aus werden Angaben fiber die 
Größe des verſenkten Schiffsraumes nicht gemacht, ſendern nut 
Zahlen über verſenkte Schiffseinheiten veröffentlicht. 

Der als militäriſcher Schriftſteller kekammte Najor Neraht 
M verftorben. Seine früheren Arbeiten über die zwei erſten Jahre 


des Weltkrieges find vor kurzem unter dem Titel „Tage des 


. erſchlenen. 


Breitag, 22. Mütg i a BER a 

Während im Reichstag eine Kriegskreditforderung in Höhe don 
10 Milliarden Mark von allen Parteien außer den w. unbhängigen 
Soztaliſten angenommen wird und während im Lande das Werben 
für die achte deutſche Kriegsamelhe beginnt, kommen die erſten Nach⸗ 
richten vom längſt erwarteten großen Nampf im Weſten. Der 
Abendbericht bejagt: In Belgiſch⸗ und Franzöſiſch⸗ Flandern, nörb- 
lich von Reims, in der Champagne, vor Verzun und in Lochringen 
haben ſich die Artilleriefämpfe verſchärft. Zwſchen Cambral und 
La Fere find wir in Teile der engliſchen Stellung eingedrungen. — 
Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß gleichzeitig ein deutſcher Angriff 
m einer Gegend der Front und ein franzöſiſcher Angriff in einer 
anderen Gegend ftattfindet. Die Vorbereitungen cf beiden Seiten 
müſſen als ungeheuer angenommen werden. 

Am Mittwoch abend hat der amerikanische Marinefetretär 


-Dantets im Auftrag des Präfldenten Wüſon den Schiffahrtsbe⸗ 


hörden ſämtlicher amerikaniſchen Häfen befohlen, die dort liegenden 
niederländiſchen Schiffe zu beſchlagnehmen. Ein Teil des 
niedertandiſchen Schiffsraums ſoll zur Berſendung von Bebens- 
mitteln benutzt werden. Das bezeichnet er als einen Beweis alter 
Freundſchaft. Die Meinung in Holland über diefe Fecundſchaft 


HR ſehr getrübt. Es ſollen in amerikanischen Häfen 71 hollundiſche 


Schiffe liegen. 

In Bukareſt iſt das neue NMiniſterlum Marghilomean 
ſertiggeſtellt worden. Es enthält einige hervorragende deutſch⸗ 
freundliche Männer nicht, wie z. B. Carp. B:'“im:n und Stere. 
Vermutlich fehlen fie deshalb, well file mit dem gegenwärtigen 
König Ferdinand nicht zuſammen arbeiten können. Vom König 
ſagte einer deſer Herren, daß er weder ein Hob enzoller noch ein 
Numine fel. 


Sonnabend, 23. März. 


Die große Schlacht iſt nun wirklich im Gan e. er deutſche 
Angriff iſt gegen die enziifhe Front bei Arts, Camoral und 
St. Quentin gerichtet. Überall findet er auf dem von un erer Seite 
früher verwüſteten Gebiet ſtatt. Der Anfang des Kampfes ge⸗ 
ſchah Donnerstag vormittag in dichtem Nebel. Die Engländer 
verſuchten vergeblich, in ſtarken Gegencngrifſen untere ſiegreich vor⸗ 
dringenden Truppen zum Halten zu bringen. Mehrfach find die 
deutſchen Kampſarmeen bis in die dritte engliche Stellung ge⸗ 
langt. Als Beute wird bisher gemeldet: Heeresgruppe Kronprinz 
Rupprecht 15 000 Gefangene und 250 Geſchütze; Heeresgruppe 
Deutſcher Kronprinz 10 000 Gefangene und 150 Geſchütze. An der 


- übrigen Weſtfront dauern lebhafte Artilleriekämpfe fort. 


Belm Deutſchen Reichskanzler iſt eine Delegatlon des 


litauiſchen Landesrates eingetroffen, zu der Präſwent 


Smetona und Generalſekretär Schaulis gehören. Der Kaiſer hat 
ſeine Zuſtimmung zur Unabhängigkeitserklärung Litauens anf 
Grund von Vereinbarungen er die uns bis heute im einzelnen 
noch nicht bekannt find. 

Auch England fol mit der Beſchlagnahme hellän« 
diſcher Schiffe begonnen haben. 


| 
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Wilhelm Heile / Sieg im Weiten 


4. März. 

Längſt erwartet und doch überraſchend ift En der 
große Tag gekommen. Und kaum haben wir begriffen, daß 
das gewaltigſte Ringen dieſes Krieges durch deutſchen Angriff 
auf breiter Front begonnen hat, da trifft ſchon die Nachricht 
ein von einem großen deutſchen Sieg, ſo groß, daß aus dem 
Einbnuch in die feindliche Front ein Durchbruch werden 
könnte. Dürfen wir hoffen? Will aus dem großen Sieg der 
Endſieg werden? Stehen wir vor der letzten Entſcheidung? 


Wie ſind wir vorſichtig geworden! Eine Schlacht von ſo 


ungeheurer Größe der räumlichen Ausdehnung und des Ein⸗ 


ſatzes von Truppen und Geſchützen und ſonſtigen Werkzeugen 
der Vernichlung wäre in den erſten Kriegsjahren ſicher als 
Entſcheidungsſchlacht angeſprochen worden, weil jeder, Freund 


und Feind, überzeugt geweſen wäre, daß Sieg oder Nieder⸗ 
lage in ſolcher Schlacht das glückliche oder unglückliche Ende 
des Krieges brengen müſſe. Auch heute find wir alle erfüllt 
von der weltgeſchechtlichen Bedeutung der Rleſenſchlacht von 
Arras, St. Quentin, Cambrai, La re; wir wiſſen, was von 
ihrem Ausgang abhängt. Und doch iſt niemand mehr fo Licht 
beſchwingt in feinen Hoffnungen, daß er ſich ſelbſt vom beſten 


Erfolg den ſchnellen Endſieg und den foforiigen Frieden ver⸗ 


ſpräche, we auch unſere Feinde von ihrer Niederlage in dieſer 
Schlacht ſich nicht zur Preisgabe ihrer Sache entmutigen 
laſſen werden — wenn ſich nicht die eine Reſenſchlacht zu 
einer ganzen Folge von Schlachten auswuͤchſt und dem erſten 
großen Siege über die Engländer ein Sleg nach dem anderen 
über Engländer und Franzoſen folgt, der ganze Heere ver⸗ 
ni. chbet. 

Wie oft und wie ſchwer find dle Ruſſen geſchlagen 
worden; wie ſchlecht erging es ihnen, als fie hinter dem 
Durchbruch von Corlice durch keine noch ſo ſchnelle Flucht 
fi) immer neuen Niederlagen entziehen konnten und ene 
Feſtung nach der anderen fiel! Und doch ſind noch Jahre 
darüber hingegangen, bis die Folgen der damaligen und 
der ſpateren deutſchen Siege zum inneren und äußeren Zer⸗ 
fall des Zarenreſches und dann ſchließlich zum e von 
Breſt⸗Lltowek führten. 
Italien, das eben noch Trieſt bedrohte, um das Schicha von 
Venedig und Mailand bangen ließen, haben die Schwerge⸗ 
ſchlagenen noch nicht zum Friedensſchluß zu zwingen v r> 
mocht. Rumän.en iſt erſt jebt Joweit. nachdem es durch die 
Friedensſchlüſſe von Breſt⸗Litowſk jeden Rückhalt verloren 
hat. Und Serbien und Belgien führen noch immer Krieg, 
obwohl es ihren tapferen Soldaten ſchon Jahr um Jahr ſo 
geht wie ihren Fürſten: Könige ohne Land! 

Wann aber werden unſere Feinde fo beſiegt fein, daß 


| fie Frieden ſchließen müſſen? Kaum eher, als bis ihnen das 


Schickſal Rußlands und Rumeniens bereitet if. Wir müſſen 
die inneren Notwendigkeiten der öſtlichen Kriegsentſcheidung 
im größeren Rahmen ſehen lernen, wenn wir uns klar⸗ 
machen wollen, was im Weſten noch vor uns ſteht. Weil 
Rußland weder durch das Eismeer oder die Oſtſee noch durch 


das Schwarze Meer Hilfe gebracht werden konnte, als ſeine 
; eigene Kraft durch unſere Siege und die inneren Kämpfe 
zerbrochen war, gab es keine Hoffnung mehr, daß die Lage 
je wieder beſſer werden könnte: neben den Siegen unſerer 


Landheere und neben den Erfolgen unſerer die innere Front 
zerbröckelnden politiſch⸗moraliſchen Friedensoffenſive waren 
es die Leiſtungen unferer U-Boote, der Sieg am Skager Rak 
und die Niederlage der Engländer und Franzoſen vor 
Gallipoli und bei Saloniki, die uns den Frieden im Oſten 
gebracht haben. 


Auch die furchtbaren Schlüge, die 
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Stände jetzt nicht Amerika mit ſeinen großen Hilfskräften 


auf feiten unferer Feinde, ſo würden die wuchtigen Schläge 
gegen die vereinigten Heere der Franzoſen und Engländer 


viel eher zur Entſcheidung führen, als jetzt, wo die Hoff⸗ 
nung auf Hilfe von Überſee den Mut der ſchwer Gebeugten 
immer aufs neue wieder belebt. Die Franzoſen ſpüren ja 
grauſam genug am eigenen Leibe, daß die Kräfte auch des 
tapferſten und opferwilligſten Volkes begrenzt ſind. Sie 
tröſten ſich deshalb in ihrer Not damit, daß auch bei uns 
einmal der Quell der Heimatkraft verſiegen müſſe; dann 
ſeien wir, von der Welt abgeſchnitten, ganz auf uns ſelbſt 


geſtellt und unſere zermürbte Kraft, ihnen aber ſtröme dann 
erſt die unerſchöpfliche Flut der amerikaniſchen Hilfe zu. 


Sie müſſen alſo ſchon ganz fürchterlich aufs Haupt ge⸗ 


ſchlagen ſein, wenn ſie ſich endgültig verloren fühlen ſollen. 


So ſehr, daß ſie nicht mehr warten können, bis fremde Hilfe 
kommt. Wenn dann die Erfolge unferes Unterſeekrieges 
weiter ſo groß bleiben, daß die Zufuhr an Truppen und 
Rüſtungsnotwendigkeiten aus den Vereinigten Staaten für 


die verzweifelnden Franzoſen immer nur wirkt, wie Tropfen 


auf einen heißen Stein, dann dürfen wir hoffen, daß auch 


in Frankreich ſchnell der Tatſachenſinn ſiegt über den Rauſch 


eines irregeleiteten Patriotismus. Glücklicherweiſe dürfen 
wir mit gutem Grunde hoffen, daß unſere U⸗Boot⸗Leute, die 
ſchon ſo oft das ſchier Unmögliche möglich gemacht haben. 
auch dieſer Aufgabe gewachſen ſein werden. Seitdem 
Tirpitz beſcitigt iſt, konnten ja endlich U-Boote in größerer 
Zahl gebaut werden, und feit die Reichstagsmehrheit ihre 
jetzige feſte Geſtalt gewonnen hat, iſt es den Erben des 


Tirpitzſchen Geiſtes nicht mehr möglich, in der paſſiven 


Reſiſtenz des Großadmirals zu rerharren. Unſere 
U⸗Boot⸗Flotte wͤchſt deshalb jetzt ſchnell, nicht bloß 
an Zahl, ſondern auch an Wert der Fahrzeuge, 
und an geſchulter Bemannung fehlt es nicht. Es 
hat in dieſem Zuſammenhang keinen ſonderlichen 
Wert, noch einmal den Nachweis zu führen, wie⸗ 
viel welter wir mit der Aushungerung Erzlan.s, mit der 
Ab,perrung Frankreichs und Italiens von den nöt.gen Zus 
fuhren fein könnten, wenn an der Stelle von Tirp'n fen 
lenzjt ein überzeugter Arhünger und tatkrält'ger Förderer 
der Tauchbootflotte geſtanden hätte. Dees Biwif:cn ncht 
erreichter Möglichkeiten darf und kann uns die Freude am 
trotzdem Erreichten nicht trüben. Und wenn wir in dieſen 
Tagen am ſkandinaviſchen und ganz befonders drai.g am 
holländiſchen Beiſplel erleben, wie unſere Feinde den „Schutz 
der kleinen Völker“ durch unverhüllten Si, sraub betätigen, 
fo iſt das uns nicht blaß Anlaß zu berechtigter Empörung 
über die Heuchelei der Wilfon und Lloyd Ceorge, ſondern zu: 
gleich ein ſtarker Beweis für die Notlage, in die ihre Lender 
durch die Heldentaten der kleinen Schar deutſcher Unterſee⸗ 
leute gebracht worden find. Die Wirkung des Unterſeekrleres 
iſt ſchon da. Ste wird wachſon von Tag zu Tag, und ſchneller 


wachen, als alle Not, die unſere Feinde durch ihre Ab⸗ 


ſperrungsmaßnahmen und den Druck auf die Neutralen über 
uns bringen können. 

Wir dürfen uns alſo für den letzten Abſchnitt des 
Krieges großen und ſelbſt größten Hoffnungen hingeben. 
Die Friedſertigkeit unſerer Regierung vor dem Kriege, die 
durch den Suchomlinow⸗Prozeß fo einwandfrei und ein⸗ 
drucksvoll bewieſen worden iſt, hat eben jetzt erſt wieder 
für jeden Unbefangenen klar erkennbar ihre Beſtätigung er⸗ 
fahren durch die Aufklärungen, die uns unfreiwillig und un⸗ 
beadbfichiigt und darum um ſo wirkungsvoller die Debatt, 
über die Denkſchriften des Fürſten Lichnowsky und dei 
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einſtigen Krupp⸗Direktors Müblon gegeben hat. So führen 
wir nach Herſtellung der Rückendeckung im Oſten mit ver⸗ 
doppelter Kraft den ſchwerſten Hieb nach Weſten in dem 
gleichen gehobenen Bewußtſein, das uns in den Tagen des 
erſten großen Vormarſches bis vor die Tore von Paris ge 
tragen hat. Die Hand. die im Auguſt 1914 nur gezwungen 
zum Schwert gegriffen hat, weiß es trefflich zu 
führen wie damals und it doch auch heute noch 
bereit einzuſchlagen in die Hand des Gegners, wenn 
der ſie nur ergreifen will. Das wiſſen unſere Streiter 
alle, und deshalb ſtürmen graubärtige Landwehrleute 
mit der gleichen Stoßkraft vorwärts wie ihre jüngſten Ka⸗ 
meraden, weil fie wiſſen, daß es nicht unfere Schuld, fondern 
dle unſerer Feinde iſt, wenn der nächſte Weg zu Weib und 
Kind und Haus und Hof weſtwärts, immer noch weiter weſt⸗ 
wärts führt, über Blut und Leichen und Elend. 

Und wir daheim, die wir nicht oder nicht mehr teil⸗ 
nehmen können an dem großen Ringen, von dem wir die 
Entſcheidung und den Endſieg erſehnen? Wir ſollen dank⸗ 
bar fein, daß uns gerade in dieſen Tagen wieder die Gelegen⸗ 
heit gegeben iſt, durch Beteiligung an der Kriegsanleihe und 
fleißiges Werben für fie zu unſerem fo viel beſcheideneren 
Teile auch unſere Pflicht zu tun. Und indem wir dankerfüllt 
die Tapferen grüßen, die zu Lande und in der Luft, zu Waſſer 
und Unterſee ihr Letztes und Beftes hergeben fürs Bater- 
land, wollen auch wir den Helm feſter binden und den Ring 
wieder feſter ſchließen, uns nicht beſchruͤnken auf Lob und 
Preis der großen Taten unſerer Brüder und Söhne, ſon⸗ 
dern nichts verſäumen, was denen draußen helfen könnte, 
das große ſchwere Wert zu vollenden bis zum endlichen Sieg. 


Friedrich Naumann / Oſterſragen 


Es war vor dem Kriege üblich, unſer Zeitalter als 
materialiſtiſch zu bezeichnen und darum auch als mehr oer 
weniger religionslos. Jetzt, im langen ſchweren Kriege aber 
haben wir alle Veranlaſſung. dieſes landläufige Urteil nad) 
zuprüfen, denn dasſelbe Volk, dem vorher der Glaube ab⸗ 
tzeſprochen wurde, vollbringt eine ungeheure Glaubens at, 
es erwartet vom Tode der Hunderttauſende einen beſſeren 
Zuſtand des Volkes, das nach uns kommt. Mag dieſe allge⸗ 
meine Hingabe an ein übermaterielles Ideal auch nicht Rell⸗ 
tzion im Sinne des neuen Teſtamentes fein, fo ift fie doch 
ohne Tweifel Überwindung des gewöhnlichen Eigennutzes 
durch höhere und unperſönliche Hoffnungen. 

Wir laſſen dabei außer Betracht, daß es trotz der großen 
Zeit noch immer ſehr viel kleine Menſchen gibt, die auch im 
Kriege nur ſchachern. Wir reden auch davon nicht, daß 
die Todesbereitſchaft nicht in jedem einzelnen Falle ganz 
freiwillig fein kann. Aber ohne menſchllche Schwachheiten 
und Rückſtände waren auch die Heldenzeiten früt erer 
Glaubensperioden nicht. Das Volk als Ganzes ſteht vor 
unſerem Geiſte; und wir finden, daß es jetzt kein materialijti- 
ſches Volk iſt. | 

Ob wir vor dem Kriege wirklich ein materialiſtiſches 
Bolt waren oder ob wir es uns von dem doppelten Chor 
der religtöjen Bußprediger einerſeits und der monlſtiſch⸗ 
materialiſtiſchen Aufklärer andererfeits nur haben vorreden 
laſſen, macht wenig Unterſchled, denn ein Volk pflegt das zu 
werden, was es zu ſein glaubt. Alle Gruppen des der hen 
Volkes ftellten die Erwerbsgeſichtspunkte fo einjelig i den 
Vordergrund, daß flute Ausländer oft ganz irre an dem 


deutſchen Charakter wurden und fragten, ob wir denn wirk⸗ 


lich ſtatt des Reiches Gottes und ſeiner Gerechtigkeit nur 
noch Natlonalökonomie und Hauptbuch gelten laſſen wollten. 
Die Lehre vom ſogenannten hiſtoriſchen Materialianuis, 
nach der die Geſinnungen der Menſchen nur Folge⸗ 
erſcheinungen ihres wirtſchaftlichen Zuſtandes find, hatte 
lich weit über die Sozialdemokratie hinaus verbreitet und 
begegnete ſich mit einer vom Kapitalismus ausgehenden 
Verachtung aller bloß geiſtigen Werte. Wir alle waren 
über techniſche Kräfte viel beſſer unterrichtet als über 
moraliſche Kräfte und vertrugen es vielſach nicht mehr, daß 
man außerhalb der Klrchen⸗ und Schulräume eine Belt 
anſchauung des Opfers und der Hingabe verkündigte. 

Noch heute iſt es vielen Menſchen nicht deutlich ge⸗ 
worden, wle weit die durchſchnittliche Kriegsauffaſſung von 
Diefer früheren Maſſenſtimmung entfernt if. Wenn jetzt 
darauf aufmerkſam gemacht wird, wie ſehr uns eine Schuld 
von hundert Milliarden belaftet, wie unmöglich es ift, durch 
den Krieg eine Gutmachung der Schäden zu finden, in 
welche Sparſamkeiten und Knappheiten wir zurückgeworfen 
werden, Jo hat die Mehrzahl des vorher fo geſchiftlich⸗ 
materiellen Volkes dafür keine Ohren und laßt ich willig 
zur Außerachtſetzung aller ihrer eigenen früheren Lebens⸗ 
anſchauungen führen: wir find es der Zukunft ſchuldlg, der 
Nation, der Idee! Mag aus uns werden. was da will, 
wenn nur die Geſamtheit weiterlebt! Solche Geſinnung 
hindert, wie ſchon vorhin angedeutet wurde, den einzelnen 
nicht, ſich doppelt gut bezahlen zu laſſen, wenn es gerade 


„möglich iſt, aber fie iſt dennoch eine gewaltige gelſtige 


Tatſache. 

Am Diterfefte wird es uns naheliegen, deeſen Claubens⸗ 
zuſtand der Volksmenge fo zu beſchre ben: während die 
alte Glaubensfrage der perſönlichen Muicc:chung des 
Einzelmenſchen vom Tode jetzt im Kriege set eine noch 
geringere Nolle in der Volksmelnung ſplelt cis ſonſt, iſt der 
Glaube an das Fortleben der Nation auch noch dem Tode 
der gegenwärtigen Generatlon zu einer 5:.2.!.n7 gelangt, 
wle nie zuvor. Aus einem Perſonalglauben geen Galtungs⸗ 
glaube geworden. Das iſt nicht genau die ale r. gon, aber 
es ift Religion: Gebundenheit an übererde, ce Tornellungen. 

Die erſten Chriſten, die uns fo oft cls Zi: |. r vorgeſtellt 
worden find, haben dleſen nationalen Gallen „„ auben nicht 
gehabt. Ihr Oſtergedanke war: wer mit Ui:fies ſtirbt. 
der ſteht mit ihm auf. Ob er Jude iſt oder Coede, das 
kommt für die Auferſtehung nicht in Belr sc.! Überhaupt 
glaubte die alte Chriſtenhelt wenig an die ir che Weiter 
entwicklung der Menſchen. Sie ſuchte den Himmel, aber 
nicht die Größe der Völker oder die Einhert der Nenſchheit. 
Dieſer alte Glaube wurde uns als ein eweger und unver⸗ 
änderlicher Glaube dargeſtellt, als Oſſenbarung an fig. Ein 
neuer Glaube der Völker⸗ oder Menſchheitshoſſnungen war 
nicht formuliert und wurde nicht als Glaube im Sunne der 
Religion anerkannt. Auf dieſe Weiſe kam es, daß Diejenigen, 


die den alten Glauben nicht mehr beſaßen, ſich für Mate⸗ 


rialiſten hielten und dafür gehalten wurden. 
Es braucht gar kein Gegenſatz zwiſchen dem alten 
bibliſchen Perſonalglauben und dem neueren Gattungs⸗ 


glauben (der übrigens auch ſehr alte Vorbilder hat) heraus ⸗ 


gearbeitet zu werden. Je mehr der erſtere geheiligte Privat; 
ſache wird, deſto mehr kann der zweite Volks glaube werden. 
In dleſer Richtung ſcheint der Krieg zu wirken. 

Dabei aber joll nicht überſehen werden, daß der 
Sattungs glaube verſchledene Konfeſſtonen von vornherein 
in ſich trägt: Nationalitätenglauben (nationaler Nolothe⸗ 
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ismus) und Nenſchheitsglaube (Monotheismus). In beiden 
Fällen iſt dasjenige, an deſſen Auferſtehen oder Fortleben 
geglaubt wird, verſchieden. Zwiſchen beiden Formen find 
mehrere Zwiſchenformen möglich. | 

— — Litern, Oftern, Frühlingswehen, Oſtern. Dftern, 
Auferſtehen! Was iſt das fetzt gerade für ein feltfames, 
merkwürdiges Feft! Jetzt in diefen Tagen! Man fieht den 
Tod, den Maſſentod, den Gewalttod. Man ſteht das frei- 
willige Opfer. Wir bewundern die, die ſich hingeben, und 
müften, müſſen irgend etwas glauben, was ihrem Tode einen 
Zweck und Sinn gibt. Dasſelbe Bedürfnis iſt bei allen 
kämpfenden Völkern, denn, obwohl wir uns ftreiten, ſtehen 
wir unter den gleichen Lebensbedingungen. Alle ſuchen eine 
Antwort auf die Frage: wozu das alles? Und dieſe Frage 
geſtaltet die Geſinnungen um. 

Der alte Materialismus als Weltanſchauung iſt für 
fange Zeit vorbei. Man braucht Oſterglauben. Man fühlt 
an allen Ecken, wie nach ihm geſucht wird. 


Georg Wolf / Unſer Recht auf Elſaß⸗Lothringen 


Der Berfailer iſt der Führer unſerer Fraktion im elſaß⸗-loturingiſchen 
; Landtag. 


Die Kundgebung für Elſaß⸗Lothringen, die am Jahres⸗ 
tage des Proleſtes von Bordeaux in der Pariſer Sorbonne 
veranftaltet worden iſt, hat noch einmal deutlich gezeigt, 
wie krampfhaft ſich Frankreich in den Gedanken verbiſſen 
hat, Elſaß⸗Loihringen wieder in feine Gewalt zu bekommen. 
Während im Cſten ein Friedensſchluß ſich an den anderen 
reiht und die Umriſſe einer neuen oſteuropäiſchen Walt 
immer ſchärfer erkennbar werden, hat im W; ſten ein letztes 
gigantiſches Ringen begonnen — einzig und allein um 
Elſaß⸗Lolhringen. Belglen kann nach der letzten Kanzler⸗ 
rede trotz der neucſten Erklürung zur Flamenſrage kein 
ernſtliches Friedenshendernls mehr fein; dafür hat ſich Eng⸗ 
land, unterſtützt von den Vereinigten Staaten, entſchloſſen 
hinter Frankreich geſtellt, um ihm zu ſeinem Kampf⸗ und 
Friedensziel zu verhelfen. Wahrlich, eine bewunderns⸗ 
werte Zähigkeit im Kampf um eine ausſichtslos gewordene 
Sache! Ohne einen ſtarken ethiſchen Einſchlag, den 
fubj⸗ktiven Clauben der Fvanzoſen an die Gerechtigkeit 
ihrer Forderung, iſt dieſes Durchhalten pfychologiſch kaum 
zu begreifen. 

Angeſichts dieſer Tatſache regt ſich auf deutſcher Seite 
erneut das Bedürfnis, möglichſt ſchlagend und ſchlüſſig klar⸗ 
zuſtellen, daß es auch für uns nicht nur eine Sache der 
nationalen Ehre iſt, wenn wir auf die Forderung der Her⸗ 
ausgabe Ela, Lothringens nur die Kühlmannſche Antwort 
haben: „Nein, niemals!“, ſondern daß wir dies tun im Be 
wußtſein unſeres Rechts vor der Geſchichte und der Moral 
und im Feſthalten an Elſaß⸗Lothringen eine heilige Ver⸗ 
pflichtung gegen Elſaß⸗Lothringen erblicken. Eine ſolche 
Erörterung dient nicht nur zur Feſtigung der eigenen, viel⸗ 
fach rein ſtimmungsmüßigen Überzeugung, in der ſich alle 
Schichten und Parteien unſeres Volkes eins wiſſen, ſie kann 
auch dazu beitragen, die bei unſeren Gegnern herrſchenden, 
auch von vielen Neutralen geteilten, irrigen oder einſeitigen 
Auffaſſungen des elſaß⸗lothringiſchen Problems zugunſten 
einer zutreffenderen, dem deutſchen Standpunkt gerecht 
werdenden, zu beeinfluſſen. 

Als wertvolles publiziſtiſches Hilfsmittel begrüßen wir 
in dieſem Zuſammenhange das von Dr. Karl Strupp im 
Verlag von Duncker & Humblot in München und Leipzig 
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herausgegebene Sammeſwerk „Unſer Recht auf Elſaß⸗ 
Lothringen“, hinter dem ſich eine ebenſo glänzend in der Form 
wie gerecht abwãgend im Inhalt geschriebene „Polltiſche 
und kulturelle Zeſchichte Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gens aus der Feder des Straßburger Hiſtorikers Kart 
Röchlin verbirgt, zu dem Dr. Philipp Zorn eine Ein⸗ 
leitung, Dr. Ferdinand Wrede einen Exkurs über die 
Sprodenfrage und der Herausgeber ein Schlußwort bei⸗ 
geſteuert haben. Wir werden im Laufe unferer Ausführung 
noch darauf zurückkommen. 


Wenn ein Problem die Welt in zwei Heerlager teilt, die 
einen Kampf auf Leben und Tod ausfechten, kann es nicht 
fo ganz einfach liegen, ſondern es muß Fragen berühren, die 
mit dem Lebensgrund der beteiligten Nationen zuſammen 
hängen, ja hineinreichen in den tragiſchen Urgrund aller Ge⸗ 
ſchichte. Vielleicht kann das ein Elſäſſer, der die Wirkungen 
der Ereigniſſe von 1871 an der älteren Generation erſchaut 
hat, wie er die Vorgänge von heute ſelbſt erlebt, richtiger 
beurteilen als mancher hüben oder drüben, der ſtimmungs⸗ 
mäß:g gebunden nur ſchwer zu einer beiten Teilen gerecht 


werdenden Betrachtung ſich durchringen kann. 


Danach kann kein Zweifel darüber obwalten, daß Frank⸗ 
reich die Abtretung Elſaß⸗Lothringens als eine gewaltſame 
Lostrennung von ihm gehörigen Gebietsteilen und innerlich zu 
ihm gehörigen Volksteilen empfunden hat und daß dieſes Ge⸗ 
fühl von der weit überwiegenden Mehrheit der abgetretenen 
Berölkerung reſtlos geteilt wurde. Unſere Biter haben 
das Schwerſte durchmachen müſſen, was einem Volke zu⸗ 
ſtoßen kann, die Trennung von ihrem Vaterlande und die 
Zuwelſung zu einem neuen Staatsverband, der ihren Söhnen 
zum Vaterland werden ſollte. Wir möchten dies Geſcheck 
niemand wünſchen, darum ſtehen alle Elfaß⸗Lothringer, 
die mit dieſem Lande verwachſen find, auf dem Boden der 
Neichstagsreſolution vom 19. Juli 1917, fir) fie Eegner jeder 
Vergewaltigung anderer Völker oder Volksteile, jeder 
„Annezton“. Die Staatsmänner, die den Frankfurter 
Frieden diktiert haben, waren ſich daher auch der Tragweite 
threr Bedingungen durchaus bewußt. B'smarck hat nie ein 


Hehl daraus gemocht, daß Frankreich den in allen Formen 


Rechtens beſtäͤtigten Frieden innerlich nicht anerkannt habe 
und die erſte ausſichtsvolle Gelegenheit benutzen werde, um 
ſeine Neviſion zu erzwingen. Er hat den Revanchekrieg 
hintanzuhalten gewußt, aber das Bündnis zwiſchen Frank⸗ 
reich und Rußland hat auch er nicht aufhalten können, das 
ſchlicßlich den Weltbrand entzündet hat. Darum hat Biss 
marck Frankreich gegenüber auch nie die populären Forde⸗ 
rungen der nationalen Romantik, die auf die Wieder⸗ 
gewinnung der geraubten Provinzen abzielte, ausgeſpielt, 
weil feinem kühlen ſtaatsmänniſchen Sinn angeſichts der 
völligen Aſſimilation der Deutſch redenden Bevölkerung ein 
Rochtsanſpruch ſehr fraglich ſchien, ſondern ausſchließlich den 
militäriſchen Geſichtspunkt der notwendigen Sicherung Sid» 
deutſchlands für den Fall künftiger Angriffsgefüfte Frankreichs 
geltend gemacht. Wie ſehr auch Wilhelm I. dieſe Auffaſſung 
teilte, zeigt der von Pichon ans Licht gezogene, in Deutſch⸗ 
land nicht unbekannte Brief an die Kaiſerin Eugenie, in dem 
unter ausdrücklicher Ablehnung jeder anderen Erwägung 
ausſchließlich der ſtrategiſche Geſichtspunkt als beſtimmend 
für dle geforderten Abtretungen bezeichnet wird. Wahr⸗ 
ſcheinlich hätte der Hinweis auf das ftürmiſche Verlangen 
des deutſchen Volkes, ihre ſtammverwandten Brüder fenſeits 
des Rheins der deutſchen Nation wiederanzugſtedern, auf 
die hohe Frau mehr Eindruck gemacht, wie auch Bismard 
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ſich eher Sympathien bei den Elſäſſern und Lothringern er⸗ 
worben hätte, wenn er, ſei es auch nur rhetoriſchen Gebrauch 
von dem Gedanken der wiederzugewinnenden Brüder ge⸗ 
macht hätte, ſtatt ſie durch die kalte Theſe vom Glacis vor 
den Kopf zu ſtoßen. Ss 

Und doch iſt dieſe letztere die hiſtoriſch durchſchlagende. 
Wir glauben, daß Röchlin das hier waltende hiſtoriſche 
Belek richtig umſchreibt, wenn er betont, daß die zwiſchen 
dem Weſt⸗ und dem Oſtreich liegenden Mittelſtädte am Rhein 
und an der Moſel jeweils dem Mächtigeren zufallen müßten, 
in ihrem Geſchick ſich das gegenſeitige Stärkeverhältnis beider 
ſpiegele. Im Lichte dieſer Betrachtung werden Ludwigs XIV. 
Reunionen allerdings ebenfo zur pſychiſchen Notwendigkeit, 
wie Wilhelms I. „Desunion“ zweihundert Jahre ſpäter. Wenn 
damals die Überzeugung Platz griff, „daß der Vollbeſitz der 
deutſchen Weſtmark für die militäriſche Machtſtellung Frank⸗ 
reichs nicht zu entbehren ſei“, ſo war dieſe Erwägung zwar 
ſo gewichtig, wie die von Moltke angeſtellte, daß zur Siche⸗ 
rung der militäriſchen Machtſtellung Deutſchlands der Beſitz 
des Elfaß und Lothringens mit den Feſtungen Belfort, Straß⸗ 
burg und Metz unumgänglich ſei. Das jeweils mächtigere 
Reich mußte Herr ſein in dieſen Grenzgebieten, ihr Beſitz 
war das Symbol ſeiner Vormachtſtellung. 

Wir haben es ſchmerzlich erfahren müſſen, wie be⸗ 
gründet die in harten Tatſachen wurzelnde Auffaſſung war. 
Der Umſtand, daß Bismarck dem ſehr geſchickt vorgehenden 


Thiers gegenüber in letzter Stunde doch noch auf Belfort 


— ohne Not — verzichtete, hat zur Folge gehabt, daß unſere 
Heimat nicht nur Aufmarſchgebiet geworden, ſondern im 
Oberelſaß Kriegsgebiet geblieben iſt und aufs ſchwerſte unter 
dem Kriege leidet. Der ganze Feldzug wäre anders angelegt 
worden, wenn Belfort eine deutſche Feſtung geweſen wäre! 


So iſt es „der lebendige Gang der Ge⸗ 
ſchichte“, der für uns und gegen Frankreich zeugt, das an 
der Politik Ludwigs XIV. feſthält, während die Führer⸗ 
ſtellung an die Hohenzollern übergegangen iſt. Es liegt 
eine gewiſſe Tragik darin, gewiß, aber liegt nicht weit mehr 
Tragik in der Geſchichte Deutſchlands, das Jahrhunderte 
hindurch der Tummelplatz der kriegeriſchen Auseinander⸗ 
ſetzungen der ringsumher erwachſenen Nationalſtaaten ge⸗ 
weſen iſt? Frankreich hat unter dem dritten Napoleon leicht⸗ 
fertig den Krieg vom Zaun gebrochen, um Deutſchlands 
Emporkommen zu hindern. Damals hat die Entſcheidung 
der Waffen gezeigt, wo die größere Stärke und das größere 
Recht der Geſchichte liegen. Es hat ſich dem Spruch nicht 
gefügt und jetzt eine Weltkoalition gegen den Sieger von 
1871 zuſammengebracht, um eine Reviſion jener Ent⸗ 
ſcheidung herbeizuführen. So bringt es unſäglichen Jammer 
über Europa und ſich jetzt an den Rand des Abgrunds, weil 
ihm die rechte Einſchätzung ſeiner Stellung in der Geſchichte 
der Gegenwart fehlt. Es lädt damit eine Schuld auf ſich, 
die ſich an ihm ſelber furchtbar rächen wird. 

Und doch ſteckt etwas Ritterliches, ein Stück Romantik, 
für das wir Deutſche Verſtändnis haben müſſen, in dieſem 
Hängen an den verlorenen Brüdern. Denn ſie waren 
Franzoſen, die Deutſch ſprechenden Elſäſſer und Lothringer, 
waren durch Revolution und Kaiſerreich ein lebendiger Be⸗ 
ſtandteil der grande nation geworden. Sie haben ſeeliſch 
weit mehr gelitten durch die Losreißung als etwa ihre 
Väter im 17. Jahrhundert, als ſie dem Reich verloren⸗ 
gingen, das ſie in feiger Schwäche dahingab. Die zahlreichen 
Elſäſſer und Lothringer, die Franzoſen geblieben und nach 
Frankreich gezogen ſind, haben die Wunde nicht vernarden 
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laſſen und alles getan, um im franzöſiſchen Volk den 
Glauben wach zu halten, die Elſaß⸗Lothringer ſehnten ſich 
nach dem verlorenen Vaterland und der Stunde ihrer Er⸗ 
löſung. So wurzelt die Revanche doch nicht nur in der 
Überſtiegenheit unhaltbar gewordener Machtanſprüche, 
ſondern auch in einem nationalen Verpflichtungsgefühl, das 
in gleicher Stärke unſerem Volke nur zu wünſchen wäre. 
Dieſes Verpflichtungsgefühl trägt aber durchaus romanti⸗ 
ſchen Charakter, ihm entſpricht keine greifbare Wirklichkeit 
mehr, denn die Entwicklung iſt ſeit 1871 nicht ſtillgeſtanden, 
wie man in Frankreich wähnt. So ſind zunächſt große 
Veränderungen in Zahl und Zuſammenſetzung der Be⸗ 
völkerung eingetreten. Kaum ein Neuntel weiſt das Fran⸗ 
zöſiſche als Mutterſprache auf, faſt ein Viertel iſt altdeutſchen 
Urſprungs. Im Jahre 1911 waren 12 v. H. der Ehen ſolche 
zwiſchen Einheimiſchen und Eingewanderten und ihnen, 
wie den rein altdeutſchen Ehen, eignet die weitaus größere 
Fruchtbarkeit. Die Einbeziehung des Landes in das deutſche 
Wirtſchaftsleben mit ſeinem gewaltigen Aufſchwung, der in 
Lothringen und im Oberelſaß beſonders ſpürbar wurde, hat 
tiefgreifende Folgen gehabt, deutſche Schulen und deutſche 
Verwaltung haben in 45 Jahren nicht vergeblich gearbeitet. 
So ift in der jungen Generation auch der Einheimiſchen der 
Sinn geweckt für deutſche Sprache und Art und ihren Zu⸗ 
ſammenhang mit deutſchem Volkstum und deutſcher Kultur. 
Die verſunkene deutſche Vergangenheit, die hinter der fran⸗ 
zöſiſchen ganz zurückgetreten war und die Röchlin in ſeiner 
Abhandlung in ihrer ganzen Herrlichkeit wiedererſtehen läßt, 
iſt vielen wieder zum wertvollen geiſtigen Beſitz geworden. 


So iſt die Brücke zum Deutſchtum geſchlagen, das Bewußt⸗ 


ſein der nationalen Zuſammengehörigkeit geweckt, das durch 
dieſen Krieg, in dem Elſäſſer und Lothringer Seite an Seite 
mit den übrigen deutſchen Stämmen kämpfen, bluten und ihr 
Leben laſſen, eine ungeahnte Stärkung erfahren wird. So 
kann und darf das Deutſche Reich dieſen Beſtandteil ſeines 
Volkstums heute weniger als je aufgeben, ihm erwächſt den 
Elſaß⸗Lothringern gegenüber eine tatſächliche nationale Ver⸗ 
pflichtung, der es ſich ſchlechterdings nicht entziehen darf. 
Gewiß gibt es gewiſſe Schichten, vor allem in der Bour⸗ 
geoiſie, die innerlich noch an Frankreich hängen, wie es 1871 
kleine Kreiſe gab, die im Herzen noch deutſch waren. Aber 
die große Mehrheit iſt darin einig, daß Elſaß⸗Lothringen zu 
Deutſchland gehört, wenn auch das Deutſchtum vieler noch 
nicht den Grad von Bewußtheit erlangt hat, den wir bei den 
übrigen deutſchen Stämmen finden, die den Durchbruch des 
Nationalbewußtſeins im Zeitalter der Reichsgründung auf 
deutſcher Seite miterlebt haben. Man vergeſſe nie, daß das 
Elſaß von der das ganze 19. Jahrhundert erfüllenden 
Einigungsbewegung unberührt geblieben iſt und den Anſchluß 
an dieſe Werdezeit deutſcher Nation erſt nachträglich hat ge⸗ 
winnen müſſen. Und man bedenke auch, daß die Form des 
Reichslands, die auch Röchlin zutreffend als „Verlegenheits⸗ 
ſchöpfung“ kennzeichnet, denkbar ungeeignet war, um dieſen 
Aſſimilationsprozeß zu beſchleunigen. 5 ( 

So erweitert ſich unſer Recht auf Elſaß⸗Lothringen zur 
Pflicht gegen die Elſaß⸗Lothringer, ſie vor dem Schickſal zu 
bewahren, das ihre Väter ſchmerzlich genug getroffen hat, das 
aber für die Söhne, die ſich des Einklangs zwiſchen Volkstum, 
Sprache und Staatsgemeinſchaft bewußt geworden ſind, ge⸗ 
radezu eine Kataſtrophe bedeuten würde. Ein Rückfall an 
Frankreich würde das Ende deutſcher Sprache und Art in der 
alten deutſchen Weſtmark bedeuten. 


Unſer Recht auf Elſaß⸗Lothringen wurzelt alſo nicht nur 
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im etzernen Gung der Geſchichte, der ein Bott von feiner 
Hoge herabfinten und dafür ein anderes aufſteigen Täßt, 
fondern auch im Recht der Nationalität, das 
gerade unfere Feinde jo gern im Munde führen. Wenn man 
das in England und Amerika nicht auerkennen will, fo ver · 
Schlieit man ſich unbeſtreitbaren Tatſachen und beweiſt damit, 
daß man ſich eines fachlichen Urteils begeben bat. Man will 
die Dinge nicht ſehen und nehmen, wie fie tatſächl'ch find 

Em letztes Prinzip, das Recht der Seldſt⸗ 
beſtimmung, bekräftigt ebenfalls unfer Recht auf 
Effaß Lothringen. Es liegen unzweideutige Außerungen 
aus dem Lande felbft darüber vor, daß wir deutſch fein 
und dentſch bleiben wollen. Schon im Jahre 1911 aus Anlaß 
der Marokkowirren hat der neugebildete Landtag in einer 
Friedensxeſolution den Revancheſchreiern in Frankreich eine 
deutliche, dort ſehr unliebſam empfundene Abſage erteilt. 
Während der letzten Tagung des Landtags aber, im Vor⸗ 
jahre, haben die Präſidenten der beiden Kammern ſo ent⸗ 
ſchieden von der unlösbaren Zugehörigkeit Elſaß⸗Lothringens 
zum Deutichen Reich geſprochen, daß darin eine Kundgebung 
erbfidt werden darf, die jenen Proteſt von Bordeaux ein 
für allemal aufhebt. Nichts kann ſchlagender den Umſchwung 
der Stimmung ſeit den Vorgängen von 1871 beleuchten und 
darum eindrucksvoller die Anerkennung unieres Anſpruches 
auf Ellaß⸗Lothrengen durch die Elfaß⸗Lothringer ſelbſt er⸗ 
weiſen. So muß der Kampf fortgeführt werden, bs Frank⸗ 
reich ſich gechlagen gibt und die Veruſung gegen den Frank⸗ 
furter Frieden cbgewleſen werd. Um feinen Prozeß zu ge» 
winnen, hat es eine Koalition zuſammengebracht, wie Lie 
BWeltgei.hte ſie noch nicht gelegen hat. Geht er diesmal 
verloren, g.bt es leine Inſtanz in der Welt mehr, ror der 
er anhengig gemacht werden könnte. Denn dann kat de 
Weltgeichichde als höchſter irdiſcher Richter zu unſeren 
Gunſten entichteren, unſer Recht auf Elſaß⸗Lochringen iſt 
endgültig anerkannt. 


Otto Ernft Sutter / Warum kein 
Waſſerſtraßenprogramm? 


Der Krieg br uns auf dem Gebiet des Verkehrsweſens eine 
Reihe von Erfahrungen vermittelt, deren rerſtäntnisvolle Beatz ung 
und Ausnüzung in der Zukunft geboten erſcheint. Vor allem hat 
die Anſicht, die früher mehr oder weniger nur vereinzelt vertre.en 
wurde, eine Stärkung erfahren, daß un lere geſamten Verkehrsein⸗ 
richtungen, Eiſenbahnen und Waſſerſtraßen, nech einheitlichen Ge⸗ 
fichtspunkten auszugeſtalten ſeien. Mit Recht wird von den ver⸗ 
ſchzedeuſten Seiten u. a. auf die Notwendigkeit hingewieſen, für das 
Ve rtehrswelen ſo bald wie möglich eine Reichs⸗Jentralſtelle zu 
ſcharfen. Was insbeiondere die Waſſerſtraßen angeht, fo gewinnt 
die Überzeugung ftetig neite Freunde, daß es ſich für den Ausbau 

r Waſſerwege in erſter Linie darum handle, ein zufanmenhingen» 
des Netz von Kanälen und [d:ffbaren Strömen zu ſchaffen. In den 
Landtagen der Einzelſtaaten ſowohl wie im Reichstag tft während 
des Krieges von ſachkundigen Wirtſchaftspolitikern mehrfach betont 
morden, daß das Vorhandenſein eines zufammenhängenden Waſſer⸗ 
ftraßenmeßes das deutſche Verkehrsweſen in der Zeit des Völker⸗ 
Trieges vor mancher Schwierigkeit bewahrt Hätte, Forſcht man 
nach den Gründen, aus denen heraus es ertlärlich erſcheint, daß m 
den Juhten vor dem Kriege fo wenige der großen Waſſerſtrahen⸗ 
profekte, die in den verſchiedenſten Teilen Deutſchlands ſeit langem 
Dertreiäti werden, zur Verwirklichung herankeiften, fo wird man als 
eine der wichligſten Urfachen diefer Erſcheinung immer wieder dle 
Tatfache anſehen müſſen, daß es an einer klaren Überſicht über 
die Notwendigkeiten mangelte, die durch Gdanal und Strom- 


kanaliſterungs⸗ Bauten zu befriedigen find. Hätten wir vor zwanzig 
oder zehn Jahren ein Neichswaſſerſtraßen Programm aufgeftellt, 


d. h. wäre elne planmäßige Wafferſtraßenpolltik in enger An⸗ 


lehnung an die Eiſenbahnpolitik betrieben worden, jo wären wir. 
auf dem Gebiet des Waſſerſtraßendaues ſicherlich weiter gekommen, 


als dies talſächlich der Fall war. 


Die Hoffnung nun, daß auch die deutſchen Neglerungen eine N 
planmäßige Waſſerſtraßenpolitik, wie ſie leider vor dem Kriege 


fehlte, wenigſtens für die Zukunft für notwendig erachten werden. 
erſcheint, wenigftens ſoweit Preußen in Frage kommt, nach den 
: jüngften Dortegungen des preußiſchen Minifters der öffentlichen 
Ardeiten über die Waſſerſtraßenanträge der verſchledenen Partelen 
leider nicht berechtigt. Wie in Berichten über die Verhandlungen 


im Haushaltsausſchuß des Abgeordnetenhauſes mitgeteilt wurde. 
kam in deren Verlauf ein Zentrumsantrag zur Beratung, der die 


körſigliche Gtantsregierung erſucht, „zur Schaffung eines einheit⸗ 


lichen Waſſerſtraßennetzes in Preußen recht bald einen Plan für 


| den weiteren Ausbau vorhandener Waflerftraßen und Wafferkräfte 
fow:e für die Herſtellung neuer Schiffahrtsſtraßen vorzulegen”. 
Herr v. Breltenbach erklärte dazu u. a.: 


„Der weiteſtgehende Antrag iſt nach meinem Empfinden der 


Antrag des Zentrums, der darauf abzielt, alle Vorbereitungen 
für einen Plan zu treffen, der ein umfaſſendes Waſſerſtraßen⸗ 
ö programm für Preußen mit Rückſicht auf die Wechſelbeziehungen 
f 1 5 Reiche und wahrſcheinlich auch zu den Verbündeten ſicher⸗ 
tellt. ac 
gierung wird zu einem fo umfſaſſenden Problem kaum Stellung 


Zu dieſem Antrag hätte ich wenig zu ſagen. Die Re 


nehmen können. Es iſt undenkbar, daß ſie ſich in irgendeiner 


g Form hierzu nur bejohend ausdrückt, und verneinend wird fie sch 


auch nicht äußern wollen. Man wird eben abwarten müſſen. 
wie ſich unſere Zukunft geſtaltet. Aber wenn ich auch davon ab⸗ 
ſehe, fo iſt es mir doch in hohem Maße zweiſelhaft, ob es im 


Sinne derjenigen zweckmäßig iſt, einen fo umfaſſenden Antrag 
du ſtellen, die die Verwirklichung beſtimmter Waſterſtraßenprolekte 
Nauf den Sid heben. Da kann es, wenn ich von meinem grund⸗ 


festlichen Stendpunkt ablehe, gar nicht zweifelhaft fein, daß man 
die verſchiedenen Waſſerſtraßenprojekte, ouch ohne daß ausiü;r- 
liche Vorarbeiten oder auch allgemeine Vorarbeiten vorgenommen 
werden, nach der Dringlichkeit gruppiert und dabei einige ganz 
ſcharf erkennbare Geſichtspunkte heraushebt.“ 

Es iſt nicht recht verſtändlich, warum der Herr Miniſter, wenn 
es ihm nicht zweifelhaft erſcheint, doß man die verſchtedenen 
Wa ſſerſtraßenproſekte nach der Dringlichkeit gruppieren und ſchark 


erkennbare Geſichtspunkte dabei herausheben muß, der Forderung 


nach der Aufſtellung eines General⸗Waſſerſtraßenprogramms für 


Preußen und das Reich fo ſkeptiſch gegenüberfteht, wie das nach 


feinen Ausführungen der Fall zu fein ſcheint. Und es iſt auch 


kein triſtiger Grund erſichtlich, warum die Regierung zu einem 


„jo um’affenden Problem“ nicht Stellung nehmen will. Herr 


5. Breitenbach vertritt die Meinung, daß eine Erfüllung des 


Wunſches, der im Sentrumsantrag formuliert iſt, nicht im Sinn 
derer gelegen ſel, die auf die Ausführung beſtimmter Waſſer⸗ 
ſtraßenpläne dringen. Auch dieſe Auffaſſung ſcheint uns ſchlecht 
begründet. Die Aufſtellung eines Waſſerſtraßenprogramms allein 


wird Klarheit darüber bringen, welche der vielen Uinzelpreic ke, 


die ſeit Jahr und Tag oft mit fehr erheblichen Opfern an Geld 


Rund Zeit verfochten werden, bauwürdig find. Und gerade fie wird 
dazu beitragen, daß die tatſächlich bauwürdigen Pläne nun wirklich 
auch in Angriff genommen werden. 
ginnen, wenn die Regierung allen Waſſerſtraßengedanken, die ihr 
vorgetragen werden, mit freundlichem Lächein ihr Wohlwollen 


Es iſt ein verfehltes Be ⸗ 


bezeugt und es im weſentlichen bei dieſer völlig wertloſen Form⸗ 
ſache bewenden läßt! an u 2 
Aber auch daß fie mehr oder weniger aufs Geratewohl 
Münſche nach Zuſchüſſen für Entwurfsbearbeitungen bald dieſes, 
bald jenes Projektes bewilligt, hat wenig Zweck. Was haben denn 
die vlelen Elnzelattlonen, die zur Förderung der verſchiedenen 
Kanalbaulbeen ins Wert geſetzt werden, bisher erreicht? Es 
erübrigt ſich, die Frage durch eine Betrachtung des Standes der 
einzelnen Projette zu beantworten: Vielmehr genügt os, auf die 
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Tatſache hinzuwelſen, daß wir heute ein zuſammenhängendes, 
großzügiges, deutſches Waſſerftraßennetz nicht beſitzen. Eine unter 


Ausſchaltung aller Sonderintereſſen, nach einheitlichen und ledig⸗ 
lich fachlichen Geſichtspunkten vorgenommene Gruppierung der 
Waſſerſtraßenpläne nach der Dringlichkeit und Bauwürdigkeit 
wird nur durch die Aufſtellung eines General⸗Waſſerſtraßen⸗ 
programms möglich fein, und zwar eines Waſſerſtraßenprogramms 
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für das ganze Reich mit Rückſicht auf die Wechſelbeziehungen zu 


den Verbündeten. 

Erfreulicherweiſe hat der Ausſchuß trotz der Ausführungen 
Herrn v. Breitenbachs den Antrag des Zentrums angenommen, 
bei deſſen Behandlung im Plenum des Abgeordnetenhauſes ſich 
hoffentlich Gelegenheit geben wird, die Notwendigkeit einer grund⸗ 
ſätzlichen und vor allem planmäßigen Waſſerſtraßenpolitik in der 
Zukunft nach allen Seiten hin zu begründen. Kommen wir nicht 
zu einer ſolchen grundſätzlichen und planmäßigen Waſſerſtraßen⸗ 
politik, fo wird es fo bleiben wie bisher, daß zwar eine faſt un⸗ 
überfehbare Zahl von Einzelprojekten mit Eifer und viel Kraft⸗ 
aufwand betrieben wird, ohne daß eines von ihnen nun wirklich 
zur Ausführung kommt. Eine derartige „Löſung“ der deutſchen 
Verkehrsfragen wird aber niemand wünſchen, der die Bedeutung 
großzügig geſchaffener Verkehrs einrichtungen für das geſamte 
Wirtſchaftsleben kennt und in ihrem vollen Umfang würdigt. 


* % Eindrücke aus Finnland 


Torneo, Ende Februar. 

Dem kleinen, wie im Winterſchlafe daliegenden Städtchen 
Torneo ſieht man es kaum an, daß hier noch vor wenigen Tagen 
erbitterte Kämpfe ſtattgefunden haben. Die ruſſiſche Garniſon war 
zahlreich genug geweſen, um, im Verein mit einer kleinen Schar 
zerlumpter Taugenichtſe, die von irgendeiner maximaliſtiſchen 
Zentrale beſoldet wurden und ſich daher „Rote Garde“ nannten, 
das Städtchen gegen die wenig zahlreichen und kaum bewaffneten 
„Weißen Garden“ der dünn beſiedelten Umgebung zu halten, auch 
nachdem die finnländiſche Regierung bereits längſt ganz Mittel- 
finnland erobert hatte. Niemand war feines Lebens und feines 
Eigentums ſicher geweſen, jeder Ruſſe fühlte ſich berechtigt zu 
nehmen, was ihm in die Augen fiel, und jedermann wußte, daß 
ſelbſt der Verſuch eines Widerſtandes gegen die Herrſchaft dieſer 
Horden ſofort in der blutigſten Weiſe beſtraft wurde. Trotzdem 
ſind nach der Einnahme nur einige wenige, die des Mordes über⸗ 
führt waren, ſtandrechtlich erſchoſſen worden. 

Jetzt ſieht man nur noch wenige Wachmannſchaften hier und 
da in der Stadt verſtreut ſtehen oder patrouillieren; ſie gehen in 
Zivil und haben als Abzeichen nur die weiße Binde des „Schutz⸗ 
korps“, d. h. der Weißen Garde, um den linken Arm; bewaffner 
ſind ſie mit eroberten Gewehren, meiſt japaniſchen Urſprungs. 
Sonſt fällt im Straßenbild nur auf, daß foft jeder Mann eine 
folche weiße Binde trägt, alſo zum Schutzkorps gehört, und zwar 
nicht nur die bemittelteren, beſſer gekleideten Leute, ſondern ebenfo 
auch einfache Arbeiter in alten ſchäbjgen Mänteln und arme 
Landknechte in verſchliſſenen Schafpelzen. Gleich in der erſten 
Stadt Finnlands wurde es mir klar, daß die Weiße Garde nicht 
ein Mittel des Klaſſenkampfes der Reichen ‚gegen die Armen iſt, 
sondern ein Aufgebot des gefamten Volkes gegen den alten Feind, 
den Ruſſen. Soweit ich erfuhr, gehören auch faft alle in Torneo 
tebenden Sozialdemokraten zur Weißen Garde. 


Uleoborg, den Februar. 
Jufammen mit Freiwilligen, die zur Verteidigung ihrer Heimat 
aus Schweden herbeigeeilt waren, und ſchwediſchen Offizieren, die 
in die finnländiſche Armee eintreten wollten, kam ich in Uleoborg 
en, wo ich nur kurzen Aufenthalt hatte. Eine Ehrenwache der Weißen 


Garde erwartete die ankommenden Offiziere, zwei Knaben von 


höchftens 14 Jahren ſtanden, während wir aßen, mit Gewehren, die 
ein gutes Stück länger waren als ſie ſeldſt, in qtrammer Haltung 
Wache. Der äußere Drill der Weißen iſt an den verſchiedenen 


— — 


. ein. 


— 


Orten recht verſchieden; hier in Uleoborg ſchien man aber ſehr. 


darauf zu achten, daß die Zeichen des militäriſchen Drills, ſtramme 
Haltung, Ehrenbezeugungen uſw., ſtreng beachtet würden. Wie, 
man mir erzählte, iſt Uleoborg jetzt der Mittelpunkt für die Samm⸗ 
Aung und erſtmalige Ausbildung der Weißen Garden aus dem 


nördlichſten Teil Finnlands geworden; ſein Kommandant iſt ein 


ehemaliger Offizier der 1900 von den Ruſſen aufgelöften finn⸗ 
ftindifchen Armee, der ſehr auf die alten een e 
hält. 8 
Die Kämpfe bei Uleoborg waren langwieriger und heftiger 
als in Torneo: hier ſtanden etwa 500 Ruſſen und ebenſo viele 
Mann der Roten Garde, die ſich aus der ganzen Umgebung nach 
Uleoborg gerettet hatten, um ſich dort zu verteidigen. Als die 


Weißen, die auch hier beim erſten Angriff nur zum kleinen Teil 


mit Gewehren bewaffnet waren, in die Stadt eindrangen, verſuchte 


die Beſatzung erſt noch, ſich in ihren Kaſernen zu verteidigen, gab 


es aber bald auf und ſtreckte die Waffen, die ich jetzt in den 
Händen der Weißen ſah. Südlich von hier liegt Gamla Karleby, 
wo ein typiſches Beiſpiel dafür paſſierte, wie plötzlich und wider⸗ 
ſtandslos die ruſſiſche Herrſchaft im größten Teile Finnlands zu⸗ 
ſammenbrach. Es befanden ſich in Gamla Karleby etwa 400 
ruſſiſche Soldaten und 100 Rotgardiſten mit 12 Maſchinen⸗ 
gewehren und 5 Kanonen. Als die Nachricht vom Aufftande in 


Waſa ankam, richteten ſie ſich zu einer ſyſtematiſchen Verteidigung y 
Wenige Tage darauf brach plötzlich ein Haufe des weißen 


Aufgebots der Umgegend, Bauern, die meiſt nur mit Schrot⸗ 
gewehren, viele auch einfach mit Senſen oder Beilen bewaffnet 
waren, in die Stadt ein. Trotz des Feuers der Maſchinengewehre 


und Kanonen wurden die Stellungen der Ruſſen mit einem Ver⸗ 
luſt von nur vier Toten im erſten Anſturm überrannt, Kanonen 


und Maſchinengewehre genommen und von Leuten, die bisher 
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kaum jemals ſolche Kriegsmaſchinen geſehen, geſchweige denn vor⸗ 


her daraus geſchoſſen hatten, gegen die Ruſſen gerichtet, die ſich 


dann ſofort ergaben. In einigen benachbarten Städten des mitt⸗ 
leren Oſterbottens ging es noch leichter: in Karleby zog eine nicht 
viel mehr als 100 Mann zählende Abteilung, meiſt Knaben, unter 
einem entſchloſſenen Führer (der jetzt in den Wäldern Kareliens 
kämpft) gegen die Kaſerne der Ruſſen, warf einige Handgranaten 
hinein und forderte die Ruſſen zur Übergabe auf. | 
erſchienen auch fofort und legten ihre Gewehre außerhalb der 
Kaſerne auf die Erde. Als ihnen aber befohlen wurde. alles 
Kriegsmaterial hinauszutragen, da erſchrak der finniſche Führer 
ſelbſt über die Kühnheit des eigenen Erfolges, denn da kamen acht 
Kanonen, mehrere Maſchinengewehre und ein großes Lager von 
Gewehren, Handgranaten und Munition zum Vorſchein. Alles 


wurde ſofort nach Norden und Oſten geſchickt, um die dort 


kämpfenden Weißen Garden zu bewaffnen. 


In Gamla Karleby blieb ich faſt einen ganzen Tag und hatte 
Gelegenheit, ein beſonders reges kriegeriſches Treiben zu beobaehten, 
weil die fliegenden Korps der Umgegend, d. h. die Mitglieder der 
Weißen Garde, die : ſich freiwillig zur Front gemeldet hatten, jetzt 
geſammelt und abgeſchickt werden ſollten. Unaufhörlich durchzogen 
Abteilungen der Weißen Garde die Stadt, einige kamen vom Lande 
mit voller Ausrüſtung, andere zogen vor die Stadt, um durch einen 


Gewaltmarſch zu prüfen, ob alle Freiwilligen körperlich kräftig. 
genug wären (eine vereinfachte Art der Muſterung und ſolange 


ich in Finnland war, die einzige Art, die ich ſah), andere holten ſich 
Waffen vom Nathaufſe. Auf dem Nathauſe waren lange Tiſche 
gedeckt, an denen die Frewilligen nach Herzensluſt Brot mit 
Schmalz, Grütze mit Milch und Speck eſſen konnten. 


Die Ruſſen 


Auch hier hatte ich den Eindruck, daß alle Betelikhaftstiaffen 
gleichmäßig beteiligt waren: die Mehrzahl waren augenscheinlich 


Bauern in halblangen finniſchen Pelzen, aber auch viele arme 


Bauernknechte, die nur einen dicken Rock aus hausgewebter Lein⸗ 
wand anhatten und ihr Gepäck in einem Sack auf dem Rücken 


tragen mußten, waren darunter, dazu Städter in eleganten Jagd · 
pelzen und daneben arme Arbeiter, die nur einen dürftigen, recht 


dünnen Mantel beſaßen. Auch unter den Befehlshabern ſchlen 
keine Klaſſe vorzuherrſchen: 


ich wunderte mich, wie häufig man 
Abteilungen antraf, Die von einem rech einſach ausſehenden ; ſchlecht! 


8 
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gekleideten Manne kommandiert wurden, während penn 
den gebildeten Klaſſen angehörige Männer in Reih und Glied 
marſchierten. Auch hier wie überall fiel mir die große Anzahl | 
Knaben auf, die überall mitmarſchierten und ihre riefigen Gewehre 
mit Stolz trugen. Man fagte mir, daß es unmöglich ſei, ſie an der 
Fahrt an die Front zu hindern, weil fie ſtets ein höheres Alter 


angeben und nie Papiere beſitzen, nach denen man das Alter 
kontrollieren könnte | 
ernſtlich die Abſicht, fie zurückzuweiſen, fondern war auf die knaben⸗ 
haſten Helden recht ſtols. 
Waſa, den . .. Februar. 

Von Gamla Kah war ich mit dem Militärtransport bis 

zum Hauptquartier gefahren und von dort mit einem deutſchen 
Kollegen zuſammen nach Waſa gekommen. Trotz der ſtrapaziöſen 
Fahrt in ungeheizten Güterwagen waren die Freiwilligen in ſehr 
guter Stimmung im Hauptquartier angekommen und waren höchſt 
ungeduldig darüber, daß ſie nicht ſofort weitergeſchickt wurden. 
Ein Orcheſter, das auf dem Bahnhofe aufgeſtellt wurde, tröſtete 
fie über die Warteſtunden hinüber. Als ich in Waſa mit meinem 
Kollegen in das Hotel trat, hörte ich, daß im Speiſeſaale gerade 
eine Rede gehalten wurde. Neugierig ging ich zur Türe und ent⸗ 
deckte zu meiner großen Überraſchung, daß es eine Rede auf 
Deutſchland war, die ein mir bekannter Finnländer auf ſchwediſch 
hielt. An das dreifache Hurra ſchloß ſich die Wacht am Rhein, 
währenddem wir nun in den Saal traten, um kräftig mitzuſingen. 
Wir wurden gleich von vielen Finnländern erkannt; es waren 
manche, die wir im deutſchen Heere wähnten, die aber jetzt auf 
direktem Wege von Deutſchland herübergekommen waren. Mein 
Kollege antwortete als Deutſcher auf dieſen überraſchenden Emp⸗ 
fang, den wir zufällig erhalten hatten, und feine Rede, die mit 
großer Begeifterung aufgenommen, wurde mit „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ beantwortet. Das Feſt galt einigen finn⸗ 
ländiſchen Jägern, die ſoeben ous Deutſchland gekommen waren, 
um den Kampf gegen die Ruſſen in der eigenen Heimat fort⸗ 
zuſetzen. Es war keine geſchloſſene Geſellſchaft beſonderer Deutſchen⸗ 
freunde, die wir dort getroffen und die uns ihre Begeiſterung für 
Deutſchland fo deutlich gezeigt hatte, ſondern es waren Perfonen 
der verſchiedenſten Parteien. Das Haupt der gegenwärtigen Re⸗ 
gierung, Senator Renvall, und zwei andere Senatoren nn 
auch teil und begrüßten uns herzlich als Deutſche. 


Infolge der Ankunft der finnländiſchen Jäger ſtand die Stadt 


ganz im Zeichen des Deutſchtums: überall ſah man die ſtrammen 
Geſtalten der Jäger in ihren deutſchen Uniformen, an denen nur 


die Kokarde durch die rot⸗goldene finnländiſche erſetzt war. Später 


erſetzten fie auch die deutſchen Mützen durch Kappen, die den öfter- 
reichiſchen ähnlich ſind. Die Haltung, die Art der Ehrenbezeugung 
uſw. blieben aber deutſch. Viele trugen mit großem Stolz das 
Eiferne Kreuz. Zunächſt hatten die Jäger einige Tage nichts 
weiter zu tun, als ſich zu erholen oder vielmehr ſich feiern zu laſſen. 
was mit großer Gründlichkeit tagelang unter Beteiligung der 
ganzen Stadt geſchah. 


n Waſa erhielt ich die Nachricht vom Beginn des deutſchen j 


Vormarſches gegen die Ruſſen. Die Freude der Finnländer darüber 
war außerordentlich: nun ſtanden ſie nicht mehr allein, nun waren 
die Ruſſen nicht mehr in der Lage, alle Kräfte gegen Finnland zu 
ſchicken, ſondern hatten ſich nach Süden gegen den gefährlichſten 
Gegner zu verteidigen. Die Frage, die uns Deutſchen immer wieder 
gestellt wurde, war: wann werden die deutſchen Truppen in Peters⸗ 
durg ſein? Leider konnten wir keine Antwort darauf geben, wir 
wußten ja nicht einmal, ob es überhaupt bis Petersburg gehen 


ſollre. Wenn man auch hoffte, daß ſchon der deutſche Vorſtoß von 
Süden her Fimland Luft machen müßte, fo wurde doch auch 
ſoſort überall die Hoffnung geäußert, daß es auch zu einer direkten 


Hilfe Deutſchlands durch eine Landung in Finnland kommen möge, 
ſei es auch durch geringe Streitkräfte, damit man wenigſtens ſagen 
konne, die Deutſchen find in Finnland! 


Ich glaube, man hatte wohl auch nicht 


Die ruffiſchen Truppen 
und Roten Garden in Finnland haben eine fo abergläubiſche 

Furcht nor den Deutſchen, daß ſie z. B. jedesmal, wenn ſie in einem 
5 Ge ſocht. geschlagen werden, behaupten, es. feien Deutſche in. den. 


ar e Hilfe: 
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Reihen der Finnländer geweſen, und fie ſeien . geschlagen 


drängen müſſen. 


worden. nu 

1 Hauptquartier, er . Februar. 

i Das Hauptquartier des Oberbeſehls habers General Manner⸗ 
heim iſt eine kleine Eiſenbahnſtation mit verhältnismäßig wenigen 
Gebäuden, in denen ſich jetzt Mannſchaften, Offiziere und allerlei 
Durchreiſende auf verhältnismäßig kleinem Raume zuſammen⸗ 
Der Stab ſelbſt iſt in einem Eiſenbahnzuge 
untergebracht. Unaufhörlich fluten Ströme von Freiwilligen über 
das Hauptquartier hin, müſſen geordnet, verteilt und weiterdirigiert 
werden, Offiziere aus Schweden melden ſich, um ihre Beſtimmung 
zu erhalten, allerlei politiſche Perſönlichkeiten ſuchen eine Ver⸗ 
wendung — kurz, es iſt ein gewaltiger Anſturm von Menſchen, 
die alle ſo ſchnell wie möglich weitergeſchafft werden müſſen. Trotz 
dem die Organiſation des Stabes natürlich noch nicht vollendet 
iſt, gelingt es doch, Stockungen zu vermeiden und die ankommenden 
Sachren ſtets mit beſtimmter Verwendung weiterzuſchaffen. Als 
Beſatzung des Hauptquartiers dient die. Kavallerieſchule — wir 
würden eher ſagen das Rekrutendepot, denn es ſind ja eigentlich 
Rekruten, die dort in hohen ruſſiſchen Stiefeln, mit ruſſiſchen 
Kavallerieſäbeln ausgerüſtet, auf unſcheinbaren, aber kräftigen 
finniſchen Pferden ihre Übungen abhalten. Im jetzigen Kriege, der 
in verſchneiten Wäldern geführt wird, kann man die Kavallerie 
noch nicht brauchen, man bildet aber eine tüchtige Truppe für die 
Zukunft heran. Tüchtigkeit leuchtet aus dieſer ganzen finnländiſchen 
Abſchüttelung des Ruſſentums. Möge der gemeinſame Erfolg 
Finnländer und Deutſche einen! 


David Koch / Schillers Idealismus 
und die deutſche politiſche Zukunft 


Der fcheinbare Gegenſatz des alten deutſchen Idealismus 
von Kant und Schiller und des harten Realismus der Gegenwart 
iſt ſeit Anfang des Krieges wiederholt beſprochen worden. Unſere 
Feinde beklagen, daß wir nicht mehr mit Schiller ſingen: 

Freiheit iſt nur in dem Reich der Träume, = 
und das Schöne blüht nur im Geſang — 


ſie ſchelten uns Deutſche des Weltkriegs kulturloſe Barbaren. Aber 
. auch unter uns felbft gibt es viele, die zweifeln, ob die neue tech⸗ 
niſche Zeit, in der wir die erſten unter den Völkern ſind, nicht den 


| Biographie”, 


Idealismus der Vorfahren vergeffen hat. Das Erlebnis jeden 
neuen Kriegstages lehrt uns jedoch, daß der Geiſt Schillers 
nicht nur in den Kämpfen und Leiden der Krieger, in den Mühen 
der organiſatoriſchen Arbeiten des Volkes lebendig geblieben iſt, 
ſondern daß gerade dieſe Stunde des Weltkrieges mit dem Frieden 
auch dem Idealismus der deutſchen Dichtung und Philoſophie für 
die politiſche Zukunft unſeres Volkes eine Heue Glanzzeit bringen 
muß und wird. 

Der Jenenſer Philoſoph Eucken ſagt von Schillers Kunſt, ſie 
ſei uns vielfach fern gerückt, aber ſeine Denkweiſe muß uns bleiben. 
Er hat recht; die Kunſt Schillers mag durch Reflexion und die 
fremden Bilder der Antike für unſer Empfinden fremd und zu ſtark 
belaſtet ſcheinen. Der Menſch in ſeinem Kämpfertum, in ſeinen 
Zielen wird uns ans Herz greifen, wir können die Erneuerung an 
ihm erfahren, die Goethe ſelbſt durch ihn erlebt hat. Goethe ge⸗ 
ſteht, daß ihn Schiller auf ſich ſelbſt zurückgeführt und ihm eine 
zweite Jugend verſchafft . en zu . „Schiller: 
1830.) | 

Der Gedankeninhalt 10 Schillerſchen Sebensarbelt als der 
eines Dichters liegt nicht im feſt umriſſenen Syſtem vor, aber ein 


Syſtem ſteht im Hintergrunde, das Kants, von dem Schiller, als 


— 


Unſterbllchteit. und Freiheit. 


ſein bedeutendſter Schüler, kritiſch weltergegangen iſt. Zm Grunde 
hängt für das menſchliche Erlebnis auch dies Syſtem in drei 
Punkten, den 1 und Üorpenimgen der Seele: Gott, 


I . 
* K 
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werdet ſich der BEIE zum Wenſchen Scheller, er, ber 
unter unglaublicher ſeeliſcher Bedrückung und materiellen Seiden 
im Sturm der Jugend, bie ſich über die Sterne hinaus ihr Ziel 
ſreckt, mit der Loſung: in tyrannos” die Kraft fand, der Freihelt 
des Nenſchentums eine Bafle zu bahnen. Der don Riehiche er⸗ 


träunie Abermenſch it ſchon längſt vor im über 
die Erde gegangen mit Schillers Schatten. Weit mehr als in 


dem Sohn des Blüds — in Goethe — iſt die es Hbermenſchen⸗ 
tum Fieiſch und Blut geweien mit aller tragiſchen Größe des 
Kampfes mus Daſein. 

Bon Schillers weitüberwindender Lebenskraft hat Goethe das 
Wort geprägt, daß in feiner Erſcheinung eine chriſtusähnliche Ten ⸗ 
dena war. Goethe ſagt auch von „dem wunderlich großen Menſchen: 
alle acht Tage war er eln anderer und ein vollendeterer: jedesmal, 
wenn man ihn wiederſatz, erſchlen er vorgeſchrittener in Beleſen⸗ 
heit, @elehrfamtelt und Urteil“. 

Das Verhältnis, das Schiller zu Gott und Rellglon hatte, If 

viel intimer als man annimmt. Für unfere Gegenwart iſt es be⸗ 
fonders wertvoll, daß Schiller fein größtes politiſches Vermächtuls 
durchaus theozentriſch⸗rellglös begründet hat. In jenem jetzt oft 
genannten Fragment: Deutſche Größe, wahrſcheinlich um die 
Zeit des Lunkviller Friedens (1801), bringt Schiller feinen Glauben 
an Deutſchlands Sendung direkt mit ſelner Vorſtellung vom Weſen 
des Weltgeiſtes zufammen. Der Deutſche „ſoll nach dem 
Höchſten ſtreben. Er verkehrt mit dem Geiſte der Welten! Der 
Weltgeiſt ſchafft an dem ewigen Bau der Welten, und er, der 
Deutſche, iſt erwählt von dieſem ſchaffenden Weltgeiſt, während 
des Zeitkampfes mitzuarbeiten an dieſem Bau. Die Notwendigkeit 
dieſes Baues begründet Schiller, ſo ſehr er auch Spinoza und Leibniz 
huldigt, dennoch dualiſtiſch: der Menſch ſteht im Kampfe zwiſchen 
ſinnlicher und geiftiger Art. Aus der Vorherrſchaft des Geiſtes 
aber kommt der ewige Bau an Schönheit und Gutem. Es iſt der 
der Gottheit wahlverwandte Geiſt, der als Wille ſich den Körper 
ſchafft. Schillers Gott trägt die Lichtſpuren des perlönlichen Seins, 
wenn er ihn auch oftmals in den äſthetiſchen Bildern von Griechen⸗ 
lands Göttern zu Rauch und Nebelglut verweht: Such ihn überm 
Sternenzelt! Über Sternen muß er wohnen Brüder, überm 
Sternenzelt richtet Gott, wie wir gerichtet. Dieker Gott arbeitet 
von Anfang an in der Weltgeſchichte nach einem Plan, den 
wir als ſittlich denkende Gewiſſen mit dem Werturteil: Welt» 
gericht — ermeffen. Wer hätte nicht eine dankbare Beziehung 
heute zu dieſem erlöſenden Schillerwort: Die Weltgeſchichte iſt das 
Weltgericht! — In feiner „Refignation” hat Schiller dieſes Wort ge 
prägt. Aber in feiner Jenenſer Antrittsvorleſung iſt er zu frohem 
Optimismus der Weltbetrachtung aufgeſtiegen: „Wie regellos auch 
die Freiheit des Menſchen mit dem Weltenlauf zu ſchalten fcheine, 
ruhig ſieht die Geſchichte dem verworrenen Spiele zu: denn ihr weit⸗ 
reichender Blick — „Geſchichte ift hier denkende Perſon — enkdeckt 
ſchon von ferne, wo dieſe regellos ſchweifende Freiheit am Bande 
der Notwendigkeit geleltet wird. Was fie dem ſtrafenden Gewiſſen 
eines Gregors und Cromwells geheimhält, eilt fie, der Menſchhelt 
zu offenbaren, daß der ſelbſtſüchtige Menſch niedrige Zwecke zwar 
verfolgen kann, aber unbewußt vortreffliche fördert. Kants 
radikales Böſes wird in der ordnenden und verſöhnenden An⸗ 
ſchauung des Dichters zu elner Gehilfin der Gottheit. 

Den Endzweck des Ganzen aber in dieſem ungeheuren Ringen 
von Geiſt und Materie vollendet nicht der einzelne, ſondern die 
Summe der Generationen. Auch dieſer Gedanke Schillers 
hat Gegenwartswert: Welcher Stolz ſtrömt daraus, daß unſere 
Generation würdig befunden wurde vom Weltgeiſt, zu dem ewigen 
Bau die größten Bauſteine zu meißeln? — Welche Wohltat phllo⸗ 
ſophiſcher Ruhe aber auch, daß unſere Generation nicht mehr als 
die göttlich notwendige, planmäßige Schwere zu tragen haben wird. 
Angeſichts Amerikas liegt in dieſen Schillerworten ein froher Troft: 
Die Gottheit führt planmäßig den Geiſt, der ftets verneinte, dahin, 
daz er das Böfe will — und ſtets das Gute ſchafft. 

Was find die Werkzeuge des Menſchengeiſtes bei dieſem ewigen 
Bau? — Vernunft und perſönliche Geſinnung. Das 
heilige Soll, die hohe Pflicht, das reine Gewiſſen, der ſütliche Wille, 


ſchafft. =: 
Barum if Deutſc land In dieſen Kriege 


Imoraliſch und techniſch allen anderen Bölkerg- 
voran? Well es mitten unter der ſcheinbaren Vorherrſchaft 


des Materialismus den kategeriſchen Imperutis der Pflicht ein- 


dent bat auf die Beherrihung ber Natur, der Materie. 


Unfere Feinde haben uns unterſchätzt, weil fie uns für Schillers 
Söhne hielten. Man hat in Rußland junge, ſchwärmeriſche Leute 
„Schilter“ genannt. Und es war gut, daß Schiller das deulſche 


Weſen in die Stille, in die Kammer der Selbſtbeſiegung gewieſen 


hat. Doch in ihm bleibt die Hoffnung auf beffere Tage. — Und 
was die innere Stimme ſpricht, das tauſcht die hoffende Seele nicht. 


Es IR keine Welt des bloß äſthetiſch Schönen, wie unſere Feinde 
_ glaubten, es iſt eine Welt des höchſten fittlichen Willens: 


In deiner Bruſt find deines Schickſals Sterne 
Nehmt die Gottheit auf in euren Willen. 
Und fie ſteigt von ihrem Weltenthron. | : 


Schiller hat uns Deutſche gelehrt een 


im Idealismus zi fein. WVallenſtein verrät Schillers 


Peſſtmismus: „Dem bölen Geiſt gehört die Erde, nicht dem guten!“ 
Schiller ift jo herb wie Dürers Paſſionsgeſtalten, ſonſt wäre er lein 
Deutſcher geweſen und kein Führer zum Glauben an ewige Dinge. 
über Unſterblicheit hat Schiller ſich zurückhal end ge 


äußert. In ihm waren Sittlichkeit und Religion eins. Sittlichbeit 


war der ſchwere Gedanke feiner Dichtung: da war er der gröste, 
Bekenner feit Luther. Aber religiös war der perſönliche Inhalt 


ſeiner Seele, und war er der größte Schweiger unter den Großen. 


Aus Religion hat er keine Religion bekannt. Viele im proteſtonti⸗ 


ſchen Deutſchland find in feine Fußſtapfen mit dieſem bekenntn.s⸗ 


loſen Schweigen getreten. Sollte uns Schiller auch nach dem Krieg 
nicht mehr Optimismus lehren in Sochen des 


Glaubens an die Religion der Männerwelt? 


Der Mann, der einſt in ſeiner Jugend Pfarrer werden wollte, redet 
wie ein Liederdichter von der Auferſtehung: „Beſchließt er im 
Grabe den müden Lauf, noch am Grabe plianzt er die Hoffe 


nung auf.” 


Der Tod hat nach dem Dichter fo oft die Hand ausgeſtreckt, 
daß ihm der Gedanke der Ewigkeit bitter ward. So hat er ge⸗ 
ſchwliegen, aber gehofft und geglaubt, — denn der Geiſt, der ſich den 


Körper baut, kann nicht in Aeonen untergehen. Das hat er mit 


ſeinem Freunde Goethe geglaubt, und fo iſt der deutſche Idealismus 
auch auf der Bahn des Todes e in diefer Zeit des großen 
Sterbens. 

Und dieſer Geiſt des Menſchen, der frei iſt und wär' er in 
Ketten geboren, kann auch nicht in die Kette s Todes ewig 9e. 
ſchlagen ſein. 

Freiheit! Schiller ward in N Skiaventagen en 
Heros der politifhen Freiheit. Das willen wir alle. 
Nietzſche hat Schiller als „Noraltrompeter“ abgetan. Alle ſozialiſti⸗ 
ſchen eale haben in Schiller ihren Baker geſehen. Marquis Pofe 


wird nach dem Kriege abermals zu ſagen anheben: „Bürger⸗ 
glück wird dann verfähnt mit Fürſten größe 
wandeln, der karge Staat mit ſeinen Kindern 


geizen, und die Notwendigkeit wird menſchlich 


ſeln. das iſt ein idealiſtiſches politiſches Pro- 
gramm der Zukunft. Eine heilige Ordnung der Dinge in 
Gtelchmaß von Freiheit und Geſetz, von Geiſt und beherrſchter 


Natur. — Dies Urbild deutſchen Lebens im Schillers Glocke brennt 


wie eine Bifion der Nacht in aber tauſend deutſchen Männerherzen, 
die einmal ihren Schiller auf der Schulbank gelernt haben. 
Schillers Weal vom künſtleriſchen Ausbau der denk 


{hen Kultur iſt im Kriege wenig bistutabet.) Erſt ſtogen aud 


— — — 
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dann von der Schönheit reden! Schiller wird uns auch hier ein 
Wegbereiter des neudeutſchen Idealismus fein können, und 
wenn es Leute gab, wie Windelband, der Philoſoph, die glaubten, 
daß Schiller und Goethe die Kulturfortſetzung von Luthers Geiſtes⸗ 
reich waren, ſo wird man dieſem Gedanken nach dem Kriege ernſter 
nachgehen müſſen. Unſere Feinde haben uns Mangel an Lebens« 
fil vorgeworfen. Ja, in der Tat, um einen einheitlichen groß⸗ 
geiſtigen Lebensſtil müſſen wir uns mühen und wehren, wenn 
Schillers Wort aus ſeinem Fragment von „Deutſcher Größe“ der 
Wirklichkeit näherkommen ſoll: 

„Ihm iſt das Höchſte beſtimmt. So wie er in der Mitte von 
Europas Ländern ſich befindet, ſo iſt er der Kern der Menſchheit. 
Alles, was Schätzbares bei anderen Zeiten und Völkern aufkam, 
hat er aufbewahrt. 
hunderten. Nicht im Augenblick zu glänzen und ſeine Rolle zu 
ſpielen, ſondern den großen Prozeß der Zeit zu gewinnen. Jedes 
Volk hat ſeinen Tag in der Geſchichte. Doch der Tag der Deutſchen 
iſt die Ernte der ganzen Zeit.“ 

Einſt ſind es Fichte und Humboldt geweſen, die Schillers 
Gedanken aus den Erfahrungen von 1806 und 1813 in die 
politiſche Tat umgeſetzt haben. Einen einzelnen Führer von 
der Größe dieſer Geiſter hat uns das Schickſal zu den großen 
Taten der deutſchen Nation nicht geſchenkt. Um ſo mehr tut es not, 


daß die einzelnen beizeiten ſich ſammeln, damit der weltweiten 


deutſchen Politik die Züge des alten deutſchen „Idealismus“ nicht 
fehlen, ohne die wir aufhören würden, politiſche Mitarbeiter des 
„Weltgeiſtes“ zu ſein. 


S. D. Gallwitz / Ein Brahms ⸗Gedächtnistag 


Es iſt ein Gedenktag, nicht auffällig und bedeutend genug, um 
in dieſer Zeit einer engſten Ausſchließlichkeit der Intereſſen von 
ſich reden zu machen: der elfte April. Es werden da fünfzig Jahre 
verjloſſen fein, daß Brahms' in langen Abſtänden entſtandenes 
Requiem als ganzes zum erſtenmal vor die Welt hintrat. Das 
war damals in Bremens ſchönem Dom und an einem Karfreitag. 


(Ein Jahr ſpäter, 1869, zog es, jetzt mit dem dazugekommenen 


Sopranſolo und Chor „Ihr liebt nur Traurigkeit“, in das Leipziger 
Gewandhaus ein.) Karl Reinthaler, der Dirigent des Domchors 
und der Singakademie, hatte das Werk einſtudiert; auf Brahms' 
beſonderen Wunſch waren zur Mitwirkung im Chor vier Ham⸗ 
burgerinnen eingeladen worden, ſeine beſten Schülerinnen aus der 
Zeit, da er in ſeiner Vaterſtadt einen kleinen Frauenchor halb 
geſelliger Art gegründet hatte, für den er eine Reihe ſeiner feinſten 
Chorſtücke ſchrieb. Andere Perſönlichkeiten mit großen Namen, 
die heute nur mehr Klang find, ſtehen zuſammen mit dieſer Bremer 
Uraufſührung. Da iſt Clara Schumann. Es ſchien Brahms un⸗ 
denkbar, das tief bedeutungsvolle Ereignis in ſeinem Künſtler⸗ 
leben ohne die nächſte, die mütterliche Freundin haben zu ſollen. 
„Könnteſt Du am Karfreitag zuhören,“ hatte er ihr geſchrie⸗ 
den, „das wäre mir eine unglaubliche und große Freude, das wäre 
mir die halbe Aufführung e Julius ö und Amalie 
und Joſef Joachim. 

Ganz entgegen ſeiner ſonſtigen Art, die ſich von den Schick⸗ 
ſalen feiner Schöpfungen und ihren Beziehungen zur Gunſt der 
Offentlichkeit kaum berühren ließ, war Brahms mit dem Requiem 
in dieſer Hinſicht nervös; Sätze davon wurden an Freunde her⸗ 
umgeſchickt, und die Fragen nach ihrem Urteil klingen erregt. Viel⸗ 
leicht war ein Empfinden in ihm, daß dieſe langſam gereifte Frucht 
ſeines Schaffens alles Vorhergegangene übertraf, daß in dieſer 
Arbeit am ſtärkſten die Stimmen klangen, die das Herz des 
Hörers unmittelbar treffen. Wie man neben den ſonſtigen Ton⸗ 
ſchöpfungen des Komponiſten das Requiem einſchätzen mag, ſicher 
ft, daß Brahms in ihm unſerem Volk ſich ganz nahegebracht hat. 
Was noch an Entferntheit dabei vorhanden war, das überbrückten 
dieſe Kriegsjahre; in ihnen wurde das Requiem zu dem Kunſt⸗ 


Die Hilfe f 


Es iſt ihm unverloren, die Schätze von Jahr⸗ 


disputieren oder ſtreichen kann 


dichtung; über Jahre hinaus. 
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werk der Muſik, das jedes e ai und jede seit Tröftung 
in fich geſchloſſen hielt. 

Mit feiner Weitgeſpanntheit und Subjektivität der religiöfen 
Gedanken entſpricht es einer für die Beſten und Lebendigſten 
unſerer Zeit charakteriſtiſchen Scheu, ſich dogmatiſch feſtzulegen und 
ſcharf zu umgrenzen. Der Name „Deutſches Requiem“ iſt bei 
Brahms nicht als Ausdruck eines gewollten Gegenſtückes zum 
fateinifchen Requiem der katholiſchen Kirche zu verſtehen; es iſt 
bekannt, wie fern Johannes Brahms, bei aller tiefinnerlichen 
ſchlichten Frommheit ſeines Weſens, einer kirchlich und bekenntnis⸗ 
mäßig gefaßten Religioſität und Geiſtlichkeit ſtand. Der Name 
war hier, wenn auch nicht gerade Zufälligkeit, ſo doch noch viel 
weniger bewußt abſichtsvolle Form, nach welcher der tondichteriſche 
Inhalt bemeſſen worden war. Die Hauptteile der Tondichtung 
entſtanden in einer Periode großer pathetiſcher und zum Vokalen 
hindrängender Steigerungen, der, wie das Requiem, ſo auch das 
Triumphlind, das Schickſalslied, die Rhapſodie und Rivaldo ent⸗ 
ſprangen. 

Als Reinthaler in Bremen das Requiem zur Aufführung an⸗ 
nahm, ſchlug er Brahms vor, dem Werk noch einen Satz hinzu⸗ 
zufügen, der es unverkennbar mit den Hauptlehren der chriſtlichen 
evangeliſchen Kirche zu verknüpfen vermöchte. Er ſchrieb ihm: 

Es fehlt für das chriſtliche Bewußtſein der Punkt, um den 
ſich alles dreht, nämlich der Erlöſungstod des Herrn; „Iſt Chriſtus 
nicht auferftanden, fo tft Euer Glaube eitel,“ ſagt Paulus. 
Ohnehin ſagen Sie im letzten Satz: Selig ſind die Toten, die in 
dem Herrn ſterben von nun an, — das heißt doch nur, nachdem 
Chriſtus das Erlöſungswerk vollbracht hatte.“ 


Brahms erwiderte darauf: „Was den Text betrifft, will ich 
bekennen, daß ich recht gern auch das „Deutſch“ fortließe und ein⸗ 
fach „Menſchen“ ſetzte. . Hinwieder habe ich nun wohl manches 
genommen, weil ich Muſiker bin, weil ich es gebrauchte, weil ich 
meinen ehrwürdigen Dichtern auch ein „von nun an“ nicht ab⸗ 


u 


Wenn ein Werk der großen Kunſt in Wahrheit volkstümlich 
wird, wie es bei dem Deutſchen Requiem der Fall iſt, ſo ſind 
dabei niemals die rein künſtleriſchen Werte maßgebend. Auch die 
ſtarken Wirkungen auf weiteſte Kreiſe in der Brahmsſchen Kom⸗ 
poſition ſind nicht allein aus ſeinen muſikaliſchen Werten deutſam. 
Eher noch aus der im Requiem oft ganz ftart wirkenden ge⸗ 
wiſſen Gefälligkeit der Melodik, wie ſie Brahms manchmal weich 
in ſeine Sprödigkeiten hineinzieht. Es iſt bei den Werken der 


großen Kunſt ſo, daß ſie auf die Menge um ſo mehr wirken, je 


weniger der ſeeliſche Empfindungsvorgang, der hinter der Kon⸗ 
zeption ſteht, während des ſchöpferiſchen Prozeſſes objektiviert 
worden iſt; man will ein perſönlich ſprechendes Gefühl, das auf 
der kürzeſten Linie des Subjektivismus vom künſtleriſchen Eindruck 
zum Empfangenden geht. Der künſtleriſchen Bedeutung des Re⸗ 
quiems tut es nichts dazu oder davon, daß wir hinter ihm die 
innerlichen Erlebniſſe ſeines Schöpfers greifbar fühlen; wohl aber 
liegt in dieſem Umſtand die Wurzel ſeiner weit ſich breitenden 
Volkstümlichkeit. | 

In Zeiten ſchweren Leidens und Kummers entftand die Ton⸗ 
Das Thema der in ſtrengſten 
ehernen Schrittmaßen ſich ausdrückenden Wucht des über die; 
Menſchheit verhängten Todesgeſetzes: „Denn alles Fleiſch iſt wie 


Heu. . . iſt einem erſten ſymphoniſchen Verſuch entnommen, der 


im Jahre 1854 komponiert, aber nicht vollendet wurde. Er war 
Stimmungsausdruck der Monate, da Brahms in tiefem Schmerz 
über die geiſtige Erkrankung Robert Schumanns dahinlebte. In der 
Mitte der ſechziger Jahre wurden die übrigen Teile geſchaffen; 
wie es im Freundeskreis um Brahms feftftand, als ein Werk des 
Gedächtniſſes für die jüngſt geſtorbene Mutter, deren Tod den 


Sohn ganz und gar erfüllte. 
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Theodor Heuß / Lovis Corinth 


Dem bald Sechztglährigen veranftaliet in dieſen Wochen die 
Berliner Sezeſſion eine Sammelausſtellung feines Werkes. Er 
it heute ihr Führer: aber er iſt neben Liebermann zugleich ein 
Stück der Berliner Kunſtentwickluntz der letzten Jahrzehnte ſchlocht⸗ 
weg. Und darum greift die Bedeutung diefer Bilderschau über 
das vergnügte oder ftolge Feiern eines Geburtstages hinaus. Sie 
wird lehrreich. 

Inſofern fie nöwlich aufzeigt. wie ein fs ſelbſtgewachſenes 
Malertemperament, eine gelegentlich faft krafthuberiſch auftretende 
Perſönlichkeit in ihren Kußerungsformen abhängig erſcheint don 
Bewegungen und Wandlungen des farbigen Ausdrucks, die gar 
nicht in dem Manne ſelber ihre Quelle hatten. Corinth und ſein 
Kreis waren einmal Revolutionäre — aber das fieht man dleſen 
früheren Bildern gar nicht mehr recht an, denn fie haben für 
unſere heutigen Augen oft eine faſt altmeiſterliche und beruhigte 
Geſchloſſenheit des Vortrags. Die Jugend, die rings um dies 
Geſchlecht der Sezeſſioniſten von ehedem heranwuchs, hat die 
älleren ſelber mit einer größeren Freiheit und Keckheit geſpeiſt — 
die ſpäteſten Werke Corinths find in gewillem Sinne bie jugend⸗ 
lichſten, große Verſuche mit breitem Wurf und Schmiß, mit einem 
ganz neuen Auge für eine ungehemmte Farbe. Das offenbaren 
vor allem einige Landſchaften, der Blick über eine ſüdliche Land⸗ 
ſchaft. Aber auch die großen Aktbilder waren dieſer Entwicklung 
unterworfen — das nackte Fleiſch hat Corinth immer mit Wärme 
und praller Sinnlichkeit gemalt, höchſt lebendig, daß man die 
Materie ſpürte. Später kam in dieſe Fleiſchmaſſen ein zelchner⸗ 
ſches Element, das die Schatten nicht mehr in Reflexen löſte, 
ſondern ſchwarz und dunkel als trennende Formelemenze hinſtrech. 


Man wird ſich ſehr hüten müſſen, bei dieſen Handlungen von 
einem Aufſtieg oder einem Abſtieg dieſer Kunſt zu reden. Gerade 
vor einer ſolchen Sammlung, da weſentliche Werke der verſchledenen 
Epochen bunt nebeneinander hängen, wird man vorſichtig in der⸗ 
artigen allgemeinen Wertungen. Denn das perfönfide Grund⸗ 
Serhältnis des Schaffenden zur Kunſt, wenn er ein Kerl iſt (und 


das ift Corinth), rerſchiebt ſich nicht. Es ergeben ſich aber inner⸗ 


halb des Werkes Unſicherheiten, Ungleichheiten, Übergänge; ſchwache 
Leiſtungen, die einen Ausflug in neue Kunſtprovinzen anzeigen, 
denen die Ausgeglichenheit der inneren Reife fehlt, ſtehen neben 
dem Meiſterhaften. 

Corinth gehört zu den Leuten mit einem urſprünglichen, ftarf 
ſtrömenden Schaffensdrang. Der Umfang ſeines Werkes, rein nach 


der Stückzahl und nach der Ausweitung in die verſchiedenſten Ge- 


biete, ſcheint unbegrenzt. Hier war er Spezialiſt. Bildniſſe, Land- 
ſchaften, Tiere, Akte, Blumen, religiöſe und mythologiſche Motive, 
Genre. Allegorien wechſeln. Sein Auge, höchſt empfänglich für 
Farbwerte wie für ſtarke Bewegung, nimmt überall Anregung: 
er muß mit einer ſehr intenſwen, etwas plötzlichen Arbeitsgier 
ſchaffen, fein Pinſelſtrich hat etwas Raſches, Loderndes, Wollüſtiges. 


Vielleicht folgt dieſem Gewalttätigen eine Ermattung, bis eine neue 


Aufgabe die Kraft ſpannt. 
Er iſt vom Sinnlichen her beſtimmt, und das gibt feiner 
Malerei die große Friſche, manchmal das Brutale. Seine Blumen- 


bilder ſind ſolche Bekundungen, den farbigen Rauſch mit einer 


gewiſſen Leidenſchaft nachzuſchaffen. In feinen Akten iſt „Fleiſches⸗ 
tuft”, eine elementare Freude am Gaftigen, Strotzenden, Schwabbe⸗ 
ligen, Geſpannten des Mustellpiels und des Glanzes der Haut. 
So iſt der Athlet gemalt, ſo die Frau, die von zwei Landsknechten 
geraubt wird, fo der große, bewegte, triumphierende Frauenakt. 
Es ift das Zupackende des Rubens in dieſer Art — uur iſt Corinth 
proteſtantiſcher Oſtpreuße, Kleinſtadtſohn und Bürger des 20. Jahr. 
hunderts, dle Sinnlichkeit des großen Flamen hat eine geſchloſſenere 
Tradition, eine vornehmere Haltung. 

Wie fommt dieſer Mann zu rellgiöſen Bildern? Sie ſind nicht 
vereinzelt, ſondern kehren in ſeinem Werk öfters wieder und haben 
einen großen Ernſt. 
ihn wiederholt, und man möchte glauben (ein dunkler Entwurf der 
Ausſtellung deutet darauf), daß es vor allem ſtarke Bewegungs⸗ 
motive geweſen find, die ihn zu dieſem Stoffkreis riefen. Das 
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Corinth vom Literariſchen herkommt, iſt er nicht 
er iſt nicht eigentlich gerſtreich noch poeliſch 
feine Allegorien, und auch in feinen Mythologien bleibt, 

guter Malerei in Einzelſtücken, viel Gekünſteltes und Unfreles. 
Aber die rein geiſtige Auseinanderſetzung mit dem „Gegenſtand“, 
die in den beiten der reliniöien Tafeln vorhanden, zeigt ſich ſehr 
ſtark vor einzelnen Bildniſſen. Auch fie find ungleich, denn wo 
das Repräjentative gewollt iſt, kommt ein fataler Zug von Gleich⸗ 
gültigteit herein. Aber wie fabelhaft fein und intim iſt das Bild 
der alten Dame oder das zarte Bild des Dichters Keyſerling — da 
wird dieſer Mann der derben Fauſt zart, andächtig, vorfichtig, faſt 
toriſch, die Farben geben heimliche Reize, da dle Menſchen ſtill. 
fein und zurückhaltend find. Merkwürdige Beiſpiele einer inneren 
Beweglichkeit und Anſchmiegſamkeit! Es iſt derſelbe Corinth, der 
Rittner malte mit all dem dundeln, großen, beherrſchten Pathos 
des todgeweihten Florian Geyer, der im Selbſtbildnis ein Yhr« 
buch feiner geiſtigen Entwicklung ſchrieb, den fröhlichen Gefellen, 
den gefeſtigten Mann, den ſtrengen Arbeiter, ein etwas grobes 
Geſicht mit maſſigen und harten Knochen. Man ſteht vor di:jen 
Bildern, gepackt und beunruhigt, dann wieder gleichgültig — die 
Formeln, dieſe Erſchelnung zu umſchreiben, fließen weg. Und das 
ft ſchließlich gut. Denn innerhalb der Kunſt, die ſich nach Dok⸗ 
trinen abmeſſen läßt, iſt es gut, hin und wieder einem ſolchen 
Werk zu beeegnen, das nur Nuturkraft iſt, die Schlacken und 
Reines von ſich wirft — denn man fühlt ſich in der Nähe eines 
Temperaments, das nur aus der eigenen Geſetzmäßigteit lebt und 
arbeitet. 
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Hans Harbeck / Ein verbummelter Student 


Auf dem Koſernenhof in Roſtock lernte ich ihn kennen. Tie 
ſtechenden Blicke und ziſchenden Wutausbrüche des blondbärtigen 
kleinen Sergeanten prallten von ſeiner Stirn ab wie von einem 
Bollwerk. Er ſtand unerſchüttert. Sein ſparſames Mienenſpiel 
war nicht danach angetan, die Vorgänge in ſeinem Innern zu 
erläutern. Zahlreiche Men urnarben zogen ſich wie Furchen durch 
ſein männlich beherrſchtes Geſicht, das die Sonne und der Trunk 
gerötet hatten. Er [dien der Typus des aus kleinſtädteſchen Ver⸗ 
hältniſſen ſtammenden deutſchen Verbindungsſtudenten. Sein ge⸗ 
drungener Körper war feſt und geſchmeidig wie Stahl. Keine 
Spur von ſtubenblaſſer Gelehrſamkeit haftete an dieſem kraftvollen 
Menſchen, den offenbar das Uebermaß feiner phyſiſchen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſchon in manches tolle Abenteuer geſtürzt hatte. Aber 
kein überflüſſiges Wort kam von feinen Lippen. Er entpüllte ſich 
nicht. Auch Abends beim Bier blieb er ſchweigſam. Er ſoff wie 
ein Kannibale, ohne jemals die „Haltung“ zu verlleren. Sein 
Kumpan war ein kugelrunder kleiner Burſchenſchafler, mit dem 
gemeinſam er den folgenden geiſtreichen Vſerzeiler zu fingen 
lebte: 

„Da hat das kleine Pferd 
ſich plötzlich umgekehrt 
und hat mit ſeinem Stert 
die Fllegen abgewehrt.“ 
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Diele trottethaften Verſe ſchienen die einzige Beziehung zu 
fein, die Guſt av Sack, der (künftige) Dichter der Romane „Ein 
verbummelter „der Namenloſe“, „Baralyfe”, der 
Novellenſammungen „Der Rubin” und „Tagebuch eines Ne⸗ 
fatlärs” und des Dramas „Der Refraktär“, zur deutſchen 
Literatur unterhielt. Er begegnete dieſer ſchwatzhaften und ſelbſt⸗ 
gefälllgen alten Tante (der deutſchen Literatur) mit einer ſchroffen 
und geradezu erhabenen Berachtung. Ein paar große Namen ließ 
er gelten, und es ſlel immerhin auf, daß beim Klang dieſer Namen 
feine Augen ſekundenlaug einen bedeutſamen und ſozuſagen feier⸗ 
lichen Ausdruck annahmen. Grundſätzlich vertrat er die Anſicht, 
daß das gewohnheitsmäßige Niederſchreiben von Gedanken, Stim⸗ 
mungen und Träumen auf chroniſcher Lebensunfähigkeit (Jens 
Peter Jacobſen!) beruhe und als eine Krankheit des Blutes zu 
betrachten fe. Das Dichten dünkte ihm eine ehrwürdige Schwäche. 
Voller Jorn nahm er wahr, daß auch er ein Opfer dieſer Schwäche 
zu werden drohte, und mit ingrimmigem Trotz ſetzte er ſich gegen 
den heimlich wuchernden Krankheitskeim zur Wehr. Er wollte 
tein „Dichterhund“ fein! 

Von einem natürl.chen Ante hnungsbedärſnis übermannt, legte 
eines Tages der ſonſt Unzucangliche das Manuſkript feines erſten 
und bis dahin einzigen Romans, „Ein verbummelter Student“, 
in meine Hende. Ich las es und ſtellte mit wachendem Erſtaunen 
feſt, doß ich es mit der aus dem titten Brunnen des Menſchen⸗ 


tums bervorquellenden Kumdeebung eines ron Démonen gehetzlen 


Wohrheitsſuchers zu tun hatte. Der verdummelte Student, ge 
melnhin ein Gegenſtand mitleidieen Spottes und phareſbiſchen 
Dlün tels, erweiterte und erhöhte ſich zu einem Bild von 
tronſchen Farben und geſpenſtiſchen Umriffen. Träsheit und 
Gleickgültigteit nahmen das Geprége einer das Weltall umſban⸗ 
nenden Melanche“ ie an. Ter Himmel bart, und Abgründe gihnten. 
Der Doktor Fauſt ſchloß mit einem gütigen Lächeln den baumeln» 
den Bruder in ſeine Arme. Hamlet, vom Mantel des Todes um⸗ 
wallt, winkte dem bleichen Genoſſen 


Es ift kaum möglich, die Bedeutung dieſes durch und durch 
problemotiſchen Buches) zu überſchötzen. Guſtav Sack wirkt wie 
eine grüne Da’e in der unabſehbaren Wüſte der wie grauer Sand 
wimmelnd en „Literaten“. Er ift ein Sohn der Einſamkeit, deren 
Wunder und Gefahren er mit ſeberiſchem Pathos verkündet und 
geitaltet. Er ſchreidt nicht mit der ron allen europäiſchen Bil⸗ 
dungsingred.enzien angekränkelten Tinte des Großſtadtdich ters, 
ſondern wirklich und wahrhaftig mit feinem Blute. Er ſchaut 
tief in ſich hein. Er mccht Jogd auf fh ſecbſt. Es iſt ihm 
darum zu tun, die Quellen feines körperlichen und ceiftigen Lebens 
bloßzulegen, und er ſpottet der Schmerzen, die fein unerbittlicher 
Erkenntnisdrang ihm zufügt. Er beherbergt in feinem ſtarken 
Schädel ein Gehirn, das ſich mit der Wucht und der Zühigkelt 
von Raudtierflauen in den betrüreriihen Leib der „Erſcheinung“ 
krallt. Die uralten philcſophiſchen Grundfragen, auf die alles 
Deren ſich aufdaut, heben feinen Glauben an ſich und an dee 
Welt tödlich erſchüttert. Jedes Ding, jeder Gedanke, jedes Gr» 
fühl ſchrumpft in ſeiner Hand zu einem lächerlichen Nichts zu⸗ 
ſammen oder rerzerrt ſich vor feinen Augen zu einer höhniſchen 
Maske. Er erkennt ſchaudernd die Wirkung der lebensfeindllchen 
Gewalten, die feinen Organismus untergraben. „Oh, hätte ich einen 
Ge;ellen gehabt, der mir bei jedem aufſteigenden und aufquellen⸗ 
den Gedanken eine Kopfnuß oder emen Schlag vors Maul ge 
gchen hättel” ruft er aus und macht einen verzweifelten Ver⸗ 
isch, fi) aus der erſtickenden Umarinung der teufliſchen Gedanken 
zu befreien. Aber es gelingt ihm nicht, „bie Hydraköpfe ſeines 
Denkens totzuſchlagen“. Vergebens klammert er ſich an das 
Leben, das über die Armen im Geiſte ſchüͤtzend feine Fitt che 
breitet, aber ihn, den ſtolzen Sucher und Berſucher, erbarmungs⸗ 
es in den kalten Wirbel der Zahlen und Formeln zurückſtößt. 
Nit einem bitteren Auflachen ſtürzt ſich der betrogene Erkenntnis⸗ 
theoretlter von dem Turm feines einſamen Heideſchloſſes in die 


Tiefe 
0 5 1-3 von Hans W. Fiſcher eingeleitet, inzwiſchen im 


Fiſcher in Berlin 


gebe zu. daß es fi in dieſem Roman um die landläufigen 
philofophiſchen Pubertätsnöte eines Provinzſtudenten handelt, aber 
ich behaupte, daß dieſer (landläufige) Vorwurf von Guſtav Sack 
durch die lodernde Glut feiner Leidenſchaft geadelt und durch die 
Kraft feiner bis an den Rand mit perfönticher Anſchauung erfüllten 
Sprache zu einem Kunſtwerk von einzigartiger Prägung empor⸗ 
gehoben worden iſt. Das Buch iſt ein braufender Orkan, deſſen 
Flügelſchlag das Meer peitſcht und den Himmel fegt. Plaſtiſche 
Landſchaftsdülder zeugen von tiefer Vertrautheit mit der Seele der 
(niederrheiniſchen) Natur, aber immer wieder werden die geheimnis⸗ 
vollen Stimmen der Bäume, der Wolken und der Winde übertönt 
von der Verzweiflung des fauſtiſchen Kämpfers. Tie mit der Edda, 
mit Shaleſpeare, Byron, Grabbe und E. Th. A. Hoffmann wett⸗ 
eifernde Phantaſie des Dichters erprobt an dem edlen Wachs der 
Träume ihre Zaubermacht und ſtellt Symbole von wunderſamer 
lyriſcher Eindringlichkeit wie feſtlich geſchmückte Säulen vor die 
Augen des betreffenden Leſers. 

Ich erſpare mir die ſubalterne Genugtuung, die gelegentlichen 
kleinen Lücken und Riſſe im Vau des Romans und das gelegent⸗ 
liche peinliche Hervortreten des autobiographeſchen Rohl toffs ernſt⸗ 
haft zu tadeln. Ich verſchmähe es, den Wermut der Kritik in den 
ſchäumenden Wein meiner Bewunderung zu ſchütlen. Ich ums 
faſſe noch einmal die melancholiſche Geſtali des verbummelten 
Studenten mit ehrfürchtigen Blicken und vernehne bis ins 
Innerſte ergriffen noch einmal das ohnmächtige Gebet des Ver⸗ 
zweifelnden: „Glück und jeglichen Erdengenuß nahmt ihr nür, 
ihr locktet mich auf Wege, die zum Wahnſinn führen und Fluch, 
und die ihr Opfer nicht laſſen aus ihrem hölllſchen Zauber. Seht, 
nun bin ich zum Tier geworden, zum Weniger ⸗als⸗Tier, das 
Rettung vor ſich fucht in Straßenfreuden und Straßenſchmutz. 
Nun laßt mir dies! Laßt mich Tier bleiben und lockt mich nicht 
fürder mit eurem blinkenden Zauber und hölliſckhen Nätſeln — 
laßt mich nicht wahnſinnig werden, ihr ewigen Cölter! — Der 
Wind iſt kalt und heult wie ein hungriger Wolf in der Nacht, 
und wee fie blinken und blitzen, wie kalt, wie kalt — und ihr ſeid 
doch durch mich! Seid nichts ohne mich! Blinkt nur — ich blinke 
in euch. Funkelt nur — ich funkle in euchl“ 


Serhängnisvoll miſcht ſich in der Seele dieſes prometheiſchen 
Gottverüchters die wollüftige Demut der Selb ſtaufgabe mit einem 
ſizberhoft erhitzten Selbſtbehauptungsdrang. Der Tod befreit ibn 
aus tragiſcher Verſtrickung. 


< 


Max Jungnickel / Die nicht begrat“ Find 


Der Himmel ſieht uns ſchon ſo manche Woche. 

Wir ſind die Brüder grauer Erde. 

Und wenn's wieder Frühling wird, dann blüh'n aus u. ſern 
Händen luſtige Blumen. 

Aus unſern alten, grauen Röcken huſchen Vögel und fingen. 

In unſern Ohren wohnen Grillen. 

Aus unſern Haaren flattern Schmetterlinge. 

Ameifen treiben ſich in unſern Stiefeln derum. 

Sonnenſtrahlen glitzern aus unſerm Torniſter. 

Und von all dem Heimweh, das in unferm Herzen wohnte, 


ind umfre Augen ganz weit geworden und fpiegeln die Dörfer 
wieder, J die Frauen, den 


Vater, die Mutter. 
Und um uns ber, tanzend, Immer mit wirbeinder, wirbelnder 


Trommel, pfeiſend und fingend, gem und feirend, unfer große! 
Hauptmann: „Der Tod!“ 


Wir find die Brüder grauer Erde. 


1 
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Hans Fleſchner / Der Soldat 


Der Marſchtritt hämmert wild durch meine Ohren 

In ewiggleicher, harter Melodien Takt. 

Ich ſinne nach — zum Schmerz ward ich geboren — 
Mir iſt, als hätte ich es ſchon verloren, 

Und hielte doch das Leben feſt gepackt. 


Die Liebe weint mir nach, ich will mich wenden, 
Und dennoch kann ich nicht mehr ſeh'n, was einſt geſchah — 
Ich bebe an der Welt vermorſchten Enden, 
Mein Schickſal trage ich auf bangen Händen 
Und wittere in der Luft: Der Tod Hit nah. 
Sei's, wie es ſei! Der Stimmen heiſere Wellen 
Erſchallen noch einmal zu trotzig⸗rauhem Scherz, 
Im Sand verſiegend, wie der Wüſte Quellen, 
Und ſoll die Welt auch über uns zerſchellen — 
Da nehmt mein Herz! 5 


Sprechſaal 


Zwölf Sätze für einen Verſtändigungsfrieden. 
1. Wenn meine Feinde ſich närriſch oder ſchurkenhaft be⸗ 


nehmen, ſo iſt dies ſchließlich für mich noch kein zwingender Grund, 


daß auch ich der vernünftigen, ruhigen Überlegung unzugänglich 


ſein ſoll. 
2. Was iſt „unbedingte Notwendigkeit“? Ein relativer 


Begriff: man kann auch ſagen: ein Stimulans, wunderkräftig 
für den Verſtändigen und Willensſtarken, aber Tod und Verderben 


bringend für den Starrköpfigen. 
3. In der Beſchränkung zeigt ſich der Meiſter. 


embrasse, mal étreint. 


„Bundesgenoſſe von morgen ab —, war 


4. „Politik iſt die Kunſt des Möglichen.“ (Bismarck.) 


5. „Das ganze politiſche Leben iſt im Grunde das Ergebnis 
von Kompromiſſen.“ (Bismarck.) 


6. Der Gegner von heute ſei der Freund der Zukunft, wo⸗ 
möglich ſchon von morgen ab — mehr noch, wenn nötig, der 
Bismarcks 
Grundſatz. 5 N N 

(Nebenbei: der Stümper ahmt den großen Mann in Außer⸗ 
lichkeiten nach, der Verſtändige ſucht von ihm die großen Ideen, 
die ewig gleichbleibenden, den Wechſel der Perſonen und Verhält⸗ 
niſſe überdauernden Wahrheiten zu erlernen.) 

7. Niemals kann es in der Politik ein „niemals“ geben. 

8. Wer bürgt uns dafür, daß nicht ſchon in 50 Jahren — 
nein: ſchon in 20, vielleicht in 10 Jahren! — eine Konſtellation 
eintritt, in der England und Deutſchland gemeinſame Sache gegen 
einen gemeinſamen Feind machen müſſen? 


9. „Um jeden Preis den Gegner totſchlagen, mag ich dabei 


auch meine eigene Hand zerſchmettern,“ kann nur in den allerver- 


zweilfeltſten Ausnahmefällen verſtändig fein. 

10. So ſympathiſch mir auch früher (bis zum Auguſt 1914) 
die Japaner waren und fo. ſehr ich noch jetzt manche ihrer Eigen» 
ſchaſten bewundere, ſo gönne ich ihnen doch nicht das Glück, daß 
fi) die weiße Raſſe gegenjeitig halb zugrunde richtet und der 
gelben Raſſe den Weg zur Weltherrſchaft ebnet. | 

11. „Wenn wir Völker Europas uns auch alle erfchöpfen und 


aufreiben und vielleicht von Oſt⸗Aſien verſchlungen werden, ſo 


dürfen wir doch ſicher fein, daß wir wenigſtens vorher England, 
das ſchlimmſte Volk der Erde, niedergeſchlagen,“ ſcheint mir ein un⸗ 


genügender Troſt zu ſein. | 


12. Schließlich find Deutſche und Angelſachſen doch leibliche 
Brüder — der Raſſe, der Sprache und der Religion nach. 

Wenn ich ſage (oder mir ſuggeriere): „Mein leiblicher Bruder 
iſt das ſchlechteſte Geichöpf auf der Erde,“ fo iſt dies auch für mich 
keine Ehre und kein Vor tell. a 
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Qui trop 


deutſcher Seite zu werben gefucht. 
eintreten „für Entſchädigungen, Siedlungsland und Sicherungon; 


Nr. 18 


Soziale Bewegung 


Arbeiterpolitit im Kriege. Die diesjährige Mi 1 
rbeit⸗ 
een, ſtand unter dem Zeichen der ſozialpolitiſchen 

orlagen, Arbeitskammergeſetz und Wegfall des 8 153 der Ge 
werbeordnung. Da der Geſetzentwurf über dle Errichtung von 
Arbeitskammern noch nicht vorliegt, beſchränkte ſich die Verfamm⸗ 
lung ff eine Kritik der im früheren Regierungsentwurf nach den 
Beſchlüſſen des Reichstagsausſchuſſes enthaltenen Einzelheiten. Die 
Induſtrie iſt nach wie vor der Überzeugung, daß durch die geplante 
Errichtung von Arbeitskommern das allſeitig erſtrebte Ziel 
der Förderung des wirtſchaftlichen Friedens nicht errelcht, ſondern 
im Gegenteil unmittelbar gefährdet wird; da aber mit 
der Einbringung und Annahme der Vorlage unbedingt zu rechnen 
iſt, will die Vereinigung bei der Beratung des Geſetzentwurfes ihre 


guten Dienſte zur Verfügung ſtellen, um die befürchteten Nach⸗ 
teile nach te mildern. Gegen die Aufhebung des 


8 153 der Gewerbeordnung ſprach ſich die Mitgliederverſcanmlung 
nach einem Berichte von Dr. Tänzler mit aller Entſchiedenheit aus, 
indem die Befürchtung zum Ausdruck kam, daß der Wegfall der 
Vorſchrift von den ſtreikenden Arbeitern als Freibrief für alle 
Zwangsmittel gegenüber den dem Streikonſchluß widerſtrebenden 
Arbeitern aufgefaßt werden würde. Dr. Beumer erinnerte in der 
Erörterung an das Kaiſerwort von 1898, das den Schutz der 
Arbeitswilligen e und immer noch nicht eingelöſt 
ib vielmehr 7 5 in ſein Gegenteil verkehrt werden ſoll. — Der 

„ ging namentlich auf die Wirkungen des Hilfs⸗ 
dienſtgeſetzes ein; es wurde ausgeführt, daß die Induſtrie 
den Wegfall des Hilfsdienſtgeſetzes mit Kriegsſchluß für ſelbſtver⸗ 
tändlich erachtet und nur unter dieſer Vorausſetzung die mannig⸗ 
aachen Unbequemlichkeiten und Nachteile des Galetzes erträgt. 
Einer geſetzlichen Regelung der Wiedereinſtellung der 
Kriegsteilnehmer in ihr früheres Angeſtellten⸗ und 
Arbeitsverhältnis tritt die Vereinigung der Deutſchen Arbeitgeber⸗ 
verbände entgegen, weil eine ſolche geſetzliche Regelung mit den 
Erforderniſſen des Wirtſchafts lebens in unlösbarem Gegemagze 
ſteht; dagegen erklären es die in der Vereinigung zuſammen⸗ 
eſchloſſenen Arbeitgeber für ihre Ehrenpflicht, ihre früheren 
ngeſtellten und Arbeiter, ſoweit es die Betriebsverhältniſſe irgend 
erlauben, wiedereinzuſtellen und unter Umſtänden jetzt mit Erſatz⸗ 
kräften befeßte Stellen zu diefſem Zwecke frei zu machen. 


Glatte Aufhebung des 5 153 der Gewerbeordnung. Die Auf⸗ 
pebung des & 153 der Reichsgewerbeordnung, die vom Reichs⸗ 
anzler Se Hertling am 29. November im Raichstage and e⸗ 
kündigt worden iſt, wird in einer vom Reichswirtſchaftsamt aus⸗ 
gearbeiteten, vom preußiſchen Staatsminiſterium genehmigten, 
jetzt im Bundesrat liegenden Vorlage gefordert. Und zwar iſt nach 
der „Sozialen Praxis“ die glatte Beſeitigung dieſes Paragraphen 
vorzeſehen. Gerüchte, es ſeien „Er, atzvorſchriften“, nd fach. 
Sie waren entſtanden aus der langen Dauer der Vorbereitung 
des Geſetzentwurfs und dem Anſturm der Arbeitgeberverbände, die 
ſich auch in Immiediateingaben an den Kaiſer gewandt haben. 


Arbeitskammern — Beamtenkammern. In der „Korreſpon - 
denz des Verbandes mittlerer Reichs⸗Poſt⸗ und Telecraphen⸗ 
beamten“ heißt es über dieſes Thema: „Der Schaffung ron Arbeits⸗ 
kammern, die auch aus dieſen Worten ſpricht, tritt dee Notwen ig⸗ 
keit der Einrichtung von Beamtenkammern an die Seite. Auch 
hieran hat das Volksganze ein gleich hervorragendes Intereſſe. 
Sr find nicht zu entbehren, wenn richt dee äſte von zwei 
Millionen beamteten Staatsbürgern zu einem großen Teil weiter 
brach liegen ſollen.“ 

Dazu bemerkt das Organ der Intereſſengemeinſchaft deutſcher 
Beamtenverbände: Jeder im Sinne der Zeitentwicklung foriſchritt⸗ 
lich gerichtete Beamtenverband wird der in dieien Ausführur en 
enthaltenen Forderung auf Schaffung von Beamtenkammern rick⸗ 
haltlos zuſtimmen. Nur a ſich, auf welchem Wege das Ziel 
am ſchnellſten und ohne rwäſſerung erreicht werden kann. 
U. E. nicht beſſer, als wenn man die etwa von der „Gefellſchaft 


für ſoziale Reform“ und dem „Volksbund für Freiheit und Vater⸗ 


land“ gewollte Durchführung der inneren Reformen 
aufs kräftigſte 0 wife Wer die Fortführung unferer Sozſai⸗ 
politik will, muß wiſſen, daß ſie nur durch im ganzen freiheitlich 
gerichtete Parlamente erreicht werden kann, an deren Schaffung 
er alſo durch and aller ihm zur Verfügung ſtehenden 
Kräfte mitwirken ſollte. ie klar erkennbaren Zuſammenhän e 
zwiſchen der Politik der Beamtenverbände und der Allgemeinpolitik 


zu verdunkeln, führt nicht ans Ziel. Nur derjenige wird Dauer⸗ 
erfolge erzielen, der weiß, was er will. Er muß ſich allerdings 


auch über die Weoe klar fein, die er zur Erreichung feiner Ziele 


gebraucht. Daß dieſe Wege unter Umſtänden neue find, darf 


niemand abhalten, fie zu beſchreiten. 


Verſuchter Gimpelfang. Für eine neue „Deu t {de 
Arbeiter: und Angeſtellten⸗ Partei“ wird von all⸗ 
Die andeblich neue Partei will 


ui; 


2.16 


ende Abfin der 


en far Nam ſchädigten und der 
en: n 
Flamen an das 


3 un 
„nnd der 


Act ie sigftem, das 95 dem VBerhungern nahe 
für ben Kor Handel und itigung der Kri len. 
490 — Man fieht ohne DEE. daß es ſich hier n en 
ke neue Parteigrün:ung handelt, ſondern um ar Arbeiter- 
abteilung der Vaterlandspartei: Wird dee einen Erfolg haben! 


Dent Arbeiterrifka. Was für die deutſche Arbelterſchaft 

auf dem Spiele ſtände, wenn es nicht gelänge, de Adſichten un erer 
Feinde zuichanden zu machen, das hat kürzlich der gewerkſchaſtſiche 
1 r Wie Janſſen in en Sigen ausxipro 

ein Irrtuen, anz dies würde nicht die Armen, 
2 die Reiten treffen. Im Geenteil. cerade die. Arbeiter. 


„Eine ſolche uluntt, 
3 nn a (6 ſehr im Intereffe der Kapitaliſten als 
rade der Arbeiter. Die Kepitalbeſitzer finden gute Anlagemöglich⸗ f 


‘sen für ihr Krritzl in der ganren Welt. und der Profit iſt im 
Auslande an manchen Stellen noch viel größer als in dem Deutſch⸗ 
land des olammeinen Wahlrechts und der sozialen Reform. Die 
zur Auswonderung gezwungenen Arbeiter aber ins Unoe⸗ 
wifſe. in Verhältniſſe, die ihnen vollſtändig fre Nenſchen, 
- die Ihnen ſerbſt als afiengenofien oft feindlich fin) aud fie ats Ein; 
drinalinge betrachten.“ Ich könnte auch heube nicht die Lage der 
deutichen Arbeiter bei einer Niederlage im Kriege treffender ſtiz⸗ 
zieren. Eine ungemeine Verleuerung eller Bedorfsartikel des tüq- 
fihen Lebens. die auf lange Ihre verb'siden wird, kann nur auf- 

werden durch reichliche und out bezahlte Ardeitsgele en eit. 
wo ſollte die in einem Seierten Deutſchland, das ſich den 
Böen Englands fdaen müßte. herkommen! Uniere gewerk. 
ftliche Arbeit von 25 Jahren wäre in ihrem Ergebnis mit einem 
5 des Steners nsgelöſcht. Die ba der Arbeiter: 
rerſicherung und des Arbeiterſchußes wäre in Frage geſtellt, die 
Firſoroe für die vielen Volks- ſſen. die obs Krenle eder Frücyel 
aus dem Kriege he'imkehren. müßte au’ ein Minimum eingeſchränkt 
werden, wenn überhaupt von ihr die Rebe fein könnte. Die Folge, 
ng tobten Errs wie ınvhicihtiich De Aram-nderin? — in! 
die Länder des Stecers! Wos das zu bedeuten hätte, bedarf keiner 
weiteren Erläuterung Deshalb abt es Gran für die Armee an 
r Front nech für de der „ eine andere 
Löfung als die des Sieg 


Büchertiſch 


iger e Meyer. Die „ e 
hunderts. rausg a von Otto 
aer. Volksausgabe⸗ Erſchienen in Berlin 1916, bei Georg 
Ztrei Jahre nach dem Tode Richard M. Meyers kann die be⸗ 
währle Sammlung der Bondiſchen Volksausgaben ihre ſtattliche 
Reihe um eine 1 aus ſeiner Feder bereichern, die 
die Darſtellung von de en bis zum Beginn des neun⸗ 
guten Jahrhunderts Möhren mel und tatſächlich noch bis zu 
A. Hoffmann gefü Das erſcheint verwunderlich und 
ö 5 wiederum nicht überraschend. wenn man an die zahlrei = 
Vorarbeiten denkt, die feine unermüdliche Hand auf allen 
5 eu ge ber neben der Bew 
Durchaus verge Fragen vthologie 
e 
un rung au worden. n 
und Kur Fe E = 


. 
ne nervö.e Jer 


mäßig Van Ein ar 
auf e 
geschichte des 


mangeln, hoffentlich findet aber auch 


aller Abneigung gegen die 
aller Bölter im 


Ein 
Aus der 


r 22 bie der 
metriichen.® puff en, Tullurellen Het tet 
worden. Dabei iſt Meyers inter il t⸗ 
E e e 
als ende — 


an den Phyſiologus neue Naßſtãbe W wo am anderer 
Sdel e bie alten bewußt hervorge r Ber ff der chleſiſchen 
Schule war von mE rg rat faden 905 aſſen worden 
und teucht hier ohne deutliche U merenzung wieder auf), fo erfahren 
ganze Seilträume nicht uniſtürgende, ſondern ſtütz we, unter⸗ 
e Motiv.erungen von treffender Eindring icheit. Der 

Dichter 55 ra at al vergehen un zu nes Bier 
7 en Seine er tagfr fen wenn ieſer 

Leſer ein Tatenf wie Knigge mit iner noch immer 


Nai ncch Breunſchneig nickt zu Wort men Int ſo doch 
endlich er den begabten und graziöfen, aber feit Shifiers ablehnen: 
der ftig vernachlöff. 


1 ten Thammel mit eivem guten 
Bonmot den richtigen Platz: Samrenoe Sterne auf dem 
Noche zu Heinrich Heines Reiichifdern! 
en ſonſt en man ſich der wahrhaft würd. genden Worte 


besonders gern beipflichten, wenn er wa in Leſſing 
a der Wachter deredler als ſonſt betont wirt: der wol feine 


aber ſeine Seen habe errechnen kön en, die erſten 
Sad ten 17 


deulſchen Dramas. 


Der Berlag 215 Buch in einer Volks aus ga herausge- 
bracht. Man wir = ſdeudig begrüßen, doch nicht mißderſtehen 
dürfen. Das Werk iſt keineswegs vorcris etzung⸗ os. Wer zu 


eigener Orientierung breiter Erzählung bedarf, wir) ſich noch 
immer an Bilmar halten müflen, Meyer Darſte lang if voll und 
Kat ohne e unn cbar zu fein S5 [sent dieſer 
ſeiner Literaturgeſchichte, den niower ſorqſam abge⸗ 
ofen hat, faſt mehr noch cus der ke erſckienene zweite dazu 
beſtimmt, dem großen Kreis ernſter ex en lit er Beitz zu 
werden und ven all den übrigen Arbeiten am tlefſten des Andenken 
an den Berfaffer lebend 5 Tr. W. 9. 


Deatſchunterr cs Aulturkunde von Dr. Sema 
gen chan. 1917. Verlag von Queſſe & Meyer im Leipzig. 
Der r richtigen 1 daß gemäß den br enden Bes 


ngen, un ere Schüler bei Erternung fremder Drachen in die 
r des ieweilmen Bolfes 5 es endl ch on der Zeit 
ein gleiches von der deutſchen Sprache zu verlenam. dankt 
s ſchmale. aber inhaltsreiche Bündchen ſene En: r ng. Bei 
ale: Unaufdringlichkeit und e ietet es ein im allen 
un. jorufältig ausgemaltes Bild, das zur Neugestaltung 
dentſchen Schulunterrichts ernſtlich wird „ed: ert werden 
müffen. wenn an Stelle der glatten. nur einem Rr’'cn« und Tat» 
ſachenwiſſen Widerhall gewährenden Wände wavrhaft kulturelle 
Dimenſionalität treten a Es ift ein Aufriß von beſte endem 
Glanz der Zeichnung, dem doch über allen glücklichen Einfällen 
und Bemerkungen an Schwergewicht und Saldität n'-jts abgeht, 
ſo daß das Buch tatſächlich eine knappe, aut lez dere Literatur⸗ 
ceſchichte auf kultureller Grundlage darſtellt. Es kebrt oft mit 
1 Beſen, wirft traditionell ols Hlaſſiſch empfundene Güter 
Kehricht und präfentiert dafür hoben, bisweilen zu hohen 

Eriak — wenn etwa 


3 „Wallenftein“ bereits in Unter- 
ſekunda und neben Arnims „Kronenw oder Eichendorffs 
„Almung und Gnenmwart” gar Harden „Ofterdingen“ ge⸗ 
leſen werden [of —, worin ſich aber ſchließ lich nur jener ſchöne 
Eifer ausdrückt, ohne den noch nie etwas Bedeutendes gefördert 
wurde. So wird es ber anregungsreichen Lektüre an Leſern nicht 
ze Schrift mit ihrer Wid⸗ 
mung von Ludwig Pallat die gebührende Beachtung des 
Minifteriums. ſo daß die unerläßliche Vorausſetzung aller Vor⸗ 
ae die Vermehrung des deutſchen Unterrichts nmentlih in 
en Oberklaſſen der Bollonftalten gefichert würde. Dr. W. H. 


Geſchultes Volks VVT 

Loringhoven. lin 1918. Mittter & Sohn. 

das jetzt infolge der Friedens⸗ 
ndlungen immer ſtärker auftaucht, muß, bevor es in die Tat 

Lage m wird, in Deutſch 

nn le Inkereſſen, die dabel auf dem 


leuchtet werten. Aare Ans 
ber die Frage Bolksheer oder Miliz? vermittelt der 


deen 
des Stellvertr. Generalſtabes der Armee, Generalleutnant 
v. ringhoven in einer ſehr leſenswerten Studie, 
e zu dem fie kommt, daß trotz alter Abrüſtungsgedanken und 
pohen Heeresausgaben die Regierungen 
Imereſſe der Selbſterhaltung ihrer Staaten die 
re auch nach dem Kriege beibehalten werden. 
ſchichte der BIN. 150 Jahre weiſt der Berfaſſer 


- Seite 1 Die Hilfe Ne. 12 
den Wert und die Mängel der ſtehenden Heere und des Miliz⸗ 5 
ſoſtems nach. Er (iiber die Zuſtände der europäiſchen Heere in Brieftaſten 
An die Befer: Dr. Gertrud Bäumer weilt zurzeit in Konſtau 


der Zeit der franzöſiſchen Revolution, in den Napoleoniſchen und 
den Freiheitskriegen, ferner die Bolkserhebungen kleiner Nationen, 
der Tiroler, Spanier, Polen und Buren und die Milizheere im 
amerikaniſchen e EI 8 Auch die Leiſtungen der euros 
päiſchen Heere im ltkrieg werden treffend gekennzeichnet. Eins 
ehend wird die Entwicklung der preußiſchen Armee von der 


öpfungs rnhorſts bis in die enwart behandelt. Der 
gegenwärtige eltkrieg hat gezeigt, daß Moltkes Standpunkt, 
e männlichen Jugend in 


urch die militäriſche 1 
der jahrelangen Schule des res ein Volk in den Waffen zu 
ſchaffen, das ſchlagfertig jedem Verſuch, Deutſchlands Weltſtellung 
gu zerbrechen, entgegentreten konnte, der einzig richtige war. 
er Schweizer Stegemann ſagt in ſeiner Geſchichte des Krieges, 
daß man im Auslande habe zweifeln können, ob die während 
langer Jahre in unſäglicher Arbeit erworbene Bereitſchaft der 
Heeres⸗ und Flottenmacht Deutſchlands nicht äußerlich und mit 
Schädigung der Nervenkraft verbunden geweſen ſei. Dieſer Krieg 
phat daran) die beſte Antwort gegeben. „Als die Mobilmachung 
ausgeſprochen war, erloſch . auch aus der Ferne 
ſpürte man das Weben und lten eines Heerweſens, das nun 
aus dem „Leerlauf“ zur aufs höchſte geſteigerten Leiſtung auf⸗ 
rufen wird.“ Die Leiſtungen des deutſchen 
ieg ſind nur ermöglicht durch die vorausgegangene Friedens⸗ 
MMunmng, die ſtetig von ſorgfältiger Ausbildung jedes einzelnen 
annes bis zu der der großen Verbände fortſchritt. Und nur auf 
ſolcher erziehlicher Grun war Deutſchland in der Lage, das 
Heer in der erforderlichen Weiſe au vermehren. Begeiſterung und 
Opfermut ohne jahrelange gründliche militärtiche ulung können 
die ſoldatiſche Durchbikdung eines ſtehenden Heeres nicht 1 
Das zeigte ſich auch bei den Erſatzformationen, die in den erſten 
Kriegsmonaten wi wurden. Ein weniger geſchultes Volks⸗ 
heer hätte nicht die Kraft beſeſſen, durch Jahre dem Anſturm 
- zahlenmäßig weit überlegener Gegner zu trotzen und den Angriffs» 
geiſt immer wuch zu halten. Deshalb muß auch in Zukunft ein 
nis Volksheer, nicht eine lockere Miliz, die Grundlage für 
eutſchlands Machtſtellung in der Welt und für ſeine friedliche 
Weiterentwicklung bilden. . 9. 


Prof. Hans Schmidt (Tübingen), „Palmen“, 
Deutſch im 1 der Urſchrift. Vandenhoeck & Ruprecht, 
Göttingen. 2,25 M. " ee 5 . 

8 Man kennt ſie von klein auf: als Pfarrer 1700 2 fie oft 
Sl und nun find fie mir wie etwas ganz Neues egegnet. 

r Hauch des Altertums liegt darüber, es iſt in etwas derſelbe 
Kunſtgenuß, wie wenn ich in der Diedrichsſchen Thule⸗Ausgabe 


Eddalieder leſe. Und dann Ift’s doch, als käme dies 3 und 


Klagen, dies Fragen und Beten aus dem Herzen eines Heutigen. 
Ebenſo groß wie die Kunſt des Überſetzers iſt die des Erklärers, 


der — wie er jetbft ſagt — nur Konturen a um dadurch 


die Schönheit 


er Linien zum Bemußt'ein zu bringen.“ 
“= Wilhelm Schubring. 
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Tageszeitungen, Zeitſcheiften, Fachjenenale 


Heeres im Welt- 


tinopel. Die Heimaichronit iſt daher nicht rechtzeitig eingetroffen. 

Hauptmann L. im Felde. Die Geldeingänge für die Feld⸗ 
Verſendung der „Hilfe“ ſind leider ſo ſpärlich, daß wir keine neuen 
Adreſſen für die koſtenloſe Zuſtellung annehmen können. Wir emp⸗ 
fehlen Ihnen die Feldausgabe der „Hilfe“ zu 1 M. vierteljährlich, 
die den gleichen Inhalt hat wie die Hauptausgabe. 


Sücherwünſche aus dem Felde geben täglich fo zahlreich ein, 
daß wir ihnen bei unſerem kleinen Spendenvorrat nur in ganz ge⸗ 
ringem Maße entiprechen können. 

Einbanddeden für alle früheren Jahrgänge der „Hilfe“ und 
auch für 1918 werden in einigen Wochen wieder zu haben ſein. 


Preis 2 M. und 60 Pf. Porto (auch in allen Buchhandlungen) 
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Geſchäftliche Mitteilungen 


Das Sanatorium Stelzenberg in Soden ⸗Salmünſter öffnet fette Pforten na 
kurzer Winterpauſe am? en Die zabireihen vortiegenden Aufragen un 
Anmeldungen laſſen auch für die ſommende Kur eit einen regen Betrieb elwarten. 


Mit feiner Bahnstation Salmünfter-Soden au der Haupleeſenbahnlinle Bobia- 


ranifurt a. M. gelegen, iſt Stolzenderg von allen größeren Städten Deutichiand® 
chnell und bequem zu erreichen. Mit feiner gegen rauhe Nordwönde geichüh. en 
age im lieblichen Kinzigtal, in welches die ꝛeichbewaldelen Höhen des Speſſarts 


und der Rhön auslaufen, bietet Sto, enberg einen gexadezu deal Jiugborn, 


wo Kranke und Eiholungsbedſuntige unter der ſorgſamen Behand aug des Des 
kannten Arztes und Lebensteformers Di. meu. St. Strundmann ichnellſtens Ge⸗ 
ne ung und neue Arc eitstraft gewinnen. Die Möglichkeit. die loblenſäurereichen 
Sol: und Sprudelbäder des Solbades Soden mit in dem Heilſchas der Aunſtalt 
aulzunehmen, gibt Stolzendeig vor den vielen Ähnlichen Sanatorien einen ganz 
beſonderen Vorzug. Dadei find die Preiſe der Anftalt ſeor mä ip: bei ai 
Nähere unterrichtet am beiten der reichilluſtrierte Kıofpe.t, der auf Wunſch loſten⸗ 
frei zugeſandt wird. Für kurgemäße Verpflegung iſt beſtens ge o. at. 


Appbetit anregend . 
;Blutbildend Nervenstarend 
In Apotheken u. Drogenhandlungen :; Peoben vom Lecinwerk Hanpaven 
Wırksamstes Kräftigunysmittel ın den Entw.cklungsjahren 


T 7 5 — kolloidales Kalk-Phosphat-Präparat für 
rica co Kinder zur kräftigen Knochenbildung. 


4 8 


Volk mit feiner Arbeits⸗ und Wirtſchaſts⸗ 
kraft bürgt für ihre Gicherheit. 


mündelſichere Kapitalsanlage 
iſt die Kriegsanleihe. Das ganze deutſche 


| großen weſtlichen Schlacht. 


4. April 1918 
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. Naumann 5 artegsgtenit 


u 24. März. . | 

Der erſte Sonntag des neuen Frühlings iſt angefüllt mit 
Freude und Erwartung wegen der bisherigen Erfolge in der 
Es kann keinem Zweifel 


mehr unterlzegen, daß mehr geſchehen ;ift- als nur ein erſter Anlauf. 
In Länge von 80 Km. iſt von Moncht bei Arras an über 


Cambrai und St. Quentin bis hin nach La Fere ein einheitlicher 


Borſtoß erfolgt, der die engliſche Armee vor ſich herſchiebt. Ob es 
richtig iſt, den Vorgang als einen Durchbruch zu bezeichnen, wird 
man ja noch ſehen. Aus den Kriegsberichten iſt zu erkennen, daß 
ſich in der Methode des Angriffs etwas gegen früher geändert hat. 
Man will aber aus militäriſchen Gründen das Weſen der Ande⸗ 
rung nicht näher beſchreiben. Wir erfahren bisher, daß die Wir⸗ 
kungen der deutſchen Gasgeſchoſſe und Flammenwerfer ſtark ge⸗ 
weſen ſind und daß auch ſchwere Artillerie mit der vormarſchieren⸗ 
den Infanterie Schritt zu halten verſucht. Das Antworten der 
engliſchen Geſchützreihen. wird als ſgchwach gemeldet. 
mäßig viele. Geſchütze find: erbeutet. 
an, daß ‘fie vollſtändig überraſcht worden ſind. An jedem Vor⸗ 
mittag lagerte über dem Schlachtfeld ein Gemiſch von natürlichem 
Nebel und künſtlichen Gaſen bei erſchütterndem Getöſe. Ein be⸗ 
weutender. Unterſchied zwiſchen der deutſchen und engliſchen Armee 
iſt der, daß die meiſten deutſchen Armeeteile irgendwo im Oſten 
zeitweilig den Bewegungskrieg kennengelernt haben, während die 
engliſche Armee überhaupt nur für Schützengraben eingeübt iſt. 


Nachdem in vertraulicher Sitzung des Reichstags über das 
Schickſal der Armenier geredet worden iſt, intereſſiert es wohl, 
eine Überſicht über die Miſchung der Bevölkerung in den von 
Rußland abzutretenden Gebieten zu haben. Im Gebiet Kars 
(mit Ardahan) gab es vor dem Kriege 106 000 Armenier, 87 000 
Mohammedaner, 35 000 Georgier, 16 000 Rufien; im Bezirk Batum 
70 000 Georgier, 6000 Rufſen, 4000 Armenier, 2000 Mohammedaner. 
Es ergibt ſich daraus, daß die Armenier einen gewiſſen Überſchuß 
gegenüber den Georgiern und auch den Mohammedanern beſitzen, 
daß aber im ganzen die drei Hauplgruppen der Bevölkerung 
Rh die Wage halten. Ein rein armeniſches Gebiet, das als Reſer⸗ 
vatland der viel gepeinigten armeniſchen Nation gelten könnte, 
ſcheint nicht vorhanden zu ſein. 
armeniſchen Beſtände ſowohl in den genannten Bezirken wie in 
Oſtanatolien find, wiſſen weder Freunde noch Gegner der Armenier. 
Die deutſche Reglerung legt Gewicht darauf, immer von neuem zu 
verſichern, daß fie die Erhaltung des Armeniertums wünſcht. 


waltige Schlacht. 


. Berhältnis:. 
Engliſche Gefangene geben 


Wie groß nach dem Kriege die 
berühren können. 


225 4 «„ 


| 8 über 45 000 Gefangene, weit über 600 Beihüke, viel Munition 
und Gerät; Bapaume und die Höhen von Combles, Nesle und 


Guiscard genommen! Iwiſchen Bapaume und Peronne wogt 
auf dem alten, von 1916 her bekannten Kampfgefilde eine ge⸗ 
Die Somme iſt bis weit hinter PBeronne wieder 
in deutſchen Händen. Zwiſchen Somme und Oiſe find unſere 
Truppen kämpfend im Vordringen. Chauny iſt genommen. Es 
wehen die Fahnen, und der: Kaiſer hat ſchülfreien Tag angeordnet. 
Eine ganz beſondere Überraſchung bildet die Besch ie ß un g 
von Paris durch ein weittragendes deutſches Geſchütz, deſſen 
Standort natürlich nicht mitgeteilt wird, das aber kaum anderswo 
vermutet werden kann, als in der Gegend von Laon oder La Fere. 
Die Entfernung von dort nach Paris beträgt annähernd 120 Kilo⸗ 
meter. Da einige von uns ſchon vorher von den wunderbaren 
Schießproben gehört hatten, ſind wir nicht ganz ſo erſtaunt, wie 


es die Pariſer ſein mußten. Anfangs glaubten ſie, es handle ſich 
um von Luftfahrzeugen abgeworfene Bomben. 


Als man aber 
merkte, daß die Weſchoſſe in regelmäßigen Abſtänden von zwanzig 
Minuten- pünktlich eititrafen, und als verſtreute Metallteile den 
Charakter der Granaten dartaten, mußten ſich auch die franzõ· 


ſiſchen Artillerteautoritäten in das Unvermeidliche fügen, eine der⸗ 


artige unerklärliche Beſchießung für tatſächlich anzuſehen. Der 
Eindruck des erſten Beſchießungstages war große Panik. — Wir 
erinnern uns, daß im Sommer 1915 mit einem langen Geſchützrohr 


von Poperinghe aus bis nach Dünkirchen geſchoſſen wurde, was 


ungefähr eine Entfernung von 40 Kilometern geweſen ſein mag. 
Inzwiſchen hat die artilleriſtiſche Kunſt einen fo mächtigen Fort⸗ 
ſchritt gemacht. Wie groß die unmittelbaren Wirkungen der weit ⸗ 
tragenden Geſchütze im gegenwärtigen Kriege fein worden, hängt 
von Dingen ab, über die heute jede Vermutung verfrüht fein 
würde. Aber ſchon allein die Tatſache, daß mehr als 100 Kilo- 
meter jenſeits der Landesgrenzen militäriſch erreichbar ſein werden, 
ändert den Begriff Grenze und Grenzſicherung. Vielleicht ent⸗ 
ſteht eine neue Klaſſifikation von Staaten: Kleinſtaaten ſind ſolche., 


iber die hinweggeſchoſſen werden kann. 


Dienstag, 26. März. 


Die Kämpfe zwiſchen Bapaume und Beronne 
find. ſchwer, führen aber zu entſcheidender engliſcher Niederlage. 
Neugebaute deutſche Tanks bewähren ſich vorzüglich. Die engliſchen 
Rückzugsſtraßen liegen unausgeſetzt unter ſchwerſtem deutſchen 
Fernſeuer. Schon brennt der wichtige engliſche Bahnhof und Eiſen⸗ 
bahnknotenpunkt Albert. Die Zahl der Tauſende von erbeuteten 
Maſchinengewehren überſteigt alles bisher Dageweſene. Es iſt, als 
trieb eine unſichtbare magiſche Kraft nahezu eine ganze Million 
Menſchen dem einen großen Ziele zu: der Erringung der Ent⸗ | 
ſcheldung! 

Auch ' geſtern :ijt Paris wieder aus: der Ferne beſcheſſen 


| worden. Man berechnet mit dem Zirkel auf der Landkarte, was 


alles von demſelben Punkte aus erreicht werden kann. Von Calais 
aus würde man zwar nicht London, aber doch ſüdliche Vororte 
Natürlich muß gewarnt werden, die Wirkung 
vereinzelt einfallender Geſchoſſe zu überſchätzen. 

In Berlin wird die Mannſchaft des berühmten 


Kreuzers „Wolf“ begeiſtert empfangen. 
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Inzwiſchen gehen die Verhandlungen über das Schickſal der 


öſttichen Zwiſchenſtaaten ihren Gang. Die Feſtſtellung 
der Reichsregierung, daß nach Artikel 6 des ruſſiſchen Friedens⸗ 


vertrages Eſtland und Livland der ruſſiſchen Staatshoheit nicht 
endgültig entnommen find, gibt zu mancherlei Erwägungen Anlaß. 
Die Vertretung der eſtniſchen Volksregierung erklärt, daß die Eſten 
nicht mit den Letten zu einer ſtaatlichen Einheit zuſammengefaßt 
werden wollen. In dieſem Punkt unterſcheiden ſich die Anſichten 
der deutſchen Großgrundbeſitzer von denen der Wortführer der 
fremdſprachlichen Mehrheiten. Die litauiſche Delegation iſt noch⸗ 
mals von Berlin nach Wilna zurückgekehrt, um mit der einheimi⸗ 
ſchen Vertretung zu beraten. Beſondere Nachrichten aus Finn⸗ 
land und aus der Ukraine fehlen. 

Einem bulgariſchen Kriegsbericht iſt zu entnehmen, daß ein An⸗ 


griff der Armee von Saloniki für möglich gehalten wird. 


Mittwoch, 27. März. 


Jeder halde Tag bringt neue Berichte vom großen 
Kampf. Seſtern abend hieß es: Faſt 1000 engkiſche Geſchütze 
erbenntet! Genau genommen waren es 863. Wer weiß aber, wle 
viele es lazwiſchen geworden find. Weiche englische Arbeit geht das 
mit verloren! Mehr als 100 englische Pan zerwagen liegen in den 
eroberten Steſtungen;: 08 Luftfahrzeuge zerſtört. Wir vergeſſen 
dadel nicht, daß euch auf feiten der angreifenden Armee nicht un: 
weienitiche Naterialveriuſte unvermeidlich find, aber es bleibt doch 
umter allen Umſtänden ein gewaltiger lUinterſchied zwischen denen, 
Ne das Schlachtſeſd verlaßfen, und denen, die es beſetzen. Heute 
früh Heft man u großen Buchſtaben am Koyf der Zeitung: Die 
Engländer ka Rückzug beiderſeits der Somme: Roge, Lihoms, 
Noyon genommen] Die Truppen ſtehen vor Albert. Die Eng 
länder vernichten bei ihrem Rüdzuge die Dörfer. Beträchtliche 
Teile der dentſchen Armee find jenfeite der Zerftörungs flache wen 
1016 angelangt. Der Abend ſchließt mit dem Telegramm: Albert 
genommen) Die Kriegsberichte der Engländer ind in bezug auf 
Angabe der Ortſchaſten fachlich genau, haben aber begreijlicher⸗ 
weiſe im übrigen das Beſtreben, die Vorgänge als verhältnismäßig 
untzeſährlich darzuſtellen. Es wird den Leſern Hoffnung gemacht, 
daß in den wäüchſten Tagen eine große Urmee zum Zuridwerſen 
des deutſchen Vorſtoßes verfammelt fein würde. Auch franzöſiſche 
Miltärkhriftfieller beſchäftigen ſich, ſeweit wir erfahren, niit der ⸗ 
klben Frage, künnen aber die Beſorgnis nicht unterdrücken, daß 
bei Zuſammenziehung aller hinter der Front verfügbaren Truppen 
teile in der Gegend zwiſchen Baris und Amiens dann fehr leicht an 
einer anderen Stelle der Front Hindenburg die Möglichkeit ge» 
winnen würde durchzubrechen. Die nie zur Ruhe gekommene Er⸗ 
örterung über die Einſetzung einer alleroberſten Kriegführung n 
Frankreich, der zugleich engliſche und franzöſiſche Truppen 
unterstellt Find, erhebt dringlicher als jemals feuit ſich 
wieder. Der Eiſenbahnverkehr der Pariſer nördlichen Bahnhöfe iſt 
für Privatperſonen geſperrt. Zahlreiche Perijer antiken begeden 
ſich nach dem Süden. Die Bevölkerung in der Nähe des Schlacht- 
feldes beginnt zu wandern. — Die Blätter der neutralen Länder 
ſind voll ſtaunender Anerkennung der deutſchen Leiſtung. Selbſt 
eine den Deutſchen ſo unfreundliche Zeitung wie „Journal de 
Bentve“ kann den Ausdruck des Reſpektea nicht verweigern, bringt 
eber die gange Angelegenheit auf die Formel, daß mim zwiſchen 
Ludendorff und Wilſon um die Weltherrſchaßi geſtritten werde; 
das hieße forte wie zwiſchen Schwert und Gerechtigtett. Mag 
man den letzteren Ausdruck als Stidline anſehen, fo tft dabei 
richtig, daß die Berantwortlichkeit der amerikanischen Oberteitung 
in dem Maße wächſt, als es ſich zeigt, daß die Engländer und 
Franzoſen für ſich allein zum Widerſtande nicht ausreichen. Was 
jetzt im amertkfaniſchen Volke vor ſich geht, können wir von hier 
aus ſchwer beurteilen. Wird es den nächſten Jallenden Anlaß 
ergreifen, um ſich aus einem unnötigen und ſchrecklichen Abentener 
rück zuziehen, oder wird es feine begennenen großen Rüſtungen 
mit erneuter Kraft fortſetzen? Dei uns herrſcht guier Nut und 
. daß wir erſt am Anfang einer neuen Kriegsperiode 


Mehrere deutſche Dampfer find noch Wegräumung des rulj.- 


mehr um Schützengraben verteidigung heundelt. 
bei Waterloo die Engländer und die Preußen ols Verbündete gegen 


die Deutſchen aufzuhalten ſuchte. 
Hand iſt, ſind die nordweſtlich gelegenen wichtigen engliſchen Bahn: 
mmotenpunkte und Stapelplätze St. Pol und Doullens unter deutſches 


tler aus beſonders gerühmt. 
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ſchen Minengürtels in DObdeffa eingetroffen. Damit darf der 


Handelsweg zwiſchen Odefta ind der Donaumdnbung für eber 
hergestellt getten. Wie es freilich in und bei Odeſſa jetzt ausſtehe 


wiſſen wir Immer noch nicht. 
Im Dften Sibiriens gibt es irgendwelche Kümpfe 


zwischen Japanern und dolſchewiſtiſchen Truppen. Der Hafen 
Wbadzwoſtok foll von 15 000 Volſchewiſten beſetzt gehalten werden . 


während fremde Kriegsſchiffe die Ausfahrt beherrſchen. ; 


Donnerstag, 28. März. 


Es wurden son der kämpfenden Armee bis ſetzt 37 1 


uche Divifionen und 4 franzöſiſche Divifionen feſtgeſtellt. Die 
Schlacht iM alſo ihrem Charakter nach eine deutſch⸗engliſche Schlacht; 


was ja die Kämpfe an der Somme und um Ppern in der Hauptſache 
auch ſchon geweſen find. Das Neue Hi aber, daß es ſich jetzt nicht 
Als im Januar 1818 


die Franzoſen kämpften, detrug. damals die engliſch⸗holländiſcht 


Armee 70 000 Mann, die preußiſche 75 000; beide Armeen be⸗ 


aßen zuſammen 357 Geſchütze. Heute, wo Engländer und Fran- 


Zoſen gemeinſam gegen die preußisch deutſche Armee ſich dertei⸗ 
digen, find alle Ziffern wohl mindeſtens um das Zehnfache ver» 


größert. Jet wird die engliſche Führung zu zeigen haben, 08 
Ne einen Lundkrieg zu dirigieren weiß. Man glaubt zu bemerken, 
daß die Truppenteile auf der engliſchen Seite durcheinandergeraten 
und daß teilweife ins eigene Heer geſchoſſen wird. Gelegentlich 
find ſolche Dinge wohl bei jeder Armes vorgekommen, aber darin 
eben beruht die Kunſt der Leitung, ſelbſt im Anſturm der Hundert⸗ 
tauſende Ruhe und Ordnung zu bewahren und den Transport den 
beſtändig wechſelnden Anforderungen anzupaſſen. Der Bericht 
eines deutſchen Generolſtabsoffizlers ſpricht davon, daß in der 
Schlacht bei Bapauine die engliſche Führung ohne Rückſiche auß 
Be Bedürfniſſe an anderen Fronten im kopf⸗ und ſyſiemſoſen 
Entgegenwerfen aller verfügbaren und herankommenden Diolſtonen 
Nachdem Albert in unſerer 


Fernfeuer genommen worden. Mit dem reichlich erbeuteten erg: 


liſchen Pioniergerüt und Materiaß werden alle Straßenſtörungen 


ſchnell wieder beſeitigt. 20 Feldbahnlokemotiven erbeutet. Die 
Mittzilfſe unſerer Luftfahrzeuge zum Sieg wird vom Hauptquar⸗ 
Die engliſchen Hafenorte Calois und 
Dünktrchen wurden mit über 10 000 Kitogramm Bomben belegt. 


Im ganzen wurden von den Vomdengeſchwadern in vier Nächten 


192 000 Ktlogramm Bomben abgeworfen. 
Die Friedensverhandlungen mit Rumänien find ſeweit zum 


Aüöoſchluß gelangt, daß die letzten Formulierungsorbeiten begonnen 
haben. 


Der poluliſche Regentſchaftsrat hat als neuen 
Miniſterpräſtdenten Steczkerski den Oikupationsmächten in Bor 


ſchtag gebracht. 
Freitag, 29. März. 


Am Karfreitag ſuche ich mir die Bilder und Erkniterungen 


aus Amiens und Beauvais, wo ich im Jahre 1914 in der 


Woche nach Oſtern geweſen bin. Jetzt leben dieſe Orte mit ihren 


wesderbaren Kathedralen in Erwartung des Krieges. Bon allem, 


mas man künſtleriſch Erhabenes auf der Erde ſehen kann, ift die 
große Kirche in Amiens eines der ſeltſamſten Stücke. Unvollende: 
ta ihren Türmen, ragt fie wie ein ſteinerner Rieſenwuchs über 

breiten, niedrigen Stadt als ältere Schweſter des Kölner Donies. 


dor 

Daß Nationen, die derartige Denkmäler gemeinſam haben, ſich 

| Bis em} den Tod befehden müſſen, gehört zur ſchwerſten Trupik 
Es 


des Daſeins wird erlaubt fein, an einem Tag wie heute fich 
N hinzugeben, da ja doch der Gaube an 
den Erlöſer ungeteiltes Erbgut der eurspäiſchen Nationen ge⸗ 
blieben IR. — Der gewaltige Kampf ſcheint ſich tatſächſich um 
Amiens zufammenzuziehen, nachdem Moutdidier von deutſchen 
Truppenteilen beſetzt iſt. Die Wichtigkeit Nentdidiers liegt darin, 
bob in Neſer Statien die viergleiſige Eiſenbahnſtrecke imterbrechen 
wird, die Hd hinter der bisherigen franzöſtſchen Front herzog und 


In 


— 


Ar. 14 
d deren Ausbau die Amerikaner ſtart beteiligt geweſen find. 
Bon jetzt an muß der Verkehr, foweit er nicht von kleinen Lokal ⸗ 
dahmen bewältigt werden kann, durch Paris hindurchgeführt werden. 
Das bisher unverſehrte Nogon wird nach Beſetzung durch die Neut⸗ 
ſchen von engliſcher Setze mit ſchwerſten Geſchoſſen beworfen. 
Die deutiche Kriegsberichterſtattung verwahrt ſich gegen die felnd⸗ 
lichen Fumffprüche, in denen offenbar von ganz unglaublichen 
m deutſchen Blutverluſten die Rede iſt, und macht geltend, daß bereits 
tine ganze Anzahl von engliſchen Diviſionen fe zufornmenge⸗ 
ſchmolzen find, daß fie hinter die Front geſchafft werden mußten. 
‚während bis jetzt erſt wenige deutſche Diviſionen zurückgezogen 
ſind. Alle Kriegsberichte find voll Bewunderung für die Infanterie, 
Arkillerfe, Pioniere und Luftſchiffer. 


Sonnabend, 5 März. 
des Großen Hau 


1 1 tt Beginn des gro Vorſtoßes ange⸗ 
geben: 70 000 Gefangene und 1100 Geſchütze. Um Utbert wird 
noch Immer ſtark gefochten. Die letzten Tage ſind auf dem KNampf⸗ 
gebiet ziemlich kalt geweſen. Die Engländer ſetzen die Berwſtung 
ftanzoͤfiſchen Landes fort, verſchütten die Brunnen, zerſtören die 
Vogznſtättan und vernichten de Vaumkulturen. Das Neue daran 


iſt nicht die Methode, die ja auch von unferer Seite weſtlich des 


Siegfriedwalles geübt wurde, ſondern der Umſtand, daß es 
R ‚Brabesgerofienland iſt, das in dieſer Weiſe zugerichtet wird. Ge 


fangene franzöſiſche Offiziere ſprechen ihre Enttäuſchung aus über 
Den geringen Wert der kriegsungewohnten Amerikaner. In der 


franz chen Kammer hat es im Anfang der Woche eine erregle 


Auseinanberſetzung über die Beförderung der Heimatbevdſkerung 
der betroffenen Bezirke gegeben. Die Regierung bat driagend, 
weitere Beſprechungen des furchtbaren Dramas verſchieben zu 


können. 

einer vom Reuterſchen Büro verbreiteten Nach⸗ 
richt, daß Odeſſa durch die Volſchewiki wieder eingenonnnen ſei., 
wird von Wien aus mitgeteilt, daß die Stadt von den verblin- 
deten Truppen beſetzt Tel. Es herrſche feit Tagen Ruhe. Das» 


felbe gelte von Rikolajew. Die ſorgfültige Wahl der Worte läßt 


vermuten, daß die Verhältniſſe des Hafens noch immer nicht ganz 
geklärt find und daß bis ver einigen Tagez Unruhen beſtanden 
haben. 
Vorgänge in den ukrainiſchen Gebieten? 

2 Präſident der Kaukaſiſchen Volksrepublik Hat 
der früher öfter genannte Ticheldze eine Friedensabordnung aach 
Trapezunt entjendet, die mit türkiſchen Delegierten über das Be 
biet ven Kars, Ardahan und Batum verhandeln ſallte. Die Türken 


haben aber dieſen Verhandlemgsverſuch abgelehnt, da nach Ar. 


tikel 6 des Vertrages von Breſi⸗Litowſk die ruſſiſche Stoatsgewalt 
auf die genannten Landesgeblete verzichtet hat. Die Frage wird 
zem, ob die Kaukaſiſche Nepublif, die am Friedensſchluß von Breſt⸗ 
Sitowfk nicht direkt beteiligt war, es nun für notwendig halten 
wird, den Frieden ihrerſeits als Tatſache hinzunehmen, ober ob 


fie glaubt, anf eigene Hand ſüdlich vom Kaukaſus noch etwas 


weiter Krieg führen zu können. 


Naumann / Dritte Rede an junge Freunde 


Heute werden wir, meine Freunde, don der Organi⸗ 
ſatlion der politiſchen Parteien reden umd fragen, 
od und inwieweit Organiſation lehrbar if. 


Dabei hilft uns kein Rückblick auf das klaſſiſche Altertum oder 


nur auf vergangene Jahrhunderte, denn Organifalion 
Maſſe im ganzen konnte gar nicht ein Ideal jener Zeiten 


Tem, in denen die Menge der Menſchen noch unterhalb des 


Staatsbewußtſeins lebte. 

Das, was vor der neueren Zeit an Parteiorganiſationen 
vorhanden war, beſaß meiſt den Charakter der geheimen Ber- 
bindung oder revolutionären Verſchwöͤrung. Sefuiten und 
Freimaurer find lebendig gebliebene Organiſationsformen aus 
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quartiers wird als 


Warum erfahren wir eigentlich fo überaus wenig Aber dre 
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einer für uns vergangenen Welt; der Eifer aber, mit dem 
beide noch deute umkämpft werden, beweiſt, welchen großen 
Einfluß man ihnen zuſchrieb. Das Weſentliche an ihnen iſt die 
völlige Eingliederung und Unterordnung des Einzelweſens: 
die Gemeinſchaft arbeitet als Ganzes und verlangt Gehorſam! 
Wer in einen derartigen Verband eintritt, weiht ſich ihm mit 
allen Kräften. So haben die Umſturzbeſtrebungen in allen 
defpoliſchen Staaten arbeiten müſſen. Man denke an ruſſiſche 
Revolutions ausſchüſſe! ö 


Inzwiſchen aber iſt eine andere politiſche Temperatur 
entftanden: das heimliche Herumſchleichen und Wiſpern hat 
ſeinen Zweck verloren, Organiſation iſt ein öffentlicher Betrieb 
geworden. Die Gefahren haben ſich vermindert, die Romantik 
iſt Heiner geworden, politiſche Organiſation er« 
ſcheint als eine Pflicht und Arbeit. 


Ihr wißt, meine Freunde, daß die politiſche Neuzeit durch 
den Sieg demokratiſcher Wahlrechte gekennzeichnet wird. 
Jeder wählt! Der Stimmzettel iſt der Anteil des Volkes an 
der Herrſchaft. Was aber bedeutet das Wahlrecht, wenn es 
unorganiſiert ausgeübt wird? Jedes Wahlrecht verlangt 
ſeinem Weſen nach, daß Mehrheiten gebildet werden. Aus 
dem Rohſtoff Volk foll das politiſche Halbfabrikat Mehrheit 
her geſtell. werden. damit dann aus ihm der parlamentariſche 
Volkswille erzeugt werden kann. 

Wir ſprechen hier nicht über die Vorzüge oder Nachteile 
dieſes Syſtems an ſich, ſondern ſetzen die Geltung von Wahl ⸗ 
rechten einfach voraus. Ob bloß Männer wählen oder auch 
Frauen, ob Jugendliche ſich beteiligen dürfen oder nicht, ob 
es Vorzugsſti⸗nmen geben foll, ob nach Wahlkreiſen oder 
Provinzen gewählt wird, alles das mag uns ſonſt beſchäf⸗ 
tigen, hier haben wir es zunächlt nur mit der Tatſache ſelber 
zu tum: die Maſſe wählt! 

Wen oder was wählt die Maſſer Einen 
Mann oder ein Programm? 

Der tere Gedankengang iſt, daß fie einen Mann wählt, 
der dann ſchon ſelber wiffen wird, was er zu tun hat. Man 
wählte Bertrauensmänner, damit dieſe dann wieder unter 


ſich einem Bertrauensträger ihre Stimme geben. So war 


beiſpielsweiſe das preußiſche Wahlrecht urſprünglich beab⸗ 
ſichtigt. Jeder Landesbezirk ſendete jemanden nach Berlin, 
ohne ihm beſtimmtere Vorſchriften zu machen. Er ſuchte 
ſuch dann un Abgeordnetenhauſe einen Freundeskreis, mit 
dem er Borberatungen hielt, das waren die Anfänge der 
Parteien. Parteien ſind urſprünglich perſönliche Gefolg⸗ 
ſchaften, Freundeskreiſe und Stammtiſche und verwandeln 
ſich erſt allmählich zu Prinzipiengemeinſchaften und Pro⸗ 
grammvertretungen. 

Solange eine Partei mehr den Charakter der perſön⸗ 
lichen Gefolgſchaft trägt, ſiegt ihr Schwerpunkt bei den Ab⸗ 
geordneten: fie find die Partei! Bon da an aber, wo fi 
der Charakter verwandelt, liegt der Schwerpunkt bei den 
Wählern, fie werden die Parteii Sie verlangen vom Ab⸗ 
geordneten, daß er ihre Meinungen und Intereſſen vertritt. 
Er erſcheint als ihr Beauftragter (Deputierter), ſoll partei⸗ 
treu, ſoll von Parteitagsbeſchlüſſen abhängig fein. Je nach⸗ 
dem dieſe Abhängigkeit durchgeführt ift, ſpricht man von 
ſtrengerer oder lockerer Parteidiſziplin. 

Es iſt alſo eine Partei, eine Gemeinſchaft zur Aus⸗ 
bildung und Durchführung eines politiſchen (auch wirtſchaft⸗ 
lichen) Programms mit Hilfe von Wahlen und parla⸗ 
mentariſchen Vertretungen. Ohne derartige Parteien haben 
die demokratlſchen Rechte überhaupt keinen Sinn, denn nur 
durch fie kann der Stimmzettel wirkſam gemacht werden. 
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Aber freilich, welche Mühe iſt in dem Wort Mehrheits⸗ 
bildung enthalten, welcher Fleiß liegt im Worte Partei! 
Im Anfang des Parteilebens zwar hatte es den An⸗ 


ſchein, als gäbe es gar nichts Einfacheres, als die Gewinnung 1 
von Mehrheiten. Mit wenigen Vorträgen und einigen f ebe 
Verkehrsverhältniſſe, Finanzen des betreffenden Gebietes zu 


Zeitungsartikeln wurde ein Abgeordneter gewählt. In 


zwiſchen aber ſteigerte die Konkurrenz der Parteien überall 


De Anforderungen zunächſt an den betreffenden Kandidaten, 
dann aber vor allem auch an ſeinen Wahlapparat. Während 
früher nur die Städte beſucht wurden, will jetzt jedes Dorf 
feine Verſammlung haben. Jeder einzelne Wähler ſoll auf 
Grund der WMählerliſten bearbeitet werden. Da ihr, 
meine Freunde, dieſen Betrieb ſchon etwas aus Erfahrung 
kennt, brauche ich mit ſeiner Beſchreibung keine Zeit zu 
verlieren. 

Das, was uns heute am meiſten intereſſiert, iſt die ſtille 
Wahlvorbereitung vor den Tagen der großen politiſchen 
Mobilmachung. Ich rede zu euch von der oft viel zu wenig 
beachteten Arbeit der Parteiſekretäre. Nicht als 
ob ſie die ganze große Mühe allein zu tragen vermöchten, 
aber um ſie herum muß ſich die Organiſation der Bezirke 
aufbauen. Sie ſind nicht dazu da, um freiwillige Arbeit 
unnötig zu machen, ſondern um ſie erſt anzuregen und 
lebendig zu erhalten. Nichts iſt falſcher als der Gedanke, 
daß in einem Wahlkreiſe mehr gearbeitet wird, wenn kein 
Parteiſekretär vorhanden ift; das Gegenteil iſt der Fall. 
Mit bloßer freiwilliger Tätigkeit laſſen ſich die Arbeiten der 
heutigen Parteiorganiſation nicht mehr bewältigen. 

Man wird nicht erwarten, daß ein politiſcher Sekretär 


Wunder tun kann. Auch bei guter Ausbildung iſt und bleibt 


er ein einzelner Menſch unter ſehr vielen anderen. Nehmen 


wir einen durchſchnittlichen Wahltreis von etwa 30 000 
Wahlberechtigten an (etwa 150 000 Einwohner), ſo handelt. 
es ſich vielleicht um 150 Orte von verſchiedener Größe. In 


dieſen Orten ſind vielleicht im ganzen 300 Parteifreunde 
bisher in die Vereinsliſten eingetragen. Sie ſind unter ſich 
noch wenig verbunden und einige halten die Partei⸗ 
zugehörigkeit nur für eine Formſache. Ihre finanziellen 


Mittel ſind ungenügend; ſie haben guten Willen, wiſſen 
aber nicht recht, was ſie tun ſollen. In ihre Mitte tritt nun, 


von ihnen angeſtellt, ein junger Mann, der dazu da iſt, aus 


dieſen Bruchſtücken einen Organismus zu machen und aus 


der Zahl der befreundeten Wähler weitere Mitglieder zu 
gewinnen. Welche Eigenſchaften und Kennt- 
niſſe wird dieſer politiſche Berufs arbeiter 
mitbringen müſſen? 

Er muß mitbringen: Sachkunde, Organiſationskunde 
und ehrliche Begeiſterung. Alle drei Stücke ſind gleich 
wichtig, hier aber ſprechen wir genauer nur von dem mitt⸗ 
leren Stück: Organiſationskunde. Das iſt ein 
verhältnismäßig neues Fach menſchlicher Belehrung, noch 
wenig theoretiſch durchgearbeitet, aber praktiſch von großer 
Bedeutung. Wie bedeutſam die Organiſationskunde iſt, 
wird mir in der politiſchen Erfahrung am meiſten deutlich, 
wenn ich ſehe, daß tüchtige und politiſch eifrige Leute bei 
allen guten Abſichten häufig keine Erfolge zu verzeichnen 


haben, weil ſie mit ihrer Kraft nicht hauszuhalten verſtehen. 


Sie laſſen ſich treiben und ſchieben und warten ab oder 


machen willkürliche Stöße, ſtatt ſich einen ruhigen, feften 


Arbeitsplan vorzunehmen. 


Jeder Wahlkreis muß. e ſta tiſt i ſch ſtubiert. 
werden. Ich habe vor dem Kriege eine kleine ſtatiſtiſche 


Arbeit über den Wahlkreis Waldeck⸗Pyrmont verfaßt 
(„Wirtſchaftliche Landesbeſchreibung der 


Fürſtentümer 
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Waldeck und Pyrmont, Eypedition ber. Huh 1010, 80 


als Probe deſſen gelten mag, wovon wir reden. Es iſt in 


dieſem Hefte alles das zuſammengeſammelt, was in ver⸗ 
ſchiedenen großen Werken und in beſonderen Fachſchtiften 


über die Waldwirtſchaft, Landwirtſchaft, Gewervebetri 


erfahren iſt. Die Quellenwerke zu derartigen Einzelüber⸗ 


ſichten werden in unſerer künftigen Staatsbürgerlichen Hoch⸗ 


ſchule ſelbſtverſtändlich vorhanden fein, und wir werden ung 
bemühen, Anleitung zu ihrem Gebrauche zu geben. Haft 
jemand eine derartige Schulung durchgemacht, ſo muß er 
imſtande ſein, ſich ſelbſt ſo in die Verhältniſſe einer be⸗ 
ſtimmten Gegend einzuarbeiten, daß er ganz von ſelber ein 
Berater in allerlei öffentlichen Anliegen wird. | | 


Als Berater aber muß ein Parteiſekretär auch 3 


in allen jenen Fragen, die von der Bevölkerung aus privaten 


Intereſſen geſtellt werden, wenn es ſich um Invalidenrenten, 


Penſionszahlungen, Witwenverſorgungen, Steuerreklama⸗ 


tionen und ähnliches handelt. Oft wird der Sekretär ſelbſt 5 
nicht wiſſen, wie die einzelne Angelegenheit rechtlich zu bel 8 
urteilen ift, aber er kann fo viel gelernt haben, daß er an >, 
zugeben vermag, wer die zuſtändige oder ſachensige 5 


Stelle iſt. 


Als Vertrauensmann der Geſinnungsgenoſſen geht 
dann der Sekretär dazu über, das Netz der Vereine weiter 
auszubauen. Er würde es aber nicht können, wenn er nicht 
vorher in Vereinsrecht und Vereinsmethode 
Das Vereins- und Ver 
ſammlungsrecht bietet auch jetzt noch allerlei Probleme, und: Ä 


etwas Kenntniſſe gefammelt hätte. 


ſelbſt das einfache Vorbereiten von Verſammlungen will 
gelernt ſein: auf welche Weiſe und mit welchen Geldmitteln 


kann in einem Orte von 1200 Einwohnern eine Verſammlung 


veranſtaltet werden? Wie ſieht dieſelbe Sache bei 6000 Eins 


wohnern aus? Welche Anmeldungen, welche Plakate, welche 


Zeitungsvorbereitung? In unſerer Schule wird man Vor⸗ 


anſchläge machen, Muſter bearbeiten. Auch die Geſchäfts⸗ 
ordnung des öffentlichen Verhandelns will gelernt ſein. 15 

Für den, der einmal begonnen hat, ſich mit Organi⸗ 
ſationskunde zu beſchäftigen, entſtehen ſehr bald allerlei 


höchſt intereſſante vereinstechniſche Fragen, wie 


zum Beiſpiel: wieviel ein Mitglied zahlen müſſe, damit es 


als nützlich für den Verein betrachtet werden könne? um 


zu einer Antwort zu gelangen, muß man von den ‚fefte 
ftehenden Ausgaben des Vereins an ſich ausgehen und be⸗ 


rechnen, welchen Ausgabenzuwachs ein neues Mitglied ver ⸗ | 


anlaßt: die Mitgliedsunkoſten. Man erwäge, ob der Ver⸗ 
ein. als ſolcher leiſtungsfähiger iſt, wenn er 200 Mitglieder 
zu 1 M. hat oder wenn er 25 Mitglieder zu 4 M. hat! Oft 
ſteht Werbekraft und Mitgliederzahl in einem unmöglichen 
Verhältniſſe zu einander: zu viele negative Mitglieder! Anz 
meiſten lernt man in dieſer Hinſicht aus den Parteitags 
berichten der Sozialdemokratie, wenn man ſie mit metho⸗ 
diſcher Treue nacharbeitet. 
liſchen Volksvereins und des Bundes der Landwirte fin 

techniſch wertvoll. Niemand wird ganz ohne gewiſſe Vo 

ſtudien auch nur für einen einzelnen Wahlkreis einen 2 
fähigen Haushaltsplan entwerfen. Ich behaupte, daß dis 
meiſten Wahlkreiſe die Koſten ihrer liberalen Ade Min. 


ſelber lragen können, ſobald ihnen nur erſt einmal die Mitte 
gewährt werden, um einen methodifchen- Anfang mit Organi⸗ 


ſationstechnik zu machen. 


Gehaltes entbehren! 


Wer aber hat ſich bisher im 
deutſchen Liberalismus wirklich um dieſe Dinge gekümmert? 

Niemand denke, daß derartige Arbeiten des innerlichen 
Gerade durch ſie entſteht Lerft eine 


Auch die Berichte des taths - 


[m ug ei ER, — 
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wirkliche. Vorſtellung von dem, was Demokratie iſt oder 


werden kann. Das große Wort „Volksvertretung“ bekommt 


einen greifbaren Sinn: jeder findet im Aufbau der Parteien 
zagendwo die Stelle, die ſeinen politiſchen Kräften angemeſſen 


. Mitregieren beginnt im Ortsverein, ſteigt von da zum 


Kreisverein, erhebt fi zum Provinzial oder Landesverein 


und findet feinen. programmatiſch reinften Ausdruck in den 


Veſchluͤſſen der großen Parteitage. Sicherlich iſt es 
etwas Umſtändliches, am Volkswillen tätig zu ſein, ein 
Dienſt, der viele verlorene Stunden enthält, aber ein Dienſt, 
ohne den die ſchönen Ideen der freien Völker nur Luft ſind. 


Laßt, meine Freunde, geiſtreiche Übermenſchen nur ruhig 


über dieſe demokratiſche Spießbürgerlichkeit ſpotten, es 
kommen Tage, an denen jeder froh iſt, daß es Vertrauens⸗ 
leute einer organiſierten Maſſe gibt, freie Beamte eines ſich 
felber regenden Volkes. 

Erſt entſtand der Bo amtenſtaat, nun aber erwächſt 
durch ihn und in ihm der Volksſtaat. Ihr ſeid es, die 
dem Volksſtaate zur Vollendung helfen wollen; in euren 
Händen ſollen die Träume edler Väter praktiſche Geſtalt ge⸗ 
winnen. Die Väter ſorderten und erreichten Wahlrechte 
und Bürgerrechte, jetzt aber ſeid ihr ſo weit, dieſe Rechte zum 
verwendbaren Eigentum der Maſſe zu machen. Wenn wir 


gerade in dieſer Stunde beſonders vom Parteiſekretär ges 


ſprochen haben, ſo werden auch die unter euch, die niemals 
in dieſen Beruf eintreten werden, begriffen haben, daß auch 
über ſie zugleich mitgeredet wurde, denn auch die freiwilligſte 
Mithilfe an der Politik kann nicht anfangen ohne Nach⸗ 
denken über die erſten Elemente der Organiſation. Jeder 
gibt ſovjel von feiner Kraft und Zeit für die Aufrichtung des 


Volkes, als er kann. An euch, die ihr mich höret, richte ich 


meinen Weckruf. Möge er von euch verſtanden und ſpäter 
hundertfach . werden! 
5 | 
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Paul Rohrbach Die Zukunft des nichtruſſiſchen 
Oſteuropa 


An Mr. 11 der „Hilfe“ vom 14. März habe ich in dem Ar: 
titel „Das ſchwache Rußland“ gezeigt, wie ſalſch die Meinung 
ft, daß von dem ruſſiſchen Reſtſtat zukünftig noch bedeutende 
palitiſce Kraftwirkungen. zu erworten ſeien. 
geſchloſſen, weil das übriggebliebene Rußland 
ſehr ſchwaches Gebilde ſein wird, nicht imſtande, größere Aus» 
fuhrwerte für den Weltmarkt zu lieſern, und daher auch wenig 
kaufkräftig, kraftlos in ſeinen Finanzen, ſeinem internationalen 
Kredit, ſeiner militäriſchen Rüſtung und politiſchen Aktionsfähig⸗ 
keit. Ein ſolches zukünftiges Rußland erſcheint den Leuten merk⸗ 
würdig, jo unglaublich. 


— 


Das iſt darum aus⸗ 
ein wirtſchaftli ch 


Es iſt wohl auch nicht viel dabei zu 


mathen, wenn der gewöhnliche politiſche Spleßbürger, dem — 


zumal in Deutſchland — das Fremde und Weltpolitiſche ein un⸗ 
heimlicher Boden iſt, den Kopf ſchüttelt und ſagt: wer kann 
wiſſen, ob es nicht mit Rußland am Ende doch noch ganz anders 
kommt! Peinlicher iſt es, wenn auch maßgebende Politiker in 
ihrem Urteil dieſe dilettantiſche Unſicherheit zeigen, die klug und 


Vvorſichtig tun will, aber nur ous der alten Unwiſſenheit über Ruß» 


land entſpringt, durch die unſere amtlichen Stellen ſeit dem ruſſiſch⸗ 
jopanifchen Kriege mit ihrem Urteil in ruſſiſchen Dingen immer 
ſehlglngen, und aus dem Geſetz der Trägheit im Denken, trotz 
alles neuen Materials. 


Jetzt ſind dieſelben diplomatiſchen 


Weiſen, die ſeit Jahr und Tag nichts als Verkehrtes über Ruß⸗ 


land zulage gebracht haben, wieder am Werk, uns die Früchte 


unzetes Oſtfriedens, des großen Befreungswerkes an den einſtigen . 


ruſſiſchen Randvölkern, zu verderben, zumal an der Oſtſce. 
„Indes beginnen wir mit der Ukraine! Warum gilt für die 
Ukraine nicht, was für Rußland, das heißt. für Reſtrußland, gilt? 


Sele 1 ss 


Daß die Ukraine große natürliche Reichtümer beſitzt, ift ja jegt 


— 


finanzpolitiſch notdürftig über Waffer gehalten. 


bekannt. Sie verfügt aber auch, und das iſt das Entſcheidende, 
zugleich über bedeutende Ausfuhrwerte, und fie wird daher zus 


künftig ſtarke Überſchiiſſe ihres Exports über ihren Import haben. 
Sie wird Getreide, Zucker, Tabak, Mangan, Phosphorit und viel⸗ 
leicht, wenn neue Lager erſchloſſen werden, auch Eiſenerze aus⸗ 


führen, zuſammen für weit höhere Beträge, als -fie- für ihre Eins 


* 


fuhr an Fabrikaten und Holz (der größere Teil der Ukraine iſt 


waldarm) zu zahlen haben wird. Wir werden gut tun, uns in 
ukrainiſchen Dingen noch auf eine längere Periode der allmählichen 
Konſolidierung und Entwicklung der politiſchen wie der wirtſchaft⸗ 
lichen Berhältniffe gefaßt zu machen, denn neben den poſitiven 
Kräften gibt es bei ihr einſtweilen auch noch innere Schwierig⸗ 
keiten und Hinderniſſe genug. Auch die Finanzen des ukrainiſchen 
Staats ſind noch ganz unentwickelt. Wenn aber ein ſolches junges 
Staatsweſen auf eine entſchieden aktive Handels⸗ und Zahlungs⸗ 
bilanz rechnen kann, ſo kann es auch ſicher ſein, mit der Zeit 
geſunde und kräftige Finanzen zu bekommen. Die Finanzen des 
einſtigen Rußlands waren darum hoffnungslos, weil infolge der 
Verſchuldung dauernder ſtarker Goldabfluß nach dem Auslande 
ftattfand und die ruſſiſchen Ausfuhrüberſchüſſe nicht hinreichten, 
um Einfuhr, Schuldzinſen und ſonſtige Forderungen des Aus⸗ 
landes zu begleichen. Rußland hat früher aus der Utraine doppelt 
ſapiel herausgezogen, als es ihr volkswirtſchaftlich wieder zu⸗ 
tonmen lreß. Es hat die Ukraine behandelt, wie England Indien 
behandelt, und nur durch den ukrainiſchen Reichtum hat es ſich 
Fortan wird die 


Ukraine ihre wirtſchaftliche Kraft für ſich ſelber behalten und ſich 


nicht mehr durch Rußland ausrauben zu laſſen brauchen. Darum 
iſt die ukrainiſche Zukunft ökonomiſch geſund. Darum wird auch 
das ſchwache Rußland nicht daran denken können, die wirtſchaftlich 
kräftige Ukraine mit Gewalt ſich wieder zu unterwerfen, und 
darum werden auch die Ukrainer nicht daran denken, ihre wirt⸗ 


ſchaftliche Kraft zu verwäſſern, indem ſie ſich freiwillig mit Ruß⸗ 


land vereinigen, das nur auf ihre Kosten ſchmarotzen würde. Dieſe 


Geſchick und Glück angefaßt werden können —, ſondern es handelt 


Weisheit liegt nahe genug, aber für viele amtliche und nichtamtliche N 


Rußlandpolitiker ſcheint die. noch zu hoch ſein. Ich wiederhole: 
nicht das ſteht hier in Frage, wie ſchnell die Ukraine aus ihren 
augenblicklichen Schwierigkeiten herauskommen wird, wie bald und 
wie glücklich die ukrainiſche Regierung mit der Widerſpenſtigkeit 
des bolſchewiſtiſchen Teils der Bauern fertig wird, ihre Währung 
aufrichtet, die Landfrage ordnet, die Einfuhr von Bedarfsartikeln 


organiſiert uſw. — Dinge, die alle mit mehr oder mit weniger 


ſich darum, daß die ſicheren Grundlagen für die ſchließliche Ent⸗ 


wicklung der Ukraine auf günſtiger Bahn vorhanden ſind. Daraus 


die notwendigen Folgerungen zu ziehen, iſt eine Forderung ver⸗ 
nüuftiger politiſcher Aufſaſſung und Staatskunſt. 


Wer die oſteuropäiſche Zukunft von der ukrainiſchen Grundlage 


aus richtig zu konſtruieren imſtande iſt, der kann auch mit ſeinem 
Urteil über die politiſchen Notwendigkeiten in den einſtmals 
ruſſiſchen Oſtſeeländern nicht fehlgehen. Das wichtigſte Oſtſee⸗ 
gebiet iſt Finnland. In bezug auf Finnland herrſcht bei uns viel⸗ 
fach der Irrtum, als ob es ſich dort jetzt um einen Kampf zwiſchen 
bürgerlicher und ſozialiſtiſcher Staatsordnung handle, und manche 


‚find der Meinung, wir follten uns in dieſen Streit, der eine inner 


finnländiſche Angelegenheit fei, nicht einmiſchen. Es iſt aber falſch, 
daß in Finnland Bürgerliche gegen Sozialdemokraten ſtehen. Ein 
großer Teil der Sozialdemokratie ſteht mit den Bürgerlichen zu⸗ 


ſammen gegen den Bolſchewismus, der von Rußland auf die be 


ſitzloſe Schicht in Finnland übergeſprungen ift. Die finnländiſchen 


Anarchiſten werden dabei unterſtützt von ruſſiſchen Banden und 


von der Mörder: und Räubergeſellſchaft der Matroſen der ruſſiſchen 
Oſtſeeflotte. Auf der Seite der finnländiſchen Regierung ſteht aber 


auch die Mehrheit der finnländiſchen Induſtriearheiterſchaft. 


Induſtrie- und Landarbeiter haben ſich in Menge der weißen Garde, 
das heißt den bewaffneten Streitkräften der Regierung angeſchloſſen. 
Demgegenüber kämpfen die vereinigten finnländiſchen und ruſſiſchen 
Bolſchewiſten für die Fortdauer des Zuſtandes, daß es „ſtaatliche“ 
Ordnung fein fell, wenn jeder das „Recht“ hat, denjenigen zu bee 
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rauben und nötigenfalls totzufchlagen, der etwas hat. In dieſem 
Prinzip ſind die Anarchiſten auf finnländiſchem und ruſſiſchem 
Boden einig, und kraft diefer Einigkeit gehen fie darauf aus, auch 
zukünftig beieinander zu bleiben. Wenn wir alſo die — demokra⸗ 
tiſch gerichtete — Ordnungspartei in Finnland unterſtützen, ſo be⸗ 
deutet das, daß wir ein ſelbſtändiges Finnland wünſchen, das im⸗ 
ſtande iſt, feine nationale Politik frei von der bolſchewiſtiſch⸗ 
ruſſiſchen Anarchie zu führen. Ein ſolches Finnland wird, wie die 
Ukraine, ein wirtſchaftspolitiſch gut gegründetes Staatsweſen fein. 
Auch Finnland beſitzt große Werte, vor allen Dingen in Holz und 
in Waſſerkräften, wahrſcheinlich auch in Erzen. Die finnländifchen 
Finanzen und der finnländiſche Handel find geſund und entwick⸗ 
lungsfähig, wiederum im Unterſchied von Rußland. Finnland hat 
unter den nordiſchen Staaten verhältnismäßig die ſtärkſte Bolks⸗ 
zunahme, und es wird nach dem Hinzutritt von Oſtkarelien, das 
die Finnländer für ſich beanfpruchen, eine gute verteidigungsfähige 
Grenze gegen Rußland haben, die es mit feinen eigenen Kräften 
wird ſchuͤtzen können. 

Dieſelben Grundsätze wie bei der Ukraine und bei Finntand 
nıüffen wir auch auf das baltiſche Gebiet anwenden. Hier handelt 
es ſich um die Frage, eb das baltiſche Land von Kurland bis 
einſchliehlich Eſtland zukünftig eine Einheit bilden fol. Nach 
dem Friedensvertrag mit Nußland follen Livland, außer Riga 
und den Inſeln, und Eſtland einſtweilen noch zu Rußland ge 
hören. Die Eſten aber, das heißt die Bewohner von Eſtland und 
Nordliviand, die etwa eine Million Köpfe zählen, haben ſich aber 
ſchon lange in aller Form durch Beſchluß ihres nattonalen Band» 
tags son Rußland losgeſagt, und in Rußland hat ſowohl die 
frühere Regierung unter Nerenſti als auch die jetzige bolſche⸗ 
wiſtiſche mit tönenden und unzweibeutigen Worten das Prinzip 
des Selbſtbeſtimmungsrechts der Randvölker verkündet. Es ſteht 
alſo dem nichts im Wege, daß wir die Eſten und ige Seibſt⸗ 
beſtimmungsrecht auch unſererſeits anerkennen und mit ihnen einen 
Vertrag ſchließhen, der die Einheit des baltiſchen Landes herſtelt. 
Wenn wir das nicht tun, ſo wird die Folge ſein, daß die Eſten 
Anlehnung an England eder an Schweden unter engliſcher Ber ⸗ 
mittlung und mit engliſchem Protektorat ſuchen. An Nußland 
werden fie ſich freiwillig ganz gewiß nicht wieder anschließen. 
denn der Eſte haßt und verachtet den Nuſſen wegen feines un⸗ 
ordentlichen und gewalttätigen Weſens. Der Eſte nennt den 
Deutſchen Satfa, und wenn er einen gebildeten Nuſſen bezeichnen 
will, fo ſagt er Wenne⸗Sakſa, das heißt ein „ruſſiſcher Deutſcher 
In dieſem Ausdruck liegt das gange innere Verhältnis zwiſchen 
dem Eſten und dem Deutſchen. Daß die deutſchen Aemende, die 
Ritterſchaften und die Städte in Eſtland und Lioland, den Un- 
ſchluß an Deutſchtand und die Einheit des baltiſchen Landes 
wünſchen, iſt ſelbſtverſtündlich. Ebenfſo wollen die Letten, von 
denen mehr als die Hälfte in Kurtand und in Riga wohnt, 
national beieinander bleiben, das heißt die Letten in Südlir fand 
wollen eben dahin, wo bie kuriſchen und die rigiſchen Betten ſind. 
Wenn wir alſo eine Grenze quer durch das baltiſche Land an 
der Dina oder an der letttſch⸗eſtniſchen Sprachſcheide machen. 
ſo haben wir entweder den engliſchen Einfluß vor unſeren Toren, 
oder wir erieben, daß ſich die bolſchewiſtiſchen Elemente unter 
den Letten und Eſten mit den ruſſiſchen Bolſchewiſten von neuem 
gegen Beſitz und Ordneng in Livland und Eſttand verbünden, ganz 
gleichgültig, ob Beſitz und Ordnung lettiſch, eſtniſch oder deutſch 
find. Die Zuſtände, die ſich dann in unmittelbarer. Nachdarſchaſt 
von Kurland und Litauen ergeben werden, braucht man nicht erſt 
auszumalen. 

Die Politiker, die ſich noch immer nicht entſchließen können, 
zu glauben, daß Rußland fortan kraftlos und ungefährlich if, 
fürchten ſich davor, auch Eſtland und die Südküſte des Finniſchen 
Meerbufens mit dem Hafen Reval dem zukünftigen Rußland zu 
entziehen. Das iſt, wie wir fahen, eine ſehr überflüſſige Sorge: 
ſehr ernſtlich aber werden die Sorgen ſein, die uns aus einem 
von England abhängigen oder bolſchewiſtiſch⸗anarchlſtiſchen Lioland 
und Eſtland entſtehen. Die Stadtoerordnetenverſammlung von 
Riga hat jetzt kürzlich die dringende Bitte an Kaiſer und Reich 
gerichtet, ganz Kurland, Niga, Livland, Eſtland und die Inſeln 


ob eine allgemeine Volksabſtimmung bei Betten und Eſten das 
felbe Ergebnis haben würde, ſo iſt die Antwort einfach. (Eins 
ſolche Abſtimmung würde im Augenblick gar nicht den Sinn haben, 
daß zwiſchen dem Anſchluß an Deutſchland oder Rußland oder 
der nationalen Selbſtändigkeit gewahlt wird, ſondern die Wahl 
würde ſtehen zwiſchen Fortſetzung der bolſchewiſtiſchen Anarchie, 
der Freiheit zu plündern und zu morden, an die ſich ein großer 
Teil des leltiſchen und eſtniſchen Proletariats feit der Reseluttow 
gewöhnt hat, und eigner wie auch immer gearteten ſtaatlichen 
Ordnung im Sinn der Sicherheit don Leben, Ehre und Eigentum 
im Lande. Werden dieſe Faktoren geſtchert, fo wird auch das 
baltiſche Land im ganzen ein Gebilde von bedeutender wirtſchaſe⸗ 
licher Eigenkraft und Fähigkeit zur Selbſterhaltung darſtellen 
und es iſt falſch, zu glauben, daß Rußland noch einmal feine Hände 
nach ihm wird ausſtrecken können. 


Wilhelm Heile / Die kleine Reichswahlreform 


Der dem Reichstag vorgelegte Entwurf eines Geſezes über die 
Vermehrung der Abgeordbnetenzahl und die Verhältniswahl in 
großen Wahlkreiſen entſpricht in feinem Grundgedanken dem 
wiederholt bekundeten Willen der Bolksvertretung. Durch das 
Anwachſen der Großſtädte und die gewaltige Zunahme der indu⸗ 
ftrielen Bevölkerung feit der Begründung des Norddeutſchen 
Bundes iſt allmählich ein ſolcher Unterſchied in der Volksdichte 
und damit der Wählerzahl der Wahlkreiſe eingetreten, daß von 
einem gleichen Wahlrecht längſt nicht mehr die Rede fein kann. 
Obwohl die fo entſtandene Ungerechtigkelt nur durch eine allge⸗ 
meine Reueintellung der Wahlkreiſe ganz beſeitigt werden kann, 
hat der Reichstag unter grundſätzlichem Feſthalten an der Rot« 
wendigkeit der Neueinteilung ſich vorläufig mit einer Teüreform 
begnügen zu ſollen geglaubt, well die Einwirkung des Krieges 
auf die Bevölkerungsverhältniſſe noch nicht zu überſehen iſt. So 
wird denn wohl die Vorlage der Negierung im ganzen ange⸗ 
nommen werden, nachdem ja auch die Ausſprache in der Vollſitzung 
des Reichstags ſchon ergeben hat, daß die große Mehrheit grund⸗ 
ſätzlich zuſtimmt und der Verfaſſungsausſchuß ſich bei feinen 
Beratungen mehr mit den Einzelheiten ais mit den Grund» 
gedanken ſelbſt befaſſen wird. 

Wem die Vorlage Geſetz wird, fo werden wir künftig ſtatt 
397 Abgeordnelen 441 haben. Davon werden 361 wie bisher ge⸗ 
wählt, dle übrigen 80 ſollen in 26 Wahlkreiſen auf dem Wege 
der Verhältniswahl gewählt werden. Der Rieſenwahlkreis Teltow 
Charlottenburg, der bisher bei 1 315 601 Einwohnern nur einen 
Abgeordneten wählen konnte, ſoll jetzt 7 haben, Berlin bekommt 
10 ſtatt d, Hamburg 5 ſtatt 3, Leipzig und Bochum 4 ſtatt 1, Köln, 
Eſſen, Duisburg, Dortmund, Breslau, Niederbarnim, München und 
Dresden je 3 und eine ganze Reihe anderer Städbe wie Hanno⸗ 
ver, Bremen, Frankfurt je 2 ſtatt 1. 

Für die Einführung der Verhältniswahl für dieſe > bis 
7⸗Männer⸗Wahlkreiſe find füntfihe Parteien mit Ausnahme der 
Konſervatwen eingetreten. Es iſt zwar niemand reſtlos be 
geiftert von dem reichlich verwickelten und wegen der Unperſön⸗ 
lichkeit des Verhältniffes zwiſchen Wähler und Gewählten nicht 
leicht volkstümlich zu machenden Proportionalwahlſyſtem. Aber dle 
Vorzüge gegenüber der reinen Mehrheitswahl, bei der oft ſehr er⸗ 
hebliche Minderheiten ganz unvertreten bleiben, find doch ſo weſend⸗ 
lich, daß man die Mängel, die ja nur im äußerlich Techniſchen 
und nicht im Moraliſchen, nicht im Prinzip vorhanden find, mit 
einem fatallſtiſchen Achſelzucken hinnimmt. 

Die letzten Monate haben eine ganze Flut von Vorſchlügen 
über eine ideale Geſtaltung des Wahlrechtes gebracht. Meiſt 
waren fie bei großer Unkenntnis alles Tatfächlichen und aller 
praktiſchen Erfahrungen vollkommen ppantaſtiſcht Und indem wir 
von vornherein alle Vorſchläge außer Erörterung ſtellen, die nicht 


— 
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den Gedanten der Gleichberechtigung, b. 1. des gleichen Gewichtes 


jeder Stimme als erſte Vorausſetzung betrachten, bleibt eigentlich 
nur der Vorſchlag unſeres Münchener Freundes, des Landgerichts⸗ 
vates Dr. Pfiſter beſtehen, über den ernſthaft nachzudenken ſich 
lohnt. Da ja ſelbſt für den wahrſcheinlichen Fall der Annahme der 
Regierungs vorlage noch keine endgültige Regelung, ſondern nur eine 


TLeilreſorm geſchaffen ift, die zweierlei Arten des Machtverfahrens 
für das Reich einführt, und da auch Preußen bei feiner Wahlrechts⸗ 
seform die Frage prüfen muß, wie man wirklich ein Abgeordneten⸗ 
daus bekommt, deſſen Mitgliederzahl im möglichſt genauen Ver⸗ 
hältnis zur Zahl ihrer polltiſchen Geſinnungsgenoſſen unter den 
Wählern ſteht, ſo empfehlen wir unſeren Freunden die nachſtehenden 
Darlegungen zur Prüfung und Veſprechung in ihren Partei⸗ 
vereinen. ; 


Karl Pfiſter / Kürtag oder Verhältniswahl 


Nach der Bundesratsborlage, deren Annahme wohl ſicher iſt, 
werden wir für die Reichstagswahlen eine ziemliche Anzahl zwei ⸗ 
männiger Wahlkreiſe erhalten, die abgefondert für ſich nach Ver⸗ 
hältn e swahlrecht wählen follen. Es iſt nicht beabſichtigt, hier an 
der materiellen Seite der Negelung Kritik zu üben. Es verfteht 
ſich von ſelbſt, daß eine verhältnismäßig gerechte Verteilung von 


zwei Mandaten auf eine Mehrheit von Bewerbern nicht moglich 
it. Die Regelung läuft auf eine Minderheits vertretung hinaus, 


wobei es kommen kann, daß eine Minderheit von beiſpielsweiſe 
80 001 Stimmen genau das nämliche erreicht wie eine Mehrheit 
von 60 000 Stimmen, ja, wenn man die Hareſche Berechnungs⸗ 
weile anwendet, ſogar eine Minderheit von 22 501 Stimmen das 
nämliche wie eine Mehrheit von 67499 Stimmen. Es foll hier 
nur die Rede ſein vom Wahlverfahren, das angewendet wird, um 
zur Verteilung der Mandate zu kommen. Iſt dazu wirklich der ver⸗ 


wickelte Apparat der Liftenwahl erforderlich? Iſt es überhaupt nötig, 


an der bisherigen Art des Wählens und der Kandidatenaufſtellung 


etwas zu ändern? Die Antwort lautet: Nein, wenn man darauf 


verzichtet, das Ergebnis ſchon durch die Hauptwahl ſelbſt zu er⸗ 
halten, vielmehr den Hauptwahlen ein Mandatszuteilungs⸗ 
verfahren folgen läßt, das den Stichwahlen in den Wahlkreiſen 
alten Rechtes entſpricht. Man muß hierfür den Kandidaten der 
Hauptwahlen das Kürrecht geben, die Befugnis, die erhaltenen 


Stimmen zu vertreten, an Stelle ihrer Wähler zu handeln. Da⸗ 
mit aber dieſe Regelung nicht zu einer Vermehrung der Kandi⸗ 


daturen anreizt — ſchließlich könnte jeder Wähler ſich ſelbſt wählen 


und für den zweiten Wahlgang das Kürrecht beanſpruchen —, iſt 


die Zahl der Kürmänner zu begrenzen dadurch, daß man von 
ihnen die Erreichung eines irgendwie feſtzuſetzenden Kürmann⸗ 
quotienten verlangt, ſagen wir des zehnten Teiles der gültigen 
Stimmen. Wie man dabei noch auf Zählkandidaturen Rückſicht 


nehmen bann, ſoll gleich gezeigt werden. 


Die Wahlhandlung würde ſich für das zweimännige Frank⸗ 
furt a. M. mit den Ziffern von 1912 wie folgt abwickeln: Gültige 
Stimmen 73 907, Kürmannquotient 7399. Die Fortſchrittler 
(81 806) haben den Wahlkreis in zwei Bezirke geteilt und haben 
die Kandidaten A und B aufgeftellt. Es tft von vornherein ver: 
einbort, daß A das erſte Mandat erhalten fol, B hat ſich mit 
Revers dazu verpflichtet, dem A die Stimme zu geben. A ſoll 
mit 21 306, B mit 10 000 Stimmen Kürmann geworden ſein. Die 
Sozialdemokraten (35 686) haben R und I aufgeſtellt, einen Offi⸗ 
ziellen und einen Unabhängigen, ohne Einteilung m Bezirke und 
ohne weitere Vereinbarung, ſo daß R und S als Rivalen ſich gegen» 
Übertreten. R foll mit 18 688, 8 mit 17 000 Stimmen Kürmann 
geworden fein. Zentrum (5706) und Wirtſchaftliche Vereinigung 
(1288) haben keinen Kürmann durchgebracht. Ihre Wähler haben 
zum größten Teil von der Befugnis Gebrauch gemacht, einen 
reiten Namen (das Meinere Ubell) auf den Stimmzettel zu ſetzen, 
dem die Stimmen als Hilfsſtimmen zugute kommen ſollen, wenn 
r ba 5 cht der Erſtgenannte Kürmann wird. 

g g Hilfs 


A und B reichen innerhalb der Kürfriſt eine gemeinſame 
Lifte ein mit 37806 Stimmen, R und 8 geben keine Erklärung 


ab, zählen alfo je für eine beſondere Life A und B find 


gewählt, da 37 806: 2 größer ift als 18 686. Würden Rund S ihre 
Stimme verbinden und vielleicht 8 an erſter Stelle benennen, 
ſo wären A und 8 gewählt. ö 
Für die Wähler bringt das Verfahren kaum eine Veränderung, 
die Parteien aber werden es, obwohl ihnen keine Funktion darin 
zugewieſen iſt, mit größerer Freiheit und Leichtigkeit handhaben 
als das Verfahren der Bundesratsvonlage. Sie brauchen erft nach 
Feſtſtellung der Wahlziffern ſich zu entſcheiden und können nach 
Art der bisherigen Stichwahlabkommen Verabredungen eingehen. 
Wie man aus den Unvofktommengeiten derartiger Abmachun⸗ 
gen herauskommen und zu einem Verhältniswahlverfahren kommen 
könnte, das die Stimmen über das ganze Reich hin ausgleicht, 
habe ich an anderem Orte gezeigt. (Vergl. „Der Kürtag als Hilfs⸗ 
mittel zur Verhältniswahl.“ Verlag der Volkspartei, Münden; 
„Kürtag ſtatt Stichwahl“, „Frankf. Zeitung“, Nr. 220 vom 
11. Auguſt 1917.) Die Kürmänner wären zu einem Kürtag zu 
verſammeln, in welchem fie nach Fraktionen gegliedert, nach Ver⸗ 
häültniswahlrecht die Mandate unter ſich verteilen. 


Katharina Bombe / Aus Revals 
Vergangenheit 


Wie einen verlorenen Sohn umarmten unſere ſiegreichen 
Heere nun auch die blühende Handelsſtadt am Finniſchen Meer⸗ 
buſen, Neval, den Vorhafen von Petersburg. Sie, deren Geiſtes⸗ 
kultur noch heute vorwiegend deutſch iſt, wies auch in ihrer Ve⸗ 
völkerung bis zur Einverleibung in das ruſſiſche Reich hauptſäch⸗ 
lich germaniſche Elemente auf, die ſich aus den Nachkommen der 
zur Zeit der Schwertbrüder eingewanderten Nederſachſen und 
Weſtfalen und fonftiger deutſcher Zuzügler aus Lübeck, Köln und 
anderen Hanſaſtädten zuſammenſetzten. 

Wenn auch die Urkunden von einer eſtniſchen Veſte Lindaniſſe 
berichten, die von Waldemar II. von Dänemark erobert und zu 
einer Burg Reval umgebaut wurde, fo fällt doch die eigentliche 
Gründung der Stadt durch die Schwertbrüder an der Berglehne 
unterhalb der Burg erſt in das Jahr 1228. Sie wandert nun wie 
ein Spielball durch die Hände der verſchiedenſten politiſchen Macht 
haber. Die Dänen löfen die Schwertbrüder ab, dieſe verkaufen 
die Siedlung 1346 an den deutſchen Ritterorden, unter dem es 
eine hohe Kulturperiode und eine bedeutende wirtſchaftliche Olüie⸗ 
zelt erlebt, dann aber kommt fie an Schweden und hat alle Kriegs⸗ 
ſchreckniſſe des Mutterlandes mitzumachen, die ſich aus der Perſonal⸗ 
union mit Polen, wie aus der Politik Buftan Adolfs und Karls Al. 
ergaben. 1710 endlich, nach Peters des Großen Sieg bei Pultawa, 
fiel es an die gewaltige, alles auffaugende ruſſiſche Monarchie. 
Wer wird in Zukunft feine Geſchicke lelten? 

Jede dieſer Mächte hat ihre zum Teil noch heute er!'enanbaren 
Spuren an dem Stadtgebilde hinterlaſſen. Am deutllchſten kritt der 
deutſche Einſchlag feiner mittelatterlichen Periode hervor. Ihrer 
Lage und Beftimmung nach war die Stadt eine Feſtung. Sie er⸗ 
fuhr ihre erſte Umgeſtaltung durch die Schwertbrüder, wurde wäh⸗ 
rend der Schwedenherrſchaft ausgebaut und unter ruſſiſcher Keira 
ſchaft allerlei Veränderungen unterzogen. 1857 ſchied fir aus der 
Reihe der Befeftigungen, ihre Wälle verwandelten ſich in herrliche 
Promenaden und die Baſtionen in öſſentliche Gärten. Die alten 
Feſtungsanlagen ſind zum Teil noch erkennbar oder leben in 
Straßennamen fort. Die feſten Mauern wurden unterbrochen 


don der Süfternpforte, der großen und kleinen Strandpforte und 


der Dompforte, fie wurden geſtützt und verteidigt durch ſtattliche 
Wachttürme wie den „Stür den Kerl“, den rieſigen „Kik in de 
Köt“, den Schneckenturm, den kreisrunden „Stolting“ und den 
„langen Hermann“. Die obere Stadt war mit der unteren durch 
den FJußgängerweg „der kurze Domberg“ und den befahrbaren 
langen Domberg“ verbunden. 

Solange der ſteinerne Feſtungswall das Weichbild der Stadt 
umklammerte, war eine ſyſtematiſche Anlage von Straßenzügen, 
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von Gärten und geräumigen Quartieren ausgeſchloſſen. Der arbeit⸗ 
fame, herbe Menſchenſchlag der deutſchen Einwanderer begnügte 
ſich trotz großen Wohlſtandes, den der rege Handelsperkehr zur 


Zeit der Hänſa in Nevals Mauern aulfſpeicherte, mit Holzhäufern, 


die meiſt nur einen heizbaren Raum enthielten, während fe die 


keſtbaren Handelsgüter in Steinhäuſern unterbrachten. Das 


„Lübiſche Recht“ regelte die öffentliche Sicherheit, es enthielt bau⸗ 
polizeiliche Vorſchriften und Geſetze für Waſſerverſorgung und 
Feuersgefahr. Der aufblühenden Stadt ſtand ein Ordensmeiſter, 
ſpäter Bürgermeiſter, mit dem Rate vor und ihnen zur Seite die 
Bilden. Es gab deren zwei: die große Kaufmannsgilde und die 


kleine Handwerkergilde, die ſich aus der St. Kanuts⸗ und Olaigilde 
zuſammenſetzte. Als ſelbſtändige kaufmänntſche Korporation traten 
dann noch die Schwarzhäupter hinzu, mit dem Mohrenkopf. des 
„St. Mauritius im Wappen. Ihre Mitglieder mußten unverheiratet 
fein, ſie hatten ihr eigenes Glldenhaus, eine Art Klub für Kauf⸗ 


‚leute, und beteiligten ſich nur an den größen Beratungen der 
Stadt, vornehmlich, wenn kriegeriſche Unternehmungen geplant 
wurden. f N 


Eine Stadt, deren Bedeutung ganz vom Handel abhing, mußte 
»dunächſt darauf. bedacht ſein, den Hafen zu ſichern und auszubauen. 
-Die erſten bedeutenden Verbeſſerungen wurden 1336 durch die 
- Bifchöfe von Dorpat und Reval vorgenommen, die fogar Sünden⸗ 


ablaß für Mitarbeit am Hafenbau zuſicherten. Zurzeit der Hanſa be⸗ 
herrſchte Reval das gotländtich-Itofändifche Drittel, und ſein Waren⸗ 
umfſatz übertraf bei weitem den von Dorpat und Nowgorod. Es führte 
die Produkte des Hinterlandes aus, wie Talg, Flachs, Hanf, Honig 
und Wachs, Butter, Häute und Felle, Teer, Malz und Gerſte. 
Dafür bezog es Tuch und Leinwand aus Flandern, Salz vom Golf 
von Biscaya, Heringe, Eiſen und Blei aus Schweden. Das Kapital 
arbeitete jo ſtark, daß der durchſchnittliche Zinsfuß zehn Prozent 
betrug. 2 2 8chluß folgt.) 


Soziale Bewegung 


| Der Reichs verein der liberalen Arbeiter und Angeſtellten, der 


kürzlich feinen Jahresbericht für 1917 verſandt hat, iſt eine ſelb⸗ 
tändige Organisation innerhalb der Fortſchrittlichen Volkspartei. 
erkennt das Programm dieter Partei als Mindeſtprogramm 


an und will mit beſonderer Anſtrengung arbeiten: 1. Für den 
freiheitlichen Ausbau aller öffentlichen Einrichtungen in Reich, 
Staat und Gemeinde, wie für die politiſche Gleichberechtigung aller 


Männer und Frauen. 2. Für die Schaffung eines ſozialen Ar⸗ 
»beitsrechts durch Umwandlung des Arbettsverhältniſſes aus einem 


Gewaltsverhältnis in ein Rechtsperhältnis. Die wichtigſte Pflicht 
jedes Gewerbes 10 die Erhaltung und Kräftigung einer leiſtungs⸗ 


hen Arbeitnehmerſchaft. 3. Für die Erkenntnis des engen 
uſammenhanges der ſozialen Frage in den ftähttihen Gewerben 
mit der auf dem Lande. Dementſprechend: Kampf gegen den 
Grobgrundbefiß; für eine großzügige Landkoloniſation. 4. Für 
einen lebenskräftigen Idealismus, der alle Klaſſen der Nation 
verbindet gegen einen een Materialismus, der im Menſchen 
nur eine Maſchine ſieht. 


Die Privatangeſtellten und die Angeſtelltenverſicherung. In 
einer Denkſchrift des Hauptausſchuſſes für ſtaatliche Penſionsver⸗ 
cherung der Privatangeſtellten wird zu den Angriffen en die 
onderverſicherung der Angeſtellten und deren ſelbſtändige Organi⸗ 
Inton in beftimmter Form Stellung genommen. Ein Teil. ber 
reſſe und behördliche Stellen, die . ft der Reichsverficherungs« 
anſtalt naheſtehen Sollen, fordern die Angliederung der Angeſtellten⸗ 
verſicherung an die Alters⸗ und Sualidenverfiherung, um "ers 
waltungskoſten und Perſonal zu ſparen. Der Weltkrieg foll die 
Maßnahmen notwendig machen. In der erwähnten Henkſchrift 
wird dargelegt, daß der Hauptausſchuß, der 700 000 organisierte 
Handkemgsgehilfen umfaßt, gegen eine Vereinigung der Angeſtellten⸗ 
verſicherung mit der Invaltdenverſicherung iſt, außerdem auch die 


Ubertragung der Verwaltung und Rechtfprechung der Angeſteilten⸗ 


‚verfiherung auf die Träger und Behörden der Invalidenverſicherung 
ablehnt. Die Verſicherung habe ihre Exiſtenzfähigkeit und Güte 
bewieſen, weil ſie der Eigenart der Kopfarbeiter abſolut und in 
weitgehendſtem Sinne Rechnung trägt. Die freie Bereinigung für 
die lui Verſicherung der Angeſtelllen, dle etwa 60 000 gewerk⸗ 
chaftlich organiſierte Angeſtellle um ihre Fahnen geſammelt hat, 
ſt ſchon vor Schaffung der Sonderverſicherung für eine Erwelterung 
der Invalidenverſicherung, alſo für eine gemeinſame Verſicherung 
der Kopf- und Handarbelter, eingetreten, konnte damals aber mit 


Umſtand, daß heute nur noch "wenige 


ihren Beſtrebungen nicht durchdringen. Heute dürfte die Anderung 
der Verſicherung noch ſchwieriger fallen, weil über die Kapitalien 
die die Angeſtellten allein aufgebracht haben, nicht leichthin verfügl 
werden darf.“ Neben dieſes rein juriſtiſche Problem tritt noch der 
| | och w Angeſtelltenorganiſatſonen 
vorhanden find, die einer Befeitigung oder. Elnſchränkung der Meht⸗ 
leiſtungen, die die Angeſtelltenverſicherung Kc der Invaliden. 
verſicherung bietet, zuſtimmen würden. Endlich haben im Reiche 
ſchon viele Orts⸗ oder Vertrauensmännerausſchüſſe nach der Ni 


tung Beſchlüſſe gefaßt, daß fie beim Reichstag eine Petition ein« 
reichen wollen, die eine Anderung der Angeſtelltenve 1 17 
te tellt. 


eine Sand der Angeſtelltenintereſſen und er 
a wird der weitere Ausbau der angejeindeten Verſicherung 
gefordert. | 


Eine Staatsarbeiterorganiſation. Der Verband Deut« 


ſcher Eiſenbahn handwerker und «arbeiter, mlt 


116 000 Mitgliedern, darunter zahlreichen weiblichen, jetzt die ⸗weit⸗ 


aus ſtärkſte Organiſation der Eiſenbahner, hat auf feinem Ver⸗ 


bandstag in Eiſenach Mitte März nach Vorträgen des Vorſitzenden 
Abg. Ickler, des Generalſekretärs Riedel und des Verbandsſekretärs 
Agte, in denen über die Erfolge des Verbandes, feine grundſätz⸗ 
liche Stellung in der Arbeiterbewegung und die Zuſammenhän 
von Lohn⸗ und Wirtſchaftspolitik geſprochen worden war, feſt⸗ 
eſtellt, daß; das B ndsprogramm, das voriges Jahr vom 
Sentraloorjtnd aufgeſtellt war, zu billigen, die Gemeinſchaftsarbelt 
mit dem Elberfelder Verband ee ee Deutſcher Eiſen⸗ 
bahner) nach Bedarf auszubauen, der Zuſammenſchluß mit weſens⸗ 
verwandten Vereinen zu einem Freiheitlich⸗ nationalen 
Arbeiter und Angeſtelltenkongreß gutzuheißen und 
der politiſche Einfluß des Verbandes unter Wahrung der purtei⸗ 
oh Neutralität, insbeſondere im Hinblick auf die in Der- 
berganeswirtſchaft ungemein wichtige Wirtſchaftspolitik, ohne die 
jede noch ſo gute Lohnpolitik unfruchtbar bleiben müſſe, zu ver⸗ 
en ſei. Nach einem Vortrag Damaſchkes bekannte ſich die 
agung zur Fortführung der e beſonders des Soziak⸗ 
verſicherungsweſens, und ſtellte die Wo ee in den Vorder⸗ 
rund. Der Verband iſt Mitglied des Hauptausſchuſſes der 
Kriegerheimſtätten geworden. An ſozialpolitiſchen Wünſchen für 
die Eiſenbahner wurden beſonders hervorgehoben: die Beſeitigung 
zaller Akkordſyſteme zugunſten fefter Zeitlöhne auf Grund von drei 


neuen Lohntafeln für Handwerker, gelernte und ungelernte Ar⸗ 


beiter ohne Umterſchied des Beſchäftigungszweigs, eine einheitliche 
Neuregelung der Arbeitszeiten und des Erholungsurlaubs, ſowie 
beſondere Beitimmungen für das weibliche Perſonal. Der bisherige 


Monatsbeitrag wurde in einen Wochenbeitrag umgewandelt, der 
an des Vereins in „Allgemeiner Eiſenbahnerverband“ ab⸗ 
geändert. * f 


Landwirtſchaftlicher Hilfsdienſt. In manchen Gegenden iſt man 
eifrig bemüht, Mädchen, welche früher in der Landwirtſchaft tätig 
waren und jetzt in der Rüſtungsinduſtrie beſchäftigt ſind, der Land⸗ 
wirtſchaft wiederzuzuführen. An ſich ſind dieſe Bemühungen gewiß 
19 7 lobenswert, beſonders, wenn die Mädchen in der Rüſiungs⸗ 
induſtrie entbehrlich ſind. Jedoch hat dieſe Sache auch einen Haken. 
Wenn die Behörden die Kündigung der Mädchen peranlaſſen und 
dieſelben förmlich zwingen, ſich in der Landwirtſchaft zu betätigen, 
:fo haben ſie auch die Pflicht, dafür zu forgen, daß den Mädchen 
auch ein der heutigen Teuerun en Lohn gezahlt wird. 
Wie ſteht es aber mit der Geſindeentlöhnung in Bargeld? Das 
Organ der Hirſch⸗Dunckerſchen Maſchinenbauer berichtet darüber 
aus Lippſtadt: „Trotzdem der Landwirt im Kriege gut, ja ſehr gut 
verdient hat, find die Bargeldlöhne dieſelben geblieben. Ja, man 

t ſogar verſchiedentlich dazu übergegangen, die Löhne zu redu⸗ 
zieren. Löhne von 20—30 Mark für den Monat neben Beköſti⸗ 
gung ſind keine Seltenheiten, 19 5 bilden die Regel. Betrachtet 
man ſich dagegen die hohen Preiſe für Strümpfe, uhe, Holg⸗ 
cube und andere Bekleidung, fo weiß jeder, aß die Mädchen mit 
em Lohn nicht auskommen können. Von Erſparniſſen ger. nicht 
zu reden. Erfüllen aber die Mädchen ihre Pflicht und betätigen 
ſich in der ehe 5 können ſie auch das Recht in Anſpruch 
nehmen, ausreichend entlohnt zu werden.“ * 


5 ., ® ® 2 5 

Geſchäftliche Mitteilungen 
Krlegsanleihe⸗Berſicherung. Leicht und vorteilhaft kaun Kriegsanleihe erworben 
werden a bie reg eanteihe, gerſecherun wie ſie g. B. die Kar } sruherLevens⸗ 
verſicherung bietet. Die Lungen mien hierbei auf mehrere Sabrzelnte 
verteilt werden. Die Kriegsanlelhe Stücke, die die Verſicherungsanſtalt für 
deu Berſicherungsnehmer zeichnet, ſind auch erworben, wenn der Verſicherle 
innerhalb der Zeit ſtirbt, auf die die Zablungen verteilt ſind. Späteſtens werden ſie 
übergeben, wenn das Ende der Verſicherung erlebt wird. Vorher kann man fie 
erhalten gegen entſprechende Zuzahlung. — Wer nicht geuügend bares Geld 
verſichere Kriegsanleihe: wer bat, zeichne und verſichere Daneben. 


Vetantwortlich für den polit'icen Teil: Wilhr in eile, Berlin⸗Jehlendorf 
für den IItetaritd er Teil: Dr. Ge er, Hard ur, 
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Juhaltsüberſicht 


Driedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bänmer: 
Heimatchronik. — Wilhelm Heile: Sieg und moraliſche 
Eroberung. — Friedrich Naumann: Vierte Rede an junge 
Freunde. — Dr. Julius Luebeck: Die neue Wiriſchaft. — 
Ernſt Diefenthal: Eine Lücke in unſerer Kriegsbeſchädigten⸗ 
fürſorge. — Gertrud Bäumer: Der Vorkämpferin. — 


Dr. Bruno Nauecker: Mode und Sozialpolitik. — Katharina 
Bombe: Aus Revals Vergangenheit. — Elfe Frobenius: 
Die Heimatfernen. — Worte Goethes, wie für die Gegen- 
wart geſchrieben. — Soziale Bewegung. — Büchertiſch. 


Friedrich Naumann / nnn. 


Sonntag, 31. März. 
Der Krieg ſcheint in den letzten Tagen vor Oſtern etwas 


‚filter geführt zu lein. Bon den Gpagiergängern wird hundert 


fach erörtert, ob die deutſche Offenſive an ihrem Ende angelangt 
ſei oder ob und wie der Bewegungskrieg ſich fortſetzen werde. 


Irgendwelchen Wert für den Gang der Dinge haben dieſe Ge- 


ſpräche nicht, aber es iſt unvermeidlich, daß alle Teile der Bevölke⸗ 
rung das große Problem der Weſtfront mitzudurchdenken ver⸗ 
ſuchen. Allgemeines und unbedingtes Vertrauen zur militäriſchen 
Oberleitung Hindenburg⸗ Ludendorff iſt 
Tatſache. Dabei ſtört es nicht ſehr, wenn gelegentlich Telegramme 
und andere Äußerungen als etwas einſeitig gefärbt erſcheinen. 
An jeder großen Herrſchaftsſtelle ſammelt ſich naturgemäß ein 
Machtgefühl, das nicht in ganz genaue ſtaatsrechtliche Grenzen 
eingezwängt werden kann. Wenn man große Feldherren haben 
will, ſo muß man ſie dann auch in ihrer Größe vertragen. Daß 
die deutſche Demokratie dafür den richtigen Sinn hat, ſpricht ſehr 
zu ihren Gunſten. Es würde ihr dieſe geſunde Haltung noch um 
einiges erleichtert werden, wenn nicht gelegentlich innerpolitiſche 
Parteien fo tun, als hätten fie das Heldenpaar Hindenburg⸗ 
Ludendorff gepachtet. Daß ein Volk, das ſo große Opfer für den 
Krieg bringt, eine gewiſſe Sicherung dafür haben will, daß nicht 
aus dem Kriege heraus eine ſpätere Verkürzung der Volksrechte 
ſich ergebe, ift ſelbſtverſtändlich. Wer heute das gleiche Bürger⸗ 
recht hindert, ſtört mitten im Kriege den Nationalgeiſt. Soviel 
wir uns haben überzeugen können, glaubt man auch in der 
ſozialiſtiſchen Menge feſt daran, daß die große Macht Hindenburg⸗ 
Ludendorff ſich niemals vor antidemokratiſche Parteiſtrebungen 
wird vorſpannen laſſen. Dieſes Volkszutrauen ift eine der großen 
Vorbedingungen des weiteren Sieges. Wir erinnern uns, daß 
heute vorm Jahr die kaiſerliche Oſterbotſchaft erlaſſen wurde. Die 
Nachfolger des Herrn v. ee ! ſich 5 su Leben 
su. verhelfen. i 

Der Not gehorchend, haben Engländer und Seen nun 
doch die Einheitlichkeit ihrer Heeresleitung hergeſtellt, indem der 
franzöſiſche General Foch beauftragt wurde, auch über 
die engliſchen Truppen auf franzöſiſchem Boden den oberſten Befehl 
zu übernehmen. Ein Teil der engliſchen Zeitungen proteſtiert gegen 
diefe Neuerung, aber LAoyd George mahnt eindringlich an se 
Ernft der Stunde. 


feſtſtehende 


Montag, 1. April. 


Kurz vor Oſtern ſind die Urtunden des deutfG- rafft 
ſchen Friedens ausgetauſcht worden, nachdem bei uns der 
Reichstag und in Rußland der Sowjetkongreß in Mostau ihre Zus 
ſtimmung gegeben haben. Obwohl Trotzki Anſprachen hält, die zur 
baldigen Wiederaufrichtung des ruſſiſchen Heeres drängen, glaubt 
niemand im Ernſt daran, daß Rußland im Verlaufe des gegen⸗ 
wärtigen Weltkrieges noch einmal als kämpfende Kraft wird auf⸗ 
treten können. Ziemlich fleißig aber wird die Frage beſprochen, 
ob nicht das verkürzte und geſchädigte Rußland nach ſeiner Wieder⸗ 
erſtarkung für uns einmal außerordentlich gefährlich fein mülſſe. 
Wer kann über ſolche Dinge etwas Beſtimmtes vorher fagen? 
Einem intereſſanten Aufſatz des baltiſchen Schriftſtellers Axel 
Schmidt entnehmen wir, daß das eigentliche alte Rußland nach 
Abtrennung der Randſtaaten und nach Loslöſung der Ukratne trotz 
großer Menſchenzahlen nicht imſtande ſein wird, ſich aus Armut 
und Machtloſigkeit herauszuarbeiten. Wenn man nämlich weder 
Sibirien noch das Kaukaſusland noch die Ukraine zu Rußland 
rechnet, hört dieſes Rußland auf, ein Getreideausfuhrland zu fein, 
kann keinen Zucker auf den Weltmarkt bringen, muß, falls. Tur« 
keſtan ſelbſtändig bleibt, alle Baumwolle kaufen, iſt arm an Kohlen, 
verliert die Naphthaquellen und den größten Teil feiner Eiſen⸗ 
gruben. Es würde die volkswirtſchaftliche Bilanz dieſes Rußlands 
als aktive Poſten nur buchen können: große Wälder, beträchtliche 


Kupferproduktion,, Platinlager, Aſbeſtgruben und etwas 
Gold. Auf dieſer Grundlage laſſen ſich keine großen 
neuen Anleihen aufbauen, ſelbſet wenn in Amerika 


oder ſonſtwo Neigung vorhanden wäre, dem neugeborenen 
Staate zu borgen. Weit günſtiger geſtalten ſich jedoch die ruſſi⸗ 
ſchen Verhältniſſe, ſobald die Ukraine von neuem zu Rußland 
hinzugezogen wird, weil in ihr ſowohl große Getreideüberſchüſſe 
wie Kohlen⸗ und Eiſenlager in Betracht kommen. Um die 
künftige politiſche Haltung dleſes entwicklungsfähigſten Teiles des 
früheren zariſtiſchen Reiches wird zwiſchen Mitteleuropa und Alt⸗ 
rußland gerungen werden. Wir wünſchen und hoffen, daß die 
jetzt unvermeidlichen Getreiderequiſitionen nicht zu einer dauern⸗ 
den Verſtimmung der ukrainiſchen Bevölkerung gegen die Mittel⸗ 
europäer führen. 


Was die e Frage ſelbſt anlangt, 
fo ſteigt die ruhige Überzeugung, daß den Zentralmächten gar 
nichts anderes übrigbleibt, als militäriſch und volkswirtſchaftlich 
ſich noch mehr als bisher zu einigen. Etwas ſchwierig ſcheint es 
freilich zu fein, gemeinſame große Politik zu machen, ohne daß 
man untereinander vorher ein feſtes Programm vereinbart hat. 
Wir entnehmen einigen Äußerungen der „Bayeriſchen Staats- 
deitung“, daß die Beibehaltung des Königs Ferdinand von 
Rumänien nicht auf Deutſchlands Wunſch geſchehen ift, ſondern 
erſt von da an wieder als denkbar erſchien, als Graf Czernin im 
Auftrage von Kaiſer Karl dem ſchuldbeladenen traurigen Könige 
einen Beſuch abftattete. Ratürtich können wir uns dabei be⸗ 
ruhigen, daß die Exiſtenz eines rumäniſchen Königs eine innere 
Angelegenheit der Rumänen fei; aber ganz ſo leicht laſſen ſich 
innerpolitiſche und äußerpolitiſche Dinge nicht voneinander 
trennen, denn ſchon allein durch die Beibehaltung dieſes Königs 
erſcheint zunächſt eine Regierung als unmöglich, die ſich aus 
unseren beiten Freunden zufammenſetzen würde. 
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Dienstag, 2. April. 

Die Kriegsberichte der beiden Oſterfeſttage 
enthalten keine großen Veränderungen der Front, aber gewiſſe 
Abrundungen der Linie, die ſich aus der Gegend von Arras über 
Bucquoy an Mesnil vorbei um Albert herumzieht, von dort 
in einigen Wellenlinien über die Flüſſe Somme und Avore nach 
Montdidier geht, um von hier über Laſfigny, Noyon und Chauny 
in den alten Schützengraben einzubiegen. Unter den Neuerwer⸗ 
bungen iſt beſonders das Fort Renaud ſüdweſtlich von Noyon zu 
nennen. Überall ſind feindliche Angriffe blutig zuſammengebrochen. 
Die Zahl der ſeit Beginn der Schlacht eingebrachten Gefangenen 
dat ſich auf über 75 000 erhöht. 


Die Beſchileßung von Paris wurde bis in die Oſter⸗ 


tage hinein fortgeſetzt und dauert vermutlich jetzt noch an. Als 
Tagesergebnis des 30. März meldet die Agentur „Havas“ 8 Tote 
und 37 Berwundete. Es darf aber die Wirkung des regelmäßigen 
Eintreffens großer Geſchoſſe nicht nur nach dem unmittelbaren 
Schaden berechnet werden. Nicht unwahrſcheinlich iſt, was ein 
franzöſiſcher Gefangener erzählte, der ſoeven von Paris gekommen 
war: man kümmert ſich in Paris mehr um die Beſchießung als 
um den Kampf bei Amiens. Derſelbe Gefangene fagte aus, daß die 
Stimmung in Mittelſtand und Arbeiterſchaft in Parks ſehr erregt 
fei, well dieſe Kreiſe durch Beruf und Arbeit gezwungen ſeien, in 
Paris zu verbleiben, während die Wohlhabenden ſich fluchtartig 
aus der Hauptſtadt entfernen. 


Die nlederländiſche Reglerung erläßt eine Er⸗ 


klärung gegenüber der amerikaniſchen Beſchlagnahme der hollän⸗ 
diſchen Handelsflotte und bezeichnet dieſe als völkerrechtlich unhalt⸗ 


bar und nicht zu rechtfertigen. Leider werden ſich die Amerikaner 


um dieſe Erklärung nicht kümmern. 


Mittwoch, 3. 
Graf Czernin hat in Wien eine Anſprache gehalten, in 


der es heißt: „Gott iſt mein Zeuge, daß wir alles verſucht haben, 


was möglich war, um die neue Offenſive zu vermeiden. Die Entente 
hat es nicht gewollt. Herr Clemenceau hat einige Zeit vor Beginn 
der Weſtoffenſive bei mir angefragt, ob ich zu Verhandlungen be 
wit fei und auf welcher Baſis. Ich habe ſofort im Einvernehmen 
mit Berlin geantwortet, daß ich hierzu bereit ſei und gegenüber 
Frankreich kein Friedenshindernis erblicken könne, als den Wunſch 
Frankreichs nach Elfaß⸗Lothringen. Es wurde aus Paris er⸗ 
widert, auf diefer Baſis fei nicht zu verhandeln. Daraufhin gab 
es keine Wahl mehr.“ Man fieht daraus, daß auch jetzt Frank⸗ 
reich noch immer einen Frieden mit den früheren Grenzen ablehnt. 

über die Ausdehnung Rumäniens nach dem Oſten 
jagt Graf Czernin: „Weite Gebiete Beßarabiens find von rumä⸗ 
niſcher Benölkerung bewohnt, und manche Anzeichen deuten darauf 
hin, daß dieſe rumäniſche Bevölkerung einen engen Anſchluß an 
Rumänien wünſcht. Wenn ſich Rumänien auf einen offenen, ehr⸗ 
lichen und freundſchaftlichen Fuß mit uns ſtellen will, fo werden 
wir nichts dagegen haben, jenen aus Beßarabien ſtammenden 
Tendenzen entgegenzukommen. Rumänien kann in Beßarabien 
viel mehr gewinnen, als es in dieſem Krieg verloren hat. Ich 
war ängſtlich bemüht, bei den Grenzberichtigungen Rumänlen nichts 
zu nehmen, was einen dauernden Stachel in der rumäniſchen 
Seele hinterlaſſen könnte. Ich will, daß die Wunden, die dieſer 
Krieg Rumänien geſchbagen hat, heilen und vernarben, und 
glaube, daß Rumänien in feinem wohlverſtaudenen Intereſſe auf 
die Zentralmächte angewieſen Hit.” 

Als Opfer der Beſchießung don Paris ſind leider inmitten 
eines Gottesdienſtes der Schweizer Legationsrat 
Stroehlin und ſeine Gattin ums Leben gekommen. Die deutſche 
Regierung hat beim Schweizer Bundesrat ihr beſonderes Be⸗ 


dauern ausgeſprochen, kann aber natürlich nicht hindern, daß in 


einer beſchoſſenen Feſtung wie Paris auch unter Umſtänden der 
Vertreter einer befreundeten neutralen Macht getroffen wird. 


Donnerstag, 4. Apeil. 
Trotz der Ungeduld einiger Heimatpolitiker geſchieht an der 
Weſtfront in dieſen Tagen nichts Auffälliges. Im Inland und 


Ausland ift man geſpannt auf die nächſten Taten Hindenburgs. 
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Geſtern abend erlebten wir eine intereſſante Beſprechung über 
öſterreſchiſch⸗ungariſche Landwirtſchaft. Die 
ländlichen Gebiete Ungarns haben durch den Krieg eine außer: 
ordentlich gute Grundlage für künftige Wirtſchaftsverbeſſerungen 
gewonnen, denn die Hypothekarſchulden ſind zu einem großen Teil 
abgezahlt, und die neue Periode wird mit ſtarken verfügbaren 
Mittein beginnen. Am Beiſpiel einzelner Pachtungen kann man 
ſehen, wie große Erträge bei genügender Finanzierung aus dem 
fruchtbaren ungariſchen Boden herausgewirtſchaftet werden können. 
Eine wirkliche Schwierigkeit für die Zolleinheit der mitteleuropä⸗ 
iſchen Länder ſcheint auf agrariſchem Gebiete nur in der Gerſten⸗ 
frage zu beſtehen, da Öfterreih-llugarn nicht geneigt fen wird, 
ousländiſche Futtergerſte billig hereinzulaſſen. Den Valkanvölkern 
muß eine ſichere Möglichkeit geboten werden, ihre Vieherzeugung 
nach dem mitteleuropäiſchen Verbrauchsgebiete hin abzuſetzen. 


Freitag, 3. April. 


Die große Schlacht im Weſten iſt von neuem entflammt. 
Südlich der Somme haben unſere Truppen ſtarke feindliche Stel⸗ 
lungen im Sturm genommen. Nach hartem Kampf ſind Hamel, 
die Waldſtücke bei Villers⸗Bretonneux und auf dem Weſtufer der 
Avre die Ortſchaften Caſtel und Mailly erobert worden. Die 
Zahl der bisher in der großen Schlacht eingebrachten Gefangenen 
isberfteigt nun ſchon 90 000; die Beute an Geſchützen iſt auf mehr 
als 1300 angewachſen. 

In der Ukraine haben unsere Truppen den feindlichen 
Banden 28 mit franzöfiſchen Gewehren und Munition beladene 
Eiſendahnwagen und mehr als eine Million Artilleriegeſchoſſe ab⸗ 
genommen. Im Dnjepr⸗Tal vordringende Abteilungen haben nach 
Kampf Jekaterinoſlaw genommen. 

Am Jordan haben deutſche und türkiſche Truppen engliſchen 
Streitkräften in mehrtägigem Kampfe elne e Nlederlage bei⸗ 
ge bracht. 

Es ſcheint, daß Graf Czernin mit feiner Mitteilung, daß 
Clemenceau einige Tage vor Beginn der Weſtoffenſive einen 
Frledensfühler ausgeſteckt habe, einen ſehr empfindlichen Punkt der 
Entente getroffen hat. Ohne Not hat jedenfalls Clemencecu nicht 
fo grob und fo offenkundig unwahr darauf geantwortet: „Graf 
Czernin hat hierin gelogen.“ Lügen aber haben kurze Beine. 
Und Czernin war es ein leichtes nachzuweiſen, daß nicht er, 
ſondern Clemenceau die Unwahrheit gefagt hat. Er gibt jetzt die 
Einzelheiten bekannt, wonach in der Schweiz zwiſchen dem Vertreter 
Clemenceaus, dem Grafen Armand, und dem Grafen Reverteru 
als Vertreter Czernins mehrere Unterredungen ſtattgefunden haben. 
Auf die Frage, ob und auf welcher Grundlage eine offizielle Aus⸗ 
ſprache über die Herbeiführung eines allgemeinen Friedens zwiſchen 
den Vertretern Frankreichs und Oſterreich⸗Ungarns ſtattfinden 
könne, hat Revertera im Auftrage Czernins geantwortet, Czernin 
fei zu einer ſolchen Ausfprache bereit, und er halte eine Ausſicht 
auf Erfolg dieſes Gesprächs für möglich, ſobald Frankreich nur 
auf feine Croberungsabſicht auf Elſaß⸗Lothringen verzichte, Cle⸗ 
menceau hat darauf antworten laſſen, er ſei nicht in der Lage, dieſe 
Verzichtleiſtung auszusprechen, jo daß eine Zufammenknunft alſo der⸗ 
zei! zwecklos wäre. — Aus dieſen Feſtſtellungen ergibt ſich wieder 
einmal, daß nur die feindlichen Eroberungspläne an der Fort⸗ 
dauer des Krieges ſchuld find und daß ohne fie die jetzige große 
Offenſtoe nicht mehr hätte ftattzufinden brauchen. Die Antwort 
darauf erteilen jetzt unſere Truppen. 


Sonnabend, 6. April. 

Im Kampf der Weißen und der Roten Garde in 
Finnland hat jetzt die Weiße Garde durch Beſetzung von 
Tamnerfors nach Kapitulation der toten Beſatzung einen Erfolg 
von großer, vielleicht entſcheidender Bedeutung davongelragen. 
Inzwiſchen iſt auch das deutſche Hilfskorp⸗ nach Forträumung der 
Minen in Hangö gelandet. 

Die Franzoſen haben durch ſchwere Angriffe in breiten 
Abſchmiiten zwiſchen Nontdidier und Moreutil vergeblich 
verfucht, uns den Gewinn von vorgeſtern wieder zu entreißen. 
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Ihre Verlufte bei dieſen zuſammengebrochenen Anſtürmen ſollen 
furchtbar ſein. — Unſere Truppen haben auf dem Weſtufer der 
Ancre beiderſeits von Albert in ſiegreichem Angriff unſere 
Brückenkopfſtellung weſentlich erweitert. — Holländiſche Nach⸗ 
richten aus England melden, daß die Verluſte der Enge 
länder in der großen Schlacht ſeit dem 21. März über eine 
halbe Million Mann betragen. 

Die Antwort, die das tapfere kleine Holland den Entente⸗ 
regierungen und insbeſondere Amerika auf ihren Schiffs- 
raub gegeben hat, kann zwar einſtweilen nur in die Form eines 
Proteſtes gekleidet ſein, well Holland nicht die Macht hat, ſein 
gutes Recht zu erzwingen. Das Zeugnis aber, das dieſe Proteſt⸗ 
noten der einwandfrei loyalen und entgegenkommenden Haltung 
Deutſchlands einerſeits und dem illoyalen Rechtsbruch, ſowie dem 
brutalen Verhalten der angeblich für die Freiheit der neutralen 
Völker kämpfenden Entente andererſeits ausſtellen, dieſes Zcugnis 
wird doch noch einmal ſeine Wirkungen haben. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 17. März. 

Zwei Tage Verhandlungen einer hamburgiſchen Frauen⸗ 
konferenz zer Sittlichkeitsfrage. Das wird ein ſehr ernſtes 
Kapitel des Wiederaufbaues nach dem Kriege, an das die Frauen 
mit Herzklopfen und Sorge denken. 

Dann — am Sonntag nachmittag — an einem frühlinghaften 
ſonnigen Tag voll Ferienluft und Verheißung — Fahrt nach 
Berlin. Wieder dieſe Sonntagabendſtimmung der Kriegszeit in 
dem Berliner Hotel, an jedem Tiſch des Reſtaurants die feſtlich 
— gekleidete Familie mit ihren Urlaubern, zu deſſen Bewirtung die 
dürftige Speiſekarte und die faſt nur noch aus Durchgeſtrichenem 
zufammengeſetzte Weinkarte kaum noch ausreichen wollen. 


Montag, 18. März. 

Daß die Beſorgung der nötigen Papiere für eine Ausland⸗ 
reiſe zurzeit eines der umſtändlichſten Unternehmen iſt, davon kann 
ich einen Eindruck gewinnen — mehr als Zeuge wie als Leid⸗ 
tragender, denn mir ſelbſt wird es durch freundliche Fürſorge auf 
ein paar Wege eingeſchränkt. Herr in der Welt iſt das Miß⸗ 
trauen. Wer durch zwei fremde Länder und vom Okkupations⸗ 
gebiet in die Türkei will, muß es ſpüren, und wenn er in Privat⸗ 
angelegenheiten reiſt, kann er einige Wochen, milde gerechnet, 
der Beſchickung ſeiner amtlichen Notwendigkeiten widmen. 

In den Verhandlungen des Preußiſchen Abgeordnetenhaufes 
über den Staatshaushalt fällt die kräftige Außerung des Ver⸗ 
treters der ſozialdemokratiſchen Fraktion auf: „Ich wünſche, daß 
die achte Kriegsankeihe einen finanziellen Sieg des deutſchen Volkes 
bedeuten möge.“ Die „Deutſche Zeitung“ dagegen meint, daß 
man ſich nicht wundern dürfe, wenn Handel und Induſtrie ihre 
Verſtimmung wegen des ſcharfen Zugreifens im Fall Daimler 
bei der Kriegsanleihe zum Ausdruck bringen!! 


Dienstag, 19. März. 
Das Wort „Balkanzug“ an den fanggeitredten Wagen weckt 
immer noch das Gefühl des Stolzes, das die Wiederherſtellung 
dieſer Verbindung einſt in uns auslöſte. Man betritt den wahr⸗ 
lich nicht mehr von neuer Eleganz funkelnden Wagen doch mit einem 
kleinen Schauer der Ehrfurcht. Der Charakter des Baltanzuges als 
einer Einrichtung für Kriegszwecke kennzeichnet die Beſetzung. Faſt 
nur Offiziere. Die Bahnhofsſtimmung bei der Abfahrt eines 
Nachtzuges iſt ſo ſtark und eigentümlich. Trennung iſt fühlbarer, 
wenn es ſo ins Unſichtbare und Dunkel hinausgeht, Ferne lockender, 
wenn mon in ſeiner Kabine ſich dahingetragen fühlt und weiß, 
daß man morgen früh ſchon jenſeits der Grenze iſt. 
Die Nacht wird durch die Oderberger Annehmlichteiten 
der Gepäckdurchſuchung und einer milden Leibesvifitation unter⸗ 
brochen. Wenn nach kurzem Pochen das Licht aufflammt und die 
behelmten Männer die enge Kabine mit ihrer kriegeriſchen Auto⸗ 
rität füllen, kommt man ſich ſchon halb wie ein Hochverräter vor. 


Mittwoch, 20. März. 


Ungarn! Im Zuge gekennzeichnet durch herrliches Brot von 
einer Weiße, wie ſie ſie ſogar unſere Hungerträume nicht mehr vor⸗ 
zuſtellen vermocht hatten. Draußen durch ferne Berge (Pöſtyen mit 
der Tatra im Hintergrunde) und frühlingsfroh hingebreitetes Land, 
friſch beſtellt, mit den feinen hellgrünen Linien der jungen Saaten 
überſpannt, Dörfer mit ſorglos breiten Straßen zwiſchen den 
niedrigen, weißgetünchten Häuſern, die gleich groß und ganz gleich 
gebaut mit der Giebelſeite nach der Straße ſehen, eines wie das 
andere. Durch die Augen von zuri ganz gleichen Fenſtern, wäh⸗ 
rend man ſich die an der langgeſtreckten Flanke hinlaufenden 
hübſchen weißen Säulen, die den Oberſtock tragen, ſchon wein⸗ 
umrankt vorſtellen muß. Budapeſt wie ſonſt. Imponierend durch 
Größe, Lage und ein Selbſtgefühl, das irgendwie über allem liegt. 
In dem zcologiſchen Garten, an dem man entlangfährt, hocken, 
wie vor faſt zwei Jahren, die Adler melancholiſch an den ge⸗ 
ſchwärzten Gittern. 


Es gibt Zeitungen. Der Deutſche Reichstag hat mit Ausnahme 
der Unabhängigen die neuen Kriegskredite bewilllgt. 
Am Nachmittag und finkenden Abend fährt man durch die 
Ebene, die ſich unabfehbar unter verdämmerndem, glashellem 
Himmel dehnt. Waſſerflächen, dunkel umſäumt, liegen wie fun⸗ 
kelnde Schilde unter der Abendſonne, Wagen fahren weglos in 
menſchenleeres Land, an einer letzten Station ſammelt ſich noch 
neugierig müßiges Kleinſtadtleben auf dem Bahnſteig, während 
Mädchen den Zug entlang Wein anbieten. Und dann iſt der Tag 
zu Ende: der Tag ohne Bücher, Schreiberei und Dinge, die fertig 
werden müſſen, ein Tag, der ganz allein den müßigen Augen ge⸗ 
hört hat und ſehr ſchön war. 


Donnerstag, 21. März. 


Die Nacht haben wir die ferbifche Grenze paſſiert, und morgens 
ſind wir in Niſch. Die Pfirſichbäume ſind im Erblühen und ſtehen 
im ſtarken Dunkelrot ihrer noch geſchloſſenen Knoſpen zwiſchen 
den grauen, dörflichen Häuſern, hier und da ſchon zu zarterem, 
ſchwebendem Roſa ſich auflöſend. Man ſucht nach Spuren des 
Krieges, ohne ſie zu finden. Das einzige, was daran erinnert, ſind 
die Männer, die, erkennbar als Gefangene, hier und da an Bahn» 
ſtrecken oder auf Bauplätzen arbeiten. Im Feld liegt ein Pferde⸗ 
gerippe. Das Land iſt beſtellt. Schön geformte Berge kränzen 
eine morgenhell heitere Erde, der man nicht anſehen kann, daß die 
finſtere Tragik eines mißleiteten Volkes aus taufend Wunden auf 
ſie geblutet hat. 


Bulgarien überraſcht durch die Großartigfeit feines Gebirgs- 
charakters. Sofia in einem weiten Tal, von Schneegipfeln über⸗ 
krönt, am Rande, an dem wir entlangfahren, faſt dörflich, nach 
innen zu ſeine Bedeutung durch ſtattlichere Gebäude und die gold⸗ 
ſtrahlenden Kuppeln ſeiner Kirche ausprägend. Der Bahnhof 
ſieht kriegsmäßig aus, nicht anders als bel uns. Bulgariſche 
Soldaten, die gerade irgendwohin verladen werden, geben dem 
Balkanzug ein friſches Konzert. Alles kräftige Leute mit ein⸗ 
fachen Geſichtern. In den abgehenden Zug drängt ſich eine un⸗ 
beſchreibliche Menge anderen Volks noch mithinein. Frauen in 
der ſchönen Volkstracht, dunkle ſtarke Zöpfe aus einem bunten 
Kopftuch über den Rüden Faller, ben ziemlich langen und engen 
Rock noch gefüumt von den weißen Spitzen eines Unterkleides, 
alles fabelhaft farbenfreudig. Das Hinaufklettern in die hohen 


Wagen iſt in ſolcher Kleidung nicht gerade bequem, und die 


Schaffner haben die doppelte Aufgabe, ſie irgendwie hinaufzu⸗ 
befördern und in die ſchon randvollen Abteile hineinzuſtopfen. 
Es geht naiv und unbekümmert zu. 


Im Weiterfahren ſchöne Bilder ländlichen Vorfrühlings: 
Bauernmädchen in leuchtend apfelſinenfarbenen oder grünen 
Schürzen, die nach einem ſchönen Tag mit Ackergeräten vom 
Felde heimkommen oder auf kleinen Eſeln reiten. Die Dörfer 
mit vielen Hühnern und Schweinen lehmfarben, niedrig und ſüd⸗ 
lich anſpruchslos. Die Wohnung iſt Unterſchlupf, nicht Lebens⸗ 
rahmen wie bei uns. 
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Freitag, 22. März. | 

Die türkiſche Grenze iſt nachts überfahren, und vom Hell⸗ 
werden an bewegen wir uns durch das unbeſchreiblich öde Land, 
das der aus dem Balkankrieg bekannten Tſchataldſchalinie vor⸗ 
gelagert iſt. Kahle, ſanft gehobene Berge in ſchönen Linien, die 
ſich wüſtenähnlich unabſehbar erſtrecken vom Vordergrund nach 
dem Horizont hin, aus totem Braun zu einem wunderbaren 
Bbauviolett überfließend. Im frühen Morgenlicht liegt das Land, 
ſtundenweit ohne menſchliche Spuren, wie neugeboren da, wie der 
Hand gewärtig, die ſeine Kräfte löſt. In der Tat haben wohl 
Jahrhunderte grauſamen Raubbau an dieſer armen Erde ge⸗ 
trieben. In weiten Kurven nähert ſich der Zug einem Waſſer⸗ 


spiegel, der in die flachen Hügel ſtill und unbelebt eingebettet iſt 


wie ein Binnenſee: eine Bucht des Marmarameeres. Dann be 
ginnt die Belebtheit der Straßen, die wachſende Dichtigkeit von 
Häufern, Fabrikanlagen, Schuppen, die auf die Stadt hinweiſt. 
Man führt durch einen Teil von Konſtantinopel hindurch, ſieht 
Moſcheenkuppeln, Minaretts, Holzhäuſer mit vergitterten kleinen 
Fenſtern, grüne Kirchhöfe von ein paar Metern im Geviert an 
Straßenecken eingeklemmt, ein großes Brandfeld, ein Stück 
Meer, das Gemäuer einer antiken Waſſerbeitung über eine Ein⸗ 
ſenkung des Häufermeeres hin, die feſtungsartigen Außenwände 
des alten Serall, Zypreſſen, Turbane, Lumpen — alles flüchtig und 
vorläufig, mit dem Gefühl, daß alles noch Zeit hat und man nichts 
vorwegnehmen will. 

Es ift ein langer Tag geweſen. Der Zug, der morgens in 
Konſtantinopel fen ſoll, hat ein paar Stunden Verſpätung. Am 
Bahnhof ein fabelhaftes Gewimmel, erhöht durch die Ankunft 
einer Honved kapelle, die in Konſtantinopel konzertieren will. Ein 
Kawaß des deutſchen Konſulats mit dem Gewicht prunkhaſter 
goldener Treſſen, Orden, ſchwerem Säbel und ſtark markierter 
Würde ſteuert die Geſellſchaft der deutſchen Damen zu ihrem 
Auto. Die Brücke, die Stambul und Pera verbindet, enthüllt dem 
überwältigten Auge mehr, als nah und fern es faffen kann: den 
Blick in das Goldene Horn und hinaus zum Bosporus, das 
ſtrömende, weſtöftliche Völkergewimmel, zunächſt nur eine bunte 
Menge von roten Fezen, Turbanen, Pelzmützen, Trachten und 
Trachtenfetzen, in dem die Uniformen deutſcher Soldaten und 
Offiziere als das Altbekannte etwas wie Ruhepunkte darſtellen. 

Das Pera Palace Hotel, in dem ich wohne, iſt, da faſt alle 
Hotels militäriſch requiriert find, bis unters Dach in jedem Zimmer 
beſetzt: meiſt Dffigtere, Oſterreicher und Deutſche, Diplomaten und 
Herren, die Kriegsgeſchäfte nach Konſtantinopel führen. Einige 
Levantinerinnen, die extravagant angezogen und mit einer ge⸗ 
wiſſen barbariſchen Mondänenhaftigkeit bemalt ſind und nichts 
tun, als fi anziehen, zum Eſſen gehen, im Rauchſalon ſitzen, ſich 
wieder anziehen umd wieder zum Eſſen gehen. Abends füllt ſich der 
Speiſeſaal auch mit anderen Gäſten. Während der Büfettkellner 
den Gäſten die großen Hummer zur Auswahl an den Tiich trägt, 
werden einem türkiſche Minifter gezeigt, die ſich hier mit Europäern 
treffen. 

Nachmittags eine Spazierfahrt in Galata und Pera unter 
Führung eines Generals der deutſchen Militärmiſſion. Leider tft 
es kühl und trübe, noch kaum Anfänge von Grün und Blüten, 
für Konſtantinopel ein ſelten ſpätes Frühjahr. Die meiſten prunk⸗ 
vollen Marmortore und Faſſaden der Dolma Baghifche unten am 
Bosporus und des Pildis oben auf grünbewachfenen Hügeln, den 
Reſidenzen des Sultans, bedürfen des ſtrahlenden Himmels und 
des blauen Meeres zum Ausſtrahlen ihres Glanzes. Die ttalienifche 
Botichaft, ein unfertiges weißes Prunkgebäude, erinnert irgendwie 
an den Geſchmack des Nationaldenkmals, mit dem die terzia Roma 
das Kapitol verſchandelt hat, und ärgert die Türken, weil es ge⸗ 
wiſſermaßen den Triumph von Tripolis über dem Bosporus aus» 
ſchreit und „mit ihrem Gelde“ gebaut wird. 

Etwas Anheimelnderes als aus den überwältigend ſtarken 
Eindrücken einer fremden Welt zu einer Teeſtunde in einem deut⸗ 
ſchen Offiziershauſe einzukehren kann man ſich kaum denken. Man 
ſpricht über die beginnende Weſtoffenſwe, von der die erſten Funk⸗ 
ſprüche dafınd, von der Stimmung und von den wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen in Deutſchland, und als ich in ſinkender Dämmerung 
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über die Höhen des Yildis nach dem Hotel zurückfahre, verſtummt 
die Fremde, tritt zurück vor dem ſtarken Einsſein mit der kämpfen⸗ 
den Heimat. Abends Zuſammentreffen der ganzen deutſchen 
Kolonie zu einer Wohltätigkeitsvorſtellung zum Beſten des Vater⸗ 
ländiſchen Frauenvereins. Die deutſchen Frauen haben, der zurzeit 
ſehr ſtarken Fleckfiebergefahr in Konſtantinopel ſich tapfer aus⸗ 
ſetzend, Suppen und Lebensmittelverteilungen in den armen Stadt- 
teilen organiſiert und leiten ſie fortdauernd. 


Sonnabend, 23. März. | 
Man kann in der Türkei die wirtſchaftlichen Kriegszuſtände 
eines Landes ſtudieren, das nicht rationiert und keine Höchſtpreiſe 
eingeführt hat. (Nur das Brot iſt rationiert.) Die Läden ſind 
gefüllt mit Dingen, an die uns faſt die Erinnerung geſchwunden 
Ht, aber die Preiſe find einfach abenteuerlich. Und zwar für 
alles: Fleiſch, Fett, Gemüſe, Brot, Feigen — am ſchljmmſten 
für Stoffe und dergleichen. Fleiſch und Butter fteigen bis 
100 M. für das Kilo, Brot — noch in ganz anderem Sinne als 
bei uns Hauptnahrungsmittel der Bevölkerung — iſt ſinnlos 
teuer. Man kann im Hotel die einfachſte Mahlzeit kaum unter 
50 M. bekommen. Und dieſe Preiſe in den Läden macht jeder, 
der Händler, der in Stambul, in der aus ein paar Brettern zu 
fammengenagelten Holzkiſte hockend, feine paar Eier verkauft, und 
das Delikateßgeſchäft in der Grande Rue de Pera, Was unter 
ſolchen Verhältniſſen aus der ganzen unteren Hälfte der Vevölke⸗ 
rung wird, weiß Allah allein. Er — und die unglaubliche Be⸗ 
dürfnisloſigkeit helfen auch dem Menſchengewimmel, das, unzähl⸗ 
var und ungezählt, in den verfallenden Holz⸗ und Steinbaracken 
von Stambul hauſt, auf irgendeine rätſelhafte und irrationale Art 
durch den Krieg. Und der Reſt iſt Schweigen und Ergebung. 
Wir Europäer finden es entſetzlich, wenn der Menſch „nur“ eine 
Nummer iſt. Der Menſch dann auch weniger als eine Nummer 
fein, und das iſt ſchlimmer. Aber es kommt einem der Eindruck, 
daß hier vielleicht zum Teil die Mildtätigkeit von Menſch zu 
Menſch erſetzt, was anderswo organiſierte Sozialpolitik und Wohl⸗ 
fahrtspflege leiſtet. Wenn man den abgenutzten Soldaten ſeinen 
Beutel vor den bittenden Kinderhänden der großen Brücke ziehen 
ſieht oder die kleinen vergnügten Schmutzfinken den Roſinenmann 
ſchnaufend umſtehen, glaubt man ein wenig an die foziafifierende 
Macht eines Gottes, der ſeine Söhne zur Freundlichkeit ver⸗ 
pflichtet. 
Sonntag, 24. März. 

Sonne bei friſcher, kühler Luft, leichter Wellengang in der 
blitzenden Bläue des Bosporus, von beiden Ufern ſtrahlen die weißen 
oder gelben Wände der Villen aus brauner Erde oder dunklem 
Immergrün, hier und da verſchleiert von ersten jungen Blüten 


wilder Kirſchbäume über dem fabelhaft ſchönen Aufbau von Stam⸗ 


bul, deſſen Häuſerhaufen durch die ragenden Kuppeln der Moſcheen 
Form und Rythmus bekommen, ſtehen die Minaretts, feſtlich und 
heiter vor blauem Himmel, und wir fahren im Motorboot hinunter 
zum Frühſtück auf der „Goeben“. Hat man damals, als im 
Auguſt 1914 in unſer Kriegs fürſorgebureau in Berlin die Nachricht 
vom glücklichen Einlaufen der „Goeben“ im Marmarameer wie eine 
erſte Siegesbotſchaft drang, dieſen Tag ahnen können, an dem 
Seeluft und Sonne über den veilchengeſchmückten Tiſch der Speiſe⸗ 
kabine wehen und von Krieg und Heimat, Vergangenheit und 
Zukunft geſprochen wird? Hat man geahnt, daß man einmal das 
Eifen des gewaltigen Panzerturms berühren wird und Aber die 
Bruſtwehr in die friſche Frühlingsheiterkeit des Bosporus hinaus- 


ſchauen ? 


Im Garten der deutſchen Botſchaft in Therapla blühen die 
Veilchen und die großen roſa Primeln. Am ſchönſten Pbatz, hoch 
über dern Meer, iſt die Anlage des Heldenfriedhofs, der die Darda⸗ 


nellenkämpfer aufgenommen hat zu dem Halbrund der ſchwarzen 


Kreuze, wie eine dunkle Dornenkrone in den ſtrahlenden Himmel 
gezeichnet, grüßt durch die Pinien das Meer hinauf, das die hier 
ruhenden Tapferen dem Feinde verſperrten. Meine Führerinnen 
haben Sorge und Spannung der Dardanellenkämpfe burdhiebt; 
und man wird ſich noch ſtärker und greifbarer bewußt, was das 
bedeutet hat. f 
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Tee, bet einer jungen Marinefrau, die Hier dem Mann und 

Kameraden ein deutſches Heim offenhält, mit allem ſeinen 
| traulicher Anmut, und dann noch der Beſuch eines Soldaten⸗ 
heims, das eine tapfere deutſche Frau, die ihre beiden einzigen 
‚Söhne im Felde verloren hat, voll mütterlicher Fürſorge für andere 
leitet. 


Montag, 23. März. 

Heute Hi einer der Vorträge, zu denen ich hergekommen 
bin. Die Ortsgruppe des Auslandbundes deutſcher Frauen gibt 
türkiſchen Damen einen Tee im Deutſchen Klubhaus, dem ein 
Vortrag über das deuiſche Haus mit Werkbundlichtbildern voraus⸗ 
geht. Es find gewiß zweihundert Türkinnen, die alle in dem 
kleidſamen und ſchönen dunklen Tſcharſchaf, der nur das Geſicht 
| frei läßt, an den blumengeſchmückten weißen Tiſchen ſitzen. Von 
den Vortrag tft eine Überſetzung vorher angefertigt, die eine an⸗ 
mutige tüͤrkiſche Dame abſchnittweiſe vorlieſt. Ich habe früh den 
alten Serail mit ſeinen wunderſchönen Kiosken geſehen und bringe 
den Eindruck mit, daß dieſem alten, feinen Empfinden für den 
Rhythmus und die Gliederung des Raumes das eigentlich nicht 
ganz fern fein kann, was unfere modernen Künſtler wollen. Da⸗ 
E zwischen Begt dann freilich die unerfreuliche Kriſis des Geſchmacks 
durch die europäiſche Ziviliſatton und den franzöſiſchen Tapezier⸗ 
ſtil des zweiten Kaiſerreichs, und das gilt es auszuwachſen und 
zu überwinden. Das deutſch⸗türkiſche Freundſchaftshaus, das in 
‚Stamba gebaut werden und Räume für permanente Ausſtellungen 
enthalten ſoll. wird an Vorbildlichkeit mehr leiſten können als die 
umzulänglichen Lichtbilder. 
Der Eindruck der Weſtfront iſt hier gewaltig. 5 
wirkt die Tatſache der Beſchießung von Paris — Paris, das den 
Levantirern insbeſondere als der beherrſchende Mittelpunkt der Welt, 
der Götterſitz aller begehrenswerten Dinge erſcheint. Die Luft iſt rot 
von wehenden Fahnen, und abends drängen ſich vor dem deutſchen 
Nachrichtentoal in der Peraſtraße Menſchenſtröme, die in allen 

Sprachen das Ereignis beſtaunen. Meine Zimmerfrau im Hotel, 
die zwar aus Konſtantinopel ftammt, aber bis zu Kriegsausbruch 
bei der Hamburg⸗Amertka⸗Ernte war und in St. Pauli wohnt, eine 
leidenſchaftliche Bewunderung der Deutſchen im Herzen, geht ge⸗ 
hoben unter den Valets und Liftjungen umher und gönnt es allen, 
die Parts bewundern. 


Dienstag, 26. März. 

Der Südwind, der einen unglaublichen Wellengang im 
Marmarameer hervorruft, ändert heute unſer Programm, das 
einen Ausflug nach den Prinzeninſeln im Marmarameer vorſah. 
Wir fahren, auch in einem merkwürdig ſtark ſchwankenden Schiff, 
nach KReditöi auf der aſiatiſchen Seite und gehen von dort an 
dem ſchönen Zypreſſenfriedhof von Skutari (die Zypreſſen müſſen 
jetzt allenthatben der Heiznot ihre Tribute zahlen) vorüber auf 
den Tſchamlidja, einen Berg, der 300 Mtr. hoch fein mag und von 
dem aus man einen unvergleichſich ſchönen Bick über die euro⸗ 
päischen und afietiichen Ufer von Bosporus und Marmarameer 
hat. Man denkt an den Berg der Verſuchung, dem die Reiche der 
Welt und ihre Herrlichkeit zu Füßen lagen. Abſtieg nach Skutari, 
das orientaliſcher wirkt als ſelbſt Stambul. überall, auf den 
ſtaubigen Landſtraßen, wie an der drangvollen Landungsitelle, 
ſtempeſt der Krieg das Bild. Soldaten und Soldaten, wie bei uns, 
grauer faft noch in der helmförmigen Tuchmütze ohne jedes farbige 
Abzeichen; in gleichem Maße ftrapaziert im Zeug, braun und 
kräfteg. Wir wiſſen alle nicht mehr, wie die Weit ohne Feld- 
grau ausfieht. 
Die Kinderſtube des deutſchen Pfarrhauſes in einem Straßen 
gewinkel, das nach innen zu ſchöne Räume auf einen ummauerten 
Garten hinaus ſehen läßt, gibt in der Dämmerung des Spätnach⸗ 
mittags einen eigentümlich traulichen, umhegten Eindruck von 
Mittterfichteit und deutſcher Hennatlichkeit. Der Abend in der deut⸗ 
| Ichen Boffchaft, der wieder geiſtig um die Kriegsvorgänge ſammelt, 
"gibt wieder jenes ſtarke Gefühl von Geſchichte und großem Schidfal, 
das man als Deutſcher draußen faft noch ſtärker empfindet als 
eh der gewohnten Umgebung. 


Mittwoch, 27. März. 

Der türkiſche Direktor Halil Bey zeigt mir das ſchöne Antiken⸗ 
muſeum. Es iſt muſterhaft aufgeſtellt und hat Schätze, über denen 
man olles vergeſſen kann. Der Alexanderſarkophag iſt ein Er- 
lebnis, etwas ſchlechthin Vollkommenes, für das nian Tage Zeit 
haben möchte. Am Nachmittag bin ich im Hauſe der türkiſchen 
Dame, die meinen Vortrag türkiſch wiederholte, zum Tee. Eine 
feine, anmutige Gaſtlichkeit, die von Mann und Frau an einem 
Kreis von Damen und Herren (Türken und Deutſchen) mit vielen 
herrlichen ſüßen Sachen ausgeübt wird. Die Frau des Hauſes 
trägt auch im Haufe den Schleier über dem Haar und ein reizvoll 
Türkiſches und CEuropäiſches verſchmelzendes Kleid. Ein türkischer 
Dichter erzählt mir, daß er Deutſchland bereiſt und das Haus 
Goethes in Frankfurt beſucht habe. Er hat in das dortige 


Fremdenbuch eingetragen, daß Goethes Haus die Kauba für die 


Dichter der Menſchheit bedeute. 

Am Abend führt die Lehrerſchaft der deutſchen Oberrealſchule 
Halbes „Strom“ auf. Ausgezeichnet und Dilettantenleiſtungen in 
den meiſten Rollen tatſächlich weit lbertreffend. 


Donnerstag, 28. März. 

Das Wetter hat umgeſchlagen und einen für Konſtantinopel 
ungewöhnlichen Winter mit Schnee, Sturm und allen Unerfreu⸗ 
lichkeiten zurückgebracht. Sehr intereffant iſt der Befuh eines 
blirkiſchen Volksſchullehrermnnenſeminars, einer großen Anſtalt in 
ſchönem. muſterhaft eingerichtetem Haus mit 700 Internatsſchul⸗ 
lehrerinnen, die unentgeltlich ausgebildet werden. Ich ſehe in 
Begleitung des deutſchen Kommiſfſars bei der türkiſchen Unterrichts⸗ 
verwaltung eine Lehrprobe, die eine Seminariftiin über die Ga 
hara gibt. Fabelhaft lebhaft und mit der üblichen Unruhe und 
Redſeligkeit des Anfängers. Die anderen hören zu, machen No⸗ 
tizen in ihre Blocks und kritiſteren nachher, gewandt umd (soviel 
ich aus den Überſetzungen entnehmen kann) zugleich taktvoll 
und treffend. (Die Freundlichkeit der Türken miteinander ift 
etwas, das einem unmer wieder auffällt.) Der Lehrer, der einen 
hervorragend tüchtigen Eindruck macht, faßt die Kritik zum Schluß 


zufammen. Die Angegriffene notiert die Einwände und verteidigt 


ſich. Karten und Anſchauungsmaterial find deutſch; ein engliſches 
Buch: „How other people live“ iſt mit feinen oberflächlichen, 
aber praktiſch brauchbaren Abbildungen zu Hilfe genommen. 

Am Nachmittag iſt mein zweiter Vortrag, von der deutſch⸗ 
türkiſchen Vereinigung in der Univerſität in Stambul veranſtaltet: 
„Bildung und Leiſtungen der deutſchen Frau”. In der amphi⸗ 
theatraliſchen Rotunde eines großen Auditoriums ſitzen die Frauen 
auf der einen, die Männer auf der anderen Seite, in der Arena 
unten die Honoratioren. Überſetzung wie das erſtemal. Auf 
dem Rückweg anziehende und intereffante Unterhaltung mit dem 
Oberzeremonienmeiſter des Sultans, Ismail Dlenani Bey, der mich 
nach Hauſe fährt, einem vielſeitig europäiſch gebildeten alten 
Kavalier mit beſonders feiner Kenntnis der deutſchen Muſtk. 


Wilhelm Heile / Sieg und moraliſche Eroberung 


Die großen Erfolge der deutſchen Waffen im Weſten 
haben denen recht gegeben, die während des ganzen Krieges 
von Anfang an, durch alle ſchweren Stunden hindurch, nie 
den Glauben an die Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit eines 
deutſchen Sieges verloren haben. Wir gehören zu dieſen 
und ſind deſſen froh. Nun aber, wo jeder neue Tag uns 
neuen Grund zu großen Hoffnungen und zu grenzenloſer 
Dankbarkeit gibt: ſollen wir da ſagen, daß nur der froh und 
dankbar für die deutſchen Siege ſein dürfe, der nie eine 
Stunde bangen Zweifels gekannt hat? Wir meinen, daß 
unfere Truppen fürs ganze Vaterland, fürs ganze Volt 
kämpfen und ſiegen und daß es ein ebenſo lächerliches wie 
frevelhaftes Spiel iſt, den Sieg zu einen Parteiſache zu machen. 


E 
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Und doch geſchieht es. Dieſelben Kreiſe, die der Reichs⸗ 
tagsmehrheit und der Regierung ſo oft und ſo gehäſſig vor⸗ 
geworfen haben, ſie wollten überhaupt nicht, daß der Krieg 
mit einem vollen deutſchen Siege ende, ſuchen nun aus dem 
Fortgang der Dinge im Weſten Kapital für ihre Politik zu 
ſchlagen. In allen Tonarten hört man jetzt das Lied, daß 
die Art, wie der Oſtfriede nach langem vergeblichen Ver⸗ 
handeln durch Wiederaufnahme der militäriſchen Operationen 
ſchnell zuſtande gekommen ſei, mit zwingender Beweiskraft 
für die Anhänger des „Machtfriedens“ und gegen die des 
„Berſtändigungsfriedens“ ſpreche. Und auch im Weſten er⸗ 
lebe man es jetzt aufs neue, daß alle Verhandlungsangebote 
und Verſtändigungsbeſtrebungen ſich als nutzlos, wenn nicht 
gar ſchädlich erwieſen hätten, während wir ſchnell und ſicher 
zum Frieden kommen würden, wenn wir uns lediglich auf 
unſere Macht und die Beweiskraft unſerer kriegeriſchen Maß⸗ 
nahmen verließen. 

Das klingt nicht unverſtändig, und zum Teil iſt auch 
wirklich etwas dran. Nur iſt es grundfalſch, Machtfrieden 
und Verſtändigungsfrieden einander entgegenzuſtellen. Ohne 
Macht, das iſt von keinem ernſthaften Politiker je beſtritten 
worden, ohne Macht und ohne ihre entſchloſſene Anwendung 
würden wir nie einen Frieden der Verſtändigung erreichen; 
das gäbe einen Frieden, der nur das Einverſtändnis unſerer 
Feinde, nicht aber unſer eigenes haben könnte. Wer aber 
unter den Anhängern der Reichstagsmehrheit und Regierung 
hätte je einem ſolchen Frieden das Wort geredet? Das iſt 
ja gerade die Unwahrhaftigkeit und Niedertracht in der 
Kampfesweiſe der „Alldeutſchen“, daß ſie tagaus, tagein 
planmäßig dieſe verleumderiſche Unterſtellung machen und 
gegen den ſo zurechtgemachten Strohwiſch tapfer und ſieg⸗ 
reich zu Felde ziehen. Und die vieltauſendfältige tägliche 
Wiederholung übt auf die Dauer ſolche einſchläfernd über⸗ 
zeugende Wirkung aus, daß mancher der zu Unrecht An⸗ 
gegriffenen ſich ſchließlich gegen den fälſchlichen Angriff ſtatt 
gegen die Unterſtellung wehrt. So konnte man in dieſen 
Tagen öfters leſen, daß ſich Mitglieder der Reichstagsmehr⸗ 
heit angeſichts der Siege im Weſten und der durch ſie neu 
aufflammenden alldeutſchen Agitation veranlaßt ſahen, zu be⸗ 
teuern, die Friedenskundgebung vom 19. Juli vorigen Jahres 
habe den Feinden keineswegs für weitere Kriegsverlänge⸗ 
rung Strafloſigkeit zugeſichert; da die Gegner in die dar⸗ 
gebotene Friedenshand nicht eingeſchlagen hätten, ſei die 
Reſolution als durch die Ereigniſſe überholt zu betrachten. 

Wenn man ſo etwas lieſt, ſo könnte man wirklich auf 
den Gedanken kommen, die viel umſtrittene Entſchließung 
ſei in der Tat das geweſen, als was ſie von ihren Gegnern 
hingeſtellt wird: ein Ausdruck des Schwächegefühls. Da⸗ 
gegen aber kann gar nicht ſcharf genug Widerſpruch erhoben 
werden. Es iſt nicht ſo, daß die Reſolution überholt wäre, 
weil ein damals beſtehender Grund zu Beſorgnis und 
niedergedrückter Stimmung jetzt nicht mehr vorhanden ſei. 
Gewiß iſt die Kriegslage für uns heute viel günſtiger als 


damals, da inzwiſchen der feindliche Ring im Oſten zer⸗ 


ſprengt worden iſt. Die Entſchließung des Reichstags vom 
19. Juli 1917 aber wurzelte in demſelben Kraftgefühl wie 
das Friedensangebot der Regierung vom Dezember 1916 
und wie überhaupt alle amtlichen Erklärungen über die 
Friedensliebe und die Bereitſchaft Deutſchlands, mit den 
Feinden in Verhandlungen über einen gerechten Frieden 
ausgleichender Verſtändigung einzutreten. Wir konnten ſo 
ſprechen, weil wir nicht zu befürchten brauchten, daß uns 
das als Jeichen von Schwäche ausgelegt würde; weil eben 


umſere Waffenerfolge in allen Abſchnitten des Krieges eine 


hinreichend deutliche Sprache geſprochen haben. Nein, die 
Reſolution iſt nicht durch die Ereigniſſe überholt, ſondern 
durch ſie vollinhaltlich beſtätigt worden. Man ſoll nur nicht 
aus Böswilligkeit oder Gedankenloſigkeit den das Ganze 
krönenden Schlußſatz vergeſſen. Dort iſt für den Fall, daß 
die Feinde den Weg der Verſtändigung nicht wollen, aus⸗ 
drücklich angekündigt worden, was jetzt eingetreten iſt: 
„Dann wird das deutſche Volk wie ein Mann zuſammen⸗ 
ſtehen, unerſchütterlich ausharren und kämpfen, bis ſein und 
ſeiner Verbündeten Recht auf Leben und Entwicklung ge⸗ 
ſichert iſt. In ſeiner Einigkeit iſt das deutſche Volk unüber⸗ 
windlich.“ Dieſer Satz gilt und wird ſeine Gültigkeit be⸗ 
halten, mag kommen, was da will. 

Gilt denn aber darum die Ankündigung unſerer 
Friedensbereitſchaft nicht mehr? Nichts irriger als ſolche 
Annahme. Unſere Friedensbereitſchaft iſt nicht auf Kündi⸗ 
gung ausgeſprochen worden, weder von der Regierung noch 
vom Reichstag. Aber ſie iſt auch nicht bedingungslos vor⸗ 
handen; ſie war es nie und wird es niemals ſein. Nur wenn 
le unſere Bedingungen anerkennen, können die Feinde den 
Frieden haben. Und die Bedingung aller Bedingungen ift 
die: es darf kein fauler Friede fein, der da geſchloſſen wird, 
ſondern nur ein ehrlicher Friede, d. i. ein Friede, den beide 
Parteien aus innerer Überzeugung abſchließen; ein Friede, 
der in der Gerechtigkeit und der Vernunft ſeiner Ab⸗ 
machungen die Gewähr der Dauer in ſich trägt und nicht 
etwa dem notgedrungen Zuſtimmenden bloß die unentbehr⸗ 
liche Erholungspauſe einiger Jahre gewährt, nach deren Ab⸗ 
lauf er ſchon jetzt heimlich entſchloſſen iſt, ſich aufs neue in 
den Kampf zu ſtürzen, um ſich dann zu erſtreiten, was ihm 
der Verhandlungsweg zu Recht oder Unrecht verſagt hat. 

Wie wir in den Krieg nicht mit Eroberungsgedanken 
hineingegangen ſind und ihn bis heute geführt haben ohne 
irgendwelche Pläne der Macht⸗ und Reichtumsvermehrung 
durch nackte Gewalt, ſo iſt es geblieben auch hinter dem end⸗ 
gültigen Siege und vollendeten Frieden im Oſten, und ſo 
wird es auch bleiben, wenn unſere Heere und unſere Unter⸗ 
feeboote den letzten Gegner niedergerungen haben. Wir 
wollen ja nichts anderes, als Daſein und Zukunft unſeres 


Volkes verteidigen. Und wir fürchten den friedlichen Wett⸗ 


bewerb der anderen Völker ſo wenig, wie der Anſturm faſt 


der ganzen außerdeutſchen Menſchheit gegen uns es vermocht 


hat, unſeren Mut und unſere Kraft zu lähmen. 

Sind ſolche Gedanken aber nicht ein Freibrief für die 
Vergewaltigungspläne unſerer Feinde? Iſt es, wenn dieſe 
Sätze gelten, nicht ſo, daß der Feind mit ſeiner Zurück⸗ 
weiſung aller Verſtändigungsverſuche und ſeiner fortgeſetzten 
Verlängerung des Krieges nur wenig wagt, ſo daß er ſich 
dadurch ermutigt ſehen könnte, das längſt verlorene Spiel 
immer noch einmal aufs neue wieder zu verſuchen? Nein. 
Das ſoll nicht ſo ſein, und das iſt auch nicht ſo. Hätte das 
Rußland von einſt ſich rechtzeitig zum Frieden entſchloſſen, 
ſo hätte es einen ganz anderen Frieden bekommen. Trotz 
umſerer lebhaften Anteilnahme am Geſchick der jetzt vom 


ruſſiſchen Joche befreiten zwiſcheneuropäiſchen Völker würden 


wir um ihrer Befreiung willen den Krieg nicht fortgeführt 
haben, wenn das zariſche Rußland oder das Rußland der. 
Miljukoff und Kerenſki zum Frieden bereit geweſen wäre. 
Aber nachdem unſere Siege den Grenzvölkern die jahr⸗ 
hundertelang vergeblich erſehnte Freiheit gebracht haben, iſt 
es nicht unſere Aufgabe, alte, durch Gewalt entſtandene 
Herrſchaftsverhältniſſe wiederherſtellen zu helfen. Unſere 
Sympathie gehört den Befreiten, und ſolange dieſe eine 


Politik treiben, die mit unſeren berechtigten Intereſſen ver⸗ 
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einbar iſt, können fie ſich auch darauf verlaffen, daß wir 
unſer eigenes Befreiungswerk nicht zerſtören laſſen werden. 

Und gerade ſo, wie wir dem beſiegten und völlig wehr⸗ 
jos zuſammengebrochenen Rußland der Bolſchewiki nicht den 
Fuß des Siegers in den Nacken geſetzt, ſondern mit ſeinen 
Vertretern verhandelt haben in Geduld und entgegen- 
kommendem Verſtändnis für die Daſeinsbedingungen des 
vuſſiſchen Reſtſtaates wie der Ukraine und der anderen ſtaat⸗ 
lichen Neubildungen und Wiedergeburten, ſo ſoll auch der 
glänzendſte Sieg über die Weſtmächte uns nicht in über⸗ 
mütiger Siegerpoſe finden. Der Sieg der Waffen iſt nicht 
voll ausgenutzt, wenn er nicht vom politiſch⸗moraliſchen Sieg 
begleitet iſt. Die Welt ſoll drum erfahren, daß wir nicht 
bloß zu fechten und zu ſiegen verſtehen, ſondern daß unſer 
Sieg neben uns ſelbſt auch vielen anderen Völkern Dafein, 
Freiheit und Zukunftsmöglichkeiten ſchafft und erhält und 
ſelbſt unſeren Feinden die Freiheit läßt, in Gleichberech⸗ 
tigung neben und mit uns zu leben. Der Starke lebt ja nicht 
von der Schwäche der anderen. Für das deutſche Volk ſind 
deshalb Freiheit und Recht die Luft, in der es atmen und 
ſeine Kräfte nützen kann, ſich ſelbſt und der Menſchheit zum 
Segen. Gönnen die anderen uns das nicht, fo ſchaufeln fie 
ſich — der Krieg hat es gelehrt — in Wirklichkeit doch nur 
ihr eigenes Grab. Wer anderen eine Grube gräbt, fällt ſelbſt 
hinein. 


Naumann / Vierte Rede an junge Freunde 


Noch einmal verſammeln wir uns, um über politiſche 


Schulung zu ſprechen: Politik nach dem Kriege! 
Von ihr will ich zur Jugend reden. 

Ihr alle, meine jungen Freunde, die ihr jetzt als Te. 
nehmer des Krieges oder als Helferinnen der Kriegsarbeiten 
in der Heimat die gewaltige Umgeſtaltung der Politik erlebt, 
habt ohne Zweifel faſt ohne Ausnahme das Gefühl, daß die 
bisherige Volkspolitik Deutſchlands ihre großen Mängel 
hatte und nicht ganz auf der Höhe ſtand. Da ihr jung ſeid, 
ſo müßt ihr dieſes Gefühl in euch tragen, denn alle lebendige 
Jugend iſt ſchon in friedlichen Entwicklungszeiten geneigt, 
die Leiſtungen der Väter etwas zu unterſchätzen, wird aber 
hinter jo mächtigen aufrüttelnden Begebenheiten noch viel 
mehr daran glauben, daß nun erſt die wahre Weltgeſchichte 
anfängt. Ich wiederhole: ihr müßt gegen alles Dageweſene 
kritiſch ſein, müßt ſogar reſpektlos und hart urteilen, müßt 
an allen überkommenen Programmen, Theorien und Ge 
wohnheiten zweifeln. Wenn euch diefe Luft zum Verneinen 


des Überkommenen innerlich völlig fremd iſt, dann mögt ihr 


im übrigen recht achtbare Kerlchen ſein, aber ich halte euch 


keine Rede über die Politik der Jugend nach dem Krieg, 


denn Jugend im politiſchen Sinne des Wortes ſoll gärender 
Wein ſein, muß vieles beſſer wiſſen wollen als wir Alten. 
Indem ich in eure Augen blicke, wünſche ich in ihnen den 
Anſatz zum Zweifel zu finden, aber gleichzeitig und noch 
mehr den Willen zur Neuſchöpfung. Ihr ſollt an 
das Kommende glauben und nur deshalb das Geweſene 
kritiſieren. Oft läuft zwar auch eine Art junger Leute in 
der Welt herum, die ewig nur kritiſiert, naſeweis und dabei 


dumm über alle Dinge ein Urteil hat, ohne jeden Verſuch, 


zu Kenntniſſen zu gelangen. Diefe ſchöne Sorte mag ruhig 
draußen bleiben, die wollen wir in der künftigen poßitifchen 
Hochſchule nicht ſehen! In die politiſche Arbeit rufen wir 
junge Menſchen, die innerlich geſund ſind, aber nicht an⸗ 
Lefaulte Früchtchen, die nichts im Leben ernſt nehmen. Der 
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guten Jugend wollen wir helfen, daß ſie über uns hinaus⸗ 
wächſt! | 

Ein altes Wort jagt: „Die Welt wird regiert von den 
Männern von ſechzig Jahren.“ Im ganzen gibt dem die 
Erfahrung recht: auch im Kriege wird die Politik von denen 
geleitet, die ſchon anfangen, graue Haare zu bekommen. Aber 
keiner von dieſen Männern würde jetzt ein Stück der großen 
Umwandlung in ſeinen Händen tragen, wenn er nicht ſchon 
in ſeiner Jugend einen offenen Sinn für das Leben 
des Staats gehabt hätte. Gerade im politiſchen Fach reifen 
die Talente langſam. Man kann bei ſonſt vorhandener Be⸗ 
gabung zeitiger ein Künſtler oder ein Techniker ſein als 
ein Politiker. Natürlich denkt ihr heute noch nicht über⸗ 
mäßig viel an den ſchließlichen Höhepunkt eurer politiſchen 
Wirkſamkeit, aber das werdet ihr euch wohl nicht ungern 
ſagen laſſen, daß ihr früh anfangen müßt, wenn ihr in 
Politik etwas Ordentliches leiſten wollt. Allerdings nicht 
zu früh! Das heißt: der Menſch muß erſt etwas Beſtimmtes 
gelernt haben, ehe er ſich ſtaatsbürgerlichen Aufgaben wid⸗ 
met. Erſt ſoll er ſeinen privaten Befähigungsnachweis 
liefern, ehe er öffentlich zu wirken anfängt. Nichts Trau⸗ 
rigeres als Geſellen, die ſich ſelber nicht in Ordnung halten 
können und ſchon die Welt reformieren wollen! Ihr ver⸗ 
ſteht, was ich damit ſagen will: die politiſche Hochſchule 
denkt nicht daran, eine Verſorgungsanſtalt für ſolche zu 
werden, die nicht auf eigenen Füßen zu ſtehen imſtande 
find. Sie will nicht in geringſten eine Garantie über⸗ 
nehmen, ob ihr ſpäter etwas erwerbt oder verdient. Wer 
noch nicht ſoweit iſt, daß er jeden Tag in irgendeinem Bes 
rufe ſich erhalten kann, der mag vorläufig nicht dieſem Ziele 
nachſtreben. Die Schule bietet Belehrung an, 
nicht Unterſtützumg. ö 

Als junge Leute wollt ihr euch in die politiſchen Auf 
gaben der kommenden Zeit einarbeiten. Nun liegt aber 
dieſe erſt kommende Zeit vor uns allen wie ein weiter Nebel, 
in dem helle und dunkle Stellen miteinander ringen: der 
Krieg iſt noch nicht zu Ende, und niemand kann ſeinen Aus⸗ 
gang im einzelnen vorherſagen. Solcher wogende Nebel⸗ 
zuſtand hat ſein wunderbar Schönes und Berauſchendes, 
läßt Hoffnungen, Erwartungen, Verpflichtungen in ſelt⸗ 
ſamer Größe erſcheinen, ftellt euch, meine Freunde, auf 
Höhen, die keine frühere Jugend erklimmen konnte, und 
weckt eure Phantaſie über alles ſonſt gewöhnliche Maß hin⸗ 
aus. Ich beglückwünſche euch, die ihr jetzt gerade jung ſeid. 
Das iſt ein Gottesgeſchenk von einzigartiger Größe. Aber 
es gilt auch der Bibelſpruch: wem viel gegeben wird, von 
dem wird man viel fordern! Ihr ſeid die heranmarſchierende 
Truppe der zukünftigen Neuzeit. Von dem, was in euren 
Seelen fertig wird, hängt unendlich viel ab. Zuerſt ſoöllt 
ihr uns Alten helfen, dann follt ihr uns vorwärts treiben, 
ſpäter ſollt ihr uns erſetzen. In euch ſollen neue Ideen 


Geſtalt gewinnen. Ihr ſollt aus dem Nebel Wirklichkeiten 


zu entdecken ſtark und froh genug ſein. Welchen Rhythmus 
werdet ihr finden? Ich kann euch nicht ſagen, meine 
Freunde, mit welcher Spannung die gegenwärtige ältere 
Generation alle Anzeichen des geiſtigen Lebens eurer 
Schicht beobachtet, denn der Krieg mit feinen un⸗ 
ausdenklichen Opfern hat nur dann eine 
ſegensreiche Bedeutung in der deutſchen 
Geſchichte, wenn nach ihm ein hochgeſinn⸗ 
tes, ſchöpferiſches Geſchlecht auftritt. 
Dieſem Geſchlechte zu dienen iſt der Zweck 8 Ber 
anſtaltung. 


Seite 164 


Von der älteren Generation erwarten und erbitten wir 
daß ſie unſere politiſche Erziehungsarbeit geiſtig und 
materiell fördert. Wir brauchen dazu helfende Mitarbeiter 
und nicht unbeträchtliche Geldmittel. Jedem, der darüber 
Auskunft haben will, werde ich gern Näheres über den bis⸗ 
herigen Haushaltplan der politiſchen Hochſchule ſchreiben 
laſſen. Ein wichtiges Werk großen Stiles verlangt nach 
tatkräftiger Mitwirkung. Ich zweifle aber nicht, daß die 
nötigen Mittel uns zufließen werden, wenn nur die Sache 
ſelbft richtig angefaßt wird. Richtig aber kann fie nur dann 
ſein, wenn es den Lehrenden gelingt, mit der Jugend jung 
zu ſein und mit ihr die neuen Melodien der neuen Tage zu 
vernehmen. 

Dabei wird eine der allererſten und ſchwierigſten 
Fragen fein, wie ſich unſere politiſche Aus⸗ 
bildung zu den vorhandenen politiſchen 
Parteien zu ſtellen hat. Daß wir mit beiden 
Füßen auf dem Boden des Vaterlandes und der Freiheit 
ſtehen, iſt von vornherein klar. Wir ſuchen den deut ⸗ 
ſchen Volksſtaat auf geſchichtlicher Grund⸗ 
lage. Das ergibt ſich ſchon von ſelber aus den Erlebniſſen 
des Krieges, denn im Kriege ſind gleichzeitig alle nationalen 
und alle demokratiſchen Seelenregungen aufs äußerſte ge⸗ 
weckt und geſtärkt worden, Das Volk als Ganzes iſt ſich 
ſeiner weltgeſchichtlichen Verantwortung piel mehr bewußt 
geworden, hat einerfeits große Disziplin gelernt, will aber 
anderſeits von nun an mehr als bisher über ſein Schickſal 
mitzureden und zu beſchließen haben. In ſolcher Grund⸗ 
richtung wird ſich die überwiegende Mehrheit des kommen⸗ 
den Geſchlechtes wie von ſelber einig ſein: Freideutſchland, 
freies Vaterland, Volksſtaat! Dieſe Grundgeſinnung wird 
der Lebensodem unſerer Schule ſein. Damit gehören wir 
von ſelber zur deutſchen Linken, ohne jetzt im Kriege irgend⸗ 
wie Parteiſtreit nach rechts hin zu ſuchen, denn in der 
vaterländiſchen Leiſtung haben wir alle zuſammenzuſtehen. 
Da aber auch die deutſche Linke aus verſchiedenen 
Parteiformen beſteht, ſo fragt es ſich, wie wir bei unſerer 
Arbeit uns verhalten werden. Ich will ganz offen ant⸗ 
worten, um allen ſpäteren Mißverſtändniſſen vorzubeugen: 
der Freundeskreis, der eine freie politiſche Hochſchule auf⸗ 
richten will, beſteht aus Mitgliedern der fortſchrittlichen 
Volkspartei und der nationalliberalen Partei und unter⸗ 
hält auch gute Beziehungen zu geſinnungsverwandten So⸗ 
zialdemokraten. Wir haben uns vereinigt, um der Jugend 
zu dienen, die nach uns vorrückt und die vielleicht über 
unſere heutigen Parteien anders denken wird als wir. 
Wir ſelbſt find und bleiben treue und tätige Mitglieder 
unſerer Parteien, aber wir glauben nicht, daß man 
ein fertiges Parteiprogramm zur Grund⸗ 
lage eines Unterrichts machen kann, der von 
werdenden Menſchen aufgeſucht wird. Was uns ver⸗ 
binden ſoll, iſt die Einheitlichkeit einer hoffnungsfreudigen 
liberalen und demokratiſchen Staatsgeſinnung, iſt der 
Glaube an die unſterbliche Kraft des deutſchen Volkes. 
Von da aus gehen wir an die einzelnen Probleme heran 
und werden unſeren Schülern ganz offen ſagen, über 
welche Punkte innerhalb der deutſchen Linken eine gemein⸗ 
ſame Formel und Praxis nicht erreicht iſt. Wir werden 
nicht verhehlen, daß es zwiſchen Monarchismus und 
Republikanismus eine Reihe von Verfaſfungsmöglich⸗ 
keiten gibt, daß über Charakter und Durchführbarkeit 
des Parlamentarismus unſere Anſichten innerhalb der 
freiheitlichen Gruppen beſtehen, daß über Staatsſozialis⸗ 
mus oder Individualismus, über Zollſtaat oder Frei⸗ 


Die Hilfe Rr. 15 


handel, über Zentraliſation oder Dezentralifation kein 
allerletztes Wort geſprochen wurde. Kurz, es ſoll der 
Standpunkt feſtgehalten werden, daß wir alle in der ge⸗ 
waltigen Schule der Wirklichkeiten noch zu lernen haben. 
Eine bloße Rededreſſuranſtalt kann fertige Programme an 
ihre Wandtafel ſchreiben und auswendig lernen laſſen, wir 
aber wollen politiſche Schule ſein in dem hohen und wür⸗ 
digen Sinne, in dem man von Philoſophenſchulen und Kunſt⸗ 
ſchulen geſprochen hat: Gemeinſchaft wachſender Erfahrung! 
Dabei wird es eine Sache des Taktes ſein, daß zwiſchen den 
beteiligten Vertretern benachbarter Parteien keine Reibungs⸗ 
flächen entſtehen. Ich bin überzeugt, daß wir die etwa auf⸗ 
tauchenden Schwierigkeiten gut überwinden werden, weil 
das, was wir alle ſuchen, uns heraushebt über kleine Recht⸗ 
haberei im einzelnen. Und über die Parteileitungsfragen 
als ſolche hat ja die Schule nicht zu entſcheiden. Sie be⸗ 
ſchließt nicht, ſie verwaltet nicht — ſie lernt! 

Es würde auch falſch ſein, von einem jungen Mann, 
der zwar den politiſchen Schaffenstrieb in ſich ſpürt, dem 
aber die Praxis des Parteikampfes noch fehlt, zu verlangen, 
daß er ſchon eine unzweifelhafte Parteiuniform trägt. Schon 
mancher hat im Laufe der Jahre bei mir geſeſſen und ge⸗ 
fragt, wie er es machen ſolle, um in das politiſche Getriebe 


hineinzukommen. Soll ich in ſolchen Fällen damit anfangen, 


daß ich wiſſen will, ob er Sozialdemokrat iſt oder Fort⸗ 
ſchrittler oder Nationalliberaler. Er weiß es ſelbſt noch nicht, 
wie kann er es ſagen? Oder er weiß es, aber er möchte 
ſich nicht binden. Die Jugend hat das Recht, die Welt von 
mehreren Seiten anſehen zu wollen. Und alles das gilt 
doppelt und dreifach, weil wir aus dem großen Kriege her⸗ 
auskommen, denn alle unſere bisherigen Parteien ſind im 
Grunde noch Gebilde der Bismarckſchen Zeit. Dieſes Zeit⸗ 
alter iſt nun zu Ende. 

Wie verſchieden die Soldaten aus dem Felde Wende 
kehren werden! Glaubt ihr, dieſe tapferen Burſchen alle 
werden in der Heimat alles beim Alten laſſen wollen? Ich 
fühle es im voraus, wieviel gärende und treibende Kraft von 
den Schützengräben und Schlachtfeldern nach Hauſe getragen 
wird. Mancher hat jetzt ſchon Kopf und Herz voll zum 
Überlaufen. Mancher kommt aufgeregt und macht mehr 
Lärm als ſeine Gedanken wert ſind, andere aber bringen 


die Früchte ſtiller Stunden innerhalb der Gefahrzone mit 
an den häuslichen Herd. Wahrſcheinlich werden vielerlei 


Verſuche neuer Parteigründungen gemacht werden — un⸗ 
parteiiſche Parteien, Wohlfahrtsverbände, Spezialvereine und 
dergleichen. Alles das wird ſein gewiſſes Recht haben, 
aber ich zweifle nicht, daß die erprobten alten Organi⸗ 
ſationen auch weiterhin die Sammelpunkte 
der politiſchen Kräfte und Intereſſen 
bleiben, wenn ſie nur ſelber friſch und jung 
zu bleiben bemüht ſind. Dazu aber iſt es jetzt ſo 
unbedingt nötig, daß ſie bald neuen Zuwachs an tüchtiger 
Jugend erhalten. Die alten bewährten Parteikörper müſſen 
jetzt mehr als jemals aufnahmefähig ſein: klug und willig 
für das, was kommt! 


Was aber wird kommen? Wir verſichern alle, daß 


feiner es überſehen kann, und 5 trotzdem bemüht, den 


Schleier zu heben. Die Dinge, die wir heranrückend er⸗ 
blicken, heißen: Finanzregelung, Übergangswirtfchaft, preu⸗ 
ßiſche Verfaſſung, neue auswärtige Politik, Heeresueuord⸗ 
nung. Was alles dahinter ſich zeigen wird, wer kann es 
ſagen? Schon in den genannten Problemen aber liegt eine 


fo gewaltige Fülle von Denkſtoff, daß keine Schule 


— 
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ihn ganz ausſchöpfen kann. Und muß nicht jeder Berufs» 
verband neu anfangen? Wir erinnern uns an be⸗ 
freundete Verbände von Angeſtellten, Arbeitern, Hand⸗ 
werkern, Kaufleuten, Landleuten. In jedem ſolchen Ver⸗ 
bande wogt das Bedürfnis nach Neuorientierung. Laßt 


uns zuſammen überlegen, wie wir Klarheit und Aufklärung 


ſchaffen! Laßt uns die Vorſtände der verſchiedenen Gruppen 
zu den Vorberatungen hinzuziehen und diejenigen von ihnen, 
die Lehrgabe haben, um ihre Mitwirkung bitten! Wir er⸗ 
innern uns auch der weiblichen Verbände, die ſehr 
anders aus dem Kriege herauskommen, als ſie hineinge⸗ 
gangen ſind: ihre Staatsaufgabe iſt handgreiflicher gewor⸗ 
den; die Zeit des prinzipiellen Streites über das Frauen⸗ 
recht im allgemeinen verwandelt ſich in eine Zeit des prak⸗ 
tiſchen Mitwirkens auf zahlreichen Gebieten des öffentlichen 
Lebens. Wer dem Fortſchritte dienen will, muß dieſen Vor⸗ 
gang begreifen und genau verfolgen. Alle unſere volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Proſeſſoren müſſen neu lernen und wir mit 
ihnen! Die alten Bearbeitungen der Gewerbefragen haben 
nur noch einen geſchichtlichen Wert, denn die Volks zu⸗ 
ſammenſetzung hat ſich verſchoben, die Eigentums: 
begriffe haben ſich gewandelt, die Rechtsverhält⸗ 
niſſe ſehen anders aus als früher. Alles ſtaatliche Leben 
wird taſtend gehen wie ein Kranker, der wieder geſund wird. 
In ſolcher Zeit, meine Freunde, wollen wir einen Bund des 
ehrlichen Suchens gründen. 


Vielleicht aber hat dabei mancher das Gefühl, daß wir 
mit der neuen politiſchen Schulung vorerſt noch warten 
ſollten, bis der Krieg wirklich zu Ende iſt. Ich verſtehe 
dieſes Gefühl, halte es aber für richtig, die vorbereitenden 
Gedanken ſchon jetzt auszuſtreuen, folange noch die 
Kanonen ſchießen und unſere Blicke auf das blutige Drama 
gebannt ſind. Die volle Verwirklichung wird ſelbſtverſtänd⸗ 
lich warten müſſen, bis die Friedensglocken läuten, dann 
aber gilt es, ſchnell ans Werk zu gehen. Dann muß ſchon 
eine erſte Annäherung zwiſchen denen hergeſtellt ſein, die 
das gleiche erſtreben. Überall eilen die Gedanken dem Ge⸗ 
ſchehen voraus. Es überlegt jeder einzelne, was er denn mit 
ſich anfangen will. Deshalb, meine Freunde, rede ich bereits 
In dieſen Tagen zu euch. Was bisher nur die Idee von 
einigen Köpfen geweſen iſt, ſoll ſich ausweiten, ihr ſollt 
Träger des Planes werden, Mitvorbereiter, Mitſchöpfer 
und Werber. 

Lange Jahre ſchon vor dem Kriege habe ich häufig über 
den Gedanken der liberalen politiſchen Schule mit einem 
Manne geſprochen, der inzwiſchen den Heldentod für das 
Vaterland geſtorben iſt und in deſſen Seele vielleicht am 
wärmſten die Notwendigkeit der politiſchen Erziehung der 
Jugend lebendig war. Profeſſor Wilhelm Ohr iſt 
manchem unter euch bekannt geweſen, andere haben von 
ihm gehört und geleſen. Wenn er heute noch unter uns 
weilte, ſo würde er unter uns voranſtehen als ein hoch⸗ 
geſinnter Permittler zwiſchen der alten und neuen Genera⸗ 
tion der deutſchen Freiheitsfreunde. Sein Vild ſoll an 
unſerer Wand hängen, während wir ſeinen Plan verwirk⸗ 
lichen. Er ſtarb wie Hunderttauſende, aber ſein Wollen 
iſt nicht mit ihm geſtorben. Legt im Geiſte einen Kranz 
nieder an ſeinem Hügel! 


Es ſtarben ſehr viele. Sie 1 ihr Blut, damit 
. 69 N werde. e Blut ſrricht zu uns. 
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Julius Luebeck / Die neue Wirtſchaft 


„Wir führen den Krieg nicht als ein Geſchäft, ſondern als eine 
nationale Pflicht; die Opfer, die er von uns fordert, bedrücken uns 
nicht, ſondern machen uns ſtolz. Das darf uns aber nicht dazu 
veranlaſſen, in wirtſchaftlicher Betrachtung Soll und Haben zu ver⸗ 
wechſelv.“ In dieſem Sinne hat Walther Rathenau vor 
kurzem eine geiſtvolle Schriſt über „Die neue Wirtſchaft“ ver⸗ 
öffentlicht (S. Fiſcher, Berlin 1918), in der er das ungeheuere 
Tebet, das unlere Wirtſchaft beim Frledensſchluß zu verzeichnen 
haben wird, unterſucht. Sein volkswirtſchaftlicher Ausgangspunkt 
iſt klar: enorme Verſchuldung, koloſſale Steuern in Ausſicht, Er⸗ 
ſchwerung des Übergangs durch Frachtraumnot, Valuta⸗Tiefſtand, 
Mangel an Rohſtoffen überall, Erſchwerung unſerer weltwirt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen außerdem durch den Haß der jetzigen 
Gegner. Rathenau findet die Grundformel für die Heilung in 


einer Steigerung, womöglich Verdoppelung unſerer wirtſchaftlichen 


Produktion. „Wir werden den Übergang bezwingen, wie wir 
Stärkeres bezwungen haben.“ 

Dazu iſt nach Rathenau nötig, von der Gütererzeugung aus⸗ 
zugehen und den Wirkungsgrad menſchlicher Arbeit ſo zu ſteigern, 
daß eine verdoppelte Produktion die Belaſtung zu tragen vermag 
und dennoch ihre Hilfskräfte beſſer entlohnt und verſorgt; was 
vierzig Milliarden Gütererzeugung nicht tragen und erſchwingen, 
das leiſten achtzig. Es geht nicht an, daß der Krieg mit uner⸗ 
meßlicher Vertiefung der inneren Spannung endet; wir ſind ein 
Volk, aber wir ſind es noch nicht genug. Es muß den gewaltigen 
phyſiſchen und geiſtigen Kräften, die ſich in Oppoſition und innerer 
Reibung verzehrten, ein Arbeitsfeld zu produktiverem Schaffen 
gegeben ſein; derjenigen Nation allein gehört die Zukunft, die ihre 
Reibungsarbeit in Arbeitsleiſtung verwandelt, die alle ihre Zug⸗ 
kräfte gleichgerichtet vor den Wagen ihres Staates und ihrer Wirt⸗ 
ſchaft ſpannt. Wer daher Material vergeudet, der vernichtet 
Menſchenarbeit in ihrer konzentrierteſten Form, gleichzeitig hemmt 
er den Produktionsprozeß, indem er die beſchränkten Produktions⸗ 
mittel für einen Zeitbruchteil lohmkegt. In einer Tonne Kohlen 
ſind etwa 10 unmittelbare Arbeitsſtunden enthalten; betreibt jemand 
eine 1000pferdige Dampfmaſchine, die bei 12ſtündigem Betriebe 
die Hälfte mehr an Feuerungsmatertal verbraucht als fie follte, 
und dieſer Fall iſt nicht ſelten, ſo macht er Jahr für Jahr die Ar⸗ 
beitsleiſtung von drei deutſchen Arbeitern zunichte, abgeſehen von 
dem Frachtroum, den Förderungseinrichtungen, den Wäſchereien, 
die er nutzlos ſperrt. N n 

Heute aber wiſſen wir: jede Induſtrie iſt ein Bodenprodukt. 
Nur auf ihrem natürlichen Standorte kann ſie gedeihen, und der 
iſt beſtimmt durch die kürzeſten und bequemſten Wege, die Roh⸗ 


ſtoff, Halbzeug und Endprodukt, Arbeitskräfte und Arbeitsmittel 


zu durchlaufen haben. Schon der erſten Prüſung, der auf die 
Richtigkeit des Ortes, hält nur ein kleiner Teil unſerer 
Unternehmungen ſtand. Maſchinenfabriken find entſtanden, wo 
ein Obermeiſter eines älteren Werkes heimiſch war, Spinnereien 
und Papierfabriken ſtehen an kleinen Waſſerläufen in verlaſſener 
Gegend, weil vor Zeiten eine armfelige Wafſerkraft zur Verfügung 
ſtand, die längſt durch 1000 pferdige Maſchinen erſetzt if. Man 
hat die Mittel oder den Entſchluß nicht rechtzeitig gefunden, dieſe 
Werke zu verlegen; der aufſteigende Bedarf erhielt ihre Erträg⸗ 
niſſe, obwohl die Arbeitskoſten zum Teil ſich um ein Vielfaches 
höher ſtellten als bei normaler Produktion. In einer Zeit, die 
aus dem Vollen wirtſchaften durfte, die nur die eine Aufgabe 
kannte: Ware ſchaffen, war es verzeihlich, wenn Produzenten auf 
Vorteile verzichteten, die eine wiſſenſchaftliche Technik von Tag 
zu Tag, bot. Heute ift jeder Verluſt, jede Verſchwendung 
Sache der Gemeinſchaft. Es hat niemand mehr, auch 
wenn er es, bezahlen, kann, das Recht, eine Auspuffmaſchine zu 
betreiben, die das Fünſſache des Zuläſſigen an Kohle frißt, To 
wenig wie jemand das Recht hat, Brot zu zertreten. Hier wird 
eine der ſitttichen Umſtellungen fühlbar, die die neue Wirtfchuit 
fordert. Der bloße Kohlen verbrauch Deutſchlands 
könnte auf die Hälfte verringert werden, wenn alie 
Betriebe wiſſenſchaftlich durchdrungen und geordnet und. 
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alle Kraftquellen erſchloſſen würden. Dieſe Erſparnis aber würde 
weit in den Schatten geſtellt durch den Gewinn an Arbeit, 
Materlal und Transport, durch die Steigerung der Leiftungs- 
fähigkeit und Umſatzmenge, wenn die Durchforſchung und Reform 
ſich zugleich auf Lage und Anlage, auf N und Betrieb 
erſireckte. 

Das gilt nicht nur für die Verhältniſſe des e Betriebes, 
fordern auch für induftrielle Gruppen. Es iſt nicht abzu⸗ 
ſehen, zu welcher Verbilligung und Steigerung der Produktion die 
wiſſenſchaftlich durchdachte Arbeitsteilung von 
Gruppe zu Gruppe führen würde. In den Ländern des 
ſtärkſten Verbrauches und der gleichförmigſten Erzeugniſſe, in 
Amerika und England, hat die Gruppenarbeitsteilung die ſtärkſten 
Fortſchritte gemacht; die engliſche Baumwollinduſtrie verdankt 
einen großen Teil ihrer weltbeherrſchenden Kraft dieſem Grund- 
ſatze; es gibt dort gewaltige Werke, die nicht mehr als 2—3 
Nummern ſpinnen, während bei uns vielfach mittlere Inter 
nehmungen ſich gezwungen ſehen, gleichzeitig Grob⸗ und Fein⸗ 
ſpinnerei zu betreiben. Und dennoch! Die Kraft unferer Wirt⸗ 
ſchaft beruht erheblich auf der Arbeitsteilung, die Arbeitsteilung 
auf der Herſtellung des Gleichartigen. Gelänge es in Deutſchland, 


die Normaliſierung und Typeſterung fo weit durchzuführen, als ein 


wiſſenſchaftlicher Arbeitsprozeß es fordert — und dabei würde eine 
Mannigfaltigkeit erhalten bleiben, die unſeren Stand vor 
20 Jahren um ein Vielfaches übertrifft —, ſo wäre bei geeigneter 
Arbeitsteilung von Werk zu Werk zum mindeſten eine Verdoppe⸗ 
lung der Erzeugung bei gleichbleibender Einrichtung und gleich 
bleibenden Arbeitskoften geſichert. 

Verfolgt man weiter die Gütererzeugung vom Urſtoff zum 
Halbprodult und Endprodukt, vom Erzeuger bis zum Verbraucher, 
jo findet man auch auf diefem Wege Neibungen und Unwirtſchaft⸗ 
lichkeiten in Fülle. Indem nämſich die meiſten Zwiſchenerzeugniſſe 
zu Handelsgũtern geworden find, müſſen ſie zunöchſt, ein jedes für 


ſich, einen möglichſt hohen Nutzen tragen. und zwar zum Schaden 
des Metierverarbeitenben, deſſen Produktion hierdurch geſchwächt 


wird und ſchwächend auf die Urproduktion zurückwirkkt. Es tritt 
hinzu das Zickzack der verlorenen Wege und Frachten, die Verluſte 


und Koſten der Lagerung, der Spekulation, die Verlangfamung 


des geſamten Produktions vorganges. Eine grundſätzliche Löſung 
des Problems der Wieder vereinigung der Produk ⸗ 
tionsftufen kam nach Nathenau nur gefunden werden, 
wenn eim einheitlicher Wille, ein wiſſenſchaftlicher Geift den ganzen 
Organismus durchdringt. Einer Vereinigung in einer Hand be⸗ 
darf es nicht, wohl aber einer Vereinigung in einem Gedanken. 

Eine wettere Steigerung der Leiſtungskraft nationaler Wirt⸗ 
ſchaft erwächſt aus neuen Grundſätzen, die in der Kriegs⸗ 
wirtſchaft Klärung und Erläuterung erfahren haben. VBordem bes 
trachtete man es im Sinne der Allgemeinheit als gleichgültig, in 
welcher Nichtung eine Geſamwirtſchaft ſich bewegte. Da die Fragen 
der Handelsbilanz und Valuta ſich von ſelbſt regelten, da die Laſten 
gering, die Kapitalsvermehrungen reichlich waren, konnte man es 
dem Erträgnis als alleinigem Regler überlaſſen, aus welchen Stoffen, 
mit welchen Mitteln und zu welchen Zwecken der einzelne und 
die Gefamtheit zu produzieren gewillt war. Heute find wir in 
einer Lage, die uns nicht mehr geſtattet, dieſe Dinge der ſelbſt⸗ 
tätigen Regelung anheimzuſtellen. Wenn ein Produkt aus deutſchen 
Rohſtoffen auch nur annähernd ſo wirtſchaftlich dargeſtellt werden 
kann wie aus fremden, ſo muß der deutſche Stoff verwendet werden. 
Unſere Erfatzwirtſchaft wird in mancher Hinſicht andauern und 
gewiß manches Endgültige und Wertvolle zeitigen. 

So kann man wohl mit Rathenau darin übereinſtimmen, daß 
an vielen Stellen unſerer Volkswirtſchaft noch 
nicht öbkonomiſch gearbeitet wird, daß Material und 


Menſchenkräfte oft zwecklos vergeudet werden. Aber Rathenau hat 


eines in ſeinen Ausführungen wohl zu wenig berückſichtigt, was 
andere, nicht zuletzt bedeutſame Wirtſchaftsorganiſationen, wie der 
Hanfabund, mit Recht gleichſam als Antwort auf die program. 
matiſchen Gedankengänge Nathenaus in der letzten Zelt ausdriick⸗ 
lich betont haben: daß dle Tatkraft und Entſchlußfähig⸗ 
keit, die Schaffensfreude und der Wagemut des perſönlich 
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verantwortlichen und auch innerlich mit dem Unternehmen 
eng verknüpften ſelbſtändigen Unternehmers beim 
Wiederaufbau der „neuen Wirtſchaft“ von ausſchlaggebender Bes 
deutung ſein wird, um mehr denn je bei der Wiederherſtellung 
und Mehrung des Wohlſtandes, der Leiſtungsfähigkeit und des 
Anſehens der deutſchen Weltwirtſchaft mitzuwirken. Dieſe fruches 
baren, ja ſchöpferiſchen Kräfte, die in viereinhalb Jahrzehnten des 
Friedens zu einem gewaltigen wirtſchaftlichen Aufſtieg mitgeholfen 
haben, zu einem wirtſchaftlichen Aufſtieg, der trotz grundſäßlicher 
Wirtſchaftsfreiheit ſtarke Anſätze zu jener Mechanifierung heraus 
bilden konnte, die Rathenau als Ziel der Zukunftswirtſchaft aufe 
ſtellt — ſind im Kriege in ihrer Entfaltung gehemmt und unter 
bunden worden. Aber gerade weil in der „neuen Wirtſchaft“ für 
Kräfteverſchwendung kein Raum fein wird, wird es darauf ame 
kommen, die von Rathenau aufgeſtellten Richtlinien in dem Sinne 
zur Verwirklichung zu führen, daß auch jene vor allem vom Hanſa⸗ 
bund als Grundlagen der deutſchen Volkswirtſchaft gekennzeich⸗ 
neten Kräfte für das Wohl und Wehe unſerer Zukunftswirtſchaſt 
im verſtärkten Maße lebensfähig und wirkſam bleiben können. 


Ernſt Diefenthal / Eine Lücke in unſerer 
Kriegsbeſchädigtenfürſorge 


Es iſt ein längſt allgemein anerkannter Grundſatz der Kriegs- 
beſchädigtenfürſorge, die Beſchädigten nach Möglichkeit in ihrem 
alten oder einem verwandten Berufe wiederunterzubringen. Bei 
der langen Dauer des Krieges, die unſerem Wirtſchaftsleben immer 
mehr Arbeitskräfte entzieht, iſt es volkswirtſchaftlich von höchſter 
Bedeutung, die Arbeitskraft der Kriegsbeſchädigten, ſoweit es 
möglich iſt, dem Wirtſchaftsleben wiederzuzuführen und eine Ab⸗ 


wanderung der Beſchädigten in Stellen des öffentlichen Dienſtes 


auf das unbedingt notwendige Maß zu beſchränken. In den 


weitaus überwiegenden Fällen iſt es den Berufsberatern gelungen, 


dem Beſchädigten Arbeitsmöglichkeit bei ſeinem früheren Arbeit⸗ 


geber zu verſchaffen. In der Natur der Sache aber liegt es, daß 


dieſes Eingreifen der Berufsberatung erſt nach Entlaſſung aus dem 
Heeresbienjte erfolgen kann. Böllig unberührt von der 
Fürſorge ift dagegen die große Zahl der Ber 
ſchädigten, die nicht als kriegs unbrauchbar zur 
Entlaſſung kommen, deren Beſchädigung aber doch ſo 


ſchwer war, daß fie nicht mehr in der Lage find, ihren früheren 


Beruf auszuüben oder daß ſie ihrer alten Tätigkeit nur mit ſehr 


erheblicher Einſchränkung nachgehen können. Während mit der 


Zeit wohl alle diejenigen, die, ohne ſchwer beſchädigt zu ſein, aus 
irgendeinem Grund dauernd nicht mehr kriegsverwendungsfähig 


und militäriſch entbehrlich find, infolge von Zurückſtellung vom 


Waffendienſt in eine wirtſchaftliche Tätigkeit zurückkehren, bleibt 
die Arbeitskraft dieſer Beſchädigten unſerer 
Volkswirtſchaft entzogen, obwohl ihre militäriſche Ver⸗ 


wendungsfähigkett eine fo geringe Hi, daß ihr weiteres 


Verbleiben für den Erſatztruppenteill keinen Wert meyr 


hat. Hier einzuſetzen und auch dieſe brachliegenden. Kräfte 
für das Wirtſchaftsleben frei zu machen, müßte die Auf⸗ 
gabe der Kriegsbeſchädigtenfürſorge ſein. Und dazu würde 
es nur eines leicht durchführbaren Ausbaues der Organiſation 
bedürfen. Die Erſatztruppenteile müßten ihrer⸗ 
ſelts Stellen ſchaffen, die mit ber Berufsbera« 
tung der Kriegsbeſchädigten zu betrauen wären 
und Hand in Hand mit der bürgerlichen Fürſorgeorganiſation ar⸗ 
beiten könnten. Zweckmäßig würde dabei fo verfahren werden 
Bei allen Erfagtruppenteilen gibt es Facharbeiterberater, denen 
jeder einzelne Mann zur Feſtſtellung feines Berufes und feines 
Verwendungsfähigkeit im Berufe vorgeſtellt wird, um gegebenen⸗ 
falls induſtriellen oder anderen Betrieben geeignete Arbeitskräfte 
zur Verfügung ſtellen zu können. Trifft der Facharbeiterberater 
nun auf einen Beſchädigten, bei dem die vorgenannten Voraus⸗ 
ſetzungen zutreffen (d. h. bei dem die Verletzungen, obwohl er nicht 
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als kriegsunbrauchbar entlaſſen wird, ſo ſchwerer Art ſind, daß ſie 
ihm die Ausübung feines früheren Berufes unmöglich machen 
oder ihn erheblich darin behindern), müßte der Berater 
nach Einholung eines Gutachtens des Truppenarztes ſich 
an den früheren Arbeitgeber unter Klarlegung der Beſchä⸗ 
digung des Mannes mit der Frage wenden, ob er in der Lage 
und gewillt iſt, den Beſchädigten wiedereinzuſtellen. Erklärt ſich 
der Arbeitgeber zur Einſtellung bereit, wäre der Mann für dieſen 
vom Waffendienſte zurückzuſtellen. Lehnt er aber eine Einſtellung 
ab, müßte der Beſchädigte der am Garniſonorte vorhandenen 
bürgerlichen Fürſorgeſtelle zur Feſtſtellung und Vorbereitung 
eines geeigneten Berufes überwieſen werden. Die bürgerliche 
Fürſorgeſtelle könnte für den Mann — möglichſt durch Vermitt⸗ 
lung der für deſſen Heimatbezirk zuſtändigen bürgerlichen Haupt⸗ 
fürforgeorganifation — einen Arbeitsplatz ſuchen. Dann wäre 
der Beſchädigte für den neuen Arbeitgeber zurückzuſtellen. Eine 
kriegsminiſterielle Verfügung, die die Erſatztruppenteile anweiſt, 
in der dargelegten Weiſe zu verfahren, würde für viele Kriegs⸗ 
beſchädigte von Segen, volkswirtſchaftlich aber von weittragen⸗ 
der Bedeutung ſein. 


Gertrud Bäumer / Der Vorkämpferin 
(Helene Lange zum 70. Geburtstag.) 


Was es bedeutet, Vorkämpfer ſein, kann ſchon die zweite 
Generation einer ſiegenden Bewegung nicht mehr ermeſſen. 
Denn ſie kennt die widerſtrebenden Mächte — mögen ſie 
immer noch gewaltig ſein — ſchon im Zuſtande des Nach⸗ 
gebens und Zurückweichens, ſie ſieht die neuen Gedanken 
ſchon im Vorwärtsſchreiten und Eindringen. Sie weiß nicht, 
was es heißt, den Fuß auf neues Land ſetzen, einen Ruf ins 
Leere tun auf die Gefahr hin, daß kein Echo antwortet. Sie, 
ſchon in jener wunderbaren Entwicklung mittendrin ſtehend, 
durch die eine neue Wahrheit — wenn es eine Wahrheit iſt — 
in den Geiſt der Zeit hineinwächſt wie ein lebendiges Weſen, 
kannte die Welt nicht ohne dieſe Wahrheit und vermag daher 
nicht die ſchöpferiſche Kraft zu wägen, die dazu gehörte, das 


Porausſetzungsloſe zu ſchauen und zum Ziel zu erwählen. 


Vielleicht auch iſt gerade in der Frauenbewegung die Tat 


des Vorkämpfers beſonders ſchwer ganz zu erfaſſen. Der 


Schöpfer eines neuen Gedankenſyſtems, der Vertreter einer 


politiſchen oder ſozialen Forderung, der Entdecker einer 


wiſſenſchaftlichen Theorie kämpft für eine ſachliche Wahrheit, 
eine Möglichkeit äußerer Organifation. Objektive Faktoren 
verhelfen ihm zum Sieg oder bedingen ſeine Niederlage. 
Die Frauenbewegung kämpft für eine Wahrheit von Fleiſch 
und Blut, eine Wahrheit des perſönlichen Seins. Sie wur⸗ 


zelt in einem Glauben an das Weſen und die Kräfte der 


Frau, den ſie der Sitte, der Geſchichte, den ſozialen Tat⸗ 
ſachen, den herrſchenden Anſchauungen entgegenſtellte. Sie 
entſtand aus dieſem Glauben und lebte von ihm, für ihr 


Recht gab es keine objektiven Beweiſe, ſondern nur den einen 


des Geiſtes und der Kraft. So ſchöpften ihre Führerinnen 
aus einer rein perſönlichen Gewißheit, die in ihnen lebendig 
war im Gegenſatz zu einer anders überzeugten und ein⸗ 
gerichteten Welt. Sie legten Zeugnis ab für ihr Vertrauen, 
daß die Frau Höheres und Geiſtigeres werden und leiften 
könne, als die Geſchichte ihr bisher zu ſein und zu arbeiten 
geſtattete. Sie ſtanden für dieſe innere Überzeugung auf, 
die nirgend war als in ihrer Seele, gegen die Rieſenmacht 
alles Anerkannten, Feſtgewordenen, aller Gültigkeiten in 
Recht, Macht und Lebensordnungen. Abhängig, wie ſie 


waren, feſter, weil innerlicher gebunden an die Sitte als 
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der Mann, ohne ein Forum, auf dem man ſie hören wollte, 
ohne einen Weg zu Einfluß und Geltung, wagten ſie es 
doch. Vor jeder von ihnen lagen bequemere Lebenswege, 
die im Schutz der allgemeinen Billigung zu den Erfolgen 
des hervorragenden Menſchen hätten führen können. Sie 
haben dieſe Wege verſchmäht, um der ſelbſtgewählten Be⸗ 
ſtimmung zu dienen. 

Es gibt Vorkämpfer leichterer Natur. Menſchen, die 
nichts zu verlieren haben oder nirgend wurzeln und denen 
das Neue die Möglichkeit bietet, ſich ohne Verantwortung 
wichtig zu fühlen. Phankaſten und Abenteurer, denen die 
Überwindung der Wirklichkeit leicht wird, weil fie ihr Ge⸗ 
wicht nicht fühlen, keine geſchichtliche Bildung haben oden 
weil es ihnen an Gewiſſenhaftigkeit und Ehrfurcht fehlt. 


Jede Maſſenbewegung führt ſolche Geiſter mit ſich, hebt ſie 


vielleicht ſogar zu einer flüchtigen Bedeutung empor. Von 
jedem Kulturprogramm gibt es ſo etwas wie eine wohlfeile 
Ausgabe in leichterem Format; ſchwer errungene Ideale 
beſtehen noch einmal als raſch geprägte Schlagworte, Ergeb⸗ 
niſſe harter Gewiſſenskämpfe als frühreife Früchte gedanken⸗ 
loſer Schwelgerei. Es iſt unter gewiſſen Vorausſetzungen 
ſehr billig, der Geſchichte vorauszueilen. 

Wo aber der innere Zwang zu neuen Zielen heraus⸗ 
wächſt gerade aus dem Ernſt und der Gewiſſenhaftigkeit 
der Lebenserfaſſung, gerade aus einer tiefen geſchicht⸗ 
lichen Bildung, wo er fußt auf dem Grunde einer durchaus 
poſitiv gerichteten, arbeitſamen Natur, wo ſeine Gebote aus 
einem ſtrengen Pflichtbegriff hervorgehen — da erſt gewinnt 
der umgeſtaltende Wille geſchichtliche Kraft. Und das iſt 
hier das Kennzeichen: ein Menſch, den die überſchauende 
Klarheit des Geiſtes und die tiefgefühlte Verpflichtung des 
Gewiſſens verantwortungsbewußt bis in jedes Wort und 
jeden Gedanken hinein macht, deſſen elementar geſunde 
Natur nur aufbauende Kräfte umfaßt und nur in auf⸗ 
bauender Arbeit Befriedigung finden kann, prägt das neue 
Lebensideal der Frau. So wurde es kein verſchwommen 
Phantaſiegebilde, ſondern ein klares, kräftiges, einfaches 
Vorbild. 


| Bruno Nauecker / | Mode und Sozialpolitik 


Volkswirtſchaftliche Sparſamkeit, zu der uns die Kriegswirt⸗ 
ſchaft nötigt, iſt Sache der Güterherſtellung wie des Güter⸗ 


verbrauchs in gleichem Maße. Mangel an Rohſtoffen, an Arbeits⸗ 


kräften, an Betriebskapital nötlgen zu jener, Mangel an Ver⸗ 
mögen und Einkommensverminderung zu dieſer in weiteſten 
Grenzen. Einſchränkung der Verſchwendung iſt nationales Gebot, 
der Friedensablauf ſinnloſer Stoffvergeudung vaterländiſches Ver⸗ 
gehen. In beiden Fällen greift das Intereſſe der Sozialpolitik 
tiefſchürfend an die Folgen, und von ihnen ſoll im Gebiet der 
Mode des weiteren die Rede ſein. 

Überflüſſig zu ſagen, daß unter „Mode“ nicht nur das Ge⸗ 
werbe der Frauenbekleidung zu verſtehen iſt. Durchſieht man die 
Jahrbücher für Handel und Induſtrie, die Handels- und Hand- 
werkskammerberichte, die Berichte der Konſulate und General⸗ 
konſulate, ſo finden ſich in den Klagen über den Modewechſel die 
heterogenſten Betriebe zuſammen. Agenturgewerbe und Induſtrie 
der Möbelſtoffe, Tapeteninduſtrie und Steindruckbetriebe, die 
Fächerſabrikation und die Lederwarenherſtellung, die Produktion 
der Kinderwagen und die Verbände der Glasinduſtriellen —, ſie 
alle leiden unter der Modewirkung, klagen über tyranniſchen, 
einengenden Zwang. 

Wirkung und Ausdruck dieſer Erſcheinung finden ſich am 
Arbeismartt. „Die Mode gebletet, ſich nicht mehr in Seide zu 


Seite 168 


Die Hilfe Nr. 15 


kleiden, und Lyons Bevölkerung wird brotlos; man hört auf, 
Stahlknöpfe zu tragen, und es entſteht Aufruhr in Birmingham.“ 
ſo ſchrieb der „Vogtländiſche Anzeiger“ im Jahre 1809, und noch 
heute könnte er Ahnliches berichten. Werden einfarbige Stoffe 
begehrt, ſo müſſen in der Weberei die Zeichner feiern, ſinkt in der 
Seidenſtickerei die Nachfrage, fo leiden Metallfäden⸗, Perlen» und 
Stickmaterialgewerbe, und die Mode der weichen Seide gefährdet 
die Taftinduſtrie. Werden aber in der „Stilſucht“ Modebedürf⸗ 
niſſe angeregt, ſo löſen ganze Gewerbe einander ab. An Stelle 
der Gobelins tritt die Papiertapete, an Stelle der Seiden und 
Leinen das appretierte Baumwollentuch. Der „modiſch“ ge⸗ 
wordene Zimmeranſtrich weicht der Linkruſtaverkleidung, die Mode 
der langen Armel vertreibt die Armhandſchuh. 

Auch die Wirkungen auf Arbeitsform und »organijation find 
deutlich. Entſteht im Modewechſel ein Auf⸗ und Abwärtsfluten 
der Gewerbe, Zeiten der höchſten, Zeiten der tiefſten „Konjunktur“, 
fo werden Tarifverträge in ihnen jelten fein. Lohnfrogen können 
nicht geordnet, Arbeitszeiten nicht geregelt werben, Mindeſtſtück⸗ 
löhne erſcheinen als Hemmungen, und die Überftundenarbeit wird 
zum Prinzip. Wo nicht auf Lager gearbeitet werden kann, iſt 
Arbeitsvermehrung von Bedeutung, einſeitige Beherrſchung des 
Arbeitsmarktes, Grundſorderung des Unternehmerrums. Am 
Modewechſel ſcheitern die Heimarbeitsreformen, am Modecblauf 


ſozialpolitiſche Beſtrebungen aller Art. Was nach 6 hinwartenden 


Jahren gelang: 88 3 und 4 des Heimarbeitsgeſetzes einzuführen, 
Auslage von Lohnverzeichniſſen, von Lohntafeln zu erzwingen, die 
Aushändigung von Lohnbüchern und von Lahnzettein zum Gebot 
zu machen — In den typischen Modegewerben iſt es nicht ge⸗ 
glückt. Wir leſen von 1% bis 14ſtündiger Arbeitszeit der Heim⸗ 
arbeiter, von unhygieniſchen Arbeitsbedingungen, von Ausnutzung 
der Kinder und der Jugendlichen, und wir wiſſen: nicht niedrige 
Akkordſätze nötigen hierzu, die ſtoßweiſe einsetzende, ſchnell zu bes 
friedigende Modennachfrage tut es allein. 

So wie ſte das Temps ber Herſtellung überſteigt, nimmt fe 
der Arbeit Sinn und ſittlichen Gehalt. Es iſt nicht gleichgültig, 
ob Hunderttauſende zur offenen Qualitätsberſchlechterung ange 
halten werden. Und wenn die Handelskammer Frankfurt a. M. 
im Johre 1898 ſchreibt: „Da der Verbilligung der Preiſe ſchon 
fett geraumer Zeit dein entſprechend vermehrter Gebrauch gegen ⸗ 
überſteht, je müßte nach imd nach die Güte der Ware geringer 
werden,“ ſo trifft ſte damit auch heute noch den Nagel auf den 
Kopf. „Nur ſelten (kann) ein Stoff von Generation zu Genera 
tion vererbt werden, trotzdem man gerade (noch) ſo ſolide und 
echte Stoffe herſtellen kann (Eppendehl, die Echtheitsbewegung 
und der Stand der heutigen Färberei. S. 6), und „echte Arbeit 
und gutes Material finden ſich ſelten genug vereint (Herkner, 
Schriften des Vereins für Sozialpolitik, Bd. 132, S. 5556 ff.). 

Man wird eutgegnen können: All dieſe Schädigungen 
qualitäts feindlicher Nodegewerbe werden aufgehoben burch die 
Verbilligung, durch die Menge der hergeſtellten Güter und ihre 
leichtere Erreichbarkeit. Aber fo wenig die Maſſe der Büler 
an ſich das Ziel der Volkswirtſchaft bedeutet, ſo ſehr iſt die Ver⸗ 
billigungstendenz durch die Mode eine ſcheinbare geblieben. Nicht 
auf die „ntvelſierenden“ Modetendenzen kommt es an. Es iſt 
nicht von Bedeutung, daß der Arbeiter die Wohnungseinrichtungen 
der Bermögenderen nachahmen will, ohne fie innerlich recht 
eigentlich zu „beſitzen“. Es find vor dem Kriege Veſtrebungen 
im Gange geweſen, dem Wohnungsbedürfnis des Arbeiters durch 
Arbeiterwohnungen und Arbeitermöbel zu genügen, und die 
Kriegerheimſtättenbewegung hat dieſe Entwicklung noch verſtärkt. 
Möbelkommiſſionen der freien Gewerkſchaften find begründet, und 
auf das Standes empfinden find ihre Möbelvertriebe auf⸗ 
gebaut. Warum ſollte neben dieſen Ausdruck des Arbeitswillens 
nicht auch das Kleid des Arbeitenden gleichwertig treten? Die 
Konſumvereine haben in der Kriegszeit monch neue Produktionen 
angegliedert. Es wird nicht ausgeſchloſſen ſein, ſie auch noch mit 
der Bedarfsdeckung der Kleider nachdrücklicher zu befaſſen. 

Im Reichstagsausſchuß für Bevölkerungspolitik wurde der 
Beſchluß gefaßt, die Regierung um die Verſorgung der unbemittel⸗ 
ten Bevölkerung mit einfachem, preiswertem und zweckeniſprechen⸗ 


dem Hausrat zu erſuchen! Kriegsgetraute follen bevorzugt, der 
Bundesrat durch Preußen um die Ronzeffionierung der Abzahlungse 
geſchäfte angegangen werden. An eine Zentralverwaltungsſtelle 
wird gedacht, um den beteiligten Kreiſen der Induſtrie, des Hand 
werks und des Handels eine „auskömmlich lohnende, aber nicht 
übermäßig verteuernde Mitwirkung“ freizuſtellen. 

Es darf hierbei nicht unterlaufen, daß „Stilmoden“ zugebilligt 
werden, der Produzent ſich in „Hiſtoriſchem“ oder „Modernem“ 
Sonderverdienſte ſichern kann. Das Genoſſenſchaftsweſen wird 
geſtärkt, der Ausbau der Zentralgenoſſenſchaftskaſſe nach dem 
Willen des Ausſchuſſes gefördert werden. Genoſſenſchaftliche Arbeit 
aber bedingt geſicherten Verbrauch, und beide find auf die Stetig⸗ 
keit des Wirtſchaftsablaufes angewieſen. Sombarts Wort „Was 
den größten Erfolg erzielt, iſt ſelbſtverſtändlich gleichgültig. 
Wenn mit ſchlechten Stiefein mehr Profit gemacht wird als mit 
guten, fo hieße es, ſich gegen den heiligen Geiſt des Kapitalismus 
verſündigen, wenn man gute Stiefel anfertigen wollte,“ es könnte 
im genoſſenſchaftlichen Betriebe endgültig abgefertigt werden. 

Wirkt aber die Mode auf Verbilligungen hin? — Im Modes 
gewerbe hat nur zu oft das unqualifizierte Unternehmertum ſeine 
Zuflucht und feinen Halt. Nicht dasjenige Produkt wird ange 
fertigt, das Ausſicht auf größtmöglichſten Beſtand aufweiſt, ſondern 
dasjenige, bei dem die aufgewendete Arbeit möglichſt hoch rentiert. 
Abſatzzwang und Produktivität des Handels wachſen ungemeſſen, 
weil die induſtrielle Produktivität ſchneller wüchſt als die Auf⸗ 
nahmefähigkeit des Marktes. In allen Modegewerben treibt die 
Technik der Veränderungen die „unmodernen“ Waren in die 
Ramſchgeſchäfte ab, wo ſie ſich halten können, bis die „neue Mode“ 
kommt. Zwiſchenhändler⸗ und Reklameweſen, die Komponenten 
ungeregelter Modeproduktion, drängen Herſteller und Verbraucher 
auseinonder. So zeugt die Mode unwirtſchaftliche Betriebe, richtet 
das el auf den Preis, verteuert letztlich auch Das Ends 
px t. — 

Bon Menſchenökonomle iſt in dieſem Kriege viel die Rede. 
Der Reichstag hat einen Ausſchuß für dieſe Frage eingeſetzt, und 
eine „Geſellſchaft für Bevölkerungspolitik“ iſt mitten im Männer 
morden neu entſtanden. Arbeiterinnenſchutz und Fabrikpflegerinnen, 
öffentliche und private Liebestätigkeit ſorgten für die Frauen, und 
wo die Schutzgefſetze gelockert find, wird der Friedensſchluß Ausbau 
und Sicherheiten wiederbringen: wir kennen die Koſtbarkeiten er⸗ 
haltender Frauenkraft. Aber gegen Modebetrieb und Nodegefahr 


iſt nirgend eine Stimme laut geworden. In Schaufenſtern und 


in der Preſſe werden Schnürbrüſte angeprieſen und mit dem 
Unfug der bald zu engen, bald zu weiten Moden im 4. Kriegs 
jahr noch Geſchäfte gemacht. Der Zuſammenhang zwiſchen Ges 
burtenrückgang, Gebärfähigkeit und Mode iſt deutlich: man hal 
ihm nirgend bündig nachgeſpürt. 

Wir haben die Anpreiſungen des Zeitungsweſens, das von 
den Modeinſeraten teilweise lebt, beſchnitten und Sparerläſſe für 


Jugendliche in allen Generalkommandobezirken eingeführt. Den 


Modedingen, als den Miturſachen der Verſchwendung, hat 
niemand noch den Zügel angenommen. Was läge daran, Vor⸗ 
ſchriften über den Modewechſel zu erlajien, die Muſterungs⸗ 
erlaubnis auf einen Bruchteil der Friedens jahre zu beſchränken? 
Wir würden mit 3500 Tapetenmuftern im Jahr nicht ärmer fen 
als mit 35 000 vor dem Kriege. Wir haben die Arbeiter⸗ 
ausſchüſſe aus dem Hülfsdienſtgeſetz. Sie arbeiten ſegensreich zum 
Frieden unſeres Arbeitslebens. Arbeits kammern hat uns Graf 
Hertling zugeſagt, und Arbeitsgemeinſchaften der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer find gegründet worden. Hier wäre der Platz, 


Gewerbeintereſſen durchzuführen, die Möglichkeiten der Modes 


organifation jeweils gemeinſam durchzugehen. Wir haben heute 
ſchon die Beiſpiele hierfür. Im Silberwarenfabrikantenkonzern, 
im Linoleumring, im Erzgebirgiſchen Poſamentenverband find 
Qualitätskartelle neu entſtanden. Ihr Zweck ift Verzicht auf 
Modeproduktionen, ihre Unterlage Wertleiſtungen nach Spesia⸗ 
lität. Normierung der Waren helfen dem Konſumenten, dem den 
Wert der Rohſtoffe zunächſt noch fremd. Wir brauchen 
Prüfungsſtellen, Selbſthilfen der Verbraucher. Im Kriegsausihuß 
für Konſumentenintereſſen iſt für Lebensmittel dergleichen ame 
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gebahnt. Seine Tätigkeit wird zu erweitern, mit ſtaatlicher 
Unterſtützung auf alle Waren auszudehnen ſein. Nicht gegen, 
mit den Verbrauchern iſt Politik zu treiben. „Nicht das Wohl 


des einzelnen, fondern das Wohl der Gefamtheit macht die 


Staaten groß.“ (Mochiavell.) 


Katharina Vombe / Aus Revals 
Vergangenheit (Schluß.) 

Der Wohlſtand dieſer Epoche bekundet ſich in Profanbauten 
und Kirchen, die ſich zwar äußerlich recht herb und ſchlicht geben, 
wie es das ſchwer zu bearbeitende Baumaterial, ein Fließſtein 
aus der Nähe der Stadt, mit ſich brachte, deren künſtleriſch wirk⸗ 
fome Proportionen und reicher Innenſchmuck jedoch von Prunk⸗ 
ſinn und Geſchmackskultur zeugen. Das jetzige Rathaus, deſſen 
Grundſtock ein in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts ent⸗ 
ſtandenes Pack⸗ und Kaufhaus für den Engroshandel fremder Kauf⸗ 
leute war, dann abbrannte und auf dem unteren Stockwerk neu 
aufgefützri wurde, il ein impofanter Bau aus verputztem Kalk flies. 
Das Erdgeschoß, ehemals in offene Lauben aufgelöst, dient jetzt 
Geſchäftszwecken. Im Innern wurde es häufig umgebaut nach 
den jeweiligen Raumbedürfniſſen. Jetzt beherrbergt es das Staats⸗ 
archiv im Raum der ehemaligen Folterkammer, Sitzungsſäle und 
Räume der ſtädtiſchen Verwaltungsbehörden und die Kämmerei 
mit dem Silberſchatz. Der große Sitzungsſaal des erſten Stock⸗ 
werkes, der größte ſeiner Art in den Oſtſeeprovinzen, iſt leider 
durch Zwiſchenſtockwerke feiner gewaltigen Raumwirkung beraubt 
worden. Künſtleriſch am intereſſanteſten if die ehemalige Rats» 
ſtube. Acht Lünettenbilder, deren Inhalt in darunterſtehenden 
Verſen erläutert wird, ſchmücken die Wände. Herodias mit dem 
Haupte Johannes des Täufers, Simſon und Delila, Suſanna vor 
dem Richter, Chriſtus und die Ehebrecherin, das Urteil des Salomo, 
Chriſtus vor Pilatus, die Königin von Saba und Chriſtus mit dem 
Zinsgroſchen find in mehr oder weniger gelungenen Kompoſitionen 
Gegenstände der Darſtellung. Großes künſtleriſches und techniſches 
Können bekunden die Holzſchnitzereien des Geſtühls, die auch in 
haltlich einen Zufammenhang mit der mittelalierfihen Kultur 
romaniſcher Völker offenbaren. Triſtan und Iſolde von König 
Marke im Baume belauſcht, eine Szene, welche die Schwäche des 
Mannes gegenüber dem Weibe illuſtrieren ſoll, Simſons Kampf 
mit dem Löwen zur Verherrlichung des Mannesmutes ſchmücken 
die Seitenlehnen der 3,25 Mtr. langen Bank, deren Oberteil mit 
breitblättrigem Rankenwerk und Medalllonbildern geziert if. 
Symboliſch für den Ratsſaal iſt die Geſtalt „des Lauſchers“, eines 
Mannes, der mit Liſt und Anſtrengung über einen Chriſtuskopf 
hinüberlugt. Darunter öffnet ſich eine ſtiliſierte Roſe, das Zeichen 
der Schweigſamkeit, womit ſchon die Römer bei ihren Gaſtmählern 
andenteten, daß die Gefpräche der vom Wein gelöften Zungen nicht 
über die Schwelle des Gaſtgebers gleiten dürften. Vier prüchtige 
Stücke flandriſcher Gebildweberei (Brügge 1547), von denen zwei 
bibliſche Motive nach Stichen Hendrik Bles und Lucas von Leyden 
und zwei farbenprächtige VBerzuramotive benutzen, vervollſtändigen 
den Kunſtſchatz der Ratstammer. 

Das Haus der großen Gilde, in vereinfachter, kühler Gotik 
erfuhr im Innern zu viele Umgeſtaltungen, um jetzt noch eine Vor⸗ 
ſtellung der früheren Konſtruktion zu ermöglichen. In zwei 
Oumettenbüldern, von neueren Meiſtern, der kleinen Giddeſtube, 
dem Sitzungsraum der Gildeätteften, werden Feſtakte aus der 
Geschichte der Stadt dargeſtellt. Das eine ſchildert das Maifeſt, 
das befonders vom 14.16. Jahrhundert gefeiert wurde. Der 
tapferſte der Gildebrüder wählt ſich die Maikönigin und hält mit 
ihr, von Spielleuten begleitet, jubelnden Einzug durch die große 
Strandyforte. Er begnadigt die am Wege ſtehenden Verbrecher 
und eröffnet dann eine Reihe von Beluſtigungen aller Art. Neben 
0 e ee war auch das Papageienſchießen eine be 
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hatte ſich ſchon ſehr früh zur neuen Lehre bekannt, und Luther 
ſelbſt nannte ſie nebſt Wittenberg ſeine treueſte Tochter. 

Das Schwarzhäupterhaus mit einer der wenigen Renaiſſance⸗ 
faſſaden Revals beherbergt einen prächtigen flandriſchen Flügel⸗ 
altar, den die Gilde der Katharinenkirche geſtiftet hatte. Die großen 
Geſtalten mit den kleinen Köpfen, die ſchlichten, ungebrochenen 
Gewandfalten und der ausdrucksvolle Geſtus der Hände verleihen 
dem Außenbild, der Verkündigung Mariä, trotz matter Farb— 
gebung, große Eindringlichkeit. Das erſte Flügelpaar iſt reich an 
Porträten von Mitgliedern der Gilde, die von Maria und Johannes 
der göttlichen Huld empfohlen werden. Bon der frühzeitig ent⸗ 
wickelten Goldſchmiedekunſt zeugen eine Reihe prächtiger Gold⸗ 
und Silbergeräte, unter denen die Reßfußbecher einzigartig da⸗ 
ſtahen. | 
Wie die Profanbauten, fo find auch die Klöſter und Kirchen 
reich an Kunſtſchätzen und bilden ſelbſt Kunſtdenkmäler von 
Meiſt in ernſter Gotek gehalten, 
wie fie dem Empfindungsieben jener niederſächſiſchen Einwanderer 
entſprach, die um eine neue Heimat arbeiteten und kämpften, 
zeigen fie den dreiſchiffigen Hallentyp mit ſtarker Betonung der 
Konftruktion, geraden oder polggmen Chorabſchluß und außer⸗ 
ordentlich hohen, maſſigen Türmen, die wohl ein Wahrzeichen 
Um fo überraschender wirken im 
Innern die gut abgewogenen Raummerhältnifie und die reiche 
Ausgeſtaltung des Wandſchmuckes. Sind auch die gotiſchen 
Strebepfeiler und Gurte oft nur durch kurze, von Konſolen ges 
tragene Jochbögen angedeutet, fo verdecken der reiche Epitaphien⸗ 
ſchmuck, die Grabmäler und das reiche Schnitzwerk die architek⸗ 
toniſche Kahlheit. 

Die ältefte Kirche iſt der Dom, der ſchon 1233 erwähnt wird. 
Umbauten, Brände und Zutaten modelten feine jetzige Geſtalt 
zuſammen. Die Südfeite des Chors trägt das Grabmal des 
Grafen Pontus de lo Gardie und ſeiner Gemahlin, über dem 
ſich ein reiches, figurengeſchmücktes Epitaph erhebt. Die Adligen 
machten von dem Necht, Wappen und Denkſchriften an den Wän⸗ 
den zu errichten, einen fo ausgiebigen Gebrauch, daß felbſt die 
Geiſtlichteit gegen diefe Eitelkeit Einſpruch erhob. Eine Haupt» 
zierde der Stadt bildet die Nikolaikirche, deren Nordportal am 
Turme noch ſpätromaniſche Ebemente aufweiſt. Ihr Hauptgut 
iſt ein großer Schnitzaltar, 1482 in Lübeck angefertigt, mit Szenen 
aus dem Leben des Namensheiligen der Kirche und des heiligen 
Bor allem feſſelt den Beſchauer die Anon! vs? apelle, 
deren Altar leider ſtark übermalt Hi, während die Weſtwand 
einen Totentanz, wohl eine freie Kopie des Lübecker Bildes 
gleichen Inhaltes trägt. Ein Spruchband unter dem Neigen der 
Schreitenden kündet deren Zwiegeſpräche mit dem Tode. Papft, 
Kaiſer und Kaiferin, Kardinal und König müſſen dem Bortänzer 
im Lelchentuch folgen. Viel naturaliſtiſches Schauen verrät ſich 
im der Bewegung der menſchlichen Körper und in der Auffaflung 
des landſchaftlichen Hintergrundes. Reiche Epitaphien, Holzſchnitze⸗ 
reien an Kanzel und Wänden fowie kunſtvoll getriebene Leuchter 
verooliftändigen auch hier das Bild einer alten Patrizterkirche. 
Ebenſo bergen die Olaikirche und die Helligegeiſtkirche Kunſt⸗ 
ſchätze von nicht geringem Wert. 5 

Das mittelalterliche und künſtleriſche Erde Revals aus dem 
Mittetalter war ſtark genug, um ſich unter den wechſelnden Ge⸗ 
ſchicken der Stadt lebendig zu bewahren. Trotzdem Peter der 
Große ihr einen Gnadenbrief ausgeſtellt hatte, wonach ihre Priol⸗ 
legien, Freiheiten, Rechtsgebröuche und Gewohnheiten umangetaftet 
beſtehen follten, er Hafen und Beſeſtigungswerke ausbaute und 
feine beſondere Zuneigung durch Errichtung des Luſtſchtoſſes 
Katharinental bekundete, hielten ſich feine Nachfolger durchaus 
nicht mehr an ſeine Abmachungen. Die Stadt wurde durch die 
ruſſiſche Städteordnung und Gerichtsbarkeit immer mehr dem 
germaniſchen Weſen entfremdet, deutſche Sprache und Schule ver⸗ 
drängt und gemwalifam unterdrückt. Wirtſchaftlich nahm Reval 
ungehemmt feinen Entwicklungsgang. Als Vorhafen von Peters⸗ 
burg beherrschte es immer mehr die Oſtſee, beſonders als es 1895 
durch einen Eisbrecher das ganze Jahr oſfengehalten wurde. Seinen 
Hauptauſſchwung verdankt es der Eiſenbahn, die ihm 1870 und 
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ſpäter das weite Hinterland erſchloß. Jett nun hat auch dieſe 
mehr als zweihundertjährige ruſſiſche Epoche in der Geſchichte 
Revals ihren Abſchluß erreicht, und die Kräfte, die einſt ſeine 
Entwicklung förderten, fließen zuſammen mit dem ſtarken Strom 
deutſcher Macht und Kultur und werden die Stadt gewiß zu einer 
nie erreichten Höhe führen. 


Elſe Frobenius / Die Heimatfernen 


Wie eine Stadt liegt das Spitallager Knittelfeld, das ich 
als Gaſt des Kriegspreſſekommandos Wien bereiſte, inmitten der 
grünen Bergkuppen Südſteiermarks. Mit Sonnenblumen einge 
faßte breite Straßen. Schneeweißgeſtrichene Baracken mit flachen 
roten und ſchwarzen Dächern. Eine Kirche mit viereckigem Holz⸗ 
turm, von dicht bepflanzten bunten Herbſtrabatten umblüht. 
Krankenſtationen, Liegehallen, Sanierungsanſtalten, Badehäuſer, 
Proviantſchuppen, Küchen; eine Offiziersbaracke, eine Wandelhalle 
und ein Feuerwehrhaus. Alle Räume hoch und weit, mit den 
modernſten Hygieneeinrichtungen ausgeſtattet. Gegen 4000 
Menſchen ſtehen hier unter der Leitung eines Grazer Chirurgen, 
der als genialer Organiſator über ſie herrſcht. Vor 27 Monaten 
ward er hergeſandt, um das im Bau begriffene Gefangenenlager 
Knittelfeld, das 10 000 Menſchen faſſen ſollte, zum Spitallager 
umzugeſtalten. Ein Teil des Gefangenenlagers blieb beſtehen, 
wurde jedoch vom „K. u. K. Spital Knittelfeld“ völlig getrennt, 
ja unterſteht ſogar einem anderen Armeekorps. 

Heute beſteht der Zuſammenhang der beiden Lager darin, daß 
die kranken Kriegsgefangenen in den Baracken des Spitals be⸗ 
handelt werden. Außerdem werden mehrere hundert Kriega- 
gefangene in den Spitalbetrieben beſchäftigt: als Feuerwehrwache, 
Kranken- und Küchenperſonal, Voten, Schuſter, Schneider, Tiſchler 
und Gärtner. Sie bewegen ſich frei unter den Kranken und den 
öſterreichiſchen Wachmannſchaften und erhalten Lohn und beſſeres 
Eſſen als in den Gefangenenlagern. Darum ſind die Anſtellungen 
von ihnen ſehr geſucht. | 

Die meiſten Kriegsgefangenen find ruſſiſche Soldaten aus allen 
Teilen des Reiches, — den verſchiedenſten Volksſtämmen an⸗ 
gehörend. Teils haben fie ſich ihrer kultivierten, von humaner 
Geſinnung beherrſchten Umwelt mühelos eingegliedert, tells wirken 
ſie als groteske Fremdlinge, die einem in dem bunten Getriebe des 
Lagerlebens auffallen. 

Da iſt ein kaukaſiſcher Kavalleriſt mit pechſchwarzen Ringel⸗ 
locken und glänzenden Augen, klein und fett und immer luſtig. 
Morgens erſcheint er in einer Bluſe aus rofenrotem Kattun, einen 
Aſternſtrauß an der Bruſt, abends in ſeiner ſchwarzroten Uniform, 
feierlich und ſteif wie ein Nußknacker militäriſche Grüße ver⸗ 
teilend. Er findet, daß die öſterreichiſchen Soldaten nicht zu 
ſalutieren verſtehen und ſieht darum hochmütig auf fie herab. 

Abends ergehen ſich ſämtliche Lagerbewohner in der ſoge⸗ 
nannten Ukrainer Halle, einem gewölbten hölzernen Rieſenraum. 
Sie ſtehen in langen Reihen an, um ſich etwas Tabak oder Apfel 
zu kaufen. Sie rauchen und ſchwatzen. Unter ihnen ſind öſter⸗ 
reichiſche und ruſſiſche Mohammebaner, Bosniaken, Serben, 
Italiener, Ruſſen aus Petersburg und Moskau, aus Sibirien und 
vom Geſtade der Oſtſee. Ich treffe einen ſchwäbelnden deutſchen 
Koloniſtenbauern aus dem Gouvernement Odeſſa. Er erzählt von 
den deutſchen Kolonien in Südrußland, wo die Dörfer Mannheim, 
Straßburg, Stuttgart und Baden heißen und iſt voll Sorge um 
ſein Eigentum, das in den Händen der Ruſſen blieb. Gehört er 
doch zu den zwei Millionen enteigneter Deutfcher, denen ein Dekret 
des Zaren Nikolaus ihren Beſitz raubte. 

In der Wäſchekammer ſitzt ein Tulauer Bäuerlein mit pfiffigen 
Augen beim Sockenſtopfen. Es klagt mir ſeine Heimatſehnſucht. 
Ich vertröſte es auf den Frieden. N 

„Alle wollen den Frieden, aber alle kämpfen. Was ſoll denn 
das bedeuten?“ antwortet es mit unerbittlich naiver Logik. 

Eine beſondere Gruppe unter den ruſſiſchen 40 Mann, die zum 


295. Infanterieregiment gehörten und in Galizien gefangen wurden. 
Einige ſtammen aus Kurland, die meiſten aus der Umgebung Rigas. 
Als die Oberſchweſter erfährt, daß auch ich meine Jugend in Riga 
verlebt habe, führt ſie ſie mir vor. Sie ſind tüchtig in ihren 
Leiſtungen und viel kultivierter als die Ruſſen. Deutſche Kultur 
hat ſie gebildet. Die meiſten beherrſchen das Deutſche mit voll⸗ 
kommener Geläufigkeit. 

Dennoch ſind ſie im Herzen gewiſſe Deutſchenhaſſer. Denn die 
ruſſiſche Regierung hat ja ſeit Jahrzehnten die Macht des Deutſch⸗ 
tums in den Oſtſeeprovinzen dadurch bekämpft, daß fie die Letten 
dagegen aufſtachelte. Noch vor wenigen Jahren zogen lettiſche 
Banden in Libland von Gut zu Gut und mordeten die deutſchen 
Gutsbeſitzer. 

Wird die Begegnung mit mir nicht eine neue Welle des 
Deutſchenhaſſes in ihnen aufrühren? Sind die Gegenſätze nicht zu 
groß? Der erſte Lette, den ich begrüße, iſt Küchengehilfſe im 
Schweſternhauſe, ein ehemaliger Student. Seine Augen leuchten 
auf, als ich radebrechend verſuche, ihn mit halbvergeſſenen lettiſchen 
Lauten anzureden. Belannte Namen tauchen auf. Orte und 
Menſchen, die mir naheſtanden, hat auch er geſehen. Er denkt im 
Augenblick gar nicht daran, daß ich eine Deutſche bin, ſondern 
ſieht in mir nur ein Kind ſeines Landes. Stärker als der Haß 
gegen die Deutſchen iſt in ihm die Liebe zur heimiſchen Erde. Sie 
überwindet alle Unterſchiede und beherrſcht alle Letten, die mir be⸗ 
gegnen, — fogar einen Sozialiſten, der ehedem am Umſturz der 
Deutſchen mitgearbeitet hat, heute aber voll Wärme meine Hand 


küßt. 


® 1. 
* 


Man führt mich zu einem Sterbenden. Ein ſchwerer Unfall 
hat ihn tödlich verletzt. Mit ſchneeweißen Zügen liegt er da, — 
ein großer, kräftiger Menſch. Sein Atem geht mühſam und 
röchelnd. 

Die Schweſter bedeutet ihm, mir zu ſagen, von wo er ſtamme. 
„Bei Riga,“ haucht er kaum vernehmbar. 

„Ich bin auch aus Riga,“ ſage ich. 

Da geht eine ſo tiefe Bewegung über ſein Geſicht, daß den 
Umſtehenden Tränen in die Augen treten. Er verſucht, noch mehr 
zu ſprechen, aber die Schwäche iſt zu groß. Stumm reicht er mir 
die Hand, die nach wenigen Tagen erſtarren muß 

Inzwiſchen iſt es Abend geworden. Purpurglut liegt über 
dem Himmel und ſchlebt violette Wolkenwände zwiſchen die ſchwarz⸗ 
blauen Bergkuppen. Die Barackenwände leuchten in rötlicher Glut. 
Alle Blumen ſcheinen noch einmal aufzuflammen. 

Eine wohlklingende Männerſtimme, begleitet von Klavier und 
Geigenſpiel, tönt aus der halboffenen Tür der Feuerwehrwachſtube. 
Eine tieftraurige Weiſe klingt in den dämmernden Abend. Iſt es 
ein ruſſiſches Lied? 

Wieder ſind es Letten, die hier ein heimiſches Volkslied ſingen. 

über dem Klavier hängt ein Bild mit der Unterſchrift: „Lihgo“. 
Es ſtellt eine junge Frau dar. Sie ſchreitet durchs Land, mit 
Eichenkränzen am Arm. Im Hintergrunde feiernde Menſchen und 
eine Hügellandſchaft mit Johannisfeuern auf allen Gipfeln. 
„ Lihgo“ iſt die Frühlingsgöttin, die Oſtera der Letten. Ihr 
war ehedem die Sonnenwendfeier geweiht; ihr jubelt man in der 
Johannisnacht ebenſo laut zu wie in Oſtpreußen den alten Göttern. 
In ihr vereinigt ſich die Schönheit des Lenzes und der Erde, ſie iſt 
eine Verkörperung der Heimat. 

Ein ruſſiſcher Maler hat den gefangenen Letten ihr Bild ge⸗ 
malt und hat die lettiſche Göttin in ein kleinruſſiſches Gewand ge⸗ 
kleidet. In unbeholfener Weiſe hat er verſucht, dieſen Leuten, die 
ſchon faſt drei Jahre kriegsgefangen ſind und von mir heute zum 
erſtenmal in den Lauten ihrer Sprache begrüßt wurden, ihre Hei⸗ 
mat darzuſtellen. Das Bild iſt ein Ausdruck des ungeheuren Heim⸗ 
wehs, das ſie beſeelt. a 

Unter dem lachenden Himmel Steiermarks, inmitten gütiger 
und humaner Menſchen, verzehren ſie ſich vor Sehnſucht nach der 
rauhen Erde, die ſie gebar. 

Es klingt aus jedem Wort, das ſie ſagen, und ſpricht aus jeder 
Geſte. . 
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Ein Kriegsgefangener iſt wie ein eingeſperrter, heinweh⸗ 


Bronter Vogel. | 


Jeder von uns gehört mit der Erde feiner Heimat zuſammen. 
Ich muß an unſere Tapferen draußen auf fremder Erde, 


denken 
Unendlich groß iſt das Weh der Heimatfernen. 


Worte Goethes, wie für die Gegenwart 
geſchrieben 


Wo Parteien entſtehen, hält jeder ſich hüben und drüben; 


Viele Jahre vergehn, eh' ſie die Mitte vereint. 


* 
Jene machen Partei; welch unerlaubtes Beginnen! | 


Aber unſre Partei, freilich, verſteht ſich von ſelbſt! 


Wißt ihr, wie auch der Kleine was iſt? Er mache das Kleine | 


Recht! Der Große begehrt, juft fo das Große zu tun. 


* 


Wer ift das würdigſte Glied des Staats? Ein waderer Bürger; | 


Unter jeglicher Form bleibt er der edelſte Stoff. 


* 


Wer ift denn wirklich ein Fürſt? Ich hab' es immer geſehen: 


Der nur iſt wirklich Fürſt, der es vermochte zu ſein. 
j 12 


Fehlet die Einficht oben, der gute Wille von unten, 


Führt ſogleich die Gewalt oder ſie endet den Streit. 


Republiken hab' ich geſehn, und das iſt die beſte, 
Die dem regierenden Teil Laſten, nicht Vorteil gewährt. 
N N 2 
Bald, es kenne nur jeder den eigenen, gönne dem andren 


Seinen Vorteil, ſo iſt ewiger Friede gemacht. 
an 


Keiner befcheidet ſich gern mit dem Teile, der ihm gebühret, 
Und ſo habt ihr den Stoff immer und ewig zum Krieg. 

2 * ; 
Zweierlei Arten gibt es, die treffende Wahrheit zu fagen: 
Offentlich immer dem Volk, immer dem Fürſten geheim. 


* 


Du bist König und Ritter und kannſt befehlen und ftreiten: 
Aber zu jedem Vertrag rufe den Kanzler herbei! 


Soziale Bewegung 
Die Entwicklung der Duncerſchen 


i twicklung Hirſch⸗ > ne im 
Kriegsjahr 1917 wird in deren Zentralorgan „Der Gewerkverein“ 
eingehend geſchildert. Ende 1917 waren 203 Ortsverbände der 
Gewerkvereine vorhanden. Von Sa haben aber nur 148 einen 
S t dem Zentralrat eingelandt. Den berichtenden 148 
sperbän waren Ende 1917 im ganzen 917 Ortsvereine an⸗ 
gelötoffen, 20 mehr als am Anfang des gahres. Die 148 Orts» 
verbände hatten am Schluß des Jahres 1 eine Mitgliederzahl 
von 42 091 gegen 28 709 am Beginn des Jahres. Dieſe Steige ⸗ 
rung um 408 v. H. bezieht ſich aber nur diefe 148 Orts⸗ 
verbände, aus denen Jahresberichte vorliegen. Neben den Orts⸗ 
derbänden gibt es noch 65 Ortsvereine, die ſich nicht ent⸗ 
ſchlleßen konnten, einem Ortsverband beizutreten. Neu gebildet 
wurden im e 1917 2 Ortsverbände in Reckkinghauſ 
Buer⸗Haſſel 1. W. Die Ortsverbände Gleiwitz und Hindenburg 
wie Kattowitz und Königshütte haben ſich 5 vel größeren 
suerbänden en chloffen. Am ſtärkſten ift die Mit» 
2 ersaht in Duisburg en, nämlich von 1900 auf 5239. 
1 neu gegründete Ortsvereine find den Ortsverbänden beigetreten. 


die Vertreter der betei 
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Ein ſozlalpolltiſcher Fortſchritt in der Eiſenbahnver⸗ 
waltung. Während des Krieges hat ſich erfreulicherweiſe auch 
bei den ‘Behörden mehr und mehr der Gedanke Bahn gebrochen, 
daß man die Arbeiter nicht bloß als Oöjekt in der geſamtwirt— 
ſchaftlichen Organiſation bewerten dürfe, ſondern daß man fie auch 
zur Mitarbeit an allen Fragen, die die Arbeiter unmittelbar be: 
rühren, heranziehen müſſe. So bedient ſich das Kriegsamt zur 
Durchführung der Hilfsdienſtpflicht in weitgehendem Maße der 
Gewerkſchaften und Gewerkvereine, und auch die preußiſche Eiſen— 
bahn verwaltung, die ſich bislang in dieſer Hinſicht ganz beſonders 
urückhielt, ſcheint nunmehr neue Wege einſchlagen zu wollen. 
heute beſtehen bereits, ſeit kurzem, im Bereiche der preußiſchen 

taatsbahn, des größten Arbeitgebers der Welt, 1300 Ar⸗ 
beiter-Ortsausſchüſſe, auf denen ſich 21 Bezirks⸗ 
e aufbauen. Dieſe Organiſation ſoll nun nach dem 
„Berl. Tagebl.“ einen wetteren Oberbau in dem 
Eilſenbahn⸗Arbeiterzentralausſchuß erhalten. Die 
Zentrale ſoll den gemeinſchaftlichen Mittelpunkt bilden für die Be⸗ 
andlung aller Angelegenheiten, die die Arbeiterſchaft des geſamten 
Staatsbahnbereichs berühren und damit die im vorigen Jahre 
begonnene Neuordnung auf dem Gebiete des Arbeiterausſchuß⸗ 
weſens zum Abſchluß bringen. Der Arbeiterzentralausſchuß bietet 
die Möglichkeit, allgemeine Angelegenheiten der Arbeiterſchaft von 
dem Miniſterium aus unmittelbar mit den berufenen Vertretern 
der Arbeiter mündlich zu erörtern. Ständiger Vorſitzender des 
Ausvſchuſſes, in deſſen Hand die Leitung und die Bene Geſchäfts⸗ 
führung ſamt dem Wahlverfahren liegt, iſt der Miniſterialdirektor 
Hoff im Eiſenbahnminiſterium. Die 24 Mitglieder des Ausſchuſſes 
we von den Bezirksausſchüſſen aus ihrer Mitte gewählt. 
Die Wahlen ſind geheim. Über die Aufgaben des Arbeiterzentral⸗ 
ausſchuſſes und die Ermartungen, die ſich an ſeine Tätigkeit 
knüpfen, bringt die „Wochenſchrift des Allgemeinen Verbandes 
der Eiſenbahnvereine der preußiſch⸗heſſiſchen Staatsbahnen“ die 
folgenden von zuftändiger Seite ihr zugegangenen Mitteilungen: 
„Der n iſt für die den Arbeiterausſchüſſen gemein⸗ 
a“ zugewieſenen Aufgaben zuftändig, die über den Bereich eines 
rheiterbesirtsausteufies hinaus von Bedeutung find; er wird 
vom Vorſitzenden in der Regel jährlich einmal und darüber hinaus 
nach Bedarf, wenn der vorliegende Verhandlungsſtoff es er: 
beitcht, zuſammenberufen. Berührt die Tagesordnung nicht alle 
vier i kann der Vorſitzende die Einladung auf 
igten Gruppen beſchränken. Er kann auch 

andere an den Berotüngsasgenttänden beteiligte Bedienſtete zu 


den Sitzungen zuziehen. Im übrigen gelten finngemäß die Bor: 
| tzungen zuziehe rigen gel 1 


iften über. die Verhandlungen der Orts- und chüſſe. 
je Niederſchrijten über die Verhandlungen des Ausſchuſſes werden 
dem Mimi Abschn. vorgelegt. Auch erhält jedes 
Ausſchußmitglied eine Abſchrift. Für die Teilnahme an den 
Sitzungen werden die Mitglieder in der üblichen Weiſe durch Fort⸗ 
Se des Lohnes und, ſoweit ſie zur Teilnahme an den 
itzungen Reiſen unternehmen müſſen, 12 einmalige Lohn⸗ 
zulagen entſchädigt. Die Neuordnung ſchafft den berufenen Ver⸗ 


. tretern der Arbeiterſchaft die erwünſchte Möglichkeit, auf geordneten 


Wegen im unmittelbaren Benehmen mit dem 
Kommiſſar des Miniſters alle allgemeinen Fragen des 
Arbeitsverhältniſſes und des Lohnweſens zu verhandeln, die über 
den Bereich eines Direktionsbezirks hinausgehen. Dieſe Verhand⸗ 
lungen werden am eheſten Klarheit über das Gewollte und Er⸗ 
reichbare bringen und auf kürzeſtem Wege die Unterlagen für die 
miniſteriellen Entſcheidungen ſchafſen. Es kann nicht bezweifelt 
werden, daß der Zentralausſchuß ein neues und das wichtigſte 
Inſtrument des ſozialen Friedens im Bereich der Staatseiſenbahn⸗ 
verwaltung fein wird.“ 


Die Lage des Handwerks im vierten Kriegsſahr. Die Jahl 
der gewerbetreibenden Mitglieder in den Innungen wie die Zahl 
der felbſtändigen Gewerbetreibenden Überhaupt hat ſich fiberall 

gen das er Gee noch weiter verringert. Namentlich aber hat 
ie der llen, Lehrlinge und der Hilfsarbeiter ganz be⸗ 
trächti abgenommen und nimmt noch andauernd weiter ab. Neben 
der fortgeſetzten Aushebung von Meiſtern, Gejellen, Hilfsarbeitern 
und auch Lehrlingen hat jene Abnahme ihren Grund in der Ein⸗ 
berufung zum ee Hilfsdienſt und in der Heranziehung 
zahlreicher Arbeitskräfte jeitens der Munitionsfabriken, der Reichs: 
und Staatswerkſtätten und der Großinduſtrie, zum Teil darin, 
17 jo mancher Handwerksbetrieb wegen Mangels an Arbeits: 
kräften, hauptſächlich aber wegen Mangels an Roh» und Betriebs: 
offen, Hen werden mußte. Bei dieſer ſchwierigen Geſamt⸗ 
des Handwerks 5 es Pflicht aller beteiligten und berufenen 
„immer neue Wege ausfindig zu machen, um den völligen 
Zerfall dieſer bedeutſamen Mittelſtandsſchicht nach Kräften auf⸗ 
zuhalten und ſchon heute auf Mittel zum ſchnellen Wiederaufbau 
nach Kriegsende bedacht zu fein. Die Bar Verhandlungen im 
Reichstag und in den einzelſtaattichen Parkamenten beweiſen zum 
Glück, daß es an gutem Willen und ernſtem Eifer nirg fehlt. 
Das Beſte müſſen freilich die Handwerker feibit dazu tun, Inden 
e den Anforderungen der böſen Zeit gerecht werden, ſich zu⸗ 
. und durch Selbſthilfe und gegenſeitige Unterſtützung 
Schlimmſte abwehren. 
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Berfiherungspflicht 950 Arbeitsloſigkeit. Gewerk 
N hot a aller Richtungen und eine Reihe von Ange⸗ 
* haben fi mit einer Eingabe um geſetzliche 
lung der Arbeitsloſenverſicherung und der Arbeits vermittlung 
Ye dem Kriege an den Bundesrat . Die in dieſer Ein⸗ 
9355 erhobenen Forderungen weichen von re runds 
Pklichen Forderungen der Gewerkſchaften gc ab, als I ſich 
9 5 ner ug auf den Boden des Genter Syf ſtems tellen, 
Bewilli von Zuſchüſſen an diejeni 1 fs⸗ 
9 die Ihren Mitgliedern eine Unterftügun 
währen, fondern fie verlangen die eso einer 5 
5 erungspflicht gegen nn st gkeit. Die 
le licht 4 1 auf alle g Lohn NL Gehalt regel- 
mäßig beichäftigten Arbeiter A egen. ten bis zu einem 
ae e en 5000 M. erftre Die Mittel für die 
Reihsarbeitsiofennerfiherung follen durch Bei⸗ 
11 Verſicherten und deren Arbeitgeber, ſowie durch Zu⸗ 
19 * 208 Venter werden, und zwar wird angeregt, 
räge der 


gabe beſonderer Marken gu u erheben und von den Verſicherungs⸗ 
anſtalten an die mit der Verwaltung der Arbeitsloſenverſicherung 
betrauten Kaſſen zu überweiſen. Nur 5 die gegen Arbeits⸗ 
loſigkeit Verſicherten der Involidenverſ ae 

ſollen für beſondere Beitr 3 und marken Derwenbet 
werden. m Drittel der 


eit usiperrung, ſowie tei 

von e mal Oder Inval r der⸗ 
5 ai Sr die Reichsarbeits⸗ 

x rar auf Grund ihrer 

bisherigen eg 10 1 von den Berwaltungsto 15 

und unter der e daß die Leiſtungen ebenſo hoch 

wie die bisherigen D chnittsteiſtungen der Gewerkſchaften, 9 

etwa 3,50 bis 5,40 M. pro Jahr und Kopf der Berficherten. 


Büchertiſch 


ge er tſchen Romans. Von Dr. Hellmuth Mielke. 
Dei, verbeſſerte = ee Auflage. (Sammlung Göſchen 

229.) J. Gö bene Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 
Preis in Leinwand ge 1 M. 

Die x lehren des 5 Bändchens zeigt die Ent⸗ 
wicklung des oe Romans bis auf e ortgeführt. 
Bei der Fülle der Autoren, 3 re „ ſind u 15 
kaum a r ols genannt wer eee 

Stehr, dſar Falschen. 15 9 55 


hätten andere, ſo 1 Zobe en darf ee sat t 191 


viele. mit ihnen dürfen. Trotzdem bi 
ſorgfälti rbettete Er lan m 5 hlenswert. 
der den Von deen Dr. die 
Findeis in Wi 13 er 
r. 737/38.) Je Band in ende 3 1 


ang er f Verlagsbuchhandlung G. m. b. H. in Berlin W 


Leip 

id Hie een Bändchen bilden eine wertvolle Bereicherun 
beliebten Göf „ Der Verfaſſer gibt aus der fe 
literariſchen ſſens einen pi gearbeiteten Überblick über die 
. der deutschen Lyri jorgiatti _ Weſentliche heraus 
hebend und ftets bemüht, die Entwi uſammenhänge her⸗ 
vortreten 19. 125 In feinen Urteilen ft indeis zurückhaltend 
und bedä Wohlberührt iſt man durch die vorſichtig Licht 
und Schatten abwägende Einſchätzung Heines; noch angenehmer 
berührt durch die treffenden über Stefan George, die dem 
nahekommen dürften, was eine künftige Literaturgeſchichts⸗ 
ſchreibung über dieſen und ſeine Kunſtrichtung zu ſagen haben 
wird. Ein ausführliches Sach und amensregiſter, owie gute 
Literaturnachweiſe ve nen lobende 55 

Irland und die iriſche Frage. Von Profeſſor M. J. Bonn. 
(München und Leipzig, bei Duncker 8 Humblodt. 268 Seiten.) 
2 6 M., kartoniert 7,50 M. 

Die Feinde unſerer Feinde find unſere Freunde. Nach dieſem 
Satze bringen wir den Irländern lebhafte Sympathie entgegen, nur 


von den . 
haben die Engländer er in Irland eine inch 
politik getrieben, aber das iſt n 


ten und Arbeitgeber durch einen Zu⸗ 
ſchlag zu den Vest cgen fl für die Invalidenverſicherung ohne Aus⸗ 


unterſtehen, 


erſcheinen fie uns dabei manchmal in einer etwas 


allzu ſentunentaben 
Beleuchtung. Die bei uns bandläufige A ift, da un 
eden Entande m unferdrict und ausgehetket werbe. Raft 


ſchon eine Reihe von Jahre 
nten her. Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts iſt zum 00 in 
n wirtf scher Beziehung ein Umſchwung 


land hat die größten Ange gemacht, u A A 
deren Koſten größtenteils die e 


be D t Entwickl 
im Ba en hiſtoriſchen Entwi a As a 5 


et hen Ep ache, die dia i 

etz gibt. Befonben ‚gilt dies von dem ußkapitel Irlands 
Wiedergeburt“, das die Geſchichte der iriſchen Unabhängigkeits⸗ 
bewegung während des Krieges ſchuldert. Wiedergeburt ſiehl 


Bonn darin, daß Irtand gelernt hat, auf die eigene Kraft zu 
vertrauen und nicht immer auf Unterſtützung von außen her zu 
warten. „Die iriſche Revolution hat gezeigt, daß politiſche Frei A 
nicht durch. materielle Zuwendungen überflüſſig gemacht wer 
kann. Es ſteht zu hoffen, daß ſie dies nicht nur " Irland ere 
wieſen hat.“ Eyck. 


S 


Briefkaſten 


T. in Straßburg: Herzlichen Dank für Ihren Beitrag zur freien 


Feldverfendung der „Hilfe“. Unsere Poſiſchecknummer fteht ſeit Jahren 
am Kopf der „Hilfe“ Hefte. 

Julins und Evagoras. Wir bitten den Feldleſer, der diefes 
Buch fuchte, ſich zu melden. Seine Adreſſe ging hier verloren. 

St. N. in P. Das Naumann⸗Bild, das Sie meinen, koſtet 1 M. 
und iſt im Verlage von Fritz Hender, Zehlendorf (Wannſeeb.) 
erſchienen. Wir haben eine große Gravüre nach einer neueren 
Photographie von Hänſe Herrmann zum Preiſe von 6,50 M. 

Leſer der „Hife“ von Earmen und Umgegend, die ſich für bie 
Bildung einer Driänrppe des Volfsbundes für Freiheit und Vater⸗ 
land intereſſieren, werden gebeten, ihre Anſchrift an A. Wenner, 
Barmen⸗Wicklinghauſen, zu ſenden. N 

Druckfehler⸗Berichtigung. In dem Aufſatze von Abg. Georg Wolf 
iſt der Name des Hauptverfaſſers des Buches über Elſaß⸗Lothringen 
falſch wiedergegeben worden. Der Hiſtoriker heißt nicht Röchlin, 
ſondern Stählin. 


Freiwillige Gaben: 
Freiwillige Gaben für Berfendung der „Hilfe“ ins Feld: 


1 ge Lt. d. R. L. im Felde, Lehrer B. in R., Gefr. W. im aa 


Lt. d. R. D. im Felde, [rn Sch. im Felde, Frl. G 
H., Sage dune M. im Felde, W. und S. in K. 2 M.: C. 15 
Felde, Feldw. R An Felde, M. in K., a Sch. im Felde, It. K. 
im Felde, Uffz. im Felde, Feldw. M. im Felde, C. in D. 
2.50 u Dt. M. in Felde. 3 ag Laz.⸗Ober inſp. L. im. Felde, F. 
in 6 M.: Stabsarzt Dr. R. in G. 7 M.: Vizef. E. im Felde. 
10 M.: Dr. H. in H., P. in M 

Bücher für Armes und Marine: Werbeanwalt W. in Berlin: 
16 Bücher und Zeitſchriften. 


— .... k...... —— 
Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin⸗Zehlendorf, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


‚Appetitanresend. 


ia e Nervenstärkend. | 


In Apotheken u. Drögenhandlungen : Proben vom: 'Locinwerk Hannover 
Für Rekonvaleszenten wirksamer und wohlfeiler als Wein, 


KaAIK- BIN ON Mittel 
T r N € a 1 € © K zar Kitten und Khosdenbüdung. 


18. April 1918 


ie Hilfe erſcheint Donnerstags. 
chluß der Redaktion Montag. 
noerlangten Einſendungen iſt 
* Kückporto beizufügen. . 


Bierteljahrspreis im Buchhandel 
N, beim Heimatspoſtamt 3,12 N., 
beim Feldpoſtamt 3,40 M., unter 
Kreuzband vom Verlag 8,50 M., 
ins Feld 3 M., ins Ausland 4 N. 
Billige Soldatenausgabe 1 M. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683, 
GO000000000000000000000000900000 


Schriftleitung und Verlag: 
Berlin⸗Schöneberg, Königsweg 6. 


Wochenschrift für Politik fiteratur und Kunſt' 


Anzeigen koſten: die 40 mm breite 
Nonpareillezeile 60 Pfennig. 

„Einfache Bellagen: Tauſend 15 M. 
Beil Wiederholungen Preis ⸗Er⸗ 
mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchläge werden ohne Berechnung 
gern zugeſandt. Annahme durch den 
Verlag Berlin⸗Schöneberg u. durch 
ſämtliche Annoncen⸗ Expeditionen 
00000000000000000000000000000000 
Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


»IJVInhaltsüberſicht 
Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Zriedrich Naumann: Die Geiſter der 
Rationen. — Paul Rohrbach: Die öſterreichiſchen Vorgänge. — 
Ferdmand Hoff, M. d. N. u. A.: Der Wahlrechts kampf in 
Preußen. — Soziale Bewegung. — Büchertiſch. 


J 
Jriedrich Naumann / Kriegschronif 


Sonntag, 7. April. 

Ba Naumann verreiſt iſt, wird die 8 ige wieder 
von Heile fortgeführt. — 

Am heutigen Jahrestage der Oſterbotſchaft des 
Kaiſers und Königs über die Reformen unſeres inneren politiſchen 


Staatsaufbaues und insbejondere über die Reform des preußifchen 


Landtags denken wir rückſchauend voll Dankbarkeit daran, wieviel 
diefe Kundgebung zur Erhaltung des einheitlichen Volkswillens 
zur Verteidigung unſeres Vaterlandes und ſeiner Zukunft bis 


zum endlichen Siege beigetragen hat. Die Vereinigung der Kräfte, 
die aus dem monarchiſchen und aus dem demokratiſchen Gedanken 


ſtrömen, iſt durch dieſes Bekenntnis weſentlich geſtärkt worden; und 
wir haben alle ein Vorgefühl davon bekommen, zu welch gewaltiger 
Größe Deutſchland anwachſen wird, wenn es den Weg der Ent- 
wicklung zum freien deutſchen Volksſtaat entſchloſſen weitergeht. 

Im weiteren Verloufe der großen Schlacht im Weſten 
haben die Franzoſen eine neue ſchmerzliche Überrafchung erfahren. 
Während ſie alle unſere Kräfte in Verteidigung und Angriff weſt⸗ 
wärts zwiſchen Montdidier und Amiens beſchäftigt wähnten, ſind 
deutſche Truppen bei Asenigny zwiſchen Noyon und La Fere 
ſüdli n der Dije tief in die feindlichen Stellungen einge⸗ 
drungen. Sie ſtehen ſchon in der nördlichen Vorſtadt von Chauny 
und hart vor Coucy le Chateau. Mehr als 1400 Gefangene ſind 
in ihre Hände gefallen. Die Abrundung eines ſpitzwinklig in Rich⸗ 
tung auf La Fere vorgetriebenen feindlichen Keils iſt der nächſte 
Erfolg, der für die Frqpoſen zugleich eine gefährliche Bedrohung 
ihrer ganzen Dife-Stellung und damit von Compiegne bedeutet 
und in weiterer Folge ſich dann mittelbar ouch zur Bedrohung 
von Paris auswachſen kann. Die Franzoſen werden alſo not⸗ 
gedrungen ſtarke see ihrer Streitkräfte an dieſe Stelle werfen 
müſſen. 


Montag, 8. April. 

Der frühere franzöſiſche Miniſterpräſident Pain leve er- 
klärt im Einverſtändnis mit Ribot, daß im Auguſt 1917 nur 
eine einzige Unterredung zwiſchen Armand und Revertera ſtatt⸗ 
gefunden habe, und daß bei Übergabe der Geſchäfte an Clemen⸗ 
ceau Anfang Dezeniber 1917 an amtlicher Stelle von keiner 
weiteren Unterredung etwas berichtet worden ſei. Dieſe Erklärung 
iſt ein böſer Schlag gegen Clemenceau, deſſen Behauptung, daß 
bei ſeinem Amtsantritt Verhandlungen im Gange geweſen ſeien, 
damit Lügen geſtraft wird, und deſſen Ableugnung, daß er es 
geweſen ſei, der einen Friedensfühler ausgeſtreckt habe, damit noch 
mehr an Glaubwürdigkeit verliert. Um ſo wirkungsvoller hebt 
ſich dagegen die Erwiderung des Grafen Czernin ab, der nicht bo 


die Richtigkeit ſeiner Erklärung aufs neue darlegt, ſondern daneben 
auch feſtſtellt, daß er im übrigen keinen Grund ſehen würde, einen 
Verhandlungsverſuch abzuleugnen; es könne kein Vorwurf für eine 
Regierung ſein, Verſuche zur Herbeiführung eines ehrenvollen 
Friedens zu unternehmen. | 
Präſident Wilſon hat am Jahrestag des Eintritts der 
Vereinigten Staaten in den Krieg eine Rede gehalten, in der er 
die deutſchen Welteroberungspläne als Rriegsurſache und auch 
jetzt noch als Urſache der Fortdauer des Krieges hinſtellt. Er 
habe die Ideale und Abſichten Amerikas ohne Vorbehalt und Zwei⸗ 
deutigkeit aufgedeckt und uns aufgefordert, ebenſo offen zu ſagen, 
was wir erſtrebten. Darauf hatten die deutſchen Wortführer in 
nicht mißzuverſtehenden Ausdrücken geantwortet, daß wir nicht 
Gerechtigkeit ſuchten, ſondern Herrſchaft und das unbehinderte 
Durchsetzen unſeres Willens. Er ſei gleichwohl ſelbſt jetzt bereit, 
über einen gerechten und ehrlichen Frieden zu ſprochen, in dem 
Starke und Schwache gleich gut abſchneiden. Als er einen ſolchen 
Frieden vorgeſchlagen habe, ſei als Antwort die Herausforderung 
des deutſchen Oſtfriedens gekommen, durch den Deutſchland noch 
einmal geſagt habe, daß die Macht allein entſcheiden ſolle. Ame⸗ 
rika könne darauf nur eine Antwort geben: „Gewalt, OGewalt bis 
zum Außerſten, Gewalt ohne Moß und Grenzen, die rechte triun⸗ 
phierende Gewalt, die die Geſetze der Weit wieder in ihre Rechte 
einſetzt, und jede ſelbſtiſche Oberherrſchaft in den Staub ſchleudern 
wird.“ — Mit dieſer Rede hat Wilſon angeſichts der gleichzeitigen 
Vergewaltigung Hollands ſo ziemlich den Höhepunkt der Heuchelei 
erklommen. Die Antwort erteilen ihm die deulſchen Truppen. 
Und im übrigen kann er ſich ſelbſt aus dem „Vorwärts“ die Be⸗ 
ſtätigung dafür holen, daß es von Heydebrand bis Saidemann 
jetzt nur eine Stimme gibt: da die Feinde es nicht anders wellen, 
wird im Weſten weitergekämpft, bis der Sieg unſerer Waffen 
den Trotz des Feindes gebrochen hat. 

Auf dem Südufer der Dife ift geſtern unſer Erfolg noch 
weiter vervollſtändigt worden. Der Feind wurde auf das weſt⸗ 
liche Ufer der Ailette zurückgedrängt. Die Gefangenenzahl hat 
ſich auf mehr als 2000 erhöht. — | 

Japaniſche und engliſche Marineſoldaten find 
in Wladiwoſtok gelandet. Der ruſſiſche Kommiſſar für Aus⸗ 
wärtige Angelegenheiten, Tſchitſcherin, hat deshalb die diplo⸗ 
matiſchen Vertreter Englands, Frankreichs und Amerikas in Moskau 
um ſich verſammelt und gegen das Eindringen fremder Truppen 
in das Gebiet der Republik Einſpruch erhoben. Er verlangte die 
ſofortige Räumung von Wladiwoſtok. Der Vertreter Englands 
ſagte, nach den Nachrichten, die er bis jetzt habe, ſtehe eine fremde 
Intervention zu der Anſchauung der engliſchen Regierung im 
Widerſpruch; er wußte in dem Augenblick wohl noch nicht, daß 
auch engliſche Soldaten an der Landung beteiligt ſind. Der Ver⸗ 
treter der Vereinigten Staaten erklärte, er ſei gegen das japaniſche 
Vorgehen. — Hoffnungen, die ſich in Deutſchland auf den Beginn 
eines Zerwürfniſſes zwiſchen Japan und Amerika richten, ſind 
wohl reichlich voreilig. Daß zwiſchen dieſen beiden Mächten eifer⸗ 
ſüchtiges Mißtrauen jetzt noch mehr als ſchon immer herrſcht, das 
iſt allerdings ſeyr wahrſcheinlich. 


Dienstag, 9. April. z 
Der deutſche Vorſtoß ſüdlich der Oiſe iſt auch 
geſtern mit gleicher Kraft fortgeführt worden. Es iſt den Unſeren 
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gelungen, über die Ailette bis zum Diſe⸗Aisne⸗Kanal vor⸗ 
zudringen. Coucy le Chateau iſt nach erbitterter Gegenwehr im 
Sturm genommen worden. 

Die Ueberlegenheit unſerer Luftſtreitkräfte 
muß zurzeit ſehr erheblich ſein. Im März find nach amtlicher 
Mitteilung auf dem weſtlichen Krlegsſchauplatz 23 feindliche Feſſel⸗ 
ballone und 340 Flugzeuge, davon 158 hinter unſeren Linien, ab⸗ 
geſchoſſen worden. Unſer Verluſt beträgt dagegen nur 81 Flug⸗ 
zeuge und 11 Ballone. 


Impreußiſchen Herrenhauſe hat es heute eine höchſt 


auffällige Polendebatte gegeben. Der Königsberger Dber- 
bürgermeiſter Körte erklärte jede Verſöhnungspolitik gegenüber 
den Polen — gemeint ſind die preußiſchen Polen — für un⸗ 
angebracht und verlangte die Rückkehr zum Bülowſchen ſcharfen 
Kurſe. Ins gleiche Horn wie Körte blieſen General v. Kleiſt, 
Graf York v. Wartenburg und Herzog Ernſt Günther zu Schleswig⸗ 
Holſtein, der Schwager des Kaiſers. Nur Graf Pofadowsky ſchlug 
beſonnenere Töne an, indem er für eine Politik der Folgerichtigkeit 
und ſachlichen Gerechtigkeit eintrat. Nachdem dann noch die Polen 
Graf Zoltowski und Fürſt Drucki⸗Lubecki einen vergeblichen Ver⸗ 
ſuch gemacht hatten, durch verſöhnliche Reden den antipolniſchen 
Anſturm zu beſchwichtigen, gab es eine äußerſt merkwürdige Rede 
des preußiſchen Landwirtſchaftsminiſters. Der ſprach 
von der Sicherung unſerer Grenzen im Oſten, bei der das militäriſche 
Intereſſe maßgebend ſei; der Übelſtand der erheblichen Bermeh⸗ 
rung der Zahl unzufriedener Polen müſſe dabei in Kauf genommen 
werden. Dann wandte er ſich unter Berufung auf das Einver⸗ 
ſtändnis des Reichskanzlers gegen die „Einmiſchung Privater, 
mögen es auch Parlamentarier ſein“ — er ſpielte damit auf die 
Verhandlungen von Erzberger, Naumann u. a. mit führenden 
polniſchen Politikern an. Im ganzen bedeutete die Rede einen 
ſchroffen Widerſpruch gegen die Politik der Verſöhnung mit den 
preußiſchen Polen und die Ankündigung einer neuen Teilung des 
Königreichs Polen, mindeſtens der Angliederung breiter Grenz⸗ 
ſtreiſen an Preußen. Das ſteht im Gegenſatz zu allem, was bis 
in die letzte Zeit hinein von Reichs- und preußiſcher Staats⸗ 
regierung erklärt worden iſt. Und da Herr v. Eiſenhardt⸗Rothe 
behauptet, daß er das Einverſtändnis des Kanzlers habe, insbe⸗ 
ſondere auch für ſeinen Angriff gegen die Verſtändigungsaktion der 
genannten Parlamentarier, ſo iſt es dringend nötig, daß Graf Hert⸗ 
ling oder Herr Friedberg als Vizepräſident des Stoatsminifteriums 
ſich zu dieſer Rede äußern. Es. geht doch nicht an, daß ein Pferd 
vor und eines hinter den Wagen geſpannt wird. Entweder beruft 
ſich der Landwirtſchaftsminiſter, was nicht anzunehmen iſt, mit 
Recht auf die Zuſtimmung des Kanzlers zu ſeinen Erklärungen; 
dann dürfte ein ſchwerer Konflikt zwiſchen Neichstagsmehrheit und 
Kanzler unvermeidlich ſein. Oder der Kanzler iſt zu Unrecht als 
Kronzeuge herangezogen worden; dann muß dem Herrn v. Eiſen⸗ 
hardt⸗Rothe ſchleunigſt klargemacht werden, daß ein Fachminifter 
nicht die Politik der Regierung durchkreuzen kann. Es iſt bedauer⸗ 
lich, daß trotz der Erfahrungen vom vorigen Jahre wieder keiner 
von den politiſchen Miniſtern bei dem zu erwartenden Anſturm der 
erlauchten und edlen Herren zugegen war. 


Mittwoch, 10. April. 


Die große Schlacht im Weſten iſt heute ſchon wieder in 
einen neuen Abſchnitt eingetreten. Unſere Truppen haben hart an 
der alten belgiſchen Grenze zwiſchen La Baſſée⸗Kanal und 
Armentieres die engliſchen und portugieſiſchen Stellungen an ihrer 
Lötſtelle angegriffen, haben überall die erſten feindlichen Linien 
genommen und dabei etwa 6000 Gefangene gemacht und mehr als 
100 Geſchütze erbeutet. — Gleichzeitig ſind die Franzoſen an der 
Kampfſtelle der letzten Tage über den Oiſe-Aisne⸗Kanal hinüber⸗ 
geworfen worden. Und zu beiden Seiten der Somme gab es heftige 
Artilleriekämpfe und vrerſchiedene für uns erfolgreiche Infanterie⸗ 
geſechte. 

Lloyd George hat if Unterhaus die Ausdehnung 
der Wehrpflicht bis zum 50. Lebensjahr — wir haben gerade 
eben einen Crlaß bekommen, daß die 4) ährigen, alſo die bei Kriegs— 
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beginn gerade eben noch Wehrpflichtigen, jetzt entlaſſen werden 
ſollen! — und die Einführung der Wehrpflicht auch in Irland 
beantragt. Beides verrät, wie ernſt man in England den Verlauf 
der Dinge in Frankreich nimmt. In feiner Begründungstede hab 


Lloyd George auch ganz klug die Schwierigkeiten der Lage zu⸗ 


gegeben und durch offene Schilderung der Gefahr den Appell an 


das nationale Pflicht⸗ und Ehrgeſühl um ſo eindringlicher geftaltet. .- 


Der Entwurf wurde denn auch in erſter Leſung mit 289 gegen 


80 hauptſächlich iriſche Stimmen angenommen. — Welch eine Wen⸗ 


dung der Dinge in England, das früher nichts von Wehrpflicht 
wiſſen wollte, weil es ſeine bisherigen Kriege immer von anderen 
führen laſſen konnte! Nun hat es uns in der Ausdehnung der 


Wehrpflicht ſchon erheblich übertroffen! — Wie dieſes Geſetz in Ir⸗ 


land wirken wird, iſt noch nicht abzuſehen. Leichten Stand werden 
die Engländer in Irland nicht damit haben. Schon jetzt haben ſich 
unter dem Eindruck der Vorlage die Sinn Feiner und die Natlo— 
naliſten von der Richtung des kürzlich verſtorbenen Redmond, die 
ſich früher bitter befehdeten, zu gemeinſamem Widerſtand zuſammen⸗ 
gefunden. 

Im Herrenhauſe hat heute Miniſter Drews im 
klaffenden Gegenſatz zu der geftrigen Rede des Landwirtichafte: 
miniſters eine Polilik der Verſtändigung gegenüber den Polen als 
Regierungsprogramm vertreten. Er forderte ſodann eine Pe: 
litik, die auch Dauer verſpricht. Abgeſchen von der Überzeugung 


der Regierung, daß unter dem Eindruck des Krieges die Jaht der. 
verſöhnlich geſonnenen Polen ſich mehren werde, jo daß alſo : 


eine Politik des Entgegenkommens bei den Polen auf veſſeren 
Boden falle, ſei auch zu berückſichtigen, daß wir vor einer Winde: 
rung des Wahlrechtes ſtänden und daß deshalb in Zukunft die 
jetzige Oſtmarkenmehrheit im Adgeordnetenhauſe nicht mebc beſtehen 
würde. Irgendeinen Verſuch, den Gegenfatz zwiſchen feiner Rede 
und der des Landwirtichaftsminifters aufzuklären, machte Herr 
Dr. Drews nicht. 


Donnerstag, 11. April. 

Der heutige Tag bringt ſaſt noch größere Siegesbot⸗ 
[haft als der geſtrige. Nördlich von Armentieères, auf flan⸗ 
driſchem Boden, haben unſere Truppen Hollebeke und die Höhen 
von Meſſines erſtürmt und ſüdlich daran anſchließend die Straße 
Ploegſteert—Armentieres erreicht. Zwiſchen Armentieres und 
Eſtaires (ſüdweſtlich davon) gelang an mehreren Stellen der Über⸗ 
gang über die Lys. Die Geſangenenzahl ift auf weit über 10 000 
gejliegen. | 

Clemenceau hat in den letzten Tagen verschiedene Ver⸗ 
ſuche gemacht, fi) aus der diplonatiſchen Klemme, in die ihn 
Graf Czernin hineingedrängt hat, herauszuwinden. Das In 
geheuerlichſte, was er bisher vorgebracht hat, iſt die Bezauptung, 
Kaifer Karl von Sſierreich habe in einem Schreiven von 1917 
im Einverſtändnis mit feinem Miniſter (alſo wohl Czernin) feine 
Zuſtimmung zu den bekannten Anſprüchen auf Elſaß⸗Lothringen 
zu erkennen gegeben. Darauf antwortet heute Kaiſer Karl in einem 
Telegramm an den Deutſchen Kaiſer, indem er von einem Lügennetz 
fpricht, in das ſich Clemenseau verſtrickt habe, und „die völlig füllte 
und unwahre Behauptung mit Entrüſtung zurückweiſt“. Das Tele⸗ 
gramm ſchließt mit den Worten: „Keine Intrige und keine Ver⸗ 
ſuche, von wem immer ſie ausgehen mögen, werden unſere treue 
Waffenbrüderſchaft gefährden. Gemeinſam werden wir den ehren⸗ 


vollen Frieden erzwingen.“ — Es iſt hoch erfreulich, daß Kaiſer 


Karl ſich ſo klar ausdrückt. Nun wird es Herrn Clemenceau 
ſchwer ſallen, ſich herauszureden. Einen Kaiſerbrief, der Frank- 
reich gerechtfertigte Anſprüche auf Elſaß⸗Lothringen zuſpricht oder 


auch nur etwas Ähnliches beſagt, konn er ja nach dieſer Erklärung 


des öſterreichiſchen Kaiſers unmöglich in Händen haben. 


Freitag, 12. April. 

Die Schlacht bei Armentières hat einen überaus 
glänzenden Verlauf ſür uns genommen. Noch iſt fie nicht zu Ende, 
noch dringen unſere wundervollen Truppen auf der ganzen Front 
vorwärts. Aber man darf die Schlacht ſchon heute, ohne den 
weiteren Ereigniſſen vorzugreifen, den Sieg von Armen⸗ 
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tières nennen. Die Stadt ſelbſt iſt jetzt auch in unſere Hände 
gefallen, und zwar ohne daß der Angriff auf ihre zur Feſtung aus⸗ 
gebauten Berteidigungsaniagen uns nennenswerte Verluſte gekoſtet 
hätte. Unſeren Truppen war es durch ihr raſches Vordringen 
zu beiden Seiten der Stadt gelungen, ſie ganz zu umzingeln, ſo daß 
die Beſatzung ſich genötigt fah, zu kapitulieren. Die Beute in der 
Schlacht von Armentidres beläuft fi bis jetzt auf mehr als 20 000 
Gefangene und über 200 Geſchütze, dazu reiche Munitions- und 
Proviantlager und ungezählte Waffen, Maſchinengewehre uſw. 

Im Friedensſchluß mit Rumänien wird es den 
Rumänen freigeſtellt, ſich die ehemals rumäniſche Provinz Veß⸗ 
arabien anzugliedern, wenn die Bevölkerung auf Grund des 
Selbſtbeftimmungsrechtes ſich für den Anſchluß erklären ſollte. 
Dagegen proteſtiert nun die ukrainiſche Regierung, indem ſie be⸗ 
hauptet, daß die Mehrzahl der Bevölkerung ukrainiſch ſei. Die 
Entſcheidung über die Zugehörigkeit Beßarabiens dürfe deshalb 
nur unter Beteiligung und im ECinverſtändnis von Vertretern der 
ukrainiſchen Volksrepublik erfolgen. Die rumäniſche Regierung kann 
ſich dem gegenüber auf einen Beſchluß des beßarabiſchen Landes⸗ 
rats berufen, der die Vereinigung mit Rumänien aus geſchicht⸗ 
lichen und aus nationalen Gründen fordert, deren zahlenmäßige 
Unterlagen zweifellos mehr Berechtigung haben als die ukrai⸗ 
niſchen. 


Sonnabend, 13. April. | 

. &emenceau veröffentlicht als Beweis für feine Behauptung 
nur den Text, nicht das Fakſimile des Briefes, den Kaiſer Karl 
an jenen Schwager, den Prinzen Sixtus von Bourbon, geſchrieben 
haben, und den dieſer am 31. März 1917 dem Bräfidenten Poin⸗ 
carè in Urſchrift überreicht haben ſoll. Der Brief enthält nach dem 
lebhaften Ausdruck der Sympathie flir Frankreich die Bitte, der 
Prinz möge Herrn Poincaré geheim und inoffiziell mitteilen, daß 
der Kaiſer „mit allen Mitteln und Aufbletung all feines perſön⸗ 
lichen Einfluſſes bei feinen Verbündeten die gerechten franzöſiſchen 
Anſprüche hinſichtlich Elſaß⸗Lothringens unterſtützen werde“. 
Belgien müſſe in ſeiner Souveränität wiederhergeſtellt werden und 
ſeine geſamten afrikaniſchen Beſizungen zurückerhalten nebjt Ent: 
ſchädigung für die erlittenen Verluſte. — Man wird von Herm 
Clemenceau ſchon die Veröffentlichung eines Fakfimiles ver⸗ 
langen müſſen. So kann man ihm nicht glauben. Die öſter⸗ 
reichiſche Regierung hätte freilich klüger getan, wenn ſie ihrerſeits 
den ganzen Wortlaut des Briefes mitgeteilt hätte und nicht bloß 
den richtigen Wortlaut der ſchlimmſten Stellen des Clemenceau⸗ 
ſchen Textes. Nach dieſer Berichtigung handelt es ſich um einen 
rein perſönlichen Privatbrief, der keinen Auftrag an den Prinzen 
enthielt, eine Vermittlung einzuleiten und die ihm gemachten Mit⸗ 
teiſungen weiterzugeben, ſowie Gegenerklärungen anzunehmen. 
„Dieſer Brief erwähnte die belgiſche Frage überhaupt nicht und 
enthielt bezüglich Elſaß⸗Lothringens die folgende Stelle: Ich hätte 
meinen ganzen perfönlichen Einfluß zugunſten der franzöſiſchen 
Rückforderungsanſprüche bezüglich Elfaß⸗Lothringens eingeſezt, 
wenn dieſe Anſprüche gerecht wären; ſie ſind es jedoch nicht.“ — 
Auch wenn wir, was ſelbſtverſtändlich iſt, zunächſt dem öſterreichi⸗ 
ſchen Kaiſer und feiner Regierung volles Vertrauen ſchenken, bleibt 
die ganze Angelegenheit doch noch höchſt dunkel. Clemenceau iſt 
ein zu alter und kluger Politiker, als daß wir ihm die Dummheit 
einer ſo leicht und ſchnell nachzuweiſenden plumpen Fälſchung ſo 
ohne weiteres zutrauen könnten. Vielleicht iſt er ein ſelbſt be⸗ 
trogener Betrüger. Iſt er aber nicht ſelbſt einer Fälſchung zum 
Opfer gefallen, ſo hat er ſich den Rückzug auf die Ausrede, daß es 
geſchehen ſei, doch ſehr ſchwer gemacht, als er erklären ließ, daß 
der Brief Kaiſer Karls in Urſchrift vom Prinzen Sixtus an 
Herrn Poincaré überreicht worden ſei. 

Der Kampf im Weſten ſchreitet indeſſen ſiegreich fort. 
Schan beginnen die Engländer für Dünkirchen und Calais zu 
fürchten. Nach holländiſchen Nachrichten wird die Zivilbevölkerung 
bereits fortgeſchafft, um dieſe wichtigſten Pläße ganz für die Ver: 
teidigung einzurichten. Die Gefangenenzahl ſeit Beginn der Großen 
Schlacht überſteigt jetzt 120 000; dazu eine reiche Beute an Kriegs⸗ 
material und Proviant nebſt mehr als 1500 Geſchützen und 
200 Tanks, 
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Freitag, 29. März. | 

Die Moſcheen find auch zum Teil für Kriegsbedürfniſſe mit« 
herangezogen. In manchen von ihnen haben Soldaten kampiert, 
in anderen Verwundete oder Kranke. Es gibt ja außer ihnen ſo 
gut wle keine großen Räume. Ich habe die Hagia Sofia zum 
Glück wieder leer geſehen. Das iſt der größte Eindruck, den man 
haben kann. Es gibt. nichts damit Vergleichbares, nichts ſo un⸗ 
bedingt Übermenſchliches. Im Dämmern eines nicht ſehr hellen 
Spätnachmittags wachſen die Wölbungen über dem unfaßbar ge⸗ 
waltigen Raum hinauf als ein göttliches Wunder. Wer hält dieſe 
unermeßliche Kuppel? Man fühlt die unſichtbare vollendete Ver⸗ 
kettung der Kräfte, die dieſen Himmel tragen, wie einen himm⸗ 
liſchen Geſang. | 

Es iſt fo ſchön, wie die Höfe den Eintritt in das Heilige vor⸗ 
bereiten. Erſt der verſchwenderiſch große, gegen Stadt und 


Straßen abgeſchloſſene Platz, der das Ganze umgibt. Dann der 


Innenhof, den die Säulengänge feierlich umfaſſen, in deſſen Mitte 
ſich, von Tauben umflogen, von Zypreſſen oder uralten Platanen 
eſchattet, die Stätte für die Waſchungen erhebt. Und daß der 
Gläubige, den teppichbelegten Boden betretend, die Schuhe aus⸗ 
ziehen muß — das alles ſpricht Religion beffer aus als manches 
Dogma. Mitten in der hemmungslosen Zerſtörung, die den Erd⸗ 
ball zerreißt, fühlt man in der Hagia Sofia wieder die Mächte, die, 
alle Zerſtörung überdauernd, Leben aus der Ewigkeit für die 
Ewigkeit tragen und ſpenden. 

In einem zweiten türkiſchen Hauſe, das ich aufſuche, wehl 


| noch mehr europäiſche Luft: Typus eines kulturvollen Gelehrten⸗ 


heims, in dem man die Beziehung zu Deutſchland wünſcht, um 
im Gegenſatz zum leichten äußeren Glanz romaniſcher Ziviliſation 
etwas Tieferes, Vindenderes zu haben. Hier wird die Aufnahme 
der türkiſchen Jugend in deutſche Familien für etwas ſehr Wert⸗ 
volles gehallen, weil in der Familie die Berührung mit den beſten 


| Gütern deulſchen Geiſtes möglich fei. 


Der heutige Abend ſoll mein letzter in Konſtantinopel ſein. 


Im Haufe des deutſchen Generalkonfuls iſt noch einmal der ganze 


Kreis zuſammen, der mich in dieſen Tagen mit ſo freundlicher 
Gaſtfreundſchaft aufgenommen und geführt hat. Wir ſprechen über 
Fragen des inneren Wiederaufbsues nach dem Kriege, über das 
künftige Leben der Heimat, das hier draußen vielleicht ſtärker, 
weit unzerſplitterter und einheitlicher empfunden und bedacht wird. 
Als ich ſpät das ſchwach erleuchtete Treppenhaus des ſchlafenden 
Hotels hinaufſteige, geht es mir durch den Sinn, wie anders ich 
dieſe Stadt geſehen habe als ſonſt Städte des Auslands: anders, 
weil jeder Tag in irgendeiner Weiſe wieder in die Heimat zurück. 
führte und mit ihr verknüpft blieb. 


Sonnabend, 30. März. 


Das Schickſal hat anders über meine Reiſe beſchloſſen. Der 
Balkanzug — unſer Gegenzug — iſt durch Schneefälle und Sturm 
ganze 24 Stunden aufgehalten und erſt heute gekommen. So 
können wir erſt morgen von Konſtantinopel abfahren. Der ge⸗ 
ſchenkte Tag vergeht mit Packen und Abſchiednehmen. In den 
Straßen herrſcht — trotz Allah! — voröſterlicher Verkehr. Man 
ſieht, daß ein ſehr großer Teil der Menſchen, beſonders von Pera, 
ſich feſtlich rüſtet. Dazu wehen immer noch die roten Fahnen. 
Man läuft ein paarmal am Tag an den Leſetiſch, auf dem immer 
noch die oft geleſenen deutſchen Zeitungen von vor acht Tagen 
ihre längſt bekannten Überſchriften zeigen. Der einzige osmaniſche 
Lloyd bringt fo viel Neues, wie telegraphiert werden kann. Es iſt 
merkwürdig, fo durch acht oder zehn Tage vom Strom des Heimat⸗ 
geſchehens getrennt zu ſein, und faſt kommt, wenn dieſes Gefühl 
auftaucht, etwas wie Vorfreude auf Zuhauſe. | 


Sonntag, 31. März. 

Dieſer Morgen bringt noch einmal die milde Heiterkeit eines 
blaßblauen, allmählich zu voller Klarheit ſich erhellenden Himmels 
und ein wenig mehr Wärme. Mit einem kundigen, liebens⸗ 
würdigen Führer mache ich noch einen Morgenſpaziergang durch 
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Stambul. Im Durdftreifen der Straßen zu Fuß wird man doch 
erſt richtig vertraut mit ihnen, und der Oſtervormittag zeigt ihr 
Leben von gerade genug Muße und Feſtlichkeit durchzogen, um 
es freundlich zu erhöhen. Natürlich haben die Türken Läden und 
Werkſtülten offen. Wir durchſtreifen die Handwerkerſtraßen um 
den Bazar herum, wundern uns über de unermeßlichen Mengen 
von Kupfer und Meſſing, die noch von den Kupferſchmieden ver: 
arbeitet werden, ſehen den Drechflern zu, die, auf der Erde hockend, 
mit Händen und Füßen arbeiten und das Tiſchbein, das ſie ver— 
zieren, auf höchſt primitive Art mit der Saite eines Bogens zum 
Herumwirbeln bringen, ſchließen einen trotz der allgemein 
phantaſtiſch erhöhten Preiſe vorteilhaften Handel in den bekannten 
geſtickten Handtüchern ab (wobei man erfährt, wie jedes Geſchäft 
noch eine unbedingt individuelle Angelegenheit iſt, bei dem eben 
deshalb auch andere Kunden nicht zugegen fein dürfen). Auf dem 
großen Vorhof der Mohammed-Moſchee exerzieren Soldaten; man 
erkennt die Übungen als deutſches Reglement wieder; abſeits 
hocken, von aufmerkſamen Schauluſtigen umringt, die Stempel⸗ 
ſchneider. Von der Brüſtung der zum Eingang hinaufführenden 
Stufengänge — gegen das Weiß des Steines fröhlich abgehoben 
— ſchauen zwei Frauen in leuchtend grünem Tſcharſchaf dem 
Exerzieren zu. So wechſelt bei dieſer unbeſchreiblich genußreichen 
Wanderung Bild auf Bild, noch fremdartig genug, um immer 
wieder zu locken, und doch ſchon ſo vertraut, daß es etwas be— 
deutet und ſich mit anderem Sinn gewinnend, verknüpft. 

Mittags noch einmal am oſterfeſtlich geſchmückten Tiſch eines 
deutſchen Hauſes, von dem aus man einen wundervollen, unver- 
geßlich heiteren Blick zum Boſporus hat, über dem die Berge noch 
ſchneegekrönt leuchten. Abends geht der Zug nun wirklich. Bei 
der Fahrt zur Bahn noch ein ſtrahlendes Sonnenuntergangs bild 
von der Brücke mit flammendem Himmel und Goldſtrömen auf dem 
ruhig gewordenen Waſſer. 


Der Zug iſt natürlich voll beſetzt. 


fahren ganz. Um ſo lebendiger iſt alles, was man mit ſich ſort⸗ 
trägt. Eine deutſche Frau ſagte, Konſtantinopel ſei ſo, daß man 
ſich nach Deutſchland ſehne, während man dort ſei, aber daß man 
ſich wahrſcheinlich immer zurückwünſchen würde, wenn man fort 
müßte. Das kann ich gut verſtehen. 


Montag, 1. April. 
Es iſt ſeltſam, bei der Rückfahrt alles winterlicher zu finden 
als vor zwei Wochen. Und doch wird die Sonne den Tag über 
geradezu heiß und taut das Eis des Nachtfroſtes von den kleinen 
Waſſertümpeln und zügen der weiten bulgariſchen Wieſen. In 
Sofia ſteigt meine Reiſegefährtin aus. Damit erliſcht auch mein 
Anſpruch auf den Schlafwagen, es darf kein Platz unbeſetzt bleiben, 
und ich werde von der militäriſchen Leitung des Zuges mit vielen 
Verſicherungen des Bedauerns in ein anderes Abteil genötigt. 
Das iſt nun weiter kein Unglück, da es nur noch ein Gaſt mit 
mir teilt, man alſo Ausſicht auf Liegen hat. 

Man trifft im Balkanzug natürlich Bekannte und findet Be- 
ziehungen heraus. Der Krieg hat ſie wohl nach allen Richtungen 
hin und für alle Menſchen vervielfacht. 


Dienstag, 2. April. 


Ungarn, Budapeſt und Zeitungen! Die Heimat kommt einem 
entgegen: in München iſt eine „Jag“ gegründet, eine Inter⸗ 
nationale Luftverkehrs⸗Aktiengeſellſchaft, die Vorarbeiten für einen 
mitteleuropäiſchen Luftverkehrsdienſt fofort nach Einſtellung der 
Feindſeligkeiten in Angriff nehmen will. Die Kohlenverſorgung 
für das Wirtſchaftsjahr 1918/19 iſt bereits geregelt. Die Vorrats« 
verforgung mit Hausbrandkohlen ſoll bereits im Sommer gegen 
en Syſtem von Bezugsfheinen beginnen. Zu dem Zweck find 
Verſorgungsbezirke geſchaffen, eine Konzeſſionierung des Kohlen⸗ 
handels iſt geplant. Vorläufig alſo zieht die Krlegswirtſchaft ihre 
Kreiſe immer noch feſter. 
Weſten auf die deulſche Valuta ift ſehr fühlbar. Der Preis der 


Mork⸗ und Kronennoten hat ſeich in Zürich um je ſechs Franken 


in wenigen Tagen gehoben, 
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Die unbegreiflich ſchnell 
ſinkende Dunkelheit entzieht uns das Bild der Stadt ſchon im Ab: 


Die Wirkung der großen Erfolge im 
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Mittwoch, 3. April. 

Früh mit geringer Verſpätung die „ Ankunit in Berlin, Die 
Oderberger Viſitation iſt jedenfalls die nachdrücklichſte von allen. 
Es iſt immer merkwürdig, nach dem unmittelbaren Eindruck einer 
ausländiſchen Hauptſtadt wieder in Berlin einzufahren. Wie une 
beſchreiblich ökonomiſch, ordentlich und ſauber es iſt. Die Offiziere, 
die den Gang füllen und 3. T. von Kleinaſien kommen, atmen 
auf vor Befriedigung über die aſphaltierten Straßen, die feſten, 
glatten Brückenbogen, die Abweſenheit alles Ruinenhaften, Vers 
fallenen und Verkommenen. Aber ſchön iſt es wirklich nicht am 
Schleſiſchen Bahnhof!. 

In den Zeitungen ſehe ich, daß die Heimatchronik nicht viel 
verſäumt hat. Krieg und äußere Politik iſt Inbegriff alles Bes 
deutſamen. In Berlin find die Droſchkentaxen auf das doppelte 
erhöht, was in Hamburg ſchon lange war und was man ihnen 


gönnt. Die Zeit, in der Mann, Pferd und Wagen zufammen: 


zwei Mark verdienen, iſt immer noch ziemlich lang. 


Donnerstag, 4. April. 

Der Frühzug nach Hamburg bzw. der Schalter, der die 
Karten dafür ausgibt, iſt eine Stunde vorher umlagert, mehr noch 
der Perſonenzug, von deſſen Schalter ſich eine unabſehbare 
Schlange von Wartenden in die Halle hineinringelt. Wie gut wir 
alle uns im Krieg militariſiert haben, das Sichanſtellen geht wie 
einexerziert. 

Mit einigem Atemverſetzen lieſt man in den Zeitungen die 
Veröffentlichungen über den Fall Lichnowsky und über die 
Friedensfühler Clemenceaus!! | 


Naumann / Die Geilter der Nationen 


Erſt der große Krieg offenbart die 
Seelen der Nationen. Vorher beſaßen wir nur ge⸗ 
wiſſe, allgemeine Vorſtellungen über den Charakter der 
Franzoſen, Italiener oder Engländer, nun aber haben die 
Bilder weit ſchärfere Züge erhalten und ſind von fabelhafter 
Deutlichkeit geworden. Auch uns ſieht natürlich das Aus⸗ 
land viel ſchärfer und klarer in unſerem Weſen als jemals 
früher. Ueber den Rhein und die Vogeſengrenze hinweg 
blicken Franzoſen und Deutſche ſich gegenſeitig kämpfend 
an, als hätten ſie ſich noch niemals wirklich geſehen. Ueber. 


Ppern hinweg, bei Amiens und am Armelmeere ſchauen 
Deutſche und Engländer ſich in die Augen als Fremde, die 
erſt endgültig anfangen wollen, ſich ernſthaft kennenzu⸗ 


lernen. Gerade zwiſchen den Hauptvertretern der drei alten 
weſteuropäiſchen Kulturen, den Deutſchen, Engländern und 
Franzoſen, laſtet ein lähmendes Erſtaunen über einander, 
Die Schleier ſind weggeriſſen, alle Höflichkeiten liegen am 
Boden, giftige Gaſe kriechen über die Erde, Zerſtörungs⸗ 
technik raſt durch die Luft, und im Getöſe einer Hölle er⸗ 
kennen ſich feindliche Brüder als abſolute Gegner. — — 

Wir und unſere Väter haben ſo viele Beziehungen zu 
den Weſtvölkern und ihren Vorvätern gehabt! Einſt im 
Mittelalter war das ganze weſteuropäiſche 
Gebiet faſt eine große Familie, hatte einen 
Glauben, einen Lebenszuſchnitt, einen Austauſch der Ideen. 
Rittertum und Kreuzzüge waren gemeinſam, Handwerk und 
Künſte waren verwandt. Alles Alte iſt uns gegenſeitig ſo 
vertraut! Ob wir ſüdengliſches, nordfranzöſiſches oder weſt⸗ 
deutſches Gebiet durchwandern, fo umgibt uns die gleiche 
Gothik. Oft iſt zwar auf dieſen Landſtrichen in allen Jahr⸗ 
hunderten gekämpft worden, aber meiſt waren es örtliche 
oder dynaſtiſche Intereſſen, um dle man ſich ſtritt, keine 
letzten blutigen Auseinanderſetzungen der Nationen. Es gab 
den Haß der Nachbarn, aber noch nicht die Verbitterung der 
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Wölter., Auch die Konfeſſionskriege haben im Grunde bie 
Dreiheit der Deutſchen, Engländer und Franzoſen nicht 
völlig zerriffen, denn in jedem der drei Volkstümer brannte 
fuſt das gleiche Feuer. Immer wieder erſchien aus allen 
Trübungen die Familienähnlichleit heraus. Friedrich II. von 
Preußen ſiegte mit engliſchen Unterſtützungen und bereicherte 
ſeinen Geiſt mit franzöſiſchen Schriften. Selbſt der große 
Napoleon hat das Verwandtſchaftsgefühl nicht ganz zer⸗ 
brochen. Ihn zu demütigen, verbanden fi) Engländer und 
Deutſche, dabei aber verſicherten beide, daß ſie die franzöſiſche 
Nation verehren. Erſt jetzt iſt eine Todesſtimmung vor⸗ 
handen, in der die Söhne der drei Brudervölker ihre Un⸗ 
verſöhnlichkeit empfinden, ihre abgrundtiefe Ge⸗ 
trenntheit. Jeder iſt zu ſterben bereit, wenn er nur 
den anderen töten kann, der ihm unerträglich wurde. So 
wenigſtens iſt der gegenwärtige Zuſtand zwiſchen der wort⸗ 
führenden Mehrheit bei den Engländern und Franzoſen 
einerſeits und den Deutſchen andererſeits. Alle wiſſen, daß 
dieſer Krieg ein gemeinſames Unheil geworden iſt, aber 
keiner kann mehr anders; es findet ſich der Ausweg nicht. 
Dieſer Zuſtand iſt von einer Schrecklichkeit, die nicht zu ſagen 
iſt. Es tut den Völkern leid, daß ſie ſich ſo bekämpfen müſſen, 
aber ſie leben unter einem Zwange, der nicht durch kleine 
Mittel befeitigt werden kann. Wenn je ein Menſch wiſſen 
will, was im tiefſten Sinn tragiſch iſt, ſo muß er dieſe Gegen⸗ 
wart begreifen. Vor ihrer kalten Durchſichtigkeit erſtarrt 
alle natürliche Lindigkeit. In dieſer Luft erheben ſich die 
Völker gegeneinander zur Heldenhaftigkeit und zu einer 
Tapferkeit ohne Grenzen. Sie wachſen über ſich hinaus und 
werden zu Rieſen. Alle kleinen und feineren Züge ſcheinen 


aus den Angeſichtern zu verſchwinden, die Nationen werden 


monumental in ihren Maſſenbewegungen. Wir werden 
deutſcher, als wir jemals waren, die Engländer werden 
engliſcher, die Franzoſen franzöſiſcher. Die verborgenen 
Hintergründe machen ſich zu Vordergründen; die Subſtanz, 
das Weſen, erhebt ſich; Völker ſehen ſich in metallener 
Nacktheit. | 

Wir drei abendländiſchen Nationen ſind in der Tat ſehr 
verſchieden untereinander. Es iſt nicht ſo, als ob nur 
zufällig Sprachen und Landesſitten uns trrennen. Weit 
hinter allen erkennbaren Einzelheiten des Daſeins gibt es 
geborene Willenseigenſchaften, die langſam im Zeitraum 
von Jahrhunderten ſich bis zu dieſer Geſchichtsſtunde der 
Trennung vollendeten. Es lebt ein verborgenes Urweſen 
jedes Volkstums, das zum Dämon wird, wenn man es in 
Verzweiflung bringt. Dieſes Urweſen in feiner Ungeheuer: 
lichkeit iſt nun da. 

Natürlich können wir Deutſchen nicht erleben, wie die 
anderen uns ſehen. Das, was wir davon in ihren Zei⸗ 
tungen leſen, iſt für den Zweck der Kriegsleidenſchaft zurecht⸗ 
gemacht und darum verzerrt und verzogen. Daß wir wirk⸗ 
lich ſo ſind, wie die franzöſiſchen und engliſchen Kriegshetzer 
uns beſchreiben, iſt ausgeſchloſſen und wird vermutlich von 
den fieberfreien Elementen dieſer Völker ebenſowenig ge⸗ 
glaubt, wie wir das für richtig halten, was uns die deutſchen 
Kriegsintereſſenten über den Charakter der Engländer und 
Franzoſen vortragen. Aber auch wenn man überall mit 
gutem Bedacht die unvermeidlichen Häßlichkeiten und Über⸗ 
treibungen abſchneidet, ſo bleibt allſeitig ein Unbegreifliches. 
Viele von uns haben die Franzoſen ziemlich gut ge⸗ 
kannt; wir waren oft in ihrem Lande und laſen ihre Lite⸗ 
ratur. Dabei vergaßen wir nie, was unſere Vorfahren von 
den ihrigen teils gelernt und teils erlitten hatten. Wer aber 
von uns allen, die wir die kleinen Franzoſen in ihrer Eigen⸗ 
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Realiſt des Lebens. 
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art ſchätzten, wer von uns hat ihnen und ihren Frauen, 
ihren Greiſen und Kindern jemals die Zähigkeit zugetraut, 
um der Idee von Elſaß-Lothringen willen dieſen Krieg jo 
zu führen? Es iſt jetzt nicht ein Napoleon, der ſie auf die 
Schlachtfelder zwingt, ſondern ſie ſelbſt in ihrer Mehrheit 
wollen den Krieg. Was iſt ihnen Elſaß⸗Lothringen? Iſt 
es für ſie ein Wertgegenſtand, um deſſentwillen der ganze 
Norden des Landes die Zerſtörung erträgt? Wird der ein— 
zelne Elſäſſer etwa innig geliebt? Gilt er als voller Fran⸗ 

zoſe? Nein, aber die Idee, daß die Ehre Frank⸗ 
reichs auf dem Spiele ſteht, wirkt allmächtig! Der erſte 
der großen franzöſiſchen Dichter, P. Corneille, iſt ein 
offenbarender Prophet ſeines Volkes. Wie oft haben wir 
geglaubt, daß die von ihm dargeſtellten idealen Normal⸗ 
helden nur in der Phantaſie exiſtieren, da es Unvernunft 
ſein würde, wenn ſie in die Wirklichkeit herniederſtiegen! 
In Friedenstagen waren ſie wie friedliche Deckengemälde 
über einer eleganten Alltogsgeſellſchaft, jetzt aber iſt 
Corneille auferſtanden von den Toten: die moraliſche Idee 
verſchlingt das Leben! Wir Deutſchen könnten nie ſo antik 
werden im Geiſte einer bis ans Ende ausgedachten unver⸗ 
ſöhnlichen Heldenfigur: mag alles verderben, ſo bin ich doch 
der „Gerechtigkeit“ treu geblieben, habe die Ehre gerettet, 
war Kavalier bis in den Tod! Wir nennen das die Phraſe, 
aber es iſt für die Franzoſen ihr Leben. Sie können nicht 
anders.... Die Tragödie rollt, der alte Clemenceau iſt 
echter Charakterſpieler; ſo will der Franzoſe nach ſeinem 
Abſcheiden von der Nachwelt geſehen werden. Er fühlt die 
Augen der Welt auf ſich gerichtet, und vor ihnen iſt er — 
klaſſiſch⸗ antik! 

Iſt es nicht merkwürdig, daß Franzoſen und Eng⸗ 
länder gerade jetzt in dieſer Offenbarungsſtunde zu⸗ 
ſammengehören? Je mehr nämlich die innerſten Tiefen des 
Weſens hervortreten, deſto weniger können ſie beide als 
Einheit erfaßt werden. Trotz der vielfachen Bluts⸗ und 
Sprachvermiſchung, die zwiſchen ihnen waltet, trotz langer 
geſchichtlicher Kämpfe und Verflochtenheiten haben ſie 
eigentlich niemals ſich ſeeliſch ganz begriffen, denn der Eng⸗ 
länder war nie der Held der Tragödie, ſondern ſtets der 
Auch diejenigen geiſtigen 
Mächte, die als reine Ideen zu ihm gelangten, verwandelte 


er in Sichtbarkeiten: engliſches Chriſtentum, Miſſion, Frei⸗ 
heit. Er unterſcheidet ſich vom Franzoſen mindeſtens ſo wie 


Shakeſpeare von Corneille. Überall, wo eine Idee 
gar zu luftförmig wird, fängt der Engländer an, ſie für 
Humor zu halten. In ſeinen erhabenſten Momenten iſt der 
Franzoſe für den Engländer ein idealiſtiſches Geſpenſt. Nicht 


als ob er ſelber keine Gefühle für Größe hätte, aber er denkt 


in Quantitäten, das, was der Amerikaner nachahmend über⸗ 


treibt. Er geht hin in alle Welt und ſetzt ſich durch, kaufend, 


verkaufend, verwaltend, predigend. In dieſer ſeiner Welt⸗ 
aufgabe iſt er ſo ſicher, daß er die Beugung aller übrigen 
wie einen felbftverftändlichen Tribut entgegennimmt. Die 
Menſchheit iſt für ihn da. Das war ſchon immer fein wahrer, 
Inhalt, nun aber bricht er ganz offen hervor. Er verlangt 
alle Schiffe, verſorgt alle Nachrichten, verwaltet allen Kredit. 
Wer ihn dabei ſtört, ſoll ſterben, denn wo iſt ein Recht auf 
Leben für diejenigen, die nicht engliſch geſinnt ſind? Auch 
den Franzoſen gilt das Wohlwollen der Engländer nur ſo⸗ 
weit, als ſie in ihre Weltordnung hineinpaſſen wollen. 

An ſich nun iſt weder der franzöſiſche pathetiſche Idealis⸗ 
mus noch die engliſche Weltidee etwas abſolut Gefährliches 
und Erſchreckendes, denn jede Nation trägt irgend etwas 
Überwirkliches als Geheimgeſchenk in ſich. Das Außerordent⸗ 
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liche liegt erſt darin, daß in der Stunde der Gefahr das Ver⸗ 
borgene ſich ſo in den Vordergrund drängt, daß alles andere 
meggeſtoßen wird. Wo iſt die franzöſiſche Zartheit, Nettig⸗ 
keit, der Witz, die gangbare Kulanz? Wo iſt beim Eng⸗ 
länder die Gewohnheit, zu leben und leben zu laſſen, die 
breite Gutmütigkeit und Luſtigkeit des großen, alten 
Knaben? Das nationale Weſen wird im Kriege hart und 
gewaltſam; fanatiſch hier und liſtenreich dort. — 

Im Gegenſatz gegen uns verwandeln ſie ſich ſo. Sie ver⸗ 
ändern uns, und wir verändern ſie. Wer kann es ändern? 
Es iſt Schickſal, Fatum. Niemand hat dieſe Welt⸗ 
geſchichtsqual gewollt, denn niemand hat 
ſie vorher gekannt und geahnt. Es bleibt 
nichts übrig, als ruhige Pflichterfüllung mitten im Zwange 
der Geiſter und Dinge. Wer fromm iſt, verſucht auch in 
der gewaltſamſten Verflechtung der Geſchicke einen Plan der 
jenſeitigen Weltregierung zu glauben. Aber — wer hat 
des Höchſten Sinn erkannt, und wer iſt fein Ratgeber ge⸗ 
weſen? N 

Sicher iſt: Wir gewinnen nichts, wenn wir ſchwach 
werden. So peinlich uns das Geſchrei derer ſein mag, die 
vom tragiſchen Ernſte der weſteuropäiſchen Geſchichts⸗ 
entwicklung ſelber noch ſo gut wie nichts ſpüren, ſo kann auch 
der geſchichtlich erzogene Menſch nicht daran vorbei, daß die 
alte Kulturbrüderſchaft zerbrochen iſt. Nicht nur Verträge 
zerbrochen, ſondern Innerlichkeiten: das europäiſche Mittel⸗ 
alter zerbrach. 

Ob fpäter wieder ein Zuſammenleben erwächſt? Ob 
ſpäter? Gott weiß es, wir aber haben für uns zu 
kämpfen, für heute, morgen und übermorgen. — 


Paul Rohrbach / Die öſterreichiſchen Vorgänge 


In dem Brief, den nach Behauptung der franzöſiſchen Re: 
gierung der Kaiſer Karl von Oſterreich am 31. März 1917 an den 
Prinzen Sixtus von Bourbon⸗Parma, feinen Schwager, ge» 
ſchrieben haben ſoll, würde, wenn man den Text rein für ſich de⸗ 
trachtet, das meiſte nach Form und Inhalt als Gegenſtand der 
Korreſpondeng gut möglich ſein; einzelnes würde auffallend oder 
befremdlich erſcheinen, könnte indes vielleicht durch beſondere Um⸗ 
ſtände zu erklären ſein: gewiſſe Dinge aber, und zwar gerade die 
von Wien aus beſonders dementierten, find fo leccht als Ber: 
fälſſchung zu erkennen, daß man ſich fragt: für wie 
verzweifelt müſſen die Machthaber in Frank⸗ 
reich jetzt ihre Sache halten, wenn ſie an⸗ 
fangen, mit ſolchen Mitteln zu arbeiten? 
Man denkt dabei an einen anderen Fälſchungsverſuch, der 
nicht Oſterreich, ſondern Deutſchland verdächtigen ſollte, ohne 
daß die Einzelheiten damals klargelegt worden wären. Bis: 
marck erzählt davon, wie Kaiſer Alexander III. von Rußland 
in Kopenhagen durch gefälſchte Briefe dahin gebracht werden 
ſollte, an der Aufrichtigkeit der deutſchen Politik zu zweiſeln, und 
wie es ihm gelungen fei, perſönlich den Zaren von dieſen Ränken 
zu überzeugen. So etwas mag, vom Moraliſchen abgeſehen, als 
Verſuch hingehen, der vielleicht geſchickt genug eingefädelt war, 
um, ohne die Zuſammenkunft Bismarcks mit dem Zaren, im ge⸗ 
heimen ſein Ziel zu erreichen. Hier aber hat ja Clemenceau den 
angeblichen Brief des Kaiſers Karl veröffentlicht! Sind die Fran⸗ 
zoſen blind oder find fie geiftesverwirrt, daß fie glauben, mit 
einer ſolchen Plumpheit den Kaiſer kompromittieren zu können? 

Der Kaiſer und der leitende Miniſter Graf Czernin haben 
ohne mehr Worte, als bei einer fo abſurden und unerhörlen Sache 
nötig ſind, die Tatſache der Fälſchung feſtgeſtellt. Das war einer⸗ 
ſeits ſelbſtverſtändlich, andererſeiis doch notwendig, trotzdem, wie 
geſagt, kein politiſch denkender Menſch das Gegentell für möglich 
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halten konnte. Gerade deshalb darf aber auch ruhig geſagt werden, 
daß die begreifliche, ſchon aus idealen Beweggründen vorhandene 
und unverkennbare Sehnſucht des jungen Kaiſers nach Frieden 
für fein Haus und feine Völker unſeren Gegnern in der Tat 
ſchon mehrmals Handhabe geboten hat, Verwirrung und Intrigen 
gegen das Bündnis der Mittelmächte zu ſtiften. Man rechnet 
auf jener Seite damit, daß perfönli und ſachlich die größere 
Friedensſehnſucht auf der öſterreichiſchen Seite fein könnte, und 
man verſucht außerdem das durchſichtige Mittel, Sſterreich-Un⸗ 
garn damit aufzuhetzen, daß ſeine Selbſtändigkeit durch das Zu⸗ 
ſammengehen mit Deutſchland gefährdet ſei. 

Dieſer Rechnung ſoll mit Hilſe inneröſterreichiſcher Elemente 
Nachdruck gegeben werden. Die Entente und der reichsfeindliche Teil 
des Tſchechentums ſpielen ſich ſchon lange in die Hand. Die Entente⸗ 
leute glauben, den Kaiſer Karl damit einſchüchtern zu können, daß ſie 
die Tſchechen ſich wild revolutionär gebürden laſſen. Sie haben mit 
dafür geſorgt, daß der menſchlich gut, politiſch falſch gedachte Akt 
der Begnadigung der tſchechiſchen Hochverräter Kramarſch und 
Genoſſen das Gegenteil davon bewirkt hat, was er bewirken 
ſollle. Der Kaiſer wollte die Tſchechen durch Milde verjöhnen; 
ſtatt deſſen aber find fie noch offener, brutaler in ihrer Abſage 
an Hſterreich geworden. Sie bekennen frei, daß fie Eſterreich 
wie Ungarn ſprengen und aus den herausgeriſſenen tſchechiſchen 
und flowakiſchen Gebieten einen eigenen Staat der tſchechiſchen 
Nation ſchaffen wollen. Dann werden ſie es ſich überlegen, ob ſie 
den Habsburgern noch das Gnadenbrot einer Scheinkrone in Per⸗ 
ſonmunion mit den deutſch⸗öſterreichiſchen Ländern weiter ge⸗ 
währen ſollen. Sie gehen fo weit, daß fie erklärten, dieſe Geſtalt 
Geſamt-Tſchechiens müſſe beim allgemeinen Friedensſchluß unter 
Beteiligung der jeßt feindlichen Mächte feſtgelegt werden. Eng: 
land hat einem tſchechiſchen Verräter, dem flüchtigen Profeſſor Ma⸗ 
ſaryk, Aufenthalt und ein Lehramt gewährt. England und Frank⸗ 
reich ermutigen die Partei in Böhmen, der Maſaryk auch ange⸗ 
hört, ſo lärmend und ſo drohend wie möglich aufzutrelen. Früher, 
als die Entente noch ſicher war zu ſiegen, wurde das Programm 
der vollkommenen Auflöfung Sſterreichs zuſammen mit dem der 
Vernichlung Deutſchlands allen Ernfies aufgeſtellt. Damals gab 
es auch noch ein Rußland, das hieran entſcheidendes Intereſſe 
hatte und den neuen Tſchechenſtaat ſofort gleich Serbien als Va⸗ 
ſallen ſür ſich vereinnahmt hätte. Rußland iſt jetzt nicht mehr 
und Tſchechien an und für ſich wäre den Lloyd George und Carſon 


gerade fo gleichgültig, wie den Poincare und Clemenceau. Wenn 


der öſterreichiſche Kaiſer und die öſterreichiſche Regierung ſich durch 
den Tſchechenſpektakel einſchüchtern ließen und ihre Bereitſchaft 
zum Sonderfrieden erklärken, ſo würde weder die engliſche noch 
die franzöſiſche Politik ſich länger um das Königreich Groß⸗ 
Irhedien kümmern. Der Sonderfriede mit Hſterreich⸗Ungarn 
würde das Fallenlaſſen der Tſchechen ſchon lohnen. 

Wir ſehen alſo, es ſchien ein politiſcher Zuſammenhang 
zwiſchen der plötzlichen erfreulichen Energie zu beſtehen, mit der 
Graf Czernin die Verräterpolitik eines Teiles der tſchechiſchen 
Führer — nicht des l[ſchechiſchen Volkes im ganzen — kennzeichnete, 
und der politiſchen Offenſive gegen Frankreich, die er durch den 
Angriff auf Clemenceau eröffnete. Natürlich hat die ſranzöſiſche 
Regierung damals, als ſie die Sonderfriedensverhandlung mit 
Oſterreich verſuchte, ebenſo im Einverſtändnis mit England ge⸗ 
handelt (nicht dagegen mit Italien, wo man beim erſten Bekannt- 
werden der Sache gleich ſehr nervös wurde), wie Graf Czernin 
ſich vorher mit uns verſtändigt hatte, als er Frankreich ſagen ließ, 
das franzöſiſche Verlangen, Elſaß⸗Lothringen zu erobern, ſei das 
Friedenshindernis ſchlechthin. Dasſelbe hat bekanntlich auch Herr 
v. Kühlmann geſagt. Als Graf Czernin dieſe Tatſache preisgah 
wußte er, daß unſere oberſte Heeresleitung in Frankreich ſicher war, 
einen großen, vielleicht einen entſcheidenden Sieg zu erringen, und 
er nahm an, daß hierdurch die Friedensgrundlage auch für Öfter- 
reich⸗Ungarn auf jeden Fall ſich günſtig geſtalten würde. Das gab 
ihm, troß der vielen und gefährlichen Angriffe auf feine Stellung, 
den Mut, dem Kaiſer zu raten, es möge auf der einen Seite mit 
den Tſchechenführern, die gütlich zu gewinnen kein vernünftiger 


Politiker mehr hoffen darf, Fraktur geſprochen, auf der anderen 


— — — 
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Seite der Stoß gegen den Kriegswahnſinn in Frankreich geführt 
werden. Die Tſchechen verſuchen es demgegenüber mit der Politik, 
ſich gleichzeitig dumm und beleidigt zu ſtellen und weiter zu drohen; 
die Franzoſen ſcheinen überhaupt die Beſinnung verloren zu haben. 
Wenn nicht auch fonft alle Anzeichen dafür ſprächen, daß die 
franzöſiſche Kriegspartei in ihrer Wut und ihrem Haß nicht mehr 
weiß was ſie tut, ſondern nur noch ihr blutendes Volk geradeswegs 
ins Verderben ſpornt, ſo könnte man auf den Gedanken kommen, 
Clemenceau ſei ſelbſt das Opfer einer Fälſchung geworden. Es 
gibt aber keine rechte Möglichkeit, wie man ſich einen ſolchen Zus 
ſammenhang vorſtellen follte, und jo wird wohl die Fälſchung von 
der franzöſiſchen Regierung ſelber begangen und als Zeichen dafür 
guſzufaſſen fein, daß das morafifhe Ende in Frankreich naht. 


* * 
1 


Mitten im Zuge iſt die politiſche Offenſive gegen die franzöſiſche 


Kriegswut durch den Rücktritt des Grafen Czernin unterbrochen 
worden. Daraus folgt, daß der Plan nicht vorher im einzelnen 
zwiſchen dem Kaiſer und dem Miniſter verabredet war und daß 
der Miniſter vom Pormabrief nichts gewußt hat, als er geſchrieben 
wurde. Ein ſchwerer Fehler, der ſich rächen mußte und gerächt 
hat, denn ein hochpolitiſcher Akt, um den Frieden herbeizuführen, 
war der Brief in jedem Fall. Keinesfalls aber wird Clemenceau 
Riumphieren. Gegen ihn erhebt ſich jetzt die Frage der Franzoſen: 
wenn der Brief echt war, warum habt Ihr dann nicht nach dem 
Frieden gegriffen, den er brachte? Alſo iſt er entweder doch falſch, 
oder IH: wolltet wild erobern und reißt uns nun ins Verderben! 


Ferdinand Hoff, M. d. R. u. A. / Der Wahl: 
rechtskampf in Preußen 


Der erſte Akt iſt beendet! Die Verfaſſungskommiſſion 
des Abgeordnetenhauſes hat auch in zweiter Leſung das 
gleiche Wahlrecht abgelehnt und ein Mehrſtimmenwahlrecht 
an feine Stelle geſetzt. Die Hoffnung, daß die national⸗ 
liberale Fraktion unter dem Druck der öffentlichen Meinung, 
insbeſondere der Parteiorganiſationen im Lande, eine gründ⸗ 
liche Reviſion ihrer bisherigen Stellung vornehmen würde, 
5 ſich nur in ſehr mäßigem Umfange erfüllt. Wenn die 
este Beſetzung der Kommiſſion ſeitens der National⸗ 
liberalen, die bekanntlich aus je drei Freunden und Gegnern 
des gleichen Wahlrechts beſtand, ein Spiegelbild der Mehr⸗ 
V: innerhalb der nationalliberalen Landtags⸗ 

aktion darſtellt — was wohl anzunehmen iſt —, ſo ſcheinen 
ſich die beiden Gruppen in der Fraktion annähernd die Wage 
zu halten. Innerhalb der freikonſervativen Fraktion haben 
die wenigen Freunde des gleichen Wahlrechts, zu denen 
neben Herrn v. Kardorff auch der Vorſitzende Freiherr 
v. Zedlitz gehören ſoll, offenbar einen Zuwachs erhalten. 
Dahingehende Zeitungsnachrichten wurden von einem frei⸗ 
„ Kommiſſionsmitgliede ausdrücklich als un⸗ 
rich 9 bezeichnet. 
N un kann die Abſtimmung in der Kommiſſion, bei der 
der 8 3 der Regierungsvorlage, der das gleiche Wahl: 
Se vorſieht, mit 19 gegen 16 Stimmen abgelehnt wurde, 
natürlich noch eine Korrektur im Plenum erfahren. Hierbei 
können unter Umſtänden wenige Stimmen den Ausſchlag 
Haufe Sehr weſentlich wird hierbei die Beſetzung des 
auſes bei der entſcheidenden Abſtimmung in Frage kom⸗ 
men. Treten die beiden konſervativen Fraktionen Mann 
ür Mann an und en zu ihnen 30 bis 40 National» 
iberale, vielleicht auch die 5 Mitglieder der unabhängigen 
Sazialdemokratie, ſo iſt eine Ablehnung der Regierungs⸗ 
vorlage mit etwa 240 gegen 200 Stimmen wahrſcheinlich. 
Mit dieſem Falle muß jedenfalls ernſtlich . werden, 
Hande. von der Regierung als auch von den Parteien im 
ande. 


Bevor ich auf die aus dieſer Situation ſich ergebenden 
w en eingehe, mag zunächſt ein Blick auf das⸗ 
ge Wahlrecht geworfen werden, das die Mehrheit an 
die Stelle des gleichen rechts geſetzt hat. Es iſt be⸗ 
kanntlich ein Mehrſtimmenwahlrecht, das zunächſt für jeden 
über 25 Jahre alten Preußen eine Grundſtimme vor 
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ſieht, wozu auf Grund 1. des Lebensalters und der Zahl der 
erwachſenen Kinder, 2. des Vermögens, 3. des Einkommens, 
4. der e Erwerbstätigkeit, 5. der Schulbildung je 
eine Zuſatzſtimme hinzutritt. Nach dieſem Vorſchlage 
würden in Preußen 6 Gruppen — Klaſſen — von Wählern 
vorhanden ſein, welche über 1 bis 6 Stimmen verfügen. Das 
n wäre durch ein 6⸗Klaſſenwahl⸗ 
re erſetzt. Ä 
Geht man auf die einzelnen Merkmale für die Zuſatz⸗ 
ſtimmen näher ein, die bekanntlich das Wahlrecht nach dem 
. Gewicht der Stimmen bemeſſen ſollen, ſo wird 
einem ſofort klar, daß dieſe derartige Schwierigkeiten 
und Ungerechtigkeiten in 10 bergen, daß auch vom Stand⸗ 
punkt des grundſätzlichen Anhängers des Mehrſtimmenwahl⸗ 
rechts die en Löſung durchaus unbefriedigend ift. 
Objektiv faßbar iſt das Alters⸗ und Kindermerk⸗ 
mal. Alle Perſonen, welche über 50 Jahre alt ſind und 
mindeſtens 3 eheliche Kinder, die das 14. Lebensjahr voll⸗ 
endet haben, haben oder gehabt haben, ſollen dieſe Zuſatz⸗ 
ſtimme erhalten. Die Wirkung dieſer Zuſatzſtimme aber 
würde der ganzen Tendenz, die dieſe Experimente ver⸗ 
folgen, nämlich antidemokratiſch zu wirken, direkt zuwider⸗ 
laufen. Gerade die unteren Volksſchichten pflegen früh zu 
heiraten und meiſt eine größere Kinderzahl zu inen ſo daß 
dieſe eine größere Anwartſchaft auf dieſe Zufatz timme haben 
als die ſogenannten „beſſeren Stände“. Aber immerhin, ob⸗ 
jektibo feſtſtellbar iſt dieſes Merkmal, wenn auch die Wähler 
dadurch gezwungen werden, mit einem ganzen Regiſter von 
Geburts⸗, teilweiſe auch Sterbeurkunden anzutreten, um die 
Berechtigung ihres Anſpruchs auf dieſe Zuſatzſtimme nad: 
zuweiſen. 
hnlich liegen die Dinge bei dem Merkmal des Ver⸗ 
mögens. Entſcheidend iſt hier die Veranlagung zur Er⸗ 
* nzungsfteuer, die bekanntlich in Preußen bei einem 
ermögen von 5000 M. eintritt. — Erheblich komplizierter und 
n liegen die Verhältniſſe bereits bei dem Kriterium 
es Einkommens. Hier werden die größten Ungleich⸗ 
heiten und Ungerechtigkeiten eintreten, da in vielen Fällen 
nicht das Einkommen an ſich, ſondern der Wohnort des 
Wählers entſcheidend if. Um nämlich der im allgemeinen 
gering veranlagten Bevölkerung in den kleinen ländlichen 
Gemeinden dieſe Zuſatzſtimme in möglichſt großem Um⸗ 
jeng zu ſichern, iſt die Beſtimmung getroffen, daß jeder 
ähler dieſe . erhält, „ſofern der Steuerbetrag 
den im Durchſchnitte auf einen Wähler in der Gemeinde 
entfallenden Steuerbetrag überfteigt“. Wenn man nun be: 
denkt, daß im Jahre 1908 in Preußen 8993 Wähler erſter 
Klaſſe und 128 709 Wähler zweiter Klaſſe vorhanden waren, 
die gar keine Einkommenſteuer zahlten und daher zum Zwecke 
der Aufſtellung der Abteilungsliſten mit dem fingierten Satz 
von 3 M. veranlagt waren, wird man ſich ein ungefähres 
Bild von dem Steuerdurchſchnitt machen können, das in 
vielen Gemeinden erreicht wird. Es wird Gemeinden geben, 
in denen jeder, der überhaupt Einkommenſteuer zahlt, die 
eee erhält, a in anderen — ſtädtiſchen — 
emeinden mit hoher Steuerleiſtung nur diejenigen dieſe 
Stimme erhalten, die nach der ergänzenden Beſtimmung zu 
einem Einkommen von mehr als 3000 M., bei dem die Zu⸗ 
ſatzſtimme auch ohne Rückſicht auf den Steuerdurchſchnitt 
eintritt, veranlagt ſind. — Dieſe Zuſatzſtimme wird alſo 
weſentlich von der Wohngemeinde abhängen. Die auf dem 
Lande lebenden Unterbeamten, Handwerker uſw. werden 
die Zuſatzſtimme erhalten, ihre Kollegen in den Städten 
aber nicht. — Das widerſpricht zwar den elementarſten 
Grundfätzen der Gerechtigkeit. Allein, was tut's! Man 
nimmt an, daß die zuerſt genannten Wähler antiliberal 
oder antiſozialdemokratiſch wählen, womöglich gar konſer⸗ 
vativ, und das iſt für die Wahlrechtskünſtler Grund genug, 
ſie gegenüber ihren Standesgenoſſen zu bevorzugen. 3 
Unendlich viel komplizierter liegen die Dinge noch bei 
dem vierten Merkmal: der ſelbſtändigen Er⸗ 
werbstätigkeit. Hier ſoll die Zuſatzſtimme derjenige 
erhalten, der mindeſtens einen verſicherungspflichtigen An ⸗ 
eſtellten oder zwei verſicherungspflichtige ſonſtige 
Bert onen (Gehilfen, Lehrlinge) bei der Ausübung einer 
Erwerbstätigkeit ununterbrochen ſeit mindeſtens 6 Monaten 
beſchäftigt oder der als Eigentümer, Nießbraucher oder 
Pächter inländiſchen Grundbeſitzes auf mindeſtens 2 Hektar 
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en 


Landwirtſchaft, Forſtwirtſchaft, Obſtbau oder Gärtnerei oder 
ouf mindeſtens * Hektar Weinbau betreibt. 

Man ſtelle ſich vor, zu welchen Ungeheuerlichkeiten und 
Willkürlichkeiten dieſe verwickelte Beſtimmung führen muß. 
Zunächſt bei der Landwirtſchaft, wo die Güte und der 
Wert des Bodens gar nicht berückſichtigt werden, ſondern 
allein die Fläche entſcheidet. Eine Tannenſchonung von 
2 Hektar oder eine ebenſo große Heidefläche verleiht die 
Zuſatzſtimme, während die Beſitzer einer hochentwickelten 
Gärtnerei leer ausgehen. Ungerechligkeiten, die die leb⸗ 
Faftefte Entrüſtung hervorrufen würden, wenn ſolche Beſtim⸗ 
mungen tatſächlich Geſetzeskraft erlangen ſollten. Und nun 
erſt die ſelbſtändigen Gewerbetreibenden und Geſchäftsleute! 
Wer ſein Geſchäft mit den eigenen Familienangehörigen be⸗ 
treibt, iſt ausgeſchloſſen, während derjenige, der zwei Lehr⸗ 
linge beſchäftigt, damit begabt wird. Viel wird auch von der 
augenblicklichen Konjunktur abhängen. Wer einen Lehrling 
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entläßt, verliert ſein Wahlrecht. Ein fortwährendes Kommen 


und Gehen wird in dieſer Wählergruppe ſtattſinden, ganz 


abgeſehen davon, daß die 1 der Nachweiſungen. 


nicht leicht iſt und jeder Fehler au 
fechtung der Wahl führen kann. N 

Und nun gar die Schulbildung. Hier ſpielt zu⸗ 
nächſt das ominöſe Einjährigenzeugnis, deſſen ein⸗ 
ſeitige Bewertung bei militäriſchen Beförderungen mit Recht 
eine ſo große Entrüſtung bei unſeren Feldgrauen hervor⸗ 
gerufen hat, die Hauptrolle. Außerdem ſoll derjenige die 
Bildungsſtimme erhalten, der das Ziel einer Mittel: 
ſchule erreicht oder Aufnahme in die 3. Seminar⸗ 
klaſſe gefunden hat. Ja, wenn man nur wüßte, was 
überhaupt eine Mittelſchule iſt? — Der Begriff ſteht erſt ſeit 
wenigen Jahren feſt. Wer ſoll entſcheiden, ob die Schule, die 
ein älterer Wähler beſucht hat, eine Mittelſchule iſt oder 
nicht? Wie denkt man ſich die Beibringung der Zeug⸗ 
niſſe oder e nach 30 oder 40 Jahren? — Unmög⸗ 


dieſem Gebiete zur An⸗ 


lichkeiten, Willkürlichkeiten, Wahlbeanſtandung auch hier. 


9 
mögli 
kann. 
Entrüſtung weiter Kreiſe hervorrufen, die nicht berückſichtigt 
werden und damit von Staats und Verfaſſungs wogen zu 
„Ungebildeten“ geſtempelt ſind. — Dieſe Bedenken werden 
dadurch nicht beſeitigt, daß man in der 2. Leſung noch einen 
Antrag angenommen hat, der die „Kulturträger“ unſeligen 
Angedenkens, die im Ehrenamt tätigen Perſonen und die 
Militäranwärter, die mehr als 12 Jahre gedient haben, mit 
in den Bildungsparagraphen hineingebracht hat. 
Überblickt man das Ganze, fo kommt 
man zu dem Reſultat, daß die Kommiſſions⸗ 
beſchlüſſe des Abgeordnetenhauſes von 
Willkürlichkeiten und Ungerechtigkeiten 
nur fo ſtrotzen. — Es iſt aber unmöglich, das Wahl⸗ 
recht den einzelnen Wählern ſozuſagen auf den Leib zu⸗ 
En Sobald das einfache, klare Prinzip des gleichen 
zahlrechts verlaſſen iſt, kommt man zu Ungeheuerlichkeiten, 
die innerlich völlig unhaltbar ſind, wenn man nicht einfach 
die Steue e g bei der Bemeſſung des Wahlrechts 
zugrunde legt, die objektiv einwandfrei zu faſſen iſt. 
Ver aber würde der Leidtragende dieſer krauſen Be: 
ſtimmungen ſein? — Wer würde, außer auf die Alters⸗ 
ſtimme, die wenigſten Ausſichten haben, Zuſatzſtimmen zu 
erhalten? Zunächſt faſt alle Unter beamten und viele 
mittlere Beamte in jüngeren Jahren, ferner unſere 
Staatsarbeiter, die meiſten Privatange⸗ 
ſtellten, ſehr viele kleine ſelbſtändige Hand⸗ 
werker und Geſchäftsleute, endlich die Lohn⸗ 
arbeiter in ihrer Allgemeinheit. f 
Aber noch eine andere Eigentümlichkeit hat der famoſe 
Kommiſſionsbeſchluß. Er ſchließt die große Mehr⸗ 
zahl unſerer Feldgrauen, die draußen für 
das Vaterland ihr Leben in die Schanze 
geſchlagen haben, von allen Zufaßftimmen 
aus. Dieſe erhalten — zunächſt wenigſtens — weder die 
Alters- noch; eine ſonſtige ZJuſatzſtimme. Schon dieſe Tat- 
ſache ſollte genügen, um das ganze Machwerk in den Orkus 
au ſchleudern. In zweiier Leſung hat man ollerdings den 
Verſuch gemacht, denjenigen Kriegsteilnehmern, welche vor 
dem Kriege eine Ergänzungsſteuer zahlten oder eine ſelb⸗ 


abgeſehen davon, daß man mit der Schulbildung un⸗ 
ch die wirkliche Bildung des reifen Mannes faſſen 


— 


Gerade dieſe Bildungsſtimme würde die lebhafteſte 


ſtändige Erwerbstätigkeit im Sinne des Geſetzes aus⸗ 
Selbſtändigkeit 


zukommen. 
ſtändi „ erhalten, wenn die Vorausſetzungen zur 


- Diefe aber wird mit Leichtigkeit zu erzielen fein. 


in eine geradezu unmögliche Situation geraten. 
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aber im Kriege ſowohl Vermögen als 
verloren haben, in etwas entgegen⸗ 
ſollen die Vermögens- und Selb⸗ 


übten, die 
Sie 
Ein Palliativmittel, das 


Zeit ihrer Einberufung vorlagen. 


denjenigen Kriegsteilnehmern — und das iſt die große 


ea — nichts hilft, die vor dem Kriege weder Vermögen 
beſaßen noch ſelbſtändig waren. — g 
Was aber wird nun werden, wenn das Plenum des 
Abgeordnetenhauſes, was wahrſcheinlich iſt, dem Votum der 
Kommiſſion beitritt? Wie wird die Regierung, die bisher 


in der Wahlrechtsfrage eine erfreuliche Feſtigkeit bewieſen 
hat, ſich im Falle der Ablehnung verhalten? — Nach meinem 


Dafürhalten kann es nach einem ſolchen Beſchluß des Hauſes 
nur eine Antwort geben, nämlich die ſofortige 


Auflöſung! Wer A fagt, muß auch B ſagen. Wer 
- während des Krieges unter dem Zwang der Tatſachen eine 


Vorlage von ſo grundlegender Bedeutung einbringt, darf 
auch während des Krieges vor den verfaſſungsmäßigen 
Konſequenzen nicht zurückſchrecken. Daß auch während des 


Krieges gewählt und agitiert werden kann, haben die letzten 
Nachwahlen zum Reich 

Regierung auf dieſem Gebiete würde als Schwäche aus⸗ 
gelegt, das den Wahlrechtsgegnern neuen Mut einflößen, 


stag erwieſen. Jedes Zögern der 


im Volk aber eine Stimmung auslöſen würde, die in der 
gegenwärtigen geſpannten Situation unerträglich wäre. 
Gewiß iſt es ſchade, daß die Feldgrauen nicht mitwählen 
können. Aber gerade ihnen kann man, wie nachgewieſen, 
kein ſchöneres politiſches Geſchenk geben. 
als die volle ſtaatsbürgerliche Gleich⸗ 
berechtigung auch in Preußen. | 
Der Erfolg einer Auflöſung des Abgeordnetenhauſes 
aber ſcheint mir über jeden Zweifel erhaben zu ſein. Eine 
Verſchiebung um etwa zwei Dutzend Mandate würde ge⸗ 
nügen, um die Minderheit in eine Mehrheit zu „ 
ie 
Nationalliberalen würden bei einer Auflöſung des Hauſes 
Nach der 
Stimmung in der nationalliberalen Wählerſchaft kann es 
keinem Zweifel unterliegen, daß manche Gegner des gleichen 
Wahlrechts durch Freunde erſetzt werden. Aber auch viele 
Freikonſervative und Konſervative würden nicht zurück— 
kehren, wenn die Regierung mit der volkstümlichen Wahl: 


parole des Den Wahlrechts on das Volk heran: 


treten würde. erade während des Krieges 
wird dieſe Parole nicht verſagen. 

Iſt aber das gleiche Wahlrecht in einem aus Neuwahlen 
hervorgegangenen Abgeordnetenhaus angenommen, dann 
würde die Regierung auch gegenüber dem Herrenhauje 
eine ganz andere Stellung haben als wenn jetzt die im 
Abgeordnetenhauſe ihres Rückgrats beraubte Vorlage dahin 
gelangen würde, was rein techniſch natürlich möglich 
wäre. Die Annahme, daß das Herrenhaus die Regierungs⸗ 
vorlage wiederherſtellen und das Abgeordnetenhaus dann 
erneut vor die Entſcheidung geſtellt würde, ruht auf ſo 
ſchwanken Füßen, daß ernſtlich nicht damit gerechnet wer⸗ 
den kann. Aber ſelbſt, wenn das eintreten ſollte: das jetzige 
Abgeordnetenhaus würde ohne Zweifel das gleiche Wahl⸗ 
recht erneut ablehnen, und die Auflöſung würde dann doch 
notwendig werden. — 

Fällt alſo die Entſcheidung im Plenum des Abge⸗ 
ordnetenhauſes gegen das gleiche Wahlrecht aus, ſo iſt die 
einzig würdige und konſequente Antwort darauf — wie 
ſchon betont — die ſofortige Auflöſung! Nach 
den Erklärungen, welche die Herren Graf Hertling, v. Payer, 
Dr. Friedberg und Drews wiederholt und ohne Einſchrän⸗ 
kung abgegeben haben, iſt m. E. mit Beſtimmtheit anzu⸗ 
nehmen, daß fie auch gewillt find, die notwendigen Konſe⸗ 
quenzen zu ziehen. Damit aber rückt die baldige 
Auflöſung des Abgeordnetenhauſes, noch 
vor Pfingſten, in den Bereich der . 
keit, ja der Wahrſcheinlichkeit. Die ahl⸗ 
rechtsfreundeim Lande haben daher alle Ur⸗ 
1 auf dem Poſten zu ſein. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 14. April. 


In einer Anzahl von Zeitungen finden ſich Erörterungen 
darüber, ob und inwieweit die Friedensrefolution vom 


49. Juli 1917 heute unter veränderten Verhältniſſen noch Geltung 


hat. Hervorgerufen wurden ſolche Beſprechungen durch einige 
Erklärungen von ſeiten der Abgeordneten Müller⸗Meiningen, 
Trimborn und Defer, in denen eine weitere Bindung an das 
Friedensangebot vom vorigen Jahre abgelehnt wird. Uns ſcheint 
diete Fragſtellung nicht ganz richtig. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
in der Friedensreſolution vom Juli 1917, die aus beſtimmtem 
Anlaß heraus entſtand, ein zeitgeſchichtliches Element enthalten 
iſt, nämlich ein Angebot auf Herſtellung allgemeinen Weltfriedens 
unter den dort angegebenen Bedingungen. Da nun inzwiſchen 
der Friede mit den öſtlichen Mächten als Separatfriede obgeſchloſſen 
iſt, fo verkürzt ſich ganz von ſelbſt der Geltungsbereich weiterer 
übrigbleibender Friedensverhandlungen. Ob und wieweit bei 
dieſen verſchiedenen öſtlichen Frledensſchlüſſen die Grundſätze jener 
Nefolution innegehalten worden find oder nicht, unterliegt dem 
Zweifel. Man wird die Sachlage etwa ſo ausdrücken dürfen: 
Wenn in Zukunft das Selbſtbeſtimmungsrecht der Zwiſchenvölker 
don den Mittelmächten ehrlich gewahrt. wird, ſo iſt der Grund⸗ 
gedanke „keine Annexionen“ erfüllt; wird aber durch irgendwelchen 
Zwang eine Lage herbeigeführt, in der die Zwiſchenvölker einen 
eigenen Willen nicht mehr haben, ſo wird man auch nicht mehr 
ſogen können, daß Annexionen nicht vorliegen. Es zeigt ſich alſo, 
daß bei der Vielgeſtaltigkeit politiſcher Möglichkeiten mit einer 
Formel allein nicht alle Dinge endgültig ausgedrückt ſein können. 
Was nun die in irgendeiner Zukunft bevorſtehenden Friedens⸗ 
verhandlungen mit den Weſtvölkern betrifft, ſo kommt hier als 
erſter Hauptpunkt in Betracht, ob England bereit ſein wird, ſeine 
ſtarken und bedeutſamen Eroberungen in Meſopotamien, Syrien 
und Afrika aufzugeben. Der Satz „ohne Annexionen“ iſt ſtets fo 
aufgefaßt worden, daß er für alle Beteiligten bindend ſein müſſe. 
Noch heute glauben wir, daß in dieſem Sinne der erſte Hauptſatz der 
Reſolution eine durchaus ſachgemäße Grundlage von Verhand⸗ 
lungen fein kann. Was den Verzicht auf Kriegsentſchädigungen 
aufangt, fo darf man wenigſtens das eine als feſtſtehend anneh⸗ 
men, daß eine Verlängerung des Krieges um einer Entſchädigung 
willen das Gegenteil von einer nützlichen Handlungsweiſe ‘it. 
Wenn im Sommer 1917 die Völker auf die Anregung. 


wenn und ſolange der Monarch ihn halten wollte. 


Papſtes eingegangen wären, ſo würden ihre Erſparungen an Blut 
und Finanzen ganz ungeheure geweſen fein. 


Wenn jetzt nach⸗ 
träglich es ſo dargeſtellt wird, als ſei es ein Zeichen von Ent⸗ 
mutigung oder Schwachheit geweſen, dieſen großen Verſuch zu 
wagen, ſo muß eine ſolche Unterſtellung auf das allerentſchiedenſte 
zurückgewieſen werden. Gerade weil es im deutſchen Volke zahl⸗ 
reiche unbedachte Elemente gibt, die durch ihre maßloſen Reden 
die übrige Welt beſtändig von neuem gegen uns aufregen, wurde 
es deſto notwendiger, daß die Mehrheit der Volksvertretung den 
abſoluten Friedenswillen der Nation vor In» und Ausland feſt⸗ 
ſlellte. In dieſer Feſtſtellung liegt der wirkliche und bleibende 
Kern der vielerörterten Reſolution. Auch heute noch ſteht es ſo, 
daß jeder dauernde und ehrliche Friede mit der übrigen Welt von 
der überwältigenden Mehrheit des deutſchen Volkes mit Freuden 
begrüßt werden würde. Wir alle ſind einig in der notwendigen 
Verteidigung, erſehnen aber den Tag, an dem die Gemeinſchaft 
der Völker wieder beginnen kann. 


Montag, 15. April. 


Der Miniſter des Auswärtigen, Graf Czernin, hat den 
öſterreichiſchen Kaiſer um ſeine Entlaſſung gebeten und ſie auch 
erhalten. Darin wird in erſter Linie eine Folgeerſcheinung der 
Briefveröffentlichung Clemenceaus zu erblicken ſein. Man kann 
natürlich nicht wiſſen, was in dieſer Angelegenheit privatim zwiſchen 
dem Kaiſer und feinem erſten offiziellen Berater vor ſich gegangen 
iſt. Es iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß ſchon vor der Brief⸗ 
angelegenheit die Frage eines Amtswechſels gelegentlich auftauchte, 
da ja ſowohl von polniſcher wie von tſchechiſch⸗ſloweniſcher Seite 
Graf Czernin mit Mißtrauen betrachtet wurde und da die Einzel⸗ 
heiten des rumäniſchen Friedens nicht von allen Seiten mit gleicher 
Befriedigung aufgenommen wurden. Immerhin ſpricht alle Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dafür, daß der Mann, der ſoeben der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Nation eine Reihe unerwartet günſtiger Friedens⸗ 
ſchlüſſe zu vermitteln in der Lage war, an den unvermeidlichen 
Reibungen des Nationalitätenftantes nicht geſcheitert fein würde, 
Für uns 
Reichsdeutſche iſt es entſchieden als ein Verluſt anzuſehen, daß 
ein ſo begabter und erfolgreicher Diplomat ausſcheidet. Es fehlt 
zwar auch bei uns nicht an Stimmen, die meinen, daß Graf 
Czernin bei Gelegenheit auch die deutſche Diplomatie in ſeine Ge⸗ 
folgſchaft hineingezogen habe. Das mag im einzelnen Fall vor⸗ 
gekommen ſein, iſt aber durchaus kein Unglück, denn das Bündnis 
der beiden ſouveränen Reiche kann gar nicht anders verwirktlicht 
werden, als daß die hervorragenden Kräfte beider Staatseinheiten 
ſich gegenſeitig beeinfluſſen und ergänzen. Wir glauben zu wiſſen, 
daß Staatsſekretär v. Kühlmann die bedeutenden Eigenſchaften 
feines öſterreichiſchen Spezialkollegen als einen gemeinſamen Schatz 
mitteleuropäifcher Politik zu betrachten pflegte. Darüber, wer die 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten in Sſterreich-Ungarn 
übernchmen wird, gibt es zur Stunde nichts anderes als haltloſe 
Vermutungen. 

An der Weſtfront wird ohne größere Verſchiebungen mit 
Energie weitergekämpft. Eine gewiſſe Ausweitung des Schlacht- 
feldes von Lys in Richtung auf Wulverghem. 

Deutſche Truppen ſind in die finnländiſche 
Helſingfors eingerückt. ö 


Hauptſtadt 


Lila fe, Die Aufnahme des wiederkehrend: 
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Dienstag, 16. April. 

Aus den Mitteilungen der Kriegsberichterſtatter erkennt man 
mit Staunen, welche unglaublichen Schwierigkeiten in der Gegend 
von Armentidres durch unſere deutſchen Truppen überwunden 
werden mußten. Bei der Näſſe des Bodens entjtand in jedem 
Granattrichter ſofort ein ſchlammiger Teich. Verwundete waren 
beſtändig in Gefahr, zwiſchen Sumpf und Draht ftedenzubleiben. 
Das Vorwärtsbringen der ſchweren Geſchütze ſetzte vorbereitete 
Pionierarbeiten voraus. Es werden Erwägungen laut, wie das 


deutſche Vorrücken auf das alte Kampfgebiet voM®pern wirkt. 


Dadurch, daß die meiſten franzöſiſchen Kohlen aus dem jetzigen 
Kampfgebiet zu ſtammen pflegen, iſt in ganz Frankreich eine 
vergrößerte Kohlenknappheit eingetreten, die ſich in den Kriegs— 
induſtrien fühlbar macht. 


Mittwoch, 17. April. 8 


Die Höhen von Wytſchaete wurden erſtürmt. Bailleul iſt 
genommen. Es zeigt ſich alfo, daß der deutſche Vorſtoß im 
Lystal noch nicht an ſein Ende gelangt iſt. 

Im engliſchen Unterhauſe fragt der Abgeordnete Lees Smith, 
ob die Negierung verſichern könne, daß die engliſchen und 
japaniſchen Truppen aus Wlodiwoſtok zurückgezogen werden, 
ſobald die Ordnung dort wiederhergeſtellt jet. Staatsſekretär Cecil 
antwortete, eine ſolche Verſicherung zu verlangen, ſei lächerlich. 
Es behalten ſich Japaner, Engländer und Amerikaner alle weiteren 
Schritte im fernen Oſten vor. 

Das däniſche Blatt „Social⸗Demokraten“ ſchreibt, daß man den 
finniſchen Bürgerkrieg als beendet anſehen müſſe. Die 
Roten werden den Kampf nicht fortſetzen können, da ſie tat⸗ 
ſächlich von allen Seiten umringt ſind. Von der Roten Re⸗ 
gierung erfährt man nichts. Vermutlich ſei ſie nach Petersburg 
oder Wiborg geflüchtet. Man möchte nun hoffen, daß die Führer 
der Weißen Garde ihrem geſchlagenen Gegner gegenüber Mäßi⸗ 
gung walten laſſen. — Wenn tatſächlich der finniſche Bürgerkrieg 


zu Ende iſt, fo iſt damit auch nach unſerer Meinung die Auf— 


gabe der deutſchen Truppen in Finnland erledigt. 
Im „Petit Pariſten“ findet fi die Mitteilung, daß Peters⸗ 
burg den Übergang der politiſchen Gewalt an Moskau nicht 


geduldig ertragen wolle, ſondern eine eigene nordrufffihe Re: 


publik um ſich herum zu gründen geſonnen ſei. Alles möglich! 
Stadt und Feſtung Batum iſt von den Türken erobert. 


Donnerstag, 18. April. 5 

Der Bericht des Hauptquartiers beginnt mit den Worten: 
Der Feind überließ uns geſtern große Teile des von ihm in 
monatelangem Ringen mit ungeheuren Opfern erfauften flan⸗ 
driſchen Bodens. Die Armee des Generals Sixt v. Armin 
nahm, 
Poelkapelle, Langemark und Zonnebeke und worf den Feind bis 
hinter den Steenbach zurück. Das bedeutet, daß der Schützen⸗ 
graben auf dem vielumkämpften Gebiet wieder näher an Ypern 
herangedrängt iſt. Die allergrößten Mühen der kämpfenden Nationen 
haben auf dieſem Voden immer nur einige Schritte erreicht. 
Ob dieſes Mal wirklich die im Herbſt 1914 entſtandene Linie von 
Dixmuiden über Ypern nach Arras entſcheidend verlegt wird, das 
iſt die Frage, um deretwillen jetzt auf beiden Seiten ſo viele 
Menſchen ſterben. 


Als Nachfolger des Grafen Czernin iſt vom öſterreichiſchen 


Kaiſer Karl der frühere Miniſter des Auswärtigen, Baron 
Burian, gewählt worden. Ein Teil der deutſchen Zeitungen 
begrüßt ihn mit einer Wärme, über die er ſich ſelbſt ein wenig 
wundern wird. Wir ſollten doch nicht vergeſſen, daß die not⸗ 
wendigen, mitteleuropäiſchen Staatsverträge in den Jahren 1915 
und 1916 unter dem Einfluß von Baron Burian nicht zuſtande 
gekommen ſind! Wenn er jetzt das begonnene Werk ſeines Vor⸗ 
gängers fortſetzen will, fo wird und kann uns das nur fehr er⸗ 
ſreulich fein, aber es dürfte ſich zunächſt eine gewiſſe Zurückhaltung 
empfehlen. Für nicht ganz richtig ſehen wir sie an an, 
daß Baron Burian nur die ausführende Hand d s Ersten Stefan 
n Sſter⸗ 


ſtrichen eine derartige militäriſche Bedeutung zukommt. 


dem ſchrittweiſe weichenden Feind ſcharf nachdringend, 


reich und Ungarn iſt keineswegs ungetrübt. Teilweiſe wird darauf 
aufmerkſam gemacht, daß er bis auf weiteres fein bisheriges Amt 
als gemeinſamer Finanzminiſter beibehalten werde, um unter 
Umſtänden wieder dorthin zurückkehren zu können. Alle öffent⸗ 
lichen und privaten Berichte aus Wien ſtimmen darin überein, daß 
in der Stadt eine ungewohnte, tiefgehende politiſche Aufregung 
beſteht, die man in gewiſſem Sinn mit Vorgängen vergleichen kann, 
die bei uns im Jahre 1908 erlebt wurden. Die Frage des per⸗ 
ſönlichen Regimentes ſteht zur Diskuſſion. Vielbeachtet wird ein 
dreimonatiger Urlaub des Oberhofmeiſters Prinzen von Hohenlohe. 
Auch der Berliner Botſchafter Sſterreich-Ungarns, Prinz zu 
Hohenlohe-Schillingsfürſt, ſoll feine Entlaſſung angeboten haben. 
Die Bundestreue zu Deutſchland findet in deutſch⸗öſterreichiſchen 
Kreiſen unerwartet kräftigen Ausdruck. 


Freitag, 19. April. Ä ; 

Allmählich dringen mehr Einzeiheiten über die noch immer 
nicht beendigten rumäniſchen Friedens verhand⸗ 
lungen in die Öffentlichkeit. Die Abtretung der Dobrudſcha an 
die vier mitteleuropäiſchen Mächte ſoll deshalb erfolgt ſein, weil 
Marghiloman als Vertreter Rumäniens ſich auf das entſchiedenſte 
geweigert hat, die Dobrudſcha direkt an die Bulgaren zu über⸗ 
geben. Es bleibt dabei immer noch die Frage übrig, warum nun 
dieſe etwas umſtändliche Abtretung zu fo ſchwierigen Auseinander- 
feßungen führen mußte, wie fie im gegenwärtigen Zeitpunkt 
zwiſchen unſeren bulgariſchen und türkiſchen Freunden leider vor: 
handen find. Die Türken glauben von einem künftigen bulga⸗ 
riſchen Angriff bedroht zu ſein, wenn ſie nicht die Linie von 
Adrianopel bis Dedeagatſch in ihrem Beſitz haben und verlangen 
als Gegengabe für ihre Zuftimmung zur Bulgariſierung der 
Dobrudſcha die Auslieferung dieſer für ſie militäriſch wichtigen 
Striche. Es ift aber keineswegs ſicher, daß den betreffenden Land⸗ 
Wenn 
einmal in irgendeiner Zukunft die bulgariſche Armee nach Kon⸗ 
ſtantinopel marſchieren will, ſo wird es einen ſehr geringen 
Unterſchied ausmachen, ob die Linie an der Maritza im Tal oder 
auf den Höhen gezogen iſt. Man ſollte viel lieber Verhältniſſe 
herſtellen, bei denen die Gefahr eines künftigen bulgariſch⸗tür⸗ 
kiſchen Konfliktes von vornherein vermieden wird. Wenn die 
Türken die tatſächtich vorhandene Vorherrſchaft der Bulgaren auf 
der Balkanhalbinſel anerkennen, fo beſteht für die Bulgaren keine 
Veranlaſſung, ſich ihrerfeits in Richtung auf Konſtantmopel weiter 
vorzuſchieben. Ich wenigſtens habe noch keinen Bulgaren ge⸗ 
ſprochen, der den Wunſch gehabt hätte, die ſchwierige weltpolitiſche 
Verantwortung für Konſtantinopel in die Hände ſeiner verant⸗ 
wortlichen Staatsmänner zu legen. 

Es wird beſtätigt, daß Stadt und Hafen Odeſſa in 
mitteleuropäiſchen Händen find. Das Militärkommando hat 
zwiſchen Deutſchen und Oeſterreichern verſchiedentlich gewechſelt. 
Das Herausbringen von Nahrungsmitteln begegnet gewijien be 
greiflichen Schwierigkeiten. Zunächſt iſt am wichtigſten die Aus⸗ 
fuhr von Mais zur Verſorgung öſterreichiſcher Gebiete. 

In Finnland vervollſtändigt ſich der Sieg der Weißen 
Rada. | 4 


Sonnabend, 20. April, 

Vor einigen Tagen machte Staatsſekretär v. Capelle im 
Hauptausſchuß des Reichstags Mitteilungen über die bisherigen 
Erfolge des U- Boot⸗ Krieges, die nun an die Zeitungen 
weitergeleitet werden. England hat ſich ſo ſehr zum Herrn der 
ganzen noch vorhandenen Welthandelsflotte gemacht, daß die 
frühere Berechnung, wonach man fein Hauptaugenmerk auf 
engliſche Verluſte richtete, heute an Bedeutung verloren hat, denn 
es iſt in der Praxis gleichgültig, zu welcher ſeefahrenden Nationa⸗ 
lität ein Schiff gehört. Deutſchland iſt durch den Aushungerungs / 
krieg genötigt, die Welthandelsflotte als ſolche zu verkleinern und 
kann ſelbſt davor nicht zurückſchrecken, auf ſeine eigenen früheren 
Schiffe zu ſchießen, wenn fie ihm heute mit feindlicher Beladung auf 
See begegnen. Dadurch, daß monatlich mindeſtens 600 000 Tonnen 
abgeſchoſſen werden, verringert ſich der engliſch geleitete Weltflotten⸗ 
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beſtand, wird aber gleichzeitig durch Schiffsbauanſtrengungen aller 
feindlichen Länder nach Möglichkeit wieder aufgefüllt. Wenn der 
erſte Lord der engliſchen Admiralität Geddes in Ausſicht ſtellt, daß 
vom Auguſt 1918 an ein Gleichgewicht zwiſchen Verſenkung und 
Neubau erreicht ſein werde, ſo dürfte dieſe Ausſage nur eine neue 
Täuſchung des engliſchen Volkes fein. Ein Hauptgrund für die 
Verzögerung des Schiffsbaues iſt die Stahlknappheit. Sowohl 
in Norwegen wie in nordamerikaniſchen Häfen lagern große 
Quantitäten von Erz und ee zurzeit trotz aller Mühe 
nicht nach England gebracht werden können. Es iſt nicht zu be— 
ſtreiten, daß die engliſchen Maßnahmen zur Bekämpfung der 
U-Boote ſich im Lauf der Zeit vervollkommnet haben. Wenn 
trotzdem auf deutſcher Seite die Herſtellung von U-Booten den 
Verluſt überwiegt, ſo ſpricht das für die Geſundheit der deutſchen 
Marine. Engliſche Nachrichten darüber, daß die deutſchen Mann— 
ſchaften nur mühſam zum Dienſt gezwungen werden, ſind auf das 
bijtinintefle zurückzuweiſen. Es iſt übrigens die Wirkung des 
deuiſchen U-Boot-Krieges nicht nur nach den Verſenkungen zu 
berechnen. Eine bedeutſame Nebenwirkung liegt darin, daß für 
die Reparaturen der vorhandenen Schiffe weder Material noch 
Platz zur Verfügung ſteht. 

Als neuer Botſchafter der Republik Rußland iſt 


der aus den Verhandlungen von Breſt-Litowſk bekannte Herr 


Joffe in Berlin eingezogen. Als entſprechender deutſcher Bot— 
ſchafter geht in denſelben Tagen Graf Mirbach nach Moskau. Es 
wird non einigen Seiten beanſtandet, daß wir uns bei der Bol⸗ 
ſchawiki⸗Regierung durch einen arkſtokratiſchen Herrn vertreten 
liſſen, der die Sprache Lenins kaum jemals geübt hat. — Die 
ruſſiſche Republik verhandelt mit der Ukraine über beiderſeitige 
Abgrenzung. Die Ukraine ihrerſeits proteſtiert noch gegen die 
Abtretung von Beßarabien an Rumänien.. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Donnerstag, 4. April. 

In Hamburg, das vor dem Kriege zumeiſt mit engliſcher 
Kohle verforgt wurde, haben die rheiniſchen Firmen Stinnes, 
Thyſſen und Haniel Kohlenfirmen erworben. Alſo neue Ver⸗ 
ſorgungsbeziehungen. | 


Unterdeſſen fahren wir durch den deutſchen Frühling, der ſchon 


ſo weit iſt, wie man gar nicht geglaubt hatte. Wie lange noch 
werden die Saaten in dunklen Himmel hineinwachſen? Wird 
die Ernte uns auch noch in anderem Sinne endlich reifen? 


Freitag. 5. April. 

Die Bewegung auf dem Arbeitsmarkt behält ihre rückläufige 
Richtung. Die Zahl der Krankenkaſſenmitglieder betrug am 
1. März 1918 3 523 522 männl. und 3 765 901 weidl.; das bedeutet 
ein weiteres Sinken der weiblichen Ziffern (obgleich, wie 
immer wieder zu betonen iſt, die Monatsziffern oft durch reine 
Zufälle — z. B. das Wegfallen dieſes oder jenes zu ſpät ein⸗ 
getroffenen Berichts oder dgl. — beſtimmt wird). Es ſcheint der 
Abbau der Kriegswirtſchaft bei den Arbeitskräften ſchon ein⸗ 
zuſetzen. Der Höchſtſtand der weiblichen Ziffern war am 1. De⸗ 
zember 1917 erreicht. Von da ab Sinken um etwa 3 v. H. Die 
Abnahme geht auf chemiſche Induſtrie, elektriſche Induſtrie, Spinn⸗ 
ſtoff; und Nahrungsmittelgewerbe zurück, betrifft alſo nur zum 
kleinen Teil die eigentliche Kriegsinduſtrie. 


Sonnabend, 6. April. 

Der Tod des Philoſophen Hermann Cohen am Ende eines 
zeitlich und geiſtig vollendeten Lebens deutet auf den Anteil des 
Idealismus an der großen Prüfung dieſer Jahre, den er, als 
Haupt der neukantiſchen Bewegung, mit hat erhalten und be— 
ſeſtigen helfen. Klarer als jemals iſt uns, wie jeder Beitrag 
geiſtiger Kraft in diefen Jahren mitgekämpft und mitgeſiegt hat. 
Wenn das nur die Zukunft nicht vergißt über dem äußerlich 
Greifbaren! 


Die Hilfe 


Sonntag, 7. April. 

Dieſer erſte richtige Frühlingsſonntag in Deutſchland ſollte in 
Stille gefeiert werden. Aber es drängt ſich doch ſchon wieder das 
Chaos des „Geſchäftlichen“, das die Feſtzeit aufſtaute, vor das 
Bild der oufblühenden Bäume und des grünenden Raſens. Unſere 
Hauptarbeit gehört jetzt der Fertigſtellung von Vorſchlägen zur 
Geſtaltung der Frauenarbeit in der Übergangswirtſchaft. Es wers 
den fo viele mächtige Faktoren mitwirken, das Bild dieſer liber« 
gangswirtſchaft zu prägen, daß die Frauenarbeit in Gefahr iſt, 
ron ihnen in verhängnisvolle Bahnen gezwängt zu werden, wenn 
nicht ſozialpolitiſche Fürſorge zielbewußt eingreift. 


Montag, 8. April. N ü 

Das Kriegsernährungsamt hat Höchſtpreiſe für Süßigkeiten 
feſtgeſetzt, die auf höchſtens 3,50 M. für das Pfund ſteigen. Man 
kann neugierig ſein, ob die paar vorhandenen Tütchen dieſer Feſt⸗ 
ſetzung ſtandhalten oder fi) alle in „Auslandsbonbons“ verwandeln 
werden. Wer kann nachweiſen, ob das bunte Papier in Warſchau 
oder in Berlin bedruckt wurde! 

Die ſommerſehnſüchtigen Großſtädter warten mit Spannung 
auf die Entſcheidung des Bundesrats über die Fremdenverkehrs⸗ 
regelung! 

Schlimm iſt die Lifte von Berichten raffinierter Diebſtähle, 
die jede Zeitung bringt. Warum verſucht ſich die Zenſur nicht 
einmal an dieſen Gebrauchsanweiſungen für Nachfolger? 


Dienstag, 9. April. 

Wir feiern hier in Hamburg den 70. Geburtstag von Helene 
Lange und freuen uns dabei der Früchte, die gerade jezt im Kriege 
die frühe Saat neuer Gedanken und Forderungen an die foziale 
Verantwortung der Frau getragen hat. | 

Die Fahnen wehen zum Geburtstag Ludendorffs, und in die 
tiefe Dankbarkeit darüber, daß Deutſchland ihn beſitzt, miſcht ſich 
der verwegene Wunſch an das Schickſal, daß es uns einen ebenſo 
überſchauenden Führer auf politiſchem Gebiet ſchenken möge! 


Mittwoch, 10. April. 

Wohnungsfürſorge für kinderreiche Familien hat Lübeck in vor» 
bildlicher Weiſe, wenn auch zunächſt in kleinem Maßſtab, in die 
Wege geleitet. Eine Heimſtättengeſellſchaft hat ſtädtiſchen Bau⸗ 
grund mit der Verpflichtung zur Verfügung geſtellt bekommen, 
dort Einfamilienhäuſer zu bauen, die nur Familien mit mindeſtens 
4 Kindern zur Verfügung geſtellt werden. Der Staat trägt 40 v. H. 
der Baukoſten. 

Eine große Frage iſt zurzeit die Belieferung der Hotels; nach. 
dem die Verſorgung im Schleichhandelswege unmöglich gemacht iſt, 
müßte die Kommunalverwaltung die Hotels beſſer verforgen; dafür 
aber müßte ſie mehr Vorräte von der Reichsſtelle zugeſtanden 
bekommen. Das Kriegsernährungsamt hat zwar den Städten 
die Belieferung der Hotels in einem Erlaß zur Pflicht gemacht, 
aber ihnen nichts zugeſtanden, womit ſie dieſe Pflicht erfüllen 
können. Die Hotelwirte wünſchen beſſere Belieferung von der 
Reichsſtelle — auch übrigens mit Bett⸗ und Tiſchwüſche. Daß das 
letzte auch ſchon ein ſchwieriges Kapitel iſt, kann man ſelbſt er» 
fahren, wenn man auf Tiſchtüchern und zuſammengenähten Ser⸗ 
vietten ſchläft. Aber ſchließlich kann ſich ja auch der Menſch ſeine 
Beltwäſche mitbringen. Das iſt Koch nicht das ſchlimmſte. 


Donnerstag, 11. April. 

Das Herrenhaus hat neben der großen Polendebatte, die 
mehr der Kriegs- als der Heimatchronik angehört, ſich auch mit 
dem beſcheidenen Antrag beſchäftigt, den das Abgeordnetenhaus. 
angenommen hat: nämlich den Frauen Stimmberechtigung in den 
ſtädliſchen Deputationen zu geben, denen ſie angehören. Und hat, 
trotz des fürſprechenden Votums der Oberbürgermeiſter, die dieſe 
Stimmberechtigung für unumgänglich erklärten, feine Zuſtimmung 
verſagt. — Mit dem gegenwärtigen Landtag ſind alle die Frauen 
betreffenden Reformen ausſichtslos. 

Die Neichsbekleidungsſtelle muß 3 Millionen Männeranzüge 
aus der Erde ſtampfen. Sie hat den Fachverbänden der Konfektion 
die Lieferung von 840 000 auferlegt, die Kriegsrohſtoffgeſellſchaft 
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liefert Skoff für 350 000, die Bekleidungsabteilung des Kriegs⸗ 
miniſteriums kann eine halbe Million getragene Uniformen be» 
reitſtellen. Bleiben noch über eine Million, die aus den Kleider⸗ 
ſchränken der Bevölkerung geliefert werden müſſen. Wer von 
den wirtichaftlich beſſer geſtellten Kreiſen nicht einen Anzug frei⸗ 
willig abliefert, ſezt ſich der Beſtandsaufnahme aus. Es wird 
ſicher noch eine Million Herren geben, die Anzüge entbehren 
können. 


Freitag, 12. April. 

In zweiter Leſung iſt das gleiche Wahlrecht im Verfaſſungs— 
ausſchuß des preußiſchen Landtags mit 19 gegen 16 Stimmen 
abgelehnt. Danach muß die Ablehnung im Plenum und die Auf 
löfung des Landtags erwartet werden. Gegen das gleiche Wahl⸗ 
recht ſtimmten geſchloſſen die 12 Konſervativen, außerdem 4 Frei⸗ 
konſervative und 3 Nationalliberale. Für das gleiche Wahlrecht 
Zentrum, Fortſchrittliche Volkspartei, Sozialdemokratie und acht 
Nationalliberale. 

So gehen wir vielleicht einem ſehr erregten Pfingſten ent⸗ 
gegen. 8 

Hungerkrawalle in Holland, hauptſächlich im Haag. Die 
armen Menſchen, die ohne Sinn und Ziel das gleiche erleiden 
müſſen, das wir als ein nationales Opfer betrachten dürfen. 


Sonnabend, 13. April. | 

Die Herrenhausporfage hat den Verfaſſungsausſchuß gleichfalls 
in zweiter Leſung paſſiert. Dabei find alle Anträge, die für nicht 
oder nicht genügend berückſichtigte Stände eine Vertretung im 
Herrenhaus verlangten, gefallen — mit einziger Ausnahme des 
nationalliberalen Antrags auf ſtärkere Berückſichtigung der In⸗ 
duſtrie. 

Die Beſprechung der Ernährungsfragen im preußiſchen 
Haushaltsausſchuß iſt ſehr aufſchlußreich. Danach ift die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Brotration fraglich, weil von der ukrainiſchen Liefe⸗ 
rung abhängig. Die Schweineabſchlachtung (die erſt fo ſchlimm 
angefeindet wurde) ift wohl endgültig gerechtfertigt. Intereſſante 
Mitteilungen über Ungarn, wo man es erſt mit dem freien Handel 
verfucht hat, um nach vollem Mißlingen in die Staatsbewirtſchaf⸗ 
tung einzulenken. ö 


Sonntag, 14. April. 

Der Verfaſſungsausſchuß des Landtags hat den jortichritt- 
lichen Antrog, daß der Monarch das Recht haben ſolle, das Herren⸗ 
haus aufzulöſen, abgelehnt. Merkwürdig, wie liberale und konſer⸗ 
vative Gedanken in dem Für und Wider dieſer Forderung gegen⸗ 
einanderſtehen. Friedrich Wilhelm IV. wäre doch entzückt geweſen 
und mit ihm die Großväter der jetzigen Konſervatiren. 

Über das deutſch⸗ſchweizeriſche Wirtſchaftsabkommen find neue 
Verhandlungen im Gange. Die Zentralmächle verlangen billiger: 
weiſe, daß ihnen eine ähnliche Kontrollſtation bewilligt wird, wie 
der Entente. 

Die Beſchaffung von Wohnungsausftattung wird mehrfach jetzt 
gemiſcht⸗wirtſchaftlichen Geſellſchaften, d. ſ. gemeinnützige Geſell⸗ 
ſchaften mit Staats⸗ oder Stadthilfe und entſprechendem Einfluß, 
übertragen. Ehe das fo weiter geht, ſollte man doch eiumal die 
Frage erwägen, ob die Begründung immer neuer ſolcher Stellen, 
die mit öffentlichen Mitteln arbeiten, nicht die Preiſe in die Höhe 
treiben muß. Wo öffentliche Körperſchaften als Mitkäufer auf⸗ 
getreten find, iſt noch immer Ahnliches geſchehen. Jedenfalls 
ſollien Zentraliſationen angebahnt werden, damit nicht die Städte 
einander überbieten. 


Montag, 15. April. 

Die Stimmung ſteht unter dem Vorgefühl eines guten Er— 
ſolges der Kriegsanleihe ... 

Die nationalliberale Fraktion wird anregen, daß ein Ausſchuß 
aus Vertretern des Auswärtigen Amtes, des Reichstages, Admiral⸗ 
und Generalſtabes eingeſetzt werde, der die Reform des diploma⸗ 
iiſchen Dienſtes zu prüfen hat. Man hat manchmal den Eindruck, 
als ob künftig alle Behörden ihre ganze Zeit damit werden zu⸗ 
bringen müſſen, den Ausſchüſſen der Intereſſenten Rede zu ſtehen. 


Die Hilſe Nr. 17 


— 


Die Mitregierung der Betroffenen und „Sachverſtändigen“ iſt ein 
ſehr ſchwieriges Problem, : : 


Dienstag, 16. April. R 
In den Zeitungen wird von einem „Abſchluß“ des Ziemobi!> 


machungsplanes geſprochen, d. h. eines Planes für die Rückſährung 


der Heeresangehörigen in das Wirtſchaftsleben. Das kann weh: 
nur bedeuten, daß man ſich über die zu ſchaffende Organiſation 
einig wird. i 

Der Reichstag beginnt“ feine Verhandlungen mit einem 


Rieſenprogramm. Denn zu den laufenden großen Angelegen⸗ 
heiten kommen eine Reihe von Einzelgeſezen, die wohl nichr 


ſehr ſchnell erledigt werden: Arbeitskannnern, Bekämpfung der 


Geſchlechtskrankheiten, Verhältniswahl der großen Wahlkreiſe, 


$ 153 der Gewerbeordnung. 6 
Mit großer Spannung verfolgt man das, was von den Ver— 


handlungen über den Marincetat in die Zeitungen kommt. Man. 


kann aber nicht viel daraus entnehmen. 

Die Hanſeſtädte werden vorausſichtlich gemeinſame Aktionen 
beim Bundesrat unternehmen zur Sicherung der wirtiſchaftlichen 
Sttereflen bei Friedensverhandlungen — — — alles iſt Rüftung 


auf den Frieden, und man weiß doch eigentlich nicht, wie und 


woher er kommen foll. - 


Mittwoch, 17. April. 885 

Der Fall Dainiler wird im Ausſchuß weiterbehandelt. Einer 
Möglichkeit beſſerer ſtaatlicher Überwachung der Geſchäftsführung 
von kriegswichtigen Betrieben ſtimmen auch die Naktonaztiberafen 
zit. Im übrigen fand die Induſtrie ihre unbedingteſte Verteidigung 


bei den Konſervativen. Über den Fall Daimler werden die Urteile 
zurückhaltender. Man will das Ergebnis des Gerichtsverfahrens 


adwarten. General Scheuch verteidigt das Kriegsminiſterium 


gegen den Vorwurf, es habe zwiſchen Algeciras und Serajewo nich: 


genügend für die wirtſchaſtliche Mobilmachung geſorgt. Sein Ein⸗ 
wand, daß der Rohſtofſverbrauch nicht hätte überſehen werden 
können, mag in mancher Hinſicht eine Entlaſtung bedeuten, im 
ganzen iſt ohne Zweifel die Vorausſicht doch mangelhaft gemein. 
Aber was hat es für einen Sinn, das heute zu erörtern. Man ho: 
eic lich kein Recht zu verlangen, daß die Menſchen genialer ſein 
ſollen, ais fie nun einmal ſind. 5 


Donnerstag, 18. April. n 

Die neuen Steuern werden veröffentlicht: Branntweinmonopok, 
Bierſteuer, Bierzoll, Weit: und Schaumweinſteuer, Voſteuerung 
von Mineralwäſſern, Zoll für Kaſſee, Tee, Schokolade, Erhöhung 


der Poſt⸗ und Telegraphengebühr, Erhöhung von Stempelobgaben, 


Umſatzſteuer, Erhöhung der Kriegsgewinnſteuer — und als unver⸗ 


meidliche Konſequenz von dem allen und Vorbedingung für 


weiteres, ein Geſetz gegen die Steuerflucht. 
Alſo ein Programm von lauter Verbrauchsſteuern! Techniſch 
jedenfalls darin begründet, daß die richtigen direkten Steuern 


heute bei den unſicheren Grundlagen jeder Vermögensberechnung 
kaum durchführbar find. Aber natürlich eine harte Zumutung 


für alle grundſätzlichen Verbrauchsſteuergegner. Auf die Verhand⸗ 


lungen kann man geſpannt ſein. 


Beim Poſtetat Bericht über die Poſtdiebſtähle, die im 
Jahre 1917 über 3 Millionen Erſatzkoſten erfordert haben — wo⸗ 
bei noch zu bedenken iſt, daß viele ſich die Koſten gar nich: 
erſeßen laſſen. Was nützt es, das Geld für den geſtohlenen Speck 


zu bekommen? 


Traurig iſt dabei, daß die ungemein tüchtigen Kriegsleiſtungen 
von Tauſenden und aber Tauſenden pflichttreuer Beamten, ſo wie 


nun einmal die Menſchen zu urteilen pflegen, unter dem Eintr 


dieſes Odiums nicht genug gewertet werden. 


Freitag, 19. April. 


Jetzt wird der Bericht zum Marineetat inhaltvoller, und man | 


kann in und zwiſchen den Zeilen leſen, was man jo gern willen 
möchte. Das füllt ein Stück Nachtfahrt nach Berlin, bei der man 
im ungeheizten Perſonenzug und wiedergetehrter Winterlichkcei: 
doch nicht ſchlafen kann. 
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Das und der Nachklang eines „vaterländiſchen Abends“ in 
Hamburg, an dem ich über Karoline v. Humboldt geſprochen habe 
und einmal wieder ſpüren konnte, was für eine Kraft für uns heute 
noch von dieſer Frau ausgehen kann, von ihrem unbegreiflichen 
inneren Reichtum und ihrer klaren, ſtählernen politiſchen Geſinnung 
und Einſicht. 

In Hamburg wogt der Kampf um die Univerſität — in ge⸗ 
wiſſem Sinne auch eine Kriegsfrage, weil eben doch die Aufgaben 
des Wiederbeginns eine Entſcheidung herausfordern und zwingen, 
Anſtalten, die dieſem Wiederbeginn in entſcheidendem Maße dienen 
ollen, nicht in unentſchiedenen Entwicklungsſtadien beharren zu 
laſſen. 


Sonnabend, 20. April. 

Berlin in Regen und naſſem Schnee, aber viel grüner als 
Hamburg. Die Wendung, der deutſche Frühling ſei ein grün⸗ 
geſtrichener Winker, fällt einem ein. Aber ſie iſt ein unfreundliches 
Wort für den ſeltſam ſtarken Eindruck leuchtend grüner Baumreihen 
in trüben, grauen Straßen. Im Grunde ſo etwas heimlich Zu⸗ 
verſichtliches, das ſich der Stimmung irgendwie mitteilt. Dazu 
kommt der Kriegsanleiherekord mit 14% Milliarden! Das iſt, 
trotz aller Vorgefühle, eine Überraſchung, die mon ſtückweiſe trinkt, 
denn in den Mittagsblättern ſtand erſt, daß 13 überſchritten wären! 


Naumann / Zu den Steuergeſetzen 


1. 

Da der Krieg auf Koſten der künftigen Geſchlechter ge⸗ 
führt wird, ſo entſteht jetzt ſchon in ihren Anfängen die Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung der Zukunft. Jede neue Kriegsanleihe iſt 
ein Zwangsinſtrument für die Volkswirtſchaft des Jahr⸗ 
hunderts nach dem Kriege. Alle Erzeugniſſe der zukünftigen 
nationalen Arbeit werden ſtarke Belaſtungen tragen müſſen, 
damit es möglich iſt, die Gläubiger des Staates zu be⸗ 
friedigen. Der Kampf um die Steuern iſt ein Kampf um 
die Lebens bedingungen aller produzieren⸗ 
den Schichten. Auch beim ernſteſten Willen, dem Vater⸗ 
lande alle Notwendigkeiten zu gewähren, iſt genaues Durch⸗ 
denken der Sleuerprobleme eine dringende Pflicht. 


2: | 
Es ift ein gewiſſer Vorteil der deutſchen Kriegsfinanz⸗ 
wirtſchaft, daß die weit überwiegende Menge unſerer Staats⸗ 
gläubiger im Inlande lebt und daß infolgedeſſen der größte 
Teil unſerer zukünftigen Steuern nur innerhalb der Nation 
verwendet wird. Man muß aber davor warnen, den ſtaatlich 
geregelten Ausgleich der Anſprüche unſerer Gläubiger für 
relativ harmlos zu halten, weil das Geld ja doch im 
Lande bleibe. Es bleibt im Lande, verliert aber von 
ſeinem Werte, weil den geborgten Milliarden die Eigenſchaft 
eines werbenden Kapitals abhanden gekommen iſt. Mit 
anderen Worten: es wird gezahlt für Gegenſtände, die es 
nicht mehr gibt, für verſchoſſene Munition, verbrauchte Uni⸗ 
formen uſw. Außerdem iſt leider wahrſcheinlich, daß nach 


dem Kriege nicht kleine Anteile an der Kriegsſchuld ins Aus⸗ 


land für Rohſtoffe abwandern werden, 


| 8. 
| Nachdem die ruſſiſche Republik es für richtig gehalten 
hat, die Zahlungspflicht des Staates aufzuheben, iſt es nicht 
ausgeſchloſſen, daß andere Staaten dieſem Vorbilde folgen. 
Das Deutſche Reich aber kann und wird dieſen Weg nicht 
gehen, einesteils aus Selbſtachtung und andernteils eben des⸗ 
halb, weil wir überwiegend Inlandsgläubiger haben. Alle 
Gedanken, die ſich darauf richten, Kriegsanleihen ohne 
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Jahlung zu tilgen, müſſen von vornherein abgewieſen 
werden. Das Reich wird und will feinen 
übernommenen Verpflichtungen genügen. 
Damit entſteht eine bisher kaum vorhandene Staatsaufgabe 
erſten Grades: die Milliardenbeſchaffung für Gtaats« 
gläubiger. Dieſe neue Aufgabe drängt ſich ihrer Natur nach 
vor alle anderen Aufgaben, denn jede künftige Verteidigungs⸗ 
und Kulturausgabe wird im Haushaltsplan hinter der 
Schuldenverwaltung zu ſtehen kommen. 


Wer in dieſer Lage die Bevölkerung damit über den 
Ernſt der Finanzprobleme hinwegtäuſchen will, daß er ſtarke 
Kriegsentſchädigungen von ſeiten unſerer jetzigen 
Gegner in Ausſicht ſtellt, verabreicht damit nur ein nar⸗ 
kotiſches Mittel. Eine Fortſetzung des Krieges bis zur Er⸗ 
reichung weſentlicher Entſchädigungen koſtet mehr als ſie 
einbringt, denn kein feindlicher Großſtaat wird ſich für end⸗ 
gültig. befiegt erklären, ſolange er noch finanziell betriebs⸗ 
fähig iſt. Von einem zerbrochenen revolutionierten Staate 
aber ſind bindende Zahlungsverpflichtungen ſchwer zu er⸗ 
reichen, wie wir am ruſſiſchen Beiſpiele ſehen. | 


Ä 5. 

Durch das Auftreten ſehr großer Forderungsrechte 
an den Staat wird in Geſamtwirkung das nationale 
Kapital verwäſſert. Ob und inwieweit ſich dieſer 
Vorgang dem Auslande gegenüber als Sinken der 
Valula ausdrückt, hängt unter anderem davon ab, 
wieweit im Auslande dieſelben Urſachen in gleicher Weiſe 
wirkſam ſind. Ohne Zweifel aber tritt innerhalb der eigenen 
Volkswirtſchaft eine Verſchiebung aller Bewertungen in der 
Art ein, daß alle Preiſe ſteigen. Es gewinnt dabel 
nominell, wer etwas zu verkaufen hat, es verliert, wer nur 
kauft. Die Preiſe der Grundſtücke, Bodenſchätze, Erzeugniſſe 
und Waren ſtelgen. Damit ſteigen unter vielerlei Reibungen 
die Arbeitslöhne, Gehälter und Geſchäftsgewinne. Alle 
Steigerung aber bedeutet keine unmittelbare Erweiterung 
des Lebensſpielraumes. Am meiſten getroffen werden ruhige 
Rentner, Penſionäre, kurz, alle Leute mit gleichbleibenden 
Geldeinnahmen. 

6. 

Bei dieſer Sachlage würde es ein Unrecht ſein, alle 
Renteneinnahmen in gleicher Weiſe zu belaſten. Bei allen 
Vermögensſteuern muß der Unterſchied zwiſchen 
gleichbleibenden und ſteigenden Vermögen 
in entſchiedenſter Weiſe gemacht werden. 
Die letzteren aber ſollen und müſſen ſo ſcharf wie möglich 
gegriffen werden, damit diejenigen Volksteile, zu deren 
Gunſten die finanzielle Staatsmaſchinerie von nun an in 
erſter Linie arbeitet, auch ihrerſeits weitgehend zur Leiſtung 
herangezogen werden. Das iſt es, was als direkte Steuer 
bezeichnet wird. Sie muß vor den indirekten Steuerformen 
(Umſatzſteuer, Konſumſteuer uſw.) durchgeführt werden, da 
ſie gerechter und volkswirtſchaftlich am wenigſten gefährlich 
iſt. Es iſt ein Hauptmangel der jetzt vorliegenden Entwürfe, 
daß ſie eine direkte Steuer nicht enthalten. 


\ 7. 
Die erſte Erklärung des Mangels einer neuen direkten 
Steuer liegt darin, daß ſich die Finanzminiſter der 


Einzelſtaaten gegen eine Ausdehnung des Reichs- 


ſteuerrechtes wehren. Das iſt eine alte Streitfrage. Man 
kann es natürlich den Finanzverwaltungen der Staaten 
und Gemeinden nicht verdenken, wenn ſie ihr Gebiet ſichern 
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wollen, aber ſchließlich erwächſt aus dieſem in ruhigen Zeiten 
wohl begreiflichen Grundſatz jetzt eine unerträgliche Une 
gerechtigkeit. Wer hat denn den Krieg geführt? Dt es nicht 
eine bloß formale Konſtruktion, daß nur das Reich für Kriegs 
laſten verpflichtet ſei, nicht aber die Einzelſtaaten? Während 
jeder Privathaushalt von den gewaltigen Underungen des 
Kriegswirtſchaftsweſens bis ins tiefſte mitbewegt wird, iſt es 
nicht zu verlangen, daß die im Bundesrat vertretenen 
Staatskaſſen allein wie unberührte Inſeln behandelt werden. 


8. 

Auch die übrigen Gegengründe gegen die Einfügung 
einer fühlbaren direkten Steuer in die jetzige Finanzregelung 
ſind zwar an ſich nicht völlig unberechtigt, können aber unſere 
Meinung nicht überwinden, daß ſchon jetzt die Hauptbevor- 
zugten zur Hauptleiſtung herangezogen werden. Es wird 
zugegeben, daß eine Berechnung des kapitaliſtiſchen Beſitzes 
während des Krieges höchſt zweifelhafte Reſultate liefern 
muß, und alle Wertabſchätzungen find problematiſch. Sicher⸗ 
lich aber iſt möglich eine Wiederholung des Wehr⸗ 
beitrages. Möglich iſt eine Schärfung der Zuwachs⸗ 
beſteuerung (Kriegsgewinn). Nur unter ſolchen oder 


ähnlichen Vorausſetzungen kann man an die unvermeidlichen 


ſchweren Belaſtungen aller Arbeit und allen Konſums heran— 
treten. 


9. 


Bei allen Umſatz⸗ und Verbrauchsbeſteuerungen muß im 
Auge behalten werden, daß nicht durch formelle Gleichheit 


eine höchſt unerwünſchte Ungleichheit herbeigeführt wird. - 


Überall nämlich, wo einfach nach der Menge der erzeugten 
oder gehandelten Mengen beſteuert wird, verſtärkt ſich die 
Konkurrenzkraft derjenigen, die ſchon von vornherein den 
Vorteil des Großbetriebes haben: ſie kaufen direkter vom Ur⸗ 
produzenten und haben vergleichsweiſe geringere General⸗ 
unkoſten. Das bedeutet, daß noch weit allgemeiner, als es 
in den Entwürfen des Reichsgeſetzamtes bisher geſchieht, der 
Grundſatz der Staffelung durchgeführt wird: 
Steigen der Steuerprozente bei fteigenden Mengen! Das 
macht die Steuermethode umſtändlicher, bewahrt aber 
vielleicht davor, daß die Steuern endgültig den Untergang 
des Mittelſtandes herbeiführen. „ 


10. 


Die letzte und größte Sorge bleibt, ob wir bei 
den ungeheuren weiteren Steigerungen aller Preiſe und Be⸗ 
laſtungen überhaupt noch arbeitsfähig bleiben. Wird es ſich 
noch verlohnen, auf Grund erhöhter Materialkoſten, Arbeits⸗ 
löhne und Steuern Betriebe zu leiten, während gleichzeitig 
die Staatsgläubiger ihrer Verſorgung ſicher ſind? Die Ant⸗ 
wort auf dieſe Frage kann nur in der Praxis gegeben werden. 
Denkbar iſt, daß der geſchäftliche Trieb zeitweiſe leidet, zwar 
wohl nicht in der erſten Bedarfsdeckungsperiode nach dem 
Kriege, aber ſpäter. Dann ſteigt vorübergehend der Kauf⸗ 
preis der Staatsanleihen, dann vermindern ſich die Staats⸗ 
einnahmen, dann zwingt die Entwicklung zu ſtärkerer direkter 
Beſteuerung. Irgendwie aber drückt ſich ein Gleichgewicht 
wieder durch, ſolange Arbeitskräfte und Arbeitswille der 
Nation vorhanden ſind. Die Laſt iſt ſchwer, und jeder muß 
wünſchen, daß ſie nun nicht weiter wächſt. 
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Karl Doormann M. d. N. Die Steuervorlagen 


Das Geheimnis der neuen Steuern iſt vom Reichsſchatzamt 
und den übrigen in Betracht kommenden Stellen ſo ſtreng wie 
früher nie gewahrt worden. Ob aber die Übertragung des in der 
militäriſchen Strategie mit fo viel Erfolg verwendeten Über 
raſchungsmoments auf den Steuerfeldzug zweckmäßig war, wird 
ſich im Laufe der weiteren Verhandlungen herausſtellen. Wir 
möchten fürs erſte daran zweifeln, um ſo mehr als es ſich bei der 
großen Mehrzahl der Vorlagen, und gerade den ertragreichſten, 
nicht um proviſoriſche Kriegsſteuermaßnahmen, ſondern um 
bleibende Einrichtungen handelt, die für die Geſtaltung unſeres 
Wirtſchaftslebens von unabſehbarer Bedeutung ſein müſſen und 
ſein werden. Während die Steuergeſetzgebung der Kriegsjahre 
bisher nur Anſätze für die dauernde Deckung des Reichsfinanz⸗ 
bedarfes brachte, ſind die neuen Vorlagen offenbar beſtimmt, einen 
weſentlichen Beſtandteil des Steuerſyſtems der Zukunft zu bilden. 
Aus dieſem Grunde wird ſie der Reichstag einer doppelt ſorgſamen 
Prüfung unterziehen müſſen, für die bis heute keinerlei Vor— 
bereitungen in der öffentlichen Diskuſſion getroffen werden konnten, 
und die darum nicht in kurzer Zeit bewältigt werden kann. 


Wenn der Finanzbedarf des laufenden Rechnungsjahres auf 
2875 Mill. M., der Ertrag der neuen Steuern auf rund 3100 Mill. 
Mark berechnet wird, ſo wäre es gleichwohl töricht, von einem 
Bewilligen auf Vorrat zu ſprechen. Einmal fällt die Differenz 
angeſichts der Unſicherheit, mit der ſich die Erträge neuer Steuern 
ſchäten laſſen, nicht ſonderlich ins Gewicht, zum anderen geht der 
geſamte tatfächliche, nicht nur etatsmäßige Finanzbedarf weit über 
das hinaus, was ſie ſelbſt im günſtigſten Falle eintragen werden. 
Endlich weiß heute niemand, welche und wie viele Abſtriche der 
Reichstag machen wird. Die vielumſtrittene, unſeres Erachtens 
zweifellos berechtigte Scheu, die öffentliche Wirtſchaft auf Kaſten 
der privaten reichlicher als mit dem unumgänglich Erforderlichen 
auszuſtatten, braucht alſo heute die Kritik nicht zu beſchweren. 
Im Gegenteil muß man ſich fragen, ob noch genügend Steuer- 
gebiete für den ſpäteren Zugriff bei der endgültigen Finanzreform 
übrigbleiben. 

In dieſer Hinſicht wird es unſere und wohl allgemeine 
Billigung finden, wenn ſich die Reichsfinanzverwaltung in den 
augenblicklich vorliegenden Entwürfen zunächſt damit begnügt, 
auf den alten und gewohnten Steuerwegen weiterzugehen, und 
zwar bei einzelnen Steuerformen ſo weit zu gehen, wie es irgend 
möglich iſt. Es fehlt ja nicht an allerlei neuen Formen, die mit 
mehr oder minder guten Gründen empfohlen werden und auf die 
man in einem ſpäteren Stadium vielleicht oder ſicher wird zurück— 
greifen müſſen. Allein es erſcheint uns richtig, dee Entſcheidung 
über Rohſtoffſteuern und Wirtſchaftsmonopole — um dieſe bei uns 
neuartigen Formen handelt es ſich in der Hauptſache — noch 
hinauszuſchieben, bis ſich einigermaßen überſehen läßt, wie ſich die 
Handelsbeziehungen zum Ausland, insbeſondere die Rohſtoff⸗ 
beſchaffung aus demſelben und überhaupt der Gang unſeres Wirt: 
ſchaſtslebens geſtalten wird. Vermutlich wird dieſe Zurückhaltung 
von dieſer oder jener Seite getadelt werden, gibt es doch Leute, 
die meinen, der augenblickliche Zuſtand der Auflöſung, in dem ſich 
sunſer Wirtſchaftsleben befindet, biete die beſte und niemals wieder: 
kehrende Gelegenheit, es von Grund aus nach deſtimmten Grund: 
ſätzen und Zielen neu zu organiſieren und zweckmäßig zu lenken. 
Das mag in gewiſſem Sinne richtig ſein. Allein, wir ziehen es vor, 
wenn die Prinzipien, nach denen ſich unſer zukünftiges Wirtſchafts⸗ 
leben ordnet, nicht lediglich theoretiſchen Spekulationen ent- 
ſtammen, ſondern den Boden der Tatſachen feſthalten. Was auf 
dieſe Weiſe vielleicht dem augenblicklichen Zugriff des Steuerfiskus 
verlorengeht, kommt auf andere Weiſe dem Wirtſchaftsleben und 
damit der Steuerkraft des ganzen Volkes zugute. Und wie die 
Dinge heute liegen, haben wir doch wahrlich Grund genug, uns 
vor Experimenten zu hüten, deren Fehlſchlagen den geſchwächten 
Wirtſchaftskörper viel heftiger erſchüttern müßte, als dies zu 
normalen Zeiten der Fall ſein würde. 

Wenden wir uns jetzt den vorliegenden Steuerentwürfen zu, 
fo kann es natürlich nicht unſere Abſicht fein, in eine Erörterung 
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ber Einzelheiten einzutreten. Fürs erſte intereſſiert uns der 


Geſamteindruck, den das Steuerbukett macht, ſowohl durch das, 
was es enthält, wie durch das, was es nicht enthält. Es fehlt, 
um dies vorwegzunehmen, in ihm vor allem eine eigentliche 
direkte Steuer vom Beſitz. Denn die Erhöhungen auf dem Gebiet 
des Reichsſtempelweſens treffen den Vermögensbeſitz nur mittelbar 
bei den Verkehrsakten der Kapitalsanlage und des Kapital⸗ 
umſatzes. Und die Kriegsſteuer der Geſellſchaften für das vierte 
Kriegsgeſchäftsjahr mit einem auf 600 Mill. M. geſchätzten Ertrag 
iſt lediglich eine einmalige Abgabe, kommt alſo für das zukünftige 
i Steuerſyſtem des Reiches nicht in Frage. Vermutlich wird ſpäter 
N eine ähnliche Abgabe auch von den Einzelperſonen erhoben werden, 
die den nach Ablauf des Jahres 1916 entſtandenen Vermögens⸗ 
zumwachs erfaßt. Aber der Zweifel bleibt beſtehen, ob die kommende 
Finanzordnung des Reiches eine erweiterte regelmäßige Bes 
ſteuerung des Beſitzes über das bereits vor dem Kriege erreichte 
Maß hinaus enthalten wird. 
Wir verkennen nicht, daß die Anderung des Reichsſtempels 
einen Mehrertrag von 214 Mill. M. erbringen ſoll. Allein nach 
wie vor halten wir an unſerer Auffaſſung feſt, daß es ganz un⸗ 
möglich und aus politiſchen und ſozialen Gründen untunlich ift, 
Dan einer ſtärkeren direkten Reichsſteuer vorbeizugehen. Anſcheinend 
ſteht die Regierung unter demſelben Eindruck, nur bevorzugt fie die 
Form der Stempelſteuern, die nun einmal als indirekte Steuern 
. gelten, weit fie nicht den alten Streit über direkte Reichsſteuern von 
m neuem entfeſſeln will. Das iſt ſachlich bedenklich und obendrein nicht 
ausreichend. Die finanziellen Vedürfniſſe der Einzelſtaaten und Ge⸗ 
meinden würdigen wir durchaus. Allein der rein formaliſtiſche 
Grundſatz, der dem Reich die indirekten, den Bundesſtaaten die 


direkten Steuern zuweiſt, läßt ſich unſeres Erachtens nur ſo lange 


aufrechterhalten, als das Geſamtſteueraufkommen der deutſchen 
Steuerzahler dabei eine angemeſſene Verteilung auf die beiden 
großen Steuerkategorien erfährt. Was angemeſſen iſt, läßt ſich 
freilich nicht mit kurzen Worten ſagen. Bis zum Ausbruch des 
- Krieges entfiel ja rund die Hälfte auf direkte und indirekte 
Steuern. Wir verlangen keineswegs, daß das gleiche Verhältnis 

auch nach dem Kriege hergeſtellt werden ſoll, aus dem einfachen 
Grunde, weil dies vorausſichtlich zu einer unerträglichen Erhöhung 
der direkten Steuern vom Einkommen, Vermögen und aus Erb⸗ 
Schatten führen würde. Wollte man jedoch die Erhöhung der 
direkten lediglich für die Wiederherſtellung der finanziellen Ord⸗ 
nung in den Einzelſtaaten und Gemeinden verwenden und fie nur 
nach den Bedürfniſſen derſelben bemeſſen, die Ordnung der Reichs⸗ 
finanzen dagegen ausſchließlich auf Verbrauchsabgaben, Verkehrs⸗ 
ſteuern uſw. verweiſen, fo würde ſich das Verhältnis der direkten 
zu den indirekten Steuern zugunſten der erſteren und zuungunſten 
der letzteren in einer unſeres Erachtens nicht zu billigenden Weiſe 
verſchieben. Genau wird man die Dinge erſt beurteilen können, 
nachdem der Krieg zu Ende iſt. Allein ſchon jetzt weiß jedermann, 
daß ſeine Koſten zu Laſten des Reichs gehen und daß die Kriegs⸗ 
laſten, die Staat und Gemeinden endgültig zu tragen haben 


werden, refatto geringfügig find, verglichen mit denen, die dem 


Reiche verbleiben. Hieraus ergibt ſich für uns die Stellung, die 
wir zu der Frage der direkten Reichsſteuern einnehmen. Das 
materielle Gewicht der Tatſachen muß über formale Einwendungen, 
mögen fie an ſich fo berechtigt fein, wie fie wollen, hinweggehen. 
. Aus welchen Gründen nun eine Abgabe vom Beſitz unter den 
| vorliegenden Entwürfen fehlt, wiſſen wir nicht. Wir hoffen immer 
N noch, daß ſie nur aufgeſchoben iſt, nicht, daß auf ſie endgültig ver⸗ 
VFichtet werden ſoll. Denn dafür, daß die Entſcheidung dieſer Kern⸗ 
5 Frage der endgültigen Finanzreform vorbehalten bleibt, laſſen ſich 
allerdings gute Gründe anführen. Leider beſteht allzu begründetes 
Mißtrauen gegenüber den Regierungen in dieſem Punkte, hervor⸗ 
5 berufen durch die Art und Weiſe, wie einzelſtaatliche Parlamente 
— „und Finanzminiſter die direkten Steuern unverkürzt ausſchließlich 
für die Einzelſtaaten immer noch fordern. Wir fürchten, für die 
Reichsfinanzverwaltung Hi die Situation dadurch beträchtlich er⸗ 
ſchwert, jedenfalls nicht erleichtert worden. 
4 Was um weiter die Getrönkeſteuern anlangt, fo haben wir 
dilücklicherweife im Bier und Branntwein beträchtliche Steuer⸗ 


reſerven, auf die wir jetzt zurückgreifen können. Sie werden voll 
ausgenützt werden müſſen, darüber iſt ſich alle Welt einig. Der 
Übergang beim Vier von der rohen Braumalzſteuer zur Fabrikat⸗ 
ſteuer entſpricht nicht nur den modernen Anſprüchen an eine ver⸗ 
feinerte Steuertechnik, ſondern iſt eine Notwendigkeit geworden. 
Der Konſum wird allerdings angeſichts dieſer Veränderungen nie . 
darauf rechnen dürfen, auch von den Preiſen abgeſehen, jemals die 
früheren Verhältniſſe wiederzuerhalten, ſoweit Dualität und Be⸗ 
friedigung beſonderer Geſchmacksrichtungen in Frage kommen. 
Des weiteren werden die Kontingentierung der Brauereien und 
die Staffelung der Steuerſätze zugunſten der mittleren und 
kleinen Betriebe das Gewerbe vor neue Aufgaben und unter 
ungewohnte, ja vielfach unbequeme und läſtige VBeſchränkungen 
ſtellen. Allein mit der Zeit hätten dieſe Veränderungen ohnehin 
kommen müffen. | 

Beim Spiritus übernimmt ausſchließlich das Reich die Ver⸗ 
arbeitung zu Trinkbranntwein und den Handel mit demſelben. 
Es iſt die dritte Monopolvorlage dieſer Art, und zwar kommt fie 
inhaltlich der erſten vom Jahre 1886 am nächſten. Wie die Re⸗ 
gierung meint, ermöglicht die Monopolform die ſtärkſte Belaſtung 
unter weitgehendſter Schonung der Verbraucher. Früher ver⸗ 
mochte fie mit diefer Auffaſſung allerdings nicht durchzudringen. 
Die Wirkung der mit einer großen Steuererhöhung verbundenen 
Neuorganiſation auf zahlreiche Erwerbskreiſe wird natürlich enorm 
ſein, und es wird ſich auch heute wiederum fragen, ob die Vorzüge 
des Monopols wirklich ſo ſchwer wiegen, um die grundſtürzende 
Anderung der herkömmlichen Einrichtungen zu rechtfertigen und 
wettzumachen. Dies um fo mehr, als eine bloße Erhöhung der 
Steuerſätze an ſich kaum ein geringeres finanzielles Ergebnis zu 
haben braucht. 

Daß angeſichts der ſtarken Heranziehung von Bier, Brannt- 
wein auch Wein und Schaumwein nicht leer ausgehen können, ver⸗ 
fteht ſich von ſelbſt. Das gleiche gilt von Mineralwäſſern, Limo⸗ 
naden uſw., wennſchon hiermit ein Gebiet betreten wird, auf dem 
ſich die Steuergeſetzgebung bisher noch nicht verſucht hat. Ebenſo 
ergibt ſich eine Erhöhung der Zollſätze für Auslandsweine, fremde 
Biere, für Kaffee, Tee, Kakao und die Erzeugniſſe aus letzterem 
als notwendige Konſequenz der Mehrbelaſtung der heimiſchen Er⸗ 
zeugniſſe, mit denen jene in Konkurrenz treten. 

Eine erneute Erhöhung der Poſt⸗ und Telegraphengebühren 
uſw. in Form einer erweiterten und erhöhten außerordentlichen 
Reichsabgabe hätten wir gern vermieden geſehen, nachdem erſt ſeit 
dem 1. Auguſt 1916 neue Tarife in Kraft getreten find, zumal es 
ſich wiederum nur um ein Proviſorium handelt. Eine grundſätz⸗ 
liche Umgeſtaltung der geltenden Gebührenordnungen wird dem 
nächſt zu erfolgen haben. Und unmöglich können die hierzu er⸗ 
forderlichen Vorarbeiten ſo zeitraubend ſein, daß um des verhält⸗ 
nismäßig beſcheidenen Mehrertrags willen die vorgeſchlagene Er⸗ 
gänzung des Geſetes vom Jahre 1916 mit allen Störungen und 
Veränderungen, die ſich für das Verkehrsleben daraus ergeben, 
ſchon jetzt unbedingt vorgenommen werden müßte. 

Den Hauptteil des Steuerplus erwartet die Reichsfinanzver⸗ 
waltung von der erhöhten Warenumſatzſteuer einſchließlich der ein⸗ 
gefügten Luxusſteuer, nämtich rund 12 Milliarden Mark. 


Schneller, als erwartet wurde, ſoll der Ausbau dieſer neueſten 


Steuerform — ſie wurde erſt am 1. Oktober 1916 eingeführt — 
erfolgen, und zwar in dreierlei Hinſicht: 1. durch Erhöhung des 
Steuerfaßes von 1 auf 5 pro Mille, 2. durch Ausdehnung auf alle 
geldwerten Leiſtungen, fomweit nicht das Verhältnis von Arbeit⸗ 
gebern zu Arbeitnehmern in Betracht kommt und ein beſtimmter 
Mindeſtbetrag des Geſamtentgelts erreicht wird; endlich 3. durch 
eine hohe Sonderbeſteuerung beſtimmter Luxusgegenſtände. Die 
Begründung glaubt mit dem gewählten Steuerfatz unter der 
Grenze zu bleiben, jenfeits derer die Belaſtung einen wirklich fühl⸗ 
baren Grad erreicht, und findet ſich in dieſer Auffaſſung durch 


Außerungen aus Handels⸗ und Induſtriekreiſen, die vielfach noch 


weiter gehen, beſtärkt. Auch die Exportfähigkeit des Handels ſcheint 
ihr nicht gefährdet, obwohl fie nicht verkennt, daß im Konkurrenz- 
kampf um den Auslandsmarkt mit kleinen Bruchteilen gerechnet 
werden muß. Hier wird erſt die Erfahrung längerer Zeit ein end⸗ 
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gültiges Urteil geſtatten. Bedeutungsvoller erſcheinen uns für 
jetzt die Rückwirkungen auf den inneren Aufbau unſeres Wirtſchafts— 
körpers, die zwar nicht unbedingt eintreten müſſen, aber aller 
Wahrſcheinlichkeit nach nicht ausbleiben werden. Die ohnehin 
vorhandenen ſtarken Tendenzen, die auf Ausſchaltung des Zwiſchen⸗ 
handels und Betriebszuſammenfaſſungen ausgehen, werden 
zweifellos eine Verſtärkung erfahren, und zwar wird dies ebenſo 
von den wirtſchaftlich unberechtigten wie den berechtigten gelten. 
Eine Gewähr, daß damit nur zweckmäßige Vereinfachungen der 
Wirſchaftsprozeſſe geſchaffen werden, iſt nirgends gegeben. 

Die Diskuſſion einer Luxusſteuer wird hoffentlich dazu führen, 
weitverbreitete irrige Aufaſſungen der öffentlichen Meinung über 
dieſes Lieblingskind des Steuerdilettantismus zu berichtigen und 
zu klären. 

Das Steuerfluchtgeſetz will die etwaige Flucht von Kapita— 
liſten durch ſtrenge Maßnahmen verhindern: Fortdauer der Steuer⸗ 
pflicht auf 5 Jahre, Haftung für die Steuern mit 20 Prozent des 
Vermögens, im anderen Falle Strafe der Ausbürgerung der eigenen 
Perſon und der Familie. Daß Maßnahmen dieſer Art unentbehr— 
lich ſind, kann nicht zweifelhaft ſein. Die berechtigte Auswanderung 
darf natürlich nicht gehemmt werden. 

Eine Fülle geſetzgeberiſcher Aufgaben ſchwerſter und verant⸗ 
wortungsvoller Art, das lehrt ſchon dieſer kurze Überblick, iſt in den 
Steuervorlagen enthalten. Den ungeheuren Stoff in wenigen Wochen 
im Reichstag zu bewältigen, will uns kaum möglich erſcheinen, 
zumal es an gegenſätzlichen Auffaſſungen der Parteien nicht ſehlen 
wird. So überaus eilig ſcheint uns die Sache auch nicht zu ſein, 
daß man ſich ſelbſt vor einer Übereilung nicht zu ſcheuen brauchte. 
Ganz im Gegenteil: ein gut Teil der wirtſchaftlichen Zukunft 
Deutſchlands wird von der ſachgemäßen Erledigung abhängen. 
Und je bereitwilliger der Reichstag anerkennen wird, daß die Vor⸗ 
lagen mit bemerkenswerter Sorgfalt techniſch vorbereitet ſind, deſto 
gewiſſenhafter wird auch er Zeit und Kraft daran ſetzen müſſen, 
um ein Ergebnis zu erzielen, das vor dem Urteil der Zukunft be— 
ſtehen kann. 


Walter Schmidt / Norwegen in Not 


Chriſtiania, 18. April. 
Das im deutſchen Publikum -teilweife immer noch eine irrtüm⸗ 
liche Auffaſſung über den Stand der Verhandlungen zwiſchen 
Norwegen und Amerika betreffs eines Handelsabkommens ſowie 
auch über die Haltung, die Norwegen dabei der Entente gegenüber 
einnehme, zu herrſchen ſcheint, ſoll hier nochmals kurz die Sach⸗ 
lage an der Hand der vorliegenden Tatſachen klargeſtellt werden. 
Dies erſcheint um ſo nötiger, da unbegreiflicherweiſe in der 
deutſchen Preſſe die ebenſo irrtümliche wie nachweisbar falſche 
Beſchuldigung erhoben worden iſt, die norwegiſche Preſſe im all⸗ 
gemeinen und die Zeitung „Aftenpoſten“ beſonders habe in redak⸗ 
tionellen Leitartikeln behauptet, Deutſchland ſei in erſter Linie 
ſchuld an der Verzögerung, da man deutſcherſeits auf die nor⸗ 
wegiſche Regierung einen ſtarken Druck ausübe, um das Zu⸗ 
ſtandekommen des für Norwegens Verſorgung mit Lebensmitteln 
ſo nötigen Abkommens zu verhindern. Dieſe Behauptung iſt tat⸗ 
ſächlich nur vereinzelt von ein paar verbands freundlichen akti⸗ 
viſtiſchen norwegiſchen Blättern, „Tidens Tegn“ und „Sjöfarts⸗ 
tidende“, ausgeſprochen worden. Aber ſelbſt „Sjöfartstidende“ 
hat ſpäter in einem Leitartikel am 11. d. M. ſeinen Irrtum 
eingeräumt und ausdrücklich betont, 
offenbar nicht vorliege. Dagegen hat die übrige norwegiſche Preſſe 
eine ſolche Beſchuldigung gegen Deutſchland nie erhoben oder for 
gar, wie außer „Morgenbladet“ namentlich gerade „Aftenpoſten“ 
in einem Leitartikel am 5. d. M. ausdrücklich hervorgehoben, es 
liege keinerlei Verſuch von deutſcher Seite vor, das Abkommen 
mit Amerika zu hintertreiben, denn es ſei erwieſen, daß jedenfalls 
nicht Deutſchland ſchuld an der Verzögerung fel. Gleichzeitig 
wurde in nichk mißzuverſtehender Weiſe auf die wirkliche Urſache 
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zur Verzögerung hingewieſen: England, das plötzlich, nachdem die 
Regierung der Vereinigten Staaten den norwegiſchen Gegenvor⸗ 
ſchlag bereits grundſätzlich gutgeheißen, Einſpruch gegen den Ab⸗ 
ſchluß der Übereinkunft erhoben und Veränderungen „redaktioneller 
Art“ verlangt habe, die vor allem eine ausländiſche Kontrolle 
darüber bezweckten, daß die etwa aus Amerika und den Entente 
ländern nach Norwegen eingeführten Lebensmittel, Bedarfswaren 
und Rohſtoffe in keiner Weiſe, weder mittelbar noch unmittelbar 
Deutſchland und ſeinen Verbündeten zugute kommen könnten. 
Alſo eine Kontrolle ſeitens engliſcher Beamten in Norwegen 
ſelbſt. Auf dieſe demütigende, weder mit der Souveränität 
noch der Neutralität Norwegens zu vereinbarende Forde⸗ 
rung, die die Entente, in erſter Linie England, als Be⸗ 
dingung für die Unterzeichnung des ſchon fertigen Ab— 
kommens geſtellt hat, konnte und wollte aber die norwegiſche 
Regierung nicht eingehen. Deshalb, allein deshalb, ſind die Ver⸗ 
handlungen ins Stocken geraten, und da die norwegiſche Regierung 
an ihrer beſtimmten Weigerung, auf ſolche Bedingungen hin dem 
hungernden norwegiſchen Volk Brotgetreide und andere notwendige 
Waren zu erkaufen, feſthält, andererſeits England kein Entgegen⸗ 
kommen zeigt, nimmt man in eingeweihten norwegiſchen Kreiſen 
jetzt als ſo gut wie ſicher an, daß die Übereinkunft überhaupt nicht 
zuſtande kommen wird. Daß Norwegen in dieſem Punkte trotz der 
drohenden Hungersnot nicht nachgeben wird, geht vor allem auch 
deutlich aus einer ganzen Reihe von Artikeln in norwegiſchen 
Blättern hervor — ſoweit fie nicht verbohrt verbandsfrermdlich 
find, wie eben vor allen „Tidens Tegn“ und „Sjöfartstidende“, 
die jedoch nur eine kleine Clique von Aktiviſten bzw. die Sonder⸗ 
intereſffen der norwegiſchen Reeder vertreten. Sowohl „Morgen⸗ 
bladet“ wie auch „Aftenpoſten“ und vor allem das Blatt der Regie⸗ 
rung, „Intelligensſedler“, haben deshalb „Tidens Tegn“ und 
„Sjöfartstidende“ aufs ſchärfſte angegriffen und offen beſchuldigt, 
mit ihrer Agitation für einen Abſchluß des Abkommens um jeden 
Preis, alſo auch zu den demütigenden engliſchen Bedingungen, aus⸗ 
ländiſchen und jedenfalls nicht norwegiſchen Intereſſen zu dienen 
und eine landesſchädliche Politik zu treiben. Alſo kann man jeden— 
falls nicht der norwegiſchen Preſſe in Bauſch und Bogen, we 
deutſcherſeits geſchehen iſt, den Vorwurf machen, in dieſem Falle 
gegen Deutſchland zu hetzen. Im Gegenteil, gerade in Deutſchland, 
wo man aus eigener Erfahrung weiß, was Hungern und Darben 
heißt, ſollte man rückhaltlos die Standhaftigkeit anerkennen, mit 
der das kleine niachtloſe Norwegen tapfer für feine politiſche und 
wirtſchaftliche Unabhängigkeit weiterkämpft, trotz des unerträg⸗ 
lichen Drucks, der auf die norwegiſche Regierung von der Entente 
ausgeübt wird, trotz der drohenden Hungersnot, die dem nor⸗ 
wegiſchen Volke kaum erſpart bleiben wird, wenn das Abkommen 


mit Amerika nicht zuſtande kommt. Und nicht nur in eingeweihten 


politiſchen Kreiſen, ſondern auch immer allgemeiner im norwegiſchen 
Volke rechnet man jetzt ſchon damit, daß die Verhandlungen end» 
gültig ſcheitern werden, Norwegen alſo die ſo notwendigen Zu⸗ 
fuhren vor allem an Brotgetreide wenigſtens nicht aus den 
Ententeländern erhalten wird. Das iſt der wahre Sachverhalt, 
den. man in Deutſchland wiffen muß, um die Lage und Stimmung 
in Norwegen gerecht zu beurteilen. Auch die deutſche Preſſe darf 
nicht mit doppeltem Maße meſſen, wenn es ſich um ein kleines, 
wehrloſes Volk, in dieſem Falle Nowegen, handelt. 


** 
— * 


Erkelenz / Eine neue Bewegung 


Vom 28.— 30. April treten in Berlin die Vertreter von 700 
bis 800 freiheitlich⸗nationalen Angeſtellten und Arbeitern zum 
erſten, freiheitlich⸗nationalen Arbeiter- und Angeſtelltenkongreß zu⸗ 
ſammen. 

Damit wird ſich zum erſtenmal in Deutſchland eine Bewegung 
ihrer Bedeutung und Kraft bewußt, die im Rohſtoff ſeit Jahre 
zehnten vorhanden war, der leider bisher das Bewußtſein und 
das Wollen zum Zuſammenſtreben gefehlt hat. Die teilnehmenden 
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Verbände: Der Verband der Deutſchen Gewerkvereine, Verband der 
Eiſenbahnhandwerker und «arbeiter, Deutſcher Handlungsgehilfen⸗ 
verband, Werkmeiſterverband, Verein der Deutſchen Kaufleute, Tele⸗ 
graphenarbeiterverband, Militärarbeiterverband und manche andere 
find meiſt alte Verbände. Sie leiſteten auf ihrem engeren Gebiete 
gute ſoziale Arbeit. Aber jeder liebte es, für ſich zu ſtehen. 
Ihre gemeinſame Kraft war unerkannt, die gemeinſamen Auf⸗ 
gaben blieben unverſtanden. War ihnen die fozialdemokratiſche 
Bewegung ſeit langem mit machtvoll zuſammenfaſſender Organi— 
ſation vorausgegangen, verſtand es ſpäter die chriſtliche Bewegung, 
aus dem Dreiklang von Gewerkſchaft, konfeſſioneller Vereinigung 
und Zentrumsparteibewegung kräftige Akkorde herauszulocken, ſo 
blieb es trotz alledem in den freiheitlich⸗-nationalen Vereinigungen 
ruhig. Der Krieg erſt mußte der Erwecker ſein, als er im Hoch⸗ 
druck des Weltumſchmelzungsprozeſſes einen Sturmwind entfachte 
für freies Volkstum auf demokratiſcher Grundlage. Das war der 
letzte Prüfſtein. Und unter Führung der deutſchen Gewerkvereine 
und der Eiſenbahner erkannte man zuerſt, daß das Trennende 
zwiſchen den Verbänden leicht wiegt, das Gemeinſame dagegen 
eine alles überrogende Bedeutung beſitzt. 


Der Drahtverhau, der die innerlich verwandten Verbände von⸗ 
einander ſchied, war eine etwas veräußerlichte und verhärtete 
Neutralität: die Furcht vor der Parteipolitik. Das neue Zu⸗ 
fammenarbeiten hat bewieſen und wird weiter beweiſen, daß alle 
dieſe Verbände gemeinſame Ziele haben in der Sszialpolitik, der 
Wirtſchaftspolitik, der Kulturpolitik. Und mehr als das: daß alle 
dieſe Ziele und die Wege zu ihnen verankert ſind in einem ſelbſt⸗ 
bewußten, ſtolzen, freien Volke. Und alles, was uns zu einem 
ſolchen werden zu laſſen geeignet und beſtimmt iſt, ſprudelt aus 
einer großen, unerſchöpflichen Quelle, an deren Waſſer ſich ſelbſt 
widerſtrebende andere Bewegungen laben müſſen: Vaterland 
und Freiheit! Was ihnen dient, iſt nicht Parteipolitik, 
ſondern Volkspolitik im beſten Sinne des Wortes. Wer ihr ſich 
widmet, opfert ſich nicht einer Partei. Will man ihr Dienſte 
leiſten, ſo muß man große Ziele haben, Muß wenigſtens ahnend 
begreifen, wie alle großen Ziele des Volkes und der Menſch⸗ 
heit mit ihr in Zuſammenhang ſtehen und muß Ideen haben, 
wie man zu dieſen Zielen kommen will. Da darf man nicht 
irgendwo am Uſer allein und ausſchließlich die Suppen des engeren 
Berufs oder Verbandes kochen, ſondern muß ſich herzhaft in den 
Strom der neuen Entwicklung ſtellen, muß wagen und kämpfen. 
Und darf ſich nicht ſchämen, wenn andere Gruppen, z. B. Parteien 
oder Zeitungen von anderen Ausgangspunkten an denſelben 
Zielen arbeiten. Da iſt eine gewiſſe Arbeitsteilung nötig. Auf⸗ 
gaben und Ziele find bei weitem größer als die in Vereitſchaft 
ſtehenden Kräfte fie bewältigen könnten. Geeint werden fie alle 
durch die gemeinſame Grundlage, durch den einheitlichen Stamm 
ihrer Kraft, während in den Zweigen und Blättern Verſchieden⸗ 
heit, Individualität leben mag und muß. 
Wer zweifelt an den ungeheuren Aufgaben, die vor unſerem 
Volke liegen? Das Schickſal iſt im Begriffe, durch den Heldenmut 
unſerer Heere, durch die Kraft der Heimatfront uns die Verges⸗ 
laſt als ein neugeborenes Weltvolk aufzuerlegen. Zwiſchen Maas 
und Memel und Etſch und Belt liegt unſere Heimat, unſere 
Muttererde. Aber weit darüber hinaus müſſen unſere Blicke und 
Gedanken und unſere Arbeitskraft ſchweifen. Wollen wir den 
Mut verlieren? Wollen wir ängſtlich werden ob der Aufgaben, 
dle uns die Geſchichte geſtellt, ohne daß wir fie bewußt geſucht? 
Und wenn wir herzhaft anfaſſen wollen, können wir es bloß nach 
außen tun? Müſſen wir nicht im eigenen Lande, in Handel und 
Induſtrie und Landwirtſchaft, in Schule und Haus, in Ziviliſation 
und Kultur, in Staat und Gemeinde uns würdig und fähig machen 
für unſere neue Aufgabe? Ja, müſſen wir nicht an uns ſelbſt, jeder 


an ſich putzen und bauen, um erfüllen zu können, was das Schick⸗ 


ſal verlangt? 
Wohlan, hier tritt eine in dieſem Sinne neue Arbeiter- und 
Angeſtelltenbewegung vor uns, die frei von allen verſteinerten Ve⸗ 


kaſtungen dogmatiſcher Vergangenheit ſich dieſer Aufgabe unum⸗ 


wunden widmen will. Sie macht einen neuen Start. Soll ſie 
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ins Leere greiſen, unverſtanden von Freund und Feind wieder in 
Vereinzelung und Schwachheit zurückſinken? Eine warnende 
Frage an Deutſchlands Bürgertum, an feine Politiker, feine Bes 
hörden und Gelehrten, on die Regierung und die Preſſe. Kräſte 
find genug am Werke, find tauſend⸗ und millionenfach lebendig. 
Jetzt gilt es, fie zu einer ftarfen, unzerreißboren Kette zuſammen⸗ 
zufügen, gilt es, Hand in Hand und Gedanke in Gedanke greifend, 
arbeiten zu lernen am einheitlichen Ziele. | 


Nicht alle Verbände find auf dem Kongreſſe vertreten, die man 
dort zu ſuchen berechtigt iſt. Doch gibt es Glieder, die den rechten 
Dreh nicht fanden, taſtend und zagend an der Seite ſtehen. Je 
größer das Echo des Kongreſſes wird, je entſchiedener und kraft⸗ 
voller der Kongreß ſelbſt in die Saiten greift, um weithin ſchallend 
Wege zu weiſen, je früher werden die Außenſeiter den Anſchluß 
finden. Nur keine Furcht, daß wir uns beſcheiden verſtecken müßten. 
Nur nicht den Glauben aufkommen laſſen, daß die anderen mehr 
oder Beſſeres wüßten als wir. Nur herzhaft zugefaßt! 


Und damit einen Gruß der kommenden Tagung. Floſſen die 
Waſſer der Verbände, folange fie in der Vereinzelung waren und 
blieben, meiſt ruhig hin, ſo tut ihr jetzt einen großen Schritt aufs 
offene Meer. Verbände leben und wachſen von dem Willen, der n 
fie führt, von der Unbeugſamkeit und Zielklarheit dieſes Willens, 
ſowie von der Fernwirkung dieſes Willens der Führer auf die 
Maſſen. Seid im Willen groß und laßt das Weitere der Zukunft. 
Seid nicht ängſtlich, nicht allzu behutſam und vorſichtig. Deutſch⸗ 
land hungert trotz allem nach einer Arbeitnehmerſchaft, die national 
und freiheitlich iſt, ohne an die Reaktion oder an die Revolution 
auch nur herkömmlich gebunden zu ſein. Doch einmal ſchlägt cure 
große Stunde. Nutzt ſie! Und ihr Millionen aller Stände und 
Klaſſen, die ihr draußen ſteht, aber mit dem Herzen dabei ſeid: 
greift mit zu, hebt das Rad mit über die Hinderniſſe, und 
dann Glück auf zur Fahrt ins neue Deutſchland! 


N 


Wilhelm Heile / Nutzen und Notwendigkeit 
einer politiſchen Volkshochſchule 


Iſt es nicht merkwürdig, daß Deutſchland, das klaſſiſche 
Land der Schulen, bisher ſo wenig, ja, faſt nichts getan hat, 


um feinem Volke ſtaatsbürgerliche Bildung zu vermitteln?, 


Alle öffentlichen Lehranſtalten ſind unpolitiſch, und zwar 
nicht bloß im Sinne der Ablehnung von politiſcher Partei⸗ 
lichkeit — das ſoll und muß ſo ſein —, nein, ſie ſind auch 
unpolitiſch im eigentlichen Sinne. Sie ſchließen die ſtaats⸗ 
bürgerliche Bildung nicht in den Begriff der von ihnen ge⸗ 
pflegten allgemeinen Bildung ein und tun ſo von ſich aus 
ſo gut wie nichts zur Stärkung des ſtaatlichen und nationalen 
Gemeinſchafts⸗ und Pflichtbewußtſeins. Selbſt der Geſchichts⸗ 
unterricht reicht nur ſelten bis in die lebendige Gegenwart 
und leiſtet deshalb nur wenig zur Weckung des Verſtändniſſes 
für die politiſchen Strömungen und Triebkräfte der jüngſten 
Vergangenheit, deren Fortwirken die Menſchen von heute 
als Staatsbürger handelnd und duldend noch unmittelbar 
verſpüren. 

Politiſch' Lied — ein garſtig' Lied: das ſcheint der Leit⸗ 
ſpruch allen öffentlichen Unterrichts zu ſein, und ſelbſt an 
den Hochſchulen, weht im allgemeinen eine Luft, die der. 
Bildung ſtaatsbürgerlichen Willens nicht gerade günſtig iſt. 
Mit der bloßen Erziehung zu nationalem Stolze iſt es nicht 
getan. Sie iſt an ſich gut und ſegensreich. Aber Stolz 
ohne eigene Leiſtung oder doch eigenen Willen zur Leiſtung 
gerät leicht in Gefahr, zu lächerlichem Dünkel zu entarten. 
Aus ſolcher Erziehung kann nicht das rechte Gefühl den 
Mitverantwortung fürs Ganze erwachſen. Daraus entſteht 
nicht viel mehr als ein lärmender und abſtoßender Chau⸗ 
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vinismus, der mehr noch ein Afterpatriotismus als Über: 
patriotismus iſt, und beſtenfalls ein bloßes achtungsvolles 
Aufſchauen zu denen, die Reich und Staat leiten. Ihnen 
wird es vertrauensſelig überlaſſen, das Vaterland herrlichen 
Tagen entgegenzuführen; das Volk aber bleibt untertan der 
Obrigkeit, da ſie die Gewalt in Händen hat. Der eigentliche 
Bürger mit ſelbſtbewußtem Stolz und eigenem ſtaatlichen 
Willen und Verantwortungsgefühl kann ſich dabei nicht ent— 
falten. Man gehorcht und erfüllt ſeine Staatsbürgerpflicht 
lediglich paſſiv im Steuerzahlen, Dienen und bequemen Hin— 
nehmen des Segens, der von oben kommt. Und dann 
kommt alle fünf Jahre einmal ein Tag, an dem jeder er⸗ 
wachſene männliche Volksgenoſſe nicht bloß Objekt, d. i. 
Gegenſtand der Geſetzgebung iſt, ſondern Subjekt, verant⸗ 
wortlicher Mitgeſtalter. Das iſt der Wahltag, der Tag des 
Bürgers, ſein Ehrentag; da iſt er nicht mehr Untertan, da 
iſt er Staatsbürger und hilft ſelbſt mitbeſtimmen, was aus 
dem Staate werden und was in ihm Rechtens ſein ſoll. 

Bei der Nachläſſigkeit, mit der ſo der Staat die Aus⸗ 
bildung des Menſchen zum Bürger dem Zufall überläßt, 
dürfte man ſich nicht wundern, wenn das Ergebnis der 
völlig unpolitiſchen Erziehung des deutſchen Volkes ſich bei 
den Wahlen zeigte, ſei es in Gleichgültigkeit, alſo geringer 
Wahlbeteiligung, ſei es in offenſichtlicher Unreife des Urteils. 
Glücklicherweiſe iſt es nicht ſo. Bei den preußiſchen Land⸗ 
tagswahlen hält freilich nur ein winziger Bruchteil der 
Wahlberechtigten es für nötig, ſich zu beteiligen; aber bei 
den Wahlen, die ein wirkliches Wählen ermöglichen, bei 
den Reichstagswahlen, haben wir eine Wahlbeteiligungs⸗ 
ziffer, die felbft durch Einführung der Wahlpflicht kaum 
weſentlich geſteigert werden könnte. Und das Volk wählt 
nicht bloß, ſondern es wählt zum großen Teil auch mit Über⸗ 
legung. Was Staat und Gemeinde in ihren Schulen ver— 
ſäumt haben, das haben die politiſchen Parteien und ihre 
Preſſe nach Kräften nachgeholt. Sie haben in jedem, der 
überhaupt ein Gefühl für ſeine Verpflichtung gegenüber der 
Geſamtheit und für fein eigenes Intereſſe am Schickſal des 
Ganzen hat, den bewußten Staatsbürger geweckt. Das iſt 


ein Verdienſt der viel verläſterten Parteien, deſſen Wert 


für den Staat gar nicht zu hoch veranſchlagt werden kann, 
und das ſelbſt der Bejorgeelle Teind allen Parteihaders an⸗ 
erkennen muß. 

Und doch kann niemand, der ſich mit lebendiger Anteil⸗ 
nahme tätig am politiſchen Leben beteiligt, daran zweifeln, 
daß ſchlechthin alle Parteien hier noch ein längſt nicht ge⸗ 
nügend beackertes Arbeitsfeld haben. Sehen wir einmal von 
den Zeitungen ab, deren Wirkſamkeit ein Kapitel für ſich und 
zudem nur in ſeltenen Fällen Parteileiſtung im ſtrengen 
Sinne iſt, ſo bleibt außer der parteipolitiſchen Werbearbeit, 
die ja faſt ausſchließlich den Tagesforderungen des politiſchen 
Kampfes dient, aber doch auch ganz von ſelbſt eine Fülle von 
ſtatsbürgerlichen Kenntniſſen verbreitet, nicht gerade ſonder⸗ 


lich viel politiſche Bildungsarbeit der Parteien übrig. Das 


Zentrum hat freilich, zwar nicht als Partei, aber doch mittel⸗ 
bar die in ihrer Weiſe vortreffliche und muſtergültige Or⸗ 
ganiſation des katholiſchen Volksvereins 
Gladbach. Die Konſervativen verfügen über die außerordent⸗ 
lich rührige Agitationszentrale des Bundes der Landwirte, 
deſſen Rednerſchule ſchon manche politiſche Arbeitskraft aus⸗ 
gebildet hat. Und was die Sozialdemokratie, zumal in ihrer 
Verbindung mit den freien Gewerkſchaften, von ihrem Stand⸗ 
punkte aus durch ihre gewaltige Organiſation und Agitation 
an Erziehungsarbelt geleiſtet hat, das ſteht unübertroffen 
da in der ganzen Welt. Aber das Netz dieſer Organiſationen 
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ſteht doch im weſentlichen nur im Dienſt des Tageskampfes. 
Wohl ſind auch Anſätze da, es auszubauen für den Zwech 
der Vertiefung der ſtaatsbürgerlichen Bildung ihrer An⸗ 
fänger, der Vorbereitung künftiger Kämpfe, der Ausbildung 


künftiger Kämpfer. Doch wie beſcheiden find dieſe 
Anſätze im Vergleich zur ſonſtigen Leiſtung an 
Organiſation. Und was gar die ſozialdemokratiſche 


Parteiſchule in Berlin bei ihrer Ausbildung von Partei» 
funktionären leiſtet, das iſt doch alles nur auf die Abrichtung 
zum grob Agitatoriſchen, zum Allernotwendigſten zuge⸗ 
ſchnitten; von wiſſenſchaftlichem Ernſt und deutſcher Gründ⸗ 
lichkeit iſt nicht mehr oder doch nicht viel mehr zu ſpüren, 
wie bei der Rednerſchule des Bundes der Landwirte. Aber 
immerhin: hier iſt doch wenigſtens ein Anfang gemacht. Es 
gibt doch eine Stelle, die ſich um den politiſchen Nachwuchs 
bemüht. 


Was hat dem allen gegenüber der Liberalismus auf- 
zuweiſen? Nichts, gar nichts. Er hat in ſeinen beiden 
Spielarten rund 3 Millionen Wühler. Die Auflage der 
Zeitungen, die von liberalen Redakteuren geleitet werden, 
geht in die Millionen. Aber die Organiſation der liberalen 


Staatsbürger ſteht in ihrem beſcheidenen Umfang in gar 


keinem Verhältnis zu den Möglichkeiten und Notwendig⸗ 
keiten, von denen die Ziffern der jetzt ſchon erweisbar vor⸗ 
handenen Anhängerſchaſt jo vernehmlich und geradezu 
anflagend reden. Wieviel ſtärker kömite der Liberalismus 
daſtehen, wenn feine Organiſation für den politiſchen Kampf, 
für die Werbung neuer Anhänger und die Ausbildung neuer 
Kämpfer auch nur annähernd auf der Höhe ſtände, die das 
Zentrum, die Konſervativen und die Sozialdemokratie längſt 

erreicht haben! | 


Wie kommt das? Wie kommt es insbeſondere, daß der 
Liberalismus, der gerade in der eigentlichen Bildungsſchicht 
des Volkes am ſtärkſten wurzelt, dem die große Mehrzahl der 
Lehrer und ſonſtigen berufsmäßigen Erzieher zuneigt, auch 
in der Schaffung politiſcher Bildung⸗ möglichkeiten weit 
hinter andereu Parteien zurückſteht? Da wird immer wieder 
als Grund angeführt, der Liberalismus habe es am 


ſchwerſten, ſeine Anhängerſchaft zu organiſieren, weil es 


zum Teil im Weſen des Liberalismus liege, daß jeder 
Liberale ein Eigener ſein wolle und ſo leicht zum Eigen⸗ 


brödler werde. Auch fehle ihm die Gemeinſamkeit beſtimmter 


Intereſſen, die, wie der Vorteil der Grundbeſitzer bel den 

Konſervativen, die Solidarität der Arbeitnehmer bei den 
Sozialdemokraten oder das kirchliche Band beim Zentrum, 
einen wirkſamen Druck auf die Neigung zu feſtem politiſchen 
Zuſammenſchluß ausübe. Der Liberale erſtrebe ja nichts 
für ſich. Die ſelbſtloſe Hingebung an das Volks- und Staats⸗ 
ganze ſei ſein ureigentliches Weſen; Gerechtigkeit und Freiheit 
für alle das Ziel ſeines Strebens; die Duldſamkeit gegen 
Andersdenkende, ohne die ein Liberaler eben kein Liberaler 
ſei, gebe den denkbar ſchlechteſten Nährboden ab für den 
echten Kämpfergeiſt, der aus dem Gefühl der Gegenſätzlich? 
keit gegen andere heraus 'den Leben ſchaffenden Hauch ‚u 

erzeugen pflege. 5 


Das iſt alles ganz richtig: aber die Schlußfolgerungen 
find falſch. Noch war es immer nur der Glaube, der das 
Unmögliche möglich zu machen, Berge zu verſetzen vermochte. 
Sollte wirklich der Glaube an perſönlichen materiellen Vor⸗ 
teil ſtärkere Kräfte auslöſen, als der Glaube an den Gewinn 
idealer Güter, die allen gleichermaßen dienen? Die Er⸗ 
fahrungen der Geſchichte lehren etwas anderes. Sind nichl 
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zu allen Zeiten gerade die rein geiſtigen Bewegungen von 
größter Schwungkraft geweſen? 

Gerade weil der echte Liberalismus nichts für ſich und 
alles für die Geſamtheit erſtrebt, muß es möglich ſein und 
iſt es möglich, auch die Anhängerſchaft des Liberalismus mit 
jenem Kampfesfeuer zu erfüllen, das nicht bloß die bereits 
davon Erfaßten erwärmt, ſondern auch die bisher Lauen 
und Mattherzigen zu tätiger Begeiſterung entflammt. 

Nichts Großes jedoch entſteht mühelos von ſelbſt. Die 
Liberalen aber haben ſich immer und überall zu ſehr auf 
ihre gute und gerechte Sache verlaſſen, in dem frohen und 
ſchönen Glauben, daß ſich das Gute von ſelbſt durchſetzen 
müffe. Das war und iſt ihre Schwäche. Nicht weil es ihm 
an Kraft und an Kräften fehlte, ſondern weil man ſich nie 
dazu aufgerafft hat, die Kraft auch wirklich einzuſetzen, des⸗ 
halb hat der Liberalismus in Staat und Reich nicht dies 
Machtſtellung, die ihm nach ſeiner tatſächlichen Bedeutung 
gebührt. 

Wie aber kann fi) der Liberalismus die Zuſammen- 
faſſung ſeiner Kräfte ſchaffen? Indem er ſich entſchließt, auf 
der Grundlage, die ſeinem inneren Weſesn allein entſpricht, 
das heißt ohne jede Engherzigkeit und Einſeitigkeit, ſich ein 
Heer von gutgeſchulten Kämpfern heranzubilden, die nicht 
ſo ſehr in der Auseinanderſetzung mit politiſchen Gegnern, 
als vielmehr in der Erziehung des Volkes zu ſtaatsbürger- 
lichem Denken im liberalen, ſozialen und nationalen Geiſte 
das Hauptfeld ihrer Tätigkeit ſuchen. Das iſt es, was uns 
zu dem Entſchluß bewogen hat, eine politiſche Volkshoch— 
ſchule ins Leben zu rufen. Ohne daß wir die Hoffnung auf— 
geben, daß in Zukunft der freier und volkstümlicher ge⸗ 
wordene Staat mehr für die ftaatsbürgerliche Erziehung des 
Volkes leiſten wird als bisher, wollen wir zu unſerem Teile 
eine rechte „Staatsbürgerſchule“ ſchaffen, die jedem offen⸗ 
ſtehen ſoll, deſſen politiſches Ziel der A deutſche Volks⸗ 
ſtaat iſt. 


* 


Nähere Ausfunſt erteilt die „Staatsbürgerſchule“, 
1 Berlin NW., Kronprinzenufer 27. . 


Stabsarzt Haenel / Kriegsinvaliden⸗Rente 
oder Kapitalabfindung? 


Je mehr das Ende des Krieges in ſichtbare Nähe rückt, um ſo 
mehr kreiſen Gedanken und Sorgen um die Frage, wie unſere 
Kriegsbeſchädigten verſorgt und abgefunden werden ſollen. Die 
Millionen der kommenden Invalidenrenten laſten ſchon heute als 
ſchwerer Druck auf dem Gemüte aller derer, die eine volkswirtſchaft⸗ 
liche Verantwortung tragen oder auch nur empfinden. In Nr. 9 
und 10 der „Hilfe“ beſchäftigt ſich S. Hir ſch vom Standpunkte 
des Arztes aus mit dieſer Frage, allerdings in einer Weiſe, die ſie 
in etwas ſchiefe Beleuchtung zu rücken geeignet 
ſpricht von der „Umwertung des Krankheitsbegriffes nach dem 
Kriege“, was er aber unter dieſer Überſchrift ausführt, iſt bei 
näherem Zuſehen keine Umwertung, ſondern nur die ſchärfere Be: 
tonung von Auffaſſungen und Zuſtänden, die jedem von uns, der 
im Zeitalter der Sozialverſicherung aufgewachſen iſt, völlig ge⸗ 
Häufig find. Schon heute iſt „Krankſein nicht mehr allerperſönlichſte 
Angelegenheit des einzelnen“, der Krankenſchein weiſt das dem 
überwiegenden Teile der Bevölkerung unmißverſtändlich nach. Und 
der Unterſchied zwiſchen dem Arzte von geſtern, der neben der 
Fürſorge für den Kranken auch ſtets das Intereffe für die Kaffe oder 
Verſicherungsanſtalt im Auge zu behalten hatte, und dem von 
morgen, der neben und an Stelle der Kaſſe noch das Staatsintereſſe 
zu wahren hat, iſt kein ſolcher, daß durch ihn der ärztlichen Tätigkeit 
etwas weſentlich Neues hinzugeſügt, dieſelbe „umgewertet“ wurde. 
H. ſpricht von neuen Geſichtspunkten, nach denen ſich diefer Teil 
der Sozialpolitik entwickeln müſſe; ſucht man aber in feinem Auf: 
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negativer und poſitiver Art unterſchieden werden. 


erſcheint. Er 


Ranzuſtrengen! 
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ſatze nach ſolchen, fo findet man als einzigen vielleicht den Satz, daß 
„die Arbeit neben dem Rentenempfang auch bei aus— 
geſprochener Invalidität durch geſetzliche Regelung zur Pflichd 
gemacht werden ſollte“. Einmal iſt auch das nichts wirklich Neues, 
denn jeder Rentenempfänger hat bisher ſchon, ſobald er weniger als 
100 v. H. Rente erhielt. nebenher gearbeitet, und zweitens fängt die 
praktiſche Schwierigkeit gerade erſt da an, wo H. aufhört. nämlich: 
welche Art geſetzlicher Regelung gibt es denn, mit der man eine 
derartige Arbeitspflicht herbeiführen könnte? Denn von einem 
geſetzlichen Arbeits zwange wird doch niemand reden wollen. 
Hier wäre die Stelle geweſen, wo man auf das Wort: Kapital⸗ 
abfindung ſtatt Rente zu ſtoßen erwartet hätte. 

Es handelt ſich dabei um eine Forderung, die nicht erſt von 
geſtern und heute ſtammt, ſondern die in der Unfallgeſetzgebung 
ſchon längere Zeit Gegenſtand lebhafter Erörterungen iſt und be— 
ſonders in Arztekreiſen viele Befürworter gefunden hat. Heute 
gibt das Geſetz nur dann die Möglichkeit, ſtatt der Rente das ent— 
ſprechende Kapital auf einmal zu zahlen, wenn jene auf 15 v. H. 
oder weniger herabgegangen iſt und der Rentenempfänger die Ab— 
findung ſelbſt beantragt. Als Gründe gegen eine Erweiterung 
dieſer Möglichkeit werden vor allem zwei angeführt, ein finanzieller 
und ein fezialer. Der finanzielle ſagt: tritt bei höherer Rente 
ſpäter eine Beſſerung in dem Befinden des Verletzten ein, fo hat 
er durch die Kapitalabfindung mehr erhalten, als ihm zukam, und 
die Verſicherungsgeſeliſchaft iſt geſchädigt, fie kann von dem einmal 
ausgezahlten Kapital nichts wieder zurückfordern. Der ſoziale ſagt: 
Der Sinn des Geſetzes, den Verletzten unter allen Umſtänden vor 
Notſtand zu bewahren, kann in Frage geſtellt werden, wenn das 
Kapital von dem Empfänger unzweckmäßig angelegt wird, keine 
Zinſen gibt oder gar verlorengeht. Beide Einwände ſind indeſſen 
nicht derart, daß ſie nicht überwunden oder durch andere Vorteile 
aufgewogen werden könnten. Die Vorteile liegen in erſter Linie 
auf mediziniſch-pſychologiſchem Gebiete und können in ſolche 
Fällt die Rente 
weg. jo fallen zugleich die unerfreulichen Erſcheinungen der Renten- 
jägerei auf der einen wie der „Rentenqueiſche“ auf der anderen 
Seite, es verſchwindet die unwürdige, ſpionageähnliche Über: 
wachung des Rentenempſfängers durch die heimlichen Vertrauens- 
männer und die mißgünſtigen Nachbarn. Der Invalide hat keine 
Voranlaſſung mehr, ſich ſelbſt und feine Beſchwerden dauernd zu 
beobachten und ängſtlich im Mittelpunkte der Auſmerkſamkeit zu 
halten, weil ihm keine ärztlichen Nachunterſuchungen mehr drohen, 
und damit iſt die Quelle verſtopft, aus der zu einem ganz erheb— 
lichen, ja vielleicht überwiegenden Teile die Symptome der Unfall⸗ 
oder Rentenneuroſe ſtammten, dieſer ſchemenhaften Krankheit und 
unglückſeligſten Nebenwirkung der ſozialen Verſicherungsgeſetze, mit 
der ſich die Arzte, die behandelnden wie die begutachtenden, ſeit 
Jahrzehnten herumplagen. Die Furcht vor Rentenkürzung iſt ja 
das Motiv, das, bewußt oder unbewußt, in Hunderttauſenden von 
Fällen ſubjektive Symptome, die ſonſt ſchon längſt geſchwunden 
oder überwunden worden wären, immer wieder fixiert. Wird dieſer 
Furcht ein für allemal der Boden entzogen, ſo wird damit der 
natürliche Egoismus, der bisher als hemmende Kraft 
wirkte, ganz von ſelber zur treibenden; der Invalide tritt 
wieder in den allgemeinen wirtſchaftlichen Kampf mit ein und holt. 
ohne mehr durch die Rückſicht auf die Höhe des Rentenbezugs be— 
ſchränkt zu werden, aus der ihm verbliebenen Arbeitskraft heraus, 
was irgend noch möglich iſt. Das iſt die poſitive Seite der Kapital⸗ 
abfindung an Stelle der Rentenzahlung: der Egoismus wird 
wieder in die ihm von Natur innewohnenden, Werte ſchaffenden 
Bahnen gelenkt. Jeder wird ſuchen, von dem ihm zugefallenen 
Kapital den beſten Gebrauch zu machen und hinzuzuverdienen, 
ſoviel nur in feinen Kräften ſteht; der großkapitaliſtiſche Gedanke: 
„ich hab' ja nun mein Geld, folglich brauche ich mich nicht mehr 
!“ wird hier nicht Platz greifen, wo die Kapitalzinſen 
zum völligen Lebensunterhalt doch niemals ausreichen werden. 

Das obenerwähnte finanzielle Bedenken: dem Verletzten durch 
die Kapitalabfindung unter Umſtänden mehr zu gewähren, als 
ihm zuſteht, wiegt für private oder genoſſenſchaftliche Verſicherungs⸗ 
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geſellſchaften ohne Frage ſchwer: beim Staate liegt die Sache aber 
anders. Wenn er nicht von engherzigen fiskaliſchen, ſondern von 
weitſchauenderen Geſichtspunkten ſich leiten läßt, ſo wird er ſich 
ſagen, daß die reſtloſe Ausnützung aller, auch der beſchränkten 
Arbeitskräfte, das Intereſſe iſt, das allen anderen vorangeſtellt 
werden muß und daß damit in letzter Linie auch der Fiskus am 
beſten fährt. Iſt doch die ganze bisherige Arbeit der Kriegs⸗ 
verletztenfürſorge ſchon von dem Gedanken erfüllt, die Invaliden 
künftig nicht als Debet, ſondern als Aktippoſten im Staatshaus⸗ 
halt⸗Buche führen zu können, ſelbſt unter Aufwendung von Koſten, 
die zurzeit erheblich erſcheinen. Jede Erhöhung der Arbeitsleiſtung 
des einzelnen kommt auf irgendeinem Wege dem Staatsganzen 
wieder zugute; das Kapital, das in dieſer Richtung angelegt wird, 
trägt allemal Zinſen, ſpeiſt es doch mittelbar die Quelle überhaupt 
jeder Zinſenerzeugung. 

Der andere Einwand lautete: der Zweck der ganzen In⸗ 
validenverſicherung kann in Geſahr kommen, wenn die Kapital⸗ 
anlage dem einzelnen überlaſſen bleibt, die Verſicherung muß vor 
cllem Sicherheit bieten. Dagegen iſt erſtens zu ſagen, daß 
die Verſorgung der Kriegsinvaliden ja keine Verſicherung in dem 
Sinne iſt, daß die Geſeliſchaft für die von den Mitgliedern ge⸗ 
zahlten Beiträge verantwortlich wäre, ſondern eine vom Staate 
freiwillig übernommene Verpflichtung, gewiſſermaßen eine Wohl⸗ 
tätigkeitseinrichtung, „der Dank des Vaterlandes“, dem die Form, 
in der er ſeine Gabe darbringen will, freiſteht. Deshalb ſteht von 
vornherein nichts im Wege, daß nicht dem Kriegsinvaliden die 
Verantwortung für den Fortbezug feiner Rente mitübertragen 
wird, daß er weiß: „wenn du dich nicht ſelber mit um eine 
ſichere und vorteilhafte Anlage kümmerſt, kann ſie dir verloren⸗ 
gehen“. Das lähmende Moment, das in der Ausbreitung eines 
ins Ungemeſſene geſtiegenen Staatsrentnertums fraglos liegt, wird 
dadurch zum mindeſten vermindert, durch das Anregende der Mit⸗ 
verantwortung zum Teil ausgeglichen. Zahlt der Staat den Ver⸗ 
wundeten in mündelſicheren Papieren aus, ſo hat er ſeine Ver⸗ 


pflichtungen erfüllt; will der Empfünger danach das Geld in ſeinen 


Händen anders arbeiten laſſen, fo iſt das feine private Angelegen⸗ 
heit, die zu feinem Vorteil oder Nachteil ausſchlagen kann. 


Einen erſten und bedeulſamen Schritt auf dem hier beſprochenen 
Wege haben Regierung und Reichstag im Jahre 1916 durch das 
Kapitalabfindungsgeſetz getan, das freilich nur in beſchränktem 
Maße unſere Forderungen erfüllt. Dafür iſt der glückliche Gedanke 
in ihm verwirklicht worden, die Entſchädigung nit der Anſiedlung 
zu verknüpfen: auf Antrag des Kriegsbeſchädigten kann ein be⸗ 
ſtimmter Teil ſeiner Rente in bar ausgezahlt werden, wenn dies 
Kapital zum Erwerb eines Grundſtücks für den eigenen Wohn⸗ 
und MWirlichaftsbedarf verwendet wird. Da an dieſe Art der 
Auszahlung einſchränkende Bedingungen geknüpft find, die ein 
Spekulieren mit dem Grundſtück und einen Weiterverkauf zu Ge⸗ 
winnzwecken ausſchließen, ſo iſt Empfänger und Staat gleicher⸗ 
maßen gegen einen völligen Verluſt des Kapitals geſichert. Dies 
Geſetz wird ſicher von den ſegsnsreichſten Folgen ſein, und man kann 
nur wünſchen, daß recht zahlreiche Kriegsbeſchädigte von ihm Ge⸗ 
brauch machen möchten. Cbenſo wünſchenswert iſt es aber, daß 
die Linie, die hier beſchritten iſt, weiter verfolgt wird und dabei 
die Sicherſtellung des Kapitals nicht allein der leitende Ge⸗ 
ſichtspunkt ſein möchte. Gewiſſe Einſchränkungen werden ſich ja 
von ſelbſt ergeben: fo werden bei völliger Erwerbsunfähigkeit und 
100 v. H. Nente die Gründe für eine Kapitalabſindung von felber 


hinfällig, fallen bei den höheren Graden der Erwerbsbeſchränkung 


weniger ins Gewicht; bei den ungeheuer zahlreichen Schädigungen, 
die bis zu 50 v. H. der vollen Erwerbsfähigkeit beſchränkt ſind, 
ſollte aber die Möglichkeit gegeben ſein, ſtatt lebenslänglich eine 
Rente einmal ein Kapital zu zahlen, vielleicht auch ohne an den 
Antrag des Beſchädigten gebunden zu fein. Bel glatten Ver⸗ 
ſtümmelungen wird es leicht ſein, die Be: und Enutſchädigung end» 
gültig zu berechnen; hebt ſich bei funktionellen Verlegungsfolgen, 
wie Schmerzen, Gelenkverſteifungen, Narbenſchrumpfungen, ſee⸗ 
liſchen Defekten u. ä. im Laufe der Jahre durch Veſſerung oder 
Gewöhnung die Arbeitsfähigkeit wieder, fo mag dem Beſchödigten 
der Weiterbezug der bisherigen Zinſen gegönnt ſein, und der 


Staat wird von ſeiner Mehrarbeit keinen Nachteil haben, im 
Gegenteil. Einen unmittelbaren Schaden würde er nur erleiden 
bei vorzeitigem Tode des Entſchädigten, doch kann er ſich, im 
Gegenſatz zu den privaten Verſicherungsanſtalten, dagegen durch 
Aufnahme ergänzender Beſtimmungen in das Erbſchaftsſteuergeſetz 
in weitem Umfange ſchützen. 

Unſere Forderung lautet alſo nicht: die Arbeit neben dem 
Rentenempfang zur Pflicht machen; ſolche Pflichtarbeit würde nur 
wieder allerlei Kontroll-, Aufſichts- und Polizeibeamtentätigkeit nach 
ſich ziehen und auch dann noch, widerwillig geleiſtet, ihren Zweck 
verfehlen. Nein, unſer Ziel muß fein, der Entſchädigung 
eine ſolche Form zu geben, daß fie automatiſch 
und mit pſychologiſcher Notwendigkeit zur An⸗ 
ſpannung und Ausnutzung der verbliebenen Ar- 
beitskräfte führt, daß dem Erwerbsſinn durch ſie nicht 
mehr unnatürliche Feſſeln angelegt werden. Die fortlaufende Rente 
dat ſchon in der Unfallverſicherung zu allerlei ſchweren, bei ihrer 
Begründung nicht vorauszuſehenden Nachteilen geführt und iſt 
dort längſt reformbedürftig, iſt auch, ſoviel ich weiß, in der Schweiz 
in der von uns gewünſchien verbeſſerten Weiſe mit beiten Er— 
folge ſeit Jahren eingeſührt; in die Kriegsinvalidenentſchädigung 
darf fie deshalb nicht underändert und kritiklos übernommen 
werden, an ihre Stelle muß im weiteſten Umfange die Kapital⸗ 
abfindung treten. a " 


‘ 


Berthold Vogler / Erſatz 


Ich ſtand auf dem Kleinbahnhof eines flandriſchen Neſtes 
und warteie auf den Zug, der mich nach der Reſerve bringen 
ſallte. Da kam etwas Fremdartiges durch die graubraune Beſen— 
rutenlandſchaft dahergezwiiſchert: Hunderte feiner Stimmen 
fugelten ſich durcheinander, munter und friſch wie junge Schwein⸗ 
chen. Es klang, wie wenn nach Schulſchluß das eine Stunde lang 
niedergehaltene Leben durch die dumpfe Pforte in die friſche Luft 
brauſt; Alltägliches reden fie, deren Stimmen dich erfriſchen, und 
doch klingt es, als ob“ fie alle in hoher Feſtſtimmung wär 
Das kommt daher, daß dieſe Seelen ſich des Lichtes freuen und 
noch ſo Großes vom Leben erwarten. - 

Denn an den Tod dachte keiner von denen, die hier der Stellung 
entgegenfuhren. Wer fo jung, fo lebensherrlich iſt, daß das 
Atmen ihm Selbſtverſtändlichkeit iſt, der lacht, auch wenn er der 
großen Herberge näher kommt. Dieſe Knabengeſichter, ſtehen ſie 
eigentlich einmal einen Augenblick ſtill? Selbſt die erbärmlichſte 
Landſchaft gibt ihnen immer neue Eindrücke. Vielleicht aber 
drücken ſie aus ihrem Innern ihr Bilder auf, verarbeiten ſie und 
nehmen ſie als neuen Reichtum zurück. Aus ihrem Innern, 
aus ihrem üppigen, ſchwellenden Innern: denn fie find ſiebgehn 
Jahre alt, die hier als „Erſatz“ ankommen. 

Jetzt müſſen alle ausſteigen und in den offenen Loren Mlab 
nehmen. Einen Augenblick ſcheint es auf den Geſichtern, als ob 
ſie das eigentlich nur für Spaß halten. Wie ſie aber ſehen, daß 
von hier nur noch offene Wagen verkehren, denen es ganz gleich 
iſt, ob ſie Holzſtümme oder Exzellenzen tragen, ſteigen ſie mutig 
ein. Wie wenig verſtehen dieſe halben Kinder doch ſich zu ver⸗ 
ſtellen! Ein ganz klein wenig iſt ihnen dieſes Umſteigen doch 
gegen den Strich gegangen; denn die Unterhaltung iſt ruhiger. 
So ungefähr, wie wenn es im Theater das erſtemal geklingelt 
hat. Sie bemühen ſich alle, gleichgültig dreinzuſchauen; aber ſchon 
ihr guter Anzug ſtraft ſie Lügen. Wie fleckenlos iſt dieſes Tuch 
noch! Sicher iſt es eine Qual, die eng genähten Knopflöcher zu 
zwingen, den Knopf einzulaſſen. Das Lederkoppel ſteht noch 
ſtarr vom Rock ab und kann nur durch feſtes Einziehen in die 
vier Haken veranlaßt werden, mitzumachen. Bei dem grau⸗ 
bärtigen Gefreiten aber, der auch mit in Stellung fährt, ſchmiegen 


ſich Rock und Koppel aneinander wie zwei Kameraden, die das 


gemeinſame Crleben vieler Nöte mürbe gemacht hat und von 
denen jeder weiß, er kann dem anderen nichts vormachen. Die 
hellbraunen Stiefel wiſſen noch nichks von Beinen, De ſich in 
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Vergeſſen des Allerletzten in den nächſten Straßengraben werfen. 
Die Luſche des Schanzzeugfutterals iſt mit Aufmerkſamkeit in die 
zweifache Ledermaſche geſteckt, und jetzt klopft einer ſeinem Kame⸗ 
raden weiß Gott und wahrhaftig das bißchen Schmutz, das jener 
irgendwo mitgenommen hat, vom Rücken! Nein, wer ſo neu iſt, 
dem iſt es nicht zu verdenken, wenn er von einer Fahrt im offenen 
Güterwagen nicht erbaut iſt. Darum laßt euere gleichgültig ſcheinen 
ſollenden Geſichter lieber und ſtaunt. Der wahre Gleichmut liegt 
nur auf den Geſichtern der alten Soldaten, wie der Gefreite einer 
iſt. Der würde ſtaunen, wollte einer ihn fragen, ob er ſich über 
dieſe primitive Fahrgelegenheit wundert. Der lebt in dem, was 
euch ſo neu iſt, und hat längſt kein Auge mehr für die Landſchaft. 
Auch wenn er heute an einen anderen Kriegsſchauplatz käme, ich 


glaube, er würde wenig um ſich ſchauen; denn er weiß, es kommt 


ſchließlich doch immer wieder auf dasſelbe an: Eſſen, Unterſtand, 
genug Munition und eine gutſitzende Gasmaske. 

Wenn ich bloß wüßte, weshalb ihr immer wieder große Augen 
macht, ihr jungen Kameraden! Freilich, das Leben hielt euch bis 
jetzt im Schutz der Eltern. Da iſt ja ſchließlich alles immer dasſelbe, 
vom Laufenlernen bis zu den langen Holen. Wenn aber der Mutter 
der letzte Händedruck gegeben iſt, wie überreich ſtürzt da der Jüng⸗ 
fing ins Leben und das Leben in ihn. Den zarten Geſichtern iſt 
dieſe langweilige Landſchaft etwas Großes. Ihr Herz dehnt ſich in 
der Weite ihrer Fläche. Du ſiehſt den kahlen Strauch, den moraftigen 
Hügel. Auf ſie aber wartet hinter Strauch und Hügel ein neues 
Leben. Dir ift im Trommelfeuer Altgewohntes neu geworden; der 
Nähtiſch deiner Mutter, das Muſter der Tapete in deinem Zimmer 
daheim — nie fahft du es; jetzt aber ſehnſt du dich danach. Die hier 
kommen aus dem kuſcheligen Zimmer — ob ſie ſich je den Nähtiſch 
vergegenwärtigten? Alle fahren in Stellung. Aber während die 
Jungen nach dem neuen Erleben, den Tatſächlichkeiten ſtreben, geht 
bei ihrem Anblick ein Zug in die Heimat, mit heißer Sehnfucht derer 
befrachtet, deren Koppel nicht mehr ſteif und neu iſt, ſondern dem 
blankgegriſſenen Stil einer Axt gleicht, mit der ein Mann in 
ſchweren Jahren ſein Werk ſchuf. Die Jungen machen große Augen 
ob all des Neuen, die alten Scldaten möchten fie fragen: ſahſt du 
meine Frau? Mein Kind? Iſt es geſund und ſpringt? 
| Der Zug rattert. Aber es fahren zwei Züge aneinander vor⸗ 

über, in Stellung und heimatwärts. 

Wie feht ihr noch blitzblank aus, ihr jungen Kameraden! Aber 
der faubere Anzug wird durch den Schmutz gezogen werden und 
euere blaue Scele durch allen Erdenkummer. Da werdet ihr ſehen, 
daß der Krieg das Reine haßt. 

Zwei Wagen werden jetzt abgehängt, weil ſie nach einer 
anderen Richtung fahren müſſen. Die Bahn gabelt ſich. Den alten 
Soldaten wird heute viel zugemutet, denn jetzt geht unter dem 
Erfatz ein Händedrücken los, wie es ſich fremdartiger jene nicht 
denken können. Und wie die beiden Züge ſich in Bewegung ſetzen, 
voneinander immer weiterſtrebend, da müſſen die Baumſturzel 
und mürriſchen Büſche ſich gefallen laſſen, daß über fie hinweg 
gewinkt wird. Wie ſind die Hände ſchmal und weiß, die ſich noch 
faſſen möchten! Nun werden ſie das neue Gefühl lernen, das ein 
fünftägkger Mangel an Waſchwaſſer gibt. 

Jetzt ſind fie ſtiiler geworden, die Neuen. Es wird nicht gar 
fo lange dauern, da geht das Geplapper wieder los. Aber die 
Trennung hat die Seelen zunächſt doch ein wenig verſtimmt. Einer 
kennt ſchon das tröſtende Mittel, er nimmt eine Zigarre mit vieler 


Umſtändlichkeit aus feinem Lederetui und ſchneidet die Spitze ab. 


Kramt und kramt — — und da er keine Streichhölzer findet, ſtolpert 


er unter den Rucken des Wagens zu dem alten Gefreiten und fragt 


höflich: „Haben Sie wohl Feuer?“ Beinahe hätte er „Kamerad“ 
hinzugeſetzt, ober er fühlt, daß jener hier eine viel höhere Daſeins⸗ 
berechtigung hat, und hält an. Wie er an dem wilden Stummel 
des Gefreiten feine feifte Rauchrolle in Glut gebracht hat, fagt er 
„Danke ſehr!“ und legt die Hand an die Mütze. Hätte jener mit 
dieſen Neulingen nicht ſchon ſo viel auf der kurzen Fahrt erlebt, 
er würde ſich vielleicht verulkt vorkommen. Ein „Sie“ kennt er 
nun ſchoen ſeit Jahren nicht mehr, denn die Offiziere müſſen ja 
in der dritten Perlon angeſprochen werden. Der neue Kamerad 
aber ſteht noch außerhalb des Krieges. Überall trifft er auf Un⸗ 
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| lichkeit gegönnt! 
ſichter ſehen, ces ihr, halbe Kinder, eure Heimat verließt. Und 


vielleicht manchem alten Hirſch über. 
an der Schwelle geſtanden, während dieſer drinnen war. 
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bekanntes, mit dem er ſich abfinden muß. In vier Tagen aber 
wird der Sohn des Geheimen Kommer zienrats ſich mit dem Baus 
ernknecht duzen und nichts dabei finden. Denn er wird immer 
mehr in die kriegeriſchen Dinge hineingleiten und ſelbſt eines von 
ihnen werden, jo daß er nirgends mehr Neuigkeiten ſieht, weil 
er Organ des Ganzen iſt und mit ihm lebt. Jetzt ſieht er noch 
überall Beziehentliches; in einigen Wochen iſt er mit allem ver: 
wachſen, ſieht die Dinge nicht mehr von außen, ſondern macht 
ſie unbewußt mit. Da wir 1914 ausrückten, was bewegten wir 
da alles in unſerer Seele! Jetzt ſind wir durch und durch naiv 
geworden. Aber wie wir die Neuen anſehen, blicken wir in einen 
Spiegei: jo waren wir auch vor langer, langer Zeit, fo blitzblank, 
ſo friſch und ſo aufnahmefähig. Und da erkennen wir die Strecke, 
die wir zurückgelegt haben: Mühe, Hunger, Durſt, Schmerzen, 
Wut, Schaffen, Enttäuſchungen, Harren und Gtiffftehen. Und 


dieſes viele, viele Abſchiednehmen! 


Über alledem aber im Auguſt 1914, ein Jahr ſpäter, zwei 
Jahre ſpäter, drei Jahre ſpäter, heute und immerdar: das 
Hoffen. — 

Und doch zeigt mir der „Erſatz“ eine Entfernung der Gefühle, 
Von den ſchwärmeriſchen Tagen des Auguſt 1914 iſt unſer Vater⸗ 
land zu einer gefaßten Ruhe zurückgekehrt. r jungen Kameraden 
ſeid nicht unter Tücherſchwenken und Blumenregen ausmarſchiert. 
Euch trug kein begeiſterter Bürger auf dem Weg zum Bahnhof 
das Gewehr. Habt ihr geahnt, als ihr, 14jährige Knaben, den 
erſten Feldgrauen halb ernſt, halb ſpieleriſch das Gewehr nahmt, 
um es die kurze Strecke zu ſchultern, es noch ſelbſt führen müßtet 
und — weiß Gott! — nicht als Spielzeug? Ihr Jungen ſeid 


durch ruhige Straßen marſchiert, und viel Hurra iſt wohl kaum 


gerufen worden. Wie ſchlugen damals die Wogen hoch! Und 
doch — bei aller edlen Hitze, war es nicht mehr ein Taſten, ein 
geſuchtes Sehen des Herrlichen? Glichen jene himmliſchen Tage 


nicht einer Brautzeit? Das Mädchen jubelt vor Glück und zittert 


im Innern doch. Denn ehern ſteht das Schickſal bevor, und ob 
es gnädig iſt, muß ſich erſt zeigen. Dann aber kommt die Wirk⸗ 
lichkeit, die das Auge gelaffen anſehen muß, ob es mag oder nicht. 
So fühit das deutſche Herz heute; es iſt längſt nicht mehr über: 
ſchwänglich. 

Euch Jungen aber, wie gern hätte nian euch Überſchweng⸗ 
Ihr jedoch mußtet harte, wenn auch gefaßte Ge⸗ 


während wir lachend und wie zun Feſt nach Frankreich fuhren, 
hat euer Herz ſich wohl aus der heimatlichen Friedensſehnſucht 
losreißen müſſen und trägt jetzt, in dem eiſigen Steppenwind, noch 
die Erinnerung daran. Hier aber ſeht ihr nur den Krieg. Einen 
Drahtverhau nach dem anderen durchfährt der Zug, überall werden 


Käume zu Unterſtandsbauten gefällt, und erſt wenn die Staats⸗ 
männer die Feder zur Friedensunterſchriſt eintauchen, wird der 


lezte Nagel im Stellungsbau eingeſchlagen werden. Das ft gonz 
ſelbſtverſtändlich, daß raſtlos weitergearbeitet wird, und ihr ſelbſt 
werdet heute abend mit Hacke und Schaufel ontreten. Welche 
Veränderungen aber jetzt ſchon, wo ihr auf der Vahn fahrt, in euch 
norgehen, das ahnt ihr nicht. Auch werdet ihr nie miterleben, 


wie euere Seele ſich in den Kriegsfahrten weiter- und umbildet. 


Bis eines Tages wieder Erſaß kommt und ihr in den Spiegel 
ſchaut. Da werdet ihr nicht mehr ſo heiter dreinplaudern; denn 
euerer Jugend war ein kärglicher Becher Überſchwang gewährt. 

Wer möchte daran zweifeln, daß ihr trefflich ausgebildet ſeid? 
Im Exerzieren und in der Kenntnis des Kommandos ſeid ihr 
Aber ihr habt bisher nur 
Alles 
Überlegt, verbeſſert konnte werden; jetzt 
Da kann nichts 


war bisher nur Konzept. 
aber wird alles ſogleich ins reine geſchrieben. 


ungeſchehen gemacht werden; was getan ward, wirkt. 


Aber ſeid getroſt, Kameraden. In fo furchtbar ernſtem Auf⸗ 
zug wird die Wirklichkeit nicht an euch herantreten. Ja, es iſt mehr 
als wahrſcheinlich, daß man auf dem Exerzierplatz der Heimat päpſt⸗ 
licher war als der Papſt. Ihr werdet ſtaunen, wie wenig Weſen 
man hier macht um Dinge, die dort ſchier die Weltkugel aus den 
Angeln hätten heben mögen. Es iſt wie ſtets im Leben: die Vor⸗ 
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bereitungszeit iſt ſchwerer als das Werk. Ja, aber ihr jungen 
Dachſe habt ja noch gar nicht eine ſolche Erfahrung machen können, 
weil das hier der erſte Akt, der allererſte iſt nach der Probe. Wenn 
ihr Bedenken hättet (ihr ſeht nicht aus, als ob ihr euch vor dem 
Beſtehen fürchtet), ſo werden ſie dahinſchwinden in dem Augen— 
blick, wo ihr zum erſtenmal die Wonne des Schaffens, des Her: 
ausgreifens und Mitgeſtaltens der Wirklichkeit verſpürt. Aber 
es wird über Berg und Tal gehen. Ihr werdet zupacken, und das 
Leben wird in euch lodern, wie werdet ihr Kühnen überwinden! 
Bis ihr vielleicht einmal in ein Dorf kommt, über das vor Wochen 
die feindliche Gaswelle ging. Ihr klopft an die Tür eines Bauern⸗ 
hauſes, und weil ſich nichts rührt, brecht ihr ſie ein. Da würgt 
euch der giftige Hauch des Krieges, und in einem Bett ſeht ihr 
eine Mutter mit ihrem Kind verweſen. Solcher Augenblick kann 
den Jüngling ſofort zum Mann machen; aber glaubt nicht, ihr 
könntet nun nie wieder lachen. Das ſteht in Romanen; der wirk⸗ 
fiü,e Menſch aber iſt ein Gummiball, er kann viele Stöße ver: 
tragen und kommt ſchließlich immer wieder in die alte Faſſon. 


Einen ganz kleinen Knick wird euere hochgeſpannte Seele 
vielleicht ſchon bei der Begrüßung durch den bekommen, der euch 
nun führen ſoll. Ihm hat der Kaiſer gegeben, mit euerem Leben 
zu wuchern. Ich wollte, ihr maltet euch während der- Fahrt keine 
feierliche Begrüßungsſzene aus. Nachdem ihr im Geſchäftszimmer 
zum ſiebzehnten Male nach Namen und Ort gefragt ſeid, wird 
der Feldwebel euch in die Stammrolle regiſtrieren, und dann wird 
er mit den Unteroffizieren verhandeln, wer euch aufnimmt. Jeder 
wird hoch und heilig verſichern, daß in den knappen Unterſtänden, 
die er mit ſeiner Gruppe bewohnt, wirklich kein Loch mehr frei 
iſt. Und ihr meintet, man hätte hier draußen auf euch gewartet. 
— — Schließlich aber wird der Oberleutnant kommen, oder viel⸗ 
mehr der Herr Oberleutnant. Wenn ihr ahntet, daß er ſich zwiſchen 
zwei Namensunterſchriften weggeſtohlen hat! Ihr wünſcht eine 
Antrittsrede, mit möglichſt zu Herzen gehendem patriotiſchem 
Anklang. Aber der Herr Oberleutnant hat gerade den dritten 
von euch nach ſeinem Namen gefragt, da kommt eine Ordonnanz 
geſtürzt und holt ihn ans Telephon. Zu fatal, wenn man ſich 
auf etwas Feierliches geſpitzt hat, und dann verläuft alles ins 

Alltäglichſte. Ihr werdet mit einem Gefühl in den euch zuge— 
wieſenen Unterſtand gehen, wie wenn ihr hättet nieſen wollen 
und nicht können. — — 

Aber was ihr nun alles empfinden mögt, können wir Alten 
nicht ahnen. Die Umſtände, unter denen ihr im Felde eintrefft, 
find fo ganz andere als wir. vor mehr als drei Jahren es erlebten. 
Wir trafen überall Neues und fühlten uns als Pfadfinder. Ihr 
ſeid Zugereiſte. Es iſt alles nüchterner geworden, auch an das 
Sterben gewöhnt man ſich. Von euch aber, die ihr in dieſe 
grauſige Gewohnheit hineingeſtellt werdet, mit der ihr euch 
abfinden müßt, wird Größeres verlangt als vor drei Jahren von 
uns, die die raſende Begeiſterung von 65 Millionen Menſchen 
dahintrug. Auch unſere Mütter fühlten damals das Vaterland 
mehr als ihren eigenen Schmerz. Wie aber fieht es in den 
eurigen aus? Als die große Blutwoge über die Welt ſtürzte, 
waret ihr noch Kinder, die mit heißen Wangen vom Spielplatz 
kamen. Wer möchte es eueren Müttern verdacht haben, wenn 
ſie bei dem ſurchtbaren Gedanken, daß eine Mutter ihr Kind 
wieder hergeben müſſe, innerlich voll jubelnder Dankbarkeit auf 
euch ſchauten, die ſie im Schutz des Hauſes wußten? Aber der 
Krieg dauerte Monat um Monat, ein Jahr verging, und ihr wurdet 
ein Jahr älter. Da hat wohl manche Mutter zum erſtenmal ge- 
wünſcht, euere Jahre möchten ſtehenbleiben. Der Friede blieb 
weit, weit; der Tag aber, da das Vaterland ſeine Hand nach 
euch ſireckte, kam näher und näher. Unſere Mütter mußten 
ſchnell hergeben, euere aber lebten in jahrelanger Qual.“ Und 
vielleicht beſucht ihr nun einen Friedhof, wo euer Bruder ſeit 
zwei Jahren oder länger liegt. — — 

Jetzt tragt auch ihr den grauen Rock. Er iſt ſo ernſt, ſo 
eintönig, ſo farblos wie eine Mutterſeele, in der nur Trauer und 
Sorge lebt. Ihr Jungen empfindet das nicht. Vielleicht aber 
dreht ſich dem alten Gefreiten im grauen Bart das Herz bei 
euerem Anblick um; denn er hat einen Sohn daheim, der „nun 
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auch bald dran iſt“. Auf Flügeln der Sehnſucht ſchwingt ſich die 
Mutterſeele euch nach, der Gefreite aber hätte bald vergeſſen, vor 
dem vorübergehenden Leutnant das Bein ranzuziehen, weil er 
ganz wo anders war. So fahren zwei Züge aneinander vorbei, 
einer in Stellung, der andere heimwärts. 

Dieſe Kreuzung der Gefühle iſt ein Zeichen der Zeit. Ihr 
Jungen ſchaut uns neugierig, faſt ehrerbietig an. Ihr ſeht in uns 
die Summe der Erlebniſſe verkörpert, die dunkel vor euch ſtehen, 
ſchwer und doch anziehend. Wie aber, könnten wir in euer Herz 
hineinſehen, die wir nun dreiundeinhalbes Jahr um uns herum 
das Sterben ſahen? So ſind wir wohl der Welt, aus der ihr 
kommt, fremd geworden? Welche Gegenſätzlichkeit hat der Krieg 
unter die Menſchen gebracht! Und doch ſteht euch ein großes 
Staunen bevor. Ihr kommt in eine Primitivität der Lebens⸗ 
haltung, die an die Urzuſtände der Menſchheitskultur erinnert. 
Nahrungsſuche, Auswühlen einer ſchützenden Höhle und Töten, 
um nicht ſelbſt getötet zu werden. Aber wenn du, mein junger 
Kamerad, einmal in den Unterſtand des Kompagnieführers be⸗ 
fohlen wirſt, da wirſt du neben der Vorſchrift über das Hand⸗ 
granatenwerfen Storms Novellen liegen ſehen. Freilich iſt der 
Oberleutnant etwas wortkarg. Da er auszog, war er der luſtigſte 
Aſſeſſor, geſtern aber hat der Kommandeur ihn in einer Anſprache 
begrüßt: er ift von denen, die am 2. Auguſt 1914 im Kaſino die 
Sektkelche auf den deutſchen Sieg erhoben, der einzige, der noch 
atmet ... Du nöchteſt in feine Seele hineinſehen? Vielleicht iſt 
ſie deiner ſiebzehnjährigen ſogar verwandt. Denn welche Weichheit 
in den Gemütern der Altgedienten liegt, das wird dein erjies 
ganz großes Staunen ſein im Felde. Du wirſt ihre Lieder hören, 
die ſie abends im Unterſtand brummen. Am lauteſten aber wird 
die Zartheit ihrer Seelen zu dir ſprechen, wenn kein Mund ſich 
öffnet, ſondedn alle ſtumm dreinſchauen. Vielleicht iſt es gar keine 
eigentliche Weichheit, ſondern nur ein Unvermögen der Härte. 
Die Welt iſt voller Sehnſucht. Gar nicht küſſen möchte der. alte 
Gefreite ſein Weib, wenn er es jetzt hier hätte. Nur die Be⸗ 
wegungen ihrer Hand, nur ihre Augen möchte er ſehen, nur einen 
ganz, ganz kurzen Augenblick lang! Solches Gefühl ſchiebt jede 
Härte beiſeite, und du, mein neuer Kamerad, kannſt den Feind 
nicht haſſen, deſſen Tötung nun der Zweck deiner ſiebzehn Jahre 
iſt. Du ſtehſt hier als Vertreter des deutſchen Volkes, als Schützer 
feines Bodens, Hüte dich, ſtolzer Krieger, daß nicht der Geruch 
einer brennenden Petroleumlampe, das Geräuſch einer Kaffee: 
mühle an deine Sinne komme und dich zum Kinde umkrempele, 
das vor Sehnſucht aufſchreit. Denn der Krieg iſt ſo reich an 
Tragikomiſchem —! Ganz ungerufen kommt irgendeine Kleinig⸗ 
keit und reißt dich zurück in deine — — beinahe hätte ich geſagt: 
Jugend. — 

So mannhaft kommſt du mir vor, mit deinem Gewehr und 
den 75 Pfund deines Torniſters, daß ich dich der Jugend entrückt 
glaubte. Und doch: ſiebzehn Jahre biſt du. Wie ſüß, wie wärmend 
war es den Alten immer, wenn fie in ihrer Erwachſenen-Citelkeit 
die (für fie ſelbſt!) erhebende Rüge ſprachen: „als ich fo alt wie 
du war!“ Jetzt hat der Krieg, der große Umſtürzler, auch das 
umgekehrt. Die ganze Furchtbarkeit des zu Ende gehenden 1917 


lodert mir vor Augen, wenn ich an die ſeligen Zeiten denke, als 


ich fo alt wie du war, mein lieber, junger Kamerad! Du fügt 
dich auf dein Gewehr und ſchleppſt ſchwere Laſt; ich aber; als 
ich ſo alt wie du war, ging ich in Lackſtiefelchen zum Schülerball 
und war vierzehn Tage ſchier geiſtesabweſend, weil Käthe Wehner 
ſo himmliſch Walzer tanzte. Du wirſt heute abend im Regen mit Hacke 
und Spaten zum Schanzen antreten; ich aber, als ich ſo alt wie 
du war, ſog abends den berauſchenden, prickelnden Duft des 
Theaters ein. Und wo du ſo jung biſt, wie ich es war, als ich 
mir in raſender Jugendſchwärmerei mein Weltgebäude zimmerte, 
da mußt du vielleicht ſchon dahin. 
der Senſenkerl! Uns mag er nehmen. Aber dieſes gemeine, drei 
Jahre lange Warten auf euch — fünfzehn Jahre — ſpicle, 
mein Junge; ſechzehn Jahre, ſchwärme, Jüngling; ſiebzehn Jahre — 
jo, jetzt biſt du mir gerade recht —! 

Unſinn! Wie viele leben noch, die alles mitgemacht haben! 
Vielleicht biſt du auch ſo einer. Freilich: du wirſt erſt lernen 


Er iſt doch zu niederträchtig, - 
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müſſen, nach dem Abſchuß und dem luftdurchfauchenden Einſchlag 
der Granate zu berechnen. Hier kann dich keiner belehren. Aber 
es geht alles. Warum ſollteſt du gerade nicht ein geſchickter Sol⸗ 
dat werden, ſchlau und kundig wie Odyſſeus? 

So wirſt vielleicht auch du durchkommen. Dann wird Friede, 
der Taifun erſtarb, und du ſtehſt am ſicheren Strande. 


Der Zug hält. Ausſteigen und antreten! Freilich: ein großer 
Unterſchied, wie ihr den Torniſter aufnehmt; du wälzſt ihn auf den 
Rücken und ſchiebſt und drückſt, bis er ſitzt. Der alte Gefreite 
aber macht einen Schwung, dann ſitzt der Affe feſt und auf ein⸗ 
mal an altgewohnter Stelle. Er gehört dort hin. 


Führe deine Waffe gut, mein neuer Kamerad. Laß dich 


nicht unterkriegen, wenn die Schrecken kommen und bewahre dir 
eine eiſerne Portion Galgenhumor für die ſchlimmſte Zeit. Einer, 
der viel mitgemacht hat, ſagt dir: alles iſt nicht halb ſo ſchlimm. 
In zwanzig Jahren aber, wenn du dich einmal über deinen Sohn 
ärgerft, kannſt du ihm ſagen: „. .. als ich fo alt wie du war.“ 
Im Geiſte aber wirſt du bei dieſer Rüge die Hände über ihn 
breiten, daß kein böſes Schickfal ihn berühre. Und du wirft das 
größte Glück verſpüren: dein Sohn geht einen geſicherten Weg. 
Wenn du nicht das auf den nächſten Moment berechnete, daſeins⸗ 
heroifche Gemüt des Siebzehnjährigen hätteft — — du würdeſt, wenn 
du heute nacht mit Hacke und Spaten losziehſt, ahnen, daß du 
deinem Sohne die Steine und Wacken aus dem Wege räumteſt —! 
Gott ſei mit dir, mein neuer, lieber Kamerad! 


Soziale Bewegung 


N ik nach dem Kriege. Die „Geſellſchaft für Soziale 
Reform“ veranſtaltete am Sonntag in Berlin in den Räumen der 
Philharmonie eine große wohlgelungene Kundgebung für Sozial⸗ 
2 nach dem Kriege. Mehrere tauſend männliche und weibliche 
eſucher füllten zwei große Säle. Beſonders bemerkenswert war 
die ſtarke Anteilnahme der Behörden. Neben Vizekanzler v. Payer, 
„Staatssekretär v. Krauſe und Staatsfekretär v. Stein waren noch 
zahlre Unterftaatsiefretäre, Miniſterialdirektoren und Geheim⸗ 
räte erſchienen. Am Rednerpult 1 man außer Exzellenz v. Ber⸗ 
lepſch, dem Vorſitzenden der Geſellſchaft für Soziale Reform und 
dem Leiter der ganzen Kundgebung, auch Staatsſekretär a. D. 
v. Poſadowsky und Staatsſekretär a. D. Dernburg. Unter den 
Verfammlungsdbeſuchern ſchien das Bürgertum zu überwiegen. 
Reichstags⸗ und Landtagsabgeordnete aller Fraktionen, bekannte 
e und hervorragende Sozial politiker aus allen 
Gegenden Deutſchlands elke ſich mit den Vertretern ſämtlicher 
n Arbeiter⸗, Angeſtellten⸗ und Unterbeamtenverbände zur 


mengefunden, um die e ſo eindrucksvoll wie möglich 


| Nach der Begrüßungsrede des Staatsminiſters Dr. 
v. Berlepſch entwickelte Profeſſor Dr. Francke die Aufgaben und 
Ziele der Geſellſchaft für Sozialreform und legte die Notwendigkeit 
dar, 0 dem Kriege beſonders eifrig Sozlalpolitik zu treiben. 
Staatsminifter Graf v. Poſadowsky⸗Wehner unterſtrich dieſe Not⸗ 
wendigkeit und erinnerte vor allem an die großen Nachfrledens⸗ 
aufgaben: Wohnungsfrage, Frauenfrage und Kriegsbeſchädigten⸗ 
fürſorge. Dann hielten zahlreiche Vertreter großer Arbeitnehmer: 
verbände, unter ihnen auch der Vorfitzende der ſozialdemokratiſchen 
5 Deutſchlands, ien, und die Vorſitzende der Ver⸗ 
bände weiblicher Angeſtellten, Fräulein Hermann, Anſprachen in 
gleichem Sinne. Die Verſammlungen waren ſichtlich vom Geift 
vaterländiſcher Mitarbeit und von dem Willen ſozialpolitiſchen 
itts beherrſcht. Eine Entſchließung war von vorherein 

nicht in Ausſicht genommen worden. Die Veranſtaltung ſollte 
ein eindrucksvolles Bekenntnis weiteſter Volkskreiſe dar. 

r⸗ 


zu machen. 


Sedanken der Sorfäung der Sozialpolitik nach dem Kriege 
llen. ni tel hat die Geſellſchaft für Soziale Reform, die 
ute ie 72 Millionen Mitglieder um ſich geſchart hat, zweifel⸗ 

os erreicht. 


reußens ſprach 
eneralverſamm⸗ 


fiber die Wohnungspolitik des Reiches und 
kürzlich Staatsſekretär a. D. Dernburg in der 
lung des Groß⸗Verliner Vereins für Kleinwohnungsweſen. Er 
hate daß ſchon feit langen Jahren die Wohnungsverhältniſſe der 
inderbemittelten unerfreulich und gefährlich geweſen ſeien. Auch 
ohne den Weltkrieg wäre der Gefahrenpunt eingetrelen. Die 
ründe hierfür feien in dern Optimismus zu fuchen, der vor dem 
Krieg, fowohl bei den ftaatiichen wie kommunalen Behörden als 
auch bei den privaten Unternehmern geherrſcht habe. Heute ſehe 
man aber die Mißſtände klar, und es herrice der feſte Wille, Ab⸗ 
gie zu ſchaffen. Staatsſekretär Dr. Dernburg äußerte die Anſicht, 
alle, die ſich mit dem großen Problem der Wohnungsfürſorg“ 
ſſen, alles, was in ihren Kräften ſteht, tun werden, u.. 
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teilweiſe Aufgabe der 


ſtützung der Bautätigkeit erklärt hat, iſt es jetzt im 


den Aufgaben zu wappnen. 


zu einer Löſung zu bringen. Er gab dann die Gründe für den 
Wohnungsmangel an. Die Miete ſetze ſich aus dem Zins, den 


man dem Hausbeſitzer zu zahlen hat, und aus den 1 0 für 


den Verkehr von der Wohnung nach der Arbeitsſtätte zuſammen. 
Alle Verſuche der Dezentraliſation der Großſtädte ſeien ein Schlag 


ins Waſſer, wenn die Verkehrspolitik nicht vernunfts⸗ 


mäßige Formen annehme. Redner betonte die Dringlichkeit eines 
billigen Verkehrs, ferner ſei es ſehr wichtig, daß jetzt 
endlich die Wohnungs⸗ und Baupolizei in die Hände der Städte 
5 Je: Dipl.⸗Ing. Dr. Erich Leyſer ſchilderte in Ergänzung 
die ohnungsverhältniſſe Groß⸗Berlins in der Kriegs⸗ und 
Übergangswirtſchaft. Er jagte, daß für 200 000 bis 240 000 Men⸗ 
n Groß-Berlin geſchaffen werden müßten. 
Das Bauverbot werde in dieſen Tagen aufgehoben. Ferner werde 
in nächſter Zeit ein Groß⸗Berliner Wohnungsnachweis mit Melde⸗ 
zwang der le eingerichtet. Nach Kriegsende würden 
alle Fünf⸗Zimmer⸗Wohnungen in Berlin vergriffen far Große 
Wohnungen zu teilen, ſei zu teuer, und ſie von zwei Parteien be⸗ 
wohnen zu laſſen, führe zu Unzuträglichkeiten. Es müſſe neu⸗ 
ga werden und vorerſt die Militärbaracken benutzt werden. 
Leyſer ſchätzte die Hilfsmittel zur reſtloſen Bekämpfung der 
Wohnungsnot allein für Berlin auf 90 bis 100 Millionen Mark. 
un raf v. Poſadowſky fah infolge der zu erwartenden 
ſtarken Zuwanderung der Landbevölkerung nach den Städten 
einen großen Wohnungsmangel voraus, wogegen durch 
Freizügigkeit, nämli Verbot des 
Zuzugs ohne Nachweis einer beſchafften ohnung, vor 
allem aber i ODUNDSDOL EN werden müſſe. — 
Die Reformtätigleit des Reiches auf dem Gebiete 
des Wohnungsweſens i neuerdings in bemerkenswerter Weiſe in 
Fluß gekommen. Nachdem das Reich im Kriege durch die Schug⸗ 
geiehgebung für Hausbeſitzer, Mieter und Hypothekengläubiger 
ereits ſtark in die Verhältniſſe des Wohnungsweſens eingegriffen 
und neuerdings durch den Vizekanzler v. Payer auch die Bereit⸗ 
willigkeit zu einer größeren finanziellen Bewilligung zur Unter: 
griffe, einen 
weiteren wichtigen Fortſchritt zu Be Angefichs der immer 
wichtiger und umfaſſender werdenden Aufgaben des Neiches im 
Wohnungsweſen iſt vor allem eine Ausgeſtaltung der einſchlägigen 
Verwaltungsorganiſation zur Bewältigung dieſer großen Aufgaben 
daß die di Dieſe ſoll jetzt dadurch in die e geleitet werden, 
daß die bisherige Abteilung für Wohnungswesen im Reichswirt⸗ 
ſchaftsamt erweitert und ausgebaut wird, insbeſondere durch 
tn Der Stelle eines Vortragenden Rates für das Wohnungs: 
weſen. mit würde das Reichswirtſchaftsamt einen wenigſtens 
einigermaßen der Bedeutung der Sache entſprechenden Ausbau auf 
dem Gebiete erhalten. Der Hauptausſchuß des Reichstages hat 
dieſe neue Stelle bereits bewilligt; es darf wohl mit Veſtimmtheit 
enommen werden, daß die Vollverſammlung ſich der Bewilligung 
anſchließen wird. — Auch in Preußen geht es vorwärts. Das 
preußiſche Wohnungsgeſetz, das am 8. März vom Herrenhaus end⸗ 
gültig verabſchiedet worden ift, bringt in feiner neueſten Faſſung 
eine Reihe recht bemerkenswerter Fortſchritte. An zahlreichen 
Orten rühren ſich ferner die Gemeinden; insbeſondere ſucht man 
durch Gründung kommunaler Wohnungsämter ſich für die kommen⸗ 
In einem großen Teile Deutſchlands 
weiterhin find fetzt große gemeinnützige Siedlungsgeſellſchaften ge⸗ 
ründet worden oder in der Bildung begriffen, um die praktiſche 
jedlungstätigkeit in die Hand zu nehmen. Vor allem aber iſt 
auch in finanzieller Beziehung in die bisherige ee ab: 
lehnende Haltung des Staates Breſche geſchlagen worden. Beim 
preußiſchen Wohnungsgeſetze hat ſich der Breuß! che Staat bereit 
erklärt, a Geldmittel auch für die Befriedigung des all⸗ 
emeinen Wohnungsbedarfs, nicht bloß die des Bedarfs der 
taatlichen Arbeiter, Angeftellten und Beamten einzufeßen. 


Arbeiterausſchüffe bei den ſächſiſchen Staatseiſenbahnen. Man 
ſchreibt uns: Bei den ſächſiſchen Staatseiſenbahnen beſtehen ſeit 
ren Arbeiterausſchüſſe für die nichtbeamteten Bedienſteten. 
ieſen Arbeiterausſchüſſen, 22 an der Zahl, war ein Verkehr mit 
der leitenden Behörde der Staatsbahnen bisher nur durch Ver⸗ 
mittlung der Zwiſchenſtellen, der Direktionen und Amter möglich 
Darin wird jetzt, ebenſo wie bei den mrerbiſchehe che Staats- 
etfenbahnen, ndel geſchaffen. Die Arbeiterausſchüſſe wählen 
nunmehr aus ihren Mitgliedern einen aus 21 Arbeitern beſtehen⸗ 
den Landesarbeiterausſchuß, der unmittelbar mit der 
direktion verhandelt. Die Wahl geſchieht für 5 Jahre; die in den 
ann wählbaren Perſonen der Arbeiterausſchüſſe werden 
von der Behörde bezeichnet. Im allgemeinen können die Arbeiter 
mit diefen neuen Beſtimmungen zufrieden fein; die wenigen Klau⸗ 
ban die zu beanſtanden wären, werden wohl mit dem kommen⸗ 
en Arbeitskammergeſetze ohne weiteres fallen. — Der Landes⸗ 
arbeiterausfhuß ſoll u. a. „der Förderung des guten Einver⸗ 
nehmens zwiſchen der Arbeiterſchaft und der Verwaltung dienen“. 
Glaubt die Verwaltung nicht, daß das gute Einvernehmen zwiſchen 
ihr und der Beamtenſchaft nicht auch der Jörderung wort 
ſei? Nun, denn gebe ſie Beamtenausſchüſſe! Gerade bei den 
Eiſenbahnen ſind fie nötiger als in jedem anderen Verwaltungs zweige. 
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Büchertiſch 

Das parlamentariſche Syſiem. Die Entwicklung zum parla⸗ 
mentariſchen Syſtem tft in vollem Fluß. Wir haben im Reichstag 
eine Mehrheit mit einem feſten, partamentariſchen Programm, 
deſſen Durchführung von ihr mit dem Reichskanzler vor 
deſſen Amtsantritt vereinbart worden iſt. Wir haben einen Reichs⸗ 
kanzler mit parlamentariſcher Vergangenheit, wir haben im Reich 
und in Preußen einige Staatsſekretäre und Miniſter, die den 
führenden politiſchen Parteien entnommen ſind. Trotzdem wird 
aber niemand ernſtlich behaupten wollen, daß wir damit bereits 
das parlamentariſche Syſtem hätten. reilich kann man auch 
nicht mehr ſagen, wir hätten noch wie früher ein reines konſtitutio⸗ 
nelles Syſtem. 

Vorläufig iſt lediglich ein innigeres Zuſammenarbeiten zwiſchen 
Reichstag und Regierung erreicht worden. Die Schwierigkeiten 
ſind ſehr groß, noch weiter vorwärts zu kommen; ſie haben nicht 
nur ihren Grund in dem energiſchen Widerſtande aller konſervativ 
gerichteten Elemente im Staate. i Ä 
Es ift daher nur zu begrüßen, wenn neuerdings eine aus» 
gezeichnete Schrift des Würzburger Univerſitätsprofeſſors Dr. Robert 

Pilot „ betitelt „Das parlamentariſche Syſtem“ (2. Aufl. Berlin 
und Leipzig, W. Rotſchild 1917; br. 2,80 M., geb. 4,20 M.; 81 S.) 
auf dieſem Gebiete heit zu ſchaffen ſucht. | 

Man wird dem Verfaſſer ohne weiteres zuſtimmen, daß der 
entſcheidende Grundſatz des e Syſtems darin be⸗ 
ſteht, daß die leitenden Miniſter aus den Parteiführern des Parla⸗ 
ments entnommen werden müſſen. Sie haben die Regierung 
entſprechend dem Programm der Parlamentsmehrheit zu führen, 
mit deren Vertrauen in wichtigen Fragen ſie ſtehen und fallen. 
Um feſſe Regierungsform läßt nun Plloty in einer außerordent⸗ 
lich feſſelnden Darf 
einem überzeugten Anhänger, als den er einen demokra 
Republikaner und Verteidiger der engliſch⸗amerikaniſchen Politik 
en läßt, und einem ebenſo überzeugten Monarchiſten und 

ürſprecher unſerer ſeitherigen deutſchen Regierungsmethoden. 
Wir müſſen es uns leider verſagen, in dieſem kurzen Auffatz näher 


auf die von den Rednern für und wider vorgebrachten Gründe 


einzugehen und dies dem Leſer überlaſſen, dem Piloty auch die 


Entſcheidung darüber in die Hand gibt, für welches Syſtem er ſich 


entſcheidet. 

Wir wollen uns nur darauf beſchränken, einige beſonders 
intereffierende Punkte hervorzuheben. 
Erfreulich iſt es da zunächſt feſtzuſtellen, daß Piloty ſelbſt aus 
der Notwendigkeit internationaler Anpaſſung heraus der Anſicht iſt, 
daß das parlamentariſche Syſtem auch in Deutſchland zur Ein⸗ 


führung gelangen wird. Es verdient ferner hervorgehoben zu 


werden und wird jeden Liberalen mit Stolz erfüllen, daß der Ver⸗ 
faſſer in einer außerordentlich ſcharfen und bitteren Kritik unſerer 
„ die liberalen Gruppen für den lebeusfähigiten 

eim unſerer künftigen parlamentariſchen Entwicklung erklärt, 
denn „er fand hier eine recht gründliche Unzufriedenheit mit dem 
Beſtehenden und etwas, was man Programm nennen könnte, 
während alle anderen ſog. Parteien als Programm nichts weiter 
vortrügen als Erhaltung oder Schutz gewiſſer hiſtoriſch gewordener 
Zuſtände oder Schutz und Mehrung gewiſſer Klaſſenintereſſen“. 
Treffend ſind weiter ſeine Ausführungen über das Dreiklaſſen⸗ 
wahlrecht und die Konſervativen. So ſagt er mit Recht, daß die 
bevorſtehende Einführung des allgemeinen und gleichen Wahlrechts 
in Preußen ein Hindernis und einen Hemmſchuh des preußiſchen 
parlamentariſchen Lebens beſeitigen und den Klaſſengeiſt brechen 
ſoll, der die Regierungsämter bisher als ausſchließliche Domäne 
eines engen Familienkreiſes betrachtete. Sehr nachdrücklich ver⸗ 
tritt der Autor auch die alte liberale Forderung auf Schaffung 
eines Reichsminiſteriums und widerlegt durchſchlagend alle dagegen 
vorgebrachten Einwände, die im weſentlichen darauf hinauslaufen, 
daß ein Miniſterium im Reich der Bundesgrundlage widerſpreche, 
was niemals zugegeben werden kann. 

Auf der anderen Seite iſt es notwendig, gegen einige Anſichten 
und Forderungen Pilotys ſcharfen Widerſpruch zu erheben. So 
namentlich gegen ſeine eie daß das parlamentariſche 
Syſtem eine Spielart der Republik ſei und mit ſeiner Einführung 
die Monarchie e lehr und in eine Republik umgewandelt werde. 
Dieſe Meinung iſt ſehr gefährlich, denn ſie liefert Waſſer auf die 
Mihfen der Konſervativen, und zudem durchaus falſch. Seit alten 
Zeiten iſt das allein Entſcheidende, ob Monarchie oder Republik, 
wer an der Spitze des Staates ſteht, ob ein erblicher Herrſcher 
kraft Geburtsrechts, oder ein auf Jeit frei gewählter Präſident. 
Die Monarchie mit parlamentariſchem Syſtem 0 und bleibt 
Monarchie. Ja, das parlamentariſche Syſtem bewahrt und erhält 
alle Vorzüge der Monarchie und reinigt ſie von ihren Mängeln. 
Daher ſind auch die Anhänger des Na an e in ihrer 
überwiegenden Mehrheit gerade überzeugte Monarchiſten, die von 
dem Glauben durchdrungen find, daß eine demokratiſierte 
Monarchie, geſtützt auf ein freies Volk, an Kraft und Macht 
unendlich zunimmt! 

Bekämpfen müſſen wir auch des Verfaſſers Forderung auf 
Schaffung eines Oberhauſes im Reich bei Einführung des zarla⸗ 


Radikalismus des Reichstages. 


der Praxis auch bewährt. 


tellung einen Redekampf ausfechten der | 


mentariſchen Syſtems als Gegengewicht gegen allzu großen 
0 e as iſt abſolut überflüſſig. To 
häuſer und Herrenhämer haben wir gerade genug, für ihre Vers 
mehrung liegt abſolut kein Bedürfnis vor. Das Gegengewicht 
gegen die Befürchtungen Pilotys ift längſt geſchaffen und ruht im 
Bundesrat. 

Zum Schluß plädiert der Verfaſſer dafür, es mit dem parla⸗ 


mentariſchen Syſtem zunächſt einmal in mittleren oder kleineren 


Einzelſtaaten zu verſuchen, um zu erproben, wie dasſelbe funk⸗ 
tioniere. Dagegen haben wir gewiß nichts einzuwenden, daß die 
1 bei ſich das parlamentariſche Syſtem einführen. 
Das iſt aber nicht das Weſentliche. Es kommt darauf an, daß 
das Reich und Preußen als führender Bundesſtaat das parlamen⸗ 
tariſche Syftem bekommen. Und dazu bedarf es keineswegs eines 
vorherigen Verſuchs bei Staaten mittlerer Größe. Denn das 
parlamentariſche Syſtem iſt doch keine neue, noch nie erprobte 
Regierungsform, gegen die man ſkeptiſch fein muß, ob fie lic in 
a Nein, das parlamentariſche Syſtem hat 
ſeine Feuerprobe längſt beſtanden und hat ſich beinahe in der 
ganzen Welt ſeit langer Zeit aufs glänzendſte bewährt, nicht nur 
bei 5 Staaten, ſondern bei den großen und größten Welt⸗ 
reichen. 
Daher muß die Bahn, die, wie wir im Eingange unſeres Auf⸗ 
ſatzes geſehen haben, bereits vom Reich und Preußen beſchritten 
iſt, nur konfequent weitergegangen werden, Stillſtand darf es nicht 
geben, weiter nach vorwärts, bis das Ziel, das parlamentariſche 
Syſtem, erkämpft iſt! Dr. D. Löwenſtern. 
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Friedrich Naumann | Kriegschronik 


Sonntag, 21. April. 
Heute, am 21. April, iſt der erſte Monat der deutſchen 
Weſtoffenſive beendet. 


Gefangenenzuwachs ſteigert ſich die Geſamtzahl der von den 
Mittelmächten gemachten Gefangenen. Sie wird für den 1. März 
1918. cuf 3 450 000 angegeben. Wie viele davon inzwiſchen rer: 
ſtorben ſind, iſt uns nicht bekannt, auch nicht, ob ſchon ein in Be⸗ 
tracht kommender Teil der ruſſiſchen Gefangenen den Heimweg 
hat antreten können. Wenn im Altertum die Kriegszüge mit der 
Gewinnung von Sklaven endeten, ſo handelt es ſich beim jetzigen 
Krieg zwar nicht um einen Dauerzuſtand, aber um eine ſehr große 
Gewinnung von Zwangsarbeitskräften. Ein Heer 
Arbeitskräfte befindet ſich inmitten unſerer Volkswirtſchaft, und 
man wird im allgemeinen ſagen können, daß es ſich den un⸗ 


gewohnten Verhältniſſen anpaßt und an Brauchbarkeit zunimmt. 


Da nun auch deutſche und öſterreichiſche Gefangene ſowohl in den 


öſtlichen wie in den weſtlichen Ländern interniert leben, beſteht 


in dieſer Begenfeitigfeit eine gewiſſe Garantie für eine nicht allzu 
ſchlechte Behandlung und Ernährung. Begreiflicherweiſe erſchweren 
ſich die Verhältniſſe der Gefangenenlager bei Knappheit der 
Lebensmittel. 

Der bisherige bulgariſche Geſandte in Berlin, Rizoff, geht 
zunächſt auf drei Monate in beſonderer Sendung nach Moskau. 
Seine Perſon wird geeignet ſein, ſchwierige Anfangsverhand⸗ 
lungen zwiſchen Rußland und den mitteleuropäiſchen Staaten zu 
erleichtern. 


Montag, 22. April. 


Soweit man aus den Zeitungen urteilen kann, hat ſich die 
Stimmung in Wien über die Regierungsvorgänge mehr beruhigt. 
Man kann jetzt Darſtellungen finden, als hätte das Aus⸗ 
ſcheiden Czernins mit dem vielbeſprochenen Briefe Kaiſer 
Karls über die Friedensbedingungen nichts zu tun und ſei zu⸗ 
fällig zur gleichen Zeit durch Meinungsverſchiedenheiten über die 
Vehandlung Galiziens und Rumäniens veranlaßt. 
derartigen nachträglichen Beruhigungserklärungen nur ein ge⸗ 
wiſſes Maß von Glaubwürdigkeit zubilligen können. Immerhin 
aber iſt és wohl nicht unrichtig, daß die Haltung Czernins in 
galiziſchen und rumäniſchen Angelegenheiten nicht die Zu⸗ 
Wie 
ohne 


aber ſoll jemand polniſch⸗rutheniſche Fragen erledigen, 


Die Zahl der Gefangenen beträgt 
117000. Die Veute an Geſchützen überſteigt 1550. Durch dieſen 


fremder 


Man | wird 
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mindeſtens einem Teil eine Unfreundlichkeit zu e.w.ijen? Daß 
die polniſchen Parlamentarier ſich gegen Czernin gewendet hatten, 
war eine öffentlich bekannte Tatſache. Vielleicht aber würde 


Czernin ſelbſt bei ſeiner großen Vielſeitigkeit weit eher in der 


Lage geweſen ſein, mit den galiziſchen Polen wieder in ein 
normales Verhältnis zu kommen, als es ſeinem Nachfolger Burian 
gelingen wird, die Erinnerung daran auszulöſchen, daß er im 
Jahre 1915 ein Haupthindernis der ſchon damals möglichen An⸗ 
gliederung von Kongreßpolen an Galizien-Öfterreih war. Weniger 
durchſichtig liegen die Dinge bezüglich der Fortdauer der Hohen» 
zellernſchen Dynaſtie in Rumänien. Durch die „Neue Freie 


Preſſe“ in Wien wird jetzt mitgeteilt, daß Kaiſer Karl das Ver⸗ 


bleiben vol König Ferdinand nicht gewünſcht habe, während Graf 
Czernin ſein Bleiben begünſtigte. Wir nehmen an, daß Graf 
Czernin zum Friedensſchluſſe ein dauerhaftes rumäniſches 
Miniſterium brauchte und nicht glaubte, ein ſolches ohne den 
Hintergrund der Monarchie erlangen zu können. So wenig wir 


vom deutſchen Standpunkt aus Veranlaſſung haben, uns für die 


Perſon des bisherigen rumäniſchen Königs einzuſetzen, wollen wir 
nicht verkennen, daß auch eine Königsneuwahl nicht ohne Riſiko 
iſt. Deutſche Offiziere aus Bukareſt ſprechen uns gegenüber ihre 
Verwunderung darüber aus, mit welchen Illuſtionen des Sieges 
die Reſte der geſchlagenen rumäniſchen Armee aus Jaſſy nach 
Bukareſt zurückgekehrt ſind. 


Wie man über Schweden erfährt, haben die Roten Gardiſten 
in Finnland ihren Kriegsminiſter e weil er ſie nicht 
zum Siege geführt hat. 


Deutſche und öſterreichiſche Truppen haben in einer richtigen 
Schlacht gegen bolſchewikiſche Truppen ſich den Übergang zur 
Halbinſel Krim erzwungen. Die bisherige ruſſiſche 
Schwarze⸗Meer⸗Flotte befindet ſich in den Häfen dieſer Halbinſel. 
— Von ukrainiſcher Seite wird geſagt, daß während der Besetzung 
des Gouvernements Kiew durch die Volſchewiki 18 000 Menſchen 
ermordet worden ſeien, die meiſt den beſſer geſtellten Schichten 
angehörten. 


Dienstag, 23. April. | - 


In auffällig entſchiedener Weiſe fpricht ſich der „Peſter Lloyd“ 
gegen die Einverleibung Beßarabiens in Rumänien aus. 
Ungarn ſei ganz unmittelbar an der beßarabiſchen Frage inter⸗ 
eſſiert und müſſe vom Standpunkt ſeiner Sicherheit aus verlangen, 
daß Rumänien erſt Proben feiner Zuverläſſigkeit gebe, bevor es 
einen Teil Beßarabiens erhalten könne. Es beſteht in. allen 
madjariſchen Kreiſen Verachtung und Mißtrauen gegen die 
Rumänen, was bei der Beurteilung rumäniſcher Fragen nicht aus 
dem Auge gelaſſen werden darf. Wenn es in Deutſchland ver: 
ſchiedene Leute gibt, die daran glauben, es könne eine Perſonal⸗ 
union zwiſchen dem öſterreichiſchen Kaiſertum und dem rumäni⸗ 
ſchen Königtum hergeſtellt werden, ſo überſehen dieſe, daß 
zwiſchen Hfterreih und Rumänien das willensſtarke Königreich 
Ungarn liegt. Ungarn verträgt ſich viel leichter mit einer Aus⸗ 
dehnung der Wiener Herrſchaft nach Warſchau als nach Bukareſt. 
Es iſt bedauerlich, daß in alle Oſtfragen gewiſſe monarchiſche Ab⸗ 
ſichten und Rivalitäten hineinſpielen, aber bei dem Entwicklungs⸗ 
grad der in Betracht kommenden Staaten wird ſich das kaum 
vermeiden laſſen. 
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Eine eſtnifch⸗linländifſche Abordnung ik in 
Hauptquartier vom deutſchen Reichskanzler empfangen worden. 
Der Reichskanzler begrüßte im Auftrage des Deutſchen Kaifers den 
vom Landesrat ausgeſprochenen Wunſch, daß aus Kurland, 
Livland, Eſtland, den vorgelagerten Inſeln und der Stadt Riga 
ein einheitlicher, geſchloſſener, monarchiſch konſtitutioneller Staat 
mit einheitlicher Verfaſſung und Verwaltung gebildet werden ſoll, 
und wird gern mit Rat und Tat zur Herbeiführung dieſes Zu⸗ 
ſtandes helfen. Die Frage einer Perſonalunion mit der Krone 
Preußen werde wohlwollend geprüft und nach Anhörung der zur 
Mitwirkung berufenen Stellen beantwortet werden. — Damit 
ſcheint grundſätzlich die im deutſch⸗ruſſiſchen Friedeusvertrag 
offengelaſſene Frage des künftigen Schickſals von Eſtland und 
Livland entſchieden zu ſein. Da die Perſonalunion nicht mit dem 
Deutſchen Reich, fondern mit Preußen in Ausſicht genommen if, 
fo find die zunächſt zuſtändigen Faktoren die beiden Häufer des 
preußiſchen Landtags. Der Reichstag würde für die Staats⸗ 
verträge zuſtändig fein, die auf der Grundlage der Perſonalmrion 
mit dem Deutſchen Reiche geſchloffen werden müßten. Od es 
richtig iſt, dieſe ganze Augelegonheit ſchon jetzt faatsrechtlich zu 
regeln, kann bezweifelt werben. Im Friedensvertrug iſt zunächft 
nichts anderes verſprochen als die Herſtellung der Ordnung. 


Der berühmte deutſche Flieger Rittmeifter v. Richt⸗ 
hafen iſt von einem Jagdflug an der Somme nicht yurüfgekchrt. 
Nach engliſchen Nachrichten wurde er geſtern von den Gegnern 
unter militäriſchen Ehren beſtattet. 


De U⸗Bost⸗Beute im März betrügt 689 000 Brutto- 
Regiſter⸗Tonnen. 


Mittwoch, 24. April. 

Nachdem im Ungarn Miniſterpräſideut Wekerle endgültig von 
feinem Amte zurückgetreten if, übernimmt Szterenii die 
Führung der Staatsgeſchäfte. Wir begrüßen in ihm einen über⸗ 
zeugten Freund des deutſch⸗ungariſchen Bündniſſes. Wirtſchafts⸗ 
politiſch hat er bisher den Standpunkt weitgehender Annäherung 
auf Grund von Vorzugszöllen vertreten. Da nun inzwiſchen ſowohl 
in Deutſchland wie in Oſterreich der Gedanke der Vorzugszölle 
innner mehr als undurchführbar erkannt wird, fo dürfte der neue 
Miniſterpräſident in die Lage kommen, dem Probtem noch voll⸗ 
ſtändigerer Zollgemeinſchaft von neuem feine Aufmerkſamkeit zu⸗ 
zuwenden. Wir zweifeln nicht, daß er alles daran fetzen wird, um 
die in Gang befindlichen langwierigen Verhandlungen qu fördern. 


. 


Unerwartet ift der bulgariſche Geſandte in Berlin, 
Rizoff, an einem Herzleiden verſtorben. Alle deutſchen Zei» 
tungen widmen ihm ſehr anerkeunende Nachrufe. Der Verſtorbene 
war nicht nur Diplomat, ſondern auch ein gewandter und erfolg⸗ 
reicher Schriftſteller. Seit langer Zeit hat er für die Befreiung 
Mazedoniens und für die Angliederung der Dobrudſcha gekämpft. 


Die Staatsausgaben der ruffſiſchen bolſche⸗ 

wiſtiſchen Regierung werden für die erfte Jahreshälfte 1918 
auf 24“ Milliarden Rubel angegeben. Es iſt kein Wunder, wenn 
der Finanzkommiſſar zur Beſprechung dieſes Ergebniffes eine 
äußerſt peſſimiſtiſche Rede hielt. Eine derartige Summe kann darch 
Steuern auf keine Weiſe aufgebracht werden. Wie aber ſoll es die 
Bolſchewiki⸗Regierung machen, um zu einer ſparſameren Geſchäfts⸗ 
führung überzugehen? 
In der Nacht zum 23. April wurde ein groß angelegtes und 
mit rückſichtsloſem Einſatz geplantes Unternehmen eugliſcher See⸗ 
ſtreitkräfte gegen unſere flandriſchen Stügpunkte vereitelt. Eugliſche 
kleine Kreuzer und zahlreiche Zerſtörer und Motorboote kamen 
unter dem Schutz von küunſtlichem Nebel an Oſtende und Zee⸗ 
brügge heran, um die dortigen Schleuſen und Hafenanlagen 
zu zerſtören. Es ſollte die Mole von Zꝛebrügge durch einen Hunde 
ſtreich beſegt werden, um Baulichkeiten und Fahrzeuge zu ver⸗ 
nichten. Abgeſehen von der hölzernen Verbüidungsbrücke nach der 
Mole iſt nichts zerſtört worden. Von unſeren Seeſtreitkräften 
erlitt nur ein Torpedoboot Beſchädigungen. Menſchenverluſte auf 
deutſcher Seite gering. 
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Danmerstag, 25. Upeik 
Im Hauptausſchuß des Reichstags gab der Generalarzt 
Feldheeres, Schultze, Aufklärungen über den Geſundheits⸗ 
zuſt and der Armee. Die durchſchnittliche Erkranfrengsgziffer 
iſt um etwa % geringer als dei Anfang des Krieges, weil inzwischen 
die Yürforgeeinrichtungen verbeffert wurden und durch den Krieg 


felbſt eine körperliche Ausleſe ſtattgefunden hat. Die landläufigen 


Anſichten über die Verbreitung von Geſchtechtskrankheiten bei den 
Truppen find übertrieben. Die Erkrankungen durch feindliche Safe 
find meiſt günftig zur beurteilen, da die Schädigung bei richtiger 
Behandlung nur vorübergehend ift. Als dienſtundrauchbar find 
bisher msgefamt 629 000 Mann enttaſſen worden, davon 70 000 
Verſtümmelte. Bis zum heutigen Tage iſt mit etwa 98 000 Ver⸗ 
ſtünmmekten zu rechnen. Der Malaria ftehen wir in Rumänien 
zienilich hilflos gegenüber. 

Entgegen anderskautenden engkiſchen Mitteilungen ſtellt die 
deutſche Marineteitung ausdrücklich feſt, daß die deutſche See⸗ 
friegfügrung an der flandriſchen Küſte durch die 
engliſche Unternehmung in keiner Weiſe geſtört iſt. Es handelt 
ich wohl darum, ob eine Anzahl verſenkter engliſcher Betouſchiffe 
bis in den Hafeneingang von Zeebrügge gelangt iſt oder nicht. 

Sowohl in der Gegend von Lys wie ſüdöſtlich von 
Amiens werden erbitterte Kämpſe durchgeführt. Von deutſcher 
Seite erfolgen Vorſtöße in Richtung auf das Kemmelgebirge li 
von Ypern. 


Freitag, 26, April. 

Es iſt nicht gut möglich, über die innerpolttiſchen 
Vorgänge in Sſterreich eine klare Vorſtellung zu ge⸗ 
winnen, da nur der kbeinere Teil deſſen, was ſich begibt, aus den 
Zeitungen zu erkennen iſt. Sowohl unter dem deutſchen Hoch⸗ 
adel des öſterreichiſchen Herrenhauſes wie fur Kreiſe der deutſch⸗ 
nationalen Partei fucht man nach Garantien für eine abfolute und 
ſeſte deutſchfreundliche Hultung und verkangt Sicherheiten gegen 
das Einwirken un verantwortlicher Stellen auf den Gang der 
Regierung. Insbefondere richten ſich die Blicke auf die mannig⸗ 
faltigen Verzweigungen der Familie Parma. Der neue Miniſter 
des Auswärtigen, Burian, wird nicht als hinreichende Garantie 
betruchtet. Gleichzeitig proteſtieren die deutſchen Kreiſe dagegen, 
daß die Entfernung Czernins als ein Sieg der von ihm vor 
kurzem lebhaft angegriffenen Tſchechen angeſehen werden kömee. 
Durch Verurteilung und Freiſprechung der tſchechiſchen Führer 
Kramarcz und Genoſſen iſt eine Mogloſigkeit der tſchechiſchen 
Anforderungen eingetreten, die nich? nur den Deutſchböhmen, fon⸗ 
dern allen Vertretern der öſterreichiſchen Staatsidee als nicht mehr 
erträglich eriteint. Die deutſchnationalen Parteien verlangen 
ſchleunige Teilung des Königreichs Böhmen in zwei voneinander 
uncbhängige Länder. Die Nationalitätenkämpfe find ſo ſtark wie 
jemals und werden dadurch verſchärft, daß ſich die Nationalitäten 
gleichzeitig norwerfſen, am Ernährungsmangel ſchuldig zu fein. 

Mit großer Spannung werden die Berichte von den Kämpfen 
um die Kemmelhöhe ſüdlich von Ppern entgegengenommen. 
Der Anſturm aus der Lys⸗Ebene nach der außerordentlich de⸗ 
feſtigten Anhöhe ſtellt an Artillerie und Inſanterie die aller⸗ 
größten Anforderungen. Nachmittags wird im Reichstag das Ge⸗ 
lingen des Anſturms mitgeteilt. 


Sonnabend, 27. April. ö 

Der ſchon geſtern kurz gemeldete große Anſturm auf 
die Kemmelhöhe hat alſo Donnerstag früh 373 Uhr mit 
Artillerievorbereitungen begonnen. Um 7 Uhr trat die Infanterie 
in Tätigkeit. Auf der ganzen Angriffsfront wurden die ſeindlichen 
Stellungen eingedrückt. Die Gegenwehr des Feindes war beſon ders 
nordweſtlich von Wytſchaete in zahlreichen Betonunterſtänden ſehr 
ſtark. Im Laufe des Nachmittags machte der Angriff weitere 
Fortſchritte. Ein feindlicher Gegenangriff wurde zurückgeſchlagen. 
Gefaugenenzohl 6500. Auch der engliſche Kriegsbericht bezeichnet 
die Kämpfe als äußerſt heftig und ſagt, daß bei wiederholten An⸗ 
griſſen und Gegenangriffen die verbündeten Truppen gezwungen 
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wurden, ſich zurückzuziehen. — In der Gegend der Somme melden 
die Engländer einen Teilerfolg mit 600 Gefangenen. 

Wie wenig geſichert jetzt die politiſchen Dinge in Ofterreich 
und Ungarn ſind, zeigt ſich von neuem daran, daß das vor 
wenigen Tagen als feſt gemeldete Miniſterium Szterenyi in⸗ 
zwiſchen ſchon wieder von der Bildfltiche verſchwunden iſt. Man 
nimmt an, daß Wekerle von neuem aufgefordert werden wird, 
den Verſuch zu machen, mit der Arbeitspartei des Grafen Tiſza 
zuſammen etwas herzuſtellen, was man als Wahlrechtsreform be— 
zeichnen kann. Leicht wird es nicht ſein, weil Graf Tiſza ſich zu 
der ungariſchen Wehlrechtsreform nicht ſehr viel freundlicher ver— 
hält als ſein Berliner Kollege v. Heydebrand zu der preußiſchen. 
Eine dauerhafte Mehrheitsbildung unter Ausſchluß von Tiſza 


wäre nur dann möglich, wenn auch die ganz linksſtehenden Par: . 


teien ſich dem Regierungsblock anſchließen würden. Das iſt aber 
bei der antideutſchen Richtung, wie ſie beiſpielsweiſe von Graf 
Karolyi vertreten wird, zurzeit eine Unmöglichkeit. 

In Wien hat Miniſterpräſident v. Seidler lang⸗ 
dauernde Auseinanderſetzungen mit den Vertretern der Mehrheit 
des Herrenhauſes gehabt, auf Grund deren er erllärte, die volle 
Verantwortlichkeit für alle poliliſchen Taten und Außerungen des 
Kaiſers zu übernehmen, auch wenn eine amtliche Gegenzeichnung 
nicht vorliege. Tiefe Ausdehnung der miniſteriellen Verantwort— 
lichkert reitſpreche auch der Anſicht des Kaiſers ſelbſt. Man er: 
innert ſich dabei an ähnliche Mitteilungen, die vor ungefähr zehn 
Jahren Mirſt Bülow im Deutſchen Reichstag gemacht hat. Nicht 


unde ztlich zur Beurteilung öſterreichiſcher Vorgänge iſt es, daß 


in dieſem Falle das Herrenhaus ſtark in den Vordergrund tritt. 
In dem Maße, als nämlich das Abgeordnetenhaus durch 
Natlonalitätsſtpeitigkeiten an einheitlicher Aktionsfähigkeit verliert, 
fhi-bt ſich ganz von ſelbſt das Herrenhaus bei großen Staats— 
fragen in den Vordergrund. Nachdem Miniſterpräſident v. Soidler 
auch erneut Vertreter der deutſchen Parteien des Abgeordnelen⸗ 
haufſes empfangen und ihnen befriedigende Mitteilungen über die 
unzwelfelhafte Bündnistreue gegenüber Deutſchland gemacht hat, 
kann die Stellung Ceidiers bis auf weiteres als neu befeſtigt 
gelten. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 21. April. 


Der vierte Frühling, den der Donner der Kanonen begleitet, 
zeigt ein fa ſtrahlendes Geficht, als wollte die alte Erde doppelt 
eindringlich ihre aite ewige Kraft zeigen. 

„Du aber wandelſt ruhig die ſichre Bahn, 

O Mutter Erd' im Lichte! Dein Frühling blüht, 

Melodiſch wechſelnd gehen dir die 

Wachſenden Zeiten, du Lebensreiche!“ 
Die Kinder laſſen den Kreiſeln die „Murmeln“ folgen, und denen 
die Rollſchuhe, als hätte ſich nichts verändert. Und die Kriegs⸗ 
ſpiele haben nur für ein oder zwei Jahre den alten Gang der 
Jahreszeiten durchbrochen. Jetzt ſchreckt ſie vielleicht nur ein⸗ 
mal das Auto mit den Verwundeten, das zum Lazarett fährt, 
für Augenblicke in den Krieg hinein. Sie ſehen ängſtlich und 
neugierig zu, wie die Türen auffliegen und die Bahre, ſachkundig 
und raſch gefaßt, ſchnell im Hauſe verſchwindet. Aber nicht lange, 


fo hat die ſanfte Welle der Frühlingskinderſprele den ſurchtbaren 


Ausblick wieder weggeſpült. 


Montag, 22. April. 

Die Muſterſammlung der Kriegsrohſtoff-Abteilung wird wohl 
ein bleibendes Muſeum der Kriegsgeſchichte werden und noch 
fernen Geſchlechtern die Intelligenz der Technik künden. Gummi, 
Kork, Aſbeſt, Metalle, Leder, Gerbſtoffe, Webſtoffe — für alles 
die Erſatzmittel, die unſerer Verbrauchswirtſchaft den neuen Roh⸗ 
ſtoffunterbau geben mußten. An Autobereifungen und Kinder⸗ 
ſaugpfropfen kann man gleichermaßen die Regenerate und den ſyn⸗ 
thetiſchen Gummi bewundern, Aſbeſt Lein wichtiges Dichtungs⸗ 
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material) hat Bulgarien geliefert. Eiſen und Zink haben in immer 
neuen Legierungen Kupfer und Zinn erſetzen müſſen an Schrauben, 
Waſſerhähnen, militäriſchen Abzeichen uſw. Künſtlicher Schwefel, 
ſynthetiſcher Kampfer, Kunſtharze, die Produkte der Kohle cs 
jede Art von Ol-Erfatz. — Die Treibriemen aus Papier, Stahl, 
Haaren, Textilit als Juteerſatz, Wolle aus Torf uſw. uſw. ſtellen 
ein ganzes Notlager von Rohſtoffen dar, aus dem, ächzend und 
knirſchend zwar, aber doch immer vervollkommnet, die Kriegswirt— 
ſchetsmaſchine im Gang erhalten wird. 

Die neuen Steuern ſcheinen auch beim Zentrum ouf Wider— 
ſtand zu ſtoßen. Die Sozialdemokratie und die Fortſchrittliche 
Volkspartei können ſelbſtverſtändlich der neuen Verbrauchsſteuer 
nicht ohne weiteres zuſtimmen. g — 


Dienstag, 23. April. : 


Wir haben zwei Tage Sitzungen des Nationalen Ausſchuſſes 
für Frauenarbeit beim Kriegsamt. Das Bild der Frauenarbeit 
in ihren verſchiedenen Typen rollt ſich wieder vor uns auf: Die 
Erdarbeiterin im Elſaß, die Metallarbeiterin der Schwereiſen⸗ 
induſtrie — die ganze Reihe der Bilder, die man ſo oft ſchon geſehen 
oder in der Phantaſie heraufbeſchworen, entfaltet ſich wieder einmal 
mit der Fülle der Prebleme, die dieſe unausdenkbar folgenreiche ge⸗ 
waltſame Umgeſtaltung des Frauenlebens in fich birgt, für jetzt 
und ſpäter. 

Der deutſch⸗holländiſche Hondelsvertrag iſt erneuert: Lieferung 
von Kehlen von uns nach Holland, Rücklieferung von Käſe, Ge⸗ 
müſe, Fette und Butter von dort. Jeder gidt, wovon er eigent⸗ 
lich ſelbſt keinen Überfluß hat, um den dringenderen Mangel zu 
decken. 

Beim Reichseiſenbahnetat kommt der ſchon früher angenom⸗ 
mene Antrag zur Sprache, daß eine Fochkommiſſion die wirtſchoft⸗ 
lichen und fiskaliſchen Wirkungen einer Vereinheitlichung der 
Staatseiſenbahnen und Binnenwaſſerſtraßen unterſuchen ſolle. Aber 
es iſt bei den Bundesregirrungen nicht viel Stimmung für ſolche 
Anfänge einer Reichseiſenbohnverwaltung. — Die Löhne der 
Staatsarbeiter find ſeit 1913 mehr als verdoppelt (von 4,13 M. auf 
8,60 M. täglich erhöht). 


Mittwoch, 24. April. 


Mit den Steuerfragen im Reichstag hat man es fabelhaft 
eilig. Fünf Tage, nachdem eine 416 Seiten ſtarke Denkſchrift dem 
Reichstag zugegangen iſt, beginnt die erſte Leſung. Es zeigt ſich 
in den Verhandlungen, daß eine Ausſicht auf glatte Annahme 
nicht vorhanden iſt. Der Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes 
empfiehlt die vielen indirekten Steuern mit lockenden Ausblicken 
auf kommende Vermögens- und Einkommensbelaſtung, hat aber 
nicht viel Glück damit. 

Der Tod Richthofens zittert durch alle Seelen. Er war uns 
willkürlich und unbewußt jedem mehr geworden als ein beſonders 
erfolgreicher Soldat. Er war — wie jeder perſönliche Held — 
ein Symbol. Und ſein Ende trifft irgendwie noch tiefer und all⸗ 
gemeiner, als die wirkliche Bedeutung ſeines Todes reicht. Die 
große, ſchwere Ungewißheit des Kriegsſchickſals reißt vor einem 
auf, Dunkelheiten öffnen ſich, in die alle Wege führen können. Es 
geht eine ganz ſeltſame Belaſtung von dieſem Verluſt aus. 


Donnerstag, 25. April. 


Daß die Klatſchereien, die gegen den Sladlsſelretät v. Kühl⸗ 
mann ausgeſtreut werden, Stimmung machen, iſt nicht ſehr 
wahrſcheinlich. Ich hörte heute ein Geſpräch zweier ſimpler und 
ſollder Pfahlbürger, von denen der eine in breitem gelaſſenen 
Niederdeutſch fagte: „Die Konſervativen ſollen ſich was ſchämenz 
die wolken ſtaatserhaltend ſein, und dann verbreiten ſie ſo'ne 
Klatſchereien.“ In der Steuerausſprache im Reichstag tritt der 
Gedanke einer Vermögensabgabe zur Deckung der Kriegsſchulden 
immer mehr in den Vordergrund. Der konſervative Redner 
nennt ihn freilich noch „geradezu pbantaftifch”, aber wie das 
Problem einer ſo enormen Staatsverſchuldung gelöſt werden ſoll 
ohne ein Stick Sozialiſierung des Eigentums, iſt ſchlechtweg nicht 


zu ſehen. 


Seite 200 


Die Hilfe 


Nr. 18 


Freitag, 26. April. 

Über den Geſundheilszuſtand der Truppen werden im Haupt⸗ 
ausſchuß des Reichstags Mitteilungen gemacht, die ein wenig von 
der ſchweren Luft heben, die der Gedanke an die Leiden unſerer 
Verteidiger auf unſer Leben legt. Gewiß, die Jahlen find noch 
groß genug, aber man ſieht doch die Möglichkeiten von Heilerfolgen, 
die man leicht aus den Augen verliert. 98 600 Verſtümmelte — an 
ſich eine furchtbare Zahl. Aber bei den Millionen Verwundeter 
doch relativ gering. 

Es ſcheint, als ob die Gefährdung der Sommererholungs⸗ 
reiſen nicht ſo bedrohlich iſt, wie ſie erſt ſchien. Auf Anfrage im 
Haushaltsausſchuß antwortet der Vertreter des Kriegsernährungs⸗ 
amts, der Sinn der Bundesratsverordnung ſei mehr, den Er⸗ 
holungsaufenthalt der Erholungsbedürftigen ſicherzuſiellen, als die 
Landeszentralbehörden zu veſchränken. 


Sonnabend, 27. Ayril. 

Die Brotration ſoll zunächſt nicht herabgeſetzt werden. Es 
wird darauf ankommen, ob wir noch Getreidemengen und wieviel 
wir aus der Ukraine bekommen. Wenn dies den Erwartungen 
entſpricht, kann die Menge aufrechterhalten werden. Aber es ift. 
ein zweifelhafter Poſten. Es wäre eine unbeſchreibliche Erleichre⸗ 
rung, wenn dieſe Entbehrung vermeidbar bliebe. 

Ich will ein Beiſpiel der Gewiſſenskonflikte eines redlichen 
Menſchen in der Ernährungsfrage hierherſetzen, weil es vielleicht 
vielen hilft und ein Beweis für den guten und großen Geiſt iſt, den 
man neben dem kleinen und eigenſüchtigen oft fo wenig ſiehk. Eine 
Mutter hatte ſich einmal in ſolchem Konflikt an mich mit der Frage 
gewandt: Kann man und ſoll man in dieſer Frage ſeinen Grund⸗ 
ſätzen treu bleiben?, und ich hatte ihr geantwortet, daß für wich per⸗ 
ſönlich die Frage leicht mit Ja zu beantworten wäre, weik ich nicht 
für andere zu forgen hätte, daß ich mir aber kein Verdammungs⸗ 
urteil über Mütter zu fällen getraue, die etwa ihre Kinder Not 
leiden ſähen. Darauf ſchreibt ſie: | 

„Ihr Brief hat mir wieder neuen Mut gemacht in der leidigen 

Ernährungsfrage, und ich denke jetzt. daß ich meine Kinder auch 
weiter ſo durch den Krieg bringe. Daß eine Mutter Verbrechen 
begeht, eh fie ihre Kinder darben läßt, wie Sie ſchrieben, daß Ihnen 
jemand geſagt habe, meine ich auch. Nur iſt Darben ein ſehr ver: 
ſchiedener Begriff. Wenn ich den Kindern auf ihr immer neues 
Verlangen ſagen muß „es iſt keine Butter mehr da“, „ihr habt genug 
Brot“, fo tut einem das von Herzen leid, aber gedarbt iſt das nach 
nicht. Und wenn die Backen auch dünner werden und der Hunger 
978 nicht aufhört, ſo kann man das hinnehmen. Erſt wo die künftige 

eſundheit und das Leben ſtark bedroht find, wird es erniten, und 
dann mag man ſich ein „Verbrechen“ überlegen. So weit aber 
werden wohl die wenigſten Mütter in Deutſchland ſein. 

Am ſchwerſten zu ertragen an dem ganzen Mangel iſt die Art, 
wie ihn die Menſchen hinnehmen. Man wird in Zukunft ſehr klug 
ſein und von der Allgemeinheit keinerlei Größe mehr erwarten. Es 
gibt doch immer eine Enttäuſchung, und nur in wenigen einzelnen 
Menſchen ſieht man ſeine Begriffe erfüllt. Die ſind dann „Nothelfer“ 
und laſſen uns weiter hoffen.“ 


Naumann / Der Tag der Vernunft 


Je länger der Krieg dauert, deſto eifriger fragt die 
Menſchheit nach ſeinem Ende. Wann wird die Vernunft ein⸗ 
kehren, wann wird Europa ſich beſinnen? Gibt es über⸗ 
haupt noch eine Vernunft oder iſt ſie nur eine künſtlich 
zurechtgemachte Idee? 

Daß der jetzige Zuſtand der beſt⸗ 
erzogenen Weltvölker eine Un vernunft ift, 
bedarf keines beſonderen Beweiſes, denn 
es wird der Ertrag von Jahrhunderten aufs Spiel geſetzt: 
wirtſchaftliches Gedeihen und moraliſche Güte. Im Anfang 
des Krieges zwar konnte man ſeine belebenden Wirkungen 
rühmen, nun aber, bei Ablauf des vierten Kriegsjahres tritt 
auch die Kehrſeite zutage: materielle Verluſte und fittliche 
Lockerungen. Gan offen wird über die heranwachſende 


Jugend geklagt, die der väterlichen Aufſicht entbehrt. Die 


ſtrenge Achtung vor Geſetz und Eigentum vermindert ſich. 


Dabei finkt die Zahl der Kinder, ſteigt die Menge der Ver⸗ 
ſorgungsbedürftigen, verbreitet ſich eine Mattigkeit der 
Willens⸗ und Lebenskräfte. Das alles iſt dabei keineswegs 
eine deulſche oder mittelcuropäiſche Erſcheinung, ſondern ganz 
Europa iſt krank, von Rußland bis nach England, ein großes 
Lazarett, voll von Wunden, Seufzern und ſchlafloſen Nächten. 


Einen ſolchen europäiſchen Zuſtand zu dulden, wenn man 


ihn vermeiden kann, iſt das Gegenteil der Weisheit, die dem 
Menſchen vom Schöpfer verliehen wurde. 

Ob man aber dieſen Zuſtand vermeiden 
kann, das eben ift die Frage. Wie fell es ge⸗ 


macht werden? 


Es ſinden ſich im Grunde zwei Theorien, um zum 


Frieden zu kommen, eine militariſtiſche und eine pazifiſtiſche. 
Jede der beiden Theorien iſt ihrer Natur nach einſeitig, und 


darum undurchführbar, und die wirklich möglichen Wege 


liegen irgendwo in der Mitte zwiſchen ihnen. Um aber auch 


nur bis an die Erkenntuis der Möglichkeiten zu gelangen, 


; muß man erſt einmal die beiderſeitigen Un möglichkeiten 


— - 


durchgedacht haben. 5 


Die militariſtiſche Theorie ſteht noch imener 
auf dem Standpunkte, daß der Waffenerfolg die ultima ratio, 
das heißt die letzte und endgültige Eneſcheidung ſtaatlicher 
Streite ſei. Von der aus glaubt fie an keine Mitwirkung 
guten Willens und menſchlicher Erwägungen, ſondern ſetzt 
alles auf das Schwert. Das hat auch ſolange viele geſchicht⸗ 
liche und andere Gründe für ſich, als der Sieg eine lösbare 
Aufgabe iſt. Jetzt aber, im Weltkrieg, gehört der Sieg ins 
Gebiet derjenigen Aufgaben, die nur auf dem langwierigen 
Wege der Annäherungsrechnung (Kettenrechnung) gelöſt 
werden können, weil die verſchiedenen Teilnehmer und 
Kriegsſchauplätze eine wechſelnde Folge von Stärkungen und 
Schwächungen bedingen. Jeder Zuſammenbruch innerhalb 
cines der kämpfenden Syfteme ruft auch im anderen gewiſſe 
Crſcheinungen hervor. Das bewußte und unbewußte Handeln 
der Neutralen und Halbneutralen iſt darauf gerichtet, jeden 
abſoluten Weltſieg zu verhindern. Ehe er eintritt, wird 


. ftets eine neue Verlängerung ſich einſchieben. Auf dieſe Weiſe 


entſteht und erhält ſich eine beſtändige Siegesilluſion auf 
beiden Seiten, die durch die heldenhafte und erfolgreiche Tat 
ſich ſteigert, die aber auch an trüben Tagen noch immer 
durch Hintergrundshoffnungen aufrechterhalten wird. Das 
Gleichgewicht widerſtrebt einer einſeitigen Entſcheidung ſo⸗ 
lange, als überhaupt noch einſetzbare Kräfte vorhanden ſind. 
Wie lange dieſes Spiel der Kräfte noch dauern kann, vermag 
kein Menſch zu ſagen, nur ſoll man die mögliche Dauer nicht 
für klein einſchätzen, nachdem einmal die Kämpfer ſich das 
prüfende Überlegen abgewöhnt haben und reſtlos alles ein⸗ 
ſetzen, was fie haben: Gegenwartswerte und Zukunſtskredite. 
Es wird weitergekämpft, ſolange es noch Nahrung und 
Munition für die Heere gibt. Wo beides zu fehlen beginnt, 
ſcheidet ein Teilnehmer aus, aber die anderen ringen weiter. 
Und ſollte auf dieſe Weiſe ſchließlich eine kämpfende Hülfte 
ſiegen, ſo fragt es ſich, ob der Sieg über Zerrüttete die eigene 
Ermattung noch wert iſt. Mit jedem Kriegsjahr entfernen 
wir uns weiter von dem Zuſtande, wo ſich ein Sieg verlohnte, 
nämlich von der Blüte der Kultur und Wirtſchaft. Schon 
heute iſt unſere Lebenszeit vor dem Kriege ein verlorenes 
Paradies geworden, und zwar auch dann, wenn unſere 
Waffen ſiegen. 
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ktariftiſchen Theorie verſucht es nun die pazifiſtiſche 
Idee, die Menſchen für eine militärfreie Auffaſſung der 
Bölkergeſthichte zu gewinnen. Dabei kann auch ſie gute 
Gründe varbringen, Nenn offenbar überwindet die Kriegs⸗ 
und die 


technik allmählich die bisherigen Kriegsformen, 
Finnunzbelaftungen der Staaten machen es künftig unmöglich, 


eine znllwerlige Rüſtung zu behalten oder herzuſtellen. Selbſt 


der Sieger im Weltkrieg würde am Tage nach dem Siege 
zur weitgehenden Abrüſtung gezwungen fein. Die Schwierig⸗ 
keit für die Pazifiſten liegt nicht darin, daß etwa ihr Endziel 
von der Menge der Völker abgelehnt würde, ſondern darin, 
daß die Techniker der Politik, die Qiplomaten, nicht wien, 


wie ſie aus einem Zeitalter des geſteigerten Militarismus in 
einen Zuſtand militärfreier Menſchheitsorganiſation hinüber⸗ 


grlnngen können. Im Grunde iſt der Diplomat ſemem Weſen 
nach ein Pazifiſt, aber er ift angeſtellt von einem milſtäriſchen 
Staate und hat keine Organe als die Waffen dieſes Staates. 
Das ergibt eine mindeſtens edenſo unlösbare Aufgabe wie die 
des avſoluten Sieges. Niemals war die Menſchheit im ganzen 


trotz aller weit verbreiteten Friedensſehnſucht weiter entfernt; 


non jenem guten und frommen Vertrauen, ohne welches die 
Waffen nicht abgelegt werden können. Der Optimismus des 
Glaubens wird auch durch den Krieg aufgezehrt. Jeder ein⸗ 
zelne fucht an heiligen Gütern und Wefühlen zu retten, was 
„er kann, aber wer hat jetzt das Vorgefühl, daß aus dem Blute 
ter Schlachtfelder die großen Propheten der Menſchheits⸗ 
zukrmft erftehen werden, die den Erdteilen mit Erfolg pres 
digen, daß in freiem Austauſch aller geiftigen und materiellen 


Werte das größtmögliche Wohl der Geſamlheit liege! Man 


Bat bieſe Verkündigung vor dem Kriege etwas zu wenig ge⸗ 
glaubt, nun aber iſt auch ſie blaß geworden, und man bietet 
als Erſatz von Menſchheitsglauben eine Reihe zuriſtiſcher 
Konſtruktionen von Schiedsgerichten und ziter nationalen 
Regeln, die an ſich nicht ſchlecht find, die aber zur Erkedigung 
des Weltkrieges ſelbſt nichts beitragen, da ja erft der Welt⸗ 
Triede für ſie den Boden berciten ſoll. 

Wo alſo ift die Vernunft? Eriltiert fie eder 
nicht? 


Wir find überzeugt, daß fie ſich eines Tages melden 


wird, willen nur nicht, sb es dann noch einen Zweck hat. Sie 
liegt im Gefühle der durchſchnittlichen Menge aller kämpfen⸗ 
den Bölker, die tapfer kämpfen, ſolange es nötig iſt, ſich dann 
uber eines Tages gegen die nutzloſe Verlängerung ftrauben. 
Bei uns in Deutſchlund hat man dieſem gefunden Volksgefühle 
keine Hemmniſſe auferlegt, trotz des Geſchreies der Vater⸗ 
Jardspartei. Darin liegt der Hauptwert der viel beſprochenen 
Friedensreſolution, nicht in ihren Einzelheiten. Unsere Re- 
gierung hat es wagen können, mitten im militäriſchen Er⸗ 
folge vernünftig zu fein und Friedensangebote zu machen. 
Das bleibt ein mächtiges Stück deutſchen Geiſtes: das Valk, 
son deſſen Knechtsſeligfeit die Welt da draußen redet, ft in 
ßen Dingen freier als alle die anderen! Wir vertragen 
die pruktiſche Vernunft. Es hilft aber nichts, Re allein zu 
Haben, ehe auch die anderen Hauptvölker ſich zu ihr wenden. 
Darin liegt das peinliche, anſpannende dieſer Zeitlage. 
Judem wir auf den Tag der Vernunft warten, hören wir 
mit innerer Luſt die Sisgesnachrichten vom Welten, nicht ats 
ob in ihmen die Vernichtung aller übrigen Mächte angekündigt 
fe, Jondern weil fie zur Erziehung des Menſchengeſchlechtes 


gehören, damit es lerne, das verſtändige Leben von veuem 


gu beginnen. 


in Rußland 


In dieſen Tagen, in denen ſich das künftige Schickfal Beß⸗ 
arcbiens entſcheddet, haben wir Deutſchen ein Recht und eine 
dring iche nationale Pflicht, an das Schickſal der deutſchen Bauern 
zu denten, die dort m peſchloſſenen Kolenien in großer Zahl 
ſiedeln. Während Niunänien in Uvercinſtinmung mit dem beß⸗ 
ursbiſchen Lundesrdt aus geſchichilichen und nationalen Gründen 
den Alnſchiuß Beßarablens an Rumünien fordert, in der Ukraine 
Aber dagegen lebhaft proteftiert wird, weil der ufrainiſche Teil der 
Bevölkerung der verhältnismäßig größte ſei, richten die zohl⸗ 
reichen Deitſchen, die einem großen Teil des Landes ſeinen 
Tcharafter geben, ihre Hoffnung aief ben Schutz des Deutſchen 
Reiches, DaB ihnen in jedem Falle ihr Kecht auf ihre nalipnale 
Selbſterhaltung gewährlefſtrt werde. Dieſe Gewähr Jolie das 
Deutſche Reich in aller Ferm übernrhmen. Wenn wir auch ab⸗ 
Ihnen uniſſen, uns in die inneren Angeregenheiten anderer 
Staten emzumiſchen und insbe ſondere irgendwelche germani⸗ 
ſierende Tätigkeit dort auszuüben, ſo iſt doch die Piticht des 
Sthutzes der nationalen Minderheiten bei ber Bildung ber ncuen 
Zwiſcheneurpäiſchen Ginaten von uns zugunſten der ver⸗ 
ſchiedenſten Nationalitäten mit ſolchem Nachdruck betont worden, 
dieß mir Deutſchen an dieſe Pflicht ohne Furcht vir Mißdentungen 
much da beiden diirfen, we es fh um unfere eigenen Volls⸗ 
grnoſſen handelt. Und was zen den peßarabiſchen Oeutſchen gilt, 
das gilt mit dem gleichen Necht von allen Deutſchen bes einſtieen 
Naiſerreichs Rußland. | 

Mau war es in Deutſchland gewohnt, wenn man von 
„Deutſchruſſen“ fprach, an die Deutſchen der baltiſchen Dravinzen 
zu denken. Daß es tußerdem große deuiſche Siedlungsgobtele im 
ehemaligen 1nſſiſchen Reiche gibt, Bas it munchem erſt während 
Des Krieges wirklich eindrucksroll flar gewerden. Und wie groß 
teren Bedeutung tatlähli war und At, des wiſſen viele, auch 
Fwliliſch dt ganz unterrichtete Menſchen, heute nech immer nicht 

In Veßarabien ſiedeln die Deutſchen harptſächſich im ſüd⸗ 
Shen Teil. Der Teil nördlich der Eiſenbahn Jaſſy Venderi iR 
über wiegesib rumüniſch bevölfert. In den drei ſüdlichen Kreiſen 
Benderi, Herman uud Ismail aber bifden die reichlich 200 000 
Kamamen nur knapp ein Drittel der Bevölkerung, In der die 
rund 9 deutſchen Raleniſten neben Nuſſen, Ukrainern, Juden 
und Bulgaren einen wirtſchafflich noch weit mehr als der Zahl 
nach bedentenden Platz einnehmen. In reichlich 209 Gemeinden 
Heſchioſſen ungeſiedelt, verfügen ſie über einen Landbeſih von mehr 
als einer hulben Million Hektar. Ihnen gehört über Lin Drittel 
der Befanifläche and — ein glänzendes Zeugnis für die über 
logene Tüchtigkeit und den großen Neiß dieſer Buuern — faſt 
Zwei Drittel der landwirtſchaftlich genutzten Fläche. 

‚sm Freiſtaat Obeſſa, zu dem außer der Stadt Obeſſa die 
füdlichen Teile der Gouvernements Therſon, und Tiraspol Tome 
des Annauiefſchen Kreiſes gehören, haben die Deutſchen noch 
Mößeren Beſitz als in Beßarubien. In 374 Kolonien leben hier 
fuſt 200 30 Deutſche, die mehr als 1 100 80 Hektar Land be⸗ 
fun; 70 n. Y. der Fläche des Kreſfes Odeſſa, 30 v. H. von 


Tirnspel, 35 v. H. von Armanief gehört ihnen. 


In der Krim, die nach den vorliegenden Erklärungen ebenso 
wie der Freiſtaat Ddeſſa nicht zum Intereſſenbereich der Ukraine 
gehört, ſich aber als autonome Republik der Ukraine ungliedern 
wl, nehmen die deutſchen Bauern neben der tatariſchen Stamm⸗ 
bevölkerung in jeder Beziehung den eriien Platz ein. Wirtſchaft⸗ 
lich firb fie zweifellss das führende Clement. In 340 Kolonien 
on faſt 100 000 Köpfen beſitzen Tre mit rund 800 600 Hektar faſt 
zwei Drittel des gefamten anbaufähigen Flachlandes. 

Im Dongebiet gibt es 263 deutſche Siedelungen mit rund 
50 600 Deutſchen, die weit über 300 000 Hektar Lund vefitzen. Im 
Nord⸗Katſtaſus ſtedeln 30 000 Deutſche in 190 Gemeinden wif rund 
158 000 Hektar: im Süd⸗Kaufaſus TOrufinien) reichlich 10 000 
Deantiche in 9 Gemeinden auf 90 800 Hektar. 

Die grüßten und geſchloſſenften deuiſchen Siedelungsgebiete 
Segen an der Wolga in den Gorwernements Saratow und 
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Samara. In 440 Gemeinden wohnen hier 620 000 Deutſche mit 
einem Landbeſitz von mehr als 2 Millionen Hektar. 

Faſt ebenſo zahlreich ſind die Deutſchen im Gebiet der 
ukrainiſchen Volksrepublik. In Wolhynien gibt es — oder gab 
es bis zum Kriege — 788 deutſche Gemeinden, in Tſchernigow 17, 
Kiew 74, Podolien 14, Poltawa 18, Cherſon (ohne Odeſſa) 134, 
Taurien (ohne Krim) 324, Jekaterinoſlaw 621, Charkow 45; 
außerdem gibt es noch Siedelungen in Teilen von Woroneſch und 
Cholm. Insgeſamt find es alſo in der Ukraine mehr als 2000 
Gemeinden, in denen annähernd 550 000 Deutſche wohnen, die 
einen Landbeſitz von mehr als 3 Millionen Hektar haben — oder: 
wohnten und hatten. 

In Weißrußland gibt es nur 6 deutſche Siedelungen mit rund 
1000 Einwohnern auf einer Fläche von reichlich 5000 Hektar. In 
Großrußland find es 105 Kolonien, in denen etwas über 25 000 
Deutſche über rund 120 000 Hektar verfügen. 

Hinzu kommen noch die Südural⸗Republik mit 77, Mittel⸗ 
aſien mit 252 und Sibirien mit 220 Kolonien, in denen rund 2500, 
11 000 und 9500 Deutſche etwa 70 000, 460 000 und 400 000 Hektar 
Land beſitzen. . 

Sm ganzen handelt es ſich alſo — abgeſehen von den baltiſchen 
Deutſchen — im Geſamtgebiete des alten Zarenreiches um mehr 


ols 1 700 000 deutſche Bauern (d. h. Köpfe, nicht Gehöfte; die 


Zahl der Familien beträgt rund 250 000). Ihr Beſitz, der in der 
letzten Zeit vor dem Kriege, alſo ſtatiſtiſch noch nicht erfaßt, durch 
zahlreiche Käufe ſich noch recht erheblich vermehrt hat, hat eine 
Ausdehnung von faſt 10 400 000 Hektar. Das iſt eine Fläche, die 
größer iſt als das Geſamtgebiet von Kurland, Livland und 
Eſtland. 

Der Wert des Landes ſchwankte vor dem Kriege zwiſchen 300 
und 500 Rubel für die Deßjatine, das ſind etwa 600 bis 1000 M. 
pro Hektar. Man veranſchlagt alſo den Wert des geſamten Land— 
beſitzes dieſer deutſchen Bauern mit 6 Milliarden M. gewiß nicht 
zu hoch. Rechnet man den Wert der Immobilien einſchließlich 
der zugehörigen Mühlen, Fabriken, Gemeinde-, Schul: und 
Kirchengebäude uſw., ſowie den Wert der Mobilien, des Viehs 
und der landwirtſchaftlichen Geräte und Maſchinen hinzu, ſo 
kommt ſicher ein Geſamtwert von 12 bis 15 Milliarden M. heraus. 

Alles in allem: die deutſchen Koloniſten haben in der ehemals 
ruſſiſchen Landwirtſchaft im Verhältnis zu ihrer — freilich auch 
nur relativ geringen — Zahl eine außerordentlich große Rolle 
geſpielt. Ihre Tüchtigkeit, ihr Fleiß und ihre große Kinderzahl 
vermehrten dabei ihre Bedeutung ſtetig. Kein Wunder, daß die 
Bauern der bodenſtändigen Bevölkerung immer mehr ſcheel auf 
ſie ſahen, und zwar ſo ſehr, daß ſchließlich auch die Regierung dem 
weiteren Emporblühen der deutſchen Kolonien Stein auf Stein 
in den Weg zu wälzen begann. Urſprünglich zumeiſt nach Ruß— 


land gerufen — fo von der Kaiſerin Katharina 1763 ins Wolga⸗ 


gebiet, von Alexander J. ein halbes Jahrhundert ſpäter nach Süd⸗ 
rußland — und mit allerlei verbrieften Vorrechten, wie kom— 
munaler Selbſtverwaltung, verſehen, find fie im Lauf der letzten 
Jahrzehnte teils aus Mißgunſt der anderen und teils wegen ihres 
freuen Feſthaltens an deutſcher Art und Sprache zum Gegenſtand 
immer ärgeren behördlichen Drucks geworden. Schon vor dem 
Kriege, 1910 und 1912, arbeitete die Regierung an Geſetzes— 
vorlagen für eine Zwangsenteignung der deutſchen Koloniſten— 
ländereien in den Gouvernements Kiew, Wolhynien, Podolien und 
Beßarabien. Während des Krieges iſt man dann durch die Geſetze 
von 1915, 1916 und 1917 von der Drohung zur Ausführung ge— 
ſchritten. Hatte man urſprünglich nur die Bauern innerhalb eines 
Streifens von 150 Werſt von der ruſſiſchen Weſtgrenze und 
100 Werſt von jeder Meeresküſte treffen wollen, ſo wurde nun 
nach und nach die Enteignung der Deutſchen für ganz Rußland 
geſctzlich verfügt. 

Die erſten Koloniſten, die unter der Ausnahmegeſetzgebung 
gegen die Deutſchen zu leiden hatten, waren aus naheliegenden 
Gründen die deutſchen Bauern in Polen und Wolhynien. Im 
Frühjahr und Sommer 1915 wurden ſie auf militäriſchen Befehl 
ausgewieſen und nach Sibirien verſchleppt. Aus Wolhynien 
wurden in vierzehn Tagen an 70 000 Koloniſten fortgeſchafft. 
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Ihnen folgten bald darauf 10000 Koloniſten aus dem Gouver⸗ 
nement Kiew und dann — noch im Jahre 1915 — gegen 20 090 
Siedler aus Podolien und dem nördlichen Beßarabien und im 
Februar 1916 faſt 12 000 aus dem Gouvernement Tſchernigow. 
Man verfuhr mit ihnen wie mit Verbrechern, beſonders angeſehene 
Koloniſten und Paſtoren wurden als Geiſeln ins Gefängnis ge— 
worfen. An 2000 Deutſche ſollen dabei zugrunde gegangen ſein, 
wie der ehemalige Profeſſor an der Petrowſchen Landwirtichafte 
lichen Akademie, K. E. Lindeman, in ſeinem 1917 in Moskau 
erſchienenen Buche „Die Aufhebung des Landbeſitzes und der 
Landnutzung der Landeigentümer; die Geſetze vom 2. Februar 
und 13. Dezember 1915, 10. und 15. Juli und 19. Auguſt 1916 
und ihre Wirkung auf die wirtſchaftliche Lage in Südrußland“ 
berichtet. 

Die erſten Zwangsverſteigerungen deutſchen Beſitzes fanden 
im März 1916 im Bezirk Odeſſa ſtatt; die anderen Gebiete ſolgten 
bald. Schon auf Grund des Geſetzes vom Februar 1915 ſind 
Schätzungen des früheren Landwirrnchaftsminiſters 
Kriwoſchein drei Millionen Deßjatinen deutſchen Beſiges der Ent: 
eignung anheimgefallen. Nach der weiteren Ausdehnung der 
deutſchſeindlichen Geſetzgebung wuchs die danon betroſſene Fläche 
dann auf mehr als das Doppelte, mindeſtens auf 7 Millionen 
Hektar. 0 
Die Durchführung der Enteignung war genau ſo brutal wie 
das Geſetz ſelbſt. Die Liſte der zur Berfteigerung beftiimmten 
Güter wurde erſt zwei bis drei Tage vorher bekanuntgegeden. 
Wenn trotzdem noch jemand außer dem Beamten der Vauern⸗ 
agrarbank zur Verſteigerung erſchien, ſo wurde dafür geforgt, daß 
er den Beamten bald allein ließ. Und dann wurden in Zeit von 
einer Viertelſtunde zwanzig, dreißig Güter und mehr „verſteigert“. 
Auf dieſe Weiſe entſtand ein Preis noch unter dem „Höchſtpreis“, 
der auch ſchon weit weniger als die Hälfte des Wertes betrug. 
Für totes und lebendes Inventar wurde meiſt gar nichts oder 
faſt nichts gezahlt. Und ſelbſt das Wenige, was nach den Ab— 
ſchreibungen der Agrarbank von ſolcher „Kaufſumme“ noch übrig: 
blieb, wurde in Pfandbriefen der Agrarbank bezahlt, die auf den 
Namen des Beſitzers ausgeſtellt find und erſt in 25 Jahren ein⸗ 
gelöſt werden können. Es ſollte dadurch eingeſtanderermaßen 
verhindert werden, daß die deutſchen Bauern bares Geld in die 
Hand bekämen, weil man fürchtete, daß ſie ſich dann als Geſchäfts⸗ 
leute in den Städten niederlaffen würden. Die öſſentlichen und 
gemeinnützigen Einrichtungen, wie namentlich Schulen, Kranken— 
häuſer uſw. ſind ohne jede Entſchädigung enteignet worden. 

Nun hat zwar im März 1917 die proviſoriſche Regierung die 
Enteignungsgeſetze aufgehoben und die Beſeitigung aller yeligiöfen 
und nationalen Einſchränkungen beſchloſſen. Aber ſie hat nicht die 
Kraft gehabt, die bereits begonnene Enteignung wieder rückgängig zu 
machen. Und es iſt ſehr die Frage, ob' irgendeine der jetzt beteiligten 
Regierungen jemals die Kraft dazu haben wird. Nachdem einmal die 
ruſſiſchen Bauern in dieſer Zeit der Umwertung aller Werte ſich 
mit Gewalt in den Beſitz der deutſchen Höfe geſetzt haben, werden 
ſie nicht wieder herauszubringen ſein. Als es im Frühjahr 1917 
zwiſchen ihnen und den von der Front heimkehrenden deutſchen 
Koloniſten zu ſchweren Zuſammenſtößen gekommen war, erklärte 
die damalige Regierung auf das Geſuch der Koloniſten um Rückgabe 
ihres Eigentums, daß das nicht möglich ſei, da das Land ſchon 
ruſſiſchen Bauern übergeben fei. 0 

Was aber ſoll nun werden? Dürfen wir ruhig mitanſehen, 
wie unſere Volksgenoſſen um des Haſſes willen, den ihnen ihre 
Treue zu ihrem Volkstum zugezogen hat, um das Erbe jahr— 
hundertlangen redlichen Fleißes, um Haus und Hof und Heimat 
betrogen werden? Ja, wenn ſie ſchlechte und ungetreue Staats- 
bürger geweſen wären! Aber das iſt keineswegs der Fall. So 
ſchwer es ihnen auch geworden iſt, gegen Land und Volk ihrer 
Väter zu Felde ziehen zu müſſen: ſie haben ihre Soldatenpflicht 
erfüllt wie kaum ein anderer Stamm des Zarenreichs. Die Zahl 
der deutſchen Bauernſöhne, die mit allen ruſſiſchen Ehrenzeichen 
der Tapferkeit geſchmückt worden ſind, iſt verhältnismäßig ganz 
außerordentlich hoch. Nein, wir haben ein Recht darauf, auf dieſe 
verſprengten Splitter unſeres Volktszums ſtolz zu ſein, und wir 
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werden dorf. Und bier liegt ein Unrecht sor, ein bhürunel- 


ſchreiendes Unrecht. Selbſt Kerenffi geißelle 1918 in der Dum 
die Bengewaltigung ber deutſchen Kolssrilten, indem er ſugte: „Ihr 
ſeid die Vernichier nicht. nur des Prinzips des Prinatbeſipes, 


fonderu anch der Brunaingen des Kechts und der Gerechtigte it.“ 


Dach was kann Deufſchlanb tun, ohne ſich in die ünmeren 
Angelegenheiten ven Stoaten zu miſchen, mit denen es ſeit Breſt⸗ 
Lies in Frieden und Freundſchaft let? Die ukramiſche 
Regierung hat beim Friedensſchluß versprochen, die deulſchen 
Koloniſten To zu entſchädigen wie andere vom Krieg Betroffene 
anch. Das iſt leider nur ein ſehr dunfles und wenig greiſpares 
Beripregen. Es iſt wirklich nicht einzuſehen, warum die Re⸗ 
gierungen son Kiew und Mosfeu, die doch für ihre Staaten die 


Rechts nachfolger derjenigen Regierung find, die den Unſteß zur 


Bergewaftigung der Deutſchen gegeben hat, nicht einach das 


gebrochene Recht wieder herſtelen kännen? Nachdem des Ans | 


nahmerecht gegen die deutſchen Bauern jnrieſe ſchon ſüngſt ge⸗ 

ſetzlich uicht mehr beſteht, muß auch die 3 
beſeitigt und rückgängig gemacht werden. Das zu verlangen haben 
wir em gutes Recht, da der Schutz der natienalen Minderheiten 
doch auch für Deutſche gilt. Hoffen llich gelingt es, wenn in Dieſen 


Tagen das Schickſel Beßarabiens geregelt wird, für die ort 1o 


besonders zahlreichen und bedeutſamen deutſchen Kolenien em 
vornhertezu dieſen Schutz zu fiche, den man für die Deutſchen 
der übrigen Staatsbildungen des ehemaligen Kaiserreichs Rußland 
leider nicht gleich im Friedensvertrag mit der wünschen werten 
Veſtimmtheit feſtgelegt hat. 


europriſches Intereſſe ven großer Bebruiung mer, ba um dem 
Gebiet der beßarabiſchen deutſchen Siedefungen aus die Minbung 
der Denan beherrſcht wird, und de im ſelben Debiet auh biu⸗ 
gariſche Bauern fedeln, Um das gleiche Schi ſal bereitet werben 
iſt wie den Deriſchen. 

Die Vertreter der deutſchen Koloniſten, die in letzter Zei hier 
in Deutſchland für ihre Sache geworben Haben, ſehen in bezug auf 
den guten Willen ihrer Gaſtpölker, ihnen wieder zu ihren Beachte 


und damit danernd wieder zu vollem Bejik ihrer Heimat zu rer⸗ 


helfen, ſehr trübe in die Zukunft. Die Bewegung unter den 
dertſchen Banern, die allen Ernſtes an geſchloſſene Kückwanderung 
denken, nimmt deshalb an Ausdehnung und Kraſt beſtändiz zu. 
Die Tagung des Verbandes der deutſchen Keloniſten ia der 


Urn ine, die am 9. imd 10. April in Obeſſa ſtattfend, Hat Bas in 


beßenders etudrucksvoller Weite anch der bisher un unterrichteten 
deutſchen Offentlichkeit klargemacht. Die Sorge, daß der Ha; 


des vechetzten und beuteluſtigen Wauernſtandes in alen Teilen 


des ehemaligen Rußlands nach dem Kriege erſt recht curfflackern 
würde, war die gemeinſame Auffaſſung aller Teilnehmer. Und 
to beſchloſſen ße denn einmütig, einen Ausſchuß cinzuſetzen, der die 
Frage der Nückwanderung fördern und alle Maßnahmen zum 
Syke von Leben und Gut der Koloniſten während der jetzigen 
Anarchie im Lande ergreifen ſoll. Den von der Zertralrude ge 
forderten Treueid, der ihnen das Bürgerrecht in der nkrainiſchen 
Repytätt geben würbe, wollen fie vorläufig nicht abgeben: ber 
eöngeßetzte Nusſchuß fell auch dieſe Frage ſtudleren, ehe ſſe ſich 
eniſchließen, den Eid zu leiſten oder abzuwandern. Wenn dieſe 


Bauern ſich aber dazu entschließen, nach einmal nirder wie ihre | 


Väter ſich eine Heimat zu gründen, jo wollen fie es u gutem 
Srund nur dert, wo es ihnen möglich wird, wieder in zufemenen- 
hängenden Kelnnien zu Pebeln, und wo ihnen vor allem Ne We⸗ 


währ geboten wird, daß fie daun auch wirklich beutſch werden und 


damit auch äußerlich das ſein und bleiben können, was fe im 
Herzen immer waren. 

„Dieſe Mögüchkeiten find nirgends mehr und Veſſer gebeten 
als in den baltiſchen Provinzen. Dort ſind ſchon vor dem Kriege 
feit 1808 zahlreiche deutſche Rückwanderer aus Wolhynien, Gib 


rußland und von ber Wolga von den baltiſchen Deutschem m | 
deſtedelt worden. Die dortigen Grundherren haben ein Drittel 


ihres Beſihes für Aufteilungszwege zur Verfügung gritclt 


Freilich iſt der in inland angeſiedrlte Tell der 20 000 Köpfe, aim 
die es ſich hier handelt, ingmiſchen ſchen richt zuechr Da: er iſt aus- 
dewieſen und verschleppt worden nach deniſelben Rezept, nuch dein 
mom die Koloniſten Walhuniens behandelt hat. Jetzt aber Alt das 
Baltikum für ale Zelt. wenn nicht ſtagtsrechllich deutſch, Jo doch 
sicher unter feſtem deutſchen Schutz. Land ik hier nach in großem 
Ausmaß vorhenden, und zwar zu billigeren Preiſen als in Güb- 
rußland. Wir Reichsdeutſchen ſollten alles tun, die wenutſchen 
Kalmiſten, die hier Fiedeln wollen, dubei zu unkerſtügen. Und 2s 
will uns auch ſcheinen, als ob die Ruſſen und Ukrainer und — 
für die Beßarabier — gegebenen Falles auch Nie Rumänen feinen 
Grund und fein Recht hätten, deuen, die zurücktwandern woilen, 
Schwierigkeiten n den Weg zu legen und uns deres Unterſfützung 
zn verüben. Im Gegenteil! Alle — im früheren Sinne — 
Tuffiſchen“ Bartram haben ja jtets jo ſehr über Laudmangel ge 
Hagt, daß die Gelegenheit, zu gerechtem, Silfigem Preiſe Sad zu 
erwerben, das nach Dazu in jo viel Scherem Rulturzuſtande dt ale 
süles iibrige Land der gleichen Gegenden, von ihnen mit Freuden 
begrüßt werden müßte. Freilich, das Land rinfach zu rauben oder 
mit raibähnlicher Enteignung zu erwerben, das mag manchem 
noch willkommener geweſen ſein. Das Deutſche Reich aber it ein 
Hort des Rechts, Bes Rechtes aller . u And en 
Des * der Deuſſchen. 


Otto Gef Sutter / Ein Aus 
In dleſem Halle igt das nicht big I | 7 Fir Hei 
dentſche Ehrenpflicht; hier liegt auch ein ganz eiigemeim mittel- 


verkehrspolitit 


In einer furzen Meldung, die das Waßſſche Telegraphen⸗ 
urren am 12. April verbreitete, wurde geſagt, der Bundesrat 
babe auf 8 85 Preußens der Einſetzung einer Fachtommifſinn 
zur Prüftmg der vermutlichen wirtſchaftlichen und finanziellen 
Wirkungen der Vereinheitlichungen der Staatseiſenbahnen“ zu⸗ 
grſtunmt. über die Aufgaben diefes Ausſchuſſes und Dariiber, 
aus weichen Umtern und Stefen ſeine Mitglieder esansnnien 
werben feilen. murde zunächſt nichts milgetrill. Etwas mehr Licht 
brachte in die Angelegenheit, am ie es ßich handelt, erſt die Bei⸗ 
öffenllichung eines Schreibens des Nanzlers un den Neich u, im 
dem M. a. folgendes dargelegt wird: „Der Bundesrat iſt bewit, im 
Sinne des Reichslagsbeſchluſſes vom 27. März 1917 vorzugrhen. 
Es empfiehlt iich jedech, der zu bildenden Fachlommiſſien ſchon 
bei ihrem Zuſammentritt das geeignete Material zur Bentteilungz 
der vemansſichtlichen wirtſchaftlichen und faianziellen Wirkungen. 
emer Veremheitlichnng der deutſchen Staatseiſenbatznen vsr⸗ 
zulegen, damit fir die Verbandlungen von vornherein eine ſeſte 
Grundlage gewonnen wird. In Übereintiisimung Hiermit haben 
ie Vundesregieruugen mit Statdsbahnbeſitz Ach bereit erklärt. 
Zunächſt dieſes Material ihrerſeits zu ſammeln amd in einer Denk⸗ 
Est zuuſommenzuſtellen. Sie find jedoch gegen der innige des 
Krieges befichenden überleftung aller betelligten Stellen außer- 
ſtende, die Sammlung und Bearbeitung dieſes imifengreichen 
Maiter als alsbomd auszuführen. Die Einbezieung der Waſſer⸗ 
ſtreßen in die Berhamlungen fann erſt erfnigen, nachdem die auf 
die Erörterung über das Ciſenbahmpeſen beßzüglichen Fragen zu 
einer gewiffen Klärung gekommen ſein werden.“ 

Dieſer Beſchuß des Bundesrats iſt vor Furgem Gegenſtand 
von Beratungen des Reichstags geweſen und dabei, vor allem 
vn welksparteilicher uud ſozialdemofratiſcher Seite, ſcharfer 
Kritik unter norjen worden. Für die Regierung ſprach der Wipe⸗ 
kanzler Herr v. Payer, der darauf hinwies, dag alle Amter des 
Neiches umd der Bundesſtagten mut Arbeit übenlaſtet ſeien und 
Berum Zurzeit an die Abfaſſung einer Denkſthrift über die Frage 
der Vereinheitlichung der Staatseiſenbahnen uicht herantreten 
lönnten. Auf dieſe Erklürungen wurde, und zwar peſonders ad" 
mich durch den Abgeordneten Müller⸗Meiningen, erwidert, 
man dege vill weniger Wert caff eine brealtrat liche Deutfchrüßt 
als darauf, daß Verhandlungen der die Möglichkeiten einer 


— 
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organiſatoriſchen Zuſammenfaſſung der einzelſtaatlichen Eiſen⸗“ 


bahnen überhaupt einmal in die Wege geleitet. würden. In Er⸗ 
gänzung der Darlegungen des Vizekanzlers ſprach ſich auch der 
preußiſche Eiſenbahnminiſter, Herr v. Breitenbach, dahin aus, 
man müſſe erſt Material ſichten und ordnen, ehe eine Kommiſſion 
zuſammentreten könne. Daß dieſe ihre Tätigkeit jetzt aufnehme, 
halte er für unmöglich. Es ſoll in dieſem Zuſammenhang auf die 
Verhandlungen der deutſchen Volksvertretung nicht näher ein⸗ 
gegangen werden. Indeſſen ſchien es angebracht, an die wichtigſten 
Momente der Debatte im Wallot⸗Bau in aller Kürze wenigſtens 
zu erinnern. 

Was will der Antrag des Bundesrats? Er ſchlägt vor, daß 
zunächſt eine Art Sammel⸗Denkſchrift der verbündeten Re⸗ 
gierungen zur Frage der Vereinheitlichung der Staatseiſenbahnen 
bearbeitet werde, daß dieſe Denkſchrift dann von einer Fach— 
kommiſſion beraten werden ſolle und daß endlich dieſe Fach⸗ 
kommiſſion, wenn ſie hinſichtlich der künftigen Eiſenbahnpolitik zu 
gewiſſen Beſchlüſſen gekommen, auch die Waſſerſtraßenpolitik der 
Zukunft in den Kreis ihrer Beratungen ziehen ſolle. Was wird 
bel einem ſolchen Gang der Geſchäfte herauskommen? Man 
braucht kein Peſſimiſt zu ſein und wird doch darauf aufmerkſam 
machen müſſen, daß ſo gut wie alle bisher unternommenen 
Aktionen auf Vereinfachung und Vereinheitlichung ſtaatlicher Ver⸗ 
waltungen, die mit der Abfaſſung von Denkſchriften begonnen, 
erfolglos verlaufen ſind. Solche Denkſchriften werden ja gewiß 
nicht ohne Sorgſalt und Gewiſſenhaftigkeit ausgearbeitet. Aber 
fie werden verfaßt von Leuten, die in den Betrieben groß ge⸗ 
worden find, um deren evtl. Umgeſtaltung und Reform es ſich 
handelt. Iſt es angeſichts dieſer Sachlage nicht ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß die Verfaſſer der Denkſchriften zu dem Schluß faſt 
jeweilen kommen, es könne und ſolle im weſentlichen alles ſo 
bleiben, wie es ſei, eingreifende Veränderungen könnten nicht 
empfohlen werden uſw.? Die Frage, ob überhaupt reformiert 
werden ſoll, wird bei einem Vorgehen dieſer Art ſchon in der 
Denkſchrift entſchieden, und einer Kommiſſion bleibt dann zumeiſt 
nicht mehr viel zu Jagen übrig. 

Wird es bei einer Prüfung der Wirkungen einer Vereinheit⸗ 
lichung der Staatseiſenbahnen durch Beamte der bundegſtaat— 
lichen Eiſenbahnverwaltungen anders gehen, als es bei Denk— 
ſchriften, die man dem Reichstag oder den bundesſtaatlichen 
Parlamenten früher vorgelegt hat, gegangen iſt? Es iſt ſehr zu 
fürchten, daß ſich die Dinge genau ebenſo abſpielen werden, und 
deshalb ſcheint der Widerſtand, den vor allem der volksparteiliche 
Abgeordnete Müller-Meiningen gegen den Antrag des Bundesrats 
geltend gemacht hat, in vollem Umfang gerechtſertigt. 

Man ſpare ſich die Abfaſſung neuen amtlichen Druckwerks! 
Es iſt durchaus richtig, daß die Sichtung und Zuſammenſtellung 
von Material für eine Denkſchrift, wie der Bundesrat ſie vor⸗ 


ſchlägt, viel Zeit und viele Arbeitskräfte in Anſpruch nimmt. Aber 


wir haben eine neue Denkſchrift, zunächſt zum mindeſten, gar 


nicht nötig. Es liegt von früher her ſo viel brauchbarer Stoff zur 


Beratung über die Frage der Vereinheitlichung der Staatseiſen— 
bahnen vor, und der Krieg hat uns auf dem Gebiet des Verkehrs⸗ 
weſens an Erfahrungen, die nutzbar gemacht werden können und 
müffen, eine ſolche Fülle vermittelt, daß es wahrhaftig nicht 
nötig iſt, erſt umfangreiche dickbändige Denkſchriften zuſammen⸗ 
zuſtellen. Man faſſe die Sache umgekehrt an, wie es der Bundes⸗ 
rat vorſchlägt: Erſt ſoll die Kommiſſion beraten und für eine 
planmäßige Reichsverkehrspolitik in der Zukunft gewiſſe Leitſätze 
und Richtlinien aufſtellen, und dann ſollen ſich zu dieſen die 
bundesſtaatlichen Eiſenbahnverwaltungen äußern! Auf dieſem Weg, 
ſo will uns ſcheinen, würde man doch wohl weſentlich ſchneller 
vorwärts kommen. 

Allerdings wird es notwendig ſein, eine Vorausſetzung 
zu erfüllen: Die ſogenannte Fachkommiſſion darf keineswegs nur 
eine Beamtenkommiſſion ſein. Vielmehr wird es ſich darum 
handeln, einen Ausſchuß von Vertretern aus den Kreiſen des 
Handels, der Induſtrie, der Technik, der kommunalen Zweckver— 
bände, der gemeindlichen Behörden und natürlich auch der bundes— 
ſtaallſchen Ciſenbahnverwaltungen zu bilden und dieſen Ausſchuß 
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über die Frage einer Vereinheitlichung ſich ausſprechen zu laſſen. 
Herr v. Breitenbach meint, eine ſolche Kommiſſion werde ein Dis⸗ 
kutierklub ohne praktiſchen Wert ſein. Nun, Reichs⸗ und bundes⸗ 
ſtaatliche Amter haben ſich durch die Not des Krieges in une 
gezählten Fällen veranlaßt geſehen, bei den Männern der In⸗ 
duſtrie und des Handels, des Gewerbes und der Kommunen Ref 
zu holen und ſie bei der Schaffung neuer Organiſationen heran⸗ 
zuziehen. Mag ſein, daß dabei auch gelegentlich einmal ein paar 
Stunden in den Tag hinein verhandelt worden iſt. Aber was 
ſchadet das? Wichtig ift, daß die Ergebniſſe einer Zuſammenarbeit 
von Behörden und Mitgliedern des privaten Wirtſchaftslebens oder 
gemeindlicher Verwaltungen gut waren. Und das waren fie doch 
wohl durchweg. N ö 
In Wirklichkeit aber liegen die Dinge fo, daß Herr v. Breiten- 
bach, und damit ſagt man ja nichts Neues, kein leidenſchaftlicher 
Anhänger des Eiſenbahngemeinſchaftsgedankens iſt. Der Beſchluß 
des Bundesrats trägt deutlich, wie uns ſcheint, die Spuren ſeiner 
Herkunft im Geſicht. An ſeiner Entſtehung ſind die Amtsſtuben 
des preußiſchen Eiſenbahnminiſteriums ſicherlich nicht unbeteiligt. 
über das Reſultat einer Denkſchrift, die unter Führung des 
preußiſchen Eiſenbahnminiſteriums herausgegeben würde, kann man 
ſich heute ſchon im klaren ſein. Sie wird die Meinung vertreten, 
eine entſcheidende durchgreifende Reſorm im Sinn einer Verein- 
heitlichung der Eiſenbahnen ſei weder notwendig noch möglich. 
Darüber beſteht heute kein Zweifel mehr: Eine Bennirk⸗ 
lichung des Reichseiſenbahngedankens, wie ihn der erſte Kanzler 
des Reichs zur Erfüllung zu bringen verſucht hat, iſt heute wicht 
mehr denkbar. Aber darum handelt es ſich ja gar nicht. Auch 
wenn die Eiſenbahnen im Beſitz der Bundesſtaaten bleiben, läßt 
ſich eine Vereinheitlichung in weitgehendem Maße herbeiführen. 
Es iſt nur notwendig, daß mit der wirtſchaftspolitiſchen Nutzbar⸗ 
machung des Reichsgedankens auf dem Felde des Verkehrsweſens 
Ernſt gemacht wird. Es ſei in dieſem Zufammenhang auf die 
ausgezeichnete Schrift von Dr. Theodor Heuß „Die Bundes⸗ 
ſtaaten und das Reich“ hingewieſen (Sammlung: „Der deutſche Volks⸗ 
ſtaat“), in der die Notwendigkeit, die klare z.elbewuste Betonung 
des Reichsgedankens im Wirtſchaftsleben überzeugend begründet 
wird. Daß der Bismarckiſche Reichseiſenbahnplan nicht zur 
Durchführung kam, wird man immer bedauern müſſen. Aber 


noch läßt ſich unendlich viel gewinnen, wenn man ſich wenigſtens 


jetzt daran macht, eine Vereinheitlichung im Rahmen des Mög⸗ 
lichen und Gegebenen zu ſchaffen. Aus der Betriebsmittelgemein⸗ 
ſchaft, die 1904 (Heidelberger Miniſterkonferenz) entſtehen. ſollte, 


iſt leider nichts geworden, auch nur deshalb, weil der Reichsgedanke 


den unſeligen Eiſenbahnpartikularismus nicht zu überwinden ver⸗ 
mochte. Die Güterwagengemeinſchaft . ftellt bei weitem keinen 
vollen Erſatz der Betriebsmittelgemeinſchaſt dar. Aber ſie hat ſich, 
ſoweit dies möglich iſt, doch bewährt. Warum iſt man auf dem 
Weg, den man damals betrat, nicht weiter geſchritten? Doch auch 
nur darum, weil die partikulariſtiſchen Intereſſen fo ſtark waren, 
daß der Reichsgedanke ſich nicht durchzuſetzen vermochte! Und 
partikulariſtiſche Bedenken ſprachen offenbar auch bei den Be— 
ratungen des Bundesrates mit, ſonſt wäre der Antrag der „ver⸗ 
bündeten Regierungen“ doch wohl anders ausgefallen. 

Als Bismarck die Vorlage wegen Übertragung der preußiſchen 
Staatsbahnen auf das Reich im Preußiſchen Landtag einbrachte, 
ſagte er in einer für alle Zeiten denkwürdigen Rede u. a.: „Mag 
die Entwicklung (zur Reichseiſenbahn) noch ſo langſam ſein, unter 
noch ſo großen Kämpfen vor ſich gehen, was iſt denn Wichtiges 
jemals anders zuſtande gekommen als mit Kämpfen und gerade 
durch Kämpfe? Mögen dieſe noch ſo groß, mögen ſie noch ſo 
ſchwierig fein, wir werden im Bewußtſein des guten Ziels, das 
wir verfolgen, nicht davor zurückſchrecken und werden auch nicht er⸗ 
lahmen und entmutigt werden, weil ich überzeugt bin, daß, wenn 
eines an ſich richtigen Gedankens ſich bei uns die öffentliche Mei 
nung einmal bemächtigt hat, er nicht mehr von der Tagesordnung 
verſchwinden wird, als bis er ſich verwirklicht hat, als bis mit 
anderen Worten die Reichsverfaſſung zu einer Wahrheit wird auch 
in ihrem Eiſenbahnartikel“ Dieſer Eiſenbahnartikel der Reichs- 
verfoffung, der Artikel 42, beſagt: „Die Bundesregierungen ver⸗ 
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pflichten fich, die deutſchen Eiſenbahnen im Intereſſe des allgemeinen 
Verkehrs wie ein einheitliches Netz verwalten und zu dieſem Vehuf 


auch die neu herzuſtellenden Bahnen nach einheitlichen Normen 


anlegen und ausrüſten zu laſſen.“ Iſt es nicht nachgerade hohe 
Zeit, dieſem Artikel 42 der Reichsverfaſſung ſeinem wahren Sinn 
nach Erfüllung werden zu laſſen! Der furchtbarſte Krieg, den das 
deutſche Volk je zu führen hatte, wird, wie Heuß in der erwähnten 
Schrift mit Recht betont, um das Reich und den Reichsgedanken 
geführt. Will man nicht endlich auch dieſen Reichsgedanken im 
Wirtſchaftsleben und im Verkehrsweſen ſtärker und planmäßiger 
betonen als bisher? Der Bundesrat, das Organ der „vervündeten 
Regierungen“, die ſich ſchon ſo oſt als ein Hemmnis auf dem Weg 
zur wirtſchaftspolitiſchen Nutzbarmachung des Reichsgedankens er⸗ 
wieſen haben, macht einen Vorſchlag, von deſſen Ausführung ein 
entſcheidender Gewinn in Sachen der Vereinheitlichung der Staats— 
bahnen kaum zu erwarten iſt. Es iſt am Reichstag, auch in dieſem 
Fall dafür zu ſorgen, daß der Reichs gedanke zum leitenden 
Geſichtspunkt des Handelns erhoben werde! Im übrigen wollen 
wir an der Zuverſicht des erſten Kanzlers feſthalten, daß ein an 
ſich richtiger Gedanke, deſſen ſich die öffentliche Meinung einmal 
bemächtigt hat — und ein ſolcher Gedanke iſt die Idee von einer 
zielbewußten organiſatoriſchen Vereinheitlichung der Staatseiſen⸗ 
bahnen, über deren einzelne Vorausſetzungen hier nicht geſprochen 
werden ſoll — nicht mehr von der Tagesordnung verſchwinden 
wird, als bis er ſich verwirklicht hat! 


. 


Robert Wilbrandt / Der Klaſſenkampf des 
Proletariats 


Zum 100. Geburtstag von Karl Marx, 5. Mai 1918. 


Dieſer Auſſatz iſt ein Abſchnitt aus dem bel 
Teubner („Aus Natur und Geiſteswelt“) erſcheinenden 
Vüchlein „Karl Marx, Verſuch einer Einführung“. 


Was iſt das Eigene von Marx, nächſt dem „hiftorifchen 
Materialismus“? Ä 

Es liegt in den Worten: Der Klaſſenkampf des Proletariats. 
Was alles darin ſteckt, wird zu zeigen ſein. 

Damit iſt das Beſondere des Marxſchen Standpunktes er⸗ 
ſchöpft. Marx iſt im einzelnen felten original, dagegen ſchöpferiſch 
in der genialen Juſammenſügung unfagbar treu geſammelter 
Tat ſachen⸗ und Gedankenmaſſen. Cr iſt für die Arbeiterbewegung 
der Syſtematiker ihrer Theorie, durch die Flammenſchrift ſeiner 
Feder der überragende Agitator größten Stils und fo der Organi⸗ 
ſator des Proletariats zur klaſſenbewußten Arbeiterpartei. 

übernehmen konnte Marx den verſtreut liegenden, aber reichen 
Ideengehalt des Sozialismus und der Arbeiterbewegung, jahrhun⸗ 
dertelang ſchon angeſchwollen, zugleich mit der ſozialen Frage und 
dem Proletariat. Entwicklungsgeſchichtlich denkende Sozialiſten, wie 
St. Simon, Bazard, ganz beſonders aber Pecqueur, hatten bereits 
ökonomiſch die Entwicklung in der Richtung auf die zialiſtiſchen 
Träume dargelegt, den Kapitalismus nicht nur (wie Fourier, Sis— 
mondi und all die engliſchen Sozialiſten Hodgſkin, Thompſon uſw.) 
kritiſiert und angeklagt, ſondern auch die Bewegung in ihm 
gezeigt: zum Sozialismus hin. Marx übernimmt alles das: 
die Kritik, die Entwicklungstendenz, das Ziel der Entwicklung 
und des notwendigen Strebens. Sein Verdienſt iſt nicht die 
Setzung des Ziels, nicht die Enthüllung der Gegenwart, ja ſelbſt 
nicht deren Erfaſſung als Entwicklungsprozeß, der durch die Vor⸗ 
zänge bei der Akkumulation des Kapitals, das Elend, und durch 

e Konzentration der Produktionsmittel, die ökonomiſche Vor⸗ 
ausfetzung für deren Übernahme im Gemeineigentum ſchafft; alles 
das iſt ſchon bei Pecqueur St finden. Ja ſelbſt die „Partei der Ar⸗ 
beiter“ — das letzte Wort St. Simons — wird als Rettungsanker 


erfaßt von Pecqueur, der, „ſollte alle Aufklärung und Ueberredung, 


an der Hartnäckigkeit der beſitzenden Klaſſe abprallen, den revo⸗ 
lutionären Anſturm des niedergehaltenen Proletoriats gegen das 
Bollwerk des Kapitalismus als die heilige Pflicht einer um die 
höchſten Güter der Menſchheit ſtreitenden und deshalb vor dem 
Forum der Geſchichte gerechtſertigten Klaſſe preiſt“. (Muckle.) 
| Das Verdienſt von Marx aber ift: Von „dem Kampf des 
Proletariats gegen die zu Reichtum und politiſcher Macht ge⸗ 
langien Plebejer“ (Pecqeur) macht er nicht nur aushilfsweiſe Ge: 
brauch, für den äußerſten Fall, wenn das kindliche Hoffen auf 
die allgemeine Begeiſterung, auf patriarchaliſche Fürſorge und 
Führung, ſöziales Königtum, neues Chriſtentum uſw., womit die 
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zum Mittel. 


was ſchlecht iſt, wird i 
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St. Simon, Pecqueur, Carlyle u. a. noch rechneten, genügend ent» 


täuſcht fein wird; ſondern fo entſchloſſen wie klar greift der 
geniale Inſtinkt des großen Revolutionärs zum Klaſſenkampf des 
Proletariats. a 


Die „Klaſſenkämpſe“ waren im Paris der 40er Jahre Schlag— 
wort. Geiſtreich und durch die politiſche Erfahrung geſchult, hatten 


die Franzoſen längſt durchſchaut, was hinter den Schlagworten 


der Parteien ſteckt. Neu aber war die praktiſche Anwendung 
dieſer Lehre: auf das Proletariat, als das einzig geeignete Mittel 
zu deſſen Erlöſung, ja zur Erlöſung überhaupt. 3 

Nicht nur die — gar damals! — kaum denkbare Selbſt— 
befreiung der elenden, ungebildeten, vom Schickſal herum— 
„ abhängigen und von der Staatsmacht niedergehaltenen 

affe: ein Weg zur Emanzipation, an ſich ſchon kühn, ja er⸗ 
ſtaunlich genug: nein die Befreiung der Welt wird damit ver» 
bunden: ihre Befreiung vom Kapitalismus, ſamt all ſeinen öko— 
nemijchen Übeln, und von der alten Herrſchaft der Vergangen⸗ 
heit, gegen die dieſe Klaſſe, mit der eigenen Befreiung zugleich, 
die Geſamtrevolution zum Sieg führen ſoll. Ja, vom Antagonis⸗ 
mus der Klaſſenkämpfe ſoll 1 Klaſſenkampf für 
immer befreien: er iſt der letzte, er iſt die Aufhebung der Klaſſen⸗ 
gegenſätze und Klaſſen überhaupt, er ſetzt die freie Entfaltung aller 
an deren Stelle, und damit befreit er vom „Materialismus“ der 
Klaſſenintereſſen, unier deren Erkenntnis der enttäuſchte Idealis⸗ 
mus leidet. Alles das iſt der „hiſtoriſche Beruf“ des Proletariats. 
Es wird überlaſtet mit geſchichtlicher Miſſion; ſo aber auch 
idealiſtiſch beflügelt. 8 | 

So wird für Marx zum ſtärkſten Faktor, was die bitterfte 
Enttäuſchung für ihn war: das Privatintereſſe. Dieſer „ver— 
worfene Materialismus“, wie der erſte Aufſchrei feines verletzten 
Idealismus es nennt, wird nun realiſtiſch erfaßt als zuveriäſſige 
Triebkraft. 

In Paris iſt ihm das Klaſſenintereſſe geläufig, ja ſelbſt⸗ 
verſtändlich geworden er rechnet damit, als mit einer feſten Größe. 
Er wird nun eher geneigt, ſtatt Idealiſierens der materiellen 
Intereſſenkonflikte, vielmehr allen ſalſchen Idealismus aufzulöſen, 
zu zeigen, was dahinter ſteckt, ihn zu materialiſieren, wie Plenge 
ſagt; ja, er ergreift den Namen und ſeine Methode: „Materialis— 
mus“, bittere Wahrheit. 

So ergibt die en i daß immer wieder Privatintereſſen der 
Klaſſen dahinterſtecken, für Marx nicht die Stimmung der Refis 
gnation, ſondern ein neues Mittel. In ſeiner Hand wird alles 
s J. Jede Weltanſchauung, jeder errungene Standpunkt, 
jede Not, jedes Übel — es wird ihm alles zur Waffe in feinen 
Kampf. Nicht, was teleologiſch notwendig gewollt werden 
muß, weil für alle gut, ſondern was pſychologiſch notwendig 
gewollt werden 5 aus maſſenhaft gleichgerichtetem Selbſt⸗ oder 
Klaſſenintereſſe, was alſo bei den meiſten viel eher wirkſam 
werden kann, wird nun ſeine Stütze. Und zur Verſchärfung des 
Stachels: die wirtſchaftlichen Kriſen der Gegenwart, auf die Marx 
und Engels — nach den Erfahrungen vor und nach 1848 — nicht 
müde werden zu hoffen, als ſicherſte Bafis der Revolution; über: 
haupt das Elend, das „die alte Geſellſchaft. über den. Haufen 
werfen wird“. So a ſich alles im Marxſchen Denken: 

m dialektiſch das, was als unerträglich 
woitertreibt, alſo Hoffnung gewährt; fo vor allem das eine, in dem 


ſich alles zuſammenfaßt: die' Lage des Proletariats. 


Wie kann in Deutſchland, fragt Marx 1843 in der Einleitung 
zur Kritik der Hegelſchen Rechtsphiloſophie, je die zu erhoffende 
Revolukion gelingen? Nach einer Reihe peſſimiſtiſcher Sätze, lauter 
Peitſchenhiebe auf die mit Sporen nicht in Galopp zu bringende 
Wirklichkeit, fragt er endlich: „Wo alſo die poſitive Möglichkeit der 
deutſchen Einanzipation?“ 

Antwort: „In der Bildung einer Klaſſe mit radikalen Ketten, 
einer Klaſſe der bürgerlichen Geſellſchaft, welche keine Klaſſe der 
bürgerlichen Geſellſchaft iſt, eines Standes, welcher die Auflöſung 
aller Stände iſt, einer Sphäre, welche einen univerſellen Charakter 
Turch ihre univerfellen Leiden beſſtzt und kein beſonderes Recht in 
Anſpruch nimmt, weil kein beſonderes Unrecht, ſondern das Unrecht 
ſchlechthin an ihr verübt wird, welche nicht mehr auf einen hiſtori⸗ 
lan, ſondern nur noch auf den menſchlichen Titel provozieren 
ann, welche in keinem einſeitigen Gegenſatz zu den Konſequenzen, 
ſondern in einem allſeitigen Gegenſatz zu den Vorausſetzungen des 
deutſchen Staatsweſens ſteht, einer Sphäre endlich, welche ſich nicht 
emanzipieren kann, ohne ſich von allen übrigen Sphären der Ge⸗ 
ſellſchaft und damit alle übrigen Sphären der Geſellſchaft zu 
emanzipieren, welche mit einem Wort der völlige Verluſt des 
Menſchen iſt, alſo nur durch die völlige Wiedergewinnung des 
Menſchen ſich ſelbſt gewinnen kann. Dieſe Auflöſung der Gelells 
ſchaft ais ein beſonderer Stand iſt das Proletariat. ö 

Das Proletariat beginnt erſt durch die hereinbrechende indu— 
ſtrielle Bewegung für Deutſchland zu werden, denn nicht die natur- 
wüchſig entſtandene, ſondern die künſtlich produzierte Armut, nicht 
die mechaniſch durch die Schwere der Geſellſchaft niedergedrückte, 
ſondern die aus ihrer akuten Wuflöfung, vorzugsweiſe aus der 
Auſlöſung des Mittelſtandes herrergehende Menſchenmaſſe bildet 
das Wıc'etoriat, obgleich allmähtich, wie ſich von ſeldſt verficht, 
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8. Gleicher Arbeitszwang für alle, Errichtung induſtrieller 
Armeen, beſonders für den Ackerbau. 

9. Vereinigung des Betriebs von Ackerbau und Induſtrie, Hin— 

wirken auf die allmähliche Beſeitigung des Unterſchieds von Stadt 

und Land. 

0 10. Offentliche und unentgeltliche Erzichung aller Kinder. Be— 

kitigung der Fabrikarbeit der Kinder in ihrer NEN Forin. 
ereinigung der Erziehung mit der materiellen Produktion uſw. 

Sind im Laufe der Entwicklung die Klaſſenunterſchiede ver— 
chwunden und iſt alle Produktion in den Händen der aſſoziierten 

ndividuen konzentriert, fo verliert die öffentliche Gewalt den poli⸗ 
tiſchen Charakter. Die politiſche Gewalt im eigentlichen Sinne iſt die 
organiſierte Gewalt einer Kkaſſe zur Unterdrückung einer anderen. 
Wenn das Proletariat im Kampfe gegen die Bourgeoiſie ſich not⸗ 
wendig zur Klaſſe vereint, durch eine Revolution ſich zur herr⸗ 
ſchenden Klaſſe macht und als herrſchende Klaſſe gewaltſam die 
alten Produktionsverhältniſſe aufhebt, ſo hebt es mit dieſen Pro: 
duktionsverhältniſſen die Exiſtenzbedingungen des Klaſſengegen⸗ 
ſatzes, die Klaſſen überhaupt und damit feine eigene Herrſchaft als 
Klaſſe ie 

An die Gielle der alten bürgerlichen Geſellſchaft mit ihren 
Klaſſen und Klaſſengegenſätzen tritt eine Aſſoziatian, worin die 
freie Entwicktung eines jeden die Bedingung für die freie Ent⸗ 
wicklung aller iſt.“ 

Für Deutſchland haben (nach Spargo, S. 121) die Forde⸗ 
rungen der Kommuniſten, die Marx an die Stelle von Herweghs 
phantaſtiſchem Kriegszug nach Deutſchland treten ließ, u. a. ver⸗ 
langt: „Abſchaffung der Monarchte und Proklamierung der 
Republik: Beſoldung der Parlamentsmitglieder, damit auch 
Arbeiter für die Wahlen aufgeſtellt werden könnten; Verwandlung 
des ſeudalen Großgrundbeſitzes in Staatseigentum; Verſtaat⸗ 
lichung aller Verkehrsmittel, wie Eiſenbahnen, Kanäle, Dampfſcheff⸗ 
fahrt; Abſchaffung des Erbrechtes und der Erofolge; Einführung 
hoer progreſſiver Einkommenſteuern; Abſchaffung aller indirekten 
Steuern; Errichtung von Nationalwerifiätten, ſtaatliche Garantien 
für Veſchäfligung aller; Verſicherungsſchutz für Unfall, Alter und 
Krantheit; ſchließlich allgemeine freie Erziehung.“ 

Das Manifeſt ſchließt: „In Deutſchland kämpft die kommu⸗ 
niſtiſche Partei, ſobald die Sourgeoifie revolutionär auftritt, ge⸗ 
meinſam mit der Bourgeoiſie gegen die abſolute Monarchie, das 
feudale Grundeigentum und die Kleinbärzzzei. 

Sie unterläßt aber keinen Augenblick, bei den Arbeitern ein 
möglichſt klares Bewußtſein über den feindlichen Gegenſatz zwiſchen 
Be urgeoiſie und Proletariat herausguarbe.ten, damit die deutſchen 
Arbeiter 51 die geſellſchaftlichen und politiſchen Bedingungen, 
wrlcte die Bourgeoiſie mit ihrer Herrſchaft herbeiführen muß. als 
ebenſo viele allen gegen die Bourgperiſie kehren können, damit 
noch dem Sturz der reaktionären Klaſſen in Deutſchland ſofort der 
Kampf gegen die Bourgecifie ſelbſt beginnt. 

Auf Deutſchland richten die Kommuniſten ihre Hauptaufmerk⸗ 
ſamkeit, weil Deutſchland am Vorabend einer bürgerlichen Revo⸗ 
lution ſteht und weil es dieſe Umwälzung unter fortgeſchritteneren 
Bedingungen der eurcpäiſchen Ziviliſation übechaupt und mit einem 


viel weiter entwickelten Proletariat vollbringt, als England im 


17. und Frankreich im 18. Jahrhundert, die deutſche bürgerliche 
Revolution alfo nur das unmittelbare Berjpiel einer proletariſchen 
Revolution fen kann. 

Mit einem Wort, die Kommuniſten unterſtützen überall jede 
revolutionäre Bewegung gegen die beſtehenden geſellſchaftlichen 
und politiſchen Zuſtände. 

In allen dieſen Bewegungen heben fie die Eigentumsfrage, 
welche mehr oder minder entwickelte Form ſie auch angenommen 
haben möge, als die Grundfrage der Bewegung hervor. 

Die Kommuniſten arbeiten endlich überall an der Verbindung 
und Verſtändigung der demokratiſchen Parteien aller Länder. 

Die Kemmuniſten verſchmähen es, ihre Anſichten und Ab⸗ 
ſichten zu verheimlichen. Ste erklären es offen, daß ihre Iwecke 
nur erreicht werden können durch den gewaltſamen Umſturz aller 
bisherigen Geſellſchaftsordnung. Mögen die herrſchenden Klaſſen 
vor einer kommuniſtiſchen Revolution zittern. Die Proletarier 
haben nichts in ihr zu verlieren als ihre Ketten. Sie haben 
eine Welt zu gewinnen. Proletarier aller Länder, vereinigt euch!“ 

Ich habe mit Abſicht nur wenig zitiert, ja nur ſo viel heraus⸗ 
gehoben, als für den Gedankengang der hier verſuchten Ein⸗ 
führung und für den geſchichtlichen Zuſammenhang nötig. Der 
Leſer möge ſelbſt das kleine Heft (gute Ausgabe 50, Volksaus⸗ 
gabe 15 Pf.!) in die Taſche ſtecken und in freien Minuten einmal 
durchſliegen. Das genialſte Pamphlet des 19. Jahrhunderts, wie 
Sombart ſagt, der es an hundertmal geleſen zu haben bekennt, 
wird die Schrift einen kritiſchen Leſer brauchen (die Verfaſſer 
machen es ſich allzu leicht mit der ſpötliſchen Erledigung aller 
„Einwürfe der Beurgeoiſie gegen tan Kommunismus“, mit der 
Herabſetzung aller Neale zur „Ideologie“, in Napoleons weg— 
werfendem Ton); doch agitatoriſch großartig und voll von Ein⸗ 
ſicht, ja von genialer Vorausſicht, lohnt das gehaltvolle Heftchen 
die Lektüre. 

Der Peſſimismus oder vielmehr, für Marx' Ziele: der 
Oplimismus, mit dem das Manifeſt buchſtäblichſte Verelendung, 


Die Hilfe 


welt beſſer bei den geſetzlichen Mitteln als bei den unge 
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als Zeichen der Unſähigkeit der Bourgediſie zu weiterer Herrſchaft, 
und die baldige, ſowohl ſoziale wie politiſche Revolution im buch⸗ 


ſtäblichſten Sinne prophezeit, hat ſpäter mildecen Faſſungen Platz 


gemacht. Die „Verelendang“ wird ſchon im „Kapital“, wie wir 
ſehen werden, ein nicht mehr recht aufrechtgehaltenes, darum etwas 
ſchwieriges Kapitel. Und von der Revolution hat zwar Marx, wie 
Engels, der Revolutionsſtratege, immer wieder geträumt, auf Kriſe 
und Krieg als Revolutionsherde ſpekuliert, a mehr und mehr 
die prattiſchen Erforderniſſe der Arbeiterpalitik zur 
Hauptſache werden laſſen. Ausgegangen von der Revolution, für 
die der Arbeiter die ſtärkſte Hilfe, bat er mehr und mehr die 
Revolution danach beurteilt, ob ſie ihrerſeits dem Arbeiter eine 
Hilfe ſein könne oder nicht. So hat Marx (nach Vernſtein, zur 
Theorie und Geſchichte 928 Sozialismus II, S. 107) 1872 in 
Amſterdam erklärt, daß in Ländern wie England und den Ver— 
einigten Staaten es möglich fei, die ſazialiſtiſche Umgeſtaltung auf 
geſetzlichem Wege durchzuführen, und die Landlords in England 
würden am billigſten ausgsfauft. So hat Engels 1895 im Bor». 
wort zu einer Neuherausgade der „Klaſſenkämpfe in Frankreich“ 
geſchrieben: „Die Ironie der Weltgeſchichte ſtellt alles auf den 
Kopf. Wir, die „Revolutionäre“, die „Umſtürzler“, wir gedeihen 
ſetzlichen 
und dem Umſturz. Die Ordnungsparteien, wie fie ſich nennen, 
gehen zugrunde an dem von ihnen ſelbſt geſchaffenen geſetzlichen 
Juſtand. Sie rufen verzweifelt mit Odilon Varrot: La légalitò 
nous tue, die Geſetzlichkeit iſt unſer Tod, während wir bei dieſer 
Geſetzlichkeit pralle Muskeln und rote Backen bekommen und aus⸗ 
ſehen wie das ewige Leben. Und wenn wir nicht ſo wahnſinnig 
find, ihnen zu Gefallen uns in den Straßenkampf treiben zu laſſen, 
dann bleibt ihnen zuletzt nichts anderes, als ſelbſt dieſe ihnen ſo 
fatale Geietzlichkeit zu durchbrechen.“ a i 

Ja Marx, der Revolutionär, hat ſchon unmittelbar nach der 
Revolution von 1848 in London wieder, alle Popularität ver⸗ 
achten), die Neigung zu Putſchen, Verſchwörungen, Revolutiönchen 
um. bekämpfen müſſen. Im Jahr 1850 gab er, abichließend, 
über dieſes Treiben wildgewordener Emigranten zu Protokoll: „An 
die Stelle der kritiſchen Anſchauung ſetzt die Minorität eine dog⸗ 
niatiſche, an die Stelle der materin.titifchen eine idealiſtiſche. Statt 
der wirklichen Verhältniſſe wird ihr der bloße Wille zum Triebrad 
der Revolution. Während wir den Arbeitern ſagen: Ihr habt 
15, 20, 50 Jahre Bürgerkriege und Völkerkämpfe durchzumachen, 
nicht nur um die Verhältniſſe zu ändern, ſondern um euch ſelbſt 
zu ändern und zur politiſchen Herrſchaft zu befähigen, ſagt ihr im 
Gegenteil: „Wir müſſen gleich zur Herrſchaft kommen, oder wir 
können uns ſchlofen legen.“ Während wir ſpeziell die deutſchen 
Arbeiter auf die unentwickelte Geſtalt des deutſchen Proletariats 
hinweiſen, ſchmeichelt ihr aufs plumpſte dem Nationalgefühl und 
dem Standesvorurteil der deutſchen Handwerker, was allerdings 
populärer iſt. Wie von dem Demokraten das Wort Volk zu einem 
heiligen Weſen gemacht wird, ſo von euch das Wort Proletariat. 
Wie die Demokraten ſchlebt ihr der revolutionären Entwicklung 
die Phraſe der Revolution unter.“ 

Und er hat ſeine Kämpfe in der „Internationale“, die die erſte 
Ausführung des kommuniſtiſchen Manifeſtes geworden iſt, vor allem 
gegen Bafımins geradeaus zur Freiheit, ohne Stufen, fortſtürmen⸗ 
den Anarchismus durchzufechten, dem er die notwendige Diſsziplin 
der kämpfenden Klaſſe entgegenhält: „Die Anarchie, das iſt das 
große Paredepferd ihres Meiſters Bakunin, der von allen ſozialiſti⸗ 
ſchen Syſtemen nur die Aufſchriften aufgenommen hat. Alle 
Sozialiſten rerſtehen unter Anarchie dieſes: Iſt einmal das Ziel 
der proletariſchen Bewegung, die Abſchaffung der Klaſſen, erreicht, 
fo verſchwindet die Gewalt des Staates, die dazu dient, die große 
produzierende Mehrgeit unter dem Joche einer wenig zahlreichen 
ausbeutenden Minderheit zu erhalten, und die Regierungsfunktionen 
rerwandeln ſich in einfache Verwaltungsſunktionen. Die Allianz 
greift die Sache am umgekehrten Ende an. Sie proklamiert die 
Anarchie in den Reihen der Proletarier als das unfehlbarjte Mittel, 
die gewaltigen, in den Händen der Ausbeuter konzentrierten a 
ſchafttichen und poelitiſchen Machtmittel zu brechen. Unter dieſem 
Vorwand verlangt ſie von der Internationale in demſelben Augen⸗ 
blick, wo die alte Welt ſie zu zermalmen ſtrebt, daß fie ihre Organi— 
ſation durch die Anarchie erſetze.“ 

So wird im Klaſſenkampf, den der Revolutionär für die Re⸗ 
volution benutzen wollte, die aus dieſer Praxis entſpringende 
Notwendigkeit zweckentſprechenden Handelns, die Marxſche Lehre 
bewahrheitend, ſelbſt über den Meiſter Herr: ſie macht ihn zum 
autoritären, diſziplinheiſcheuden Leiter, und ſie verſchlingt ihn 
durch Tagesarbeit (Korreſpondenz mit Unzähligen, die Rat er⸗ 
baten!). ja, fie zwingt ihm die Einſicht in die vernachläſſigte und 
unterſchätzte Kleinarbeit der Sozialreform auf. Die Manifeſte 
der „Internationale“ werden reformiſtiſcher. (Spargo, S. 224, 257, 
269, 302, 321 ff.) Die engliſche Zehnſtundenbill (Einſchränkung der 
Frauen⸗ und Kinderarbeit in der Textilinduſtrie auf den Zehn⸗ 
ſtundentag, ganz im Gegenſatz zur Nationalökonomie des 
Mancheſterlums) wird als Sieg eines Prinzips gefeiert: „Jum 
erſtenmal am hellen, lichten Tag erlag. die politiſche Okonomie 
der Bourgeoiſte der politiſchen Clonomie der Arbeiterklaſſe. Der 
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geſetzliche Arbeiterſchutz, zuerft ganz vergeſſen, ja ökonomiſch miß⸗ 
verſtanden, wird zur Hauptaktion. Das „Kapital“ ift jener Pro⸗ 


paganda ausdrücklich gewidmet. Die Revolution tritt zurück. Die 


Evolution der ſozialen Praxis wird der Inhalt des Klaſſenkampfs 
und die „revolutionäre Evolution“ der Lieblingsausdruck. 

Die Hauptſache bleibt: die Organiſation der Klaſſe zur Partei. 
Noch allgemeiner: die Bewegung. Ja Bernſteins Wort: „Das 
Endziel iſt nichts, die Bewegung alles“, ſcheinbar der Gipfel 
reformiſtiſcher Stcherei und Entartung, kann als marxiſtiſch be⸗ 
zeichnet werden. Marx erklärte wiederholt: „Jeder Schritt wirk⸗ 
licher Bewegung iſt wichtiger als ein Dutzend Programme.“ 
Oder auch: eine Bewegung ſei „zehn Programme wert”. 

So hat er in einem heute noch äußerſt leſenswerten Schreiben 
(abgedruckt „Neue Zeit“, Jahrgang 9, 1, 1891, S. 561), das er vor 
dem Gothaer Parteitag (1875) als Kritik an deſſen Einigungs⸗ 
pregrumm nach Deutſchland ſandte, zwar die Laſſalleſche Phraſen⸗ 
welt in Grund und Boden verdonnert, die da als Programm der 
Laſſollegner in das der Marxiſten (Bebel, Liebknecht) herüber⸗ 

enommen werden ſollte; denn all der Laſſalleſche Flitterkram und 
lufputz — einer längſt überholten bürgerlichen Nationalökonomie 
entnommen — geht dem weitüberlegenen Theoretiker auf die 
Nerven. Das verhindert ihn aber nicht an der Idee einer „Über⸗ 
einkunſt für Aktion gegen den gemeinſamen Feind“; ja ein ſolches 
Bündnis praktiſcher Politik entſpricht allein feiner Überzeugung, 
gerade weil ſie den „Prinzipienſchacher“ energiſch ablehnt. ö 

Marx hat den Sieg feines eigenen Denkens, im Erfurter Pros 
gramm (1891), nicht mehr erlebt. Doch auch das Spätere blieb 
ihm erſpart: die Abwendung von ihm, fobald das, was damals 
zu leiſten war, durch ihn vollbracht und fo fein hiſtoriſcher Beruf 
erfüllt war. Auch ihn trifft das Schickſal einer nimmer raſtenden, 
über die Perſonen hinwegſchreitenden, ihre Einſeitigkeit über⸗ 
windenden Dialektik. 

Übergehen wir die immer erneute Irreführung durch Wert’ 
eigene Beſcheidenheit, Die den Arbeitern die Aufgabe der 
Selbſtbefreinng, ja, die hiſtoriſche Miſſion, die wir ſchilderten, zu⸗ 
wies — ſtatt ſeine eigene Mitarbeit ſo einzuſchätzen, wie er es 
ir eng getun —, jo daß er ſelbſt und Engels und all ihre echlen 
9 en Erben in Gefahr gerieten, von der nur aus Arbeitern 
zuſannnenzufetzenden Bewegung als Fremdkörper ausgeſchieden zu 


werden; übergehen wir dieſe Wirkung ihres an die Prolctarier 


gerichteten Aufrufs als Tragikamödie des Akademikertums im 
Proletrrist, ſo find es drei andere Konſequenzen jenes 
lem die zum Abfall von Marx führten: die Einengung des 
Sohialismus auf den Klaſſenkampf, die Einengung des 
Sozialismus auf ein Klaſſendenten im Gegenſatz zu Staat und 
Nation, die Einengung des Sozialisanus auf Politik und Theorie 
ſtatt ummittelbar aufbauender Praxis. Mit einem Wort: die 
Berküär zung des Sozialismus zugnunſten ſeines Unter⸗ 
baues „Klaſſenkempf“, der ihn nicht verwirklichte, ſondern um Mit⸗ 
arbeiter brachte, ihn praktiſch nicht vertiefte, ſondern das organi⸗ 
ſatoriſche Problem unter Politik und Theorie verkümmern ließ. 

Was Marx und ſeine durch allen Lebenskampf mit ihm 
gehende Frau noch erlebten, war das erſte Erſtarken der Be⸗ 
wegung, vor allem in Deutſchland. Was aber nach feinem Tode 
kam, war ein ganz anderer Triumph ſeiner Sache: das Sozia⸗ 
einst de und ſein Fall, ohnmächtige Sozialiſtenverfolgung, wie 
einſt der Thriſten im alten Rom, von Engels vor ſeinem 
Tod noch übermütig und ſiegbewußt damit verglichen, äußerſte 
Erbitterung der hart getroffenen, N um jo wüter empören⸗ 
den und um ſo geſchickter ſichernden Verfolgten, allen Stacheln der 
Klaſſenkage fo noch der des Märtyrertums hinzugefügt, den Ge⸗ 
teeienen und MRißhandelten der Macht gedanke Natur geworden, 
den Gebrandmartten mit dem Mal der Achtung auch der Klaſſen⸗ 
Sime das Klaſſenbewußtſein und die bitterſte Verneinung des 
Stnatsgedankens eingebrannt — und eine jährlich ſchwellende Zahl 
von Anhängern ſolcher Prägung! Dies war der Höhepimkt des 
Marxismus. Die Stimmung von 1848 in ganz anderen Dimen⸗ 
ſionen. Das Marxſche Lebenswerk wirtte, ſeine Lebensarbeit ward 
nun von Millionen weiter getan. a 

Doch die Dialektik des kaum merkbaren Werdens eines inneren 
Widerspruchs, der dann flammend emporwächſt, kommt auch hier 
zur Geltung. 

Kaum groß geworden, fängt die Bewegung an, den inneren 
Widerſtreit zu ſpüren. Der Klaſſenkampf wirkt zwar, die Partei 
erreicht dewußt und unbewußt manches, die Beſchwichtigung der 
Maſſen durch Arbeiterverſicherungsgeſetze, als Ergänzung des 
e von Bismarck gedacht, ift der Sozialdemo⸗ 
kratie zu danken, gegen die es ſich richtet. Doch was nicht — 
wie dann noch die Anfänge energiſchen Arbeiterſchutzes durch 
Wilhelm II. — freiwillig gegeben wird, wer kann es erkämpfen? 
Die Agitation ſtärkt die Bartei, aber nicht deren prakliſche Wirkung 


auf die Arbeiterlage. Die Partei wächſt, nicht aber ihr poſitiv 


N Einfluß. Die Diktatur bes Proletariats iſt in weiter 
Ferne, die erreichte Klaſſenbewoging alſo umfonſt? Rur zu 
weiterem Agitieren und Warten verurteilt? Oder doch durch Bes 
wait, Genetalſtreik etwa, zum Sieg zu ergeben — ganz im Gegen⸗ 
Jah zu Marx, der vor Verfrühtem warnte? Die Sackgaſſe alſo un: 
zerkennbar, in die man geriet. Der Klaſſenkampf wird Schema, 
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inhaltsleer, Formel und Selbſtzweck: der Erfolg bleibt weit ent⸗ 
1 vom Sozialismus! Und dabei Geſamtintereſſe genug, 
as für ihn ſpricht, nur daß andere den Wind aus den Segeln 
nehmen! Die Bodenreformer mit ihrem von Marx mit Recht ver- 
ſpotteten Teilprogramm, aber praktiſch erfolgreich: Vertreter deſſen, 
was auch Marx als erſten Schritt der vom Grundeigentum 
au beginnenden Umwälzung Gets bezeichnet, aber nur für den 
Zeitpunkt der „Diktatur des Proletariats“ ins Auge gefaßt Bat. 
Die Wohnungsfrage ferner, auf den Arbeitern nicht allein, ſondern 
auch auf anderen Bewohnern der Mictfaferne laſtend, von einer 
19 85 egung aller Schichten in Angriff genommen, gang un⸗ 
abhängig vom . Die Konſumentenfragen, von Ar⸗ 
beitern, Angeſtellten, doch auch von anderen, weiten Kreiſen drimend 
empfunden, durch Vertreter der Konſumentenintereſſen aufgegriffen. 
in Konſumvereinen einer Löſung zugeführt. Lauter Wirkung des 
Kapitalismus, für alle merkbar, darum aber dem Klaſſenkampf 
entzogen; ſo daß der innere Widerſpruch des Marxſchen Stand- 
punktes hervortritt: der Kapitalismus eine Lebensſeſſel für alle, 
und nur die eine Klaſſe zu ſeiner Beſeitigung aufgerufen! : 

hatte, ſchon in der Auseinanderſeung mit Proudhon, in Der 
Freihandelsrede und im kommuniſtiſchen Maniſeſt, den Sozialismus 
als praktiſch unentbehrlich erwieſen: um die richtigen 
Proportionen, an der Stelle der heutigen Produktionsanarchie und 
ihrer Kriſen, aber auch die gewaltigen Produktivkräfte heben zu 
können, die der Kapitalismus zur Entfaltun brachte; micht nur 
ſozialpolttiſch, für die Lage des Proletariats, fondern für eine ges 
funde Otonomie der Gefamtheit war ihm ber Sozialismus teles⸗ 
logiſch notwendig und darum als ſichere Zukunft erſchlenen. Muß 
tets noch der Klaſſenkampf hinzu kommen, um das ökonomiſche Ge⸗ 
font eres durchzuſetzen? Die Menſchen ſind nicht itberzeugbar, ſo 
ſchien es, die Ideen kraftlos: iſt auch die öfonomifrhe Entwicklung 
ohne Kraft? Muß ſie erſt durch Antagonismus dialetiiſch werden. 
um einem Schema zu entſprechen, das durch die Klaſſenkampftehre 
aus der Parifer Luft in die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung 
hineingeraten war? Dieler ſeltſame Zwie'palt hat praktiſch dazu 
geführt, daß die Produktionsmonarchie, für den Klaſſenkampf nur 
Agitationsmaterial, die von den Produktivkräften der Gegenwart 
geforderte Organifation durch — Kartelle erhielt, durch Truſts, 
deren öfonsmikher Ruhmestitel gerade das ift, was, ohne Prints 
monopol, im reinen Geſamtintereſſe, der vom Klaſſenkampf nicht 
erreichte Sozialismus zu leiſten hätte. Der Klaſſen⸗ 


kampf iſt zueng für den Sozialismus! Dleſer iſt nicht 


nur Kiaſſenintereſſe; er it Geſamtheitsſache. So drängt 
ſich auf, daß die Klaſſenbewegung für ſich allein nicht zu ge⸗ 
nügender Macht und im Namen der Klaſſe auch 
nicht zu dem Einfluß gelangt iſt, der den Verſuchen 
zur Löſung kapitaliſtiſcher, die Geſamtheit drückender Probleme 
katſächlich zufällt. So quält die eigene Ohnmacht und die 
onkurrenz des Appells ans Geſomtintereſſe — 
alſo deſſen, was utopiſtiſch erſchien. Die Frage des wiederauf⸗ 
zunehmenden Appells an das enttäuſcht verlaſſene Geſamtintereſſe, 
die Frage der Bundesgenoſſen — Regierung oder andere Parteien 
— taucht auf, um nicht wieder zu verihwinden Das Pros 
gramm, auf ſchnelle Entwicklung eingeſtellt, die das Proletariat 
zum Siege führt, als die ſchwellende Macht der ausgebeuteten 
Maſſe, wird verdächtig, die tatſächlich beſtehenden, qa ſich ver⸗ 


niehrenden Mittelſtandseriſtengen in Stadt und Land, ver allem 


die Bauern, nicht genügend beachtet zu haben. Ja, der 
Erfolg des Kampfes erſcheint im Programm abhängig gemacht non 
einem außerhalb liegenden Faktor: von dem genügenden Anwachſen 
des Proletariats, im Verhältnis zu den Selbſtändigen in Stadt 
und Land, und das nun in Frage geſtellt durch ein Nach⸗ 
laſſen ſowohl der Vermehrungstendenz der Bevölkerung wie der 
Konzentrationstendenz der Betriebe — alſo alles ungewiß ge⸗ 
worden, worauf man gebaut hat! Das ganze Gebäude gerät ins 
Wanken. Der Zweifel nagt an der Siegesgewißheit. Die Gegen⸗ 
wart leidet. Das Elend hat nicht Zeit zu warten — auf Un 
gewiſſes! Der Sozialismus iſt wieder ein unerfülltes Sehnen, eln 
von der Klaſſe nicht durchgeſetztes Bedürfnis ihrer ſelbſt vor allem, 
doch auch der Geſamtheit. Die alten Utopiſten, die an dieſe 
appellierten und nichts erreichten, find zwar „überholt“, aber nicht 
durch den Fortſchritt: denn Marx ſcheint auch nicht mehr zu 
erreichen! 

Dies kurz die Kriſis der Partel, der ſogen. Reviſionismus. 

Neben ihm geht einher, was nur eine andere Seite derſelben 
Sache iſt: die „Vaterlandsloſigkeit“, als Vorwurf, als Selbſtkritik, 
als VBewußtſein der Vernachläſſigung des Geſamtintereſſes, das 
außer der Klaſſe den Menſchen bewegt, wenn er die Helmat, die 
Sprache, die Kultur, die Nation und den Staat, in die er hinein⸗ 
geboren wie in die Klaſſe, als die ſeinen empfindet. Wieder rächt 
fich, was gerade die Grüße des neuerrungenen Standpunkts war: 
das Abſehen von allem, was von dem einen, dem Ktaffenkampf, 
abzielt. Die Partei als Klaſſe — ein innerer Widerſpruch! Sie 
iſt Geſamtheitsvertretung, niemals nur Klaſſenbedienſteter; alle 
Fragen des Staates treten heran. Die Sozialdemokratie ſtand abe 
ſeits. Sie zählte nicht mit. Da fie ſelber nicht mitzählen wollte 
in Geſamtheits fragen! Ihr blieb als xlsnuis, als 
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wollen muß, wie eg die Lage des etariats — an 
Stelle der fazialen Unterdrückung durch private Willkür der wirt⸗ 
ſchafklich herrſchenden Klaffen —, fordern daß. das vorweggenom⸗ 
mene Bekenntnis taat, die Treue in der Stunde der Gefahr, 
Dielen mun zum Dräger übernsmmener Baufespfticht gegen die 

urgstos zu ihm fleerde Maſſe der Enterdten gemacht hat. 
Die taulsgem alt, vem Proletasict nicht ſaktiſch, dach moraliſch 
eropert und abıiv mit in die Hand geremmen, eröffnet den Xus⸗ 
bild auf ein vpſelleicht den Krieg überdauerndes neues, son Narx 
nicht ertrümmtes e Staat des Baterhaus derer, 
die in der freien Volkswirkſchaft alles verloren: Beſitz und 
wirtschaftliche Sicherheit. Freiheft und Frucht der Arbeit, die 
Wurgeln im Baden und ſo die Heimat“. (R. Diülbrandt, Staat 


F im der „Neuen = = 8 1918), 

e ungwellten equenzen arzfchen anögımıits, 
verhã für den Marxismus dis Praxis, theare⸗ 

ſeine Methode: die Diatektik, die in Dielen wie mm fedem 

Standpunkt 3 nud damit Weſtertreibendes aufdeckt. 

Die Einengung auf den Klaſſenkampf „ Bei allen Erfolgen, 
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Verhalken, das ſtark am gemilfe, echt zeniſch. 
en der if erinnert: fie machen aus der „Real 
yelitit” ein Meal, dem fie jo idealiſtiſch wie unpraftiſch dienen, 
alle Weit verletzend durch ein um getragenes, rohes Prinqip, 
das ich auf das eigene Weſen und Fühlen paßt wie die 
aufs Auge. So etwa hat bis zum die von 
prokkamderte „Vaterkandskoſigkeit“ gewirkt: die reiten 
des Proſetarfafs im Ba fo ckt vertretene, daß man 


er ae ſchließ dich ank 

Da find die ſtarken Wurzeln deiner Kraft. 
Dach erſt die dritte gewaltſame Einengung iſt der wundeſte 
Teo die Einengung auf die Politik und auf abwartende 
orie, wo unmittelbar praktiſch, neben der Politik, aufbauende 


Ardeit winkt, die mög fich ift, mie ihr Gelingen erwiefen hat. 


Marx war Theoretiker und Politiker. Er war nicht ſur 

4 Ben ſagar in der Technik des Gebrauchens erreichter 

und. des 1 ns neuer a. Zaffalle He üderkegen, als er 
— in N rief zum Gothaer Einigungsprogramm — aus- 
drücklich gegen die von Laffalles Seite ea n vor der 
proteſtferte („Neue „ 1890/91, 
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S. 569). Er hat zwar, undiplomatiſch, das Bürgertum und feine 
allerdings ſehr zweifelhafte »kraternité“ bereits 1848 vor den Kopf 
geſtoßen, ja — wie Karl Schurtz erzählt — feinen Haß ſchon in 
dem ausſpuckenden Ton, mit dem er das Wort Bourgeoiſie hervor⸗ 
ziſchte, zum Ausdruck gebracht, als er noch dieſen Bundesgenoſſen 
brauchte. Doch ſo wenig er zum Diplomaten, zum geſchickten 
Polititer taugte, fo realiſtiſch verſtand er, gegebene Macht⸗ 
tonftellationen als ſolche zu behandeln. Er kämpfte, ſozuſagen auf 
zwei Roſſen ſtehend, einen doppelten Emanzipationskampf: den 
des Bürgertums gegen den feudal beherrſchten Staat der alten 
Geſellſchaft und den des Proletariats gegen eben dieſes Bürgertum. 
Das war die hiſtoriſche Lage, in Marx verkörpert. Das iſt politiſch 
ſein Eigenſtes, ſeine Größe, das erhebt ihn über den mit der Ariſto⸗ 
kratie liebäugelnden Laſſalle; das eröffnet ihm praktiſch und 
prinzipiell das Verſtändnis für Bündnispolitik: im vollen Bewußt⸗ 
fein der kommenden Gegnerſchaft zuerſt den gemeinſamen Feind 
beſiegen. Das aber hat ihn von vornherein fo völlig im poli⸗ 
tiſchen Kampf aufgehen laſſen, daß er auch die Arbeiter⸗ 
bewegung, ja den Sozialismus damit verquickte. Von Engels, 
ſeinem politiſchen Berater, darin beſtärkt — Engels ſah in 
England die Chartiſtenbewegung (den Wahlrechtskampf des 
Proletariats) und die Owenktenbewegung (den Sozialismus 


der Geſellſchaftsreformer) als wei zu einem Ganzen 
zu verſchmelzende Beſtandteile an —, hat Marx, wie 
wir ſahen, das Proletariat zu allererſt in den Dienſt 


ſeiner revolutionären Politik geſtellt, als Bundes⸗ 
genoſſen und künftig ausſchlaggebenden Faktor und den Gozialis» 
mus als das notwendig gegebene Ziel dieſes Bundesgenoſſen mit⸗ 
aufgenommen. So wird für Marx der politiſche Kampf, von dem 
er ausging, unwillkürlich auch zu dem einzigen Weg für das Pro— 
letariat, um zu deſſen Befreiungsziel, dem Sozialismus, zu ge— 
langen. So verſchlingen ſich Sozialismus, Klaſſenkampf und Po⸗ 
litik zu unentwirrbarem Knäuel, ja ſcheinbar zu notwendig ver⸗ 
bundenem Ganzen. So kommt der Sozialismus in die Rolle 
deſſen, für den man kämpft, weil er ſelbſt eine ohnmächtige, wenn 
aus im Arbeiterkopfe notwendige Idee iſt. Daß der Sozialismus 
auch auf anderem unmittelbar praktiſchem Wege in 
die Tat umgeſetzt werden kann, bleibt außer Betracht. Ja, es 
würde die Einheitlichkeit des Gedankengangs 8258 Als nur 
politiſch erreichbares Ziel des Klaſſenkampfs iſt der Sozialismus 
dem urſprünglich leitenden Revolutionsgedanken eingeordnet; er 
darf nicht aufſtehen, ſich ſelbſt einen eigenen Altar errichten, zum 
Schaden des eiferſüchtigen Gottes, des politiſchen Kampfs: dann 
gäbe es noch andere Götter neben ihm. So wird unbewußt, im 
Kopfe des Revolutionärs, ſein Endzweck, die Revolution, zum 
ſcheinbar einzigen Mittel für den Sozialismus, und der politiſche 
Klaſſenkampf ſeines revolutionären Bundesgenoſſen, des Prole⸗ 
tariats, der ſcheinbar allein zum Sozialismus führende Weg, auf 
dem, nach genügend langem Warten, Agitjeren, Vorbereiten und 
Reifenlaſſen die wirtſchaftliche Entwicklung die letzte Etappe er⸗ 
reichbar machen wird: die Revolution mit dem Siegespreis Sozia⸗ 
lismus. Eine e ee ee die von der Unreife des Sozia⸗ 
lismus nahegelegt wurde: 1847, wo ſie Programm wird, iſt 
der einſt ſo Bun alte Owen fo weit heruntergekommen, daß er 
dem Zuge Cabets nach der Utopie „Icarien“ die Kolonie Texas 
empfiehlt, wahin Cabet mit einigen hundert Sozialiſten tabſächlich 
abreiſt — um die ſozialiſtiſche Idee mit ſamt ihrer mißglückenden 
Verwirklichung zu begraben. Unreife Phantaſtereien, die im 
Kommuniſtiſchen Manifeſt als Zeichen eines noch nicht bewußt ge⸗ 
wordenen Klaſſenkampfes abgetan werden. So wird aus den Owen, 
Proudhon, Fourier uſw. nicht der praktiſch brauchbare Kern heraus⸗ 
geholt (die Keime des Genoſſenſchafts⸗- und Kommunalſozialismus, 
der Konſumgenoſſenſchaften, der Verſicherungsidee, der Gemeinde⸗ 
betriebe), ſondern nur theoretiſch ihr Auftreten als Äußerung einer 
zu ſolchen Ideen drängenden Klaſſenlage begriffen. So wird der 
Sozialismus reduziert auf ein nicht näher zu unterſuchendes, aber 
als notwendig begriffenes Endziel, dem nur auf ganz anderem Weg. 
auf dem politiſchen, praktiſch näherzukommen ſei. Im praktiſchen 
England aber hat, unbekümmert um ſolche Theorie, die Arbeiter⸗ 
ſchaft, mit der Tatkraft und Einſicht von Menſchenfreunden rer⸗ 
bunden, zunächſt mißlingende, dann aber glückende Methoden 
erfunden, um die ſozialiſtiſche Idee in die Tat umzuſetzen: die 
„Pioniere von Rochdale“ als die Erfinder der erfolgreichen Technik 
einer Organiſation der Konſumenten mit dem Erfolg einer welt— 
umſpannenden, die Zukunft bauenden Verwirklichung des Sozialis⸗ 
mus, und die Bau- und Siedlungsgeneſſenſchaften, die Gartenſtädte, 
die Berufsvereine, die Gegenſeitigkeitsverſicherung, die Ausdehnung 
der Gemeindetätigkeit und der Gemeinwirtſchaft überhaupt — eine 
Welt von grundlegender Praxis, die von Politik, Revolution und 


Diktatur des Proletariats fo fern wie dem Sozialismus 
nahe iſt: der engliſche praktiſche Sozialismus! Ein halbes 
Juh« nach Marx' Tode wird in London die Fabian 
Sociceh gegründet, ohne Zuſammenhang mit Marx, faſt 


ehe Witten von ihm, als bewußte Zuſammenfaſſung des heute 
vsreringenden praktiſchen Soztalismus. Dem Fabius 
Cunetator gleich. will er zögern, ſich nicht feſtlegen, doch praktiſch 
zugreifen, wo ſich Gelegenheit bietet. Dieſer Geiſt wird 'von 
Eduard Vernſtein nach Deutfchland getragen: der Geiſt des prak⸗ 


tiſchen oder des organiſatoriſchen Sozialismus, wie Plenge ihn 
nennt, des unmittelbar aufbauenden, im Gegenſatz zur Politik, 
Abwarten der Reife und lediglich Agitation verſtattender Klaſſen⸗ 
kampftheorie. Denn das iſt die noch nicht gewürdigte Konſequenz 
des nur politiſchen Standpunkts: für ihn, aber nur für ihn, 
iſt die Reife der Entwicklung abzuwarten, die erſt die 
Proletariermaſſen zur Mehrheit anſchwellen, zur ſiegreichen 
Revolution und zur Diktatur ſchreiten und die Unternehmungen 
ſich ſo entwickeln läßt, daß ſie reif werden zur Expropriation. 
Nicht der Sozialismus erfordert das Warten, ſondern nur ſeine 
Verwirklichung auf dieſem Weg. Jene anderen, unmittelbar ver— 
wirklichenden Methoden erfordern kein Warten. Sie erfordern 
die Tat. Sie ſind — da der Praktiker Engels, dem „Schacher“ 
einfach abhold, ftatt ihn praktiſch in höhere Form zu gießen, über⸗ 
legen die geſchäftlich zunächſt unmöglichen Ideen abwies und 
Marx ſie daher verachtete, ja vernichtend bekämpfte — im 
Gegenſatz zum Marxismus emporgekommen, zu lebensfähiger 
Geſtalt gelangt und zuletzt ſo überzeugend ſtark geworden, daß ſie 
anerkannt, ja in den Dienſt des Klaſſenkampfgedankens hinüber⸗ 
gezogen wurden. Womit ſie aber ihre Kraft auf die Dauer nur 
auf Koſten ihrer eigentlich ſozialiſtiſchen Leiſtung erhöhen: fie ver⸗ 
lieren die allumfaffende Baſis des ſie begründenden Geſamt⸗ 
intereſſes, das fie zu Organen einer neuen höheren Form der 
Wirtſchaft macht. Der Klaſſenkampf iſt wieder zu eng für den 
Sozialismus. Die Politik iſt zu eng, die Theorie iſt zu 
eng: er iſt eingeſpannt und eingepreßt in dieſem Schema, er 
verlangt Weite, er iſt Geſamtheitsintereſſe, er verlangt organi⸗ 
ſatoriſche Vertiefung und dann die Tat. 


Doch es wäre ungerecht, ja undankbar, damit zu ſchließen. 
Nicht nur thedretiſch, für unſere Einſicht, hat ſich die Klaſſenkampf⸗ 
lehre von Marx als fruchtbar erwieſen: im Verſtändnis aller 
Politik, im kritiſchen Verhalten zu Ideen, eigenen wie fremden; 
im Verſtehen der nationalökonomiſchen Doktrinen, in der von 
Marx ſo tief umgepflügten Volkswirtſchaftslehre, deren großer 
Kritiker er wurde, als Lehrer und Vertreter des Klaſſenkampfs, 
als Vorkämpfer des Proletariats. Wir werden das alles noch 
kennenlernen. Sondern praktiſch, für jeden von uns als 
Sozialpolitiker! Ohne Marx leine Sozialdemokratie. Und 
ohne dieſe neben uns ſtehende Macht, die eines Moltke bedarf, 
der das Schwert ſchwingt, aber an Marx den Bismarck hatte, der 
es geſchmiedet hat: was wären wir ohne ſie! Ans 
mächtig im gutgemeinten Bemühen, der elenden Maſſe zu heiten, 
vergeblich appellierend an die nur ſelten mit Macht verbundene 
Einſicht und Geſinnung, die den nicht ſelber Leidenden zur Tat 
befähigen kann, anſtoßend an die Enge der im Kapitalismus 
möglichen Sozialpolitik und an die Enge des Denkens der am 
Beſtehenden intereſſierten Klaffen, mit ihren das Denken lentenden 
Klaſſenintereſſen — fo wären wir Dealiſten noch im Stadium 
der Utopiſten, wenn nicht der Wealismus von Marx die bittere 
Erkenntnis zur realiſtiſchen, kühnen Prometheusidee der Selbſt⸗ 
befreiung verwertet hätte. Darum konnte Engels beim Tode 
von Marx ſagen: „Was wir alle ſind, wir ſind es durch ihn, und 


was die heutige Bewegung iſt, fie iſt es durch feine 
theoretiſche und praktiſche Tätigkeit; ohne ihn ſäßen wir 
immer noch im Unrat der Konfuſion.“ Das güt dem 


Manne, der die Arbeiterklaſſe gelehrt hat, vor allem politiſche 
Machk zu gewinnen, ohne die alles andere vom Staat verboten 
und vernichtet werden kann; das gilt ihm, der die hilfloſe Schwäche 
dazu aufrief, ſich auferımenzükgtlegen, ſich nur auf ſich zu verlaſſen, 
ſich ſelbſt zu befreien. Das war kühn, genigl, das war groß. Nur 
ein Charakter wie der von Marx hat ſo ſprechen dürfen; war 
er doch der Mann, dann auch ſo zu handeln: ſein Leben dieſer 
Selbſibefreiung, zu der er aufrief, hinzugeben, als furchtloſer 
Führer, als ein ganz der Sache lebender Kämpfer. Nur ſo iſt 
ein ſolcher Befreiungskampf zu führen. Darin lebt Marx fort. 
Denn nur die, die ſo handeln können, haben ihn verſtanden. 
Heroiſch iſt ſein Wirken und feine Wirkung. Und wenn heute der 
Staat nicht mehr der Klaſſenſtaat iſt, als den Marx und Engels 
ihn anklagten, wenn darum heute die Arbeiter ein Vaterland 
haben, das ſie auch als ſolches lieben — iſt es nicht gerade 
dem Klaſſenkampf des Proletariats zu danken, der dahin drängte — 
entweder durch ſeine Macht oder durch die vorbeugende Furcht 
vor ihm! — den Staat zu ändern? Hat nicht der Sozialismus, 


der den Staatskörper zu durchdringen beginnt, den zwar nicht 


einzigen, aber tatſächlich ſtärkſteen Fattor der Verwirklichung 
empfangen, als der große Erwecker des Proletariots dieſen feinen 
Klaſſenkampf bewußt gemacht hat? Seibſtſicherheit, Zuverſicht, 
die erhobenen Hauptes zum Siege ſchreitet, das wurde von Marx, 
der die auf der Höhe des Kapitalismus entſtehenden Bedingungen 
der Verwirklichung des Sozialismus zeigte, der Selbſtbefreiung 
ins Blut gebracht. Die Selbſtbefreier ſind freilich nicht immer von 
Marx gewürdigt worden, die Kämpſer für Arbeiterſchutz erſt ſpät, 
die Gewerkſchaften — im Gegenſotz zu Laſſalle, der fie verkannte — 


zwar fiets, aber nicht in ihrer vollen Bedeutung; die Genoſſen⸗ 


ſchefter ſehr wenig, die Bodenreformer in ihren kampf gegen die 
Grundrente nicht genügend. Doch der Wegweiſer zu ſich 
ſelbſt, das iſt Marx der Arbeiterklaſſe geweſen. Er hat fie davor 
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kewaßzt, als Anhängſel anderer Klaſſen für Fremde, ja feindliche 
rg zu werden, wie des die Politif 
r 


nirge 
ung gebrucht, gerade für und durch diefen Kampf. Er 
gewartet, Bis Tre wuchs und reifte, und den Kampf geführt, ihm 
erfiegend; nie anders als ganz Sache und fo die größte Per⸗ 
Reit. vermochte er noch tinmal mahrzumachen, was Goethe 
geſagt hut: 
In Harren und Krieg, 
Jr Sturz und Sieg 
Vewußt und groß, 
So riß er uns 
Vom Feinde los. 


ur 


nou 


Soziale Bewegung 


Der 

kongreß. der zu Beginn dieſer Wache in Berlin getagt mar 
in ſeinem ganzen Verlauf eine wohlgelungene, höchſt ein⸗ 
drucksvalle Kundgebung jener liberal geiinnten Arbeiter⸗ 
und Angeſtelltenverbände, denen bis eine einheitliche 

ſammenfaſſung gefehlt hatte. In der Überaus zahlreich beſuchten 
Eröffnungsſitzung am Sonntag, der auch Vizekanzler v. Payer 
und Vertreter der Reichsämter und des Kriegsamts nebſt 


mehreren ſortſchritilihen Reichs⸗ und Landtagsabgebrdneten bei⸗ 


mohnten, ergab ſich volle Einmütigkeit in den geſteckten Jeden 
der neten Organiſation: „Der Kongreß wird dahin wirken, fagt 
die einſtimmnig angenommene Entſchließung dieſes erſten Tages, 
„daß. die ihm angehörenden Kreiſe auch für die weitere Dauer 
dieſes Krieges ihre vaterländiſche Pflicht erfüllen, um einen 
Frieden zu ermöglichen, der dem 


Sachkundige 


Führer der Arbeiterſchaſt und der Angeſtell tepverbände ſprachen 


Wirtfchaftspoiitik der Arbeünehmer. tretn 
der Acbeitneyner in den Parlamenten fand eine ausführliche 


Befprechung ftatt. Ein guter vaterländiſcher und fozinler 
Geiſt. em friſcher freheitlider Zug beherrſchte alle Ver⸗ 


handlungen, und am Schluß einigte man ſich über die weitere 


Zufammenarbeit auf dem zuverſichtlich beſchrittenen Wege. Alle 
Boeſucher dieſes Kongreſſes ſchieden mit dem erhebenden Eindruck, 
daß ſich hier eine Kerntruppe zur Förderung des freiheitlich⸗ 
nationalen und praktiſch⸗ſozialen Gedankens organiſiert hat, 
die im neuen Deutſchland eine bedeutſame Ralle zu ‚\pieien be⸗ 
rufen it, und 5 
25 gelingt, die heute noch vielfach abſeitsftehenden liberalen 
rbeiict« und Angeſtellrengruppen und Unerganiſterten um ihr 
Panier zu ſamme in. 

Gewerkſchaften und Kriegsbeſchädigten-Organffationen. Im 
Zentralrat der Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine hat man ſſch kürz⸗ 
lich eingehend mit der Hartung beſchäftigt, ie die gewerkſchaſzlichen 
Verbände den new aufkounnenden, mähtiz erſtarkenden Kriegs⸗ 
beſchädigtenorganiſationen gegenüber einnehmen ſollen, die viel eint 
zu untiebſamen Konkurrenzorgamfationen werden könnten. Als die 
erſten Veſtrebungen zur Sonderorgenifation der Kriegsbeſchädigten 

Fc bemerkbar machten, fo wurde ausgeführt, da einigten ſich die Dr 
eanifotiewen der Ardeiter und Angeſtellten dahin, daß ein Bedürfnis 
ur Schaffung derartiger Vereinigungen it Vertretung der be⸗ 
deren wirtſchaftlichen Intereffen der en nicht 
awerkaunt werder könne, weil die beſtezenden Organifationen auch 
fur ihre kriegsbeſchädiglen Mitglieder genügend ſorgen würden. 
Sie hatten ellerdings die Pflicht beſondere Einrichtungen zu ſchafſen, 
die ſich die Wahrnehmung der wirtſchafttichen Intereſſen der Kriege 
geſchädigten und Kriegsteilnehmer ſowohl in allgemeinen wie auch 
1 beſonderen Fälken angelegen fein leſſan müßten. Leider ſei in 
Rieſe einmütige Auffaſſung der Arbeiterorganifationen Breſche gelegt 
worden, ſeitdem der Bund der Kriegsbeſchädigten und edemaligen 
Kriegsteinnezmer ins Leben geruſen warden wäre, der zu Oſtern in 
Weimar feinen Bundestag abgehalten hat. In einer Vorſtände⸗ 

konferenz der freien Gewarkſchaften ſei neuerdings erklärt worden, 
Daß man diciem Bunde weder befücwortend noch ablehnend gegen» 
überſtehe. Das bedeute ein Abweichen von dem früheren Stand⸗ 
wirft, Für den Verband der Deutſchen Gewerkvereine liege 


keinerlei Veranlaſſung vor, die urſprüngliche Auffaſſung preise I 


ar. mie Bua! it fanſt ſo aut 

ahnten Fähigkeiten dar Ardeiterklaſſe 

Au den zahlreichen anderen mittlerweile geſchaffenen Vereinigungen, 
ünden 


esse Tceiheitlich-nationele Arbeiter- und Yxgeiellten- | 


Beutichen Volk und Vaterlande 


de um ſo erfolgreicher werken wird. je mehr es 


kahm: 


zugeden. Er mäſſe daran feſthalten, daß de Arbeiterorganiſationen 
allein die geeigneten anzen zur Vertretung der wiriſchaftlichen 
Intzeeſſen der Kriegsbeſchädigten find. ex auch 


die ihren Urſprung den verſchiedenartigſten Beweggr der- 
danken, eine ablehnende Haltung ein. Es ſei wünſchenswert, daß 
von neuem verſucht werde, eine Einheitkichkeit in der Stellung zu 
den Kriegsbeſchädigtenorganifationen in der Arbeiterſchaft herbeiz!l⸗ 
führer. Gefinge dies nicht, jo müffe wenigſtens mit alen jenen 
Or genifationen, die in diefer Frage die gleichen Brundfüße ver⸗ 
treten. möglichft ein einheitliches Vorgehen vereinbart werden. 
Kußerdem ſei im Berbandsbrtreau eine Zentralſtefle ſchaffen, 
krren beſondere Aufgabe die Beratung und Betreuung Kriegs⸗ 
befchädigten fei. : | 
Die Ürbeiterschl ie 4. Kriegsjahr. Nach dem Stande der 
Krankenkaffenmiiglieder vam I. März d. J kann die in gewerb⸗ 
lichen und induſtriellen Betrieben tätige Arbeit t mit 
8 199 461 bewerlei Geſchlechts angenommen werden. Die weib⸗ 
lichten Perſonen überwiegen im diefer Geſomtgiffer, von der fe über 
4 Miklionen beanfpruchen. Die Rückkehr zu normalen Verhältniſſen 
rd ſchmwierig genug werden, da in verschiedenen Induſtriezweigen 
die Frauenarbeit einen ungeahnten Umfang angenommen ber. 
Nach einer Zuefammenſtellung des „Keichsarbeitsblattes“ auf 
Grund der regelmäßigen Krantenkaſſenberichte waren zu Anfang 


1915 19189 197 1918 
Männl. Beſchäftigre 4319 192 3725746 3595060 3621 206 
Weibl Beſchüftigde 2173220 3163091 3504757 3856 555 
Auch aus diefen Zahlen ergibt ſich dee bedeutſame Berſchiebieng 
der Arbeitskräfte zugumſten der Frauen und Rädchen während 


des. Kriegea. „ 
Eiuſteſtungszwaug zugunſten der Kriegsbeſchädigten. Eine der 
umſtrittenſten Fragen auf dem Gebiet der Kriegsdeſchädigtenfür⸗ 
se ift der neu den Urbeitnehmern und ven Kreegsbeſchädigten 
lit lebhaft sefsrderte, aber von den Unternehmern ſtart be⸗ 
kämpfte Einſteltungszwang zugunſten der Kriegste,güscten. Sein 
Metern heiicht darin, daß jämtliche Arbeitgeber verpflichtet werden 
ſellen, einen beſtimmten Hundertteil Kriegsbeſchedigte bei ſich ein⸗ 
ellen. Die Unte verfichern zwar, daß fie die Kriegs⸗ 
ädigten wieder einſtellen würden, aber ke wollen dies nur 


der Kriegsjahce vorhanden 


als freirlillige Leiſtung auf ſich nehmen. Die Arveitnehmer und 


Kriegsbeſchädigten betonen dagegen, ſolche Freiwilligkeit 
Fiasie erleiden würde und der gefetzliche Zwang hier die einzige 
wirtfume Löſung ſei. Der „Reichsgusſchuß der Kriegsbeſchädigten⸗ 
Enten hat kürzlich mit ganz nn rheit ſich gegen den 
itelumgsamang ausgeiprochen. Wie das „KRorreſpondenzblatt 
der freien Cemeriſchaften mitteilt, beruht die es Uoſtimmungs⸗ 
ergebnis lediglich auf dem Umſtand, daß faft alle Vertreter der 
Arbeiter und Angeſtellten verhindert waren, an der entſcheidenden 
Sitzung des Reichsausſchuſſes teilzunehmen. Die jüngſte Vor⸗ 
e der freien Gewerkſchaften hat ſich nun mit der 
ngelegenheit befaßt und nach einem Reſerot bes Reichstags⸗ 
abgeordneten Bauer über die Vorgänge im Reichsausſchuß der 
Kriegsbeſchädigtenfürſorge einmütig deſchloſſen, auch fernerhin für 
den geſetzlichen Einſtellungszwang einzutreten. 


Segen die Miesmacher und Nörgler iu der Arbeiterſchaft 
wendef fich das Fachorgan der Hirſch⸗Dunckerſchen Maſchinen⸗ 
bauer mit bemerkenswerter Eniſchieden hett. Se werden dort als 
ein Haupthemmmnis der Erſtarkung der Gewerkſchaftsorganiſationen 
fir geſtekt. Dem aufmerkſamen Beobachter des gewerkſchaftlichen 
chens, fo wird ausgeführt, kann es nicht entgangen kin, daß ein 
hschſt ungeſundes Kritifſeren, Nörgeln und Schimpfen über die 
uns durch den Krieg aufgezwungenen Verhäliniſſe wie eine 
chlercheude Krankheit ſich durch die breiten Maſſen der Arbeiter 
ißt, das nicht mehr identiſch ift mit eiuer fachlichen Kritik. und 
dee Schaffensfreudigfeit an der rt und Zukunftsarbeit 
und uus das Intereffe zur Erfüllung der gemerkſchaft⸗ 
Eden Arbeiten nimmt. Wenn es eines jeden Recht und Pflicht 
tie, en Beitchendeu Mißſtänden fachlich Kritik zu üben, ſo follten 
fi dach nor allem die Arbeiter vor jener ſchleichenden Krank⸗ 
eit der Nerärgerung hüten. die uns das Tragen der 
aften des Krieges nach ſchwerer macht, als fie an ſich ſchon find 
und uns unfährg macht, an den großen Zul emftsaufgaben mil: 
marbeiten. Denke man doch einmal an die Taufende unferer 
rüder, die im Kampf für Henrat und Herd ihre Augen ver⸗ 
foren haben und in Finſternis durchs Leden gehen n iſſen. Denen 


mir au jene, die als Krüppel in die Heimat zrückkehren, ohne 


Arme, ohne Beine. Fragt fie doch einmal, ihr . speter, ihr Ver⸗ 
ärgerten, ob ſie bereit wären, euere Arbeit zu machen, wenn man 
ihlen ihr Augenlicht, ihre geſunden Glieder wi ergeden könnie. 
Nit welcher Freudigkeit wurden ſie auf euren Burichlag eingehen, 
wenn fie ſich, wie ihr, an Gottes Sonnenſchein. an der ecwachenden 
Natur erfreuen, mit euch über Berg und Tal ſteigen könnten. 
Fragt die, deren Heimat ur der Kampfzone liegt, die bei ihrer 
Heimkehr nichts als einen Schutthaujen finden, ob fie mit elch 
ranſchen wollen. Sind wir dei aller Not des Krieges 
nicht taufendmal glücklicher als dieſe Unglück 
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lichen? Bewahren wir unſere Nerven auch in dieſer Hinſicht, 
bleiben wir ſtandhaft und beſonnen in dieſer ſchweren Zeit, dann 
wird auch die alte Freudigkeit am Gewerkvereinsleben wieder⸗ 
kehren. Wehe aber dem, durch den Argernis kommt! — Das find 
kraftvolle Arbeiterworte, die auch über die Arbeiterwelt hinaus 
Gehör verdienten! 


N Ein Inſtitut für ſoziale Forſchung. Die Stadt Köln plant im 

Anſchluß an ihre Handelshochſchule die Errichtung eines Inſtituts 
für ſoziale Forſchung. Die neue Gründung foil der tendenzloſen 
ſozialwiſſenſchaftlichen Forſchung dienen, und zwar werden gleich⸗ 
mäßig die Beſtrebungen und Intereſſen der Arbeitergewerkſchaften 
wie die des Unternehmertums vertreten ſein. Zur Begründung des 
nn führte der Kölner Oberbürgermeiſter Adenauer einſichts⸗ 
volle Momente ins Feld: Der Krieg hat eine Erweiterung und 
Vertiefung der ſozialen Frage und eine Verſchärfung ihrer Gegen⸗ 
ſätze herbeigeführt. Der Sozialismus iſt nicht mehr hauptſächlich 
eine Frage der Lohnarbeiter, ſondern jetzt ebenſo eine Frage der 
Staats- und Privatbeamten und Angeſtellten des Handwerkers 
und Gewerbetreibenden, des ganzen Mittelſtandes. Die ſoziale 
Frage umfaßt auch jetzt im weiteren Sinne die Frauenfrage, die 
Frage der e an der Frauen anſtelle der Männer, die Frage 
der wegen des Ausfalls an Männern zur Eheloſigkeit beſtimmten 
Frauen, die brennend gewordene Frage der Bevölkerungspolitik. 
Breite und große Klaffen ſind zu jähem Abſturze, wenige N 
plötzlichem Aufſtiege gebracht worden. Große Zuſammenſchlüſſe 
haben ſich auf allen wirtſchaftlichen Gebieten vollzogen, dle teils 
als geſeßgeberiſche Maßnahmen, teils als Akte der Selbſthilfe gegen 
ſolche entſtanden. Nach dem Kriege wird es niemals wieder werden 
wie zuvor. Wie in den Verhältniſſen der Staaten zuelnander, 
ſo wird auch in den inneren politiſchen, geſellſchaftlichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen der Völker dieſer Krieg von Grund auf 
umkehrend und für die Dauer wirken. So wird die ſoziale Frage 
in Zukunft die wichtigſte Frage unſeres Volkes ſein. 


Ein trauriges Zeichen der Zeit! 
im Groß⸗Lichterfelder „Lokal⸗Anzeiger“ vom 8. April 1918: „Nach⸗ 
dem wir mit unſeren vier Kindern, obwohl wir uns bereit 
erklärt hatten, jede Mieterhöhung zu bewilligen, 
ausgemietet worden ſind, iſt es uns nicht möglich, unſerer 
Kinderzahl wegen eine Wohnung zu finden. Wir bitten 
patriotiſch und vornehm denkende Mitbürger um Mietangebote von 
5⸗Zimmer⸗Wohnungen zum 1. Oktober 1918 oder früher.“ Folgt 
Name und volle Adreſſe. 
niedriger zu hängen. Sie beleuchtet klarer und greller als alle 
weitſchweifigen Abhandlungen die „ 
Familien in den Großſtädten. Weitere Belege finden ſich in der 
ergreifenden Broſchüre von Stoffers: „Kinderreiche Mütter.“ Wie 
ſoll es erſt nach dem Kriege werden, wenn heute ſchon ſolche 
Zuſtände in deulſchen Landen möglich find! 


Büchertiſch 


Feldman: „Geſchichte der politiſchen Ideen in Polen“. 
(München und Berlin, 1917, Verlag von N. Oldenvourg. 448 S.) 
Das etwa vor Jahresfriſt erſchienene Buch von Feldmann iſt 
leider viel zu wenig beachtet worden. Um es vorweg zu ſagen, 
das Buch iſt eine Materialſammlung von ſo gewaltigem Reichtum, 
die nur der erſtaunliche Fleiß und außerordentliche Gründlich— 
keit des Verfaſſers zufſammenbringen konnte. Sie gibt Stoff für 
unzählige einzelne Abhandlungen, mit denen die deutſche Journa⸗ 
liſtik für die Aufklärung über die polniſchen Verhältniſſe arbeiten 
könnte. Niemand in Deutſchland, ſelbſt die Berufenen können es 
ſchwer, vermag das Gewirr der polniſchen Parteibildung zu über: 
ſchauen, die Einſtellung der Perſonen zu den aktuellen Fragen 
„Orientierung Polens“ genau anzugeben oder ihre einzelnen darauf 
bezüglichen Außerungen ganz zu begreifen. Um nur ein Beiſpiel 
herauszugreifen: Studnicki, heute der Vertreter des Gedankens 
einer polniſch-litauiſchen Union, war ehedem Sozialiſt, dann Mit- 
Por der Nationaldemokratie, betrieb ſogar als ſolcher eine rührige 
Propaganda für die Sonderſtellung Galiziens, dann aber, als die 
Unabhängigkeitsſtrömung, „die Los- von » Rußland » Bewegung”, 
ſtärker anwuchs, wurde Studnicki im Verein mit dem Moskauer 
Rechtsanwalt Lednicki zum eifrigſten Widerſacher Dmowskis. 
Studnicki ſah im Jahre 1909 das Heil der polniſchen Politik in 
einer Angliederung Polens an Gſterreich-Ungarn durch den Tralis— 
mus, und erſt die Ereigniſſe des Krieges haben feine Neueinſtellung 
zumege gebracht. 

Das Feldmanſche Buch z rféllt in folgende Kapitel: Das erſte 
über die „Franzöſiſche Orientierung“, auf dieſe waren alle polniſchen 
Huffnungen und Sympathien wahrend der ganzen verworrenen 
Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts bis 1813 eingeſtellt. 
Polen war ja ein Stein im Schachbrett der europäiſchen Politik 
Frankreichs. Das idealiſtiſche Preſtige, das ſich dann Alexander 
zu geben wußte, rief eine „Ruſſiſche Orientierung“ hervor. Unter 
dem Druck der Regierung des Zaren Nikolaus aber entſtand mit 


Folgende Anzeige findet ſich f 


Man braucht eine ſolche Anzeige nur 


kinderreicher 


Die Hilfe 


Nr. 18 


* 


der allgemein ideal- revolutionären Bewegung Europas bis zur 
Kataſtrophe von 1848 „Der Glaube an die Völker“. Während im 
ganzen Oſten Europas nach 48 wieder die Reoktion einſetzte und 
auch Polen unter dem neuen, ſchweren Druck ſeufzte, hielt ſich der 
„Glaube an die Weſtmächte“. Aber der Ausgang des Krimkrieges 
zeigte, daß auch die revolutionierten Völker des Weſtens den Polen 
nicht helfen konnten. „Polen wird aus eigenen Kräften werden“, 
war wieder bis zur großen Polenrevolution von 63 die Parole. 
Auf ihren heroiſchen, aber blutig-tragiſchen Ausgang gab es eine 
kurze Periode der polniſch-öſterreichiſchen Orientierung, bis das 
deutſch⸗öſterreichiſche Vündnis und die damit begründete neue 
Spannung zwiſchen Rußland und den Mittelmächten Polen in die 
Gefahr brachte, das Opfer eines Krieges zwiſchen den beiden 
Mächtegruppen zu werden, ohne von dieſer oder jener Seite Er- 
löſung und die Wiedergeburt ſeiner Staatlichkeit zu finden. In 
re herrſchte die Politik der „dreifachen Loyalität“, aber die 

eit der Reſignation und Verzweiflung war doch von ftarfen- 
unterirdiſchen Kräften erregt. Entſcheidend iſc für ſie der Aufſtieg 
der Sozialdemolratie; die Auseinanderſetzung der ſozialiſtiſchen Be: 
wegung mit der Nationaldemokratie iſt wohl das intereſſanteſte 
Kapitel des Feldmanſchen Buches. Daun kam der Weltkrieg, 
mit ihm die erſten, greifbaren Möglichkeiten und Wirklichkeiten 
für die Wiederherſtellung Polens und damit die endgültige 
Scheidung der Geiſter! Wundern wir uns nicht, daß ſie aufgeregt 
und rerwor-en erjoigt, und ſucden wir das Schiff unſerer inittel⸗ 
. polniſchen Politik ſicher durch dieſen Tumult zu 
teuern. i 


„Zukunft in Marokko“, ae Dietrich Reimer (Ernſt 
Vohſen), Berlin, Preis mit Karte 1 M. — In dieſem Buche be⸗ 
handelt Dr. Bernhard Stichel ein Thema, das bei uns einznal 
zur Zeit der Marokkokriſen gerodezu volkstümlich geweſen, durch 
das große Ereignis des Krieges jedoch trotz der unvergleichlichen 
weltpolitiſchen und weitwirtſchaftlichen Bedeutung Marokkos in den 
breiteren Schichten des Volkes faſt völlig in Vergeſſenheit geraten 
iſt. Unter Englands und Italiens VBeiſtand hat es Frankreich 
während des letzten Friedensjahrzehnts verſtanden, uns durch ſtͤen⸗ 
dige Kriegsdrohung aus Marokko — dem wichtigſten Lande der 
Welt, wie die Franzoſen Napoleons Kennzeichnung Ägyptens 
varriert haben — zu verdrängen, ohne jedoch das weitgeſteckte Ziel, 
ein rein franzöſiſches Marokko, erreichen zu können, da es den 
Marotkkodeutſchen auch mit Errichtung Der Schußherrſchaft völlige 
Freiheit von der franzöſiſchen Obrigkeit — Exterritorlalität — und 
andere Garantien zugeſtehen mußte. In dem Kapitel „Die marokka⸗ 
niſche Schlacht“ ſchildert der Verſaſſer, nachdem er den wirtſchaftlichen 
Wert des Landes und unſere Anſprüche und Rechte einer gründ⸗ 
lichen Unterſuchung unterzogen ſowie die Entwicklung der Marokko⸗ 
frage dargeſtellt hat, mit welch hemmungsloſer Grauſamkeit dieſe 
Rachte vernichtet wurden. Beſonders beachtlich find die Schluß⸗ 
folgerungen des Verfaſſers. Sie weiſen auf den Kern des großen 
Problems hin, das beim Friedensſchiuß mitgelöſt werden muß. 
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Die Fortſchrittliche Volkspartei im Wahlkreiſe Hagen⸗ 
Schwelm beabſichtigt einen | 


Partei-Sefretär . 


anzustellen. 


Redneriſch begabte Herren, die über Organiſalionslalent 
verfügen und möglichſt ſchon ähnliche Stellen belleidet haben, 
wollen ſich unter Beifügung von Zeugniſſen und Bild ſo wie 
Angabe der Gehaltsanſprüche wenden an Herrn Stadt 


verordneten L. Kruſe, Hagen, Weſtf. (120 
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Friedrich Naumann / Kriegshronit 
Somsing, 28. April. \ 
Man kann aus deutſchen Zeitungen nur ein unvollkommenes 
Bild über die gegenwärtigen Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
und Holland gewinnen. Auch die Holländer ſelbſt haben bloß 
= zum kleineren Teile. eine genauere Einſicht in Sachlage und Streit⸗ 


punkte, da die Verhandlungen der Zweiten holländiſchen Kammer 


geheim gehalten wurden. Unter Führung des Minifters Loudon 


Verſucht. ber. bolländiſche Staat mit allen Mitteln, ſeine Neutralität 


aufrechtzuerbalten, was ihm neuerdings durch die ſteigende Unruhe 


der eigenen Bevölkerung fehr erſchwert wird. Auf Grund der zu: 


nehmenden Teuerung und Knappheit aller Lebensmittel werden 
entgegengeſetzte Folgerungen gezogen, und zwar entweder be⸗ 
ſchuldigt man die Ententeſtaaten der abſichtlichen Aushungerung, 
oder man iſt bereit, ſich ihnen reſtlos in die Arme zu werfen, um 


leben zu können. Das letztere ſcheint insbeſondere die Anſicht der 


ſozialiſtiſchen Menge zu ſein. Das Beguemſte wäre es nun für 

die Holländer, wenn ſie tatſächlich als Bundesgenoſſen der Eng: 
länder gelten könnten, ohne dadurch in Kriegszuſtand zu den 
Deutſchen zu geraten. Obwohl nun die deutſche Regierung durch 
unferen dortigen Vertreter Herrn v. Roſen alles tut, um dem be⸗ 
drängten neutralen Nachbarſtäate fein Schickſal zu erleichtern, ſo 
können wir uns doch unter keinen Umſtänden hinderliche Maß⸗ 
nahmen oder Handlungen gefallen laſſen: um ſolche aber dreht es 
ſich in den vielbeſprochenen Transportfragen zu Waſſer und zu 
Lande. Da nämlich die holländiſche Provinz Limburg als Eiſen⸗ 
bahnhirdernis zwiſchen Aachen und Antwerpen liegt, macht es für 
die Verſorgung unſerer Armee einen großen Unterſchied, in welcher 
Weiſe die Neutralitätsbeſtimmungen dort ausgeführt werden. 
Dasſelbe gilt von der Verſchiffung von Sand, Kies und Zement 
auf Flüſſen und Kanälen. Weil nun die deutſche Regierung ihre 
Verkehrsrechte aufrechterhält, wird in Amſterdam und Rotterdam 
künſtlich die falſche Meinung verbreitet, als beabſichtige Deutſchland 
den Angriff auf Holland. 


Montag, 29. April. 

Die Engländer gehen auf dem Gebiet weſtlich vo n Ypern 
wieder einen Schritt zurück. Die deutſchen Truppen ſtehen bei 
Langemark, Verlorenhoek, Hooge und Zillebeke. An einer Stelle 

—ſind fie nur noch 1300 Meter von der Stadtmauer Yperns entfernt. 
Faſt alles das, was im vorigen Jahre unter großem Triumphgeſchrei 
von unſeren Gegnern mühſam erobert wurde, iſt nun wieder von 
ihnen preisgegeben. Der Kemmelberg iſt Tag und Nacht heftig um⸗ 
kämpft. Er mache, ſo heißt es, den Eindruck eines feuerſpeienden 
Berges. Franzoſen und Engländer berennen ihn in gemiſchten 
Formationen, ohne etwas anderes zu erreichen als große und 
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ergibt fi aus einer Berechnung, wonach die engliſchen Verluſte 
(Tote, Verwundete, Bermißte) feit Beginn der Dffenfive auf 600 000 
geſchätzt werden. Alle Lazarette auf der feindlichen Seite ſollen 
überfüllt ſein. Weſtlich von Amiens wird lebhaftes Artilleriefeuer 
fortgeſetzt. | 

. . Geftern hat die nationalliberale Partei einen fehr 
belebten Preußentag abgehalten und ſich mit beträchtlicher Mehr⸗ 
heit für die Einführung des gleichen Wahlrechts in Preußen aus⸗ 


geſprachen. Das Schickſal der Wahlrechtsvorlage wird katſächlich 


von dem rechtsſtehenden Teile der Nationalliberalen abhängen. 
Das iſt keineswegs nur ein innerpolitiſcher Vorgang, ſondern unſere 
deutſche Weltſtellung erfordert, daß wir jetzt endlich das Vollbürger⸗ 
recht auch im erſten deutſchen Bundesſtaate erhalten. Der Krieg 
hat in vielen Kreiſen das Urteil über die Volksmaſſe in erfreulicher 
Weiſe umgeſtaltet. In dieſem Sinne erklärte unter anderen Pro⸗ 
feſſor Baumgarten aus Kiel, daß er vor dem Krieg ein Anhänger 
des Pluralwahlrechtes geweſen ſei, nach den glänzenden Leiſtungen 
des Volkes aber ſeine Stellung habe ändern müſſen. Unterſtaats⸗ 


ſekretär Schiffer machte beſonders auch darauf aufmerkſam, daß 


von einer Annäherung der Elſaß⸗Lothringer an Preußen nicht die 
Rede ſein könne, ſolange der alte Klaſſenſtaat weiterbeſtehe. 


Dienstag, 30. April. 5 u 

In Dänemark haben die Wahlen zum Folketing das Ver⸗ 
bleiben des Miniſteriums Zahle geſichert, was eine Befeſtigung 
ehrlicher Neutralität bedeutet. 

Ein polniſches Armeekorps befindet ſich zurzeit im Gouverne⸗ 
ment Tſchernigow auf ukralniſchem Boden. Da nun offenbar Zu: 
ſammenſtöße zwiſchen .. polnifejen Legionären und ukrainiſchen 
Bauern vorgekommen find, hat die utrainijde Volks- 
republik mit dieſem zurzeit noch heimatloſen polniſchen Armee⸗ 
korps einen Vertrag gemacht und ihm vorübergehend Gaſtfreund⸗ 
ſchaft gewährt. Ein Teil des Gouvernements Tſchernigow iſt den 
pofnifchen Soldaten als Aufenthaltsort zugewieſen mit dem Recht, 
Requiſitionen vorzunehmen. Später ſoll dem polniſchen Heer 
freier Abzug mit Waffen aus dem ukrainiſchen Staatsgebiet er⸗ 
laubt werden. An der Oſtgrenze der Ukrainer wird der Aufmarſch 
der Deutſchen und Ukrainer gegen Roſtow am Don fortgeſetzt. 
Dabei wird uns nicht geſagt, gegen wen die Verbündeten mar⸗ 
ſchieren, ob gegen eine bolſchewikiſche Armee oder einen Truppen: 
teil der Kaukaſusrepublik. — Alles, was man aus Rußland er⸗ 
fährt, erinnert ſehr an die Zuſtände während der letzten Jahre 
des Dreißigjährigen Krieges: Truppenteile beanſpruchen die Rechte 
von ſouveränen Herrſchaften, und jedes Gebiet, in dem noch natür⸗ 
liche Reichtümer vorhanden ſind, wirkt magnetiſch auf herum⸗ 
ſchweifende Banden. Ein Ende dieſes jammervollen Zuſtandes 
läßt ſich kaum von etwas anderem erwarten als von dem ſchließ⸗ 
lichen Mangel an Nahrung und Munition, eine für uns höchſt be⸗ 
dauerliche Entwicklung, weil wir nichts anders wünſchen können 
als einen lebendigen Austauſch mit gedeihender, verkaufsfähiger 
Wirtſchaft. * „ 
Mittwoch, 1. Mai. 


In einer Beſprechung mit ruſſiſchen Armeniern wird als wahr⸗ 
ſchelnlich feſtgeſtellt, daß es ſich zurzeit. nicht um eine, ſondern um 
zwei Kaukaſusrepubliken handelt, und zwar eine nörd⸗ 
lich der Kammlinie des Kaukaſusgebirges im Kuban; und Teretk⸗ 
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Gebiet, die andere füdlich des Gebirgskammes zwiſchen dem Ka⸗ 
ſpiſchen See und dem Schwarzen Meere. Dieſe letztgenannte Re⸗ 
publik befindet ſich zurzeit im Kampf mit der Türkei, wobei ihr 
gecrgiſche und armeniſche Truppen zur Verfügung ſtehen. Es 
ſcheint aber, als ob infolge türkiſcher Siege dieſe Republik auf 
Friedersbeſprechungen eingehen wolle. Dabei wird ſich heraus⸗ 
ſtellen, ob die Türkei die drei durch den Frieden von Breſt⸗Litowſk 
ihr zugeſprochenen Gebiete Batum, Kars und Ardahan feſthalten 
kann. Vielſach ſind die Tartaren des Kaukaſus mit den Türken 
befreundet, während die beiden chriſtlichen Nationen, Georgier und 
Armenier, verzweifelt um ihr Schickſal kämpfen. Da die Armenier 
an eine gerechte und menſchliche Behandlung von ſeiten der Türken 
nicht glauben, ſo iſt auch nach einem offiziellen Frieden ein Gebirgs⸗ 
und Räuberkrieg zu erwarten. Die Armenier appellieren an alle 
ihnen erreichbaren Stellen in Europa, um den Reft ihres Volks⸗ 
lebens zu erhalten. Natürlich kann es bei den Türken keinen guten 
Eindruck machen, wenn ſich das armeniſche Komitee in der Schweiz 
mit den feindlichen Entente⸗Staaten verftändtgt. 

In Flandern wird der große Kampf fortgeſetzt. Lofer, 
ſeitlich vom Kemmelberg, iſt zunächſt wieder verkorengegangen. 
Starte feindliche Gegenangriffe in Gegend von Dranoeter. Fran» 
zöſiſche Truppen werden überall zwiſchen engliſche Abteilungen 
eingeſtreut. 


Deumerstag. 2. Mai. 

Sehr bedauerſiche Nachrichten kommen aus Kiew, und zwar 
um fo unerwarteter, je weniger es bisher der deutſchen Offentlichkeit 
geftattet war, Mitteilungen über die wirklichen Zuſtände in der 
Ukraine zu empfangen. Aus dem Freundſchafts verhältnis auf Grund 
des Breft-Litowfler Friedens hat ſich in kurzer Zeit eine gegenfeitige 
Spannung entwickelt, die zu beurteilen von Berlin aus kaum mög- 
lich ift. Während urſprünglich die deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungarische Militärbeſetzung nur die Aufgabe hatte, bolſchewikiſche 
Irdedensſtörungen zurückzuweifen und die Sicherheit der Trans⸗ 
portwege zu garantieren, hat ſich binnen kurzem die deutſche Mil: 
tärverwaltung mit den Fragen der Landesverwaltung und Getreide⸗ 
erzeugung befaßt, offenbar in der guten Abſtcht, die erforderlichen 
Mengen von Ernährungsſtoff herdeizufchaffen. Dieſe Eingriffe 
aber in die noch unfertige Landesverwaltung wurden, wie man ſich 
denken kann, von der ſogenannten „Kleinen Rada“ und den durch 
fie eingeſetzten Kommiffaren übel vermerkt. Es kam dazu, daß 
eine Verfügung des Feldmarſchalls Eichhorn in ukrainiſcher Über: 
febung zu unerwarteten Nißwerſtändniſſen Anlaß gab. Während 
die ukrainiſche Regierung ihrem Weſen nach kleinbäuerlich⸗ 
ſoztaltſtiſch iſt und auf der vollftändigen Beſeitigung des Groß 
grundbeſitzertums beruht, wurde der Erlaß von Feldmarſchall 
Eichhorn als Anfang zur Wiederherſtellung des Großgrunddeſttzer⸗ 
tums angeſehen. Wenn man bedenkt, daß die Großgrundbefitzer 
jaft niemals zur ukrainiſchen Nationalität gehören, fondern ent- 
weder Pofen oder Ruffen find, fo wird man leicht ſich eine Vor⸗ 
ſtellung von dem fteigenden Unwillen machen können. Wie mm 
heute durch eine amtliche Kundgebung mitgeteilt wird, begann ein 
wirklicher Kampf zwiſchen dem „Bunde zur Befreiung der Ukraine“ 
und dem von deutſcher Seite unterſtützten Direktor der ruffiſchen 
Bank, Dobry. Es zeigte ſich, daß Mitglieder der Regierung in die 
Angelegenheit verwickelt waren. Feldmarſchall v. Eichhorn ſtellte im 
Einvernehmen mit dem Kaiſerlichen Botfchafter Freiherrn v. Numm 
die Stadt Kiew unter deutſche Nilitärgerichtsbarkeit, verhaftete 
den Kriegsminiſter Schukowski und mehrere Abteilungsdirettoren 
in den Mimifterien, Die Sitzung der „Kleinen Nada“ wurde 
milttäriſch aufgelöſt. 

Freitag, 3. Mai. 

Es wird offiziell mitgeteilt, daß ſich in der Ukraine eine 
innere Staatsumwälzung vollzogen hat. Von den nach Kiew ge 
kommenen Bauerndeputierten wurden, ſo heißt es, die alte Rada 
und die Regierung, die ihren Einfluß verloren hatten, geſtürzt. 
In die Kämpfe, die ſich dabei abſpielten, haben deutſche Truppen 
nicht eingegriffen. Die Einſetzung eines neuen Niniſteriums wird 
in Übereinftimmung mit der deutſchen Verwaltung erfolgen. Als 
Führer der Bauerndepntation wird General Storopacfi genannt. 


Die bereits gemeldete Berhaftung von Mitgſledern der bisherigen 
ukrainiſchen Regierung ſoll, wie man hört, in keinem Zufammen⸗ 
hang mit der vollzogenen Staatsumwälzung ſtehen und iſt rüd- 
gängig gemacht worden. — Natürlich hat niemand von uns eine 
genaue Vorſtellung, was alles hinter dieſen wohlabdgemeſſenen 
Worten liegt. Handelt es ſich um eine neue Form agrariſch⸗ 
ſozialiſtiſcher Revolution oder um Miederherftellung der Groß⸗ 
grundbeſitzerherrſchaft oder um einen militäriſch⸗monarchiſtiſchen 
Staatsſtreich? Das Wort „ in Übereinſtimmung mit der deuiſchen 
Verwaltung“ teilt uns unerwartet mit, daß in der Ukraine eine 
deutſche Verwaltung beſteht. 

Bor Sewaſtopol wurde feindlicher Widerſtand gebrochen 
und die Stadt kampflos beſetzt. Damit gelangt der berühmte alte 
Hafen in mittekeurspäiſche Okkupation. Wem zurzeit die ruſſiſchen 
Kriegsſchifſe im Schwarzen Meere gehören, wird noch nicht geſagt. 


Sonnabend, 4. Mai. 

Im deutſchen amtlichen Bericht heißt es: In Süd weſt⸗ 
Finnland haben wir den Feind in fünftägiger Schlacht bei 
Lahn nend Tavaſtehus vernichtend geſchöagen. 20 000 Gefangene. 
— Man ſieht, dis zu weichen Ausdehnungen der ſumiſche Bürger- 
krieg geionnten Hl. Es werden alleriet Stimmen gefamme‘! aus 
denen dich ergeben fell, daß in Fimand Neigung zur Aufrichtung 
einer Monarchie beſtehe. Wieweit hierbei der Wunſch der Vaber 
des Ecdankens iſt, läßt ſich nicht unterſuchen. Ob man der Non⸗ 
archie in Feutſchland einen großen Gefallen tut, wenn man mit 
einer gewiſſen Abſichtlichkeit neue kleine Monarchien im die Weit 
fetzt, kann fraglich fein, weil niemand vorher beurteilen kam, wie 


lange ſich derartige RNenarchten werden halten können. Eut⸗ 


jprechen fie wirklich dem eigenen Wunſch der Nationen, jo iſt es 
deren und nicht unſere Sache, ſich mit einer Monarche ausgu 
ſtatten. 

Der öſterreichiſche Minifterpröfikent von Seidter hat die Gr 
nennung von Kreishauptleuten in Böhmen ge 
kündigt, die national abgegrenzten Sprengeln vorſtehen ſollen. Da 
dieſer Akt von den Tſchechen als Begünſtigung der Deut 
böhmen angeſehen und mit erregten Proteſten aufgenommen 
wird, iſt der öſterreichiſche Reichsrat zunächſt auf weitere zwei 
Wochen vertagt, damit eine gewilfe Berubigungspaufe eintritt. 
Gleichzeitig hat der Miniſterpräſident ausgefprocden, daß fetbft im 
Falle der Errichtung eines ſüdſlawiſchen Staatsteiles die Ben 
bindung der deutfchen Länder mit der Adriaküſte nicht unterbrochen 


werden dürfe. In den national⸗deutſchen und chriſtlich⸗agialen 
Kreiſen haben die Erklärungen Befriedigung ausgelöſt, gelten 


aber keineswegs als genügende Sicherung der deutſchen Zukunft. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronit 


Scounteg, 28. April. 

An der Unterelbe blühen die Kirſchbäume. Etwas Frühling 
hafteres als der grüne Deich, von dem man durch das ſitbrige 
Weiß der Blüten in die grauen Gärten mit den 
Johannisbeerſträuchern hinunterſieht, läßt ſich nicht denken. 
Kinder mit goldenen Dotterblumenſträußen in weißen Sonntags⸗ 
ſchürzen ſtolpern einem in den ungewohnten Holzſchuhen enigegen 
in den Gärten gackern die Hühner vor den ziegelroten Mauern, 
und darüber der blaueſte Himmel, den man ſich denken bann, und 
der Wind, der die Friſche des großen Stroms mit dem zarten 
Duft der Blüten und dem herberen des in der Sonne atmenden 
fetten runs miſcht! 

Der Fiſcher, der uns den kleinen Fir mit dem nackten Schi 
an beiden Seiten hinunkerrudert, behauptet — und in feinen? 
behäbig verſchmitzten Schmunzeln liegt aller Triumph des pruf 
tiſchen Lebens über den grünen Tiſch —, daß fie alle hier draußen 
noch keinen ffeiſchfreien Tag geſehen hätten. Wenn man nur was 
zu tauſchen hätte (in feinem Fall die Fiche), dann bekäme man 
alles. Er wird wohl ein wenig renommieren, aber drei Biertel 
Boot wird wahr fein. Die Rriegsorgamiatien der Fiſchver⸗ 
te ilenng bezeichnet er unverblümt als „Schwindel“, weil fie die 
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Fiſche nur um 50-80 Pfennige für das Pfund verteure — eine 
Tatſache, aus der er ſich die Moral ableitete, daß die Menſchen⸗ 


freundlichkeit gebiete, den Leuten dieſe Mehrausgabe zu er⸗ 


ſparen, indem man ihnen hinter dem Rüden der Geſellſchaft die 
Fiſche direkt verkaufe. Dazu paßt dann gut, daß kaum ein Menſch 


auf dem Dampfer und unterwegs zu ſehen iſt ohne unverhältnis⸗ 


mäßig große und ſolide Behälter, in denen die mitgebrachte Kriegs⸗ 
brotration ſpazieren fahren kann, die alſo wohl ihre Beſtimmung 
erſt beim Nachhauſefahren erfüllen ſollen. 


Montag, 29. April 


Der nationalliberale Preußentag, von 563 Bertretern beſucht, 


hat mit 419 gegen 127 Stimmen, bei 18 Stimmenthaltungen, ſich 
für das gleiche Wahlrecht entſchieden. Der Reichskanzler hat den 
Vertretern der Gewerkſchaften am Sonnabend erklärt, daß er mit 
dem gleichen Wahlrecht ſtehe und falle. 

Ein Kongreß freiheitlich⸗ nationaler Arbeiter⸗ und Angeſtell⸗ 
tennerbände (11 Staatsarbeiterverbände, 2 Verbände technſſcher, 
2 kaufmänniſcher und 2 Privatangeſtellten verbände mit insge⸗ 


ſamt % Million Mitgliedern) hatten in Berlin einen Kongreß, der 


die freiheitlich⸗ nationale Arbeiter⸗ und Angeſtelltenbewe mg nach 
außen hin ſtark und charakteriſtiſch zum Ausdruck brachte. Eine 
Entſchließung fagt: | 
„Dem erſten Kongreß freiheitlich⸗nationaler Arbeiter: und An⸗ 
ſtelltenverbände, der am 26. bis 28. April 1918 im Lehrer- 
5 zu Berlin jagt, iſt es dringendes 
ginn e Beratungen den Schützern der Heimat heißeſten Dank 
aus zuſprechen N 


Der Kongreß wird dahin wirken, daß die angehörenden 
Kreiſe auch für die weitere Dauer des Krieges ihre vaterländiſche 
Pflicht erfüllen, um einen Frieden zu ermöglichen, der dem deut⸗ 
ſchen Bolt und dem Batertande die notwendigen Lebensmöglich⸗ 
keiten gewährleiftet und feine gleich berechtigte Stellung mit allen 
anderen Kulturvölkern garantiert. 
Die Kongreßteilnehmer 
wartung Ausdrud, daß angeſichts der Rieſenopfer von Heer und 
Heimat elm wahrhaft freies Deutſchland erſteht, in dem die Gleich⸗ 
berechtigung und Gleichwertung aller Staatsbürger als oberſter 
Grundſatz gelten muß. Hierzu gehört die Einführung des aflge- 
meinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts für das preu⸗ 
i geordnetenhaus. Se fordern daher mit allem Nach⸗ 
ck, daß dieſe jetzt im preußiſchen Landtag 2 Entſcheidung 
Frage in dem hier gekennzeichneten Sinne geſöſt und 
er eine reſtloſe Verwirklichung des Königswortes herbeigeführt 
wirb.“ 


Dienstag, 30. April. 

Im preußiſchen Abgeordnetenhaus fteigt die Temperatur. Graf 
Syte hat den naiven (vielleicht zum Teil wirklich?) Antrag geſtellt, 
die Debatte auf ſechs Monate zu vertagen, und ſelbſtverſtändlich 
Sturm geerntet. Innerhalb der nationalſiberalen Partei neue 
Kämpfe um einen neuen Vermittlungsantrag Lohmann, der den 
merkwürdigen Vorſchlag enthält, Arbeitern für zehmjährige „treue 
Dienſte“ eine Zuſatzſtimme zu geben. Eine ſeltſamere Verkennung 
des Sinnes und der Grundlagen ſtaatsbürgerlicher Rechte kann 
man ſich wirklich kaum denken. . 


Die Rede des Reichskanzlers verſucht, die Gegner von ber Ber | 


deutung des Augenblicks zu überzeugen, in dem es noch möglich 
ſei, die im Gang ımferes innerpolitiſchen Schickfals fällige Wahl 


rechtsreform in beſonnener Form zu verwirklichen. Aber im 
Grunde weiß man, daß jeder ſeinen Entſchluß gefaßt hat und 


daß die Neben nur für die Annalen da find. Jeder wartet auf 
die Abſtimmung. 


Mittwoch, 1. Mai. 

Bom Palais der ruſſiſchen Botſchaft weht die Fahne der Re⸗ 
volutiansregierung aufregend rot in die zurückhaltende Bornehm⸗ 
heit des Pariſer Platzes, und man wartet auf den Einzug des 
Herrn Joffe, Volkskommiſſar. Die zariſtiſchen Embleme ſind ent⸗ 
fernt. Im Abgeordnetenhaus fallen die letzten Schläge der RNede⸗ 
ſchlacht vor der Entſcheidung. Als praktiſch⸗ politiſches Problem 
tritt die Poleufrage wieder ſtärker in den Vordergrund. Der 
Unter ſtaatsſekretär ſichert eine neue Grundlage der Oſtmarken⸗ 
politik zu, die doch der poſitiven Maßnahmen zur Stärkung des 
Deutſchtums nicht entbehren ſoll. 


Vedürfnis, am Ber | 


ben aber auch der beſtimmten Cr- - 


Donnerstag, 2. Ma.. ee ee | 

Die Wahlrechtsvorlage ift in 2. Leſung abgelehnt. Die Ent⸗ 
ſcheidung vollzog ſich ſo, daß zunächſt Schluß der Debatte an 
genommen wurde, als noch als Redner gemeldet waren: die Ab 
geordneten Dr. Porſch (Ztr.), Traub (wild), Kanzow (Bpt.) und 
Hut (Soz.) Der ſozialdemokratiſche Antrag auf Einführung des 
Frauenſtimmrechts und Herabſetzung des Wahlalters wird abge⸗ 


lehnt. Für das Frauenſtimmrecht ſtimmen mit den Antragſtellern 


einige Fortſchrittler. Ein fortſchrittlicher Antrag, der die Er⸗ 
langung des Wahlrechtes durch Fortfall der Friſt für die Staats⸗ 
angehörigen erleichtern will, wird abgelehnt. Paragraph 1 wird 
unverändert angensenmen. Der nationalliberafe Antrag Lohmann 
und Genoſſen wird gegen die Stimmen der Anhänger Lohmanns 
abgelehnt. Der Antrag auf Wiedereinſetzung der Negierungs⸗ 
vorlage wird mit 183 gegen 235 Stimmen bei 4 Stimmenthal⸗ 
tungen abgelehnt. Damit iſt die Regierungsvorlage in 2. Leſung 
zu Fal gebracht. Darauf erfolgte die namentliche Abftimmung 
über die Antrüge der Kommiſſion auf Einführung des Plural: 
wahlrechtes. Es werden 422 Stimmen abgegeben, mit ja 183, mit 
nein 235, Stimmentthaltungen 4. Das Pluralwahlrecht des Kom⸗ 
miſſionsvorſchlages wurde mit 232 gegen 183 Stimmen und bei 
2 Stimmenthaltungen angenommen. | 

Eine ſtarke Anteilnahme forderte in der Debatte die Rede des 

Abgeordneten Kardorff heraus, der als Konſerpativer für das all⸗ 
gemeine Wahlrecht ſpricht, und deſſen Worte ſtärker als alles bisher 
Geſagte den Kampf der beiden Welten ſpiegelt, die eben miteln⸗ 
ander ringen. Man kann nicht ahne Bewegung diefer Gewiſſens⸗ 
entſcheidung aus dem Konflikt von grundſätzlichem Konſervatls⸗ 
mus, geſchich: lichem Zeitverſtändnis und monarchiſcher Treue zu: 
ſehen. N i 
Freitag, 3. Mai. | | 

Das Arbeitskammergeſetz ift nach einigem lauen und dünnen 
Nedegeplätſcher in der Kommiſſion verſchwunden. Das Intereſſe, 
das es findet, entſpricht nicht eigentlich dem ſozialen Geiſt, den 


es im Negierungsprogramm ausdrücken fell. - 


Num hält alles den Atem an vor dem Fortgang der Waßpl⸗ 
rechtsverhandlungen. Was wird die Regierung fun? 
Sonnabend, 4. Mai. | 

Die Debatte geht zu Ende, indem ſämtſiche Anträge zum Wahl⸗ 
recht abgelehnt werden. Auch der Antrag auf Verhältniswahl in 
den großen Wahitreiſen und in ber Oſtmark, auf deſſen Boden 
xu treten die Regierung ſich unter Umſtänden bereit erklört, wird 
abgelehnt. . N 

Gerüchte über eine weilere Vereitſchaft der Nationalliberalen 
um Lohmann, unter gewiſſen Kautelen doch auf den Boden des 
gleichen Wahlrechts zu treten, gehen um. 


Naumann / Die preußischen Herren 


Es ſagte vor einiger Zeit ein kluger Öfterreicher: „Die 
preußiſche Methode würde ſehr gut fein, wenn die ganze Welt 
aus Preußen beſtände!“ Das iſt, von außen her betrachtet, 
nicht unrichtig denn den Ausländer geht es nichts an, wie die 
preußiſche Methode in Preußen ſelbſt wirkt, er ſieht nur, 
welche Folgen fie bei Anwendung auf Fremdoölker hat. Wir 
aber, die wir deutſche Staatsbürger und preußiſche Unter⸗ 
tanen find, dürfen auch darüber unſere eigene Meinung 
äußern, wie die preußiſche Methode in Preußen ſelber ſich 
zeigt. Das nämlich, was jetzt in der preußiſchen Wahlrechts⸗ 
frage umſtritten wird, iſt im letzten Grunde die innere Wir⸗ 
kung unſerer regierenden Schicht, des altpreußiſchen Herr⸗ 
ſchaftsweſens, auf die Seele des Volkes. 

Zunächſt allerdings ſieht man materielle Güter, 
um die gekämpft wird, und zwar in erſter Linie das Recht 
der direkten Beſteuerung. Die wohlhabenden Kreiſe wollen 
ſich nicht von der Maſſe finanziell kontrollieren laſſen. Dieſe 
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Abneigung gegen die parlamentariſch⸗demokratiſche Finanz⸗ 
beaufſichtigung iſt ja überhaupt im Laufe der Zeit zu einem 
praktiſchen Hauptgrunde der preußiſchen Staatserhaltung ge⸗ 
worden: die Souveränität des Bundesftaates gilt als die 
yyiſteriſche Burg des unangreibaten Beſitzes, mag er alten 
oder neuen Urſprungs ſein. Dieſem Beſitze dient das Ver⸗ 


waltungsſyſtem, die Kreisverfaſſung, die Agrar⸗ und Sozial⸗ 


politik der preußiſchen Regierung, ſolange ſie auf dem Hinter⸗ 
grunde von Herrenhaus und Dreiklaſſenhaus arbeitet. 

Je mehr die großen weltgeſchichtlichen Fragen zum In⸗ 
halte der Reichsleitung geworden ſind, deſto mehr ward 
Preußen zu einer Art vornehmer, ſtaatsrechtlicher Ver⸗ 
mögensverwaltung. Darin liegt keineswegs ein Vorwurf in 
jeder Hinſicht, denn bei dem Selbſterhaltungstrieb aller 
lebenden Weſen iſt es erſtens nicht unrecht, daß die Beſitzenden 
ihren Beſitz zu ſchützen ſuchen, und zweitens nicht wunder⸗ 
bar, daß ein Einzelſtaat von ſo ſtarker Vergangenheit nicht 
einfach durch die deutſche Reichsgründung verſchwindet. Dazu 
kommt nun aber, daß Preußen bei der Entſtehung des Deut⸗ 


ſchen Reiches ſich den erſten Platz in der Reichsregierung 


ſicherte und damit von ſeiner Burg aus dauernd noch in 
große nationale Politik einzugreifen in der Lage iſt. Dieſes 
alte Preußen iſt zähe und will ſich nicht ver⸗ 
ändern laſſen; es hat zwar keine Hoffnung, jemals 
wieder im alten Sinne unabhängig zu werden, aber ſeine 
Oberſchicht denkt nicht daran, freiwillig etwas aufzugeben. 
Ste verteidigt jeden Schützengraben ihres ererbten Beſitzes 
und Rechtes. Merkwürdig iſt nur, daß ihr dabei allerlei 
Leute helfen, die es nicht nötig hätten! 

Wenn nämlich von preußiſch⸗konſervativer Seite die 


Sache ſo dargeſtellt wird, als ſei der Wahlrechts⸗ 
wunſch der Menge überhaupt nichts anderes als ein 


Angriff auf den geheiligten Beſitz, ſo beweiſt dieſes eigentlich 
nur, wie ſehr ſich die konſervativen Kreiſe ſelber als Beſitz⸗ 
vertreter fühlen: ſie verſtehen nicht, was der Nationalſinn 
der Maſſe iſt, der Wille der Vielen, ein kleines Stück von 
Staatsmacht in ihren Händen zu haben. Sicherlich wünſcht 
die Menge, daß bei der Verteilung der ungeheuren öffent⸗ 


lichen Laſten die großen Vermögen zuerſt herangezogen 


werden, aber daß die Demokratie in Preußen und Deutſch⸗ 
jand etwa bolſchewikiſch auftreten könnte, liegt ſo außer 
aller menſchlich verſtändigen Berechnung, daß man hoch⸗ 
gradig voreingenommen ſein muß, um derartige Möglich⸗ 
keiten an die Wand zu malen. Unſere Volksmaſſe iſt ge⸗ 
ſund, hat normalen Lebensſinn und bringt willig die größten 
Opfer fürs Vaterland. Sie als öffentliche Gefahr zu be⸗ 
handeln, iſt im Kriege beſonders ſchnöde und unwürdig. 
Selbſt alſo, wenn man den hiſtoriſchen Standpunkt der 
Konſervativen begreift, fo muß man ihre Verdächtigung der 
deutſchen Demokratie auf das entſchiedenſte zurückweiſen. 
Damit aber berühren wir den Hauptpunkt des Kampfes: 
es wird gekämpft um den Seelenzuſtand unſerer 
regierenden Schicht! Die durch die bisherigen 
Wahlrechte bevorzugte altpreußiſche Schicht hat zweifellos 
ihre Vorzüge, iſt ſtraff, tüchtig, herrſchaftsgewöhnt und bringt 
die beſten Offiziere der Welt hervor. Ohne ſie würden wir 
weniger Siege erfochten, aber uns freilich auch weniger 


Feinde geſchaffen haben. Inwieweit ſie mit dieſer ihrer 


Doppeleigenſchaft in der Weltpolitik mehr nützen oder ſchaden, 
mögen ſpätere Hiſtoriker ausmachen! Solange wir im 
Welfkampfe ſtehen, bleibt uns anderen gar nichts anderes 
übrig, als ſie zu nehmen, wie fie find und mit ihnen zu: 


ſammen das Vaterland zu verteidigen. Auch über ihr Wirken 


in den Okkupationsgebieten ſoll jetzt nicht geredet werden 
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obwohl dieſes höchſt lehrreich iſt zur Erkenntnis ihres politie 
ſchen Charakters. Im gegenwärtigen Zeitpunkt ſtehen Ba 
vor uns als preußiſche Regenten, die ſich von den Friedberg. 
Drews und Genoſſen nicht ſtürzen Iaffen wollen. Sie N 
wir ſtreiten nicht bloß um Geld und Steuern, ſondern daran, 


ob diefe gang eigentümliche hervorragende und beſchewerliche 


Herrenkaſte in Preußen an der Herrſchaft bleiben foll 


oder nicht. | vn 


Hätten wir eine Aristokratie, die volkstümlich ſein töne, 
die bei aller militäriſchen Tüchtigkeit Achtung vor dem Geiſte 


des einfachen Mannes hätte, ſo würde unſer Staatsleben ſehr 


erleichtert ſein. Vielleicht aber gibt es das nicht! Dieſer 


Preußenadel iſt ein hartes Gewächs; ihn als 


volksſtaatliches Element zu denken, kann leicht zu großen 


Irrtümern führen. Die Maſſe hat wohl recht, wenn ſie fühlt, 


daß unter dem Schatten dieſer Bäume nichts Kleines wachſen i 


kann. Sie muß, ſie muß den Kampf führen, um leben zu 


können. 

Wie war es im Kriege? Der 4. Auguſt 1914 brachte ein 
großes Volkserlebnis für Kaiſer und Maſſe, aber nicht für die 
Altpreußen. Hätten ſie Großherzigkeit gehabt, ſo 


würden ſie von ſelber an einem Tag des Opfers ihre über⸗ 


flüſſig gewordenen Vorrechte auf dem Altare des Bereßemöcs 
niedergelegt haben. Das würde eine Tat geweſen fein, von 


der fie ſelber nicht am wenigſten Vorteil gehabt hätten, denn N 


ihr Adel hätte eine Weihe durch nationale Einordnung ers . 
fahren. Aber ſo etwas liegt unſerer Herrenſchicht nicht. Sie, 5 


fühlt fi) zu wenig als Teil des Ganzen, ſobald fie nicht reſtlos. ö 
Kopf ſein kann. Die Söhne der Menge ſtarben im Kriege zu 


Hunderttauſenden; das wurde von den Herren mit Hoch⸗ 
achtung geſehen, aber irgendwelche Folgen einer Anerken⸗ 
nung waren nicht zu bemerken: ihr dürft ſterben, aber 
politiſch gleichberechtigt fein, das iſt etwas ganz anderes! 


Dieſe politiſche Verachtung der Maſſe iſt. 
die Menge iſt 
Objekt! Die Menge hat keine Organe, keinen Verſtand! Von 
dieſem Glaubensſatze aus wird die Menge des beſten und 


konſervativer Glaubensſatz: 


treueſten der Völker beſtändig hingehalten, niedergehalten, 
um ihre Bürgerrechte betrogen. 
daß es in guter Meinung geſchieht, ſo iſt es unſagbad trüb: 


ein ſolches Volk ſo zu mißachten! Mitten im großen Kriege 
wird das allgemeine Wahlrecht in Preußen abgelehnt.. 


kann von denen, die es traf, nicht vergeſſen werden. 


Paul Nohrbach / Die Kriſis in der Ukraine 


Es iſt ſo gut wie unmöglich, ſich aus den Nachrichten, die 


Auch wenn man annimmt, 


das 


bisher (5. Mai) aus der Ukraine hierher gelangt find, ein brauch⸗ 


bares Bild der Ereigniſſe zu machen. 


gehören: des Hetmans und der Miniſter. Die Eichhornſche Ber, 


Wir haben nur zwei doku⸗ 
mentariſche Zeugniſſe über die Entwicklung der letzten Wochen 
Das erſte iſt der Erlaß des Generalfeldmarſchalls v. Eichhorn über 
die Feldbeſtellung, und das zweite find die ſoeben veröffentlichten 
Namen der Perſönlichkeiten, die zur neuen ukrainiſchen Regierung 


kanntmachung iſt am 4. Mai im Reichstagsausſchuß ihrem Wort 


laut nach mitgeteilt worden. 


Dabei wurde beſonders betont, fie. 
habe ſich formell nicht an das ukrainiſche Volk, ſondern an die . 
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deutſchen militäriſchen Dienſtſtellen gerichtet. Das mag bei dem Ori⸗ 


ginal⸗Erlaß des Feldmarſchalls der Fall geweſen fein; das mir vor 


liegende, aus der Ukraine ſtammende Exemplar läßt aber nichts 


davon erkennen, ſondern es iſt ein doppelſprachiger, deutſch und. a 
kruſſiſch gefaßter Anſchlag mit der Unterſchrift: Der deutſche kom- 
mandierende General, und er iſt weder formell noch inhaltlich 


anders zu verſtehen als fo, daß die Bevölkerung, insbeſondere Me... 


ihn dirskt zur Kenntnis nehmen ſolle. e 


9 


2 Der deutſche und der gegenüberſtehende rüſſiſche Worilaut ent: 
ſprechen ſich genau. Es war aber ohne Zweifel ſchon verfehlt, einen 
Die offizielle, 
Landesſprache ist fett. der Wiederaufrichtung des ukrainiſchen. 
militäriſche 
Wenn 
fe. eber neben Deutſch Ruſſiſch allein jehreibt, fo ift das zum 
mindeſten nicht geſchickt und kann Mißdeutungen veranlaſſen. 


wuſijſchen Text ‚Statt eines ukrainiſchen zu geben. 


Staates 
Stelle 


das UÜkrainiſche. die deutſche 
hätte alle drei Sprachen wählen können. 


Inhaltlich ift vom ganzen nur ein Punkt auf jeden Fall bedenklich: 
die Strafandrohung durch den deutſchen Befehlshaber allein, ohne 
Rückſicht auf die ufrainifche Regierung. Daß dieſe Regierung der 
Autorität entbehrte, iſt richtig. Trotzdem aber mußte eine Form 
gefunden werden, die der grundſätzlich von uns anerkannten und 
Meoretiſch vorhandenen ukrainiſchen Staatsautorität nicht zu nahe 
trat. Das war mit einigem Gaeſchick leicht zu machen. Geſchah 
es; nicht, To gab man damit, möglicherweiſe auf lange hinaus, 
Zegnc riſchen Tendenzen eine erwünſchte Handhabe zur Situation. 
Alzeſehen von dem Strafparagraphen hätten auch noch ver⸗ 
ſchiedene andere Sätze mit größerer politiſcher Vorſicht ſtiliſiert 
und eine Ausdrucksweiſe gewählt werden können, die für das 
Verſtändnis des ukrainiſchen Bauern populärer klang. Etwas 
— bedenklich klingt der Satz, falls auf dem Großgrundbeſitzerland keine 
Geßppanne zur Feldarbeit vorhanden feien, jo müßten ſolche bei den 
Landkomitees angefordert werden. Die beſtehen ja großenteils 
aus den Bauern, die den Großgrundbeſitzern das Land fort⸗ 


genommen haben. Wenn man will, kann man hier aus dem Erlaß 


eine Parteinahme für den Großgrundbeſitz herausleſen, aber es iſt 
nicht notwendig. Das Entſcheidende bleibt, daß klar geſagt iſt, 
die ukrainiſchen Geſetze über die Landverteilung an die Bauern 
ſollten geachtet werden, und die Veſtellung eines Stückes Land 
Durch die Großgrunddeſitzer ſolle den Anſprüchen der Bauern nicht 
vorgreiſen. 


Natürlich hat der Eriaß bei der ukrainiſchen Rada und bei 
einem großen Teil der öffentlichen Meinung im Lande Unzufrieden⸗ 
geit erregt. In erſter Linie kam das von der Strafandrohung 
durch das deutſche Militär. Sie mußte den Anſchein erwecken, 
als ob unſer Intereſſe an der Ukraine ausſchließlich durch die Ge⸗ 
treidefrage beſtimmt würde. Diefe Auffaſſung iſt abſurd; fie wird 
auch von keinem politiſch denkenden Menſchen und am wenigſten 
von den verantwortlichen deutſchen Stellen in der Ukraine geteilt 
werden. Bei der ukrainiſchen Staatlichkeit iſt für uns das einzig 


Eneſcheidende, daß hierdurch die Maſſe des bisherigen Rußland. 


verlegt 8 für Deutſchland und Mitteleuropa ungefährlich gemacht 
wird. Großruſſentum verliert durch die 


id) wieder Finnlands, des baltiſchen Gebiets, Litauens, Polens, 
des Kaukasus uſw. zu bemächtigen; bringt es die Ukraine wieder 
an ſich, ſo kann es damit auch den Kampf um ſeine ganze frühere 
Weltſtellung wieder aufnehmen, Exiſtiert ein ukrainiſcher Staat, 
der non. Großrußland getrennt iſt, fo fällt die Möglichkeit einer 
solchen. Finkreiſungspolitik gegen Deutſchland, wie fie in der En⸗ 
lente; osrwirklicht worden iſt, fort; gehören aber Moskau und Kiew 
wieder: zu einem Staat, fo können wir auch wieder „eingekreiſt“ 
werden. und müſſen dauernd mit der . eines Zwei⸗ oder 
Dreifrontenkrieges rechnen. N 


Man wird annehmen dürfen, daß der Eichhornſche Erlaß nichts 
eiter bezweckt hat, als tatſächlich die Ausſaat zu ſichern, und daß 
der Gedanke, eine gewaltſame innere Kriſis mit gleichzeitigem 


Eingreifen der bewaffneten deutſchen Macht in der Ukraine her · 
D Bauern feſthalten, nur mit dem Vorbehalt, daß ein Reſt Land von 


einem gewiſſen Höchſtmaß den bisherigen Großgrundbeſitzern ver⸗ 
Es kommt darauf an, wie groß dieſes „Höchſtmaß“ fein foll: 
Je nachdem kann die Beſtimmung in der Praxis viel, wenig oder 
Außerdem muß wiederholt werden, daß alle 


vorzurufen, dem Oberkommando fernlag. Nach dem Erlaß beginnt 
aber für uns die Zeit des Dunkels. 


politiſche Umwälzung gekommen find, können nicht den Anſpruch 
machen, über den wirklichen Hergang der Dinge zu berichten und 
die inneren Zuſammenhänge zu erklären. 


deulſchen Berichterſtatter ſind vollends unbrauchbar. An einer 


Stelle tauchen aus dem Dunkel 15 Namen anf, die Die. nene 
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utrainiſche Regierung darſtellen Token. 
wieder Finſternis. 


partei gehörten. 
Waſſilenko an, ftatt deſſen von anderer Seite als Miniſterpräſident 


brauchen. 
der Admiral Koltſchak, ein Theaterheld unangenehmen Genres, und 
als ſelcher ſchon zur zariſchen Zeit bekannt. 


Befreiung der 
Ukraine = Möglichkeit, ſich zukünftig der Kräfte der ſogenannten 
Randvölker für ſeine Gewalt und Eroberungspolitik zu bedienen. |. 
Hi die Ukraine frei, fo kann Rußland nicht mehr daran denken, 


Alle Meldungen, die amtlich⸗ 


halbamtlich über den Zuſammenſtoß mit der Rada und die bleibt. 


Die Nachrichten der 
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donner a. vorläufig 
Die Namen lauten 


Hetman der Utraine: General Storr, 
Miniſterpräſident: Waſſilenko, 

Auswärtiges: Lofkyj , 

Inneres: Lyzohub, e 3 
Schulweſen: Profopomwicz, ö ER 
Ackerbau: Kijanizyn, 

Finanzen: Sokolowſkyj, 

Handel und Induftrie: Teſchiſchenko. 

Juſtiz: Scheluchin, 

Öffentliche Arbeiten: Nikowſkyj, 

Soziales: Ljubinſkyj, 

Krieg: Sliwinfti, 

Marine: Koltſchak, 

Eiſenbahnen: Stetkewicz, 

Poſt: Butenko. 


Zu dieſen Namen iſt folgendes zu d Skoropads ti 


ſtammt aus einem alten ukrainiſchen Geſchlecht, dem ſchon ein 


früherer Hetman im 18. Jahrhundert angehörte. Er hat aber bisher 
mit der Ukraine und der ukrainiſchen Bewegung nichts zu tun ge⸗ 
habt, ſondern war Petersburger Gardeoffizier und zariſtiſcher 
General. Vor der Auflöſung des ruſſiſchen Heeres führte er gegen 
uns eine Kavallerie-Diviſion. Er iſt eine ähnliche Figur wie der 
finnländiſche General Mannerheim, der gleichfalls ein hoher Offizier 
von ruſſiſcher Tradition aus der Zeit des Zarismus iſt. Die Miniſter. 
Loskyj, Prokopowicz, Teſchtſchenko und Nikowskyj werden als 
ukrainiſche Föderaliſten bezeichnet, das heißt, ſie ſind Anhänger des 
Zuſammenſchluſſes zwiſchen der Ukraine und Großrußland zu einem 
gemeinſamen Bundesſtaat oder Staatenbund. Waſſilenko, Butenko, 
Kijanizyn, Ljubinskyj, Stetkewicz ſind Kadetten, das heißt bürger⸗ 
lich⸗liberale, die von Anfang an zu der geſamtruſſiſchen Kadetten⸗ 
Dieſer kadettiſchen Richtung gehört namentlich 


auch Lyzohub genannt wird. Der Poſtminiſter Butenko ift Kadett 
mit ausgeſprochen großruſſiſchem Standpunkt. Der Juſtizminiſter 
Scheluchin hat ſich einen Namen als Berfaſſer einer extrem feind⸗ 
feligen Schrift gegen die deutſchen Koloniſten in der Ukraine gemacht. 
Der Kriegsminiſter Sliwinſki iſt Pole, was beſonders angemerkt 
werden muß, weil er die bewaffnete Macht des ukrainiſchen Staates 
zur Verfügung hat und es nahe genug liegt, daß er ſich bemüht, ſie 
zum Schutz ſeiner Landsleute, der polniſchen Großgrundbeſitzer, zu 
Die ſeltſamſte Geſtalt im ukrainiſchen Miniſterium iſt. 


Während der Revo⸗ 
htion war er noch unter den Bolſchewiſten Befehlshaber. der 
Schwarzen Meer⸗Flotte. 
bei der Mannſchaft, wie niemand von den bisherigen Offizieren der 
Marine. Von ihm ſtammt das Wort, wenn es nicht mehr ginge, 
in Rußland gegen die Deutſchen zu kämpfen, fo werde er ſich den 


Amerikanern zur Verfügung ſtellen! 


Das alſo iſt die gegenwärtige ukrainiſche Regierung. Die 
ſozialiſtiſchen Parteien, die bisher maßgebend waren, ſind ganz 
daraus verſchwunden. Soweit erkennbar, iſt kein einziger An⸗ 
hänger der „Sozialiſierung“ des Grund und Bodens mehr vor⸗ 
handen. Dem Hetman iſt anſcheinend eine diktatoriſche Rolle zu⸗ 
gedacht, wozu bemerkt werden muß, daß in der alten ukrainiſchen 
Geſchichte der Hetman nicht eine volks-, d. h. bauernfreundliche 
Rolle ſpielt, ſondern mehr auf der Seite des großgrundbeſitzlichen 
Adels ſteht. Allerdings ſoll nach den ausgegebenen offiziöſen Nach⸗ 
richten auch die neue Regierung an der Landaufteilung an die 


gar nichts bedeuten. 
bisherigen Nachrichten nur mit außerordentlichen Vorbehalten auf⸗ 


zZufaſſen find. Die ſchlimmſte unter allen vorhandenen Möglichkeiten 
wäße die, Weib, in der (ükraine die großerundbeſitzlichen, ruſſophilen 


Allerdings hatte er dort keine Autocität 


0 
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und pelniſchen Elemente ein Bündnis geſchloſſen hätten und an die 


deutſchen militäriſchen Stellen in dem Sinne herangetreten wären: 
man fılle fie direkt oder indirekt unterſtützen, fie wollten dafür 
Getreide ſchaffen. Stände es ſo und wären wir auf dergleichen 
eingegangen, ſo würden ſchwere innere Kämpfe und vielleicht das 
Ende des ukrainiſchen Staates die Folge ſein. Hoffentlich aber ſteht 
es nicht fol 


Heinz Potthoff / Eine Probe auf ſozialen 
Unverſtand 

In den anmutigen Rieſenſträußen neuer Steuervor⸗ 
lagen befindet ſich auch eine Abgabe auf Luxusanſchaffungen. 
Es iſt zehn gegen eins zu wetten, daß die Sorge vor der 
Steuer viele Leute veranlaſſen wird, ſich noch raſch eine 
Sache zu kaufen, deren Anſchaffung vielleicht ſchon in vier 
Wochen ſteuerpflichtig ſein wird. 

Die Folge wird ganz ſicher eine allgemeine ſtarke Nach⸗ 
frage und damit eine allgemeine Preisſteigerung in dieſen 
Waren ſein. Vorausſichtlich werden die Preiſe um das 
Dreifache, wenn nicht ein noch mehrfaches des mutmaß⸗ 
lichen Steuerbetrages anziehen. Und das Publikum wird 
dieſe erhöhten Preiſe zahlen, um der Steuer zu entgehen, 
wird, um 10 M. Abgabe zu vermeiden, jetzt 30 oder 50 M. 
Mehrverdienſt an den Erzeuger oder Händler zahlen. Das 
ift nur ein neuer Beweis für die Unvernunft des kaufenden 
Publikums, das dadurch alle Bemühungen der Behörden 
um vernünftige Preisregelung wirkungslos macht. Wären 
die Käufer ſich einmal ihrer Macht bewußt und verzichteten 


gemeinſam einige Wochen lang auf einen wucheriſch ver⸗ 


teuerten Bedarfsgegenſtand, ſo würde ganz von ſelbſt ſein 
Preis auf einen erträglichen Stand zurückgehen müſſen. 
Wenn niemand mehr als 3 M. für ein Pfund Butter zahlt, 
ſo koſtet ſie nicht mehr, denn bei dem Preiſe verdient der 
Herſteller immer noch 100 v. H. brutto; es bleibt alſo noch 
Raum für Händlergewinne uſw. Aber ſolange ſich die 
Leute drängen und 10 M., ja 20 M. bieten, iſt es natür⸗ 
lich unmöglich, einen Höchſtpreis von 2 M. auch mit den 
ſchärfften Vorſchriften allgemein durchzuſetzen oder die Ab⸗ 
lieferung aller Ware zu dieſem amtlichen Preiſe zu er⸗ 
zwingen. Mangel an ſozialer Einſicht iſt einer der Haupt⸗ 
gründe für die Auswucherung der Verbraucher. 

Ao'ber das Beiſpiel wird auch noch ein Zweites lehren. 
Der Durchſchnittsdeutſche zahlt lieber einem Wucherer 50 M. 
als dem Reiche 10 M. Die Steuerſcheu iſt noch ſo groß, daß 
die Ausſicht auf eine geringfügige Luxusabgabe (denn was 
bedeuten die 10 v. H. Steuer in einer Zeit, in der wich⸗ 
tigſte Lebensmittel um 100, 500, ja 1000 v. H. teurer ge⸗ 
worden find!) den Markt in Aufruhr bringen kann. 
wenn etwa verſucht werden ſollte, dem Unverſtand mit einer 
Rückwirkung der Abgabe zu begegnen, ſo wird man eine 
neue, moraliſch trübe Erfahrung machen: Zahlloſe deutſche 
Staatsbürger werden die Erwerbung verheimlichen oder 
gar ableugnen, um der Steuer zu entgehen. Denn es gilt 
noch nicht als Schande, den Steuerfiskus zu belügen, den 
Staat und damit die Volksgemeinſchaft zu betrügen — ob⸗ 
gleich jeder wiſſen muß, daß jeder Pfennig, den der eine 
zu wenig zahlt, vom anderen zuviel gezahlt werden muß. 
Und mit ſolcher Unvernunft und Unmoral ſollen 
wir unſere Volkswirtſchaft nach dem Kriege wiederauf⸗ 
bauen? ſollen wir die ungeheure Entwertung des Geldes 
ausgleichen und den Preisſtand auf ein Niveau zurück⸗ 
bringen, das den Maſſen ausreichende Verſorgung und 
unſerer Induſtrie den Wettbewerb auf dem Weltmarkte er: 


— — . — 
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lebt und fäuft, 


Und 


r 


möglicht? ſollen wir Kriegskoſten don 200 Milliarden Mart 
verzinſen und tilgen, ohne die Maſſen der Minderbemitteſten 
auf ein Menſchenalter hinaus mit Teuerung zu drücken? 
— Das iſt nicht möglich. Vorher muß ein Aufſtieg der 
Steuermoral, der ſozialen Verantwortung und Dpferbereit« 
ſchaft kommen. Und ſo klein das Beiſpiel der Luxusabgabe 
und ihrer Folgen an ſich gegenüber dem gewaltigen Ge⸗ 
ſchehen dieſer Tage ſein mag, ſo kraß und lehrreich iſt es. 


Es möge die Notwendigkeit zur Erziehung des Bürgerſinns 


dartun und den Willen dazu wecken. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Zwiſchenſpiel 


Zwanzig Stunden unterwegs. Musketier Fritz Uhlenhaut 
fiehbt auf die Uhr am Handgelenk, knüllt den ſteifen Vorhang zu 
einer Lehne für die Schläfe und träumt weiter, hinaus in den 
Spalt Deutſchland, der ſich im Morgenlicht, halb vernebelt, halb 
ſonnig, vorbeidreht. 

Er hat feiner Frau gar nicht geschrieben, daß er kommt. HM 
früh genug, wenn er daſteht. Fünfpiertel Jahr ohne Urlaub, und 
nun hat es ſchon wieder geheißen: es gibt keinen, weil wegen der 
Saatzeit die Landarbeiter angefordert find. Für ſich ſelber hat 
er ſich ſchon in dem Gedanken eingerichtet gehabt, ungern, aber 
was hilft's. Nur um der Frau willen hätte es nicht ſein dürfen. 
In jedem Brief von zu Haus hat's geheißen: Gibt's denn für dich 
gar keinen Urlaub? Der und der ihrer iſt ſchon zum drittenmal 
da. Aber am Ende iſt's ſo, und du willſt nicht kommen? Haſt 
deine Unterhaltung anderswo! — Na ja, Alwine ſetzt ſich ein 
bißchen leicht was in den Kopf, obgleich, wenn man ſo rechnen 
will, er ſelber viel eher Grund hat. Da iſt ihr erſter Mann, von 
dem die ſiebenzehnjährige Tochter iſt. Er iſt nicht tot, bewahre, 


geht, ſteckt ſie ihm immer noch was zu. Vom eigenen Verdienſt 


natürlich. Inmerhin. 

Fritz Uhlenhaut rückt am Borhang und freut ſich. Keine 
Weinberge, keine Pappeln, keine Kalkhügel — dafür breites, 
flaches Land, Winterkorn, braune Saaterde. Die Dörfer und 
kleinen Städte ſtehen alle mit heilen Mauern, an keinem Kirch⸗ 
turm haben die Granaten gefreſſen. Nun ſtreifen Uhlenhauts 
Blicke durch das rauchige Abteil. Soldaten wie er, von jeder 
Waffe. Die meiſten ſchlafend. Nur der Fahrer von der ſchweren 


Artillerie ſitzt aufrecht, bohrt die Blicke in die gegenüberliegende 


Wand. Was hat der Mann für Augen, ſieht aus, als ob all 
die roten Adern im Weiß geplatzt ſind. Fünfzig Stunden nicht 
geſchlafen, hat er erzählt: er hätte es ja können im Zug, geht 
aber nicht, auf keine Weiſe. Nun, da wacht man eben 
Fritz ÜUhlenhaut kriegt ſeine Pfeife in Brand, vorſichtig, da⸗ 


mit der Kamerad da, der mit der Schulter gegen ihn geſunken 


ft, bleiben kann, wie er iſt. Er fieht an ſich herunter — Kreide 
und Lehm an ſeiner Hoſe ſind trocken geworden. Die ganze 
Borke ſtäubt, bröckelt ab. Im Graben haben ſie gelacht, wenn 
in der Zeitung ſtand, wie zu Haus die Urlauber von der Bahn 
kommen. Renommierdreck — fo viel Zeit hat einer immer, daß 
er fein Zeug in Ordnung kriegt! Ja, das hat er auch geglaubt, 
bis vorgeſtern. Fünf Uhr früh kam der Beſcheid, daß fein Geſuch 
bewilligt ſei. Eine halbe Stunde ſpäter waren die Papiere in 
Ordnung. Um elf Uhr ging der Zug, der nächſte erſt nach 
24 Stunden. Wie er ging und ſtand, iſt er los, zwanzig Kilo. 
meter durch Hügel und Wälder,. hat's gerad’ noch geſchafft. Auf 
die feuchte Kruſte von Hoſe und Nock iſt der Negen gefallen, hat 
fie noch halibarer eingefilzt. So ſitzt er nun da. Renommierdred? 
ganz gewiß nicht. Im Weiterdenken fällt ihm die Bürſtentaſch⸗ 
ein; Alwine hat ſie, iſt ſchon lange her, für ihn geſtickt. „Bürſte 
ſieht drauf, rund herum blüh'n Vergißmeinnicht. Das hat ihn 
gefallen; alles Ordentliche, Eingeteilte und Saube re gefällt Ihm. 
Darum gefällt ihm ja auch der Krieg ſoweit nicht ſchlecht. Müßte 


Nr. 19 


kandidelt irgendwo herum. Heim lich hat er. 
Alwine ja im Verdacht, wenns dem Lumpenkerl ganz dreckig. 


Nr. 19 


nur vieles ſonſt nicht ſein. Und zu bang dauert er, zu lang. 
oer wenn's der Gegner fo haben will 

Die Gegend wird vertrauter. 
Halteftellen. Hier iſt eine Schweſier verheiratet. Dort, in dem 
Wald, iſt er als Kind mit dem Großvater geweſen; Holzhauer war 
der mit drei Söhnen — Männern, die alle ſeine Onkels waren. 
Und nun der Schornſtein von der Eiſenbahnbauanſtalt, wie er das 
alte Luder kennt, den Sechsuhrpfiff — und war, im Vergleich mit 
jetzt, doch immer noch was von dem dabei: fein eigener Herr 
kin... 

Zwanzig Minuten ſpäter rollt der Zug in die große Glas» 
dalle. Uhlenhaut wartet bepackt am Fenſter, ſpringt auf den 
Steig, wählt und drängt durch die Mannſchaften, die ſich ſtauen 
um den Tiſch vom Noten Kreuz, Suppenſchüſſeln in den Händen, 
ſchlürfend, ſchmatzend, nachſichtig begönnernd: ganz fo ſchlimm 
wie der Kaffee iſt ſie nicht. 

Endlich ſteht Uhlenhaut draußen im Vorraum, wundert ſich, 
wonach er guckt. Ach fo — in der großen Ferne draußen meint 
man, ſobald man nur die Stadt wiederſteht, müſſen auch die 
Menſchen dafein, die man kennt. 

Es hat geregnet und regnet noch: der breite Afphalt glänzi 
end fpiegell — fo eine Straße, gibt's denn jo was noch? Der 
sepitaferte Fußweg iſt roſtig von naſſen Nägeln. Schul⸗ 
kinder klappern vorbei. Ach fo, das find die Holzſchuh, von 
denen feine Frau gejammert hat. Daß man noch mal fo 
weit runterkommen müßte! Aber da hat er ihr den Kopf 
gewaſchen — Holzschuh — da könnte den Kindern Schlimmeres 
geſchehn! Wie ift doch die Geſchichte von dem kleinen Kinder⸗ 
ſtieſetz den er da im Affen: trägt? Feſtes, weiches Leber, 
zum Warmhalten ſitzen die Haare noch dran. Aber weiß Gott, 
Reber will er ſeine Kinder zeitlebens in Holzſchuhen willen als 
dert, wo dieſe Meinen hochgeborenen Füße — nun nicht mehr 
trappetn. Das franzöftſche Schloß — man hatte ein Franzoſen⸗ 
neſt darin vermutet, alſo immer rein mit den Gvanaten. Einen 
Tat ſyãter rüdte die Infanterie nach — was wor geblieben von 
all den hellen Mauern! Mit abgedeckten Dächern ſtand nur ein 
Flügel noch aufrecht. Ein großes weißes Zimmer — das konnte 
den Kindern gehört hoben. Richtig, das zeigte grauſam ſich genug. 
Blutſpuren leiteten in den Park. Armes kleines Geſchöpf, ob es 

am Leben geblieben war? Es würde ſein Tagelang ohne Schuh 
auskommen. Und die Mutter — ach, nicht daran denken jetzt. Er 
will nur fagen, daß er den kleinen verlorenen Stiefel mitgenommen 
hat. Beute machen, nein, das gibt's nicht, das tut kein deutſcher 
Soldat. Käme auch fofort raus, und er hat genug zu ſchleppen 
an dem dreiviertel Zentner. Aber dieſer kleine Stiefel, dos ift 


Man kennt die Namen der 
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fein Wert mehr, das iſt ein Andenken, das will er feiner Frau 


bringen, kann auch fein, daß er einmal die Geſchichte dazu er⸗ 
zählt. Wie's gerade kommt. Hier in der Heimat ſcheint's ihm 
plö lich, als wenn er gar nicht ganz viel erzählen wird. Kann 
doch keiner ſagen, wie's in Wahrheit iſt, und wenn's einer jagen 
könnte, fie täten es nicht glauben. 

Der Soſdat geht im Regen über den freien Platz. Die Kirche, 
der Springbrunnen, die Tauben — ja, und wie man ſich freut, all 
die Etektriſchen! Er will durch die Markthalle abſchneiden, aber 


er kommt nicht rein. Von rechts her ſteht ein langer Schwanz von 


Menſchen, die werden zu fünfen eingelaſſen, dann rückt der 
Schwanz ein paar Zoll vorwärts. 

Der Urlauber forſcht an den Geſichtern entlang: manch eines 
fleht aus, als hätte es noch ſeinen Morgenkaffee nicht im Leid. 
Er ftarrt, unzufrieden, ergeben wartend, bis er drankommt 
Alwine nee, die ſteht nicht da. Aber da winkt jemand, ganz vorn 
— ſoll man es glauben! Das iſt Berta, die Große! Ganz munter 
Steht fie und winkt, tritt nicht aus der Reihe, macht die Hand zur 
Tüte und ruft. 

ren Platz aufgeben, um den fie vielleicht Stunden ſchon 
vorwärts ruckt — der Soßdat begreift, daß das nicht geht. Es 

wär aber dach ſchön geweſen, wenn fie herausgeſprungen wär und 
Nötte gesagt: Guten Tag, da bift du, und wo kommſt du her? 

Uhlenhaut macht feinen Umweg, dann fteht er endlich in der 

breiten, bagig verlaufenden Straße, die bunt iſt von Bir“ 'r 


Er drückt — die Glocke antwortet nicht. 


an 
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Dächern und Fenſtern. Dazwiſchen protzen ein paar neumodiſche 
Käſten zum Himmel hinauf. In einem ſolchen, vier Treppen hoch, 
wohnt er ſelber. Ein bißchen luftig, ſtinimt, dafür aber hat man 
ſeinen Kram abgeſchloſſen für ſich allein. Da legt er Wert darauf, 
mehr noch als Alwine, die nicht übermäßig für's Häusliche iſt. 
Sie läuft gern und verdient. Zuſammenhalten und ein bißchen 
Schwung in die Wirtſchaft bringen, das iſt von jeher ſeine eigene 
Sache geweſen. Ungelernter Arbeiter, jawohl, bleibt aber kein 
Handwerk, von dem er nicht ein bißchen was weg hat. Kein 
Schuh, kein Hemd, ift auch kein Stuhl oder Bett im Haus, das 
nicht von ihm geleimt oder geflickt wäre. 

Der Soldat klirrt zum Torweg hinein, poltert die Treppen 

hoch. Manchmal öffnet ſich der Spalt einer Flurtür — nein, er 
hat keine Zeit für Nachtbarsleute, bevor er nicht oben geweſen. 

Auf der letzten halben Treppe, die nicht mehr Mofait, ſondern 
bloß noch Zement iſt, erſchreckt ihn das Wiederſehn, das nach all 
der Vorfreude nun plötzlich wirklich werden will. 

Wenn ſte nur noch leben und geſund find oder ſonſt man nichts 
pafflert iſt. 

Oden ſteckt der Schtüffet i in der Tür. Nanu? Er will ſich 
nicht felber einlaſſen, will klingeln wie irgend jemand Fremdes. 
Er ſtößt heftiger, da hackt 
fe bloß. Niemand kommt. Alſo ſchließt er ſich allein auf, atmet 
die liebe Luft, es überſtürzt ihn: bier iſt dein Dach und dein Bett 
mid deine Arbeit — Kinder und Frau, alles ein Stück von dir. 

Er fiört in jeden Raum, ſucht nach nichts als nach Nenſchen, 
iſt aber keiner da. Da wirft er den Affen hin und macht lang⸗ 
ſamer noch einmal die Runde. Stube, Kammer, Küche — alles 
ſieht aus, als ſeien früh die Bewohner in Haſt auseinander⸗ 
gelaufen. Jeder hat ein Stück Leben hinterlaſſen — Unordnung, 
der Gedanke kommt erſt ſpäter. Die ſeifige Waſchſchüffel auf dein 
Küchenſtuhl — na, da haben fie ſich wenigſtens gewaſchen. Kaffec- 
ringe auf dem Wachs tuch, Donnerwetter, Löcher find hinein⸗ 


gebrannt; nun, da haben ſie wenigſtens was zu eſſen gehabt. Auf⸗ 
gewühlte Betten, da plötzlich regt ſich der rote Federſack. Ein 


Wuſchelköpfchen fährt heraus, ganz ſchwarz und heiß, ein bißchen 
furchtſam auch. 

„Lieschen!“ Der Vater reißt die Dreijährige hoch. „Kennſt 
denn dein Pappi noch? warum biſt denn in Belt? und wo iſt 
Mutter?” 

Das Kind zieht einen viereckigen Mund. Die Augen ſtaunen, 
wehren ab. „Pappi is in Krieg!“ ſagt es dann, patſcht tapfer in 
die Stube hinüber, zeigt ein Soldatenbild an der Wand. 

Ganz fremd bleibt es nun nicht mehr, läßt ſich auf den Arm 
nehmen, lächelt den Vater an, macht ſich ſteif und wendet ſich wieder 


gegen das Bild. f 

„Wo iſt denn Mutter?“ Suchen, Achſelzucken, fie weiß nicht. 
„Elleken?“ Elleken ift runtergegangen. „Aute?“ Lieschen zieht 
die Schultern bis an die Ohren und ſchweigt. Aute iſt überhaupt 
nicht da. 

Der Soldat überlegt. Wenn die Frau in die Fabrik geht, 
hätte er ſich's vorher ſagen können, daß Re vor zwölf Uhr nicht 
zurück iſt. Alſo, machen wir es uns bequem bis dahin. 


Foriſetzung folgt.) 


Soziale Bewegung 


Ein Aufruf zum Der Kongreß frei⸗ 
heitlich⸗ nationaler Arbeiter- und e 
len verbände veröffentlicht folgenden Aufruf: 

Arbeiter und Angeſtellte! Nach nahezu vier Kriegsja as er⸗ 
int der Endſteg gewiß. Deutſche Tapferkeit und deutſche Tüch⸗ 
ie en von der Geſamtheit aller Volksgenoſſen, haben 
ultur und die deuiſche Wirtſchaftsmacht gegen eine 
Welt 8 Feinden i dee reich „ Die Belten unſeres 
aus A! duale geſtorben. Ihr Blut ſpricht zu uns. 

Das Deutſchland muß dieſes Blutes, dieſer 
er, dieser Siet Siege e würdig ein. Deshalb iſt die freiheitliche Ent⸗ 

unſerer Ben: ſozialen und kulturellen Verhältni 
orausſetzung für eine glückverheißende Zukunft 

unferes Voltes. Alle im Krlege freigewordenen Kräfte muͤſſen 
dem Gemeinwohl nutzbar gemacht werden. Ein freies, gleich⸗ 
berechtigtes Volk von wahrhaft vaterländiſchem Geiſte tut uns 


eine unerläßliche 


not. — Wer mit uns en 
„Kongreß freiheitlich - natlonaler 


| tigte ſtaatsbürgerliche 
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Ziele erreichen will, der ſchließe ſi 
rbeiter⸗ 


und Angeſtellten⸗ 
Der Kongreß 


verbände“ zuſammengefunden haben. 


tagt. Er ladet die geſinnungsverwandten Berufsvereine aur Mit⸗ 
arbeit ein. — Insbeſondere erſtrebt der Kongreß nach ſeinen Be⸗ 
Ihe, die reſtloſe Verwirklichung des Grundſatzes „Freie Bahn 
edem Tüchtigen“ auf politiſchem, wirtſchaftlichem, ſozialem und 
m tete 599 10 ar re 
rundlage einer großzügigen ulreform; 2. freie gle 
Betätigung; 5 Reform 159 ta 
unferer Sozialpolitik und Fortentwicklu 
4. geſunde, dem Volksganzen dienende 


ne Arbeiter- und Angeſtelltenſchaft ihrer nationalen Bedeu⸗ 


tung entſprechend gewertet wird! 


des Bundesrats 


Bekanntmachung des Bundesrats ſollen 
mit weniger als 5000 Jivifemwohnern ber 
das MWohnbedü 
unterworfenen. 


5 — 


* 


n 
d 
eigenen Staates und auch die Berürfni 
ſtaaten berückſichtigen kann. 


wurde der in München gegrü 


dieſer Gemeinden die Woh 


Eine allgemeine Wohnun 
in der Zeit 15 
desſtaaten veranſtaltet werden. Die 


ählung beſchränkt fi 
die Gemeinden mit 5000 und mehr J 


auf 
lleinwahnern. Nach der 


is der Perſonen, die in größeren, der - Zählung 


emeinden. 
die Vorortgemeinden der Städte. Die Beſtimmung, en welche 


beiten die Bedürfniſſe des 


Landeszentralbehörde zu, 
benachbarter Bundes⸗ 


digten. Eine zwangloſe 
chen Parteien im Reichs⸗ 
rlich neutralen 
nſtand. Es 


Neutrale Organifation der Ali nass 
Beſprechung von Anhängern aller bürgerli 
tagsgebäude hatte die Notwendigkeit einer 

Organiſation der Kriegstei erintereſſen zum 
ete Bund deut 


„und Kriegsbeſchädigter (den man im Gegenſaßz zum Berliner 


kurz „Münchener 


von 


75 F.), Bruhn 


95 Kiel Scheef prise Vp.), Dr. 
r. Wildgrube (konſ.). Über 
„Münchener Bund“ nimmt 10 nicht bloß der Intereſſen der körper⸗ 


e Programm p 


ren, 20 vor 10 Jahren, 28 wor 97 Jahren, 11 vor 9 Jahren, 


vorgeſehen worden. Man hatte wenigſtens ein Troſtpfläſterchen 
in Vorm des Titels erwartet, aber auch dieſes if 
Ein Poſtaſſiſtent erhält mit dem Augenblick, in dem ihm von der 
Prüfungskommiſſion mitgeteilt wird, daß er die Sekretärprüfung 
beſtanden hat, den Titel Sekretär. Dieſe Vergünſtigung ſteht dem 
ächſiſchen Eiſenbahnaſſiſtenten, ſelbſt 10 Jahre nach abgelegter 
rüfung, und nachdem er dieſe Jahre hindurch wieder gezeigt hat, 
was er leiſten kann, noch nicht zu. — Bedenkt man nun, daß in den 
Irhten drei Jahren durchſchniktlich 30 Stellen durch, natürlichen 
Abgang 5 ſind (1915 wurden 22, 1916 gleich 28 und 
1917 gleich 36 befördert), ſo ergibt ſich für den, der heute 
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freiheitlich nationaler Grundlage dieſe 
uns an, die wir uns zum 


t zum 
. erften Male vom 28. bis 30. April in der Reichshauptſtadt ge⸗ 


ne joziaten 1 
ir * u nanz⸗ 
politik; 5. Regelung der Boden⸗ und Wohnungsverhältniſſe in 
Ache de und nationalem Sinne. — Helft alle mit, daß aus der 

che des Krieges ein neues Deutſchland erſteht, in dem die ge⸗ 


ug wird nach einem luß 
dem 15.—31. Mal in allen Bum 


dae ſolche Gemeinden 
ückſichtigt werden, die für 


— — 


einde chäftigt werden, in Betracht kommen. 
Hierher gehören die kleineren Gemeinden in Induſtriebezirken und 


—— — 


ne zu erſtrecken iſt, ſteht der 
a ſie am 


r Kriegsteilnehmer 
und 


und“ nennen wird) als eine geeignete Stelle für 
e nungsmangel herrſcht, zu billigen Preiſen abgegeben werden. De 


Ar. 10 


400 Vordermänner hat, eine „recht. ausſichtsreiche u 5 
| « 


Freie Bahn — 400 Vordermänner — dem 


tigen!“ ar n 
Reichstag und Wohnungsnot. Der Wohn ungsausſchu 
des Reichstags hat über die zu keffenden Maße a“ 


| gegen 

ngsnot nach dem Kriege ein⸗ 
earbeitet, die demnächſt wohl 
8 ee werden, 
eiche vorhandenen 

gen und privaten Kräfte zu organiſieren und fie aur plan; 
Bigen die Burbesfiuten | anzuhalten. Das Reichswirtſchafts⸗ 


eine Steigerung der W̃᷑ 
gehend beraten und Vorſchläge 
von der Vollverſammlung gutgeheißen und a 
10 Vorſchläge gehen darauf hinaus, alle im 


amt und die Bundesſtaaten ſollen die Sache leiten. Zur Unter 

kübung und Ausführung follen vom Reich 500 Mitt. M. zur 
erfügumg geſtellt werden. Gleichzeitig Sollen die Bu 

und die Gemeinden ſich mindeſtens in gleichem Umfange wie das 

Reich an der Aufbringung von Mittein für die Neuba en 

sträger (Krankenkaſſen, Landesve . 

ngeftellte, Berufs⸗ 


beteiligen. Die Verſicherung 
e Reichsverſicherungsanſtalt für { 
genoſſenſchaften) ſowie die öffentlichen Sparkaſſen ſöllen ihre ver⸗ 
ügbaren Beſtände möglichft in Darlehen auf eee 
zu mäßigem Zinsfuß anfegen. Als Ausführungs- und Vermitte⸗ 
lungsorgane für die künftige Wohnungsherſtellung ſind die Ge⸗ 
meinden ge Gemeindeverbände gedacht. Sie ſollen die von 
Reich und Einzelftanten Hergegebenen Kapitalien zum Eigen 
bau verwenden oder fie unter ihrer Bürgſchaft an gemein⸗ 
‚nügige-®augefellfhaften geben, nötigenfalls auch an 
‚private, auunternehmer. | 


| | bei iſt die e 
Verwendung durch Ortsſtakut oder durch grundbuchliche Eintragung 


dauernd zu ſichern. Die Rückzahlung der Darlehen iſt durch eine 
ſachgemäß ausgeſtattete Tilgungshypothek entſprechend dem Be 
chluß des Reichstags vom 24. Mai 1916 anzuſtreben. Die größeren 
: ge 916 1 Hat ie 
mter noch nicht n, ſollen angehalten werden, folche zu 
errichten. Der Mangel an Bauftoffen und Arbeits- 
kräften hat den Wohnungsausſchuß auch veranlaßt, den ver⸗ 
bündeten Regierungen nahezulegen, dafür zu Eon daß die 
Bauſtoffinduſtrie, Ziegeleien, Zementfabriken, Zimmereien uſw. 
baldigſt wieder in Betrieb geſetzt werden können. Die hierfür 
nötigen Arbeitskräfte ſollen alsbald aus dem Heere enklaſſen und 
zur Verfügung geſtellt werden. Die bei der Heeresverwaltung frei⸗ 
werdenden Baumaterialien ſollen an Gemeinden, in denen Wah⸗ 


in denen Wohnungs⸗ 


trotzdem die Menge der Bauftoffe in der erſten Jeit nach dem 
Kriege aller Vorausſicht nach dem vorhandenen Bedürfnis nicht ge 
nügen wird, ſo iſt dafür Sorge zu tragen, daß alle Bauten nur 
in der Reihenfolge ihrer Dringlichkeit zur Ausfüh⸗ 
rung kommen. Insbeſondere find Luxusbauten bis auf wei⸗ 
teres ganz zurückzuſtellen, der notwendige Wohnungsbau aber um 
ſo mehr zu fördern. 


Büchertiſch 


Marie Martin, Deutſches Heimaiglück. 242 S. mit Bildern. 
Braunſchweig, Weſtermann. Geb. 3 M. . 
5 Als warmherzige Vorkämpferin deutſcher Frauenbildung ft 
die Verfaſſerin vielen bekannt, die ſchon aus dieſem Intereſſe nach 
dem Buche greifen werden. Über dem vielen ganz Perſönlichen, 
das hier eine deutſche Landpfarrerstochter ſchlicht und behaglich aus 
ihrer Jugend erzählt, wird man das volkskimdlich Lehrrelche nicht 
überſehen, die Schilderung von Dorfſchule und Dorfſitten, von hei 
ſiſchen Wäldern und Juden in heſſiſchen Dörfern. Menſchenſchickſal, 


wenn es mit Liebe und reifer Erfahrung berichtet wird, bewegt uns 


immer. Wenn doch recht viele, die in die 0 verſchlagen 
805 und dort ihr reiches Arbeitsfeld finden, fo den innere 


uſammenhang mit der Heimaterde behielten wie die 1 
Mulert. 


— 
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verordneten L. Kruſe, Hagen, Weitf. (69 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag. 5. Mai. 

An einem ſchönen Maiſonntag fahren wir ein Stück ins 
tecklenburgiſche Land, um uns vorübergehend ein wenig von 
Berlin zu erholen. Dabei ſehen wir in allen Händen Zeitungen 
lt den Erklärungen des zweiten Kaußflers o. Payer über die 
Un wälzung in der Ukraine. Wie lange iſt es denn übers 


Haupt her, daß ſich das deutſche Volk um die Ukraine kümmert? 


Erſt ſeit Beginn dieſes Jahres iſt Ukraine für uns ein eintger⸗ 
tigen fefier Begriff geworden. Sofort aber hängten ſich große 
Ernägrungshofſnuungen und phantaſtiſche politiſche Träume daran. 
Wenn dieſe eiwas ſchnell aufgebauten, wolkenhaften Hoffnungen 
jest zu zerfließen drohen, fo bereitet das eine Enttäuſchung, die 
tan der deulſchen Bevölkerung hätte erſparen können, wenn die 
offizielle Kriegsberichterſtatterei von Anfang an etwas nüchterner 
geblieben wäre. Man trifft jezt brave Leute, die es für eine Un⸗ 
verſchämtheit der ukrainiſchen Regierung erklären, daß ſie uns nicht 
täglich mehrere Eiſenbahnzüge mit Getreide liefert, dabei aber 
war doch von Anfang an den Wiſſenden bekannt, ein wie ſchwaches 
Geztächte dieſe ſogenannte Regierung überhaupt ſei. Als wir mit 
ihr den Frieden machten, war fie von ihrer eigenen Hauptſtadt 
ausgeſchloſſen und befand ſich notdürftig in Schitomir. Inzwiſchen 
wurde fie durch deutſche Truppen wieder nach Kiew zurückgeführt, 
kaun aber dort nie zu rechtem Anſehen und Wirkſamkeit. Wenn 
de jetzt von der deutſchen Heeresverwaltung wieder fallengelaſſen 
murde, ſo iſt das ſicherlich bedauerlich, weil es in allen übrigen 
Ländern leicht als eine Treuloſigkeit hingeſtellt werden kann. Am 
beſten wäre es wohl geweſen, wenn man die ſchwache Regierung 
der jungen Leute von Schitomir ohne Kataſtrophe durch An⸗ 
gehörige anderer Richtungen hätte erweitern und umgeſtalten 
können. Als Fehler muß es zweifellos angeſehen werden, daß 
deutſche Soldaten in die Verſammlung der Rada eingedrungen 
find und dort die zeitweilige Verhaftung erledigter Miniſter vor⸗ 
genommen haben. Wenn dabei insbeſondere der ehrwürdige 
Präſtdent Hruſchewski perſönlich gekränkt und gefährdet wurde, ſo 
hoffen wir, daß die deutſche Regierung eine geeignete Form finden 
wird, um dieſem Manne, deſſen Deutſchfreundlichkeit unbezweifelt 
lſt. das Bedauern auszuſprechen. Erſt durch die Ungenügendheit 


dec bisherigen Regierung kam die deutſche militäriſche Verwaltung, 


zu der auch der wohlbekannte General Groener gehört, in die 
Lage, als Garantiemacht für die neue Diktatur des Hetman 


Storopadsky aufzutreten“ Über die Grundſätze, nach denen dieſer 


bis jetzt wenig bekannte Zeitgenoſſe die Leitung des ukrainiſchen 


Hausgetauſcht. 


Holland und Deutſchland 


Volkes führen wird, beſagt ein Erlaß: Die volle Regierungsgewalt 
hat in dem ganzen Gebiet des ukrainiſchen Staates der Hetman. 
Der Hetman beſtätigt die Geſetze, und ohne ſeine Beſtätigung 
kann kein Geſetz gültige Kraft erlangen. Er ernennt den Miniſter⸗ 
präſidenten, wie er denn überhaupt alle Beamten zu ernennen 
und zu entlaſſen berechtigt iſt, falls das Geſetz dies nicht in anderer 
Weiſe vorſieht. Der Hetman führt und leitet die Beziehungen zu 
allen auswärtigen Staaten und iſt oberſter Kriegsherr des Heeres 
und der Flotte. Er iſt berechtigt, Ausnahmegeſetze zu erlaſſen, 
Belagerungszuſtand und dergleichen zu erklären. — Man ſieht, daß 
es ſich um eine vollſtändige militäriſche Diktatur handelt! Wie 
ſich der neue Diktator zum deutſchen Feldmarſchall Eichhorn und 
zum öſterreichiſch⸗ungariſchen Vertreter ſtellen wird, dürfte für 
die öſtliche Entwicklung der nächſten Zeit praktiſch die Haupt- 
frage ſein. 


Montag, 6. Mai. 
Erfreulicherweiſe iſt es gelungen, zwiſchen Deutſchland und 


Frankreich ein Abkommen über die Zurückſendung von 
Kriegsgefangenen zu treffen.“ 


Generalmajor Friedrich. der 
ſelbſt am Zuſtandekommen dieſes menſchenfreundlichen Aktes große 
Verdienſte hat, berichtet darüber im Hauptausſchuß des Reichstags. 
Alle kriegsgefangenen Unteroffiziere und Mannſchaften, die 
18 Monate in Gefangenſchaft geweſen ſind, werden Kopf um Kopf 
Außerdem werden, ohne Rückſicht auf ihre Zahl, 
die Familienväter, mit mindeſtens drei Kindern, im Alter zwiſchen 
40 und 45 Jahren und alle Gefangenen über 45 Jahre in die 
Heimat entlaſſen. Offiziere werden nach den gleichen Grundſätzen 
beiderſeits in der Schweiz interniert. Da nun aus dem erſten 
Kriegsjahr viel mehr franzöſiſche Gefangene in Deutſchland vor- 
handen ſind als umgekehrt, ſo bedeutet dieſes, daß durch Rückliefe⸗ 
rung der franzöſiſchen Gefangenen des erſten Kriegsjahres alle 
deutſchen Kriegsgefangenen aus den Jahren 1914, 1915 und 1916 
befreit werden. Man hofft, die Freilaſſungen innerhalb ſechs 
Monaten beendigen zu können. Auch elſaß⸗lothringiſche Zivil⸗ 
perſonen, die bisher in Frankreich interniert geweſen ſind, können 
auf Wunſch heimkehren. Der Vorſitzende der Reichstagskommiſſion. 
Abgeordneter Fehrenbach, dankt im Namen der durch dieſe Ent- 
ſchlüſſe glücklich gemachten Familien dem General Friedrich. 

Der holländiſche Miniſter des Auswärtigen hat den Abgeord⸗ 
neten mitgeteilt, daß die Spannung, die im Verhältnis zwiſchen 
eine Zeitlang vorhanden 
geweſen ſei, jetzt behoben iſt. Sowohl über die Ausfuhr von Sand, 
Kies und Zement wie über die Benußung der verſchiedenen 
Waſſerwege und andere Transportangelegenheiten hat man eine 
beiderſeitig befriedigende Abmachung gefunden. 

Der frühere engliſche Oberbefehlshaber Lord French wurde 
zum Vizekönig von Irland ernannt. Man ſchließt dar⸗ 
aus, daß in Irland größere revolutionäre Bewegungen in nächſter 
Zeit zu erwarten 1Imb; 


Dienstag, 7. Mai. 


Aus Stockholm wird ddl daß die Verbandes zwiſchen 
ſchwediſchen, finniſchen und ruſſiſchen Behörden über die Ent⸗ 
feſtigung der Aalandsinſeln in gutem Gang find. 
Die von den Ruſſen entgegene früheren Abmachungen aufgebauten 
Wälle werden abgetragen. Damit wird die Veſorgnis des ſchme⸗ 
diſchen Volkes verringert. | 
I 
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In Finnland laſſen ſich immer mehr Teilnehmer der 
Roten Garde gefangennehmen. Es ſcheint in der Tat, als ob ſich 
der Widerſtand nur noch an etlichen ausfichtsiofen Stellen regt. 
Wenn man den Berichten über die erbeuteten Geſchütze und 
Munitionsmengen glauben kann, ſo ergibt ſich aus ihnen, daß 
tatſächlich ein nicht unbeträchtlicher Teil der früheren Beſtände der 
ruſſiſchen Nordarmee durch die Bolſchewiki-Regierung oder wenig⸗ 
ſtens durch irgendwelche militäriſchen Stellen den finniſchen 
Sozialiſten zugeführt wurden. Obwohl wir alſo offiziell mit Ruß⸗ 
land im Frieden ſind, waren die bisherigen Kämpfe in Finnland 
eine Fortſetzung des ruſſiſch⸗deutſchen Krieges. Wenn nun aber 
finniſche Truppen von der Weißen Garde, wie man hört, ſowohl 
in der Richtung auf Petersburg wie in Richtung auf die Murman⸗ 
bahn (Karelien) auf ruſſiſchem Boden vordringen, ſo werden vor⸗ 
ausſichtlich deutſche Truppen auf dieſem Wege nicht folgen. 


Mittwoch, 8. Mai. 

Nach längeren Verhandlungen hat ſich in Ungarn der bisherige 
Miniſterpräſident Wekerle von neuem entſchloſſen, an 
die Spitze der Staatsgeſchäfte zu treten. Es verlautet, daß die 
Grafen Andraſſy und Apponyl ſich an feinem Miniſterium nicht 
beteiligen werden. Daraus folgt eine wachſende Unabhängigkeit 
vom Grafen Tiſza. Die Freundſchaft Wekerles für Deuiſchland iſt 
im Sn» und Ausland hinreichend bekannt. N 

Geſtern wurde der Friede zwiſchen Deutſchland, 
Oeſterreich⸗Ungarn, Bulgarien und der Türkei einerſeits und 
Rumänien andererſeits unterzeichnet. Die Zeitungen bringen 
lange Auszüge. Von der rumäniſchen Armee bleiben zwei In⸗ 
fanteriediviſionen und zwei Kavalleriediviſionen in Kriegsſtärke, 
bis auch nach der Ukraine hin ein zuverläſſiger Friede erreicht iſt. 
Die übrigen Diviſionen werden nur in verringerter Friedensſtͤrke 
erhalten. Die dadurch freiwerdenden Geſchütze, Maſchinengewehre 
und anderes Kriegsmaterial werden bis zum Abſchluß des all⸗ 
gemeinen Friedens dem mitteleuropäiſchen Oberkommando zur 
Aufbewahrung übergeben. Die rumäniſchen Fluß⸗ und Seeſtreit⸗ 
kräfte werden bis zur Klärung der Verhältniſſe Beßarabiens in 
voller Ausrüſtung belaſſen. Der ſüdliche Teil der Dobrudſcha wird 
an Bulgarien, der nördliche Teil an die verbündeten Mächte ab⸗ 
getreten. In dieſer Beſtimmung zeigt ſich, daß die Schwierig⸗ 
keiten zwiſchen Türken und Bulgaren noch nicht völlig behoben 
ſind, denn die Übergabe der ganzen Dobrudſcha an Bulgarien 
ſcheiterte am türkiſchen Widerſpruch. Die verbündeten Mächte 
werden dafür Sorge tragen, daß Rumänien einen geſicherten 
Handelsweg zum Schwarzen Meer über Czernavoda—Konſtanza 
erhält. Die Weſtgrenze Rumäniens erfährt zu Gunſten Sſtorreich⸗ 
Ungarns eine Berichtigung, und zwar vom Eiſernen Tor von 
Orſova an bis in die Gegend von Lunega auf dem Kamm der 
Transſylvaniſchen Alpen. Kriegsentſchädigungen werden nicht 
gezahlt und wegen Regelung von Kriegsſchäden bleiben Verein⸗ 
barungen vorbehalten. Nach Ratifikation dieſes Friedens wird 
den rumäniſchen Miniſterien je ein Zivilbeamter der Okkupations⸗ 
verwaltung beigeordnet, um den Übergang der Zivilverwaltung 
auf die rumäniſchen Behörden tunlichſt zu erleichtern. Ferner 
haben die rumäniſchen Behörden den Anordnungen zu entſprechen, 
welche die Befehlshaber des Beſetzungshesres für erforderlich 
halten. Eiſenbahn, Poſt und Telegraph bleiben bis auf weiteres in 
militäriſcher Verwaltung, Valutafragen unterliegen beſonderer 
Vereinbarung. Das Oberkommando wird nach Ratifikation keine 
Requiſitionen mehr vornehmen, behält ſich jedoch das Nequifitions⸗ 
recht von Getreide, Hülſenfrüchten, Futtermitteln, Wolle, Vieh und 
Fleiſch ſowie von Erdöl und Erdölerzeugniſſen zunächſt noch vor. 
Rumänien wird mit den verbündeten Mächten eine neue Donau⸗ 
ſchiffahrtsakte abſchließen, die in München verhandelt werden ſoll. 
Zur Teilnahme werden nur Vertreter von Staaten aufgefordert, 
die an der Donau oder an der europäiſchen Küfte des Schwarzen 
Meeres gelegen find. Deutſchland, Oſterreich-Ungarn, Bulgarien, 
die Türkei und Rumänien haben das Recht, auf der Donau Kriegs⸗ 
ſchiffe zu halten. Es wird beſtimmt, daß die Verjchiedenheit des 
religiöſen Bekenntniſſes in Rumägien keinen Cinfluß auf die 
poliliſchen und bürgerlichen Rechte ausübt. — Staatsſekretär 
v. Kühlmann begibt ſich von Bukareſt aus zunächſt nach Sofia, um 


dadurch die Unverändertheit der deutſch⸗bulgariſchen engen Ver⸗ 
bindung zu bezeugen, nachdem einige Stimmen ihn als zu nach⸗ 
giebig in anderer Richtung bezeichnet hatten. Das Werk der Voll⸗ 
endung des Oſtfriedens wird von allen beteiligten Nationen warm 


und lebhaft begrüßt, auch dann, wenn Einzelbeſtimmungen da und 


dort als nicht ganz genügend erſcheinen. Es iſt unvermeidlich, daß 
bei einer ſo großen Regelung nicht alle Wünſche genau erfüllt 
werden können. 


Donnerstag, 9. Mai. 

Wir haben allerlei Berichte über die Vorgänge bei den Deut⸗ 
ſchen Oeſterreichs erhalten, beiſpielsweiſe über die große 
Verſammlung in Graz am 28. April, in der ein feierlicher Schwur 
abgelegt wurde, keinen Zoll deutſchen Bodens, keinen Teil deutſchen 
Rechtes in der Oſtmark mehr preiszugeben, treu und unverbrüchlich 
feſlzuhalten an dem Bündniſſe mit den Brüdern im Reiche, komme, 
was da wolle, denn hoch und heilig ſtehe über allen anderen 
Pflichten die Pflicht der Treue gegen das eigene Volk. Wir richten, 
ſo heißt es, den Blick auf das ganze deutſche Volk, von dem wir ein 
wertvoller Teil ſind! Mit großer Schärfe wendet ſich die Ver⸗ 
ſammlung gegen die deutſchnationalen Abgeordneten, deren Unter⸗ 
ſtützung des Miniſteriums Seidler zu den traurigſten Kapiteln der 
Geſchichte des deutſchen Volkes in Oeſterreich gehöre. Geſamt⸗ 
eindruck: weitere Schwächung des öſtereichiſchen Siaatsbewußtſeins 
bei lebhafter Steigerung des deutſchen Nationglgeſühls. Ahnliches 
wird aus deutſch⸗böhmiſchen Gebieten gemeddet. 


Freitag, 10. Mei. | 

In Flandern wird täglich weitergerungen mit wechſelndem 
Einzelerfolg, aber doch ſo, daß das Vordringen der Deutſchen ge⸗ 
ſichert bleibt. Nördlich vom Kemmel und ſübtich vom Dikkebuſcher 
See gelang ein bedeutſamer deutſcher Vorſtog, durch den die Lage 
der engliſchen Befakung in Ypern noch dedrüngter wird. Die 
Zeitungen der Entente bereiten auf ein Verlaſſen von Ypern vor, 
indem ſie jagen, daß das Feſthalten dieſes Platzes ſchon bisher 
mehr eine Ehrenſache als eine militäriſche Notwendigkeit geweſen 
ſei. Übrigens wird ſehr bemerkt, daß in Frankreich die engliſchen 
Heeresberichte nicht mehr abgedruckt und Kriegsnachrichten von 
der flandriſchen Front nicht mehr verbreitet werden. 

An der Nordküſte des Aſowſchen Meeres ſtießen 
deutſche Truppen bis zur Donmündung vor und haben Raftow 
beſetzt, nachdem die Einnahme von Taganrog ſchon in der ver⸗ 
gangenen Woche erfolgte. Der Bericht des deutſchen General⸗ 
quartiers fügt den Satz hinzu: Die Verhanslungen über die Feſt⸗ 
ſetzung einer Demarkationslinie werden demnüchft beginnen. Damit 
iſt angedeutet, daß zwiſchen Rußland, der Ukraine und den Mittel⸗ 
mächten die ſchwere Arbeit der Grenzfeſtſetzung entweder überhaupt 
noch nicht in Gang gekommen oder ſofort wieder ins Stocken ge 
raten iſt. Der Friede von Breſt Litowik geht noch von der An⸗ 
nahme aus, daß Rußland ſich bis jenſeits des Kaukoſus erſtreckt, eine 
Vorausſetzung, die im gegenwärtigen Zeitpunkt nicht zutrifft. Ob 
jetzt eine Verbindung Rußlands mit dem Schwarzen Meere beſteht, 
vermögen wir nicht zu fagen, nachdem die Krim und das Weſtuſer 
des Aſowſchen Meeres vermutlich zu einer der Kaufaiusrepuöiiien 
gerechnet werden müſſen. Der Glaube freilich, daß durch irgendeine 
Komiſſionsverhandlung auf dieſem Gebiet endgültige Zuſtände ge⸗ 
ſchaffen werden können, dürfte ſehr optimiſtiſch fein. 


Sonnabend, 11. Mai. | | 
Von dem Kriegsberichterftatter Brandt leſen wir in der 
„Deutſchen Tageszeitung“ einen begeiſterten Bericht über die Auf⸗ 


nahme der deutſchen Truppen bei der mohammedaniſchen Bevölke⸗ 


rung der Halbinſel Krim. Am 1. Mai erfolgte der Einmarſch 
in Sewaſtopol. Die Bevölkerung kam in den Städten der Süd⸗ 
tüſte unſeren Soldaten mit wehenden Fahnen entgegen und gab 
das Letzte her, um die Truppe zu beſchenken. Jede Bezahlung für 

fen und Trinken wurde als Beleidigung zurückgewreſen. In 
Gurſuff ſtand die ganze männliche Bevölkerung auf dem Marktplatz 
und ſchrie „hurra“, als die Kavallerie einrückte. Von unſerem 
Kaiſer ſprechen fie wie von einem Halbgott. Es gibt wohl fein 
menſchliches Weſen, das auf der Krim ſo verehrt wird wie 
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Bolſchewiſten. 


heſitzern geraubt hatten. 


durch Schiffsverſenkungen 


Sportwanderungen u. dgl., 
werden. Ich beſehe mir, mit dieſem Vorſchlag noch in den Gedan⸗ 


wahrſcheinlich ineinander 


Nr. W 


Wilhelm II. Erklärbar iſt dieſer Empfang durch die Untaten der 
Ueberall waren von ihnen Hunderte von Tataren 
mit Steinen an den Füßen in das Meer geworfen worden. Als 
die Bolſchewiſten am 30. April auf drei Torpedobootzerſtörern und 
zwei Frachtſchiffen von Jalta abfuhren, nahmen fie über eine 
Million an Juwelen, Perlen und Gold mit, das ſie den Villen⸗ 
Ruſſiſche Offiziere wurden noch in den 
letzten Tagen erſchoſſen. — Wir hoffen, daß die deutſchfreundliche 
Stimmung dort erhalten werden kann. 

Von engliſcher Seite iſt ein erneuter Verſuch gemacht worden, 
den Eingang zum Hafen von 
Oſtende zu ſperren. Der Sperrverſuch iſt völlig vereitelt, obwohl 


die Gegner ſich in umfangreiche künſtliche Wolken einhüllten. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronit 


Sonntag, 5. Mai. 

Über die Wahlrechtsvorlage ſchwingen die Nornen der 
Parteien das Seil neuer Vermittlungsanträge. Das Zentrum 
will durch ſeinen Antrag auf „Sicherung gegen radikale Folgen 
des Waßlrechts“ die Grundlage für eine Regierungsmehrheit 
ſchaffen. Es iſt bedrückend, zu denken, daß auch dieſe Vorlage nur 
im Jeichen des Kompromiſſes ſiegen ſoll, der ihre moraliſche Be⸗ 
deutung beinahe aufhebt und ihre politiſche einengt. Vorläufig 
vermag man ſich auch noch keine Form zu denken, der die Ver⸗ 
treter des großen Prinzips der Wahlrechtsreform wirklich zu⸗ 
ſtimmen könnten. Es iſt merkwürdig und traucig, zu ſehen, wie 
wenig ſich das kleinliche Hin und Her dieſer Verhandlungen von 
denen der politiſchen Mußezeiten des Friedens unterſcheidet. 


Es verfautet, daß es zu einer Miniſterkriſis kommen wird, 


dei der Drews und v. Payer unter Umſtänden zurücktreten würden. 


Die dritte Leſung ſoll noch vor Pfingſten, die Abſtimmung ſoll 
dann bei Wiederbeginn ſein. 

Die bronzenen Denkmäler follen nun zur Einſchmelzung her- 
angezogen werden, ehe man den Glockenbeſtand weiter angreift. 
Darüber werden ſich viele freuen. Es iſt ein ſchöner, glatter Weg, 
um ſchlechte Beiſpiele aus der Welt zu ſchaffen und viele Sünden 
gegen die Schönheit ungeſchehen zu machen. 
kannt werden, daß manches Menſchen Herz, das an dem ſterbenden 


Krieger oder der Germania ſeines Heimatortes hängt, verwundet 


werden muß. 


Montag, 6. Mai. 

In einer ſozialpolitiſchen Sitzung Mitteilungen über den Ge⸗ 
ſundheitszuſtand unter der Wirkung der Kriegswirtſchaft. Man 
ſieht das Volk wie einen großen Leib vor ſich, der neuen Lebens: 
bedingungen ſtandhalten muß. Dieſer Leib mag insgeſamt 10 bis 
20 Prozent ſeines Gewichts verloren haben — die deutſche Erde 
hat alſo leichter an ihren Kindern zu tragen —, er iſt aber im 
ganzen genommen doch noch leidlich widerſtandsfähig. Die Zu: 
nahme der Tuberkuloſe beſtätigen viele Unterſuchungen. Chem⸗ 
nitzer Schulkinderunterfuchungen ſtellen feſt, daß die Tuberkuloſe, 
die ſonſt bei den Schulentlaſſenen 1,51 Prozent (1913) betrug, auf 
4,90 Prozent (1917) angeſtiegen if. Mit dem Geſundheitsſtand 
der Erwachſenen ſteht es in dieſer Hinſicht ähnlich. Merkwürdiger⸗ 
weiſe halten die Frauen im ganzen die Zeit etwas beſſer durch 
als die Männer. Hinſichtlich des Ernährungsſtandes der Kinder 
wird immer wieder beſtätigt, daß die Kinder der Feſtbeſoldeten, 
der kleinen Beamten und Lehrer in ungünſtigerem Zuſtand ſind 
als die der Arbeiter. Der Chemnitzer Schularzt rät zum Verzicht auf 
weil dabei zu viel Kräfte verbraucht 


ten, die beiden handfeſten Jungens, die, Arme und Beine un« 
gerammt, im Ringkampf über die 
Straße kugeln. Denen gewöhne mal jemand eine weiſe An⸗ 
paſſung ihres Kräfteverbrauchs an die Ernährungsverhältniſſe an! 


Die Hilfe 


Dabei foll nicht ver⸗ 


auf Febdſtühlen ſitzen. 
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Dienstag, 7. Mai. 

Die Logik des Zentrums, kraft deren die Sicherſtellung der 
konfeſſionellen Schule als „Sicherung gegen radikale Wirkungen 
des Wahlrechts“ in das Wahlkompromiß gebracht wird, geht etwas 
gezwungene und künſtliche Wege. Sollen wir wirklich ein Stück 
geiſtiger Freiheit preisgeben, um die politiſche zu erkaufen? Das 
iſt im Grunde ein Kuhhandel, gegen den man ſich innerlichſt 
ſträubt. Auch Herr v. Heydebrand behauptet, daß durch Radie 
kaliſierung des Wahlrechts unſere „idealen Errungenſchaften“ auf 
dem Gebiet der Schule und Kirche gefährdet werden. Was würde 
Jeſus zu dieſer Verbindung von Wahlrecht und Glaube geſagt 
haben? 

Jin Reichstag wird unter denkbar lauer Beteiligung der Etat 
des Reichswirtſchaftsamts beſprochen. Dieſe Mattigkeit iſt fo be⸗ 
zeichnend. Die Leute haben für die fragliche Wichtigkeit der müh⸗ 
ſamen Inſtandhaltung unſerer Wirtſchaftsmaſchine keine Geduld 
und keine Ausdauer mehr. 


Mittwoch, 8. Mai. 

Der Beſchäftigungsgrad am 1. April zeigt noch eine weitere 
Abnahme, allerdings eine weit ſchwächere, die nur bei den Männern 
erſcheint (0,1 v. H.); bei den Frauen ergibt ſich eine leichte Zu⸗ 
nahme um etwa den gleichen Prozentſatz. Dabei iſt aber auch 
der Andrang der Arbeitſuchenden geſunken; bei Männern und 
Frauen iſt das Verhältnis der ſich anbietenden Kräfte zu den 
offenen Stellen ſehr niedrig. (Bei den Männern 56 zu 100, bei 
den Frauen 85 zu 100.) Die Nachfrage nach Frauen konnte alfa 
nur zu vier Fünfteln gedeckt werden. 

Über den Rückgang franzöſiſcher Ernteerträge aus Mangel an 
künſtlichem Dünger, vor allem an Kali, wird mitgeteilt, daß die 
franzöſiſche Getreideernte im Jahre 1914: 90 Prozent, in den 
Jahren 1915 und 1916: 70 Prozent und 1917: 56 Prozent der 
Friedensernten erbrachte. 

Im Verlauf der Wahlrechtsdebatte werden die Sicherungs⸗ 
anträge des Zentrums abgelehnt. Ebenſo werden in den Ver⸗ 
handlungen über das Herrenhaus alle weiteren Anträge abgelehnt. 
Man ſieht, daß nun nichts mehr zu verſchieben iſt. Man erwartet 
eine Erklärung der Regierung, daß ſie alle verfaſſungsmäßigen 
Mittel für die Durchſetzung des gleichen Wahlrechtes einſetzen 
werde. Die Frage der Entſcheidung des Herrenhauſes wird opti⸗ 
miſtiſch beurteilt, d. h. man erwartet die Verſtändigung im Herren⸗ 
haus auf der Grundlage des gleichen Wahlrechts mit „Sicherungen“, 


Donnerstag, 9. Mai. 
Eine zeitgemäße Erſcheinung ſind die Schuhwarenpolonäſen. 


Als ich neulich mit dem Nachtzug früh um 6 Uhr nach Berlin kam, 


fand ich vor einem Schuhgeſchäft eine Schar übernächtigter Frauen 
Sie ſaßen dort ſchon Stunden, um die 
Offnung des Ladens (um 9 Uhr!) abzuwarten. In Hamburg ſoll 
ähnliches ſtattfinden. Ob es nicht ein anderes Mittel gerechter 
Verteilung gäbe als nach dem Grundſatz: wer zuerſt kommt, 
— das dieſe unſinnigen Überholungsſtrapazen veranlaßt? 

Im Reichstag beim Etat des Reichswirtſchaftsamts Be⸗ 
ſprechung über die Regulierung des Oberrheins als Binnenſchiff⸗ 
ſahrtskanal bis zum Bodenſee. Das Reichswirtſchaftsamt hat Ver⸗ 
handlungen über den Plan zum Abſchluß gebracht. 

In der Hamburger Bürgerſchaft findet eine bedeutſame Er- 
örterung der Kriegsziele ſtatt. Es zeigt ſich dabei, daß die Mei- 
nungen bei verſtändigen Leuten ſachlich durchaus nicht ſo weit 
auseinandergehen, wie es in der Aufbauſchung der Vaterlands- 
partei immer ausſieht. Die Reden ſind ſehr viel verwegener als 
die tatſächlichen Forderungen. 


Freitag, 10. Mai. 

Die Fleiſchrationen werden jetzt in einigen Kommunalver— 
bänden gekürzt. Das Wintervieh ſoll erſt auf der Weide wieder 
etwas / Fleiſch anſetzen, ehe es zur Schlachtung kommt. Darum iſt der 
Auftrieb zurzeit gering. Es kehren ähnliche Ueberwinterungsfolgen 
wieder wie vor der Einführung der modernen Stallfütterung, als 
man vom „Schwanzvieh“ ſprach, das im Frühjahr am Schwanz 
auf die Weide gezogen werden mußte. Aus manchen Gegenden 
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wird erzählt, daß diesmal beim erften Anfang des Weidegangs die 
Tiere auf Wagen hinausgefahren ſind. Immerhin, ſie ſind durch⸗ 
gehalten, und nun haben ſie's beſſer. 


Sonnabend, 11. Mai. 

Man iſt weniger als ſonſt noch imſtande, ſtrahlende Maitage 
mit trockenem Oſtwind ohne den heimlichen Gedanken an die 
Futtermittelernte und die ſtille Furcht vor einem zu trockenen Mai 
zu genießen! 

Im Reichstag Beratung und Annahme der Anträge des Woh⸗ 
nungsausſchuſſes, die auf eine kräftige Initiative des Reichs in der 
Wohnungsfrage hinausgehen, und zwar ſowohl organiſatoriſch 
wie in der Beſchaffung von Mitteln. Die Annahme der Anträge 
gewährleiſtet freilich noch nicht ein ebenſo entſchiedenes Vorgehen 
der Regierung, wie wir an manchen nicht oder lahm durchgeführten 
Reichstagsbeſchlüſſen ſehen können. 


Naumann / Wir und Rußland 


Die Reihe von Friedensſchlüſſen, die in Breſt⸗Litowſk 
hergeſtellt wurden, iſt nicht der Abſchluß der Regelung unſerer 
öſtlichen Verhältniſſe. Vielleicht kann man fie richtiger als 
Friedensanfang bezeichnen. Der Friede ſelbſt nämlich iſt ein 
Ziel, das nur ſchrittweiſe erreicht werden kann, denn nur 
Staaten mit beiderſeits geordneten Regierungs- und Arbeits» 
zuſtänden bringen es fertig, aus dem Kriege heraus ſofort 
in den Frieden hinüberzuſpringen. Solange aber wir 
Deutſchen noch unter dem engliſchen Abſchließungskrieg 
leiden und ſolange die Länder des zerbrochenen ruſſiſchen 
Imperiums noch ohne gefeſtigte Verwaltung und faſt ohne 
verantwortliche Autoritäten leben, kann im beſten Falle 
zwar der Militärkampf aufhören, von gemeinſamer Politik 
aber oder freiem Handel kann noch nicht die Rede ſein. Da 
jeder wahre Friede auf Leiſtung und 
Gegenleiſtung beruht, ſo tritt er nur dann un⸗ 
verkümmert ein, wenn beide vertragſchließenden Teile ſich 
frei und ſicher bewegen können. Vorläufig jedoch iſt unſer 
Verhältnis zu Rußland ſo, daß wir von dort Ernährung und 
Rohſtoffe begehren, ohne unſerſeits die Möglichkeit zu 
haben, große Mengen von Fertigfabrikaten als Gegengabe 
zu liefern. Darin liegt, abgeſehen vom ruſſiſchen Revo— 
lutionszuſtand, die eigentliche Schwierigkeit. 

Es beſteht kein Zweifel darüber, daß von deutſcher Seite 
alles Menſchenmögliche geſchieht, um den Ukrainern und auch 
anderen Ruſſen Eiſenwaren, Pflüge, Meſſer, Geräte, Ketten, 
Wagen und Ähnliches zu liefern. Wir kaufen und laſſen her: 
ſtellen, aber jedermann weiß, daß wir zurzeit eine wirkliche 
Exportinduſtrie nicht leiſten können. Am menigften geht es 
in Textilwaren. Wenn wir genug ſolche Waren abgeben 
könnten, würden wir wahrſcheinlich gar keine Truppen 
jenſeits der Grenzen von Breſt⸗Litowſk mehr brauchen, denn 
dann würde der jüdiſche Händler den Eintauſch von Brot⸗ 
getreide und Futterſtoffen vollziehen. Da nun aber unſere 
Induſtrie noch gehemmt iſt, muß verſucht werden, den 
natürlichen Weg durch künſtliche Methoden zu erſetzen. 

Am nächſten liegt dabei der Gedanke, von den Ukrainern 
Landwirtſchaftserzeugniſſe auf Kredit zu kaufen, das heißt: 
ihnen deutſche Banknoten in die Hand zu geben, für die ſie 
zwar nicht jetzt, aber doch fpäter deutſche und andere Waren 
erwerben können. Doch was gilt heute im europäiſchen 
Oſten noch Kredit, nachdem Papiergeld herumſlattert wie 
dürres Laub? Die Bauern glauben nicht an die bedruckten 
Milliardenſcheine und halten noch immer den alten zariſtiſchen 
Papierrubel für den erträglichſten Werimeſſer. Den aber 
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beſitzen wir nur in recht begrenzter Menge. Und was 
nützt außerdem dem Landmann, deſſen Ackergerät und 
Kleider verdorben ſind, die Ausſicht, nach fünf Jahren etwas 
kaufen zu können? 

Wo nun aber Ware und Geld fehlen, ſoll der Zwang 
eintreten. Das iſt an ſich nicht unberechtigt, denn da unſere 
Truppen geſiegt haben, ſo konnte unſere deutſche Staats⸗ 
regierung feſtſtellen, daß ſie von der weiteren Verfolgung 
nur dann abſtehe, wenn ein vereinbartes Quantum von Er— 
nährungsſtoff geliefert wird. Das war der Sinn der Geheim⸗ 
abmachung mit der verfloſſenen ukrainiſchen Reglerung: Ihr 
bekommt Ruhe und Staalsanerkennung, wir aber bekommen 
Brot! Über die Vorfrage, ob und wieweit Brot und Futter 
vorhanden waren, ließ man ſich keine bindenden Garantien 
geben, denn die jugendlichen Vertreter des neugeborenen 
Staates bekannten ſelber ganz offen, daß ſie keine rechnungs— 
mäßigen Beweiſe in Händen hatten. Dafür erlaubten fie 
durch ihre Einladung deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppenteilen, ſich an der Herbeiſchaffung der bäuerlichen 
Beſtände zu beteiligen. 

In dem allen tritt eine recht verwickelte Konftruktion 
zutage: eine von Deutſchland aufrechterhaltene Regierung 
iſt auf Grund eines (nicht ratifizierten) Verirages verpflichtet, 
Nahrungsſtoffe zu liefern, die ſie ſelber nicht auftreiben kann 
und darum durch deutſche Truppen herbeiſchaſfen läßt. Ob 
man das einen Bündnisvertrag nennen ſoll oder ſchon einen 
Okkupationszuſtand, bleibe den Staatsrechtlern überlaſſen, 
jedenfalls iſt es ein Übergangszuſtand zwiſchen Krieg und 
Frieden, der in kein fertiges Schema hineinpaßt. Aber was 
leiſtet dieſe Konſtruktion ſachlich? Das iſt, worauf es an⸗ 
kommt. Kann man durch Zwang Ackerwiriſchaft befördern? 

Sicher iſt, daß man durch militäriſche Requi⸗ 
ſition vorhandene Mengen herausholen kann, wenn man 
die Wirkungen dieſes Verfahrens auf die Volksſtimmung 
abſichtlich außer acht läßt. Dann wird aber keine repudli⸗ 
kaniſche oder koſakiſche Regierung auf die Dauer ihrem 
eigenen Volke gegenüber die Verantwortung tragen, und ein 
reiner Okkupaktonszuſtand tritt ein. Auf dieſe Weiſe wird 
das Getreide vielleicht ſehr blutig für Gegenwart und Zu⸗ 
kunft, und vor allem: auf neue Ernte iſt dann ſehr wenig zu 
rechnen, denn was ſoll den Bauern veranlaſſen, für die 
Requiſition zu arbeiten, wenn dieſe ihm nichts bietet als 
Papiere, die er nicht ſchätzt? Kann man hinter jeden 
arbeitenden Bauern eine Auſſichtsperſon ſtellen? Soll man 
deutſche Soldaten zu ukrainiſchen Ackerbauern machen? Hier 
gibt es keine wirkliche Löſung, ſolange wir 
nicht Weltfrieden haben, denn erſt dann beſiten 
wir Kaufmöglichkciten. Mit Zwang allein läßt ſich dic wirt⸗ 
ſchaftliche Maſchinerie nicht in Gang erhalten. 

Es hat für die deutſche Phantaſte etwas Wunderbares, 
zu hören, wie deutſche Soldaten die Häfen der Halbinſel 
Krim beſetzen und bis nach Roſtow vorgedrungen ſind, öſt⸗ 
licher als Napoleon I. im Jahre 1812. Von Fineiland bis 
nahe an den Kaukaſus wirkt deutſche Kraft, während ſie 
gleichzeitig bei Jpern und Amiens den Weltkampf führt. 
Wir verehren und lieben unſere Soldaten und ihre Führer, 
die fo Großes und Unvergeßliches tun. Dabei aber wird um, 
mit jedem Tage eindringlicher, daß auch die ſtärkſte mill⸗ 
täriſche Kraftentfaltung die alten Elementargeſetze des Wirt⸗ 
ſchaftslebens nicht ausſchalten kann, wie beiſpielsweiſe den 
Satz: Wer nicht verkauft, der kauft nicht! — — 

Außer der Brotfrage aber konnte in Breit-Litowfl gar 
nicht die künftige Staalsgeſtaltung erledigt werden. 
Theoretiſch zwar ſagen wir, daß es uns gleichgültig ſei, wer 
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in Petersburg regiere, aber praktiſch haben wir unſere 


Truppen nach Finnland geſendet, um dort der weißen 
Garde gegen die rote zu helfen, das heißt, um trotz des 
formalen Friedensſchluſſes gegen die Leninſche Republik zu 
kämpfen, da wir ihr gegenüber Garant der finniſchen Selb⸗ 
ſtändigkeit geworden ſind. Leider iſt dieſer Vorgang in 
doppelter Weile durch Nebenerſcheinungen getrübt, fo daß 
es vielen Deutſchen ſchwerfällt, zu ihm eine innere Zu 
ſtimmung aufzubringen. Einesteils wurde vielfach ein 
übereifer monarchiſtiſcher Art gezeigt, und andererſeits 
wurde der Kampf gegen die rote Garde zur Sozialiſten⸗ 
bekämpfung ausgedehnt. Es haben in der Tat zahlreiche 
deurſche Sozialdemokraten ihre alten Freunde, die keines⸗ 
wegs Deutſchenfeinde ſind, als Gegner verfolgen ſollen. 
Sieht man aber von dieſen peinlichen Nebenwirkungen ab, 
ſo liegt im finniſchen Streite erſt der Anfang vor zur welt⸗ 
politiſchen Verteilung der zariſchen Be⸗ 
ſt ande. Überall dort, wo bisher der Großſtaat Rußland 
ſeinen Arm ausgeſtreckt hat, erhebt ſich uns die langwierige 
Frage, welche Macht an jeder einzelnen Stelle in das Erbe 
eintritt. England, Japan und Mitteleuropa umſtehen das 
Sterbebett einer ſeit zwei Jahrhunderten aufwärtsſteigenden 
Weltmacht. Dleſes Ringen iſt keineswegs eine einfache 
Fortſetzung des deutſch⸗ruſſiſchen Krieges, ſondern bleibt ein 
Teil des Weltkrieges. So iſt beiſpielsweiſe das Streiten 
um Eſtland und Livland ſchon heute faſt ebenſoſehr eine 
deutſch⸗engliſche wie eine deutſch⸗ruſſiſche Angelegenheit. Der 
Zuſammenbruch des alten Rußland erhöht ohne weiteres 
die Anziehungskraft aller ſtarken Großnachbarn. Wenn wir 
darum jetzt einfach uns hinter die Grenzlinie von Breſt⸗ 
Litowſk zurückziehen und jenſeits derſelben alles gehen 
faffen, wie es gehen will, fo ſollen wir uns nicht wundern, 
wenn wir eines Morgens einen engliſchen Hetman in 
Moskau oder Petersburg finden. Ruhe gibt es auch hier 
nur durch den Weltfrieden. 


Da aber alle dieſe Frageſtellungen für unſer Volk neu 
und ungewohnt ſind, ſo iſt es kaum zu vermeiden, daß faſt 
jeder bedeutendere Soldat oder Verwaltungsbeamte in den 
Gebieten zwiſchen Finnland und Beßarabdien ſich feine eigene 
Oſtpolitik zurechtmacht und ſie mit Eifer als einzig richtige 
Löſung vertritt. Insbeſondere beſteht dabei zweierlei Mei⸗ 
nung darüber, ob und wieweit wir für oder gegen den Be⸗ 
ſtand der Bolſchewiki⸗⸗ Republik in Moskau inter⸗ 
eſſiert find. Sollen wir fie bekämpfen oder ſchonen? Sollen 
wir ihren Zufammenfdluß mit der Ukraine und anderen 
Nachbarſtaaten erleichtern oder hindern? Rechnen wir auf 
ein wiedererſtehendes Geſamtrußland oder nicht? Das alles 
ſind höchſt praktiſche Fragen, nachdem der finniſche Krieg bis 
an die altruſſiſchen Grenzen gelangt iſt und die Ukraine⸗ 
Okkupation den Don überſchreitet. Wollen wir Gemeinſchaft⸗ 
lichkeitsverhandlungen zwiſchen Altruſſen und Ukrainern be⸗ 
günſtigen oder riskieren, daß ſie eines Tages gegen uns zu⸗ 
ſtande kommen? Alles iſt im Fluß, nichts iſt berechenbar, 
vieles unbekannt, Politik wird zum Experiment. Das wirkt 
zurück auch auf die Heimatpolitik, denn auch in ihr vermehren 
ſich alte Gegenſätze durch öſtliche Fragen. Ohne mich näher 
auf die innerpolitiſchen Vorgänge der vorletzten Woche ein⸗ 
zulaſſen, ſo kann doch ſo viel geſagt werden, daß es ſich bei 
der öfter beſprochenen, nicht zuſtande gekommenen Refolution 
Erzberger um eine Auffaſſung gehandelt hat, bei der die 
ſelbſtändige Exiſtenz der öſtlichen neuen Staaten möglichſt 
geſichert werden ſollte. Die demokratiſche Seite hält etwas 


von der Selbſtbeſtimmung der Völker, weil ſie 


Achtung verſchafft und ſelbſt ein nicht geringes 
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glaubt, daß durch Hochhalten dieſer Idee Deutſchland am 
beſten einen bleibenden, wohltätigen Einfluß im bisherigen 
Rußland ausüben könne. Andere denken weniger günftig 
von der Kraft und Vernunſt der Nationalitäten. Gute 
Gründe ſind auf beiden Seiten. Noch iſt das Oſtproblem 
nicht völlig reif, aber es iſt da und verlangt unſere ganze 
Aufmerkſamkeit. 


Wilhelm Heile / Die Revolution der Herren 


Daß die preußiſchen Junker Kerle ſind, ganze Kerle, das 
haben wir immer gewußt, und das hat ihnen von jeher 
Stück 
romantiſcher Sympathie auch bei denen, die ihre Politik als 
volksverderbend und ſtaatsgefährlich mit Aufgebot aller Kraft 
bekämpfen. Und die Herren vom Rittertum det neuen Zeit, 
vom Großgrundbeſitz unter der Erde, ſtehen ihnen an Härte 
und zielklarer Entſchloſſenheit des Willens nicht nach. Wer 
ſich überhaupt darauf verſteht, Menſchen zu beurteilen — was 


aber wäre ein Staatsmann oder Politiker ohne ſolche Kunſt! 


—, der muß alſo willen, daß in dem Entſcheidungskampfe um 
die Macht im preußiſchen Staate und damit um die Führung 
im Deutſchen Reiche eine Überwindung des konſervativen 
Widerſtandes auf dem Wege der Verſtändigung, des gütlichen 
Zuredens und des Appells an Vernunft und Gerechtigkeits⸗ 
gefühl völlig hoffnungslos iſt. Für die preußiſchen Herren 
hondelt es ſich ja gar nicht um die Frage, ob das gleiche Wahl⸗ 
recht oder irgendein Klaſſen⸗ oder Mehrſtimmenwahlrecht den 
Anforderungen der Gerechtigkeit mehr entſpricht. Für ſie gibt 
es da nur die eine Frage: wie erhalten wir dem preußiſchen 
Staat ſeine „Eigenart“, d. h. den Aufbau, bei dem wir ohne 
ſtändig neuen Kraftaufwand den alten Zuſtand erhalten 
können: der Staat — das ſind „wir“. 

Es gab freilich eine Zeit im Kriege, da ſchien es ſo, als 
ob auch dieſes Eis des ſtarrſten Herrenſinns unter den 
warmen Sonnenſtrahlen vaterländiſchen Gemeinſchafts⸗ 
gefühls ſchmelzen wolle. Das war in den erſten Monaten. 
Aber von dieſer warmen Gemütsaufwallung iſt längſt nichts 
mehr zu ſpüren. Seitdem ſind ſie wieder viel mehr Klaſſen⸗ 
kämpfer als Deutſche. Und ihre Revolution von oben her 
hat einen großen Teil der Schuld daran, daß die politiſche 
Unserwelt der Agitation der Haaſe, Dittmann, Ledebour zu⸗ 
gänglich wurde und in reaktionäre Bewegung geriet. Denn 


ihre ſtarr ablehnende Haltung hat von allem Anfang an den 


Zweifel geweckt und geſteigert, wenn Kaiſer und Kanzler 
dem Volke eine Umgeſtaltung des inneren Staatsweſens 
verſprachen. Und wenn es immer dringlicher geworden iſt, 
daß die Tat den Worten ſchon inmitten des Krieges folgt, 
ſo können ſie dafür nur ſich ſelber anklagen; es iſt ihre 
alleinige und ausſchließliche Schuld. 

Sie klagen aber die Regierung an, daß ſie mit ihren 
Reformverſuchen die innere Einheitsfront zerſtört habe. Jetzt 
gäbe es wichtigere Dinge zu tun. Was die Nichtkämpfer denn 
eigentlich ſo Wichtiges zu tun haben, daß ſie darüber keine 
Zeit mehr hätten, für die heimkehrenden Krieger Heim und 
Heimat wohnlich einzurichten, das ſagen fie freilich nicht. 
Statt deſſen ſchreien ſie um ſo lauter, was wir noch alles von 
den Feinden erzwingen müßten, wenn nicht die Opfer dieſes 
Krieges umſonſt gebracht ſein ſollten. Wobei ſie ganz hinzu⸗ 
zufügen vergeſſen, daß ſie ihren Anteil an dem dazu nötigen 
Tun ſchon mit dem Schreien erſchöpft haben, ſo daß eigentlich 
nicht recht einzuſehen iſt, warum juft fie nun keine Reit mehr 
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haben follten, für die, denen fie immer neue und größere 
Aufgaben und Opfer zuweiſen möchten, auch ihrerſeits etwas 
Rechtſchaffenes zu tun. 

Da haben ſie ſich nun eine feine Formel zurechtgemacht, 
mit deren Hilfe ſie ihrer ſelbſtſüchtigen Machtpolitik noch 
einen patriotiſchen Anſtrich zu geben ſuchen. Sie ſagen, 
es ſei ein Unrecht an den Vaterlandsverteidigern, Reformen 
im Innern vorzunehmen, ohne daß ſie dabei gefragt würden. 
Das klingt den nur ſo obenhin Zuhörenden ganz vernünftig 
und iſt doch nichts als eine gefährliche Irreführung. Den 
Kriegern ſoll ja kein Recht genommen werden; man will es 
ihnen erſt geben. Damit man ſie fragen kann nach dem, 
was künftig werden ſoll, deshalb muß eilig gehandelt werden. 
Sie, die das Vaterland gerettet haben, ſollen bei ihrer Heim— 
kehr die neue Rechtslage bereits fertig vorfinden, die es ihnen 
erſt möglich macht, als vollberechtigte Staatsbürger am Auf⸗ 
bau des neuen Deutſchlands tätig und verantwortlich mit⸗ 
zuwirken. Das gleiche Wahlrecht, um das es ſich in dieſem 
Streite handelt, iſt ja nicht das Ziel, ſondern das Mittel, 
das zum Ziele führen ſoll. 


Iſt es wirklich nötig, das noch zu ſagen? Man ſollte es 
nicht glauben; aber es iſt ſo. Es gibt gutherzige Leute und 
wohlmeinende Patrioten, die der Gewandtheit ſolcher Roß⸗ 
täuſcherkniffe nicht gewachſen find. In feinen Maſſen aber 
empfindet bei alledem das Volk nur eines: das Gefühl der 
Empörung und — vor aller Welt — der tiefen Beſchämung, 
daß bei uns in Deutſchland und inſonderheit in Preußen 
um das ſo ſelbſtverſtändliche Grundrecht des Bürgers ge⸗ 
marktet und gefeilſcht wird, während die Bürger ſelbſt da 
draußen und daheim ganz ſchlicht und wie ſelbſtverſtändlich 
in Taten und ſtill und tapfer ertragenen Entbehrungen das 
Gewaltigſte leiſten, was je ein Volk geleiſtet hat. Wer 
ſelber mitgekämpft hat und geſehen hat, wie rechts und links 
von ihm liebe Kameraden dahinſanken; wer es erlebt hat, 
fei es als einfacher Soldat, ſei es an der Spitze einer Kom⸗ 
pagnie, wie unſere Brüder und Söhne nicht aus Zwang und 
Drill und Diſziplin, ſondern aus bewußter Pflichttreue für 
Volk und Vaterland in Angriff und Verteidigung ſich ſchlecht⸗ 
hin jeder Anforderung gewachſen zeigen; wer daheim etwa 
mit der Verteilung der Lebensbedürfniſſe zu tun und dabei 
immer wieder erfahren hat, wie es gerade Leute aus den 
oberen Schichten zu ſein pflegen, die am meiſten über die 
Unzulänglichkeit der Verteilung nörgeln, während die 
Armſten, die am meiſten unter Knappheit und Teuerung 
leiden, mit ſtiller Entſagung hinnehmen, was nun einmal 
unabänderlich iſt; wer das alles weiß und ſieht, wie groß 
dies Volk iſt im Leiden und im Tun, den mußte es an die 
Scele greifen, wenn dennoch im Preußiſchen Abgeordneten— 
hauſe die Ablehnung des gleichen Wahlrechts von konſer— 
vativer Seite damit begründet wurde, daß dieſes Volk nicht 
reif ſei. Nicht reif für dasſelbe Recht, das dieſelben Menſchen 
als deutſche Reichsbürger längſt beſitzen! 

Die richtige Folgerung aus ſolcher Anſicht wäre die 
Verſchlechterung des Reichstagswahlrechtes. Ach, wie gern 
würden die Herren ſich an dieſe Arbeit machen, wenn ſie nur 
könnten! Daß die Kriege von 1866 und 1870 unſerem Volke 
das gleiche Wahlrecht für den Norddeutſchen Bund und das 
Deutſche Reich gebracht haben, das war den gleichen Kreiſen 
ſchon damals ein Grund mehr zum Zorn auf Bismarck, dem 
ſie unverhohlen Ausdruck gaben. Den Nachfahren iſt es eine 
bedauerliche, aber unabänderliche Tatſache, mit der nun ein: 
mal gerechnet werden muß. Um ſo mehr klammern ſie ſich 
an ihr Vorrecht in den Einzelſtaaten, beſonders in Preußen, 
Indem fie behaupten, man dürfe das Parlament in Preußen 
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mit dem im Reich überhaupt nicht vergleichen, weil der Auf⸗ 
gabenkreis ſo grundſätzlich verſchieden ſei. Der Staat ſei im 
weſentlichen eine Vermögensverwaltung geworden: deshalb 
müſſe der Beſitz durch Mehrſtimmen nach der Steuerleiſtung 
bevorrechtigt bleiben. Dabei kämpfen ſie zähe dafür, daß die 
Beſitzſteuern den Einzelſtaaten überlaſſen bleiben, während 
das Reich ſich mit Verbrauchs⸗ und Verkehrsabgaben be⸗ 
gnügen ſoll. Einem Parlament von Geldbeutels Gnaden 
trauen fie eben nicht ohne Grund eine viel pfleglichere 
Schonung der großen Vermögen und Einkommen zu, als 
einer wirklichen Volksvertretung, zu der der Armſte wie der 
Reichſte mit gleichem Stimmgewichte wählt. Das könnte 
manchem, der mit dem Munde ein großer Patriot iſt, fo ge— 
fallen, wenn das ſo käme und bliebe! Das Volk aber läßt ſich 
das nicht mehr gefallen. Herr v. Oldenburg hat das deutſche 
Volk wohl nur an ſehr merkwürdigen Exemplaren ſtudiert, 
wenn er die Stimme des Volkes an Wert der des Rindviehs 
vergleicht. Wenn etwa es in Deutſchland noch Stimmvieh gab, 
ſo hat dieſer Krieg damit doch ganz erheblich aufgeräumt. 
Die Partei des Herrn v. Oldenburg wird das an der Abnahme 
ihrer Beſtände ſchon merken. Das Volk in ſeiner gewaltigen 
Mehrheit will ja nichts wiſſen von all den Tüftelcien und 
Klügeleien, die jetzt zur Konſervierung deſſen erfunden 
werden, was doch dem Untergange geweiht iſt: das Volk 
kennt nur das eine klare Ziel, das es ſich nicht trüben Leifen 
wird: ein Reich, ein Volk, ein Recht. Und was die 
Kriege um die deutſche Einheit gebracht haben, das ſoll in 
dieſem Weltkriege, der zur Verteidigung des damals ent— 
ſtandenen Reiches geführt wird, nun endlich glücklich vollendet 
werden. 

Wie aber, wenn die Konſervativen ihr revolutionäres 
Werk bis zum Ende fortſetzen, wenn ſie auch in der dritten 
Leſung, die in dieſen Tagen ftattfindet, das gleiche Wahlrecht 
niederſtimmen? Dann braucht und darf die Regierung nicht 
zögern. Wenn die Herren den Thron als Stütze ihrer Vor— 
zugsſtellung mißbrauchen wollen, wie ſie es ſo oft getan, ſo 
genügt ein kräftiger Wille, um fie von dem angemahten * 
Platz am Throne wegzujagen. Denn der König will ſein 
Wort einlöſen — daran iſt kein Zweifel. Und das Volk wird 
ihn gewiß nicht im Stiche laſſen, wenn der ernſthafte Verſuch 
gemacht wird, die Durchſetzung des gegebenen Wortes zu 
erzwingen. Worauf alſo wartet man noch? 

Wahrſcheinlich iſt, wenn dieſes Heft in die Hände des 
Leſers gerät, die Abſtimmung in dritter Leſung ſchon ge— 
weſen. Es heißt, daß die Regierung auch bei erneuter Ab— 
lehnung nicht ſofort auflöſen werde, ſondern ſtatt deſſen — 
um die nötige Zeit für die ſchwierige Aufſtellung der drei— 
klaſſigen Wählerliſten zu gewinnen und fo die verfaſſungs⸗ 
mäßig vorgeſchriebene Friſt zwiſchen ihrer Auslegung und 
dem Tag der Wahlen ficherzuſtellen — die Auflöſung zu 
einem ihr genehmen Zeitpunkt ankündigen werde. Das 
wäre im Grunde das gleiche, wenn auch nicht einzufehen iſt, 
warum die techniſchen Vorbereitungen der Wahl nicht ſchon 
längſt getroffen worden ſind, nachdem man ſeit langer Zeit 
damit rechnen mußte, daß der Wahlrechtskampf ſich ſo zu⸗ 
ſpitzen würde. Nun aber noch hinter der Ablehnung neue 
Verhandlungen zu verſuchen, die Vorlage erſt einmal ans 
Herrenhaus zu verweiſen, um fie dann aufs neue dem Ab» 
geordnetenhauſe vorzulegen — das brächte bloß eine ganz 
nutzloſe und überflüſſige Verfchleppung des Kampfes. Durch 
Zureden und Entgegenkommen ſind die Herren ja doch nicht 
zu gewinnen. Hätte man ihnen von vornherein gezeigt, 
daß die Regierung gewillt iſt, das Work des Königs unter 
allen Umſtänden und mit allen Mitteln einzulöſen, fo hätten 


Die Hilfe 


Seite 227 


ſie vielleicht nachgegeben. Jetzt aber haben ſie ſich in ihrem 
Widerſtand im Vertrauen auf die Willensſchwäche der Regie⸗ 
rung und des Königs ſo feſtgebiſſen, daß alles weitere Ver⸗ 
handeln nur noch Zeitvergeudung iſt. Worüber auch wollte 
man noch verhandeln? Über die 
von „Sicherungen“, die einem mit gleichem Recht gewählten 
Abgeordnetenhauſe durch verfaſſungsmäßige Feſtlegung die 
Möglichkeit nehmen wollen, etwas zu tun, was dem Drei⸗ 
klaſſenhauſe nicht paßt? Davon kann doch im Ernſt nicht 
die Rede ſein. Wenn die Regierung nicht die ſchwerſte 
Beunruhigung im Volke erregen will, fo muß fie jetzt klar und 
entſchloſſen handeln. Sonſt iſt nicht bloß ihr eigenes An⸗ 
ſehen in Gefahr, ſondern auch das der Krone. Und mehr, 
viel mehr als das ſteht auf dem Spiel. Es iſt nicht nötig, 

das hier noch einmal auszuführen, jetzt, gegen Ende des 
vierten Kriegsjahres. Videant consules, ne quid res publica 
detrimenti capiat! Sorget, die ihr dazu berufen ſeid, daß 
die gemeinſame Sache des Vaterlandes nicht Schaden leide! 


P. Mombert / Der Verluſt an Arbeitskraft 
durch den Krieg 


Der erſte und wohl auch der wichtigſte Punkt, der unter den 
wirtſchaftlichen Schäden und Einwirkungen des Krieges zu nennen 
iſt, Kt der gewaltige Verluſt an Arbeitskraft, den die Volkswirt⸗ 
ſchaft durch ihn erleidet. Viele Hunderttauſende haben ihr Leben 
dem Vaterlande zum Opfer gebracht, viele Hunderttaufende infolge 
der Verwundung, Krankheit oder aus ſonſtigen Urſachen ihre Ar⸗ 
beitsfähigkeit mehr oder weniger eingebüßt. Was ein ſolcher Ver⸗ 
luſt, um hier nur von ſeiner wirtſchaftlichen Seite zu ſprechen, 
für uns bedeutet, können wir ermeſſen, wenn wir daran denken, 
wie viele Hunderttauſende fremder Arbeitskrüfte wir bisher ſchon 
bei uns beſchäftigen mußten, um der Nachfrage nach ſolchen auf 
dem Arbeitsmarkte genügen zu können. Man denke dabei nur 
an dieſe Seite der Arbeiterfrage in der Landwirtſchaft. 

Zu dieſen unmittelboren Verluſten an Arbeitskraft durch den 
Krieg kommt aber noch hinzu, daß wir nach dem Kriege voraus⸗ 
ſichtlich in weit geringerem Maße als zuvor auf den Zuzug ſolch 
fremdländiſcher Arbeitskräfte rechnen können. Einmal haben die⸗ 
jenigen Länder, aus denen früher vorzugsweiſe dieſe Arbeiter 
kamen, wie Rußland und Jialien, durch den Krieg ſelbſt ſolche 
rieſigen Menſchenverluſte erlitten, daß allein ſchon dieſe Tat⸗ 
ſache einem künftigen Zuzug als ſehr ernſtes Hindernis entgegen⸗ 
ſtehen muß. a 

Beſtimmteres darüber läßt ſich heute noch nicht ſagen; denn 
die Möglichkeit eines ſolchen Zuzuges hängt auch in ſehr hohem 
Maße von der Konjunktur in dieſen Ländern nach dem Kriege ab. 
Ift dieſe eine gute, d. h. findet ſich dort ſelbſt reichliche und gut⸗ 
bezahlte Arbeitsgelegenheit, ſo können wir in weit geringerem 
Maße mit einem ſolchen Zuzuge rechnen, als wenn dort die Lage 
eine ungünſtige, aifo die Nachfrage nach Arbeitskraft eine geringe ift. 

Als dieſen Zuzug fremdländiſcher Arbeitskräfte weſentlich er⸗ 
ſchwerend kommt noch hinzu, daß wir jedenfalls noch auf Jahre 
hinaus in einem Zuſtande ſehr hochgeſpannter nationaler Gegen⸗ 
ſätze leben werden. Zwar wird dies auf der anderen Seite für uns 
auch, wieder feine günſtige Seite haben, da wir hierdurch jedenfalls 
in erheblichem Maße mit einer Rückwanderung jetzt noch im Aus⸗ 


lande lebender Deutſcher zu rechnen haben werden. Es erſcheint. 


aber doch fraglich, ob wir darin einen vollen oder doch nur einiger⸗ 
maßen genügenden Ausgleich für den Ausfall finden werden, den 
wir durch das Fehlen der fremden Arbeitskräfte erleiden. 

Zur richtigen Würdigung dieſer Verhältniſſe müſſen wir freilich 
auch ins Auge faſſen, wie nach dem Kriege die wirtſchaftliche 
Konjunktur bei uns beſchaffen fen wird, zunächſt in den Zeiten 
der Übergangswirtſchaft, dann aber auch in den darauffolgenden 
Jahren. Denn davon hängt es ja ab, welcher Bedarf bei uns nach 


gefährlichen Vorſchläge 


Arbeitskräften herrſchen wird, davon hängt es ab, wie die Lohn⸗ 
verhältniſſe bei uns fein werden, die ja dann bekanntlich ihrerſeits 
wieder einen maßgebenden Einfluß auf den Zuzug fremder Ar⸗ 
beitskräfte ausüben. Sind es doch nicht nur die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe des Auswanderungs⸗, ſondern ganz beſonders auch 
diejenigen des Einwanderungslandes, von denen der Umfang der 
Ein⸗ und Auswanderung abhängt. Die Verhältniſſe der Konjunk⸗ 
tur bei uns werden alfo und in allererſter Linie dafür maßgebend 
ſein, ob und in welchem Maße nach dem Kriege bei uns für ſo⸗ 
gleich und ſpäterhin ein Mangel oder ein Itberangehot von 
Arbeitskräften vorhanden ſein wird. Von der Art und Weiſe, wie 
ſich das deutſche Wirtſchaftsleben nach dem Kriege geſtaltet, wird 
es abhängen, ob die eine oder die andere der ebengenannten Mög⸗ 
lichkeiten eintritt. Freilich kann es auch fein, ein Faktor, den 
wir keineswegs unterſchätzen dürfen, daß auch dieſer gewaltige Aus⸗ 
fall an Arbeitskraft ein Hindernis einer günſtigen Entwicklung der 
Konjuktur bilden wird. 

So oft auch ſchon der Verſuch dazu unternommen worden 
iſt, Beſtimmtes über die Entwicklung der Konjunktur nach dem 
Kriege auszufagen, fo ſehr gehen doch die Anſichten darüber aus⸗ 
einander und ſo wenig geklärt iſt immer noch das, was wir in 
dieſer Hinſicht zu erwarten haben. Die Zahl der Unbekannten, 
mit denen wir heute noch in dieſer Beziehung zu rechnen haben, 
iſt eben immer noch eine zu große. Immerhin dürfen wir trotz 
aller Bedenken an dieſer Stelle nicht an dieſer Frage vorübergehen, 


da ja doch das Arbeiterproblem in dem obengenannten Sinne. 


nach dem Kriege in zu hohem Maße von dem ſonſtigen Gang 
unſerer wirtſchaftlichen Entwicklung abhängig iſt. 

Mit allem Vorbehalt wird man darüber das folgende ſagen 
können: Als beſtimmt kann man annehmen, das wird vornehm⸗ 
lich von der erſtgenannten Periode der Übergangswirtſchaft gelten, 
daß ganz gleich wie die Konjunktur ſich im allgemeinen Durchſchnitt 
geſtalten wird, die diesbezüglichen Verhältniſſe in Landwirtſchaft, 
Induſtrie und Handel, und bei dieſen letzteren dann wieder in den 
einzelnen Gewerben, ganz verſchieden ſein werden. Es hängt dies 
in erſter Linie damit zuſammen, daß einmal die Wirkungen des 
Krieges in dieſer Hünſicht auf die Entwicklung der einzelnen Ge⸗ 
werbe recht verſchieden ſind und daß das gleiche auch von den 
Verhältniſſen der Arbeiterſchaft gilt. 

Was den erſten Punkt anlangt, ſo werden ſich ſchon deshalb, 
wenigſtens beſtimmt in den Zeiten der Übergangswirtſchaft, die 
Verhältniſſe verſchieden geſtalten müſſen und damit auch der Bedarf 


nach Arbeitskräften, weil die Nachfrage nach den Erzeugniſſen 


der einzelnen Gewerbe eine recht verſchiedene ſein wird. Bei einer 
Reihe von ihnen, man denke nur z. B. an den Kohlenbergbau, wird 
ſofort eine äußerſt lebhafte Nachfrage einſetzen, und es wird nur 
von der zur Verfügung ſtehenden Arbeiterzahl abhängen, in 
welchem Maße dieſe Nachfrage auch befriedigt werden kann. In 
anderen Gewerden wieder wird die Beſchäftigungsmöglichkeit eine 
weſentlich geringere fein, entweder, weil fie in der Haupiſache auf 
den Export angewieſen ſind und es Jahre dauern mag, bis die 
ausländiſchen Handelsbeziehungen wieder in dem Maße, wie zuvor, 
angeknüpft ſind, oder weil vielleicht die Rohſtoffe zur Weiter⸗ 
verarbeitung fehlen, die im Intereſſe unſerer Valuta nur langſam 
und nach und nach wieder beſchafft werden können. So mag es 
kommen, daß in manchen Gewerben, trotz der großen Ver⸗ 
luſte, welche der Krieg an Arbeitskraft gebracht hat, zunächſt das 
Angebot an Arbeitskraft weſentlich größer als die Nachfrage danach 
ſein wird, dies ganz unbeſchadet davon, wie ſonſt vielleicht die 
allgemeine Konjunktur iſt. 

So wie alſo dieſe knappen Beiſpiele zeigen, daß in den 
einzelnen Gewerben in dieſer Hinſicht ganz verſchiedene Ver⸗ 
hältniſſe herrſchen können, ſo gibt es auch auf Seite der Arbeitskraft 
Faktoren, die dahin wirken, dieſe Ungleichmäßigkeiten im einzelnen 
noch zu verſtärken, nach anderen Seiten aber vielleicht auch wieder 
auszugleichen. Es handelt ſich dabei um das folgende: Wenn auch 
im Verlaufe des Krieges ſtark verwiſcht, ſo ſetzt ſich doch unſer 
Heer aus Verbänden zufammen, die landſchaftlich gegliedert find, 
die alſo je nach der beruflichen Zuſammenſetzung des betreffenden 
Herkunftsgebletes die einzelnen Berufe ſelbſt wieder in ganz ver⸗ 
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ſchledener Stärke umſaſſen. Es gibt Gebietsteile in Deuiſchland, 
in denen z. B. vornehmlich die Textil⸗ oder Montaninduſtrie ihren 
Sitz hat, es gibt Gebiete mit rein landwirtſchaftlicher Bevölkerung 
und dann wieder ſolche, in denen ein verhältnismäßig großer Teil 
derſelben Handel und Verkehr angehört. Dieſe verſchiedene beruf⸗ 
che Zuſammenſetzung der einzelnen deutſchen Landesteile muß ſich 
dann auch auf die Truppenteile übertragen, die ſich aus ihnen 
rekrutieren. Man muß nun damit rechnen, daß unter den Wechſel⸗ 


fällen des Krieges die einzelnen Truppenverbände doch in recht 


verſchiedenem Maße gelitten haben und daß dementſprechend auch 
die Verluſte, die durch den Krieg an Arbeitskraft eingetreten ſind, 
abſolut und relativ bei ihnen recht verſchieden fein mögen. Wie 
Diele Dinge im einzelnen liegen, ließe ſich nur durch eine Feſt⸗ 
ſtellung der Berufe derer, die im Kriege gefallen ſind oder infolge 
von Verwundung oder Krankheit ihre Arbeitskraft verloren haben, 
ſeſtſtellen, eine Unterſuchung, die freilich für die Art der Demobil⸗ 
machung und die Vorbereitungen für die Übergangswirtſchaft von 
nicht zu unterſchätzendem Werte wäre. Ohne eine ſolche wird man 
heute nur ſagen können, daß nach der einen oder der anderen Seite 
hin mit dieſen Möglichkeiten zu rechnen iſt. 

Es kann nun der Fall eintreten, daß die Hauptverluſte an 
Arbeitskraft in den Berufen und Erwerbszweigen eingetreten ſind, 
in denen aus den oben kurz angedeuteten Gründen ſogleich nach 
dem Kriege eine rege Beſchäftigung zu erwarten iſt, es kann aber 
auch das Umgekehrte der Fall ſein. Je nachdem das eine oder 
das andere eintritt, werden ſich die Verhältniſſe auf dem Arbeits⸗ 
markte ganz verſchiedenartig geſtalten. Dieſer Gegenſatz wird ſich 
in feiner ſchärfſten Form in der allererſten Zeit während der 
Ubergangswirtſchaft zeigen, er wird aber auch auf lange Jahre hin⸗ 
aus andauernd über ſie hinausreichen, wenngleich man damit rechnen 
muß, daß ſich ſolche Gegenſätze infolge von Berufswechſel und aus 
anderen Gründen langſam auszugleichen vermögen. So iſt alſo 
mit einer Reihe von Momenten zu rechnen, die, abgeſehen von 
dem allgemelnen Gang der Konjunktur, einen weſentlich be⸗ 
ſtimmenden Einfluß darauf ausüben, ob und in welchem Maße 
der Verluſt an Arbeitskraft wirklich wirtſchaftlich nachteilig zur 
Geltung kommt oder ob ſogar trotz dieſes Verluſtes im allgemeinen 
doch in einzelnen Berufszweigen noch mit einem Überangebot an 
Arbeitskraft zu rechnen iſt. 

Was oben dargelegt worden iſt, hat alſo vor allem Geltung 
ſür die Zeit der Übergangswirtſchaft; für die dann folgenden 
Jahre wird ſich ein gewiſſer Ausgleich vollziehen, einmal aus den 


bereits oben genannten Gründen und dann auch deshalb, weil in 


diefer ſpäteren Zeit doch anzunehmen ſein wird, daß beſtimmte 
Induſtriezweige nicht mehr infolge Mangels an Rohftoffen in der 
Wiederaufnahme und Durchführung ihrer Produktion gehemmt 
ſein werden. 

Wenn wir nun dieſe ſpäteren Jahre betrachten, die Zeit des 
Wiederaufbaues der Volkswirtſchaft, wie man ſie zuſammenfaſſend 
bezeichnen kann, ſo wird auch hier immer noch die Konjunktur das 
in erſter Linie beſtimmende Moment dafür ſein, ob wir hier mit 
einem Mangel oder Überfluß an Arbeitskräften zu rechnen haben. 
Wenn ein Mangel beſteht, ſo wird er jedenfalls am ſtärkſten ſich in 
der Landwirtſchaft zeigen, die ja bereits im Frieden unter einem 
ſolchen gelitten hat. Sie hat auch ſpäter am ſtärkſten unter dem 
Fernbleiben fremdländiſcher Arbeitskräfte zu leiden, und es iſt 
auch anzunehmen, daß durch einen etwaigen Arbeitermangel in 
hochlohnenden Induſtriezweigen für ſpäterhin der Abwanderung 
vom Lande erheblicher Vorſchub geleiſtet würde. 

Was nun für die Zeit nach dem Kriege die Konjunktur im 
allgemeinen anlangt, ſo ſcheint mancherlei dafür zu ſprechen, 
daß ſie in der Zeit der Übergangswirtſchaft keine ungünſtige ſein 
wird. Man wird davon ausgehen müſſen, daß jetzt durch den 
Krieg alle Lager und Läden geleert ſind und daß es auch dem 
Handel nicht an den erforderlichen Mitteln fehlen wird, trotz der 
teilweiſen Immobiliſierung feiner Betriebs-Kapitalien, in großem 
Maßfſtabe eine Nachfrage nach Waren zu entwickeln. Das wird um 
fo eher der Fall fein, als jet im Kriege bereits bei der Bevölke⸗ 
rung ein großer latenter Bedarf vorhanden iſt, der dann ſeine 
Beſrledigung finden kann. Inwieweit dleſer auch tatſächlich gedeckt 


werden kann, hängt davon ab, ob die erforderlichen Arbeitekrüft 
und was hier noch wichtiger iſt, die erfordertichen Rohſtofſe vor 
handen ſind, die verlangten Güter herzuſtellen. Wo dies aber der 


Fall iſt, glaube ich, daß wir auch zunächſt wenigſtens mit regen 


Beſchäftigung allenthalben zu rechnen haben werden. Denn es 
unterliegt gar keinem Zweifel, daß die Bevölkerung einen wahren 
Heißhunger nach den mannigfachſten Artikeln haben wird und 
daß der Detailhandel, ſchon aus Gründen der Konkurrenz, alles 
daran ſetzen wird, ſeine Lager wiederaufzufüllen und zu ergänzen 
und daß deshalb eine Menge von Beſtellungen in die Induſtrie 
gehen wird. Es kommt noch hinzu, daß auch jedenfalls nach dem 
Kriege von ſeiten von Staat und Gemeinden, ſchon im Intereſſe 


der rückkehrenden Truppen, um der Gefahr der Arbeitslosigkeit 


vorzubeugen, zahlreiche Aufträge an die Induſtrie gegeben werden. 
Heute ſchon irgendwelche Vermutungen darüber anſtellen zu wollen, 
wie es in der erften Zeit mit der Frage des Exports aussehen 
wird, wäre, wenigſtens für den Außenſtehenden, zwecklos. 


Eine andere Frage iſt dann freilich die, ob und in welchem 


Maße diefe eben angenommene ſtarke Nachfrage auf dem Waren⸗ 
markte von längerer Dauer ſein kann. Mancherlei Gründe ſprechen 
doch dagegen, daß dieſe Nachfrage auch weiter in der gleichen 
Stärke anhalten dürfte, wenn der erſte Heißhunger der Ber 
völkerung nach vielem ſo lange Entbehrten geſtillt und die im 
Kriege leer gewordenen Lager des Kaufmannes wiederauſgefülit 
ſind. Wir müſſen doch damit rechnen, daß unter dem Druck der 
hohen Preiſe, die wir noch auf Jahre hinaus haben, und umter 
der Laſt der neuen Steuern, die kommen werden, dieſe Nachfrage 


nicht von Dauer fein kann und daß die Konjunktur deshaub etwas. 


abflauen wird. Immerhin müſſen wir aber auch daran denken, 


daß wir dann als gewiſſes Gegengewicht dieſem geringeren Ab- 


ſatze auf dem inneren Markte gegenüber wieder in der Lage ſein 
werden, in größeren Maße als in der allererſten Zeit nach dern 
Kriege wieder Waren ausjuflihren. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich alſo, daß es neben dem Veriuft 
an Arbeitskraft in erſter Linie Konjunktur und Verteilung dieſer 
verlorenen Arbeitskraft auf die einzelnen Berufe und Induſtrie⸗ 
zweige fein werden, welche Dafür beſtimmend find, ob und in 
welchem Maße ſowohl in den Zeiten der Übergangswirtſchaft, wie 


in den darauffolgenden des Wiederaufbaues der Volkswirtſchaſt, 


ein Mangel an Arbeitskräften oder ein ſolcher an Arbeitsgelegen⸗ 


heit herrſchen wird. 
ſprechen, daß vielleicht in dieſer letztgenannten Periode aus dieſern 


Arbeitskräften nicht jo groß fein wird, wie man vielleicht annimmt.; 
Auch hier mögen dabei wieder recht verſchieden 
hältniſſe bei den einzelnen Erwerbszweigen — 3. B. Mangel im 
der Landwirtſchaft — vorhanden fein. Immerhin können alle 
ſolche Erörterungen, die heute bereits über dieſe Frage ſtattfinden, 
nicht mehr als Vermutungen darſtellen. 

Sollte die Entwicklung nach einer Richtung gehen, daß aus den 
genannten Gründen von einem Mangel an Arbeitskraft wenig zu. 
ſpüren wäre, fo würde dies jedenfalls für die Frage des Wieder- 
auſbaues der Volkswirtſchaft ein ungünſtiger Zuſtand ſein; würde 
er doch bedeuten, daß die Konjunktur eine ungünſtige iſt, daß die 
Gütererzeugung daniederliegt und die Volkswirtſchaft nicht auf dem 
Höhepunkt ihrer Leiſtungsfähigkeit ſteht, Verhältniſſe, unter denen 
die Verluſte und Schäden, die durch den Krieg entſtanden ſind, viel. 
langſamer und unvollkommener wieder eingeholt werden können. 
als wenn die Konjunktur einen günſtigeren Verlauf nehmen würde. 
Es wird alles zu geſchehen haben, um dieſem Ziele nahezukommen 
und damit die Voikswirtſchaft auf das höchſte Maß ihrer Leiſtunge⸗ 
fähigkeit zu heben. Je mehr wir aber dieſes Ziel erreichen, um. ſo 
ſtärker wird der Mangel an Arbeitskraft ſein, der ſich hier zeigen 
wird. Man wird demgemäß ſagen müſſen, daß es in dieſem Sinne 
günſtig für den Wiederaufbau der Volkswirtſchaft iſt, wenn dieſer 
große Verluſt an Arbeitskraft durch den Krieg ſich ſpäterhin auch 
in einem tatſächlichen Mangel an ſolcher zeigt. Denn es iſt ein 
Beweis dafiy, daß unlere wirtſchoftliche Entwicklung in die Hohe 
geht, daß bei uns gearbeitet wird und keine Kräfte brachlicgen, 
alles die unentbehrlichen Farcusſetzungen dafür, 
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Es gibt manche Geſichtspunkte, die daſür. 


geartete Per- 


daß wir nf. 


Grunde wenigſtens im allgemeinen Durchſchnitt der Mangel an 
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dem beſten Wege find, den Verluſt an Gütern. wiedereinzuholen, 
die der Krieg verurſocht hat. | 
Wenn wir mit einer ſolchen Entwicklung als der für uns 


wänkhenswerten für ſpäterhin rechnen, fo erhebt ſich alſo wieder. 


das Problem des Verluſtes an Arbeitskraft, die Gefahr, daß ein 
Mangel daran ein Hemmnis für. den weiteren Aufftieg der Kon⸗ 
junktur und damit für den Wiederaufbau der Volkswirtſchaft fein 
kann. Es erhebt ſich ſomit die Frage nach den Mitteln und Wegen, 
einer ſolchen Gefahr vorzubeugen und einen Ausgleich für dieſen 
Mangel an Arbeitskraft herbeizuführen. 

Von der Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit einer nicht un⸗ 
erheblichen Rü.ck wanderung aus den verſchiedenſten Ländern 
war aber ſchon einmal die Rede geweſen. Man wird zwar nicht 
daran denken können, daß damit ein genügender Ausgleich ge— 


ſchaffen wird. Denn abgeichen davon, daß auf eine Rückwanderung. 


in dem dazu notwendigen Umfange auch nicht im entfernteſten zu 
rechnen ſein wird, müſſen wir auch in Rückſicht ziehen, daß der 
Menſchenverluſt, wie er durch den Krieg entſtanden iſt, und die 
männliche Bevölkerung, und hier gerade die im arbeitsfähigen 
Alter ſtehenden, getroffen hat, während jede Rückwanderung auch 
zahlreiche Frauen, Kinder und alte Leute mitumfaſſen wird. Trotz— 
dem oder gerade deshalb muß es mit eine der Hauptaufgaben ſein, 
dieſe Rückwanderung auch mit ſtaatlichen Mitteln noch Kräften zu 
unterſtüßgen. Man wird wohl anzunehmen berechtigt ſein, daß 
im Hinblick auf die große Bedeutung dieſer Frage bei den leitenden 
Stellen dafür bereits ein beſtimmtes Arbeitsprogramm vorliegt. 


Man wird auch wohl annehmen können, daß von den zahl⸗ 
reichen Frauen, die jetzt im Kriege mit ihrer Arbeitsleiſtung an die 
Stelle der Männer getreten ſind, ein Teil auch noch für ſpäterhin 
ihre Tätigkeit dabei fortſetzen wird. Es wird dies keineswegs bei 
allen Arbeitstätigkeiten möglich, auch nicht einmal wünſchenswert 
kin. Es gibt gewiſſe Berufe, für welche ſich die Frau gerade auch 
in ihrem eigenen körperlichen Intereſſe nicht eignet, und es iſt 
dringend erforderlich, daß die unter der Not des Krieges aufge⸗ 
hobenen Beſtimmungen der Arbeiterſchußgeſetzgebung für die 
Arbeit von Frauen, Jugendlichen und Kindern möglichſt unge⸗ 
ſäumt wieder in Kraft treten. Gerade im Hinblick auf den großen 
Verluſt, den wir durch den Krieg an Menſchen und Arbeitskraft, 
d. h. an organiſchem Kapital, erlitten haben, darf nichts verfäumt 
werden, um zu erreichen, daß durch die folgenden Generationen 
dieſer Ausfall in quantitativer, aber beſonders auch in quali— 
tativer Beziehung wieder erſetzt wird. Aus dieſem Grunde be— 
ditrſen wir nach dem Kriege mehr als je zuvor einer weitgehenden 
Arbciterſchutzgeſetzgebung in weiteſtem Sinne. Es wäre nichts 


jalſcher und verhängnisvoller, als im Hinblick auf einen vielleicht 
eintretenden Mangel an Arbeitskräften auch nach dem Kriege die 


Weiterarbeit von Frauen und Jugendlichen in den Tätigkeiten 
weitergeſtatten zu wollen, wo ſie im Frieden durch die Arbeiter— 
ſchutzgeſetzgebung verboten geweſen war. Was wir brauchen, ift 
no) ein weiterer Ausbau, aber nicht ein weiteres Außerkraft— 
ſetzen dieſer Beſtimmungen. 

Es gibt im übrigen jedoch eine Reihe von Faktoren, die darauf 
ſchließen laſſen, daß nach dem Kriege die Frauenarbeit in weiterem 
Umfange fortbeſtehen bleiben wird, als es bis vor dem Kriege der 
Fall geweſen iſt. Hierher gehört einmal der Umſtand, daß viele 
Frauen und Familien im Kriege den Ernährer verloren 
haben und fid) jene in ſehr vielen Fällen trotz der Hinterbliebenen— 
verſorgung aus wirtſchaftlichen Gründen gezmungen ſehen, durch 
eigene Arbeit ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Ein weiterer 
Faktor, der nach der gleichen Richtung hin wirkſam ſein wird, iſt 
der, daß durch den Tod fo vieler Hunderttauſender im heiratsfähigen 
Alter ſtehender Männer auf Jahre hinaus für ſehr viele Frauen 
die Heiratsausſichten ſich ganz weſentlich verſchlechtert haben, daß 
wir alſo auf lange Zeit hinaus mit viel mehr ledigen Frauen als 
zuvor zu rechnen haben werden. Auch das iſt natürlich ein wichtiger 
Faktor, den Anteil der Frauen unter den Erwerbstätigen ſteigern 
zu heiten. Es gibt zahlreiche Berufe, in denen eine Zunahme der 
Frauenarbeit unbeſchadet der Geſichtspunkte, von denen die Schutz⸗ 
gejehgebung für Frauen getragen iſt, möglich iſt. Auf einem 
ons ren. Blatt ſteht freilich, das ſel nur an dieſer Stelle kurz er⸗ 
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bedingungen entgegengearbeitet werden. 


Selle 22) 
wähnt, die Herauszichung der weiblichen Arbeitskräfte aus der 
Arbeit bei Beginn der Demobilmachung, um dieſe Stellen wieder 
für die zurückkeyhrenden Männer frei zu machen. Das iſt eine Auf⸗ 
gabe, die ihrer Löſung in der Übergangswirtſchaft harrt, während 
das oben Geſagte ja lediglich auf die darauffolgenden Jahre allein 
Bezug nimmt. 

Aus beiden Quellen giſo, aus der Zahl der Rückwanderer ſo⸗ 
wohl wie aus der Zunahme der Frauenarbeit, iſt es möglich, einen 
gewiſſen Ersatz für die im Kriege verlorengegangene männliche 
Arbeitskraft zu beſchaifen; bis zu welchem Grade er ausreicht, ſei 
dahingeſtellt. ae 

Wir müſſen auch im Auge behalten, daß, wie die Erfahrung 
zeigt, die Induſtrie von ſich aus innerhalb gewiſſer Grenzen in 
der Lage iſt, auf anderem Wege den Ausfall an Arbeitskraft aus⸗ 
zugleichen. Jeder Mangel an Arbeitern wird unweigerlich zu 
höheren Löhnen als zuvor führen, ganz abgeſehen davon, daß wir 
inſoige der höheren Preiſe auch noch in dieſen Jahren nach dem 
Kriege bereits noch einen anderen Faktor beſitzen, der lohnſteigernd 
wirken muß. Hohe und ſteigende Löhne ſind aber ein mächtiger 
Hebel techniſchen Fortſchrittes, vor allem der Erſetzung der menſch⸗ 
lichen Arbeitskraft durch mechaniſche Hilfsmittel. Zahlreiche technifche 
Fortſchritte in dieſer Beziehung werden erſt dann wirtſchaftlich 
auch angewandt werden können, werden dann erſt vom Stand⸗ 


punkte des Unternehmers aus betrachtet rentabel ſein, wenn die 
Koſten der menſchlichen Arbeitskraft, die Löhne, eine gewiſſe Höhe 


erreicht haben. Auch nach dieſer Richtung hin gibt es alſo Mittel 
und Wege, einen etwaigen Mangel an Arbeitskräften ausgleichen 
zu helfen. 

Die Frage iſt auch zu erörtern, inwieweit durch eine ſteigende 


Intenſivierung der Arbeit eine größere Leiſtungsfähigkeit der⸗ 


ſelben und damit chenjalls ein gewiſſer Ausgleich gegen ein zu 
Wenig an Arbeitern erzielt werden kann. Das eine dürfte wohl 
feftftehen, daß jetzt im Kriege überall wohl zu Haufe mit größerer 
Intenſität als zuvor gearbeitet wird und daß dies doch ein 
wichtiges Mittel war, um trotz des Fehlens der Millionen der im 
Felde Stehenden die Arbeit zu Hauſe ihren ungeſtörten Fortgang 
nehmen zu laſſen. Was der einzelne heute in der Heimat leiſtet, 
iſt, im Durchſchnimt betrachtet, wohl ganz erheblich mehr als das, 
was er im Frieden geleiſtet hatte. Der Weg, dieſes auch ſpäterhin 
im Frieden zu erreichen, liegt in der Einführung rationellerer 
Lohnmethoden, wie fie vor allem in dem Taylor⸗Syſtem und ähn⸗ 
lichen ſchon an mancherlei Orten eingeführt ſind. Den zweifel⸗ 


loſen ſozialpolitiſchen Gefahren, die dieſer Art: von Lohnſyftemen, 


vor allem im Intereſſe: der Geſundheit des Arbeiters, entgegen⸗ 


ſtehen, könnte auf dem Wege der ſtaatlichen Geſetzgebung und durch. 


die Mitwirkung der Gewerkſchaften bei Feſtſetzung der Arbeits⸗ 
(Vgl. F. Stern, „Die 
ſczialpolitiſche Bedeutung des Taylor-Syſtems.“ „Hilfe“ 1917, 
Nr. 44.) 

So bieten ſich alſo eine ſolche Reihe von Wegen und Möglich⸗ 


keiten, den Mangel an menſchlicher Arbeitskraft nach dem Kriege 


auszugleichen, daß man wohl in dieſer Hinſicht ſich keinen allzu 
großen Befürchtungen hingeben muß. Jedoch gilt das oben Ge⸗ 


ſagte nicht ſür alle Art der Arbeit, nicht für jeden 
Zweig unſerer Velkswirtſchaft; es gilt in erſter Linie 
für den induſtriellen Arbeiter. Weſentlich anders liegen 


die Verhältniſſe bereits, und zwar weſentlich ſchwieriger, in der 
Landwirtſchaft. Zwar kommt auch hier die Rückwanderung in 
Frage, ebenfalls, wenn auch in engeren Grenzen, da die Frau 
auf dem Lande ſchon immer ſich als Arbeitskraft betätigt hat, die 
Zunahme der Frauenarbeit. Dagegen find bekanntlich in der Land» 
wirtſchaft der Erſetzung der menſchlichen Arbeitskraft durch Ma⸗ 
ſchinen viel engere Grenzen gezogen als in der Induſtrie, und 
auch eine rationellere Ausnutzung der menſchlichen Arbeit begegnet 
jedenfalls erheblich größeren Hinderniſſen. Wenn auch in beiderlei 
Hinſicht noch ſehr viel geſchehen kann, eine Erſparung an Arbeits⸗ 


kraft recht wohl möglich iſt, ſo läßt ſich dies hier jedenfalls nur lang⸗ 


ſamer und unvollkommener durchführen. So iſt damit zu rechnen, 
daß hier in der Landwirtſchaft ein Arbeitermangel ſich noch auf 


Jahre hinaus in weſentlich ſtärkerer Form als in der Induſtrie f 
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zeigen wird. Hat er doch hier auch ſchon früher beſtanden und 
kommen doch gerade in der Landwirtſchaft in erſter Linie die fremd⸗ 
ländiſchen Arbeitskräfte, auf die ſie bisher angewieſen war, in Fort⸗ 
fall. Auf die verſchiedenen Möglichkeiten, auch in der Landwirt- 
ſchaft in Zukunft an Arbeitskraft zu ſparen, hat neuerdings 
Wygodzinſki (Die Landarbeiterfrage in Deutſchland. Tübingen 


1917. S. 50—71. Betriebsänderungen zum Zwecke der Arbeits- 


erſparung.) hingewieſen. Im übrigen kommen hier noch andere 
große Mittel in Frage, die zwar nicht ſo ſchnell nach der erforder⸗ 
lichen Seite hin zur Geltung kommen können, deren großzügige An⸗ 
wendung aber, wie zu hoffen iſt, bei Beendigung des Krieges, aus 
dem Stadium der Erwägungen endlich heraus ſein wird und dann 
mit größter Energie in Angriff genommen werden kann. Gemeint 
iſt das ganze große Problem der inneren Kolonifation. fiber die 
Notwendigkeit, eine ſolche in ſchleuniger und großzügiger Weiſe 
durchzuführen, braucht wohl heute kein Wort mehr verloren zu 
werden. 

Es gibt natürlich einzelne Berufe und Erwerbszweige, denen 
auf ſolche Weile nur in recht unvollkommener Weiſe geholfen 
werden kann: hierher gehören z. B. die kleineren ſelbſtändigen 
Landwirte, und vor allem auch der Handwerkerſtand, in deren 
Kreiſen der Krieg jedenfalls auch ganz gewaltige Lücken geriſſen 
hat. Gerade bei dieſem letzteren, der in den erſten Jahren nach 
dem Kriege in keiner ſehr leichten Lage ſein wird, beſteht ſogar 
die Gefahr, daß bei genügend hohen Löhnen in der Induſtrie zahle 
reiche Handwerker als Lohnarbeiter zu dieſer hinübergehen. Es 


wird deshalb gerade hier ganz befonderer Maßnahmen, die vor 


allem auch auf dem Gebiete der Kreditgewährung liegen, bedürfen, 
um zu verhüten, daß derartiges in größerem Umfange eintritt. 

Dieſer Frage gegenüber, auf welche Weiſe Erſatz für dieſe 
großen Verluſte an Arbeitskraft beſchafft werden kann, darf man 
ſich aber nicht allein auf den Standunkt der wenigen Jahre ſtellen, 
die in der Übergangszeit und nachher in der Periode des Wieder⸗ 
aufbaues der Volkswirtſchaft in Betracht kommen. Wir müſſen im 
Auge behalten, daß wir auch noch für eine weit längere Zeit hinaus, 
wohl für einige Jahrzehnte, noch unter den Nachwirkungen dieſer 
Verluſte zu leiden haben. Einmal werden uns noch als Nach— 
wirkung des Krieges auf die Geſundheit zahlreicher Kriegsteil— 
nehmer, auch infolge der durch die Kriegsverluſte bewirkten Ande⸗ 
rungen im Altersaufbau der Bevölkerung, für eine ganze Reihe 
von Jahren mit einer erhöhten Sterblichkeit, auch in den arbeits» 
fähigen Altersklaſſen, zu rechnen haben, und ferner handelt es ſich, 
wovon ja oben ſchon einmal die Rede geweſen ift, um den Eins 
fluß dieſer Verluſte auf die Heiratshäufigfeit und damit auf den 
Nachwuchs der betreffenden Generation. Die weſentliche Herab⸗ 
minderung desſelben wird auch noch in einigen Jahrzehnten die 
Wirkungen dieſes großen Krieges erkennen laſſen. Wenn es ſich 
alſo um Folgen handelt, die auch noch in fpäterer Zeit in die Er⸗ 
ſcheinung treten, ſo kommen dieſen gegenüber auch noch andere 
Abhilfsmittel in Betracht als die obengenannten. 

Es handelt ſich hier einmal um Maßnahmen zur Förderung 
der Heiratshäufigkeit (Eingehender darüber Mombert. Bes 
völkerungspolitik nach dem Kriege. 1916. S. 70—85, und ſerner: 
Derſelbe, Eheſchließungen und Volkswachskum, in der „Hilfe“ Nr. 19 
und 20, Jahrgang 1917.) und ferner um ſolche, die geeignet ſind, 
die Sterblichkeit weiter herabmindern zu helſen. Wieviel gerade 


auf dieſem letzeren Gebiete noch geſchehen kann, mag nachfolgende' 


kleine Zahlenreihe zeigen: 


Es ſtanden im Deutſchen Reiche im Jahre 1913 von 10 000 
Geſtorbenen in einem Alter von Jahren: 


männliche weibliche 

ar eheliche .. 2535. . 2135 
0 —1 Jahr unebeli che 446. . „ 386 
1 bis unter 2 Jahren see. 2 „ „6 „ 451 eo. 451 
2 L L 3 n 0 0 0 0 0 0 160 0 0 160 
3 * * 4 * 0 „ e929 2 „ | 104 eve eo. 105 
4 L * 5 * 0 0 0 0 0 2 77 0 0 0 19 
5 * * 10 ” 0 0 0 829 0 214 0 . 0.0 228 
10 L * 15 E 0 0 0 0 0 22 133 0 0 0 147 
15 * ” 0 0 0 0 250 0 0 0 208 
ter 20 Jabren überhaupt. „„ „ „ 4370 „ „ 3899 


Solange noch unter allen Geſtorbenen mehr als ein Drittel 
unter 5 und mehr als 40 vom Hundert unter 20 Jahre alt find, 
bieten ſich noch zahlreiche Mittel und Wege, durch den Ausbau der 
ſozialen Hygiene und ſozialen Geſetzgebung vor allem mit Erfolg 
auf eine weitere Verminderung der Sterblichkeit hinzuarbeiten 
und fo auch auf dieſem Wege für fpätere Jahre die Verluſte aus⸗ 
gleichen zu helfen, welche dieſer Krieg gebracht hat. 

Wir dürfen auch nicht daran vergeſſen, eine Seite der Frage, 
auf die ich an anderer Stelle eingehender zu ſprechen gekommen 
bin (Die Okonomie der Arbeitskräfte. Jahrbücher für Nationas⸗ 
ökonomie und Statiſtik B. 108 (III. Teil, B. 51) 1917.), daß wir 
bisher in der Volkswirtſchaft eine große Zahl brach liegender 
Arbeitskräfte hatten, die ſpäterhin auf irgendeinem Wege 
zur Mitarbeit herangezogen werden können und müſſen. Es 
handelt fi hier entweder um ſolche, die kemerlei Arbeit verrichteben, 
oder um ſolche, die zwar Arbeit leiſten, bei denen aber diefe 
Arbeitsleiſtung keinen unmittelbar oder mittelbar produktiven 
Charakter trägt. f 

Was die erſtere Gruppe anlangt, ſo ſei nur auf die folgende 
kleine Zahlenreihe verwiesen: 

Es gab im Deutſchen Reiche berufsloſe Geibftändige in einem 
Alter von Jahren: 


1895 1907 
20—30 113 747 184 058 
30-40 106 833 179 067 
40—50 173 152 290 585 


Man gewinnt den Eindruck, als ob infolge des zunehmenden 
Reichtums in Deutſchland ein ſteigender Teil der Vevölkerung 
auch in den arbeitsfähigen Altersklaſſen ein Rentnerdaſein führte. 
Leider ſtehen mir hier im Felde nicht die Zahlen zu Gebote, um 
zu prüfen, wie ſich dieſe Verhältniſſe, nach Geſchlechtern getrennt, 
entwickelt haben. Hier ſind zweiſellos noch gewiſſe Reſerven an 
Arbeitskraft vorhanden, die es nur durch eingreifende Mittel nutz 
bar zu machen gilt. 

In dem zweiten obengenannten Falle handelt es ſich um die 
Richtung der Produktion, in welcher ſich die betreffende Arbeits⸗ 
kraft betätigt. Es handelt ſich dabei darum, daß die einzelnen 
Arten der Produktion, d. h. auch der dabei aufgewandten Ardeits⸗ 
leiſtung, unter dem Geſichtspunkte der Leiſtungsfähigkeit der Volks⸗ 
wirtſchaft betrachtet, eine recht verſchiedene Bedeutung haben. Es 
ſei nur an die Arbeit in Luxusinduſtrien oder im Reilamegewerbe 
und im Gegenſatz dazu an diejenige in Induſtrien für den reproduk⸗ 
tiven Konſum, wie z. B. den Bergbau oder die Maſchinenſobri⸗ 
kation, erinnert. In den letzteren kann das dabei angswondte 
Kapital und die dabei tätige Arbeitskraft volkswirtſchaftlich, d. h. 
vom Standpunkte des Volkseinkommens aus betrachtet, größere 
Erfolge erzielen als in jenen. Ein Mangel an Arbeitskraft in 
ſolchen Luxusgewerben, zu denen in gewiſſem Sinne auch die 
Reklame gerechnet werden kann, wird auf die Leiſtungs fähigkeit 
der Volkswirtſchaft und damit auch deren Wiederaufbau lange nicht 
ſo verhängnisvoll wirken, als wenn ein ſolcher Mangel in jenen 
Gewerben für den reproduktiven Konſum eintreten würde. 

Wenn es auch nur ſehr ſchwer möglich fein wird, bei beiden 
ebengenannten Erſcheinungen eine beſlimmte Wirkung nach der 
erwünſchten Richtung hin auszuüben, fo mußte doch auf dieſe Tat⸗ 
ſachen hingewieſen werden. Immerhin beſtehen doch gewiſſe 
Möglichkeiten, auch hier mittelbar oder unmittelbar einen 
Einfluß auszuüben. Das iſt einmal möglich auf dem Wege 
der Beſteuerung, indem es ja innerhalb gewiſſer Grenzen von dieſer 
abhängt, wie ſich der Abſatz und damit der Arbeitsbedarf dieſer 
Induſtrien entwickelt. Auch der Einfluß, den die ſtaatliche Geſetz⸗ 
gebung auf den Kapitalanſpruch und damit die Erweiterung der 
einzelnen Unternehmungen auszuüben in der Lage ib, fann 8 
dieſem Sinne nutzbar gemacht werden. 

Alles, was bisher ausgeführt worden iſt, hatte in erſter Linie 
Bezug auf einen zu erwartenden Ausfall und Mangel an Arbeits 
kraft in körperlichem Sinne. Etwas anders liegen die Verhältniſſe 
bei den mehr geiſtigen Tätigkeiten, vor allem bei den ſogenannten 
Gelehrtenberufen. Hier halten wir vor dem Kriege bereits mit 
einer ſolchen Überfüllung und dementſprechend mit einer nur telfe 
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weiſen Ausnutzung der Arbeitskraft des einzelnen zu rechnen, daß 
dieſer Ausfall, wie er durch den Krieg entſtonden iſt, wohl kaum 
als fehr fühlbare Lücke empfunden werden wird. Auch durch eine 
Vereinfachung der ſtaatlichen Verwaltung in allen ihren Seiten 


können noch zahlreiche Arbeitskräfte für andere Zweige der Volks , 


whrtichaft freigemacht werden. 


Heinrich Meder:Benfey / Der Ketzer 
von Soana 


Heine ſtellt in feinem Aufſatz „Die Götter im Exil“ allertei 
Überlieferungen zuſammen, wie die antiken Götter auch unter der 
Herrſchaft des Kreuzes in entſtellter und vermummter Geſtalt fort— 
leben und von Zeit zu Seit geſehen werden. Unwillkürlich wird 
man daran erinnert, wenn man Gerhart Hauptmanns neueſte 
Dichtung lieſt, und faſt möchte man vermuten, daß dem Dichter 
ſelbſt jene farbenglänzenden Schilderungen vorgeſchwebt haben. 
Denn auch bei ihm iſt das Fortleben und Fortwirken der antiken 
Gottheiten in der chriſtlichen Gegenwart der Gegenſtand der Dar— 
ſtellung. Nur daß ſie nicht in ſcheuer Verborgenheit, ſondern im 
vollen Licht des Sommertages, nicht als mythologiſche Figuren 
und marmorne Geſpenſter, ſondern als die gewaltigen Natur— 
mächte, die ſie in Wahrheit ſind, ihr Weſen treiben, und nicht als 
Entihronte und Verfolgte ſich in einem Winkel verkriechen, ſondern 
ungehemmt und ſiegreich ihre ungebrochene Macht beweiſen. Vor 
allem aber iſt es eine Gottheit, von deren Macht und Herrlichkeit 
das Buch kündet: Eros, der älteſte und jüngſte, der unſterblichſte 
und allbeſiegendſte der Götter. Ein rauſchender, vielſtimmiger 
Hymnus auf Eros iſt dieſe Dichtung, und wohl nie iſt fein Preis 
jubeinder und hinreißender gelungen als hier. . 

Indem Hauptmann dieſen Kampf zwiſchen Heidentum und 
Chriſtentum, zwiſchen Natur und Askeſe in dem romaniſch— 
germaniſchen Grenzgebiet der Alpen ſpielen läßt, wo auch manche 
jener alten Überlieferungen zu Haufe find, gewinnt er mehrſache 
Vorteile. Die Kontinuität des Volkstums und das Herein— 
ragen der konkreten Denkmäler des Altertums in die ſo ganz 
andere Gegenwartswelt betont ohne weiteres das Gleichbleibende 
und über allen Zeitabſtand hinweg Gemeinſame der Natur um 
den Menſchen und im Menſchen. Andererſeits iſt hier die Span— 
nung des Gegenſatzes am größten und augenfälligſten, wo die 
Leiden Seiten ſich als griechiſcher Naturkult und katholiſche Natur— 
ſeinöſchaft gegenüberſtehen. Endlich iſt hiermit auch ſogleich die 
Stellung des Dichters, ſeine Entſcheidung gegeben. Denn das 


antike Heidentum iſt nicht nur die bekannteſte Erſcheinungsſorm 


der Naturreligion, ſondern zugleich diejenige, die mit der größten 
Würde und ſelbſt für den Uneingeweihten mit einer Art religiöſer 
Weihe umgeben iſt. Und andererſeits iſt die katholiſche Volks— 
frömmigkeit dieſer abgelegenen Gegenden ſo einſeitig beſchränkt 
und zugleich noch ſo mit heidniſchem Aberglauben durchſetzt, daß 
der moderne Menſch ihr gegenüber unwillkürlich und unausweich— 
lich für ihren Gegenſatz Partei nimmt. So iſt es nicht nur von 
vornherein ſelbſtverſtändlich, daß Eros über die anerzogene, dem 
Willen aufgezwungene Keuſchheit des jungen Prieſters ſiegt, es 
wird auch ohne Einſchränkung als Sieg der Natur und Wahrheit 
über Unnatur und Heuchelei empfunden und vom Gefühl bejaht. 

Eros iſt der Held dieſer Dichtung. Nicht die Liebe — das 
deutſche Wort erweckt Vorſtellungen, die hier durchaus fernge— 
halten werden. Alles iſt ganz griechiſch empfunden und geſchaut, 
wenn auch mit allen Mitteln moderner Phantaſie- und Wortkunſt 
dargeſtellt. Nicht die Liebe, die aus zarten Berührungen zweier 
Menſchenſeelen erblüht, ſondern die große, ſchöpferiſche Natur⸗ 
gewalt, die im Frühling die ganze Welt durchbrauſt und auch den 
Menſchen widerſtandslos in ihren Wirbel reißt. Dieſe rein 
naturhafte, kosmiſche Empfindungsweiſe iſt der entſcheidende Zug. 
Und um dieſen in ſiegreicher Klarheit und Mächtigkeit herauszu— 
bringen, brauchte der Dichter vor allem die erhabene Aipenkand⸗ 
ſchaft. Eros herrſcht durch die geſamte Natur, die lebende und 
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die unbelebte, oder wer man ſo ncunt, denn für dieſe Betrachtungs⸗ 
weiſe haben auch die Berge und die Wolken und die Waſſer ihr 
eigenes, machtrolles Leben. Und dieſe Natur ſpricht durch alle 
Sinne zum Menſchen: durch das Rauſchen der Gewäſſer, durch die 
Farbenpracht der Blumen und das Jubilieren der Vögel, durch 
den Duft der Alpenwieſen und des Flieders, durch die ausgelaſſenen 
Sprünge der Ziegen und durch die elektriſche Spannung der Ges 
witterſchwüle. Sie hat ihre immer wiederkehrenden Symbole: 
das Brauſen des Waſſerfalles, das als liegender Baß die ganze 
Handlung begicitet, das Fiſchadlerpaar, das hoch über allem im 
Viau ſcine hochzeittichen Kreiſe zieht. Sie drängt ſich dem Menſchen 
noch bedrohlicher auf in der Geſtalt des Ziegenbocks, der, einft 
heiliges Tier und Symbol des Gottes, jetzt wie eine Verkörperung 
des Böſen wirkt, der dem prieſterlichen Jüngling arg zuſetzt und 
ihm ſpäter feine Beute gerudeswegs zuträgt. (Ja, Hauptmann ſcheut 
ſich auch nicht, mit echt griechiſcher Unbekümmertheit das alte 
Phaftusſymbol wieder in ſeine Rechte einzuſetzen und als Leit— 
motiv zu verwenden.) So hat die Landſchaft mit ihren Inſaſſen 
hier nicht nur die Bedeutung eines prächtigen Rahmens und 
poetiſchen Schmucks, ſondern ſie iſt ein ſehr weſentliches, iſt eigent— 
lich das wichtigſte Stuck der Darſtellung. Sie iſt die vielſtimmige 
Harmonie, die brauſende Inſtrumentierung, die aus der einfachen 
Melodie des individuellen Erlebniſſes eine mächtige Symphonie 
ſchaift; und wie in aller modernen Muſik, iſt auch hier die 
Harmonie wichtiger als die Melodie. Dieſer Frühlingsdrang und 
Rauſch der Natur iſt es, der auch den Menſchen in feinen Bann 
zieht. „Ohne daß ſich der junge Menſch deſſen deutlich bewuß! 
werden brauchte, halte er die feine Gährung des Frühlings im 
Viut und genoß ſein Teil von jenem inneren Schwellen und 
Drängen der ganzen Natur, das himmliſchen Urſprungs und trotz 
wannig⸗ſinnlich-irdiſchen Auswirkens auch in allen ſeinen erblühten 
Freuden himmliſch iſt.“ (S. 39.) Von ihm wird der Prieſter 
Françesco ergriffen bei ſeiner erſten Wanderung im Hochgebirge, 
um dic verkorenen Schafe feiner Herde aufzuſuchen; und nun 
braucht er nur das junge Weib zu ſehen, vielmehr, es bedarf nicht 
einmal des Sehens, er braucht nur ſeine Nähe zu bemerken, um 
zu ſpüren, daß er ihr mit Leib und Seele verfallen iſt. Sie iſt 
ja nur die Trägerin jener Naturmacht, der er ſchon im voraus 
gehört. So iſt die Natur die eigentlich Handelnde und der Menid) _ 
erleidet nur ihre Gewalt, aber er handelt nicht. Er iſt ihr Geſchöpf 
und ihr Splelball wie die Tiere, nur daß ſich bei ihm das allge- 
meine Geſchick nicht to unbewußt und ſelbſtverſtändlich, fo kampf⸗ 
les und ſragics vollzieht. Die Landſchaft iſt daher auch die Schaß⸗ 
kammer, der die Geichmeide zur Verherrlichung des Eros ent— 
nemmen find; ihre Stimmen, ihre Farben und Formen werden in 
ſeiner Feier auigeboten. „Sie iſt das Rieſenorcheſter, auf dem der . 
Dichter feinen ſymphoniſchen Hymnus ſpielt, der Menſch iſt nur 
ein Inſtrument neben andern, wenn auch das, dem die Oberſtimme 
zugewieſen iſt. Und wohl niemals hat Hauptmann, felten hat ein 
Dichter ibn fo berauſchende, fo ſüße und mächtige Weiſen zu ent— 
locken gewußt wie da, wo die Natur zu dem Prieſter ſpricht und 
ihm ihr Evangelium verkündigt. Selten hat eine reife und reiche 
Sprachkunſt ſolche Triumphe gefeiert, wie in der Schilderung der 
Liebesnacht. wo das geliebte Weib wiederum ganz naturhaft ge— 
noſſen wird, als Natur, aber ſozuſagen als höhere Natur, die er- 
neuerte Natur im Zuſtand ihrer urſprünglichen Vollkommenheit: 
Eva im Paradieſe, die feinſte Eſſenz der geſamten Natur und da— 
durch zugleich eine Steigerung über alle andere Natur hinaus. 


So ganz heidniſch empfindet Gerhart Hauptmann hier, ohne 
daß ihn irgendein Skrupel zu ſtören ſcheint. Iſt das noch derſelbe 
Dichter, der uns einſt in „Hanneles Himmelfahrt“ die innigſte Ver 
klärung der chriſtlichen Mitleidsreligion geſchenkt hat? — Ja und 
Denn überſehen wir auch nicht, was den früheren und den 
Es iſt der Naturalismus, nicht 
als Kunſtweihe, ſondern als Weltanſchauung. Der Menſch in 
ſeiner Naturbedingtheit iſt ihr gemeinſamer Gegenſtand. Der 
Menſch iſt nicht freier Täter ſeiner Taten und Herr ſeines Schick— 
ſals, ſondern das Ergebnis der Vererbung, der Umwelt, der Be— 
dingungen, unter denen er auſwächſt — das war das Kredo des 
alten Naturalismus. Das gilt auch heute noch. Auch Francesco 


jeßigen Hauptmann verbindet! 
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iſt Produkt und Spielball der Naturgewalt; es heißt von ihm: 


„es kam ihm vor, als wenn er nicht ſo als Menſch, ſondern eher 
als ein fallender Stein, ein fallender Tropfen, ein vom Sturme 
getriebenes Blatt, an die Stelle, auf der er nun ſtand, gelangt 
wäre“. (S. 123.) Nur die Wertung hat ſich geändert. Es wird 
jetzt alles mit poſitivem Vorzeichen geleſen. Die Naturbedingtheit 
erſcheint nicht mehr als Leiden und Verhängnis, ſondern als 
Glück und Geſundheit: fie wird mit Stolz bejaht und bewußt in 
den Willen aufgenommen. (Der Leſer braucht dieſen Glauben 
nicht zu teilen: aber die Kunſt des Dichters ſiegt darin, daß wir 
ihn willig annehmen, folange wir im Banne der Dichtung find.) 

Zu dieſer uneingeſchränkten, enthuſiaſtiſchen Naturverherr⸗ 
lichung wollen einzelne Züge nicht recht paſſen. Wir verſtehen das 
Liebesglück des neuen Adam mit ſeiner Eva. Aber dies Paar hat 
einen Vorgänger: die Geſchwiſter Scarabota, deren blutſchände⸗ 
riſchem Verhältnis eben die Eva entſproſſen iſt. Sollen wir 
das auch als Natur hinnehmen? Oder iſt das nicht vielmehr Un⸗ 
natur? Die Tochter ſelbſt, der reine Ausdruck des Ideals in dieſer 
Dichtung, leidet jedenfalls an dieſem Urſprunge (S. 142). Es wäre 
beſſer geweſen, folche ethiſchen Probleme in einer Dichtung, deren 
Nerv die Ausſchaltung aller ethiſchen Beurteilung iſt, gar nicht zu 
berühren. Auch macht der Vater in ſeiner geduckten, ſcheuen, ver⸗ 
ſtörten, hülfloſen Art mehr den Eindruck der Entartung als echter 
Natur. Und wozu der Schmutz und das phyſiſch Widerwärtige bei 
der Mutter? („Die ſchmutzſtarrende Sünderin, der das verfilzte, 
ſchwarze Haar über die breiten Hüften hing“, S. 60.) Das ſtört 
doch unſere Begeiſterung für ein rein naturhaftes Leben. Soll 
damit auf ein höheres Ideal, eine Art Syntheſe von Natur und 
Kultur, hingedeutet werden? (Wie ja der Einſiedler ſeine grie⸗ 
chiſchen und römiſchen Klaſſiker in feine Einſamkeit mitgenommen 
hat.) Das ift mit der Haltung des Ganzen ſchlechterdings nicht zu 
vereinigen. Oder ſpricht daraus eine innere Unſicherheit des 
Dichters, eine Scheu, ſich vorbehaltlos zu feinem Ideale zu bekennen 
und mit ſeinem Helden zu identifizieren? Jedenfalls ſind es kleine 
Disharmonien, deren Auflöſung man vermißt. Doch find dieſe 
Züge fo fparfam und auf die erfte Hälfte beſchränkt, daß fie den 
Geſamteindruck nicht trüben. 


Wir haben von Hauptmann in den letzten Jahren manches 


erhalten, das nur teilweiſe gelungen war und keinen uneingeſchränk⸗ 
ten Genuß gejtattete. Um fo größer iſt unſere dankbare Freude an 
dieſer reifen und vollwichtigen Dichtung, die wir nun aus ſeiner 
Hand erhalten. Es iſt, als wäre dem Dichter ſelbſt eine neue Jugend 
geſchenkt. Sie zeigt auf jeden Fall, daß von einem Nachlaſſen der 
dichteriſchen Kraft keine Rede fein kann, daß vielmehr die innere 
Triebkraft ſo ſtark und friſch, die geſtaltende Meiſterhand ſo ficher 
wie jemals if. Wir wünſchen ihm und uns Glück und ſehen mit 
froher Erwartung ſeiner nächſten Gabe entgegen. 


Gertrud Bäumer / Ausgießung des Geiſtes 


Ein oft geſehenes Bild ſteigt auf, glänzend und ſchwer⸗ 
mütig, herrlich und bedrückend, machtvoll und zerriſſen: die 
große Stadt im Abendtreiben. Licht, aus vielen Quellen 
übereinander hingeſchüttet. Tauſende — Tauſende, die vor⸗ 
wärtstreiben. Seelen, die ſuchen, drängen, ſich ſpannen, 
jede irgendeinem Ziel entgegen, einer nahen Hoffnung, 
einem jahrefernen Arbeitserfolg, dem verſchleierten Bilde 
einer Sehnſucht. 

Ginge einer durch dieſe unſteten Scharen hindurch mit 
dem grenzenloſen Herzen des Weltheilandes, wie würde dies 
Herz in Mitgefühl erzittern! Millionen Wünſche kreiſen in 
den Straßen, ein Sturm des Verlangens durchbrauſt ſie, ein 
Strom von zäher Tatkraft ſchiebt ſich über die ſtaubigen 
Steine. Schmerzen und Siege, Jubel und Verzweiflung 
ziehen mit. 

Was iſt es, was ſie alle erfüllt? Iſt es unfaßbar und 
nicht zu benennen, zahllos wie der Staub unter ihren 


Füßen und vielgeſtaltet wie die Buntheit der Dinge in den 
Schaufenſtern? Iſt es eines, das in unendlichen Formen 
geſucht wird? | 

Der Volksmund fpricht mit kindlicher Beſtimmtheit von 
einem, das, von millionenfacher Sehnſucht umflogen, 
über unſer aller Daſein ſchimmert: „das Glück“. 

Das „Glück“ — iſt das nur ein Sammelwort, ein letzter 
leerer Ring um alles, was je Gegenſtand menſchlicher Mühen 
und Kämpfe geworden iſt? So wie der, gleichgültige Rahmen 
dieſes Fenſters das bunte Heer kaufbarer Dinge einſchließt? 

Iſt nicht unvergleichbar verſchieden, was fie fuchen? 
Die junge Arbeiterin, die in der flotten Bluſe über dem ab⸗ 
geſchabten Rock mit durſtigen Augen im Strom treibt, um 
einen Reiz für ihre Einförmigkeit zu erbeuten; der Kauf⸗ 
mann, der mit der ſtraffen Gebärde gewohnheitsmäßiger 
Anſpannung auf die Bahn ſpringt, die Hand an der Zeitung, 
die er in der nächſten Sekunde entfalten wird; die Mutter, 
deren Augen, abweſend und aufmerkſam zugleich, ſchon auf 
das Bild des häuslichen Behagens gerichtet ſind, das ſie 
ſchaffen will; der Zuſchauer, der dies ganze Spiel von Licht 
und Unruhe bewegten Herzens in ſich aufnimmt? Gibt es 
für die Bilder, von deren Verwirklichung dieſe und Tauſende 
neben ihnen den Glanz der kommenden Stunde erwarten, 
eine Gemeinſamkeit? Gibt es auch nur eine Verwandtſchaft 
des Gefühls, das ſich an dieſen verſchiedenen erſtrebten 
Gütern auf ſeine Weiſe ſättigen will? Iſt „das Glück“ nur 
der Kaſten für die bunten Scherben des Kaleidoſkops? Ein 
Wort, das die Vielgeſtalt der menſchlichen Zwecke nur von 
außen zu umſchließen, nicht aber von innen zu erhellen 
vermag? 

Nein — es ſagt doch mehr. Und wenn es nur dies 
wäre: daß auf unbeſchreiblich mannigfachen und verflochtenen 
Wegen die Menſchen und die Menſchengeſchlechter nach einem 
ſuchen, dem Eintreten eines inneren Ereigniſſes, einem 
Aufſchwellen und Sichheben, einem Größer⸗-, Reicher⸗, Be: 
wegterwerden. Nicht die bunte Scherbe im Kaleidoſkop, 
ſondern den geheimnisvollen Anſtoß erſehnen die Menſchen. 
den ſie den Kräften der Scele zu geben vermag. Die hohen 
und die gemeinen, die marktgängigen und die ganz ab⸗ 
ſeitigen Güter, zu denen der Flug der Millionen Seelen ge⸗ 
richtet iſt, fie alle find Gebild eines innerſten Wollons, das, 
mag es, ſich ſelbſt mißverſtehend und verleugnend, im Vor⸗ 
läufigen ſteckenbleiben, doch einer Wurzel iſt: Suchen nach 
Steigerungdes Lebens, nach kräftigerer Spannung, 
einem erhöhten Bewußtſein feiner ſelbſt, nach Geiſt. Alle 
Sehnſucht und alle Arbeit, alle Wiſſenſchaft und Kunſt iſt ein 
Getriebenſein, Taſten, Vordringen auf der Bahn dieſer 
Steigerungen. Wenn wir die alte Frage: „Was iſt das 
Glück?“ einmal nicht in dem naiven Sinne nach den Gegen⸗ 
ſtänden, die uns das wahre Glück ſchenken, ſondern nach 
dem Weſen des inneren Zuſtandes ſtellen, in dem wir ſein 
möchten und zu dem wir uns beſtimmt fühlen, iſt „Glück“ er⸗ 
höhtes Leben, ſtrahlende Augen, klopfende Pulſe, eine ge⸗ 
weitete Bruſt, ein ſchlagendes Herz. Selbſt der platteſte 
Menſch weiß, daß dieſes Erſehnte nicht im Gewande der 
bloßen Luſt, der geſättigten Begierde zu uns kommt, daß nicht 
die Leichtigkeit des Lebens, die Summe erfüllter Wünſche 
uns dieſe innere Steigerung bringt. Und wenn er mit 
ſolchen Hoffnungen dem Genuß, dem Daſein ohne Schatten 
und Tiefe nachläuft, ſo haben ſeine Sinne ſeine Seele be⸗ 
tragen. Sein Weg geht von Enttäufchung zu Enttäuſchung. 
Denn den leichten Freuden, mit denen er die Schale ſeines 
Daſeins anfüllt, vermögen weder Begierde noch Hoffnung die 
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febengeugende Kraft zu verleihen, die anderen Geſetzen 
gehorcht. N 

Unſer Wille zum Glück iſt in der Tat ein 
Werben um den Geiſt. Der Drang, der uns treibt 
von dem Augenblick an, da das Kind mit den Händchen 
nach dem zitternden Sonnenſtrahl über ſeiner Wiege greift, 
offenbart uns ſein Weſen, indem wir ihm folgen. Und jenes 
Gut, nach dem wir verlangen, enthüllt uns ſein Geſetz, indem 
es ſich uns ſchenkt oder verſagt. Wir ermeſſen von Erlebnis 
zu Erlebnis, von Enttäuſchung zu Erfüllung das wahre 
Weſen der Forderung, deren Gefäß und Werkzeug wir ſind; 
wir werden überzeugt, daß die Lebensſteigerung, die wir 
ſuchen müſſen, in Geſetze gebunden iſt, die wir nicht zu burch⸗ 
brechen oder umzuſchaffen vermögen. Ein wunderbares 
Bibelwort ſagt, daß uns nicht vergolten wird nach unferem 
Rennen und Laufen, ſondern nach Gottes Gnade. Darin 
iſt ausgeſprochen, daß wir Abhängige ſind einer geheimnis⸗ 
vollen Ordnung des Seins, die wir ahnend, taſtend — oft 
wider Erwarten beglückt, oft underſchens enttäuſcht — vor 
uns enthüllen. Wir ermeſſen das Reich der natürlichen 
Lebensgüter und erfahren, daß es uns nicht zu ſättigen 
vermag, uns Eciriebene zu ſtärkerem, reicherem Daſein. Wir 
erleben Augenblicke der Fülle aus dem Verzicht, der Be⸗ 
gnadung aus dem Entjagen; wir erfahren Flüchtigkeit und 
ſchnelles Verleben an dem, was voir wert hielten, und 
quellenden Reichtum an dem, was wir fürchteten oder ver⸗ 
kannten. Den Hochflug des Augenblicks mußten wir be⸗ 
zahlen mit der Schalheit vieler Folgeſtunden, und aus Zeiten 
unſcheindarer Mühe blühte imvermuteter Glanz. Durch die 
Erfüllungen, die uns aus jener unverbrüchllchen heiligen 
Ordnung des Lebens zuteil würden, fanden wir unſer 
Streben beſtätigt oder Lügen geſtraft. Und von Schritt zu 
Schritt wächſt in uns die Klarheit über das Geſetz, das fich 
an uns erfüllt. Wächſt, wenn wir jenem unſerem eigentſich⸗ 


ſten Lebensinſtinkt, der Sehuſucht nach dem Erblühen des 


Geiſtes in uns, treu bleiben, in der das Verborgene in unſer 
Bewußtſein hineinreicht und ſich uns als Antrieb, Maßſtab 
und Richter unteres Daſeins ſchenkt. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Zwiſchenſpiel 
(Fortſetzung) 

Er ſchnallt die Koppel ab, ſetzt den Helm auf den Ofen, ficht 
fd) um nach einer Sitzoeegenheit. Auf dem Sofa liegt ein Langel 
Zeug, verdeckt die Sprungfeder, die ſich durch den Überzug bach» 
gefreften hat. Verfuchen wir es mit der anderen Ecke. 

Aber rechte Ruhe iſt nicht. Uhlenhaut ſpringt auf, rennt von 
einem Raum zum anderen, hackt ſich neden das Kind, das über ein 
beinloſes Püppchen geraten iſt, es prügelt und ſchilt. 

Hunger hat er. In Affen ſteckt ein Kommißbrot. Vielleicht 
hat feine Frau was dazu! In der Küche gibt's nichts. Da in der 
Kommode — ſchöner Platz dafür! — findet ſich ein abgefraßter 
Fetteller, einen Herzſchlag lang ärgert ihn der leere Anblick, und 
daß fe zu Haufe nichts haben, wenn der Vater auf Urlaub kommt. 

Ein kleiner Kaſten ſteht da. Er klappt ihn auf und erkennt 
feine eigenen Briefe und Karten, hübſch gelegt, mit einem blauen 
Band gebunden. Das rührt ihn, läßt die ganze Wüſtenei ringsum 
vergeifen fein. Man fieht doch, Alwine hält was von ihm. 

Die Zeit wird lang. Da iſt ein Spiegelſcherben. Kein Wunder, 
daß das Kind ihn nicht gekannt hat. Der Bart ganz weg, wegen 
der Gasmaske. Dafür find Backenknochen da und eine blanke, 
braune Haut... Endlich, es geht ſchon auf zwölf, kommt es die 
Treppen herauf. Er hört laute Stimmen, unterſcheidet: Elleken 
und Berta. Sie zanken, da, klatſch, ſetzt es eine Ohrfeige. 

Heulend jährt das Kind herein, platzt zurück, als es den Bater 
figen ffeht. „Sie hat's ja geſagt, aber ich denk', fie lügt blaß 
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Sie ſchämt ſich, verſchwindet, trocknet draußen ihr Geſicht und 


kommt donn ganz ſittſam, mit den Haarſträhnen hinter den Ohren, 
wieder herein. 


„N' Tag, Vater ...“ 
Verta ſteht mit ihren Knochen und ihrem Küfe im Netz. Ihr 
kleines helles Geſicht unter dem breitgekämmten Haar freut ſich 


ja, daß der Vater daſitzt, aber erſt muß der Arger wegen Elleken 


herous. Geht überhaupt nicht mehr in die Schule! neulich hat 
khon der Schutzmann nachgefragt.. 

Dem Vater gibt's einen Stich im Herzen. 
da iſt fo was nicht Mode geweſen. Aber es it ihm gar nicht nach 
Strafgericht zumut. Er ruft das Kind heron. 

Elleken erzählt, heulend. „. . die Lehrerin hat geſagt, in jo 
einem kaputten field...” ö 

Der Vater beſieht das Kleid. Ein paor Riſſe, die hätten ſich 
ftopfen laſſen. Näht denn Mutter das nicht? Nein, Mutter kommt 


Zu ſeiner Zeit, 


ſo ſpät abends, und Licht haben fie nicht gehabt... Er fängt zu 


tröſten an, damit bloß das Kind mit Weinen aufhört. 
Berta wäſcht draußen die Kartoffeln ab, kommt wieder herein, 
erzähit. Sie hat Rachtſchicht in der Munitionsfabrik, verdient 


ſchönes Geld. Früh ſchläft man ein paar Stunden, kann dann 


tagsüber ſpazieren gehn. Sie nimmt ja der Mutter manches ab, 
das Stehen nach Fett und Kartoffeln. Im Hauſe — ſie wirft 
vielſagend die Hände hoch — da kann doch keiner gegen an. 

Während Verta ſchwatzt, kommt es draußen die Stufen heran, 
nicht läörmend wie vorhin, leicht und ein wenig müde, bleibt ſtehn, 
bevor es öffnet. 

„Sitzen bleiben!“ fleht Elleken, plötzlich lebhaft. 
was fe für ein Geſicht macht.“ 

Der Vater bleibt im Sofa. Die Mutter ſchiebt den Kopf 
herein. „Brief vom Vater?“ fragt ſie. Dann ſtößt ſie die Tür 
zurück, ſieht, wer daſttzt. „Vater!“ ſchreit fie auf. „Fritzl iſt 
wus paffiert? Wo kommſt du her?“ 

Sie iſt ſo erſchrocken, daß ſie nicht näher kommt, die Hände 
hinter ſich ſpreizt, um nicht glauben zu mäſſen, was nachher 
doch nicht wahr iſt. Er tritt ihr entgegen, nimmt ihre Finger. 
Da fängt ſie zu weinen an, läßt ihren Kopf gegen ſeine Schulter 
fallen. 

„Nanu, Mädchen, was iſt?“ 

Er ſtreichelt rauh und tröſtet. Das Blut kehrt in ihre Lippen 
zurück, gerad’ will fie ſich leiſe an das Glück gewöhnen, da be⸗ 
gehrt es auf. „Hätteſt doch ſchreiben können! Man hätte alles 
danach eingerichtet, fich ſchon gefreut gehabt!“ Ihre Stimme, 
uciprünglich von Freude erregt, ſteigert ſich zu leiſem Vorwurf. 

„Hauptſache, daß er da iſt!“ vermittelt Berta. 

„Na ja,“ beſinnt ſich die jähe braune Frau, „o mein’ ich 
das ja nicht!“ Nun, da Schrecken und Bedauern hinausgeweint 
ſind, kann ſie auch heiter blicken, mit geſchwindem Mund die Er⸗ 
eigniſſe anſchneiden, die ſich während der Abweſenheit des Mannes 
zugetragen. Das ſchwere Wirtſchaften, und die vielen Todesfälle 
"in der Verwandtschaft, das ſchöne Geld, das fie verdient — aber 
ausgehn, was kaufen, das kann einer heutzutage nicht ohne einen 
Fünfmarkſchein in der Tajhel Und abgenommen hat man. bei 
dem einen ſind's zehn Pfund, bei dem anderen zwanzig — nach⸗ 
gewogen, nein, das hat keiner, aber ſo was ſieht man doch. 
Lachend weitet ſie ſich den Rockbund vom Leib. 

Da kommt auch Aute aus der Schule, polternd und gröhlend. 
Er bleibt in der Tür ſtehen, ſieht, was los iſt, ſchreit: Hurral 
und ftürzt auf den Vater zu. 

Das Wichtigſte für den Jungen iſt Gepäck und Waffen. Bald 
will er den Afſen aufhucken, doch da fährt der Vater dazwiſchen: 
Von bleiben! Das Gewehr, da gibt er ſchon eher nach. Aute läßt 
ſich die Griffe vormachen, freut ſich, wie das klappert und fliegt. 
Ihm zuliebe pflanzt dann der Bater das Seitengewehr auf — 
ach, wie gern täte Aute einmal losſtechen! Er rutſcht mit dem 
Finger über den blanken Stahl. „Das iſt die Blutrinne!“ lobt er. 

Die anderen Kinder haben neugierig geguckt, aber hier wendet 
Eileken fi ab. „Ich kann das nicht ſehn!“ ſchreit fie und bohrt 
das Geſicht in den Oberarm. 

Die Mutter ſogt: „Na, tu das Ding weg!“ Und dann ſchilt 


„Mal ſehn, 
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fie mit Elleken, die ſich nicht imnrer gleich fo haben ſoll, beredet 
zwiſchendurch mit Verta, was ſie ſich zu den Kartoffeln zähmen 
können, heut, wo der Vater da iſt. Senf und drei Heringe viel⸗ 
leicht. Elleken kriegt mit der Schürze über das Geſicht gewiſcht 
und wird losgeſchickt. 

Das Wort „Heringe“ tut allen lecker und herzhaft; aber das 
Kind kommt zurück: Heringe ausverkauft. Da muß es denn mit 
Senf alleine gehn. Jeder iſt enttäuſcht, bufft ein bißchen um 
ſich — trotzdem der Vater fagt, fie hätten draußen lang nicht 
immer Senf gehabt, wer weiß was gegeben um jo einen heißen 
Kartoffeltopf! | 
Er ſeufzt in der Erinnerung. „Schmeckt dir's nicht bei uns?“ 

fragt die Mutter, tauſcht ſeinen leeren Teller mit ihrem, der voll 
von abgezogenen Kartoffeln iſt. „Alles wie bei armen Leuten! 
Man wollt' ja alles ganz gern hinnehmen, wenn man wüßte, 
daß die draußen was hätten. Aber wenn das auch nicht Hit...“ 
„Das verſtehſt du nicht!“ ſagt der Vater. „Bei uns iſt das 
ſo: wenn was da iſt, kriegen wir alles der kreuz und der quer, 
dafür muß man ſich denn auch mal wieder einrichten.“ 
g Er ſitzt und ſchweigt, denkt daran, wie ſie damals bei Noyon 

dreißig Stunden lang nichts im Leib gehabt haben. Nachts hat 
er nicht ſchlafen können vor Hunger. Da hat er einen Beutel 
von der eiſernen Ration leergegeſſen. Hat keinen Schmus ge« 
macht, nicht den vollen auf die beiden Beutel verteilt und dann 
den leeren Raum ausgeſtopft. Hat am anderen Morgen vor⸗ 
ſchriftsmäßig Meldung gemacht und ſeinen Anſchnauzer hin⸗ 
genommen. Soll erſt um Erlaubnis fragen! Na, nun weck' eins 
mal einer den Feldwebel und frag' um Erlaubnis. 

Die Kartoffeln dampfen. Alle eſſen. Und allen ſchmeckt es. 
Was vorher war und was nachmittags wieder ſein wird, hat 
keinen Beſtand vor dem ruhigen Gleichgewicht von Kauen und 
Sattwerden. Und der Vater fühlt, daß es, trotz aller unbe⸗ 
ſtimmten Enttäuſchung, herzlich gut tut, ſo in der Familie zu 
ſitzen und dabei zu ſein. 

Eine halbe Stunde ſpäter muß die Frau ſchon wieder los. 
Ganz ſtill hat ſie ein Weilchen geſeſſen, ihren Ellbogen neben 
ſeinen Kopf auf die Sofalehne geſtützt und mit offenen Augen 
geſchlafen. Er hat ſich lang ausgeſtreckt und ebenfalls geſchlafen. 
Dies körperliche Nahſein beſänftigt über die kleinen Enttäuſchungen 
des Wiederſehens hinaus, iſt beſſer als Reden. Was man auch 


mit Worten angreifen mag — viel Freude iſt da vorläufig nicht 


zu holen. 

N „Wär' ſchön, wenn du dableiben könnteſt!“ ſagt Uhlenhaut, 
der bei der erſten Bewegung hochgefahren iſt, geſpannt und ver⸗ 
wirrt, dann erkennend um ſich blickend. 

„Schön, jawoll, ſchön ift nicht für unſereins,“ jagt fie zwiſchen 

Schimpfen und Lachen. „Der Mann auf Urlaub — hilft nichts; 
mitnehmen muß man die paar Pfennige!“ 
1 Sie ſteht und ſchnürt ihre Arme in gelbes Wachstuch, ſagt 
nichts davon, daß ſie Kopfweh hat, acht Tage ſchon. Der Ver⸗ 
dienſt iſt gut, aber die Luft im Likörkeller ift richtig zum Schlecht⸗ 
werden, von all dem Filtrieren und Dunſt. Nur nichts fagen; 
wenn ihr Mann das hört, ſchlägt er Krach, daß ſie überhaupt 
geht. Hat es, wegen feiner Guttemplerei, ſchon fo nicht gut auf 
den Alkohol. 

Der Vater bleibt bei den Kindern. Weggehen mag er nicht. 
Dann werden die Glieder unruhig, und es fällt ihm ein, er muß 
eine Brotkarte holen, ſich beim Garniſonkommando melden. Die 
dreie ſollen mitgehen, aber es zeigt ſich, daß bloß Aute einiger⸗ 
maßen im Stand iſt. Die anderen beiden, die können ſich, wie ſie 
ſind, nicht in der Stadt ſehen laſſen. Na, denn hilft es nichts... 

Vater und Sohn ſchieben nebeneinander über die Straßen. 
Die Menſchen und die bunten Fenſter, na ja — das iſt ja auch, 
was ſie wollen: daß nur zu Haus alles bleibt, wie es iſt. Aber, 
wenn man näher zuſieht, iſt doch Arbeit das meiſte, und dann die 
Not ums Eſſen. Draußen kommen einem ja ſolche Gedanken nicht, 
aber hier, man erſchrickt, wenn man glauben ſollte, der ganze Krieg 
wär' um nichts als um das . .. Jeder ſieht im Vorbeigehen aufs 
Extrablatt, fährt zurück wie die Biene von der Blume, wenn der 
Honig ſchon raus iſt. „Iſt noch von geſtern — nichts da — 


Mütter, alle wollen Brot. 


Artilleriekampf im Weſten!“ Der Soldat blickt dem Sprecher nach 
Von ſich aus hat er ja recht, ſteht nichts weiter da.. 

Auf dem Stadthaus gibt's viele Menſchen. Schwerarbeiten 
Der Soldat mit dem Band im Knopf 
loch wird vorgelaſſen, ohne daß er zu drängeln braucht. Nachhe 
geht er gleich beim Bäcker von. Man muß ja ſagen, der Arme hal 
auch vor dem Krieg ſozuſagen von der Brotkarte gelebt, hat ſichs 
überlegen müſſen, bevor das Meſſer in die Rinde bricht: kriegt das 
Kind noch ein Stück? 

Sie kommen beim Kino vorbei. Bilder vom Kriegsichaupiag. 
Aute bettelt ſehr; erſt will der Vater nicht, dann gibt er den 
Groſchen. Es liegt wohl an ihm ſelber, daß der Junge lieber die 
Bilder ſieht, als neben ihm bleibt. 

Abends ſitzt die Familie beieinander. Der Vater ſagt, es 
friert ihn. Die Mutter ſchlägt die Hände zuſammen — ſie denkt, 
im Schützengraben ſind ſie heiß und kalt gewohnt? Aber dann 
läßt ſie Briketts holen; es wird gleich ordentlich eingeknallt, und 
ſie freut ſich, daß ſie etwas zur Gemütlichkeit tun kann. 

Den Nachmittag durch hat ſie ſich auf den Abend mit dem 
Mann gefreut gehabt; nun verſtimmt es ſie, daß er den Mund 
kaum auftut. 

„Erzähl' doch was!“ bettelt ſie ein paarmal, und erreicht mit 
dieſem Wort genau das, was immer dabei herauskommt: ſchließt 
die ſchweigſamen Lippen noch feſter zu. 

Alleſamt, wie ſie da ſitzen und ſtolz auf ihren Soldaten ſind, 
möchten gern was hören — von zerſchoſſenen Städten und toten 
Franzoſen und ob bend Frieden iſt und der Engländer wirklich fo 
ſchlimm, wie er gemacht wird? Vielleicht kriegten ſie was aus 
dem Vater heraus, wenn ſie auf die rechte Art zu fragen ver⸗ 
ſtänden; aber ihre Einbildungskraft reicht nur für das Schaurige, 
und gerad' dafür hat Uhlenhaut hier in feinem ſtillen Haus am 
allerwenigſten übrig jezt. 

Das teure Licht verbrennt. Alle legen ſich ſchlafen. Dem 
Vater geht's wunderlich. Er hat ſich oftmals vorgeſtellt gehabt, 
wie das fein wird: die erſte Nacht in feiner Kammer. Nun paßt 
ihm alles nicht. In der Stube hat's ihn gefroren, nun im Bett 
iſt's viel zu heiß. Ein paarmal ſpringt er aus den Kiſſen, rennt 
umher, flucht, daß er Holzwolle ſtatt der Federn einſtopfen will. 

Die Frau lacht ihn aus, redet ihm zu. Dann knurrt ſie 
leiſe. „Leg' dich doch hin, daß man ſeine Ruh' kriegt.“ Er hat 
gut laufen, ſoll morgen nicht wie ſie um halberſechſe raus. 

Da tut er ihr den Gefallen und verſucht noch einmal, wie es 
geht, auf der weichen Unterlage und ne die gewaltige Luftmuſik. 

Ein paar Tage ſind nun ſo vom Urlaub hingegangen. Wenn 
man das bedenkt, ſticht es im Herzen. Und doch, wie am erſten 
Abend im Bett, iſt's im Grunde überall: rechte Ruhe hat man 
nirgend. Man rennt und ſucht, könnte nicht ſagen, wonach. Hängt 
an ſeiner Familie, das iſt wohl Selbſtverſtand. Aber aus der 
Ferne ſieht fi) manches anders an. Das liebe Heimatleben, trog 
dem man mitten drin zu ſein ſcheint, es gehört einem noch nicht 
wieder. Iſt noch zu viel draußen zu tun. Einmal eniſchlüpft es 
Uühlenhaut: „Ich wollt', man wär' erſt wieder zu Haus.“ 

Seine Frau iſt ſprachlos. Nicht für lange, ſchon rührt die 
gekränkte Seele ſich. Sie hat's ja von Anfang an gemerkt, er iſt 
nicht wie ſonſt. Wenn er Frankreich fen Zuhaus nennt, nun fo 
kann ſie nicht anders als annehmen, da wartet jemand auf ihn. 
Schafft ſich ja mancher ſo eine Schwarzhaarige an! Und dahinten 
die roten Weiber, was das für welche find, das hat der Paſtor 
in ſeiner Anſprache ſelber zugegeben 

Der Soldat raucht und hört zu. Seine Frau iſt acht Jahre 
älter als er. Da hat er ſchon zu Friedenszeiten allerhand anhören 
müſſen, das kann wohl nicht anders fein. Aber dies hier, da 
könnte ſie den Mund halten. Ein bißchen ungebildet iſt ſie. Das 
merkt man, wenn man ſo von draußen kommt. Wenn in ſeinem 
Schein ſteht: frei von Paraſiten und anſteckenden Krankheiten, fo 
heißt das letzte was. Alwine hat dos Papier genommen, hats 
wie ein Ungeziefer hochgehalten und gelacht: 
Rechtes, wenn Ihr uns die franzöſiſchen Läuſe mitbringen tätetl“ 


„Wär' auch was 


| 
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Die Tage find lang. Die Kinder, ja gewiß. Aber indem man 
mit ihnen reden will, ſchweigt man ſchon lieber. Ordnung und Rein⸗ 
lichkeit, da fehlt es überall, und auch von Betragen nicht viel 
Ahnung. Von Rechts wegen gäb' es nichts als Anſchnauzer, und 
dafür iſt man doch letzten Endes nicht auf Urlaub gekommen. 
Man könnte dies und das im Haus anfangen. Stühle, Schrank⸗ 
türen und Fußzeug, alles braucht Flickwerk. Man fängt an, legt 
beiſeit, nimmt an einer anderen Stelle wieder auf. Man lieſt 
die Zeitung, natürlich. Aber all das, woran man draußen ge: 
hangen hat, die Namen der bekannten Straßen, die Pflaſterarbeiten, 
Höchſtpreiſe und Geſuche — wo mam ſelber dazwiſchen ſteckt, 
kümmert es einen kaum. Und immer wieder gerät man an die 
Seite, wo all die ſchwarzen Ränder find. Da wird es denn be⸗ 
kanntgemacht. Ruhe ſanſt in fremder, kühler Erde. Wenn's 
hoch kommt, ein Nachruf von der Firma. Bunte Chronik: Den 
Heldentod fürs Vaterland .... Soweit ganz ſchön. Aber die das 
ſchreiben, wiſen die wohl, wie bitter gern man weitergeledt hütle? 
Belannte beſuchen, Kauncraden? Man findet ja keinen mehr. 
Aber das iſt ja wahr, Euttempler iſt er. Da kon er doch ein⸗ 
mal in die Loge gehn und ſehn, was los it. Wät' ſchön, wenn 
die Trau mitkäm'. Ste it auch Mitglich, freilich aus Verſehen nur. 
Sie hat ſo was gehört gehabt, wenn man einen Zettel unter⸗ 
ſchreibt und dann einmal ſtirbt, kriegt man hundert Mark aus 
der Kaffe. Das leuchtet ein. Richtig kommt fo ein Wiſch für die 
Ehefrau. Alſo fix unterſchreiben. Nun biſt du alſo Mitglied! hat 
ihr Mann nachher geſagt. Sie erſchrickt, das hat ſie nicht gewollt. 
Es war doch nur um die hundert Mark Sterbegeld... Es bleldt 
nun mal ihr Pech, im Guten und im Böſen geſchwind zu glauben, 
wohin der Wunſch fie reißt. 

Am Freitag abend, als die Frau aus ihrem Schnapskelter 
kommt, iſt fie müde, kann nicht mit in die Loge. Man ſeht's 
ihrem bis unter die Haare weißen Geſicht ja an. Armes Tier. 
Aber dann kommt doch fo was wie Neger hoch. Fragt einen draußen 

jemand, c) man müde iſt? 


Alo geht Uhlenhaut allein. Es tft nicht wie ſonſt, zu viele 


ſehlen. Soer man ſitzt, trinkt feinen Kaffee, antworket dieſem 
und dem. Als er um elf Uhr heimgeht, ſieht er auf dem Fiſch⸗ 


markt den Nachtwächter mit ſeinem Hunde ſiehen. Wahrßhaftig, 
iſt das nieht Heinemeter? Er redet ihn an, fie kommen ins 
Lzſpräch, bleiben bold eine Stunde beieinander. Sein Kollege 
Pögzlig iſt aus dem Zelde da, hört er“ bei dieſer Gelegenheit. 
Na, da kann man den denn ja mal aufſuchen. 

Ganz aufoe!ratzt kommt Uhlenhaut heim, macht kein Licht, 
taſtet ſich zurecht; aber da hört er, daß ſeine Frau ſich auf— 
richtet. „Du halt dir denn ja ſchön was angenommen da draußen! 
Die Familie gilt keinen Pfennig mehr. ...“ Wozu er denn über⸗ 
haupt Urlaub eingereicht hat? Nanu, hat die Nachbarin geſagt, 
wo iſt denn Ihr Urlauber? Meiner, der geht nicht ohne mich 

Der Mann verſucht eine Erklärung, aber Alwine will nichts 
annehmen, kehrt ſich ab und ſchläft. Übrigens kann er tun und 
laſſen, was er will, ſie kommt auch ohne ihn durch. So was, nein, 
das hätte ſie doch von ihrem Früheren nicht hinzunehmen brauchen. 
„. . Sie wendet ſich ab, hat Mitleid mit ſich, heult und ſchläft weiter. 

Die Anſpielung auf den früheren Mann prickelt Uhlenhaut 
im Blut. Wer weiß, was da hinter ſeinem Rücken vor ſich geht. 
„Ich weiß nicht, was du willſt!“ ſtößt er heraus. „Mein Urlaub, 
der gilt für Tag und Nacht..“ | 

Am Morgen, als der Schrill des Weckers die Frau hoch⸗ 
reißt, tun ſeine Worte vom Abend ihm leid. „Sie haben in der 
Loge nach dir gefragt, man fpürt’s, ein jeder hat dich gern“ 

„Sol“ fragt ſie ſcharf zurück. Sie hat, im Gefühl davon, 
daß er durchaus nicht iſt, wie fie geſagt, auch ihrerfeits den Tag 
mit ein paar guten Worten anfangen wollen. Nun, da ſie ihn 
weichmülig ſieht, ſchnappt der freundliche Vorſatz zurück. „Ja, 
bei anderen, da gilt man was! Aber der eigene Mann.. Sie 
mißt am Finger vor, wie wenig fie dem wert Ift. 


Fortſetzung folgt. 


die Grlieitung des Arbeitsverhältniſſes er weitern. 


Soziale Bewegung 
Neue Ziele. Der ſogialdemokratiſche Hamburger Gewerkſchafts⸗— 


führer Aug uſt Winnig beſpricht in der „Sozialen Praxis“ die 


Zukunft des Arbeitsverhältniſſes und kommt dabei 
nach eingehender Unterſuchung der möglichen Zukunftsgeſtoltungen 
zu folgendem Schiugergeonis: „In einer ſolchen Situgttion, wo alle 
Intereſſen des deutſchen Volkes den ungeſtörten Fortgang der Arbeit 
am Werke der werlichaftluzen Erneuerung fordern und dieſer Fore⸗ 
gang doch von tiefgreiſenden Gegensätzen in Frage geſiellt wird, 
iſt die öffentliche Gewalt vor allem berufen, die 
Löſung des Konflikts herbeizuführen. Dieje Löſung 
aber konn alsdann nur darin beſtehen, unter Betonung und Wah⸗ 
zung des gemeinſamen Intereſſes beider Gegner (Arbeitgeber und 
Arbeiinehmer) am guten Gelingen des wirtſchaftlichen Wiederauf⸗ 
baues einen Ausgleich beider Beſtrebungen zu ſuchen. Ein 
ſclcher Ausgleich mag in jedem Einzelfalle feine beſondere Techni? 
erſordern — feine Grundlage wird immer die Heranziehung der 
Arbeiterorgane bei der Löjung der jeweils vorliegenden betriebs⸗ 
und aroeiistechniichen Probleme ſein. Es iſt natürlich voraus: 
guſehen, daß ſich gegen eine ſolche Löſung ſehr lebhafte Einſprüche 
erheben werden. Auf Arbeiterſeite wird man den fo oft falſch ver⸗ 
ſtandenen Klaſſenkampfgedanken dagegen ins Feld führen, das 
Unternehmertum wird die freie Verfügungsgewalt über die tech⸗ 
niſchen Betriebsangelegenheiten wie ein heiliges Rallerium ver⸗ 
ke digen. Gegen ſolche Widerſtände werden Worte höchſtwahr⸗ 
ſcheiniich nur wenig ausrichten können, man iſt gezwungen, ihre 
Überwindung den Tatſachen zu überlaſſen, deren Druck ſich ſchon 
dardetzen wird. Für alle die aber, die auch in Zukunft an Stellen 
mit erhöhter Verantwortung an der Geſtaltung des ſozialen Lebens 


mitzuarbeiten haben, iſt es gut, ſich über die geoße Linie in der 


lünſtigen Entwicklung des Arbeitsverhältniſſes Kar zu werden 


und ihr Wirken nach der gewonnenen Perſpektive einzuſtellen. 


Die Zukunft des Arbeitsverhältniſſes wird in 
einer ſich allmählich ſteigernden paritätiſchen Zu- 
ſammenatbeit der beiden Partner des Arbeits⸗ 
vertrages beſtehen. Dabei wird die öffentliche Ge⸗ 
walt, unter allzwäclicher Herausbildung geſetzlicher oder gewohn⸗ 
heitsmäßiger Regeln, ſowohl als Mittler wie als Garant 
der getroffenen Vereinbarungen das Gebiet ihres Einfluſſes auf 
Die Allein⸗ 
herrſchaft einer ſozielen Gruppe über das Arbeitsverhältnis oder 
eines feiner Teilgebiete wird dem Druck zwingender Notwendig⸗ 
keiten weichen — das Arbeitsrerhälinis wird vergeſellſchaftlicht, 
mir) ein Glied der großen Sozial und Wirtſchaftsorganiſation der 
Volksgemeinſchaft werden. Dies Ziel, fo deutlich es als zwangs⸗ 
läöufiges Ergebnis der Entwicklung erſcheint, wird ſicherlich nicht 
ohne Kämpſe zu erreichen fein. Aber wir werden dieſe unvermeid⸗ 
bare Periode der Gärungen und Kämpfe,, ohne die ein großer 
und grundlegender fozieier Forlſchritt nicht möglich iſt, um fo 
ſchneller und leichter überwinden, je gr er die Zahl derer iſt, die 
dies Ziel als ſolches erkannt haben.“ 

Maiſeier und Reichstag. Im vierten Kriegsjahr hat die 
deutſche Arbeiterſchaft in gewiſſenhafter Erfüllung ihrer vaterlän⸗ 
diſchen Pflichten auf jede Form einer Maifeier verzichtet. Nur die 
Arbeiterblätter brachten Aufſätze, in denen am Achtſbundentag als 


- Zufunftsforderung feſtgehaiten und der Ausbau der Sozialpolitik 


verlangt wurde. Nicht einmal die ſonſt übliche Arbeitsruhe in den 
Betrieben der Arbeiterpreſſe, in den Konſumvereinen trat diesmal 
in Erſcheinung. Dagegen hat der Deutſche Reichstag in dieſem 
vierten Kriegsjahr eine ſehr eindrucksvolle Maifeier für die Ar⸗ 
beiterſchaft veranſtaltet, indem er ſich am 1. Mai ſaſt einmütig für 
Aufhebung des § 153 der Gewerbeordnung ausſprach und ohne 
Kommiſſionsberatung am 4. Mai innerhalb weniger 
Minuten in zweiter und dritker Leſung die entſprechende Regie⸗ 
rungsvorlage annahm. Sang⸗ und klanglos iſt dieſer von den 
Arbeitgebern viel überſchätzte, von den Arbeitern gehaßte Knebel 
der Koalitionsfreiheit beſeitigt worden. Gegen den etwaigen Streik⸗ 
terror bleiben genügend andere ä beſtehen. Das 
verbitternde Ausnahmegeſeßß des 8 153 G.⸗O. war längſt über⸗ 
flüſſig. Regierung und Reichstag haben gemeinſam (unter dem 
Proteſt nur der konſervativen Partei!) das Scheuſal in die Wolfs⸗ 
ſchlucht geworfen. 
Der deuiſche Handelstag ſcheint trotz aller eindringlicher Be⸗ 
lehrungen des Weltkrieges ein ſicherer Hort für antiſoziale Arbeit⸗ 
„ bleiben zu wollen. Liegt es ans einzelnen führenden 
ännern, daß die Geſamtvertretung des freien deutſchen Handels, 
der „königlichen Kaufleute“, heute in ſozialer Rückſtändigkeit ſelöſt 
zahlreiche Arbeitgeberorganiſationen weit übertrifft? So hat ſich 
am 2. Mai der deutſche Handelstag einſtimmig gegen die Er⸗ 
richtung von paritätiſch zuſammengeſetzten Arbeits: bzw. 
Kaufmannskammern ausgeſprochen, da weder ein Be⸗ 
dürfnis als vorliegend anerkannt, noch der ſoziale Friede dadurch 
gefördert würde. Sollte der Geſetzentwurf troßdem angenommen 
werden, ſo müßte der Handelstag auf die Erfüllung einer Reihe 
grundſätzlicher Forderungen beſtehen. Zur Frage des Mißbrauches 
der Koglitionsfreiheit“ bedauerte der Handelstag, daß der von 
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ihm geforderte ausgiebigere Schutz der Arbeitswilligen gegen den 
Terrorismus der Streikenden unterblieben iſt und daß jetzt ſogar 
„die letzte Schutzwehr 8 153 der Gewerbeordnung) auf⸗ 
RAN werden fol. Es wurden ernſte Vedenken gegen eine 
Maßnahme erhoben, die wie ein Freibrief für das bisher Unter⸗ 
ſagte wirken und nicht eine Verſtärkung der Koalitionsfreiheit, 
ſondern des Koalitionszwanges bedeuten würde. Schärfer haben 
ſich die ausgeſprochenen Scharfmacherorganiſationen auch nicht 
een die beiden ſozialpolitiſchen Regierungsvorlagen ausge⸗ 
prochen! 

Die freiheitlich-nationalen Arbeiter und das Wohnungs- 
weſen. Der wohlgelungene, mit Recht vielbeachtete freiheitlich⸗ 
nationale Arbeiter⸗ und Angeſtelltenkongreß hat ſich auf ſeiner 
erſten Berliner Tagung auch eingehend mit der Wohnungs reform 
beſchäftigt. Staatsſekretär a. D. Dr. Dernburg hielt einen ein⸗ 
drudsvollen Vortrag, dem folgende Geſichtspunkte 17 8 
lagen: Die Beſchaffung der nötigen Wohnungen für die Minder⸗ 
bemittelten kann nicht allein dem freien Spiel der Kräfte über⸗ 
laſſen werden. Die öffentliche Hand muß Überwachen und nad)» 
helfen mit Geld, Kredit und Teilhaberſchaft durch Heranziehun 
der Unternehmer, die viel Arbeiterzuſtrom verurſachen und dur 
Notſtandsmaßnahmen für die Übergangsnotzeit. Dezentrali⸗ 
ſation der Großſtädte und das Einwohnungshaus in verkehrs⸗ 
naher Gegend muß das Ideal ſein. e dazu iſt billiger 
Boden und billiger Verkehr. Doch wird das Mehrfamilienhaus 
für die Mehrheit der Stadtbevölkerung unentbehrlich bleiben, 
aber es muß verbeſſert werden. Die Herſtellung und die Be⸗ 
leihung von Klaſſenmietshäuſern muß rationeller geſtaltet wer⸗ 
den. 9 macht dazu viele Einzelvorſchläge.) Angemeſſene 
Bauverzinſung und angemeſſene Miete ſind nur bel vernünftiger 
Bodenerſchließungs⸗, wertellungs⸗ und »preispolitit möglich. Die 
Wohnungsbenutzung muß hygieniſch überwacht und durch gemein⸗ 
wirtſchaftliche Einrichtungen (Wohnungsnachwels, Hausratsbe⸗ 
(haltung uſw.) verbeſſert werden. Reichszuſchüſſe müſſen den 

ohnungsbau für die Übergangszeit verbilligen helfen: ferner 
iſt die Reichstagsentſchließung vom 20. März 1918 durchzuführen. 

ie Anſiedlung im Flachbau mit Gartenland iſt durch eine vom 
Fiskalismus befreite Tarifpolitik der Verkehrsanſtalten zu be⸗ 
günſtigen. Der Kampf für beſſeres Wohnen als der Grundlage 
der Volksgeſundheit und Volkskraft darf nie ruhen und muß Reich, 
Staat, Gemeinden und Selbſtverwaltungskörpern — letztere beiden 
als ausführende Organe — N beichäftigen, Hand in Hand 
mit den Organiſationen der Selbſthilfe, der eee Verſicherung 
und privatem Unternehmergeiſt. — Dernburgs eindringlicher Vor⸗ 
trag, der in dem Bekenntnis gipfelte, daß fortdauerndes 
Wohnungselend geradezu ein Krebsſchaden am Volkskörper ſei, 
der das wichtigſte Aktivum des gemeinen Volkes, den ſozialen 
Frieden bedrohen müſſe, entfeſſelte eine lange Ausſprache unter 
den Kongreßteilnehmern, die ſich bemerkenswert ſcharf gegen die 
fiskaliſche Verkehrstarifpolitik wandte und die beſondere Not der 
kinderreichen Familien mit trüben Farben ausmalte. Eine Ent⸗ 
ſchließung des Kongreſſes unterſtrich Dernburgs Forderung nach 
öffentlichen Eingriffen und Geldbeihilfen zugunſten des Klein⸗ 
wohnungsbaues und verlangte raſcheſte Bereitſtellung von Bau⸗ 
ſtoffen und Arbeitskräften für dieſen Zweck. Wirklich gedeihliche 
„Wohnzuſtände aber würden erſt dann einkehren, „wenn das Reich 
den vom geſamten deutſchen Volke mit ſeinem Blute und ſeiner 
Arbeit verteidigten deutſchen Boden durch ein deutſches VBoden⸗ 
recht der Ausbeutung zu einſeitigen Gewinnzwecken entzieht“. 
Ferner ſei es „eine ſelbſtverſtändliche Dankespflicht, den heim⸗ 
kehrenden Verteidigern des deutſchen Bodens durch die öffentliche 
um. Gelegenheit zur Gründung einer eigenen Heimſtätte zu 
geben“. | | 
Deutſche Internierte dürfen ſich gewerkſchaftlich orga⸗ 
niſieren, das haben ſie wenigſtens in Holland durchgeſetzt. 
Der holländiſche Kriegsminiſter hat ne daß es den Inter⸗ 
nierten nunmehr geſtattet iſt, ſich den 
Im Falle fie an einem Streik teilnehmen, können fie nach 
einem Internierungslager zurückgeſchickt werden und nach Beendi⸗ 
gung des Ausſtandes ſich wieder bei ihren Arbeitgebern melden. 


Büchertiſch 

Seit April 1918 erſcheint im Verlag von Trowitzſch 
und Sohn, unter Leitung von Dr. Richard Pohle, eine neue 
Zeitſchrift: Die Oſtſee, die ſich die Förderung der wirtſchaftlichen und 
kulturellen Beziehungen der um das „mare balticum“ wohnenden 
Völker zum Ziel ſetzt. — N 
Die „Mitteilungen des Deutſchen Werkbundes“, die früher nur 
für Mitglieder beſtimmt waren, ſind jetzt auch für einen weiteren 
Kreis ausgebaut worden. Sie ſollen alle zwel Monate erſcheinen, 


und zwar ſoll jedes Heft von einem Schriftkünſtler allein aus⸗ 


geſtattet werden. Das erſte dieſer neuen Hefte iſt von Lucian 
Bernhard in ſehr geſchmacdvoller Weiſe ausgeführt worden, indem 


j 


bilden konnte, auf deren Programm ſteht: „als 


„ 
Vörner. 


zweiter Band VII, 707 Seiten. 


2 Stunden). 


erkſchaften anzuſchließen. 


er alles auf die beiden Töne grau und ſchwarz abgeſtimmt und die 
Inſerate locker im Text verteilt 75 

E. Lohmann. Nietzſche Krieg und Frieden in feineg 
tung auf das In⸗ und Ausland. Chr. Kaiſer, München, 32 . 


In der Zeit, in der ſich in Berlin eine Nietzſche⸗Geſellſchaft 
riegsarbeit im 
Sinne von Nietzſches „Wille zur Macht“, die Einſetzung für einen 
1 deutſchen 1 der ein machtvolles Deutſchland ver⸗ 

ürgt“, iſt es von Intereſſe, die kleine rift von E. Lohmann zu 
leſen und darin zu ſehen, wie weit und aus welchen Gründen 
Nietzſche bei den Gegnern zu antideutſcher Propaganda ausgebeutet 
wird; und ferner aus der verdienſtoollen Arbeit den Beweis zu er ⸗ 
ten, wie ſehr Nietzſche als „guter Europäer“ dem Gedankenkreis 
ernſtand, in den man ihn auch deutſcherſeits heute mit Gewalt 
einzwängen will — gerade vom „Willen zur Macht“, dieſem „Buch 
zum Denken“, wünſcht er, „es franzöſiſch geſchrieben zu haben, 
damit es nicht als Beſtärkung irgendwelcher reichsdeutſchen Aſpi⸗ 
rationen erſcheint“. eſonders dieſe Stelle muß hervorgehoben 
werden, damit ſowohl bei uns der Annexionismus wie jenſeits der 
Schützengräben das Phantasma von der „Teufelslehre der Deut⸗ 
hen”, wenn beide ſich in ihren Veweisührungen auf Nießſche bes 
rufen, zum Schweigen kommt. J. R. 
Vom Lebenswege. Geſammelte Vorträge und Aufſätze von 
Jodl in zwei Bänden. Herausgegeben von Wilhelm 
it einem Bildnis. Erſter Band XIII, 553 Seiten: 
Stuttgart und Verlin 1917. 
G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger. 


Briefkaſten 

Die von D. Friedrich Naumann begründete „Staatsbürger⸗ 
1 E. V.“ kündet jetzt folgendes Vorleſungsd9erzeich⸗ 
nis an: 

Wilhelm Heile, Schriftleiter der „Hilfe“: „Die Verfaſſung und 
Verfaſſungsreform in Preußen-Deutſchlond.“ 10 Vorträge (j 
Beginn Mittwoch, den 22. Mai, abends 8 lihr. 

D. Friedrich Naumann, M. d. R.: „Neudeuſche Wirte 
ſchaftspolitit nach dem Kriege.“ 6 Vorträge. Beginn Montag. den 
3. Juni, abends 8 Uhr. ö ö | 

Dr. Kuczynski, Direktor des ſtatiſtiſchen Amtes Schöne 
berg: „Die Reichsfinanzen in Gegenwart und Zukunft.“ 5 Bor 
träge (je 2 Stunden). Beginn 6. Juni, abends 8 Uhr. | 

Dr. Paul Rohrbach: „Weltpolitiſche Grundlinien.“ 6 Bor 
träge, zweimal wöchentlich, Dienstags und Freitags. Beginn 
Dienstag, den 11. Juni, abends 8 Uhr. 

Für jede Vortragsfolge werden Karten zum Preiſe von 8.— M. 
ausgegeben. Mitglieder gefinnungsverwandter Partetorganiſationen 
und Berufsverbände erhalten 25 v. H. Ermäßigung. Nartenausgabe 
und nähere Auskunft: Staatsbürgerſchule, Kronprinzenu'er 27, 1, 
Berlin NW. 40, Tel.: Moabit 9596. 


Freiwillige Gaben: 


Freiwillige Gaben zur Verſendung der „Hiiſe“ ins Jed. 
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Friedrich Naumann | Kriegschronik 


Sonntag, 12. Mai. 


Darüber, ob man für die Zukunft mit einem geeinigten 
Rußland wird rechnen ſollen oder nicht, ſind die Meinungen 
recht geteilt. Keinesfalls iſt aber die künftige Zerſpaltenheit der 
ruſſiſchen Einzelländer fo ſicher und Jo groß, daß man deshalb die 
mitteleuropäiſche Einheit nicht mehr für notwendig halten darf. Die 
ruſſiſche Zerſpaltenheit beruht gegenwärtig auf zwei Urſachen, 
nämlich erſtens auf dem neuerwachten Nationalgeiſt aller Rand⸗ 
völker und zweitens auf dem Gegenſatze der beſitzenden 
Klaſſen innerhalb der RNandvölker gegen die bolſchewiſtiſche 
Regierung in Alt ⸗ Rußland. Diefer letztere Gegenſatz kann 
nicht als für alle Zeiten dauernd angeſehen werden, denn 
entweder bringt es die Bolſchewiki -» Regierung fertig, auf 
der Grundlage der proletariſchen Arbeiter⸗ und Soldatenräte 
eine arbeitsfähige Regierungsmaſchine aufzuſtellen oder nicht. Im 
erſten Falle wird durch keine Gewalt gehindert werden können, daß 
dus erfolgreiche Experiment von den Arbeiterklaſſen der Nachbar⸗ 
ſtaaten auch verſucht wird. Im zweiten Falle aber ſtürzt eines 


Tages die gegenwärtige ruſſiſche Regierungsform und macht irgend⸗ 


einer bürgerlichen oder militariſtiſchen Staatsherrſchaft Platz. Ob 
dann die nationaliſtiſchen Gegenſätze für ſich allein ſtark genug ſein 
werden, um den Zufammenſchluß des einſtigen zariſtiſchen 
Imperiums zu hindern, kann bezweifelt werden, da offenbar der 
Nationalgeiſt bis jetzt mehr eine Sache der Intellektuellen iſt als 
der Bauern. 

Aus Sofia hört man, daß im rumäniſchen Frieden 
eine Teilung der zwiſchen Rumänien und Bulgarien vielum⸗ 
itrittenen altbulgariſchen Landſchaften vorgeſehen iſt. Es wurde auch 
ein alter Wunſch der Bulgaren dadurch erfüllt, daß der Bau einer 
Donaubrücke bei Ruſtſchuk zugeſagt wurde. Faſt ebenſo wichtig wie 
eine Brücke bei Ruſtſchuk erſcheint eine ſolche am Eiſernen Tor, 
weil nur hier eine unmittelbare Verbindung zwiſchen Bulgarien und 
Ungarn hergeſtellt werden kann. Denn es beruht ein guter Teil der 
Hoffnungen künftigen Balkanfriedens auf einer geſicherten 
politiſchen und wirtſchäftlichen a zwiſchen Bulgarien und 

garn. ' 


Montag. 13. Mai. - 

Der heutige Tag bringt eine ſehr wichtige mitteleuro⸗ 
päiſche Kundgebung. Im deutſchen Großen Hauptquartier 
haben ſich die zwei Kaiſer mit ihren hervorragendſten Beratern 
zuſammengefunden. Von öſterreichiſch⸗ungariſcher Seite waren 


nichts mitgeteilt. 


insbeſondere anweſend: Graf Burian, der Chef des Generalſtabes 
von Arz And der k. und k. Botſchafter in Berlin Prinz Hohenlohe. 
Von deutſcher Seite nahmen an den Beſprechungen teil: der Reichs⸗ 
kanzler, Staatsſekretär v. Kühlmann, Generalfeldmarſchall von 
Hindenburg, General Ludendorff und der kaiſerliche Botſchafter in 
Wien, Graf Wedel. Es wird amtlich mitgeteilt, daß eine eingehende 
Erörterung aller grundlegenden politiſchen, wirtſchaftlichen und 
militäriſchen Fragen ſtattfand, die das gegenwärtige und zukünftige 
Verhältnis zwiſchen den beiden Monarchien berühren. Hierbei ergab 
ſich volles Einvernehmen in allen dieſen Fragen und der Entſchluß, 
das beſtehende Bundesverhältnis auszubauen und zu vertiefen. Die 
Richtlinien der in Ausſicht genommenen vertragsmäßigen Ab⸗ 
machungen ſtehen bereits grundſätzlich feſt. — Damit iſt etwas fehr 
Weſentliches geſchehen: Der Wille zu einem militäriſch⸗politiſch⸗wirt⸗ 
ſchaftlichen Vertragsſyſtem iſt grundſätzlich als Entſchluß der beider⸗ 
ſeitigen Monarchen anerkannt. Von nun an werden die Staats- 
ämter mit größerer Klarheit ſich der Herſtellung der Verträge 
widmen können. Über den Inhalt der Richtlinien iſt bis heute 
Wer aber die Vorverhandlungen einigermaßen 
verfolgt hat, zweifelt nicht daran, daß eine weitgehende gegenſeitige 
Anpaſſung der Heeresorganiſationen und eine Entwicklung in Rich: 
tung auf Wirtſchaftsgemeinſchaft zu erwarten ſind. 


Dienstag, 14. Mai. 


Nachdem ſchon mehrere Tage lang im „Mancheſter Guardian“ 
und infolge davon in der übrigen ausländiſchen Preſſe Mitteilungen 
gemacht wurden über einen zweiten Brief des öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſers Karl zu Händen des Bourbonen- 
prinzen Sixtus, wird nun auch in den mitteleuropäiſchen Staaten 
der angebliche Wortlaut abgedruckt. Die öſterreichiſche Regierung 
legt Gewicht darauf, die Unechtheit dieſes Briefes hervorzuheben. 
Bemerkenswert iſt, daß Kaiſer Karl vor etwa einem Jahre die An⸗ 
nahme gehabt haben ſoll, daß Deutſchland durch eine Revolution 
der unabhängigen Sozialiſten zu einem Frieden genötigt werden 
könne, in dem Elſaß⸗Lothringen ganz oder teilweiſe an die Fran⸗ 
zoſen übergeben wird. Auf die Anregung, daß Oſterreich Trieſt 
und das Trentino an Italien abtreten und dafür durch Schleſien 
entſchädigt werden ſollte, anwortet Kaiſer Karl nicht ohne Witz, daß 
zwar Trieſt und Trient in den Händen der Oſterreicher, Schleſien 
aber nicht in den Händen der Franzoſen ſei. Es ergibt ſich aus den 
mancherlei Erörterungen franzöſiſcher und engliſcher Zeitungen, daß 
Lloyd George nicht ungern darauf eingegangen wäre, dieſe ver⸗ 
meintlichen Wiener Vorſchläge zur Grundlage einer ernſtlichen 
Friedenserörterung zu machen, daß aber der franzöſiſche Präſident 
Poincaré auf einem abſoluten militäriſchen Siege beſtanden habe. 
Die franzöſiſchen Miniſter ſind nur teilweiſe in das Geheimnis ge⸗ 
zogen worden, und die Parlamentskommiſſion beklagt ſich nach⸗ 
träglich, daß ſie an einem ſo wichtigen Staatsakte nicht teilnehmen 
durfte. — Wir nehmen an, daß durch die Beſprechung der zwei 


Kaiſer im deutſchen Hauptquartier endgültig dafür geſorgt iſt, daß 


Friedensverhandlungen und andere wichtige politiſche Akte nur auf 
Grund allſeitiger vorhergehender Verſtändigung unternommen wer⸗ 
den dürfen. Es iſt zwar einem Privatmann nicht verboten, ſich über 
den Frieden ſeine Gedanken zu machen und unter Umſtänden auch 
auf dem Wege über neutrale Länder verlorengegangene Be⸗ 
ziehungen wieder anzuknüpfen. Monarchen aber ſind ihrer Natur 
nach niemals reine Privalperſonen. 
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Mittwoch, 15. Mai. 

Naumann nutzt die Pfingſtferien des Reichstags zu einer Reiſe 
nach Rumänien aus. Inzwiſchen wird die Chronik wieder von 
Heile fortgeführt. 

Die neue ukrainiſche Regierung veröffentlicht eine 
Erklärung, in der ſie als ihr Ziel die Verwirklichung einer „un⸗ 
abhängigen und freien Ukraine in hiſtoriſch national⸗ukrainiſcher 
Form“ bezeichnet. Sie widerſpricht dem Gerede, daß das Be⸗ 
ftreben des Hetmans auf eine Selbſtherrſchaft hinauslaufe. Ohne 
Gewalt und unter voller Anerkennung der Rechte der anderen auf 
ukrainiſchem Voden lebenden Nationalitäten will ſie ſich der Ent⸗ 
wicklung der ukrainiſchen nationalen Kultur widmen. Sie mißt 
ſich ſelbſt nur einen proviforifchen Übergangscharakter bei und hält 
es deshalb für ihre Hauptaufgabe, die ſtaatliche Ordnung zu 
ſeſtigen, bis das Volk in vollkommener Ruhe und echter Freiheit 
feinem durch keinerlei Druck von irgendwelcher Seite entſtellten 
Willen in einer freigewählten Volksvertretung Geltung verſchaffen 
kann. Die Anſchuldigungen, daß die neue Regierung den Inter⸗ 
eſſen des Großgrundbeſitzes diene, ſeien ungerecht. Sie erſtrebe 
vielmehr ein ſtarkes Bauerntum und betrachte die Veſeitigung der 
Landnot der landarmen und landloſen Bauern als ihre nächſte 
Aufgabe. — Das Programm der Regierung bedeutet alſo eine 
Ablehnung der bolſchewiſtiſchen Aufhebung des landwirtſchaftlichen 
Eigentums, will aber eine zielbewußte Bodenreform einleiten, 
indem der Staat gegenüber dem Privatbeſitz das Enteignungsrecht 
erhalten foll, um den nötigen Raum für die Anſtedlung der Land⸗ 
hungrigen zu gewinnen. Das klingt alles ſehr vernünftig. Hoffent- 
lich fehlt es nicht an der Macht, um ſoviel guten Willen auch durch⸗ 
zuſetzen. 

Im engliſchen Oberhaus hat Lansdowne eine 
höchſt beachtliche Rede gehalten, in der er ſich mit vielem Geſchick 
dagegen verwahrt, daß die Befürworter eines Berſtändigungs⸗ 
friedens in einen Topf geworfen werden mit den Vertretern eines 
Kapitulationsfriedens. Indem er den gleichen Kampf gegen die 
gleichen Verleumdungen kämpft wie Regierung und Reichstags⸗ 
mehrheit in Deutſchland, geißelt er die ebenſo häßliche wie törichte 
Art, daß „vernünftige Leute Verräter geſcholten werden, ſobald fie 
das Wort Frieden nur in den Mund nehmen“, während es Deutſch⸗ 
land ols bloßes Gewimmer ausgelegt werde, wenn es von Frieden 
ſpreche. — Man ſieht, daß es in dieſer Ausſprache in England ganz 
genau ſo hergeht wie bei uns. Die Helden der großen Phantaſte 
und des großen Wortes ſind ſich eben überall gleich. Ein Unter⸗ 
ſchied aber beſteht zwiſchen uns und England: in England blelbt 
der Lord Lansdowne in hoffnungsloſer Minderheit, bei uns da⸗ 
gegen iſt die Vereitſchaft zur Verſtändigung das Programm der 
Regierung und der großen Mehrheit des Reichstags. Und wenn 
Lansdowne den Vorbehalt macht, daß es augenblicklich, ſolange 
der Titanenkampf an der Weſtfront tobe, eitel fei, nach Gelegen. 
heit für eine Erörterung von Friedensbedingungen auszuſpähen 
oder überhaupt daran zu denken, fo müſſen wir dem entgegen- 
halten, daß diefer Tiianenkampf folange dauern wird, bis unſere 
Feinde entweder Vernunft annehmen oder den Frieden, den wir 
ihnen diktieren müſſen, weil fie ihn auf gütlichem Wege nicht wollen. 

Erfelgreiche deutſche Vorſtöße nördlich des Kemmel fowie 
an der Straße Braye —Corbie zwiſchen Ancre und Somme. 
Auf dem weſtlichen Avre⸗Ufer bei Caſtel wurde ein heftiger 
feindlicher Angriff blutig zurückgeſchlagen. 


Donnerstag, 16. Mai. 


In England ſchenkt man der Zuſammenkunft der 
beiden Kaiſer und der beiderſeitigen politiſchen und mili⸗ 
täriſchen Spitzen berechtigte Aufmerkſamkeit. „Weſtminſter 
Gazette“ ſagt: „Wir ſtehen vor der Verwirklichung Mittel⸗ 
europas.“ Es ſcheine, daß die deutſche Regierung die politiſchen 
und wirtſchaftlichen Bande zwiſchen den beiden Ländern enger 
ziehe, vielleicht in dem Gedanken an eine Verſchmelzung aller 
deuifchen Völker. Wenn dies zur Ausführung käme, müſſe das 
Pariſer Programm in Wirkſamkeit treten und als Angriffswaffe 
verwendet werden. — Es braucht unſererſeits nicht betont zu 
werden, daß „Mitteleuropa“ als Waffenbund wie als Wirtſchafts⸗ 


Die Hilfe Nr. . 


bund keine Angriffszwecke verfolgt, ſondern lediglich zum Zwecke 
der Verteidigung ſich enger zuſammenſchließt. 

Auf Grund des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker hat die 
Vereinigung der Eingeborenen Nordkaukaſiens die Los 
trennung von „Rußland“ und die Errichtung einer unabhängigen 
Republik beſchloſſen. Dieſer neue Staat wird im Norden die 
geographiſchen Grenzen der ehemals ruſfſiſchen Provinzen 
Dagheſtan, Terek, Stawropol, Kuban und Schwarzes Meer haben: 
im Süden follen die Grenzen im Einvernehmen mit der Regierung 
der Republik Transkaukaſien noch näher beſtimmt werden. 


Freitag, 17. Mai. 

Die Ententemächte haben an die Schweiz ein wirt⸗ 
ſchaftliches Ultimatum gerichtet. In dem neuen Wirtſchafts⸗ 
abkommen zwiſchen Deutſchland und der Schweiz, das bereits vom 
ſchweizeriſchen Bundesrat einſtimmig genehmigt worden war und 
am Mittwoch unterzeichnet werden follte, war die Lieferung von 
Kohlen an das Recht der Kontrolle geknüpft worden, daß die 


Kohlen nicht zur Herſtellung von Munition gegen uns verwendet 


werden. Um das Abkommen zu hintertreiben, hatte ſchon vorher 
die franzöſiſche Regierung die Lieferung von Kohlen bis zu 
85 000 To. monatlich zum Preiſe von 150 Fr. ab Hafen angeboten 
unter der Bedingung, daß die Schweiz, die viel weitergehende 
Kontrollen ſich von der Entente gefallen laſſen muß, dieſe deutſche 
Kontrollforderung ablehne. Daraufhin iſt von deutſcher Seite 
auf die Kontrolle ſo lange verzichtet worden, wie Frankreich ſeine 


Zuſage im ſelben Maße erfülle wie Deutſchland. Dennoch hat der 


franzöſiſche Geſchäftsträger im letzten Augenblick der Schweiz die 
Forderung überbracht, den Vertrag nicht zu unterzeichnen, 
widrigenfalls nicht bloß der franzöſiſche Kohlenlieferungsvertrag 
hinfällig werde, ſondern die Entente der Schweiz den Wirtſchafts⸗ 
krieg ankündige. Die Schweiz hat ſich eine Bedenkzeit bis zum 
22. Mat erbeten. ZJwiſchen Deutſchland und der Schweiz befteht 
infolgedeſſen feit dem 16. Mai der vertraglofe Zuſtand, von dem 
es offiziös heißt, daß Deutſchland für feine Folgen die Verant⸗ 
wortung ablehne. — Die Lage der Schweiz tft überaus ſchwierig. 
Sie braucht die deutſchen Materiallieferungen ebenſo nötig wie 
Lebensmittelzufuhren aus Frankreich. Wir wiſſen, daß die Schweiz 
kein Verſchulden trifft, ſo gut wie die Schweiz weiß, daß von 
deutſcher Seite alle nur mögliche Nüdficht auf die ſchwierige Lage 
der Schweiz genommen worden iſt. Das Verhalten der Entente 
iſt ja auch durchſichtig genug, um den alleinigen Schuldigen zu 
kennzeichnen. Es handelt ſich um ein regelrechtes Ultimatum, durch 
das die Schweiz zur Preisgebung zunächſt ihrer wirtſchaftlichen 
und in der natürlichen Folge dann auch ihrer politiſchen Neu⸗ 
tralität gezwungen werden ſoll. Wir haben zur Schweiz das 
Vertrauen, daß an ihrem Gerechtigkeitsſinn und nationalen Stolze 
dies ſchäbige Manöver ebenſo ſcheitern wird, wie die Holländer in 
ähnlicher Zwangslage ſich der engliſchen Erpreſſung erwehrt haben. 
Die erbauliche Ententepredigt vom Recht der kleinen neutralen 
Staaten hat aber ſchon jetzt eine beredte Bereicherung erfahren. 

Lord Balfour hat ſich im Unterhauſe in Beantwortung 
einer Anfrage Nuncimans in charakteriſtiſcher Weiſe zu den Briefen 
des Kaiſers Karl geäußert. Aus dieſer Antwort geht aufs neue 
deutlich und unwiderleglich hervor, daß Franzoſen und Engländern 
ſelbſt die Abtretung von Elſaß⸗Lothringen und bedingungslose 
Freigabe von Belgien nicht als „befriedigende Grundlage für einen 
ehrenvollen Frieden“ gilt. Damit befunden fie abermals, daß ſie 
den Krieg um fehr weitgehender Eroberungspläne willen führen. 
Das deutſche Schwert muß ihnen alſo noch manchen kräftigen Hieb 
verſetzen, ehe ſich mit ihnen vernünftig reden läßt. 


Sonnabend, 18. Mai. 

Der Reichskanzler Graf Hertling hat in einer 
Unterredung mit dem Vertreter des Budapeſter Blattes „Az Eſt“ 
ſich über den Ausbau des Zweibundes dahin geäußert, 
daß ſowohl der Waffenbund wie der Wirtſchaftsbund keinerlei 
Angriffscharakter haben ſolle. Die neuen Abmachungen ſollen nur 
dazu dienen, wirtſchaftlich die Möglichkeiten zur Wahrung unſerer 
Intereſſen auszunutzen, die uns durch einen Zuſammenſchluß 
gegeben werden, und militäriſch die gegenwärtigen Verhältniffe 


Kr. 21 


zu erhalten. „Wir wollen auch nach dem Kriege ebenſo enge ver⸗ 
bunden bleiben, wie uns der Krieg einander nahegebracht hat.“ 
Die feindliche Darftellung, als ob das mitteleuropäiſche Bündnis 
dem Anſchluß an einen Friedensbund der Völker entgegenſtehe, 
wies der Kanzler zurück. „Wenn die Nationen eine Friedensliga 
bilden würden, ſo würde Deutſchland ohne Zögern und mit Freude 
beitreten .... Unſere Politik war immer ebenſo eine Polltik des 
Friedens, wie unſer Bündnis mit der Monarchie ein Friedens⸗ 
bündnis, ſozuſagen ein Bündnis zur Erhaltung des Friedens war. 
Wir kämpfen jetzt um unſer Daſein, um unſere Exiſtenz und für 
den Frieden, den auch wir herbeiſehnen.“ 

Lloyd Georges Verhalten in der iriſchen Frage 
kennzeichnet mehr als alles andere die Schwierigkeit der Lage, in 
der er ſich auch ſonſt befindet. Dieſer Mann von Tatkraft und 
folgerichtiger Entſchloſſenheit ſieht ſich zu einer merkwürdigen 
Politik der Widerſprüche und Halbheiten genötigt. Auf der einen 
Seite hat er den Unioniſten zuliebe als den erſehnten ſtarken Mann 
Lord French zum Statthalter ernannt. Und neben dieſem Ver⸗ 
treter der militäriſchen Gewaltmaßnahmen für alle Fälle iſt nun 
der Unterhausabgeordnete Shortt, der erſt vor einigen Wochen 
gegen die Ausdehnung der Dienſtpflicht auf Irland geſtimmt hat, 
Miniſter für Irland geworden. Die Folge ſolcher eingeſtandenen 
Ratloſigkeit iſt natürlich nicht die Überbrückung, ſondern die Ver⸗ 
ſchärfung der Gegenſätze. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonniag, 12. Mai. 

Eine Rechenſchaft der Reichsbank über die letzte Kriegsanleihe 
zeigt die Beteiligung der kleinen Zeichner. Es find zwei von den 
faſt 15 Milliarden von faſt 6 Millionen kleiner Zeichnungen unter 
2000 Mark aufgebracht. So erſt ift die Anleihe ein ſtarker Beweis 
für die Siegeszuverſicht und dauernde Bereitſchaft. 

Auf der vorderen Plattform der Straßenbahn fängt ein mit⸗ 
teilſamer Mann — ein bißchen Landſtreichertypus, Gott weiß, wo 
er ſich jetzt noch die Möglichkeit zu dem kleinen Nauſch verſchafft, 
der ihn fo anſchlußbedürftig macht — ein politiſches Gespräch an, 
das lebhafte Beteiligung findet. Nur nicht bei dem jungen blonden 
Feldgrauen, der ſchweigſam rauchend an den anderen vorbei ins 
Land ſieht. „Na, wie iſt es,“ wird er ſchließlich von dem freudig 
geröteten Wortführer aufgerührt, „werdet Ihr nun bald Schluß 
machen?“ „Von mir aus noch lange nicht,“ ſagt der Feldgraue ab⸗ 
weiſend, „ich will erſt mal draußen geweſen ſein.“ Der junge Er⸗ 
ſatz fühlt wohl immer noch fo wie im Anfang. Er will noch an die 
Reihe kommen mit der großen Feuertaufe der Männlichkeit. 


Montag, 13. Mai. | 

Trotzdem wohl die Ausſichten der Wahlrechts vorlage ziemlich 
klar liegen, iſt die Luft voll Spannung über den Ausgang, der 
morgen erwartet wird. Ein neuer Antrag der Lohmanngruppe 
will Zuſahſtimmen für 10 Jahre des Aufenthalts in der Wahl⸗ 
berechtigungsgemeinde, für 10 Jahre ſtaatlichen, kommunalen oder 
kirchlichen Dienſtes, für 10 Jahre ehrenamtlicher oder amtlicher 
Arbeit für eine Körperſchaft des öffentlichen Rechts und für 
10 Jahre gewerblicher oder ſonſtiger Selbſtändigkelt oder Betriebs⸗ 
leitung — eine Summe von „Sicherungen“, die mehr dem Zweck 
der Lähmung der Einſtimmler, als dem einer gerechten Auswahl 
des Talents und der Fähigkeiten dienen. 

Man muß kämpfen gegen die Traurigkeit, die von dieſer 
ganzen Frage her aufſteigt und ſich über den ach ſo notwendigen 
Glauben legt, daß die Menſchen einmal über ſich felbft und ihre 
engſten Intereſſen hinauszuwachſen vermögen. 

Heute abend wiederholten die Frauen in Hamburg eine 
Kundgebung für das Bürgerrecht. Die große Verſammnlung be- 
kam dadurch ihr beſonderes Gepräge, daß Frauen der ver⸗ 
ſchiadenſten Schichten die Forderung vertraten: eine Geſchäfts frau 
und eine Heimarbeiterin gehörten zu den Nednerinnen und zeig⸗ 
ten, wie ſelbſtverſtändlich die Einſicht in die Notwendigkeit einer 
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tatſächlichen Mitarbeit der Frauen in der Stadtverwaltung doch 
ſchon weiten Frauenkreiſen geworden iſt, die weder zu den 
Intellektuellen noch zur Sozialdemokratie gehören. 


Dienstag, 14. Mai. 

Die Abenbblätter bringen die Nachricht, daß das Wahlrecht 
in dritter Leſung abgelehnt iſt. 

In namentlicher Abſtimmung wurden 421 Abgeordnete feſt⸗ 
geſtellt, von denen 236 das gleiche Wahlrecht ablehnen. Für das 
gleiche Wahlrecht ſtimmen Sozialdemokratie und Fortſchrittliche 
Volkspartei, die Polen und Dänen, die große Mehrheit des Zen⸗ 
trums, die größere Hälfte der Nationalliberalen, von Freikonſer⸗ 
vativen und Konſervativen Arendt, Mayer (Breslau), Bredt 
(Marburg), v. Kardoff, Wallbaum und Gaigalat. Der Antrag 
Lohmann findet nur eine verſchwindende Minorität, das Plural⸗ 
wahlrecht des Ausſchuſſes wird mit einer etwas kleineren Majorität 
als das der Regierungsvorlage (220 zu 191) gleichfalls abgelehnt. 

Die Staatsregierung gab darauf ohne jedes redneriſche Bei⸗ 
wort die erwartete Erklärung ab: 

Die Staatsregierung hält nach wie vor an dem gleichen Wahl⸗ 
recht unverrückbar feſt und iſt entſchloſſen, zu ſeiner Durchführung 
alle verfaſſungsmäßigen Mittel zur Anwendung zu bringen. 
(Lebh. Beifall links und im Zentrum.) Sie iſt jedoch der Auf⸗ 
faffung, daß das Herrenhaus als gleichberechtigter Faktor der Ge⸗ 
ſetzgebung zu dieſen für unſer ganzes Staats» und Berfaſſungs⸗ 
leben grundlegenden Fragen Stellung nehmen muß, zumal auch 


die Neuordnung des SHerrenhaufes einen weſenklichen Teil des ge⸗ 


planten Reformwerkes bildet. Demgemäß wird auch das 
Herrenhaus mit der Vorlage befaßt werden. Sollte dieſes dem 
geordneten Gange der Geſezgebung entſprechende Verfahren ent- 
gegen der Erwartung der Staatsregierung innerhalb angemeſſener 
Friſt nicht zur Annahme des gleichen Wahlrechts führen, ſo wird 
die Auflöſung des Hauſes zu dem erſten Zeitpunkt erfolgen, zu 
dem dies nach pflichtmäßigem Erwägen der Staatsregierung mit 
der Kriegslage verträglich iſt. (Lebh. Beifall links und im 
Zentrum.) N 

Was nun noch folgte, iſt im Grunde belanglos. Der Antrag 
des Zentrums, der für künftige Verfaſſungsänderungen eine Zwei⸗ 
drittelmehrheit in beiden Häuſern fordert, wird angenommen: 
ebenſo ein Antrag auf Sicherung der Wahlkreiseinteilung. Alle 
Anträge auf Verhältniswahl werden abgelehnt. 

Indem man dieſes Ergebnis eines aus dem Geiſt von 1914 


geborenen politiſch groß empfundenen Verſuchs aufzeichnet, fühlt 


man ganz die Laſt der geſchichklichen Wahrheiten, die es enthält, 
die ganze Schwerflüſſigkeit der Klaſſenindereſſen und die zurück⸗ 
haltende Macht, die immer wieder die Summe der kleinen 
Egoismen über die Vernunft der Entwicklung ausübt. | 


Mittwoch, 15. Mai. 

In der ſächſiſchen Zweiten Kammer iſt ein nationalliberaler 
Wahlrechtsantrag angenommen, der das Reichstagswahlrecht mit 
Verhältniswahl und zwei Zufatzſtimmen fordert. Sozialdemokratie 
und Fortſchrittliche Volkspartei haben aus taktiſchen Gründen für 
den Antrag geſtimmt. 

In der Hamburger Bürgerſchaft ſpielen die Reichsangelegen⸗ 
heiten von Frieden, Übergangswirtſchaft und fpäteren Reformen 
zurzeit eine große Role. Ein Antrag auf Wiedereinſetzung des 
freien Handels in der Übergangswirtſchaft und auf Reform des 
Auslanddienſtes find der Kriegszielauseinanderſetzung gefolgt. b 

In der Schweiz hat man den Käſe rationieren müſſen. Das 
gibt ein eindringliches Bild der Schwierigkeiten ſelbſt auf dem 
eigentlichſten Produktionsgebiet. 

Die kleinen Extrazuwendungen, die das Kriegsverſorgungs amt 
in dieſer Woche ankündigt, haben gewiß nicht nur die Bedeutung 
von Pfingſtgeſchenken; fie werden die Ankündigung der zu ver⸗ 
mindernden Brotration diplomatiſch vorbereiten ſollen. 


16. Mai. 
Das Wirtſchaftsabkommen mit Rumänien ſieht ſehr nahrhaft 
aus — wenigſtens für die Zukunft. 
Man fieht mit Beruhigung jetzt auch die Kinder der höheren 
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Schulen, wenigſtens die Jungens, barfuß und mit Holzſandalen 
herumlaufen und freut ſich der vorbeugenden Schonung der Schuhe 
für einen neuen Winter. In den Schaufenſtern der Schuhläden 
ſchwimmt meift nur noch ein einſames Paar irgendwie abſonder⸗ 
licher und übernormaler Schuhe in einem Meer von Sohlenein⸗ 


lagen, Bändern, Bürſten, Schuhputzmitteln u. del. Der verkörperte 


Galgenhumor! 


Freitag, 17. Mai. 

Ein ſeltener, überwältigender Blütenreichtum teiumphiert in 
die helle, ſonnige, windig⸗blaue Luft. Über den Sonnenfunkentanz 
des blitzenden Waſſers fliegen die weißen Segel — man kann gar 
nicht daran denken, daß dieſe Fröhlichkeit nur Schein und Hülle iſt! 

Das Kriegsernährungsamt teilt amtlich mit: „Die Entwick⸗ 
fung der Getreidezufuhren aus der Ukraine geſtattet es leider nicht, 
unfere Brotverſorgung in den letzten Monaten des Erntejahres 
auf dieſe unſicheren, im voraus nicht genau zu überſehenden Ein⸗ 
künfte zu gründen. Wir ſind daher, wenn wir ſicher gehen wollen, 
für den Reſt des Wirtſchaftsjahres in der Hauptſache auf die 
Deckung aus dem deutſchen Inlandvorrat angewieſen. Die zur 
Verfügung ſtehenden knappen Vorräte machen die Einſchränkung 
des Verbrauchs notwendig. Demgemäß hat das Kuratorium der 
Reichsgetreideſtelle am 11. Mai unter Zuſtimmung des Direk⸗ 
toriums mit Wirkung vom 16. Juni ab folgendes beſchloſſen: 


Die tägliche Mehlmenge für die Verſorgungsberechtigten wird 
von 200 auf 160 Gramm herabgesetzt. Die bisherigen Zulagen 
an Schwer und Schwerſtarbeiter bleiben beſtehen. Die vom 
Selbſtverſorger zu verbrauchende Getreidemenge, die bereits mit 
Wirkung vom 1. April herabgeſetzt iſt, erfährt keine weitere 
Anderung. Die Wiederherſtellung der alten Nation wird erfolgen, 
Icbald genügende Zufuhr aus der Ukraine in den Händen der 
Reichsgetreldeſtelle iſt, ſpäteſtens aber, wenn der Frühdruſch aus 
der heimiſchen Ernte 1918 a Seltünde: ber Reichsgetreideſtelle 
aufgefüllt hat. f 

Für den Ausfall an Mehl wie im vergangenen Jahre Erſatz an 
Fleiſch zuzugeben, iſt diesmal ausgeſchloſſen. Nach der ſtarken 
Verringerung unſerer Schweinebeſtände bewirkt die jetzige Fleiſch⸗ 
ration bereits einen derart erheblichen Eingriff in unſere Rind⸗ 
viehſtapel, daß eine weitere Inanſpruchnahme der Milch⸗ und 
Fettverſorgung auf das ſchwerſte gefährdet würde. Erſatz wird 
jedoch durch eine reichlichere Ausgabe von Zucker gewährt werden; 


‚etenfd wird die Verteilung von Nährmitteln in den e der | 


Brotverkürzung eine Verſtärkung erfahren. 

Das muß nun ertragen und durchgehalten werden, trifft, aber 
viele Menſchen doch. ſehr ſchwer. Wenn uns nun nur die Gemüſe⸗ 
ernte ordentlich hilft! 


Wilhelm Heile Der deutſche Schwur von Graz 


Durch die Reihen der Deutſchen in Öfterreich geht eine 
Welle nationaler Erregung, ſo heiß und ſo gewaltig, wie 
ſie ſelbſt dieſe von jeher von nationalen Kämpfen durch⸗ 
tobten Lande wohl kaum ſchon in ähnlicher Kraft erlebt 
haben. Welcher Reichsdeutſche, der einmal eine deutſche 
Kundgebung in Böhmen, Tirol oder in der Steiermark mit⸗ 
gemacht hat, wäre nicht ergriffen geweſen und von der 
leidenſchaftlichen Begeiſterung der Volksgenoſſen im treu 
verbündeten Staat mitfortgeriſſen worden, wenn dieſe zu⸗ 
letzt, Arm in Arm verſchränkt, ſtehend das Lied ſangen, das 
ſo recht eigentlich das Trutzlied der Donaudeutſchen geworden 
iſt: Die Wacht am Rhein! Wir, die wir im ſicheren Beſitz 
find, find naturgemäß nüchterner in unſeren Empfindungen; 
aber es fehlt uns darum doch nicht an Gefühl für ſolche Glut 
und felbft ſolchen Überſchwang an nationaler Begeiſterung. 
Und wer ſonſt nie. empfänglich. dafür war, der wird doch 


jetzt im Kriege gelernt haben, welche Kraft und wieviel 
Segen aus ſo bewegtem Herzensgrunde ſtrömt. Ohne ſolche 


Stimmung hätten die Deutſchen Öfterreichs in all den be⸗ 


ſonderen Nöten, die der Krieg ihnen mehr noch als uns 
gebracht hat, ſich unmöglich den Mut fo ungebrochen ber 
wahren können. 


Indem wir ſo die Nibelungentreue der Donau | 


voll Dankbarkeit bewundernd anerkennen, vergeffen wir doch 
nicht, daß zum öſterreichiſchen, wie auch zum ungariſchen 
Staate Völker gehören, die mit ihren deutſchen Staats⸗ 
genoſſen in feſter Verbundenheit gemeinſam und — von 


bedauerlichen Ausnahmen abgeſehen — mit ähnlicher Hin⸗ 


gebung den großen Kampf gekämpft haben und kämpfen. 
Und wir verlieren dabei auch nicht aus dem Auge, daß dieſe 
Völker es waren, denen es galt, wenn in längſt ent⸗ 
ſchwundenen Friedenszeiten in Innsbruck, Graz oder Prag 
das Lied von der deutſchen Wacht am Rhein erklang. Wie 
dankbar können und müſſen wir Reichddeutſchen, ja, wir 
Deutſchen alle doch ſein, daß in unſerem Denken und Fühlen 
Volk und Staat ſo eng zuſammengehören, wie wenn es nur 


zwei Namen wären für eine und dieſelbe Sache! Wie aber 
mag es, um nur ein Beiſpiel zu nennen, dem Ycchechen zu⸗ 


mute geweſen ſein, deſſen Seele bei allem Willen zur 


Staats- und Kaiſertreue ſchon immer erfüllt war von dem 


gleichen allſlawiſchen Völkertraum, den fein deutſcher Siaats⸗ 
genoſſe alldeutſch träumte und lebte! Er hatte ſein Leben 


lang im Deutſchen den Feind geſehen, der ihm ſe inen Zu⸗ 


kunftsweg verſperren oder doch einengen will, und focht nun 


an ſeiner Seite gegen die, denen er ſich nach Art und Sprache 
ſo verwandt fühlte, daß ſein Herz oft mehr drüben als hüben 


war. Da denken wir an unſere deutſchen Brüder im Heere 
des Zaren; wir denken und — begreifen. 


Nicht ſelten haben wir es erlebt, daß deutſche Soldaten 
und mehr noch deutſche Heimkrieger ſich wenig wohlrvollend 
und anerkennend über die Kriegsleiſtungen der öſterreichi⸗ 
ſchen Armee äußerten. Die ſo ſprachen, ahnen ja nicht, wie 
groß die Schwierigkeiten derer ſind, über die ſie ſo ungerecht 


und lieblos urteilen. Und ſie bedenken gar nicht, wie wehe 


ſie damit insbeſondere den deutſchen Brüdern tun, die wahr⸗ 


haftig nicht weniger und u weniger. freudig . 


haben als wir. 

Als wir im Anfange der an Welterſchütterung eine: 
mal die Frage aufwarfen, wie wohl die Geſchichte dieſen 
Krieg nennen würde, entſchieden wir uns für den Namen 
„Der deutſche Krieg“. Der Krieg — damals war es noch 
ſtärker in unſer aller Bewußtſein als heute — iſt nicht in 
Deutſchland und nicht aus Deutſchland entſtanden; es war 
das öſterreichiſch⸗ungariſche Thronfolgerpaar, das groß⸗ 
ſerbiſch und allſlawiſch verhetzten Mördern zum Opfer fiel, 
und doch empfanden wir ſchon damals, was heute jedem 


klar iſt: es iſt Deutſchland und das deutſch geführte Mittel⸗ 


europa, gegen das die ruſſiſch⸗romaniſch⸗angelſächſiſche Welt 
den Krieg heraufbeſchworen hat. Wie leicht war es da uns, 
unſere Zukunft zu verteidigen! Wie leicht war es den 


Deutſchen und auch den Madjaren in Öfterreih-Ungarn, in 
dieſem Kriege treue Waffenbrüderſchaft mit uns zu pflegen! 


Und — ja, und wie leicht auch war es damals noch für die 
ſlawiſchen Volksſtämme, den inneren Anſchluß an die Stim⸗ 


mung ihrer habsburgiſchen Staatsgenoſſen zu finden! Da⸗ 


mals war ja der Zar noch, und Rußland war das Land der 
Unterdrückung aller nationalen Selbſtändigkeitsregungen der 
nahen weſtſlawiſchen Bluts⸗ und Sprachverwandten. In⸗ 


zwiſchen aber ift- das Zarenreich zerfallen, und mancher. 
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zſterreichiſche Slawe, der in den erſten Kriegsjahren jede. 
Semeinſchaft mit den Befirebungen der Kramarcz, Maſaryk, 
Kofac aus Gründen der ſtaatlichen Loyalität weit von ſich 
gewieſen hat, ſchaut nun doch hinüber über die alten Grenzen. 


und fragt ſich, ob nicht das weltgeſchichtliche Wachſewetter 
auch für die Slawen der Donaumonarchie die Stunde ſtaat⸗ 
cher Neuordnungen und Neubildungen heraufgeführt habe. 


Was die Feinde mit allen Mitteln ihrer überaus ent⸗ 
wickelten Verhetzungskunſt immer verbreitet haben und was 
dle um Kramarcz von jeher zur Anfeuerung ihrer Gefolg⸗ 
ſchaft behauptet haben: daß die ganze öſterreichiſch⸗ungariſche 
Monarchie zum willenloſen Anhängſel des deutſchen politi⸗ 
ſchen Machtſyſtems geworden ſei und daß in Öfterreich die 
in ihrer Geſamtheit an Zahl den Deutſchen überlegenen 
ſlawiſchen Volksftämme von deutſcher „Fremdherrſchaft“ be⸗ 
drückt würden, — dieſe Giftſaat fällt jetzt wieder leider nur 
zu oft auf fruchtbaren Boden. Und fo ift dann in Öfterreich, 
ſeit es im Oſten keinen Krieg mehr gibt, der alte Kampf der 
Nationalitäten von neuem wiederaufgeflammt, und biel⸗ 
leicht heftiger als je zuvor. 

Es iſt hier nicht der Ort dazu, den inneröſterreichiſchen 
Hader in ſeinen Einzelheiten zu beleuchten und die Vorgänge 


un) insbeſondere auch die Maßnahmen der Regierung auf- 


zuzöhlen, an denen er ſich am jäheſten entzündet hat. Was 
nützt es auch, hinterher die Schuldfrage zu unterſuchen, wenn 
längſt die Tatſachen geſprochen haben? Für uns Reichs⸗ 
deutſche gibt es dabei nur die Frage, ob wir etwas dazu 
tun können, daß der Streit beigelegt und zu einem guten 
Ende geführt werde. 
der franzöſiſche Verſuch, durch Veröffentlichung der bekannten 


Briefe Kaiſer Karls Mißtrauen und Zwietracht zwiſchen 
Wien und Berlin zu ſäen, vielleicht mit dazu beigetragen 


hat, daß die Erneuerung und Vertiefung des Bündniſſes 
zwiſchen dem Deutſchen Reiche und Sſterreich⸗Ungarn nun 
um ſo ſchleuniger und tatkräftiger von beiden Seiten in 
Angriff genommen worden iſt. Die Beſprechungen der 
beiden Kaiſer und der militäriſchen und politiſchen Führer 


im. Großen. . u das ja N . i 


bekundet. 


ö Wenn wir uns ode deſe. 5 Frage- ws To, ollen wir 
das nur tun, indem wir ſorglich vermeiden, durch Ein⸗ 
Feuer zu gießen. Unſer Herz iſt, 


miſchung noch Ol aufs 
das kann ja nicht anders ſein, bei den deutſchen Brüdern. 
Und wenn wir. nüchtern prüfen, was dieſe in den letzten 
Jahren vor dem Kriege und während des Krieges erlebt 
haben, ſo können wir uns dem Eindruck nicht verſchließen, 
daß die öſterreichiſchen Regierungen in jener Zeit in ihrem 
aus der Eigenart des Staates erwachſenen Beſtreben, über 
den Nationen zu ſtehen, oft viel mehr über den Deutſchen 
geitanden haben als über den Slawen, weil die Staatstreue 
der Deutſchen von vornherein über jeden Zweifel erhaben 
war und man deshalb wollend oder nichtwollend dem 
ſtürmiſchen Drängen namentlich der Tſchechen um des lieben 
Friedens willen mehr nachgab als vielleicht gut und gerecht 
geweſen wäre. Gewiß! Die Deutſchen haben wahrhaſtig 
noch keinen Grund, ſich als unterdrückte Nation zu fühlen. 
Aber wenn man ihre Gefühle verſtehen will, ſo muß man 
ſich ein wenig in ihre große und glanzvolle Geſchichte ver⸗ 
tiefen. Sie waren von Anfang an die eigentlichen Träger 


dieſes verwickelten Staatsweſens, das trotz aller feiner. 


mneren Schwierigkeiten — das Wort gilt heute noch — er⸗ 
funden werden müßte, wenn es nicht ſchon längſt beſtände. 
Und kein Tſcheche und kein Pole, kein Slowene ‚und kein 


Die Frage iſt um ſo dringlicher, als 


Kroat kann es ihnen abſtreiten: fie find es im Grunde noch: 
ſie ſind es beſonders in dieſem Kriege geweſen. Daß es 
ihnen leichter wird als den anderen, Sſterreicher mit Leib. 


und Seele zu ſein, das ſchwächt ihr Verdienſt nicht und 


— —— — — 


— 


beſtätigt nur noch nachhaltiger die Tatſache. 

Was aber folgt daraus? Daß ſie nicht zu ſürchten 
brauchen um ihren Platz im öſterreichiſchen Staat, ſolange 
ſie die beſten Eigenſchaften des deutſchen Weſens ſich nicht 
durch die Hitze des nationalen Kleinkampfes verſengen 


laſſen. Gerechtigkeit und Duldſamkeit und Verſtändnis für 


andere Art iſt deutſche Tugend von alters her. Wie die 
ſlawiſchen Kleinvölker in Sſterreich in der Vergangenheit 
erſt durch die Hilfe der Deutſchen zu nationalem Eigenleben 
geweckt und befähigt worden ſind, ſo würde es auch heute 
noch dem Überlegenen wohl anſtehen, wenn er ſich nicht 
in die gereizten Empfindlichkeitsſtimmungen des Kleinvolfes 
hinabziehen ließe, ſondern den Beweis ſeiner Überlegenheit 
in der Größe des Empfindens ſuchte. | 

Sind aber die Deutſchen noch die überlegenen? Nicht 
nach der Zahl, das waren ſie nie; wohl aber nach ihren 
wirtſchaftlichen und kulturellen, ſteuerlichen und militäriſchen 
Geſamtleiſtungen. Und je mehr ſich Sſterreich⸗Ungarn und 
das Deutſche Reich zuſammenſchließen, deſto freier können 
die Deutſchen fein von Sorge um ihre Zukunft und deſto 


ſtolzer können ſie mit Wohlwollen für die anderen in 


deutſcher Gerechtigkeit ihre alte Lufgabe weiter behalten, 
Träger des Staatsganzen zu ſein. 

Da klingt nun aus Graz herüber zu uns die Kunde von 
einem deutſchen Volkstag, an dem unter dem Vorſitz des 
Grazer Bürgermeiſters Fizia Tauſende von Deutſchen in 
ſtürmiſcher Kundgebung aus leidenſchaftlich nationaler Be⸗ 
wegung und beſorgten Herzens die Deutſchen Oſterreichs zur 
Einigung aufgerufen haben, weil ſie in Wahrheit ein „Volk 
in Not“ geworden ſeien. Wir wiſſen, daß die Männer von 
Graz nicht allein ſtehen, ſondern daß fie nur den Gefühlen 
weithin ſichtbaren Ausdruck gegeben haben, die von Mil⸗ 
lionen in allen Gauen Sſterreichs geteilt werden. Ergriffen 
hören wir, wie die Sorge dieſer Treueſten der Treuen unter 
den Stämmen des öſterreichiſchen Staates ſo weit geht, daß 
te. allen Ernſtes davon ſprechen, es müſſe mit der bedin⸗ 
gungsloſen Hingabe an dieſen Staat und an ſeine Regierung ' 
ein Ende haben, wenn fie die bisherigen Bahnen der Benach⸗ 
teiligung der Deutſchen weiter wandle. Da die anderen! 
Völker Sſterreichs Erfolg über Erfolg errungen hätten mit 
ihrer Politik, das Sonderintereſſe des eigenen Volkes über 
das Wohl des Staates zu ſtellen, ſeien die Deutſchen nun 
auch ihrerſeits gezwungen, in allererſter Linie Volksnot⸗ 
wendigkeiten und immer nur Volksnotwendigkeiten maß⸗ 
gebend ſein zu laſſen. In dieſer Stimmung leiſteten dann 
Tauſende von Deutſchen mit erhobenen Händen und Herzen 
den folgenden Schwur: | 

„Wir ſchwören bei dem Andenken an unfere gefallenen 
Söhne und Brüder, bei allem, was uns heilig iſt, keinen 
Zoll deutſchen Bodens, keinen Zoll deutſchen Rechtes in der 
Oſtmark mehr preiszugeben, treu und unverbrüchlich feſt⸗ 


zuhalten an dem Bündniſſe mit den Brüdern im Reiche, 


komme, was da wolle; denn hoch und heilig über allen 
anderen Pflichten ſteht uns die Pflicht der Treue gegen unſer 
eigenes Volk. So wollen wir es in Zukunft Halten, fo wahr 


uns Gott helfe!“ 


Wir im Reiche hören bewegten Herzens ſolchen Schwur 
der Treue. Und wenn der Sprecher des Schwurs unter 
brauſenden Heilruſen fortfahren konnte: „Als Angehörigen 
der großen deutſchen Nation kann uns um unſere Zukunft 
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niemals bange fein,” fo hat das Erleben dieſes Krieges den 
Brüdern im Habsburger Neiche darauf längſt die Antwort 
gegeben: Treue um Treue. So war es, ſo iſt es und ſo ſoll 
es bleiben. i | 

Manches bittere und hier und da vielleicht auch ungerecht 
übertreibende Wort fiel gegen die nichtdeutſchen Staats- 
genoſſen, insbeſondere die Tschechen. Wir wünſchten, es wäre 
ohne das gegangen. Doch was verſchlägt es! Wo gehobelt 
wird, da fallen eben Späne. Lauter aber als alle Kampfrufe 
gegen die inneren Gegner erklang die deutſche Forderung, 
an der alle Glieder des öſterreichiſch⸗-ungariſchen Doppel⸗ 
ſtaates ein gleiches Intereſſe haben wie die Deutſchen: die 
Forderung der Vertiefung, ja der ſtaatsrechtlichen Feſtlegung 
des Bündniſſes mit dem Deutſchen Reiche. 

Wer fühlt ſich dabei nicht erinnert an das umgekehrte 
Wort, das einſt der alte Moltke in einem ſeiner Briefe an 
feine Frau ſchrieb: „Es iſt mein altes Lied: Mit Öfterreich, 
dann hat es keine Not!“ Und dann taucht auch die Er⸗ 
innerung auf an die Zeit, in der das Bündnis geſchaffen 
ward. Bismarck ſchwebte damals, in den ſchickſalvollen 
Septembertagen des Jahres 1879 ein öffentliches, ver⸗ 
faſſungsmäßiges Bündnis vor. Andraſſy aber lehnte ſowohl 
die Öffentlichteit wie die verfaſſungsmäßige Feſtlegung ab. 
Die Verfaſſungsmäßigkeit iſt weder damals noch ſpäter 
gekommen; und wenn fie heute von den Deutſchen Oſterreichs 
gefordert wird, ſo klingt das ſpäte Echo darum doch nicht 
weniger gut in unſere Ohren. Die Öffentlidjfeit aber ließ 
ſich nicht lange vermeiden. Ein Geheimnis waren die Ver⸗ 
handlungen ſowieſo ſchon nicht geblieben. Und als Rußland 
drei Jahre darauf ſeine bulgariſche Politik mit Kriegs⸗ 
drohungen durchzuſetzen ſuchte, erſolgte am 3. Februar 1888 
die Veröffentlichung jener Vereinbarungen von Wien. Drei 
Tage ſpäter hielt Bismarck im Reichstag eine ſeiner ge⸗ 
waltigſten Reden. Wie Hammerſchläge klangen ſeine Worte: 
„Wir Deutſchen fürchten Gott, ſonſt nichts auf dieſer Welt!“ 

So konnte er ſprechen, weil das Bündnis mit Öfterreich- 
Ungarn uns eine ſichere Stütze war. Und ſo können wir 


heute von neuem ſprechen, wenn aus dem Bündnis von 


damals, das ſich in Not und Gefahr ſo herrlich bewährt hat, 
verinnerlicht und befeſtigt, jener Wirtſchafts⸗ und Waffen⸗ 
bund geworden ſein wird, den man uns ſeit der Zwei⸗ 
Kaiſer⸗Zuſammenkunft im Großen Hauptquartier in nahe 
Ausſicht geſtellt hat. | 


Heinz Potthoff / Beſitzſteuer und Beſitzwert 


Daß der Reichstag den Verkehrs⸗ und Verzehrſteuern 
des Bundesrates eine Beſitzſteuer zufügen will, Iiſt gut, nicht 
nur aus ſozialen, ſondern auch aus wirtſchaftlichen Gründen. 
Aus beiden kann ſie gar nicht hoch genug ſein. Denn die 
gegenwärtige Zeit der hohen Preiſe und der Geldentwertung 
macht eine kräftige Tilgung eines Teiles der Kriegsſchulden 
beſonders leicht und nützlich; die Verminderung der um⸗ 
laufenden Zahlungsmittel und Anleihen wirkt einer weiteren 
Entwertung der Reichsmakk und damit einer weiteren allge⸗ 
meinen Verteuerung entgegen. Nur muß verlangt werden, 
daß die Steuer vom wirklichen Werte des Beſitzes er⸗ 
hoben wird, wenn ſie nicht zu großen Härten gerade für 
diejenigen führen ſoll, die keine Kriegsgeſchäfte machen. 

1. Für die Einſchätzung der Wertpapiere wird 
der Bundesrat, wie beim Wehrbeitrage, Kurſe feſtzuſetzen 
haben. Dieſe Kurſe dürfen ſich nicht einfach nach dem gegen⸗ 
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wärtigen Stande an der Börfe richten. Denn biefer iſt im 
Taumel des Kriegswuchers vielfach anders, als dem tatſäch⸗ 
lichen Werte der hinter den Papieren ſtehenden Betriebe uſw. 
entſpricht. Es kann nicht das Beitreben der Geſetzgebung fein, 
alle ſoliden Beſitzer von Aktien uſw., die infolge guter Er⸗ 
trägniſſe und übertriebener Erwartungen beſonders hoch im 
Kurſe ſind, zum Verkaufe zu veranlaſſen. Erſt recht kann 
nicht mit einer hohen Vermögensſteuer oder mit einer noch 
viel höheren Vermögenszuwachsſteuer ein Betrag belegt 
werden, der in dieſer Höhe nur vorübergehend vorhanden 
und deſſen Herabſinken auf einen normaleren Stand 
wünſchenswert iſt. 

Andererſeits iſt die Steuer eine Handhabe, um dem 
übertriebenen Steigen der Kurſe Einhalt zu tun und der 
Spekulation eine kleine Bremſe anzulegen. Das geſchieht 
durch eine volle Anſetzung des übertriebenen Kurſes bei der 
Beſteuerung. Daraus ergibt ſich, daß nicht ſchematiſch der 
Börſenſtand eines beſtimmten Stichtages zur Grundlage der 
Steuer gemacht werden darf, ſondern eine auf genauer 
Prüfung beruhende verſchiedene Behandlung der einzelnen 
Wertpapiere eintreten ſollte (Spielpapiere recht hoch, Staats⸗ 
anleihen niedrig). Ferner, daß es nützlich wäre, die Kurſe 
nicht erſt hinterher, ſondern am Stichtage oder beſſer noch 
vorher, bekanntzugeben, damit die Beſitzer rechtzeitig die 
Folgerungen aus dem Steueranſatze ziehen können. 

2. Bei der riefigen Belaftung, die jetzt eintreten muß, 
erſcheint es gerecht, auch den Wert der Wohnungsein⸗ 
richtung zur Steuer heranzuziehen. Den einfachſten Maß⸗ 
ſtab dafür bietet der Feuerverſicherungswert. Aber auch hier 
darf nicht die am Stichtage beſtehende Verſicherung ſchematiſch 
maßgebend fein. Denn auf Drängen der Verſicherung⸗ 
anftalten haben ſehr viele Bürger neuerdings die Ver⸗ 
ſicherungsſumme weſentlich erhöht, vielfach verdoppelt, damit 
ſie auch bei den gegenwärtigen Kriegspreiſen für Möbel 
uſw. voll gedeckt find. Es iſt aber (hoffentlich) ausgeſchloſſen, 
daß die gegenwärtigen Wucherpreiſe beſtehen bleiben. In⸗ 
folgedeſſen können nach einigen Jahren auch die Ver⸗ 
ſicherungsſummen wieder herabgeſetzt werden. Dem muß 
Rechnung getragen werden, indem jedem Beſitzer geſtattet 


wird, ſeine Einrichtung zu dem tatſächlichen dauernden 


Werte einzuſetzen, der auch unter dem augenblicklichen Ver⸗ 
ſicherungsſtande bleiben kann. 

3. Am allerwichtigſten iſt, daß die Geſetzgebung ſich 
bemüht, die Kaufkraft des Vermögens in dem Maße 
wiederherzuſtellen, das ſie zur Grundlage ihrer Abgaben 
macht. Die vorige Kriegsbeſitzſteuer hat nicht nur die Ber 
mögenszunahme ergriffen, ſondern auch die Vermögen, die 
um nicht mehr als ein Zehntel ſich vermindert haben. An 
ſich ſehr gerecht und gut. Aber die Steuerberechnung richtet 
ſich nach der Geldſumme, und der ſachliche Wert der gleichen 
Summe iſt nicht der gleiche geblieben. Wenn ich 1913 ein 
Vermögen von 100 000 Mark beſaß und heute auch 100 000 
Mark habe, ſo iſt mein Beſitz nominell gleich geblieben, 
die Steuer wird entſprechend erhoben. In Wirklichkeit bin 
ich aber weſentlich ärmer geworden; die Kaufkraft der 
100 000 Mark heute iſt gegen 1913 um ein Drittel mindeſten⸗ 
geſunken. 

Wenn die Steuergeſetzgebung alſo vorausſetzt, daß mein 
„Vermögen“ unverändert geblieben iſt, ſo muß ſie auch dafür 
ſorgen, daß ich tatſächlich noch das gleiche wie früher 
„vermag“. Das heißt: fie muß die Preiſe we nigſtens au 
nähernd auf den früheren Stand zurückführen. Die 
kämpfung der Teuerung iſt die wichtigſte Aufgabe der Wirt' 
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fchaftspolitit. Ihr muß auch die Steuerpolitik dienen. Die 
Bundesratsvorlage tut das leider gar nicht: denn die Ver⸗ 
brauchs⸗ und Berkehrsſteuern werden, weit über das Steuer⸗ 
aufkommen hinaus, die Warenpreiſe erhöhen. Deswegen find 
die Berkehrsſteuern in jetziger Zeit befonders unerwünſcht, 


während gegen eine ſtarke Belaſtung von Genußmitteln und 


Kuxusanſchaffungen ſich nichts einwenden läßt. 

Hohe Beſitzabgaben ſind neben Verbrauchs⸗ und Ver⸗ 
kehrsſteuern eine Notwendigkeit. Aber Verkehrs⸗ und Ver⸗ 
brauchsabgaben find neben Beſitzſteuern bedenklich, weil fie 
die Grundlagen gerechter Beſitzabgabe beeinträchtigen. Allzu 
ängſtlich können wir heute nicht fein, denn wir müffen viele 
Milliarden zahlen. Aber einigermaßen muß doch dem Ver⸗ 
langen Rechnung getragen werden, daß die Beſitzſteuer an 
ſich recht kräftig nach oben geſtaffelt iſt, daß ſie aber nicht 
von einer bloß vorübergehenden oder fiktiven Summe er⸗ 
hoben wird, ſondern von dem wirklichen Werte, von dem, 
was jeder Bürger tatſächlich „vermag“. 


Martin Nade / Auch ein Blick in die 
amerikaniſche Seele 


Naumann hat neulich einmal in einem ergreifenden Artikel 
Kr. 16) gezeigt, wie wir und die feindlichen Bölker uns durch den 
Krieg neu fehen gelernt haben. Wie ganz anders ſtehen heut 
Franzoſen und Engkänder vor unſerem Auge, als in der — wie 
längſt verſunkenen — Friedenszeit! 

Daß wir an gegenſeitiger Erkenntnis durch dieſe furchtbare 
Umarmung gewonnen haben, iſt kein Zweifel. Aber welchen 
Wahrheitswert ſchließlich dieſe Erkenntnis beſitzt, bleibt die Frage. 
Und daß wir in derſelben Zeit und unter denselben Umſtänden, 
die uns den Blick zum Erſchrecken öffnen, alles was drüben webt 
und ſtrebt, nur wie durch Löcher und Luken fehen, daß derſelbe 
Krieg, der da enthüllt, auch wiederum verbirgt, das iſt ja eine 
Beobachtung. zu der viel weniger Geiſt gehört, als zu der son 
Naumann feftgeftellien. N 5 


Am übeiften find wir in dieſer Hinſicht mit den Amerikanern 


dran. Wir kannten fie zuvor nicht. Und wir lernen fie jetzt nicht 
kennen. Das heißt: auch hier nehmen wir an Weisheit zu. Und 
neue Vorbedingungen für ein künftiges Richtigerſehen und ver⸗ 
ſtehen werden auch hier geſchaffen. Aber es ſind überall nur Vor⸗ 
bedingungen. Und wer ſich um die amerikaniſche Seele bemüht, 
wird heute ſich damit begnügen müſſen, die Eindrücke zu ver⸗ 
arbeiten, die er von dieſem Volke bis zu jeinem Eintritt in den 
Krieg alfmählich zugeführt bekommt. Zwiſchen dem 4. Auguſt 
1914 und dem 2. April 1917 — die Zeit amerikanischer „Neu⸗ 
tralitk!“ —, welch feitiome Zeit des unſicheren Taſtens, der künſt⸗ 
lichen Blindheit, der heilloſen Spannung! Abgeſchnitten ſchon da⸗ 
mals ſo gut wie ganz von einem redlichen Verkehr mit den Mittel⸗ 
müchten, ausgeliefert alfo dem fkrupelloſen Falſchdienſt einer ganz 
in unſere Feindeswelt eingetauchten fenfationellen Preſſe, mit 
ihren eigenen Eriebniffen und in ihrer Führung von jeder Tra⸗ 
dition verlaſſen, wie follte die amerikaniſche Seele ſich zurecht 
finden? | 

Einen wertvollen Band voll von Zeugniſſen aus dieſer Zeit 
hat uns ſoeben Liz. Siegmund Schultze im neueſten Heft 
feiner „Eiche“ beſchert. (In Wahrheit iſt das Heft vlerfach, 
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kommen aus einer Ecke, die in unferer Tagesſchriftſtellerei wenig 
Beachtung findet, aus der kirchlichen. Nun ſind die Amerikaner 
ein befenders kirchliches Boll. Es iſt das die andere Seite feiner 
Seele, die wir gemeinhin nicht kennen. Und es ſind vornehmlich 
die angſikaniſchen Bildungsichichten, die hier die Führung haben, 
es iſt Neuengland. Aber das find die Kreife, die in den United 
States überhaupt die Führung haben, kulturell und politiſch. Man 


aktuell genug: 
Stellen genug, an denen es mit einer überwältigenden Ratoität 


wird einen Mann wie Wilſon nimmermehr begreifen, wenn man 
ihn nicht aus dieſer Umwelt heraus verſteht. 

Es traf ſich nun wunderſam, daß ausgerechnet vom 2. bis 
4. Auguſt 1914 eine ganze Anzahl auserwählter Repräsentanten 
dieſes frommen, kirchlichen Amerika in unſerem Konſtanz weilten, 
um mit Bertretern feftiändifcher Kirchen eine Friedenskonſerenz 
abzuhalten. Fluchtartig, unter dem beſonderen Schutze unſeres 
Kaifers, haben fie damals Deutſchland verlaſſen und die Ber» 
handlungen in London fortgeſetzt. Manchen Deutſchen wird dos 
wie von ſymboliſcher Bedeutung vorkommen, und fie werden ver⸗ 
ſucht fein, darüber zu lächeln. In Wahrheit hat man es da mit 
ernſten Nännern zu tun und mit Elementen, die eine Macht ſind. 
Wir werden mit ihnen zu rechnen haben; ja, wären ſie nicht und 
wäre der Sinn und Geiſt nicht, der in ihnen wohnt, fo käme 
vielleicht überhaupt kein Friede mit den Vereinigten Staaten zu⸗ 
ſtande, jedenfalls noch viel länger nicht. Genug, diefe Männer 
haben ihr friedliches Gewiſſen, das fie nach Konſtanz führte, nur 
geſtärtt und geſtählt aus der friſchen Kriegserfahrung mit in die 
Heimat hinübergenommen und dort redlich in dieſer Geſinnung 
gewirkt. Beſonders die Vertreter und Leiter des „Federal Council 
of the Churches of Christ in Ameriea“ kommen da in Be⸗ 
tracht. Dieſes Council bedeutet den Zuſammenſchluß von 30 Ne⸗ 
ligionsgemeinſchajten der Vereinigten Staaten mit 17 Millionen 
Mitgliedern, bei der Zersplitterung der Kirchen drüben eine ſehr 
anſehnliche Organifation. Und nun muß man in der Eiche auf 
70 Seiten Blatt um Blatt leſen, wie dieſe Männer ich bis zur 
amerikaniſchen Kriegserklärung hin heiß und redlich bemüht haben, 
ihren chriſtlichen Friedenswillen zu betätigen. Sie wollten den 
kriegführenden Völkern (und Kirchen) gerecht werden, wo irgend 
möglich den Brand böſchen, und da hier weder Wünſche noch Worte 
halfen, mit dem Dienft der Barmherzigkeit retten, was zu retten 
wer. Das ift das andere Amerika: nicht „business“, nicht 
Anmnexit nsgewinn, nicht haltloſe Hingabe an England und Frank⸗ 


reich, nicht blinde Verlorenheit an eine verlogene Preſſe, fondern 


alte weltoffene Frömmigkeit, die in Gehorfem Jeſu Chriſti fein 
Reich auf Erden bauen will. Jene Frömmigkeit, die viel 
praktiſcher iſt als die unfere, und deren drei Hauptdogmen lauten: 
Friede auf Erden, Krieg dem Alkohol und Demokratie über alles! 
Dieſe Reftgien haben wir ja vor dem Kriege ſchon gekannt; man 
darf darauf rechnen, daß ſie echt iſt und während des Krieges alle 
Wandlungen durchdauert, um nach dem Kriege nur um fo heller 
und glänzender unter dem Sternenbanner fi) zu entfalten. Wie 
man uns von drüben das demokratiſche Teal vorhält, iſt jetzt 
auch dieſe vorliegenden Dokumente enthalten 


als ganz ſelbſtverſtändlich uns aufgenötigt wird. 

Ebenfalls wird die Abſtinenz beiläufig angerührt. Aber das 
Leitmetiv bildet natürlich überall der Pazifismus, der chriſtliche 
Pazifismus. Dabei iſt es die Not, die Ohnmacht, die vom 
Prinziptellen immer mehr zum Praktiſchen treibt. Der Weg der 
Federal Council und der verwandten Organifationen geht — immer 
durch die Gebetsgemeinſchaft hindurch — von dem Glauben an die 
Idee und ihre Verkündigung zur Caritas, zur Kriegshilffsarbeit: 
Ofipreußefl hat davon feinen Gewinn fo gut wie Belgien und 
Polen. Unparteiiſcher geht es nicht. Beſonders erfreulich iſt in 
diefer Hinſicht die Forſchungsreiſe des Dr. Macfarland, General⸗ 
ſekretͤrs des Councils, nach Europa, Januar 1916. Er war in der 
Lage, kurz necheinander die Glaubensgenoſſen in Berlin, Paris 
und Lendon zu befuchen und intim mit ihnen zu reden. Aus feinem 
daruber erſtatteien Bericht iſt das Weſentliche S. 120—130 abge⸗ 
druckt: höchſt charakteriſtiſch unterſcheidet ſich der Empfang, wie er 
ihn au den drei Stellen erlebt hat; ſehr beſonnen und nüchtern 
fallt er fein Urteil und gibt er feine Richtlinien für das Verhalten 
der amerikaniſchen Chriſten. Ein Satz nur, zu zeigen, wie er ſich 
vom Vorurteil frei hält; S. 127: „In der Tat muß man zugeben, 
daß der Konflikt zwiſchen Demokratie und Autokratie nicht ohne 
weiteres mit den beiden Kombinationen der Kriegführenden über⸗ 
einſtimmt.“ S. 122: „Alles, was [gegenwärtig] dahin zielt, den 
„Krieg zu beendigen“, iſt ſchädlich. Nach längeren Mitteilungen 
über die drei kriegführenden Staaten heißt es S. 128: „Zu der 
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Bevölkerung im allgemeinen“: „In Deutschland ſind die vor⸗ 
herrſchenden Gefühle tiefer Ernſt, Nüchternheit und eine etwas 
verhaltene Strenge.“ | ur 


Würde Macfarlard das auch heute jagen können? 


n „In Frankreich trifft man wohl auch dieſelben Gefühle, wäh- 
rend gleichzeitig in Paris .. ein Teil des alten Leichtſmns 
herrſcht, und ſelbſt unter denen, die ſich durch eine gewiſſe Ent⸗ 
ſchloſſenheit auszeichnen, mangelt es an Strenge und Feſtigkeit. 
Während die tieferen Denker in England ernſt und beſtimmt ſind, 
iſt das Volk im großen und ganzen anſcheinend von dem Gefühle 
der Not, das der Krieg mit ſich bringt, noch nicht betroffen.“ All 
dies lieſt man mit um fo tieferen Anteil, weil der ſpätere Krieg 
mit Amerika einem ſtets im Bewußtſein bleibt. Welch furchtbarer 
Schlag wird für dieſe Männer, dieſe Kreiſe der Kriegsentſchluß 
des Präſidenten fein? Wo dann hin mit dieſem ſtarken Glauben 
an die einzige Friedensmiſſion der Vereinigten Staaten? An die 
Rolle, die ihr Volk gerade beim Wiederaufbau der Chriſtenheit 

nd der Zivilisation erfüllen ſoll? Erſt nachdem man all dieſe 
Berichte, Beſchlüſſe, Aufrufe uno. gebeſen hat, begreift man Sinn 
und Tragik der Botſchaft vom 8./9. Mai 1917, welche das Federal 
Council nach Kriegsausbruch „an die chriſtlichen Kirchen in 
Amerika“ ergehen ließ. Sie iſt ſeinerzeit auch in Deutſchland 
gedruckt und geleſen worden, und man hat es fertiggebracht, auch 
da Cant und andere ſchöne Eigenſchaften darin zu finden, die wir 
nun einmal den Chriſten dort zutrauen; in Wirklichkeit ſpürt man 
Satz für Satz den Ernſt, mit dem in dieſer Stunde tiefſter 
Gewiſſensverlegenheit jene Männer den Weg ſuchen und gehen, 
der ihnen geſtattet, mit ihrem Staat in den Krieg zu ziehen und 
doch dem chriſtlich⸗pazifiſtiſchen Ziele treu zu bleiben. 


Iſt die Schriftenſammlung vom Federal Council das Um⸗ 
faſſendſte und Geſchloſſenſte, was die „Eiche“ bringt, ſo fehlt es 
auch ſonſt nicht an höchſt intereſſanten Aktenſtücken. Der Heraus⸗ 
geber weiß auch von andersartigen Geiſtern Proben ihrer Ge⸗ 
ſinnung zu bieten. Auch aus der Zeit ſeit April 19171 Bruch⸗ 
ſtücke einer amerikaniſchen Kriegspredigt, Artikel aus amerikani- 
ſchen Kirchenzeitungen. Rooſeveldt tritt auf, fo grob wie möglich; 
der Bibelgeſellſchaft von Neuyork gab er ein Wort für Soldaten 
und Seeleute (Juli 1917), in dem es u. a. heißt: „Tue recht! Des⸗ 
halb kämpfe mit Macht gegen die Heere der Deutſchen und Türken, 
denn dieſe Nationen ſtehen in dieſem Kriege für die Herrſchaft des 
Moloch und Beelzebub auf dieſer Erde.“ Aber die Hauptſache 
bleibt die Haltung der eigentlich kirchlichen und frommen Kreiſe. 
Sehr dankenswert iſt z. B. die Mitteilung eines Vortrags von 
John Mott, dem mächtigen Führer der chriſtlichen young men in 
der ganzen Welt, gehalten nach dem Eintritt Amerikas in den 
Krieg, und der übrigen Kundgebungen aus dieſen Kreiſen. In 
eine beſonders ſchwierige Lage iſt die Methodiſtenkirche durch den 
Krieg gekommen, weil ſie mehr als andere evangeliſche Kirchen 
übernational iſt, darin mit der katholiſchen Kirche in gleicher Ver⸗ 
legenheit. Wertvolle Stücke zur Auseinanderſetzung darüber wer⸗ 
den auf 20 Seiten mitgeteilt. 


Kurz, dieſe Veröffentlichung der „Eiche“ läßt uns deinen Blick 
tun in die amerikaniſche Seele, wie unſere ſonſtige Publiziſtik ihn 
uns nicht geſtattet. Gerade diejenigen unter uns, denen das Kirch⸗ 
liche ſonſt ſernliegt, die aber doch wiſſend und erkennend fremdem, 
auch feindlichem Volkstum gerecht werden wollen, nicht nur aus 
Liebe zur Gerechtigkeit, ſondern im eigenſten politiſchen Intereſſe, 
ſollen nach dem Bande greifen. Mit dem Schelten auf Wilſons 
„Heuchelei“ iſt es nicht getan. Was iſt überhaupt Heuchelei? 
Ins Herz kann man dem anderen doch nicht ſehen, und nur dann 


iſt ein ſolches Urteil mit Sicherheit möglich. Man wird auch 


Wilſon beſſer verſtehen, wenn man dieſe Schriftſtücke ſtudiert hat. 
Und mit irgendwem wird doch einmal Friede geſchloſſen werden 
müſſen. Wo ſollen die Menſchen dazu herkommen? Für Amerika 


werden ſie aus den Kreiſen kommen, von denen dieſe Dokumenten⸗ 


ſammlung berichtet. 


Die Hilfe 
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Soziale Bewegung 


Der Hirſch⸗Dunckerſche G. 
werkverein der deulſchen Maſchinenbau⸗ und Metallarbeiter hält in 
der en e in Berlin feinen fiebzehnten Ane een aß 
Aus diefem Anlaß veröffentlicht „Der Regulator“, die Woche chrift 
dieſes Gewerkvereins, einen 1575 sartikel, der folgende Be. 
trachtung über den ſozialpolitiſchen Fortſchritt während des Krieges 
enthält: „Die ſo oft angefeindeten, nicht A 0 Berufsorga⸗ 
niſationen wurden (im Kriege) von allen Behörden und Regie⸗ 
rungsſtellen amtlich anerkannt, als eine ſtaatserhaltende Notwen⸗ 
digkeit betrachtet, und mit den Arbeiterſekretären wurde verhan⸗ 
delt, als ob ſie Vertreter einer befreundeten Großmacht wären, auf 
deren Ratſchläge man nicht verzichten darf. Das, was dieſer Ge⸗ 
werkverein ſeit 50 Jahren erſtrebt, iſt unter dem Kanonendonnet 
des Weltkrieges zur Wirklichkeit geworden, die Gleichberechtigu 
der Arbeiter iſt unter dem Druck der Verhältniſſe eine 92 095 
Staatsſekretäre und Miniſter . die Verſammlungen der Yo 
beiter, der erſte Beamte des Reiches verhandelt mit deren Ver⸗ 
tretern, und dieſe ſelbſt haben die Anwartſchaft, über die Köpfe 
der vor Sühne erſtarrten e zu den höchſten Regierungs- 
ka berufen zu werden. Auf allen Gebieten eine Verſchieb 

r Grundſätze, an die vor vier Jahren kein Menſch gedacht u 
nicht für möglich gehalten hätte. Inzwiſchen iſt das Hilfsdienſt⸗ 
Ade trotz ſeiner vorhandenen Mängel zu einer grundlegenden 

nderung der Arbeiterverhältniſſe geſchaffen; das Vereinsgeſetz mit 
feinen Hemmniſſen für die Arbeiter geändert; der 8 153 der Ge 
werbeordnung auf Antrag der Regierung aufgehoben; das Arbeits- 
kammergeſetz wird eingeführt und — vor allen Dingen — foll in 
3 das allgemeine, geheime und gleiche Wahlrecht eingeführt 
werden.“ 

Sommerurlaub für Arbeiter und Privatangeſtellte iſt auch im 
vierten Kriegsjahr, und da noch dringender als in den voraus⸗ 
egangenen, notwendig zur Auffriſchung der ſtark beanſpruchten 
räfte. Auch die militäriſchen Stellen haben fi „ſoweit Reklamierte 
in Betracht kommen, mit der Erteilung von Erholungsurlaub durchaus 
einverſtanden erklärt. Nun hat ein bekannter Großbetrieb bei Berlin 
im Hinblick auf die Anforderungen, die an ſeine Vg 

ſtellt ſind, den Angeſtelltenausſchüſſen mitgeteilt, er könne dies 

hr keinen Urlaub ähren, werde aber an Stelle deſſen den 
Samstagsfrühſchluß einführen; auch auf ärztliche Zeuigniſſe werde 
nur bei unbedingter Notlage Urlaub gegeben werden. Die Ange⸗ 


chuß an, und dieſer fällte folgenden, allgemeine Beachtung ver⸗ 
ienenden Schiedsſpruch: „Der Schlichtungsausſchuß hält feinen 
Urlaub für die Angeſtellten in nachſtehender Höhe für angemeſſen: 
bis 2 Jahre 3 Arbeitstage, bis 5 Jahre 6 Arbeitstage, bis 10 Jahre 
12 Arbeitstage. Eine Abhängigmachung von vereinbarten perilo, 
diſch eintretenden Gehaltserhöhungen wird als nicht gerechtferti 

erklärt und muß unterbleiben.“ Beſonders zu beachten iſt, da 

dieſer Schiedsſpruch nicht zuläßt, daß der Urlaubsanſpruch gewiſſer⸗ 
maßen für eine Gehaltserhöhung verkauft wird. In Wahrheit 


a on, e riefen alte ſulg den zuſtändigen Schlichtungsaus⸗ 


werden auch die meiſtbeſchäftigten Betriebe mit der SE UN 
ern da 


des Urlaubs ihre a ne nicht herabſetzen, ſond 
dem Kräftezuwachs, der ihren Angeſtellten daraus erwächſt, 
ſteigern, zumal, wenn der Urlaub nicht gar zu kurz bemeſſen wird. 


Briefkaſten 


Jeldleſer können auf Wunſch wieder Theoſophiſche Literatur 
erhalten, die eine Freundin der „Hilfe“ zur Verfügung ſtellt. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: W ilhelm Heile, Berlin ⸗ Zehlendorf 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Dieſer Nummer unſerer en nd liegt ein Proſpekt des Verlages Ullſtein 

& Co., Berlin, bei, „Künſtleriſcher Wandſchmück für das deutſche Haus“. In 

Proſpelt ſind die bekannten Bilder des Hindenburgmalers Profeſſor Hugo Bog 
angezeigt, 112 denen das Doppelportrait Hindenburg und Ludendorff 

ekanmteſte iſt. 


— 
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Friedrich Naumann | Kriegschronik 


Sonntag, 19. Mai. 

Was geht in England vor? Sind es die iriſchen 
Schwierigkeiten, iſt es der Druck der deutſchen Heere an der Weſt⸗ 
front, wodurch die engliſche Regierung ſich gezwungen ſieht, das 
Wort Frieden häufiger und mit mehr ſittlichem Ernſt in den 
Mund zu nehmen? Das eine ſteht feſt, daß Lloyd George, deſſen 
Anhängerſchaft unter den Arbeitern und den Friedensfreunden arg 
erſchüttert iſt, jetzt ganz andere Töne anſchlägt als noch vor 
kurzem. Höchſt merkwürdig und auffällig iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung eine Rede, die der Arbeitsminiſter Barnes ſicher im 
Einvernehmen mit Lloyd George in dieſen Tagen gehalten hat. 
Barnes löſte die ihm geſtellte Aufgabe der Beruhigung der Arbeiter 
recht geſchickt durch die Erklärung, die Zeit ſei reif, daß Amerika 
Holland auffordere, zur Vorbereitung des kommenden Völker⸗ 
bundes die alliierten Regierungen nach dem Haag einzuladen. 
Deutſchland ſoll aber nicht mitgeladen, ſondern ſpäter bei Friedens⸗ 
ſchluß gezwungen werden, in dieſen Völkerbund einzutreten. Wie 
die Holländer das machen ſollen ohne grobe Verletzung der Neu⸗ 
tralität, das wird natürlich nicht geſagt. So wie er iſt, läuft der 
Vorſchlag nur darauf hinaus, den Holländern Schwierigkeiten zu 
machen. Denn Holland könnte der Anregung nur entſprechen, 
wenn auch Deutſchland hinzugezogen wird. Würde das aber tat⸗ 
ſächlich geſchehen, ſo müßte die holländiſche Einladung nach dem 
Haag als Verſuch der Einleitung von Friedensverhandlungen be⸗ 
trachtet werden. Das von der Entente ſo ſchon ſchwer genug in 
ſeiner Neutralität bedrohte kleine Holland wird ſich wohl hüten, 
ſich die Finger an ſolcher Aufgabe zu verbrennen. Es leuchtet 
deshalb ohne weiteres ein, daß Barnes ſeinen Vorſchlag nur ge⸗ 
macht hat oder vielmehr wahrſcheinlich hat machen müſſen, um den 
engliſchen Arbeitern wieder einmal Sand in die Augen zu ſtreuen. 
Man denkt an die Außerung des Sekretärs der Gewerkſchaft der 
Schiffbauer, John Hillquith, in ſeinem letzten Monatsbericht: „Der 
engliſche Arbeiter iſt betrogen worden, als man ihm ſagte, er müſſe 
zum Schutz der kleinen Nationen und für Belgien in den Krieg 
ziehen. Der Krieg wird für imperialiſtiſche Zwecke geführt.“ 


Montag, 20. Mai. 

Der franzöſiſche Verſuch, durch Drohung mit dem Wirt⸗ 
ſchaftskrieg die Schweiz aus ihrer Neutralität herauszu⸗ 
drängen, iſt an dem aufrechten Sinn und an der Klugheit der 
Schweizer geſcheitert: der deutſch⸗ſchweizeriſche Vertrag wird in 
dieſen Tagen unterzeichnet werden. Die franzöſiſche Regiezung ſtellt 


ihre freche Einmiſchung jetzt als fürſorgliche Hilfe gegen deutſche 
Vergewaltigung hin. Die Franzosen würden auch trotz der Unter⸗ 
zeichnung des Abkommens die Freunde des Schweizer Volkes 
bleiben; denn ihre Maßregeln hätten ſich nicht gegen die Schweizer, 
fondern gegen die Deutſchen richten ſollen. Zum Beweis bafär 
erklärt fi) die franzöſiſche Regierung bereit, den in der Schweiz 


für die Entente arbeitenden Fabriken die nötigen Kohlen zu ſenden, 


„um unfere Feinde daran zu hindern, daß fie dort Arbeitsloſigkeit, 
Elend und Unordnung hervorrufen, die ſie nicht ungern erregen 
würden“. — Die Schweizer ſind aber in der letzten Zeit zu gut über 
die freundlichen Abſichten der Entente unterrichtet worden. Der 
große Spionageprozeß hat ja eben erſt auch dem voreingenom⸗ 
menſten Welſchſchweizer bewieſen, daß die Dinge, die hier Deulſch⸗ 
land als Pläne unterſtellt werden, von den Franzosen in großem 
Maßſtabe ſchon immer betrieben worden find. Und die Uneigen⸗ 


nützigkeit“ des Angebots erfährt in der „Havas“⸗Notiz ſelbſt eine 


genügend deutliche Beleuchtung. Man will Munition aus der 
Schweiz beziehen und möchte, daß die Deutſchen dafür die Kohlen 
liefern. Wenn die Deutſchen nicht dumm genug dazu find, nun 
denn, dann liefern fie die Kohlen im Notfalle auch ſebſt — voraus⸗ 


geſetzt, daß ſie auch noch welche haben. | 
Kaiſer Karl hat in Begleitung der Kaiſerin Zita 1 


Pfingſten einen Veſuch an den Höfen von Sofia und Kon⸗ 


ſtantinopel gemacht. Der Zweck dieſer Beſuche, der Herzlich⸗ 
keit der Beziehungen zwiſchen den verbündeten Monarchen, Staaten 
und Völkern ſichtbaren Ausdruck zu geben, iſt dabei in hohem Maße 
erreicht worden. Die verſchiedenen Anſprachen und Trinkſprüche 
waren durchdrungen von dem Wunſche, daß das beſtehende be⸗ 


währte Bündnis zum Nutzen aller Beteiligten nicht bloß aufrechte 


erhalten, ſondern auch ausgebaut und vertieft werden ſolle. 


Dienstag, 21. Mai. 

Engländer und Franzoſen ſtrafen ihre Daritellung, 
daß die deutſche Weſt⸗Offenſive keinen wirklich weſentlichen 
Erfolg erreicht habe, täglich von neuem Lügen. An der Ancre 
und namentlich bei Ypern bringt jeder Tag die wütendſten Maſſen⸗ 
angriffe, durch die — immer vergeblich und unter furchtbaren 
Opfern — der Verſuch gemacht wird, an einigen beſonders 
en:pfindlichen Stellen die Deutſchen wieder etwas zurückzudrängen. 
Ohne Not bringen die Feinde ihre ſonſt ſinnloſen Opfer nicht. Vor 
allem war es in den letzten Tagen wieder der Kemmelberg, dem 
eine Reihe ſchwerer Stürme galt. Es iſt ihnen nicht gelungen. 

Präſident Wilſon hak wieder einmal eine Kriegsrede 
gehalten, die es einem ſchwer macht, ihm für ſeine Behauptungen 
den guten Glauben zuzubilligen. Er kennt doch das deutſche 
Friedensangebot vom Dezember 1916, die Kundgebung des Reichs⸗ 
tags vom Juli 1917, die deutſche Antwort an den Papſt und alle 
anderen amtlichen Erklärungen der deutſchen Regierung, ſpricht 
aber dennoch von deutſchen Eroberungs⸗ und Ausbeutungsplänen 
und tut alle Erklärungen uſw., die ihm für ſolche Entſtellung der 
Tatſachen nicht paſſen, ab als „unaufrichtige Annäherung“ zum 
Zwecke, freie Hand im Oſten zu erhalted. Er weiß, daß die 
Franzoſen Elſaß⸗Lothringen, und zwar nicht bloß in den Grenzen 
von 1870, und darüber hinaus die Lostrennung des linken Rhein⸗ 
ufers von Deutſchland gefordert haben und fordern. Er weiß, 
daß die franzöſiſche Eroberungsſucht ſelbſt die für uns Deutſche 
ganz unmöglichen Bedingungen, die nach der franzöſiſchen Dar⸗ 
ſtellung Kaiſer Karl in feinen Briefen an den Prinzen Sixtus als 
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geeignete Grundlage für den Frieden bezeichnet haben foll, von 
vornherein zurückgewieſen hat. 
mehr rauben, als Elſaß-Lothringen, und den Engländern iſt es 
keineswegs bloß um die bedingungsloſe Freigabe von Belgien zu 
tun. Das weiß Präſident Wilſon und fagt troßdem: Amerika 
ſtände ſelbſtlos im Kampfe für ſeibſtloſe Zwecke. „Die Hiltofen 
und Freudloſen find es, die Freunde und Unterſtützung brauchen.“ 
Das Schauſpiel, das ſich darbicte, ſei „der Kampf von vier 
Nationen, die ſelbſtſüchtig nach Vergrößerung ſtreben, gegen 
25 Regierungen, die den größten Teil der Welt darſtellen ...“ 
Daß ſie freudlos ſind, dieſe „hilflolen“ 25, das glauben wir Herrn 
Wilſon gern; denn die Freude, daß die vier ſich den 25 ööblich 
unterwerſen, wird er nicht erleben. 


Mittwoch, 22. Mai. 

Der deutſche Admiralſtab veröiſentlicht das Ergebnis des 
Unterſeekrieges im Monat April. Es ſind danach 652 000 
Tonnen des für unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffsraums ver⸗ 

nichtet worden. Der Verluſt des den Feinden zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Welthandelsſchiffsraums hat damit ſeit Kriegsbeginn die ge⸗ 
waltige Tonnenzahl von 17 116 000 erreicht. 
Im Königreich Böhmen, dem Schauplatz der heißeſten 
: nationalen Kämpfe, werden jetzt, nach Ankündigung im öſterreicht⸗ 
ſchen Reichsgeſetzblatt, beſondere Kreisregierungen eingeführt. Es 
werden zwölf Kreishauptleute mit der Beſorgung von Statthalterei⸗ 
geſchäften betraut. Der Statthalter behält die Oberauſſicht über 
die Geſchäftsführung der Kreisregierungen: außerdem bleibt ihm 
die Hauptſtadt Prag mit den anſchiießenden Gemeinden, das 
künſtige „Groß⸗Prag“ mit rund 600 000 Einwohnern, unmittelbar 
unterſtellt. Die Abgrenzung der übrigen Kreiſe ift möglichſt genau 
den nationalen Siedlungsgebieten angepaßt. Die Regierung hofft 
dadurch, die nationalen Reibungsflächen ſoweit zu vermindern, daß 
die Verwaltungsmaſchine fortan glatter läuft. Die allgemeinen 
Fragen des Nationalitätenrechtes, insbeſondere die Frage des 
Sprachengebrauches, find durch dieſe reine Verwaltungsmaßnahme 
noch nicht entſchieden worden, da das außerhalb des Verordnungs⸗ 
rechtes der Regierung liegt. 


Donnerstag, 23. Mai. 
Das deutſche Wirtſchafts abkommen mit der 
Schweiz iſt geftern unterzeichnet worden. Die Frangofen find 


mit ihrem Einſchüchterungsverſuch alſo endgültig abgeblltzt. Man 
ſieht, daß auch kleine neutrale Staaten, wenn ſie nur Mut und feſtes 


Rückgrat haben, ſich nicht zum willenloſen Spielzeug der Großen 


herzugeben brauchen. Der Bundesrat, der keineswegs bloß deshalb 
energiſch auftrat, weil er uns gegenüber in einer Zwangslage war, 
erkennt in ſeiner Erklärung ausdrücklich an, daß Deutſchland der 
Schweiz ſo weit und ſo freundſchaftlich wie nur möglich entgegen⸗ 
gekommen iſt. Die Schweiz bekommt nun die deutſchen Kohlen 
und ſorgt durch ſcharfe Kontrolle dafür, daß dieſe Kohlen nicht für 
die milltäriſche Nüſtung der Entente verwendet werden können. 
Wenn dle Franzoſen Kriegsbedarf aus der Schweiz beziehen wollen, 
ſo müffen fie die dazu nötigen Kohlen felbft liefern. 

| China und Japan haben, nach Pariſer Meldungen, einen 
Bündnisvertrag miteinander abgeſchloſſen, um ſich dadurch gegen 


die „Gefahr einer deutſchen Invaſion“ zu ſchützen. Ob es wirklich 


eine deutſche Invaſion iſt, die man fürchtet? Der amerikanlſche 
Nachbar am Stillen Ozean wird ſich wohl bald melden, ob er nicht 
Dritter im Bunde ſein kann. Natürlich auch bloß aus Furcht vor 
den — Deutſchen. 


Freitag, 24. Mai. 


Die Amerikaner fahren fort, Holland die größten 
Schwlerigkeiten zu machen, um noch mehr Schiffsraum zu 
erpreſſen. Die holländiſchen Schiffe, die in den Häfen der Ver⸗ 
einigten Staaten liegen, können mit ihrer für Holland fo not- 
wendigen Getreideladung nicht abfahren, weil fie weder Bunter» 
kohlen noch die Ausklarierung zur Abreiſe bekommen. Die Me⸗— 
thoden der von Menſchlichkeit und Moral nur ſo überſtrömenden 
Amerikaner find wirklich höchſt ehrenwert. Sie locken möglicht 


Die Hilfe 


Die Franzoſen wollen eben viel 
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viele holländiſchen Schiffe mit dem Verſprechen der Betreibefleferung 
in ihre Höfen und halten fie dann feſt, um fie wie die ſchon früher 
beſchlagnahmten Schiffe einfach zu rauben. Wenn Holland ſich 
dagegen ſchützen will, fo wird Ihm nichts anderes übrigbleiben, als 
ſeine Schiffe in feinen Häfen ſtillzulegen. Das ſchweizeriſche Vei⸗ 
ſpiel wird außerdem wohl nicht ohne Eindruck auf die Holländer 
geblieben ſein können, zumal da es ja auch nicht gerade der Mangel 
an Stolz und Willenskraft, woran die Holländer leiden. 


Sonnabend, 25. Mai. 


Amerika will Ernſt machen. Der Heeresausſchuß des Re⸗ 
präſcntantenhauſes hat einſtimmig auf Vorſchlag des Kriegsſekretärs 
Baker beſchloſſen, in das Heeresgeſetz eine Beſtimmung auf- 
zunehmen, die den Präſidenten Wilſon ermächtigt, ſo viele 
Männer für den Hecresdienſt aufzurufen, als geübt und ausgerüſtet 
werden können, und fie für die erſoigreiche Beendigung des Krieges 
zu verwenden. Bis jetzt war der Präsident nur zur Einberufung 
von etwa einer Million Mann berechtigt. 

Durch amtliche ſchwediſche Mitteilung iſt ſeſtge⸗ 
ſtellt, daß England innerhalb ſchwediſchen Gebietes 
ein regelrechtes Minenfeld gelegt hat, und zwar m einer 
Tiefe von nur drei Metern, alfo in einer ſelbſt für die Küſtenſchiff⸗ 
fahrt äußerſt gefährlichen Weiſe. „Siodheuns Dagblad“ ſagt mit 
Recht dazu: „Eine gröbere Verachtung von Rechten der Neutralen, 
um elne von der britiſchen Admiralität kürzlich gebrauchte Wendung 
zu wicderholen, kann ſchwerlich gedacht werden, und es ſcheint uns 
unbedingte Pflicht der Regierung zu fein, mit gehöriger Cie Schwe⸗ 
dens Intereſſen zu wahren.“ 

Die Italiener haben auf der Zugna Torta und im Elſch⸗ 
tal nach ſtarkem Geſchützfeuer die öſterreichiſchen Stellungen drei⸗ 
mal mit großem Aufwand angegriffen. Sie wurden ſedesmal 
zurückgeſchlagen. Ebenſo iſt es ihnen mit drei Vorſtößen 
auf den Monte Aſolone ergangen. Der öſterreichiſche Generalſtabs⸗ 
bericht bemerkt dazu, ebenſo trocken wie treffend: So hat für die 
Itallener auch das vierte Jahr ihres Raubkrieges mit ſchweren Niß⸗ 
erfolgen begonnen. — Derweil holen ſich Engländer und 
Franzoſen am Kemmelberg täglich von neuem blutige Köpfe. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonnabend, 18. Mai. 


Die Nelchsbekleidungsſtelle hat mit der Reichsſtelle für Fette 
und Ole gemeinſam einen Feldzug gegen die Selfenerſatzmittel 
eröffnet, die unſere knappen Wäſchevorräte mit ſchnellſtem Ruin 
bedrohen. Man erfährt, daß 3000 Seifenerfagmittel von der deut⸗ 
ſchen Induſtrie in den Handel gebracht find, was zwar ein achtung⸗ 
gebietendes Zeugnis von Regſamkeit, aber kein ebenſo großer 
volkswirtſchaftlicher Gewinn war, da 1800 von ihnen durch den 
Kriegsausſchuß für Fette und Ole als ſchädlich verboten werden 
mußten. Unter den noch übrigbleibenden iſt nun eine neue Aus⸗ 
leſe veranſtaltet, da auch ihnen unſere Wäſche nicht mehr gewachſen 
iſt. Mit Geldſtrafe bis zu 10 000 M. foll beſtraft werden, wer fie 


noch in den Handel bringt. Man kennt nur leider dieſen Refrain 


„bis zu 10 000 M.“ ſchon aus fo zahlloſen Maßnahmen, daß man 
an ſeine Wirkſamkeit nicht mehr ſehr glaubt. 

Das Kriegsamt hat, nachdem die baulichen Bedürfniffe der 
Kriegsinduſtrie im ganzen befriedigt ſind, die Wiederaufnahme der 
Bautätigkeit zur Bekämpfung der Wohnungsnot grundſötzlich zw 
gelaſſen. Zwar iſt der einzelne Fall genehmigungspflichtig nach 
beſtimmten Richtlinien, die das unbedingt Notwendige ſichern 
ſollen; aber für dringendſte Bedürfniſſe find Vorkehrungen auch 
für die Bereitſtellung von Bauſtoffen und Arbeitskräften getroffen. 
Der Crlaß hat ſchon hier und da die Inangriffnahme des dringen⸗ 
den Kleinwohnungsbaues zur Folge gehabt. 

Organiſatoriſch intereſſant iſt auch hier, wie unter dem Ge 
ſichtspunkt der Sicherung der Kriegsnotwendigkeiten die Imitiative 
für alle Zivilbedürfutſſe ſchließlich auch an das Kriegsamt hinüber⸗ 
glellet. 
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Pfingſtſonntag und montag, 19. u. 20. Mai. 

Die Pfingſttage ſind ſo vollkommen ſchön, wie nur irgend Ge⸗ 
dichte ſie beſchrieben haben. Nach einem erlöſenden Gewitter am 
Sonnabend prangt alles — ein unerhörter Blütenreichtum — ſo 
friſch und kraftvoll. Man ſieht nicht viele Urlauber und wünſcht 
ihnen doch dieſen Heimatfrühling ſo. Ströme von Menſchen ſind 
unterwegs und genießen in den ſorgſam hergerichteten Feſtkleidern, 
was die freudenarme Zeit heute — einmal Verſchwenderin! — 
ipendet. Das Kriegsverſorgungsamt betrügt uns fromm, indem 
es uns die Butterration ſchon einige Tage früher ſpendet, ſo ſieht 
ſie größer aus und kann nach dem Grundſatz „Sorget nicht für den 
kommenden Tag“ feſtliche Genüſſe ermöglichen. 

Über allen Tagen, die uns gewohnheltsmäßig den Rhythmus 
der verrinnenden Zeit geben, ſteht der Gedanke: wird der nächſte 
uns noch ſo finden? Und heute der andere: wird die Welt einmal 
wieder heiligen Geiſtes voller ſein als jetzt? 


Dienstag, 21. Mai. 

Die Unterzeichnung des deutſch⸗ſchweizeriſchen Handelsabkom⸗ 
mens iſt geſichert, nachdem Frankreich ſeinen Einſpruch zurück⸗ 
gezogen hat. Wir liefern alſo Kohle, Eiſen, Kalt und andere 
künſtliche Düngemittel, Medikamente u. a. und bekommen dafür 
Milchprodukte, Vieh, Schokolade, Konſerven. 

Die vereinigten niederrheiniſch-weſtfäliſchen und ſüdweſt⸗ 
fäliſchen Handelskammern haben in einer gemeinſamen Ent: 
ſchließung Stellung genommen zum „Kriegsſozialismus“, der See⸗ 
frachtraumverteilung in der Übergangswiriſchaft, den Steuervor⸗ 
lagen, dem Arbeitskammergeſetz und zur Aufhebung von § 153 
der Gewerbeordnung. Der Kriegsſozialismus erfährt eine ver⸗ 
nichtende Kritik: ſie iſt (auch für den, der ſie nicht teilen kann) 
ausgezeichnet formuliert: 

„Das Syſtem des Kriegsſozialismus, wie es ſich aus kleinen 
Anfängen allmählich entwickelt hat, zeigt immer deutlicher ſeine 
rerheerenden Wirkungen auf die deutſche Volkswirtſchaft. Es übt 
auf weiten Lebensgebieten keinen mildernden, ſondern einen ver⸗ 
ſchärfenden Einfluß auf die volkswirtſchaftlichen Schäden aus, die 


der Krieg mit ſich bringt. Dies gilt zunächſt von dem Gebiete der 


Lebensmittelbewirtſchaftung, aber auch weit darüber hinaus, und 
zwar in fteigendem Maße. Das kriegsſozialiſtiſche Syſtem ver: 
ringert durch ſeine ungünſtigen Rückwirkungen auf die Erzeugung 
und Erhaltung der Güter die Summe der verfügbaren Lebens⸗ 
mittel und e damit die Ernährung der breiten Maſſe 
der Bevölkerung. Es vergeudet Arbeitskräfte und Intelligenzen. 
Es beraubt den Handel ſeiner hergebrachten Arbeit und Verdienſt⸗ 
möglichkeit und ſtellt die Behörden vor unlösbare Aufgaben, deren 
naturgemäß mangelhafte Erfüllung ihr Anſehen und das Anſehen 
des Staates bei der Bevölkerung hecabſetzt. Es legt der ohnehin 
durch den Krieg beeinträchtigten Erzeugung nachgerade unerträg⸗ 
liche Feſſeln auf. Die bäuerliche Wirtſchaft leidet darunter ebenſo 
wie Handwerk und Induſtrie. Dagegen werden alle diejenigen 
Elemente des Volkes dadurch in den Vordergrund geſchoben und 
in ihrem Treiben begünftigt, die in der rückſichts⸗ und ſkrupelloſen 
Umgehung und Zerreißung der Maſchen dieſes unmöglichen 
Syſtems ihren Verdienſt ſuchen. Die Unehrlichkeit nimnit auf 
allen Gebieten des wirtschaftlichen und öffentlichen Lebens in er 
ſchreckender Weiſe zu, und es entſteht die Gefahr der Vernichtung 
eines der größten Güter unſeres Volkes, ſeiner Integrität.“ 

Verlangt wird noch jetzt für das neue Erntejahr Abbau. Auf⸗ 
rechterhaltung der öffentlichen Bewirtſchaftung nur für Getreide, 
Fleiſch und Fett. (Gemeint iſt wohl: von den Lebensmitteln, nicht 
auch von anderen Waren!) Aber auch hier übergang zu dem 
belgiſchen Syſtem, das die nach Sicherung der Mindeſtrationen 
übrigen Vorräte dem freien Handel überläßt. 

Für die Seefrachtverteilung und andere Maßnahmen der 
übergangswirtſchaft wird gleichfalls das Prinzip der ſtaatlichen 
Bindung verworfen. Vor allem wird ein Ermächtigungsgeſetz ab⸗ 
gelehnt, das etwa dem Neichswirtſchaftsamt ohne Befragung des 
Reichstages freie Hand für die Regierung der Übergangswirt⸗ 
ſchaft gibt. | 

Zu den Steuerfragen wird eine beſtimmte Stellung nicht aus: 
geſprochen. Indem die vorliegenden Entwürfe im weſentlichen ge⸗ 
billigt werden, wird doch die baldige Vorlage eines großen 
Finanzplans zur Deckung der Kriegslaſten gefordert. Natürlich 
wird auf Kriegsentſchädigung Gewicht gelegt. 


Das Arbeitskammergeſetz wird als ſolches mißbilligt, ebenſo 


bie Aufhebung von § 153 der Gewerbeordnung. 
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Der erſte große Abſchnitt zum Kriegsſoziallsmus ſtellt dein 
Leſer wieder die Frage: wäre es anders möglich geweſen? Und 
man muß ſie ſich verneinen, wenn man bedenkt, daß es ſich nicht 
nur um die beſtmögliche Verſorgung als ſolche, ſondern auch um 
die Verantwortlichkeit des Staates für das Durchhalten 
jedes Bürgers handelte. Wie konnte ein anderes Syſtem dieſe 
Verantwortlichkeit gewährleiſten! Der Abbau aber jetzt, ſolange 
die Knappheit dauert, hat gegen ſich, Daß nun einmal die Sitten 
ſchon ſo verdorben ſind. Mit der Freiheit wird der geſchäftliche 
Anſtand wohl leider nicht ohne weiteres zurückkehren. 


Mittwoch, 22. Mai. 

Ferdinand Hodler iſt geſtorben. Erinnerung ſteigt auf an 
einen Hochſommernachmittag in der Jenenſer Univerſität. Grüne, 
kühle Dämmerung in den ſchönen, ſtimmungsvollen Gängen und 
Sälen. Und wir ſtanden, ein Kreis junger Freunde, vor dem 
„Auszug der Studenten“ von 1813. Und je länger wir ſchauten, 
um ſo voller wurde die friedvolle, weltabgeſchiedene Stille des 
Sommertages von der Leidenschaft dieſes Bildes. Wir fühlten 
dies Zuknallen der Tür hinter allem, was bisher war, die Fan⸗ 
fare, die aller Leben zur großen Vereitſchaft zuſammenſtrömen 
läßt, und dann den endloſen Rhythmus des Ausmarſches. Das 
wuchs aus dieſem Bilde fo gewaltig — dieſe eilige, chaotiſche Löſung 
der einzelnen aus ihrem Leben, und dann das Entſtehen der gleich⸗ 
mäßigen, unabſehbaren Schar, in der ſie aufgehen, ein Wille 
und eine Beſtimmung. Und als wir ein Jahr ſpäter das alles 
erlebten, iſt uns das Bild nicht matter geworden, ſondern gewaltig 
geblieben. 


Donnerstag, 23. Mai. . 
Zur Wahlrechtsvorlage verſucht das Zentrum die Vermittlung 
auf der Grundlage der Mehrſtimme bei höherem Alter und der 
„Sicherungen“ — vor allem der konfeſſionellen Volksſchule —, als 
eine „Vermittlung“ im eigentlichen inneren Sinne kann das wirk⸗ 
lich kaum angeſehen werden. Es wäre ein Kuhhandels⸗Kom⸗ 
promiß. Warum gerade das Alter als Grundlage von Mehr⸗ 
ſtimmen gewählt werden ſoll, iſt eigentlich nur damit zu begründen, 
daß das Kompromiß irgend etwas „Plurales“ enthalten muß 
und das Alter noch ſozuſagen die demokratiſchſte Mehrſtimmen⸗ 
berechtigung darſtellt. Aber es widerſtrebt einem ſehr, daß im 
Kriege die nicht mehr Kriegspflichtigen ausgezeichnet werden ſollen. 
Die freiwillige Ablieferung der Röcke hat — wie man nach allen 
Meinungsäußerungen des Publikums annehmen mußte — nicht 
genug gebracht. Alſo wird es Zwangsmaßnahmen geben. 


Freitag, 24. Mai. 

Das Reichswirtſchaftsamt erntet mit feinen Maßnahmen zur 
Übergangswirtſchaft nicht viel Beifall. Die Textilinduſtrie — die 
itbrigens keine für Rohſtoffeinkauf und einheitliche Verkaufsregelung 
geeigneten, feſtgefügten Verbände hat — fürchtet als Wirkung der 
vom Reichswirtſchaftsamt aufgeſtellten Richtlinien eine Verzögerung 
der Wiederanknüpfung mit den Rohſtoffhändlern, zu ſtarke Be⸗ 
ſchränkung der Rohſtoffeinfuhr zugunſten von Fertigfabrikaten, in⸗ 
folgedeſſen Verminderung der Arbeit im Lande und Verſchlechterung 
der Geldwirtſchaft. Der Arbeitsausſchuß der deutſchen Vaumwoll⸗ 
ſpinnerverbände ſchlägt vor, die zu begründende Reichsſtelle für 
Textilwirtſchaft als eine reine Selbſtverwaltungsſtelle der Intereſſen⸗ 
ten nicht als einen Teil des Reichswirtſchaftsamtes zu ſchaffen und 
die Dauer der Übergangswirtſchaft ſo kurz wie tunlich zu bemeſſen. 


Sonnabend, 25. Mai. | 

Die Wiedererſtarkung der Arbeiterorganifation während des 
Krieges zeigt der Bericht der freien Gewerkſchaften für 1917. Da⸗ 
nach iſt die Mitgliederzahl auf 1% Million geſtiegen gegen 950 000 
Ende 1916. Der Streit in der Partei hat den Mitgligderjtand 
der Gewerkſchaften alſo nicht ſtark beeinträchtigt. 

Bei einem einzigen Berliner Amtsgericht find in vier Monaten 
ſiebenhundert Eheſcheidungen gemeldet worden. Ohne Zweifel auch 
ein Kriegsſymptom, und ein ſeeliſch und bürgerlich ſehr ernſtes, 
ein Ausdruck der unfaßbaren moraliſchen Verluſte, die mit der 
Fortdauer der furchtbaren Unnatur aller Verhältniſſe zuſammen⸗ 
hängen. Wenn alle kriegführenden Nationen einmal die Bilanz 
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all dieſer Verluſte ehrlich zögen — müßte dann nicht der Friede 
kommen? f 

Dem Reichstag iſt ein Antrag (Roeſicke) zugegangen, der etwa 
die gleichen Forderungen zur Lebensmittelbewirtſchaftung enthält, 
wie ſie von den Handelskammern vertreten werden: 


1. Das Reich ſoll x Millionen Tonnen Brotgetreide beſchlag— 
nahmen und durch Brotkarten diejenigen Teile der Bevölkerung 
damit verſorgen, die mit dielem Quantum täglich — mit x Gramm 
Brot bei Streckung des Brotes in der bisher üblichen Form rer⸗ 
ſorgt werden ſoll, und zwar zunächſt die Bevölkerung mit dem 
e Einkommen. Das übrige Brotgetreide iſt völlig frei— 


zugeben. 

2. Für die Kartoffeln iſt das Li eferungspringip des Jahres 
1916 anzuwenden. Der Grundſatz muß Fin, daß die Kartoſien, 
5 durch die Lieferungsverträge für das Reich ſichergeſtellt werden, 

o hoch im Preiſe ſtehen, daß der Landwirt das vote pekunäre 

tereſſe hat, vor allem das Reich zu bellsiern. Einen Ausgleich 

des Preiſes zur billigen Abgabe an die undemittelte Bevölkerung 

at das Reich in geeigneter Weiſe herbeizuführen. Das durch den 

e feſtzulegende Quantum iſt ſo zu berechnen, daß 

Kopf der verſorgungsberechtigten Beds erung ein 

fund artoffen ift. Sr übrigen bleiben die Kartoiteln 
von icher Bewirtſchaftung 

9.0 le ie Milchpreiſe find gemäß den heutigen Produktiens⸗ 
19 5 de bei freiem Markte berechtigten Marktpreiſen eutſprechen 
werden, zu erhöhen. Die Komniunen haben Einrichteengen au 
a en, daß die minderbemittelte Bevölkerung die Mich zu er⸗ 

igtem Preis empfängt. 

ie Bewirtschaftung von Fleiſch und Fett ſoll aufrechterhalten 


werden; Eier, Gemüſe und Obſt ſollen ganz freigegeben werden. 

Dazu iſt zu fagen, daß die Kartoffelbclieſerung in Dielen Jahre 
ſich ganz befriedigend geſtaltet hat und ein Anlaß, die Preiſe zu er⸗ 
höhen, nicht einzuſehen iſt. Wenn das Brot nur den „niedrigſten 
Einkommen“ geſichert werden ſoll, fo müſſen entweder fo weite Kreiſe 
zu den verſorgungsberechtigten gezählt werden, daß die Freilaſſung 
nicht lohnt im Verhältnis zum dafür aufzuwendenden Apparat, oder 
es wird dem Mittelftende die Lebenshaltung unerträglich erſchwert. 
Wir bekommen dann die türkiſchen Brotpreiſe. Die Obſtbeſchlag⸗ 
nahme zur Verſorgung der Bevölkerung mit Brotaufſtrichmitteln 
hat ſich trotz aller Mängel inſofern bewährt, als bei erſchwerter Kos 
ſervierung die Privathaushalte nicht imſtande wären, ſich in gleich 
ausreichender Weite für den Winter zu verſorgen. 

Andererſeits wird viellelcht zuzigeben ſein, daß der Anreiz zur 
Produktion größer ſein wird unter dein vorgeſchlagenen beweglichen 
Syſtem. 


* 


Wilhelm Struve, M. d. N. / Wirtſchaftliche 
Gedanken zur Flamenfrage 


Bei der Löſung des belgiſchen Problems iſt uns ein 
Faktor zu Hilfe gekommen, der uns nützen wird, wenn wir 
heute ſchon wollen: die flämiſche Bewegung. 
Wenn man in Deutſchland von der flämiſchen Bewegung 
hört, ſtößt man immer wieder auf die Anſicht, es handle 
ſich hier nur um eine Kultur⸗ und Sprachenfrage. Man 
geht dem Gedanken nicht weiter nach, um das wirkliche End⸗ 
ziel, die ſoziale und ökonomiſche Entwicklung des flamiſchen 
Volkes zu erkennen. 

Was Belgien betrifft, 
keiten: 

1. Deutſchland kann auf der Friedenskonferenz ſeine 
Ziele reſtlos verwirklichen, auch alle flämiſchen Wünſche 
nach Gutdünken erfüllen. 

2. „Deutſchland iſt gezwungen, der Entente in einigen 
Punkten nachzugeben. 

Als Grundlage für die Flamenpolitik müſſen wir heute 
Punkt 2 annehmen, da bei der Friedenskonferenz das 
deutſche Volk nicht zugeben wird, daß wegen einiger nicht zu 
erfüllender flämiſcher Wünſche der Krieg auch nur einen 
Monat verlängert wird. Was haben wir nun bis jetzt mit 


beſtehen für uns die Möglich⸗ 


der Förderung der flämiſchen Bewegung erreicht, und wie 


weit kann ſie ſich ſelbſtändig durchſetzen? 


Als ſich Anfang 1915 zuerſt in Gent eine Gruppe 
Flaminganten fand, die die vor dem Kriege ſchon ziemlich 
weit vorgeſchrittene flämifche Bewegung auch während der 
deutſchen Beſetzung fortführen wollten, ſtieß ſie auf ſtärkſten 
Widerſtand bei den alten Führern, da jede Propaganda nur 
mit Zuſtimmung und Hilfe des Beſetzers geſchehen konnte. 
Alle Parteien hatten den „godsprede“ geſchloſſen und lehnten 
jedes pofitifche Arbeiten unter Aufſicht der deutſchen Ber 
hörden ab, betrachteten fenar ſehr bald diejenigen, die es 
doch taten, als an Deutſchland verkauft. 


Der Krieg dauerte jedoch an, und aus Le Havre erſchollen 
Stimmen, wie „hinter dem Kriege wird Belgien lateiniſch ſein 
oder es wird nicht fein“. Hinzukam, daß in Flandern alle 

öſſentlichen Ei nrichtungen, wie z. B. das National Hulp en 
Voedingskomiteit, die Stadtoerwallungen uſw. in den 
Händen der Französlinge waren und dort Mißſtände und 
Unregelmößigkeiten vorkamen, die dem Volke nicht ver⸗ 
borgen blieben und von den Flaminganten geſchickt zu ihrer 
Propaganda benutzt wurden. Außerdem zeigte ſich, daß 
der Generalgouverneur Freiherr v. Biſſing es mit der 
Unterſtützung der ſlämiſchen Bewegung ernſt meinte. Durch 
die Eröffnung der Genter flémiſchen Unwerſitüt wurde die 
ganze Bewegung wieder in die breite Offentlichkeit gebracht. 
Es folgten die Durchführung der Veiwaltungstrennung, die 
Gründung des „Naad van Vlaanderen“; auf Veranlaſfung 
des letzteren verſchiedene Verordnungen und Geſetze, die 
den Forderungen der Aktipiſten auf dem Verwaltungsgebict 
Genugtuung gaben. Durch ausgebreitete und energiſch 
durchgeführte Propaganda hat ſich die Anhängerſchaft der 
Aktiviſten auf viele Tauſende erhöht, die aber in ihrer über⸗ 
wiegenden Mehrheit dem kleinen Bürgerſtand ar 
gehören, jedoch allmählich im flämiſchen Teil des belgiſchen 
Staates einen anſehnlichen Machtfaktor darſtellen. Wie ſteht 
es aber, wenn die deutſche Verwaltung heute durch einen 
Friedensſchluß — Flandern plötzlich verläßt? 


In dem belgiſchen Staat konnten die Flamen vor dem 
Kriege ihre Wünſche nicht durchſetzen, wel fie weder als 
politiſche, noch als finanzielle Macht zu fürchten waren. Als 
politiſche Partei traten die Flaminganten nicht auf, ſondern 
verſuchten innerhalb der Partei ihre Rechte zu bekommen., 
Die heutigen Aktiviſten bilden einen „Nationaliſtiſchen 
Bond“, in dem Klerikale, Liberale und Sozialiſten 
den flämiſchen Selbſtändigleitsge danken vertreten. Den 
ausſchlaggebenden Einfluß auf die Politik Belgiens hatten 
Induſtrie, Handel und Finanzen. In keinem dieſer drei 
Gebiete haben ſich die Flamen bis auf den heutigen Tag 
geltend machen können. Es lag an dem Mangel an 
Initiative der flämiſchen Intellektuellen und an dem Fohlen 
einer flämiſchen Geſellſchaftsklaſſe mit internationalen, ge⸗ 
ſchäftlichen Beziehungen. Bis jetzt liegt das Kapital, die 
Hauptkraft eines Volkes und die des ſozialen Einfluſſes in 
den Händen der Französlinge, und damit fehlt der 
ganzen flämiſchen Bewegung der reale Grund, um ſich unab⸗ 
hängig von jeder fremden Hilfe ſelbſt durchzuſetzen. 


Die Neuordnung der belgiſchen Verhältniſſe kann das 
Heil Flanderns auf die Dauer nur erreichen, wenn die Self» 
ſtändigkeitsbeſtrebungen der Flamen ſoweit geſtützt werden, 
daß fie nicht nur kulturelle und administrative Angelegen⸗ 
heiten erfaßt, ſondern auch die Neuorganiſation des 
Wirtſchaftslebensſeinſchließt. Die Regierungen 
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ber Entente haben das letztere bereits erfaßt und danach ge⸗ 
handelt. | 

Die ökonomiſche Konferenz in Paris legte den Grunde 
ſtein für einen von den Ententemächten angeſtrebten Wirt- 
ſchaftskrieg gegen Deutſchland und feine Verbündeten. 
Werden alle dort getroffenen Maßnahmen auch nur von 
vorübergehender Dauer ſein, denn Handel und Kapital ſind 
zu international, um ſich dauernd in politiſche Feſſeln zu 
ſchlagen, ſo iſt es doch für Deutſchland von größter Wichtig⸗ 
keit, keine Zeit zu verlieren und dieſen Vorbereitungen unſerer 
Feinde nicht tatenlos zuzuſchen. 

Seit der Parkſer Konferenz arbeitet die Entente 
ſyſzematiſch daran, ſoviel wie möglich die wirkſchaftlichen 
Intereſſen ihrer Länder untereinander und miteinander zu 
ſtudieren. Es wurden einflußreiche Komitees gebildet, deren 
Arbeit in der Preſſe öffentlich be'annbgemacht wurde, und 
damit erreicht, daß weitere Kreiſe mit dieſer Arbeit be⸗ 
kannt wurden und ſich ihr anſchloſſen. 

Gerade in der letzten Zeit iſt wieder von einem eng⸗ 
liſchen Handelsausſchuß für Belgien, feitens 
der engliſchen Reglerung errichtet, die Rede, durch den in 
Fragen der Schiffahrt, des Handels und des Großgewerbes 
Pläne zur Unterſtützung Belgiens nach dem Kriege aus⸗ 
gearbeitet werden ſollen. Der Ausſchuß heißt „The Belglan 
trade Commitee“. Sein erſter Vorſitender iſt der belgiſche 
Generalkonſul in England. Vertreten darin find: Association 
of Chambres of Corimeree, Federation of British Industries, 
Chamber of Shipping and Liverpool Steamsbip Owners 
Association, Bankers Clearing House, Briti:h trade Corporation 
und Kailway Executiv-Commitee. 

Sthon hieraus erſieht man, auf wie breiter Baſis und 
mit welchen finanziellen Mitteln die Organiſation aufgebaut 
iſt. Auch in Paris hat ſich im Auguſt vorigen Jahres ein 
Bund von Kaufleuten und Gewerbetreibenden gegründet, 
der ſich mit der Veſchaffung von Rohſtoffen und Maſchinen 
im Intereſſe einer möglichſt raſchen Wiederbelebung der 
Gewerbetätigkeit in Velgien befaßt. Außerdem hat die 
delgiſche Regierung ſelbſt auf Veranlaſſung des 
Minſters De Broqueville einen Wirtſchaftsrat in Le 
Havre angeſtellt, deſſen Arbeit in Unterausſchüſſe verteilt 
iſt, die in Frankreich, Holland und England arbeiten. Hinzu 
kommt noch die Gründung des „Lloyd Royal Belge“. Alle 
dieſe Vereinigungen, die in der ganzen Ententepreſſe, teil⸗ 
weiſe auch in der neutralen, mit Beifall und Zuſtimmung 
aufgenommen ſind, tragen augenblicklich nur einen vor⸗ 
bereitenden Charakter, find aber mit einem ziemlich erheb⸗ 
lichen Kapital ausgerüſtet und formen ſchließlich 
einen wirtſchaftlichen und politiſchen 
Block, mit dem nach Friedensſchluß ſicher 
zu rechnen iſt. 

Mir iſt nicht bekannt, daß von offiziellen deutſchen 
Stellen Gegenmaßnahmen ergriffen wonden find. Wohl iſt 
es möglich, daß durch einzelne Privatperſonen, die augenblick⸗ 
lich in Belgien ſich bei den verſchredenen Behörden aufhalten, 
ſpütere Handelsbeziehungen zwiſchen deutſchen und belgiſchen 
Flrmen vorbereitet ſind. Iſt jedoch dieſes der Fall, ſo han⸗ 
delt es ſich ſicherlich nicht um belgiſche 
Unternehmer oder Kaufleute, die An⸗ 
hänger der flämiſchen Bewegung ſind, 
fondern gerade deren Gegner. Das Geld, das 
dieſe Leute ſpäter durch ihre Verbindung mit Deutſchland 
verdienen, wird indirekt in politiſcher Beziehung gegen 
Deutſchland arbeiten. Daher iſt es Pflicht der deut⸗ 
ſchen Reglerung, will fie ihre bisher verfolgte Flamen⸗ 
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politik erfolgreich fortſezen, der flämiſchen Handels- 
welt Wege zu ebnen und zukünftige Ver⸗ 
bindungen zu organiſieren. 

Was jetzt in dieſer Beziehung in Flandern trotz 
unſerer Machtſtellung und unſerer direkten Beziehungen 
mit dem Land, die wir entgegen der Entente augenblicklich 
haben, verſäumt wird, wird ſich ſpäter nur mit bedeutend 
mehr Mühe und Kapitalaufwand erreichen laſſen. 

linfere Induſtrie und unſer Handel haben bezüglich 
Flanderns noch nicht genug in Betracht gezogen, daß 
die Politik ökonomiſchen Notwendigkeiten folgt, daß ſich 
politiſche Freundſchaft immer auf wirtſchaftliche Beziehungen 
ſtützen muß. Andererſeits muß die Regierung dieſe zwei 
Faktoren (Handel und Induſtrie) politiſch für die 
Flamen verwerten und eng mit ihrer Verwaltung in 
Flandern verbinden. 

Aus eigenen Kräften können ſich die Flamen heute nicht 
ökonomiſch unabhängig machen, dazu haben ſie auf dieſem 
Gebiete zu viel verloren. Für Deutſchland andererſeits iſt 
es unbedingt erwünſcht, Flandern mit Antwerpen als 
Tranſitland in den Gang feines Handels einzureihen. . 

Greift die deutſche Verwaltung in Flandern jetzt praktiſch 
und vordereiiend ein, jo wird das flamiſche Volk auch wirt⸗ 
ſchaftlich merken, wo feine wahren Freunde ſitzen, und wir 
werden mit unſeren germaniſchen Nachbarn ſpäter Kultur 
und Wirtfchaft zu beider Vorteil austauſchen. 


Paul Rohrbach / Unter ukrainiſchen Bauern 
| Kiew, den 14. Mai 1918. 

Wir waren geſtern in der Lawra, dem berühmten 
„Höhlenkloſter“. Für die Griechiſch⸗Rechtgläubigen iſt es 
das oberſte Heiligtum innerhalb der Grenzen des einſtigen 
Rußlands. 2000 Mönche und dienende Brüder gehören dazu, 
elnſchließlich derer, die außerhalb des Hauptkloſters in den 
„Einſiedeleien“ der Umgegend leben. In dieſen wirren 
Zeiten ſind es etwas weniger, aber in der Kloſterküche wird 
immer noch täglich für taufend Menſchen gekocht. Die 
Lawra iſt das intereſſanteſte Kloſter der ruſſiſch⸗griechiſchen 


Kirche. Während der Zeit, da der ukrainiſche Gedanke 


durch den ruſſiſchen Staat bekämpft wurde, hat man es 
ſoviel wie möglich moskowitiſiert, aber es enthält noch 
viele Zeugniſſe dafür, welche ſelbſtändigen Wege während 
der alten Hetmanszeit die ukrainiſche Kirche zu gehen anfing. 
In einer jetzt wenig benutzten Nebenkirche finden ſich 
Malereien, Heiligendarſtellungen, wie man fie auf dem Ge⸗ 
biet des byzantiniſchen Kultus nicht für möglich halten ſollte. 
Sie ſtehen ganz unter dem Einfluß des abendländiſchen 
Beroditils; niemand, der fie reproduziert ſieht, würde fie 
nach Kiew verlegen. Ganz abendländiſch ſehen auch die 
geſchnitzten eichenen Sitze für die Prieſtermönche aus, nach 
der Art des Chorgeſtühls unſerer mittekalterlichen Kirchen. 
Sie ſtammen aus der Zeit Maſeppas. Dieſer letzte noch 
halbwegs unabhängige Hetman (1687—1709) war ein 
großer Bauherr. Man ſagt von ihm, er habe in der Ukraine 
mehr Kirchen gebaut, als unter allen Hetmanen und Zaren 
vor ihm und nach ihm gebaut worden ſind. Der Kenner 
findet dieſe Bauten leicht heraus; auch dem Laien erſcheinen 
ſie gleich beim erſten Anblick anders als ſonſt ruſſiſche 
Kirchenbauten, dem Abendlande verwandter. Es ſind die 
Züge unſeres europäiſchen Barocks, die überall hindurchgehen, 
nicht nur in der Dekoration, ſondern auch im Aufbau. Wir 
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hatten das Glück, im Geleit des erſten Kenners des Kirchen⸗ 
weſens der Ukraine, Herrn Mazjukewitſch, die Lawra zu 
beſuchen. Er iſt unter den Mönchen gut bekannt und ver⸗ 
ſchaffte uns eine Führung, wie ſie fremde Beſucher ſonſt 
nicht bekommen. Auch wenn man von dogmatiſchen Fragen 
ganz abſieht, ſo ſieht man unter ſolch einer Anleitung mit 
Intereſſe, wie ſtark ſelbſt im innerſten Leben der Ukraine, 
in der Kirche, zur Hetmanszeit der abendländiſche Einfluß 
und die Verſchiedenheit von Moskau geweſen ſind. 

Unſer bedeutſamſtes Erlebnis im Kloſter hatte aber dies⸗ 
mal nichts mit Kirche und Kirchengeſchichte zu tun. Wir 
kamen von den Höhlen unten am Abhang des hohen Dnjepr⸗ 
ufers, wo in den Niſchen labyrinthiſcher Gänge zahlloſe 
Heiligenmumien, in Seidenſtoffe gewickelt und in offene 
Särge gebettet, daliegen, und gingen über den Kloſterhof 
dem Ausgange zu, als eine Gruppe von einigen zwanzig 
Bauern ſich uns näherte. In Kiew waren gerade einige 
tauſend Vertreter einer kleinbäuerlich⸗radikalen Organiſation, 
der ſogenannten „Spilka“, zuſammengeſtrömt, um gegen 
die Hetmanswahl zu proteſtieren. Die Kleinbauern miß⸗ 
trauen dem Hetman, ſowohl was die endgültige Landver⸗ 
teilung als auch was die Feſtigkeit der neuen Regierung 
gegenüber den moskowitiſchen Neigungen der Oberſchicht, 
der Gutsherren und der Städte, betrifft, und ſie wollten eine 
Entſchließung gegen die „Reaktion“ faſſen. Da der Zuſammen⸗ 
tritt in der Stadt verboten wurde, zog ein Teil der Leute in 
den Wald bei einem benachbarten kleinen Kloſter und faßte 
dort die Reſolution, die gleich danach gedruckt und unter der 
Hand verbreitet wurde. Einzelne hatten offenbar gehört, daß 
Politiker aus Deutſchland gekommen ſeien (wir ſind nach 
Kiew gereiſt, um Verbindungen für die deutſch⸗ukrainiſche 
Geſellſchaft anzuknüpfen), die ſich für die ukrainiſchen Dinge 
intereſſierten, und es hatte ſich eine ganze Abordnung zu⸗ 
ſammengefunden, uns von unſerem Hotel ins Kloſter zu 
folgen. Zwei Sprecher waren offenbar gediente Soldaten 
und konnten gut Großruſſiſch; die Verſtändigung ging daher 
leicht. Wir 1 uns mit ihnen auf eine Bank im hellen 
Sonnenſchein an der Mauer der Hauptkirche und hörten zu, 
was die Leute zu erzählen hatten. Merkwürdig, wie be⸗ 
redt und geſchickt dieſe Bauern aus dem einfachen ukraini⸗ 
ſchen Volk ſprechen können! Eindringlich und ernſt, nicht 


drohend, eher wie in der Furcht vor einem nahenden Unglück, | 


fetten fie ihre Sorgen und Wünſche auseinander: 


Man will uns das Land nicht laſſen! Das ganze ukrainiſche 
Land hat vor alters dem ukrainiſchen Volke gehört. Dann 
haben es die polniſchen Herren genommen, und die Zaren haben 
davon an ihre Generale und Großen gegeben, und das Volk wurde 
unfrei. (Tatſächlich iſt die Leibeigenſchaft in der Ukraine erſt von 
Katharina II. eingeführt worden, die ihre Günſtlinge zugleich mit 
ungeheuren Ländereien ausſtattete. Ahnliche Landſchenkungen 
machten ſchon Peter der Große und Eliſabeth an die moskowitiſchen 
Parteigänger unter dem ukrainiſchen Adel. Der ukrainiſche Bauer 
fingt noch heute das Lied von „Katharina, der Hundetochter“). 
Wenn das Unrecht auch hundert Jahre gedauert hat, ſo iſt es darum 
doch kein Recht geworden. Das Land gehört uns, nicht den Panen 
(Herren). Die Pane haben es lange genug gehabt und noch das 
zariſche Gehalt als Generale und Gouverneure dazu! Die Deutſchen 
ſind zu uns gekommen und wollen Brot. Sie mögen das Brot 
nehmen, ſie werden uns auch etwas dafür zu geben haben. Die 
deutſchen Soldaten find ordentlich, einiges kommt vor, doch das 
ſchadet nichts, wenn Ihr nur ſonſt unſere Freunde ſeid. Jetzt aber 
wollen die Pane wieder das Land. Sie denken, ihre Zeit iſt von 
neuem gekommen (durch die Hetmansregierung). Wir wollen aber 
die Pane nicht, und wir wollen nicht unter Moskau. Wir wollen 
mts von Moskau und vom Zaren wiſſen! Wenn man uns nicht 
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hört, ſo wird es ein großes Unheil geben, wir werden kein 
Brot haben und Ihr auch nicht! 

Was lag dieſer Rede der Bauern zugrunde? Nichts 
anderes als die Furcht, die Hetmansregierung würde zu 
Moskau abſchwenken und ſich gegen die Bauern auf die Seite 
der Herren ſtellen. Es gibt ſchlecht unterrichtete Politiker, 
die immer noch nicht glauben wollen, daß es mit der ſtaat⸗ 
lichen Selbſtändigkeit der Ukraine Ernſt iſt und daß es eine 
Maſſe gibt, die den ukrainiſchen Staat trägt. Die tragende. 
Maſſe ſind die Millionen ukrainiſcher Bauern, auch wenn 
fie noch lange nicht alle, in modernem Sinn geſprochen, von 
politiſch⸗ukrainiſchem Nationalgefühl erfüllt ſind. Dafür 
wiſſen fie eins: Niemand anderes als eine demo- 
kratiſche ukrainiſche Regierung wird ihnen 
das Land geben. Ein ukrainiſcher Nationalſtaat kann 
gar nicht anders als demokratiſch und bauernfreundlich ſein, 
denn die oberen Stände find im Lauf der letzten Jahr: 
hunderte poloniſiert und ruſſifiziert, und eine ukrainiſche 
Intelligenz iſt erſt von unten herauf in der Bildung be- 
griffen. Sie iſt zum Teil noch unreif, und ſie iſt noch wenig 
zahlreich, aber ſie hat doch mehr gute Köpfe als man denkt, 


namentlich ſeit die utopiſchen, geiſtig vom großruſſiſchen 


Weſen abhängigen Sozialrevolutionäre nicht mehr an der 
Regierung ſind, und ſie wächſt raſch. Ihre auf die Dauer 
unüberwindliche Stärke beſteht darin, daß fie den Bauern“ 
zurufen kann: wir kämpfen für die unabhängige ukrainiſche 
Demokratie und für das Eigentum des ukrainiſchen Volkes 
am ufrainifchen Lande. 

Der Bauer weiß, daß zwei Kräfte ſeiner Landforderung 
feindlich find, die alte ruſſiſch⸗polniſche Herrenſchicht und 
Moskau. Moskau und der Zar ſind ihm eins, aber auch 
die großruſſiſchen Bolſchewiſten ſind nicht Freunde, ſondern 
Feinde des ſelbſtändigen Ukrainertums. Die neue Hetmans⸗ 
regierung iſt nicht von uns eingeſetzt, und es war auch nur 
ein zufälliges Zuſammentreffen, daß der Hetman Skoro⸗ 
padski ſich unmittelbar nach dem bedauerlichen bewaffneten 
Mißgriff in der Rada proklamierte. Er machte den 
ukrainiſch⸗ nationalen demokratiſchen Parteien Borfchläge 
wegen ihres Eintritts in die Regierung, weigerte ſich aber 
gleichzeitig, die republikaniſche Verfaſſung anzuerkennen und 
baldigſt einen nach demokratiſchem Wahlrecht zu wählenden 
Landtag zu berufen. Auch das Kabinett ſollte nicht politiſch 
und den Parteien mitverantwortlich, ſondern ein nur ihm 
verantwortliches Arbeitsminiſterium ſein. Daraufhin haben 
ſich zunächſt die ukrainiſchen Führer geweigert, in das 
Kabinett einzutreten, und der Hetman hat lauter groß⸗ 
ruſſiſch geſinnte Perſönlichkeiten, meiſt Kadetten, in die 
Regierung berufen. Die Folge iſt eine ſtarke Aufregung 
unter den Ukrainern, die noch dadurch erhöht wird, daß die 
Miniſter rückſichtslos geſinnungsverwandte Kräfte in die 
Verwaltung bringen. 

Wir haben perſönlich lange mit dem Hetman geſprochen. 
Er iſt aus altem ukrainiſchen Geſchlecht und bekennt ſich 
feurig als Ukrainer. Jedenfalls iſt er ein ſehr ehrgeiziger Mann 
Vielleicht traut er ſich zu, auch mit großruſſiſchen Kräften 
den ukrainiſchen Staat aufzubauen. Dieſe Politik iſt aber 
geführlich. Die politiſche Intelligenz unter den Ukrainern 
und die Bauern haben beide das Mißtrauen, daß es nach 
Moskau zurückgehen ſoll und daß mit der Beſeitigung des 
Großgrundbeſitzes (bis auf eine mäßige Höchſtgrenze) zu⸗ 
gunſten der an Landnot leidenden Pauern nicht Ernſt ge⸗ 
macht werden ſoll. Der Hetman verſichert, feine Politik fet 
auf beiden Punkten zuverläſſig. Dann muß er es aber bald 
und deutlich zeigen, und dann müſſen vor allen Dingen 
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wir dafür forgen, daß unſere Politik ebenſo deutlich 
hinter der ukrainiſchen Demokratie, dem ukrainiſchen Staat 
und dem Intereſſe des ukrainiſchen Bauern ſteht. Nach 


dieſer Richtung hin ſcheint man ag das Nötige zu beab⸗ 


ſichtigen. 


Friedrich Weinhauſen, M. d. R. / Klippen für 
das Arbeitskammergeſetz 


Die erſte Leſung und der Beginn der Kommiſſions⸗ 
beratung der Arbeitskammervorlage muß die Reichsregie⸗ 
rung ſchwer enttäuſcht haben. Sie wollte offenbar ihre Ver⸗ 
einbarung mit den Mehrheitsparteien reſtlos erfüllen und 
für glatte und ſchnelle Verabſchiedung des Geſetzentwurfes 
ſorgen, indem ſie die im Jahre 1910 vom Reichstag bereits 
durchberatene und angenommene Formulierung, mit einigen 
neuen Zugeſtändniſſen verſehen, unverändert wieder ein⸗ 
brachte. 
Annahme, daß nun die erneute parlamentariſche Behand⸗ 


lung ſozuſagen nur noch Formſache fein werde, die ſich in 


wenigen Sitzungen erledigen ließe. Aber es kam ganz anders. 
Der neue Kammergeſetzentwurf ſtieß ſchon in der erſten 
Leſung bei allen Parieien auf viele Bedenken, bei den nächſt⸗ 
beteiligten Arbeitervertretern faſt auf runde Ablehnung. 
Und in der erſten Sitzung des 34. Ausſchuſſes gelang es dem 
perſönlich herbeigeeilten Staatsſekretär des Reichswirtſchafts⸗ 
amtes, Frhrn. v. Stein, nur mit Mühe und mit einem be: 
ſonderen Aufgebot von Energie, zu erreichen, daß die Re: 
gierungsvorlage überhaupt zur Grundlage weiterer Ve⸗ 
ratung gemacht und nicht einfach zugunſten eines anderen 
Arbeitskammervorſchlags unwillig beiſeite gelegt wurde. 
Nach dem bisherigen Gang der Kommiſſionsberatung iſt es 
auch noch immer zweifelhaft, ob die Grundgedanken der 
Regierungsvorlage überhaupt Zuſtimmung finden werden. 
Im 34. Ausſchuß können ſie höchſtens mit einer ganz knappen 
Mehrheit rechnen. 

Die Negierung hat bei der Vorbereitung des Entvurfs 
leider überſehen, daß wiederholt und dringlich geſtellte For⸗ 
derungen einer großen Volksmehrheit, wenn ſie erſt einmal 
abgelehnt ſind, wie das hier 1911 vom Bundesrat geſchehen 
iſt, nach Jahren, noch dazu ſo gewaltigen Geſchehens wie 
gegenwärtig, nicht mehr in unveränderter Geſtalt auftreten, 
ſondern weitgehende neue Zugeſtändniſſe heiſchen. Es iſt die 
gleiche Erfahrung, die jetzt auch die Wahlreforwgegner im 
preußiſchen Landtage machen, die heute gern der 1909 von 
ihnen abgelehnten Regierungsvorlage zuſtimmen würden, 


wenn die preußiſche Wahlrechisreform noch fo billig wie, 


damals zu haben wäre. Die Aufnahme des Arbeitskammer⸗ 
entwurfs der Regierung iſt auch dadurch ungünſtig beein⸗ 
flußt worden, daß ſich die Vorarbeiten ganz ohne Zuziehung 
der beteiligten Arbeitgeber- und Arbeitnehmergruppen voll⸗ 
zogen und dadurch allerlei Gerüchte über heimliche Quer⸗ 
treibereien Glauben. finden und Mißtrauen ſäen konnten. 
Das hat dann ſchließlich die großen Verufsorgantfationen 
der Arbeiter und Angeſte liten veranlaßt, auf eigene Fauſft 
vorzugchen und jenen geneinfamen, Geſetzentwurf auszu⸗ 
arbeiten und einzubringen, der nun gewiſſermaßen als 
Gegenentwurf gegen die Regierungsvorlage wirkt und fort⸗ 
geſetzt von den Nichtbeteiligten zum alleinigen Maßſtab des 
ſozialpolitiſchen Reformernſtes in der Arbeitskammerſache 
gemacht wird. Das vermehrt die r und ver⸗ 
jtärtt die Widerſtände. 
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So wird geradezu mit Leidenſchaft und Erbitterung die. 


Grundlage der Megierungsvorlage bekämpft, daß die 
Arbeitskammern rein beruflich, fachlich aufzubauen ſeien. 
Der Verbändeentwurf will ſtatt deſſen beruflich gemiſchte, 
örtliche, territoriale Arbeitskammern, bei denen den vers 
ſchiedenen Beruisin tereſſen durch ſachlich gegliederte Unter⸗ 
gruppen, „Abtei tungen“, Rechnung getragen werten. Soll, 
Nun kann man gewiß von der Wichtigkeit dieſer Frage tief 
durchdrungen ſein, wird aber trotzdem nicht überſetzen dürfen, 
daß es ſich im Grunde doch lediglich um eine Zweckmäßig⸗ 
keitsfrage handelt, für deren beide vorgeſchlagenen Löſungen 
ſich eine Reihe gleich erwägenswerter Gründe anführen läßt. 

Für die berufliche oder fachliche Gliederung wird von 
der Regierung und anderen Befürwortern angeführt, daß 
ſie an den hiſtoriſch und organiſch gewordenen fachlichen 
Aufbau der Arbeitgeber⸗ und Arbeitnehmerorganiſationen 
anknüpſe. Auch die 5 und die während des 
Krieges in manchen Induſtrien entſtandenen „Arbeits⸗ 
gemeinſchaften“, ferner das freiwillige Schieds⸗ und Eini⸗ 
gungsweſen und die Arbeitsnachweiſe: alle dieſe neueren 
und neueſten ſozialpolitiſchen Schöpfungen hätten fachliche 
und nicht territoriale Grundlagen, offenbar doch deshalb, 
weil die Gemeinſamkeit der Intereſſen, insbeſondere 


gebietlich bedingt ſei. 


den Arbeitskammern nur allaeıneine Arbeitgeber⸗ und 


Arbeitnehmerintereſſen ſchroff einander gegenüberſtehen und 


zu unfruchtbaren, verbitiernten Verhandlungen führen. 


Bei rein örtlicher Gliederung könnten die Kammern die 
im Vordergrunde ſtehenden Aufgaben 
des friedlichen Ausgleichs der widerſtreitenden Unternehmer⸗ 
und Arbeiterintereſſen und des Arbeitsnachweiſes gar nicht 
oder doch nicht mit Erfolg wahrnehmen. Nur in den fach⸗ 
lichen Arbeitskammern, in denen Arbeitgeber und Arbeit⸗ 


überaus wichtigen, 


nehmer des gleichen Berufs zuſammen arbeiten, feien fo 
viele gemeinſame Intereſſen vorhanden, daß ein ſachliches, 
fruchlöringendes Wirken erwartet werden könne. 
Demgegenüber machen die Gegner für ihren Vorſchlag 
territorialer Gliederung geltend, daß fachliche Arbeits⸗ 


kammern außerſtande ſeien, die recht bedeutſamen allge⸗ 


meinen ſozialen Fragen, z. B. der Lebensmittelverſorgung, 


nungsreform zu behandeln. Sie wären auch gänzlich über⸗ 
flüſſig, weil Arbeitgeber und Arbeitnehmer längſt ihre 
eigenen beruflichen Privatorganiſationen hätten, die jederzeit 
über gemeinſame Fachfragen verhandeln könnten, wenn das 
wünſchenswert wäre. Schließlich ſeien auch die techniſchen 
Schwierigkeiten bei Errichtung rein beruflicher Kammern 
kaum überwindbar, die in der genauen Abgrenzung 
der einzelnen Berufe, in der unüberſehbar großen Zahl von 
Kammern oft ungleicher Orte und in der Unmöglichkeit lägen, 
kleine, weit verſtreute Berufsgruppen zu erfaſſen. Vor allem 
ſei die territoriale Gliederung aber notwendig, um aus dem 
engen Intereſſengebiet der Einzelberufe herauszukommen. 

Wer Gründe und Gegengründe vorurteilslos wägt, 
wird bald erkennen, daß eben alles auf den Aufgabenkreis 
ankommt, den man den Arbeitskammern zuweiſen will. 
Werden die Aufgaben der Förderung des ſozialen Friedens, 


der Tarifausbreitung, des Schieds⸗ und Einigungsweſens 
in den Vordergrund geſtellt, wie es in der Regierungsvor⸗ 


der 
Arbeitsbedingungen, weit mehr fachlich, beruflich als örtlich, 
Ohne berufliches Band würden in 


— 


der Arbeitsloſenunterſtüßung, der Verkehrspolitik, der Woh⸗ 


lage geſchieht, ſo überwiegen die Vorteile beruflicher Ar⸗ 


beitskammern. Will man aber gleichzeitig neue Einrich⸗ 
tungen zur Belebung der geſamten Sozialpolitik ſchaffen 


und legt man auf die allgemeinen ſozialpolitiſchen Auf ⸗ 
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gaben das Hauptgewicht, ift man dabei bereit, auch gelegent⸗ 
liche politiſche Auseinanderſetzungen in den Kammern mit 
ins Spiel zu nehmen, ſo muß man für den territorialen Auf⸗ 
bau mit beruflich gemiſchter Grundlage eintreten. 


In dem 34. Reichstagsausſchuß hielten ſich beide An⸗ 
ſichten bisher ziemlich genau die Wage. Eine Abſtimmung 
hat noch nicht ſtattgefunden. Regierungsvertreter und 
Arbeiterführer wahren mit gleicher Entſchiedenheit ihre von⸗ 
einander abweichenden Überzeugungen. Das Wort „unan⸗ 
nehmbar“ iſt zwar noch von keiner Seite offen ausge⸗ 
ſprochen, wird aber gelegentlich angedeutet. Deshalb iſt es 
die Aufgabe der noch nicht feſt eingeſchworenen Ausſchuß⸗ 
mitglieder, nach Verſtändigungsvorſchlägen zu ſuchen. Denn 
das Geſetzgebungswerk, das endlich, nach jahrzehntelangen 
Kämpfen, der deutſchen Arbeiterſchaft die öffentlich⸗rechtliche 
Gleichſtellung mit den anderen Berufsſtänden bringen und 
ihnen eine geſetzlich gegründete und anerkannte Intereſſen⸗ 
vertretung nach dem Vorbild der Landwirſchafts⸗, Hand⸗ 
werks⸗ und Handelskammern ſchaffen ſoll, darf nicht an einer 
reinen Zweckmäßigkeitsfrage, deren Bedeutung im übrigen 
nicht unterſchätzt werden mag, ſcheitern. Es muß alſo ein 
Weg gefunden werden, der die Errichtung örtlich und gleich⸗ 
zeitig beruflich gegliederter Arbeitskammern ermöglicht. 

Die übrigen Bedenken, die gegen die Regierungsvorlage 
noch beſtehen, ſind allem Anſchein nach nicht gerade gefähr⸗ 
lich für ihre glückliche Verabſchiedung. Sie beziehen ſich vor 
allem auf die Ausnahmebeſtimmungen für Eiſenbahn⸗ 
arbeiter, die nur indirekt durch ihre Ortsausſchüſſe und Be⸗ 
Artsausſchüſſe die Mitglieder ihrer beſonderen Arbeits⸗ 
kammern wählen follen und keinen unparteiiſchen Leiter, 
ſondern einen beteiligten höheren Eiſenbahnbeamten als er⸗ 
nannten Kammervorfitzenden erhalten, und ferner auf die 
Nichtberückſichtigung der Landarbeiter, die mit ihren 
Wünſchen nach öffentlich⸗ rechtlicher Vertretung an die 
bundesſtaatlichen Zentralbehörden verwieſen werden. Hier 
liegt ſo offenkundige Nichtbeachtung der Gleichberechtigung 
aller Arbeitnehmer vor, daß es dem 34. Ausſchuß voraus⸗ 
ſichtlich doch gelingen dürfte, die notwendigen Verbeſſerungen 
in der Regierungsvorlage durchzusetzen. Dagegen ſcheint die 


Trennung der Arbeitnehmer in Arbeiter und Angeſtelkte und 


die beſondere Einrichtung von Angeſtelltenkammern, die der 


Regierungsentwurf vorſieht, bei den. politiſchen Parteien 
und unter den beteiligten Angeſtellten, beſonders unter den 


kaufmänniſchen, in ſteigendem Maße gebilligt zu werden. 
Die Erfahrungen, die beim Hilfsdienſtgeſetz mit der Gleich⸗ 
ſtellung von Arbeitern und Angeſtellten gemacht worden ſind, 
können zu einer Wiederholung des Experimentes bei dem 
Arbeitskammergeſetz, wie es der Verbändeentwurf fordert, 
nicht gerade ermutigen. | 

Nach dem allen find. die Klippen, die das mit der 
Arbeitskammervorlage beladene Schiff vor der Einfahrt in 
den Hafen noch zu umſegeln hat, zahlreich. Aber bei dem 
zweifellos auf allen Seiten vorhandenen guten Willen wird 
es doch möglich ſein, das Geſetz ungefährdet einzubringen. 
Dazu wird in der Ausſchußberatung noch viel Fleiß und 
große Geduld aufgewandt werden müſſen. Man arbeitet 
dort unter Legiens Vorſitz mit Volldampf, um die Vorlage 
möglichſt noch vor Eintritt der Sommerferien verabſchieden 
zu können. Wenn das wirklich gelingen ſollte, wäre es 
ſchen um deswillen zu begrüßen, weil wir geſetzliche Ein⸗ 
richtungen zur Förderung des ſozialen Friedens, die ſich ja 
die Arbeitskammern ganz befonders angelegen fein laſſen 


fertinftelten können. 


ſollen, gar nicht frühzeitig genug in dieſen ſchwierigen Zeiten 
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Heinz Potthoff / Ein Koalitionsverbot im | 


Arbeitskammergeſetze? 


Der dritte Entwurf eines Arbeitskammergeſetzes zeichnet ſich 


vor den früheren vor allem auch dadurch aus, daß er die Staats⸗ 
und Gemeindearbeiter in weitem Umfange miteinbezieht. Dieſer. 
Fortſchritt macht eine Reihe von Sonderbeſtimmungen nötig, die 
aus der beſonderen Art des Arbeitgebers erwachſen. Eine ſolche 
Sonderbeſtimmung iſt auch für das Einigungsweſen in 8 45 vor⸗ 
geſehen. Danach können die Einigungsämter der Arbeitskammern 
angerufen werden „bei Streit zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern 
über die Bedingungen der Fortſetzung oder Wiederauf- 
nahme des Arbeitsverhältniſſes“. Mit dieſer Formulierung will 
das Geſetz die Aufgabe des Einigungsamtes „auf die Verhütung 
drohender und die Beilegung eingetretener Arbeitseinſtellungen oder 
Ausſperrungen“ beſchränken. Ob eine ſolche Beſchränkung zweck 
mäßig iſt, darf bezweifelt werden; da aber der Begriff einer „Ver⸗ 
hütung drohender Arbeitseinſtellungen oder Ausſperrungen“ einer 


weiten Auslegung fähig iſt, ſo mag die Praxis mit dieſer Faſſung 


zunächſt auskommen. , 

Nicht mit Unrecht betont die Begründung nun, daß dieſe Vor⸗ 
aussetzungen nicht auf alle Betriebe zutreffen, auf die das Arbeits⸗ 
kammergeſetz ſich erſtrecken ſoll. „Bei den großen Verkehrsanſtalten 


des Reiches und der Bundesſtaaten würde eine Lahrnlegung des 


Betriebes unabſehbare, ſchwere Geſahren für die gefamte Bells 


wirtschaft und für die Landes verteidigung zur Folge haben. Dem⸗ 
gemäß müſſen die Arbeiter der genannten Verkehrsanſtalten auf. 
- gemeinfame Arbeitsniederlegung verzichten, ebenſo wie eine Be: 


triebseinftellung durch die Verwaltung ausgeſchloſſen iſt.“ Der 
letzte Satz ſpricht nur eine Tatſache, keinen Rechts zuſtand aus. 
Das Geſetz verbietet nicht die gemeinſame Arbeitsniederlegung in 
öffentlichen Verkehrsunternehmungen. Nur der ſoziale Sinn der 
Arbeiter hat von vornherein ſich damit einverſtanden erklärt, und 
die Verwaltung hat kraft ihrer wirtschaftlichen Macht darüber hin⸗ 
aus durchgeſetzt, daß ihre Arbeiter nur ſolchen Berufsvereinen an⸗ 
gehören dürfen, die ausdrücklich auf das Streikrecht verzichtet 
haben. | 2 

Die Vorausſetzungen zur Wirkſamkeit der Einigungsämter 
werden nun folgendermaßen umſchrieben: „In Reichs und Staats⸗ 
betrieben der Eiſenbahn und der Poſt, in denen weder eine Be⸗ 
triebseinſtellung noch eine gemeinſame Arbeitseinſtellung z u? 
läfſig iſt. können die Einigungsämter der Arbeitskammern bei 
Streit über die grund fätzliche Geſtaltung der Arbeits- 


bedingungen angerufen werden.“ Diefer Satz iſt in ſeinem Haupt- 


teile gut, und man ſieht nicht recht ein, warum er nicht allgemein 
Geltung haben foll, warum alſo nicht auch in anderen geiverb> 
lichen Betrieben das Einigungsamt angerufen werden ſoll zur 
Schlichtung oder Entſcheidung eines Streites über die grundſätzliche 
Geſtaltung der Arbeiisbedingungen, auch wenn kein Streik oder 
eine Aussperrung unmittelbar droht. Ganz überflüſſig iſt aber 
der eingeſchobene Relatiwfatz, der behauptet, daß in Reichs⸗ und 
Staatsbetrieben der Eiſenbahn und der Poſt eine gemeinſame 
Arbeitseinſtellung nicht zufäffig ſei. | Te 
Entweder hat dieſer Satz keine rechtliche Bedeutung, dann foll 
er wegbleiben; denn jedes überflüffige Wort iſt in einem Geſetze 
ſchädlich, weil es zu falſchen Auslegungen führen kann. Und diefe 
Auslegung liegt hier fo nahe, daß man vermuten muß, fie ſei be 
abſichtigt, der ſcheinbar harmloſe Retativfah ſei mit Bedacht einge 
ſchoben worden. Nach Lage der Dinge beſteht kein Zweifel, daß, wenn 
das Geſetz unverändert angenommen wird, in kurzem ſich die Der 
waltungen der Eiſenbahn und Poſt darauf berufen werden als 
auf ein geletzliches Verbot des Streiks. Ein foldes 
geſetzliches Verbot beſtand bisher nicht; es zu ſchaffen, iſt das 
Arbeitskammergeſetz ganz ſicher nicht der richtige Platz. 

Will man an dieſe Frage herantreten, ſo ſollte es nicht ein⸗ 


ſeltig für die Verkehrsunternehmungen geſchehen, ſondern für alle 


gemeinnötigen Betriebe. Es darf nicht in der hier beilebten Weiſe 
geschehen, daß einſach den Arbeitern ein Recht wegdekretiert wird, 
ſondern es muß geſchehen auf dem Wege des. Ausgleichs, des Er⸗ 
atzes ihres Verluſtes durch entſprechende. Gegenzeiſtungen. Wenn 
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keinem Staatsbürger ein materielles Gut ohne Entſchädigung ent⸗ 
eignet werden darf, ſo darf auch nicht den Staatsarbeitern ein 
Recht ohne Gegenrecht enteignet werden. Dieſes Gegenrecht kann 
in beſonderer Gunſt und Feſtigkeit der Anſtellungsbedingungen, in 


der Schaffung unparteiiſcher Inſtanzen zur Prüfung und Erfüllung 


von Arbeiterforderungen beſtehen. Das iſt ein wichtiges Kapitel 
für ſich. Aber aus dem Arbeitskammergeſetze muß der Relativſatz 
heraus. Denn es gibt Miniſterien, die heute noch allen Ernſtes 
glauben, daß ein geſetzliches Streikverbot für Verkehrsarbeiter be⸗ 
Rehe, und denen deswegen nicht ein ſolches Wort in die Hand 
gegeben werden darf, weil ſie damit unſozial umgehen würden. 


„ Gleiches Recht den Landarbeitern 


Das Stiefkind der deutſchen Sozialpolitik iſt bisher die Land⸗ 
arbeiterſchaft geweſen. Obwohl ſich der Reichstag faſt jährlich mit 
lebhaftem Intereſſe der Landarbeiterfrage annahm und kaum ein 
Tagungsabſchnitt verſtrich, ohne daß nicht ein Beſchluß gefaßt 
wurde, der von der Regierung verlangte, das Landarbeiterrecht in 
freiheitlicher Weiſe unter voller Gewährung des 
Koalitionsrechts und Aufhebung der zum Teil äußerſt rück⸗ 
ſtändigen 44 Geſindeordnungen (davon 19 in Preußen, 25 in den 
übrigen Bundesſtaaten) einheitlich durch Reichsgeſetz zu regeln, 
blieb doch alles beim alten. Das hatte hauptſächlich ſeinen Grund 
darin, daß die preußiſche Regierung unter dem Drucke der konſer⸗ 
vativen Großgrundbeſitzer jede Neuerung auf dem Gebiete der 
Landarbeiterfrage ablehnte. Der beſte Beweis für die große Kurz⸗ 
ſichtigkeit der preußiſchen konſervativen Partei iſt ihr Widerſtand 
gegen jede Reform der Landarbeiterverhältniſſe. Anſtatt alles zu 
tun, um die Landflucht einzudämmen und einen möglichſt großen 
und feſten Stamm einheitlicher Landarbeiter durch rechtzeitige Ab⸗ 
ſchaffung veralteter Zuſtände und durch Herbeiführung voller 
Rechtsgleichheit zu erhalten, hielt man in rückſchrittlicher Ver⸗ 
dlendung an dem Althergebrachten feſt und ließ lieber Hundert⸗ 
taufende von Volkegenoſſen in die Städte und in die Induſtrie ab⸗ 
wandern. — Durch den Krieg und ſeine Folgen iſt nun die Land⸗ 
arbeiterfrage, beſonders in den Gebieten des überwiegenden Groß⸗ 
grundbefitzes, erneut zu einer der wichtigſten unſerer ganzen Volks⸗ 
wirtſchaft geworden. Mit Beflimmiheit kann leider angenommen 


werden, daß infolge der ſchweren Kriegsverluſte der einheimiſche 


Stamm der Landarbeiter außerordentlich geſchwächt worden iſt. 
Die Schwierigkeiten der Leutebeſchaffung auf dem Lande werden 


nach dem Kriege in ſtärkſtem Maße zunehmen und für den 


Großgrundbefitz in vielen Gegenden zu einer Lebens⸗ 
'r age werden 
ſtriche durch die vermehrte Heranſchaffung polniſcher, rutheniſcher 
uſw. Erfatzkräfte wird immer drohender werden, fofern es der 
deutſchen Feldarbeiterzentrale weiterhin gelingen wird, aus dem 
Menſchenreſervoir der öſtlichen Völker zu ſchöpfen. — Angeſie chts 
des wachſenden Notſtandes erſcheint es verſtändlich, wenn nunmehr 
die konſervative Partei plötzlich für die Landarbeiterſchaft einzu⸗ 
treten gewillt iſt und folgenden Antrag im preußiſchen Abge⸗ 
ordnetenhauſe eingebracht hat: N 
„die Kgl. Staatsregierung zu erſuchen, geſetzgeberiſche Maß⸗ 


nahmen in die Wege zu leiten, durch welche im Sierelle vr 
landwirtſchaftlichen Arbeiter > 
1. für das Rechtsverhältnis zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit: 
nehmern eine den heutigen wittſchaftlichen und ſozialen Ver⸗ 
hältniſſen entſprechende m Rechtsgrundlage er 
ſchaffen wird, 
2. eine Vertretung des ndr een Arbeiterſtandes in 
den Landwirtſchaftskammern herbeigeführt wird.“ 


— Dieſem in Punkt 1 allgemein und unklar gehaltenen Antrag, 


der vor allem den Zweck erfüllen ſollte, von der Reichsgeſetzgebung 


abzulenken, ſetzte die Fraktion der Fortſchrittlichen an 
einen klareren und deutlicheren entgegen: f 


Die Gefahr der Stawifierung weiter Land⸗ 


verſöhnend wirken. 
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—— 


„die Regierung zu erfuchen, 


1. im Bundesrat dahin zu wirken, daß den Cat ene das 
volle Koalitionsrecht durch Reichsgeſetz geſichert wird, 

2. einen Geſetzentwurf dorzulegen, durch welchen den kleineren 
Grundbeſitzern und den Landarbeitern in den Land— 
wirtſchaftskammern eine Vertretung eingeräumt wird, die 
ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung entſpricht.“ 

Eine Entſcheidung über dieſe Anträge wurde nicht mehr herbei⸗ 

geführt, ſie wurden der Staatshaushaltskommiſſion überwieſen. 


Vom liberalen Standpunkt aus muß grundſätzlich hervor⸗ 
gehoben werden, daß der erſte und wichtigſte Weg zur Löſung der 


Landarbeiterfrage und der Frage der Leutenot die möglichſt 


umfangreiche Begründung klein⸗ und mittel⸗ 
bäuerlicher Familienbetriebe auf bisherigem 
Großgrundbeſitzerlande iſt und bleiben muß. — Wie 
ſchon oft in dieſen Blättern betont wurde, iſt dieſer Weg der 
einzig wirkſame, um die Landflucht einzudämmen und die Rück⸗ 
wanderung weiter ſtädtiſcher Kreiſe aufs Land zu veranlaſſen. 
Dieſer Weg kommt auch den Wünſchen und Beſtrebungen der 
Landarbeiterſchaft am beſten entgegen, indem er ihnen die Mög⸗ 
lichkeit und Ausſicht bietet, ſelbſtändig zu werden und in eine 
höhere ſoziale Stufe aufzurücken. — In dieſem pfhchologiſchen 
Moment liegt auch der bisherige vielfach beobachtete Mißerfolg 
der reinen Landarbeiterſiedlung begründet. Das Ziel des tüchtigen 
und ſtrebſamen Landarbeiters beſteht nicht darin, einige Morgen 
Land zu erwerben und weiterhin Arbeiter zu bleiben, ſondern eben 
darin, zum kleinen unabhängigen Bauern aufzurücken. — 
Trotzdem erſcheint es ſelbſtverſtändlich dort, wo dieſe Möglichkeit 
nicht vorliegt, in hohem Maße wünſchenswert, in jedem Falle 
dem Landarbeiter einige Morgen Pacht⸗ oder Deputatland zur 
Verfügung zu ſtellen. — In dieſen knapp zuſammengeſtellten 
Grundſätzen muß ſtets der Kernpunkt eines liberalen Landarbeiter⸗ 
programms beruhen. Da aber naturgemäß eine völlige Um⸗ 
geſtaltung der Grundbeſitzverteilung unmöglich! und in vielen 
Gegenden, wo eine geſunde Miſchung aller Betriebsarten beſteht, 
auch gar nicht erſtrebenswert iſt, fo gilt es zunächſt, das 
Schickſal der Landarbeiter, für die ein Aufſtieg aus Gründen 
praktiſcher Art nicht in Frage kommt, ſo menſchenwürdig und 
erträglich zu geſtalten, wie nur möglich. Dazu bedarf es vor 
allem einer völligen Reſorm des geſamten minderen Rechts⸗ 
zuſtandes, unter dem die Landarbeiter heute leben. An Stelle 


der veralteten Geſindeordnungen muß eine einheitliche reichs⸗ 


geſetzliche. Regelung. des ländlichen Arbeitsverhältniſſes erfolgen, 


durch welche vor allem das Koalitionsrecht ſichergeſtellt 
wird.: Sodann aber iſt dafür Sorge zu tragen, daß alle Streitig; 
keiten, die aus dem Arbeitaverhältnis zwiſchen ländlichen Arbeit⸗ 


nehmern und Arbeitgebern entſpringen, beſonderen nach Art der: 


Gewerbe- und Kaufmannsgerichte zu ſchaffenden Sondergerichten 


überwieſen werden, eine Forderung, die ſchon ſeit langem von den 
Organiſationen der Landarbeiter erhoben worden und in der Tat 
im dringenden Intereſſe beider Vertragsparteien gelegen iſt. 
Weiterhin iſt es erforderlich, daß die Landarbeiter ihre geſetzliche 
Vertretung erhalten, in ähnlicher Weiſe, wie es für die gewerb⸗ 
lichen Arbeiter geplant iſt. Der dem Reichstage vorliegende 
Arbeitskammergeſetzentwurf läßt die ländlichen Arbeit- 
nehmer völlig unberückſichtigt. Offenbar hat die Reichs⸗ 
regierung die Abſicht, die Regelung der ländlichen Arbeiter⸗ 
verhältniſſe allein den Bundesſtaaten zu überlaſſen. Indes er⸗ 
ſcheint es dringend erwünſcht, daß die erſte günſtige Gelegenheit, 
ein wertvolles Stück ſozialpolltiſcher „Neuorientierung“ in die Tat 
umzuſetzen, nicht dadurch verpaßt wird, daß man einen Teil 


des Volkes wieder gegenüber dem anderen empfindlich benachteiligt. 
Gerade die Schaffung ländlicher Arbeitskammern befonders für die⸗ 
jenigen Landesteile, in denen der landwirtſchaftliche Großbetrieb 


vorherrſcht, würde in hervorragendem Maße zur Milderung der 
Schwierigkeiten der Arbeiterbeſchafſung beitragen und durch Er⸗ 
ziehung der Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu gemeinſamer Bes 
tätigung zum Wohle des ganzen Verufsſtandes ausgleichend und 
Belonders hierin wäre der Vorteil der Be⸗ 
gründung von Landarbeitstammern gegenüber der Ben 
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teiligung der Arbeiter an den Landwirtſchaftskammern zu erblicken, 
bei denen den Arbeitervertretern doch nur eine nebenſächliche Rolle 
zufallen könnte. Nicht auf die Einrichtung einer ſormalen Ver⸗ 


tretung kann es ankommen, ſondern darauf, im Intereſſe der 


Milderung der ſozialen Gegenſätze eine Körperſchaft ins Leben zu 


rufen, die Arbeitgeber und Arbeiter als gleichberechtigte 


Faktoren gelten läßt. Selbſtvberſtändlich müßte hierbei auf die 
verſchiedenartige Geſtaltung der landwirtſchaftlichen Verhältniſſe in 
den einzelnen Provinzen und Bundesſtaaten Rückſicht genommen 
werden. 
artig und mannigfach wie gerade in der Landwirtſchaft, man ver⸗ 
gleiche nur z. B. die ſozialen Verhältniſſe auf dem platten Lande 
in Pommern, Mittelſchleſien und Mecklenburg einerſeits mit denen 
in der Rheinprovinz, Baden und Altbayern andererſeits. Es müßte 
deshalb den Zentralbehörden übertragen werden, überall dort, wo 
wirklich von einer Landarbeiterſrage die Rede und eine mehr 
oder weniger ſtarke Schicht landwirtſchaftlicher Tagelöhner vor« 
handen iſt, die Errichtung von Landarbeitskammern vorzuſchreiben. 
— Dann würde fich eine weitere Vertretung der Landarbeiter in 
den Landwirtſchaftskammern erübrigen, und es käme nur darauf 
an, im Sinne des erwähnten fortſchrittlichen Antrags den 
kleinen und mittleren Bauern eine genügende Ver⸗ 
tretung in den Landwirtſchaftskammern zu ſichern. — Gelingt es 
den Parlamenten, die angedeuteten Reformen erfolgreich durchzu— 
führen, fo wäre damit eine der klaffendſten Wunden am Volks- 
körper geheilt und einem in der Vergangenheit ſchwer vernach⸗ 
läſſigten Stande endlich zu ſeinem Rechte verholfen! 


Gertrud Bäumer / Auſſtieg und Arbeits⸗ 
organiſation | 


Die Frage des „Aufitiegs der Begabten“ ift in beinahe jeder 
Betrachtung ſehr eng und einfeitig geſtellt. Sie pflegt ſich nämlich 
zuzuſpitzen in dem Problem, wie auf die beſte und zweckmäßigſte 
Art den „Begabten“ die höhere Schulgattung zugänglich gemacht 
wird. Aber erſtens iſt dieſe Zugänglichkeit der höheren Schul⸗ 
gattung nicht die einzige Form des „Aufſtiegs“, und zweitens iſt 
auch der Aufſtieg der Begabten nicht der Inbegriff der wichtigen 
Frage nach zweckmäßiger Verwertung des Volkskapitals an 
Tüchtigkeit überhaupt. Dieſe Frage iſt viel größer und um⸗ 
faſſender. u 

Wenn der „Aufſtieg“ in der bisherigen umfänglichen Er⸗ 


örterung faſt durchweg als eine reine Schulfrage behandelt 


worden iſt, ſo verrät das ihre Herkunft aus Schulkreiſen. Würden 
noch mehr Leute der volkswirtſchaftlichen Praxis dabei zu Worte 
kommen, ſo würde ſich vielleicht die andere Seite der Frage ſtärker 
in den Vordergrund ſchieben: die nach der Verteilung der Kräfte 
in den Berufen, nach der Organiſation von Arbeit, Verantwortung, 
Leitung und Unterſtellung überhaupt. 

Vielleicht würde dann auch zur Geltung kommen, daß wir 
allmählich viel zu ſehr die „Ausleſe“ als eine reine Bildungsfrage 
anzuſehen uns gewöhnt haben. Sie hat ein wichtiges zweites 
Kapitel, das handelt von der nicht rite abgeſtempelten Tüchtigkeit 
und ihrer Verwertung. Es ſollte auch die Zweifelsfrage ernſtlich 
ſtellen, ob wir nicht für viele Berufe die Bildungsgänge viel zu 
ſehr auf akademiſch⸗abſtrakten Linien feſtlegen. ö 

Das vom Deutſchen Bund für Erziehung und Unterricht 
herausgegebene Buch „Vom Aufſtieg der Begabten“ ſtreift dieſe 
Frage an manchen Stellen. Die Intellektualiſierung der Grund⸗ 
lagen ergreift mit unabwendbarer Sicherheit einen Beruf nach dem 
anderen: den des Zahnarztes, des Apothekers (um kleine Gruppen 
zu nennen), den des Technikers — als eine der volkswirtſchaftlich 
wichtigſten. Die Frage iſt, ob das überall in dieſem Maße nötig 
und richtig iſt. Ob es nämlich richtig iſt, alle jene Begabungen, 


die in der Praxis am Material ſelbſt geſchickt, erfinderiſch und 


tüchtig werden, auf den Weg über die höhere Schule zu zwingen, 
der ihrer Art, ſich zu entwickeln und zur Beherrſchung ihres Ge⸗ 
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bietes zu kommen, jedenfalls nicht gerecht wird. Es ſcheint dieſer 
Zwang um ſo bedenklicher, als mit ihm Hand in Hand die Ein⸗ 
engung der Befugniffe und Wirkensmöglichkeiten der aus der 
Praxis aufſteigenden Kräfte geht. Wer irgendwo einen Eindruck 
davon gewonnen hat, was ein praktiſcher Menſch bedeutet — in 
einem Betrieb, in einem Büro oder wo auch immer —, ein Menſch, 
der unter Umſtänden ganz ungeeignet ſein kann für den deutſchen 


Aufſatz oder die lateiniſche Überſetzung, durch die er die Maturität 


erwirbt, der muß es mit Bedenken ſehen, wie eine zunehmende 
Akademiſierung auch der praktiſchen Berufe dieſen beſonderen Be⸗ 
gabungen die Betätigungsmöglichteit einengt. Und der muß 
wünſchen, daß das Wirkensgebiet deſſen, was man über die ganze 
Linie unſeres Berufslebens hinweg „mittlerer Dienſt“ nennen 
könnte, ſo breit bleibt, wie nur irgend möglich. Der Werkmeiſter, 
der Bürovorſteher und alle anderen zwiſchen oberſter Leitung und 
letzter Ausführung ſtehenden Kräfte ſind ein ſo überaus wichtiges 
Glied des Arbeitslebens, daß alle Betrachtungen zur Ausleſe falſch 
orienkert find, die nur darauf hinausgehen, die oberſte Schicht zu 
füllen, oder die gerade der beſonderen Art praktiſcher Tüchtigkeit 
nicht gerecht werden, die dieſe mittleren Poſten fordern. 

An dieſem Punkt ſcheidet ſich meine Auffaſſung von der femer- 
zeit in dem Aufſatz von Frau Dr. Joachimi-Dege vertretenen. 
Ich halte es geradezu für ein Glück, daß es noch — wie im Fall der 
Militäranwärter — einige Möglichkeiten gibt, ohne beſtimmte Vor⸗ 


ausſezungen ſchulmäßiger Bildung zu einer immerhin doch de 


ſcheiden genug bemeſſenen Verantwortung zu kommen. Tatſächlich 
liegt hier eine praktiſche Bewährung vor; die Vordereitung 
durch die militäriſche Tätigkeit mag in mancten Fällen, 
verglichen mit den Anforderungen des ſpäteren Zivildienstes, eine 
ſeitig fein, aber es liegt trotz allem in ihrem Weſen, daß fie die 
praktiſchen Fähigkeiten zutage bringt. Es mag auf dieſem Wege 
hier und da ein Ungeeigneter zu feinem Stücchen behördlicher 
Aulorität kommen, aber unendlich viel zahlreicher als die Eindrücke 


von „ſuvalterner“ Enge und Beſchränktheit ſind die Fülle, in denen 
einem dle geſunde Vernunft, die verftänsige Veherrſchung ihrer 


Sache und die praktiſche Klarheit dieſer Beamten imponiert hat. 
Wie oft hat man vom Unterbeamten ſchon einen zveckmäßigeren 
Rat bekominen wie von feinem Chef? 


Es ſteckt gerade in dieſer Mittelſchicht ein Kapltal praltiſcher 


Intelligenz. deſſen Verwertung ohne den (für manche einfach 
mörderiſchen) Umweg über die höhere Schule eine wichtigere Sache 
iſt, als daß ein paar mehr Velksſchüler in die Gymnaſien über⸗ 
gehen. Der Krieg hat neue, ungezählte Beilpiele von Fähig⸗ 


keiten gebracht, die gewiſſermaßen wild gewachſen ſind und wahr⸗ 
ſcheinlich das Treibhaus der höheren Bildung gar nicht ertragen. 
würden, die immer auf einem direkteren Wege zur Praxis drängen 


werden. Bei allen zweifellos ſegensvollen Beſtrebungen, die Be 
gabten auf höhere Bildungsſtufen zu führen, darf die Frage nicht 
hintangeſtellt werden, wie man dieſen andersartig Leiſtungs⸗ 
fähigen zu voller Auswirkung und zu der wichtigen Einſchränkung 
verhilft. Die Gefahr iſt aber vorhanden, daß wir alles mit den 
Maßſtäben der höheren Bildung meſſen und das Auge für dieſe 


vollkommen anders geartete, aber gleich wertvolle in der Praxis 


wachſende Tüchtigkeit verlieren. Das aber wäre Verbildung, und 
eine Arbeitsorganiſation, die ſolche Kräfte von ihnen gemäßen 
verantwortungsnollen Stellen zurückhält, fie nicht mehr richtig 
benutzen kann, wäre in höchſtem Maße unökonomiſch, denn It 
würde die volkstümliche Intelligenz unter den Tiſch fallen laſſen. 


So wächſt ſich die- Frage des „Auſſtiegs“ zu einer 
größeren aus: der richtigen Kräfteverteilung, auch ohn 
„Aufſtieg“. Es kann und ſoll nicht alles „aufſte gen“, weil es 


gar nicht nur auf den Gipfel der Pyramide, ſondern vielleicht 
mehr noch auf die tragenden Fundamente ankommt. Die größere 
Frage iſt die der Eeſtaltung des Berufslebens nach dem Weſen 
der zur Verfügung ſtehenden Kräfte. Und in dieſer wichtigeren 
Frage geraten wir auf den falſchen Weg durch die einſeilige 
Parole „Aufſtieg“. Wenn es gelingt, jedes Arbeitsgebiet ſo ab 
zugrenzen und mit einem ſolchen Inhalt zu erfüllen, daß es 

Fähigkeiten der dafür in Betracht kommenden Menſchenſchicht zuf 
Geltung kommen läßt, iſt mehr gewonnen als durch deen Aufſties 


> 
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einzelner. Dazu gehört, daß mit Vorſicht akademiſiert wird und 
daß nicht aus Leiſtungen, bei denen die praktiſche Tüchtigkeit 
genügt oder gar beſſer iſt, künſtlich irgend etwas „Höheres“ ge⸗ 
macht wird. In der Behandlung der Aufſtiegsfrage iſt hier und 
da die Gefahr geſtreift, daß man durch Vorwärtsſchieben der 
Intelligenzen um jeden Preis die unteren Berufsſchichten ent» 
geiſtigt. Die andere Seite dieſer Gefahr iſt noch größer, daß 
nämlich den Kräften des mittleren und unteren Dienſtes all» 
mählich jede wertvollere und intereſſantere Verantwortung ſort⸗ 
genommen wird, um an irgendeinen „akademiſch Gebildeten“ 
überzugehen. In der Induſtrie gibt es ein Witzwort, das die 
heutige Arbeitsteilung kennzeichnet, es heißt: „Es gibt welche, die 
können es, aber ſie wiſſen es nicht, das ſind die Arbeiter; es gibt 
welche, die wiſſen es, aber ſie können es nicht, das ſind die 
Ingenieure; und es gibt welche, die können es nicht und wiſſen es 
auch nicht, das ſind die Direktoren.“ Ob das Wort für die Direktoren 
ſtimmt, mag bezweifelt werden. Aber es fehlt eine Gruppe, das 
ſind die, die es wiſſen und können müſſen, die Vermittler zwiſchen 
geiſtiger Leitung und Ausführung. Das ſind vielleicht die 
wichtigſten. Bei den Aufſtiegsbetrachtungen kommt dieſe Schicht 
im allgemeinen zu kurz. Sie birgt noch die Möglichkeit, im 
Rahmen ihrer ſelbſt, ohne Übergang in eine andere Klaſſe, „auf⸗ 
zuſteigen“, d. h. zu höherer Verantwortung, vielſeitigerer Arbeit, 
breiterer Autorität und gerechterer Einſchätzung zu gelangen. 

Vielleicht ſetzt die Behandlung der Frage einmal ſtärker an 
dieſem Punkt ein! 


Otto Ernſt Sutter / Die Erziehung zur Freude 
am Gartenwerk 


Immer weiteren Kreiſen iſt in den letzten Jahren, vorab aber 
während des Krieges, die wirtſchaſtliche und die ideelle Bedeutung 
des Kleingartenbaues klar geworden. Die Nachfrage nach Boden, 
der zur Anlage von Beeten geeignet iſt, wächſt unabläſſig. Er: 
freulicherweiſe find ſtaatliche und ſtädtiſche Behörden bemüht, den 
lebhaft ſich bemerkbar machenden „Landhunger“ nach Möglichkeit 
zu befriedigen, den Kleingartenbaubefliſſenen durch allerlei Erleich⸗ 
terungen und zweckmäßige Maßnahmen an die Hand zu gehen. 


So hat das Reichsomt des Innern vor kurzem eine Zentralſtelle 


für den Gemüſebau im Kleingarten eingerichtet, deren Aufgabe es 
wohl in erſter Linie iſt, die Arbeiter- und Schrebergärtenbewegung 


nach allen Seiten hin kräftig zu unterſtützen, ihr behilflich zu ſein 


im Beſtreben, ſich auszudehnen und ihre Anhänger in ihrem 


emſigen und für die Volkswirtſchaft wichtigen Schaffen zu fördern. 


In einer Zeit, in der wie augenblicklich der Kleingartenbau 
immer neue Freunde gewinnt, liegt es nahe, danach zu fragen, 
inwieweit unſere Schulen dazu beitragen können, die Freude am 
Hantieren mit Spaten und Rechen, am Säen, am Pflanzen und 
am Hegen zu wecken und zu vertiefen. Es bedarf wohl keiner be⸗ 
ſonderen Begründung, wenn geſagt wird, die Pflege des Klein⸗ 
gartenbaues habe ſich in unſeren Tagen als ſo nützlich und not⸗ 
wendig erwieſen, daß man ihr in jedem Betracht Unterſtützung zu⸗ 
teil werden und auf den Wert und die Tragweite eines ausge⸗ 
dehnten Gemüſebaues im Haus» und Kleingarten das heran⸗ 
wachſende Geſchlecht nachdrücklich aufmerkſam machen ſollte. Von 
einer Reihe deutſcher Erziehungsanſtalten iſt ſchon in den letzten 
Jahren in dieſer Beziehung mancherlei Gutes und Nachahmens⸗ 
wertes geleiſtet worden. So hat man da und dort an Schüler 
Pflanzenſtecklinge, meiſt kleine Blumenſtöcke, zur Verteilung ge⸗ 
bracht, die ihrer Obhut anvertraut blieben. Beſonderer Eifer, der 
ſich beim Warten der kleinen grünen Schützlinge kundgab, wird 
belohnt und durch kleine Preiſe anerkannt. Anderwärts gelang es, 
kleine Grundſtücke für kleingartenbauliche Verſuche durch Schul⸗ 
kinder frei zu machen. Bei all dieſem Beginnen konnten die Männer 
und Frauen, die mit Anweiſungen und Belehrungen helfend zur 
Seite ſtehen, faſt durchweg gute, vielfach höchſt erfreuliche Er⸗ 
fahrungen machen. In jedem Deutſchen ſchlummert ja doch die 
Luſt am Pflanzen und am Graben im triebhaften Erdreich. Und 
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es iſt gar nicht übermäßig ſchwer, den gärtneriſchen Sinn wach⸗ 
zurufen und lebendigzuecrhalten. 

So tüchtig und nachahmenswert aber auch die bisher gelegent⸗ 
lich angewandten Methoden, die Jugend zur Freude am Garten- 
werke zu führen, ſind, die Möglichkeiten, die in dieſer Hinſicht ſich 
bieten, ſcheinen noch lange nicht alle erſchloſſen zu ſein. Vor allem 
fehlt es bis jetzt an einer ſyſtematiſchen (und obligatoriſch 
betriebenen) Förderung des Gartenbaues durch die Schule. Man 
ſollte meinen, es müßte verhältnismäßig leicht ein Weg ſich finden 
laſſen, Knaben und Mädchen im gärtneriſchen Wiſſen und Schaffen 
durch Wort, Schrift und praktiſches Beiſpiel zu unterweiſen. Es 
liegt uns fern, den Vorſchlag auf Einführung eines neuen 
Unterrichtsfaches zur allgemeinen Diskuſſion zu ſtellen. Des 
Schrittes zur Schaffung einer neuen Diſziplin bedarf es feines» 
wegs, obſchon man ſich natürlich denken könnte, daß zum Beiſpiel 
in den Fortbildungsſchulen, aber auch in den ſogenannten höheren 
Lehranſtalten der „Garten- und Feldbau“ als beſonderer Gegen⸗ 
ſtand in den Bildungsplan aufgenommen werden könnte. Viel 
Nützliches und Wertvolles ließe ſich ſchon erreichen, wenn der 
naturwiſſenſchaftliche — botaniſche — Unterricht noch mehr als 
bisher es ſich angelegen ſein ließe, Kenntniſſe über Gemüſe und 
Nutzgewächſe, ihre Anzucht, ihren Nährwert uſw. zu vermitteln, 
und wenn in den Handfertigkeitsſtunden darauf Bedacht genommen 
würde, die Schüler im Herſtellen und Ausbeſſern einfacher Garten⸗ 
geräte, von Zäunen, Lauben uſw. anzulernen. Es iſt eine be⸗ 
kannte Erfahrungstatſache, daß das Schulkind den Stoffen und 
Dingen, über deren Weſen und Sinn ihm Aufklärung wird, dann 
beſondere Aufmerkſamkeit entgegenbringt, ihnen mit geſteigerter 
Lehrbegier begegnet, wenn es die Zuſammenhänge zwiſchen dem 
alltäglichen Leben und der Schulmaterie, die ihm nahegebracht 
werden foll, leicht zu erkennen und zu erfaſſen vermag. Aus 
dieſem Grunde darf wohl beſtimmt angenommen werden, daß eine 
ausgiebige Behandlung gartenbaulicher Fragen bei Buben und 
Mädchen auf echte und lebendige Teilnahme ſtoßen würde. 


Es kann nicht die Aufgabe dieſer Zeilen ſein, die nur eine 
allgemeine Anregung geben wollen, etwa eine Art Lehrplan für 
die Unterweiſung im Gartenbau, wie ſie im Rahmen vielleicht der 
Man kann ſich vorſtellen, 
daß die neugegründete Zentralſtelle für Gemüſeanbau im Klein⸗ 
garten, die dem Reichsamt des Innern angeſchloſſen iſt, gewiſſe 
Richtlinien für die Pflege gartenbaulichen Wiſſens im Schulbetrieb 
aufſtellen und darüber hinaus bei den in Betracht kommenden 
behördlichen Stellen auf eine Erfüllung ihrer Vorſchläge hin⸗ 
wirken könnte. = | 2 BEE 

Neben der Schule ift natürlich auch die Erziehungsarbeit im 
Elternhauſe: berufen, den gärtneriſchen Sinn im heran⸗ 


wachſenden Geſchlecht zu wecken und regezuhalten. Insbeſondere 


wird es notwendig ſein, von Anbeginn im Kinde die Auffaſſung 
reifen zu laſſen, daß das Pflanzen und Säen, das Schaffen auf 
Beeten und Rabatten nicht ein Ausfluß des Spieltriebes ſein darf, 
der ſich betätigt und ſein Tun unterbricht, wie er es gerade luſtig 


it. Die Jugend muß frühzeitig - ſich bewußt werden, daß, wer 


Samen ausſtreut, ein auch noch ſo kleines Flecklein Erde bebaut, 
damit die Pflicht übernimmt, der aufgegangenen Saat Liebe und 
Sorgfalt zuzuwenden, bis die Früchte ausgereift ſind. Ueber den 
ideellen Nutzen des Gartenwerkes braucht kaum beſonders viel ge⸗ 
ſagt zu werden. Man weiß, wieviel friſche geiſtige Anregung der 
empfängt, der mit offenen Augen das Wachstum der Pflanzen 
und Gewächſe verfolgt. Welche unſchätzbaren Vorteile, die das 
Umgehen mit Spaten und Hacke vor allem dem Körper bringt, 
der nur ſelten und nur nach der Tagesarbeit in der engen Stube 
ſich unter freiem Himmel bewegen kann, iſt zur Genüge bekannt. 
Wem die Erziehung einer Jugend am Herzen liegt, die geſund 
und regſam iſt, die an der Heimat und ihren Eigenarten mit allen 
Faſern hängt, die insbeſondere auch ſich ſehnt, ihre Hände rüſtig 
rühren zu können, der wird neben den übrigen Beſtrebungen, 
die der Heranbildung tüchtiger Geſchlechter gelten, gern auch der 
Bewegung feine Auſmerkſamkelt ſchenken, die darauf abzielt, dem 
heranwachſenden Kind die Freude und die ernſte und echte Luft 
an gärtneriſchem Schaſſen auf den Lebensweg mitzugeben. 
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Helene Voigt⸗Diederichs / Zwiſchenſpiel 
(Schluß.) 

Man kann nicht ſagen, daß es ſehr behaglich iſt zu Haus. 
Gegen Mittag entſchließt ÜUhlenhaut ſich, nach dem Südklint zu 
gehn, wo der Kollege Pöhlig wohnt. Sie find zuſammen aus⸗ 
gebildet, am gleichen Tag ins Feld gerückt. Als fie aufgeſtellt 
waren, machte die Hand des Vorgeſetzten einen Schnitt — was 
links ſteht, da und dahin, rechts erwartet weitere Befehle. So 
waren fie getrennt. „Auf Wiederſehn im Maſſeng rab. Man 
lachte, weil das Traurigſein doch keinen Zweck hat. Nun muß 
man doch mal hören, was Auguſt alles erlebt hat! Uhlenhaut trifft 
nur die junge Frau, hübſch und lebhaft und ganz betrübt, daß der 
Beſucher umſonſt kommt. Sie wird's ihrem Mann ſagen, ficher 
wird er gleich nachmittags vorſprechen. 

Richtig. gegen Abend kommt Pöhlig herein, mager und grau, 
aber ganz vergnügt. Er trägt über der Mititärhofe eine Arbeits⸗ 
jacke. hat in der Fabrik die paar Groſchen Verdienſt für ſeine Frau 
mitgenommen. Elleken und Aute, die neben dem Vater geſeſſen 
und ihre NRelkamemarten gezeigt haben, machen Platz. Auch die 
Multer, mit ihrem freundlichſten Geſicht, das fie gern für ihren 
Mann gehabt hätte, aber ſo wie die Dinge liegen doch nicht an⸗ 
bringen kann, fordert geſchwind zum Sitzen auf. 

Da hocken die beiden Krieger beieinander, ohne Fragen ſchnell 
vertraut, einer in den Erlebniſſen des anderen heimiſch. Gottes 
Wunder geſchieht: worauf fie zu Haus all die Tage gewartet haben 
— der Vater tut ſeinen Mund auf und fängt zu erzählen an! 

Da ſteigt fie auf, die rote Welt da draußen, rot von Blut am 
Tag, röter von Feuerbränden bei Nacht. Ihr hier, ihr wißt noch 
lange nicht, was es heißt: Dach über'm Kopf! Frankreich, ja da 
lagen fie ſich auf dreißig Meter gegenüber. Schön war's nicht, 
aber man gewöhnt ſich. Sogar an die Ratten! Drei Arten find 
da, die ganz großen hellgrauen mit den weißen Bänchen, das find 
ſchon richtig Tiere, kein Ungeziefer mehr; dann die mittleren, die 
jo was Schwerfälliges haben, und drittens die kleinen, blitßgeſchwind 
und zutraulich — die Sorte hat man richtig gern gehabt. Aber 
das Brot muß man an die Decke vom Unterſtand hängen! Freut 
ſich noch, daß wenigſtens die Läufe nicht drangehn .. Gerad' hat 
man ſich eingelebt, runter nach den Vogefen. 

Bogefen — da flammt der andere auf. Sind doch achtzehn 
Monate, daß er dort gelegen hat. Hat der Franzmann nicht die 
Schwarzen beſoffen gemacht und vorgeſchickt? Die gehn nicht zu⸗ 
ruck — nun, und daß keiner vorwärts kam, dafür haben fie ſchon 
ſelber geſorgt. 
das 
Die im Kreiſe hockende Familie ekelt ſich vor den Ratten, 
lacht, graut ſich wegen der betrunkenen Schwarzen. Der Wider⸗ 
hall belebt, Uhlenhaut gerät freier ins Erzählen hinein. Ja, dann 
kam das Garderegiment in aller Heimlichkeit rüber nach Galizien. 
Wie die Menſchheit da lebt, Tiere, groß und klein, alles mit 
Mutter und Kindern auf demſelben Stroh. Na, war's drinnen 
nicht ſchön, fing dafür draußen der Frühling an. Wie die Sonne 
hochkam an jenem erſten Sonntag im Mai! Das war der Tag, 
an bem das große Siegen losging. Woche um Woche dem Feind 
hinternach. Breſt⸗Litowfk. Keine Bahn, keine Wagen, alles zu 
Fuß. Zweiundvierzigmal geſtürmt! Ja, nun dachten fie, nachher 
in Warſchau follte mal Ruhe kommen — vier Wochen Schlaf, 
und die ſchöne Stadt beſehn. Proſt Mahlzeit, als fie in der 
Kaſerne ankamen, heißt es: morgen geht's ab nach Frankreich. 
Na, es war nur gut, daß gerad' im letzten Augenblick die Poſt kam. 
Da vergaß man manches. Als ausgerufen wird — wer kriegt 
das erſte Paket? Gefreiter Uhlenhaut! Und als der Soldat das 
erzählt, patſcht er feiner Frau auf die Schulter, ſtolz, daß ihr 
Paket das erſte war. Und fie freut ſich, daß er das vor dem 
Kameraden anerkennt — ob er denn alles gekriegt hat? Speck 
und Fenchelöl und Kochkäſe — ales hat er gekriegt und ſich nicht 
ſchlecht gefreut, Mädchen. 

Der andere bleibt nicht zurück — was er alles von der Seinigen 
gehabt hat! Einmal war's ein ganzer Sandſack voll, lügt er, 
gerad' wie ſie in Ruhe liegen, was an und für ſich eine ſchlechte 


Richtiger ausgedrückt: eine große Schweinerei war 


Zeit iſt. Ruhe, das iſt Putzen und Appell und Parade. Und 
Griffekloppen, obgleich ſie das ja nun wohl eigentlich können. 
Na ja, es ſoll eben für Unterhaltung geſorgt werden! blinzeln die 
beiden Spitzbuben verſtändnisvoll. 

Es dauert nicht lange, da beginnt man zur großen Luſt der 
Familie, ſich auf Franzöſiſch anzukohlen. Uhlenhaut kennt eine 
Wäſcherin in einem Dorf hinter der Front. Er geht ja nicht 
anders hin, als wenn was zu bringen iſt, hat aber doch ſchon 
allerhand Brocken weg. Que vonlez-vous, monsieur? Iunmer 
Misjöht Sie will bei ihm Deulſch lernen — ick deitſch ſprecken — 
aber da iſt er nicht drauf eingegangen. 

Der Abend vergeht, man weiß nicht wie. Immerfort ſchlagen 
die Turmuhren. Längſt iſt es dunkel in der Stube. Nur auf 
dem Tiſche leuchten über dem Wachstuch die Ränder der Taſſen 
und die Soldatenſtirnen, die poliert ſind von Sonne und Wind. 

Als endlich Freund Pöhlig die Treppen hinuntertappt, werden 
die Kinder ſchleunigſt ins Beit gejagt. Sie haben einen guten 
Abend gehabt, find ſtolz auf den Vater und was fe nun alles 
wieder von ihm rühmen können. Keins iſt müdel Aber als ſie 
verſtaut ſind, ift bums der Schlaf doch da. Nur Lieschen quiet 
ein bißchen, weil ſie, ſeit der Vater zurück ft, wieder in der kleinen 
Kiſte am Boden ſchlafen muß. 

Das iſt denn endlich mal ein Abend, wo es einen Kuß gibt 
und man richtig was von feiner Frau hat. Siehft du wohl, und 
man hat's ja auch immer gewußt! Und wenn's nach ihm ginge, 
kriegte kein Teufel ihn wieder raus nach Frankreich! 

„Biſt wohl froh, daß keine Ratten da ſind?“ neckt Alwine 
nachher, und dann ſchlafen fie ganz friedlich und vergeſſen, und 
man weiß gar nicht mehr, warum es, da man vorßer ſich doch 
geſehnt hat, all die Zeit fo ſchwer geweſen, ſtill und gut mite in⸗ 
ander zu ſein. 

Aber ſchon am anderen Morgen zieht es leiſe wieder an, ohne 
Streit, aber auch ohne rechte Einigkeit. Es iſt ja kaum des 
Erzählens wert. Alwine will wiffſen, wie das nun eigentlich mit 
dem Eſſen iſt, da hinten in Frankreich. Ob fie da noch alles 
haben, zum Beiſpiel bei der Wäſcherin. Sagte er nicht, daß es 
eine Wäſcherin war? 

„Oh, da hat's noch alles gegeben!“ lobt Uhlenhaut. „Butter 
und Käſe und Weigbrot.“ 

„Haft wohl manchmal mitgegeſſen?“ fragt fie fanft und miß⸗ 
trauiſch. ö 

Er merkt auf. Dann treibt es ihn zu ſagen: „Warum nicht 
gar?“ Sie kann ihn doch endlich mal in Ruh’ laſfen, wo geſtern 
der Abend ſo ſchön war. 

Nun hat ſie wieder was, worüber fie nachdenken kann, und was 
an ihr herumreißt, trotzdem fie in Wahrheit alles ſoviel beffer 
weiß. Der Menſch iſt ein wunderliches Tier, es iſt, als wenn er 
nicht leben kann, ohne daß er ſich was ſchafft, das wehtut. Und 
eigentlich nötig hätte er's nicht, das liebe Leben hat ſchen ganz 
von alleine Ecken und Kanten genug. 

Zweimal vierundzwanzig Stunden noch, dann iſt, nach dem 
letzten Abend, der Vormittag der Ausreiſe da. Zurück an die 
Front. Das liegt Uhlenhaut in allen Knochen, und doch IR’s 
wie eine Erlöſung aus der großen Unraft. Er gibt ja niemand 
ſchuld, weiß ganz genau, daß er ſelber es bleibt, der anders iſt, und 
es tut ihm weh, daß Alwine ſich drum kränken muß, obgleich fies 
andrerſeits wegen der Rede von der Waſcherin zehnmal ver⸗ 
dient hat. 

Mittags, als der Affe gepackt iſt, geht er noch einmal aus, 
Blumenzwiebeln zu kaufen für das Grab eines Kameraden. Seiner 
Frau hat er nichts davon geſagt, fie brächte es leibhaftig fertig, 
auf ein totes Mannsbild eiferſüchtig zu fein. Im übrigen hat ei 
keinen Zweck, ihr den Abſchied ſchwer zu machen; ſie hat den 
Gefallenen gekannt, und man weiß nicht, wies einem ſelber ein 
mal geht 

Alwine hat wegen Umbau im Kelber einen freien Tag. Ganz 
recht paßt es ihr, daß ihr Mann noch einmal weggeht. Es iſt ihr 
durch den Kopf geblitzt, fie möchte ſehn, was alles in feinem Affen 
drin iſt. Wenn man ſich's überlegt, was ſoll drin fein. Und doch, 
irgend was Unſmnſges von Briefen oder Locken ſchwebl Ihr vor. 
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Willen tut fie ja, daß fie nichts findet, aber wenn man etwas 
im Gefühl hat, ſoll man ſich's darum nicht cusreden laßſen. 

Alwine büft ſich über den offenen Torniſter, faßt und taſtet, 
gräbt behutſam die Hände tefer. Beutel, Doſen und Weide — 
da, etwas Weiches, Geſchmeidiges, das kennt fie nicht. Sie krampft 
die Herd zu und nefteit die Beute hoch. Ein Stieſel, ein feiner 
haariger Kinderſtieſei. Und mit lila Stift auf die Soße geſcheieden: 
Andenken an Frankreich. Mit dem Tintenſtift, den ſie ſelber ihrem 
Munn geit ickt hat. 

Droußen klappt eine Tür. Alwine wagt nicht, welter zu 
ſorſchen, verſendt haſtig den Fund. Heiß und kalt wird ihr das 
Blut. Nun ſieht ſie: es ſind die Schuh von der Neſcferin ihrem 
Kind. Auf ſo wos ſchreibt er nun: Andenken. 
menſch, mit was für Falſchheit fie ſich wohl an den deutſchen 
Solbalrn herangemacht hat. O ja, ihr Nann iſt ein ſchöner 
Meim, der kaun einer Frau ſchon geiallen. Gut iſt er und recht⸗ 
ch, hat fich im Leben nichts zuſchulden kommen laſſen, muß 
nun auf ſo eine reinplumpſen. 

Aute und Chafen toben herein, rennen die Mutter faſt über 
den Haufen. Sie haben den Vater euf der Straße tzetroßten, er 
hat erfaubt, Be fen mit zum Bahnhof gehn. Aber rein und 
heil, ſonſt wrd nichts draus! 

Tie Kinder drängen mid quälra, ihretwegen tut Alwine ihnen 
den len. Der Voter, der bet's uicht verdent . „ obgleich es 
Har it, daß das Treibsbild ciles cnscze gelt hat. Aber wozu fi 
ein Mann deng ein Mann? 

Uglenhaut bat fh verſpätet, ſchuuckt dann haſtig an der 
hei: pen Suppe. I zehn Rinnen!“ jegt er, eigentümlich erſaßt 
von dem Gedanken, Faß er nach all dem Stückwerk hier nun den 
unnrrant wortlichen Faden des Lebens wiederfindet, an dem er 
Yinlauft, ſoiange Kricg it. 

Die Kinder ſchlenkeru ungedudig. Kommt ihnen denn der 
Buter uicht früh genung aus dern Haus! Draft Uhlenhaut. Lieschen 
findet 372 Stiefel nich:, hat uater Stühlen und Käſten gefucht, 
ane Beritifien find rangefthüttett. „Heul nicht, denn bleibſt eben 
zu Deus!“ jährt die Nufter non „Halt dea Vader ſchon ge fragt? 
Kann i kn, er hat die Eickl eingepadt — für das Gör den 
der Wifchcrin 

Die Kinder überbören, rerzichen nicht. Der Vater wirft den 
Kopf terum — hat er recht begrifſen? Der Stichelslick ihrer 
Bugen beet. Es iſt nicht die Jeet, em langes Geſpräch anzu⸗ 
fangen. Aber des da, das da ſoll ſie büßen .. „Ich hat die 
SNefci bezahlt,“ ſagt er hechmnütig, „wenn's mir paſſen follte, 
da kann ich ie ja auch wohl mitnehmen | 

Er heat ſich ſein Gepäck auf, Ach in der Tür. Die 
Kinder ind ſchon vorweg, Lieschen mit den kchrrigen Filzſocken 
Icht ſich nicht abſchelttein, trotzdem de Mutter über ihren Kopf 
weg in das Geſicht des Vaters ſchilt: „Bleib' doch hier ... der 
Deutt ſchon nicht mehr an euch. . . nimmt eure Schuhe mit für 


eim fremdes Kind 


Während ihres Gezänkes macht Alwine ſich fertig, ganz gegen 
hren Willen; es iſt ja nur wegen der Nachvarn, daß fie mit⸗ 
et, wenn der Mann ausreift. Nein, zu all dem Krieg nech 
Wes! Urd er war ein jo guter Nann dis jetzt, in Wahrheit hat 
De ihm niemals was norwerien önnen 

Nun geht er vor ihr auf der Straße hin, mit fangen böfen 
Schritten. Die Kinder haben ihre Not, Mitzuſpringen. Alwine 
fehl nicht ein, warum ſie ſich fo ebtoden ſoll, dleidt allmählich 
dummer weiter zurück. Wird ſchon bereuen und auf Fe warten 
am Bahnhof. Selbſtgerecht läßt fie ihre Büchſe mit Heringen am 
Band darch die Luft krriſen. 

Alwine hat ſich getäuſcht. Als fie am Bahnhof ankommt, 
it in dem Gewimmel niemand zu finden. Sie Hört umher 
zwischen RNeiſenden und Gepäckträgern, endlich wickeln die Kinder 
ih aus dem Menſchenknänel heraus. 

„Elieken! wo habt Ihr denn den Vater?“ 

„Der iſt ſchon abgereiſt,“ nickt Elecen trübe. „Da iſt ein 
Borzag gegangen, hat izm einer gejagt.” 

„Das ift nicht wahr:“ gellt die Stimme der Mutter. 

„Docht beſtätigt Arte. „Sind noch andere mitgefahren.“ 


Son Frauens⸗ 


Alwine fühlt ihr Herz taub werden. Ihre Hände ſinken, 
lleßhen einen Zeamien an. Der zieht die Uhr. „Stimmt. Vor 
zehn Minuten iſt der Vorzug nach Herbestal abgegangen.“ 

Die Frau rafft ihre Kinder zuſammen, rennt in der Vor⸗ 
halle hin und her, ſtößt überall an, fragt noch jemand, vielleicht 
iſt der barmherziger. Der aber hat keine Zeit, weiſt ſie zur Aus⸗ 
kunft. Alwine ſtürzt gegen die beſchriebene Tür, wagt dann nicht 
zu öffnen, aus Angſt vor dem immer gleichen Beſcheid. 

Draußen vor dem Bahnhof, im hellen Frühlingslicht, fließt 
der grüne Fluß, überbrückt und ausgebaggert. Allwinens ſchnellen 
unfinnigen Gedanken ſpringen umher. Dahinunter. Eine Sekunde 
lang verſinkt hoffnungsvoll all das Leden, in dem Menſchen 
einonder quälen und wehtun. Aber gleich iſt, wie das Stehauf⸗ 
mimntein, auch ihr Wille zu Sieg und Nache da, und wenn man 
Io ſagen will, ihre Luſtigkeit: nicht um den! Nicht um den, und 
hätte ſie ihn noch fo lieb gehabt, und wär' er noch fe ſchlecht 
gewseſen. s | | 

Erſchöpft kommt fie zu Hauke an, und els fie Ah ſchwer 
aluiend auf einen Stuhl fallen läßt, blickt es ihr entgogen, lächelt, 
ſragt und wundert ſich. Das iſt Lieschens Stieſelpaar! Auf dem 
Aſchenbrett des kalten Ojens ſtehn die beiden Schuh: an der Art, 
wie ſie übereinandergezwängt ſind, erkennt man ſoſort, daß das 
Kind ſeiber Re hingeſpielt. 

Auvine ſchickt die Kinder weg — nein, sorheulen will ſie denen 
nichts. Es iſt aus mit ihrem Übermut. Sie fist und weint, 
weint in ihre offenen Hände hinein. Was iſt denn das nun alles. 
Sie begreift gar nichts. Der ganze ſchöne Urlaub iſt hin. Sie 
iſt ihm doch gut — kann fein, daß Fe ihn geauält hat — aber 
marum denn, wenn fie ihm dech gut if? 

Neue Tränenſtröme. Wenn er nur daſtände, ein einziges 
Mal noch daſtände! Nun iſt es zu ſpät. Alles zu ſpät. 

Dieies Zuſpät frißt an ihr — nein, fo ſitzen und flennen, 
das hält keiner aus. Sie ſpringt auf, kramt im Haus herum, 
dabei ſällt ihr die Büchſe in die Hände, die ſie vorhin auf der 
Bahn nicht losgeworden iſt. 

Ein Lächeln wächſt auf. Wenn ſie das Päckchen nun ſchickt, 
gleich heut noch ſchickt — kann fein, es kommt an, bevor er 
fester ankommt 

Das iſt fo ihre Art. Still ſein kann fie nicht. Gutmachen, 
ſchlechtmachen, alles wies trifft. Bloß nicht ſtül ten Sell 
fie einen Brief dazu ſchreibden? Do ſteht es wieder auf, teile 
ſtachtig. Nein, danach hat er ſich denn doch nicht denemmen 

Elleken ſoll ſchreiben, einigt Fe ſich ſchließlich mit ſich ſelber. 
Wenn bloß die Kinder erſt oben wären! Sie ſpäht auf die Straße 
hinab, lauſcht an der Treppe — jo find Kinder, erlaubt man ihnen 
wegzugehen, kriegt man ſie den ganzen Tag nicht wieder zu 
Bei 

Fünf Tage ſpäter in Frankreich. Der Gefreite Ublenhant 
hat ſeine lange Fahrt Hinter fi, kein Vergnügen gerad, wenn es 
daheim nicht mal zu einem richt igen Abichied gelangt hat. Nun 
iſt er wieder eingerückt in die Ordnung und Feſtigteit ſeines 
Soldatenlebens. Denn das Zerſtsren and gegenſeitige As- 
murkfen, das iſt ja nur die eine Seite vom Krieg. Die andere it 
die: jcder Nm an ſeinen Plaßz, jeder Mann vor feine Pflicht. 
Und wenn Zeit iſt, darüber hinaus, wird geſpielt, aufgebaut, 
ſchön gemacht, wenn viel Zeit iſt, son Fraa und Kindern erzählt, 
und wenn noch mehr Zeit if, geſchlafen. 

Eleich am zweiten Abend muß er auf Vatrouille hinaus. 
Der Feldwebel ruft ihm zu, es ift Poſt für ihn auf der Schreib: 
ſtube: morgen ſol er elles haben. Die ganze Necht, während er 
daliegt in all dem Brüllen und Feuerwerk, während er horcht 
und kriecht, darch Draht und Dornen und Schlamm, muß er ſich 
wundern: wer mag es fein, der da an mich gedacht hat? Es gab 
eine Zeit, da kam es vor, daß feine Fran was ſchickte. Einmal 
wird er ihr ja wohl noch ſchreiben. Scehrte Frau Uhlenhaut, 
wes Ihren früheren Mana beltifft, fo ſtelle ich Ionen Hiermit 
frei. daß meiner ſeits nichts im Wege ift... Ss etwa. Daß ee 
recht ſpüren ſoll. Anders als mit Höflichkeit wird man ja wohl 
nie wieder mit ihr verehren könen 
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Vierzehn Stunden fpäter findet er das Päckchen. Von 
zu Haus! Gierig öffnet er, ſieht die Büchſe nicht, wühlt nach 
Briefen — anders noch als ſie's alle machen hier draußen. 

Ellekens Zettel fällt heraus. Von Alwine — nichts. Er hat 
das wohl auch weiter nicht erwarten können. Etwas kurz iſt er 
denn ja geweſen beim Abſchied 

Ein paar Tage überlegt er. Man ſchriebe ja ganz gern, wenn 
man bloß wüßte, wie man anfangen ſoll. Schließlich nimmt er 
einen Bogen, ſetzt ein paar Worte drauf, wickelt zwei Fünfmark⸗ 
ſcheine hinein und ſchickt alles feiner Frau. „. .. Für den Fall, daß 
Lieschens Schuhe noch nicht wieder da ſind, könnteſt du hierfür ein 
Paar neue kaufen ..“ 

Zehn Tage vergehn, ohne daß eine Antwort eintrifft. 

Da ſchreibt er noch einmal — ob das Geld für Lieschens 
Stiefel angekommen iſt? Er ſelber iſt noch geſund und munter 
und hofft dasſelbe auch von ihnen. Übrigens ſpart er jetzt viel, 
weil er feine Wäſche immer ſelber wäſcht ... „Euer lieber Vater.“ 

Zu Haus, als die zehn Mark kommen, hat Alwine naſſe Augen 
gekriegt. Das Geld, das iſt ja ſchön, aber da iſt noch anderes, 
was ſie freut. Das mit der Wäſcherin, das iſt es auch nicht, das 
iſt ja doch alles bloß erfunden und erlogen geweſen. Aber — 
nun, da liegt ein Brief von ihrem Mann. Soll man ſich nicht 
freuen, wenn ein Brief aus Frankreich kommt? Das Geld, ſie 
greift es nicht an, das ſoll für die Zeit nach dem Krieg bleiben, 
damit Fritze gleich was in der Hand hat, weil doch die erſten acht 
Tage in der Fabrik ſtehen bleiben 

Als der Vater zum zweitenmal geſchrieben hat, meint Berta, 
ſie wollen nun doch wirklich bald Nachricht geben. 

„Ja natürlich!“ frohlockt die Mutter. „Er kommt ſchon noch 
dran. Nur nicht zu ſchnell. Immer noch ein bißchen zappeln 
laſſen!“ 

Und ſie lacht, daß es wie Sonnenſchein von ihrem Geſicht hüpft. 


Soziale Bewegung 


Der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen gab in feiner 
aus vielen Gauen des Deutſchen Reiches beſuchten Vertreteraus⸗ 
chußtagung nach einem Bericht der „Soz. Praxis“ Rechenſchaft über 
ine Wirkſamkeit im letzten Jahre. Insbeſondere hat die Mitarbeit 
des KA. und ſeiner Vertrauensmänner an den zahlreichen kriegs⸗ 
wirtſchaftlichen Stellen und Kontrollausſchüſſen außerordentlich zu⸗ 
genommen. So ſind . Arbeiten der Feſtſtellungsausſchüſſe für 
die Nachprüfung der Getreidebeſtände auf dem Lande gegen 50 Ab⸗ 
geſandte des KA. hinzugezogen worden, die, wie aus den Berichten 
über ihre Erfahrungen hervorgeht, auch zur beſſeren Verſtändigung 
zwiſchen Stadt⸗ und Landwirtſchaft beigetragen haben. Stark in 

n Vordergrund der Tätigkeit des KA. iſt neben der Ernährungs⸗ 
regelung, für die der KA., wie in den Vorjahren, einen Wirtſchafts⸗ 
plan auf 1918/19 ausgearbeitet hat, die Sorge um die Bekleidung 
und Beſchuhung der Minderbemittelten getreten, ſowie weiterhin 
die Möbelbeſchaffungs⸗ und die Wohnungsfrage überhaupt. Hier 
hat der KA. ein Zuſammenarbeiten mit den bereits beſtehenden 
Stellen in die Wege geleitet, die über ein ſo ausgedehntes, örtlich 

egliedertes Organiſationsnetz wie der KA. meiſt nicht verfügen. 

ie Intereſſenvertretung der Verbraucher in der Reichsbekleidungs⸗ 
ſtelle ſcheint die größten Schwierigkeiten zu machen. An den Tätig⸗ 
keitsbericht der Geſchäftsſührerin Frau Müller⸗Oſtreich, dem der 
Vorſitzende Abg. Robert Schmidt ſehr bemerkenswerte Mittei« 
lungen über unſere tatſächliche Verſorgungslage und über die un⸗ 
gewiſſen Ukrainezufuhren vorausgeſchickt hatte, ſchloß ſich eine leb⸗ 
hafte Ausſprache über die Verſorgungsſchwierigkeiten und wider⸗ 
ſprüche in den einzelnen Bezirken Deutſchlands. Einige Anträge 
bezüglich der Abſtufung der Lebensmittelpreiſe nach den Ein⸗ 
kommensverhältniſſen, der Bewirtſchaftung der Holzichuhe, der 
Kohlenverſorgung und der Preisregelung für Kleider und Kleider⸗ 
ſtoffe wurden dem geſchäftsführenden Vorſtande zur Erledigung 
überwieſen. Den zweiten Verhandlungstag beherrſchten die Aus⸗ 
einanderſetzungen über die Übergangswirtſchaft in der Nahrungs⸗ 
mittelverforgung. Der Hauptvortragende Dölz vom Beamten⸗ 
wirtſchaftsverein forderte, trotz verſtärkter Einfuhren ohne Rückſicht 
auf Valutabedenken, vor allem ſyſtematiſchen Preisabbau und eine 
Steuerpolitik, die nicht auf eine Velaſtung, ſondern auf eine Ver: 
billigung der Lebensmittel hinz'ele, und gelangte deshalb zu einer 
Ablehnung der neuen Warenumſatßzſteuer. Für den Genoſſenſchafts⸗ 
gedanken forderte er Duldung und Anerkennung, dagegen lehnte er 


die kommunale Regie der Lebensmittel, wie fie z. V. Berlin⸗ 


Die Hilfe 


Nr. 22 


Schöneberg gast ab: Den Behörden die Überwachung, den wirt« 
ſchaftlichen Organiſationen den Handel! Der Abbau des Kriege 
wirtſchaftsſyſtems für Nahrungsmittel ſolle planmäßig und all 
mählich erfolgen. Am längſten müſſe die Rationierung von Brot 
und Fleiſch beibehalten werden, während die Gemüſe⸗, Obſt⸗ und 
Eierverſorgung bald dem freien Verkehr zu überlaſſen ſei. „Für 
den kemmenden Wirtſchaftskampf bedürfen wir einer ſtarken Leitung, 
und wir werden ihn nur dann beſtehen, wenn die Führung das 
werktägige und ſchaffende Volk hinter ſich hat, deſſen berechtigte In⸗ 
tereſſen keineswegs im Gegenſatz zu einer 1 Erzeuger⸗ 

litik zu ſtehen brauchen.“ In der Ausſprache kehrte ſehr lebhaft 
ie Mahnung immer wieder, daß eine entſchloſſene Vertretung der 
Verbraucherintereſſen in der Friedens- und Übergangswir ar 
eben netwendig wie im Kriege fei und die Umwandlung des KA. 
für Konſumintereſſen aus einer freien Organiſation in eine 
öffentlichrechtliche Körperſchaft (Verbraucherkammer) zu erwägen ſei. 


Selbſthilfe der Privatangeſtellten gegenüber der Wohnungs⸗ 
not. Vor einigen Monaten ſind Beauftragte ſämtlicher Ange⸗ 
ſtelltenorganiſationen zu einer Beſprechung in Berlin zuſammen⸗ 
getreten, um zu dem Plane der Gründung einer Gemein⸗ 
nützigen Baugeſellſchaft für Angeſtelltenwoh⸗ 
nungen auf der Grundlage gemeinſamer Arbeit zwiſchen der 
Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte und den Angeſtelltenver⸗ 
bänden und mit Beteiligung der Städte, der Arbeitgeber und 
[emitiger Körperfchaften und Perſonen Stellung zu nehmen. In 
ieſer Verſammlung wurde zwecks Durchführung der erforderlichen 
Vorbereitungen zur Gründung ein Siebener-Ausſchuß gebildet, 
der ſeine Arbeiten jetzt zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht hat. 
Es wurde beſchloſſen, eine gemeinnützige Baugefellich>ft in Form 
einer Aktiengeſellſchaf! unter dem Namen „Gemein— 
nützige Aktiengeſellſchaft für Angeſtellten⸗ 
Heimſtätten“ zu gründen. Der Zweck der Geſellſchaft iſt die 
Beſchaffung geſunder Wohnungen zu angemeſſenen Preiſen für 
den Kreis der nach dem Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte, einſchl. 
der bei den Erſatzkaſſen, verſicherten Perſonen. Die Reichsver⸗ 
ſicherungsanſtalt ſtellt der Aktiengeſellſchaft einen unverzinslichen 
und nicht rückzahlbaren Organiſationsfonds von einer Million 
Mark zur Verfügung. Das Grundkapital iſt mit zwei Millionen 
Mark in Ausſicht genommen, und es ſollen 1000-Mark⸗Aktien 
e e werden, auf die vorläufig 50 v. H. einzuzahlen 
ind. Für die Leitung des Unternehmens iſt Regierungsrat 
Koska, Dezernent für Wohnungsweſen im Miniſterium des 
Innern, gewonnen worden, der ſowohl durch feine reichen prakti— 
77 Erfahrungen als auch durch ſeine amtliche Tätigkeit zu einem 
er beiten Kenner des Kleimvohnungsbaues gehört. Die Geſell⸗ 
ſchaft wird ſich je nach den Verhältniſſen an beſtehenden Ein⸗ 
richtungen wie örtlichen Bau- und Siedlungsgeſellſchaften be⸗ 
teiligen, vor allem durch Kreditgewährung, erforderlichenfalls 
lbſt örtliche Organe ins Leben rufen und, ſoweit es noch er⸗ 
orderlich bleibt, auch eigenes Bauen nicht ausſchließen. Real⸗ 
kredit iſt ſeitens der Reichsverſicherungsanſtalt in weitem Umfonge 
zugeſagt worden. Daneben werden Schuldverſchreibungen aus⸗ 
gegeben, die in vollem Vetrage einzahlbar und unkündbar, aber 
tilgungsfähig ſein ſollen. Die Geſellſchaft erſtrebt eine weitgehende 
Bodenvorratswirtſchaft in engem Zuſammenwirken mit ſtaais⸗ 
fiskaliſchen und ſtädtiſchen Stellen durch Erwerbung von bau: 
reifem oder in abſehbarer Zeit aufſchließbarem Gelände oder von 
Optionen darauf. Das Geſellſchaftskapital ſoll für Boden- und 
Bauunternehmungen während der Entwicklungszeit nicht heran⸗ 
gezogen werden. Für die Bezieher der Wohnungen iſt außer 
käuflichem Erwerb einzelner Häuſer gegen Anzahlung oder 
Rente die leichte Erwerbung einer baldigen Kaufanwart⸗ 
ſchaft, aber auch dauernd ein reines Mietverhältnis 
zugelaſſen. Für Angeſtellte ohne eigenen Haushalt wird verſucht 
werden, in Ledigenheimen und eingerichteten Wohnungen eine 
geſunde, würdige Unterkunft zu bieten. Obſchon durch die Be⸗ 
rufsverhältniſſe der Angeſtellten hauptſächlich auf Großſtädte und 
Induſtriegebiete hingewieſen, wird die Geſellſchaft doch nach 
Kräften den Flachbau pflegen. Im Hochbau ſollen regelmäßig 
nicht mehr als drei Geſchoſſe gebaut werden dürfen. Siedlungs⸗ 
pläne, Grundriſſe und techniſche Berechnungen wird die Leitung 
im allgemeinen ſich vorbehalten, jedoch die äußere Geſtaltung 
und den inneren Ausbau der Häuſer in weiteſtem Maße dem Ein 
fluſſe der behördlichen und baukundigen Stellen an dem je 
weiligen Siedlungsorte unterwerfen. Eine Bankabteilung, über 
die der geſamte Geldverkehr der angeſchloſſenen örtlichen Sied⸗ 
lungs⸗ und Baugcſellſchaften erfolgen muß, ſowie eine De 
ratungs- und Auskunftsſtelle über alle im Kleinwohnungsweſen 
geſammelten Erfahrungen wird die Leitung der Geſellſchaft ſich 
angliedern. Dem Geſellſchaftsvorſtand ſoll ein ſtändiger ehren 
amtlicher Beirat aus anerkannten Sackverſtändigen zur Seite 
treten, dem je ein Sozialpolitiker für Siedlungs- und Wohnungs⸗ 
fragen, ein Kommunalpolitiker, ein Verkehrspolitiker, ein 
Hygieniker, ein bautechniſcher Fachmann und ein Vankfachmann 
für Grundkredit angehören. Der Ausſchuß hat auch bereits 
Grundſätze für den Erwerb von Eigenheimen und die Bedingun⸗ 
gen, unter denen Eigenheime oder Wohnungen gemietet werden 
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10 v. H. des Anlagewertes eingezahlt find. Nach 


1882; dagegen haben die 
2119000 zugenommen. 
ein fortgeſetzter Rückgang bemerkbar. Der Einfluß einer Regelung 


. die Urſachen der Landflucht liegen tiefer. 
Wirt 


die Lage verletzt, die Konkurrenz der Induſtrie auszuhalten, die dem 
landwirtſchaftlichen Ardeiter feine Lage 
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fönnen, aufgeſtellt. Dieſe müſſen ſich naturgemäß auf allge⸗ 


meine Richtlinien beſchränken, denn Preisberechnungen ſind unter 


den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht möglich. Von dem An⸗ 
ſagewert follen mindeſtens 75 Prozent durch hypothekariſchen 
Kredit gedeckt werden. Eigentumserwerb ſoll an eine Anzahlung 
von 25 v. H. gebunden ſein; jede ſpekulative Ausnutzung des 
Eigentums oder erworbener Kaufanwartſchaften wird durch 


Wiederkaufsrecht oder auf andere geeignete Weiſe ausgeſchloſſen. 


den Beziehern von Wohnungen foll bei reinen Mietverhält⸗ 


niſſen ein Betrag in Höhe einer Vierteljahrsmiete als Sicherheit 
ge werden, außerdem find die Micten jo zu berechnen, daß 


Laufe von 10 Jahren einſchließlich jener erſten Hinterlegung 
Anſamm⸗ 
lung dieſer 10 v. H., oder bei ihrer vorherigen Einzahlung ſo⸗ 
ort, werden die Mietpreiſe entſprechend herabgeſetzt. Der Mieter 
t alsdann zu erklären, ob er durch Weiterzahlung des Miet⸗ 
auſſchlages Kcufanwärter werden oder Dauermieter bleiben will. 
der Geſindeordnung — in Bayern. Am 1. Mai hat 


Reform 
die bayeriſche Abgeordnetenkammer Beſchlüſſe des Ausſchuſſes ein⸗ 


3 genehmigt, wonach bei der Reform des Poligzeiſtrafgeſetz⸗ 
für Bayern die Geſindeordnung für haus- und landwirt⸗ 
chafliche Dienſtboten ausgebaut werden ſoll unter Wahrung der 
ntereifen der Arbeitgeber und der Allgemeinheit, beſonders zur 
Zeit der Felderbeſtellung und der Erntearbeiten. Zur Entkheidung 
von Streitigkeiten zviſchen Dienſtboten, ländlichen Arbeitern und 
Dienſtherrſchaften ſollen Schiedsgerichte mit Berufsvertre⸗ 


tung unter gleichmäßiger Beſetzung und unter unparteliſchen Vor⸗ 


Iban errichtet werden. Von Vertretern aller Parteien wurde die 
otwendigkeit betont, ein entſprechendes Geſinderecht zu ſchaffen. 


Wenn die ländlichen Arbeiter in ihren Rechtsverhältniſſen den ge⸗ 


werllichen und induſtwellen Arbeitern gleichgeftellt würden, dann 
werde auch die Landflucht ite Au d Der Miniſter des 
Innern gab hierzu bemerkenswerte Aufſchlüſſe: 1907 wurden in 
Vayern 62 000 Mägde und 40 000 Knechte weniger gezählt als 
rblichen Arbeiter von 1905—1907 um 

el den häuslichen Dienſtboten macht ſich 
des Dienſtbotenrechts auf die Landflucht darf nicht überſchätzt wer: 
u ihrer Eim 

brauchen wir vor allen eine richtigeingeſtellte 
afts⸗ und Agrarpolitik, die die Landwirtſchaft in 


enüber dem Induſtrie⸗ 
arbeiter nicht als minderwertig erſcheinen käßt. Dazu iſt weiter not» 
wendig eine geeignete Anſiedelungspolitik, BVerbeſſerung 
des Wohnungsweſens, Ausbildung der Jugend, Wohl⸗ 
ee auf dem Lande, beſſere Bewertung der land⸗ 
wirtf ſillcen rbeit. Der Rückgang der häuslichen Dienſtboten in 
der Stadt iſt beſonders im Kriege en vor allem durch 
die Einwirkung der Kriegsinduftrie. Abhilfe iſt ziemlich K 
Hler iſt vor allem notwendig, 8 hauswirtſchaftliche Ausbil⸗ 
dung der weiblichen Jugend, chaffung beſſerer be Nichten. 
Belehrung von Hari und Herrſchaften über ihre Pflichten, 
planmäßige Wohlfahrtspflege. Die Dienſtbotenvereine in den 
Städten wirken auf dieſem Gebiet ſehr gut. | 
Gewertihefiserftartung im Kriege. Die ſozialdemokratiſche 
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften teilt mit, daß die freien 
Gewerkſchaften, deren Mitgliederzahl Ende 1916 auf 949 633 Hie 
1 0 war, Ende 1917 14 Millionen Mitglieder zählten. ie 
inanzielle Entwicklung hat mit der Mitgliederzunahme aber nicht 
re Schritt gehalten. Der Kaſſenbericht weiſt 413 000 M. 
eſamteinnahmen und 527000 M. Geſamtausgaben ſowie einen 
Vermögensrückgang von 338 000 auf 224 000 M. auf. Die General⸗ 
kommiſſion hebt hervor, daß der Parteiſtrelt die Gewerkſchaften im 
Jahre 1917 nicht allzu ſchwer berührt hat. Ueber die Gemeinſchafts⸗ 


arveit mit den anderen großen Gewerkſchaftseinrichtungen ſtellt der 


Bericht feſt, daß dieſe nichts grundſätzlich Neues ſei; es ſei aber 
t, daß ſich das Zuſammenarbeiten 885 als früher geſtaltet habe. 
8 ke I auch nicht leugnen, „daß bei den Vertretern der anderen 
Gewerkſchaftsgruppen und den Angeftelltenverbänden mehr Soli⸗ 
daritätsgefühl und Klaſſenbewußtſein fei die le werden kann als 
bei den Zerſplitterern der Arbeiterklaſſe, die ſich auf den Klaſſen⸗ 
kampf berufen“. 


Eine Schweigeklauſel im Anſtellungsvertrag wird von einigen 
Unternehmerverbänden ihren Mitgliedern empfohlen, weil der 
Bund der techniſch⸗induſtriellen Beamten eine Auskunftei unter» 

ält, für die er durch Erhebungen bei en Angeſtellten Unter» 


1 80 ur Beurteilung der ſozialen Zuſtände in den “Betrieben zu 


beſchaffen ſucht. Das Reichsgericht hat am 21. Januar 1918 ent» 

jeden, daß derartige Erhebungen nicht rechtswidrig find. Darauf⸗ 
in verſuchen nun einzelne Firmen auf Anraten von Unternehmer⸗ 
verbänden, folgende Klauſel in die Anſtellungsverträge aufzu⸗ 
nehmen: „Der Angeſtellte iſt verpflichtet, über alle geſchäftlichen 
Vorkommniſſe, welche ihm anvertraut oder durch ſeine Tätigkeit 
bekannt werden, während der Dauer des Dienſtverhältniſſes un⸗ 
dedingte Verſchwiegenheit Dritten gegenüber zu n, und 
verpflichtet ſich ausdrücklich, Mrüber ohne vorherige Zuſtimmung 
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des Firmeninhabers Dritten keinerlei Mitteilung zu machen, gleich⸗ 


viel zu welchem Zweck. Die gleiche Verpflichtung obliegt ihm be⸗ 
züglich der Geſchäftseinrichtungen, welche ihm durch ſeine Tätig⸗ 
keit bekanntgeworden find.“ — Das Blatt des Bundes der techniſch⸗ 


induſtriellen Beamten verurteilt ausdrücklich jeden Verrat tatſäch⸗ 


licher Geſchäfts geheimniſſe, hält aber ein Schweigegebot von 
derartiger Ausdehnung für ein Ding der Unmöglichkeit, folange 
man nicht an die Stelle von Menſchen Fiſche fetten könne. Das 
Recht auf Geheimhaltung von Geſchäftsverhältniſſen ſei nicht un⸗ 
begrenzt; die letzteren könnten, auch wenn ſie durch Vertrag zu 
Geheimniſſen geſtempelt wären, Dritten ofſendart werden, wenn 
dies in den Grenzen des erlaubten wirtſchaftlichen Kampfes ge⸗ 
ſchehe. Die Klauſel entſpreche daher in ihrer Allgemeinheit nicht 
den guten Sitten. Gieichwohl ſollten es die Techniker gar nicht 
erſt auf ſchwierige Prozeſſe ankommen laſſen, ſondern von vorn⸗ 
herein die Unterſchrift verweigern. Niedrige Gehälter, lange 
Arbeitszeit, ſchlechte Behandlung, unhygieniſche Arbeitsräume, un⸗ 
ſittliche Dienſtvertragsklauſeln und andere Mißſtände follten und 
dürften nicht das Geheimnis der jeweils in der Firma beſchäftigten 
Angeſtellten bleiben. 

Zwangsweiſe Einführung von Arbeiterausſchüſſen. Die obli⸗ 
DUDEN Arbeiter- und Angeſtelltenausſchüſſe gehören zu den 
orteilen aus dem Hilfsdienſtgeſetze für die Arbeiterſchaft. Das 
Unternehmertum iſt jedoch bisher recht ſäumig mit der Errichtung 
dleſer Ausſchüſſe geweſen. s hat im Hilfsdienſtausſchuſſe des 
Reichstags wie in dieſem ſelbſt ſchon manchen Tanz deswegen ge⸗ 
geben. Nunmehr ſoll den Betriebsinhabern, die immer noch nicht 
dieſer Verpflichtung nachgekommen ſind, von den Gewerbe⸗ 
inſpektionen eröffnet werden, daß nicht nur Strafen über ſie ver⸗ 
hängt werden, wenn nicht reunigft das Verſäumte nachgeholt 
wird, daß vielmehr die Wahlen auch zwangsweiſe durchgeführt 
werden. Die letztere Maßnahme iſt das weſentliche des angedrohten 
Einſchreitens. 


In hat 19 die preußiſche e hinſichtlich der Beamten⸗ 


bindung mit den Ernährungsſchwierigkeiten haben die A eh, zu 
t in den 

letzten Kriegsjahren auch von behördlicher Seite, — befonders 
Induftrieller und kauf⸗ 


chahm a 
ae Entlohnu bt es kaum noch ein beſſeres Mittel, die 
rbeitsfreudigkeit zu ſtärken, als die Gewährung eines angem n 
Erholungsurlaubs. 


Büchertiſch 


5 ame) ſel 1 Veh . J. & Nehme 1 
erausgegeben von Erich Petzet. J. F. nns Verlag, 
206 S. 5 Mark. 

Anläßlich des hundertſten Geburtstages von Jakob Burckhardt 

lauf eine Briefpublikation hingewieſen werden, die ſich den 
nüheren Veröffentlichungen, den Briefen an den Architekten Max 

lioth und dem Brieſwechſel mit Heinrich von Geymüller, würdig 
an die Seite ſtellt. 

Im Kugle Heim in Berlin, dem ſowohl Burckhardt wie 
Heyſe fo ſehr viel verdankten, haben ſich die beiden kennengelernt, 
und durch vierzig Jahre gehen dieſe Briefe, unterbrochen durch 
perfönlidde Zufſammenkünfte oder die Schweigepauſen der Alternden. 
Sie zeigen die dichteriſchen Werke des jungen Heyſe und die 
wiſſenſchaftlichen des älteren Burckhardt im Entſtehen, bringen 
egenſeitige liebevolle, aber durch die Freundſchaft keineswegs be⸗ 

ochene Urteile über das Zuſtandegekommene, liefern Einblicke in 
weitverzweigten Freundeskreis der beiden, zu dem die beiten 
Namen des damaligen geiſtigen Deutſchtands gehörten, und geben 
von einer Brieftunft, wie fie dem heutigen Geſchlecht faſt zur 
gende geworden iſt. 
Freilich, je mehr man ſich in die Briefe vertieft und das Per⸗ 
frühen das hinter dem Werke ſteckt, ſucht, deſto mehr verblaßt der 
ühende Glanz des Münchener Dichters, dem mühelos alles zu⸗ 
flog, der die Herzen der Mitwelt im Sturme gewann und deſſen 
dard Formkunſt leicht übe ge Abgründe von Skrupeln und 


. 


r 

feln und auch Vertiefung hinwegging — zugunſten des 
onderlings in der Albansvorſtadt in Baſel, deſſen ftilles, 
asketiſch einfaches Zimmer Geymüller vorkam „wie der Mittels 
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unkt der Erde, von welchem wir Bürger und Diener der Renaiſ⸗ 
5 angezogen würden“. Der ee des „Cicerone“ und der 
„Weltgeſchichtlichen Betrachtungen“, der „Kultur der Renaiſſance“ 


und des „Zeitalters Konſtantins des Großen“ iſt ein „Mann um⸗ 


fänglichſter Bildung“, wie Nietzſche einmal ſagt, der in feiner 
Jugend mächtig von dieſem guten Europäer angezogen wurde, 
dem er bis in Fine legten Jahre die höchſte Verehrung gezollt hat 
— er und Taine ſcheinen ihm die einzigen verſtehenden Leſer feiner 
Werke zu ſein. Kunſt der Darſtellung, ſchlagender Humor, Klar⸗ 
heit der Diktion zeigen ſich prächtig in Burckhardts Briefen an 
Steyn — daneben aber ſchwingt von früh an eine Note der 
Menſchenverachtung, des Relativismus, ein „Alles iſt eitel“, wo⸗ 
durch dann die zweite Hälfte ſeines Dafeins 19 0 5 end be⸗ 
timmt wurde. Der junge Burckhardt konnte noch, ſtolz des Ge⸗ 
ingens, zwei Bändchen eigener Gedichte, wenn auch anonym, in 
die Welt ſchicken — der alte veröffentlicht in der zweiten Hälfte 
ſeines Lebens überhaupt nichts mehr, ja, er überläßt die Be⸗ 
arbeitung der Neuauflagen ſeiner großen Renaiſſancebücher und 
des „Cicerone“ fremden Bearbeitern, nicht zum Vorteil dieſer 
Werke; „er ſtieß ſeinen Erſtgeborenen Iſmae 
ihn hilfreiche Hände nur allzu reichlich mit Waſſer verſorgten,“ 
bemerkt Eberhard Gothein ſo ironiſch wie treffend. Der einzige 
Weg, wodurch die Mitwelt, freilich nur die Bafler, noch die Früchte 
von Burckhardts Arbeit genießen konnte, waren die zahlreichen 
Vorträge, die er aus den verſchiedenſten Gebieten in überwältigen⸗ 
der Vielſeitigkeit hielt, und die Univerſitätsvorleſungen, aus denen 
dann auch als reifſtes Werk die erſt nach ſeinem Tode veröffent⸗ 
lichten „Weltgeſchichtlichen Betrachtungen“ hervorgingen — jenes 
tief philofophif uch, das der alle Geſchichtsphiloſophie eh» 
nende, man möchte faft Freun gegen ſeine eigene Theorie vollendet 

t. Fern von allen Freunden, mit denen nur die Briefe noch 
die Verbindung aufrechterhielten, ganz auf ſich geſtellt, hat er in 
der Gedankenwelt Goethes und der Renaiſſance fein höchſtes Glück 
gefunden — ſo wie er in dem Kapitel von der „hiſtoriſchen Größe“ 
als Abſchluß und Ergebnis ſagt: „Und für den denkenden Menſchen 
iſt gegenüber der ganzen bisher en Weltgeſchichte das 
Offenhalten des Geiſtes für jede Größe e 
Bedingungen des höheren geiſtigen Glücks.“ 

Dr. Margarete Rothbarth. 


Friedrich Jodl. Eine Studie von Wilhelm Börner Mit 
einer Charakteriſtik Fr. Jodls als An von Dr. phil. et med. 
Hugo Spitzer. Stuttgart und Berlin 1911, J. G. Cotta ſche 
Buchhandlung Nachfolger. 150 Seiten. 

Nicht um gegen dieſes Werk eine Stimmung zu erzeugen, 
ſondern um nachher um ſo eifriger und ungehinderter auf den 
großen Wert hinweiſen zu können, ſtelle Wi an den Anfang dieſer 
Anzeige das Bekenntnis des Eindruckes, daß aus den geſammetten 
Aufſätzen Jodls nicht das ſpricht, dem der Name eines ſchöpferiſchen 


der wenigen ſicheren 


Gekſtes gebührt. Dieſes letzte alſo fehlt, und ich ſpreche dies mit 
jolchemn achdruck aus, weil ich es bei Jodl geſucht habe und an⸗ 
angs auch zu finden glaubte. D bleibt nach dieſer Ent⸗ 


täuſchung, die in Anſehung der 
Forderung keinerlei abſchätziges Urteil bedeuten kann, noch genug 
übrig, um dieſen zwei Bänden einen ganz außerordentlichen Plaß 
in unſerer Eſſayliteratur zu ſichern. 

Nicht, daß ich — wie einige behauptet haben — in ihm 
einen Sprachmeiſter finden könnte oder auch nur einen glänzenden 
Schriftſteller; nein! Aber es iſt Lob genug zu fagen, daß er die 
Sprache gut und rein handhabt. Seine Sprache ſcheint mir der 
treffendſte Ausdruck ſeines ens zu ſein: nichts Schöpferiſches, 
nichts Fortreißendes, aber etwas, das langſam anzieht, dann feſt⸗ 
hält und erwärmt; das die Kraft hat, zu reinigen und gutzu⸗ 
machen; der Gehalt einer reifen Perſönlichkeit, „einer der 
gütigſten, vornehmſten und reichſten Perſönlichkeiten, die in 
neuerer Zeit lebten“. Dieſer Hinweis auf den ſtarken Lebenswert 
des Werkes ob genügen; eine Beſprechung der einzelnen Stücke 


großen, aufs letzte gerichteten 


iſt bei der großen Mannigfaltigkeit der behandelten Gegenſtände 
ganz unmöglich. Hervorgehoben ſei vor allem eine ih be⸗ 
deutender Aufſätze über Feuerbach, ein lebendiger Abriß von 
Schellings Leben, zwei on Artikel über D. Fr. Strauß; daneben 
Beiträge über Wundt, Mach, Oſtwald, Carneri (der mir überſchätzt 
ſcheint); auch über weniger Bekannte, fo Johannes Huber, Gizuycki, 
A. Spee; über Hamerlings Philoſophie, bei deren Beurteilung 
Jodl heute wohl nirgend mehr Zuſtimmung finden dürfte. 

Von allgemeinem Intereſſe: vier Reden über Schiller, zwei 
über Goethe, davon die eine über Goethe als Bildungsträger 
ein paar Seiten lang Alltägliches ſagt und erſt zum Schluß zur 
gelungenen Formulierung eines fruchtbaren dankens gelangt; 
über Grillparzers Ideen zur Üfterhit; eine treffende, warme 
Würdigung von Gerhart Hauptmanns Feſtſpiel in deutſchen 
teimen. Sehr gehaltvolle Betrachtungen über die Bedeutung des 
humaniſtiſchen Gymnaſiums für die allgemeine Bildung, über 
Mädchenbildung, über Mädchengymnaſien; eine Rede 11 5 Jubi⸗ 
läum des öſterreichiſchen Volksſchulgeſetzes; über das Weſen des 
Naturrechtes und feine Bedeutung für die Gegenwart, über Volks⸗ 
wirtſchaftslehre und Ethik und vieles andere. 

Alles, was hier gejagt wurde, ſoll nachdrücklichſt zum äußer⸗ 
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in die Wüſte, wo 
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lichen und innerlichen Erwerb dieſer Au anregen 
und ein dankbares Bekenntnis deſſen ſein, dieſes eirden 


tiefen und bleibenden Eindruck hinterlaſſen hat wie lange kein 
Buch der letzten re. 

Die Studie von Wilhelm Börner ift als treffliche Einführung 
in Jodls Gedankenwelt zu empfehlen. . 


e Bibliothek. Herausgegeben von der 1 
en Waffenbrüderlichen Vereinigung, geleitet von Hofrat Prof. Dr. 
v. Wettſtein. 1. Bändchen: Dr. Alfons ann rreichs 
geſchichtliche Sendung. 2. Bändchen: Prof. Dr. M. Hater 
landt, Die nationale Kultur der öſterreichiſchen Völkerſtämme. 
3. Bändchen: 1 Charmatz, Öfterreih als Völkerſtaat. 
romen, G. m. b. H. Wien und Seipäig. 1 Kr. oder 80 Pf. 
Dies neue Unternehmen geht von der Vorausſetzung aus, 
die Oſterreicher — mit Unrecht — von ihren reichsdeutſchen Rach 
baen nahezu auf allen Gebieten unterſchätzt werden, und daß nur 
eine planvolle Aufklärung dieſen Mißſtand beſeitigen kann. Die 
Abſicht ſollen knapp gehaltene, von den beſten Kennern öſterreichi⸗ 
(her Verhältniſſe verfaßte Monographien dienen, von denen die 
rei erſten bereits vorliegen. Dopſch fkizziert „Oſterreichs Aal dc. . 
liche Sendung“, indem er einen hi 8 Überblick über die Auf⸗ 
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eit gibt. 


wenig genug bekannt ſein dürfte, ſchildert der Herausgeber der 
öſterreichiſchen Zeitſchrift für Volkskunde, Haberlandt. Das be⸗ 
deutendſte der Bändchen iſt das dritte: Charmatz, „Oſterreich als 


inwegführen ſoll, wird entwickelt. Tabellen über die 
ationalitäten und Religionen der öſterreichiſchen Be⸗ 
völkerung ſowie in Auftlart Literaturangaben vervollſtändigen den 
Wert der kleinen Aufklärungsſchrift. Auch die beiden anderen 
Bändchen enthalten am Schluß kurze Literaturnachweiſe für den, 
der ſich tiefer in den Stoff verſenken will — es wäre zu wünſchen, 
daß dies von vielen geſchehe, damit ungerechte Beurteilung oder 
Tadel aus Unkenntnis dem. Bundesgeno en gegenüber in Zukunft 
verftumme; vielleicht wäre auch eine zu dem gleichen Zwecke ver- 
arſtaltete, für Oſterreich beſtimmte und von Deutſchland ausgehende 
Serie von Veröffentlichungen angebracht. M. R. 


Die Deutſch-Türkiſche Vereinigung. Mitteilungen. 12 Hefte 
jährlich, für Mitglieder koſtenlos, für Nichtmitglieder 24 M. 

Wenn die eee Vereinigung * Veginn des 
fünften Jahres ihres Beſtehens mit der Herausgabe eigener „Mit⸗ 
teilungen“ beginnen kann, und zwar gleich in einer Mindeſtauflage 
von 7000, ſo beweiſt dies ihr Wachstum und ihre Blüte. Von 
den beiden Heften, die vorliegen, bringt das zweite Beiträge zum 
türkiſchen Schul⸗ und Bildungsproblem, die zeigen, in wie ho 
Grade deutſche Arbeit in der Entwicklung der letzten Jahre gerade 
hier eine Rolle ſpielt. M. R. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronit 
Sonntag. 26. Mai. 


Da Nanmann von ſeiner Reiſe nach Qukareſt noch nicht zurüdactch.t 
iſt, wien die Kriegschronik auch in dieſer Woche von Heile fortgefnürt. 


Lloyd George, der ſchon immer überaus ſchöpferiſch in 
der Kunſt des Wortplakats war, hat ſich eine hübſche Formel 
zurechtgelegt, durch, die er das Volk über feine Ablehnung der 
deutſchen Verſtändigungsverſuche hinwegzutäuſchen hofft. Er, der 
Mann des Kampfes bis zum „knock out“, ſpricht mißbilligend 
von Kriegsextremiſten, die jeden Gedanken an Frieden als Landes⸗ 
verrat betrachten, und von Friedensextremiſten, die nur ein 
Hindernis des Friedens feien, weil fie den Gegner ermutigen. 
Sein Weg ſei der Weg zwiſchen beiden Extremen. Das glaubt er 
beweiſen zu können durch die Behauptung: das Schickſal Ruß⸗ 
lands habe alle vernünftigen Leute zu der Erkenntnis gebrocht, 
daß es unmöglich ſei, einen ehrenvollen Frieden ohne Sieg zu 
erreichen. Man dürfe den Reden der Staatsmänner der Mittel⸗ 
mächte nicht zu viel Gewicht beilegen. Es ſeien zwar „allem 
Anſchein nach vernünftige Reden, und viele hier und in anderen 
Ländern ſagten: weshalb antwortet ihr darauf nicht? Wir haben 
geantwortet, und ſobald wir geantwortet hatten, kam die Er⸗ 
widerung von den deutſchen Kanonen. Worum? Nicht weil die 
deutſchen und öſterreichiſchen Staatsmänner uns abſichtlich irre⸗ 
geführt hätten, ſondern ſie wurden von den militäriſchen Führern 
benutzt, wenn es ihnen paßte. Sie waren bloß Morionetten. 
Sobald es den militäriſchen Führern paßte, durften ſie ihren 
Friedensgasballon losloſſen.. — Lloyd George weiß natürlich 
ganz gut, daß die deutſchen Kanonen ſo lange ſprechen werden 
und müſſen, wie der Friede eben noch nicht da iſt, und er weiß 
auch, daß die Kraft diefer Sprache lediglich nach rein militärischen 
Geſetzen onſchwellt oder nachläßt. Es verſteht ſich ja von ſelbſt, 
daß die Heeresleitung keine andere Aufgabe hat als die, den Feind 
zu bekämpfen und ſo ſchnell und vernichtend wie möglich zu 
ſchlagen. Wir glauben es aber Herrn Lloyd George gern, daß die 
Schläge, die unſere Heere in dieſem Frühjahr an der Weſtfront 
ausgeteilt haben, ihm und ſeinen Mitſchuldigen in der Entente 
wie eine furchtbare Antwort auf die Zurückweiſung der aus— 
geſtreckten deutſchen Friedenshand vorkemmen. Warum aber ver: 
ſchweigt er, was die Entente auf die Erklärung der deutſchen 
Friedensbereitſchaft erwidert hat? Es iſt wirklich nicht ohne 
Grund, wenn er über dieſe Hauptſache einfach hinweggleitet und 
nur fagt, daß die deutſche Antwort auf die Erwiderung der 
Entente von den Kanonen gegeben ſei. Lloyd George mag in 
dieſem Zuſommenhang nur weiter den deutſchen Militarismus 
ſchmähen. Es iſt ja nur der Neid, der da aus ihm ſpricht. Wir 
freuen uns dieſes „Militarismus“, und ſolange er bei feiner Be⸗ 
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n verharrt, daß es unmöglich kei, einen ehrenvollen 
Frieden ohne Sieg zu erreichen“, wird weiter in unſerer kräftigen 
deutſchen Sprache geantwortet, bis die Feinde endlich begreifen, 
doß es wohl einmal einen vernichtenden deutſchen Sieg, niemals 
aber einen Sieg der Entente geben kann. Sollten ſie nicht doch 
noch den Weg der Verſtändigung vorziehen? Vielleicht werden 
die Dinge, die ſich an der Weſtfront vorbereiten, ſo deutlich reden, 
daß es diesmal auch Herrn Lloyd George gelingt, die deutſche 
Sprache zu verſtehen. ' 


Montag, 27. Mai. 


Kaiſer Karl hat in Gegenwart des Miniſterpräſidenten 
Seidler mehrere Abordnungen cus den ſüdlichen 
Alpenländern empfangen und dabei eine Anſprache ge⸗ 
halten, die wegen der Entſchiedenheit ihres Tones beſondere Be⸗ 
deutung hat. Seit der Begnadigung der wegen Hochverrats ver: 
urteilten tſchechiſchen Führer hat die verhetzende Agitation unter 
den Tſchechen und Südflawen fo zugenommen, daß nun auch die 
Deutſchen in ernſter und berechtigter Sorge um die Erhaltung ihres 
Volksiums und ſeine Bedeutung im öfterreichiſchen Staat eine 
lebhafte natienale Bewegung ins Leben riefen. Kaiſer Karl er- 
kennt nun in ſeiner Anſprache an die kärntneriſche Abordnung an, 
daß die Löſung der natonalen Fragen des Staatsweſens dringlich 
gemorder ſei. Die Regierung müſſe die Bedingungen des Zu⸗ 
ſammenlebens der Völker im innigen Zuſammenarbeiten mit ihren 
berufenen Vertretern ermitteln. Welche Anderungen aber auch 
beſchloſſen würden: die Feſtigkeit des ſtaatlichen Gefüges dürfe 
dadurch nicht erſchüttert werden. Auch dürften die hiſtoriſchen Rechte 
und Überlieferungen der Länder nicht beeinträchtigt werden. Die 
Regierung ſolle allen Beſtrebungen, die die Kraft und Geſchloſſen⸗ 
heit des Staatsweſens zu gefährden drohen, mit allen geſetzlichen 
Mitteln entgegentreten. — Deutlicher noch als in dieſer Anſprache 
an die Kärntner hat ſich dann der Kaiſer gegenüber der Abord⸗ 
nung des deutſchen Frauenbundes der Steiermark ausgedrückt. 
Er ſagte, dem deutſchen Volke in Hfterreich ſei eine große und 
wichtige Aufgabe zugedacht, würdig jener alle Erwartungen über⸗ 
treffenden unvergleichlichen Leiſtungen, die es in den Zeiten des 

rieges erbrocht und auf die es mit Recht ſtolz ſein dürfe. „Ich 
zähle,“ ſo ſchloß der Kaiſer, „auch künftighin auf die treue und 
bewährte Mitarbeit der Deutſchen. Schon darin mögen Sie die 
volle Beruhigung finden, daß die Rechte des deutſchen Volkes, die 
Bedingungen für die Wahrung und Entwicklung ſeines Volks⸗ 
tums und feine erprobte Geltung im Staate niemals eine Beein⸗ 
trächtigung finden werden.“ — Die Deutſchen in Oſterreich werden 
die Worte hören und mit Luther denken: Dies Wort ſie ſollen 
laſſen ſtahn. Auch wir Reichsdeutſchen hören es mit Befriedigung, 
nicht bloß, weil die Sache der deutſchen Brüder auch unſere 
Herzensſache ift, ſondern weil die Feſtigkeit des öſterreichiſchen 
Staatsweſens und damit ſein Bündniswert weſentlich von der 
Stellung der Deutſchen abhängt, die ſich ſchon immer im Frieden 
und insbeſendere jetzt im Kriege als die treueſten öſterreichiſchen 
Staatsbürger bewährt haben. 

Die Moskauer Regierung ſchlägt den Zuſammentritt eines 
Sonderausſchuſſes für Ergänzungsver handlungen zum 
Breſter Friedensvertrag vor. Gegenſtand der Ver⸗ 
handlungen ſoll ſein: Die Lage im Kaukaſus und in der Krim, 
die im Artikel 3 vorbehaltene Grenzführung und das zeitweilige 
Veſetzungsrecht Deutſchlands, die politiſche Lage Eſtlands und Liv⸗ 
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lands, Kriegsgeſongenenfragen und ſchließlich Grundfragen der 
wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Reit 
Rußland. 


Dienstag, 28. Mai. 

Die große Schlacht im Weſten iſt aufs neue entbrannt. 
Das Rätſelrateſpiel der Franzoſen und Engländer hat ein Ende. 
Der längſt erwartete neue deutſche Stoß iſt nicht an der Stelle 
der letzten großen Kämpfe, ſondern überraſchenderweiſe ſüdlich 
von Laon geführt worden. Hier fühlten ſich die Feinde ganz 
licher, weil fie den vor Jahresfriſt ſchwer umkämpften und von 
ihnen nach wochenlangem Ringen unter einem Verluſt von faſt 
200 000 Mann beſetzten Höhenrücken des Damenweges, der 
an ſich ſchon eine überaus ſtarke Stellung iſt, außerordentlich ſtark 
befeftigt hatten. Unſere Truppen haben gleich im erſten Anlauf 
nach nur ganz kurzer, aber furchtbar gewaltiger Artillerie 
vorbereitung den Bergrüden des Damenweges in feiner ganzen 
Ausdehnung erſtürmt. Sie erzwangen ſchon im Morgengrauen 
in unaufhaltſamem Vordringen den Übergang über die Allette, 
erſtürmten dann u. a. Chavignon, Fort Malmaiſon, den Winter⸗ 
berg, Craonne, den Villerberg und die ſtark ausgebauten Werke 
bei Berry⸗au⸗Bac. Gegen Mittag war ſchon Vailly genommen 
und die Aisne erreicht, die nachmittags zwiſchen Vailly und 
Berry⸗au⸗Bac überſchritten wurde. Dann wurde der Feind auch 
von den befeſtigten Waldhöhen des Südufers geworjen, und 
zwiſchen Ballly und Beaurieug haben die Unſeren ſogar ſchon die 
Höhen hart nördlich der Vesle erreicht. Der Kampf ſpielt ſich jegt 
auf einem Gebiet ab, das ſeit den Tagen der Marneſchlacht von 
1914 nicht vom Kriege berührt worden iſt. Zwiſchen Berry⸗au⸗Bac 
und Reims wurde der Feind über den Aisne⸗Marne⸗Kanal ge⸗ 
worfen und auch von den jenfeitigen Ufern zurückgedrängt. — Bis⸗ 
ber find 15 000 Gefangene gemeldet. — Gleichzeitig ſtießen deutſche 
Sturmtruppen in Flandern zwiſchen Voormezeele und Loker 
in die feindlichen Linien und brachten über 300 Gefangene ein. 


Mittwoch, 29. Mai. 

Der Sieg im Weſten nimmt ſtündlich an Umfang und 
Bedeutung zu. Die Nachrichten überſtürzen ſich. Mit atemloſer 
Spannung verfolgen wir auf der Karte das ſchnelle Vordringen 
und lernen dabei begreifen, wie die franzöſiſchen Einwohner von 
Laon, die eben noch unter der Beſchießung durch ihre eigenen 
Landsleute furchtbar zu leiden hatten, jetzt angeſichts der immer 
mehr anſchwellenden Zahl der Gefangenen, die durch ihre Straßen 
marſchieren, und während der Gefchüßdonner in immer weiterer 
Ferne verrollte, erſchüttert in die Worte ausbrachen: das iſt der 
Zuſammenbruch, das iſt das Ende. — Heranellende franzöſiſche 
und engliſche Reſerven find geworfen worden, die Höhen bei 
Soiſſons und bei Ciry wurden genommen, das Fort Conde 
erſtürmt, die Vesle überſchritten und Braisne und Fismes 
erobert. Ebenſo ging es nordweſtlich von Reims unaufhaltſeun 
vorwärts. Die Zahl der Gefangenen iſt auf 25 000 geftiegen, unter 
ihnen ein frangöftfcher und ein engliſcher General. 

In parlamentariſchen Kreiſen Wiens rechnet 
man damit, daß das Verhalten der Tſchechen und Süd⸗ 
ſlawen eine ruhige Sommertagung des Abgeordnetenhauſes 
unmöglich machen und daß deshalb das Haus im Sommer nicht 
„ zuſammentreten werde. Da jedoch dos Budgetprootforium Ende 
Juni abläuft und der Miniſterpräſident Seidler erklärt hat, daß er 
während der Vertagung des Hauſes nicht mit dem berühmten 
8 14 regieren werde, fo glaubt man, daß vom 1. Juli ab wieder der 
ex- lex-Zuſtand eintreten werde. — Angeſichts ſolcher ſchwierigen 
Berhältniſſe darf man ſich der entſchiedenen Außerungen des Kaiſers 
zur Nationalitätenfrage doppelt freuen. Die deutſchöſterreichiſche 
Preſſe bringt denn auch ihre dankbare Anerkennung zum Ausdruck. 


Donnerstag, 30. Mai. 

Auch der heutige Tag ſteht ganz unter dem Eindruck der 
gewaltigen Ereigniſſe im Weſten. Soiſſons iſt von branden⸗ 
burgiſchen Truppen genommen worden. die in Bildung 
begriffene neue Front ſüdlich der Vesle iſt bereits wieder völlig 
ulammengebrochen. Nach hartnäckigem Widerſtand wurde der 
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Feind über die Linie Billemontoire, Feère-en⸗Tardenois, Drouillet, 
Brenscourt zurückgeworfen. Die Forts der Nordweſtfront 
von Reims find gefallen. Der Nordteil von La Neuvillette 
und der Ort Beétheny unmittelbar bei Reims find beſetzt worden. 
Die Zahl der Gefangenen iſt auf über 35 000 angewachſen. Die 
Beute an Geſchützen, darunter ſolchen allerſchwerſten Kalivers, 
und an ſonſtigem Material ift ganz gewaltig. 


Freitag, 31. Mai. 

Der Sieg im Weſten wächſt weiter. Die feindlichen 
Reſerven, die jetzt in größeren Maſſen in die Schlacht geworfen 
werden, können nirgends das Schickſal wenden. Franzöſiſche 
Kavallerie. und Infanteriemaſſen, die ſüdlich Soiſſons zu heftigen 
Gegenangriffen vorftießen, wurden vernichtend geschlagen. Ebene 
jo erging es anderen Reſerven, die in Richtung auf Fere⸗en⸗Tar⸗ 
denois von Südweſten über dee Marne und von Südoſten her 
herangeführt waren. Wie eine Sturmflut braufen die Deutſchen 
über alles hinweg, was ſich ihnen in den Weg ſteillt. Schon haben 
die äußerſten Spitzen die Narne erreicht. Und weſtlich von 
Reims ſchließt ſich der Halbkreis eng und enger. Gejangenenzehl 
und Beute ſchwellen von Stunde zu Stunde an. Noch iſt die 
Beute nicht zu überſehen; aber mehr als 45 000 Gefangene, weit 
über 400 Geſchütze, Tauſende von Maſchinengewehren find bereits 
gezählt. Kann man ſich wundern, wenn in Paris die Sorge ihr 
graues Haupt erhedt? Clemenccau wahrt zwar noch fein Geſicht. 
In der Zeit, als er noch nicht an der Spitze der Regierung ſtand, 
ſchloß er ſede Rede und jeden Aufſatz mit dem biſſig anklagenden 
Wort: „Und die Deutſchen ſtehen immer noch in Noyon.“ Was 
will er antworten, wenn feine Gegner ihn jetzt daran erinnern? 
Zu Pariſer Journaliſten hat er ſich einſtweilen würdig geäußert: 
„Wir haben einen gewaltigen Schlag eriitten, aber wir kämpfen 
weiter. Trotz des Ernſtes der gegenwürtigen Stunde muß die 
Lage mit Ruhe und Kaltblütigkeit betrachtet werden.“ 

Der großruſſiſche Vorſchlag einer Konferenz 
zur Beratung ergänzender und endgültig regelnder Beſtimmunzen 
zum Breſter Friedensvertrag iſt von der deutſchen Regierung ent⸗ 
gegenkommend aufgenommen worden. Sie ift mit dem Zufammen⸗ 
treten einer ſolchen Konferenz einverftanden; nur ſchlägt fie ihrer⸗ 
ſeits vor, daß die Verhandlungen nicht in Moskau, ſondern unter 
dem Vorſitz des Herrn v. Kühlmann in Berlin ſtattfinden ſollen. 

Das ſchwere Shidfal der Deutſchen im ehemaligen 
Zartum Rußland hat bereits jetzt einen ſtarken Strom der 
Rückwanderung nach Deutſchland in Fluß gebracht. Reichs deutſche 
ſowohl wie Deutſche, deren Familien ſeit Jahrhunderten auf 
ruſſiſchem Boden angeſiedelt ſind, ſtreben in die Heimat zurück. 
Beſonders lebhaft iſt die Bewegung unter den deutſchen Bauern 
aus dem ſüdlichen Beßarabien, der Umgegend von Odeſſa, am 
Don und an der Wolga, in der Krim ufw, die ſchon furchtbar 
ſchwer daran getragen haben, daß ihre Söhne auf der falſchen 
Seite haben kämpfen und ſterben müffen, und die in der Revo⸗ 
lution wirtſchaftlich ſchwer geſchädigt, oft auch ganz und 
gar um Haus und Hof gebracht worden ſind. Um allen dieſen 
Rückwanderern mit Rat und Tat helfen zu können und den Zu⸗ 
ſtrom ſo zu regeln, daß er den Beteiligten ſelbſt, wie dem deutſchen 
Vaterlande im ganzen rechten Segen bringt, iſt unter dem Namen 
„Reichswanderungsſtelle“ eine Reichsſtelle für deutſche Rückwande⸗ 
rung und Auswanderung geſchaffen worden. An der Spitze ſteht 
der Geh. Oberregierungsrat Dr. Jung aus dem Reichsamt des 
Innern. Die Geſchäftsräume befinden ſich in Charlottenburg, 
Werner⸗Siemens⸗Straße 27/28. 


Sonnabend, 1. Juni. N 

Zwiſchen Chäteau-Thierry und öſtlich von 
Dormans ſtehen wir an der Marne. Die Tage des 
erſten Vormarſches im Spätſommer 1914 werden wieder lebendig, 
An der gleichen Stelle ſtand mein Regiment ſchon einmal, bis 
wir hinter Reims zurückgehen mußten, wo wir uns dann feſt und 
immer feſter eingruben, gerade vor uns die Türme der Kathedrals 
und halb rechts von uns eben jenes Dorf Betheny, das jetzt auch 
von deutschen Truppen beſetzt worden iſt. — Je weiter die Spitze 
vordringt — in der Mitte, an der tiefſten Stelle ſind es ſchon rund 
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50 Km., alſo faſt der baſbe Weg bis zur Vannmeile von Paris —, 
deſto breiter muß die Srundlinie des in die feindliche Front ge⸗ 
triebenen Keils werden. Am linken deutſchen Tiügel ſchließt ſich 
deshalb die um Reims gelegte Klammer immer feier zufſammen, 
und in franzöſiſchen Blättern kann man bereits Bemerkungen 
leſen, die auf eine Räumung der nach zäh verteidigten Stadt und 
Feſtung vorbereiten ſoilen. Der rechte deuiſche Flügel aber iſt 
inzwiſchen bis Royon ausgedehnt worden. Unfere hier vorgehenden 
Truppen haben den Feind aus feinen ſtarken Stellungen bei Cuts 
und füdlich von Blörancourt geworfen, und die anſchließenden 
Truppen zwiſchen dem neuen und dem urſprünglichen rechten 
Flügel der Offenſive find in heftigen Kämpfen bis Nouvron⸗ 
Fontenoy vorgedrungen. Der Feind kämpft am erbittertſten in 
dem Abſchnitt zwiſchen Ssiſſons und Chsteau⸗Thierrg. Immer 
nene, auj Bahn und Kraftwagen herüngebrachte feiſche Diviſionen 
ſollen hier durch Gegenangriffe den deutſchen Vormarſch aufhalten. 
Es iſt ihnen auch geſtern nicht gelungen. Gegen Abend waren die 
Kämpfe zu unſeren Gunſten enſchleden, und in ſchnellem Tempo 
ſtießen die Unſeren dem weichenden Feinde bis zur Linie Chaudun— 
VBierzy—Blanzy nach. Von beſonderer Bedeutung iſt es, daß es 
den links anſchließenden Truppen gelungen iſt, beiderſeits des 
Durcg⸗Fluſſes die Straße Soiſſons—Chaͤteau⸗Thierry zu über⸗ 
ſchreiten und die Höhen von Neuillg und nördlich von Chäteau⸗ 
Thierry zu beſetzen. 

Das ſchwediſch⸗engliſche Schiffsraumabkommen 
iſt unterzeichnet. Danach ſtellt Schweden der Entente zu den bes 
reits früher abgetretenen 100 000 Tonnen weitere 300000 Tonnen 
Schiſfsrmin zur Verfügung. Diese 400 000 Tonnen ſollen aus⸗ 
ſchließlich für Rechnung der Entente unterwegs ſein, Schweden 
darf keines dieſer Schiffe für ſeinen eigenen Bedarf verwenden. 
Schweden erhält dafür nicht etwa notwendige Waren, ſondern nur 
die Ausfuhrerlaubnis für Getreide, Ole, Metalle, Wolle, Vaum⸗ 
wolle, Leder, Gerbſtoffe, Butter, Kaffee, Luxusgegenſtände und 
Düngemittel. Für dieſes Jahr werden Schweden 300 000 Tonnen 
Getreide zugeſichert. D. h. England leiſtet Bürgſchaft, daß dieſe 
Mengen in Auftralien und Argentinien für ſchwediſche Rechnung 
gekauft werden können. Für die anderen Dinge fertigt England 
bloß „Lizenzen“ auf eine beſtimmte Menge aus, ohne Gewähr 
dafür, daß dieſe auch zu haben iſt. Das Getreide ſoll ſofort zur 
Berfügung ſtehen. Wie aber Schweden das Getreide befördert, 
lediglich Schwedens Sorge. Und wahrſcheinlich, nachdem 
Schweden um 400 000 Tonnen Schiffsraum ärmer gemacht worden 
iſt, Schwedens große Sorge. Aber was tut man nicht alles in der 
Not? Nan ſchluckt ſogar ſolche Fürſorge für die kleinen Neutraſen. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronit 


Sonntag, 26. Mai. 

Der Neichstagsprüſident Dr. Kempf iſt, ein Sechszundſtebaig⸗ 
ſahriger, geſtorben. Mit ihm iſt ein Mann alter Iiberaler Tradition 
dahingegangen, der, ohne ein glänzender Politiker zu fein, feiner 
Bberzeugung fachkundig, ftetig und gewiſſenhaft gedient hat. 

Es wird angenommen, daß das Präſidium an eine andere 
Partei übergehen wird, wahrſcheinlich das Zentrum. Von einer 
Seite wird vorgeſchlagen, um einen Kampf der Parteien un das 
Präſidium zu verhüten, einen parteiloſen Kandidaten, den Grafen 
Poſodowsky, zu wählen. Es ſcheint einem bedauerlich, gerade den 
Grafen Pofadowsky von der Beteiligung an der Ausſprache, zu 
der er oft Wertvolles beigetragen hat, auszuſchließen. 

Aus dem großen Sterben, dem die Menſchen mit einem fait 
ſtarr gewordenen Fatalismus zuſehen, tritt hin und wieder elnmal 


eim Einzelſchickſal hervor, das uns den Schnitt der Senſe perſön⸗ 


licher, ſchneidender und ſchmerzlicher fühlen läßt. Ein Menſch, den 
das Leben mit ſeinen duftigſten Kränzen geſchmückt hat, ſchreitet 
durch das dunkle Tor in wehmütiger Schönheit und erſchließt uns 
wieder alle Sinne für die koſtbare, blühende Zukunft, die in den 
Abgrund geriſſen wird. So empfinde ich die Nachricht von dem 
Tode eines jungen Tonkünſtlers, Dr. Kunſemüller, den die Ham⸗ 
burger Singakademie gerade zu ihrem Direktor berufen hatte, als 
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ihn vor Amiend die Kugel terf Frühlings- urd Sonnerlieder 
in immer neu qusllender Fülle in der Geile, mitten in der Offen⸗ 
foe des April in Unterſtand und Feuerſtellung, hat er in ſeinem 
Klenſttlertum vor den Kameraden alle ſonnigen 6: ee des Lebens 
ausgebreitet und fie, auch im Wehen ſeiner Zegabunz, das Teulſch⸗ 
tum fühlen laſſen, für das fie einſtanden. 


Montag, 27. Mai. 

Der Hamburgiſche Hausbeſitzerverein empriekit feinen Mit: 
gliedern, ſchon jetzt bei n eine Mietſteigerung von 
90 v. H. vorzunehmen. 

Zu einem Verbandstag der Detailliſten⸗ und Handelsvereine: 
Allenthalben kämpfen die Reichswirtſchaftsſtellen mit den Ver⸗ 
tretern des Handels um das Maß von Freiheit, das in der 
lübergangswirtſchaft gewährt werden kann. Und parallel dieſem 
Drängen nach Wiedererlangung der Bewegungsfreiheit geht die 
Arbeit zur vollkommenen Durchführung der Selbſtorganiſation der 
einzelnen Erwerbsſtände. Auch hier iſt die Forderung: Zus 
ſammenſchluß aller Verbände zu einer Reichs zentrale. 


Dienstag, 28. Mai. 

Könnten nicht die Zeitungen eine würdigere Einordnung der 
Todesanzeigen vornehmen? In peinlichſtem Nebeneinander ſteht 
die erſte Spalte herunler die Reihe der Eiſernen Kreuze und 
daneben under den Rieſenlettern „Sommertracht“ ebenſo cuf⸗ 
gereiht zwei Dutzend Modepuppen, die mit den üblichen albernen 
Geſichtern und kecken Geſten ihre Kleider zur Schau tragen. 

Man ſamnmelt, jeden Tag wieder zu wolkenleſem, ſtrahlendem 
Himmel erwachend, mit Sorge Saatenſtandsberichte. „Der 
Stand des Weizens wird allgemein als günftig angegeben.“ 
Neggen und Hafer haben auf leichteren Böden ſchon unter der 
Trockenheit gelitten. 

Die Ludendorffſpende für die Kriegsbeſchädiglen hat in Ham⸗ 
burg ſchon nach dem erſten Gabenverzeichnis über eine halbe 
Million gebracht. Es iſt ſehr gut, daß das, was die National⸗ 
ſiiftung für die Hinterbliebenen bedeutet, eine Parallele für die 

triegsbeſchädigten firdet. Denn bisher verfügte im ganzen 
gerade die Familienfürſorge für die Kriegsbeſchädigten über zu 
wenig Miſtel. Und doch liegt es im Weſen der an fie heran- 
tretenden Anforderungen, daß ſie gerade im Anfang große Mittel 
erfordern. 


Mittwoch, 29. Mai. 

In der Stimmung, die in der Heimat das Vorwörtsſtürmen 
unſerer Offenſive begleitet, fühlt man das Echo der beſonderen 
Entſchloſſenheit, die diesmal draußen eingeſetzt wird. „Noch nie,“ 
ſo ſchreibt ein junger, feldgrauer Leſer, „hat ein Kampf in den 
Seelen junger Deutſcher ſolchen Widerhall gefunden wie die jetzige 
Offenſive. Koſte es, was es wolle — die deutſche Jugend wünſcht, 
daß der Kampf durchgeführt werde —, ehne Rückſicht auf Opſer.“ 
Dieſe Überzeugung derer draußen, daß nur der Kampf das Ende 
bringen kann, teilt ſich uns mit: den Müttern klopft das Herz 
banger noch als ſonſt, und in unſerer aller Seelen iſt ein Gefühl 
wie die Kraft, die einſt Moſes die ermattenden Arme hochrecken ließ 
in inbrünſſigem Dabeiſein. 


Donnerstag. 30. Mai. 

Nachmittags ſteigen die Fahnen an den Maſten in die Höhe. 
und die Bläue füllt ſich bunt: Soiſſons genommen und die Forts 
von Neims. Die Erinnerung an einen Spätſommertag 1914 wird 
ganz lebendig, als in dem ſchon herbſtlich verſchleierten Sonnen⸗ 
glanz die Fahnen für Reims zum erſtenmal wehten — und die 
Stimmung doch ſchon verhaltener geworden war noch dem erften 
rückhaltlofen Jubel des Vormalrſches. 

In der Hamburger Bürgerſchaft wird, auf der Grundlage einer 
von Hamburger Auslandsfirmen herausgegebenen Denkſchrift, ein 
Antrag auf Neugeſtaltung des Auslanddienſtes verhandelt, den 
der Senat bei der Reichsleitung ſtellen ſoll. Beſſere Eignung der 
deutſchen Auslandvertretung für die Beurteilung wirtſchaftlicher 
Inkereſſen, Heranziehung kaufmünniſch erfahrener Menſchen — kurz. 
die auch ſchon von anderer Seite geäußerten Wünſche in ſpezlell 
hanfeatiſcher Prägung. 
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Freitag, 31. Mai. 

Die Sozialdemokratie arbeitet an 
programm, an deſſen erſter Faffung der „Vorwärts“ bemängelt, 
daß es zu einſeitig induſtriepolitiſch ſei und die Agrarfragen 
vernachläſſige. 

Die Sterblichkeit des vierten Kriegswinters ſcheint faſt durch⸗ 
weg ein günſtigeres Bild zu zeigen als die des dritten. Das 
deſtätigt den Eindruck, den wir alle hoben, daß es uns in dieſem 
Jahr viel beſſer gegangen iſt als im letzten. 


Sonnabend, 1. Juni. 

. Der fozialdemofratiihe Parteiausſchuß hat zu den bevor⸗ 
ſtehenden außenpolitiſchen und innerpolitiſchen Verhandlungen in 
folgender Entſchließung Stellung genommen: 

„Der Parteiausſchuß ſpricht die Erwartung aus, daß der 
Jarteivorſtand in Gemeinſchaft mit der ſozialdemokratiſchen 
rottion des Reichstags auch in Zukunft mit allen Kräften darauf 

hinwirkt, den Krieg durch einen allgemeinen Verſtändigungsfrieden 
auf Grundlage der Entſchließung des Reichstags vom 19. Juli 1917 
zu beendigen. 

Der Parteiausſchuß ſpricht ſeine Mißbilligung aus über die 
unzulängliche und ſchwachmütige Haltung der Regierung in der 
preußiſchen Wahlrechtsfrage. Der Porteiausſchuß erklärt, daß die 
geplante Einſchränkung der Befugniſſe des Abgeordnetenhaules 
und die ſogenonnten „Sicherungen! mit einer loyalen Durchführung 
der feierlichen Zuſagen in den Botſchaften des Kaiſers nicht im 
Einklang ſtehen und eine Entwertung des gleichen Wahlrechts be⸗ 
deuten, die dem von der Regierung zur Schau getragenen Ver— 
trauen zum Volke durchaus widerſpricht. 

Der Parteiausſchuß todelt aufs ſſchärfſte die zögernde und nach— 
giebige Haltung der Regierung gegenüber dem volks- und vater⸗ 
landsfeindlichen Vorgehen der agrariſchen und ſchwerindaſtriellen 
Parteien. Er fordert aufs dringlichſte die unverzügliche Auflöſung 
des Abgeordnetenhauſes, falls bei der bevorſtehenden Abſtimmung 
das gleiche Wahlrecht wiederum abgelehnt wird. Er bringt im 
Namen der preußischen und der deutſchen Arbeiterſchaſt den Ent— 

luß zum Ausdruck, den Kampf für die ſtaatsbürgerliche Geich⸗ 
berechtigung bis zum vollen Erfolge durchzußihren.“ 
. 3a einer merkwürdigen moraliſchen Lage zum Scheeichhandel 
befindet ſich das Kriegsernährungsamt, wenn eine Notiz der 
„Deutſchen Bergwerfszeitung” richtig iſt, die beſagt, daß künftig 
nur ſolche Werke der Kriegsinduſtrie mit Lebensmitteln für ihre 
Arbeiter beliefert werden ſollen, die nachweislich dieſe Lebensmittel 
vorher aus dem Schleichhandel bezogen haben. Dabei wird von 
der Vorausſetzung ausgegangen, daß nur ſolche Werke für die Zus 
ſuhr aus dem nun verbotenen Schleichhandel einen Ausgleich 
nütig haben. Aber im Ergebnis kommt dieſe Stellungnch: ne. auf 
ein ? a für ehemalige n heraus. 


Wilhelm Heile / Das Präſidium des Reichstags 

Durch den Tod des Reichstagspräſidenten Kaempf iſt 
eine Lücke geriſſen, die nicht bloß für die Freunde und Partei— 
genoſſen des Verſtorbenen ſchmerzlich iſt. Das Amt des 
Reichstagspräſidenten kann nicht einfach neu beſetzt werden, 
indem die beteiligte Fraktion einen Erſatzmann ſtellt, mit 
dem die anderen ſich abzufinden hätten nach dem alten Vor— 
bild: Der König iſt tot, es lebe der König! In den erſten 
Jahren feiner Amtsführung viel angefeindet und befritteft, 
hat Kaempf während der vier Kriegsjahre ſeinen Platz an 
der Spitze des Reichstags mit ſolcher Würde ausgefüllt, iſt 
er von dieſem Platze aus ſo oft und ſo eindrucksvoll Sprecher 
des ganzen deutſchen Volkes geweſen, daß man im Volke und 
nielfach ſelbſt im Reichstage darüber faſt vergeſſen hat, wie 
es kam, daß er als Vertrauensmann der damals fünit-, jetzt 
drittſtärkſten Fraktion zum erſten Präſidenten des Neichs- 
tags gewählt wurde, und daß dieſe gleiche Fraktion der Fort⸗ 
ſchrittlichen Volkspartei in Dove auch den zweiten Vize— 
präſidenten zu ſtellen hatte. Die unglaublich verworrenen 
Verhältniſſe, die der Volkspartei dieſe nicht geſuchte Ehre 
aufgezwungen hatten, beſtehen jetzt nicht mehr. Und die 


einem neuen Aktions- 


hatten. 


Fforiſchrittliche Fraktion iſt deshalb die erſte, die bei der Wahl 


des neuen Präſidenten auf Berüdfihtigung der Sachlage 
drängt, wie ſie ſich im Laufe der Jahre und e 8 
letzten Kriegsjahre entwickelt hat. 

Wie lag es 1912? Die Wahlen hatten eine nase 
Verſchiebung in der Zuſammenſetzung des Reichstags ge» 
bracht. Nicht fo ſtark, wie es dem Stimmenverhältnis ent⸗ 
ſprochen hätte: 7 Millionen Wähler ſtanden hinter der 
Linken, 3% Millionen hinter den Parteien der Rechten und 
des Zentrums; aber immerhin: die Linke mit 200 Abgeord⸗ 
neten hatte der vereinigten Rechten und Mitte gegenüber 
eine zwar nur kleine, aber doch klare Mehrheit errungen. Es 
beſtand alſo der berechtigte Wunſch, dieſe Tatſache einer 
Mehrheit der Linken auch durch die Zuſammenſetzung des 
Präſidiums ſichtbar und wirkſam zu betonen. 

Es war nicht das erſtemal, daß der Wahl des Präſidiums 
politiſche Bedeutung beigemeſſen wurde. In der Regel aller— 
dings waren früher die drei Präſidialſitze nach der Stärke der 
drei zahlreichſten Fraktionen unter dieſe verteilt worden. So 
hatte das Zentrum als ſtärkſte Fraktion ſeit dem Rücktritt 
des konſervativen Herrn v. Levetzow im Jahre 1895 ununter⸗ 
brochen und unbeſtritten den erſten Präſidenten gefteikt, bis 
zu den Wahlen vom Januar 1907, die im weſentlichen dem 
Kampf gegen die Vorherrſchaft des Zentrums gegolten 
Die neue Reichstagsmehrheit fand ſich nun im 
Bülowblock zuſammen und bildete das Präſidium unter 
Übergehung des Zentrums. Als in den Kämpfen um die 
Reichsfinanzreform der Bülowblock wieder zerfiel, ver: 
zichteten die Nationalliberalen auf den Anſpruch, der ihnen 


nach ihrer Zahl zuſtand, und das Zentrum zog wleder in das 


Präſidium ein. 
erkannt, 


Die Nationalliberalen hatten damit. an⸗ 
daß für die Zuſammenſetzung des Präſidiums 


nicht bloß die Mandatziffer der ſtärkſten Fraktionen, ſondern 


auch die politiſche Gruppierung der Parteien maßgebend ſein 
muß. Und dieſer Fortſchritt zu politiſcher Klarheit, der in 
den Stürmen der Finanzreformkämpfe gewonnen worden 
war, blieb von nachhaltiger Wirkung. Nach den Wahlen von 
1912 wäre ein Reichstag mit einem Zentrumspräſidenten 
ein Widerſinn geweſen. 

Wenn es bloß nach der Fraktionsſtärke ginge, ſo ſchied jetzt 
freilich das Zentrum für den erſten Poſten ſowieſo ſchon aus. 
Denn die Sozialdemokratie hatte mit 110 Abgeordneten die 
auf 90 Mitglieder zuſammengeſchrumpfte Zentrumsfraktion 
weit überflügelt. Aber nun kam eine neue Schwierigkeit durch 
alte Vorurteile, die den einfachſten und nächſtliegenden Weg 
ungangbar machten. Cinen Sozialdemokraten an die Spitze 
des Deutſchen Reichstags zu ſtellen, das ſchien mit Ausnahme 
der Fortſchrittler, in deren Reihen jedoch auch noch mancher 
Befangene war, den nichtſozialdemokratiſchen Parteien ein— 
fach unerhört und unmöglich. Und andrerſeits konnten die 
meiſten Sozialdemokraten ſich noch nicht mit dem Gedanken 
abfinden, daß einer der ihrigen; wenn auch nur in feinen 
Eigenſchaft als Reichstagspräſident, einmal einen „Hofgang“ 
machen könnte. Sie erklärten deshalb, auf die erſte Stelle im 
Präſidium kein entſcheidendes Gewicht zu legen. | 

Jetzt blühte der Weizen für die politiſchen Geſchäfte⸗ 
macher, denen grundſätzliche politiſche Klarheit immer un⸗ 
behaglich iſt. Sie leugneten die Notwendigkeit eines politiſch 
beſtimmten Präſidiums und ſchliggen ein Geſchäftspräſidium 
vor, das Zentrum, Konſervative und Rationalliberale zu 
ſtellen hätten. Man gab ſich die größte Mühe, die National⸗ 
liberalen für dieſen Plan zu gewinnen, und ein Regierungs⸗ 
vertreter hatte ſogar die Un —befangenheit, die Schaffung 


Nr. 23 


eines dritten Vizepräſidentenpoſtens vorzuſchlagen, mit. dem 
die Fortſchrittler geködert werden ſollten. Daß die Fort⸗ 


ſchrittler darauf nicht eingingen, das ſtand von vornherein 


jeſt; daß aber unter Baſſermanns Führung trotz mancher 
Quertreibereien im eigenen Lager die Nationalliberalen 
allen Lockungen widerſtanden, das war ein entſchiedener 
Fortſchritt zum Gedanken der politiſchen Mehrheitsbildung, 
der auch jetzt, wo das Zentrum längſt nicht mehr mit der 
Rechten geht und alſo die wichtigſten Vorausſetzungen von 
damals nicht mehr ſtimmen, noch immer ſegensreich fortwirkt. 

Da das Zentrum und die Rechte für ſich allein keine 
Mehrheit bilden und die Nationalliberalen nicht für ein Prä⸗ 
ſidium der „Sammlung“ gewinnen konnten, blieb nichts 
anderes mehr übrig, als ein ausgeſprochenes Präſidium der 
Linken. Das lag auf der Hand. Und doch ſteuerte nur die 
Fortſchrittliche Volkspartei ganz klar und zielbewußt darauf 
los. Unter den Sozialdemokraten gab es noch zu viele, die 
ſchon das Stichwahlabkommen mit dem entſchiedenen Libe— 
ralismus verurteilt hatten und es nun gar für eine Sünde 
wider den heiligen Geiſt hielten, mit beiden Liberalen Parteien 
zuſammen ein einigermaßen verpflichtendes Bündnis nicht bloß 
für die Wahl, ſondern natürlich auch für die dauernde Unter: 
ſtützung des Reichstagspräſidiums zu bilden. Und auf dem 
rechten Flügel der Nationalliberalen ſaßen noch einige, die 
ſich ſchon in der berühmten „Mittelpartei“ kaum heimiſch ge⸗ 
fühlt hatten und erſt recht ſich niemals zur Parteigruppe der 
Linken bekennen mochten. So bekamen die Sozialdemokraten 
nicht die verlangte bindende Zuſage für die Wahl Scheide⸗ 
manns zum erſten Vizepräſidenten. Es entſtand ein un⸗ 
würdiges Durcheinander, die Sozialdemokraten ſtimmten 
nun trotz der Ausſichtsloſigkeit unter dieſen Umſtänden für 


ihren Vebel, und anſtatt des nationalliberalen Prinzen 


Schönaich⸗Carolath wurde der Zentrumsführer Spahn zum 
Präſidenten gewählt. Die Nationalliberalen aber unter- 
ſtützten nachher doch die Wahl Scheidemanns in ausreichender 
Weiſe und wurden dafür mit dem Poſten des zweiten Vize⸗ 
präſidenten abgefunden, wo ſie doch bei zielbewußter N 
den erſten Präſidenten hätten ſtellen können. | 

Ein Präſidium Spahn ⸗Scheidemann⸗ Paaſche wäre 
geradezu ein Hohn auf den Sinn des Wahlkampfes und 
glänzenden Wahlſieges der Linken geweſen. Es kam nicht 
zuſtande, weil Spahn plötzlich erklärte, nicht mit einem 
Sozialdemokraten zuſammen im Präſidium ſitzen zu können, 
und auf das Amt verzichtete. Ein Reſolutionsſturm der Alt⸗ 
liberalen ſorgte dann dafür, daß die Nationalliberalen auf 
den ſo ſchön geſtrichenen Leim gingen und nun nicht weniger 
„national“ ſein wollten als das Zentrum; auch Paaſche ver⸗ 
zichtete. So thronte denn Herr Scheidemann auf einſamer 
Höhe. Die Rechte triumphierte und hoffte ſchon auf Ver⸗ 
tagung. Da fprang die Fortſchrittliche Volkspartei ohne 
Rückſicht auf das Hohngelächter der Rechten geſchickt und 
wahrhaft patriotiſch in die Breſche und ſtellte aus ihren 
Reihen in Kacmpf und Dove den erſten und dritten Präſi⸗ 
denten. 

Dieſes Präſidium Kaempf⸗Scheidemann⸗Dove blieb vier 
Wochen im Amt, bis zur geſchäftsordnungsmäßig vor⸗ 
geſchriebenen Wiederholung und endgültigen Beſtätigung 
der Wahl. Die inneren Schwierigkeiten der National⸗ 
liberalen waren inzwiſchen noch gewachſen und brachten es 
mit ſich, daß für Scheidemann keine Mehrheit zu bekommen 
war. So blieb denn die fortſchrittliche Fraktion, die ſich 
gewiß nicht danach gedrängt hat, genötigt, dem Reichstag 
für die ganze Legislaturperiode den Präſidenten und den 
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zweiten Vizepräſidenten zu ſtellen. Sie hat ſelber nicht für 
ihr Mitglied Dove, ſondern ſowohl bei der Wahl des erſten 
wie des zweiten Vizepräſidenten für Scheidemann geſtimmt. 


— — 


— . — in 


Dove iſt, wie Paaſche, mit Hilfe der Rechten gewählt worden, 


die ſeine Wahl mit ſtürmiſcher Heiterkeit begrüßte. Dove 
nchm die Wahl trotzdem an. Das muß ihm hoch angerechnet 
werden. So prallte der ſchale Spott der Rechten an der 
Tatſache ab, daß es der Volkspartei gelungen war, durch 
ihre Entſchlußkraft und fachliche Haltung die Obſtruktions⸗ 
verſuche der Rechten zu durchkreuzen. Und die würdige 
Amtsführung des Präſidiums Kaempf⸗-Paaſche⸗Dove 
während der ſchwerſten und größten Zeit deutſcher Ge— 
ſchichte hat nachträglich oft genug den Beweis dafür erbracht, 
wie groß das Verdienſt iſt, das ſich unſere Fraktion und 
insbeſondere ihre Vertreter im Präſidium durch ihr Ein⸗ 
ſpringen in die Breſche erworben haben. 

„Was aber ſoll nun werden, nachdem Kaempf geſtorben 
iſt?“ Der nächſte Gedanke iſt, Kaempf jetzt durch einen 
Sozialdemokraten zu erſetzen, da die Urſachen, die 1912 die 
Wahl Bebels zum Präſidenten oder Scheidemanns zum 
Vizepräſidenten verhinderten, jetzt nicht mehr beſtehen. 
Aber inzwiſchen iſt auch ein anderer Wandel eingetreten. 
Die Sozialdemokratie beſitzt nicht mehr die ſtärkſte Fraktion. 
Seit ſich die „Unabhängigen“ abgetrennt haben, hat das 
Zentrum die größte Mitgliederzahl. Und das Zentrum, 
das damals im Bunde mit der Rechten war, bildet jetzt mit 
Nationalliberalen, Fortſchrittlern und alter ſozialdemokra⸗ 
tiſcher Fraktion eine Mehrheit, die ihre Feuerprobe mehr 
als einmal beſtanden hat. Es wäre nicht bloß billig, ſondern 
auch politiſch wertvoll und klug, wenn die ſo geänderten Ver⸗ 
hältniſſe in der Zuſammenſetzung des Präſidiums klar zum 
Ausdruck kämen. Und das um ſo mehr, weil wir noch kein 
parlamentariſches Regierungsſyſtem haben und erſt im 
Verlaufe des Krieges die — freilich wichtigſten — Anfangs⸗ 
ſchritte in der Richtung getan haben, daß der durch die 
Wahlen bekundete Volkswille in der Zuſammenſetzung der 
Regierung zur Geltung kommt. Nach wie vor bietet alſo 
beim gegenwärtigen Rechtszuſtand die Präſidentenwahl die 
einzige Möglichkeit, die Richtung des Volkswillens ſinnfällig 
und repräfentativ und auch nach außen hin wirkſam zum 
Ausdruck zu bringen. Gerade im Kriege aber hat ſich ge⸗ 
zelgt, wie bedeutſam dieſe repräſentative. Aufgabe des 
Reichstagspräſidiums iſt. Der Präſident ſteht als Wort⸗ 
führer des deutſchen Volkes auf einem über die Erde hin 
ſichtbaren Platz; wenn er bel bedeutungsvollen Anläſſen das 
Wort ergreift, ſo weiß die Welt, daß durch ſeinen Mund der 
Mehrheitswille des Volkes ſpricht, und aus der Bedeutung 
des Platzes erwächſt ſo den Worten des Präſidenten, der 
amtlich nur geſchäftlich leitende Aufgaben hat, auch eine 
große politiſche Bedeutung und Macht. Das aber iſt es, 
was jeder wünſchen und weiter fördern muß, der die Ent⸗ 
wicklung des Reiches zu einem freien deutſchen Volksſtaat 
erſtrebt. 

Am ein; fachſten ſcheint jetzt vielen die Löſung zu ſein, daß 
die ſtärkſte Fraktion, die zugleich die ſtärkſte Fraktion der 
Mehrheit iſt, das Zentrum, den neuen Präſidenten ſtellt. In 
Fehrenbach beſitzt zudem das Zentrum eine Perſönlichkeit, 
die ſich des allgemeinen Vertrauens und höchſten Anſehens 
erfreut, weit über den Rahmen der eigenen Partei und ſelbſt 
weit über die Reihen derer hinaus, die jetzt politiſch im großen 
und ganzen mit ihm an einem Strange ziehen. Aber mit dem 
Eintritt des Zentrums in die Leitung des Reichstags wäre doch 
noch keineswegs ein richtiges Spiegelbild des Volkswillens 
geſchoffen. Die Sozialdemokratie als tatſächlich ziffernmäßig 
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ftärffte Partei im Volke ſteht nach Stärke der Fraktion gleich 
neben dem Zentrum und weit vor den Fortſchrittlern und 
Nationalliberalen, die erſt an dritter und vierter Stelle ſtehen. 
Sie ſollte nicht länger im Präſidium unvertreten bleiben. Hat 
ſie ſich ſchon bedauerlicherweiſe im Oktober 1917 nicht dazu 
verſtehen können, ein leitendes Regierungsamt im Reich oder 
preußiſchen Staat zu übernehmen, fo ſoll man jetzt um fo 
mehr darauf dringen, daß ſie nicht auch bei der Leitung des 
Reichstags weiter frei von Verantwortung bleibt. Ob man, 
wos ja bei der langen Dauer der Sitzungen ſchon aus rein 
äußerlichen Gründen ſich mehr und mehr als wünſchenswert 
herausgeſtellt hat, die Zahl der Vigepräſidenten um einen ver⸗ 
mehren will, ſo daß Paaſche wie Dove im Amte bleiben 
könnten, oder ob man eine vollſtändige Neuwahl des Prä⸗ 
ſidiums vornehmen will, ſei es mit zwei oder mit drei Vize⸗ 
präſidenten — das ift von geringem Belang. Wichtig iſt 
nur, daß neben dem Liberalismus auch das Zentrum und die 
Sozialdemokratie fortan teilnehmen an der Ehre und an der 
Laſt. 


Julius Luebeck | Zur Förderung der Lebens⸗ 
mittelprodultion 

In allen fachkundigen Kreiſen beſteht kein Zweifel, daß nach 
Friedensſchluß alles getan werden muß, was geſchehen kann, um 
mõglichſt bald normale Lebensverhältniſſe wiederherzuſtellen und 
por allem billige Lebensmittel für die Städte zu ſchaffen. Da iſt 
um vor kurzem von Franz Kolbe in Gemeinſchaft mit 
Dr. Eduard N. Beſemfelder bei Ferdmand Enke in Stutt⸗ 
gart eine recht verdienſtliche Schrift erſchienen, welche unter dem 
Titel „Wie ſchaffen wir ber ſtädtiſchen Bevölkerung billige und aus⸗ 
reichende Ernährung?“ die mannigfachen Nichtlinien und Wege zu 
deigen verſucht, die geeignet ſind, um den Städten wiederum 
billigere Lebensmittel in ausreichenden Mengen zur Verfügung zu 
ſteflen und den Landwirten trotz niedrigerer Lebensmittelpreiſe in 
reichlicheren Ernten ein ſicheres Auskommen zu gewährleiſten. 

Rach Kolbe und Beſemfelder iſt die Borbedingung hierfür, daß 
eine Steigerung der Ernteerträge in hinreichendem 
Maße geſichert wird und daß die Städte ſich an der Schaffung 
ber Grundlagen für die Sicherung reicherer Ernten betei⸗ 
Agen. 3 Punkte find es, auf die Kolbe und Belemfelder daher 
mit Recht beſonderen Wert legen: 

1. ein Borbengungsmittel, um die ſchädlichen Folgen an⸗ 
dauernder feuchter Witterung und heftiger Regenfälle während ber 
Erniezeit wieder gutzumachen. 

2. die Sicherung der Laadwirtſchaft gegen die ſchädlichen 
Folgen langanhaitender Dürre während der Hauptwachstums⸗ 
periode, 

3. genügende Verſorgung der Landwirtſchaft mit den zur Er⸗ 
näbsung der Pflanzen notwendigen Mineralſtofſen, d. h. Zurver⸗ 
fügungfiellung hinreichender Mengen künſtlichen Düngers, um dem 
Boden die durch die vorhergehenden Ernten entzogenen Nährſtoffe 
wieder zuzuführen, N 

Was nun beſonders erfreulich iſt, iſt der Umſtand, daß der 
derzeitige Stand der landwirtſchaftlichen Technik es bereits ge⸗ 
ſtattet, alle 3 Vorbedingungen zu erfüllen. So hat vor allem der 
durch ſeine Erfolge in der Anlage von Dauerweiden auf Weſter⸗ 
walder Odland bekanntgewordene Domänenpächter K. Schneider 
in Kleeberg gezeigt, daß in dem von Dr. Zimmermann in Ludwigs⸗ 
bajen fabrizierten fogen, „Allestrockner“, einer Trockendarre, 
der Landwirtſchaft ein Mittel zur Verfügung ſteht, um nicht nur 
das friſchgemähte Grünfutter in kürzeſter Zeit durch künſtliche 
Trocknung zu einem durch Beibehaltung des natürlichen Elweiß⸗ 
gehaltes beſonders wertvollen Trockenfutter zu verarbeiten, ſondern 
daß auch durch dieſe kümſtliche Trocknung die bedeutenden Verluſte 
ſowohl an Eiweiß als auch an Heu ſelbſt, welche das Trocknen 


an der Luft, der wiederholte Wechſel von Regen und Sonnenſchein, 
beſonders aber andauernde Regenfälle verurſachen, vermieden 
werden können. Derſelbe „Allestrockner“ — neuerdings find auch 
andere brauchbare Konſtruktionen auf den Markt gebracht worden 
— iſt auch imſtande, abgemähtes Getreide (ebenſo Kartoffeln), 
welches heftigen Regen bekommen hat und daher in der Gefahr 
iſt, feucht zu bleiben und beſchädigt zu werden, in kurzer Zeit ſo 
zu trocknen, daß es ohne Gefahr in die Scheune hineingefahren 
werden kann. Wir haben ſomit hier ein Mittel, das bei ſach⸗ 
gemäßer Anwendung den Landwirt vor allen Schäden ſichert, 
welche unzeitgemäße Regenfälle während der Ernte 
verurſachen können, eine Art Verſicherung gegen Ernteſchäden in⸗ 
folge andauernder Regenfälle, Auswachſen des Getreides ulm. Da 
erfahrungsgemäß etwa 10 v. H. der Ernte an Grünfutter durch 
Feuchtigkeit uſw. verlorengeht, würden allein dadurch große 
Futtermengen gerettet werden. 

Aber auch gegen die Folgen andauernder Dürre, 
alſo ungenügenden Regenfalles, während der Hauptwachstums⸗ 
periode der Pflanzen, hat die landwirtſchaftliche Technik ein Mittel 
gefunden, die künſtliche Beregnung nach den Angaben 
der Proſeſſoren Geheimrat Krüger, zurzeit Rektor der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Hochſchule in Berlin, und Dr. Gerlach. Direktor des 
Katſer⸗Wilhelm⸗Inſtituts für Landwirtſchaft in Bromberg. Ihr 
Weſen beſteht darin, daß von einer Waſſerſtelle aus, auch 
Brunnen find dazu geeignet, Waſſer in ein weitmaſchiges Rohr 
netz gedrückt wird, das dieſes Druckwaſſer allen Teilen des zu be 
regnenden Feldes zuführt. Daran werden fliegende, nach Bedarf 
oberirdiſch zu verlegende tragbare Zweigleitungen geſchloſſen, die 
eine weitergehende Verteilung beſorgen. Hleran endlich ſchließt 
ſich mit Schlauch eine Reihe von Sprengwagen eigenartiger Baur 
weiſe, welche in Länge bis zu 200 Mtr. über das Fed gezogen 
werden und dabei das Druckwaſſer in feiner, regenartiger Ver⸗ 
teilung über das Feld ergießen. Die Sache klingt verwickelter 
als ſie iſt und iſt bereits in einem Umfange von 2000 Hektar im 
trockenen Oſten Deutſchlands in die Landwirtſchaft eingeführt, 
deren Ergebniſſe die hohe Einträglichkeit der Beregnung erwleſen. 
Nach angeſtellten Berechnungen in der Praxis ſtellen ſich die 
Koſten für 1 Kubikmtr. fertig verregneten Waſſers auf 7 Pf. ein⸗ 
ſchließlich aller Arbeitslöhne, aller Aufwendungen für Verzinſung, 
Unterhaltung und Abſchreibung der Anlagen. Bei den angeſtellten 
Verſuchen ergab ſich durch 1 Kubikmtr. künſtlichen Regens eine 
Ertragsſteigerung im Werte von 1—50 Pf., je nachdem das Jahr 
reicher oder ärmer an natürlichen Niederſchlägen war; es wurde 
alſo in allen Fällen ein befriedigender, meiſtens ein ſehr hoher 
Reimerirag durch künſtliche Beregnung erzielt. Beſonders dank⸗ 
bar erweiſt ſich die Kartoffel für Beregnung, bei der in dem durch 
feine Dürre berüchtigten Jahre 1911 eine Reinertragsſteigerung 
von 664 N. von 1 Hektar erzielt wurde, der genügte, die Anlage 
koſten mehrmals doppelt abzuſchreiben. 

Endlich gehört zu den Vorbedingungen eines dauernden Mehr⸗ 
ertrages der landwirtſchaftlichen Produktion die Berſtärkung 
der künſtlichen Düngung, insbeſondere der Stickſtoff⸗ 
düngung. 25 

Nun ſei die Frage aufgeworfen: was haben denn die Städte 
mit der Anlage von Trodendarren, mit künſtlichen Beregnungs⸗ 
anlagen, vor allem aber mit der Lieferung natürlicher oder künſt⸗ 
licher Dungſtoffe an die Landwirtſchaft zu tun? Darauf iſt zu 
ſagen: In den Städten iſt der Hauptkapitalreichtum unſeres Landes 
aufgeſpeichert, die meiſten Städte verfügen infolge eigenen Kapitol⸗ 
vermögens und der hohen Steuerkraft ihrer Einwohner über einen 
hinteichenden Kredit, um, wenn nötig, dem Lande aushelfen zu 
können. Es tft natürlich dringend erwünſcht, daß jeder Guts⸗ 
beſitzer und jeder wohlhabende Bauer, deſſen Verhältniſſe es nur 
irgend geſtatten, ſich eine eigene Trockendarre zulegt, daß im 
übrigen die Gemeinden durch genoſſenſchaftlichen Zufſammenſchluß 
die Anſchaffung einer für dle Ländereien der Gemeinde genügenden 
Anzahl von Trockendarren ſicherſtellen, aber es dürfte trotzdem noch 
immer Gemeinden geben, denen auch dies nicht möglich iſt. Hier 
ſowie in allen Fällen, in denen Gleichgültigkeit oder Vorurteile 


gegen Neuerungen der rechtzeitigen Anſchaffung einer Trockendarre 
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widerſtreben, könnten die Städte eingreifen, nicht zuletzt durch 
direkte Lieferung des Apparates gegen entſprechende jährliche Ver⸗ 
sinfung und Amortiſation. Noch wichtiger iſt die finanzielle Hilfe der 
Städte für die Schaffung planmäßiger Beregnungsanlagen in allen 
Bebieten des Reiches, wo die jährliche Regenmenge ſelbſt in Durch⸗ 
ſchnittsfahren nicht diejenige Höhe erreicht, die zur ſicheren Er⸗ 
zeugung guter Mittelernten erforderlich iſt. 

Indes um mit verſtärkter Bewäſſerung eine Steigerung der 
Ernteerzeugniſſe zu erzielen, iſt ja vor allem eine erhebliche Ver⸗ 
Nehrung der künſtlichen Düngung unbedingt nötig. Die 
Mineralſtoffe, die hierfür in Frage kommen, find Kali, Phosphor⸗ 
ure, Kalt und Stickſtoff. Für Kali hat Deutſchland ein Welt⸗ 
Monopol, auch an Phosphorſäure und Kalk können genügende 
Mengen in unſerem Lande erzeugt werden. Dagegen fehlt es an 
Stickſtoff, den wir im Frieden im Werte von über 130 Millionen 
Mart jährlich aus Chile einführten. Während des Krieges war 
dieſe Zufuhr unterbunden. Allerdings iſt es unſerer chemiſchen 
Induftrie gelungen, rieſige Mengen Stickſtoff aus der Luft zu er» 
zeugen, wovon der größte Teil zur Munitionserzeugung verwendet 
wurde. Der verbleibende Reſt reicht für die Bedürfniſſe der Land⸗ 
wirtſchaft noch keineswegs. Gerade hier könnten die Städte ein⸗ 
fehen und der Landwirtſchaft den fehlenden Stickſtoff zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. Wenn immer nur die Städte ihre Kanaliſations⸗ 
und Abwäſſerkläranlagen entſprechend umbauen, könnten durch 
Nutzbarmachung der ſtädtiſchen Abwäſſer der Landwirtſchaft 
Mineraldünger in Geſtalt ven Stidjtoff und Phosphorſäure im 
Werte von vielen Millionen Mark jährlich zur Verfügung geſiellt 
werden, weiche allein in Groß⸗Berlin Stickſtoff im Werte von über 
18 Millionen Mark und Phosphorjäure im Werte von 1 Million 
Mark enthalten. Die Aufbringung der Koſten dieſer Neuanlagen 
könnte nach den Vorſchlägen Veſemſelders durch Rückgewinnung 
von Fett aus den Abwäſſern und durch die Verwertung des Klär⸗ 
ſchlammes (Gewinnung von Ammoniak und Gas) derart erfolgen, 
daß eine Belaſtung der ſtäbtiſchen Kaſſen nicht eintritt, wahrſchein⸗ 
uch ſogar ein Gewinn erzielt wird. 

Daß auf dieſem Wege mit Sicherheit eine erhebliche Ver⸗ 
mehrung der landwirtſchaftlichen Produktion 
ſich erreichen ließe, anderſeits aber ſowohl eine Verbilligung 
der Produktionskoſten als auch der Verkaufskoſten 
an die Städte und eine Sicherſtellung genügender Ernährung 
zu billigen Preiſen ſelbſt in Zelten der Dürre oder übertriebener 
Näſſe möglich wäre, geht aus den weiteren Aufſätzen des Buches 
von Domänenpächter Karl Schneider und von Kgl. Oberamt⸗ 
mann Joſef Gr zimek deutlich hervor. Domänenpächter Schneider 
berichtet über neue Vorſchläge für die Landwirtſchaft, durch welche 
dieſe ſich bei der Futterverſorgung vom Auslande unabhängig 
machen kann, und empfiehlt insbeſondere die Einführung in— 
tenſiven Weidenbetriebes, die Anlage von Dauerweiden. Oberamt⸗ 
mann Grzimek berichtet über die Erfahrungen, die er in ſieben⸗ 
jährigen Verſuchen mit der Verwertung ſtädtiſcher Abwäſſer der 
Stadt Breslau auf ſeinen Gütern Groß-Steine und Wüſtendorf 
bei Breslau gemacht hat. Nach anfänglichen Mißerfolgen haben 
die Verſuche zu einem glänzenden Reſultat geführt und gezeigt, daß 
die landwirtſchaftliche Ausnutzung der ſtädtiſchen Schwemm— 
kanaliſationsabwäſſer nach kombinierten Spreng⸗ und Rieſel⸗ 
verfahren nicht nur möglich iſt, ſondern auch größte Erfolge erzielt, 
fo daß bei ſachgemäßer Verwendung die beſten Wachstumsbedin⸗ 
gungen auch für ſchlechten Boden geſchaffen werden können. 
Grzimek hat auf feinen Gütern bei Wieſen den 10fachen Ertrag 
gegen früher erzielt, die Erträge bei Getreide und Hackfrüchten haben 
ſich nach ausgiebiger Sprengung verdoppelt bis verdreifacht, im 
Gemüſe und Obſtgarten wurden ein Jahr wie das andere die aller⸗ 
höchſten Ernten erzielt. Beſondere Beachtung verdienen die Aus⸗ 
führungen Grzimeks über die Verwertung der ſtädtiſchen Abwäſſer 
im Kleingärtnereibetriebe. Auf Grund feiner Er⸗ 
fahrungen ſchlägt er daher vor, daß rings um die Großſtädte eine 
Anzahl von Kleingärtnereien angelegt werden mögen, denen von 
den Städten die geklärten Abwäſſer zum Verrieſeln und Beregnen 
der Gemüſeſelder unentgeltlich zur Verfügung geſtellt werden 


könnten mit der Verpflichtung, ihre geſamte Erzeugung auf die 
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Märkte der Großſtädte zu ſchicken, die ihrerfeits das Recht haben 
müßten, die Preiſe zu kontrollieren. Grzimek verſpricht ſich hiervon 
eine entſchiedene Behebung der gegenwärtigen Verſorgungsſchwierig⸗ 
keiten der Großſtädte mit Gemüſe, Obſt und dergl. 

In dem Maße, in dem die hier in Kürze angedeuteten Vorſchläge 
ſich verwirklichen laſſen, iſt zugleich künftighin ein geeigneter Weg 
beſchritten, um Stadt und Land gleichſam durch Schaffung einer 
Intereſſen⸗ und Arbeitsgemeinſchaft wiederum einander näher zu 
bringen, indem Produzenten und Konſumenten durch Ausnützung 
der Fortſchritte der landwirtſchaftlichen und ökonomiſchen Technik 
zur Förderung der Lebensmittelproduktion und »verſorgung 
gemeinſam nach beſten Kräften mitwirken. 


Heinrich Meyer⸗Benfey / Indien und wir 


Zu den Erwartungen, die im Anfange des Krieges von vielen 
gehegt und durch den Fortgang gründlich enttäuſcht wurden, gehört 
auch die auf eine allgemeine Erhebung Indiens. Daß eine Nation 
von mehr als 300 Millionen Köpfen und von alter, hoher Kultur 
ſich von einer Handvoll Europäer beherrſchen ließ, erſchien ja an 
ſich als etwas Unglaubliches. Sollte ſie nun nicht dieſe nie wieder⸗ 
kehrende Gelegenheit benutzen, das verhaßte Joch abzuwerfen? — 
Und doch konnte dieſe Hoffnung nur da aufkommen, wo man von 
der gegenwärtigen Lage Indiens keine Ahnung hatte. Aber was 
mußte man denn bei uns in weiteren Kreiſen von Indien? Indien, 
das alte, poetiſche Indien, das Wunderland der Romantik und des 
Märchens: 

„Am Ganges duftet's und leuchtet's, 
Und Rieſenbäume blühn, 

Und ſchöne, ſtille Menſchen 

Bor Lotosblumen knien“ — 

Ja, das lebt in unſer aller Sinn und Herz. Aber das reale 
Indien von heute, das kennen wenige, das liegt uns unvergleichlich 
ferner als etwa China. Wie ſollte es auch anders fein? Das Hi 
engliſcher Privaibeſitz, da hatten wir nichts zu ſuchen, und England 
verſtand es, auch den weltverbindenden Handel in der Hauptſache 
zum Vorbehaltsgut zu machen. Nachdem durch den Krieg das 
Intereſſe an den fremden Völkern fo ungeheuer gewachſen ift, wird 
es an der Zeit ſein, daß auch über das indiſche Volk, nach den 
Chineſen das zahlreichſte der Welt, eine gründlichere Kenntnis und 
richtigere Vorſtellungen bei uns ſich verbreiten. 

Für dieſen Zweck möchte ich beſonders auf die Schriften eines 
Mannes aufmerkſam machen, der heute gewiß in Deutſchland, 
wenn nicht überhaupt auf dem europäiſchen Kontinent, als der 
beſte Kenner des gegenwärtigen Indiens gelten darf. Sten 
Konow, Profeſſor für Kultur und Geſchichte Indiens am Ham⸗ 
burger Kolonialinſtitut, iſt von Geburt Norweger, aber ein Schüler 
der deutſchen Wiſſenſchaft. Er hat nicht nur in Halle und Berlin 
ftudiert, ſondern auch jahrelang an der Königlichen Bibliothek in 
Berlin gearbeitet, ſo daß er in Deutſchland kein Fremder war, 
als ihn 1914 der Ruf Hamburgs traf. Zugleich genoß er als An⸗ 
gehöriger einer kleinen neutralen Nation den Vorzug, daß ihm 
vergönnt war, eine Reihe von Jahren in Indien im Dienſte der 
engliſchen Regierung zu wirken und ſo aus eigener Anſchauung 
eine gründliche und vielſeitige Kenntnis des Landes und Volkes 
zu gewinnen und wertvolle Beziehungen zu engliſchen und indi⸗ 
ſchen Perſönlichkeiten anzuknüpfen. Dabei iſt ſein Intereſſe der 
Sprache, der Literatur, der Religion und der Wirtſchaft in gleicher 
Weiſe zugewandt, wie er heute die Berichte über Indien für den 
vom Kolonialinſtitut herausgegebenen Wirtſchaftsdienſt bearbeitet. 
Er veröffentlichte im erſten Kriegsjahre ein Buch „Indien unter 
der engliſchen Herrſchaft“ (Tübingen, Verlag von J. C. B. Mohr, 
1915. 142 S. 3,50 M.), in dem beſonders Volkswirtſchaft und 
Verwaltung der Gegenwart eingehend behandelt iſt. Dann gab 
er in „Indien“, einem Bändchen der Sammlung „Aus Natur und 
Geiſteswelt“ (614) (Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1917. 
130 S.) eine gedrängte Geſamtdarſtellung des gegenwärtigen 
Indiens und der geſchichtlichen Entwicklung, die auf knappſtem 
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Raume eine erſtaunliche Menge wertvollen Wiſſensſtoffes ver- 


einigt und eine unſchätzbare Quelle zuverläſſiger Belehrung iſt. 
‚Daß bei dieſer Zuſammenproſſung doch noch ein lesbares Buch zu⸗ 


ſtandegekommen iſt, muß doppelt anerkannt werden. Sten Konow 


„gründet ſeine Darſtellung, wie ſelbſtverſtändlich, auf die offiziellen 
„Veröffentlichungen der indiſchen Regierung, und gibt überall 
genaue Zahlen. Freilich iſt das Bild, das wir ſo von der Lage 
des indiſchen Volkes erhalten, nicht unweſenklich verſchieden von 
dem, das ſich aus den Schriften der indiſchen Nationalpartei er⸗ 
gibt. Denn dieſe berichten furchtbare Tatſachen über die ſyſte⸗ 
matiſche Ausſaugung Indiens durch die engliſchen Herren und die 
fortſchreitende Verarmung und Verelendung der einheimiſchen Be⸗ 
völkerung, und ſie berufen ſich dafür ebenfalls auf engliſche Zeugen⸗ 


ausſagen. Namentlich, was über die beſtändig zunehmende Zahl 
und Ausdehnung der Hungersnöte mitgeteilt wird, iſt ſo über alle 


Vorſtellung grauenvoll, daß ſich jeder Nerv ſträubt, es als möglich 
vorzuſtellen. Wird doch die Zahl derer, die im Laufe des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts direkt und buchſtäblich Hungers geſtorben 
ſind, auf 32 Millionen angegeben, und allein im letzten Jahrzehnt 
ſoll ſie nicht weniger als 19 (neunzehn!) Millionen betragen haben. 
(Vgl.: Indien unter der britiſchen Fauſt. Engliſche Kolonial⸗ 
wirtſchaft im englifchen Urteil. Herausgegeben von der Indiſchen 
Nationalpartei. Berlin, Karl Curtius, 1916. 100 S. 1 M. — 
Auch A. Beſant in ihrer unten erwähnten Rede führt eine 
Feſtſtellung von Ch. Elliot an, wonach 70 000 000 des indiſchen 
Volkes ſich nicht einmal im Jahre wirklich ſatt eſſen können.) 
Und zwar nicht etwa infolge von Mißernte und Mangel an 
Nahrungsmitteln, ſondern weil es der Bevölkerung an Geld fehlte, 
um die Preiſe des Korns zu bezahlen, wegen des beſtändigen 
Sinkens des Einkommens und der unerhörten Höhe der Grund⸗ 
ſteuer (mit den Nebenabgaben bis zu 75 v. H. des Ernteertrages). 
Entſpricht das der Wirklichkeit, ſo wäre damit die engliſche Ver⸗ 
waltung Indiens als das furchtbarſte Verbrechen an der Menſch⸗ 
heit und ein unauslöſchlicher Schandfleck in der Geſchichte unſerer 
Zeit verurteilt. Und es iſt wahr. Das Schickſal Irlands gibt der 
Darſtellung eine gewiſſe innere Wahrſcheinlichkeit. Daß der Hunger 
die beliebteſte Waffe Englands ift, haben wir ja inzwiſchen ſelbſt 
erfahren. Bei Konow, der dieſe Fragen nur flüchtig ſtreift, hat 
man doch den gegenteiligen Eindruck, daß die engliſche Regierung 
ehrlich und nicht ganz ohne Erfolg bemüht iſt, den Ertrag der 
Landwirtſchaft und damit die Lage des Landwirts zu heben und 
der Hungersnot zu ſteuern. Es zeigt ſich hier, wie ſchwer es iſt, 
über indiſche Verhältniſſe zu einem zuverläſſigen, objektiven Urteil 
zu gelangen. Das iſt jedenfalls außer Zweifel, daß Sten Konow 
in ſeiner Geſinnung durchaus unabhängig iſt und den Engländern 
gegenüber die vollkommene Sachlichkeit und Unparteilichkeit übt, 
die allein der Wiſſenſchaft gemäß iſt. Er erkennt ihre Leiſtungen 
und Verdienſte an — und politiſch wie verwaltungstechniſch iſt die 
engliſche Beherrſchung Indiens auf jeden Fall eine gewaltige, der 
höchſten Bewunderung werte Leiſtung — und ſpricht ebenſo rück⸗ 
haltslos ihre Fehler und Schattenſeiten aus. Seine Sympathie 
aber gehört den Indern, deren Intereſſe für ihn die entſcheidende 
Inſtanz iſt. 


Wie geſagt, niemand, der mit den tatſächlichen Verhältniſſen 
Indiens vertraut iſt, konnte eine allgemeine Volkserhebung wäh⸗ 
rend des Weltkrieges für möglich halten. Dazu fehlten alle Vor⸗ 
ausſetzungen. (Vgl. Sten Konow, die indiſche Frage. Ham⸗ 
burg, L. Friederichſen & Co., 1914. Deutſche Vorträge ham⸗ 
burgiſcher Profeſſoren, 8°, 18 S., 50 Pf. — Eingehender find dieſe 
Verhältniſſe dargelegt in der Schrift von Ganga-rao 
Brahmyuto, Indien. Seine Stellung zum Weltkrieg und 
feiner Zukunft. Tübingen, Kloerer, 1916, 72 S., 1,50 M.) 
Britiſch⸗Indien iſt ja nicht ein Land wie Deutſchland, ſondern ein 
Weltteil wie Europa ohne Rußland, und die 315 Millionen, die es 
bewohnen, find ebenſowenig ein einheitliches Volk wie die Be: 
wohner Europas, ja, ſie ſind nach Raſſe, Sprache und Religion 
viel uneinheitlicher und von tieferen Gegenſätzen zerriſſen als die 
Völker Europas. Unter und neben der herrſchenden ariſchen 
Oberſchicht, der eigentlichen Schöpferin der indiſchen Kultur, leben 
die Reſte der fremdraſſigen Urbevölkerung, die namentlich im 
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Kulturhöhe beträchtlicher Völker zerfallen. 
find in eine große Zahl von Stämmen geſchieden, die verſchiedene 
Sprachen ſprechen und kein gemeinſames Verſtändigungsmittel 
haben als das Engliſche. 
ſehbare Mannigfaltigkeit der Religionsformen, dle hier vielleicht 


Nr. 3 


Süden weitaus überwiegen und in eine Reihe nach Kopfzahl und 
Aber auch die Arier 


Dazu kommt dann die unüber⸗ 


größer iſt als in irgendeinem anderen Teile der Welt, vor allem der 


große, vielfach zu fanatiſchem Haſſe geſteigerte Gegenſatz zwiſchen 


Hinduismus und Iſlam. Mehr als alles andere aber muß das 
Kaſtenweſen, die Sonderung des Volkes in eine überaus große 
Zahl von Ständen und Gruppen, die ſich gegenſeitig meiden, 
zwiſchen denen ein näherer Verkehr durch unverbrüchliche, mit 
religiöſer Scheu beobachtete Vorſchriften verboten iſt, das Gefühl 


der Zuſammengehörigkeit und das Aufkommen eines wirllichen 


nationalen Bewußtſeins hindern. Auch iſt ja Indien, ſolange 
es frei war, niemals ein einheitliches Reich geweſen. Nur fremde 
Eroberer, vor allem die Großmogule, haben zeitweiſe die Haupt⸗ 
maſſe Oftindiens unter einem Szepter vereinigt. Aber damit iſt 
wieder ein weiterer Grund angedeutet. Indien war feit vielen 
Jahrhunderten — ſeit der mohammedaniſchen Eroberung, die um 


1000 einſeßte — daran gewöhnt, von Fremden beherrſcht zu were 
den, und die Erinnerung an die einſtige Freiheit iſt im Volke 


längſt erloſchen. Die Maſſe des Landvolkes iſt überhaupt ohne 
allen politiſchen Sinn: ſie blickt nicht über den Bereich des Dorfes 
hinaus, kümmert ſich nicht darum, wer ſie beherrſcht, und iſt ganz 
von der Sorge und Mühe um des Lebens Noldurft hingenommen. 
Und von den gebildeten Schichten, den drei oberen Kaſten, iſt der 


Handelsſtond von Natur an der Erhaltung der Ordnung inter⸗ 


eſſiert und infolgedeſſen jedem Umſturz des Beſtehenden abge 
neigt. Die Kriegerkaſte iſt, von einzelnen Stämmen abgeſehen, 
erſchlafft und entkräftet — war ſchon lange, ehe die Fremdherrſchaft 
begann, dem Einfluſſe des warmen und üppigen Klimas erlegen 
und hatte, nachdem ihre große Leiſtung der Eroberung Indiens 
zum Abſchluß gekommen war, die Führung an die Brahmanen 
abgegeben. Und dieſe, die unbeſtrittenen Leiter des Geſamtvoltes 
und die ernſthofteſten Rivalen der engliſchen Regierung, 
haben ſeit Jahrtauſenden jene hohe Ethik des Mitleids, 
der ſchonenden und helfenden Liebe zu allem Leben: 
den, der unbedingten Verwerfung des Tötens und 
der Gewalttat (ahinea) ausgebildet, die keineswegs dem Buddhis⸗ 
mus eigentümlich, vielmehr ſchon ſeit feinem Aufkommen Gemein⸗ 
gut der indiſchen Welt und dem Volke in Fleiſch und Blut über- 
gegangen iſt. So iſt der kriegeriſche Geiſt, der einſt zur Zeit der 
Eroberung und der Heldenſage in Indien ſo mächtig war, längſt 
erloſchen. (Schluß folgt.) 


Druckfehlerberichtigung. In dem Aufſatz „Aufſtieg und Arbeits⸗ 


organiſation“ in Nummer 22 der „Hilfe“ muß es Zeile 21 von unten 
der zweiten Spalte nicht heißen „wichtigen Einſchränkung“, ſondern 
„richtigen Einſchätzung“. 
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— Auf der Nüdfapri von R 
meine Eindrücke zu ſammeln. 


dieſem darf unter keiren Umſtänden gerüttelt werden, und kein Ent⸗ 
gegenkommen gegen die Rumänen darf ſo weit gehen, daß dadurch 
die Bürdnisgrundlage irgendwie unſicher gemacht werden könnte. 
Es ſcheint mir nicht unnötig, dieſes deutlich auszuſprechen, weil im 


gegenwärtigen Zeitpunkt die balkaniſche Welt voll iſt von allerlei. 
Deurſczland mnuß ſich grundſäßlich über die wachſende 


Spannungen. 
Größe Bulgariens freuen, weil die Ruhe der Balkanhalbinſel davon 
abhängt, daß es dort eine geſicherte, mit uns verbündete Vormacht 
gibt. Erſt wenn man dieſen oberſten Grundſatz künftiger Balkan⸗ 
politik anerkarnt hat, iſt es möglich, über die geſchichtliche Stellung 
nachzudenken, die nun unker veränderten Verhältniſſen für die 
Rumänen torigbleibt. Es nerſteht ſich von ſelbſt, daß die Rumänen 
die Abtretung der Dobrudſcha ſchmerzlich empfinden; fie werden ſich 
aber daran gewöhnen müſſen, daß das rechte Ufer der Donau nicht 
mehr in ihren Härten iſt. Rumänien bleibt auch ohne Dobrudſcha 
ein reiches und wirtſchaftlich aufſteigendes Land, voll von Entwick⸗ 
lungsmöglichkeiten. Sobald Rumänien ſeine landwirtſchaftliche Be⸗ 
völkerung geiſtig emporhebt, kaun es im eigenen Lande die größten 
Zukunftsausſichten verwirklichen. Wenn nun dazukommt, daß durch 
Abmachung mit der Ukraine Veßarabien feinen Anſchluß an 
Rumänien findet, jo entſteht ein Wirtſchaftsland erſten Grades. Bei 
der Angliederung Beßarabiens beſchäftigt uns die Stellung, die die 
Deutichen Koloniſten in den Gebieten Bender und Akkerman in 
Zukunft einnehmen werden. Es iſt nötig, den Deutſchen ſowohl in 
„Veßarabien wie im Süden der Ukraine vollfte Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden. Der rumäniſche Miniſterpräſident Marghiloman und der 
politiſche Hauptvertreter Veßarabiens, Profeſſor Stere, haben zu⸗ 
geſagt, daß die Deutſchen in Beßarabien eine weitgehende Selbſt⸗ 
verwaltung erhalten ſoilen. 
Rumäntens iſt Seiner Natur nach ehr undurchſichtig., da es einen 


größeren odkupierten und einen kleineren nichtokkupierten Teil des 


Landes gibt. Der König befindet ſich in Jaſſy in dem nichtokkupier⸗ 
ten Gebiet, während bis auf weiteres Generalfeldmarſchall Macken⸗ 


en als oderſte Autorität. in Bukareſt ſeinen Platz behält. Die 
»bevorſtedenden Parlamentswahlen werden, wie es landesüblich iſt, 


Leute fortgeſchafft. 


u m.änien habe ich Zeit genug, a 
Kern und Mittelpuntt eller balka⸗ 
when Frogen ft urd bleibt das deutſch⸗Hulgariſche Byrds. An 


Der gegenwärtige potitiiche -Zrjtand 


aber ſind 


von Marghiloman zu feinen Gunſten geleitet werden und eine ſichere 


Mehrheit für die Ratifizierung der Friedensſchlüſſe ergeben. Die 


Anknüpfung erneuter kultureller Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
und Rumänien iſt durchaus möglich und kann zu beiderſeitigem Vor⸗ 
teil erfolgen. 

Montag, 3. Juni. 

Der große Kampf im Weſten iſt nach dem wunder⸗ 
baren Siegesvormarſch in das zweite Stadium eingetreten. Die 
Franzoſen haben Refervetruppen an die Front Noyon—Soiſſons 
Chäteau⸗Thierry geworfen und verſuchen von nun an, dem deut⸗ 
ſchen Vordringen ein Halt zu gebieten, wie wir es weſtlich von 
Amiens und am Kemmelberg erlebt haben. Seit Donnerstag nach⸗ 
mittag wird das in deutſchen Händen befindliche Soiſſons von den 


Franzoſen planmäßig beſchoſſen. Mächtige Brände lodern allerorts 


in der Stadt auf. Die Zivilbevölkerung iſt bis auf wenige alte 
Noch aber drängen die deutſchen Diviſionen 
nach vorn und nähern ſich dem Walde von Compiegne. Der fran⸗ 


zöſiſche Hecresbericht, der in den Ortsangaben mit dem deutichen Be: 


richt übereinſtimmt, meldete geſtern, daß ſüdlich bon Soiſſons Chaudun 


und Vierzy. zu wiederholten Malen genommen und verloren, bis 
auf weiteres in den Händen der Franzoſen blieben. Inzwiſchen 


aber beſagt ein erneuter franzöſiſcher Bericht, daß dieſe Ortſchaften 


bis hin zum Tal des Durcg von den Deutſchen erobert wurden. 
Bei Reims wurde das Fort La Pompelle von den Unſerigen zeit: 
weiſe beſetzt, dann aber wieder aufgegeben. Reims ſelber iſt noch 
franzöſiſch, aber mehr als bisher von der deutfchen Armee umgeben. 


| Dienstag, 4. Juni. 


Durch den deutſchen Botfchafter Freiherrn v. Mumm und den 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Votſchafter Grafen Forgach wurde dem 
Hetman Skoropadski in Kiew die Anerkennung der neuen 


ukrainiſchen Regierung von ſeiten der Mittelmächte über⸗ 


reicht. Der Hetman Skoropadski dankte in deutſcher Sprache und 
ſchloß daran die Verſicherung, daß es fein Beftreben fein werde, 
die von ihm übernommene Regierung der Ukraine in engſter An⸗ 
lehnung an die Mittelmächte zu führen. — Damit iſt die Re⸗ 
gierungskriſe in der Ukraine offiziell erledigt. Der Friede ſelbſt iſt 
noch nicht ratifiziert. Die Grenzen der Ukraine ſind noch faſt in 
jeder Richtung unklar; insbeſondere verwahren ſich die Gebiete am 
Schwarzen Meer, Odeſſa und Halbinſel Krim, gegen eine Hinzu⸗ 
rechnung zur Ükraine. Es wird Aufgabe der bevorſtehenden Bes 
ſprechung zwiſchen der altruſſiſchen Republik und den Mittel⸗ 
mächten ſein, feſtzuſtellen, ob und wieweit die Regierung in Moskau 
heute noch als Inhaberin eines ſüdruſſiſchen Hafens gelten kann. 

An der Weſtfront ſcheitern heftige franzöſiſche Gegen⸗ 
angriffe. Miniſterpräſident Clemenceau lehnt es ab, in der Kammer 
Erklärungen über die militäriſche Lage zu geben. Er verlangt und 


erhält für ſich und die een eine Vertrauenskundgebung. 
Mittwoch, 5. Juni. 


Die Zahl der bis zum Abend des 3. Juni eingelieferten Ge. 
fangenen von dem deutſchen Angriff zwiſchen Reims und 
Soiſſons belief ſich auf 1300 Offiziere und 48 750 Mann. Noch 
längſt nicht alle Gefangenen in die Lager gebracht. 
Häufig begaben ſich die gefangenen Franzoſen ohne alle Führung 
von ſelbſt. an die Sammelſtellen, froh, dem ae * 
des Kampfes entronnen zu ſein. ee 


Seite 270 


Aus der geſtern bereits kurz erwährien Rede Clemen⸗ 
ceaus werden heute einige Partien auch dei uns abgedruckt. Er 
ſagte: Die Deutſchen ſtürzen ſich in ein Abenteuer. Wir wichen 
zurück, allerdings, werden aber niemals fapiinheren. Wenn wir 
entſchloſſen find, bis zum Ende zu gehen, iſt der Sieg unſer. Die 
deutſche Taktik verſucht, uns zu ſchrecken. Es wird ihr aber nicht 
gelingen. Die Amerikaner kommen! Die Streitkräfte der Fran⸗ 
zoſen und Engländer erſchöpſen ſich, diejenigen der Deulſchen 
übrigens auch. Das Spiel geht mit Hilfs der Amerikaner weiter. 
Unſere Verbündeten ſich eniſchloſſen, den Krieg bis zum Ende zu 
führen, und wir werden den Sieg erringen, wenn die öffentlichen 
Gewalten auf der Höhe find. Falls ich meine Phi nicht getan 
habe, ſo jagen Sie mich davon! Schenken Sie mir aber Ihr Ver⸗ 


trauen, ſo laſſen Sie mich das Werk der Toten vollenden. — Das | 


Bertrauensvotum für Clemenceau wurde mit 377 Stimmen 


gegen 110 angenommen. 


Donnerstag, 6. Juni. 
Ein offizieller Rückblick ark den Verler der Schacht zwiſchen 


Aisne und Marne enthält folgendes: Die Deutſchen befetzten 
über 3000 Ouadratkilometer ſeindlichen, meiſt ſehr fruchtbaren 


Bodens, mit zahlreichen Wielen, Obſt⸗ und Weingärten. Über 
200 Ortſchaften, darunter 15 Städte mit mehr als 1000 Ein⸗ 
wohnern, fielen in deutſche Hand. In dieſen iſt nur ein Teil der 
Bevölkerung zurückgeblieben. Etwa 75000 Menſchen find über 
die Marne geflohen und fallen der franzöſiſchen Regierung zur 
Laſt. — Die im Frühjahr an der Somme den Engländern weg⸗ 
genommenen Tanks wurden von deutſcher Seite mit großem Er⸗ 
ſolg benutzt. 
zwei durch Volltreffer außer Gefecht gebracht. 

Nachdem vor einiger Zeit die Verhandlungen zwiſchen Deuiſch⸗ 


land und Frankreich wegen Zurüdliejerung von Kriegs 
gefangenen zu einem guten Ergebnis geführt haben, be⸗ 
ginnen in dieſen Tagen im Haag unter Leitung der nie derländi⸗ 
ſchen Regierung Beſprechungen zwiſchen engliſchen und deutſchen 


Vertretern über die gleiche Angelegenheit. 
Moskauer Zeitungen melden, daß die neue Regierung 


der autonomen ſibiriſchen Republik in Charbin ihre 


Tätigkeit begonnen hat. In der erſten Kabinettsſißung wurde 
über Maßnahmen zur Beendigung der Somietregierung im fernen 
Oſten beraten. Admiral Koltſchak wies darauf hin, daß die neue 
Regierung Sibiriens auf die volle Unterſtützung Aeriras rechnen 
dürfe, da fie auf Anregung Amerikas gebudet wurde. Oſtrugow 
als Innenminiſter erklärte, daß auch Japan die neue Regierung 
unterſtützen wolle. Die neue ſibiriſche Regierung hat beſchloſſen, 
diz Vereinigten Staaten um Unterſtützung zu bitten. — Diefe 
Mitteilung ſieht etwas zurechtgemacht und verſtümmelt aus, ſcheint 


aber doch zu bedeuten, daß von der Mandſchurei aus der Verfuch 
Wie ſich 


eines ſelbſtändigen oſtſibiriſchen Staates gemacht wird. 
dabei die Vereinigten Staaten und Japan untereinander verhalten, 
bleibt unklar. 


Freitag, 7. Juni. N 

Über Rotterdam kommen amerikaniſche Nachrichten zu uns, 
daß ein oder zwei deutſche U-Boote in der Nähe des 
Hafens von Neuyork tätig find. Im ganzen ſollen 15 ame⸗ 
rikaniſche Schiffe verſenkt worden ſein. Der amerikaniſche Ma⸗ 
rineminiſter Daniels hat den Hafen von Neuyork zunächſt für 
ausfahrende Schiffe ſchließen laſſen. Genauerer Bericht liegt vor 
von der Versenkung des Dampfers „Carolina“, der nach Portoriko 
unterwegs war und 125 Meilen ſüdweſtlich von Sandy Hook an⸗ 
gegriffen wurde. Von den 220 Paſſagieren und 120 Mann Be⸗ 
ſatzung werden 58 vermißt. Die übrigen ſind unter Beihilfe der 
deutſchen U-Boot-Leitung gerettet worden. Die „New Pork 
Times“ ſchreiben, die Deutſchen hätten keinen ſichereren Weg 
wählen können als dieſen, um de Kriegswut der Amerikaner zu 


beleben. Es find Anordnungen getroffen, daß die Küſte ver⸗ 


dunkelt bleiben muß. 


Auf dem weſtlichen Schlachtfeld blied die Geſechts⸗ 


tätigkeit ouf örtliche Kampfhandlungen beſchränkt. 


Die Hilie 


Von zwanzig derartigen Beutctanks wurden nur 


11. 1 


Sonnabend, 8. Juni. 

In der „Voſſiſchen Zeitung“ finden wir Ausführungen des 
amerikaniſchen Staatssekretärs der Marme, Daniels, über 
die gelbe Gefahr: Der Präſident Wilſon wird den Kamy 
fortführen, dis das angelfächziſche Ideal auf der Erde feſt be⸗ 
gründet iſt. Wenn dann Europa und Amerika nur nach diekem 
einen Prinzip regiert werden, wenn die Nationen der beiden Welt 
teile durch dieſes eine Regierungsideal eng vereint find, dann 
kann der größte und letzte aller Kämpfe, der Kampf der weißen 
gegen die geibe Raſſe ausgefochten werden. Unsere Regierung 
iſt ſich voll bewußt, daß dieſer Kampf nicht mehr fern ift. Deurſch⸗ 
land muß do geſchwächt werden, daß es nicht als Helfer des gelben 
Mannes auftreten kann. Es würde dies ſicher jun, wenn es in 
feiner gegenwärtigen Verſaſſung aus den Kämpfen hervorgehen 
würde. Unſerem Auswärtigen Amt wurde belichtet, es beſtehe 
guter Grund zu der Annahme, daß Fäden zwiſchen Deutſchland 
und Japan geiponnen werden. Es it ſeioſtperſtändlich, daß, 1 
Japon zum Schlage asholt, um ſich zum Herrn des Stile 
Ozeans zu machen, nicht nur Deutſchland lachend dadeißtehen, 975 
dern Japan bei der Erreichung dieſes Zieles unterſtützen wird. It 
aber Deutſchtand niedergekänpft, fo beſichyt keine gelbe Gefahr 
mehr für uns; denn die ganze weiße Raſſe würde dann wie ein 
Rann unter Amerikas und Englands Führung kämpfen. — Das 
ſcheint die Tonart zu fein, in der die weſtlichen Geblede der Ber 
einigten Staaten zur Kampfesſreudigkeit erzogen werden ſollen. 
Im übrigen iſt es natürlich richtig, daß mit einer Nieder wingung 
Deutſchlands zugleich auch alle imperiatiſtiſchen Jukunftehekfnun⸗ 
gen Japans zerfallen würden. 

Der engliſchen Regierung ſoll ein Entwurf für einheitliche 
Organiſation aller Transporte von Lebensmitte 
und Reyſtofſen zwiſchen den Verbündeten vorliegen. Dauach wer⸗ 
den zwiſchen England, Frankreich, Itallen und 1 Send 
Staaten Wirtſchaftsausſchiſſe gebildet, die einer Zauliaörpers 
at alle Nachrichten über Schiffsraumangelegenheiten mitteilen. 
Auf die Weiſe ſoll die möglicht ſchorſe Ausnutzung des Fracht⸗ 
raumes herbeigeführt werden. Man kann darin wohl mit Recht 
eine der langjamen Wirkungen des U.-Boot⸗Krieges erblicken. Im⸗ 
mechin iſt bei ſolchen internationalen Org:-miſationen vom erſten 
Entwurf bis zur fertigen Durchführung meiſt ein weiter Weg. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 2. Juni. 


Gedanken zu einem Auffa von Friedrich Meinecke in der 
„Neuen Rundſchau“ über die „Grundfragen deutſcher Rational⸗ 
politik“: immer wieder muß jetzt theoretiſch klargelegt werden, daß 
die „innere Kohärenz“ des Staates nur durch die politiſche Gleich⸗ 
berechtigung aller geſichert werden kann. Im Anfang des Krieges 
wußten das viele intuitiv, die ſich heute dieſes Einheitserlebniſſes 
nicht mehr recht erinnern können. Es iſt ſeltſam und bedrückend, 
wie eine innere Erfahrung ihre Kraft verliert, nur weil es zu 
bange dauert, dis ſie das Rad der Geſchichte treibend zu erfaſſen 
vermag. Aber die Geſchichte zeigt ja auch, wie ein ſcheinbar 
niedergebranntes Feuer wieder da iſt, wenn feine Zeit kommt. 
Vielleicht werden doch dem rückſchauenden Blick der Geſchichte die 
erſchöpften, armſeligen Zwiſchenpauſen verſchwinden und der 
4. Auguſt 1914 ſich mit dem Tag der preußiſchen e zu. 
ſammenſchließen, wie zwei Glieder der Kette. 


Montag, 3. Juni. 


Immer wieder bewegt einen der Eindruck von den außer⸗ 
ordentlichen Lebensbedingungen, unter die der Krieg die Entwicklung 
einer ganzen Jugend ſtellt. Sie ſind am entſcheidendſten bei denen, 
deren bewußtes Ich⸗Leben mit dem Jahr 1914 einſetzte, und die 
deute mündig werden unter der Zucht der gleichen ungeheuren 
Zeit. Wie anders wäre ihr Leben ſonſt verlaufen? Die Mütter 
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klagen, daß ihre Töchter auf dieſe Art „nichts von ihrer Jugend 
hätten“. Aber das iſt ganz falſch. Je gewaltiger die Zeit, um fo 
ftärker, inbrünſtiger das Jungſein. Man hat oft den Eindruck, 
als ſchlüge aus dieſen durch mächtige Tage Reifenden die Flamme 
des Lebens heller und glutvoller, als wäre ihre Freude farbiger, 
ihre Arbeit tapferer, ihr Zielſuchen innerlicher. 


Dienstag, 4. Juni. 

Im Kampf um die Steuervorloge ſpielen wle immer die parti« 
kulariſtiſch⸗unitarlſchen Gegenſätze mit denen der Verbrauchs- und 
Bermögensſteuer⸗Anhänger durcheinander. Ein Antrag Gröber 
will eine einmalige Einkommenabgabe von den Einkommen über 
20 000 M. mit ſtärkerer Belaſtung der Kinderloſen und ſtarker 
Progreſſion, außerdem Erhöhung der Kriegsabgabe aus Mehr⸗ 
einkommen und eine geringe Vermögensabgabe (beginnend bei 
20 000 M. mit 1 v. T. und ſchließend mit 3 v. T. als Höchſtſatz. 

Die Konſervativen rechnen vor allem mit der Kriegsentſchädi⸗ 
gung und wollen im übrigen die einzelſtaatlichen Steuerquellen 
von Reichsabgaben frei halten. 

Es werden vom Kriegsminiſterium und allen Armeekorps⸗ 
bezirken „Verſorgungsämter“ eingerichtet, denen die bisher von 
den Generalkommandos und Intendanturen beſorgten Unter⸗ 
ſtützungs⸗ und Fürſorgeangelegenheiten übertragen werden. — 
Hoffentlic mit der Wirkung größerer Vereinheitlichung. 


Mittusch 5. Juni. a 

Die großen Körperſchaften der wiriſchaftlichen Intereſſenver⸗ 
tretung in Hamburg haben Mitglieder aller Reichstogsfraktionen 
zu elner Ausſprache über die künftigen Frozen des Überfee⸗ 
handels eingeladen, — ein Schritt, hinter dem die Überzeugung 
ſteht, daß dieſe Fragen richtig nur in engſter Fühlung mit den 


Erfahrungen und Einſichten der Handelsſtäbte gelöſt werden 
können. 
Seite her der Verſuch ſein, die Volksvertreter davon zu über⸗ 


Tendenz der Ausſprache wird von der hamburgiſchen 


zeugen, daß der Wiederaufbau des weltwirtſchaftlichen Austauſchez 
nicht mit den Methoden der Kriegs⸗-Zwangswirtiſchaft gemacht 
werden kann. 

Im Reichstag wieder einmal Zenſurdebatten. Der Reichs⸗ 
kanzler erklärt, auf den bei der letzten Debatte gefaßten Reichstags⸗ 
beſchluß, daß die Zenſur ſich auf rein militäriſche Angelegenheiten 
beſchränken ſolle, nicht eingehen zu können. Es iſt ein beſchämender 
Zuſtand, daß Jahr für Jahr dieſe Auseinanderſezung mit immer 
enkſchiedenerer Stellungnahme des Reichstages ſtattfindet, ohne die 
geringſte Wirkung auszuüben. 


Donnerstag, 6. Juni. 


In der Hamburger Bürgerfchaft Stellungnahme zu einen libe⸗ 
ralen Antrag auf möglichſt raſche Wledereinſetzung des Handels. 
Rarole: „Los von Berlin“ oder auch: „Los von den Geheimräten“. 
Die Stimmung iſt ſehr einheitlich gegen alles Plänemachen für die 
Nohſloffzufuhr und die Übergangswirlſchaft. Jede Syſtematik 
kann den Unüberſehbarkeiten gegenüber, die ſchnelle und bewegliche 
Ausnutzung bedingen, nur hemnien und hindern. Widerſpruch zu⸗ 


gunſten der Staatsleitung nur auf ſozialdemokratiſcher Seite. 


Beſchwörende Aufrufe zur Ablieferung von Männerkleidung 
für die „Heimarmee“ Aber es iſt ſchon erſichtlich, daß die Zwangs⸗ 
maßnahmen kommen müſſen. 


Freitag. 7. Juni. 


Ein Steuerkompromiß ſoll auf folgender Grundlage zuſtande 
kammen: Einkommenzuwachs⸗Beſteuerung (unter Verzicht auf die 
Einkommenſteuer), einmalige Vermögensabgabe bis zu 5 pro 
Mille. Einführung eines Steuergerichtshoſes zur Durchführung 
gleichmäßiger Einſchätzung in allen Bundesſtaaten. 


Sonnabend, 8. Juni. 


Die Präſidentenwahl im Reichstag hat ergeben: Fehrenbach, 
Dove. Scheidemann, Paaſche. Das Präſidium iſt damit eine Ver⸗ 
tretung der Mehrheitsbildung und ſtellt dadurch die unbedingt 


winſchenswerte Löſung der Frage dar. 


Die Hilfe 
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Eingehende Ausſprache über die Wirkungen des Schutzhaft⸗ 
gejeßes in Elſaß⸗Lothringen, bei der die tragiſchen Schwierigkeiten 
des ins Operationsgebiet reichenden Grenzlandes einem bes 
drückend auf die Seele fallen. 

Der Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei hal zum 
preußiſchen Wahlrecht folgende Entſchließung gefaßt: 

„Der Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei erachtet 
die königliche Botſchaft vom 11. Juli 1917 nur dann als durch- 

eführt, wenn das gleiche Wahlrecht bedingungslos und ohne 
ürzung der Rechte des Abgeordnetenhauſes zur Annahme 


gelangt. 

Verharrt das Abgeordnetenhaus bei feinem Widerſtande, fo 
it es ohne weitere Verzögerung aufzulöſen. 

An die Parteifreunde richtet der Zentralausſchuß die dringende 
Aufforderung, ſchon jetzt umfaſſende Vorbereitungen für den Wohle 
kampf zu treffen und im Einverſtändnis mit der Partelleitung 
rechtzeitig eine Verſtändigung mit anderen Parteien zu treffen. 


Naumann / Die Diplomatie im Kriege 


1. 
Während die militäriſche Oberleitung im Kriege eine 
öffentliche Kritik ihrer Entſchlüſſe und Handlungen 
verbietet, iſt die diplomatiſche Leitung Tag für Tag dem 


Urteil der Zeitungen ausgeſetzt. Wir verlangen nicht, daß es 


anders ſei, aber wir wollen ausſprechen, daß ſchon dadurch 
die Aufgabe des Diplomaten ſehr erſchwert iſt. Wenn ein 
kommandierender General im Einzelfalle den erwünſchten 
Erfolg nicht erreicht, fo gelten die Umſtände als ſchuldig, miß⸗ 
lingt aber ein diplomatiſcher Vorſtoß, ſo wird das auf 
Rechnung der betreffenden Perſon oder des Auswärtigen 
Amtes geſetzt. | 


2. 


Während im allgemeinen jedermann ſich hütet, eine be⸗ 
ſtimmte Meinung über die Zweckdienlichkeit einer militäri⸗ 
ſchen Maßregel auszuſprechen, da er ja doch die vorhandenen 
Möglichkeiten, Kräfte und Gegenkräfte nicht abzuſchätzen in 
der Lage iſt, wird mit friſchfröhlicher Sicherheit angenommen, 
daß man keine befonderen Borfenntni'fe 
brauche, um Friedensſchlüſſe, Bündniſſe und internationale 
Akte zu durchſchauen. Der Diplomat wird wie ein Rechts⸗ 
anwalt angeſehen, den man dafür bezahlt, daß er den Prozeß 
gewinnt, ſelbſt wenn von vornherein die Prozeßlage ſehr 
unbequem iſt: er hat die Pflicht, einen Erfolg zu beſchaffen! 


3 


Solange es in der Welt Soldaten gab, ſind ſie voll 


Mißtrauen gegen die Diplomaten geweſen, 
wovon ſelbſt Bismarck in ſeinen Gedanken und Erinnerungen 
hinreichend viel zu klagen hat. Das iſt menſchlich be⸗ 
greiflich, denn die Truppe will ihr Blut nicht vergeblich ver⸗ 
goſſen haben und iſt geneigt, ihre Heldentaten für noch ent⸗ 
ſcheidender anzuſehen, als ſie es vielleicht im Abwägen aller 
Aktiva und Paſſiva ſind. Auch vermutet der Soldat, nicht ohne 
Grund, beim Diplomaten von vornherein eine ihm fremde 
Methode und hält ihn für einen Porzellanwarenhändler, der 
durch Kleinmut, Formalismus und Rückſichten den großen, 
Aufgaben nicht genügt. 


4. 

Die Kritik der diplomatiſchen Leiſtungen iſt eine ganz 
internationale Erſcheinung und keineswegs auf 
das gegenwärtige Deutſchland beſchränkt. Oft leſen wir in 
ausländiſchen Blättern, daß die deutſchen Diplomaten gelobt 
und die eigenen getadelt werden, ſo wie es umgekehrt aus 
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gleichen Gründen auch bei uns geſchleht. Das darf uns aber 
nicht abhalten, auch die beſonderen Hinderniſſe der deutſchen 
Diplomatie zu besprechen, wobei ſich zeigen wird, daß unſere 


Form des diplomatiſchen Syſtems nicht grundſätzlich von dem 


der übrigen Mächte verſchieden iſt, aber an gewiſſen Alter⸗ 
tümlichkeiten zäher feſthält, als es anderswo Brauch iſt. 


5. 


Alle europäiſchen Diplomatien leiden noch immer dar⸗ 
unter, daß fie von der Tradition der monarchiſch⸗ 
abſoluten Periode ausgehen, ohne ſich an die neueren 
demokratiſchen Staatsformen hinreichend gewöhnt zu haben. 
Wir hatten Verträge mit den Königen von alien und 
Rumänien, nicht aber mit den Völkern. Unbeſchadet aller 
verfaſſungsmäßigen Rechte der Krone iſt es unpraktiſch, den 
Verkehr von Staat zu Staat zu einem Verkehr von Staats⸗ 
oberhaupt zu Staatsoberhaupt einzuſchränken. Auch genügt 
es nicht, wenn nur mit der jeweils herrſchenden Gruppe eines 
parfamentarifchen Staates verkehrt wird, da dann die Gegen⸗ 
gruppe veranlaßt wird, ſich zu einer gegneriſchen Macht in 
Beziehung zu ſetzen. Staatsverträge ſind verfaſſungsmäßig 
von den Staatsoberhäuptern zu vollziehen, müſten aber in 
Entſtehung und Pflege als Volksverträge behandelt werden. 


6. 


Um als Volksvermittler auftreten zu können, 
müſſen die diplomatiſchen Vertreter im Auslande ihren 
Apparat ſehr weſentlich erweitern. Iwiſchen den amtlichen 
Staatsverkehr und die Militärvertretung einerſeits und den 
Konſulatsdienſt anderſeits müſſen Zwiſchenglieder kultureller 
und wirtſchaftlicher Art eingeſetzt werden. Gerade wir Deut⸗ 
ſchen haben es genügend erlebt, wie wenig für Kenntnis des 
Deutſchtums im Auslande getan wurde. Vielfach ſind grobe 
Privatfirmen im Auslande ſtärker und wirkſamer vertreten 
geweſen als die Reichsverwaltung ſelber. 


7. 
Selbſtverſtändlich bringt eine Erweiterung der Dienſt⸗ 


ſtellen im Auslande eine bedeutende Ausweitung und 
Umgeſtaltung des Auswärtigen Amtes mit 


ſich. Das, was wir heute Auswärtiges Amt nennen, iſt ein 


durch allerlei Einbauten und Anfügungen notdürftig zurecht⸗ 
gemachter alter Kleinbetrieb. Das gilt ebenſowohl räumlich 
wie organiſatoriſch. Während man bei uns Weltpolitik 
proklamierte, blieb man im Schneckenhaus ſitzen. Eine 
relativ geringe Zahl beamtenmäßig gejtaffelter Perſonen 
vollzog den Dienſt der Weltnertretung Deutſchlands treu und 
ſelbſtlos, aber erdrückt von der Laſt der Arten und gebunden 
an die Grundſätze, nach denen Mittelbeamte ausgewählt 
werden. 


8. 

Der häufig erhobene Vorwurf, daß unſere Diplomatie 
an Adelswirtſchaft leide, erſcheint bei näherer 
Prüfung nicht ganz ſo berechtigt, als gewöhnlich angenommen 
wird, da insbefondere ein beträchtlicher Teil des im aus⸗ 
wärtigen Dienfte verwendeten Adels keine ſehr lange Ver⸗ 
gangenheit befißt. Das Beiſpiel des Staatsfſekretärs 
Zimmermann beweiſt, daß keine unüberſteiglichen Mauern 
vorhanden geweſen ſind. Immerhin aber fehlt eine Blut⸗ 
erneuerungsmöglichkeit: die Zufuhr friſcher Talente aus 
Welthandel, Großtechnik, Berufsorganiſation, Literatur fehlt. 
Der ganze Befähigungsnachweis beſchränkt ſich auf Dienſt⸗ 
befähigung. Wenn aber irgendwo in öffentlichen Ämtern 
keine Inzucht getrieben werden darf, ſo iſt es hier. 
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9. „ 

Um einen großzügigeren Vetrieb herbeizuführen, ſind be⸗ 
deutend höhere finanzielle Aufwendungen 
nötig, als ſie bisher für den auswärtigen Dienſt ausgegeben 
wurden. Es finden ſich im Reichshaushalt 1914 für den 
Betrieb des Auswärtigen Amtes 3,3 Mill. M., für Geſandt⸗ 
ſchaften und Konſulate 12,3 und für Allgemeine Fonds 5,0. 
alſo im ganzen 20 Millionen Mark für auswärtige Politik. 
Das iſt einfache Knauſerei mit ſchädlichſten Folgen! Hier 
muß auf anderer Grundlage (räumlich und finanziell) neu 
angefangen werden. Welche Kriegs milliarden würden wir 
mit einer rechtzeitigen Neuorganiſation geſpart haben! 


10. 

Trifft es nun ſchon in Friedenszeiten zu, daß durch die 
Unüberſichtlichkeit, Steifheit und Kleinheit des diplomatiſchen 
Apparates eine merkbare weltpolitiſche Wirkſamkeit oft 
unterblieb, fo verſchiebt ſich während des Krieges das 
Verhältnis gegenüber der Heeresverweltung weiterhin zu⸗ 
ungunſten des Auswärtigen Amtes, da dieſes, belsſtet mit 
heimgekehrten Diplomaten, jetzt weniger aufnahmefähig für 
neue Elemente iſt als jemals, während die Heeresrerwaltung 
innerhalb des ihr zugänglichen Wettbereiches einen 
militäriſch⸗politiſchen Nachrichten- und Arbeitsbienſt ent: 
wickelt, der durch keine Heimattradition gebunden At. Tar⸗ 
ſächlich beſtehen jezt beinahe zwei auswärtige Tuner mit 
annähernd dem gleichen Aktionsradius, aber mit unterſchied⸗ 
ſicher Bewegungsfreiheit und Kraftvoerwertung. Darin legt 
die gegenwärtige Kriſis unſeres auswärtigen Dienſtes. 


11. 

Auch van ſolchen Leuten, die an ſich deine Abneigung 
gegen die Geſamteichtung des Auswärtigen Amtes haben, 
kenn man neuerdings bisweilen hören, es würde beffer ſein, 
den Schwerpunkt des auswärtigen Dienſtes bis auf weiteres 
ins Hauptquartier zu verlegen, da nur auf ſolche 
Weiſe eine Doppelheit des Betriebes vermieden werden könne. 
Meift find derartige Anregungen nicht bis zu Ende durch⸗ 
gedacht und entbehren der Kenntnis der vielgeſtaltigen, täg⸗ 
lich laufenden Arbeitslaſt. Wir ſind ſicher, daß im Haupt⸗ 
quartier ſelbſt ſolche Wünſche ſowohl aus ſtaatsrechtlichen 
wie aus arbeitstechniſchen Gründen nicht exiſtieren, aber 
ſchon das gelegentliche Auftauchen derartiger Ideen iſt ein 
Merkzeichen, daß ernſtere Schwierigkeiten vorliegen. Bei 
Beginn der allergrößten diplomatiſchen Aufgabe, dle es über⸗ 
haupt für Deutſchland geben kann, melden ſich Kompetenz 
fragen, die in ihrer Sachlichkeit ruhig verſtanden werden 
müffen, wenn kein Schaden geſchehen ſoll. 


12. 


Im Grunde gibt es keine andere Löfung dieſer 
Probleme als die klare Innehaltung der Verfaſſung mit der 
Feſtſtellung der Befugniſſe des Kaiſers, des Reichskanzlers, 
des Auswärtigen Amtes und der unter direkter kaiſerlicher 
Leitung ſtehenden Oberſten Heeresleitung. Verantwortlich 
für das ganze Syſtem dieſer wichtigften Amter iſt der 
Reichskanzler. Von ihm verlangt das Bolt die 
Garantie für den harmoniſchen Betrieb des Staatswirkens. 
Er iſt durch feine hohe Stellung die Ausgleichsperfon und ſoll 
der Ideengeber für den gewaltigen nationalen Einheits⸗ 
organismus ſein. 


—— 


Re. 21 Die Helfe 


Heinz Poithoff / Wie bezahlen wir den Krieg? 
(Das engliſche Vorbild.) 


In der Rede zur Begründung des neuen Steuerſtraußes 
hat der RNeichsſchatzſekretär zugegeben, daß Deutſchland 
feinen Feinden zwar liberlegen iſt in der Aufbringung 
der Mittel für die Kriegführung, d. h. im Schulden⸗ 
machen, aber hinter ihnen zurückſteht in der Deckung 
der Koſten, d. h. im Schuldenbezahlen. Namentlich 
England hat einen erheblichen Teil der Krlegslaſten ſchon 
während des Krieges getilgt, wührend wir uns damit be⸗ 
gnügen mußten, die Verzinſung ſicherzuſtellen, und die Til⸗ 
gung bisher ganz auf die Zukunft geſchoben haben. Auch 
Amerika will neuerdings feine Staatseinnahmen durch 
Sieuervermehrung ſo ſteigern, daß die Kriegskoſten teilweiſe 
daraus beſtritten werden können, während wir die fünf 
Milliarden aus der Kriegsgewinnſtener, die zur Tilgung be⸗ 
ſtimmt waren, wahrſcheinlich ziemlich ganz zur Deckung von 
Fehlbeträgen in den Haushalts rechnungen ſeit 1916 benutzen 
werden. 

Der Reichsſchagſekretär hat zur Entschuldigung dieſer 
unſerer Unterlegenheit in der endgültigen Regelung der 
Kriegsſmanzen auf die Schwierigkeiten hingewieſen, die aus 
der bunde sſtaaflichen Verfaſſüuig mit der komplizierten 
Struktur unſeres Staatsweſens, der notwendigen Rückſicht 
auf die verſchiedenartigen Steuerverfaſſungen Der Bundes: 
ſtaaten, auf ihre eigenen Ausgabebedürfniſſe uſw. erwachſen. 
Aber dieſe Entſchuldigung kann doch einer fo gewaltigen 
Aufgabe wie den zweihunderttauſend Millionen Mark 
Reichskriegskoſten gegenüber nur ſehr bedingt anerkannt 
werden. Noch weniger als das Reichsſchatzamt ſind die poli⸗ 
tiſchen Parteien entſchuldigt, wenn ſie keine feſten Richt⸗ 
linien für die Bewältigung der Rieſenlaſt haben. Seit langem 
iſt es von Finanzkundigen als ſchwere Lücke empfunden 
worden, daß die Linke im Reichstage kein umfaſſendes, prak⸗ 
tiſch durchführbares Geſamtprogrumm für die Regelung der 
Reichsfinanzen und ihre Auseinanderſeßung mit den Staats⸗ 
finanzen hatte. Jebt iſt die Linke m't den Mittelparteien 
der Nationalliberalen und des Zentrums zu der Mehrheit 
verbunden, die unſere Reichspolitik im ganzen tragen muß, 
jetzt tritt die Frage nach der Beſchaffung der Milliarden 
dringend heran, und es wird nichts übrigbleiben, als daß 
die Mehrheit ſich mit den Steuervorlagen des Bundesrats 
abfindet. Daß ſie dabei erhebliche Verbeſſerungen, wie eine 
ſtarke Beſitzſteuer, zufügt, iſt ſicher. Daneben beſteht aber auch 
die Gefahr, daß durch Teiländerungen an den Regierungs⸗ 
vorlagen Unklarheiten, Syſtemloſigkeiten und Verſchlechte⸗ 
rungen hineinkommen. Und im ganzen fehlt die Richtſchnur, 
die nicht nur nach dem Aufkommen der einzelnen Steuern. 
ſondern auch nach ihrem Zufammenkang untereinander und 
nach dem Einfluſſe auf Preiſe, Währung, Konjunktur und 
andere volkswirtſchaftliche Dinge ſieht. 

Von der Wiſſenſchaft ſollte man dieſe Richtlinien 
erwarten. Aber die Anſichten der Gelehrten gehen, wie 
meiſt, ſo auch hier ſehr auseinander. Und diejenige Körper⸗ 
ſchaft, die am eheſten berufen wäre, ein Geſamtprogramm 
künftiger deutſcher Volkswirtſchaft und Finanzwirtſchaft auf⸗ 
zuſtellen, der Verein für Sozialpolitik, hält auch 
jetzt an ſeinem Grundſatze feſt, nur Material zu liefern, von 
jeder Stellungnahme durch Beſchluß aber abzuſehen. Die 
zwei Bände zur „Neuordnung der deutſchen Finanzwirt- 
ſchaft“, die Profeſſor Herkner im Auftrage des Vereins jüngſt 
herausgegeben hat (Schriften des Vereins für Sozialpolltik, 
156. Band, Teil I und II, Verlag Duncker & Humblot, Mün⸗ 
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chen und Leipzig 1918), enthalten eine Reihe ausgezeichneter 
Auffütze, deren Studium allen Mitarbeitern an Deutſchlands 
miriſchaftlicher Zukunft dringend empfohlen werden kann. 
Aber es ſind begründete Meinungsäußerungen einzelner, 
die tenwelſe in ſcharfem Gegenſatze zueinander ſtehen, und 
die auch nur einzelne Teile, nicht die Geſamtheit des großen 
Finangzwroblems behandeln. 

Im Gegenſaße zum Verein für Sozialpolitik hat ſich die 
engtiſche OGeſellſchaft der Fabier verhalten, die 
wohl in Parallele dazu geſtellt werden darf. Ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Abteilung hat dem engliſchen Schatz ſekretär ein 
Programm zur Verfügung geſtellt, das auch bei uns Be⸗ 
mitung verdient. Nicht fo ſehr wegen der einzelnen Vor⸗ 
anlage zur Vermehrung der Staatseinnahmen, da dieſe 
zuturgemäß ganz auf engliſche Zuſtände zugeſchnitten find 
und bezüglich Ausgeſtaltung des. Poſtweſens, Verſtaatlichung 
der Eiſenbahnen im weſentlichen eine Nachahmung deſſen 
bezwecken, was bei uns ſeit langem durchgeführt iſt. Wert⸗ 
voll ift die Geſinnung, aus der die Vorſchläge hervorwachſen, 
die Jolgerichtigkeit, mit der das Problem erkannt und feine 
Loſung gefordert wird. Es iſt deswegen zu begrüßen, daß 
der Verlag von Duncker & Humblot die Schrift in einer 
liberſezung von Frau E. Jaffe⸗Nichthofen auch in Deutſch⸗ 
land verbreitet (Wie bezahlen wir den Krleg? Münden 
und Leipzig 1918, 178 Seiten, 4 M.). 

Die Fabian Society geht davon aus, daß nach dem 
Friedensſchluſſe England (troß der Verdreifachung der 
Sinatveinnahmen im Kriege und der Steigerung der Ein⸗ 
kommenſtener bis auf nahezu 80 v. H. für Großeinkommen) 
eine Kriegsſchuld von 80 Miſtiarden Mark, dazu geſteigerte 
Ausgaben für Penſionen und für vorbeugende Kriegsrüftung 
haben wird. Trobdem — oder gerade deswegen — wird 
aus Gründen der nationalen Sicherheit gefordert, daß im 
erſten Jahrzehnt ein Drittel der Kriegsſchulden getilgt wird. 
Dabei tommen Verbrauchsſteuern und Zölle nicht in Frage, 
weil ſie nicht Dutzende von Milliarden aufbringen können 
und weil fie mehr ſchaden als nützen. Die Veſteuerung der 
Produzenten bei der Produktion, der Konſumenten beim 
Konſum ſollte vermindert werden. „Es liegt ſchon allzuviel 
Abgabe auf der Lebensnotdurft. Unſere Induſtrien find 
nn Der Produktion ſchon zu ſehr gehemmt.“ „Der einzige 
mirkliche Ausweg iſt der Erſatz der zerſtörten Güter durch 
einen neuen Aufbau, und dies kann, ohne unſeren jährlichen 
Konſiun zu verringern, nur durch eine Vermehrung der 
Giſter und Leiſtungen, die wir jährlich ſchaffen, geſchehen. 
Die Geſamtheit hat jetzt nicht zu überlegen, wie man be⸗ 
ſteuert, ſondern wie man die nationale Produktion ver⸗ 
mehrt.“ Als Mittel dazu wird in erſter Linie die Erhöhung 
der menſchlichen Leiſtungsfähigkeit bezeichnet durch Be⸗ 
kämpfung von Krankheit, frühem Tod, durch beſſere Aus⸗ 
bildung aller Fähigkeiten uſw. „Es liegt auf der Hand, daß 
eine ſtrarke Erhöhung der Ausgaben auf dieſen Gebieten 
die richtigſte nationale Bereicherung und vielleicht das wich⸗ 
tigſte Mittel zur Kriegskoſtendeckung darſtellt.“ Mit dieſem 
einſichtigen und mutigen Vekennkniſſe zur Menſchenökonomie 
vergleiche man die vom Reichsſchatzamte ſeit einem Jahr⸗ 
zehnt vorgelegten Verbrauchsſteuern und ihre Folgen! 


Während von praktiſchen Vorſchlügen für die Steigerung 
der menſchſichen Leiſtung abgeſehen wird, ſpielt die zweite 
Methode zur Produktionsſteigerung, die Verbeſſerung der 
Draanifation, eine große Rolle. Der „Hauplvorſchlag iſt, 
die Produktlon, anſtatt ſie noch mehr zu beſteuern, zu ent⸗ 
laſten, um für die Kriegskoſten aufzukommen.“ Verbeſſerung 
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der Verkehrs ⸗ und Transportmittel, ununterbrochene Kohlen⸗ 
zufuhr zu feſtgeſetzten Preiſen ſollen erreicht werden durch 


Entwicklung der Poſt, Verſtaatlichung der Eiſenbahnen und 


Kanäle ſowie der Kohlenverſorgung. Dadurch ſoll gleich⸗ 
zeitig die Leiftungsfähigkeit der Induſtrie gehoben und dem 
Staate eine neue, reiche Einnahmequelle eröffnet werden. 
Für die Tilgung eines Drittels der Schulden wird eine 
einmalige Abgabe von 10 v. H. des Kapitalwertes des ge⸗ 
ſamten Vermögens und eine entſprechende Beſteuerung der 
größeren Einkommen vorgeſchlagen. Im übrigen ſoll die 


Verzinſung und Tilgung ſichergeſtellt werden durch eine Ver⸗ 


ſtaatlichung der Lebensverſicherung und durch einen Ausbau 
der Einkommenſteuer. 

Die Vorſchläge zur Einkommenſteuer ſind für uns be⸗ 
ſonders beachtlich, da auch wir um eine weſentliche Erhöhung 
dieſer Abgabenart nicht herumkommen können. Die Fabier 
ſchlagen vor, an Stelle des Einzeleinkommens das Fa⸗ 
milie n einkommen zu beſteuern, d. h. die Einnahmen 
aller Familienglieder zuſammenzurechnen und durch ihre An⸗ 
zahl zu teilen (um dadurch die Familienväter voll zu ent⸗ 
laſten), den Normalſteuerſatz auf 50 v. H. des Einkommens 
zu ſetzen und bei Einkommen über 20 000 Mark eine Staffe⸗ 
lung eintreten zu laſſen, die bis zu 80 v. H. für den eine 
Million überſteigenden Einkommensteil geht. 

Von einem Ausbau der Erbſchaftsſteuer wird abgeſehen, 
weil ſie jetzt ſchon im Durchſchnitt 10 v. H. aller Erbſchaften 
beträgt und die außerordentlichen Einforderungen zunächſt 
nur für die erſten zehn Friedensjahre in Ausſicht genommen 
ſind, es alſo ungerecht erſchiene, wenn gerade diejenigen 
Familien, in denen in dieſem Jahrzehnt ein Erbfall einträte, 
dreimal fo hoch belaſtet würden wie die anderen. 

Falls die ſchleunige Tilgung eines Drittels der Kriegs⸗ 
ſchuld als notwendig anerkannt wird, ſoll ſie erfolgen durch 
eine Abgabe von 1 v. H. alles Vermögens während 10 Jahren 
und durch eine beſondere Bürgerſteuer von den Vermögens⸗ 
loſen (außer den Armſten) von 10 Mark auf den Kopf und 
das Jahr. 

Man muß den Vorſchlägen zugeſtehen, daß ſie folge⸗ 
richtig und rückſichtslos die ganze Schwere der Aufgabe er⸗ 


fafſſen und niemand von der Verpflichtung ausſchließen, 


ſeinen angemeſſenen Anteil an den Kriegslaſten zu tragen. 
In Deutſchland iſt durch den Satz in der Begründung des 
Geſetzes gegen die Steuerflucht, daß die Steuerpflicht gleich⸗ 
berechtigt neben die Wehrpflicht tritt, der gleiche Gedanke zum 
Ausdruck gekommen. Es fehlt aber noch ſeine praktiſche Ver⸗ 
wirklichung durch geeignete Steuervorſchläge, und es fehlt 
noch die geſellſchaftliche Anerkennung des Satzes, daß die 
Steuerdrückebergerei zu beurteilen ſei 
d. h. (um mit der Begründung des Geſetzes zu ſprechen) als 
Ausfluß einer „beſonders ehr- und vaterlandsloſen Ge⸗ 
ſinnung“. 


v. Necklinghauſen / Neform des Wahlverfahrens 


Aufſtellung der Kandidatenliſten durch die 
Kandidaten ſelbſt ſtatt durch die Parteien. 


Zweierlei iſt bei der Reform des Wahlrechts, die uns jetzt alle 
beſchäftigt, ſcharf zu trennen: die Frage der Wahlberechtigung: allge⸗ 
meines oder beſchränktes Wahlrecht, gleiches oder abgeſtuftes Wahl⸗ 
recht, Abſtufung durch Zufatzſtimmen (Pluralwahlrecht) oder durch 
Klaſſenelnteilung der Wähler. Und zweitens die Frage des Wahl: 
verfahrens: einfaches Mehrheitswahlverfahren, fo wie bisher üblich, 
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wie Fahnenflucht, 


Nr. 24 


oder Verhältniswahlverfahren (Proporz) oder — noch ein drittes. 
Die Frage der Wahlberechtigung tft eine rein politiſche; ſie ſoll una 
hier nicht beſchäftigen. Die Frage des Wahlverfahrens iſt zunächſt 
eine techniſche, ihre beſſere oder ſchlechtere Löſung aber von größter 
politiſcher Tragweite. 

Welches iſt das Problem, das hier vorliegt? Offenbar dieſes, 
jedem Wähler oder genauer jeder Wahlſtimme im Parlament die ihr 
zukommende Vertretung zu verſchaffen. Dazu iſt zweierlei nötig: 
erſtens: daß jeder Wähler den Mann ſeines Vertrauens zum Abge⸗ 
ordneten wählen kann und durch ihn im Parlament vertreten wird, 
zweitens: daß das Gewicht, mit dem er dort vertreten wird, für 
jeden Wähler dasſelbe fei. Würde nämlich ein von vielen Wählern 
entſendeter Abgeordneter und einer, den nur wenige erkoren haben, 
im Parlament gleichberechtigt nebeneinander ſitzen, fo wären offen- 
bar die wenigen Wähler verhältnismäßig wirkſamer vertreten als 
die vielen. 

Man hat zur Beſeitigung dieſer Ungleichheit vorgeſchlagen, daß 
bei der Abſtimmung im Parlament das Gewicht, das der einzelne 
Vertreter in die Wagſchale zu werfen hat, nach der Jahl der Wähler, 
die ihn erkoren haben, abgeftuft werde, man hat feger die Kon⸗ 
ſtruktion von Abſtimmungsmaſchinen, welche ſolche Abſtufung 
mechaniſch bewirken, geplant. Aber eine parlamentariſche Körper⸗ 
ſchaft, in welcher Stimmenkröſuſſe und Stimmenbettler nebenein⸗ 
ander ſitzen, iſt ein pſychologiſches Unding und, wie die Menſchen 
nun einmal find, iſt ein erfreuliches Zuſammenarbeiten im em und 
demfelben Kollegium nur unter gleichberechtigten Vertretern möglich. 

Wir müſſen alſo auf ein anderes Auskunftsmittel denten, um 
jeden Wähler den ihm zukommenden Einfluß rn Parkamert zu 
verſchaffen. Dies Mittel beſteht darin, daß diejenigen Kandidaten, 
welche viele Stimmen bekommen haben, an jene, welche weniger 
erhielten, Stimmen abtreten, natürlich nicht nach eigener Willkür, 
ſondern gemäß einer vorher vom Wähler gebilligten Lifte. Zu. 
dieſem Zweck bezeichnet der Wähler auf ſeinem Stimmzettel nicht 
nur ſeinen eigentlichen Kandidaten, ſondern gleichzeitig mehrere 
Erſatzkandidaten. Er gibt durch eine ſolche Liſte von Erkorenen 
ſeinem Andernfalls⸗Willen Ausdruck: falls der mir in erſter Linie 
genehme Kandidat A. meine Stimme nicht brauchen kann, weil 
er bereits ohnehin Stimmen genug hat, oder weil er zu wenig 
hat, um überhaupt in Frage zu kommen, ſoll meine Stimme auf 
den Kandidaten B. und gegebenenfalls von dieſem weiter auf C. 
und ſo fort übertragen werden. | 

Das gewöhnliche Mehrheitswahlverfahren weiß nichts von 
ſolcher Andernfalls⸗Stimmgebung. Die Folge iſt, 
Stimme, wenn der Kandidat, dem ich fie gegeben habe, unter⸗ 
liegt, völlig verloren iſt, daß ich meines Rechts auf Vertretung im 
Parlament beraubt werde. Andererſeits bin ich zum mindeſten 
nur ungenügend und mit zu geringem Gewicht vertreten, wenn 
mein Kandidat erheblich mehr Stimmen erhalten hat, als im 
Durchſchnitt zum Erwähltwerden erforderlich iſt, oder umgekehrt 
mit zu großem Gewicht, wenn er mit ſchwacher Stimmenmehrheit 
durchdringt. Solche Ungerechtigkeit iſt nun nicht etwa eine Aus⸗ 
nahme, welche bloß vereinzelte Wähler trifft, ſondern geradezu 
die Regel und Norm. Bel den bisherigen Reichstagswahlen zum 
Beiſpiel pflegt die Hälfte der Wähler und oft mehr als die Hälfte 
ganz unvertreten zu bleiben. Denn wenn drei annähernd gleich 
ſtarke Parteien im Wahlkreis um den einen Sitz kämpfen, ſo kann 
nur ein Drittel der Wähler zu ſelnem Recht gelangen. Dieſer 
ſchwere Übelſtand und all feine unerfreulichen Folgen: Stich⸗ 
wahlen und Stichwahlunmoral, Kompromißkandidaturen, 
Wahlenthaltung und Verbitterung der um ihr Recht Betrogenen 
und ſo fort ſind in letzter Zeit ſo viel erwähnt worden, daß wir 
nicht weiter dabei zu verweilen brauchen. 

Ein zweiter Übelſtand aber wird bei dieſen Erörterungen 
meiſt ganz vergeſſen. Angenommen, meine Partei ſiegt, bin ich 
dann wirklich ſo wie ich ſollte im Parlament vertreten, d. h. durch 
den Mann meines höchſten Vertrauens, oder wenn dies nicht an« 
geht, dann wenigſtens durch den, der mir in zweiter oder dritter 
Linie als dieſes Poſtens würdig erſcheint? Weit entfernt, ich 
habe ja gar nicht die Möglichkeit, unter den verſchiedenen meiner 
Partei zugehörigen parlamentsfähigen Männern eine Auswahl zu. 
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treffen, ſondern muß für den elnen, den die Narteileitung gerade | 


in meinem Wahlkreis aufzuftellen beliebt hat, ſtimmen; wenn ich 
einen anderen Namen auf meinen Stimmzettel ſchreide, ſo iſt das 
wirkungslos und kommt proktiſch einem Verzicht auf mein Wahl ⸗ 
recht gleich. Vielleicht ſtellt die Parteileitung den Mann meines 
Vertrauens in einem anderen Wahlkreis auf, vielleicht auch nicht, 
und in letzterem Fall wird ihm der Zugang zum Parlament ver⸗ 
ſchloſſen, wiewohl vielleſcht Tauſende von Wählern gerade fo wie 
ich in ihm den würdigſten Vertreter ſehen, Tauſende von Wählern, 
die aber, weil über das ganze Land verſtreut, in keinem einzelnen 
Wahlkreis die lokale Majorität beſitzen und daher nirgends mit 
Erfolg ihren Kandidaten aufſtellen können. Und ſeloſt wenn fie 
defelbe beſäsen, wäre es zwelfelhaft, ob es einer improviſierten 
Bereinigung von Wählern gelingen würde, der altorganiſierten 
Macht der Portei und ihtem eingeſpielten Wahlwerbeapparat 
gegenüber durchzudringen. Denn Tatſache iſt, daß die großen 
Parteneltungen faſt überall das Monopol der Kandidaten⸗ 
aufſtellung beſitzen, daß fie in weitgekendſtem Maße vermöge der 
in ihrer Hand vereinigten Organiſationsmittel die Wähler be⸗ 
herrſchen und kommandieren und denfenigen Politikern, die ihnen 
nicht paſſen, die Pforten der Volksvertretung verſchließen. Ich 
brauche bloß den Nomen des Treiſinnigen Naumann, des Kan⸗ 
ſervativen Grafen Poſadowsky, des Sozialdemokraten Vernſtein 
zu nennen und an die Hemmniſſe zu erinnern, welche dieſe 
Männer, oogleich bereits anerkannte politiſche Führer, auf dem 
Wetz ins Parlament fanden, weil ſie ſich nicht . in 
ein Perteiichema fügen wollten. Ein über oder zwiſchen den 
Parteien fichender politiſcher Kopf, wenn er nicht etwa zugleich 
eine lokale Größe iſt, bat keine Ausſicht, gewählt zu werden. 


Es iſt alſo eine doppelte Ungerechtigkeit, an welcher das ge⸗ 
wöhnliche Mehrheitswahlverfohren krankt; erſtens eine ſolche 
gegenüber den Parteien, da von mehreren, die ſich im Wahl⸗ 
kreis gegenitberſtehen und Kandidaten oufſtellen, nur eine den 
Steg davon trägt und den Abgeordnetenſitz erhält, und zweitens 
gegenüber den Wählern imd Kandidaten innerhalb der Partei, 
welche dem Belieben der Parteileitung ausgeliefert werden, dle 
dermöge ihres Monopols der Kandidatenbenennung Wählern 
und zu Wählenden ihren Willen vorſchreibt. Die erſtere Un⸗ 
gerechtigkeit wird durch die Verhältniswahl wirkſann bekämpft. Sie 
läßt eine größere Anzahl von Sitzen in einem einzigen großen 
Wahlkreis vergeben und verteilt dieſe auf die einzelnen Parteien 
derart, daß fie von jeder Parteiliſte der Reihe nach fo viele Be- 
werber zu Abgeordneten beruft, als der Geſamtzahl der auf die 
Parteiliſte entfallenden Stimmen entſpricht. 


tretung. 

Die zweite Ungerechtigkeit aber wird durch die Verhältnis⸗ 
wahl keineswegs beſeitigt, im Gegenteil vielleicht eher ver⸗ 
ſchlimmert. Denn je größer der Wahlkreis iſt, um ſo größer und 


komplizierter iſt der Apparat, deſſen es bedarf, um ihn mit Er⸗ 


folg zu bearbeiten, um fo weniger Ausſicht hat eine ſich neu 
bildende unabhängige Wählergruppe, neben den großen alt⸗ 
befeſtigten Parteien ſich durchzuſezen. Dieſe Bevormundung der 
Wähler und Kandidaten durch die Parteileitung iſt von den An⸗ 
hängern der Verhältniswahl ſelber als die große Schattenſeite 
ihres Syſtems empfunden worden, und ſie haben ſeit langem auf 
Mittel geſonnen, um den einzelnen Wähler von der Bindung an 
die Parteiliſte freizumachen. Ein ſolches Mittel beſteht zum 
Beiſpiel darin, daß man den Wähler erſtens für eine Parteiliſte 
und zweitens für einen beſtimmten Namen innerhalb dieſer Liſte 
fh erklären läßt und dann die Reihenfolge, nach der die Partei⸗ 
kandidaten zu Abgeordneten berufen werden, nach der Zahl der 


den einzelnen Parteikandidaten zugefallenen perſönlichen Stimmen. 


feſtſtellt, ohne Rückſicht auf die von der Parteileitung feſtgeſetzte 
Rangordnung. Oder man geſtattet dem Wähler auf der Partei⸗ 
Afte Anderungen vorzunehmen, einzelne Kandidaten zu ſtreichen, 
hinzuzufügen, zu bevorzugen. Endlich geſtattet man kleinen Par⸗ 
teien, ſich mit anderen derart zu verbinden, daß ihre Stimmen, falls 
fie zur Erlangung eines eigenen Vertreters nicht ausreichen, 
wenteftens elrer naheſtehenden Partei zugute kommen. 


So verhilft ſie 
jeder größeren Partei zu einer angemeſſe enen Ver⸗ 


Die Vielheit der vorgeichtogenen Er rem: Het tät Thon u 
muten, daß feines wirklich gründlich hilft. In der Tat iſt daz 


Herumbeſſern des einzelnen Mählers an der von der Parteileitung 
ausgegebenen Liſte im allgemeinen wirkmnigslos; 


denn nur wenn 
viele nach gemeinſamer Verabredung dieſelben Anderungen vor⸗ 


nehmen, kann ein Einfluß auf das Wahlergebnis erzielt werden. 


Dieſe Organiſation ader iſt es ja eben, welche die einzelnen Wähler 
nicht fo zu leiſten vermögen, daß fie der offiziellen Parteiorganiſa⸗ 
tion die Spitze bieten konnen. Andererſeits öffnet die Möglichkeit 
der Liſtenänderung allerhand umſauberen Machenſchaften Tür und 
Tor und gibt unter Umſtänden wenigen Parteiwählern oder gar 
Angehörigen der Gegenpartei die Möglichkeit, die Führer der 
Partei zu Foll zu bringen, die Liſte zu „Köpfen“. Auch bleibt bei 
allen Verbeſſerungen der große Übelſtand beſtehen, daß die 
Nennung desſelben Kandidaten auf verſchiedenen Parteiliſten ver⸗ 
boten und Dadurch jeder zwiſchen und über den Parteten ſtehende 
Kandidat ausgeſchloſſen wird. 

Man hat nun die Löſung des Problems auf gunz anderem 
Wege verſucht. Dieſer iſt fogar der ältere und urſprünglichere, 
denn das erſte blerhergehörige Waßſyſtem, das bereits im Jahre 
1805 in England vorgeſchlagen wurde, kent keine offiziellen Par⸗ 


teiliſten, fordern überläßt es jedem einzelnen Wähler, feine Liſte 


ſich ſelber zuſummenzuftellen. Das aber führt, wie leicht begreif⸗ 
lich, zu ſolch unendlicher Heriplitterung der Meinungen, daß ſchon 
das Geſchüft der Stinmzühlung und der Ermittelung des Waßl⸗ 
ergebniſſes auf techniſche Schwierigkeiten ſtäßt, die die Durchfüh⸗ 
rung bei einer zahlreichen Wühlerſchaft unnnöglich machen. ö 
Alſo Organifation der Wählerſchaft durch anerkannte Kandi⸗ 
datenliſten iſt notwendig. Aber wem iſt ihre Auſſtellung zu über⸗ 
tragen, wenn die Parteileitung ſie nicht aufſtellen ſoll, der ein⸗ 
zelne Wäßler es nicht kann? Antwort: der Kandidat felber ſoll 
die Liſte machen, ſoll die „Nachmänner“ bezeichnen, auf welche 
die ihm zufallenden Stinmien übergehen, falls fie für ihn ſeiber 


nicht verwendbar ſurd, ſei es, weil er ſchon eine genügende Anzahl 


beſitzt, uin gewählt zu fein, ſei es, weil er zu wenig erhalten hat, 
um ſelber für einen Sitz in Frage zu kommen. Die Kandidaten ſelber, 
die ja, wenn zu Abgeordneten erwählt, die Führer ihres Wofles 
fein ſollen, fird auch die gegebenen Organiſatoren der Wähler ⸗ 
ſchoft. Dieſe aus unſerer Überlogung mit logiſcher Notwendig · | 
keit hervorgehende, zuerſt von Zeiler 1913 (Hirkhs Annalen des 
Deutſchen Reichs S. 53 und 585) öffentlich ausgepprochene Löſung 


ſcheint mir alle Übelſtände zu befeitige n oder doch auf ein a; 


hüglides Maß zurückzuführen. 0 
Ohne im übrigen die Betätigung ber Parteien bei den Wablen, 


die ja durchaus erwünſcht und unentbehrlich iſt, zu beſchränken 


oder die Aufſtellung von Parteiliſten zu hindern, nimmt dleſe Re. 
gelung doch der Parteiliſte den offiziellen Charakter und damit den 
Zwang, den ſie auf Wähler und Kandidaten ausübt. Offiziell 
exiſtieren nur noch die von den einzelnen Aandidaten aufgeſtellten 
Nachmännerliſten. Jeder Kandidat iſt in der Bezeichnung feiner 
Nachmänner ganz frei und zugleich ganz verantwortlich. Dadurch, 
daß er dem Wähler gegenüber moraliſch für die Nachmänner haftet, 
die er empfiehlt, erhält dieſer eine weit beſſere Bürgſchaft für deren 
Geſinnung als durch die Veſchlüſſe einer anonymen Parteikomitee⸗ 
majorität, für die niemand die volle Verantwortlichkeit übernimmt 
und bei denen oft alle möglichen unſachlichen Momente den Aus⸗ 
ſchlag geben. Dadurch, daß er ganz frei iſt in der Auswahl feiner 
Nachmänner, kann er die von der Partei empfohlene Lifte feiner 
periönlichen berzeugung gemäß modeln; es kommen auf den Liſten 
Zuſammenſtellungen von Namen zuſtande, die ſonſt unmöglich ge⸗ 
weſen wären. Bewerber, welche zwiſchen und über den Parteien 
ſtehen, erhalten günſtige Ausſichten, jeder bedeutende Staatsmann, 
jeder Politiker, der einen Namen hat, darf auf einen Sitz im Par- 
lament rechnen, auch wenn er ſich auf kein anerkanntes Partei⸗ 
programm feſtlegt. Die Parteien ſelber werden vor Abwegen be⸗ 
hütet und durch einen wohltätigen Zwang bei ihrer hohen Aufgabe, 
Helſer und Diener der politiſchen Geſamtheit zu fein, feſtgehalten. 

Um dieſe Wirkungen des neuen Verfahrens im einzelnen, 
ſoweit das möglich If, vorauszuſehen und klarzulegen, bedarf es 
eingehender Überlegungen und Erörterungen, für welche hier der 
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Raum fehlt. Ich muß den Lefer, der Genaueres zu willen wünſcht, 
deshalb auf die ausführliche Darſtellung verweiſen, welche ich in 
meinem Auffatz „Alte und neue Wahlverfahren, Kritik und Reform- 
vorſchläge“ („Zeitſchrift für Politik“, Band 11, Heft 1/2, 1918) ge⸗ 
geben habe, verweiſen. Dort habe ich auch die Technik des neuen 
Berfahrens, die beſonders bei Feſtſtellung des Wahlergebniſſes von 
dem bisher üblichen abweicht, genauer erörtert. Dort iſt auch noch 
em zweites Verfahren angegeben, welches dem gleichen Endzweck 
in freilich weniger vollkommener Weiſe dient, dafür aber technisch 
dem Herangebrachten näherſteht und weniger Umdenken erfordert. 


Hier ſel nur noch ein befonders wichtiger Punkt beſprochen. 
Es gibt Politiker, welche das unſerer ganzen Überlegung zugrunde» 
liegende Prinzip, daß nämlich bei einem guten Wahlverfahren das 
Wahlergebnis ein möglichſt getreues Spiegelbild des politiſchen 
Willens der Wählerschaft fein ſoll, ieugnen und vielmehr behaupten, 
es ſei beſſer, wenn nur die großen Parteien ihre Vertreter in das 
Parlament entfenden. Andernfalls ſei Parteizerſplitterung und da⸗ 
mit Schwächung der Macht des Parlaments zu befürchten. Dabei 
wird dann auf das engliſche Zweiparteienſyſtem als das auch für 
uns erſtrebenswerte Ideal hingewieſen. Überſehen aber wird dabei 
Nie völlige Verſchiedenheit der deutſchen und der engliſchen politiſchen 
Verhältniſſe. Wir haben nun einmal nicht zwei, ſondern faſt 
ein halbes Dutzend große politiſche Parteien, und ſie werden, weil auf 
itefgreifende Unterſchiede des politiſchen Denkens im deutſchen 
Volk ſich gründend, in abſehbarer Zeit ſich nicht zu zweien zuſammen⸗ 
ſchweißen laſſen. Dieſe Verſchiedenheit hängt damit zuſammen, 
daß das englische Volk eine Jahrhunderte alte politiſche Überlieferung 
beſitzt, die uns abgeht. Ferner vertrat das engliſche Parlament in den 
Beiten feiner Blüte infolge der eigentümlichen ſehr beſchränkten 
Wahlberechtigung überhaupt nur einen kleinen Teil des Volks; 
england war in Wirklichkeit damals keine Demokratie, ſondern eine 
Ariſtokratie mit hoher, alt überkommener politiſcher Bildung. Die 
engliſchen politiſchen Verhältniſſe find gegenwärtig in einer tiefgrei⸗ 


fenden Umwandlung begriffen, deren Ende noch nicht abzuſehen iſt; 


nur fo viel ſcheint deutlich, daß das alte Zweiparteienſyſtem im Ver⸗ 
ſchwinden begriffen oder ſchon verſchwunden iſt. 


Dagegen ſehen wir in Nordamerika ein Zweiparteienſyſtem in 
voller Kraft. Aber auf dieſes hinzuweiſen hüten ſich unſere deutfchen 
Befürworter dieſes Syſtems wohl, obgleich dieſes amerikaniſche Vor⸗ 
Bild viel eher für die deutſche Zukunft maßgebend fein könnte und 
fein würde. Gerade dieſes Beiſpiel veranſchaulicht nämlich aufs 


Narfte die ungeheuren Gefahren, welche Volk und Staat laufen, 


wenn die Parteien die Wähler und die Kandidaten und damit in⸗ 


| direkt das Parlament und den Staat behetrfchen; Gefahren, welche 
uns in Deutſchland weſentlich deshalb noch nicht zum ‚Bewußtfein- 


getonmen find, weil das Parlament bei uns bisher nur eine ver⸗ 


Niltnismäßig bescheidene Nolle als politiſcher Machtfaktor geſplelt 
Bat. Sie werden in dem Maße bedenklicher werden, in welchem 


der Einfluß der Volksvertretungen zunimmt, und auf ſolche Zu⸗ 
nahme drängt ja unſere gegenwärtige innerpolitiſche Entwickelung 
unverkennbar und unaufhaltbar hin. 

Machen wir uns dieſe Gefahren und ihre Urſachen klar: Jede 
Partei iſt ein Organismus, der zunächſt einmal ſich ſelbſt im Kampf 
uns Dafein zu behaupten ſtrebt, und, mögen die Gründer einer 
Partei auch noch fo ideale Menſchen fen und ausſchließlich das 
Wohl des großen Ganzen im Auge haben, mit der Zeit ſchiebt ſich 
das Intereſſe der Partei dem Intereſſe des Vaterlandes unter, die 
Macht und das Gedeihen der Partei wird erſtes Ziel, hinter dem 
die Bedürfniffe der Wähler und das Wohl des Staates zurück⸗ 
treten. Bei der Aufſtellung der Kandidaten fürs Parlament wird 
der zuverläſſige Parteigänger auf den Schild erhoben und nicht der 
warmherzige Vaterlandsfreund oder der geniale politiſche Denker. 
Im Gegenteil, jeder Neuerer, der das altanerkannte Partei- 
programm in Frage ſtellt, die Kreiſe der bisherigen Parteiherrſcher 


ſtört, der Parteiorthodoxie und Bürokratie gegenüber ſeine eigene 


Meinung behauptet, iſt unwillkommen und wird tunlichſt unter 
drückt. Unter der Flagge: Treue der Partei und dem Partei⸗ 
prigramm beherrſcht ein Konſervativismus übler Art heute 
vielfach unſere politiſchen Parteien ſowohl auf der Rechten wie auf 
der Linken, läßt neue Ideen erſt herein, wenn ſie alt und banal 


\ bisher vergeblich geweſen ſind. 
N nicht. wefentlich anders. 
dieſer Entwicklung deutlich genug zu erkennen, und gerade in den. 


geworden find und hält gerade die Bellen, die Männer eigener 
Kraft und Prägung. der politiſchen Laufbahn fern. Oder wer wollte 
behaupten, daß in unſerem Reichstag die 307 fühigiten Köpfe 
des deutſchen Bolfes verſammelt ſeien, wie das doch a. 
der Fall fein follte und müßte? Wenn an der Mage, daß die 
Demokratie die Herrſchaft der Mittelmäßigkeit bedeute, etwas 
Wahres tft, jo trägt die Schuld daran vielleicht weniger die immer 
behauptete Unfählgkeit der Waffen, das Hervorragende zu er⸗ 
kennen, als vielmehr die Unzulänglichkeit unferer politiſchen Ein⸗ 
richtungen und insbeſondere unſerer Wahlverfahren, die ihm den 
Zugang zu dem Platz, der ihm gebührt, verwehren. 

Aber die Entwicklung des Parteiweſens kann noch weiters 
führen. Je vollkommener die Parteiorganiſation ausgebaut wird, 
je mehr ſie Einfluß auf das geſanite Denken des Volkes gewinnt, 
Zeitungen und Zeitſchriften ſich dienſtbar macht, je größer und 
ſtraffer gegliedert das Heer von PRarteiocamten, Wahlrednern und 
Wahlwerbern wird, um fo mehr fpielen die Parteifinan zen, welche 
dieſen ganzen Apparat unterhalten und lebensfähig machen 
milſſen, eine ausſchlaggedende Rolle, um fo mehr wird die ganze 
Organiſation zu einem kaufmänniſchen Vetrieb, um fo mehr wählt 
der Einfluß derjenigen, die die Hand auf der Parieikaſſe haben 
und von denen es abhängt, ob dieſer Kaffe der alles belebende 
goldene Strom zufließt oder nicht. Die Partei wird ein Geſchäfts⸗ 
unternehmen und wird das Eigentum des reichen Maunes, der 
fie bezahlt. Und indem dieſer als kluger Kaufmann auch (leich 
die Gegenpartei in feinen Dienſt nimmt, gewinnt er die Herrſchaft 
über den Staat überhaupt. Die Demokratie iſt zur Platoekratie 
entartet, und zwar zur heimkichen Plutokratie, im Gegenſaß zu 
jener viel harmloſeren offenkundigen, welche etwa mittels eines 
hohen Zenſus oder eines Klaſſenmahlverfahrens das Recht auf 
Vertretung im Parlament den Begüterten vorbehält. Gerade 
weil die das öffentliche Weſen beherrſchenden Drahtzieher als ſolche 
gar nicht hervortreten, ſondern nur ihren Geſchäftsführer, den 
„Boß“ der Partei, vor der Offentlichleit agieren laſſen, iſt jeder 
Wi iderſtand gegen dieſe Macht fo ausfihtsice. Sie herrſcht anonym 
und darum unfaßbar, unveranrwornich, undeſchränkt und rück⸗ 
ſichtslos. 

Wir ſehen dieſes Endſtadtum der parlamentariſchen Eniwick⸗ 
lung in Nordamerika in weitem Maß bereits eingetreten. Es ift 
ein öffentliches Geheimnis, daß dle Milliardäre von Wallſtreet die 
Vereinigten Staaten faſt unbeſchränkt beherrſahen und daß alle 
Kämpfe des amerikaniſchen Volkes gegen die Macht der. Trufts- 
In Frankreich liegen die Dinge. 
Auch bei uns find die erſten Anfänge 


letzten Monaten konnte man wieder ein wal ein wenig hinter den 
Schleier blicken und ahnend erkennen, wie auch bei uns der Groß⸗ 
kapitalismus auf die Parteien und die politiſche Preſſe feine 
ſchwere Hand zu legen verſucht. ö 

Es gibt, ſoweit ich ſehe, nur einen Weg, um der furchtbaren 
Gefahr der Amerikaniſierung unſeres öffentlichen Weſens, die uns 
setzt bedroht, wirkſam zu begegnen, das iſt, daß wir unabhängig 
denkenden Männern den Zugang zur Volksvertretung offenhalten, 
und die parlamentariſche Rednerbühne als Zufluchtsſtätte für ein 
weithin hörbares freles Wort uns bewahren, wenn die Preſſe ihrer 
großen Aufgabe als Hort der unabhängigen Kritik entzogen werden 
ſollte, wie das beiſpielsweiſe in Frankreich bereits ſeit langem weit⸗ 
gehend der Fall iſt. Dazu aber iſt nötig, daß den politiſchen Par⸗ 
teien, welche heute die Zugänge zum Parlament beherrſchen, dieſe 
Alleinherrſchaft genommen wird. Und zwar ehe es ſoweit kommt, 
wie in Frankreich und Nordamerika, daß die beſten Volkselemente 
ſich vielfach ganz von der Politik zurückziehen, weil ſie von Ekel. 
über den alles beherrſchenden Mammonismus erfüllt find und hoff⸗ 
nungsfos am Erfolg aller Gegenbemühungen verzweifeln. 

Wir wollen die Sachlage noch eiwas tiefer und grundſätzlicher 
erfaffen, wobei uns gleichzeitig der Unterſchied zwäſchen den alten, 
engliſchen und den modernen Verhältniſſen nochmals zum Bewußt- 
fein kommen wird. Die moderne Kukturentwicklung hat die un⸗ 
aufhaltſame Tendenz zur Großorganiſation. Die Rieſentruſts des 
privaten Kapitalismus wie die Staatsbetriebe des Sozialismus, 
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zu denen auch die uns heute ſo wohl. bekannte Kriegswirtſchaft 
gehört, haben das Gemeinſame, daß fie dem einzelnen die wirt⸗ 
ſchaftliche Freiheit rauben, ihn zu einem willenloſen Rädchen in 
einer ungeheuren Maſchine machen, das fo, wie es der. Mechanis⸗ 
mus vorſchreibt, mitlaufen muß oder zerdrückt wird. Als Gegen⸗ 
gewicht gegen dieſe Freiheitsberaubung und als Rettungsmittel 
zegenüber diefer Entperſönlichung der menſchlichen Arbeit ſehen 


wir die Tendenz zur. Demokratiſierung und Parlamentariſierung. 


Sie gibt dem Einzelnen Anteil an der Staatslenkung und damit 
ein Stück Macht über eben dieſe Organiſationen, von denen er 
ſonſt ſelbſt beherrſcht wird. Er bleibt ein Einzelner, der in einer 


ungeheuren Kolonne mumarſchieren muß; aber er darf mit über 


die Richtung beſtimmen, in der der Zug ſich bewegt und über die 
Anführer, die den Weg weiſen, und dieſe Anführer werden da⸗ 
durch gezwungen, den Weg ſo zu wählen, wie es den Intereſſen 
des Ganzen und jedes Einzelnen entſpricht. 
beſtimmungsrecht des Einzelnen über die Geſchicke des Staats⸗ 
ganzen wird illuſoriſch gemacht, feine politiſche Freiheit wird da⸗ 
durch zur Scheinfreiheit herabgedrückt, daß die das wirtſchaftliche 
Leben beherrſchenden Machthaber auch die politiſchen Parteien und 
die politiſche Preſſe ſich dienſtbar machen, daß ſie, um es kauf⸗ 
männiſch auszudrücken, die geſamte politiſche Maſchinerie eines 
Landes als eine Spezialabteilung dem übrigen von ihnen kontrol⸗ 
lierten Intereſſenkonzern eingliedern. Damit iſt das Aufkommen 
einer ihnen unbequemen politiſchen Meinung und eines unab⸗ 
hängigen politiſchen Willens unmöglich gemacht, Demokratie und 
Parlamentar'smus find ihres wahren Inhaltes entleert und zu 
Attrappen geworden, mit denen politiſch Urteilsloſe getäuſcht 
werden. 

Dieſer wahre Inhalt aber machen wir uns des zum Schluß 
nochmals klar, ift der große und wundervolle Gedanke, daß jeder 
Volksgenoſſe an der Leitung des Staats in gleicher Weiſe teil⸗ 


nimmt und daß einem jeden dadurch der Staat zu feinem Staat 


wird und zugleich zu feinem koſtbarſten Gut, deſſen Wohl. und 
Wehe er als fein 
dieſer große Gedanke, wenn er in einem Volke lebendige Kraft 


gewinnt, zu bedeuten hat, wie er die Liebe zum Vaterland und 


die Opferfreudigkeit des Einzelnen für das Ganze ins unbegrenzte 
zu ſteigern und das geſamte Volk zu einem Ganzen höherer Ord⸗ 
nung zu verfeſtigen vermag, das haben wir alle in dieſen ſchweren 
Tagen und Jahren erlebt. Wir haben auch erkannt, daß Deutſch⸗ 


lands Heil und Zukunft nur auf dem Wege fortichreitender, 
Demokratiſierung liegt und haben auf dieſem Wege bereits die 
erſten entſcheidenden Schritte getan, fo daß wir, ſelbſt wenn wir. 
So gilt es jetzt, entſchloſſen. 
aber gleichzeitig ſich klarzumachen, daß dieſer 
Weg auch große Gefahren birgt, und daß wir rechtzeitig uns vor⸗ 


ö wollten, nicht mehr. zurück können. 
weiterzuſchreiten, 


fehen müſſen, damit wir nicht auf die ſchieſe Ebene geraten, die 
zum Abgrund führt. 
Manchen Ausführungen des RKerfaſſers. namentlich über das Zweiparteien⸗ 


ſyſtem, können wir nich! ganz zunimmen. Es ſteckt aber auch hier in allem, was 
er ſagt, ein Körnchen Wahrheit. Die e 
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Aber wenn auch der Wille zu bewaffnetem Aufſtande 
vorhanden wäre, er wäre völlig machtlos. Denn ſeit dem großen 
Aufſtande von 1857 iſt das ganze Volk entwaffnet und der Beſitz 
von Schußwaffen ſtreng verboten. Und die indiſchen Truppen 
And ebenfalls außerftande, ſich zu empören, denn fie werden von 
engliſchen Offizieren geführt, und die Artillerie wird faſt durchweg 
von engliſchen Truppen bedient. 
erhebung eine abſolute Unmöglichkeit. 


unterdrückt werden. Das mag auch jetzt hier und da vorgekommen 
ſein — genauere Nachrichten über das, was in Indien vor⸗ 
geht, gelangen ja während des Krieges nicht zu uns. 


Aber dieſes Mit⸗ 


eigenſtes Glück und Unglück empfindet. Was 


So iſt eine allgemeine Volks⸗ 
Möglich ſind nur lokale 
Aufſtände von geringem Umfange, die natürlich leicht und ſchnell 


Denkbar 
wäre höchſtens eine Revolte der indiſchen Mohammedaner, die ja 
nicht. jo durch Kaſtengegenſätze zerklüftet, nicht fo unkriegeriſch und 
unbedingt friedliebend und von ſeiten der Religion zum Fanatis⸗ 


mus zu entflammen ſind. Aber auch das iſt nicht eingetreten, 
ſelbſt die Verkündung des Heiligen Krieges ſcheint keine ſpürbare 
Wirkung in Indien gehabt zu haben. Zu gut hat es England ver⸗ 


ſtanden, Indien luftdicht gegen die Außenwelt abzuſchljeßen, der 
| Wahrheit den Weg zu verſperren und durch die ſtrupelloſe Aus⸗ 
nutzung der Preſſe dem indiſchen Volk feine Auffaſſung aufzu⸗ 


zwingen. 

Alſo Indien hat ſich nicht empört, vielmehr das Gegenteil iſt 
eingetreten. Alle Teile des indischen Volkes, nicht zum wenigſten 
die Mohammedaner, haben ſich in Beteuerungen threr Loyalität 
überboten, die einheimiſchen Fürſten haben ſogleich in edlem Wett⸗ 
eifer der Reglerung ihre Truppen und ihre Staatseinkünfte zur 
unbeſchränkten Verfügung geſtellt, und ſo konnte England nicht 
nur die engliſchen Truppen ohne Gefahr aus Indien fortnehmen, 
ſondern ein nicht unbeträchtliches Aufgebot einheimiſcher Soldaten 
an die Front ſchicken, das unſeren Tapferen in Flandern oft zu 
ſchaffen gemacht, vor allem aber in Agypten und Meſopotamien 
der engliſchen Herrſchaft wertvolle Dienſte geleiſtet hat. Wie 
konnten ſich die Inder ſoweit erniedrigen und ihr wahres Inter⸗ 
eſſe verkennen, daß ſie für die Sache ihrer Unterdrücker fechten und 
ſelbſt deren Weltherrſchaft feſtigen? Nun, wir wollen jene 
Loyalitätsbeweiſe nicht überſchätzen. Die indiſchen Fürſten, die 
ihren Thron ausſchließlich vom guten Willen Englands abhängig 
wiſſen, konnten nicht wohl die Gelegenheit verſäumen, ſich der 
Gunſt ihrer Herren zu verſichern. Und die Truppen ſind eben 
Berufsſoldaten, die überall kämpfen, wohin ſie geſchickt werden, 
und zumeiſt keine Ahnung hatten, welches ihre Beſtimmung war. 
Aber auch die indiſche Nationalpartei, die ſeit einigen Jahrzehnten 
den Kampf um die Befreiung Indiens führt und einen beſtändig 
wachſenden Einfluß gewinnt, hat dieſe Haltung gebilligt. Sie hat 
dabei ihr Ziel keineswegs aufgegeben, vielmehr eben darin einen 
Weg zu dieſem Ziele entdeckt. Dieſes Ziel aber heißt für alle be⸗ 


ſonnenen Politiker nicht gewaltſame Lostrennung von England. 


ſondern Selbſtregierung, Homerule innerhalb des engliſchen Welt⸗ 
reiches. Jenes iſt eben bei der offenbaren Unmöglichkeit a 


erfolgreichen bewaffneten Volksaufſtandes nicht zu erreichen. 


iſt aber auch ſehr die Frage, ob es ein Glück für Indien wäre, wenn 
es erreichbar wäre. Denn bei dem Fehlen jeder Regierungstradition, 
bei dem Nichtvorhandenſein ſtaatsmänniſcher Kräfte, die im 
höheren Verwaltungsdienſt geſchult und erfahren ſind, würde 


Indien heute noch nicht imſtande ſein, ſich bei Wegfall der engliſchen 
Herrſchaft ſelbſt zu regieren. Das Reſultat würde entweder völlige 
N Anarchie ſein, oder, wahrſcheinkicher, eine: andere. Macht würde die. 
| Herrſchaft an ſich reißen: Japan, das, begierig auf eine gute Gelegen ⸗ 
heit lauert. 
weder für Indien noch für die europälfchen Intereſſen einen Fort⸗ 
. ſchritt gegenüber der englischen bedeuten. Vorderhand kommt alſo 
nur die Gleichſtellung Indiens mit den Kolonien mit überwiegend 


Und eine japaniſche Herrſchaft würde wahrſcheinlich: 


engliſcher Bevölkerung, die ſich ſelbſt regieren, wie Kanada, 
Auſtralien, Südafrika, in Frage. Dieſes Ziel iſt auf friedlichem 
Wege und mit geſetzmäßigen Mitteln zu erreichen, bei dem guten 
Willen Englands, und dafür bedeutet die Waffenhilfe, die jetzt 
Indien England leiſtet, eine nicht geringe Unterſtützung. Sie gibt 
der Forderung Indiens Nachdruck und legt der Regierung eine 
Pflicht der Dankbarkeit auf, der ſie ſich nicht entziehen kann, ohne 
eine bedenkliche Gärung hervorzurufen. In der Tat hat England 
gleich im Anfang des Krieges dahingehende Verſprechungen gegeben, 
und die Inder rechnen darauf, daß es ſie wird halten müſſen. Ihre 
Hoffnung ſcheint recht zu behalten. Nachdem England lange genug 
mit der Erfüllung feiner Zufage gezögert, hat es im vergangenen 
Winter Mr. Montagu, den Miniſter für Indien, dorthin geſandt, 
und dieſem wie dem Vizekönig haben die Führer der indiſchen 
Bewegung am 27. November Adreſſen überreicht, worin ſie fordern, 
daß die indiſche Zentralregierung wie die Regierungen der Pro⸗ 
vinzen gewählten Vertretern des indiſchen Volkes verantwortlich 
gemacht werden ſollen. (S. „Wirtſchaftsdienſt“ vom 1. Februar 
1918.) Später wird genauer verlangt, daß durch unmittelbare 
Geſetzgebung des britiſchen Parlaments Indien vollſtändige Selbſt⸗ 
regierung nach auſtrallſchem Muſter garantiert wird mit einer 


5 höchſtens 10 Jahre dauernden Übergangsperiode, während deren 
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der Regierung ein Vetorecht zuſtehen fol. Die Rede, mit der 
Amin Beſant als Vorſitzender der Delegtertenverſammlung des 
mdiſchen Nationalkongreſſes in Calcutta am 27. Dezember 1917 
darüber berichtete, begründet energiſch die Gerechtigkeit und 
Notwendigkeit der Forderung und drückt gute Zuverſicht auf 
ihren Erfolg aus. (gl. den Bericht der „Times“ Nr. 41 676 
vom 2. Januar 1918. — den Wortlaut der wichtigſten 
Adreſſen, die dem Zizekönig und dem Miniſter bei dieſem 
Anlaß überreicht find, fo der gemeinſamen Adreſſe des 
National ougreſſes und der Moſlem⸗Liga wie der der Hemerule⸗ 
Siga findet man jetzt in der Sonderbeilage der Zeitſchrift „Der 
neue Orient“, II., 10 (vom 20. Februar 1918), „Indiens Ringen 
um feine Freiheit“.) Ob dieſe Selbſtregierung dann nur eine 
Zeiſchenſtufe zur völligen Ablöſung von England fein wird, wie 
viele Inder hoffen, bleibt abzuwarten. Sicherlich wird England 
alles tun, um feinen wertvollſten Beſitz feſt in der Hand zu be⸗ 
haltem. Indeſſen, der Stein iſt einmal ins Rollen gekommen. 
Irgendwelche Konzeſſionen wird England machen müſſen, und die 
Zelt der ungeſtörten Unterdrückung und Ausbeutung tft vorbei. 

In allen dieſen Dingen hat ſich Indien alſo lediglich von ſeinem 
nationalem Intereſſe leiten laſſen. Wie es in Wahrheit über den 
Krieg denkt, iſt damit nicht geſagt. Aber dieſe Frage läßt ſich 
beantworten, wenigſtens für die denkenden Inder, die allein in 
Betracht kommen. Denn Indien hat einen Vorzug, um den es 
heute alle Bölker beneiden können: es hat einen Mann, in dem 
alle ſchöpferiſchen Kräfte des Volkes in höchſter Vollkommenheit 
zuſammengeſaßt find, und der in einem fo tiefen und umfaſſenden 
Sinn als Vertreter feiner Nation gelten kann, wie ſelten ein Renſch. 
Und Rabindranath Tagore, der während des Krieges eine 
große Bortragsreiie durch Japan und Nordamerika unternommen, 
her fein Urtell ausgeſprochen in einem Auſſaßz: „The Spirit of 
Japan“, der im Juniheft 1917 der „Modern Review“ in Calcutta 
erſchienen iſt und deutſch (in der Überſetzung meiner Frau) im 
Jauuatheft der „Preußiſchen Jahrbücher“. (Er erſcheint jetzt auch 


als ſelbſtändige Schrift im Verlage von Kurt Wolff. Die Quint⸗ 


effenz der durch ungewöhnlichen Gedankengehalt und wahrhaft 
poetiſche Kraft der Darſtellung ausgezeichneten Rede ift zu einer 
machtoollen Bifion verdichtet in dem gewaltigen Gedicht „Der 
Sonnenuntergang bes Zeitalters“, das in demſeſben Heft der 
„Modern Review” und beutih in der „Hülfe“ vom 30. Augnſt 
1917 erſchienen iſt.) Da iſt es nun frellich für den großen 
Seher und Propheten, der ſo ganz im indiſchen Fühlen 
wurzelt, für den die Einheit aller Menſchen tiefſter Grund und 
letztes Ziel alles Strebens iſt, ſelbſtverſtändlich, daß et den Krieg 


die Entfeſſelung der Dämonen des Haſſes und der Gewalt, den 


„Höllentanz von Plünderung, Mord und Frauenſchändung“ un- 
bedingt verdammt. Und ſpeziell in dem ungeheuren Weltbrande 
der Gegenwart ſieht er das Weltgericht der europäiſchen Zivili⸗ 
ſatton, die Kataſtrophe, die Selbſtoernichtung der abendländiſchen 
Kultur und des materialiſtiſchen Geiſtes, der fie zu feinem Aus ⸗ 


druck geſchaffen hat. Wer kann ihm da mit Grund widerſprechen? 


Auch das werden wir ihm kaum verdenken, daß er zwiſchen den 
Völkern Europas keinen Unterſchied macht. Für den Ferner⸗ 
ſtehenden find fie ja alle in gleicher Weiſe am Kriege beteiligt 
(gerade, wenn er nicht den engliſchen Lügen Glauben ſchenkt) und 
ſomit in gleicher Mitſchuſd und Verdammnis. Gewiß iſt in erſter 
Line an England gedacht, wenn es heißt: 
„Doch der hungrige Leib der Nation wird im Augenblick 

der höchſten Naſerei zerplatzen von ihrem ſchamloſen Freſſen, 

Denn ſie hat die Welt zu ihrem Fraß gemacht, | 

Und während fie fie gierig beleckt und zermalmt und in großen 

Biſſen hinabſchlingt, 

Schwillt ſte mehr und mehr, | 

Dis mitten in dieſem unheiligen Feſtmahl der Strahl des 

Himmels plötzlich herabfährt und ihr brutales Herz durch⸗ 
bohrt.“ 

Aber der eigentliche Feind iſt für Tagore doch nicht dieſe 
ober jene Nation, fondern „die Selbſtſucht der Völker“ überhaupt. 
Überrafchender, ſchmerzlicher berührt uns die tohe Meinung, bie 
der Dichter von Japan hegt. Indeſſen, dieſe umſchreibt vlelleicht 
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weniger das, was da iſt, als was nach Tagores Meinung da ſein 
ſoll, fie tft weniger als eine Verherrlichung Japans denn als eine 


es nicht 
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ernſte Mahnung an Japan gemeint. (Freilich iſt auch zu bedenken, 
daß Tagore sielleicht Japan beſſer kennt und tiefer verſteht als win 
Es müſſen ja in dieſem Volke tiefe, ſchöpferiſche Kräfte verborgen 
fein, fonft hätte es nie feine eigenartige Kunſt, feinen beſonderen 
Lebensſtil hervorbringen können. Das offizielle Japan von heute, mit 
dem wir es im Kriege zu tun haben, iſt ja nicht das wahre oder 
nicht das ganze Japan, tft viel mehr europülſche Schule als ſpon⸗ 
tanes Erzeugnis der Volksſeele.) Es gehört zum Weſen des echten 
Idealiſten, daß er an das Gute in den Menſchen glaubt, auch wo 
offen am Tage liegt; er muß es erſt voraus⸗ 
ſetzen, um darauf wirken und es hervorrufen zu könen. 
Das darf uns doch nicht darüber täuſchen, daß der 
Inder eine gewiſſe Berwandtſchaft und Zuſammengehörigkett mit 
Japan im Gegenſatz zu Europa empfindet. Dieſe grimdet ich gewiß 
hauptſächlich auf die Ahnlichkeit der weltgeſchichtlichen Lage, die 
gleiche Bedrohung durch Europa. Und da iſt den Inder Japan 
das bewunderte Vorbild, wie man ſich der europäiſchen Unter⸗ 
jochung erwehren kann. Aber auch in bezug auf die Kultur reduziert 
ſich ihm alles auf den Haupt- und Kerngegenſatz: Aſten und 
Europa. Aſien, das iſt das Reich der uralten, organiſch ge⸗ 
wachſenen, aus den Tiefen der Seele ſtammenden Kultur, deren 
belebende Mitte die Religion iſt. Sind doch alle Weltreliglonen von 
Aſien ausgegangen. Und mit Japan fühlt ſich Indien noch ſpeziell 
durch die alte, durch den Buddhismus geſtiſtete Geiſtesgemeinſchaft 
verbunden. Europa dagegen, das Reich der Technik und Indutrie, 
der äußeren, lernbaren und übertragbaren, mechaniſchen, dinglichen 
Kultur und des reinen Nüglichkeitsgeiſtes. Der Weſten iſt jedem 
Inber nur in der Geſtalt Englands und Nordamerikas bekannt, 
und daß er, der extreme Idealiſt, der ganz in der Welt der Inner 
lichkeit, der Phanlaſie und Spekulation zu Haufe iſt, und dorübder, 
wie der Dichter in Schillers „Teilung der Erde“, die materiellen 


Güter der Erde verloren hat, darin den abſoluten Gegenpol 
‚empfindet, iſt ja ſelbſtverſtändlich. Von den anderen europälſchen 


Völkern weiß er entweder überhaupt nichts, oder er kennt fie nur 
durch engliſche Vermittlung, jo daß ihm Deutſchland, wenn es 
überhaupt in fein Blickfeld tritt, entweder els ein Baſallenſtaat 
Englands oder als ein zurisägebliebenes, halb barbariſches Land 
erſcheinen muß. Würde er das wirkliche Deutſchland kennen, ſo 
möchte ſich leicht ſein Weltbild anders geſtalten. So würde ihn 
hier vielleicht das Geſicht der urſprünglichen Stammesverwandt⸗ 
ſchaft überkommen, während er auf der anderen Seite die peilſtige 


Zufammengehörigkeit von England und Japan, der beiden ſeelen 


loſen Rechner und flrupeliofen Erfolgsmenſchen, der reinſten Ser: 


kbrperung der Nationalfelbſtjucht, erkennen würde. Da müffen wir 


von der Zukunft eine Beſſerung erwarten. Und da müſſen die 
Inder, die während des Krieges in Deutſchland leben und unter 
denen auch Schüler und Freunde Japans find, die erſten Plonier⸗ 
dienſte tun. 


Was geht nun dies alles uns Deutſche an? Selbſtoerſtändſich 
iſt, daß wir in Indien keinerlei politiſche Ziele verfolgen, wie wir 
auch den Indern bei ihren polltiſchen Beſtrebungen nicht helfen 
können (über die indirekte Förderung hinaus, die Englands 
Kriegsbedrängnis und die Schwächung ſeines Preſtiges für ſie 
bedeutet). Um fo größer find unſere wirtſchaftſichen Intereſſen 
in Indien. Die wichtigſte Aufgabe Deutſchlands nach dem Krtegs⸗ 
ende wird der Wiederaufbau ſeines Welthandels ſein. Und da 
dieſer manche alten Bahnen verſchüttet und verſperrt finden wird, 
jo wird er bedacht fein müſſen, neue Wege zu ſuchen. V!elleicht 
nirgends findet er da ein weiteres und aus ſichtsreicheres Feld als 
in Dftindten. Ein Indien, das ſich felbft regiert, wird ſich fe 
dabei vom indiſchen Intereſſe leiten laſſen und wird nicht geneigt 
fein, ſich durch künſtliche Zollſchranken engliſche Waren aufzwingen 
zu laſſen, wo es anderswo beſſer und billiger kaufen könnte. Auch 
iſt das Land einer unbegrenzten wirtſchafttichen Entwicklung fähig, 
ſobald es erſt die jetzige Verelendung überwunden hat. Dieſe tft 
ja nicht die Folge einer kargen Natur noch einer unfählgen Be 
völkerung (Indien iſt eins der reichſten und fruchtbarſten Länder 
der Erde und fen Volk hochbegabt und von einer urſprünglzchen 
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Genialität, die ſich in der Hervorbringung einer alten, hohen, 


ganz felbftäntigen Kultur bekundet hat, nur daß es jetzt künſtlich 


Mm Stumpfheit und Unwiſſenheit gehalten wird), ſondern allein 
die einer widerſinnigen, lediglich von der Geldgier des engliſchen 
Kapitals diktierten Geſetzgebung. Hier fällt unſer Intereſſe durch⸗ 
aus mit dem des indiſchen Volkes zuſammen. (Dieſe Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft erörtert eingehend Graf Ernſt von Reventlow, 
Indien. Seine Bedeutung, Deutſchland und die Zukunft der 
Welt. Berlin, E. S. Mittler & Sohn 1917. Preis 2 M.) 
Darüber hinaus wird allerdings eine Pflege menſchlich⸗ 
kultureller Beziehungen und geiſtigen Austauſches anzu— 
ſtreben ſein. Nicht wegen der äußeren Vorteile, die davon zu 
erwarten wären, ſondern weil beide Völler zuſammengehören 
und in gewiſſer Weiſe aufeinander angewieſen ſind. Beide ſind 
ja die großen Vorkämpfer und Verwirklicher des Idealismus, 
der das Geſetz ſeines Handelns von der Seele und nicht von den 
äußeren Dingen empfängt, und haben darin ihre weltgeſchichtliche 
Mifſien gefunden. Beide find in erſter Linie ein Volk der 
Dichter und Denker und ſind darüber in politiſcher Machtgewinnung 
und wirtſchaftlichem Erfolge lange zurückgeblieben. Beide find 
in gleicher Weiſe bedroht von dem engliſch-amerikaniſchen 
Militarismus und Mammonismus, der im Begriff iſt, die ganze 
Welt ſich zu unterwerfen und ihre Seele zu erſticken. So iſt 
es zwar übertrieben, aber nicht grundlos, wenn ein mir bc» 
freundeter Inder im Anſange des Krieges ſein neugewonnenes 
Verſtändnis Deutſchlands ſo ausdrückte: Deutſchland iſt das 
Indien Europas. Wenn ich der Pflege dieſer Kulturverwandt— 
ſchaft das Wort rede, ſo denke ich weniger an das, was wir von 
Indien beziehen können. Das Beſte, was Indien auf den Ge— 
bieten der Dichtung, der Philoſophie, der Religion gefchaffen, 
hat deutſche Forſchung und Überſetzungskunſt längſt uns ans 
geeignet, und hier bleibt hauptſächlich die allerdings dringende 
Aufgabe, dieſe Schätze wirklich bei uns heimiſch und weiteren 
Schichten bekannt und zugänglich zu machen. Viel mehr wird 
Indien ron uns empfangen können. Nicht fo, daß es deutſche 
Geiſtesſchöpfungen übernimmt und nachahmt, ſondern daß es an 
dem klaſſiſchen Beiſpiel unſerer großen Zeit lernt und den Mut 
findet, ſich feiner Eigenart und ſchöpferiſchen Kraft be.vußt und 
froh zu werden und ſie zu neuer Fruchtbarkeit zu beleben. 
Vor allem, daß wir vereint zuſammenſtehen im Widerſtande gegen 
jenen böſen Geiſt des äußeren Nutzens, des ſeelenloſen und 
ſeelenmordenden Sachendienſtes, deſſen unheimliche Macht jetzt fo 
schwer auf uns laſtet und die tötliche Gefahr für die Zukunft der 
Menſchheit und der Menſchheitskultur iſt. — In diefem Zu⸗ 
ſammenhange will ich auf zwei Gründungen hinweiſen, die ſich 
die Pflege der deutſch⸗indiſchen Beziehungen zum Ziele geſetzt 
haben: den neugegründeten „Bund der Freunde Indiens“ 
(Geſchäftsſtelle: Berlin⸗Charlottenburg 4, Wilmersdorfer Straße 
Nr. 98,99), der beſonders, doch nicht ausſchließlich die wirtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen im Auge hat, und die „Geſellſchaft zur Förde⸗ 
rung des Verſtändniſſes indiſchen Geiſteslebens“ in Hagen i. W., 
Buſcheyſtr. 27. Daß dieſe Beſtrebungen guten Erfolg und weite 
Ausbreitung erreichen, iſt im Intereſſe beider Völker wie im all: 
gemeinen Menſchheitsintereſſe zu wünſchen. _ 


Gertrud Bäumer / Hodlers Expreſſionismus 


Als wir vor Jahren vor den erſten Bildern Hodlers 
ftanden, fanden wir den Zugang zu feiner befremdenden 
Kunſt durch den ſtarken, gewiſſen Eindruck, daß in dieſen 
Geſtalten Unverwelkliches, Weſenhaftes nach einer neuen 
Sprache ſuchte. Das war genug, um zu verſtummen und 
mitzuſuchen. Wir öffneten unſere Seelen, damit das Werk, 
lebendig zu uns kommend, aus ſeiner Seltſamkeit heraus⸗ 
wachſend oder ſie ſinnvoll füllend, ſich uns ſchenkte. Denn 
uns war bewußt, daß hier nicht Künſtelei aus dem Leeren 
das Abſonderliche wachſen ließ, ſondern daß Gefühl ſich aus 


m. 


überſteht, ift nicht leichter, heller Art. 


ihm eigen. 
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dem Werk ſo groß und rein zurüickempfangen wollte, wie es 


hineingeſtrömt war. Gefühl ſträubte ſich, hinſtrömend von 
ausgefahrenen Gleiſen aufgenommen zu werden und im 
Aus drucksloſen verloren zu gehen. Einheit wehrte ſich, im 
nicht zu hemmenden Mitklingen ſchon vorhandener, vielfach 
beziehungsvoller Darſtellungsmittel zu zerſtieben, Urſprungs⸗ 
bewußtſein will ſich bewahren vor dem Abgleiten in das ver⸗ 
ſucheriſche Vielzuviel des Ererbten. Und ſo beginnt der ein⸗ 
ſame, abſeitige Weg. 

Das Wort „Expreſſionismus“, ſo unzulänglich es iſt 
(und ſtiklos gelehrt für eine Richtung, die auf Empfindung 
und Ausdruck des „dumpfen Göttlichen“ ausgeht), deutet 
immerhin einen Gegenſatz richtig an, der aber nicht nur 
heute zwei Richtungen trennt, fondern immer die beiden 
Pole des künſtleriſchen Weges bezeichnet hat. Es iſt nämlich 
ſtets die Frage, ob der Keim der Geſtaltung im Eindruck 
liegt, von außen kommt, oder ob ein Inneres, Seelenhaftes 
zur Geſtalt drängt. Jedes Kunſtwerden ſchließt beides in 
ſich: Erſcheinung und zu ihr als ſeinem Symbol drängendes 
Gefühl. Aber der Grad der Bewußtſeinsbetonung dieſer 
beiden Teile iſt verſchieden. Das Gefühl kann, ſein ſelbſt un⸗ 
bewußt, ſich der Erſcheinung hingeben in ihr, dem von ihr 
ausgehenden Reiz folgend, aufgehen zur Einheit von Seele 
und Symbol. Oder es kann, zuerſt ſich ſelbſt empfindend, die 
Erſcheinung erſt ſuchen, herbeiholen, ſich zur Verleiblichung 
wählen. Das erſte iſt die impreſſioniſtiſche Betonung, bei der 
das zentrifugal ausſtrömende Gefühl verſchwiegen und als 
ſolches unbeſtimmt bleibt. Der zweite Weg iſt der des Ex⸗ 
preſſionismus, der einem ſchwer und reif gewordenen 
Innerlichen das ſinnliche Gefäß ſchmiedet, aus der Fülle der 
Erſcheinungen wägend wählt, abwirft, zuſammenfaßt, um⸗ 
formt, vereinfacht — alles nach dem Maßſtabe der Seele, die 
ſich ausprägen will und der die Erſcheinungswelt nur Stoff 
iſt zu freiem Schalten. 

Die Löſung von der naturaliſtiſchen Feſſel, die Thron⸗ 
erhebung einer neuen idealiſtiſchen Willkür iſt das Weſen des 
Expreſſio nismus. 

Ein Gefühl, das ſo eigenwillig der Außenwelt gegen⸗ 
Nicht olympiſch, 
ſondern prometheiſch, titanenhaft, maßlos und gebunden zu⸗ 
gleich; ſchwere, große Gebärde voll unentſpannter Kraft iſt 
Die Schmerzlichkeit alles übermächtigen Er⸗ 
griffenſeins liegt in dieſer Gebärde. Harmonie iſt weit. 
Denn dies Gefühl will nicht vorzeitige Beſänftigung, ſondern 
es will ſich durch ſeine Tiefe hindurchwühlen. Ernſthaft — 


unheiter — bis in die letzte Faſer. 


So ſprechen die Viſionen Hodlers. Jede Geſtalt über⸗ 
beladen, bis zur Erſtarrung gefüllt mit einem Leben, das 
aus dem Perſönlichen und Zeitlichen ins Menſchheitliche 
und Ewige gehoben iſt, voll Feierlichkeit und Inbrunſt, in 
ſich gekehrt und ohne Anpaſſung und Mitteilſamkeit. 

So liegen die Menſchen ſeiner „Nacht“ nebeneinander. 
Keiner gibt etwas von ſeiner ſchwerblütigen, verhängnisvollen 
Iſolierung ab an einen Rhythmus der Anordnung, der ſie 
einen könnte. Hart und häßlich, monoton und doch unſtimmig 
iſt das Beieinanderſein dieſer Körper unter dem dunklen 
Schleier. Und doch gehören ſie zuſammen. Der primitive 
Parallelismus der Anordnung bringt diefes Verbunden und 
doch Fürſichſein merkwürdig — bedrückend — ſtark zum 
Ausdruck. 

AZau Q vollkommener Einheit Sea en Gefühl und Aus⸗ 
druck in dem wunderſchönen Bild „Das ferne Lied“, jener 
einſamen Frauengeſtalt, in deren Gebärde das Lauſchen 
(Haltung des Kopfes), Ergriffenſein (Geſte der Hände) und 
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Hingezogenwerden (beſchwingt ſchreitende Bewegung der 
Füße) fo unbeſchreiblich ausdrucksvoll miteinander verbunden 
ift. Die Landſchaft, mit einer einzigen Wellenlinie an: 
gedeutet, gibt ein Gefühl von weiten leeren Räumen, durch 
die fernher das Lied fliegt, und der hochaufragende Menſch. 
deſſen Gefühl ſich nichts Ablenkendes und Zerteilendes nahen 
kann, iſt mit ſeiner Sehnſucht ganz eins. Hier hat auch die 
Vereinfachung nichts, was der Natur Gewalt antut. Sie tft 
Ausdruck (Expreſſion) geworden, ohne an eigener Form 
etwas preiszugeben. 

Anders im großen Univerſitätsbild in Jena: dem Aus⸗ 
zug der Studenten. Hier geht die Vereinfachung der Er⸗ 
ſcheinung zum Ausdruck des Geiſtigen weiter, zwei ſeeliſche 
Wellen nur gewinnen in dieſen Leibern Geſtalt: Aufbruch 
und Marſch. Und als Ausdruck dieſer beiden Bewegungs⸗ 
formen, und nur ihrer, gewinnen die Geſtalten etwas Sym⸗ 
bolhaftes. In die Fläche eingepreßt, ohne Tiefengliederung, 
find fle Schattenriſſe eines Bewegungsſtromes, nicht leibhafte 
Körper. Aber als ſolche müchtig und überzeugend. | 

Schon bei Hodler erſcheint aber auch — trotz der krärti⸗ 
gen, man möchte faſt ſagen: ſchweizeriſch vernünftigen Klar⸗ 
heit jener Geſtalten — die beſondere myſtiſche Innigkeit, das 
Überfülltſein der Gebärde mit Seele, das die letzten, jüngeren 
Vertreter des Expreſſionismus der mittelaherlichen Wien: 
darſtellung wieder ſo nahe bringt. Gebärde, die ein Über⸗ 
maß von Empfindung im Stammeln ausdrückt: das Eid 
des Frühlings. Primitivität nicht nur im Sinne der Röck⸗ 
führung auf den einfachſten Ausdruck, ſondern auch im Gefühl 
ſelbft. Verinnerlichung bis zur letzten Einfalt. Dieſer Nüd: 
weg aus einem modernen Vewußtſein zum Einfachen, 
Starten, „Dumpfen“, iſt nicht ohne Selbſttäuſchungsgefahr. 
Hodler ift vor ihr durch die Echtheit ſeiner Natur geſchützt und 
auch inſofern Vorbild. Bei den Nachfolgern iſt die Scheidung 
der Geiſter ſehr fühlbar. Aber es iſt für den. der fühlen kaun, 
tein Zweifel darüber möglich, daß ſich in diecſen Jüngsten 
ein Urſprüngſiches, Elementares durch die Verſtrickungen der 
Zivilifation hinaufarbeitet, das, Erdkräfte entfaltend, beſtim⸗ 
mende, richtunggebende Entwicklun gemacht ausüben wild. 


Theodor Heuß / Max Klingers neues 
Monumentalgemälde 


Es iſt immer eine halbe Sache und leicht irreführend, monu⸗ 
mentaler Raumkunſt in einem Aus ſtellungsſaal zu begegnen, denn 
fie iſt als Tell eines Ganzen gedacht, einpfängt und ſpendet ihre 
Geſetze un Zuſammenhang eines architektoniſchen Drganismus. 
Jedes Urteil muß deshalb feine Vorbehalte machen: das gt auch 
für die große Fläche, die Klinger für das Chemnltzer 
gemalt hat und die man jetzt in der Berliner „Freien Sezeſſion“ 
ſehen kaun. Um fo mehr, als der Aufbau der Bildanlage offenbar 
viel bewußter „architekteniſche Elemente zeigt als noch die 
Leipziger Untverfitätsbiider oder gar die früheren großen Gemälde 
Klingers, deren Aufenthalt im Wiener Belvedere an ſich innner 
den Eindruck eines Provijoriums macht. 

Das Chemnitzer Bild will einen dem induſtriellen Gewerbe⸗ 
charakter der Gtabt entgegenkommenden, nicht eben tiefſinnigen 


Gedanken abwandeln: „Arbeit — Wohlſtand — Schönheit“. Die 


Allegorie kann es dabei nicht entbehren, aber Klinger ſucht einen 
eigentümlichen Ausweg, indem er den „Wohlſtand“ in dem 
heiteren, hügelig gelagerten Bild einer Hafenſtadt gibt, die „Arbeit“ 
auf dem Gewimmel einer Kaimauer zeigt, da eben cin großer 
Ozeandampfer entladen wird, die „Schönheit“ in einer Gruppe 
banzender und ernſt bewegter Frauen, denen Venus, Mars,. Merkur 


Rathaus 
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zuſchnuenn. Lardſchaft, naturaliſtiſche Schilderei, antilifierende 
Allegorie ftehen dicht nebeneinander oder vielmehr hintereinander: 
denn das Bild iſt horizontal in drei Schichten getrennt: auf der 
Vorderbünne ſtehen die allegoriſchen Figuren, im Mittelpſan, 
einem Kai, wimmelt die Arbeit, den Grund, vom langſtrömenden 
Fluß geſchieden, nimmt die Landſchaft. Der horizontalen Ae⸗ 
chitettur, die ſehr ausgeſprochen iſt, und mehr aus gedanklicher 
Überlegung als architektoniſcher Empfindung ftammt (fie erſchwert 
mehr die einheitliche ODriemierung des Auges als ſie fie erleichtert), 
enrſpricht eine zurüdhaltendere vertikale, deren Elemente Schorn⸗ 
ſteine und das Maſtenbündel verſchiedener Gruppen von großen 
Segelſchiffen ſind. 

In ſeinem für den Künſtler ſeiber höchſt auſſchlußreichen 
Büchlein „Malerei und Zeichnung“ ſpricht ſich Kligger auch Über 
die Raumkunſt aus: 

„Der geiſtige Anſchluß Des Bildes an die Beſtznmung und 
Bedeutung des Naumes iſt notwendig. und da dies ohne cpechſel⸗ 
feige Beziehungen, ohne alle gorlſche oder beabſichtigt ſymnvolſche 
Grundiuge woll ni ht zu leiten iſt, iſt von vornterein die ge⸗ 
ſchzwſſene Cindeit der Darſtellung aufgehoben — wenn man nicht 


Gf eine landſchaftliche oder vedutenhafte Ausſchmückun au 
Schon bei etwas mehr als wüß gen Dimenſionen treten Form "und 


furbige Durchbedung im Streben nach einheitlicher Zuſammen⸗ 
wirkung mit weniger Sedentung auf, um der Gefamtſt 

dem zuusdrad der rhuitznüſchen Bewegung größere Klarheit u 
Verſtänolicteit zu geben. Es erweitern Ich die Arche Grenzen 
der birdugen Darſtellurg ven ſeloſt. Der Anſchiuß an die 
Arch netter, die nahe Veibofdung wit Orrumentik öligen ſchen 
bei eingemen detomtwen Bildern zur Allegorie; ein Gebiei. wo die 
geistreiche Meender fc! I i110 der 90 nellen * gletolftedt. 


Eintonigteir hate aben soll. 


Dieſe bereits im Jughre 1533 niedergeſchriebenen Süße lönnen 
auch für das Werk von 1918 als Lermotiv gelten. Sie ſind 
dharatterlſtiich für den gewiſſen pedantlſchen Rationalismus 
Klingers, der feine Phanteſie mit einer phllologenbafsen Gebildel⸗ 
beit durchſeizt und rechtfertigt und die Stelle einer freien, farbigen 
Sinniichleit der gedanklſchen überlegung zuweiſt. Man wird die 
hier vorgetragene Anſchonung als Kommemar zum eigenen 
Schaffen anerkennen, fie aber nicht gelten laſſen, wenn man an 
den Parees der Neapler Fresken, den Puris de Chapames des 
Parker Yamıleous, den Hodler der Bilder von Aurich, Jena, 
Hannober denk: — hier iſt große morumentale dun, die des 
gedanklichen Zwiſchenapperuts völlig ertiut. 

Aber merkwürdig, ein paar Seiten weiter lieſt man in Klinzers 
en | 

Das, was man allgeinern „Gedanken“, „Idee“ im Bilde nenıt, 
beſtent nur zu oft ons wätürlichen, fuß immer aber mehr oder 
weniger geiſtreichen Komstnationen von Dingen und Exeigniſſen, 
die mit der „ felbſt nichts zu tun haben, aber Sdren ; 
aſſoziationen erwecken. Dieie können wohl geeignet lein. 5 
riſtiſches Licht auf den Gegeꝛ tand zu werfen, find aber 
ein Publikum berechnet, das, über den Ku: rſtwert ſich unflar, eiwass 
haben will, derüber zu fab neren, zu „verſtchen“. 

Das ſind ſehr richtige Bemerkungen, aber es ift geführſich, fie 
in die Mühe des Chemnitzer Viſdes zu bringen, weil man ſonſt bos⸗ 
haft werden möchte: daß Klinger an das Fabultersedlirints der 
Chemnitzer Stadträte gedacht habe. 

Dies mag auf ſich beruhen. Wir ſind nicht ſo doltrinär, in 
dem uralten Streit um das Lebensrecht der Allegorle das Ja oder 
das Nein mit Betonung auszuſprechen. Worauf es ankommt, tft 
im Cinzeifull immer die unmittelbare künſtleriſche Überzeugungs« 
kraft. Fur Diele entſcheidet aber nicht die gedankliche Konſtruktion 
mit Ihren „Ideenaſſoziationen“, ſondern die Sicherheit der künſt⸗ 
leriſchen Ausſproche. 

glingers Werk find drei aufeinandergelegte Buder, nicht bloß 
in ihrer ibematiſchen Sonderung, ſondern auch in der geiſtigen 
Haltung und techniſchen Durchführung. An ſich iſt ja das Ver⸗ 
fahren, gewifie Schichten zu wählen, für die monumentale Malerei 
deine neue Erfindung. Puvis de Charannes hat es vor allem 
ausser bicbet, damit nicht eine an Überſchneldungen reiche perfpel- 
tiolſche Tiefenentwicklung den Wandflächencharatter zerreiße. 
Ader Klinger kam dei jeinem Syftem, da er Gedankfliches beut- 
licher machen welle, zu einem Komromiß. Das Stadtbild hal ane 
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weiche impreſſtoniſtiſche Farbigkeit — es gibt, mit dem breit gemalten 
auen Band des Fluſſes eine gewiſſe wohlige maleriſche Atmosphäre. 
Bor ihr ſtehen die großen Figuren der tanzenden Frauen, deren 

Hare Durchbildung die Erinnerung an das graphiſche 
Werk weckt. Die Mittelbühne aber, hat man ſie einmal als eigenen 
und gedanklich nicht nebenſächlichen Bildorganismus begriffen, zeigt 
einen völlig anderen Stil: fie iſt mit einer Fülle kleiner natura⸗ 
liſtiſcher Szenen und Gruppen durchſetzt, Hafenarbeiter, Loſten⸗ 
träger, Bummler, Beamte, eine Kutſche fährt heran, in der man 
wohl deu glückncten Rheder vermuten darf — das iſt faſt ein 
naiver, im Tnekdot-ichen ſich custobender Bilderbogenſpicctrieb, 
Riuouertt haft in keinen Figuren hingeſetzt —, wandert man die 
Miitelbanne a5, in den Jwilchenräumen der großen Flcuren, fo 
löscht das außer allem Jizammenhang mit der architektoniſchen 
Bildidee, die in den Geitaiten der Vorderbühne entwickelt ih. 

Alf ihr liegt netärlich der Nachdruck. Die neun Frauen, in 
wechielndein Rüythmes der Bewegung, frei, grezlös, ciſen, leiden⸗ 
kchafiiick, ſtreug und gemeften, rd relieſartig geordnet (wielleicht 
ſtehen fe ein wenig zu nahe der Rampe ud treten damit aus der 
Luft des 2 kreis) Die Ordnung dieler Geßallen, die 
King von netüricer Anmut und gedrängtem Pathos, hat 
karte zeidmeriſche Schönheiten; fie find aun antiken Ideal gebildet 
ud haben damit, vor dem Naturalismus des Erwerüslehena, einen 
ꝓcvienkichen, har zaniſtüchen Bekenntnischaratter. Der Emdruck 
dieſer Leung wäre vollkommener, batte Keinger nicht die rechte 
Ccke des Bildes ac) mi einer Jiſchauergruppe gefüllt, in der nicht 
nur die wihthalc glichen Nlcgorien gehäuft ſind, ſondern auch das 
einſceh klare Kelieſſchema des Vordergrundes durch einen räumlich 
nicht ceilig getiétten Menichenklumpen durchbrochen wird. Der 
ſtort nut nur die Pakance, ſondern bedeutet auch eine unerwünſchte 
Netireulhaufung: der Yeichauer des Bildes ſoll aus ſich feine 
Wertung der gangen Bedankenreihs finden und nicht noch auf⸗ 
geirrdert werken, in die Fiysjeloeie der niythologiſchen Güſte zu 
bei: pie u. 

Des alles izgt einigermaßen nüchtern und vielleicht 1 
linie. Reer uin jo mehr, als es ech hier um eine in höchſt 
Maße reprüſeniativ gedachte Arbeit handelt, repräfentativ im 

inne der zeitgenöfliihen deutſchen Monumentalmalerel, zrorrct 
des Bild, in bie Welt feiner gedanklichen Empfängnis und feiner 
formalen Erfüllieng einzudringen, um zu finden, wie hier Wider⸗ 
ſpruchavolles und Ungelöſtes klafft. Aufs lebhafteſte angeregt, aber 
weder beunruhigt durch eine innere Wucht noch befreit durch einen 
großen Zug der formalen Loſung ſcheidet man von dem Bild. 
Des alte ſimple Wort meldet ſich: weniger wäre mehr. Die An⸗ 
füge der flächenhaften Bildarchitektur, in der zeichneriſch und in 
der farbigen Geſamthaltung viel Schönes ſich anzeigt, werden zer⸗ 
rieben durch eine zu kecke Willkür im ſtiliſtiſchen Wechſel und einen 
zu umfangreichen phikologiſchen Apparat. 


Hans Bauer Picardiſche Nacht 
Sternenſchein, üder Gräbern geflaggt, 
huſcht um ftarre Kanonenglieder, 
leuchtet über dem Trommeltakt 
wie die Augen von Nüttern nieder. 


Was in die Schmerzen verwoben iſt, 
hält das zuckende Licht beſchienen. 
Sterne, hoch über Gräbern gehißt, 
weinen auf das Getöſe der Minen, 


Naunen leiſe: Es iſt vollbracht, 

Kreisen ſtill an der himmliſchen Schale, 
Glitzern vom dunklen Leibe der Nacht 

wie Gekreuzigter Wundenmale. 
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Berthold Vogler / „Zur Sechslingspforte“ 


Num zut es mir doch leid, daß ich mit meinem Urlaub nicht 
in der Sechslingspforte eingekehrt bin. Viele Jahre lang bin ich 
an der kleinen Schenke vorübergegangen. Den Gedanken, dort 
enter Kutſchern und Markthelſern einen Stehſchoppen zu trinken, 
hätte ich weit von mir weggewieſen. Vielleicht hat fie einmal 
eiwas Bedeutungsvolles für mich gehabt zu einer Zeit, als Id) 
nech nicht allein in Wirtshäuſer gehen durfte. Damals lag auch 
ſie für mich mit in der Domäne alles Erwachſenen und war 
eirer der vielen taufend Richtungspunkte meiner knabenhaften 
Begehrkichkeit. Später aber ſah ich zwar mehrmals täglich das 
Wirtshausſchild. Wenn aber die Sechslingspforte geglaubt Kälte, 
mit dem Anpreiſen ihres ff. Haſtadter Bieres und ihrer zu 
jeder Togeszeit fertigen warmen und kalten Speifen auf mich 
anziehend zu wirken, es wäre für mich ungefähr dasſelbe geweſen, 
wie wenn der Bruder unſeres Dienſtmädchens mir ſeine = 
freundſchaft angeboten hätte. 

Und doch, wie könnte es mir leid tun, wenn mir vie Sechs⸗ 
lingspforte gar nichts geweſen wäre? Eigentlich hat fie alles 
mit mir erlebt, nur daß ich es nicht wußte. Erfi dieſe Nacht 
erkannte ich es. | 

Hnterofjigier Böhme hatte wohl noch „O Gott“ fagen wollen, 
es blieb aber bei einem Gurgeln, dann fiel er um wie eine über- 
reite Fiege im Oktober. Er hatte feine Gasmaske nicht mehr auf⸗ 
ſetzen können. Nun der Gasangriff abgefchfagen war, hieß es pro⸗ 
dieren, ob die Luft noch giftig ſei. Dieſe Probe erinnert verzweifelt 
en das Experiment mit den Streichhölzern. Du verfuchft, o das 
Hölzchen brennt; es zündet auch, aber dann iſt es aus für immer. 
Vevor du den Befehl zum Abſetzen der Gasmasken erteitft, mußt 
du atmen. Da betrochteſt du es als eine Freundlichkeit des Ge⸗ 
ſchickes, wenn du nicht den giftigen Odem einziehſt. Hinter der 
Maske iſt das Leben. Nur ein halbes Zentimeter lüften, und der 
Tod krampft ſich in das Gezweig deiner Lunge. 


Und wie ich nun den Finger zwiſchen mein Geſicht und den 


| Sederftoff ſchiede, um zu ſchenthbern, da ſteht vor mir, zwiſchen 


Tod und Leben, auf einmat die Sechslingspforte. Und ich fehe, 
don fie immer um mich gewefen iſt. Vor vierzehn Tagen noch, 
da ich, Henriette am Arm, an den kleinen Fenſtern vorbeige⸗ 
gangen war, überfiel mich auf einmal der tolle Gedanke, einen 
Beſuch der Sechslingspforte vorzuſchlagen. Sofort aber ſchämte 
ich mich dieſer Straßenhaftigkeit, und als Henriette am Abend am 
Flügel ſaß und Schubert ſpielte — wo war da die Sechslings⸗ 
pfore — — —? 

Dieſe Nacht aber, als ich mitten in den Giſtſchwaden ſtand 
und der Kerl mit der großen Hippe mich anpöbeln wollte, wo war 
da Henriette? 

Nur die Sechslingspforte war da. — 


Als Kind ging ich an der Hand meiner Mutter nach der 
Schwanenbucht, um die weißen Prachtvögel zu füttern. Ich mußte, 
an der Ecke der Lohmühlenſtraße war ein Gaſthaus. Die Fenſter 
lagen ganz tief am Erdboden, jo daß man fie mit dem Fuße ein⸗ 
ſtoßen konnte. Vier wachstuchbezogene Tiſche fanden auf dem 
mit weißem Sand beſtreuten Fußdoden, und hinter dem Schank⸗ 
tiſch, aus dem drei prächtige Silberröhreu herauswuchſen, ſtand 
ein dicker Mann in Hemdärmeln. Der ſchien nur aus drei Be⸗ 
wegungen zu bdeſtehen. Wenigſtens habe ich nie eine andere bei 
ihm geſehen, als: Unterhalten der Gläſer unter eine Silberröhre, 
Einſtreichen der Münzen und Abwiſchen des triefenden Geſichts 


mit dem Handrücken. Der Mann ſchien ſchwer Atem zu kriegen, 


denn er hatte immer den Mund offen, und nie habe ich geſehen, 
daß er je einen Blick durch die niedrigen Fenſter hinaus auf die 
Straße warf. Als ich größer wurde, rechnete ich aus, daß er den 
Hingnel eigentlich nie ſehen könne. 

Ich mußte mein Glück hinter mir laſſen, weil am Glocken ⸗ 
gießerwall ein großes Haus ſtand mit vielen genau viereckigen 
Fenſtern, die in ganz genauem Abſtand voneinander angebracht 
woren. Das Haus jah aus wie Nicht⸗Dürfen. Und im Erdgeschoß, 


- 
— u 
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das aus lauter rechten Winkeln beſtand und überall grüngraue 
Olfarbe zeigte, war ein großer Saal, in den ich ebenſo wie viele 
andere Knaben nun eingeliefert wurde. Wir mußten uns auf lange 
Bänke ſetzen, meine Mutter ſtand mit vielen anderen Müttern 
an der einen Seite des Saales, und jetzt kam ein großer Mann 
herein mit einem langen, ſchwarzen Rock und einer Brille. Der 
machte ein Geſicht, wie ich es von meinem Vater nur kannte, wenn 
er ganz böſe war, und ſprach in Tönen, die wie heranrollendes 
Gewitter klangen. Was er ſagte, habe ich mir nicht gemerkt; denn 
ich wagte kaum zu atmen. Meine Mutter aber erzählte bei Tiſch, 
wie freundlich der Schuldirektor Käfer zu den kleinen Kerlen geredet 
habe und daß zu verwundern ſei, wie ſehr ſolch ein gelehrter Mann 
ſich zu den Kindern herablaſſen könne. — — | 
In diefes Haus mußte ich von nun ab täglich gehen, weil ich 
kein Menſch mehr war, ſondern ein Pflichttier, dem der große Auf⸗ 
ſeher Staat fein Päckchen auferlegte. Jedesmal kam ich an der 
Schenke vorbei, und nach fünf Minuten trat ich ihr bereits näher, 
weil ich in dieſer Zeit an ihr geübt hatte: „Z—u—r S—e—ch—3— 
—i—n—9—5—p—f—0—1T—.—.“ 


Mutter, was heißt das „Zur Sechslingspforte?“ — „Ach, das 


heißt nichts!“ — Glaubte meine Mutter wirklich, die Sechslings⸗ 
pforte hieße für mein Leben nichts? Dieſe Nacht ſtand ſie vor mir. 
Wo aber war meine Mutter? Ach, da fie das glaubte, hatte fie ſich 
geirrt wie fo manchmal. — — 


Liebe Sechslingspforte, ob die Leute, die in deiner Stube ſitzen, 


auch ſeufzen? Ob fie auch Geſangbuchverſe lernen müſſen, nachts 
davon träumen, am anderen Tag beim Aufſagen ſtocken und „eine 
Note“ kriegen? Ob ihnen auch bei der dritten Note eine ſo elende 
Tracht Prügel bevorſteht? 


Nein, das kann ich mir nicht denken. Der dicke Mann hinter 


dem Schenktiſch tut zwar immer, als ob er nach Luft ſchnappen 
müßte. Aber wenn er die Gläſer unter die Silberröhren hält 


und wenn er die Münzen einſteckt und wenn er ſich mit dem Hemd» 


ärmel die Stirn wiſcht — es ſieht immer aus, als ob er über- 
haupt niemand zu fragen braucht. Zwar will ich nicht ſagen, 
daß er ſich nicht vor direkter Kälte fürchtet — aber wenn er 
aufgerufen würde und den Spruch herſagen follte: „Sorget nicht 
für euer Leben“ — er würde gewiß ſtocken. Und die Kutſcher, 
die ſo breit am Schenktiſch ſtehen, deren Geſichter ſo blank blitzen 
wie ihre Lackhüte, die ſo laut aufeinanderlosreden und immer 
lachen — die ſich dann mit einem Satz auf ihren Vock ſchwingen, 
wie ihn Benno Krohmann, der doch der beſte Turner iſt, nicht 
fertigbringt —, nein, ich kann es mir nicht denken, daß fie 
ſeufzen. er 
Die Welt dreht ſich, und das Leben geht weiter. Ich trage die 
Gymnaſiaſtenmütze, ſchnurre alle Verba auf mi nur ſo herunter, 
begeiſtere mich an Leſſings Laokoon und fege dar, wie die Hohen⸗ 
ſtaufen hätten handeln müſſen, wenn ſie das imperium Germaniae 
hätten in der Hand behalten wollen. Gewiß, gewiß, liebe Sechs⸗ 
lingspforte, ich ſehe ſchon deine ſchmuckgeputzten Fenſterſcheiben, 
aber ohne Unterſchiede geht's nun einmal nicht im Leben! Du be⸗ 
herbergſt das profanum volgus, dos fern von mir zu halten ich 
mich nun durchgerungen habe. Vielleicht würde ich, wenn mich 
der Durſt gar ſo ſehr plagte, einmal die drei Stufen hinunter⸗ 
ſpringen, natürlich, ohne mich lange aufzuhalten. Studien kann 
man ja immer und überall machen. Aber nein — es geht doch nicht 
recht. Oder ſoll ich, wenn ich Liddy in der Konditorei von Linus 
Schneemelch treffe, nach Knaſter und Fuſel riechen? Ich werde 
Liddy von Werther erzählen, vom Hainbund und von Schillers 
ſchweren Stunden. Sie wird Schlagſahne eſſen, dann eine 
Schokoladencreme, ein Stück Punſchtorte und zum Schluß wieder 
Schlagſahne. Das kann ich glatt bezahlen; denn ich habe drei 
Bände Karl May, die doch eigentlich nichts mehr für mich find, 
bei Wilhelm Radeſtock verkauft und 2,80 M. dafür erlöſt. Liddy 
wird ſchlecken; aber ich werde immer begeiſterter werden und dabei 
immer leiſer. Ich werde Liddy fragen, ob ich mich neben fie auf 


das rote Plüſchſofa fegen darf. Sie wird „ja“ hauchen, denn ſie 


“it längſt hingeriſſen. Und nun muß ich ihr von den Männern 


der Aufklärung erzählen, von Voltaire, von Friedrich dem Großen 
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und vom Grafen Mirabeau, der fo begeiftert iſt, fo feurig, fo auf⸗ 
opferungsvoll, fo kühn — — genau derſelbe Charakter eigentlich 
wie, wie, wie wer denn — — — „Wie du! — Oh du mein Lieberl“ 
jauchzt Liddy und ſchaut, zu Tode erſchrocken, um ſich. — Ich werde 
der Welt mein Siegel aufdrücken, alles wird mir zujubeln — — — 
es lebe die Menſchheitsrepublik und ihre goldlockige Präſidentin! 


Heute aber könnte der dicke Mann ſeſbſt hinter dem Schenk⸗ 
tiſch hervor auf die Straße treten, um mir den tiefſten Bückling zu 
machen. Und alle Droſchkenkutſcher könnten Spalier für mich 
bilden — — ich würde keinen ſehen. Ich trage den Gehrock und 
ein entſprechend feierliches Geſicht. Bitte! Mit neunzehn Jahren 
iſt es Zeit, ernſt zu ſein und ſein Programm zu haben. Vielleicht 
würde unſer Schulhausmeifter ſich für zu gut halten, in der Sechs⸗ 
lingspforte einzukehren. Dem aber habe ich ſoeben zwei Mark 
Trinkgeld gegeben zum Abſchied. Denn ich werde nie wieder in 
das Gymnaſium zurückkehren. Eigentlich hätte Liddy mitanhören 
müſſen, wie ich die Abſchiedsrede hielt, der als Grundgedanke der 
demütig⸗ſtolze Satz unterlag, „Mein ganzes Wiſſen iſt, daß ich 
weiß, daß ich nichts weiß“. 

Liddy — nein, lieber doch nicht! Sie iſt hübſch und brav. 
Aber — Gott — was macht ſie für orthogrophiſche Fehler in ihren 
Briefen — — und überhaupt — — fie „tippt“ in einem Bank⸗ 
büro — —. Adele Reinhardt aber, die ich heute abend auf dem 


Mulusball als Dame „haben“ werde, iſt die Tochter des Geheimen 


Kommerzlenrats und ſtolz, fo ſtolz! 
werde Adele Reinhardt heiraten! 


Die paßt zu mir — — ich 
(Schluß folgt.) 


Soziale Bewegung 


| Der Gewerkberein der Maſchinenbau- und Metallarbeiter 
(H.-D.), die größte der zum Verbande der Deutſchen Gewerkvereine 
gehörenden Organifation, hat in der Pfingſtwoche getagt und den 
Namen des Verbandes in „Gewerkverein der Deutſchen 
Metallarbeiter (H.⸗D.)“ umgewandelt. Der Geſchäftsbericht 
des Gewerkvereins zeigt ein kräftiges Wachstum: er zählt jetzt 
(ohne die 15 000 im Heeresdienſt befindlichen früheren Mitglieder) 
46 000 Mitglieder. Das Geſamtvermögen des Vereins iſt auf über 
34 Millionen Mark angewachſen l(einſchl. Kranken- und Sterbe⸗ 
falle), Ein Vortrag des Vorſitzenden, W. Gleichauf, legte die 


grundſätzliche Stellung der Gewerkvereine in der Arbeiterbewegung 


auf Grund der Lehren des Weltkrieges dar, wies auf die Bewäh⸗ 


rung der alten Grundſätze hin und betonte die freiheitlich-nationale 


Eigenart der Gewerkvereinsbewegung. Stadtverordneter Cieslik 
(Duisburg) gab ein Bild der Lohnentwicklung in der Metall: 
induſtrie, warnte dringend vor der landläufigen e der 
gegenwärtigen Lohnhöhe und forderte beſondere Lohnämter 
im Rahmen der Arbeitskammern, die für Induſtriezweige ohne 
Tarifverträge Mindeſtlöhne nach Beruf und Alter periodiſch feſt⸗ 
fegen und erzwingen ſollen, damit uns in der Übergangswirtſchaft 
Wirtſchaftskämpfe, die ſonſt im Folle der vorzeitigen Lohnherab⸗ 
ſetzung bei hochbleibenden Lebenskoſten eintreten würden, erſpart 
bleiben. Entſprechende Entſchließungen fanden einſtimmige An⸗ 
nahme. Aus den geſchäftlichen Verhandlungen der Tagung iſt zu 
erwähnen, daß der bekannte frühere Verbandsbeamte Ant. Er⸗ 
kelenz für die Zeit nach dem Kriege zum Schriftleiter der Ges 
werkvereinszeitung „Der Regulator“ gewählt worden iſt. 
Reichsverſicherungsamt und Wohnungsnot. Das Direktorium 
der Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellie hatte bei Aufſtellung 
des neuen Haushaltsplanes für 1918 die Anregung gegeben, zur 
Förderung des Wohnungsweſens und zur Behebung der Woh⸗ 
nungsnot nach dem Kriege Darlehen unter dem landesüblichen 
Zinsfuß zu gewähren. In der letzten Sitzung des Verwaltungs⸗ 
rats der Angeſtelltenverſicherung erregte dieſe Anregung eine 
längere Erörterung. Es wurde ausgeführt, daß keine Jweifel über 
das Eintreten einer außerordentlichen Wohnungsnot nach dem 
Kriege beſtänden. Eine andere Entwicklung ſei auch nicht dent» 
ber, da die Bautätigkeit ſeit faſt vier Jahren brachliege. Unter 
Berückſichtigung der Menge von Kriegstrauungen und der nach 
denn Kriege ſich ergebenden Hausſtandsgründungen ſei anzu- 
nehmen, daß die Wohnungsnot größer als nach dem Kriege 1870/71 
ſein werde. Die rückkehrenden Kriegsteilnehmer müßten ein Heim 
finden. Hier erhebe ſich eine ſoziule Frage, der keine andere an 
Schärfe gleichkomme. Nach langem Für und Wider wurde mit 
allen gegen eine Stimme folgender Antrag angenommen: „Der 
Verwaltungsrat begrüßt die Abſicht des Direktoriums, durch Hin⸗ 
gebe umfangreicher Mittel unter dem landesüblichen Zinsfuß die 


das Jahr 1917 


kommiſßionen. 
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kaun, wenn durch Erſtellung von neuen Wohn 


drohenden Wohnungsnöt, die zu einer Schädigung der Volks⸗ 
eſundheit und der Volksentwicklung führen muß, entgegenwirken 
ann. In erſter Linie ſoll jedoch nach wie vor der Kleinwohnungs⸗ 
bau, ſoweit er den verfi 
kommt, gefördert werden. 


Kriegslöhne. Das kaiſerliche Statiſtiſche Amt hat auch für 
ine Lohnerhebungen fortgeſetzt. Es wurde 
wiederum die Zahl der Arbeitertagewerke er 
rauen, die ihnen gezahlte Lohnſumme und die regelmäßige reine 
beitszeit in den beiden letzten vollen Wochen der Monate März 
und September der Jahre 1914, 1915, 1916 und 1917 erfragt. 


874 brauchbar beantwortete Fragebogen aus 12 Gewerbegruppen 


legen für 1917 vor, die folgende Hauptergedniſſe erkennen laſſen. 
Seht men den Durchſchnittstagesverdienſt im März 1914 gleich 
100, fo ſtieg er bei den erfaßten Männern bis zum September 
1917 auf 200,1 und bei den Arbeiterinnen auf 212,7. Der Durch⸗ 
ſchnittstageiohn der Männer iſt von 5,10 M. (März 0 nach 


anfänglichem Sinken im September 1914 (5,12 197 ” 92 „ 
(Narz 1917) bis 10,97 IR. (Bepiember 1917), und zwar befonders 

r 1916 bis Rärz 1917, näm- 
20,3 u. H., wahrſcheinlich a bien f 


Riegen auf 5,88 N. (März 1915), 7,00 M. (März 1 


rk gerade im Halbjahr Se 
he von 7555 auf Sue .. g 


916), 4.06 M. (März 1917), 4,87 MN. ( ber 191 
lag der Hauptauj g — um 20 v. 
une von März bis tember 1917. Leider iſt die I der 
brauchbaren Ermittlungen (374) ſo gering, daß eine rall- 
geineinerung diefer Ergebniſſe nicht mögtich iſt. Das gilt auch von 
den ermutelten Arbeitszeiten. Sie betrugen nach Abrech⸗ 
nung der Baufen und Uberſtunden im März und September 1917 
aſt überall 9 bis 10 Stunden; weniger als 9 Stunden nur in den 
diſtrien mit beſonderem 1 el, wie Konfektion, Süßig⸗ 
keiten⸗ und Schuhinduſtrie; mehr als 1 
und Mühleninduſtrie. Weſentliche Veränderungen in der Arbeits⸗ 
zeit gegenüber früheren Kriegserhedungen 
gestellt. In einzelnen Gruppen find die berechneten Du itts⸗ 
zeiten ein wenig iegen. Selbſt gegenüber letzten Friedens⸗ 
N rom März 1914 find die Verſchiebungen im allgemeinen 
gering. 


Lehriingsſrage weiſt in der Gewerkſchaftspreſſe 
einen tiefgehenden Unterſchied auf. Wie das 
neraltommiſſion der freien 


egenüber früher 
itglied der Ge⸗ 


Ebert „Die neue Zeit“ feſtſtellt, waren früher die Erörterungen 
ber diefe Frage 

geſmmt: 
nuichſes! Faſt alle Artikel, die zu der Zeit fiber das 
weten rieben wurden, behandelten das en Kam 
die Lehrlingszüchterei! Heute dagegen beſchäftigen ſich die 


ings⸗ 


gegen 
werk⸗ 


Ketten nur noch mik der Frage: Wie und woher bekommen wir 


de zur Fortführung des Berufs notwendigen Lehrlinge, wie 
ſeſſein wir fie an den Beruf? Und vor allen Dingen: Wie er 
sefen wir einen möglichſt intelligenten gewerblichen Nachwuchs? 
er Umſchwung iſt durch den Mangel an Lehrlingen und an 


geſchultem Nachwuchs für die gelernten Arbeiterberufe verurſacht 
worden. hat aus gleichen 


Das Hamburger Gewerkſchaftskartell 
folgende Leitſätze für das Lehrlingsweſen auf⸗ 
eſtſezung einer höch dreijährigen Lehrzeit. 


een aa 1 
k: 
. Gewährung eines für den Unterhan des Lehrlings wirklich 


ausreichenden Verpflegungsgeldes durch den Lehrherrn. 3. Ver⸗ 


bot der Verwendung des rlings zu häuslichen Arbeiten. 4. Auf⸗ 
hebung des körperlichen Züchtigungsrechts des Lehrherrn und 

er Beauftragten. 5. f r Schuß der Lehrlinge, ins ⸗ 
eſondere Verbot ber re it und tzung einer täglich 
öchſtens achtſtündigen Arbeitszeit; Wegfall der Ausnahme⸗ 


timmungen für das Bäder: und Konditoreigewerbe, für Gaſt⸗ 


wirtſchaften und Getreidemühlen. 6. Gewährung einer ſtaatlichen 
Veihilfe zu den Koſten der Lehrlingsausbildung. 7. Überwachung 
der Lehrlingsausbildung durch paritätiſch zufammengeſetzte Fach⸗ 

8. Hen und der zur Ausbildung zuläſſigen Schl. 
zahl von gewerblichen und kaufmänniſchen Lehrtingen. 9. Schaf⸗ 
ung von reichsgeſetzlichen Beſtimmungen über das Lehrlingsweſen 
n der Schiffahrt, Flößerei, im Bergbau, in der Landwirtſchaft 
eke 10. Entſcheidung von Lehrlingsſtreitigkeiten nur durch das 
werbegericht, nicht durch Innungen. 11. Stellung von Schul⸗ 


ärzten für das Gewerbe» und Fortbildungsſchulweſen. 12. Engere 
1 7 80 der Berufsberatung und Lehrſtellenvermittlung 


en e und Geulärzten. 18. Görderung und Pßege 


cherten Angeſtellten unmittelbar zugute 


ner Männer und 


H. — in der letzten 


Stunden in der Papier-. 
wurden nirgends ſeſt⸗ 


Gewerkſchaften und Lehrling⸗weſen. Die Beurteilung der 


ten Knoll in der Wochen⸗ 


t ohne Ausnahme nur auf den einen Ton 
urcht vor der Konkurrenz des gewerblichen Nach⸗ 


Die Hilfe 


m erwartende Wohnungsnot zu bekämpfen und billigt es durch⸗ 
aus, daß eine Ermäßigung des Jinsfußes auch dann 1 i 
ungen die Woh⸗ 
ungsverhältniſſe der Berficherten der Anſtalt nur mittelbar beein⸗ 
erde e Der Verwaltungsrat erwartet vom Direktorium, 
ß die Verſicherungsanſtalt nichts unterlaſſen wird, was der 


— 


2 


Unterrichts. 16. 


Ausdruck ben. Die bi 
0 Dem uh für notwendige 
ieſen. 


8 S. 9 
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von iſationen und Schaffung geeigneter Jugendheime 
durch Staat und Kommunen. 14. Schaffung eines befonderen 
Jueentgeiebes. 15. Erreichung eines höheren Lehrziels in den 
Volksſchulen, insbeſondere auch Einführung des ſtaats bürgerlichen 
Weitere ſtaltung und Bervollkommnung 
des Fortbildungs-, Fach- und gewerdlichen Borbereitungsſchul⸗ 
weſens. Verlegung des a in die Vormittagsſtunden. 
Einführung des obligatoriſchen Turnunterrichts in der Fort⸗ 
biRungsſchule o Kürzung des bisherigen Stundenpians. 
Freigabe eines ielnachmittags in der Woche. 

Ein preußischer Staatskommiſſar für das e iſt 
ernannt worden, damit die bisher unter fünf verſchledenen A 


ynungswe 
igegeben iſt. Zu dieſem Amt iſt der N Unter galstekrefir 
Rat Dr. 
Von dem 
8 die Kommunalaufſicht, ſoweit fie mit dem Wohnungs⸗ 


ferner d 8 
jederaufbau von Oſtpreußen, der ſtädtiſche S die 
allen N Gebieten 

geſetz zahlreiche Auf⸗ 


. Bor allem aber gilt es, e 1 zu treffen, 
ein drohende ngsnot nach Beendigung Krieges ab⸗ 
uwenden oder fie nach Möglichkeit zu mildern geeignet ſind. 


it der Schaffung dieſer einheitlichen Stelle für das preußziſche 
W gsweſen iſt ein oft geäußerter Wunſch aller 50 1 355 
reſormer erfüllt worden. Auch das preußiſche Abgeordnetenhaus hat 
mehrfach dem Wunſch nach einer Vereiaheltüchung der Befugniſſe 

| Zerſplitierung hat ſich nur zu oft 
18 ortſchritte in der Wohnungsreform 
erw 


Der Zentralverband deutſcher Koufumvereine beſteht jetzt eus 
1079 Vereinen mit 2 189 630 Mitgliedern. Im Kriege hat er eine 
a. Million Mitglieder gen Sein Umſatz ift im dritten 
iegsjahre auf 591 M Mark angewa 493 
Mikionen im letzten Friedensjahre, die Zahl der Verkaufsstellen von 
5167 auf 5818. Der Verkaufswert der Eigenproduktion ſtieg im 
0 ar 106 auf 144 une * 8 en er e 
ane tzeugniſſe von n. ereien, tmühlen, 
ſowie Mineralwäſſer). Die Zahl der in der Waren llung be⸗ 
ſchäſtigten Perſonen beträgt 3925, die der in den Verkaufsſtellen 
und Lägern . 20 961. Die Geſamtſumme der Ge 
ſchaäf ben aller Konſumvereinsmitglieder hat ſich im Krlege 
von 38,8 auf 42,6 Millionen Mark erhöht. br ſtark find die 
J n der Konſumvereine, von 80 auf 122 Millionen Mark, 
legen (1903: 10,85 M. auf jedes Mitglied, 1914: 46,75, jetzt 
55,70 M.). Die Warenbeſtände erhöhten von 56,5 Millionen 
im Kriege auf 615 Millionen, der Grundbeſitz von 101 auf 107 
Millionen N. Wert. Der Buchwert des Inventars und der Maſchi⸗ 
nen ſank infolge von Abſchreibungen von 16,5 auf 9,1 Millionen M. 
infolge en: Neuanſchaffungen. Die Beichäjtslaften erhöhten 
ſich von 61,3 auf 72,1 Millionen Mark, der Reingewinn ging von 
25 auf 18,3 Millionen Mark zurück. Der feſte Rabatt hat die Höhe 
von 16 Millionen Mark gehalten. Ein weiterer Rückgang des Rein⸗ 
inns und auch ein ſoſcher des den Mitgliedern zur Verfügung zu 
ellenden Rabatts iſt im laufenden an zu erwarten. Bei der 
ee NE iſt der Jahresumſatz im Kriege immer mehr 
zurückgegangen, 1914 betrug er noch 157,5 Millionen, 1917 nur 
noch 107,7 Millionen M. trotz der Steigerung aller Warenpreiſe. 
Die Erklärung liegt im Wirtſchaftskrieg und in der Kriegswittſchaſt. 
Die Ausſchaltung GEG. bei den meiſten zentral bewirtichafteten 
ve wird von dieſer ebenſo heftig kritiſſert wie vom freien Groß⸗ 
n | 


Büchertiſch 
Karl 5 Kindheitserinnerungen. F. A. Perihes, Gotha. 


Die Töchter Lamprechts haben nach dem Tode ihres Baters 
feine Ki tserinnerungen herausgegeben, die den Anfang einer 
von ihm geplanten Darſtellung ſeines ganzen Lebens bilden. In 
der Einleitun . daß im Gegenſatz zur nannten 
wiſſerſchaftlichen Biographie, die mit Zitaten, Aktenſtücken, Aus ⸗ 
ſchnitten aus Briefen belaſtet fei, er die Urform bringen wolle, 
„bie ausgeſprochenermaßen allein auf die innere Erinnerung zurück⸗ 
geht und jede Stütze des Gedächtniſſes verſchmäht'. Man erwartet 
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alſo eine durchaus ſubjektiv gefärbte Schilderung eigener. Erlebniſſe 
— die erhält man nun allerdings nicht, ja, ſogar ein Bericht des 
„Wochen- und Angeigenblattes von Jeſſen, Schw 


neigung gegen dokumentariſche Belege gebracht — wohl aber gibt 


der Meiſter des Wortes und der Darſtellung viel mehr, als er ver ⸗ 


ſpricht: 


je ganze Atmoſphäre eines kleinen deutſchen Städtchens 
um die M 


ſeine Zeit iſt, ſo au 
wirtſchaftlichen Struktur, fo daß im Ech | 
des Hiſtorikers Lamprecht durch die Schilderung Milieus, aus 
ne ne egangen iſt, neue Lichter erhält, auch die Kultur 
e te 

Helle erhält — als letzte Außerung des Hauptverkünders der 
Geſchichte als Kulturgeſchichte gewiß kein zufälliger . 


hang. 
Paz,. Prinzeſſin Ludwig Ferdinand 
meinem Leben. München, Georg Müller. 118 S. 

In deutſcher Überſetzung liegen hier anſpruchsloſe kleine Auf⸗ 
ätze der ſpanſſchen Infantin vor, die mit dem Prinzen Ludwig 
erdinand von Bayern vermählt iſt; ſie zeigen die warme Liebe 

der Fürſtin zu ihrer alten und ihrer neuen Heimat und geben 
auch ihre Beſtrebungen wieder, das deutſche und das ſpaniſche 
Volk einander zu nähern. | M. R. 
Roms letzte Tage unter der Tiara. Erinnerungen eines römi⸗ 
| n Kanoniers aus den Jahren 1868 bis 1870 von Klemens 
90 Eickholt, päpſtlicher Offizier a. D. Mit 8 Bildern. 8° (III 
u. S.) Freiburg 1917, Herderſche Verlagsbuchhandlung. 3,50 M.; 
in Pappband 4,50 M. 
In eine für uns ſchon ganz verſunkene Welt, in 
die letzten Jahre des Kirchenſtaats, führen die Erinnerungen 
dieſes römiſchen Kanoniers, der 1868, als Student der Rechte in 
Wien, von der allgemeinen . ‚und Anteilnahme für 
Pius IX. und deſſen gefährdete ung mitgeriſſen, 
unter die päpftiihen ahnen ftellte und fo Zeuge wurde vom 
eben er weltlichen Macht der Kirche. Die Schilderung, die 
leiden 
geifterten Darſtellung ker und 
Ratgeber nimmt, iſt le | 
perfönliche Eindrücke, die noch verſtärkt werden durch die Tatſache, 
daß der Verfaſſer viele Pe önlichkeiten des damals in Rom tagen⸗ 
den Vatikaniſchen Konzils kannte, und daß er beim Ausbruch des 
Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges als Sſterreicher und päpſtlicher 
Soldat ungehindert in Frankreich leben und viele Beobachtungen 
dort machen konnte. M. R. 
Kunſt. 


Eine alte Vackmühle als ſchwarzer Schatten 
Davor wieder dunkles, blattloſes Zweiggewirr. 


n Victor Emanuel und ſeine 


Franz Türcke. 


vor dem Himmel. 


Aber irgendwo daran ein paar vom Winde vergeſſene 1 


Herbſtblätter. Ein verſtecktes, aber dafür um jo inneres Leuchten 
aus dem Dunkel, Glut unter Schlacken, Wärme aus der Kälte, 
Liebe und Innigkeit aus der Schwermut. Oder: Auf 
Dickicht ein gefleckter, mit großer Liebe gemalter Birkenſtamm, aus 
grünem Raſen ein ſich emporwindendes grünes Band, das Heraus⸗ 
leuchten blauen, freundlichen Himmels zwiſchen den Stämmen. Ein 
Ahnenlaſſen der Tiefe, ein „Dennoch“ aus ſchwerem Druck. Oder: 
Ein paar goldgelbe Vüſche vor dunklen blauen und braunroten 
Stämmen unter ſchwerem Himmel, oder: helle aufleuchtende Wolken⸗ 
ränder über ſich und innig grünem Gebüſch, aus dem einige 
ſchlanke Tannenſtämme ſich gegen den Himmel aufreden. — So 
ſcheint alles auf den dunklen, farbloſen Ton der Schwermut ge⸗ 
ſtimmt; aber ein leuchtendes Etwas drängt > Suchen. Und 
an der Hand dieſes Leuchtens wandert das Auge und mit ihm 
die Seele durch das Bild und koſtet die verſteckte, ſich hervor⸗ 
kämpfende, innige Farbigkeit. Dundel und Farbe ringen mitein⸗ 
ander, bringen ſich gegenſeitig zur Geltung und ruhen nicht, ehe 
ſte ihre Gegensätze auf einen vollen warmen Akkord, auf den 
einfachſten, ſchlichteſten, eindringlichſten Ausdruck gebracht haben, der 
tief in die Seele trifft und kaum auszukoſten iſt. Eine auf⸗ 
richtende, beruhigende, innige Stimmung der Sammlung teilt ſich 


mit und läßt nicht wieder los. Schönheit, Glut, Schlichtheit, Tiefe, 


Innigkeit — das iſt Franz Türcke. — Aber damit ift noch nicht 
altes geſagt. Türde iſt ein 1 Eigener. Seine Kunſt iſt ſpröde 
‚und will geſucht und umworben fein. Sie 1 e und doch 
wieder am Sie gibt nicht das Grübeln . ondern das 
klare, tiefe Produkt des Grübelns und Grabens. Man fpürt viel⸗ 
leicht einen Hauch der toftenden, ſuchenden Hand: aber nur einen 
Hauch: denn ſie hält uns die Perle, die ſie mit Furcht und Zittern 
ſuchte, nun feſt, ſicher und überzeugend hin. Nicht aufdringlich: So 
iſt es! Seht, was ich habe! ſondern faſt zaghaft, wie jemand, der 
lich ſcheut, ſeinen Reichtum auszubreiten. Heilige Scheu vor dem 


Wunder der eigenen Seele. — Es tut gut, einmal in dieſen Tagen 


bei Türcke zu Gaſte zu ſein. Andreas Sönnichſen. 


Die Hilfe 


| ; eidnitz uf.“ von 
mehr als ſechs Seiten wird trotz der anfangs geäußerten Ab⸗ 


das innere and 


das Städtchen Selten in feiner ſozialen und 


ands durch dieſe Erinnerungen einen wertvollen 


von Bayern. Aus 


Wien 


ſich freiwillig 
lich Partei für Pio nono, der im Mittelpunkt der be⸗ 


t und anſchaulich, und liefert intereffante | 
1 e Angabe des Abſenders eingegangen. 


dunklem 


Briefkaſten 


In der Zeit vom 14. — 21, Juni finden in der Staatelgeger⸗ 
b uhr 1 27, folgende Beranſtaltungen flatt (Begiun 
8 Uhr abends): | 


Freitag, den 14. Juni, 2. Vortrag von Dr. Paul Rohrbacht 
Weltpolitiſche Grundlinien. 

Montag, den 17. Juni, 3. Vortrag von D. Friedrich Raumannt 
Neudeutſche Wirtſchaftspolitik nach dem Kriege. 


Dienstag, den 18. Juni, 3. Vortrag von Dr. Paul Rohrbach 
Weltpolitiſche Grundlinien. 


Mittwoch, den 19. Juni, 5. Vortrag von Wilhelm Heile: Ver⸗ 
faſſung und Verfaſſungsreform in reußen⸗Deutſchland. 

Donnerstag, den 20. Juni, 3. Vortrag bon Dr. Kuczynski: Reichs⸗ 
finanzen in Gegenwart und Zukunft. | 


Freitag, den 21. Juni, 4. Vortrag von Dr. Paul Rohrbach 
Weltpolitiſche Grundlinien. 


Nähere Auskunft erteilt: Siaatsbürgerſchule, Kronprinzenufer 27. 
Moabit 9596. 


Atraine. Verſchiedenen Wünſchen zufolge machen wir nachſtehend 
einige Literaturangaben: Das beſte Buch über die Ulraine iſt von 
Rudnyckyj, „Ulraina, Land und Volk“, in Kommiſſion bei Aba eng 

1916. Dieſes Buch, etwa 400 Seiten ſtark, hat auch 
Abbildungen und eine ganz gute Karte. Eine gute Geſchichte in 
deutſcher Sprache iſt leider nicht vorhanden. Ruſſiſch gibt es die 
Geſchichte von Hruſchewskyj in 2 Ausgaben, einer mehrbändigen, 
ſehr ausführlichen und einer kürzeren. Ein kurzer Aberblick ſteht 
auch in dem von Sering herausgegebenen Buch „Rußland und 
Mitteleuropa,“ Teubner, Leipzig 1917, Seite 141 bis 148. Für die 
meiſten praktiſchen Zwecke wird das genügen. Auch bei der Krim 
ſteht es mit der Literatur nicht günſtig. Jh nenue Leny, „Die 
Krim in ethnographiſcher, landſchaftlicher und hygie niſcher Bes 
ziehung, Leipzig 1872, und Hammer ⸗Purgſtall, Geschichte der Cham 
der Krim, Wien 1852, auch Baedekers „Rußland“. 


Fürs Feld ſtehen zur Verfügung: Jahrgänge Kunſtwart, 


Alpenvereins⸗Zeitung; Oſtwald, Große Männer; Statift. Jahrbuch 
der Stadt Berlin 100607; Heinemann, Richter und Rechtspflege; 
Stenogr. Frauen⸗Zi. (Babelsberger. 5 


3.50 W. mit Stempel Ortskommandantur Sierpc ſind ohne 
Wofür? z 
Otdſt. Ronnenberg wird um Angabe genauer Adreſſe gebeten. 
Eher kann das beſtellte Buch nicht abgeſandt werden. 
Berlag der „Hilfe“. 


Freiwillige Gaben: | 


Freiwillige Gaben für Verſendung der „Hilfe“ ins Feld: 
65 Pf.: Funker K. im Felde, 2 M.: Sergt. K. im Felde, 2.50 M.: 
Schütze S. im Felde. 


Bücher für Armee und Marine: Lehrer N. in Varel: 15 Bücher. 
Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der „Hilfe“. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wi 1 bel m 8 site, Verlln-Zeblendorf, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


Für politiſch⸗ſtatiſtiſche Arbeiten 
bete deen an. e. 


Angebote unter St. an den verlag der „hilfe“, Berlin ⸗Schoͤneberg. 


— 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Freundlich im Grünen gebettet liegt dan Nordſeedad Wyk anf Föde. der 


einzigen Nordſeeinſel, die für den Budebetriel. leigegrben mrde. Ein! ſchmuckes 


Kleinod, mit ſeinen ſtattlichen und modern eiutertchtetrn Häufern, feinem breiten 
Strand, den ſchattigen Straßen. Plätzen und Hainen; neirnder⸗ geeignet, Kranle 


und Erbolungsbedürſtige Ruhe und Geneſung Faden zu aßen. Eli roges Baben 
leben hat denn auch beten eingeſent und die Scebäder werden — fuite wie 
warme — von zahlreichen Güſten beugt. a 

Die Qureiſe iſt jedem geſtattet, der ſich in Veſige eines polizeilichen Mis⸗ 
weiſes oder Paſſes befindet, der von der Heimatbehärde ausgeſtelltl wad uud 
den e tragen muß: „Gültig für die Seile nach dem Rordſcebaos Wye 
auf Föhn“. 

Schone Wanderungen durch die, iereſfanten Dörſer der Jnlel und Seyel⸗ 
fahrten nach den eigentlichen Halligen Bringen Abwechdlung in das „ 
wozu auch die Badeverwaliung kurch Kurniuſtk und Vecanſtaltungen -bekyd 


2 Rückporto beizufügen. > 
Bierteljahrspreis im Buchhandel 


U 


20. Juni 1918 
Die Hilfe erſcheint Donnerstags. 


Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 


M., beim Heimatspoſtamt 3,12 M., 
sem Feldpoſtamt 3,40 M., unter 

treusband vom Verlag 3,50 M., 
Ins Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 
Billige Soldatenausgabe 1 M. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683. 
BO000000000000000000000000000000 


Schriftleitung und Verlag: 
Berlin Schöneberg, Königsweg 6. 


Wochenschrift für Politik, Ateratur und Kunft- 


Anzeigen koſten: die 40 mm breite 
Nonpareillezeile 60 Pfennig. 


Einfache Beilagen Tauſend 15 M. 
Bei Wiederholungen Preis ⸗Er⸗ 
mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchläge werden ohne Berechnung 
gern zugeſandt. Annahme durch den 
Verlag Berlin ⸗Schöneberg u. durch 
ſämtliche Annoncen ⸗ Expeditionen 
00000O0O0O0O0OOOOOOOOOOOOOCOOOOCOOOOOO00 
Schluß der Anzeigen » Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


Der Umfang dieſer Nummer iſt infolge 
der Papierknappheit verkleinert. 


7 Inhaltsüberſicht 


| Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Es lebe das Voll! — 
Wilhelm Heile: Die Politik der Mehrheit. — Dr. Paul 
Rohrbach: Wie lange noch? 


Friedrich Naumann / Kriegschronil 


Sonntag. 9. Juni. „ 
Der weite Kanzler von Payer hat ſich gegenüber der „Neuen 
Freien Preſſe“ ausführlich und warm über die Vertiefung des 


Bündniſſes zwiſchen Deutſchland und Öfterreid 


ausgeſprochen. Das Zuſtandekommen der Bündnisverhandlungen 
wird den Frieden beſchleunigen, weil es den letzten Strich durch die 


Hoffnung unferer Feinde, Zwietracht zwiſchen uns zu ſäen, machen 


würde. Auch ift dringend zu wünſchen, daß wir bei den Friedens⸗ 
verhondlungen mit programmatiſcher Einheitlichkeit unferen Fein⸗ 


den gegenübertreten können. Die bisherige Form des Bündniſſes 1 


genügt nicht: Die Lebensgemeinſchaft muß eine ſo innerliche wer⸗ 
den, daß der Gedanke an eine Trennung ſachlich ausgeſchloſſen iſt, 
gleichgültig, ob man den Vertrag nach herkömmlicher Formel auf 
ewig oder ob man ihn auf eine lange Reihe von Jahren ſchließt. 


Der wirtſchaftliche Anſchluß iſt ausſichtsreich, weil die natürlichen 
»Vorausſetzungen dafür gegeben ſind. Sowohl auf dem Gebiet der 
Ernährung wie auf dem der induſtriellen Hauptſtoffe können ſich 
die beiden Reiche gegenfeitig ſehr dienen. Alle dieſe Vorteile aber 


»werden ſich vermehren, wenn ſich den verbündeten Reichen in irgend⸗ 


einer Art Polen und die nördlichen Randſtaaten wirtſchaftlich ans 


ſchließen. Die Vorteile wachſen ins ungemeine, wenn ſich etwa in 
loſerer Form auch Bulgarien, Rumänien und vielleicht die Türkei 
beteiligen. Man braucht ſich, um den wirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 
ſchluß herbeizuführen, nicht an eine bisher erprobte Schablone zu 
halten. Das Syſtem der gewöhnlichen Handelsverträge kann ſchon 
deshalb nicht in Froge kommen, weil wir diejenigen Vorteile, die 
wir uns gegenſeitig handelspolitiſch gewähren müſſen, unmöglich 
auf Grund der Meiſtbegünſtigungsklouſel anderen Staaten gleich⸗ 
falls bewilligen können, zu denen wir nicht ein ähnliches politiſches 
Bündnisverhältnis beſitzen. Hand in Hand mit dem allmählichen 
Verſchwinden der Zollgrengen muß eine Vereinheitlichung oder 
weitgehende Annäherung der wirtſchaftlichen Geſetzgebung gehen. 
Gewiſſe Formen der indirekten Beſteuerung müſſen gleich⸗ 
mäßig geſtaltet werden. Eiſenbahn, Waſſerſtraßen, Ver⸗ 
kehrsmittel müſſen nach allen Richtungen den gemein— 
Samen Intereſſen dienſtbar gemacht werden. Was den 
Nationalitätenſtreit anlangt, fo wird er fi einmal über⸗ 


leben, ſo-daß in nicht zu ferner Zukunft die Völker ſich überhaupt 


mehr nach wirtſchaftlichen als völkerpolitiſchen Geſichtspunkten grup⸗ 
pieren werden. Notwendig iſt dabei die Aufrechterhaltung der 
politiſchen Selbſtändigkeit der beteiligten Reiche. In militäriſcher 
Hinſicht haben die Erfahrungen des gegenwärtigen Krieges gezeigt, 
welche Erleichterung für die Kriegführung gleichmäßige Ausbil⸗ 
dung, Bewaffnung, Ausrüſtung und Vorratswirtſchaft ſind. Was 


im einzelnen auf dieſem Gebiet notwendig iſt, darüber werden ſich, 
jo fagt von Payer, die Militärs leicht verſtändigen. Der Friede 
Europas wird in der Hand des geeinigten Deutſchland und Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn liegen, und dort iſt er in guter Hand. Das tft der 
Weg, auf dem wir zu einer weſentlichen Erleichterung umferer 
Rüſtungslaſten kommen. 


Montag, 10. Juni. | 


Aus Schweizer Blättern erfehen wir, daß man in Paris fih 
lebhaft darüber beſpricht, daß die franzöſiſche Regierung und das zu 


ihr gehörige Parlament nicht ebenſo wie in den erſten Kriegs⸗ 


monaten 1014 ohne Not die Hauptſtadt verlaſſen. Auch die Re⸗ 
gierung ſoll ihren Teil an der allgemeinen Lebensgefahr mittragen. 
Die Pariſer verlangen, energiſch verteidigt zu werden, rüſten ſich 
aber offenbar auf eine Zeit, in der die deutſchen Geſchoſſe noch 
häufiger und regelmäßiger bei ihnen niederfallen als bisher. Die 
wohlhabendere Bevölkerung befindet ſich zu einem beträchtlichen 
Teil irgendwo im Landaufenthalt. Damit wächſt die Bedeutung der 


hauptſtädtiſchen Sozialiſten, die ſich als die tapfereren Verteidiger 


der Weltſtadt fühlen. Ihnen gegenüber kann Minifterpräfident Cle⸗ 
menoeau noch in eine ſchwierige Lage geraten. | 

Auf dem Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei referiert der Vorſitzende der Reichstagsfraktion, Abge⸗ 
ordneter Fiſchbeck, über die politiſche Lage: Wir wollen keinen 
Eroberungsfrieden, aber wir wollen auch keinen Verzichtfrieden. 
Wir wollen einen Sicherungsfrieden! Wenn heute der 19. Juli 
1917 wäre, würde ich genau in demſelben Sinne handeln. Die Reſo⸗ 
lution muß aber im ganzen betrachtet werden als ein Mittel zur 
Erreichung des Weltfriedens, nicht als eine kleinliche Vorſchrift für 


jeden nötig werdenden Separatfrieden. Der Kampf kann mit mili⸗ 


täriſchem Drill allein nicht zum ſiegreichen Schluß geführt werden. 
Es gehört dazu, daß bei allen Volksgenoſſen draußen und in der 


Heimat die Überzeugung lebt, daß jeder ein gleichberechtigter 


Bürger des Staates iſt, für den er kämpft und leidet. Es wäre die 
verkehrte Welt, wenn den Führern der Armee nicht geſtattet werden 
ſollte zu ſagen, was ſie zur Sicherung des Vaterlandes in den 
Friedensverhandlungen für notwendig halten; aber beſtehen muß 
bleiben die ſtaatsrechtliche Stellung des dem Reichstag verantwort⸗ 
lichen Reichskanzlers. Der Mehrheit des Reichstages iſt es gelungen, 
mit ihrer Politik das Volk zuſammenzuhalten. Mit den Re: 
zepten der Alldeutſchen wäre das nicht möglich geweſen. 


Dienstag, 11. Juni. 

Auf der Strecke zwiſchen Noyon und Montdidier 
hat ein neuer deutſcher Angriff begonnen, durch den in Richtung 
auf Compiegne die Linie vorwärtsgeſchoben wurde. Schon der erſte 
Tag ergab 8000 Gefangene. Eine Kundgebung der deutſchen 
Heeresleitung beſagt, daß die Hoffnung der Entente auf ein ent⸗ 
ſcheidendes Eingreifen ihrer großen Manöobrierarmee endgültig ge⸗ 
ſcheitert iſt. Die ſtolze Reſervearmee, die der Kriegsrat von Ver⸗ 
jatiles bei ſeinem Beſchluß zur Fortſetzung des Krieges als Trumpf 
ausſpielte, beſteht als ſolche nicht mehr. 

In der engliſchen liberalen Zeitung „Daily News“ erſchien am 
1. Juni ein Aufſatz des Chefredakteurs Gardiner, der mit un⸗ 
gewohnter Deutlichkeit aus den Kämpfen in Frankreich die Folge⸗ 
rung zieht. Er ſagt: Die militäriſche Entſcheidung zu unſern 
Gunſten iſt eine entfernte Spekulation geworden, und wir bedürfen 


aller Anſtrengungen, um die militäriſche Entſcheidung zugunſten 
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des Feindes zu verhindern. Das aber genügt. Denn Deutſchland 
verliert den Krieg, wenn es keinen entſcheidenden Waffenfieg er⸗ 
ringt. Wir gewinnen den Krieg, wenn wir einen derartigen Sieg 
verhindern. Das Argument der Macht nämlich kann ſich nur durch 
einen unzweideutigen Sieg durchſetzen, während das moraliſche 
Argument ſich ſchon durch erfolgreichen Widerſtand durchſetzt, in⸗ 
dem es beweiſt, daß der Militarismus nicht gewinnen kann. Man 
müſſe, ſo führt Gardiner aus, den Zielen des Wilſonſchen Völker⸗ 
bundes mehr als bisher Aufmerkſamkeit widmen. Deutſchland müſſe 
wiſſen, daß ihm die Erlangung der notwendigen Rohſioffe nur 
durch Verzicht auf den Militarismus gelingen werde. Wenn aber 
Deutſchland zum Beitritt bereit ſei, müſſe es die gleichen Garan⸗ 
tien wie jedes andere Land erhalten. Der Freihandel muß zum 
Eckſtein der geſicherten Weltgeſellſchaft gemacht werden. — Für die 
Denkweiſe des älteren engliſchen Liberalismus ſind dieſe Sätze 
durchaus charakteriſtiſch, und auch wir unſererſeits würden uns an 
ihrer Erwägung gern beteiligen, ſobald der Militarismus zu Land 
und Waſſer nicht nur in Deutſchland, ſondern mindeſtens ebenſo in 
England vermindert werden könnte. Das hat ſeinerzeit ſchon 
Bethmann Hollweg als Reichskanzler mit aller wünſchenswerten 
Klarheit ausgeſprochen, und die gegenwärtige deusiche Regierung 
ſteht auf demſelben Standpunkt. Neuerdings hat auch ein Auffatz 
in der „Kreuz⸗Zeitung“ berechtigtes Aufſehen erregt, in dem aus⸗ 
geführt wurde, daß die Verſtändigung möglich ſei, ſobald Eng⸗ 
land ſeine den Welthandel bezwingenden Feſtungen in Gibraltar, 
Malta, Suez und an anderen wichtigen Weitſtationen aufzugeben 
bereit ſei. 


Mittwoch, 12. Juni. 

Die Kämpfe ſüdlich und weſtlich von Noyon haben 
den Charakter einer ganz großen Schlacht. Die Franzoſen konnten 
an dieſer Stelle den deutſchen Angriff vorherſehen, weil zwiſchen 
Montdidier auf der einen Seite und Soiſſons auf der anderen ein 
franzöſiſcher Keil übriggeblieben war, der ſich faſt bis Noyon 
erſtreckte, auch ergibt ſich aus Gefangenenausſagen, daß ſie in 
dieſem Fall die deutſchen Vorbereitungen tatſächlich kannten. Das 


hat aber nicht gehindert, daß der erſte Anſturm ebenſo erfolgreich 


geweſen iſt wie bei den Überraſchungsoffenſiven der letzten 
Monate. Von da an haben die Franzoſen alles mögliche getan, 
um ihre Stellungen zu wahren. Verſchiedentlich findet ſich in den 
deutſchen Berichten die Anerkennung der franzöſiſchen Zähigkeit, 
und die franzöſiſchen Berichte, die wir bisher erhalten haben, zeigen, 
daß die Kämpfe nicht ohne Vor⸗ und Rückwärtsbewegungen beider 
Seiten verlaufen ſind. Im ganzen aber iſt gerade dadurch das 
erreichte Ergebnis doppelt bedeutffam. Die Linie zwiſchen Montdi⸗ 
dier und Soiſſons iſt faft ganz in deutſchen Händen. Als Haupt⸗ 
orte des Kampfes werden genannt: Mery, Antheuil, die Eimmün- 
dung des Maß ⸗Baches in die Oiſe und der Wald von Carlepont. Die 
Gefangenenzahl in dieſen Abſchnitten beträgt 13 000. Nun iſt 
Compiegne direkt vor der deutſchen Front, und es fehlt nicht mehr 
viel, daß die vorgeſchobenſten Stellungen des Jahres 1914 wieder 
erreicht werden. 

Heute wird das Endergebnis der 8. deutſchen Kriegs- 
anleihe bekanntgegeben, nachdem auch die Feldzeichnungsfriſt 
abgelaufen iſt und die Einzeichnungen geſammelt worden ſind. Es 
handelt ſich um 15 001 425 400 Mark. Es gibt dem Vokkswirt⸗ 
ſchaftler zu denken, wie und woher es möglich iſt, daß jetzt bei der 
achten Rotation das Anleiheergebnis noch größer iſt als bei den 
früheren Umdrehungen. Ein Hauptgrund ſcheint in der allgemeinen 
Verteuerung zu liegen. Dadurch ſteigen Grundſtücke und Waren 
beſtändig im Preis, und es entſteht, auch abgeſehen von der Ber: 
zinſung der Kriegs milliarden, immer neues Geld. Wie ſich einmal 
nach Kriegsſchluß das ſo entſtandene Geld in die finanzielle Welt⸗ 
wirtſchaft einordnen wird (Valuta-Frage), läßt ſich deshalb jetzt 
nicht beurteilen, weil gleichzeitig auch die Geldwerte aller anderen 
großen Staaten in Schwankungen geraten ſind. 

Donnerstag, 13. Juni. 

Der öſterreichiſch⸗ungariſche Miniſter des Nußeren, Baron 
Burian, iſt nach Berlin gekommen, um mit den Spitzen der deut⸗ 
ſchen Regierung grundſätzlich über die weitere Ausführung des 
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mitteleuropäiſchen Bündnisſyſtems zu ſprechen. 
Vor ſeiner Abfahrt erklärte er ſich vom Ergebnis der Unterredungen 
befriedigt. Vielfach find die Probleme fo verwickelt, daß ſte eine 
ſchnelle Löſung nicht zulaſſen. Es können im weſentlichen nur 
prinzipielle Richtlinien ſein, die im Anſchluß an die letzte Be⸗ 
gegnung der beiden Kaiſer weitergeführt werden. Die Einzel⸗ 
verhandlungen werden von den betreffenden Fachmännern in 
Angriff genommen. Es dann aber heute ſchon mit Sicherteit 
ſeſtgeſtellt werden, daß der Gedanke der Vertiefung des Bünd⸗ 
niſſes offenſichtliche Fortſchritte in der öffentlichen Meinung 
hüben und drüben gemacht hat. Mit großer Freude ſehe ich, 
fo ſagt Burian, dem Wiener Beſuch des Grafen Hertling ent⸗ 
gegen, der erfolgen wird, nachdem der Reichskanzler im Großen 
Hauptquartier über unſere Berliner Ausſprache berichtet hat. — 
Der Kernpunkt der Schwierigkeiten iſt und bleibt die künftige 
Regelung der polniſchen Frage. Hier iſt ein endgültiges Wort 
nech immer nicht geſprochen. Erſchwert wird die Abmachung 
dadurch, daß zwiſchen den galiziſchen Polen und dem öſterreichi⸗ 
ſchen Miniſterpräſidenten von Seidler die Spannung wieder ein⸗ 
mal ſo groß geworden iſt, daß die Mitwirkung der polniſchen 
Fraktion im öſterreichiſchen Regierungsapparat in Frage geſtellt 
iſt. Auch wenn man taktiſch begreift, daß die galiziſchen Polen 
der öſterreichiſchen Regierung zeigen wollen, daß ohne ſie der 
Staat nicht geleitet werden kann, ſo iſt es doch bei dem Blick 
auf die Geſamtentwicklung fraglich, ob nicht dieſes Verfahren etwas 
ſparſamer angewendet werden könnte. 


Freitag, 14. Juni. 

Die Kämpfe füdweſtlich von Noyon werden fort⸗ 
geſetzt. Die Zahl der Gefangenen erhöht ſich auf 15 000. In 
Paris wird über die Verteidigung der Stadt beraten. 

Wir leſen einen nicht unintereſſanten Aufſatz darüber, daß 
Rußland und die Ukraine viel mehr Getreide verkaufen könnten, 
wenn jetzt nach Beendigung des Krieges das Schnapstrinken wieder 
erlaubt würde. Da nämlich der Bauer jetzt keinen Grund für die 
erzwungene Abſtinenz mehr einſieht, ſo verwendet er einen be⸗ 
deutenden Teil der Getreidevorräte zu heimlicher Branntwein⸗ 
brennerei, wobei ſehr viel verlorengeht. Es wäre einfacher, ihm 
Schnaps anzubieten, damit er ſein vergrabenes Getreide öffnet. 
Ihn bloß mit Papierrubeln zu bezahlen, für die er im Grunde 
nichts kaufen kann, hat keinen Erfolg. — Die Volſchewiki⸗Regierung 
wird ofſfenſichtlich impericliſtiſcher. Während fie im Anfang den 
Satz von der Selbſtbeſtimmung der Völker bis hin zur Abtrennung 
vom ruſſiſchen Staat als großes Freiheitsdogma verkündigte, iſt 
ſie jetzt darüber empört, daß nördlich und füdlich des Kaukaſus und 
im Gebiet der Donkoſaken die neuen Staatsgründungen mit dieſem 
Grundſatz Ernſt machen wollen. Altruſſiſche Regierungsblätter ver⸗ 
fangen von Deutſchlond, es müſſe die Türken hindern, mit moham⸗ 
medaniſchen Bevölkerungen am Schwarzen Meer Verbindungen 
anzuknüpfen. — Georgiſche und armeniſche Vertreter machen in 
Berlin dringende Vorſtellungen, man ſolle dieſe beiden chriſtlichen 
Völker nicht dem türkiſch⸗mohammedaniſchen Einfluß überant⸗ 
worten; aber ſie wollen ebenſowenig unter den Händen der Mos⸗ 
kauer Bolſchewiki ſtehen. Ihnen würde ein direktes Bündnis mit 
Deutſchland das Erwünſchteſte ſein. Bei allen dieſen Erörterungen 
wird zu leicht vergeſſen, daß Deutſchland Bundesgenoſſe der Türken 
iſt, und daß die Türken auf mindeſtens fünf Kriegsſchauplätzen 
unter Aufopferung zahlreicher Truppen auf unſerer Seite am 
großen Kriege teilgenommen haben. 

In Konſtantinopel hat es in den letzten Tagen des Mai 
einen ungeheuren Brand gegeben, der einen großen Teil der alten 
urtürkiſchen Stadt Stambul in Aſche legte. Unter Leitung des 
Kriegsminiſters Enver Paſcha wurde die ganze Garniſon zur 
Löſchung aufgeboten, aber der Mangel einer organiſierten Waffer⸗ 
verſorgung machte ſich verhängnisvoll bemerkbar. Auch deutſche 
Offiziere und Mannſchaften beteiligten ſich in raſtloſer Tätigkeit 
an den Verſuchen, des Brandes Herr zu werden. während ein 
orfanartiger Wind das Feuer durch immer neue Straßen von Holz⸗ 
häufern vor ſich hertrieb. Das Elend der vom Brande betroffenen 


Bevölkerung ift groß. Die Obdachloſen ſind vorläufig in den 
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Moſcheen und auf öffentlichen Plätzen in Milttärzelten unter⸗ 
gebracht. Der Rote Halbmond läßt durch Volksküchen Speiſen 
ausgeben. N ö 


Soeunabend, 15. Juni. 
Auf Einladung der Hamburger Handelskammer und be⸗ 


deutender Schiffahrtsvertretungen findet in Hamburg ein Beſuch⸗ 


von 165 Reichstagsabgeordneten ſtatt, die Vorträge von Dr. Witt⸗ 
hoefft, Max Warburg und Direktor Huldermann über die Not⸗ 
wendigkeit freier Schiffahrts- und Handelsbewe⸗ 
gungen in der Zeit nach dem Kriege entgegennehmen. Weder 
der Mangel an Laderaum noch die internationale Lage des Gekd⸗ 
marktes wird uns zwingen, von dem bewährten Verfahren eines 


perſönlichen, mit Rifiko verbundenen, aber erſolgreichen freien 


Handels abzugehen. Starker Gegenfatz beſteht zwiſchen den 
Wünſchen der Kauſmannſchaft und den Intereſſen der vielen kriegs⸗ 
wirtſchaftlichen Einrichtungen, die aus Selbſterhaltungswillen 
heraus den Blick für die Bedürfniſſe der Weltwirtſchaft verlieren. 
Mit kräftigen Worten tritt Generaldirektor Ballin für das Wieder⸗ 
aufſtehen des alten, freien Hamburg ein. Man kann geſpannt 
ſein, welche Antwort einerseits von den Engländern und anderer⸗ 
ſeits vom deutſchen Reichswirtſchaftsamt aus erfolgen wird. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Senniag, 9. Juni. 

Der Zentralausſchuß der Fortſchritilichen Volkspartei hat zu 
den Zielen der äußeren und inneren Politik der gegenwärtigen 
Regierung ihr Vertrauen ausgeſprochen: 

„Der Zentralausſchuß billigt die Haltung der Reichstags⸗ 
fraktion in den Fragen der äußeren und inneren Politik. Er 
begrüßt das Juſammenarbeiten der Fraktion mit den übrigen 
Parteien des Reichstages zwecks Unterſtützung der gegenwärtigen 
Regierung in ihren Beftrebungen für einen die deutſche Entwick⸗ 
lung ſichernden Frieden nach außen und für die freiheitliche Aus⸗ 
geſtaltung nach innen. Der Zentralausſchuß dankt dem Vizekanzler 
von Payer für ſein erſprießliches Wirken in der Reichsregierung 
und ſpricht ihm ſein Vertrauen aus.“ 

Damit wird, gegen alle nachträglichen Entſtellungen und Ver⸗ 
zerrungen, der Sinn der Reichstagsreſolution vom 19. Juli noch 
einmal wieder klargeſtellt: Der Sicherungsfriede als Kriegsziel. 

In der Bahn ſchaut alles hinaus auf den Stand der Felder, 
und das Geſpräch geht um dieſe Frage: ob die Trockenheit ſchon 
vlel verdorben hat, wo es geregnet hat, wo es regnen muß uſw. 
Ein ſchlanker Schuljunge von ſo 12 Jahren, der von Lebendigkeit 
und Angeregtheit nur ſo funkelt, führt die Unterhaltung. Sein 
Klaſſenkamerad, deſſen Vater ſei — ein Majoratsherr (was er 
ehrfürchtig und ein bißchen ungeläufig herausbringt), und der habe 
geſagt, jetzt dürfe es nicht mehr regnen, weil die Ernte ſchon 
beinahe anfange. Die Kenner, die ihn berichtigten, kamen gegen 
den Klaſſenkameraden und Majoratserben nicht ganz auf. Aber 
man fſah in eine ganze Welt wichtig⸗ſorgenvoller Schuljungen⸗ 
geſpräche über „unſer täglich Brot”, 


Montag, 10. Juni. 


In der Schiffsraumfrage für die Übergangswirtſchaft gelingt 


es ſcheinbar der Regierung nur mit Mühe, eine alle befriedigende 
Löſung zu finden. Eine Verordnung über die Verwendung der 
deutſchen Kauffahrteiſchiffe, die vom Reichs tagsausſchuß für 
Handel und Gewerbe durchberaten wurde und die Begründung 
einer Frachtraum⸗Verteilungsgeſellſchaft zum Inhalt hatte, ift von 
der Regierung zunächſt wieder zurückgezogen. 

Die Reichsregterung hat dem vom Reichstag verabredeten 
Steuerfompromiß ihre Zuſtimmung in Ausſicht geſtellt, ſich alſo 
mit der Beſteuerung des Mehreinkommens ſeit 1913 und der Ver⸗ 
mögen über 50 000 M. einverſtanden erklärt, unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß dann der Reichstag die indirekten Steuern, deren 
Ertrag auf 2,5 Milliarden geſchätzt wird, bewilligen wird. Die 
im Kompromiß zugeſtandene Beſitzſteuer wird etwa 1200 Mil⸗ 
lienen einbringen. Auch dem Steuergerichtshof wird der Bundes⸗ 
rat vorausſichtlich feine Zuſtimmung geben. 
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Einen hüdſchen Gedanken verwirklichen die Travemünder 
Fiſcher. Sie haben den Fang eines Tages als ihren Beitrag zur 
Ludendorffſpende für die Kriegsbeſchädigten beſtimmt, fahren alſo 
mit ſämtlichen Booten an einem günftigen Tage aus, um in die 
Netze der Verwundeten zu fammein. Es ift nun Sache der Weit: 
regierung, ihren Fang zu ſegnen. 

Dienstag, 11. Juni. 

Die Berhandkungen zum Etat des Reichsamtes des Innern 
könnten ein intereſſantes Spiegelbild der ſozialen, kulturellen und 
innerpolitiſchen Wünſche und Strömimgen fein, aber weder haben 
zurzeit die Abgeordneten Geduld, die Programmreden anzu⸗ 
hören, noch die Zeitungen Platz, ſie auch nur im kleinſten Ausmaß 
wiederzugeben: Lage der Unehelichen, Geſchlechtskrankheiten, ein⸗ 
heitliche Kurzſchrift, Beamtenmaßregelung, Erſatz für Flieger⸗ 
ſchäden, Kunſtausfuhrverbot ufw. uſw., alles in einer einzigen 
Sitzung. Das praktiſche Ergebnis iſt ein einziges Stichwort in der 
Zeitung, das keinen Menſchen glücklich macht. Der Präſident, der 
vorher zur Kürze mahnte, hatte recht, aber keinen Erfolg. 

In Sachen des preußiſchen Wahlrechts liegt ein neuer Plural⸗ 
wahlrechtsantrag (Lohmann, Heydebrand und Lüdicke) vor, der 
Zuſatzſtimmen für alle Wähler nach vollendetem 50. Lebensjahr 


vorſieht, eine zweite für alle, die entweder ſelbſtändig oder 


mindeſtens 10 Jahre als Beamte im Hauptamt tätig geweſen 
oder 10 Jahre ehrenamtlich als Beamte tätig ſind oder ee ſind, 
ferner allen, die in Privatbetrieben mehr als 10 Jahre angeſtellt 
waren im Sinne des Angeſtelltenverſicherungs⸗Geſetzes, aber ohne 
Rückſicht auf die dort feſtgeſetzte Gehaltsgrenze. Darunter fallen 
auch Werkmeiſter, Aufſeher, Vorarbeiter und andere aus dem 
Arbeiterſtand hervorgegangene Perſonen in gehobener Stellung, 
endlich diejenigen, die nach vollendetem 25. Lebensjahr länger als 
10 Jahre als Aufſeher oder Vorarbeiter tätig waren. Ferner wird 
das Wahlrecht geknüpft an einen zweijährigen Aufenthalt in der 
Gemeinde. Für die gemiſchtſprachigen Bezirke in den Provinzen 
Weſtpreußen und Poſen wird die Verhältniswahl eingeführt. Für 
Verfaffungsänderungen foll eine Dreiviertelmehrheit in beiden 
Häufern des Landtags erforderlich fein. 

Das Kompromiß ift als Antrag Lohmann, Heydebrand, Lüdicke 
und Genoffen dem Abgeordnetenhauſe zugegangen. 

Der Miniſterpäſident Graf Hertling hat jedoch bei einer Unter⸗ 
redung, die er vor wenigen Tagen dem konſervativen Abgeordneten 
v. Heydebrand gewährte, keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß er 
mit dem gleichen Wahlrecht ſtehe und falle und daß die Staats⸗ 
regierung unter allen Umſtänden entſchloſſen ſei, durch Auflöſung 
des Hauſes an die Wähler zu appellieren. 

Abendzeitung: Auch im Hauſe, in dem der Kompromißantrag 
heute verhandelt wird, erklärt die Regierung, ſich nicht auf ſeinen 
Boden ftelfen zu können. N 
Mittwoch, 12. Juni. 

Die Kartoffelration, heißt es, von 7 Pfund kann nicht überall 
bis zur neuen Ernte durchgehalten werden. Eine Herabſetzung 
wird vorausſichtlich notwendig fein. Das ift, in Verbindung mit der 
Herabſetzung der Brotration, fehr ſchmerzlich. Angeſichts der Be: 
richte, die in öſterreichiſchen Zeitungen über die Regulierungs- 
ſchwierigkeiten ſtehen, können wir aber doch täglich dankbar fein, 
daß die Autorität des Staates ausreicht, um die Lieferung der zu⸗ 
geſagten Rationen auch wirklich zu ſichern. Ein Aufſatz der „Bohemia“ 
über Schleichhandel, Tauſchverkehr, Poſidiebſtähle und Beamten» 
korruption deutet auf Verhältniſſe, die bei uns doch nur in einem 
ſehr viel ſchwächeren Abglanz vorhanden zu fein fcheinen. 

Die „Schuhpolonäſen“ haben die Reichsftelle veranlaßt, einen 
Legitimationszwang für die Käufer von Schuhwaren einzuführen. 
Künftig muß jeder, der Schuhe verkauft, vom Käufer einen Aus⸗ 
weis über feine Perſon verlangen, weil anſcheinend auch hier 
Fälſchungen von Scheinen zu Wucherzwecken die Nachfrage noch 
geſteigert haben. Außerdem dürfen wir uns vom 15. Juni an 
aber ohne Bedarfsnachweis ein Paar Haus-, Tanz- oder Tennis⸗ 
ſchuhe erftehen, die vor 1916 hergeſtellt find (eine Maßnahme, die 
wohl den Zweck hat, zum Verbrauch ſolcher Schuhe während des 
Sommers anzureizen, um das kräftigere Schuhzeug für den Winter 
zu ſchonen). ö 
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Ein Schreckſchuß für Hamburg ift das Verſiegen ber Erdgas» 
quelle, die einen großen Teil unſerer Boleuchtung bisher gedeckt hut. 

In langwierigen namentlichen Abſtimmungen iſt nochmals das 
Schickſal des gleichen Wahlrechts im Abgeordnetenhauſe beſiegelt. 
Zu dem Kompromißantrag Lohmann-Heydebrand iſt noch ein Zuſatz 
Dr. Hagemeiſter eingegangen, der im Falle der Annahme des An⸗ 
trags Lohmann den Kriegsteilnehmern und denen, die einen eigenen 
Hausſtand haben, eine Zuſatzſtimme geben will. Die traurige Un- 
zeitgemäßheit der ganzen Stellung der Mehrheit gegen ein gerechtes 
Wahlrecht konnte nicht ſchärfer zum Ausdruck kommen als in der 
Ablehnung der Zuſatzſtimme für die Kriegsteilnehmer. Nach 
vier Kriegsjahren, in denen wir von den Taten an der Front täglich 
unſer Leben und Daſein neu empfangen, wird die Zuſatzſtimme für 
die Kriegsleilnehmer abgelchnt!! 


Donnerstag, 13. Juni. 

Den Gegnern der Zuſatzſtimme für die Kriegsteilnehmer geht 
es wie dem Mörder des Ibykus: „Doch dem war kaum das Wort 
cutfahren, möcht' er's im Buſen gern bewahren.“ Sie gaben nach⸗ 
trägliche Erklärungen und wollen bereit ſein, in einer fünften 
Leſung (!) „die Sache zu regeln“. 
der jämmerliche Handel noch geſchleppt werden? 

Eine neue Werft in Hamburg zu errichten, iſt beſchloſſen von 
der Gutehoffnungshütte, der A. E. G. in Berlin und der Hapag. Die 
„Deutſche Werft⸗Aktiengeſellſchaft“ will vor allem Schiffe bauen, die 
mit Rohölmotoren getrieben werden. 


Freitag, 14. Juni. 

Unſere Kartoffelration wird auf fünf Pfund wöchentlich herab» 
gesetzt; ſchuld iſt die Verſpätung der Frühkartoffelernte durch den 
kühlen Mai und Juni, der ja ſogar noch Nachtfröſte gebracht hat. 
Dazu kommt dann das Heruntergehen der Brotration auf 
1760 Gramm in der Woche. Dafür werden wir mit etwas mehr 
Zucker und einem Ei getröſtet. 

Eine Denkſchrift der drei hanſeatiſchen Handelskammern zur 
Reform des Auslandsdienſtes iſt der Offentlichkeit übergeben. 
Verlangt werden Wirtſchaftsbevollmächtigte bei den Botſchaften, 
Geſandtſchaften und Generalkonſoulaten, die ihre Inſtruktionen 
vom Reichswirtſchaftsamt bekommen und für die ſachkundige Be⸗ 
rückſichtigung der Wünſche der deutſchen Handelskreiſe zu ſorgen 
hätten. Ferner eine Handelsnachrichtenabteilung beim Reichs⸗ 
wirtſchaftsamt als Zentralſtelle des wirtſchaftlichen Nachrichten 
dienſtes, ferner Berückſichtigung des wirtſchaftlichen Berſtändniſſes 
in der Vorbildung der Auslandsbeamten, . der Zahl der 
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Durch wie viele Leſungen wird | 


Nr. 28 


Friedrich Naumann / Es lebe das Volk! 


Wir waren, verehrte Freunde, verſammelt, um über 
liberale Politik zu beraten. Da iſt es recht und billig, daß 
nach der Arbeit der Sitzungen ein erſter Trinkſpruch dem 
deutſchen Volke dargebracht wird, unſerem Volke, deſſen 
wunderbarſte Kraft wir alle ſtaunend und dankbar erleben. 


Das war es ja, was von alters her den Liberalismus 
von den konſervativen Strömungen unterſchied, daß der 
Liberalismus an das Volk im ganzen glaubte, an ſeine 
Pflichttreue, Großherzigkeit, Tapferkeit und Verantwortlich⸗ 
keit. Der Volksmaſſe wollte der Liberalismus freie Bes 


wegungsmöglichkeit verſchaffen, damit erſt alle guten An⸗ 


lagen und Begabungen der Menge ſich entfalten können. 
Das geſchah, weil der Liberalismus ſelbſt Volk vom Volke 
war, miterlebend, mitfühlend. Während die Konſervativen 
ihre Romantik vom ererbten Rechte der Oberſchichten 
pflegten und es für ſchädlich und vergeblich hielten, aus dem 
gewaltigen Rohſtoff der Maſſe etwas anderes zu machen 
als Untertanen, ſahen die liberalen Vorväter wie Propheten 
im Aufſtreben der kleinen Leute bereits die kommende Voll⸗ 
endung der nationalen Kraft. Sie forderten Bürgerrechte für 
das Volk, als viele aus der Maſſe ſelbſt noch gar nicht ſo 


weit waren, ſich ihrer Pflicht und Würde im Staate bewußt 


zu fein. Die Konſervativen pflegten die liberalen Forde⸗ 
rungen von Volksrechten für Doktrinarismus anzuſehen, 
das heißt für bloßen ausgedachten Kunſtbau ohne Lebens⸗ 
grundlage, und bezeichneten gegenüber dem liberalen Forma⸗ 
lismus ein organiſches Syſtem, bei dem ſie vor allem das 
Gewordene bevorzugten, das ihnen ſelbſt die Herrſchaft 
ſicherte. Nun aber iſt gerade das, was man als bloße Theorie 
verleumdete, was may Träumerei und Allerweltsformel 
nannte, zum Kern und Herzſchlag der erhabenſten Zeit des 
Deutſchtums geworden: Das Volk als Ganzes rettet und er⸗ 
halt den Staat und das Vaterland! 


Wie wundervoll und über alles Erwarten hinaus be⸗ 
währt ſich im gigantiſchen Kriege das deutſche Volk! Nur 


mit ſtarker innerer Bewegung können wir davon reden. So 


hat ſich noch keine Volksmaſſe gezeigt. Nicht wollen wir. 


a daß jeder. Einzelne ein tadelloſer Engel ſei; es geht 
Berufs konſuln, beſſere Beſoldung. ſagen, | 

Die Denkſchrift ftimmt.in ihren Forderungen mit der ſchon auch im. Kriege menſchlich zu. In: einer Zeit, in der: felbft.; 
erwähnten Denkſchrift der Überſeefirmen zuſammen und wird- |‘ die Monarchen ſich nicht immer frei zeigen von dem Be⸗ 


— 


die Grundlage. für bevorſtehende Verhandlungen mit dem Aus⸗ 
wärtigen Amt und dem Reichstag abgeben. 


Sonnabend, 15. Juni. 


Heute ſind hier 175 Reichstagsabgeordnete und werden von 
Sachkundigen in die hanſeatiſche Aufjaffung von den Wirtſchafts⸗ 
fragen nach dem Kriege eingeführt. Dieſe Auffaſſung wurde unter 
drei Geſichtspunkten dargelegt: Zwangswirtſchaft überhaupt, 
Valutafrage, Schiffsraumfrage. Alle drei Vorträge gehen von der 
Anſchauung aus, daß, je ſchwieriger die Aufgaben des Wieder⸗ 
aufbaues ſeien, um ſo notwendiger der perſönlichen Tatkraft freier 
Spielraum gelaſſen werden müſſe. Hinſichtlich der Valutafrage 
müſſe die Angſt vor einer zunächſt ſtark negativen Handelsbilanz 
überwunden werden durch die Einſicht, daß unſerer Produktion un⸗ 
bedenklich alles zugeführt werden muß, deſſen ſie zum vollen Wieder⸗ 
erſtarken bedarf. Die Valuta iſt Geſundheitsmeſſer der wirtſchaft⸗ 
lichen Kraft als ſolcher und ſteigt mit ihr. Die Schiffsraumfrage 
wird ähnlich optimiſtiſch beurteilt. 
niſſe werden die Reeder ſebbſt beſſer fertigbringen als eine büro⸗ 
kratiſche Verordnung. Man kann ſich beim Leſen der Vorträge 
dem Eindruck der ſelbſtbewußten Sicherheit in der Beurteilung dieſer 
Fragen nicht entziehen und atmet mit Stolz und Genuß die Luft 
einer ungebrochenen Tatkraſt, die nur erſt wieder Spielraum ver⸗ 
langt, um ſich zuverſichtlich einzuſetzen. N 


Die Anpaſſung an die Verhält⸗ 


ſtreben, ihre Privatmacht zu vermehren, und wo ſich in den 
öſtlichen Randgebieten etwas regt, das man als Schleich⸗ 
handel mit monarchiſchen Erzeugniſſen bezeichnen muß, kann 
es nicht auffällig ſein, wenn auch in der Tiefe des Volkes 
die reine Selbſtloſigkeit nicht immer ungemiſcht erſcheint. 
Auch kommt es vor, daß man vom Kriege denkt wie im- 
Gebirge: Auf der Alm gibt's halt ka Sünd! Unſere Brüder, 
Söhne, Freunde im feldgrauen Kleide bleiben Menſchen in 
aller ihrer Menſchlichkeit und wollen nicht verhimmelt 
werden, aber gerade in ihrer Schlichtheit und Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit leiſten ſie mehr, als was jemals die berühmteſten 
Völker des Altertums fertiggebracht haben. Als wir auf 
den Schulbänken ſaßen, lernten wir die Heldengeſchichte der 
300 Spartaner, von denen die Inſchrift des Denkmals be⸗ 
ſagte: „Wanderer, kommſt du nach Sparta, verkündige 
dorten, du habeſt uns hier liegen geſehen, wie das Geſetz es 
befiehlt.“ Auch abgesehen von dieſem ſpießbürgerlichen 
Nachſatz „wie das Geſetz es befiehlt“, wievielmal ſolcher 
Dreihundert gibt es bei uns, die nicht deshalb ſterben, weil 
es geſetzlich befohlen iſt, ſondern weil ſie ſelbſt ihr Vater⸗ 
land freiwillig höher ſchätzen als das eigene Leben! Unter 
welchen Schrecken der Hölle halten unſere Beſatzungen des . 


— — 


— 
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erſten Grabens aus! Was ſind die Waffen der Vorzeit gegen 
Trommelfeuer und Gasangriff? Und wie kurz ſind alle 
vergangenen Kriegsanſpannungen gegenüber den Rieſen⸗ 
prüfungen der gegenwärtigen Schlachten! 

Offen erkennen wir an, daß auch unſere Feinde Tapfer⸗ 
keit beweiſen, aber ihre größere Zahl verzehrt ſich vor der 
geringeren deutſchen Menge. Das liegt keineswegs nur an 
den Eigenſchaften der Führung, denn ebenſo wie es wahr 
iſt, daß große Führer die Kraft einer Truppe zu verdoppeln 
vermögen, iſt auch das andere richtig, daß kein ſtarker 
Führer auftaucht auf brüchigem, ſumpfigem Volksunter⸗ 
grunde. Aus dem Geiſte der Maſſe wachſen die Geiſter der 
Wollenden. Nur in Verbindung mit der Menge haben ſie 
ſelber Saft und Unverwüſtlichkeit. Wir ehren und achten die 
namhaften Helden, die ins Buch der Weltgeſchichte einge⸗ 
tragen werden, aber ein unſterblicher Dank gebührt neben 
ihnen der Maſſe der Namenloſen, die nur nach Hundert⸗ 
tauſenden gezählt werden. Sie bewachten die vielen Kilo⸗ 
meter bei Tag und bei Nacht, in Kälte und Hitze, bei Flug⸗ 
angriff und Unterminierung. Noch heute, am Schluſſe des 
vierten Kriegsjahres, gehen auch die Altgewordenen zugleich 
mit den faſt noch kinderhaften Jünglingen vorwärts wie in 
den erſten Monaten. Fürs Vaterland, fürs Vaterland! Und 
diefe Leute will man dann wieder klaſſifizieren und durch 
Pluralſtimmen unterſcheiden, ihnen will man das volle 
gleiche Bürgerrecht noch immer nicht gewähren! Unter 
dem Dröhnen der Kanonen, im unerhörten Nationalkam se 
bleiben zu unſerer Betrübnis und Verwunderung die Kon⸗ 
ſervativen und diejenigen, die ſich ihnen freiwillig an⸗ 


ſchließen, engherzig und arm an Klugheit und Seelenfreiheit 


und verſagen dem Geiſte vom 4. Auguſt 1914 den Eintritt. 
König und Regierung haben Sinn für die Volksleiſtung im 
Krieg, ſie aber ſtecken noch immer in der Romantik, von 


der ich vorhin ſprach, und wollen die Retter der Vaterlandes 


als untertänige Maſſe bewahren. Sie ſtimmen nicht mit 
ein in unſeren Ruf: Es lebe das Volk! Fürſorge zwar 
wollen ſie ihm gönnen, Bevormundung und ein gewiſſes 
verdünntes Recht des Mitredens, aber keine Sprache der 


großflutenden Weltereigniſſe hat ihnen den Geiſt ſo weit 
geöffnet, daß ſie ſagen: Nun kennen wir keine Klaſſen mehr, \ 
fondern- nur Deutſche. Man möchte nicht bitter werden im 
allgemeinen Kriege, in dem konfervatives und liberales und 
ſozialiftiſches Blut gleicherweiſe nötig ſind fürs Vaterband, 


aber es iſt etwas unendlich Schweres, was von der rechten 
Seite jetzt dem Volksgemüt auferlegt wird, und zwar ohne 
Notwendigkeit. 

Man könnte die Handlungsweiſe der rechtsſtehenden 


Gruppen einigermaßen verſtehen, wenn unſere deutſche 
Aber wo 


Wolksmaſſe ſinnlos oder ſtaatsbedrohend wäre. 
ſind bei uns die Bolſchewiki? Beweiſen nicht auch die letzt⸗ 
vergangenen Erſatzwahlen, daß die deutſchen Sozialiſten in 


ihrer überwiegenden Mehrheit ſich nicht dem Radikalismus 


verſchrieben haben? Im Gegenteil iſt die ausdauernde Ge⸗ 
Dufd der Menge auch in der Heimat bei Frau und Mann 
ſo allgemein und tadellos, daß jedermann in allen Bevölke⸗ 


rungstreifen glücklich fein ſollte, zu einem ſolchen Volke zu 


gehören. Das Größte, was der Menſch kann, iſt, ſein 


Schickſal mit innerer und äußerer Würde zu tragen. Das 
tun die Hunderttauſende, deren Kinder oder Gatten ge⸗ 


ſtorben ſind. Das tun auch die, deren Körper unter Ent⸗ 
behrungen langſam zerbricht. Es wird geklagt, aber die 


Arbeit, die Pflicht, der Glaube an die Zukunft halten das 
Volk aufrecht. Dafür muß man ein Mitgefühl haben; daraus 


muß man auch die. politiſchen Folgerungen ziehen. 
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Es wird in den Prüfungen dieſer Kriegsjahre jeder ein⸗ 
mal troſtbedürftig, beſonders oft wohl diejenigen, die den 
Vorgängen des Regierens nahe genug ſtehen, um die 
Menſchlichkeiten des Regierungsapparates zu beobachten. 
Trotz vielen guten Willens iſt die Maſchinerie nicht ohne 
Reibungen. Ich habe ſchon neulich an anderer Stelle geſagt, 
daß heutzutage unter den Regierenden faſt mehr geſtritten 
wird als unter den Parteien, weil die Aufgaben bergehoch 
ſind, weil die Spannung zu lange dauert. Wem das alles 
aber das Herz beſchwert, der ſoll ſich mitten im harten und 
grauen Getriebe die Zeit nehmen, um an das Volk im 


. ganzen zu denken und im Anſchauen der prachtvollen 


Maſſenleiſtung immer wieder geſund und zäh zu werden. 
Um des Volkes willen müſſen die Regierenden aller Arten 
und Grade ſich zur inneren Größe durchringen, wie es der 
Kaiſer insbeſondere in der chen Wahlrechtsfrage getan 
hat. Es lebe das Volk! 


Vor dem Kriege fehlte uns Deutſchen eine mächtige volks⸗ 
einende Legende, die für uns etwa das ſein könnte, was für 
die Franzoſen ihre große Revolution war und iſt. Noch 
heute zehrt die franzöſiſche Seele an den Erlebniſſen ihrer 
ſtürmiſchſten und gehobenſten Zeit und erträgt aus ge— 
ſchichtlichem Stolz blutige Belaſtungen. Für uns ſind weder 
die Freiheitskriege noch der Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg von 
gleicher Bedeutung geweſen, da in den Freiheitskriegen 
nur langſam die ganze Nation herangezogen wurde, und 
da der Feldzug von 1870/71 zu kurz und ſiegreich war, um die 
Volksſeele in allen ihren Urgründen zu erſchüttern. Jetzt 
aber wird in Nord und Süd, in Oſt und Weſt gemeinſam, 
einmütig gelebt, geſtorben, gekämpft, gehofft, jetzt iſt die 
nationale Geſchichtseinheit für Ewigkeit vollendet. Gemein⸗ 
ſam grüßen wir unſere Bundesgenoffen, gemeinſam wollen 
wir im neuen Frieden dem deutſchen Aufbau dienen. Dann 
ſoll es heißen: Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, 
in keiner Not uns trennen noch Gefahr! Dann wenn wir 
jetzt Arbeitenden geſtorben ſein werden, ſoll es noch immer 
heißen: Es lebe das Volk! 


Wilhelm Heile / Die Politit der Mehrheit 


— — 


In weiten Schichten unſeres Volkes, und zwar gerade 
bei den ſogenannten Gebikdeten, beſteht jetzt noch mehr als 
ſchon vor dem Kriege eine ſtarke Abneigung gegen die poli⸗ 
tiſchen Parteien. Das Wort vom Vaterland, das über den 
Parteien ſtehe, iſt ihnen aus der Seele geſprochen. Sie ſehen 
in den Parteien die Verkörperung der Zwietracht, Selbſt⸗ 
fucht, Engherzigkeit und möchten das Kaiſerwort, daß er keine 
Parteien mehr kenne, ſondern nur noch Deutſche, am liebſten 
von ſich aus zum dauernden Grundfatz erheben. Und weil 
nun einmal alle wirkſame Politik tatſächlich von Parteien 
geleiſtet wird, ſo lehnen ſie die Politik überhaupt ab, ver⸗ 
ziehen ſich ganz in den Schmollwinkel, nörgeln grämlich 
über die ſchlechte Welt und die böfen Menſchen und bilden 
ſo, wollend oder nichtwollend, eine Partei für ſich, die Partei 
derer, denen die Politik verdrießlich cheint, weil ſie ſelbſt ver⸗ 
droſſen ſind. | 

Wir brauchen nicht erft zu beweifen, daß der Juſtand, 
in dem das gange Volk eine einzige große Partei darſtellt, 
ſo ſchön er iſt, kein Dauerzuſtand ſein kann, weil ſolche Einig⸗ 


keit nur möglich und auch nur wünſchenswert iſt in der Ab⸗ 


lehnung einer feindlichen Außenwelt, im gemeinſamen 
Kampfe aller gegen einen gemeinſamen Feind. Unter uns 


ſelbſt kann es und darf es keine allgemeine und dauernde 
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Einigkeit geben; ſie wäre das ſichere Zeichen der Erſchlaffung 
und beginnenden Erſtarrung. Die Kräfte, die im Volke vor⸗ 
handen find, ſollen und müffen miteinander ringen, weil nur 
im Kampf der Meinungen und Willensrichtungen der Weg 
gefunden werden kann, den das Ganze gehen muß. 


Ein anderes aber iſt es, ob es Parteien geben und der 
Bürger im Kampf der Parteien Partei ergreifen ſoll oder ob 
blinder Barteigeift die Menſchen beherrſcht und ihre Herzen 
eng, ihre Seelen trocken und dürftig macht. Eine Partei, 
deren Politik nicht vom Ganzen ausgeht und im Ziel nicht 
aufs Ganze gerichtet iſt, kann nichts Großes leiſten, weil ſie 
nichts Großes will; ſie iſt als Werkzeug kümmerlicher Selbſt⸗ 
linge von vornherein zur Verkümmerung verurteilt und trägt 
in ihrer Einſeitigkeit ihren Lohn dahin. Wer aber dem 
Ganzen dienen will, kann es nur, indem er ſich einer Gemein⸗ 
ſchaft des Willens anſchließt oder ſie zu bilden ſtrebt, deren 
Ziel durch gleiche Hoffnungen und Wünſche für die Geſamt⸗ 
heit beſtimmt iſt. Doch nur ein ſtarker Kräfteſtrom kann 
dem Kurs der Gefamtheit feine Richtung geben. Es hat 
feinen Zweck, jedem neuen Glaubensſtrom ein beſonderes 
Vett zu ſuchen; was in gleicher Richtung dahinfließen will, 
muß zuſammengeleitet werden zu einem großen, ſtarken und 
dann auch lebendigen, fortreißenden und tragenden Strom. 

Aus ſolchem Geſichtspunkt können wir es gut verſtehen, 
wenn nicht bloß unklare Schwärmer von politiſcher Halb⸗ 
bildung zu einer froſtigen Ablehnung des Parteiweſens 
kommen, ſondern auch Menſchen ganz ernſten und ernſt⸗ 
haften Wollens. Sie ſehen die grellbunte Vielfarbigkeit des 
deutſchen Parteienbildes, und in ihrer Abneigung gegen das 
Viele, Allzuviele und auch gegen manches Menſchliche, All⸗ 
zumenſchliche in Aufbau und Konſervierung des über⸗ 
kommenen Apparates der meiſten beſtehenden Parteien 
ſchütten ſie das Kind mit dem Bade aus. 


Als der Gedanke der Neuorientierung unſeres deutſchen 
Staatsweſens die Geiſter zu beſchäftigen begann, da dachten 
viele, daß über die Neuordnung des ſtaatlichen Aufbaues 
hinaus das ganze politiſche Leben Deutſchlands von einem 
neuen Geiſt durchdrungen fein ſolle. Und manche Erfah⸗ 
rungen und Umwälzungen, die der Krieg gebracht hat, 
gaben uns Mut zu neuer Hoffnung. Im Reichstag bildete 
ſich eine verantwortungsbewußte Mehrheit, und wenn auch 
die Fraktionen nichts von ihrer Selbſtändigkeit aufgaben, 
ja, ſogar durch Abſonderung der unfruchtbaren und bloß 
lärmfrohen Gruppe der unabhängigen Sozialdemokraten 
eine weitere Zerſplitterung eintrat, ſo hat doch die gemein⸗ 
ſame Arbeit an großen Dingen in großer Zeit die Mehr⸗ 
heit ſo ſehr und in ſo ſtetiger Entwicklung befeſtigt, daß aus 
dieſem Erlebnis heraus endlich, endlich auch die Voraus⸗ 
ſetzung allen Erfolges parlamentariſcher Arbeit, der Wille 
zur Macht, ſeinen Einzug in den Deutſchen Reichstag hielt. 
Noch nur ſchwach und in ſeinen erſten Anfängen, aber doch 
bereits deutlich erkennbar und feinen Trägern bewußt und 
ſchon gekrönt mit dem Erfolge der Umbildung der Re⸗ 
gierung und der Neubildung ihres Verhältniſſes zum Volke 
und ſeiner Vertretung. 


Es gab und gibt, auch im Reichstage, eine Gruppe, die 
hat mit der tatſächlichen Macht von je und je auch den 
Willen geerbt, die überkommene Macht zu erhalten und zu 
vermehren. Sie ſteht jetzt im Reichstage ganz auf ber⸗ 
lorenem Poſten und kämpft im Preußiſchen Landtage zähe, 


verzweifelt und im Gefühl der Zonft nie gekannten Ohnmacht 


oft geradezu würdelos ihren letzten, ſchweren Kampf. Von 
ihr kann die Reichstagsmehrheit, die im Landtag eine 
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Minderheit iſt, gleichwohl viel lernen. Daß ſie, die ſich ſelbſt 
ihr Grab gegraben hat, nun nicht einmal verſteht, in Schön« 
heit zu ſterben, das iſt freilich eine etwas ärmlich an⸗ 
mutende Entartung ihres ſonſt ſo geſunden Selbſterhaltungs⸗ 
triebs. Aber die Entſchloſſenheit, mit der die um Heyde⸗ 
brand und Oldenburg von ihrer Macht Gebrauch machen, 
bleibt darum doch der Nacheiferung wert. 

Immer wieder taucht die Frage auf, woran es liege, 
daß ein ähnlich kraftvoller Wille bei der Reichstagsmehrheit 
nicht zu verſpüren ſei. Und oft ſind es gerade die, deren 
politiſches Wollen am leidenſchaftlichſten ſeine Ziele in der 
Richtung der Mehrheitspolitik ſucht, die neben dem Zweifel 
an dem Machtwillen der Mehrheit eine bis zu höhnender 
Geringſchätzung gehende, verärgerte Stimmung nähren. 
Wider ihren Willen werden ſie ſo zu Trägern jener ver⸗ 
drießlich unpolitiſchen Stimmung, die den Mut nicht auf⸗ 


kommen läßt, etwas zu hoffen und zu glauben, und in der 


deshalb die Kraft nicht gedeihen kann, das Geglaubte wirk⸗ 
lich zu wollen. Wer dächte da nicht gleich an aufrecht und 
entſchieden liberal geleitete Zeitungen wie das „Berliner 
Tageblatt“, das bei allem Aufwand an Geiſt und politiſchem 
Zielbewußtſein auf die Kräfte feiner eigenen Richtung doch 
nicht ſtärkend, ſondern faſt immer nur ſchwächend wirkt, weil 
es zu wenig darauf bedacht iſt, das Gleichgerichtete zu 
ſammeln, es vielmehr ſtets kritiſch zerſetzt. 

Wenn man eine arbeitsfähige und auch wirklich 
arbeitende Mehrheit will, ſo darf man ſich nicht mit dem 
Tugendſpiegel der reinen und unverfälſchten Lehre daneben 
aufpflanzen. Wer von der jetzigen Reichstagsmehrheit eine 
ſchlechthin liberale Politik verlangt, der hängt ſeine Forde⸗ 
rungen in die Luft. Fortſchrittler, Nationalliberale und 
Sozialiſten haben für ſich allein keine Mehrheit mehr, weil 


die Gefolgſchaft der Haaſe und Ledebour lieber mit Weſtarp 


und Heydebrand geht als mit Scheidemann und David. Zur 
Mehrheit gehört alſo notwendig auch das Zentrum, und wer 
mit dem Zentrum nicht bloß äußere, ſondern auch innere 
Politik machen will, der ſoll ſich vorher überlegen, was das 
Zentrum bei ſeiner Überlieferung und Eigenart mitmachen 
kann und was nicht. Doch auch die anderen, die zur Mehr: 
heit gehören, haben dabei ihre inneren Schwierigkeiten; ohne 
Zugeſtändniſſe kommt keiner weg, nicht die Nationalliberalen, 
die den Herren von Eiſen und Kohle zu lange und zu ſehr 
haben fronen müſſen, und nicht die Sozialdemokraten, die 
noch manchen Märtyrer aus der Sturm⸗ und Drangperiode 
unter ſich haben. Nein, wenn man ſich nur recht darauf 
beſinnt, wie es im deutſchen Parlamentsleben vorm Kriege 
ausſah, ſo hat man wirklich keinen Grund, den Reichstag und 
ſeine Mehrheit zu ſchwächen. Es iſt viel gute Arbeit geleiſtet 
worden, und wenn namentlich auch die Arbeiten des Ver⸗ 
faſſungsausſchuſſes noch immer nicht vollendet worden find, 
ſo hat ſich hier doch ſchon deutlich genug gezeigt, was bei 
gutem Willen aller Beteiligten aus dem Zuſammenwirken 
des partikulariſtiſch belaſteten Zentrums und der einheits⸗ 
freudigen Linken herausſpringen kann. Wie hoch ſolch 
wechſelſeitiges Entgegenkommen veranſchlagt werden muß. 
das ſieht man ja gerade eben in grellſter Beleuchtung im 
Abgeordnetenhauſe, wo das Zentrum einen ſchweren inneren 
Kampf gegen ſeinen rechten Flügel zu führen hat und die 
Nationalliberalen auf dem beſten Wege ſind, in zwei end⸗ 
gültig geſchiedene Fraktionen zu zerfallen. Schwierigkeiten 
gleichen Urſprunges, wenn auch nicht annähernd gleichen 
Umfanges, gibt es auch im Reichstage. Und wer nicht be⸗ 
greift, was deren Überwindung bedeutet, der hat es zwar 
leicht, über die Schwäche der Mehrheit zu ſpotten und ſich zu 
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ereifern, aber er kann nicht erwarten, daß man auf fein 
Urteil und feinen Ratſchlag wirklich etwas gibt. 

Nicht viel anders liegt es auch, wenn man nicht das 
Verhältnis der zuſammenwirkenden Parteien untereinander, 
ſondern das Verhältnis des einzelnen Staatsbürgers, Partei⸗ 
gängers und Wählers zu ſeiner Partei ins Auge faßt. Welche 
Partei es auch ſei: gibt es nicht in jeder Mitglieder genug, 
die an ihrer Parteileitung ſchlechthin alles auszuſetzen haben? 
Wir in der Fortſchrittlichen Volkspartei wiſſen ein Liedchen 
davon zu fingen. Auch in dem Aufſatze von Dr. v. Reckling⸗ 
haufen im vorigen Hefte der „Hilfe“ kam ſolche Stimmung 
des Mißtrauens des einzelnen gegenüber der Partei zum 
Ausdruck. Wohl hat Herr v. Necklinghauſen recht, wenn er 


mit ſorgſamer Gründlichkeit nach einem Wahlverfahren ſucht, 


das einen möglichſt genauen und zuverläſſigen Spiegel aller 
vorhandenen Volksſtrömungen ergibt. Er beachtet aber bei 
alledem nicht genug, daß wichtiger als die Vertretung jeder 
Einzelſtimmung und als die Ebnung des Weges zu parla⸗ 
mentariſcher Wirkſamkeit für jedes einzelne Talent die Frage 
iſt, ob das Parlament ſelbſt zur Wirkſamkeit im Sinne der 
Volksmehrheit fähig iſt oder nicht. Wer einen feſten politi- 


ſchen Glauben und alſo auch einen klaren, politiſchen Willen 


hat und den Drang zu ſeiner Betätigung in ſich fühlt, der 
muß ſich — unter Umſtänden mit viel Geduld und Diſzi⸗ 
plin — der Partei anſchließen, die im großen und ganzen in 
der Richtung ſeines Glaubens marſchiert. Es iſt ſo unendlich 
bequem und billig, als Einſpänner durch Aufſtellung eines 
eigenen Programms ſich mit dem Nimbus beſonderer Über⸗ 
zeugungstreue und eigengewachſener Gedankenkraft zu um⸗ 
geben. Aber wozu ſoll das nützen, und wem? So dient man 
vielleicht dem eigenen lieben Ich, nur in ganz ſeltenen Fällen 
der Idee, der man dienen will, immer aber und ſicher den 
Gegnern der Richtung, die einem am nächſten ſteht. Hält 
man Reformen in der eigenen Partei für nötig, ſo betätige 
man ſich in ihr, aber ſtelle ſich nicht abſeits und werfe erſt 
recht nicht mit Steinen auf ſie. 

Im Verlauf des Krieges iſt im deutſchen Parteileben ſo 
manche Saat, die ſrüher nicht recht aufgehen wollte, zur Ernte 
reif geworden. Nicht zuletzt auch im Liberalismus. Es gibt 
manchen unter uns, der ſchon lange nicht recht einſieht, 
warum der liberale Strom in Deutſchland in zwei Betten 
flicßen muß. Vielleicht hilft der erbitterte Kampf der wirklich 
liberalen mit den auch⸗ liberalen Mitgliedern der national⸗ 
liberalen Fraktion im Preußiſchen Landtage nun endlich dazu, 
daß klare und reine und ehrliche Verhältniſſe geſchaffen 
werden: geh' du zur Rechten, ich geh zur Linken; Lieber, 
ſcheide dich von mir — offen, ganz und endgültig. Wenn 
aber dieſe Scheidung vollzogen wird: was foll dann noch 
die Grenze zwiſchen den beiden liberalen Parteien? Einig 
find wir im Bekenntnis zur Gleichberechtigung aller Staats⸗ 
bürger im Reiche und feinen Gliedſtaaten, einig als Träger 
aller freiheitlichen politifchen Sedanken und Hoffnungen, 
einig in dem Gedanken, daß nur Freiheit und Gleichberech⸗ 
tigung die freudige Anteilnahme und das ſtolze Gefühl der 
Verantwortung für das Schickſal des Ganzen in der Geſamt⸗ 
heit des Volkes wecken und erhalten kann, einig auch in der 
Erkenntnis, daß ein fo auf Recht und Freiheit gegründeter 
Staatsbau die Vorbedingung und ſichere Gewähr iſt für eine 
wirklich ſchöpferiſche Kraft im Innern und ſtarke Wider⸗ 
ſtands⸗ und Stoßkraft nach außen. Was ſonſt vor dem 
Kriege trennte, wie etwa die Stellung zu den Zollfragen, 
cas hat unter den völlig veränderten Verhältniſſen jetzt wenig 
oder gar keine Bedeutung mehr. Und auch die Abtönungen 
in dem Streit um den ſchnellſten Weg zu einem guten Frieden 
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werden nicht für die Dauer richtungbildend ſein; ſolche neuen 
Schranken würden ja keineswegs auf der alten Parteigrenze 
verlaufen, und eine Meinungsverſchiedenheit der Grundſätze 
und Ziele beſteht hier überhaupt nicht, lediglich ein Unter⸗ 
ſchied der Stimmungen und des politiſch⸗taktiſchen Sprach⸗ 
gebrauches. 

Sollte aber die Verſtocktheit der Herren von Heydebrand 
bis Lohmann es dahin bringen, daß wir im Herbſt oder 
Winter Wahlen zum Preußiſchen Landtag haben, ſo kann 
gar kein Zweifel fein, daß dann die beiden liberalen Par⸗ 
teien gemeinſame Sache machen. Das Beiſpiel der ge⸗ 
trennten deutſchen Stämme, die einſt im Kampfe gegen 
den gemeinſamen Feind ſich fanden und im Siege über fie 
ſich für immer zuſammenſchloſſen, könnte dem Gedanken 
vom einen und einigen Liberalismus den letzten Antrieb 
zur Herſtellung einer dauernden Arbeitsgemeinſchaft geben. 
Und da in dieſem Wahlkampfe nicht bloß die beiden 
liberalen Parteien, ſondern mit ihnen dieſelben Parteien, 
die im Reiche die Mehrheit bilden, in feſter Verbundenheit 
miteinander die Entſcheidungsſchlacht ſür das gleiche Wahl⸗ 
recht ſchlagen, ſo muß in dieſer Auseinanderſetzung über das 
Grundrecht des preußiſchen Staatsbürgers zugleich die Ent⸗ 
ſcheidung fallen über die künftige Grundrichtung der inneren 
deutſchen Politik. Die Abſtimmung über das Wahlrecht der 
Kriegsteilnehmer hat es für die beiden großen, miteinander 
ringenden Gruppen mit beſonderer Klarheit gezeigt, wohin 
ihre Reife geht. Richtung⸗ und parteibildend, trennend und 
einigend zugleich, ſind da zwei Meinungen und Willens⸗ 
richtungen hart aufeinander geſtoßen. Die „Staatserhalten⸗ 
den“ kämpfen um die Erhaltung des Staates, in dem das 
Volk um des Staates willen da iſt; der Staat aber, das 
find „wir“; man darf für ihn kämpfen und ſterben, aber 
mitbeſtimmen — beileibe nicht. Die anderen aber erſtreden 
den Staat, der um des Volkes willen da iſt, den freien 
deutſchen Volksſtaat. Dieſe Richtung hat faſt das ganze 
Volk hinter ſich, fie hat die große Mehrheit im Reichstag, 
hinter ihr ſteht Kaiſer und Kanzler, Reichsleitung und 
preußiſche Staatsregierung, ſie wird ſich auch die Mehrheit 


und die Macht im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe erringen. 
Der Sieg iſt ihr ſicher. Und je klarer und entſchiedener fie 
ſich der Tatſache ihrer Mehrheit und der damit verbundenen 


Nacht bewußt wird, deſto kürzer und ſchneller der Weg dahin. 


Paul Nohrbach / Wie lange noch? 

„Vieles Gewaltige iſt da, doch nichts iſt gewaltiger als der 
Menſch!“ So find wir gewohnt, den Vers aus der Antigone des 
Sophokles zu hören. „Gewaltig“ iſt aber nicht genau überſetzt. 
Das griechiſche Wort dass hat auch den Sinn des Schrecklichen, 
das Eniſetzen erregt, und man könnte es faft eher mit „entſetzlich“ 
wiedergeben, wenn damit nicht für unſer Sprachgefühl der Abſcheu 
verbunden wäre. Luther hat noch nicht fo empfunden, als er beim 
Pfingſtwunder und beim Grabe am Auferſtehungsmorgen den 


Eindruck auf die, die dabei waren, mit dem Worte bezeichnete: ſie 
entſeßten ſich, Entſetzen kam fie an! 


Das iſt es, was der alte 
Dichter meint, wenn er vom Menſchen ſagt: er iſt drr; Zittern 
und Entſetzen kommt den an, der menſchliches Tun und Wagen 
betrachtet! 

Vieles Entſetzliche iſt da, doch nichts iſt entſetzlicher als der 
Menſch! Berſtehen wir das nach Luther, nicht nach unſeren Pazi⸗ 
fiſten, dann haben wir das Empfinden gegenüber dem allem, wozu 
der Renſch, der deutſche, engliſche, franzöſiſche Renſch, und wen 
das Weltkriegsſchickſal fonft noch in ſeinen Schlund geriſſen haben 
mag, in diefem Kampf vor unſeren Augen gelangt ift. Grauen, 


Staunen, Ehrfurcht vor den beiſpielloſen Opfern, vor dem ver» 
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zweifelten Mut, vor der Selbſtdahingabe und Hartnäckigkeit, Be⸗ 
wunderung und wirkliches Entſetzen, alles kommt uns an, wenn 
wir dies Wort und dies Erlebnis denken: Weltkrieg. Eine 
unvorſtellbare Summe von materiellen Gütern, Leben und Ge⸗ 
ſundheit, Willenskraft, Heldentum, verzweifelter Anſpornung aller 
Kräfte des Leibes und der Seele wird verbraucht, eine Zerſtörung 
äußerer und innerer Werte findet ſtatt, wie ſie die Menſchheit noch 
nicht geſehen hat — und wozu? Was treibt die Völker nun bald 
vier Jahre, dabei zu verharren, nicht abzulaſſen von dem Würgen? 

Es iſt ihre vielhundertjährige Geſchichte, die ſie dahin geführt 
und ihren Charakter gebildet hat, der ſich in ihrem Ringen betätigt. 
Am Anfang ſtand nur der Gegenſatz zwiſchen uns und den Fran⸗ 
zoſen. Seit tauſend Jahren geht der Kampf zwiſchen den beiden 
großen Völkern, die aus dem Karolingerreich ſich ſchieden, Weſt⸗ 
franken und Oſtſranken, wie fie anfangs hießen. Sie kämpfen um 
das Grenzland zwiſchen ihnen beiden, jenes alte Lotharingien, und 
um den Primat von Europa. Zuerſt war beides bei den Deutſchen. 
Dann nahmen die Franzoſen eins und das andere, und die Deutſchen 
wurden kraftlos durch Zerſplitterung. Mächtig erhob ſich der fran⸗ 
zöſiſche Genius, und nie kann ein Volk vergeſſen, was es geweſen 
iſt, wenn es eine Geſchichte erlebt hat, wie die Franzoſen von 
Franz I. bis auf Napoleon. Als Deutſchland wieder emporkam 
und das neue Reich geſchmiedet wurde, da fühlten die Franzoſen 
ſofort: dringen die durch, dann ſind ſie die erſten und wir nur noch 
die zweiten. So kam es zum Kriege von 1870, und wer da glaubt, 
ohne Elſaß⸗Lothringen wäre die Feindſchaft des geſchlagenen Frank⸗ 
reichs gegen uns milder geweſen, der kennt nicht den Sinn dieſes 
Volkes. Ihm geht es um das, was Frankreich in der Welt bedeutet, 
nicht nur um zwei Provinzen. 

1890 gab England uns Helgoland, einen Hoſenknopf für einen 
Anzug, wie es glaubte. Die Engländer wußten nicht, wie nahe 
das Schickſal war, das mit der Geißel ſchon hinter ihnen ſtand, ſie 
gegen uns zu treiben. Aus der raftiofen Bereitichaft der Deutſchen 
zur Arbeit um der Arbeit willen, aus ihrem Fleiß und aus der 
methodiſchen Durchdringung aller Arbeit mit wiſſenſchaftlicher For⸗ 
ſchung entſprang der elementare Auftrieb unſerer Volkswirtſchaft, 
unſere Volkszunahme, unſer Erſcheinen und unſere Erſolge auf 
dem Weltmarkt, der bis dahin Englands Domäne war. Fünf 
Generationen engliſcher Handelsherrſchaft, Seeherrſchaft, Welt⸗ 
herrſchaft — ſie feſtigten im engliſchen Volk den Glauben, das erſte 
Hund ausgewählte zu fein, nach dem altteſtamentlich⸗angelſächſiſchen 

Satz: die Völker, die Gott liebt, denen läßt er es wohlgehen und läßt 

. fie lange leben auf Erden. Wurde alſo Deutſchland zur Gefahr für 

England, ſo mußte es zerſchmettert werden — und es gab ja Leute 
bei uns, die es den engliſchen Kriegspredigern noch leichter machten, 
die „deutſche Gefahr“ an die Wand zu malen, als ſelbſt unſere 
Handelsziffern es taten. 

Eine Sicherheit ſchien für uns zu beſtehen: ſolange Rußland 
nicht unſer Gegner wurde, konnte man uns nicht im Rücken faſſen. 
Auch das ſchlug um zu unſeren Ungunſten. Unſer Lebens⸗ und 
Weltintereſſe verbot uns um unſerer Zukunft willen, den Ruſſen 
Konſtantinopel und die Meerengen preiszugeben und ihnen mit der 
Herrſchaft über den Balkan Oſterreich⸗Ungarn auszuliefern. Nun 
waren gegeben: Entente, Einkreiſung, Zweifrontenkrieg! 

Rußland iſt zertrümmert, das nach außen der größte, nach 
innen der ſchwächſte Feind war. Ungeheuer iſt dadurch für die 
Zukunft jede deutſche Politik entlaſtet worden. Würde der Welt⸗ 
krieg gar keine andere Folge haben als dieſe — das Er⸗ 
gebnis wäre ſchon eine Veränderung aller weltpolitifchen Grund» 
lagen zu unſeren Gunſten. Darüber hinaus haben wir eine 
Stärke offenbart, die niemand für möglich gehalten hätte, die 
jedermann Furcht oder Sorge einflößt. Vom Kriege abſtehen ohne 
Sieg über Deutſchland, oder, wenn das nicht voll zu erreichen iſt, 
fo ohne Schwächung Deutſchlands bis auf die Wurzeln feiner 
Kraft — das hieße für Engländer, Franzoſen, Italiener und 
Amerikaner: als Ergebnis des Krieges eine Lage hinnehmen, die 
für ſie viel ſchwerer erträglich iſt als diejenige war, die ſie durch 


den Krieg zu ihren Gunſten ändern wollten. Warum haben die 


Ententegenoſſen den Krieg angefangen? Weil jedem einzelnen 
von ihnen Deutſchland im Wege ſtand: England zur See und auf 
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dem Weltmarkt, Frankreich im ganzen und wegen Elſaß⸗ 
Lothringen, Rußland wegen Konſtantinopel und Sſterreich. Und 
was wäre nun das Ergebnis? Daß Deutſchland ſich nicht nur be⸗ 


hauptet hat, ſondern daß es in Zukunft, weil Rußland zer⸗ 


trümmert iſt, überhaupt unangreifbar, Frankreich aus der 
Reihe der Weltvölker ausgetilgt, Italien ein Häuſchen Unglück und 
England zum Verzicht auf die alleinige Meeresherrſchaft, zur An⸗ 
erkennung Deutſchlands als gleichberechtigt genötigt wäre. 
Dagegen bäumt ſich bei den großen Weſtvölkern alles auf, 


was als Ergebnis ihrer Nationalgeſchichte ſeit Jahrhunderten in 


ihnen lebt. Es ſcheint ihnen furchtbar, mit einem fo zerſchmettern⸗ 
den Mißerfolg, mit einer jo tiefen Demütigung ihres Gelbftgefühls 
aus dem Weltkriege hervorzugehen. Darum gelingt es denen, die 
für den Krieg verantwortlich ſind, ſie immer aufs neue auf⸗ 
zupeitſchen, ihnen die Opfer abzuverlangen und ſie in den Tod zu 
jagen — ob es ſich nicht doch noch erzwingen läßt, uns nieder⸗ 
zuwerfen! | 

Wie lange noch? So fragen wir und wundern uns, daß bie 
Gegner ihrer Erbitterung kein Ziel ſetzen. In der Tat, unſere 
Friedensſehnſucht iſt groß, aber unſer Fragen: Wie lange, wie 
lange noch? — es kommt nicht nur daher, daß der Krieg uns 
drückt, ſondern mehr noch daher, daß wir nicht begreifen: ſehen 


denn die Feinde nicht ein, daß ihr Mühen zwecklos iſt, daß ſie 


uns nicht niederzwingen und der Frevel der Verlängerung des 
Blutvergießens allein auf fie fällt! Ja, ſicher, aber das Schreck⸗ 
bild, das man ihnen vorhält, iſt das triumphierende Deutſchland, 
das der Welt den Fuß auf den Nacken ſetzt. Rettet eure und der 
Welt Freiheit! Mit dem Ruf ſtellen die feindlichen Führer die 
wankende Einheit der inneren Front bei ihren 
Völkern immer noch wieder her. Es gibt eine wachſende Partei 
drüben, die fängt an zu fragen, ob denn nicht mit Deutſchland am 


Ende ein Zufammenteben denkbar fei, wenn man den Ausgleich 
richtig anfängt. Gegen fie richtet ſich das Gebet der Mond 


George, Wilſon, Clemencequ: Herr gib uns ein Deutſchland, das 
wir noch länger als Feind der Freiheit und Menſchlichkeit malen 
können! Das iſt es, woran wir denken müſſen, wenn wir 
uns fragen: was kann geſchehen, damit ein Ende werde! 


Druckfehlerberichtigung. In der Heimaichronik vom 27. Mai 
An es in der Angabe über die Hamburger Mietsſteigerung nicht 
90, ſondern 20 Prozent heißen. 


Der Schluß des Artikels Berthold Voglers: „Zur Sechslings⸗ 


pforte” mußte wegen Raummangels für nächſte Nummer zurück⸗ 
geſtellt werden. 


Freiwillige Gaben: 


Freiwillige Gaben zur Berſendung der 5 ins Feld. 
1 M.: Vfdw. = im Felde, Pfr. M. in II.⸗R., Lehrer B. in R. 
1.65 M.: Gefr. B. im Felde. 3 M.: Dr. R. ir G. 5 M.: Gefr. 
E. im Felde. 14 M.: Dr. C. in F. 28 M.: Dr. H. in W. 

Bücher für Armee und Marine: Lehrer N. in Varel: 65 Bücher, 
Frau Geh. Rat U. in Lichterfelde: 138 Bücher und Zeitſchriſien. 


Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der „Hilfe“. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilh. elm Heile, Berlin: Zehlendorf, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Sam) urg. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 16. Juni. 

An der italieniſchen Front kommen die Maſſen wieder 
in Bewegung. Eine Drahtmeldung des öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Kriegspreſſequartiers beſagt: Unſere Armeen ſind heute vormittag 
Sowohl auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden als auch über den 
VWiave hinweg in die feindlichen Linien eingebrochen. Bis um Mit⸗ 
tag lagen Meldungen über 10 000 Gefangene (Italiener, Engländer 
und Franzoſen) vor. Die Geſchützbeute iſt beträchtlich. 


Eine Vollverſammlung der deuiſch⸗ nationalen Par⸗ 
tei in Öfterreich ſpricht der Regierung ihr Vertrauen aus, 
wenn ſie fortfährt, den ſtaatszerſetzenden Elementen gegenüber 
Energie zu beweiſen. Bedaverlich fei es, daß zu den tſchechiſchen 
und floweniſchen Widerſtänden neuerdings auch ein Umſchwung 
auf polniſcher Seite getreten iſt, der das Parlament zu hindern 
droht, dem Staate die für die Beendigung des Krieges unentbehr- 
lichen Mittel zu gewähren. Die deutſchen Parteien ſind der 
Meinung, daß das, was der Staat braucht, im Notfall auch ohne 
Parlament geſichert werden müſſe. „Mit Unterſtützung des deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Volkes wird der Staat durchhalten, bis der Gang 
der äußeren Ereigniſſe die Bahn zu einer Verſtändigung mit den 
flawiſchen Völkern frei gemacht hat .... Die Deutſchen haben 
wührend des Krieges unendlich mehr getan als ihre Pflicht iſt, ſie 
verlangen daher das Recht und die Sicherung dieſes Rechtes für alle 
Zukunft.“ Dieſe Entſchließung wurde nach Einvernehmen mit den 
Chriſtlich-Sozialen gefaßt. In der nächſten Woche ſollen erneute 
Verſuche der Wiederherſtellung eines politiſchen Bündniſſes zwiſchen 
den deutſchen und polniſchen Fraktionen gemacht werden. Die 
Ruthenen kündigen ihrerſeits Oppoſition an, falls die Regierung 
den Wünſchen der Polen weiter entgegenkommt. 


Montag, 17. Juni. 

An der italieniſchen Front ſcheint es ſich um zwei 
Hauptangriffsſtellen zu handeln, nämlich einerfeits im Gebirge des 
Gebietes der Sieben Gemeinden bis hin zum Montello und anderer⸗ 
‘feits nahe der Mündung des Piave. Am Piave find bisher 10 000 


Gefangene gemeldet, zu beiden Seiten der Brenta weitere 6000. 
Dort aber konnten die im erſten Anſturm gewonnenen Vorteile nur 
„ teilweiſe behauptet werden. Es mußte öſtlich der Brenta der Berg 
Auniero dem Feinde wieder freigegeben werden. Auch im Gebiet 


der Sieben Gemeinden mußte ein Teil des eroberten Geländes 


wieder geräumt werden. Bei Riva wurde den Itakienern-der Doffo - 


Alto entriſſen. Auch im Adamello⸗Gebiet machten Hochgebirgs⸗ 
bataillone einen Vorſtoß. 
Im Laufe des Tages wird eine recht ernſthafte Nachricht 


bekannt. Miniſterpräſident Dr. Radoſlawow hat 


dem Könige von Bulgarien die Demiſſion des Kabinetts 
angetragen, und der König hat ſie angenommen. Damit vollzieht 
ſich auch in Bulgarien das Schickſal, durch das bei Feind und 
Freund die Staatsmänner des Kriegsbeginnes ausgeſchaltet 
werden. Der Abgang Radoflawows hat für bulgariſche Verhältniſſe 
eine große Bedeutung, weil nun Kräfte ans Ruder kommen, die 
in früheren Zeiten nicht mit der gleichen Zuverſichtlichkeit den 
mitteleuropäiſchen Staaten zugeneigt geweſen ſind. Wir zweifeln 
nicht daran, daß jeder Nachfolger Radoſlawows durch die Lage der 
Verhältniſſe und durch den Willen des Königs und des Volkes 
gebunden ſein wird, die Treue gegen die Verbündeten weiter zu 
bewahren; aber zunächſt wirkt es als ein ſchwerer Verluſt, daß 
wir das bekannte und verehrte Geſicht Radoſlawows nicht mehr 
an erſter Stelle ſehen. Er galt in der deutſchen Bevölkerung 
immer als der Hauptvertreter der volkstümlichen Freundſchaft 
zwiſchen Deutſchen und Bulgaren. Über die Gründe ſeines Aus⸗ 
ſcheidens läßt ſich zur Stunde nicht mit voller Sicherheit und 
Offenheit ſprechen; teils liegen ſie auf dem Gebiet der bulgariſchen 
inneren Politik, teils aber auch in den Schwierigkeiten, die aus 
der unvollkommenen Abtretung der Drobudſcha an Bulgarien 
erwachſen ſind. Man ſieht immer mehr, daß die Abtretung des 
nördlichen Teiles der Drobudſcha an die vier verbündeten Mächte 
ein falſcher Schachzug geweſen iſt, denn ſo erſt entſtanden die 
Reibungen, die auch noch heute nicht beigelegt werden konnten. 
Es verlautet zwar, daß der Antrag zu dieſer verwickelten Ab⸗ 
tretung von Radoſlawow felbft geſtellt worden fei. Sollte das 
wahr ſein, ſo hätten die Bulgaren ſelber einen nicht unbeträchtlichen 
Teil der gegenwärtigen diplomatiſchen Balkanſchwierigkeiten 
hervorgerufen. Möglicherweiſe erwartete Radoſlawow, daß Deutſch⸗ 
land, Oſterreich⸗Ungarn und die Türkei dieſe vierfache Abtretung 
nur als eine Formenſache betrachten würden. Das war nicht 
Anſicht der beteiligten Mächte, und zwar am wenigſten Anſicht der 
Türkei. Von Deutſchland glauben wir, daß es auf beſondere An⸗ 
ſprüche an den nördlichen Teil der Drobudſcha hätte verzichten 
können, wenn Sſterreich⸗Ungarn und die Türkei bereit geweſen 
wären, dasſelbe zu tun. Der Nachfolger Radoſlawows tritt unter 
allen Umſtänden in eine ſehr ſchwierige politiſche Lage ein. 
Wir erwarten von unſerer Regierung, daß ſie alles tut, um die 
Regierung des Königs von Bulgarien in ihrem berechtigten Be⸗ 
ſtreben der nationalen Sicherung zu unterſtützen. 


Dienstag, 18. Juni. 
Die Zahl der Gefangenen an der italieniſchen Front 


iſt auf 21000 geftiegen. Schon das beweiſt die Bedeutſamkeit der 
Kämpfe. Da aber auch die bisher vorliegenden Berichte der Gegner 


von teilweiſen Erfolgen ſprechen, iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß 


auch auf der anderen Seite an einzelnen Stellen größere 
Gefangenenzahlen zu verzeichnen ſind. An der Eiſenbahn von 
Treviſo und Oderzo ſcheiterten ſtarke feindliche Gegenſtöße. 
Südlich dawon konnte der Ort Capo Sile genommen werden. Bei 
dieſer Gelegenheit ſteht im öſterreichiſchen Heeresbericht folgender 
Satz: „Mit deultſch⸗öſterreichiſchen und ungariſchen Mannſchaften 
wetteifernd legten hier tſchechiſche und polniſch⸗rutheniſche Bataillone 
durch ihr tapferes Verhalten die Probe ab, daß die ſeit Monaten 
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täglich wiederkehrenden Verſuche des Feindes, fie zu Verrat und 
Schurkerei zu verleiten, erfolglos geblieben find.” — In Rom be> 
hauplete der italieniſche Kriegsminiſter vor verſammelter Kammer, 
die Sſterreicher hätten nur unbedeutende Teilerfolge errungen. Der 
Regierung iſt mit 282 gegen 34 Stimmen das Vertrauen aus» 
geſprochen. 

Durch einen engliſchen Bericht erhalten wir Kunde, daß 
die Reſte unſerer tapferen Oſtafrikaner unter Führung von 
Lettow⸗Vorbeck noch immer ihren Verfolgungen entkommen find, 
und zwar befinden fie ſich auf portugieſiſchem Gebiet in der Gegend 
ewiſchen Lurio⸗ und Ligonyfluß. Das iſt weit weg von der 
Südgrenze Oſtafrikas. Welche Entbehrungen, Gefahren und 
Abenteuer dieſe unſere letzten Afrikoner erleben, wird hofſentlich 
ſpäter von ihnen noch perſönlich erzählt werden können. 


Mittwoch, 19. Juni. 

Die Zerlegung des ruſſiſchen Imperiums 
macht weitere Fortſchritte. In Weſtſibirien hat ſich mit Hilfe 
tſchechiſch⸗flowakiſcher Truppen, die als befreundete Kriegsgefangene 
ihren Aufenthalt jenſeits des Ural heiten, eine neue, anti⸗ 
bolſchewiſtiſche Republik gebildet, gegen die Lenin in den Wolga⸗ 
bezirken mehrere Jahrgänge von Truppen ausheben läßt. Dabei 
gibt Lenin zu, daß ſowohl Oenſk wie ch auf europäiſchem Boden 
„Samara von den Tſchecho⸗Slowaken beſetzt find. Andererſeits wird 
über Stoccholm berichtet, daß die Gebiete öſtlich von Finnland vom 
Onegaſee bis zum Rördlichen Eismeer durch engliſche Hilſe eben⸗ 
falls in eine neue Republik verwandelt werden, deren Sitz in 
Petroſanodſk am Onegaſee fein ſoll. Wenn ſich dieſe letztere 
Nachricht beſtätigt, fo würden künftig deutſche und engliſche Intcr⸗ 
eſſenſphäre ſich auf dem europäiſchen Kontinent eine neue Rei⸗ 
bungslinie geſucht haben. Die neue Republik ſoll die Abſicht haben, 
ſich einer etwaigen ſpäteren ruſſiſchen Föderation anzuſchließen, 
gleichzeitig aber in ein nahes Militär- und Wirtſchaftsverhältnis 
zu England zu treten. 

Leider hat in Wien die Broternährung auf die unglaub⸗ 

lich niedrige Ziffer von 630 Gramm pro Woche und Kopf herab⸗ 
geſetzt werden müſſen, was ſelbſtverſtändlich die Bevölkerung auf 
das äußerſte beunruhigt. Dabei ſind Behauptungen laut geworden, 
als hätte Deutſchland gewiſſe Verſprechungen über Lieferung 
ukrainiſchen Getreides nicht innegehalten. Es wird von deutſcher 
Seite offiziös feſtgeſtellt, daß bindende Verſprechungen nicht vorge⸗ 
legen haben und daß alles Menſchenmögliche geſchehen ſei. Die 
eigene deutſche Ernährung kann nicht weiter verkürzt werden. Auch 
Ungarn hat grundſätzlich die Getreideſendung ablehnen müſſen und 
ſich auf beträchtliche Lieferung von Gemüſe beſchränkt. Es iſt be⸗ 
dauerlich, daß die mitteleuropäiſchen Getreideſorgen jetzt kurz vor 
der neuen Ernte eine ſolche Steigerung erfahren. Wir hoffen aber, 
daß durch gemeinſame Anſtrengung aller beteiligten Ernährungs⸗ 
kommiſſionen ein erträglicher Zuſtand herbeigeführt wird. 


Donnerstag, 20. Juni. 

Die Angriffe der Oſterreicher und Ungarn an der italie⸗ 
niſchen Front werden mit Erfolg fortgeſetzt; Gefangenenzahl 
etwa 30 600. Der heftigſte Kampf iſt an der Eiſenbahn zwiſchen 
Oderzo und Treviſo entbrannt. 

In Wien finden unter Leitung des galzziſchen Mintiſters 
Twardowski Verhandlungen zwiſchen Polen, Deutſch⸗ 
Nationalen und Chriſtlich⸗Sozialen Statt, bei denen 
die Polen bereit ſind, unter der Vorausſetzung der auſtropol⸗ 
niſchen Löſung den Deutſchen zur Führung in Öfterreih zu ver⸗ 
helfen und den galiziſchen Ruthenen Sicherheiten ihrer künftigen 
nationalen Exiſtenz zu geben. Selbſtverſtändlich werden alle 
politiſchen Verhandlungen durch das dringende Ernährungs⸗ 
problem faſt beikite geſcheben. Ungarn verſpricht 1000 Waggons 
Frühkartoffeln. 

Der König von Bulgarien hat Malinow mit der Bildung 
des neuen Kabinetts beauftragt. Malinow iſt vor reichlich zehn 
hren ſchen einmal Miniſterpräſident geweſen und hat damals die 
bosniſche Kriſis geſchickt benutzt, um Bulgarien zum Königreich zu 
erheben. Er ſtützt ſich auf Demokraten, Bauernpartei und Stam⸗ 
bulow.iten. Das letztere gidt eine gewiſſe Sicherung für Inne⸗ 
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haltung der deutſchfreundlichen Richtung, da die Anhänger des 
Miniſters Petrow unwandebbar an den Überlieferungen der An⸗ 
nähcrung an Mitteleuropa ſeſthalten,. 


FIrcitag, 21. Juni. 

Die Ernährungsnot in Wien iſt zwar noch nicht 
behoben, jedoch beſteht Hoffnung, daß nach etwa zehn Tagen die 
Protmenge wieder heraufgeſetzt werden kann. Der ſozialdemokra⸗ 
tiſche Arbeiterrat bemüht ſich mit Erſolg, daß ein vorhandener 
teilweiſer Arbeiterausſtand nicht um ſich greift. Verlangt wird, 
daß die Regierung alles tue, um mößglichſt bald einen Frieden 
herbeizuführen. Deutſchland hat aus militäriſchen VBeſtänden eine 
Lleſcrung von 5000 To. Brocgetreide nach Oſterreich geſandt unter 
der feſten Bedingung, daß bis 15. Juli das Quantum zurückgegeben 
werde. — Eine Rede des Grafen Tisza verwahrt ſich dagegen, 
daß bei Vertiefung des deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Bündniſſes 
die ungariſche Selbständigkeit leiden köunte. Offenbar beruht dieſe 
Rode des Grafen Tisza auf einen Mißverſtändnis; denn niemand 
in Deutſchland denkt daran, die ſtaats rechtliche Souveränität der 
Doppelmonarchie oder Ungarns anzutaſten. Die beadſichtigten 
VBerkcäge werden aus allſeitigem Intereſſe freiwillig geſchloſſen 
rrerden. ö 


Sonnabend, 22. Juni. 

Die Kämpfe an dem Piave werden mit Heftigkeit fort⸗ 
gesetzt. Die Sſterreicher ſtehen etwa zehn Kilometer von Treviſo. 
Die Karſthochfläche des Montello it in öſterreichiſch-ungariſchen 
Händen. N 

Im Deutſchen Reichstag beginnt die Veſprechung des Friedens⸗ 
vertragens mit Rumänien. Staatsſckretär Kählmann ſogt: Die 
Vorgeſchichte des rumäniſchen Krieges beweiſt meines Erachtens 
einwandfrei, daß die große Mehrbeit des rumäniſchen Volkes wider⸗ 
willig in dieſen Krieg hineingetrieben worden iſt von einer kleinen 
Schar teils eigenſüchtiger, teils leichtſinniger, teils verdrecheriſcher 
Politiker und Geſchäftsmänner. Das bisherige Verhalten aber des 
neuen ruméniſchen Kabinetts, mit dem wir den Frieden geſchloſſen 
haben, gibt, ſoweit ich es überſehen kann, die Gewähr, daß die⸗ 
jenigen Perſonen, deren Schuld erwieſen werden kann, zur Rechen⸗ 
ſchaft gezogen werden ſollen und daß dies geſchleht aus dem rumä⸗ 
niſchen Volke heraus aus freiem Entſchluß, ohne jeden Verſuch 
eines Druckes von außen. — Die deutſche Regierung hat nicht die 
Aufgobe, ſich als Staatsgerichtshof für politiſche Vergehen der 
früheren rumäniſchen Miniſter aufzutun; aber fie hat allerdings 
ein ſehr ſtarkes Intereſſe daran, daß Herrſchaften von der Art 
Bratianus und Take Jonescus für die weitere Zeit ihres Lebens 
nicht wieder eine friedenſtörende Rolle ſpielen können. Was dieſe 
Leute an ganz Europa und inshefendere auch an den Mittelmächten 
ſündigten, ift nicht dadurch erledigt, daß ſie zurzeit ihre Amter ver⸗ 
loren haben. Wir nehmen on, daß Staatsſekretär von Kühlmann 


nicht ohne Grund eine freiwillige Volksſähne in Ausſicht ſtellt. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 16. Juni. f 

Heute klingt der Beſuch der Abgeordneten in Hamburg in feſt⸗ 
licher Rede aus, in der die großen Fragen, deren Klärung die Ein⸗ 
ladung galt, noch einmal in leichter Faſſung erſcheinen. Das große 
Grundproblem der modernen Wirlſchaftsvölker: Sicherung der pri⸗ 
vatwirtſchafilichen Freiheit gegen die ſtaatliche Zentraliſierung und 
Sicherung des Staates gegen die Gewalt der zentrafifierten privat- 
wiriſchaftlichen Mächte (darum handelt es ſich doch lezten Endes) 
wird in ungezählten Gedanken und Geſprächen, die angeregt wur⸗ 
den, weitergeſponnen. Den Typus des ſchöpferiſchen Kaufmanns 
ſpiegeln de Reden der Hanſeaten in mannigfachſten Formen, und 
es tut ſchon gut, in der Beengung der knappen Staatsnotwirt⸗ 
ſchaſt einmal wieder einen Ausblick in dieſe Well blühenden Aus⸗ 
tauſches zu lun, 
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Montag, 17. Juni. 
Im Nachwirken aller Auseinanderſetzungen der Hamburger 
Tage kommen neben den grundſätzlichen die Einzelfragen der Über⸗ 
gangswirtſchaft wieder in den Vordergrund. Schließlich kommt es 
nuf die Faſſung des Begriffs „Übergangswirtſchaft“ an. Den Zen⸗ 
j trafiften iſt das Wort deshalb unangenehm, weil es anzudeuten 
ſcheint, daß das Wirtſchaftsleben hernach in die alten Formen zurück⸗ 
“Fluten wird, während fie dieſe für von Grund aus überwunden hal: 
: ten. Die anderen fürchten, daß das Wort die Gefahr einer zu 
Langen Ausdehnung kriegswirtſchaftlicher Methoden in ſich ſchließt. 
Bei Verſtändigung über die Einzelfragen dürfte größere Einmütig⸗ 
5 keit herrſchen. Daß Textilſtoffe, Ole und Fette, Häute und Leder 
5 nach Friedensſchluß noch für eine Zeit bewirtſchaftet werden müſſen, 
wird jeder zugeben müſſen. Dabei ſpielt wohl auch der Schutz der 
„Kleinen gegen die Großen gerade für dieſe e Zeit eine 

: Rolle. 

„ Die Rede des fozialdemokratiſchen Abgeordneten bei der Sans 
Hurger Veranſtaltung wird mit Recht als ein Symptom neuer welt: 
politiſcher Schulung der Partei angeſehen. Das Intereſſe der ar⸗ 
; beitenben Klaſſen am Wiederaufblühen des Welthandels wird jetzt 
5 „ ſtärker empfunden als der innerwirtſchaftliche Arbeitgeber⸗Arbeit⸗ 
5 ehmergegenſah. 


| Dienstag, 18. Juni. 
a Die nouen Getreidepreiſe find bekanntgegeben. Sie haben 
mit Rüelicht auf die ſteigenden Produktionskoſten heraufgeſetzt 
werden müſſen, und zwar bei Weizen um 12, bei Roggen um 13 
und bei Hafer und Gerfte um 11 v. H. Die ſtärkere Erhöhung des 
Brotgetreideprelſes wird damit begründet, doß nirgend das Brot⸗ 
gelreide billiger werden darf als die Futtermittel, weil fonft der 
Anreiz zur Verfütterung zu ſtark wird. Die ſich daraus ergebende 
Erhöhung der Mehlpreiſe beträgt ebwa 2 Pfennig für das Pfund. 
»Das iſt kein Unglück. Die Frühdruſchprämien find beibehalten, weil 
es gerade in dieſem Jahr auf ſchnelle Erfaſſung der neuen Ernte 
ankommt. 
Die Herabſetzung der Brotration in Wien auf die Hälfte (das 
übrige Oſterreich hatte fie ſchon vorgenommen) iſt ein ſehr 
ſchwerer Schlag, der auch unſer Herz trifft. Wenn nur eine frühe 
we die Härte dieſer Notzeit abkürzt. 


Mittwoch, 19. Juni. = 


. Das bayeriſche Miniſterium des Innern verfügt, daß Sommer⸗ 


friſchler zu Erntearbeiten herangezogen werden können. Ob das 
„Vertrauen der bayeriſchen Bauern zur Brauchbarkeit der nord: 
„ deutſchen Städter groß genug iſt, um von dieſer Möglichkeit 
„Gebrauch zu machen, darf freilich bezweifelt werden. Oder ſoll der 
‚eo auch ein Abſchreckungsmittel ſein? . 


Donnerstag, 20. Juni. 
Wir haben eine aus dem ganzen Reich ſtark beſuchte Tagung 
lber die Frauenarbeit in der Übergangswirtſchaft. Auch die 
„Reichsämter und preußiſchen Miniſterien find ſtark vertreten. 
Die Rückführungsprobleme können freilich noch nicht in ihrer 
konkreten Geſtalt vorausgeſehen werden, aber es laſſen ſich immer⸗ 
‚bin die in Betracht kommenden Möglichkeiten ermeſſen und die 
dann vorliegenden Wege der Abhilfe anbahnen. Erſchwert iſt die 
„Behandlung der Fragen dadurch, daß wir kein rechtes Bild von 
Ader Geſamtausdehnung der Frauenarbeit in der Kriegswirtſchaft 
. gewinnen können. — Die zahlenmäßige Ausdehnung iſt nur 
R ‚ungefähr (an den Krankenkaſſenziffern), die Verteilung auf die 
. einzelnen Arbeiten, Bewährung, Stetigkeit uſw. nur ſtichprobenhaft 
du erfaſſen. Darin liegt eine ſtarke Begrenzung für Erkenntnis 
und Bearbeitung eines der ſchwierigſten . nach dem 
Krieg. 8 e NI | 


. Breitag, 21. Juni. DES Aral, 

Arbeitsnachweis, Arbeitslofenfürforge, Arbeiterinnenſchuh und 
Wohlfahrtspflege werden als Mittel der Übergangspolitit be⸗ 
ſprochen. Aus den Worten des Vertreters der Berliner Gewerbe⸗ 
aufſicht, die es mit 215 000 Arbeiterinnen zu tun hat, gewinnt 
man den Eindruck, daß die anfangs allgemeine Überſpannung der 


Kräfte durch Überarbeit und unzweckmäßige Schichten allmählich 
einer beſſeren Okonomie gewichen iſt. Daß die 8⸗Stunden⸗ -Doppels 
ſchicht ohne Nachtarbeit ſich ſchon für 25 v. H. der Berliner Ar« 
beiterinnen eingebürgert hat, iſt ſehr erfreulich. 

Aus dem Brief einer Munitionsarbeiterin, die als Formerin 
den Poſten des eigenen Mannes eingenommen hat, und, nachdem 
der Mann gefallen iſt, um Nachweis eines anderen Poſtens bittet: 

„Mein lieber Mann hat lange Jahre dort gearbeitet, und ich 
habe dieſelbe Arbeit dort 1% Jahre gemacht mit feinem Handwerks⸗ 
zeug, alles was er dort gebraucht hat, und ich war ſtolz, während 
mein Mann draußen kämpfte, konnte ich ihn hier vertreten. In 
den 11 Jahren meiner Ehe haben wir uns immer gut verſtanden, 
aber im letzten Jahr ſind wir wohl erſt ganz eins geworden. Es 
war nicht immer ſchön auf der Fabrik, denn vom Gewöhnlichen 
bis zum Gemeinen iſt kaum ein Schritt; aber ich hatte meinen 
Mann, dem konnte ich mich im Brief ausſprechen, und er ant« 
wortete mir immer wieder, jeder Brief gab mir Mut. So war 


mir dieſe Arbeit bis zu dem Tage ein Heiligtum. Deshalb kann ich 


die Arbeit nicht weiter machen.“ 


Sonnabend, 22. Juni. 

Eine Konferenz über die Belieferung der Gaſtwirte war von 
der Kriegsſchutzſtelle des Hanſebundes nach Frankfurt a. M. ein⸗ 
berufen, ohne aber zu einem Ergebnis zu kommen. Wenn nichts 
da iſt, kann nicht beliefert werden, und die Begründung eines 
Ausſchuſſes für das Gaſthausgewerbe beim Kriegsernährungsamt 
iſt kaum mehr als ein tröſtlicher Gedanke. Die „Reichsgaſthaus⸗ 
marke“ fand mehr Gegner als Freunde. Der Vertreter des 
Kriegsernährungsamtes betonte ſcharf das Verſagen des freien 
Handels, als noch reichliche Lebensmittel vorhanden und viel 
weniger rationiert war. Damals hat Kettenhandel und Wucher 
eine höchſt unökonomiſche Bewirtſchaftung unſerer Vorräte zur 
Folge gehabt. 

Im Ernährungsausſchuß des Reichstags ſtellt der Unterſtaats⸗ 
ſekretär die Möglichkeit fleiſchloſer Wochen in Ausſicht für die 
Zeit, wenn die Brotration wieder erhöht werden kann, die neuen 
Kartoffeln und genug Gemüſe da ſind. Zur Schonung der Vieh⸗ 
beſtände ſei das vorausſichtlich notwendig. 


Naumann / Balkanfragen 


Durch den Friedensſchluß mit Rumänien find win 
Reichsdeutſchen in gewiſſem Sinne zu Balkanintereſſenten 
geworden, was wir vorher nicht waren. Unſere greifbaren 


- Sntereffen beſtehen in folgenden Stücken: 


1. Rumänien hat an die vier verbündeten Mächte und 
damit auch an uns den nördlichen Teil der Drobudſcha 
abgetreten, ſo daß wir zurzeit Mitbeſitzer ſind. Mag dieſe 
Abtretung auch nur eine vorübergehende Bedeutung haben, 
ſo gibt ſie uns doch gerade jetzt einen Fuß auf balkaniſchem 
Boden. 

2. Eiſenbahn, Poſt und Telegraphie Rumäniens 
verbleiben „bis auf weiteres“ in militäriſcher Verwaltung. 
Ein Beſetzungsheer bis zur Höhe von ſechs Diviſionen 
bleibt im Lande. Beides bedeutet eine nicht unbeträchtliche 
deutſche Mitregierung mindeſtens bis zum Schluſſe des 
Weltkrieges. Das Oberkommando des Beſetzungsheeres 


(Generalfeldmarſchall v. Mackenſen) hat für ſeine eigenen 


Erhaltungszwecke auch nach Ratifikation des Friedens noch 
begrenzte Requiſitionsrechte. | 

3. Das Deutſche Reich ift Teilnehmer der neuen Donau« 
kommiſſion und hat ebenſo wie öſterreich-Ungarn, 
Bulgarien, Türkei und Rumänien das Recht, auf der Donau 
Kriegsſchiffe zu halten. Die deutſchen Donaukriegsſchiffe 
dürfen ſtromaufwärts bis zum eigenen Staatsgebiet fahren. 
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4. De rumäniſchen Eiſen bahnen werden ihre 
Ritgliedſchaft bei dem Verein deutſcher Eiſenbahn⸗ 
verwaltungen erneut beantragen. Deutſchland hat das 
Vorrecht, Kabel im Schwarzen Meer zu legen. 

5. Rumänien verpachtet in Eiurgiu das Terrain zu einer 
deutſchen Werftanlage. 

6. Die Regierungen von Deutſchland und Eſterreich⸗ 
Ungarn find an der Verwaltung der Petroleum: 
induſtrie in Rumänien beteiligt. 

7. Bis 1926 ſtellt Numänien den beiden Mitleleuropa⸗ 
ſtaaten feine landwirtſchaftlichen Überſchüſſe 
gegen vereinbarte Preiſe zur Verfügung. 

über dieſe greifoaren Intereſſen hinaus iſt aber auch 
eine neue Stellung zu den Balkanfragen dadurch eingetreten, 
daß nach Hinausdrängung des ruſſiſchen Einfluſſes känftig⸗ 
hin ſich alle oder faſt alle Valkanſtreite zwiſchen Mächten 
abſpielen, bie mit uns verbündet oder irgendwie (Rumänien) 
von uns abhängig ſind. Ob es nach Ende des Welikriegcs 
anders fein wird, willen wir nicht, zurzeit aber fällt von 
ſelbſt der deutſchen Regierung ein gewiſſes Ver⸗ 
mittleramt zu, das keine bequeme Sache iſt und gern 
von uns abgelehnt werden würde. Eden jetzt erſahren wir 
es bei den Auseinanderſetzungen zwiſchen Bulgaren und 
Türken über Adrianogel, wie ernſthaft balkaniſche Gewitter 
werden körnen. Im deutiſchen Inlande zwar fühlt man noch 
kaum, daß wir innerhalb unſerer Zundesgenoſſenſchaft cine 


Kriſis erleben, ſobald man aber vom Balkan aus bie Sachen 


ſieht und hört, kann man ſich über die Tragweite kaum 
täuſchen. Die bulgariſchen Blätier reden ſchon eine hin⸗ 
reichend deutliche Sprache, und das Ausſcheiden Radoſlawows 
aus der Führung der Staatsgeſchäfie zwingt uns zur Auf⸗ 
merkſamkeit. Wer keine überraſchungen erleben will, muß 
noch mehr als anderswo auf dem Balkan die Augen offen 
halten. 

Der Anlaß der Auseinanderſetzungen iſt dieſes Mal 
Artikel X B des rumäniſchen Friedens, nach dem, wie bereits 
oben erwähnt, der nördliche Teil der Dobrudſcha den ver⸗ 
bündeten Mächten übergeben wurde. Dadurch iſt der 
rumäniſche Einfluß auf dieſes Gebiet beendigt, aber noch keine 
Neuordnung geſchaſfen. Alle Beteiligten wußten zwar von 
vornherein, daß Bulgarien die Dobrudſcha erhalten wollte, 
ſollte und würde, aber warum follten die Mitbeſitzer nicht 
Bedingungen an die Abtretung ihrer Anteile anknüpfen? 
Als freilich Radoſlawow den Antrag ſtellte, daß die Ab⸗ 
tretung an die vier Verbündeten zu geſchehen habe, hat er 
ein ſolches Verfahren kaum erwartet, aber — Politik iſt ein 
Schachſpiel! Der Deutſche tut kein Unrecht, wenn er den ſo 
entſtandenen Vorteil ausnutzt! Wie kann er alſo den Hſter⸗ 
reichern und Ungarn oder gar den ſchwächeren Türken Vor⸗ 
haltungen machen, wenn ſie grundſätzlich das gleiche Ver⸗ 
fahren anwenden? Es iſt alles mit rechten Dingen zu⸗ 
gegangen, nur fühlt ſich der Bulgare enttäuſcht, denn er er⸗ 
wartete vom Bundesgenoſſen etwas anderes. Ob er 
ſelber im gleichen Falle abſolut ſelbſtlos handeln würde, iſt 
nicht ſicher, aber er erwartete es von uns. Hat er damit recht 
oder nicht? 

Wir Deutſchen müſſen die Methoden der Bun⸗ 
desgenoſſenſchaftlichkeit erſt lernen, beſonders 
die ſchwere Aufgabe, mit ſtreitenden Brüdern verbündet zu 
ſein. Einige hierher gehörige Punkte ſind folgende: 

a) Was man vom geſchlagenen Gegner als Zwangs⸗ 
auflage ſich ausmacht, darüber ſchließt man mit einem Bun⸗ 
desgenoſſen einen beiderſeits freiwilligen Ver⸗ 
trag. Das heißt: die Belaſtung der Dobrudſcha mit einer 


deutſchen UÜbernahmebedingung war zwar an ſich theoretiſch 
korrekt, aber nicht notwendig und deshalb ſchädlich. 

b) Hat man mehrere Bundesgenoſſen, fo muß man von 
vornherein jedes private und öffentliche Verſprechen darauf⸗ 
hin anfchen, daß keine Verwickeltheit der Ver⸗ 
pflichtungen entſteht. Man könnte ſonſt leicht an 
mehreren Stellen zugleich den Eindruck allzu großer Viel⸗ 
ſeitigkeit erwecken. 

c) Vundesgenoſſenfragen müſſen ron allen deutſchen 
zivilen und miiitäriſchen Oberleitungen nach dem 
gleichen Syſtem oder Programm behandelt 
werden. Vereinheitlichung des pechiſchen Dienſtes iſt 
Vorbedingung des guten Erſolges. 

Um es kurz zu ſagen: der bulgariſch⸗türkiſche Zwiſchen⸗ 
fall ſollte nicht eintreten, falls er aber dennoch auftrat, fo 
mißte ein Programm vorhanden fein, das Schmankungen 
ausſchloß, ein deulſches Balkanprogramm! Früher haben wir 
ein ſolches nicht gehabt und nicht gebraucht, jetzt aber, nachdem 
wir ſelber in gewiſſem Sinn Balkanintereſſenten geworden 
ſind und geſchichtliche Aufgaben auf der Jalkanhalbenſel zu 
erfüllen haben, jetzt iſt es nöt'g. 

Da nun ein deutſches Balkan programm nicht 
fertig vorliegt und auch wid: als Geheimvorſchrift für den 
inneren diplomatiſchen Dienſt feine beruhigende Wirkung 
ausüben kann, bleibt nichts anderes übrig, als daß ſich die 
deutſche Offentlchkeit viel fleißiger und eindringlicher als 
bisher mit den Balkanfragen beſchäftigt, und zwar nicht 
nur im Sinne der Anhäufung von vielerlei Nachrichten, 
ſondern in der Abſicht, Nichtlinien des polltiſchen Verhaltens 
aufzuſtellen. Nur als Beitrag zu dieſer Arbeit ſind die nach⸗ 
folgenden Leitſätze gedacht: 

1. Unſere eigenen politiſchen, militäriſchen, verkehrs⸗ 
politiſchen und handels politiſchen Intereſſen find möglichſt 
genau zu umgrenzen, ſo daß über ſie unter allen Beteiligten 
Klarheit entſteht (Donauſragen, Dardanellenfragen, Handels⸗ 
vereinbarungen uſw.). Alles, was außerholb dieſer bekannt⸗ 
gegebenen Spezialintereſſen liegt, wird im Sinne 
treuer Bundesgenofſenſchaft mit und unter den 
anderen Beteiligten geregelt, wobei die oben angedeutete 
Methode innegejalien werden fol. Solange die anderen 
Beteiligten ſich untereinander ohne unſer Eingreifen 
verſtändigen, iſt uns dieſes das Erwünſchteſte, da wir 
den Schein der vielregierenden Schutzmacht durchaus und ab⸗ 
ſichtlich vermeiden wollen. Gelingt es alſo beiſpielsweiſe, einen 
bulgariſch⸗kürkiſchen Freundſchaftsvertrag ohne unſer Zutun 
herzuſtellen, fo wird niemand froher fein als die Leutſche 
Regierung. Die ftarten politiſchen Talente, die es in Sofia 
und Konſtantinopel gibt, ſollen wiſſen, daß wir nichts drin⸗ 
gender wünſchen, als ihre Entſaltung zum gemeinfanien 
VBeſten. Dasſelbe gilt von den Abmachungen, die bald 
zwiſchen Oſterreich⸗Ungarn und Bulgarien getroffen werden 
müſſen. 

2. Als Balkanmacht kann die Türkei nur noch in 
geringem Umfange angeſehen werden. Unſer Bündnis mit 
der Türkei verpflichtet uns, die Erhaltung Konſtautinopels 
und des aſiatiſchen Reiches ſoweit irgend möglich zu ſichern 
und ſowohl in Syrien wie in Meſopotamien der Freund 
unſerer Freunde zu bleiben, aber wir müſſen auch offen 
ausſprechen, daß ein neues Jurückgreifen auf frühere Balkan⸗ 
anſprüche nicht zur Beruhigung der Balkangalbinſel bei⸗ 
tragen kann. Wir wünſchen das türkiſch⸗bulgariſche Bünde 
nis, aber wir haben keine Verpflichtung, die türkiſch; 
bulgariſche Vereinbarung von 1915 nur als Zwiſchenſtadium 
zu betrachten. 0 
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3. Rumänien hat endgültig auf das rechte Ufer der 
Donau verzichtet und hört damit auf, eine Balkanmacht im 
alten Sinne zu fein. Da ihm in Beßarabien ein hinreichend 
bedeutſamer Erſatz ermöglicht wird, ſoll es der Aufgabe der 
inneren Entwicklung feines fruchtreichen, großen Gebietes 
fich widmen und weder die bulgariſche noch die ungariſche 
Lebensſphäre zu ſtören verſuchen. Die Dobrudſcha iſt bul⸗ 
gariſches Gebiet! 

4. Zwiſchen Oſterreich⸗ Ungarn und Bul⸗ 
garien muß eine Vereinbarung über ihre beiderſeitigen 
balkaniſchen Iniereſſen gefunden werden, durch welche die 
künftige Lage Serbiens vorgezeichnet wird. Da es die 
Serben noch nicht für angebracht halten, ihren Frieden mit 
den mitteleuropäiſchen Mächten zu machen, können ſie ſelbſt 
zu diefen Erörterungen zunächſt nicht hinzugezogen werden. 
Der Grundgedanke der öſterreichiſch⸗ ungariſch⸗bulgariſchen 
Vereinbarung ſollte unferes Erachtens darin beſtehen, daß 
die Oſtküfte des Adriatiſchen Meeres bis zur künftigen Nord⸗ 
grenze Griechenlands zum öſterreichiſch⸗ ungariſchen Einfluß⸗ 
gebiet gehört, fo daß die künſtigen Eiſenbahnverbindungen 
Trieſt—Sarajewo—Stkutari—Valona—chrida—Athen von 
keiner anderen Macht mehr geftört werden können und daß 
andererfeits Saloniki und Zitolja in den bulgariſchen 
Bereich gehören. Erſt durch dieſe Abgrenzung kann aus dem 
alten Streitlande der Balkanhalbinſel ein friedliches Terri⸗ 
torium werden. Den buntgemiſchten Nationalitäten müſſen 
Minderheitsrechte und Selbſtverwaltungen innerhalb dieſer 
Balkanteilung geſichert werden. Der ſerbiſche Reititaat wird 
genötigt fein, einen endgültigen Frieden mit Hſterreich⸗ 
Ungarn zu ſchließen. 

5. Griechenland 
Haltung, die es unter dem Druck der Entente im Weltkrieg 
eingenommen hat, es nicht als eine Unbilligkeit anfehen, wenn 
es Mazedonien und Saloniki nach Erledigung der jetzigen 
militäriſchen Lage aufgibt und dafür eine gewiſſe Erweite⸗ 
rung nach der adriatiſchen Seite hin erfährt. Da aber bis 
heute ſowohl Valona italieniſch iſt wie auch Saloniki und 
Bitolja nicht in bulgariſchen Händen find, kann über Diele 
Punkte nur mit allem Vorbehalt geredet werden. 

6. Die eigentliche bulgariſche Zentralmacht iſt Bul⸗ 
garien. Das ift der Ertrag feiner tapferen und ſachlich 
richtigen Stellungnahme; das aber liegt zugleich im 
Intereſſe der Geſundung der für den europäiſchen Frieden 
bisher ſo gefährlichen Halbinſel. König und Volk in Bul⸗ 
garien werden diefer Aufgabe gewachſen fein. Deutſchland 
aber erfreut ſich der Kraft ſeines Bundesgenoſſen. 

— Durch den Zerfall des ruſſiſchen Imperiums iſt der 
neue Tag ſür die Baltanpalbinfel angebrochen. Die Welt 
bekommt ein anderes Angeficht, aber es iſt nötig, daß wir 
und unſere Verbündeten gemeinſam wiffen, was wir wollen. 


Landtagsabg. Johannes Fiſcher⸗ Heilbronn 
Bom Arbeiter zum Bizepräfidenten 


Auch wenn man in vielen Fragen anders denkt als 
Philipp Scheidemann, ſo iſt es für einen, der in der Arbeiter⸗ 
ſchaft verankert iſt, doch eine hoffnungsfrohe Sache, dieſen 
Fortſchrut im politiſchen Leben Deutſchlands mitzuerleben. 
Sie mögen ja nun wieder kommen, die erbärmlichen Wichte, 
die für einen ſolchen Vorgang nur perſönliches Strebertum 
zur Erklärung heranziehen. Uns kann das nicht hindern 
auszuſprechen, daß dieſes Geſchehen ein freundliches Licht 


1 


wird nach der unerfreulichen 


in viele Schübengräden und in viele Fabrikſäle hineinſtrahlen 
läßt. Nicht um der praktiſchen, fondern um der ſymdoliſchen 
Bedeutung willen. 

Das Ringen der Arbeiter um den Staat wird ja von ſo 
weiten Kreiſen heute noch nicht verſtanden. Man faßt es 
nur auf als einen rohen Kampf um den beſſeren Platz an der 
Krippe, über die zu gebieten man die Macht haben wolle. 
Ei ja. Natürlich ſpricht das auch für die Arbeiter mit, daß 
fie die Geſeßgebungsmaſchine zu ihrem Vorteil mithand⸗ 
haben wollen. Daraus dürfen aber doch nur diejenigen 
einen Vorwurf herleiten, die ſelbſt in dieſer Beziehung ganz 
rein ſind. Aber je mehr die Arbeiter aus ihren ganz rohen 
und unzureichenden Lebensverhältniſſen herauskamen, um 
ſo mehr traten doch auch höhere und allgemeinere Geſichts⸗ 
punkte hinzu. Man wollte als neue, beſonders geartete 
ſoziale Schicht am Leben und Geſtalten der Nation teil⸗ 
haben, um dem Leben und Streben des ganzen Standes und 
des einzelnen einen größeren Inhalt zu geben. 

Was wiſſen denn die meiften der dieſem Streben der 
Arbeiter ablehnerd und ängſtlich gegenüberſtehenden 
Menſchen davon, wie farer es der einzelne Arbeiter ſich 
werden ließ und läßt, bis er mit ſeinem Volk und Staat 
ins reine kommen konnte. Wie abſolut unzulänglich waren 
wir ausgeſtattet, als wir den Ritt ins Leben beginnen 
mußten. An irgendeiner Ecke Deutſchlands wurden wir 
hineingeworfen in den Strudel des Lebens, und man über⸗ 
ließ es dem einzelnen, wie er mit dem gewaltigen Getriebe, 
mit den wirtſchaftlichen und vor allem auch den geiftigen und 
politiſchen Nöten fertig wurde, fie entweder unter die Füße 
bekam oder von ihnen zermürbt und zermalmt wurde. 
Gewiß ja, man hatte das Reichstagswahlrecht und wir in 
Württemberg auch das Landtags⸗ und Gemeindewahlrecht. 
Aber welches waren denn die Kriterien, von denen aus wir 
hätten Stellung nehmen ſollen zu den großen und welt⸗ 
weiten Fragen, die bei ſolchen Wahlen zuweilen vor uns 
ausgebreitet wurden. Ich bin noch heute gegen eine Herab⸗ 
ſetzung des Wahlalters, weil ich es für eine Mißachtung des 
Wahlvorganges hielte, wenn man zu wichtigen Ent⸗ 
ſcheidungen aufgerufen werden ſoll, ehe man die ſichere 
Urteilskraft und eine gewiſſe Erfahrung hat. | 

Wie und was ſahen wir denn von dieſem Staat, für 
den wir uns erwärmen, dem wir uns eines Tages verant⸗ 
worflich fühlen ſollten. Man vergeſſe nicht, das, was manchen 
Kreiſen aus der Geſchichte und dem geiſtigen Gehalt des 
deutſchen Volkes an innerer Verbundenheit erwächſt oder 
doch zugänglich war, das fehlte uns Arbeitern lange Zeit 
vollſtändig. Uns ſtand allein das eigene Erleben zur Ver⸗ 
fügung, um Urteile und Meinungen uns zu bilden. Draußen 
führen die Schiffe, liefen die Kabel von Land zu Land, war 
eine politiſche Macht herangewachſen, und wir ſtanden 
zwiſchen den Maſchinen und ſahen nicht Weg noch Ziel des 
genzen Getriebes, weil wir an ſeinem Werden nicht teil⸗ 
hatten. So fraßen. wir uns langſam und mühſam durch: 
neben der Tagesarbeit eroberten wir uns geiſtig⸗politiſch 
unfer eigen Land. Die das erlebt haben, möchten es nicht 
miſſen, denn es iſt ein reiches Erleben geworden, voll neuer 
Entdeckungen, viel Enttäuſchungen, aber auch viel neue Ein⸗ 
blicke und Überblicke und Bereicherungen. 

Es iſt nicht zu leugnen, viele jagten Illuſionen nach, weil 
jte die Dinge zu einfach, zu naiv ſahen. Viele ſteckten ſich auch 
falſche Ziele. Wie ſollten wir denn auch anders, da wir nie 
auf dem Gipfel ſtanden und nach rückwärts und vorwärts 
verfolgen konnten, woher und wehin. Man hat die Ardeiter 
geſchichtslos geſcholten. Das iſt keine Kunft, ift in Millionen 
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Fällen auch wahr geweſen, und wir mußten das ſelbſt am 
meiſten büßen. Und nun hat doch einer auf dieſem ſchwierigen 
Weg den Platz gefunden, wo er als Abgeſandter einer Ar— 
beitergruppe — gewiß nicht der Arbeiter — neben anderen 
Vertretern des Volkes eine führende Rolle im politiſchen 
Leben der Nation ausüben kann. 

Man wird ſich davon in der praktiſchen Wirkung keine 
übermäßigen Hoffnungen machen. Aber grundſätzlich und für 
das innere Leben und das Gefüge der Nation wird es von 
ungeheurer Bedeutung ſein. Das iſt auch der Reichstag der 
Arbeiter, das iſt auch das Deutſchland der Arbeiter, 
und das iſt die Verantwortung der Arbeiter, was 
damit weithin ſichtbar in die Erſcheinung tritt. Kein Zweifel, 
das bedeutet noch für viele Tauſende ein ſchwieriges inneres 
Gewöhnen. Es iſt ein bewußtes Zuſammenwachſen mit dem 
geſchichtlichen Werden Deutſchlands. Das iſt, wie wenn ein 
breiter reißender Bergſtrom mit kurzem Lauf in einen weit— 
her kommenden, ruhig fließenden Strom mit breitem Bett 
und tiefem Waſſer einmündet. Es ſchäumt und türmt Wellen, 
aber es iſt ein Bett und ein Strom, auch wenn eine Zeitlang 
noch die Färbungen der verſchiedenen Waſſer klar erkennbar 
ſind. Davor fürchten ſich noch viele von hüben und drüben, 
und doch iſt es für die Nation ebenſo wie für die Arbeiter 
eine der bedeutſamſten geſchichtlichen Tatſachen. 

Wer die pſychologiſchen Geſichtspunkte außer acht läßt, 
wird in ſehr vielen Dingen ſich im Urteil ſtark vergreifen. 
Für die Willens⸗ und Urteilsbildung ſehr vieler Arbeiter iſt 
das Erleben, daß einer ihrer Vertrauensleute, mit ihrem 
Erleben und ausgefüllt mit den Kämpfen ihres Standes, ſich 
neben die übrigen Bürger ſtellt und geſtellt wird, um dem 
ganzen Volk ein Führer zu ſein, von größter Bedeutung. 
Nicht jeder kann dieſen Weg machen, nicht jeder nimmt alle 
Hinderniſſe und kommt auf den Gipfel. Aber wenn einer der 
Ihren droben ſteht und den langſam und zögernd Nach⸗ 
rückenden ſagen kann, daß der richtige Weg auch ſie vor⸗ 
wärts bringe, dann löſt das in anderer Weiſe Willen und 
Vertrauen aus. 

Das aber iſt es, was jetzt draußen und daheim not tut. 
Wie unſagbar ſchwer iſt das, was jetzt im Felde und in der 
Heimat für Deutſchland getragen und geleiſtet wird. Der 


einzelne wird im Innerſten aufgewühlt, ſoll ich noch weiter 


mitgehen, wo wird es hingehen, was wird herauskommen, 
iſt mein Lebensintereſſe nicht außer acht gelaſſen? Die Zweifel 
ſind hundertfach, die aufſteigen, und viele finden verſtandes⸗ 
mäßig nicht die Antwort, die ſie brauchten, um nicht aus dem 
Gleichgewicht geworfen zu werden. Für ſie ſteht nun einer, 
der von unten kam, mit all ihren Zweifeln vertraut, mit all 
ihrem Sehnen erfüllt, mit an erſter Stelle. Was auf ihm 
laſtet, iſt zu ſchwer, um nur der Befriedigung eines Ehrgeizes 
zu dienen. Er ſteht dort, weil die Logik der Dinge, die Flut, 
von der er getragen war, mit dem Strom des geſchichtlichen 
Lebens der übrigen Nation ſo zuſammenführen mußte, weil 
beider Schickſal, das der Arbeiter, wie das der übrigen 
Stände zu dieſem Zuſammenfluß der Kräfte notwendiger⸗ 
weiſe führen mußte. 

Wir Arbeiter haben dieſe Erkenntnis nicht leicht erwor⸗ 
ven, nicht aus Büchern, die uns das Ergebnis geſchichtlichen 
Ringens ſäuberlich übermitteln, ſondern aus hartem Lebens⸗ 
kampf iſt ſie gekommen. Darum iſt fie uns ein unverlier⸗ 
barer, doppelt wertvoller Beſitz. Um wie vieles leichter tut 
die Arbeiterjugend von heute, als viele von uns taten. Sie 
ſehen einen der Ihren mitgeſtaltend am Werk, in der 
Stunde, da Deutſchlands Zukunft geformt wird. Scheide⸗ 
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mann iſt ein Symbol der Arbeiterſchaft und ſagt ihr, das 
Deutſchland, für das ihr ſtreitet, iſt auch euer Deutſchland, 
nach Leiſtung und nach Inhalt. Unnötig zu ſagen, daß im 
Wandel dieſer Dinge beide ſich weſentlich änderten: Deutſch⸗ 
lond und die Arbeiter Scheidemannſcher Richtung. Wir, 
die wir immer bewußt auf der Seite der bürgerlichen De⸗ 


mokratie ſtanden, ſehen mit innerer Genugtuung, in wie vielen 


Dingen wir durch die Entwicklung recht bekommen, gerade 
auch hinſichtlich unſerer Auffaſſung von Art und Geſtaltung 
der Arbeiterbewegung. Scheidemann ſteht in dem Haus, 
das „dem deutſchen Volk“ gehört, nicht als Klaſſenvertreter, 
ſondern als deutſcher Bürger, der im Arbeiterſtand verwur⸗ 
zelt iſt, wie irgendeiner, der aus anderen Berufen kommt. 
Es ſoll aber jetzt nicht gerechtet werden darüber, ob der Weg, 
den er ging, der richtige war, auch nicht darüber, warum. 
nicht ein Arbeiter unſerer Richtung dort ſteht, wo Scheide⸗ 
mann nun ſteht. Das iſt jetzt nicht das Entſcheidende. Wichtig 
iſt, daß die Kluft überbrückt iſt, das der Weg frei, das Ge⸗ 
meinſchaftsgefühl ſtark und das Bewußtſein unter den Ar⸗ 
beitern mächtig geſtärkt iſt, dazu zu gehören, gleichberechtigt 
zu ſein — trotz Wahlrechtsgegner in Preußen — und dem 
eigenen Wohl damit am erfolgreichſten zu dienen. Dieſe 
Kraftquelle wird ſtark genug ſein, draußen zu ſiegen und die 
Heimat wohnlich zu ordnen. 


Arthur Titius / Deutſche „Fürſorge“ in 
Bukareſt 


Unter den vielen lieben Erinnerungen, die ich der Teilnahme 
an einem Hochſchulkurſus in Bukareſt verdanke, iſt eine der 
ſchönſten an einen Beſuch der Einrichtungen der „Fürſorge“ ge⸗ 
knüpft. Die Freude an dieſem Veilchen, „das im Verborgenen 
blüht“, wird auch mancher Leſer der „Hilfe“ gern teilen. In 


großen, hellen Räumen eines umfaſſenden Gebäudekomplexes in 


der Armeneasda fand ich, von befreundeter Seite eingeführt, ein 
Stück deutſcher Wohlfahrtspflege. Ein Krankenhaus mit ca. 180 Betten, 
wenn ich nicht irre, iſt hier in kürzeſter Zeit wie aus dem Boden 
geſtampft. Wöchnerinnen und Säuglinge, Kranke, eine Unzahl 
auch von geſunden, draußen ſpielenden Kindern ſind hier unter⸗ 


gebracht. Das Gepräge iſt ganz das einer guten deutſchen Anſtalt: 


deutſche Arzte, die auch eine ſehr beſuchte Poliklinik abhalten, 
deutſche, meiſt reichsdeutſche Schweſtern, alles in größter Sauber⸗ 
keit und Reinlichkeit, wiewohl der Kampf mit dem Ungeziefer lang 
und zäh hat geführt werden müſſen! Die Inſaſſen ſind zumeiſt 
Ungarn und Oſterreicher, einige Reichsdeutſche, Bulgaren und 
Türken. Meine Überraſchung wuchs, als mir klargemacht wurde, 
daß dieſer große, muſterhafte Anſtaltsbetrieb nur ein Glied in 
einer Kette ſehr umfaſſender Einrichtungen bildet. In anderer 
Stadtgegend hat man große Räume zu Aſyl⸗, Lazarett» und 
Arbeitszwecken eingerichtet. Dort ſind Hunderte von Familien in 
einer Weiſe untergebracht, die ſich etwa auf dem Niveau unſerer 
Gefangenenlager befindet. Damit verbinden ſich Einrichtungen, 
wie ſie, zumal jetzt im Kriege, jede deutſche Stadt aufweiſt: Volks⸗ 
beſpeiſungsanſtalt, Mittelſtandsküche, eine Kleiderkammer, Räume 
zur Abhaltung von Schul⸗ und Lehrkurſen, zum Nähen von Säcken, 
Wäſche u. dergl. Daneben das unentbehrliche „Lauſoleum“. 
Leider kann ich von dem bunten, faſt abenteuerlich anmutenden 
Leben, das hier, freilich in den gewieſenen Grenzen feſter Haus⸗ 
ordnung, ſich abfpielt, ein Bild nicht entwerfen. Jede Familie 
beſitzt ihren eigenen, wenn auch knapp bemeſſenen Raum, ihre 
verſchließbharen Kaſten und Truhen; die Mutter kann wohl 
auch einmal auf einem Dreifuß draußen noch ein Extra- 
mahl bereiten. Ein drittes, ſehr wichtiges Glied der 
„Fürſorge“ bilden die an der Hauptwache unter- 
gebrachten Verkaufsräume für die Angehörigen der 
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Mittelmächte. Hier werden an einen genau kontrollierten Kunden⸗ 
kreis, der etwa 35 000 Perſonen umfaßt, darunter übrigens auch 
eine Anzahl Rumänen, die wichtigſten Lebensmittel, Mehl, 
Grütze, Hülſenfrüchte, Brot, Fleiſch, Fiſch, Milch uſw., an einer 
zweiten Stelle auch Kleiderſtoffe, alles, ſoweit erhältlich, zu 
möglichſt niedriggehaltenem Preiſe abgegeben. Eine beſonders 
wichtige Aufgabe, die im Winter der „Fürſorge“ zufiel, war die 
Verſorgung mit Brennmaterial, neben Holz, das in großen 
Mengen herdeigeſchafft wurde, auch das ſog. Lignit, der brennbare, 
feſte Rückſtand aus dem rumäniſchen Ol, im Ausſehen dem Koks 
vergleichbar. 

Beim Rückblick auf dies ganze, durch ſeine Vielſeitigkeit 
beim erſten Eindruck faſt verwirrende und doch fo wohlgeordnete 
Gefüge, kann ich es nicht unterlaſſen, der deutſchen Militär⸗ 
verwaltung in Rumänien zu gedenken, deren Einfluß und 
Initiative dies Werk deutſchen Geiſtes geſchaffen hat. Neben dem 
hervorragenden und erfolgreichen Bildungsweſen dieſer Ver⸗ 
waltung, die das Bedürfnis des ſchlichten Soldaten wie des 
Studenten in gleichem Maße zu befriedigen weiß, dürfen auch die 
genannten Notſtands⸗ und „Fürſorgearbeiten“, die den Familien 
und ſelbſt der Wöchnerin und dem Säugling gelten, ehrenvolle 
Erwähnung beanſpruchen. Unter den vielen hohen und niederen 
militäriſchen Chargen, die an dem erfolgreichen Aufbau der „Für⸗ 
ſorge“ verdienſtvollen Anteil haben, möchte ich einen Mann aus» 
drücklich nennen, der mir von allen Seiten als die Seele des 
Ganzen genannt wurde, obwohl er bereits verſetzt war: Leutnant 
Johannes Tiedje aus Nordſchleswig, ein früherer Theologe. Der 
unmittelbare Zweck, aus dem heraus die Abteilung „Fürſorge“ 
entſtand, war die Notwendigkeit, für alle aus den von unſeren 
Heeren beſetzten Gebieten zurückſtrömenden, bis dahin von den 
Rumänen internierten Angehörigen der Mittelmächte, die aller 
Hilfsmittel beraubt waren, ſowie für die in Bukareſt anſäſſigen 
Familien der noch Internierten zu ſorgen. Dazu trat der Geſichts⸗ 
punkt überhaupt, die Notleidenden unter den Angehörigen der 
Mittelmächte, die naturgemäß durch die Kriegsverhältniſſe be⸗ 


ſonders ſchwer betroffen wurden, zu unterſtützen. Auch kamen ſehr 


bald allgemeine Verpflegungsſchwierigkeiten, welche zu einer um⸗ 
faſſenden Regelung der Zufuhr von Lebensmitieln und anderen 
Bedarfsartikein für die Angehörigen der Mittelmächte zwangen. 
In freier Vereinigung mit den Kenſuln der Mächte wurden daher 
die Obdachloſen in Maſſenquartieren untergebracht, beſpeiſt und 
wo nötig — ärztlich behandelt. 


Großer Nachdruck wurde darauf 8810 alle arbeitsfähigen 


Elemente, ſofern ſie nicht in die Heimat befördert werden konnten, 


zur Arbeit heranzuziehen, und ohne Frage wurden in dieſer Hin⸗ 


ſicht auch ſchöne Erfolge erzielt. 
Begreiflich genug ſtieg in mir während der Veſichtigung bereits 


der Wunſch auf, daß dieſe vortrefflichen Einrichtungen, die dem 


deutſchen Namen Ehre machen, und die unter den Angehörigen 
der Mittelmächte bereits ein ſtarkes Zuſammengehörigkeits⸗ 
bewußtſein geſchaffen haben, 
hinaus erhalten blieben. Natürlich gibt es eine ganze Anzahl von 
Einrichtungen, die der augenblicklichen Notlage entſtammen, dau⸗ 
ernd ihr Gepräge tragen und mit ihr verſchwinden werden. Aber 
deutſche Wohlfahrtspflege, wie fie dort geübt wird, würde geeignet 
ſein, dauernde, freundſchaftliche Beziehungen zwiſchen den An⸗ 
gehörigen der Mittelmüchte zu erhalten. Es braucht das nicht 
notwendig ein Zuſammenſchluß gegen die Rumänen zu ſein, wie 
dieſe ſchon jetzt nicht unbedingt ausgeſchloſſen ſind, auch würde 
die Weiterführung deutſcher Wohlfahrtspflege die Rumänen felbit 
wie ſchon bisher zu gleichem Wirken aneifſern. Aber es läßt fi 
nicht leugnen, daß unter den Mitgliedern der zahlreichen deutſchen 


Kolonie in Bukareſt, wie fie um die evangeiiiche und katholiſche 


Kirche fi) gruppiert, ſehr ſtarke Bedenken hinſichtlich des zukünf⸗ 


tigen Berhältniifes zu den Rumänen vorhanden ſind. Es würde 


daher nicht gerechtfertigt ſein, ohne zwingenden Anlaß Einrich⸗ 
tungen, die geeignet ſind, den Zuſammenſchluß der Angehörigen 
der Mittelmächte zu ſtärken und ihnen gegenüber einem wirt. 
ſchaftlichen Boykott geeignete Abwehrmittel in die Hand zu geben, 
abzubauen. 
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möglichſt auch über den Krieg 


Vor allem müßte darauf Bedacht genommen werden, 


die Konſumanſtalt auf eine derartige geſchäftliche Grundlage zu 
ſtellen, daß fie auch nach Auflöſung der deutſchen Militär⸗ 
verwaltung fortbeſtehen könnte. 
ſind Anfänge in dieſer Beziehung auch bereits vorhanden. 
Eine große deutſche oder „mitteleuropäiſche“ Genoſſen⸗ 
ſchafts⸗ und Konſumvereinigung müßte ſich im Zuſammen⸗ 
hange mit den großen Export⸗ 
zu Rumänien, deren Entwicklung wir erwarten, unſchwer 
zu einer wirkſamen Macht im Wirtſchaftsleben von Buka⸗ 
reſt entfalten könne. Beſſer noch wäre es vielleicht, wenn 
ein Zufammerfhiuß mit den zahlreichen, fonft im Lande vor⸗ 
handenen Kolonien von Angehörigen der Mittelmächte an 
gebahnt werden könnten. Dieſe wirtſchaftliche Vereinigung müßte 
zugleich mit Leichiigkett die Mittel aufbringen können, um eine 
Wohlfahrtspflege großen Stils, die dauernd erforderlich ſein wird, 
zu erhalten und fortzuführen. Auch würden vorausſichtlich die 
verbündeten Nächte, wie bisher ſchon, ſo dauernd Mittel zur Ver⸗ 
ſügung ſtellen; doch ſollten dieſe m. E. nicht für die eigentliche 
Wohlfahrtspflege, ſondern vielmehr für Schul⸗ und Kirchenzwecke 
zur Verfügung geſtellt werden; denn deutſche Schule und Kirche 
haben ſich ohne Frage als die erfolgreichſten Pioniere deutſchen 
Weſens und deutſcher Kultur in Rumänien erwieſen. 


Paul Schubring / Dante l. 


1. Dantes Hauptwerk, die Komödie, die man ihrer Cinzigartig⸗ 


keit wegen ſchon früh divina nannte, gehört nicht zum allgemeinen 


Beſitz der deutſchen Bildung, in dem Sinne, wie der Deutſche Homer, 
Aeſchylos und Shakeſpeare Zennt. Immer wieder heißt es, die 
mittelalterlichen Denkkategorien, in welche die Gedanken gebunden 


ſeien, machten den Genuß der Dichlung unmöglich. Hat doch ſeldſt 
geſprochen, „die unter Gräbern 


ein Nietzſche von „der Hyäne“ 
heult“. Die Sorge, wir können an Dantes Gedanken nicht heran, 
weil ſie zu ſtark verklauſuliert wären, ift unnötig. Freilich kann 


man auch die mythologiſchen Anſpielungen des zweiten Fauſt nur 


verſtehen, wenn man entweder ſehr feſt in der griechiſchen Mytho⸗ 
logie iſt oder zu einem Kommentar greift. Es gibt genug Kommen⸗ 
tare zu Dante. Gildemeiſter ſchickt jedem Geſang eine kurze In⸗ 
haltsangabe voraus und erklärt darin alle zeitgeſchichtlichen Be⸗ 

ziehungen. Es gibt jetzt bei Cotta eine dünne Feldausgabe der: 
11 zen Komödie zu 4 Mark. 


2. Was wollte Dante mit ſeiner Wanderung durch die drei 
Reiche der Hölle, des Fegefeuers und des Paradieſes darbieten? Er 
wollte eine Weltſchau aufrollen, ſo reich, ſo mächtig, ſo farbig, 


wie ſie ſeine Phantaſie, ſein Wiſſen, ſein Urteil nur ausgeſtalten 
konnte. Frühere Chroniften und Annaliſten, die auch auſſchreiben 


wollten, was fie wußten, halten regelmäßig bei Adam begonnen, die 


entfernteren Zeiten ſummariſch behandelt und erft in der Nähe der 


eigenen Gegenwart wurden fie redſelig, breit und detailliert. Ihr 
Ziel war eine möglichſte Häufung wichtigen Stoffes. Dante ging 
nicht von Adam aus, ſondern von ſich. Seine Not, feine Sehn⸗ 
ſucht, feine Liebe find Triebfeder, Drang und Kraft. Damit iſt der 
Ausgangspunkt des warmen Blutes, der perſönlichen Erfahrung ge⸗ 
geben; das Referat ſteigert ſich zum Bekenntnis, die Hiſtorie wird 
Beiſpiel und alle Vergangenheit belebt ſich in der Leidenſchaft 


eines ſie neu erlebenden Herzens. Das Ich wird durch dieſes Werk 


zum erſtenmal als der Führer hingeſtellt, der durch das Qabyrin:h 
unendlicher Dunkelheiten und Rätſel den Weg findet, der Wichtiges 
und Unwichtiges zu ſcheiden lernt, der Abgeſtorbenes belebt und 
Nahes entfernt, kurz, der in die ganze Zufallswirtſchaft und «menge 
vieler Jahrhunderte Sinn und Klarheit, Wert und Urteil bringt, 


die indigesta moles, die unbewältigte Maſſe, bezwingt und das 


Recht des perſönlichen Lebens über die eee des 
Schickfals proklamiert. 

3. Nun ſtößt man ſich immer wieder an der Keckheit Dankes, 
allen Menſchen ihr Plätzchen anzuweifen, jeden Sünder in ſeine be⸗ 


ſondere Taſche zu ſtecken und ſouveräne Kaiſer und Päpfte vom 
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Wenn ich mich nicht täuſche, 


und Importbeziehungen 
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Feuer röften zu laffen. Aber die Sache liegt ganz anders. Gewiß 
benutzt Dante die mittelalterlichen Kategorien ganz unbefangen; 
ſie bilden das feſte Gerüſt, das die ganze ſtrenge Architektur des 
Gedichtes bedingt. Aber nicht das iſt das Entſcheidende, wo der 
einzelne ſteckt, ſondern wie er ſich dort benimmt und was er 
dort ſagt. Man faßt das Gedicht am beften als ein großes Ban» 
theon, als die Zelle der Unſterblichen, die einen Namen ſich er» 
werben und nicht der Vergeſſenheit anheimfallen. Wie ein roter 
Faden zieht ſich durch alle Geſänge die Sehnſucht nach Ruhm, der 
Hunger fortzuleben und nicht vergeſſen zu werden. Man kann 
ruhig ſagen: ſelbſt in der Hölle erwähnt zu werden, iſt immer noch 
beſſer, als gar nicht genannt zu werden. Mit unendlicher Liebe hat 
Dante manche Bewohner des Inferno geſchildert und verewigt; ich 
erinnere an Paolo und Francesca, an Pietro della Vigna, an 
X'anetio Latini. Gewiß, fie waren ſchuldig; aber edler als ihre Tat 
war ihr Sein. Der Kanzler Friedrichs II. hat ſich ſelbſt den Tod 
gegeben; alſo muß er zu den Selbſtmördern. Aber in dem blätter— 
loſen Wald der Selbſtmörder bezeugt der Edle ſeine Unſchuld, daß 
er den Kaiſer nicht verraten habe; und aus Verzweiflung, der 
Untreue verdächtigt zu ſein, habe er ſich im Kerker den Schädel 
cingerannt. 

4. Die Hölle hat bekanntlich neun Kreiſe und eine Vorhölle, 
Vorhalle. In der letzteten, die am oberſten Rande des Trichters 
die größte Zone umſpannt, ſind all jene, die nicht wagten, weder 
gut noch böſe zu ſein. Alſo die Philiſter. Genau derſelbe Gedanke 
kommt bei den Griechen vor, daß auf der Asphodelos⸗Wieſe 
zwiſchen dem Meer und dem Tartaros als bleiche Schatten neun 
Zehntel aller Menſchen umherſchleichen, die nicht dem Hades ver— 
fallen ſind, aber auch nicht Unſterblichkeit erlangen. Die Qual in 
dieſem erſten Höllenkreiſe iſt ſo gering wie die Leiſtung ihres 
Lebens; Weſpen und Mücken ſtechen und quälen die Gepeinigten 
unabläſſig, ſie jagen zwecklos umher. Keine Name wird hier ge⸗ 
nannt; alles iſt Schatten, grau, bleich, ohne Profil. Wir lernen 
gleich hier das Prinzip kennen, nach dem die Strafe ſich entſcheidet: 
Jeder bekommt in der Hölle das, was er auf Erden ſich immer 
gewünſcht hat. Die Unentſchiedenen bleiben unentſchieden, die 
Wollüſtigen bleiben in ewigem Sturm der Seele und des Windes, 
die Blutgierigen müſſen Blut ſaufen, die Betrüger werden um ihre 
Habe betrogen und blicken auf den leeren Geldbeutel, der ihnen 
um den Hals hängt. Gibt es ein gerechteres, ein ſachlicheres 
Urteil? Trägt nicht ſchon auf Erden der Streber, der Neidiſche, 
der Heuchler ſeinen Lohn mit ſich herum? Es iſt darum lediglich 
ein Bild, wenn Dante die Menſchen in die Höllentaſchen ſteckt, ſie 
ſind auch ohne ſein Zutun ſchon darin: 


5. Der erſte Höllenkreis umfaßt Erlauchte. Dante beginnt hier 
mit einer Huldigung der Dichter aller Zeiten. Er, der ſelbſt ſeinen 
Beruf ſo hoch erfaßt, ſtellt die Dichter als die höchſten Führer 


der profanen Menſchheit hin. Homer, Ovid, Horaz und Lukian 
erſcheinen vor Vergil und Dante. Und nun treten die ſechs auf 
einen Plan zuſammen und reden geheimnisvolle Dinge, über die 
Dante nicht zu ſprechen wagt, aus Beſcheidenheit. Denn er ſelbſt 
iſt ja mitaufgenommen in die erlauchte Schar. Das iſt nicht 
Unbeſcheidenheit, ſondern ſteiler Ehrgeig der höchſten Berufung. 
Und nun darf Dante die Verklärten der antiken Welt alle beiein- 
ander ſchauen, von Hektor und Helena, von Paris und Aeneas bis 
zu Plato, Ariſtoteles, bis zu Avernoes und Saladin. Aeneas gilt, 
als Sohn der Venus, als Stammvater der gens Julia. Die 
antiken Helden ſind die Ahnen der Italiener; ihnen ſich angegliedert 
zu wiſſen, iſt höchſtes Geſchenk. Gewiß, ſie ſind in der Hölle, denn 
ſie lebten vor Chriſtus und hatten den wahren Glauben noch 
nicht. Aber ſie ſind unſterblich, und nicht nur die Wanderer 
Vergil und Dante, alle Leſer Dantes neigen ſich voll Ver⸗ 
ehrung vor der Schar, die alle Sage umheiligt. So alſo klingt in 
Wirklichkeit Dantes Urteilsſpruch. Mit der Aufzählung der antiken 
Namen legt Dante den Zeitgenoſſen geradezu ein Kuckucksei ins 
Neſt. Wer alſo Niſus und Euryalus, wer Semiramis und Dido? 
Nun ging es an ein Suchen bei den alten Schriftſtellern, Boccaccio 
half mit feiner Genealogie deorum, und ein Jahrhundert nach 
Dante erſchienen die erſten Überſetzungen von Vergil und dann 
auch von Homer. Die vornehmen Damen ließen ſich auf ihre 
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Hochzeitstruhen, die Liebesgeſchichten aus Ovid malen, und auf den 


Bühne erſchienen die alten, lieben Geſchichten in neuer, prangender 


Friſche. Alles dies verdankt man dem Anſtoß, den Dante im 
vierten Geſang der Hölle gibt. 


6. Mit dem fünften Geſang betritt nun Dante den Kreis 
der eigentlichen Sünder. Auch hier wieder iſt die Einteilung mittel⸗ 


alterlich und doch ſo verſtändlich und tief human. Die Sünden 
der Schwachheit gegen die Triebe des Blutes und des Fleiſches 
umfaſſen die oberen und weiteren Kreiſe, die Sünden der Bos⸗ 
heit und Falſchheit führen tiefer hinab. Der Verſchwender iſt 
weniger ſchuldig als der Wucherer, der Wollüſtige leidet nicht ſo 
wie der Kuppler. Verrat iſt das Schlimmſte, das Unterſte iſt der 
Verrat am Reinſten, Chriſtus, und am Erlauchteſten, dem 
römiſchen Imperium. Das iſt alles ganz unmittelbar verſtändlich 


— wo ſind die Dunkelheiten? Zwiſchen den Sünden der Schwach⸗ 


heit und der Bosheit liegt der Flammengürtel der brennenden 
Mauern der Stadt des Dis-Lucifers, der wie ein zweiter Reifen 
die unteren Bulgen noch beſonders abſchnürt. Jede Taſche hat. 
ihren Wächter, einen Wilden, der ſich gut auf die zu bewachenden 
Sünder verſteht, ob er nun Minos, Pluto, Phlegias oder Gernen 


heiße. Ein groteskes Bild, daß ſelbſt dieſe Unholde der göttlichen. 


Ordnung dienen müſſen. Ahnlich den wilden Löwen mit den zer— 
riſſenen Lämmern, die an Kirchenportalen fromm das Gotteshaus 
hüten. Und ſelbſt die Zögernden folgen dem Befehl des Ewigen, 
den ſchlimmſten Trotzigen in der Tiefe, Lucifer, zu hüten, wenn 
er aus den Banden des Eiſes ſich einmal befreien ſollte. Ephiaktes, 
Briareus, Antaeus halten mit ihren Genoſſen ſchaurige Wache. 
Nur Enkelados fehlt; den wußte Dante unter den Utna gefeſſelt, 
wohin ihn Jupiters Wut geſchleudert hatte, und deſſen Zorn gegen 
den Gott den Atna noch immer von Zeit zu Zeit Wut ſpeien läßt. 

7. An Klüften und Abhängen, an Blutflüſſen und Teufelsſeen, 
über Abgründe und Bergblöcke geht die vierundzwanzigſtündige 
Wanderung. Dante war ein Fußgänger erſten Ranges. Er hat 


die Po⸗Ebene, die Emilia, die Marken durchwandert in Glut 


und Froſt. Das Brot der Fremde ſchmeckt ſalzig, und bitter iſt's, 
auf den Stiegen der Fremde zu ſteigen. Auch die Höllenwanderung 
iſt kein Sparziergang. Doch unerſchüttert dringen die beiden vor⸗ 
wärts, abwärts. Es dampfen die Schlünde der Tiefe, Feuer und 
Qualm bricht aus den Steinen, dazu Geheul, Peitſchenſchläge auf 
nackte Leiber, Jammerrufe. Ob Dante einmal in einem Krater. 
war? Ein Abſtieg in den Schlund des Veſuvs, bis auf 50 Meter 


vom Kratermaul, gehört zu meinen ergreifendſten Stunden. Da. 


brannte der Felſen, der Auswurf war wie rote Fleiſchfezen und 
die bocca rossa der Tiefe füllte ſich mit Schwefel. Das ſehe ich 


immer wieder vor mir, wenn ich mit Dante wandere. Wanderung 


mit Belehrung durch Anſchauung! Die Dinge reden, ein Staunen⸗ 


der ſucht das Ungeheure zu faſſen, ein Wiſſender deutet die Rätſel. 


Ini Altertum lehrten wandernd die Peripatetiker, im Mittelalter, 
der alte Mönch den jungen im Kreuzgang unter dem Freskoband 
der Patronslegende; hier aber iſt Wanderung höchſte Schau beim 
gefahrvollſten Abſtieg. 

8. Die Farben der Hölle ſind Rot, Gelb und Schwarz, die des 
Purgatoriums Hellblau und Grün, die des Paradieſes Weiß und 
Roſa. Ein Wald der Irre im Anfang der Hölle, ein Wald der 
Seligkeit am Ende des Purgatoriums, eine vollerblühte Roſe das 
Amphitheater der höchſten Verklärung. Alles ſteht in engſter 
Beziehung aufeinander; nichts iſt alleinbleibend, alles ſucht fein« 
Ergänzung. Das nennt man die Architektur der Dichtung. Wie 


jeder Teil 33 Geſänge hat und ein Gleichmaß von Terzinen, ſo 
iſt inhaltlich alles in Korreſpondenz. Solche Ordnung ſtellt das 
Maß dar im Gegenſatz zur Maßloſigkeit der nordiſchen Kathedrale 
der Gotik; und der Zwang der Terzinen iſt noch ein ſtärkerer als 


der des Hexameterrhythmus. Durch dies Gedicht zwang Dante 


alle Künſtler nach ihm, vor allem Ordnung, Maß, bewußte 


Struktur zu erreichen. Die geheimnisvolle Bindung, die jeder. 


Freskenzyklus der Renaſſiance, jeder Grabmalsaufbau, jede Altar 
dekoration dort unten verrät, geht zurück auf Dantes Vorbild, auf 
ſeine Worte über die Ordnung im 1. Geſang des Paradieſes: „Alle 


Dinge haben Verhältnis zueinander; das iſt die Form, die das 


Univerfum Gott ähnlich macht.“ Die Gotik des Nordens lebt ven 
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anderen Geſetzen; ihre Kraft ift der Drang, die Friſche der Er⸗ 
zählungskunſt, die Inbrunſt der Schilderung. Das llare Neben⸗ 
einander wäre ihr leer und ſaftlos erſchienen. Durchdringung, 
Textur iſt das Programm der deutſchen Spätgotik. Dies alles, 
der Gipfel der nordiſchen Kunſt, muß, an Dante gemeſſen, unrein 
erſcheinen. Aber dieſe Dinge ſind nicht vergleichbar; höchſtens in 
der Temperatur. Beidemal eine wilde Flamme, aber ſie wird 
durch ganz verſchieden gebundene Reiſer genährt. 

9. Sünder gegen ſich, gegen den Nächſten, gegen die Natur — 
To teilt Dante eine Bulge ein; es find Selbſtmörder, Tyrannen, 
Sodomiter und Gewalttätige ſind ſie alle drei; ſie 
wüten gegen das koſtbarſte Gut. Sehr bezeichnend iſt 
es, daß die Wucherer den Unnatürlichen gleichgeſetzt werden. 
Damals war die Geldwirtſchaft noch ſehr jung, der Gedanke, daß 
das harte, tole Gold Jins trage, wollte der geſunden Vernunft 
jener Tage nicht eineuchten. Daß man dieſe Teufelskunſt — der 
das Mittelelter das alte Wort: pecunia sterilis entgegengeſtellt 
hatte — nun gar benutzen könne, um Schwachen einen Strick zu 
dre hen, das erſchien ſelbſt in der Krämerſtadt Florenz als etwas 
Naturwidriges. Wenn der Selbſtmord rückſichtslos verurteilt 
wird, ſo ſpricht daraus nicht nur das ſtrenge Verbot der Kirche, 
ſondern die Verehrung vor allem Lebendigen. Unter den Sodo— 
mitern (gemeint ſind die Päderaſten) befindet ſich Dantes hoch— 
verehrter Lehrer Brunetto Latini, der Verfaſſer des Teſoro, eines 
Kompendiums, das Dante zur Comedia angeregt hat. Keine andere 
Urkunde meldet das Laſter Brunettos. Man weiß es zu allen 
Zeiten bei den „Pädagogen“ heimiſch und aus den Tagen des 
Sokrates lag etwas wie Verklärung über dieſer Verirrung. Auch 
hier iſt der Gedanke: Die Sände iſt ſchlimm, die Sünder ſind trotz⸗ 
dem verehrenswürdig. 

10. Amor iſt oft der Schuldige, nicht nur bei den Bewohnern 
der 2. Bulge. In echt antiker Weiſe wird feine Madıt gefürchtet; 


widerftehen kann ihr niemand. Das edle Herz wird von Liebe 


raſch bezwungen, das unedle nicht. Amor iſt Bringer des Lebens 
und des Todes, der Schuld und der Strafe. Dem Allmächtigen 
arten wir Menſchenkinde n ſalllalten und ſtumm die Folgen 


tragen. Selbſt Flucht iſt unmöglich. Vom „Sichzuſammennehmen“ 


iſt keine Rede. 
lebnis. 
Dido, Semiramis, Helena, Triſtan und Iſolde ſind an Amors 
Wagen gekettet. Heller als ihre Sünde leuchtet der Ruhm un⸗ 
ſterblicher Liebespaare. Die Schar der von Amor Gebändigten 


Natürlich gilt das nur von dem großen, tiefen Er⸗ 


hat dann Petrarca an ſeinem „Liebswagen“ verſammelt, Boccaccio 
hat neue erlauchle Namen hinzugefügt und beide Dichter ftellen. 
mit 
Danach. 
hat alſo die „edle Wallung“ ihren Wert in ſich und es wird nicht 


die ſo Gezeichneten in eine Linie mit den „nomini famosi“, 
den Helden des Ruhms, der Speere und der Weisheit. 


gefragt, ob ſie ſich in Taten umſetze oder gar dem Staat nützlich 
jei und ihm Soldatenkinder verſchaffe. Die einzige Forderung iſt: 
„nicht ohne großen Gegenſtand ſich regen.“ 

11. Die Schlimmbulge, malebolge, iſt die achte. Hier finden 
ſich Fälſcher aller Art: Kuppler und Verführer, Schmeichler 
und Buhlerinnen, Simoniſten, Wahrſager, Heuchler, Diebe, ſchlimme 
Räte, Schismatiker. Die Strafen ſteigern ſich, das Elend ift ent⸗ 
ſetzkich. In ſtrenger Abfolge ſolgt hier wieder die Strafe der 
Sünde. Wer heuchelt, muß dauernd die Laſt der Angſt und Ent⸗ 
larvung, die Kunſt der Verſtellung mit ſchwerem Druck herum⸗ 
tragen. Das ſymboliſiert Dante durch Bleikutten. Simoniſten 
haben von ihrem Amt, das Vertrauen ihnen gab, den falſchen Ge⸗ 
brauch gemacht; köpflings kommen fie in die Röhren, in denen fie 
zappeln. Wer wie Mohammed die chriſtliche Kirche ſpottete, dem 
hängen die Eingeweide heraus; wer Zwietracht ſtiftete, wie 
Bertran de Born (zwiſchen Sohn und Vater), dem werden die 
Glieder immer neu vom Rumpf getrennt. Das klingt alles zu⸗ 
nächſt ein wenig grotesk; aber es ergreift in ſeiner unerbittlichen 
Folgerichtigkeit. Wieviel ſchwerer werden die Kuppler beſtraft 
als die Liebesſünder! Schmeichler ſitzen in ihrem eigenen Speichel. 
Wir ſehen das ganze „Roſenkranz⸗Güldenſtern⸗Geſchmeiß“ vor 
uns, das aus ſeinem füßlichen Getändel nicht herausfindet und im 
eigenen Geſabber ertrinkt. 


Paolo und Francesca ſind in erlauchteteſter Geſellſchaft: 
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12. Aber das Schlimmſte find doch die Verräter. Verrat 
iſt der tiefſte Gegenſatz blühenden Blutes; deshalb iſt hier alles 
vereift. Das Eis hält die Glieder, die Augenlider, ja den Atem 
feſt. Es bindet auch mit ſeinem blauen Gürtel den ſchwärzeſten 
Burſchen, Lucifer, den Gott vom Thron durch alle Sphären und 
Kreiſe herabſchleuderte und der dann im Fall ſchließlich mitten 
in der Erde ſteckenblieb. L.ciſer ſtürzt nicht aus dem Himmel 
über unſern Köpfen, ſondern aus der andern Hemiſphäre köpflings 
herab. Bei ſeinem Einſturz in die Erde ſpritzt der Berg der 
Läuterung auf; im Innern der Erde aber, über Lucifers gräß— 
lichem Haupte, floh die entſetzte Erde und bildete dadurch den 
leeren Trichter der Hölle. So bietet dieſer Trichter Gott ſelbſt die 
Regale an, die er allmählich mit Sünden Infüllt. Die Urſünde 
Lucifers, die Rebellion gegen Gott, legt cn: Spätere feſt. Das 
durch wird der Gedanke dee Erbfünde und bes ſich durchſetzenden 
Sündengiſtes plaſtiſch gemacht. Wie einſt Zeus den wider— 
ſpenſtigen Hephaeſt aus dem Olymp herabſchleuderte, bis er nach 
7 Tagen auf Lemnos niederfiel, ſo hat Gott Lucifer, den 500 Meter 
langen Erzengel — der Eiffelturm iſt nur 300 Meter hoch —, vom 
Thron der Trinität herabgeſchleudert. Durch Zonen und Honen 
iſt er geſtürzt in wildem Fall, bis er in Erde und Eis ſteckenblieb. 
Der Zornige muß nun auch in der Erde noch Gott dienſtbar ſein; 
denn ſeine drei Mäuler zermalmen dauernd die größten Verräter, 
Judas, Brutus und Caſſius. 

13. Der gefrorene Cocytus, der die Verräter bändigt, teilt 
ſich in die 4 Abteilungen der Kaina (Brudermörder), Antenora 
(Vaterlandsverräter), Ptolemaca (Freundesrerräter) und Giudecca 
(Verräter an Chriſtus und am Imperium). In der Antenora 
findet Dante jenen Piſaner Graf Ugolino, der den Erzbiſchof 
Ruggiero vor ſich im Eiſe fteden hat und mit feinen Zähnen 
ſeinen Nacken benagt. Ugolino ſchildert dann, wie er mit ſeinen 
vier Söhnen den Hungertod erdulden mußte, eben auf Befehl 
jenes Erzbiſchofs, der den Schlüſſel zum Turm herumdrehte. Die 
ganze Zartheit des italieniſchen Familienlebens leuchtet in dieſem 
unſterblichen Geſang. Den Verräter vergeſſen wir, wir ſehen nur 
den Vater und deſſen zarte feine Senne, den Fichten Anſelmuccio 
und den rührenden Gaddo. „Vater, wenn dich hungert, du gabſt 
uns die arme Fleiſcheshülle, nimm ſie wieder, iß uns“ — ſo tönt 
es von unſchuldsvollen Kinderlippen. So hat auch hier wieder 
Donte einem Inſaſſen der Hölle zu Weltruhm verholfen. Im 
tiefſten Schlund der Hölle erblüht die ee Blume der Vaterliebe, 
der Kindesliebe. 

14. Nun geht es 500 Meter an den Zonen Lucifers herab, ein 


ſchauerlicher Abſtieg, bei dem Dante oft der Mut zu verſagen droht. 
Er iſt Berghänge herabgerutſcht, von. Vergil geftüßt, 
. Antaeus hat ihn in weitem Bogen 100 Meter tiefer geſetzt; aber. 
dieſer Abſtieg iſt doch das Schlimmſte. 


der Rieſe. 


Dante und Vergil laſſen, 
ſich bis zur Erdmitte langſam an den Zoddeln des behaarten Erz⸗ 
engels herab; dann klimmen ſie in derſelben Richtung, aber mit 
dem anderen Schwerpunkte, weiter an den Schenkeln Lucifers auf⸗ 
wärts bis zu ſeinen Zehen. Von dort ſpringen ſie auf einen Fels⸗ 
vorſprung und ſteigen nun durch die ſchmale Gaſſe, die ſich bei 
Lucifers Einbruch ſeiner Zeit gebildet hat, langſam zur anderen 
Erdoberfläche. Obwohl es hier Morgen iſt, ſehen die Wanderer 
doch die Sterne funkeln, nach dem alten Geſetz, daß man aus dem 
Bergwerksſchacht auch bei hellem Tag die Sterne ſieht. 36 Stunden 
hat die Höllenwanderung gedauert, vom Abend des Karfreitags 
1300 bis zum Oſtermorgen. In der Nacht des Aufſtiegs zur 
arderen Seite des Trichters — Oſterſonntag früh traten die beiden 
Wanderer, kotbeſchmutzt und rauchgeſchwärzt, aus der Welt der 
Flammen und des Rauches, der Felſen und Gefahren, der Schreie 
und Flüche wieder in das ſüße Sonnenlicht. „Was iſt der Menſch, 
daß du ſein gedenkeſt“, dies Wort mag dem Wanderer oft durch 
die Seele gegangen ſein. Ungeheueres hatte ſich ſeinem Blick ent⸗ 
hüllt, Gräßliches und Stolzes, Wildes und Edles, alles in höchſt 
ſeltſamer Miſchung. Die Teilnahme des mitfühlenden Herzens 
ſchlug in jeder Bulge; neben allem Weh glänzte Ruhm und Adel 
vielfach auf. Aber das Ganze — eine einzige Selbſtzerfleiſchung 
des Geſchöpfes, das Gott zuletzt, nach ſeinem Bilde, als ſeinen 
Liebling erſchaſfen hattel 
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15. Die Andeutungen werden genügen, um zu zeigen, daß man 
ſich vor den mittelalterlichen Kategorien bei Dante nicht fürchten 
ſoll. Es löſt ſich all das Fremdartige bei herzlicher Verſenkung 
ſofort in reinem Humanismus aus. Das Menſchenherz klopft, 
pocht und begehrt in allen Jahrhunderten das gleiche. Wichtiger 
als die Verurteilung iſt das Bild der Perſönlichkeit des Ver⸗ 
urteilten. Auch Dante konnte bekennen: „nicht mitzuhaſſen, mit⸗ 
zulieben bin ich da.“ Güte, Verehrung, Verherrlichung — das 
ſind die Hauptmotive. Und Dante iſt ſtolz, aus der ganzen Hölle 
wie auch aus dem Fegefeuer die Grüße und Bitten der dort Ge⸗ 
bundenen an die Oberwelt mitnehmen zu dürfen. Sie alle bitten 
ihn: rede von uns, melde unſer Geſchick. Und er erfüllt dieſe 
Bitte eben dadurch, dep * in dem Godicht, das auf die Leſer der 
Jahrhunderte rechnet, von all dem Schickſal berichtet. Ruhiger 
wird nun der Kanzler des großen Kaiſers Friedrich im Wald der 
Selbſtmörder ausharren, weiß er doch, daß ein Überzeugter auf 
der Oberwelt künden wird: „Petrus a Vineis war kein Verräter.“ 
Selbſt Graf Ugolino ſöhnt ſich ein wenig mit ſeiner Strafe aus, 
ſeit er es einem hat fagen dürfen, was er in jenen furchtbaren 
ſechs Hungernächten durchgemacht hat. Dankbar blickt die Hölle 
dem einzigen lebenden Menſchen nach, der je ihre Bulgen durch⸗ 
wandern durfte, und die Erinnerung an den Zauber dieſes ſeltenen 
Beſuchs bleibt ihr lebendig durch die Jahrhunderte. Der Dichter 
erſcheint nicht nur als der Segner und Leiter ſeiner Zeit, ſein 

enius dringt bis in das Dunkel der roten Höllenflammen und 
erfüllt mit Glück den Inferno. ER 


S. D. Gallwitz / Die „dummen“ Leute 


Drei Kriegserlebniſſe ſtehen in meinem Gedächtnis und fließen 
zu einer Erſcheiwung zuſammen, die Symptom iſt. 

Da iſt eins, das aus der leidenſchaftlich geſteigerten Zeit der 
erſten Kriegsmondte hervorging. Es war in einer der behördlich ein⸗ 
gerichteten Auskunftsſtellen, wo Verluſtliſten auslagen und allen 
Ratloſen und Hilfloſen Beſcheid und Anweiſungen gegeben wurden. 
Soweit das eben möglich war. Eine ſehr erregte Arbeiterfrau hatte 
eben den Saal verlaſſen, nachdem ihr immer und immer wieder ihre 
angſtvollen Fragen nach dem Mann, von dem ſie ſeit Monaten 
nichts gehört hatte, beantwortet waren. Da war eben nichts zu 
machen. Man würde bei der Berliner Zentralſtelle einmal nad): 
fragen, ja... Aber die Stimme, die das ſagte, die das täglich zu 
Hunderten von Malen ſagen mußte, klang nicht ſo, als ob ſie mit 


irgendwelchem Erfolge dabei rechnete, und als die Frau ging, nahm 


ſie das ſorgengequälte Geſicht mit ſich fort, das ſie anfangs gezeigt. 

Auf dem Platz, wo ſie wartend geſeſſen hatte, fand man einen 
Zettel; er mochte ihr aus der Taſche gefallen fein, und er machte als» 
bald die Runde. Ein elender bedruckter Zettel voll ſinnloſeſten In⸗ 
haltes. Bon Chriſti Blut war die Rede und von tauſend mal 
tauſend Mündungen, durch welche der Geiſt ausfährt, und dann 
wieder von Sonne, Mond und Sternen und von einem Fürſten 
des Dunkels, der immer täte, was er wolle. Es war klar, daß es 
einer jener Zettel war, wie fie von Wahrfogerinnen als geheimnis⸗ 
voller Schutz gegen Tod und Wunden in der Schlacht verkauft 
werden. 


Der Zeitel rief Entrüſtung hervor. Der auſſichtführende 


penſionierte Gendarmeriewachtmeiſter ſprach ſtarke Worte: daß es 
etwas Schreckliches ſei um ſo dumme Leute, und eine Schande, 
daß ſo etwas noch vorkommen könne, heute, in unſerer aufgeklärten 
Zeit. Da müſſe die Polizei mal mit aller Macht eingreifen... 

Die Polizei hat es getan, die Inſerate in den Zeitungen, mit 
welchen ſich die geheimnisvollen Urheberinnen dieſer und anderer 
Zettel und Verſicherungen auf die Zukunft, anzeigen, mußten ver: 
ſchwinden; aber auf dem Wege von Deckadreſſen und auf vielen 
anderen ſoll, wie man von verhältniskundiger Seite erfährt, der 
Verkehr lebhaft weiter hin und her gehen. 


Dann iſt ein anderes Erlebnis, das liegt ein Jahr zurück. 


In der Straße einer ſehr kleinen mitieldeutſchen Stadt, ein 


Frühlingsabend. Viele Leute vor den Häufern; die Stimmung 
aber nicht feierabendlich gelaſſen und ruhig, ſondern merkwürdig 
beklommen und geſpannt. Und dann fuhren Töne durch die Stadt, 


wie man ſie noch niemals zuvor gehört hatte, mächtige, ſchrilke, 


zerſtörende Töne. Sie kamen vom Kirchturm, dort oben zerſchlug 
man die große Glocke, ihr Abtransport war nicht anders zu be⸗ 
werkſtelligen. Die Leute auf der Straße machten den Eindruck, 
als ob ſie jeden der Töne nicht nur hörten, ſondern körperlich 
fühlten, aber ſie ſagten nichts, hielten ſtill aus, bis der letzte ver⸗ 
klungen war. Nur ein alter Schuſter wurde mit einem Male ſehr 


aufgeregt, warf die Arme in die Luft, lief hin und her und redete 


viele laute Worte: das wäre das Ende! Jetzt auch noch ihre alte 


ſchöne Glocke! „Friede auf Erden“ ſtünde auf ihrem Rand, und 


nun ſollten Kugeln aus ihr gemacht werden zum Totſchießen! 
Einigen teilte die Aufgeregtheit ſich mit, ein paar Frauen 
weinten; aber der Rektor der Schule. meinte überlegen, was das 
denn für ein dummes Gerede fei? Was denn an fo einer Glocke 
läge? Die ſei doch leicht zu erſetzen. Und er rechnete vor, wie 


billig verhältnismäßig man ſpäter eine neue würde wiederhaben 


können ... Es war für den gegebenen Augenblick praktiſch, daß er 
jo ſprach: die Erregung legte ſich, und dem Schuſter wurde der 
Mund verboten. d 

Das dritte Erlebnis iſt noch rund um uns herum in Gang. 


Auch ſeine Umſtände treten als Folgeerſcheinung der Forderung 
eines Kriegsopfers auf. Wie die Glocken, fo ſoll in abſehbarer. 
Zeit auch ein Teil unſerer Bronzedenkmäler in den Städten für 


den Kampf des Vaterlandes mobiliſiert werden. Niemand, dem 
das Herz deutſch in der Bruſt ſchlägt, wird es einfallen, in dieſer 
neuen ſchweren Notwendigkeit etwas anderes als eine ſelbſtver⸗ 


ſtändliche Pflichterfüllung zu ſehen, ein Hingeben an die eine und 


eir zige Rieſenaufgabe, für die unſer Volk heute lebt. 
Iſt es aber notwendig, wie es in den Zeitungen jetzt geſchieht, 


den Wert, den wirklichen und idealen, einiger dieſer Denkmäler ge⸗ 
fliſſentlich herabzuſetzen und fie zu verſpotten? Mag es fein, wa 
es ſich um einen beliebigen Zierbrunnen oder um irgendwelche un⸗ 


kultivierte Phantaſiegebilde handelt; — wenn es aber Denkmäler 
ſind, die einen Gedanken der Allgemeinheit verkörpern? 

Unſere Zeit ift des Denkmals in figürlicher Form überdrüſſig: 
die ganze Heldenhainbewegung iſt ein Ausdruck deſſen, und auch 
die Art, wie über Vergangenheitskunſtwerke der Gattung jetzt in 
der Offentlichkeit geredet wird. Aber daß nur der Geiſt nicht mit 


der Sache zugleich totgemacht wird! Wenn die Ausleſe der Werke, 
die zum Einſchmelzen beſtimmt ſind, vor ſich gehen wird, werden 
künſtleriſche und hiſtoriſche Geſichtspunkte dabei herangezogen 
werden, hiſtoriſch vor allem in dem Sinn der weitgeſpannten 
Linie, die über Jahrhunderte in die Vorgangenheit zurückgeht. 


Man ſollte ſtärker dabei einen dritten Geſichtspunkt in Anſpruch 
nehmen, einen, der das einfache Volksempfinden im Auge hat. 
Das geſchieht nicht, indem man — um nur ein Beiſpiel aus der 
Praxis heranzuziehen — indem man ein Kaiſerdenkmal kurzer⸗ 
hand zur Vernichtung beſtimmt, aus dem alleinigen Grunde, weil 
es künſtleriſch minderwertig iſt. Für das Volk iſt das Denkmal 
in erſter Linie nicht Kunſtwerk, ſondern Geſtalt gewordener Ge⸗ 
danke; ein Kaiſerdenkmal iſt ihm das Vild des monarchiſchen Ge⸗ 
dankens, vor dem Kaiſerdenkmal erlebte es in den letzten Jahr⸗ 
zehnten die wenigen ſeierlichen Gelegenheiten, wo es ganz ſtark als 
Volk ſich empfinden konnte. Es iſt nicht die greifbare Sache, die 


hier Größe und das Hinauswachſen über das Profane gibt, — das 


Maß von Tradition, von Stimmungen und Empfindungen, die in 


ihr ſich verkörpern, bringt es; Empfindungen, die ein Volk erſt 


wahrhaft zum Volk machen. Wo es notwendig iſt, daß des Volkes 


Denkmäler jetzt fallen müſſen, da ſollte man die Angelegenheit 
weniger artiſtiſch, vor allem aber weniger witzelnd behandeln, als 


es heute zumeiſt in der Preſſe geſchieht. Meint man wirklich, das 
ſei der Ton, den die Zeit und das Durchhalten verlangen?... Es 


liegt wohl mehr Kraft und Würde darinnen, das Opfer zu bringen, 


als um des Leichteren halber es als Opfer verneinen. 
Dieſes Herabſetzen deſſen, was geopfert werden ſoll, wird ſich 
einmal bezahlt machen wollen. Das Geringſchätzen ſeiner 


Denkmäler wird in des Volkes Bewußtſein bleiben, und wenn ; 
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einmal nach Jahren wieder neue Volksdenkmäler lebendig werden 
wollen, worden ſie es ſchwer haben, einer Generation gegenüber, 
welche man lehrte, nur eine Sache in ihnen zu ſehen, die jederzeit 
durch eine andere Sache zu erſetzen iſt. 

Mit den Glocken verhält es ſich ebenſo: ihr Beſtes, weil von 
heute auf morgen Unerſetzliches, iſt das Fluidum, das um ſie her 
iſt und von ihnen ausgeht. Wenn ſie läuteten, jede in ihrer 
eigenen Art und Stimme, die kleine Feierabendglocke, die ernſte 
Betglocke, und die ſehr feſtliche große, ſchwang mit, was ſeit Jahr⸗ 
zehnten und Jahrhunderten durch ſie in Herzen und Seelen von 
Generationen ſich entzündet hatte und was ihr Sinnfälliges ver⸗ 
geiſtigte, daß es nicht nur mehr dem Ohr der rhythmiſierte Schlag 
eines Klöppels auf Metall war, ſondern eine Stimme über die 
Zeiten hinüber. 

Unſere Jahre, die von den Kriegsjahren abgelöſt wurden, 
pflegten das Ideal einer Art von Sachlichkeit, in der kein Platz 
war für alles, was Fluidum, was Unbegreifbarkeit und äußerliche 
Unbeweisbarkeit iſt. In dem, wie von Stimmen jetzt in der Offent⸗ 
lichkeit mit Gfoden und Denkmälern verfahren wurde, ſpukt dieſe 
jüngſte Vergangenheit, wird offenbar in einer Plattheit, die ſich 
bei ſich ſelbſt Aufklärung nennt. 

Der penſionierte Gendarmeriewachtmeiſter beklagt ſich von 
ſeiner höheren Warte aus, daß die dummen Leute immer noch auf 
Dinge reinfallen, die es nicht gibt; ſich immer noch auf etwas 
anderes meinen verlaſſen zu dürfen, als auf die handgreiflichen 
Sicherheiten des bürgerlichen Lebens und des Zweimal-zweis 
iſt⸗vier. 

Aber ſollte es nicht an dem ſein, daß in dieſer Dummheit ein 
Stückchen koſtbares Menſchentum, das mit fi nichts anzufangen 
muiß, zum Ausdruck kommt, das in der Zeit umherirrt und an 
keiner Stelle ſeinen Halt und Widerhall findet? 

Die Kirche kommt für die breiteſten Schichten unſeres Volkes 
nicht mehr in Betracht; fie hat ihr Fluidum, ihre eigentliche Lebens- 
und Befruchtungsatmoſphäre eingebüßt, ſeit auf ihren Kanzeln Gott 
zu einem Problem und zu etwas Diskutablem wurde. Wohin ſich 
wenden, wenn, wie jetzt im Kriege, alles Irdiſche in das Chaos zu 
verſinken ſcheint? 

Da regt ſich der Urtrieb des religiöſen Lebens, der ſich vor 
Unbegreiflichkeiten beugen will und eine Verheißung daraus 
empfangen. Regt ſich und ſchnellt zurück zu Zeitperioden, wo das 
Unbegreifbare an ſich ſchon geheimnisvolle Kraft war und als 
Ausdruck einer guten oder ſchlimmen Gottheit galt. Und da flieht 
denn die geängſtigte und dumpf religiös erfaßte Seele einer armen 
Fabrikarbeiterin zu dem traurigen Unſinn von Zetteln und Wahr⸗ 
fagereien als zu der Macht, die fie ſich ſehnt über der Welt ſchreck⸗ 
licher Wirklichkeiten zu empfinden, 


Berthold Vogler / „Zur Sechslingspforte“ 
(Schluß.) 


Unfere Anna rennt zur Sechslingspforte, um einen Taxa⸗ 
meter zu holen. Er fährt einen König zum Bahnhof. Wie Vater, 
Mutter, Franz und Karl auf dem Bahnſteig ſtehen, das dauert 
mir viel zu lange. Endlich fährt der Zug ab. Nach Heidelberg! 
Ich werde der Welt einen Juriſten ſchenken, den Juriſten! Und 
200 Mark habe ich ouch in der Taſche. Ich hätte gern zwei blaue 
Scheine gehabt. Aber Vater gab mir das Gold, weil das „klappert“, 
und ſagte, die Hauptſache ſei's ja freilich nicht, aber ich ſolle nur 
immer darauf halten, daß ich ſtets etwas „Klapperndes“ in der 
Taſche hebe. Gott, er meint es ja fo gut, der alte Herr — —I 

Du glaubſt, du führſt, und du wirſt geführt. Von der Sechs⸗ 
lingspforte kam der Wagen, den Anna holte. Ahnteſt du, daß er 
dich in die Sechslingspforte zurückfahren würde? 

Endlich ſehe ich ein, daß alles, was fie in den neun Jahren in 
mich hineingepfropft haben, eitel Stückwerk iſt. Auf die Menſchen 
kommt es an und darauf, daß zunächſt einmal alle etwas zu eſſen 
haben. So ruft der herrliche Mann von der Rednerbühne in den 


du vorbeigegangen wie an der Sechslingspforte. 


Saal, und während es aus der rattenköniglich gedrängten Menge 
brodelt, die Begeiſterung auf den Zenith ſteigt und über Bravorufen, 
Händeklatſchen und ſtürmiſchſter Entäußerung der Menſchenbruſt 
die Decke des Saales einzuſtürzen droht, da ſchenkt ſich der große 
Mann aus der Waſſerkarafſe ein, die auf dem Pulte ſteht und trinkt, 
als ob all das Getöſe ihn gar nichts angehe. 

Dreimal täglich renne ich in ſeine Redaktionsſtube und keuche, 
vor neuem Glück ſchier überbeladen, jedesmal wieder in meine Bude 
in der Plöck. An Marx lerne ich die Mechaniſierung der Menſch⸗ 
heit, und der Feuergeiſt Laſſalle ruft mir ſein „Verdammt“ ins Ohr. 
Oh — es ſind auch Menſchen, die da in der Sechslingspforte ſitzen, 
wenn ich biten darf. Freilich, ſchwerfällig und unbehauen ſind ſie; 
aber nur, weil die Räuber fie expropriierttn. Im Herzen find fie 
vielleicht edler. Sicher haben ſie mehr Anſpruch auf den Ehrentitel 
Menſch als die ſtolzen Reichen, die Blutſauger! Haha, wer bezahlt 
denn das ſtrahlende Kerzenlicht in deinem Salon, ſtolze Adele Reina 
hardt? Hüte dich, es iſt noch nicht aller Tage Abend! Das Lämp⸗ 
chen in der Sechslingspforte erblinkt trübe, aber es wärmt. 

Sobald ich nach Haufe zurückkomme, will ich in die Sechslings⸗ 
pforte gehen und all denen dort ſagen, daß ich mich mit ihnen 
ſolidariſch fühle. — 

Zehn Jahre ſpäter. Ich möchte, die Menſchenſeele wäre wie 
ein Schuh. Er muß durch Moraſt und Schlamm, aber er wird 
immer wieder geputzt. Der Staub legt ſich um ihn. Aber weil er 
heruntergeblaſen wird, vermag er ihm nicht ſeinen Glanz zu nehmen. 

Die Seele aber, wird ſie nun beſſer im Leben? Hat ſie 
wenigſtens noch etwas von dem alten Glanz? Lacht ſie noch, 
ſtürmt ſie nach dem Himmel wie damals, als 2,80 deine ökonomiſche 
Baſis waren und Liddy die Konditorei von Schneemelch halb leer 
naſchte? 

Und was iſt das ganze Leben? Liddy ſollte Präſidentin 
werden, du wollteſt die ſtolze Adele Reinhardt heiraten, du wollteſt 
der Welt den Juriſten geben, und dann wollteſt du die ganze 
Menſchheit umfaſſen, ihr den Kuß der Reinheit, der Brüderlichkeit 
aufdrücken und ſtill beiſeite gehen, ein beglückter Beglückender. 
Was iſt aus alledem geworden? f 

Und was iſt aus der Sechslingspforte geworden? Biſt du nun 
eigentlich je hineingegangen? Nein? : 

Die Sechslingspforte ift dein anderes Leben. Präſidentſchaft, 
Eheglück, Gelehrtenanſehen, Weltbeglückung ... an all dem biſt 
Du meinteſt, du 
brauchteſt nur den lächerlich winzigen Willensakt auszuüben, daß 
du den Fuß auf die Stufen ſetzteſt — — und doch biſt du nie hinein⸗ 
gegangen. g 

Dieſe Nacht, als du taſteteſt, ob Tod, ob Leben, ſchien dir die 
Sechslingspforte auf einmal das Fazit deiner Jahre. Und doch 
haſt du ſie eigentlich nie beachtet. Wie iſt es nun mit der Wirk⸗ 
lichkeit? Was war dir die Sechslingspſorte tatſächlich? Einmal 
erſchien ſie dir großartig, das andere Mal ſchauteſt du daran vor⸗ 
über. Moiſt ſahſt du fie nicht, der Raum, den fie in deinen Ge» 
danken einnahm, war bemeſſen nach dem Reichtum deiner Seele. 
Deiner Seele? Laß doch dieſe hochtrabenden Dinge; du biſt doch 
lange genug im Kriege, um endlich anſpruchslos ſein zu 
dürſen. Er war bemeſſen nach dem bloßen nackten Erleben. 
Im Pulsſchlag des Lebens, was iſt dir da die Sechslingspforte? In 
deiner Todesnot aber, da ſteht ſie auf einmal da, breitbeinig, ſicher, 
von keinem Zweifel berührt und ohne viel Bewegungen, wie der 
dicke Wirt hinter dem Schanktiſch. Da ſiehſt du auf einmal, daß 
ſie dich immer begleitet hat. Iſt ſie nun das einzige auf deinem 
Lebenswege geweſen? Dreh dich nicht und winde dich nicht — 
in dieſer Nacht wollte ſie unbedingt allein mit dir ſein, in 
dieſer Nacht! Es iſt nicht erbaulich und ganz und gar nicht 
erlöſend, wenn man beim Scheiden von dieſer Welt an nichts 
anderes denkt als an eine Kutſcherkneipe. Aber wie viele andere er⸗ 
bärmliche Kleinigkeiten mögen an deinem Wege geſtanden und auf 
deinen Blick gewirkt haben, ohne daß du es auch nur von weitem 
ahnteſt! Du haſt geſtrebt und viele Nächte hinter den Büchern 
der Geiſtesſürſten geſeſſen. Gewiß hat das deine Seele gebildet, 
ſo oder ſo. Wenn dich einer auf die Sechslingspforte auch nur 
aufmerkfam zu machen gewagt hätte, du hätteſt ihn beiſeite ge⸗ 
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hoben, weil du zu reich warſt, als daß du auf ein am Wege 
liegendes Hufeiſen hätteſt achten mögen. Und doch war es dir 
vielleicht ein Schatz. Kannſt du ermeſſen, wo zum erſtenmal 
warnend der Begriff der Geſchmackloſigkeit vor dir auf 
geſtanden iſt? Vielleicht war es der dicke Mann, der immer 
in Hemdärmeln hinter ſeinem Schanktiſch ſtand. — Seit wann 
eigentlich graut dir vor ſpießbürgerlicher Selbſtgenügſamkeit? Sicher 
waren viele Scheite nötig, bis die Flamme der Raſtloſigkeit, der 


ewigen Geloftunzufriedenteit in dir brannte; hat der dicke Mann 


mit feinen drei Bewegungen wirklich nur Biertöpfe gefüllt, Münzen 
eingenommen, ſich den Schweiß abgewiſcht, oder hat er mit ihnen 
jene edle Flamme mitgeſchürt, ohne es zu ahnen? Hat er viel⸗ 
leicht den Ekel vor der Genügfamkeit, vor der verdammten, in dir 
entfacht? Und waren die Kellerfenſter, aus denen die Kumpane 
der Sechslingzpforte nur den Straßenſchmutz ſahen, für dich viel⸗ 
leicht Brenngläſer, die die heiße Glut nach Licht und Leden, nach 
Himmel und Wärme in dir zum Lodern brachten? 

Aus edlem Streben und guten Büchern, aus Umgang mit 
klugen Menſchen, aus Künſten und Wiſſen glaubteſt du dein Leben 
gebildet. Jetzt aber kommt der Tod, und ehe er zupackt, kramt er 
erſt noch einmal alles vor dir aus. Du erſchrickſt, was für Kleinig⸗ 


keiten dabei find, fo trivial, fo ganz gegen das, was deine Welt. 


fein follte. Und doch haben fie im Dunkeln mitgearbeitet. Jetzt 
erſt erkennft du, daß beileibe nicht nur immer Großes an dir ge 
bildet hat, ſondern auch das Kleine, ja Hämiſche, dem du, wenn 
es geräuſchvoll bei dir angepocht hätte, die Tür gewieſen hätteſt. 
Du meinteft, ſtolz an der Sechslingspforte vorbeigegangen zu ſein, 
und nun fagt dir die Sekunde, die zwiſchen Tod und Leben ſteht, 
daß die Sechslingspforte doch teil an dir gehabt hat, mit Urſprung 
für dich war. Der Krieg führt zu den Müttern, zu denen nur die 
kommen, denen die Rot die Seele ſchier zerpreßt. Und da wirſt 
du wieder, wie einſt vor vielen, vielen Jahren, an der Hand an 
der Sechslingspforte vorbeigeführt. 

So ſprach es zu mir diefe Nacht, als ich die Gasmaske lüftete. 
Ich weiß nicht, war es der Tod, war es das Leben? Ob ich, 
wenn ich aus dieſer Hölle herauskommen ſollte, je in die Sechs⸗ 
lingspforte gehe? Ich glaube es nicht. Cine viertel Stunde 
Heimatluſt, einen Händedruck, einen einzigen Blick auf die Groß⸗ 
ſtadtſtraßen, und ſofort iſt der altverwöhnte Alltagsmenſch wieder 
da, der mit einem Lächeln an der Sechslingspforte vorübergeht; 
wenn er ſie überhaupt ſieht. 


Oder ſoll ich doch hineingehen? Faſt fürdie ich mich jetzt vor 


der Sechslingspſorte, nachdem fie mir jo nahe war in der Not dieſer 
Nacht. Wenn ich nun zu allerletzt hineingeben muß — wie wird 
der dicke Wirt lachen: Na, nun bin ich wohl doch noch gut genug 
für dich? Ich kenne dieſes Lachen der Satten. Wenn emem ein 
Senegalſchütze in den zerriſſenen Muskeln herumwühlt, es kann 
nicht mehr ſchmerzen. 

Was will die Sechslingspforte eigentlich von mir? Warum 
dachte ich nicht an Henriette, als der Knochenkerl mich angrinſte? 


Du gottverfluchter Wicht, wenn du ſchon fiegſt, willfſt du denn gar 


nicht ein wenig großmütig fein? Soll ich, der ich im Leden jo 
ſtolz daran vorbeiging, im letzten Minütchen oder im erſten nach 
deiner Rechnung mit dir in der Sechslingspforte anſtoßen? 

Was um uns wird, wenn wir ſterben, wer weiß es? Die es 
wiſſen, ſind ſtumm. Noch keiner hat darüber geſprochen, geſchweige 
denn geſchrieben. Aller Weiſen Willen iſt hier Stückwerk. Viel⸗ 
leicht iſt alles ganz einfech. 

Vielleicht rächt ſich die Sechslingspforte dafür, daß du fie miß⸗ 
achtet haſt und ſteht an deinem Ausgange. Was wollte alles 


im Leben zu dir, was wollteſt du alles umfangen? Diesmal bift . 


du nech durchgetemmen. Aber wenn er nun wirklich, endlich, 
ganz ſchnell einmal ſchwapps macht mit ſeiner Senfe — — wird 
ber Stolz des guten Kampfes dich umſtrahlen, wird Henriette dich 
in ihren Arm auffangen und lachend mit dir an der Sechslings⸗ 
Torte vorbeigehen. Oder wirft du für fie ganz auf einmal ver⸗ 
ſchwunden fein, wird fie dich in raſender Angſt ſuchen und doch me 
linden? Denn daß du in der Sechslingspforte biſt, wie ſollte fie 
505 ahnen? 

Nun haſt du noch nie vor den Granaten gebangt, nicht vor 
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dem Gas, vor den Tanks, den Minen und den viehiſchen Flammen⸗ 
werfern und haſt auf einmal Angſt vor der Sechslingspforle, 
daß du durch ſie ins Dunkel mußt — —. 

Mit Verloub, meine Beſten! Mag fein, daß ihr das alles 
nicht verſteht. Obgleich ihr alle fiiher euere Sechslingspforte habt! 
Aber man geht daran vorüber und kennt ſie nicht. Hab's auch 
erſt dieſe Nacht erkannt! Der Krieg führt zu den Müttern — — 


Fritz Müller / Erbſen 


Es iſt nicht immer fluchwürdig, wenn der Zug nicht kommk. 
Manchmal ſpielt einem das Wartenmüſſen eine Perle zu. 

Hinter dem Bahnſteigpſeiler leerten ſie einen Eiſenbahnwagen 
Pakete. Zwei Frauen follten ihm Herr werden. Sie hatten 
blitzblaue ſteife Amtsmützen auf. Aber die konnten ihre andere 
Würde nicht verdecken. Es waren Mütter. Und Mülter werden 
allen Dingen Herr. 

Die Pakete flogen. Die Pakete ſchmolzen links. Die Pakete 
türmten ſich rechts. Es waren leine gewöhnlichen Pakete. Alle 
faft gleich groß, alle leinwandverpackt, alle mit einem Re 
Setiel beklebt: 

Au Prisonnier de Guerre . 


Allemagne 

Via Cenere 
Ich las es mittels Taſchenfernglaſes. Auch einen Abſender 
ſchraubte ich heran: Madame Adèle Durand, Grigny pıes Lxon. 


Frau Adele, was ſchickſt du deinem Sohn? 
Das Paket gab keine Antwort. Andere Pakete flogen drauf 


— ein Kniſtern — das Geſicht der Abſenderadreſſe verſchod ſich 


weinerlich in der Art bedrückter alter Frauen. Ein Krachen — 
Madame Adele Durand aus Grigny bei Lyon zerriß es in zwei 
Hälften. Die Leinwandpackung klaffte ſträhnig. Holzteile eines 
dünnen Kiſtchens ftarrten zackig auseinander. Bianfe mitteidsloſe 
Rägel ſtachen in die Winteriuſt. Weißlichgelbe Kügelchen quollen 
nach: ganze Erbfen. 

Ein winzig Gärtchen ſah ich aus den Erbſen ſchießen. Ein 
Gärtchen in Grigny bei Lyon. Frau Adele ſah ich drin die Erde 
graben. Frau Adele ſah ich pflanzen, düngen, wieder graben. Frau 
Adele ſah ich gießen und betreuen. Frau Adele ſah ich Schoten 


pflücken, eine um die andere. Frau Adele ſah ich runde Erbſen aus 


den Schoten ſtreichen, ſanft und eine um die andere. Fran Adele 
ſah ich ein dünnes Kiſtchen mit noch dünneren Nägeln aneinander⸗ 
fügen — Leinwand drum herum: An Prisonnier de Guerre. 

„Leſſes, Frau Grantinger, die ſchönen Erbſen!“ ſagte die eine 
blitzblaue Dienſtmütze. 

„Nein, wie man nur fo dünne Bretterln, Frau Spohrer — 

„Wiſſen Sie, Frau Grantinger, wie lang ich und meine Kinder 
ſchon keine Erbſen mehr —“ 

„Und reißen kann man ſich an den Nägeln, Frau Spehrer, bis 
aufs Blut —“ N 

„Nein, Frau Grantinger, ſo ſchöne ganze Erbſen hab' ich nicht 
enmal im Frieden g'ſehn —“ 

Sie ſahen einander an. Lang. Keine ſagte ein Wort. Aber 
mein Feldſtecher war gut: In ihren Augen ſah ich einen Küchen⸗ 
hafen brodeln. Kinder ſah ich erwartungsvoll drum fihen. Sie 
bliefen die Dämpfe auf die Seite. Grüngoldene Kügelchen 
ſchimmerten herauf. ' 

Die beiden Mütter flefften das zerſpaltene Kiſtchen ſchweigend 
auf die Seite. Zwiſchen den Randſtein des Bahnſteigs und der 
dunklen Schienenrille. 

Eine rote Mütze kam heran: „Feierabend! Morgen geht die 
Arbeit weiter!“ Die beiden blauen Mützen zogen das Wägeſchen 
mit den ausgepackten Paketen in die Halle. Die rote Rübe half 
hinten nach. Ich ftand unbewegt hinter meinem Pfeiler. Mein 
Glas war angelaufen. Nich fröſtelte. 

Ha, da kamen fie wieder. Ohne Mützen. Nicht mehr amtlich, 
rein menſchlich nur mehr. Suchend gingen ihre Augen dwiſchen 


—— 
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Schiene und Randſtein. Jetzt ſtanden fie. Jetzt nahmen fie vor⸗ 
ſichtig die zerſpaltene Schachtel hoch. Wie die dünnen Nägelzähne 
fletſchten: „Rührt mich nicht an. Wir müſſen von der Mutter 
hin zum Sohn. Dinger weg!“ 

Aber da kniete ſchon Frau Grantinger und hämmerte und 
fügte und konnte ſich noch immer nicht beruhigen: „Nein, wie 
man nur jo dünne Bretterln, Frau Spohrer —“ 

„Nein, Frau Grantinger, fo ſchöne Erbſen hab' ich auf Chr’ 
und Seligkeit nicht einmal im Frieden g'ſehn,“ ſagte die andere 
und wickelte ein größeres leeres Aiſichen aus der Schürze. Dahin⸗ 
ein 4 fie das gichtbrüchige. „„Nicht eine Erben iſt 'raus⸗ 
gielin, Frau Spohrer, nicht eine.“ 

„Jeſſes, Frau Grantinger, wie lang ich und meine Kinder 190 
feine Erbſen mehr —“ 

Ping, päne, ping — der Hammer auf dem neuen Kiſtendecel. 

„Fſſes, Frau Grantinger, d' Adreß, d' Adreß!“ 

Weder aufgemacht. Die Klebeadreſſe ging nicht ab. Notiz⸗ 
büchle in eus der Schürzentaſche. Beiſtift angefeuchtet und ge⸗ 
kritzeit: „Jeſſes, Frau Grantinger, is' dis a ksiniſche Sprach', a 


komiſche — fo, jetzt hab' i's, Buchſtab'n für Buchſtav'n — nageln 


' zu, Frau Grentinger.“ 

Ping, räng, ping. Der Slauſtiſt überm Kiſtendeckel malte die 
Dleiſtiftkritzer aus dem Note zorchein noch. „‚Jeſſes, Frau Gran 
tinger, jest ham'mer rergeſſen, wer 's g'ſchickt hat!“ 

„Dös hab' i' mir auswendi' g'merkt — geb'n S' 'n her, 
Ben Slauwiſtift'n.“ 

„Auswendi' g'merkt? — jeſſes, können denn Sie Franzöſiſch, 
Frau Grantinger?“ 

Aber die Frau Grantinger antwortete nicht. Sie ſchwitzte. 
Ihre Zunze ſcheb Ka) nackheifend aus den Lippen. Der Zeige⸗ 
finger bog fig überm Blauſtift krumm: Mahdam Adele Dunrad, 
Grygny preß Lyoni — „jeſſes, is' dös a komiſche Sprach', a 
komlſche — daß Sie fi dös hab'n merk'n können, Frau Gran⸗ 
* a 

L Junge ſchob ſich nach getaner Arbeit ein. Der Zeige⸗ 
1 0 899 fi) wieder gerade: „Da heawb'n S' Ihren Blauwiſtiſt'n 
wieder, Frau Spohrer!“, ſagte ſie ſachlich. 

„Aber ſag'n S' nur grad, wie daß Sie ſich die komiſche 
Sprech' hab'n denn merf'n können?“ beharrte bie andere be» 
wundernd. 

„Des is’ ganz einſach: Ich heiß’ auch Adele.“ 

Schereigen. Mein Fernrohr hob ſich plötzlich von ſelbſt vo⸗ 
geſenwärts. Düſter ſtieg er auf, der Wasgenwal, der völier- 
trennende. Aber links und rechts wuchs etwas drüber. Hoch, 
Köder. Aus einem Gärtchen bei Lyon war's jenſeits hochgeſchoſſen. 
Aus einer bayeriſchen Bahnhofshalle diesfetts. Es wuchs noch 
immer. Rieſengroß. Iwei Frauen waren's, zwei Adelen. Und 
ihre Hände gingen über die Vogeſen ſchloſſen ſich zuſommen. 

„, ja, aber die Adele auf dem Kiſtl hat noch 'n Tupfen 
aufm e g'habt, glaub' i', Frau Granlinger,” kritifierte die Frau 
Spohrer. Auf einmal ſtand die rote Mütze wieder da: 

„Was tun Sie noch hier? Ihre Dienſtzeit iſt vorbei!“ 

„Entſchuſdigen S', Herr Vorſtand, dos Erbſenkiſtl iſt auf⸗ 
g'gang'n g'weſen, dös ham'mer no’ g'ſchrvind g'macht.“ Sie ſtelten 
es ſorgfältig in den großen Wagen zu den Paketen, die morgen 
an die Reihe kamen. Und übermorgen war es vielleicht ſchon in 
den Händen eines Kriegsgefangenen, der kopfſchüttelnd die Ab⸗ 
ſenderedreſſe las: „Nahdam Adele — komiſche Sprache!“ 

Während zu gleicher Zeit zwei Frauen wieder auf dem Bahn⸗ 

Hof ſchafften und jetzt einen Augenblick verſchnauften: 

„Wiſſen S' es no’, Frau Grantinger, wie vorgeſchting auf 

ameis dos Kiſterl mit die Erbſ'n platzt is?“ 

„Ja, wie man nur jo dünne Bretterln, Frau Spohrer —“ 

„Und wiſſ'n S', Frau Grantinger, auf Ehr' und Seligkeit: 

So ſchöne ganze Erbſen hab' i' net amal im Fried'n g’fehn.. ,“ 


Kurt Arnold Findeiſen / Schweſter Guſtel iſt fort 
Eine Erinnerung. 


Die Augenſtation des Kriegslazaretts iſt beraubt: Schweſter 
Guſtel iſt fort! Sie iſt nach Rethel abkommandiert worden. Aber 
der linde Duft ihres Weſens füllt noch die Säle wie Meliſſengeiſt. 


Der graue Landſtürmer hat mit ihr ein Töchterchen ein⸗ 
gebüßt, der lange Artilleriſt, der Student mit den Schmiſſen, eine 
Seelenfreundin, der kleine Kriegsfreiwillige ein Mütterlein, der 
blinde Kloſſowsky wirklich und wahrhaftig eine Schweſter! 

Schweſter — Guſtel — iſt — ſort! 

Ja, die Schweſtern! Was bedeuten fie hier im Felde unter 
den Legionen Männern und Jünglingen! Iſt es nicht, als hätten 
alle Mütter, Gattinnen, Bräute des Vaterlands in ihnen den 
Heeren ihr Veſtes mitgegeben in das rohe Wüten der Kräfte, in 
die Abgründe und Schattenklüfte des Seins, in Gefahr, Seelen⸗ 
ſturz und Tod; ihr Beſtes, nämlich das Ewig⸗Empfindſame, das 
Ewig⸗Weibliche, das wie der Tau des Morgens iſt über den 
Pflanzungen der e Sit es nicht, als wäre die 
Schweſternhand, die dem Zerbrochenen die Kiſſen glättet und die 
Stirne kühlt, die dem Verſehrten Arznei zeit und Mitleid und 
Mutterhuld zugleich, die erſte Gebürde der natürlichen Liebe 
wieder, die den Geopferten an das Herz der Mutter Heimat zu⸗ 
rückzieht! 

Ja, die Frauen des Roten Kreuzes am Rande der Schlacht, 
fie find die Tempelhüterinnen eines heiligen Symbols. Das hat 
auch Liliencron gemeint, als er ſchrieb: „Deuiſchland, küß ihnen 
den Saum ihrer Gewänder, ſie ſind im Kriege deine Engel!“ 

Sie ſind's, zum mindeſten: ſie könnten's ſein! Und wenn ich 
mir ſchon abgewöhnt habe, an Engel zu glauben, und wenn ich 
ſchon weiß: Liliencron war ein Damenmann und in 187 Cer Dingen 
ein wenig befangen, jo weiß ich doch auch: Die Schweſter Guſtel, 
die nun irgendwo wieder Typhus pflegt, war eine Tempelhüterin! 
Möge das Echo ihres Weſens noch lange in unſerm Werke ſein! — 

Als heute die Kranken ſangen: Ich hatt' einen Kameraden, 
einen beſſern findſt du nit —, meinten fie keinen Krieger in Helms 
ſchmuck und Waffenzier, ſondern ein mildes goldäugiges Mädchen 
in weißer Haube und Diakoniſſentracht. Und es war nicht einer, 
der es anders meinte. Ich werde dies Singen nicht vergeſſen! — 

Wir Pfleger vom Roten Kreuz haben es ſchwer neben all dieſen 
Frauenhänden. Aber wir wollen deswegen nicht weniger freudig 
unſere Pflicht tun. — 

Einen Gutenachtgruß dir noch, du geliebte Seele in der deut⸗ 
ſchen Ferne, meine Tempelhüterin! 


Hans Fleſchner / Im Unterſtand 


Im Unterſtand. — Trüb flackert unſer Licht, 
Ein Spiegel ſchenkt verworrenes Ebenmaß — 
Ach, Bruder, warum lächelt dein Geſicht? 

Ift unſer hartes Leben nur ein Spaß? 


Du ſchüttelſt deinen Kopf: „Ich muß jetzt gehn.“ 
Ich grüble, auf dem Bette liegend, nach, 

Um unferer Seelen Wirrnis zu verſtehn, 

Was eine dumpfe Stimme zu mir ſprach. 


Der Spiegel ſchreckte dein zerzauſtes Bild, 
Das Koppel ſprang um deinen ſchmalen Leib, 
Und deine Augen blickten ſchmerzlichwild — 
Mich dünkle alles wie ein Zeitvertreib. 


Dann gingeit du — der Nägelſchuhe Spur — 
Erſchauend, ſtarrte ich zum Boden nieder — 
Die Zeit vergeht, leis tickt die Taſchenuhr — 
Du gingſt, mein Bruder — niemals kehrſt du wieder ve 
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7 1 Statiſtik beteiligten Krankenkaſſen am 1. Juli 1914 3,7 Millionen 
Alfred Hein Märſche | gegen u en a 1. ee re a Verhältnis der 
8 E u 1 ahl der weiblichen zu den männlichen verſicherungspflichtigen 
Ich kenn Märſche 8 Morgenſonnen, Kaſſenmitgliedern war im Juli 1914 2:1; im Februar 4917 wurde 
die die Augen weiten, Häupter höher recken, der Stand von 1: 1 erreicht, und ſeitdem ſind die weiblichen Pflicht⸗ 
in der Seele öd gewordnem Traumland wecken mitglieder = a 1 ee 1 die 
10 di Frinne 5 \ Frauenerwerbsarbeit nicht erſchöpfend, ſchon deshalb nicht, weil nur. 
VVV ein Teil der landwirtſchaftlich tätigen weiblichen Bevölkerung 
Und im Winde iſt ein tragend Taſten: + den Krankenkaſſen angehört. Dieſe Ziffern werden durch die 
Leicht wird des Torniſters, des Gewehres Laſten. Arbeitsnachweisſtatiſtik ergänzt. Dieſe ergab auf je 
. hundert offene Stellen am 1. Juli 1914 nur 99 weibliche Arveit⸗ 
Ich kenn' Märſche müd' nach Abend. ſuchende. Schon im Auguſt 1914, alſo im erſten Kriegsmonat, war - 
Langſam widerhallen unſre Schritte: ein Überangebot von 202 weiblichen Arbeitſuchenden pro hundert. 
nur noch Schritte ohne Sehnſuchtsflügel. offene Stellen gemeldet; im Juli 1915 betrug es noch 165; dann 
8 Be INNE 1 ae aber ging es ſtändig zurück. Im Juli 1917 meldeten fi) nur noch 
Gehn nicht losgelöſt Gedanken in der Mitte? 83 weibliche Perſonen auf hundert offene Stellen, und iin März 
a ; 1918 waren es 85. Es ſcheint ic als ob ſich das große Reſervoir 
Ich kenn' Märſche, die faſt trabend weiblicher Arbeitskräfte allmählich erſchöpft habe. Indes geht nur ein 
fliegen über Wald und Hügel: kleiner Teil der Arbeitskräfte durch die öffentlichen Arbeitsnachweiſe, 
Urlaubsfahrer, heimatſelig übervoll und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß aus den ſtillgelegten und einge⸗ 
von der Sehnſucht und faſt ſehnſuchtstoll! chränkten Induſtriezweigen noch ſtarke Reſerven vorhanden ſind.⸗ 
a auf andere ar 1 a A werden. a a 
gpz ; 1 er Frauen- zu den Männer löhnen war vor der riege im 
Ich kenn“ Märſche we die Augen | allgemeinen 1 2, dieſes Verhältnis hat ſich während des Krieges 
ſich in die geſchrumpften Kompagnien, 8 zugunſten der Frauen ganz erheblich verſchoben, aber doch nicht in 
nicht dran glaubend, ſchmerzend ſaugen: „ .] dem Maße, daß ein völliger Ausgleich eingetreten wäre. In den 
ſuchen manchen Freund, der mußte vorn verblühen. e kriegswichtigen Induſtrien iſt der Lohn der Arbeiterinnen ſtärker. 
N f 7 geftiegen als der der Männer. Im allgemeinen kann man annehmen, 
Und der Tod I daß das Verhältnis zwiſchen Männer⸗ und Frauenlohn vor dent 
itet ſelbſt i Kriege von 2: 1 ſich während des Krieges in ein ſolches von 3: 2 
reitet ſelbſt voran. I verwandelt hat. — In der gleichen Monatsſchrift berichtet der Abg. 


Des Herrn Hauptmanns Bruſt, die ift blutrot. Max Ouarck, daß bereits im 2. Halbjahr 1916 im preußiſchen 
Und wir alle, Mann für Mann, Be a 90 bau 30 000 ee an 9 55 8 9 en 

. ir ſelbſt, nmandeur. allerdings nur über Tage, wo fie aber die ſchwerſten Ent⸗, VBela⸗ 
9 0 h 1 a 5 19 a a = dungs- und Aufräumungsarbeiten verrichteten. Aus dem Hüttenz, 
ieder ſterben. Worte drücken lang und ſchwer. weſen and berichtet: „Bei 17 a erfeben brei grauen 
9 5 . zwei änner. danchmal muß eine Frau au en Mann. 

Ich kenn' Märſche, die wie Feuer in die Feindeslande leckend voll erſetzen, weil eine weitere Perſon bei dem zur Verfk'gung! 


und mit ihrem Siegesjubel die Verfolgten ſchreckend | ftehenden Raum nur hinderlich fein würde ... Im Keſſelhaus 
nicht ermatten. a en De der 1 
x ö arbeiten 40 Frauen als Keſſelheizerinnen; die Frauen müſſen 
nn ar 1 W En (act! natürlich die gleidye Arbeit leiſten wie Männer.“ Ein Vericht 

ieg führt. Friede lockt. Und Deutſchland lacht! aus der Porzellaninduſtrie ſagt: „Beim Austragen der 
Voll von Kraft ſind wir, voll Himmelsmacht! . Brennöfen nach dem Brand müſſen die Frauen ebenfalls mithelfen, 


| 3 A . % og in die heißen Ofen gehen und die übereinandergeſchichteten heißen 
Ich kenn' einen Mari .. Den geh' ich ſtill alleine. Tonkapſeln, die das gebrannte Geſchirr enthalten, von einer Hand 
Geh' ihn heute ſchon in ſeligen Gedanken. = ' zuc anderen weitergeben. In den Ofen herrſcht beim Austragen 
Grüßen mich am Gartentor die Roſenranken. oftmals eine Higze von 60 bis 70°. Das Baugewerbe hat 
Und am Tor ftehn fie im Sonnenſcheine — nicht nur beim Wiederaufbau von Ostpreußen viel mit Frauenkraft 
a ) Im gearbeitet, fie haben auch in Berlin und Umgegend Feldbahnen 
Wißt ihr, welchen Marſch ich meine? betreiben helfen, beim Bau von Untergrundbahn und an Kana⸗ 
liſationsbauten mitgearbeitet. In der Eiſendreherei werden ö 
die ſchwerſten körperlichen Arbeiten von Frauen verrichtet; ſo z. B. ö 
80 Pfund ſchwere Granaten von ihnen auf die Drehbank gehoben 
und geſchrubdet, bei einer Tagesleiſtung von 36 Stück ſolcher Gra⸗ 
naten. Aus der Metallinduſtrie wird mitgeteilt, daß | 
manche Arbeiterinnen 3, ja ſogar 5 Fräsmaſchinen gleichzeitig 
bedienen. Der Direktor der Leipziger Straßenbahnen foll | 
jhon nach dem erjien Jahr der Frauenarbeit in feinem Betrieb 7 
erklärt haben, „daß das weibliche Perſonal dem männlichen den“ 


1 


Melanie Ebhardt / Die Fahrenden 


Auf dieſes Landes nächt'gen Straßen geht 

Ein Heer, dem nirgendwo der Weiſer ſteht, 
Heimdeutend von der Wandrung ohne Ruh'. 
Doch ragt am Kreuzweg wohl manch kahler Aſt, 
Trägt keine Frucht, doch beut wohl lange Raſt «: 
Und knarrt im Wind: Du Narr, was wanderſt du? 


* 


Rang im Straßenbahnbetrieb abgelaufen habe“. Das ſind gewiß 
alles ſehr günſtige Zeugniſſe für die Eignung der Frauen zur. 
Induſtriearbeit. Immerhin iſt mit ihnen die Frage nicht beant⸗ 
wortet, ob Frauenkraft dauernd den Anforderungen gewachſen 
bleiben wird, die Induſtrie und Technik fortſchreitend an fie ſtellen. 


Die Privatangeſtellten nach dem Kriege. Die Wiedereinſtellung 
der PBrivatangefteilten nach dem Kriege geſetzlich den Unternehmern 
ur Pflicht zu machen, iſt nach Auffaſſung der Vereinigung der, 
on He 1 d Ange. Um aber 
f 3 . f 5 unter den im Felde befindlichen Arbeitern und Angeſtellten, die um 
Ich geh' um dich einſt zagend ins Gericht! ihre bürgerliche Zukunft beſorgt ſind, Beruhigung zu ſchaffen, hat 
Mein Bruder, der dein Leben du beweinſt, 555 5 eine en 1 . 
; ; „ ; ; N „ bände, die ihr angeſchloſſen find, ſowie der einzelnen Mitglieder 
en nn ee > nicht! El dieſer Verbände herbeigeführt, die dahin lautet, die Wiederein⸗ 
| | „ — 1 * 


Du dunkles Heer, das auf den Straßen irrt, = 
Du ganz zerſtreute Herde ohne Hirt, e 


2 5 2 * 


ſtellung der Angeſtellten und auch der Arbeiter werde als Ehren⸗ 
pflicht betrachtet, ſoweit es die Betriebsverhältniſſe irgend zulaſſen 
und nicht ungerechte Härten entſtehen. Damit hat die VBerein.gung 
einem Erſuchen des Staatsſekretärs des Reichswirtſchaftsamtes ent⸗ 
sprochen. Natürlich iſt es wünſchenswert, daß auch die militäriſchen 
N Stellen die Arbeiter und Angeſtellten rechtzeitig darauf aufmerk⸗ 
, Soziale Bewegung ſam machen, daß ſie mit dem alten Arbeitgeber bereits ſchriftlich 

. die Fühlung wiederherſtellen, wo ſie abgewieſen iſt. 

Frauenarbeit im Kriege. Paul Umbreit veröffentlichte kürzlich 

m den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ bemerkenswerte Angaben Gelbe Angeſtelltenbewegung. Neben die ſogenannten „wirl⸗ 
über die Frauenarbeit vor und nach dem Kriege: Nach den Bes ſchaftsfriedlichen“ Arbeiterverbände ſoll nun auch ein gelber Ans 
richten des Reichsarbeitsblattes betrug die Zahl der verſicherungs⸗ eftelltenverband geſtellt werden. Eine Zuſchrift an die „Soz. 
—ilichtigen weiblichen Kaſſenmitglieder bei den an der J Praxis“ berichtet Darüber folgendes: „Vorkämpfer diefes Planes 


Nr. 26 


iſt eine ſeit Jahren erſcheinende Zeitſchrift „Hanſe“, die von 
hamburg aus an die Angeſtellten koſtenlos verſandt wird. Ein 


in der Zeit der Papierknappheit und Teuerung und der ſonſtigen 


ho 
das Geld zu ſol 
„Hanſe“ ſehr umfangreich (6 Seiten 


hen . bemerkswertes Zeichen. Woher kommt 
her Verſendung? Zwar iſt der Anzeigenteil der 
ext und 21 Seiten Anzeigen), 


aber damit allein erklärt ſich die koſtenloſe und anſcheinend ſehr 


umfangreiche Verſendung nicht. Vielmehr verſchickt der Heraus⸗ 
geber der Zeitſchrift Moritz Müller an die Induſtriellen noch ein 


beſonderes Rundſchreiben, in dem den Arbeitgebern „im engſten 


Einvernehmen mit ihrer Intereſſenorganiſation, dem Verband 


Thüringiſcher Induſtrieller, ſowie mit zahlreichen Induſtriellen, 


wirtſchaftlicher und Arbeitgebervereinigungen des Deutſchen Reiches 
„vertraulich' Kenntnis gegeben wird, daß den radikalen Beſtre⸗ 


bungen der großen wirtſchaftlichen, kaufmänniſchen und techniſchen 
Angeſtelltenverbände entgegengetreten werden ſolle“. Dazu gehöre 


Zahlt werden. 


aber Geld, Geld und noch einmal Geld! Und deshalb werden 
die Induſtriellen gebeten, recht tief in ihren Beutel zu greifen 
und die Gründung eines „wirtſchafts⸗friedlichen“ Angeſtelltenver⸗ 
bandes zu bezahlen. Damit aber der gegneriſche 1 aus⸗ 
geſchaltet werde, daß die „Hanſe“ von den Prinzipalen „Geſchenke“ 
erhielte, ſollen als „äußeres Zeichen einer beſtehenden ordentlichen 
Geſchäftsverbindung“ die Geſchenke in Form von Anzeigen bes 
Ein Sondertarif liegt dem Rundſchreiben bei. 


Von 13,25 Mark bis 300 Mark werden nur 1—25 Abonnements 


loſen“ Anzeigen, neben erhöhter Lieferung der „Hanſe“ ein. Wenn 


der „Hanſe“ gewährt, von 350 Mark aber an ſetzen die „koſten⸗ 


3500 Mark gezahlt werden, wird eine Jahresanzeige von ½ Seite 
und 300 Abonnements geliefert. Einzelne Werke find aber in 
ihren Zeichnungen noch weit über 3500 Mark hinausgegaugen, 


wie eine dem Rundſchreiben beigelegte „Zeichnungsliſte“ zeigt. Ein 


berufsgenoſſenſchaftlich⸗wirtſchaftlichen Bewegungen der 


Beweis, wie wertvoll insbeſondere den Großunternehmern ein 


gelber Angeſtelltenverband wäre und daß fie bei feiner Förderung 


nicht kleinlich ſind. Nach Ausweis der Zeichnungsliſte ſind bisher 
sah über 42 000 Mark für die „ordentliche“ Geſchäftsverbindung 
er Unternehmer mit der Zeitſchrift „Die Hanſe“ gezeichnet worden. 
Der neue gelbe Angeſtelltenverband iſt alſo gut finanziert. 
Gleichzeitig mit der „Hanſe“ wirbt in der Zeitſchrift der deutſchen 
Arbeitgeberverbüände „Der Arbeitgeber“ der Handelskammer⸗ 
ndikus Dr. Rode für eine „deutſche Arbeiter⸗ und Angeſtellten⸗ 
artei“, die „ein politiſches Seitenſiück und die Ergänzung au den 
erk⸗ 


vereine darſtelle, wie ſie nunmehr um die „Hanſe“ herum ſich 


unter den Angeſtellten ausbreiten ſoll. Der Aufruf für die neue 


Partei, der von einem hierzu gebildeten Ausſchuß von Berufs⸗ 


angehörigen erlaſſen iſt, „rechnet mit der Reichstagsmehrheit ab“ 
und entwickelt dafür eigene Kriegsziele und Friedensforderungen. 
Bisher kannte man nur eine gelte Angeueh nor mation, ven 
wirtſchaftsfriedlichen „Verein der Kruppſchen Beamten“. 


Ein Landarbeiterprogramm hat der Zentralverband der Forſt⸗, 


- Land» und Weinbergsarbeiter dem Reichstag eingereicht. Die 


forſtwirtſchaftli 


Forderungen an die Reichsgeſetzgebung ſind: 1. Auf⸗ 
ebung aller Verbote und Strafbeſtimmungen gegen land- und 
ö Arbeiter wegen Verabredungen und Vereini⸗ 
vun zur Erlangung günſtiger Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen, 
sbeſondere durch Einſtellung der Arbeit; Aufhebung aller landes⸗ 


rechtlichen Beſtimmungen, die an Verletzungen des Dienſtvertrages 


no gere 


ſchaftlichen 


a 


der land» und forſtwirtſchaftlichen Arbeiter Strafe oder polizeiliche 
Soon geleisanile knüpfen; 2. Aufhebung aller den Arbeits» und 
ienſtvertrag für land⸗ und forſtwirtſchaftliche Arbeiter und das 
Geſinde betreffenden geſetzlichen Beſtimmungen (Gefindesrdnun- 
en); Streichung des 8 95 des Einführungsgeſetzes des Bürgerlichen 
eſegbuches; 3. ffung eines allgemeinen Arbeitsrechtes, worin 
auch das geſamte Gebiet des Landarbeiter⸗ und Geſinderechts ein⸗ 
lt wird; 4. Erlaß von Arbeiterſchuzbeſtimmungen für 

and⸗ und ſorſtwirtſchaftliche Arbeiter, Arbeiterinnen, Angeſteilte 
und Hausbedienſtete; 5. Errichtung ländlicher Schiedsgerichte Tür 
Streitigkeiten aus dem Arbeits- und Dienſtvertrag der land» und 
ſorſtwirtſchaftlichen Arbeiter nach Art der Gewerbegerichte; 6. Er⸗ 
richtung von Arbeitskammern mit beſonderen Abteilungen für 
Land» und Forſtwirtſchaft; Schaffung von Schlichtungsſtellen und 
Einigungsämtern zur Vorbeugung und Veilegung wirtſchaftlicher 
Streitigkeiten zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern der Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft, Errichtung von gewählten Arbeiterausſchüſſen für 


alle land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Betriebe mit mindeſtens 20 Ar⸗ 


beitern und Arbeiterinnen; 7. Streichung der Beſtimmungen der 


Reichsverſicherungsordnung, durch welche die land⸗ und forſtwirt⸗ 
. rbeiter rechtlich und materiell ungünſtiger geſtellt ſind 
als „ Arbeiter, insbeſondere Streichung des 8 418 


der N Außerdem wird verlangt, daß der Reichskanzler mit 


den Reglerungen der Bundesſtaaten in Verbindung trete 


und dahin wirkte, daß ſie folgende Geſetze erlaſſen: 1. Aufhebung 
der Gutsbezirke oder Erweiterung des Aufgabenkreiſes der Ar⸗ 
beiterausſchüſſe auf ſolchen Gütern, für die keine gewählte Ge⸗ 


meindevertretung beſteht, durch Übertragung entſpre r Be 
ge einer 1 nungsweſen, Schule, 
oziale Verſicherung, Armenpflege, Wohlfahrtspflege uſw.); 2. Be⸗ 
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teiligung der Landarbeiter durch gewählte Vertreter an der 
Landesverwaltung (Kreisausſchuß, Bezirksausſchuß, Provinzial— 
landtag uſw.); 3. Mitwirkung der Landarbeiter in den Landwirt— 
ſchaſtskammern und anderen öffentlich-rechtlichen Vertretungen der 
Landwirtſchaft durch von den Arbeitnehmern gewählte Vertreter 
und die paritätiſche Beſetzung der Ausſchüſſe für Arbeitsnachweiſe 
und Arbeiterweſen; 4. Obligatoriſcher Fortbildungs- und Haus⸗ 
haltungsunterricht für die ländliche Arbeiterſugend. — Die Be⸗ 
gründung der Eingabe ſtellt die Landflucht, die mit Ziffern ein⸗ 
gehend belegt wird, in den Vordergrund und glaubt ihre Bes» 
kämpfung nur durch die geforderten politiſchen und ſozialen Zu⸗ 
geſtändniſſe wirkſam geſtalten zu können. 


Erweiterung der Angeſtelltenverſicherung? Wie bekannt, er: 
ſtreckt ſich die Verſicherungspflicht heute auf ein jährliches Echalt 
bis zu 5000 M. Verſchiedene Angeſtelltenverbände halten inzwiſchen 
bei den in Frage kommenden Stecken vorgeſchlagen, die Gehaits⸗ 
grenze auf 8000 M. feſtzuſezen. Das Direktorium der Reichsver⸗ 
ſicherungsanſtalt ſtand den weitgehenden Anregungen ablehnend ac» 
genüber, doch war es der Meinung, daß eine Erhöhung als Kriegs- 
maßnahme ſehr wohl zur Durchführung kommen könnte, um Härien 
infe!ge der Verſchiebung der Einkommensverhältniſſe während des 
Krieges abzuſeilen. Es ſollte auf Grund der eingehenden Verhand⸗ 
lungen eine Bundesratsrerordnung erwirkt werden, nach der ter: 
ſicherte Angeſtellte, die bis 6000 M. verdienen, in der jehigen 
höchſten Gehaltsklaſſe (559 M.) bleiben dürfen. Der Verwaltungs⸗ 
rat der Angeſtelltenverſicherung, der ſich auch mit der äußerſt wich⸗ 
tigen Angelegenheit beſchäſtigte, hat jezt die zukünftigen Gehalts⸗ 
grenzen der Verſicherungspflicht ſogar auf 7000 N. feitgeisht. Ge⸗ 
plant ind zwei neue Gehaltsklaſſen, die nach der Begrünvung die 

ohe Entwertung des Geldes bedingt. Als Monatsbeiträge wurden 
für ein Gehalt bis zu 000 M. — 53,69 M., bis zu 7000 M. 


— 40 M. feſtgeſezt. Vom Reichsverſicherungsamt hängt jetzt die 


Durchführung der Reform noch ab. 


Gegen geheime Konkurrenzklauſeln! Bekanntlich haben 19 
große Firmen der Berliner Eiſeninduſtrie miteinander eine ge⸗ 
nn Konkurrenzklauſel verabredet, nach der keine von ihnen 

ngeſtellte einer anderen Firma engagieren ſollte, ſolange dic ſe 
in Stellung ſeien; erſt nach längerer Karenzzeit ſollte ihre Ein⸗ 
8 | mgeſtelltenverbände haben gegen 
dieſe Abrede ſcharfen Widerſpruch erhoben und ſich beſchwerde⸗ 
ührend an das Kriegsamt gewandt. Dieſes hat jetzt ent⸗ 
chieden, daß ſolche Vereinbarungen, wenn ſie das Fortkommen der 
rbeitnehmer in unbilliger Weiſe erſchweren und mit den Bes 
. und dem Geiſt des Hilfsdienfigefebes in Widerſpruch 
tehen, vom Kriegsamt nicht gebilligt werden können. Es ſolle 
von ſolchen Vereinbarungen künftig Abſtand genommen werden, 
und die unser mkeit der Kriegsamtsſtellen bei den einzelnen 
ſtellvertretenden Generalkommandos wird ganz beſonders darauf 
gelenkt, derartige Vorgänge zu beachten. 


Büchertiſch 


Schriften zur Pfychologie der Berufseignung und des Wirt⸗ 
ſchaftslebens, herausgegeben von Otto Lipmann und William 
Stern. Leipzig, Johann Ambroſius Barth. 

1. Lipmann, „Wirtſchaftspſychologie und logiſche 
Berufsberatung.” 26 S. Preis 0,80 Mark. e 

2. Stern. „Über eine pſychologiſche Eignungsprüfung für 
Straßenbahnfahrerinnen“. 16 S. Preis 0,40 Mart 

3. Lipmann und Krais, „Die Berufseignung der 
Schriftſetzer.“ 37 S. Preis 1 Mark. 

4. Heinitz, „Vorſtudien über die pſychologiſchen Arbeits⸗ 
bedingungen des Maſchinenſchreibens.“ 56 S. Preis 1,40 Mark. 

5. Ulrich, „Die pſychologiſche Analyſe der höheren Berufe 
n einer künftigen Berufsberatung.“ 38 S. Preis 


Die Pſychologde des Wirtſchaftslebens, deren Studium ſchon 


| vor dem Kriege viele Anhänger, vor allem ihre klaſſiſchen Ber: 


künder: Taylor und Münſterberg hatte, hat durch den Krieg und 
die Notwendigkeit, mit Menſchenkräften zu ſparen, für jede Arbeit 
die geeignete Perſönlichdeit — und umgekehrt — zu finden, neue 
Antriebe bekommen, ſich zu verbreitern und zu vertiefen. Nach 
den ſchweren Verluſten kann man jetzt nicht mehr experimentieren 
mit Arbeitskräften und aus äußeren Gründen einen Menſchen in 
einen Beruf treten laſſen, auf die Gefahr hin, daß er früher oder 
ſpäter darin verfagt; die Ausbildung und die Leiſtung find zu teuer 
und koſtbar rden, um ſolch eine Verſchwendung noch zuzu⸗ 
laſſen. Berufsberatungsftellen, die in genauer Kenntnis des Ars 
beitsmarktes, der Vorbüdung, der Aufſtiegsmöglichkeiten uſw. ſchon 

e in vielen Städten. wirken, ſollen nun ergänzt werden durch 
rufsberatung, 
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die einerſeits vom Individuum, anderſeits von der Arbeit ausgeht. 
Und wenn es auch das Ideal wäre, jeden einzelnen Menſchen in 
kompliziertem Verfahren fo zu beobachten und zu unterſuchen, 
daß man ſchließlich fände: dieſer Beruf oder keiner für dich! — 
fo iſt das natürlich ein praktiſch nicht völlig durchzuführendes 
Beginnen. (Anfänge dazu ſind gemacht in der Münchner katho— 
liſchen Jugendpflege.) Daher will man die Löſung der Frage 
vom anderen Ende her unternehmen, indem man die Anforde⸗ 
rungen ſtudiert, die die einzelnen Berufe an die Menſchen ſtellen. 
So liegen jetzt neue Monographien über die Berufseignung der 
Straßenbahnfahrerinnen, der Schriftſetzer, der Maſchinenſchrei⸗ 
ber vor; ferner wurde eine allgemeine Unterſuchung gemacht über 
die Vorbedingungen für das Ergreifen höherer, d. h. akademiſcher 
Verufe, woran ſich ein ausführliches pſychographiſches Schema für 
die mediziniſche Wiſſenſchaft und den ärztlichen Beruf anſchließt. 
Natürlich wird es noch eine Weile dauern, bis die hier gefundenen 
Ergebniſſe in ihrem vollen Amfange und für alle Betriebe ver⸗ 
wertet werden (die Prüfungen für Straßenbahnfahrerinnen und 
Schriftſetzer ſind übrigens ſogar ſchon auf Anregungen aus der 
Praxis hin erfolgt), doch werden ſie im Zeitalter des „Aufſtiegs 
der Begabten“ und der Not an Arbeitskräften wohl bald Wurzel 
faſſen. M. R. 


Karl Scheffler, Der Beruf des Architekten. Zürich. 

Raſcher & Cie. 16 S. 1,20 M. 

„Ich möchte wohl ein Baumeiſter fein!” — mit dieſem Satz 
beginnt und in ihm gipfelt wiederum zum Schluß Schefflers Vor⸗ 
trag über den Architekten. Er ſieht in ihm „eine ideale Ver⸗ 
bindung vom Tun und vom Denken, vom Handeln und vom Über⸗ 
legen“; in keiner anderen Tätigkeit miſcht ſich ſo ſehr das Abſtrakte 
mit dem Konkreten. Freilich, in unterer Zeit der Arbeitszer⸗ 
legung, die jeder univerſalen Tätigkeit feindſelig geſinnt iſt, iſt 
auch der Beruf des Architekten entartet. Trotz aller Hilfsmittel 
der Kunſtwiſſenſchaft, der Technik und der Erfahrung ſteht der 
moderne Archtitekt „mit Bezug auf das Gefühl fürs Ganze und 
auf das ſchöpferiſche Vermögen vor den alten Meiſtern bettelarm 
da“. Angehörige von fünf verſchiedenen Berufen teilen ſich heute 
in die Tätigkeit des klaſſiſchen Architekten: Der Bauunternehmer, 
der Geſchäftsmann iſt und mit Architektur handelt; der Ge⸗ 
lehrte, der über alles Lehr: und Lernbare verfügt, aus deſſen 
Arbeit aber keine neuen Formen hervorgehen; der Baubeamte, 
der durch Examina geeicht iſt, der aber nichts mehr vom „freien 
Berufe“ an ſich ſpürt; der Künſtler, der jetzt zu ſubalterner Stelle 
verurteilt iſt, zum abhängigen Zeichner, deſſen Papierentwurf 
die Kontrolle der Realitäten fehlt, und ſchließlich der Handwerker, 
der heute etwas Zweitklaſſiges geworden iſt, während früher der 
bedeutende Archtitekt ſelbſt immer von der Pike auf gedient hat. 

Doch die ſchlimmſte Zeit für den Architektenberuf iſt ſchon 
überwunden, gerade mit den beiden letzten Jahrzehnten hat die 
Selbſtbeſinnung eingeſetzt, und zwar ſowohl von der ſozialen wie 
von der äſthetiſchen Seite. Und nun harren große Aufgaben der 
Löſung durch den Architekten unſerer Zeit. Der Städtebau, der 
etwas organiſches Gewachſenes an Stelle rieſenhafter Zu⸗ 
fallsſiedlungen geben ſoll; das monumentale Geſchäftshaus, 
das zum Ausdruck der wirtſchaftlichen Idee, die es ver⸗ 
körpert, wird; das Etagenwohnhaus, das grundſätzlich dem 
benachbarten Miethausbau angeglichen wird und daher zu 
größerer Einheit und einer neuen Monumentalität führt; 

das Landhaus, das, losgelöſt von jeder hiſtoriſchen Tradi⸗ 
tion, nur für ſeinen Zweck hingeſtellt wird, in Anpaſſung an die 
nahe und weitere Umgebung. Zwei Möglichkeiten gibt es für den 
neuen Stil: entweder die Anknüpfung an alte Traditionen, die 
durch den modernen Geiſt umgeſchaffen werden, oder das Schaffen 
völlig neuer Formen auf dem Boden unſerer Naturanſchauung 
und unſerer Technik. Scheffler hofft, daß die Zeit nach dem Kriege 
in dem ärmeren und darum ſparſameren Europa nicht wieder 
den „Betrieb“ des Architekten als „Unternehmer“ aufkommen 
läßt, ſondern daß der Architekt als „Meiſter“, als Herrſcher über 
ein Ganzes dem Beruf wieder neuen Inhalt und neue Wirkungs⸗ 
möglichkeit verleihen wird. M. R. 


Hermann Lietz, Die erſten drei deutſchen Landerziehungs⸗ 
heime zwanzig Jahre nach der Begründung. Ein Verſuch ernſt⸗ 
hafter Durchführung deutſcher Schulreform. Verlag des Land» 
waiſenheims an der Ilſe, Veckenſtedt am Harz. 104 S. 

| Der Begründer der drei deutichen Landerziehungsheime Ilſen⸗ 
burg, Haubinda und Bieberſtein benutzt die Stille der Kranken— 
lagers im Lazarett, um ſich und denen, die an einer Neugeſtaltung 
der deutſchen Schule mitarbeiten und Intereſſe dafür haben, Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen über Weſen und Wirken der Heime, ihre Ziele, 
Erziehungsmittel und Erfolge. Er berichtet von den Schwierig» 
keiten, die ſich der Gründung der Heime hindernd in den Weg 
ſtellten, die aber von ihm überwunden wurden, ſo daß er nun nicht 
nur die drei Altersklaſſen der heranwachſenden Jugend in drei ver⸗ 
ſchiedenen Heimen unterbringen konnte (IAſenburg VIII-IIIb, 
Haubinda IIIb—IIb, Bieberftein die Oberſtufe), ſondern auch noch 
‚für Unbemittelte das Landwaiſenheim a. d. Ilſe bei Veckenſtedt 


„gründen konnte. Nach dem Vorbild der Franckeſchen Stiftungen 
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hat Lietz ſein ganzes Eigentum, die drei Stiftungen, der Offent⸗ 
lichkeit vermacht „mit der VBeſtimmung, daß fie auch über meinen 
Tod hinaus im gleichen Geiſt zum Nutzen der Allgemeinheit fort« 
geführt werden“. 

Das Landerziehungsheim betont ausdrücklich (viel ſchärfer als 
die andere neue Richtung im Erziehungsweſen, die „freie Schul⸗ 
gemeinde“, die auch in einer Stadt gedeihen könnte) die Verwerf⸗ 
lichkeit und Unnatürlichkeit des Großſtadtlebens fi die Heran⸗ 
wachſenden und ſtellt als oberſten Grundſatz auf Rückkehr zur 
Natur, Stählung und Übung des Körpers im Freien und Ab⸗ 
kehrung von den vielen verwirrenden Reizungen des ſtädtiſchen 
Daſeins, ohne aber das Gute, die Kultur in ihrer Feinheit und 
Geſundheit, zugunſten eines hinterwäldleriſchen Naturburſchentums 
aufzugeben. Das neue pädagogiſche Ideal ſucht, frei von der Unt⸗ 
. und dem Zwange der Staatsſchule, jeden nach ſeinen 

nlagen zur vollen Entfaltung zu bringen, weniger eine Fülle von 
Wiſſensſtoff, von einzelnen Tatſachen, An vielmehr Erkennen 
der großen Zuſammenhänge, vertiefte Anſchauung zu bieten, und 
vor allem die Schüler nicht fo ſehr wiſſenſchaftlich wie vor allem 
charakterlich zu bilden. Als wichtigſte Aufnahmebedingung wird 
daher auch Empfänglichkeit verlangt, — nur wenn der gute Wille 
vorhanden ift, offener Sinn, Fähigkeit zum Ernft, zur Wahrhaftig⸗ 
keit, nur dann kann die Erziehung beginnen, die ſoviel Freiheit 
vorausſetzt, daß bei ſchlechter Anlage und böſem Willen dieſe lockere 
Zügelführung ſelbſtredend verſagt, ja, das Gegenteil von dem, was 
ſie urſprünglich beabſichtigt, erreicht. Daher ergibt ſich ſchon aus 
inneren Gründen eine gewiſſe Auswahl der Schüler für die Heime 
— fie wird dadurch vergrößert, daß Lietz auf poſitiv proteſtanti⸗ 
chem Boden das religiöſe Leben dieſer Gemeinſchaft aufbaut, eine 

atſache, die bei dem engen Zuſammenleben der Schüler und 
Lehrer, der Betonung des Weltanſchaulichen (mit Recht!) in der 
Bildung und Erziehung der Jugend von ſo grundlegender Bedeu⸗ 
tung iſt, daß Andersgläubige und Freidenkende wohl ihre Kinder 
nur zögernd hinbringen werden, obwohl in der Religionsſtunde, 
auch hier ein fruchtbares Abkehren von der Tradition, neue Wege 
egangen werden, indem das Religionsgeſchichtliche und das Philo⸗ 
ſophiſche vor die Übermittlung des Dogmas tritt. Da das Ziel der 
Heime ſtark das Leben des Handelns und der Tat betont, wird auch 
großes Gewicht auf die ſtaatsbürgerliche Erziehung gelegt, und 
zwar gibt auch hier wieder das Leben unter den einfachen länd⸗ 
lichen Verhältniſſen mannigfachen Anlaß, dieſe Grundſätze nicht 
nur aus der blaſſen, verjtaubten Theorie kennenzulernen, ſondern 
ſie in der lebendigen, farbigen Praxis als Mitverantwortungs⸗ 
und Gemeingefühl an fi) und anderen zu erproben, M. R, 


Briefkaſten 


Die Bezugserneuer ung der „Hilfe“ zum jetzt be⸗ 
ginnenden 3. Vierteljahr bitten wir bei den Lieferſtellen um⸗ 
gehend vorzunehmen, damit leine Verzögerungen in der Zuſtellung 
entſtehen! Verlag der „Hilfe“. 


Druckfehlerberichtigung. In dem Beitrag „Zur Sechslingspforte“ 
(Nr. 24, Seite 281— 282) ſind einige ſinnſtörende Druckfehler ent⸗ 
halten. Seite 282, 1. Spalte, Zeile 17 muß es ſtalt „Minuten“ 
heißen Monaten; 1. Spalte, Zeile 36 ſtatt: „daß er ſich nicht vor 
direkter Kälte fürchtet“, heißen „vor Direktor Käfer fürchtet“. Und 
Zeile 33 muß es heißen: „er würde gewiß nicht ſtocken“. 

In dem zweiten Teil des Aufſatzes „Indien und wir“ haben 
ſich eine Reihe ſinnſtörender Druckfehler eingeſchlichen. Es muß heißen: 
S. 278, 1. Spalte, Zeile 2: Annie Beſant als Vorſitzende. 

. 278, 2. Spalte, Zeile 29 v. u.: Geſühl der urſprünglichen 

Stammesverwandtſchaft. 

S. 278, 2. Spalte, Zeile 22 v. u.: Schüler und Freunde Tagores. 
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Friedrich Naumann / / Ariegachronit 


Sonntag, 23. Juni. | n 


In Bulgarien hat Malinow fein Miniſterium zuſammen⸗ 
geſetzt. Die Annahme, daß er ein Koalitionsminiſterſum bilden 
würde, hat ſich nicht erfüllt, denn es ſind in der Liſte der neuen 
Miniſter nur die Demokraten und Jung⸗Demokraten vertreten. Die 


letzteren, Madjarow, Danajldw, Mollow, konnten ſchon immer als 


deutſchfreundlich gelten. Kriegsminiſter iſt General Sawow. Ma⸗ 
Unow verfügt unmittelbar nur über 40 von den 200 Sitzen der 
Sobranje. Da nun während des Krieges wahrſcheinlich auch in 
Bulgarien Neuwahlen nicht angeſetzt werden, ſo wird Malinow 
ſchwerlich Gelegenheit haben, ſich eine feſte Kammermehrheit zu 
beſchaffen. Allſeitig wird hervorgehoben, daß es innerpolitiſche 
Gründe ſind, die den Wechſel hervorgerufen haben, und daß von 
einer Anderung der Bündnistreue nicht die Rede ſein kann. Dabei 
aber iſt nicht zu leugnen, daß die fortdauernde Spannung über 
den künftigen Beſitz Adrianopels und des Maritza-Tales nicht 
förderlich ſein kann. 

In Rußland gewinnen offenbar die tichecho- lowakiſchen 
Truppen an Macht. Sie ſollen von Samara aus die Gegend an der 
mittleren Wolga von den Sowjets geſäubert haben. Man muß 
annehmen, daß die neu entſtehende antibolſchewiſtiſche Militär⸗ 
republik ſich von Omfk und Tobolfk bis in die Nähe von Kafan er⸗ 
ſtreckt. Um welche Truppenzahlen es ſich dabei handelt, iſt voll⸗ 
ſtändig umſchleiert. Man kann die Meinung vertreten hören, daß 
unter jetzigen Verhältniſſen ſchon 30 000 wohlorganiſierte Soldaten 
genügen könnten, um weite Landſtrecken zum Gehorſam zu zwingen. 
Die Tſchecho⸗Slowaken ſtehen mit den n in offen⸗ 
barem Zuſammenhang. 

Die U⸗Boot⸗ „Berſenkungen im Monat Mai betrugen 
614 000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen. 


Montag, 24. Juni. | 

Der öſterreichiſche N Pr mer Vorſit 
ſetnes Präſidenten Seidber beſchloſfen, beim Kaifer um ſeine Ent⸗ 
kaſſung einzukommen. Veranlaſſung zu dieſem Schritt bilden die 
Drohungen der galiziſchen Polen, die gegen v. Seidler das ſchärfſte 
Mißtrauen ausgeſprochen haben und nichts tun, um fein Ver⸗ 
bleiben zu ermöglichen. Sie wollen offenbar an ihm ein Exempel 
ftotuieren, nachdem er den Ruthenen größere Selbſtändigkeits⸗ 


Lechte verſprochen hat, als es nach polniſcher Auffaſſung berechtigt 
HH. Da nun anderfeits die vereinigten deutſchnationalen Parleien 


unmöglich geworden iſt. 
bekannt. 


Dienstag, 25. Juni. 


dem Miniſterium Seidler ihr Vertrauen aussprechen, entſteht ein 
für die Fortführung des Parlamentarismus unmöglicher“ Zuftand, 


Die Polen ſollen bereit fein, einem neuen Minifterpräfidenten alle 
Staatsnotwendigkeiten zu bewilligen. 

Leider kommen aus Italien unerfreuliche. Nach richten. 
Der ſiegreiche Vormarſch der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee über 
den Piave iſt jäh unterbrochen worden, weil der Fluß, durch 
wolkenbruchartige Regen und Sturzgewäſſer angeſchwollen, alle 
oder faſt alle Brücken niedergeriſſen hat, ſo daß die Verſorgung 
der vorwärtsdringenden Truppenteile mit Munition und Nahrung 
Einzelheiten ſind bis heute noch nicht 


Staatsſekretär v. Kühlmann gibt im Reichstag eine uberſich 


über die politiſchen Beziehungen zu den verſchiedenen Staatsteilen 
des ruſſiſchen Gebietes. Dabei fpricht er die Hoffnung aus, daß 


die bevorſtehenden Konferenzen mit Vertretern der Moskauer 
Sowjetregierung über die ſtaatliche Anerkennung von Eſtlan d 
und Livland zu einem Ergebnis führen werden, „das den 


Bedürfniſſen und Wünſchen der dortigen Bevölkerung und den 
Intereſſen des Deutſchen Reiches voll entſprechen wird“. 


Neu iſt 
auch die Mitteilung, daß die Repubtit Georgien vom Deutſchen 
Reiche als ſelbſtändiger Staat anerkannt worden iſt und daß 
freundſchaftliche Beziehungen zwiſchen dieſem neuen Staate und 
Deutſchland angebahnt werden. Viel Aufſehen erregen die Aus 
führungen Kühlmanns über die Möglichkeit eines langen Krieges. 
Dabei wird ein Wort Moltkes zitiert, daß fich- ein. Völkerkrieg zu 
einem ſiebenjährigen, ja auch zu einem dreißigjährigen Kriege aus» 
wachſen könne. Um eine ſolche Möglichkeit abzuwehren, iſt außer 


dem Erfolge der Waffen das diplomatiſche Verhandeln unentbehr⸗ 


lich. Ein Angebot der bedingangsloſen Wiederherſtellung Bel⸗ 


giens wird von deutſcher Seite nicht gemacht werden, fondern 


Belgien wird eingerechnet in die Regelung der zwiſchen der En⸗ 
tente und uns ſtrittigen Kolonial⸗ und Territoralfragen. 


Mittwoch, 26. Juni. 

Geſtern hat die bereits erwähnte Rede des Staatsſekretärs 
v. Kühlmann ein unerfreuliches Nachſpiel gehabt. Da nämlich ſeine 
fachlich einwandfreien Worte von konſervativer und nationallibe⸗ 
raler Seite als eine Dämpfung des Siegeswillens aufgefaßt und 
hingeſtellt wurden, erſchien es dem Reichskanzler Grafen 
Hertling notwendig, die Möglichkeit dieſer Deutung auszu⸗ 
ſchließen. Auch gab Staatsſekretär v. Kühlmann nachträgliche Er⸗ 
läuterungen, die geeignet waren, ſeine Worte vom vorhergehenden 
Tag als merkwürdig harmlos darzuſtellen. Ob ſich daraus eine 
Verſchiebung im Auswärtigen Amt ergibt, muß abgewartet werden. 
Jedenfalls iſt das, was Kühlmann ausgeſprochen hat, ſchon bisher 
die Meinung vieler tapferer Vaterlandsverteidiger geweſen. 

In dem Hauptausſchuß des Reichstags wird die Beſprechung 
des rumäniſchen Friedens ſortgeſetzt. Die Abmachungen 
über künftige Lieferungen von Getreide und Petroleum werden 
gebilligt. Über die Lage der Deutſchen in Beßarabien ſoll noch 
weiter verhandelt werden. 

Von italieniſcher Seite wird ſelbſtverſtändlich der Rückzug der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee über den Piave als großer Sieg 
gefeiert. Demgegenüber ſtellt das öſterreichiſche Kriegs⸗Preſſe⸗ 
quartier feſt, daß die Zahl der gefangenen Italiener, Franzoſen ud 
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Amerikaner bis auf 50 000 geſtiegen und daß der durch Natur⸗ 
gewalten unvermeidlich gewordene Rückzug mit geringen Opfern 
und geregelt vor ſich gegangen iſt. Bisher geben die Italiener 
8000 Gefangene an. | 


Donnerstag, 27. Juni. 


Wir haben eine Beſprechung mit Vertretern der ſüdkauka⸗ 
ſiſchen Armenier, nachdem vor kurzem eine ebenſolche Be⸗ 
ſprechung mit Georgiern ſtattgefunden hat. 
folgender zu ſein: Nachdem die ruſſiſche Kaukaſusarmee bei Be⸗ 
ginn der bolſchewiſtiſchen Periode ſich von ſelbſt aufgelöſt hat, 
find ruſſiſche Soldaten und Beamte ſüdlich vom Kamm des 
Kaukaſus ſo gut wie verſchwunden. Ruſſiſche Bauern, welche zu⸗ 
meiſt frommen Sekten angehörten, wurden vielfach von mohamme⸗ 
daniſch⸗tatariſcher Bevölkerung erſchlagen, fo daß heute nur noch 
Georgier, Armenier und Tataren in Vetracht kommen. Die 
türkiſche Armee war, da ſie keinen Widerſtand fand, über die im 
Frieden von Breſt'Litowfk abgemachte Grenze weitermarſchiert, 
stand auf dem Wege nach Tiflis und beſetzte die Eiſendahn, die 
über Eliſabethpol nach Täbris fährt. Um den Türken die weitere 
Beſetzung des wichtigen Ortes zu ermöglichen, behalten fie zu⸗ 
nächſt Verfügung über die hierzu erforderlichen Eiſenbahnſtationen, 
haben ſich aber im übrigen verpflichtet, ihr Oskupationsgebiet nicht 
über die Bezirke Batum, Kars und Erdahan auszudehnen. 
Damit iſt für Georgien, Armenien und das von Tataren be⸗ 
wohnte öſtliche Süd⸗Kaukaſus⸗Gebiet die Unabhängigkeit gewonnen. 
Während der Hafen Batum in Zukunft türkiſch ſein wird, gehört 
vorausſichtlich der kaum weniger bedeutſame Hafen Poti den 
Georgiern. Es iſt in gleicher Weiſe möglich, die Petroleumausfuhr 
von Baku über Tiflis nach Batum oder Poti zu lenken. Zwiſchen 
den Georgiern und Armeniern wird eine politiſche Verſtändigung 
angebahnt, die nicht ganz ohne Schwierigdeiten iſt, weil die 
Georgier mehr ein patriarchallſch geleitetes Naturvolk, die Kaukaſus⸗ 
Armenier aber in höherem Grad ein demokratiſches Volk von 
Bauern und Händlern find, Da das Deutſche Reich in den letzten 
Tagen den georgischen Staat anerkannt hat, fo wird es vermutlich 
auch zu dem armenischen Staat in Beziehungen treten und damit 
den Reiten der vom Schickſal verfolgten uralten Nation eine 
gewiſſe Heimat ſichern. 


Freitag, 28. Juni. 
Es vermehren ſich die Gerüchte, daß der frühere Zar 


Bei emer Verſammung der Arbeiterpartei In Lon⸗ 
don würde lebhafte Klage darüber geführt, daß der holländiſche 
Sozialiſt Troelſtra keinen Paß dum Beſuch der engleſchen Ar⸗ 
beiter erhält, während es dem früheren ruſſiſchen Diktator Kerenski 
erlaubt wurde, in dieſer Arbeiter⸗Verſammlung redend aufzutre⸗ 
ten. Kerenski predigt den Kampf gegen die Bolſchewiſten und ver⸗ 
langt dazu die Mitwirkung der früheren Verbündeten, wobei Ja⸗ 
pan den größten Teil der Truppen ſtellen ſoll. Dieſe Beteiligung 
müſſe rein millitäriſcher Art und gegen Deutſchland gerichtet fein, 
ohne ſich im übrigen in die innere ruſſiſche Politik einzumiſchen. 
— Je mehr ſich die Engländer mit der Unterſtützung der ruſßiſchen 
Gegenrevolution beſchäftigen, deſto mehr werden vorausſichtlich 
wir Deutſchen genötigt, für die Erhaltung der Volſchewiki einzu⸗ 
treten, dde mit uns den Frieden geſchloſſen haben. Daß die Ruſſen 
felbft noch eine beträchtliche Armee aufſtellen können, wird im 
allgemeinen nicht geglaubt, aber es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 
Tſchecho⸗Slowafen, Japaner und vom Norden kommende Eng⸗ 
länder eine militäriſche Ausländerherrſchaft in Rußland verſuchen. 


Sonnabend, 29. Juni. 


Im Inland und faft noch mehr im Ausland wird darüber 
geſprochen, ob die Stellung des deutſchen Staatsſekretärs 
v. Kühlmann dutch ſeine letzten Reichstagsreden erſchüttert iſt 
oder nicht. Da im Grunde niemand etwas Genaues weiß, hat es 
wenig Zweck, ſich die Köpfe vorzeitig, zu zerbrechen. 


Der Sachverhalt ſcheint 


— 


In Oſterreich bemüht ſich der Ackerbauminiſter Graf Sikva⸗ 
Tarouca um die Wiederherſtellung des Minifteriumg 
Seidler oder auch vielleicht um ein Miniſterium, in dem er 
ſelbſt die Führung zu übernehmen hätte. Graf Silva-Tarouca 
gehörte zu dem kleinen engeren Freundeskreiſe des in Serajewo 
ermordeten Thronfolgers Franz Ferdinand und gilt für die Ver⸗ 
treter des öſterreichiſchen Staatsgedankens ſchon länger als einer 
der kommenden Männer. 

Die mancherlei Gerüchte von der Ermordung des ruſſiſchen 
Zaren erweiſen ſich als falſch. Es iſt vom Jekaterinburger Somj:t 
die Meldung eingetroffen, daß Nikolaus II. ſich in Sicherheit be⸗ 
findet. Auf dem bevorſtehenden allruſſiſchen Sowjet⸗Kongreß wird 
ein Antrag geſtellt werden, die Familie Romanow aus Rußland 
zu verbannen. 

Eine türkiſche Abteilung tft gelegentlich bis zur 
Jordanmündung vorgedrungen. Es folgt daraus, daß die Außen⸗ 
teile von Paläſtina ſich noch nicht feſt in engliſchen Händen befinden. 


Gertrud Bäumer ] Heimathronit | 


Sonntag, 23. Juni. 

Die Mittſommerſtimmung des ſchönſten Sonntags im Jahr 
hat der Nordweſt mit Regengüſſen und ſeuchter Kälte verjagt. Die 
Blütenblätter des Jasmins fegen durch den Garten, und die Rein 
verregnen. Der Goldregenſtrauch an meinem Fenſter peitſcht fo 
lange feine unwahrſcheinlichen und verzweiflungsvollen Kurven, 
bis er es aufgibt und ſich umlegt. Das find Tage, an denen die 
gewohnten Nothelfer verſagen und man ſchon nach guten Dingen 
Umſchau halten muß. Das Tagebuch Tolſtois, das gerade deutſch 
erſchienen ift, ift hilfreich, weil es den Weg einer vollkommenen 
Überwindung des äußeren Lebens durch den Geiſt ſieht und kömpfend 
einzuhalten fucht. Nebenbei eine merkwürdige Mischung von Größe, 
Unmittetbarkeit, Klarheit mit gekünſtelten, wunderlichen und un⸗ 
ſicheren — auch widerſpruchsdollen — Gedanken. Aber es iſt fo 
wurdervoll, fo ganz durch und durch Menſchiiches darin, wie in 
keinem Selbſtbekenntnis, das man kennt. Eece homo“ 
die „Dornenkrone“ — ich wüßte kein Leben, über dem dies Sambol 
mehr zu bedeuten hätte. Aus der Größe und Wehmut dieſes 
Menſchlichen quillt eine merkwürdige Vefreiung. 


Montag, 24. Juni. 

„Die Hochſchule (Blätter für akademisches Leben und 
ſtudentiſche Arbeit) widenet ihre Julinummer dem Thema: Student 
und Politik. Es ſcheint demnach, als ob ein Zug zur Politik zu den 
durch den Krieg geweckten oder verſtärkten Stimmungen gehört, 
ſoweit Zeitſchriften Stimmungsmeſſer find. Anderes deutet auf 
Abwendung vom Äußeren, auf Sehnſucht nach innerlichem Leben. 
Charqkteriſtiſch iſt für alle „Kriegsgedanken das vorwegnehmende 
Verfügen über die Zukunft, das VBorausetten von Plänen und 
Gedanken in den geſtaltloſen Raum, in dem vorsäufig noch alles 
Platz hat. 


Dienstag, 25. Juni. 

Im Widerhall der Rede des Herrn v. Kühlmann ſpürt man, 
daß in ſteigendem Maße die Menſchen die Fähigkeit zur Auf⸗ 
faſſung bedingter und abwägender Worte verlieren. Die Leiden⸗ 
ſchaft hört mit, und die allgemeine Anſpannung und Überlaſtung 
hindert an ruhiger Nachprüfung. Man hat das Gefühl, daß es 
je länger, je mehr ſchwierig wird, mit der Volksſtimmung Politik 
zu machen. 

Um die Verarbeitung von Stoffen für Luxuszwecke zu hindern, 
gibt die Neichsbekleidungsſtelle dem Handel faſt keine Stoffe mehr, 
ſondern nur noch fertige Frauen- und Kinderkleider. 


Mittwoch, 28. Juni. 
Das Urbeitskammergeſez iſt im Ausschuß im erſten Para- 


graphen, der die organiſatoriſchen Grundlagen gibt, angenommen, 


— und 
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Damit iſt die territoriale Gliederung zur Regel gemacht, beruf⸗ 
tiche Untergruppierung aber zuläſſig. Im Unterſchied von dem 
früheren Geſetz ſind beſondere Arbeitnehmerabteilungen be⸗ 
ſchloſſen, die der Wahrnehmung der eee ee dienen 
ſollen. 

Die Schulkinder werden ſyſtematiſch an der Sammlung von 
Laubheu beteiligt. Die ſchon in den vorigen Jahren langſam aus⸗ 
gebaute Futtergewinnung aus Laubheu iſt jetzt ganz im großen 
organiſiert und aus dem Gelegentlichen und Lückenhaften ins 
allgemeine hinübergeführt. Die Mütter klagen, beſonders bei dem 
feuchten Wetter, über Kleider und an die dabei natürlich 
fehr ſtrapaziert werden. 


Donnerstag. 27. Juni. 

Die „Beiträge zur Kriegswirtſchaft“, die von der volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Abteilung des Kriegsernährungsamtes herausgegeben 
werden, ſollten mehr geleſen werden. Beſonders von denen, die ſich 
zur Kritik der Maßnahmen berufen fühlen. Sehr einleuchtend 
iſt Heft 39 von Profeſſor Gaſſe „Freie Wirtſchaft und Zwangs⸗ 
wirkſchaft im Kriege“, das Fehler im einzelnen durchaus zugibt, 
aber die Kriegsgrundlagen von Produktion und Austauſch bei dem 
herrſchenden Mißverhältnis von Angebot und Nachfrage ſehr ein⸗ 
leuchtend klarlegt. 


Freitag, 28. Juni. 

Die Herabſetzung der Rartoffefration auf 2 Pfund für die 
Woche und dazu das Zurückbleiben des Gemüſes durch das kühle 
Wetter bringt ein paar ſorgenvolle Wochen. Wir bekommen ein 
halbes Pfund Graupen und fo viel Zucker, daß der Nährwerte⸗ 
ausfall gedeckt wird. Aber das iſt ein Exempel, das nur wiſſen⸗ 
ſchaftlich aufgeht, praktiſch dagegen ſchwer lösbar iſt. Die leeren 
. Bemüfeläden, in denen nur ein paar Zwiebeln liegen oder höchſtens 
Sclatköpfe, belaſten einem die Seele doch ſehr. 

Der Bundesrat hat eine erſte Liſte verbotener Erſatzmittel 
veröffentlicht, durch die man eine Hexenküche von 455 Präparaten 
tennenlernt. Der ahnungsloſe Laie geht wohl am ſicherſten und 
verliert nicht viel, wenn er die Erſatzmittel überhaupt vermeidet. 


Sonnabend, 29. Juni. 


Die Beratung der Steuervorlagen im Hauptausſchuß hat zur 
Annahme der außerordentlichen Kriegsabgabe von Vermögen und 
Mehreinkommen geführt. 

Die Vermögen unter 100 000 M. ſind Mr 
abgabe vom Vermögen foll betragen: 


Die Kriegs⸗ 


für die erſten 200000 mw. e 
für die nächſten angefangenen oder Wen 300 000 M. 2 v. T. 
für die nächſten angefangenen oder vollen 500 000 M. 3 v. T. 
für die nächſten angefangenen oder vollen 1 000 000 M. 4 v. T. 
für die weiteren Ve träge . 5 v. T. 


Mehreinkommen foll der Unterſchied zwiſchen Friedens⸗ 


einkommen und Kriegseinkommen fein, und abgabepflichtig iſt nur 


der den Betrag von 3000 M. überfchreitende Teil des Mehr⸗ 
einkommens. 
Die Abgabe vom Mehreinkommen ſoll betragen: 


für die erſten 10 000 M. des abgabepfl. Mehreinkommens 5 v. H. 
für die nächſten angefangenen oder vollen 10 000 M. 10 v. H. 
für die nächſten angefangenen oder vollen 30 000 M. 20 v. H. 
für die nächſten angefangenen oder vollen 50 000 M. 30 v. H. 
für die nächſten angefangenen oder vollen 100 000 M. 40 v. H. 
für die weiteren Beträge 1 a 2 rs a a va 1 : 50 v. H. 


Wilhelm Heile / Schwert und Feder 


Der Sturm gegen Herrn v. Kühlmann, den ſeine Rede 
vom Montag voriger Woche heraufbeſchworen hatte, iſt dies⸗ 
mal wirkungslos geblieben. Man kann aber überzeugt ſein, 
daß es nicht bei dieſem jäh aufbrauſenden Wetter ſein Be⸗ 
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wenden haben wird. Bei nächſter Gelegenheit wird der 
Sturm von neuem losbrechen; denn alle die Wut, die ſich da 
ſo lärmend austobte, galt ja nicht dem Geſamtinhalt oder 
einzelnen Wendungen ſeiner Rede, ſie galt und gilt der 
Politik der Regierung und der Reichstagsmehrheit über⸗ 
haupt. Und wenn es wahr iſt, daß es auch nur einen Tag 
lang allen Ernſtes eine Kühlmann⸗Kriſis gegeben hat, fo iſt 
dieſe zugleich auch eine Kanzler-Kriſis geweſen. Hertling 
und Payer können nicht bleiben, wenn der Staatsſekretär des 
Auswärtigen geſtürzt wird wegen einer Politik, die eu ihre 


Politik iſt. 


Aus der Rede, die tags darauf Graf Sertfing hielt, 
haben viele herausgehört, daß der Kanzler zwar der Form 
nach ſich ſchützend neben ſeinen Staatsſekretär geſtellt, ihn 
aber doch auch, indem er ihn verteidigte, zugleich ein wenig 
bloßgeſtellt habe. Und es iſt wirklich ſo; wenn man ſich nur 
an die Tatſachen hält, wie ſie ſich in dem verſchiedenen Ton 
der Reden vom Montag und vom Dienstag offenbaren, und 
nicht an die Beweggründe, die dahinter ſtanden, ſo kann man 
ſich dem Eindruck nicht verſchließen, daß der Kanzler und 
Herr v. Kühlmann in ihren Verteidigungsreden am anderen 
Tage bei allem Feſthalten am grundſätzlichen Bekenntnis 
zur Politik der Verſtändigung ihren Widerſachern recht weit 
entgegengekommen ſeien. 

Was ſoll das deutſche Volk nun glauben und wem? Bei 
ſolchem Schwanken iſt es wirklich nicht möglich — noch dazu 
bei den gegenwärtigen Zenſurverhältniſſen —, aus den Zei⸗ 
tungen ein klares Bild zu gewinnen, welchen Kurs die Re⸗ 
gierung ſteuern will. Wer nicht mehr weiß, als von der 
Preſſe gedruckt werden kann, der muß ja durch ſolche Er⸗ 
fahrungen zu der Auffaſſung kommen, daß überhaupt kein 
feſter Wille das Reichsſteuer führt, ſondern daß die Männer 
am Steuer das Schiff einfach vorm Winde treiben laſſen. Wir 
wiſſen, daß es nicht ſo iſt. Um ſo dringlicher aber richten wir 
an die Träger der Verantwortung für unſer deutſches Schick⸗ 
ſal die Frage, ob fie, die als Männer des Volksvertrauens 
an leitender Stelle ſtehen, kein Gefühl dafür haben, was 
daraus entſtehen muß, wenn fie das Volk und auch die ganze 
übrige Welt im unklaren darüber laſſen, für welche Politik 
ſie nicht bloß die äußere Verantwortung tragen, ſondern auch 
wirklich vor ihrem eigenen Gewiſſen, aus eigenem Willen 
heraus verantwortlich ſind. 


Der Wandel in der Zuſammenſetzung der Regierung 
hatte doch den ausgeſprochenen Zweck, ein Vertrauens- 
verhältnis zwiſchen Volk und Regierung herzuſtellen, um 
dadurch die Stellung der Regierung zu ſtärken und für die 
freiwillige Mitarbeit des Volkes die wirkſamſten Voraus⸗ 
ſetzungen zu ſchaffen. Wie aber ſoll dieſes Vertrauen beſtehen 


bleiben, wenn man ganz offenbar die Zuſtimmung der 


ſtützenden Reichstagsmehrheit für weniger wichtig hält als die 
Zuſtimmung anderer Stellen? Es gab gewiß auch in der 
Reichstagsmehrheit manchen, dem die angefochtenen Sätze 


der Montagsrede Kühlmanns nicht recht gefielen; das lag 


weniger am Inhalt als am Ton. Dennoch iſt es nicht einen 
Augenblick zweifelhaft geweſen, daß die Mehrheit keine Ver⸗ 
anlaffung fand, von Herrn v. Kühlmann abzurücken. Sie 
blieb ruhig und geſchloſſen, auch und gerade dann erſt recht, 
als der Minderheitsſturm die Stellung des Staatsſekretärs 
zu erſchüttern ſuchte. Der Widerſtand der Minderheit war ja 
nichts Neues und konnte an und für ſich der Regierung nicht 
ſonderlich gefährlich werden. Wenn gleichwohl Graf H:rte 
ling und Herr v. Kühlmann es für nötig gehalten haben, 
bei der Minderheit um gut Wetter zu bitten, ſo iſt das über⸗ 


Seite 312 


haupt nur erklärlich, wenn es im Grunde nicht dieſe ohn⸗ 
mächtige Minderheit, ſondern eine andere Stelle iſt, an die 
ſich die Entſchuldigungsreden richten. 


"St es aber ſo — und kein Unterrichteter zweifelt 
daran —, dann hat die Regierung ganz unabſichtlich, aber 
um ſo eindrucksvoller den Nachweis für das erbracht, was 
wir ſtets vertreten haben: daß die Halbheit im parlamen⸗ 
tariſchen Syſtem der Regierung nur die Nachteile und nicht 
im geringſten die Vorteile der Mitwirkung des Parlaments 
bringt. Des Vorteiles der Entſchlußfreiheit und des Han⸗ 
delns ohne Rückſicht auf den Willen des Volkes und ſeiner 
Vertretung hat man ſich begeben, aber den gewaltigen Ge⸗ 
winn an Kraft, den die Unterſtützung durch eine feſte Mehr⸗ 
heit ſchaffen ſoll, hat man dafür nicht eingetauſcht. Nicht 
infolge der verfaſſungsmäßigen Rechtslage, ſondern infolge 
des Mangels an Mut und Folgerichtigkeit in ihrer Aus⸗ 
nützung tft man nun doppelt, nach beiden Seiten abhängig 
geworden. Und ſo iſt eine Politik der Unſicherheit entſtanden, 
die im eigenen Lande und in der Welt nicht bloß den Ein⸗ 
druck der Schwäche, ſondern darüber hinaus auch leider 
und höchſt gefährlicherweiſe den Eindruck der Unaufrichtig⸗ 
keit hervorruft. 


So geht es nicht weiter. Hat man denn aus dem 
Schickſal Bethmanns nichts gelernt? Er iſt doch nicht ge⸗ 
ſtürzt worden, weil keine Mehrheit hinter ihm ſtand, ſondern 
weil er ſich nicht entſchließen konnte, ſich wirklich ganz auf 
ſie zu ſtützen, wenn es ſein mußte, auch gegen Kräfte, die 
überlieferungsgemäß in Preußen ⸗Deutſchland allmächtig 
waren, einem feſten Willen gegenüber es aber keineswegs 
mehr find. Das deutſche Volk kann eine politiſche Führung 
verlangen, die der militäriſchen ebenbürtig iſt an Zielbewußt⸗ 
ſein und Kraft. Eine Regierung, die ſich auf den Volkswillen 
aus innerer Überzeugung ſtützt und dabei weiß, was ſie will, 
und will, wirklich will, was ſie weiß — die kann die politiſche 
Führung behaupten gegenüber jedem Einfluß und Wider⸗ 
ſtand. Dabei gibt es nichts zu lächeln für die Auguren. Wir 
kennen die Kräfte, deren Einmiſchung ſich die Regierungs⸗ 
politiker ſeufzend fügen, und willen, daß fie unabſetzbar, weil 
an ihrem Platze unerſetzbar ſind. Und doch bleiben wir bei 
dem, was wir gefagt haben. Denn wenn es bisher noch nicht 
vorgekommen iſt, daß die verantwortliche Regierung gegen⸗ 
über der un verantwortlichen Nebenregierung in einem Kon⸗ 
flikt ſiegreich blieb, ſo liegt das nur daran, daß ſie es noch 
nie gewagt hat, im Konfliktsfalle feſt auf ihrer Meinung zu 
beſtehen; man gab immer von vornherein kleinmütig nach. 


Das ift keine bloße Behauptung. Es war ja auch dies⸗ 


mal ſo. Am Montag trat der Staatsſekretär ſo auf, daß 
man hätte glauben ſollen, er wolle endlich Klarheit ſchaffen. 
Denn wenn es nicht der Zweck ſeiner Rede geweſen wäre, den 
Streit mit den grundſätzlichen Gegnern der Verſtändigungs⸗ 
politik zur Entſcheidung zu bringen, ſo wäre ſie eine ſo böſe 
Entgleiſung geweſen, wie man ſie ihm eigentlich nicht zu⸗ 
trauen kann. Aber ſchon am Dienstag gab er klein bei. 
Warum? Im Reichstag wußte es ein jeder auch ſo. Aber 
auch für die Offentlichkeit hat der Abgeordnete Noske den 
Schleier gelüftet, als er im Reichstage in öffentlicher Sitzung 
feſtſtellte, daß die militäriſche Zenſur in die Debatte über die 
Rede Kühlmanns eingegriffen habe. Sie habe der Preſſe 
verboten, die Kühlmannſchen Ausführungen ſo auszulegen, 
als habe er die Möglichkeit einer Beendigung des Krieges 
durch militäriſche Entſcheidung angezweifelt. Das heißt: Die 
Oberſte Heeresleitung glaubt an den Sieg, und jede andere 
Auslegung wird deshalb von der Zenſur verboten. 
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Wir freuen uns mit der großen Mehrheit des deutſchen 
Volkes dieſer Zuverſichtlichkeit unſerer militäriſchen Führer 
und teilen ihren frohen Glauben. Auch uns kam es ſo vor, als 
ob Herr v. Kühlmann ſeine ſonſt ſachlich einwandfreien Dar⸗ 
legungen in einem Tone vorgetragen hätte, der zu Mißver⸗ 
ſtändniſſen und böswilligen Mißdeutungen Anlaß geben 
konnte. Wenn es daher für ihn nötig geweſen iſt, tags 
darauf zu betonen, daß er die Kriegslage keineswegs peſſi⸗ 
miſtiſch anſehe, ſo hat er das nicht zuletzt ſich ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben. Aber: ſeit wann gibt es eine Stelle, die berufen 
und befugt iſt, über die Außerungen der verantwortlichen 
Staatsmänner eine Zenſur auszuüben und zu beſtimmen, in 
welchem Umfange und in welcher Form ſie zur Kenntnis des 
Volkes kommen dürfen? Wenn die Reichsregierung das 
ſtillſchweigend hinnimmt, dann verdient ſie auch keine andece 
Behandlung. Dann aber ſollte ſie auch die Folgerung daraus 
ziehen, daß ſie, die als Regierung tatſächlich abgedankt hat, 
nun auch in aller Form abdankt und die Verantwortung 
denen überläßt, die ihr die Entſcheidung in den wichtigſten 
Dingen aus den Händen genommen haben. 


Wir wünſchen nicht, daß es fo kommt. Wir wünſchen 
vielmehr eine Reichsregierung, die klare Ziele hat und mit 
feſter Entſchloſſenheit verfolgt. Wir wünſchen vor allem 
auch eine Regierung, die in Übereinſtimmung mit der Mehr⸗ 
heit des deutſchen Volkes an der Politik feſthält, die uns von 
allem Anfang an die moraliſche Kraft zur Ausdauer und zum 
Sieg über eine zahlenmäßig ſo ungeheure Übermacht ge⸗ 
geben hat: „Uns treibt nicht Eroberungsſucht. Aber 
ſelbft die wildeſte Politik alldeutſcher Romantik iſt uns 
immer noch lieber, als eine Politik des mutloſen und kräfte⸗ 
lähmenden Einerſeits⸗ Anderſeits. 


Sollte denn aber wirklich ein vertrauensvolles Hand 
in⸗Hand⸗Arbeiten der politiſchen und milſtäriſchen Führer 
ſo ſchwer zu erreichen ſein? Wir verſtehen nicht, daß eine 
kluge Politik und eine kraftvolle Kriegführung Gegenſätze 
ſein ſollen. Und im Volke hat man das Gefühl, daß es keines⸗ 
wegs unmöglich ſei, beides miteinander zu vereinigen: wenn 
nur die politiſchen Führer ihr Ziel ſo feſt im Auge hätten, 
wie die militäriſchen Führer das ihre, ſo würde der Reſpekt 
der Generale vor den Leiſtungen der Diplomaten ganz von 
ſelber größer ſein. Einen Gegenſatz zwiſchen Heer⸗ 
führern und Staatsmännern hat die Welt ja ſchon oft erlebt. 
Wir kennen ihn zur Genüge auch aus der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte und brauchen gar nicht einmal mit unſerer Erinne⸗ 
rung bis zu den Freiheitskriegen oder noch weiter zurück⸗ 
zugehen. Auch Vismarck hat uns in ſeinen Gedanken und 
Erinnerungen einen ſehr lehrreichen Beitrag zu dieſem Thema 
aus der Zeit von 1866 und 1870/71 hinterlaſſen. Wer aber 
würde heute noch zweifeln, ob damals die politiſche Ent⸗ 
ſcheidung in die Hand Bismarcks oder feiner militäriſchen 
Gegenſpieler gehörte! Bismarck iſt ſtark genug geweſen, ſich 
in dem uraften Streit zwiſchen Schwert und Feder den 
natürlichen Vorrang zu ſichern. Unter ihm galt der Satz 
von Claufewitz noch, daß das Heer das Werkzeug der Politik 
ſei, wie ja die Kriegführung überhaupt nur die Fortſetzung 
der Politik mit anderen Mitteln iſt. 


Das könnte auch heute ſo ſein, und es würde ſo ſein, 
wenn unſere politiſche Kriegführung ebenſo kraftvoll wäre 
wie die militäriſche; wenn ſie ſich nicht von vornherein — 
gegenüber den Feinden ſowohl wie gegenüber innerer Oppo⸗ 
fition — immer in die unfruchtbare Defenſive hätte drängen 
laſſen. Manchmal hatte man den Eindruck, als ob das durch 
die Neugeſtaltung der Regierung anders werden wollte. Die 
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biplomatiſche Offenſtve, die durch die Parlamentsmehrheit 
eingeleitet wurde, iſt freilich gleich in der Entwicklung ver⸗ 
dorben worden durch die fürchterliche Entgleifung des Herrn 
Michaelis. Aber ſeit Herr v. Kühlmann an der Spitze des 
Auswärtigen Amtes ſteht, hat man doch oft wieder glauben 
können, einen Willen und ein Ziel zu verſpüren. Und ſolange 
dieſes Ziel ſich mit dem der Reichstags mehrheit deckt, fo hat 
man Grund, an ihm feſtzuhalten. Man will ihn ſtützen, 
wenn er ſich nur auf die Mehrheit ſtützen, ſich von ihr ſtützen 
laſſen will: N 

„Klug und tätig und feſt, bekannt mit allem, nach oben 

Und nach unten gewandt, ſei er Miniſter und bleib's.“ 


Er kann es aber nur bleiben, wenn er und wenn mit 
ihm Herkling und Payer ſich das Heft nicht aus der Hand 
winden faffen. An ihnen als den allein verantwortlichen 


Leitern der deutſchen Politik iſt es, politiſch einen Willen 
zu haben. Sie und nur ſie haben den Weg zu weiſen, der 


am beſten zum guten Frieden führt. Denn auch heute noch 
und heute mehr als je gilt das andere Wort Goethes: 


„Du biſt König und Ritter und kannſt befehlen und ſtreiten: 
Ader zu jedem Vertrag rufe den Kanzler herbeil“ 


— 


F. Waldſtein, M. d. N. und M. d. A. / Die 
Reichsſteuernot 5 


Der Krieg hat den Geldbedarf des Reiches ins Ungeheure ge⸗ 
ſteigert. Zwar koſtet der Krieg auch die Vundesſtaaten und die 
Gemeinden recht viel Geld: aber ſo beirächtlich dieſe Laſt auch iſt, 
ſie verſchwindet neben der Kriegslaſt des Reiches, die von Tag zu 
Tage welter wächſt. Bald wird ſich die Schuld des Deutſchen 
Reiches auf annähernd 140 Milliarden Mark belaufen. Dieſe ſaſt 
ganz durch den Krieg entſtandenen Schulden des Reiches haben 
einen anderen Charakter als die Schulden des preußiſchen Staates 
und der übrigen Bundesſtaaten. Denn ſie ſind nicht wie dieſe für 
werbende Anlagen, wie z. B. für den Erwerb der preu⸗ 
Bilden Staatseiſenbahnen, gemacht, und es haften für fie nicht 
im Staatsbeſitz ſtehende erhebliche Vermögenswerte, wie es die 


preußiſchen Domänen und Vergwerke ſind. Die Reichsſchuld ruht 


vielmehr in der Hauptſache ausſchließlich auf der. Steuer ⸗ 
kraft des deutſchen Volkes. Das deutſche Volk muß ſie 
aus feinem Erwerb und feinem Vermögen verzinfen und allmählich 
tilgen, und daneben hat ihm der Krieg die Pflicht auferlegt, für die 
Kriegsbeſchädigten zu ſorgen und für die Hinterbliebenen der im 
Kriege Gefallenen. Die Geſamtheit dieſer Kriegslaſten des Reiches 
wird mit 15 Milliarden Mark jährlich kaum zu hoch veranſchlagt 
fein. Und doch wird dem Reiche, wenn es zur Deckung dieſer 
Laſten das Einkommen und Vermögen ſeiner Bürger in Anſpruch 
nehmen will, immer noch von den Vundesſtaaten ein lautes 
Zurück! entgegengerufen, und zwar auf Grund des ddylliſchen 
Zuſtandes, wie er bei der Reichsgründung im Jahre 1867 und 1871 
herrſchte. 
ihm durch die Verfaſſung überwieſenen Zölle. Inſoweit ſeine 
Ausgaben durch dieſe Einnahmen nicht gedeckt wurden, war das 


Reich nach Artikel 70 der Reichsverfaſſung berechtigt, Watri⸗ 


kularbeiträge auszuſchreiben, d. h. der im Neichsetat ſich er⸗ 
gebende Fehlbetrag war vom Reichskanzler auf die Bundes⸗ 
Staaten nach Kopfzahl auszuſchreiben. Nach dieſer Beſtinmung 
wäre der Reichskanzler zweifellos berechtigt geweſen, zum mindeſten 
vie Zinſen der elatiſierten Kriegsſchulden durch Matrikularbeiträge 
von den Bundesftuaten einzufordern und jo dafür zu ſorgen, 
daß ſie im Wege der direkten Beſteuerung (richtiger: im Wege 
der Belteuerung des Beſizes) gedeckt würden. Dieſen Weg iſt 
das Reich — mit Recht — nicht gegangen. Statt deſſen hat die 
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Regierung auch in dieſem Kriegsjahre, ähnlich wie in den früheren, 
dem Reichstage etwa drei Milliarden neuer Steuern und Abgaben 
vorgeſchlagen, die bis auf etwa 500 Millionen, welche die Kriegs⸗ 
gewinnſteuer der Geſellſchaften bringen ſoll, durch Beſteuerung 
des Bedarfes der Maſſe und des Verkehrs aufgebracht 
werden ſollen. Den Löwenanteil mit etwa 1% Milliarden fol 
die Umſatzſteuer bringen: jeder gewerbliche Umſatz von Waren 
und von Leiſtungen, alſo von Arbeit, ſoll mit einer Abgabe von 
22 v. H. belegt werden. Da die Ware, bevor fie als Fertigprodukt 
in die Hand des Verbrauchers gelangt, als Rohſtoff und 
Halbfabrikat viele Stufen des Umſatzes durchläuft, ſo erfährt fie 
durch die Umſatzſteuer, die auf den Verbraucher abgewälzt werden 
ſoll und werden wird, eine Verteuerung nicht um 7 v. H., ſondern 
um ein Vielfaches dieſes Betrages. Eine weitere, noch bedenklichere 
Seite dieſer Steuer liegt in dem ſtarken Anreiz zur vertikalen 
Konzentration der Betriebe, den fie mit ſich bringt: fie 
drängt dazu, entgegen dem Geſetz der Arbeitsteilung, den Pro⸗ 
duktionsprozeß in einer Hand oder in möglichſt wenigen Händen 
zu vereinigen, um ſo die Umſatzſteuer herabzudrücken. Sie wirkt 
als eine Konzentrationspeitſche, nicht nur im Sinne 
einer geſunden wirtſchaftlichen Konzentration, ſondern auch im 
Sinne einer ungeſunden, rein juriſtiſchen Konzentration: der Groß⸗ 
händler, der in der Lage iſt, feinen Bedarf aus eigener Fabrik zu 
decken oder ſich mit dem Fabrikanten in einer Geſellſchaft zu ver⸗ 
einigen und der dazu auch noch den Abſatz an den Verbraucher 
ſelbſt betreibt, gewinnt einen gewaltigen, kaum noch überwindlichen 
Vorſprung vor dem kapitalſchwächeren Konkurrenten, der hierzu 
nicht in der Lage iſt. Die in unſerem Wirtſchaftsleben ohnedies 
vorherrſchende Tendenz zur Konzentration wird künſtlich gefördert 
und damit zweifellos über die Grenzen der wirtſchaftlichen Be⸗ 
rechtigung hinausgedrängt — zum Schaden vieler wirtſchaftlich 
berechtigter ſelbſtändiger Exiſtenzen. Die Übermacht des Kapitals 
über die Perfönlichkeit wächſt. 

Veorſchläge, wie dieſe Umſatzſteuer, wie die mit ihr verbundene, 
auf eine Anzahl ziemlich willkürlich herausgegriffener Gegenſtände 
gelegte Luxusſteuer — von 10 v. H. oder 20 v. H. des 
Preiſes — find eine Folge der Reichsſteuernot, der Not, in 
der ſich das Reich befindet, weil die Bundesſtaaten ihm nicht 
geſtatten, eine vernünftige, dem Bedürfnis der jetzigen 
Zeit und der Steuerzahler angepaßte Steuerpolitek zu 
treiben. Die Steuergeſetze, die das Deutſche Reich und namentlich 
der Reichstag macht, erfreuten ſich ſchon vor dem Kriege und 
erfreuen ſich in ſteigendem Maße während des Krieges keines guten 


Ruſes. Dor Reichstag hat es, ne ſchon früher, fo auch dreſes Mal 


mit Recht als ſeine Aufgabe ongeichen, wenn ihm eine ſtarke 
Belaftung der Majferund des Verkehrs angeſonnen 
würde, anen Ausgleich Zu ſchaffen durch Beloftung 
des Beſitzes, d. h. des Vermögens und. des Ein⸗ 
kommens. Die volkswirtſchaftlichen, poßtijhen und ſssiale 

Gründe, die hierzu nötigen, ſind durch den Krieg in 
höchſtem Maße verſtärkt: eine antiſoziale, die Maſſe belaſtende, 
weite, zahlungsfähige Kreiſe der Bevölkerung aber verſchonende 
Steuerpolitik bedeutet während des Krieges eine nationale 
Gefahr. Die durch die Steuerpolitik des Reichstages herbei⸗ 
geführte Mitwirkung der ſozialdemokratiſchen Partei bei der 
Deckung der Kriegslaſten iſt ein politiſcher Fortſchritt gon großer 
Bedeutung und eine Stärkung der inneren Front. Wenn aber 
der Reichstag bei der Auswahl und der Geſtaltung der Beſitzſleuern 
zumeiſt nicht natürliche und gerade Wege wandeln konnte, ſondern 
gekünſtelte Gebilde ſchaffen mußte, fo lag und liegt die 
Urſache hiervon in dem Verhalten der im Vundesrate herrſchenden 
bundesſtaatlichen Regierungen. Sie verdarben ſchon im Jahre 
1916 den Zuſchnitt der Kriegsgewinnſteuer und verhinderten, daß 
dieſe bei den Einzelperſonen auf die natürlichere Grundlage 
einer Beſteuerung des im Kriege erzielten Rehreinkommens 
geſtellt wurde. So wollte es der Reichslag machen, und 
fo hatte er es beſchloſſen. Aber die bundesſtaatlichen Finanzminiſter 
ekhoben beſchwörend die Hände ob dieſes. Eingriffes in den bundes⸗ 
ſtaatlich geheitigten Bezirk der Einkommenfteuer und zwangen den 
Reichstag, ſich mit einer; Beſteuerung des im Kriege erzielten 
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Vermögens zuwachſes zu begnügen. Das führte zu dem 
wirtſchaftlichen und moraliſchen Schaden der Kriegsver⸗ 
ſchwendung, die jetzt von allen Seiten beklagt wird und für 
die mit Unrecht der Reichstag angeklagt wird. Wer verſchwendete, 
tat dies in Höhe der dadurch erſparten Kriegsſteuer auf Reichs⸗ 
koſten: das Reich prämiierte bis zu 60 v. H. die Verſchwendung und 
ſchuf ferner einen Anreiz zu gewagten Geſchäften. Jetzt, am 
Ende des vierten Kriegsjahres, haben die Bundesſtaaten ſich endlich 
in die Kriegsbeſteuerung des Mehreinkommens gefügt. Das Mehr⸗ 
einkommen des Steuerjahres 1918 über das Friedenseinkommen 
ſoll, unter Ausſchaltung der Einkommen bis zu 10 000 M. und 
eines Zuwachſes bis zu 3000 M., alſo unter Beſchränkung auf den 
ſteuerkräftigeren Teil der Bevölkerung, mit einer durchgeſtaſ zelten 
Abgabe von 2 bis zu 50 v. H. belegt werden. Auch dieſe Steuer iſt 
von einem ſteuerlichen Ideal fehr weit entfernt und wird, trotz des 
Härteparagraphens, der eine notwendige Begleiterſcheinung aller 
dleſer Geſetze iſt, zu recht vielen Härten und ſchwer empfundenen 
Ungleichmäßigkeiten führen, ſchon deswegen, weil die Vergleichung 
einzelner Steuerjahre untereinander immer ein willkürlicher, 
von dem Zufall der einzelnen Jahre abhängiger Maßſtab iſt. 
Der Hauptmangel der Steuer aber liegt, fo wie fie jetzt in erſter 
Leſung vom Ausſchuß beſchloſſen iſt, in der Ungleichmäßig⸗ 
keit der landesgeſetzlichen Einkommenbeſteue⸗ 
rung, auf der fie ſich aufbaut. Als ſteuerpflichtiges Kriegs» 
einkommen gilt das für das Jahr 1918 im Bundes 
ſtaate zur Einkommenſteuer veranlagte Einkommen. In einigen 
Bundesſtaaten wird nun für 1918 veranlagt das Einkommen aus 
1917, in anderen — allgemein oder für Erwerbseinkommen — 
das Durchſchnittseinkommen aus 1915, 1916 und 1917: 
Ein in Altona wohnhafter Kaufmann, der 1917 unter dem 
Friedenseinkommen blieb, wird hiernach trotzdem dieſe Reichs⸗ 
ſteuer zu zahlen haben, falls er 1015 und 1916 gut verdient hat, 
während fein in Hamburg wohnhafter Geſellſchafter mit ganz 
gleichen Einkommensverhältniſſen von dieſer hohen ein⸗ 
maligen Reichsſteuer gänzlich verſchont bleibt, weil dort nur 
das Jahr 1917 in Betracht kommt. Vielleicht läßt ſich dieſer 
Mangel abſtellen. Er lieſert aber einen neuen Beweis für 
eine ohnedies unabweisbare Forderung der Zeit: dafür, 
daß unſer ganzes direktes Steuerweſen 
nach einem überſichtlichen Plane und nach ein⸗ 
heitlichen Grundſätzen von einer Stelle aus 
aufgebaut ſein muß und daß dieſe Stelle nur das Reich 
fein kann. Der Grundſatz, daß die direkten Steuern den Bundes⸗ 
ſtaaten, die indirekten dem Reiche gehören, der niemals als 
Rechts grundſatz beftanden hat, ſondern nur den Bedarfszuſtand 
früherer, leider längſt entſchwundener Zeiten widerſpiegelt, iſt nicht 
haltbar und iſt tatſächlich auch von den Bondesſtaaten aufgegeben. 
Nur die periodiſche und regelmäßige Beſteuerung des Einkommens 
und Vermögens verteidigen die Bundesſtaaten nach wie vor als 
ihren Vorbehalt. Damit zwingen ſie dem Reich, das doch notwendig 
auf Vermögen und Einkommen ſeiner Bürger greifen muß und 
greift, ſtatt einer normalen, die Leiſtungsfähigkeit und die perſön⸗ 
lichen Verhältniſſe berückſichtigenden ſyſtematiſchen und überſicht⸗ 
lichen Beſteuerung eine von Willkürlichkeiten ſtrotzende, das Reich 
‚und den Reichsgedanken herabſetzende Steuerfabrikation 
af. Dieſer Schaden wird dadurch erheblich verftärft, daß wegen der 
paſſiven Roſiſtenz des Bundesrates dem Reichstag die Aufgabe zu⸗ 
fällt, zumeiſt in größter Eile die vom Bundesrat nicht eingebrachten 
Geſetzentwürfe über direkte Steuern zu impropifteren, was 
der Durcharbeitung der Geſetze abträglich ift und der Offentlichfeit 
die Gelegenheit zur Kritik und Mitarbeit abschneidet. Niemand 
‚empfindet die Mängel dieſes Zuſtandes ſtärker als der Reichstag 
ſelbſt. Er zwingt dem Reichstag eine Rolle auf, die ihm nicht 
‚gebührt und nicht liegt und deren Übernahme für den Reichstag 
eine vaterländiſche Selbſtaufopferung bedeutet. 
Die Bundesſtaaten ſagen, die Zentrallſterung der gefamten Steuer⸗ 
verwaltung im Reiche bedeute das Ende des Föderalis⸗ 
mus, der bundesſtaatlichen Souveränität. Hier, 
auf iſt zu fagen: eine volle und wahre Souveränität hat kein 
Staat, der einen anderen Staat über ſich hat. Alle deutſchen 
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Bundesſtaaten haben ihre GouverörHät aufgegeben, als fie ſich 
zum Deutſchen Reiche zuſammenſchloſſen und ſich ihm nicht 
durch Vertrag. ſondern durch Verfaſſung unterordneten. 


Was die Bundesſtaaten im Reiche an formellem Rechte einbüßten, 


haben ſie an Wohlfahrt und Sicherheit gewonnen. Die Grenze 
der Zuſtändigkeit zwiſchen Reich und Bundesſtaaten darf nicht 
vollkommen ſtarr ſein und muß ſich einem Umſchwung der Ver⸗ 
hältniſſe anpaſſen, und es wäre wunderbar, wenn das ungeheure 
Volks- und Staatenſchickſal dieſes Krieges fie nicht verrückte. Maße 
gebend für die Grenzziehung iſt das Intereſſe des deutſchen Volkes, 
und dieſes verlangt auf dem Gebiete des Steuerweſens Ein 
heitlichkeit, Gerechtigkeit und Klarheit. Nachdem 
die Steuern infolge ihres ungeheuerlichen Wachstums zum ent 
ſcheidenden Faktor für die Wirtſchaft des 
Volkes wie des einzelnen geworden ſind, iſt das 
Deutſche Reich kein einheitlicher Wirtſchafts körper mehr ohne ein- 
heitliche Steuer- und Finanzverfaſſung. Dieſe Einheitlichkeit 


wird in Zukunft wichtiger fein als die zollpokitiſche Einheit. Schon 


etzt zerfällt das Reich in Gebiete ſteuerlichen Hoch- und 
Niederdrucks, und dieſer von Tag zu Tage wachfende Unter⸗ 
ſchied zerſtört die Einheit der Wirtſchaft und der Bevölkerung. Vor 
allem fehlt es an der erforderlichen Klarheit: allmählich findet ſich 
niemand mehr am Gewirr der Steuern zurecht, die Kalkulation des 
Geſchäftsmannes wird behendert, und der Steuerzahler hat das 
Gefühl, ein Opfer blinden Waltens und geheimniß⸗ 
voller Experimente zu ſein. Man wende nicht ein, daß der 
jetzige und der demnächſtige Bedarf der Bundesſtaaten und der 
Gemeinden die Leiſtungsfähigkeit der Beſitzes Steuern er⸗ 
ſchöpft: das wird durch die Tatſache widerlegt, daß das 
Reich faſt jedes halbe Jahr neue direkte Steuern macht, wenn 
auch unnatürliche und willkürlich erſonnene, und es iſt ſicher, daß 
Einkommen und Vermögen bei der jetzigen Finanzlage des Reiches 
ſehr viel ſtärker werden herangezogen werden müſſen als bisher. 
Daneben wird es Verkehrs⸗ und Verbrauchsſteuern aller Art geben, 
aber ein richtiges Verhältnis zwiſchen dieſen Steuerarten wird 
durch den Satz, daß die einen im Reich, die anderen in den 
Bundesſtaaten gemacht werden, geradezu grundſätzlich aus» 
geſchloſſen. Bei den gewaltigen Anforderungen der Gegen⸗ 
wart und Zukunft verlangt die Steuerkraft des deutſchen Volkes 
eine pflegliche Behandlurg: die jetzige anarchiſche Miß⸗ 
handlung des Steuerzahlers durch Reich und Staat 
iſt hiervon das Gegenteil. Die erfreuliche Vielgeſtaltigkeit des 
deutſchen Kulturlebens hängt von der Aufrechterhaltung dieſer 
Anarchie fo wenig ab, wie etwa dereinſt von der Zerklüftung des 
Rechtes: Bayern wird bayriſch und Württemberg wird ſchwäbiſch 


bleiben, auch wenn es ſeine Einkommenſteuer als Zuſchlag zur 


Reichseinkommenſteuer erheben wird. Wer ſich der Vereinheit⸗ 
lichung, da wo fie not tut, widerſetzt, iſt der wahre Feind des 
bundesſtaatlichen Charakters und gefährdet ihn, indem er ihn als 
den Vater der Hinderniſſe und den Feind notwendigen 
Fortſchrittes erſcheinen läßt. Das haben die Fraktionen des 
Relchstages aus dem Kriege gelernt, und zwar, wie anerkannt 
werden muß, auch das Zentrum, das den föderaliſtiſchen Ge⸗ 
danken ſtets hochgehalten hat. Mögen dle bundesſtaatlichen Regie⸗ 
rungen das gleiche tun, bevor Reich und Bundesſtaaten ſchweren 
Schaden gelitten haben: die jetzige Steuerpolitik iſt 
eine ſchwere Gefahr für Neid, Staat und Volk, 
Pur * 


* / Polen und Mitteleuropa 


Von 1 Seite wird uns geſchrieben: 


Mitteſeuropa iſt im Werden! Mit der Entſcheidung über die 
Vertiefung des Bündniffes zwiſchen den großen Monarchien werden 
auch die Würfel über das Schickſal der öſtlichen Randſtaaten, vor 
allem Polens fallen. Der Akt vom 5. November 1916 wird alsdann 
erſt wirklichen Inhalt bekommen. Es iſt ohne weiteres klar, daß 
Mitteleuropa nur dann in erfolgverſprechender Weiſe durchgeführt 
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und in der Zukunft gedeihen kann, wenn im Rahmen des mitteleuro⸗ 
pfiſchen Gefüges und Intereſſes den Polen dasjenige Recht zu⸗ 
dell wird, das ihnen ohne Nachteil oder gar Gefahr für die Mittel⸗ 
müßte gewährt werden kann. — Bei ber außerordentlich wichtigen, 
ja ausſchlaggebenden Rolle, die der Polenklub in der öſterreichiſchen 
Fr fpielt, bedarf es weiter keines Beweiſes für die Behaup⸗ 
tung, daß eine dauernde Bündnis: und Mitteleuropa freudig» 
keit in Sſterreich undenkbar fein wird, wenn die Polen 
ſeindlich und verbittert zur Seite ſtehen. Außerdem ift zu bes 
achten, daß eine Nation von der zahlenmäßigen Stärke (bei ſtetig 
wachfender Geburtenzahll) und der kulturellen Bedeutung der 
Polen in jedem Falle eingehende Berückſichtigung erheiſcht und 
für die zukünftige Geſtaltung der europäiſchen Mächtegruppen 
von außerordentlicher Wichtigkeit fein wird. Leider wird dieſe 
Tatſache — daß es eine Tatſache iſt, wird wohl niemand 
beſtreiten! — von vielen Politikern überſehen, die von alther⸗ 
gebrachten Grundſätzen nicht abweichen und die gewaltige Neu⸗ 
geſtaltung der Welt nicht erkennen können oder wollen. Aus dem 
Kreiſe dieſer Politiker wird nun ſchon ſeit geraumer Zeit gefordert, 
daß man aus dem kongreßpolniſchen Gebiete wichtige Landesteile 
abtrennen und dem preußiſchen Staate einverleiben folle. — Teils 
werden Gründe ſtrategiſch⸗militäriſcher Art — Hinausſchiebung 
und Skhberung der Grenze! —, teils rein wirtſchaftliche Er⸗ 
wägungen (Gewinnung neuer Kohlen- und Erzfelder!) dafür vor⸗ 
gebracht. Die völkiſche Wirkung auf das eigene Land 
wird hierbei in der Regel ebenſowenig berückſichtegt, wie die 
politiſche auf den polniſchen Staat und die polniſchen Volks⸗ 
teile in Öfterreich ſowie die mitteleuropäiſche Welt überhaupt. — 
Denn darüber dürfte wohl kein Zweifel Ferrſchen, daß die Klatde 
Ab brennung von rund 174—2 Millionen Polen und 150 000 bis 
200 000 pol ſchen Juden und deren Einverleibung in den preu⸗ 
Fiſchen Staat weder den preußiſchen Oſten ſelbſt noch weite Teile 
der übrigen Welt zur Rute kommen daften würde. Für Preußen 
und Deutſchlond ſelbſt wäre dieſer Zuwachs an Polen und Juden 
von der einſchneidendſten Bedeutung. Der Kampf um dee Oſtmark 
würde für das Deutſchtum bei Verſtärkung der Polen um 50 v. H. 
viel ſchwieriger, wenn überhaupt noch möglich ſein — auf der 
anderen Seite würde aber die Stoßkraſt der Polen ge» 
waltig zunehmen und bei der raſchen Vermehrung Zu einer 
Überflutung des preußiſchen und deutſchen Oſtens führen, um fo 
mehr, als nach dem Kriege, vor allem auf dem Lande ein ſtarker 
Bedarf an Arbeitskräften entſtehen wird. Die Wirkung auf das 
Königreich Polen ſelbſt dürfte ebenſo unheilvoll wie nachhaltig 
(entgegen dem deutſchen und mitteleuropäiſchen 
Intereſſe) ſein. Die Fortnahme des Kohlenbeckens von Dom» 
browa und fo wichtiger Orte wie Cgenſtocheu und Kanſch würde 


die denkbar heftigſte Irredenta in Polen erwecken und die Polen 


aller Richtungen ins ruſßiſche Lager treiben. Wenn heute weite 
umd angeſehene Kreiſe der polniſchen Bofktiter innerlich völlig auf 
Weſtpreußen und Poſen verzichtet haben und bei ihnen der Wille 
beſteht, mu den Mittelmächten zum ehrlichen Ausgleich zu gelan⸗ 
gen — fo würden ſelbſt dieſe (jetzt in ſtarker Zunahme begrif⸗ 
fenen) Poſitiber Die Losſöſung alter lengreßppolniſcher Gebiete nicht 
veurinden. Weſtpreußen dt zu zwei Dritteln deutſch, 
bon der Provinz Poſen it der Regierungsbezirk Bromberg zur 
Hälfte, der Regierungsbezirk Poſen zu einem Drittel 
deut ſch. Tatſachen, die fo fundomental find, daß felbft 
der fanatiſchſte Pobe an ihnen nicht vorübergehen kann — die 
kongreßpelniſchen Randgebiete aber welſen faſt durchweg 80—90 v. 
H. Polen und 10—18 v. H. Juden auf, haben alſo eine weit über⸗ 
wiegende polniſche Bevölkerung. 

ö Wie Ion eingangs betont, würde eine derartige auf die Los⸗ 
trennung und Einverleibung kongreßpolniſcher Gebiete abzielende 
Politik auch den innerhalb der verbündeten öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie wirkenden und ausſchlaggebenden Kräften 
in keiner Weile Rechnung tragen; fie wäre geeignet, die künftige 


Geſtaltung des Berhältniſſes zur Monarchie nicht nur ungünſtig 


Zu beeinfluffeh, ſondern ſogar den Ausbau und die Vertiefung des 


. aufs ſchwerſte zu gefährden. 
Aus dem Geſagten geht mit zwingender Deutlichkeit hervor, 


Weſtfront in einer langen Wartezeit ausgehalten. 
Engländer gefragt und gehöhnt: Was macht ihr! 
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daß mit ſolchen Plänen, wie ſie manchen Kreiſen vorſchweben, dem 
vaterländiſchen Intereſſe ein ſehr wenig guter und zweckmäßiger 
Dienſt erwieſen wird. Eine Politik der gekennzeichneten Art würde 
der eigenen völkiſchen Entwicklung ebenſo ſchweren und 
dauernden Schaden zufügen wie der Geſtaltung der allgemein⸗ 
politiſchen Berhältniſſe und der deutſchen Weltgeltung 
überhaupt. — Erſcheint eine ſtrategiſche Sicherung vonnöten, ſo 
kann ſie beſonders im Gefüge Mitteleuropas wirkſamer 
angeſtrebt und erreicht werden, ohne den eigenen und den fremden 
Intereſſen zum Nachteil zu gereichen. Mehr denn je gilt deshalb 
gerade im Hinblick auf die kommende Entſcheidung der maßgebenden 
Stellen der Ruf: „Videant consules“, habt acht, ihr Konſuln. 


Naumann / Reichstagsrede über die Kriegs⸗ 
lage und den Weg zum Frieden | 
(Amtliches Stenogramm vom 25. Juni 1918.) 


Die Erklärungen, die wir ſoeben von dem Herrn Reichs⸗ 
kanzler und von dem Herrn Staatsſekretär des Auswärtigen Amts 
gehört haben, führen uns mitten hinein in den Kern des großen 
Dramas, von dem unſere eigene Zukunft, die Geſtaltung der 


europäiſchen Völker, die Entwicklung der Kultur unſeres Erbteils 
abhängt. 
. mattung und Ermüdung der beteiligten Völker, zu einem Frieden 


Daß wir irgendwann, und ſei es nach der größten Er⸗ 


irgendwelcher Art kommen müſſen, wird von keiner Seite be⸗ 
ſtritten. Was aber zwiſchen uns fraglich iſt, iſt, auf welchem Wege 
jetzt unter Volk und feine offiziellen Vertreter in diefer Sache vor⸗ 


zugehen haben. 


Die Frage liegt beute für Deutſchland fo günſtig, wie fie im 
Verlauf des Krieges noch nicht gelegen hat. Gerade deshalb find 
wir imſtande, uns offen und freimütig über das Friedensprobſem 
hier auszuſprechen. Durch den Frieden von Breſt⸗Litowsk und 
den anſchließenden rumäniſchen Frieden iſt die Entlaſtung der 
Oſtfront eingetreten. Wir haben ſeiidem im Weſten einen neuen 
Zuſtand, wie wir ihn ſeit September 1914 nicht gehabt haben. 
Von der Marneſchlacht an bis zu Anfang dieſes Jahres hat die 

Es haben die 
Wie Kaninchen 


liegt ihr in euren Höhlen! Ja, die deutſche militäriſche Minder⸗ 


heit, die ſich gegen die Mehrheit über drei Jahre hindurch tapier 
durchgehalten hat, hat ruhig tapfer ihren Schützengrabenkampf 
geführt und hat in dieſer Wartezeit treu ausgehaſten, und es liegt 
nicht die kleinſte Tugend und Größe der deutſchen Armee darin, 


daß fie jenen ſtillen und ausdauernden, zähen Kampf Tag und 
Racht am Stacheldraht in dieſen langen Jahren ausgehalten hat. 
(Bravo! links.) Wenn die Engländer gehöhnt und gefragt haben: 
Ihr ſeid ein umftelltes Tier, von allen Seiten dringen fie auf 
euch ein, was wird euer Ende fein! — heute find wir nicht mehr 


der umſtellte Hirſch, heute iſt für uns die Oftſeite frei geworden, 
heute gibt es nur noch die eine weſtliche große Kampffront. Dort 


wird ausgefochten, dort werden die alten Kämpfe der katalauniſchen 


Felder von Chalons neu in vergrößertem Naßſtab aufgenommen, 


und die Armee, von der die Engländer fagten: Ihr ſeid aus⸗ 
gehungert, ihr ſeid ſchlecht ausgeſtattet! — die hat geſtegt und 


wieder geſiegt, und vom März bis jetzt entfaltet ſich eine er 


folge von Siegen. 

Auf der gegneriſchen Seite iſt ſicher die Ausſtattung und die 
Ernährung beſſer geweſen; aber auf unſerer Seite war und iſt 
etwas anderes viel beſſer: bei geringerer Ausſtattung, kei viel⸗ 
leicht ſchwächerer Ernährung war auf unſerer Seite ſtärker jener 
abſolute Glaube an die Pflicht (Bravo! links), jene Hingebung an 
das, was getan werden muß vom Volke, und es ift bei unferer 
Armee ſtärker geweſen das Vertrauen auf die Einheitlichkeit und 
Güte der Leitung. (Sehr richtig! links.) Gegenüber allen jenen 
Debatten, die in den Ententeftanten an der Tagesordnung find, 
wie man den Oberbefehl regeln ſollte, — bei uns find dieſe Dinge 
klar und einfach, das ganze Volk hat Zutrauen gehabt und hat es, 


| hat es heute bis zum letzten Mann zu den Männern, deren 
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militäriſche Genialität bis in die Jahrhunderte hineinleuchten 
wird (lebhafter Beifall links) und zu denen man Zutrauen hat, 
nicht nur, weil ſte militäriſch genial ſind, ſondern auch weil ſie 
Menſchen ſind, zu denen der Menſch ſein menſchliches Vertrauen 
haben kann (bravo! links), weil fie Männer find, von denen wir 
überzeugt ſind, daß ſie keine unnötigen Menſchenopfer zulaſſen 
werden (fehr richtig! links), ſondern den Krieg auf das Not⸗ 
wendige einſchränken, daß fie den Sieg anſehen als eine techniſche 
Aufgabe mit möglichſter Erſparung des Bluts. Sie haben nicht 
übertriebene Hoffnungen bei uns geweckt, wie es auf der Seite 
der Gegner geläufig war, Hoffnungen, wie ſie drüben immer 
wieder ausgeſprochen wurden; es wird nicht lange dauern, dann 
fliehen die Deutſchen vor euch und brechen zuſammen! Man hat 
mit dieſem Narkotikon die Soldaten unſerer Gegner immer wieder 
in die Schlachten hineingetrieben: „Morgen kommt's!“ 

Die Deutſchen brauchen das Narkotikon nicht, ſie brauchen es 
deshalb nicht, weil auf unſerer Seite der Krieg geführt wird als der 
Krieg der Verteidigung des Lebens unferer Nation, unſerer Kultur, 
unſerer Vergangenheit und Zukunft. Wir führen dieſen unheim⸗ 
lichen Krieg als die Verteidigung alles deſſen, was Eltern und Kin⸗ 
dern heilig iſt, für unſere Kindeskinder. Weil der einzelne Soldat 
den Krieg ſo auffaßt, trägt er auch den Verluſt ſeines Lebens und 
ſeiner Glieder und iſt durchaus nicht ſo, wie die Engländer und 
Franzoſen den deutſchen Typ ſich vorſtellen, als ob die Deutſchen 
Mörder und Banditen wären, als ob fie Beiſpiele einer Brutalität 
wären, wie fie ſonſt auf der Welt bisher noch nicht aufgetaucht iſt. 
Nein, fo find unfere Truppen, die wir kennen, die alle unter uns ge⸗ 
boren und unſer Fleiſch und Blut ſind, nie geweſen (lebhafte Zu⸗ 
ſtimmung links), ſind es auch heute nicht, ſondern unſere Truppe iſt 
aufgewachſen in der vielleicht nüchternen und einfachen, aber deut⸗ 
ſchen Erziehung zur Pflicht und zur Schonung menſchlichen Weſens. 
(Lebhafter Beifall links.) Dieſe deutſchen Truppen betrachten den 
Krieg nicht ſo, wie es die Engländer in ihren Miniſterreden tun, 
als handle es ſich bei dieſem Kriege um eine Art riefenhaften 
Sports. Nein, die Unſrigen gehen hinaus, wenn es fein muß mit 
der Reſignation für ſich ſelbſt, gehen hinaus mit dem Wort: es muß 
ſein! Es ſind Hunderttauſende und mehr draußen, die ihre Pflicht 
tun in jenen Kämpfen mit unerſchütterlicher Treue und Aufopferung 
ihres Lebens, ohne daß fie dabei ſelbſt an große Iluſionen von der 
Zukunft glauben. (Sehr richtig! links.) Wir haben unendlich viel 
Soldaten, die in ihrem Innern ſchon immer etwa dasſelbe gedacht 
haben, was Herr Staatsſekretär v. Kühlmann geſtern vielleicht an⸗ 


gedeutet hat, vielleicht aber auch mißverſtanden wurde, geſagt zu 


haben: Einen abſoluten Sieg über den ganzen Haufen von Nord» 
amerikanern und Südamerikanern und Chineſen, 
zwingenden. Sieg über die zuſammengeballte Menſchenherde aller 


derer, die die Engländer gegen uns aufgetrieben haben, den werden. 


wir, und wenn wir uns alle bis auf den letzten Mann opfern, nicht 
reſtlos erreichen. So denken Tauſende und Hundertiaufende Sol⸗ 
daten (ſehr richtig! bravo! links), und die. Soldaten, die jo gedacht 
haben, haben damit nicht eine Spur verloren (ſehr wahr! links) von 
dem, was fie brauchen in dieſem Kampfe, von jenem heiligen Feuer 
der Hingabe, ohne die ein großes Volk nicht leben und nicht ſiegen 
kann. (Bravo! Sehr gut! links.) Darum habe ich auch meines⸗ 
teils — wenn ich davon perfönlich reden darf, weil ein Fraktions⸗ 
beſchluß über den neueſten Austauſch der Meinungen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht möglich war — keine Sorge, daß im deutſchen Heere mit 
ſolchem Vertrauen zu ſeiner Führung und mit ſolchem Pflichtgefühl 
durch irgendeine Konſtatierung einer Auffaſſung, die bereits fetzt 
keine Überraſchung iſt, ein Schade geſchieht (fehr richtig! links), weil 
fie weit verbreitet iſt, weil fie in der Mehrheit des Volkes zu Haufe 
iſt. (Stürmiſche Zuſtimmung links.) 

Durch die Ausſprache einer derartigen Anſicht iſt unſer Mut 
und unſere Kraftleiſtung und die Gefolgſchaft der Generaffeitung 
von Hindenburg und Ludendorff (Zuruf von den Unabhängigen 
Sozialdemokraten — Unruhe. — Glocke des Präſidenten.) um nichts 
verringert und verkleinert. (Bravo! links.) Die Sorge, in der 
man teitweiſe eine ſolche Außerung hinnimmt, als ob bei uns 
Zuverſicht, Glück und Sieghaftigkeit davon abhingen, ob etwas 
gejagt oder nicht geſagt werde, erfcheint inmitten der Größe 
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dieſer Volksleiſtung viel zu klein. (Sehr gut! kinks.) Es mag fein; 
daß andere Völker anders behandelt werden wollen als das unfrige, 
es kann wohl ſein, daß es Völker gibt, die zum beſtändigen Elan 
eine immer wieder aufgeſtapelte Aufmunterung, größere Phantaſia 
brauchen; unſere Leute, die wir kennen aus Nord» und Süddeutſch⸗ 
land, aus Tal und Gebirge, alle die Leute, die wir unter uns 
haben aufwachſen ſehen in Landwirtſchaft und Induſtrie, unſer 
deutſcher Soldat in feiner durchſchnitteſchen Maſſe, der braucht 
nichts anderes als jenes innere Gefühl: es muß fein! (Sehr 
richtig! Bravo! links.) Dieſes innere Gefühl hat er, und im 
übrigen will er nichts anderes, als daß man mit ihm wahr 
rede (lebhafte Zuſtimmung links), ganz einſach und wahr 
das, was iſt, und wenn deshalb das Wort geſprochen, ver» 
ſtanden oder mißverftanden wurde, was geſtern geſagt worden 
iſt, ſo ift dieſes Wort — mag daran das Ganze oder die 
Hälfte richtig fein — ein Stück von der Wahrheit (ſehr wahr . 
links) in jenem Sinne, daß das Volk weiß: meine Oberen und 
meine Leitenden befprechen ihre tiefften und ſchwerſten Gedanken 
mit mir! (Sehr gut! links.) Manches andere Bolt hält das viel⸗ 
leicht nicht aus, ſage ich, ſie werden unter Umſtänden diſziplinlos⸗ 
und gehen auseinander; das deutſche Volk, dieſes wunderbare Volk, 
das in diefem Kriege ſich fo ſtill heldenhaft gezeigt hat, wie die 
großen Meiſter der Moral vor hundert Jahren es ihm vorverkündigt 
hahen (fehr gut! bravo! links), dieſes Volk, in dem Kant, den 
zum innewohnenden Beſtandteil 
geworden iſt, das darf und kann auch in der Politik ganz einfach 
und klar und nüchtern behandelt werden! (Sehr richtig! links.) 
Man wird ihm ſagen dürfen: Wir ſiegen — Gott ſei Dank, daß wir 


es tun! — wir ſiegen durch die Heerführer, und wir ſiegen durch 


euch, die unzählige Maſſe, der unſterblicher Dank aus allem Volke, 
aus allen Parteien gebührt. (Bravo! links.) Aber indem den 
kämpfenden Volke der Dank ausgesprochen wird, darf dieſem Volke 
zugleich geſagt werden: ihr wißt, um was es ſich handelt, ihr 
werdet euch nicht darüber täuſchen! Wenn man euch verſpricht: 
beim nächften Siege kommt der Endſieg, beim nächſten Siege bringt 
ihr's fertig, da zwingen wir die Feinde auf die Knie, da antwortet 
der Mann im Schützengraben, wir kennen, wie er zu uns ſpricht 
und was er zu uns ſchreibt, — da ſpricht der Mann im Schützen⸗ 
graben: das iſt etwas zu viel verſprochen! (Sehr gut! links.) Wir 
ſtanden am 4. Auguft 1914 hier zufammen, und jeder, der die 
Dinge damals zitternd erlebte, fragte ſich: wird unſer Volk mit 


ſeinen Bundesgenoſſen den Weltanſturm aushalten können? Es. 
kann ihn aushalten, es kann, wenn man diefes Volk aller Bürger⸗ 
. ehre für würdig hält (bravo! links), wenn man dieſes Volk aller; 


Mannesehre für fähig hält. (Bravo! links.) Das iſt die Haupts 
Dann iſt dieſes Volk . (Bravol) deuiſch.: 


Aus vier Jahren heraus haben wir die bewährte, gar nich 
zweifelhafte eiſenfeſte Überzeugung: die Welt mag ſich zuſammen⸗ 
ballen —, und wenn die Welt voll Teufel wäre, ſo wird das Reich 
doch ſtehenbleiben, ſo wird die Zukunft erhalten bleiben, die anderen 
bringen uns nicht nieder! 

Die Frage aber, ob wir die anderen abſolut niederringen. N 


darf für uns eine offene Frage bleiben. Das iſt eine Frage an das 


Schickſal, wo das Prophezeien ſchwierig Mt und wo das Verſichern 
ohne Prophetengabe eine Charlatanerie Hit. (Sehr gut! bei der 
Fortſchrittlichen Volkspartei.) Vor dieſer Frage an das Schickſal 
ſteht das Volk mit innerem fragenden Gefühl und will keine 
Schönfärbereien haben. (Bravo! links.) Wir werden jedem 
danken, der mit unſerem Volk wie mit Männern ehrlich redet: wir 
müſſen kämpfen, was aber daraus kommt, tft Gottes Sache. 
(Bravo! bei der Fortſchrittlichen Volkspartei.) Wenn der Herr 
Staatssekretär v. Kühlmann geſagt hat in dem einen oder anderen 
Sinne: durch militäriſche Siege allein wird diefer Krieg nicht be⸗ 
endet, fo liegt darin nicht nur die formale unzweifelhafte Ber 
hauptung, daß auch der größte Sieg ſchließlich diplomatiſch formu⸗ 
liert werden muß, ſondern es legt noch ein Zweites darin, was 
wir uns nicht wollen verkleinern laſfen (ſehr gut! fints), daß neben 


der Waffe das große Spiel der Geiſter nebenhergeht (ſehr gut! 


links), daß die letzten Entſchefdungen nicht nur die Entſcheidungen 
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der Gasbomben find, fondern daß hinter den Maſchinengewehren 
und den Flugzeugen und hinter all den kriegeriſchen Mitteln, die 
wir nicht geringer und ſchlechter verwerten als jemand anders in 
der Welt, daß hinter dieſen Dingen noch um etwas anderes ge⸗ 
Lämpft wird, um den Willen der Völker darüber, wie fie glauben, 
daß die Zukunft geſtaltet werden wird. (Sehr gut! links.) Um 
dieſes Kampfes und Glaubens willen ſind wir genötigt, auch die 
Außerungen und Worte der feindlichen Mächte immer wieder ins 
W zu faſſen. 

Der Herr Reichskanzler hat ſicher mit Recht auf Grund der 
Erfahrungen, dle er und wir mit ihm gemacht haben, gefagt: es 
hoben dieſe Ausſprachen ſehr wenig Zweck, es haben dieſe Aus⸗ 
ſprachen durchaus nicht unmittelbar die Folge, daß aus ihnen 
heraus wie mit einem Schlage ein greifbarer Erfolg, ein Sieg, ein 
Regierungswechſel oder etwas Ähnliches kommt. Aber auch die 
einzelne militäriſche Aktion iſt nur ein Glied im Ganzen (fehr gut! 
unks), iſt ein Hilfsbeſtandteil, und über den einzelnen Aktionen, 
dem einzelnen Vormarſch, dem einzelnen Feſthalten, der einzelnen 
Beſeſtigung, über allen den Hunderttauſenden von Arbeiten, aus 
denen das Militäriſche beſteht, ſchwebt die Generalidee. Eines 
Tages wird aus dem Vielen ein Ganzes, dann erſt erſcheint aus 
dem, was gearbeitet worden iſt, ein Erfolg, ein Refultat. 

Ahnlich iſt es nun mit dem Kampf der Worte auch. (Sehr 
richtig! im Zentrum und links.) Der Kampf der Worte ift im 
einzelnen ſo eintönig, ſo monoton, daß dieſer Kampf auf geiſtigem 
Gebiet beinahe ſo ſchwer zu ertragen iſt wie das beſtändige 

Schießen zu beſtimmten Stunden morgens und abends draußen 
über die Schützengräben hin. Die Artillerien liefern ihre Leiſtung 
gegeneinander einen Monat und den nächſten Monat, und dieſe 
Regelmäßigkeit der Arbeit if der Krieg. So iſt die Regelmäßig⸗ 
keit, mit der auch die Geiſter der Völker ſich feindlich austauſchen, 
»ein ebenſolcher Dienſt. Wer dabei die größte Präziſion, Klarheit, 
Treffſicherheit hat, wird auch auf diefem Gebiete etwas zu ge⸗ 
winnen in der Lage fein. (Sehr richtig! im Zentrum und links.) 
Darum iſt es nicht unnütz, ſondern notwendig, daß ebenſo unſere 
Staatsleitenden als auch Volksvertreter als auch das Volk im 
ganzen immer wieder auf das Wortgetöſe hören. Man wird 
müde davon, man hört aus alledem nur das Nein, oft muß man 
Philologie anwenden, um aus irgendeiner Kriegsfriedensrede her⸗ 
auszubekommen, was denn nun Balfour oder Bonar Law oder wer 
es iſt, eigentlich geſagt haben will — Dinge, die bei uns gelegent⸗ 


kich auch vorkommen. (Heiterkeit) bei. hohen und niedrigen Reden, 


daß man am Tage nachher noch einmal klarmachen muß, was 
eigentlich gefagt Hi. (Sehr gut! und Heiterkeit links.) Das ift 
Arbeit, die Reden unſerer Gegner genau anzuſehen und das zu 


finden, was in fie hineingeheimniſt iſt; oft liegt es fo, daß 


wir nach Lektüre hachpolitiſcher Reden immer noch nicht wiſſen, 
ob das Geſprochene nur ein Verſuchsmarſch war oder ein Angriff, 
eine Patrouille, oder was ſonſt beabſichtigt geweſen iſt. Dann 
zitiert der eine das, der andere zitiert jenes. Trotz dieſer Schwierig⸗ 
keiten muß der geiſtige Prozeß kontrolllert werden. 

Mir liegt in dieſem Zuſammenhange heute inmitten dieſer 
Erklärung nur daran, noch einmal zu ſagen, daß es den Eng⸗ 


ländern darauf ankommt, ihren zugehörigen Völkern nicht merken 


zu baffen, wie ehrlich der Fredenswille auf der deutſchen Seite iſt. 
(Sehr gut! bei der Fortſchrittlichen Volkspartei.) Es hat Lloyd 
George vor kurzem ſich noch zurückbezogen auf die Rede, die er 
AM Glasgow im Anfang Januar gehalten hat. Damals hat er ge⸗ 
- Fagt, die engliſchen Friedensziele ſeien fo mild und gemäßigt, daß 
ffeibſt die ausgeſprochenen Pazifiſten fie nicht angreifen könnten. 
„Wie aber“ — ſoe fährt er fort — „wurden dieſe Erklärungen von 
Deutſchland aufgenommen? Die Antwort war die heftigſte Offen⸗ 
five, die gegen die britiſche Armee je losgelaſſen wurde.“ (Seiter« 
N Leit links.) O dieſe böſe Antwort gegen gute Menſchen, die be⸗ 
telt waren, die Offenſive ihrerſeits nicht zu machen! Es waren 
eben diefelben Monate, in denen auf der engliſchen Seite immer 


wieder verkündigt worden iſt: Dieſes Jahr! wartet, ſeht, da 


kommt unſererſeits die große Offenfivel Jetzt werden die Deutſchen 
zuſammenbrechen, und er fagt: Die Deutſchen wollten den Frieden 
nicht! Als ob nicht die deutſche Regierung durch den Mund 


FE 


unferes gegenwärtigen Reichskanzlers mit aller Sicherheit ihnen 
geſagt hätte: wir ſind bereit! Das lag in den Erklärungen vom 
25. Dezember im Zuſammenhang mit den Friedensverhandlungen 
in Breſt⸗Litowsk, in jener Einladung: ihr könnt teilnehmen, bitte, 


kommt! Davon fagt Lloyd George nichts. Auf die Rede des 


Reichskanzlers v. Hertling vom 25. Februar über die vier Punkte 
Wilfons, über die man ſich verſtändigen könnte, damit eine Grund» 
lage des Völkerbundes gelegt würde, auch auf dieſe Sache iſt 
Lloyd George nachher nicht wieder zurückgekommen. Es ſoll 
drüben immer den Anſchein haben: die Deutſchen allein wollen 
den Krieg, wir, die Engländer, wir find das bravſte Volk der 
Welt, wir würden in einem fort den Frieden machen, ihr hindert 
uns, ihr wollt es nicht! In ſolchem Sinne beſchloß dann am 
20. März die Londoner Miniſterkonferenz, und der „Mancheſter 
Guardian“, der den jetzigen miniſteriellen Vertretern naheſteht, 
verkündigte als Inhalt: als Hauptreſultat der Konferenz liegt auf 


der Hand, es ſoll keine Verhandlung mit den Zentralmächten 


ſtattfinden, und der Krieg als reine Kraftprobe ſoll weitergehen. 
(Hört, hört! links.) Hören Sie: der Krieg als reine Kraftprobe! 
Das ſieht aus wie ein englisches Zitat aus deutſchen Blättern. 
Es ift aber der engliſche Bericht über die engliſche Miniſter⸗ 
konferenz. Wenn's deutſcher Beſchluß wäre, würden fie fagen: 
das iſt die Brutalität, die dem deutſchen Volke angeboren iſt! Daß 
wir mindeſtens ſoviel Zuſatz von Humanität beſitzen wie fie felber, 
das wird in England verſchwiegen, das kommt nicht in Betracht. 
Bei dieſer reinen Kraftprobe, die in England am 20. März ver⸗ 
kündigt wurde, iſt es doch nicht auffallend, wenn vom 21. März 
an die Probe bei St. Quentin wirklich anfing. (Sehr gut! links.) 
Und dieſe Kraftprobe, die damals über verbaſſenes und zerſtörtes 
Terrain hinüber durch unendliche Schwierigkeiten und Mühſal 
vor ſich ging, als wären wir wieder in den erſten Monaten des 
Krieges, als kämen die Zeiten von neuem, in denen 1914 die 
Truppen Klucks ihren erſten Einmarſch nach Frankreich machten, 
gab Franzoſen und Engländern zu denken. Da fingen 
drüben Leute an, vom Frieden zu reden, und bekamen 
dafür den Titel Defaitiiten, Miesmacher. Natürlich, man 
ſuchte fie ſtill zu machen und auszuſchalten; denn es iſt ja 
gegen den Staatsbegriff eines ſtreltenden Volkes, den Frieden zu 
wollen! So behandelte man die erwachende Vernunft bei Clemenceau 
und bei Ho) George: Wer ſtaatserhaltend ſein will, wer gut und 
brav iſt, der darf nicht über den nächſten Tag hinaus denken, der 


darf nicht denken bis hin un Menſchheitsgedanken, darf nicht 
denken bis zum Friedensproblem an ſich. Und doch troß 
Haller Unterdrückungen wuchſen immer neue Köpfe, die vom Frieden 


redeten. Da erfanden die Engtänder die umgekehrte Methode. 
Balfour ſagte: die Friedensoffenſive iſt eine deutſche Unternehmung, 
um uns zu täuſchen und unfere Bevölkerung irrezumachen; glaubt 
ihnen nicht, denn ſie ſind unehrlich, ſie reden vom Frieden und ſie 
wollen ihn nicht! — Als Beweis aber dafür, daß wir unehrlich ſe ien, 
ſagten ſie: wenn die Deutſchen ehrlich wären in ihren Friedens⸗ 
wünſchen, dann würden fie beſtimmte Krlegsziele angeben, dann 
würde man ganz genau von ihnen wiſſen: das und das und das wird 
verlangt. Sie verlangen die deutſche Karte, ohne die ihrige gleich⸗ 
zeitig ausliefern zu wollen. Lloyd George fagt: ich habe ja unſere 
Friedensziele kundgegeben, die ſind unverändert, die habt ihr von 
mir gehört, ich brauche ſie nicht zu wiederholen uſw. Es ſind aber 
erſtens dieſe Friedensziele undeutlich. Ferner haben die Veröffent- 
lichungen der ruſſiſchen Bolſchewiſten dem Gedächtnis der Franzoſen 
und Engländer in einer für uns nicht wertloſen Weiſe nachgeholſen 
(lehr richtig! links), indem fie gezeigt haben, was für geheime Ver⸗ 
träge vorhanden ſind, und wie neben öffentlichen Bekundungen 
großer Humanität bis in neueſte Zeit noch geheime annexioniſtiſche 
Abmachungen links und rechts über den Rhein hin gemacht worden 
find. Naiv rufen fle: Unſere Friedensziele wißt ihr, bitte, jagt die 
eurigen! Ich will nicht fagen, ob es nicht ſehr wünſchenswert wäre, 
noch knapper und allſeitiger, als es bisher geſchehen iſt, über die 
ſtrittigen Punkte von deutſcher Seite aus zu reden. Aber ſo viel iſt 
ſicher: das, was in der Antwort auf die Papſtnote vom Reichs⸗ 


kanzler, von der Reichsregierung mit Zuſtimmung der Oberſten 
Heeresleitung unter Zuſtimmung der Mehrheit des Reichstags im 
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vorigen Jahre als Vekenntnis des Willens der Verſöhnung abge⸗ 
geben worden iſt, iſt als geſchichtliches Dolument klarer als alles 
das, was die Engländer über Friedensziele uns bisher haben wiſſen 
jaſſen. (Lebhafte Zuſtimmung im Zentrum und links.) Auf dieſes 
ie Dokument wird ſich das deutſche Bolk immer wieder berufen 
(önnen. Und wenn dann von unſerer Regierung Ausführungen ge⸗ 
acht wurden, wie wir fie geſtern hörten, über die Notwendigkeit 
der eigenen territorialen und kommerziellen Lebensſicherheit, über das 
freie Meer, über den neuen notwendig wiederkehrenden Weſtverkehr 
und darüder, daß wir unſere Kolonien wiederſehen wollen, nachdem 
ſie tapfer zu uns gehalten haben, ſolange ſie konnten, — wer kann 
dann mit Wahrheit fagen: die Deutſchen verſchweigen, was fie wol⸗ 
len? (Sehr gut! im Zentrum und links.) Und wer kann fagen, 
daß die deutſchen Anforderungen an ſich übertrieben und unbillig 
ſind? (Erneute Zuſtimmung im Zentrum und links.) Wenn ein 
Volk in einer folchen militäriſchen Lage, wie das deutſche jetzt auf 
der Weſtfront iſt, während die Haupiſtadt des nächſten Gegners 
die Eiſenbahnzüge bereitſtellt, um fliehen zu können, ſobald die 
Sturmglocken läuten, daß die Deutſchen kommen, — wenn ein Volk in 
dieſer günſtigen Lage mit Kriegszielen von ſolcher Einfachheit auf⸗ 
tritt, ſo kann es der Weltgeſchichte gegenüber mit dem guten Be⸗ 
wußtſein des Friedenswillens daſtehen. (Bravo! im Zentrum und 
links.) 

Ein gutes Gewiſſen aber iſt das, was wir brauchen, um unſer 
Volk in dieſen härteſten Zeiten ſeines geſchichtlichen Daſeins zuſam⸗ 
menzuhalten. Es gibt in allen Völkern Temperamentsunterſchiede, 
auch Intereſſenunterſchiede, es gibt Unterſchiede von alt und jung, 


und nirgends wird man der Kriegsfrage ganz uniformiert gegen⸗ 


über ſtehen können, und nichts wäre falſcher, als wollte eine Ober⸗ 
ſtelle für das ganze deutſche Volk eine Muſterauffaſſung diktieren, 
die etwa von einer Zentralpreſſekonferenz aus verbreitet würde, in⸗ 
dem die Konferenzleitung mitteilt: das und das habt ihr von heute 
an über dieſen Punkt zu glauben! Wenn man etwas Uhnliches tat⸗ 
fächlich machen wollte, würde man gerade das nicht erreichen, was 
man wollte. Man würde nämlich jedes Zutrauen zur Ehrlichkeit 
der öffentlichen Geſchäftsführung im ganzen ſchwächen und nicht 
ſtärken. Im Volk muß naturgemäß der eine Teil etwas kriegs⸗ 
opbimiſtiſcher ſein als der andere, es iſt nicht zu vermeiden, daß die 
einen mehr von der Waffengewalt erwarten und andere mehr vom 
Kampf der Gedanken um den Frieden. Diele Unterſchiedlichkeiten 
haben wir untereinander zu tragen, und haben ſie vertragen. Zeiten 
bat es zwar gegeben, da hat es in den Zeitungen ausgeſehen, als 
ob wir uns über den Weg zum Frieden nicht verſtändigen würden, 


und doch find wir trotz alles gedruckten Getöſes ein Volk, ein Heer. 


geblieben, bleiben es auch weiter und dürfen darum ganz ruhig 
ohne Furcht vor Mißverſtändniſſen ſagen: wie es bei uns in Deutſch⸗ 
Land verſchiedene Gruppen von Auffaſfungen gibt, müſſen wir den 
gleichen Miſchungszuſtand auch in den Nationen unkrer Gegner 
vorausſezen. (Sehr richtig! links.) Das iſt ein wichtiger Satz, fo 
einfach er ſcheint;: denn immer wieder — auch geſtern noch in der 
Rede vom Herrn Graſen Weſtarp — hörten wir die Generaliſierung 
„die Engländer”, (Sehr richtig! links.) Genau jo hört man drü⸗ 
ben, wie man aus den dortigen Zeitungen ſieht, „die Deutſchen“. 
Faſt alle Tage wird irgend etwas herausgeholt: das haben „die 
Deutſchen“ geſagt, das haben die „Engländer“ geſagt! Wir follten 
ſtets auf beiden Seiten die Verſchiedenheiten beachten! Bei uns in 
Deubſchland iſt die Möglichkeit der freien Ausſprache noch um etwas 
größer als in England. (Zurufe: Na, nal bei den Unabhängigen 
Sozialdemokraten.) — Bitte ſchön! Die Engländer haben Zenhur, 
und wir haben Zenſur! (Erneute Zurufe bei den Unabhängigen 


Sozialdemokraten.) — Verzeihen Sie, ich habe den Zenſurdebatten 


immer beigewohnt, ich denke darüber, wie die Mehrheit von uns 
denkt; aber ich muß doch bekennen: bei uns iſt es nicht der Fall, daß 
jemand ſazuſagen aus der öffentlichen Achtung herausſinkt, wenn er 
bei Erörterung dieſer Dinge frei darüber redet, daß er hinter dem 
Krieg eine Friedenszeit mit internationalem Verkehr wünſcht. Wir 
Deutſchen, obgleich wir verſchrieen werden als ein Volk von Sklaven 
und Untertanen, ſind in unſerer Praxis noch heute mindeſtens ſo 
‚frei, wie es die Engländer und weit mehr, als es die Fronzoſen in 
dieſen kriegeriſchen Zeiten ſind. (Zurufe.) — Amerikaner wohl auch! 


er 42 [| l 


Die Hilfe 


** 1 


Und darum wzͤederhole ich: in England ſind en — u 
wir wiſſen es, daß die Vorausſetzung richtig ft — zahlreiche Leute, 
die micht vom Lord Northckiffe angeſtellt find, auch nicht von im 
täglich beeinflußt und neu geimpft werden, ſondern die noch iron 
Gedankengang ſich ſelber bilden. 0 


Ich hatte früher Gelegenheit, an dieſer Stelle über die menſchen⸗ 
freundliche Handlungswerſe der engliihen Biſchöſe zu reden, bie 
aus chriſtlichem Intereffe heraus immer wieder, wiewohl fie kirchliche 
Bischöfe des offigiellen England find, von der Notwendigkeit der 
Feindesliebe geſprochen haben. Wir haben auch früher ſchon geredet 
von den Briefen des Lords Lands downe: wir haben auch geredet von 
dem, was als Antwort dazu der Prinz Max von Baden hier in 
Deutſchland ausgefprochen hat. Wir müſſen nach diefen Beiſpielen 
vorausſetzen, wenn wir nicht verzweifeln wollen an dem inner⸗ 
lichen Charakter der Menſchheit, daß in allen kriegführenden 
Ländern Menſchen, die mitten im Kriege über den Krieg hinaus⸗ 
denken, vorhanden find. Gewiß: fie feiten heute in England und 
Frankreich acht den Staat. Ob dee Männer, von denen wir ſoeben 
geſprochen haben, je an die Leitung gelangen, — wer weiß das? 
Darauf kommt es nicht an; aber darauf, daß der Gedanke der 
Menſchlichkeit im ſrillen weiter wächſt und daß jenes Zweegeſprüch 
van Feind zu Feind über die Ideale und Intereſſen, die unſterblich 
gemeinſam find, nicht aufhört. (Sehr gut! im Zentrum und links.) 
Das iſt der Wunſch vor allem auch weiter religiöſer Kreiſe in allen 
Konfeſſionen. (Sehr wahr! im Zentrun und links.) Alle Ehr⸗ 
erbietung und Achtung auch vor dem, der um des Kampfes willen 
feinen religiöſen Gedankenkreis fo lange einzukapſeln verſteht, bis 
der Krieg wieder vorbei ſein wird! (Sehr gut! links.) Das ſieht 
er dann als ſeine vaterländiſche Pflicht an und beſchließt bei ſich 
ſelbſt für fo fange eine Unterbrechung der Bergpredigt, bis ſie 
ſpäter einmal wiederkommen darf. Aber je länger der Krieg dauert, 
deſto ſchwieriger wird für alle wirklichen Chriſten der Zuſtand der 
Anpaſſung, die darin beſteht, daß man aus dem Evangelium nur 
das herausnimmt, was von Pflicht und Dienſt und Opfer und 
blutigem Tod gesprochen wird, nicht aber hinzunimmt, was in: 
den heiligen Urkunden geſprochen wird über die innere Haltung 
gegenüber dem Feind und gegenüber der Menſchheit im ganzen. 


Das erträgt der Glaube nicht leicht vier Jahre durch. (Sehr richtig! 


bei der Fortſchrittlichen Volkspartei und im Zentrum.) Wer als 
evangeliſch oder katholiſch — und beides gibt's bei umſeren Feinden 


wie bei uns — die inneren Stimmungen der religiöſen Kreise 


mitfühlend kennt, der weiß, wie überall ein Fragen beſteht. Es 


kommt drängend, faſt ſallend, aber es kommt aus unzähligem Volle 


heraus die Frage: Wie verhält ſich denn nun dieſer kanggewordene 


Harte Krieg zu allem, was man uns Weihnachten, Oſtern und 


Pfingſten feit unſerer Kindheit vorgetragen hat? (Sehr gut! links.) 
Es wachſen die Fragen der tieferen Seelen, die im Krieg auch noch 
leben wollen. Je länger der Krieg dauert, deſto mehr regt ſich 
und wächſt auch eine Verbindung des gegenſeitigen Mitleidens. Es 
haben viele Eltern und Gattinnen ihre Gedanken in Feindesland 
bei den Gräbern derer, die von uns drüben tot liegen. Wir denken 
an unfere Brüder, die drüben gefangen find. Die Geſangenen⸗ 
fürſorge auf beiden Seiten Hi etwas, was zwar nicht die Staats 
politik unmittelbar ändert, was aber doch allmählich Völker wieder 
verbindet. Mit weſchem Intereſſe ift in unzähligen Famitien bie. _ 
verdienſtvolle Arbeit von General Friedrich begleitet worden (fehr 
wahr! links und im Zentrum), als er jene Abmachungen mit den. 
Franzoſen traf! Es wurde möglich: erſt ſchien es unmöglich. Das 
Menſchliche war groß genug mitten im Krieg. Jetzt beginnen 
die Verhandlungen mit den Engländern im Haag. Wir hoffen, 
daß fie ähnlich auslaufen. Wir eriennen, daß wir Deutſchen die 
Gefangenen von draußen im Sinne von General Friedrich gut 
behandeln müſſen, damit wir die Gegner auffordery können, das⸗ 
ſelbe an den gefangenen Deutſchen zu tun. Wir wilfen, daß zwar 
auch Zwangsmaßregein unter Umſtänden nötig geweſen find, Abet 
die Menſchen werden durch die Völkerwanderungen des Krieges fo 
bunt untereinander gemiſcht, daß an die Stelle alter abgebrochener 
Beziehungen durch Gefangenſchaften und Tod neue internationale 
Verbindungen wie von ſebber ſich antnäpfen, fazufagen als erſie 
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leichte Wellen neuer Bewegungen der Annäherung. (Sehr gut! 
fints.) 

Das kann man alles zunächſt politiſch mißachten und fagen: 
Die Kanone ſpricht, und das Gemüt iſt gleichgültig! Und doch iſt 
das Gemüt der Menſchen oft noch ebenſo ſtark geweſen als alle 
Kanonen. (Sehr wahr! links und im Zentrum.) 


Die Welt lebt bei aller Politik nicht von der Politik allein! 
(Sehr richtig! links und im Zentrum.) Geſtern hat Herr Graf 
Weſtarp in ſeiner Rede mit der Deutlichkeit, die ihn auszeichnet, 
ausgeſprochen: Es gibt nur die eine große Frage: deutſche Herr⸗ 
ſchaft oder engliſche Herrſchaft? Von dieſer einen großen Frage 
aus müſſen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft beurteilt 
werden: denn von ihr aus müſſe ſchon die Frage nach der Schuld 
des Krieges feſtgeſtellt werden. (Zuruf rechts.) — Gut, deutſche 
Freiheit! Ich habe keine Neigung, etwas anderes zu ſagen, als 
was Sie ſelbſt geſtern gemeint haben. Sie ſagen doch: Hier 
handelt es ſich um einen Wettkampf auf Tod und Leben. (Zu⸗ 
ſrimmung rechts.) Jeder nennt das, was er felber verteidigt, feine 
Freiheit, und das, was der andere verteidigt, nennt er Macht. Wir 
nennen unſer Ideal Freiheit und das engliſche nennen wir Macht: 
der Engländer bezeichnet es umgekehrt. (Zuruf rechts.) Sie fagen, 
Herr Graf Weſtarp, daß Sie fo objektiv nicht fein könnten. Gut! 
Ich wollte eben jemand beſchreiben, der ſich zu dieſer Objektwität 
nicht aufſchwingt (Sehr gut! links), und darum rede ich von dem, 
was Sie geſtern hier ausgeführt haben; daß man auch eine rüd- 
wärts liegende Frage wie die nach der Schuld des Krieges unter 
dem Geſichtspunkt beurteilt: wie paßt die Beantwortung in die 
jetzige Kampflage hinein? Ich denke aber darüber genau ſo, wie 
es der Herr Reichskanzler vorhin geſagt hat. Die Frage der 
Schuld des Krieges iſt etwas für Privatdozenten, wenn ſie aus 
dem Felde nach Hauſe kommen. Das können wir jetzt alle mitein⸗ 
ander nicht ausmachen. Das ift ſozuſagen eine Aktengeſchichie. 
Ob der Ruſſe mehr ſchuld war oder der Engländer, ob es die 
ſonſtige Situation war, der Krieg iſt gekommen. Die Engländer 
haben ihn vorbereitet, die Ruſſen haben ihn durch ihre vorzeitige 
Mobilmachung ausgeführt. Wir haben keine Veranlaſſung, die 
Vergangenheit zu korrigieren um gegenwärtiger Abſichten willen. 
Das tendenziöſe Verfahren hilft ja auch heute bei keinem Menſchen 
mehr etwas. Es hilft auch bei keinem Neutralen mehr etwas. 
Was haben wir niedergegoſſen von ſolchen Erklärungen über die 
Neutralen! Es iſt alles vergeblich geweſen, ſondern ſie richten ihre 
Augen auf die Wirklichkeit und ſehen als Realität, daß aus der 
Menge der kämpfenden Völker die zwei großen Zentralſtellen ſich 
ſtreitend in die Höhe heben, England und Deutſchland. 


Nun wird geſagt, das ſei der Schickſalskampf, der fo lange fort⸗ 


geſetzt werden müſſe, bis eine dieſer Mächte tot iſt. Wie aber, 


wenn ſie nun beide halbtot ſind, was wird denn dann? (Sehr gut! 
inks.) Wenn fie ſich fo aneinander herunterarbeiten, daß keiner von 
ihnen mehr fanterbar iſt, was wird denn dann aus ihnen und der 
übrigen Welt? Was für einen Zweck hat denn dieſer Sieg, wenn der 
ſiegende Teil ſich auch nur noch gebrochen vom Kampffelde zurück⸗ 
ziehen kann? Man ſage nicht, daß das Übertreibungen find! Ich 
will nicht mit Zahlen hier hervortreten. Die meiſten von Ihnen 
kennen die Ziffern und wiſſen, um was es ſich handelt, und wiſſen, 
was die Frage bedeutet, ob wir aus dem Kriege geſund wieder 
auftauchen, ob wir noch ein ſtarkes Volk herausbekommen. Wir 
bedenken, wo die Kinder ſind, die man ſpäter in die Nekrutierung 
der ſiegreichen Heere nach ſoundſo viel Jahren hineinftellen will 
(ehr richtig! links), wo nachher die Mittel find, um das Zer⸗ 
brochene wieder zu bauen. Ebenſo aber fragen ſich alle Ver⸗ 
ſtändigen in allen beteiligten Staaten. Werden dann nicht die, 
die ſich eben auf den Tod bekämpft haben und beide lädiert ſind, 
unter dieſer Lage ſchwer ſeufzend ſich nachher ſagen: alles, was 
wir mit Kriegsfortſetzung gewinnen konnten, war kleiner als das, 
was wir ſicher verloren? (Sehr richtig! links.) Diefe Gedanken 
darf man in aller Ruhe und unbeſchadet aller Tapferkeit durchaus 
ausführen, denn ſolche Gedanken hat bei uns der einfache Mann 
auch, Er überlegt ſich aus ſich heraus, wie es fein wird, wenn er 
ſpäter wieder zu ſeinem Geſchäfte heimkehrt. Dann beginnt hinter 
dem Krieg eine neue Perlode; die kann ein Frühling lein, die 
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kann ein Herbſt ſein. Ob ſie Frühling ſein wird oder Herbſt, 
hängt davon ab, an welchem Zeitpunkt Europa Schluß macht mit 
dieſem Kampfe. (Sehr richtig! links.) Das iſt nichts Flaues oder 
Weichliches. Solange der Schluß nicht kommt, wird weiter⸗ 
gekämpft. Es führen Generale und Staatslenker; die Staatslenker 
wechſeln, und einmal wird dieſe ganze Gefellſchaft, die jetzt helden⸗ 
haft die Kämpfe führt, das Ende ihres Lebens finden und be⸗ 
graben werden. Dann aber wollen die Völker immer noch weiter 
leben, und dann werden fie rückwärtsblickend auf dirjenigen 
ſchauen, die damals den Zeitpunkt des Friedens hinausgeſchoben 
haben, ſo wie man ſeinerzelt bei dem Dreißigjährigen Kriege immer 


von neuem zu verhandeln verſucht hat, und hat doch nicht 


mit Energi: verhandelt. Damals entſtand maßloſes Elend, weil 
die Kraft, Frieden zu ſchaffen, die Schöpfungskraft der Politik zu 
klein war für die großen Probleme der damaligen Gegenwart. 
(Sehr gut!) Das Volt in ſeiner Maſſe iſt nicht diplomatiſch, kann 
es nicht fein, denn es kann dem fachmänniſchen Aktenwerk nicht 
genau folgen. Das Volk in ſeiner Maſſe iſt auf Vertrauen an⸗ 
gewieſen. Es vertraut dem Auswärtigen Amt und vertraut dem 
Deutſchen Reichskanzler, indem es ſagt: die werden es ſchon machen! 
(Zuruf von den Unabhängigen Sozialdemokraten.) — Etliche ver⸗ 
trauen auch nicht —, aber die Menge kann gar nichts anderes tun, 
als ihre Hoffnung auf die Männer zu ſetzen, di: die Verantwortung 
tragen. Das Volk muß glauben können, daß die Männer, denen 
die ungeheure Laſt auferlegt iſt, ihr Amt benutzen, daß aus 
dieſer Zeit heraus für uns die Sanierungsmöglichkeit bleibt. Wenn 
fie aber das für uns tun, fo tun fie es für ganz Europa mit. 
Was nützt es der Menſchheit des Erdteils, wenn wir uns in 
Europa gegenſeitig aufzehren? Rußland iſt zerbrochen im Zittern 
des Krieges, unſere Freunde in Sſterreich⸗Ungarn haben ſchwer zu 
ringen, wie jeder weiß. Wie ſteht es mit Frankreich, wie ſteht es 
mit Italien? Das iſt das Erzittern unſeres lieben, alten Erdteils. 
Aus dem Erdteil der alten Kultur ſteigt jetzt etwas wie ein 
hunderttaufendfältiges Bitten an die Staatslenker auf: ihr follt 
kämpfen, ſolange ihr kämpfen müßt, aber ihr follt nicht glauben, 
daß mit den militäriſchen Mitteln allein alles gemacht werden kann! 
Neben das militäriſche Mittel, das in ſeiner gewaltigen Wucht 
wirkt, gehört der Geiſt, der Gedanke, das Gewiſſen der Völker, 
der Wille und Verſtand, der in die Zukunft hineinblickt. Wenn 
unſere Bevölkerung, wenn unſere Soldaten genau wiſſen, daß die 
abſoluteſte verantwortliche Gewiſſenhaftigkeit vorhanden iſt, dann 
können Sie auf ſie rechnen bis zur unendlichen Hingabe. Die 
Menge will folgen, aber ſie will nicht zu Experimenten benutzt 
werden. (Bravo!) Weil fie Vertrauen in dieſem tiefen Sinne 
hatten, haben unfere Soldaten draußen fo Großes geleiſtet. Warum 
haben ſie bis jetzt das Unglaubliche ausgehalten, ſo daß wir vor 
unſerem eigenen Volke in Bewunderung ſtehen? Weil dieſes Volk 
voll Vertrauen, Glaube und Hoffnung war, die nicht enttäuſcht 
werden dürfen. Alle militäriſche Sicherung iſt ihrem Weſen nach 
moraliſch. (Lebhaftes wiederholtes Bravo links.) 


J. Jaſtrow / Die „ſpieß bürgerlichen“ Hellenen 


Der Profeſſor der Staalswiſſenſchaſten an der 
Universität Berlin, Dr. J. Jaſtrow, ſchickt uns die 
nachſtehenden Anmerkungen zu Naumanns Aufſatz „Es 
lebe das Volk“. 


Soll ich, was mir Naumanns neueſter Aufſatz ſchwer aufs 
Herz gelegt hat, an den Verein der Freunde des humaniftifchen 
Zymnaſiums ſchicken oder an Naumann ſelbſt? Ich denke: an ihn 
ſelbſt. Er iſt gerecht. Und er wird es bleiben, auch wenn es gegen 
m geht. 

„Wanderer kommſt du nach Sparta, verkündige dorten, du 
habeſt uns hier liegen geſehn, wie das Geſetz es befiehlt. Auch 


abgeſehen von dieſem ſpieß bürgerlichen Nachſatz ‚wie das Geſetz es 


befiehlt“, wievielmal ſolcher Dreihundert gibt es bei uns, die nicht 
deshalb ſterben, weil es geſetzlich befohlen iſt, ſondern weil fie 
ſelbſt ihr Vaterland höher ſchätzen als das eigene Leben.“ 
(Naumann: Es lebe das Volk! In Hilfe Nr. 25.) 
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Es iſt wahr, die Griechen verſtanden ſich auf die Welt: reklame. 
Vor Leonidas und nach ihm hat man ſich für ſein Vaterland tot⸗ 
ſchlagen laſſen, ohne den gleichen Nachruhm zu finden. Es kann 
nichts ſchaden, wenn man uns ab und zu daran erinnert, daß die 
Alten nicht auf dem hohen Piedeſtal ſtanden, auf dem ſie uns er⸗ 
ſcheinen. Aber „ſpießbürgerlich?“ Eine Inſchrift, die ganz 
Hellas mit Andacht las, ſpießbürgerlich? Und das gefagt in einer 
Zeit, die ohnedies ſchon die humaniſtiſche Bildung veröchtlich bes 
handelt? Soll der tote Löwe noch, am Fell gezupft werden? 

D E ayyallav Aazxedcıuorions, ö r Tide Kei pie d Tois u 
su 5 Den Spartanern in der Heimat ſoll der 
Wanderer die Kunde bringen, die zu bringen kein Vote übrig⸗ 
geblieben war: „Daß wir hier liegen, ihren Geſetzen gehorſam.“ 
Das iſt an ſich ſchen etwas anderes, als das allerdings etwas 
Aktenmäßige „wie das Geſetz es befiehlt“. Aber was ſind dieſe 
rhemata, die hier als die Geſetze genannt werden? Das feſt⸗ 
ſtehende griechiſche Wort für Geſetz iſt gos. Mit rf = 
Worte, Sprüche, Ausſprüche find die Satzungen gemeint, 
in denen der Spartaner die Weisheit ſeines Lykurg verehrte und 
befofgte. Die Toten ſagen den Lebenden: Euren Geſetzen gehor- 
ſam liegen wir hier in der Ferne. Noch im Tode eint uns 
mit euch die Treue gegen das gemeinſame Band. Schöner könnte 
da, was Naumann als Geſinnung ımferer Feldgrauen rühmt (und 
mit ihm wir alle) nicht ausgedrückt werden. Jene rhemata find für 
den Spartaner nicht das Geſetz, das ihm etwas befiehlt. Sie ſind 
feine Lebensordnimg, feine Lebensluft, außerhalb deren es kein 
Spartiatentum gibt. Und — ich appelliere an den alten Theologen 
in Naumann — wenn die Makkabserſcharen ſich totſchlagen laſſen, 
weil ſie dem Geſetze Moſis gehorchen wollen, — wird er auch das 
als „ſpießbürgerlich“ bezeichnen wollen? Das Geſetz Lykurgs iſt 
nicht weniger heilig als das Geſeß Moſis. Und darum überſetzte 
Cicero mit Recht: Dum sanetis patriae legibus obsequimur. 

Die Inſchrift, ſo wie wir ſie beſitzen, kann nicht von den Spar⸗ 
tanem ſelbſt herrühren. Sie zeigt nicht doriſche, ſondern attiſche 
Mundart. Sie bringt zum Ausdruck, wie Athener ſich ſparkaniſche 
Geſinnung dachten, was ſie ſich als Höchſtes in der Gedankenwelt 
ſpartaniſchen Heldentums vorſtellen. Ich will mich hier nicht etwa 
als Philologen aufſpielen. Ich habe die Verſe nur ſo hergeſetzt, wie 
ich ſie einſtmals als Sekundaner auswendig lernte. Wenn ich mich 
weiter recht erinnere, gilt Simonides als ihr Verfaſſer. Jener 
Simonides, der berühmt dafür war, daß er es verſtand, feine Muſe 
im Sinne anderer dichten zu laſſen (ja als Gelegenheitsdichter es 


nur zu gut verſtanden haben ſoll). Heiligkeit der gemeinſamen 


Lebensordnung, Treue den rhemata der Altvordern im Tode wie 
im Leben, das war das Bild der Spartiatengemeinde, wie ſie den 
anderen Hellenen in irdiſcher Erhabenheit erſchien. Und wenn die 
deutiche Überſetzung ſtatt alles deifen. nur eine flache, nüchterne 
Motivierung ahnen läßt, beweiſt das etwas anderes, als daß eine 
Überſetzung den Schmelz des Hellenentums nicht wibergeben Lann, 
— auch nicht, wenn der Überſetzer ein Schiller iſt! 


Karl Mutheſius / Aufitieg und Volksſchule 


Der Auſſatz von Dr. Gertrud Bäumer über Aufſtieg 
und Arbeitsorganiſation in Nr. 22 der „Hilfe“ Mt bezeich⸗ 
nend dafür, daß in der Frage des Aufſtiegs der Begabten 
allmählich eine andere Auffaſſung Platz greift. Die an 
freudige Erregung grenzende Zuſtimmung, die das Schlag⸗ 
wort namentlich in der Schulwelt gefunden hat, erklärt ſich 
daraus, daß die allſeitig zugegebenen Mängel unſeres Schul⸗ 
aufbaues in dem ſuggeſtiven Lichte dieſes Schlagwortes be⸗ 
ſonders grell hervortreten. Aber der Rauſch beginnt zu ver⸗ 
fliegen; wir beſinnen uns darauf, daß wir eine ſtarke Ein⸗ 
ſeitigkeit begehen, wenn wir die Frage lediglich als Schul⸗ 
frage auffaſſen, ja, daß wir ſie vielfach ſchon als Schulfrage 
zu einſeitig aufgefaßt haben. Die volkswirtſchaftliche Seite 
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der Frage mit all ihren ſchwerwiegenden Folgerungen kommt 
uns zum Bewußtſein, wir lernen auf die Grenzen und 
Schranken achten, die in dem Stand unterer Wirtſchaft liegen, 


den wir zunächſt als etwas Gegebenes und Unabänderliches 


anzuſehen haben. Es ſteigen Bedenken auf gegen die Art 
und die Mittel der Ausleſe, Bedenken gegen die rein intellek⸗ 
tualiſtiſche Auffaſſung, die ſich in den bisher vorgeſchlagenen 
Wegen der Förderung der Begabten zeigt. Daß Über⸗ 
gangsmöglichkeiten von der Volksſchule zu den höheren 
Schulen geſchaffen werden, iſt gewiß durchaus wünſchens⸗ 
wert. Aber wie ſchon darin bei weitem nicht die Löſung 
der gunzen Aufgabe geſehen werden kann, fo ſind dieſe 
Übergangsmöglichkeiten ſelbſt, in deren Herſtellung jetzt 
viele große Städte einen an ſich gewiß nur erfreulichen Wett⸗ 


eifer entfalten, vom Standpunkt der Schulorganiſation aus 


betrachtet, nur ein Notbehelf, entſtanden aus den Mängeln 
des gegenwärtigen Schulaufbaues. Die Kluft, die bedauer⸗ 
licherweiſe Volksſchulen und höhere Schulen trennt, wird 
nicht ausgefüllt durch Anſchluß⸗ oder Übergangsklaſſen, die 
immer ein Fremdkörper im Gefüge des Volksſchulweſens 
bleiben werden. Das kann nur geſchehen durch einen groß⸗ 
zügigen Neuaufbau unſeres geſamten Bildungsweſens mit 
dem Ziel der inneren Vereinheitlichung, durch eine Neu⸗ 
ordnung, in der die einzelnen Schulgattungen nicht als nach 
Weſen und Zweck verſchieden und alſo als gänzlich voneinander 
abgeſonderte Beſtandteile erſcheinen, die nur durch künſtlich 
angelegte Brücken für einzelne beſondere Zwecke notdürftig 
miteinander in Verbindung gebracht werden können, ſondern 
als Glieder eines Geſamtkörpers, die verbunden ſind durch 
das einheitliche gemeinſchaftliche Hauptziel der geiſtigen und 
menſchlich⸗ſittlichen Bildung und Höherentwicklung. Inner⸗ 
halb einer ſolchen Organiſation könnten Eigenart und Eigen⸗ 
wert einer jeden Schulgattung vollſtändig gewahrt bleiben, 
aber alle einzelnen Gattungen hätten ſich in ihren beſonderen 
Plänen und Zielen zu richten nach dem gemeinſchaftlichen 
Hauptziel und den Abſchattierungen, die es durch die Be⸗ 
dürfniſſe der Gegenwart erhält, während man bei den Über⸗ 
gangsmöglichkeiten, wie ſie jetzt vielfach geſchaffen werden, 
die höheren Schulen als „Rührmichnichtan“ behandelt und 
in einſeitiger Weiſe den Volksſchulen eine Anpaſſung an 
jene anſinnt. 

In einer derartigen einheitlichen Schulorganiſation 
würde die Volksſchule eine Hebung ihrer ganzen Lage er» 
fahren; ja, die Löſung des Geſamtproblems würde am zweck⸗ 
mäßigſten eingeleitet werden, wenn man hier den Hebel an⸗ 
ſetzen wollte. Das würde bedeuten, die Geſamtaufgabe von 
ihrer natürlichen Grundlage aus in Angriff nehmen, womit 


zugleich ihre volkswirtſchaftliche Seite am ſicherſten zur Gel⸗ 


tung käme. 

In dieſem Zuſammenhange ſind die Pläne zweier Große 
ſtädte zu begrüßen, die ſich auf den weiteren e . 
Volksſchule richten. 

In Hamburg hat der Senat unterm 11. Januar der 
Bürgerſchaft den durch eine Denkſchrift der Oberſchulbehörde 
ausführlich begründeten Plan zu einer Weiterentwicklung des 
Volksſchulweſens vorgelegt. Er iſt ein weſentlicher Teil des 
inzwiſchen veröffentlichten neuen Unterrichtsgeſetzentwurfs und 
bezweckt, eine den Bedürfniſſen der Zeit entſprechende Geſtal⸗ 
tung der Volksſchule, die es ermöglicht, auf bereiteter Grund⸗ 
lage den Tüchtigen nach Anlage und Neigung die Möglich⸗ 
keit zur Erweiterung ihrer Bildung zu eröffnen und ihnen 
dadurch den Zutritt zu gewiſſen Verufen zu erſchließen, die 
jetzt nur auf dem Wege über die höhere Schule zugängig 


K 


. „ 


find.” „Ein Mangel der jetzt beſtehenden Volksſchulorga⸗ 


niſationen beſteht darin, daß ſie die Vielſeitigkeit der Nei⸗ 
gungen und Veranlagungen wie auch die Anforderungen, 
die durch den künftigen Beruf beſtimmt werden, nicht aus⸗ 
reichend berückſichtigt. Schülern, die namentlich auf ſprach⸗ 
lichem Gebiet eine ſtärkere Veranlagung aufweiſen, und die 
ſich Berufen zuwenden, in denen die Kenntnis fremder 
Sprachen erwünſcht iſt, bietet die Volksſchule jetzt nicht die 
Möglichkeit, ihre beſondere Veranlagung zu entfalten. Die 
große Mehrzahl derer aber, die mehr praktiſch⸗techniſch ver» 
anlagt find, leidet unter dem Vielerlei des Lehrplans und 
unter dem Fehlen jeder Möglichkeit, die Hand zu üben.“ Es 
entſteht daher die Aufgabe, die Bildungsziele nach Art und 
Maß ſo zu beſtimmen, daß die Volksſchule den Bedürfniſſen 
beider Gruppen beſſer als bisher gerecht zu werden vermag. 
Das kann nur geſchehen durch eine ſinngemäße Gliederung. 


Der Hamburger Entwurf ſieht deshalb vor, daß nach einem 


vierſtufigen gemeinfamen Unterbau eine Verzweigung in 
einen vierſtufigen deutſchen Zug (D⸗Zug) und einen fünf⸗ 
ftufigen fremdſprachlichen Zug (F⸗Zug) eintritt. Der J⸗Zug 
ſoll das 
Miltelſchule erhalten und insbeſondere zwei fremde Sprachen 
(Engliſch vom fünften Schuljahr an, dazu Franzöſiſch vom 
siebenten Schuljahr an) pflichtgemäß betreiben. Er bildet 
zuſammen mit dem vierjährigen Unterbau eine neunftufige 
Volksſchule und iſt zunächſt beſtimmt, die Kinder auf⸗ 
zunehmen, die nach dem Erziehungsplan ihrer Eltern eine 
über die Ziele der achtſtufigen Volksſchule hinausgehende 
allgemeine Bildung erwerben follen und für ihren voraus» 
fichtlichen fpäteren Beruf die Kenntnis fremder Verkehrs⸗ 
ſprachen nötig haben. Zugleich foll er beſonders begabten 
Kindern den Übergang in die höheren Schulen von einem 
ſpäteren Schuljahr aus ermöglichen. 


Der D⸗Zug iſt ohne fremdſprachlichen Unterricht, erſtrebt 
aber dafür eine gründlichere Schulung in Deutſch, Geſchichte, 
Rechnen, Naturkunde und Zeichnen, namentlich auch im 
Handfertigkeitsunterricht, der für die drei oberen Knaben⸗ 
klaſſen als Pflichtfach eingeführt wird. Mit Recht wird be⸗ 
tont, daß bei einer derartigen Geſtaltung des Lehrplans der 


D⸗Zug Bildungswerte und Bildungsziele enthält, die ihn; 


dem F⸗Zug gegenüber durchaus nicht als minderwertig er⸗ 
ſcheinen laſſen. Durch die Pflege der auf praktiſche Betäti⸗ 
gung gerichteten Neigungen und Begabungen ſei er berufen, 
eine bedeutungsvolle Aufgabe in der gewerblichen und indu⸗ 
ſtriellen Entwicklung Hamburgs zu erfüllen. Berſchiedene 

Möglichkeiten einer Weiterentwicklung ſind vorgeſehen: 
einem Teil der Schüler des D⸗Zugs kann durch wahlfreie 
Kurſe die Kenntnis einer Fremdſprache vermittelt werden; 
Schüler des F⸗Zuges können vom Unterricht in der zweiten 
Fremdſprache entbunden werden und dafür am Handarbeits- 
unterricht teilnehmen; im Bedarſsfalle kann der D⸗Zug 
fpäter ebenfalls neunſtufig ausgebaut werden. 


In ähnlicher Richtung bewegen ſich die Schulpläne der 
Stadt Köln. Nach einer kürzlich erſchienenen Denkſchrift der 
ſtädtiſchen Verwaltung hat dort ein Sonderausſchuß, der ſich 
aus Direktoren und Lehrern aller Schulgattungen, daneben 
aber aus Vertretern der Kaufmannſchaft und Induſtrie, des 
Gewerbe: und Handwerkerſtandes und der Arbeiterkreife zu⸗ 
ſammenſetzte, in eingehenden Beratungen Vorſchläge über 
die Umgeſtaltung des Schulweſens zufammengeſtellt, die die 
Billigung des Magiſtrats gefunden haben. Danach ſoll zu⸗ 
nächſt — eine ſozialpädagogiſch wichtige und begrüßenswerte 
Maßregel — der Kindheit im vorſchulpflichtigen Alter be⸗ 
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ſondere Aufmerkſamkeit gewidmet werden, um ſie ſchulfähiger 
zu machen als bisher. Im letzten Jahre vor der Einſchulung 
ſollen die Kinder in Kinderbewahranſtalten eine erhöhte er⸗ 
ziehliche Sorgfalt erfahren, um die Arbeit der Schule dadurch 
zweckentſprechend vorzubereiten. Schulpflichtige, aber noch 
nicht ſchulreife Kinder will man durch Einrichtung von Schul⸗ 
kindergärten, deren Beſuch ſpäter pflichtmäßig gemacht wer⸗ 
den ſoll, zum Eintritt in die Schule befähigen. Zur Aus⸗ 
bildung und beruflichen Weiterbildung von Schulkinder⸗ 
gärtnerinnen ſind Vorkehrungen getroffen. In der Volks⸗ 
ſchule ſelbſt werden die Klaſſen für normal befähigte Schüler 
durch Ausſcheidung der minder befähigten und ſchwach⸗ 
ſinnigen, die beide wiederum in getrennten Klaſſenzügen 
unterrichtet werden, entlaſtet. Die normal Befähigten erhalten 
erweiterten und vertieften Unterricht, insbeſondere im 
ſchriftlichen Gedankenausdruck, im bürgerlichen Rechnen und 
Linearzeichnen. Die Einführung des Knabenhandfertigkeits⸗ 
unterrichts in allen Schulen wird befürwortet. Um 
begabten Volksſchulkindern eine noch weitergehende Bildung 
für das praktiſche Leben ſowie die Möglichkeit des Übergangs 


in höhere Schulen zu gewähren, können ſie in den drei letzten 
Schuljahren entweder zum unentgeltlichen Befuch der Mittel⸗ 


ſchule zugelaffen oder in an die Volksſchule angeſchkoſſenen 
Sonderklaſſen zuſammengefaßt werden, die nach dem Lehr⸗ 
plan der eniſprechenden Mittelſchulklaffe unterrichten. Nach 
erfolgreichem Beſuch dieſer Sonderklaffen können den 
Schüfern Freiſtellen in der erſten Klafle der Mittelſchule ge⸗ 
währt werden. Schüler der Sonderflaffen und der Mittel⸗ 
ſchule, die nach Feſtſtellung der Schulverwaltung hervor⸗ 
ragende Begabung für das Studium zeigen, Toller auf 
Antrag der Eltern während des achten und neunten 
Schuljahrs durch Sonderkurſe zum Eintritt in die Unter⸗ 
ſekunda einer höheren Schule vorbereitet werden. Als 
Vorausſetzung für den Eintritt in die unterſte Klaſſe 
einer höheren Knabenſchule ſoll grundſätzlich der vierjährige 
erfolgreiche Beſuch der Volksſchule gelten. Neue Vorſchulen 
werden nicht gegründet, der Abbau der beſtehenden beginnt, 
ſobald die beabſichtigte Heoung der Volksschule und ihrer 
Leiſtungen eingetreten iſt. 


Um den Bildungserwerb ſoweit als möglich vom Beſitz 
unabhängig zu machen, erhalten in Hamburg wie in Köln 


in allen für die Weiterführung des Unterrichts vorgeſehenen 


Sonderklaffen und Schulen die befähigten Kinder Freiſtellen, 
ſowie ihre Eltern nötigenfalls ausreichende Erziehungs- 
beihilfen. Leider hat fi Hamburg nicht entſchließen können, 
das Schulgeld an den Volksſchuken überhaupt zu beſeitigen 

— ſchade, daß dieſes unfoziale Merkmal dem Entwurf an⸗ 
haftet, der im übrigen wertvolle 6 Ideen 
verwirklicht. 


Beide Pläne, die hier nur. in ihren 8 über⸗ 
ſichtlich gekennzeichnet worden Find, beginnen den Neubau 
des Unterrichtsweſens am Grunde der Bildungspyramide, 
an der Volksſchule. Daß dieſe innerhalb des geſamten Schul⸗ 
organismus ſelbſtändige und eigenartige Aufgaben zu er- 
füllen habe, iſt der Grundgedanke, auf dem beide Entwürfe 
ruhen. Namentlich in der Hambunger Vorlage wird wieder⸗ 
holt die Eigenart und der Eigenwert der Volksſchule nach⸗ 
drücklich betonk. Üdergangsmöglichkeiten auf höhere Schulen 
werden zwar in beiden Schulplänen auch erſchloſſen, aber 
das gibt ihnen nicht ihr eigentliches Gepräge. Die Kölner 
Denkſchriſt berichtet, daß in den Verhandlungen des Aus⸗ 
ſchuſſes mehr und mehr der ſozialpädagogiſche und ſozial⸗ 
ethiſche Geſichtspunkt in den Vordergrund getreten fei, nicht 
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nur der verhältnismäßig geringen Anzahl von Begabten den 
Auſſtieg zu ermöglichen, fondern durch die Hebung der ge⸗ 
ſamten Volksſchule und ihrer Leiſtungen die Vildung des 
ganzen Volkes auf eine höhere Stufe zu bringen. Als Ziel ſei 
immer deutlicher erkannt worden, der breiten Maſſe aller 
derer, für die die Volksſchule die einzige Bildungsſtätte iſt 
und bleiben wird, durch planmäßigen Ausbau der beſtehenden 
Einrichtungen zur Vertiefung und Erweiterung ihrer Kennt⸗ 
niſſe und Fertigkeiten zu verhelfen. 


So wird in beiden Entwürfen das Gefamtproblem von 
der richtigen Seite angefaßt, von dem Vildungsbedürfnis der 
breiten Volksmaſſe. Hebung der allgemeinen Volksbildung, 
Entbindung der in den breiten Schichten des Volkes 
ſchlummernden Kräfte, damit ſie ſich vor allen Dingen in dem 
ganzen Umkreis der für das Geſamtgebiet der nationalen 
Arbeit ſo ungemein wichtigen werktätigen und Werte ſchaf⸗ 
fenden Betätigung ungehemmt und bis zur höchſten 
Leiſtungsfähigkeit entwickeln und auswirken können: das iſt 
der hier in den Vordergrund gerückte Zweck. 


Mit jedem derartigen Schritt gehen wir der Verwirk⸗ 
lichung der recht verſtandenen Idee der Einheitsſchule ent⸗ 
gegen: Löſung des jetzt beſtehenden unheilvollen Zuſammen⸗ 
hanges von Bildung und Beſitz, innere Vereinheitlichung 
aller Bildungsveranſtaltungen, verbunden mit weitgehender 
Gliederung in Rückſicht auf Art und Höhe der Befähigung 
in engem Anſchluß an die „Individuallage“ der Bildung⸗ 
ſuchenden. Wir nähern uns damit dem Fichteſchen Ideal 
einer Geiſteskultur, „die keinen Pöbel mehr kennt, die zwar 
nicht die gleiche Bildung aller in ſich ſchließt, wohl aber die 
gleiche Möglichkeit für alle, zu einer ihren beſonderen Kräften 
und Neigungen entſprechenden Bildung zu gelangen”, 


Wiechula Die Lebensmittelerzeugung unter 
Ausnützung des fließenden Waſſers 


Lebensmittel können nur durch Bodenproduktion (Landwirk⸗ 


ſchaft und Gartenbau) erzeugt werden. Alles andere iſt nur Um⸗ 
geſtaltung der Nahrungsmittel, wobei mehr oder weniger Nähr⸗ 
ſtoffe wieder verlorengehen. Um die Lebensmittel zu vermehren, 
gibt es zwei Wege. Erſtens alle Bodenflächen, die noch nicht zur 
Lebensmittelerzeugung benutzt werden, wie Moor und Heideland, 
in Kultur zu bringen, womit man auch bereits eifrig beſchäftigt iſt, 
und zweitens den ſchon in Kultur befindlichen Boden einer höheren 
Kultur zuzuführen. Soviel Verſtändnis man der erſteren Methode 
entgegenbringt, ſo wenig iſt der Allgemeinheit die letztere bekannt, 
und doch iſt gerade ſie es, die viel leichter und ſchneller zum Ziele 
führt. . j 

Bekanntlich kann der intenfive Gartenbau dem Boden ein 
Mehrfaches, wenn nicht gar ein Vielfaches von den Erträgen abge⸗ 
winnen, die die Landwirtſchaft erntet, und damit iſt zunächſt der 
Beweis erbracht, daß der Boden überhaupt in der Lage iſt, mehr 
hervorzubringen, als die Landwirtſchaft ihm entnimmt. Sehen wir 
nun von der beſſeren Bezahlung, die man für Gartenfrüchte erhält, 
ganz ab und beachten nur die Nährwerte, die der Gartenbau hervor⸗ 
bringen kann, ſo ſind auch dieſe unvergleichlich viel höher als die der 
Landwirtſchaft. Dieſe Tatſache wird meiſtens kurzerhand damit ab⸗ 
getan, daß man ſagt, das iſt eben Gartenboden und das andere 
micht. Es gibt wohl von Natur aus gute und ſchlechte Böden; aber 
der gute Boden wird nur zum kleinſten Teil für Gartenbauzwecke 
verwendet, während anderſeits ſehr viel ſchlechter Boden in blühen⸗ 
des Gartenland verwandelt wurde. Will man alſo durch obige Be⸗ 
zuerkung ſagen, daß Gartenland immer ein ertragfähiger Boden ift, 
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ſo gibt man damit nur zu, daß dieſe Ertragfähigkeit in den meiſten ö 


Fällen der menſchlichen Arbeit zu verdanken iſt. 

Die menſchliche Tätigkeit alſo iſt es, die dem Boden die höhere 
Ertragfähigkeit verleiht, und dieſe beſteht der Landwirtſchaft gegen⸗ 
über in erſter Linie in der Bewäſſerung. Der Gärtner macht ſich 
inſofern von den Witterungsverhältniſſen unabhängig, als er dem 
Boden in trockenen Zeiten Waſſer zuführt, was der Landwirt nicht 


tut und nach kapitaliſtiſchen Prinzipien aus beſtimmten Gründen 


nicht tun kann. Die Bewäſſerung der Gärten mit der Gießkanne 
verlangt aber viel menſchliche Arbeitskraft, die, in Geld umgerechnet, 
ein gewaltiges Nationalvermögen ausmacht. Dazu kommt, daß dieſe 
Arbeit in wirklich trockenen Zeiten meiſtens nur unzulänglich 
durchgeführt werden kann, und mancher Gartenbaubetrieb iſt ſchon 
um deſſentwillen wieder eingeſtellt worden. Würde man dieſe 
zeit⸗ und kraftraubende Arbeit auf mechaniſchem Wege ausführen, 
dann würde man weit größere Flächen der intenſiven Bedirt⸗ 
ſchaftung zuführen und damit die Lebensmittelerzeugung be⸗ 
deutend umfangreicher geſtalten können. 


Bei dieſer Mechaniſierung der Bodenbewäſſerung kommt uns 
die fließende Eigenſchaft des Waſſers ſehr zuſtatten. Von einer 
höheren Stelle abgeleitet, fließt es durch Kanäle, Gräben und Rinn⸗ 
ſale dahin, wo der Menſch es zu verbrauchen wünſcht. Ohne Betriebs⸗ 
kraft kommt es immer und unerſchöpflich aus den Gebirgen her⸗ 
untergefloſſen, um auf dem Wege durch Deutſchland das Meer zu 
erreichen. Auf dieſem Wege hat es mehrere hundert Meter Ge⸗ 
fälle, welche, zweckmäßig in Waſſerſtufen aufgelöſt, es ermöglichen 
würden, das Waſſer viele Male hintereinander zur Bewäſſerung 
der deutſchen Ackerkrume zu verwerten. 

Nach den Berechnungen von Profeſſor Intze reicht das in 
Deutſchland zu Tal fließende Waſſer bei einmaliger Benutzung 
ſchon aus, um dem geſamten Ackerland Deutſchlands eine 520 Milli⸗ 
meter ſtarke Waſſerhöhe zuzuführen, was als Jahresbewäſſerungs⸗ 


ſtärke reichlich genügt. Da nun eine vielfache Wiederholung der 


Bewäſſerung mit demſelben Waſſer ſtattfinden kann, ſo ergibt ſich 
daraus, daß ein kleiner Teil des deutſchen Flußwaſſers genügt, 
um die ſelbſttätige Bewäſſerung des geſamten Ackerlandes durch⸗ 
zuführen. ö 

Diefe Geſamtbewäſſerung ift ein ideales Ziel, welches indeſſen 
erſt in Jahrhunderten erreicht werden dürſte und daher für den 
Augenblick weniger intereſſiert als das, was ſofort durchgeführt 
werden kann. Die ſofortige Durchführung dieſer Maßregel läßt 
ſich faſt an allen kleinen fließenden Gewäſſern, Bächen und Quellen 
ſowie an allen ſchon beſtehenden Staudeichen und Talſperren und an 
den meiſten Kanälen erreichen. An all dieſen Gewäſſern befinden 
ſich mehr oder weniger nahe angrenzende Ländereien, die unter 
dem ſchon beſtehenden oder leicht anzuſtauenden Waſſerſpiegel liegen 
und daher ohne Umftände bewäſſert werden können. Große Flächen 
Landes laſſen ſich ſo in ein bis zwei Jahren bewäſſerungsfähig und 
damit einer viel höheren Lebensmittelerzeugung dienſtdar machen. 


Aber mit der Bewäſſerung allein iſt es nicht abgetan. Mit 
ihr muß die im Gartenbau nun einmal unentbehrliche Arbeits⸗ 
intenſität Hand in Hand gehen. Dieſe durch Lohnarbeiten zu er⸗ 
reichen, dürfte jetzt weniger denn je durchführbar ſein. Dagegen 
kann man nach anderer Richtung hin zwei Fliegen mit einer 
Klappe ſchlagen. Die jetzt ſo ſtark in den Vordergrund tretenden 
Kleinſiedlungen weiſen uns dazu den Weg. Die Kleinſiedler mit⸗ 
ſamt ihren Familienmitgliedern find die beſten Gartenarbeiter. 
Legt man ihre Kleinſiedlungen da an, wo ſich ſolche ſelbſttätige Be» 
wäſſerungen von Natur aus durchführen laſſen, ſo erſpart man ihnen 
die zeitweiſe faſt unmenſchliche Gießkannenarbeit und die Geſamt⸗ 
heit ſchafft ſich ein dankbares Heer von Gartenarbeitern. Wie ſich 
das in ſeinen Einzelheiten durchführen läßt, geht aus der Broſchüre 
hervor, die unter dem Titel „Die Kleinfarm als Wirtſchafts⸗, 
Erwerbs- und Kriegerheimſtätte“ (Preis 1,80 M.) im Verlag Klein 
farm⸗Geſellſchaft m. b. H., Berlin⸗Frledenau, Rembrandtſtr. 1, er⸗ 
ſchienen iſt, hervor. | 
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Soziale Bewegung 
net in der ee ee wie 
etten. . A 


Das Arbeits kammergeſetz be 
a rbeiter · 
3 


dopatis wor, 
Aus 8 Sozi 4 Zentrums⸗ 
nitoglieder und 1 Nee e 5 Rh mach . 


ren gemeinſamen ftsen 

ac rechen Unterfühung en fie die öreliche hatt 5 

ae e Grund! rbeitskommern derchgeſetzt, mußten 
e einem 1 „Unannehmbar“ der verbündeten 


rüber, geſchehen laſſen, daß neben der örtbichen 


| die Kammer e werden foll. Wir werden alſo 
ein it lten, wobei vorläufig die Regelung 
iſt, daß a beitnehmer örtzich und beſondere Gruppen 


das ganze 


au auch fachlich zufemmengeſchoſſen werden. Die Regierung 
dat ſich vorläufig aus dellachen Brüden damit abgefunden, hofft 
aber die zwerde Leſung noch auf eine Umkehr dieſer Regelung, 
5 dh die fachliche Gliederung die . 1 die örtliche 


eine Ausnahme bildet. bei der 
e eke je Ei una ee De 
nicht itskammern, fondern in 
e en en Der Ausschuß nei ſtellte ſich aber 


ſchließlich e Baden eines e Ver⸗ 
mittlungsantrags, ker die S0 bee in Fachkammern zuſammen⸗ 
well. Nur die Konfervat wen enthöelten ſich, nachdem ihre 
Foren der Landwirtſchaftskammern erfolzlos geblieben war, 
ſtimmung. Vor der Sommerpauſe ſollen auch noch die 
Fragen der Angeſtelltenkammern und der Eiſen⸗ 
bahnerkommern geklärt werden. Die⸗ Verabſchiedung des 
Geſetzes wird aber frühestens erſt im Herbſt möglich fein. 


Einheitliche Bankbeamtenorganiation. Der Deutſche Bank⸗ 
beamtenverein, der ſich mit feinen etwa 25 000 Mitgliedern über 
Reich erſtreckt, und der Verein der Bankbeamten mit 
5000 Mg: edern faft nur in Berlin, haben die jahrelange heilige 
Fehde jetzt endgültig durch eine Verſchmelzung beendet. Zwar 
bleibt das von dem Berliner Verein während ſeines etwa 20 jäh⸗ 


angeſammeſte Vermögen auch weiterhin aus⸗ 


rigen Beſtehens 
ichtießlich den Zwecken der winnehr vergrößerten Bertiner Orts» 


werden kann, erlangt der Deutſche 
Vermehrung an Köpfen und m en, daß man in ihm nuns 


auf radibal. gewerkſchaftlicher Gru 


\ 
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gruppe vorbehalten. Aber mit der n eines Gebiets, das 
unbeitritten als Zentrum des 1 Bankgewerbes bezeichnet 
ankbeamtenverein eine ſolche 


mehr die 


Vertretung der Vankangeſtellten zu 
hen Br 


Neben ihr beſteht jet nur noch eine Organiſation, der 
ine Verband der Deutschen Bankbeamten, der feine Ziele 
zu erreichen 1 unter 
höchſtens 2000, auch 
ii Wel er iſt niemals 755 ge⸗ 
ch 


r aber kaum mehr aks 1000 bis 

iiglieder — die 

Gehen worden — vereinigt 3 ie im Verſicherungsweſen, fo 

en Intereſfenvertretung das 

n Zahl. Dieſe Erkenntnis iſt den Bankbeamten natürli 

nich e K 71155 aufgegangen, und es waren wohl mehr Perſonen⸗ 

Kabel als ſolche grundsätzlicher Natur, die die Verwirklichung lang⸗ 

iger Beſtrebungen auf Zuſammenſchluß der beiden großen 

Berufsvereine verhindert haben. Widerſtände ſich auch noch 

rhandlungen geltend gemacht. Aber nun ft das 


den Fe ve gelungen und die geſamte „ wird 
Beben teil von diefer neuen Machterweiterung ihrer Organiſation 


—— Streikentſchädigungsgeſellſchaft. Im Hinblick auf die 
Beendigung des Krieges au befürchtenden Auseinanderſetzungen 


. Unternehmertum und Arbeiterſchaft gewinnt die Frage 
Streikverſicherung für die Arbeitgeber 

Bedeutung. Es gilt — jo heißt es in einem 5 der 
Bereinigung der rbeitgeberverbände — 


jr on jetzt Vor» 
ungen 
um einen 


| ob fie damit 
rechnen können, eine Entſchäd urch die Arbeits⸗ 


t eintretenden Verluſtz z 
heit können fie 1 u 
| t 85 gelle aft ihren Sitz in Berfin 
Ze e ihren n 
e ene 1 Sie tft 1 
Einrichtung 2 1 Be eitgeberverb 
Ä wird von ihr niet: De d. e Be . aich, Mit 
chäden unter Ausſchluß jeder Erwerb 
olche Verbände pon Arbeitgebern werden, die ſelbſt eine 
555 Streikentſchädigungsgeſellſchaft nicht bilden bien 
ngelunternehmer. Vorbedingung it Fe „ 
—.— der Deutschen e us 
Sera eden t die 


onds . Zur Sicherung 

r Be # die 
dr . der Deut V 
Ern s beträgt der 


X ne 
* 1000 g Sahresfohmfumne, das Einiritig« 


En \ — 
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entſchädigun 


licher noch nicht vorge 


Rechte, namentlich in den Großſtädten, umfaflender 


wieder größere 


Streibentſchädigungs⸗ 
Mitglieds⸗ 


geid 25 Pf. für 1000 M. . Dafür ſoll in Streikfällen 
Entſchädigung bis 25 v. H. der auf die ſtreikenden Arbeiter ent⸗ 
fallenden Lohnfumme gewährt werden. Ausgeſperrte Arbeiter gelten 
als Streikende. — a, aben die Arbeitgeber mit der Streik⸗ 
keine enden i gemacht. Veelleicht 
wäre deshalb auch ür bie Zukunft wirkſame Beteiligung 
der Arbeitgeber an allen Schlichtungs⸗ 19 Einigungseinrichtun 
5 und für das deutſche Wirtſchaftsleden erſprießl licher 
als a e ee neuer Kampfmittel. 


ngegäiun Auf Anordnung des Bundesrats 
hat für ie in en undesftaaten, und zwar in allen Gemeinden, 
die nach der letzten Volkszählung 5000 und mehr Zivileinwohner 
chatten, eine W Säle Mbaftgefimben. Die dazu ver ten 
ormufare laſſen erkennen, in weicher Weiſe dieſe Wohnungsauf⸗ 
nahmen zur Ergründung der beſtehend en und % erwartenden 
Wohnungſchwierigkeiten nutzbar cht werden ſollen. In einer 
Hausliſte tten die Hauseigenkümer die bewohnten und leer⸗ 
„ . nach Lage und Stockwerk, Zahl der Wohn⸗ 
räume eins r bewohnbaren Alkoven, Manfarden und Dienſt⸗ 


botenzimmer eu (bejonders) der Küchen und Wohnküchen, Zahl 
. rberäume uſw. und Za ne Bewohner einſchließtich 
= Kinder, Dienfiboten, en ragt w., zuſammenzuſtellen. 
Das Ergebnis dieſer Hausliſten wird einen genauen Überblick 
ider den Wohnungsbeſtand geben, wie er umfaſſender und einheit⸗ 
gelegen hat. Eine Wohnuneszählkarte diente 
dazu, die e jeder Wohnung und ihrer Bewohner zu 
n ee gemein vorgeſchrieben waren 355 der Verordnung 
des ! Reicstanglers 3 Angaben über den Jahresmietpreis der Woh⸗ 
ume, Bewahnerzahl und Angaben über das 

Vorhandensein verheirateter oder verwitweler Frauen, die Zurzeit 
keine eigene . haben und nach dem Kriege mit ihrem 
Ehemann oder ihren Kindern oder allein eine beſondere Wohnung 
beziehen wollen, im bejahenden Falle, in welcher Gemeinde der Ehe⸗ 
mann en verheirateten oder verwitweten Frau zuletzt gewohnt 
dat. Landeszentralbehärden waren befugt, un Angaben 
u . oder zuzulaſſen, und es iſt anzune I pt 
rauch ge» 
macht worden ift. In beſonderen Wohnungszählkarten wird u. a. 
geirogt, wie die Wohnung im einzelnen ausgenutzt wird, feit wann 
aume leer ſtehen, ob weitervermietet wird und in welcher Weiſe, 
oh der Wohnungsinhaber während des Krieges abwesend iſt, ob 
während des Krieges umgezogen wurde und wie die frühere Woh⸗ 
Arne beſchaffen war, ob der Wo nhaber erſt während des 
Krieges eine eigene 1 bezogen hat durch Zuzug von außer- 
Wem oder Beg ng eigenen Hausſtandes, ferner Fragen nach 
ünſchen 09 ohngelegenzeiten kurz nach Friedensſchluß durch 
dergleichen. Hoffentlich 
werd das fo gewonnene, wertvolle Material ſchnell bearbeitet 
erden und auch der Öffentlichkeit nicht vorenthalten bleiben. 


hmen, da 


Ver 1 von Jamiltenmſtgttedern und 


Vüchertiſch 


Georg Kutzke, Türme und Turmgedenken aus 
Feigen Mit 70 Sach⸗Abbildungen und 7 e de ke 
er des Verfaſſers. ae ec „Der Berlin. 
Ein ſchönes, beſinnliches Buch der Heimatkunſt! Der Ver⸗ 
faſſer ſieht in den Türmen feiner ſächſiſchen Heimat Bekenntniſſe 
nicht nur der Form, ſondern auch der Seele. Auf Wanderungen 
entſtand das Buch und zum Wandern lockt es, fern von der Bahn 
und den großen Lan raßen die heimliche Schönheit alter ehr⸗ 
wür | profite, Turm- und Mauerwerk der Höhe, Anlage 
und erteilung im Grundriß na e Kirchen und Rat⸗ 
bäuſer, € adttore und Einzeltürme, n und Dachreiter 
Bei von der romaniſchen Zeit 3 zum 19. Jahrhundert. 
amentlich die Geſamtlage der Ardkichen Bauten, ihr Herauswachſen 
aus dem Unterbau und der Rhythmus des ganzen Komplexes im 
a wird gut erfaßt und immer neu zergliedert. Dabei weiß 
uns de di in der na Bun: Aalen gut Beſcheid und läßt 
uns d e und das stum der großen Kirchenbauten 
Ice ich Keine harten Jhotagraphiſchen Kliſchees illu⸗ 
trieren das ort, ſondern eigene Zeichnungen des Verfaſſers, ganz 
Be rſönlich geformt und im Dienſte der beſonderen Abſicht gezeichnet. 
ancher wird erſt hier gewahr, welche Herrlichkeiten die Provinz 


Sachſen, auch ſehen von den bekannten Mommentalbauten, be⸗ 
ſitzt. So i t mir 3. B. die Schönheit des Noten Turmes auf dem 
Hallenſer Marklplatz, an dem ich als Student oft gedankenlos vor: 


beigelaufen bin, erſt durch Kutzke enthüllt worden. Olbrichs Hoch⸗ 
zeiisturm in Darm tadt, der 1008 entſiand, ſchärfte zuerſt die Sinne 
bes Perfaſſers für die Bedeutung des Turmes im Stadtbild, und 
damit ſtieß er auf ein Thema, an dem nicht nur jede Stadt, 
ondern jedes Dorf, jede Sur jede Kapelle beteiigt iſt. Dante 

gt einmal (Purgatorio 16, 94), die Menge braucht Ie Fürften, 

r erkennt „wo in der Stadt die Türme ie In der Tat iſt mit 
dem Turm der Hauptakzenk gegeben, nicht nur im ogtitchen Sinn. 


Seite 324 


Die Hilfe 


* 


Nr. N 


ſondern auch in dem der lebendigen Entwicklung. Der Verluſt ſo vieler 
teurer Glocken läßt uns jetzt oft wahmühig zu der ſteinernen Stube 
‚ aufichauen, aus der fo lang und fo treu der eherne Gottesgruß 
erklang. Seien wir dankbar, daß unſere Türme ſtehen und nicht 
niedergelegt werden mußten; richten wir die Augen in die Höhe, 
wo in der Freiheit der Zone alte Frömmigkeit und alter Form⸗ 
ſinn ſich Geſtaltung ſchuf und in ernſter Würde, in ſcharfem Lob, 
in Strenge und Zartheit ſich das alte „sursum corda“ in immer 
neuer Fülle ausſpricht. Paul Schubring. 
„Zur wirtſchaftlichen or 5 Handlungsgehilfinnen während 
i 


des Krieges.“ Unter dieſem 
kei der Verbündeten kaufmänniſchen Vereine für weibliche 
tell 


ange: 
te, Sitz Kaſſel, die Doktorarbeit von Olga Adelheid Wolff, 


ünchen, erſchienen. Die kleine Schrift bietet einen intereſſanten 
Überblick über die Lage einer großen Anzahl Handlun 
aus allen Teilen eg Ende des Jahres 1916. Beſonders 
intereſſant ſind die itel über die Gehaltsverhältniſſe und 
Teuerungszulagen und den Verbrauch an Ernährung und Kleidung. 
Wertvolles Material biefert die Schrift auch dafür, lich ein großer 
Prozentſatz von ledigen Frauen die Unterſtützungspflicht gegenüber 
Eltern ausüben muß, eine Talſache, die bisher ſehr wenig Berück⸗ 
[tigung ſowohl innerhalb der ſozialen Verſicherungen wie bei den 
uerungszul gefunden hat. 

Die Schrift iſt zum Preiſe von 2 Mk. zu beziehen durch die 
Verbündeten kaufmänniſchen Vereine für weibliche Angeſtellte, 
Kaſſel, Untere Karlſtraße 3. 2: 

A. Feulner, Lille. Druck und Verlag der „Liller Kriegs 
zeitung“. 186 S. und 100 Abbildungen. 4 M. 5 
85 Merzenich, Liller Guckkaſten. Ebenda. 159 S. 2,50 M. 

m Verlag der „Liller Kriges zeitung“ iſt von einem Kriegsteil⸗ 
nehmer ein Führer durch die 
ſchlenen, der mit ſeinen hübſchen Abbildungen und dem ausführ⸗ 
lichen Text ein gutes Geſamtbild der alten, bedeutenden. fre nße 
ein Stadt gibt. Über den Kopf des Verfaſſers weg hat der 

erlag der, viegsäeitung alle Fremdwörter verdeutſcht — bei 
fachlichen Ausdrücken geradezu ein Unfug, der auch dadurch nicht 
gemildert wird, daß in einer Beilage die urſprünglichen Faſſungen 
wieder in ihrer alten Geſtalt gebracht werden. | 

Weit anſpruchsloſer aber für den, der Lille kennt, wohl von Ges 
ühlswert ſind F. Merzenichs Stimmungsbilder aus der nun ſeit 
aſt vier Jahren beſetzten Siadt. M. N. 

Theodor Wolff, Vollendete Tatſachen 1914—1917. 
256 S., Preis 4 M., geb. 5,50 M. (Kronen⸗Verkag G. m. b. H., 
Berlin SW. 68). 

Seine Montagsartikel im Berliner Tageblatt der erſten drei 
Kriegsjahre hat Theodor Wolff in Buchform herausgegeben unter 
dem Titel „Vollendete Tatſachen“ —. Sie alle leiten hin nach der 
immer wieder erhobenen Forderung des parlamentariſchen Syſtems. 
Dadurch, daß am Kopf jedes Artikels kurz die Situation, aus der 
er entſtanden iſt oder auf die er ſich bezieht, gegeben wird, 
erhöht ſich der der Aufſätze, die auch über den Kreis der 
Leſer des Berliner Tageblatts hinaus Anſpruch auf en er. 


heben können. „ N. 
W. Prion, Steuer. und Anleihepolitik in en während 
ſchatzamt. rlin, Julius 


des Krieges. Bearbeitet im Rei 
Springer. 91 S. 3 M. 

Fab. Landau, Wie die kriegführenden Staaten das Geld 
beſchaffen. Deren Schulden bis dem Kriege. Rule 
der Staatsbanken von Deutſchland, England, Frankreich und Ruß⸗ 
land. Ende Juli 1914 und 1917. und Leipzig, „Globus“, 
Wiſſenſchaftliche Verlagsanſtalt. 96 S. 2 M. . 

Jꝛ länger der Krieg dauert, einen deſto Ar Raum 
nehmen in den Gedanken und Ausführungen, die mit der 
Übergangswirtſchaft und der e eee ie Fragen 
ein, wie die unendlich, ſich täglich vergrößernde Schuldenlaſt der 
ne Staaten getilgt werden könne. Schon während 
des Krieges ſind ja die Methoden der Geldbeſchaffung verſchieden. 
Während Deutſchland feine Mittel hauptſächlich durch Anleihen 
aufzubringen ſucht (bei 115 Milliarden Mark Kriegsau n 
87 Milliarden Anleihen), hat England noch nicht für die Hälfte 
ku nicht durch laufende Einnahmen gedeckten Schulden auf 


ieſe Weiſe Deckung geſchafft (von 105 Milliarden Mark ſind nur | 


43 Milliarden Mark Anleihen; Stand vom 31. März 1918.) Es 
beſteht jenſeits des Kanals das volkswirtſchaftlich geſündere 
Syſtem, durch Anziehung der Steuerſchraube ſchon jetzt die 
Kriegskoſten aufzubringen, damit man nicht mit allzu großer Be⸗ 
laſtung in die Friedenswirtſchaft trete, die auch wieder große 
[nos ielle Anforderungen ſtellt. Frellich weiſt Prion in feiner 

nterſuchung nach, daß England, das jezt die Grenze feiner 
ſteuerlichen ans. keit bereits erreicht hat, nicht, wie man 
allgemein annimmt, ein Viertel ſeiner Kriegsausgaben aus laufen⸗ 
den 1 aufbringt, ſondern daß es ſich höchſtens um ein 
Siebentel handelt — trotzdem ſucht der Steuerpatriotismus der 
Engländer ſeinesgleichen, und ſie ſind auch nicht wenig ſtolz auf 
dieſe Leiſtungen. Freilich iſt das Budget nach dem Kriege da⸗ 
durch noch nicht geſichert, denn es fällt ſpäter die Kriegsgewinn⸗ 

ſteuer fort, die allein 1917/18 4,4 Milliarden Mark betrug. Die 


el iſt ſoeben auf Grund einer Um⸗ 


hülfinnen 


vom 1. Juli an eine neue 


Einzelangaben über den derzeitigen Stand des e 


udenkmäler der Altſtadt Lille er⸗ 


engliſche Anleihepolitik iſt Pa Gegenſatz zur Steuerpolitik nicht fe 


befriedigend wie die deut 


Während Prion England in den Mittelpunkt feiner Unter 


ſuchung ſtellt und Deutſchland nur legentli ſtreift, 
hat ndau in feiner kleinen 55 die kriegführenden 
Staaten miteinander verglichen. Die Reſultate ſind nieder⸗ 


Der Siedler. Zeitſchrift zur Pflege deutſchen Geiſtes und 
der Perfhalichteit im 5 5 Mit uz un Porſf Rreiſe. 

r fönlichkeiten herausg n von ns Ho relſel. 
Oscar Laube, Dresden. Vierteljahr 3 M. N 
Unter obigem Titel, der de ſchon ein Programm iſt, w 
eitſchrift erſcheinen, die zu dieſen 

im Kriege beſonders aktuell gewordenen Fragen Stellung nehmen 
wird. In dem bereits ausgegebenen Borheft finden ſich eg 
Aufſätze: K. Groß, „Notwenditzkeit und Schönheit“; Kruf 11 
„Die allgemeine deutung des ländlichen Giedlungsweiens”; 
O. Wulle, „Zeitgemäßer Hausrat für Kleinwohnungen“, ſowie 


„ 
8 


Brieftaſten 


Zürs Feld ſtehen au Verfügung: Statiſt. Jahrbuch der Stadt 
Berlin 1908/07, alte Zeitſchriften, Erzählungen in franzöſiſcher und 
engliſcher Sprache. 

Naumanns RNeichstagsrede wird in einem kleinen billigen 
Sonderdruck herausgegeben. Vorausbeſtellungen bitten wir bald an 


uns zu richten. Verlag der „Hilfe“. 


Freiwillige Gaben: 


Freiwillige Gaben für Berſendung der „Hilfe“ ins Feld: 
11 M.: W. und S. in K., Vizefeldw. Sch. im Felde, San.⸗Hdf. 
M. im Felde. 2 M.: San.⸗Sold. K. im Felde, Oberboots⸗Maat 
H. in W., Gefr. Sch. im Felde, Feldw. R. im Felde. 2.50 M.: 
W. M. in O. 3 M.: Musk. N. in K., Lt. d. R. G. im Felde. 
10 M.: Prof. Dr. H. in H., Dr. L. in F. 5 

Bücher für Armee und Marine: Fr. P. in Wiesbaden: 10 Bücher, 
Frau Pfarrer K. in Pf. 2 M. 


Erblindete Krieger: Lt. Fr. H. im Felde 1 M. 
Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der „Hilfe“. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 30. Juni. 

Die rumäniſche Kammer erteilte vorgeſtern nach 
kurzer Debatte dem Bukareſter Friedensvertrag ihre Zuſtimmung. 
Die kleine Partei der Sozialdemokraten enthielt ſich der Stimme, 
der Antiſemit Cuza bekannte ſich als Gegner des Vertrages, und 
General Averescu erklärte, zwar den Frieden zu wollen, aber 
dieſem Vertrage nicht zuſtimmen zu können. 
präfident Marghiloman wie der Miniſter des Außern Arion 
jprachen für die Annahme des Friedens und gleichzeitig für eine 
verfaſſungsmözige Klarlegung der Frage, wer für Krieg und 
Frieden verantwortlich ſei. Die begangenen Fehler müßten gebüßt 
und Verbrecher beſtraft werden. Mit der letzteren Forderung ſteht 
in Zuſammenhang, daß die Unabſetzbarkeit der Richter zeitweilig 


aufgehoben werden ſoll, weil man befürchtet, daß ſich kein unab⸗ 


fegbarer Richter finden wird, der Bratianu verurteilt. Natürlich 
würde auch eine auf ſolchem Umweg erreichte Verurteilung ſtarke 
Bedenken gegen ſich haben müſſen. Es zeigt ſich in dieſem Falle, 
wie ſchwer es iſt, politiſche Vergehen vor ein einigermaßen 
objektives Gericht zu bringen. Da niemand dem Bratianu den 
guten Willen an ſich abſpricht, da er in Übereinſtimmung mit 
dem König und der damaligen Kammermehrheit handelte, und da 
von ihm angenommen wird, daß er perſönlich von der Entente nicht 
beſtochen wurde, fo fehlen für ein Gerichtsverfahren wegen Hod)- 
verrats die notwendigen Merkmale. Daß feine Tätigkeit ſtaats⸗ 
ſchädigend und verhängnisvoll geweſen iſt, liegt zwar offen zu⸗ 
tage, wie aber ſoll der Richter daraus die Anklage formulieren? 
Man kann auf die Entwickelung dieſer Angelegenheit mit 
Spannung ſehen. \ | 

Im Senat der Vereinigten Staaten von Nord» 
amerika hielt der Führer der demokratiſchen Partei Lewy eine 
Rede, in der er vor der Gefahr einer deutſchen Invaſion über die 
Beringsſtraße und Alaska warnte und als Mittel dagegen eine 
Zuſammenfaſſung aller tſchechiſch⸗ſlowakiſchen, polniſchen und 
ſonſtigen gegen revolutionären Elemente vorſchlug, die von ameri⸗ 
kaniſchen und japaniſchen Offizieren geführt werden müßten. Da 
natürlich, wie auch dieſem Herrn Senator wohl bekannt ſein 
muß, ein Einmarſch deutſcher Truppen über die Beringsſtraße 
nach Amerika nichts als eine Kinophantafie iſt, fo iſt als Kern der 
Mitteilung anzuſehen, 1. daß japaniſche und amerikaniſche Offiziere 


Hemeinſam in Sibirien vorgehen ſollen und 2. daß die Amerikaner 


glauben, durch Gewährung von Offizieren und Kriegsmaterial 
den Aufſtand der antibolſchewiſtiſchen Internierten aufrecht⸗ 


erhalten und ſteigern zu können. Wie es übrigens :nit dieſem 


Aufſtand beſchaffen ift, kann zur Stunde niemand fagen. Eine 


merkwürdige Nachricht läuft durch die Blätter, daß bei Irkutsk 
tſchechiſch⸗flowakiſche Truppen von Deutſch⸗Oſterreichern geſchlagen 


Sowohl Miniſter⸗ 


Bauern aus Südrußland nach Kurland bemüht hat. 


worden ſind. Es ſcheint alſo zwiſchen verſchiedenen Teilen der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Gefangenen mitten in Sibirien ein regel⸗ 
rechter Kampf geführt zu werden. Woher beide Teiie dazu 


Munition und Waffen bekommen, können wir nicht ahnen. Man 
wird faſt die ganze fibirifhe Bahn als umkämpft betrachten 


müſſen. 
Montag, 1. Juli. 
Bei Beginn des letzten Monats des vierten Kriegs- 


jahres wird eine Überfiht über die Gefangenen ſeit 
21. März 1918 geboten. Die Geſamtzahl dieſes kämpfereichen 
Vierteljahres iſt 191 454 Gefangene. Darunter find die Engländer 
mit etwa 95 000 vertreten, die Franzoſen mit 89 000, der Reſt ver⸗ 
teilt ſich auf Portugieſen, Belgier und Amerikaner. Von den 
Schlachtfeldern wurden bisher 2476 Geſchütze und 15 000 
Maſchinengewehre in die Beuteſammelſtellen zurückgeführt. Bei 
derartig großen greifbaren Erfolgen iſt es unverſtändlich, wie 
einige Kreiſe in Deutſchland immer wieder davon reden können, als 
ſei es ein Zeichen von Schwäche, wenn vom Staatsſekretär 
v. Kühlmann oder von der Reichstagsmehrheit der Gedanke des 
Völkerfriedens erneut beſprochen wird. Gerade deshalb kämpfen 
unſere wunderbaren Truppen mit ſieghafter Hingabe, damit auf 
Grund ihrer Leiſtungen der Welt⸗ und Völkerfriede hergeſtellt wer⸗ 
den kann. — Es werden an der Weſtfront täglich Erkundungs⸗ 
gefechte durchgeführt, bei denen zum Teil auch Tankwagen und 
ſchwere Artillerie eingreifen. Im übrigen bemüht ſich die 
gegneriſche Heeresleitung herauszubekommen, an welcher Stelle 
Hindenburg zum nächſten Male anzugreifen gedenkt. Der bevor⸗ 
ſtehende weitere Angriff lagert wie eine ſchwarze Wolke vor 
Frankreich. ö 


Dienstag, 2. Juli. | 


An der italieniſchen Front werden die Kämpfe zwiſchen 
Brenta und Piave fortgeſetzt. Der italieniſche Bericht beſagt, daß 
auf dem Aſiago⸗Plateau das 13. italieniſche Armeekorps geftern 
die Offenſive ergriffen hat; der fürchterliche Col del Roſſo wurde im 
Sturm genommen, und Col Dechele wurde der Schauplatz harter 
Kämpfe während des ganzen Tages. Am Abend richteten die 
Oſterreicher zwei ſtarke Angriffe gegen den Monte di Val Bella, 
aber die italieniſche Infanterie zwang ſie zu weichen. Auch der 
öſterreichiſche Kriegsbericht meldet von geſteigerter Tätigkeit. 

Im Auftrag von Generalfeldmarſchall von Hindenburg wird 
eine Verordnung zur Landabgabe und ⸗beſiedelung in 
Kurland veröffentlicht, nach der jeder größere Ritterguts⸗ 
beſitzer zu Anſiedlungszwecken ein Drittel ſeines Geſamtareals an 
die „Landgeſellſchaft Kurland“ zu verkaufen hat. Der Kaufpreis 
hat dem Friedenspreis von 1914 zu entſprechen. Der „Land⸗ 
geſellſchaft Kurland“ wird ferner das Recht gegeben, bis Ende 
1948 in alle Kaufverträge, die ſich auf ländliche Liegenſchaften be⸗ 
ziehen, als Käuferin einzutreten. — Dieſer Erlaß iſt ein Erfolg 
der eifrigen Arbeit des Herrn Broderich auf Kurmalen, der ſich 
ſchon vor dem Kriege erfolgreich um die Überſiedelung deutſcher 
Da Kurland 
arm an Menſchen iſt, ſo liegt es im Intereſſe ſeiner Geſamt⸗ 
wirtſchaft, tüchtige und fleißige deutſche Landbebauer herbeizu⸗ 
ziehen. Natürlich muß beachtet werden, daß viele der deutſchen 
Anſiedler in Podolien, Wolhynien, Jerſon und an der Wolga bis⸗ 
her in günſtigen Verhältniſſen auf fruchtbarſtem Boden gearbeitet 
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haben und darum mit einem gewiſſen hohen Maße von An⸗ 
ſprüchen in Kurland auftreten werden. Zurzeit beſchäftigen ſich 
viele dieſer deutſchen Anſiedler weniger mit dem kurländiſchen 
Plan als mit dem Gedanken, ihre Anſiedelungen im Süden Ruß⸗ 
lands unter Bewilligung der ukrainiſchen Regierung zuſammen⸗ 
zulegen und damit ein umfangreicheres deutſches Beſiedelungsland 


zu ſchaffen. 


Mittwoch, 3. Juli. 

Der wiederaufgetauchte frühere ruſſiſche Diktator 
Kerenſki hält ſich zurzeit in Frankreich auf und arbeitet zu⸗ 
igunften eines amerikaniſch⸗engliſch⸗franzöſiſchen Eingreifens in 
ruſſiſche Verhältniſſe. Die Mehrheit der franzöſiſchen nichtſozial⸗ 
demokratiſchen Zeitungen tritt lebhaft für ihn ein. 
Blätter beſagen, daß der wahre Grund für den Eifer der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung gegenüber der Lage Rußlands hauptſächlich 


der Angſt gewiſſer Hochfinanzkreiſe zu ſuchen ſei, die einen end⸗ 


gültigen Verluſt ihrer ruſſiſchen Guthaben befürchten. Kerenſki 
ie als Unterhändler dienen, um die franzöſiſchen Kapitaliſten 
burch Beſchlagnahme des geſamten Eiſenbahnnetzes, das auf 
19 Milliarden Frank geſchätzt wird, ſchadlos zu halten. — Das 
hierbei in Betracht gezogene Eiſenbahnnetz iſt offenbar die Summe 
aller Staatseiſenbahnen des früheren zariſtiſchen Rußlands. 
Welche Gewalt aber exiſtiert heute auf ruſſiſchem Voden, die den 
Franzoſen ein ſo gewaltiges Pfandobjekt zu verſichern in der Lage 
wäre? Selbſt bei Wiederherſtellung bürgerlicher Befigverhäitniffe 
würde wohl kaum eine ruſſiſche Regierung es wagen können, alle 
Eisenbahnen in fremde Hände auszuliefern, und im übrigen: auf 
welche Weiſe ſoll ſich denn Frankreich den Ruffen nützlich machen 
Fönnen, um gerade an Frankreich ein fo wichtiges Vorzugsrecht 
abzugeben? In Wirklichkeit würde die Wiederherſtellung des 
Eigentumsrechtes in Rußland dazu führen, daß Eiſenbahnen, Berg- 
werke und Domänen an Franzoſen, Engländer und Amerikaner 
gelangen. 

Geſpräche über die Schwierigkeiten des Auswärtigen 
Amtes im Kriege. Manches von dem, was Bismarck erlebt hat, 
wiederholt ſich. Die ſyſtematiſche Ruinierung des Anſehens 
deutſcher Autoritäten iſt ſtaatsgefährlich. 

Die Kalieniſche Marine erfindet einige Siege im 
Adriatiſcher Meer, um ihrer Heimatbevölkerung Freude zu 
machen. Der öſterreichiſche . ſtellt . daß es ſich um 
Phantaſien handelt, 


Donnerstag, 4. Juli. 

Im Deutſchen Reichstag ſpricht der Sozialdemokrat 
Scheidemann über bie Kriegslage. Er verlangt mit Berufung auf 
einen ähnlichen Antrag der Stadiwerwaltung von Paris, daß 
zwiſchen den kriegführenden Mächten eine Verſtändigung über das 
Aufhören der Fliegerangriffe gegen bewohnte Städte verſucht 
werden ſoll. Wenn es möglich gewefen iſt, zu einer Erörterung 
über den Gefangenenaustauſch zu kommen, ſo muß auch auf dieſem 
Gebiet eine Verabredung möglich ſein. Jeden Gedanken an eine 
deutſche Weltherrſchaft weiſen wir ab. Deutſchland tft in dieſen 
‘größten aller Kriege ohne jedes Ziel hineingetappt, von Feinden 
rings umftellt, vom wütenden Haß der ganzen Welt umgeben. 
Dagegen gab es freilich keine andere Politik als die, aus Menſchen⸗ 
leibern feſte Dämme aufzurichten, an denen ſich der Anſturm der 
feindlichen Völker brach. Deshalb darf es für Deutſchland kein 
anderes Kriegsziel geben als das der Erhaltung feines Beſtandes, 
und der Krieg darf nur den Charakter eines nationalen Ver⸗ 
teidigungskrieges haben. Sobald unſere Feinde bereit ſind, den 


deutſchen Beſitzſtand anzuerkennen, müſſen wir zum Frieden bereit 


fein. Staatsſekretär v. Kühlmann hat nur ausgeſprochen, was alle 
denken. 
nicht die abſchwächende zweite Rede gehalten hätte. Verfuchen wir 
es doch einmal mit einer Offenfive der Wahrheit! Wo tft der 
Mann im Bürgerrod, der den Rut und die Autorität hat, den 
Herren im Großen Hauptquartier zu ſagen, daß ſie ſich einer 


Selbſttäuſchung hingeben, wenn fie glauben, mit ihren Mitteln 


allein der Welt den Frieden erzwingen zu können? Sie können 
vielleicht Paris nehmen, vielleicht die Engländer aus Frankreich 


Die Hilfe 


Schweizer 


Seine Rede wäre eine politiſche Tat geweſen, wenn er 
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vertreiben, vielleicht ſogar Deutſchland in den Stand ſetzen, daß es 
der Welt den Frieden diktiert, aber den Weltfrieden, den das 
deutſche Volk ſo bald als möglich haben will, den können Sie uns 
durch das Schwert allein nicht bringen! — Ihm antwortete der 
Konſervative Graf Weſtarp: Dieſer Krieg war und iſt noch heute 
ein Verteidigungskrieg. Wir verteidigen unſer Daſein, aber auch 
unſere Zukunft. Daher können wir nicht alles nach dem Maßſtabe 
von 1914 meſſen, denn dann würden wir auf alle Erfahrungen 
dieſes Krieges verzichten. Die deutſche Politik muß ſich auf die 
Veränderungen einſtellen, die der Weltkrieg gebracht hat. Zu 
dieſen Veränderungen gehört der Wille Englands, uns zu ver⸗ 
nichten und aus der Welt zu verdrängen. Weder die Friedens 
entſchließung noch die Friedensangebote haben uns dem Frieden 
näher gebracht, ſondern nur unſere Siege zu Waſſer und zu Lande 
haben in England eine Art Friedensſtimmung hervorgerufen. 
Von gewiſſem mildernden Einfluß auf den Kriegsverlauf 
ſcheint in ganz Europa die Ausdehnung einer Influenza⸗Krankheit 
zu ſein, die dieſes Mal als „ſpaniſche Grippe“ bezeichnet wird. 
An der Weſtfront kommen beſtändig kleinere oder größere 
Angriffe der Gegner vor, die ſich im Einzelfalle bis zu einem 
zeitweiligen Eindringen in unſere Gräben ſteigern konnten. 
Größere Offenſiven fanden nicht ſtatt. Auch an der italienifchen 
Front ſcheint der Piaveſtrom von neuem eine Grenze zu bilden, 
die weder nach rechts noch nach links hin überſchritten werden kann. 


Freitag, 5. Juli. 

In Konſtantinopel verftarbder Sultan Mohammed V., 
der ſeit der jungtürkiſchen Revolution ein konſtitutionelles Regi⸗ 
ment geführt hat, das weif entfernt war von der früheren Regie⸗ 
rungsweiſe ſeines älteren Bruders Abdul Hamid. Zum letzten 
Male zeigte er ſich der Öffentlichkeit beim Beſuche Kaiſer Karls 
von Oſterreich. An feine Stelle tritt Wahid Eddin, geboren 1861, 
ebenfalls ein Bruder von Abdul Hamid. 

Das Volkskommiſſariat des Auswärtigen in 
Moskau verlangt auf das entſchiedenſte, daß ſich im Murman⸗ 
gebiet und insbeſondere auch in der Stadt Murmanſk keine groß⸗ 
britanniſchen Truppen aufhalten. Der Proteſt gegen die Anweſen⸗ 
heit engliſcher Kriegsſchiffe im Murmaner Hafen wird wiederholk. 
Es fol in Archangelſk ein engliſches Geſchwader von 13 eng» 
liſchen Kriegsſchiffen eingelaufen fein. Alle nördlichen Bezirks- 
räte werden zu kräftigem Widerſtand gegen einen Vormarſch der 
engliſchen Truppen aufgefordert und ſollen zu dieſem Zweck die 
Brücken ſprengen und die Eiſenbahnlinien zerſtören. — Eine 
finniſche Zeitung behauptet, daß England 265 Millionen Rubel 
angewieſen habe, um alle führenden Männer in Nordrußland zu 
beſtechen; es ſeien davon 40 Millionen eingetroffen. So unkon⸗ 
trollierbar dieſe letzteren Nachrichten ſind, ſo ſcheinen doch auch 
fie zu beweiſen, daß es ſich um einen bedeutenden engliſchen Ver⸗ 
ſuch handelt, das nördliche Hinterland von Petersburg zu beſetzen. 
Die Sowjetregierung nimmt dieſe Gefahr ſehr ernſt. Sie läßt ver⸗ 
breiten, die deutſche Militärpartei würde alles tun, um in Ruß⸗ 
land eine antirevolutionäre Regierung aufzuſtellen, mit der fie 
ſich gegen England direkt verbünden könnte, dann würden im 
fünften Kriegsjahre die ehemaligen Verbündeten einem preußiſch⸗ 
ruſſiſchen Heere gegenüberſtehen. 

Geſtern wurde nun auch im deutſchen Reichstag der 
rumäniſche Frieden faſt einſtimmig angenommen. Die 
ſozialdemokratiſche Mehrheit ſtimmte trotz verſchiedener Einwen⸗ 
dungen für ihn, nur die Unabhängigen blieben dagegen. Es wird 
anerkannt, daß dieſer Frieden mit Klugheit ſo eingerichtet iſt, daß 
er deutſche Wirtſchaftsintereſſen fördert, nn den Rumänen ann 
große Laſten aufzuerlegen, e er 


Sonnabend, 6. Juli. e ee e 

Die allgemeine Aufmerkhamkeit ift in 88 Grade 5 bit 
Murmanküſte gerichtet. Trotzki veröffentlicht als Kriegs: 
minifter, daß im Murman fremdes Militär gelandet wurde troh 
des ausdrücklichen Proteſtes des Kommiſſars für auswärtige An⸗ 
gelegenheiten. Der Sowjet der Volkskommiffare hat beſchloſſen, 
dorthin die nötigen a zu entfenben, um die Küſte bes 

elßen Meeres vot der Beſitzergreifung durch ausländiſche It. 
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perialiſten zu ſchühen. Wer dem auswärtigen Militär Hilfe leiſtet, 
wirb als Landesverräter betrachtet und nach Kriegsgeſetz hinge⸗ 
dichtet. Der Transport von Kriegsgefangenen nach Achangelftk 
wird unter Androhung derſelben Strafe verboten. Der Kriegs⸗ 
„guſtand iſt über Archangelft verhängt. Das iſt ein Krieg zwiſchen 
der Bolſchewiki⸗Regierung und England. Was wir nicht wiſſen 
können, iſt, welche ruſſiſchen Kreiſe den Einmarſch der engliſchen 
Antirevolution begrüßen und begünſtigen. England ſpielt gegenüber 
der ruſſiſchen Revolution in gewiſſem Sinne dieſelbe Rolle, welche 
dereinſt gegenüber der franzöſiſchen Revolution Oſterreich und 
Preußen vergeblich durchzuführen verfuchten. Für unſere ſpäteren 
ö hungen zum ruſſiſchen Reiche dürfte dieſer Vorgang ſehr er» 
leichternd fein. Die Finnen verfihern amtlich, daß fie mit dem 
Kampf um Rurman und Karelien nichts zu tun haben. 

Der öſterreichiſche Kaiſer hat an den Deutſchen 
Kaifer ein Schreiben gerichtet, das zu Verhandlungen über gemein. 
ſame planmäßige Verteilung aller Getreidevorräte bis zur neuen 
Ernte führt. Damit entſteht, wenn auch nur auf kurze Zeit, eine 

itteleuropäiſche Vorratsverwaltung. Wir hoffen, daß es durch 
gemeinſame Diſziplin und Ordnung möglich ſein wird, bis zum 
Beginn der kommenden Ernte allen Beteiligten das unbedingt 
Lebensnotwendige zuzuführen. Die Ernteausſichten in Ungarn 
und Oſterreich ſollen ſich nach dem Eintreten des Regens weſent⸗ 
lich gebeſſert haden, während allerdings im größeren Teil von 
Rumänien die Därre weiter beſteht. 


Gertrud Bäumer Heimatchronit 


Sonntag. 30. Juni. 
Heute iſt hier das Derby, und die Zurſchauſtellung wohl⸗ 
genährter Pferde, die Entſaltung des Kriegsgewinnlertypus in 


Keidern, Brillonten und Sektſtaſchen iſt nicht gerade geeigret, die 
ſittliche Kraft zu befeſtigen und den Glauben an die Opferfreudigkeſt 


des ganzen Volkes zu heben. Warum fo etwas jezt fein muß, iſt 
nicht recht einzuſehen. 

f Gleichzeitig eine große Verſammlung der Beanten zu dem 
Thema: Teurung, Wirtſchaftsnot, Staatshilfe. Man empfindet, 
wie fehr die Kriegsnotlage nicht nur eine augenblickliche Gefahr, 
ſondern auch eine Bedrohung der gefamten foziien Stellung des 
Boamten iſt, auf deren Feſtigkert eon gut Teil der „deutſchen 
Organiſation“ und der Tüchtigkeit und Intaktheit der Verwaltung 
beruht. 

) Der Nachmittag wird warm und ſonnig. Linden und Roſen 
füllen die Luft ganz mit Sommer und mit dem Troſt der ewigen, 
unzerſtörbaren Kraft⸗ und Freudequelle der Erde. 

" 


Montag. 1. Juli. g 

über die Zunahme der jugendlichen Straffälligkeit geben die 
Ziffern des Hamburger Jugendgerichts ein ernſtes Bild. Die Zahl 
der Verurteilungen hat ſich ſeit 1914 mehr als verdoppelt. Unier 
den Bergehen find beſonders die Diebftähle geſtiegen. Alle Men⸗ 
ſchen, die heute umredlich ſind, behaupten, nach dem Kriege wieder 
ehrlich werden zu wollen. Ob ſich wirklich die Flecken der Kriegs 
moral vom ſittlichen Menſchen nachher wieder abwaſchen baſfen, 
Jo daß er ganz unangegriffen aus dem Ausnahmezuſtand hervorgeht? 
. Die Reichsbekleidungsſtelle hat angeordnet, daß die Männer⸗ 
kleider wegen der Futtererſparnis nicht mehr fo viele Taſchen 
Haben dürfen, vier für den Rock und je drei für die Weſte und Hoſe 
e Höchſtmaß. Im Simpliziſſimus war kürzlich ein bezauberndes 
Wild mit der Unterſchrift, daß zur Durchführung der Verteilung 


cht die Kirſchen numeriert werden ſollten. Die Rationierung der 


Taſchen erinnert ein bißchen daran. 
FF Der Wertpapiermartt ift ſchwer bedrückt durch die Belaftung 
der in Ausſicht ſtehenden Erhöhung des Unſatzſtempels. 


Dienstag. 2. Juli. Ä 

5 25 Die Arbeitsnachweiskonſerenz in Lübeck zeigt u. a. die Bedenken 
ber Arbeitgeberverbände gegen eine geſetzliche Regelung des Arbeits⸗ 
Lachweiſes, durch welche den öffentlichen Nachweiſen eine Allein⸗ 


berechtigung gegeben werden fol. Man ſieht, wie ſtarken Wider 
ſtänden die paritätiſche Arbeitsvermittlung noch begegnet. Dee allge⸗ 
meine Stimmung gegen die Staatswirtſchaft ſtützt vorhandene 
Gegenſäße. 

Über die Wirkungen der Kriegszuſtände auf die Tuberkuloſe 
vermehren ſich die ernſten Anzeichen. In Hamburg ſind die Anträge 
auf Herlſtättenbehandlung ſehr ſtark zurückgegangen, und zwar 18 
„die immer drückender werdenden wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
Loslöſen der Ehefrau aus der häuslichen Wirtſchaft ar 
ſchwieriger geſtalten“, d. h. alſo, daß die Frauen, weil fie ſich nicht 
frei machen kännen, ſich zu Haufe zu Tode quälen. Dem entſpricht 
dann die Tatſache, daß die Ableynung der Heilſtättenbehandlungen 
wegen zu weit fortgeſchrittener Krankheit 55 v. H. der Ablehnungen 
ausmachte; von den geſtellten Anträgen wurden insgeſamt 44 v. H. 
abgelehnt. Es wurden alſo ungefähr ein Viertel der geſtellten 
Anträge abgelehnt, weil eine Heilung nicht mehr zu erwarten war. 

Man Stellt fich Die Summe von Schmerzen und Ver⸗weiflung 
vor, die in dieſen Tatfachen fteckt, und die Kriegsnot liogt einem 
wieder emma ſchwer auf der Seele. 


Mittwoch, 3. Juli. 

Die rütjelbafte, aber nicht weiter bedenkliche „ſpaniſche Grippe“ 
überzieht uns und manche anderen deutſchen Städte. 

Die Schulkinder ſind zu einem großen Altmaterialbeutezug 
organiſiert. Sie bringen wirklich zum erſtenmal Zug in dieſe 
etwas lahme Sache und beſchämen die Erwachſenen durch ihre 
Energie und foftematiiche Unermüdlichkeit. Sie laſſen keines 
Menſchen Wohnung aus und bieten den Gerüchen der Konſerven⸗ 
büchſen und allen anderen peinlichen Vergänglichkeitseigenſchaften 
des Altmaterials tapfer die Stirn. 

Der Proteft der Börſen gegen die auf Zentrumsantrag er⸗ 
folgte Herauffeßung des Börſenumſatzſtempels auf 2 v. T. (wüh⸗ 
rend des Krieges ſogar 5 v. T.) nimmt immer entſchiedenere 
Form an. Der Antrag hat einen finanziellen und auch einen 
moralpädagogiſchen, d. h. gegen das Überhandnehmen der Speiu⸗ 
lation gerichteten Zweck. Die Börſenvertretungen weiſen darauf 
hin, daß der finanzielle Zweck micht erreicht werden wird, weil 
eine ſo ſchwere Belaſtung einen Rückgang des Umſatzes bringen 
wird, und daß die Spekulation nur Ausdruck der anormalen Wirt⸗ 
ſchaftsverhältniſſe fei. Die Velaſtung des Wertpapiermarktes 
werde aber ſchwere wirtſchaftliche Folgen haben. Dem Proleſt 
wird durch emen regelrechten Streik, d. h. Verzicht auf Preis⸗ 
notierungen Nachdruck gegeben. 


Donnerstag, 4. Juli. 

Der Jahresbericht des Kaiferl. Statiſt. Amtes über die Bau⸗ 
tätigkeit und den Wohnungsmarkt im Jahre 1917 (Sonderheft zum 
„Reichsarbeitsblatt“ Nr. 6, 1916) läßt eine Verſchärfung der 
Wohnungsfrage erkennen. In 22 großen Städten, für die rer⸗ 
gleichbare Angaben vorlagen, wurden im ganzen Jahre 1917 zu⸗ 
ſammen nur noch 117 Baugenehmigungen für Neubauten von 
Wohnhäuſern erteilt gegen 640 im Jahre 1916! Ebenjo war der 
Zugang an fertiggeftellten Wohngebäuden 1917 durchd'eg bedeu⸗ 
tend geringer als im Perjahre. Während im Jahre 1916 in 45 
zum Vergleich ſtehenden Städten nur ein Neuntel ſoviel Wohn⸗ 
gebäude und kaum ein Zwölftel foviel Wohnungen hergeſtellt 
wurden wie 1912, erſtand im Jahre 1917 bei 37 zum Vergleich 
ftchenden Städten nur noch der 21. Teil der 1912 errichteten 
Wohngebäude und nur der 36. Teil der 1912 hergeſtellten Woh⸗ 
nungen. Das gleiche Bild zeigt der Wohnungsmarkt. Von 44 großen 
Städten, für die mit den früheren Jahren vergleichbare Angaben 
vorlagen, hatten 1917 nur noch acht den oft als normal betrach⸗ 
teten Satz von 3 v. H. leerer, dem Bedarf zur Verfügung 
ſtehender Wohnungen oder mehr, 1916 dagegen waren dies noch 
20 Städte geweſen; 15 von den 44 Städten hatten 1917 ſogar 
nicht einmal 1 v. H. leerſtehender Wohnungen, und alle 44 mit 
Ausnahme von dreien wieſen gegen das Vorjahr einen Rückgang 
in der Zahl leerſtehender Wohnungen auf. 

In Berlin hat kürzlich eine Verſammlung zur Wohnungsfür⸗ 
ſorge jtattgefunden, in der ein bekannter Vertreter des Haus- und 
Grundſtücksbeſihes einen Wohnungsbedarf vorrechnete, dem gegen⸗ 
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über alle bisherigen Mittel als Tropfen auf den heißen Stein er» 
ſcheinen. Die Baukoſten müßten um 50 bis 75 v. H. ſteigen. 


Freitag, 5. Juli. 

Geſtern hat die fünfte Leſung der Wahlrechtsvorlage im Preu⸗ 
hiſchen Abgeordnetenhauſe ſtattgefunden. Die Ergebniſſe der vierten 
Lerıng find ohne Zuſätze und Anderungen beſtätigt. Eine weitere 
Leſung iſt alſo nicht nolwendig. Das Schickſal der Vorlage im 

Abgeordnetenhauſe iſt beſiegelt. 


„Geſucht kräftige Frauen als Heizer auf Seedampſſchiffen!“ 


Dieſe Anzeige der deutſchen Levante⸗Linie lieſt man doch mit einem 
imeren Proteſt. Das ift doch ungefähr das letzte, was von Frauen 
verlangt werden ſollte. 


Sonnabend, 6. Juli. 

Die amerikaniſchen Strumpfwarenfabriken bemühen ſich bei 
ihrer und der engliſchen Regierung um die Erlaubnis zur Einfuhr 
deutſcher Nadeln. Es heißt da: „Die deutſchen Nadeln ſind die 
beften von den Fabrikaten aller Länder. Sie halten fehr lange und 
biegen ſich nicht, noch brechen ſie, wie das amerikaniſche Fabrikat. 
Wenn eine ſo große Menge deutſcher Nadeln eingeführt werden 
dürfte, jo könnte die Induſtrie der Vereinigten Staaten, die für die 
Reglerung arbeitet, Tauſende von Spindeln in Betrieb ſetzen, die 
ſetzt deswegen ſtillſtehen, weil die heimiſche Induſtrie nicht in der 
Lage iſt, Nadeln in der erforderlichen Menge und auch Güte zu 
liefern.“ 

Die Belieſerung von „Wohlfahrtsausbeſſerungswerkſtätten“ mit 
Leder iſt neuerdings durch die Reichsſtelle für Schuhverſocrgung ge⸗ 
regelt. „Wohlfahrtsausbeſſerungswerkſtätten ſind ſolche Werkſtätten, 
die von Gemeinden, Gemeindeverbänden oder von gemeinnützigen 
Unternehmungen für die werktätige oder minderbemittelte Ber 
völkerung ſowie von ſtaatlichen oder privatwirtſchaftlichen Unter⸗ 
nehmungen für ihre Angeſtellten und Arbeiter zwecks Ausführung 
von Ausbeſſerungen an Straßen- und Berufsſchuhwerk für eigene 
Rechnung eingerichtet und betrieben werden.“ Dieſe Beſtimmungen 


ſollen in erſter Linie die Schuhverſorgung der Rüſtungsarbeiter⸗ 


ſchaft wie überhaupt der kriegswirtſchaftlichen Arbeiter ſichern. 


Naumann / Verminderung der Staatsſchulden! 
Vor dem Kriege glaubten wir, große Staatsſchulden zu 


haben, weil wir damals überhaupt noch nicht wußten, wie 


hoch der Schuldenberg ſich erheben kann. 


| Im Jahre 1909 betrugen nach einer Zuſammenſtellung 
von Profeſſor Hickmann (Geographiſch ſtatiſtiſcher Univerſal⸗ 
taſchenaltas, Wien 1911) die Staatsſchulden aller Staaten 


der Erde etwa 178 Milliarden Mark, wobei auch die aller⸗ 
bravſten und geſichertſten Betriebsſchulden von Staats⸗ 
eiſenbahnen, Staatsbergwerken und ähnlichen Unter⸗ 
nehmungen mitgerechnet ſind. An der Spitze aller Schulden⸗ 


ſtaaten marſchierte Frankreich mit 24,6 Milliarden, dann 


kamen Rußland mit 19,2, Deutſchland (Reich und Einzel⸗ 
ſtaaten) mit 18,9, Großbritannien mit 15,4, Sſterreich⸗ 
Ungarn mit 13,3, Italien mit 10,6 uſw. Mit welcher Rüh⸗ 
rung betrachten wir heute dieſe Belaſtungstabelle! So leicht 
wird uns allen das Staatsleben nie wieder werden, nie 
wieder! 

Wenn der Krieg noch eine Zeitlang fortgeſetzt wird, ſo 
iſt es nicht unmöglich, daß eine Geſamtſumme von 1000 
Milliarden Mark Weltſtaatsſchulden vorhanden iſt! Bei 
einfacher Annahme von 5 v. H. Verzinſung werden dann 
jährlich 50 Milliarden für Zinſen von 
Staatsſchulden aufgebracht werden ſollen. Dabei ſind 
Gemeindeſchulden nicht gerechnet! | | 

Ich entnehme derſelben Quelle, daß im Jahre 1909 die 
Haushaltpläne ſämtlicher europäiſcher Staaten 30,7 
Milliarden betrugen, daß alſo der künftige Weltzinſendienſt 
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höher fein wird als die frühere Staatsfinanzleiſtung übere 
haupt. Die Zinſen aufzubringen wird dis 
erſte und oberſte Staatsaufgabe werde uz 
Im Jahre 1909 betrugen Zinſen und Schuldentilgunger 
aller europäiſchen Staaten 6,4 Milliarden Mark: das war 
etwa ein Fünftel der Staatsausgaben. Nach dem Kriege 
wird der reichsdeutſche Schuldendienſt für ſich allein etwa 


fo groß fein wie früher der Schuldendienſt des W 


Erdteils. 

Das iſt eine volle umwerfung des . 
zweckes oder der Staatsidee. Urſprünglich war 
die Anleihe nur ein kleines Hilfsmittel im ſtaatlichen Betriebe, 
nun aber wird ſie die Herrin, ſteigt hoch über allen Militär⸗ 
Verwaltungs-, Juſtiz⸗ und Bildungsbedarf hinaus. Die erſte 
Staatstätigkeit beſteht künftig in Befriedigung der Anſprü 
der Staatsgläubiger. Erſt nach ihnen kommt das andere. So 
wenigſtens ift es in wohlgeordneten Staaten, die keinen 
Bankerott machen, keine erworbenen Rechte kürzen, die das 
Eigentum heilig halten. So wird es alfo bei uns ſein. 

Wenn man zunächſt einmal annimmt, daß keine weiteren 
Staatsbankerotte eintreten, jo entſteht in aller Welt eine 
ungeheure Rentnerſchicht, für die der Saug⸗ 
apparat aller Staatsverwaltungen arbeitet. Dieſe Schicht 
kann ſich mit Recht darauf berufen, daß man ſie 
mit den höchſten vaterländiſchen Gründen aufgefordert, ja 
geradezu gebeten hat, dem Staate ihre Kapitalien zu borgen. 
Sie taten ein gutes Werk, einen kriegsnotwendigen Dienſt. 
Auch iſt die neue Rentnerſchicht nicht etwa in dem Sinne 
eine beſondere Schicht, als ob die Menſchheit von nun an in 
Staatsrentner und Nichtrentner zerfiele, denn die Kriegs⸗ 
anlcihen find auch maſſenhaft von mittleren und kleineren 
Leuten mit geringeren Beiträgen aufgebracht worden. Zu den 
großen Millionenrentnern kommen die vielen Sparkaſſen⸗ 
rentner. Sie alle ſind, wenngleich in ſehr verſchiedenem 
Maße, daran intereſſiert, daß die Staatskaſſe ihnen zahlen 
fonn. 

Je länger das nun dauert, defto mehr wird die Er» 


innerung daran verblaſſen, wie eindringlich einſtmals wäh⸗ 


rend des Krieges die Aufforderung erlaſſen wurde: zahlt 
Kriegsanleihe! Wenn einmal die Söhne und Enkel der 
gegenwärtigen Zeichner vom Staate ihre Renten fordern, 
dann wird die. Zahlungspflicht der Geſamtheit faſt wie ein 
Vorzugsrecht einer begünſtigten Klaſſe erſcheinen. Das 
ſozialiſtiſche Problem wird in neue Beleuchtung 
treten. Wenn nämlich früher Auguſt Bebel zu behaupten 
pflegte, der Staat ſei der Geſchäftsführer der beſitzenden 
Klaſſen, ſo wurde das mit Recht zurückgewieſen, denn der⸗ 
ſelbe Staat war gleichzeitig der Träger des ſozialpolitiſchen 
Fortſchritts. In Zukunft wird die Staatstätigkeit für die Ans 
leihezeichner und ihre Erben als erſte ſchwerſte öffentliche 
Arbeit vor aller Augen liegen. Das eröffnet keine erfrew 
lichen Ausſichten für den Geiſt der Volksgemeinſchaften; aber 2 
wer kann es ändern? Je mehr der Krieg jetzt auf Anleihe 
geführt wird, deſto mehr muß er ſpäter als ſozialer Kr. 0 
nochmals geführt werden. 


Ob es denkbar war, den Krieg auf andere Weiſe zu 
führen als mit dieſer Zukunftsbelaſtung? Die Engländer 
zeigen, daß es bei einem wohlhabenden Volke möglich il, 2 
mehr Gegenwartsſteuern und weniger. Zu: 
kunftsbelaſtung einzuführen. Obwohl man in den 
öffentlichen Denkſchriften darauf aufmerkſam zu machen 
pflegt, daß der deutſche Nationalwohlſtand den engliſchen uns 
gefähr erreicht habe, ſo werden doch bei uns daraus keine 
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genden Folgerungen gezogen. Faſt möchte man ſagen, 
ſei ein gewiſſer Mangel an innerpolitiſchem Mute, den 
fo fehr auf Anleihe zu gründen, wie es bei uns ge⸗ 
hieht. Rein theoretiſch betrachtet kann ein großer Teil der 
willigen Anleihen auch als „Zwangsanleihe“ erhoben 


ben Kriegsdienſt unferer Söhne fordert und, falls er im 
Einzelfalle nicht freiwillig geleiſtet werden ſollte, ihn not⸗ 
5 um des Vaterlandes willen erzwingt, der 

taat, der im Kriegsarbeitsdienſt die Grundlagen der Ge⸗ 
werbefreiheit antaſten mußte, kann natürlich auch dem Beſitz 
gegenüber als Herrſchaft auftreten. Ob und wieweit das im 
Intereſſe der künftigen Volkswiriſchaft ratſam und durch⸗ 


bar ſein würde, iſt eine andere Frage, zunächſt aber ſteht. 


oretiſch feſt, daß unſer jetziges Syſtem nicht das einzig⸗ 


| mögliche iſt. € 


Hätte man von Anfang an den Krieg für fo langjährig 

gehalten, wie er nun geworden iſt, ſo würde vielleicht vom 
erſten Tage an ein etwas anderes Verfahren gewählt worden 
ſein. Aber wer will den Verantwortlichen daraus einen 
Vorwurf machen, daß ſie nicht ſchon 1914 mit einem fünften 
Kriegsjahre rechneten? Nun jedoch, wo wir an der Schwelle 
eines fünften Jahres angelangt ſind, iſt es an der Zeit, 
nochmals über die Grundprinzipien der finan- 
stellen Kriegführung nachzudenken. 
Es eröffnen ſich hier ſehr verwickelte Fragen, die anzu⸗ 
rühren peinlich iſt, die aber nicht völlig abgewieſen werden 
önnen. Der vaterländiſche Mut hat ſich auch darin zu zeigen, 
daß man den Kopf nicht in den Sand ſteckt. 

Wer dieſe Dinge vom Standpunkt einer ſozialiſtiſch⸗Kom⸗ 
muniſtiſchen Weltanſchauung aus betrachtet, wird von vorn⸗ 
herein anders zur Sache ſtehen, als wer die Grundlagen des 


Privateigentums für notwendig und unentbehrlich anſieht. 


Ein Bolſchewiſt kann die Steigerung der Anleihewirtſchaft 
wünſchen, weil ſie zu einem künftigen ſozialen Konflikt hin⸗ 
drängt, indem ſie die Aufbringung der Nieſenrente zur erſten 


innerpolitiſchen Angelegenheit macht, wer aber an die Nütz⸗ 
lichkeit (Produktivität) einer bolſchewiſtiſchen Ordnung nicht 

glaubt, der muß den Wunſch haben, die Staats ⸗ 
belaſtung möglidit bald von den Schultern. 


des Staates auf die Schultern der Einzel⸗ 
beſitzer zu übertragen. In dieſem Sinne wird der 
Kapitaliſt und Inhaber von Kriegsanleihe felber einer Re⸗ 
form der feitherigen Methode nicht gang ablehnend gegen⸗ 
überſtchen, denn der Kapitalismus als Wirtſchaftsſyſtem geht 
ſonſt einer unüberſehbaren Kriſis entgegen. Er hat die 
Wahl, den Staat als fein Juſtrument zu beherrſchen oder ihm 
Erleichterungen, Entlaſtungen zu beſchaffen. Das erftere it 
unmöglich, denn die Demokratiſierung iſt unvermeidliche 
Kriegsfolge. Es bleibt nur der zweite Weg. | 


Wir erleben es jetzt, wie ſchwer es iſt, auch nur einige 
Milliarden auf dem Steuerwege aufzubringen. Glaubt man, 
mit ähnlichen Mitteln das Mehrfache des jetzt verlangten 
Bedarſes aufbringen zu können? Sicherlich iſt es falſch, wenn 
die Sozialdemokratie alle indirekten Steuern ablehnt, aber 
ebenſo irrig würde es ſein, die Unbegrenztheit der indirekten 
Beitenerungen anzunehmen. Sie haben zu unerwünſchte 
Nebenfolgen — die Verteuerung aller Preiſe und Dienſte 
wächſt unerträglich, der Wert der Staatspapiere ſinkt, die 
Staatsverwaltung ſelber wird täglich koſtſpieliger und unſere 
Auslandsbeziehungen werden auch bei wiederkehrendem 
Welthandel gegenüber Staaten mit beſſerem Geldwerte faſt 


zu Privatſchulden beſtitzender 


werden, was mehr eine ſtarke direkte Steuer (Expropriation) 
als eine eigentliche Anleihe fein würde. Derſelbe Staat, der 
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zur Unmöglichkeit. Es wird nötig fein, einen Teil der Schulden 
taatsbürger zu machen, um 
damit den Staatsgeldwert zu erhalten. 
Damit iſt nicht gemeint, daß die Anleihen nicht verzinſt und 
normal getilgt werden ſollen, ſondern nur, daß ſtatt weiterer 
Anleihen direkte Abhebungen oder Belaſtungen erfolgen. 
Nicht derjenige ſoll leiden, der Anleihe gezeichnet hat, aber die 
allgemeine Wehrpflicht des Beſitzes muß aus Kriegsnot in 
weit höherem Maße als bisher anerkannt werden, und zwar 
um des Beſitzes willen. 

Da es ſich bei der Anleiheſorge um eine allgemeine 
europäiſche Krankheit handelt, ſo ſcheint es ein Troſt zu ſein, 
daß auch unſere Nachbarn und Gegner zu leiden haben. Viel⸗ 
leicht liegt auch in der Gemeinfſamkeit ein gewiſſes ſchwer 
genau zu beſchreibendes Heilmittel — alle Staatskredite 
ſind ſchwächer geworden. Aber man vergeſſe nicht, daß die 
Amerikaner finanziell in einer für uns beängſtigenden Sicher⸗ 
heit daſtehen! Je ſchneller und gründlicher ſich eine Staats⸗ 
wirtſchaft geſundet, je eher und völliger ſie ihre öffentlichen 
Schulden zu Privatverpflichtungen umgeſtaltet, deſto zeitiger 
und kräftiger wird ſie ihren Staatshaushalt wieder mit gutem 
Gelde auſbauen können. Nachdem das deutſche Volk ſchon ſo 
vieles geleiſtet hat, wird es auch hierin ſeinen Ruhm der 
Solidarität aufrechterhalten können. 


Robert Wilbrandt / Die Warnung vor dem 
Tag der Heimkehr 


In drei weit zurückliegenden Auffäßen („Am Tage der 
Heimkehr“, 1. März 1917; „Ein Produktionsprogramm für 
den Tag der Heimkehr“, 20. September 1917; „Die deutſche 
Volkswirtſchaft nach dem Kriege“) habe ich in der „Hilfe“ 
gewarnt vor der Vernachläſſigung der Maſſenheimkehr aus 
dem Felde. Es liegt Anlaß vor, dieſe Warnung vor aller 
Offentlichkeit wiederaufzunehmen, ja zu verſchärfen. 

Nicht daß die „revolutionäre Stimmung“, von der hier 
und da geſprochen worden iſt, mir dazu erneuten Anlaß gäbe. 


Der liegt ganz wo anders. Er kommt aus den oberen 
Regionen, die ihrerfeits bekanntlich die Frage genau ſo nahe⸗ 
legen, wie die unteren: ob Klaſſenkampf oder Ein⸗ 


heitlichkeit des Volks im In mern die wahre Kennzeichnung 
der Lage ſei. 

Ich will einmal folgende Frage aufwerfen. Wie wäre 
es, wenn die ruſſiſchen Gefangenen, faſt zwei Millionen 
Mann, nicht nur — aus begreiflichen militäriſchen und kriegs⸗ 


wirtſchaftlichen Gründen — möglichſt lange in Deutſchland 


behalten würden (ſo lange dann auch die unferen in Rüß⸗ 
land), ſondern wenn auch für den Frieden, für die 
Übergangswirtſchaft, nach dem allgemeinen Friedens⸗ 
ſchluß, jetzt ſchon Verträge mit ihnen abgeſchloſſen würden, 
um dem Großgrundbeſitz, den Bauern und der Induſtrie eine 
Sorte von Arbeitskräften zu ſichern, die geeignet wäre, um 
nach dem Krieg in der heimgekehrten deutſchen Arbeiterſchaft 
jedes Streikgelüſt im Keim zu erſtickend Was wäre dann die 
unter Teilnahme hoher ſtaatlicher und militäriſcher Würden⸗ 
träger in der Berliner Philharmonie veranſtaltete Kund⸗ 


gebung für Sozialpolitik nach dem Kriege, insbeſondere — 


worauf dort Legien einging — für Aufhebung des $ 153 
Gew.⸗O. zwecks Freiheit der Koalition und zwecks Koalitions⸗ 
rechts? Was wäre Freiheit und Recht — der Koalition — 
ohne die Anwendbarkeit, die der im Land behaltene „Feind“ 
zu vernichten berufen wäre? Vor den Kuliſſen — hinter 
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den Kuliſſen! Und was wäre all unſer Bemühen um Ver⸗ 
hütung von Arbeitsloſigkeit der Heimgekehrten — 
wenn zugleich damit, im ſtillen, die Zahl der nach Arbeit 
ausgeſtreckten Hände um Hunderttauſende künſtlich vermehrt 
wird? Keine Sorge mehr, das gebe ich zu, braucht dann 
Großgrundbeſitz und Induſtrie zu haben. Doch auch unſere 
Sorge iſt überflüſſig: denn ein Arbeitsmarkt, der — unter 
Billigung der Behörden — künſtlich zum Überlaufen ge⸗ 
bracht wird, braucht nicht mehr Gegenſtand unſerer Sorge 
zu fein; Überfüllung mit Arbeitskräften iſt ja dann gewalkt 
und mithin nicht durch irgendwelche Vorſorge zu ver⸗ 
hindern. 

Unſagbare Verbitterung, ſo können wir es vorſichtig 
formulieren, würde die Folge ſein, wenn das, was ich an⸗ 
gedeutet hade, ſich verwirklicht. Wieweit es Abſicht, wie⸗ 
weit ſchon ausgeführt, mag dahingeſtellt ſein. Die Möglich⸗ 
keit liegt nahe genug. Nicht nur die Gefangenen, ſondern 
zahlreiche Ausländer, die frei in Deutſchland nach Arbeits⸗ 
gelegenheit fuchen, kommen in Frage. Und nicht nur die 
Maſſenheimkehr der Millionen aus dem Felde, auch die Zivil⸗ 
gefangenen, die Rückwanderer, die Auslandsdeutſchen — 
alles das wird Problem fein, und das in einer Volkswirt⸗ 
ſchaft, deren Lage nicht die iſt wie vor dem Kriege. 

Ich brauche die mehrmals ſchon wiederholten Dar⸗ 
legungen über die deutſche Volkswirtſchaft nach dem Kriege 
hier nicht noch einmal zu beginnen. Die Sorge iſt allgemein 
geworden. Und nicht nur die Sorge: auch die praktiſche 
Arbeit, um ſie zu bannen. Es gelang, eine Konferenz zu⸗ 
ſtande zu bringen, die am 22. Oktober 1917 in Berlin tagte: 
zur Verhütung von Notſtand und unproduktiwer Notftands⸗ 
aktion bei der Mafſenheimkehr nach dieſem Kriege. Die 
Konferenz hat nicht nur der Öffentlichkeit unterbreitet, was 
ſie beraten hat: in einem von der Geſellſchaft für Sozial 
reform herausgegebenen Heft „Der Tag der Heimkehr 
ſoziale Fragen der Übergangswirtſchaft“ (Jena, Fiſcher); fie 
hat vielmehr ihren Daſeinszweck erreicht wie eine Mutter, 
die in einer Kinderſchar aufgeht: in einen Arbeitsausſchuß 
und ein Dutzend Unterausſchüſſe aufgelöſt, hat ſie fortgewirkt, 
bis gemeinſame Arbeit von im ganzen mehr als hundert 
Perſonen ein Werk zuſtande brachte, das in dieſen Tagen der 
Offentlichkeit übergeben wird. Es wird den Titel tragen: 
„Soziale Forderungen für die Übergangs« 
wirtſchaft — eine Kundgebung — unter Mit⸗ 
wirkung von: Büro für Sozialpolitik — Deutſche Garten⸗ 
ſtadtgeſellſchaft — Deutſcher Verein für Wohnungsreform — 
Geſellſchaft für ſoziale Reform — Geſellſchaft zur Förderung 
der inneren Koloniſation — Ständiger Ausſchuß zur Förde⸗ 
rung der Arbeiterinnen⸗Intereſſen — Zentralſtelle für Volks. 
wohlfahrt — Deutſcher Handwerks⸗ und Gewerbekammertag 
— Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands — 
Geſamtverband der Chriſtlichen Gewerkſchaften — Verband 
der deutſchen Gewerkvereine (H.⸗D.) — Arbeitsgemeinſchaft 
freier Angeſtelltenverbände — Arbeitsgemeinſchaft technifcher 
Verbände — Kaufmänniſcher Verein für weibliche An⸗ 
geſtellte. — Herausgegeben von der „Kriegswirt⸗ 
ſchaftlichen Vereinigung“ (Teubner, Leipzig). 
Wenn das Ganze fertig vorliegt, wird die eingehende Dar⸗ 
legung feiner Ergebnijfe geboten fein. Doch wer der Ent⸗ 
ſtehung des Werkes naheſtand, darf vielleicht ſchon jetzt ein 
Wort davon erzählen. 

Wohl ſelten hat ein gemeinnütziges Bemühen fo viel 
Verſtändnis und Mitarbeit gefunden als das, deſſen Frucht 
nun vorliegt. Kein einzelner hätte es fertiggebracht. Nur 
dadurch, daß Spezialiſten, Sachkenner und Praktiker auf 


ihrem Gebiet zuſammenwirkten, ſowohl zu dem Ergebnig 
eines jeden Unterausſchuſſes als auch zu dem des Arbeits⸗ 
ausſchuſſes im ganzen, hat alles Subjektive, hat perfönfichen 
Einfall und individuelle Liebhaberei ſich durch die Kritik der 
Mitarbeiter zu einem objektiv brauchbaren Ratſchlag af 
ſchleifen können, der geeignet iſt, den Behörden und der 
öffentlichen Meinung die Wege zu weiſen, die zur Ber⸗ 
meidung von Raſſennot nach der Maſſenheimkehr zu gehen 
find. Nur der Fachmann ſpricht fo zum Fachmann. Bon 
einem gemeinſamen guten Willen angeregt und vereinigt, 
doch jeder in der Ausführung nur auf das geſtellt, was auf 
ſeinem Gebiet aus der Sache ſelbſt als der fachlich be⸗ 
gründete Standpunkt hervorwächſt. 

Allerdings, in einem ſind ſie alle Partei: ſie wollen, und 
das eben hat fie vereinigt, daß drohender Notftandb verhütet, 
nicht aber aufs neue, wie im Krieg, zur Bereicherung 
einzelner auf Koſten vieler benützt wird. Sie ſind die Ver⸗ 
treter derer, die leiden müßten, wenn wieder mangelnde 


Vorbereitung oder lahme, bürokratiſche Verſchleppung es 


zuwege brächte, daß der Friede uns wirtſchaftlich ſo 
kataſtrophal überfallen müßte wie der Krieg. 

Was dieſe Bemühung will, das fei noch einmal betont: 
daß die Heimgekehrten es zu Hauſe beſſer finden als die 
Ausmarſchierten, denen nichts fo ſchwer geworden iſt, als 
den Zuſtand daheim mit den hohen Ideen in Einklang zu 
bringen, für die ſie ſelber jedes Opfer brachten; daß die Re⸗ 
volutionierung durch alles Erlebte nachher im Frieden da⸗ 
heim nicht verſchärft, ſondern in die Anerkennung eines trotz 
aller Kriegslaft ungebrochenen, echt deutſchen Wollens m uns 
ſeren Amtern, bis in die ausführenden Organe hinab ge⸗ 
mildert werde. 

Mit Genugtuung ſei es feſtgeſtellt: ſchon während der 
Arbeit von Behörden verſtändnisvoll unterſtützt, herange⸗ 
zogen und wie ein freiwilliger Beirat befragt, der in der 
Ausführung der Ideen durch die Kriegsämter ſeinen ſchönſten 
Lohn bekommt, hat dieſe ſo vielen zu dankende Arbeitsge⸗ 
meinſchaft nicht nur den Mitarbeitern, denen für die auf⸗ 
opfernde Mühe, ein halbes Jahr hindurch, nicht genug ge⸗ 
dankt Werden kann, ſondern auch den Amtern ſich aufrichtig 
verbunden gefühlt, die fo in die Zahl der Mitarbeiter ein⸗ 
gereiht zu werden verdienen. 

Freiwillig, das iſt der zündende Funke, kann alles das 
nur geleiſtet werden, wodurch Großes vollbracht wird. 
Kriegsfreiwillige, wie die hinaus ſich drängenden Millionen, 
wirkten auch hier: in freudigem Tragen von Arbeitslaſt noch 
zu vieler anderer, um den Heimgekehrten einſt — wir hoffen: 
nicht zu fern — ein Willkommen bieten zu können, das nicht 
allzuſehr von dem abſticht, was fie verdienen und er⸗ 
warten. Möge wirken, was die nüchtern erwogenen Vor⸗ 
ſchläge, ſeit langem vorbereitet und den maßgebenden In⸗ 
ſtanzen ans Herz gelegt, hier noch einmal, zufammengefaßf, 


bor aller Öffentlichkeit verſuchen: auf die Bewilligung der für 


die Übergangswirtfchaft nötigen großen Mittel und auf 
die Vorbereitung aller Maßnahmen hinzudrängen, die 
erſt im Augenblick ſelbſt zur Anwendung kommen können, doch 
mißglücken müſſen, wenn nicht die ſorgfamſte Ausarbei« 
tung, wie die der Mobilmachung von Heer, Eifenbahn und 
Finanz, den Erfolg fichert. f 
Freiwillig, das betonen wir, geſchieht alles Große. 
Wir vertrauen, wie auf unſer Volk, das freiwillig Opfer 
brachte und durchhielt, während Zwang ein großes Nachbar⸗ 
reich zerfallen ſieß, fo auch auf die, an die das Werk ſich 
wendet: all die Beauftragten des Volks, verantwortungs⸗ 
voll der Stunde entgegengehend, die Heer und Bott in dex 
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Heimat wieder vereinigt, von unausführbar gewordener 
Paragraphenlaſt all der Kriegsverordnungen erdrückt, und 
hier nun doch noch mit neuer, unvermeidlicher Sorge be⸗ 
kaftet — freiwillig, fo vertrauen wir, wird das letzte 


Aufgebot ihrer Kräfte verſuchen, fo wie in letzter Entſchei⸗ 


dungsſchlacht nun auch daheim noch zu tun, was für die 


Heimkehr unſerer Leute noch menſchenmöglich iſt. Kein 


Zwang der öffentlichen Meinung, kein Gebot von oben (in 
wieviel Paragraphen ſchon wirkungslos verhallt!), kann das 
erwirken. Freiwillig aber, wie bei dieſem Werk, wird auch 
in den Amtern noch Zeit gefunden werden, wo nicht die 
mindefte mehr übrig ſchien. 

Das ift unfere Hoffnung! Eine allzu roſige vielleicht. 
Dann wird nachgeholfen werden müſſen, um den ſozialen 
Forderungen Nachdruck zu verleihen. Und auf keinen Fall 
ſind ſie erledigt, ſo lange im Hintergrund das Geſpenſt ſteht, 


das am Anfang gezeigt worden iſt: die Streikbrechergarde, 


aus rechtloſen Ausländern rekrutiert, der äußere gegen den 
„inneren Feind“ zu Hilfe gerufen, um Arbeitsloſigkeit der 
Heimgekehrten nicht zu verhüten, ſondern künſtlich hervorzu⸗ 
rufen — wir ſehen alle Vordergrundsaktionen als illuſo⸗ 
riſch an, ſolange dieſes im Hintergrund ſtehende Geſpenft 
nicht gebannt iſt. 

Mögen die Feldgrauen aus den Schützengräben nicht 
vor die Frage geſtellt werden, mit welchem Erfolg ſie vier 
Jahre lang Millionen von Kriegsgefangenen auf blutigem 
Felde entwaffnet haben! 


S. D. Gallwitz / Vom Reger⸗Feſt in Jena 


Feſte einer beſtimmten Kultur ſollten ſich immer nur die 
kleinen Städte zum Schauplatz wählen; es iſt ſchön, wenn wenige 
Schritte aus der nächſten Straße hinaus den von geiftigen und ſee⸗ 
liſchen Eindrücken angefüllten Beſucher in Einſamkeiten der Natur 
führen, und es iſt wohltuend, wenn die beſtimmte Sorte eines 


Droßſtadtpublikums, das immer und überall dabei fein und zu | 


allem feine ſchnelle Stellung, laut werdend, nehmen muß. nicht 
Fein Fluidum in die Stimmung miſchen dann. Ein Reger ⸗Feſt 
aber konnte in ganz Deutſchland keinen ſchöneren und paffenderen 
Platz ſich wählen, als ihn Jena darſtellt. Nicht um der äußerlichen 
Umſtände halber, daß Reger, beladen mit allen Erfolgen und Er- 
müdungen feines tonfünftierifchen Wirkens in der Öffentlichkeit, 
ch dorthin als zu einer Einſamkeit neuen Schaffens zurückzog, 
auch nicht, daß feine Witwe (der wir das Feſt danken) dort ihren 
Wohnfitz hat — es find weſentliche Zufammenhänge da zwiſchen 
Jena und Regers Beift. 

Man möchte den Charakter dieſer Stadt als einen Prototyp 
aufſtellen für unſer Kulturleben in Gegenwart und Zukunft. 
Etwas heimatlich Umſchloffenes und dabei etwas zu Weiten und 
Höhen Schweifendes liegt in ihrem Weſen, gibt ſich dem Auge ſchon 
in ihrem äußeren Bild. Überall ſehen die Berge in die Straßen 
hinein, ſtehen wie uralte ſchützende Wächter rund um ihre Grenzen 
her, und ohne ſie einzuengen: die Häuſer klettern kühn die Hügel 
hinan, und die Menſchen fteigen auf ihre Kuppen, als Stehen fie 

r allem und ſehen frei in ferne Fernen. Von dort aus liegt Jena 
wie ein aufgeſchlagenes Buch vor dem Beſchauer. Da ſind die 
Einkeligen, gewundenen Gaſſen und Säßchen mit altersgrauen 


1 und Dächern, die Hüter alter wertvoller Traditionen, und 


ft Schulter an Schulter mit ihnen ein neuzeitliches Leben in 
e Höhe gewachſen in rechtwinkligen, in aller ihrer nüchternen 
lichkeit machtvoll wirkenden Bauten, auf Plätzen und 


Straßen voll induſtriellen Getriebes, über die Schornſteine hoch in 


die Luft hineinſtoßen, Dampfwolken ſich wälzen, Sirenen 
ſchreien 11 die Zeißwerke! ein Organismus, den die Kriegs⸗ 
jahre in unheimlich ſchnelles Wachstum hineingetrieben haben, 
Verſchmelzung des Alten mit dem Neuen, der Tradition mit dem 


Die Hilfe 


Seite 331 


Fortſchritt, des Reingeiſtigen mit dem Induſtriellen auf räumlich 
kleiner Baſis durchgeführt, — das iſt die Kulturaufgabe, die Jena 
zu löſen hat und mit lebendigen Kräften zu löſen am Werk iſt. 


In muſikaliſcher Hinſicht hat die Stadt eine bedeutende, in 
tiefer Vergangenheit eingewurzelte Vorgeſchichte. Wie in faſt 
allen thüringiſchen Städten haben auch in Jena einmal die Vachs 
gewirkt; Ms bekannteſter unter ihnen ein Vetter Johann Sebaftians, 
Nikolaus, der von 1695—1753 dort Univerſitätsmuſikdirektor und 
Organiſt war. Die von ihm mit großer Sachkenntnis entworfene 
und im Bau geleitete Orgel in der Stadtkirche hat erſt nach mehr 
als zwei Jahrhunderte langer Amtstätigkeit im Jahre 1908 einer 
Nachfolgerin Platz gemacht. Das ſchon im 17. Jahrhundert be⸗ 
ſtehende Collegium musicum, wo man in der heute noch 
beſtehenden Wirtſchaft „Zur Roſe“ zu feiner „Gemütsergötzung“ 
mufizierte, war die Vorſtufe zur Entwicklung der fpäter ſehr hoch⸗ 
ftehenden akademiſchen Konzerte, unter deren Leitern eine Reihe 
Namen von Rang, ſo ein Stanitz, der Sohn des großen Führers 
der Mannheimer Schule, ein Stade, Naumann uſw. verzeichnet 
find. In der jüngſten Vergangenheit hat Fritz Stein, an der 
Spitze des Jenaer Muſiklebens ſtehend, ihm reiche Förderung 
gebracht und ſehr Weſentliches an dieſer Stelle geleiſtet. Seiner 
intenſiven und ſyſtematiſchen Pflege der Muſik Regers iſt es auch 
zu danken, daß das Werk dieſes ſchwer ſich erſchließenden Ton⸗ 
dichters, dem fo gar nichts von einer idylliſchen Gemütsergötzung 
eigen iſt, mehr als an irgendeiner anderen Stelle im deutſchen 
Muſtkleben in Jena Widerhall und Verſtändnis gefunden hat. 


Die Konzerte bes Neger⸗Feſtes (ihr Auftakt war ein ſpät⸗ 
abendliches Kirchenkonzert in der Stadtkirche) fand im Volkshaus⸗ 
ſaal der Zeißwerte ſtatt. Der Weg dahin führte zwiſchen den 
Rieſenleibern der Werkſtätten⸗ und Maſchinengebäude hindurch, 
die rechts und links die Straße einfaſſen. Innen ein Zittern, ein 
gelegentliches Fauchen und Stöhnen von ungeheueren Dimen⸗ 
fionen; man fühlt wie eine Körperlichkeit durch die Mauern hin⸗ 
durch das zu äußerſter Kraſtentfaltung aufgepeitſchte Arbeits⸗ 
leben, das ſie umſchließen. Dann löſen Eindrücke von feiertäglicher 
Ruhe und Feſtlichkeit das Getriebe ab; der grüne Platz vor dem 


Volkshauſe, der einfache Tempel mit dem Klinger⸗Bildwerk deſſen, 


der Geiſt und Kraft des Zeißwerkes war: Eruſt Abbé. 


So wie man das Jena von heute ganz nur aufzufaſſen ver- 
mag, wenn man, angewurzelt im Alten und der Tradition, dem 
Neuen und Zukünftigen verſtändnisſehnſüchtige Hände entgegen⸗ 
ſtreckt, ſo kann man auch dem Regerwerk nur aus einer ſolchen 
Doppelheit heraus ganz nahe treten. Regers Tonkunſt vermag 
zunächſt den Glauben zu erwecken, als handele es ſich dabei um 
eine Wiederbelebung alter Formen, um ein ſtärkſtes Epigonentum 
Bachs. Wo ſie in Orgelwerken kommt, in Phantaſien und Fugen 
über Choralthemen, iſt deshalb auch das Verſtändnis für fie am 
erſten lebendig geworden. Aber in biefer kontrapunktiſchen Ge⸗ 
bundenheit brennt eine Welt von fremdartigen Harmonien und 
gewagteſter Polyphonie, von feſſelloſen Kombinationen aller Art; 
Klänge, Strukturen, Melodik, die an nichts Beſtehendem in der 
Tonkunſt anzuknüpfen, von nichts aus zu erklären iſt. Da hörte 
denn das Verſtändnis und auch oft noch der gute Wille dafür auf. 
Man muß viele Brücken hinter ſich abbrechen, wenn man zu Neger 
geht; er gibt ſich nur dem, der ihn in feiner Einſamkeit auffucht, 
als den allein auf ſich Stehenden. Als ſolcher aber fängt er für 
weitere muſikaliſche Kreiſe erſt eben an ein Entdeckter zu werden. 
Es ſpricht aus reinen Tondichtungen ein durch und durch proble⸗ 
matiſches Weſen, ein Auflehner und Verneiner und ein Gottſucher, 
der der Lebensbejahung leidenſchaftlich entgegenſtrebt und doch, 
ehe er zum Endlichen kommt, immer wieder in feindſeligem Zweifeln 
und Grübeln in Tiefen zurüdfintt; ein Ringen in immer wieder 
neuen, Ermüdungen nicht ausſchließenden Phaſen. Nicht in der 
klaren Überſicht der Sonatenthematik fügt und gipfelt ſich ihm das 
Weltbild zum Kunſtwerk, auch nicht auf der Baſis einer poetiſchen 
Idee und ihrer Durchführung: Motive und Gedanken, in meiſter⸗ 
hafter Satzkunſt verbunden und entwickelt, ziehen wie ein Reigen 
edler Geſtalten vorüber, eine lange Reihe; jede eine dunkle Frage 


oder Verheißung auf den Lippen, die letzte e Ö i 
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die aber oft für die Wucht der muſikaliſchen Probleme nicht tief und 
ſtark genug erſcheint und allerhöchſte Befreiung nicht bringt. Die 
bringt er vollkommen nur dort, wo er ſeine Problematik in der 
Zuge bändigt; feine oft geradezu zerreißenden Disharmonien 
rufen im Muſikaliſchen nach dieſer letzten und ſtärkſten Konſo— 
nierung und Zuſammenfaſſung. 


Alles in der Kunſt iſt nur ein Gleichnis. Auch bei Reger iſt 
das wenigſte nur erſt geſagt, wenn man ihn rein muſikaliſch analy- 
ſiert (obwohl er als Könner ein Meiſter iſt). Hinter der künſt⸗ 
leriſchen Weſenheit des Komponiſten ſteht der Menſch und damit 
die tiefe, nicht einfach ſich offenbarende Religioſttät, die in aller 
dionyſiſch geſteigerten Sinnen⸗ und Wetterfülltheit nach feſtem 
Grunde verlangt und ſie nur in der Unlösbarkeit des durch ſich 
ſelbſt Beſtehenden, des Ewigen findet, die fie Gott nennt. Reger 
iſt in feinen letzten Löſungen verſchiedenartig zu bewerten; er fand 
nicht das amor fati Beethovens aus ſich ſelbſt heraus. Niemals iſt 
er ſtärker, als wenn er, die ſeſte Baſis eines gegebenen Themas 
unter den Füßen habend, eine Welt von Stimmung auf ihr auf⸗ 
bauen kann; in feinen Phantaſien und Fugen über Choräle, in 
ſeinen Mozartvariationen u. a. m. 


Wie Reger auf dieſem Muſikfeſt aufgeführt wurde, war jedes 
einzelne Werk eine reſtloſe Offenbarung ſeines muſikaliſchen und 
geiſtigen Weſens. Eine Schaar bedeutender Künſtler, alle in 
ſeinem Stil längſt erprobt und zum Teil durch den verſtorbenen 
Meiſter ſelbſt in ihn eingeführt, war da zuſammengeholt worden. 
Kräfte des Berliner Philharmoniſchen Orcheſters und des Leipziger 
Gewandhaus⸗Ouartetts, die Meiſterin im Reger⸗Spiel Frieda 
Kwaſt⸗Hodapp und der fein kultivlerte Georg Dohrn: Albert 
Fiſcher von Sondershauſen, von Wien Paul Grümmer und von 
Aachen der Orgelſpieler Heinrich Boell (letzterer in Vertretung für 
Karl Straube); dann die Damen Palma Erdmann⸗Paſzthorct 
(Geige) und Gertrud Fiſcher⸗Maretzey und Meta Zlotnicka 
(Geſang). Die vollendete techniſche Kultur dieſer Künſtlerſchaar, 
ihr Eingefühltſein in die ſchwierige Weſenheit Regerſcher Stimm⸗ 
führung und Intervalle, ermöglichte, was zu ſeltenen Malen nur 


erſt bei Reger⸗Aufführungen gelingt, eine reine Herausſtellung 
feiner Klangideale; die aus der Tiefe des muſikaliſchen Gedankens 


herausgeholte Auffaſſung konnte ſo ſich ihren künſtleriſch 
vollendeten Ausdruck ſchaffen. 

Und dann der Orcheſterleiter! Für die allermeiſten Konzert» 
meiſter war feine Perſönlichkeit eine Überraſchung: Fritz Buſch 
war bis dahin nur begrenzten Kreiſen ein bekannter, da freilich 
ſehr hoffnungsvoll und rühmlich bekannter Name. Von der Rigaer 


Oper und von den Symphoniekonzerten in Aachen kommend, iſt 


der noch ſehr junge Dirigent berufen, von nun an Max Schillings 
weitgedehnt anſpruchsvolle Tätigkeit in Stuttgart ſortzuſetzen. In 
Jena wirkte Buſch als Reger⸗Spezialiſt (in welcher Begrenztheit er 
aber natürlich nicht zu charkteriſieren iſt), einen ſolchen tiefen Reich⸗ 
tum muſikaliſcher Geſtaltung breitete er mit ſeinem idealen Orcheſter 
aus. Seine Art iſt ein Von⸗innen⸗nach⸗außen⸗Bringen; ein leiden⸗ 
ſchaftliches Erfaſſen des tondichteriſchen Gedankens erzwingt ſich 
bei ihm letzte Ausdrucksmöglichkeiten der Wiedergabe. Die langen 
und oft verſchachtelten Zeitmaße Regers, ſeine ſchwere, dem Geiſt 
des Rhythmus eigentlich fernſtehende Rhythmik fand bei ihm ihres 
Weſens Sinn: das Bild einer weiteſten Empfindungsſpannung 
und Bewegtheit, nicht im Sinne leichten Temperamentes, ſondern 
einer Erregtheit, die bis zum ſchmerzlich Orgiaftifchen ging. Fritz 
Vuſch war unter den Siegern in Jena der erſte. Seine Inter 
pretierung des Symphoniſchen Prologs zu einer Tragödie, der 
Romantiſchen Suite, der Mozartvariationen und der Serenade 
wurden unter ihm zu Urbildern dieſer Werke und zu Maßftäben 
für ihre zukünftigen Wiedergaben. ö 


Dieſes Regerfeſt war wie eine Oaſe im Kunſtleben der Jetzt⸗ 
zeit: ernſte Sammlung bei Gebenden wie Empfangenden. Ein 
Muſikfeſt der „Stillen im Lande“. 


Die Hilfe Nr. 1 


erklären die 


Soziale Bewegung 


Im Arbeitskammergeſetz lautet auf Grund der erſten R 
miſſionsleſung der richtunggebende § 1 jetzt folgendermaßen: „ 
Wahrnehmung der gemeinſamen gewerblichen und a 
Intereſſen der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer fowie der 
deren Intereſſen der Arbeitnehmer werden Arbeitskammern 
richtet. Die Arbeitskammern ſind rechtsfähig. Sie ſollen in 
Regel für den Bezirk einer oder 8 Verwaltungsbehörden 
richtet werden. Soweit nach dem Stande der gewerblichen Entwi 
lung ein Bedürfnis beſteht, können für einzelne oder mehrere 
wandte Gewerbezweige oder für beſtimmte Arten von Betrie 
beſondere Arbeitskammern auf fachlicher Grundlage errichtet wer fe 
ſofern ſich die Berufsvereine der Arbeitgeber und Arbeitnehmer 


die Errichtung erklären. Zur Wahrnehmung der beſonderen Ss 


eſſen der Arbeitnehmer werden in den Arbeitskammern und in 

zu biidenden Abteilungen beſondere Arbeitnehmerabteilungen er 
richtet: deren Mitglieder ſind die von den Arbeitnehmern gewählt 
Vertreter.“ — Auch dieſe Faſſung findet in Arbeitgeberkreiſen I 
hafte Mißbilligung, und die Regierung hofft gleichfalls, daß in 
zweiten Leſung hier noch manches geändert wird. Inzwiſchen 90 
der 34. Ausſchuß des Reichstags feine grundſätzlichen Beratungei 
und Entſcheidungen beendet. Die Einbeziehung der Seeleute 

der Landarbeiter in das Geſetz, wenn auch nur in befonderen Fach 
kammern, iſt beſchloſſen, la ie Angeſtellten ſollen beſondere 
Kaufmanns» und Werkskammern errichtet werden, die Etfem 
bahner will man unter den gleichen Bedingungen wie die freies 
Arbeiter in Fachkammern zuſammenfaſſen, und die Beitimmun 
über 3 und Schlichtungsſtelle 
ſollen aus dem Hülfsdienſtgeſetz in das Arbeitskammergeſetz mit den 
notwendigen Abänderungen e werden, falls die Re⸗ 
gierung nicht ſchleunigſt die in Ausſicht geſtellte beſondere Novelle 


zur Gewerbeordnung vorlegt. Während der en Sommerferien 


wird ein Unterausſchuß die gefaßten Beſchlüſſe ſinnentſprechend 
in die Regierungsvorlage einſtellen, fo daß dann im Herbſt die para 
e Beratung des Geſetzentwurfs endlich aufgenommen 
werden kann. 


Das Wachstum der deutihen Konſumverein; bewegung im 
Kriege wurde auch kürzlich wieder auf der 15. Tagung des Zen⸗ 
tralverbandes deutſcher Konſumvereine in Köln ziffernmäßig eſt⸗ 
geftelt. Im Vorſtandsbericht konnte der Geſchäftsführer Kauf⸗ 
mann einen Mitgliederzuwachs von 75 Million Familien (+ 27 
v. H.) während des Krieges mitteilen, ſo daß im Zentralverband 
jetzt 2% Millionen Familien in 1112 Vereinen konſumgenoſſen⸗ 
ſchaftlich organiſiert ſind. Bemerkenswert iſt dabei der Zuſtrom 
auch aus Nichtarbeiterkreiſen; es ſtieg die Mitgliederzahl der ſelb⸗ 
freien 2. Gewerbetreibenden, der Landwirte, der Veamten und 
reien Berufstreibenden von 175 000 auf 250000. Auch der Zu⸗ 
wachs von weiblichen Mitgliedern (von 267 000 auf 448 000) wurde 
beſonders hervorgehoben. Dieſem äußeren Wachstum ſoll auch 
die Leiſtungsſteigerung der Konſumgenoſſenſchaften entſprechen. 
Kaufmann ſprach von geplantem ſtärkeren Ausbau der Eigen⸗ 
erzeugung in genoſſenſchaftlichen Lebensmittelbetrieben bis zur 
Brauerei und in genoſſenſchaftlichen Schuh⸗ und Kleiderfabriken. 
Die Konſumvereine wollen künftig kein Gebiet der Maſſenbedarfs⸗ 
deckung mehr ausſchalten, weil überall die Preistreiberei du 
genoſſenſcha nr egengewichte gedämpft werden müſſe. Da 

Annen ofen en ein gutes vaterländiſches 
Werk am deutſchen Volke zu leiſten, mit deſſen geſicherter Welt⸗ 
ſtellung und Entwicklungsfreiheit die Konſumvereine ihr Gedeihen 
eng verbunden wüßten. Daß die Konſumvereine die Kriegswirtr 
ſchaft mit ihren beengenden Verordnungen ſchwer e wurde 
mit Beiſpielen belegt. Beſonders rügte man die Ungerechtigkeit 
der Zuckerverſorgung und die Ausſchaltung der Großeinkaufs⸗ 
gefellſchaft der Konſumvereine bei der öffentlichen Warenverteilung. 
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bereit. 
Botſchafter, Graf Mirbach, in feinen eigenen Räumen von zwei 
Männern ermordet worden iſt, die ſich dei ihm hatten melden laſſen. 
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Friedrich Naumann / a 


Sonntag, 7. Juli. 
In Rußland ſcheint alles zu neuen inneren Kämpfen 


Geſtern abend erhielten wir die Nachricht, daß der deutſche 


Das erſte Telegramm wurde in einer Form veröffentlicht, aus der 
‚hervorgeht, daß die deutſche Regierung nicht die Abſicht hat, die 
gegenwärtige bolſchewiſtiſche Regierung für dieſe gewaltſame Ver⸗ 
Letzung des Friedenszuſtandes verantwortlich zu machen, fordern 
daß man die Tat einer von den Ententemächten unkerſtützten 
Gegenrevolution zuſchreibt. In demſelben Sinne äußert ſich auch 
der ruſſiſche Vertreter in Berlin, Herr Joffe. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß ein derartiger Bruch des allerälteſten und geheiligteſten 
Sicherheitsrechts, wie er in einer Geſandtentötung enthalten iſt, 
nicht grundſätzlich ungeſühnt bleiben darf, und auch die bolſche⸗ 
wiftifche Regierung wird ſich der Verpflichtung, für Beſtrafung und 
Sühne zu ſorgen, unter keinen Umſtänden entziehen dürfen. Denn 
wenn auch der Tod des Grafen Mirbach, vom perſönlichen Stand» 
punkte aus angeſehen, kaum etwas anderes iſt, als der Tod jedes 
anderen tapferen Soldaten, der treu auf feinem Poſten aushält, 
ſo iſt hier nicht Graf Mirbach als ſolcher getroffen, ſondern es ſollte 
das Deutſche Reich in ſeinem Vertreter verwundet werden. Man 
wird weiterer Aufklärung entgegenſehen müffen. 
Im Norden Rußlands iſt neben der Murmanrepublik ein 
weiteres neues Staatsweſen unter dem Namen Wologdaſche 
Republik entſtanden, das ebenfalls von vornherein unter eng⸗ 
liſcher Leitung ſteht. England beſetzt weitere Küſtenplätze am 
Weißen Meer. Truppen gehen von Moskau in Richtung auf 
Wologda. 

Das ruffifche Kommiſſariat der Auswärtigen Angelegenheiten 


teilt mit, daß ein Teil der ruſſiſchen Flotte im Schwarzen Meer 


von Nowo⸗Roſſiſk nach Sebaſtopol zurückgebracht ſei, nachdem ſich 
ein anderer Teil hat in die Luft ſprengen laſſen. Von der 


deutſchen Regierung fei eine ausdrückliche Erklärung abgegeben 


worden, daß fie fich verpflichte, die nach Sebaftopof zurück⸗ 
getehrten Schiffe nicht in dieſem Kriege zu verwenden und ſie 
nach Abſchluß des gemeinſamen Friedens an Rußland zurück⸗ 
zugeben. Ebenfalls habe die deutſche Regierung zugeſagt, die in 
ihren allgemeinen Zügen vereinbarte Grenze zwiſchen Ukraine und 
Alt⸗Rußland militäriſch nicht zu überſchreiten. Deshalb haben 
ſich deutſche Truppen aus Nowo⸗Noſſiſt zurückgezogen. — Man 


Wochenschrift für Politik, Siteratur und Kant 


Herrſchaft der Volſchewiki fein ſollte. 
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kann wohl aus dieſen Angaben ſchließen, daß die Ukraine nur das 
weſtliche Ufer des Aſowſchen Meeres erhält, während das öſtliche 
Ufer mit den Ausläufern des N als Alt⸗Rußland 
anerkannt wird. 


Montag. 8. Juli. 


Während des Mordes an dem Grafen Mirbach ſind mit ihm 
Legationsrat Riezler und Leutnant Müller im Zimmer geweſen, 
blieben aber unverwundet. Die Mörder führten ſich als Be 
auftragte einer Kommiſſion zum Kampf gegen die Gegen revolution 
ein und brachten den Prozeß eines ungariſchen Offiziers, eines 
Grafen Robert Mirbach, zur Sprache, der zur entfernten Ver⸗ 
wandtſchaft des Botſchafters gehörte. Sie ſchoſſen beide mit 
Revolvern auf den Grafen und ſprangen dann aus dem Fenſter 
des zu ebener Erde liegenden Zimmers, indem ſie noch Hand⸗ 
granaten auf den Verwundeten warfen. Die oberſten ruſſiſchen 
Staatsvertreter erſchienen auf der Botſchaft und ſprachen ihr Be⸗ 
dauern aus. Die Gruppe der linken Sozialrevolutionäre hat ſich 
zum Mord des kaiſerlichen Geſandten bekannt. Es iſt ſo gut wie 
ſicher, daß der Mord das Signal zu einem Putſch gegen die 
An dieſer gegenrevolutio- 
nären Bewegung ſcheint ein Teil der linken Sozial revolutionäre 
zuſammen mit den rechten von Sawinkow geführten Sozialrevo⸗ 
lutionären beteiligt zu ſein. Sawinkow iſt Leiter der Entente⸗ 
beſtrebungen in Moskau und hat Verbindungen mit den Tſchecho⸗ 
Slowaken und den Menſchewiki. Er war früher Kriegsminiſter 
unter Kerenſki, und die vor ungefähr vier Wochen in Moskau 
erfolgte Verhaftung einer erheblichen Anzahl feiner Anhänger und 
Agenten hat offenbar feine Organiſation noch nicht genügend ge⸗ 
ſchwächt. Die deutſche Regierung hat ihre Erwartung einer nach⸗ 
drücklichen Verfolgung und Veſtrafung der Verbrecher und ihrer 
Hintermänner auf das beſtimmteſte zum Ausdruck gebracht. 

An der Weſtfront fanden bei Chäteau⸗Thierry ſtärkere 
Angriffe von Franzoſen und Amerikanern ſtatt, ohne Erfolg du 
erlangen. 

Bei einer Konferenz der Wirtſchafts vertreter der 
Ententemächte in Waſhington zeigte ſich eine vollkommene 
Anderung der Haltung der nordamerikaniſchen Regierung. Wäh⸗ 
rend nämlich früher die Vereinigten Staaten ſich den Zielen der 
Wirtſchaftskonferenz von 1916 nicht angeſchloſſen hatten, gehen ſie 
jetzt auf beſondere Zollvereinbarungen zum Schutze der Roh» 
materialien ein, deren Abſicht iſt, auch über den Krieg hinaus den 
Zentralmächten den Bezug engliſcher und amerikaniſcher Rohſtoffe 
vorzuenthalten. Man will auch Vorbereitungen treffen, daß nach 
dem Kriege deutſcher Beſitz im angelſächſiſchen Auslande nicht etwa 
auf dem Prozeßwege wieder an ſeine urſprünglichen Inhaber zu⸗ 
rückerſtattet werden kann. Der amerikaniſche Treuhänder für 
fremden Beſitz, Michel Palmer, erklärt: fein Ziel ſei, das weit ge 


ſponnene Netz deutſcher induſtrieller Intereſſen in Amerika völlig 


zu zerſtören. Bis jetzt find 21000 Unternehmungen oder Beſitz⸗ 


tümer nachgewieſen, die feindlichen Ausländern gehören ſollen. 


Davon wurden 10 000 mit einem Gefamtwert von 365 Millionen 


Dollar genau unterſucht. Der Beſitz von Deutſchen, die in Amerika 


leben, wird nicht konfisziert. — Dieſe Kundgebungen ſind ein 
Zeichen, wie ernſt neuerdings der Wirtſchaftskrieg auch in den 
Vereinigten Staaten genommen wird. Es muß für Deutſchland 
das wichtigſte Kriegsziel ſein, dieſen Wirtſchaftskampf dauernd 
aus der Welt zu ſchaffen. N 
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Während in Moskau zwiſchen der Bolſchewiki⸗Regierung und 
den Sozialrevolutionären mit Infanterie und Kavallerie geſchoſſen 
wird, kommt als Vorbereitung für die 5. allruſſiſche Tagung der 
Sowjets der Entwurf einer Verfaſſung der ruſſiſchen 
Nepublik in die Öffentlichkeit. Dieſer Entwurf iſt marxiſtiſch, 
unterſcheidet ſich aber vom Erfurter Programm der deutſchen 
Sozialdemokratie dadurch, daß er nicht mehr ein Agitationspro⸗ 
gramm, ſondern eine Anweiſung für Staatsverwaltung ſein will. 
Es tritt die Klaſſenherrſchaft des Proletariats mit vollſter Deut: 
lichkeit hervor, wobei allerdings als Zukunftshoffnung ausge⸗ 
ſprochen wird, daß durch die Maßregeln dieſer Klaſſenherrſchaft 
die Nicht⸗Proletarier aufhören werden zu exiſtieren und dadurch eine 
Einheitlichkeit der Geſamtheit hergeſtellt werde. Vorläufig Jollen 
kein Wahlrecht beſitzen 

1. Perſonen, welche gemietete Arbeit annehmen, um daraus 
einen Zuwachsgewinn zu ziehen, 

2. Perſonen, welche ein Einkommen ohne Arbeit haben, wie 

Prozente vom Kapital oder Eingänge von Eigentum, 
N 3. private Kaufleute und kommerzielle Vermittler, 

4. Angeſtellte der religiöſen Kultusgemeinden, 

5. Angeſtellte und Agenten der früheren Polizei uſw. 

Das Wichtigſte ſind die Gruppen 1 und 2. Wer einen Diener 
oder einen Knecht beſchäftigt, hat kein Staatsbürgerrecht! Auf 
welche Weiſe in dieſem Staate eine Ausleſe der Tüchtigen 
geſchehen ſoll, kann man ſich nicht ausdenken. Einen gewiſſen Fort⸗ 
ſchritt gegen bisherige kommuniſtiſche Programme bildet es, daß 
auch von den Pflichten der Staatsglieder geredet wird. Die erſte 
Pflicht iſt, allerwärts für die volle Gewalt der Arbeitenden zu 
kämpfen und alle Verſuche zur Wiederherſtellung der Herrſchaft der 
Ausbeuter und Unterdrücker zu erſticken; zweitens, mit allen Kräf⸗ 
ten die Veſeitigung des durch den Krieg und den Widerſtand der 
Bourgeoiſte hervorgerufenen Verfalles zu unterſtützen und an der 
ſchleunigſten Hebung der Produktivität der Arbeit in allen Zwei⸗ 

gen der Volkswirtſchaft mitzuarbeiten. — Dieſe Hebung der Pro⸗ 
duktivität iſt die Kernfrage der ganzen Angelegenheit. Gelingt es 
dem bisher nur in Büchern und Gehirnen vorhandenen Zukunfts⸗ 
ſyſteme, den Ertrag des Ackers oder die Menge der Tagesarbeit zu 
erhöhen, ſo wird vor einem ſolchen Beweis der Tat jede theoretifche 
Kritik verſtummen. Aber ob dieſe erhöhte Produktivität überhaupt 
eintreten oder auch nur ſo ſchnell eintreten kann, um als Zeugnis 
für die neue Praxis zu wirken, das iſt die Frage. Da die reichs⸗ 
deutſche Politik ſich gegenwärtig immer enger mit der bolſche⸗ 
wiſtiſchen Regierung verbündet, ſind die deutſchen Staatsleiter in 
der etwas merkwürdigen Lage, wünſchen zu müffen, daß der Verſuch 
der Bolſchewiſten nicht mißlinge. 


Mittwoch, 10. Juli. 


Von geſtern an find alle politiſch intereſſierten Kreiſe ſtark 
bewegt von der Nachricht, daß der Staatsſekretär des 
Auswärtigen von Kühlmann aus feinem Amte ſcheidet. 
Im allgemeinen herrſcht auf der konſervativen Seite Befriedigung, 
auf der linken Seite Mißtrauen. Man fragt, warum dieſer zwei⸗ 
fellos tüchtige und geſchickte Mann, der die Friebensſchlüſſe mit 
Rußland und Rumänien hergeſtellt hat, ohne erſichtlichen Grund 
in der Verſenkung verſchwinden ſoll. Daß er nicht allen Leuten 
all: Wünſche erfüllen konnte, liegt in der Natur der Sache und 
wird von keinem Nachfolger geändert werden können. Als Anlaß 
ſeines Abganges werden die Worte betrachtet, die er in voriger 
Woche im Reichstag geſprochen hat, daß der Friede nicht durch 
milltäriſche Maßnahmen allein erreicht werden könne. Selbſt wenn 
man es nicht für unbedingt notwendig hält, daß dieſe Worte ſo 
geſprochen wurden, ift es doch ſchwer, in ihnen einen genügenden 
Entlaſſungsgrund zu finden. Weite Kreiſe im Inland und Aus⸗ 
fand reden von einer Herrſchaft der Militärpartei, die keine Frie⸗ 
densgeſinnung will aufkommen laſſen. Der Reichskanzler beftreitet, 
daß die von ihm in verantwortlicher Welfe ausgeſprochene Frie⸗ 
densabſicht irgendwie abgenommen habe. 

Der neue lürkiſche Suitan, der ſich feit feiner Thronbeſtengung 
Mohammed VI. nennt, erläßt eine Erklärung, daß es notwendig 
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ſei, zur glücklichen Beendigung des Krieges alle Kräfte zuſammen⸗ 
zuſaſſen und die Ordnung im Lande aufrechtzuerhalten. Die Teu⸗ 
rung müſſe energiſch bekämpft werden. Es entſpreche dem wohl⸗ 
verſtandenen Intereſſe des Landes, in voller Übereinjtinmung mit 
den Mittelmächten und Bulgarien zu verbleiben. Es ſei daher das 
Ziel des Sultans, die Bündnisbande zwiſchen der Türkei und dieſen 
Staaten noch mehr zu feſtigen. — Man kann in den letzten Worten 
eine Andeutung finden, daß der neue Sultan einen Ausgleich mit 
den Bulgaren über die Maritzafrage anſtrebt. 

Fortſetzung der Kämpfe bei Chäteau⸗Thierry. 


Donnerstag, 11. Jull. 

Im Houptausichuß des Reichstages berichtet der Kanzler Graf 
Heriling über die Vorgänge bei der Amtsentlaſſung des 
bisherigen Staatsſekretärs. Sein Hauptgedande Hit, 
daß auf Grund der Berfaſſung die Politik des Deutſchen Reiches 
verantwortlich vom Reichskanzler geführt wird und nicht von einem 
der Staatsſefretar inte. Da mm er ſelbſt, der Reichs kanger, in 
feiner Stellung bleiben werde, jo liege kein Grund vor, von Rich⸗ 
tumgsänderung zu sprechen. Seine eigene politiſche Haltung ſei in 
der auswärtigen Politik feſtgelegt durch die kafſerliche Antwort auf 
die Friedensnote des Papſtes vom 1. Auguſt v. J. und dinch Hert⸗ 
lings politiſche Antrittsrede vom 29. November 1917. Hinzugefügt 
müſſe allerdings werden, daß die friedenshereite Geſtunung nicht den 


Feinden einen Freibrief geben darf zur unabſehbanem Fortſetzung 


des Krieges. Wir können uns nicht öffentlich unausgeſetzt beſchimp⸗ 
fen Isffen. Solange der feindliche Vernöchtungswälle beſteht, müſſen 
wir mit unferem treuen Volke ausharren. Sobald ſich aber bat 
den Gegnern ernſthafte Regungen für die Anbahnung eines Frie⸗ 
dens zeigen follten, dann würden wir uns ganz gewiß nicht von 


vornherein ablehnend verhalten, ſondern ernſtgemeinten Anregun⸗ 


gen ſofort mit allem Ernſte nachgehen. Natürlich genügt es nicht, 


wenn dieſer oder jener Agent kommt, ſondern ich ſpreche von beru⸗ 


fenen Vertretern der feindlichen Mächte. Diefer Standpunkt wird 
auch von der Oberſten Heeresleitung ausdrücklich geteilt, denn auch 
die Oberſte Heeresleitung führt den Krieg nicht un des Krieges 


willen. Herr v. Kühlmann ſei, fo führt der Reechskanzler des 
weiteren aus, deshalb aus feinem Amte geſchüoden, wol das not: 


wendige Vertrauens verhältnis zwiſchen ihm und anderen Faktoren 
nicht beſtanden habe. Weitere Mitteilungen waren vertrnulich. 
Als Nachfolger iſt der bisherige deutſche Geſandte in Chriſtiania 


v. Hintze in Ausſicht genommen. Als Staatsſekretär des Auswär⸗ 


tigen Amtes würde er, ſo ſagt Graf Hertling, lediglich meine 


Politik zu führen haben. Davon fei der zukünftige Staatsſekretär 


vollkommen durchdrungen. 

Die aus Zentrum, Fortſchrittlern und Sozialdemokraten bꝛ⸗ 
ſtehende Reichstags mehrheit erklärt ſich für Fortdauer 
ihres bisherigen Verhältniſſes zur Regierung des Grafen Hertling. 
Der zweite Kanzler v. Payer bleibt auf dieſer Grundlage in ſeiner 
Stellung. Er vermittelt die nähere Bekanntſchaft der zum Haupt- 
ausſchuß gehörigen Reichstagsabgeordneten mit dem in Ausſicht ge- 
nommenen Staatsſekretär. 

Natürlich iſt der Empfang, den Herr v. Hintze in der Pozfie 
des Auslandes findet, auf den Ton geſtimmt, daß in dieſer Cr⸗ 
nennung ein Sieg des brutalen Militarismus vorliege. Eine ge⸗ 
wiſſe Ausnahme machen norwegiſche Blätter, weil man dort mit 
dem bisherigen deutſchen Gefandten beſſer bekannt iſt. 


Freitag, 12. Juli. 


Bei Gelegenheit der Beratungen über Bewilligung von wei⸗ 
teren 15 Milllarden Mark Kriegskrediten wird im Hauptausſchuß 
über die Rede des Reichskanzlers geſprochen. Hierbei macht dieſer 
genauere Mitteilung über die Haltung der deutſchen Regierung 


in der belgiſchen Frage. Da dieſer Teil ſeiner Darlegungen 


vorausſichtlich die Grundlage weiterer Erörterungen im Inland und 
Ausland fein wird, geben wir den Wortlaut: 

„Was die Zukunft Belgiens betrifft, ſo bedeutet, wie ich 
geſtern ſchon fagte, die Okkupation und der gegenwärtige Belig 
Belgiens nur, daß wir ein Fauſtpfand für die künftigen Ver⸗ 
handlungen haben. Im Begriff des Fauſtpfandes liegt es, daß 


— 
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man das, was man als Pfand in der Hand hat, nicht behalten 
will, wenn die Verhandlungen zu einem günſtigen Reſultat ge⸗ 
führt haben. Wir beabſichtigen nicht, Belgien in irgendeiner 
Form zu behalten. 
| Wir wünſchen genau fo, wie ich ſchon am 24. Februar ge 
fagt habe, daß das nach dem Kriege wiedererſtandene Belgien 
als ſelbſtändiges Staatsweſen, keinem als Vaſall unterworfen, mit 
= uns in guten freuͤndſchaftlichen Verhältniſſen lebe. Das iſt der 
Standpunkt, den ich zu dem belgiſchen Problem von Anfang an 
eingenommen habe und auch heute noch einnehme. 
Meine Herren! Dieſe Seite meiner Politik ſteht durchaus 
{tm Zuſammenhang mit den allgemeinen Richtlinien, die ich 
Ihnen geſtern dargelegt habe. Wir führen den Krieg als Ver⸗ 
15 teidigungskrieg. Weil wir ihn als Verteidigungskrieg führen, weil 
uns von Anfang an jede imperialiſtiſche, jede auf die Weltherr⸗ 
ſchaft gericht te Tendenz ferngelegen hat, darum werden auch 
unfere Friedensziele dementſprechend. Was wir wollen, das iſt 
die Unverſehrtheit unferes Territoriums, das iſt freie Luft 
für die Entwicklung unſeres Volkes, insbeſondere auf dem wirt⸗ 
»ſchaftlichen Gebiete, das iſt natürlich auch di: notwendige Siche⸗ 
rung für künftige ſchwierige Verhältniſſe. Das trifft vollkommen 
auch für den Standpunkt zu, den ich Belgien gegenüber ein⸗ 
nehme.“ 
In dieſen Worten liegt, daß die deutſche Regierung nicht 
bereit iſt, vor Beginn der Friedensverhandlungen Belgien wie eine 
Art Sühnopfer aus den Händen zu geben. Sie iſt aber bereit, mit 


der offenen Abſicht der Wiederherſtellung des zerbrochenen Staates 


in die Verhandlungen einzutreten. Mit dem Wort von der Un⸗ 
verletztheit unferes Territoriums wird die Kühlmannſche Erklä⸗ 
rung darüber, daß es für uns keine internationale elſaß⸗lothringiſche 
Frage gibt, erneut beſtärkt. Sobald England und Amerika auf 
dieſer Grundlage verhandeln wollen, wird auch den Franzoſen 
nichts Üübrugdleiben, als ſich daran zu gewöhnen, daß der Frank⸗ 
furter Friede vom Jahre 1871 eine endgültige Grenze geſchaffen hat. 


Sonnabend, 13. Juli. 


! Ein aus Rußland heimgekehrter Bekannter erzählt von der be⸗ 
5 Rolle, die diemitteleuropäiſchen Gefangenen 
nmitben der jetzigen ruſſiſchen Wirnmiſſe ſpielen. Der deutſche Soldat 
tt auch als Kriegsgefangener ſehr angeſehen und wird gern in die 
bolſchewiſtiſche Armee eingeſtellt, wenn er bekennt, ſozialiſtiſche Ge⸗ 
ſinmung zu haben. Der im Norden von Alt⸗Rußlund beginnende 
Kampf gegen die Engländer wird im einzelnen zum Teil durch 
Derartige Elemente geführt. Ahnliches ergibt ſich aus Zeitungs⸗ 
nachrichten über die Zuſtände in Sibirien. Zwar ſcheint es, als 
ob die kürzlich gemeldete Schlacht zwiſchen Tſchechen und deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Tnuppen bei Irkutſk nicht ſtattgefunden habe, abor 
auch in Sibirien gibt es Gefangenen- Republiken, die ſich gegen⸗ 
ſeitig Fehderecht anſagen und vom Ertrag der landwirtſchaftlichen 
Gebiete etwa ſo leben, wie es bei Schluß des Dreißigjährigen 
Krieges Schweden und Franzoſen in Deutſchland taten. 
I In den Blättern der Entente wird noch immer eifrig darüber 
geſtritten, was die Japaner in Sibirien wollen oder nicht 
wollen. Ein ſachkundiger früherer deutſcher Vertreter in Oſtaſien 
ſagte ungefähr: Die Japaner wollen mit ſibiriſchen Reden ver⸗ 
decken, daß ſie die Gelegenheit benutzen, um ſich in China auszu⸗ 
breiten. Sie werden nicht tief nach Sibirien kommen, aber ſie 
werden hinter dem Krieg die Herren des größten Teiles von China 
fein. Ihnen muß daran liegen, den europäiſchen Krieg zu ver⸗ 


(ängern, um am Ende des Krieges an Heer und Flotte als ſtarke 


Macht aufzutreten. Es iſt ebenſowenig zu erwarten, daß fie mit 
Deutſchland einen Frieden ſchließen als andererſeits, daß ſie zu 
einer Niederwerfung Deutſchlands Hilfe leiſten. Ihre Stellung 
zu den europäiſchen Kämpfen iſt ungefähr die, welche früher die 
Gugkänder zu den europäiſchen kontinentolen Kriegen hatten, 
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Sonntag, 7. Juli. 


über den ſtill beginnenden hellen Sommerſonntag fällt der 
dunkle Schatten: Ermordung des deutſchen Geſandten in Moskau. 
Mit dem Grauen der Tat bleibt das Gefühl der dunklen Un« 
ſicherheit über dem zerrütteten Zarerreich als ſchwere Stimmung 
hinter dieſem Tage ſtehen. 

Im Reichstag iſt über Ernährungsfragen geſprochen. Das 
Kriegsernährungsamt wird den Anträgen auf Lockerung der 
Zwangswirtſchaft nicht ſoſgen, Es hat im Gegenteil auf der 
Grundlage unferer Reichsgetreideordnung mit Sſterreich⸗Ungarn 
einheitliche Grundſätze der Bewirtſchaftung vereinbart. 

Sachlich wird uns durch das Kriegsernährungsamt die Herab⸗ 
ſetzung der Fleiſchration und die Einführung fleiſchloſer Wochen 
(in gewiſſen Zwiſchenräumen) in Ausſicht geſtellt. Dafür ſoll dann 
Erſatz in Mehl gegeben werden. In dieſem Jahr wird auf eine 
mittlere Ernte und damit auf beſſere Vorbedingungen als im Vor⸗ 
jahr gehofft. 

In der Kritik des Hauſes an dem Bericht werden ſeitens der 
Unabhängigen Sozialdemokraten die Getreidelieferungen an Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn (es handelt ſich um 5000 —10 000 Tonnen aus den 
Beſtänden der Heeresverwaltung) überraſchend ſcharf verurteilt. 
Beim Magen ſchlägt alſo ſelbſt dieſer Internationalismus plötzlich 
in den reinſten Nationalſinn um. Es iſt im Volk allgemein ver⸗ 
breitet, auch unſere Kartoffelnot komme von Lieferungen an Hfter- 
reich. Der Frau, die vom Gemüfeladen nach vergeblichem Warten 
abzieht, iſt dieſe haltloſe Entrüſtung über die Bundesbrüder gar 
nicht auszureden. 


Montag, 8. Juli. 

Aus einer amerikaniſchen Beitungsnotiz erfteht ein eigentüm⸗ 
liches Bild. In Maasmünſter, dem von den Franzoſen beſetzten 
Vogeſenſtädtchen, hat ein amerikaniſcher Geiſtlicher gepredigt. 
Auf einer von Granaten aufgebauten Tribüne auf dem Marktplatz 
hat der Bote Gottes den franzöſiſchen Soldaten erzählt, daß die 
Amerikaner ein idealiſtiſches Volk feien, für Recht und Ziviliſation 
ſtritten und den Franzoſen Elſaß⸗ Lothringen wiedergeben 
würden „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“. 


Dienstag, 9. Juli. 

Das Kriegsamt hat Richtlinien für die Mitwirkung der Kriegs- 
amtſtellen bei der Bautätigkeit für das Jahr 1918 herausgegeben, 
die ein ſtarkes Gewicht auf die proviſoriſchen Vorkehrungen 
zur Behebung der Wohnungsnot legen: Zerlegung großer in kleine 
Wohnungen (eine beinahe nie einwandfrei zu löſende Aufgabe), 
Ausbau der Dachwohnungen, leider auch Neuanlage von Keller⸗ 
wohnungen und Baracken in „behelfsmäßiger Ausführung“. Von 
dieſen Vorſchlägen ſind die Baracken das Annehmbarſte, einmal, weil 
ſie, gut ausgeführt, gar nicht übel ſind, und ferner, weil ſie, als 
Proviſorium gekennzeichnet, nicht die Gefahr in ſich bergen, daß ſie 
ſich als Dauerzuſtand wieder einfreſſen, wie das insbeſondere bei 
den eben überwundenen Kellerwohnungen zu befürchten wäre, 


Mittwoch, 10. Juli. 

Eine Herrenhausſitzung mit großer programmatiſcher Ent— 
faltung des altpreußiſchen Feudalismus, vor allem nachdrücklicher 
Unterſtreichung der preußiſchen Reſervate gegenüber den Eingriffen 
des Reichs. Die Gruppe der Bürgermeiſter auf der einen und der 
Grafen und Fürſten auf der anderen Seite hat ſich noch kaum 
jemals ſo charakteriſtiſch voneinander abgehoben. Daß die preußiſche 
Wahlrechtsfrage zu einer deutſchen Angelegenheit geworden iſt, 
empfindet der altpreußiſche Feudalismus ſehr peinlich: „Was geht 
Herrn v. Payer das preußiſche Wahlrecht an?“ 

In der Ernährungsfrage iſt das Urteil der Oberbürgermeiſter 
der großen Städte naturgemäß das wertvollſte. Denn ſie über⸗ 
blicken die Leiſtungen der Verſorgung, wo ſie ſich unter den 
ſchwerſten Bedingungen vollziehen. Von ihnen wird die Note 
wendigkeit der Zwangswirtſchaft uneingeſchränkt anerkannt, die 
Kartoffelverſorgung gebilligt, die Marmeladenverſorgung als ein 


— 
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Ruhmesblatt der Obſt⸗ und Gemüfeſtelle bezeichnet (durchaus mit 
Recht). Lockerung wird von mancher Seite gewünſcht für Gemüſe 
und Eier. 


Donnerstag, 11. Juli. 


Aus der Verhandlung über die Steuervorlagen wird deutlich, 
daß die indirekten Steuern mit kleinen Verbeſſerungen Ausſticht 
haben, ziemlich glatt durchzugehen. Zur Weinſteuer ift dig Bi: 
ſicherung gegeben, daß fie fo bald wie möglich wiever Aufgehoben 
werden foll. Zur Aktienſteuer wird noch ©, este Vermittlung geſucht. 
Die Parteien hoden emen near Anſrag eingebmicht, der eine 
Herabſetzung des Aktie grempels von den geplanten 5 v. T. 
während des eurdeges auf 3 v. T. vorſicht und den Bundes⸗ 
Te ermächtigt, dieſen Satz ſowohl auf 2 herunter wie auf 4 herauf⸗ 
zuſetzen. Dieſer Antrag iſt angenommen. Ebenſo ein Antrag 
auf Befreiung von Sparkaſſen und Genoſſenſchaften von der 
Steuer, ausgenommen für ſolche Geſchäfte, die dem eigentlichen 
Sparkaſſenverkehr fremd ſind — nach Entſcheidung des Bundesrats. 

Die Tantiemenſteuer von 20 v. H. wird angenommen. Ein 
ſozialdemobratiſcher Antrag auf Beſteuerung von Einkommen aus 
ſideikommiſſariſchem Beſitz wird abgelehnt. Zu den übrigen 
Punkten werden die Beſchlüſſe des Ausſchuſſes angenommen 
(Kriegsſteuer der Geſellſchaften, Mehreinkommen⸗Beſteuerung). 

Die Wahlrechtsdebatte im Herrenhaus explodierte trotz des 
Vorſatzes, noch nicht auf das Wahlrecht einzugehen. Nach dem 
Verlauf der Ausſprache, in der die Feſtigkeit des Miniſters des 
Innern die neue innere Situation kennzeichnete, ſcheint es nicht, 
als ob das Herrenhaus noch eine annehmbare Wahlrechtsvorlage 
zuſtande bringen wird. Im übrigen liegt weltgeſchichtliche Ironie 
über der Rede des Herrn v. Oldenburg⸗Januſchau, der mit dem 
Pathos altpreußiſcher Vaſallentreue die Verfaſfung gegen den 
Monarchen ins Feld führt. 


Freitag, 12. Juli. 


Strengſte Verbote unſeres Kriegsverſorgungsamtes ſollen die 


erzwungenen Beutezüge der Städter aufhalten und den Gemüſe⸗ 
handel in ſeine normalen Kanäle zurückleiten. 

Die Gemüſeverſorgungsſtockung bei uns brachte eine ungeheure 
Überlaſtung von Bahnen und Dampfſchiffen mit hinausſtrömenden 
Frauen — zugleich eine neue Kraftverſchwendung, die man den 
übermüdeten, abgejagten Frauen, die ſich mit ihrer ſchweren Beute 
zurückſchleppen, bedrückend deutlich anſieht. Draußen wird der 
Anſturm der Städter auf die kaum gereiften Ernten auch nicht zur 
ökonomiſchſten Art der Verwendung beitragen. Preistreiberei iſt 
eine weitere unerfreuliche Nebenfolge. Es iſt ein merkwürdiges 
Verhängnis der Kriegswirtſchaft, daß fie oft N das e 
mäßige unaufhaltſam herbeiführt. Ä 


Sonnabend, 13. Juli. 


Schlußabſtimmungen über die Steuervorlage: 

Die Vorlage über die außerordentlichen Kriegsabgaben wird 
angenommen. Die Bierſteuergeſetze und der Bierzoll werden gegen 
die Sozialdemokraten angenommen. Gegen die Weinſteuer ſtimmen 
die Sozialdemokraten und die Elfälfer, gegen die Schaumweinſteuer 
nur die unabhängigen Sozialdemokraten. (Große Heiterkeit.) Die 
Beſteuerumg der Maneralwäſſer und due Erhöhung der Poſtgebühden 
werden angenommen gegen Sozialdemokraten und Polen. 

Das Reichsſtempelgeſetz und das Wechſelſtempelgeſetz werden 
angenommen. Gegen das Umfſatzſteuergeſetz ſtimmen Sozialdemo⸗ 
kraten und Polen. Die Geſetze über die Steuerflucht und Auf⸗ 
richtung eines Reichsfinanzhoſes gelangen einſtimmig zur Annahme. 

Man zeichnet dieſe Entſcheidungen auf mit dem Bewußtſein, 
daß die Notwendigkeit der Geldbeſchaffung die Nebenwirkung vieler 
Velaſtungen unſeres Wirtſchaftslebens in Kauf nehmen läßt, die ſich 
empfindlich bemerkbar machen werden, und daß man auf dieſem 
Wege ſehr viel weiter nicht mehr wird gehen können. 
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Friedrich Naumann Kühlmann und Hertling 


1: 

Warum mußte Herr v. Kühlmann fein 
Amt als Staätsfekretär des Auswärtigen 
verfaffen 2 Man fagt, er fei freiwillig gegangen, denn 
es iſt ihm nahegelegt worden, noch eine Weile zu bleiben, 
bis — Steuern und Kredit bewilligt ſeien; denn in reichs 
tagsloſer Zeit hätte er verſchwinden dürfen! Weil er unter 
ſo ſchönen Bedingungen nicht einen Tag länger bleiben 
wollte, nennt man ſeinen Abgang freiwillig. Er hörte von 
irgendwelcher Stelle in aller Ruhe etwa die Worte: Mein 
lieber Kühlmann, es tut mir leid, daß wir nicht werden zu⸗ 
ſammenbleiben können. Was ſollte er anderes tun, als 
ſeinen Hut in die Hand nehmen? So geht der Mann, der 
die Friedensſchlüſſe von Breſt⸗Litowſt und Bukareſt ge: 
ſchloſſen hat! Zwar ſagt man in einigen Offizierstafinos, 
das Friedenſchließen fei keine Kunſt, nachdem die Armee 
geſiegt habe, aber trozdem, er war und bleibt nun einmal 
der Mann, der für ſolche weltgeſchichtlichen Dokumente als 
erſter die Feder eintauchen durfte, der Anfänger des neuen 
Weltfriedens. Ihn läßt man gehen, ohne daß die Be⸗ 
völkerung begreift, warum er eigentlich den Abſchied nehmen 
mußte. 

Ging er etwa, weil einige männliche Waſchweiber ge⸗ 
funden haben, er ſei nicht ganz ſauber aus Bukareſt heim⸗ 
gekehrt? Man wende einmal derartige Grundſätze auf 
andere hervorragende Berufe an! Und was ſoll er denn 
überhaupt getan haben? Nein, hier liegt es nicht. 

Oder mußte er in die Verſenkung fteigen, weil er in⸗ 
mitten einer Rede über Deutſchlands Unüberwindlichkeit die 
ſelbſtverſtändliche Wahrheit ausſprach, daß mit 
militäriſchen Mitteln allein der Krieg nicht beendet werden 
könne? Abgeordneter Fiſchbeck hat im Hauptausſchuß mit 
Recht darauf hingewieſen, daß man nur das Stenogramm 
der betreffenden Rede zu leſen brauche, um zu ſehen, wie 
künſtlich zurechtgemacht die Entrüſtung über Herabſtimmung 
des Siegeswillens iſt. Der Mann, der mehrere große 
Friedensſchlüſſe hinter ſich hat, wird doch noch über den 
Weg zum Frieden reden dürfen? Oder unterſteht er amt⸗ 
lich einer Zenſur, die darauf fieht, ob und wie er Moltke 
zitiert? 

Nein! Der einzelne Satz war es nicht, der ihm ge⸗ 
fährlich wurde, wenn nicht dieſem hervorragenden Manne, 
den heute alle Welt nachträglich lobt, etwas gefehlt hätte, 
was vom Reichskanzler als „das Vertrauens 
verhältnis“ bezeichnet wurde. Wo aber fehlte es, bei 
wem? Beim Reichskanzler ſelbſt, beim Hauptquartier, bei 
der Baterlandspartei, bei welchen Gruppen von Heer und 
Heimat? Soweit wir die Dinge überſchauen, fing in der 
Menge des Volkes ein Vertrauen zu Herrn v. Kühlmann an. 
Natürlich war nicht jeder mit allem zufrieden, aber das kann 
auch nicht ſein; man fühlte doch, daß ein Mann da iſt, der 
eine glückliche Hand hat. Ein Volk am Ende des vierten 
Kriegsjahres iſt nicht mehr ganz unbefangen in der Zus 
wendung feines Vertrauens, es wartet ab. Erſcheint dann 
ein durch Leiſtungen erworbenes Vertrauen, ſo ſoll man es 
nicht zerftören. Man ſollte nicht, aber man hat! Wer aber 
ſind diejenigen, bei denen das Vertrauen fehlte? 

Sicher muß man annehmen, daß es Kreiſe ſind, die eine 
andere Art von Politik haben wollen. Das würde begreiflich 
ſein, und ſo wird die Sache in Ausland und Inland 
verſtanden: die Alldeutſchen waren gegen v. Kühlmann, und 
er wurde ihnen zum Opfer gebracht. Hört man aber Herrn 


— — — 


zu laſſen. 
Hertling fein Vertrauensvotum in Form von 
Steuer und Kreditbewilligungen erhalten, 


A. 


v. Herlling, ſo kann man dieſe Vermutung nicht aufrecht⸗ 


erhalten, denn in dieſem Falle würde ja der Abſchied Kühl⸗ 


manns einen politiſchen Richtungswechſel bedeuten. Das 
aber beſtreitet der Reichskanzler: der Kurs bleibt derſelbe! 

Es fol alſo Kühlmanns Politik ohne ihn fortgeſetzt 
werden, etwa ſo wie vor einem Jahre v. Bethmanns Politik 
ohne Bethmann weitergemacht werden ſollte. Ein Mann 
würde ins Waſſer geworfen, ſonſt bleibt alles, wie es war. 
Was aber macht es im Kriege aus, wenn ein Mann verloren⸗ 
geht? Der oberſte Kapitän der Reichsregierung bleibt ja 
auf der Brücke: Graf Hertling bleibt und 
wechſelt nur einen Angeſtellten. Wer Herrn 
v. Kühlmann für mehr gehalten hat, der hat ſich eben ge⸗ 
täuſcht. Zu Aufregung iſt nicht der geringſte Anlaß, denn — 
Hertling führt ſeine Politik welter. 


2. 


Worin die Politik des Reichskanzlers 
Sraf Hertling beſteht, iſt in der Gegenwart nicht leicht 
ganz deutlich zu ſagen. Sicherlich iſt ſie nicht eine einfache 
Ausführung ſeines Programms: Weltfriede und Wahlrecht! 
An jeden feiner beiden Hauptprogrammpunkte hängt ſich 
nämlich eine Bedingung; das gleiche Wahlrecht in Preußen 
hängt an der Bedingung „auf geſeßlichem Wege“, 
und der Friede hängt an der Beifügung „in Übereinſtimmung 
mit der oberſten Heeresleitung“. So naheliegend und ſelbſt⸗ 
verſtändlich dieſe Bedingungen ſein mögen, ſo verpflichten 
ſie doch den verantwortlichen Träger der äußeren und 
inneren Politik in ungeheuerlicher Weiſe. Er iſt genötigt, 


gleichzeitig mit ſeiner Reichstagsmehrheit und daneben mit. 


dem Hauptquartier und der preußiſchen Mehrheit zu rechnen. 
Sein ganzes Daſein wird dadurch zum beſtändigen Kom⸗ 
promiß. Kommt nun hinzu, daß ſein eigenes Weſen auf 
dialektiſche Künſte angelegt iſt, auf Satz, Gegenſatz und Aus⸗ 
gleich, auf direkte und indirekte Methode, ſo ergibt ſich eine 


Politik, die viele Klugheiten enthält, aber einer empfindlichen 


Maſchinetie gleicht, bei der ſich Reibungshemmniſſe wie von 
ſelbſt einſtellen. Für dieſe Politik war vielleicht Herr v. Kühl⸗ 
mann nicht gewunden genug; denn er war zwar biegſam und 
verbindlich im Verkehr, aber im Grunde ein einfacherer 
Menſch, der etwas entweder wollte oder nicht walter Ahm 


gegenüber ſtärkte ſich bei Graf Hertling bas Ichbewußtſein: 


Ich bin verantwortlich. Faſt nichts war an den letzten 


Hertlingſchen Reden ſo bemerkenswert wie dieſes aus Zwang 
der Verhältniſſe herausgeborene Ich, das nicht eigentlich 
ſtolz klingt, ſondern eher bittend: noli turbare circulos meos, 
bringe meine Geometrie nicht in Unordnung! 

Es hat Leute gegeben, die der Anſicht waren, daß ſich 
die Kühlmann⸗Kriſis zur Kriſis Hertling erweitern müffe, 
weil Hertling weder im Sinne der Rechten noch der Linken 
eine erkennbare Direktion innehalte. Wir haben uns ihnen 
nicht angeſchloſſen, ſondern haben uns bemüht, den Vorgang 
im Auswärtigen Amte nicht über dieſes Gebiet hinausſteigen 
Auch nach dem Abgange Kühlmanns hat Graf 


denn was würde gewonnen fein, wenn ein neuer Unbe⸗ 
kannter den Dialektiker auf dem Sitze des erſten Konſuls 


erſetzen ſollte? Die Schwierigkeiten liegen in der Sache ſelbſt. 


Was v. Bethmann Hollweg, der unvergeſſene erfte Kanzler 
des Krieges nicht fertiggebracht hat, was dem Grafen Hert⸗ 
ling nur von Woche zu Woche gelingt, das wird auch ein 
weiterer Meiſter nicht glatt herbeizaubern können, nämlich 
eine reſtloſe Harmonie zwiſchen einer alänzenden, unabſetz⸗ 
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baren Heeresleitung und den mannigfaltigen und unent⸗ 
behrlichen Amtern des bürgerlichen Lebens. Gerade weil 
Graf Hertling das Vertrauen der Oberſten Heeresleitung be⸗ 
ſitzt, wünſcht auch die Linke, daß er bleibt als Verkörperung 
der Einheitlichkeit des kämpfenden deutſchen Volkes, als 
Vertreter des, deutſchen Verteidigungs⸗ und Friedens⸗ 
gedankens. 

Graf Hertling hat ſich von neuem mit bindenden Worten 
zur Antwort des Kaiſers an den Papſt bekannt. 
Man wird dieſe Antwortnote noch öfter hervorholen und 
leſen müſſen, da in ihr das Programm des Sommers 1917 
enthalten iſt, die Einheitsformel aller Autoritäten gegenüber 
den Friedensfragen. Auch hat Graf Hertling die ſchon 
früher und auch von feinem Vorgänger v. Bethmann Holl⸗ 
weg abgegebenen Erklärungen über Belgien neu 
beſtätigt. Das iſt es, was zur Stunde nötig war, um das 
Weiterarbeiten zu ermöglichen. 

Mit ihm und in feiner Vertretung übernimmt der 
Nachfolger Kühlmanns, Herr v. Hintze, dieſe grund⸗ 
ſätzlichen Darlegungen. Das iſt nun ſchon der vierte Staats⸗ 
ſekretär des Auswärtigen im Kriege. Man ſoll vorſichtig 
ſein mit dem Verbrauche führender Männer, denn jede Kriſis 
zeigt, wie gering die Auswahl iſt. Natürlich wird in dieſen 
Anfangstagen Stimmung für und gegen Herrn v. Hintze 
gemacht. Das aber hat nur vorübergehenden Wert, denn 
von nun an entſcheidet das, was geleiſtet wird. Vor dem 
Auswärtigen Amte liegen ſchwere Aufgaben: die deutſche 
Haltung in Rußland, die endliche Erledigung der polniſchen 
Verfaſſungsfrage, der Abſchluß der mitteleuropäiſchen Ver⸗ 
träge und vor allem der Verſuch, im Anſchluß an den Kampf 
des Heeres eine Verſtändigung mit den Weſtmächten zu 
ſuchen, ehe der fünfte Kriegswinter beginnt. Kein Menſch 
weiß, was ſonſt Europa in dem kommenden Winter erleben 
kann. Alle Nationen vonder Türkei bis nach 
England verlangen von ihren Diplomaten, 
daß ſie jetzt das faſt Unmögliche möglich 
machen. In ihren Händen zittert die Zukunft. 


Ferdinand Hoff, M. d. N. u. A. Die Volts⸗ 
ne ernährung Im Kriege 


1. Die natürlichen Schwierigkeiten. 

Die Volksernährung in Deutſchland und mehr noch in dem ver⸗ 
bündeten Oſterreich⸗Ungarn ſteht auch in dieſem Jahre in den letzten 
Monaten des laufenden Wirtſchaftsſchres vor ernſten Schwierig⸗ 
Für Kenner der Verhältniſſe bedeutet das keineswegs 
eine Überraſchung. Hoffen und wünſchen kann man nur, daß 
es auch in dieſem Jahre gelingen möge, der Schwierigkeiten ohne 
ernſthaften Schaden Herr zu werden. Naturgemäß foht in einer 
ſolchen Situation die Kritik mit beſonderer Lebhaftigkeit ein. Sie 
iſt nicht unberechtigt. Auch im vergangenen Jahre find ſchwere 
Fehler gemacht worden, deren Folgen das Volk nunmehr zu tragen 
hat. Sache der verantwortlichen Stellen wird es ſein, aus der 
Vergangenheit zu lernen, rechtzeitig ein durchführbares, klares 
Programm aufzuſtellen und dieſes mit Energie und Umſicht auch 
zur Durchführung zu bringen. 

Bei aller Kritik im einzelnen aber darf nicht vergeſſen werden, 
was Gutes und Großes die öffentliche Vewirt⸗ 
ſchaftung der Nahrungsmittel im Kriege, be⸗ 
ſonders in Deutſchland, geleiſtet hat. Ohne dieſe 
ſtraffe Organifation, ohne die Politik der Höchſtpreiſe, Veſchlag⸗ 
nahme und Zuteilung wäre Deutſchland in dieſem langen Kriege 
längſt wirtſchaftlich zuſammengebrochen, wären die glänzenden. 
mit unvergleichlichem Heldenmut und gewaltigen Opfern erkämpften 
militäriſchen Stege nutzlos geweſen. 
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Dieſe Erkenntnis ift mehr und mehr — von einigen Außen» 
ſeitern abgeſehen — Allgemeingut des deutſchen Volkes geworden. 
Beſtritten können die ihr zugrunde liegenden Tatſachen nur von 
denjenigen werden, die ſich der großen natürlichen Schwierigkeiten 
nicht voll bewußt ſind, vor die wir bezüglich der Ernährung des 
Volkes und der Verſorgung einer Rieſenarmee unter den widrigen 
Umſtänden des langen Krieges geſtellt ſind. 

„Wir haben es uns eigentlich nie recht 
zugeſtehen wollen, wie ſehr wir bezüglich der 
Volksernährung vom Auslande abhängig 
waren.“ Dieſe Worte, welche der frühere Stellvertreter des 
Reichskanzlers und Vizepräſident des preußiſchen Staats» 
miniſteriums, Herr Dr. Delbrück, ſchon im Herbſt 1914 im 
Haushaltsausſchuß des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes ſprach, 
kennzeichnen treffend die damalige Situation. Weshalb 


aber wollten wir uns die Abhängigkeit unſerer 


Volksernährung vom Auslande nicht zuge» 
ſtehen? — Weil alle maßgebenden Kreiſe in Regierung und 
Parlament ſich ſeit Jahren in den Glauben gewiegt hatten, die 
von ihnen betriebene und immer wieder als „bewährt“ geprieſene 
Wirtſchaftspolitik genüge, um die Produktion der deutſchen Land- 
wirtſchaft auf eine Stufe zu heben, daß wir wirtſchaftlich ſelbſt 
einem langen Kriege getroft entgegenſehen könnten. 

Wir traten mit einer vorgefaßten Meinung, mit einem großen 
Irrtum in den Weltkrieg ein. Und dieſes falſche Vor⸗ 
urteil, dem maßgebende Kreiſe noch lange anhingen und das 
auch heute noch nicht völlig ausgerottet iſt, iſt die letzte 
und entſcheidende Quelle all der Irrungen und 
Wirrungen und damit auch der Gefahren, in 
die wir auf dieſem Ausſchlag gebenden Gebiete hineingeraten und 
aus denen wir mehr als einmal nur durch einen mehr oder minder 
glücklichen Zufall gerettet worden ſind. 

Es mag an dieſer Stelle ununterſucht bleiben, inwieweit rein 
mechaniſche Mittel, wie Erhöhung der Zölle, geeignet ſind, die 
Produktion der Landwirtſchaft nennenswert zu heben. Tatſache 
iſt jedenfalls, daß die Produktionsſtatiſtik bezüglich des am 
1. April 1906 in Kraft getretenen neuen Zolltarifs keinerlei 
Anhalt dafür bietet. Gewiß hat die deutſche Landwirtſchaft 
vor dem Kriege eine glänzende Entwicklungsperiode zurückgelegt. 
Beſonders hervorragend war in dieſer Beziehung die Zeit von der 
Mitte der neunziger Jahre bis 1906, das iſt die Periode der viel⸗ 
geläſterten Capriviſchen Handelsverträge, welche den Grund zur 


wirtſchaftlichen Blüte Deutſchlands und damit — infolge der 


Erſtarkung des inneren. Marktes — auch der deutſchen Landwirt⸗ 


Tut Ener. Biere Sen 
ſortgeſetzt. 

Stärker als die inländiſche Produktion aber wuchſen die Be⸗ 
dürfniſſe des deutſchen Volkes, ſo daß die Abhängigkeit der deutſchen 
Volksernährung von der ausländiſchen Zufuhr bei Ausbruch des 
Krieges eine Höhe erreicht hatte wie in keiner anderen Periode der 
deutſchen Wirtſchaftsentwicklung. Und gerade in den letzten 
Jahren vor dem Kriege war dieſe „Abhängigkeit“ 
vom Auslande in einem Maße geſtiegen wie nie 
zuvor. — Das aber war es, was man nicht wahr haben wollte, 
weil es in die herkömmliche agrar⸗ nationale Phraſe nicht hinein⸗ 
paßte. Man verſchloß die Augen vor den Tatſachen und legte 
damit den Grund zu den falſchen Bahnen, in die von vornherein 
unſere Kriegsernährungspolitik gelenkt wurde. 

Nach dem vom „HKaiſerlichen Statiſtiſchen Amte“ in dem 
Sammelwerk: „Die deutſche Landwirtſchaft“ kurz vor dem Kriege 
herausgegebenen ſtatiſtiſchen Material betrug der Wert der 
Mehreinfuhr an pflanzlichen und tieriſchen Nahrungs⸗ und 
Genußmitteln im Durchſchnitt der Jahre 1901 bis 1905 
1753,2 Millionen Mark. — Im Jahre 1912 aber war dieſe Summe 
auf 3023,8 Millionen Mark angewachſen. In ſieben Jahren eine 
Zunahme von faft 1300 Millionen Mark. — Was das bedeutet, 
wird erſt recht klar, wenn man die Wertzahlen in ſolche der tat⸗ 
ſächlich eingeführten Mehrmengen an Nahrungsmitteln umſetzt. 

Nach einer ſorgfältigen Unterſuchung des Profeſſors Schulte 
em Hofe wurden im Jahre 1913 pro Kopf der geſamten 
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deutſchen Bevölkerung (die landwirtſchaſtliche eingerechnet) nicht 
weniger als 109 Pfund unmittelbare Nahrungs- 
mittel, darunter etwa 13 Pfund pflanzliche 
oder tieriſche Fette, eingeführt. — Dazu aber kam, und 
das iſt das Entſcheidende, eine jährliche Einfuhr von 
83 Millionen Doppelzentner Kraftfutter 
mittel für unſere Viehhaltung, das macht pro Kopf der Ber 
völkerung 260 Pfund. — Unſere Vieh-, insbeſondere unfere 


Schweinehaltung beruhte zum großen Teil auf ausländiſcher Zu⸗ 


fuhr! — Vor dem Kriege ſtellte alſo das Ausland für eine normal 
deutſche Familie von 5 Köpfen jährlich durchſchnittlich nicht weniger 
als 545 Pfund unmittelbare Nahrungsmittel, 
darunter 665 Pfund Fette und 13 Zentner 
Futterſtoffe zur Erzeugung von Fleiſch, delt 
und Milch zur Verfügung! 

Dieſe Zahlen beleuchten blitzartig die Größe der Gefahr, in 
die wir durch die engliſche Abſperrungspolitik gebracht waren. Sie 
zeigen zugleich, daß der größte Teil der Einſchränkungen und 


Entbehrungen, die wir uns haben auferlegen müſſen, auf natür⸗ 


liche Urſache, auf tatſächlichen Mangel zurückzuführen iſt. Damit 
aber find die natürlichen Schwierigkeiten der Volksernährung im 
Kriege keineswegs erſchöpft. — Als außerordentlich erſchwerende 
Momente kamen der große, von Jahr zu Jahr ſteigende Bedarf 


. unferer Heeres verwaltung und die Herabminde⸗ 
rung der eigenen Bodenerzeugniſſe hinzu, die 


trotz der anerkennenswerten Leiſtung unſerer Landwirtſchaft im 
Kriege wegen der fehlenden Düngemittel und der mangelnden 
Arbeits⸗ und Geſpannkräfte nun einmal nicht zu vermeiden war. 


Wer dies alles bedenkt, wird die Ergebniſſe unſerer wirtſchaft⸗ ö 


lichen Kriegführung, trotz aller Mängel, nicht gering achten. Die 
Taiſache aber, daß wir trotz alledem noch aufrecht ſtehen, 
gibt uns die Gewißheit, daß wir bei wichtigen Maßnahmen auch 
auf wirtſchaftlichem Gebiete nicht unterzukriegen ſind. 


g 2. Irrungen und Wirrungen in der Ernährungs politik. 


Vor dem Kriege ſtand unſere Volksernährung, beſonders bezüg⸗ 
lich des Fleiſch⸗ und Fektgenuſſes, auf einer außerordentlichen Höhe. 
Und dieſem Umſtande iſt es zur Hauptſache zuzuſchreiben, daß wir 
überhaupt in der Lage waren, die bedeutenden Einſchränkungen zu 
ertragen. Zunächſt waren noch ganz bedeutende. Reſerven 
im Lande. Nicht nur in den Lagern des Groß⸗ und Kleinhandels, 
ſondern vor allen Dingen in unſeren Viehbeſtänden, die zu 
einem weſentlichen Teile durch ausländiſche Futterſtoffe heran⸗ 
gezogen waren. Weiſe Sparſamkeit in der Verwendung dieſer 
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Nutzen ſein können. Statt deſſen aber wurde zu Anfang des 


Krieges auf dieſem Gebiete, wie auf anderen (es ſei nur an 


Wolle und Leder erinnert) eine Verſchwendung betrieben, 
die nur aus einer vlel zu optimiſtiſchen Auffaſſung unſerer Lage 
einigermaßen erklärlich erſcheint. 

Vor allen Dingen aber kam es darauf an, klar und beſtimme 


die Konſequenzen aus der veränderten Lage zu ziehen. Es galt, 


den einheimiſchen Ernteertrag in Einklang zu 
bringen mit den an ihn von Menſchen und Tieren 
zu ſtellenden Anſprüchen. Bei der Befriedigung dieſer 
Bedürfniſſe aber gebührt der Ernährung der Menſchen, 
Zivilbevölkerung wie Militär, unbedingt die erſte Stelle. An zweite 
Stelle aber ift die Ernährung der Spann- und Zuchttiere 
zu ſetzen, da ohne dieſe die Bebauung des Bodens und der Betrieb 
im Innekn ſowie eine geordnete Tierzucht nicht aufrechtzuerhalten 
iſt. An die dritte und letzte Stelle aber muß die übrige Tier⸗ 
haltung, die Nutztierhaltung, treten, wobei die auf mehr als 
25 Millionen Stück angewachſene Schweinehaltung, die 
mindeſtens zur Hälfte auf ausländiſcher Einfuhr beruhte, eine ganz 
beſondere Rolle ſpielt. 

Sicherung der pflanzlichen Grundlage der Volks- 
ernährung, insbeſondere der Verſorgung mit Brot, Kartoffeln, Nähr⸗ 
mitteln und Gemüſe, durch Höchſtpreiſe, Beſchlagnahme und Zu⸗ 
teilung; Anpaſſung der Nuhviehhaltungcean die nach 
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Abzug dieſer und der für die Ernährung der Spann⸗ und Zucht⸗ 


tierhaltung erforderlichen Mengen, an die dann noch aus der her 


miſchen Ernie zur Verfügung ſtehenden Futterſtoffe, das wäre das 
einfache, aus der Natur der Verhältniſſe ſich ergebende Programm 


einer verſtändigen und planmäßigen Kriegsernährungspolitik ge⸗ 


weſen. Zu bemerken ift dabei, daß die Nutztierhaltung, die Ninder⸗ 
wie auch die Schweinehaltung, nur dann für die Volksernührung 
den höchſten Ertrag an Fleiſch, Fett, Milch liefern kann, wenn 
ihre Zahl fo begrenzt iſt, daß eine ausreichende, nutzbringende Be⸗ 
fütterung der Tiere möglich iſt. Im anderen Fall geht das meiſte 
Futter als reines Unterhaltungsfutter der Voltsernährung 
einfach verloren. Was durch das Veſtreben, die Kopfzahl der 
Tiere künſtlich hochzuhalten, indirekt verſchwendet worden 
iſt, kann gar nicht hoch genug veranſchlagt werden. 

Das kleine Dänemark hat, vielleicht gewitzigt durch die 
Erfahrungen in Deutſchland und mehr noch in Sſterreich⸗Ungarn, 
die hier angedeuteten Konſequenzen gezogen. 


Teil ausblieben, entſchloß ſich dieſes VBauernland ſofort zu einer 
Herubminderung zunächſt der Schweinebeſtände. Diefe 
wurden erſt auf die Hälſte, dann bis Ende 1917 auf ein 
Drittel des Friedensbeſtandes herabgeſetzt. Wie es 
augenblicklich ſteht, entzieht ſich meiner Kenntnis. 

Was aber geſchah bei uns unter dem übermächtigen Einfluß 
der Agrarier und beſonders des verfloſſenen Landwirtſchafts⸗ 


miniſters von Schorlemer? — Unbegreiflicherweiſe gerade 
das Setenteil von dem, was vernünftig und ſelbſtoerſtändlich ges 


weſen wäre! — Bel Ausbruch des Krieges wurde eine umfangreiche 
Propaganda für die Erhöhung der Schweinehaltung 
getrieben. In ber Preſſe, in Verſammlungen, in den Schulen 
wurde die Parole ausgegeben: Haltet Schweine! — 
Ganz ähnlich ging es auf dem Gebiete der Rindviehhaltung: Verbot 
des Abſchlachtens von Külbern und von Kühen unter ſieben 
Jahren, das war der genlale Anfang unferer Kriegsernährungs⸗ 
politik im Herbſt 1914. — Der „Erfolg“ blieb nicht aus. Am 
1. Dezember 1914 erreichte die Rinderzahl mit 21 829 000 den 
thöchſten Stand, der je erreicht wurde. An Schweinen waren ſogat 
28 34 000 Stück vorhanden gegen 21 924 000 im Jahre 1912. Um 
das Futter aber machte ſich anſcheinend niemand Sorge! 

Und die Tendenzen dieſer falſchen Politik, ſie haben weiter 
gewirkt durch all die Kriegsſahre hindurch. Es iſt nicht zuviel ges 
ſagt, wenn man behauptet, daß all die großen Ge⸗ 
fahren, denen wir insbeſondere auf dem Ge⸗ 
dlete ber Brot: und Kartoffelderjorgung lauch 

s —— — er 1.5 Inh — * 
| Sl ig 


2 9 * — = 
2. V4“ - Be 


M. E 
wiegende Teil der Entbehrungen, dk das Bott 
bat ertragen müſſen, auf dieſe falſchen Ten⸗ 
denzen zurückzuführen ſind. 
als bei uns. , 
| Freilich find wir durch die Not der Stunde, wenn das Mailer 
an der Kehle ſaß, zu einer weſentlichen Einſchränkung unſerer 
Vieh-, insbeſondere der Schweinehaltung, gezwungen worden. 
Was aber planmäßig, rechtzeitig hätte geſchehen ſollen, wurde 
immer erſt zu ſpät, dann aber in dem denkbar ungünſtigſten 
Augenblick und in der volkswirtſchaftlich ſchlechteſten Weiſe vor⸗ 
genommen. Der Schweinemord vom Jahre 1915, der Rindermord 
vom Jahre 1917, der Ferkelmord vom Anfang dieſes Jahres ſind 
Schulbeiſpiele dleſer ſprunghaften, unſicheren, planloſen Er⸗ 
nährungspolitit! 

i Den Schaden dieſer Politik aber haben nicht nur die Konſu⸗ 
menten, ſondern auch die Produzenten zu tragen. Die unwirt⸗ 
ſchaftlichen Eingriffe in die Viehbeſtände in dem denkbar ungün⸗ 
ſtigſten Augenblick, die peinlichen, oft rigoroſen Nachkontrollen, 
die Durchſuchung der Höfe, Stuben, Spinde und Betten, die mit 
Recht ſo viel Unmut in der landwirtſchaftlichen Bevölkerung her⸗ 
vorgerufen haben, ſind eben deswegen notwendig geworden, weil 
man zunächſt infolge der Überzahl von Tieren dle notwendigen 
Nahrungsmittel verſchwinden ließ, um nachher das Allernotwen⸗ 
digſte durch Polizeimaßnahmen herauszuholen. Und trotzdem: 
verlorene Liebesmühl . - > Ir VE 
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Als dort infolge 
der engliſch⸗ amerikaniſchen Maßnahmen die Futtermittel zum 


noch nicht annähernd überſehen. 


In OGſterreich noch mehr 
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Hand in Hand mit dieſem Kardinalfehlet unferer Kriegs⸗ 
ernährungspolitik, der falſchen Viehpolitik, läuft ein anderer: die 
Annahme nämlich, man könnte aus dem ganzen Komplex der Er 
nährungsprobleme ein einzelnes Gebiet, etwa die Brot⸗ 
verſorgung eder die SKartoffelverforgung, herausnehmen, auf 
anderen aber das freie Spiel der Kräfte weiter walten laſſen. Das 
iſt unmöglich, da die verſchiedenen Gebiete in engſtem Zuſammen⸗ 
hang miteinander ſtehen, ja ſich gegenſeitig bedingen. Man hat's 
ja verſucht, indem man anfangs Getreide und Kartoffeln unter 
Höchſtpreiſe ſtellte, die Vieh⸗ und Fettpreiſe aber in der freien 
Konkurrenz fuftig weiter klettern ließ. Die Folge war und mußle 
ſein, daß es für die Produzenten vorteilhafter war, Getreide und 
Kartoffeln an das Vieh zu verfüttern, ſtatt dieſe Produkte zu den 
Höchſtpreiſen zur Ablieferung zu bringen. Die Konſequenz der 
öffentlichen Bewirtſchaftung der Nahrungsmittel überhaupt iſt eine 
gewiſſe Vollſtändigkeit und ein weiſes Abmeſſen 
der Preiſe. “= 

Es iſt das m. E. große Verdienſt des Herrn v. Batscki, 
dieſen Zuſammenhang der Dinge klar erkannt und daraus die not⸗ 
wendigen Konſequenzen gezogen zu haben. Erſt kürzlich hat er 
ſich in einem Artikel der „Frankfurter Zeitung“ erneut zu dieſen 
Grundſätzen bekannt. Ohne den von Herrn 5. Batocki in die Wege 
geleiteten und zur Durchführung gebrachten Preis ausgleich 
zwiſchen den pflanzlichen und tieriſchen Produkten und ohne die 
Übertraguntz der Grundſätze der öffentlichen Bewirtſchaftung auf 
andere Gebiete, z. B. diejenigen der Milch⸗ und Elerv erſor⸗ 
gung, würden wir höchſtwahrſcheinlich in dieſen Sommermonaten 
vollends vor dem Zuſammenbruch ſtehen. Die von ihm nach an⸗ 
fänglichem Schwanken ebenſo klar erkannten richtigen Geſichts⸗ 
punkte in der Viehpolitik hat Herr v. Vatocki wegen feines 
Abganges leider nicht zur Durchführung bringen können. Neben 


dem unwirifchaftlichen Ferkelmorde, der zu ſpät eintrat, aber darum 


nicht minder notwendig war, wäre uns ſonft die gegenwärtige Brot⸗ 
und Kartoffelkriſis erſpart geblieben. 


3. Das kommende Ernteſahr. 


Die Ausſichten des kommenden Erntejahres laſfen ſich zurzeit 
a Niemand kann ſagen, wie die 
Ernte ausfällt, niemand, einen wie großen Zuſchuß die beſetzten 
Gebiete und vor allen Dingen Rumänien und die Ukraine zu 
unſerer Verſorgung liefern werden. Vor übermäßigen Hoffnungen 
muß nachdrücklichſt gewarnt werden. Wir können froh ſein, wenn 
dieſe Gebiete uns dasjenige leiſten werden, was wir — wenn auch 
in anderer Form — in den erſten Kriegsjahren aus den neutruken 
Staaten erhielten. — Die äußerſte Vorficht iſt daher am Plate, 
Urd nas um ſo mehr, das üer Aster et beate Ert 
wir auch in dieſem Jahre gezwungen ſind, durch Frühdruſch vor⸗ 
zeitig in die nächſte Ernte einzugreifen. — Dieſe Vorſicht iſt um ſo 
notwendiger, weil wir — ſelbſt einen baldigen Frieden voraus» 
geſetzt — gezwungen ſein werden, uns im weſentlichen mit den 
vorhandenen Vorräten einzurichten. Gelingt es uns und unſeren 
Verbündeten, auf wirtſchaftlichem Gebiete endlich das Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen Soll und Haben berzuſtellen — und bei richtiger 
Vewirtſchaftung iſt das möglich —, fo werden wir damit auch das 
Beſte zu einer baldigen Beendigung des blutigen Ningens beis 
tragen. 

Dazu aber wird notwendig ſein, daß wir entſchloſſen und ziel⸗ 
bewußt an der jetzigen öffentlichen VBewirtſchaftung 
der Nahrungsmittel feſthalten; trotz aller Mängel 
und Unbequemlichkeiten, die im einzelnen zweifellos vorhanden 
find, — Für eine Auflockerung des bisherigen Syſtems, wie fie 
u. a. der vielbeſprochene Antrag Röſicke vorſah, kann daher 
m. E. niemand die Verantwortung übernehmen. Es hat uns bis 
hierher geholfen und wird uns weiter beijen, zumal, wenn es ge⸗ 
lingt, Unebenheiten und Fehler auszumerzen. | 

Glücklicherweiſe denkt Herr v. Waldow, mit beiien 
Führung der Geſchäfte auch die Linke ſich mehr und mehr ein⸗ 
verſtanden erklären kann, nicht daran, ven den bisherigen Bahnen 
abzuweichen. Feſtzuhalten aber iſt nicht nur an dem Prinzip an 
ſich, ſondern auch an der bisherigen Preispolitik auf mittlerer 
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Bafis und unter Abwägung des gegenfeitigen Preisverhältniſſes. 
Die ingwifchen beſchloſſene Erhöhung der Getreidepreiſe ſcheint mir 
ein Abweichen von dieſem Grundfatze nicht zu enthalten. Je 
länger der Krieg dauert, deſto notwendiger und zweckmäßiger wird 
es ſein, gerade diejenigen Produkte, welche wir 
für die Volksernährung am dringendſten ge⸗ 
brauchen, und das find Brotgetreide, Getreide 
überhaupt und Kartoffeln, auch bei der rela⸗ 
tiven Preisgeſtaltung beſonders zu betonen 
und zu bevorzugen. Das umgekehrte Verfahren hat uns 
in Schwierigkeiten gebracht. Dieſes dagegen kann nur zum Segen 
ausfallen. 

Entſcheidend für das kommende Erntejahr aber wird eine 
rechtzeitig eingeleitete und folgerichtig durchgeführte 
vernünftige Viehpolitik ſein. Eine ſolche läßt ſich 
gerade jetzt ohne erhebliche Härten durchführen, da gegenwärtig 
die Viehbeſtände ſtark gelichtet ſind — ſtärker vielleicht (ich denke 
dabei beſonders an die Schweine) als es bei rechtzeitigem Ein⸗ 
greifen notwendig geweſen wäre —, ſo daß es jetzt im weſentlichen 
darauf ankommt, neuem Übel vorzubeugen. 

Neben der Sicherſtellung der menſchlichen Ernährung, zunächſt 
mit pflanzlichen Produkten, wird es darauf ankommen, die aus⸗ 
reichende Verſorgung der Spanntiere, der Heerespferde, wie 
auch der Zivilpferde in Stadt und Land, mit Hartfutter, vor 
allen Dingen aber auch mit Rauhfutter, vorweg und aus⸗ 
reichend zu gewährleiſten. An Rindvieh aber darf im Herbſt 
nicht mehr auf den Stall genommen werden, als nach billigem Er⸗ 
meſſen der Beſißer — denen man die abzuliefernde Futtermenge, 
beſonders auch an Rauhfutter, rechtzeitig bekanntgeben muß — 
mit dem dann noch vorhandenen Futter nutzbringend durchzuhalten 
iſt. Auf den Glücksfall eines frühen Frühlings, wie wir ihn in 
dieſem Jahre glücklicherweiſe hatten, darf die Sache nicht wieder 
abgeſtellt werden. Das überſchüſſige Vieh aber iſt, unter An« 
rechnung auf ſpätere Lieferungen, rechtzeitig im 
Herbſt abzunehmen und nötigenfalls zu konſervieren. 

Der Angelpunkt der ganzen Kriegsernährungspolitik aber wird 
in der zweckmäßigen Geſtaltung der Schweine- und der Klein⸗ 
viehhaltung liegen, die zugleich auch mit einer wirkſamen 
Bekämpfung des Schleichhandels in engſtem, urſächlichem 
Zuſammenhang ſteht. Herr v. Batocki hatte im vorigen Jahre, 
wie ſchon früher hervorgehoben, eine Regelung und Kontrolle der 
Schweinehaltung vorgeſehen. 
Schweinebeſtand genau regiſtriert und dabei ſollten — ohne jede 
Engherzigkeit — die für die Hausſchlachtung und für den 
etwaigen Verkauf, ſowie die für die Aufzucht beſtimmten 


Tiere beſonders bezeichnet werden. — Beſonderes Gewicht iſt 
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mitteln gehalten werden können. Eine ſolche Maßnahme iſt durch⸗ 
führbar, ſobald den Beſitzern die Pflicht auferlegt wird, über den 
Verbleib und die Verwendung der einzelnen Tiere 
jederzeit Rechenſchaft abzulegen. Dieſe werden dann von ſelbſt 
davon abſehen, mehr Tiere zu halten, als mit erlaubten Futter⸗ 
mitteln — ohne Eingriff in die für die menſchliche Ernährung be⸗ 
ſtimmten Getreide- und Kartoffelbeſtände — gefüttert werden 
können. Eine ſolche Maßnahme durchzuführen, iſt auch mit Rück⸗ 
ſicht auf die gewiſſenhaften Landwirte unbedingt notwendig. — 
Wenn Herr v. Waldow ſie im vorigen Jahre nicht zur Durch⸗ 
ſührung brachte, ſo iſt ihm daraus perſönlich kaum ein Vorwurf zu 
machen, da er noch keine Zeit gehabt hatte, ſich in ſein neues 
ſchweres Amt einzuarbeiten. Schuld an dem Verſäumnis war der 
Wechle: in der Leitung des Kriegsernährungsamtes. 

Neben der Schweinehaltung aber gewinnt die Kleinvieh⸗ 
daltung mit der Länge des Krieges wachſende Bedeutung. 
Ohne eine gewiſſe Regulierung und Kontrolle derſelben werden 
wir im kommenden Wirtſchaftsjahr nicht durchkommen. Niemand 
denkt natürlich daran, die Ziegen, Kaninchen⸗ und Geflügelhaltung 
zu bedrohen und ungebührlich einzuſchränken. Wer eine mäßige 
Anzahl dieſer Tiere — oft unter perſönlicher Mühewaltung — 
mit Abfällen und ſeibſtgeworbenen Futtermitteln hält, leiſtet nicht 
nur ſich, ſondern der ganzen Volkswirtschaft einen Dienſt. Bedenklich 
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aber wird die Sache, wenn die Kleinviehhaltung gewerbs- 
mäßig ausartet und das benötigte Futter auf geraden oder 
krummen Wegen aus den für die menſchliche Ernährung oder den 
für die Schweine⸗ und Rinderhaltung beſtimmten Nahrungsmengen 
herausgeholt wird. Die genannten Kleintiere find die ſchlechte⸗ 


ſten Futterverwerter und ſtehen darin zum Teil um mehr 


als das Doppelte hinter Schweinen und Rindern zurück. — Kenner 
der Verhältniſſe behaupten, daß im abgelaufenen Erntejahre etwa 
1 bis 1. Millionen Tonnen Getreide in höchſt 
unwirtſchaftlicher Weiſe widerrechtlich an Klein- 
tlere verfüttert worden find Das iſt das 4. bis öfache 
von dem, was für Deutſchland durch den „Brotfrieden“ aus der 
Ukraine herausgebracht werden ſollte, ſchließlich aber — nicht her⸗ 
angebracht worden iſt. Wer die Unmengen von markenfreiem 
Ziegenlamm-, Kaninchen- und Gänſefleiſch kennt, die zu Wucher⸗ 
preiſen in den Städten angeboten werden, wird dieſe Angaben 
nicht für übertrieben halten. Einen ſolchen Luxus durf⸗ 
ten wir uns in dem laufenden Jahr nicht leiſten, 
werden wir aber vor allen Dingen im kommenden 
Jahre nicht fortſetzen können. Eine gewiſſe An» 
rechnung auf die Fleiſch⸗ und Fettkarten und eine Anmelde 
pflicht unter Nachweis des benötigten Futters dürften auf dieſem 
Gebiete die notwendige Ordnung ſchaffen. Sonſt kann es vor⸗ 
kommen, daß wir wegen der Ausartung der Kleinviehhaltung den 
Krieg verlieren. 

Im engſten Zuſammenhang mit den hier erörterten Maß⸗ 
nahmen ſteht die Bekämpfung des Krebsſchadens unſerer Er⸗ 
nährungspolitik, des Schleichhandels. Alle nachtrüglichen 
Kontrollen von Eiſenbahn⸗ und Poſtverſand, alle Strafen nützen 
im Grunde nichts. Sie erhöhen lediglich das Riſiko 
und damit die Preiſe. Ganz ausrotten wird man dieſen 
Schleichhandel natürlich nie. Soweit er ſich auf pflanzliche Produkte: 
Kartoffeln, Gemüſe, Hülſenfrüchte, für den unmittelbaren 
menſchlichen Gebrauch bezieht, iſt er vom allgemeinen Ernährungs⸗ 
ſtandpunkt wenn auch bedenklich, fo doch nicht unmittelbar une 
wirtſchaftlich. Höchſt bedenklich, ja ruinös aber wird die 
Sache, wenn der Schleichhandel — wie es bisher der Fall war — 
ſich in erfter Linie mit tieriſchen Produkten, mit Fleiſch, Fett, 
Eiern uſw. befaßt, für deren Herſtellung die 4⸗ bis 10fache 
Menge an pflanzlichen Produkten erforderlich iſt, 
Dadurch wird der Geſamtvorrat an Nahrungsmitteln in unerträg⸗ 
licher Weiſe beengt und vergeudet. — Helfen kann hier weniger, 
die viel geforderte „Erfaſſung“ an der Produktionsſtätte, als viel⸗ 
mehr die rechtzeitige Kontrolle und Überwachung an dieſem Orte. Da⸗ 
durch wird, wenn auch nicht völlig, ſo doch einigermaßen Ordnung 
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Wird in dem Sinne der vorftehenden Darle⸗ 
gungen verfahren, ſo dürften wir die berechtigte 
Hoffnung hegen, daß wir ohne ernſte Anftände 
wirtſchaftlich bis ans Ende des Krieges und in 
der ſolgenden Übergangszeit durchhalten und — 
den Krieg gewinnen! N 


* 


Julius Luebeck / Parlament und Regierung 
im neugeordneten Deutſchland 


Man hat geſagt: Es ſei jetzt nicht die Zeit, innerpolitiſche 
Probleme anzurühren, wir hätten jetzt anderes zu tun. „Wir?“ 
— wer? Doch wohl: die Daheimgebliebenen. Darauf hat Ma x 
Weber in einer ausgezeichneten politiſchen Abhandlung geant⸗ 
wortet, welche vor kurzem unter dem Titel: „Parlament und Re⸗ 
gierung im neugeordneten Deutſchland“ (Zur politiſchen Kritik 
des Beamtentums und Parteiweſens) im Verlage von Duncker 
& Humblot in München erſchienen iſt. (Preis 5 M.) N 

Nach Maz Weber iſt unſere Aufgabe daheim vor allem die: 
dafür zu ſorgen, daß die heimkehrenden Krieger die Möglichkeit 
vorfinden, ihrerſeits mit dem Stimmzettel in der Hand durch ihre 
gewählten Vertreter jenes Deutſchland neu aufzubauen, deſſen 
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Beſtand fie gerettet haben, und alſo: die Hinderniſſe, welche die 
jetzigen Zuſtände ihnen dabei in den Weg ſtellen, fortzuräumen, 
damit ſie nicht nach der Heimkehr, ſtatt an den Aufbau zu gehen, 
zunächſt gegen jene Hemmniſſe ſterile Kämpfe zu führen haben. 
Wahlrecht und Parlamentsmacht ſind zum Aufbau des 
neugeordneten Deutſchland nun einmal — das kann keine 
Sophiſtik fortdisputieren — die wichtigſten Mittel. 

In ſeinen geiſtvollen Ausführungen von der Erbſchaft 
Bismarcks ausgehend, erinnert uns Weber zunächſt daran, daß wir 
umter Bismarck zwar Renten für die Kranken, die Beſchädigten, 
die Invaliden, die Alten erhalten haben; allein wir erhielten nicht 
die vor allem nötigen Garantien für die Erhaltung der phyſiſchen 
und pfychiſchen Lebenskraft und für die Möglichkeit fachlicher und 
kelbftbewußter Intereſſenvertretung der Geſunden und Starken, 
derfenigen alſo, auf die es, rein politiſch betrachtet, doch gerade 
ankommt. Wie im Kulturkampf, fo war man auch hier über alle 
entſcheidenden pfychologiſchen Vorausſetzungen hinweggeſchritten. 
Und vor allem wurde in der Behandlung der Gewerkſchaften das 
eine überſehen, was manche Politiker auch heute noch nicht be⸗ 


griffen haben: daß ein Staat, welcher den Geiſt ſeines Maſſen⸗ 


heeres auf Ehre und Kameradſchaft gründen will, nicht vergeſſen 
darf, daß auch im Alltag, in den ökonomiſchen Kämpfen der 
Arbeiterſchaft, das Gefühl für Ehre und Kameradſchaft die allein 
entscheidenden ſittlichen Kräfte zur Erziehung der Maſſen gebiert 
und daß man ſie deshalb ſich frei auswirken laſſen muß. Noch 
heute leiden wir unter den Folgen dieſer Bismarckſchen Politik. 
Dazu kam weiter — Bismarcks rieſenhafte Größe kann dieſe rück⸗ 


ſichtsloſe Feſtſtellung ſehr wohl vertragen —, daß die Nation durch 


ſeine Herrſchaft ſeit dem Jahre 1875 jener poſitiven Mitbeſtimmung 
ühres politiſchen Schickſals durch ihre gewählten Vertreter ent⸗ 
wöhnt wurde, welche allein die Schulung des politiſchen Urteils 
ermöglicht. So kam es, daß Bismarck eine Nation ohne alle und 
jede politiſche Erziehung hinterließ, vor allem eine Nation ohne 
allen und jeden politiſchen Willen, gewohnt, daß der große Staats⸗ 
mann an ihrer Spitze für ſie die Politik ſchon beſorgen werde. 

Was dem deutſchen Volke ſomit fett Jahrzehnten fehlte, war 
die Leitung ſeines Staatsweſens durch einen Politiker, nicht etwa 
durch ein politiſches Genie, was man nur alle Jahrhunderte einmal 
erwarten kann, ſondern durch einen Politiker überhaupt. Dieſer 
politiſchen Grundforderung ſtand ſchon — und ſteht heute noch — 
ein rein formelles Hindernis im Wege, da der Art. 9 der Reichs⸗ 
verfaſſung, letzter Satz, lautet: „Niemand kann gleichzeitig Mit 
glied des Bundesrats und des Reichstags ſein.“ Während alſo in 
parlamentariſch regierten Ländern es a unbedingt erforderlich 
Ailt, daß die. ae 
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m das in Deutſchland rechtlich unmöglich. Der Reichskanzler oder 
ein Staatsſekretär des Reichs kann zwar einem einzelſtaatlichen 
Parlament, z. B. dem Preußiſchen Landtag, angehören, aber nicht 
dem Reichstag. Erſt wenn dieſe Beſtimmung fällt, beſteht die 
Möglichkeit, daß ein politiſch fähiger Parlamentarier zugleich eine 
politiſch leitende Reichsſtellung übernimmt. Es iſt aber nicht ein⸗ 
zufehen, warum ein Abgeordneter, der ſich zu einer leitenden 
Stellung im Reiche geeignet zeigt, genötigt werden ſoll, ſich zunächſt 
politiſch zu entwurzeln, um fie zu übernehmen. 

Oder ſollte es im heutigen Deutſchland überhaupt an politiſchen 
Führernaturen fehlen? Darauf iſt zu ſagen: Das heutige Deutſch⸗ 
tand iſt nicht arm an Männern mit Führerqualitäten! Aber wo 
Beden fie? Nicht im Parlament. 
Beiſpiel anzuknüpfen: Glaubt jemand, es fei dem jetzigen Leiter 
der Kruppwerke, einem früheren Oſtmarkenpolitiker und Staats- 
deamten, vom Schickſal an die Stirn geſchrieben geweſen, daß er 
das größte induſtrielle Unternehmen Deutſchlands leiten werde 
und nicht ein maßgebendes Miniſterium oder eine machtvolle 


Parlamentspartei? Warum tut er das eine und warum würde 


er ſich zu dem anderen unter den heutigen Bedingungen wohl 
zaum bereitfinden laſſen? Aus dem fehr einfachen Grunde, weil 

ein Mann von ſtarken Machtinſtinkten und ſonſt entſprechenden 
Dualitäten bei uns infolge der Machtloſigkeit des Par⸗ 
laments und des damit zufammenhängenden reinen Beamten⸗ 
charakters der Miniſterſtellungen nach dem Urteil Webers ja 


uns nicht. 


Um mit Weber nur an ein 


geradezu ein Narr ſein müßte, um ſich in dies jämmerliche Ge⸗ 
triebe kollegialen Reſſentiments und auf dies Glatteis höfiſcher 
Intrigen zu begeben, wenn feinem Können und Wollen ein 
Tätigkeitsfeld winkt, wie es die Rieſenunternehmungen, Kartelle, 
Bank: und Großhandelsbetriebe zu eröffnen vermögen. Dorthin, 
in den Dienſt privatkapitaliſtiſcher Intereſſen, werden die meiſten 
Führertalente der Nation abgedrängt. Was in aller Welt ſoll 
denn auch eine Partei, welche günſtigenfalls die Chance hat, ein 
paar Budgetpoſten ſo zu ändern, wie es die Intereſſen ihrer 
Wähler wünſchenswert machen, für eine Anziehungskraft auf 
Männer mit Führerqualitäten ausüben? 

Von hier aus ergibt ſich mit Notwendigkeit: Nicht ein 
redendes, ſondern nur ein arbeitendes Parlament kann 
der Boden fein, auf dem echt politiſche Führerqualitäten wachſen 
und im Wege der Ausleſe aufſteigen. Ein arbeitendes Parlament 
aber iſt ein ſolches, welches die Verwaltung fortlaufend mit- 
arbeitend kontrolliert. Vor dem Krieg gab es das bei 
Nach dem Krieg muß aber das Parlament dazu um⸗ 
gebildet werden. 

Die Erfüllung einer Reihe politiſcher Grundforderungen iſt 
von einem arbeitenden Parlament, welches ſich durch Handhabung 
des ſogenannten „Enqueterechtes“ jederzeit Mitarbeit und Einfluß 
auf die Richtung der Verwaltung ermöglicht und damit den Weg 
der Parlamentariſierung ſelbſtbewußt beſchreitet, zu erhoffen. Nicht 
zuletzt gehört hierher der Wunſch des Zurücktretens der 
rein militäriſchen Einflüſſe in der Politik. Denn 
viele der ſchwerſten politiſchen Mißerfolge Deutſchlands ſind da⸗ 
durch verſchuldet worden, daß die militäriſchen Inſtanzen auch 
rein politiſche Entſcheidungen maßgebend beeinflußten. Zwar 
kann ſich auf militäriſchem Gebiet keine Inſtanz der Erde eines ſo 
grenzenloſen Vertrauens einer Nation rühmen, wie unſere Heer⸗ 
führer, und das mit Recht. Es iſt aber trotzdem durchaus not- 
wendig, daß in allen politiſchen Angelegenheiten die militäriſchen 
Autoritäten der politiſchen Leitung untergeordnet ſind, für deren 
politiſche Entſchließungen ſelbſtverſtändlich ihr Gutachten über die 
militäriſche Lage ſtets entſcheidend mit ins Gewicht fällt, niemals 
aber allein ausſchlaggebend fein darf. 

Was aber zum entſchiedenen Fortſchreiten auf dieſem Gebiete, 
zur Erlangung von Parlamentsmacht — und erſt dies bedeutet 
wirkliche Parlamentariſierung — dem deutſchen Volke vor allem 


am dringendſten not tut, iſt die Demokratiſierung des 


Wahlrechts in allen deutſchen Bundesſtaaten. Sie iſt ein 
zwingendes und politiſch unaufſchiebbares Gebot der Stunde. 
Staatspolitiſch entſcheidend dafür bleibt: 1. daß heute nur das 


“than Woblreckt am f 

Ev ven Scherer vrerepfen en kart, 
ehe die Krieger aus dem Felde zum Neubau des Staates heim⸗ 
kehren, 2. daß es eine politiſche Unmöglichkeit ift, die heimkehrenden 
Krieger im Wahlrecht zurückzufetzen gegenüber denjenigen 
Schichten, welche inzwiſchen daheim ihre ſoziale Stellung und 
ihren Beſitz behaupten oder gar vermehren konnten, während jene 
draußen für deren Erhaltung ſich verbluteten. 

Die Verhinderung dieſer ſtaatspolitiſchen Notwendigkeit 
würde ſich furchtbar rächen. Nie wieder würde die Nation 
ſo wie im Auguſt 1914 gegen irgendeine Bedrohung von außen 
zuſammenſtehen. Wenn die alten Zuſtände, das alte Regime nach 
dem Kriege zurückkehrt, dann möge man uns von „Weltpolitik“ 
nicht mehr reden. Denn die Frage, ob die Nation ſich reif fühlt, 
die Verantwortung eines Siebzigmillionenvolkes vor den Nach⸗ 
fahren zu tragen, ſo betont Weber treffend am Schluſſe ſeiner 
Ausführungen, dieſe Frage beantwortet ſich im gleichen Sinn und 
Schritt mit der Frage der inneren Neuordnung Deutſchlands. 
Nach Weber haben nur Herrenvölker den Beruf, in die 
Speichen der Weltentwickelung einzugreifen. Ein „Herrenvolk“ 
aber iſt ein politisch reifes Volk: ein Volk, welches die Konlrolle 
der Verwaltung ſeiner Angelegenheiten in eigner Hand hält und 


durch ſeine gewählten Vertreter die Ausleſe 


ſeiner politiſchen Führer entſcheidend mitbe⸗ 
ftimmt. Damit iſt wohl die dringlichſte Aufgabe der inneren 
Politik des deutſchen Volkes für den politiſchen Aufbau eines neu⸗ 
geordneten Deutſchlands vorgezeichnet! 


— 
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Fritz Helverſen / Sozialdemokratie und Groß⸗ 
grundbeſitz 

In ſeiner Reichstagsrede vom 25. Juni 1918 bezeichnete der 
ſozialdemokratiſche Abgeordnete Dr. 
ruſſiſchen Umwälzung den Anſturm der Bauern gegen die Vor⸗ 
machtſtellung der Großgrundbeſitzer; in Rußland fände der Nieder⸗ 
bruch der letzten Feudalherrſchaft auf europäiſchem Gebiete ſtatt — 
freilich gäbe es auch in Mitteleuropa noch Reſte der alten Feudal⸗ 
herrſchaft, fügte Dr. David hinzu, von denen in Oſtelbien der 
einflußreichſte wäre. Dieſe Auffaſſung Dr. Davids erſcheint in 
vieler Hinſicht ſehr bemerkenswert. Seine Kennzeichnung der 
gewaltigen Ereigniſſe im Oſten iſt Jweifellos zum großen Teil be⸗ 
rechtigt. Eine beſondere Eigentümlichkeit der öſtlichen Agrar⸗ 


revolution ift noch darin zu erblicken, daß die nationalen 


Unterſchiede zwiſchen der ländlichen Unterſchicht und den Groß⸗ 


grundbeſitzern die ſozialen Gegenſätze weſentlich verſchärft 


haben — man denke nur an die Ukraine, wo den klein⸗ 
ruſſiſchen Bauern und Landarbeitern großrufſiſche oder 
polniſche Großgrundbeſitzer gegenüberſtehen, oder an das 
Baltikum, wo ſich auf der einen Seite die lettiſch⸗ 
eſtniſche Unterſchicht, auf der anderen Seite die lettiſch⸗ 
baltiſchen Feudalherren befinden. Nur im eigentlichen Groß⸗ 
rußland iſt die Agrarrevolntion als eine rein ſoziale zu betrachten. 


Der Kampf um den Grund und Boden, um eine gerechte 
Grundbeſitzverteilung hat ſtets bei faſt allen großen Volks⸗ 
bewegungen eine weſentliche Rolle geſpielt; es ſei hier nur — 
abgeſehen von Rußland — auf zwei Beiſpiele aus neuerer Zeit 
hingewieſen: den iriſch⸗engliſchen Streit, der letzen Endes 
nichts weiter war als der Kampf der iriſchen ländlichen Unter⸗ 
ſchicht gegen die engliſchen Grundherren, ferner die jahr⸗ 
zehntelangen Auseinanderſetzungen zwiſchen Kleinpächtern, Land⸗ 
arbeitern und den Großgundbeſitzern in der italieniſchen Landſchaft 


Romagna, die in den Jahren 1908—1910 zu ſchweren Kon ⸗ 


flikten führten, die teilweiſe ſaſt revolutionären Charakter trugen. 
— In der Romagna ſowohl wie in der Ukraine, Groß⸗ 
rußland und in den baltiſchen Provinzen ſehen wir überall den 
Sozialismus als Vertreter der ländlichen Unterſchicht und 
des Kleinbauerntums in ſchärfſtem Kampf gegen die Feudalherren 
und Großgrundbeſitzer. — Keine agrarmargiftifche Theotie konnte 
in dieſen Ländern den Sozialismus davon abhalten, ſich der 
gewaltigen Volksbewegungen zu bemächtigen und ſie zu beein⸗ 
fluſſen. In Deutſchland, dem Lande der Theoretiker, aber ließen 
lich diz -maßgalanden Teilt der Sazlaliſtn gan GE. 2e 


falſchen Theſe Marx keiten, die beſagle, daß auch in ve 


Landwirtfchaft die Großbetriebsweiſe den Vorrang verdiene und 
auch dort die Konzentration des Kapitals, wie in der 
Induſtrie, ſtattfinde. Die Hauptvertreter der reinen Marxſchen 
Lehre, die Kautsky, Mehring, Hofer und Genoſſen hielten 
an dieſer den Tatſachen völlig widerſprechenden Anſchauung feſt 
und blieben trotz der glänzenden Gegenbeweiſe, die von Dr. David, 
von v. Vollmar und in der letzten Zeit vor dem Kriege mit ganz be⸗ 
ſonderem Geſchick von dem leider im vorigen Jahre verſtorbenen 
Dr. Artur Schulz in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ 


geführt wurden, unbelehrbar. — In dieſen Blättern find die völ⸗ 


kiſchen, ſozialen und politiſchen Vorzüge des Bauerntums und die 
wirtſchaftliche U ber legenheit des bäuerlichen Betriebs gegenüber 
dem auf fremde Arbeitskräfte angewieſenen Großbetrieb häufig 
betont und die Forderung nach tatkräftiger Bauernſied⸗ 
lung auf den weiten Flächen des Großgrundbeſitzes im Oſten 
oftmals erhoben worden. Es iſt bedauerlich, daß diefer Ruf inner⸗ 
halb der Sozialdemokratie — abgeſehen von den Genannten und 
einer ihnen folgenden Meinen Minderheit — wenig Beachtung 
gefunden hat. 


der Beratung des Geſetzentwurfs zur Förderung der Anſiedlung 
im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe: 

„Wir ſind auch heute noch der Auffaſſung, daß die forclerte, 
künſtliche Schaffung von landwirtſchaftlichen Kleinbetrieben weder 
betriebstechniſch noch volkswirtſchaftlich einen Fortſchritt bedeutet.“ 
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David als den Kern der 
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Noch am 1. März 1916 erklärte der der Scheide ⸗ 
manngruppe angehörige Landtagsabgeordnete Braun aus Anlaß 
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Nunmehr ſcheint ſich erfreulicherweiſe unter dem Eindruck 


der Kriegserfahrungen ein Umſchwung in der deutſchen Sozial⸗ 


So bemerkt der führende Schrift⸗ 
Friedrich Stampfer in einer Be 
ſozialdemokratiſchen Aktionsprogramms 


demokratie vorzubereiten. 
leiter des „Vorwärts“ 
ſprechung des neuen 
am 31. Mai 1918: 

Die Lage der Landwirtſchaft, wie ſie ſich während des Krieges 
entwickelt hat und auch nach ſeinem Abſchluß noch lange bleiben 
wird, läßt ſich in kürzeſter Form vielleicht fo darſtellen: Die Land⸗ 
wirtſchaft iſt durch Kriegsgewinn entſchuldet, durch Überwiegen 
der Weltnachfrage über das Weltangebot in ihren Erwerbsverhält⸗ 
niſſen geſichert, aber durch Arbeitermangel aufs ſchwerſte ge⸗ 
fährdet. Das bedeutet in den beiden erſten Punkten einen voll⸗ 
kommenen Umſchwung gegenüber der Vorkriegszeit, im leizten 
eine außerordentliche Verſtärkung ſchon vordem vorhandener 
Schwierigkeiten. Damit iſt aber dem Großgrundbeſitz das Todes⸗ 
urteil geſprochen. 

Wenn einmal der letzte Kriegsgefangene ſein Bündel ſchnürt 
und geht, wird es öde werden auf den Gutshöfen. Zuzug aus dem 
Oſten iſt in größerem Umfange nicht zu erwarten, eine Vermehrung 
des deutſchen Landarbeiterproletariats weder wünſchenswert noch 
möglich. Die Zukunft auf dem Lande gehört dem Mann, der ſeine 
Scholle ſelber bebaut! 

Auch das iſt eine Entwicklungsnotwendigkeit, und es hätte 
keinen Sinn, ſich ihr mit utopiſtiſchem Eigenſinn zu widerſetzen. 
Darum Platz für den deutſchen Bauernſozialismus der Zukunft! 
Aufgeräumt muß werden mit dem Irrglauben, daß der arbeitende 
Menſch in der Fabrik dem arbeitenden Menſchen auf dem Felde 
den Verdienſt nicht gönnt. Soll aber die Arbeit von Stadt und 
Land zuſammenwachſen, ſo muß eines verſchwinden, was * 
trennt: der Großgrundbeſitz. 

In ſeinen weiteren Ausführungen kommt Stampfer zu dem 
Schluß, daß ein ſoziallſtiſches Aktionsprogramm aus Gründen der 
Volkswirtſchaft und Volkswohlfahrt die Forderung „Ver⸗ 


wandlung des Großgrundbeſitzes in Anſiedler⸗ 


land“ enthalten müſſe. 

Dieſe Worte Stampfers ſind in Anbetracht der früheren 
Haltung der Mehrheit ber Sozialdemokratie ſehr bedeutjam. 
Vom liberalen Standpunkt aus wäre es aufs wärmſte zu be⸗ 
grüßen, wenn ſich die deutſche Sozialdemokratie insgeſamt in 
gleicher Weiſe wie die ſozialiſtiſchen Parteien in den meiſten 
anderen Ländern zu, tatkräftiger Unterſtützung des 
8 und damit ber Agrarreform im preußiſchen 
Sur eine rette Molitif würde R 


Sozialdemokratie nicht nur eine zeitgemäße und gejunor- 


Entwicklung des eigenen Bolkes und Landes 


fördern, ſondern auch in folgerichtiger Durchführung ihrer ſonſtigen 
Politik eine Stellung aufgeben, die nur geeignet iſt, den von 
Dr. David R „Reſt der alten Feudalherrſchaft“ zu 
erhalten. 


Gertrud Bäumer / Ein deutſches Leben 


Im vierten Kriegsjahr iſt im Verlag der Akademiſchen 
Verlagsgeſellſchaft (Leipzig) eine Lebensbeſchreibung von 
Ernſt Abbe erſchienen — die erſte umfangreiche Darſtellung, 
die wir haben — aus der Feder eines akademiſchen Kollegen 
Felix Auerbach. Es liegt ein .. eigentümlicher Reiz darin, 
jetzt im Kriege, da alle Großtaten, die wir bewundern, mit 
Zerſtörung, Haß und Schmerzen verbunden ſind, in ein Leben 
hineinzuſchauen, das nur aufbauend, nur ſchaffend abgelau⸗ 
fen iſt. Das alles erreichen kͤnnte, ohne kämpfend andere unter 
die Füße zu treten, und fein Werk in vollkommener, un⸗ 
verletzter Reinheit durchzu uhren begnadet war. Troſt und 
Wehmut zugleich liegt darin: irgendwo und irgendwann wird 


ſich die ſtille Werkſtatt dieſer ſchaffenden Arbeit wieder auf⸗ 
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tun; aber ſchmerzlicher fühlen wir den jahrelangen Druck 
dieſer von Haß und Leiden gefüllten Luft über unſerem 
Tagewerk. 

Ein merkwürdiger Friede liegt über Abbes Leben. Es 
ſteigt aus der Tiefe zur Höhe ohne Dramatik, ohne Bitter⸗ 
keiten, Verzweiflungen und Trotz. Ganz einfach — wie 
wenn es die ſchöne Notwendigkeit verkörpern ſollte, daß jede 
tatfächliche Kraft ſich wirkend durchſetzt. Ganz anſpruchslos 
— beherrſcht von dem Geſetz des Geiſtes und der Arbeit. 
Und ganz konfliktlos —, weil alles Perſönliche umhüllt iſt 
von einer reinen Güte und geſtaltet durch eine tiefe Gewiſſen⸗ 
haftigkeit. 

Andere Mitgift empfing der wirtſchaftspolitiſche Führer 
des 19. Jahrhunderts aus dem Herzen Deutſchlands, das ſeine 
Heimat iſt, wie etwa der deutſche Reformator. Ihm ſchenkt 
das thüringiſche Land, dem er entſtammt, die Weichheit des 
Herzens, die Beſcheidenheit der perſönlichen Lebensanſprüche, 
die ſchlichte, natürliche Lebensauffaſſung. (Auerbach macht 
übrigens wahrſcheinlich, daß es ſich bei Abbes Namen nicht 
um einen urſprünglich franzöſiſchen handelt.) 


Sein Vater iſt Aufſeher in der Spinnerei — der bei 


13⸗ bis 15ftündiger Arbeitszeit, während der er das Mittag⸗ 


eſſen, an der Maſchine ſtehend, fchuell herunterſchluckt, das 


Schickſal einer noch faſt ungeſchützten, armſeligen Textil⸗ 
arbeiterſchaft vollkommen teilt. Der Chef ermöglicht dem 
begabten Jungen den Beſuch der Realſchule, um in ihm eine 
tüchtige Kraft für das mittlere techniſche Perſonal zu ge⸗ 
winnen. So bahnt ſich ihm der Weg zur Univerſität. 

Die geiſtige Luft des Elternhauſes iſt ein volkstümlicher 
Liberalismus. Der Vater iſt „Freidenker“ und verſteckt bei 
ſich die achtundvierziger Flüchtlinge. Aber aus dieſen Über⸗ 


zeugungen erwächſt dem Stipendiaten und Freitiſchler an der 


Jenaer Univerſität keineswegs eine Belaſtung, die ihn in eine 
ewige Barrikadenſtimmung oder in einen bombaſtiſchen 
Geſellſchaftshaß hineintreibt. | 
Niemals verbaut ihm irgendein ſozialer Trotz feine 
geiſtigen Lebensziele. Sein Verhältnis zur Arbeit iſt zu 
unmittelbar und geſund dafür. Die Enge ſeiner Lebens⸗ 
umſtände nimmt er ſo einfach hin wie nur möglich. Als er 
feine erſte Anſtellung als Dozent volkstümlicher naturwiſſen⸗ 


ſchaftlicher Vorträge in Frankfurt a. M. bekommt, hat er 


zwar, wie er dem l Freund herulzaend ſchreibt, einen 


Winter lb ct. Aber der dient ihm meiſt als Rock und ft 
nur glüdlicherweife weit genug, um noch einen anderen 
darunter anziehen zu können. 

Anſpruchslos wie die Perſönlichkeit iſt, verläuft der 
Bildungsgang. In einem Dreieck, deſſen Mitte die Vaterſtadt 
Eiſenach iſt und deſſen Spitzen durch Jena, Göttingen und 
Frankfurt a. M. gebildet werden, liegt die ganze Welt⸗ 
kenntnis, die Ernſt Abbe erwirbt, ehe er zu wiſſenſchaftlich⸗ 
techniſchem Weltruhm aufſteigt. Die Hingabe an die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Aufgabe allein macht ein äußerlich enges Daſein 
groß und weit und nimmt dem Kleinſtadtweſen — Frank⸗ 
furt war nur ein ganz kurzes Zwiſchenſpiel — jede Spieß⸗ 
bürgerlichkeit. 

Freunde Abbes empfinden in ſeinem Hauſe beglückt die 
„reine Atmoſphäre“. Das Wort, das oft wiederkehrt, bezeich⸗ 
net die vollkommene Harmonie einer Ehe, die das Arbeits⸗ 
leben mit Wärme und Glück füllte, ohne ihm Kraft zu ent⸗ 
ziehen und die feine, ernſte Geiſtigkeit der Lebensführung. 
Man ſieht in ein wertvollſtes und eigenartigſtes Stück deut⸗ 
ſcher Seele in dieſem äußerlich unendlich einfachen, inner⸗ 
lich höchſten Umſtänden unterſtellten Leben. Sein Geiſt 


ſpricht ſich in beſonders anziehender Weiſe aus in dem 
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ihre göttliche Kraft bewährt haben. 
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Briefwechſel, in dem Abbe und fein Schwiegervater und 
Kollege Snell ſich über die Frage verſtändigen, ob Abbe ſich 
kirchlich trauen laſſen ſoll. Das Lächeln über die rührende 
profeſſorale Gründlichkeit, mit der Snell unter Heranziehung 
der philoſophiſchen Autorität Lotzes ſeinen Standpunkt der 
pietätvollen Achtung religiöſer Formen verteidigt, ver⸗ 
ſchwindet hinter der Bewunderung, die man vor dem tiefen 
Verantwortungsgefühl und der vornehmen rückſichtsvollen 
Weitherzigkeit ſeiner Stellungnahme empfinden muß. Und 
ebenſo innerlich frei und entſchieden ohne Starrheit und 
Rechthaberei iſt die Haltung Abbes: | 

„Wenn ich auf die inneren Kämpfe der letzten Tage zurückblicke 
mit der wohltuenden Heiterkeit des Gemüts, die ich Deiner Selbſtver⸗ 


leugnung verdanke, fo kann ich mir wirklich keinen Gegenſtand vor⸗ 


ſtellen, der würdiger wäre, zum Mittelpunkt aller Gedanken und 
Gefühle bei unſerer Feier gemacht zu werden, als die Bande der 
Freumdſchaft und Liebe, welche uns umſchlingen und an uns 
Die volle 
Hingabe an den unerſchöpflichen Gehalt dieſer Beziehungen 
zwiſchen uns Menſchen iſt — zumal nach den Erlebniſſen der letzten 
Tage — für mich in fo emimentem Maße der Quell religiöſer 
Erhebung, daß ich am liebſten nicht einen Augenblick unſeres Hoch⸗ 
zeitstages ihr entzogen ſehen möchte. Dos halb vor allem 
würde eine Form der Feier, welche von ſelbſt 
und ungeſucht das Göttliche in dieſer alltäg⸗ 
lichen Offenbarung zum ausſchließlichen Thema 
macht, für mich einen fo hohen Wert haben — gänzlich abgeſehen von 
allen anderen Rüdfichten.” 


* * 
* 


Es iſt die höchſte Gewiſſenhaftigkeit, die auch Abbes 
Stellung zu politiſchen und ſozialen Fragen beſtimmt. 

Er iſt von Haus aus kein Theoretiker der Politik oder 
Geſellſchaftskritik. Es iſt bezeichnend, daß ein Freund ganz 
anderer Herkunft und geiſtiger Art als der Arbeiterſohn ihm 
die ſoziale Literatur übermittelt — der nachmalige Schöpfer 
der deutſchen biologiſchen Station in Neapel Anton Dohrn. 
Abbe gehört ganz ſeiner Wiſſenſchaft, iſt zwar in ſelbſtver⸗ 
ſtändlicher Treue zu ſeiner eigenen ſozialen Zugehörigkeit 
liberal und demokratiſch (wünſcht dem Frankfurter Fürſten⸗ 
kongreß von 1863, daß er mit Haut und Haaren in die Luft 
fliegen möchte), würde aber gewiß niemals zum Vertreter 


3 . „„ kill Le „EN PR GR 


up- feglerer und Wirren pwifrr dvr D tunrxuge UViusareın 


ſein, wenn ihm der praktiſche Anlaß zur Stellungnahme nicht 
aus ſeinem eigenen Leben gekommen wäre. Er hat ſich 
darüber ſelbſt einmal in einem Vortrag (1894) ausgeſprochen: 
„Seit ungefähr 25 Jahren bin ich mitten hineingeſtellt in das 
Wirtſchaftstreiben, auf deſſen Boden die ſozialen Vorgänge ſich ab⸗ 
ſpielen. Und zwar haben die Umſtände es mit ſich gebracht — 
ich als Student mir nicht hätte träumen faffen —, daß ich ſelbſt 
„Unternehmer“ geworden bin, nämlich einer, der die gewerbliche 
Tätigkeit von vielen anderen Perſonen, zuerſt 20, dann von 100 
und zuletzt von 500, in den Formen gemeinſamer fabrikatoriſcher 
Arbeit mit zu organiſieren und zu leiten hatte — was ja wohl 
unter allen Umſtänden ein nützlicher und anſtändiger Beruf iſt. 
Da aber dieſe Tätigkeit Erfolg hatte, ſo bin ich dabei mit der Zeit 
von ſelbſt Kapitaliſt geworden, das heißt einer von denen, welche 
angeſammelten Ertrag vorabgegangener Arbeit als Produktions- 
mittel für weitere Arbeit vorzuhalten haben.. Gemäß den 
Pflichten, welche meine Stellung mir auferlegte, mußte ich nun die 
Erſcheinungen, die mir da entgegentraten, ſtets betrachten vom 
Standpunkte des Unternehmers und des Kapitaliſten. Gleichzeitig 
habe ich ſie aber auch immer betrachten müſſen mit den Augen des 
Arbeiterſohnes, dem nicht unter der Hand Unternehmer⸗ und Ka⸗ 
pitaliſtenaugen wachſen wollten. Ich habe alſo dieſe Vorgänge 
gleichzꝛitig von ganz entgegengeſetzten Seiten her anſehen können; 
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und dann habe ich, unabhängig von jeder Beeinfluſſung durch 
äußere Rückſichten, aus beiden ein Fazit mir ziehen können unter 
dem Geſichtspunkt des öffentlichen Intereſſes und des Gemein⸗ 
wohls.“ 

Die Lebensbeſchreibung Auerbachs widmet der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiſtung Abbes eine ſehr ausführliche Darſtellung, 
der der Laie nicht durchweg folgen kann. Immerhin er⸗ 
faſſen wir durch ſie einen typiſchen Vorgang moderner 
deutſcher Geiſtesgeſchichte: die Verbindung einer in ſelbſt⸗ 
loſer Hingabe gepflegten Wiſſenſchaft mit der Technik, Beide 
Männer: Karl Zeiß, der Inhaber der kleinen opliſch⸗mecha⸗ 
niſchen Werkſtätte, die für den beſcheidenen Unioerſitäts⸗ 
bedarf arbeitete, und der junge Privatdozent, der gar kein 


Geſchäftsmann war, aber ein Stück Werkgeſinnung aus dem 
ſie beide verdanken ihre Erfolge 


Elternhaus mitbrachte — 
ihrem Idealismus, ihrem Intereſſe an der Aufgabe, der 
fte auch da die Treue halten, wo der Erfolg noch ausbleibt. 
Der Geiſt der deutſchen Univerſität ſchwebt über dem Auf⸗ 
ftteg des Zeißwerkes, deſſen Grundlage Abbes wiſſenſchaft⸗ 
liche Grundlegung der Strahlenoptik und damit die Durch⸗ 
dringung der Konſtruktion von Mikroſkopen mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Berechnung bildete. „Nichts iſt praktiſcher als die 
Thedrie“ — das Wort kennzeichnet das Weſen der Erfolge, 
die das Zeißwerk errang. Und inmitten dieſer Erfolge, die 
Abbe ſchnell zum Millionär machen, ſteht er als ein Unver⸗ 
wandelter, dem die „Kapitaliſtenaugen“ nicht wachſen 
wollten. 

Die Geſchichte hat wenig Beilpiele dieſer höchſten Vor⸗ 
nehmheit: ſich ſelbſt und ſeiner Art getreu bleiben gegenüber 
den Verſuchungen des Reichtums; die Treue zu ſich, dem 
eigenen Weſen und den eigenen Überzeugungen in innerſter 
Unabhängigkeit wahren der mächtigſten Konvention gegen⸗ 
über, die es gibt: der Konvention des Eigentums. 


Die Grundgedanken der Organiſation des Zeiß⸗Werkes 
ſind den Leſern der „Hilfe“ bekannt. Die perſönlichen Er⸗ 
wägungen, von denen ausgehend Abbe aus dem pröwat⸗ 
kapitaliftiſchen Werk eine „Stiftung“ machte, waren doppelter 
Art: ethiſcher und wiſſenſchaftlicher. „Die erſte Erwägung,“ 
jo ſagt er ſelbſt, „geht aus von der Tatfache, daß der Beſitz, 
über den ich gegenwärtig verfüge, und der Erwerb, den ich 
auf Grund beſtehender Verträge in Zukunft erwarten kann, 
gan meniiih Nur Faburcg iran — En 898 2 
mir und meinen Genoſſen möglich war, die Tätigkeit vieler 
anderer Perſonen dauernd in unferen Dienſt zu ſtellen und 
den Ertrag ihrer Arbeit uns zunutze zu machen. Die getzen⸗ 


wärtige Rechtsordnung erklärt auch ſolchen Beſitz bedingungs⸗ 


dos für freies Privateigentum des erfolgreichen Unter⸗ 
nehmers. Nach meiner perſönlichen Überzeugung aber will 
er von einer ſtrengen Sittlichkeitsidee als öffentliches Gut 
betrachtet und behandelt ſein, ſoweit er hinausgeht über das 
Maß eines angemeſſenen Lohnes für die perſönliche Tätig⸗ 
keit.“ Der andere Grund der Stiftung iſt der wiſſenſchaftlich⸗ 
fogtate Wert des Unternehmens, deſſen Erhaltung Abbe nur 
dann möglich ſcheint, wenn nicht die perſönkiche Gewinnſucht 
künftig die Führung bekommt. 


Dieſe beiden Gedanken begründen eine neue Unter⸗ 
nehmungsform, bei der die Ausſchaltung 8es „Unternehmer⸗ 
gewinnes“ eine wahrhaft ſoziale Organiſation ermöglicht, 
die mit Bezug auf Sicherung des Arbeiters, Arbeitszeit, Ber« 
wertung des Ertrags, Gewährleiſtung der wiſſenſchaftlichen 
Verpflichtungen des Betriebes die ſozialen und ſachlichen an 
die Stelle der Erwerbsrüdfichten ſetzt. 
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Man kann nicht an Ernſt Abbe denken, ohne das be⸗ 
ſcheidene Häuschen am Zeißplatz in Jena vor ſich zu ſehen, 
das einen anſah wie mit den Augen der Bildungsſchicht, 1177 
Deutſchland die tüchtigſten führenden Kräfte geſchenkt hat: 
Menſchen, die der Idealismus eines don geiſtigen Mokiven 
beherrſchten Lebens unabhängig vom materiellen Intereſſe 
macht, die vornehmſte Ratte nach der inneren Rang⸗ 
ordnung, die ſeſtzuhalten und zu betonen gerade eine 
deulſche Kulturaufgabe fein ſollte. 


Kurt Arnold Findeiſen / Von Kathedralen, 
Bazareiten und Efeuwegen 


Nordfranzbſiſche Bilderbogen für meinen 
Jungen (1015). 

Heute, am Sonntagnachmittag, bin ich wieder einmal zu den 
Vorſtüdten hinuntergeſtiegen, bie ſich, wie von Spielhänden eines 
Kindes aufgebaut, zu Füßen des Felſens in Artiſchocken und 
Georginen ducken. 

Als ich in das Kirchlein Saint Pierre von Ardon trat, das in 
feiner hilfloſen Schlichtheit fo rührend iſt, kniete am armen Altar 
das Abendlicht, und um ſeine Andacht herum lagen die abgezogenen 
Farben der dunten Fenſter wle rerſtreute Blumen. Außer ihm 
und meinem Herzen ſchien kein Lebendiges mehr im Raume zu 
ſein. Ich näherte mich zaghaft. Da war mir's, als wenn mich 
jemand von der Seite her bedeutſam anſähe. Ich wandte den 
Kopf, und ach, ich blickte gerade in die ſelig blauen Augen eines 
Chriſtkindes, das mit Joſeph und Maria, aus Holz aefän:ikt, über 
einem Votivgärtchen von Dahlien und Aſtern ſtand. Es war eine 
ganz billige Bildnerei, ohne Seele bepinſelt, aber die Augen lebten 
wie an einem winterlichen Baum die Knoſpen leben. Und mein 
Wunſch wuchs in das Holz, und meine Inbrunſt untermalte die 
Farben, und all die fernhinhorchende Unraſt, die ich die letzten 
Tage mit mir herumgetragen, entwand ſich ſtürmiſch der Enge 
der Konfeſſion, ward redſelig und wundergläubig und riß eine 
Schickſalsfrage vor die allwiſſende Jenſeitigkelt dieſer Kinderaugen. 
Und die Kinderaugen lächelten: Ja! 

Ich war gewiß fehr töricht in dieſer Minute; aber wenn je der 
Sturmtauf eines übervollen Herzens ein Gebet geweſen iſt, ſo betete 
ich dies hölzerne Bildnis an. Das blonde Bübchen betete ich an am 
des Kindes willen, das uns kommen ſollte. Und ich wußte plötzlich, 
daß es uns in einer Wolke von Gnade kommen werde. Und ich 
wußte plötzlich, das das Ades wie en Wald 1 der 12 
242 Ali au 
erzählt von einem ſtammelnden Weibe, das vor Gott im Vorhof 858 
Tempels einen Wunſch zu einem Berge von Wünſchen türmte und 
ratlos und bange war und aller Gewährung voll nach Haufe ging: 


So bin ich heute nach Haufe gegangen. 


„Si javais un jaune doublon 
J'achèterais un blanc mouton, 
La Verdi, la Verdon! 

Là, houp! la! sautez donc! 
La Verdon! — — 

„Wenn ich einen Gulden hätte, kauft' ich mir ein weißes 
Schaf“, fingen vor meinem Fenſter mit ſpitzen Stimmen die Kinder 
der Gendarmen, Buben und Mädels, und fpringen mit dünnen, 
nackten Beinchen im Kreis herum. Scheren würden ſie dann das 
Schafböcklein, wenn's an der Zeit wäre, ſingen ſie, die Wolle 
ſpinnen und ſich ein Unterröckchen draus machen, und dann follte 
die ganze Bekanntſchaft was davon kriegen: die Muiter einen 
hübſchen Rod, der Vater eine Pluderhoſe, der Bruder eine kleine 
Weſte, die Schweſter einen niedlichen Muff, die Patin ein rundes 
Häubchen und der Concierge, der Hausverwalter, eine Kapuze. 

Eine ſüße Melodie in Moll ſchlingt der Reigen um den Spiel⸗ 
platz. Ich lauſche und lauſche, als fünge vor meinem Fenſter der 
Vogel Kiwitt. Ich fühle mein Herz bekränzt mit einer Girlande 
aus den Ringelblumen meiner Dubenzeit. — DH, ihr haſtigen Kinder 
Frankreichs, eine Sprache ſprecht ihr, für die es keine Grenzen 
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und Markſteine gibt, zu deren Verſtändnis kein Diktionär und 
keine Wiſſenſchaft nötig iſt. Habe ich, als ich noch kurze Höslein 
trug, nicht auch euer Lied geſungen? War's nicht dasſelbe? Wird 
es nicht einſt ven einem kleinen Menſchen geſungen werden, der 
meines Weſens iſt? Sprechen ſie nicht, jenſeits von Haß und 
Fehde, im eigentlichſten, tiefſten Sinne Volapük und Eſperanto, all 
die kleinen Buben und Mädchen der vielſprachigen Erde? Oh, ihr 
Kinderſtimmen, ihr Kinderſtimmen! 

Srinſend ſtreicht er um den Zaun meines kleinen Glüæs 
Feindſelig fällt fein Schatten auf mein Ackerland. Nom, es gibt 
keine Gnade! Er iſt dennoch gekommen, der Eindeutige, der Un⸗ 
erbittliche. Noch weiß ich nicht, ob zr fein trauriges Werk an mir 
ſchon vollendet hat oder d er mich auf die Probe ftellen will 


zu noch fur⸗rodteren Schlägen: Mein Bruder iſt ge- 
fallen, mein einziger Bruder! Bei Wilkomirk in 


Litauen, nordöſtlich von Kowno, liegt er ſchon ſeit Wochen im 
Maſſengrab. Heute erſt erfahre ich's auf Umwegen. 

Und ich ſpürte nichts in dem Augenblick, als ihn das Metall 
traf! Ich frohlockte womöglich gerade im ſeligen Beſitz der 
Sommerſonne über einer leichterfüllten Pflicht, über einem Buch, 
über einem Briefe, über einer eigenſüchtigen Hoffnung und fühlte 
mein Leben doppelt, dreifach, zehnfach, während ſich das fetnige 
rieſelnd ins Gras entfernte! Ich haderte vielleicht gerade in dem 
Augenblick mit der ehern großen Sache, um die er ſich hinſchenkte 
und drangab! O Hohn! 
ich ſpürte nichts! 

Du lieber, lieber Junge mit den fröhlichen braunen es 
unferer Mutter! Du übermütiger Student, wie bift du fo bald 
ſchon zu der Weisheit letztem Schluß vorgedrungen! Du ſtill⸗ 
vergrrügter Lendſturmrekrut, wie haft du fo früh am Tage ſchon 
Quartier gemacht! Jetzt, wo du nicht mehr biſt, fühle ich, daß du 
mehr wert warft als ich, du Sonniger; jetzt wo ich's nicht mehr 
gutmachen kann, übermaonnt mich's, daß ich dich nicht genug geliebt 
habe all unſere gemeinſamen Jahre. Sag's dem Vater nicht! 
Sag's unſerer Mutter nicht, Lieber! Vergib mir! — Ach, und 


wie fandeſt du die Mutter, du Heimgekehrter; wie fandſt du ſie 


nach fünfundzwanzig Jahren? Weiß fie die Lieder noch, die — — 
Mein Gott, was fällt mir da ein? Wirſt du ſie denn überhaupt 
finden am anderen Ufer, fie, die du nicht gekannt haft mit irdiſch 
wiſſenden Augen, fie, die um deines Atems willen den ihrigen 
hergegeben vor fünfundzwanzig Jahren? Wirſt du ſie überhaupt 
finden? — — Ach, daß ich das nicht bedachte! Freilich wirft du 
fie finden. Du haſt fie ſchon gefunden. Du ſitzeſt ja längſt in 
ihrem Schoß und ſchüttelſt den Kopf über mich, der ich ſo verwirrt 
und befangen bin. Hat ſie doch all die Zeiten her unverwandt 
auf ihre Söhne geblickt, hat ſte doch längſt meinen Weg gewußt 
und deinen und gewartet, auf dich gewartet mit dem Sieges⸗ 
kranze! Nicht auf mich! — Nun begrelſe ich auch, daß du Felix 
heißen mußteſt, du Glücklicher! Dein Grab liegt verwaiſt im 
ktauiſchen Sande, und die Winde des Herbſtes kräuſeln irre 
Figuren darüber, aber du biſt dei Vater und Mutter, du — 
Beneidenswerter! — — 

Was werden mir meine künftigen Tage bringen? Geht er 
vorüber, der von deinem Hügel kam, oder hat er noch ein An⸗ 
finnen an mich? — — — Ich kann heut nicht mehr ſchreiben — — 
Ich will überhoupt dieſe Blätter nicht mehr ſehen, bis — ich — 
weiß — — — Ruhe fanft, du Lieber, ruh' dich aus von der 
Arbeit, die du für uns getan — — Ich kann nicht ſchlafen — — 

Es gibt doch eine Gncde! Ich Kleingläubiger! 

Ein Sohn iſt mir geſchenkt, und die 
Mutter iſt bei guten Kräften! 

Dank! Dank, gütiges Geſchick! O Wonne des Seins! 

Als ich heute vom Dienſt kam, war die frohe Botſchaft da. 
Am 18. September abends 749 Uhr iſt er gekommen mit tap⸗ 
ferem Geſchrei; denn es gehört Furchtloſigkeit dazu, ſich in dieſe 
verwirrten Zeitläufe zu wogen. Und er ſcheint Mut und Unter⸗ 
nehmungsluſt die Menge zu haben; denn er fpringt früher in den 
Kampfplatz als ihn der geheimnißvolle Vertrag des Werdens 
eigentlich verpflichtete. 

Oder hat ihn das Schickſal ſo ſchnell geſendet, damit die Lücke 


liebe 


—— 000 


Seit Wochen im Maſſengrab! Und 
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ſich wieder ſchließe, die der Tod uns geriſſen? Serrez les rangsf 
Füllt die Reihen auf! ſagt ein altes bitteres Kommandowort im 
Kriege. „Geburt und Grab, ein ewiges Meer, ein wechrelnd 
Weben, ein glühend Leben!“ — Oh, fie wiſſen zu tröften, die Mächte, 
die über unſerer Ohnmacht find! — 

Er hat große groublage Augen und lichtblondes Haar, ſchrei⸗ 
ben fie mir. Er! Er! und ſie iſt geſund! 

Dh, die Quelle der Jungverheirateten in Lieſſe ift eine gute 
Quelle, und das blonde Kind in Saint Pierre von Ardon hat Wort 
gehalten, mein abſonderliches Gebet iſt nicht verworfen worden. 
Ja, es gibt eine Gnade! — 

Ich brauche euch nun nicht zu verbrennen, 
Blätter meiner ungedußigen Vaterſchaft. Euch iſt Sinn und In⸗ 
halt geworden. Euch wie mir! Aber ich muß euch für heute bei⸗ 
ſeite legen. Ich muß mein übervolles Herz hinaustragen unter die 
Sterne. Wie die Lerche den Morgenhimmel, iſt mir, wird es 
die nächtliche Wölbung zum Berſten füllen mit dionyſiſchem 
Klingen. 

Oh, ihr Ewigen, mit großer Ewigkeit iſt nun mein Sein ver⸗ 
flochten! 

Wilna iſt genommen. Die Deutſchen beſchießen Semendria, 
die Oſterreicher Belgrad. Die Kriegsanleihe wird mit 12,03 Milliar« 
den bekanntgegeben, das wunderbarſte Ereignis in der Geſchichte 
des Gelbes ſeit Anbeginn. Wenn wir ſpäter von dieſen Dingen 
reden werden, werden wir ſprechen: das war damals, als unſer 
Heiner geboren wurde. — Ja, Heinrich Arnold ſoll er heißen, wie 
es längſt beſchloſſen war, und — Felix dazu. 

An des Toten Stelle iſt ein neuer lieber kleiner Menſch ge⸗ 
treten. Möge auch ſein Weg ein tapferer Weg zur Höhe ſein! 
Möge er ihn wach und in freudiger Tatkraft gehen! Das wünſcht 
ihm ſchon heute fein Vater. Und daß fein Weg ein Weg zu des 
Reiches Herrlichkeit ſei, das ſoll er dereinſt immer vor Augen haben. 

Pauken und Tuſch dir, du liebes Soldatenmutterchen! Du haſt 
deine Schlacht geſchlagen, furchtlos und treu; du haſt deinen Sieg 
erfochten. Unſere Hausbanner kniſtern und bauſchen, ſtolz wie 
Standarten des Reichs; unſere Jamilienfahne rauſcht wie Fittiche. 
Hurra! Möge fie künftig immer fo lebendig in allen Winden 
ſtehn! — | 

Ach, wer doch jet daheim fein könnte! Aber nein, ich will 
gern an hundert Sehnſüchten kranken, wenn ihr nur geſund ſeid, 
ihr beiden lieben Menſchen in der Ferne. Ich bin ja auch ſo immer 
bei euch! Alles ſieht mich mit Kinderaugen an. Alles iſt mir neu 
geſchenkt. Nur von der uns ſo eindringlich gewordenen Offen⸗ 
barung, daß Geburt und Tod Schalen an einer Wage find, kann 
ich nicht loskommen. Jade Nacht ſeh ich leere Eimer ſinken und 


ihr vertrauten 


volle Eimer ſteigen —— —— — — — — 


Heute, nach zehntägiger Pauſe — du haſt deine Schlacht ge⸗ 
wonnen, Geliebte! — wieder die erſten Zeilen von ihrer Hand: 
mit Beiſtift geſtrichelt, noch matt, noch ſpärlich, aber ſiegestrunken 
und mit einem Lächeln verbrämt, für das ich ſie küſſen möchte 
wie in jenen Frühlingstagen. (Denkſt du noch an den Fuchs⸗ 
graben, Beliebte, und an den Hilfe⸗Gottes⸗ Schacht und an die 
heimlichen Feuer in den Halden?): Ein Wort Wilhelm Naabes, 
meines Klaſſikers, ſchreibt fie, das ich oft im Munde geführt habe, 
ein Wort Wilhelm Raabes, nichts weiter: 


„Der September iſt die Zeit, Gedichte 
zu machen und aus dem Leben ein 
Gedicht: | 
re Bag beißt ee 
Bir 1 feit meiner Ausfahrt 9 gegenfeitigen Mit⸗ 
teilungen numeriert, um nachprüfen zu können, ob eine Sendung 
llegengeblieben oder verlorengegangen: Vr benedeiter Brief von 
heute trägt wieder die Ziffer: Eins! — Siehe, es iſt alles neu 
worden! — 
O Anbruch und Aufgang! O Wonne der Wiedergeburt und 
des bewußten geſteigerten Lebens durch unfer Kindl! 
Hinter allen kleinen Jungen und Mädchen von Frankreich ift 
nun meine Seele her. Ich bin ihnen auf einmal ſo hold, den 
ſchmalen haſtigen Buben in den ſchwarzen Mantelſchürzen, wulſti⸗ 
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gen Halstüchern, drollig männerhaften Sportmützen, die mit 
ſchrillem Lärm Reifen und Kreifel treiben und Sonntags mit alt⸗ 
väteriſchen Regenſchirmen ſpazieren gehen. Ich bin ihnen auf ein⸗ 
mal ſo gewogen, den zierlichen hochbeinigen Mädelchen mit den 
halben Strümpfchen, kurzen Röcken und grellen Schleifen im dunklen 
Haar, wenn ſie altklug und naſeweis aus den Fenſtern gucken, wenn 
ſie wie Bachſtelzen übers Pflaſter ſteigen, die billigen Fähnchen 
artig gerafft, wenn fie damenhaft kokett und doch ſüßſchelmiſch den 
vielen Männerbärten Rede und Antwort ſtehen und mit hoch⸗ 
gezogenen Augenbrauen und ſchmollendem Mäulchen den ewigen 
Kehrreim flöten: O cette maudite guerre! O quelle malheure! 
quelle malheure! — Hinter aller Jugend iſt nun meine Seele her! 
Oh, daß ich nicht einmal in deinen weißen Wagen gucken kann, 
mein Herzensjungel Oh, daß ich — — Unbezahlbarer, überwältigen 
der, radſchlagender Gedanke: Ich werde dir eine Klapper kaufen, 
mein Sohn! — Was heißt: Klapper? Schnell den Wälzer her! 
Hochet! — Und gleich une Marionette, einen Hampelmann und 
einen Kreiſel mit! Hurra! 
.Der Tagesbericht, der jeden Abend oben an der Freitreppe des 
Hotel de Ville zu leſen iſt, iſt ſeit vorgeſtern wieder mit welt⸗ 
erſchütternden Runen gelegt. Wer hat bis heute je ein ſolches 
Schriftwerk entziffern dürfen? Bei Ypern, La Baſſée, Souchez, 
Arras, in der Champagne, zwiſchen Reims und den Argonnen 
ſichelt wieder tauſendköpfiger Tod. Der erwartete weſtliche Durch⸗ 
bruchsverſuch! Stinkbomben und ſchwelende Gafel Siebzigſtündige 
ununterbrochene Granatenſaat! O mein Kind, mein Kind, daß 
du den kleinen roſigen Fuß in dies Getümmel geſetzt haſt! Daß 
du kein Mädchen biſt, mein ſüßer Bube! Ich beſchwöre dich, werde 
dereinſt kein Soldat! Tu's deinem Vater und deiner Mutter zuliebe! 
Doch was ſchreibe ich da? Kann einer gegen die unabwend⸗ 
baren Geſetze? Soll das Reich nicht beſtehen? Überſchlage, mein 
Sohn, wenn du dereinſt leſen kannft, was ich hier gefaſelt. — Zum 
Tode fürs Vaterland iſt keiner zu gut, wohl aber ſind viele zu 
ſchlecht dazu. Das iſt ein Wort wie eine ganze Bibel. In ſeinem 
Licht wollen wir bis zum äußerſten unfere Pflicht tun, heute und 
morgen und übermorgen. Vielleicht, daß dann unſeren Kindern 
und Enkeln die mitleidloſe Probe aufs Exempel erſpart bleibt. 
— Bei uns hier im „toten Winkel“ iſt bisher immer noch nur 
Wettergrellen. Aber jeder Sonnentod, ber ſich uns in der Rich⸗ 
tung von Arras begibt, trieft von Strömen kochenden Blutes. 
Die Franzoſen, die noch hier weilen, ſtehen zum größten Teil 
im bezahlten Dienſt der deutſchen Etappe, Männer wie Weiber. 
Die einen ſchaufeln, hacken, ſchirren und kutſchieren oder treiben 
das Werk ihrer Hände als Maurer, Schloſſer, Klempner, Tiſchler in 
einem neuen, unbeabſichtigten, überraſchenden Sinne weiter, die 
anderen kehren, waſchen, ſcheuern, ſtopfen und flicken, und ſie alle 
ſind am Ende beſſer dran als in friedlichen Zeiten. Denn der ver⸗ 
mögliche Teil der Bevölkerung, die Rentner, Karnickeljäger und 
Schmerlenangler, die reichen Penſionäre und Zylinderhüte, die hier 
wohnten, haben ſich alle aus dem Staube gemacht, als die erſten 
Ulanen auftauchten, und vorher ſchon. In ihren Häuſern, Alkoven, 
Betten macht ſich's die Invaſion gemütlich. Als ein Säulenreſt der 
Behörden ragt um ſo ſtolzer und einſamer der Souspräfekt des 
Aisne⸗Departements, der Vicomte Berinne de la Campagne, ein 
melancholiſcher Greis mit einem am Kinn ausraſierten Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Bart, der jeden Tag, ob's ſtürmt oder regnet, ſeinen 
eigenwilligen Setter an den Gartenmauern hin ins Freie führt. Als 
ein Reſt der eleganten witz⸗ und farbenſprühenden Welle von 
weißen Weſten und Pariſer Roben, die nachmittags auf der 
ſchattigen Couloire promenierten oder die Avenue de la Republique 
und den Boulevard Michelet entlang, tragen die Particuliers 
in Gamaſchen, Pelerinen, dicken Halstüchern und etwas aus der 
Mode gekommenen fteifen Hüten mißlaunige Geſichter umher, Ge⸗ 
fichter, die eine ſchmerzliche Enttäuſchung und den wehmütig⸗ 
fatalen Arger ums tote Steckenpferd nur mit Mühe verhehlen 
können. Selten haben ſie ihre Damen am Arm, die recht ſpitz⸗ 
näſig geworden ſind. Vielmehr führen ſie unermüdlich wie jener 
alle möglichen und unmöglichen Raſſen von Hunden ſpazieren 
oder werden von denen spazieren geführt. Sie alle kommen und 


und lagern uns auf den ausgetretenen Kirchenſtufen. 


gehen und geſtikulieren wie aus einer ironiſchen Novelle Mau⸗ 
paſſants heraus oder aus dem unſeligen Tartarin des aufge⸗ 
klärten Alphonſe Daudet. — In Menge dageblieben find nur, Deren 
die Mittel zum gewaltſamen Wohnungswechſel fehlten und die 
nichts zu verlieren hatten. Und eine ziemliche Anzahl pfiifiger 
Gaſtwirte und Ladeninhaber. Und ein Dutzend ergrauter 
Poliziſten mit der Kokarde der Republik an den Käppis. 
Subalterne, Pöbel und Bettelvolk. Die einen von geſchmeidiger 
Freundlichkeit, die anderen voll hinterhältigen, verbiſſenen Grolls: 
die meiſten ſtumpfſinnige Materialiſten. In Menge geblieben 
ſind nur die lungernden Köter, die Angorakatzen, die Nalten und 
die hochgekämmten Mädchen der Rue Carlier Hennecart und der 
Rue Saint Cyr, die fo widerlich nach Moſchus riechen — — 

Wie hat ſich die Welt um mich veründert: Abkommandiert 
mit vierundgwanzig Kameraden nach Vouziers, in das Getümmel 
der Champagneſchlacht! 

Seit fünf Tagen zum erſten Male wieder ſitze ich beſonnen 
bei einem Licht und rede mit dieſen vertrauten Blättern. — 

Die atemlofe Fahrt hierher voll von ernſter Spannung, ſchwer 
verhaltenem Tatendrang, quälender Sorge, zu ſpät zu kommen, 
umzüngelt von den Bränden und Flackerflammen eines noch nie 
jo ſtark als Farbenrauſch erlebten Herbſtes: Millionen Korallen⸗ 
kügeſchen apfelrot in den ſtrotzenden Obſtbuchten von Lieſſe, 
Montcornet, Liart, tauſend Abſtufungen jauchzenden Gelbs von 
einem Zitronenton, der noch grellem Grün verſchwägert iſt, bis 
zum blutgetränkten Goldbrokat im flirrenden Laub der Pappeln, 
Erlen, Rüftern, zahlloſe Plantagen feuriger Büſche, wie fie Moſes 
am Horeb ſah, zu beiden Seiten der Bahn, dazu die kriſtallene 
klingende Luft dieſer Tage des Sonnentods, Dörfer und Höhen 
in Kilometerfernen, die wie zum Greifen nahe liegen, Bachläufe. 
Weiher, Kanäle, die wie Metallfpiegel überlegen mit dem Abbild 
der Dinge ſpielen, Orangetümpel hingeſunkenen Geblätters, 
Zinnoberſtreiſen bruchreifer Weidenpflanzungen, Stratusfächerun⸗ 
gen, maßloſer Horizont und hoher, hoher Himmel voll freſſender 
Sehnſucht — —. Vor Condé heraus aus dem Zug. In Marſch⸗ 
kolonne als wabernde Wolke ätzenden Staubs auf der Land⸗ 
ſtraße nach der Arrondiſſementshauptſtadt. 

Halt! Vor der grünen Kirche, gegenüber dem Denkmal des 
Hippolyte Taine, der aus Vouziers ſtammt. Merkwürdig gemiſchte 
Gefühle beim Anblick des Bronzemannes, deſſen Philoſophie der 
Künſte ich bewundere und deſſen Eſſay über Balzac (in der Inſel⸗ 
ausgabe) zufällig in meinem Torniſter ſteckt. Der Zugführer geht, 
uns beim Lazarettdirektor zu melden. Wir werfen das Gepäck ab 
Von der 
Aisnebrücke empor toſendes Fuhrwerksgewühl. Aus einer 
Seitenſtraße gefangene Ruſſen mit Schanzgeräten. Und Staub, 
Staub. Und über uns Tauben und Doppeldecker. 

Da, horch, ein ſeltſam gebieteriſches, unüberhörbares Hupen⸗ 
ſignal vom Bahnhof herauf, ein Kopfdrehen, Winken, Rufen: Seine 
Mojeftät Wilhelm II. im offenen Auto mitten unter feinen Kriegs⸗ 
völkern! Hurra, hurra, hurra! Er ſieht nicht zur Seite. Er 
ſpricht angelegentlich mit ſeinem Begleiter. Zwiſchen den Kirch⸗ 
ſtufen und dem Denkmal des Philoſophen nimmt der Kraftwagen 
die Kurve langſam. Nochmals Hurra! Er blickt ernſt und dankt. 
D Hippolyte Taine, ich bin dir ein gewogener Leſer geweſen; 
aber heute ſteht zwiſchen dir und mir mit Schickſalsaugen — der 
Deutſche Kaiſer! — — — | 

Der große Durchbruch iſt den Feinden nicht gelungen. Das 
wiſſen wir nun gewiß. Die Flut von Saint⸗Souplet und Marie⸗ 
a⸗Py, das ſpüren wir aufatmend, fängt leiſe an zu ebben. Und die 
Bulgaren ſind ſo tapfer am Werk; täglich ziehen unſere Herzen 
ein Stück weiter hinter ihren Fahnen her. Es müß doch noch 
alles gut werden! Vielleicht bald! — Wenn ich dich doch mal ſehen 
könnte; mein Bube! — Poſt iſt immer noch nicht da für mich. — 
Wenn du nun die Reife in das Labyrinth unſerer Umwege bes 
reuteſt? Wenn du nun verzagt würdeſt, kleine Seele? 

Einen Segen für dich in die Regennacht und ein indrünſtiges 
Flehen! | 

Am Sockel der ausdrucksvollen Bronzebüſte des galliſch geiſt⸗ 
reichen Philoſophen und Kunſthiſtorikers beugt ſich eine junge, nach 
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Pariſer Schnitt gekleidete Bronzedame mit verſtändnisloſer Ko⸗ 
ketterie über eins feiner Bücher: Sicheres ererbtes Schönheitsgefühl 
neben ratloſem Ungeſchmack, der franzöſiſche Kunſtgeiſt von heute. 

Noch peinlicher dokumentiert das ſchräg gegenüber die Kirche. 
Sie ſtellt über einer Freitreppe ein großartiges dreiteiliges Portal 
in der prunkvollſten Gebärde der Renaiſſance an die krumme 
Straße. Der ganze katholiſche Glaubenshimmel iſt an feinen 
Bogen in köſtlicher, wenn auch ſchon recht zermürbter und durch 
die Revolution mihandelter Plaſtik ausgedrückt. Und über diefem 
Portal ſitzt ein Schieferdach von fo gottverkaſſener Armut und ein 
Glockenturm von fo lächerlich plumper Langhalſigkeit, daß man 
beim erften Anblick nicht weiß, was man vor Befremden fagen 
ſoll. Schließlich merkt man, es fehlte hier wie fo oft in ähnlichen 


Fällen an Geld zum Weiterbau. Man half ſich auf die billigſte 


Weiſe. Man ließ es bei der neuen anſpruchsvollen Toranlage 


vor der eigentlichen ſchlichtgotiſchen Kirche bewenden und deckte 


ſie wie eine Scheune zu. Daß aber vermögendere Jahrhunderte 


nicht Mittel und Wege fanden, dem Widerſinn abzuhelfen, will. 
einem ſchlechterdings nicht in den Kopf. 


Die ganze Nacht wäigt ſich die Heerſchlange an den Fenſtern 
unſerer Säle vorüber, der endloſe Film der von einem Rhyth⸗ 
mus gepeitſchten Füße, Hufe, Räder. Und auch am Tage hört 
das Pflaſter nicht auf, zornig mit den Scheiben Takt zu halten 
in einem unentwegten kriegeriſchen Tremolo. Die Kranken fahren 
oft in den Kiffen empor, aufgeſtachelt von rätſelhaft fieberiſchen 
Abarmtrompeten. Wie der Strom Raſenſtücke vom Ufer refit und 
fortſchwemmt, werden fie ein Stück mitgeriſſen. Wir haben heiße 
Mihe, fie wieder zu landen und ſtillgulegen. 

Neueſte, ſtark verſpätete Poſt: Er iſt getauft! 
N Die Großeltern mütterlicherſeits, eine liebe Baſe und ein 
Soldatenvetter, der während des Sakraments wie der leibliche Vater 
nichtsahnend und fern in unheilig politiſche Hantierung verſtrickt 
war, ſind die Paten. 

Nun mach deinen wackeren Namen Ehre, mein Junge! 


Tauſend Marien — 
(Ihr und ihm zugedacht.) 


Tauſend Marien ſteh'n 

Mit ihrem Kind im Gehege 
Meiner verwandelten Wege, 
Feldwärts, im Chor, an Chauſſeen. 


Und ob ſo weltlich geſinnt 

Mein Herz vom früheſten Schlage: 
Immer bei Nacht und bei Tage 
Bergöttert es Mutter und Kind. 


Zu Vouziers hat übrigens noch ein anderer Großer des neu- 
franzöſiſchen Schrifttums Beziehungen (das erfahre ich erſt heute), 
nämlich Paul Berlaine. 

Eine Etappe ſeines bizarren, abfyntboergiftelen, traum⸗ und 
nachtwandelnden Zigeunerlebens: 


Daß er in einem Anfall feines Laſters feine ach ſo geliebte 


Mutter bedroht („D Mama, wirklich! Vergib mir dies eine Wort, 


das lautete: Wenn du nicht zu uns zurückkommſt, töte ich michl“), 
übelgeſinnte Belgier hatten es vor den Staatsanwalt von Vouziers 
gebracht. Der Dichter erhielt (nicht zum erſten Male in ſeinem 


Leben) eine Ladung vor den oberſten Gerichtshof des Arrondiſſe⸗ 


ments. 

ITnm „Goldenen Löwen“ ſchräg Segen der dem Geburtshauſe 
Hippolyte Taines ſteigt er ab. Drüben im nüchternen Juſtiz⸗ 
gebäude muß er ſich verantworten. Die Provinzler, die den lleder⸗ 
lichen Parifer ſehen wollen, ſtoßen und drängen ſich. Die über⸗ 


. higle Anklage ſtrotzt von Beſchimpfungen. Der Gerichtshof er: 


kennt trohdem auf ‚das niedrigfte Strafmaß: fünſthundert Frank 
oder alt 
Schluß folgt. 
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Soziale Bewegung 


Der Streit um die Kriegsteilnehmer. Die Bemühungen, einer 
Zerfplitterung der Kriegsteilnehmerdewegung vorzubeugen, haben 
bt zu dem Ergebnis geſührt, daß die großen Gewerkſchafts⸗ und 
Ingefielltengerbände zuſammen mit Unterbeamtenorganifationen 
einen Zuſammenſchluß zur Gründung eines Bundes der Kriegs⸗ 
beſchädigten und Kriegsteilnehmer herbeigeführt haben, an deſſen 
iel eine Einigung mit 
den beſtehenden Organiſationen in Kamburg, München ꝛc. iſt. 
Die fozialdemokratiſchen Gewerkſchaften haben ſich leider fernge⸗ 
halten, und der „Vorwärts“ hat nachträglich den übrigen Gewerk⸗ 
„ den ſchweren Vorwurf der Doppelzüngigkeit wegen 
hres geſonderten Vorgehens gemacht. Soweit die deutſchen Ge⸗ 
werkvereine dabei in Frage kommen, erließen ſie jetzt eine recht⸗ 
Bu Erklärung, in der es heißt: Es iſt nicht richtig, daß 
em Verband (H. D.) die Beteiligung an einer neutralen Kriegs⸗ 
teilnehmerorganiſation mehrfach angetragen worden ſei. Wohl hat 
der Verband vom Reichsbund der Rriegabeihäbigken und ehe⸗ 
maligen Kriegsteilnehmer (Sitz Berlin, Richtung Kuttner) dies» 
bezügliche Einladungen erhalten, eine Beteiligung aber abgelehnt, 
nicht nur, weil die Verbandsleitung bisher Sonderorganiſationen 
der teilnehmer für vermeidbar hielt, ſondern auch, weil ſich 
für die rtvereine nach näherer Prüfung ergab, daß Neſed 
Bund keine neutrale Organiſation ſei, "Tondern vaß cr ein⸗ 
feitig parteipolitiſche endenzen im Sinne der 
Sozialdemokratie vertritt. richtig it, daß fi) der Ver⸗ 
band gemeinfam mit anderen Drganifationen, auch mit der Geucral⸗ 
chaften, in einem Aufruf vom April 1917 
ründung von Sonderorganiſationen der Kriegs- 

en und Kriegsteilnehmer gewandt und dieſen ablehnenden 
Standpunkt auch längere Zeit feſtgehalten hat. Nachdem aber die 
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften von in ablehnenden 
Standpunkt, ohne Verſtändigung mit den anderen beteiligten 
Organiſationen, BEN uttnerſchen Reichsbund gegenüber ab⸗ 
gesungen Mt, hat die Verbandsleitung mehrfach bei Vertretern 
kommiſſion mündlich verſucht, in eine neue Beratung 

dieſer Frage einzutreten, um gegebenenfalls den bisherigen Stand⸗ 
ar N Reviſion zu unterziehen. Dieſem Wunſch iſt nicht 
tragen worden, ſondern die Generalkommiſſion gab 


f durch ihre bir Haltung dem Kuttnerſchen Bund gegenüber zu erkennen, 


daß ihr an der Aufrechterhaltung des bisher ablehnenden Stand⸗ 
7 nichts mehr gelegen ſel. 


Die Erſtarkung der deuiſchen Beamtenbewegung bekundeten 

kürzlich die mehrtägigen Verhandlungen der Intereſſen⸗ 
meinſchaft Deutſcher Veamten verbände. dieſe 
[ee rt 15 85 geleitete Organiſation hat 175 vor etwa 1% Jahren 
mehr ao 600000 5 einer großen Reihe von Beamtenver- 

an m mehr al Mitgliedern gebildet. Im Anſchluß 
an die Hauptverſammlung veranſtaltete ſie eine öffentliche und⸗ 
gebung, um die Forderungen der Beamtenſchaft darzulegen. An⸗ 
weſend waren Vertreter vieler Reichsämter und Abgeordnete 
ei aller Parteien 8 denen die Fortſchrittler am zahlreichſten er⸗ 
enen waren. Der 2 mmlungsleiter, Generalſe kretär Rem⸗ 
mers, bezeichnete als Hauptpolitik der zukünftigen Beamten⸗ 
politik die ffung einer neuen Beſoldungsordnung 
und eines aeitgemäßen Beamtenrechts. Zur Verfolgung ihrer 
Ziele werde Intereſſengemeinſchaft ſtets den Weg ruhiger Be⸗ 
ri lege man auf direkte 1 
ber a daß der 9 und es daher mit dankbarer Zuſtimmung 
Finanzminiſter mit den Vertretern der Beamten» 

a 1 der Teuerungszulagen verhandelt habe. Die 
on rungen, welche Ache dhe vorhergehende Hauptve e zur Be⸗ 
ng der gegenwärtigen K Lage der Kugel aufs 

et hatte, legte Poſtſekretär Wiechmann⸗Verlin owohl 

e Regierung als auch die Parlamente hätten zwar den in der 
Beamtenſchaff berrichenden Notſtand erkannt, bisher jedoch geglaubt, 
eine ausreichende Milderung allein durch Gewährung von Kriegs⸗ 


beihilfen u e erreichen zu können. Die ſchwere 
wir Bedrängnis erfordere jedoch Kt und durch⸗ 
greifende regeln. Notwe ki eine ete ein» 

ng notwendi darfsgegen⸗ 


malige Beihilfe a Beſchaf 
ande und die als dige, der e Steigerung aller 
5 Ju Beg . höhung der laufenden Teuerungszu⸗ 
n. e von Darlehen in Notfällen ſei eine ent⸗ 
e edi talt zu 5 en. Außer dieſen Fachfragen wurde 


in einem Vortrag von r. E. Francke, dem ſtello. Vor⸗ 
ſitzenden der e für Soziale eform, die Bedeutung der 

ozialpolit uurdie Beamtenſchaft dargelegt. Prof. 
Bigane beſprach fowohl die Stellung der Beamten als ausführender 


rgane der ſozial oltilhen ung wie auch das eigene Inter⸗ 
ie der Beamte ton der Sa kit. Von der Stärkung sec 
Vodetraft durch die Sozialpolitik hänge die Blüte des Wirtſchaft 
lebens ab, und Mur in einem ae ya Staatsle 
ſei auch die Wohlfahrt der Beamten geſicherk. Der Staat müffe 
aber auch in feinen eigenen et vorbildliche Sozialpolitik 
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treiben; daher fei die Beamtenpolitik zugleich ein Teil der allge: 
meinen Sozialpolitik. 


Die Aufwärtsbewegung der Ge „die im Jahre 1917 
wieder erfreulich eingeſetzt hat, beſteht auch im Jahre 1918 fort. 
Aus den Vierteljahrsmeldungen der Fachverbände für die Arbeits⸗ 
loſenſtatiſtik des Kaiſerl. Statiſt. Amts kann man ſchätzungsweiſe 
entnehmen, daß bei den chriſtlichen und den Hirſch⸗Dunckerſchen 
Gewerkſchaften der Wiederauſſchwung in den Mitgliedsbeſtänden 
andauert. Die jüngſte Erhebung der Generalkommiſſion über 
den Stand der freien Gewerkſchaften weiſt für dieſe 1 333 519 Mit- 
glieder, darunter 354 786 weibliche, auf, 59 887 oder 4,7 v. H. mehr 
als Ende 1917. Gegen die Höchſtzahl von 1914 (2 510 585 Mit- 

lieder) iſt das allerdings noch wenig, aber angeſichts des Tief⸗ 
fanden von 949 633 Mitgliedern Ende 1916 ift der Fortſchritt 
er 8 N 


Büchertiſch 


Franz Oppenheimer. Freier Handel und Genoſſenſchafts⸗ 
wesen. (Der Großhandel und die ee lie Heal. 
n vom Zentralverband des Deutſchen Großhandels. Heft 4.) 

Berlin, Reimar Hobbing. 36 S. 0,60 M. 

Als u und Merbefhrift gegen Rathenau und feine 
Geſinnungsgenoſſen, gegen den e der Gegenwart 
und ſeine drohende Fostſetzung für die Zeit nach dem Kriege iſt 
die Schrift Oppenheimers auf Veranlaſſung der indereſſierten 
eile Pe nter dem Motto: „Freie oder gebunden: Wirt⸗ 
ſchaft?“ wird heute auf beiden Seiten heftig gekämpft — wie die 
Dinge jetzt liegen, kann man für die Übergangswirtſchaft noch 
keineswegs eine klare, alle Teile zufriedenſtellende Löſung finden. 
Wenn auch viele von Oppenheimers Gründen beweiſend find und 
er nur zu neuem Ausdruck bringt, was die tüchtigſten Vertreter des 
Großhandels, die eine Ausſchaltung dieſer Bewegungsfreiheit 
ürchten, immer wieder betonen, ſo hat ſich doch gezeigt, daß wir 
chwerlich der ſchlimmſten Nachteile der Abſperrung Herr ge⸗ 
worden wären, wenn nicht der Staat die Verwaltung der wichtig⸗ 
ſten Robftoffe und Nahrungsmittel in die Hand genömfiten hätte. 


Und bei dem großen Bedürfnis aller Nationen, nach Friedens⸗ | 


ſchluß ihre geleerten Vorratshäufer wieder zu füllen, bei der 
Knappheit an den wichtigſten Dingen auf dem Weltmarkte, 
bei der ſchwierigen Lage, in die beſonders wir jetzt durch die Aus⸗ 
hungerungspolitik 1 ands geraten ſind, wird es wohl nötig ſein, 
daß „ ür den freien Handel durch beſtimmte Vor⸗ 
ſchriften, 3. B. über die Einfuhr, gemacht werden, damit das Not» 
wendige (Textilwaren !), das nur in geringen Mengen jenſeits des 
Meeres vorhanden iſt, nicht zugunſten Aach di vorhandener Ent⸗ 
behrlichkeiten (Kaffee!) verkürzt wer Auch die . 
von der es ja abhängt, wieviel wir in der erſten der Not 
erhalten werden, ſpielt dabei eine Rolle. Sicherlich wird der 
einzelne Unternehmer ſelbſt ſo klug und ſo weitblickend ſein, zu 
wiſſen, was das Gebot der Stunde von ihm für die Gemeinſchaft 
unter Zurückſtellung perſönlicher Gewinnintereſſen verlangt — aber 
die ſtaatliche Regulierung für beſtimmte Dinge wird in der erften 
Zeit doch ag nötig fein. Das hindert nicht, daß in anderer 
ichtung die Bewegungs Fa durchaus gewahrt bleibt, denn wir 
brauchen den „privaten Kaufmann mit ſeinem intereſſe, ſeiner 
Initiative, ſeinem Wagemut, ſeiner Fachkenntnis und vor allem 
mit ſeinen perſönlichen Beziehungen zum Ausland“. Wenn man 
auch nicht in allen Ausführungen mit dem Verfaſſer übereinſtimmt, 
ſo bleibt doch dieſer Schlußſatz, in dem ſeine Unterſuchung gipfelt, 
in vollem Umfange beſtehen. M. R. 


Axel Lübbe, „Das alte Bild“. Vier Novellen. Erich 

Matthes, Leipzig und Hamburg. 66 S. 0,80 M. 

In unſcheinbarem, aber geſchmackvollem Gewande treten die 
vier Novellen des als Proſaiker bisher faſt unbekannten Dichters 
auf. Sie ſind pfychologiſche Erzählungen im Sinne der Franzoſen, 
vor allem Maupaſſants, aber alles iſt durchaus ſelbſtändig geſehen 
und gefühlt. Das bedeutendſte Stück iſt die vierte und längſte der 
Novellen, die mit mehr Recht als die ſehr viel ſchwächere erſte 
dem Bändchen hätte den Titel verleihen dürfen — vielleicht war 
da buchhändleriſch die Erwägung ausſchlaggebend, daß ihre fremd⸗ 
ſprachige Überſchrift ſich nicht zugkräftig genug erwieſen hätte. 
Jedenfalls zeigen ſich ein ſtarkes Erzählertalent und en 
pfychologiſche i bei der Schilder des Bettlers, dem 
eine alte Frau ihren koſtbaren Pelz geſchenkt hat, weil ſie in ihrer 
natbrlichen Güte annahm, der verkommene Alte ſei der auf Erden 
wandelnde er Wie der Bettler fich innerlich gegen ſie wehrt, 
um dann ſchiießlich doch zu unterliegen, ift gut entwickekt — der 
Dichter darf es einem nicht verorgen, wenn man bei der Art der 
Linienführung ſofort den Namen Tolſtoi a ebenfo wie 
die Pointe an upaſſant gemahnt —. Die Wege dieſer beiden 
Deiſter im Anfang zu geben, iſt ehreuvoll, und deshalb kann man 
doch ſelbſt im weiteren Verlaufe Pfadfinder werden. M. R. 


Die Hilfe 


knappe ee über „Urfprung und 


der Leiterin der 
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Otto Hoetzſch, Der Krieg und die große Politik. Erſter Band. 
Bis zum e Bulgariens an die Zentralmächte. S. Hirzel, 
Leip re. ae re Rue | a 

s politi enſtück zu egemanns großem mili⸗ 
täriſchen Wert ler den Weltkrieg will Hoetzſch mit der in Buch 
form gegebenen Sammlung feiner Mittwochsaufſätze in der 
„Kreuzzeitung“ geben. Der erſte Band geht bis zum Anſchluß 
Bulgariens an uns, der zweite iſt bis zum Eintritt Rumäniens 
in den Weltkrieg geplant. Da die Überſichten der „Kreuzzeitung“ 
erſt mit dem 18. November 1914 einſetzten, hat der Verfaſſer eine 
usbruch des Krieges“ vor⸗ 
ausgeſchickt. Ein ausführliches Stichwort⸗ und Sachregiſter er» 
leichtert die Benutzung des umfangreichen Bandes. Der Verfaſſer 
betont im Eingang mit Recht, daß dieſe für den Augenblick und 
unter dem direkten Eindruck der Ereigniſſe entſtandenen Aufſätze 
nur in zweiter Linie den Wert einer politiſchen Geſchichte haben 
können — er legt beſonderen Nachdruck darauf, daß wir der „poli-. 
tiſchen Erfaſſung des Fri dienen ſollen, die nur auf geſchicht⸗ 
licher Grundlage möglich I und ſie ſollen damit der Beſtimmu 
des politiſchen Willens dienen, der den Ausgang des Krieges auf 
gana beſtimmte weltpolitiſche deutſche Ziele hinzulenken beftrebt 
ft“ —, inſofern wird das Werk gerade für den künftigen Hiſtorkker 
des großen Krieges, der Stimmung und Abſichten der konſerva⸗ 
tiven Politiker kennenlernen will, immer als Quelle von . Neil 
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eine abi 
ozialrechtlichen und fo 


zennun . das ſpütere 
f 

Die Aymeldungen für den nächſten Kurſus werden bis zum 15. Auguſt von 
entgegengenommen. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 14. Juli. 

Der Deutſche Reichstag iſt geſtern für die Sommermonate aus⸗ 
einandergegangen, nachdem er 15 weitere Milliarden Kriegs- 
kredite bewilligt hat. Nur die unabhängigen Sozialiſten haben in 
gewohnter Weiſe gegen die Kredite geſtimmt. Die ſozialdemokra⸗ 


tiſche Mehrheit erkennt an, daß, ſolange bei unſeren Gegnern der 
Vernichtungswille beſteht, gar nichts anderes übrigbleibt, als den 


Krieg fortzuſetzen. Sie bewilligt unter der Vorausſetzung, daß der 
verantwortliche Reichskanzler auf Grund der deutſchen Ant⸗ 
wort vom September 1917 auf die Note des 
Der Hauptinhalt der letzten Aus⸗ 
ſprachen iſt die erneute Hervorhebung dieſes Dokumentes. Es iſt 
darum angebracht, den Inhalt der Antwortnote noch einmal kurz 
ins Gedächtnis zu rufen. Sie wurde im Auftrag des Kaiſers und 


mit beſonderer Berufung auf die Friedenskundgebung des Reichs⸗ 


tags vom 19. Juli durch den Reichskanzier verfaßt. Es heißt in 
ihr: Wir teilen die Auffaſſung Seiner Heiligkeit, daß beſtimmte 
Regeln und gewiſſe Sicherheiten für eine gleichzeitige und gegen⸗ 
ſeitige Begrenzung der Rüſtungen zu Lande, zu Waſſer und in der 
Luft, ſowie für die wahre Freiheit und Gemeinſamkeit der hohen 
See diejenigen Gegenſtände darſtellen, bei deren Behandlung der 


neue Geiſt, der künftig im Verhältnis der Staaten zueinander 


herrſchen ſoll, den erſten verheißungsvollen Ausdruck finden müßte. 
Es würde ſich ſodann ohne weiteres die Aufgabe ergeben, auf⸗ 
tauchende internationale Meinungsverſchiedenheiten nicht durch das 
Aufgebot der Streitkräfte, ſondern durch friedliche Mittel, ins⸗ 
beſondere auch auf dem Wege des Schiedsverfahrens entſcheiden zu 
laſſen, deſſen hohe friedenſtiftende Wirkung wir mit Seiner Heilig⸗ 
keit voll anerkennen. Die kaiſerliche Regierung wird daher jeden 
Vorſchlag unterſtützen, der mit den Lebensintereſſen des Deutſchen 
Reiches und Volkes vereinbar iſt. Deutſchland iſt durch ſeine 
geographiſche Lage und ſeine wirtſchaftlichen Bedürfniſſe auf den 
friedlichen Verkehr mit den Nachbarn und mit dem fernen Ausland 
angewieſen. Kein Volk hat daher mehr als das deutſche Anlaß zu 
wünſchen, daß an Stelle des allgemeinen Haſſes und Kampfes 
ein verſöhnlicher und brüderlicher Geiſt zwiſchen den Nationen zur 
Geltung kommt.. . Nur unter dieſer Vorausſetzung kann ein 
dauernder Friede begründet werden, der die geiſtige Wiederannähe⸗ 


rung und das wirtſchaftliche Wiederaufblühen der menſchlichen 


Geſellſchaft begünftigt. — Es ift in dem vergangenen Jahre wenig 


geſchehen, um den Idealen dieſer kaiſerlichen Kundgebung zu ge⸗ 
nügen. Die führenden Staaten der Entente haben zwar vielerlei 
vom Völkerbund und Weltfrieden geredet, haben es aber abgelehnt, 
die vermittelnde Hand des Papſtes zu ergreifen oder ſonſt einen 


ernſthaften Schritt zum Frieden zu tun. Auch in Deutſchland ſelbſt 
iſt die Antwort des Kaiſers an den Papfſt längſt nicht von allen 
Seiten in ihrer großen geſchichtlichen Bedeutung gewürdigt worden. 
Je länger aber der Krieg dauert, deſto mehr wird ſich unier den 
Völkern die Meinung verbreiten, daß die moraliſchen Kräfte der 
Menſchheit herangerufen werden müſſen, um die Unendlichkeit des 
Haſſes zu überwinden. Die Bewilligung der neuen Kriegs⸗ 
milliarden geſchieht mit dem offenbaren Wunſche, das Ende des 
Krieges bald zu erleben. 


Montag, 15. Jul. 4 

Bei der Beratung der Wahlrechtsvorlagein Ungarn 
ſoll ein Schritt in Richtung auf das Frauenwahlrecht getan werden. 
Nach dem Antrage des Minifterpräfidenten Wekerle wird ein Reichs⸗ 
tagswahlrecht für diejenigen Frauen vorgeſchlagen, die außer den 
allgemeinen Erforderniſſen erfolgreich vier Bürgerſchul⸗ oder vier 
Mittelſchulklaſſen beſucht haben; Frauen oder Witwen eines Mannes 
ſind, der die höchſte Klaſſe einer Mittelſchule oder einer gleich⸗ 
wertigen Anſtalt durchgemacht hat; einen landwirtſchaftlichen, indu⸗ 
ſtriellen oder kaufmänniſchen Beruf ausüben und wenigſtens 
100 Kronen direkte Staatsſteuern zahlen. 

Der früher hochgerühmte italieniſche Generaliſſi⸗ 
mus Cadorna, der nach dem Rückzug vom Iſonzo zum Piave unter 
ſcheinbarer Erhöhung ſeiner Stellung aus der Führung ausgeſchaltet 
wurde, iſt neuerdings ſeines Ranges entkleidet und ſeiner Penſions⸗ 
berechtigung beraubt worden. Die Italiener zeigen ſich damit un⸗ 
dankbar. Als Nachfolger Cadornas hat General Diaz zunächſt 
Glück gehabt, weil ihm die Waſſerüberflutung des Piäveſtromes zu 
Hilfe gekommen iſt. Durch Verleihung eines allerhöchſten Ordens 
ſoll er jetzt dem italieniſchen Volke als neuer Retter empfohlen 
werden. 

Die Landung weiterer engliſcher und auch franzöſi > 
[der Truppen in Alexandrowſk an der Murmanküſie 
verſtärkt den Eindruck, daß ſich von dort aus eine größere Kriegs⸗ 
handlung vorbereitet. Die Truppen der Entente ſind bis nach Kem 
am Weißen Meer (65. Breitegrad) vorgedrungen. Petroſawodſk am 
Onegaſee gilt noch immer als Mittelpunkt einer antibolſchewiſtiſchen, 
republikaniſchen Regierung, die mit der Entente zuſammenarbeitet. 
Die Geſandten der Ententeſtaaten befinden ſich in Wologda und 
haben dort eine Art Nebenregierung aufgerichtet, die ihre Verbin⸗ 
dungen einerſeits mit Petroſawodſk und andererſeits mit der 
tſchechiſch⸗flowakiſchen Macht bei Perm nahe dem Ural aufrechter- 
hält. Die Moskauer Regierung ſcheint nicht ſtark genug zu fein, 
die Abſchnürung des ganzen Nord» und Oſtgebietes zu verhindern. 
Sicher iſt wohl, daß ſie nur eben bis zum Aſowſchen Meere reicht, 
nicht aber bis an das Kafpifche Meer. Wenn alſo von uns gefordert 
wird, daß wir durch eine Reviſion des Breſt⸗Litowsker Vertrages 
die ruſſiſche Regierung in den Augen von Geſamtrußland ſtärken 
ſollen, ſo fragt es ſich noch ſehr, ob durch irgendwelche deut⸗ 
ſchen Konzeſſionen dieſer von den Bolſchewiſten verwaltete Reſt⸗ 


beſtand des zariſtiſchen Imperiums geſtärkt werden kann. Es gibt 


heute kein Geſamtrußland, mit dem eine Politik auf längere Friſt 
gemacht werden könnte,“ | 


Dienstag, 16. Juli.. 
Die Erklärungen des Reichskanzlers Graf Hertling über die 
Wiederherſtellung des belgiſchen Staates werden 


in der Preſſe des feindlichen Auslandes vlel erörtert, und zwar teile 
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weiſe als ernſthaft, teilweiſe als trügeriſch beſprochen. „Mancheſter 
Guardian“ gibt zu, daß Hertling auf Englands oberſten Wunſch cin» 
gehe, aber es gehöre zum zyniſchen Geiſt deutſcher Staats kunſt, aus 
Belgien ein Unterpfand für Verhandlungen zu machen. Die Mehr⸗ 
zahl der vom engliſchen Kriegspreſſeamt geleiteten Blätter fagt, der 
Krieg ſei nicht zu Ende, ehe Deutſchlands Kanzler erklärt, daß 
Deutſchland Entſchädigung zahlen und Buße tun wolle für all das 
Unrecht, daß Deutſchland an dem ſchutzloſen und hilfloſen Belgien 
begangen habe. „Petit Pariſien“ nennt die Erklärungen Hertlings 
zwar beſtimmter als die früheren, aber doch noch nicht zufrieden⸗ 
ſtellend. Sie ſeien widerſprechend und zum mindeſten zweideutig. 
Wenn Belgien unabhüngig ſein ſoll, warum wird es als Pfand 
zurückbehalten? Wenn es als Pfand zutückbehalten wird, wie kann 
man den Berſprechungen des Kanzlers trauen? Die Ententemächte 
werden niemals anerkennen können, daß die brutale Veſchlagnahme 


eines freien und neutralen Landes den Deutſchen irgendeinen 


Rechtstitel gibt, ſei es zur Abänderung des belgiſchen Verfaſſungs⸗ 
juftandes, ſei es zur Forderung anderweitiger Vorteile. Die Un⸗ 
abhängigkeit Belgiens dürfe nicht irgendwelchen Bedingungen 
untergeordnet werden. 

Der Präſident des ruſſiſchen Rates der Volkskommiſſare, 
Lenin, weiſt die Aufforderungen der linken Sozialrevefutionäre, 
die einen Aufſtand gegen die Deutſchen verlangen, weit von ſich ab, da 
Rußland in der gegenwärtigen hiſtoriſchen Periode weder Krieg 
führen kann noch will. Der terroriſtiſche Akt gegenüber dem deut⸗ 
ſchen Botſchafter Graf Mirbach und der damit verbundene Aufruhr 
haben, fo ſagt er, den Volksmaſſen die Augen geöffnet vor dem Ab⸗ 
grund, in den die verbrecheriſche Taktik der linken Sozialrevokutio⸗ 
näre die ruſſiſche Reprblik zu ſtoßen droht. Wer ſich über dieſes 
Verbrechen freuen kann, das ſind nur die weißen Gardiſten und die 
Diener der imperialiſtiſchen Bourgeoiſie. Die Maſſen aber der 
Arbeiter und Bauern haben ſich in dieſen Tagen nur noch ſtärker 
mit der Partei der Kommuniſten und Volſchewiſten verbunden. 


Mittwoch, 17. Juli. 

Im Weſten hat ein neuer deutſcher Angriff begomen, 
und zwar auf beiden Seiten der Feftung Reims. Weſtlich iſt die 
Marne bei Dormans überſchritten. Pioniere ſeßten im Morgen⸗ 
grauen die Sturmtruppen über den Fluß und ſchufen damit die 
Grundlage für den Erfolg des Tages. Infanterie erftürmte die 
ſteilen Hänge auf dem Südufer der Rarne. Der Feind wurde auf 
die rückwärts liegenden Linien Conde —La Chapelle —Complizy— 
Mareuil zurückgeworfen. Auch nördkich der Marne entriſſen die 
Unfrigen den dort ſtehenden Franzoſen und Italienern ihre erfte 
Stellung zwiſchen Ardre und Marne. Gleichzeitig wurde in der 
Champagne öſtlich von Reims ein Angriff bis Tahure ausgedehnt, 
dem ſich die Franzoſen durch Opferung ihrer erſten Stellung ent⸗ 
zogen. Die Höhenkette, die von den Soldaten als Hochberg, Keil⸗ 
berg und Pöhlberg bezeichnet wird, iſt überſchritten und die 
Römerſtraße nordweſtlich von Prosnes erreicht. Der Feind hält 
feine zweite Stellung nördlich von Prosnes—Souain—Perthes. Die 
Zahl der Gefangenen beträgt 13 000. Der franzöſiſche Heeresbericht 
beſagt: Der am Morgen bei Reims losgebrochene deutſche Angriff 
wurde den ganzen Tag über mit gleicher Heftigkeit fortgeſetzt. Es 
gelang dem Feinde, die Marne an einigen Punkten zwiſchen Sofiey 
und Dormans zu überſchreiten. Zwiſchen Dormans und Neunes 
leiſten franzöſiſche und italieniſche Truppen noch hartnäckigen Wider; 
ſtand. Oſtlich von Reims iſt der feindliche Angriff auf feſten 
Widerſtand geſtoßen 

. Miniſterpräſident von Seidler hielt in dem wieder zufammen⸗ 
getretenen öſterreichiſchen Abgeordnetenhaus eine 
Rede, die von Tſchechen und Südſlaven zu ſtören ver;:ät wurde: 
Es läßt ſich in Öfterreih nicht gegen die Deutſchen, ebenſowenig 
ohne die Deutſchen regieren, denn es iſt ein kaum verſtäudlicher 
Irrtum, wenn vielfach angenommen wird, der ZJuſammenſchluß der 
nichtdeutſchen Parteien an ſich könne zu Majoritätsbildungen 
ſühren. Rückgrat dieſes vielgeſtaltigen Staates iſt nun einmal das 
deutſche Volk und wird es immer bleiben. Die Regierung ift ent- 
ſchloſſen, an dem eingeſchlagenen Kurs feſtzuhalten und ſich in feiner 
weiteren Verfolgung nicht beirren zu laſſen. Für jene Parteien, die 
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heute abſeits ſtehen, bleibt die Tür einer Verſtändigeng ſteis weit 
geöffnet; über dieſer Tür aber ſteht geſchrieben: Willkommen alle, 
die treu zur Dimaſtie, treu zum Staate halten! 


Donnerstag, 18. Juli. 

Unfere Gedanken find ſelbſtrerſtändlich an der Weſtfront. 
Zahl der Gefangenen 18 000. Die Gegenangriffe find auf beiden 
Schlachtſeldern von großer Energie. Es ſcheiterten aber an der 
Straße Epernay—Dormans ſämtliche Anſtürme unter hohen Ber» 
luſten der Feinde. Chatillon-ſur⸗Marne wurde von den linferen 
umkreiſt und bald darauf zu Fall gebracht. In der Champagne 
wurden ebenfalls drei feindliche Vorſtöße abgewieſen. Eine weſent⸗ 
liche Anderung der Linie iſt nicht zu bemerken. Die Gefangenen geben 
an, daß auf franzöſiſcher Seite ſeit acht Tagen ein Angriff erwartet 
worden ſei. Man hört in Paris beſtöndig ſtarken Geſchützdonner. 
Der Kampf todt in denſelben Gegenden, in denen 1915 und 1917 die 
Franzofen unter Joffre den Durchbruch verſuchten. Inzwiſchen hat 
ſich die Art des Kampfes verändert und verſchärft, indem beide 
Seiten voneinander lernen. Die Hindenburg⸗Meihode des gleiten⸗ 
den Zurückgehens und fpüteren Wiedervorſtoßens ſcheint neuer⸗ 
dings auch von den Franzosen übernommen zu fein. 


Freitag, 19. Juli. 

Der fraunzöſiſche Kriegsbericht vom 18. Juli Het 
die Sache folgendermaßen dar: Nachdem die franzsfiſchen Truppen 
die deutſche Offenſive auf der Champagne⸗Front und im Reimfer 
Bergland in den Tagen des 15., 16. und 17. Juli gebrochen hatten, 
gingen fie gemeinſam mit amerikaniſchen Streitkräften am 18. Jui 


zum Angriff gegen die deutſchen Stellungen zwiſchen der Aisne 


und Marne in einer Ausdehnung von 45 Km. vor und erzielten 
einen wichtigen Fortſchritt in die feindlichen Linien. Wir haben, 
fo heißt es, die Hochflächen erreicht, die Soiſſons vom Südweſten 


und die Gegend von Chaudun beherrſchen. Am Ourcqg find heftige 
Kämpfe im Gange. Mehr als 20 Dörfer ſind durch die Tapferkeit 


der franzöſiſchen und amerikaniſchen Truppen wiedergewonnen 
worden. Mehrere Tauſend Gefangene und bedeutende Beute find 
in unſere Hände gefallen. — Auch bei dieſer Schilderung iſt der 
weitaus größere Teil des Gewinnes auf deutſcher Seite. Darüber, 
ob Reims und Chalons zurzeit in Gefahr ſind, von den Deutſchen 
genommen zu werden, werden erſt die nächſten Tage Klarheit 
bringen. | 

Zahlreiche Führer der ruffiſchen Kadettenpartei, darunter wohl 
auch Miljukow, ſollen in Kiew erſchienen kin, um mit 
dortigen Deuifhen darüber zu ſprechen, wie eine etwaige frälere 
bürgerliche Regierung Altrußlands zu einer Zuſammenarbeit mit 
den Deutſchen auf Grundlage des zu revidierenden Breſter 
Friedens gelangen könnte. Es werden mit einer gewiſſen US: 
ſichtlichkteit Ausſprüche Miljukews verbreitet, nach denen die 
Ordnung in Rußland nur mit Hilfe der Deutſchen wiederher⸗ 
geſtellt werden könne. Kein Menſch kann aber heute darüber eine 
Meinung haben, ob Miljulow noch einmal als hervorragende 
Kraft im Spiele der Politik anzuſehen iſt. — Über die Intervention 
der Japaner und Amerikaner in Sibirien erſcheint jeden Tag eine 
andere Lesart. Die tſchecho⸗ſlowakiſchen Truppen bitten dringend 
um japaniſche Hilfe. — Die finniſche Regierung wünſcht ein Ver⸗ 
faffungsgeſetz über Einführung einer Monarchie durchzubringen, 
begegnet aber bei der Kammer noch ziemlich zähen Schwierigkeiten. 

Im Wiener Herrenhaus hielt Graf Czernin eine bedeut⸗ 
ſame Nede zugunſten des Bündniſſes mit Deutſchland. Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn jet geeignet, dem europäiſchen Frieden Dienſte zu 
leiſten, werde das aber nur können, wenn das volle Vertrauen 
zwiſchen Berlin, Wien und Budapeſt beſteht. Die reichsdeutſche 
Politik müffe ihre Kriegsziele noch genauer umſchreivben, damit 
man verhandeln könne. . 


Sonnabend, 20. Juli. 

Der militäriſche Mitarbeiter des holländiſchen 
„Nieuwe Courant“ ſchreibt: Es handelt ſich um eigen 
deutſchen Angriff mittlerer Größe, nicht aber um die denitſche 
Oſfenſide, die wir erwarten. Die Offenſide ift gegen Reims und 
die Berge im Süden der Stadt gerichtet, ein Zwiſchenakt. Die 
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Trennung der franzöſiſchen und engliſchen Armee und die Jurück⸗ 
drängung der Engländer auf die Kanalküſte bleibt noch immer, 
wie im März. das hauptſächlichſte Ziel. Darum meſſe ich dieſem 
Angriff keine beſondere Bedeutung bei, wenn auch die Aammentare 
von „Reuter“ und „Havas“ glauben machen wollen, daß wir hier 
vor einer fünften mißglückten Offenſive ſteſen. übrigens baden 
die Deutſchen bei dieſem Angriff nahezu überall erhebliche Ge⸗ 
bietsgewinne erreicht. 

Im Wiener Herrenhaus bedauert Dr. Baernreither, 
daß die gegenwärtigen Salzburger Verhandlungen zwiſchen 
deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Vertretern nur auf das zoll⸗ 
politiſche Thema begrenzt find, während doch für eine längere Zeit 
Zölle im Wiriſchaftsleben nur eine geringe Rolle ſpielen. Wichtiger 
ſei die Erhöhung der Produktivität, die Veſchaffung der Rohftoffe 
und die Verkehrspolitik. Handelsminiſter v. Wieſer lehnt die voll⸗ 
kommene Zollgemeinſchaft ab, will aber im übrigen die An⸗ 
näherung auf das möglichſte ſteigern: Wir müſſen unſere Selb⸗ 
ſtändigkeit wahren. Innerhalb dieſer Grenzen aber wollen wir fo 
weit gehen wie möglich. Der Pole Jaworfki ſpricht die Über 
zeugung aus, daß die öſterreichiſch⸗polniſche Löſung für Sſterreich 
der einzige Weg fei, wenn es feine Großmacheſtellung nicht ver⸗ 
lieren wolle. 

Es verlautet, daß Lloyd George für Monat November eine 
Neuwahl des engliſchen Unterhauſes vorbereitet. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 
Sountag, 14. Juli. 

Unſere Schüberinnen ſpielten im Walde den Sommernachts⸗ 
traum. Ein Gewitter war gerade heruntergegangen, die 
Adendſonne erſtrahlte zwiſchen ſchwer blauen Wolken, alle Farben 
prangten aus dem durchglühten Grün der Bäume, und die ganze 
mit ſchrerem Schickſal beladene Wirklichkeit verſank für die 


Stunde, in der dieſe wundervolle Welt voll Melodie und Laune 


erſtand. 

Wir machen uns keine Vorwürfe mehr darüber, daß dies 
möglich iſt, daß wir vergeſſen können. Wir wilfen nach vier 
Jahren, daß wir die Einkehr in eine durch den Krieg unautaſtbare 
Welt der ſchwerelofen Schönheit nicht entbehren können, wenn 
wir unſere Spannkraft bewahren woilen. 


Montag. 15. Juli. 

Die Organifation der Kriegsbeſchädigten beginnt ſich von ver⸗ 
ſchiedenen Ausgangspunkten aus zu formieren. In Hamburg 
tagte ein neugegründeter „Bund deutſcher Kriegsbeſchädigter“, der 
im Gegenſaß zu dem ſchon beſtehenden Reichsbund unter Wahrung 
parteipolitiſcher Neutralität nur Kriegsbeſchädigte aufnehmen und 
lediglich deren wirtſchaftliche Intereſſen vertreten will. Es war 
die Rede von Neuregelung des Anſiedlungswefens, Verbefferung 


der Lage der Staalsarbeiter, Neform des Mititär-Renterweſers 


und der gleichen. 

Der Reichskommiſſar für bürgerliche Kleidung verſichert, die 
Herſtellung ven Erfaßſtsffen in den lezten Wochen habe ſolche 
Fortſchritte gemacht, daß bis zum Winter außer für Sͤuglings⸗ 
wäſche für jeden Bedarf ſowohl an Wäſche wie an Oberlleidung 
geforgt ſei. Ein nochmaliger Appell an die Vevölkerung zur Ab⸗ 
lieferung von Kleidungsſtücken werde nicht notwendig kin — 
mit der einzigen Ausnahme einer geplanten und zum Tail ſchon 
eingeleiteten Sammlung für die ärmeren von den entlaſſenen 
Soldaten. Es find zwar, um deren Bedarf an Zioiltleidern zu 
decken, ſchon in großem Umfang alte Uniformen umgearbeitet. 
Aber trozdem wird die Mithilfe derer, die noch etwas haben, 
nötig fein und — fo ſteht zu hoffen! — hier mit etwas anftän⸗ 
digerer Bereitwilligkeit geleiſtet werden als fetzt. 


Dienstag, 16. Juli. 

„„Der erſte Tag der neuen Offensive“ — nun treten unfere 
Stunden wieder unter das Zeichen des ſchmerzlich-bewundernden 
Wartens und Hoffens; nun leben wir wieder mit klopfenden 
Herzen von Rachricht zu Nachricht. 


Der Tarifrerband der Buchdrucker hat eine Erhöhung der 
Druckpreiſe um 25 v. H., vom 1. Dezember ab um weitere 
15 v. H. beſchloſſen. Es 5 nicht erhebend zuzuſehen, wie die 
en gleich dem Waſſer in kommunizierenden Röhren auf 

em Gebiet zum 99 0 1 drängt. 


Mittwoch, 17. Juli. 

Die Hamburger Vorſchläge zur Reform des Auslanddienſtes 
finden auch in weiteren Kreiſen ſtarke Beachtung. Die Lei- 
ziger Handelskammer hat die Vorſchläge aufgenommen und dahin 
ergänzt, daß bei einer Beſprechung im Auswärtigen An auch Ber: 
treter des inländiſchen Handels hinzugezogen werden. 

In größtem Maßſtab wird die Jugend zur Laubgewinnung 
herangezogen. In vielen Bezirken ſind die Ferien hinausgeſchoben, 
damit die Kinder erſt ihren Hilfsbienft verrichten konnten. 

In einem Korpsbezirk find die Schülerinnen der höheren Schulen 
in großem Umfang in die Munitionsherſtellung eingeſtellt. So 
ſeibſtberftündlich es iſt, daß heranwachſende Mädchen ſich zu Sieſem 
Dienſt in gleicher Weile bereitjinden, wie ihre männlichen Alters⸗ 
genoſſen zur Landarbeit, To ärgeriich iſt doch der Gedanke an die 
vielen une faßbaren Haustöchter, die oft von der Unfumme freier 
Zeit, über die ſie verfügen, durchaus keinen naterländiſchen Ge⸗ 
rauch machen. Viel wichtiger als die ausſchließliche Einftellung von 
Mädchen, die in der Verufsauedildung find, wäre eine Ausdehnung 
der Hilfedienſtpflicht auf alle Mädchen. 


Donnerstag, 18. Juli. 

Zahlreiche Nachrichten über Mietſteigerungen, teilweile in 
außerordentlicher Höhe, liegen vor, und die ganze Lage der Miit⸗ 
bevölkerung erſcheint überaus geſpannt und gefährdet. Schon 
haben auch verſchiedene ſtellrertretende Generalkommandos in 
den letzten Monaten eingegriffen und haben Mieterhöhungen und 
Mietkündigungen von der Genehmigung der Mieteinigungs ämter 
alhhängig gemacht; auch eine ganze Anzahl von Eingaben wegen 
ſchleuniger Erweiterung des Mieterſchutzes ſind an die Regierung 
gerichtet worden, z. B. ven Deutſchen Wohnungsausſchuß zu⸗ 
ſammen mit dem Kriegsausſchuß für Konſumentenintereffen, dem 
Mieteinigungsamt Dorlmund und anderen Stellen. Es ſcheint 
dringend notwendig, daß der Bundesrat irgendwelche weiteren 
Maßnahmen des eee trifft. 


Freitag, 19. Juli. 

Seltſam ſchöne Hochſemmerſtimmung an der Etbe. Gewitter⸗ 
Bimmel mit wechſelndem Licht türmt ſich rieſenhaft über dem hin⸗ 
gebreiteten Waſſer, auf den braune Segel fill aufwärts gleiten. 
Selten einmal zieht ein großes Schiff, frachtlos und unwahr⸗ 
ſcheinlich hohen Bordes, den Stra hinab — wie ein Schalten dir 
Vergangenheit, den winzige weiße Segelboote ahnungslos um⸗ 
ſpielen. Das Zeitungsblatt mit dem abendli:.aen Heeresbericht 
liegt mir im Schoß. Und ein heißes Gefühl ſchwillt auf: Vater⸗ 
land, Deutſchland. 


Sonnabend, 20. Juli. 

Bäuerliche Veſtedlung auf bodenreformeriſcher Grundlage if 
in Kurland durch die dortige Heeresverwaltung eingeleitet. Die 
Gundſütze des Erlaſſes, der den Namen Hindenburgs mit zukunfts- 
reichen ſogialen Siedlungsmaßnahmen verbindet, ſagen: 

„Wenn die van Rußland jahrhundertelang vernachlöſſigien 
Randftaaten in den ſchützenden Kreis des deutſchen Wirtſchafts⸗ 


lebens treten, der deutſche Innenmarkt ſich ihnen erſchließt, deuiſche 


Organiſationen ihnen Straßen, Eifenbahnen und Kanäle ſchafft und 
der deutſche Kredit ihnen den Übergang zu erhöhter Wirtſchafts⸗ 
kraft ermöglicht, ſoll das deutſche Volk, ſoll die Allgemeinheit den 
Nutzen davon haben. Nicht einer dünnen Schicht von Beribern 
darf vorbehalten bleiben, die Vorteile der Neuordnung für ſich vor⸗ 
wegzunehmen, indem ſie den durch Deutſchlands Siege erhöhter 
Wert des Bodens in ſpekulativen Verkäufen ausnutzen 
Gewiß wird man ein allmähliches Steigen der Bodenpreiſe 
nicht verhindern können, aber es iſt keineswegs gleichgültig, 
welchen Vevölkerungsklaſſen und welchen Vevölkeringsmengen 
die ſteigenden Vodenpreiſe zugute kommen. Volkswohlſtand be⸗ 
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ſteht nicht in einer kleinen Zahl von Großkapitaliſten, ſondern in 
einer möglichſt großen Zahl leiſtungsfähiger, ſelbſtändiger, heim⸗ 
ſeſter und heimfroher Staatsbürger, die dem Staat das liefern, 
was er in allererſter Linie braucht: Menſchen, geſund an Leib 
und Seele. Solch ein Geſchlecht von Siedlern läßt ſich nur be⸗ 
gründen, wenn die Spekulation ferngehalten wird.“ 


Wilhelm Heile / Deutſch⸗Sſterreich 
20. Juli 1918. 

Die Debatten der letzten Tage in beiden Kammern des 
öſterreichiſchen Reichsrates lenken die Aufmerkſamkeit des 
ganzen deutſchen Volkes und — man ſagt damit nicht zuviel 
— der ganzen Welt auf die Vorgänge in der Donau⸗ 
monarchie. In der Entente horcht man hoch auf, und die 
Hoffnung, daß die Zerſetzung des öſterreichiſchen Staats⸗ 
weſens unaufhaltſam fortſchreite dem völligen Verfall ent⸗ 
gegen, gibt ihnen neuen Mut für ihre machthungrigen und 
ehrſüchtigen Pläne. Nicht bloß die Uneinigkeit an ſich, 
ſondern faſt mehr noch die Urſachen der Uneinigkeit find 
Waſſer auf ihre Mühle. Sie geben ihnen erwünſchten Anlaß, 
ihren Völkern das Bild vom gewalttätigen Scheuſal, das ſie 
ihnen von den Deutſchen gemacht haben, erneut in greller 
* zu zeigen: die öſterreichiſchen Deutſchen, 
Menſchen genau der gleichen Art wie die Reichs deutſchen, 
unterdrücken die anderen Völker Sſterreichs aufs ſchändlichſte, 
ſo daß ſie ſich ſchließlich verzweifelt zur Wehr ſetzen und ihren 
deutſchen Herren die Gefolgſchaft aufkündigen; ſie ſetzen dabei 
ihre Hoffnung auf den Sieg der Entente, und dieſer Sieg iſt 
nicht bloß die Hoffnung der gewaltſam verſklavten Slawen⸗ 
ſtämme Sſterreichs, ſondern — nur noch nicht offen gin- 
geſtanden — letzten Endes auch der Herren von Wien und 
Budapeſt. Das Deutſche Reich, dem treuen Bundesbruder 


zu ewigem Dank verpflichtet, ſetzt dem durch Kriegsnot und 


inneren Zwiſt Entkräfteten herrſchſüchtig den Fuß in den 
Nacken. Das Schickſal des zum ohnmächtigen Vaſallenſtaat 
herabgedrückten Doppelreichs der Donau würde das Schickfal 
der Welt ſein, wenn es jetzt nicht gelänge, die deutſche Beſtie 
zu bändigen. 

Wir Deutſchen haben dem gegenüber das gute Gewiſſen 
und den ſicheren Glauben, daß wir weder die Beſtie ſind, die 
man in uns fehen will, noch jemals von unſeren Ver⸗ 
leumdern überwunden werden können. Aber wir dürfen und 
müſſen doch aus der tätigen Aufmerkſamkeit, die unſere 
Feinde für die öſterreichiſchen Schwierigkeiten haben, für uns 
die Lehre ziehen, daß es nicht länger angängig iſt, die Lebens⸗ 
fragen unſeres Bundesbruders lediglich als deſſen häusliche 
Angelegenheiten zu betrachten, die zwar auch uns unange⸗ 
nehm ſind, uns aber gar nichts angehen. Es muß endlich in 
das Gemeinbewußtſein des deutſchen Volkes übergehen, daß 
öſterreichiſche Sorgen deutſche Sorgen ſind. Das heißt nicht, 
daß Sſterreich ein von uns beherrſchtes Staatsweſen iſt oder 
werden ſoll; das heißt auch nicht, daß in Sſterreich eine 
innere deutſche Herrſchaft beſteht oder durch unſere Hilfe 


aufgerichtet werden ſoll. Das heißt nur, daß das Deutſche 


Reich ohne das Bündnis mit einem lebensfähigen und lebens⸗ 
kräftigen Oſterreich⸗Ungarn dem furchtbaren Anſturm aller 
übrigen Großmächte nicht gewachſen wäre und auch in Zu⸗ 
kunft nicht gewachſen ſein wird. Unnötig zu ſagen, daß das 
letzte in weit höherem Maße auch umgekehrt gilt. 

Weite und einflußreiche Schichten in Deutſchland ſehen 
das trotz der Erfahrungen des Krieges noch immer nicht ein 
oder gar — je länger der Krieg dauert, deſto weniger. Ihr 
Urteil übel die Kriegsleiſtungen Sſterreich-Ungarns iſt über⸗ 


aus geringſchätzig. Sie ſind ſo erbittert über die vielfachen 
Fälle von tſchecho⸗flowakiſchem Verſagen und ſelbſt Verrat, 
daß fie darüber ganz vergeſſen, was vom Doppelſtaat in 
ſeiner Geſamtheit und was namentlich von den deutſchen 
Stämmen an kriegeriſchen Großtaten und ungeheuren 
Opfern jeder Art geleiſtet worden iſt. 

Es iſt freilich wahr: im tſchrchiſchen Volke hat der Ber: 
rat in gefährlicher Weiſe um fich gegriffen. Das Vorhanden 
fein tſchecho⸗ſlowakiſcher Brigaden in Rußland und Italien 
ſpricht eine gar ernſte und deutliche Sprache. Mit den 
Slowenen und Italienern ſteht es zwar nicht ganz fo ſchlimm, 
aber doch auch bösartig genug. Dazu ſind die Polen immer 
mehr ins Lager der grundſätzlichen Oppoſition gegangen, 


wenn auch ihre Oppoſition nur der Regierung, nicht — wie 


bei den Tſchechen — dem Staate als ſolchem gilt. So ſind 
es jetzt im öſterreichiſchen Teile der Doppelmonarchie als Ge⸗ 
ſamtheit eigentlich nur noch die Deutſchen, die feſt auf dem 
Boden des Staates ſtehen — und auch die noch nicht einmal 
geſchloſſen, da ein Teil der Sozialdemokraten nicht unbeein⸗ 
flußt geblieben iſt vom Geiſte der ruſſiſchen Bolſchewiks. 
Dieſer Zuſtand ſpiegelt fi) im Verlauf der Reichsrats⸗ 
verhandlungen immer ſchärfer wider. Man hat den Ein⸗ 
druck, als ob es ganz und gar unmöglich ſei, daß der jetzige 
Reichsrat auch nur eine der großen und drängenden Fragen 
löſen könne. So oft aber in der letzten Zeit die Regierung 
gegenüber der parlamentariſchen Oppoſition der Tſchechen, 
Polen uſw. endgültig gezwungen zu ſein ſchien, die Waffen 
zu ſtrecken, ſo iſt es doch immer wieder gelungen, die Staats⸗ 
maſchine im Gang zu halten. Und wenn die Regierung 
gegenwärtig wieder einmal in einem anſcheinend ver⸗ 
zweifelten Kampf um die Bewilligung des Staatshaushalts 
ſteht, ſo darf man getroſt ſagen: Sſterreich iſt ſchon ſo lange, 
Jahrzehnt für Jahrzehnt und mehr, als der hoffnungslos 
kranke Mann geſchildert worden und lebt doch noch immer 
ſo kräftig, daß auch dieſe Kriſis ohne ernſte Störung und 
wirkliche Gefahr vorübergehen wird. 
Herr Dr. v. Seidler, der urſprünglich nur als Leiter 
eines Geſchäftsminiſteriums von reinem Beamtencharakter 
vorübergehend an die Spitze der Regierung gerufen zu ſein 
ſchien, kämpft ſeitdem einen zähen und neuerdings mit un⸗ 
erwarteter politiſcher Grundſätzlichkeit geführten Kampf. 
Aus der Fülle der ſich überſtürzenden Ereigniſſe haftet noch 
in aller Gedächtnis, wie er jüngſt ſein Entlaſſungsgeſuch 
eingereicht hatte, weil es ihm unmöglich war, auch nur für 
ein Proviſorium von einigen Monaten die Bewilligung des 
Staatshaushalts im Reichsrat durchzuſetzen. Es gelang aber 
nicht, ein anderes Kabinett zu bilden, das eine Parlaments» 
mehrheit gefunden hätte, ſo daß Herr v. Seidler, geſtärkt durch 
erneuten Beweis ko ſerlichen Vertrauens, die Regierung 
weiter führen mußte. Aber das Vertrauen des Kaiſers hat 
nicht ausgereicht, ihm auch das Vertrauen einer Parlaments- 
mehrheit zu verſchafſen. Und nun iſt feit dem 1. Juli die 
Friſt für den Staatshaushalt abgelaufen, ohne daß ein 
Ausweg aus den parlamentariſchen Schwierigkeiten zu ſehen 
iſt. Dennoch hat Herr v. Seidler die in Sſterreich ver⸗ 
faſſungsmäßig gegebene Möglichkeit verſchmäht, die Fort⸗ 
führung der Staatsgeſchäfte ohne den Reichsrat im geſetz⸗ 
mäßigen Zuſtand der Geſetzloſigkeit zu ſichern. Er hat den 
Reichsrat einberufen, um in Herrenhaus und Abgeordneten⸗ 
haus den offenen und geheimen Widerſachern der Erhaltung 


des öſterreichiſchen Staates und ſeines Charakters in offenem 


Kampfe entgegenzutreten. Dieſen mutigen Schritt ſoll man 
ihm danken, auch wenn er im Ergebnis infolge der Unver⸗ 
ſöhnlichkeit der Slawen der entſcheidende Schritt zu ſeinem 
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Sturze wird. Schon weil er dadurch allen Völkern Sſter⸗ 


reichs die Möglichkeit gibt, ungehindert auszuſprechen, was 
die auf dem Herzen haben, iſt das ein Gewinn für fie alle 
und auch ein Gewinn für den Staat. Und wenn auch nicht 


zu ermarten iſt, daß die Tſchechen, und kaum, daß die Polen 


in letzter Stunde einlenken, ſo ſollte man doch meinen, daß 
wenigstens die deutſchen Sozialdemokraten fi) endlich ein⸗ 
mal allen Ernſtes die Frage vorlegen, ob es wirklich im 
ſozialen und demokratiſchen Intereſſe liegt, daß fie juft dieſer 
Regierung ein Zuſammenarbeiten mit dem Parlament un⸗ 
möglich machen. 


Unter dieſen Umständen iſt die Rede, mit der Herr 
v. Seidler die Beratungen des Reichsrates einleitete, zu einer 


programmatiſchen Kundgebung von größter Bedeutung ge— 


worden. Er hat für das, was iſt, Worte gefunden von einer 
Cniſchiedenheit und Klarheit, wie wir fie ſchon immer für 
nötig gehalten, aber an dieſer Stelle bisher nie gehört haben, 


Worte, die uns Reichsdeutſchen neues Vertrauen zur öſter⸗ 


reichtſchen Staatsleitung und die den öſterreichiſchen Deut⸗ 
ſchen neuen Mut geben, dein Staate der Habsburger, der 
ihnen, und nur ihnen, ſein Daſein und ſeine Erhaltung ver— 
dankt, die alte, in guten und böſen Tagen gleich bewährte 
Treue zu bewahren. 

Herr v. Seidler naunte es einen Irrtum, zu hoffen, daß 
die Regicrung ſich durch einen Zuſammenſchluß der nicht⸗ 
deutſchen Partcien zu einem deutſchfeindlichen Kurs 
zwingen laſſe: 

„Wenn in dem Unnſtande, daß die Regierung von dem fo lange 
geduldig angeſtrebten Cinvernehmen der Nationen endlich abſah, 
die Andeu: ung eines deutſchen Kurſes erblickt wird, ſo liegt es 
mir fern, 
pol.tiſchen Kurs in Sſterreich gibt, fo kann es nur ein ſolcher 
ſein, der den berechtigten Intereſſen des deutſchen Volkes Schutz 
gewährt. In Diterreidy läßt ſich nicht gegen die Deutſchen, eben⸗ 
ſowenig ohne die Deutſchen regieren. Das gilt für jede Re: 
gierung... Nüdorat dieſes vielgeſtaltigen Staates iſt nun ein» 
mal das deutſche Volk und wird es immer bleiben. Für jene 
Parteien, die heute abſeits ſtehen, bleibt die Tür einer Ver⸗ 
ſtändigung ſtets weit geöffnet. Über dieſer Tür aber ſteht ge⸗ 
körieben: Willkommen alle, die treu zur Dynaſtie, treu zum 
Staate halten. In dieſer Stellungnahme liegt ſelbſtverſtändlich 
nicht die geringſte Gehäſſigkcit gegen andere Volksſtämme. Eine 
derartige Geſinnung wäre ganz und gar undeutſch. Die Deutſchen 
Oſterreichs fordern für ſich nicht mehr, als in Ruhe leben und in 
Ruhe ſich entwickeln zu können. Und ſie verlangen mit vollem 
Recht lediglich die Anerkennung des Grundſatzes, daß unter den 
gleichberechtigten Nationalitäten dem deutſchen Volke die ihm nach 
keiner Geſchichte und Kultur gebührende Stellung gewahrt werde.“ 


Aus der Deutlichkeit dieſer Sprache kann man ent- 
nehmen, wie weit die Slawen und unter ihnen beſonders die 
Tſchechen mit ihren Quertreibereien gegangen ſein müſſen. 
Und gerade weil es ſo iſt, daß die ſlawiſche Sonderpolitik jedes 


ſtaatlich noch erlaubte Maß längſt überſchritten hat, iſt es von 


großem Werte, daß der Minifterpräfident in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange auch die Notwendigkeit und den feſten Willen 
zur Erhaltung und Vertiefung des Bündniſſes mit dem Deut- 
ſchen Reiche nachdrücklich betont. Er nannte das Bündnis eine 
innige Gemeinſchaft, durch die eine feſte Gewähr dafür 
geboten würde, daß „wir für alle Zeiten unſeren Platz unter 
den Staaten der Welt behaupten, unferen Völkern die Be⸗ 
dingungen einer freien, ſegensreichen Entwicklung ſichern 
können“. Und darin hatte er recht, denn es gilt nicht bloß 
für die Deutfchen, ſondern auch für die flawiſchen Völker 
Oſterreichs, daß fie nur im Zuſammenhange mit dem Staate 
der Habsburger und ſo mittelbar nur mit Hilfe des Bünd⸗ 
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cui entgegentreten zu wollen; denn wenn es einen 
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niſſes mit dem Deutſchen Reiche ihr nationales Eigenleben 
führen können; eine ſtaatliche Selbſtändiglkeit der Tſchecho⸗ 
Slowaken oder der Slowenen ift unter den Verhältniſſen, wie 
ſie nun einmal geographiſch und geſchichtlich gegeben ſind, 
völlig undenkbar, und wenn man ſie ſich durch den vergeblich 
erträumten Entente-Cieg dennoch verwirklicht denkt, fo muß 
ein geſchichtlich und politiſch denkender Menſch doch ohne 
weiteres begreifen, daß das ein ganz unhaltbarer und des- 
halb unter allen Umſtänden nur ein ſchnell vorübergehender 
Zuſtand ſein würde. 


Die ſlawiſchen Politiker Sfierreichs willen das auch, daß 
ihre ⸗Volksſplitter für ſich allein ſtaatlich nicht beſtehen können. 
Deshalb läuft die Politik der Tſchechenführer Kramarcz, 
Klofacz, Maſaryk uſw. auch nicht auf bloße Lostrennung 
von den deutſchen Staatsgenoſſen hinaus, ſondern auf deren 
Unterwerfung unter ihre Führung in Verbindung mit noch 
größeren allſlawiſchen Zielen. Sie können dabei ſogar mit 
einem Scheine des Rechtes ihre ſtaatsverräteriſche Politik be⸗ 
ſchönigend ſo darſtellen, daß ſie gelegentlich den Beweis für 
ihre Bereitſchaft erbracht hätten, geradezu habsburgiſche 
Großmachtpolitik zu treiben. Aber ſie waren zu ſolcher 
Politik nur bereit und ſind es auch jetzt nur um den Preis, 
daß der geſamte Staat ihrer Führung anvertraut wird. Die 
Art, wie die Tſchechen in Böhmen mit den Deutſchen um⸗ 
fpringen, hat freilich auch den objektivſten, von aller natio⸗ 


‚nalen Voreingenommenheit und felbſt allem perſönlichen 


lebendigen Nationalgefühl freieſten Deutſchen Öfterreichs 
gezeigt, daß tſchechiſche Führung die brutale Unterdrückung 
der Deutſchen bedeuten würde. Daß ſich alſo die 
Deutſchen Oſterreichs gegen ſolche Möglichkeiten mit aller 
Kraft und Leidepſchaft wehren, das iſt ſo ſelbſtverſtändlich, 
wie es vom öſterreichiſchen F aus wünſchens⸗ 
wert und ſogar notwendig iſt. 


Es braucht unſeren Freunden nicht erſt 1 55 zu 
werden, daß die Deutſchen es ſind, die den öſterreichiſchen 
Staat aufgebaut und getragen haben und die ihn auch 
heute noch tragen. Auf allen Schlachtfeldern, auf denen 
die Heere Habsburgs in dieſem Weltkriege gekämpft haben, 


waren es allen anderen voran die Deutſchen und neben 


ihnen die. Magyaren und vielleicht noch die Kroaten, die an 


Tapferkeit und Ausdauer mit den reichsdeutſchen Truppen 
wetteiferten und weitaus die größten Opfer gebracht haben, 


während Tſchechen, Slowaken oder Italiener oft genug in 
hellen Haufen zum Feinde überllefen und durch Verrat oder 
gar Eingliederung in die Reihen der Feinde den treuen Söhnen 
des Vaterlandes die Kampfeshölle noch heißer machten, als fie 
ohnedies ſchon war. Aber auch ohne ſolche böſen Er⸗ 
fahrungen und ohne Kenntnis der Geſchichte muß ein 


jeder, der ſich nur eine gewiſſe Ruhe des Urteils bewahrt hat, 


dem Miniſterpräſidenten v. Seidler recht geben mit ſeinem 


Satze, daß in Sſterreich nicht ohne die Deutſchen und erſt 


recht nicht gegen ſie regiert werden kann; denn im öſter⸗ 
reichiſchen Teile der Monarchie leben rund 10 Millionen 
Deutſche, 62 Millionen Tſchechen, 5 Millionen Polen, 
372 Millionen „Ruthenen, 1% Millionen Slowenen, 
7 Millionen Serbokroaten, % Millionen Italiener, 
4 Million Rumänen. Selbſt wenn alſo alle anderen 


Nationalitäten ſich gegen die Deutſchen zuſammenſchließen 


würden, was ja als politiſcher Dauerzuſtand gänzlich aus⸗ 
geſchloſſen iſt, ſo ſtänden die 10 Millionen Deutſchen, die zu⸗ 
gleich die hauptſächlichen Träger des kulturellen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens ſind, den 18 Millionen der anderen als 
ein ſo wuchtiger Faktor gegenüber, daß er auch beim ent⸗ 
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ſchloſſenſten Willen dazu einfach nicht übergangen werden 
könnte. Anderſeits iſt dieſer deutſche Faktor nicht ſtark genug 
und nach dem Charakter des Volkes ſo wenig dazu geneigt 
und veraniagt, daß es einfach lächerlich und jedenfalls ein 
bitteres Unrecht iſt, wenn von einer Unterdrückung der Nicht⸗ 
deutſchen durch die Deutſchen geredet wird. 

Die Polen, die in Galizien ſich ſtaatlich in großer Selb⸗ 
ftändigkeit betätigen können, haben ſich an dieſer umwahren 
Darſtellung der öſterreichiſchen Dinge bisher wenig oder 
gar nicht beteiligt. Ihr Adel war ja auch nicht bloß im 
eigenen Kronlande, ſondern in der Neichshauptſtadt von 
jeher in der Regierung ſtark vertreten. Und wenn' die 
Polen je etwas von Unterdrückung verfpürt haden, fo können 
ſie dabei nur handelnd und nicht leidend beteiligt geweſen 
ſein, wie denn auch die Rückſicht auf die Sorgen und Klagen 
der galiziſchen Ruthenen oder Ukrainer in den Augen der 
Polen die Hauptiiinde der Regierung Seidler iſt. Und doch 
ſehen wir jetzt die Polen Arm in Arm mit den Tſchechen 
im Kampf gegen die Regierung. Sie tum fo, als ob felsit 
die Ausſicht auf die Vereinigung Galiziens mit Kongreß⸗ 
polen zu einem Staate, der als Dritter neben Ofterreich und 
Ungarn unter habsburgiſcher Monarche ſtünde, fie nicht 
locken könne, wieder mit der Regierung zu gehen, folange 
man ihnen nicht freie Hand laſſen will, die Ruthenen nach 
polniſcher Faſſon ſelig zu machen, und ſolange das Bündnis 


mit dem Deutſchen Reiche ihren kühnſten Jukunftsträumen - 


im Wege ſteht. Sogar im Reichsrat hat es einer ihrer 
Redner fertiggebracht, ein Großpolen zu fordern mit dem 
Zugange zum Meer, womit das rein deutſche Danzig gemeint iſt. 
Man ſieht: die lange Dauer des Krieges hat bei dieſen 
Zwiſchenvölkern in weiten Kreiſen eine merkwürdige Ber: 
wirrung der Geiſter angerichtet. Und wenn wir aus alledem 
etwas lernen wollen, fo kann es nur das fein, daß wir 
Reichsdeutſchen den Oſterreichern aller Nationalitäten in 
aller Deutlichkeit klarmachen müffen, daß wir nur dann ein 
Intereſſe an dem Beſtande ihres Staates haben, wenn in 
ihm die Elemente führen, die den Staat und ſein Bündnis 
mit uns erhalten wollen. Die Rede Seidlers und noch mehr 
die Rede des einſtigen Miniſters des Außern, Grafen 
Czernin, im Hervenhaufe haben uns gezeigt, daß man das 
in Sſterreich durchaus begreift und anerkennt. Graf Czernin 
ſagte und ſprach damit etwas aus, was wir Reichsdeutſchen 
Satz für Satz unterſchreiben können: | 
„Unſere Politik krankt an dem Gebrechen des Syſtems, daß wir 
einen anderen Kurs in der Außeren und in der inneren Politik 
verfolgen. In der äußeren Politik ſteuern wir Gott ſei Dank den 
deutſchen Kurs. Im Innern war die Polttik ein planloſes 
Umherirren. Es muß zugegeben werden, daß der Miniſterpräfident 
ſeit einiger Zeit beſtrebt if, einen klareren Kurs einzuſchlagen. 
Eine innere Politik, welche ſich im Einklang mit der äußeren be⸗ 
findet, kann ſieh nur auf eine Mehrheit ſtützen, die ihrem Weſen 
nach deulſch if... Unſere innere Politik hat das Bündnisver⸗ 


hältnis geſchädigt. Wie ſoll man einem öſterreichiſchen Miniſter 


des Äußern beiſpielsweiſe in Berlin Glauben ſchenken, daß dieſes 
Oſterreich ein dauernder und treuer Freund Deutſchlands ſein wird, 
menn man die tſchechiſche und die ſüdſlawiſche Bewegung ſieht, 
wenn man den haßgeſchwängerten Angriff der Slawen gegen alles, 
was deutſch iſt, lieſt, und daneben eine öſterreichiſche Regierung 
thront, die alle dieſe Vorgänge mit der gleichen väterlichen und un⸗ 
partziiſchen Liebe umfaßt. Eine innere Politik, die ſich nicht auf 
dem gleichen Kurs wie die äußere bewegt, ſchädigt auch unſeren 
enropaiſchen Einfluß auf die Erreichung des Weltfriedens. Der 
Krieg iſt in letzter Inſtanz ein Duell zwiſchen Deulſchland und 
England... Wir Sſterreicher find zu einer Vermittlerrolle 
geradezu prädeſtiniert, aber nur unter einer Bedingung: nur 
wenn in. Berlin die Überzeugung beſteht, daß wir bedingungslos 


ehrlich find, und daß wir die deutſchen Intereſſen genau fo ver⸗ 
treten wie die unſerigen, nur dann wird Deutſchland zugeben, daß 
wir im Friedenskonzert die erſte Violine ſpielen. Zu der be⸗ 
dingungsloſen Ehrlichkeit gehört es, daß wir eine innere Politik 
verfolgen, die nicht nur für die Kriegsdauer, ſondern auf lange, 
lange hinaus den dauernden engen Anſchluß der Monarchie an 
Deutſchland verbürgt. 

Graf Czernin hat mit dieſer Rede den Nagel auf den 
Kopf getroffen. Wenn ſolche Gedanken die öſterreichiſche 
Politik leiten — und die Reden Seiblers und Burians geben 
uns allen Grund, davon überzeugt zu ſein —, dann hat es 
keine Not, dann wird das Bündnis uns die Kraft geben, den 
Krieg glücklich zu beenden, und fo wird es Veſtand haben 


weit über dieſe Zeit der Not hinaus. Aber ſolche Politik wird 


den Öfterreichern auf die Dauer nur möglich fein, wenn fie die 
praktiſchen Vorausſetzungen einer feſten parlamentariſchen 
Mehrheit dafür ficherſtellen, und das iſt — auch darin ſtimmen 
wir dem Grafen Czernin zu — nur durchführbar, wenn 
Galizien aus dem engeren öſterreichiſchen Staatsverbande 
ausſcheidet. Das geht nur auf dem Wege, den man die 
auſtro⸗polniſche Löſung nennt, aber mit gleichem Rechte die 
deutſche Löſung nennen könnte, weil durch ſie den Deutſchen 
endgültig die Führung im öſterreichiſchen Staat gegeben 
wird. Die ſo geſchaffene öſterreichiſch⸗ungariſch⸗polniſche 
Monarchie hat infolge der politiſchen Überlieferung und der 
natürlichen Intereſſen Ungarns im Zuſammenhang mit dem 
deutſch geleiteten Oſterreich auch dann die Möglichkeit, eine 
klare „deutſche Politik“ im Sinne Czernins zu treiben, wenn 
die Polen einmal andere Wege gehen wollten. Aber für dieſe 
Löjung wird man ſich in Deutſchland gleichwohl nur dann 
erwärmen können, wenn die Polen ſich fernholten von allen 


‚zentrifugalen Tendenzen; denn wie kämen wir dazu, der 


Habsburger Monarchie einen ſo großen Machtzuwachs aus 
freien Stücken zuzuwenden, wenn wir nicht die feſte Über⸗ 
zeugung und die völlige Gewißheit dafür eintauſchen wür⸗ 
den, daß die Monarchie ein dauernder, treuer, unbedingt 
zuverläffiger Bundesgenoſſe bleiben wird in guten wie in 
böſen Tagen. Das muß ben Sſterreichern von reichsdeutſcher 
Seite aus mit größter Deutlichkeit geſagt werden. Bisher 
haben wir uns ängſtlich gehütet, uns offiziell um „inneröſter⸗ 
reichiſche“ Dinge zu kümmern. Die nationaliſtiſche Sonder⸗ 
politik aller öſterreichiſchen Slawen iſt aber im Kriege zu 
ſolcher Gefahr für den Beſtand des uns verbündeten Staates 
angewachſen, daß uns dem gegenüber Zurückhaltung einfach 
nicht mehr erlaubt ift. Unſer Intereſſe, das Intereſſe Öfter- 
reich⸗Ungarns und das Intereſſe des Bündniſſes beider Reiche 
fordert jetzt eine unverhohlene Kundgebung der Sympathie 
für das Auftreten Seidlers und ſeinen deutſchen Kurs. 

Im letzten Augenblick dor dem Druck dieſes Heſtes wrunt die Nachricht vom 


Stutze Seidlers. Die am Schluffe des Auſſages ausgeſprochene Ferderung 
gilt num eiſt recht. 2 


Kuno Waltemath / Die Sorge um die unver⸗ 
ſtümmelten Kriegsinvaliden 


Diele Kriegsinvaliden werden bislang ſehr wenig von der all. 


gemeinen Fürſorge bedacht, mit der man ſonſt die Invaliden um⸗ 
gibt. Was wird nicht alles für die verſtümmelten Invaliden getan! 
Mit welcher Liebe werden ſie nicht umfangen! Das iſt ganz recht 
und billig! Aber fallen dagegen die unverſtümmelten ſtädtiſchen 
Invaliden nicht zu ſehr ab? Die ländlichen ſtehen noch beffer da: 
ſie vermögen einfach in ihren landwirtſchaftlichen oder hausgewech⸗ 
lichen Beruf einzutreten und ihn recht und ſchlecht zu erfüllen, ſo⸗ 
viel es in ihren Kräften ſteht. Daß fie geplegt werden von aller 
hand Leiden, daß ſie deshalb nicht mehr auf der Höhe ihrer körper⸗ 
lichen oder geiſtigen Fähigkeiten ſtehen, kommt hierbei nicht ſo ſehr 
in Betracht. Es fehlt die ſcharfe Konzentralion der Kräfte, wie ſie 
in den ſtädtiſchen und induſtriellen Betrieben begehrt werden. 
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Eine Arbeitskraſt, auch wenn fie nicht ganz leiſtungsfähig mehr iſt, 
kann in einem bäuerlichen Hofe oder in einer Heimwerkſtatt immer 
noch eine Pflicht erfüllen, während ſie in einem induſtriellen Be⸗ 
tricbe der Stadt keine rechte Verwendung mehr findet. Auch darf 
erwartet werden, Zaß die Eeſundheit des Landledens im Laufe der 
Jeit die Invalidirät in den meiſten Fällen mildert, in vielen Fällen 
lie ganz beſeitigt. 

Das einzige, was für die ſtädtiſchen und induſtriellen unver: 


ſtümmelten Invaliden bislang geſchehen, beſteht in dem Erlaſſe des 


Kapitalrentengeſeges. Zweifellos ein gewaltiger ſozlaler Fort⸗ 
ſchritt. Liegt doch darin die Möglicheeit für den Inraliden, eine 
Heimſtätte außerhalb des Dirmfiireiies der Stadt erwerben zu 
kennen. Aber im ganzen iſt es doch mehr ein Wechſel mit 
langer Sicht, der damit dem Kriegsbeſchädigten ausgeſtellt iſt, 
ein Wechſel, den er häuſig nicht einzulsſen vermag. Wohl regt 
es ſich im Baterlznde, Gartenſtädte und Kriegerheimſtätten für 
die Stadibewehner zu errichten. Wenn all das, was man ſich 
hier auf dieſem Gebiete vorgenommen, Wirklichkeit wird, dann 
werden erheblich mehr Städter als bislang dazu kommen, im 
Erünen zu wohnen. Aber man muß ſich darüber Mar fein, daß 
lange Jahre vergehzü werden, ehe der Traum der Gartenſtadt⸗ 
freunde erfüllt ſein wird. Gut Ding will Weile haben, und ganz 
beſenders in Deutſchland, mit ſciner Hypothekengeſetzgebung, die 
dem Wietkaſernenſyſtem fa günstig iſt, mit jenen teuren Grund 
und Boden, der nach dem Kriege noch teuerer wird, mit feinen 
Erundſtückipckzlatienen, dieſem grösten Feinde einer geſunden 


Wegnungzspclütik. Oder man müßte radikal vorgehen, den Grund 


und Boden wenigſtens im Umkreiſe der Städte nationaliſteren und 
ihn in Erbpacht austun oder anf ihm mit Staatsmitteln Garten⸗ 
däuſer und Kriegerheimſtätten in möglichſt großer Anzahl und 
auf die grokzügigjie Weiſe errichten, kurz gejagt Staatsſozialismus 
im Wohnungsbau einführen. Aber auch dann wird nur eine 
Minderheit der Insalſden Gebrauch ron dem Wohnen in Garten⸗ 
vierteln und Siedelung⸗kolonen machen können, denn die Zahl 
der Invaliden iſt gar zu groß. Rechneten doch bereits im Jahre 
1915 Roepke und Dietrich, auf Grund der Erfahrungen von 1870/71 
mit 4 bis 24 Millionen Lungenlranken. Dazu kommen noch in 
nicht geringerer Jahl Herz⸗, Nieren, Nerven- und Rheuma⸗ 
tismus⸗Leidende. Wie groß mag nun die Zahl jetzt ſchon 
fein! Nach Kriagsende müſſen wir mit einigen Millionen 
von unverſtümmeiten kranken oder doch leidenden Invaliden 
zurechtzukontmen ſuchen. Allerdings behauptet man, daß 
viele der Leiden im Kriege ſpäter wieder bei dem jahrelangen 
Leben in der freien Natur von feibft ausheilen. Das angenommen, 
bleibt die Range jener Invaliden ungeheuer hoch, fo groß, daß es 
ein ungusführbarer Gedanke iſt, fie alle in Gartenſtädten oder in 
Kriegerheimſtätten unterzubringen. Aber davon adgelehen, hindern 
noch andere Umſtände die Erfüllung dieſes Gedankens. Da find 
allerhand materielle Berhältniſſe. Sehr viele kleine Leute in den 
Siädien, ſelbſt in den Mitteiklaſſen haben Nebenerwerbe, oder ihre 
Frauen und Kinder verdienen mit, müflen mitrerdienen. Das 
hemmt allein ſchon den Flug ins Grüne hinaus. Die eine Arbeits⸗ 
ſtätte liegt da, die andere-dort. Vielen find die Fahrkoſten von der 
Arbeitsſtätte bis zur außerhalb der ſtädtiſchen Tore liegenden 
Gartenwohnung zu hoch, beſonders, wenn außer dem Familien⸗ 
oberhaupt noch andere Familienglieder täglich zur Stadt fahren 
müſſen. Wieder andere — und das find die meiften — lieben nicht das 
tägliche zeiiraubende Fahren, fie wollen ſchnell von der Arbeits⸗ 
ſtälte zur Familie zurückkehren. Tatfächlich nimmt auch das tägliche 
Fahren viel Zeit weg, der Umgang in der Familie wird dadurch 
beſchränkt, beſonders bei Arbeitern und Handlungsgehilfen mit 
längerer Arbeitszeit und kurzer Mittagspauſe. Sie fahren in aller 
Herrgottsfrühe zur Arbeitsſtätte und kommen abends zurück. Was 
haben ſie von ihrer Familie? Wie karg iſt da die Zeit bemeſſen, 
die ſie ihr widmen können! Deshalb finden es die meiſten Arbeiter 
fo käſt.g, weit ab von der Arbeitsſtätte zu wohnen, lieber drängen 
ſie ſich in den Mietitiiernen und dichtbevölkerten Quartieren in der 
Nähe der Fabriken und Arbeitsgeiegenheiten zuſemmen, als Ge⸗ 
brauch von den Behnungen am Rande der Großftädte, fern von 
den Ardeitsplägen zu machen. ir 
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Deshalb iſt man auch in Hamburg, wo die Arbeitsſtätten bes 
ſonders ſtark um den Hafen und die Elbe herum konzentriert find, 
baren abgekommen, die Arbeiterberslkerung draußen an der 
Perifherie der Siadt anzuſie deln. Man ift dazu übergegangen, 
fie in der Nähe des Hafens in Mietkaſernen unterzubringen, in 
Miethäuſern von veredelter Form. Nachdem bei Beginn des 
Krieges der Anfang mit der Erbauung ſolcher Häuſer gemacht 
worden, iſt nun natürlich eine Stockung eingetreten, die mit 
Friedensſchluß ihr Ende erreicht haben wird. Auch diejenigen, die 
einen Mangel an Kleinwohnungen nach dem Kriege befürchien 
und deshalb außerordentliche ſtaatsſozialiſtiſche Maßnahmen befür⸗ 
worten, haben keine Gartenftͤädte im Auge, ſondern ſolche ver⸗ 
edelten Miethäuſer. Die Umſtände find eben mächtiger als bie 


ſchönften Ideale. 


Kampfmeger, der verdienfinoffe unermüdliche Vorkämpfer der 
Gartenftadtfreunde, will für unſere Invaliden Unterkunft in der 
Heiminduftrie fuchen, die, wenn nicht alles täuſcht, eine große ZJu⸗ 
kunft für ſich hat. Mit Recht macht er (Archiv f. innere Kol, 
Bd. VIII, Heft 1/2, S. 9/10) darauf aufmerkſam, daß gerade dieſe 
Induſtrie, die keine umausgeſetzte Anfpannung erfordert, Raum 
für dieſe Invaliden bietet, weil fie nicht imſtande ſind, angeſpannt, 
ununterbrochen zu arbeiten, ſondern abhängig von Ihren Leidens⸗ 
zuftänden, mit Unficherheiten und zeitweiligem Ballen oder ver: 
minderten Leiſtungen. Mit Recht weiſt er auch auf die Reformen 
hin, die das Hausgewerbe erfahren, wie ihre Verkſtätten nicht mehr 
in der Enge der Wohnungen zu Begen brauchen. Unternehmer und 
Fabrikanten find ſchon darauf aus, den Hausindufrien betondere 
Werkſtätten zu liefern, ſei es, wie es im Vergiſchen ſeit einigen 
Jahren gesicht, in Einzelhäuschen, fei es — und das iit in den 
Und ferner weiſt 
Kampfmeyer mit demſelben Recht darauf hin, wie ſehr ſich die 
Organiſations⸗ und Arbeitsmethoden im Heimgewerbe verbeſſern 
laſſen, fo daß die Schrecken, die ihm jenft anhaften, verſchwinden. 
Gemeinnützigen Organiſattonen gelang es fo in Rheinkand⸗Weft⸗ 
fafen, die Zwiſchenmeiſter aus zuſchalten und den Berdtenft zu ver: 
doppeln. Ahnlich Schönes volibradten die „Genoſſenſchaft für 
neue ſchweizeriſche Heimarbeit“ ſowie die „Jentralſtelle für länd⸗ 
lichen Hausfleiß in Deutſchland“. 

Das it zweifellos ſehr anſprechend, und es wäre zu wünſchen, 
daß fich gutverzweigte, kapitalkräflige Organiſatianen biddeten, die 
den Gedanken Kar⸗pfmeyers in die Tat umſctzien. Aber man muß 
ſich ſegen, daß all dies erſt in einer Zukunft verwirklicht werden 
kann, die noch in weiter Ferne liegt. Es wird ſchon ungeheure 
Mühe koſten, die neuen Arbeitsmethoden in der beſtehenden Haus: 
induſtrie anzuwenden, nun gar eine neue, die gleich mit den neuen 
Methoden anfängt! Die wird viel Jeit und Mühfal verſchlingen, be 
ſonders, weil es gar fo viele find, denen Nahrung durch die Haus⸗ 
induſtrie zugeführt werden ſoll, und weil die Art Hausinduſtrie, 
die hier in Betracht kommt, auf Gemeinnützigkeit aufgebaut ſein 
muß. Denn das kapitaliſtiſche Unternehmertum wird ſich fo leicht 
nicht auf die neuen Methoden einlaffen. Beſchneiden fie doch zu 
arg den Gewinn dieſes Unternehmertums. Das eine läßt fich mit 
Sicherheit und mit der Hoffnung auf baldige Verwirklichung durch⸗ 
führen, nämlich, daß man viele Invaliden in die ſchon beſtehende 
ländliche Heiminduſtrie überführt und zugleich fih demüht, in ihr 
die Arbeitsweiſen zu reformieren. Die Lücken, die der Krieg in 
den Reihen der Hausinduſtrieflen geriſſen, ermöglichen das Ein⸗ 
ſtrömen zahlreicher neuer Arbeitskräfte, und das um ſo mehr, als 
die Erzeugniſſe des Heimgewerdes, weil ße ſchwer nachahmliche 
Spezialarbeiten darſieklen, nach dem Kriege ſich ebenfo leicht ad⸗ 
ſetzen laſſen werden, wie vor dem Kriege. Die Erzeugniſſe der 
deuiſchen Maſchineninduſtrie laſſen ſich leicht auch in anderen Län⸗ 
dern herſteken, fo daß ihre Verwendung in dieſen ſich erübrigt, nicht 
aber fo leicht die Geſtezungen der deutſchen Hausinduſtrie, deren 
Ruf auf ihrer künftkeriſchen Art und ihrer verhältnismäßig 
Billigkeit deruht. Das find Eigenſchaften, die andere Länder kaum 
leicht zu ſich übertragen können. 

Das wäre ein Weg, den ſikdtiſchen Invaliden zu heffen. Ein 


anderer Weg dürfte fein, die handarbeitenden von ihnen als Land⸗ 
‚arbeiter auf den bäuerlichen Höfen anzuſiedeln. Die Höfe der 
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Großunternehmer würden weniger in Betracht kommen, weil die 
hier übliche Arbeitsweiſe wenig angemeſſen für die Invaliden ſein 
wird. Es läßt ſich annehmen, daß die reichlichere oder weniger 
knappe Ernährung auf dem platten Lande, im Vergleiche mit der 
Ernährung in der Stadt Verlockendes für die Stadtkinder haben 
und einen Strom von Arbeitern nach der ländlichen Flur leiten 
wird. Eine eigens hierfür zu ſchaffende Organiſation, vielleicht 
im Anſchluſſe an den Bund für Kriegsbeſchädigte, im Vereine mit 
den Landwirtſchaftskammern, müßte führend hier wirken und den 
Strom zu lenken verſuchen. Sie müßte, um ein Rückfluten dieſes 
Stromes zu verhüten, ſich um die Arbeiterwohnungen bekümmern 
-jowie um die Lohnverhältniſſe. Sie müßte dagegen ankämpfen, 
sh das ſtärkere Angebot von Arbeitskräften benutzt wird, 
eine Senkung der Löhne herbeizuführen. Auch ſollte man ſich dafür 
bemühen, überall in Deutſchland das freie Arbeitsrecht für länd⸗ 
liche Arbeiter einzuführen. Man wird niemals auf die Dauer gute 
Arbeiter auf den ländlichen Höfen halten können, wenn ſie unter 
dem Geſinderecht ſtehen und nicht die gewerbliche und ſoziale 
Freiheit der nicht landwirtſchaftlichen Arbeiter beſitzen. 

Was ſonſt für unfere Invaliden zu tun fein würde, und zwar 
für die, die in der Stadt bleiben — müſſen oder wollen, wäre 
folgendes. Man müßte zuerſt dafür Sorge tragen, daß aus⸗ 
reichend Wohnungen in angemeſſener Preislage vorhanden ſind. 
Es brauchen nicht gerade Gartenhäuſer zu ſein, aber es müſſen 
den modernen Anſprüchen zuſagende Wohnungen in den gewohn⸗ 
ten Mietshäufern fein; wo man ſo glücklich ift, nur zwei oder drei 
bis vier oder fünf Wohnungen in den Miethäuſern zu haben, wie 
es Gott ſei Dank im größten Teile Deutſchlands der Fall iſt, wo 
auch das liebe Grün nicht rar iſt, wird der Invalide ſich natürlich 
wohler fühlen, ſchneller geſunden, wenn Geſundung möglich iſt, als 
dort, wo die Häuſer ein halbes Dutzend bis zu einem Dutzend 
Wohnungen und mehr bergen, wo Bäume und Gärten ein ſeltener 
Anblick ſind. Zweitens müßte man ſofort die Arbeiterſchutz⸗ 
beſtimmungen wieder in Kraft treten laſſen, ſie weiter ausbauen, 
noch weit mehr Sozialpolitik als bislang treiben, vor allen Dingen 
die Arbeitszeit verkürzen, damit der Invalide die genügende Raſt⸗ 
zeit findet. Parks und Grünplätze, Plätze für Leibesübungen und 
Sports ſollten überall die Städte durchſchlingen. Es dürfte nicht 
mehr möglich ſein, wie es leider Gottes geſchehen, daß ſolche Plätze, 
wie das Tempelhofer Feld, der Bebauung mit Mietkaſernen ge⸗ 
öffnet werden. Sie ſollten Tabu fein, frei bleiben von jeder Be⸗ 
bauung. Und die Sonntagsfahrkarten ſollten wieder eingeführt 
werden, damit die Invaliden Sonntags in Feld, Wald und Heide 
ſich ergehen könnten: Vielleicht gelangt man auch dazu, 
den Invaliden Freikarten für Ausflüge in die ländliche 
Freiheit zu gewähren. Drittens hätte das Reich die 
Lebensmittelpolitik nach dem Kriege völlig zugunſten des kleinen 
Mannes zu führen, natürlich unter Sicherung der Produktion. Wir 
meinen, daß das Reich danach ſtreben ſollte, die Preiſe mindeſtens 
auf den Stand vor dem Kriege zu erniedrigen, vor allen Dingen die 
Tore des Reiches ſo weit wie möglich für die Einfuhr von Lebens⸗ 
mitteln zu öffnen. Der Kanzler Dr. Michaelis ſchrieb einmal, als 
er noch Staatskommiſſar für die Getreideverſorgung war, man 
müſſe im Intereſſe der Valuta auch nach dem Kriege auf Jahre hin⸗ 
aus ſich mit den Lebensmitteln behelfen, alſo deren Einfuhr be» 
ſchränken. Das war kein gutes Wort. Das ließ kein Verſtändnis 
für die Nöte der breiten ſtädtiſchen und induſtriellen Maſſen offenbar 
werden. Wir müſſen im Gegenteil ſo viel Lebensmittel wie möglich 
heranholen. Wie ſollen ſonſt unſere heimkehrenden Krieger bei 
Kräften bleiben? Wie ſollen unſere Invaliden ſonſt wieder zu 
Kräften kommen? Gerade im Intereſſe unſerer Invaliden muß 
der Kriegsfozialismus fo lange bei uns herrſchen, bis die Preiſe auf 
dem Weltmarkte wieder auf die Lage zurückgefallen ſind, auf der 
ſie vor dem Kriege ſtanden. Deshalb muß eine vornehme Sorge 


aller Freunde unſerer Krieger, insbeſondere unſerer Invaliden ſein, 


den Widerſtänden gegen den Kriegsſozialismus Trotz zu bieten, 
damit er nicht zu früh zuſammenbricht. Guter Verdienſt, ſoziale 
Arbeitsbedingungen, gute Wohnungen, ausreichende, nicht zu teuere 
Nal-rung, das find die besten Wohltaten, die wir den Invaliden 
ſpenden können. 
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Soziale Bewegung 


Die deutſchen Arbeiter an der Schwelle des fünften Kriegs 
jahres. Das Fachblatt des größten deutſchen Gewerkoereing, Der 
Hirſch⸗Dunckerſchen Metallarbeiter, bringt einen Leitartikel zur 
Lage, in dem es heißt: „Beim Schluß des 4. Kriegsjahres bene 
es ſich, jener mit Wehmut zu gedenken, die ihr junges bfübe 
Leben für uns gelaſſen lt Unter den vielen Gefallenen — 
man kann fagen, keine Familie blieb verſchont — befinden h 
1603 Gewerkvereinskollegen, die in den verſchiedenſten Altersſtufen 
hinauszogen, das Vaterland zu verteidigen und nicht wieder⸗ 
kehrt find. Wenn wir unſeren gefallenen Freunden, Söhnen und 
zrüdern danken wollen, daß fie für uns geblutet haben, dann 
können wir dieſes am beſten dadurch, daß wir das Gelöbnis ab⸗ 
legen, im Sinne der Gefallenen weiter zu wirken und zu ſchaffen. 
Denn je länger der Krieg dauert, je größer iſt die Gefahr, daß wir 
nach dem Kriege anormale Übergangsverhältniſſe bekommen. 
Daher müſſen alle unſere Anſtrengungen nur darauf gerichtet ſein, 
durch unſere Organiſation, durch unſeren Gewerkverein fo wider⸗ 
ſtandsfähig zu bleiben und zu werden, daß wir dieſe wirtſchaftlichen 
Kämpfe dann auch mit Erfolg beenden können. Und wenn es das 
Schickſal beſchieden hat, werden wir auch das 5. Kriegsjahr 
durchmachen, wir werden, wenn es notwendig iſt, hungern 
und darben und alle ſchwere Not erleiden — aber wir verlangen, 
daß im Lande der Gerechtigkeit auch gleichmäßig gehungert 


wird, daß von ſeiten der Regierung namentlich gegen die Wucherer 


und Schleichhändler ſo zugegriffen wird, wie es immer verſprochen 
wurde und jeder ohne Anſehen der Perſon „von Rechts wegen“ 
08 muß. Der Eintritt in das 5. Kriegsjahr ſoll uns aber 
eranlaſſung geben, erneut die Notwendigkeit zu betonen, Re⸗ 
formen auf ſozialen, wirtſchaftlichen und politiſchen Gebieten ein⸗ 
zuführen. ir führen den größten aller Kriege gegen eine Welt 
von Feinden um unſerer Freiheit willen. Ein Land, in dem alle 
Staatsbürger die Verpflichtung haben, Gut und Blut hinzugeben 
in der Stunde der Not, darf in Friedenszeiten kein Klaſſenſtaat 
ſein, in dem die politiſchen Rechte nach der Größe des Geldbeutels 
berechnet werden. Mögen die preußiſchen Junker im Herrenhaus 
oder Landtag ſich noch ſo ſehr ſträuben, die Regierung hat die 
Verpflichtung, den Worten des Königs die Tat folgen zu laſſen: 
die Tat, die befreiend wirken ſoll und dem opferwilligen Volke ſo⸗ 
wohl wie den Helden an der Front die Gewißheit gibt, daß die 
großen Opfer des gewaltigen Krieges nicht vergebens waren, 
ſondern daß ein neues, ein großes Deutſchland aus 
dieſem Kampfe ſiegreich hervorgehen wird.“ — 
., Geſteigerte Wohnungsfürſorge durch Vermehrung gemeind- 
licher Wohnungsnachweiſe. Der neue preußiſche Staatskommiſſar 
für das Wohnungsweſen weiſt durch einen Runderlaß an die Re⸗ 
gierungspräſidenten und den Oberpräſidenten von Verlin darauf 
hin, daß die Gemeinden fo ſchnell wie möglich Wohnungsnachweiſe 
errichten ſollen. Nach Artikel 6, § 1 des preußiſchen Wohnungs- 
geſeges ſind die Gemeinden mit mehr als 10 000 Einwohnern 
verpflichtet, gemeindliche Wohnuüngsnachweiſe einzurichten, 
ſofern nicht für die Nachweiſung kleinerer Wohnungen in anderer 
Weiſe genügend geſorgt iſt. Es wird in dieſem Erlaß jedoch emp⸗ 
fohlen, auch in Gemeinden mit weniger als 10000 Ein⸗ 
wohnern einen Wohnungsnachweis einzurichten, wenn in ihnen 
eine lebhafte Bevölkerungsbewegung mit Wohnungewechſel bes 
ſteht. In dem Erlaß wird ferner ein Hand⸗in⸗Hand⸗Arbeiten der 
Wohnungsnachweiſe mit den Arbeits nachweiſen empfohlen. 
Auch wird auf die Schwierigkeiten hingewieſen, welche kinderreichen 
Familien bei der Beſchaffung einer Wohnung erwachſen. Es ſei 
daher zur Erleichterung dieſer Familien bei der Einrichtung der 
Wohnungsnachweiſe Vorſorge zu treffen, daß leerſtehende Woh⸗ 
nungen, die ſich für derartige Familien eignen, beſonders kenntlich 
gemacht werden. 8 
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Friedrich Naumann | Kriegschronif 


Sonntag, 21. Juli. 

Der frühere Zar von Rußland ift am 16. Juni auf 
Urteil des Ural⸗Sowfets in Jekaterinburg erſchoſſen 
worden. Die Meldung hat folgenden Wortlaut: „Durch den Willen 
des revolutionären Volkes ft der blutigfte Zar auf das glücklichſte 
in Jekaterinburg verſchieden. Es lebe der rote Terror!“ Ein 
Dekret vom 19. Juli erklärt das geſamte Eigentum des Exzaren 
ſowie der früheren Zarinnen Alexandra und Maria und ſämtlicher 
Mitglieder des ehemaligen Kaiſerhauſes als Beſitz der ruſſiſchen 
Republik. Einbegriffen in die Konfiskation find ſämtliche Einlagen 
der Exzarenfamilie in ruſſiſchen und ausländiſchen Banken. — 
Soviel man aus den etwas verworrenen Nachrichten entnehmen 
kann, iſt der unmittelbare Anlaß der Erſchießung des Zaren das 
Herrannahen tſchecho⸗ſlowakiſcher Truppen. Um ihnen nicht den 
Zaren als Sammelpunkt der Gegenrevolution zu übergeben, wurde 
er getötet. Obwohl dieſe Erklärung auf den erſten Blick einleuchtend 
erſcheint, find in ihr Dunkelheiten enthalten. Wenn die Bolfche- 
wiſten das Leben des Zaren bisher geſchont haben, ſo geſchah es 
wohl weniger aus Menſchenfreundlichkeit als aus der Erwägung 
Trotzkis, daß die Erhaltung dieſes ſchwachen und belaſteten Zaren 
für die bolſchewiſtiſche Republik beſſer ſei, als wenn an ſeine Stelle 
ein kräftigerer Großfürſt oder ſonſtiger General tritt. Dieſe Logik 
hätte auch in dem Fall, daß man den Zaren nicht mehr aus Jekate⸗ 
kinburg entfernen und dort nicht in bolſchewiſtiſcher Hand halten 
konnte, eher zu der umgekehrten Löſung führen müſſen, ihn als ein 
Hemmnis der Gegenrevolution in den Händen der Tſchecho⸗ 
Slowaken zu laſſen. Aber allerdings braucht man nicht anzu⸗ 
nehmen, daß die örtlichen Vertreter der Bolſchewiki in Jekaterin⸗ 
burg über dieſen Fall ebenſo ſtaatspolitiſch dachten, wie die ver- 
antwortlichen Köpfe der Moskauer Regierung. Bis heute erklärt 
die ruſſiſche Vertretung in Berlin, daß ihr der Vorgang unbekannt 
ſei. Mit dem Zaren verſchwindet wieder einer von denen, auf 
denen die ungeheure Blutſchuld des Kriegsanfanges laſtet. Wenn 
er viel mehr durch Schwäche gefündigt hat als durch böſen Willen, 
ſo iſt Schwäche bei Anſpruch auf große Macht ein Vergehen an 
ſich. Die Inhaber der Throne beſitzen die Pflicht, ihren Aufgaben 
gewachſen zu ſein, oder ſie werden zu Verderbern der Völker. Ich 
erzähle meinen Freunden von einem Geſpräch, das ich etwa im 


Jahre 1902 mit einer ruſſiſchen Fürſtin U. hatte, die in ihrer klugen, 
mütterlichen Weiſe ſagte: „Er iſt ſo gut, daß ich wünſchen möchte, 


er ſei mein Sohn. Dann aber müßte ich dringend wünſchen, er 


wäre nicht Kaiſer von Rußland.“ 
dieſer erſchoſſene Kaiſer den Aufruf zur Gründung eines Welt⸗ 


Es iſt etwa 20 Jahre her, ſeit 


friedensverbandes erließ. Auch ſolche Dinge ſoll nur der anfangen, 
der imſtande ift, für ihre Durchführung gewiſſe perſönliche Garan⸗ 
tien zu leiſten. Nachdem die große engliſche Revolution im 17. 

Jahrhundert König Karl I. getötet hat, die franzöſiſche Revolution 
Ludwig XVI., hat nun auch die ruſſiſche Revolution den ähnlichen 
Akt vollzogen, allerdings in einer weit weniger feierlichen Form 
und nicht mit dem Hintergrunde eines gerichtlichen Verfahrens. 


| Montag, 22. Juli. 


Das Bild der Kriegsvorgänge an der Weſtfront 
iſt inzwiſchen einigermaßen deutlich geworden. Dem doppelten 
deutſchen Angriff auf beiden Seiten von Reims entſprach eine ver⸗ 
ſchiedene Behandlung von gegneriſcher Seite. Während nämlich, 
wie ſchon berichtet, öſtlich von Reims in Länge von 40 Kilometern 
die Franzoſen nach dem Muſter des Hindenburgſchen Verfahrens 


zurückgegangen find und den Deutſchen eine erſte Grabenlinie von 


durchſchnittlich fünf Kilometer Breite zur Verfügung geſtellt haben, 
über die ſie dann nicht hinauskommen konnten, bereiteten die 
Gegner auf der Weſtſeite am Rande der großen Ausbuchtung, die 
die Deutſchen zwiſchen Aisne und Marne gewonnen hatten und 
deren Hauptplätze Soiſſons, Chateau⸗Thierry und Dormans find, 
einen großen grundſätzlichen Angriff vor. Es gelang ihnen, den 
deutſchen Vorſtoß aufzuhalten und ihn durch eigene ſtarke Kräfte 
in eine Verteidigungsſtellung zurückzudrängen. Damit iſt vom 
Standpunkt der Entente aus etwas Bedeutendes geſchehen. In 
allen Kämpfen der letzten Monate lag die Führung ausnahmslos 
bei der deutſchen Heeresleitung; ſeit Mitte der vergangenen Woche 
aber ſcheint ſie in die Hände des Entente⸗Generaliſſimus Foch 
übergegangen zu ſein. Wie lange das dauern wird, dürfte ſich wohl 
bald zeigen. Zunächſt hat die Fochſche Armee etwa zwanzig Dörfer 
in der Linie der Straße Soiſſons —Chateau⸗Thierry nehmen können. 
Von den Deutſchen wurden ſodann die beſetzten Stücke am Südrande 
der Marne zugleich mit Chateau⸗Thierry und einem Landgebiet 
bis zur Linie Bezu St. Germain — Mont St. Pere aufgegeben. Über 
den gegenwärtigen Beſtand des waldreichen Kampfgebietes von 
Mont St. Pere bis zum Tal des Ardrefluſſes weſtlich von Reims 
laſſen ſich genauere Ortsangaben noch nicht machen. Es tobt eine 
gewaltige Schlacht, die mit ungeheurer Einſetzung aller Kräfte ge⸗ 
führt wird. 


Dienstag, 23. Juli. 


An Stelle des ermordeten Botſchafters Grafen Mirbach wird 
Staatsſekretär a. D. Helfferich zur Vertretung des 
Deutſchen Relches nach Moskau geſendet. Damit iſt 
zunächſt für dieſe hervorragende politiſche Kraft ein neues bedeut⸗ 
ſames Arbeitsfeld innerhalb des ſtaatlichen Organismus gefunden, 
was alle diejenigen befriedigt, die mit Vedauern ſehen, welche Zahl 
tüchtiger Kräfte im Laufe weniger Jahre kaltgeſtellt wurde. Die 
Frage, ob und wieweit ſich Helfferich gerade für den ruſſiſchen 
Poſten in der Gegenwart eignet, wird von den Zeitungen erörtert, 
ohne daß natürlich irgend jemand ein letztes Urteil ſprechen kann. 
Daß Helfferich für die großen wirtſchaftspolitiſchen und auch allge⸗ 
meinpolitiſchen Fragen Rußlands eine hervorragende Einſicht mit⸗ 
bringt und in ſachlicher Beziehung mindeſtens ſo gut ausgeſtattet iſt 
wie irgendein anderer, der an dieſe Stelle gehen könnte, wird kaum 
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bezweifelt. Die Frage ift nur, ob die Schwierigkeit in der Behand⸗ 
lung von Perſonen, die in Deutſchland gelegentlich zutage getreten 
- find, nicht auch dort ſich fühlbar machen werden, wo Helfferich 

als Vertreter einer prinzipiell durchdachten großkapitaliſtiſchen 
Staatsgeſinnung ſich einer Regierung gegenüberſieht, deren Denk⸗ 
weiſe von vornherein entgegengeſetzt iſt. Ein innerliches Verſtänd⸗ 
nis für Kommunismus oder ſozialiſtiſchen Syndikalismus wird 
ihm nicht zugetraut. Man kann darum häufig hören, es würde 
.piel beſſer fein, einen weitblickenden Sozialdemokraten, wie etwa 
Dr. David, für dieſe Aufgabe zu gewinnen. Wir unsiererfeits 
haben auch gewünſcht, daß Dr. David in die Lage käme, eine der⸗ 
artige Berufung anzunehmen, müſſen aber zugeben, daß nach der 
herrſchenden Denkweiſe ſozialiſtiſcher Sektenführer, wie es Lenin 
und Trotzki ſind, ſie ſich leichter mit einem abſoluten Gegner als 
mit einem Auch⸗Sozialiſten verſtändigen. Wenn überhaupt die 
bolſchewiſtiſche Regierung ſich gegenüber den Anfeindungen der 
Antirevolution noch längere Zeit aufrechtzuerhalten vermag, 


ſo entſtehen doch die allerintereſſanteſten wirtſchaftspolitiſchen 


Probleme, die man ſich überhaupt denken kann, nämlich die Ein» 
richtung eines Verkehrszuſtandes zwiſchen einer proletariſchen 
Sozialiſterung auf der einen Seite und einem ſtaatsſozialiſtiſchen 
Kriegszuſtande auf der anderen Seite. Einem Manne wie 
Helfferich iſt zuzutrauen, daß er die Beſonderheiten dieſer Pro⸗ 


bleme erfaßt und es fertigbringt, ſie ſowohl in Gemeinſchaft mit. 


der Oberſten Heeresleitung wie mit den verſchiedenen hier in Be⸗ 
tracht kommenden deutſchen Oberbehörden zu löſen. 

Den deutſchen U⸗ Booten iſt ein ſehr großer Schlag 
geglückt. Sie haben das amerikaniſche Rieſenſchiff 
„Leviathan“, das der deutſchen Hamburg⸗Amerika⸗Linie, bei 
der es „Vaterland“ hieß, weggenommen wurde, in der Nähe 
der iriſchen Nordküſte verſenkt. Nähere Einzelheiten fehlen noch. 
Wir haben dieſes Schiff mit Stolz auf deutſchen Werften entſtehen 
ſehen. Sein Stapellauf iſt als nationale Leiſtung gefeiert worden. 


Aber nachdem es nun in die Kampfmittel der Gegner eingereiht 


worden war, ſoll uns keine wehmütige Erinnerung abhalten, dieſen 
großen Erfolg der U-⸗Boot⸗Tätigkeit wie jeden anderen ſtarken mili⸗ 
täriſchen Griff zu ehren. Soviel wir wiſſen, befand ſich „Leviathan“ 
auf der Rückfahrt von Bordeaux, wohin er amerikaniſche Truppen 
gebracht hatte. 


In Oſterreich hat das Miniſterium Seidler end 


gültig ſeine Entlaſſung eingereicht. 


Mittwoch, 24. Juli. 


Der Ertrag des U-Boot-Krieges im Monat 
Juni beläuft ſich auf 521000 Tonnen verſenkten Schiffsraums. 
Es iſt dies ſeit Beginn des verſtärkten U⸗Boot⸗Krieges der erſte 
Monat, der die als durchſchnittlich in Ausſicht geſtellte Ziffer von 
600 000 nicht erreicht. Die geſtrige Nachricht über den Untergang 
von „Leviathan“ wird aber die Engländer davor bewahren, gar zu 
triumphierend auf dieſen erklärlichen Rückzug hinzuweiſen. 

Die große Schlacht in dem Gebiete ſüdlich der Linie 
Soiſſons — Reims wird fortgefegt und verſchlingt andauernd 
Menſchen und Material, ohne daß weſentliche Veränderungen der 
Kriegslage zu bemerken ſind. 

Welche ſchwierige Aufgabe ein neuer Miniſterpräſident in 
Oſterreich vorfinden wird, ergibt ſich aus dem Wortlaut einer 
Rede, die der tſchechiſche Abgeordnete Stranski im 
Abgeordnetenhauſe gehalten hat: Die Tſchechen erklären, Öfter- 
reich in alle Ewigkeit haſſen und bekämpfen zu wollen. Sie werden 
es ſchließlich vollſtändig zertrümmern, denn Oſterreich tft ein 
hundertjähriges Verbrechen gegen die Freiheit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts. Es tft die größte nationale Pflicht der Tſchechen, Oſter⸗ 
reich zu ſchädigen, wo und wann immer es möglich iſt. Das er⸗ 
fordert die Treue gegen das tſchechiſche Volk und die Treue gegen 
die böhmiſche Krone. Dieſe Treue kann nur im Verrat gegen 
Öfterreich beſtehen. Ofterreich iſt überhaupt kein Staatsweſen, 
ſondern ein häßlicher hundertjähriger Traum, ein Alpdruck, ſonſt 
aber nichts. Es iſt ein Staatsweſen ohne Patrioten und ohne 
Patriotismus, das durch Addierung von acht Irredenten, die 
Deutſchen mit inbegriffen, entſtanden iſt. — Durch ſolche uner⸗ 


hörten Ausführungen auf der Abgeordnetentribüne des Reichs rats 
ſtellen ſich diejenigen Tſchechen, die ebenſo denken wie Herr 
Stranski, außerhalb des öſterreichiſchen Staatsverbandes und 
werden ſich nicht wundern können, wenn die ſtaatstreuen Teile der 
Monarchie die notwendigen Folgerungen daraus ziehen. Noch 
bleibt dem ftaatserhaltenden Teile der Tſchechen die Möglichkeit, 
feſt und deutlich von dieſem revolutionären Radikallsmus abzu⸗ 
rücken, aber wir fürchten ſehr, daß für die verſöhnlichen Elemente 
kaum noch der richtige Zeitpunkt vorhanden ift. Während die 
Tſchecho⸗Slowaken in der ruſſiſchen Wirrnis eine über ihre Zahl 
weit hinausgehende Bedeutung erhalten und während die Tſchechen 


in den Vereinigten Staaten von Amerika in das wilde Wüſten der 


angelſächſiſchen Kriegswut hineingezogen wurden, glauben auch 
offenbar die Tſchechen der Heimat, jetzt die Glocke des Aufſtandes 


läuten zu können. Das iſt ſchwierig für den öſterreichiſchen Staat, 


aber noch viel verhängnisvoller für das tſchechiſche Volk ſelbſt: 
denn wohin anders kann es nach ſeiner geographiſchen Lage ge⸗ 
hören als in den Verband der mitteleuropäiſchen Mächte. 


Donnerstag, 25. Juli. 


Als vor einigen Tagen die deutſche Meldung kam, daß von 
deutſchen U⸗Booten das jetzt amerikaniſche Schiff „Leviathan“, die 
alte „Vaterland“, verſenkt worden ſei, hatten nicht wenige Leſer 


gewiſſe heimliche Zweifel, die ſich darauf gründeten, daß es ſchwer 
erklärbar war, wie dieſes Schiff auf ſeiner Rückfahrt von Bordeaux 


nach den Vereinigten Staaten bis in die nordiriſchen Gewäſſer 
kommen ſollte. Aber gegenüber der beſtimmten Verſicherung des 
Admiralſtabes blieb nichts anderes übrig, als die Nachricht ſo auf⸗ 
zunehmen, wie fie gegeben wurde. Es blieb auffällig, daß wir 
einige Tage lang keinerlei Auslandsſtimmen über dieſen Vorgang 
vernahmen. Heute wird das Nätſel aufgeklärt. Es hat ſich nicht 
um die „Vaterland“ gehandelt, ſondern um ein früheres hollän⸗ 
diſches Schiff „Statendam“, das inzwiſchen als „Juſticta“ in 
engliſchen Dienſten fuhr. Offenbar liegt hier ein Irrtum der 
deutſchen Mannſchaft vor, der ſehr erklärlich ſein mag, der aber 
doch auch zeigt, wie unſicher die Verſenkungsbeobachtungen im ein⸗ 
zemen fein können. Das Schiff „Juſticia“ hatte eine Raumver⸗ 
drängung von etwa 32 000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen, war alſo um 
annähernd 20 000 Tonnen kleiner als die einſtige „Vaterland“. 
Wenn ſie trotzdem als das zweitgrößte Schiff der Welt bezeichnet 
wird, ſo geſchieht das deshalb, weil der „Imperator“ zurzeit außer 
Dienſt in Hamburg liegt und die großen engliſchen Schiffe „Titanic“ 
und „Luſitania“ ihren Untergang gefunden haben. 

An der Schlachtfront zwiſchen Soiſſons und Reims 
ließ die Kampftätigkeit geſtern nach. 

Das „Hamburger Fremdenblatt“ ſchreibt aus Kiew: Der 
ukrainiſche Miniſterrat genehmigt ein ſofort in Kraft tretendes 


Getreidemonopol, wonach ſämtliches bäuerliche Getreide ſofort an 


die Staatsſtellen einzuliefern iſt. Ebenfalls werden der Handel 
mit Naphtha und Papier für Gegenſtände der Staatsverwaltung 
erklärt. — Ob es klug iſt, den privaten Handel mit Getreide 
in der Ukraine vollſtändig auszuschließen, gilt als fehr zweifel⸗ 
haft. Wir hatten im Gegenteil die Meinung, daß es beſſer wäre, 
den aufkaufenden jüdiſchen Händlern einen freieren Spielraum zu 
geben, weil fie allein von den bäuerlichen Beſitzern etwas er⸗ 
langen können. 


Freitag. 26. Juli. 


Verſchiedene engliſche Parlamentskorreſpondenzen enthalten 
die Mitteilung, daß das Kriegskabinett das geplante Syſtem von 
Reichsvorzugszöllen gutgeheißen habe. Es ſei fernerhin be⸗ 
ſchloſſen worden, die Meiſtbegünſtigungsklauſel in den künftigen 
Handelsverträgen abzuſchaffen. Auch andere Beſchlüſſe, die mit 
den Pariſer Wirtſchaftskonferenzen zuſammenhängen, ſeien in 
Vorbereitung. — Wenn das wahr iſt, und es kann durchaus der 
Fall ſein, fo bedeuten dieſe Beſchlüſſe das Ende des alten, 
freihändleriſchen Groß-England. Die Wee, die vor 
faft einem Menſchenalter von J. Chamberlain kämpfend vertreten 
wurde, daß die großengliſchen Kolonien zu dem Mutterlande in 
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ein beſonders enges Wiriſchaftsberhältnis treten müßten, verwirk⸗ 
licht ſich als Kriegsfolge. Es entſteht das größte aller geſchloſſenen 
Weltwirtſchaftsgebiete. Daß man uns im gleichen Zeitpunkt Vor⸗ 
würfe macht, wenn die zwei mitteleuropäiſchen Zentralmächte ſich 
zuſammenſchließen wollen, iſt lächerlich. 

Der finniſche Landtag hat am 18. Juli in feierlicher Sitzung 
gegen den Willen der Sozialdemokraten den monarchiſchen 
Charakter des finniſchen Staates beſchloſſen. Der 
Miniſterpräſident erklärte: Unſere Armee verlangt ihren König! 
Da nun General Mannerheim mit 15 000 Mann in Helſingfors 
ſtand, ſo hatten dieſe Worte einigermaßen überzeugende Kraft. 
Viele Abgeordnete, die bis zur letzten Minute ſchwankten, 
ſtimmten für die Monarchie. Die Häuſer find mit finniſchen und 
deutſchen Flaggen geſchmückt. Es wird vom Landtag eine De⸗ 


putation gewählt, die dem Herzog von Mecklenburg⸗Schwerin die 
Krone anbieten ſoll. 


Sonnabend, 27. Juli. 


An der Front ſind in dieſen Tagen keine großen Verände⸗ 


rungen geweſen. 
Als neuer öſterreichiſcher Miniſterpräſident 
ſtellt ſich der frühere Unterrichtsminiſter Huſſarek mit einer 


wohlaufgenommenen Staats- und Ausgleichsrede vor und gewinnt 


im Abgeordnetenhaus für Haushaltsproviſorium und Militär⸗ 
kreditvorlage eine Mehrheit von 215 gegen 196 Stimmen. Zur 
Mehrheit zählen die deutſchen Parteien und der Polenklub. 

An Berlin findet eine ſehr beachtliche induſtrielle Sitzung ſtatt, 
in der ein „Deutſcher Wirtſchaftsrat für Mittel⸗ 
europa“ gegründet wird. Referate halten Unterſtaatsſekretär 
Schiffer und Dr. Schotte. Zum Ausſchuß gehören: Ballin, Hamburg: 
Lohmann, Bremen; Engelhardt, Mannheim; Boſch, Stuttgart; 


Williger, Kattowitz: Marwitz, Dresden. Bei allen ſonſtigen Ver⸗ 


ſchiedenheiten wünſchen die hier zuſammengeſchloſſenen Groß⸗ 
induftriellen die Zollunion mit Oſterreich⸗Ungarn⸗Polen. Es iſt ein 
merkbarer Schritt vorwärts in der Richtung auf Mitteleuropa, daß 
ſo bedeutende Vertreter des Handelslebens ſich gegenüber allen 
Halbheiten für das reine Prinzip der Wirtſchaftsgemeinſchaft aus⸗ 
ſprechen. 

Die in Rußland tätigen Botſchafter und Geſandten 


der Entente⸗Staaten haben ſich von Wologda nach 


Archangelſt zurückgezogen, da ihnen offenbar der Boden nicht mehr 


ſicher genug ſchien. Die Leninſche Regierung verkündigt von neuem 


ihre Neutralität. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 21. Juli. 
Eine eindrucksvolle Eiſenbahnerverſammlung — Bund der 


Beamten der preußiſch⸗heſſiſchen Staats» und Reichseiſenbahnen — 


hat zu der Frage Teuerung und Beſoldung die folgenden Forde⸗ 


rungen geſtellt: eine baldigſt zu zahlende einmalige Entſchuldungs⸗ 


zulage; eine erhebliche Erhöhung der Teuerungszulagen, die Eins 
beziehung der Penſionäre und Hinterbliebenen in die Teuerungs⸗ 
sulage ohne Bedürfnisnachweis; die von der Regierung geplanten 
Darlehenskaſſen ſind nach der Anſicht der Beamten ungeeignet zur 
Entſchuldung; ſie ſollten zwar beſtehen, aber neben den Ent⸗ 
ſchuldungszulagen. 

Die Drganifation der Kriegsbeſchädigten läuft in einem nicht 
ſehr erfreulichen Fahrwaſſer. Neuerdings hat ſich unter dem Vorſitz 
des Abgeordneten Behrens neben dem „Reichsbund der Kriegs beſchä⸗ 
digten und Kriegsteilnehmer“ ein „Verband deutſcher Kriegsbe⸗ 
ſchädigter und Kriegsteilnehmer“ gegründet, in deſſen Ausſchuß 
außer den chriſtlichen und Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkſchaften auch 
Angeſtellten⸗ - » lenverbände vertreten find. Die Gründung 
iſt infolge der soo ioemokratiſchen Prägung des Reichsbundes er⸗ 
folgt. Daneben beſteht noch der Bund deutſcher Kriegsbeſchädigter, 


Die Hilfe 


Seite 359 


Sitz Hamburg, der grundſätzlich nur Kriegsbeſchädigte, nicht Kriegs⸗ 
teilnehmer aufnimmt. Man kann dieſe Entwicklung nicht ohne ein 
peinliches Gefühl ſehen. Es wäre viel geſunder, wenn jede Standes⸗ 
organiſation die Vertretung ihrer Kriegsbeſchädigten übernähme, 
und man könnte ſich dann einen gemeinſamen Ausſchuß der großen 
Berufsverbände denken, der die Verſtändigung über gemeinſame 
Intereſſen in dieſer Frage vermittelte. Organiſationen der Kriegs» 
beſchädigten und Kriegsteilnehmer müſſen beinahe ſicher dahin 
führen, daß die Kriegsbeſchädigten in den verſchiedenſten Lagern 
eine politiſche Kampftruppe mit ganz beſtimmter Gtimmungs« 
wirkung werden, und das iſt eine Rolle, in der man ſich Männer, 
denen ohne Unterſchied der Partei der Dank von uns allen ſelbſt⸗ 
verſtändlich gehört, Fehr ungern denkt. Aber jetzt wird die Ent⸗ 
wicklung ihren Lauf nehmen. 


Montag, 22. Juli. 


Ein Vorbild, das vermutlich Nachahmung finden wird, it eine 
„Kriegswirtſchaftliche Vereinigung von Städten des Regierungs⸗ 
bezirks Frankfurt a. O.“, ein Zuſammenſchluß der über 10 000 Ein⸗ 
wohner zählenden Städte des Bezirks mit dem Zweck, über Be⸗ 
ſchaffung, Preisgeſtaltung und Verteilung der wichtigſten Nahrungs⸗ 
mittel Erfahrungen und Meinungen auszutauſchen. 

Der Rechenſchaftsbericht des Verbandes deutſcher Handlungs⸗ 
gehilfen auf das Jahr 1917, der wieder ein Bild der ausgezeichneten 
Kriegsarbeit einer großen Berufsorganiſation gibt, läßt durch die 
ſehr intereſſanten Angaben ſeiner Stellenvermittlung einen Ein⸗ 
druck gewinnen von dem fortſchreitenden Rückgang der Stellen⸗ 
ſuchenden unter den Wirkungen der Kriegswirtſchaft. Der Bericht 
führt die Zahlen der Bewerber von 1917 und 1916 an, die faſt 
durchweg auf die Hälfte geſunken ſind; nämlich: Kontoriſten 2776 
(4463), Reiſende 190 (384), Lageriſten 121 (309), Verkäufer mit 
Station 180 (333), ohne 335 (744), Lehrlinge 83 (118), Selb⸗ 
ſtändige 62 (164). 


Dienstag, 23. Juli. 


Die Verſenkung der „Vaterland“ an der iriſchen Küſte wird 
uns hier, wo ſie im April 1913 vom Stapel ging, zu einem tief⸗ 
gefühlten Symbol für den grimmigen Trotz des Krieges. Daß das 
ſtolzeſte Schiff der deutſchen Handelsflotte von deutſcher Hand den 
Todesſtoß bekommen muß, erſchüttert uns mit Schmerz und Genug⸗ 
tuung zugleich. Der Triumph der binnenländiſchen Zeitungen 
trägt eine ganz andere Färbung als die Stimmung bier, wo man 
das Schiff gekannt, bejubelt und geliebt hat. 

In den Ferien ſinkt die Spannung wegen bes preußifchen 
Wahlrechts etwas — auch dieſe Entſcheidung dauert zu lange und 
wird ſtimmungslos. Scheidemann hat in einer Kaſſeler Verſamm⸗ 
lung geſagt, daß der Reichskanzler ihm und Ebert die Zuſicherung 
gegeben habe, der Landtag werde noch in dieſem Jahre aufgelöſt 
werden, wenn die Staatsregierung ihre grundſätzliche Haltung in 
der Wahlrechtsfrage nicht durchſetzen könne. 


Mittwoch, 24. Juli. 


Der Kommunallandtag für den Regierungsbezirk Kaſſel be⸗ 
ſchloß einſtimmig, einen Antrag anzunehmen, wonach zwecks An⸗ 
ſiedlung von Kriegsbeſchädigten, Kriegswitwen mit Kindern, 
ſonſtigen Hinterbliebenen von Kriegsteilnehmern und heimiſchen 
ländlichen Arbeitern im Regierungsbezirk Kaſſel die Bezirksverwal⸗ 
tung ermächtigt wird, ſich an der in Kaſſel begründeten Siedlungs- 
geſellſchaft m. b. H. zu beteiligen. Die Königl. Staatsregierung 
und die Landesverſicherungsanſtalt treten gleichfalls dem Unter⸗ 
nehmen bei: erſtere mit einem Beitrag von 250 000 M., letztere 
mit 50 000 M. Die „Heſſiſche Siedlungsgeſellſchaft“ wird mit 
Unterſtützung der preußiſchen Regierung, der waldeckſchen Do⸗ 
manialverwaltung und zahlreicher Stadt» und Landkreiſe das zur 
Anſiedlung nötige Land billigſt beſchaffen und Anſiedlern zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. Durch die ſeitens der Heſſiſchen Siedlungsgeſellſchaft 
im Intereſſe der Kriegsbeſchädigten und der Hinterbliebenen ge» 
fallener Kriegsteilnehmer koſtenlos durchgeführte Kapitalabſindung 
eines Teils ihrer Renten ſollen den Anſiedlern die für die An ⸗ 
ſiedlung ausreichenden Mittel beſchafft werden. Zunächſt ſtehen 
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2600 Hektar fiskaliſchen Streuparzellenlandes der Königl. Domänen 
für dieſe Anſiedlungen zur Verfügung. 

Ein regelrechter Räuberangriff iſt auf einer ihrer volkreichſten 
Strecken auf die deutſche Eiſenbahn cusgeübt, wohl beinahe das 
erſtemal, daß ſo etwas überhaupt vorkommt. Ein von Duisburg 
nach Oberhauſen fahrender Güterzug wurde von bewaffneten 
Räubern überfallen, die mit vorgehaltenem Revolver das Bahn⸗ 
perſonal zwangen, die Ausräuberung der Wagen zuzulaſſen. Eine 
von der Station Oberhauſen abgelaſſene Hilfsmaſchine, die mit 
Bahnbeamten beſetzt war, gelangte an den Ort der Tat, als die 
Räuber ſchon mit dem Fortſchaffen der Säcke beſchäftigt waren. 
Die Bande konnte bisher nicht ermittelt werden. 

Es iſt eine der ſchwerſten Kriegsſorgen, wie die Siscle alt 


der in ſolchen Symptomen eee Demoraliſierung Ne 


e kann. = 


Donnerstag, 25. a 


Das vorläufige Ergebnis der einmaligen Kriegsfteuer Gert 


Kriegsgewinnſteuer genannt), wie es ſich für den 81. Dezember 
1916 ſtellte, liegt jetzt vor. Es ergibt ſich daraus, daß die Kriegs⸗ 
ſteuer 5 Milliarden 585 184 059 M. erbracht hat. Dazu kommen 
noch 595 Millionen Beſitzſteuer. Den Hauptteil der Kriegsiteuer 
hat Preußen aufzubringen, nahezu 37 Milliarden Mark. Dann 
folgen Sachſen mit 418 Mill., Bayern mit 372 Mill., Württemberg 
mit 302 Mill., Baden mit 243 Mill., Hamburg mit 205 Mill., 
Heſſen mit 112 Mill., Elfaß⸗ Lothringen mit 100 Mill., Bremen 
mit 64 Mill., Braunſchweig mit 46 Mill., Mecklenburg ⸗Schwerin 


und Großherzogtum Sachſen mit 38 Mill., Anhalt mit 24 Mill., 
Lübeck mit 23 Mill., Reuß jüngere Linie mit 21 Mill., Oldenburg 
mit 20 Mill., Sachſen⸗Koburg und Gotha mit 19 Mill., Reuß ältere 
| Linie mit 9 Mill., Sachſen⸗Meiningen mit 8 Mill., Sachſen⸗Alten⸗ 
burg mit 7 Mill., Mecklenburg⸗Strelitz und Lippe mit 6 Mill., 


Schwarzburg-Rudolſtadt mit 4 Mill., Schwarzburg⸗Sondershauſen 
mit 3 Mill. und Waldeck und Schaumburg-Lippe mit je zwei 
Millionen Mark. 

Eine Tagung des nationalen Ausſchuſſes für Frauenarbeit im 
Kriege, die von den beiden Kriegsamtsſtellen Altona und Hannover 
veranſtaltet wird, gibt einen Eindruck der guten Organisation ber 
Frauenarbeit in Etappe und beſetztem Gebiet. Von ſo einem Stück 
gut geglückter Arbeit geht eine merkwürdige Kraft der Beruhigung 
und geradezu der Erhebung aus. Daß Vermittlung, Unter⸗ 
bringung, Fürſorge für die Helferinnen im beſetzten Gebiet und 
Etappe ſo gut in Ordnung gekommen ſind, iſt ein ſehr großes 
Verdienſt der weiblichen Seite kriegsamtlicher Tätigkeit. 


Freitag. 26, Juli. 


In der Erhöhung der Getreidepreiſe in den Vereinigten 


Staaten drückt ſich die eurdpäiſche Not braftiih aus. Die Preife 
en in Cents für den Buſhel: 
„ Weizen Mais Hafer Serſte Roggen 

N 1914 88 71 40 50 69 
1915 103 71 44 55 89 
1916 122 73 43 67 94 
1917 200 129 64 109 163 


= 


Die Sammlungen von Altmaterial durch die Schulkinder haben 
die Erwartungen weit übertreffen. Sie haben in Hamburg über 
300 000 Weißblechdoſen, beinahe eine Biertelmillion Flaſchen, 
130 000 Korke ꝛc. ac. zuſammengebracht und allen mißvergnügten 
Peſſimismus derer, die meinten, es küme nichts dabei heraus, zu⸗ 
ſchanden gemacht. N 


Sonnabend, 27. Jall. = 


Eine Verordnung zur Übergangswirtfchaft in der Textil 
induſtrie beſtimmt als Sit einer dafür zu begründenden Reichs⸗ 
ſtelle Berlin. 

Die „Vaterland“ war nicht die Vaterland, fondern das nächſt⸗ 
große Transportſchiſf, die engliſche „Juſticia“, das ift der den 
Holländern fortgenommene, der „Vaterland“ äußerlich ähnliche, 
32 000 To. große Dampfer „Statendam“. 


Das bayeriſche Miniſterium des Innern wird dem Schleich 
handel mit einer ſcharfen Verordnung zu Leibe gehen, die als 
Novum die Auszahlung hoher Belohnungen für Aufdeckung vorſieht. 
Das wird ohne Zweifel ſehr wirkſam fein — wenn auch nicht gerade 
durch ein edles Mittel, denn die Belünpfung wird nun durch 
einen Rattenkönig von Denunziationen und Erpreſſungen hindurch⸗ 
gehen. Man denkt an die glänzende Volkserzählung Tolſtois von 


dem gefälſchten Coupon, die zeigen ſol, wie das Schlechte fort. 
zeugend Böſes gebiert. 


Wilhelm Heile / Im fünften Kriegsjahr 


Im Anfang des Krieges gab es viele, die einen für 
einen heilloſen Peſſimiſten erklärten, wenn man die Dauer 
des Krieges nur auf ſo viele Monate einzuſchätzen wagte, wie 
er jetzt bereits Jahre gedauert hat. Weil eben nicht bloß 
einige Heere miteinander kämpfen, ſondern ganze Völker, 
die größten Völker der Welt, konnte man ſich nicht denken, 
daß es für längere Zeit, gar für Jahre, möglich ſein ſollte, 
trotz des Stillſtandes der aufbauenden und Werte ſchaffenden 
Arbeit die notwendigen Lebensmittel, den Rieſenbedarf der 
Kriegsrüſtung und nicht zuletzt die ungeheuren Summen für 
die Bezahlung alles deſſen aufzubringen. Man dachte ſich 
eine zwar harte, furchtbar harte, aber eben deswegen nur 
kurze, in jähem Zuſammenprall zu ſchneller Entſcheidung 
führende Kraftprobe. Wenn ſchon damals, wie es jetzt durch 
Kühlmann geſchah, auf das Wort Moltkes von der Möglich⸗ 
keit langer Dauer eines zukünftigen Krieges aufmerkſam 
gemacht wurde oder auf ähnliche vorausſchauende Auße⸗ 
rungen Caprivis, ſo ſah man den Warner mitleidig an. Das 
war übrigens nicht bloß bei uns ſo, ſondern auch bei den 
Feinden. Nur in England, das ſich ja ſein großes Landheer 
erſt ſchaffen mußte, wurde von vornherein an führender 
Stelle und im Volke mit langer Kriegsdauer gerechnet. 

Es ſind im weſentlichen immer wieder dieſelben Kreiſe, 
die zu Beginn ſich den Verlauf des Krieges nach Art des Feld⸗ 
zuges von 1870/71 dachten, die gleich nach den erſten großen 
Erfolgen mit der Landkarte in der Hand ſich mit heißem 
Kopf ausmalten, was wir alles „haben“ müßten, die dann, 
als die von ihnen ſo verſpotteten Anſtrengungen der Eng⸗ 
länder, auch als Landmacht ihr Schwert entſcheidend in die 
Wagſchale zu werfen, immer ernſtere Geſtalt annahmen, ſich 
mit widerwärtigen Haßgeſängen und albernem „Gott ſtrafe 
England“ über ihre uns anderen unbegreifliche Überrafchung 
hinwegtäuſchten, dann ſchnell entſchloſſen das uns am end⸗ 
lichen Siege noch Fehlende nachholten und Vereine und Aus⸗ 
ſchüſſe gründeten zur raſchen Niederkämpfung Englands, die 
nun auf die U-Boote zu ſchwören begannen, von denen fie 
und insbeſondere ihr Häuptling Tirpitz bis dahin nichts hatten 
wiſſen wollen, und die — ein neues Wikingergeſchlecht — 
der ganzen Welt zum Trutz den rückſichtsloſen Unterſeekrieg 
forderten als totſicheres Mittel, Handel und Lebensmittelver⸗ 
ſorgung Englands ſchnell und gründlich zu vernichten und 
ſo in wenigen Monaten England auf die Knie zu zwingen. 
Was kümmert germaniſche Recken am grünen Tiſch und an 
der Bank der Zecher die Zahl der Feinde: viel Feind — viel 
Ehr'! Rückſicht auf Neutrale? Jämmerliches Gewinſel! 
Schert ſich England um Rechte und Intereſſen der Neutralen? 
Und doch, nein, gerade deshalb laufen ſie alle ihm nach. 
Und gar Rückſicht auf das Neutralität nur heuchelnde 
Amerika? Welche Torheit, ſich durch die Salbadereien eines 
Wilſon einſeifen zu laſſen! Kriegsgefahr? Iſt ja alles nur 
Bluff! Und wenn ſchon: Kein größerer Gewinn, als wenn 
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der Fuchs aus dem Bau gelockt würde, daß wir auch dieſen 
Krämerſeelen endlich auf den Leib rücken könnten. 

Nun haben die Helden vom großen Wort längſt erreicht, 
was ſie wollten. Auch Amerika iſt im Kriege mit uns. Und 
ebenſo ſchnell wie einſt bei den Engländern erleben ſie nun 
bei den Amerikanern ihre Überraſchung. Wie wir anderen 
es als geradezu ſelbſtoerſtändlich vorausgeſagt haben, ver⸗ 
pufft Amerika ſein Weltmacht⸗Preftige nicht mit bloßem 
Bluff; es ſtrengt ſich nach Kräften an, und da ſeine Kräfte 
groß find, macht es uns nun recht ernfthaft zu ſchaffen. 
Zwiſchen Aisne und Marne wiſſen unfere Kämpfer bereits 
ein Lied davon zu ſingen. 

Die Berfuchung liegt nahe, am Ende des vierten Kriegs⸗ 
johres rückwärts blickend bei fo mancher alten Streitfrage 
nachzuprüfen, wie die inzwiſchen gefallene Entſcheidung ge⸗ 
wirkt, was ſie uns gelehrt hat. Wir wollen dieſe Rechnung 
heute nicht aufmachen, nicht von neuem Ol ins Feuer 
gießen. Aber eines darf man doch, muß man heute feſt⸗ 
ftellen: wenn etwas uns geholfen hat in dieſem ſchweren 
Ringen, ſo iſt es nicht der leicht beſchwingte Siegesglaube 
geweſen, der ſeinen Ausdruck in großen Worten ſuchte und 
fand, nicht der im Weſen ſo undeutſche franzöſelnde Ehrgeiz 
der großen Nation und erſt recht nicht dle überhebliche Ge⸗ 
ringſchätzung der Kräfte und des Siegeswillens der anderen, 
ſondern das gute Gewiſſen, das trotz aller alldeusichen 
Prahlereien im ganzen Volke von allem Anfang lebendig war 
und geblieben iſt dis auf den heutigen Tag, das Bewußtfein, 
der Angegriffene zu fein, dem bet aller Friedfertigkeit gar 
keine andere Wahl bleibt, als ſich ſeiner Haut zu wehren mit 
Anſpannung aller Kraft. Es gibt freilich auch Leute, deren 
Nervenkraft den Kriegsanforderungen nur gewachſen iſt, 
wenn fie fi) das Bärenfell, auf dem fie ſelber meilt auch 
jetzt noch ruhen, von Zeit zu Zeit um die Schultern legen 
können, um ſich im Glanze ihrer fo geborgten grimmen 
Heldenkraft zu ſonnen und zu ſpiegeln. Aber mit den paar 
Männeken, juſt mit denen, gewinnen wir doch nicht den 
Krieg. Die ihn gewinnen, das find die Stillen im Lande, 
die ohne viele Beziehungen und Schleichwege hinten herum 
ohne viel Aufhebens davon zu machen oft genug hungern 
und doch ſtark und geduldig bleiben; das find die wirklich 
Tapferen draußen, die ihren Wert nicht in prahleriſcher 
Herabſetzung der Feinde ſuchen, die jo ganz und gar keinen 
Wert auf eine Heldenrolle legen, oft ſchelten und ſchimpfen 
über den graufigen Unfug des großen Vernichtungswerkes, 
an dem fie mitwirken, unter dem fie mitleiden müffen, und 


Die dann doch, wenn es darauf ankommt, wenn es hart 


geht auf hart, die erſten ſind — nicht, weil ſchlummernder 


Heldenſinn in ihnen erwachte, fondern weil Verſtand und 


Erfahrung ihnen ſagen: je ſchneller und feſter wir drein⸗ 
ſchlagen, deſto eher ift die Schweinerei zu Ende. Wer 
draußen iſt oder draußen war, als Soldat, wirklicher Soldat 
und nicht als Schlachtendummler, der wird es mir bezeugen, 
daß ich den Frontgeiſt ſchildere, wie er iſt. Und wer daheim, 


über die raffenverſchönernde Wirkung der Kriegsnot lachend, 


den Schmachtriemen enger ſchnallt, der weiß, wie billig es 
ift — und freilich auch billigermaßen verflucht koſtſpielig —, 
bei uns anderen ägyptiſch vorkommenden Fleiſchtöpfen ſo 
recht ſatt und brav immer wieder vom Durchhalten zu reden. 


Nein, unſer Bolt hält ſchon durch, und unfere Truppen 
ſchlagen ſich ſchon durch auch ohne faden Heldengeſang und 
Lieder vom braven Mann. Wem es ohne folden Singſang 
zu ſchwer wird, und wem die Zeit zu lange dauert, wenn 
er ſich nicht immer aufs neue wieder neue Gründe für einen 
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nun aber endgültig nahen, alles zerſchmetternden Sieg 
zurechtlegen kann, der mag folche Kunſt beſcheidenen Selobſt⸗ 
betruges weiter üben und pflegen. Unfer Boll als Ganzes 
aber ſoll man nicht länger ohne Not und wirklichen Anlaß 
dadurch beleidigen, daß man ihm nicht zutraut, die ſchlichte, 
ungeſchminkte Wahrheit ertragen, die Dinge fehen zu können, 
wie fie find. Wir glauben, daß man unſerem Volke auch 
dann die reine Wahrheit fagen könnte und müßte, wenn 
es weniger günſtig um uns ſtände, wie es tatſächlich fteht. 
Jetzt aber, wo wir uns in all den vier Jahren, die nun 
hinter uns liegen, militäriſch ſowohl wie politiſch⸗diplomatiſch 
Riemals in gleich guter Lage befunden haben, ift vollends 
kein Grund vorhanden, durch blendende Phraſen den Tat: 
beftand zu verdunkeln. 

Wie iſt denn dieſer Tatbeſtand. Die Entente hat es 
im Laufe der Jahre nach und nach fertiggebracht, gegen uns 
und die drei mit uns verbündeten Monarchien die ganze 
übrige Menſchheit in Bewegung zu bringen; nur Skandi⸗ 
navien, Holland und die Schweiz find neutral geblieben. 
Unter der Maske der Befreier und ſchirmenden Ritter der 
unterdrückten Völker und kleinen Staaten zogen fie gegen 
uns zu Felde. Aber kein Volk, das unter Englands oder 
feiner Verbündeten Herrſchaft ſeufzt, iſt von ihnen frei⸗ 
gegeben worden, nicht Indien, nicht Agypten, nicht Irland. 
Kein kleiner Staat, den ſie in den Krieg mit uns getrieben 
oder gezwungen haben, hat irgendwelche Hilfe von ihnen er⸗ 
halten. Sie durften für die Entente kämpfen und, als ſie 
das nicht mehr konnten, für ſie ſterben; Serbien, Monte⸗ 
negro, Belgien, Rumänien ſind ſo in ihr Unglück geſtürzt, 
Griechenland nicht minder, und über Holland, Schweden, 
Norwegen, ſelbſt Perſten und andere ferne Länder wird die 
Hungerpeitſche geſchwungen. Was würde, wenn Deutſch⸗ 
land weniger ſtark und ausdauernd wäre, ihr aller Sat: 
fal fein? 

Zum Glück für dieſe kleinen Staaten, wie auch zum 
Glück für die durch unſer gutes Schwert von fremdem Joch 
befreiten und wiedergeborenen Staaten, Polen, Ukraine, 
Litauen, Finnland, das Baltikum, ganz zu ſchweigen von 
dem, was im Südoſten des einſtigen Zarenreiches zu neuem 
Lcben wiedererwacht, zum Glück für ſie alle iſt Deutſchland 
ſtark und unbefiegbar und deshalb ohne Programm und ur: 
ſprüngliche Abſicht ganz naturnotwendig zum Befreier oder 
Erhalter der Freiheit geworden. Wir gingen in den Krieg 
ohne ein anderes Ziel als das der Verteidigung unſeres 
Daſeins. Nun hat der Verlauf des Krieges uns dahin ge⸗ 
bracht, das wirklich zu leiſten, was England als werdendes 
Programm auf ſeine Fahnen geſchrieben hakte. Roch ift der 
Kampf nicht aus; aber wenn wir ſiegen, wird es aller Welt 
in den Ohren klingen: Freiheit der Völker und Freiheit der 


Meere — engliſche Phraſe und deutſche Tat! 


Ja — wenn wir ſiegen! Dürfen wir wirklich noch 
hoffen, dieſen Tag zu erleben, wo wir das von uns ſagen 
können? Ja, wir dürfen es hoffen, wenn wir es als Sieg 
anſehen, das durchgeſetzt zu haben, wofür wir in den Krieg 
gezogen find. Tſchecho⸗ſlowakiſche Rebellion und japaniſch⸗ 
chineſiſche Hilfe wird nicht imſtande ſein, den zertrümmerten 
Koloß des Zaren zu neuem Leben und neuer Feindſchaft 
gegen uns zu erwecken. Den Rücken haben wir jetzt frei, 
auf abſehbare Zeit frei. Und wenn die um Tirpitz und 
Reventlow nicht ihr Ziel erreicht hätten, daß auch die ameri⸗ 
keniſche Kraft gegen uns mobiliſiert wurde, jo wären wir 
jetzt nicht bloß im Oſten fertig, fondern ſtänden auch im 
Weſten längft am Ziel. Aber es hat nicht viel Zweck, den 
allein echten n die Augen öffnen zu wollen für 
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das, was ſie angerichtet haben. Sie waren blind und wollen 
nicht ſehend werden. Und wenn jetzt die amerikaniſche Hilfe 
unſeren Truppen den Entſcheidungskampf ſchwerer und 
ſchwerer macht, wenn die von Tirpitz geſetzte Friſt für den 
endgültigen Erfolg des uneingeſchränkten Unterſeekrieges 
ums Drei- und Vier⸗ und Vielfache überſchritten und England 
noch immer nicht auf die Knie gezwungen iſt, ſo ſoll uns das 
nicht etwa Anlaß geben, ſelbſtzufrieden dieſe Verblendeten 
anzuklagen: „Wir haben es ja gleich geſagt.“ Uns liegt nicht 
daran, uns zum Richter aufzuwerfen über die Fehler der 
anderen. Uns liegt nur am guten Ende. Wir waren nie 
Schwarzſeher und ſind es heute ſo wenig wie je. Aber wir 
glauben, daß unſer Schickſalskampf auch ſo ſchon wahrhaftig 
ſchwer genug iſt, daß wir ihn unſerem Volke nicht ohne 
Not noch ſchwerer machen ſollten. Das allein haben 
wir im Sinn, wenn wir immer wieder fordern, daß nun 
endlich eine grundſätzlich klare und entſchloſſene Politik ge⸗ 
trieben wird und allein maßgebend iſt, die ſich nicht auf 
phantaſtiſche Spekulationen und nicht auf die Kraft ſchöner 
und großer Worte verläßt, ſondern ſich allein und aus⸗ 
schließlich ſtützt auf die lebendige Kraft des deutſchen Volkes. 
Dieſes Volk denkt gar nicht daran zu verzagen, ſelbſt wenn 
uns wirklich ſchwere Tage bevorſtehen ſollten. Es will aber 
keinen Tag und keine Stunde länger kämpfen, als unum⸗ 
gänglich nötig iſt. Es kämpft nicht für Eroberungen und 
Weltherrſchaftspläne. Und wenn es ſein Vaterland mit un⸗ 
erſchöpflicher, der ganzen übrigen, im Haß vereinten Menſch⸗ 
heit überlegener Kraft und Standhaftigkeit verteidigt, ſo will 
es nicht, daß auf dieſes Vaterland wie in feudalen Majoraten 
nur die Erſtgeborenen ein Anerbenrecht haben, ſondern das 


es für alle, die da kämpfen, draußen und daheim, ein Land 


der Freiheit und des gleichen Rechtes, ein wahres Vaterland 
ſei. Solange das Volk den Glauben hat, daß feine verant⸗ 
wortlichen Führer es ernſt meinen mit ihren Verſuchen, 
durch Verſtändigung mit den Feinden uns und ihnen einen 
gerechten Frieden zu bringen und im Innern die Gleich⸗ 
berechtigung aller Staatsbürger nun endlich zum Geſetz und 
zur Tatſache zu machen, ſolange hat es keine Not. Das aber 
müſſen die wiſſen, deren Kopf noch immer umnebelt iſt vom 
Rauſch der großen Stunde, daß wir den Krieg wohl gewinnen 
können gegen die ganze übrige Menſchheit, aber niemals 
ohne und erſt recht nicht gegen das eigene Volk. In den 
erſten Tagen des Krieges, am 4. Auguſt 1914, da hatten 
das alle erfaßt. Auf den Geiſt dieſes Tages müſſen wir uns 
wieder beſinnen. Wenn er noch einmal wieder in uns 
lebendig wird, dann können wir in das neue Kriegsjahr 
hineingehen mit demſelben ungebeugten Mut und dem 
gleichen Vertrauen auf unſer Volk und ſeine ſtolze Kraft. 


Martin Wenck / Ein Kind des 4. Auguſt 1914 


Zum vierten Male jähren ſich in dieſer Woche die Ereigniſſe der 
erſten Tage des Weltkrieges. Was wir damals erlebt haben, von 
der Stunde der Kriegserklärung an bis zu dem Sieg über das be⸗ 
zwungene Lüttich, was wir in Stadt und Land geſehen, von der Er⸗ 
hebung eines Volkes, das, aus fleißiger Friedensarbeit aufge⸗ 
ſchreckt, pflichtgemäß und doch freudig oder gar freiwillig zu den 
Waſſen griff, um mit Leib und Leben Heimat und Herd zu ſchützen — 
das waren unvergeßliche Bilder, die immer wieder in gleicher 
Friſche in das Gedächtnis treten, ſobald die Jahreswende ſie aufs 
neue weckt. Aber am tiefſten haftet doch jene Stunde in der Er⸗ 
innerung, in der über die vaterländiſche Begeiſterung hinaus das 
deuiſche Volk im Reichstag durch ſeine Vertreter das politiſche Be⸗ 
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kenntnis ablegte, einmütig die Mittel zur Kriegführung bewilligen 
zu wollen. Da war das Wort des Kaifers: „Ich kenne keine Par 
teien mehr, ich kenne nur Deutſche“, auch von ſeiten des Volkes zur 
Tat geworden. Wie in den Julitagen 1870 die Hoffnung auf die 


Uneinigkeit der deutſchen Stämme, fo zerſchellte hier unſerer 


Feinde Spekulation auf die Zwietracht der deutſchen Parteien. Sie 
vergaßen, was fie innerpolitiſch trennte, weil ſie ſich nicht mehr als 
Parteien fühlten, ſondern das Volk, als die Geſamtheit der Staats; 
bürger, die das ſchützen wollte, was ſie untereinander verbindet: den 
Staat, den der Feind mit Vernichtung bedrohte. Das ift die poli⸗ 
tiſche Bedeutung des 4. Auguſt 1914, an die Jahr um Jahr wieder; 
erinnert werden muß, damit wir von ihr immer wieder lernen, was 
fte fordert. 

Man war der Anſicht, daß fie den „Burgfrieden“ fordere. Ge- 
wiß — er war in der erſten Zeit des Krieges ein Gewinn. Aber 
er wurde von dem Augenblick an unwahrhaftig, als man ihn nur. 
noch mit den Mitteln der Zenſur und des militäriſch⸗ polizeilichen 
Zwanges aufrechtzuerhalten fuchte und ihn zu einem innerpoliti⸗ 
ſchen Kirchhofs frieden machen wollte. Da brach er mit Recht zu⸗ 
ſammen. | \ 
Was der 4. Auguſt in feiner politiſchen Bedeutung für das 
deutſche Volk forderte, war etwas ganz anderes. Als unfere 
Siege an den Fronten die unmittelbare Gefahr für Heimat und 
Herd immer mehr beſeitigten, der Krieg unaufhörlich in Feindes⸗ 
land getragen wurde, da galt es, um die „innere Einteitsfvont“, 
die der 4. Auguſt gezeigt hatte, zu erhalten, dem deutſchen Volk 
einheitliche politiſche Gedanken zu geben, die über den Unterſchied 
der Parteien hinweg deutſches Gemeingut werden konnten. 

Man hat es verſucht, dies durch gemeinſame „Kriegsziele“ zu 
erreichen. Die Vaterlandspartei vor allem trachtet 
hiernach, indem fie durch ihre Forderungen für die Sicherung 
eines dauernden Friedens eine Brücke über die Parteigegen⸗ 
ſätze zu ſchlagen ſuchte. Aber es konnte ihr nicht gelingen. Sie 
iſt dazu viel zu volksfremd, wenn nicht gar volksfeindlich. Ste 
ging achtlos an dem vorüber, was die große Einmütigkeit des 
4. Auguſt geſchaffen hatte. Das war das erwachte ſtaatsbürgerliche 
Bewußtfein des ganzen Volkes, das nun auch der weiteren Pflege 
und Förderung bedurfte, indem man es ſich in vermehrtem Ein⸗ 
fluß auf das Staatsleben auswirken läßt. Davon will die Vater⸗ 
landspartei als Partei nichts wiſſen. 

Als ein Kind des 4. Auguſt 1914 kann dagegen der im de⸗ 
zember vorigen Jahres ins Leben gerufene Volksbund für 
Freiheit und Vaterland angeſehen werden. Er wurde 
aus dem Geiſt heraus geboren, der dieſen großen Tag erfüllte. 
Das iſt der Geiſt, der dem Volk in all ſeinen Schichten gleiche 
ſtaatsbürgerliche Rechte geben will, wie dieſes Volk in gleicher 
Pflichterfüllung die Nöte und Laſten des Krieges trägt. Das tft 
der Geiſt, der den Glauben an das deutſche Volk beſitzt und ſich 
nicht davor fürchtet, ihm größeren Einfluß auf die Geſetzgebung 
und Verwaltung einzuräumen, dieſem Volk, daß fo heldenmütlg 
unter unſagbaren Opfern dieſe Kriegsjahre durchkämpft. Das iſt 
der Geiſt, der, wie der Volksbund für Freiheit und Vaterland zeigt, 


noch heute politiſche und konſeſſionelle Gegenſätze zurücktreten läßt, 


alſo daß in ihm freie und chriſtliche Gewerkſchaften, Gewerkvereine, 
Beamtenverbände und Organifationen der Kaufmannſchaft gemein» 
ſam miteinander und mit ben freien Berufen der Kunſt und 
Wiſſenſchaft arbeiten können, weil eben die Liebe zu dem deutſchen 
Volk ſie verbindet, das ſie wirtſchaftlich, ſozial, kulturell fördern 
und ihm die Stellung im Staatsleben verſchaffen wollen, die einem 
im Kampf und Leid mündig gewordenen Volk gebührt. Daß 
dieſes Volk dann, und ebenſo der Volksbund, der für es arbeitet, 
wiſſen wird, auch den Frieden nach dem Krieg ſo zu ſichern, daß 
ihm feine politiſche und wirtſchaftliche-Entwicklungsmöglichkeit nicht 
verkümmert werden kann, verſteht fh von felbft, und es bedarf 
dabei nicht der Belehrung durch die Vaterlandspartel, die feiner 
innerpolitiſchen Sorgen neutral und damit achtlos gegenüberiteht 
oder gar feine Forderungen nach vermehrter politifcher Macht . 
viele ihrer Mitglieder unbeanſtandet bekämpfen läßt. 

Deshalb gedenken wir mit dem 4. Auguſt mit gutem Rech 
zugleich des Volksbundes filr Freiheit und Vaterland. Er iſt f 
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dem Geiſt dieſes Tages heraus geboren. 
fürmend als die Vaterlandspartei, mehr in der Stille, in den Ver⸗ 
bänden und Organiſationen, die er umfaßt, tat er bisher feine 
Arbeit und ſammelte aus weiten Schichten der Bevölkerung ſeine 
Einzelmitglieder. Der kommende Herbſt und Winter wird ſeine 
Arbeit mehr als bisher an die Öffentlichkeit ſtellen. Er greift 
dabei in keine der beſtehenden Parteien ein. Aber er iſt, wie 
ſchon bisher häufig bei dem Kampf um die preußifche Wahlreform, 
wohlgeeignet zu einer Plattform, auf der ſich die Freunde des poli⸗ 
tiſchen Fortſchritts vereinigen können. Und er wird jederzeit der 


einigende Bund aller der vaterländiſchen Kräfte ſein, die dem 


deutſchen Volk freie politiſche und wirtſchaftliche Bahn ſchaffen 
wollen, wie in dem eigenen Staatsleben, ſo unter den anderen 
Völkern der Erde. Anhänger aller Parteien find in 
ſeinen Reihen willkommen. Er kennt nur Deutſche! 


Axel Schmidt Deutſchland am öſtlichen 
Scheidewege 


Die Lage der Bolſchewiſten iſt gefährdet. Das zeigt Trotzkis 
flammender Proteſt gegen die Tſchecho⸗ Slowaken, die bereits nach 
Sfimbirft vorgedrungen find. Damit hat ſich aber die Entente, 
die die gegenrevolutionäre Bewegung finanziert, nicht begnügt. 
Sie hat durch Einfangen der linken Sozialrevolutionäre, die bis⸗ 
her mit den Bolſchewiſten gingen, den Verſuch gemacht, auch die 
Steltung des Bolſchewismus in Moskau zu unterhöhlen. Die Er⸗ 

mordung des Grafen Mirbach ſollte das Signal zum Losſchlagen 
gegen die Bolſchewiſten ſein. Noch haben letztere zwar das Heft 
im Moskauer Staat in Händen behalten, wenn auch außerhalb der 
Hauptſtadt von einem bolſchewiſtiſchen Regime wenig mehr zu 
ſpüren iſt. Im Dorf herrſchen aber nicht etwa die Sozial- 
revolutionäre, ſondern dort wohnt die Anarchie. Jedes Dorf hat 


feinen eigenen Bauern» und Soldatenrat, der niemand gehorcht. 


Nur in einem Punkte fühlen ſich alle dieſe dörflichen Regierungen 
ſolidariſch: in der Abneigung, Steuern zu zahlen und 
Rek ruten zu ftellen. So verhaßt ſich auch die Volſchewiſten 
durch ihre Requifitionen im Dorfe gemacht haben und namentlich 
der wohlhabende Bauer geneigt war, der ſozial revolutionären 
Partei zuzufallen, ſo wenig werden ſie etwas ausrichten, weil ſie 
den Schlachtruf ertönen ließen: Krieg gegen Deutſchland. 
Dieſe Loſung ſchwächt Ihre Anziehungskraft völlig, und die deutſche 
Befürchtung, daß die ruſſiſche Front beim Sturze der Volſchewi⸗ 
ſten wiedererſtehen könnte, iſt nur Beweis dafür, wie wenig man 
in Deutſchland die realen Kräfte im ruffiihen Volke richtig einzu⸗ 
ſchätzen vermag. 

Die Furcht, daß die Sozialrevolutionäre die Macht wieder 
an ſich reißen könnten, hat in Deutſchland ſogar den Gedanken auf⸗ 
kommen laſſen, ſich mit Kadetten oder Monarchiſten 
zu verſtändigen. Dieſer Plan ſcheint uns völlig abwegig zu 
ſein. Erſtens ſind die Kadetten in ſich völlig geſpalten. Nur ein 
kleiner Teil folgt dem Führer Miljukow bei feiner neueften 
„Wandlung zum Deutſchenfreund“. Das Gros iſt nach wie vor 
keidenſchaftlich für die Entente eingenommen. Jedoch ganz abge⸗ 
ſehen von dieſer Spaltung in der Kadettenpartei, hat ihre unklare 
Haltung in der Frage: Monarchie oder Republik ihnen 
nach rechts und links viele Kräfte abſpenſtig gemacht. Wer auch 
nur einigermaßen die Strömungen im ruſſiſchen Volke verfolgt, 
erkennt denn auch bald, daß die rückläufige Bewegung nicht dei 
dem kadettiſchen Ideal des parlamentariſchen Regimes halt⸗ 
machen, ſondern viel weiter nach rechts bis zum Abſolutismus 
üusſchlagen wird. In Kiew hatte auch bereits ein großruſſi⸗ 
ſcher Monarchiſtenkongreß unter dem Vorſitz des 
Duwapräſidenten Rodſjanko getagt, auf dem die Forderung auf 
geſtellt wurde, die Monarchie wiedereinzuführen, 
weil nur ſie imftande wäre, das „einige unteil⸗ 


bore Rußland“ wiederherzuftellen, 


Weniger. 


wenig geſchadet. 


Ganz abgeſehen davon, daß wir mit dem Hochkommen dieſer 
Richtung wieder mit dem Erſtarken des Banflamis« 
mus zu rechnen hätten, würde eine ſolche Wendung unſere ge⸗ | 
ſamte bisherige Randſtaatenpolitik aufs Spiel ſetzen, wenn nicht 


gar vernichten. Iſt es doch völlig ausgeſchloſſen, daß wir das Ver⸗ 


frauen dieſer Gebiete, beſonders der Ukraine, erwerben und er⸗ 
halten könnten, wenn wir in Moskau der Richtung zum Siege ver⸗ 
hülfen, die mit Feuer und Schwert Zeit ihres Lebens gegen die Fremd⸗ 
völker und die Ukrainer gewütet hat. Die Tatſache, daß wir dieſen 
Kongreß, ebenſo wie die Kadettenführer mit Miljukow an der 
Spitze in Kiew ruhig haben konſpirieren laſſen, hat uns ſchon nicht 
Wie kürzlich gemeldet, ſind eine Reihe von ukra⸗ 
miſchen Politikern mit dem auch in Deutſchland durch feine 
Schriften bekannten Publiziſten Donzow an der Spſcze ins 
öſterreichiſche Lager abgeſchwenkt. 

Laſſen wir aber die ganze öſtliche Politik beiſeite und fragen 
wir uns, wie ein ſolcher Umſchwung unferer öſtlichen Orientierung 
im Weſten wirken würde. Iſt es wirklich nötig, der Northcliffſchen 
Propaganda das billige Schlagwort zu liefern, wir ſeien der Hort 
der Reaktion und verbänden uns mit den ruſſiſchen Re⸗ 
aktionären, um dem rüſſiſchen Volke die Früchte der Revolution zu 
entziehen. Man erinnere ſich doch, wie lange die weſteuropäiſche und 
die ruſſiſche Preſſe mit der Behauptung krebſen ging: Hintze habe 
als Milttärattache während der Revolution von 1905 Torpedoboote 
nach Petersburg kommen laſſen, um die zariſche Familie vor dem 
Schlimmſten zu beſchützen. Noch jetzt während des Weltkrieges 
vergaß die ruſſiſche Preſſe niemals bei Nennung des Namens 
dieſes deutſchen Diplomaten, an die Zeit von 1905 zu erinnern. 
Aber, wird man einwerfen, wir können doch nicht Rußland dem 


Einfluß der Entente ausliefern. Gewiß nicht. Rußland exiſtiert jedoch 


nicht mehr, und es ift nicht einzuſehen, warum wir uns darauf ver⸗ 
fteifen wollen, im. armen ruſſiſchen Reſtſtaate die erſte Geige ſpielen 
zu wollen, wenn wir dadurch jeglichen Einfluß auf die Randſtaaten 
einſchließlich der Ukraine dabei verlieren. Bleiben wir dagegen bei 
unſerer bisherigen Politik der Befreiung der Völker 
vom groß ruſſiſchen Joch, fo ſichern wir uns dadurch dort 
in den reichſten Gebieten nicht nur den politiſchen, ſondern auch den 
wirtſchaftlichen Einfluß. Zu glauben aber, daß Moskowien ein 
ehrlicher Freund Deutſchlands werden könnte, iſt nur jemand im⸗ 
ſtande, der die wahre Natur des großruſſiſchen Staates nicht 
kennt. Er wird ſtets bereit ſein, demjenigen Landsknechtsdienſte 
zu tun, der ihm die Dardanellen und Konſtanttnopel in Ausſicht 
ſtellt. All unſer Entgegenkommen in ruſſiſchen Dingen, auch der 
Verzicht auf die ukrainiſche Politik, würde uns nichts nützen, wenn 
wir nicht zu gleicher Zeit unſere n kquldieren 
würden. . 

Der phantaftifhe Plan, fih in Rußland der Kadettenpartei 
oder gar den Monarchiſten zu nähern, konnte nur in Köpfen ent⸗ 
ftehen, denen demokratiſche Gedankengänge völlig fernliegen. Denn 
ſonſt hätten fie erkannt, daß wir mit ſolch einer Loſung nicht nur 
unſere ausfichtsreiche ukrainiſche Zukunft, die natürlich nur in einer 
Bauernpolitik beſtehen kann, verſchütten, ſondern uns auch für den 
Frieden im Weſten Steine in den Weg rollen, indem wir uns 
leichtfertig in den Verdacht bringen, ein Hort der Reaktlon zu fein, 


erich Ey J Die Zukunft des Vö . 


Heinrich Lammaſch erfreut ſich zurzeit bei uns in Deutſchland 
keiner beſonderen Vorliebe. Seine Märzrede im öſterreichiſchen 
Herrenhaufe und die nicht ganz aufgeklärte Angelegenheit feiner 
dem Kaiſer Karl überreichten Denkſchrift haben ihm bei uns den 
Ruf eines Politikers erworben, der zu dem deutſch⸗öſterreichiſchen 
Bündnis nicht mit der Treue ſteht, die wir von jedem feiner Der» 
antwortung bewußten Manne des befreundeten Staates in dieſer 
Zeit gemeinſamer Kriegsnot verlangen müſſen. Ob dieſer Eindruck 
völlig berechtigt iſt, wird ſich heute nicht entſcheiden laſſen. Zweifel ⸗ 
los aber = man ſich durch dieſe politiſche Meinungsverſchieden⸗ 
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heit nicht den Blick für die hervorragende wiſſenſchaftliche Bedeutung 
von Lammaſch auf dem Gebiete des Straf⸗ und Völkerrechts trüben 
kaffen, und die Art und Weiſe, wie manche Journaliſten ihn bei 
dieſer Gelegenheit behandelt haben, iſt für dieſe Herren bezeichnender 
als für Lammaſch. Er gehört zu den erſten Autoritäten und den 
eifrigſten Verfechtern des Völkerrechts, und deshalb wird man jedes 
neue Werk, das er auf dieſem Gebiet veröffentlicht, mit Spannung 
ergreifen und mit Dank für das Gebotene aus der Hand legen. 

Das Nobelinſtitut in Chriftianta hat Profeſſor Lammaſch mit 
der Abfaſſung einer Schrift über das „Völkerrecht nach 
dem Kriege“ betraut. (Kommiſſionsderlag von Duncker 
& Humblot in Leipzig. Preis 12,50 M. 217 Seiten.) Der Geiſt, 
aus dem fie hervorgegangen iſt, wird durch ihr Motto und ihre 
Widmung gekennzeichnet. Er ſchickt ihr die Verſe aus der „Jung⸗ 
frau von Orleans“ voran: „Tag wird es auf die dickſte Nacht, 
und kommt die Zeit, ſo reifen auch die ſpätſten Früchte“ und 
widmet ſie dem Präſidenten der Columbia⸗Unverſität, Butler, „dem 
Lehrmeiſter internationaler Geſinnung“. Inhaltlich iſt ſie dem 
Nachweis des Gedankens gewidmet, daß das Völkerrecht trotz der 
bitteren Erfahrungen dieſes Weltkriegs nicht tot, ja daß ſeine 
Notwendigkeit klarer als je ſei, namentlich für den Aufbau der 
Welt, die nach dieſem Kriege kommen muß. Er hält ſeine Dar⸗ 
legungen auf den Höhen wiſſenſchaftlicher Erörterung und ver⸗ 
meidet es abſichtlich, „auf die Urſachen und den Anlaß des gegen⸗ 
wärtigen Krieges ſowie auf die konkreten hinüber und herüber 
erhobenen Vorwürfe über die Art ſeiner Führung einzugehen“. 
Auch dem im Vorwort ausgeſprochenen Vorſatz, „ſich auch des 
Scheines aktueller Polemik zu enthalten“, bleibt er in der Regel 
treu: nur zuweilen kann er ſich doch nicht enthalten, über dieſes 
oder jenes Erzeugnis der Kriegsliteratur ein temperamentvolles 
Wort zu fagen, wie er z. B. Sombarts „Händler und Helden“ mit 
feiner eigenartigen Erklärung des Pazifismus Keuts „eines der 
frivolſten während des Krieges fabrizierten Bücher nennt. 
Wie jede ernſte Völkerrechtslehre ſtellt auch Lammaſchs Buch 
ſich die Aufgabe, die Unerſchütterlichkeit und zwingende Kraft des 
Rechts gegen alle Übergriffe des Machtgedankens zu verteidigen. 
Das führt ihn zu tiefgreifenden Unterſuchungen über die Souve⸗ 
ränität des Staates; insbeſondere verweiſt er auf Hegel als 
denjenigen deutſchen Philoſophen, in dem die „organiſche Theorie 
vom Staate als einem allgewaltigen myſtiſchen Individuum“ mit 
der „zur Leugnung des Völkerrechts führenden Konſequenz ihren 
vollenderſten Ausdruck gefunden hat“. Es wäre ſehr erwünſcht, 
wenn der lebendige Einfluß Hegels auf unſere heutige Staats» 
auffaſſung wieder einmal gründlich unterſucht würde. Vielleicht 
würde hier manches Problem, das ſich in dem internationalen 
Ringen der Geiſter während des e ee hat, eine 
Klärung erfahren. 

Natürlich tritt Lammaſch is nachdrücllichſte für den Satz 
ein, daß auch die Verträge des internationalen Rechts 
gehalten werden müſſen. Mit Schärfe tritt er der Lehre Erich 
Kaufmanns, daß der Staat über ſeinen Verträgen ſtehen 
muß und daß ihm das Recht der Selbſterhaltung die Befugnis 
gebe, alle Verträge zu durchbrechen, entgegen, indem er von den 
„Verirrungen einer der Gewalt gegenüber willfährigen Theorie“ 
ſpricht. Eigenartig aber iſt es, daß Lammaſch mit unverkennbarer 
Skepſis der „verpflichtenden Kraft der Bündniſſe“ gegen⸗ 
übertritt. So unverbrüchlich nach ſeiner Auffaſſung die nach Aus⸗ 
bruch oder beim Drohen eines Krieges geſchloſſenen Bündniſſe 
gehalten werden müſſen, ſo wenig gilt dies von für die Zukunft 
geſchloſſenen Verträgen, „durch die ein Staat ſich einem anderen 
gegenüber verpflichtet, aus einem Grunde, der zunächſt dieſen 
anderen Staat betrifft, einen Krieg zu führen“. Zum mindeften 
könne ſolchen Verträgen gegenüber die clausala rebus sie 
stantibus angerufen werden, wonach fie nur binden, ſolange die 
bei ihrem Abſchluß herrſchende Lage beſteht. 

Diefes überraſchende Ergebnis ſteht offenbar in Zuſammen⸗ 
hang mit politiſch-hiſtoriſchen Grundanſchauungen Lammaſchs, 
denen auch die eingangs berührten aktuellen Meinungsverſchieden⸗ 
heiten entſprungen ſind. Er ſieht in den Allianzen, die die 
Staaten miteinander und gegeneinander verbinden, Bedrohungen 


des Friedens. 


ihr rund 1050 Anwälte als aktioe Mitglieder an. 


„Je weniger man auf Bündniſſe für den Weltkrleg 
zählen kann, deſto beſſer iſt der Friede geſichert. Mag man biefe 
Erkenntnis immerhin Machiavellismus nennen; fie entſpringt 
der geſchichtlichen Erfahrung und entſpricht der politiſchen Ethik.“ 
An Stelle der Sonderbündniſſe erſtrebt Lammaſch den alle 


gemeinen Staaten verband, der der Welt den Frieden 


erhalten ſoll. Er ſoll einen Verſtündigungsrat, conseil 
de conciliation, einſetzen, der zwiſchen den ftreitenden Staaten 
vermittelt, beſtrittene Rechtsfragen aufklärt und bei Intereſſen⸗ 
konflikten unparteiiſche Gutachten erſtattet, ehe an die Waffen 
appelliert werden darf. Den Entwurf eines ſich auf einen ſolchen 
Verſtändigungsrat beziehenden Artikels eines „Vertrages zur 
Sickerung des allgemeinen Friedens“ fügt Lammaſch feiner Schriſt 
bel. „Vielleicht“, meint er, „iſt die Hoffnung keine allzu opti⸗ 
miſtiſche, daß nach den Erfahrungen des großen Krieges die 
Mächte nach und nach ſich bereit finden werden, dieſen Weg einzu⸗ 
ſchlagen, um den Krieg auf jene alleräußerſten Fälle zu be⸗ 
ſchränken, in denen alle anderen Mittel zur friedlichen Schlichtung 
von Differenzen unter den Staaten ernſtlich verſucht worden 
waren, ohne den von beiden Teilen aufrichtig gewünſchten 
Erfolg zu erzielen. Das wäre die wahre, allein erreichbare 
Eihifierung und Humaniſierung des Krieges.“ 

Vorausſetzung dafür iſt freilich, daß die Anbeter der Macht 
bei allen Völkern zurückgedrängt werden. Sind wir auf dem 
Wege dazu? | : 


Ernſt Bruck Die ſoziale Organiſation der 
deutſchen Anwaltſchaft | 


Die im Mürz dieſes Jahres von dem Reichstagsabgeordneten 
Gröber geſtellte und von zahlreichen feiner Parteifreunde unter⸗ 
ſtützte Reſolution, welche im Mai durch eine Reſolution Ab la ß 
von neuem aufgenommen iſt, regt eine großzügige „ſoziale Organi⸗ 
ſation“ der Rechtsanwaltſchaft an. Auf Grundlage der Zwangs⸗ 
verfiherung wird eine Kranken⸗, Invaliden⸗ und Hinterbliebenen» 
verſicherung gefordert, die durch Pflichtbeiträge der Rechtsanwälte 
und durch Überweiſung aus Reichs⸗ bzw. Staatsmittein — als 
Ausgleich für die Führung der Armenprozeſſe — geſpeiſt werden 
ſollen. 

Daß die Not der deutſchen Anwaltſchaft eine beſonders ſtarke 
iſt, iſt keinem Einſichtigen unbekannt. Der Rückgang der Geſchäfie 
bei Gericht, der bis zu 80 v. H. ausmacht, hat zu einem wirt⸗ 
ſchaftlichen Niedergang auch derjenigen Büros geführt, deren Ins 
haber nicht bei den Fahnen ſtehen. Von den etwa 13 000 deutſchen 
Anwälten ſollen rund 8000 im Felde ſein. Wenn ſie zurückkehren, 
müſſen ſie von neuem anfangen, denn ihre Klientel iſt ausein⸗ 
andergelaufen. Zu den Mühen, ſich mit zahlreichen Anderungen 
unferes Rechts vertraut zu machen, tritt die Sorge um das tägliche 
Brot. Die deutſche Rechtsanwaltſchaft iſt durch den Krieg in eine 
wirtſchaftliche Bedrängnis geraten, deren Beſeitigung Pflicht aller 
beteiligten Kreiſe ſein muß. Die durch das Geſetz vom 1. April 
1918 eingetretene Erhöhung der Gebühren wirkt wie ein Tropfen 
auf einen heißen Stein! 

Was ſoll geſchehen? Die bisherigen Fürſorgreinrichtungen 
der deutſchen Anwaltſchaft haben wenig günſtige Ergebniſſe ge⸗ 
zeitigt. Ihre „Hilfskaſſe“, die dienſt⸗ und erwerbsunfähige oder 
hilfsbedürftig gewordene deutſche Rechtsanwälte unterſtützt, wies 
1915 bloß einen Mitgliederbeſtand von 6000 Anwälten auf; der 

von ihr aufgebrachte Kriegsfonds von rund 330 000 M. ſoll längſt 
aufgezehrt ſein. Im ganzen hat ſie in den erſten beiden Kriegs⸗ 
jahren eiwa über 600 000 M. ausgegeben, ſicherlich eine an⸗ 
erkennenswerte Leiſtung und doch viel zu wenig, um die Not der, 
Rechtsanwälte weſentlich zu mildern. Die „Ruhegehalts⸗, Witwen⸗ 
und Waiſenkaſſe“ gewährt nach der Beitragsklaſſe, dem Alter und 
der Zahl der Beitragsjahre abgeſtufſte Renten für den Fall des 
Arbeitsunfähigkeit und des Todes des Anwalts. 1916 gehörten 
Die „Sterbe⸗ 


fr. 31 


kaſſe“ für deutſche Rechtsanwälte verſichert Sterbegeld von 500 
bis 2000 M. Bei ihr liefen Ende Dezember 1916 im ganzen 525 
Berſicherungen mit einer Verſicherungsſumme von etwa 892 000 M. 
Ob von dem mit einer deutſchen Verſicherungsgeſellſchaft abge⸗ 
ſchloſſenen Begünftigungsvertrag für die deutſchen Anwälte, der 
iUmen gewiſſe finanzielle, aber nicht ſehr erhebliche Vorrechte 
fichert, ſtarker Gebrauch gemacht wird, entzieht ſich meiner Kenntnis. 
Schließlich beſteht noch ein „Erholungsſtättenheim deutſcher Rechts 


anwälte“, das die Aufſuchung von Kurorten und Erholungsheimen 


den Rechtsanwälten, ihren Angehörigen und Mitgliedern er⸗ 
kichtern fol. Ihm gehörten im September 1915 790 Mit⸗ 
glieder an. 

Die Ergebniſſe dieſer Fürſorgeeinrichtungen, die an und für 
ſich geeignet wären, die ſchwerſten Notfälle zu mildern, ſind nicht 
glänzend. Gewöhnlich iſt man geneigt, derartige Mindererfolge 
auf die allzu hohen Prämien zurückzuführen, obwohl ihre Höhe, 
berechnet nach verſicherungstechniſchen Grundsätzen, in untrenn⸗ 
barer Wechſelwirkung mit den zu gewährenden Leiſtungen ſteht. 
Die Schuld liegt wo anders: an der Paſſivität des Publikums auch 
Verſicherungseinrichtungen gegenüber, die ausſchließlich zur Pflege 
0 beſonderen Standesbedürfniſſe errichtet ſind. Betrachtungen, 

ob es heute beſſer um die Anwaltſchaft ſtünde, wenn ſie von den 
Fürſorgeeinrichtungen den Gebrauch gemacht hätte, der ihren 
Gründern vorgeſchwebt hat, kommen zu ſpät. Das Gebot der 
Stunde verlangt nach Hilfe. 


Offenbar denken die Reſolutionen Gröber und Ablaß an eine 
Zwangsverſicherung. Dleſer Grundlinie der Organiſation kann ich 
folgen. Nur ſcheint es mir unmöglich zu fein, die beſtehenden 
ſreiwilllgen Einrichtungen auf Grundlage der Zwangsmitgliedſchaft 
auszubauen. Zwangsmitgliedſchaft und private Verſicherungsein⸗ 
richtungen ſind in dieſer Beziehung Gegenſätze, die ſich orga⸗ 
niſch nicht verbinden laſſen. Die private Verſicherung über⸗ 
läßt es dem Belieben des einzelnen, ob er ſich verſichern will. 
Die Zwangsverſicherung führt den Verſicherungsabſchluß bei Ein» 
tritt beſtimmter Tatſachen durch ſtaatlichen Zwang herbei. Will 
man eine ausreichende Fürſorge ſchaffen, dann muß man das ſtär⸗ 
tere Geſchütz der Zwangsverſicherung auffahren. Gerade die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe nach dem Kriege werden auch Kreiſe, die 
bisher in der Lage waren, Sparkapitalien anzuſammeln, zwingen, 
ihr geſamtes Einkommen zur Beſtreitung der täglichen Bedürfniſſe 
aufzubrauchen. Die Ausdehnung des Verſicherungszwanges wird 
nicht in Zeiten wirtſchaftlichen Auſſchwunges, ſondern in Zeiten 
wirtſchaftlichen Niederganges zu einem dringenderen Bedürfnis. 

Die vom Standpunkt der Anwaltſchaft idealſte Löſung des Pro⸗ 


blems ihrer Zwangsverſicherung wäre ſicher die Schaffung einer be⸗ 
ſonderen Verſicherungseinrichtung als Träger ihrer Kranken⸗, Ins 


validen⸗ und Hinterbliebenenverſicherung. Leider macht aber die 
Verſicherungstechnik dieſem an und für ſich berechtigten Wunſche 
einen Strich durch die Rechnung. 13 000 Anwälte, eine Zahl, die 
höchſtwahrſcheinlich nach dem Kriege infolge ſtarker Verluſte und 
Abwanderungen zu anderen Berufsſtellungen kaum wieder erreicht 
werden wird, bilden kein ausreichendes Subſtrat für eine eigene 
Verſicherungsorganiſation. Beſtreitet man ſchon der Reichsverſiche⸗ 
rungsanſtalt für Angeſtellte ihre Exiſtenzberechtigung, obwohl ſie 
rund 1% Millionen Verſicherte umfaßt, um wieviel mehr erſt 
werden die Bedenken laut werden, wenn 13 000 Anwälte beſonders 
fozial organiſtert werden ſollen. So ſchmerzlich es auch der An⸗ 
waltſchaft auf den erſten Augenblick erſcheinen mag, wenn ſie zu⸗ 
fammengefaßt wird mit Berufsſtänden, denen fie zweifellos geiſtig 
und geſellſchaftlich überlegen iſt, jo notwendig iſt fie doch, wenn man 
ihnen auf Grundlage der Zwangsverſicherung helfen will. Ob ihre 
Verſicherung angegliedert wird der Reichsverſicherungsanſtalt oder 
den Landesverſicherungsanſtalten, beide Träger der Invaliden⸗ und 
Hinterbliebenenverſicherung, iſt im Grunde genommen eine Frage 
nebenſächlicher Art. Das Vorſicherungsgeſetz für Angeſtellte bafiert 
auf einem Anſtellungs verhältnis, das bei den Rechtsanwälten nicht 
gegeben iſt. 


fetzgebung geändert werden. Ebenſowenig paſſen die Anwälte in den. 
Rahmen der von der Reichsverſicherungserdnung im 58 1226 er⸗ 
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„Dieſe Grundlage müßte erft, obwohl gerade auf ihr die 
Verſicherung des gehobenen Mittelſtandes beruht, im Wege der Ge» 
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griffenen Berufskreiſe hinein. In beiden Fällen muß der Rahmen 


durch Einrichtung von Sonderklaſſen für die Anwälte geweitet wer⸗ 
den. Sehr wichtig iſt die grundſätzliche Frage, wieweit ihre Ver⸗ 
ſicherungspflicht, nach der Richtung ihres jährlichen Einkommens 
hin berechnet, erſtreckt werden ſoll. Daß die. Zweitauſend⸗ bzw⸗ 
Fünftauſendmarkgrenzen des Verſicherungsgeſetzes und der RVO. 
den heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen nicht mehr gerecht wer⸗ 
den, iſt unbeſtritten. Sie werden nach dem Kriege erhöht werden 
müſſen; wieweit, entzieht ſich meiner Beurteilung. Für die An⸗ 
waltſchaft wird man etwa ein Jahreseinkommen von 10 000 Mark 
als diejenige Grenze ziehen müſſen, über die hinaus eine geſetzliche 
Fürſorge nicht mehr einzutreten braucht. Bei einem Einkommen 
von 10 000 Mark kann es bei ſparſamer Haushaltung immer noch 
möglich ſein, gewiſſe Rücklagen für die Invalidität und den Tod zu 
machen. | 
Werden für die deutſche Anwaltſchaft Zwangsverſicherungen im 
Anſchluß an die Landesverſicherungsanſtalten oder die Reichsverſiche⸗ 
rungsanſtalt geſchaffen, dann wäre für den Fall der Berufsunfähig⸗ 
keit und des Todes in genügendem Ausmaße geforgt. Eine geſetzliche 
Krankenverſicherung einzuführen, ſcheitert an dem Fehlen eines ge⸗ 
eigneten Verſicherungsträgers. Oder ſoll man die Anwälte den 
Pflichtkrankenkaſſen zugeſellen? Das iſt aus mancherlei Gründen 
ausgeſchloſſen. Die geſetzliche Krankenverſicherung dürfte über⸗ 
haupt nicht ſo notwendig ſein. Der immerhin noch berufsfähige, 
wenn auch vorübergehend kranke Anwalt wird leicht in der Lage 
fein, die Koſten feiner Erkrankung aus eigenen Mitteln ohne Zus 
hüfenahme der Verſicherung tragen zu können. Überdies iſt dieſer 
Zuſtand durch Abſchluß von Begünſtigungsverträgen bei geeigneten 
Krankenverſicherungseinrichtungen leicht verbeſſerungsfähig. 

Die in der Reſolution Gröber angedeutete Finanzierung gibt 
zu mancherlei Bedenken Anlaß. Gerecht und billig bleibt nur die 
Einrichtung gleicher Beiträge feitens aller Anwälte, die ein be⸗ 
ſtimmtes Einkommen nicht erreichen. Die beſondere Abgabe von 
hohen Prozeßgebühren mag ſteuertechniſch berechtigt ſein, verſiche⸗ 
rungstechniſch iſt fie unbegründet. Will der Staat der deutſchen 
Rechtsanwaltſchaft helfen, dann bietet ſich ihm durch Übernahme 
der Prozeßgebühren auf Staatsmittel für die bisher im Armen⸗ 
recht geführten Rechtsſtreitigkeiten eine willkommene Gelegenheit. 
Würde der Staat oder das Reich aber einen Zuſchuß zu der Ver⸗ 
ſicherung der Anwaltſchaft leiſten, dann würden ſich die Privat» 
angeſtellten nicht ohne Grund beſchweren. 


0 


Julius Luebeck Die Wohnungsfürſorge 
in Bayern 
Im Auftrage des Kgl. Staatsminiſteriums des Innern hat 
der Regierungsaſſeſſor und Landeswohnungsrat in dieſem 


Miniſterium Dr. Otto Löhner vor kurzem eine Denkſchrift über die 
ſtaatliche Wohnungsfürſorge in den Jahren 1913, 1914, 1915 und 


1916 erſcheinen laſſen (Verlag Ernſt Reinhardt, München 1918, 


Preis 3 M.). Die Arbeit zerfällt in 5 Abſchnitte: Baupolizeiliche 
Wohnungsfürſorge, Wohnungspolizei und Wohnungsauſſicht, 
Wohnungsbeſchaffung und Wohnungsfürſorge, Vekanntmachungen, 
Bericht des Kgi. Zentral⸗Wohnungsinſpektors bis zum Jahre 1917, 


von denen der 3. Abſchnitt vor allem befondere en 
verdient. 


In eingehenden Ausführungen wird von Löhner Ne 
wie ſehr der Übergang von der Friedenswirtſchaft zur Kriegs⸗ 
wirtſchaft und die nunmehr ſeit langem herrſchende Kriegswirtſchaft 
den Wohnungsmarkt der bayeriſchen Gemeinden von Grund aus 
verändert hat. Kurz vor dem Kriege hatte die Wohnungsfrage 
die Offentlichkeit in ſte'gendem Maße beſchäftigt. Die Gründung 
neuer und die Beſeſtigung beſtehender gemeinnütziger Bauver⸗ 
einigungen war in beiten Gange. Der Zufammenſchluß zu Re⸗ 
viſionsverbänden brachte eben die gemeinſamen Intereſſen der Ge⸗ 
noſſenſchaften nach außen wirkſam zur Geltung; die glänzende Ent⸗ 


wicklung des „Bayeriſchen Landesvereins er Förderung des Woh. 
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nungsweſens“ vereinigte alle freien Kräfte im Dienfte feiner Ziele 
— da brach der Krieg herein und lähmte . was Wohnungs⸗ 
fürſorge war. 

Die im Jahre 1915 vom Staatsminiſterium des Innern für 
Kriegsdauer angeordnete ſtatiſtiſche Erfaſſung des Bau» und 


Wohnungsmarktes gab zum erſten Male zahlenmäßige Beweiſe von 
unerhörten Erſchütterungen im Bau⸗ und Wohnungsmarkte unlerer 


bayeriſchen Städte. Verkehr und Ausfuhr ſtockten; Arbeitsfofig- 
keit trat in breiteſtem Maße auf. Das Eingreifen der Arbeitsnach⸗ 
weiſe führte zu nie gekannt ſtarken Binnenwande⸗ 
rungen nach Orten mit Rüſtungsinduſtrie und rief 
hier eine beängftigende Überfüllung aller Wohngelegenheiten, 
dort ein 1 Leerwerden von Wohnungen aller Gattungen 
hervor. Die Hoffnung, daß der Krieg von kurzer Dauer ſein 
werde, daß all dies nur vorübergehende Erſcheinung ſein würde, 
war trügeriſch. Je länger der Krieg dauerte, deſto wichtiger wurde 
die Erzeugung des Heeresbedarfes, deſto mehr ſtieg die Arbeiter⸗ 
zahl in den Orten feiner Erzeugung und deſto ſchwieriger wurde es, 
hier ausreichende, erſchwingtiche und erträgliche Unterkunft zu be⸗ 
ſchaffen. Die Inanspruchnahme aller Kapitalien, Arbeitskräfte und 
Dauſtofſe für den Heeresbedarf führte zu einem völligen Still⸗ 
ſtand aller privaten Wohnungserſtellung am Schluſſe des Verichts⸗ 
geitraums und damit zu einer völligen Veränderung des Wohnungs⸗ 
marktes gegenüber dem Stande zu Kriegsbeginn. Die Abwendung 
der kommenden Kfeinwohnungsmot ift nunmehr eine 
ſchwere Sorge geworden. 


Die verſchiedenartigſten Gründe für eine erhöhte Nachfrage 


nach leeren Wohnungen trafen zuſammen mit der Unmöglichkeit, 
neue erſchwingliche Wohnungen in den notwendigen Größen⸗ 
gattungen entsprechend dem örtlichen Bedürfnis herzuſtellen. Die 
Folgen waren für die Mieter ſo ſchwerwiegend, wie es das An⸗ 
ſchwellen der Leerwohnungsziffer bei Ausbruch des Krieges für 
den Vermieter mancherorts war. In weiteſten Kreiſen beſteht aber 
immer noch eine bedauerliche Unklarheit über die volkswirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung der Kleinwohnung und beſonders darüber, daß in 
dem Wohnungsbeſtande unſerer bayeriſchen Städte die Klein⸗ 
wohnung die Grundlage der Unterkunft unſerer ſtädtiſchen Be⸗ 
völkerung darſtellt. 

Seit Kriegsausbruch haben Wohnungserhebungen in Bayern 


nicht mehr ſtattgefunden. Eine im Sommer 1913 vom Bayeriſchen 


Landesverein zur Förderung des Wohnungsweſens vorzüglich vor⸗ 
bereitete und muſterhaft durchgeführte Wohnungserhebung konnte 
leider infolge Einberufung der Bearbeiter nicht mehr veröffentlicht 
werden. Dagegen hat das Staatsminiſterium des Innern vom 
erſten Kriegsjahre an regelmäßige Wohnungs- und Leerwohnungs⸗ 
zählungen für die Dauer des Krieges in allen Städten mit 15 000 
und mehr Einwohnern angeordnet. Das vergleichende Ergebnis 
dieſer Zählungen hat merkwürdige und unerwartet raſche Schwan⸗ 
kungen im Wohnungsmarkte der einzelnen bayeriſchen Gemeinden 
Hargelegt. 

Im Durchſchnitt find 67 v. H. aller Wohnungen der bayeriſchen 
Städte Kleinwohnungen. Wo die Kleinwohnungen ſo in der 
Überzahl vorhanden ſind, da ſind es auch ihre Mleter. Ihnen 
müffen es die Gemeinden erleichtern, eine paſſende Kleinwohnung 
zu finden. Vor dem Kriege wechfelten Kleinwohnungsknappheit in 
Großſtädten und in ſtark beſchäftigten Induſtrieorten mit reich. 
lichem Leerwohnungsvorrat aller Gattungen in kleineren Provinz⸗ 
ſtädten. Der Ausbruch des Krieges änderte das Bild des 
Wohnungsmarktes vollſtändig. München mit 1,7 v. H. leeren 
Kleinwohnungen 1913 hatte im Jahre 1015 wieder 3,9 v. H., 
Nürnberg ſtatt 1,6 v. H. nunmehr 3,7 v. H. im Jahre 1915. Neuer⸗ 
liche Zählungen im Dezember 1916 zeigten aber, daß beiſpielsweiſe 
in München zwiſchen dem 28. November 1915 und dem 1. Septem⸗ 
ber 1916 17 237 Klein wohnungen mehr entſtanden waren, 


ohne daß irgendwie Neubauten in nennenswerter Zahl errichtet 


worden waren. Zahlreiche Wohnungen ſind eben geteilt vermietet 
worden. Während ſich die Zahl der Kleinwohnungen innerhalb 
weniger als einem Jahre um 17 237 vermehrt hat, hat ſich die 
Zahl der größeren Wohnungen um 15 040 vermindert. Schon 
vor dem Jahre 1916 aber kam die Neubautätigkeit zum Stillſtand. 
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Eine Gegenüberſtellung der Neubautätigteit der Jahre 1014 und 
1916 ergibt einen Aus falt an Wohnungen für ganz 
Bayern, der bei gleichen Vorausſetzungen des 
Städtewachstums zu ſchweren Wohnungsnot 
ftänden führen muß. Dabei iſt das im Jahre 1917 erlaffene 
militäriſche Bauverbot für bürgerliche Bauten noch nicht in Rede 


nung geſetzt. Seine Auswirkung für das Gebiet eines ganzen 


Golles in Verbindung mit der Unmöglichkeit, den Bevölkerungs⸗ 


zuwachs im allgemeinen, wie dem örtlichen Wohnungsbedürfniſſe 
im beſonderen durch Herſtellung der unerläßlich nötigen Klein⸗ 


wohnungen zu genügen, muß bei längerer Dauer die Mißſtände 


ins unerträgliche ſteigern. Wie als Folge von Kriegsjahren der. 
Ausfall an Geburten ſich ſpäter bei den Volksſchulanmeldungen, bei 
der Rekrutenmufterung als tiefes Wellental zeigen wird, ſo wird 
der Ausfall an den jährlich notwendigen Wohnungsneubauten auch 
nach dem Wegfalle des militäriſchen Bauverbotes ſich noch lange, 
leider in ſchlimmſter Wirkung auf die gefunde und erſchwingliche 
Unterkunft der Bevölkerung fühlbar machen. Ein vorſichtiger Ab⸗ 
bau des Verbotes, der zumächft nur den Bau von Kleinwohnungen 
geſtattet und für deren Errichtung albe Kräfte ſcharf zuſammen⸗ 
faßt, wird dringend zu empfehlen ſein. N 

So verdienen denn alle die Wohnungsbeſchaffungen und die Neu⸗ 
bautätigkeit vorbereitenden und fördernden Maßnahmen der Ger 
meinden eine befondere Beachtung. In allen Gemeinden mußte bei 
Ausbruch des Krieges die Unterſtützung der Kriegerfamilien ge⸗ 


regelt und damit das Verhältnis zwiſchen Mieter und Vermieter 


neu behandelt werden. In der Mieterbeihilie, in dem Abbau der 
Mietrückſtände, in der Errichtung gemeindlicher Miet⸗ und Hypo⸗ 
thekeneinigungsämter entſtanden neuartige Einrichtungen der ge⸗ 
meindlichen Wohnungsfürſorge, die zum Teil ganz außerordentliche 


Aufwendungen von den Gemeinden erforderten. So hat München 


im Jahre 1914 monatlich 32 000 M., 1915 monatlich 135 000 M. 
und 1916 monatlich 270 000 M. für Mietzuſchüſſe aufgewendet. 
Nürnberg hat außer dieſen Mietzuſchüſſen eine zweimalige Bereini⸗ 
gung beſtehender Mietzinsrückſtände mit einem Aufwande von 
660 000 M. vorgenommen und monatlich 15 000 M. den drei 
ſtädtiſchen Vermittlungsämtern zur Verfügung geſtellt für bes 
ſondere, ohne weitere Zuſchüſſe nicht zu erledigende Fälle, die nach 
Gutbefinden der Vermittlungsämter verwendet werden. Die Ein⸗ 
richtung ſolcher Mieteinigungsämter wurde unterm 15. Dezember 
1914 zum erſtenmal geſetzlich geregeft. Von den Befugniſſen der 
einſchlägigen Bundesratsverordnung machten die Stadtgemeinden 
München, Nürnberg, Augsburg, Würzburg u. a. Gebrauch. 

Die bayeriſchen Gemeinden haben ſich im Kriege ferner ſehr 


um die Beſchaffung und Vermittlung von Kleingärten 7 


bemüht, die ſchon im Frieden als wertvolle Wohnungs⸗ 
ergänzung der in Miete wohnenden minderbemittelten Ber 


völterungsſchichten galten. Es wäre dringend zu wünſchen, daß 
dteſe Kleingärten erhalten blieben und organiſch in den General 


Baulinſenpfan als Grünflächen eingefügt würden. 

Was die Wohnungsbeſchaffung durch private Arbeit« 
geber anbetrifft, fo kommt Regterungsaffeflor Löhner in feiner 
Arbeit zu dem Ergebnis, daß, von wenigen rühmlichen Ausnahmen 
abgeſehen, die mit Heeresaufträgen bedachten Unternehmer der 
ordnungsgemäßen Unterbringung der von ihnen zuſammen⸗ 


gerufenen Arbeitermaſſen nicht jene Fürſorge geſchenkt haben, die 


im Indbereſſe der Gemeinde wie zum Wohle der Arbeiter und ihrer 
Familien notwendig geweſen wäre. Lediglich in Schweinfurt hat 
die Kriegsinduſtrie in neueſter Zeit in vorbidlicher Weiſe weit über. 


eine halbe Million Mark für eine dort neuerrichtete gemeinnüßge — 


Baugenoſſenſchaft unkündbare Anteilſcheine gezeichnet. | 

In der Beſchaffung vorbildlicher und preiswerter e 5 
wohnungen haben die gemeinnützigen Bauvereinigungen Bayerns 
bis zum Kriege Erſtaunliches geleiſtet. Sie hatten als junge 
Schöpfungen der Selbſthilfe noch keine Möglichkeit, größere Rüde _ 
lagen zu machen, als fie der Krieg traf. Sie haben indes bisher 


den Krieg überraſchend gut überſtanden, wenn auch nach wie vor 


die größten Anſtrengungen im einzelnen Falle gemacht werden 
müſſen, um durchzuhalten. Hier haben die Darſehnsgeber zu⸗ 
fammen mit den Gemeinden und dem Staate tatbtäftig Mile 


Nr. 81 


Die Hilfe 


Seite 367 


— — — — ————————— ————— —ä——ͤ 


geholfen. Die Bayerifche Landeskultur⸗Rentenanſtalt hat bis zum 
81. Dezember 1916 insgefamt 10 818 987 M. für Kleinwohnungs⸗ 
zwecke gewährt. An erſter Stelle der Geldgeber der gemeinnützigen 
Bautätigkeit in Bayern ſtehen noch immer die acht Landesver⸗ 
ſicherungsanſtalten. Sie haben ſeit ihrem Beftehen 30 300 424 M. 
zur Förderung des Kleinwohnungsbaues in Bayern gegeben. In 
dem Zeitraum 1913 bis 1916 entfielen 5 899 020 M. Das Ent⸗ 
gegenkommen der Landesverſicherungsanſtalten hinſichtlich der 
Ausſetzung der Tilgung und der gewährten Nachſicht hinſichtlich der 
Einzahlungstermine, ihre Fürſorge um die bautechniſche Inſtand⸗ 
haltung und um die Buchführung, neuerdings ihr Eintreten für 
kinderreiche Familien hat den Bauvereinigungen das Durchhalten 
im Kriege weſentlich erleichtert. 

Überſieht man die Wohnungfürſorge in Bayern von 1913 bis 
1016 als Ganzes, jo iſt der Lähmung des erften Kriegsjahres zwar 
eine rege Beachtung aller in die Wohnungsfürſorge einſchlägigen 
Gebiete in der breiteren Öffentlichkeit gefolgt. Aus militäriſchen 
Gründen trat aber am Schluſſe des Berichtszeitraumes eine völlige 
Stillegung der Wohnungserſtellung ein, die einen in der Wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichte eines aufſtrebenden Kulturvolbes noch nie da⸗ 
geweſenen Vorgang darſtellt, deſſen Folgen dei längerer Dauer zu 
heute noch nicht abzuſehenden Schwierigkeiten in der gefunden 
Unterbringung des Vevölkerungszuwachſes führen muß. Für die 
nächſte Zukunft iſt daher außer fortgeſetzter größter Aufmerkſam⸗ 
keit auf alle Bewegungen des Wohnungsmarktes nötig, daß ge⸗ 
handelt wird, daß in den Gemeinden an Stelle von Schrift- 
ſätzen, Beratungen und programmatiſchen Wünſchen Taten 
treten, rechtskräftige Beſchlüſſe der Gemeindetoilegien und bindende 
Zuſagen in der Gewährung notwendiger Mittel. Dann werden 
auch bei ſchwierigſten Verhältniſſen alle in der Wohnungsfürſorge 


Tätigen arbeitsfreudig weiterarbeiten wie bisher, um die Not der 


Gegenwart zu lindern und vorzubauen für die nächſte Zukunft. 


Kurt Arnold Findeiſen / Von Kathedralen, 
Lazaretten und Efeuwegen 


Nordfranzöſiſche Bilderbogen für meinen 
Jungen (1915). 
(Schluß.) 

Da der Bohemien das Geld nicht hat, wandert er ins Ge⸗ 
fängnis, wo er beim Scheuern und Kehren hilft und mit dem Auf⸗ 
ſeher Karten ſpielt. Als man entdeckt, daß er ſchriftkundig iſt, 
verwendet man ihn flugs in der Schreibſtube; auch darf er abends 
im Schlafſaal Paternoſter und Ave Maria ſprechen. 

Nach einem Monat iſt er frei. Ehe er Vouziers den Rücken 
kehrt, trinkt er in der kleinen Schenke „Zum guten Winkel“ mit 
dem Aufſeher ein paar Bouteillen fauren Wein von Bong — — — 

Nun es heißt, zurück nach Laon, kann ich mir ein leiſes Heim⸗ 
weh nach der ragenden Kathedralenſtadt getroſt eingeſtehen. Ich 
bin einer ungeduldigen Freude voll, wieder eintreten zu dürfen 
in die gotiſchen Tore. 

Rückfahrt durch rauſchenden Herbſt. „Langer Aufenthalt in 
Amagne. Streifzug nach dem vor kurzem errichteten Monument 
der Humder!dreier auf der Höhe über Auboncourt. Ein Block aus 
gelbem Ardennenſtein, ein griechiſcher Helm darauf und ein ent⸗ 
blößtes Schwert. Ein erſtes Denkmal dieſes Krieges zwiſchen 
Üdern und Rainen, aus denen hölzerne Kreuze wie Diſteln 


wachſen, hier drei, dort fünf, dort bei den Brombeeren ein um⸗ 
zeſunkenes. 


Reſignierende Sonnenklarheit über dem Gehügel. Braune 
Wälder kriechen über die Höhen wie Raupen jener fdmten 
büſcheligen Art. Das Verborgenſte iſt entlarvt, das Fernſte nahe⸗ 
gerückt und feiner Charaden entkleidet. Im Dach der Kirche von 
Auboncourt gähnt, ein unluſtiges oil de bœuf, ein Granatenloch. 
Ich raffe Herbſtzeitloſen und lege fie neben den Griechenhelm: 
Sagt und doch Ernte! — 8 


und Willen bevölkern helfen. 


Weiterfahrt in Abend und Nacht hinein. Zur Linken noch 
den Feuerball der Sonne, zur Rechten ſchon das Oval des Monds, 

Zwiſchen großen Geſtirnen geht heute unſer aller Weg. 
Mochte ſich doch bald der Planet des Friedens in feiner elgen⸗ 
willigen Bahn berechnen laſſen und die Inbrunſt des Himmels 
nicht mehr ausgeſpannt ſein über einer Folterbank, über einem 
Schaffott, über dem Menſchenſchlachthaus! | 

Wo in Laon die Avenue de la Republique zwiſchen der 
Theremin d'Hamen⸗Kaſerne und dem Arſenal um die Cuve Saint⸗ 
Vincent biegt und ihren ſchönſten Blick auf die Stadt und die 
große Kirche herſchenkt, liegt unter ſturmzerzauſten Ulmen der 
neue deutſche Soldatenfriedhof. 

„Wer den Tod im helligen Kampfe fand, ruht auch in fremder 
Erde im Vaterland“, ſteht an feinem hölzernen Torhäuschen. Die 
erſten Lazarettabteilungen, die in Laon zu wirken kamen, haben 
ihn angelegt. Nun ſind wir unter denen, die ihn wider Wunſch 
Reihen an Reihen, Fichten⸗ und 
Birkenkreuze, liebevoll behauene Blöcke aus Kathedralenſtein, 
große, ſchrägſtehende Holztafeln mit Namen, Namen, Namen: 
Soldaten aller Truppenteile und aller Grade, die Beſatzungen 
mehrerer Flugzeuge, ein Krankenpfleger, eine Anzahl Franzoſen, 
eine Schweſter. Wie eine lyriſche Strophe in einer blutigen 
Ballade mutet es an, das Frauengrab im Männerland. 

Totenfeſtkronen liegen heute auf den meiſten Hügeln, Gewinde 
aus letzten Blumen, Perlgeflechte in den Farben der Republik, 
zärtliche Sträuße, den erblaſſenden Hängen vor Sonnenheimgang 
abgeſchmeichelt. Unſere Liebe liegt auf dieſen Hügeln und achtet 
des neidiſchen Nebels nicht. — ö 

Aber um dein Grab, mein Bruder, fern im Oſten, müht ſich 
heute wohl nur der litauiſche Heidewind, der Schnee und ein 
Traumbiid mitleidiger Sonne. Oh, wir wollen dir einen Kranz 
flechten aus den beſten Perlen unſerer künftigen Tage, wir wollen 
dir einen Blumengarten anlegen in der Seele unſeres Kindes, wir 
wollen, mein Felix, was du gewollt haſt, weiter wollen und mit 
opferfrohen, nimmermüden Händen austragen zu des Reiches 
Herrlichkeit — — 

Und es iſt doch auch ein wenig Troſt in dem Spruch, der hier 
über der Friedhofspforte ſteht, um den ſich jetzt fröſtelnde Tropfen 
zanken — — — 

Meine nächſten Nachbarn ſind die merkwürdigſten Leute von 
Joon, die Höhlenbewohner: Unmittelbar hinter der Umfaſſungs⸗ 
mauer der Theéremin d' Hame⸗Kaſerne liegen die berüchtigten 
„Creuttes“. 

Hier haben ſich Menſchen des 20. Jahrhunderts freiwillig⸗ 
unfreiwillig zurückbegeben in die Haſt der Tage, in denen der 
Mouſtiermenſch der Dordogne und der Steinzeitzäger des Neander⸗ 
tols lebten. „Scheu in des Gebirges Klüften barg der Troglodule 


ſich.“ In glitſchigen Kalkſteinlöchern hauſt am Rande einer wohl⸗ 


habenden Stadt, die zu Friedenszeiten Rentner, penſionierte Bes 
amte und andere vermögliche und anſpruchsvolle Altenteiler 
bevölkerten, die Armut modernſten Proletariats. Man ſchüttelt 
den Kopf, daß das möglich iſt im Schoße einer Nanon, die ſich 
auf ihre fortgeſchrittene Kultur Wunder was zugute tut; man kann 
eine ſtolsgeſchwellte Genugtuung, daß fo was bei unferer allbe⸗ 
kannten ſozialen Geſinnungstüchtigkeit und rührigen Geſundheits⸗ 


polizel nicht mehr vorkommen könnte, ſchwer im Buſen zurück. 


halten; man ſchüttelt noch einmal den Kopf und überſieht dabei 
doch, daß diefe Troglodyten nicht ſchlimmer dran find als unſere 
Soldaten im Unterſtand des Schützengrabens, ja nicht fo ſchlmm, 
und daß fie, genügſom und unverwöhnt, ihr naturnahes Daſein 
durchaus nicht beklagenswert ſinden. 

Madame Maſſée⸗Jaris in der vorletzten Höhle (wenn man 
nach der Redoute Saint. Vincent zu geht) ift eine redſelige ver 
grügte Frau in den beſten Jahren. Zwei Kinder hat fie ihrem 
erſten Manne geſchenkt, fünf dem zweiten; eins ift en attendant. 
Drei ſind wieder verſtorben. Eltern und Kinder, gegenwärtig 
ſechs Köpfe, dazu noch eine gichtige Großmutter, finden in dem 
Tonnengewölbe eines Felſenlochs Platz, das ungeſähr drei Meter 
in der Breite und fünf in der Tiefe mißt. Drei Vetten ſtehn an 
den ſauchten Wänden hin, ein andesüblich breites gutbürgerlichen 
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Herkommens, ein Gitterbettchen mit einem feinen Himmel und 
ein rohgezimmerter Verſchlag. Auf das, was noch kommen ſoll, 
wartet ein flickengefüllter Binſenkord neben der wackligen Kom⸗ 
mode. 

Ein Tiſch iſt noch da, eine Anzahl ſtrohgeflochtener Stühle, 
ein Topfbrett, eine verhängte Niſche in der Wand, die als Schrank 
dient, ein Kamin, der aber zu ſtark raucht und durch ein eiſernes 
Oflein erſetzt wird. Ja, ſogar Schmuckdinge ſind vorhanden, eine 
Spiegelſcherbe, ein paar Bilder aus Pariſer Zeitſchriften, einige 
Vaien voll künſtlicher Blumen, eine ſchirmloſe Lampe, ein kleines 
geſchnitztes Kruzifix und unter einem Glasſturz als größte Koſt⸗ 
barkeit der Brautkranz der Madame Maſſee⸗Jaris aus Orangen⸗ 
blüten und Jelängerjelieder. Der Ziegelfußboden iſt fouder, mit 
Sand beſtreut. Von der Kellertür, die hinten in das Eingeweide 
des Berges führt, bis zur zerbrochnen, mit Pappe und Brettern 
ausgebeſſerten Fenſterluke iſt eine Leine geſpannt, worauf Win⸗ 
deln hängen, hundertmal geflickte pergamentene Wäſcheſtücke und 
ein Arbeitskittel des Herrn Maflee, der ſelber zurzeit für die 
Deutſchen im Bois Bäume fällt. 

In Friedenszeiten half er für drei Frank den Tag in der 
Artilleriekaſerne bei der Pferdefourage. Das war nicht viel Ver⸗ 
d enſt angeſichts der gahlreichen hungrigen Mäuler. Zehn Frank 
allein mußte er monatlich dem Monſteur Barba, Kommune⸗ 
arbeiter von Laon und Grundſtücksbeſitzer, für die Höhle Miete 
entrichten. Die Leute links nebenan zahlen ebenſoviel, die rechts 
nur fünf; deren Wohnung iſt nämlich ſehr naß. Die Familie 
Camus unten an der Straße nach dem Faubourg Semilly, zehn 
Köpſe, muß drei Frank aufbringen, weil ſie das Waſſer eine 
Viertelſtunde weit hier vom Berg holen muß. Und nur die Familie 
Petneux wohnt ganz mietfrei. Vater Camille hat 1870, als 
Flüchtlinge über Flüchtlinge in Laon zuſammenſtrömten und kein 
Raum mehr war in den Herbergen, dieſe Höhle eigenhändig 
gegraben und als ewiges Eigentum vererbt., Der Monfieur 
Petneux hat hineingeheiratet. 

Das alles erzählt mir die muntere Madame Maſſce⸗Jaris, 
während fie die Reſte der Mittagsmahlzeit, dicken Reisbrei, weg⸗ 
räumt und Reiſig zerkleinert; denn der Ofen muß immer gefüttert 
werden, ſonſt wäre es etwas zu feucht im Zimmer. Der kleine 
Leon turnt indeſſen am Waſchfaß der grand-mere herum, und 
Madeleine und Gaſton lärmen um die Sousſtücke, die ich ge⸗ 
ſpendet habe. 

Es geht eine greuliche Sage von Legionen von Läuſen, 
Flöhen und Wanzen in den Creuttes. Ich muß euch trotzdem 
über die ſtruppigen Scheitel fahren, ihr zerzauſten kleinen Erd⸗ 
mäufe; ich muß euch bei den ſchmutzigen Händen nehmen und 
eure Geſichter heben, damit ich eure ſorgloſen Augen was fragen 
kann; denn ich hab' auch einen kleinen Buben zu Hauſe! — 
Madame hat das Feuer ermuntert. Wie ich vor die Höhle trete, 
wimpelt oben aus dem Schornſtein, der mitten in das Gräſergewirr 
der Wieſe mundet, ein luſtiges Rauchfähnlein heraus. Die 
fröſtelnden letzten Dolden der Schafgarbe chütteln fi verſonnen 
in ftiler Wärme wie in Erinnerung an ſommerlich felige Tage. 
Ich muß lächeln, während ich mich verabſchiede. Ich muß denken: 
Was hätteſt du als Junge der Familie Maſſeée alles durch fo 
eine Eſſe herabgeſchickt! Ob dein Sohn — —? 

Meine kleinen Freunde und Freundinnen in der Gendarmerie⸗ 
Nalienate heißen: Simone Noſtan, Swonne Camerl'nck, Gabriele 
und Pierre Collot. Wieviel Lautwerſchiebungen des Wohlelangs 
zwiſchen dieſen Namen und ſoſchen aus der Gegend Leipzigs: 
Paulo Fiedler, Willy Bellig, Selma Seifert. Daß ich mit der 
blonden ringellockigen Ivonne einen dicken radieschenroten 
Kreiſel treibe und Himmelhupfen mache, bis ich ganz außer Atem 
am Ziel ankomme, am „repos“ (nonnden wir das als Kinder nicht 
auch die „Ruhe“ d), iſt nichts Seltenes. Und daß ich mit Pierre 
Collot, der ein kleiner, frecher Poilu iſt mit einem drallen 
Poſaunengeſicht, das geſchwungene Treppengeländer zwei Stock 
hoch dreimal nacheinander heruntzrgeruticht bin, iſt auch ſchon da⸗ 
geweſen. 

Heute nacht ſind mir alle die Herrlichkeiten erſchienen, die ich 
dir, mein Heinerle, einſt unter dem Chriſtbaum des Friedens 
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aufichichten will: Kaſpertheater, Schaukelpferd, Zauberlaterne, 
Zappelmänner, Abziehbilder, Dampfmaſchinen und Baukaſten 
und Briefmarken. Ein großes feines Bilderbuch, bunt wie ein 
Diſtelfink, den Rattenfänger von Hameln, wie ihn die franzö⸗ 
ſiſchen Jungen und Mädels leſen (La flute enchantte nennen 
ſie die Geſchichte), habe ich der Feldpoſt ſchon für dich anvertraut. 
Nur Trommel und Gewehr und Soldaten möcht ich dir nicht 
ſchenken, mein kleiner ſüßer Bube — ach nein, mein Liebling — 
lieber — keine — — Soldaten! — — — 

Der heilige Abend, für viele der zweite in Feindesland! 
ein wolkenverhangener Tag mit dünnem Schneegerieſel. In der 
frühen Dämmerung endlich wieder Glockenton. Eine feldgraue 
Wallfahrt in die Kathedrale. Aus Orgelregiſtern frohlockend, aus 
Menſchenkehlen jubilterend der deutſche Chriſtglaube. Unverlier⸗ 
bare, alles Geiſtige, durch zwölf toddröhnende Monate mühevoll 
hindurchgebrachte Innerliche ans Herz der ewigen Liebe bettende 
Weihnachtsmufik! 

Saß nicht der heilige Johann Sebaſtian vor den Taſtaturen? 
Stand nicht der ſelige Wolfgang Amadeus am Dirigentenpult?. 
Und die katholiſchen Huldgeſtalten an den Wänden und Niſchen 
hin und die proteſtantiſchen Engel, die unſichtbar um die lebendig⸗ 
grüne Gotik des Tannenbaums unter der Vierung flügelten, daß 
in die Lichter ein unſagbar zärtliches Flimmern kam, miſchten ſie 
ihre erlöſten Stimmen nicht in den Inbrunſtſtrom: 

Vom Himmel hoch, da komm' ich her. 
Ich bring’ euch gute, neue Mär! — 

O ja, es mußte alles gut und neu werden in der Welt, gut und 
neu durch den Gott der deutſchen Liebe. Das ging mit einem 
nach Hauſe durch das naſſe Geſtöber des Abends. Das ließ einen 
nicht los in der ganzen Wundernacht, durch die, als wär's der 
wilde Jäger mit ſeinem unholden Troß, ein ſeltſames Winter⸗ 
gewitter züngelte. — 

Die Beſcherungen in den Lazaretten. Ich war mit dabei in 
der Seuchenſtation, bei den Nierenkranken, bei den Chirurgiſchen, 
auf der Augenſtation. Überall Flammenglanz, Märchenbuntheit, 
Kinderglauben in den kahlen Sälen, über den weißen Vetten, 
überall Reiſigduft und bewegter Klang über den aus dem Füll« 
horn einer großen Herzensregung geſchütteten Geſchenkdingen, 
über den Liebesgaben des Vaterlands, die endlich einmal das 
ganz waren, was ſie allezeit ſchon en fein müſſen. Überall 
Heimweh. — 

In der nächſten Nacht eine ſtille Feier unter Freunden: Der 
Ingenieur, der pädagogiſche Student, der Buchhalter und ich. 
Praſſelnde Scheite im Kamin. Lichter aus duftendem ſchleſiſchen 
Bienenwachs auf den Fenſterſtöcken, in Reiſigringen an der Decke, 
auf Simſen und Kanten und Konſolen und im grünen Faltenwurf 
der Fichte, die vorgeſtern noch im Bois de Clacy geſtanden hat. Auf 
dem Kaminbord (die kitſchigen Nippes, Vaſen, Pendülen, Spiegel, 
die da gehäuft waren, haben wir entfernt) aus kalenderbunten erz⸗ 
gebirgiſchen Weihnachtsfiguren aufgebaut der Stall von Bethlehem, 
die heilige Geburt: Hirten, Herden, Könige, Joſeph, Maria und das 
Bübchen. 

Wir ſitzen mit langen Beinen um das knatternde Feuer und 
rauchen die Feſtzigarren des Ingenieurs. An mich hat die Heimat⸗ 
poſt noch nicht gedacht und an die anderen beiden auch noch nicht. 
Schadet nichts. So ſicher, wie es morgen früh Tag wird, kriege ich 
mein Helligabendpäckchen von ihr und — ihm. Wir ſprechen 
wenig; wir find ganz nach innen gekrochen wie Schnecken ins Ge⸗ 
häus. Wonne und Wehmut. An tauſend Altäre der öſtlichen Ferne 
gerichtete Andacht überſtrömenden Gefühls. 

Und auf einmal weiten ſich die Rauchkringel meiner Zigarre 
zu geſpenſtiſch ſchweifenden Schleierkreiſen. Die Lichthöfe der Kerzen 
werden zu Sonnenſcheiben, die ihre Strahlenbündel nicht bändigen 
können. Aus dem Kaminſchlund wuchert ein Zentifolienſtrauch, in 
dem der Atem von hundert Frühlingen und Sommern niſtet. Ein 
junger Tag iſt um mich, ein paradieſiſcher neuer Tag. Ich weiß 
nicht, wie ich ihn verdient habe, aber ich ſchmecke, rieche, ſchaue, höre, 
kpüre ihn. Ich fühle mich emporgehoben von den kreiſenden 
Schleiern wie von Wolken, als trügen mich Fittiche. Ich bin leicht 
und frei und aller Wünſche ledig und ganz ohne Leid — — 
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dannen mit einer Qualenfracht, 


„Ropnüslein, 


Nr. 81 


Und nach einer Weile iſt der Kaminſims wieder da, aber die 
heiligen Nännlein und Weiblein auf ihm find plötzlich gewachſen 
und ſo groß wie die rieſigen geſchnitzten Bethlehemfiguren in Sankt 
Martin, die ich geſtern beſtaunt habe. Und wo die Maria geſeſſen, 
— wahrhaftig — da ſitzt jetzt — mein Weib —, und — mein 
Weihngcheslind — Himmel und Erde! — (egt ſtrampelnd in der 
grünen Wiege — mein Weihnachtskind — oh! oh! — — mit einem 
Schein um die dünnen Härchen — — — Heinerle — — — mein 
Heinerle! — — — 

Silveſter! Ich habe eine Nachtwache übernommen bei einem 
Ohrenkranken, dem Blut ins Gehirn getreten iſt. Nun betreue ich 
ſeinen wüſten Schlaf und fühle ſeine Schmerzen in meinem Kopf 
und nehme zugleich Abſchied vom alten Jahr. Es gleitet von 
mit einem Tiefgang in meinem 
Herzen faſt zum Sinken, obwohl es dich mir geſchenkt hat, mein 
teures Kind. Wie ein Geſpenſterſchiff gleitet es noch einmal an 
meiner Seele vorbei. Nur, daß wir Eile haben, das neue mit 
Aurikeln einer neuen Hoffnung zu befrängen, läßt uns nicht 
ſchreckensſtarr ftegen bei feiner Ausichtt. 

Du weißt nichts von alledem, mein armer Freund mit dem 
Eisbeutel auf der Stirn, aber das Leid deines Körpers macht 
jene Barke mit ſchwer. Möchte doch deine Laſt mit von dannen 
ſchwimmen! Gegen Morgen wird mein Kranker ſtiller. Wird er 
ohne Bürde aufwachen? Siehe, du darfſt deine guten Werke 
beginnen, Kalender des Heils 1916! 

Neben ſeinem Bett ſchreibe ich nun an dich, mein Weib, und 
an dich, mein Sohn. Ach, was möchte ich nicht alles herabflehen 
auf eure geliebten Häupter fürs neue Jahr! Und es iſt doch alles 
in einem kargen Wort gejagt: den deutſchen Frieden! 

Aber meine Hand zittert, während ich das ſchreive. So wird 


auch das, was ich euch heute noch zu ſagen weiß, ach, nur ein 
Märchen — — 


| Januar 1916. 

Neunzehnhundertſechzehn! Was wirft du einft bei dieſer 
Jahreszahl auswendig lernen müſſen mein Sohn? Eine fröhlich 
wimpelnde Hoffnung iſt heute in mir im Dämmerlicht des neuen 
Morgens, eine Zuverſicht, die ſchon faft ae iſt, es müßte bald 
alles beſſer und gut werden. — 


Ich beſchatte die Augen mit der Hand und ſchau in grünes Vor⸗ 


land hinaus, ich ſeh dich auf kleinen wackelnden Beinen ſtehen, mein 
Kind, ich ſeh dich die erſten Schritte machen; ich höre ein erſtes 
ſüßes deutſches Wort von deinen Lippen, ich fühle — ich fühle — — 
ein Sonnenſtrom bricht mir aus deinem Kommen entgegen wie ein 


Lanzenwald, ein Wonneſturm wie Fanfaren, — ich grüße dich, 


neues Jahr! 

Ach, daß ich doch keinen Kinderwagen mehr vor die Augen 
kriegte! Die franzöſiſchen Kinderwagen ſehen nämlich genau ſo aus 
wie die im deutſchen Vaterland. 

Hd kommt nun fo ein Kütſchleim die Straße hergezottelt, iſt 
meine ungeſtillte, ungebärdige Vaterſchaft auch gleich zur Stelle, 
hängt ſich wie eine dicke Gevatterin über jedes kleine erſchrockene 
rückt und drückt den fragwürdigſten Zulp, auch 
Schnuller genannt, zurecht, hilft ſchieben, wenn es den Berg hinauf 
geht, und wundert ſich, daß die Fuhre immer ſchwerer und ſchwerer 
wird. Sitzt nämlich zu guter Letzt immer ein Geiſtlein drin, das 
aus purem Golde iſt und das zehn Männer kaum heben können: 
heißt Heimweh, Sehnſucht, Ferneleid. Was aber die ungeduldige 
Vaterſchaft nicht hindert über das nächſte Kütſchlein von neuem 
herzufallen — — 

Herz, es wird Lenz! Ström' hinaus in den Sonntag, der flachs⸗ 
blond am Weg in den Himmel ſitzt, ſchwärme aus im Vorhof des 
nordfranzöſiſchen Frühlings! 

Wir dringen vor auf der alten geradlinigen Heerſtraße, Route 
Soiſſons— Paris, der Ingenieur und ich, wie erlöſtes ſchnupperndes 
Wintergetier, die Naſen - lüſtern in der Luft, die lau wie Badewaſſer 
iſt, die Augen aufgeriſſen zu ungläubigem, überſchwenglichem 
Staunen wie Gottes erſte gute Kinder. 

Verwitterter Heiland am Kreuzweg von Leuilly —Etouvelles, 


haſt du nicht einſt geſagt: Selig ſind, die an den Frühling glauben, 
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denn fie werden des Sommers innewerden? Rezenverwacchener 
Sankt Martinus an der Angerkirche von Chivy, ſchenk deinen 
ganzen Mantel hin; es ſcheint ja die Sonne jo mutterwarm! 

Günſcblümchen und 5 Scharbockskraut und junges 
Riſpengeniſſel, hinreißend keuſches Grün der jungen Saat. 23: 
ſchiidchen an ihren Rain gepflanzt: 1 Hektar Roggen der Orts⸗ 
kommandantur Etouvelles. Hafer der Munitions Fuhrpark⸗Ko⸗ 
lenne VII. Weidenkätzchen, Haſeinußwürſtchen, Kohlweißlinge im 
O Arſenal, o Farbenkaſten, o Land⸗ und 
Generalſtabskarte meines Kinderkönigreichs! 

Moorheide mit verfilztem Wacholderwuchs. Erika. Birken in 
rieſelndem Jungſernhaar. Kfefernbüſchel, über die ein grauer 
Reiher ſtößt. Zu Kalktümpeln auseinandergefloſſene Wagenſpuren, 
Wege, in denen der Fuß wie in Teppichen verſinkt, urweltlicher 
Atem der nackten Krume. en und Krähengeſchwader vor 
Moeuvion le Vineux. 

Heiliger Boden! Hier ſind Rebengärten geweſen! Heiliger 
Boden! Hier haben Trauben geblutet! Hier hat man einſt Weine 
gezogen, die wie der rote und weiße Craonner und der milde 
Craonnelle zu den erlauchteſten des Laonnois gehörten. Maikäfer 


und Reblaus haben ſich dagegen verſchworen und ſpäte Fröſte in 


der Märznacht. Nichts iſt geblieben als ein paar zerſtoßene Stöße 
und der adlige Name „le Vineur“. 

Heiliger Boden, nicht nur heilig durch die rührend unſchuldige 
Zuverſicht der Schlüſſelblumenſonne: Hier find Spuren uralten 
täppiſch unmündigen, heidniſch⸗chriſtlichen Kults vorhanden. Hier 
verſteckt ſich am Ulmenhang ein Kirchturm aus romaniſchen Kinder⸗ 
tagen, hier ſchlingt ſich durch die grellgetünchte, ehemals bemalte 
Hallenwölbung der Spuk großartiger Fratzenkapitäle: Männer⸗ 
köpfe, Giganten, die ſich den Bart zerzauſen, ſeltſame Vögel mit 
zurückgebogenen Flamingohälſen. Ein Zentaur, der hinter ſich mit 
Pfeil und Bogen ſchießt. Zähnebleckende Untiere, Harpyen, Sirenen, 
Federbälge mit Frauenköpfen. Unhimmliſche Engel, die auf Hd: 
brettern grobe Muſik machen. Und in ſchiefem Winkel durch die 
bleigefaßten, eingeknickten Scheiben die Sonne, die vor zmeitaufend 
Jahren ebenſo unbekümmert über der inbrünſtigſten Menſchenkunſt 
ſtand wie heute. — 

In einem Garten des Dorfes ein über und über blühender 
Aprikoſenbaum wie eine Frühlingsſtrophe von Mörike. Mulm 
atmendes Wintererbe daneben im Laubpolſter des Hohlwegs nach 
Chäteau Presles. Und ewiger, unwandelbarer Efeu. Eſeu auch un 
den letzten gotiſchen Bogen der Burgfapellenruine, Efeu über einem 
einſamen, friſchen Hügel im Schloßgarten: Kriegsfreiwilliger Hans 
Barteis vom 79. Infanterie-Regiment, geſtorben am letzten Tage 
des Jahres 1915. 

Daneben das neue, geſchmacklos nüchterne Land» und Sommer⸗ 
haus des Ruinendeſehers, jezt Fel dazarett, Sammelſtelle von Nuhr⸗ 
kranken. Vom Höhenſcheitel dahinter unvergeßlicher Blick nach der 
Front über Soupir, Chavonne, Vailly und rückwärts auf den Fels⸗ 
flo von Laon. Serpentine ins Tal nach Presles⸗et⸗Thierny. 
Umenparte, en preußiſches Schllderheris vorm Schlößchen. Per: 
weſte romaniſche Kirche mit eigenwilliger Vorhalle und abermaligem 
Spuk von Fratzenkapitälen. Kuhherden, ſchwatzende Häusler, ſpie⸗ 
lende Kinder, in den Sonntag bummelnde, vom Graben ausruhende 
Reſerven zwiſchen den Jelängerjeliebermauern. 

In Vorges wieder trübſinnige Spuren verſunkener Weingärten. 
In Bruyeres, das iſt: Heideſtadt, ebenfalls morſche Rätſelmasken 
und Larven an dem greifen Gotteshaus, diesmal außen an Apſis 
und Kapellenkranz. Verſonnene Andacht vor dem welken Reſt der 
berühmten Vierge de Brugeĩres. Herzliche Zwiefprache mit ſteinernen 
Heiligen, Buntfenſtern, Schnitzereien und verſchlafenen Prozeſſions⸗ 
fahnen. Sainte Jeanne d' Are ſtarrt böſe über uns weg. Sie hat 
keinen Seherblick gehabt in dieſem Kriege, die arme Lothringerin! 

Wie wir auf offenen Kleinbahngüterwagen dem Felſen von 
Laon wieder zurollen, kommt uns überſchwenglich zum Bewußtſein, 
daß wir vor Taufenden bevorzugt und gewürdigt find, unangefochten 
den Runen, Zeichen, Bildern altehrwürdigſter Kulturſprache nach⸗ 
zuſpüren. Die Tatſache, daß in unzähligen franzöſiſchen Dörfern, 
von den Kathedralenwundern der Städte ganz zu ſchweigen, die 


bejahrten Kirchen Offenbarungen benedeiter, glorreicher _( Scbönbeit — 
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barſtellen, ftimmt demütig gegen die künſtleriſche Million des 
Krummſtabs verſchollener Epochen. — 

Heimkehr. Um die Türme und Strebepfeiler der Kathedrale 
ſpielt die blaſſe. Abendfarbe wie um das Wunder katholiſchen 
Sinnenkults die Entzückungen proteſtantiſcher Dichter ſpielen. Ein 
Vögelchen pfeift verloren in der Cuve Saint Vincent. Die Luft iſt 
noch immer lau und ſo weich und ſchwärmeriſcher Glücksmöglich⸗ 
keiten voll. 

Am Bahnhof werden Truppen verladen. — Oh, macht doch 

Frieden, ihr Menſchen! Spürt ihr denn nicht, daß es noch einmal 
Prabang werden will, Frühling trotz eurer Unwürdigkeit und 
Verblendung? Oh, ſeid wieder Kinder, ihr Entarteten, und zeigt 
euch der Aurikel und der Veilchen wert! Macht Frieden, meine 
Brüder! — — 

. Froſt iſt noch einmal eingefallen in die Pikardie. Meine 
„Akazie iſt mit Winterkühle und Rauhreif ſchwer behangen. Starr 
„vor Schreck ſteht ſie und ſchüttelt ganz leiſe. So mag ich auch ge⸗ 
ſtanden haben, damals, als die Urlaubsſperre kam. Ob wieder 
was lauert? — 

Ich muß zu meinem Buben! — — 

Daß man mit Wonne Eiſenbahn fahren kann, daran haben 
| mich meine unwilligen Nerven feit alten Tagen nicht mehr glauben 
laſſen. Heute erlebe ich's von neuem und, ach, wie kinderhaft un⸗ 
mittelbar: Urlaubsunraſt, Ferienbehagen fernferner Schülerzeit, 
Wanderfieber, ſchlaraffiſches Schlürfen einer friſchen Freiheit, 
Taumel rückſichts los rechthaberiſcher neuer Umwelten, Ungeduld, 

Sehnſucht, alles dies in einem iſt heute mein Lebensgefühl! Früher 
bin ich der Weisheit froh geweſen (und vielleicht werde ich's ſpäter 
wieder ſein), daß der Weg mehr ſei als das Ziel, der Wunſch mehr 
als Wunſches Erfüllung, das Heimweh mehr als das Nachhauſe⸗ 

kommen; heute werfe ich das wie Plunder von mir, heute rufe 
ich: nein, nein, nein, nein, mir geht's ums Ziel, mir geht's um den 

Ankerplatz, mir geht's um den Ort, wo meine Seele hingehört — — 
Mir iſt, als müßte ich ſchieben helfen, wenn der Zug feinen 
Eifer mäßigt, als müßte ich durchs Fenſter ſpringen und zu Fuß 
weiterſtürmen, wenn der Fahrplan die Räder auf einem Bahnhof 
feſthält! Weicht hinter mich, Champagne, Pikardie, Artois, Henne⸗ 
gau, ich will nichts mehr von euch wiſſen, ich will euch nicht mehr 
ſehen, ich habe denn zuvor meinen Jungen geſehen! — 
| Alle Nebenſonnen der Fremde fallen wie Schuppen ins Boden⸗ 
loſe vor dem ſtarken Licht der Heimat! | 
X Über einem Kinde fteht ein Stern: Dank, Dank, daß ich eilen 
kann, vor ihm hinzuknien! — —— 

1: Mein Gott, erſt war's doch ein paarmal noch ein.wenig ſonder⸗ 
bar: Dies pausbäckige Puttengeſicht, vor dem die Kriegsteuerung 
Zu einer unglaubwürdigen Legende zerrann, dieſe blauen Sönn⸗ 
lein, denen der neue Menſch am Wagen ſo unſagbar gleichgültig 
‚war (nicht einmal Abſcheu erregte er), dieſer zahnloſe mümmelnde 
Mund, der ſich von Zeit zu Zeit, von geheimnisvollen Urtrieben 
ſentſiegelt, zu dämoniſchem Gezeter weitete, die geblähten Löchlein 
der Naſe, deren Wände während der dunklen Ekſtaſen bläulich 
unliefen, dieſe ganze, purzelwinzige, feſte, friſche, rätſelumwitterte 
Kreatur: Fleiſch von meinem Fleiſch, Daſeinswille von meinem 
Willen, Ausläufer, Abſenker, Schößling, Erbe und Wiedergeburt! 

Dann ſah ich ihn an feiner Mutter Bruſt (fo ſollten fie die 

Madonnen bilden, die frommen Meifter!), und alle Fremdheit fiel 
hin. Ich fühlte die Quellen, Springbrunnen, Waſſerfälle des 
Lebens wandeln, ich fühlte meinen Pulsſchlag in den ſeinen 
münden, ich fühlte mit tiefer Ewigkeit mein, fein, ihr gottes voll 
innerſtes Weſen verſtricktl 

Ich hauchte ſeine wunderlichen roſa Fingerchen und Füß⸗ 
chen an, die wie Pſirſichflaum woren und lind und ſchön wie 
Morgenwind; ich küßte das alabaſterne Brünnlein, das ihn ſpeiſte, 

(wie ſie in andersgläubigen Landen das Heiligſte küſſen; ich ſah, 
von dem Schaugepränge meiner fränkiſchen Tage bedrängt, 
gotiſche Kathedralen über Mutter und Kind emporwachſen mit 
Strebepfeilern, Maßwerk und der eingeborenen Leuchtkraft bogiger 
Farbenfenſter, Münſter, durch deren Portale Wallfahrer ſchritten, 
um vor jenen hinzuknien, Büßer und Beter, die meine Enkel und 
Urenkel waren. 
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Dann nahm ich das Bündel auf den Arm, nicht ſehr ſach⸗ 
gemäß, aber um ſo behutſamer (wie Sankt Criſtophorus war mir 
zu Mut), dann trug ich's gewaltig ſchreitend in meiner Welt 
herum, wennſchon es brüllte und brüllte, dann hob ich's, ein ſelige r. 
überſchwenglicher Opferer, hoch über meinen Scheitel hinaus un 
dankte und zeigte es — den Ahnen — — 

Und alles, was draußen mit Stahl und Eiſen klirrte, ſank 
fernhin; Mord war nicht mehr, Gift war nicht mehr, Haß, Neid, 
Sucht, Gier war nicht mehr, nur der Friede Gottes war in meinem 
Kinde —— — 


Goitfried Fittbogen / Das „ſpieß⸗ 
bürgerliche“ Geſetz 


Vielleicht darf zu der Diskuſſion zwiſchen Naumann und 
Jaſtrow auch ein feldgrauer miles communis ein Wort aus dem 
Stegreif beiſteuern, wenn auch mit feldpoſtmäßiger Zerfpätu.ig. 
Jaſtrow rettet die Hellenen vor dem Vorwurf der Spießbürgerlich⸗ 
keit (wegen des Schlußſatzes des Diſtichons: 

Wanderer kommſt du nach Sparta, verkünd'ge dorten, 

Du habeſt uns hier liegen geſehn, wie das Geſetz es befiehlt.) 
dadurch, daß er ihn an den Überſetzer des Diſtichons, an Schiller, 
weitergibt. Schiller habe den „Schmelz des Hellenentums“ nicht 
wiedergeben können, und nur infolge ſeiner unzureichenden Über⸗ 
ſetzung entitehe. der „ſpießbürgerliche“ Eindruck der Verſe; dem 
Original könne man nichts Derartiges nachſagen. 

Zweifellos, darin hat Jaſtrow recht, iſt die Schillerſche Über⸗ 
ſetzung, wie jede gute Überſetzung, keine wortwörtliche Wiedergabe, 
ſondern eine Umdichtung. Schiller legt keinen Wert darauf, das 
auszudrücken, was Jaſtrow als den Sinn der Verſe umſchreibt: 
„Noch im Tode eint uns mit euch die Treue gegen das gemeinſame. 
Band .. Jene rhemata (Satzungen) find für den Sycktaner 
nicht das Geſetz, das ihm etwas befiehlt, ſie ſind ſeine Lebens⸗ 
ordnung, ſeine Lebensluſt, außerhalb deren es kein Spartiatentum 
gibt.“ 

Hatte Schiller ſeine ſchwache Stunde, als er dieſe ſpezifiſch 
ſpartaniſchen Beziehungen vermißte? Oder dachte er ſich etwas 
Beitimmtes dabei? 

Daß er, an die Stelle der partikulariſtiſch⸗ſpartaniſchen, auf 
Lykurg zurückgeführten Satzungen das lapidare Geſetz — das 
Geſetz, nicht ein Geſetz — ſetzte, ſollte auf die Spur führen: 
Schiller war Kantianer. In ſeiner Sprache bedeutet „das Geſetz“ 
nichts anderes als das moraliſche Geſetz ſchlechthin, und auch wenn 
von einem poſitiven Geſetz die Rede iſt, ſteht das moraliſche Geſetz 
hinter ihm, es weiſend und ihm Autorität ſpendend; alle Einzel⸗ 
geſetze haben nur Kraft, ſoweit ſie Ausfluß dieſes einen Urgeſetzes 
find. Das Geſetz, dieſer »önos aypayos, war den dreihundert 
Spartanern ins Herz geſchrieben; darum gingen ſie — in ſchlichter 
Pflichterfüllung, genau wie fo viele Tauſende unſerer Feldgrauen 
— in den Tod. 

Was iſt daran ſpießbürgerlich? — Ein ſpießbürgerlicher Zug 
kommt erſt hinein, wenn man die Verſe Schillers falſch inter⸗ 
pretiert und nicht jenes hohe kategoriſche Geſetz, ſondern irgend⸗ 
eine papierne Satzung als Motiv für den Tod der Dreihundert 
annimmt. 

Will man aber im Ernſt Schillers Umdichtung ſpießbürgerlich 
finden, ſo muß man konſequenterweiſe auch den größten Dichter 
des deutſchen Spartiatentums, den Preußen Heinrich von Kleiſt 
wegen ſeines „Prinzen von Homburg“ der Spießbürgerlichkeit zeihen. 
Das ganze Drama ſteht unter dem Motto: „Ich will, daß dem Geſeß 
Gehorſam ſei.“ Weil er „dem Geſetz“ infolge egozentriſcher 
Orientierung zuwiderhandelt, wird der Prinz zum Tode verurteilt. 
damit trotz ſeiner Geſetzesübertretung das Geſetz als die be⸗ 
herrſchende Autorität im preußiſchen Heer anerkannt bleibe; der 
Prinz entwickelt ſich dann aus einem Verächter des Geſetzes zu 
ſeinem wärmſten Verehrer und unbedingten Verteidiger; er 
billigt das über ihn verhängte Todesurteil aus innerſter Über⸗ 
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aller Welt zuſammengeholten S 


deutſchen Arbeiterſchaft. Mit der wirt 
beiter 


zeugung, ja als die Waffengefährten ihn frei bitten wollen, beſteht 
er darauf, nun ganz aus freiem Willen, ſein Vergehen mit dem 
Tode zu büßen. Er hat das Geſetz in feine Geſinnung aufge⸗ 
nommen. Und nur, weil das ſo iſt, weil das Geſetz ihm nicht 
mehr fremd gegenüberſteht, ſondern er mit ihm eins geworden iſt, 
kann er vom Kurfürſten, dem Wächter des Geſetzes, begnadigt 
werden. Sein Leben iſt keine Gefahr mehr für den Beſtand des 


Geſetzes. 
In eben dieſem Sinne — „weil das Geſetz es befiehlt“, nicht 


weil es geſetzlich befohlen iſt“ — gehen die Spartaner der 


Schillerſchen Verſe in den Tod. Schiller hat alſo die Verſe des 
Simonides aus dem hiſtoriſch Spartaniſchen, aus dem zeitgeſchicht⸗ 
lich Vedingten ins Allgemeingültige erhoben, er hat ſie nicht ver⸗ 
philiſtert, ſondern geadelt. Aber gibt es etwas Höheres, als daß 
der Menſch etwas tut, bloß „weil das Geſetz es befiehlt“, bloß 
weil es Pflicht iſt? N 

Aber vielleicht richtet ſich Naumanns Seitenhieb im Grunde 
nicht gegen die Hellenen oder den Überſetzer Schiller, ſondern gegen 
gewiſſe neudeutſche Erſcheinungen. N N | 


Soziale Bewegung 


Sozialdemokratiſche Gewerkſchaftsſtimmung nach vier Kriegs- 
jahren. Wie die Hirſch⸗Dunckerſche und die ch riſt.iche Gewerksſchafts⸗ 
reſſe widmet auch die ſozialdemokratiſche dem Übergang in das 
fine Kriegsjahr tiefernſte Gedenkartikel. Das „Korreſpondenz⸗ 
latt“ der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften gibt den Ton 
an, wenn es ſchreibt: „Ungeheuer viel hat das deutſche Volk er» 
tragen. Und mehr denn einmal hofften die, die auf ſeinen Zu⸗ 
ammenbruch ſpekulierten, es würde eines Tages unter der Laſt der 
ürde zuſammenbrechen. Wenn dieſe Spekulation verſagte, fo, 
weil die Erkenntnis unſer Volk aufrechterhielt, daß, wenn dieſer 
Zuſammenbruch einträte, eine noch viel ſchlimmere Leidenszeit 


hereinbrechen müßte, als die Kriegszeit uns auferlegt. Wir ſehen 


in dem wüſten Treiben unſerer Gegner, die mit kalter Berechnung 
die wirtſchaſtlichen Leiden unſeres Volkes ſteigerten, um höhnend 
den Zeitpunkt feſtzuſtellen, wann das deutſche Volk vor Hunger 


kraftlos ect würde, einen gefühlloſen Kampf 


gegen wehrloſe Frauen und Kinder; die gleisneriſche 
Redensart, daß die Menſchheit aus dieſem Kriege zu ihrem Heil 
in ein Staatsgebilde des Rechts und der Gerechtigkeit übergeleitet 


werden ſollte, kann niemanden irreführen. Die deutſche Arbeiter⸗ 


ſchaft iſt palltiſch viel zu klug, als daß dieſe Phraſen der eng⸗ 
liſchen und franzöſiſchen Bourgeoisregierung irgendeinen Eindruck 
erwecken könnten. Zu keiner Zeit hat ein Staat einen ſo 


unheilvollen Einfluß auf die Völker ausgeübt als England gegen- 
wärtig.“ Mit dringlicher Mahnung wendet ſich das „Korreſpon⸗ 


denzblatt“ namens der deutſchen Arbeiter an die Arbeiterklaſſe 
der anderen Länder, endlich alle Gedanken an Kriegsentſchädigungen 
und territoriale Machterweiterung fallen zu laſſen und dom Morden 


ein Ende zu gebieten. Es verhehlt aber nicht, daß alle bisherigen 


Friedensverſuche Deutſchlands auf glatte, höhniſche Ablehnung ge⸗ 
ſtoßen ſind, daß weite Kreiſe der reed in den Entente⸗ 
ländern vollſtändig im Banne der Kriegsparteien ſtehen und das 
Bild der Friedensausſichten weithin troſtlos iſt. „Die Friedens⸗ 
ſehnſucht“, heißt es dann weiter, „nimmt uns gefangen. Aber 
nicht um die Hoffnungen im Lager der Gegner zu erfüllen, die des 
naiven Glaubens ſind, unſer Volk würde verräteriſch im eigenen 
Lande die Geſchäfte derjenigen beſorgen, die bereit ſind, uns ihre 
militäriſche Macht fühlen zu laſſen. Wenn ihr Arbeiter im 
Ausland glaubt, daß wir zu dieſem verräte⸗ 
riſchen Streich fähig wären, ſo irrt ihr Euch, und 
Ihr dürft weder auf dieſe Hoffnung Euren Sieg aufbauen, noch 
wird der Friede mit Deutſchland jemals fo ge» 
F werden. Ihr werdet nicht triumphieren über ein 
olk, das moraliſch für immer gerichtet wäre, wenn es einer aus 
teska die deutſchen Lande, unſer 
Heim und unſere Familie preisgeben würde. as wir in Fleiß 
und raſtloſem Streben aufgebaut haben, gehört auch uns, der 
ſchaftlichen Ent⸗ 

ft Die Stellung der Ar⸗ 


wicklung Deutſchlands i 
0 Ihr könnt uns nicht mit 


aft eng verknüpft. 
Euren aſiatiſchen, afrikaniſchen 


zuharren, bis eines Tages drüben ruhige Überlegung und ver⸗ 
nünftige Erwägungen zur Umkehr leiten und das Ende des 
fürchterlichen Krieges herbeiführen. 

Yu tung des Tatifrechts. Bei der großen Ausdehnung 
und 1 deutung für den ſozialen Frieden, deren ſich 
dus Tarifweſen in Deutſchland erfreut, ſind alle Beſtrebungen be⸗ 
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verträge durch rechtskundige Beiſtände er 


orden eine freiere politiſche Ent⸗ 
faltung bringen.“ Der Auſfſatz ſchließt mit dem Gelöbnis, aus⸗ 
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ſonders zu begrüßen, die auf feſtere Grundlagen und geſetzliche 
Anerkennung der Tarifverträge drängen. In dieſer Hinſicht iſt ein 
Aufſatz im „Korreſpondenzblatt der Generalkommiſſion der ſozial⸗ 


demokratiſchen Gewerkſchaften“ a ſehr beachtenswert, weil 
dieſe ſtärkſte Richtung in der wirt 


ä e chaftlichen deutſchen Arbeiter: 
bewegung früher nicht viel für geſetzliche Ausgeſtaltung des Tarif⸗ 
weſens übrig hatte. Da die dort entwickelten Vorſchläge außerdem 
praktiſch brauchbare Richtlinien für eine erſtrebenswerte Geſetz⸗ 
gebung auf dieſem Gebiete darſtellen, ſeien die wichtigſten Aus⸗ 
führungen hier auszugsweiſe wiedergegeben. Nachdem der Aufſatz 
die Notwendigkeit einer Vervollkommnung der Organiſation und 
Technik des Tarifweſens erörtert hat, weiſt er auf die rechtliche 
Unzulänglichkeit vieler beſtehender Tarifverträge und auf die Ge⸗ 
1 in, die dieſer Zuſtand für die haftenden Gewerk⸗ 
chaften mit ſich bringen kann. Die Prüfung der Tarif⸗ 
i ſcheint deshalb not⸗ 
wendig und die Beſtellung juriſtiſcher yndizi wenigſtens 
für die Reichstarifgemeinſchaften empfehlenswert. Für die Ver⸗ 
allgemeinerung des Tarifweſens ift ferner die zuverläſſige Geltung 
und Beachtung des Tarifvertragsinhalts nötig. Die Tariforgani⸗ 
ſationen dürfen ſich in der Erfüllung der Vertragspflichten durch 
nichts beirren laſſen und müſſen Tarifverſtößen je entgegentreten. 
Da die Zuverläſſigkeit des Tarifvertrages von der n 
der n abhängt, ſo ſollte man, um dem Vertrage das 
Vertrauen der ‘Beteiligten und damit die erforderliche Legalität zu 
ſichern, die vereinbarten Bedingungen durch eine beſondere Ver⸗ 
treterkonferenz des e beſtätigen laſſen. Die tarifliche 
Rechtiſprechung ſollte den Selbſtverwaltungsorganen der tarifbe⸗ 
teiligten Arbeitgeber und Arbeitnehmer vorbehalten bleiben 


( paritätiſche Tarifſchiedsgerichte, aber unabhängig von den Organen 
195 Tarifberatung und 


ariffortbildung und, wo rechtsverbindliche 
raft gewünſcht wird, mit unparteiiſchem Vorſitz). Die Frage, ob 
Organiſationsverträge oder unbegrenzte Tarifgemeinſchaften, die 
alle Berufsangehörigen tariflich umfaſſen wollen, vorzuziehen ſeien, 
iſt nach den Umſtänden zu beantworten. Jenen kommt die diſzi⸗ 
linariſche Macht der Organiſation zugute, die überdies für Organi⸗ 
ſationsverſtöße eher als die allgemeine Tarifgemeinſchaft haftbar 
gemacht werden kann; letztere erleichtert das tarifliche Zuſammen⸗ 
wirken von Organiſationen verſchiedener Richtungen und die Ent⸗ 
wicklung des Arbeitstarifvertrages zum kollektiven Arbeitsverträge 
ür die Geſamtheit der Arbeiter des Berufs: natürlich ſetzt das die 
Unabdingbarkeit durch Sonderverträge voraus. „Im allgemeinen“, 
o exklärt das Korreſpondenzblatt zum Schluß, „muß es unſer Be⸗ 
treben ſein, die Feſtigkeit der Tarifverträge in der Ausgeſtaltung 
nach den praktiſchen Bedürfniſſen des Gewerbes, in dem Vertrauen 
der Mitglieder und in gut fungierenden Tarifrechtſprechungsor⸗ 
Ba zu ſichern und von weiteren Bürgfchaften Abſtand zu nehmen. 
o es ſich aber als unmöglich erweiſen ſollte, einen Tarifvertrag 
gegen einſeitigen Bruch durch Haftungsbeſtimmungen zu fichern, 
rt ift den Gewerkſchaften zu empfehlen, die Haftung durch den 
Vertrag ſelbſt zu regeln, und zwar im Sinne der Be⸗ 
ſchränkung der Haftung auf den Höchſtbetrag 
eines Wochenlohnes unter Ausſchluß aller weiteren Ent⸗ 
chädigungsanſprüche. Die Haftung muß ſelbſtverſtändlich in dieſem 
alle eine gegenſeitige ſein. Die Abneigung der Gewerkſchaften, 
vertraglich Haftungspflichten aus Tarifverträgen zu übernehmen, 
iſt hiſtoriſch begreiflich; aber ſie ändert nichts an der rechtlichen 
age, daß bereits das geltende bürgerliche Recht die Gewerkſchaften 
in weiterem Umfang für Tarifverſtöße haftbar macht. Eine ver⸗ 
tragliche Einſchränkung des geltenden Rechts kann daher unter 
gewiſſen Umſtänden für die Gewerkſchaften nur von Vorteil ſein.“ 
Beamten- und Konfumvereine. Über dieſes Thema fand 


kürzlich auf dem Kölner Genoſſenſchaftstage des Zentralverbandes 


deutſcher Konſumvereine eine eingehende Ausſprache ſtatt, deren 
Ergebniſſe in folgender Entschließung zuſammengefaßt wurden: 
1. Die Konſumvereine ſind ein wirkſames Mittel, die wirtſchaft⸗ 
liche Lage ihrer Mitglieder zu verbeſſern, ſie durch den 1 
der Barzahlung zu größerer Wirtſchaftlichkeit zu erziehen und au 
der Grundlage der Selbſtverwaltung in den Stand zu ſetzen, ihre 
wirtſchaftlichen Angelegenheiten ſelbſtändig zu regeln und zu leiten. 
2. Die wirtſchaftliche Lage der Beamten und Feſtbeſoldeten recht⸗ 
1 deren Beteiligung an der Konſumvereinsbewegung, und es 
arf ihnen die Mitgliedſchaft und die Mitarbeit in den Konſum⸗ 
vereinen durch keinerlei Maßnahmen von Behörden, Vorgeſetzten 
oder Arbeitgebern erſchwert oder unmöglich gemacht werden. 
3. Die Intereſſen der Verbraucher werden am vollkommenſten in 
einer einheitlichen neutralen Verbraucherorganiſation gewahrt. 
Die Gründung beſonderer Vereinigungen, Beamtenkonſumvereine 
uſw. iſt dee und deshalb zu vermeiden. 4. Den Be⸗ 
amten und Feſtbeſoldeten wird empfohlen, ſich den Konſumver⸗ 
einen des Zentralverbandes anzuſchließen. 5. Durch geeignete 
Maßnahmen in den Konſumvereinen iſt den Beamten und Feſt⸗ 
beſoldeten die Mitarbeit in den Verwaltungskörperſchaften zu 
ermöglichen und ihnen eine angemeſſene Vertretung in dieſen zu 
ſichern. — An der Ausſprache hatten ſich auch leitende Veamte von 
deutſchen Beamtenvereinigungen beteiligt“ Die Entſchließung 
wurde einſtimmig angenommen. 
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| Arzte und Krankenkaſſen. Den kleinen Krieg zwiſchen Arzten 
und Krankenkuſſen we auch der große Weltkrieg nicht zum 
Schweigen bringen können. Nachdem kürzlich ein a erordent« 
licher Ar rztetag tattgefunden fen hielt nun au eichsver⸗ 
band deutf er Ortskrankenkaf 
Welche Macht er bedeutet, beweiſt ſchon die Tatſache, daß hier 1120 
Kaſſen mit 5% Millionen Mitgliedern vertreten waren. 995 
Arzte hatten auf ihrer Tagung, entſprechend a 9 Ban 
verhältniſſen, eine Gebührenerhöhung von 50 v. 
Kaſſenverband, erhob dagegen tee? Man 1105 An 1 
ob ſich ſchließ ich geilen den beiderſeitigen Standpunkten nicht 
eine vernünflige Vermittlung finden lä Wenn alle Arbeit 
teurer bezah't wird, wenn die Beamten Teuerungsgulagen be⸗ 
men, o wird es niemand den Arzten verdenken können, daß 
ſie au ihr Einkommen, und damit zugleich ihre ſoziale Stellung 
durch Anpaſſung an die Wirtſ ern Al ui en alten Höhe er⸗ 
halten wollen. Mit einer gru nung jeder 
Erhöhung werden ge die ee nicht eee 
Brogentia, darf man fragen, 1 vielleicht auch ein nied 
wie für die ir die Arzte ge 
einesfalls wird der EN chtspunkt außer ach 
5 werden können, daß die A nd vorwiegend den 
inderbemittelten angehören. der Mittelſtand, der 4000 
3 5000 M. Jahreseinkommen ar an damit zurzeit wirklich noch 
nicht in glänzender Lage. Die meiſten Kaſſenpatienten aber ne 
ein an 5 Einkommen. Und nun arbeiten die Kaſſen 
on chwerenden und verteuernden Umſtänden. Die 
Zahl der 1 5 at geringer geworden, weil ſo viele im Felde 
ſtehen. Die Arzneimittel ſind erheblich verteuert. Die mangel⸗ 
hafte Verpflegung und die ſonſtigen ungünſtigen . 
niſſe 1 0 fi 5 1 0 keit der Menf aße gegen Krankheiten 
vermehrt. So Ausgab en 2 ale ganz Ch hung der 
ſtiegen. Daß f 1 5 *diefen Umſtänden über eine bel dich 
Arztegebühren nicht . erfreut kein "tönnen, begreift ſich. 65 
ibt aber auch noch andere teure, um Arzten und Kaſſen das 
Jaga ene de en zu erleichtern. Dahin gehört die vorgeſchla⸗ 
gene Einrichtung von ärztlichen Beratungsſtellen, wodurch Arzten 
wie Patienten das Zuſammenkommen erleichtert und Zeit geſpart 
wird. Ferner die Zentraliſterung des Fürſorgeweſens; beſſere Für⸗ 
ſorge beugt vielen Erkrankungen vor. 


Die Trinkgeſdfrage in den Gaſthöfen hat ſchon de eit Jahren 
die beteiligten Arbeitgeber und Arbeitnehmer des Gaſtwirtsge⸗ 
werbes und — das sen Publikum lebhaft beſchäftigt. In 
der Notwendigkeit der Ablöſung ſind ſich 155 dieſe Kreiſe einig. 
Aber praktiſche Erfolge hat die Bewegu er ſo gut wie gar 
nicht zu verzeichnen gehabk. Vielleicht wir 8 etzt beſſer, nachdem 
eine ſtarke Arbeitgeberorgani 1 der internationale Hotelbe⸗ 
ſitzerverein, die Sg h energif en net hat. Auf 
ſeiner Tagung in Koblenz wurde die völlige A ffung des Trink⸗ 
geldes als eine "Notwendigkeit Hingeftellt, wenn man beabfichtige, 
den Stand der ee ee zu heben. Man berührte 
weniger die a der Erhebung als die gerechteſte Form ber Ver⸗ 
teilung und gab dafür wertvolle Fingerzeige. Unter Voraus⸗ 

ezung eines Zuſchlags von 10 v. H. auf die Preiſe, der auf die 
Ingejtellten als Gehalt zu überweiſen ſei, wurde angeregt, ihnen 
einen verhältnismäßigen Anteil’ am Tagesumfaß, der 
Arbeitsleiſtung a en 5 ain Für den Kellner käme 
demnach neben dem Grundg Vein Arca von 6—8 v. H. in 
Fase der ſogleich bei der 40 Rn en Abrechnung ver ale werben 
ann, falls es ſich um Revierbedienung und Barza 15 ung handelt. 
Sind jedoch mehrere Kellner in einem Revier vor dan den, ſo fließt 
der Betrag in die gemeinſchaftliche Trinkgeldkaſſe und wird ſodann 
nach Maßgabe der üblichen Staffelung verteilt. Für den Haus⸗ 
diener iſt neben dem Grundgehalt ein Zuſchlag von 20—25 Pf. 
10— 1872 rt IS für das Zimmermädchen ein ſolcher von 
f. Für die Zimmerbedienung findet eine ähnliche Berech⸗ 
na, bat, dagegen ſoll dem Portier ein angemeſſenes Gehalt 
in DT werden, um tüchtige Kräfte dauernd ihrer Stellung zu 
erhalten 
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Gartenertrag. — Soziale Bewegung. — Büchertiſch. 


Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 28. Juli. 

Naumann iſt verreiſt. Während feiner Abweſenheit wird 
die Kriegschronik wieder von Heile geſchrieben. 

Im fernen Oſten iſt ein Wetterleuchten, von dem man 
nicht weiß, ob ein Gewitter draus werden will. Der Beſchluß ge⸗ 


meinſamen Vorgehens von Japan und China in Oſtſibirien ließ 


ſchon deutlich genug erkennen, wie ſehr Japan in China bereits das 


Heft in Händen hat. Das wird jetzt beſtätigt durch ein Abkommen, 
das Japan das Recht gibt, ſeine Truppen durch chineſiſches Gebiet 
zu führen. 


Was Japan dabei anſtrebt, iſt nicht ſchwer zu durch⸗ 
ſchauen. Unklar aber bleibt einſtweilen noch, was die Vereinigten 
Staaten zu gemeinſamem Wirken mit Japan beſtimmt hat. — 
Inzwiſchen hat ſich in Omfk eine vorläufige ſibiriſche Regierung ge⸗ 
bildet; fie beginnt ihr Daſein mit der Erklärung der Unabhängig 


keit Sibiriens; ſie hat zunächſt einmal die ſämtlichen Geſetze und 


Verfügungen der Bolſchewiki außer Kraft geſetzt und ſucht nun 
Fühlung mit der anderen „ſibiriſchen Regierung“ in Wladiwoſtok. 
Beide „Regierungen“ find Werk und Werkzeug der Entente, die 
dieſe Erfolge der gekauften Hilfe der Tſchecho⸗Slowaken verdankt. 
Dänemark und Island ſind im Begriff, ihr ſtaatsrecht⸗ 
liches Verhältnis neu zu regeln. Ein Ausſchuß von Vertretern der 
däniſchen Regierung und der Volks vertretungen Dänemarks und 
Islands hat zur Beſeitigung alter Streitfragen ein Bundesgeſetz 
ausgearbeitet, das dem Verhältnis der beiden Länder den Charakter 
eines Bundesabkommens zwiſchen zwei freien, ſouveränen Staaten 
gibt und den beiderfeitigen Staatsbürgern hüben wie drüben volle 


Gleichberechtigung gewährt. Dänemark nimmt die isländiſchen aus⸗ 


wärtigen Angelegenheiten wahr und übt den Fiſchereiſchutz in 
isländiſchen Gewäſſern unter däniſcher Flagge aus. Island führt 
keine Kriegsflagge und erklärt ſich für dauernd neutral. 

In England Hein Streik der Rüſtungsarbeiter 
ausgebrochen, der ziemlich großen Umfang angenommen hat. Da 
er aber nicht von den offiziellen Gewerkſchaften geführt wird, ſo 
wird ihm auch kein großer Erfolg beſchieden ſein. 

Der Chef des Militärkabinetts Freiherr v. Lyncker 
verläßt feinem Poſten. Er wird durch den Generalmajor Freiherrn 


deutung hat? 


Montag, 29. Juli. 

: Die große Schlacht im Wetten iſt durch eine plan⸗ 
mäßig durchgeführte Rückwärtsbewegung unſerer Truppen in ein 
neues Stadium getreten. Zwiſchen Dureg und Ardre füdweſtlich 
von Reims haben wir durch Räumung des ſüdwärts hängenden 


Ob dieſer Perſonenwechfel auch fachliche Be⸗ 


— 


Sackes, der durch die Erfolge der franzöſiſchen Offenſive eine un⸗ 


bequeme Form erhalten hatte, eine ſtarke Frontverkürzung vor⸗ 
genommen. 


Unſere neue Linie verläuft jetzt etwa-über Fere en 
Tardenois und Ville en Tardenois. Die feindliche Preſſe ſchwankt 
noch, ob fie die Gefamtheit der Vorgänge vom Beginn der deutſchen 


Offenſive an der Marne und bei Reims bis zu den rein örtlichen, 


taktiſchen Erfolgen der Fochſchen Offenſwe als neue Marneſchlacht 
und großen Sieg verkünden ſoll. General Berreug warnt im 


„Oeuvre“, der deutſche Generalſtab beſitze Reſerven, die noch nicht 


in Aktion getreten ſeien. Stegemann urteilt im Berner „Bund“, 
daß es Foch nicht gelungen ſei, die Front, die er nur eingedrückt 
habe, aufzurollen. Die allgemeine Entwicklung des Feldzuges ſei 
jagt wieder ſichtbar auf Spiel und Gegenſpiel geſtellt: „Die Schlacht 
dauert fort, die Operationen häufen und mehren ſich. Der Ent- 
ſcheidungsfeldzug iſt im Gange.“ 

Der auſtraliſche Miniſterpräſident Hughes iſt 
in Cardiff in einer Rede mit beſonderem Nachdruck für die 
Schaffung eines einheitlichen engliſchen Weltwirtſchaftsgebietes 
eingetreten und hat dann im Zuſammenhange damit auch den 
wirtſchaftlichen Krieg nach dem Kriege gepredigt. Zu ſeinem 
Parteigenoſſen Henderſon gewandt ſagte er, er ſei „des Humbugs 
von Internationalismus überdrüſſig. Bis Deutſchland ſich von 
ſeiner Miſſetat gereinigt, bis ſeine Macht zertreten iſt, wollen wir 
es nicht als Mitglied der Völkerfamilie behandeln, ſondern als 
Paria.“ 


Dienstag, 30. Juli. N 

Die Franzoſen, die unſere Frontbewegung erſt bemerkt 
haben, als ſie ſchon geglückt war, haben geſtern im Verein mit Eng⸗ 
ländern und Amerikanern gegen unſere neuen Linien wuchtige 
Maſſenangriffe vorgetrieben. Die ſchwerſten Anſtürme 
richteten ſich in immer neuen Anflutungen und dichten Wellen gegen 
den Abſchnitt zwiſchen Hartennes und Fere en Tardenois. Hier wie 
an allen anderen Stellen find ungeheure Opfer völlig umſonſt ge⸗ 
bracht. Nicht einmal der kleinſte örtliche Erfolg war den Feinden 
beſchieden. — Unſere Truppen nahmen nordöſtlich von Perthes 
einen feindlichen Stützpunkt. 

Der türkiſche Botſchafter Hakki Paſcha iſt geſtern 
abend in ſeiner Berliner Wohnung nach zehntägiger Krankheit ge⸗ 
ftorben. Seit drei Jahren Nachfolger Mahmud Mukthar Paſchas 


auf dem Poſten des Berliner Botſchafters, hat der frühere Groß⸗ 


weſir der Türkei ſich um die Feſtigung und den Ausbau des deutſch⸗ 
türkiſchen Bündniſſes große Verdienſte erworben. Die Türkei be⸗ 
klagt den Verluſt eines ihrer klügſten politiſchen Köpfe, Deutſch⸗ 
land verliert durch ſeinen Tod einen treuen Freund. 

Der neue öſterreichiſche Miniſterpräſident Frhr. 
v. Huſſarek verkündet durch eine Rede im Herrenhauſe, daß er auch 
über die Zwangslage hinaus, die ihm die Schaffung des Haushalt» 
proviſoriums auferlegte, die Kontinuität eines dauernden, ergiebigen 
Verfaſſungslebens ſicherzuſtellen beſtrebt ſei. Wie er ſich das denkt, 
zeigen die Worte: „Oſterreich wird ſeine Miſſion nur erfüllen, wenn 
es allen Stämmen jeiner Völkerfamilie das wahrhaft gemeinſame 
Vaterland iſt. Aber zu dieſem Ziele wird es nur gelangen, wenn 
es ſich ſtets bewußt bleibt, daß im deutſchen Volkswerte die Ur⸗ 
quelle ſeiner Kulturmacht liegt.“ 
Mittwoch, 31. Juli. 

Wir denken heute zurück an die Zeit vor vier Jahren, an die 
Tage, in denen der Krieg begann. Und prüfend rufen wir uns 
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ins Gedächtnis zurück, wie ſich im letzten Jahre das Kriegsbild 
verändert hat. Es iſt ein gewaltiges Jahr geweſen. Es begann 
im Anſchluß an die Friedenskundgebung des Deutſchen Reichstags 
mit den Friedensvorſchlägen des Papſtes, und es war auch weiter⸗ 
hin angefüllt mit vielen Reden und Erklärungen, die von Frie⸗ 
densſehnſucht Zeugnis ablegen. Abe dabei iſt es auch geblieben. 
Der Friedenswille der Feinde war ſchwächer als ihr Wille, zuvor 
Deutſchland zu vernichten, mindeſtens ein für allemal ſo zu 
ſchwächen, daß es aus der Reihe der Weltmächte für immer aus⸗ 
ſcheidet. So blieb nichts anderes übrig, als weiter zu kämpfen 
und den Weg zum Frieden mit den Waffen in der Hand zu ſuchen. 
Der Entente gelang es, immer noch neue Hilfsvölker gegen uns 
aufzuwiegeln. China, Braſilien, Peru, Uruguay, Nicaragua und 
ſelbſt die Negerrepublik Liberia mußten dem barbariſchen Volk der 


Deutſchen um der Erhaltung der Kultur willen den Krieg erklären. 


Wir haben dagegen im gleichen Jahre manchem Volk Frieden und 
Freiheit gebracht. Die Friedensſchlüſſe von Breft-Litomft und 
Bukareſt find der Erfolg einer beiſpielloſen Kette von militäriſchen 
Großtaten und zugleich für jeden gerecht abwägenden Beurteiler 
eindrucksvolle Zeugniſſe des guten Willens der Mittelmächte, Macht 
und Gewalt nur als Mittel zur Sicherung des eigenen Rechtes, 
nicht zur Befriedigung von Eroberungsluſt anzuwenden. Polen, 
die baltiſchen Länder, Finnland und die Ukraine ſind nicht bloß durch 
deutſches Kriegsglück, ſondern durch pofitiog deutſche Hilfe frei ge⸗ 

worden, und deutſche Truppen find Ordnung und Sicherheit ſchaffend 
vorgedrungen zur Krim, zum Kaukaſus und ſelbſt zum Kaſpiſchen 


Meer. Und während im Oſten Friede wurde, ging im 
Weſten der Kampf weiter. In Flandern und bei Cam⸗ 
brai verſuchten die Engländer vergebens, die deutſchen 


Linien zu durchbrechen. Unſeren Bundesbrüdern aber gelang es 
mit unſerer Hilfe, die Italiener am Iſonzo und Tagliamento furcht⸗ 
bar aufs Haupt zu ſchlagen und in ſtürmiſchem Siegeslauf bis 
zum Piave vorzudringen. Uns ſelbſt gelangen im Frühjahr dieſes 
Jahres die gewaltigen Durchbrüche durch die engliſchen und franzs⸗ 
ſiſchen Stellungen, die uns in Flandern, bei Cambrai⸗St. Quentin⸗ 
La Fere, bei Soiſſons und Reims neben mehr als 200 000 Ge» 
fangenen einen Geländegewin brachten, von dem die Feinde allen 
Ernſies teils die Abſchneidung des engliſch⸗belgiſchen Nordflügels 
und die Gefährdung von Dünkirchen und Calais, teils unmittelbar 
die Gefährdung von Paris befürchteten. Die letzte große Schlacht, 
die noch nicht ganz zu Ende gekämpft iſt, hat uns ſolche Erfolge 
nicht gebracht. Da ſcheint Offenſive auf Offenſive geſtoßen zu ſein. 
Und wenn es uns auch nicht gelungen iſt, den bis über die Marne 
hinübergetriebenen Keil dort zu halten und wirkfam werden zu 
laſſen, fo hat doch auch der franzöſiſche Stoß nichts anderes er⸗ 
reicht, als daß wir dieſe ausgeſtreckte Kralle wieder einzogen; der 
Plan des Abſchneidens iſt völlig mißglückt, und die Gefahr einer 
Durchbrechung und Aufrollung unſerer Linien iſt in keinem Augen⸗ 
blick der furchtbaren Maſſenangriffe wirklich ernſt für uns ge⸗ 
worden. Zur Stunde iſt an der Kampfſtelle zu beiden Seiten 
von Reims ein Gleichgewicht emgetreten, das aber doch nur labil 
zu fein ſcheint. Der Feind ſelbſt ſagt, daß wir unſere Neſerven noch 
nicht verbraucht haben. Und ſo harren wir des Tages, wo ein neuer 
Vorſtoß die erſtarrten Linien wleder in Bewegung bringt. — 
Ganz 
den Frieden bringen? Niemand kann den Ausgang wiſſen, aber 
wir Deutſchen haben im Hinblick auf die Leiſtungen der vier Jahre 
des Krieges und beſonders auch im Hinblick auf die Erfolge des 
lezten Jahres allen Grund, mit Hoffnung und Vertrauen zu 
warten, trotz des amerikaniſchen Kräftceinfabes, der ſich allmäh⸗ 
lich fühlbar macht. Neben allem Vertrauen auf unfere kriegeriſche 
Kraft darf der Verſuch nicht aufgegeben werden, mit den polltiſch⸗ 
diplomatiſchen Mitteln den Weg zum Frieden zu ebnen. Sind die 
Feinde auch noch voll Trotz und Hochmut und giftiger Gehäſſigkeit: 
die Stimme der Vernunft wird ſich doch eines Tages durchſetzen; 
ſchon bekommen wir ſie häufiger und vernehmlicher zu hören, und 
der Tag, an dem auch die verantwortlichen Stellen der Feinde dieſe 
Spreche nicht bloß rerſtehen, ſondern auch ſprechen werden, wird 
um fo näher fein, je einheitlicher, fefter und ruhiger wir Deutſchen 


die De geben, die im vellen Einverſtändnis unſere verantwort- 


der Bernichtungswille des Feindes gebrochen iſt. 


eutſchland, die ganze Welt fragt: wird dieſes Ringen uns 


lichen Führer in politiſcher und milſtäriſcher Leitung und in der 
Vertretung der Mehrheit des deutſchen Volkes gewieſen haben, 
d. h. je ferner wir uns halten von alldeutſcher Krafthuberei und 
ebenſo nutz⸗ und grundloſer Kopfhängerei und Mattherzigkeit. 

Feldmarſchall v. Eichhorn und fein Adjutant find in Kiew 
auf dem Wege vom Kaſino in die Wohnung durch ein Bomben⸗ 
attentat tödlich verlegt worden. Auch dleſer Mordanſchlag 
muß nach den bisherigen Feſtſtellungen der ſozial revolutionären 
Partei in Moskau und damit indirekt der Entente zur Laſt gelegt 
werden. 

Bei Here en Tardenois find neue franzöſiſch⸗ameri⸗ 
kaniſche Maſſenangriffe geſcheitert. 


Donnerstag, 1. Auguſt. 

Der Kaiſer hat zum fünften Jahrestag des Krieges Aufrufe 
an das Volk und das Heer erlaſſen, in denen es u. a. heißt: 

„ . Nichts iſt von uns verabfäumt worden, um den Frieden 
in die zerſtörte Welt zurückzuführen. Noch aber findet im feind- 
lichen Lager die Stimme der Menſchlichkeit kein Gehör. So oft 
wir Worte der Verſöhnlichkeit ſprachen, ſchlug uns Hohn und Haß 
entgegen. Noch wollen die Feinde den Frieden nicht. Ohne 
Scham beſudeln ſie den reinen deutſchen Namen mit immer neuen 
Perleumdungen. Immer wieder verkünden ihre Wortführer, daß 
Deutſchland vernichtet werden ſoll. Darum heißt es weiter 
kämpfen und wirken, bis die Feinde bereit ſind, unſer Lebens⸗ 
recht anzuerkennen, wie wir es gegen ihren übermächtigen An⸗ 
ſturm ſiegreich verfochten und erſtritten haben.“ — Und im Aufruf 
an das Heer: „. .. Wir müffen und werden weiterkämpfen, bis 
Wir werden 
dafür jedes Opfer bringen und jede Kraftanſtrengung vollführen. 
In diefem Geiſte find Heer und Heimat unzertrennlich verknüpft. 
Ihr einmütiges Zufammenftehen, ihr unbeugſamer Wille wird 


„den Sieg im Kampf für Deutſchlands Freiheit bringen.“ 


Die feindlichen Berlufte ſeit Kriegsbeginn wer · 
den in einer Veröffentlichung von W. T. B. auf insgeſamt 
25 Millionen an Toten, Gefangenen und Verwundeten geſchätzt, 
wobei natürlich die ruſſiſchen Verluſte eingerechnet ſind. Auf die 
Franzoſen entfallen über 5, auf die Engländer nahezu 3 Millionen, 
die Italiener 2%. Auch unſere Verluſte find hoch. Ihre Geſamt⸗ 

zahl wird leider nicht bekanntgegeben. Wir ee daß das 
nicht klug iſt. 

Eichhorn und ſein Adjutant ſind ihren Wunden erlegen. 
Daß die Entente beidem Mord ihre Hand im Spiel 
gehabt hat, dafür ift der „Matin“ vom 29. Juli ein ſchlagender 
Beweis. Dieſes Pariſer Blatt meldete am Vorabend des Attentats: 
„Auf die Köpfe von Mumm und Eichhorn find von dem Geheim⸗ 
bund der ukrainiſchen Patrioten Preiſe ausgeſetzt.“ Der Verſuch, 
ſchon im voraus den Mord auf die Ukrainer abzuwälzen, iſt eben⸗ 
ſo frech wie vergeblich. 

Lenin und Trotzki haben aus Anlaß der Beſetzung von 
Jekaterinburg durch die Tſchecho⸗Slowaken folgen⸗ 
den Aufruf erlaffen: 

1. Das ſozialiftiſche Vaterland iſt in Gefahr. 2. Hauptauf⸗ 
gaben des Augenblicks find wehr der Tſchecho⸗Slowafen und 
Zufuhr von Getreide .. 4. Gegenüber der Bourgesifie, die fi 
überall der Gegen revolution anſchließt, iſt die Wachſamkeit zu ver⸗ 
mehren. Die Sowjetregie rung muß ſich den Rücken decken. Zu 
dieſem Zweck muß die VBourgeoiſie unter Kontrolle geſtellt und 
in der Praxis gegen ſie der Maſſenterror durchgeführt werden 


Freitag, 2. Auguſt. 

Neue vergebliche Maffenangriffe der Feinde bei Feère en 
Tardenois. Nach deren Abwehr und Abräumung des Schlacht, 
feides haben unſere Truppen „während der Nacht in der großen 
Nachhutſchlacht unſere Bewegung planmäßig fortgeſetzt“. — Die 
Fronzeſen kennen von dem erſten großen Rückzugsmanörer 
Hindenburgs her, wie gefährlich das für fie werden kann. In den 
Jube! über ihr Vorrücken in geräumtes Gelände miſcht ſich des⸗ 
halb bie Sorge. Der „Temps“ ſchreibt: „Die Deutſchen find noch 
weit von der Stellung entfernt, von der ſie am 27. Mai ihren 
Stoß begannen und innerhalb vier Tagen bis zur Marne vor⸗ 
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drangen. Es wäre kindiſch, zu leugnen, daß der deutſche Rückzug 
mit Methode und großer Begrenzung der Verluſte durchgeführt 
wurde. Wir würden unfere Feinde ſchlecht kennen, wenn wir 
glaubten, daß ſie unter unſerem Schlage liegenbleiben werden.“ 
Und Guſtave Hervé ſchreibt in der „Victoire“ unter der Über⸗ 
ſchrift: „Vorſichtige Verfolgung“: „Die deutſche Nachhut ſchlägt ſich 
nicht nur mit Tapferkeit, ſondern fie manöoriert auch glänzend... 
Wenn der Feind ſeine ganze ſchwere Artillerie forträumen konnte, 
ſo war das ein ſchönes, militäriſches Meiſterſtück.“ Er wirft dann 
die Frage auf, ob man nicht vor einer Falle ſtehe, ob der deutſche 
Generalſtab nicht die franzöſiſchen Truppen an Poſitionen heran⸗ 
locken wolle, wo ſchwere Artillerie und ſtarke Truppen den Feind 
erwarten. 
' Der Chef des Admiralſtabes, Admiral v. Holtzen⸗ 
dorff, hat aus Geſundheitsrückſichten feinen Abſchied erbeten 
und unter Ernennung zum Großadmiral erhalten. An feine Stelle 
tritt Admiral Scheer, der Sieger vom Skager Rak. 


Sonnabend, 3. Auguſt. 

Hindenburg und Ludendorff haben ſich Kriegs⸗ 
berichterftattern gegenüber über die Kriegslage mit der alten Zu⸗ 
verſichtlichkeit geäußert. Von der letzten Offenſive ſagte Luden⸗ 
dorff ganz offen: „Diesmal iſt unſer ſtrategiſcher Angriffsplan 
nicht geglückt. 
Der Feind iſt uns am 15. ausgewichen, und daraufhin haben wir 
am 16. abends die Operation abgebrochen. Es iſt immer unſer 
Beſtreben, ein Unternehmen einzuſtellen, ſobald der Einſatz die 
Opfer nicht lohnt.. Von der franzöſiſchen Offenſive ſagte er: 
„Fochs Plan war zweifellos der, durch einen Durchbruch in der 
Flanke unſeren ganzen Frontbogen ſüdlich der Aisne abzu⸗ 
ſchreiden ... Die Neuheit der Taktik hat unfere Truppen im erſten 
Augenblick überraſcht. Aber dieſelben Soldaten haben ſchon abends 
wie Löwen gekämpft. Der Feind hat fehr ſchwere Verluſte ges 
habt, wodurch fein Zuwachs an Amerikanern und afritanijchen 
Hilfstruppen, den wir nicht unterſchätzen, empfindliche Einbuße 
erlitten hat. Am 19. mittags waren wir ſchon völlig mn) der 
Lage und werden es weiter bleiben.” 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 28. Juli. 

über die Metallarbeiter im Kriege werden aus den Berichten 
von acht großen Eiſen⸗ und Stahlberufsgenoſſenſchaften folgende 
Ziffern zuſammengeſtellt: 


Durehſchnittl. bes Geſamtſumme Auf einen Voll⸗ 
ſchäftigte Vollarbeiter der gezahlten Löhne arbeiter entfällt 
1913 1 459 091 2062 Mill. M. 1413 M. 
1914 1257 876 1765 „ „ 1404 „ 
1915 1179 562 1840 „ „ 1560 „ 
1916 1304 024 2382 „ „,. 1747 „ 
1917 1 701 605 3742 „ 2088 „ 


Die Ziffern — aus durchaus objektivem Material zuſammen⸗ 
geſtellt — zeigen, daß die allgemeine Anſchauung über die 
exorbitanten Löhne der Metallinduſtrie durch den Durch⸗ 


ſchnitts ſtand jedenfalls als Phantaſie gekennzeichnet wird. 


Solche Löhne ſind Einzelfälle, aufgewogen durch zwar ge⸗ 
ſteigerte, aber keineswegs ſchwindelerregende Lohnſätze. 
Englands Übergang zum Schutzzoll, Bindung der Kolonien 
durch die Meiſtbegünſtigung, Sieg des Chamberlainſchen Im⸗ 
perialismus! „Ein Völkerbund“ als weltwirtſchaftliche Kampf⸗ 
organtfotion. Nie iſt der Kampfgedanke mit der pazifiſtiſchen 
Formel heuchleriſcher verknüpft geweſen. 


Montag, 29. Juli. 


7. 


In einzelnen Eiſenbahndirektionen find don beſondere be⸗ 


waffnete Diebesüberwachungsbeamte eingeſtellt. 

Eine Beſchlagnahme ſämtlicher Sonnenvorhänge tritt heute 
in Kraft. Rur Privathaushaltungen dürfen ihre Gardinen noch 
behalten. 

Die Groß⸗Berliner Gemeinden proteſtieren gegen die vom 


Die Hilfe 


Er blieb auf einen taktiſchen Erfolg beſchränkt. 
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12. Auguſt ab erfolgende Herabſetzung der Fleiſchration. Es iſt 
ein großer Maͤngel kriegswirtſchaftlicher Regelung, daß es nicht 
möglich iſt, mehr nach Bedürfnis zu differenzieren. Die groß⸗ 
ſtädtiſche Bevölkerung bedürfte in der Tat das Fleiſch in höherem 
Maße, und es wäre gut, für ſie einen anderen Verteilungsſchlüſſel 
einzuſezen. So viel phyſiologiſche Einſicht kann man aber nicht 
erwarten — von den anderen. 


Dienstag, 30. Juli. 

Die Reichsbekleidungsſtelle iſt jetzt den Städten gegenüber, die 
nicht genug Anzüge abgeliefert haben, zur Verfügung der Beſtands⸗ 
aufnahme geſchritten. Man denkt mit etwas Beſorgnis an die Durch» 
führung, ob es möglich ſein wird, dabei alle die Schonung der 
Minderbemittelten walten zu laſſen, die notwendig iſt, weil an dem 
anſtändigen Nock ein fo unerſetzbares Stück Selbſtachtung hängt. 

Über die Ernteausſichten in Schleswig⸗Holſtein hört man die 
günſtigſten Nachrichten. Sowohl Körner⸗ wie Hackfrüchte ſollen 
ausgezeichnet ſtehen. Es iſt auch ein von ſeuchter Schwüle durch⸗ 
zogenes Wachswetter, das die Blumenſtauden im Garten in dieſem 
Jahr noch einmal jo hoch werden ließ wie im letzten. Nun beten 
wir um ſonnige Erntezeit! 


Mittwoch, 31. Juli. 

Die Tage treten unter den Stern der Erinnerung. Wir gehen 
ins fünfte Kriegsjahr. Ferner und ferner rückt uns, wie die Welt 
war und wie wir waren, als uns an dem ſonnenſchweren Hoch⸗ 
ſommertag die Nachricht traf. Verſucht man gu vergleichen, jo 
kommt alles Unerfreuliche, alles innere Verſagen und Nachlaſſen 
uns wohl ſchmerzhaft zum Bewußtſein. Und doch und trotz allem: 
unfere Kraft war größer, als wir hätten hoffen dürſen. Sie 
wird auch weiter unſere eigenen Maße überbieten, wenn es 
ſein muß. 


Donnerstag, 1. Auguft. 

Die fleiſchloſen Wochen beginnen in dieſem Monat. Dafür 
wird Erhöhung der Mehlration in Ausſicht geſtellt und Kartoffeln 
vorläufig verſprochen. Immer find noch ein paar ängſtliche Tage, 
bis die neue Ernte zu fließen in 

Die weite Spielwieſe der Kindertageskolonie zwiſchen den 
beiden Elbarmen, auf der weithin die Trupps von braun und rot 
gebrannten Jungen und Mädeln ihre Spiellager aufgeſchlagen 
haben, iſt wie ein Bild lebendiger, unzerbrochener Zukunft. Wie 
die nahezu zweitauſend über den hohen Steg vom Deich zum 


Dampfer ziehen, ein langer Zug in den golden werdenden Abend⸗ 


himmel hineingewölbt wie die Götterbrücke des „Rings“, da geht 
etwas wie Heiterkeit und Zuverſicht von ihnen aus. Durch den 


Hafen an den erſtarrten Elevatoren und den ſtummen Schiffen 


vorüber tragen die Dampfer ihre wimmelnde, zwitſchernde Laſt 
wie in eine wiedererwachte Ferne hinein. 


Freitag, 2. Auguſt. 

Die Kundgebungen zum Eintritt in das fünfte Kriegsjahr 
atmen durchweg die feſte Entſchloſſenheit zum Opfern und Ertragen. 
Das iſt am Ende ſelbſtverſtändlich — aber man fühlt zwiſchen den 
Zellen der obligaten Ermutigungen immer noch den Hauch des 
Ungewollten, Tatſächlichen. Und daß dieſer Hauch immer noch 
un) trotz der vielfachen Dauer dieſer Jahre Kraft atmet, das iſt 
fo gut und troſtvoll. Seltſam vielleicht dabei, daß der ſelbſtver⸗ 
ſtändlichſte, heißeſte Wunſch beim Überſchreiten dieſer Schwelle 
eines neuen Kriegsjahres, daß es das letztemal fein möchte, faſt 
mehr noch unterdrückt wird ols die letzten Male. Jeder fühlt ent⸗ 
ſagend: es hat keinen Sinn, davon zu reden. Wir tun, was wir 
müſſen, und warten ſtumm mit brennendem Herzen. 


Sonnabend, 3. Auguſt. 

Das bayoriſche Beamtenverſicherungsgeſetz iſt eine erſte große 
bevölkerungspolitiſche Maßna me. Es plant eine Kinderzulagen⸗, 
Witwen- und Kapitalverſicherung. Die Kinderzulage beträgt nach 
der Gehaltsklaſſe des Vaters, ſowie nach dem Lebensalter und 
Schulbeſuch des Kindes 90—300 M. jährlich und wird bis zum 
vollendeten 24. Lebensjahre des Kindes gezahlt. Doch wird dieler 
volle Betrag nur bei drei und mehr Kindern ausbezahlt. Ein Kind 
erhält nur bis zu 50 v. H., zwei je 75 v. H. des Betrages. Die 
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Beiträge zur Kinderverſicherung betragen für Ledige 4 v. H., für 
kinderlos Verheiratete 2 v. H. und für die übrigen Verſicherten 
7 v. H. 55 Gehaltes. Der Staat leiſtet einen Zuſchuß, der Ku 
wärtig 12%4 Millionen Mark jährlich beträgt, während er ſich bei 
der Wiiwen renten cher u nur auf un M. jährlich 5 
läuft. 

en ift bei der Ablieferung von Anzügen mit etwa 
11000 in Rückſtand geblieben gegen 8000 gelieferte, gehört alſo 
zu den Gemeinden, in denen zur Beſtandsaufnahme geſchritten 
werden muß. 


Richard Charmatz / Öfterreihs Schwankungen 


Ein erfahrener Staatsmann wurde vor kurzem gebeten, ſeine 
Anſicht über das nun wieder ſtärker vernehmbare Krachen un Ge⸗ 
bälke Öfterreichs zu äußern. Gelaſſen antwortete der gewiegte Po- 
litiker mit der Frage: „Wann hat es denn nicht gekracht; es rumort 
jo immer?“ So tröſtlich die Auffaſſung auch für den Augenblick 
fein mag, — zu erfreulichen Betrachtungen bietet fie wahrlich keinen 
Anlaß. Die Geſchichte Oſterreichs iſt freilich voll der ſchweren Er⸗ 
ſchütterungen, der beklemmenden Sorgen, der dumpfen Stim⸗ 
mungen, und dennoch hat das Geémeinweſen immer wieder die 
ſchwerſten Kraftproben beſtanden und alle übereilten Todeserklärungen 
Lügen gestraft. So kann es denn leicht geſchehen, daß die Zukunft 
viel froher und lichter ſein wird als die Gegenwart. Die Menſchen 
aber, die an den Tag gebunden ſind, die mit der Stunde ſeben 
müſſen, empfinden den Druck der Verhältniſſe und die Unklarheit der 
Lage wie ein hartes Schickfal. Heller Sonnenſchein liegt nicht über 
dem öſterreichiſchen Hinterland, da das fünfte Kriegsſchr jenen Ein 
zug hält. Schon Grillparzer meinte jedoch: „Wir kommen aus 
anderen Zeiten, wir werden in andere gehen.“ 
Ungefähr ſeit einem Jahre iſt manches geſche en, was beſſer 
vermieden worden wäre; die Mißgriffe haben einander abgelöſt, 
die Irrtümer die Tagesordnung beherrſcht. Um dies zu erkennen, 
braucht man ſich nur den Geiſt der letzten Thronrede in Erinne⸗ 
rung zu rufen. Am 31. Mai 1917 wurde noch von der „wahren 
Demokratie“ geſprochen, davon geredet, daß die „Fundamente eines 
neuen, ſtarken, glücklichen Oſterreich“ aufgerichtet werden ſollen. 
Die „Ausgeſtaltung der verfaſſungs⸗ und verwaltungsrechtlichen 
Grundeagen des gefamten öffentlichen Lebens“ war angekündigt 
worden, kurz, man hoffte allenthalben und ſchien ſich für weit⸗ 
ausgreifende, ereignisſchwere, verheißungsvolle Taten der friedlichen 
Verjüngungsarbeit zu rüſten. 
reichs“ galten, wurden ernſt genommen und forgfältig in Erwägung 
gezogen. 
heit eine gewiſſe Entfremdung zwiſchen den Nationen herbeigeführt 


und die „papierdünne Wand“, von der einſt der tſchecheſche Natio⸗ 


naliſt Dr. Kaizl ſprach, durch maſſive Trennungsmauern erſetzt, fo 
konnte dennoch angenommen werden, daß es Wege zur Verſtändi⸗ 
gung gebe und daß ſie leicht erreichbar ſeien. Holde Illuſionen! 
Heute denkt niemand mehr fo roſig von der Gegenwart und nächſten 
Zeit. Allgemein iſt das Gefühl, daß während des Krieges nichts Be⸗ 
deutungsvolles für die innere Umgeſtaltung Öfterreidhs geſchehen 
könne, wenigſtens nicht ſoweit, als es ſich bloß unn inmerſtaat iche 
Maßnahmen handelt. Mitteleuropa bleibt ja nach wie vor die 
Loſung und die große Erwartung. Sonſt aber wird angenommen, 
daß erſt die Friedenstage neue Stimmungen und neue Voraus- 
ſetzungen ſchafſen werden, günſtigere Vorbedingungen für die Um⸗ 
wandlung und Aufrichtung, für die Feſtigung und Klärung. Es 
iſt alſo unbeſtreitbar viel koſtbare Zeit vergeudet worden. Augen⸗ 
blicke des Glücks, die reichlich vorhanden waren, blieben ungenüßt, 
obgleich fie zu Taten förmich gufrlefen. 

Und die Erklärung hierfür? Die erſte Schuld trifft die Re⸗ 
gierung Stürgkh. Während fie im Innern außerordentlich viel 
Schaden anrichtete, ließ fie jedoch nach außen eine gewiſſe — aller: 
dings unheilvolle — Geradlinigkeit in die Erſcheinung treten. Im 
letzten Jahre nahm man zu anderen Methoden die Zuflucht, aber 
es wurde kein Nutzen geſtiftet, weil ungeeignete Perſonen un⸗ 
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Bücher, die der „Erneuerung Oſter⸗ 


Hatten auch die drei Jahre der abſolutiſtiſchen Unklug⸗ 
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kundig und zweckwidrig verfuhren. Ein arger Dilettantismus 
machte ſich allenthalben breit; ſorglos verſuchte er ſich an dem 


Staate, der wie kaum ein anderes Gemeinweſen der bewährten 


Führung bedarf. Ein gewiſſenhafter Arzt wird es in einem 


ſchwierigen Augenblicke nicht unterlaſſen, einen anerkannten Spe 


zialiſten an das Krankenbett zu rufen. Männer wie Graf Clam 
Martinitz und Dr. v. Seidler — perſönlich achtbare, doch politisch 
vollkommen unzulängliche Miniſterpräſidenten — trauten ſich 
indes die Fähigkeiten zu, Oſterreich zu regieren, ohne von den 


Problemen, Notwendigkeiten und wirkenden Menſchen eine deut⸗ 


liche Vorſtellung zu haben. Geſchützt durch übereifrige Zenſoren, 
ſchlugen fie einen Pfad ein, der nicht aufwärts und vorwärts, 
ſondern abwärts leitete. 
haftigkeit, mit der ſich die leitenden Staatsmänner der Krone 
gegenüber verhielten. 
offene Worte, für mannhafte Vorſtellungen, doch ſeine Ratgeber 


vermeinten ſich nützlich zu erweiſen, wenn fie ſich bloß als Willens⸗ 


vollſtrecker, als „treue Diener ihres Herrn“ gebärdeten. Wie 
ganz andere Perſönlichkeiten umſtanden den Thron, als der junge 
Kaiſer Franz Joſef die ſchwere Kunſt des Herrſchens übte. Man 
leſe nur einmal darüber in den Tagebüchern des Freiherrn 


Von Übel war beſonders die Lakaien⸗ 


Kaiſer Karl wäre ſicherlich dankbar für 


v. Kübeck nach. Sicherlich, man irrte auch vor ſieben Jahrzehnten 


bedenklich, es wurden falſche Ratſchläge erteilt. 
krümmten ſich nicht wie in der letzten Zeit. 
War die Wahl der Perſonen nicht glücklich, ſo tat die Pro · 
grammloſigkeit das übrige. 
ſich planvoll entwickelt und ſorgſam ausreift. Das Schwanken, die 
Zielloſigkeit muß ſich bitter rächen. 


Doch die Rücken 2 


Es iſt kein erfreuliches Zeichen, wenn 
in einem Staate die Überraſchungen einander jagen, wenn nichts 


Graf Czernin hat dieſe Unbc⸗ ö 


ſtändigkeit erſt vor kurzem im Herrenhauſe ſcharf gegeißelt, er, 


der wahrhaftig kein Stürmer iſt, 
Miniſter die Stirne hatte, zu erklären: Graf Czernin ſei Trotzki. 


Sing der eine Miniſterpräſident des letzten Jahres damit an, 
die von den Deutſchen gewünſchten nationalen „Oktrois“ vorzu⸗ 


bereiten, um dann plötzlich mit dem Plane eines alle um⸗ 


ſchließenden „Völkerminiſteriums“ Schiffbruch zu erleiden, fa. de⸗ 
gann der andere als Staatsmann der politiſchen Amneſtie, als. 


Rattenfänger von Hameln für die Tſchechen und Südflawen, um 


obgleich ein demagogiſche r. 


* 


ganz unvermittelt den „deutſchen Kurs“ in Oſterreich zu verkünden. 
Dies freilich zu einer Stunde, da er bereits politiſch erledigt war. 


Dr. von Seidler hat ſich nun in ſtillere Gefilde zurückgezogen. Der 
Günſtling des Kaiſers iſt deſſen Kabinettsdirektor geworden. Wir 


wünſchen, daß er als ſolcher die Kraft habe, ſich gang auf die Er⸗ 


füllung feiner Pflichten zu beſchränken und feine guten ECigenſchaſten. 


zur Geltung zu bringen. Aber zehn Tage, nachdem die Deutſchen als 
das „Rückgrat“ des Staates umſchmeichelt wurden, hielt Freiherr 


von Huſſarek, der neue Minifterpräfident, den niemand anderer 
als fein Vorgänger empfohlen hatte, die Programmrede. Schon 
war eine ganz neue Walze eingelegt. Jetzt hieß es wieder, daß eine 
„Atmoſphäre des Vertrauens“ verbreitet werden müſſe, daß allen 


Volksſtämmen „Gerechtigkeit“ entgegengebracht werden jolle, .. 


Wer kann ſich bei dieſen endloſen Kursſchwankungen, bei dieſem . 


Springen von einem Extrem ins andere noch zurechtfinden, wer 
Sicherheit gewinnen und Worten und Verheißungen Glauben 
ſchenken? Dabei haben wir bisher nur eine Linie in dem Bilde 


feſtgehalten. 


geliebäugelt. 
Es beſteht kein Zweifel darüber, daß die Tschechen und Sid» 
ſlawen nach dem Sturze der Regierung Stürgkh und noch einige 


Wird doch bald mit dem Paragraphen 14 gedroht, 
bald mit dem Reichs rate regiert, bald nach links, bald nach rechts 


Monate nachher für eine Verſtändigungspolitik zu haben geweſen 


würen, daß ſich damals — wie kaum jemals vorher — die Ge 


legenheit zu einem umfaſſenden Abkommen zwiſchen den einzelnen 


Nationen und zur Kräftigung und Neubelebung des Staates dar⸗ 
bot. Heute weht ein völlig anderer Wind. Die Tſchechen ſtehen 
unter dem Kommando von Dr. Karl Kramarſch. Sie zeigen nicht 
die geringſte Luſt, ſich an dem Umbau und Aufbau Öfterreichs zu 
beteiligen und leben in ihrem Denken und Hoffen bereits außer⸗ 
haib des Staates. Eine ſurchtbare Verblendung läßt fie, an den 


Sieg der Entente glauben und von ihm Großes für die Nation 
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erwarten. Findet ſich denn niemand, der das Volk an die 
traurigen Erfahrungen des Dreißigjährigen Krieges und an das 
vollſtändige Verfagen des Nationatgötzen von damals, der Hilfe 
Schwedens, erinnern würde? Ideologien laſſen fi) allerdings 
ſchwer bekämpfen. Die Tſchechen find vorerſt kaum eines Befferen 
zu belehren und in ihrem Paffivismus für die Gegenwartspolitik 
verloren. Desgleichen die Südflawen. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß die jugoflawiſche Bewegung ſogar einen Teil der Kroaten er⸗ 
griffen hat und daß ſie hohe und ernſt zu nehmende Wellen wirft. 
Freilich, man darf Gefahren nicht überſchätzen, ſie allerdings auch 
nicht unterſchätzen. Oſterreich iſt nicht nur ſtark mit feinen 
Völkern, ſondern auch bis zu einem gewiſſen Grade gegen ſeine 
Völker, ſoſern es feine natürlichen Kräfte freizumachen und 
ſeine geſchichtlichen Aufgaben zu erfüllen verſteht. Den Tagen 
der Unordnung kann wieder die freiwillige Einordnung folgen, wenn 
die Unklugheit und Planloſigkeit nicht allzuviel Unheil ſtiftet und 
die Taten des Volkes in Waffen nicht allzuſehr verdunkelt. 
Niemals wurde es gleich klar wie in der Gegenwart, daß die 
Deutfchen das eigentliche Staatsvolk Oſterreichs find, daß dieſe 
zehn Millionen treuer, aufopferungsbereiter Menſchen die Stütz⸗ 
pfeiler des Gebäudes bilden. Bismarck hat vor fünfzig Jahren in 
ſeiner bilderreichen Sprache gemeint, daß das Haus aus ſchlechten 
Biegen erbaut fei, jedoch durch einen ausgezeichneten Mörtel zu⸗ 
ſammengehalten werde: durch die deutſche Bevölkerung. Nur ein 
Über⸗Machiavell könnte daran denken, fo viel Hingebung und An⸗ 
hänglichkeit mit Undank zu belohnen. Die Zukunft muß für die 
Deutkſchöſterreicher fein oder Oſterreich wird nicht ſein! Aber es 
liegt etwas Tragiſches in der Sendung diefes Volksteiles. Den 
Luxus der Unklugheit, der Rückſichtsloſigkeit, der Selbſtſucht 
können ſich die Deutſchöſterreicher nicht leiſten. 
Mommſen ihnen in den Tagen der Badeni⸗Wirren ſein berühmtes 
„Seid hart!“ zurief, da blieb er in ſeinen Ausführungen zu ſehr 
en der Oberfläche. Es heißt eben zugleich, Deutſcher und Sſter⸗ 
reicher zu ſein. Das nationale Selbſtbewußtſein muß irgendwie 
mit dem Staatsgefühl einen Ausgleich treffen. Und ſo obliegt 


den zehn Millionen nicht bloß die Sorge um die Stunde, fondern- 


auch um die künftige Geſtaltung des Reiches überhaupt. Dieſe 
Mittlertätigkeit, 
kann aber der ganzen mitteleuropäiſchen Entwicklung und der 
Einftußerweiterung nach dem Oſten einmal zugute kommen. Des» 
halb lautet die erſte und wichtigſte nationale und ſtaatliche Forde⸗ 
rung der Deutſchöſterreicher: Begründet ehrlich und vorurteilsfrei 
den Friedens- und Kulturblock im Herzen Europas! 
die vertiefte Gemeinſchaft mit den Brüdern jenſeits der Grenzen 
hat alles Mühen keinen Zweck, kann alles Schaffen keinen Gewinn 
bringen. Zunächſt ſind die Deutſchöſterreicher berufen, Brücken zu 
den Polen zu ſchlagen. Es war nicht der geringfte Fehler des 
Herrn v. Seidler, daß er die Klammer zertrümmerte, die die alt⸗ 
hergebrachte Parlamentsmehrheit band. Die Gemeinſchaft der 
Deutſchen und der Polen muß notwendigerweiſe zur auſtro⸗ 


poiniſchen Löſung im Rahmen der mitteleuropäiſchen Organiſation 
Wir für unſeren Teil wollen die Sorgen nicht verhehlen, 


führen. 
die ſich an dieſe Ausgeſtaltung knüpfen. Allein es ſei rundweg 
erklärt, daß es unter den obwaltenden Verhältniſſen eine andere 
Enmiſcheidung nicht gibt und geben kann. Noch eines bleibt zu tun. 
Die Deutſchöſterreicher müſſen auch zwiſchen den Polen und 
Uktainern als ehrliche Makler vermitteln. Sie können ſich als 
wahre Freunde erweiſen, weil ſie ſrei von allem Egoismus zu 
raten vermögen. 

Die Deutſchen in Sſterreich haben nicht nur politiſch unter 
der. Zielloſigkeit und nicht bloß militäriſch unter den unerhörten 
Anforderungen, die gerade an ſie geſtellt wurden, gelitten; ſie ſind 
auch finanziell durch die ungeheuren Laſten des Krieges am 
härkſten in Anſpruch genommen. Dazu kommt, daß das vollſtändige 
Fehlſchlagen des ſtaatlichen Ernährungsdienſtes ſie, die zu einem 


guten Teil in den Städten wohnen oder die in der Induftrie tätig 


ſind, arg in Mitleidenſchaft zieht. Der Zuſammenbruch der bureau⸗ 
kratiſchen Borausfiht und Einſicht bildet ein trauriges Kapitel. 
Es hätte nicht fo weit kommen -müffen, wenn man dem Staate 
weniger Überraſchungen geboten und deſto mehr durch erfahrene 


Als Theodor 


die immerhin bemerkenswerte Opfer erfordert. 


Denn ohne 


können, zur Erreichung des Ziels: 


und bewährte Perſönlichkeiten aufgeholfen haben würde. Die 
Bevorzugung der Mittelmäßigkeiten, das ſieghafte Vordringen der 
Unfähigkeit im Hinterlande hat die Früchte getragen, die angſtvoll 
erwartet werden mußten. Die ernſten Magennöte haben nicht 
wenig zur Radikaliſierung der Deutſchen beigetragen und eine 
Verärgerung erzeugt, die ſich in verſchiedenen Kundgebungen Luft 
machte. Unter dem Einfluſſe dieſes Stimmungsumſchwunges ließ 
ſich Dr. von Seidler beſtimmen, die Errichtung von Kreis⸗ 
hauptmannſchaften in Böhmen durch eine Verordnung anzubahnen. 
Damit wurde jedoch kaum ein Teil deſſen der Erfüllung näher⸗ 
gerückt, was man als die Sehnſucht nach der Kreisſelbſtberwaltung 
bezeichnen kann. Mit Demonſtrationen von oben und von unten, 
mit flüchtigen Maßnahmen ſind eben tiefgreifende Wunden nicht 
zu heilen, Schäden nicht zu beſeitigen. Nur eine ſtandhafte, gerad⸗ 
linige, wohldurchdachte Politik der ehrlichen Mittel und der red⸗ 
lichen Taten, des nüchternen Schaffens und beſonnenen Vollbringens 
könnte einen Wandel zum Guten bewerkſtelligen. Selbſt dann, 
wenn man nicht an die Erneuerung Oſterreichs denkt, bleibt noch 
genug zu tun übrig: zum Heile oder zum Nachteile, je nachdem. 

Wird Freiherr von Huſſarek imſtande ſein, das Steuerruder 
mit kräftiger Hand zu führen und zu beweiſen, daß ein unbeug⸗ 
ſamer und ein kluger Wille regiert? Seine Berufung auf den 
Poſten eines Miniſterpräſidenten kam plötzlich: man rechnete mit 
anderen Perſonen. Aber vielleicht kann eine Überrafhung einmal 
zum Guten ausſchlagen. Vielleicht! Jedenfalls hat der vielge⸗ 
ſchmähte Reichsrat zuletzt wieder bewieſen, daß er ſich zu zügeln 
verſtehe, daß er Maß zu halten vermöge und daß man mit ihm 
vieles ausrichten könne — trotz der augenblicklich noch fehlenden 
feſten Mehrheit, unbeſchadet der großen Zahl von Paſſiviſten — 
ſobald man nur die Kraft in ſich trägt, zu leiten. Nicht das Pferd 
iſt bisher ſchlecht gemwefen, ſondern die Reiter haben nichts getaugt. 
Oſterreich braucht nun einen ganzen Mann: ſtark gegenüber der 


Krone und dem Volke, gerecht und einſichtig und voll edlen Eifers, 


Das eigentliche ſtaatliche Problem kann erft ſpäter gelöſt werden; 
was ſich augenblicklich vordrängt, iſt eine Frage, die dem Perſön⸗ 
lichen gilt. Ein Hindenburg des Hinterlandes tut not! Wir 
möchten damit nicht mißverſtanden werden. Es ſchwebt uns ein 
aufrechter, zielbewußter Mann vor, der ſeinen Platz voll ausfüllt, 
das Feld behauptet, die Geiſter beherrſcht und das Notwendige 
vertrauensvoll vollbringt, indem er gleichzeitig Vertrauen erweckt, 


deberecht Migge / Kleinſiedlung mit Hilfe 
von Gartenertrag 
Einleitung. 


Es gibt viele Wege, Kleinwohnungsbau im großen zu erkeich⸗ 
tern. Einer der wichtigſten iſt der der Vereinfachung ſeiner 
Materien, Maße und Handlungen (Bautechnik). In Anſchauung 
aller Erfahrung in der Gartenſtadt⸗ und Baugenoſſenſchafts⸗ 
bewegung bis heute ſind aber Zweiſel zuläſſig, ob dieſe Be⸗ 
ſtrebungen in dem Ausmaße, in dem ſie noch verantwortet werden 
Siedlung in Maſſe und ſofort 
zu bewerkſtelligen, ausreichen werden. Denn, übertrieben be⸗ 
ſchränkte Baumaße z. B. bringen leicht hygieniſche oder konſtruk⸗ 
tive Nachteile mit ſich oder werden durch verteuerte Unterhaltung 
aufgehoben. 

Neue Materialien veranlaſſen Unsicherheit und einſchneidende 
finanzpolitiſche Maßnahmen die Gefahr von wirtſchaftlichen Rück⸗ 
ſchlägen. Irgendwo und irgendwann iſt unſer Siedler hierbei 
immer ſelbſt der Leidtragende. Es find, im großen geſehen, Palliativ- 
mittel der Siedlungspolitik, abgeerntete Werte, die nur vorüber⸗ 
gehenden Erfolg verſprechen. | 

Die tiefere Urſache dieſer Richtung zur Sanierung des Klein» 


wohnungsbaues bis heute finden wir in der einfeitigen Einſtellung 


auf das Haus. Der Garten, der Grund und Boden als Ausgangs⸗ 
punkt des größten und wichtigſten Teils des Kleinwohnungsweſene 


wurde nicht oder nur ungenügend. beachtet. 


Demgegenüber ſerdern wir: Einſtellung aller Siedlungsmaß⸗ 
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nahmen auf das Land. Das Land allein gewährt die Möglichkeit, 
noch nicht abgewirtſchaftete, neue und aktive Werte zu fördern und 
der Siedlung als Ganzes nutzbar zu machen. Der Siedler verant⸗ 
werte feine Siedlung ſelbſt! 

Das Mittel dafür iſt: Steigerung des geſicherten Gartener- 
trages durch Intenſivierung des Bodens. 

Die Vorausſetzung iſt: 

1. Arbeitskraft. 

Wo finden wir Arbeitskraft für diefen Zweck, ohne ſie gleich⸗ 
zeitig anderen für den wirtſchaftlichen Wiederaufbau unſeres Vater⸗ 
landes gleichwichtigen Gebieten zu entführen? Die Antwort lautet: 
in der Familie. Beſonders in der kinderreichen Familie. Denn der 
Gartenbau tft unter allen Produktionsgebieten dasjenige, das ohne 
weſentliche Nachteile für die Produktion ſelbſt, aber mit mannig⸗ 
fachen Vortellen für den Produzenten (Hygiene) als Nebenerwerb 
betrieben werden kann. Es iſt auch dasjenige, worin — im Gegen⸗ 
ſatz zu anderen Arbeitsbezirken und hierin ſogar der Landwirtſchaft 
weit überlegen — Kinderarbeit ſowie die Hilfe von Alten und 
Schwachen wirtſchaftlich vollwertige und zugleich geſundheitlich 
ſegenbringende Faktoren ſind. 

Deshalb machen wir die Familie, insbeſondere die kinderreiche 
Familie geradezu zur ökonomiſchen Grundlage unſerer Siedlung, 
wohl wiſſend, daß wir damit auch bedeutenden ethiſchen Zlelen der 
Jetztzeit entgegenkommen. (Entlaſtung der Vielkindrigen.) Dem⸗ 
entſprechend ſoll auch die Zuteilung der Gartengrößen nicht fo ſehr 
nach Beſitz und Neigung erfolgen (wie bisher), als vielmehr nach der 
Anzahl der Köpfe oder beſſer: Hände, die eine Familie zählt. Die 
große Familie — oder diejenige, die Vorſatz oder Ausſicht dazu 
glaubhaft macht — erhält mehr Land (und logiſch Wohnraum) als 
die kleine. Die kleinſte (kinderloſe) ift unter Umſtänden ganz aus⸗ 


geſchloſſen. 
2. Gartengröße. 

Wie groß ſoll danach der Siedlungsgarten ſein? 

Wir gehen hierbei vom Bedarf aus. Der Siedler ſoll ſich mit 
Gemüſe (Obſt und Kleintierprodukten) „ſelbſt verſorgen“. 
(Siehe die Schrift des Verfaſſers Jedermann Selbſt⸗ 
verſorger“ bei Eugen Diederichs, Jena.) Wenn man, 
nach allen Erfahrungen dieſer Zeit, für eine Perſon 1 Pfund 
Gemüſe, 4 Pfund Obſt, fowie (außer Kleimtierprodukten) noch 
1 Pfund Frühkartoffeln als täglichen Durchſchnittsbedarf annimmt, 
fo ſind leinſchließlich Schwund, Abfall uſw.) jährlich pro Kopf 4 
Zentner Gemüſe, 1 Zentner Obſt und 7 Zentner Frühkartoffeln 
(für knapp drei Monate) zu ernten. Das full nach den Ergebniſſen 
der folgenden Unterſuchung auf rund 80 Quadratmeter 
Gartenboden zu gewinnen bequem möglich ſein. 

Entſprechend ermittelt unſer Selbſtverſorger⸗Schema an der 
Hand dieſes grünen Nahrungsminimums die verſchiedenen not⸗ 
wendigen Gartengrößen nach der Kopfzahl: Für eine e 
Durchschnitts familie 400 Quadratmeter, 

Dieſe Ertragsbehauptung hat aber gewiſſe . Betriebs- 
verausſetzungen. Die erſte iſt eme 


3. Neugliederung 


der ganzen Siedlung nach gartenmäßigen Grundſätzen von 
vornherein und mit dem Ziel: die bisher ſiedlungshemmenden 
hohen Geſamtgeſtehungskoſten herabzumindern. Das wird er⸗ 
reicht durch Trennung unſerer Gartenwirtſchaft in einen exten⸗ 
ſiven und einen intenſiven Teil, — entſprechend der ohnehin 
üblichen Gartenpraxis. 

Durch dieſe rationelle Scheidung nach dem Gebrauchswert der 
Einrichtungen wird unſere Kolonie grundſätzlich in zwei Hälften 
geſondert, von denen die eine, intenfive, mit Gärten, Häuſern und 
Straßen und allen nötigen techräfchen Behelfen verſehen, den Auf⸗ 
wand voll ausnutzt, den wir ihr auf Koſten des anderen extenſiden 
Teiles — der zu ſolcher Nutznießung gar nicht imſtande wäre — 
zuwenden. 

Mit ſolchen organiſatoriſchen Vorkehrungen iſt aber nicht 
genug getan; wir müſſen vor allem auf direkte Steigerung der 
Bodenfruchtbarkeit ausgehen. Dazu hilft zuerſt das Studium von 
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4. Wärme, Wind und Walſer. 
Steigerung von Pflanzenkultur iſt unmittelbar abhängig von 
dem Ausmaß der Licht⸗ und Wärmemenge, die wir der Pflanze zu⸗ 
zuwenden vermögen. Danach muß ein Garten vor allen Dingen 


ſonnig fein. Er liegt alſo tunlichſt nach Süden oder Südoſten. Es 


gibt keine intenſtoe Pflanzenkultur ohne Licht und Wärme. | 

Aber Wärme ift ja nicht allein das Produkt von Sonnen⸗ 
ſchein: Wir kennen ſehr ſonnige und dennoch kalte Gegenden. 
Sie bedeutet oft mehr noch Abweſenheit von Wind und Wetter, 
welche Luft und Boden abkühlen und austrocknen und den 
Pflanzenwuchs von der natürlichen Entwicklung ablenken oder ſie 
verzögern. 

Um nun den Garten von feiner Lage bis zu einem gewiſſen 
Grad abhängig zu machen, ſchützen wir ihn durch entſprechend 
hohe und dichte Einfriedigungen. Dafür ſind erfahrungsgemäß 
feſte Mauern (Halbſtein, Betonplatten uſw.) am beiten und 
auf die Dauer auch am billigſten. Die Mehrkoſten gegenüber der 
üblichen Einzäunung werden durch Spalierobſtzucht gedeckt. 
Windſchutz, d. h. Ummauerung hält die Wärme, bedeutet Ver⸗ 
längerung des Sonnenſcheins. 

-Endlich find es Bewäſſerung und Düngung, mit 
deren Hilfe wir minderwertige Beſchaffenheit des Erdreiches aus⸗ 
zugleichen in der Lage ſind. In unſeren kleinen Gärten können 
wir für die Bewäſſerung anſtatt des kalten, harten Leitungs» 
waſſers viel vorteilhafter das weiche Regenwaſſer benutzen und 
damit eine für die ſchnellwuchernden Gemüſe wichtige Dauer: 
düngung durch Hausabwäſſer verbinden. Gleichzeitig wird da⸗ 
durch die koſtſpielige Kanaliſation dieſer Abwäſſer geſpart oder 
doch weſentlich gemindert. 


5. Abfallverwertung. 


Aber Sonne, Schutz und Feuchtigkeit würden für die Steige⸗ 
rung der Gartenfrucht nicht genügen, wenn wir nicht Vorſorge 
träſen, unſeren Boden von Zeit zu Zeit zu verjüngen. Zum Tell 
geſchah das bei unſeren Gärten ſchon durch die wichtige Verwertung 
der Hausabwäſſer, aber in der Ausnutzung der menſchlichen Abfall⸗ 
ftoffe zu intenſiver Gartenbeſtellung können und müſſen wir noch 
weitergehen. Wir müffen uns den fruchtbaren Gartenboden ſelbſt 
bereiten! Das iſt nicht ſchwer. Wir brauchen nur das unter⸗ 
ſchiedliche Hausmüll nebſt Aſche einerfeits ſowie insbeſondere die 
Fäkalien andererſeits tunlichſt ungemindert dem Garten zu⸗ 
zuwenden. 

Wir vereinigen deshalb alle diefe Dungſtoffe in einem gemein · 
ſchaftlichen Kompoſitorium, wohin auch die überſchüſſigen Abwäſſer 
geleitet und natürlich ebenſo etwa vorhandener Kleintierdünger ab⸗ 
geführt wird. Hier wird mit geringſtem Aufwand ein Univerfal⸗ 
Dünger hergeſtellt, der, völlig geruchlos, von einfachſter Anwendung 
und nachhaltigſter Wirkung jeden Gebrauch des teuren animaſiſchen 
imd gefährlichen künſtlichen Düngers in unſerem Garten erübrigt. 


6. Kleingarten⸗Obſtbau. 


Hier gilt als erſte Forderung, heraus mit dem Groß⸗Obſtbau 
aus Kleingärten! Freie Bahn für den Gemüſebau! Vor der Gar- 


ten⸗ und Haustür bleibt genug Platz, um die erforderlichen Obſt⸗ 


mengen bequem zu züchten. Hier iſt auch Schatten erwünſcht. Wir 
bepflanzen deshalb grundſätzlich alle Straßen und Plätze mit Ooſt. 

Der weitaus größere Teil des Obſtes ſoll aber durch den 
Zwergobſtbau beſchafft werden. Dieſer nimmt ungleich weniger 
Raum ein, erzielt ſichere und vor allem frühere Ernten und ermög⸗ 
licht, viel edlere Obſtſorten anzupflanzen, die dem Hochſtamm in 
rauhen Lagen oder überhaupt verſchloſſen ſind. 


7. Kleintierhaltung. 


Auch hier ſoll die Menge des vorhandenen ſelbſt erzeugten 


Materials die Größe der Viehhaltung (Hühner, Kaninchen, Ziegen 
el. Bienen) begrenzen. Den fonftigen Bedarf der Allgemein- 
heit ſoll die Viehfarm, die evtl. auch Großvieh züchtet, decken. Diess 
ficht auch eine Viehwelde vor, genügend groß, um auch dem Ge⸗ 
flügel des Siedlers einen gelegentlichen Auslauf (trans portabler 
Stall) oder der Ziege Weide zu erlauben. 

Liebhaber und Züchter, die ſich mehr auf dieſen Nebendetrieb 


— ® 


— — — — — — 


— —— — 


* mn. 


——— —— — 


— — 


ni. 9 Die Hilfe 


der Kleinſiedlung legen, können leicht das Vielſache unſeres Er- 
trages herauswirtſchaften. 

8. Genoſſenſchaftliche Einrichtungen, 
wie eine Konſervierungsanſtalt für Obſt und Ge⸗ 
müſe (im Kleinbetrieb des Hauſes werden da heute für dleſe hoch⸗ 
wichtige und verantwortungsvolle Arbeit Hekatomben von Kraft, 
Material und guter Laune nutzarm geopfert), die Gemeinde⸗ 
weide, eine Fiſchteichanlage Gur Verwertung der reſt⸗ 
lichen Abwäſſer) ſowie Nuß plantagen (als Schutzpflanzungen), 
in größeren Verhältniſſen auch ſelbſterzeugte Kraftfuttermittel 
u. a. m. gehören gewiß in eine moderne Kleinſiedlung. Dann 
natürlich vor allem auch unſere „Düngerfabrik“. N 

Vorausſetzung eigener und gemeinfamer Gärten aber find 
Kenntniſſe und Erfahrungen. Dieſe fol ein beſonderer Muſter⸗ 
garten, der auch als Schul⸗ und Fortbildungsſchulgarten für die 
Nußzgärtnerei zu gebrauchen wäre, jo früh wie möglich ver⸗ 
mitteln. Bei den Kleinen anfangen, dann kann's den Großen 
nicht fehlen! 

Die neuen Erirüge. 

Wo etwas hineingeſteckt wird, kommt auch was heraus. 
Wir erinnern, daß jedermann ſein Minimum an Grünnahrung 
von 1 Pfund (Früh⸗) Kartoffeln, 1 Pfund Gemüſe und % Pfund 
Obſt ſelber produzieren fol. Wir ernten 
uf 400 qm (davon 200 qm und 200 qm 


Pachtland) insgefamt ........... 2141 Pfd. Gemüſe 
und insgeſammeeememeumuu . 350 „ Frühkartoffeln 
und insgeſaũeeeeeeeeeeuu 600 „ Obſt 


auf 400 qm Geſamternte 3091 Pfd. Früchte. 
Den Wert dieſer Ernte entziffern wir wie folgt: 
Einnahmen aus Bemüfe und Frühkartoffeln (Erntewert) M. 363.60 
aus Dbft ....... e rer u 114.— 
aus Meintiergudt ......ccnceeu. „ 35.— 


Jährlich zuſammen M. 512.60 
Aus gaben: Anlage⸗Koſtenverzinſung 6% von M. 600.— 


, M. 86.— 
Unterhaltungskoſten jährlichců h . „ 17.25 
| M. 83.25 

400 qm Kulturland bringen alfo einen jährlichen Reinertrag 
un ,, y M. 429.35 


Das Ergebnis alſo iſt: Eine Mart Erntewert von einem 


Quadratmeter Gartenboden! 
Schlußfolgerung: 

Inwieweit find die vorſtiehenden Ausführungen geeignet, den 
Kleinwohnungsbau wirtſchaftlich zu beeinfluſſen? — Sie er⸗ 
leichtern ihn 

a) durch indirekte Hilfe. 


Unfer Gartenſyſtem erreicht mittels ſachgemäßer Geſamt⸗ 


dispoſition eine Ablenkung bzw. Konzentrierung auch der Haus⸗ 
baltkoſten. Es befreit die Wohnung zum größeren Teil von den 
koſtſpieligen (großdimenſionalen) Verohrungen für Regen und 
Hausabwäfſſer, evtl. auch von der Fäkaltenkanaliſation zugunſten 
eines billigeren Syſtems. Es übernimmt die Herſtellung aller 
Einfriedigungen. Gemeinnützige Emrichtungen (wie Genrüfe- 


und Obſtverwertung, Fiſchteichanlage, Viehweide u. a.) werden 


vom gemeinſamen Gartenbau geiragen. 

b) Durch direkten hohen Beltrag. 

Bisher laſtete der Garten und feine Einrichtung auf der 
Siedlung und hinderte mittelbar das Proſperieren des Klein⸗ 
wohnungsbaues. | | 

Nachher ſoll der Garten nicht nur feine Einrichtungskoſten 
ſelber bezahlen (und ſeinen Veſitzer ernähren), ſondern darüber 


hinaus mit dem Wert feiner Ernte zur Verzinſung und damit 


Crleichterung der ganzen Siedlung beitragen. (Überwert.) 

Der Wert einer Ernte beirägt für 400 Geviertmeter 
und eine fünfköpfige Familie 400 M. Kapitaliſtert entſpricht das 
einer Summe von 8000 M. Selbſt wenn wir vorſichtig nur 
die Hälfte hiervon als Nennwert in Nechnung fielen. o aht es 
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ums doch die Gewißheit einer viel durchgreifenderen und ſicheren 
Erleichterung des Kleinwohnungsbaues, als das akademiſche Geld⸗ 
theorien und bautechniſche Beſchränkungen und Erfindungen allem 
menſchlichen Ermeſſen nach je vermögen. 

c) durch Sicherung und unmittelbare Wirkung. 

Die vorzüglichſte Eigenſchaft aller vorgeſchlagenen Maß⸗ 
nahmen und techniſchen Vehelfe iſt, daß fie Jahr für Jahr im 
weſentlichen die gleichen Ernten — ohne Rückſicht auf Witterung 
und Vodengüte — garantieren. 

Auch haben wir nicht nötig, auf dieſe neuen Erträge etwa 
bis zur Wiederkehr geregelter Verhältniſſe zu warten. Der „neu⸗ 
trale“ Grund und Boden gibt, richtig behandelt, ſeine Hocherträge 
ſchon heute willig her. Wird er im großen Maßſtabe — und das 
iſt ja Vorausſetzung — in der hier vorgeſchlagenen Weiſe ſchon 
jetzt angefaßt, jo ift er (als Menſchenſammler und Nahrung 
mehrer) zugleich eines der wirkfamſten Mittel, den Gefahren der 
kommenden Übergangswirtſchaft zu begegnen. Von dem weit⸗ 
greifenden volkswirtſchaftlichen und innenkoloniſatoriſchen Ein⸗ 
fluß dieſer grün⸗orientierten Kleinſtedlungspolitik an dieſer Stelle 
nicht zu reden. 


Es iſt auf Tatſache und Erfahrungen gegründet: Erhöhter 
VBodenertrag bedeutet billigen“ Kleinwohnungsbau! 


Soziale Bewegung 


Eine neue Gewerkſchafts-Jntrruationale. In England wird 
nicht nur die größte Anſtrengung zur Bildung eines „Völker⸗ 
bundes unter Ausſchluß der Mittelmächte“ „ jondern die 
kriegawütige engliſche Arbeiterſchaft geht auch a ründung eines 
internationalen Cewerbſchaftsbundes unter Ausſchluß der deutſchen 
Arbeiter aus. Die „General Federation of Labour“ gehört der 
„„ Internationale an, deren Sekretär der deulſche 

ewerkſchaftsführer Legien in Berlin iſt. Der britiſche Gewerk⸗ 
haftskongreß iſt diefer Internationale nicht angeſchloſſen. Neuer⸗ 
ings haben ſich nun 15 britiſche Gewer tsverbände, darunter 
ſolche der Metallarbeiter, Eiſenbahner und Transportarbeiter 
(die Bergleute waren nur zufällig unvertreten), entſchloſſen, dem 
Parlamentariſchen Komitee des Gewerkſchaftskongreſſes zu folgen, 
das die Verbände eingeladen hatte, eine internationale Abteilung 
anzugliedern, die eine neue Internationale darſtellen ſoll. 
An der Vorbereitung arbeitet ein Unterausſchuß von 11 Perſonen, 
welcher ſich folgende Entwicklungsziele geſtellt hat: 1. Errichtung 
eines internationalen ſtatiftiſchen und Auskunftsburcaus zum 
Zwecke der Sammlung und Regiſtrierung allgemeiner Nach⸗ 
richten für den Gebrauch der Gewerkſchaften, die tem briteſchen 
Geweriſchaftskangreß angeſchloſſen ſind. 2. Entwicklung enger 
eziehungen Bohn der Gewerlſchaftsbewegung Großbritanniens 
und der der ninions, der alliierten und neutralen Länder und 
der Vereinigten Staaten. 3. Eheſte Cinberufung einer inter⸗ 
nationalen e der alliierten, neutralen, kolonialen und 
amerikaniſchen rtreter zum e der Formulierung einer 
„ internationalen Politik für die Zeit des Krieges 
und nach dem Kriege. 4. Erwägung der Frage, ob es prattiſch 
iſt, Arbeiter⸗Botſchaften in den verſchiedenen Ländern zu er» 
nennen, die als Agenten und Korreſpondenten der internationalen 
Cewerkſchaftsbewegung die Aufgabe haben ſollen, die inter⸗ 
nationalen ralſtellen mit den altern en Nachrichten über 
gewerkſchaftliche Tätigkeit und ſonſtige für die Gewerkſchaftswelt 
wichtigen Nachrichten zu en . — Die beteiligten brittichen 
Gewerkſchaften haben angeblich 2,5 Millionen Mitglieder, während 
die geplante neue Internationale etwa 9 Millionen Arbeiter 
umfaſſen ſoll. 

Die Eniſchuldung der Beamten. Di: ſtändig wachſende Teue⸗ 
Eing bringt eine 5 aller feſt begrenzten niedrigen 
Einkommen mit ſich. s iſt überaus beklagenswert. Wenn die 
Berſchuldung aber große Teile des Beamtenheeres ergreift, auf 
defien unbedingter Juverläſſigreit und finanzieller Unabhängigkeit 
die gute Staatsverwaltung und damit das Wohl der Geſamtheit 
aufgebaut iſt, dann liegt eine öffentliche Geſahr vor, und die Not 
der einzelnen Schuldner wird zur Sorge für die Allgemeinheit. 
Dieſer Zꝛitpunkt tft jetzt eingetreten. Das haben die Parlamente 
und die Regierungen auch anerkannt, und die von der preußiſchen 
Regierung ſchon vor längerer Zeit angekündigte Maßnahme zur 
Entſchuldung der Staatsbeamten hat nun feſte Form erhalten. 
Der preußiſche Staat ſtellt 10 Millionen für dleſen beſonderen 

weck zur Verfügung. Der Betrag wird den Verbandsſpar⸗ und 
riehnstaflen unter folgenden Bedin 
rin Es ei von 272 
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leihung geſchieht gegen Bürgſchaft. Aber auch felchen Beamten 
ſoll ein Darlehen gegeben werden, die keine Bürgſchaft ſtellen 
können, wenn fie nicht kreditunwürdig find. Jedoch dürfen für 
ſolche Darlehen nur 40 v. H. des zur Verfügung geſtellten Kapitals, 
alſo nur 4 Millionen, virwendet werden. Die Tilgung der Dar⸗ 
lehen durch die Beamten an ihre Kaſſen braucht erſt zwei 
Jahre nach Kriegsſchluß zu beginnen und kann ſich 
auf einen Zeitraum von fünf bis zehn Jahren erſtrecken. Neue 
Darlehen dürfen nur während dreier Jahre nach dem 0 
ausgegeben werden. Die e des Betrages durch die 
Kaſſen an den Staat muß ſpäteſtens fünfzehn Jahre 
nach Kriegsende abgeſchloſſen ſein. Zurückgezahlt wird nicht 
der volle Betrag, ſondern nur 85 v. H. des zur Verfügung ge⸗ 
ſtellten Geldes. Die Regierung rechnet alſo von vornherein den 
mit einem Verluſt von 15 v. H. Es iſt anzunehmen, daß die 
Reichsregierung demnächſt ebenfalls eine ſolche Entſchuldungs⸗ 
maßnahme für die Reichsbeamten einleiten wird. In Beamten⸗ 
kreiſen wird allgemein dankbar anerkannt, daß die Bedingungen, 


unter denen die Darlehen bewilligt werden ſollen, ſehr günſtig 


ſind. Bedauert wird aber, daß die Regierung nicht ſchon viel 
2888 ſolche Maßnahmen geiroffen hat und daß, an den heutigen 
erhältniſſen gemeſſen, viel zu geringe Mittel dazu bereitgeſtellt 
werden. Immerhin kommt unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
diefer Entſchuldungsmaßnahme noch erhebliche Bedeutung zu. 
Sie genügt aber nicht, um die wirtſchaftliche Lage der verſchuldeten 
Beamten 1 zu 1 Sie wird jetzt nur dazu dienen 
können, 25 e Beamten Schuldenverbindlichkeiten, die fie in der 
Not zu Wucherbedingungen eingegangen ſind, löſen und dafür 
Darlehen aufnehmen, die ihren Verhältniſſen Rechnung tragen. 
Im übrigen wär: eine einmalige erhebliche Unterſtützung noch 
dringend nötig, um die drücke 
einem Male abſtoßen zu können. 

Die chriſtlichen Gewerkſchaften haben ſich im Kriege ſehr günſtig 
entwickelt. neralſekretär Stegerwald hat in einem Vortrage, den 
er kürzlich in Berlin über die Stellung der Arbeiterſchaft zu den 
staatlichen Umwälzungen der Gegenwart hielt, erwähnt, daß die 
chriſtlichen Gewerkſchaften bei Kriegsausbruch 350 000 Mitglieder 
hatten. Dieſe Zahı ſank infolge der Einberufungen uſw. allmählich 
auf 150 000, um dann zunächſt wieder auf 179 000 und 288 000 und 
bee letzthin auf 350 000 zu ſteigen. Da nun etwa 100 000 
olte Mitglieder noch im Felde ſtehen, jo iſt zu erwarten, daß die 
chriſtlichen Gewerkſchaften weit ſtärker aus dem Kriege hervor⸗ 
gehen werden, als ſie vor ſeinem Ausbruch waren. 


Büchertiſch 


Ferdinand Avenarius, Das Bild als Narr. Die Karikatur 
in der Völkerverhetzung, was ſie ausſagt — und was ſie verrät. 
Mit 388 Abbildungen. Herausgegeben vom Kunſtwart. München, 
Georg D. W. Callwey. 254 Seiten. 

Avenarius hat auf fein „Bild als Verleumder“ nun ein 
zweites Buch erſcheinen laſſen, das in ſeinen Zwecken genau ſo 
verdienſtlich iſt und das hoffentlich die Wirkung hat, die er ſich 
davon erwünſcht. Das „Bild als Narr“ — das deutet auf die 
lächerliche und doch wieder folgenreiche (im dunkelſten Sinne) 
Rolle, die die feindlichen Zeichner von Karikaturen im Weltkriege 

ielten. „Dreierlei Krieg wird gegen uns geführt: der mit den 

affen, der mit der Sperre und der mit der Entwertung.“ Gegen 
den letzteren, der bei uns im Inlande faſt unbekannt iſt, da er ſich 
in der weiten Welt draußen abſpielt, von der wir nun vier Jahre 
abgeſchloſſen ſind, und gegen den wir daher keine Waffen haben, 
wendet ſich die Veröffentlichung. 
wei Einwände wären zu machen: einmal, daß die unter die 
Bilder gesetzten Erklärungen zuweilen zu ſtark apologetiſch find. 
Die Karikaturen ſprechen ſchon ſelbſt eine aufdringlich deutliche 
Sprache, ſo daß Unterſtreichungen kaum nötig ſind, zuweilen oft 
jean als Störung empfunden werden können, ſelbſt wenn man 
en Zweck, I. auf die Neutralen und nach Friedensſchluß auf die 
Beſſeren im 
Stärker noch iſt der zweite Einwand: auch bei uns iſt in der 
dummen und albernen Karikierung viel mehr geleiſtet worden, 
als man nach der Lektüre dieſes Buches annehmen ſollte. u 
dem Kapitel „Vom jämmerlichen deutſchen Heere“ könnte man au 
bel uns Seitenſtücke finden, und das Thema „Verniedlichung“ 
und „Wegtändeln des Ernſtes“ hat leider auch in Deutſchland zahl⸗ 


eindlichen Auslande zu wirken, in Betracht zieht. 


reiche Varianten. Die Auswahl aus dem „Simpliciſſimus“ iſt zwar 
gerade für dieſes Blatt in En Sinre harakısriftifch, aber es iſt 
doch für einen exkuſiven Kreis beſtimmt, daneben wächſt in der 
Tiefe noch eine Unkrautliteratur, die dunkle Nachtſeiten verrät. 
Zugegeben, daß die meiſten der franzöſiſchen Zeichner auf der Bil 
dien gs. und Kulturhöhe Gulbranſſons ſtehen, von dem faſt die 
meisten deutſchen Zeichnungen ftammen; ferner zugegeben, daß 
Avenarius von vornherein den Einwand weanimmt, daß man 
ſicherlich in ſeiner Auswahl gerade hier ihm Tendenz vorwerfen 


Dlieſer wird beſtinumt von der gegneriſchen 


ſten Schuldverpflichtungen mit 
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bung, 20 das Herz ſo mit Grauen und den 


Seite unterſtrichen werden, um mit möglichſt viel Lärm den 

Anklageruf der anderen Bilder zu übertönen. 
Denn was hier gebracht wird, ſpottet ſo ſehr r Beſchrei⸗ 
örper jo mit 


Ekel, daß man immer wieder das Buch weglegen möchte aus 


Schmerz darüber, daß der Menſchheit Würde jo ganz verioren iſt, 


werde — ein kleiner, ungelöſter Reſt bleibt doch beſtehen, und das 


daß ſie vielleicht nie eee war und nur ein in den Leiden⸗ 
ſchaften des Krieges zerriſſener dünner Schleier von Ziviliſation ſie 
vorgetäuſcht hat. Daß hungernde deutſche Kinder das Ergötzen 
des Spießbürgers jenſeits der Grenze bilden könnten — wer hätte 
das je gedacht? Die Komik davon ſcheint tatſächlich unwiderſteh⸗ 
lich zu fein. Haß⸗, Wut⸗ und Speibilder werden von dem Heraus- 
geber unterſchieden — aber die Phantaſie kann ſich kaum aus⸗ 
denken, was für Inhalte ſie umſchließen. Die Greuelbilder zeigen 
auch ein dunkles Kapitel. Sehr lehrreich iſt, wie Avenarius nach⸗ 
weiſt, wie hier die Tat verſchiedene Stufen durchläuft, bis ſie 1 
Höhepunkt erreicht: 1. Bild: Ein Soldat erſchießt in der 

ein Kind, das mit einer Kinderflinte ſpielte. 2. Bild: Das Kind 
wird, an der Mauer lehnend und ſein Brot eſſend, von einem 
Soldaten ruhig füſiliert. 3. Bild: Die gleiche Tat geſchieht hier 
von einem Peleton auf Befehl eines Offiziers. 4. Bild: Spielende 
Kinder, auf die dur ießſcharten ein ganzes Heer zielt, während 
der Kaiſer als Befehlender dahinter ſteht! Ahnlich 4 es mit den 
den belgiſchen Kindern abgehauenen Händen. Die bei den Kongo⸗ 
greueln durch Engländer aufgedeckte Abſcheulichkeit, wo ſie als 
Trophäe aber immer noch logiſch zu erklären war, tritt in 
immer verzerrterer Form auch als Hetzwaffe gegen uns völlig 
ſinnlos auf. 

Roheit, Verblendung, Eitelkeit — das ſind die drei Reſultanten, 
aus denen die Bilder entſtanden find. Man ſteht wie vor einer 
unüberſteiglichen Mauer, über die hinweg eine Verſtändigung faſt 
unmöglich erſcheint. Denn was ſoll man dazu ſagen, wenn in 
aller Naivität Gefangenenmißhandlung luſtig gloſſiert wird? Da 
mögen noch ſo viele offizielle Preſſeberichte das herrliche Leben in 
den franzöſiſchen Lagern betonen — dieſe Bilder widerlegen ſie in der 
N ten Weiſe. Aber gerade wegen der eindringlichen Sprache, 
ie ſie reden, bleibt ſchließlich ein kleiner Reſt von Hoffnung 1958 
daß dies Buch auch denen die Augen öffnen wird, die bisher bli 
in dem Chaos umherirrten. Wie bei uns neben den alles annek⸗ 
tierenden Kriegsfanatikern ehrlicher Friedenswillen vorhanden iſt, 
wie auch wir mitten in dem Qualm von Rauch und Blut an den 
Augenblick glauben, da die Menſchheit ſich wieder auf ihre wür⸗ 
digen re age beſinnen wird, fo gibt es auch jenſeits der Schützen⸗ 
grabenkette Herzen, die im gleichen Rhythmus ſchlagen. Mag ihre 
Zahl auch heute noch klein ſein — einſt wird kommen der Tag, an 
dem auch fie das Wort erhalten, um nach der beiſpielloſen Verbſen⸗ 
dung dieſer Jahre den Weg zu e Erwägung und zu bes 
E Tat zu finden. Dieſem Werke ſoll die Schrift von 

venarius dienen, und ſie wird es auch tun. M. R. 


Druckfehlerberichtigung: Das Bücherverzeichnis der Nr. 30 ent⸗ 
hält zwei Druckfehler. Der zuerſt aufgeführte Verfaſſername muß 
heißen: Bernheim, der an vierter Stelle: Hobohm. 
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Friedrich Naumann | Kriegschronit 


Sonntag, 4. Auguſt. 

Aus dem heutigen Heeresbericht geht indirekt hervor, daß 
unſere Truppen auch Soiſſons geräumt haben. Unſere 
neuen Stellungen laufen jetzt an der Aisne und Vesle entlang. 
Ein Blick auf die Karte zeigt, daß die große Rückwärtsbewegung 
eme ſehr weſentliche Vereinfachung und Begradigung unſerer Linien 
und in Verbindung damit eine bedeutende Frontverkürzung ge⸗ 
bracht hat. | 

Die japaniſche Regierung begründet ihr Vorgehen in 
Sibirien mit einer Erklärung, die den Stempel der Unwahr⸗ 
haftigkeit in geradezu zyniſch frecher Weiſe an der Stirn trägt. 
Es Heißt in dieſer Erklärung: „Die japaniſche Regierung betont 
nochmals ausdrücklich, daß ſie ſich jeder Einmiſchung in die inneren 
poittiſchen Angelegenheiten Rußlands enthalten wird. Angeſichts 
der Gefahr, der die tſchecho⸗flowakiſchen Truppen in Sibirien von 
ſeiten der Deutfchen, der Oſterreicher und Ungarn ausgeſetzt ſind, 
war es den Alltierten natürlich nicht möglich, mit Gleichgültigkeit 
den ungünſtigen Lauf der Ereigniſſe anzufehen .... Die Regierung 
ber Vereinigten Staaten, die den Ernſt der La ige ebeinin‘ ehr ein⸗ 
ſah, hat ſich vor kurzem an die japaniſche Regierung gewandt mit 
dem Vorſchlage, raſch Truppen abzuſchicken. Obwohl die 
japaniſche Regierung dieſen Kurs einſchlug, bleibt es doch auch jetzt 
ihr Wunſch, Beziehungen dauernder Freundſchaft mit Rußland zu 
unterhalten, und die Japaner geben nochmals die Zuſicherung. daß 
ſie an ihrer bereits kundgegebenen Politik der Achtung vor der 
territorialen Integrität Rußlands feſthal'en ...“ 


Montag, 5. Wuguft. 
Es Scheint fo, als ob ſich die Front an 85 neuen Aisne⸗ 


i Besle Linie beſeſtigen wolle. Bei Fismes, wo unſere Nachhut 


2 füdlich der Beste feindliche Vorſtöße abgewehrt hatte, iſt fie jetzt 
fehlsgemäß weiteren ſtärkeren Angriffen durch Übergang aufs nörd⸗ 
gche Ufer ausgewichen. — Zwiſchen Ypern und Montdidier beginnt 
dze Front unruhig zu werden. Der Heeresbericht meldet zunehmendes 


Artillertefeuen, Abweiſung feindlicher Vorſtöße wördlich von Albert 


und beiderſeits der Somme und Zurücknahme vorgeſchobener deut⸗ 


ſcher Kompagnſen auf das Oſtufer der Avre und des Dombachs bei 


Montdidder. Man hat danach faft den Eindruck, als ob nun auch die 
Engländer ſich in ihrem Abſchnitte zur Offenſive rüͤſteten und die 
deutſche Führung ſich daruf vorbereite. Mag auch fein, daß ein 
franzöſiſches Blatt recht hat, das von den Vorgüngen an der eng⸗ 
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liſchen Fromt ärgerlich ſogt: led en ein Schaufpiel, um zu zeigen, 
daß man da iſt. 

Eine Veröffentlichung des „W. T. B.“ veranſchlagt die 
Geſamtkoſten des Weltkriegs in den erſten vier Jahren 
auf 650 bis 700 Milliarden Mark. Von diefer Rieſenſumme ent⸗ 
fällt noch nicht ein Drittel auf Die Mittelmächte. Die monablichen 
Keſten beirugen am Ende des rierten Jahres — cſo nach dem Aus⸗ 
bei unſeren Feinden 
15,3 Milliarden, be uns 5,8 Mellkarden Mark. Die Entente hat von 
ihren 500 Millarden nur 125,6 Milliarden fundiert, die Mütel- 
mächte von 186 Mallharden 134,3. Deutſcklond hat mit 8 Kmegs⸗ 
anleihen 88 Milliarden, das ſind 71 v. H. ſeiner Kriegskoſten, lang⸗ 
friſtig aufgebracht, gegen 32 v. H. in England und 30 v. H. in Frank- 
reich. Als beſonderen Vorteil bezeichnet es die oſſeziöſe Veröffend⸗ 
lichung weiter, daß wir unſere Anleſhen folt ausſchleßlich im eigenen 

Lande untergebracht haben, während Frankreich und England ſich 
gewaltig beim Ausland verſchulde et haben. Leider hat der Offizioſus 
verſäumt, bei diefer Gelegenheit auf das hervorragende Belp. el der 
engliſchen Steuerpetitif hinzuwelſen. Die Engländer bringen einen 
großen Teil der Kriegskoſten ſchon jetzt durch Steuern auf, und 
zwar durch Steuern, die nur die wirklich reichen Leute empfindlich 
belaſten. 


Dienstag, 6. Auguſt. 


Der Rückzug in die neuen Stellungen zwiſchen 


Soiſſons und Reims iſt, das geht aus den feindlichen 


Nachrichten ebenſo hervor wie aus den deutſchen, eine militäriſche 
Muſterleiſtung geweſen. Alle Munitionsdzpois uſw. find recht⸗ 
zeitig zurückgebracht, ſogar die Ernte in den geräumten Gebieten 
iſt noch zum großen Teil geborgen worden. Der Abmarſch der 
Truppen aus der vorderſten Linie hat ſich ohne einen einzigen 
Mann Verluſt vollzogen. Unſere Nachhuten haben dem nad 
drängenden Feind ſchwere Verluſte beigebracht und nach vollſtändig 
gelungener Durchführung ihrer Aufgabe ſich e vom 
Feiyde losgelöſt. 

Geſtern haben die Franzoſen ſtarke Angriffe gegen 
den Vesle⸗Abſchnitt gerichtet. Die Angriffe find erfolglos 
geſcheitert. Wo es dem Feinde gelungen war, das Nordufer der 
Best: zu errcichen, iſt er im Gegenſatz ſofort wieder zurückgeworfen 
worden. 

Nördlich der Somme haben heute früh württembergiſche 
Truppen die vorderen engliſchen Linien beiderſeits der Straße 
Bray —Corbie erſtürmt und dabei rund 300 Gefangene gemacht. 

Lloyd George hat zum vierten Jahrestag der engliſchen 


Kriegserklärung eine Botfchaft erlaſſen, in der er nach den üblichen 
Ausfällen auf die Autofratie Preußen und den deutſchen Mili⸗ 


tarismus die Lage für die Entente ſehr roſig ſchildert und dann 
behauptet: „Wir brauchen nur durchzuhalten, um zu ſiegen. Das 
it die Wahrheit.“ Dieſe Behauptung ſteht auf der gleichen Höhe 


wie die unſerer Mundhelden, die auch immer ſo tun, als ob der 


Sieg ganz von felber käme, wenn wir nur Geduld hätten, noch 
ein Weilchen zu warten. Winſton Churchill, der ſich ſonſt 
nie geſcheut hat, den Mund recht voll zu nehmen, drückt ſich diese 
mal viel vorſichtiger aus als Lloyd George. Er ſagt in einem 
Brief an feine Wähler: „Der Krieg ſoll erſt gewonnen werden, 
er iſt noch nicht gewonnen... Für die Beendigung der Feind⸗ 


ſeligkeiten iſt es durchaus unentbehrlich. 1. dan Dis-beutichen Hose - 
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im Felde entſcheidend geſchlagen werden, 2. daß das deutſche Volk 
auf das Syſtem verzichtet, das es dazu geführt hat, fo viete Miſſe⸗ 
taten zu verüben; es könnte ſonſt nicht in den Völkerbund zuge⸗ 
laſſen werden.“ Und Asquith äußert ſich nach einer Ver⸗ 
deugung vor den Vereinigten Staaten: „Die Völker Europas und 
Amerikas find überzeugt, daß wir umfonft gekämpft haben werden, 
wenn wir nicht wenigſtens, Cevor wir die Waffen niederlegen, den 
Grund für den Bau der großen nationalen Geſellſchaft gemäß der 
Richtung einer praktiſchen Politik gelegt haben, um dadurch eine Welt⸗ 
herrſchaft des Rechts einzuſetzen und Kriegen bis zum Ende der 
Welt ein Ende zu bereiten.“ 


Mittwoch, 7. Auguft. 


In amtlichen und privaten Preſſemeldungen gibt ſich die 
Entente den Anſchein, als ob das japaniſch⸗amerikaniſche 
Vorgehen in Sibirien keinen anderen Zweck habe, als den 
Ruſſen ernſthaft und endgültig zu helfen. Die Sowjetregierung 
wendet ſich demgegenüber mit einem Aufruf an die Bevölkerung 
der Entente⸗Staaten, in dem ſie die imperialiſtiſche, gegen⸗ 
revolutionäre Bedeutung des Vorrückens der Entente namentlich 
auch im nördlichen europätſchen Rußland klarlegt und die 
Arbeiterklaſſen auffordert, ihren Regierungen dabei Widerſtand 
zu Teiften. Die Entente hat inzwiſchen auch Afchangelſk beſetzt. 
Und die Tſchecho⸗Slowaken fühlen ſich ſeit der Ankün⸗ 
digung der japaniſchen Truppenhilfe ſo ſicher, daß ſie der Moskauer 
Regierung ein regelrechtes Ultimatum geſandt haben, in dem 
fie mit der gänzlichen Aushungerung Rußlands drohen, 


falls die Regierung Anſtalten treffe, wieder in den Ural einzu⸗ 


dringen und die von den Tſchecho⸗Slowaken aufgelöſten Sowjets 
wiedereinzuführen. So ungefähr mag auch das Bild ausſehen, 
das ſich die Amerikaner wirklich gemacht hatten, als ſie im gleichen 
Atemzug, während fie den Ruſſen helfen zu wollen behaupteten, 
ſagten: „Man hegt in Amerika große Erwartungen in bezug auf 
den ökonomiſchen Einfluß, der durch das Eingreifen der Alliierten 
in Sibirien erreicht wird.“ 

Die Franzoſen, die gewiß Grund haben, erleichtert aufzu⸗ 
atmen, möchten gern die Vorgänge der jüngſten Zeit zu einem 
großen franzöſiſchen Siege ſtempeln. Die Zufälligkeit, daß der 
deutſche Vorſtoß wieder an der Marne zum Stehen kam und die 
Neuaufſtellung der deutſchen Heere mit einem Rückzug von der 
Marne eingeleibet wurde, verführt fie, dieſer „zweiten Marne⸗ 
ſchlacht“ den gleichen Ruhmesnebel anzuhängen wie der erſten. 


Wie damals Joffre, fo iſt heute General Foch zum Marſchall 


von Frankreich ernannt worden. Wie Joffre, ſo hat auch 
Joch die Ehrung ſicher verdient; aber wenn man aus dieſen und 
anderen Anzeichen ſchlleßen darf, daß die Gegner aus Hindenburgs 
Rückzügen noch immer nichts gelernt haben, ſo gönnen wir unſeren 
Gegnern den voreiligen Triumph mit der Ruhe derer, die wiſſen, 
daß ſte die Folgen der Unordnung des Schlachtfeldes vertrauens⸗ 
voll abwarten dürfen. Stegemann, der ausgezeichnete Mllitär⸗ 
kritiker des Berner „Bund“, faßt fein Urteil dahln zuſammen, daß 
es Foch nicht gelungen fei, die ausſichtsvolle Lage voll auszu⸗ 
nutzen. Jetzt ſei „der Moment gekommen, in dem aus Fochs 
Gegenoffenfive eine Generaloffenſive der Alliierten 
herausſpringen kann, eigentlich ſogar herausſpringen muß 
Man kann ſich nicht täuſchen: die kriegeriſche Verſtrickung iſt jetzt 
trotz des ſcheinbaren Umſchwunges ſo groß wie noch nie.“ 

Der franzöſiſche Senat hat in feiner Eigenſchaft als Staats⸗ 


gerichtshof den ehemaligen Miniſter des Innern Mal vy zu fünf. 


Jahren Verbannung ohne Aberkennung der bürgerlichen Ehren⸗ 
rechte verurteilt. Das iſt un merkwürdiges Verlegenheits⸗ 
urteil und ſieht weit mehr wie ein parlamentariſches Kompromiß 
als ein gerichtliches Urteil aus. Man hat die Anſchuldigung des 
Verrats fallen gelaſſen und ebenſo die Anſchuldigung der Beihilfe 
zu dieſem Verbrechen, da die ehemaligen Miniſterpräſidenten 
Divlanı, Briand und Nibot und die bedꝛutendſten Minifterfollegen 
Malvys, wie Painlevé, Thomas und die einflußreichiten Arbeiter 
führer ihn mit ihren Ausſagen vollkommen deckten. Die find eigent⸗ 
lich durch das Urteil mitbetroffen. Man hat aus dem ganzen Prozeß 
den Eindruck, doß es ſich im Grunde um den Kampf der von 


Die 9 


kraft vorgegangen fei. 


unter 
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Clemenceau um feiner Selbſterhaltung willen begünſtigten 
Nationaliſten gegen Caillaux handelt. Da man nichts nachweiſen 
konnte, was auch nur entfernt nach Verrat ausſieht, fo rettete dieſes 
eigenartige Gericht die politiſche Stellung Clemenceaus, indem es 
mit geringer Mehrheit eine Verurteilung wegen Amtsmißbrauchs 
ausſprach, weil er gegen die Flaumacher nicht mit der nötigen Tat⸗ 
Dies Urteil und überhaupt der ganze 
Prozeß iſt kennzeichnend für die Seelenverfaſſung der Leute, die 
in Frankreich zurzeit die Führung haben, darüber hinaus aber 
auch für das ganze franzöſiſche Volk. 

Eines unferer Lufiſchiffgeſchwader hat die Ofttüfte 
Englands, insbefondere die Befeſtigungen an der Humber⸗ 
Mündung erſolgreich mit Bomben angegriffen. Das Führerſchiff, 
auf dem ſich der oft bewährte Leiter unſerer Luftſchiffangriffe, 
Fregattenkapitän Straſſer, befand, iſt leider von der Fahrt nicht 
zurückgelehrt. 

Unſere öſterreichiſchen Bundesgenoſſen haben 
Führung Pflanzer⸗Baltins in den letzten Tagen in 
Albanien weſtlich von Berat italieniſche Vorſtöße abgeſchlagen 
und im oberen Devoli⸗Tal erhebliche Fortſchritte erzielt. 


Donnerstag, 8. Auguſt. 

Dr. Helfferich, dem erſt ſeit kurzem die diplomatiſche 
Vertretung Deutſchlands in Moskau obliegt, iſt zur mündlichen 
Berichterſtattung über die Lage in Rußland nach Berlin be⸗ 
rufen worden. Offenbar ſteht dieſe Reiſe in Beziehung zu den 
Vorgängen an der Murmanküſte und in Oſtſibirien. Die Lage 
drängt. Die Ereigniſſe können für die Geftaltung der deutiſch⸗ 
ruſſiſchen Beziehungen von größter Bedeutung werden. Jedenfalls 
muß Deutſchland Klarheit haben. 

Lord Lansdowne hat ſich in feinem neuen Handſchreiben 
zur Friedensfrage auch auf eine Glasgower Rebe bes 
ſüdafritaniſchen Generals und Mitgliedes des Kriegskabmetts, 
Smuts bezogen, in der dieſer ſich von Niederboxungspolitik 
losgeſagt hat. Lansdowne hält die Rede Kühlmanns neben die von 
Smuts. Kühlmann ſagte: „Ein abſolutes Ende kann ſchwerlich 
von den militäriſchen Entſcheidungen allein erwartet werden“, und 
in der Rede von Smuts hieß es: „Ich glaube nicht, daß ein voll⸗ 
ſtändiger Sieg für eine der beiden Mächtegruppen in dieſem 
Kriege möglich iſt. .. Wir werden unfere ganze Diplomatie eben⸗ 
ſo wie alle unſere verfügbaren Kräfte anzuwenden haben, um 
ein ſiegreiches Ende herbeizuführen .. Das Volk hat das Recht, 
zur Regierung zu ſagen: Wir verbluten uns, wir tun unſer 
Beftes für die Sache, aber wir erwarten von euch als von unſeren 
Führern, daß auch ihr euer Tell Arbeit tut . Die Regierung 
muß ſprechen, um ausfindig zu machen, ob irgendwann das 
Stadium erreicht iſt, wo Übereinſtimmung hinſichtlich der Funda⸗ 
mentalfragen herrſcht. Denn ſobald eine derartige überein 
ſtimmung vorliegt, würden wir keinen Tag länger für Unweſenk⸗ 
liches und Gleichgültiges kämpfen.“ — Dieſe Rede des Generals 


und Miniſters iſt vernünftiger als alles, was bisher ein Mitglied 


des Kabinetts geäußert hat. Leider hat ſie nicht die Bedeutung, 
die Lansdowne ihr beimißt; denn die Lloyd George, Balfour, 
Bonor Law, auf die allein es ankommt, reden noch immer ihre 
alte Sprache. 


Freitag, 9. Auguſt. 

Zwiſchen Ancre und Aore haben die Engländer mit 
franzöſiſcher Hülfe unter Führung von Haig im Schutze des Rebels 
überrafchend, wieder mit großem Aufwand von Tanks und ohne 
Artillerievorbereitung, angegriffene Das groß angelegte Unter⸗ 
nehmen hat den Anfangserfolg gehabt, daß unfere Truppen 
zwiſchen Somme und Ancre etwa 10 Km. tief zurückgedrängt 
wurden. Auf der Linie Morcourt—Harbonnières—Caig—Fres⸗ 
noy—Contoire gelang es, den Angriff zum Stehen zu bringen. 
Nördlich der Somme iſt der Feind im Gegenſtoß gleich wieder 
aus unſeren Stellungen herausgeworfen worden. 

Im engliſchen Unterhaus hat es eine Debatte über 
den Bebanten dis Bölteordundes gegeben. Aus dan Ber 
lauf der Ausſprache erkennt man, daß zwar im engliſchen Par⸗ 
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dament ehrliche Anhänger des Gedankens vorhanden find, daß fie 
aber gegenüber den Kriegsfanatikern einſtweilen noch in 
ffnungsloſer Minderheit befinden. Auch die geben ſich, wie ja ſelbſt 
George es getan hat, als bedingte Anhänger des Völker⸗ 
bundes; aber fie ſehen im Völkerbund nur eine Art Erweiterung 
des britiſchen Imperiums, durch Völkerverträge feſtgelegte und 
eſicherte angelſächſiſche Weltherrſchaft. Und neben denen, die 
ein Deutſchland, das ſich demütigt und feinen „Militarismus“ 
endgültig aufgibt, in Gnaden in den Völkerbund aufnehmen 
würden, ſtehen ſolche, die Deutſchland unter allen Umſtänden aus 
der Gemeinſchaft der Nationen ausgeſchloſſen wiſſen wollen. 
Balfour meinte, es ſei das einzige Hindernis gegen jeden recht⸗ 
mäßigen Fri rden, daß der deutſche Militarismus ich nicht gründe 
anf den Ehrgeiz einiger Leute aus der Militärkaſte, ſondern daß 
er verflochten ſei mit den beſterzogenen Kreiſen Deutſchlands. 
Bevor dieſe Verbindung nicht zerſtört ſei, beſtehe wenig Hoffnung, 
daß Deutſchland ein freiwilliges und friedlich geſinnt es Mitglied 
einer friedlichen Völkergemeinſchaft werden wolle. — Wir wiffen 
nicht, wieweit das unehrlich iſt, oder wieweit da grobe Un⸗ 
kenntnis deutſcher Verhältniſſe aus Balfour ſpricht, dem ja das 
lärmende Treiben der alldeutſch⸗vaterlandsparteilichen Kreiſe billige 
Scheinbeweiſe für feine Behauptungen gibt. Aber felbft wenn 
er Deutſchland und das Denken und Fühlen der „beſterzogenen 
Kreiſe“ des deutſchen Volkes ſo wenig kennt und verſteht, dann 
hätte Herr Balfour allen Anlaß, ſich zunächſt im eigenen Lande 
umsufehen; er, der in derſelben Rede jo kraß militariſtiſch iſt, daß 
er nicht einmal den Zuſtand vor dem Kriege anerkennen und auch 
die Kolonien uns nicht zurückgeben will. Wer im Glashaus ſitzt, 
ſoll nicht mit Steinen werfen. Mit keinem Volke der Welt ließe 
ſich leichter ein ehrlicher Völkerbund ſchließen, als mit dem 
deutſchen. Freilich: ein ehrlicher Bund von Gleichberschtigten 
müßte es ſein, ein wohnliches Haus, kein Zuchthaus mit eng⸗ 
liſchem Inſpektor. s 


Sonnabend, 10. Auguſt. | 

„Die Engländer und Franzoſen haben geſtern 
zwiſchen Ancre und Avre ihre Angriffe auf der ganzen 
Schlachtfront unter Einſetzung großer Reſerven erneuert. Auch 
zwiſchen Yſer und Ancre gab es Vorſtöße und Teilangriffe, die vor 

ınjeren Linien und im Nahkampf abgewieſen wurden. Ebenſo 
gewinnt es den Anſchein, als ob die Front auch weiter ſüdlich in 
den Kampf mithineingezogen werden ſoll. Im bisherigen Kampf⸗ 


gelände wurde der Feind geftern beiderſeits der Somme im Gegen⸗ 


ftoß zurückgeworfen; in der Mitte der Schlachtfront gewann er 
über Rozieres und Hangeſt Boden. Während der Nacht wurden 
unſere an der Avre und am Dombach kämpfenden Truppen in 
rückwärtige Linien öſtlich von Montdidier zurückgenommen. — 
Der bisherige Schlachtverlauf bedeutet einen Erfolg der Engländer, 
der den Mut und auch den Übermut der Entente neu beleben wird. 
Abgeſehen davon, rein ſachlich, militäriſch betrachtet, kommt dem 
Erfolg große Bedeutung nicht zu. Schon jetzt iſt zu erkennen, daß 
nach dem erſten Überraſchungsgewinn der Feinde unſere Tkuppen 
die alte Überlegenheit im Operieren aufs neue bewähren. Möglich, 
daß auch auf dieſem Frontteil noch größere Rückwärtsbewegungen 
vollzogen werden müſſen, um die ungünſtig gewordene Front 
wieder zu befeſtigen. Die Meldung von 14000 Gefangenen zeigt 
auch, daß es den Feinden nicht gelungen iſt, unſere Kampfkraft 
empfindlich zu ſchwächen. Der Verluſt iſt ſchmerzlich, ſtrategiſch 
wichtige Bedeutung aber hat er nicht. 

„] In „Svenſka Morgenbladet“, einer der ſchwediſchen Ne⸗ 
gierung naheſtehenden Zeitung, iſt in einem Aufſatz vom Donners⸗ 
tag ausgeführt worden, es ſei wünſchenswert, wenn die ſchwe⸗ 


diſche Regierung zufammen mit anderen neutralen 


Regierungen den Kriegführenden ihren Dienft als 
Friedensvermittler anböte. Die ſchwediſche Regierung 
habe glücklicherweiſe „nach dem, was verlautet, ihre Aufmerkſamkeit 
auf dieſen Punkt gerichtet“. Es mürden in aller Stille Unterſuchun⸗ 
gen angeſtellt, um feſte Linien für eine neutrale Vermittlungsaktion 
zu finden“. Die Initiative ſcheine in der rechten Richtung ſchon 


ergriffen zu fein. Man könne ſomit bloß hoffen, daß die Ver⸗ 


täriſche 


handlungen in nicht allzu ferner Zukunft zum Ziele führen. — 
Da das halbamtliche W. T. B. dieſe Nachricht verbreitet, darf 
man annehmen, daß die deutſche Regierung gegen ſolche ſchwe. 
diſchen Abſichten keine Einwendungen erhebt. Das llegt ja auch 
in der Richtung ihrer ſieten Friedensbereitſchaft. Ob aber bei der 
Entente ſolche Vermittlungsverſuche auf Gegenliebe ſtoßen werden, 
das iſt freilich nach den Reden der letzten Tage faſt noch frag⸗ 
licher als je. | 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 4, Auguſt. 


Die Wiederkehr dieſes Tages gibt immer eine Stichprobe auf 
die Erhaltung des Geiſtes, der durch ihn ſeinen Namen bekommen 
hat. So wird es ein Tag der Beſtärkung und Ermutigung. So 
oft alle ſteigenden Prüfungen auch des letzten Jahres wieder uns 
den Blick auf dieſen Gipfelpunkt unſerer Volkseinheit getrübt haben, 
er fteht doch noch unerſchüttert. Bezeichnend für die Haltung der 
Arbeiterſchaft, wie fie ſich in vielen gewerkſchaftlichen Blättern 


ausgeſprochen hat, iſt der Aufſatz des Korreſpondenzblattes der 


freien Gewerkſchaften: 

‚ „Die Friedensſehnſucht nimmt uns gefangen. Aber nicht um 
die Hoffnungen im FR der Gegner zu erfüllen, die des naiven 
Glaubens ſind, unſer k würde verräteriſch im eigenen Lande 
die 1 derjenigen beſorgen, die bereit ſind, uns ihre mili⸗ 

acht fühlen zu laſſen. Wenn Ihr Arbeiter im Ausland 
| daß wir zu dieſem verräteriſchen Streich oh wären, fo 
irrt Ihr Euch, und Ihr dürft weder auf Diefe Hoffnung Euren 

Sieg aufbauen noch wird der Friede mit Deutſchland jemals ſo 
geſchloſſen werden. Ihr werdet nicht triumphieren über ein Volk, 
das moraliſch für immer 85 wäre, wenn es einer aus aller 
Welt zuſammengehaltenen Soldateska die deutſchen Lande, unſer 
Heim und unſere Familie preisgeben würde. Was wir in Fleiß 
und raſtloſem Streben aufgebaut haben, 15 auch uns, der 
deutſchen rbeiterſchaft. it der wirtſchaftlichen Entwicklung 
. iſt die Stellung der Arbeiterſchaft eng verknüpft. Ihr 
könnt uns nicht mit Euren aſiatiſchen, afrikaniſchen Horden eine 
freiere politiſche Entwicklung bringen.“ | 

Von der Abſchiedsfeier mit den erſten entlaſſenen Schülerinnen 


glaubt, 


unſeres ſozialpädagogiſchen Inſtituts: Wir ſitzen im großen Erker 


des Heidehauſes unſerer ſozialen Frauenſchule unter Ebereſchen⸗ 
kränzen am dunkelgewordenen Abend. Nings in den weit offenen 
Fenſtern ſteht der wetterleuchtende Gewitterhimmel. Wir haben 
nur ein paar Kerzen, deren kleine Flammen von unten her alle 
die jungen Geſichter beleuchten. Wie ſeltſam ſich in eine dunkle, 
ſchickſalvolle Zeit unſere Arbeit und unſre Gemeinſchaft hinein⸗ 
geſtellt hat. Wir haben dieſer Zeit angehört und konnten doch 
von ihr frei werden. Wir konnten für ſie arbeiten und hatten doch 
noch außerhalb ihrer Quellen der Kraft und des Ertragens. 


Montag, 5. Auguſt. 

Aus dem ganzen Reich regt ſich ärgerlicher Widerſpruch gegen 

bie Bevorzugung Berlins mit der Fleiſchration. Dabei iſt es 
keine Frage, daß die Verſorgung einer Millionenſtadt mit anderen 
Nahrungsmitteln ſo viel dürftiger iſt, daß eine beſſere Grundlage 
durch die rationierten Dinge mindeſtens diskutabel erfcheint. Man 
ſollte einmal die Städte nach dem Anſteigen der Tuberkuloſeziffern 
— oder nach den Gewichtsabnahmen? — vergleichen und die Er« 
gebniſſe bei der Rationierung verwenden. 
Muſtergültige Inangriffnahme der Wohnungsfürſorge durch 
einen Plan der Stadt Dortmund. Unter anderem: Gründung 
einer beſenderen großen gemeinnützigen Dortmunder Siedlungs⸗ 
geſellſchaft, Sonder⸗Baupolizeiverordnung für Kleinhäuſer, Be« 
ſchaffung von Baumaterial, Gewährung von Zuſchüſſen und Bürg⸗ 
ſchaften, eigene Bautätigkeit, Übernahme von Straßenkoſten, Ve⸗ 
freiung von der Umfaßfteuer. Alles in allem ein Plan von vor⸗ 
bildlicher Umſicht. N 5 


Dienstag, 6. Auguſt. 
Ein Erlaß des Krieysminiſteriums gewährt den Offizieren 
Kriegsteuerungszulagen je nach der Kinderzahl. Das Prinzip der 
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Abſtufung nach Familiengröße ſetzt ſich immer mehr durch. Davon 
wird gewiß eiwas bleiben, wenn die Kriegsteuerung vorüber iſt. 
u Erhöhung der Mannſchaftslöhnung iſt zugefagt. 

Die geſamie Herbſtobſternte wird beſchlagnahmt. Das iſt ſehr 
ſchwrerzlich, aber die Leiſtungen der Neihsobititelle für die Marme⸗ 
ladenverforgung des letzten Jahres ſichern ihr das Vertrauen, daß 
die Maßnahme notwendig und ſegensreich iſt. 

Ganz ausgezeichnete „Mitteilungen für den vaterkändiſchen 
Unterricht“ gibt das ftellvertretende Generalkommando 11. Armee⸗ 
korps heraus — eine Sammlung alles Wiſſenswerten für Volks⸗ 
aufklärung über Krieg, Kriegsfürſorge u. a., die ebenso ſorgſam 
gearbeitet wie zweckmäßig ausgewählt iſt. 


Mittwoch, 7. Auguſt. 


Seltſam: mit einer dicken Überſchriſt — ebenſo groß wie 
„Erfolge der Engländer an der Murmanküſte“ — teilen die Zei⸗ 
tungen mit, daß in einem Berliner Zirkus drei Artiſten abgeſtürzt 
find und ſich Schädebbrüche zugezogen haben. Und mitten im 
zaufendfachen, weit ſchrecklicheren Sterben überfliegt die Menſchen 
hierbei doch noch die Senſation des Todes. 

Viel erwogen wird allenthalben — innerhalb der pädagogiſchen 


Mauern und außerhalb ihrer — die Frage des „Auslandſtudiums“. 


Für den Oſten wird — u. a. von Herrn v. VBatocki — ſtarke Berück⸗ 
ſichtigung des Ruſſiſchen in den Lehrplänen der höheren Schulen 
empfohlen. Man kann ſich der Beſorgnis nicht gang enthalten, 
daß die Richtung unferer Bildung in Zukunft allzufehr durch poli⸗ 
tiſche Zweckſetzungen beſtimmt ſein wird. Damit würde gerade 
Deutſchland geiſtige Vorzüge preisgeben, auf die wir nur zu 
unferem Schaden verzichten könnten, 


Donnerstag, 8. Auguſt. N 

Sehr richtig wendet ſich ein Auffatz der „Frankfurter Zeitung” 
gegen unfere Derweichlichung durch eine gewiſſe Art der 
„Stimmungsmache“. Jeder würde ſicherer, Harer und vertrauens 
voller fein, wenn nicht deſe in Ton imd Beleuchtung gleich pein- 
liche Darſtellungsart ihn beirrte, an die doch keiner ganz richtig 
glaubt. Die ordentlichen Leute wollen die Dinge ſehen, wie fie 
find, und die das nicht wollen, müßten: dazu erzogen werden. 
Wie unbegreiſſich unkriegeriſch manchmal das Leben aus fiehl! 
Heute llegen bei fall windfiillem Wetter und klarem Sommer⸗ 
abendhimmel die buntfarbigen Boote mit den hellen Menſchen 
dicht geichart vor der Muſik des Fährhauſes, überſchnitten von den 
weißen Segeln, fo uneingeſchränkt ſommerlich heiter, nicht von 
jener aufgeregten Heiterkeit, dis Betäubung ſucht, ſondern friedlich 
dem Sommer hingegeben, als ſei nichts anderes mitzuleben. 


Freitag, 9. Auguſft. 

Ein bombaſtiſches Hamburger Erzgebilde, das den ſchönſten 
Punkt der Alſter — man kann nicht gerade ſagen: ſchmückte, hat nun 
daran glauben müſſen. Der Rieſenbauch des Walkürenroßfes iſt 
kläglich nach oben gekehrt, die wild in den Himmel hinein ge⸗ 
ſpreizten Beine ſind von Stricken umſchnürt, die Reiterin hängt 
elend in der Luft, und das Ganze, zehnfach plump und ungeheuer: 
lich, iſt von einer grotesken Kläglichkeit. Aber die Verkäuferinnen 
im Dampfſchiff, die von ihren blöden Handarbeiten (jenen Tablett⸗ 
decken, bei denen man immer fragt, weshalb dazu noch Stoff 


verſchwendet werden darf) aufleben, finden es doch „furchtbar 
traurig“. 


Wilhelm Heile | Politiſche Offenſive 


Es kommt nicht darauf an, Schlachten zu gewinnen, 
ſondern den Krieg. Unſfere Heerführung weiß das. Hinden⸗ 
burg und Ludendorff haben es eben erſt wieder den Kriegs⸗ 
berichterſtattern geſagt. Sie geſtehen offen zu, wenn einmal 


das Waffenglück nicht hold war, und hüten ſich, durch den 


Verſuch des Vertuſchens den Eindruck zu wecken, daß was 
Schlimmes geſchehen ſei. Sie opfern keinen Man in 
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einmal begonnenes Unternehmen bis zu Ende durchzuführen, 
wenn ſie ſich des Erfolges nicht ſicher genug ſind. Und ſie 
klammern ſich nicht ängſtlich an einige Quadratmeilen be 
ſetzten Landes, ſondern laffen fle gern dem Feinde mitſamt 
feinem billigen Triumph, wenn ſie dadurch eine ungünſtig 
gewordene Lage verbeſſern oder gar eine günſtige Lage her⸗ 
ſtellen können, die für entſcheidende Schläge beſſere Aus⸗ 
ſichten bietet. Es gilt, die Heere des Feindes zu zermürben, 

zu ſchwächen, zu vernichten, den Sieg zu erringen, und nicht 
bloß Siege. Und Vorausſetzung dafür iſt, daß wir es find, 
die dem Feinde das Geſetz des Handelns diktieren. e 

Genau fo ift es oder vielmehr follte es fein in der Politik. 
Aber leider haben wir von einer polltiſchen Führung des 
Krieges in all den Jahren wenig gemerkt. Unſere Diplo⸗ 
maten haben ſich faft nur darauf beſchränkt, auf die Angriffe 
der Feinde zu antworten, immer wieder du verſichern, daß 
wir beſſer ſind wie unſer Ruf und daß wir gern Frieden 
machen wollten. Es blieb bei ſolcher, noch dazu ſchwächlich 
geführten Defenfive. Mit Deſenſiven aber iſt noch kein großer 
Krieg gewonnen worden. Man kann ſo einen einzelnen 
Angriff abwehren, eine einzelne Schlacht gewinnen, nummer ⸗ 
mehr aber einen Krieg, wie den, in den wir jetzt rerſtrickt 
find, der mit politiſchen Mitteln eingeleitet worden iſt uns 
mit politiſchen Mitteln größten Maßſtabes gegen uns ge⸗ 
führt wird, und deſſen Erfolge gegen uns lediglich auf ge⸗ 
ſchicktem Gebrauch der politiſchen Mittel beruhen. Es tft 
deshalb nachgerade zur Binfenweisheit geworden, daß diefer 
Krieg mit militäriſchen Mitteln allein nicht zu Ende geführt 
werden kann, zumal da nicht Heere, nicht Söldnerſcharen, 
ſondern Völker, Weltvölker gegeneinander kämpfen. Alle 
militäriſchen Siege helfen nicht entſcheidend weiter, wenn die 
politiſche Leitung nicht die Kraft, die Fähigkeit oder den 
Willen bat, ſie politiſch zu nützen. 

Es iſt in Deutſchland, namentlich in den Reihen der 
Machtſiegpropheien, der abgegriffene Brauch, Lloyd George 
als bloßen Demagogen, Wilſon als bloßen Schaumſchläger 
und üblen Heuchler hinzuſtellen. Und doch könnten wir 


froh ſei, wenn wir in der politiſchen Leitung auch einmal 


einen Mann ähnlichen Kalibers beſäßen. Denn fie beide 
find, was man fonft auch van ihnen halten mag, ohne allen 
Zweifel wirkliche Politiker. Sie verſtehen ſich auf die Seele 
ihres eigenen und der mit ihnen verbündeten Völker; fie be» 
rechnen jedes Wort, das ſte in die Welt hinausſchicken, auf 
ihre Wirkung bei uns und im eigenen Lager; und immer 
ſinnen ſie darauf, wie ſie uns ſchädigen, die eigene Kraſt 
ſtärken können: ſie haben, was der Politiker braucht, der 
ein Tatmenſch fein muß, wenn er wirklich ein Politiker 
ſein ſoll, fie haben Tatkraft und Initiatide, politiſchen An⸗ 
griffsgeift. 

Wenn man politiſche Initiative entwickeln will, fo muß 
man zuvor einen politiſchen Glauben haben. Jene greſſen⸗ 
hafte reſignierende Stimmung, daß man nun einmal leider 
im Kriege lebe und nun verfuchen müffe, fo gut oder ſchlecht 
wie es eben geht, aus dem Kriege wieder herauszukommen, 
die immer bloß rechnend Tatſachen hinnimmt, wie ſie ſind, 
und nicht in dem Gedanken lebt, nicht von dem Willen und 
der Luft erfüllt iſt, Tatſachen, neue Tatſachen zu ſchafſen, 
die trägt einen großen Teil der Schuld daran, wenn wir 
trotz aller unſerer Siege dem Frieden noch immer nicht nahe⸗ 
gekommen find. 

So einfach liegen die Dinge freilich nicht, wie einige au⸗ 
geblich gute Englandkenner und pazifiſtiſche Schwärmer 
glauben, daß die Feinde ſofort zum Frieden bereit feien, 
wenn wir nur endlich einmal ganz unzweidentig und ohne 
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alle Hintergedanken und Vorbehalte offen auf jede Erobe⸗ 
rung und fonftigen Kriegsgewinn verzichten würden. Go: 
lange in England Lloyd George und in Frankreich Poincars 
und Clemenceau regieren, bleibt der Kriegswille der Feinde 
auf unfere Vernichtung und nicht auf Verſtändigung mit 
uns eingeſtellt. Mit bloßen Friedensangeboten erreicht man 
den Frieden ſo wenig wie mit bloßem militäriſchen Kraft⸗ 
aufwand. Wir müflen die Quellen zerſtören, aus denen 
unſeren Feinden immer neue Kraft zuſtrömt; dann werden 
fie, die unſere Kraft genügend kennengelernt haben, all⸗ 
mählich begreifen, daß ſie gut daran tun, ſich mit uns zu 
vertragen, weil ſie uns ja doch nicht vernichten können. 


Die Kraftquelle der Feinde iſt aber die gleiche wie bei 
uns. Die Völker glauben an die Gerechtigkeit ihrer Sache; 
fie ſehen uns fo, wie die Lloyd George und Clemenceau uns 
darſtellen, und glauben, daß mit ihrem Sieg und unſerem 
Untergang als Großmacht das goldene Zeitalter für die 
Menſchheit anbrechen würde, in dem Recht und Gerechtig⸗ 
keit herrſchen und nicht Willkür und nackte Gewalt. Dieſen 
Glauben kann man nicht dadurch zerſtören, doß man bloß den 
Spieß umdreht. Alle Beteuerungen, wie brav, was für gute 
Menſchen wir feien, haben gar keinen Zweck. Laßt Tatſachen 
ſprechen, und nicht durch Worte, nur durch ſich ſelbſt; die 
beweiten und überzeugen! In dieſem Sinne hätten unſere 
Friedensſchlöſſe von Breſt⸗Liiowſk und Bukareſt ganz anders 
ausgenutzt werden können. Unſere Verantwortlichen aber 
entſchuldigen ſich vor der hoffnungslos unpolitiſchen Gruppe 
der alldeuiſchen Gewaltanbeter, dieſe Friedensſchlüſſe feien 
beileibe nicht fo entgegenkommend, wie fie ausſähen. Und die 
Welt entnimmt daraus mit einem Scheine des Rechtes das 
Zugeſtändnis der Vergewaltigung, verbrämt durch Lug und 
Trug. 

Der Ekel kann einen ankommen, wenn man ſicht, wie 
die Gewaltpolitiker an der Spitze von England und Frank⸗ 
reich uns eine Politik, wie ſie ſelbſt ſie mit aller Folgerichtig⸗ 
keit betreiben, mit vollem Vewußtſein der Unwahrhaftigkeit 
ihres Tuns unterſtellen und dann als fluchwürdiges Ver⸗ 
brechen auslegen. Und der Zorn muß einem hochſteigen, wenn 
man immer wieder erleben muß, wie gerade die Kreiſe, die 
ſich für die beſten deutſchen Patrioten halten, ihnen die nötigen 
Unterlagen dafür geben. Aber es hat keinen Sinn, ſich von 
ſolchen Gefühlen des Ekels und Zorns fortreißen zu 
laſſen; nachdenken müſſen wir, wie den Feinden der Erfolg 
ihres Tuns entriſſen werden kann, wie wir endlich die poli⸗ 
tiſche Initiative an uns bringen können. 

Um politiſch angreifen zu können, müſſen wir zunächſt 
ſelbſt wiſſen, wozu wir ergentlich kämpfen, was wir mit all 
unſerem Kräfteeinſatz erreichen wollen. Darin ſind die All⸗ 
deutſchen unſeren Regierungspolitikern überlegen, und des⸗ 
Halb finden fie jo leicht Unterſtützung bei den Militärs, weil 
ſie wenigſtens poſitive Kriegsziele haben, an deren Not⸗ 
wendigkeit fie glauben. Wo ein Glaube iſt, da iſt ein Wille. 
Und die Militärs ſind dann nach ihrer auf entſchloſſenes Han⸗ 
deln eingeſtellten Art leicht geneigt, fortzufahren: Wo ein 
Wille iſt, da iſt ein Weg; mag ſein, daß dieſer Weg nicht 
zum Ziele führt; aber lieber feſt zugreifen und falſch gehen, 
als entſchlußlos abwarten und das Geſetz des Handelns dem 
Gegner überlaſſen. Das klingt gar nicht fo unvernünftig 
und iſt auf alle Fälle ſympathiſch. Es iſt aber ein großer 
Irrtum zu glauben, daß man mit den altdeulſchen Gedanken⸗ 
gängen zu poſitiſchem Handeln gelange. Ja, es iſt geradezu 
ein Widerſinn, von einer alldeutſchen Politik zu reden, ein 
Widerſpruch in ſich ſelbſt. Denn alldeutſche Politik iſt tat⸗ 
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ſächlich nichts anderes als ein vollkommener Verzicht auf 
die Mittel der Politik; es ſei denn, daß man kindiſchen Bluff 
als ein politiſches Mittel anſehen wollte. 

Mit Ausnahme ſolcher Einſchüchterungs⸗ und fonftigen 
Täuſchungsverſuche hat die Politik in der Kriegführung 
nach alldeutſchem Rezept zu ſchweigen. Alles andere beſorgt 
das Schwert. Wenn es nicht gelingt, die Feinde ſo zu 
ſchlagen, daß ſie verzweifelt jeden Frieden nehmen, den 
wir ihnen aufzwingen, fo gibt es nach ſoicher Auffaſſung 
für uns überhaupt keinen Frieden; Sieg oder Untergang: 
das iſt — bewußt oder unbewußt — das alldeutſche 
Entweder⸗Oder, das in Zeiten blinden und verzückten 
Siegesglaubens große Kräfte auslöſen kann, auch über 
kleine Mißerfolge die Gläubigen mit leichtem Flug hinweg⸗ 
hebt, in unglücklichen Tagen aber ebenſo leicht zu voreiliger 
Verzweiflung und Kopfloſigkeit verführt. 

Im ganzen aſſo bedeutet der alldeutſche Gedanke 
politiſche Gedankenloſigkeit, müde Skepſis in bezug auf den 
Wert der geiſtigen Waffen und ihrer Anwendung im 
Kampfe. Nachgerade aber hat doch alle Welt erkannt, daß 
im Ringen der Welivölker mit ihren unerhört großen Hilfs⸗ 
quellen die militäriſchen Waffen allein den Ausſchlag erſt 
dann geben, wenn man unter Umkehrung des ftudentiſchen 
Scherzwortes vom erſten und zweiten Sieger nur noch vom 
erſten und zweiten Verlierer, von einem Sieger aber über⸗ 
haupt nicht mehr ſprechen kan. Will man es nicht jo weit 
kommen laſſen, ſo muß doch nüchtern wägender Verſtand, 
ernftes Verantwortungsgefühl und die Willenskraft, die 
aus der Vaterlandsliebe und dem Glauben an das eigene 
Volk erwächſt, dahin drängen, daß man endlich einmal das 
politiſche Kampfesmittel mit derſelben Energie anwendet, 
mit der das militäriſche ſchon immer angewendet worden iſt. 

Es wird zwar jezt in allen möglichen Blättern, all⸗ 
deutſchen ſo gut wie anderen, viel von der gewaltigen Propa⸗ 
ganda unſerer Feinde geſchrieben; und die Forderung wird 
laut, daß wir ein ähnliches Amt für politiſche Propaganda 
einrichten müßten, wie die Engländer und Amerikaner. Wir 
ſind die letzten, die das Werk Northcliffs und ſeiner Helfer 
unterſchätzen. Aber mit bloßer Propaganda iſt es nicht getan; 
mindeſtens nicht mehr getan. Jeder Verſuch, durch ſichtbare 
und unſichtbare Kanäle mit Nachrichten und noch ſo ſchön ge⸗ 
ſchriebenen Aufſätzen die öffentliche Meinung der ganzen 
Welt ſpeiſen zu wollen, wird heute nutzlos verpuffen. Solche 
Künſte und Künſteleien liegen ſchon an ſich uns Deutſchen 
micht; in dieſer durch maßloſe, von uns nicht gehinderte Ver ⸗ 
hetzung längſt verhärteten Welt aber muß wirklich ſchwereres 
Geſchütz aufgefahren werden, wenn man das Lügenbollwerk 
der Feinde ernſtlich erſchüttern will. 

Und wenn wir nun einmal ganz vorurteilsfrei prüfen, 
was den Feinden zu ihren agitatoriſchen Erfolgen verholfen 
hat, ſo müſſen wir ſogar zugeſtehen, daß auch die feindliche 
Propaganda nicht lediglich auf Raffinement beruht und daß 
diefe ihre Erfolge überhaupt viel weniger dem Geſchick der 
Rortheliff und Genoſſen verdankt als dem politiſchen Inſtinkt 
der leitenden Staatsmänner, die eine große ſittliche Idee klug 
und entſchloſſen aufgegriffen und deren treibende Kraft in die 
Segel ihrer Staatsſchiffe geleitet haben. Es iſt für uns müßig 
zu unterſuchen, ob die großen Worte vom Kampfe der 
Entente für die liberalen, demokratiſchen und nationalen 
Menſchheitsideale ganz ehrlich geglaubt werden von denen, 
die fie verkünden. Die große Maffe ihrer Volksgenoſſen. 
glaubt daran; und darauf kommt es an. Wie Seh je Kreug⸗ 
fahrer, von den Predigten Bernhards pP re 
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geriſſen, mit begeiſtertem „Gott will es“ gläubig zum Kampf 
gegen die Moſlems auszogen; wie die Soldaten der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution den Menſchen kämpfend Freiheit, Gleich⸗ 
heit und Brüderlichkeit zu bringen glaubten, ſo ſind jetzt die 
Völker, die gegen uns ſtreiten, durchdrungen von der Über⸗ 
zeugung, daß ſie in Deutſchland den letzten Hort reaktionärer 
Unfreiheit und kriegeriſcher Tyrannei bekämpfen. 

Soll unſere Propaganda nun darauf abgeſtimmt ſein, zu 
beweiſen, daß das falſch iſt, daß man den Splitter in unſerem 
Auge ſieht, den Balken im eigenen aber nicht? Nichts 
törichter, als uns immer wieder zu verteidigen und lediglich 
die Rolle der verfolgten Unſchuld zu ſpielen. Haben wir wirk⸗ 
lich der Welt nichts anderes zu ſagen? Iſt es wirklich ſo, daß 
wir nur nicht ſo ſchlimm ſind wie unſer Ruf? Fragt irgend⸗ 
einen einfachen Soldaten da draußen, irgendeinen Bauern, 
Handwerker, Arbeiter daheim — die wiſſen, was ſie an 
Deutſchland haben, die willen, daß wir wilden Barbaren doch 
die beſſeren Menſchen ſind, daß ſelbſt unſer Staatsweſen, an 
dem ſo viel zu beſſern iſt und deſſen Aufbau wir von innen 
heraus zu bekämpfen genötigt ſind, allen unſeren Feinden 
gerade in den Dingen viel zu lernen und nachzuahmen geben 
kann, in denen Menſchenrecht und Menſchenwürde auf dem 
Spiele ſteht. Wo iſt das Land, deſſen Staatsweſen ſo durch⸗ 
drungen iſt von der Idee der ſozialen Gerechtigkeit, wie das 
deutſche? Man braucht nur die Neden zu leſen, die Lloyd 
George und Wilſon zu dieſem Thema im Frieden gehalten 
haben, und man weiß, wie leicht es iſt, unſere Feinde mit 
ihren eigenen Waffen zu ſchlagen, wenn wir den deutſchen 


Gedanken der ausgleichenden Gerechtigkeit der ſozialen Rück. 


ſtändigkeit der plutokratiſchen Scheindemokratien gegenüber⸗ 
ſtellen. Es nützt freilich nicht viel, wenn das in den deutſchen 
Zeitungen geſagt wird. Wie ganz anders aber würde es 
wirken, wenn die Leiter der deutſchen Politik von ihrem 


verantwortlichen Platz aus in ihren Auseinanderſetzungen 


mit den Reden und Noten der feindlichen Führer ſtatt des 
ermüdenden und gänzlich eindrucksloſen kleinlichen Ab⸗ 
rechnens in Verteidigung und Anklage ſich einmal zu einem 
großen deutſchen politiſchen Glaubensbekenntnis auf⸗ 
ſchwingen würden! 

Dieſes Glaubensbekenntnis müßte das Programm der 
Neueinrichtung unſeres ſtaatlichen Innenbaues als boden⸗ 
ſtändiges Eigengewächs des deutſchen Geiſtes zu einer 
wuchtigen Kundgebung für die Umbildung des Reiches zu 
einem freien deutſchen Volksſtaat geſtalten. Und es müßte 
in feſten Umriſſen das Idealbild zeichnen, das wir Deutſchen 
uns von der Weltordnung der Zukunft machen. Keine 
unklaren Worte vom Völkerbund, wie ſie in der Entente 
letzt üblich find, die im Grunde — auch wenn fie aus 
Wilſons, des Weiſen und Gerechten, Munde ſtammen — nur 
eine Verſchleierung angelſächſiſcher Weltherrſchaftspläne und 
ihrer Verewigung darſtellen. Auch keine bloße, wenn auch 
noch ſo ehrlich gemeinte Ankündigung, daß wir bereit ſeien, 
uns am künftigen Völkerbund zu beteiligen und uns ſogar 
„an die Spitze einer Bewegung zu ſtellen“, die ihn ſchaffen 
will. Von ſolchen Worten und Verſprechungen hat die 
Menſchheit beider feindlichen Lager nun genug gehört, mehr 
ols genug. Ihnen ſchenkt ſie nur Mißtrauen und 
feinen Glauben. Wonach die Menſchheit, die deutfche fo gut 
wie die feindliche, ſich ſehnt, das iſt ein Ziel, das ſie klar vor 
lich fieht und von dem fie deshalb hoffen darf und zu glauben 
wagt, daß es feſte Geſtalt annehmen wird, feſt genug, um 
der erſchöpften Menſchheit den Halt zu geben, an dem ſie ſich 
wieder aufrichten kann. Die Verkündigung ſolchen deutſchen 
Programms darf aber nicht belaſtet werden mit dem wider⸗ 
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wärtigen, alles Vertrauen von vornherein untergrabenden 
Gefühl der Angſt vor alldeutſcher Verleumdung und Mies⸗ 
macherei. Wenn wir nicht wirklich ſtark ſind in unſerem 
Kraftbewußtſein und Glauben an uns felbft und unſere gute 
Sache, wenn wir nicht ganz frei ſind von kleinlicher Furcht 
vor der falſchen Auslegung als Schwächezeichen durch die 
böſen Zungen der Feinde und ihrer alldeutſchen Helfers- 
helfer, dann iſt es freilich beſſer zu ſchweigen. Wir aber 
glauben, daß wir Deutſchen keinen Grund haben, den Kopf 
in den Sand zu ſtecken und refigniert abzuwarten, was das 
Schickſal mit uns vorhat, und noch weniger Grund zu jeuem 
verzweifelten Verfahren blinden Umſichhauens, das der 
Volksmund treffend kennzeichnet: „Augen zu und dumm 
weg.“ Wir ſind ſtark und dürfen uns frei und ohne Scheu 
zu unſeren deutſchen Idealen bekennen. So laßt uns denn 
aus der reichen Schatzkammer des deutſchen Idealismus das 
große deutſche ſtaatlich nationale und weltbürgerliche 
Glaubensbekenntnis formen, es offen hinſtellen vor alle 
Welt: Das iſt das Ziel, für das wir kämpfen, und deſſen Ver⸗ 
wirklichung ein Segen ſein wird für euch und uns. Es gibt 
nichts, was die Stellung der Niederboxungspolitiker in den 
feindlichen Staaten gründlicher und ſicherer erſchüttern 
würde. Und ſind die erſt von ihren Plätzen verſchwunden, 
deren Weltherrſchaftsträume den Weg zum Menſchheits⸗ 
frieden noch immer verſperren, fo iſt auch für die Völker im 
feindlichen Lager der Weg frei für die Erfüllung der Ideale, 
für die ſie wahnwitzigerweiſe glauben mit uns kämpfen zu 
müſſen, und die doch auch unſere Ideale ſind, in Wahrheit 
ſogar weit mehr unſeren als ihren Gedanken ihr Dafein 
verdanken und die nur Hand in Hand mit uns verwirklicht 
werden können. 


Heinz Potthoff / Freiheit und Friede 


(Die Bewährung des „Syſtems Brentano”) 

Als eine Art von Gencralabrechnung mit feinen Feinden 
hat nach der Einſtellung ſeiner langjährigen Lehrtätigkeit an 
der Münchener Univerſität Lujo Brentano im letzten Früh⸗ 
jahre zwei Vorträge gehalten über Kathederſozialismus und 
über alten und neuen Merkantilismus. Dieſe, vor über⸗ 
fülltem. Saale gehaltenen Vorträge, die trotz Redefreiheit nicht 
zu einer Antwort der Gegner führten, ſind jetzt im Drucke 
erſchienen unter dem Titel: „Iſt das Syſtem Bren- 
tano zuſammengebrochen?“ (Erich Reiß, Verlag, 
Berlin 1918, 2. Auflage), vormehrt um eine ſtatiſtiſche Bei⸗ 
lage (hauptſächlich mit den Zahlen des Außenhandels). 

Wie ſchon der Titel der beiden Vorträge anzeigt, ſoll der 
erſte die ſozialpolitiſche Haltung Brentanos rechtfertigen. Er 
geht von den ſechziger Jahren aus und ſchildert, wie im Ge⸗ 
genſatze zum rein individualiſtiſchen Liberalismus des Volks⸗ 
wirtſchaftlichen Kongreſſes und zum ehernen Lohngeſetze 
Laſſalles ſich im Vereine für Sozialpolitik diejenigen Männer 
zuſammenfanden, die auf induktivem Wege, von den ein⸗ 
zelnen Tatſachen ausgehend, zu allgemeinen Lehrſätzen zu 
gelangen ſuchten und die auf Grund der deutſchen, vor allem 
aber auch der engliſchen, von Brentano in den „Arbeitergilden 
der Gegenwart“ geſchilderten engliſchen Erfahrungen zu dem 
Ergebnis kamen, daß die wirtſchaftliche „Freiheit“ allein den 
Bedürfniſſen der Arbeiter nicht gerecht zu werden vermöge, 
ſondern daß es dazu poſitiver Maßnahmen bedürfe. Hier 
zeigte ſich fofort ein ſcharfer Gegenſatz Brentanos, der auf die 
organiſicrte Selbſthilfe der Arbeiter baute und daher vor 
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allem ein gutes Koalitionsrecht forderte, gegen 
Schmoller und Wagner, die das Heil von Verwaltungsmaß⸗ 
nahmen erhofften. Die Schmollerſche Richtung ſiegte, der 
Verein für Sozialpolitik wurde nicht der von Brentano er⸗ 
ſtrebte Werber für ſozialfreiheitliche Geſetze, ſondern die 
Schule für ſozialpolitiſche Erziehung der Beamtenſchaft. Die 
deurſche Sozialpolitik begann mit Wohlfahrtseinrichtungen 
8 Lund Schutz der Schwachen, die den ausgeſprochenen Zweck 
5 halten, die Arbeiter in Abhängigkeit vom Unternehmertume 
und von der Staatsverwaltung zu halten. 


Ader die Dinge liefen bekanntlich anders als geplant. 
Die „zur Vernichtung der Sozialdemokratie geſchaffenen 
Krankenkaſſen wurden zur erſten ſtaatlichen Organiſation der 
6 „ Der Aufſtieg und die ſelbſtändige Koa⸗ 
lition der Maſſen waren nicht aufzuhalten, und im vierten 
Kriegsjahre mußte endlich der von Brentano ſtets als 
ſchlimmſtes Klaſſen⸗ und Ausnahmegeſetz bekämpfte § 153 der 
Gewerbeordnung fallen. Das ſozialpolitiſche „Syſtem Bren⸗ 
tano“ iſt nicht zuſammengebrochen, ſondern hat im Kriege 
feine Richtigkeit vollauf bewährt. Zum Glücke, müſſen alle 


bekennen, auch diejenigen, die feinen Anſichten entgegen⸗ 


traten. Denn wo wäre Deutſchland im Herbſt 1914 geblieben, 
wenn die Millionen der Arbeiter nicht gewerkſchaftlich und 


politisch or ganiſiert und geſchult geweſen wären; wenn nicht 


das Reich in wachſendem Maße ihnen durch ſoziale Geſetze 
ein Mindeſtmaß von Lebensſicherheit, Bewegungsfreiheit und 
Bürgertum gegeben hätte; wenn nicht in den Maſſen dadurch 
die Überzeugung gewurzelt wäre, daß auch ihre Zukunft 
mit der Erhaltung des deulſchen Staates und der deutſchen 


Wirtſchaft unlöslich verknüpft iſt?! Was wir Sozialliberalen 


nie bezweiſelt, iſt zum Staunen der Reaktionären wahr gewor⸗ 
den: Die Sozialdemokratie hat ſich als nationale Partei, die 
Gewerkſchaften haben ſich als Stützen unſerer Kriegswirt⸗ 
ſchaft bewährt. Ja, man kann unverhohlen ſagen, daß an 
Berftändnis für die Forderung des Tages, an Bereitwilligkeit 
zur Unterordnung eigener Intereſſen unter das Gemeinwohl, 
an Opferfähigkeit und Opferfreudigkeit die „vaterlandsloſen 


Geſellen“ hoch über der Maſſe der eee 


ſtehen. 

Hat auf ſozzalpolitiſchem Gebiete Brentano glück⸗ 
licherweiſe recht behalten, ſo gilt dasſelbe leider auch 
auf handelspolitiſchem. Denn während im 
Deutſchland den Weltkrieg nur beſtehen kann, weil es ſich 
allmählich dem „Syſteme Brentano“ angepaßt, wäre es im 
anderen Falle vielleicht vor dem Kriege überhaupt, jedenfalls 
aber vor ſeiner Ausdehnung über die ganze Welt, bewahrt 
geblieben, wenn es ſich nicht in ſteigendem Maße vom 
„Syſtem Brentano“ abgewandt hätte — und mit ihm die 
anderen Staaten. Dieſem Nachweiſe iſt der zweite, längere 
Vortrag gewidmet, der noch einmal in eindringlichſter Weiſe 
die wirtſchaftlichen und politiſchen Gefahren des „aggreſſiven 
Schutzzollſyſtemes“ für die Wohlfahrt und den Frieden der 

Welt zuſammenfaßt. 


2. Brentano geht davon aus, daß die landwirtſchaftlich be⸗ 
1 Fläche in Deutſchland ſinkt — trotz Schutzzolles und 
ſteigender Preiſe; daß aber die Volkszahl wächſt — ſeit 
hundert Jahren faſt auf das Dreifache. Daher iſt es auf die 
Dauer unmöglich, dieſes wachſende Volk aus eigenem Boden 
mit allen notwendigen Lebensmitteln und Rohſtoffen zu 
verſorgen. Wir können die Erzeugung einzelner Früchte 
wie Roggen und Hafer) durch künſtliche Mittel (Ausfuhr⸗ 


prämien in Form von Einfuhrſcheinen) ſo ſteigern, daß wir 


erſten Falle 


einen Überſchuß über den eigenen Bedarf haben. Aber in 
gleichem Maße muß dann die Erzeugung anderer Früchte 


zurückgehen. Wir können den Viehbeſtand ſtark vermehren, 


aber nur durch die Einfuhr fremden Kraftfutters. Auch die 
Steigerung des Ackerertrages iſt abhängig von Düngerein⸗ 
fuhr. Und wenn wir ſchon unſere Nahrung aus eigener 
Erde gewinnen könnten, ſo würden wir deſto weniger Roh⸗ 
ſtoffe (Holz. Spinnfaſern, Ole uſw.) erzeugen und ihretwegen 
auf den Weltmarkt angewieſen bleiben. | 

An dieſen Tatſachen ift durch die Schutzzollpolitik nichts 
geändert worden. Wir find trotzdem in ſteigendem Maße 
in den Weltverkehr verflochten. Die Gefahr einer „Aushun⸗ 
gerung“ beſtand ſchon im Frieden — wenn der Oſten uns die 
Grenze für Wanderarbeiter und Pferde ſperrte. Auch im 
Kriege iſt ſie nicht geringer als bei anderer Handelspolitik. 
Denn für das erſte Kriegsjahr (mit dem allein ganz allgemein 
gerechnet war) hätten wir immer Vorräte genug gehabt; bei 
längerer Kriegsdauer wäre immer eine Umſtellung der Land⸗ 
wirtſchaft auf den notwendigſten Bedarf erfolgt; und auch 
jetzt wird unſere Ernährung in dem Maße ſchlechter, als die 
Friedensreſerven (Viehbeſtand) ſich erſchöpfen. Der Friede 
im Oſten mußte auch von den begeiſterten Schugzöllnern 
als „Broifriede” begrüßt werden. Ein agrariſches Deutſch⸗ 
land aber wäre weder imſtande geweſen, die ungeheuren 
Heere ins Feld zu ſtellen, mit denen allein wir unſere Hei⸗ 
mat vor feindlichem Einfall retten, noch dieſe auszurüſten und 
bier Jahre lang die ungeheuren Koſten des Krieges aufzu⸗ 
bringen. 8 

Hat alſo das Gegenteil des „Syſtemes Brentans⸗ uns 
nicht vor dem Kriege bewahrt und unſere Lage darin nicht 
günſtiger geſtaltet als bei anderer Politik, fo iſt der Geift des 
neuen Merkantilismus eine Haupturſache dafür, daß ſeit 
Jahren die ganze Welt in Waffen ſteht. Wo immer ein Volk 
ſeinen geſamten Bedarf auf eigenem Boden erzeugen will 
oder muß, da iſt es zum Kriege genötigt, ſobald ſeine Zahl 
über die Produktionsfähigkeit des Landes hinauswächſt. Es 
iſt bemerkenswert, daß auch heute weite Kreiſe mit der Aus⸗ 
ſicht auf künftige Sperrung unſeres Seeverkehres die Not⸗ 
wendigkeit begründen, unſeren politiſchen Machtbereich im 
Oſten auszuweiten, um Siedlungsland und neue Nahrungs⸗ 
bafis zu gewinnen. Auch als der Warenaustauſch an die 
Stelle des Raubes und Kampfes trat, galt der Fremde zu⸗ 
nächſt als Feind, den man zu überliſten und zu übervorteilen 
ſuchte. Bis ins 18. Jahrhundert hinein war der inter: 
nationale Handelsverkehr ein Gewaltmittel, oft genug mit 
Waffengewalt verbunden, ausgehend von der Überzeugung, 
daß der Vorteil eines Volkes ſtets in dem Nachteile des an⸗ 
deren beruhen müſſe. Erſt die klaſſiſche Nationalökonomie 
zeigte, daß eine internationale Arbeitsteilung mit Güteraus⸗ 
tauſch allen Beteiligten gleichmäßig Vorteil gewähre, daß 


ein Krieg zur Berbeſſerung des Handels ein Widerſpruch in 


ſich ſei, da die Schädigung des Abnehmers auch den Sieger 
ſchädigen müſſe. 

Vorausfetzung der Wohlfahrt aller war der Friede. 
Dieſer aber iſt nie zu erreichen geweſen. Deswegen iſt der 


Freihandel nirgends voll durchgeführt; auch in England nicht, 


das zwar alle Schutzzölle abgeſchafft, aber nicht die Freihelt 
der Meere anerkannt, ſondern am Seebeuterecht feſtgehalten 


hat. Die ſteigende Abſperrung der Staaten gegeneinander 


iſt eine Hauptursache der wachſenden internationalen Span⸗ 


nung. Handelsneid hat zum Wettlauf um Schutzgebiete, zum 


Wettrüſten auf der See geführt; er hat vor allem England 
und Amerika in den Krieg gegen uns getrieben. 
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Die nächſte Zukunft ſieht Brentano nicht hell. Wenn es 
nicht gelingt, die Entente zum Verzicht auf den Wirtſchafts⸗ 
Beleg, auf die Sperrung der Nohſtoffe (wenn auch in noch jo 


mittelbarer oder verſteckter Form) zu bewegen, wenn nicht alle 


Staaten auf den neumerkantiliſtiſchen Geiſt, der aggreſſiven 
Schutzsollpolitik verzichten, dann bleiben die Kriegsurſachen, 
Meidt eine ungeheure Belaſtung der Volkswirtſchaften mit 


emproduktiven Nüſtungsausgaben, fehlt ein Hauptmittel zur 


nberwindung der Kriegsſchäden: die rationelle Geſtaltung 
ber Wirtſchaft. 
Die beiden, in innerem Zufammenhange ſtehenden Vor⸗ 
träge ſollen nicht nur das „Syſtem Brentano“ rechtfertigen 
n den im bayeriſchen Landtage ausgeſprochenen Vorwurf 
s Zufammenbruches. Sie ſollen auch ein Proteſt fein gegen 
das Verlangen des früheren Miniſters von Soden in der 
bayeriſchen Reichsratskammer, daß als Nachfolger Brentanos 
nur ein Schutzzöllner in Frage kommen dürfe. Denn: „Bei 
aller Anerkennung der Freiheit der Wiſſenſchaft iſt es mehr 
als beklagenswert, wenn der Unterricht an den Univerſitäten 
den Staatsbeamten in einer anderen Richtung gegeben 
würde, als die Geſetzgebung ihren Weg geht und vorausſicht⸗ 
lich auch in der nächſten Zukunft gehen wird.“ Die Haupt⸗ 
bedeutung der Brentanoſchen Schrift aber ſcheint mir darin 
zu Regen, daß fie den engen Zuſammenhang zwiſchen 
Soqtalpolitik und Handelsfreiheit, zwiſchen dieſer und der 
Möglichkeit dauernden Weltfriedens aufzeigt. In der Mün⸗ 
ener Tagung des Vereins für Sozialpolitik um die Jahr⸗ 
zundertwende hat Naumann treffend ausgeführt, welche Ge⸗ 
fahr der neue Zolltarif für den ſozialen Fortſchritt in Deutſch⸗ 
land bedeutet. Es iſt kein Zufall, daß die Schutzzöllner auch 
Gegner der ee Freiheit und der . Sozial⸗ 
politik find. 
Rein wirtſchaftlich iſt die auf Handelsfreiheit beruhende 
Arbeitsteilung zweifellos für alle Völker das beſte. Aber 
hat den Weltfrieden und den Geiſt gegenſeitiger gerechter 
ennung und Duldung zur Vorausſetzung. Der Grund 
aller Schutzzollpolitik, aller kolonialen Erwerbungen iſt ein 
K olitiſcher, iſt der Wunſch nach Sicherung gegen feindlichen 
ngriff und zugleich der Wunſch nach Erringung von Vor⸗ 
teilen gegen andere. Aber gerade in dieſen wirtſchaftlichen 
Maßnahmen liegen die Haupturſachen zur Kriegsmöglichkeit. 
Ein verhängnisvoller Kreislauf, der. unentwirrbar ſcheint, ſo⸗ 
lange der Welthandel in den Formen des wirtſchaftlichen 
Kampfes mit dem Ziele der Ausbeutung anderer geführt 
wird. Der Geiſt des internationalen Warenaustauſches aber 
bderult auf dem Geiſte des nationalen Wirtſchaftslebens, von 
dem dieſer Krieg uns ja in ſchauerlicher Weiſe gezeigt hat, 
wie ern er allem Sozialen, wie ſehr er auf Selbſtſucht, auf 
Vereſcherungswillen, auf Ausnutzung jeder „Konjunktur“, 
auf ſchamloſeſte Ausbeutung der Mitmenſchen und der in 
Krlegsnot befindlichen Geſamtheit beruht. Der neue Geiſt, 
don dem in der Friedensnote des Papſtes und in der deut⸗ 
ſchen Antwort darauf die Rede iſt; der Geiſt, der das Recht 
ein die Stelle der Macht ſetzen, damit eine allgemeine Ab⸗ 
rüſtung ermöglichen und der Welt dauernden Frieden ver⸗ 


bürgen ſoll, kann nur im Innern jedes Staates erwachſen. 


er muß ſich zuerſt im eigenen Volke, gegenüber den Mit⸗ 
Würgern betätigen. Sein Prüfftein iſt die Sozialpolitik. Fort⸗ 
ſchoitte ſowohl in der Geſetzgebung wie in der Stellung der 

zu den Arbeitergewerkſchaften ſind vorhanden. 
Aber wie weit ſind wir noch entfernt von einer wirklichen 
Sleichberechtigung aller Bürger im Staate, wie weit von 
aner Anerkennung aller, von einem Miteinander aller zu 


Reich Deckung finden ſollten, war nichts geſagt. 
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gemeinem Beſten! Solange das aber nicht erreicht iſt, er⸗ 
ſcheint auch der Gedanke des Weltfriedens leider utopiſch. 

Deswegen möge nicht nur das Syſtem Brentano ſich i in 
Deutſchland ſiegreich durchſetzen, ſondern vor allem auch der 
freiheitliche ſoziale Geiſt, der aus der. Schrift des greiſen, 
aber ewig jungen, kampfesfrohen, aber den Frieden er⸗ 
e Geehrten weht. 


Georg Gothein, M. d. N. / Keilstangter 
Ä Graf Caprivi 


Der nachftehend veröffentlichte Aufſatz iſt einer 
dag 3 ausgezeichneten Arbeit Gotheins entnommen, 
unter dem gleichen Titel in der Sammlung „Fehlc⸗ 
und Forderungen, Schriften zur Neugeſtaltung deutſcher 
Politik“ foeben im Verlage von Georg Müller in 
Manchen erſchienen tft. (Preis 2,50 M.) Der hier abge⸗ 
druckte Abſchnitt iſt gerade im enwärtigen Stayium 
des Weltkrieges vom größten Intereſſe IR Man ſieht 
daraus, was Gothein mit 5 echt von den 
Pa Caprivis bunt, „mit wel a propheti⸗ 
en Klarheit Caprivi die ung vorausge⸗ 
ut und wie er eine Politik olg hat, die der 
lt dieſe furchtbare Kataſtrophe erſparen und die 
— wenn dies nicht möglich war — dem deutſchen Volk 
die Kraft geben ſollte, in dieſem Weltringen ſtegreich 
u beſtehen“. — Wir empfehlen unſeren Leſern das 
tudium der Gotheinſchen Schrift aufs wärmſte. Sie 
ibt nicht nur ein klares und zugleich ergreifendes 
ld von dem Wirken und der Bedeutung des a 
Unrecht von unferen ge und Agrariern 
geſchmähten und ſehr verftändtidher Weiſe von Inn 
fo gehaßten Mannes. Sie bildet darüber hinaus 
auch einen überaus wertvollen Beitrag zur Geſchichie 
der nachbismarckiſchen Zeit und damit zu einem nich: 
unbeträchtlichen Teil auch im weiteren Sinne zur 
Vorgeſchichte des Krieges. W. H. 


Die geſteigerten Rüſtungen Rußlands und Frankreichs, die 
wachſende Gefahr des Krieges nach zwei Fronten, nötigten die a 
gierung bereits im Oktober 1892 eine neue Militärvorlage auzu 
kündigen, die in ganz anderem Maße als die letzte ſich dem S 
horſtſchen Gedanken näherte, jeden waffenfähigen Mann aus zu⸗ 
bilden. Daß das nur im Rahmen der zweijährigen Dienſtzeit mög ⸗ 
lich ſei — ſollten nicht die Laſten die Leiſtungsfähigkeit des Volkes 
überſteigen —, war mehr und mehr die Anſicht der großen Mehr⸗ 
heit des Volkes geworden. Nur wurde von denen, die ängetlich 
die finanzielle Tragfähigkeit mit in Rechnung zogen, die Frage 
aufgeworfen, ob nicht das Ziel, die Kriegsſtärke weſentlich zu 


ſteigern, auch ohne Erhöhung der Präſenzſtärke durchzuführen Ich 


Mußte doch damit bei den Fußtruppen eine Erhöhung der ausge⸗ 
bildeten, alſo für den Krieg ſofort verwendungsfähigen Mann- 
ſchaften um rund 40 v. H. erzielt werden. Dieſe Auffaſſung üder⸗ 
ſah freilich, daß die ganze Neuorganiſation auch eine Schaffung 
von Neuformationen und eine beträchtliche Vermehrung des aus⸗ 
bildenden Perſonals notwendig machte. Aber deren Koſten be⸗ 


trugen nur etwa 20 Millionen Mark, und da mußte es doch fraglich 


erſcheinen, ob wirklich nach ſo kurzer Zeit weitere 57 Millionen 
Mark jährlich aufgewendet werden müßten, nachdem die s 
von 1890 nicht viel weniger erfordert hatte. 

Die Finanzlage war ungünſtig: in Preußen drohte ein Deſizit 
von 42 Millionen Mark. Über die Art, wie die Mehrkoſten im 
Auch war von 
einer geſetzlichen Feſtlegung der zweijährigen Dienſtzeit nicht die 
Rede, wenn ſich auch der Fachmann fagen mußte, daß die Vor⸗ 
lage ihre tatſächkiche Durchführung bedeute. Ein bloßes Zurück⸗ 
gchen auf dieſe ohne Erhöhung der Friedenspräſenzſtärte hätte 
eine Mehrbelaſtung von nur rund 20 Millionen Mark bedeutet, 
wofür die Mehrheit des Reichstags ohne große Schwierigkeiten 


zu haden geweſen wäre. Die politiſche Situation hatte ſich gegen 


1890 auch weſentlich geändert. Das den Wünſchen des Zentrums ent- 
ſprechende Zedlitzſche Schulgeſetz war zurückgezogen worden, trotzdem 
eine ſichrre Mehrheit in beiden Häuſern des Preußiſchen Lundtegs 


ne 


wertung, wenn fir eine ſolche Vorlage ablehnte? 
Sicherheit, dabei in Übereinſtimmung mit ihren ee zu 
Ä danbein? 


Konfliktsperiode unter Begünſtigung der Agrarier. 
die Anhänger der Militärvorlage, ſo war das für Caprivi ein 


dafür vorhanden war. Caprivi hatte darauf den Poſien des Miniſter⸗ 
äſidenten niedergelegt und lich der Betätigung im preußiſchen 
miſterium ferngehalten. Er hatte keine Gegengabe, durch die 


er das Zentrum hätte gewinnen können. Windthorſt war inzwiſchen 


geftorben, und Lieber, der an ſeiner Stelle die Führung über⸗ 
nommen hatte, war nicht geneigt, das Zentrum für die Militär⸗ 
vorlage zu engagieren, obgleich ein Teil desſelben unter Führung 
des Frhrn. v. Huene auf ein Kompromiß hinarbeitete. 

Die Entſcheidung lag alſo bei den Freiſinnigen. Ein Teil von 
Ihnen, unter Führung von Rickert, Schrader, Barth — die fpätere 
freiſinnige Vereinigung — hatte den dringenden Wunſch, zu einer 
Berftändigung mit der Regierung zu kommen. Einmal erkannten 
fe an, daß die Vorlage fo ſehr den Charakter einer Neuorgani⸗ 

tion des geſamten Heerweſens an ſich trug, daß eine erhebliche 


erringerung der angeforderten Mehrlaſten ohne Zorſtörung des 


ganzen Plans nicht möglich ſei. Sodann ſchien ihnen die, wenn 
auch nicht geſetzliche, To doch tatsächliche Durchführung der zwei⸗ 
jährigen Dienſtzeit als ein immerhin ſo großer politiſcher Erfolg, 
daß er das Opfer der Mehrlaſten lohnte. Man wußte, Caprivi 
fei davon durchdrungen, daß die Vorlage im Intereſſe des Deutſchen 
Reiches abſolut geboten fei, und man hatte den dringenden Wunſch, 


ihn zu halten; nicht minder aber ben, es nicht zu Neuwahlen 


kommen zu laſſen. Von dem unglücklichen, durch Feine Zurück⸗ 


diehung nunmehr erledigten Schulgeſetz abgeſehen, hatte er ſich als 
eln Staatsmann erwieſen, der dem liberalen Gedankengang weit 


entgegengekommen war. Er hatte den kulturwidrigen Antiſemi⸗ 
nismus mit Nachdruck und Verachtung bekämpft, ſtandhaft hatte 
er alle Verſuche abgewieſen, an unſerer ehrlichen Währung zu 
rütteln. Er war mit Ernſt bemüht geweſen, die Liebesgabenpolitik 
in Zucker- und Branntweinſteuer einzuſchränken, er hatte unter 
Ermäßigung der das Volk ſchwer belaſtenden Getreidezölle die auf 


den toten Strang verfahrene Handelspolitik in die geſunden Bahnen 


kangfriſtiger Tarif⸗ und Meiſtbegünſtigungsverträge gelenkt; aber 
das Werk war noch nicht abgeſchloſſen; mehrere der wichtigſten 
Verträge fehlten noch, und die agrariſche Bewegung hatte mit un⸗ 
geahnter Macht eingeſetzt, fie zu Falle zu bringen. Schließlich 
datte er mit der Politik der Ausnahmegeſetze gebrochen und die 
Einleitung zu einer verſöhnlichen Arboiterſchutzpolitik getroffen. 
Kam es zur Reichstagsauflöſung über eine Frage, die doch ſchließ⸗ 
lich keine Prinzipien⸗, ſondern nur eine Quantitätsfrage war, ſo 
mußte die freiſinnige Partei nach den Erfahrungen bei früheren 


Wahlkämpfen um Militärvorlagen befürchten, daß fie eine ſchwere 


Niederlage erleiden und die alté Kartellmehrheit unſeligen An⸗ 
denkens wieder erſtehen würde. Die Befürchtung lag um ſo näher, 
als die zweijährige Dienftzeit im Volk außerordentlich populär 
war und es ſich ſagen mußte, daß fie nur durch eine Vermehrung 
der Präſenzziffer zu erlangen ſei. 
daß durch das ruſſiſch⸗franzöſiſche Bündnis die Lage ſehr ernſt 
geworden war und geſteigerte Rüſtungen erforderte. Es konnte 
gar nicht beſtritten werden, daß für den Fall eines großen Krieges 
Deutſchland niemals genug Soldaten haben konnte. 
demgegenlber die Volksvertretung nicht eine ungeheure Verant⸗ 
Hatte ſie die 


Ficlen die Wahlen zugunſten der bisherigen Mehrheit aus, 
% war. Caprivi erledigt; aber vorausſichtlich begann dann eine 
Und ſiegten 


Pyrrhusſieg. Denn dann waren die Sieger ſeine erbittertſten 


Feinde. Nicht nur um das Schickſal der Heeresreform, ſondern 


duch um das Schickſal des Kanzlers, um die Richtung der ganzen 
zukünftigen Politik handelte es ſich. So vie! Konzeſſionen konnte 
Caprivi den Agrariern gar nicht machen, daß er damit deren 
Bertrauen erwerben konnte. 


eines Standes oder einer Clique. Sie würden weiter auf feinen 


Sturz hinarbeiten, und unter feinem Nachſolger würden W dinge 
nicht beſſer, ſondern ſchlimmer werden. | 
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würde, wie zu Gambettas Zeiten. 


Zudem war nicht zu verkennen, 


übernahm. 


In ihren Augen mußte er der Mann 
der Handelsverträge bleiben, der auch ſerner der Tat rerdüͤchtig 
war, die allgemeinen Intereſſen höher zu ſtellen als die Intereſſen 


Paris if es nicht. 
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Nit dieſen Gedankengängen ſuchte Tb. Varth in der „Nation“, 
ſuchten er, Rickert, Bamberger, Schrader, Alexander Meyer u. a. m. 
in der Fraktion dieſe zu einer Verſtändigung mit der Regierung 
über die Vorlage zu beſtimmen. Vergeblich: die Mehrheit ſtellte 
ſich auf den ſtarr ablehnenden Standpunkt Eugen Richters. Der 
entſchiedene Liberalismus verpaßte feine eee und das 
Verhängnis ging ſeinen Gang. 

In feiner Reichstagsrede vom 23. November 1802, mit der 
Caprivi die Vorlage begründete, verzichtete er darauf, die außen⸗ 
politiſche Lage grau in grau zu malen: N 

„Ich kann nicht mit „Krieg in Sicht“ auftreten; davon iſt keine 
Rede; ich werde nicht mit dem Säbel raffeln, ich werde mich 
jeder Schwarzmalerei enthalten, aber ſoweit es meiner Kenntnis 


der Sache und meiner Wenſenbaßziskeit möglich iſt, al reine 


Wahrheit vor Ihnen entrollen. 
Die deutſche Regierung lebt in normalen und freundlichen 


Verhältniſſen mit allen anderen Regierungen. Es iſt uns auch ſeit 


der Zeit, wo ich die Ehre habe, an dieſer Stelle zu ſtehen, nicht 
ſchwer gemacht worden, von keiner einzigen Regierung ſchwer 
gemacht worden, die Würde und die Ehre Deutſchlands dem Aus⸗ 
fand gegenüber zu repräſentiexen. Wir haben aber auch nichts 
gewollt, was das anderen Leuten hätte erſchweren können. — — 
Die deutſche Nation iſt ſatt. — — — Wir haben nichts 
von anderen mehr zu wünſchen, nichts zu begehren. 

Mit Entſchiedenheit wandte er ſich gegen den Gedanken, „durch 
einen Präventivkrieg den ſchwierigen Zuſtänden, in denen wir 
leben, ein Ende zu machen. — — Was könnte unſer Siegespreis 
beiſpielsweiſe Frankreich gegenüber ſein? Wir haben nicht den 
Wunſch, von Frankreich auch nur einen Quadratkilometer uns an⸗ 
zueignen; wir würden in Verlegenheit geraten, wenn wir un⸗ 
deutſche Menſchen dem Deutſchen Reich einverleiben wollten. Wir 
haben in dem Gewinn von Mitliarden doch auch in mancher Be⸗ 
diehung ein Haar gefunden. Und wenn man mir endlich ſagt, 
nehmt doch franzöſiſche Kolonien, ſo möchte ich erwidern, zunächſt 
haben wir an unferen eigenen genug; fie würden uns Schwierig⸗ 
keiten machen und Koften, für die wir nach Ablauf eines ſolchen 
Kriegs wohl nicht den Sinn und die Mittel haben würden.“ 

Caprivi erinnerte dann daran, daß 1870 unſeren in Frank⸗ 
reich einmarſchierenden 17 Armeekorps nur acht franzöſiſche 
gegenüberſtanden; daß es uns alſo beim nächſten Krieg nicht ſo 
leicht ſein werde wie im vorigen, glänzende Siege zu erringen, 


da wir dann „mindeſtens ebenſoviel gute franzöſiſche Armeekorps 
uns gegenüber finden würden, und hinter ihnen noch eine Reſerve⸗ 


armee, die in ihrer Beſchaffenheit weit über dem Niveau ſtehen 
Aber wir überſchreiten die 
Grenze, wir ſiegen, obwohl wir nicht die numeriſche Überlegen⸗ 


heit haben wie 1870; denn wir würden doch immer damit 
rechnen müſſen, daß ein Teil unſerer Armee an der ruffi- 


ſchen Grenze zurückbleibt. Wir würden ein ſolches Ent⸗ 
gegenkommen wie beim Beginn des Krieges 1870 von ruſſi⸗ 
[her Seite nicht mehr erwarten. können. Aber wir rücken in 
Frankreich ein, wir ſiegen, wir ſtoßen auf eine Linie von 
Sperrforts, die feit Jahren ſorgfältig vorbereitet und 
mit allem ausgerüſtet ſind, was die moderne Technik bietet. 
Dieſe Sperrforts liegen an der Moſel und Maas, Flüſſen, deren 
Überſchreitung uns ohnehin Schwierigkeiten machen wird. Es 
müſſen aber mehrere ſolcher Sperrforts genommen werden, wenn 
Armeen mit ihrem Heergerät imſtande fein follen, weiter in Frank⸗ 


reich vorzugehen. Aber wir nehmen auch ſie, zwar mit Aufenthalt, 
aber wir nehmen ſie. Und nun kommen wir an die Reihe der großen 


Feſtungen Verdun, Toul, Epinal, Feſtungen, von denen jede 
einzelne ſtärker fortifikatoriſch und ſtärker armiert iſt, als Metz 
und Straßburg 1870 waren, alſo Feſtungen, vor denen wir wieder 
einen Aufenthalt erleiden und einen Teil unſer Kräfte ſtehen laſſen 
müſſen. Wir laſſen ſie ſtehen und ſchreiten weiter vor. Wir 
ſchiagen auch die franzöſiſche Reſerve⸗Armee, die uns entgegentritt, 
und unſere Armee geht nach Paris — eine Feſtung, wie fie die 
Welt noch nicht geſehen hat, umgeben von 56 Forts, mit einer 
äußeren Linie von 130 Kikometern. So einzuſchließen wie das alte 
Es ouszöhuntzern, würde ſehr ſchwer ſein, 
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vielleicht nicht einmal glücken. Aber es werden ſich andere Mittel 


finden. Man wird ſchtießlich, wenn die Ausdauer und der Wille 


nicht fehlen, und Gott uns begünſtigt, auch damit fertig werden. 
Wir kommen nach einem Kriege, der aber länger dauern würde als 
im Jahre 1870/71, endlich zum Ziele und haben Paris wieder 
erobert. Was iſt die weitere Folge? Würden wir nun eint 
Ruhe von 20, 30 Jahren genießen können? Würden wir nicht, 
wenn wir nach Haufe kämen, von neuem rüſten müſſen in einer 
Wolfe, die vorausſichttich weit Loſtſpieliger, weit Läfliger wäre als 
die gegenwärtige? Wenn wir erſchöpft aus einem langen, pro⸗ 
phylaktiſchen Kriege nach Haufe kämen, würden nicht andere Leute 
daſein, die vielleicht geneigt wären, gon unferer Schwäche Vortell 
zu ziehen? Ich habe die feſte Überzeugung, daß feibft nach einem 
glücklichen Abſchluß eines prophylaktiſchen Krieges unſer Zuſtand 
ungleich ungünſtiger wäre als der gegenwärtige. 

Bei allem weiteſtgehenden Optimismus über den Verlauf eines 
Einfrontenkrieges gegen Frankreich alſo doch deſſen entſchiedene 
Ablehnung als eines zweckloſen und unfinnigen, unfere Lage nur 
verſchlechternden Abenteuers. 

Capri widerlegte dann eingehend die Verſion, als ob der 
Krieg 1870 durch die ſogenannte Fälſchung der FImſer Depeſche 
von Deutſchland provoziert worden ſei, und kam an Hand der 
aktenmäßigen Darſtellung zu dem Schluß, 

„daß wir ohne jeden äußeren Anlaß, nachdem wir bis an 
die äußerſte Grenze des Möglichen entgegengekommen find, von 
Frankreich mit Krieg überzogen wurden. Was geſchehen iſt, kann 
wiederum geſchehen: und es liegt in dieſem Verhalten eine Mah⸗ 
nung für uns, auf unſerer Hut zu fein und nicht die Hände in den 
Schoß zu legen.“ | 

Er ging dann weiter auf die von alters her freundſchaftlichen 
Beziehungen zu Rußfand ein und fügte hinzu: 

„Es gibt nicht den mindeſten realen Streitpunkt zwiſchen Nuß⸗ 
land und Deutſchland, nicht das mindeſte, was wir von Rußland 
begehrten: und daß Rußland zurzeit geneigt fein ſollte, von uns 


etwas zu begehren, in einer Zeit, wo es mit feiner eigenen Uni⸗ 


fikation noch ſo ſtark beſchäftigt iſt, glaube ich nicht.“ 

Eine weitere Friedensbürgſchaft fand er in der Perſon des 
ruſſiſchen Kaiſers und bedauerte lebhaft die taktloſen Angriffe, die 
der „Kladderadatſch“ gegen ihn gerichtet hatte. a 
ber id kann doch nicht verkennen, daß andere Momente da 
ſind, die in die andere Wagſchale fallen. Es iſt in den weiteſten 
Kreiſen der ruſſiſchen Nation eine Berftimmung verbreitet, die ſich 
gegen uns richtet, deren innere Gründe ſchwer abzuſehen find. — — 
Wir müflen mit dieſer Verſtimmung rechnen, wie mit einer ele⸗ 
mentaren Kraft; fie wirkt mit der Sicherheit eines Naturgeſetzes. 
Und wenn wir auch die Hoffnung nicht aufgeben können, daß ſie 
einmal rückläufig werden wird, ſo iſt bis jetzt davon keine Spur 
vorhanden. Die ruſſiſche Politik iſt gewohnt, mit großen Zeit⸗ 
räumen zu rechnen. Much die ruſſiſche Militärberwaltung rechnet mit 
längeren Zeiträumen als andere, und fie geht periodiſch, aber ſicher 


und zielbewußt in ihren Rüftungen weiter. Sie iſt noch nicht am 


Ende; fie iſt jetzt auf ein Prozent ihrer Bevölkerung angekommen 
grit ihrem Friedenspräſenzftande; fie iſt organiſatoriſch nicht am 
Ende; ſie iſt techniſch nicht am Ende. — Aber das, was ſie bis 
jetzt gemacht hat, reicht ſchon hin, um unfere ernfte Aufmerkſamkeit 
du verdienen. Ganz zielbewußt hat fie uns gegenüber ihre 
Srenzen von Kowno an über Grodno längs des Narew und der 
Weichſel immer mehr beſeſtigt. Zielbewußt hat fie ihre Kavallerie; 


maſſen an unſere Grenzen gelegt.” — — 


Caprivi erinnert ſodann daran, daß trotz der innigen Freund⸗ 


ſchaft, die Alexander II. mit dem alten Kaiſer Wilhelm verband, 
Bismarck von einer vollſtändigen Kriegsdrohung von Rußlands 
kompetenteſter Seite berichtet hatte. 

„Auch das kann wiederum geſchehen; es kann der jetzige regie⸗ 
rende Kaiſer in eine Lage kommen, wo es ihm als dem Souverän 


eines großen Staates nicht anders möglich iſt, als zun Kriege zu 


ſchreilen.“ — — | 

„Es iſt zweifellos, daß zwiſchen Rußland und Frankreich eine 
‚Innere Annüherung ſtattgefunden bat, und nicht erſt, ſeitdem die 
letz ige Regierung am Ruder iſt. Ihre Anfänge werden auf die 
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ſiebziger Jahre zurückdatlert, nur iſt fie mit der Zeit immer fichte 
barer hervorgetreten; fie iſt fo ſehr hervorgetreten, daß es wohf 
möglich war, ihre Symptome, wie Kronſtadt und andere unbes 
deutendere Ereigniſſe, fo auszulegen, als wenn in der Tat ein 
feſtes Bündnis zwiſchen Rußland und Frankreich exiſtiere; und 
immerhin find die Außerungen auch in der ruſſiſchen Preſſe deu 
achtenswert. Ich bin nicht der Meinung, daß die ruſſiſche Breffe 
Druckerſchwärze iſt; ſondern ich bin der Meinung, daß gerade m 
einem Lande, wo die Staatsgewalt noch fo ſtark iſt, die Preße 
äußerungen um jo. mehr Beachtung verdienen, als es der Negie⸗ 
rung leicht fein würde, fie zu hindern.“ — — 

— — Zwei Liebende (Rußland und Frankreich) ſpielen mit 
Feuer, ſie zünden von Zeit zu Zeit Freudenfeuer an, deren 
Funken über unferen Hof fliegen, und wir haben allen Antaß. 
unfer Löſchgerät inſtand zu halten und, wenn es uns nicht voll⸗ 
ſtändig genug zu ſein ſcheint, es zu ergänzen. — Wir wollen weder 
Frankreich noch Rußland angreifen, wir wollen aber ſür den Fall, 
daß dieſe beiden Staaten ſich mehr einander nöhern ſollten, alle 
Mittel aufbleten, die uns zur Verfügung ſtehen, um einen etwaigen 
Angriff zurückweiſen zu können.“ 

Caprivi ging ſodann auf die Frage des Krieges nach wei 
Fronten ein, mit dem ſchon in der Wehr vorlage von 1892 ge- 


rechnet worden fei. 


1 | 
„Daß wir dem Kriege mit zwei Fronten nicht gewachſen ſeien, 
ift ziemlich allgemein anerkannt worden; man hat aber gesagt: 
ja, wenn wir einen Krieg mit zwei Fronien führen foliten, fe 


werden wir niemals ſtark genug werden, um nach beiden Seiten 
zu ſchlagen. Das ſoll doch nichts anderes heißen als: wenn wir 


einmal mit Übermacht angegrifſen würden, ſo wollen wir uns 
gar nicht verteidigen. Das iſt doch ein für Deutſche unmöglicher 
Gedanke, und ich will nur erinnern an die Männer von 1813, 
die von 1807 bis 1813 unaufhörlich im kleinen Preußen fchufen, 
die Wehrkraft zu vermehren ſuchten, bis ſie fie auf zwölf Infan⸗ 
terieregimenter gebracht hatten. Was würden die Männer geſagt 
haben, und welch heiliger Zorn würde ſich von den Zungen dieſer 
Männer auf uns ergießen, wenn fie uns „von der Möglichkeit 
ſprechen hörten, daß, wenn wir einmal nicht ſo ſtark wären wie 
andere, wir unſere Verteidigung aufgeben wollten! Dieſe Männer 
haben damals im kleinen Preußen gegen die Weltmacht eines 
Napoleon gerüſtet und ſind zum Erfolge gekommen, und wir 
ſollten nicht weiter gehen, als wir bisher gegangen find, wir ſollten 
nicht an die äußerſte Grenze des Möglichen in bezug auf unſere 
militäriſche Leiſtungsfähigkeit zu gehen bereit ſein, bloß weil 
Fälle denkbar ſind, in denen andere noch ſtärker ſind! — — 

Je ſtärker wir ſind, um ſo eher können wir auch in ſchwierigen 
Fällen auf Bundesgenoſſen rechnen. Wir können das heut ſchon 
und zwar auf Bundesgenoſſen, deren Wert ich ſehr hoch 
ſchätze.“ — — Aber „von militäriſcher Seite wird der Nachweis 
geliefert werden, daß der Dreibund nicht diejenige Truppenzahl 
aufzubringen imſtande tft, die Frankreich und Rußland auf⸗ 
zubringen vermögen.“ 8 

Caprivi ſchildert uns dann die ſich aus der geographiſchen 
Lage ergebenden Schwierigkeiten eines Koalilionskrieges und be⸗ 
ſchäftigt ſich mit dem Einwand, daß Sſterreich und Italien auch das 
ihrige tun. „Solche Bündniſſe laſſen ſich auf Truppenzahl gar 
nicht kontingentieren. — — — Immer werden wir im Dreibund, 
wenn es zum Kriege kommt, die Hauptlaſt auf unſere Schultern 
zu nehmen haben. Das iſt auch inſofern feine Inbilligkeit, als 
wir von den drei Staaten der einzige ſein werden, der genötigt 
iſt, nach zwei Seiten zu ſchlagen. 5 5 8 

Weiter führt er dann aus, daß Deutſchlands militäriſche Su⸗ 
prematie verlorengegangen iſt, „weil unfere Nachbarn ihre Wehr⸗ 
kraft in einer Weiſe geſteigert haben, die wir nicht vorher⸗ 
ſahen.“ — — „Wir ſcheuten uns, wir nahmen Rückſichten auf die 
wirtſchaftlichen, auf die finanziellen Verhältniſſe — durchaus be⸗ 
rechtigte Rückſichten, aber Rücſichten, die uns nach und nach dahin 
führten, daß wir immer einen kleinen Schritt vorwärts machten, 
daß wir nachhinkten, ſtatt ſͤſtematiſch vorzugehen. Da wir jetzt 
nicht glauben, mit einem Kriege rechnen zu müſſen, ſo ſchlagen 
wir Ihnen Maßregeln vor, die nicht ad hoo getroffen ſind, dis 
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langſam und fiher, aber beſſer wirken werden.“ — — — 

In der Tat war der volle Erfolg der vorgeſchlagenen Reform 
erſt nach zwanzig Jahren, alſo 1913, zu erwarten. 

„Wir wollen verſtärken. Wir wollen in bezug auf die Ge— 
meinen auf eine Zahl von 492068 Mann kommen. Die Er: 
Böhung beträgt, die Unteroffiziere einbegriffen, 38 894. Das find 
erhebliche Zahlen.“ N 

Caprivi hatte ſich in feiner Zeit gegen die rage des nombres 
gewandt, was man ihm jctzt vorhielt; er wandte dagegen ein: 


„Wenn man einen hohen Wert auf die Güte der Truppen 


legt, kommt doch zuletzt immer ein Maß, in dem die Zahl auch 
zur Geltung gelangt. Die beiten Eigenſchaften müſſen eben in einer 
Jahl lebendiger Leiber zum Ausdruck kommen, und wenn die Unzahl 
der Menſchen zu gering wird, fo iſt heut viellcicht noch in Afrika 
ein Erfolg möglich, aber in Europa nicht mehr. — — Wir wollen 
auch dahin kommen, nicht ſchon am erſten Mobilmachungstage, 
wie es jetzt der Fall iſt, gleich Landwehr zweiten Aufgebots 
und Landſturm einzuberufen. — — — Wir wollen zur zwei⸗ 
jährigen Dienſtzeit bei den Fußtruppen übergehen, und ver⸗ 
ſteben die verbündeten Regierungen unter Fußtruppen alle 
Truppen, ausgenommen Kavallerie und reitende Artillerie. 
Wir würden die dreijährige Dienstzeit lieber behalten als 
die zweijährige, aber wir mͤſſen uns ſagen, einmal haben wir 
die dreijährige Dienſtzeit nie gehabt, wir haben jetzt einen rer- 
ſtümmelten, einen Zwitterzuſtand zwiſchen zwei- und dreijähriger 
Dienſtzeit gehabt, der mit ſehr ernſten Mißſtänden verbunden war. 
Die verbündeten Regierungen haben ſodann den wirtfchaftlichen 
Intereſſen der Nation Rechnung tragen wollen und haben ſich des⸗ 
halb entſchloſſen, die zweijährige Dienſtzeit anzunehmen, in der auf 
militäriſche Autoritäten geſtützten Anſicht, daß wir die zweijährige 


Dienftzeii ohne Schaden werden durchführen können, in der Voraus⸗ 


ſetzung, diejenigen Kompenſationen zu bekommen, die wir für 


nötig halten.“ 


Die Erſatzreſerve — erklärte Caprivi — ſollte nicht mehr zu 
übungen mit der Waffe eingezogen werden. Um die Neform 
durchführen zu können, wurde aus rein militäriſchen Gründen das 
Quinquennat verlangt. 

Zum Schluß führte er dem Hauſe in eindrucksvollen Worte 
die Folgen einer Niederlage vor. 

„Wir müſſen uns klar darüber werden, daß wir einen Kampf 
ums Daſein zu ſühren haben werden — einen Kampf ums Da: 
ſein, politiſch, materiell und kulturell. Jede Nation hat in der 
Kultur der Welt ihre Stellung einzunehmen. Der Ausfall der 
Deutſchen würde durch eine andere Nation erſetzt werden 
können. — — Wir haben weiter die Pflicht, Deutſchland zu er⸗ 
halten, im Andenken an vie Generation, die Deutſchland geſchaffen 
hat, nicht am wenigſien an die vielen Tausende, die für die 
Schafſung Deutſchlands geblutet haben. Soll man dermaleinſt 
ſagen können: jene haben ihr Blut für Deutſchland gegeben und 
dieſe hier wollten nicht ihr Geid geben? 

Wir haben die Pflicht, Deutſchland zu erhalten, auch ſür die 
kommende Generation; wir müſſen ihr das Werkzeug zurecht⸗ 
ſtellen, mit dem fie das, was fie erer bt hat, noch einmal wird ge⸗ 
winnen können und gewinnen müſſen, um es zu beſitzen; wir 
würden bittere und berechtigte Vorwürfe des kommenden Ge⸗ 
ſchlechts auf uns laden, wenn wir etwas verſäumten, was im⸗ 
ſtande wäre, das Glück zu erhalten, das wir zum erſten Male 
empfunden und kennengelernt haben: das Glück, Bürger eines 
einigen Deutſchlands zu ſein.“ 

Ich habe geglaubt, dieſe Rede hier in ihren weſentlichſten Teilen 
wörtlich wiedergeben zu ſollen, weil es charakteriſtiſch für den Redner 
wie für den Staatsmann Caprivi iſt und weil ſie das, was ich 
als die auswärtig: und militäriſche Politik Caprivis darſtelle, in 
Mopper Form illuſtriert. Sie zeigt den Redner, der auf Schwarz» 
walerei, auf alle äußeren Effekte verzichtet, der mit vollſter Offen⸗ 
heit ſpricht und lediglich die Macht der ſachlichen Gründe ſprechen 
läßt, aber in eindrucksvollſter Form getragen von tiefſtem ſittlichen 
Ernſt; und der verzichtet auf perſönliche Polemik mit den Gegnern. 
Sie iſt aber auch charakteriſtiſch für den Staatsmann, der, indem 


@ eine gewaltige, Deutſchlands Wehrmacht letzten Endes nahezu 
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verdonpelnde Heeresreform ſordert, doch vorſichtig jedes Wort ver⸗ 
meidet, was das Verhältnis zum Ausland, ſpeziell zu den beiden 
Nachbarmächten, verſchlechtern könnte, gegen deren Rüſtungen fi) 
die Vorlage wendet. Nicht dem Angriff, nur der Verteidigung ſoll 
die Heeresreform dienen; jeder Gedanke an Eroberungen, an einen 
prophylaktiſchen Krieg wird auf das entſchiedenſte abgewieſen. 
Nur die Sorge um die Erhaltung des Friedens und der eigenen 
Selbſtändigkeit in einer ferneren Zukunft hat den Entſchluß zu 
der Vorlage reifen laſſen. 

Gerade in jetziger Zeit, wo wir ſchaudernd ſelbſt erleben, wie 
jene Sorgen und Befürchtungen, welche den damaligen Kanzler 
bewegten, ſich in ungleich ſchi'mmerer Geſtalt verwirklicht haben, 
als er fie damals aussprach, gewinnt dieſe Rede ein befondercs 
Smereffe, nicht zuletzt auch wegen der Vorausſagungen über den 
erſten Teil unſeres Feldzuges in Frankreich, wie über den Mut und 
die Juverſicht, mit dem er dem Zukunftskrieg gegen die gewaltige 
Ubermacht ins Auge ſah. u 


Pannonicus / Nationale Selbſtbeſtimmung 
und nationale Kultur 


Im Kampfe der Entente gegen die Mittelmächte iſt die 
pclitiſche Phraſe und politiſche Lüge eines der bis jetzt wirk⸗ 
ſamſten Kampfmittel oder wenigſtens Aufreizungsmittek 
unſerer Gegner geweſen. Mit dem Selbſtbeſtimmungsrecht 
auch für die kleinſten Nationen wurden Tſchechen und 
Südſlawen, ſogar manche Elemente des Polentums geködert, 
Anſprüche auf Weltgeltung zu erheben, die mit der hiſto⸗ 
riſchen Entwicklung, mit geographiſchen und Verkehrsver⸗ 
hältniſſen unvereinbar ſind. Alle mit Recht oder Unrecht mit 
ihrer Lage unzufriedenen Volksſplitter wurden mit den 
Irrlicht ſtaatlicher Selbſtändigkeit von den leitenden Faktoren 
der Entente zum Teil mit Erfolg zu verlocken verſucht. 


Daß Engländer, Franzoſen, Italiener und Wallonen 
bei ſich ſelbſt zu Hauſe dieſes Rezept nicht anwenden wollen, 
oder, wenn ſie einen Anlauf dazu nehmen, wie England in 
Irland, zum Teil vor unüberſteigliche Schwierigkeiten ge⸗ 
ſtellt werden, zeigt nur, daß hart im Raume die Dinge ſich 
ſtoßen und mancher beſtehende Gedanke eben unter unver: 
rückbaren entgegenſtehenden Verhältniſſen ſich als undurch⸗ 
führbar erweiſt. Bu f 

Wer aber von dieſem Welikricge eine Geſundung vieler 
unhaltbar geweſenen oder gewordenen Verhältniſſe erwartet, 


muß zur Überzeugung gelangen, daß eine der Urſachen des 
Woltkricges zur Vermeidung der Wiederkehr eines ſolchen 


aus dem Wege geräumt werden muß, nämlich die Verhin⸗ 
derung freier Kulturentwicklung. Denn welche Grenzen auch 
einer ſelbſtändigen Staatsbildung kleiner, vielfach in unlös⸗ 
barer Vermiſchung mit anderen lebender Volksſplitter geſetzt 
find: eine freie nationale Kulturentwicklung kann unbeſchadet 
des ſtaatlichen Verbandes jedem, auch dem kleinſten, noch ſo 
ſehr mit anderen vermiſchten Volke ermöglicht werden. Dieſe 
Erkenntnis könnte eine der wohltätigſten Folgen des ſich 
hoffentlich jetzt doch ſeinem Ende zuneigenden Weltkrieges 
werden. 

Ein Grundfehler der ſtaatlichen Neuordnungen auch 
noch der letzten Zeit- iſt es geweſen, daß in den Friedens⸗ 
ſchlüſſen nur die Verteilung von Ländergebieten feſtgelegt, 
aber eine Sicherung der Sprache und Kultur der fie be⸗ 
wohnenden Völker, und beſonders nationaler Minderheiten 
gar nicht einmal verſucht worden iſt, was um ſo nötiger ge⸗ 
weſen wäre, als das Aſſimilationsverlangen, die Unter⸗ 
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drückung nationaler Minderheiten eine faſt allen Völkern und 
Staatsgewalten innewohnende Eigenſchaft zu ſein ſcheint. 


Wäre auf der Londoner Konferenz nach dem erſten Val⸗ 
kankriege ſtipuliert worden, daß die vom kürtiſchen 
Joch befreiten, aber unter ſerbiſche Herrſchaft gelangten Bul⸗ 
garen ſich frei national entwickeln dürfen, jo hätte Serbien 
nicht mit ſchärfſten Aſſimflierungsmaßregeln gegen die aus 
dem Regen in die Traufe gekommenen Mazedonier, 
ebenſo wie gegen die vom ſelben Los betroffenen Albaneſen 
vorgehen können. Eine ähnliche Beſtimmung hätte für die 
Griechen und Vulgaren getroffen werden ſollen. 

Das von Napoleon III. zu einem wirkſamen politiſchen 
Schlagwort und Sprengmittel ausgeſtattete Nationalitäts⸗ 
prinzip hat eben nicht bloß eine ſtaatenbildende, ſondern auch 
eine ſtaatenzerſtörende Tendenz und Kraft. Nicht bloß der 
Nationalſtaatsgedanke, ſondern auch ſchon die einſeitige 
Staatsbetonung hat zu böſen nationalen Unterdrückungen 
geführt. So, um nicht über die Grenze Europas hinaus⸗ 
zugehen, in Rußland gegen die Ukrainer, in Galizien von 
ſeiten der Polen gegen die Ukrainer, in Preußen gegen die 
Polen, in Belgien gegen die Vlamen, in Ungarn gegen die 
Slaven, Rumänen und Deutſchen, in Böhmen von ſeiten der 
Tſchechen gegen die Deuifchen. Jedes unterdrückte oder ſich 
für unterdrückt haltende Volk fordert freie kulturelle Ent⸗ 
wicklung, jedes herrſchende Volk hegt das Aſſimilationsver⸗ 
langen. So iſt nun jeder Nationalismus, ſolange er defenſiv 
iſt, voll berechtigt, ſobald er agreifio wird, verwerflich und 


kann leicht, wie er es ſchon ſo oft geworden iſt, ein Element 


des Unfriedens zwiſchen den Völkern und Skaaten werden. 
Es wird da dieſelbe Mentalität lebendig, die in früheren 
Jahrhunderten zu Religionskriegen geführt hat. Der fort: 
ſchreitende Zeitgeiſt hat es aber ſchließlich doch ziemlich allge⸗ 
mein zu ſtaatlicher Toleranz in konfeſſionellen Dingen 
gebracht, und es geht auch ſo, wenn auch zweifellos die Gleich⸗ 
heit des Glaubensbekenntniſſes ſämtlicher Staatsangehöriger 
einfacher, bequemer und vorteilhafter iſt. Sowie religiöſe 
liberzeugung öſt ſtärker geweſen iſt als Heimatli-be — 
Hugenotten, öſterreichiſche Proteſtanten —, kann das 
völkiſche Bewußtſein, wenn man es unterdrücken will, über 
das Gefühl der Staatsangehörigkeit den Sieg davontragen — 
Tſchechen, Südſlawen —, auch wenn von unterworfenen oder 


annektierten Volksſplittern, wie Polen und Dänen abgeſehen 


wird. 

Es muß alſo vom Standpunkt der inneren und rückwir⸗ 
kend auch der äußeren Politik die Möglichkeit eines Gegen- 
ſatzes zwiſchen völkiſchem und Staatsbewußtſein vorgeſchaltet 
werden, wie es vorbildlich, allerdings unter ganz ſpeziellen 


Verhältniſſen und Bedingungen, in der Schweiz der Fall iſt. 


Zunächſt wird es eine Frage der inneren Politik jedes nicht 
national einheitlichen Staates fein müſſen, nach dieſer Rich⸗ 
tung erträgliche Verhältniſſe zu ſchaffen, wie dies Preußen 
durch den neuen Kurs in der Polenpolitik zu tun begonnen 
hat. Aber von vielleicht noch größerer Wichtigkeit iſt eine inter⸗ 
nationale prinzipielle Regelung der Rechte der nationa⸗ 
len Minoritäten. Mit vollem Recht wehrt ſich jeder Staat — 
und derzeit tun es die Militärmächte — gegen von außen 
kommende Einmiſchungen in die inneren Verhältniſſe, wie es 
3. B. die Aufrollung einer tſchechiſchen oder ſüdflawiſchen 
oder einer Nordſchleswiger oder Poſener Frage bei einem 
etwaigen Friedenskongreß wäre. Eine ſoſche Vorſchrift 
ohne Sanktion ift die Frage der Gleichberechtigung der 
rumäniſchen Juden geweſen. Ob in den Friedensſchlüſſen von 
Breſt⸗Litowſk und Bukareſt eine genügende Sicherung der 
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nationalen Mingritäten in der Ukraine und in Rumänien 
geſchweige in Rußland erreicht worden iſt, erſcheint wohl 
als zweifelhaft. Iſt dies nicht mit genügender Energie 
verſucht worden, obwohl nicht bloß gefühlsmäßig nationale, 
ſondern auch ſehr wichtige wirtſchaftliche Intereſſen es 
erfordert haben, ſo wäre dies ein ſehr bedauerliches Ver⸗ 
ſäumnis der Diplomatie der Mittelmächte. Intereſſe und 
moraliſche Pflicht eines jeden Staates iſt es, zunächſt feine 
Angehörigen im Auslande, dann aber auch Stammesgenoſſen 
vor nationaler Unterdrückung, vor Entnationaliſierung zu 
ſchützen. 

So entſchieden alſo auch zerſezende Staatsbildungs⸗ 
experimente zurückgewieſen werden müſſen, die etwa im 
Sinne früher verkündeter Kriegsziele von der Entente bei 
Friedensverhandlungen angeregt werden ſollten — was 
wohl immer unwahrſcheinlicher wird —, ſo förderlich wäre 
es für den inneren Frieden aller Staaten und auch für den 
Weltfrieden, wenn zum Beſten freier kultureller Entwicklung 
nationaler Minoritäten gewiſſe Richlinien allgemeiner 
Natur, gewiſſermaßen Minimalforderungen feſtgeſtellt werden 
würden, die natürlich entſprechend der Verſchledenheit der 
Perhältniſſe je nach Art und Umſtänden in verſchiedenen 
Staaten verſchiedene Ausgeſtaltung erfahren könnten. Kein 
ſtaatliches Selöbſtgefühl würde verletzt werden, kein National⸗ 
ſtaat, der dieſen Namen wirklich verdient, brauchte ſeine 
Natur zu ändern, wenn die internationale Regel aufgeſtellt 
werden würde, daß von Staats wegen keine entnationaliſie⸗ 


. rende Tätigkeit verſucht, keine Beeinträchtigung des Gebrauches 


der Mutterſprache in Kirche und Schule durch die Geſetz⸗ 
gebung unternommen werden dürfe. Durch die Verletzung 
dieſes Grundſatzes — natürlich neben anderen Gründen — 
ſind viel icredentiſtiſche Neigungen geweckt oder verſtärkt 
worden. 

Man muß zugeben, daß eine ſolche Forderung leichter 
erhoben als richtig und vollends zu allſeitiger Befriedigung 
durchgeführt werden kann. Aber ſchon die internationale Pro⸗ 
klamierung dieſer. Grundſätze würde zur Behebung vieler 
berechtigter Beſchwerden führen und manche weitergehenden 
unberechtigten oder undurchführbaren nationalen Forderun⸗ 
gen verſtummen laſſen. 

Schon die immer deutlicher zutage tretende Not⸗ 
wendigkeit größerer Wirtſchaftsgebiete nach dem heutigen 
Stande der Weltwirtſchaft bedingt das Fallenlaſſen exten⸗ 
fiver nationaler Beſtrebungen, was unter Umſtänden der 
Intenſivierung nationaler Kulturen gerade zum Vorteile 
gereichen kann. Daß kleinere Völker und Staaten ſolchen 
Beſtrebungen ſchärfer abwehrend gegenüberſtehen als 
große Weltvölker wie das deutſche, iſt allerdings begreiflich. 
Deshalb wird z. B. nationaler Chauvinismus und nationaler 
Voykott, wie er mit beſonderer Schärfe von Tſchechen und 
Magyaren geübt wird, ſogar als nationale Tugend ge⸗ 
priefen und hat auch vielfach, beſonders in Böhmen und 
Ungarn, nationalen Raumgewinn zur Folge gehabt. Ob 
aber dafür durch die künſtlich geſteigerte Gegenſätzlichkeit 
von Landesgenoſſen ein zu teurer Preis gezahlt worden iſt, 
ſollte von den Führern der in folche Richtungen getriebenen 
Völker denn doch eingehender und gewiſſenhafter Prüfung 
unterzogen werden. Wenn die im großen und ganzen auf dem 
Grundſatz nationaler Gleichberechtigung beruhende innere 
Ordnung Gſterreichs nicht das erhoffte Reſultat gehabt hat, fo 
tragen hieron Fehler und Verſäumniſſe, und zwar gerade auch 
Verſüumniſſe und Inkonſequenzen in der inneren Politit, 
3. V. in Galizien, in weit höherem Maße, aber von außen, 


Daß damit 
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die Pflege des Panflarjsmus von ruſſiſcher Seite zur Unter: 
höhlung der Türkei und Sſterreich⸗Ungarns, die Schuld. 
Gegen ſolche internationale Minierarbeit müſſen inter: 
nationale Garantien geſchaffen werden, wie fie, wenn auch 
nicht mit durchgreifendem Erfolg, die Genfer Konvention für 
die militäriſche Kriegführung geſchaffen hat und wie ſie nach 
den Erfahrungen dieſes Weltkrieges nach Friedensſchluß 
werden verſtärkt und erweitert werden miiſſen, ob es nun 
zum angeſtrebten Völkerbund kommt oder nicht. Ein folder 
Völkerbund könnte ja guch nur die nationale Gleich⸗ 
berechtigung auch auf innerpolinſchem Gcdiet zur Voraus⸗ 
fetzung haben. 
eine vollkommene Befriedigung aller 
nationalen Minoritätswünſche erreicht werden könnte, wird 
man freilich nicht erhoffen dürſen. Denn immer und überall 
kann es unberechtigte, übertriebene nationale Anſprüche 
geben. Seldſt internationale Schiedsgerichte für inner⸗ 
politiſche Fragen, die wohl denkbar ſind, würden nicht allen 
Zündſtoff unvereinbarer nationaler Anſprüche aus der Welt 
ſchaffen. Aber die internationale Sicherung freier Kultur⸗ 
entwicklung auf dem Gebiete national geniſchter Staaten 
würde doch den weitaus größten Teil wirklicher Gründe oder 
ouch nur Vorwände innerpolitiſcher Zwiſtigkeiten und deren 
Ausnutzung burch fremde Staaten aus der Welt ſchaffen. 
Jedenfalls müßte bei den Friedensverhandlungen ein Ver⸗ 
ſuch nach diefer Richtung gemacht werden. Da möge Wilſon 
ſich . 


Hans Müller⸗Röckuitz / Der Weg zur deutſchen 
Weltanſchauung 


In Nr. 13 des laufenden Jahrgangs der „Hilfe“ finden 
ſich zwei Aufſätze zuſammen, die bei aller Verſchiedenheit der 
Stimmung doch in Ausgang und Ziel übereinſtimmen: 
„Oſterfragen“ von Friedrich Naumann und „Schillers 
Idealismus und die deutſche politiſche Zukunft“ von David 
Koch. Dürfte ich den Leſer bitten, ſich dieſe noch einmal zu 
vergegenwärtigen? 

Es handelt ſich um das Anliegen, daß die große Zukunft 
des deutſchen Volkes eine nach innen und außen wirkende 
Seele bekomme. Bei allem allſeitigen Wachstum über den 
Erdball, das wir Deutſchen in der letzten Zeit erlebt haben, 
ſehlt uns die gemeinſame Seele, die gemeinſame Welt⸗ 
anſchauung, wir bringen als Ganzes der Welt keine geiſtige 
Gade mehr. Der deutſche Gedanke in der Welt fehlt. 
Und das iſt der tiefſte Mangel unſeres Aufſtiegs geweſen, 
ſowohl im inneren Weſen als auch im äußeren Erfolg. Wenn 
unſere Wetibewerber mit „Ideen“ aufwarten, ſtehen wir 
blank, und wir ſelber langweilten uns im „Materialismus“. 
Warum hatten wir keinen „Lebensſtil“? Weil uns nichts 
beſeelte! 

Das muß anders werden. — Da urteilt nun Friedrich 
Naumann: Es iſt ſchon anders geworden. Die Tat des 
Maſſenopfers in dieſem Kriege und die Notwendigkeit, 
dafür einen Sinn zu finden, habe die alte Stoffbeſchränktheit 
auf lange Zeit vertrieben und einem Suchen nach Oſter⸗ 
glauben Plaß gemacht. Und David Koch ſagt in feinem 
Hinweis auf Schiller, daß der kommende Frieden dem 
Idealismus der deutſchen Dichtung und Philoſophie für die 
po! che Zukunft unſeres Volkes eine neue Glanzzeit bringen 
D wird. 
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von feindlicher Seite geübte Einwirkungen, ſo insbeſondere 
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Deingegenüber meine ich, daß eine ſolche wichtige, die 
ganze Volksgemeinde durchmaltende Wirkung nicht aus⸗ 
gehen wird von Kunſt und Wiſſenſchaft, nicht von einem 
„liierariſchen“ Einzelmann und Einzellebenswerk, und wäre 
es Schillers, auch nicht dadurch, daß ſich alle gegenwärtigen 
einzelnen Kenner und Träger des alten deutſchen Idealismus 
zuſammentun. Sondern darin iſt der erwähnte Naumanuſche 
Beitrag entſchleden fruchtbarer, daß er das ganze wichtige 
Anliegen zuſammenbringt mit jenem Lebensgebiet, das nun 
einmal etwas das ganze Volksgefüge naturhaft Durch⸗ 


waltendes iſt: mit der Religion. 


Freilich ſcheint Naumann die Anſicht zu begünſtigen, 
daß es ſich um eine neue Religion handeln müſſe, um einen 
dem alten bi ibliſchen Perſonalglauben zwar nicht unbedingt 

gegenfätzllch, aber doch geſondert gegenüberſtehenden 
Gattungsglauben. Er ſagt: „Je mehr der erſtere 
geheillgte Privatſache wird, deſto mehr kann der zweite 
Volksglaube werden. In dieſer Richtung ſcheint der Krieg 
zu wirken.“ 

Aber wo und wie iſt dieſer Gattungsglauber Wie ſoll 
er zu Stand und Weſen kommen? So daß er nicht bloß als 
Lebens ſtimmung oder Lebenserklärung in einzelnen Köpfen 
und Vüchern und vielleicht auch Herzen, ſondern als Kraft 
im ganzen geiftleiblichen Volkskörper, in der Erſcheinung 
„Deutſchland“ zur Wirkung kommt? Jede Rellgion muß 
Zeichen und Helden, Lehren und Geſchichten, meinetwegen 
auch „Symbole“ und „Mythen“ haben. Oder wiſſen Männer 
wie David Koch einen Weg, unſerem Volke und ſeiner 
weltweiten Zukunſt die drei Güter „Gott, Unſterblichkelt und 
Freiheit“ von Schiller und ſeinesgleichen herzuholen, einen 
Weg, der nicht bloß ein Umweg wäre? 

Ich meine nämlich, es iſt Zeit, unter Männern ſich ein⸗ 
mal doch geradeaus die Frage vorzulegen: Haben wir 
nicht das gegebene Licht und Kraftnetz 
einer Seele für unſere gegenwärtige und 
zukünftige eee in unſeren 
Landeskirchen? 

Ich ſage abſichtlich nicht „im Chriſtentum“. Denn von 
anderem abgeſehen würde ein ſolcher werberiſche Vorſtoß 
ſich in ſolcher Zeitſchrift „für Politik, Literatur und Kunſt“ 
nicht ſchicken. Nein, wir wollen im gewieſenen Rahmen 
bleiben. Aber gerade jene Frage tut das auch, denn fie iſt 
eine vorwiegend politiſche Frage. 

Was unfer Volk in Zukunſt nach innen und außen 
geradezu mit der Dringlichkeit einer völkiſch⸗ſtaatlichen Not⸗ 
wendigkeit braucht, iſt eine geſchloſſene Weltan⸗ 
ſchauung. Bei uns (und da denke ich eigentlich erſt zuletzt 
an unfere Spaltung im chriſtlichen Bekenninis) flattert ja 
alles auseinander. Schon in den einfachſten politiſchen 
Dingen. Zu Anfang des Krieges rühmte man da noch 
ſtimmſicherer als man's heute noch wagt, den Krieg als den 
Einiger. Immerhin, ein Beiſpiel: Jetzt ſind wir wohl davon 
geheilt, daß jemand ein gutes Werk zu tun meint, wenn er 
die Selbſtverwaltung der Gemeinden als ſolche zähe aus⸗ 
ſpielt gegen den Staat. Sondern wir miffen, daß jene 
niemals als Selbſtzweck, ſondern immer nur als Mittel in 
Betracht kommt. Überhaupt, unſer vornehmſter Kriegs⸗ 
gewinn ſei eine neue, große, freie, tiefe und heilige St aa t. S 
geſinnung! 

Mit dem Worte „Staatsgeſinnung“ überſchreite ich 
freilich wohl ſchon die vorſichtigen Umreißungen, die Friedrich 
Naumann gemacht hat, und entſcheide mich für eine der 
beiden „Konfeſſionen“, in die bei ihm der neue Gattungs⸗ 
aſqube zcerfallen fall: Matinnaſitztanalmrhe und Moeuſchheit a- 
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glaube. Aber da nähere ich mich zugleich dem Punkt. an 
dem ich eine Einwendung gegen jenen feinſinnigen Artikel 
Naumanns machen möchte. 

Mir ſcheint ſich nämlich angeſichts der Ausführungen 
Naumanns die Gefahr einer Verflüchtigung des Begriffs 
Religion aufzutun, ſofern hier der Wagemut jeder augen⸗ 
ſcheinlich ſicherungsloſen Hoffnung auf einen zweckvollen 
Erfolg als Grundweſen des Glaubens angeſehen wird. Ich 
meine vielmehr, dem anerkannten Begriff des Glaubens 
geſchieht nur dann recht, wenn der nicht nur als ein menſch⸗ 
ſeitiges Langen ins Blaue, ſondern als ein Faſſen 
nach einem jenſeitig geſuchten Ich empfunden wird. Mit 
anderen Worten: Ich meine, der neue Gattungsglaube 
wird nur inſoweit wirklich Glaube, Religion ſein, als ihm 
„der alte Perſonalglaube“ zur Seite geht oder Boden gibt. 
„Ich zweifle auch auf Grund meiner Erfahrungen mit allerlei 
Außerungen der Volksſeele, ob die Anteilnahme unſerer 
Volksgenoſſen an der perſönlichen Oſterfrage jetzt wirklich ſo 
gar geringfügig iſt. Jedenfalls kann ich mir's nicht anders 
denken, als daß ein Gattungsglaube, der vom Perſonal⸗ 
glauben (dieſe handlichen Stichworte immer im Sinne des 
Naumannſchen Aufſatzes verſtanden) ganz abſieht, im Grunde 
genommen aber doch ohngöttiſch, ſtoffbeſchränkt iſt. Einen 


„Idealismus“ ohne „Gott“ und ohne „Seele“ gibt es nicht. 


Wobei ich mir die Ungenügſamkeit aller Worte natürlich 
ſelber ſchon vorhalte. 

Jedenfalls iſt da David Koch beſtimmter. Was der 
unſerem Volke wünſcht, gehört ganz eindeutig in die Welt des 
„alten bibliſchen Perſonalglaubens“: Erregung und Erfüllung 
der drei Forderungen der Seele noch Gott, Unſterb⸗ 
lichkeit und Freiheit. Es iſt verdienſtlich, wenn 
unſere Gelehrten unſerer Volksgemeinſchaft für dieſe Werte 
und Güter Männer wie Schiller als Zeugen vorſtellen. 
Noch verdienſtlicher wäre es aber, wenn ſie ſich entſchlöſſen, 
gerade um jener Werte und Güter willen eine neue Fühlung 


zwiſchen unſerem Volksganzen und unſerem landeskirchlichen 


Betrieb anzubahnen. Wie wenig ich das als landläufiger 
Kirchenmann meine, wird man gleich ſehen. 

Es handelt ſich mir jetzt nicht um das ja durch theologische 
Fragen und Forſchungen zu beſtimmende Weſen des neu⸗ 
teſtamentlichen Chriftentums, ſondern um das Ganze der 
»Kirchengeſchichte, das in Geſtalt unſerer Landeskirchen ver⸗ 
gegenwärtigt mit uns geht. Und von dem gilt doch jedenfalls 
dies: Während Naumann ſicher weiß, warum er betont, wie 
ſehr ſonſt Ichglaube, Volks⸗ und Staatsglaube, Menſchheits⸗ 
glaube oft neben⸗, wenn nicht gar gegeneinander ſtehen, ſo iſt 
ebenſo ſicher im großen ganzen der chriſtlichen Gedankenwelt 
ein vielgliedriges Gefüge gegeben, in dem jene drei Welt⸗ 
anſchauungskräfte ſich nicht gegeneinander reiben, ſondern 
ſich gegenſeitig tragend und bedienend und bedingend, zu 
einer gewaltigen Geſchloſſenheit ſich emporwölben. Der 
Ichgedanke iſt unfruchtbar ohne den Staatsgedanken, der 
Staatsgedanke fällt ins Bodenloſe ohne den Menſchheits⸗ 
gedanken, und der Menſchheitsgedanke ruft nach dem „Welt⸗ 
geiſt“ und umgekehrt. 
| Aber freilich, was für eine Kluft gähnt doch weithin 
zwiſchen unſerem Volksleben und unſeren Landeskirchen! 
Es iſt ein Vorgang der geiſtig⸗ rechtlichen Einkapſelung 
gegenüber der Staatsgemeinde, den wir an den Landes⸗ 
kirchen beobachten, der in manchem Betrachteiner 
Rückgängigmachung der lutheriſchen Refor⸗ 
mation gleichkommt. Das Nebeneinander mit der 
(natürlich von Grund aus andersartigen) römiſchen Kirche 

Baß das Abſtaundsgefiihl gegenüber dem 


Gemeinſchaft vorſtellen 


als Lutheriſchen nicht kümmern. 


Staate und dem Gegenwartsleben überhaupt anſteckt. Bas 
fördert wird ſolche ſelbſtgenügſame Abſonderung durch die 
ſtaatsmäßige Verfaſſung in Regierungen und Vertretungen, 
die man im vorigen Jahrhundert den Landeskirchen gegeben 
hat. Die Schätzung, deren ſich die Kulturmaßnahmen der 
„Inneren Miſſion“ erfreuen, tut das ihrige, um ein Neben⸗ 
einander von zwei Welten aufzurichten. — Auf der anderen 
Seite, auf der Seite der Volksgemeinde und ihrer Führer. 
beſteht weithin ein ungeſchriebenes Geſetz des Mißtrauens 
gegen alles, was kirchlich iſt. Gerade der freiheitlich 

richtete Mann hält es für ſelbſtverſtändlich, daß die Sich 
möglichſt herausgetrennt werde äus allem öffentlichen Leben 
der Staatsgemeinde und in ihren Schranken bleibe. Der 
Liberalismus iſt nicht umſonſt geſchichtlich beheimatet in 
jenen Teilen Europas, in denen der Kirchen⸗ und Staats⸗ 
begriff des Kalvinertums, dieſer geſäuberten Neuausgabe 


des Papſttums, zur Entfaltung kam. Daß demgegenüber 


die deutſche Reformation Luthers ihren ſicht⸗ 
barlich⸗verfaſſungsmäßigen Niederſchlag darin fand, daß 
fie eine Zertrümmerung des verhaßten 
Kirchentums zugunſten des Staates bedeutete, 
das bedenken bei uns trotz allem Reformationsjubiläaum die 
allerwenigſten. 

Wird es jetzt im oder nach dem Kriege möglich ſein, die 
durch (im Grunde ganz andersartige) Vorgänge in Weſt⸗ 
europa beeinflußten Bekenner zur Trennung von Staat und 
Kirche zu einer „Neuorientierung“ zu bewegen? Wird es 
möglich ſein, „ein Jahrhundert der Fehlentwicklung“ zurück⸗ 
zubeſſern? Wird es möglich ſein, auf dem Boden des 
Lebenswerks Luthers dafür Verſtändnis zu wecken, daß ein 
Mann wie Richard Rothe recht hatte mit ſeinem 
Urteil, die Kirche müſſe im Staate aufgehen, daß nämlich 
die folgerichtige Entwicklung des Werkes 
Luthers die iſt, daß die Kirche eine ſowohl 
keinen Staatsbürger vergewaltigende als 
auch keine freie religiöſe Gemeinſchafts⸗ 
bildung ausſchließende Veranſtaltung der 
Staatsgemeinde zur Ausmünzung des reli⸗ 
giöſen Erbes iſt, der Staat aber der nädfte 
gottgewollte Schauplatz der ſoweit mög 
lichen Verwirklichung der ewigen Stimme, 
während jede das Reich Gottes als irdiſche 
wollende Kirche 
notwendig, wenn ſchon nicht äußerlich, fo 
doch innerlich in die Brühe geht? 

Wird das möglich fein? - 

Ich ſehe elle Schwierigkeiten, denen ſolche Gedanken 
gegenüberſtehen. Aber es iſt nötig, nicht an ihrer Behebung 
zu verzweifeln. Nicht um der Landeskirchen willen, die 
kümmern mich um ihrer ſelbſt willen-gar nicht, dürfen mich 
Sondern um unſeres 
deutſchen Staates, um der deutſchen Volksſeele willen. Denn 
deren Weltanſchauungsjammer darf nicht weitergehen, wenn 
die Welt von uns nicht länger ungeſegnet ſein ſoll. Unfer 
weltweites Werk muß eine Seele bekommen. Die findet ſich 
nur in unſerer Religion. Aber unſere Religi on 
wird nicht wieder Gemeingut der Mehr7 
zahl, ſolange die Berftändnislofigkfeft 
zwiſchen „Staat“ und „Kirche“ unter uns 
fi fo weßter vertieft, wie es im Gange iſt. 
Eine vom Staate abgetrennte Kirche wird nicht ſterben, nein, 
ſie wird vielleicht ſogar unheimlich betriebſam werden, aber 
die deuiſche Volksſeele, die um die Welten greift, wird 
davon nichts haben. Dagegen die geſetzliche 
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Verbindung der kirchlichen Verkündigung 


. ats einer öffentlichen Angelegenheit mit 
dem Staat wird ein beſtändiger Antrieb 
9 zur weltoffenen Entſchränkung 
‚unferes landeskirchlichen Betriebes, und 
dieſem Porgang wird gerade die pflicht 
gemäße Anteilnahmederver faßten Staats⸗ 
gemeinde nur förderlich ſein. So möchte 
man von ſolchen Gedanken aus von der Neu⸗ 
ordnung in Preußen gerade eine Belebung 
der Landeskirche erwarten und nicht ihren 
Tob. ö | 
Das Werk Luthers ift die deuiſche Gabe an Seelengut, 
die wir der Welt bieten: das Ineinander von Staat und 
Kirche, beſſer das Aufhören der Kirche im Staate, der ge⸗ 
heiligte Begriff vom Staate, der nicht, wie das verblaſſende 
britiſche Weltreich ſich gleichſetzt mit dem Reiche Gottes, 
ſondern ſich „nur“ fühlt als den Diener des Weligeiſts. In 
dieſem Zeichen kann auch die Seele unſeres Volkes ganz und 
völlig eins werden. Denz hier, nur hier liegt die Möglich⸗ 
keit einer Vollendung der Neformation angedeutet: Deutſch⸗ 
lamd, die Wiege und der Hort des verklärten, geheiligten 
Staatsgedankens! Ä 


Soziale Bewegung 


Innaßme der Wohnungsnot. Der ſoeben erſchienene SJahres- 
bericht des Kaiſerl. Statiſt. Amtes über die Bautätigkeit und den 
Wohnungsmarkt im Jahre 1917 (Sonderheft zum Reichsarbeitsblatt 


Nr. 6, 1918) laßt deutlich eine weitere Verſchlimmerung der bedroh⸗ 
lichen Zuſtände erkennen. In 22 großen Städten, für die ver⸗ 
lelchbare Angaben vorlagen, wurden im ganzen Jahre 1917 zu⸗ 


ſammen nur noch 117 Baugenehmigungen für Neubauten von 
Wohnhäuſern erteilt gegen 640 im Jahre 1916. Ebenſo war der 
Zugang an fertiggeſtellten Wohngebäuden 1917 8 bedeutend 
geringer als im Vorjahre. Während im Jahre 1916 in 45 zum 
Vergleich ſtehenden Städten nur ein Neuntel foriel Wohngebäude 
und kaum ein Zwölftel ſoviel Wohnungen a Ha wurden wie 
1912, erſtand im Jahre 1917 bei 37 zum Vergleich ſtehenden 
Städten nur noch der 21. Teil der 1912 errichteten ebäude 
und nur der 36. Teil der 1912 hergeſtellten Wohnungen. Die Sach⸗ 
lage wird noch ungünfiiger, wenn man bedenkt, daß es ja nicht nur 
auf den abſoiuten Neuzugang von Wohnungen ankomint, ſondern 
daß hiervon noch die durch Abbruch, Inanſpruchnahme für andere 
Zwecke und dieser wegfallenden Wohnungen in Abzug zu bringen 
ſind. Auch dieſer dann verbleibende ſogenannte Reinzugang an 
Wohnungen ünd Wohngebäuden war 1917 geringer als 1916. Wir 
ſtehen alſo im ganzen vor einem u 9 et völligen Zu- 
ſammenbruch der Bautätigkéelt für unge: 
zwecke im vergangenen Jahre. Unter diefen Umftanden kann es 
nicht wundernehmen, daß auch der Wohnungsmarkt ſich immer be⸗ 
drohlicher geſtaltet. Von 44 großen ‚Städten, für die mit den 
früheren Jahren vergleichbare Angaben vorlagen, hallen 1917 nur 
noch 8 den oft als normal betrachteten Satz von 3 v. H. leerer, 
dem Bedarf zur Verfügung ſtehender Wohnungen oder mehr. 1916 
dagegen waren dies noch 20 Städte geweſen; 15 von den 44 Städten 
hatten 1917 ſogar nicht einmal 1 v. H. leerſtehender Wohnungen, 
und alle 44 mit Ausnahme von dreien wieſen gegen das Vorjahr 
einen Rückgang in der Zahl der leerſtehenden Woh⸗ 
nungen auf. Nach alledem kann die Mahnung zu baldiger mög⸗ 
licher Abhilfe gar nicht 9 genug wiederholt werden. 
Ein ſtarkes Lob der Aebeiterführer. Die Mitarbeit der Ar⸗ 
beiterführer an den öffentlichen een hat ſich auf allen Ge 
bieten außerordentlich gut bewährt. t neuerdings auch der 
Reglerüngspräſtdent von Däfſſeldorf, Dr. Kruſe, warm anerkannt. 
Er ſagte bei der Amtseinführung des neuen Oberbürgermeiſters 
von n, Dr. Luther, u. a.: „Ganz beſonders weiſe i 
die Mitarbeit der Arbeiter, der Arbeitervertreter. Regie⸗ 
rungspräfibent des induſtriereichſten irks der Monarchie darf 
ich mir wohl das Urteil geſtatten, daß das Zufammen- 
arbeiten mit den Arbeiterbertretern während des 
Krieges eine Luſt und Freude war. Die rdlungen 
wurden immer er: ſachlich geführt, hatten ein brauchbares 
Ergebnis und führten zu einer Entſpannung des Verhältniſſes 
el Arbeitge er und Arbeitnehmer, die für die Zukunft Gutes 
pricht. 


hin auf 


Gegner der Sozlalnoktik. Schon ner dem Kriege wurde ge⸗ 
wiſſen arbelterſeindiichen Kreiſen in Teutſchland zu viel Sp 
poilik getrieben, und man erinnert ſich noch des Wortes von Mr 
übervollen Kompoitſchüſſel. Nun regt ſich die den großen Ardeit⸗ 
5 naheſtehende „Deutſche volkswirrſchaftliche Korre⸗ 
zondenz“ darüber auf, daß die ſoziale Geſeßgebung jetzt auf der 
Hintertreppe heraufſteige und daß während des Krieges 
durch militäriſche Verfügungsgewalt zahlreiche ſozialpolitiſche Maß- 
nahmen getroffen worden ſeien, die nach Recht und Geſetz gewiß 
unanfechtbar, aver unter dem einleitinen Geſichiswinkel einer Er⸗ 
füllung von Forderungen der Arbeitergewerkſchaften zuſtande ge⸗ 
kommen ſeien. Man brauche nur an die weſtreichenden Be⸗ 
nung des Hilſsdienſtgeſetzes zu erinnern, die den Arbeitern 
hren Arbeitgebern gegenüber ſtarke Trümpfe in die Hand gogeben 
hätten. Es ſei mindeſtens zweifelhaft, ob dieſe Notſtands⸗ 
maßnahmen nach dem Kriege wiederaufgehoben werden. In 
wei ich n Kreiſen rechne man mit ihrer dauernden Er⸗ 
haftung. Dann wendet fi) der Artikel noch gegen die Beſthlüſſe 
der Reichstagsmehrheit zum Arbeitskammergeſetz. Es iſt zum 
mindeſten unvorſſchtig, in dieſer ſchweren Zeit gegen die durch die 
Schwierigkeiten des Krieges und die later unferer Zeit 
5 ſozialpolitſſchen Fortſchritte in dieſer He Sturm zu 
aufen. ae 


Keine ſchwarzen Liſten in Reichsbetrieben. Bei den Be» 
raiungen des Marinehaushalts im Reichstage führte der fortſchr. 
Abg. Weinhauſen erneute Beſchwerden über die geheime Feuie, 
die die Firmen einzelner Induſtriezroeige an gewiffen Plögen 
mittels vertraulicher Abreden über die Nichteinſtellung von 
Arbeitern und Angeſtellten aus den der Verabredung angeſchloſſenen 
Betrieben ohne deren ausdrückliche Zuſtimmung immer wieder 
gegen die Arbeiterſchaft auzuüben ſuchen. Insbeſondere klagte er 
über das Beſtehen rzer Liſten in der Danziger Werftindufirie, 
an denen ſogar die Kaiſerliche Werft, nach gewiſſen 
bedenklichen Anzeichen zu urteilen, beteiligt ſei. Staatsſekretär 
v. Capelle erwiderte darauf, er halte es nicht für zuläiig, daß 
Kaiſerliche Werften ih an . beteiligen, die zwiſchen 
Arbeiigebern geſchloſſen werden, um Arbeitern der einen Werft 
den Zutritt zur Arbeit am einer anderen zu verſchtießen. Er habe 
den betrefſenden Behörden nochmals entſprechende Weiſung 
gegeben. Es iſt gewiß An begrüßen, daß der Staatsfekretär dieſe 
unwürdigen Verſuche, Angeſtellte an den Betrieb zu feſſeln, in 
feinen: eigenen Reſſort nicht mehr duldet. Natürlich muß von allen 
anderen Staats- und Reichsbetrieben das gleiche wie von den 
Werften gelten. | | 


Büchertiſch 
Naumann und Heile: Erziehung zur Politik. Fünftes Heft 
der von Heile und Schotte herausgegebenen Sammlung „Der 
deutſche Volksſtaat“. (Verlag der „Hilfe“. Preis 1.20 M.) 
Die vorliegende Schrift will nicht bloß Gedanken verbreiten 
und Anregungen geben; fie will unmittelbar politiſch⸗erzleheriſche 
Wirkungen ausüben. In den vier „Reden an junge Freunde“, die 
feinerzeit in der na veröffentiht worden find, packt Nau⸗ 
mann das Problem der ſtaatsbürgerkichen Erziehung in der ihm 
elgenen Weiſe an: anſchaulich, übe nd und verpflichtend zu⸗ 
gleich. Nicht ob Polttik ſehrbar ſeil, ihn die Frage, ſondern 
ob ſie 15 anderen Künſten für die dazu Befähigten lehrbar fei. 
In dieen eden wendet fih nun Naumann an die politiſch Be- 
gabten, zeigt ihnen, daß es in der Politik iſt wie in jeder Kunſt, 
die vorhandene Begabung ausgebildet und gepflegt ſein und 
viel Kenninis und Erfahrung erworben fein will, ehe man ſie mit 
Ruben verwenden kann. Wo aber die Begabung vorhanden ill, 
da darf fie nicht ungenutzt 3 „Ich kann euch nicht ſagen, 
meine Freunde, mit welcher Spannung die gegenwärtige ältere 
Generation alle a ec des geiſtigen Lebens eurer Schicht be⸗ 
obachtet: denn der Krieg mit feinen undenklichen Opfern hat nur 
dann eine segensreiche Bedeutung in der deutſchen Geſchichte, wenn 
nach ihm ein hochgeſinntes ſchöpferiſches Geſchlecht auftritt. Dieſem 
chlecht zu dienen, ift der Zweck unferer Veranſtaltung.“ — 
Heile geht im zweiten Teile des Heſtes vom umgekehrten Stand⸗ 
punkt aus, daß Staat und Geſellſchaft ihrerſeits für ſtaatsbürgerlich 
erzogenen und empfindenden Na chs ſorgen müſſen. Weil der 
Staat immer eine Fülle von Parteien in ſich ſchließt, iſt er bei 
der Erziehung der heranwachſenden Geſchlechter doch nicht aus⸗ 
chließlich auf Vermittelung bloßer Kennniſſe beſchränkt; Darüber 
naus muß er ſich die Ausbildung des ſtaalsbürgerlichen Verant⸗ 
wortlichkeitsgefühles angelegen fein laſſen. Und foweit dem Staat 
als ſen ach natürliche Grenzen der Willensbildung gezogen find, da 
müſſen ſich ihrer um fo tatkräftiger die politiſchen Willensgemein⸗ 
ſchaften, die Parteien, annehmen. Das iſt weder vom Staat noch 
von den Parteien bisher in ausreichendem Maße geſchehen, am 
wenigſten vom Liberalismus. Es wird dann das Arbeits⸗ 
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programm der von Naumann und Heile im Verein mit nationale 


liberalen und fortſchrittlichen Politikern unter dem Namen 
„Staatsbürgerſchule“ begründeten freien politiſchen Volkshochſchule 
a Eine Reihe von Kurſus⸗ und Studienplänen geben 
pruktiſche Anhaltspunkte für die 


ebenſo gibt ein Verzeichnis der wichtigſten politiſchen Literatur 


jetzt mit Rückſicht auf ſein vorgeſ 


zelt nicht ſchlechter gerüſtet geweſen 
e 


wertvolle Singeraeige dafür, welcher Geiſt das neue Unter⸗ 
nehmen beſeelen ſoll, das dazu berufen zu ſein ſcheint, dem Liberalis- 
mus im weiteren Sinne das zu ſeiſten, was München⸗Gladbach 
und der katholiſche Volksverein für das Zentrum bedeuten. — 
Niemand wird dieſe kleine Schrift De Nutzen leſen. Sie gehört 
in die Hand jedes politiſch tätigen Menſchen. 


Lujo Brentano. Iſt das „Syſtem Brentano“ zufammenge- 
brochen? Über Kathederſozialismus = alten und neuen Mer 
kantilismus. Berlin, bei Reiß. 114 S. Preis 2,80 Mark. 


Brentano hat ſtets eine ſtarke Neigung zur Polemit 
und betätigt; fo in feinen jungen Jahren gegenüber Ludwi 
berger, fpäter gegenüber wiſſenſchaftlichen oder politiſchen 
So hat er ſich auch diesmal die 
einen ingriff auf feine Anschauungen mit allem Nachdruck zurück⸗ 
zuweiſen. in bayeriſcher geordneter hat ausgerufen, Bren⸗ 
tanos Syſtem fei zuſammengebrochen; dieſer Angriff ift um fo bes 
deutſamer, als es ſich gegenwärtig um die Neubeſetzung des Lehr» 
ſtuhls an der Münchener Univerſität handelt, von dem Brentano 
ittenes Alter — von dem man 
freilich in dieſer . nichts merkt — zurückgetreten iſt. Zwei 
Dinge ſind es, die Brentano für die Kernpunkte ſeines „Syſtems“ 
hält: Die Förderung der Gewerkſchaften — und der Freihandel. 
Wie ſehr ihm im erſten Punkt die Kriegserfahrungen rechtgegeben 
haben, kann Brentano, der dabei auf ſeine erſten riften zurück⸗ 
greift, überzeugend dartun. Umſtrittener und vielleicht noch wichtiger 
iſt ſeine zweite ſe, daß der Weltkrieg vermieden worden wäre, 


gehabt 
Bam⸗ 
egnern. 


wenn die Grundgedanken Cobdens voll auf allen Seiten durchge⸗ 


führt worden wären. Dazu gehört nicht nur allſeltiger Freihandel, 
ſondern auch die „Freiheit der Meere“, Englands Verzicht auf die 
Supremalia zur See. Ob Brentanos Behauptung, Deutſchland 
würde bei Annahme des Freihandels für die gegenwärtige Kriegs⸗ 
ge erörtert werden. Hervorgehoben * nur noch, daß Brentano 
den Gedanken „Mitteleuropa“ falſch auslegt, indem er ihn, wie die 
Engländer und Amerikaner, als die Tendenz auffaßt, durch Errich⸗ 
tung eines Monopols „andere von der Nußbarmachun ten niche 
ſter Landſtriche auszuſchließen“. Das liegt zum mindeſten nicht 
in der Naumannſchen Idee und iſt auch nicht mit Notwendigkeit aus 
ihr zu folgern. Eyck. 


„Bon Heer und neuer Zeit.“ Zwei Aufſätze über die innere 
Weiterentwicklung unſeres Heerweſens. Von . Sperling, 
Kommandeur des Erſatz⸗Bataillons 127 in Ulm. Mit einem Geleit« 
wort von Profeſſor Meinecke. Verlag der Uhlandſchen Buchdruckerei 
Stutigart. 1 Mark. 

Das Büchlein iſt von Profeſſor Meinecke eingeführt und bedarf 
daher an dieſer Stelle keiner weiteren Empfehlung. „Sagen darf ich 
es wohl, ſchreibt Meinecke, wie freudig bewegt ich 
daß das geiſtige Erbteil der preußiſchen Reform- und Erhebungs- 
zeit hier aus einer ganz urſprünglichen und ſelbſtändigen Lebens⸗ 


erfahrung und Geſinnung heraus, mitten im Staub des Übungs 
a 


. wieder lebendig geworden iſt und ergreifenden 
Ausdruck gefunden hat.“ Das Buch hat eine beſcheidene Aufmachung 
und iſt daher bisher von vielen unentdeckt geblieben. Aber es 
enthält die bedeutſamſten Fragen über die Zutunft des Volkes 
und wird an dieſer Zukunft ſicher in feinem Teil mitarbeiten. Es 
handeit ſich nicht um eine neue Theorie der Ausbildung von Re⸗ 
kruten, die des Verfaſſers Haupkberuf war, ſondern um eine Er⸗ 
ziehung des Volkes aus dein Geſichtswinkel der Heereserziehung 
heraus, der ſich der Verfaſſer, wie man wohl merkt, mit lebendiger 
Kraft und einer ungewöhnlichen Feinhelt der Lebensauffaſſung 
widmet und die er als ein wichtiges Glied der Volkserziehung 


betrachtet. Daß das nur eine „Volkserziehungsſtätte“ fein muß, 
dieſer Gedanke hat mit all jeinen e und Folgerungen 
ins Letzte und Tiefſte durchdacht bis zu der (etwas überraſchenden, 


aber Kaletric ngen; Schlußbetrachtung über Gott und Gotterleben 
eine Klarheit und Gewalt, von 

viele davon erfaßt werden möchten. Was über Mannszucht gefag 
iſt, hat eine unmittelbar packende Wirkung. „Die Mannszi 
unſeres Volkes entſcheidet über den deutſchen Ac eg, 
Wenn man mit dem Verfaſſer den frohen Glauben und die 
Erfahrung teilt, daß die Arbeit auf dleſer Grundlage nicht ver⸗ 
geblich und für das Ganze 3 höchſtem Wert iſt, dann iſt man 
von der außerordentlichen Bedeutung der vorgetragenen Ges 
danken ohne weiteres erfüllt. Es iſt nicht bloß ſelbſtverſtändlich, 
daß ſich jeder Offizier die Aufſätze, die in einer edlen und d 
militäriſch knappen Sprache geſchrieben find, zu eigen machen 
ſollte, ſondern zu wünſchen, daß jeder, dem die Zukunft des 
Vaterlandes am Herzen liegt, ſich den Gewinn einer reichen und 
berzſtärkenden Anregung nicht entgehen laſſe. 


Ernſt Schieber, Leutn. d. Re. 


in den deutichen f 
Relchsverband für Frauenſtimmrecht. B. 


ırteilung des Gepfanten, und 


elegenheit nicht entgehen laſſen, 


darüber war, 


der man wünſchen möchte, daß recht 


Jenny Apolant, Das kommunale Wahlrecht der Frauen 
Bundes Hera den vom deutſchen 
. Teubner, Leipzig und 
Berlin. 154 S., 3,60 M. und 30 v. H. Teuerungszuſchlag. 

Die Leiterin der Zentvralſtelle für Gemeindeämter der Frau in 
Frankfurt a. M., die durch ihre Arbeit über Stellung und Mit 
arbeit der Frau in der Gemeinde bekannt iſt, hat es unternommen, 
einen Einblick in den gegenwärtigen Stand des kommunalen Wahl 
rechts der Frauen in Deutſchland zu geben, eine Arbeit, die da⸗ 
durch beſonders wertvoll wird, daß dies vielfältige, überall zer⸗ 
ſtreute Material der betreffenden Paragraphen der 3 
ordnungen einmal an einer Stelle zuſammengetragen wurde u 
ſchwer Erreichbares auf dieſe Weiſe für die Propagandaarbeit nub« 
bar gemacht Denn „ um das Ziel zu n, Auff⸗ 
klärung und rbung n ſehr nötig find, wird jeder zu⸗ 

ben, der aus dem Buche ſich ein Bild über den heutigen 

tand der Frage geſchaffen hat — da es heute noch möglich ſein 
kann, daß die Frauen auf gleiche Stufe mit unter Kuratel Stehen⸗ 
den und ſolchen Unmündigen, Bankroltierern, die wegen einer ent⸗ 
ehrenden Handlung verurteilt ſind, geſtellt werden. M. R. 


Fr. 9 reef „England in H. St. Chhabemams Beleuch⸗ 
tung“. Ein Probeſt. München, Albert Kaul Lang. 163 S. 

Mil Recht ſetzt Foerſter auscimeryer, wie maßlos einſeitig 
Chamberlain England beurteilt, wie diefer Renegat zum ſchlmunſten 
Verſucher für uns wird, wenn er unſere e lonmäßig 
und raffiniert ED un uns blind für all das macht, was jeder Ver 
ſtändige noch an Wohrem und Echtem 1 bangen Kriegs dauer 
jenſeits des Kanals erblickt. Chamber le Aufſätze wurden un 
Kriege in Rieſenauftagen gedruckt — um fo tuschtiger Hi es, wenn 
auf die Gefahr hingewieſen nurd, die ſeme tenden nöſen 
Schilderungen für jetzt und die Zunft in e tragen. N 


Briefkaſten 


PR ſtoſt: aus dem Felde um koſtenſoſe Überlaſſung von 
eſeſtoff: 

W. 5. wünſcht etwas über Sozialpolitik und Bevölkerungs⸗ 
fragen zu erhalten. . 

G. H. ſchreibt: „Ein Feldgrauer bittet um ÜiScrlaffung von 

ſchwediſcher Literatur, Zeitſchriften oder Bücher jeglichen 1 

28. bittet: „Wer kann mir das Alte und das Neue Teſtament, 

kath. und luth., und ein Geſchichtswerk des jüd. und iſrael. Volkes 
in Paläſtina verſchaffen?“ 

F. R. wünſcht Werke über Funkeutelegraphie und drahtlose 
Telephonie. | 1 

W. H. N. wünſcht als Lehrſeminariſt zur Weiterbildung ge⸗ 
eignete Bücher. | 

Für unſere Feldgrauen das Beſte: Sendungen an den Verlag 
erbeten, der Weiterſchickung beſorgt. 

An die Leſer: Der neugegründete, bereits rund 400 Mitglieder 
zählende fortſchrittliche Jugendverein Jung⸗Paſſau in Baflan Baherm 
erbittet für feine überaus ſtark in Auſpruch genommene Bücherei alte u. 
neue Blicherſpenden gediegenen Inhaltes. (Bildung u. Unterhaltung.) 
Gütige Sendung erbeten an den Büchereiverwalter Uhrmachermeiſter 
Anton Hornſteiner, Paſſau, Rindermarkt 2. | 


| — Freiwillige Gaben: 
Freiwillige Gaben für Verſendung der „Hilfe“ ins Feld 
4.00 M.: Sergt. J. im Felde. 


Für Verſendung der Naumann ⸗Nede ins Feld: 10 M.: . 
J. in Bl. 
Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin» Zehlendorf, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Dr. Paul Nohrbach: Oſtpolitik.— Dr. F. H.: 
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Friedrich Naumann / Kriegschronil 


Die Krienschronik wird 
deshalb auch in dieſer Woche wieder von Heile geſchrieben. 

Sonntag, 11. Auguſt. 
Die große Schlacht hat ſich nach Süden zu noch erheb- 
lich weiter ausgebreitet, fo daß die Kampffront jetzt von der 


Naumann iſt noch verreiſt. 


Ancre bis zur Dife reicht. Auch aus dem Norden, zwiſchen 
Dier und Anere, wird erhöhte Gefechtstätigkeit gemeſdet. Am 
heftigſten waren die feindlichen Anſtürme gegen Lihons. Vor 
einem Diviſionsabſchnitt liegen hier mehr als 40 zerſtörte Panzer⸗ 
wagen. Im beweglichen Verteidigungskampf mit geſchicktem Aus⸗ 
weichen und kräftigem Gegenſtoß hat unſere Infanterie gegen 
große feindliche Übermacht ganz Hervorragendes geleiſtet. Zwiſchen 
Abre und Oiſe empfingen unfere Nachhuten den Feind in den 
diten Stellungen und wichen kämpfend zu der neuen Linie zurück, 
die der Feind nicht zu erreichen vermochte. Im ganzen find von 
der Ancre bis zur Oiſe hin alle Angriffe des Feindes geſcheitert. 
Die Gefahr auch dieſer Offenſive ſcheint alſo bereits endgültig be⸗ 
hoben zu ſein. 

Die deutſche Geſandtſchaft in Rußland iſt von 
Moskau nach Pfkow (Pleskau) verlegt worden, weil die Ent⸗ 
wicklung der Verhältniſſe in Moskau und beſonders die partei« 
offizielle Proklamation der Sozial revolutionäre über die An⸗ 
wendung des Terrors neue Anſchläge befürchten laſſen. Die Ge⸗ 
fährdung des Lebens der Geſandtſchaftsmitglieder iſt zugleich eine 
ſtändige Gefahr für die Beziehungen zwiſchen dem Deutſchen Reiche 
und der Sowjetrepublik. Daß die Geſandtſchaft gleich bis nach 
Pleskau, alſo in das von deutſchen Truppen beſetzte Gebiet an 
der Bahn zwiſchen Petersburg und Dünaburg, verlegt wird, wirft 
ein bezeichnendes Licht auf die vollkommene Unordnung der Ver⸗ 
hältniſſe in Rußland. 


Montag, 12. Auguft. 

Der finniſche Landtag hat fid mit 68 gegen 38 Stimmen 
für die monarchiſche Staatsform erklärt und dann mit 58 gegen 
44 Stimmen die Vorlage des Verfaſſungsausſchuſſes angenommen, 
die vorbereitende Maßnahmen für die ſofortige e 
w a hi verlangt. 

Die Reife des Prinzen Radziwill und des Grafen Ronikier 
ins Große Hauptquartier wird mit der Erklärung der polni⸗ 
ſchen Bereitſchaft zur Anlehnung an die Mittel⸗ 
mächte in Verbindung gebracht. Es heißt, daß die polniſche 


Frage ihrer Erledigung jetzt ſehr nahe ſei und daß man nun bald 


zur Königswahl ſchreiten könne. Wer König werden ſoll, 
ob Kaifer Karl oder ein habsburgiſcher Erzherzog oder ein reichs⸗ 
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deutſcher Prinz — darüber verlautet noch nichts. Es iſt ein ſchick⸗ 
falsſchwerer Eniſchluß, der jetzt gefaßt werden muß. Man darf 
nicht warten, bis etwa in allgemeinen Friedensverhandlungen die 
Entente die Möglichkeit erhalten würde, durch Beteiligung an der 
Löſung der Polenfrage auch in die Regelung des Verhältniſſes 
zwiſchen uns und Oſterreich⸗Ungarn beſtimmend einzugreifen. 
Ohne vorherige Verſtändigung über Polen ift aber das Bundes⸗ 
verhältnis der beiden Mittelmächte unmöglich klar und endgültig 
auszubauen. Die Vereinigung Kongreßpolens mit Galizien ſcheint 
uns nach wie vor die bifte Löſung für alle Beteiligten, für die 
Polen ſelöſt, für Oſterreich und für uns. Vorausſetzung unſerer 
Zuſtimmung zur Angliederung an die Habsburger Monarchie 
wäre, wie oft betont, die; Feſtlegung eines politiſchen, militäriſchen, 
wirtſchaftlichen und verkehrstechniſchen engen Bundes zwiſchen 
dem Deutſchen Reiche und dem Habsburger Dreiſtaate Oſterreich⸗ 
Ungarn⸗Polen. 

Das „Berliner Tageblatt“ fordert wegen der Dringlichkeit der 
öſtlichen Probleme die ſchleunige Einberufung des Haupt⸗ 
ausſchuſſes, damit der Reichstag bei den Entſcheidungen von 
ungeheurer Tragweite nicht vor vollendete Tatſachen geſtellt werde. 
Das „Tageblatt“ hat recht. Die Volksvertretung darf nicht wieder 
ausgeſchaltet werden, wo Lebensfragen der Nation auf dem Spiele. 
ſtehen. Da der Hauptausſchuß das Recht der Tagung auch während 
der Parlamentsferien hat und von der Regierung jederzeit Aus⸗ 
kunft über die wichtigen Vorgänge der Auslandspolitik verlangen 
kann, würde es nicht die Regierung, ſondern der Reichstag ſelber 
fein, der ſich ausſchaltet, wenn der Hauptausſchuß jetzt von ſeinem 
Rechte nicht Gebrauch macht. 

Von der Anere bis zur Dife find neue ſtarke Angriffe 
der Feinde überall ergebnislos geſcheitert; ebenſo feindliche Teil⸗ 
vorſtöße zwiſchen Yſer und Ancre, beſonders nördlich der Lys. 


Herr Joffe, der diplomatiſche Vertreter der ruſſiſchen 
Republik in Berlin, iſt zur Berichterſtattung nach Moskau 
gereiſt, nachdem die Verhandlungen über „politiſche, wirtſchaft⸗ 
liche, finanzielle und juriſtiſche Fragen im Anſchluß an die Breſter 


Verträge“ zu einem „gewiſſen Abſchluß gelangt“ ſind. Man greift 


wohl nicht fehl, wenn man auch die Abreiſe Helfferichs und die 
Verlegung der deutſchen Geſandtſchaft von Moskau ſowie die ganze 
Verworrenheit der ruſſiſchen Lage mit der Abreiſe Joffes in Ver⸗ 
bindung bringt. 

Tſchitſcherin, der Leiter der ruſſiſchen Außenpolitik, 
richtet eine Note an Amerika, in der er eine bittere Klage 
erhebt gegen die Vergewaltigungstaten der Engländer und Fran⸗ 
zoſen in Rußland. „Ohne Kriegserklärung, ohne das Beſtehen 
eines Kriegszuſtandes werden Feindſeligkeiten gegen uns eröffnet 
und unſer Volkseigentum geraubt. Uns gegenüber wird kein Recht 
anerkannt. ... Wir find die erſten in der Welt, die eine Regierung 
der Ausgebeuteten und Armen errichtet haben. Uns gegenüber 
wird ungeſchminktes Banditentum für erlaubt gehalten, und Leute. 
die uns keinen Krieg erklärt haben, handeln wie Barbaren an uns.“ 
Die Note endet mit einer Bitte um Antwort, was eigentlich 
England von Rußland wolle, ob es Land erobern wolle oder durch 
Gegenrevolution die ſchlimmſte Tyrannei der Welt, den Zarismus 
wiederherſtellen. — Was England will, das iſt ja ganz klar. Es 
will in Rußland eine Ordnung von der Art ſchaffen, die von neuem 
ruſſiſche Heere gegen Deutſchland marſchieren läßt, auf alle Fälle 
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aber Deutſchland ſo viel Schwierigkeiten wie möglich macht und 
ihm auch die Zufuhr ukrainiſcher Lebensmittel abſchneidet. Das 
weiß auch Tſchitſcherin. Und wenn er fragt, ſo hofft er nur zu 
erreichen, daß die Amerikaner und die anderen Völker der Entente 
ſich auch einmal fragen und ſich ſelber die Antwort geben. Aber 
wird die verzweiflungsvolle Frage bis zu den Völkern dringen? 

Zum Nachfolger Hakki Paſchas als türkiſcher Bois 
ſchafter in Berlin ift Rifaat Paſcha beſtimmt, der vor dem 
Kriege Botſchafter in London, ſpäter Miniſter des Außern und 
zuletzt Botſchafter in Paris war, aber auch in Verlin nicht un⸗ 


bekannt iſt. 


Kaiſer Karl reift in Begleitung des Grafen Burian, des 
öſterreichiſchen Botſchafters in Berlin, Prinzen Hohenlohe, und des 
deutſchen Botſchafters in Wien, Grafen Wedel, ins Große 
Hauptquartier. Unſere Vermutung, daß. der Beſuch von 
Prinz Radziwill und Graf Ronikier im Großen Hauptquartier von 
großer Bedeutung ſei, beſtätigt ſich alſo. 

Faft an der ganzen Kampffront im Weſten wieder 
ſchwere Angriffe der Engländer und Franzoſen, die unter großen 
Berluften blutig zuſammengebrochen find. 


Mittwoch, 14. Auguſt. 

Die Ruſſen wollen die Tagebücher des Zaren Niko⸗ 
laus, die einen Zeitraum von 36 Jahren umfaſſen, vollſtändig 
veröffentlichen. Die Eintragungen der letzten Zeit find ſchon jetzt 
in ruſſiſchen Blättern zu leſen. 
worden iſt, ergibt eine Beſtätigung des Bildes, das wir uns ſchon 
immer von dieſem Zaren machten. Dieſer „Blutzar“ gibt ſich da 
als ein Gemiſch von Schwächlichkeit und Unfähigkeit. Kein Wort 
verrät, daß er die Bedeutung des gewaltigen Weltgeſchehens auch 
nur ahnt. Auch im entſcheidenden Augenblick keine Spur von 
Würde. Am Tage der Thronentſagung vergißt er zum erſten Male 
Eintragungen über das Wetter zu machen, die ſonſt einen breiten 
Raum einnehmen. Statt deſſen heißt es: „Ringsum Verrat, Feig⸗ 

»heit und Betrug.“ Nichts von Erkenntnis eigener Schuld und Ver⸗ 
antwortung. Sie transit gloria mundi. 0 


Die Feinde haben ihre Angriffe im Weſten nur noch an 
einigen Stellen mit der alten Wucht fortgeſetzt. Sie haben nirgends 
Erfolge erzielt. Die Linien der Weſtfront nehmen alſo wieder feſte 
Geſtalt an; die engliſch⸗franzöſiſche Angriffsſchlacht iſt damit zu 
Ende gegangen, ohne daß ihr der geplante Erfolg beſchieden wäre. 
Gewiß haben die Feinde uns teils zurückgedrängt, teils zur Rück⸗ 
verlegung unſerer Linien genötigt; aber das gewonnene Gelände 
beträgt hier wie zwiſchen Reims und Soiſſons nur einen Bruchteil 
deſſen, was ihnen durch unſere Offenſiven im Frühjahr abgenommen 
worden war. Die Geſamtzahl der von ihnen gemeldeten Ge⸗ 
fangenen beträgt bis heute 28 000. Das iſt ſchmerzlich genug für 
uns, und doch zugleich überaus tröſtlich, wenn wir an die vielfach 
größeren Ziffern von Gefangenen denken, die wir bei unſeren 


Angriffsſchlachten gemacht haben. Die franzöſiſche Preſſe ſtellt 


heute ganz allgemein ein Erſtarren der Angriffsoperationen feſt 
und lobt Foch, der die Offenſive in dem Augenblick einſtelle, wo 
die Verluſte zu groß werden und der Erfolg den Enmſatz nicht 
mehr lohne. 


Donnerstag, 15. Auguft. 


Unter der Überſchrift „Staatsſekretär v. Hintze 
gegen Lloyd Georges Geſchichtsfälſchung“ ver⸗ 
breitet „W. T. B.“ eine Unterredung des Vertreters der „Köln. 31g.“ 
mit dem Staatsſekretär des Außern. Herr v. Hintze antwortet 
da auf die Votſchaft Lloyd Georges an das engliſche Volk vom 
4. Juli, und zwar befonders auf die Behauptung, die „Beherrſcher 
Deutſchlands“ hätten vor ſechs Monaten abſichtlich eine von den 
Alliierten vorgeſchlagene gerechte und vernünftige Regelung der 
Weltverhältniſſe abgelehnt. Demgegenüber ſtellt Herr v. Hintze feſt, 
daß eine ſoſche Ablehnung nicht erfolgt fei, weil ein ſolches Angebot 
niemals gemacht worden iſt. Als Wilſon in den 14 Punkten feiner 
Votſchaft vom Januar gewiſſe Grundſätze oder Richtlinien für einen 
ellgemeinen Weltfrieden aufſtellte, habe der Kanzler erklärt, daß 
tir dieſen Grundſätzen, die auch in einer Rede Lloyd Georges wieder: 
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kehrten, zuſtimmen, fo daß fie Ausgangs und Zielpunkte allgemeiner 
Verhandlungen bilden könnten. Leider ſei aber da, wo konkrete 
Fragen zur Sprache kamen, in den Reden der feindlichen Staats⸗ 
männer ein Friedenswille weniger bemerkbar geweſen. Der Oberſie 
Kriegsrat der Entente habe im Februar in Berfailles dieſe Rede 
Hertlings und die bekannte gleichzeitige, mindeſtens ebenſo ent: 
gegenkommende Rede CTzernins als fo wenig entgegenkommend 
bezeichnet, daß der Krieg bis zum Außerſten weitergeführt werden 
müſſe. Bald darauf, am 12. Februar, erließ Präſident Wilſon eine 
Botſchaft, in der er ſeine vier allgemeinen Punkte als Grundlage 
für ein 'n dauerhaften Frieden darlegte. Am gleichen Tage erklärte 
Lloyd George im Unterhauſe, die engliſche Regierung könne von 
ihren Kriegszielen nicht abgehen. Am 25. Februar ſprach der Reichs ⸗ 
kanzler. Er erklärte ſich für die Annahme der vier Punkie Wilſons, 
die aber nicht nur von dem Präſidenten Wilſon vorgeſchlagen, 
ſondern auch von allen Staaten und Völkern anerkannt werden. 
müßten. Dies fei aber noch nicht der Fall, wie die imperlallſtiſchen 
Kriegsziele Englands bewieſen ... So legte der Staatsſekretär 
Punkt für Punkt dar, wie es in der Zeit, auf die ſich die Behaup⸗ 
tung Lloyd Georges bezieht, mit der Bereitſchaft zu Verhandlungen 
und vernünftiger Regelung hüben und drüben beftellt war... — Nies 
mand in Deutſchland zweifelt daran, daß die Schuld an der Fort⸗ 
ſetzung des Krieges bei der Entente liegt. Und der Beweis des 
Herrn v. Hintze i in der Tat vollkommen ſchlüſſig. Aber darin 
können wir nicht zuſtimmen, wenn im Anſchluß an die Darlegungen 
geſagt wird, daß dieſe geſchichtlichen Tatſachen für ſich ſelber 
ſprechen. Das tun 'ſie nur für den, der fie kennt. Die Völker der 
Feinde aber kennen ſie nicht. Und auch die trockene Aufzählung 
des Herrn v. Hintze wird nicht dazu beitragen, den wahren Sach⸗ 
verhalt im Ausland bekannter zu machen. Wann endlich wird man 
bei uns an verantwortlicher Stelle lernen, fo zu ſprechen, daß die 
Welt, die begierig iſt, zu hören, auch wirklich hört! . 

Im Tonale⸗Gebiet in Südtirol italieniſche An⸗ 
griffe gegen öſterreichiſche Hochgebirgsſtellungen. Die Angriffe 
find trotz ſtarker Artillerievorbꝛreitung geſcheitert. Einige beim 
erſten Anſturm verlorene Poſten wurden im Gegenſtoß zurück⸗ 
genommen. 

Der verbannte franzöſiſch: Miniſter Malvy ſcheint 
ſich keineswegs als verlorener Mann zu fühlen. Nach franzöſiſchen 
Blättern hat er zu ſeinen Freunden beim Abſchied geſagt, die 
Stunden jener Männer, die es ſich zur Aufgabe machten, die Kluft 
zwiſchen den einzelnen Volksklaſſen im Lande täglich zu vertiefen 
und den Haß zwiſchen den Völkern zu ſchüren, um eine gegenſeitige 
Verſtändigung zu hintertreiben, ſeien gezählt. — Einſtweilen frei⸗ 
lich ſcheinen ſeine Gegner ſich noch ſehr ſtark zu fühlen; denn ſchon 
beginnen fie einen neuen inneren Feldzug. Der Nächſte, dem es an, 
den Kragen gehen ſoll, iſt der bekannte Senator Humbert, der in 
förmlicher Anklage durch die derzeitige Regierung des Einverſtänd⸗ 
niſſes mit dem Feinde beſchuldigt wird. 


Freitag, 16. Auguft. | 

lber das Ergebnis ber Beratungen bei Gelegenheit der 
Z3weikaiſerzuſammenkunft im Großen Haupt 
quartier wird amtlich berichtet, daß „das innige Einvernehmen 
und die völlige Übereinſtimmung in bezug auf die politiſchen und 
militäriſchen Aufgaben wieder zutage getreten und auch die gleiche 
und treuefte Auslegung des Bündniſſes jeltgeftellt ſei. Irgend⸗ 


Far 


welche Angaben, bei denen man ſich etwas denken könnte, werden 


amtlich nicht gemacht. Dagegen verlautet gerüchtweiſe mit großer 
Beſtimmtheit, daß der öſterreichiſche Erzherzog Karl 
Stephan, ein Bruder der bekannten Armeeoberkommandanten 
Erzherzog Friedrich und Erzherzog Eugen, zum König von 
Polen auserfehen ſei. Durch Verſippung mit den beiden an⸗ 
geſehenſten Familien des polniſchen Hochadels — als Schwieger⸗ 
vater eines Prinzen Radziwill und eines Prinzen Czartoryski = 
ſteht dieſer Erzherzog, der ſchon immer auf polniſchem Boden in 
Galizien feinen ſtändigen Wohnſitz hat und Polniſch wie feine 
Mutterſprache ſpricht, den Polen beſonders nahe. Wenn dieſes 
Gerücht ſich bewahrheitet, fo kann man fagen, daß, vom dynaſtiſch 
habsburgiſchen Standpunkt aus geſehen, die ſogenannte auſt ro · 
polniſche Cöfung nahezu verwirklicht zu fein „fcheint; die 
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Polen würden die Hoffnung auf Vereinigung von Kongreßpolen 


und Galizien noch nicht aufgeben und unter dieſen Umſtänden auch 
noch nicht aufzugeben brauchen; ob aber auch das deutſche Kern⸗ 
ſtück der „auſtropolniſchen Löſung“ verwirklicht wird, die feſte 
Verklammerung Oſterreich⸗Ungarns und Polens mit dem Deutſchen 
Reiche durch einen ſtarken, enggeſchloſſenen Waffen⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsbund mit einheitlicher Außen⸗ und Handelspolitik und ein 
Hheitlicher militäriſcher Führung, das bleibt einſtweilen trotz der 
Frwühnten amtlichen Mitteilung noch eine offene Frage. 
„ Die „Zerlegung“ Sſterreich⸗ Ungarns in eine 
Anzahl von kleinen Nationalſtaaten ift wieder einmal ganz offen 
* offiziell als ein Kriegsziel der Entente anerkannt 
orden. Solange man noch hoffte, Oſterreich⸗Ungarn feinem Ver⸗ 
bündeten durch Lockungen abſpenſtig machen zu können, war davon 
ens amtlich keine Rede. Seit aber jede Hoffnung auf den 
„Dank vom Hauſe. Habsburg“ entſchwunden iſt, ſpielt man wieder 
das intrigante Spiel mit dem Selbſtbeſtimmungsrecht der kleinen 
Nationen. Mit einer höflichen Verbeugung gegen die gut bezahlten 
iſchecho⸗lowakiſchen Verräter, die in Oſt⸗Rußland und Sibirien 
Die Gekhäfte der Entente beſorgen, hat die engliſche Re⸗ 
gierung die tſchecho⸗ſlowakiſche Nation als ſelb⸗ 
ſtändiges ſtaatliches Gebilde und zugleich als 
. Bundesgenoffen anerkannt. Man will durch dieſen 
Akt nicht bloß die Verräter vor ihrem Schickſal des Henkertodes 
ſchützen für den Fall, daß fie in öſterreichiſche Hand geraten jollten, 
fondern man will die ganze flawiſche Bewegung, auch die polniſche 


und die füdſlawiſche, gegen den öſterreichiſchen Staat aufhetzen. 


Der tſchechiſche Verrat wird dadurch in Wahrheit natürlich nur noch 
ſchlimmer und keineswegs legitimiert. Vlelleicht aber dient die Offen⸗ 
heit des Eingeſtändniſſes dazu, den ſtaatstreuen Elementen unter 
den Slawen der Donaumonarchie endgültig die Augen zu öffnen, 
Yauf wie gefährlich abſchüſſigem Wege fi ein Teil der Führer ihres 
Volkstums befindet. — Die Lage der tſchecho⸗flowakiſchen Söldner 
Englands ſcheint übrigens trotz aller großen japaniſch⸗amerikaniſchen 
und engliſchen Hilfe⸗Verſprechungen wenig roſig zu fein. Selbſt 
die „Times“ meldet von der Gefahr des Zugrundegehens durch 
Hunger und Mangel an Kleidern und Schuhen und Munition; 
dieſe Gefahr werde durch die zunehmenden Erfolge der bolſche⸗ 
wiſtiſchen Roten Garde von Tag zu Tage dringlicher. 

Im Weſten ſchwere Kämpfe, namentlich bei Noyon. 
Sechsmal rannte der Feind gegen Laſſigny an, tro großen Einſatzes 
dan Menſchen immer vergeblich. 


Sonnabend, 17. Auguſt. 


Der ſchwediſche Staatsminiſter Eden hat zu 
dem in Schweden viel erörterten Gedanken einer neutralen 
Friedens vermittlung auf Grund einer Ausſprache im 
Miniſterrat erklärt, daß die ſchwediſche Regierung wohl den leb⸗ 
haften Wunſch habe, durch ihre Mitwirkung der Welt zu einem 
dauerhaften Frieden zu helfen, daß aber die Bereitwilligkeit, eine 
ſolche Vermittlung anzunehmen, die notwendige Vorausſetzung 
dafür ſei, pie jetzt leider nicht beſtände. Alſo käme eine ſchwediſche 
Initiative auf dieſem Gebiete zurzeit nicht in Frage. Immerhin 
werde die ſchwediſche Regierung nicht unterkaſſen, ihre guten 
Dienfte zur Verfügung zu ſtellen, ſobald ſich nur die geringſte Ge⸗ 
legenheit dazu biete. — Nach dem Verhalten der Entente war 
1 Stellungnahme des amtlichen Schwedens zu erwarten. 

„ Im Weſten neuer vergeblicher Anſturm der Feinde. Der 
Berſuch eines Durchbruchs durch unſere e bei 
made ift blutig aufammengebrochen, 
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Sonnaben?, 10. Auguſt. 

En Die Ausſichten, die kürzlich der Leiter der Reichsbekleidungs⸗ 
ſtelle für die Faſerſtoffverſorgung eröffnet hat — er ſagte, daß mit 
Ausnahme der Säuglingswäſche alle Bedürfniſſe der Bevölkerung 
bedeckt werden könnten —, werden wieder etwas eingeſchränkt. Es 


\ 


handelt ſich um zwei Erſatzſtoffe, die Stapelfaſer und das Zellulon, 
das letzte namentlich für grobe Gewebe und als künftiger beſſerer 
Erſatz für die Papierſtoffe. Aber es iſt nicht möglich, genügend 
Chemikalien für die Herſtellung dieſer Stoffe freizugeben, um die 
in Ausſicht geſtellte volle Verſorgung zu leiſten. 

Wirtſchaftlich charakteriſtiſch: Anzeigen in den Zeitungen von 
Zigarrenfabriken, die wegen Stillegung kriegswirtſchaftliche Aufträge 
anderer Art ſuchen. In abſehbarer Zeit wird wieder eine Genuß⸗ 
quelle endgültig verfiegt fein. 

Ferienſtimmung! — trotz aller Seelenbelaſtung iſt dies ſommer⸗ 
liche Abwerfen der Alltagspflicht etwas Wundervolles, und der Nach⸗ 
klang vieler ähnlicher Stimmungen von früher hilft mit an dem 
Gefühl der Entlaſtung, das aufſteigt, wenn man durch ſonnige Felder 
und unter ziehenden Wolken hinausfährt. Der erſte ganz helle Tag 
ſchiebt auch die Sorge um die Ernte noch fort. Es heißt, daß der 
Regen bisher noch nichts geſchadet hat und ſogar, daß die Ernte 
dieſes Jahr „die beſte bisherige Kriegsernte“ ſei. Halmfrüchte wären 
viel beſſer, als man noch vor wenigen Wochen zu hoffen gewagt 
hat, für Hackfrüchte, Spätgemüſe und den zweiten Grasſchnitt wären 
die Ausſichten ſehr gut. 


Sonntag, den 11. Auguſt. 

Ein neues Stück Heimat in fe) aufzunehmen, iſt mitten im 
Kriege ein eigentümlich ſtarkes Erlebnis, doppelt ſtark bei einem 
Lande ſo ausgeprägter Art wie Schleswig⸗Holſtein. Gelbe Felder 
vor der ſamtenen Wand des Buchenwaldes, ſmaragdene Wieſen 
über der kühlblauen Stahlfarbe der Schlei, der Himmel licht und 
hell, mit unendlichem Vorrat von Wolken — in allem eine Kraft 
der Erde und des Himmels, die ohne brütende Wärme fruchtbar 
iſt, eine durchſichtige, klare, einfache Schönheit. Darin eingebettet 
in merkwürdigem und anziehendem Einklang die maßvolle Anmut 
eines ſpäten 18. Jahrhunderts, wie ſie ſich in einer Stadt erhält, 
die ohne zerſtörende Beziehung zum induſtriellen Leben geblieben 
iſt. Ein ſchönes, weiträumiges Haus in einem ſtillen, feinen Bart, 
In all der äußeren Entrücktheit der ſtarke, erregende Pulsſchlag 
der Weltereigniſſe und dieſes Wiſſen des Herzens und des Ver⸗ 
ſtandes um das Schwanken der Weltenwage, das die Liebe zur 
Heimat inniger und tiefer macht als je. Wir gleiten die ſtill⸗ 
gewordene Schlei herauf am Sonntagsfrieden der Ufer entlang: 
über dem goldenen Rand der Wolken am Weſthimmei wird die 
Nacht dunkler; Sternſchnuppenfall flammt auf wie Wetterleuchten, 
lange nachzitternde goldene Linien über den Himmel ſpannend. 
Junge Stimmen ſingen „Gloria, Viktoria“ zu den ſchweigſamen 
Häufern hinüber und hängen wehmütig⸗leichtſinnig die Frage 
daran: „Wer weiß, ob wir uns wiederſehn am grünen Strand 
der Schlei?“ | 


Montag, den 12. Auguſt. 

Ein Beleidigungsprozeß zwiſchen „Frankfurter Zeitung“ und 
Chamberlain iſt ſymptomatiſch für die widerwärtige Kampfesweiſe 
der alldeutſchen Kreiſe. Es ift bedrückend zu ſehen, wie ſich auch 
gute vaterländiſche Geſinnung in den trüben breiten Strom 
dieſer unheiligen und unbedenklichen Geſinnungsprotzerei ver⸗ 
toren hat, und inan weiß nicht, worüber man trauriger fein ſoll: 
über den Mangel an politiſcher Kritik oder über den Mangel an 
ſittlichem Geſchmack. Beinahe in jeder Woche bekommt man 
irgendwelche anonymen Druckſchriften, die Patriotismus in Bes 
ſchimpfungen verzapfen. Man bedarf aller reinigenden und be⸗ 
freienden Mächte der Natur, Menſchen und Bücher, um den 
Nachgeſchmack dieſer böſen und unreinlichen Elaborate zu über⸗ 
winden. 

An Leder ſind jetzt außer den Sachen in Haushaltungen alle 
Beſtände auch an Mappen, Koffern ꝛc. ꝛc. beſchlagnahmt. 


Dienstag, den 13. Auguſt. 

Die Leipziger Herbſtmeſſe wird durch den ſtarken Andrang 
wieder ein Ausdruck lebhafter wirtſchaftlicher Unternehmungsluſt 
werden. Die Zahl der Ausſteller wird den höchſten Friedens⸗ 


ſtand übertreffen, 
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Im Bezirk des 9. Armeekorps wird noch einmal wieder ein 
großer Fiſchzug nach weiblichen Arbeitskräften für die Kriegs⸗ 
induſtrie verſucht. Es gibt ohne Zweifel beſonders in mittel⸗ 
bürgerlichen Schichten noch viele durchaus nicht kriegsgemäß an⸗ 
geſpannte Haustöchter — aber ob der bloße Appell an n 
und Willen genügt, iſt heute leider zweifelhaft. 


Mittwoch, 14. Auguſt. | 

Um die Denkmalseinſchmelzungen werden allenthalben lebhafte 
Kämpfe geführt. Es zeigt ſich, daß Kunſtwert und Pietätswert, 
Kunſtwert und Volkstümlichkeit ſehr zweierlei iſt, und ferner: daß es 
nicht richtig iſt, nur ein äſthetiſches Gericht über Bleiben oder Fallen 
walten zu laſſen. Es iſt ſchön und wertvoll, wenn eine Bevölkerung 
an dieſem oder jenem Denkmal hängt, auch wenn es künſtleriſch 
nicht erſten Ranges iſt, und man ſollte ſolche Gefühle, die ein Stück 
Heimatbewußtſein ſind, ſo weit wie möglich ſchonen, lieber eimnal 
eine kalte Schönheit einem geliebten Pietätswerk opfern. 


Donnerstag, 15. Auguft. 

dem Fürſten Lichnowsky iſt durch die königliche Beſtätigung 
des Herrenhausbeſchluſſes das Recht der Mitgliedſchaft des Herren⸗ 
hauſes endgültig abgeſprochen. 

Eine Zeitungsmitteilung: „Weitere 144 Deſerteure aus dem 
Kreiſe Hadersleben ſind laut Bekanntmachung im Kreisblatt vom 
Miniſter des Innern der preußiſchen Staatsangehörigkeit für ver⸗ 
luſtig erklärt. Vorher wurden ſchon die Namen von 100 ausge» 
bürgerten Deferteuren veröffentlicht.“ 

In der nächſten fleiſchloſen Woche gibt es in Hamburg 10 Pfund 
Kartoffeln für die Perſon. Gefüllt können die Magen alſo 
werden. 


Freitag, 16. Auguft. 
Die Mitwirkung der Krankenkaſſen bei der Wohnungsfürſorge 


wird von allen Kaſſentagungen erörtert und lebhaft befürwortet. 


Da die Mittel der einzelnen Kaſſen zu klein ſind, um durch Be⸗ 
leihungen u. dgl. den Kleinwohnungsbau zu erleichtern, wird 
Überweiſung ſolcher Mittel an die Landes verſicherungsanſtalten 


empfohlen, die Verantwortung und Bearbeitung der Weiter⸗ 


beleihung übernehmen ſollen. Eine andere Form der Mitarbeit 
iſt die Beteiligung der Krankenkaſſen an der Wohnungsaufſicht und 


Wohnungspflege. 
Sonnabend, 17. Auguſt. 


Einen Eindruck von den Wirtſchaftsaufgaben der Städte im 


Kriege gibt eine Denkſchrift des Kriegsernährungsamtes von 


Danzig, in der es von der Stadt heißt: „Sie beſchafft ferner Kohlen 


und Gummiſauger, Spiritus und Petroleum, alte Kleider und Holz⸗ 
ſohlen; fie mäftet Schweine und Gänſe und beſchafft und vermittelt 
Futtermittel, ſie züchtet Hühner und Kaninchen, ſie kocht täglich 
für viele tauſend Menſchen das Mittag- und Abendeſſen, fie be⸗ 
ſchafft Arbeitskräfte und Pferde, ſie verteilt Zuchtprämien für 
Pferde und vermittelt Aufträge der Heereslieferungen; ſie ſchätzt 


die Ernte und zählt das Vieh, ſie gewinnt Fett aus Knochen und 


hökert in eigenen Läden Gemüſe und Obſt aus; ſie ſtellt Dörr⸗ 
gemüſe her und macht Wurſt; ſie verteilt Land zur Kartoffel⸗ und 


Gemüſeerzeugung und bepflanzt ſelbſt Land; ſie ſammelt oder 


organiſiert die Sammlung von Brenneſſeln und Obſtkernen; ſie 
kauft Holz im Inland und im beſetzten Gebiet auf; ſie ſchlachtet 
ſelbſt Vieh und kocht Marmelade, fie prüft Urlaubsgeſuche für ihre 
militäriſch eingezogenen Bürger und beſchafft Düngemittel für die 
Landwirtſchaft; ſie prüft die Preiſe für Brot und Zündhölzer, für 
Fleiſch und Stiefel, für Mühlenwaren und Speiſen, ſie läßt für 
den Bedarf ihrer Einwohner Fiſche fangen und beſchafft Maſchinen 


für die Privatgewerbe der Stadt; fie führt die Sammfung und Be⸗ 


ſchlagnahme von Kupfer, Aluminium und Weſſinggeſchirren: fie 


verteilt Einmachezucker und regelt die Ernährung der Kranken und 


Säuglinge.“ 


Die Hilfe 


ſich ein Phantom: 


Nr. 34 


Paul Rohrbach / Oftpolitit 


Ich habe die letzten Wochen in der Sommerfriſche nicht 
viel Zeitungen geleſen und bin auch wenig mit „Politikern“ 
zuſammen geweſen. Die Nachrichten über Engländer und 
Serben an der Murmanküſte, über die Tſchecho⸗Slowaken 
am Ural und an der Wolga, über das Wanken des Bodens 
unter den Bolſchewiſten in Rußland verfolgte ich natürlich, 
aber mit ſo geringer Gemütsbewegung, wie dieſe Dinge es 
verdienen. Wird doch durch ſie nichts im Kern der Lage 
jenfeits unſerer Okkupationsgrenze im Oſten verändert. Jetzt, 
wo ich wieder in die Politik zurückgekommen bin, ſehe ich mit 
Staunen, welch eine Aufregung über den Oſten mittlerweile 
entſtanden iſt. Unſere Ruffophilen, die ſchon ſeit Stürmer 
und Protopopoff ſeligen Angedenkens uns ſeit dem Frieden 
von Breſt⸗Litowſk den Segen der deutſch⸗ruſſiſchen Freund⸗ 


ſchaft nicht beredt genug ſchildern konnten, tanzen wie die 


Derwiſche. Die Preſſe iſt voll von Erörterungen über 
Reviſion des Friedens von Breſt⸗Litowſk im ruſſiſchen Sinne. 
In Geſprächen hat man geradezu den Eindruck, als ob dieſem 
und jenem die Knie ſchlotterten vor Beſorgnis, im Oſten 
könne eine neue Kampffront wiedererſtehen. Einmal über 
das andere wird man beiſeite genommen und erhält ver⸗ 


ſichert, Helfferich ſei aus Moskau wiedergekommen mit der 


Bereitſchaft, auf die baltiſchen Gebiete zu verzichten, die 


ukrainiſche Politik abzubauen, mit den Monarchiſten in 


Rußland ſich zu verſtändigen und ſich möglichſt gründlich zu 
Geſamtrußland zurückzuorientieren. Vemüht man ſich zu 
erfahren, was eigentlich der Kern dieſer Angſte iſt, Jo zeigt 
die Entente ſoll drauf und dran ſein, 
nicht nur die Bolſchewiſten zu ſtürzen (wozu gar keine 
Entente nötig iſt), ſondern auch mit Hilfe der Sozial⸗ 
revolutionäre, die den Grafen Mirbach und den Feldmarſchall 
v. Eichhorn ermordet haben, ſich wieder der Herrſchaft in 
Rußland zu bemächkigen und alle ruſſiſchen Kräfte gegen 
uns in Bewegung zu ſetzen. An dieſer Geſpenſterfurcht ſieht 
man wieder, wie hilflos unſere öffentliche Meinung gegen⸗ 
über den öſtlichen Problemen iſt. Rußland oder irgend⸗ 
welche nennenswerten ruſſiſchen Kräfte jetzt wieder gegen 
uns auf den Plan zu bringen, iſt ſo unmöglich, wie einen 
Waſſerſturz von unten nach oben umzudrehen. 

Daß die Volſchewiſtenherrſchaft zu Ende geht, iſt "möge 
lich, wenn auch für die unmittelbare Zukunft keineswegs 
ſchon ſicher. Vielleicht das bedenklichſte Snmptom für die 
Bolſchewiſten iſt, daß die leitifchen Bataillone in Mor au, 
bisher die ſicherſte Garde von Lenin und Trotzki, ſchwankend 
geworden ſind. Es iſt aber trotzdem möglich, daß die 
bolſchewiſtiſchen Streitkräfte, die jetzt nach Oſten geſchickt 
werden, ſo gering ihr militäriſcher Wert auch iſt, etwas. 
Erfolg haben. Der Kern der Tſchecho⸗Slowaken iſt eine 
einzige Brigade, die urſprünglich eine gewiſſe Diſziplin be⸗ 
ſaß. Zu der ſind allerlei bewaffneie Haufen hinzugeſtoßen, 


die aber auch bloß Bandencharakter tragen und kaum von. 


beſſerer Qualität ſind, als die bolſchewiſtiſchen Truppen. In 
den Meldungen, die auf die Entente zurückgehen (und das 
dürfte die große Mehrzahl fein), wird immer fo gelan, als 
ob die Tſchecho⸗Slowaken etdas Großes bedeuteten. Das iſt 
ein durchſichtiges Manöver: in Deutſchland ſoll Be⸗ 
unruhigung verurſacht werden, und leider gelingt das. 

Auch das Vorrücken der Engländer von Archangelſk mit: 
dem vorläufigen Ziel Kotlas, dort, wo durch den Zufammien⸗ 
fluß der Suchona und Wytſchagda die nördliche Dwina euͤt⸗ 
ſteht, iſt, bei Licht beſehen, ein wenig beunruhigender 
Vorgang. Wahrſcheinlich find nur ſehr geringe Streitkräfte. 
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dort beteiligt. Die Gegend an der Dwina iſt ganz öde, und 
von Kotlas bis zur erſten Vereinigungsmöglichkeit mit den 
Tſchecho⸗Slowaken bleibt noch ein Landmarſch von vielen 
hundert Kilometern durch ein Gebiet, wo es kaum Verpfle⸗ 
gung gibt. Ebenſowenig können die Engländer daran 
denken, auf der Murmanbahn bis in die dichter beſiedelten 
Striche von Nordrußland vorzudringen. 

Natürlich arbeitet die Entente mit vollen Händen, und 
ihre Werkzeuge ſind zunächſt die Sozialrevolutionäre. Dieſe 
bilden urſprünglich die Partei der Bauern und kleinen 
Leute, während die Bolſchewiſten Vertreter des ſtädtiſchen 
Induſtrieproletariats ſind. Unter den heutigen Verhältniſſen 
iſt aber keine Rede mehr davon, daß die Sozialrevolutionäre 
die Bauernmaſſen hinter ſich haben, ſobald ſie auch nur den 
Gebanken an Wiederaufnahme des Krieges äußern. Sie find 
jetzt einfach eine Gruppe, die an die Macht will, die ſich 
von den Volſchewiſten an die Wand gedrückt fühlt, und die 
jedes Mittel ergreift, um in die Höhe zu kommen. Da die 
Bolſchewiſten mit Deutſchland paktiert haben, ſo führen bei 
den Sozialrevolutionären natürlich diejenigen das Wort, 
die darin einen Verrat an den geheiligten Prinzipien der 
Volksrevolution an die „Schergen des Militarismus“ er⸗ 
blicken. Hier und da gibt es auch, bei Bolfchewiften wie bei 
Sozialrevolutinären, idealiſtiſche Fanatiker alten Schlages, 
die ſich für bie „Wahrheit“ opfern, ſo.der Mörder Eichhorns. 
Will die Entente in Rußland putſchen, ſo hat ſie dazu kein 
beſſeres Mittel, als den Sozialrevolutionären Geld und andere 


Ermutigungen zukommen zu laſſen. Sie arbeitet mit dieſer 
Partei, wie ſie mit den Tſchecho⸗Slowaken arbeitet und wie 
ſie mit den Monarchiſten und den „Schwarzen Hundert“ 


arbeiten würde, wenn ſie ſich davon etwas verſpräche. 


Es iſt ziemlich gleichgültig, wer die Bolſchewiſten ablöſt. 
Eine Regierung im Sinne von geregelter Übertragung des 


Willens und der Anordnungen einer Zentralgewalt auf die 
Provinzen, Städte und Gemeinden üben die Bolſchewiſten 
nicht aus, und eine Regierung werden auch Sozial⸗ 


revolutionäre, Monarchiſten oder bürgerliche Republikaner 


nicht ausüben können, falls es einer von dieſen Richtungen 
gelingen ſollte, an die Stelle der Bolſchewiſten zu kommen. 
Die Maſſe des Volkes, Bauern wie Arbeiter, iſt ſo abſolut 
gegen den Krieg, daß es keiner Macht der Welt gelänge, 
etwas, was einer Armee ähnlich ſähe, auf die Beine und vor 
die deutſchen Gewehrmündungen zu bringen. Das hat 
ſelbſt der Kadettenführer Miljukow jetzt eben noch wörtlich 
beſtäligt. Durch die Revolution und die Volſchewiſten⸗ 
herrſchaft iſt der ſtaatliche und ſoziale Verwaltungs- 
organismus Rußlands dermaßen in Atonie zerſchlagen 
worden, daß es keine reguläre Einwirkungsmöglichkeit auf 
die Maſſen mehr gibt. Kämen vie Sozßialrevolutionäre ans 
Ruder, ſo würden die Zuſtände in Großrußland mit ge⸗ 
wechſerren Namen in der Hauptſache fo bleiben wie jetzt. 
Wahrſcheinlich würde auch ungefähr dasſelbe Geſindel, aus 
dem ſich jetzt der größte Teil der bewaffneten Macht 
der Sowietregierung rekrutiert, die 
Nationalgarde bilden. Glückte es ſtatt deſſen den Mon⸗ 
archiſten, ſich in Moskau und Petersburg in den Sattel zu 
ſetzen, ſo würden ſie, was die Organiſation einer Regierung 
angeht, noch hilfloſer ſein als Bolſchewiſten und Sozial⸗ 
revolutionäre. Das einzige, was ihnen übrigbliebe, wäre, 
uns um die bewaffnete Macht zu bitten, mit der ſie das 
Land dann wiedererobern, die Bauern, die ſeit der Revo⸗ 
hıtion keine Steuern gezahlt, keine Rekruten geſtellt und die 
Güter unter ſich geteilt haben, zu Paaren treiben und die 
Banden, die bisher die Beſitzenden in den Städten aus⸗ 


Die Hilfe 


plünderten, zuſammenkartätſchen möchten. 


fozialrevolutionäre, 
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Dann erſt könn⸗ 
ten ſie an den Wiederaufbau der Regierung und Ver⸗ 
waltung, der Steuern, der Armee, der Eiſenbahnen uſw. 
gehen, wiederum natürlich nur mit unſerer Hilfe und mit 
unſeren Mitteln. | 

Daraus ergibt ſich, wie töricht es ift, von irgendeiner 
Wendung der Verhältniſſe in Rußland in abſehbarer Zeit 


für uns etwas zu fürchten, etwas Beſonderes zu erwarten 


und zu hoffen oder ſich mit einer der vorhandenen ruſſiſchen 
Porteien tiefer einzulaſſen. Keine von ihnen hat uns etwas 
Reelles zu bieten, und keine beſitzt die Macht, uns beſonderen 
Schaden zuzufügen. Die Entente verſteht es nur meiſterhaft, 
den ruſſiſchen Brei zum Brodeln zu bringen und die Schwach⸗ 
mütigen und Unkundigen bei uns damit zu ſchrecken. Dazu 
kommen die verzweifelten Optimiſten auf jeden Fall, die 
unentwegt den Traum von den Vorteilen träumen, die aus 
der Wiederaufnahme der früheren Wirtſchaftsbeziehungen 
zwiſchen uns und Rußland (Großrußland) kommen ſollen. 
Als ob dort nicht alle bisherigen Werte ſo ruiniert wären, 
daß es Jahrzehnte dauern wird, bis Großrußland wieder ein 
normales Wirtſchaftsleben bekommen kann, und als ob die 
wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit dieſes armen, nach dem Ver⸗ 
luſt der Randvölker kaum noch über Exportgüter verfügenden 
Landes dann noch einen Vergleich mit dem e Geſamt⸗ 
rußland aushalten könnte! 

Wenn wir nicht Blinde ſind, ſo überlaſſen wir Groß⸗ 
rußland ſich ſelbſt und feinen Zuckungen, die uns jo wenig 
anzugehen brauchen wie nur möglich, und treiben feſte, klare 
Politik mit den bisherigen ruſſiſchen Randvölkern. Die Ent⸗ 
wicklung ſoll hier an verſchiedenen Stellen jetzt einen Schritt 
vorwärts machen. Für Polen iſt die Entſcheidung offenbar 
gefallen: Königreich unter einem habsburgiſchen Erzherzog, 
ohne Angliederung von Galizien und ohne Abtretungen 
nennenswerter Art an der jetzigen polniſch⸗deutſchen Grenze; 
dazu enge politiſche, wirtſchaftliche und miliiäriſche Bindung 
an Mitteleuropa auf dem Wege über Deutſchland. Damit 
hat die polniſche Aktiviſtenpartei, die entſchieden für das Zu⸗ 
ſammengehen mit den Mittelmächten eintritt, auch im polni⸗ 
ſchen Sinn ohne Zweifel einen Erfolg gehabt. Wirtſchaftlich 
geht Polen mit dieſer Entſcheidung im Gegenſatz zu der land⸗ 
läufigen Meinung einer günſtigen Zukunft entgegen. Politiſch 
dagegen bleibt das polniſche Empfinden mit dem Verzicht auf 
die Vereinigung mit dem öſterreichiſchen Polentum belaſtet. 
Die Spannung, die hier auf alle Fälle beftehen bleiben wird, 
iſt ſo ſtark, daß man die jetzt vorgenommene Regelung der 
polniſchen Frage darum kaum ſchon als etwas Endgültiges 
wird anſehen können. Auf irgendeine Weiſe aber mußte der 
polniſchen Wirrung ein Ende gemacht werden. Darüber, wie 
Polen nach Oſten, gegen Groß⸗ oder Weißrußländ, ab⸗ 
gegrenzt werden ſoll, hat man noch nichts erfahren. Gerade 
hier aber iſt ein Mittel vorhanden; das Polentum für Ver⸗ 
zichte auf anderem Gebiet zu entſchädigen und es bei ſonſt 
geſchickter Politik dahin zu bringen, daß es ſeine nationalen 
Intereſſen in der Tat am beſten bei der Verbindung mit den 
Mittelmächten aufgehoben ſieht. 

Außer Polen können Finnland, Litauen und Kurland 


als endgültig von dem einſtigen ruſſiſchen Staatskörper im 


Weſten getrennt gelten. Das Schickſal Livlands und 


Eſtlands wird ſich auch in Kürze entſcheiden — wenn unſere 


Politik gut beraten ift, im Sinne der Vereinigung der drei 


| baltichen Provinzen zu einem einzigen Gemeinweſen. Im 


ganzen Oſtſeegebiet, von Kowno bis zur Murmanküſte, 
kommt es jetzt darauf an, daß wir den Eindruck der Ver⸗ 


gewaltigung befreiter Völker oder des Hindrängens auf eine 
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dynaſtiſche Erntepolitik vor der Zeit der Reife vermeiden. 
Es wäre falſch, wenn wir auch nur den Schein erweckten, 
daß wir unſere Politik durch die Wünſche einzelner 
nationaler oder ſozialer Bevölkerungsklaſſen oder Parteien 
beſtimmen ließen. Oberſtes Intereſſe darf nur basjenige 
der deutſchen Geſamtpolitik fein; dieſes aber fordert ſtarke 
Betonung des Prinzips der Freiheit und Unparteilichkeit in 
allen von Rußland erlöſten Gebieten. Zu denen gehört als 
wichtigſtes die Ukraine — und hier kann unſer Verhalten 
leider nicht ohne Sorge betrachtet werden. Davon ein 
andermal. 


F. 5. / Unſer Programm und die Forderungen 
des Tages 


Von altbefreundeter Seite wird uns geſchrieben: 

„Es ändern ſich die Zeiten und mit ihnen die Menſchen!“ 
— Die Umformungen auf politiſchem, wirtſchaftlichem, geſell⸗ 
ſchaftlichem Gebiete, die der Krieg bewirkt hat, ſind außer⸗ 
ordentlich; auch der Geiſt des Menſchen, vor allem des 
Kämpfers an der Front, iſt verändert; er ſieht die Welt mit 
anderen Augen an als früher; ſein Blick iſt klarer und weiter 
geworden! — 

Dieſer Entwicklung der Verhältniſſe ſowohl wie der 
Menſchen muß eine politiſche Gruppe von Bedeutung 
Rechnung tragen — will ſie nicht ins Hintertreffen geraten. 
Eine politifche Partei iſt gewiſſermaßen die lebendige, tat⸗ 

kräftige Außerung des politiſchen Wollens einer Gemeinſchaft 
von Staatsbürgern. Sie muß darauf bedacht ſein, dieſes 
Wollen, das ſich mit den Menſchen und Zeiten fortentwickelt, 
getreu widerzuſpiegeln ... Bei einigen Parteigruppen iſt 
man aus dieſer Erwägung heraus zur Reviſion des 
Parteiprogramms geſchritten. Die Sozialdemokratie 
iſt im Begriff, neue Richtlinien für die Zukunft . 
ebenſo die Zentrumspartei. 

Vom entſchiedenen Liberalismus aber iſt bisher in dieſer 
Richtung nichts bekannt geworden ... Und gerade er ſollte 
in erſter Reihe auf dem Plane ſein, wenn es gilt, ſich 
der Neuzeit anzupaſſen und danach die großen Richt⸗ 
punkte einer wirklichen Volks politik feſt⸗ 
zulegen. Wer einer Zeit voranſchreiten und führen will, 
muß wiſſen, wohin er führt und ſtrebt. Je entſchiedener 
und klarer er das erſtrebenswerte Ziel ins Auge faßt, deſto 
größer, freudiger und williger wird die Zahl der Weggenoſſen 
ſein! — Für den entſchiedenen, ſozialen Liberalismus 
find die Grundlagen in feinen letzten unverrückbaren Idealen 
gegeben; er braucht nur folgerichtig in Anpaſſung an die ver⸗ 
änderten Umſtände ſeine Gedankengänge auszubauen, um 
neue, zeitgemäße Richtlinien zu gewinnen. — Das Volk in 
den Schützengräben und in der Heimat iſt mehr als je inner⸗ 
lich bewegt; ungezählte Phraſen und Entſtellungen werden 
einem Trommelfeuer gleich in die Maſſen geworfen; eine un⸗ 
verantwortliche Preſſe ſucht durch Vorzauberung eitler Luft⸗ 
ſchlöſſer die Köpfe zu verwirren. — Klar und feſt muß hier 
dem Volke der Weg gewieſen werden, der allein, von Rechts 


und Links unbeirrt, zum Aufbau des neuen Deutſchland 


führen kann. Klar und feſt muß bekannt werden! Kein 
Ausweichen, kein Drumherumreden! — „Demokratie 
und Kaiſertum“, Naumanns großer Gedanke muß wie⸗ 
Der lebendig werden, aber ebenſo muß ein Vekenntnis zu den 
größten Fragen der Weltgeſchichte unſerer Tage: „Völker⸗ 
bund und Selbſtbeſtimmungsrecht“ erfolgen! 
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Daneben gilt es, Richtpunkte aufzuſtellen für die volks⸗ 
bewegenden Fragen der inneren Neuordnung: die gerechte 
Verteilung der kommenden gewaltigen 
Laſten, unter ſchärfſter Heranziehung der Kriegsgewinne, 
den Wiederaufbau der Volkswirtſchaft, vor 
allem der durch den Krieg ſchwer geſchädigten Schichten des 
Mittelſtandes, der Beamten- und Angeſtelltenſchaft. Weiter: 
hin muß auf eine tatkräftige Politik zugunſten des Bauern⸗ 
ſtandes hingezielt werden, ebenſo wie auf die volle Gleich⸗ 
berechtigung der geſamten Arbeiterſchaft durch Schöpfung 
eines modernen Arbeitsrechts. — Nur einige wenige Haupt⸗ 
punkte ſollten aus der Maſſe der Probleme herausgegriffen 
werden. — Es gilt Stellung zu nehmen in knappen und 
markigen Worten! Die Sprache des alten Programms 
reicht nicht mehr aus. Es muß im bezeichneten Sinne neu⸗ 
geformt und von dem neuen Geiſte erfüllt werden. Je 


früher, deſto beſſer! — Das Volk draußen und 


daheim ſoll und muß bald wiſſen, woran es iſt und welche 
Richtungen zu einer wahrhaft ehrlichen, volks⸗ 
tümlichen Politik entſchloſſen ſind. 


Hanauer / Wohnungsfürſorge für kinderreiche 
Familien 

Waren kinderreiche Familien bei Erlangung einer für ſie ge⸗ 
eigneten Wohnung ſchon bisher ſehr übel daran, ſo wird dies für 
die Zukunft in noch höherem Maße der Fall ſein. Kinderreiche 
Familien find bei den Grundbeſitzern nicht beliebt, weil die 
Kinder nicht pflegfi mit der Wohnung und den Wohnungs⸗ 
einrichtungen umgehen und viel Lärm machen. Hier verhalten 
ſich aber oft nicht ſowohl die Hausbeſitzer ablehnend, als vielmehr 
die kinderarmen Familien, die mit kinderreichen nicht zuſammen⸗ 
wohnen wollen und auf welche der Hausbeſitzer Rückſicht zu nehmen 
gezwungen iſt. Wie dem auch fei, Tatſache iſt, daß kinderreiche 
Familien, man könnte ſagen, zur Strafe dafür, daß ſie dem 


Staate viele Kinder ſchenken, mit den ſchlechteſten Wohnungen, 


die viel zu eng für ihre Kopfzahl, daher ungeſund — zudem noch 
zu teuer ſind, vorliebnehmen müſſen. Von vielen Seiten wird 
betont, daß die fo viel beklagte Geburtenabnahme zum Teil ihren 
Grund in der Unmöglichkeit kinderreicher Familien, eine aus⸗ 
reichende Wohnung zu finden, ihren Grund habe. 

Dieſe Zuſtände werden ſich aber vorausſichtlich noch ver⸗ 
ſchlimmern, da wir nach dem Kriege wahrſcheinlich in vielen 
Orten mit einer Wohnungsnot und einer ſteigenden Verteuerung 
der Wohnungsmieten zu tun haben werden. | 

Wie jetzt von allen Seiten daran gegangen wird, Maßnahmen 
gegen dieſe zu erwartende Wohnungsnot als einem der wichtigſten 
ſozialpolitiſchen Probleme der Übergangswirtſchaft zu treffen, fo 
bildet die Wohnungsfürſorge für kinderreiche Familien einen über⸗ 
aus wichtigen Abſchnitt des Geſamtproblems, der eine Spezial⸗ 
behandlung verdient und, wie wir zu unſerer Genugtuung feſtſtellen, 
auch findet. Kuczynski nennt es eine der wichtigſten und 
größten Aufgaben neudeutſcher Bevölkerungspolitik, die kinder⸗ 
reichen Familien, die jetzt gemeinhin mit den ſchlechteſten Wohnun⸗ 
gen vorlieb nehmen müſſen, auf einem Boden anzuſiedeln, auf dem 


die jungen Menſchenpflanzen, von denen die Zukunft des deutſchen 


Volkes abhängt, gut gedeihen können. Bereits im vorigen Jahre hat 
der preußiſche Miniſter des Innern in einem Erlaß an die Regie⸗ 
rungspräſidenten auf dieſe Notwendigkeit der Wohnungsfürſorge 
für kinderreiche Familien hingewieſen, und er empfiehlt allen, welche 
Stiftungen für vaterländiſche Zwecke machen wollen, ſich hier zu be⸗ 
tätigen. Die Bevorzugung der Kriegsteilnehmer ift darin fo gedacht, 
daß zwar allen Einwohnern der Gemeinde die größere Kinderzahl 
das größere Anrecht auf die Wohnung gibt, daß aber die tatſäch⸗ 
lich vorhandenen Kinder doppelt gezählt werden, wenn der Vater 
am gegenwärtigen Kriege teilgenommen hat, vierfach, wenn er dort 
verwundet oder ſonſt gefundheitlich geſchädigt iſt und vierfach, wenn 
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er das Leben oder die Erwerbsfähigkeit völlig verloren hat. Die 
Herſtellung der Wohnungen wäre Sache der Gemeinde, welcher der 
zu ſtiftende Betrag übereignet würde. Die Wohnungen follen in 
Ein⸗ und Zweifamilienhäuſern untergebracht und mit Nutzgärten 
perſehen fein. Der Mietzins müßte hinter dem bisher von der 
Familie auſgewandten Wohnungspreis fühlbar zurückbleiben und 
dürfte etwa 2 v. H. der Baukoſten nicht überſteigen. Die einmal 
aufgenommene Familie ſollte möglichſt lange in Beſitz der Woh⸗ 
nung bleiben. Sie müßte erſt dann einem anderen Bewerber 
Platz machen, wenn ihre Kinderzahl geringer geworden als die 
Hälfte der Zahl der Kinder des anderen. Außerdem wäre es ihr 
Sreizuftellen, das Haus, in dem fie zur Miete wohnt, käuflich zu 
Arſtehen, ſo daß von dem Erlös ein anderes Miethaus gebaut 
iperden könnte. Entſprechend dieſer Anregung des Miniſters hat 
der Weſtfäliſche Verein zur Förderung des 
Kleinhausweſens in Münſter einen Aufruf zur Bildung 
einer provinziellen Stiftung an kapitalkräftige Kreiſe erlaſſen. Es 
Sollen für kinderreiche Familien Kleinwohnungen geſchaffen und 
damit für die Zukunft eine der Urſachen für den Geburtenrückgang 
‚befeitigt werden. Indem man ſich an die Kapitaliſtenkreiſe wendet, 
hofft man gleichzeitig auf Förderung des Unternehmens durch 
öffentliche Körperſchaffen und die Kommunen. 

Auch der Rheiniſche Verein für Kleinhausweſen beſchäftigte 
ſich auf feiner letzten Hauptverſammlung mit dem Problem; er 
hält die Verpflanzung von kinderreichen Jamilien in Klein» 
wohnungen und Förderung des Baues von Wamilien⸗ 
wohnungen mit Stall und Land für ein wichtiges Heilmittel auf 
dieſem Gebiet. Es können eine Neihe von Körperſchaften und 
Berufskreiſe zur Beſeitigung der ſchlimmſten Mißſtände mitwirken: 
die Landesverſicherungsanſtalten, die Städte, die gemeinnützigen 
Vauvereine, die Arbeitgeber in den Induſtriezentren. Auch die 
Hausbeſitzer ſelbſt kann man dazu heranziehen durch geeignete 
Maßnahmen, wie Mietzuſchüſſe oder Hergabe von Kapital unter 
der Bedingung der Aufnahme kinderreicher Familien. Alle be⸗ 
rufenen Kreiſe dürfen aber nicht warten, bis dieſe Fürſorge eine 
geſetzliche Regelung erfährt, ſonbern ſie müſſen unausgeſetzt dieſem 
Problem nachgehen und an feiner Löſung arbeiten. Um die auf 
dieſem Gebiet bisher zerſpliiterte Tätigkeft zuſammenzufaſſen, 
wurde beſchloſſen, eine Zentralſtelle einzurichten, welche die 
Entwicklung des Problems verfolgt und Richtlinien für ein ge⸗ 
deihliches Wirken aufſtellt. Auch der Staat müſſe mit Raß⸗ 
nahmen urd auch mit Geldmitteln in die Not der kinderreichen 
Familien eingreifen. Der Entwurf eines preußiſchen Wohnungs⸗ 
geſetzes will die gemeinnützigen Bauvereine fördern und kann auch 
für die linderreichen Familien nutzbar gemacht werden. 

Auch die Siedlungsgeſellſchaſten ſollten die Fürſorge für kinder⸗ 
reiche Familien in ihr Programm aufnehmen, was bisher nur von 
ganz wenigen geſchehen iſt. Es ſollte verfugt werden, die An⸗ 
ſiedlung kinderreicher Familien in Eigenheimen mit Gärten in 
weiteſtem Umfang durchzuführen. Städtiſches und ſtaatliches Ge⸗ 
lände zu billigem Preiſe oder in Form des Erbbaurechtes ſollte 
daher überall zur Verfügung geſtellt werden. 


* 


Zum Entwurf eines Wohnungsgeſetzes iſt von fortſchrittlicher 
Seite die Reſolution eingebracht worden, die Regierung möge 
dahin wirken, daß durch Ausbau der Reichsgeſetze vom 7. und 
29. Dezember 1911 kinderreichen Familien ein Mietzuſchuß ge⸗ 
währt werde. Als kinderreiche Familien ſollen ſolche gelten, in 
deren Haushalt ſich mehr als vier Kinder im Alter bis zu 18 Jahren 
definden. Der Wohnungsgeſetzausſchuß des Preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhauſes hat beſchloſſen, die Regierung folle erwägen, ob und 
wieweit durch Ausbau der Reichsverſicherungsordnung und der 
Angeſtelltenverſicherung dem Wohnungsdedürfnis kinderreicher 
Familien entſprochen werden könne. Hier hat Landesrat Dr. 
Schultmann⸗Köln bereits pofitive Vorſchläge gemacht in 
feiner Schrift „Ausbau der Sozialverficherung zur Elternſchafts⸗ 
Und Wohnverſicherung“. Verſicherungspflichtig ſollen ſonach alle 
Invalidenverſicherungsplichtige fein, die ledig find oder weniger als 
dier Kinder haben. Aus den Ergebniſſen dieſer Zufatzverſicherung 
ſollen Eltern mit mindeſtens vier Kindern Monatsrenten für jedes 
Kind gezahlt werden; dieſe Kinderrenten werden kinderreiche 
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Die Hilfe 


tracht kämen. 
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Familien in die Lage verſetzen, eine. gute und aus⸗ 
reichende Wohnung erſt überhaupt mieten zu können. der 
Betrag foll in doppelter Höhe der Invalidenmarke feſtgeſetzt 
werden. Nach der Berechnung Schultmanns würden 86 v. 9. 
der Invalidenverſicherten Beiträge zur Wohnverſicherung zu leiſten 
haben, während 14 v. H. als Empfänger der Kinderrente in Be⸗ 
Als Beitzagserlös würde ſich jährlich die Summe 
von 500 Millionen ergeben, wozu noch Zuſchüſſe der Gemeinden 
und der Verſicherungsanſtalt kämen. Es würden etwa 2 300 000 
Kinderrentenberechtigte in Frage kommen, alſo ziemlich alle 
Kinder der unteren Berufskreiſe, deren Eltern durch Kinderreich⸗ 
tum in Wohnungsnot geraten. Eine Wohnungs kontrolle foll 
darüber wachen, daß die Renten auch ihrem Zweck entſprechend 
verwendet werden. Eduard Fiſcher erinnert in der „Kom. 
Praxis“ an das franzöſiſche Geſetz zur Unterſtützung kinderreicher 
Familien, welche u. a. in Form von Mietzufchüffen gewährt wird. 
Die Haupttätigkeit auf dem Gebiete der Wohnungsfürſorge für 


kinderreiche Familien wird zweifellos den Kommunen zu⸗ 


fallen, und die Zentralſtelle des deutſchen Städtetages hat bereits 
eine Umfrage veranſtaltet, um zu ermitteln, was die 
Städte auf dieſem Gebiete bisher geleiſtet haben. Die 
Fürforge war demnach erſt eine vereinzelte, dafür aber in 
den einzelnen Städten eine vielgeſtaltige. Manche Kom⸗ 
munen haben beſondere Häuſer errichten laſſen zur ſpeziellen Auf⸗ 
nahme von kinderreichen Familien, wie Deſſau und Duisburg. 
In Deſſau iſt der Verſuch glänzend geglückt. Es wurden fünf 
Häuſer erbaut, wobei der Grund und Boden unentgeltlich zur Ver» 
fügung geſtellt wurde. Die Miete beträgt 250 M. jährlich, es wird 
aber für jedes im Haushalt lebende Kind unter 16 Jahren für 
Kopf und Jahr 8 M. Mietzuihuß gewährt, jo daß die Miete bei 
ſechs Kindern nur 202 M. beträgt. Ein Kapital von 100 000 M. 
iſt außerdem von der Stadt zur Verfügung geſtellt worden, um 
hieraus zweite Hypotheken für kinderreiche Arbeiterſamilien an 
Erbauer derartiger Häuſer zu geben. In Duisburg ſind bisher 
66 Familienwohnungen errichtet worden, die zur Vermietung zu 
befonders billigen Preiſen an minderbemittelte, kinderreiche Fa⸗ 
milien beſtimmt ſind. Durch Unterſtützung der vorhandenen ge⸗ 
meinnützigen Bauvereine ſoll kinderreichen Familien ihre Lage er⸗ 
leichtert werden. Anderwärts iſt erreicht worden, daß beim Ver⸗ 
mieten der Wohnungen gemeinnütziger Bauvereine kinderreiche as 
milien in erſter Linie berückſichtigt werden, indem die Gewährung 
der ſlädtiſchen Subvention davon abhängig gemacht wird. In Eficn, 
Freiburg, Lüdenſcheid und Mülheim a. R. werden kinderreiche 
Familien beim Vermieten der ſtädtiſchen Familienwohnungen vor⸗ 
zugsweiſe berückſichtigt. In Dresden wird kinderreichen, un⸗ 
bemittelten Familien, die aus eigenen Mitteln eine ihren Bedürf⸗ 
niſſen entſprechende Wohnung nicht beſtreiten können, aus ſtäd⸗ 
tiſchen Mitteln ein Zuſchuß inſofern gewährt, als bei Unterbrin⸗ 
gung einer ſolchen Familie im Falle ihrer Obdachloſigkeit nur ein 
Teil des Aufwandes von ihnen zurückverlangt wird, das übrige 
aber als uneinbringlich abgeſchrieden wird. Weiter beftehen bei der 
Stadt einige größere Stiftungen, deren Zweck die Abgabe billiger 
Wohnungen an beſonders kinderreiche Familien if. In Königs⸗ 
berg ſind für ſolche Familien, die wegen Kinderreichtums keine 
Wohnung finden können, Baracken zur Verfügung geſtellt worden. 
In Heidelberg wird eine Summe in den Voranſchlag eingeſtellt, 
die als Beihilfe zur Berbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe 
kinderreicher Familien in ſolchen Fällen verwendet wird, in 
denen nach Anordnung der Polizeibehörde zu kleine und geſund⸗ 
heitsſchädliche Wohnungen geräumt werden mußten, und die Ein⸗ 
kommenverhältniſſe die Ermietung. größerer Wohnungen ohne 
ſtädtiſche Beihilfe nicht geſtattete. 

In Kaſſel iſt beſchloſſen worden, daß alle Wohnungen, die im 
Eigentum der Stadt oder der von ihr verwalteten Stiftungen 
ſtehen, von einer Stelle verwaltet werden ſollen, wodurch ſich 
erreichen laſſen wird, daß bei der Vermietung von Wohnungen 
namentlich kinderreiche Familien bevorzugt werden. Es iſt be⸗ 
abſichtigt, Häuſer auf zehn Jahre zu mieten, dieſe gründlich inſtand 
zu ſetzen und dann an kinderreiche Familien, namentlich an Krieger⸗ 
familien, zu vermieten, und zwar fo, daß dieſe die Sicherheit haben. 
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daß ihnen bei angemeſſener Führung zunächſt zehn Jahre 


nicht gekündigt werden kann. Die einkommende Miete wird hinter 
den Ausgaben, dle die Stadt ſelbſt an Hausmiete und Reparaturen 
zu zahlen hat, zurückbleiben. 

Wird auf dieſem Wege ſyſtematiſch und planmäßig fort⸗ 


gefahren, dann wird es nicht mehr vorkommen, daß auch ferner 


kinderreiche Familien gerade die ſchlechkeſten, verkommenſten Woh⸗ 
nungen zu unverhältnismäßig hohem Mietpreiſe zu mieten ger 
zwungen ſind, um überhaupt ein Unterkommen zu finden. Die 
ſchmähliche Unduldſamkeit wird aufhören, die unbegüterten Eltern 
zu begegnen pflegt, wenn ſie für ſich und ihre zahlreiche Kinder⸗ 
ſchar ein Unterkommen, ein Obdach zu ſuchen gezwungen ſind. 
Damit es wieder Mode wird, den Kinderſegen zu beleben und zu 
beheben, iſt es unumgänglich nötig, den Kinderſegen zu belohnen, 
kinderreiche Familien ſo nachdrücklich zu unterſtützen, daß die 
kinderloſen und kinderarmen und gar alle Ledigen ſich ſchwer be⸗ 
nachteiligt fühlen. Bei der Wohnung hat die Reform einzuſetzen. 
Das Sehnen weiteſter Kreiſe unſeres Volkes nach einem eigenen 
Häuschen, nach einem kleinen Garten, der neben billigen 
Nahrungsmitteln Luft und Licht für die Kinder bietet, muß er⸗ 
füllt werden. Der Krieg hat ja die Meinungen über reichen 
Kinderſegen gehörig gewandelt. Man ſieht jetzt ein, daß Deutſch⸗ 
land imſtande iſt, ſich jetzt noch gegen eine Welt von Feinden zu 
wehren, daß es aber nach dreißig bis vierzig Jahren bei aus⸗ 
gebrochenem Krieg hilflos dem Feinde preisgegeben geweſen wäre, 
wenn die Geburtenzahl in dem gleichen Tempo abgenommen hätte, 
wie dies ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts der Fall iſt. Wenn 
Frankreich ſich in dem fetzigen Krieg völlig verblutet, dann hat 
es dieſes vor allem ſeinem berüchtigten „Zweikinderſyſtem“ zu 
verdanken. Noch iſt es Zeit, bei uns einzulenken; die ungeheuren 
Verluſte, die der Krieg uns gebracht, müſſen erſetzt werden. Eine 
rationelle Bevölkerungspolitik muß einfegen, zahlreiche Aufgaben 
auf dem Gebiete der Sozialpolitik und ſozialen Hygiene, die bisher 
zurückgeſtellt wurden, verlangen nunmehr dringend eine baldige 
Löſung. Die Löſung der Wohnungsfrage, namentlich die Fürſorge 
für kinderreiche Familien, gehört zu den vorwiegendſten Aufgaben, 
die Staat, Kommune und Gemeinnützigkeit zu erfüllen haben. 


W. Oppermann / Aus den Schriften 
Rudolph v. Iherings 


(Geboren am 22. Auguſt 1818.) 


„Einer der fundamentalſten Divergenzpunkte in dem Recht der 


verſchiedenſten Völker iſt die Art und Weiſe, wie die Geſetzgebung 
für die Zwecke und Aufgaben der Gemeinſchaft tätig wird. Dieſe 
Tätigkeit kann nämlich, wenn man die Gegenſätze nimmt, ent⸗ 
weder mehr negativer und indirekter, oder mehr poſitiver und 


direkter Art fein. Dort beſchränkt die Geſetzgebung ſich im weſent. 


lichen darauf, die Vorausſetzungen für die Verfolgung aller 
jener Aufgaben herzuſtellen und zu erhalten und höchſtens eine in⸗ 
direkte Beihilfe zu gewähren, die eigentliche Arbeit aber der freien 
Tätigkeit des Volkes (der einzelnen, Korporationen, Gemeinden 
uſw.) zu überlaffen, jo daß alfo dieſe Tätigkeit als die eigentliche 
vis agens des ganzen Syſtems erſcheint. Dieſes Syſtem, das nach 
einer einzelnen Seite hin unter dem Namen der Sebbſtregierung 
bekannt iſt, nenne ich das Syſtem der Freiheit. Den Gegenſatz dazu 
bildet ein Syſtem, bei dem die Geſetzgebung und Negierung die 
eigentliche Arbeit ſelbſt in die Hand nimmt, poſitiv durch Geſetz 
und Zwang die Erreichung jener Ziele zu bewerkſtelligen ſucht; ich 
nenne es das des Zwanges oder der Unfreiheit. 


Von den modernen Völkern repräſentiert vorzugsweiſe das | 
engliſche das erfte, das franzöſiſche das zweite. Spiegelt ſich der⸗ 


ſelbe Gegenfatz nicht auch in den engliſchen und franzöſiſchen 
Gärten ab? Dort dient die Kunſt der Natur, hier die Natur 
der Kunſt, und dies iſt ja auch der Gegenſatz beider Syſteme, jo 
daß man das eine als das natürliche, das andere als das künſt⸗ 
liche bezeichnen könnte.“ 


Geiſt des römiſchen Rechts II 1 (1854), S. 124 f. 
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„Die Notwendigkeit ſoll [dem Staate] nur den ſeſten, kräftigen 
Körperbau ſichern und den Voden ebnen, auf dem dann dir 
Freiheit produziert. Letztere iſt die eigentliche Naturkraft des 
Staats, die freie Bewegung und Produktion für ihn die natür⸗ 
liche, die gezwungene die unnatürliche, künſtliche. 

. a Ebenda S. 128. 

„Der ſittliche Menſch begehrt die Freiheit, weil er das Gute 
aus eigenem Antrieb zu tun wünſcht. Ebenda ©. 133. 

Wenn die Idee des Rechts wächſt, ſterben die Strafen ab; der 
Aufwand von Strafmitteln ſteht im umgekehrten Verhältnis zu der 
Vollkommenheit der Rechtsordnung und der Reife der Völker.“ 

Das Schuldmoment im röm. Privatrecht (1867), S. 66. 

„Man braucht nicht Prophet zu fen, um zu wiſſen, daß die 
geſellſchaftliche Auffaſſung des Privatrechts der indioidualiſtiſchen 
mehr und mehr Boden abgewinnen wird. Es wird eine Zeit 
kommen, wo das Eigentum eine andere Geftal: an ſich tragen wird 
als heute, wo die Geſellſchaft das angebliche Recht des Indlviduums, 
von den Gütern dieſer Welt möglichſt viel zuſammenzuſcharren 
und in feiner Hand einen Grundbeſitz zu vereinigen, auf dem Hun⸗ 
derte und Tauſende von ſelbſtändigen Bauern leben können, ebenſo⸗ 
wenig mehr anerkennen wird, als das Recht des altrömiſchen Vaters 
über Tod und Leben ſeiner Kinder, als das Fehderecht, den Straßen⸗ 
raub der Ritfer und das Standrecht des Mittelalters.“ 

Der Zweck im Recht, Bd. 1, 3. Aufl. (1898), S. 588. 

„Das Geſetz iſt die unentbehrliche Waffe der Intelligenz un 
Kampfe mit der Dummheit.“ Ebenda S. 566. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 
Sonntag, 18. Auguſt. 
Da Naumann noch verreiſt iſt, wird die Kriegschronik auch 
in dieſer Woche von Heile fortgeführt. 

Die öſterreichiſche Regierung antwortet auf die engliſche „An⸗ 
erkennung“ der iſchecho⸗flowakiſchen Nation als eines mit Eng⸗ 
land verbündeten Staatsweſens, daß eine tſchecho⸗ſlowakiſche Nation 
nur in der Phantaſie der Entente exiſtiere, und daß der tſchecho⸗ 
flowakiſche Nationalrat ein Komitee von Privatperſonen ſei, das 
vom tſchechiſchen Volke keinerler Mandat habe. Die treu⸗ und eid⸗ 
brüchigen öſterreichiſchen und ungariſchen Staatsbürger, die der ſo⸗ 
genannten tſchecho⸗ſlowakiſchen Armee angehörten, würden von der 
Regierung trotz aller Anerkennung der Entente als Hochverräter 
betrachtet und demgemäß behandelt werden. — Selbſt in der 
tſchechiſchen Preſſe werden Stimmen laut, die gegen die engliſche 
Erklärung proteſtieren, weil fie geeiguͤet ſei, dem ganzen tſchechiſchen 
Volke durch den Verdacht verräteriſcher Beziehungen zum Feinde 
ſchweren Schaden zuzufügen. Die Engländer haben in der Tat 
den Tſchechen einen wahren Bärendienſt erwieſen. 

Auch Calllaux ſoll jetzt vor den Senat als den oberſten Ge⸗ 
richtshof geſtellt werden, nachdem dieſer im Verfahren gegen Maly 
ſich ſo glänzend bewährt hat. Gibt es ein zweites Land der Welt, 
in dem eine ſolche Verquickung von Politik und Rechtſprechung 
möglich wäre, wie fie eben im Fall Malvy erlebt worden iſt? Und 
der Mörder von Faureès lebt immer noch. Vier Jahre hindurch hat 
man keine „Zeit“ gehabt, dieſen Prozeß zu verhandeln, wobel man 
Zeit mit dem klareren Wort „Mut“ überſetzen muß. Wo bleibt 
Woodrow Wilſons Moral, wenn er daran denkt? Freilich, in der 
Entente hat die Politik ihre eigene Moral; auch beim Moskauer 
Geſandtenmord und bei der Ermordung des Feldmarſchalls Eichhorn 
und feines Adjutanten ließen die Täter Blutſpuren zurück, die auf 


die Schuldigen ſchließen laſſen. 


Der engliſche Schiffahrtskontrolleur ſagt in feinem amtlichen 


Bericht, daß die notwendige Verteilung der Frachtleiſtungen der 


Alltierten die Fortſetzung der Truppentransporte aus | 


& merika im bisherigen Umfange bis in den Herbſt hinein nicht 
zulaſſe. Dabei falle beſonders ins Gewicht, daß die Standard» 
chiffe, die im amerikaniſchen Bauprogramm eine fo große Rolle 
pielten, für die Truppentransporte nicht zu verwenden ſeien, ob⸗ 
wohl dieſe Transpokte ohne Nückſicht auf die Bequemlichkeit der 


Truppen ſtattfänden. Auch die Verſorgung der amerikaniſchen 


Truppen brächte nun große Schwierigkeit: „Tauſend in Frankreich 
gelandete Amerikaner bedürfen fünftauſend Tonnen Ausrüſtung 
und Verſorgung im Jahr. Auf dieſe Vorräte geben die Alliierten 


in vollem Vertrauen vorläufig Vorſchüſſe, jedoch muß zu der ange⸗ 
gebenen Ziffer noch für den Fall von Verſenkungen durch die 
U-Boote mit der Anhäufung von Reſerven gerechnet werden 
Was die Zukunft bringt, kann man unmöglich ſagen; jedenfalls tft bie 
Schiffbaufrage von Tag zu Tag mehr das entſcheidende 
Kriegsproblem für die Alliierten.“ 

Beiderſeits der Avre und in der Gegend von Roye 
find neue feindliche Angriffe größten Maßſtabes durch unfere 
Truppen abgeſchlagen worden. 

Beiderſeits der Lys haben unſere Truppen vor einigen 
Tagen ihre weit vorgeſchobenen Poſten weſtlich von Merville in eine 
Linie öſtlich des Ortes zurückgenommen. Der Feind hat das nicht 
bemerkt und erſt geſtern nacht ſich vorſichtig bis Merville vorgetaſtet. 
An der Hauptkampffront nach wie vor erbitterte Kämpfe. Die 
Franzoſen greifen trotz ihrer Mißerfolge und furchtbaren Verluſte 
mit großer Tapferkeit und großem Einſatz von Truppen, Munition 
und beſonders Panzerwagen immer aufs neue an. Es gibt keln 
Wort des Dankes, das an die Leiſtungen unſerer Truppen in dieſen 
Tagen auch nur annähernd heranreichen könnte. 


Montag, 19. Auguft. 


Der ſpaniſche Miniſterrat hat unter dem Vorſitz des 
Königs über die Stellung Spaniens zur großen Politik beraten. 
Nach offiziöſer Note denkt Spanien nicht daran, von feiner bis⸗ 
herigen Politik abzuweichen. Die Aufrechterhaltung der 
Neutralität bleibt der Grundſatz der Regierung. 

Der alte franzöſiſche Panzerkreuzer „Du petit 
Thouars“ iſt von einem U-Boot verſenkt worden. Zwei eng⸗ 
liſche Zerſtörer ſind auf Minen geſtoßen und geſunken. 

Die große Schlacht im Weſten tobt in unverminderter 
Wut weiter. Man merkt nichts davon, daß Herr Foch nach deut- 
ſchem Vorbild die Angriffsoperationen einſtellt, nachdem ihr Erfolg 
ausſichtslos geworden iſt und jedenfalls in keinem Verhältnis zu 
den Verluſten mehr ſteht. Großkämpfe beiderſeits der Straße 
Amiens —Roye, ſüdlich der Abre und zwiſchen Dife und Wisne 
brachten auch geſtern wieder den Feinden nicht den gerlngſten Ge⸗ 
winn. | 


Dienstag, 20. Auguft. 

„Endlich Klarheit in der Luſitiania⸗Affäre“ über 
ſchreibt die Stockholmer Zeitung „Aftonbladet“ die Meldung, es fet 
in dem Prozeß der überlebenden Paſſagiere gegen die Cunard⸗Linie 
klar erwieſen worden, daß Munition an Bord geweſen ſei. Die 
Schuld an dem Unglück trügen alle diejenigen, die auf dem Muni⸗ 
tionsdampfer Paſſagiere mitgenommen haben. — Wir haben nie an 


dieſem Sachverhalt gezweifelt. Es iſt aber für das Urteil in neu⸗ 


tralen Kreiſen gut, daß jetzt vollkommen Klarheit geſchaffen iſt, ſo 
einwandfrei, daß eigentlich auch im feindlichen Ausland riemand 
mehr zweifeln könnte. 


Mittwoch, 21. Auguſt. 

Staatssekretär Solf hat geſtern abend in der . en Ges 
ſellſchaft 1914“ eine Rede gehalten, die von der großen Mehrheit 
des deutſchen Volkes ſicher mit der gleichen freudigen Zuſtimmung 
geleſen werden wird, mit der ſie von den Anweſenden — darunter 
mehreren Staatsſekretären und Miniſtern, an der Spitze Vizekanz⸗ 
ler v. Payer — gehört wurde. Die Rede war eine Antwort auf die 


Rede Balfours im Unterhauſe. Solf wandte fi mit Wärme gegen . 
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die knock-out-Geſinnung, die noch immer aus der Rede Balfours 


ſpreche und leider auch in Deutſchland, jedoch nicht an veremtwort⸗ 
lichen Stellen, zu finden ſei. Wenn dieſe Geſinnung nicht bekämpft 
und beſiegt werde, ſo bleibe die Völkerliga ein utopiſches Kriegsziel. 
lber Belgien fagte er: „Der Wiederherſtellung Belgiens ſteht nichts 
im Wege als der Kriegswille unſerer Feinde.“ Er betont dieſen 
Satz mit Nachdruck, obwohl er weiß, daß die belgiſche Frage nur 
ein Vorwand iſt für die, die mit dem erzliſchen Propaganda⸗ 
minifter die Meinung vertreten, daß Deutſchland vernichtet werden 
müſſe, bis von ihm nichts übrig ſei als die Knochen feiner toten 
Soldaten. 

Sehr geſchickt wies Solf die Verleumdung Belfours zurück, daß 
der Oſtfriede eine Vergewaltigung ſowohl Reſt⸗Rußlands wie der 
neuen Randftaaten fei. Bei den Verhandlungen von Breft-Litomff 
ſelen die beiderſeitigen Vertreter vollkommen einig im Ilel geweſen: 
nur über den Weg, der zum Eigendaſein der durch uns vom alten 
Joch befreiten ruffiſchen RNandvölker fithre, ſeien die Reinungen 
auseinandergegangen. Die deutſche Regierung habe diefen Völkern 
den von ihnen ſelbſt erbetenen Schutz gegeben und ſei nach wie vor 
entſchloſſen, dieſen „Schutz nicht zu einer gewaltſamen Annexion zu 
mißbrauchen, ſondern den bisher unterdrückten Völkern den Weg zur 
Freiheit, Ordnung und gegenſeitigen Duldung zu öffnen“. Eng⸗ 
and dagegen betrachte das Problem der Fremdvölker lediglich unter 
dem Geſichtspunkte der Erleichterung des eigenen Krieges. „Und 
würde Iwan der Schreckliche auferſtehen und Rußland zu neuem 
Kampfe zuſammenſchweißen, ſo würde er den Engländern ein will⸗ 
kommener Bundesgenoſſe im Kreuzzuge für Freiheit und Recht 
ſein.“ — Als Staatsſekretär für die Kolonien beſchäftigt ſich Sotf 
denn auch mit Balfours Erklärung, daß man Deutſchland die Kolo⸗ 
nien nicht zurückgeben wolle, und insbeſondere mit der heuch⸗ 
leriſchen Begründung einer deutſchen Unwürdigkeit wegen tyran⸗ 
niſcher Ausbeutung der Eingedorenen und ſchrecklicher Pläne zur 
Militariſierung der Eingeborenen und Anlegung son U-Boot⸗ 
Stationen zur deutſchen Beherrſchung des Handels auf allen großen 
Sceltraßen der Welt. Demgegenüber weiſt Solf darauf hin, daß 
„England durch die Mißachtung der Kongoakte den ſchwarzen Kon⸗ 
tinent in den europäiſchen Krieg hineingezogen und dadurch 
eine ungeheure Schud auf ſich geladen habe. Deutſchland 
hat die Kolonien aus dem Kriege herauslaſſen wollen und vertritt 
nach wie vor auch heute noch den Gedanken, den es als einzige 
kriegführende Macht unter feine Kriegsziele aufgenommen hat, 
daß der Militarismus in Afrika abgeſchafft werden müſſe. Eng⸗ 
länder und Franzofen aber haben nicht bloß die Eingeborenen in 
Afrika zu Zuschauern und Teilnehmern des Krieges der weißen 
Völker gemacht, ſondern große Heere farbiger Soldaten gepreßt 
und in den Kampf nach Europa geſchleppt. Über unſere kolonlalen 
Pläne fagt Solf, daß wir im Gegenſatz zu den Engländern, die 
eine Art kolonialer Monroe⸗Doktrin über die ganze Welt aufſtellen, 
einen Ausgleich unter den Kolonialſtaaten wollen nach dem 
Grundſatz, daß kolonialer Beſitz den wirtſchaftlichen Kräften ent⸗ 
ſprechen ſoll und der in der Geſchichte bewieſenen Würdigkeit, die 
anvertrauten farbigen Völker zu beſchützen. Deutſchland habe auf 
ſelcher Grundlage das moraliſche Recht, Kolonialmacht zu fein. 
Die engliſche Befreiergeſte ſei lediglich ein Verſuch, den Raub⸗ 
inſtinkt der engliſchen Imperialiſten moraliſch zu rechtfertigen; im 
Zuſammenhang mit dem Bekenntnis zur unverſchleierten 
Annezionspofitit in Afrika und Aſien ſei fie nichts als Blasphemie. 
— Überaus wirkungsvoll iſt Solf in feinen Schlußdarlegungen, in 
denen er an den guten Geiſt der Völker, bei uns und bei den 
Feinden, appelliert. Er ſtützt ſich dabei auf den Saß Kants in 
ſeiner Schrift zum ewigen Frieden: „Irgendein Vertrauen auf die 
Denkungsart des Feindes muß mitten im Kriege noch übrigbleiben, 
weil ſonſt auch kein Friede abgeſchloſſen werden könnte und die 
Feindſeligkeiten m einen Ausrottungskrieg ausſchlagen würden.“ 
Es gäbe in allen Ländern Zentren des europäiſchen Gewiffens, in 
denen die Erkenntnis ſich rege, daß der Weg ins Freie nur ge⸗ 
ſunden werden kann, wenn dle kriegführenden Nationen zum 
Bewußtfein ihrer gemeinſamen Aufgaben zurückerwachen. Der 
5 der Gedankenwelt diefer Kreiſe ſei ſicher. „Herr 

ueſcheben, aber nicht verhindern.“ 


Dieſe Rede Solfs Hit ein weſentlicher Fortſchritt unſerer 
politiſchen Kriegführung. Sie war zwar eine Antwort auf eng⸗ 
liſchen Angriff; aber keine bloße Abwehr. Wir wären wefentlich 
weiter, wenn man von verantwortlicher Stelle immer ſo ge⸗ 
ſprochen hätte. Man hat zwar immer ähnlich gedacht, aber meiſt 
aus Furcht vor dem Widerſpruch der bekannten, an ſich unde 
deutenden, aber einflußreichen Kreiſe die moraliſchen Waffen, mit 
denen man den Feind töten könnte, bis zur Unkenntlichkeit und 
damit Wertloſigkeit in Watte gepackt. Hoffentlich hören wir nun 
auch bald einmal vom Kanzler ſelbſt eine außenpolitiſche Pro⸗ 
grammrede in einem Deutſch, das man auch ohne Dolmetſcher ver⸗ 
ſtehen kann. Es gibt nichts, wovor die Kriegsverlängerer an der 
Spitze der feindlichen Mächte ſich mehr fürchten. 

Im Weſten geht der Kampf an den alten Stellen mit gleicher 
Erbitterung und gleichem Ergebnis fort. Geſtern hat zudem der 
Feind auf einer 35 Km. breiten Front eine neue Angriffs ⸗ 
ſchlacht zwiſchen Dife und Aisne begonnen. Am 
erſten Schlachttage find alle Durchbruchsverſuche geſcheitert. 


Donnerstag, 22. Auguſt. 


Es iſt, als ob die Entente mit allen Mitteln eine raſche mili⸗ 
täriſche Entſcheidung ſuche. Geſtern haben die Engländer ſüdlich 


von Arras in etwa 20 Km. breiter Front einen Broßangriff 


in Richtung auf Bapaume unternommen. Wie tags zu⸗ 
vor weiter ſüdlich gegen die Franzoſen, ſo haben unſere Truppen 
hier gegen die Engländer wieder einen großen Abwehrſieg er⸗ 
ſtritten. 

Aus Japan wird berichtet, daß dort in einer ganzen Reihe 
größerer Städte ſchwere Hungerrevolten ausgebrochen ſeten. Die 
„Times“ nennt unter Berufung auf japaniſche Quellen dieſe „Reis 
unruben die größten Störungen der geſellſchaftlichen Ordnung, 
die die moderne Geſchichte Japans kennt“. — Hunger und Elend 
alſo auch im fernften Oſten als Folge des Weltkrieges. 


Freitag, 23. Auguſt. 

Prinz Max von Baden, der in ſeiner Eigenschaft als 
Pröjident der Erſten badiſchen Kammer ſchon wiederholt das 
Wort zu politiſchen Darlegungen genommen hat, die welt über 
die Grenzen des Reichs hinaus Beachtung fanden, hat geſtern bei 
Gelegenheit der Hundertjahrfeier der badiſchen Berfaſſung vor den 
verfammelten Kammern in Gegenwart und Zuſtimmung des 
Großherzogs und der Regierung eine programmatiſche Rede ge⸗ 
halten, in der er die Freiheit und Gleichberechtigung aller und 
den Geiſt gegenſeitigen Vertrauens als die Grundcagen eines kraft⸗ 
vollen Volksſtaates pries und unter Erinnerung an die langen 
Bruderkämpfe vor der deutſchen Einigung der Hoffnung Ausdruck 
gab, daß auch hinter dem Weltkrieg eine Zuſammenarbeit der 
Völker zu erzielen fi. Alle, die dieſes Ziel ehrlich im Herzen 
tragen, ſollten ſich den Glauben an ihre große Hoffnung bewahren, 
wenn die gegenwärtige Gefinnung unſerer Feinde das Wort „Liga 
der Nationen“ auch noch fo verdächtig erſcheinen laſſe. — In feiner, 
Antwort bekannte ſich auch der Großherzog ſelbſt zu ar 
lichen Gedanken. 

Das Ringen im Weſten wird mit jedem Tage, wenn 
möglich, noch gewaltiger. Die Engländer ſetzten geſtern ihren 
Angriff unter Ausdehnung der Kampffront bis zur Somme fort. 
Der Heeresbericht ſagt, daß der umfaſſend angelegte Durchbruchs⸗ 
verſuch in ſeiner erſten Entwicklung völlig geſcheitert ſei und die 
Engländer dabel eine ſchwere Niederlage erlitten hätten. Zwiſchen 
Dife und Aisne, wo unfere Führung ſchon am 20. Auguft einen 
feindlichen Angriff durch geſchickte Beländeräumung zu wirkungs⸗ 
loſem Verpuffen verurteilt hat, haben wir fetzt im Anſchluß an 
dieſe Frontverlegung unſere Truppen vom Feinde unbemerkk hinter 
die Aillette zurückgenommen. 


Sonnabend, 24. Auguft. 

Die fponiſche Regierung hat aa vie deutſche ene 
Note gerichtet, in der fie Klage darüber führt, daß die ſpaniſche 
Handelsflotte durch den Tauchbootkrieg an 20 v. H. ihres Schiffs 
raums verforen habe. Spanien wolle an dem Grundfatz firengiter 
Neutrolität ſeſthalten, ſei aber durch die Berminderung feines 
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Schiffsraums in ſolche Notlage gebracht, daß die Regierung ſich ge⸗ 
zwungen ſehe, im Falle einer neuen Torpedierung die verſenkte 
Tonnage aus den in ſpaniſchen Häfen ankernden deutſchen Schiffen 
zu erſetzen. Die deutſche Regierung hat gegen dieſes Vorhaben 
energiſche Verwahrung eingelegt, und es ſind infolgedeſſen zwiſchen 
beiden Regierungen Verhandlungen eingeleitet. 

Die Engländer haben ihre Angriffsfront nach 
Norden bis ſüdöſtlich von Arras, nach Süden über die Somme hin⸗ 
aus nach Chaulnes ausgedehnt. Es hat auf der ganzen langen 
Front ſchwere Kämpfe gegeben, an einigen Stellen räumten unſere 
Truppen befehlsmäßig ausweichend etwas Gelände, an anderen. 
wurden ſie auch kämpfend kurze Strecken zurückgedrängt; wo die 
Geſamtlage es verlangte, wurde die alte Linie feſtgehalten oder im 
Gegenſtoß zurückgenommen. 

In Albanien haben die Truppen Pflanzer⸗Ballins zwiſchen 
Berat und Jeri die feindlichen Linien durchſtoßen und ihre An⸗ 


griffe bis auf die Höhe ſüdlich von Kuzari vorgetragen. Auch im 


Gebirgslande Siloves gewannen die Oſterreicher Raum. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 18. Auguſt. 
Eine Zuſammenſtellung von Alter und Kinderzahl der Krieger⸗ 
witwen aus vier Großſtädten vom Auguſt 1917 herrührend: 


Kinderzahl: a 
Hamburg | Bremen Cöoln san“ 
ohne Kinder . 261% 14,8 % 108% 8,5% 
1 Kind. . . . 33,3, 33,3 „ 343 „ 310, 
2 Kinder . . . . 24,1 „ 6,6 „„ 26,5 „ 27,6 „ 
3 Kinder 8,9 * 55 " 15,9 * 16,5 * 
4 Kinder. . 4,8, 5,0 „ 7,4 „ 7,9 „ 
über 4 Kinder. 9 630 2,8 77 4,8 er 5,3 ” 8,4 2 
100% 10% 10% 10% 
Durchſchnittliche Kinderzahl: 
Hamburg. . . 1,44 Kinder 
Bremen . . . 1,36 „ 
Cöln. . 1,94 „ 
Frankfurt a. M. * 5 
Alter der Witwen: 
Hamburg Bremen Cöln 
unter 21 Jahre . 0,5 % 1.0 0,4% 
0 6 6e % M » o „ „„ * nn m 5235 
über 00 11,1, 7,0, mA, 
Alter der Waiſen: 
ö Hamburg Bremen Cõln 
unter 1 Jahrt. . 0,8 0,3 11% 
ec n ee %% % „ „6 G0 42,1 1 46,8 ” 41,0 * 
6—14 9 e % W % „ 29 0 0 47,8 ” 46,0 ” 46,1 
über 18 ” 8 % 08 „ 0 1 ” 03 ” 3,6 


Die Zahlen find in vieler Hinſicht merkwürdig, z. B. der Vergleich 
swiſchen Alter der Witwen und Kinderzahl. Übrigens iſt nicht 
ganz zu verſtehen, wie es kommen kann, daß Hamburg eine durch⸗ 
ſchnittlich höhere Kinderzahl hat als Bremen, trotzdem in der 
erften Aufſtellung bei Hamburg der Prozentſatz der Frauen ohne 
Kinder viel höher iſt und die Prozentfüße der mit zwei und mehr 
Kindern viel niedriger find. Man follte direkt an einem Fehler der 
Statiſtik glauben, den ich nicht nachzuprüfen vermag. (Die Auf⸗ 
ftellung ſteht in Nr. 8 der Zeitſchrift „Soziale Kriegshinterbliebe⸗ 
nenfürſorge“.) 

Der preußiſche Miniſter des Innern hat einen einheitlichen 
Ausbau der amtlichen Fürſorgeſtellen für die Hinterbliebenen m 
der Weile angeordnet, daß in jedem Kreis mindeſtens eine 
leiſtungsfähige und mit einem fachkundigen Leiter beſetzte ne 
Fürforgeftelle vorhanden Hi: 


Montag, 19. Auguſt. 


Ziffern über den Geſundheitszuſtand der Armee: Der Kranken⸗ 
zugang beim deutſchen Feldheer betrug in einem Monat durch⸗ 


ſchnittlich, berechnet auf Tauſend Kopfſtärke (% K.) im erften- 


Kriegsjahr 120, im zweiten 100, im dritten 80 und Auguſt bis 
November 1917 75. Auf die einzelnen Krankheiten berechnet, zeigen 
eine Steigerung nur Fleckfieber und Malaria, Tuberkuloſe eine er⸗ 
hebliche Abnahme, Krankheiten des Nervengebietes, die neben den 
veneriſchen Krankheiten den weit überwiegenden Anteil an der 
Krankheitsziffer haben (alle anderen Krankheiten zuſammen weiſen 
im 1. Kriegsjahr einen Jahreszugang von 27,05 v. T. auf, die 
Nervenkrankheiten 29,6 und die veneriſchen 15,2 v. T.), einen er⸗ 
heblichen Rückgang (von 23,6 auf 17,4). Die veneriſchen ſind ſtehen⸗ 
geblieben. 

Von den Verwundeten, abzüglich der Gefallenen und der ſpäter 
ihren Wunden Erlzgenen, gelangen 73 v. H. zur Front zurück, 
10 v. H. werden dienſtunfähig und der Reſt bleibt e und 
arbeitsdienſtfähig. 


Dienstag, 20. Auguſt. 

Die ſogenannten „bevölkerungspolitiſchen“ Geſetzentwürfe, die 
demnächſt das Plenum des Reichstags beſchäftigen werden, ver⸗ 
breiten Erregung. Eine große ſozialdemokratiſche Frauen⸗ 
verſammlung in Hamburg hat dazu die folgende Entſchießung 
gefaßt: 

„Die von mehr als 3000 Perſonen e Verſammlung 
lehnt die beiden Geſetzentwürfe gegen die erhinderung der 
Geburten ab. Sie ſieht in dem Ge . ein unzuläſſiges n 
in das e des Menſchen, insbeſondere der 
Frauen. Es muß dem e ngsgefühl der Eltern über⸗ 
laſſen bleiben, wie oft und wann rau Mutter werden will. 
Die geplanten geſetzgeberiſchen Maßnahmen werden auch keinen 
Geburtenzuwachs hervorbringen, Aber den kriminellen Abortus 
vermehren und damit die Geſundheit der Frauen ſchwer ſchädigen. 

Wir fordern dem e ne iſche un M 
Maßnahmen zur Unterſtützung kinderreicher Fam lien. beſſeren 
Mutter⸗ und Kinderſchutz, foziale Hebung der e 
Mutter und ihres Kindes, Beſꝛitigung aller Ehehinderniſſe ſowie 

150 erechtigte Mitarbeit der Frauen in Staat und Gemeinde 
ſchuft Gewährung des Wahlrechts zu allen öffentlichen Körper⸗ 


Eme gute äußere Politik, die die Mütter vor ſolchen un⸗ 
1 8 Opfern bewahrt, wie ſie im Augenblick von ihnen 
gefordert werden, iſt ein eſſeres Mittel zur Stärkung des Willens 
zur Mutterſchaft als die Geſetzentwürfe.“ 


Die hier ausgeſprochene Stellungnahme, deren Heraus⸗ 
forderung ſicher bevölkerungspolitiſch ſehr viel mehr ſchadet, als 
die Gesetzentwürfe vermutlich nützen können, iſt vor allem durch 
zweierlei verurſacht: einmal durch die Übertreibung des erſten 
Geſetzentwurfs (betr. die Empfängnis verhütenden Mittel), der 
auch die gefahrlofen, von der Frau verwendꝛten Mittel nur durch 
den Arzt zugänglich ſein laſſen will, und andererſeits durch die 
einfach unerhörte Einſeitigkeit in der Begründung des zweiten 


Entwurfs, die über alle die ſchmerzlichen Konflikte zwiſchen Kinder⸗ 


ſehnſucht und wirtſchaftliche Lage hinweggehend, alles auf die „Ver⸗ 
gnügungsſucht“ der Frauen ſchiebt und ein Zerrbild der deutſchen 
Frau entwirft, das eben jetzt in höchſtem Maße aufreizend und 
verletzend wirken muß. Man ſoll alle gefahrbringenden Mittel 
verbieten, ſoll bei defi anderen alles Anpreiſen und jede pro⸗ 
pagandiſtiſche Vertreibung (3. B. durch den Hauſierhandel) un⸗ 
möglich machen, aber der Geſetzgebung nicht mehr übertragen, als 
ſie leiſten kann, und nicht um jeden Preis verſuchen, die Nichtwollen⸗ 
den in eine für die Volkskraft ſehr preblemitifche Elternſchaft 
hineinzuzwingen. 

Mittwoch, 21. Auguſft. 


Von allen offiziellen und halboffiziellen Reden der letzten 
Monate hat wohl keine einen ſo vollen Widerhall gefunden wie die 
des Staatsſekretärs des Kolonialamts Dr. Solf. Ihre beſonnene 
Gelaſſenheit hebt einmal wieder von vielen den Druck der durch 
Verhetzung und Maßloſigkeit vergifteten Atmoſphäre. Sie hat ge⸗ 
radezu, wie man dem Echo der Zeitungen entnehmen kann, auch 
nach innen zu einheitſtiftend gewirkt. Wie eigentümlich groß iſt die 
klärende Macht eines überlegenen Wortes! 


„„ .ñ⁊ͤ—?—v ð '—.,t.tßv5 Bnã / —. 


Seite 408 


Die Hilſe 


Nr. 85 


Ein Stück Kriegsmoral aus der Arbeitsvermittlung enthält die 
folgende peremptori ſche Anzeige im „Fehmarner Wochenblatt“: 

„Auguſt Scharliß iſt mit 200 kräftigen Erntearbeitern auf 
Fehmarn eingetroffen und will mit ſeinen Leuten arbeiten, wenn 
ſhnen an an wenigſtens 20 Mark mit freier Verpflegung ger 

ahlt wird. Es wird nicht billiger gearbeitet. Meldungen können 
Gem Gaftwirt Olderog in Peiersdorf abgegeben werden. Falls ein 
Ta ne von 20 Mark nicht bewilligt wird, kann und darf von 
Bien rbeitern feiner bei den Bauern in Arbeit gehen.“ 

Der energiſche Herr Scharliß wird von der Kriegsamtſtelle auf⸗ 
gefordert werden, mit feinen Leuten die Arbeit unter den Be- 
dingungen aufzunehmen, unter denen fie ihm durch den Kreis- 
arbeitsnachweis vermittelt iſt, oder aber anderswo zufehen, wo er 
die 20 M. und Verpflegung bekommt. 


Donnerstag, 22. Auguſt. 
85 „ erneuert ihr Berjprechen: 

glaube, en zu können, daß wir noch im Laufe dieſes 
Pr. res E an die Verbraucher werden bringen 
können, die für Bilde owohl wie für Oberkleider, abgeſehen viel- 
leicht allein von der Säuglingswäſche, allen billigen Anforderungen 
genügen werden. Wir werden in der Lage ſein, auch bei noch ſo 
Langer Dauer des Krieges die früher eingeführten Robftoffe zu ent» 


behren. 

Daß 15 m ten Stadium der Entwicklung befindliche Indu⸗ 
ſtrie der St er noch geraume Zeit brauchen wird, ehe fie 
alle Bedürfniſſe 9 0 bür „ Bevölkerung reſtlos befriedigen 
kann, e fi engen, die die Verhältniſſe in der 
Tertitinduftrie W110 des Krieges kennen und berüdfichtigen, 
da zur tellung dieſer Erzeugniſſe ni bloß Faſerſtoffe, 
en b. Maſchinen, Kohlen und Chemikalien gehören, ganz 
von ſe 

Man wagt es noch nicht ganz zu glauben, aber es wäre eine 
unendliche Erleichterung einer der drückendften Zukunftsfragen. 

Wir haben heute den erſten richtig heißen Hochfommertag, 
an dem man beim Aprikoſeupflücken dunkelblauen Himmel hinter 
tiefgrünem Laub und rotgeſben Früchten fi breiten feht und voll 
ſommerlichen Erntevertrauens an Senſenkiang, gelbe Saat und 
blühende Kartoffelfelder denkt. 


Freitag, 23. Auguſt. | 
Zum 100 jährigen Verfaſſungsjubiläum in Baden hat der 
Großherzog einen Aufruf veröffentlicht, der die Bedeutung einer 
freiheitlichen Verfaſſung für die Volkseinheit hervorhebt. 


vor mein Vorfahre Großherzog 
Karl dem badischen Bolte Die rfaffung gegeben. Das Ber 


dieſes Geſetzgebungswerkes und wurde mit dankbarer Freude im 
Lande ſelbſt entgegengenommen und mit Anerkennung gewürdigt. 
a weiteren Vaterlande galt die Verfaſſung damals 77 inn 


der Grundl eines neuen Den Sie ebens. Fü oft 

waren entſchloſſen, nach it . berker 
und zur ee vom Oroßherzag Ka 

ö ich Teen Bone: Silben Staates in 1 

ſchaſt zuſammen zu wi dem feither 5 Jahrhundert 


guten u in 


en Diele 1 8 I enttäu In 
D ungswert 5 die Grund- 


ä agen das Verfa 

feſte de Ordnung.“ N 

. VVV ſprach der 
Sroßherzog das gleiche aus und fügte hinzu: 

. meine 1 ar at ich, daß das Berfaffungs- 

jene er in gegenfeitigem 

Seren 1 3 a ie u bilden 15 wann und ſoweit der Wandel 

r 


Für de * wird die Gründung eines Kaffee ⸗ 


Einfuhrvereins der Importfirmen in Ausſicht genommen, der die 
Verteilung des zum Import zugelaſſenen Kaffees vornehmen fſoll. 


Sonnabend, 24. Auguſt. 

Eine Darſtellung eines Landgerichtsdirektors von der holändi 
ſchen Grenze über die Praktiken des Schleichhandeks erſcheint in der 
„Deutſchen Strafrechtszeitung“. Er zeigt, daß, wenn der Schmuggel 
der Ausgangspunkt des Schkeichhandels war, die Händler doch 
ſpäter zur Berſorgung ihrer Kunden mit Inlandsworen übergingen. 

„Jetzt die Gegenſtände ndels 
gar rote 2, 8 2. dee 


s, und zwar 
wird von Geheimſchlächtern bezogen, die nicht felten 


F 
durch Diebſtahl ſich in den Beſitz der nötigen Schlachttiere fegen, 
manchmal ſogar im Einverjtändnis mit dem „Beſtohlenen“. Die 
e bei, die nur einen Teil ihrer 


Milch an die Molkerei Hefern — allen Ani 

und heimlich buttern. Das Mehl t meiſt von 851 ne chen 
Müllern. Der Schleichhandel ſchafft alſo in ſeiner Kim © ntwick⸗ 
. keine Waren, vielmehr macht er — dur 


der Inlandserzeugniſſe — nur ihre Verteilung ei und unge: 


| recht. Und gerade deshalb iſt er fo gefährlich.“ 


Der Verfaſſer erwartet Einſchränkung durch die angeſetzten 
ſchweren Strafen, hält aber eine Ausrottung für unmöglich. 


Wilhelm Heile / Die Initiative des Kailers 

Da draußen in Frankreich tobt jetzt der Kampf mit ſo 
unerhörter Wut und Zähigkeit, Maſſenhaftigkeit und Dauer, 
daß die Nichttkämpfer in allen Ländern bei Tag und bei 


Nacht wieder, wie in den erſten Wochen und Monaten des 


Krieges, an nichts anderes denken können als an das Furcht⸗ 
bare und Gewaltige, was dort vor ſich geht. Und viele, die 
ſchon längſt nicht mehr an Entſcheidung und Ende des 
Krieges auf rein militäriſchem Wege glauben, fragen ſich 
nun doch wieder: Was will das werden? Drängt das auf 
die Entſcheidung zu? | 

Neulich noch ließ Herr Foch, der ſicherlich ebenſo fähige 
wie entſchlußkräftige Führer der feindlichen Heere, durch die 
Preſſe Frankreichs und der übrigen Entente verkündigen, 


daß es klug ſei, fo wie es die Deutſchen tun, die Angriffs⸗ 


sperationen in dem Augenblick einzuſtellen, in dem der Ein⸗ 
ſatz und die Opfer in keinem günſtigen Verhältnis zum tat⸗ 
ſächlich erglelten Erfolge ſtehen. Ob die franzöſiſche Volks⸗ 


ſeele foldye kluge Taktik des kühlen Kopfes nicht verſteht und 


deshalb nicht verträgt; ob die politiſch⸗parlamentariſche Lage 
in den Ententeländern, namentlich in Frankreich das Ein⸗ 
geſtändnis „es läßt ſich nicht zwingen“ derzeit oder überhaupt 
nicht geſtattet; ob man ſich abermals über unſere moraliſche 
Verfaſſung grödlich täuſcht und ſich dem Glauben hingibt, 
uns durch wildes Draufloshämmern um unſere guten Nerven 
bringen zu können — wie dem auch ſei, jedenfalls macht die 
gegenwärtige Taktik der feindlichen Heerführung den Eindruck 
des Vabanqueſpieles. Und ſchon gibt es deshalb bei uns 
wieder ewig gläubige, leicht entzündliche Gemüter, die daraus 
die Hoffnung ableiten, daß der Feind, durch den bedrohlichen 
Schwund feines Schiffsraumes und das Geſpenſt der ficher 
kommenden Hungersnot gezwungen, nun ſeine militäriſche 
Kraft als ſeine ultima ratio, ſein letztes Mittel, anſehe und 
die Entſcheidung auf dem Schlachtfelde ſuche unter Einſetzung 
aller ſeiner überhaupt verfügbaren Kraft, koſte es, was 
es wolle. 

Auch uns will es ſcheinen, daß die Heere der Entente bei 
ihrem wilden Maſſenſturm ganz nutzlos Menſchen opfern; 


aber die Gabe, zu glauben, was wir wünſchen, die iſt uns 


nicht gegeben. Gewiß, ein Anſturm der Feinde nach dem 
andern zerſchellt an der ungebrochenen Widerſtandskraft 
unſerer Truppen, die — bei aller Achtung vor der geg⸗ 
neriſchen Tapferkeit kann man das getroſt ſagen — in der 
Abwehr wie im Angriff die beſten Soldaten der Welt find 
Und mißlungene Angriffe keſten furchtbar viel Blut. Aber 
wenn die Feinde bei ihrem gegenwärtigen Anrennen wieder, 
wie ſchon fo oft, Hunderttauſende verloren haben werden, 
dann haben ſte neue Hekatomben dem Moloch ihres 
nationalen Ehrgeizes geopfert, ohne ihren imperialiſtiſchen 
Raub: und Vernichtungszielen auch nur im geringſten näher 
gekommen zu fein; fie werden vorübergehend erſchöpft ſein, 
vielleicht ſo eriaöptt * unſere Heeresleitung durch feftes 
und ſicheres Zug * rechten Augenblick und am rechten 


* 


ein Bundesgenoſſe der Entente, 
Krüften zehrt, uns ärmer macht an Menſchenkraft, an Nah⸗ 
rungsmitteln, an induſtriellen Nohſtoffen; aber die Zeit hilft 
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Patz unfere Truppen zu neuen Siegen führen kann; aber 
daß damit ihre Kampfkraft endgültig erſchöpft fei, das zu 
glauben, wäre eine verhängnisvolle Kurzſichtigkeit. 

Wir dürfen nicht vergeſſen, daß die Kraftquellen der 
Feinde ungeheuer groß find. Und wenn auch einmal der Tag 
kommt, wo das heroiſche Frankreich völlig am Ende feiner 
Kraft iſt, wo auch England keine Soldaten mehr aufbringen 
kann zur Auffüllung feiner gelichteten Heere, ohne gleichzeitig 
Rüſtungsinduſtrie und Kriegswirtſchaft lahmzulegen, fo 
muß dann eben Amerika mit ganzer Kraft in die Breſche 
ſpringen. Und wir wiſſen, die Kämpfer draußen wiſſen es, 
daß Amerika das will und das kann. 

Das braucht niemanden unter uns mutlos zu machen. 


Es iſt dafür geſorgt, daß auch die amerikaniſchen Bäume 


der Entente nicht in den Himmel wachſen. Was kürzlich 
der engliſche Schiffahrtskontrolleur in ſeinem amtlichen 
Bericht ausgeführt hat, daß für jeden amerikaniſchen Sol⸗ 


daten in Frankreich fünf Tonnen Schiffsraum zum Nach⸗ 


ſchub ſeiner Ausrüſtung und Verpflegung nötig find, das 
wirft ein grelles Licht auf die Vergrößerung der Schiffs⸗ 
raummnet der Entente durch die amerikaniſche Hilfe. Der 
Schiffahrtskontrolleur ſprach nicht aus dem hohlen Faß, bloß 
um den Eifer der Schiffbauer anzufeuern; es ift die graue 
Sorge, die aus ihm ſprach. So auch ſind die furchtbaren 
und rüͤckſichtsloſen Anſtrengungen der feindlichen Heere zu 
erklären. Die Führer der Entente wiſſen, daß ihre für die 
Wirkung nach außen aufgemachte Rechnung nicht ſtimmt 
oder doch mindeſtens nur halb wahr iſt: die Zeit iſt gewiß 
indem ſie an unſeren 


auch uns — ja, es ift noch ſehr die Frage, ob ihr zermürben⸗ 
der Zahn nicht ſchließlich doch noch mehr zu unſern Gunſten 
als für die Entente wirkſam iſt. 


So darf ein Vergleich deſſen, was wir in den Difenfio- 


ſtößen dieſes Jahres jedesmal in ſchnellem Anlauf und mit 


verhältnismäßig geringen Opfern erreicht haben, mit dem 
geringen Gewinn, den die Feinde bei viel größerem Kräfte⸗ 


a bis jetzt erzielen konnten, uns doch mit neuem Nut 
uhigem Vertrauen erfüllen. Und unſere Truppen, die 
> täglich aufs neue ſelbſt übertreffen, dürfen dabei die 
Hoffnung und fefte Überzeugung behalten, daß ihre Taten 
und Leiden uns trotz aller großen und ablehnenden Worte 
der feindlichen Führer doch dem Tage näher gebracht haben, 
an dem der Feind einſehen muß, daß das blutige Ringen 
Tangit ſinnlos geworden tft. 
Während ich dies ſchreibe, liegt vor mir auf dem Tiſch 


das „Tagebuch einer Korporalſchaft“, das Buch des m 
ſiſchen Soldaten und Schriftſtellers Henri Barbufie „Das 


Feuer“, das jetzt auch in deutſcher Überjegung im Verlag 
von Max Raſcher in Zürich erſchienen ift. Jahre find ver⸗ 
gangen, ſeit die feindliche Kugel mich zwang, wieder das 
„Schwert mit der Feder zu vertauſchen. Wenn man dies Tage⸗ 
buch lieſt, dann wird in einem wieder ganz lebendig, was 
man durch Jahr und Tag hindurch vor noch gar nicht langer 
Zeit erlebt hat und einem doch ſchon faſt unwirklich geworden 
war. So iſt der Krieg. So iſt er, ganz jo, drüben wie hüben. 
Dieſelben Menſchen in ihrer einfachen, ſelbſtverſtändlichen 
.  Bilichterfüllung, ihrer Kameradſchaft, der inneren Fremdheit 
gegenüber all dem Gräßlichen, das ſie tun und erleben, dieſe 
. Männer, die für ein anderes Tagewerk geſchaffen find. Man 
vergißt ganz, daß man auf der anderen Seite iſt, und denkt 
mur, daß die, in deren Hände bie Macht und die Verantwortung 


Velegt ift, bei uns wie bei den anderen, aus ſolchem Tagebuch 


ee Ar. 


‚wäre dann aus der Entente geworden?“ 


lernen möchten, zu fühlen wie der Soldat an der Front, der 
keinen Haß kennt, ſondern nur Pflicht, und daß ſie aus dem 
vollen Nachfühlen und Miterleben deſſen, was da draußen 
für uns alle Tag für Tag getan wird und geſchieht, mehr 
entnehmen möchten als bloß Stolz, Bewunderung und Dank. 
Damals ſchon, als ich noch dabei war, ertrugen unfere 
ſchlichten Wehrmänner das Schlimmſte, leifteten das Größte, 
indem ſie ſich klarmachten, daß das Ende des Krieges um 
ſo näher iſt, je tapferer ſie ſich halten, und indem ſie im An⸗ 
blick all des Elends um fie her ſich immer wieder fagien: 
wir ftehen dafür hier, daß die zu Haufe fo etwas nicht kennen⸗ 
lernen. Das Bewußtſein, als Verteidiger des angegriffenen 
Vaterlandes für eine gerechte Sache zu iämpfen, und die 
Friedensſehnſucht — das waren die ſtärkſten Antriebe zur 
größten kriegeriſchen Tat. Und aus all den Briefen, die von 
der Front in die Heimat gehen, leuchtet immer wieder das 
eine hervor, daß das die Grundſtimmung auch heute noch iſt. 


Wir anderen aber, wir zu Hauſe, die wir von unferen. 


Kämpfern noch immer, und immer mehr, Großes und 
Größeres fordern, wir haben die Pflicht und tun auch ſonſt 
gut daran, es ihnen fo leicht zu machen wie nur möglich. 

Da aber lieſt man in der engliſchen Wochenſchrift „New 
Europa“ den Satz: „Wäre während des Krieges die deutſche 
Politik auf der Höhe der deutſchen Strategie geweſen, was 
| Ja, fo iſt es. 
Hätte unſere Politik immer Mar und folgerichtig den Krieg 
geführt als das, was er iſt, als reinen Verteidigungskrieg, 
dann hätte ſie daraus genau wie das Heer eine Kraft nicht 
bloß der Abwehr, ſondern auch des Angreifens gewonnen, 
dem die zweideutige Politik der Feinde nicht gewachſen iſt, 
nicht gewachſen ſein kann. Unſere politiſche Führung aber 
hat ſich aus tauſend Gründen der Schwächlichkeit nie dazu 
aufgerafſt, einen entſchloffenen Kampf zu führen gegen die, 
die unferer Kriegführung die moraliſche Kraft ſchwächen 
und die der Gegner immer wieder neu beleben und ſtärken; 
und ſo hat ſie, und nicht bloß das Häuflein der Alldeutſchen, 
die Verantwortung vor dem Volk und vor der Geſchichte 
dafür zu tragen, daß es den Gegnern trotz ihrer ſchlechten 
politiſch⸗moraliſchen Poſition möglich geweſen iſt, immerfort 
politiſch⸗moraliſche Erfolge davonzutragen, deren Wirkung 
oft genug größer war als die unſerer größten militäriſchen 


Siege. 


Wir haben das ſo oft geſagt, und ſagen es immer 
wieder, weil wir nicht aufhören dürfen, es zu ſagen, ſolange 
es nicht anders geworden iſt. Glücklicherweiſe ſcheint es ſo, 


als ob die Leiter der deutſchen Politik, die in der Sache von 


jeher die gleiche Überzeugung gehabt haben, ſich nun endlich 
ein Herz faſſen wollten, um den bekannten Widerſtänden 
zum Trotz die guten deutſchen Trümpfe durch richtige Ver⸗ 


wendung auch wirfſam zu machen. Wieviel weiter wären wir, 


wenn man immer ſo geſprochen hätte, wie es neulich der 
Staatsſekretär Solf getan hat! Niemand wird erwarten, 
daß eine kluge und warmherzige Rede eines deutſchen 
Staatsſekretärs die öffentliche Meinung in den feindlichen 
Ländern fo beeinflußt, daß die unverſähnlichen Fanatiker der 
Gewalt an deren Spitze ſofort zum Einlenken gezwungen 
ſind. Aber das Echo, das die Solfſche Nede weckte, klang 
ſchon ganz anders wie das, was wir ſonſt zu hören gewohnt 
waren. Es traf ſich ſehr günſtig, daß gleich darauf Prinz 
Max von Baden in Beiſein und unter Zuſtimmung des 
Großherzogs wieder einmal eine feiner glücklüchen Anſprachen 
hielt, die der deutſchen Sache ſchon mehr als einen guten 
Dienſt geleiſtet haben. Wieviel wirkfamer noch aber würde 
es ſein, wenn ſo wie Solf der Reichskanzler ſelbſt geſprochen 
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hätte, und fo, wie der Erbe eines deutſchen Fürſtenthrons, 
der Träger der deutſchen Kaiſerkrone! Wir meinen dabei 
nicht, daß der Kaiſer ſich etwa mit den dialektiſch⸗ſpitzfindigen 
Wortkünſten der ſchlecht erzogenen feindlichen Staatsmänner 
auseinanderſetzen ſollte, die durch Beſchimpfungen Deutſch⸗ 
lands die Güte ihrer Sache beweiſen zu können glauben. 
Aber wie der Präſident Wilſon ganz zielbewußt politiſche Richt⸗ 
linien feſtlegt, um dadurch die militäriſchen Anſtrengungen 
der Entente zu unterſtützen, ſo würde es auch für die 
deutſche Sache von gewaltigem Gewinn ſein, wenn der Kaiſer 
einmal vor die Welt hintreten wollte, um rein grundſätzlich 
zum eigenen Volk, zu den verbündeten Völkern, zur neu⸗ 
tralen und zur feindlichen Welt zu reden, wie es ihm wirklich 
ums Herz ift. Wenn er fo fein politiſches Glaubensbekenntnis 
ablegen wollte, ſein Programm verkünden von der Neu⸗ 
ordnung der Dinge im deutſchen Vaterland und in der ganzen 
Welt, ſo würde dieſes Programm den bisher ſo gründlich 
trregeführten und getäuſchten Völkern mit einem Male 
die Binde von den Augen reißen; erſtaunt aufhorchend 
würden ſie erfahren, daß der Deutſche Kaiſer, der für ſie 
der Inbegriff aller finſteren Pläne des Imperialismus und 


Militarismus iſt, dieſer War⸗Lord, wie fie ſich unter teuf⸗ 


liſcher Entſtellung des Sinnes den Titel des Oberſten Kriegs⸗ 
herrn zurechtgemacht haben, dieſer angebliche Hort der 


Reaktion und letzte Tröger tyranniſcher Selbſtherrſchaft, in 


den Dingen der inneren wie der äußeren Politik ganz und 
gar auf dem Standpunkt der Reichstagsmehrheit und der 
großen Mehrheit des deutſchen Volkes ſteht. Wenn ſo zu der 
Kundgebung des Reichstages und den Erklärungen und 
Noten der Reichsregierung ein Kaiſerwort träte, kurz, klar 
und packend, hingeworfen mit jener wirkungsvollen Formu⸗ 
lierungskraft, die ſchon ſo manchem Kaiſerwort, auch ſolchem, 
mit dem man innerlich nicht einverſtanden war, den Zauber 
der Volkstümlichkeit verliehen hat, dann müßte das hetzeriſche 
Gerede der feindlichen Kriegstreiber davor verftummen; 
völlig ſinnlos geworden wäre die demagogiſche Behauptung, 
daß auf Reichstagsbeſchlüſſe und Regierungserklärungen kein 
Verlaß ſei, da nicht die Regierung und nicht der Reichstag, 
fondern die alldeutſch geſonnene Militärkaſte bei uns die 
Macht und die Entſcheidung habe. Verſtummen müßte dann 
auch der Zank und Streit im Innern. Der Kaiſer, der einſt in 
fernen Zeiten das Wort geſprochen hat, daß er uns herr⸗ 
lichen Tagen entgegenführen wolle, hat noch nie eine Stunde 
gehabt, in der von ſeiner Führung für das Schickſal Deutſch⸗ 
lands ſo viel abhängen kann wie jetzt. Er, der in den Krieg 


hineingegangen iſt, indem er, an den ſozial verſöhnenden 


Geiſt ſeiner jungen Tage anknüpfend, mit dem Unterſchied 
in der Bewertung der Parteien und Klaſſen aufräumte; der 
Hand in Hand mit dem unvergeſſenen erſten Kanzler des 
Krieges die nach außen wirkende Kraft Deutſchlands auf die 
Freiwilligkeit und das vertrauensvolle Miteinander ſeiner 
gleichberechtigten Bürger gründen wollte; der ſchon lange vor 
dem Kriege den preußiſchen Staat durch. die Reform des 
Wahlrechtes verjüngen und damit den Aufbau des Reiches 
einheitlich und kräftig geſtalten wollte — er braucht ja nicht 
erſt „umzulernen“, nicht etwa ſeine Meinung den Erforder⸗ 
niffen der großen Politik anzupaſſen; er braucht nur feiner 
eigenen innerſten Überzeugung Ausdruck zu geben, fein 
altes Programm zu verkündigen von der Vereinigung von 
Demokratie und Kaiſertum und von dem freien, gleichberech⸗ 
tigten und von gegenſeitiger Achtung erfüllten Zuſammen⸗ 
arbeiten der in freien Volksſtaaten organiſierten Völker in 
zinem der Geſamtheit zu Liebe und niemand zu Leide be⸗ 
Er Völkerbund. 
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Paul Rohrbach / Die Kolonialdebatte mit 
England 


Auf die Rede des Staatsſekretärs Solf, die das Kotonialthema 
beſonders hervorhob, iſt von der engliſchen Seite die Antwort mil 
einer Schnelligkeit erfolgt, die ſich ſicher nicht zuletzt durch den 
ſtarken Eindruck der Worte Solfs und durch das Bedürfnis, Ihnen 
gleich zu begegnen, erklärt. Trotzdem und gerade darum ſollte ſia 
unſeren Diplomaten als Beiſpiel der Raſchheit dienen. Zwiſchen 
der Rede Balfours für die Kriegshetze gegen Deutſchland und der 
deutſchen Erwiderung lagen zwei Wochen; zwiſchen Solfs Antwort 
und Lord Cecils Replik nur zwei Tage. So arbeitet eine Regie⸗ 
rung, die da weiß, wle es darauf ankommt, daß ſich der Eindruck 
eines geſchickt geführten feindlichen Angriffs nicht erſt feſtſetzt. 

Lord Cecil iſt Unterftaatsfefretär im Miniſterium des Aus⸗ 
wärtigen. Er iſt dasjenige Mitglied der engliſchen Regierung, das 
ſich für gut genug gehalten hat, um an amtlicher Stelle die beiden 
unflätigen und albernen Verleumdungen weiterzuverbreiten, 
in Deutſchland ziehe man Fettſtoffe aus den Leichen unſerer ge⸗ 
fallenen Soldaten und empfehle amtlich die Vielweiberei, um den 
Frauenüberſchuß, nachdem fo viele Männer gefallen find, unterzu⸗ 
bringen. Wir können uns hiernach von vornherein vorſtellen, mit 
welch einem Bedürfnis nach Sachlichkeit und moraliſcher Aufrichtig⸗ 
keit diefer engliſche Unterſtaatsſekretär feine Aufgabe angefaßt hat. 

Dr. Solf hat gefragt, ob Balfour daran zweifle, daß das 
Schickfal ganz Afrikas beſſer geweſen wäre, wenn Engfend den 
Punkt der Kongoakte nicht mißachtet hätte, der für den Fall 
eines Krieges zwiſchen den Kolonialmächten Europas die Neutra« 
liſierung der betreffenden afrikaniſchen Kolonien vorſah? Der 
Zweck dieſes Gedankens war, die kulturzerſtörenden, das moraliſche 
Anſehen der weißen Raſſe bei den Eingeborenen ſchädigenden 
Wirkungen zu vermeiden, die unausbleiblich waren, ſobald 
Schwarze auf afrikaniſchem Boden zum Kampf gegen Weiße ge⸗ 
führt wurden. Weiter fragte Solf, ob Balfour etwa vergeſſen 
habe, daß unter allen kriegführenden Mächten Deutſchland allein 
ausdrücklich die Abſchafſung des Militarismus in Afrika unter 
feine Kriegsziele aufgenommen hat? Statt ſich mit dieſen für 


England peinlichen Tatſachen zu beſchäſtigen, hatte Balfour der 


deutſchen Kolonialpolitik Unmenſchlichkeiten vorgeworfen, und Lord 
GecH verzichtet ebenſo darauf, dem deutſchen 


Kolonialſtaatsſekretär aufdeſſen Vorhaltungen 


zu antworten, ſondern kündigt vielmehr eine Veröffentlichung 


an, die die deutſchen „Kolonialgreuel“ beweifen werde: ein Blau⸗ 


buch über unfere Kolonialverwaltung. 


Wenn der Engländer wirklich ſich auf die gefährlichen Gewäſſer 


einer ſolchen Debatte hinauswagen will, dann kann er etwas erleben. 
Es iſt noch gar nicht ſo lange her, daß die engliſchen Farmer in 
Auſtralien die Gewohnheit hatten, mit Strychnin vergiftete Hammel 
in den Buſch zu werfen, um die Eingeborenen zu beſeitigen, die 
lieber ein paar Tiere aus den Herden der Anſiedler ſtahlen, als 
mühſam Känguruhs zu jagen und Wurzeln zu graben. Dabei 
waren die Farmer nicht etwa arme Leute, ſondern hatten Tauſende 
und Zehntauſende von Schafen. Vieleicht erinnert ſich Lord Cecil 
auch an den Vernichtungskrieg, den die Regierung der Kolonie 
Tasmanien 1804—1835 unter Grauſamkeiten, die ihresgleichen 
ſuchten, gegen die Urbevölkerung dieſer auſtraliſchen Inſel führte, 
bis ſchließlich die wenigen hundert Übriggebliebenen nach der Flinder⸗ 
inſel und zwölf Jahre ſpäter (nun waren es nur noch 44) nach der 
Oyſter⸗VBai geſchleppt wurden, um auszuſterben. Oder denkt er an 
die humane Methode der Beſtrafung für die indiſchen Aufſtändiſchen 
in den fünfziger Jahren, die vor Kanonen gebunden und vor einer 
Menge von Zuſchauern durch Abſeuern der Geſchütze „fortgeblaſen“ 

wurden. Vielleicht kann er zur Vervollſtändigung auch noch dle 
engliſchen Anſtedler in Nordamerika heranziehen, die Nachkommen 
der frommen Pilgerväter und Vorfahren’ der heutigen Untertanen 
des Herrn Wilſon, die noch zur Kolonialzeit aus Mitteln der öffent⸗ 
lichen Verwaltung Prämien auf Indianertfalpe ausſetzten, gleich ⸗ 
viel ob von Männern, Frauen oder Kindern, mit 
der ebenſo einfachen wie Gott wohlgefälligen Begründung: ein toter 
Indianer — ein guter Indianer! Freilich erlebten dieſelben Kolo⸗ 
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niſten, als fie ſich gegen das Mutterland empörten, daß die eng» 
lichen Behörden und Befehlshaber denselben Indianern auch 
Prämien für eingelieferte Skalpe von weißen Nebellen zahlten. Sie 
wurden, getrocknet, bündelweiſe abgeliefert, gezählt und vergütet. 
Das ſind nicht beſonders herausgeſuchte Stücke aus der engliſchen 
Kolonialpolitik, ſondern mit ſalchem Material laſſen ſich Bände 
füllen. Trotzdem wird kein Engländer daran irre, daß er zum 
„Auserwählten“ Volk gehört. „Unfer Hochmut“, ſagte Cobden am 
24. Februar 1857 im Unterhaufe, „beleidigt alle Völker. Wir 
kennen nur Gewinnſucht; andere Rückſichten kennen wir nicht“. 
Ein gutes Wort Lord Cecil ins Stammbuchl 


Was hat Gladſtone, der „große, alte Mann“, feinen Lands 
leuten einmal im Parlament über den Opümikrieg geſagt, den fie 
unternahmen, um ihren indiſchen Kolonsalfandel in Blüte zu 
halten? „Die Chineſen hatten ein Recht, euch von ihrer Küſte⸗ zu 
vertreiben, ais ſie fanden, daß ihr dieſen ſcheußlichen und infamen 
Handel nicht aufgeben wolltet. Einen nach ſeinem Urſprunge unge⸗ 
rechteren Krieg, der unſer Land mehr mit Schmach bedeckt, kenne 
ich nicht. Die Flagge Albions trägt einen großen Schmutzßflecken.“ 
Nie hat ein Volk Kolonien ſo rückſichtslos als Objekte der Aus⸗ 
beutung behandelt wie die Engländer, und keines hat in neuerer 
Zeit Kolonialiriege mit größerer Roheit geführt. 1868 machten die 
Engländer eine Expedition gegen den Negus Theodor von 
Abeſſinien. Als der Sturm auf ſeine Feſte Magdala begann, er⸗ 
ſchoß ſich der Negus, um nicht lebendig dem engliſchen Oberbefehls⸗ 
haber, Sir Robert Napier, in die Hände zu fallen. Man fand 
ihn in feinem Vlute legen, Offiziere undrängten die Leiche; nicht 
langs hielt das Staunen an, einer fing an, vom Hemde des Ge⸗ 
fallenen ein Fetzchen loszureißen und es zum Andenken mit 
Theodors Blut zu tränken, ſofort taten es ihm die anderen nach, 
und bald lag der König wie ein zerlumpter Bettler da. Die 
Truppen verbeeiteten ſich über die Burg, die Raubluſt erwachte; 

man ſuchte zuerſt nach der Schatzkammer, fand auch bald Schmuck 
und Koſtbarkeiten; wilden Tieren gleich riſſen ſich die Soldaten 
um. die Schätze; Goldbarren, ja ſetbſt Kronen wurden zerſchlagen; 
was ſich zertrümmern ließ, wurde bald kleingemacht: Bücher 
wurden zerriſſen, Mobilien zerſtückt, das Brauchbare eingeſteckt, 
das Zurückgebliebene verwüſtet. Damit nicht zufrieden, machten ſie 
ſich an die Toten; Leichen wurden ausgegraben, ihrer Binden 
entledigt umd unterſucht, dann nackt auf die Erde geworfen, ſelbſt 
die Leiche des Abung (des Oberprieſters oder Patriarchen) wurde 
herausgeriſſen und ihres goldenen Kreuzes, das auf der Bruſt ge⸗ 
legen, beraubt. (Oppenheimer „Engländer über England“ 
S. 127/128). | 

Wir wollen hier aufhören, weiters Material dieſer Art bei⸗ 
zubringen. Wenn Lord Cecils Dlaubuch über die deutſche Kolo⸗ 
nialpolitik kommt, wird es Zeit ſein, noch mehr davon herauszu⸗ 
holen. Lord Cecil fagt weiter, Solf behaupte, daß Balfour die 
Annexion der deutſchen Kolonien verlangt habe. Das ſei nicht 
wahr. Was foll es denn aber heißen, wenn Balfour ſagt, engliſches 
Koloniakregiment ſei beſſer als deutſches, und die deutſchen Kolo⸗ 
nien dürften nicht wieder in deutſche Behandlung zurückfallen? 
Wem der Sinn ſolcher Phraſen unklar ift, der frage bei Cobden an. 
Deſſen Antwort haben wir oben ſchon zitiert: Wir Engländer 
kennen nur Gewinnſucht, andere Rückſichten kennen wir nicht! 

Es ſcheint aber, daß Lord Cecil noch eine andere Sorge hatte, 
als er behauptete, Beffour habe nicht von Annexion unſerer Kolo⸗ 
nien durch England gesprochen. Er fürchtet, die Verſtändigungs⸗ 
freunde in England und die neutralen Kritiker könnten daraus den 
richtigen Schluß ziehen, daß auch dieſer Krieg, wie alle anderen vor 
ihm, von England als Eroberungskrieg geführt wird und trotz aller 
heuchleriſchen Phraſen mit Eroberungen enden fol. Dumm und 
heuchkeriſch iſt die Antwort Lord Cecils auch da, wo fie andeutet, 
Dr. Co habe nur darum von Menſchlichkeit geredet, weil unfere 
militäriſche Lage ſchlechter geworden ſei: Er hätte wiſſen können, 
daß gerade Solfs Name in biefer Beziehung ſchon ſeit lange ein 
Programm für humane Politik bedeutet, vor allen Dingen in den 
Kolonien. Das fo zu behandeln, wie Lord Cecil, der hier ſagt, 
man könne „von einer Rückkehr zur gefunden Vernunft“ fprechen, 
falls dieſer (Solfs) Ton echt wäre, und demnach aus dem Ganzen 
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zur Unzufriedenheit beizutragen. 


Seite 411 


ein Bekenntnis zum beginnenden Zwang der Nachgiebigkeit her. 
auszuleſen, bleibt engliſchem Hochmut vorbehalten. Hier hat die 
„Nordd. Allgem. 31g.“ einmal das Richtige getroffen, wenn fie von 
Lord Cecils Rede fagt: Sie wenigſtens habe den Fries 
den nicht näher gebracht, ſondern ferner gerückt! 


„// Die polniſchen Arbeiter 


Bon einem Sozialpolitiker, der ſich ſeit laugen Jahren 
berufsmäßig mit der polniſchen Arbeiterfrage befaßt, er⸗ 
halten wir die folgende Zuſchrift, der wir Raum geben, 06» 
wohl wir den Tatbeſtanb, der den Klagen zugrunde liegt, uicht 
in jedem Einzelfalle haben nachprüfen können. Sovlel aber 

0 ſchetnt uns ſicher, daß hier Übelſtände vorliegen, gegen bie 
Abhilfe geschaffen werden muß, fowohl aus Menſchlichkeit 
und um unſeres guten deutſchen Gewiffens willen, wie aus 
Gründen der politiſchen Klugheit, weil wir allen Grund 


baben, nicht Haß zu ſäen, ſondern moraliſche Eroberungen zu 
machen. 


Seit Kriegsausbruch hat ſich der Reichstag wiederholt mit der 
polniſchen Arbeiterfrage beſchäftigt, genauer gejagt, mit der Frage 
der etwa 600 000 Arbeiter aus dem früheren Nuſſiſch⸗Poten, die 
zurzeit in Deutſchland arbeiten. Es wird von den polniſchen 
Worlführern behauptet — und von Vertretern der Soztaldemokratie, 


des Zentrums und des Fortſchritts beſtätigt —, daß das Schier ſal 


dieſer Arbeitermaſſen in Deutſchland vielfach überaus traurig 
ſei, und es wird Abhilfe verlangt. Dabei wird das Bild 1 8 9095 
batten immer unerfreulicher, der Ton immer ſchärſer. 
diger des polniſchen Arbeiters machen geltend, lediglich dem S 1 8 0 
die ſer polniſchen Maſſen habe es Deutſchland zu verdanken, daß es 
bis jetzt hat durchhalten können, und fordern daher die Behörden 
immer mehr auf, ſich diefer polniſchen Arbeiter endlich anzunehmen, 
damit die Erbitterung dieſer Maſſen nicht ſchließlich die ganze 
Kriegswirtſchaft ſchädigt. Die Behörden, insbeſondere die Militär 
behörden, ſtellen fich dagegen auf den Standpunkt, die Förſorge 
für den polniſchen Arbeiter fei durch fie bereits in der vollkommensten 
Weile geſchaffen und von einer Erditterung dieſer Maſſen könne 
keine Rede fein. — Kurz und gut: das Bild bleibt dunkel und uner⸗ 
quicklich, und man wird den Eindruck nicht los, daß hier irgend etwas 
nicht ſtimmt. 

Aus dieſem Grunde entbehrt es nicht einer gewiſſen Aktuglität 
— der Frage näherzutreten, ob es wirklich wahr iſt, daß dieſe 
it Deutſchland arbeitenden polniſchen Arbeiter fo ungemein erb tert 
fmd, denn dies könnte insbeſondere der deutſchen Landwirttchaſb, 
die auf dieſe Arbeiter angewiefen iſt und ftets ſein wird, auch nach 
dem Kriege ernſtlich ſchaden. 

Nach den Reichstagsberichten aus den letzten Jahren und gleich⸗ 
falls nach den Berichten von deutschen katholiſchen Geiſtlichen, 
die auf dieſem Gebiete einen ganz beſonders tiefen Einblick haben, 


muß man beider zu der Überzeugung kommen, daß die Sache aller⸗ 


dings durchaus nicht harmlos, vielmehr bedenklich verfahren iſt. 

Freilich ift der polniſche Arbeiter durchaus nicht immer der reine 
Engel, wie er häufig polniſcherſeits hingeſtellt wird, aber gar oft iſt 
er dagegen wirklich ein ſeeliſch und körperlich leidender Menſch. 
und an einem ſolchen Maffenproblem darf die deutſche Politik, 
insbeſondere die beutfche Sozialpolitik nicht achtlos vorübergehen, 
wenn ſie ihren beſten Traditionen nicht untreu werden will. 

Unterſucht man dieſe Verhältniſſe näher, jo kommt man ſofort 
zu der Überzeugung, daß auch auf dieſem Gebiete die leidige 
Sprachenfrage eine Rolle ſpielt. Der Arbeiter verſteht nicht den 
Arbeitgeber und der Arbeitgeber nicht den Arbeiter; auf dieſe 
Weiſe reden beide Teile aneinander vorbei, und es entſtehen Miß · 
verſtändniffe und Relbungen, die nicht unbedingt nötig wären. 
Es iſt in der Tat auffallend, daß ſelbſt ganz große landwirtſchaft⸗ 
liche und induſtrielle Betriebe, die auf den polniſchen Arbeiter 
ganz oder teilweiſe angewieſen ſind, dennoch oft nicht dafür geſorgt 
haben, daß ſtets eine polniſch ſprechende Perſon im’ Betriebe vor⸗ 
handen iſt. 

Auch pfychologiſche Momente ſcheinen hier mitzuſprechen und 
Es wäre freilich lächerlich zu 
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behaupten, daß jeder polniſche Arbeiter ein unſchuldiges Opfer iſt; 
es befinden ſich darunter zweifellos auch recht unſichere Elemente. 
Insbeſondere im Herbſt und Winter 1915 iſt aus Warſchau und 
Lodz von der großſtädtiſchen Hefe viel nach Deutſchland herein⸗ 
gekommen, und dieſe dunklen Elemente ſchaden dem Ruf des 
polniſchen Arbeiters. Aber bei ſolchen Maſſenproblemen kommt 
es nicht auf die Ausnahmen an, ſondern auf das Überwiegende. 
Wer den polniſchen Arbeiter näher kennt, der weiß, daß dieſe 
Beute große Kinder find, die leicht zufriedenzuſtellen find, wenn 
man ihnen nur etwas Herz zeigt. Die polniſche Volksfeele iſt von 
Haufe aus, wie bei allen Slawen, weich; falſch behandelt, wird fie 
allerdings hart, und dieſes Moment wird in Deutſchland nicht 
genügend berückſichtigt. Selbſt dieſes nicht gerade hochſtehende 
polniſche Proletariat vermag keinen Gefallen zu finden an dem 
bei uns leider ſo häufigen barſchen Ton, der insbeſondere dieſen 
Leuten gegenüber in Deutſchland faſt durchweg angeſchlagen wird. 
Ganz befonders ſchlimm ſteht es in dieſer Beziehung auf dem 
Lande; nicht nur werden dort dem polnifchen Arbeiter nach⸗ 
welslich, ohne Rückſicht auf feine und feiner Familie Geſundheit, 
gar oft kalte, oft unheizbare, enge und feuchte Unterkunftsräume 
angewieſen, — die Leute werden dort oft direkt mißhandelt und 
geſchlagen. Namentlich im gelobten Lande Mecklenburg gehen 
Dinge vor, die Deutſchland wahrlich nicht zur Ehre gereichen, im 
Gegenteil, dem guten Rufe des deutſchen Namens ſchaden, ſo daß 
eg — ſchon aus dieſem Grunde — bedenklich iſt, wenn ſolche 
rohen Inſtinkte in unſerem Lande ſich frei, noch dazu gegen 
ſchutzloſe Menſchen, austoben dürfen. 

Inſofern iſt es keine „Humanitätsduſelei“, wenn man ſich 
ehrlich bemüht, in di: polniſche Arbeiterfrage hineinzuleuchten. 
Haben wir uns doch in dieſem Kriege leider zu oft davon überzeugen 
. müffen, daß auch die ſogenannten „Imponderabilien“ mitunter 
gesstnerfchwer wiegen, jo daß es durchaus auch in unſerem Inter⸗ 
eſſe legen dürfte und liegen muß, daß dieſe polniſchen Klagen 
endlich verſtummen. Warum und auf welche Weiſe entſtehen 
dieſe Klagen? Es gibt leider viele Leute in Deutſchland, die 
hierbei einen ſehr bequemen, aber anfechtbaren Standpunkt ein- 
Mbmen. Es liegt dieſen Herrſchaften nicht daran, daß dieſe Klagen 
— nach Beſeitigung der Übelftände — aufhören, ſondern nur daran, 
daß fie überhaupt nicht vorgebracht werden. Und fie machen dem 
polniſchen Arbeiter daraus ein ſittliches Verbrechen, wenn er ſich 


auf jede Weiſe zu helfen ſucht, und zur Verzweiflung getrieben, 
auf die Gefahr hin, ſofort verhaftet zu werden, ſogar die — oft 


ihm direkt aufgezwungene — Arbeitsſtätte verläßt. „Krieg iſt 
eben Krieg!“ wiederholen gern diefe Herrſchaften, wiewohl gerade 
ſie meiſtens vom Kriege am wenigſten zu leiden haben. 
Auf dieſe Weiſe kommt man indeſſen nicht weiter. Auch 
während des Krieges bleibt der Menſch eben Menſch, und es iſt 
. B. nur natürlich, daß dieſe 600 000 polniſchen Arbeiter, die feit 
vier Jahren in Deutſchland nicht gerade freiwillig arbeiten, ſich 
immer heftiger nach ihren Familien ſehnen; dies iſt auch er⸗ 
freulicherweiſe vielfach im Reichstagsausſchuß anerkannt worden, 
der aus ſeinen Bedenken bezüglich einer ſolchen Maſſeninternierung 
der polniſchen Arbeiter kein Hehl gemacht hat. Hier liegt der 
ſpringende Punkt des ganzen Problems. Der polniſche Arbelter iſt 
ng leidende Objekt einer Unzahl von Verfügungen geworden, 
die ſeine individuelle Freiheit, ſein Familienleben, ſeine Geſundheit 
und wirtſchaftliche Zukunft aufs empfindlichſte treffen, oft direkt 
gerrütten und ihn daher aufregen und erbittern müſſen, ſelbſt wenn 
fr vom Standpunkt der deutſchen Kriegführung unvermeidlich find. 
Wenn für jeden einzelnen von uns das Durchhalten ſich täglich 
Immer ſchwieriger geſtaltet, um wieviel ſchwerer mag dies alles 
dem des Deutſchen unkundigen polniſchen Arbeiter fallen, der‘ in 
dreiſacher Abhängigkeit vom Arbeitgeber, von der Polizei und von 
den Militärbehörden lebend, der Freizügigkeit beraubt, noch immer 
als „ſeindlicher Ausländer“ betrachtet und behandelt, auf Schritt 
und Tritt, ſelbſt bei geringfügigen Vergehen — ſehr ſchwere Strafen 
zu gewärtigen hat! Dieſes Dahinleben zwiſchen den Fußangeln 
von Hunderten von Verfügungen — die in den einzelnen General⸗ 
kommandos noch dazu nicht einmal gleich find, fo daß ſelbſt Juriſten 
lich darin nicht zurechtfinden — macht für Tauſende von dieſen 
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Leuten das Leben zu einer wirklichen Qual, und das dürfen wir 
nicht vergeſſen, ſelbſt wenn der einzelne Pole ſich aufdringlich, auf⸗ 
geregt oder gar frech benimmt. 

Sagen wir es offen heraus, daß dieſe polnischen „Rlagelieder“ 


bei Nachprüfung ſich oft als begründet herausſtellen. Der polniſche 


Arbeiter wird von der weſtlichen Schwerinduſtrie und gar auf den 
oſtelbiſchen Gütern in einer Weſſe entlohnt, die im Reichstag 
bereits oft zur Sprache gebracht worden iſt und jetzt ſogar den 
militäriſchen Behörden Anlaß zum Eingreifen gibt. In Tauſenden 
von Fällen ſind notoriſch die Verheißungen der goldverſprechenden 
gewiſſenloſen Agenten nicht eingehalten worden, wie dieſe Agenten 
auf dieſem Gebiete überhaupt eine geradezu gemeingefährliche 
Rolle ſplelen. Die Arbeitgeber in Deutſchland find eben wie überall 
nun einmal Intereſſenten und nützen die Notlage des Arbeiters oft 
in „einer ſolchen Weiſe aus, daß zu ihren Gunſten nur allenfalls 
angenommen werden kann, fie feten ſich der Lage diefer polniſchen 
Arbeiter nicht bewußt oder vielleicht durch ihre Subalternorgane 
unrichtig informiert, was aber für den notleidenden Arbeiter 
praktiſch auf dasſelbe hinausläuft. 

Dieſer Hinweis auf die Ausbeutung der polniſchen Arbeiter 
durch die Arbeitgeber iſt durchaus nicht etwa rein polniſchen — 
alſo vielleicht nicht ganz objektiven — Quellen entnommen. Auch 


7 


von berufener deutſcher Seite wurde und wird auf dieſen Übelſtand 


häufig hingewieſen und deſſen Beſeitigung in deutſchem Intereſſe 


gefordert. In allen Verſammlungen des Karitasverbandes z. B. 


wird dieſe Frage ſtets wieder und wieder angeſchnitten, da die 


katholiſchen Geiſtlichen die Notlage dieſer von ihnen treu paſto⸗ 


rierten Arbeitermaſſen aus eigener Anſchauung kennen. — 


Ganz befonders intereſſante und unanfechtbare Angaben hier 
über bringt ferner das Protokoll der bekannten „Vereinigung für 
exakte Wirtſchaſtsforſchung“ über die Sitzung vom 15. November 
1915, welche ſich mit der „künftigen Deckung des landwirtſchaft⸗ 
lichen Arbeiterbedarfs“ befaßte. Der Oberpräſident v. Batocki be⸗ 
dauert es direkt, daß die polniſchen Arbeiter in feiner oſtpreußiſchen 
Heimat ſo ſchlecht behandelt würden, da viele Gutsbeſitzer es als 
beſonderen Beweis von Patriotismus hielten, den polniſchen 
Arbeiter als „Landesfeind“ möglichſt niedrig zu entlohnen. Noch 
bezeichnender iſt die Ausſage des gewiß einer zu weitgehenden 
Arbeiter⸗ und Polenfreundlichkeit nicht verdächtigen Direktors der 
bekannten „Deutſchen Arbeiterzentrale“, des Freiherrn v. d. Busſche⸗ 
Kaſſel. Dieſer im Miniſterium des Innern ſehr einflußreiche Herr 
betont geradezu, der polniſche Arbeiter hätte faft durchweg 
»der deutſchen einheimiſchen Arbeiterſchaft die ſchlechte, 
schmutzige, gefährliche und minderwertige 
Arbeit abgenommen, denn er werde ſtets en der ſchlech⸗ 


teſten Stelle beſchäftigt, fo daß der deutſche Arbeiter erſt durch 


den polniſchen Arbeiter eine Aufſtlegmöglichkeit erhalten hätte.“ — 
Es handelt ſich demnach bei allen dieſen polniſchen Klagen 
nicht etwa um mehr oder weniger ſubjektive Aufbauſchungen, 
ſondern um tatſächlich vorhandene Übelſtände. 

Und die Behörden? Es ſcheint, daß fie im allgemeinen reich⸗ 
lich ſpät eingegriffen haben, das heißt, als das Übel ſich ſchon bedenk⸗ 
lich verbreitet hatte. Immerhin wird auch von den Polen nicht be⸗ 
ſtritten, daß die Zentralinſtanzen vielleicht gute Abſichten haben 
mögen, nur wird darauf hingewieſen, daß im großen und ganzen 
der ganze Verwaltungsapparat noch zu ſehr auf die alte polenfeind⸗ 
liche Anſchauung eingeſtellt ſei. Es wurde polniſcherſeits beiſpiels⸗ 
weiſe neulich im Reichstag ausdrücklich zugeg:ben, daß namentlich 
das Berliner Polizeipräſidium — ſchon feit mehreren Jahren — ſich 
ehrlich bemühe, den Polen in Berlin jede unnötige Kriegshärte zu 
erſparen. Ebenſo wurde betont, daß das 8. Armeekorps Anfang 
1918 ſich redlich bemüht habe, in der Provinz Brandenburg die 
Lage der armen polniſchen Schnitter durch Reviſionen zu beffern, 
bis es plötzlich von oben angewieſen wurde, dieſe ſozlale Tätigkeit 
einzuſtellen, worüber bekanntlich im Reichstage der General 
Scheuch ſich nicht recht äußern wollte. 

Um ſo' mehr aber klagte man über den ſcharfen Wind im 
Befehlsbereiche der anderen Generalkommandos, vor allem dere 
jenigen in Stettin und Münſter, die angeblich gegen den polniſchen 
Arbeiter in einer ſo harten Weiſe vorgehen, daß dieſe Ardeiter⸗ 
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maſſen in Weſtfalen und Pommern geradezu verzweifelt ſeien. 
Es iſt ſchwer, ſich hier ein objektives Urteil zu bilden, aber wenn 
man zum Peiſpiel die von einem polniſchen Wortführer im Ab— 
geordnetenhauſe vorgebrachte Verfügung des Stellrertretenden 


SGeneralkommandos in Münſter lieſt, wonach die polniſchen Arbeiter 


durch teilweiſe Vett⸗, Licht⸗ und Nahrungsentziehung zur Ver⸗ 
fängerung von bereits abgelaufenen Verträgen ge⸗ 
dwungen werden ſollen — fo kommt man wirklich auf eigenartige 
Gedanken. Sollte es vielleicht doch kein Zufall fein, daß die 
polniſchen Beſchwerden gerade in den Befehlsbereichen derjenigen 
Generalkommandos am lauteſten erſchallen, wo auch von deutſcher 
Seite am meiſten über ſcharfmacheriſche und rückſchrittliche 
Tendenzen der Militärbehörden geklagt wird? Dieſe Über⸗ 
einſtimmung gibt jedenfalls zu denken. 

Es mag ſein, wie ihm wolle, es war hohe Zeit, und es iſt 


gerade in deutſchem Intereſſe zu begrüßen, daß das Kriegs⸗ 


miniſterium vor einigen Monaten beſondere Fürſorgeſtellen für 
polniſche Arbeiter bei jedem Generalkommando eingerichtet hat, 
deren Objektivität hoffentlich eine abſolute ſein wird. Es wird 
direkt eine Ehrenaufgabe diefer Fürſorgeſtellen fein, dem polniſchen 
Arbeiter die Überzeugung beizubringen, daß die militäriſche 
Exekutive, deren blitzartige Promptheit er bis jetzt fortwährend 
an ſeinem Leibe zu ſpüren bekam, wenn es galt, ihn zu beſtrafen —, 
letzt nicht minder wirkſam fein wird, wenn es gilt, ihn zu beſchüßen. 
Ebenfalls iſt es im Intereſſe des Rufes des deutſchen Namens zu 
wünſchen, daß dieſe militäriſchen Fürſorgeſtellen ſich dieſer Auf⸗ 
gabe — auch ohne die von ihnen auffallenderweiſe ſo beharrlich 
verweigerte Zuziehung der polniſchen Fachkreiſe — gewachſen 
zeigen. 


Wilhelm Cohnſtaedt Wilhelm Ohr zum 
Gedächtnis 


Tieſer kleine Wh 1 das Geleilwort zu einem 
im Verlage von \ erthes erſchleneuen Büchlein, 
in dem n. a. auch daumann, Horneſſer, die Profeſſoren 
Sſymank und Schueider, ſonderge n iſcher mit Bels 
trägen über die ihnen be} onders naheliegende Seite 
des Ohrſchen Lebenswerkes vertreten ſind. Den vlelen 
. unſeres im Felde gefallenen Freundes im 
Kreiſe der ilſe“⸗Leſer erweiſen wir einen Dienſt, 
wenn wir auf dieſe Schrift aufmerkſam machen. 


Ihren beſten Freund und Erzieher hat Deulſchlands politiſche 


Jugend verloren. Nicht die liberale und demokratiſche Jugend 
bloß, ſondern alle Deutſchen, die jung ſind und um die Volksgemein⸗ 


ſchaft und ihr Geſchick ſich ſchon ſorgen oder darum ſich ſorgen 


könnten und ſollten. Denn nicht dies iſt Wilhelm Ohrs Hauptziel 


und Lebensarbeit geweſen: unfere Jugend liberal und zu Mit⸗ 


gliedern feiner Partei zu machen. Politiſch ſollten die Menſchen. 


werden, ihrem Volk und Vaterland lebend, ihm hingegeben, in ihm 
ihr: höchſten Ziele und ihre Vollendung ſuchend. Dazu wollte er 
ihnen helfen, den jungen Menſchen vorzüglich und jungen Schichten 
Arbeitern, Frauen): politiſch denken zu lernen, eine lebendige An⸗ 
ſchauung zu gewinnen von der Volksgemeinſchaft, ihrem Weſen und 
ihren Erforderniſſen, auch des Rechtes der Einzelperſönlichkeit ſich 
bewußt zu werden und doch darüber ihrer Pflichten nicht zu 
dergeſſen. Erziehung zur Politik, zum politiſchen Idealismus. 
Der Krieg hat unſerem Freunde diefe Erziehungsarbeit aus 
05 Hand genommen. Hat ſie ihm aus der Hand genommen und 
t fie zu einem Teile gleich ſelbſt beſorgt. Nie haben Menſchen fo 

ll gelernt, was der Staat, was das Vaterland ihnen bedeutet, 

ie der einzelne nur als Teil der Geſamtheit lebt und gedeiht. Der 


a Krieg hat alle Volksſchichten politiſiert, und die Zeit nach dem 
En die, was auch der Friedensſchluß bringen mag, eine ſchwere 


it fein wird, dürfte dieſe Politiſierung weiterführen. Die Men⸗ 
ſchen, vielleicht ebenſo die an der Heimatfront wie die vor dem 


einde ſtehen, ſind ſelbſtändiger geworden und ſelbſtbewußter. Das 


iſt eine gefunde Entwicklung. Aber auf ihrem Rücken hockt die Ge⸗ 


fahr, daß die Menſchen im Drange des Wiederaufbaues, im Drange 


neuentdeckter Möglichkeiten des eigenen Aufſtieges, auch ſelbſtſüch⸗ 


— 
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tiger werden. Unbeherrſchte Selbſtſucht als Allgemeinerſcheinung in 
einem Volke wird zur Sschſttäuſchung und ſchlägt ſich gegenſeitig tot. 
Wo der einzelne, wo jede Klaſſe nur an das eigene Sonderintsreffe 
denkt, da bleibt die Geſanitheit nicht lebens und gewiß nicht ent⸗ 
wicklungsfähig, und wo ein Volk, ein Staat eintrocknet und hin⸗ 
unterſinkt, da ziehen fie ſchließlich alle ihre Teile mit in den Ab⸗ 
grund hinab. Nicht ſo wollen wir uns Deutſchlands Zukunft 
denken müſſen. Aber es ſtehen hier Möglichkeiten auf, denen wir 
ins Auge zu ſehen haben. Der Krieg hat mit gewalttätiger Fauſt 
alle deutſchen Menſchen mitten in das Leben des Staates, mitten 
in die Politik hineingeſtellt. Doppelt ſtark bedürfen ſie jetzt der 


geiſtigen Erziehung zur Politik, bedürfen fie der Lehre, daß Politik 


als Allgemeinerſcheinung nicht ohne Idealismus fein dann, daß es 


uns auf die Dauer nichts hilft, Rechte, zu beanſpruchen, ehe wir die 


Pflichten an der Geſamtheit erfüllt haben. Das Vaterland ift mehr 
als die Summe aller einzelnen. 

Dies aber iſt der Punkt, an dem dringender noch als zuvor 
unſerem Volke heute und in den Jahren nach dem Kriege ein 


Wilhelm Ohr not tun wird. Sein Leben hat er der Verteidigung 


Deutſchlands hingegeben. Seine Arbeit und der Geiſt ſeiner 
Arbeit ſollen uns lebendig bleiben, ſollen unſerer Jugend noch frucht⸗ 


bar werden. Deshalb haben in dieſem Buche von ſeinen Freunden 


einige ſich zuſammengefunden, nicht bloß um ſein Gedächtnis zu 


Rehren, ſondern um auch denen, die ihn nicht mehr erlebt haben, 


ſichtbar zu machen, wie dieſer Freund und Erzieher deutſcher 
Jugend gewirkt hat und wo die Anſätze ſind, an welchen wir ſein 
Wirken weiterführen mögen. 

Von der Not der Zeit in des grauſame e hin⸗ 
eingeſtellt zu werden, das hoben viele Gebildete als widernatürliche 
Tragik empfunden. Furchtbarkeit und Not des welterſchüttern⸗ 
den. Ringens haben auch auf unſerem Freunde Ohr gelaſtet. Aber 
nachdem der Sturm einmal losgebrochen war, da hat er das Feld 
und den Schützengraben als ſeinen natürlichen Platz angeſehen, das 
Waffenwerk als die natürliche Fortſetzung ſeiner Friedensarbeit. 


Die Arbeit für Volksgemeinſchaſt und Vaterland und die 


Arbeit für den Einzelmenſchen ſind bei Ohr ſtets Hand 
in Hand gegangen. 


Dieſer unſer Daſeinskampf heute läßt 
den einzelnen zurücktreten, das Schickſal des Reiches iſt 
unſer aller Schickſal geworden. Staat und Nation, das wurden, 
über den Begriff hinaus, lebendige Weſen, welche der Krieg unſeren 
Freund tiefer als zuvor verſtehen und mit allen Kräften ſeiner 
Begeiſterung, ſeines Willens ergreifen lehrte. Den Gedanken der 


»Menſchheit, der immer über ihn Macht gehabt hatte, wollte er 


auch jetzt nicht zum Schweigen bringen. Aber das Weſentliche 
wurde, daß es eine deutſche Bruſt ſein ſollte, in der ſein Welt⸗ 
gewiſſen ſchlug. Den Stolz auf fein Deutſchtum hat das Erleben 
der fiegreichen Abwehr einer Welt von Feinden hell entfacht. Von 
dem Recht unſerer guten Sache iſt Ohr heilig überzeugt geweſen. 
„Es gibt ſinkende Kulturen und aufſteigende Kulturen. Und wenn 
ſinkende Kulturen, um ihre überlebten Herrſchaſtsanſprüche zu 
retten, Kriege provozieren, ſo iſt die Gerechtigkeit auf der Seite 
der aufſteigenden.“ Für die Zukunft wollte er nicht allein auf 
Verbrüderung der Völker hoffen. Deutſchland ſelbſt ſollte für ſeine 
Sicherheit verantwortlich bleiben. Jedoch ebenſo entſchieden ſprach 
er ſchon im erſten Kriegsjahre gegen einen Annexionsfrieden ſich 
aus. Die Moral des bürgerlichen Rechtz gilt auch im Staats⸗ 
leben: „nur der Krieg aus Notwehr iſt moraliſch gerechtfertigt, 
kein anderer!“ 

Aus einem Feldbrieſe Ohrs: „Ich habe die Größe des deutſchen 
Gedankens in tiefſter Demut erkannt, und ich werde, wenn ich dieſen 
Krieg überlebe, mein ganzes Leben daran ſetzen, die Pflichten zu 


predigen, die uns aus der Aufgabe der Weltführung erwachſen.“ 


Nicht an irgend etwas wie Weltherrſchaft dachte er für ſein Vater⸗ 
land. Aber daß Deutſchland beſtimmt ſei, geiſtig und ſittlich den 
Brudervölkern die Wege zu weiſen, das war ſein Glaube und ſein 
Wille. Der anſehnliche Strom ſeiner Niederſchriften in und aus 
dem Felde, kleineren und größeren Freundeskreiſen beſtimmt, zeigt 
unverkennbar, daß es nicht der Rauſch erſter Begeiſterung war, 
der hier aus ihm ſprach. So feſt hatten die Anker in ſeinem 
deutſchen Herzen Grund gefaßt, daß fie auch ſchwerere Zeiten. 
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Zweifel und Stürme überdauern konnten. Heute im fünften 
Kriegsjahre tauchen in unſerem Volke manche trübere Erſchemungen 
empor. Würden ſte Wilhelm Ohrs Glauben erſchüttert haben? 
Mir jedenfalls ſcheint gewiß, daß er nur um ſo herzhafter dem 
Großen, Geſunden und Zukunftsfrohen, das wir auch heute erleben 
können (wenn wir's nur wagen und wollen), die Augen geöffnet 
hätte — ſich und den anderen! Im fünften Jahre ſteht Deutſchland 
aufrecht gegen eine nie beſtandene Überzahl von Feinden, und täg⸗ 
lich wird mehr offenbar, daß dieſe Verteidigung unſerer Einheit, 
Freiheit und Zukunft nicht mehr niederzuringen iſt. Was aber 
gibt uns wenigen das Übergewicht? Die innere Kraft unſeres 
deutſchen Menſchen. Nicht bloß jede Kampftat im Felde, auch jedes 
Gramm Lebensmittel- und Rohſtoff. erſatz“ in der Heimat iſt eine 
geiſtige und Den Reiftung” Ohr würde heute fo ſtark und ges 
wiß wie damals, da er fein Leben hingab, an eee Sieg 
und Deutſchlands Weltſendung glauben. 

„Je ſchwerer die Opfer ſind, die uns treffen, deſto geläuterter 
werden wir in die neue Zeit hmübergehen. Wenn Europa ver⸗ 
armt und notdürftig die nächſten Jahrzehnte durchleben muß, was 
ſchadet das? Wenn nur die inneren Kräfte wach werden, die die 
neue Zeit braucht.“ Hier liegt die Aufgabe, die uns heute und 
für die Jahrs nach dem Kriege geſtellt iſt: die inneren Kräfte 
unſeres Volkes zu wecken und zu entwickeln. Geiſtige und ſittliche 
Kräfte des einzelnen, daß ihn die Not der Zeit nicht völlig nieder⸗ 
ziehe in die Tiefen materialiſtiſcher Selbſtfucht. Aber der Tdealis⸗ 
mus des Einzelmenſchen, der ſchon in den Jahren vor dem Kriege 
überall in deutſchen Landen neue Knoſpen trieb, darf uns jetzt 
nicht mehr genügen. Nationalgeiſt wird uns not tun, National⸗ 
bewußtſein, nationaler Wille. Den Satz: „Der Staat, das ſind 
wir ſelbſt, wir alle!“, den wird uns Deutſche die harte Erfahrung 
des Tages lehren. Den anderen Satz, daß, um frei, um ſtark, um 
fruchtbar zu werden, wir einzelne uns nicht Selbſtziel, gewiß nicht 
einziges Ziel fein dürfen, daß wir für unfer Volk und Vaterland 
leben und forgen ſollen, zu dem werden wir uns ſelbſt erziehen 
mſiſſen. Dies iſt die politiſche Erziehung, deren wir albe noch be⸗ 
dürfen, die wir vor allen jedoch unſerer künftigen deutſchen Jugend 
ſchuldig ſind. Dies iſt die Arbeit, der Wilhelm Ohrs Leben in 
Schrift und Rede, in jedem Gedanken und jedem Atemzug ge 
widmet war. Von ihr erzählen die Blätter des Gedenkens, die 
hier niedergelegt find, ihr wollen ſte in die Zukunft hinein zu 
dienen ſuchen. ET 
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Mar Bahr König Baumwolle — vor Fi 


\ Entthronung 


325 Berfafler iſt Inhaber einer Jutefabrik. 
Darlegungen verdienen die größte Beachtung. 


Der gewaltige Krieg, ber ſchon eine ganze Reihe von Herr⸗ 
ſchern vom Throne geſtoßen hat, wird, aus wirtſchaftlichem Haß 
und Neid geboren, nun auch Könige der Weltwirtſchaft ent⸗ 
thronen. Deutſche Wiſſenſchaft und Tatkraft haben die Feinde 
ſchon im Kriege die deutſche Überlegenheit in gewaltigen Schlägen 
fühlen laſſen. Der Wirtſchaftskrieg wird dieſelben Folgen bringen. 
Der Zwang, die entzogenen Rohſtoffe zu erſetzen, hat bereits eine 
Fülle von zukunftsreichen Erſatzſtoffen entſtehen laſſen — Luft⸗ 
ſtickſtoff, Kautſchuk, Zelluloſefaſer uſw. — Landwirtſchaft und 
Induſtrie arbeiten verſtändnisvoll Hand in Hand, um die große 
deutſche Textilinduftrie mit Faſer zu verſorgen. Der Flachsbau 
iſt von 8000 Hektar 1913 auf 50 000 Hektar 1918, der Hanſbau 
von 50 Hektar auf 4300 Hektar geſtiegen. In Flachsröſtanſtalten 
find 70, in Hanfröftanſtalten 28 Syſtem⸗Einheiten in Betrieb 
geſetzt. 

Deutſche Textikingenieure haben auch den Weg gefunden, die 
Baitjafer des Flachſes und Hanfes in die Grundzeilen zu zerlegen 
und damit in Ausſehen, Länge, Feſtigkeit, Geſchmeidigkeit der 
Baumwolle ſo ähnlich zu machen, daß auch der Fach⸗ 
mann nicht zu erkennen vermag, daß die Faſer der daraus her⸗ 
geſtellten Garne und Gewebe nicht Saummolfe iſt. 


amerikaniſchen Baumwollanbaues. 


Auf der Leipziger Faſerausſtellung (Auguſt bis September 
1918) werden Mufter von Garnen und Geweben zur Auslegung 
kommen, welche den hohen ſchon erreichten Stand dieſer Arbeits⸗ 
weile zeigen. 

Zur Umwandlung der Baftfafern ſtehen Apparate für unbe⸗ 
ſchränkte Mengen zur Verfügung. Die Koſten [md fo gering, daß 
die Baſt⸗Baumwollfaſer billiger berzuftellen iſt, als die amert⸗ 
kaniſche Baumwolle vor dem Kriege koſtete. Vom Hektar ge⸗ 
winnt der Amerikaner 200—250 Kg. Baumwollfaſer, der Deutſche 
600 Kg. Flachs, 1000—1200 Kg. Hanſ⸗ Baſtfaſer (daneben 600 Kg. 
Leinſaat, 200 Kg. Hanffaat, alfo B. und Futterkuchen). In 
(Baum) Wolle umgewandelt, 991 88 dies 420—450 Kg. 1 
700—840 Kg. Hanfwolle, alſo das Doppelte und Dreifach: 


Die deutſche Flachs züchtung hat bereits neue Sorten von 
höherem Wuchs erzielt. | 

Für Hanf wird nach erprobten deutſchen Grundſätzen die Züch⸗ 
tung einer hochſtengligen, frühreifen, den Boden⸗ und Klimaver⸗ 
hältniſſen angepaßten SHanffaat verfolgt, welche den deutſchen 
Hanſbau auch bezüglich der Saatgewinnung vom Auslande unab⸗ 
hängig machen wird. Deutſcher Hanf hat ſchon jetzt Felder von 
mehr als 3 Meter Höhe gebracht! Die in der Erſchließung be⸗ 
griffenen Riederungsmoore Deutſchlands von mehr als 1 Million 
Hektar Fläche ermöglichen einen Hanfbau von 400 000 bis 500 000 
Hektar jährlich. Dazu kommen einige hunderttauſend Hektar Mine- 
ralboden für Flachs und Hanf, die wir der Faſergewinnung widmen 
können, während unfere Nährſtoffmengen durch den Hanſdau er⸗ 
heblich vermehrt werden. 

Außerdem erzeugt der Hanf jährlich je Hektar noch 6500 Kg. — 
10 Kbm. Holz (Zelluloſe), ebenfoviel wie 2 Hektar Kiefernwald 
mittlerer Güte (2 4 5 Kbm. von 650 Kg., alſo 2X 3250 Kg.). 
Bei der unheimlich wachſenden Verzehrung der Wälder durch den 
Druckpapierbedarf der Zeitungen uſw. ein ſehr erwünſchter Schutz 
für fie und eine wertvolle Nebeneinnahme von 200 bis 500 M., 


je nach der Preislage des Holzes! 


Deutſchland verbrauchte 1913 rund: be 
470 000 To. Baumwolle, 


Flachs, Henf und Jute können direkt als Vaſtfaſer aus 
100 000 Hektar Flachs⸗ und 200 000 Hektar Hanfanbau gewonnen 
werden; weitere 200 000 Hektar Flachs könnten 120 000 To. Baſt⸗ 
feier = 84 000 To. Flachswolle, 550 000 Hektar Hanf 550 000 To. 
Hanffaſer 985 000 To. Hanfwolle ergeben, und damit die deutſche 
Baumwoll-, Flachs, Hanf und Juteinduſtrie vom Auslande völlig 


| unabhängig machen! 


In Oſterreich⸗ Ungarn, den Balkanländern ſind ebenfalls un⸗ 
ſchwer einige Millionen Hektar gut geeigneten Bodens nutzbar 


zu machen. 


In den polniſchen, ukrainiſchen und weſtruſfiſchen Sumpf⸗ 
gebieten aber find 8—10 Millionen Hektar fruchtbaren Bodens zu 
gewinnen, die den Faſerbedarf der ganzen Welt decken, jedenfalls 
ganz Europa von Amerika und Indien unabhängig machen können. 

Die indiſchen Jutebauer wie die amerikaniſchen Baumwoll⸗ 
bauer mögen ſich dann bei Lloyd George und Welſon bedanken, 
wenn fie mit dem Verluſt wertvoller Kuſturen den Frevel büßen, 
den diefe durch Reid und Haß verblendeten Toren aus niedrigen, 
ſelbſtfſüchtigen Wirtſchafts⸗ und Herrſchafts intereſſen der angel⸗ 
ſächſiſchen Naſſe an der geſamten Kultur⸗Menſchheit begehen. 
Die Gerechtigfeit der Weltgeſchichte wird dieſe Frevler der wohl⸗ 
verdienten Strafe nicht entgehen laſſen, und daß die Deutichen 


durchführen, was ſie als notwendig ertannt haben, davon hat ſich 


die Welbgeſchichte nachgerade doch wohl überzeugt! Indien hat 
ja bei dem Verluſt feiner Indigo⸗Kultur die Leiſtungshöhe deut⸗ 


fer Weſſenſchaft ſchon ſchmerzlich empfunden. 


Ein Volk von ber fittlichen, geiftigen und körperlichen Sdärke 
der Deutſchen iſt unüberwindlich. Den entthronten Herrſchen 
ven Rußland, Serbien, Montenegro wird im Wertſchaftekrteg au 


König Baumwolle folgen! 


— — 
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Gertrud Bäumer / Einem jungen Toten 


Als er über die Schwelle der Kindheit ging — jene 
Schwelle, vor der ſich ſonſt ſonnengebadet und roſenüberblüht 


das Jugendland breitet — trat ihm die dunkle, ſtumme Göttin 


in den Weg. Sie legte das Schwert in ſeine Knabenhände 
und wies ihn die ſchmale Straße, über der rote Flammen in 
ſchweren Wolken zuckten. Fern am Himmel verdämmerten 
im blaſſem Goldglanz die Bilder feiner Jugendziele. Das 
Leben hatte keine Weite für ihn, keine Wahl, keine Träume 
und keine blühenden Kränze. Ehe ſich ihm etwas zu eigen 
gab, wurde alles von ihm gefordert. Ehe er ſtaunen, ſuchen, 
an der Herrlichkeit der Welt entflammen konnte, wurde jede 
Stunde, jeder Eedanke und jede Kraft an die eine 
Beſtimmung gebunden. | 

Er wußte nicht, was ihm verfagt war. Seine Seele hatte 
ihre Heimat noch im Kinderland. Ihre Weichheit gehörte der 
Mutter. Er hatte noch feine Zeit gehabt, mit eigenen 
Händen ſich das Herz zu füllen aus dem goldenen Überfluß, 
in Glück und Weh, „ und Leidenſchaft, Genuß und 
Arbeit Menſch zu werden. Die Schätze der Kindheit, die 
Götter, zu denen er beten gelernt hatte, mußten ihm Sonne 
und Hort ſein. 

So wurde er geweiht. Werkzeug und Waffe, ehe er ſich 
lelbſt gehörte. Darin beſtand das Beſondere feiner Bereitſchaft: 
ihre makelloſe Reinheit und ihre einfache, unbe dingte Treue. 
Die gläubige Folgſamkeit des Kindes, das noch nicht zweifelt 
und fragt, verſchmilzt mit der reifen Sachlichkeit des Mannes, 
die das Notwendige wortlos auf ſich nimmt. Die Mutter be⸗ 
wegte die wechſelnde Geſtalt ſeines Weſens: oft erzitterte ihr 
das Herz, wenn er ihr knabenhafter erſchien als je vor dem 
ſchweren Ernſt ſeiner Aufgabe, und dann wieder entwuchs 
er der Hand, die wie tauſendmal über ſeine Stirn ſtreichen 
wollte, durch die Prägung einer von der großen Pflicht ganz 
erfüllten Männlichkeit. Zwiſchen klarer Kindheit und früher 
Reife verſinkt die gärende, trüb verheißungsvolle, ſtürmiſch 
glückhafte Jugend. 

Die große Welt, das Vaterland, zu deſſen Hüter und 
Schützer feine junge Fauſt beitsllt wurde, hatte ſich ihm noch 


nicht erſchloſſen. Ihre Ziele waren noch nicht die ſeinen ge⸗ 
worden, an ihren Bewegungen, ihrer Arbeit, ihrem Kampf 


hatte er noch keinen Anteil, an ihrer Gier und Befleckung war 
er ſchuldlos. Jene ſchickſalsvolle Hochſommerſtunde 1914 
legte die Entſcheidung über Völker und Jahrhunderte in ſeine 
Knabenhände, und dieſe jungen Hände empfingen und 


trugen die unbegriffene heilige Laſt des nationalen Geſchickes 


in wandelloſer Treue und vertrauendem Glauben. 

In ein ungeprüftes Kinderherz häufte ein ſtrenges 
Schickſal alles unüberbietbare Grauen der Welt, einem liebe⸗ 
voll behüteten Auge zeigte es ſchonungslos und ohne Gnade 
die äußerſten Grenzen alles menſchlichen Jammers, vor 
einem reinen Geiſt, dem erziehliche Weisheit die Mächte des 
Lebens vorſichtig Schritt für Schritt enthüllt hatte, breiteten 
ſich ſchleierlos alle Höhen und Tiefen des Menſchlichen, ein 
wildes Chaos von Größe und Schwäche, Roheit und Güte, 
Hingeriſſenheit und Stumpfſinn. 

an wir, die um dies Leben wiſſen, ſchauten ergriffen 

dem unfaßlich einfachen, geraden Wege zu, auf dem 
ſchwindelfrei und unbegreiflich ſicher ſeine junge Kraft ihrer 
Beſtimmung diente, ihre Jugend bewahrte in härteſter 
Mannespflicht, ihren Adel behütete in trüber Alltäglichkeit, 
ſich felbſt behauptete vor dem mörderiſchen Leben, das allen 
Menſchlichkeiten die Hüllen abriß und in ein einziges Jahr 
Erfahrungen eines Menſchenalters hineinſchleuderte. 


J 
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Eine Sprödigkeit war um ihn, ctwas Abwehrendes und 
Verſchloſſenes in aller treuherzigen Friſche. Er wollte kein 
Aufhebens um ſich gemacht ſehen. Er fürchtete Weichheit, 
Gefühl — Reflexion. Er war ſtumm über ſich ſelbſt. Une 
berührt und unbetaſtet mußte er — in unbewußter Selbſt⸗ 
erhaltung — das Geheimnis ſeiner Kraft hüten, das in der 
unbefragten, unzerlegten Seblbſtverſtändlichkeit feines Tuns 
lag. Er hatte auf ſich ſelbſt, auf ſeine Jugend verzichtet — 
was zu ihr gehörte an Fragen, Verlangen, Sehnſucht, 
Leidenſchaft, wartete verhüllt, bis Zeit ſein würde, zu er⸗ 
wachen, bis Mädchenlachen, Schönheit und Träume, Planen 
und Bauen wieder zu ihm gehören würden. Unbewußt 
wußte er, daß das alles jetzt nicht gerufen werden durfte, und 
hielt es ſich fern — nur i. s Sachlichen mitteilſam und eifrig, 
aber immer verſtummend an der feinen . wo der 
Weg nach innen zu abbiegt. 

Vier Jahre bildeten den ſtrahlenden, ſleckenloſen Ring 
ſeiner tapferen Jugend. Vier Jahre ſchliffen ſein Leben zum 
durchſichtigen, makelloſen Edelſtein. Keine Stunde, die nicht 
Dienſt und Weihe war, keine Stunde, die verlorenging aus 
Wirrnis, Gärung oder Untreue. So gab er in der reinen 
Frühe ſeines Tages mehr als Tauſende in langen, ſpäten, 
ſtaubigen Stunden. Gab in größter Zeit den Beitrag ſeiner 
Kraft aus einer jungen Bereitſchaft, die noch nicht kleiner 
geworden war am Vorbild der Klugen und Abgenutzten. 
Was er tat, iſt größer, als er ſelbſt wußte. Das iſt die 
unvergleichliche Schönheit ſeines kurzen Lebens und ſeines 
tapferen Todes. 

Gewiß — über ſeinem Grabe ſteht die ſchmerzliche Frage 
nach dem Sinn eines Todes, der unausgereiftes Leben ſich 
ſelbſt, feiner eigenen koſtbaren Blüte und dem großen 
gemeinfamen Werk ſeiner Heimat entzieht. Gewiß — un⸗ 
ausdenkbar reiche Kräfte gleiten ihr mit ihm und denen, die 
wie er das Kreuz an der Bruſt tragen, aus den Händen, 
und es gibt keinen Erſatz für ſolchen Verluſt. Aber angeſichts 
der Ewigkeit iſt ein durch Staub und Alltag geſchlepptes 
Leben nicht vollſtändiger als der reine Dienſt weniger Jahre, 


die das Höchſte forderten und die edelſten Kräſte ſich aus⸗ 


Bedeutung als die Kleinarbeit langer Jahrzehnte. 
kämpfen dieſe jungen Toten weiter für den Sieg des Geiſtes. 


wirken ließen. Vor der Zukunft unſeres Volkes hat das 
Opfer dieſer Jugend, die in großer Stunde alles gab, höhere 
Ruhend 


Denn in eine Welt voll Unglauben und Herzensträgheit, voll 
enger Selbſtſuͤcht und platter Alltagsgeſinnung leuchtet ihr 
geheiligter Dienſt als unauslöſchliches Zeugnis für alle 
Mächte edlen Lebens. 


Eliſabeth Widmann [Über Rainer 
Maria Rilke 
Ein Geſpräch. 

Ort der Handlung: Eine blumenüberwachſene Dachterraſſe 
mil weitem Ausblick in einer norddeutſchen Großſtadt. Martina, 
die bis dahin, auf einer Art Raſenbank liegend, in verſchiedenen 
Büchern geblättert hat, ſteht auf und geht Sibylle, der Be⸗ 
ſitzerin der Wohnung, entgegen, die eben eintritt. 

Sibylle: Wie ſchön Martina, dich nach fo langer Zeit 
wiederzuſehen. Biſt du wieder einmal auf kurze Zeit im Hafen 
gelandet, du Vielgereiſte, Unruhige, Tätige, Nimmermüde?! 

Martina: Ja, geſtern von Konſtantinopel zurück mit Auf⸗ 
enthalt in Wien, wo ich denſelben mitteleuropäiſchen Vortrag noch 
einmal vor den Wienern hielt; dann, hier kaum angelangt, obends 


aus dem Zuge in die Sitzung der Konſumvereine.— 
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traſtierung heraus, unſer Gegenſätzliches. 
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S.: Ja, Martina, du biſt mir ein Wunder! Ich ſtaune dich 
ap — ohne dich geht's nicht, nirgends, du biſt die Frau gewordene 


Expanſion und Aktivität, womit ich nicht ſagen will, daß die Frau 


in dir ganz expanſive Aktivität im modernſten Sinne geworden 
ſel. Oft ſchäme ich mich, wenn ich an dich denke, meiner eigenen 
Unzeitgemäßheit. Du biſt wie eine weite Weltſtadt, durch die 
alles Aktuelle pulſt und treibt. _ 

M.: Oh, Sibylle! Spötterin! Das fell doch nicht etwa ein 

Kompäment vorſteflen? — Was bift du denn dann? Laß fehen! 
Doch nicht wie jene Städichen alter Zeit, die ganz in ihren 
Mauern lebten? 
S. (ſchnell einfallend): Du zitierſt, Martina. Da ſehe ich 
noch den Rodin von Rilke aufgeſchlagen. St fie nicht ſchön, die 
Stelle, wo er das plaſtiſche Kunſtwerk mit den Städten alter Zeit 
vergleicht? „Nichts drang über die Grenzen ihres Kreiſes, der fie 
umgab, nichts war jenſeits davon, nichts zeigte aus den Toren 
hinaus, und keine Erwartung war offen nach außen.“ — Und 
weiter Seite 27: „Es war der Bildhauer Leonardo, der der 
Bisconda die Unnahbarfeit gegeben hat, dieſe Bewegung, die nach 
innen geht, dieſes Schauen, dem man nicht begegnen kann.“ 

N.: Ganz hübſch geſagt, ja. Übrigens fans ich da beim 
Blättern vorhin auch viel, was ich gar nicht ſchön, ſondern ab⸗ 
ſtoßend, oft geradezu ekelhaft fand in deinen Ritkebänden. Deine 
Rilkebändel Wer hätte es ehemals gedacht, daß du fie dir alle 
anſchaffen würdeſt. Sibylle?! Weißt du noch, wie du zu feinen 


Anfängen ftanbeft? 


: D ja, ich fühle mich leicht beſchämt jetzt, wenn du das 
a Du denkſt an jene übermütige Parodie auf ihn, die ich 
einmal verbrach. „Wie Rainer M. Rilke das Diterei beſingt“ 
oder to ähnlich überſchrieb ich's. — 

M.: Ich weiß ſogar noch den Anfang: 

„Du langes, abgewölbt an beiden Seiten.“ 

Wir haben damals viel gelacht, und ich höre noch die orakelnde 
Sibylle, die uns prophezeite: „Kinder, er wird nie etwas werden, 
er iſt von Grund aus preziös, verdreht, e ungefund — dieſe 
ee unentwirrbaren Satzgebilde allein. 

S.: Dein Gedächtnis hat noch nicht von der Kriegsernährung 
sehilien: Es war alles fo, wie du ſagſt. Das war damals meine 


ehrliche und törichte Meinung. Dabei hätte ich doch fühlen müſſen, 
wie eigen, erleſen und voll „ſtiller Seltſamkelten“ er ſchon in 
ſeinen Anfängen war. Ich fühlte es auch, ſiehſt du, ſonft hätte 


er mich ja nicht zur Parodie anregen können. Jetzt, wenn ich in 


ſelnen erſten Gedichten blättere, ergreift mich oft geradezu dieſes 


Ringen nach eigenen Kunſtmitteln, das ſich im Spielen mit 


ſeltenen Reimen, Aſſonanzen, Ahythmen, noch nie erprobten Aus 


druckzweiſen und gewagten Bildern zeigt. Dieſes firenge Mühen 
des Adeyten und Lehrlings ſozuſagen — „Loriginalité est chose 
d' apprentissage“ pflegte Baudelaire zu ſagen— 


5 M.: Ja, was feine Bilder betrifft, fo finde ich fie zuweilen 


‚ für meinen Geſchmack ſchon zu gewagt, das muß ich jagen. Aber 
ich will nicht urteilen, ich habe meiſt nur in ihm geblättert, ſo 
wie bei dir jetzt eben, ehe du kamſt. — Ja! Und „die Weiſe 


vom Leben und Tod des Cornetts“ habe ich rezitieren hören. 


S.: Natürlich! Wer hätte die nicht gehört? Das iſt ſo der 


| Rilke, der jetzt auf allen Gaſſen läuft, der „Dichter, den die kleinen 


Mädchen träumen“, „Rilke als Kriegserlebnis“. — Er iſt ja ein 
lieber Kerl, dieſer kleine Cornett, aber man hat ihn melodramatiſch 
banaliſtiert, mir wenigſtens. Ich ziehe den intimeren Rilke vor. — 


.: Den möchte ich wohl kennenlernen. Huf mir dazu, 
‚Sibylle, willſt du? Du weißt wohl, wenn du's auch manchmal „ 
nicht wahr haben willſt und mich aufziehſt mit meiner unendlichen 


Aktivität — 

S.: Aufziehen? Oh, Martina! Das ift nicht das Wort, du 
Vieldewunderte, auch von mir ſo ehrlich Bewunderte. Ich unter⸗ 
ſtreiche zuweilen nur, vielleicht aus einem Bedürfnis der Kon⸗ 
Im übrigen weiß ich 
gang genau, du, daß du das Leben im großen Warenhaus der 


Offentlichkeit auch nicht aushalten könnteſt, wenn du dich nicht 


zuweilen in die ſtillen Gärten zurückzögſt.— 


8 0 
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M.: In beine Blumenwwelt über den Dächern meinft dur 


Vielleicht. — Was du mir neulich ſchriebſt auf meinen Bericht von 

der 3 das kam auch mir aus der Seele. Wie war es doch? 
„Aus blutigen Greueln dieſes Strieges, 

Aus 1 Dunſt verrauchter Trümmer und zerwühlter Erde 

Steigt ein Durſt nach ſeltener Schönheit — 

Eine Hand ſtreckt müd und fieberheiß ſich aus 

Und möchte ruhen auf kühler Bronze, edlem Marmor 

Oder eines Elfendeins erleſ'ne Formen 

Mit ſchlanken Fingern koſend übergleiten.“ 

M.: So iſt es. Ich kenne dieſen Durſt; aber ich weiß nicht, ob ich 
ihn gerade bei Rilke ftilen möchte. Du weißt, ich bin, vielleicht auch 
aus einem Bedürfnis nach Gegenſäßlichem heraus, etwas altmodisch 
in (priſchen Dingen, achtgehntes Jahrhundert, wie du zuweilen neckſt 

— Höldertin — 


S.: Oh, Hößberin iſt neuerdings wieder modern. Dis 
Expreſſioniſten haben ihn gepachtet, weißt du das nicht, 
Martina? — ud 
Mi Gott ſei Dank, nein, es intereſſiert mich auch nicht, was die 
gepachtet haben. Du. Sybille, iſt es nicht furchtbar, daß man uns 
jetzt alle äſthetiſchen Tunken mit Expreſſionismus würzen zu müſſen 
glaubt? Reden wir heute bitte nicht von Expreſſionismus, 
willſt du? — 

S.: Nein. Reben wir von Rilke und Hölderlin — 

M: Das „und“ leuchtet mir nicht recht ein. 

S: Haſt du Geduld, etwas zuzuhören? Ich möchte dir zwei 
Gedichte leſen, und darauf ſollſt du mir jagen, ob das „und“ 
berechtigt iſt oder nicht — 

M: Ich höre. — 

S: Das erſte iſt dir bekannt: 

Die Nacht. Fragment. 

Ringsum ruhet die Stadt, ſtill wird die erleuchtete Gaſſe, 

Und mit Fackeln geſchmückt rauſchen die Wagen hinwsg. 

Satt gehn heim, von Freuden des Tages zu ruhen, die Renſchen, 

Und Gewinn und Verluſt wäget ein ſinniges Haupt 

Wohl zufrieden zu Haus; leer ſteht von Trauben und Blumen, 

Und von Werken der Hand ruht der geſchäftige Markt. 

Aber das Saitenſpiel tönt fern aus Gärten, vielleicht, daß 

Dort ein Liebender ſpielt, ober ein einſamer Dann 

Ferne Freunde gedenkt und der Jugendzeit, und die Brunnen, 


* Qmmerquillend und friſch, rauſchen an duftendem Beet, 


Still in dämmriger Luft ertönen geläutete Glocken, 

Und der Stunden gedenk, rufet ein Wächter die Zahl. 

Jetzt auch kommt ein en ſünd reget die Gipfel des Hains auf: 
Sieh! Und das Ebenbild unkrer Erde, der Mond _ 

Kommet geheim mim auch, die ſchwärmeriſche, die Nacht kommt; 

Voll mit Sternen und wohl wenig befümmert um uns 

Blänzt die Erſtaunende dort, die Fremdlingin unter ben 


Über Gebirges höhn traurig und prächtig herauf.“ 


geht höre „Die große Nacht von N. N. Nilte 


. Dit anftaunt id dich, ſtand an geftern begonnenem Fenſter, 
Stand und ſtaunte dich an. Noch war mir die neue 
Stadt wie verwehrt, und die unüberredete Landſchaft 
Ä 9 hin, als ware ich nicht. Nicht gaben die nächſten 
nge ſich Müh, mir verſtändlich zu ſein. An der Laterne 
| Dringl die Gaſſe herauf: ich ſah, daß ſie fremd war. 
Drüben ein Zimmer, mitfüplbar, geklärt in der Lampe . 
Schon nahm ich teil; fie empfander's, ſchloſſen die Läden. 
Stand. Und dann weinte ein Kind. Ich wußte bie Mütter 
Rings in den Häuſern, was fie vermögen, und wußte 
„Alles Weinens zugleich die untröſtlichen Gründe. z 
Oder es jang eine Stimme und reichte ein Stück weit 
Aus der Erwartung heraus, ader es huſtete unten f 
Voller Vorwurf ein Alter, als ob ſein Körper im Recht ſel 
Wider die mildere Welt. Dann ſchlug eine Stunde 
Aber ich zählte zu ſpät, ſie fiel mir vorüber Ze 
Wie ein Knabe, ein Fremder, wenn man endlich ihn zuläßt, 
Doch den Vall nicht fängt und keines der Spiele 
Kann, die die andern fo Leicht aneinander betreiben, 
Daſteht und wegſchaut. Wohin? — Stand ich, und LI ze “ 
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Daß du umgehſt mit mir, ſpieleſt, begriff ich, erwachſene 
Nacht und ſtaunte dich an. Wo die Türme 
Ziürnten, wo abgewendeten Schickſals 
Eine Stadt mich umſtand, und nicht zu erratende Verge 
Wider dich lagen, und im genährten Umkreis 
Hungernde Fremdheit umzog das zufällige Flackern 
Meiner Gefühle —: Da war es, du Hohe, 
Keine Schande für dich, daß du mich kannteſt. Dein Atem 
Ging über mich; dein auf weite Ernſte verteiltes 
Lächeln trat in mich ein. 
M.: Seltſam, ja, du haft Recht mit deiner Zuſammenſtellung. 
Romantiker find fie beide: nur wer das Vertrauen zum Wachſein 


verloren hat, jener Helligkeit klaſſiſcher Kulturen, die den Gedanken 
an das Jenſeits und an das Problematiſche des Daſeins ver- 


drängen, abgewandt gegenüberſteht, kann fo die Nacht beſingen. 
„Von nun an zu wohnen in liebender Nacht und bewahren die 
einfältigen Augen, unverwandt, Abgründe der Weisheit“ wie 
Hölderlin anderswo einmal fagt. 

i S.: Ja, und genau wie Hölderlin iſt auch Rilke echt romantiſch 
beherrſcht vom Glauden an das dunkſe Reich in unſerem Innern, 
das uns mit dem Kosmos verbindet, ſowie beide in ihren Viſionen 
mit Vorliebe das Todesproblem umkreiſen. Auch hier würden die 
Belegstellen leicht zu finden fein. Lies das wundervolle Gedicht 
son Rilke „Orpheus, Eurydike, Hermes“, und es wird dir klar⸗ 
werden an ſeiner Art, den antiken Mythos zu behandeln, wie in 


ihm, genau wie in Hölderlin die orphiſch⸗tragiſchen Elemente der 


Antike eine moderne Wiedergeburt erlebten, die einzig wirkliche 
Wiedergeburt vielleicht nach Goethe. — 

M.: Ich denke noch an die beiden Gedichte, die du vorhin laſeſt. 
Kaum ſollte man denken, daß fie zwei Jahrhunderte auseinander⸗ 
liegen! 

S.: Oh, gewiß muß man es denken, man könnte an ihnen beiden 


jein die Entwicklung der elegiſchen Lyrik von damals bis jetzt im 


einzelnen nachweiſen. Fürchte nicht, daß ich es tue ich will dir 
keine Literaturſtunde halten, bin froh, wenn ich es einmal nicht 
brauche! — und bemerke, wie leicht konventionell Naffiziſtiſch 
ſchilleriſch⸗klopſtockiſch Hölderlins Abendſchilderung anmutet. In 
garten Konturen, wie mit leichten matten RNokokofarben iſt die 
abendliche Stadt gemalt. Keine Diſſonanz in Farbe der Laut. 
Dagegen Rilkes Verſe! In ihnen lebt ein Jahrhundert Entwicklung, 
die moderne Vertiefung in die bitteren und quälenden Realitäten 
des Lebens durch Schopenhauer und den Naturalismus. Das 
„weinende Kind“, der „huſtende Alte“ ſind ſymptomatiſch. 

M.: Ja, aber daß man das Ganze doch wie einen Hößerlin 
redivivus empfindet, woran liegt das? It das Abſicht? Er 
ſtiliſiert hier bewußt hölderliniſch, ich traue ihm das zu. 

S.: Das wäre kein Vorwurf, wenn er berechtigt wäre. Ich 
glaube aber nicht, daß er das iſt — ebenfs wie ber andere, der 
ihm zuweilen gemacht wird, er baudelatrifiere, doch davon ſpäter 
— die Sache iſt die, es gibt eine Art Beeinfluſſung von einem 
Künſtler auf den anderen, die mit vitaler Notwendigkeit von dem 
Beeinflußten empfunden und geſucht wird, geſucht aus dem Ge⸗ 
fühl heraus, daß ſie eigene latente Kräfte entſpannt und wirkſam 
macht, die ſonſt wie ungehobene Schätze in der Tiefe verkümmern 
müßten. Alle wirklich Großen und Eigenen empfinden es in⸗ 
ſtinktiv an dem Ruck ihrer geheimen Wünſchelrute, weun fie fo 
einem großen Vorläufer oder Ahnen begegnen. So mag es Nilke 
mit Hölderlin, Baudelaire und Berfoine gehen. Bon Rad) 
ahmung im eigentlichen Sinne kann nur bei hoffnungsloſen 
Dilettanten die Rede fein, die ſich konventionelle Regeln, erlern⸗ 
bare Techniden des Spracha — folde gibt es, der 
größte Teil unferer landläufig Kriegsigrit bemeiſt es 
— dewußt oder unbewußt aneignen und mit dieſen 
übernommenen Mitteln wirtſchaſten. Der wirkliche Dichter 


läßt ſich von einem ſeelen verwandten Vorläufer nur 
befruchten, um ganz er ſelbft zu werden, um ſich 
den kurzen, nie wiederkehrenden Augenblick feines perſön⸗ 


lichſten Empfindens mit eigenen Mitteln auszutönen. Das Hit 
der Fall Rilke. Mit Högerlin verwandt iſt feine Anlage und die 


alrt feines dichteriſchen Verſahrens. 


Beide leben Fe, wenn fe 


dichten, meiſt im Jufammenhang ihrer ganzen Exiſienz. Der 
Augenblick hat weniger Realität für fie als ihre Traumviſion vom 
Zuſammenhang aller vergangenen Momente ihres perſönlichen 
Lebens mit dem Leben und dem Weltall überhaupt. „Verſe“, 
ſagt Rilke, „ſind nicht, wie die Leute meinen, Gefühle (die hat 
man früh genug), — es ſind Erfahrungen. Um eines Verſes willen 
muß man viele Städte ſehen, Menſchen und Dinge, man muß 
die Tiere kennen, man muß fühlen, wie die Vögel fliegen, und 
die Gebärde wiſſen, mit welcher die kleinen Blumen ſich auftun 
am Morgen. Man muß zurückdenken können an Wege in un⸗ 
bekannten Gegenden, an unerwartete Begegnungen und an Ab⸗ 
ſchiede, die man lange kommen ſah — an Kindheitstage, die noch 
unaufgeklärt ſind, an die Eltern, die man kränken mußte, wenn 
ſie einem eine Freude brachten und man begriff ſie nicht (es war 
eine Freude für einen anderen), an Kinderkrankheiten, die ſo ſelt⸗ 
ſam anheben mit fo vielen tiefen und ſchweren Verwandlungen, 
an Tage in ſtillen, verhaltenen Stuben und an Morgen am 
Meer, an das Meer überhaupt, an Meere, an Reiſenächte, die 
hoch dahinrauſchten und mit allen Sternen flogen —, und es iſt 
noch nicht genug, wenn man an alles das denken darf. Man muß 
Erinnerungen haben an viele Liebesnächte, von denen keine der 
anderen glich, an Schreie von Kreißenden und an leichte, weiße, 


| ſchlafende Wöchnerinnen, die ſich ſchließen. Aber auch bei Ster⸗ 


benden muß man geweſen ſein, muß bei Toten geſeſſen haben in der 
Stube mit dem offenen Fenſter und den ſtoßweiſen Geräuſchen. 
Und es genügt auch noch nicht, daß man Erinnerungen hat. Man 


muß ſte vergeffen können, wenn es viele find, und man muß die 


große Geduld haben, zu warten, daß ſie wiederkommen. Denn die 
Erinnerungen felbf find es noch nicht. Erſt wenn fie Blut werden 
in uns, Blick und Gebärde, namenlos und nicht mehr zu unter⸗ 
ſcheiden von uns ſelbſt, erſt dann kann es geſchehen, daß in einer 
ſehr ſeltenen Stunde das erſte Wort eines Verſes aufſteht in ihrer 
Mitte und aus ihnen ausgeht.“ 

1 M.: Rein kontemplative, philoſophiſche Dichter find alſo 

ide? — 

S.: Ja und nein, jedenfalls nicht rein ſpekulativ philoſophiſche 
Dichter im Sinne Schillers, dem aus der Welt feiner Ideen ganz 
unabhängig von perfönlichem Erlebnis die Stimmung zu einem 
philoſophiſchen Gedicht kommen konnte. Bei Hölderlins erſten 
Hymnen war es übrigens auch ſo, in ſeinen ſpäteren Gedichten 

geht ihm dann, lyriſcher im eigentlichen Sinn, am einzelnen 
Erlebnis ein allgemeiner Zug des Lebens auf — und 
dann reiht es ſymboliſche Einzelbilder, die die lyriſche 
Stimmung weiter ausmalen, aneinander. Denke an ſein Gedicht 
„Abendphantaſie“ zum Beifpiel. Und gerade dieſe dichteriſche Ver⸗ 
fahrungsart iſt auch ganz die naturgegebene bei Rilke. Auch er 
erhebt den durchlebten ſeeliſchen Vorgang zum bewußten Zu⸗ 
ſammenhang, ſtiliſtert ihn ſozuſagen in einer ſymboliſchen Bilder: 
reihe. Der langſame Fluß des Geſühlsverlaufs, der bis in die 
leiſeſten Wellenbewegungen hinein durchgekoſtet und durchgebildet 
wird, ift typiſch für beide, denke im Gegenſatz dazu an die 
Schnelligkeit des Griffs, mit dem der junge Goethe den gegen⸗ 
wärtigen Augenblick festzuhalten wußte, oder an die abgeriſſene, 
nur die intenſivſten Momente betonende Art des Volkslleds, ſo 
wird dir klar, was ich meine. 

M.: Ich verſtehe, ich denke mir nur, eine Gefahr dieſer 


ſtiliſierenden Ausführlichkeit iſt, daß der Dichter leicht zu viel gibt, 


mehr Anſchauungen und Bilder, als in einem ſeeliſchen 
Stimmungsvorgang enthalten ſein können. Hölderlin vermeidet 


dieſe Weitſchweifigkeit oft nicht. 


„S.: Rilke vermeidet fie, in feinen letzten und reiſſten Bänden 


. ganz, da kommt ihm die romaniſch franzöſiſche Schulung zugut, 


der er ſeinen Vers unterwarf. In der Schule der Parnassiens 
eignete er fi) das an, was di: Franzoſen mit sobriété bezeichnen, 
jene klar umriſſene Bildhaftigkeit, die Leuchtkraft der 
Farben, alles, was in feiner Konzeption rein vifuelle Wirk⸗ 
lichkeitswiedergabe iſt, während alles, was darin tönender 
Wohllaut, Rhythmus, mit einem Wort muſikaliſch iſt, auf 
die romantiſche Lyrik unferer Tieck, Novalis und Hölderlin zurück⸗ 
geht. Da find Gedichte, in denen die unendliche Melodie einer 
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Sꝛelenbewegung aufſteigt, wie aus unbeſtimmten Fernen kommend 
und in fie ſich verlierend. Höre dieſes aus dem „Buch der Bilder“: 


er „„ich bin eine Saite, 
über rauſchende breite 

Reſonanzen geſpannt. 

Die Dinge ſind Geigenleiber, 

von murrendem Dunkel voll; 

drin träumt das Weinen der Weiber, 

drin rührt ſich im Schlaf der Groll 

ganzer Geſchlechter 

Ich ſoll | 

ſilbern erzittern: dann wird 

alles unter mir beben, 

und was in den Dingen irrt, 

wird nach dem Lichte ſtreben, 

das von meinem tanzenden Ton, 
um welchen der Himmel wellt, 

durch ſchmale, ſchmachtende Spalten 

in die alten 

Abgründe ohne 

Ende fällt | 

M.: Nun lies mir auch einmal ein rein Viſuelles, als male⸗ 
riſches Intermezzo gleichſam — N 

S. (in den Bänden blätternd): Da werde ich ganz aufgeregt 
von der Qual der Wahl; ich liebe fie alle fo, feine impreſſioniſtiſch 
Maleriſchen — was wähle ich für dich? Ein Tier? Einen fremden 
Volksſtamm im jardin d'acclimation? Oder eine Blume? 
Viele Blumen? Das iſt die herrliche „Roſenſchale“ — denk dir 
eine Fülle fein individualiſierter Roſenſeelen, iſt dir ein moderner 
oder alter Dichter bekannt, der das dargeſtellt hätte oder es dar⸗ 
ſtellen könnte? Aber nein — ich wähle zum Anfang für dich die 
„Blaue Hortenfie”: | 

„So wie das letzte Grün in Farbentiegeln 

Sind dieſe Blätter, trocken, ſtumpf und rauh, 
Hinter den Blütendolden, die ein Blau 

nicht auf ſich tragen, nur von ferne ſpiegeln. 

Sie ſpiegeln es verweint und ungenau, 

als wollten fie es wiederum verlieren, 

und wie in alten blauen Briefpapieren 

iſt Gelb in ihnen, Violett und Grau, 

Verwaſchenes wie an einer Kinderſchürze, 

Nichtmehrgetragnes, dem nichts mehr geſchieht: 

wie fühlt man eines kleinen Lebens Kürze — 

Doch plötzlich ſcheint das Blau ſich zu erneuen 

in einer von den Dolden, und man ſieht 

ein rührend Blauꝛs ſich vor Grünem freuen. 

M.: „Sie ſpiegeln es verweint und ungenau, als wollten ſie 
es wiederum verlieren,“ wie zart ſchattiert die Nuance hier! und 
„Nichtmehrgetragenes, dem nichts mehr geſchieht“ — ein Ausblick in 
eine unendliche Perſpektive. Du haſt recht, auch hier Zuſammen⸗ 
hänge, Farbenzuſammenhänge, Stimmungskomplexe zu Bildern 
ſtiliſtert. Wundervoll, dieſe naturaliſtiſch gegenſtändliche genaue 
Wiedergabe und doch Durchſeelung des Objektes. (Schluß folgt.) 


Hans Bauer / Zuſpruch 
Wie dich die Leidenskelter 
auch verwunde, 
wanke du nicht. 

Einmal bricht 

über die Himmelsfelder 

doch ſchon wieder das Licht 
deiner Stunde. N 


Verachte das Eben. 

Es will deine Trauben 

zu Moſt zertrampeln. 

Behalte du deinen Glauben. 

Einſt müſſen doch wieder die Ampeln 
delner Sterne ſchweben. 


land⸗Weſtfalen und Groß⸗Berlin, die die 
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Soziale Bewegung 


Eine Kriegslohnſtatiſtik veröffentlicht der Deutſche 
Metallarbeiterverband. Er wollte ſeinen Mitgliedern 
ziffernmäßig die durch die Organiſation errungenen Fortſchritte 
vor Augen führen und hat deshalb von ſeinen Ortsverwaltungen 
über die in ihren Bezirken verdienten Löhne der organiſterten 
Metallarbeiter und arbeiterinnen berichten laſſen. Die Berichte 


beruhen meiſtenteils auf Schätzungen und Mitteilungen der Ber» 


trauensperſonen, ſind alſo nicht wiſſenſchaftlich unbedingt ein⸗ 
wandfrei; aber praktiſch ſind ſie durchaus verläßliche Antworten 
auf die Frage nach den Arbeitsverdienſten während der Kriegszeit, 
denn bei der angegebenen Tendenz der f haben die 
Berichterſtatter eher zu hohe als zu geringe Durchſchnitislöhne ans 
gegeben. Von 509 945 erfaßten Metallarbeitern haben im Jahre 
1917 Stundenlöhne erzielt: 


bis 40 Pf. 147 Perſonen 150 bis 175 Pf. 46 098 Perſonen 
40 „ 50 „ 3001 1 175 „ 200 „ 11001 „ 
50 „ 75 „ 89 949 3 200 „ 225 „ 5978 „ 
75 „ 100 „ 154 980 „ 225 „ 250 „ 3433 „ 
100 „ 125 „ 135 730 „, 250 „ 275 „ 755 „ 
125 „ 150 „ 58 814 1 275 „ 300 „ 11 n 


„ Ein Stundenverdienſt von 175 Pf. und dar« 
über ift überhaupt nur in den Bezirken Berlin 
und Brandenburg, und zwar für 21226 Arbeiter er⸗ 
mittelt worden. 57 v. H. hatten danach alſo Stunden- 
verdienſte von 75 bis 125 Pf., und 18 v. H. blieben dahinter zurückl 
— Wichtiger noch als die Stundenlohnſtatiſtik iſt die Zuſammen⸗ 
ſtellung der Wochen verdienſte, die der Metallarbeiterver⸗ 
band vorgenommen hat, da in ihnen zugleich die durchſchnittliche 
Beſchäftigungsdauer zur Geltung gelangt und ein ungefähres Bild 


des verfügbaren Einkommens ſich ergibt. — Für die 509 945 männ⸗ 


lichen Perſonen wurden folgende Wochenverdienſte feſtgeſtellt: 
1: 18 M., 112: 18 bis 25 M., 2668: 25 bis 30 M., 21 617: 30 bis 
35 M., 23 733: 35 bis 40 M., 57 864: 40 bis 45 M., 52 428: 
45 bis 50 M., 110 474: 50 bis 60 M., 113 609: 60 bis 75 M., 


113 956: 75 bis 100 M., 10426: 100 bis 125 M., 2003: über 


125 M. — Unter 50 M. Wochenverdienſt blieben alſo 158 477 Ar⸗ 
beiter; 43,9 v. H. hatten Verdienſte von 50 bis 75 M., und nur 
127 585 erzielten mehr als 75 M. in der Woche; von ihnen waren 
mehr als die Hälfte, 64 286, in Groß-Berliner Betrieben tätig. 
Über 100 M. Wochenverdienſthinaus ragten inder 
Statiſtik nur 2,6 v. H. der ſtatiſtiſch erfaßten Arbeiter. — 
Die Wachenverdienſte der 259 061 von der Statiſtik 
erfaßten Arbeiterinnen betrugen: Für 3764: 12 bis 15 M., 
13 031: 15 bis 18 M., 6995: 18 bis 20 M., 13 513: 20 bis 22,50 M., 
17 463: 22,50 bis 25 M., 48 729: 25 bis 30 M., 28 851: 30 bis 
35 M., 51164: 35 bis 40 M., 53 882: AN) bis 45 M., 15 628: 
45 bis 50 M., 5517: 50 bis 60 M., 524: über 60 M. In Gruppen 
zuſammengefaßt ergeben ſich folgende Hauptſchichten: | 


unter 20 M. 23 790 Arbeiterinnen = 920.9 
21 bis 30 „ ; 79 705 PR — 308 „ „ 
31 bis 40 ” sy 800 5 77 pe 30,9 un 
41 bis 50 „ „ . 69510 1 = 26,8 „ „ 
über 50 „ . 6041 7 = 
— Auch hier waren es wieder die Bezirke Oſtdeutſchland, Rheine 


öchſten Wochenver⸗ 
dienſte gewährten. — Bedenkt man, daß dieſe Löhne ausſchließ⸗ 
lich an organiſierte Arbeiter und Arbeiterinnen gezahlt wurden, 
die aus bekannten Gründen faſt immer beſſer als unorganiſierte ent⸗ 
a werden, fo ergibt ſich giffsenmäßig, wie übertrieben unb 
falſch das Gerede von den übermäßig hohen Arbeiterlöhnen in 
der Rüſtungsinduſtrie iſt. | 


Erweiterte Befugniſſe der Mietelnigungsämter forderte die 
Vereinigung der deutſchen Mieteinigungsämter, die Anfang Auguſt 
in Frankfurt a. M. zu einer Tagung verſammelt war, zu welcher 
Reichs⸗ und Landesbehörden und mehr als 160 Städte Vertreter 
entſandt hatten. Bei voller Würdigung der Schwierigkeiten, unter 
denen auch der Hausbeſitz- zu leiden bat, wurde von der überwiegen⸗ 
den Mehrzahl der Redner ein ſtärkerer Schutz der Mieter gegen 
Ausbeutung und ein Ausbau der Rechte der Mieteinigungsämter 
ür notwendig erachtet. Als Ergebnis der Ausſprache ſtellte der 

55 ende feſt, daß über folgende Punkte Einigkeit beſtehe: 
1. eteinigungsämter ſollen nicht obligatoriſch in allen Städten 
mit mehr als 10 000 Einwohnern eingerichtet werden, 3 
nur da, wo ein Bedür fais dafür beſteht. 2. Die Landes⸗ 
fentrofbehörden follen berechtigt fein, den Gemeindebehörden auf 

ntrag das Recht einzuräumen, alle Mietpreiserhöhungen von 
V'! Genehmigung der Mieteinigungs⸗ 
ämter abhängig zu machen. 3. Das Recht, dle eta 
einigungsämter e ſoll erweitert werden auf laufende Mich 
verträge und auf Neumietungen. 4. Die von den Mich 
einigungsäintern ende Vergleiche find vollſtreck⸗ 
bar. einungsverſchiedenheiten beſtanden darüber, ob auch bie 
von den Einigungsämtern getroffenen Entſcheidungen vollſtreckbae 
ind. 5. Den Hausbeſitzern iſt Schuß gegen die Hypothe⸗ 

engläubiger zu gewähren. 6. Bei langfriſtigen Verträgen 


— 


erzeugen. 


Nr. 88, 


ſind 5 nicht ſchlechthin zuläſſig, ſondern nur ge⸗ 
wiſſe, durch beſtimmte Rehrausgaben, wie für Heizung und 
dergleichen, begründete. 


Probeweiſe Arbeitszeltverkürzung. Die Arbciterausſchüſſe auf 
855 allen Werken der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Großinduſtrie haben 
erkürzung der bisher 60ſtündigen Arbeitswoche auf 36 Stunden 
unter möglichſter Freigabe des Sonnabendnachmittags beantragt. Da 
die Betriebsleitungen meiſt ablehnend antworteten, griffen die Ar⸗ 
beiter hier und da zur Selbſthilfe, verließen am Sonnabend um 
2 Uhr die Betriebe und wandten lich auf Berankeffung des Bene» 
ralkommandos in Münſter und des Kriegsamts in Berlin, die um 
Vermittlung angegangen waren, an die örtlichen Schlichtungsaus⸗ 
ſchüffe. Dieſe brachten auch überall eine Berſtändigung zuſtande, die 
einen einften Streik rerhinderte. Meiſt wurde probeweife Herab⸗ 
ſetzung der Arbeitszeit a 54 Stunden bei Keine Lohnzahlung 
wie bisher vereinbart. Machen ſich innerhalb der nächften ſechs 
Probewochen Schwierigkeiten geltend, beſonders Prodaktionsrück⸗ 
7 15 fol neu rerhandelt werden. Ahnlich wie in Rheinland⸗ 
eſtfalen ſordern auch die Arbeiter in Sachſen, zumal die arbei⸗ 
tenden Frauen und Mädchen, eine Verkürzung der Fabrikarbeit 
durch Freigabe des Sonnabendnachmittags. Die Unternehmer 
entgegneten, a die ſächſiſchen Induſtriebetriebe, die vor dem 
Kriege durchſchnittlich 58 bis 60 Stunden in der Woche arbeiteten, 
heute längft nur noch 52 bis 54 Stunden Arbeitsſtunden hätten, 
alſo bereits den Zuſtand aufwieſen, der in der rheiniſch⸗weſtfäliſchen 


Induſtrie angeſtrebt werde. 


Eine Ardeiterbank ins Leben zu rufen, iſt [hen mehrſach und 
ſeit Jahren von Arbe:terfreunden geplant worden und hat auch die 
Köpfe der Arbeiterſührer gelegentlich beſchäftigt. Die eigentlich 


ozialiſtiſcher Seite, immer wieder Bedenken getragen, einer Vank⸗ 
erlndung näherzutreten, teils weil ihnen ein ſolches Unternehmen 
zu kapitaliſtiſch erſchien, vor allem aber, weil ſie das Experiment 
einer ſolchen Neugründung mitten unter den e ale ietent 
Bankkoloſſen und das Ritto der ruckweiſen Beanſpruchun r 
Liquidität einer Arbeiterbank durch die gewerkſchaftlichen Anforde⸗ 
rungen bei Arbeitsloſenkriſen und großen Arbeitskämpfen ſcheuten. 
Die Sparbant des Bundes techniſch⸗induſtrieller Beamter hat mehr 
rakter einer bankmäßig verwalteten Kaſſe als eines großen 
Finanzinſtituts. Es iſt der Gedanke der Arbeiterbank von den Ge⸗ 
werkſchaften meiſt zu den Genoſfenſchaften übergegangen und von 
bieſen in beſonderer, ihrem Aufgabenkreſſe angepaßter Fein ver⸗ 
wirklicht worden. In Deutſchland unterhält die kaufs⸗ 
Berke der Konſumvereine z. B. eine eigene, flott arbeiten 
ikabteilung. Ahnlich ſteht es bei manchen großen ausländi 
Konfumgenoſſenſchaftsverbänden. ſcheint 
Gebanke der Arbeiterbank auch in deutſchen Gewerkſchafts⸗ 
kreiſen kräftigere Wurzeln zu ſchlagen. Aus den Kreiſen 
der 1 Gewerkſchaften erfährt die „Soziale Praxis“, 
daß in ihren Verbänden und den ihnen naheſtehenden 
Organiſationen der chriſtlich⸗nationalen Arbeiter- und Kon⸗ 
umvereinsbewegung die Gründung einer Arbeiter⸗ 
nt l erwogen wird, nachdem der füngſt in Eſſen abge⸗ 
haltene Genoſſenſchaftstag des Reichsverbandes deutſcher Konfum⸗ 
vereine ſich gleichfalls für die VV Genoſſenſchaftsbank 
ausgeſprochen hat. Man empfindet es in dieſen Kreiſen als nach⸗ 
teilig, daß die von den Arbeitern aufgebrachten Geldmittel, die 
ſich auf viele Millionen belaufen, von den Sparkaſſen und Banken 
zu unbekannten Zwecken ohne die Möglichkeit 
einer Beeinfluſſung durch die Arbeiterbewegung 
verwandt werden. Durch die Genoſſenſchaftsbank ſoll die Finanz⸗ 
kraft der Arbeiter und Genoſſenſchaſtsbewegung zentraliſtert und 
das Geld wieder im Int reſſe der Mitglieder verwendet werden. 
Intereſſiert an dieſer VBankgründung find die chriſtlichen Gewerk⸗ 
ften, die konfeſſionellen Arbeiter-, Geſellen⸗ und Jugendoereine, 
ie dem deutſchen Urbeiterkongreß naheſtehenden Angeſtelltenver⸗ 
bände ſowie die im Reichs verbande deutſcher Konfumvereine 
vſammengeſchloſſenen Genoſſenſchaften. Das Barvermögen dieſer 
zereinigungen ſowie der mit ihnen verbundenen Sparkaſſen ein- 
ſchließlich der jährlichen Umſätze würde eine waltige Summe er- 
eden, die den an der Genoſſenſchaftsbank betelligten Organi⸗ 
tionen einen weitgehenden Einfluß im wirt lichen Leben ver⸗ 
heiten könnte. Die Vorarbeiten für die Errichtung einer ſolchen 
rbeiterbank find bereits im Gange. Die in der Bank zuſammen⸗ 
fließenden Gelder ſollen baußeffalich für den gemeinnützigen 
Kleinwohnungsbau und für die Eigenproduktion 
der Konſumvereine nutzbar gemacht werden. 


Arbeiterftimmung. Am luß eines les zur Erinne⸗ 
en Kriegsſahres ſchreibt die 


Nunmehr aber 


rung an den vr des 15 
Hirſch⸗Dunckerſche „Eiche“: Gewiß, auch die Arbeiterſchaft 
r vaterlä € t wie bisher erfüllen. 


wi Date BH Solange 
unfere Feinde unſere bleibt uns eben 
keine andere Wahl, als weiterzukämpfen und auch unter den 
ſchwerſten Bedingungen auszuhalten. Aber man ſoll die 
Stimmungen nicht un klaffen, die unſere Gewaltpolitiker 
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dealer en Beruſsorganiſationen haben jedoch, zumal auf 


Der Kampf um das preußziſche Wahlrecht, der Sturm 
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Vertrauen 1155 der breiten Raſſe des Bolkes, 
I Arbeiter! 
eltkrieges bewie 


hältniſſen im Oſten, oder gar von der Kriegslage aus, als von der 
Ar die Lebensmittelnot 

Weit mehr trägt zur Miß⸗ 
„ Gerede und Geſchreibſel 
Arbeiterlöhne“ bei. Geldmachen ſei zwar die 
mg des Tages, aber beim Arbeiter werde ein anderer Maß⸗ 

ſt gt. „Es git als „unerhört“, daß er fo bezahlt wird, 
De es bene geſchieht, nein, wie es ſich manche Leute träumen.“ 
Der Kriegsgewinmler lobe aus dem vollen, ohne daß ihm weiſe Be⸗ 
lehrungen erteilt werden; „nur der Prolet wird ver- 
ier weil er d ae viel Geld in die 


er die ho 


inger dekommt'“. t verdiene der höchſt⸗ 
getöhnte ver einen Lohn von 12,34 M. die Schicht, während 
r Durchſchnittslohn der Bergarbeiter ganz erheblich darunter 
Bleibt, von den vielen Arbeitergruppen, die ſchlechter als dieſe 
chſtqualifizierten Schwerarbeiter t find, ganz zu ſchweigen. 

3 Geſchwätz über die hohen Löhne könne nur verbittern und 
verärgern. Sodann aber gebt das „Jentralblatt“ auf die Be⸗ 
J)V%VVVVVVVCCVCCT ee 
„ur e Na eit“ zu 
machen. Das Blatt erinnert an v. Orbenbur Wort, daß wir 
einen „Mann von bodenloſer Rückſichtsl t' brauchen. „Wir 
warnen allen Ernſtes vor einem f ann. Das Prinzip der 
Nuüͤckfichtsſoſigkeit ſcheint uns für innere Politik dene un⸗ 
praktiſch und ü wie für die äußere.“ Der Weltkrieg könne 
nur mit dem Volke, nicht gegen das Volk beendet werden. 
Leider aber fühle das Volk in der jetzigen Kriſe ſeiner Stimmung 
„nicht in allem die ſtarke, ſichere, zielklare, willenskräftige, dem 
Volk entſprechende Hand der Regierung. Wir ſpüren 
vielmehr auf Schritt und Tritt ein Zurückweichen vor der 
antiſozialen Initiative und ein ten in das be» 
queme Nchtziun. Es gibt aber Situationen, die ſich nicht durch 
Faulwerdenlaſſen, durch Verſumpfung, durch Nichtstun erledigen 
laſſen.“ Das „Zentralblatt“ betont am Schluſſe, daß die Füh⸗ 


rung der chri n Arbeiterbewegung wifle, worum es geht, und 
anf dem Poſten 
Büchertiſch 
Dr. F. fen: Kernpunkte liberaler Wirtſchaftspolktik nach 


Helver 

e en. G. Braun, Karlsruhe. 32 Seiten. 
9 , 

Dr. 5 Feger ile der den Leſern der „Hilfe“ kein Unbekannter 
ile . n dieſer kleinen, aber ausgezeichneten Schrift viel trefj⸗ 

s und neues Naterial zum Anwachſen des Großkapitals während 
des Krieges und insbesondere über das ſchädliche Ueberwiegen des 
n im preußischen Oſten. Er fordert 
zur 


Preis 


Aber indem 


dem Ergebnis, daß wir, wenn unſere Fe 
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Wahrnehmung der Intereſſen der Verbraucher und der in ihnen 
beſchäftigten Arbeiter; Verſtaatlichung der Rüſtungsinduſtrie. 
Ferner an poſitiven Maßnahmen für den gewerblichen Mittelſtand: 
Weitherzige Gewährung billiger Darlehen, Vermittlung von Rob 
ſtoffen mit Hilfe der Vertretungen des Kleingewerbes, Zuwen⸗ 
dung von Staats- und Gemeindeaufträgen an die Handwerker- 
genoͤſſenſchaften, entgegenkommende Regelung des Submiſſions⸗ 
weſens. Helverſen ſchließt ſich dabei dem Antrag an, den die fort⸗ 
ſchrittliche Fraktion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes im Januar 
1918 zur Wiederaufrichtung des durch den Krieg ſchwer geſchädigten 
gewerblichen Mittelſtandes eingebracht hat. 

Zur Förderung des ländlichen Mittelſtandes fordert Helver⸗ 
ſen das Verbot der Neubildung von Fidelkommiſſen; und er wendet 
lich nicht bloß gegen jede Begünſtigung des Großgrundbeſitzes 
überhaupt, ſondern er fordert unter beſtimmten Vorſchlägen plan⸗ 
mäßigen Ausbau der Anſiedlungspolitik u. a. durch ſtaatliche Be⸗ 
teiligung an den Siedlungsgeſellſchaften und durch Schaffung eines 
Vorkaufsrechtes für den Staat oder die von ihm beauftragten 
Körperschaften. Selbſt vor einem beſchränkten Enteignungsrecht 
nach bayeriſchem Vorbild ſchreckt er nicht zurück. Stärkung und 
Vermehrung der Bauernſchaft müſſe einer der Leitſterne jeder 
liberalen Politik ſein. — Wir ſtimmen dem Verfaſſer darin mit 
allem Nachdruck zu und empfehlen unſeren politiſch 1 Freun⸗ 
den dieſe Schrift als wertvolles Hilfsmittel für ihre praktiſche 
Arbeit. W. H. 

Zum Neubau der Weltwirtſchaft. Der Krieg bedeutet gerade 
in dem Maße, als er ſich inzieht, eine ſolche Kapitalsvernichtung, 
einen ſolchen Verſchleiß von Eiſenbahnen, Maſchinen, Schiffen, 
Bodenkräften e aß nach dem Kriege der Warenhunger 
alles andere beherrſchen wird, fo daß an ihm der Wirt e 
nach dem Kriege ſcheitern dürfte. lch gewaltiger Warenhunger, 
nicht zuleßt welch ſtürmiſche Nachfrage nach deutſchen Waren 
auf überſeeiſchen Märkten vorhanden ſein wird, hat Profeſſor 
Gerhart von N in einer leſenswerten 
Arbeit näher entwickelt, welche vor kurzem unter dem Titel 
„Neubau der Weltwirtſchaft“ als Heft 7 der Vereins⸗ 
ſchriften der Deutſchen weltwirtſchaftlichen Geſellſchaft erſchienen 
iſt. (Carl ya Verlag, Berlin 1918. Preis 1,60 M. 

benſo kommt Reichstagsabgeordneter Georg Gothein in einer 


— vor wenigen Wochen veröffentlichten Unterſuchung über „Welt ⸗ 
zwirtſchaftliche Fragen der Butunft“ 
„Schriften zur Neuorientierung der auswärtigen 


(haft 8 der 
Politik, Verlag 
Naturwiſſenſchaften G. m. b. H., Leipzig 1918. Preis 1,05 M.) zu 
inde uns wirklich durch 
einen Wirtſchaftskrieg nach dem Kriege ſchädigen wollen, in unſerer 
Ausfuhr ſtarke N aben. 
So im Zucker, der bei uns zurzeit zwar knapp iſt, weil über 

die Hälfte in die Munitionsfabriken wandert, worin wir aber in 
normalen Jahren Überſchuß beſitzen. Auch Leder und 
Lederwaren braucht das feindliche Ausland aus Deutſchland, 
wenn es ſeine frühere Produktion wieder aufnehmen will. Wir 
find ferner das Land, das die Welt mit zugerichtetem Pel zwerk 
verſorgt. Inſtrumente und Apparate ſiad ebenfalls ein 
enormer deutſcher Exportartikel, den die anderen Nationen, auch 
feu entbehren. Es iſt zwar fraglich, 


betrug 1913 etwas über 9 Millionen Tonnen, während 1 


eine Produktion von mehr als dem Doppelten, 10,5 Milllonen 
Tonnen aufzuweiſen hatte. Wir ſtehen weiter in einer rapiden 
chi nenbaues. Ständig 


verbeſſert. All dies war nur mon los 5 

aft, 

9 8 Die Engländer 
gebil 


mit Der dn 


geben. Das 
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verzichten. Deutſchland muß ausführen. Es muß Märkte 
auffuchen, es kann ſich nicht abſchließen, weil es einführen muß,! 
weil es mit Rohſtoffen ſich wieder ſättigen muß und in letzter 
Linie, weil es gezwungen iſt, ſeine Valuta wiede uſtellen. 


Welche Notwendigkeiten ergeben ſich von hieraus für die künf⸗ 
tige 3 ung der deutſchen Volkswirtſchaft? Vor 
em, daß Deutſchland künftig ehrlich die Meiſtbegünſtigung 
wollen und auch die Konſequenzen für ſich ziehen muß, die manchem 
n equem find; oder um eine engliſche Redensart anzuwenden: 
Deutſchland darf nicht „Rahm predigen und Magermilch handeln“. 
e muß Deutſchland, wenn es Meiſtbegünſtigung in 
der ganzen Welt ſucht, auf alle direkten und indirekten, ſtaatlichen 
und privaten Erportprämien verzichten. Alle Erportprämien, die 
wir 9 85 gewährten und die das Ausland als Dumpin Ihwer 
empfand, müſſen befeitigt werden. Eine internationale Ju a 
etwa der Danger Gerichtshof, iſt zu berufen, um feftzuftellen, 
irgendwelche Nation, die an dieſem Meiſtbegünſtigungsſyſtem be⸗ 
ligt iſt, ſolche direkten oder indirekten, ſtaatlichen oder privaten 
Exportprämien zahlt. Das iſt auch techniſch en gut möglid, und 
ier ſei nur daran erinnert, daß es auf dem Gebiete des Zuckers 
ereits zeitweiſe in der Praxis zur Durchführung gekommen iſt. 
Dr. Julius Luebeck. 


Martin Spahn. Die Sroßhmächte. Richtlinien ihrer 
Geſchichte. Maßſtäbe ihres Weſens. Mit ſechs farbigen Karten. 
e und Wien bei Ullſtein & Co. 258 Seiten gebunden 


Es iſt wohl verſtändlich, wenn der Hiſtoriker das Bedürfnis 
empfindet, den bisherigen Gang der Geſchichte unter dem Geſichts⸗ 
punkt des gegenwärtigen Krieges rückſchauend zu betrachten. 
Aber ſo reizvoll dieſe Betrachtungsweiſe iſt, ſo hat ſie doch ihre 
offenſichtlichen Gefahren. Es iſt zu verlockend zu demonſtrieren, 
daß alles kam, wie es kommen mußte, daß der Lauf der Dinge 
immanenten Geſetzen entſpricht, und es iſt in einem Zeitpun 
wo das eigene Volk im Daſeinskampf ſteht, nicht möglich, alles zu 
ſagen und zu 11 Fragen abſchließend Stellung zu 
nehmen. Die ohne Zweifel geiſtvolle und anregende Schrift 
Spahns, die im Grunde feine Theorie der neueren Geſchichte 
etwa ſeit der Zeit Karls V. gibt, iſt von dieſen Schwächen nicht frei. 
Er ſtizztert zunächſt die D Großmacht ⸗ 
bildung“ und „England als Weltmacht in der Vergangenheit“, um 
Bann Die Zeit jeit dem Berliner Kongreß von 1878 als i 
er Weltmachtbildung“ zu ſchildern. Dieſe Schilderung gipfelt in 
dem deutſch⸗engliſchen Gegenſatz, ohne daß doch der Leſer den 
. Eindruck erhält, daß er ſich aus der Vorgeſchichte mit 
der Notwendigkeit ergebe, die der Verfaſſer darzulegen ſucht. Bes 
merkenswerterweiſe gibt er aber zu, daß die Bemühungen Deutſch⸗ 
lands und Englands um einen Ausgleich unmittelbar vor dem 
Kriege nahe am Erfolge waren, als „Rußland bärenhaft in die 
feingeſponnenen Fäden mitten hineingriff“. Dabei iſt die Be⸗ 
trachtung der jüngſten Entwicklung N tlich von dem fonfervativ- 
katholiſchen Standpunkt Spahns beeinflußt. Er warnt vor dem 
Bazifismus, dem denen der Demokratie, die uns, den 
einzelnen Individuen, das Leben wieder ſichern, das materielle 
Wohlbehagen aufs neue ermöglichen will, und der die Großmächte 
dabei im Wege zu ſtehen ſcheinen. Allerdings verlangt er auch 
eine „ſeeliſche 55 Veredelung der Groß litit“: 
es wird aber keineswegs deutlich, worin dieſe beſtehen ſoll. Der 
in dieſem Zuſammenhang angedeutete Verſuch einer Ehrenrettung 
Metternichs vermag nicht gerade Sympathien dafür zu erwecken. 

ö Dr. Erich Eyck. 


Martin Buber, Mein Weg zum Chaffidismus. Rütten 
& Loening, Frankfurt a. M. 28 S. 1 M. 

Buber erzählt, wie er vom gedankenloſen Indifferentismus 
iner Jugend. ſchließlich den Weg zum Chaffidismus fand — 
ner ji gsi re, die die Göttlichkeit aller Dinge predigt und 
e von Menſchen verlangt, daß er ſich heilige in feinem 
ganzen Leben: „in feiner Arbeit und feiner Speiſe, feiner Ruhe 
und ſeiner Wanderſchaft, in dem Aufbau der Familie und dem 
Aufbau der Geſellſchaft“. Wie Buber, der Dichter und Philoſoph, 
En Entwicklung ſchildert, hebt er fie ſelbſt über den 

s perſönlichen Erlebniſſes heraus und gibt ein Stück tape 
Lebens, das auf jeden wirken wird, dem die Pſyche hervorragender 
Menkhen wert des Kennens und Erforſchens iſt, um durch das 
Individuum und feinen e den Weg gu einer 
Betrachtungsweiſe die Allgemeinheit zu finden. R. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 

Sonntag, 25. Auguſt. f 

Nach längerer Abweſenheit übernehme ich wieder die Fort⸗ 

führund der Kriegschronik. 

| Das, was uns in den letzten Wochen überall täglich beſchäftigt 
hat, iſt der Verlauf des Ringens an der franzöſiſchen 
Front. Die Tatſache, daß die deutſchen Truppen räumlich zurück⸗ 
weichen, wird in den gegneriſchen Blättern natürlich im allgemeinen 
als Sieg, in den befreundeten als ſtrategiſche Weisheit behandelt. 
Nachdem aber Hindenburg felbft in einer Anſprache an fein Garde⸗ 
regiment für das Zurückweichen von Chäteau Thierry das Wort 
„eine Schlappe erlitten“ gebraucht hat, find auch geringere Kriegs- 
berichterſtatter ein wenig freier geworden in der Form ihrer Aus⸗ 
ſprachen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Heeresleitung der 


Entente unter Führung von Generaliſſimus Foch im letzten 


Monat einen unerwartet ſtarken Beweis von Kraft gegeben hat. 
Man hatte uns bis in den Juli hinein geſagt, die Reſerven der 
Armee Foch ſeien durch die verſchiedenen deutſchen Offenſiven 
aufgebraucht worden. Das war, wie jetzt zugegeben wird, ein 
Irrtum. Die Heeresbeſtände, welche ſich nördlich und ſüdlich von 
Amiens geſammelt hatten, ſind nun erſt in den letzten Wochen mit 
ganzer Wucht gewitterartig hervorgebrochen. Wenn demgegenüber 
die deutſche Heeresleitung nicht die Notwendigkeit anerkannt hat, 
die zuletzt erreichte Linie bis Monididier feſtzuhalten, ſo können wir 
ihr für die Schonung deutſchen Blutes nur dankbar fein. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt es nicht nur für die direkt beteiligten Soldaten, 
ſondern für das ganze Volk nicht erfreulich, wenn Orte, deren Ge⸗ 
winnung im Frühjahr begrüßt wurde, jetzt wieder den Engländern 
und Franzoſen gehören. Aber ſchließlich, was liegt uns daran, 
ob die Reſte von Albert oder Noyon vorübergehend zum deutſchen 
Okkupationsgebiet gehören oder nicht, am Verlauf der großen 
Friedensverhandlungen wird es wenig ändern, ob wir etwas mehr 
Somme oder Dife beſitzen oder nicht. Unſere Heeresleitung iſt in 
der günſtigen Lage, die alte, wohlausgebaute Befeſtigungskette 
noch immer im Rücken zu haben. Die heutige Kampflinie beginnt 
öſtlich von Arras an der bisherigen Stelle, wendet ſich von da 
ſüdlich in die Gegend von Bapaume, überſchreitet die Somme 
etwa bei Bray, geht über Chaulnes zur Ailette und endigt irgendwo 
nördlich von Soiſſons. Es wird auf beiden Seiten mit ungeheuer⸗ 
ſter Energie und mit allen Mitteln gekämpft. Die Engländer 
hatten, ihrer Gewohnheit entſprechend, auch diesmal wieder 
Kavallerie beim Angriff eingeſetzt, ohne damit beſſere Erfolge zu 
haben als bei früheren Gelegenheiten. Die Zahl der zerſchoſſenen 
und geſtrandeten engliſchen Tanks wird als ſehr groß angegeben. 
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Montag, 26. Auguſt. 8 N f 

Während in Oberitalien die oſterreicher und Ungarn mit den 
Italienern nur gelegentlich an einigen Gebirgsſtellen Schüſſe 
wechſeln, iſt der Kampf in Albanien nahe bei Valona 
von neuem entbrannt. An dieſer Stelle war es den Italienern 
gelungen, ihre vom Adriatiſchen Meer über den Ochrida⸗See nach 


Monaſtier gehende Linie nach Norden zu verſchieben. Während 


nun ſüdöſtlich von Elbaſſan nach dem Ochrida⸗See hin die Bul⸗ 

garen die Grenzwacht in Händen haben, iſt der weſtliche Teil im 
Bereich der Oſterreicher und Ungarn. Sie benatzen ihre jetzige 
Kampfpauſe, um ſich von neuem Valona zu nähern und nahmen 
zu dieſem Zweck die Orte Berat und Fieri. Es würde ſehr im 
Intereſſe künftiger öſterreich⸗ungariſcher Politik liegen, wenn es 
ihnen gelingen könnte, mit eigenen Kräften die Italiener aus dem 
weſtlichen Gebiet der Balkanhalbinſel zu entfernen, denn wenn es 
auch zurzeit unwahrſcheinlich iſt, daß Griechenland ſich dem 
Banne der Ententemächte entzieht, ſo würde es dennoch für die 
Zukunft beſſer fein, daß die öſterreichiſch⸗ungariſche Intereſſenſphäre 
direkt an griechiſches Territorium angrenzt, als daß zwiſchen Oſter⸗ 
reich und Griechenland an dieſer Stelle die Italiener ſich dauernd 
einfügen. Der Wettbewerb um Albanien war eine beſtändige 
Beunruhigung der adriatifchen Politik. 

In Sibirien hatten die Tſchechoſlowaken durch die Ein⸗ 
nahme von Irkutſk einen Erfolg errungen. Den Bolſchewiſten iſt 
die Munition ausgegangen, und Teile der dortigen Bevölkerung 
ſchloſſen ſich den Gegnern an. Zwei Tage und zwei Nächte dauerte 
der Verzweiflungskampf. Die Frage, woher überhaupt das Kriegs⸗ 


material zu dieſen ſibikiſchen Kämpfen geliefert wird, iſt für uns 


unklar, da nicht anzunehmen iſt, daß die ſibiriſche Bahn zwiſchen 
Wladiwoſtok und Irkutſk bereits vollſtändig in die Hände der 
Japaner gekommen iſt. Was wir von. den Japanern hören, macht 
den Eindruck eines ſehr langſamen und vorſichtigen Beginnens. 
Ob und wieweit deutſche und öſterreichiſche Gefangene an den 
ſibiriſchen Kämpfen beteiligt 2 können wir immer noch 
nicht ſagen. 

Dienstag, 27. Auguſt. 

Vom ſchwediſchen Erzbiſchof Soederblom war auf den 
8. September eine internationale Kirchenkonferenz 
nach Upfala einberufen, an der kirchliche Berbände aus neutralen 
und kriegführenden Ländern teilnehmen wollten. Die Konferenz 
mußte abgeſagt werden, weil mitgeteilt wurde, daß die Entente⸗ 
mächte die Päſſe verweigern wollten. Alſo werden auch die chriſt⸗ 
lichen Friedensfreunde ebenſo behandelt wie die ſozialiſtiſchen. 
Die engliſche Regierung wünſcht keine Ausbreitung der Welt⸗ 
friedensidee. 

Der Vertreter der auswärtigen Politik Polens, Fürſt 
Radziwill, befindet ſich in Krakau, um mit den galiziſchen Polen 
Rückſprache zu nehmen über die Geſtaltung der polniſchen Dinge, 
wenn die ſogenannte auſtropolniſche Löſung nicht zuſtande kommt. 
Er erklärt ſich für ſehr befriedigt von den Auskünften, die er beim 
deutſchen Hauptquartier erhalten hat, das bedeutet offenbar, daß 
er die Hemmniſſe beſeitigen will, die auf öſterreichiſcher Seite 
gegen eine Selbſtändigkeit von Kongreßpolen erhoben werden. 
Man gewinnt den Eindruck, daß die maßgebenden Politiker in 
Warſchau Leber ein Königreich für ſich begründen, als in eine 
dauernde Gemeinſchaft mit der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie 
treten wollen. Alle Schritte zur Herſtellung des polniſchen Staates 
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And außerordentlich verwickelt und ſchwierig, irgendwann aber 
muß ein letztes entſcheidendes Wort geſprochen werden, denn der 
Jebige Schwebezuſtand Hi unhaltbar. 

Nördlich und ſüdlich von Bapaume wird mit unverminderter 
Heftigkeit gekämpft, die deutſchen Truppen ſind langſam um 
einige Kilometer zurückgegangen. 


Mittwoch, 28. Auguſt. 

Geftern wurden im Auswärtigen Amt in Berlin von deutſchen 
und ruſſiſchen Bevollmächtigten drei Ergänzungsver 
träge zum Breſter Frieden unterzeichnet, und zwar 
ein Vertrag Über die gegenfeitige Anerkennung der nun vorhandenen 
Grenzen, wobei Eſfland und Livland endgültig von der Bolſche⸗ 
wiki⸗Regierung aufgegeben werden, ſodann ein Finanzablommen 


und ein Abkommen über die Privatrechte der beiderfeitigen geſchä - 


digten Staatsbürger. Der einzelne Inhalt dieſer Verträge iſt noch 
nicht bekanntgegeben worden, die Unterzeichnung geſchieht in der 
VBorausſetzung, daß die Zufatzverträge nachträglich pom deutſchen 
Reichstage genehmigt werden, was auf Grund der Beſprechungen 
der Barteivorflände mit dem ſtellvertretenden Eeichskanzler v. Payer 
nicht zweifelhaft IB. Über die Abreiſe des deutſchen Votſchafters 
Helfferich aus Moskau wird erklärt, daß ſie auf Anordnung des 
Staatsſekretärs v. Hintze geſchehen iſt und mit der Frage der perſön⸗ 
lichen Sicherheit des deutichen Vertreters nicht unmittelbar zu tun 
dat. Der heutige Zuſtand tft wohl der, daß zurzeit der Voiſchafter 
ſeibſt in Berlin ſich befindet, die Botſchaft aber nach Plescau, ſüd⸗ 
uch vom Petyus-See, Überfiedelt iſt. Es ſprechen ſich in dieſer 
Irtlichen Veränderung gewiſſe Zweifel am Beſtande der Bolſche⸗ 
will⸗Herrſchaft aus, während andererſeits die ſchleunige Unterzeich⸗ 
nung der Zuſatzverträge eine offene Anerkennung ihrer ſtaatsrecht⸗ 
lichen Exiſtenz bedeutet. 


Donnerstag, 29. Yugeft. 

Die Rede, die in voriger Woche von Staatsfekretär 
Solf gehalten wurde, ift von der ausländiſchen Preſſe hinreichend 
beachtet. Im Sinne vieler neutraler Beurteiler ſagt die „Neue 
Züricher Zeitung: „Dieſe Rede würde eine Tat geweſen fein, wenn 
Re vor einem Jahre gehalten worden wäre.“ Daran iſt leider viel 
Richtiges, und die Undeutlichkeiten, welche von der Zeit des Reichs ⸗ 
denzlers Michaelis an bis jetzt nicht aufgehört haben, waren ein 
großes Erſchwernis der Berftändigung. Solfs Ausſfagen, ſowohl 
über Belgien wie über die deutſchen Kolonien, haben den Vorzug, 
daß man weiß, was von deutſcher Seite zugeſtanden und verlangt 
wird. 

In engliſchen Blättern finden ſich allerlei ſorgenvolle Erör⸗ 
derungen über den ungeheuerlich geſteigerten Schiffsbau der 
Amerikaner. Selbſt für den Fall, daß durch den amerikaniſchen 
Sechiffsbau die Zerſtörungen des U-Boot-Krieges ausgeglichen 
werden, ſo macht es für die engliſche Seewirtſchaft einen mächtigen 
Unterſchied, ob die Menge der neuen Schiffe in engliſchem oder 
amerikaniſchem Beſitz iſt. Schon während des Krieges wird der 
amerikanische Schiffsvorrat in erſter Linie der Verſorgung ameri⸗ 
kaniſcher Soldaten in Frankreich dienen follen. 

Der große Kampf an der Weſtfront geht jeden Tag 
weiter. Die Deutſchen haben gegenüber Arras etwas zurück⸗ 


weichen müſſen, haben aber das viel angefochtene Ruinenfeld von 


Bapaume bis heute gehalten. Es ſcheint, daß durch das Einführen 
der fehr vielen englifchen Tanks die Angreifer für den erſten An⸗ 
ſturm einen größeren Spielraum gewonnen haben, im ſpäteren Ver⸗ 
kauf der Schlacht treten dann die früheren Verhältniſſe wieder ein. 


Freitag, 30. Auguſt. 

Der militäriſche Bericht von geſtern abend 
enthält leider die vielſagenden Worte „Vorfeldgefecht vor umferen 
neuen Linien öſttich Bapaume⸗Peronne — öſtlich Noyon“. Damit 
Ind Bapaume, Peronne und Noyon preisgegeben. Wir alle wiſſen 
und haben es oft genug gehört, daß der Beſitz eines einzelnen zer⸗ 
ſtörten Ortes feine ſtrategiſche Bedeutung hat und daß das Zurück⸗ 
ziehen der deutſchen Front mit vollem Bewußtſein auf Grund der 
richtig erkannten Sachlage geſchieht. Trotzdem wird niemand das 
Gelühl des Bedauerns darüber hinwegnehmen önnen, daß diejent- 
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gen Striche, die im Frühjahr mil fo viel Mut und Hingabe gewone 
nen wurden, nun wieder in die Hände der Gegner geraten. 

Die drei deutſch⸗ruſſiſchen Ergänzungs ver 
träge werden zwar noch nicht im Wortlaut veröffentlicht, aber 
ihr Inhalt wird mitgeteitt. Weſentliche Punkte find: Rußland vere 
zichtet auf weiteres Eingreifen in Eſtland und Livland, erhält aber 
an der Dftfee garantierte Handelsſtraßen und Freihäfen. Nühere 
Angaben über diefe hochwichtigen Punkte werden noch nicht gemacht. 
Südlich des Kaukaſus erhalten die Georgier die Möglichkeit der 
eigenen Staatsgründung, während für die übrigen Nationalitäts⸗ 
gruppen Südkaukaſtens das gleiche Vorrecht nicht gewonnen worden 
iſt. Damit ſcheint bedauerlicherweiſe der letzte Reit armeniſcher 
Hoffnungen zu verlöſchen. Das Petroleumgebiet von Baku vers 
bleibt in ruſſiſcher Hoheit, der deutſchen Kriegsderwaltung aber 
werden gewiſſe Naphthalieferungen zugeſagt. Die Grenzberichti⸗ 
gungen zwiſchen Ukraine und Rußland ſollen von Deutſchland ge⸗ 
fördert und im Geiſte des Entgegenkommens vollzogen werden. 
In Hinſicht auf die gegenſeitigen finanziellen Verpflichtungen hat 
eine abrundende Rechnung ftattgefunden, deren Endergebnis 
iſt, daß Rußland an deutſchland 6 Milliarden Mark 
zu zahlen hat, wovon vorausſichtlich eine Milliarde 
von der Ukraine und Finnland übernommen werden. 
Diefe Summe bedeutet in keiner Weiſe eine Kriegsent⸗ 
ſchädigung, ſondern fetzt ſich zufammen aus Verpflichtungen, die 
teils mit der Erhaltung der Gefangenen und teils mit den geſchũ⸗ 


digten Privatrechten der beiderfeitigen Bürger zuſammenhängen. 


Man wird über dieſe Abrechnung erſt fprechen können, wenn 
fie in benannten Ziffern und genauerer Ausführung vorliegt. Ein 
Fortſchritt iſt zweifellos darin zu finden, daß von jetzt an deutſche 
Geſchäftsleute, die in Rußland geſchädigt worden find, ſich nicht 
mehr an ein ruſſiſches Gerichtsverfahren zu halten haben, ſondern 
auf Grund der Pauſchabſumme ihre Anſprüche bei der deutſchen 
Reichs regierung geltend machen. Daraus folgt, daß künftig keine 
derartigen Privatklagen mehr zur Verdüſterung des beiderſeitigen 
politiſchen Verhältniſſes beitragen. Was die Regelung des deut⸗ 
ſchen Privatbeſitzes in Rußland anlangt, fo iſt er durch die ruſſiſchen 
bolſchewiſtiſchen Enteignungsgeſetze in ganz beſonderer Weiſe ver⸗ 
wickelt, weil ja berechtigte deutſche Anſprüche nach eigenen ruſſi⸗ 
ſchen Geſetzen hinfällig geworden find, Auch hier wird man den 
Wortlaut abwarten müſſen. — Ob es richtig war, daß in der Ber 
ſprechung mit dem ſtellvertretenden Reichskanzler die Parteiführer 


. auf eine vorherige Durchberatung dieſer Vertragsteile verzichtet 


haben, wird angeſichts der vorliegenden Inhaltsangaben mindeſtens 
zweifelhaft. Es ift zwar zuzugeben, daß einmal mühſam abge⸗ 
ſchloſſenen Verträgen gegenüber die parlamentariſche Kritik ge⸗ 
wöhnlich ohne praktiſche Folgen bleiben muß. 


Sonnabend, 31. Auguft. 

Noch immer dauert der ungeheuere Kampf zwiſchen 
Arras und Soiſſons. Es wiwdd berechnet, daß von den feind⸗ 
lichen Heerestruppen rund 1% Mill. Mann innerhalb einer Woche 
gegen die deutſche Front angerannt find. Zu einem guten Teil 
waren es ausgeruhte und neu aufgefüllte Truppen. 

' Unter den verſchiedenen Vertretern, die aus Frankreich zum 
Präſidenten Wilſon nach Waſhington geſandt wurden, befindet ſich 
der Philoſoph Bergfon. Er und andere ſollen im Auftrage ihrer 
heimifchen Regierung den Präſidenten vor die Alternative geſtellt 
haben, entweder mit Deutſchland einen Verſtändigungsfrieden auf 
Koſten Rußlands zu ſchließen, oder aber Rußland zu retten, was 
nur durch ein amerikaniſch⸗japaniſches Eingreifen 
in Sibirien geſchehen kann. Es wird behauptet, daß zunächſt 
die Entſendung von 60 000 Mann beſchloſſen ſel, die den Tſchecho⸗ 
flowaken von Oſten her helfen follen. In der republikaniſchen 
Partei der Vereinigten Staaten wird auf Grund engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſcher und japanifcher Propaganda eine weit größere militäriſche 
Aktion in Rußland gefordert. 

An der italieniſchen Front zeigt ſich ſowohl in der 
Nähe von Mori als auch bei Aſtago größere Lebendigkeit. 


* 
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Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 25. Auguft. 

Die Sonntage vergehen ohne Stimmung, ſolange der Heeres⸗ 
bericht den Widerſchein des furchtbaren Ringens draußen in unſer 
Heimatleben wirft. 

Von all den Gedanken, Plänen und Willensregungen, die in 
der Erwartung kommender Neugeſtaltungen unter der Decke be⸗ 
wegt werden, taucht jetzt öfter die Frage vach einer beſſeren 
Gewähr für den politiſchen Einfluß der „Geiſtigen“ auf. Ein 
„deutiches Herrenhaus der Geiſtigen“ — „organiſche Demokratie“ 
— Pläne, die letzten Endes darauf hinauslaufen, den Kultur⸗ 
führern politiſchen Einfluß zu gewähren, ohne daß ſie „Politik 
machen“ müſſen. In manchen Außerungsformen ſcheinen ſoſche 
Pläne freilich mehr einer Scheu vor der politiſchen Aktion wie 
einem Bedürfnis danach zu entſtammen. Auf alle Fälle find fie 
etwas Ausdruck der Stimmung, die Carlyle einmal „Verzweiflung 
an der Führung“ nennt. Man ſucht nach beſſeren Ausleſe⸗ 
methoden. 


Montag, 26. Auguft. 

Die Leipziger Herbſtmeſſe hat begonnen und entfeſſelt eine 
Völkerwanderung. 90 000 Fahrtbeſcheinigungen hat das Meßamt 
ausgeſtellt. Von Ausſtellern find 1800 mehr als auf der ſtärkſten 
Kriegsmeſſe und 1300 mehr als auf der ſtärkſten Friedensmeſſe 
gemeldet. 

Bei der Auswahl der Denkmäler für die Einſchmelzung zeigt 
ſich immer wieder die Spannung zwiſchen den verſchiedenen Arten 
von Anhänglichkeiten, die ihr Recht behaupten möchten. Düffeldorf 
möchte ſein Immermanndenkmal behalten und lieber einen zum 
beſten Stil der Stadt nicht paſſenden bombaſtiſchen Wilhelm I. 
preisgeben — ſicher nicht aus mangelnder Pietät für den 
Monarchen, ſondern aus Ablehnung eben dieſes zur Perſon 
Wilhelms des Beſcheidenen (wie ihn Herbert Eulenberg nennt) 
nicht ſtimmenden Bronzepompes. 


Dienstag, 27. Auguſt. 

Die Reichsregierung hat ſich grundſätzlich bereit erklärt, Bau⸗ 
koſtenzuſchüſſe aus Reichsmitteln zu geben in ſolchen Fällen, in 
denen auch Bundesſtaaten und Gemeinden ſolche Zufchüffe geben. 
Es iſt bedeutſam, wie weit dadurch das Reich ſchon fürſorgend mit 
eingreift in die Deckung von Vedärfniſſen, deren Befriedigung 
ſonſt im engſten Kreiſe der Heimat ſich abſpielt. Auf dem Wege 
viner natürlichen Entwicklung rückt das Reich dem einzelnen durch 
die engeren Ringe von Gemeinde und Staat hindurch immer näher. 
Der Krieg beflügelt dieſen Vorgang immer mehr. 

Nach einer Erhebung des deutſchen Wohnungsausſchuſſes be⸗ 
tragen übrigens ſchon jetzt die Mieten durchſchnittlich etwa 20 bis 
25 v. H. mehr als vor dem Kriege, in Einzelfällen ſind Steige: 
Tungen von 60—100 v. H. vorgekommen. 


Mittwoch, 28. Auguſt. 

Die Frage, ob nicht angeſichts der Notwendgteit einer ge⸗ 
wiſſen Vorratswirtſchaft für den Winter auch den Kriegerfrauen, 
wie den Beamten eine einmalige größere Anſchaffungsunterſtützung 
gegeben werden follte, wird hier und da beſprochen. Vielleicht 
wäre noch nützlicher Naturalbelieferung — wenn fie durch⸗ 


führbar iſt. 


Das in Ausſicht ſtehende Ende der Zigarre ruft allerhand 


\ * 
J. * 


beſorgte Erörterungen hervor, und auch wenn man perſönlich 
durchaus außerſtande ift, die Unentbehrlichteit dieſes Genuſſes mit- 


zufühlen, denkt man bekümmert an das weitere Zuſammen⸗ 
Überhaupt: an die Bedeutung der 


In manchen Augenblicken kommt einem das Ineinander von 
Einſamkeit und Verbundenſein der Menſchen ſo ſtark in das 
Gefühl. Heute bei einer Fahrt über die Alſter in der frühen, 
Graue Wellen 
unter dem helleren, gleichmäßigen Schleier des Nebels, der die 
Ufer ihrer Körperlichkeit entkleidet und zu matt abgetönten 


Schattenriſſen macht. Das kleine Schiff trägt fein bißchen Al 


tagsleben durch Dämmerung und Näſſe. Leiſes Gemurmel von 
Stimmen. Das Aufflammen eines Streichholzes. Das Leben 
bekommt etwas Traumhaftes und Unwirkliches, jeder fühlt nur 
kin Eigenſtes nahe und lebendig — und doch iſt dieſes Eigenſte 
heute bei allen wohl ein Stück von dem großen Gemeinſamen, 
das unſer Schickſal beherrſcht. 


Donnerstag, 29. Auguſt. 


Die großen wirtſchaftlichen Ausblicke, die durch die Erfolge 
gegen die Alleinherrſchaft der Baumwolle ſich eröffnen, erregen, 
auch von der Leipziger Meſſe her, immer größeres Auffehen. 

Eine charakteriſtiſche Eheſcheidungsſtatiſtik erſcheint für 
Preußen. Im Jahre 1913 wurden 11 162 Ehen durch richterlichen 
Spruch gelöſt, im Jahre 1914, das vom Kriege erſt im ſetzten 
Viertel betroffen wurde, ſank die Ziffer auf 11065, im zweiten 
Kriegsjahre ſchon auf 6942 und im Jahre 1916 auf 6409. Uns 
gefähr zwei Drittel der Eheſcheidungen, nämlich 4043, hatten nach 
richterlicher Feſtſtellung ihre Urſache in Ehebruch, und von diefen 
wegen Ehebruchs ausgeſprochenen Scheidungen find 2283, alfo weit 


mehr als die Hälfte, auf die Schuld der Frau zurückzuführen. Vor 


dem Kriege war es anders, denn noch im Jahre 1913 war in faſt 
zwei Drittel der Ehebruchsfälle der Mann der ſchuldige Teil. 
Abſolut hat allerdings die Zahl der zur Scheidung führenden Ehe⸗ 
brüche der Frau nicht zugenommen. Immerßin iſt die Zahl — 
die dazu führende fürchterliche Unnatur der nn ohne 
Phariſäertum gewürdigt — belaſtend genug. 


Freitag, 30. Auguſt. N 

Wir ſtehen einmal wieder morgens, mittags und abends 
klopfend am Barometer — es regnet zu viel! 

Die „Deutſche Zeitung“ bringt einen Aufruf für einen 
Chamberlaln⸗Dank!! und beweiſt dadurch mindeſtens, daß ber 
alldeutſche Geſchmack in einer bedauerlichen Verfaſſung iſt. 

Eine neue Bundesratsverordnung erhöht die Verſicherungs⸗ 
grenze der Angeſtelltenverſicherung von 5000 auf 7000 M. Jahres⸗ 
einkommen. (Die Angeſtellten un die Erhöhung auf 8000 M. 
verlangt.) 


Sonnabend, 31. Auguſt. 

Von „Mitteilungen des Verbandes der Deutſchen Mode⸗ 
induſtrie“ erſcheink ein erſtes Heft, das Einblick in die organi⸗ 
ſatoriſchen Bemühungen gibt, die deutſchen Modeinduſtrien mit 
ihren Hülfsgewerben zuſammenzufaſſen zu einer Einheit, die dann 
auch künſtleriſch und fachlich wirkſam werden kann. Jedes Stück 
Unternehmungsſinn, das geiſtig unterbaut, ſich an kulturelle Zu⸗ 
kunftsaufgaben heranwagt, hat heute an ſich etwas Erfrischendes. 
Eine in Berlin veranſtaltete Modewoche hat — mit Recht — dem 
Krieg und dem Stoffmangel Trotz geboten und eine Notbrücke zu 
künftigen größeren Unternehmungen gebaut. 


® 


Naumann / Wie kommt man zum Frieden? 


Hunderttauſende von Menſchen quälen ſich mit hilfloſen 
Gedanken darüber, wie man zum Frieden kommen könne. 
Auch wir gehören zu dieſen Hunderttauſenden. Es braucht 
nicht mehr bewieſen zu werden, daß der Krieg mit jedem 
Tage zweckloſer und ſinnloſer wird, denn jeder ſieht es, aber 
wie kann man aus ihm herausgelangen? Wie macht man 
es? Wer macht es? Was kann der gewöhnliche Menſch 
dazu tun? Kann er vielleicht gar nichts tun? Iſt alles nur 
Schickſal, Zwangsgewalt? Oder gibt es irgendwo einigen 
Raum für vernünftiges Handeln? 

Ein Teil der gequälten Menſchen in allen Lagern über⸗ 
legt ſich, ob man den Krieg aufhält, indem man ſich lieber 
opfert, als an ihm teilzunehmen. Es iſt das der Gedanke 
der Obſtruktion, des paſſiven Widerſtandes: Keinen 
Kriegsdienſt leiſten, keine Gelder bewilligen, keine Steuern 
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zahlen! Ob dieſer Gedanke an ſich moraliſch berechtigt iſt 
oder nicht, ſoll hier nicht breit unterſucht werden. Wenn durch 
paſſiven Widerſtand die Menſchheit von unſäglicher Belaſtung 
errettet werden kann, ſo wird die Hoffnung ſolchen Erfolges 
auch die dazu gehörigen Schritte als nicht völlig verwerflich 
erſcheinen laſſen. Aber es iſt leider auch gar nicht erforder⸗ 
lich, über Moral oder Unmoral dieſes Verfahrens ſich zu 
äußern, da praktiſch der Weg des paſſiven Widerſtandes 
völlig verſagt. Schon in friedlichen Zeitläuften iſt bei 
früheren Verſuchen eine Steuerverweigerung ſtets undurch⸗ 
führbar geblieben, wieviel mehr aber ſtößt fie im Kriege 
auf Widerſtand! Es werden immer nur einige Wenige ſein, 
die ſich dem Gange der Staatsmaſchinerie vergeblich entgegen⸗ 
werfen. Und wichtiger iſt noch folgendes: das Verfahren des 
paſſiven Widerſtandes wirkt keineswegs nur als Proteſt 
gegen den Krieg, ſondern iſt an ſich ſtaatszerſtörend. Wer 
auf dem Boden der Erhaltung der Staatsordnung ſteht, wird 
es grundſätzlich nicht wählen dürfen. Zu dem allen aber 
tritt die überaus ſtarke Gefahr hinzu, daß nur auf unſerer 
Seite die Schwächung der Kampfkraft ſich äußert und nicht 
auch auf der gegneriſchen. Dieſe Gefahr mag beiderſeitig ſein, 
aber ſie fällt bei praktiſchen Erwägungen ſehr ins Gewicht. 
Selbſt die radikalſken politiſchen Richtungen können, ſolange 
fie überhaupt noch mit Verſtand überlegen, nicht Anlaß 
geben wollen, daß feindliche Scharen in unſere Landesteile 
einbrechen. 3  ® 

Indem wir alſo den Gedanken des paſſiven Widerſtandes 
rundweg ablehnen müſſen, fragen wir, 
Revolution, das heißt durch rüdfichtsiofe Demo⸗ 
kratiſierung der Staatsgewalten der Friede herbeigeführt 
werden kann. Bei dieſer Frageſtellung brauchen wir nicht zu 
theoretiſteren, weil wir das ruſſiſche Beiſpiel vor uns haben. 
Rußland hat durch den Umſturz ſeines Regierungsſyſtems 
einen Frieden erlangt, aber noch längſt keinen Ruhezuſtand 


und am wenigſten eine Bürgſchaft künftigen Wohlbefindens. 


Die Revolution, deren erſte Erſcheinung kriegſteigernd ſein 
ſollte, wurde im Verlauf tatſächlich ſehr friedenswillig, aber 
der Umſturz ſelbſt brachte ebenſo viele Mühſale wie der Krieg, 
und ſchon die große franzöſiſche Revolution hat bewieſen, wie 
nahe es liegt, daß aus erregten Volksbewegungen neue 
Kriege entſtehen. Die Hauptſache aber iſt, daß Revolutionen 
nicht beliebig hervorgerufen werden können. In Rußland 
war die Revolution ſchon ſowieſo auf der Tagesordnung und 
wurde nur durch den Krieg beſchleunigt und vergrößert; wie 
aber ſoll dasſeſbe Mittel in Ländern helfen, deren Staats: 
bürgerrechte beſſer und deren Verwaltungszuſtände ſicher 
find? Das iſt der ſtarke Irrtum der VBolſchewiki, daß fie an die 
Revolutionierbarkeit aller kriegführenden Staaten glauben. 
Wir aber haben geſehen, daß während des mächtigen Um⸗ 
ſturzes in Rußland das übrige Europa mit Intereſſe zuſah 
und ſeinen Krieg weiterführte. Einzelne Leute, die Revolution 
machen möchten, gibt es überall in der Welt, aber daß ſie es 
mit gutem Erfolg können, wird meiſt ſelbſt von ihren nächſten 
Freunden bezweifelt. Die Herrſchenden werden gut tun, nicht 
allzu ſicher zu ſein, aber ein Mittel zur Friedenserzwingung 


iſt der Revolutionsgedanke nicht, denn ſelbſt eine Revolutions⸗ 


regierung würde ſich der Verteidigungspflicht nicht entziehen 
können. | 

Daraus folgt, daß nichts anderes übrigbleibt, als von 
den vorhandenen Regierungen zu verlangen, daß ſie den 
notwendigen Frieden herbeiſchaffen. Dabei ſtehen wir wieder 
vor der längſt gewohnten Doppelfrage: Sieg oder Ver⸗ 
ftändigung? Naturgemäß iſt für jede Bevölkerung am 


einleuchtendſten die Hoffnung, durch baldigen Sieg einen 
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vorzüglichen Friedensabſchluß zu erzwingen. Nichts iſt 
leichter, als mit großen Tönen von der Notwendigkeit des 
Sieges zu reden, ſo wie es von Clemenceau und Lloyd 
George geſchieht. Man verſchweigt dann den Völkern die 
Schwierigkeiten und führt fie mit Iluſionen in ein fünftes 
oder ſechſtes Kriegsjahr hinein. Allmählich aber erkennen 
die Bevölkerungen, daß es in der Weltgeſchichte ſchon viele 
unentſchiedene Kriege gegeben hat, und daß nach allem 
Augenſchein auch dieſer größte Krieg in dieſe Klaſſe gehören 
wird. Mag ſich das Gemüt und der Wille gegen ſolche 
Erkenntnis ſträuben, ſo lernt doch der Verſtand die Richtig⸗ 
keit des Wortes, das Staatsſekretär v. Kühlmann geſagt hat, 
daß mit militäriſchen Mitteln allein der Friede nicht herbei⸗ 
geführt wird. Wer alles auf die Karte des Sieges ſetzt, darf 
ſich dabei im Unterbewußtſein nicht verſchweigen, daß auch 
der gegenteilige Fall eintreten kann und daß dieſer viel 
ſchlimmer iſt als eine Verſtändigung. Das gilt für beide 
Sciten und für alle beteiligten Staaten, denn je größer die 
allfeitige Mattigkeit wird, deſto unberechenbarer ſpielen die 
Wirbeiwinde und Zufälle des Kriegsſchickſals. 0 

Im deutſchen Volke gibt es eine überwältigende Mehr⸗ 
heit, die einen Verſtändigungsfrieden gern annehmen würde, 
wenn er nur da wäre. Bezweifelt aber wird, ob er über⸗ 
haupt erreichbar iſt und ob wir nicht durch Befürwortung der 
Verſtändigung die notwendige Verteidigungskraft ſchwächen. 


Beide Bedenken find ernſthaft und dürfen nicht etwa blaß als 


Vorwände der Gegenpartei eingeſchätzt werden. Es beſteht 
tatſächlich die Gefahr, daß durch eine zu weit getriebene 
Friedenspropaganda der Zuſtand eintreten kann, den wir 
heute teikweiſe in Rußland ſehen, daß auch zur unvermeid⸗ 
lichen Verteidigung der gute Wille kaum noch aufgebracht 
werden kann, weil das allgemeine ſtaatliche 
Pflichtgefühl erliſcht. Iſt erſt einmal eine Nation unter 
die Grenze des Selbſterhaltungswillens heruntergeſunken, ſo 
wird von ihr auch kein haltbarer Verſtändigungsfriede mehr 
erreicht, weil überhaupt keine genügende Verhandlungsmacht 
mehr da iſt. Es muß deshalb der Verſtändigungsfriede mit 
vorſichtigem Verſtande behandelt werden, weil er ſonſt miß⸗ 
lingt; er iſt feiner Natur nach ein Kunſtprodukt und kann nicht 
im Sturm gewonnen werden. Die Langſamkeit, mit der er 
aus dem Kriegsgetöſe fich herausarbeitet, gehört mit zum 
Quälenden der gegenwärtigen Lage. Indem wir für den Ver⸗ 
ſtändigungsfrieden arbeiten, müffen wir die materielle und 
geiſtige Waffenrüſtung tapfer aufrechterhalten; während wir 
der Welt ſagen, daß wir ehrlich friedensbereit ſind, müſſen wer 
das Vertrauen zur Heeresleitung ungeſchmälert aufrechter⸗ 
halten. Nur 9 wird Unterwerfung abgewehrt und Ber: 
ſtändigung erreicht. 

Ob aber die Engländer, Franzoſen und Amerikaner eine 
Verſtändigung überhaupt wollen? Es iſt kein Zweifel, daß 
die Menge der Menſchen in allen Staaten mit jeder Friedens⸗ 
ausſicht einverſtanden iſt, aber darin liegt noch keineswegs, 
daß die Maſſenſtimmung von den Regierungen verwirklicht 
wird. Auch in ſehr demokratiſchen Ländern geſtaltet ſich das 
Regieren im Krieg ſehr undemokratiſch, und die Menge iſt 
abhängig von dem, was fie durch die Zeitungen erfahren 
darf. Was weiß die Mehrzahl der Franzoſen vom wahren 
Geiſte des deutſchen Volkes? Unter welchen Zwangs⸗ 
vorſtellungen würde ein engliſcher Wahlkampf im Kriege vor. 
ſich gehen! Der Kriegswille der feindlichen 
Staatsleiter iſt die größte Weltgefahr. Sie 
haben den Kühlmannſchen Satz noch immer nicht begriffen 
und wollen ihn nicht in ſich aufnehmen. Auch bei uns gibt 
es dieſelbe Sorte von Unverſöhnlichen, aber ſie haben nicht 
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die Herrſchaft, drüben aber waltet an entſcheidender Stelle 
der Fanatismus. Ihn kann man nur indirekt überwinden, 
indem man trotz aller Grenzmauern und Lügen mit den 
feindlichen Völkern zu ſprechen verfudt. Das inter- 


nationale Wort wird wichtiger als jemals. 


Während die Waffen zu keinem Ende kommen, muß durch 


‘alle Drahtverhaue hindurch Vernunft geſprochen werden. Das 
iſt mühſam, weil es auch dabei viele Irrwege und Miß⸗ 


erfolge geben kann, aber — nichts anderes iſt mehr übrig. 
Das Blut der Kulturvölker fließt, bis wieder Kultur ge⸗ 
wonnen wird. Aus der Menſchheitszerſtörung muß die 
Menſchheitsidee neu emporgehoben werden. Das iſt wie 
der Morgen eines neuen Glaubens nach einem Berge zer⸗ 
ſpaltenden Gewitter. 


Paul Rohrbach | Die deutſch⸗ruſſiſchen 

| Ergänzungsverträge 

Das neue Abkommen mit Rußland ift eine gute politische 
Leiſtung. Nur in einer Beziehung muß gewarnt werden. 
Wer die Beſprechungen in der deutſchen Preſſe lieſt, dem tritt 
dabei, abgeſehen von der Verſchiedenheit des politiſchen 
Standpunktes in den Oſtfragen, faſt überall die Hoffnung 


entgegen, als ob nun der Weg freigemacht ſei, um wieder 


ſtarke und gewinnbringende Wirtſchaftsbeziehungen mit 
Rußland aufzunehmen. Demgegenüber iſt zu ſagen, daß, 
wenn auch die politiſche Wichtigkeit der Verträge groß iſt — 
größer vielleicht, als mancher, der fie lieſt, jetzt ſchon ahnt —, 
die handelswirtſchaftlichen Erwartungen für Deutſchland 
niedrig geſtellt werden müſſen. Ich habe ſchon wiederholt 
darauf hingewieſen, daß Großrußland im Verhältnis zu 
ſeiner Ausdehnung ein ſehr armes Land iſt, das, abgeſehen 
von dem Holz der nördlichen Wälder, kaum über Export⸗ 
güter verfügt. Namentlich ſeine Getreideernte iſt ſo gering, 
daß in nicht günſtigen Jahren die Getreideüberſchüſſe 
Sibiriens oder der Ukraine zur Volksernährung mit⸗ 


verwendet werden müſſen. Es bleiben alſo außer dem Holz 


nur mäßige Mengen ſibiriſchen Getreides und, nach Wieder⸗ 
belebung der Landwirtſchaft, Butter und Eier als Export⸗ 
güter verfügbar. Sonſt hat Großrußland nichts; ſeine ſoge⸗ 
nannten unerſchöpflichen natürlichen Reichtümer ſind eine 
dumme Fabel (Mineralien ſind im aſiatiſchen Rußland vor⸗ 
handen, aber die Lagerſtätten find ſchlecht unterſucht und 
ſchwer auszubeuten); alſo iſt nicht einzuſehen, womit die 
Ruſſen bezahlen ſollen, was man ihnen in Zukunft anbieten 
will und wie ſich Unternehmungen großen Stils, an die man 
etwa denkt, in Rußland verzinſen ſollen. Trotzdem werden 
unſere Zeitungen und dilettierenden Wirtſchaftspolitiker die 
Ausbrüche ihrer hoffnungsvollen Schwärmereien für das 
kommende Rußlandgeſchäft wohl noch eine Weile fortſetzen, 
denn um ſie auf das richtige Maß einzuſchränken, müßten die 
Leute Rußland ungefähr ſo gründlich kennen, wie ſie es nicht 
'tennen. Mit der Zeit werden ſie ſchon merken, was es mit 
ihrem „Geſchäft“ auf ſich haben wird. 

Dazu kommt, daß die Artikelſchreiber über Rußland 
nicht daran zu denken ſcheinen, wie gründlich vernichtet die⸗ 
jenigen Werte ſind, die vor dem Kriege in Rußland durch die 


Ausnutzung der damaligen geſamtruſſiſchen Hilfsquellen, alſo 


worden waren. 


einſchließlich der jetzt abgetrennten Randſtaaten, und des in 
Menge einſtrömenden ausländiſchen Kapitals geſchaffen 
Auf dem flachen Lande haben die Bauern 
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den größten Teil der Gutswirtſchaften, bei denen die Pros 
duktion immer beſſer war als auf dem Bauernland, von 
Grund auf zerſtört, die Gebäude verbrannt, die Maſchinen 
zerſchlagen, das Vieh geſchlachtet, die Wälder vielfach ausge⸗ 
holzt, weil ſie auf dieſe Weiſe den Gutsbeſitzern die Luſt zum 
Wiederkommen am gründlichſten auszutreiben dachten. Auch 
das bäuerliche Inventar iſt äußerſt heruntergekommen, und 
da der Bauer für Getreide über ſeinen eigenen Verzehrbedarf 
hinaus nur bedrucktes Papier bekommt und nirgends mehr 
Bedarfsartikel kaufen kann, ſo pflügt er vom eignen und 
vom geraubten Land nur ſo viel, wie er für ſeine Ernährung 
braucht; die Städte aber und die Gebiete, in denen um 
genug Getreide wächſt, läßt er hungern. 


Mein Bruder hat aus eigener Anſchauung in Nr. 36 
der „Deutſchen Politik“ (6. September 1918) dieſe Dinge 
geſchildert, und er fügt hinzu, daß die ruſſiſche Induſtrie ſich 
kaum in einer beſſeren Lage befindet als die Landwirtſchaft: 


„Schon in den letzten Monaten der Zarenregierung begann ſie 
in ihren Fugen zu krachen, die Material: und Brennſtoffverſorgung 
wuchs bereits zu einer Kalamität aus, viele Maſchinen ſtanden 
ftill, weil keine Erſatzteile beſchafft werden konnten. Sie krankte 
auch ſtark am Mangel an gelerntem Perſonal, weil in den erſten 
Kriegstagen alles rückſichtslos eingezogen wurde; als man ſich 
ſpäter beſann, waren die meiſten Spe zialarbeiter ſchon gefallen. 
zu Krüppeln geſchoſſen oder in Gefangenſchaft. Nach der Revo⸗ 
lution kam es zehnmal ſchlimmer. Die Arbeiter machten ſich zu 
den Herren der Induſtrie, indem ſie entweder die Fabriken, in 
eigene Regie nahmen, oder die Adminiſtrationen derart terro- 
riſierten, daß ſie widerſpruchslos den unſinnigſten Forderungen 
der Arbeiter nachkamen; das höhere Perſonal wurde außerdem 
häufig verjagt oder außer Funktion geſetzt. Die völlig un» 
gebildeten und unintelligenten Arbeitermaſſen kehrten ſich, wo es 
ihnen nicht paßte, nicht im mindeſten an ihre Führer, ſondern 
pießten die Unternehmungen auf das unfinnigſte wie Zitronen 
aus, und da ſie ſich überhaupt nichts mehr ſagen ließen, wurden 
die maſchinellen und techniſchen Einrichtungen auf eine unglaub⸗ 
liche Weiſe ruiniert. So befindet ſich die ruſſiſche Induſtrie auf 
Jahre hinaus in einem Zuſtande vollſtändiger Paralyſe, und es 
kann als ausgeſchloſſen gelten, daß ſie etwas für einen neuen 
Krieg liefern kann. Die Transportverhältniſſe ſtreifte ich ſchon. 
Die Zuſtände auf den Eiſenbahnen ſpotten aller Veſchreibung. Die 
höheren Beamten, ſogar die techniſchen, ſind als „Bourgeois“ und 
„Konterrevolutionäre“ verjagt worden, jede Bahn iſt eine Art 
Republik für ſich, die Leitung liegt in Händen von allerlei 
Komitees, in denen Weichenſteller und Wagenſchmierer ſitzen. Der 
Oberbau und namentlich das rollende Material waren ſchon vor 
der Revolution ſtark defekt ... Die vielen Bürgerkriege haben das 
Werk der Zerſtörung erfolgreich fortgeſetzl, die Lokomotiven find 
nach ruſſiſchen Zeitungsangaben mindeſtens zu 75 v. H. voll⸗ 
ſtändig ruiniert, an Wagen herrſcht der größte Mangel. Überall 
wird geraubt und geſtohlen, für den privaten Güterverkehr 
kommen die Bahnen kaum noch in Betracht.“ 


Selbſt in einem Lande mit wirklichen natürlichen Reich⸗ 
tümern und bei einem Volk, das (wie cs die Franzoſen konnten) 


imſtande iſt, aus einer Revolutionskriſis ſich mit erneuerter 


Kraft zu heben, würde es lange dauern, bis das Wirtſchafts⸗ 
leben aus einer ſo entſetzlichen Verwüſtung ſich wieder 
einigermaßen erhebt. Für Rußland bedeuten die Vorgänge, 
die zu dem jetzigen Ruin geführt haben, in ihren Folgen 
einfach das wirtſchaftliche Todesurteil auf eine Zeit hinaus, 
die niemand abſehen kann, und das um ſo mehr, als keine 
der ruſſiſchen Parteien, weder Bolſchewiſten noch Sozial⸗ 
revolutionäre, noch Kadetten, noch Rochtsmonarchiſten, im⸗ 
ſtande fein wid, ſobald wieder politiſch geordnete Ver⸗ 
hältniſſe herzuſtellen, gleichviel, ob auf ſozialiſtiſcher oder 


kärgerlicher Grundlage. 
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Erſt wenn man ſich über dieſe Seite unſerer zukünftigen 
Beziehungen zu Nußland im klaren Hit, kann man mit dem 
richtigen Urteil an die Verträge im ganzen herantreten. Es 
handelt ſich um drei Verträge: ein politiſches, ein Finanz⸗ 
und ein Privatrechtsabkommen. Aus dem erſteren hebt die 
amtliche Darſtellung hervor, daß Rußland nunmehr auch die 
Selbſtändigkeit von Livland und Eſtland und von Georgien 
anerkannt hat. Damit iſt die ſtaatliche Vereinigung der drei 
baltiſchen Länder zu einem Ganzen und ihr Anſchluß in 
geeigneter Form an Deutſchland nach vielen und vom 
Standpunkt des geſunden Menſchenverſtandes unerfreulichen 
Schwankungen wohl geſichert. Gab es doch eine Zeit, wo 
unſere amtliche Vertretung in Stockholm (!) den Eſtenführern, 
die dahin gekommen waren, um ſich über die möglichen 
politiſchen Anſchlußlinien zu unterrichten, ſagen ließ, Eſtland 
ſei für uns ruſſiſches Intereſſengebiet (warum denn nicht 
lieber gleich engliſchesl). Für den Verzicht auf die baltiſche 
Küſte bekommt Rußland, wie ſelbſtverſtändlich, Freihandels⸗ 
wege und Freihäfen als Zugänge nach der Oſtſee ein- 
geräumt. 

Die Anerkennung von Georgien iſt wichtig, zumal damit 
auch das noch jenſeits Georgiens liegende, bisher rufſſiſche 
Armenien nichts mehr mit Rußland zu tun hat und 
ſelbſtändig werden kann. Dagegen haben die Bolfchewiften 
ſich geweigert, die Don⸗Republik anzuerkennen. Das heißt 
alſo, daß zwiſchen der Ukraine und dem von Rußland frei⸗ 
gewordenen Transkaukaſien keine Verbindung beſtehen ſoll. 
Weswegen wir die Don⸗Regierung, die uns dringlich um 
Hilfe gebeten hat, nicht unterſtützt haben, iſt ſchwer zu be⸗ 
greifen. Das Prinzip der Selbſtbeſtimmungsfreiheit, das 
den Ukrainern und Georgiern recht iſt, iſt den Don⸗ und 
Kubankoſaken billig. Für uns kann es nur nützlich ſein, 
wenn ſie und nicht Rußland zwiſchen der Ukraine und dem 
Kaukaſus liegen. 


Die Ukraine und die übrigen bereits im Frieden von 


Breit ſelbſtändig gewordenen Gebiete werden politiſch durch 


die jetzigen Verträge nicht berührt. Indirekt bedeuten dieſe 
für die Ukraine inſdfern einen Nachteil, als fie anſtatt des 
befreundeten Dongebiets das. feindliche Großrußland zum 
Nachbarn im Oſten erhalten ſoll — falls es nämlich einer 
großruſſiſchen Regierung gelingt, das Dongebiet wieder zu 
unterwerfen. Die Friedensverhandlungen zwiſchen der 
Ukraine und Großrußland ſtocken, weil die Bolſchewiſten 
Landſtriche mit einer ukrainiſchen Bevölkerung von mehreren 
Millionen Seelen für Rußland verlangen. Es wäre zu 
wünſchen, daß wir hier den Ukrainern den Rücken ſtärken 
und daß unſere Vertretung in Kiew unzweideutig die ruſſo⸗ 
philen Verſuche und Redensarten zurückweiſt, mit denen uns 
gewiſſe meiſt in „Geſamtrußland“ geſchäftlich intereſſierte 
Kreiſe immer von neuem weiszumachen verſuchen: im 
Grunde gebe es ja keine Ukraine und keine Ukrainer. Oder 
ſollen wir zugeben, daß die Entente auch in dieſem Punkte 
klüger iſt als wir? Wir leſen im „Journal de Geneve“: 


„Das neuzeitliche Rußland iſt ein Moſaik. Die Ukraina, 
Polen und Litauen haben ſich von einem Lande getrennt, 
das in Wahrheit nie ihr Vaterland war. Sie den 
Händen Deutſchlands zu entreißen, wäre ſehr zu wünſchen, und 
keines der genannten Völker würde ſich darüber beklagen. Allein, 
es wäre elne wahnwitzige Tat, fie Rußland 
wieder zurückgeben zu wollen. Der Aufruf Englands 
an die Völker Rußlands und gelegentliche Außerungen Balfours 
haben fie beunruhigt. Man mutet England zu, vergeffen zu haben, 
daß es ſeinerzeit die Unabhängigkeit Finnlands und der Ukralna 
anerkannt hat, Es gilt, fie aufzuklären und fie zu überzeugen, daß 
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fie, im Gegenfa zu den Großruffen, wenigſtens noch fähig ſind 
zu kämpfen. Die Alliierten müſſen erklären, ob fie nach Rußland 


mit dem Vorſatze gehen, das ruſſiſche Reich wiederherzuſtellen 


oder um ein Gegengewicht gegen die deutſche Oſtmacht zu ſchaffen.“ 


Nach der Entente wäre es alſo eine „wahnwitzige Tat“, 
die Ukraine wieder an Rußland geben zu wollen. Der 
„Vorwärts“, die „Voſſiſche Zeitung“, der politiſche Wochen! 
überſichtler der „Kreuzzeitung“ und die übrigen Stellen, wo 
dieſe Weisheit verzapft wird, können ſich die Sätze des 
„Journal de Geneve“ in ihr Album ſchreiben. Unſere Res 
gierung aber ſollte eine Politik machen, durch die vor allem 
diejenigen ukrainiſchen Parteien geſtützt werden, auf denen 
die Selbſtändigkeit der Ukraine ruht. Das find nicht de 
Großgrundbeſitzer, ſondern die bauernfreundlichen Rich⸗ 
tungen. Es heißt immer, wir begünſtigten die Agrarreform 
zugunſten der Bauern. Dann ſollen wir das aber auch ſo 
tun, daß man in der Ukraine etwas davon merkt. Ein 
ukrainiſches Blatt, die Kiewer „Nowa Rada“, vom 17. Auguſt 
beſpricht einen Aufſatz des Generals v. Liebert in der „Täg⸗ 
lichen Rundſchau“ und entnimmt ihm folgende Gedanken: 
„Finnland und die Ukraine ſeien die Vorpoſten der Zwili⸗ 
ſation; ihnen müſſe geholfen und ſie müßten ſo geſtärkt 
werden, daß ſie ſich ſelbſt verteidigen können. Die Ukraine 
mit ihren Schwarzmeerhäfen müſſe ein Bindeglied zwiſchen 
dem Weſten und jener neuen Arena werden, die für uns der 
Oſten zwiſchen Batum und Trapezunt bietet. Dorthin mrüffe 
man den deutſchen Handel mit ſeinen Induſtrieerzeugniſſen. 
leiten, um im Tauſch dagegen Rohprodukte aus Turkeſtan, 
Perſien und Afghaniſtan zu erhalten. Es wäre ſehr er: 
wünſcht, der Entente zuvorzukommen und für Deutſchland 
am Schwarzen Meer ein wichtiges Handelstor nach dem 
Oſten zu ſchaffen. — Hierzu bemerkt die „Nawa Rada“: „Ge⸗ 
ſetzt, man wollte dem Gedanken zuſtimmen, daß die Ukraine 
aus Mangel an eigenen Kräften auf einige Zeit ſich dem 
wirtſchaftlichen Einfluß Deutſchlands zu fügen hat, fo 
zweifeln wir doch fehr daran, ob bei der jeßzigen poli⸗ 
tiſchen Richtung und der jetzigen Art von 
Unterſtützung die ſüßen Hoffnungen der Alldeutſchen 
ſich erfüllen würden.“ 

Die Spitze in dieſer Bemerkung gegen die Alldeutſchen 
braucht uns hier nicht zu kümmern. Auch daß in der kühlen 
Haltung gegenüber dem Ukrainertum und der Unterſtützung 
des jetzigen Hetmanminiſteriums, das keinen guten WHlen 
in der Landfrage hat, ein bewußtes Syſtem von unferer 
Seite liegt, will ich nicht behaupten. Speziell die „Nowa 
Rada“ iſt wenig deutſchfreundlich, aber es iſt Tatſache, daß 
alle ukrainiſchen Parteien voll von Mißtrauen gegen uns 
ſind, ſowohl in der moskowitiſchen, als auch in der Land⸗ 
frage, und das wäre nicht nötig! 


Aus den beiden übrigen Abkommen mit Rußland, dem 
finanzpolitiſchen und dem privatrechtlichen, heben ſich zwei 
Punkte hervor: daß wir von Rußland 5 Milliarden Mark. 
(dazu von Finnland und der Ukraine zuſammen noch eine) 
bekommen, und daß hierfür die Verluſte deutſcher Neichs⸗ 
angehöriger in Rußland einſchließlich der Folgen „fozialiſti⸗ 
ſcher Maßnahmen der ruffiſchen Regierung“ gedeckt werden 
ſollen. Da weder Ausführungsbeſtimmungen zu dieſer wichti⸗ 
gen Abmachung gegeben find, noch gefagt wird, wo die Milli⸗ 
arden herkommen und wie ſie gezahlt werden ſollen, ſo er⸗ 
übrigt es ſich, den Verſuch eines Kommentars namentlich zu 
dem intereſſanten Finanzpunkt zu machen. Sind jene Sum⸗ 
men wirklich einbringbar, fo wäre das hochbedeutſam; auch 
abgeſehen davon aber hat unſere politiſche Leitung (bis auf die 
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Donfrage) bier einen Erfolg zu buchen, und diesmal 
wenigſtens keinen zufällig geiehentien, wie den en von 
Breit, fondern einen planmäßig erftrebten. 


Eliſabeth Widmann / über Rainer 
Maria Rille 
Ein Geſpräch. 
S.: Ja, das iſt feine Hauptſtärke, dieſe Veſeelung des Dinges 
im ſymboliſtiſchen Sinne das in ſich ruhende und doch bewegte Ding, 
ein Ding, darin man das wiedererkennt, was man liebte und das, 
was man fürchtete, und das Unbegreifliche,“ ſagt er in ſeinem Buch 
über Rodin. Es ift genau, was Mallarmé, der Theoretiker des 
franzöſiſchen Symbolismus, meint, wenn er ſagt: „tout objet 
esistant n'a de raison que de representer un de nos état 
intérieurs: l'ensemble de ses traits communs avec notre àme 
eonsacre un symbole.“ Übrigens haben ſchon die Goncourts dieſe 
„pen6tration reciproque de l’äme et des choses“ aufgebracht. 
M.: Ei, ei, Sybille, bleibe nicht wieder ganz bei deinem Fran» 
aofen hängen! — 
S.: Das muß ich ſchon ab und zu, wenn wir von Rilke 


ſprechen. Betont er doch ſelbſt oft genug, wieviel er mit ihnen ge⸗ 


mein hat. Bedenke ſchon dies: Baudelaire war feinerzeit der erſte 
Kenner und feinſte Verkünder Delacroix und Courbets, der damaligen 
modernen Malerei, wie Rilke derjenige Rodins und unferer Paula 
Moderſohn iſt: woran du ſchon ſehen kannſt, wie beide auf das 
Maleriſche und Plaſtiſche eingeſtellt find, auch in ihren Verſen. Ganz 
Parnaſſienmanier iſt auch bei beiden dieſe Goldſchmiedsfreude 
am einzelnen Wort, ſeinem Eigenwert und ſeiner aparten Faſſung, 
dann dieſes Streben nach größter Korrektheit und Selbſtdiſziplin im 
Versbau. 

M.: Na, davon habe ich eigentlich wenig gemerkt, die Verſe 
ſcheinen mir oft recht — läſſig gebaut. 

S.: Das ſchien dir natürlich ſo beim Blättern und flüchtigen 
Durchleſen. Nicht wahr, man denkt oft: „wie iſt das leicht hin⸗ 
geiagt!”, aber nun paß auf, ſieh dir die Sache genau an, fo tft 
da ganz verſteckt ſehr viel überlegte Arbeit in der Behandlung von 
Reim, Rhythmus und Aufbau. „Er war ein Dichter und haßte 
das Ungefähre,“ ſagte er einmal von einem anderen. Bei ihm ſelbſt 


ſcheint nur zuweilen etwas „von ungefähr“ zu ſein. Den Reim 


3. B. ſcheint er oft läſſig, zufällig zu verwenden. Wie viele moderne 
Dichter legt er ihn nicht mehr ausſchließlich in Nominal⸗ und Verbal⸗ 
wurzeln, ſondern oft in belangloſe Wörter, fo daß man oft über 
ihn hinlieſt — hinleſen ſoll vielleicht. — Dieſen kapriziöſen Zug, 
den Lefer oft ein wenig irre zu führen, ja, mehr oder weniger zu 
myſtifizieren, hat er auch mit Baudelaire gemein, der, wenn er 
ſeine unartigen Momente hatte, z. B. ſyntaktiſch verzwickt bis zur 
Unverſtändlichkeit fein konnte. Dies nebenbei — was ich ſagen 
wollte: Der Grundſatz, den die Franzoſen im fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert ſchon kannten, jenes „faire difficilement des vers faciles“, 
iſt auch der ſeine. Ein ſtrammer, korrekt anliegender Küraß wie 
bei Baudelaire und den Parnaſſiens durchweg iſt übrigens die 
Form bei ihm nie, da beſiegt wohl das Germaniſche in ihm die 
romaniſche Beeinfluſſung. Sein Vers iſt ein leicht gegürtetes Ge⸗ 
wand mit ſchmiegſamen Faltenwürfen, immer dem momentanen 
Bedürfnis angepaßt. 

M.: Das iſt für uns Deutſche durchaus nichts Neues, bei 
Hölderlin (um dich wieder auf ihn zurückzubringen!) iſt ſchon die 
Art, wie er das elegiſche Versmaß frei — 

S.: Ja gewiß, die Ahnlichkeit der Kunſtmittel bei Hölderlin 
und Rikke iſt auch oft überraſchend. Wenn die Kunſt, Worte zu 
wählen und zu verbinden die größte iſt in der Poeſie, fo find 
Wortwahl und Wortverbindung gleich charakteriſtiſch bei beiden. 
Hölderkin gibt infolge einer eigenen Sparſamkeit mit dem Wort 
oft einzelnen, an fi) belangloſen Ausdrücken, dadurch, daß er fie her⸗ 
vorhebt, einen ſtärkeren Eigenwert, er fetzt ihnen eigentümliche Glanz⸗ 
lichter auf, wie die Maler es ausdrücken, fo, wenn er einmal ſagt, um 
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nur ein Beispiel zu nennen „ein Freundliches war mir nah“; oder 
im Nachtgedicht „die Erſtaunende“, iſt das nicht ganz ähnlich, wie 
wenn Rilke jagt: „man ſieht ein rührend Blaues ſich vor Grünem 
freuen”? Dann haben ſie aber auch das gemeinſam, daß fie zu⸗ 
weilen den Zuſammenhang im Gefühlsvorgang durch ein ge⸗ 
wiſſes Prinzip ſymmetriſcher Anordnung metriſch und ſyntaktiſch 
zum Ausdruck bringen. Denk an den Gebrauch, den Hölderlin im 
„Gott der Jugend“ von der Periode macht, und nimm dann aus 
Rilkes „Buch der Bilder“ das ſolgende, das anhebt: 


„In ſoſchen Nächten kannſt du in den Ga 
Zukünſtigen begegnen, ſchmalen, blaſſen 
Geſichtern, die dich nicht erkennen 

und dich ſchweigend vorüberlaſſen.“ 


und das dann mit bewußtem, ſyntaktiſchem Parallelismus weiter⸗ 
geſponnen wird: 
In ſolchen Nächten gehen die Gefängniſſe auf 
Und durch die böfen Träume der Wächter 
gehen mif leiſem Gelächter 
die Verächter ihrer Gewalt. | 
Und in folden Nächten ift auf einmal Fe 
in einer Oper. Wie ein Ungeheuer 
beginnt der Rieſenraum mit ſeinen Rängen 
Tauſende, die ſich in ihm drängen, 
zu kauen. | 
. In ſolchen Nächten, wie vor vielen 
fangen die Herzen in den Sarkophagen 
vergangener Fürſten wieder an zu gehen. 
N In ſolchen Nächten wiſſen die Unheilbaren: 
Wir waren 
Und ſie denken unter den Kranken 
einen einfachen, guten Gedanken 
weiter dort, wo er abbrach uſw. 


Auch die ſyntaktiſchen Formen der Frage, des Ausrufes, der 
Selbſtanrede gebrauchen beide häufig, um den Willensakt, in dem 
der Nedende ſich oder einen anderen beſtimmen will. in ſeiner 
intenſiven Innerlichkeit zum Ausdruck zu bringen. Ahnlich ſind 
auch beide darin, daß ſie ſolche Formen alles Rhetoriſchen ent⸗ 
kleiden und der ſchlichten Sachlichkeit der Proſa annähern. Höre 
das Einleitungsgedicht zum „Buch der Bilder“: 

„Wer du auch ſeiſt, am Abend tritt hinaus aus deiner Stube, 
drin du alles weißt; als letztes vor der Ferne liegt dein Haus: 
wer du auch ſeiſt. 

Mit deinen Augen, welche müde kaum von der verbrauchten 
Schwelle ſich befrein, hebſt du ganz langſam einen ſchwarzen Baum 
und ſtellft ihn vor den Himmel: ſchlank, allein. Und haft die 
Welt gemacht. Und ſie iſt groß und wie ein Wort, das noch 
im Schweigen reift. Und wie dein Wille ihren Sinn begreift, 
laſſen fie deine Augen zärtlich los 

M.: Ja, ja, Sibylle, das haſt du ganz überzeugend durch⸗ 
geführt, in ihren Verſen mag wohl eine Ühnlichkeit fein, aber 
doch, wenn ich z. B. an den himmelblauen gräkomaniſchen Idealis⸗ 
mus des ſchwärmeriſchen Hyperion denke, der ſo ganz über den 
trüben Erdendünſien und Niederungen ſchwebt, und ich nehme 
dagegen die wahrhaft greuliche, ekelhafte Stelle in dem kleinen 
grünen Band, den ich da vorhin aufſchlug, „Aufzeichnungen“ oder 
fo etwas hieß es — 

S.: Ja, die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge — 
Martina, da kann ich dir nicht helfen, das Buch mußt du leſen, 
ganz leſen, wenn du Rilke verſtehen willſt, wie du den Werther 
kofeft, um den jungen Goethe zu verſtehen, oder den Hyperion, 
um deinem Hölderlin ganz nahezukommen. 

M.: Das ſcheinen mir immerhin drei recht verſchiedene Bücher 
zu ſein! 

S.: Nicht gar ſo verſchieden, wie du wohl zuerſt denkſt. Beide, 
Hyperion und der Malte Laurids Brigge ſind Abkömmlinge des 
Werther, das heißt, es find beides rein ſubjektiv lyriſche Be⸗ 
kenntnisbücher, wie der Werther ſie in der deutſchen Literatur 
einbürgerte. Auch im Zarathuſtra hat dieſelbe Gatlung ihre 
vielleicht höchſte Form, nach der Seite philoſophiſcher Lebens» 
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deutung hin gefunden. 


ſeits gern zu: während im Werther ein eben ſich entwickelndes 
Geſchehen dargeſtellt wird, fließt im Hyperion und im Malte 
Laurids Brigge die Situation des Augenblicks beſtändig mit der 
der Vergangenheit zuſammen, was ja zunächſt auf den Leſer zwie⸗ 
ſpältig wirken muß. — 

M.: Aber auch als ganz reizvoll, 
empfunden werden kann. 

S.: Wie nett du mir entgegenkommſt! Nun höre weiter: in 


traumhaft ⸗ vifionär 


beiden Büchern, i im Hyperion ſowohl wie im Malte Laurids Brigge 


wird der finſtere Zug, der dem Antlitz des Lebens ſo tief eingegraben 
iſt, mit der Eindringlichkeit, die nur das Erleben gibt, ſichtbar 
gemacht, und zwar von einem Einſamen, der fernab vom literari⸗ 
ſchen Treiben die Erſcheinungen in ſich und um ſich betrachtet. Daß 
der „Eremit von Griechenland“ in einer Hütte aus Maſtixzweigen 
mit dem Blick auf den Archipelagos und Malte Laurids Brigge in 
einem chambre garnie des Quartier latin mit dem Blick auf das 
Dächermeer von Paris ſitzt, tut, wie du zugeben wirſt, nichts zur 
Sache. Ferner find dleſe beiden abſeitigen und einſamen Träumer 
auch tief innerlich verwandt durch die pathologiſche Reizbarkeit für 
alle Diſſonanzen, die aus dem Zufammenftoß ihrer Seelen mit der 
Welt entſtehen. — 

M.: Ja, aber wie mild und kindlich rein lebt Hyperions 


wunde Seel: in der lindernden und heilenden Natur auf. Da find. 


herrliche Stellen, eine beſonders — 

S.: Ich weiß, welche du meinſt, iſt es nicht, wie Hyperion 
den kommenden Frühling begrüßt? 

M.: Ja, haſt du das Buch da? Dann lies ſie. 

S.: Gern, hier iſt fie, Seite 48, „oh, es war ein himmliſch Ahnen, 
womit ich jetzt den kommenden Frühling wieder begrüßte! Wie 
fernher in ſchweigender Luft, wenn alles ſchläft, das Saitenſpiel 
der Geliebten, fo umtönten ſeine leiſen Melodien mir die 
Bruſt . . . . . Ich erhob mich wie vom Krankendette, leiſe und 
langſam, aber von geheimen Hoffnungen zitterte mir die Bruſt 
ſo ſelig, daß ich darüber vergaß, zu fragen, was dies zu bedeuten 
habe .. . .. Das Morgenlicht und ich, wir gingen uns enkgogen 
wie verſöhnte Freunde, wenn ſie noch etwas fremd tun, und doch 
"den nahen unendlichen Augenblick des Umarmens ſchon in der 
Seele tragen. Es tat nun wirklich einmal wieder mein Auge 
ſich auf, freilich, nicht mehr, wie ſonſt, gerüſtet und erfüllt mit 
eigener Kraft, es war bittender geworden, es flehte um Leben, 
aber es war mir im Innerſten doch, als könnte es wieder werden 
mit mir wie ſonſt und beſſer.“ Und nun höre, wie der eben vom 
Krankenlager entſtandene Malte Laurids Brigge einen Herbſtmorgen 
empfindet, S. 21. „Heute war ein ſchöner, herbſtlicher Morgen, 
ich ging durch die Tuilerien. Alles, was gegen Oſten lag vor der 
Sonne, blendete. Das Angeſchienene war vom Nebel verhangen 
wie von einem lichtgrauen Vorhang. Grau im Grauen ſonnten 
ſich die Statuen in den noch nicht enthüllten Gärten. Einzelne 
Blumen in den langen Beeten ſtanden auf und ſagten: rot, mit 
einer erſchrockenen Stimme. Dann kam ein ſehr großer, ſchlanker 
Mann um die Ecke von den Champs Eliſèees her, er trug eine 
Krücke, aber nicht mehr unter die Schulter geſchoben, — er hielt 
ſie vor ſich her, leicht, und von Zeit zu Zeit ſtellte er ſie feſt und 
laut auf wie einen Heroldſtab. Er konnte ein Lächeln der Freude 
nicht unterdrücken und lächelte, an allen vorbei, der Sonne, den 


Bäumen zu. Sein Schritt war ſchüchtern wie der eines Kindes, 
aber ungewöhnlich leicht, voll von Erinnerungen an früheres 
Gehen.“ . 


M.: Natürlich, ein Rekonvaleſzent muß bei ihm wenigſtens 
mit auf der Bühne ſein, anders tut er es nicht! Man muß ſchon froh 
ſein, wenn es nicht ein Epileptiker iſt! (Schluß folgt) 


Druckfehlerberichngung: In dem Aufſatz von Herrn Müller⸗ 
a „Der Weg zur deutfchen Weltanſchauung“ in Nr. 33 muß 

eißen: 

S. 394. Spalte 1, Zeile 25 Ungenugſamkelit (ftatt Uns 
genügſamkeit) 


„Bualſte 2, Zeile 20 verfaßten (ſtalt verhaßten). 
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Nun gebe ich. dir natürlich einen Haupt⸗ 
unterſchied zwiſchen Goethe einerſeits und Hölderlin⸗Rilke ander⸗ 


Friedrich Naumann / Die Pflicht 

Wie man die Menſchen mutig macht? Wie treibt man 
ihnen die Furcht aus? Wie bringt man ſie dazu, dem Tode 
getroſt entgegenzugehen, in erſter Linie auszuhalten, die 
Angſte der Natur zu überwinden? Worin beſteht die Kunſt, 
aus kleinen Alltagsſeelen Helden zu geſtalten? Überall, 
wo gekämpft wird, ſteht man vor dieſer Frage. Die Mög⸗ 
lichkeiten ſind verſchieden — man berauſcht oder man bedroht 
oder man wendet ſich an die tiefſten Innerlichkeiten. Oft 
wird alles dieſes gemiſcht verwendet. Der Rauſch kann mehr 
körperlich ſein oder mehr geiſtig, ein Trank, eine mächtige 
Melodie, ein Rhythmus der Gemeinſamkeit, ein Hebel von 
Gewinn, Lob und Ruhm im Diesſeits und Jenſeits. Die 
Bedrohung kann ebenfalls körperlich fein oder geiftig, 
Peitſchenſchlag, Revolver im Rücken, Gemütsbedrückung mit 
vorgemalten Beſtrafungen, Verunehrungen, eine Hölle auf 
Erden und jenſeits der Erde. Alle dieſe Mittel ſind irgendwo 
im Weltkriege vorgekommen. Je höher aber die Völker 
ſtehen, deſto mehr wirkt die moraliſche Kraft: das 
Gefühl der Pflicht an ſich, die getan werden muß weder um 
des Lohnes noch um der Strafe willen, ſondern aus reiner 


Hingabe an ein heiliges Müſſen. Dieſes Pflichtgefühl iſt fo 


alt, als es menſchliche Geſittung gibt, aber am deutlichſten 
ausgearbeitet wurde es von den deutſchen Philoſophen und 
am treueſten verbreitet in den deutſchen Schulen. Das iſt 
jetzt inmitten der faſt übermenſchlichen. Prüfungen, denen 
unſer Volk unterworfen iſt, ein großer Schatz, viel mehr 
wert, als alles oberflächliche Siegesgerede. Das vorzeitige 
Siegesgerede verrinnt, wenn einmal der Erfolg ausbleibt, 
die Pflicht aber bleibt. Viele Tauſende der Unſeren ſind 
tapfer geſtorben, nicht weil ſie helle Bilder vor ſich ſahen, 
ſondern weil ſie der Pflicht treu gedient haben bis ans Ende. 
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Naumann / Kriegschronik 


a Sonntag, 1. September. 

Robert Cecil, der zurzeit das Auswärtige Amt in 
London vertritt, hat von neuem darüber geredet, daß mit dem 
militariſtiſchen Deutſchland ein Frieden überhaupt nicht gemacht 
werben könne, fondern nur mit einer deutſchen Nation, die fich 
von dem Alldeutſchtum geſäubert und nicht nur in Worten, ſon⸗ 

dern auch durch Taten bewiefen habe, daß fie ihre Mifjelaten in der 
Vergangenheit bereut und bereit iſt, ein geſundes und friedliches 
Reben im Bund der Nationen zu leben. Das alles geht immer 
von der Vorausſetzung aus, daß Deutſchland den Willen des fried⸗ 
lichen internationalen Lebens vor dem Kriege nicht gehabt hat. 
Dieſer Glaube an den Kriegswillen der deutſchen Regierung iſt 


zum Weltdogma erhoben worden, und es wird unglaublich ſchwer 


ſein, auch nur den nachkommenden Geſchlechtern deutlich zu machen, 


daß es ſich hier um eine angeſſächſiſche Legende handelt. Wir 


Deutſchen wiſſen, daß es zwar im Heere und der alldeutſchen 
„Literatur eine Anzahl unverantwortlicher Köpfe gegeben hat, die 
einen Krieg für unvermeidlich wohl auch für wünſchenswert 
; gehalten haben, gefährfiche Köpfe, wie fie in allen Ländern, auch 
in England immer zu treffen geweſen ſind. Die deutſche Regierung 
nag viele andere Fehler gehabt haben, ſicherlich aber war dieſer 
Rriegswille nicht vorhanden. Er war nicht vorhanden beim Kaiſer, 
Dicht bei Bethmann Hollweg, nicht beim damaligen Vertreter des 
Auswärtigen Amtes von Jagow, überhaupt nicht bei einer ge⸗ 
Schloſſenen Gruppe oder Kaſte. Auch das preußische Junkertum 
als Ganzes war keineswegs von einem einheitlichen Kriegswillen 
Beſeelt, und ſelbſt wenn dies der Fall geweſen wäre, fo würden 
ꝛolche Stimmungen nicht ausſchlaggebend auf die damalige kaiſer⸗ 
Deiche Regierung gewirkt haben. Hätten die regierenden Deutſchen 
den ihnen vorgeworfenen Kriegswillen wirklich beſeſſen, fo würde 
Dieſer Krieg ganz anders vorbereitet worden ſein. Unſere man⸗ 
gelnde wirtſchaftliche Vorbereitung iſt der ſtärkſte Beweis für die 


Falſchheit der engliſchen Legende. Darum werden auch alle dieſe 


Lockungen, die unermüdlich von England her an uns gerichtet 

werden, ‚vergeblich fein. Wir können unter Umſtänden nachträg⸗ 
Aich finden, daß es wahrſcheinlich beffer geweſen wäre, nicht durch 
Belgien zu marſchieren, aber wir können nicht zugeben, daß 

= Deutfchlamd ſich von einem Unrecht zu ſäubern und große Volks⸗ 
buße vor der Welt abzulegen hat. Es ſpricht ſich in derartigen 
Forderungen der hochmütige Phariſöergeiſt aus, der in England 
ſtets weiten Kreiſen eigentümlich war. 


Munition aufgerieben werden. 
dringen von der Murmantirfte her ſoll die Bolſchewiki⸗Armee im 
Fortſchritt fein. Wer aber kann in dieſen Dingen zwiſchen Wahr⸗ 
heit und Wunſch entſcheiden! 


Dienstag, 3. September. 


Auch in Belgien mußte die deutſche Linie zwiſchen Bpern und 
90 Baſſée zurückgezogen werden, jo daß der vielumſtrittene Rem 
melberg wieder in die Hände der engliſchen Truppen gefullen ift. 
Am Freitag abend wurde in Moskau auf Lenin e in 
Attentat verübt, gleichzeitig wurde in een, einer der 
Volkskommiſfare, Urittiß ermordet. 


Montag. 2. September. 
An den öffentlichen Gebäuden wehen die meren de ne 


an die einſtige Schlacht von Sedan. Wie weit liegt fie jetzt 


dahin. Möge hinter dieſem Krieg an die Stelle des 2. September 
ein 4. Auguſt treten, an dem man ſich in Zukunft erinnert, daß die 
Einheit des deutſchen Volkes bis zum Ende des Krieges aus⸗ 
gehalten hat. 

Das Attentat a uf Lenin ſcheint nicht lebensgefährlich zu 
ſein. Er wurde inmitten einer Arbeitermenge, vor der er geredet 
hatte, von einigen Frauen aufgehalten und durch zwei Schüſſe 
verwundet. Der Telegraph verbreitete, daß eine der anderen 
ſozialiſtiſchen Richtungen für diefe terroriſtiſche Tat verantwortlich 


ſei, und es werden die härteſten Drohungen ausgeſprochen, jeden 


ähnlichen zukünftigen Schritt dadurch zu rächen, daß man Tauſende 
von Verhafteten der enkſprechenden Gruppe töten will. Das alles 


beweiſt nur, wie hochgradig geſpannt die Verhältniſſe innerhalb des 


kinken Flügels der ruſſiſchen Geſellſchaft find. Es wird daran er⸗ 
innert, daß Lenins Bruder vor reichlich 10 Jahren wegen eines 
Altentats gegen Alexander III. gehängt wurde; nun iſt durch 
Wechſel des Schickſals der jüngere Bruder ſelbſt Gegenſtand eines 
gleichartigen Angriffs. Die bolſchewiſtiſche Regierung veröffentlicht 
übrigens in dieſen Tagen Siegesberichte gegen die 
Tſchecho⸗Slowaken. Es ſcheint, daß dieſe durch Mangel an 
Auch gegen das englische Ein⸗ 


Nun iſt auch der ruinenhafte Platz, der früher Peronne hieß, 
in die Hände der Engländer übergegangen. Die Rüdwärtsbe. 
wegung der deutſchen Truppen wird in allen Kreiſen mit 
größtem Ernſt verfolgt. Der engliſche Heeresbericht meldet, daß 
im Auguſt 1918 von den britiſchen Truppen in Frankreich 57 300 
deutſche Gefangene einſchließlich 1280 Offiziere gemacht wurden. 
Die Zahl der erbeuleten Geſchütze wird auf 657 angegeben. Darunter 
156 ſchwere Geſchütze, 5750 Maſchinengewehre und über 1000 
Grabenmörſer. Da dieſe Ziffern ſich nur erſt auf den engliſchen Teil 
der Schlacht beziehen, jo müſſen die Geſamtverluſte noch höher en: 
geſetzt werden. Man erinnert ſich, welch bedeutender Gewinn an 
Menſchen und Geſchützen im Frühjahr von unſerer Seite gemacht 
wurde. Das, was heute geſchieht, iſt ein entſprechend großer An⸗ 
griff von der anderen Seite. — In den militäriſchen Berichten wird 


auch in den letzten Tagen wieder von der beſonders ſtarken Wirkung 


der maſſenhaften engl iſchen Tanks geſprochen. Dieſe Kriegs⸗ 
fahrzeuge bedeuten, wie es ſcheint, eine Veränderung des bisherigen 
Verhältniſſes zwiſchen Verteidigung und Angriff. Es gelingt zwar 
immer wieder, einzelne Tanks entweder durch artilleriſtiſche Voll⸗ 
treffer oder durch glückliche Infanterieſchüſſe in den Venzinbehälter 
zu zerſtören, aber eine große Zahl von 410 rollt Bann, 
über Trichter und Gräben binnee und. tränke | 
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oder kleinkalbrige Revolverkanonen bis ins Lager der Verteidiger 
hinein. So wie einſt in alten Zeiten die indiſchen Elefanten den 
Heeren Alexanders des Großen Hemmniſſe bereiteten, bis er den 
Runftgriff fand, um ſich ihrer zu entledigen, iſt auch mit dieſen 
dewaltſamen eisernen Tieren ein neues Problem für unſere Krieg ⸗ 
führung aufgetaucht. Dazu kommt die große Menge der feindlichen 
Flugzeuge. 

Mittwoch. 4. September. 
Die im Salzburg geführten Verhandlungen über die wirt» 
ſchaftliche Annäherung der mitteleuropäiſchen 
Reiche werden von allerlei Erklärungen der Indereſſenden verbände 
und üffentlichen Körperſchaften begleitet, aus denen zu erſehen iſt, 


daß heute im Grunde nicht mehr über das Prinzip felber geſtritten 


wird, ſondern über die Art der Ausführung. Daß zwiſchen Deutſch⸗ 
land, Osterreich und Ungarn eine Wirtſchaftseinheit zuſtande kom⸗ 
men foll, wird heute in maßgebenden Kreiſen kaum noch in Frage 
geſdellt. Wahrend aber die klareren und entſchiedeneren Richtungen 


enn allen beteiligten Ländern den Bun haben, ſofort aus der 


gebaut werden. Der fachliche Zweck dieſes merkwürdigen Verfah⸗ 
rens IR aum einzuſehen, der taltiche Grund beſteht darin, daß 
man den Vertretungen beſorgter Intereſſenten nochmals eine Un» 
. ‚gewöhrumgsfrift veripricht. Das würde richtig gedacht fein, wenn 
wir gegenwärtig Friedenszolloerhältn iſſe hätten, was aber nicht der 
Fall iſt. Im übrigen find alle mitteleuropaiſchen Erörterungen 
durchzogen von der Nückſicht auf die Löfung der polniſchen Frage. 
Oſterveich · Ungarn wird zum Anſchluß viel mehr bereit fein, wenn 
D Löfung befriedigt werden 
nn 
| Bieichgeiiig beſchäftigt ſich Oſterreich under der Minifterpräf- 
dentſchaft des v. Huffaret mit der inneren Verfaſ⸗ 
fung des Rotionalitätenfantes. Es find offenbar ein⸗ 
fiußreiche Kräfte bemüht, eine gewiſſe Zergllederung der Staats⸗ 
einheit re tſchechiſcher und füdſlawiſcher Anſpruͤche herbeigu- 
führen. Die beutfchen fehen natürſich mit Beſorgnis 
auf dieſe Plone, und es verlautet, daß fie von Ungarn aus in ihrem 
Biderſtande unterftüht werden. Miniſterpräſtdent Huſſaret ſoll 
von dem ungariſchen Mimifterpräfibenten Weckerle ziemlich deut⸗ 


ſiche Warnungen vor einer Zerſplitterung der 1 
pragmatiſches Bünd⸗ 


Staatseinheit erhaſten haben, da Ungarn fein 
nis nut mit einem feiten öſterreichiſchen Staat geſchloſſen habe; 
insbeſondere münſchen die Ungarn nicht, daß innerhalb der Doppel 


monarchie ein eigener füdflawiſcher Staat aufgerichtet werde, weil 


das nicht ohne Einwirkung auf Kroatien bleiben dann. 
Donnerstag, 5. September. 
| v. Hindenburg warnt in einer Rund- 

gebung ſowohl die Armee wie die Heimatbevölkerung, ſich durch 
feindliche Flugbiätter irremachen zu laſſen. Dabel teilt 
er mit, daß an der Weſtfront durch Feldgraue abgeliefert wurden: 
im Mal 84 000, im Juni 120 000 und im Juli 300 000 derartiger 
Blätter, die meiſtens durch feindliche Luftfahrzeuge abgeworfen 
wurden. überlegt man ſich, eine wie große Anzahl von Blätter⸗ 
paketen bei dieſem Berfahren notwendig verlorengehen, fo be 
kommt man eine gewiffe Vorſtellung, in welchem Maße die Feinde 
zur literariſchen Propaganda im deulſchen Heere übergegangen 
ſind. Der Inhalt der Flugblätter beſteht in der Ausſtreuung von 
Gerüchten über den Verlauf des Krieges und in Aufforderungen 
zum Überlaufen. Ein Flugblatt ſchreibt: „Kommt nur getroſt zu 
uns herüber; hier findet Jyr rückſichtsbolle Aufnahme, gute Ber⸗ 
pflegung und friedliche Unterkunft!“ Wie es in Wirklichkeit mit 
der friedlichen Unterkunft in den franzöſiſchen Gefangenentagern 
beſchaffen ift, davon erhalten wir durch zurücktehrende Gefangene 
genügend Nachricht. 

Die großen Kämpfe an ber Weſtfront gehen ec 
weiter. Engliſche und franzöſiſche Berichte meiden Gefangene und 
erbeutete Geſchütze. Der deutſche Bericht ſpricht davon, daß unſere 
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Truppen ſich in einer ber letzten Nächte in der Gegend von Roye 
ohne Kampf vom Feinde ſosgeſöſt haben. In der Wilette-Riederung 


wurden Vorſtöße des Feindes abgewieſen, öſtlich von Soiſſons 


wurde die beutiche Berteldigungslinie von der Beste zurüdverlegt. 
Man bedauert im Inland den Rückmarſch, iſt aber 5 daß 
eine Durchbrechung unferer Binien unmöglich bleibt. 


Freitag, 6. September. 

Dadurch, daß von feiten der bolſchewiſtiſchen Regierung die 
Attentate auf Lenin und Uritzkij als Folgen engliſcher und franzö⸗ 
Richer Beeinſtuſſungen und Beſtnebungen dargeſtellt werden, nehmen 
in den letzten Tagen die Beziehungen zwiſchen Rußland und 
den Weſtmächten an Schärfe außerordentlich zu. In Nuß⸗ 
land geht man dazu über, dort noch vorhandene engliſch⸗franzö⸗ 
ſiſche Staatsbürger feſtzuhalten, und in England wird der dortige 
Vertreter der ruſſiſchen Regierung Litwinom verhaftet. Es hängt 
offenbar mit dieſen Borkommuiſſen zufammen, daß die deutſch⸗ 


ruſſiſchen Zufatzberträge faft ohne Gegnerſchaft angenommen 


worden ſind, weil die gegenwärtige ruſſiſche Regierung unter keinen 
Umſtänden nach mehreren Seiten zugleich einen Kampf führen 
kann. Wie ernſt die ruſſiſche Regierung einen Kriegsfall ins Auge 


faßt, ergibt ſich auch aus einem Aufruf Trotzkis an die rote 


Armee. Gegenüber den Tſchecho⸗Slowalen wird von langſam 
fortſchreiienden Erfolgen geredet, es herrſche in der raten Armee 
ſtrenge Diſziplin. Die numeriſche Stärke und Tüchtigleit der 
Truppe wachſe un gleichen Maße, wie beim Gegner die innere 
Zerrüttung täglich zunimmt: Die ganze Sowjetrepublik müffe ſich 
unverzüglich die militäriſche Verteidigung als Forderung der 
Stunde zum Ziel ſehen. Das Socjet⸗Rußfland muß zum Militär. 
lager werden! — Dieſer letzte Satz iſt für den Geſamtzuſtand 
außerordentlich charakteriſtiſch. Da die ruſſiſchen Revstutionäre 
gewöhnt find, das Berbild der großen 


daß ſede ernſthafte Militarifierung der Nevolution zugleich eine 
Abſchwöchung und Umgeſtaltung ihres demokratiſchen Weſens in 
ſich Khlieht. 

Sonnabend, 7. September. 

Aus den Mifitärberichten der letzten Tage ergibt ſich, daß ſeit 
der Zurüͤckverlegung der deutſchen Stellungen am 2. und 3. Sep 
tember Großkämpfe nicht mehr ſtattgeſunden haben. 
Nachdem der Feind einig: Zeit nichts bemerkt hatte und immer 
noch auf unfere alten Stellungen ſchoß, fühlte er erſt zögernd gegen 
umſere zuruͤckgebliebenen Nachhuten vor. Schanzarbeiten der Eng- 


länder in unſeren alten Gräben bei Arleux und weſtlich Ecouri— 


St. Quentin wurden von unjerer Artillerie unter Feuer genommen. 
Daraus ergibt fi, daß die Gegen von St. Quentin von neuem 
zum umlümpften Gebiet gehört. Douai wird durch Granaten miti⸗ 
teren und ſchwerſten Kalibers finnlos zerſtört. 

Der neue deutſche Staatsſekretär des Auswärtigen v. Hintze 
hat ſeinen Antrittsbeſuch in Wien gemacht und ift mit Berſiche⸗ 
rungen der Freundſchaft empfangen worden. Gleichzꝛitig hat er 
dem Vertreter ſpaniſcher Blätter Mitteilung gemacht über die 
freundſchaftſichen Abſichten Deutſchlands gegenüber 
Spanien: Weil Spanien im Kriege fi) unſerer Landsleute 
über See in wärmſter Weil: angenommen hat, find wir den 
Spaniern dankbar. Dieſe Dankbarkeit iſt ein echt deutſcher Cha- 
rakterzug und beeinflußt auch unfer pofitiihes Verhältnis. Darum 
ſind wir bemüht, die auftauchenden Differenzen im friedlichen 
Geiſte beizulegen und glauben, daß dieſes Beſtreben auch bei den 
Spaniern vorhanden iſt. 

Die ruſſiſchen Zuſatzverträge find heute im Aus 
wärtigen Amt in Berlin beiderfeits unterſchrieben worden, ihre 
Veröffentlichung ſteht unmittelbar bevor. 

Der polniſche Minifterpräftident Steczkfows kli 
hat ein Enttaſſungsgeſuch eingereicht, weil er aus Geſundheits⸗ 
gründen feinem Amt nicht mehr gewachſen fi. Man ſpricht von 
Meinumgsverſchiedenheiten zwiſchen ihm und dem Vertreter des 


Auswärtigen Fürſten Nodziwill über Beſchleunigung oder Ver⸗ 


zoͤgerung der Verhandlungen mit Dꝛutſchland. 


Ar. 87 | Die Hilfe 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 1. September 

Der 75. Geburtstag des Reichskanzlers wird Anlaß zu einer 
Reihe von Äußerungen „zur Lage“. In einer Anſprache an den 
Verband katholiſcher Studentenvereine charakteriſiert der Reichs⸗ 
kanzler die deutſche Kriegspſychoſe als eine Verſchärfung der Partei⸗ 
gegenſätze, die zwar keine wirkliche Erſchütterung des Staatslebens 
bedeute, aber doch die Hoffnungen der Feinde auf inneren Zus 
ſammenbruch ſtärke. — Dieſe Gereiztheit gegeneinander, die nicht 
nur das Verhältnis der Parteien kennzeichnet, ſondern alle menſch⸗ 
lichen Beziehungen in irgendeiner Weiſe bedroht, iſt eine Gefahr, 
gegen die man immer wieder bewußt alle Mächte der Gelaſſenheit 
und Freundlichkeit auſbieten ſollte. Viele Menſchen haben es ganz 
vergeſſen, wie ein bißchen Freundlichkeit für Geber und Empfänger 
einen ganzen Tag in ein anderes Licht heben kann. 

Eine Bundesratsvorlage zur Wohnungsfrage ſoll bevorft:hen. 
Der Mieterſchutz ſoll darin, ſo heißt es, unter Wahrung der Inter⸗ 
eſſen des Hausbeſitzes bedeutend erweitert werden. Der Gedanke 
einer „Rationierung des Wohnungsaufwandes“ bzw. einer 
Imangseinquartierung iſt aufgegeben. 


Montag, 2. September. 

Die Wiedererſtarkung der gewerkſchaftlichen Organiſation als 
Folge des Hilfsdienſtgeſetzes läßt die Statiftit der freien Gewerk⸗ 
ſchaften vom Jahre 1917 erkennen. Ende 1916 war der Mitglleder⸗ 
ſtand weiter unter eine Million (935 000) geſunken und war damit 
auf dem tiefften Grad während des Krieges angekommen. Im 
aufe des Jahres 1917 wurde, allmählich anſteigend, wieder eine 
Höhe von mehr als 1% Million erreicht. Die Frauen find daran 
verhältnismäßig ſtark beteiligt. Ihre Zahl ſtieg von Ende 1916 ab 
von 197000 auf 330 000. Ohne Zweifel hat das Hilfsdienſtgeſetz durch 
die Bedeutung, die es der Arbeiterorganifation gab, einen ſtarken 
Anteil an dieſem Aufſtieg. Natürlich kommen auch andere Um⸗ 
ſtände: vor allem das Stabilerwerden der Arbeitermaſſen inner⸗ 
halb der Kriegsinduſtrie, fördernd hinzu. 

Im Herrenhaus beginnen die Vorbeſprechungen der beiden 
Fraktionen zur Verfaſſungsvorlage. Am 4. September fetzt die 
Arbeit des Verfaſſungsausſchuſſes ein, die vor Wiederzuſammen⸗ 
tritt des Reichstages erledigt fein ſoll. Es kann wohl kaum er⸗ 
wartet werden, daß uns von hier aus die ſchwungvolle, zeitgemäße 
Tat kommen wird. 

Ein Geſpräch über deutſche Propaganda. Es wird behauptet, 
auch die Rede Solfs ſei nicht gut, weil ſie zu wenig aggreſſiv ſei, 
nicht ſcharf und ſchneidig genug alles aufzähle, was in der eng⸗ 
liſchen Politik dem Programm der Völkerfreiheit widerſtrebe. Viel⸗ 
leicht iſt daran etwas Richtiges. In einem modernen engliſchen 
Roman gibt ein erfahrener Politiker einem Anfünger das Rezept 
des Erfolges: „Nur auf eins kommt es an: auf immer denſelben 
Nagel mit immer demſelben Hammer losſchlagen.“ Dieſe Methode 
iſt uns zu borniert — aber vielleicht mit Unrecht. 


Dienstag, 3. September. N N 

Trübe Frühherbſttage mit zu viel Regen verwarten wir ſnſt 
dem Blick auf die weſilichen Kämpfe. Dabei kommt es einem vor, 
als ob der Vergnügungsanzeiger der Zeitungen von Tag zu Tag 
anwachſe. Aus den grauen Tagen ſchwillt der Drang nach Be⸗ 
täubung. Man kann die große Ebbe der Gemütsmächte vielleicht 
am unverhüllteſten da ſehen, wo ſich mitten im ſchauerlichen Ernſt 
die geräuſchvolle Freude auslebt. 


Mittwoch, 4. September. 


Heute beginnt die Beratung der Verfaſſungsvorlage im Herren⸗ 


haus. Manchmal zieht einem doch die Hoffnung durch den Sinn, 
daß das zurzeit ſtärkſte moraliſche Mittel zum Siege nach innen 
und außen noch rechtzeitig ergriffen werden könnte. Es heißt, daß 
in den Veratungen der Fraktionen ein einheitlicher Fortſchritt zu⸗ 
gunſten der Regierungsvorlage erzielt ſei. Die „Neue Fraktion“ 
ſteht einſtimmig auf dem Boden der Vorlage, ebenſo die Ober⸗ 
bürgermeiſter. Von den übrigen Herrenhausmitgliedern wird vor 
allem von Vatocki gejagt, daß er feinen Einfluß zugunſten der Re⸗ 


gierungsvorlage aufwete. 
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Donnerstag, 5. Seytember. 

Hindenburg ſelbſt hat das Wort genommen, um vor der plan⸗ 
mäßigen Verſeuchung der öffentlichen Meinung durch die feind⸗ 
liche Flugblätteragitation zu warnen. Wenn etwas die Wirkung 
dieſer ernſten und ruhigen Worte abzuſchwächen geeignet iſt, fo 
iſt es die Bedrohung der Gerüchtverbreiter, die ein Erlaß des 
Oberkommandos in den Marken ausſpricht. 

Der Reichskanzler hat die Verhandlungen der Verfaſſungs⸗ 


kommiſſion des Herrenhauſes mit einer ſehr deutlichen Anſprache 


eröffnet und zunächſt noch einmal den Sinn der kaiſerlichen Juli⸗ 
botſchaft ausgeſprochen: 5 

„Wie von Kriegsbeginn an alle Söhne des Vaterlandes in. 
gleicher Weiſe ſich ihrer Pflicht bewußt geweſen ſind, in gleicher 
Weiſe das Vaterland verteidigt haben, mit Aufbietung aller Kräfte, 
wie hier von ſozialer Differenzierung noch nicht die Rede war, 
ſondern hoch und niedrig, arm und reich, Gebildete und Ungeblldete 
in gleicher Weiſe dieſe ihre Pflicht erfüllt haben, ſo ſoll auch nach dem 
Kriege im Frieden, den wir erhoffen, keine ſoziale Differenzierung 
in der einfachſten politiſchen Betätigung, im Wahl geſchäfte, ſtatt⸗ 
finden.“ „Das iſt der Sinn,“ ſo fuhr der Reichskanzler fort, „in 
dem ich von Anfang an das königliche Wort verſtanden habe. 
Jeder, der nach mir an dieſe Stelle treten wird, wird ſich vor die 
gleiche Aufgabe geſtellt ſehen, und darum iſt es unſer aller Auf⸗ 
gabe, den Weg zu ſuchen und zu finden, der zur Einjöſung des 
königlichen Wortes führt.“ 

Den ftärkiten Nachdruck aber gab er feiner Stellungnahme 
durch die Worte: „Nach meiner ehrlichen Über⸗ 
zeugung handelt es ſich in dieſer ſchweren Frage 
um den Schutz und die Erhaltung von Krone und 
Dynaſtie.“ Der Kanzler warnte ſchließlich vor Verſchleppung: 
„Jeder aufkeimende Verdacht eines Verſchleppungsverſuches würde 
der Agitation Nahrung geben und zu ſchweren Erſchütterungen 
führen. Ich habe ſchon gefagt: Jeder, der nach mir an dleſer 
Stelle ſteht, wird dieſelbe Aufgabe auf ſich nehmen müſſen. Er 
wird ſie aber wahrſcheinlich dann unter relativ ungünſtigen Ver⸗ 
hältniſſen durchzuführen haben. Jetzt kann das Geſetz noch mit 
ſolchen Sicherungen verſehen werden, daß dadurch einer zu weit⸗ 
gehenden Radikaliſierung unſeres ſtaatlichen Lebens vorgebeugt 
wird. Ob das ſpäter noch möglich ſein wird, ſteht dahin.“ 

Die rechtsſtehenden Zeitungen leſen aus dieſen Worten vor 
allem die Verſtändigungsbereitſchaft der Regierung — jedenfalls 
paßt der Schluß in der Stimmung nicht ſehr zu den Worten über 
das gleiche Recht aller Kämpfer. ö 


Freitag, 6. September. | 

In Berlin iſt die Schaffung von 20 000 Kleinwohnungen durch 
eine Denkſchrift des Magiſtrats vorgeſehen. An den Koſten iſt die 
Stadt mit 5 Millionen beteiligt, die Beteiligung von Staat und 
Reich iſt nachgeſucht. ; | 

Eine wehmütig⸗launige Beurteilung der „Roſe von Stambul“ 
durch den bekannten türkiſchen Staatsmann Djelal im „Berliner 
Tageblatt“ ſchildert die Empfindungen eines „richtigen“ Türken 
angeſichts der ſenſationell aufgefärbten Türkei, deren Bild Die 
Operette in die Hirne des deutſchen Volkes pflanzt: Zigarrenkiſten⸗ 
Schönheiten in Phantaſiekoſtümen, umweht von der geheimnisvollen 
Luft des Harems (der in Wirklichkeit der guten deutſchen Mutter- 
und Kinderſtube erſtaunlich ähnlich ſieht), bekleidet mit Namen, 
die in der Türkei — nie gehört wurden. Und das mitten im 
Kriege, da man ſich eigentlich richtig kennen ſollte! 


Sonnabend, 7. September. 

Ein Hamburger Ausſchuß für den Wiederaufbau der Friedens⸗ 
wirtſchaft hat ſich unter dem Vorſitz von Generaldirektor Vallin 
gebildet und erläßt folgende Kundgebung: . 

„Der Ausſchuß iſt der Überzeugung, daß der Augenblick, 
genau umſchriebene Pläne für den Wiederaufbau der Friedens⸗ 
wirtſchaft zu machen, noch nicht gekommen iſt. Wenn die Re⸗ 
gierung ihre Maßnahmen nur als vorbereitende bezeichnet hat, 
ſo hält der Ausſchuß dieſe Schritte gleichwohl für gefährlich, weil 
ſie tatſächlich nicht ſo ſehr einem Wiederaufbau der Friedens⸗ 
wirtſchaft als vielmehr einer Verewigung des Verteilungs⸗ 
mechanismus dienen. Der Ausſchuß erblickt in der vielfach 
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trörterten Abſicht, nach dem Beiſpiel der öſtlichen Friedens⸗ 
verträge auch anderweitig Rohſtofflieferungen von Staat zu Staat 
auszubedingen, ein Zeichen dafür, daß die Befürworter dieſes 
Gedankens die weltpolitiſchen Verhältniſſe und Intereſſen völlig 


verkennen. 
Der Ausſch innerpoltiiſche Rückwirkung einer 


ade 85 ene Or 1 Großhandels auf alle Erwerbs⸗ 
r geradezu ver spoll. Einengende Vorſchriften werden 
a u zu ban dam ebnungen . welche jede 
dem Erwerbszweig 


hiermit verbundene Einſchrumpfung der Volkswirtſchaft wird 
gleich „gamae Teile ihres hochentwickelten Arbeitsorganismus 

damit ngeſtellte und Arbeiter brotlos machen 
oder doch auf kümmerliche Einkommensverhältniſſe zurückwerfen. 

Der Ausſchuß fordert den Kaufmann auf, ſich auf die Wurzeln 

iner Kraft zu beſinnen: sn = ſchö Se iſche Freiheit des 

ins, mit welcher die Energie des einzelnen ſich dem 

täglichen Wandel der Dinge ae während der Beamte fich 

lerbei im Kompetenzen in eine durch Förmlich⸗ 
Ent igkeit verſetzt . 

Der ß erhebt in aller Entſchiedenheit ſeine Stimme 
dagegen, De dem Bundesrat ein neues Ermädtigungsaejch für 
e n Übergangswirtſchaft bewilligt werde. 

Rage der geſetzgeberiſche Eingreifen in das Wirtſchaftsleben, das nach 
Sn n 1 zu 8 f ne notwendig 
ter Mitwirkung des Deutſchen e 
Prüfung durch Sachwerſtändige erf 
sg ni 1 Schaden der Volkswirtſchaft ſchließlich dle über⸗ 
ſtür zen 0 en e e der einzige Rohſto eiben, 
an welchem kein Mangel beſteht.“ 


Daß die letzte Wendung die fachliche Uberzeugungs kraft der 
temperamentvollen Erklärung erhöht, kann man nicht behaupten. 


Naumann / Wer führt uns? 

Soweit es ſich um militäriihe Dinge handelt, führen uns 
die beiden großen Feldherren Hindenburg und Ludendorff. 
Wie aber ſteht es in der Politik? Haben wir da eine erkenn⸗ 
bare Führung? 

Der Verfaffung nach wird der geſamte Staatsbetrieb 
des Reiches im Auftrage der Bundes fürſten vom Kaiſer ge⸗ 
leitet. Der Kaiſer iſt die Stelle, bei der alle Notwendigkeiten 
zuſammenſſießen, von der alle großen Beſchlüſſe ausgehen, 
denn der Kaiſer beruft und entläßt den Reichskanzler, ver⸗ 
trimt das Reich nach außen und tft ſowohl militäriſche wie 
bürgerliche oberſte Gewalt. In ſeinem Auftrag wird von 
ſeinen Angeſtellten der Krieg geführt und geſchloſſen, in ſeinem 
Namen wird mit der Volksvertretung über Geſetze und 
Leiſtungen verhandelt. An dieſer Verfaſſungskonſtruktion 
will zurzeit niemand etwas ändern, denn auch die radikalſten 
Demokraten fühlen, daß wir jetzt Wichtigeres zu tun haben 
als ſtaatsrechtliche Streite. Die ganze Frage iſt, ob und wie 
in der ſchwerſten geſchichtlichen Prüfung ſich dieſe hiſtoriſch ge⸗ 
wordene Verfaſſung bewährt. Erweiſt ſie ſich als geeignetes 
Mittel zur Erhaltung der Nation, ſo wird ſie bis in ſehr ferne 
Zeiten unangefochten bleiben. Sollte das Gegenteil eintreten, 
fo wird das kommende Geſchlecht praktiſche Kritik üben. Jeden⸗ 
falls denken wir während des Krieges nicht daran, über die 
Zuſammenſetzung unſerer oberſten Gewalten zu theoreti⸗ 


ſteren, aber wir verlangen, daß ſie tatſächlich ſo geordnet ſind, 
daß nicht das ganze Volk ſchwerſten Schaden leiden muß. Das 


aber würde geſchehen, wenn von der führenden Stelle kein 
führender Wille ausginge. 

Nach der herkömmlichen ſtaatsrechtlichen Auffaſſung 
werden wir damit getröſtet, daß der Kaiſer in ſeinen 
politiſchen Handlungen durch den verantwortlichen Reichs⸗ 
kanzler vertreten wird. Das mag für Angelegenheiten mitt⸗ 
leren Umfanges ganz gut ſein, aber was nützt es uns in der 
Lebensfrage des Deulſchtums, wenn wir zwar den Reichs⸗ 
ka: u im u e können, er aber ſelber 

8 bet der es wenigſtens aus 


aus dem b Conde 921 werden. Die 


diplomatiſchen Rüdfichten nicht ſagt) Das iſt der heutige 
Zuſband. Gegen die Perſon des gegenwärtigen Reichskanzlers 


haben wir gar nichts einzuwenden, fein Stellvertreter iff 


unfer verehrter Parteifreund v. Payer, die Regierung genießt 


das Vertrauen der Mehrheit, aber fie ſelber kann den führen- 


den Willen nicht erzeugen, der jetzt nötig iſt, da auch fie nur 
die eine Hälfte des Syſtems der Gewalten darſtellt und bis 
jetzt nicht verhindern kann, daß beſtändig widerſprechende 
Ausſcgen als Kundgebungen der deutſchen Macht in die 
Offenklichkeit gelangen. Alle Friedenskundgebungen vom 


Dezember 1916 an wurden durch entgegengeſetzte Hand⸗ 


lungen oder Reden durchkreuzt. Kein Menſch weiß mehr, 
was davon richtige Meinung der Oberleitung iſt. Darüber 
klagt man rechts und links; überall wird empfunden, daß in 
der Grundfrage Klarheit geſchaffen werden müßte, 
ſelbſt wenn die Klarheit darin beitände, daß nicht wir, ſon⸗ 
dern unſere Gegenfpieler die Führung gewinnen. Das, was 
heute vorliegt, iſt Nebel. So wenigſtens ſieht es die Volks⸗ 
menge an. Sie weiß nicht mehr, was ſie hoffen, erwarten 
und fördern foll. 

Natürlich kann man im Krege ten ausgeführtes Einzel⸗ 
programm verlangen, denn jeder Tag ändert die Anſichten 
und Ausfichten. Auch die Negierenden müſſen von Dag zu 
Tage lernen, und es wäre ein Verhängnis, wenn ſte es nicht 


täten. In dieſem Sinne erheben wir keine Vorwürfe da⸗ 


gegen, daß in öſtlichen Fragen experimentiert wird, denn jede 
andere Haltung würde auch nur den Wert von Verfuchen 
haben. lber die Regierungen Rußlands und der Ukraine 
kann es keine endgültige. Meinung geben. Anders aber liegt 
es hanſichtlich der Anerkennung der neuen Staaten diesſeits 
der wiſſiſchen Bertragsgrenzge. Hier kann der Hauptpunkt 
formuliert werden, ob wir den befreiten Stauten 
Selbſtbeſtimmung geben wollen oder nicht. 
Alte Einzelausführungen können der Zutunft vorbehalten 
bleiben, aber die Richtung ſelbſt ſollte und müßte erkennbar 
fein. Das iſt fie heute nicht. Man braucht nur an die 
traurigen Schiebereien in Litauen zu denken. Wann wird 
klar geſagt, daß es ſich um felbftändige, mit uns verbündete 
Nationen handeln ſoll und wann wird dementſprechend ge⸗ 
handelt? Will man annektieren oder dauernd okkupieren, 
fo mag es geſagt werden; dann werden wir proteſtieren und 
alle Mitverantwortung ablehnen, aber wir werden 
wenigſtens aufhören, uns der ewigen Dreherei und Ver⸗ 
ſchleierung zu ſchämen. Der jetzige Unklarheitszuſtand ver⸗ 
dirbt den Charakter ſowohl der beſetzten öſtlichen Gebiete wie 
der Beſetzenden, wie auch den der verantwortlichen Regie⸗ 
rung. Weiß denn ein Menſch, ob wir Deutſchen von Be⸗ 
freiung kleinerer Völker reden können oder nicht? Wir ſind 
durch Schuld unſerer Regierungszuſtände faſt das undurch⸗ 
ſichtigſte aller Völker geworden. 

Oder wie ſteht es mit Belgien? Als neulich Staats⸗ 
ſekretär Solf von der Wiederherſtellung ſprach, wußte nie⸗ 
mand, ob er als Privatmann redete oder als Staats⸗ 
vertreter, denn der Reichskanzler ſprach anders und die 
Beſatzungsbehörden noch anders. Wir geben zu, daß es nicht 
leicht ift, ein letztes Wort zu fagen, aber das Hin⸗ und Her⸗ 
reden ohne Einheitlichkeit iſt das ſchädlichſte, was möglich iſt. 
Ausland und Inland müſſen erfahren, woran ſie ſich zu halten 
haben: weltverſtändlich und ohne Hinterhalt! Ja oder nein?! 
Nicht: ja und nein! 

Und ſchließlich fließen alle Unklarheiten in der Frage des 
Berſtändigungsfriedens zuſammen. Auch hierbei 
können hundert Einzelheiten im gegenwärtigen Zeitpunkt 
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nicht erledigt werden, aber das muß das deutliche Bolt und 


die übrige Welt wilfen, ab wir ehrlich bereit find, über 
Völkerverſtändigung zu verhandeln, oder ob wir einen 
militäriſchen Sieg über England⸗Amerika erwarten. So⸗ 
fange wir unſicher find, haben alle Friedensverſuche keinen 
Jweck und würden beſſer unterbleiben, denn vor dem 
iedenſchlleßen muß der Friedenswille vorhanden fein. 
nun Staatsfekretär v. Kühlmann deshalb feine 


Stellung verlor, weil er ausſprach, daß mit militäriſchen 


Mitteln allein der Krieg nicht beendet werden könne, iſt erft 


recht das Schwanken aller Meinungen an der Tages⸗ 


ordnung. Bertritt etwa der Reichskanzler im Namen des 
Naiſers die enigegengeſetzte Auffaſſung? Oder fehlt eine 
on den regierenden Oberkräften gememſam gebilligte 
Generalidee? 


Ein Volk wie das unſerige kann ungeheure Opfer 


bringen, aber man darf es nicht als unmündig behandeln. Es 
will wiſſen, woran es iſt. Es wird ſich dis zur letzten Kraft 
verteidigen, wenn es klar ſieht, daß es keinen anderen Weg 
gibt. Bis heute aber kann das niemand klar fehen, weil der 
rückhaltlofe Verfuch des Völkerfriedens noch nicht gemacht 
wurde. Von da an, wo der Kanzler Michaelis mit ſeinem 
Worte „wie ich fie auffaſſe“ die Mehrheitsreſolution zur 
Gummipuppe machte, haben wir kein durchſichtiges Wetter. 
Seitdem ſind etwa 14 Monate voll Blut vergangen. Genügt 
das nicht, um zu einer klaren Frageſtellung zurückzulehren! 

Man macht ſich in Deutſchland nur ſchwer eine hin⸗ 
reichende Vorſtellung von der Weltbedeutung der Wilſon⸗ 
Shen Weltpropaganda. Er iſt, um fo zu fagen, 
der internationale Kaiſer der Gegenwart. Wodurch? Iſt 
er an ſich von übermenſchlicher Gewalt oder von über⸗ 
mächtigem Geiſte? Nein, aber er ſättigt die Menſchheit mit 
einigen großen, weiten Zielen und ſagt volksverſtändſich, was 
er will. Er wird begriffen. Einigermaßen gilt das auch 
von Lloyd George. Wir willen recht wohl, wie viele Dunkel⸗ 
heiten unter der ſcheinbaren Klarheit von Wilſon verborgen 
ſind, und nichts iſt leichter, als ſeine Sätze in der Studier⸗ 
ſtube zu zerlegen. Aber trotzdem laufen fie um die Erd⸗ 
kugel und wirken als Kraft. Es entſtehtsdas Gefühl des 
Wollens. Und bei uns? Wir haben die beſte, tapferſte 


Armee, die beiten Feldherren, aber eine Politik, die niemand 


verſteht, weil ſie aus dem Vorzimmer nicht herauskommt. 

Als unſere Vorväter einen Deutſchen Kaiſer ver⸗ 
langten, da erwarteten ſie von ihm, daß er ein Träger des 
Lichtes ſein werde, wenn es einmal dunkel wird am deutſchen 
Himmel. Bismarck häufte fo viele Rechte und Befugniffe 


auf das eine Haupt, weil er annahm, daß der eine Bevor⸗ 


zugte klare Ziele dem Volke werde geben können. Jetzt iſt 
der Zeitpunkt der Probe. Jetzt heißt es in Nord und Süd: 
Wer führt uns?. 


Wilhelm Heile / Klar Kimming, Herr Kanzler! 


Man kann von einem konſervativen Mann nicht liberale 
. erwarten. Das ift nicht einmal denkbar bei einem 
ann an nachgeordneter Stelle, wo man nach altem Her⸗ 


g Lommen ein Amt, aber keine Meinung haben ſoll. Erſt recht 
undenkbar iſt es, wenn es ſich um den Reichskanzler handelt, 


der ſchließlich auch dann ein politiſches Amt bekleidet, wenn 
er ſich lediglich als Diener ſeines kaiſerlichen Herrn und nicht 
als Sachwalter des deutſchen Volkes fühlt. Nun aber haben 
Wir — zum erſtenmal — einen Kanzler, der als Politiker 


Und nicht als Beamter auf feinen Platz berufen worden iſt. 
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Man wußte, wes Geiſtes Kind er polltiſch iſt. Und niemand 
durfte erwarten, daß er ſeine ganze politiſche Vergangenheit 
aus der Erinnerung auslöſchen, fein Denken und Wollen 
von ihr völlig unabhängig machen könnte, er, der dreiviertel 
Jahrhundert erlebte und davon anderthalb Menſchenalter 
als politiſch denkender und tätiger, zum größten Teil ſogar 
führender Menſch. 

Jedermann weiß, daß Graf Hertling von jeher dem 
konſervativen Flügel feiner Partei angehört hat. Aber jeder⸗ 
mann weiß auch, daß er immer ein kluger Mann geweſen 
iſt, viel zu klug, um fonfervativ im reaktionären Sinne zu 
fein. So durfte man ſich von feiner Kanzlerſchaft verſprechen, 
daß er zwar nicht als Bahnbrecher liberaler und demokra⸗ 
tiſcher Staatsauffaſſung, wohl aber als Vertrauensmann 
des Zentrums und in enger Fühlung mit den übrigen Par⸗ 
teien der Reichstagsmehrheit ſeines Amtes walten werde. 
Beides iſt nicht eingetroffen. Längſt beſitzt er bei ſeiner 
eigenen Partei kein rechtes Vertrauen mehr oder doch nur 
bei einem ſehr kleinen Teile, und die Fühlung mit Liberalen 
und Sozialdemokraten hat überhaupt nie beſtanden. Alle 
Bemühungen des Vizekanzlers Payer ſind erfolglos ge⸗ 
blieben. Dieſe Regierung, die wie eine Verkörperung des 
neuen Geiſtes in Annäherung an das parlamentariſche Syſtem 
Trägerin und Vollſtreckerin des deutſchen Volkswillens ſein 
ſollte, hat aus Mangel an innerer Einheitlichkeit nicht die 
Kraft dazu, unter Überwindung der allbekannten Wider⸗ 
ſtände die übernommene Aufgabe zu erfüllen. Ob im Reiche, 
ob in Preußen — es iſt überall das gleiche. Friedberg und 
Drews mühen ſich ebenſo erfolglos wie Payer. Kein Wunder. 
Denn wenn der Lokomotioführer an 2er e ſitzt, kann 
der Zug nicht fahren. 

Das iſt für uns keine neue e Schon öfter 
waren wir nahe daran, das in aller Offenheit deutlich und 
nachdrücklich auszuſprechen. Die Rückſicht auf das Zentrum, 
verbunden mit der Sorge um das Zuſammenhalten der 
Reichstagsmehrheit, hat uns bisher davon abgehalten. Man 
erinnert ſich an Vorgänge im Hauptausſchuß des Reichstags, 
bei denen nur das Kapital an Vertrauen, das der Vizekanz⸗ 
ler beſitzt, das Zuſammenballen von Wetterwolken verhindert 
hat. Die Rede aber, die Graf Hertling am letzten Mittwoch 
im Verfaſſungsausſchuß des preußiſchen Herrenhauſes ge⸗ 
halten hat, nötigt doch dazu, allen Ernſtes nicht mehr bloß 
im geſchloſſenen Kreiſe, ſondern vor der deutjchen Offentlich⸗ 
keit die Frage aufzuwerfen, ob dieſer Mann in dieſer Zeit noch 


länger unſer Führer ſein darf. 


Dem buchſtäblichen Wortlaut nach kann man die Rede 
Hertlings zwar als einen ernſthaften Verſuch betrachten, die 


erlauchten und edlen Herren zum Einlenken zu bewegen. 


Aber über der ganzen Rede ſchwebt als Motto das unſelige 
Wort, mit dem Herr Michaelis die Friedenskundgebung des 
Reichstags von vornherein um die Möglichkeit der Wirkung 
und jeden anderen Verſtändigungsverſuch um den Ruf der 
Ehrlichkeit gebracht hat. Graf Hertling redet freilich ganz 
eindringlich und beweglich auf die Herren ein und bringt 
ihnen „den ganzen Ernſt der Stunde und die Tragweite der 
zu faſſenden Beſchlüſſe vor die Augen“. Und doch fühlt man 
ſich immerfort an das Augenzwinkern der Auguren erinnert. 
Es iſt, als riefe er den Herren zu: Die Wahlrechtsreform iſt 
nun einmal verſprochen; nehmen Sie ſie alſo an, denn ſonſt 
kommt es noch ſchlimmer. Jetzt kann die Reform noch durch 
„Sicherungen“ um ihren Sinn gebracht werden; noch 
können wir mit ihrer Hilfe der Katze die Krallen beſchneiden 
alſo, wir verſtehen uns: Wahlrechtsreſorm gewiß, aber „ſo, 
wie ich fie auffaſſe“, 
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der Hertlingfchen Rede mag wie eine boshafte Karikatur 
wirken; ſie mag der Gemütsverfaſſung und den letzten Be⸗ 
weggründen Hertlings nicht ganz gerecht werden; den 
weſentlichen Inhalt der Rede aber kennzeichnet ſie zweifellos 
richtig, nach Ziel ſowohl wie nach Wirkung. Wir übertreiben 
ganz und gar nicht, wenn wir ſagen: Der Geiſt, von dem 
Hertlings Ausführungen durchdrungen waren, hatte wenig 
mehr gemein mit dem Geiſt vom 4. Auguſt 1914, wenig 
gemein mit dem Geiſt, der aus Bethmann Hollwegs Reden 
Herzen erwärmend und Willen ſtärkend zu uns ſprach. 
Man lieſt die Rede und lieſt ſie noch einmal und findet nichts 
wie kalt abwägende Klugheit, nicht die Klugheit des greiſen 
und weiſen Neſtors, die dem Redner wohl angeſtanden hätte, 
ſondern eine Klugheit, die ſich über rechnende Schlauheit 
kaum zu erheben vermag, weil das Herz nicht bei der 
Sache iſt. | 

Nicht weil er die Gleichberechtigung aller für die unent⸗ 
behrliche moraliſche Vorausſetzung der Geſundheit und Feſtig⸗ 
keit unferes Staatsweſens hält, nicht weil er hinter den Er⸗ 
fahrungen des Krieges mit feiner Gleichheit der ſchwerſten 
Opfer es ſich nicht mehr anders denken könnte, ſondern weil 
der Kaiſer und König ſein Wort verpfändet hat, will er mit 
der übernommenen Verpflichtung zur Einleitung dieſes 
Wortes ſtehen und fallen. Innerlich liegt ihm offenbar nichts 
daran, daß das Wort erfüllt wird, klar und ungweideutig und 
ohne Winkelzüge, wie es gegeben iſt und gedacht war. Und ſo 
müht er ſich, den widerſtrebenden Herren Entgegenkommen zu 
zeigen, dreht und deutelt deshalb am Königswort herum, gibt 
die verſprochene Gleichheit des Staatsbürgerrechts preis, in⸗ 
dem er lediglich von dem ſehr vieldeutigen Begriff einer ſo⸗ 
zialen Differenzierung ſpricht, die beim Wahlrecht nicht mehr 
ſtattfinden dürfe, und legt den Herren noch obendrein nahe, 
ſich nur ruhig Zeit bei ihren Beratungen zu laſſen. Er ſagt 
zwar: „Jeder aufkeimende Verdacht eines Verſchleppungs⸗ 
verſuches“ würde — nicht etwa ein Anlaß für ihn zum Ein⸗ 
greifen mit feſter Hand ſein, ſondern nur „der Agitation Nah⸗ 
rung geben und zu ſchweren Erſchütterungen führen“; aber 
warum will er „keine Vorſchläge über das Tempo machen“? 
Hat das Volk nicht ſchon lange genug auf ſein Recht gewartet 
und der König noch nicht lange genug auf die Einlöfung feines 


Wortes? Glaubt er, daß es ein beſonderer Anreiz zur Eile 


iſt, wenn er im Hinblick auf das Tempo der Beratungen aus⸗ 
drücklich verſichert, daß er „keinen Druck ausüben“ werde? 


Graf Hertling weiß wohl, daß die Stunde ernft iſt und 
deshalb drängt. Aber er hat noch nicht begriffen, oder es 
macht auf ihn noch immer nicht den nötigen Eindruck, daß 
das Schickſal des Reiches, Daſein und Zukunft unſeres Volkes 
von einer ſchnellen und ganz folgerichtigen, rückhaltlos ehr⸗ 
lichen Einlöſung des Königswortes abhängt. Das iſt ihm ſo 
wenig wichtig, daß er darüber nicht ein Wort verliert. Oder 
glaubte er klug zu handeln, indem er im hohen Hauſe der 
Herren nur von den Gefahren für die Krone, vom Recht und 
Schickſal des Volkes aber möglichſt wenig ſprach? „Es ſteht“, 
ſagte er, „viel mehr auf dem Spiele. Nach meiner ehrlichen 
Überzeugung handelt es ſich in dieſer ſchweren Frage um 
den Schutz und die Erhaltung von Krone und Dynaſtie.“ 
Und deshalb müſſen die Bedenken der Herren, die er „voll⸗ 
kommen zu würdigen weiß, zurückgeſtellt werden hinter 
die größere Aufgabe, die wertvollſten Güter unſeres ſtaat⸗ 
lichen und nationalen Lebens, Dynaſtie und Krone zu 
ſchützen“. 

Zweifellos hat Graf Hertling recht, wenn er ſagt, daß 


Krone und Dynaſtie in Gefahr geraten, wenn die Wahl⸗ 
reform nicht durchgeführt wird. Er hätte weitergehen können 
und ſollen, und ſagen, daß die Gefahr ſchon droht, wenn 

Reform nicht bald und nicht ehrlich durchgeführt wird. 
Schickſal Rußlands, wo die Krone es nicht dazu hat kommen 
laſſen, daß Volk und Staat eins wurden, ſpricht eine hin 
reichend deutliche Sprache. Es iſt nur verwunderlich, daß 
die Diener der Krone — und als foldyer. fühlt ſich Graf Syerta: 


* 


„ 


. ing offenbar mehr wie als Diener des Volkes — daraus 


nicht gelernt haben, wie nötig es iſt, dringend nötig, ſchnelk 
und ganz zu handeln. Deutſchland ſteht zwar, ganz anders 
wie das Rußland des Zaren, ſtark und unbeſiegt da. Den 
Druck von außen hat uns nicht zermürbt, hat keinen Sprung 
in das Gefüge unſeres Staatsweſens gemacht. Aber dieſen 
Druck iſt doch ſo ſtark und kann noch weiter in einem Maße 
anwachſen, daß wir allen Anlaß haben, unſer Gefüge noch 
feſter zu machen, als es ſchon bisher war. Das iſt ja auch 
der Sinn des königlichen Verſprechens: Der König will, daß 
fortan die Geſamtheit des Volkes, unter vollkommener Gleich⸗ 
berechtigung aller, der Träger des Staatsweſens fein ſoll. 
ſo daß die Begriffe von Volk und Staat ſich decken. Der 
König will, wie fein großer Vorfahr, Ehre und Daſelnszweck 
darin ſuchen, daß er der erſte Diener des Staates und Vieles 
iſt. Das heißt: er iſt ſich deſſen bewußt, daß die Krone wie 
der Staat um des Volkes willen da ſind und nicht umgekehrt 

das Volk um des Staates oder gar der Krone willen. Und 

wie er ſchon den Zaren während des ruſſiſch⸗japaniſchen 

Krieges vor den Gefahren einer Revolution warnte und zur 

Einführung der Verfaſſung riet, weil ihm der Gedanke durch⸗ 

aus geläufig war, daß das Schickſal der Dynaſtien von einer 

glücklichen Regelung des Verhältniſſes zwiſchen Volk und 

Staat und Krone abhängig iſt, ſo hat er durch den Geiſt, von 
dem die Oſterbotſchaft und die früheren ähnlichen Kund⸗ 

gebungen erfüllt ſind, es deutlich als ſeine Meinung und 

ſeinen Willen bekundet, daß es in erſter Linie die Daſeins⸗ 

notwendigkeiten des Volkes und dann erſt die des Staates 

und zuletzt die der Krone find, die die Geſtaltung dieſes Ver⸗ 

hältniſſes auf dem gemeinſamen Schickfalsweg beſtimmen. 

Das iſt es, was mit dem Worte vom Volkskaiſertum ge⸗ 

meint war. „ 

Wie anders nimmt ſich dagegen aus, was der Kanzler 
für die Wahlreform zu ſagen wußte. Nicht um den Staat 
zu ſtärken, ſondern um die Krone zu retten vertritt er die 
Wahlreform, die fo als ein unbequemes Zugeſtändnis er⸗ 
ſcheint, das von der Not der Zeit erzwungen iſt. Und indem 
er ſo durchfühlen läßt, daß er nur mit innerem Widerſtreben 


ſich einer leider unentrinnbaren Notwendigkeit fügt, wird er 
auch in ſeinem eigenen, höchſt anfechtbaren Sinne zum 


ſchlechten Anwalt der Intereſſen der Krone und der Sache, 
für die zu wirken der Zweck ſeiner Rede war. Das Echo aus 
dem konſervativen Blätterwalde wird ihn inzwiſchen belehrt 
haben, daß er auf dieſe Weiſe die prgußifchen Herren nicht 
zum Einlenken bewegen kann. Weil er allen Ernſtes davon 
geſprochen hat, daß die Monarchie in Gefahr iſt, wenn das 
Königswort nicht eingelöſt wird, heißt man ihn ſchon einen 
„Totengräber der preußiſchen Monarchie“, der ſich auf die 
„ſchiefe Ebene der Zugeſtändniſſe“ begeben habe, die „ſelten 
befriedigen, aber immer den Eindruck der Schwäche machen“.“ 

Und die Konſervativen haben recht: Halbheiten be⸗ 
friedigen niemand. Das preußiſche Volk kann in Hertliugs 
Rede nur unnötige und bedenkliche Zugeſtändniſſe an die, 
Gegner der Reform ſehen, die trotz ihrer Poſe als Stützen des 
Thrones in dieſer Frage von entſcheidender Bedeutung 
Gegner der Krone ſind. Die preußiſchen Herren aber machen 


- — u 


Front, weil fie dom Boltstönigtum ſo wenig halten wie vom 


Volksſtaat, in dem fie nicht mehr die geborenen Geſetzgeber 


ind und nicht mehr die Obrigkeit, der das Volt Untertänigkeit 
und Gehorſam ſchuldet. 

Gerade fo, wie in den Kämpfen um die innere Neuord⸗ 
nung in Preußen und zm Reich, liegt es auch bei der Führung 


ber deuiſchen Außenpolitik. Niemand kann zween Herren die - 
nen: man kann nicht gleichzeitig deutſche und alldeutſche Po⸗ 


fitit machen. Solange der Kanzler nicht den Trennungsſtrich 
zwichen ſich und den Alldeutſchen mit aller Klarheit gezogen 
hat, kann er weder in Deutſchkand noch in der Außenwelt ein 
volles Vertrauen dazu erwarten, daß feine Politik im Gegen⸗ 
fat zu der von Michaels ohne geiftigen Borbehalt von den 
Grundſätzen geleitet iſt, due in der Reichstagsentſchſießung, in 
der Note an den Papft und auch in feinen eigenen Reden um 
Ausdruck kommen. Es iſt aber feine Aufgabe, die Leiſtungen 
Bes Heeres durch politiſche Maknahmen zu unterſtützen. Wie 


die Truppen die Aufgabe haben, die feindlichen Streitkräfte zu 
N ſchwächen, fo muß er beſtrebt fein, die Gegner politiſch zu ent - 
waffnen. 


Dazu muß er fie politiſch und moraliſch ins Unrecht 
fetzen. Durch nichts aber iſt das ſchneller und ficherer zu er⸗ 
teichen, als dadurch daß er den Alldeutſchen Fehde anfagt und 


ſne Zaubern und ohne Winkelzüge den aus inneren Gründen 
notwendigen Umbau Preußens und damit des Reiches zum 


freien Volksſtaat mum endlich durchführt. Und wenn das gegen 


ſeine Überzeugung tft, fo muß er als treuer Diener feines 


Kaiſers ſowohl wie als treuer Sachwalter der Intereſſen des 
Vaterlandes einem Manne anderen Geiſtes Platz machen, der 


mit vollem Herzen und nicht bloß, weil es feines Amtes iſt, alle 


Kräfte dafür einfetzt, daß an Stelle der gottgegebenen Ab⸗ 
hängigkeiten das gegenſeitige Vertrauen von Regierung und 
Volksvertreiung und Volk die ſichere Grundlage des Staats⸗ 
Gates werde. Strebt der am erſten im Innern nach Freiheit 
und Gleichberechtigung und folhem Vertrauen, fo wird ihm 
die Zuſammenfaſſung der ganzen deulſchen Volkskraft zur ein · 
heitlichen Wirkung nach außen ganz von ſelber zufallen. Das 


Ebnet die Bahnen, die zur Verſtändigung mit den Feinden 


führen und gibt zugleich für den Fall, daß die Feinde in hoch⸗ 


mütigem Wahnſinn bei ihrem jetzigen Verhalten verharren, 


eine Neubelebung und Stärkung unſerer moraliſchen und 
damit tatſächlichen Kräfte, daß wir allen Möglichkeiten voll 
Zuverſicht ins Auge ſeh enkönnten. Alſo: Ruum hart und 
Har Kimming, Herr Kanzler! 


Gertrud Bäumer Der falſche Ton jn der 
Bevöllerungspolitil 

„Die drei bevölkerungspolitiſchen Entwürfe, die den 

Reichstag demnächſt beſchäftigen werden, beginnen die 

öffentliche Meinung ſtark zu erregen. Es geſchieht das, was 

bisher noch immer die Folge von Vorſtößen gegen den Ge⸗ 


. burtenrückgang geweſen iſt: in Volksverſammlungen wird 


die Frage in einer Form und in einem Sinne eörtert, der 
den Abſichten ſolcher Vorſtöße genau entgegengefegt iſt. 
Mir ſcheint, daß die Schuld daran nicht bei der Volks⸗ 
berſammlung, fondern bei der Art zu ſuchen ift, wie bei 
uns Bevölkerungspolitik getrieben wird. Und auch dieſen 
Entwürfen gegenüber ſcheint mir das zuzutreffen. 

Wenn der Liberalismus noch irgendwelche geiſtige 
Arbeit an die Feſtigung ſeiner letzten, innerſten Grundſätze 
wendete — was er im allgemeinen leider nicht tut —, fo 
müßte er einmal von feinem Boden aus die Frage der Be 


dölferimgspofitit durchdenken. Ja, es ſcheint höchſte Zeit 


dazu, um einen Kurs abzumenden, der letzten Endes den 
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Menſchen degradiert und darum nicht einmal bebölkerungs⸗ N 
politiſch richtig ſein kann. 


Die Geſetzesentwürfe, die ſich mit der Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten, den Mitteln zur Verhinderung der 
Geburten und der Unterbrechung der Schwangerſchaft be⸗ 
faſſen, deuten in der Begründung mehrfach den Gedanken 
an, daß der Staat von ſeinen Bürgern als eine „zum 
mindeſten moraliſche und vaterländiſche Pflicht“ (man be⸗ 
achte das wörtlich zitierte „zum mindeſten!“) verlangen 
müſſe, daß fie Kinder haben. Dieſer Gedanke enthält eine 
Umkehrung von Zweck und Mittel, die ein Quell ſittlicher 
Verwirrung werden muß. Wenn es eine Verantwortung 
gibt, die ein Menſch perſönlich tragen, vor ſei nem Gewiflen 
ausmachen muß, wenn es eine Pflicht gibt, die nicht 
von außen her auferlegt werden kann, ſondern die aus 
perſönlichſtem inneren Ermeſſen erwächſt, ſo iſt es die, ob 
und wann man berechtigt iſt — um den ſchönen Ausdruck 
Platos zu gebrauchen: „dem andern die Fackel des Lebens 
gottfürchtenden Sinnes weiter zu reichen“. In diefer per⸗ 
ſönlichen Entſcheidung follte ſekbſtverſtändlich das Bewußtfein 
des großen Lebenszuſammenhanges der Nation mitſprechen, 


Re ſteht ſeibſtwerſtändlich im Zeichen der Liebe zu einem 


kraftvollen blühenden Vaterland, zu ſeiner Zukunft, ſeinem 
geſchichtkichen Fortleben. Aber dieſer Einfatz lebendiger 
perſönlicher Zukunſtsgeſinnung im Willen zur Externſchaft 
iſt etwas vollkommen anderes, als wenn etwa, wie es hier 
geſchieht, von einem Recht des in den Behörden reprä⸗ 
fentierten Staates geiprochen, wird, die Elternſchaft vom 
einzelnen zu verlangen. Vielmehr: alle Pflichten, von denen 
in dieſem Zuſammenhang überhaupt geredet werden kann, 
ſind zuſammengefaßt in dem Kinde, dem neuen Menſchen, 
der ins Leben geſtellt wird. Sie beſtehen nur, aus⸗ 
ſchließlich, ihm gegenüber: feiner Kraft und Lebens⸗ 
fähigkeit, und erſt mittelbar, vermöge eben diefer Tüchtigkeit, 
dem Staatszweck. Der Wille gur Elternſchaft kann und ſoll nur 
auf des neue Leben ſelbſt gerichtet fein, nicht auf ein Mittel 
für äußere Zwecke, und ſeien ſie noch ſo berechtigt, ja noch 
ſo erhaben. Wenn irgendwo, ſo gilt hier der Kantſche Satz, 


daß der Menſch Seibſtzweck fein muß. Es iſt merkwürdig, 


daß fo wenige Menſchen die verborgene Unſittlichkeit ſpüren, 
die in dem Verlangen liegt, einen Menſchen ins Leben zu 
ſtellen um eines äußeren Zweckes, nicht um der unvergleich⸗ 


baren Größe und Herrlichkeit dieſes Lebens ſelber willen. 


Und in demſelben Sinne unſtttlich iſt es, wenn ſich irgend⸗ 
eine äußere Gewalt mit ihren Anfprüchen in dieſes Heilig⸗ 
tum perſönlicher Lebensgeſtaltung eindrängen will, in die 
Frage, ob ein Menſch ſein Blut in einem neuen Leben auf⸗ 
erſtehen ſehen will. Jede Einmiſchung von außen iſt eine 
Verletzung der Geſinnung, die Plato ſo fein in ſeinem Worte 
„gottfürchtenden Sinnes“ auffängt, der Verantwortung nach 


innen zu, vor dem ſchöpferiſchen Urgrund des Lebens. Es 


darf nicht dahin kommen, daß in der großen Unterordnung 
aller äußern individuellen Lebenszwecke unter die der Ge⸗ 
ſamtheit auch das Leben ſelbſt, fein Werden und Blühen 
zum Mittel geſtempelt wind. Und es iſt Aufgabe des 
Liberalismus, der das koſtbare und verletzliche Gut der 
perſönlichen Freiheit im feſter ſich ſchließenden Ring der 
geſellſchaftlichen Mächte zu ſchützen hat, über der feinen 
Grenze zu wachen, die perſönliche Verantwortung und von 
außen geſetzte Pflicht voneinander trennt. 

In dieſer verkehrten Grundeinſtellung ſind die übrigen 
Roheiten dieſer Art von Bevölkerungspolitik beſchloſſen: vos 
allem diefe unbedenkliche Propaganda der Zahl. Ich habe 


Reden gehört, — und geleſen , die von keiner anderen 
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Pflicht wußten, als der einer hohen Kinderzahl. Ob kranke 
Seſchöpfe mitunterlaufen, ob ſie wirtſchaftlich verſorgt 
werden können, ob ihnen ihr beſcheidenſtes Kulturrecht 
werden wird, darauf kommt es zunächſt nicht an, nur viele 
müffen da fein. Dabei ging das Gefühl vollſtändig verloren, 
daß es ſich hier doch um Menſchenſchickſale handelte, 
um. Elternnot, um das Martyrium von Müttern, Kinder⸗ 
elend, verkümmerte Leiber, zerdrückte Seelen. Es ſchwand 
vollkommen aus dem Bewußtſein, daß ſich doch in all dieſen 
Menſchen der Sinn des Lebens leiblich . ſeeliſch ver⸗ 
wirklichen ſolle, daß ſie nicht Durchgang, Material für 
Staatszwecke ſind, ſondern ihre eigene, die unvergleichbar hohe 
Beſtimmung haben, wie unſere (vergeſſenen?) idealiſtiſchen 
Führer geſagt haben würden, „ihr Auge zu den Sternen zu 
erheben“. Glaubt man wirklich, den Sinn für die Schönheit 
und Heiligkeit des Lebens, die Freude am menſchlichen 


Werden und Blühen, die das Element des Willens zur 


Elternſchaft iſt, zu ſtärken durch dieſe degradierende Ve⸗ 
trachtung? Das Echo, das dieſe Propaganda findet, ſollte 
doch Lehre genug ſein. In dieſem Echo verbinden ſich 
richtige und unedle Inſtinkte. Ein richtiges Gefühl iſt 
der Proteſt gegen die Entwürdigung des Menſchen, die in 
der Behandlung der Menſchen⸗ und Lebensfrage als eines 
‚reinen Problems von Maſſe und Mittel liegt. Ein 
richtiges Gefühl iſt die Auflehnung dagegen, daß das 
Höchſte, das ein Menſch ſich felbft erwählen kann, die 
perſönlichſte, innigſte und zugleich natürlichſte Aufgabe, zur 
Forderung von außen her, zu einem Soll von Obrigkeits⸗ 
wegen herabgedrückt wird. An dieſes richtige Gefühl aber 
hängt ſich dann — und das iſt das ganz Gefährliche — alle 
wirkliche Entartung: Genußſucht, Schwäche, Bequemlichkeit, 
borgt ſich das Kleid der verletzten Menſchenwürde und wirkt, 
indem ſie ihre Stimme mit der gerechten Abwehr verbindet, 
verwirrend und zerſetzend auf das geſunde Gefühl, das 
dieſe plumpe Propaganda ablehnt, aber ſich über ſich ſelbſt 
nicht klar genug iſt, um Berechtigtes und Unedles ſcharf 
trennen zu können. 

Es iſt nicht gut, daß dieſe Dinge öffentlich breit⸗ 
getreten werden. Man ſchafft durch den gerechten Unwillen, 


den man in anſtändig und feinfühlig gearteten Menſchen 


dadurch hervorruft, nur eine deſto größere innere Vereit⸗ 
Schaft für eine Propaganda der kleinen Zahl. Man 
dient den Stimmungen, die man bekämpfen will. f 
Wenn von dieſen Gedankengängen aus die Brücke zu 

den vorliegenden Geſetzen geſucht wird, muß zunächſt einem 
Mißverſtändnis vorgebeugt werden. (Es foll hier nur von 
den Geſetzen geſprochen werden, die ſich mit Empfängnis⸗ 
verhütung und Schwangerſchaftsunterbrechung befaſſen.) 
Die eben dargelegten Gedankengänge bedeuten keine 
Ablehnung von geſetzlichen Maßnahmen, die Ver⸗ 
ſuchungen vermindern und Mißbräuche bekämpfen. Im 
Gegenteil, es liegt nur in ihrer Richtung, wenn durch 
ſchärfſte Beſtimmungen verhütet wird, daß die Reklame der 
Schutzmittelinduſtrie ihre Handelsintereſſen auf Koſten der 
Volkskraft betreibt. Es iſt das Widerwärtigſte vom Wider⸗ 
wärtigen, wenn in mündlicher oder ſchriftlicher Anpreiſung 
„Stimmung“ gemacht wird für den Abſatz von Verhütungs⸗ 
mitteln und junge Paare wie die Zuſchriften von Aus⸗ 
ſtattungsgeſchäften auch die Zudringlichkeiten dieſer betrieb⸗ 
bee „Aufklärung“ überſandt bekommen. Es iſt richtig, 
5 jedes Anpreiſen, Ausſtellen und ohne Nachfrage An⸗ 
bieten dieſer Dinge verboten wird. Es iſt ferner unbedingt 
richtig, daß die Herſtellung und der Verkauf unter Kontrolle 
genommen werden, daß die Herſtellung gefährlicher 
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Apparate, die der Arzt nicht nötig hat, ganz verboten, der 
Bezug anderer, die nur in den Händen des Arzles un⸗ 


bedenklich ſind, ihm vorbehalten wird. 
In weiteren Beſtimmungen aber gibt der Entwurf 


Anlaß zu ſchweren Bedenken. 


Er macht einen grundſätzlichen Unterſchied zwiſchen den 
Mitteln, die beim Mann, und denen, die bei der Frau zur 
Anwendung kommen. Die erſten werden gang frei gelaſſen, 


auch durch Anpreifungsbeſchränkungen irgendwelcher Art 


nicht betroffen. Man wird damit einverſtanden fein müſſen, 
weil es ſich dabei zugleich um Schutzmittel gegen Infektionen 
handelt. Vom Standpunkt der Frau aus mit Schmerz und 
Widerſtreben einverſtanden, denn für Taufende von jungen 
Menſchen bedeutet die Propaganda dieſer Schutzmittel die 
Aufforderung zum verantwortungsiofen Geſchlechtsverkehr 
und die Vortäuſchung einer immerhin zweifelhaften Sicher⸗ 
heit. Aber wenn uns verſichert wird, daß dadurch ein Elend 
eingeſchränkt werden kanm das Frau und Familie am. 
ſchwerſten bedroht, ſo werden wir ſchweigen müſſen und nur 


wünſchen können, daß der Zynismus, mit dem bei dieſen 


Empfehlung von Schutzmitteln der verantwortungsloſe Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr als ein abſolut Selbſtverſtändliches voraus ⸗ 
geſetzt wird, auch etwas ſtärker unter die Zucht bevolterungs. 
politiſcher Gedanken geſtellt wird. 

Von den bel der Frau anzuwendenden empfängnis⸗ 
verhütenden Mitteln follen nun aber auch die gefahrloſen 


nur durch ärztliche Verordnung zugängig fein. Dieſer Be 


ſtimmung liegt eine Einſchätzung der Frau zugrunde, die 
kraß und eindeutig in der Begründung zu einer anderen 
Stelle zum Ausdruck kommt. Sie ſucht nämlich die 
Initiative der Kinderbeſchränkung ausſchließlich in der „Ber 
quemlichkeit, Eitelkeit und Genußſucht“ der Frau und ber 
hauptet ſchlankweg „dabei handelt es ſich erfahrungsgemäß. 
bei verheirateten Frauen in der Regel nicht einmal um 
eine wirtſchaftliche Notlage, ſondern um das Verlangen, 
möglichſt unbeeinträchtigt an den Genüſſen des Lebens teil⸗ 
nehmen zu können und keine gewohnte Bequemlichkeit ent⸗ 
behren zu müfſen.“ Es gibt natürlich Frauen, auf die das 
zutrifft, aber es iſt eine unerhörte Einſeitigkeit, fie als typiſch 


hinzuſtellen und für alles verantwortlich zu machen, was 


auf dem Gebiet des Geburtenrückganges zu beklagen iſt. 
Es iſt gar kein Wunder, wenn ſolche maßloſen Behauptungen, 
noch dazu in einer Zeit, die von den Frauen das verlangt: 
und ihnen das antut, was ſie heute leiſten und leiden 
müſſen, die ſchmerzlichſte Empörung hervorrufen. Denn in 
der Mehrzahl der Fälle liegt der Konflikt ganz anders: da iſt. 
es die gemeinſame Verantwortung von Mann und Frau 
den Kindern, die ſie ſchon haben, und den Ungeborenen 
gegenüber, die zum Verzicht führt. Es iſt eine unver⸗ 
ſtändliche und — wenn ſchon von Bevölkerungs politik 
geſprochen werden muß: unpolitiſche Vogelſtrauß⸗Politik, 
wenn an der Tatſache der wachſenden Spannung 


zwiſchen Gehältern und Lebensteuerung vorübergegangen 


wird. Und es gibt auch ein ſittlich falſches Bild, wenn die 
vollkommene Verantwortungsloſigkeit, die gar keine Pflicht⸗ 
beziehung mehr zwiſchen Verſorgungsppielraum und 
Kinderzahl anerkennt, als höchſte Tugend geprieſen, und 
ſchon die Frageſtellung nach den wirtſchaftlichen Grund» 
lagen der Elternſchaft als Schwäche oder gar „Selbſtſucht“ 
abgetan wird. Die Eiferer der großen Zahl kommen in 
ihren tendenziöſen Darſtellungen zu Karikaturen, die, wenn 
ſie der Wahrheit entſprächen, überhaupt bedeuteten, daß 
jede Hoffnung ſchwinden müſſe. Es muß beſtritten werden, 
daß es fo aussieht. Und es muß davor gewarnt werden, 
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zu ſchwarz zu malen — d. h. die Motive des Geburten⸗ 
mickgantzes zu entſtellen. Das kann nur Erbitterung er⸗ 
zeugen. Gewiß — es gibt Fälle genug, in denen eine 
materialtſtiſche, platte und bequeme Lebensauffaſſung hinter 
der Kinderkoſigkeit oder der kleinen Kinderzahl ſteht, aber 
es gibt unendlich viel mehr Fälle, in denen der Verzicht von 
Mann und Frau, und beſonders von der Frau, 
Atter und schmerzlich empfunden wird. 

And es gibt zahlreiche Fälle — damit kehre ich zu der 
Beſtimmung zurück, die der Frau die von ihr anzu⸗ 
wendenden Mittel entzieht —, in denen die Fran die Mög⸗ 
lichkeit haben muß, ihrem Verantwortungsgefühl ent⸗ 
ſprechend zu handeln. Ein hervorragender Gynäkologe, 
Prof. Fehling, ſagt einmal, „daß malthuſianiſche Vor⸗ 
kehrungen in jeder Ehe früher oder ſpäter zur Notwendigkeit 
werden, wenn die Frau ihre Konzeptionsfähigkeit behält 
und der Mann es für ſein unantaſtbares Recht hält, in 
brutaler Weiſe ohne Rückſicht auf das Wohl und Wehe der 
Frau und der bereits vorhandenen Kinder feine ſinnlichen 
Bedürfniſſe zu befriedigen“. Es muß auch bedacht werden, 
welche Wichtigkeit gerade aus bevälkerungspolitiſchen 
Gründen der Schonzeit zukommt, die der Frau nach jeder 
Entbindung gewährleiſtet werden muß. Je raſcher die 
Geburtenfolge, um ſo größer die Zahl der im frühen Alter 
fterbenden Kinder. Vor allem darf nicht durch eine ſofort 
wieder einſetzende Schwangerſchaft das neugeborene Kind 
der Mutternahrung verluſtig gehen. Es iſt ſoziale Blind⸗ 
heit, ſich darüber zu täuſchen, daß es dazu in vielen Fällen 
der Empfängnis verhütenden Mittel bedarf. Und es iſt 
sine unverantwortliche ſoziale Blindheit, an den anderen 
Fällen vorüberzugehen, wo in den Ehen von Syphilitikern 
und Alkoholikern die Frau allein die Trägerin der Verant⸗ 


wortung in Fortpflanzungsfragen ſein muß. Man darf 


mlcht einwenden, daß ja in all ſolchen Fällen der Arzt das 
Erforderliche verordnen wird. Es kann nicht erwartet 
werden, daß die Frau immer bereit iſt, das Martyrium 
ihrer Ehe dem Arzt preis zugeben, und für breite Schichten 
fit der Weg über den Arzt nicht ohne weiteres zugänglich. Die 
Folge iſt ſelbſtverſtändlich der Schleichhandel, der dieſe 
Mittel den Wohlhabenderen trotzdem zugänglich macht, und 
andererſeits die Zunahme der Vernichtung des keimenden 
Lebens. Für alle Frauen aber, die dieſe Wege aus ſolchen 
Konflikten nicht gehen, die Preisgabe an ein ſinnloſes 
Martyrium. Grundſätzlich aber muß gefragt werden, mit 
welchem Recht man der Frau in ſolchen Konfliktsfällen die 
eigene Entſcheidung über ihre Mutterſchaft entzieht? Kann 
wirklich behauptet werden, daß die ſexuelle Moral des 
Mannes fih als fo viel höherftehend. erwieſen hat als die 
ihre, daß man berechtigt wäre, ſie in dieſer Weiſe voll⸗ 
kommen abhängig zu machen? Und es muß betont werden, 
Faß es für die Frau Gründe aus der Sphäre höchſter Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit geben kann, die fi) der Beurteilung des 
Arztes entziehen und für die fie nur ſich felbſt verantwortlich 
fein kann. 


die eben gekennzeichneten Folgen dieſer Sperrung der 
Verhütungsmittel zu vermeiden, ſoll nun das Geſetz gegen 
die Vernichtung des keimenden Lebens dienen. Es ge⸗ 
attet dem Arzt die Vornahme eines Eingriffs nur bei 
rer Leibes⸗ und Lebensgefahr der behandelten Frau, 

cht aus ſozialen oder raſſenhygieniſchen Gründen, und 
macht einen ſolchen Eingriff bei dem beamteten Arzt an⸗ 
zelgepflichtig mit voller Perſonallenangabe. 
in der Beſchränkung des Rechts ſolcher Eingriffe auf den 
approbierten Arzt eine notwendige Maßnahme an⸗ 
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zuerkennen. Die Urzteſchaft ſelbſt hatte vorgeſchlagen, daß 


alle Fälle einem Kollegium von Ürzten zur. Begutachtung 
vorzulegen ſelen. Das erſcheint richtiger, um die notwendigen 


Garantien gegen Mißbrauch zu ſchaffen als die Anzeige⸗ 
pflicht. Was die Anzeigepflicht anlangt, ſo iſt es für die 
Frauen einigermaßen peinlich zu erfahren, wie leicht man 
ihnen gegenüber ſich mit der Durchbrechung der Schweige⸗ 
pflicht abfindet, die im Falle der Geſchlechtskrankheiten trotz 


der ungeheuren Gefahr der Verſeuchung anderer (und 


der Wirkung auf den Geburtenrückgang!) wie ein rohes 


Ei behandelt wird, — auch noch in dem neuen Geſetz. 


Die Begründung des Geſetzes gibt ſogar ganz ſeelenruhig zu, 
daß wohl einige Frauen aus Scheu vor dieſer Anzeige es 
unterlaſſen werden, auch in notwendigen Fällen ſich an den 
Arzt zu wenden und eben daran zu Grunde gehen. Das ſei 
nun einmal unvermeidlich! Die Anzeige ſoll auch den Zweck 
haben, daß der beamtete Arzt in verdächtigen Fällen nach⸗ 
forſchen kann, ob der Kollege nicht zu weitherzig gehandelt 
hat. Man ſtelle ſich ſolche „Ermittlungen“ praktiſch vor, 
und man wird ſicher zu der Überzeugung kommen, daß es 
der Würde des Ürzteftandes und der Rückſicht auf die 
Patienten mehr entſpricht, wenn man den von der Arzte⸗ 
ſchaft vorgeſchlagenen Weg kollegialer Entſcheidung geht. 

Außerdem: man foll gewiß die Möglichkeit ſolcher Ein⸗ 


griffe mit ſtrengſten Kautelen umgeben, aber ſie muß — ins⸗ 


beſondere, wenn die Beſtimmungen über die Verhütungs⸗ 
mittel Geſetz und im Geiſte des Entwurfs durchgeführt 
werden — auch aus raſſenhygieniſchen Gründen möglich 


ſein. Es iſt ein grauſiger Gedanke, daß es keine Möglichkeit 


geben ſoll, einer Frau das Martyrium, lebenden Weſen das 


Elend und der Geſellſchaft die Belastung einer unbegrenzten 
Zahl ſyphilitiſcher Kinder zu erſparen! 


So ſind die dem Reichstag vorliegenden Ge eſetzentwürfe 
— ſo Richtiges fie in vieler Hinſicht bringen — in ihren über⸗ 


treibungen gleichfalls auf den falſchen Ton geſtimmt, der 


die offizielle Bevölkerungspolitik bei uns kennzeichnet. Sie 
wollen die Volkskraft heben, indem ſie durch polizeiliche 
Mittel die Nichtwollenden und darum in der Mehrzahl der 
Fälle auch Nichtgeeigneten zur Nachkommenſchaft zwingen 
— unter Nichtachtung und übergehung der feineren Ge⸗ 
wiſſenskonflikte, die auf dieſem Gebiet wie auf keinem | 
anderen durchgemacht werden müſſen. Der Weg iſt nicht 

gut. Er entwickelt auf einem Gebiet, das mit höchſter 


Vorſicht behandelt werden muß, ein Syſtem von Senſationen: 


Schleichhandel, Denunzierung, Enthüllungen uſw. uſw., das 
die ungeſunden Mächte, die an der Volkskraft zehren, N 
ausfordert und verſtärkt, ſtatt ſie zu ſchwächen. N 
Man ſoll ohne viele Reden und ohne zu Weitgehend 
Maßregeln dunkler Gebiete verſuchen, ſoweit es irgend 


möglich iſt, die wirtſchaftlich⸗ſozialen Grundlagen eines ge⸗ 


ſunden, frohen Lebens zu ſchaffen und dann den geſunden 
Kräften des Volkes das Weitere überlaſſen. Genügt das 
nicht, verſagen ſie — dann wird auch kein Zwang und keine 
Polizei helfen, im Gegenteil, fe werden die Zerſetzung be⸗ 
ſchleunigen. 


Julius Luebeck. /. Arbeitsziele der deutſchen 
Landwirtſchaft | 


Unbeſtritten iſt es eines der wichtigſten volkswirtſchaftlichen 
Probleme des deutſchen Volkes für die Zeit nach dem Kriege, die 
Lebensmittelverſorgung einer glücklichen Löſung entgegenzuführen. 
Unmöglich wird man aber einſach wieder da anknüpfen können, 
wo man am 1. August 1914 20770 hat. Wir werden vielmehr 
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damit rechnen müſſen, daß die Zeit der Übergangs wirtſchaft und 
der allmählichen Überleitung in die normalen Friedens verhält⸗ 
niffe der Zukunft unferer Volkswiriſchaft noch manche harte Prü⸗ 
fung auferlegen wird. Um ſo verdienſtlicher erſcheint es uns, daß 
die deutſche Landwirtſchaft bereits mit einem. impofanten Werk 
auf den Plan getreten iſt, um vor der geſamten Offentlichkeit die 
Wege. und Ziele zu erörtern, die fie für ihren Umbau nach dem 
Kriege in der Übergangswirtſchaft und ſpüter zu ergreifen für 
nötig hält. Das Werk, an dem nicht weniger als 40 Mitarbeiter 
zur ſyſtematiſchen und programmatiſchen Durdarbeitung der 
Kriegserfahrungen mitgewirkt haben, iſt unter dem Titel „Arbeits⸗ 
ziele der deutſchen Landwirtschaft nach dem Kriege gemeinſam 
von Unterſtaatsſekretär Frhrn. Edler von Braun und Profeſſar 
Dr. H. Dade unter Mitwirkung des Vorſitzenden der Deutſchen Land⸗ 
wirtſchaftsgeſellſchaft v. Freier⸗Hoppenrade und des Vorſitzenden 
des Bundes der Landwirte Freiherrn d. Wangenheim - Kl. Spiegel 
herausgegeben worden. (Verlag Paul Parey, Berlin 1918. Preis 
17 Mark.) N 

Die wirtſchaftswiſſenſchaftliche Kritik wird wohl kaum alle 
Ausführungen des an ſich ſehr wertvollen Sammelwerkes gutheißen 
können. So, wenn der Herausgeber, Frhr. Edler von Braun, in der 
Einleitung, emem allgemeinen lberblick über die verſchiedenen land» 
wirtſchaftlichen Probleme der Gegenwart und Zukunft, ausführt, 
daß „Bismarck ſchon 1877 die Gefahren klar vorausgeſehen hat, 
die Deutſchland aus damals noch im Schoße der Zukunft verborgenen 
Entwicklungen drohen könnten und durch die Einleitung unſerer 
Schutzgollpolitik ihnen vorzubeugen fuchte. Damit war der Grunde 
ſtein gelegt für die wirtſchaftliche Kr jegs vorbereitung, und ohne das 
zielbewußte Feſthalten an dieſem ſtarken Schutz der Deutschen Land⸗ 
wirtſchaft wäre der Krieg verloren geweſen, ehe der erſte Kanonen⸗ 
ſchuß fiel. Darüber beſteht jetzt kein Meinungsſtreit mehr. Wer 
die ſoeben erſchienene Streitſchrift Luſo Brentanos „Mt das 
Syſtem Brentano’ zufammengebrochen?“ Tieft, wird kaum mehr 
behaupten, daß darüber „kein Meinungsſtreit mehr beſteht“. Brauns 
Behauptung berückſichtigt nicht, daß in keinem Halbjahr dieſes 
Jahrhunderts foniel Brotgetreide durch das Syſtem der Einfuhr⸗ 
ſcheine ausgeführt worden iſt, als im erſten Halbjahr 1914, daß noch 


im Jul 1914 durch das Syſtem der Ein fuhrſcheine 700 000 D. -Z. 


Weizen und 800 000 D..3. anderes Getreide, im ganzen 1% Mill. 
D.3. Brotgetreide ausgeführt worden find, was doch wohl nicht 
als „wirtſchaftliche Kriegs vorbereitung“ angeſehen werden kann. 
Brauns Behauptung überfieht ferner, daß kein Geringerer 
als der frühere Stellvertreter des Reichskanzlers und Vize⸗ 


präſident des preußiſchen Staatsminiſteriums, Dr. Delbrück, 


ſchon im Herbſt 1914 im Haushaltsausſchuß des Preußiſchen Abge⸗ 


ordnetenhauſes zugeſtanden hat: „Wir haben es uns eigentlich nicht 


recht zugeſtehen wollen, wis ſehr wir bezüglich der Bolks⸗ 
ernährung vom Auslande abhängig waren.“ 
Brentano aber hat in ſeinem klemen, temperamentvoll 96 
ſchriebenen Werk dargetan, daß wir unſere Ernte nur durch eine 
jährliche Einſuhr von rund 3 Millionen Tonnen ausländiſcher 
Düngemittel, 7% Millionen Tonnen Futtermittel und weit über 
100 000 Pferde haben erzeugen können und außerdem nahezu 
Million ausländiſcher Wanderarbeiter dazu heranziehen mußten. 
Die Produktionsſteigerungen, die als beſonderer Erfolg der Zoll⸗ 
politik gepriefen worden find, verlieren an Bedeutung, wenn man 
beachtet, daß ſie zum Teil nur auf Koſten anderer, nicht weniger 
wichtiger Produktlonszweige erzielt werden konnten. Sie find oben⸗ 
drein durch eine unzulängliche Erhebungsmethode der amtlichen 
Statiftit um 10—15 v. H. höher angenommen worden als den Tat« 
ſachen entſpricht. Bei freihändleriſcher Politik würden weit größere 
Vorräte in Deutſchland beim Ausbruch des Krieges vor⸗ 
handen geweſen fein, während die. aus dem Schub 
ſyſtem hervorgegangenen Einfuhrſcheine den Ge treideexport 
und damit eine Knappheit der Getreidemärkte begünſtigten. 
Bei längerer Dauer des Krieges hätten wir aber ebenſogut, wie es 
jetzt die Engländer tun, den Anbau von Brotgetreide wieder in 
größerem Umfange aufnehmen können. Während des Krieges ſind 
infolge des Mangels an ausländiſchen Düngemitteln bereits 1915 
die landwirtſchaftſichen Erträge ganz empfindlich zurückgegangen, 
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u. a. beim Roggen von 10,7 auf 13 und bei Weizen von 28,6 a 
19,2 D.-Z. pro Hettar. Die deutſchen Mehbdeſtände, die mit auslänble - 
ſchem Futter erhalten worden waren, find aufgezehrt, und nachden 
die einzige Nahrungsmittelreſerve, von der das deutſche Volk zehren 
konnte und gezehrt hat, geſchwunden iſt, befindet ſich die Hauptmafle 


des deutſchen Volkes in einem Zuſtande der Unterernährung. Die 


Wirkung der Getreidezölle war letzten Endes nur, daß wir ſtatt 

mehr Getreide mehr Handelsgewächſe, Vieh und Holz eingeführt 
haben. Es iſt alſo lediglich eine Verſchiebung der Produktion ein! 
getreten. | 


Ebenfo wie Brentano dat auch Geheimer Regierungsrat Prof. 


Dr. Wohlkmann⸗⸗ Halle a. S. in feiner Abhandlung über den 


„Getreidebau“ des Sommelwerkes gezeigt, daß er eine beſchränkte 
Einfuhr von landwirtſchaftlichen Nahrungsmitteln auch keineswegs 
für ein Unglück für Deutſchland und eine ſtarke Viehhaltung, die 
aus ſoſcher hervorgeht, für eine ſichere Reſerve in Kriegszeiten und 
für den beſten Förderer unſerer Ackerkraft hält. „Daß neuerdings 
gegen die Einfuhr aller landwirtſchaftlichen Nahrungsmittel nach 
Deutſchland Stimmung gemacht wird,“ fo betont Wohltmann wört⸗ 

lich, „halte ich für eine arge Bertrrung Wenn wir nach dem 
Kriege mit den Völkern der Erde in Warenaustauſch verbleiben 
wollen — und ich denke, das muß nach wie vor unſer Streben 
fein —, dann müffen wir gegen die Erzeugniſſe unſerer Indeuſtrie 
ftets die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe der Agrarſtaaten in Kauf 
nehmen. Was uns vor dem Kriege gefehlt hat, iſt eine richtige 
Vorratspolitik in Rückſicht auf die wichtigſten landwirtſchaftlichen 
Nohſtoffe. Dieße Unterlaſſungsſünde darf nicht wieder vorkommen, 
dann können wir ruhig auch fernerhin Weizen, Gerſte und Mais 
einführen, wie wir auch niemals ohne die Einfuhr von Öffaaten, 
Fetten, Wolle, Faſerſtoffen, tropiſchen Genuß⸗ und Reizmitteln 
auskommen können, wenn wir nicht in den Natur zuſtand 
der Vorfahren zurückfinken wollen.“ 5 | 

Was uns weiter an Wohltmanns Ausführungen beſonders 
wertvoll erſcheint, iſt der Hinweis, daß unſer Getreidebau in feiner 
jetzigen Geſtaltung in der Hauptſache den Anforderungen der Zu! 
kunft entſpricht und nur der weiteren forgſamſten Pflege und Ver⸗ 
beſſerung bedarf, um die Ernteflächenerträge zu ſteigern und zu 
So ſehr ſich nun, wie wir hier anzudeuten verfucht haben, be⸗ 
ſtreiten läßt, daß die gewaltige Produktions ſteigerung der deulſchen 
Landwirtſchaft der Zollpolitik zu verdanken iſt, ſo wenig läßt ſich 
bezweifeln, daß die großen Erfolge der landwirſchaftlichen Pro- 
duktionskraft das Ergebnis einer volkswirtſchaftlichen Entwicklung 
waren, die in der vom Kaiſerl. Statiſtiſchen Amt im Jahre 1918 
herausgegebenen Bearbeitung der Hauptergebniſſe der Reichsſtatiſtif 
über „deutſche Vandwirtſchaft“ folgendermaßen gezeichnet wirds 

„Grund und Boden find in Deutſchland für die Landwietſchafl 
beſchränkt: eine Ausdehnung der landwirtſchaftlichen Mutzflächen 
konnte ſeil der Reichsgründung nur noch in geringem Maße ſtatt⸗ 
finden. Auf dieſem Wege allein wäre die einheimiſche Nahrungs“ 
mittelerzeugung niche ſehr ſteigerungs fäl ig geweſen. Der Haupt 
anteil an der Erhöhung der Ernteerträge iſt der Verbeſſerung 
der Bodenkultur zuzuſchreiben, wobei Wiſſenſchaft und 
landwirtſchaftliche Praxis in enger Fühlung miteinander ſtanden. 
Der zweckmäßigen Bodenbearbeitung wurde in immer weiteren 
Kreiſen der Landwirte wachſende Aufmerkſamkeit geſchenkt. Die 
Düngung machte große Fortſchritte, zumal die künſtlichen 
Düngemittel eine weite Verbreitung fanden. Die Züchtung 
des Saatgutes wurde vervollkommnet. Die Verbeſſerung det 
Betriebsweiſe, insbefondere der Fruchtfolge, führte zu ein nad 
haltigeren Bodenausnützung und berüdfichtigte gleichzeitig dieß 
Sicherung der Erträgz. Geräte und Maſchinen für alle land⸗ 
wirtſchaftlichen Arbeiten wurden verbeſſert und vermehrt.“ 

Auf die Steigerung der landwirtſchaft licher 
Produktion durch techniſch⸗ ökonomiſche Fort 
ſchritte wird es aber bel den Arbeitszielen der deutſchen Lande 
wirtſchaft — das wird uns an vielen Stellen des Sammelwerkes 
belegt — in allererſter Linie ankommen. Noch find die Grundſähe 
einer rationellen Düngewirtſchaft nicht Gemeingut der deutschen 
Landwirtſchaft geworden, ſondern vielen Gegenden und Nreiſen 
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och ein faft verſchloſſenes Gebiet. Allerdings die landwirtſchaftlichen 
Schulen, die ſtaatlichen Wanderlehrer, die deutſche Landwirtſchafts⸗ 
geleliſchaft, kandwirtſchaftliche Vereine und Genoſſenſchaften haben 
vor dem Kriege darin gewetteifert, die Anwendung des künſtlichen 
Düngers durch Belehrung und durch Beiſpielsdüngung zu pro⸗ 
pagteren und haben darin auch große Erfolge erzielt. Aber trotzdem 
gibt es, wie Braun zutreffend ausführt, noch eine hohe Stufenleiter 
von der noch oft genug zu findenden einfachen Bauernwirtſchaft 
alten Stils, die diefer Wiſſenſchaft noch völlig fremd gegenüber⸗ 
Meht, bis zum intenſioſten Betrieb, der nach genauen Boden⸗ 
Unterſuchungen die Düngergaben abftuft und in 8 ins einzelne 
gusgenrbeiteten Düngungsplänen feſtlegt. 

Was die Saatzucht anbetrifft, ſo iſt es nach os Urteil des Ge⸗ 
feimrats Prof. W. Edler Jena ohne Zweifel ihr zum großen 
Teile mit zu danken, wenn unſere Ernten in den Kriegsjahren die 
Ernährung des deutſchen Volkes ermöglichten. Gleichwohl ſind wir 
noch weit entfernt, von der vollen Ausnützung der Vorteile, die 
fie zu bieten imſtande iſt. Es iſt deshalb nach Edler eine frhr 
wichtige und dabei dankbare Aufgabe aller Berufenen, nach dem 
Kriege alle Vorteile, die die Saatzucht zu bieten vermag, zum 
Gemeingut der deutſchen Landwirtſchaft zu machen. 

Werfen wir weiter einen Blick auf die beſonders leſenswerte 
Abhandlung Profeſſor O. Lemmermanns⸗ Berlin über Pflanzen⸗ 
ernährung und Düngung, ſo wird uns dort ausdrücklich dargetan, 
daß alle an ſich noch ſo ſegensreich wirkenden Schutzmaßnahmen 
für die heimiſche Landwirtfchaft für die Steigerung unſerer Ernten 
nur einen unbedeutenden Erfolg hätten haben können, wenn es 


nicht vor einem halben Jahrhundert gelungen wäte, die große Be 


deutung der Mineralſtoffe für die Pflanzen⸗ 
ernährung richtig zu erkennen. Dieſe Erkenntnis war der 
Beginn einer ganz neuen Epoche in der Landwirtſchaft. Sie war 
gleichſam das Inſtrument, mit deſſen Hilfe es möglich war, die 
Lehren der Wiſſenſchaft auf die Praxis zu übertragen. Seit dieſer 
Jeit war es zum erſtenmal möglich, wirklich rationell zu düngen, 
und die Folge war, daß die Erträge in ganz ungeahnter Weiſe 

.Die Landwirtſchaft hat ſeit Einführung der künſtlichen 


iegen 
. innerhalb weniger Jahrzehnte eine Entwicklung durch⸗ 


gemacht, größer als ſonſt in Jahrhunderten. Mit Hilfe der künſt⸗ 
lichen Düngemittel gelang es nicht nur, auf der Flächeneinheit 
bedeutend mehr zu ernten als früher, ſondern wir haben mit ihrer 
Hife auch unſere Anbauflächen beffer ausnützen und vergrößern 
können. Es ſei nur erwähnt, daß im Laufe des 19. Jahrhunderts 
die Brache von 33 v. H. auf 4% v. H. zurückgegangen 
iſt, und daß die jetzt mit ſo großem Erfolge betriebene Um⸗ 
wandlung der Odländereien, wie Heide und Moor, in Kultur⸗ 
land nur mit ihrer Hilfe durchführbar iſt. Daran hat uns auch 
Profeſſor Friedrich Aereboe⸗ Breslau in feinem ausgezeichneten, 
im Januar 1917 in erſter, im Januar 1918 in dritter Auflage er⸗ 
ſchlenenen Werk „Allgemeine landwirtſchaftliche Betriebslehre“ 
(Verlag Paul Parey, Berlin) erinnert, indem er ſchreibt: „Juſtus 
Liebig und Hellriegel haben dem deutſchen Volke mehr Ackerland 
erobert als Friedrich der Große und Bismarck zuſammen.“ Die 
Kenntnis der Verwendung der Thomasſchlacke hat ebenfalls die Er⸗ 
fragsverhältniſſe von Sand und Moor im Vergleich zum Lehm⸗ 
doden vollkommen verſchoben. Noch größer find die Umwälzungen, 
denen wir infolge der Erfindung des Kalkſtickſtofſes und des nach 


dem Haberverfahren aus der Luft gewonnenen Ammoniakſtickſtoffes 


entgegengehen. Haber gehört nicht nur wegen feiner Leiſtungen 
für den Weltkrieg in die deutſche Ruhmeshalle bei Regensburg, 
ſondern nicht minder wegen ſeines umwälzenden und befruchten⸗ 
den Einfluſſes auf die deutſche Landwirtschaft, der ſich in 8 
Maße erſt nach dem Kriege zeigen wird. 

"2 So iſt es denn von ganz beſonderer Bedeutung ſowohl für 
die Zukunft der deutſchen Landwirtſchaft als auch für unſere 
Voltsernährung, daß während des Krieges eine ſo große Stickſtoff⸗ 
induſtrie in Deutſchland entſtanden iſt, daß wir hinſichtlich 
unferer Stieftoffverforgung unabhängig vom Auslande geworden 
ſind und nach dem Kriege jederzeit ſo viel Stickſtoffdünger her⸗ 
ſtellen können, als wir nur irgend brauchen. Die Sachlage iſt für 


uns deshalb ſo wichtig, weil es keinem Zweifel unterliegen kann, 


Phosphorſäure und 80 Kg. Kali auf den Hektar. 


daß wir durch eine verſtärkte Stickſtoffdüngung unſere Ernten 
in Zukunft noch erheblich weiter ſteigern können; denn die Grenze 
der Stickſtoffdüngung, bis zu der wir hinaufgehen können, um 
die Roherträge und die Reinerträge noch weiter zu erhöhen, iſt 
in den meiſten Wirtſchaften noch nicht erreicht. Die erhöhten 
Stickſtoffmengen, die uns nach dem Kriege wahrſcheinlich zu einem 
erheblich geringeren Preis als vordem zur Verfügung ſtehen 
werden, werden, wie Aereboe in einem Vortrag über „Deutſchlands 
landwirtſchaftliche Produktion und Volksernährung nach dem 
Kriege“ gelegentlich der 80. Hauptverſammlung der Deutſchen 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft im Jahre 1917 näher entwickelt hat, 
geradezu umwälzend auf die Landwirtſchaft einwirken. „Die ge⸗ 
ſteigerten Wieſenerträge werden das fehlende Kraftfutter großen⸗ 
teils erfꝛtzen und die Milchviehhaltung fördern. Die vermehrte 
Stickſtoffdüngung der Weiden wird die Weidenerträge heben und 
vereint mit dem Arbeitermangel zu einer erheblichen Ausdehnung 
der Weiden anreizen. Auf dem Ackerlande werden die Flächen⸗ 
»rträge derart ſteigen, daß eine Einſchränkung des Anbaues aller 
anſpruchsvollen Gewächſe möglich iſt, ohne daß die Geſamterträge 
zurückgehen.“ Es wird allerdings darauf ankommen, dahin zu 
wirken, daß auch die Geſamterträge der ſogenannten anſpruchs⸗ 
volleren Gewächſe nicht nur auf der alten Höhe bleiben, ſondern 
weiter geſteigert werden. 

Wir wollen hier noch kurz erwähnen — Dr. Störmer hat 
es in feiner Abhandlung über den „Kartoffelbau“ in dem Sammel- 


werk eingehend dargetan —, welch gewaltige Ertragsſteigerungen 


im Kartoffelbau zu erwarten ſind, wenn allgemein, ſowohl beim 
Großgrundbeſitz wie vor allen Dingen in den bäuerlichen Wirt⸗ 
ſchaften, die Kartoffeln neben Stallmift auch noch Kunſtdünger er⸗ 
halten, etwa in der Menge von 20—40 Kg. Stickſtoff, 20—40 Kg. 
Man kann die 
Ertragsſteigerung durch die Anwendung von Kunſtdünger nach den 
der Praxis entftammenden Zahlen ganz mäßig auf 38 D.⸗Z. für den 
Hektar veranſchlagen, wodurch bei 3,4 Millionen Hektar Anbau⸗ 
fläche eine Mehrernte von 12,9 Millionen Tonnen Kartoffeln in 
Deutſchland erzielt würde. 

Was aber nicht in letzter Linie für die Produktionsſteigerung 
der deutſchen Landwirtſchaft, die Ausnützung aller techniſch⸗ 
ökonomiſchen Fortſchritte in der Zukunft nötig ſein wird, iſt, daß 
noch mehr als bisher unſeren Forſchungsſtätten das nötige Inter⸗ 


eſſe entgegengebracht wird, damit ſie in der Lage ſind, mit Erfolg 


ihren Forſchungen zu obliegen. Es iſt oft, ſo bemerkt Lemmer⸗ 
mann ſehr zutreffend, ſowohl von den Vertretern der Landwirt» 
ſchaftswiſſenſchaft wie auch von weitſehenden Praktikern darauf 
hingewieſen worden, wie notwendig es iſt, die der Forſchung 
dienenden wiſſenſchaſtlichen Anſtalten weiter auszubauen. Man 
könnte vielleicht daran denken, neben den bereits beſtehenden 
Forſchungsinſtituten der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft auch noch 
ſolche für landwirtſchaftliche Fragen, fpeziell für die Pflanzen» 
ernährung und Düngung, zu errichten. Aber es wäre ſchon viel 
gewonnen, wenn die vorhandenen Inſtitute zunächſt einmal gut 
ausgeftaltet würden, was jetzt durchaus nicht immer der Fall ift, 
und wenn ihre Leiter ſich ganz der Forſchung widmen könnten. 


Ferner ijt mit aller Energie dafür zu forgen, das vorhandene und 


geſicherte Wiſſen in immer weitere Kreife der Praxis und nament⸗ 
lich auch in die kleinbäuerlichen Kreiſe hineinzutragen. Es iſt 
daher eine weitere wichtige Aufgabe, ſür eine Vermehrung der 
niederen Schulen und Wanderlehrer ſowie auch für das Hinein⸗ 
tragen der Verſuchstätigkeit in die N der Praktiker Sorge zu 


tragen. 


„ Widmann / über Rainer Maria Rilke 
Ein Geſpräch. Schluß. 


S.: Ja, weißt du, das Gefühl der pathologiſchen Reizbarkeit 
und Verwundbarkeit der eigenen Seele und die Hilfloſigkeit ſolchen 
Eindrücken gegenüber iſt bei Rilke nur bewußter, weil er durch 
„ſeinen“ Schopenhauer und durch den Naturalismus mit ſeiner 
klmiſchen Experimentalpathologie hindurchmußte. Hyperion kennt 
die Begriffe „erbliche Belaſtung“ und „Dekadenz“ noch nicht, 
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Malte Laurids Brigge aber kennt fie nicht nur, ſondem erlebt fie 
täglich und ſtündlich immer wieder leidend an ſich ſelbft. Was Hi 
denn diefer Zug zum Grauſigen, Widrigen, Kranken, Etlen, der 
dich ebenſo abſtößt, wie er mich zuweilen bei ihm ſtört, anderes 
als eine Folge dekadenter Reizbarkeit? 

M.: Nun, gerade dieſen Zug foll er ja auch von den Fran⸗ 
zoſen und von Baudelaire haben, den er wie viele dieſer Wiener 
überſetzt hat? 

S.: Er hat ihn wie Baudelaire, nicht von Baudelaire — 
unterſcheide, bitte! Genau wie Baudelaire muß er oft aus innerer 
Bedrängnis und Notwendigkeit heraus ſchauerliche, abſtoßende und 
kranke Dinge darſtellen, in den winkligen Pariſer Gäßchen blaſſen, 
gequälten, verkrüppelten blinden oder epileptiſchen Menſchen nach⸗ 
gehen und ihre Geften und Krämpfe ſchildern, weil er fühlt, daß 
er, wenn er dieſe Eindrücke nicht aus ſich herausftellte, daran zu⸗ 
grunde gehen müßte. Höre, wie ſchmerzlich er die bedrängende 
Qual folder Eindrücke ſelbſt ſchildert. Es ſteht da irgendwo ein 
blinder Zeitungsverkäufer an der Ecke, der ihm zur Zwangs⸗ 
vorſtellung wurde. „In meiner Feigheit, nicht hinzuſehen, brachte 
ich es ſo weit, daß das Bild dieſes Mannes ſich ſchließlich oft auch 
ohne Anlaß ſtark und ſchmerzhaft in mir zuſammenzog zu fo hartem 
Elend, daß ich mich, davon bedrängt, entſchloß, die zunehmende 
Fertigkeit meiner Einbildung durch die auswärtige Tatſache ein⸗ 
zuſchüchtern und aufzuheben.“ — Du ſchüttelſt den Kopf, Martina? 
Du biſt vielleicht zu geſund, um dergleichen zu verſtehen. Phobien, 
an denen ſchon die Mutter des Malte Laurids Brigge litt, ind dir 
unverſtändlich — vielleicht kennſt du auch nicht einmal die ver⸗ 
folgungswahnſinnige Qual ſchauerlicher Träume, die man nicht 
los wird? 

M.: Die man nicht los werden will. Ich kann mir nicht 
helfen, es ſcheint mir doch ein gutes Teil Poſe dabei zu ſein, auch 
die Sucht, Dinge in den Bereich poetiſcher Behandlung zu ziehen, 
an die keiner vorher noch rührte, z. B. unangenehme Gerüche. 

S.: Dieſe Empfänglichkeit für Geruchsreize, qualvolle und 
wonnevolle, und ihre Verwertung in der Poeſi: hat er auch mit 
Baudelaire gemein. Ich gebe es auf, dich überzeugen zu wollen, 
daß auch das Anklage einer hyperſenſiblen Natur ift, daß überhaupt 
dieſe Faszination des Grauſigen, Widerlichen, oft auch nur dis 
troſtlos Bulgären, der Rilke ebenſo wie der franzöſtſche Dichter 

unterliegt, im Grunde bemfelben zartenwickelten Schönheitsbe⸗ 
dürfnis allzu reizempfänglicher Künſtlernaturen entſpringt. 
Thomas Mann gibt dazu eine gute Iluſtration in einer feiner 
kleinen Novellen. Übrigens — lebten nicht auch Hölderlin und 
Nietzſche in ähnlicher qualvoller Antitheſe zwiſchen der höheren, 
ſchöneren Menſchheit, die fie erträumten, und der glatten Gewöhn⸗ 
lichkeit um fie her? Was Nietzſche im Zarathuſtra über die Ver⸗ 
trüppelung der Seele in hundert Formen, oder was Hyperion in 
den Endkapiteln über die trofilofe Philiſterei der Deutſchen ſagt, 
wurzelt in derfzlben pſychiſchen Veranlagung. 


M.: Nun ja, du willſt nun einmal deinen Vergleich durch⸗ | 


führen in folchen Dingen bift du zübe. — 

S.: Ich bin auch gleich zu Ende. Nachdem du mir nun hoffent⸗ 
lich die ſeeliſche Verwandtſchaft zwiſchen Hyperion und Malte 
Laurids Brigge zugeſtehen mußt, möchte ich meine Parallele auch 
auf den Stil ausdehnen. In beiden Büchern haſt du jene geſteigerte 
lyriſche Proſa, die die franzöſiſchen Symboliſten ebenſo ausgebildet 
haben wie unfere Holz imd Flaiſchlen. Z. B. Hölderlin, wie feine 
Generation ganz unter dem Einfluß rein abſtrakter, ideakſtiſcher 
Philosophie aufgewachſen, mutet auch im Hyperion elegiſch im kiafſi⸗ 
ziſtiſchen Sinn, beinah konventionell an, obſchon er es für ſeine 
Zeit nicht war. 
Poemes en prose anſtrebt: „je rève le miracle d'une prose 
poëétique, musicale, sans rhythme et sans rime, assez souple pour 
s’adopter aux mouvements lyriques de lAme aux ondulations 
de la réverie“. Sein Stil iſt teils impreſſioniſtiſch, an der 
„Ceriture artiste“ der Goncourts geſchult, ſtellenweiſe auch myſti— 


ſcher Hymnenſtil oder auch ſatiriſterend, ironiſierend, ſich felbft oft 


romantiſch ironifierend, 
M.: Alſo ein rechtes Kunterbunt von Stilſorten — Hyperlon 
Ht einheitlicher — 
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Rilke erfüllt das Ideal, das Baudelaire in ſeinen 
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S.: Ja, wenn du willſt, aber Rilkes Buch It reicher, es tt 
unerſchöpflich, vielgeſtaltig, vieltönig wie das Sein und doch gu⸗ 
gleich der individuellſte Ausdruck, den unfere gürende, unruhige 
bedrängte Zeit mit all ihren Sehnfüchten in einer Dichterſeete fand. 
Und wie ſymboliſtert er fie eigentlich? In em paar Kindheits- 
erinnerungen, die aber alle Qualen und Tiefen und Höhen des 
Daſeins und ſeiner Probleme berühren. Da gibt es Stellen om⸗ 
läßlich eines Erlebniſſes in der Kinderſtube, die kosmiſche Bow 
ſchauer vor Natur⸗ und Schickſalsmächten heraufbeſchwöiren. Nan 
muß ſich diefes Buch fo zu eigen machen, wie er ſich Bettinens 
Briefwechſel zu eigen machte. Magſt du die Stelle noch hören! 
Du ſiehſt daraus gleichzeitig, wie er die romantiſche Frau Ber 
greift. | 

M.;: Lies, bittel 

S.: Du mußt erſt den Zuſammenhang verſtehen. Es gleiten 
ein paar Frauengeſtalten von unbeſchreiblicher Zartheit durch das 
Buch, die Mutter, die Schweſter und Abelone, die Geliebte. Der 
Dichter, in feiner Scheu vor der Plumpheit wörtlicher Beschreibung, 
in ſeiner echt romantiſchen, vielleicht auch echt dekadenten Scheu 
vor allem Ausgefprochenen — „ich glaube an alles Niegeſagte“, 
heißt es im Stundenbuch — ſchildert fie nicht weiter. In der 
Kindheit ſchon, ſagt er, ſei es ihm aufgefallen, daß man von einer 
Frau nichts ſagen könne. „Ich merkte, wenn ſie von ihr erzählten, 
wie ſie ſie ausſparten, wie ſie die anderen nannten und beſchrieben, 
die Örtlichkeiten, die Gegenſtände bis an eine beſtimmte Stelle 
heran, wo das alles aufhörte, fanft und gleichfam vorſichtig auf- 
hörte mit dem leichten, niemals nachgezogenen Kontur, der ſie ein⸗ 
ſchloß.“ Man lernt Abelone nur kennen durch ein paar hin⸗ 
geworfene, verträumte Bemerkungen oder durch die Wirkung ihres 
Geſanges. „Nur wenn fie ſang, erkannte man die liebende 
Schweigende, die jo ungern ſich zur Sprache verſtand,“ fagt auch 
Hyperion von feiner Diotima. Ahnlich wie dieſe bleibt auch 
Abelone traumhaft entrückt, ein Poſtulat der Seele wie Beatriz 
bei Dante. Nun, dieſe Abelone, für deren Hintergrund Rilke die 
zarteſten Farben feiner Palette zu myſtiſch ſublimen 
Schattierungen miſcht — Gautier ſagt einmal von Baudelaire, er 
ſei als Dichter ein Höllenbrueghel und ein Blumenbrueghel in 
einer Perſon, Rilde auch! — Dieſe Abelone lieſt dem jungen Better 
aus Bettinens Briefwechſel vor. Darauf bezieht fich die Stelle 
S. 108 „dieſe wunderliche Bettine hat mit allen ihren Briefen 
Raum gegeben, geräumigite Geſtalt ... überall hat fie ſich ganz 
weit ins Sein hineingelegt, zugehörig dazu, und was ihr geſchah, 
das war ewig in der Natur; dort erkannte fie ſich und löſte ſich 
beinah ſchmerzhaft heraus; erriet ſich mühſam zurück wie aus 
Überlieferungen, beſchwor ſich wie einen Geiſt und hielt ſich aus. 
Eben warſt du noch, Bettine; ich ſeh dich ein. Iſt nicht die Erde 
noch warm von dir, und die Vögel laſſen noch Raum für deine 
Stimme? Der Tau iſt ein anderer, aber die Sterne find noch die 
Sterne deiner Nächte. Oder At nicht die Welt überhaupt von dir. 
Denn wie oft haft du ſie in Brand geſteckt mit deiner Liebe und 
Haft fie heimlich durch eine andere erſetzt, wenn alle ſchlieſen. Du 
fühlteſt dich ſo recht im Einklang mit Gott, wenn du jeden 
Morgen eine neue Erde von ihm verlangteſt, damit auch alle 
dran kämen, die er gemacht hatte. Es kam dir armfelig vor, fi 
zu ſchonen und auszubeſſern, du verbrauchteſt fie und hieltſt die 
Hände hin, um immer noch Welt, denn deine Liebe war allem 
gewachſen.“ 

M.: Tatſächlich, jetzt verſtehe ich, wie dieſes Buch es dir an 

tun mußte, gerade dir! 

S.: Gerade mir? Ich gebe dir jetzt die Spötterin von vordes 
zurück. Schließlich — warum follen wir einen Dichter nicht dafür 
lieben dürfen, daß er unſern Typus ſo vollkommen faßte und dar⸗ 
ſtellte? — Schon als Kind, ſo erzählte er im Malte Laurids Brigge, 
intereſſierten ihn kleine verſchüchterte, mißverſtandene Mädchen 
ſeelen. 

M.: Nennen wir ihn alſo den Frauenlob der weltflüchtigen, 
unzeitgemäßen, romantiſchen Frau! 

S.: Nicht den ſpießig verſchnörkelten mittelalte rlichen Bieden 
mann nenne in einem Atem mit ihm! 


Nenne ihn den Dichte 
den zartgeſinnten Interpreten der verinnerſichten, | 


0 
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wellabgemandten Frau — verſtehe, wohl nicht weltabgewandt aus 
innerer Dürftigkeit oder Poſe oder eittem, unfruchtbarem Aſtheti⸗ 
zismus! Er betont, daß ihn die Frau nicht intereſſiere, „die nur 
ein Meines Talent zur Geliebten habe wie eine kalte Lampe“. 
Liebenswert, em unerkhöpflihes Wunder, iſt ihm nur die große 
BSiebende und tief Berſtehende, dee in mendlicher Liebes fähigkeit 
den Liebeszuſammenhang der Welt in der eigenen Seele erlebende 
Frau. Daher überſetzte er die Briefe der Portugieſin, den Sermon 
über die Liebe der Magdalene, die Sonette der Louiſe Labs. 

M.: Sind fie ſchön, dieſe Sonette? 

S.: Schön wie ſchluchzende Nachtigallenlaute in einer Matten; 
nacht. 
ſetzungskunſt wegen, die ſich darin offenbart. 

M.: Er hat ſte während des Krieges überſetzt? Sonderbar 
unzeitgemäß.— 

S.: Ich weiß nicht. Fändeſt du es ſo unzeitgemäß, daß ein 
deutſcher Dichter in einer Zeit, in der Frankreich ſich blutend windet 
unter deutſcher Verwüſtung, eine franzöſiſche Dichterin ihren deut⸗ 
ſchen Schweſtern zugänglich macht? Ich kann das nur zeitgemäß 
im höchſten Sinne finden, denn, wenn einft die Fäden, die dieſer 
Krieg zerriſſen, wieder angeknüpft werden, dann werden dle Dichter 
und die Craven eine Niffton zu erfüllen haben. 

N.: Welche? 

S.: Dieſeibe, die Iphigenie in dem wundervollen Gedicht von 
Liffauer „Die Heimkehr der Iphigenie“ erfüllt. „Nit reiner Hand 
und reinem Herzen die blutbefleckten unfalſtinkenden Hallen zu ent» 
ſühnen.“ 

M.: Ja, wenn wir erft ſowe it wären. — Was ich übrigens noch 
fogen wollte. Malte Baurids Brigge, was für ein ſeltſamer Name? 

S.: Der Name des letzten Sproffes eines däniſchen Adels ⸗ 
geſchlechtes, in dem fie alle vor blaublütiger Dekadenz Hellſeher, 
Svedenborgtaner oder doch irgendwie Nonomanen geworden ſind. 

M.: Ganz recht! „Hoffnungsloſe Geſchlechter 1 — ein Trick von 
echt ůſterreichiſchem literariſchen Snobismus legt doch in dem allem 
— nimm mirs nicht übel, Sybille! — Man war es ſich noch ganz 
kürzlich dert ſchucdig, wenn man etwas auf ſich hielt, ſtreng arlſto⸗ 
kratiſche Lebensanſchauungen und formen zu verkünden, Stendhal 
zu zitieren, Baudelaire zu überſetzen, Hermann Vang nachzuahmen 
— kurz zu franzöſeln und zu däneln. 

S.: Vielleicht — man hat aber doch ganz neuerdings dort 
eine bedeutend ernſtere Wendung genommen. Nille übrigens — 
und das hebt ihn hoch über jene erwähnte Koterie hinaus — 
M.: Gebrauche nicht ſo viele Fremdwörter, das iſt mir nach⸗ 
gerade zu unzeitgemäß! 

S.: Bitte, dann ſage mir einen deuiſchen Ausdruck für 
Koterie! Du lachſt? Bis dir oder mir einer einfällt, bleiben 
wir alſo bei Koterie. Was ich fagen wollte, Rilke hat mit jenen 
Wiener Modeliteraten im Grunde nichts gemein. Dies fein 
Stundenbuch. Darüber könnte ich dich lange unterhalten und 
dir nachweiſen, wie eigentümlich hier unfere deutſchen Myſtiter 
aufleben, gleichzeitig mit Eindrücken von ruſſiſch⸗ſlawiſcher Religio⸗ 
ftät und griechiſch⸗katholiſchen Kultformen, wie fie ihm ſeſn 
Aufenthalt in Rußland ermittelte. Lies die „Geſchichten vom 
lieben Gott“ oder ſein herrliches Buch über Rodin, deſſen Sekretär 
er, wie du wohl weißt, eine Zeitlang war, aus dem Grund⸗ 
bedürfnis ſeiner Seele heraus, einem Gottſucher in der Kunſt nahe 
zu kin. Lies vor allem den Schluß des Malte Laurids Brigge, die mit 
fo tiefer, perſönlicher Ergriffenheit erzählte Legende vom verlorenen 
Sohn, in der das Vibelgleichnis, noch viel tiefer und perſönlicher 
individualiſſert als bei Aftdre Gide, gleichſam auf die Rilkeſche 
Formel gebracht erſcheint. Zum Schluß dach mich noch 
einmal auf Hölderlin zurückkommen. Du befinnft dich auf den 
Schluß des Hyperion? Nachdem Hyperion im Verhältnis auch zu 
den liebſten Menſchen ein Trennendes, das nicht berührt werden 
darf, ſchmerzlichft empfunden hat, rettet er ſich durch die Hingabe 
an die Natur, in der er das Göttliche, das „Alleine“ — er umſchreibt 
es mit dem Satze des Heraklit — in weltentrückter Andacht zu er⸗ 
faffen ſucht. Ahnlich rettet ſich Rilkes verlorener Sohn. Nachdem 
er „empfunden hat, daß für des Menſchen wilde Bruſt keine Heimat 
möglich iſt“, muß er ſich erſt „in die kalte Fremde, in die Macht des 


Du mußt fie beſen, ſchon der genialen, einzigartigen Über- | 


Unbekannten“ ſtürzen, um ſchließlich, das Haupt an die Schwelle des 
Helligtums gelehnt, der erbarmenden Gottesliebe entgegenzuharren. 
Auch zu ihm könnte Distima jenes Wort der Verheißung ſprechen: 
„Weil du das Gleichgewicht der ſchönen Menſchheit verloren hatteſt, 
weil du der leidende, der gärende Menſch geweſen, wirſt du für die 
Herbeiführung der höheren, ſtärkeren, in ſich einigen Menſchheit 
befähigt ſein, denn eine neue Gottheit, eine neue Zukunft muß 
kommen.“ 8 | 


Helene Voigt⸗Diederichs / Das Gnaden- 
N brotspferd 


Die Kinder naſchten zuweilen. 

Es ließen ſich ja allerhand mildernde umſiande anführen. 
Bor allem dieſer: daß der junge Körper Zuckerhunger hatte, ganz 
einfach raſenden Zuckerhunger: fo viel ſchwachem Leib gegenüber 
machte der willige Geiſt gar nicht erſt den Verſuch, obzufiegen. 
Gefüßte Suppen von Frucht oder Buttermilch gab es zwar, 
niemals jedoch reinen Zucker, abgeſehen von dem zauberhaften 
Augenblick, wo in der Speiſekammer ein ganzer Hut zertrümmert 
ward. 

Halbjährlich geſchah das, beſtenfalls. Manchmal hatte man 
Glück, begleitete die feierliche Handlung von Anfang an, ergatterte 
das weiche, haarige Zuckerhutstau, die ſchreibheftblaue Tüte, die 
tofe auf der Spitze faß, lauſchte lüſternen Herzens den erſten vor⸗ 
bereitenden Schlägen des Hackbeils gegen den weißen Wunderklotz. 
Er antwortete trotzig, bald jedoch etwas kleinlaut, ſchluchzend 
bemah — plötzlich gab es einen gelblichen Riß, praſſelnd fielen 
die Hälften auseinander, und ein Regen von Splittern ergoß ſich 
weit hinaus über das filzige Papier der Unterlage. Was auf den 
nackten Fußboden hinausſpritzte, war vogelfrei nach un⸗ 
geſchriebenem Recht. Eifrig und verträglich wurde geerntet, ver⸗ 
träglich nur deshalb, well hier wie überall die Größeren, mithin 
die Mächeigeren, iht VVV Übergriffe 
öltterfig zu rächen gewußt hätten. 

Aber nicht immer fiel die Zuckerſtunde in die freie Zeit. Es 
konnte fein, daß man in der Schulſtube ſaß, im Anſchauungsunter⸗ 
richt heimlich lachend über den fünften Sinn, den Taftfinn in den 


Fingerſpitzen, den man, da man ihn doch hatte, nicht auch noch 


zu wiſſen brauchte, oder auch tierquäleriſche Diktate Tchrieb 
über „Das“ mit Schluß⸗Es oder „Daß“ mit Eszett. Und dann be⸗ 
gannen unperſehens in der benachbarten Speiſekammer die bocken⸗ 
der Veilhiebe. Es war keine VBerwechſlung möglich! Man ſah 
ſich untereinander an, das Blut ſtockte, ſprang dem Stundenſchlag 
der Dielenuhr entgegen, die ſäumig war wie niemals ſonſt. 

Manchmal kam man noch rechtzeitig, manchmal fo ſpät, daß 
es gerade nur noch die letzten Splitter von der Kehrichtſchaufel 
wegzumnaſchen gab. Sie waren immer noch füß, wenn auch mit 
einem kleinen Ungeſchmack von Petroleum und Räuſen, dem man 
nicht unnötig nachforſchte. 

Alſo, diefen ſeltenen Schickſalsfall abgezogen, gab's keinen 
Zucker für die Kinder. Nicht eigentlich aus Sparfamteit, obgleich 
fie es war, die alle Erziehung überwaltete, leiſe nur, niemals 
hörten die Kinder Geſpräch oder Sorgen um Geld. Zucker war 
ungeſund, zuerſt mit NRüdficht auf Zähne und Blut, wofür der 
Zuckerhugo im Bilderbuch den augenfälligen Beweis liefern mußte. 
Aber dann war noch ein geiſtiger Schaden dabei, etwas von 
Sündenluſt, die Macht über den inneren Menſchen gewann. 

Um dem werdenden Menſchlein jede Verſuchung von vorn⸗ 
herein zu ſparen, hatte die Mutter feinerzeit ihrem Erſtgeborenen 
gegenüber beſchloſſen, daß er überhaupt nicht wiſſen ſollte, was 


Zucker ſei. Mit vorſorglicher Treue wurde die Abſperrung durch⸗ 


geführt. Bis eines Tages die Mutter ſich über die knorpelig ge⸗ 
ſchwollenen Hoſentaſchen des Sprößlings wunderte und ein paar 
gewaltige Brocken Süßſtoff herauszog, den er ſich ſelbſtändig aus 
dem Gewürzſchrank heraus erfunden hatte. 

Ob nun von Bruder Withelm aus das einmal vorhandene Un⸗ 
heil ſich weiterfraß, oder ob es als Erbſünde in die Herzen der 
füngeren Geſchwiſter gepflanzt war, das läßt ſich nicht genau vera 
folgen. Wahrſcheinlich wirkte beides zuſammen, und trotz des an⸗ 
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fänglichen Mißerfolges wußte man für die Erziehung immer noch 
keinen beſſeren Grundſatz als den, Gelegenheiten fernzuhalten. Um⸗ 
gekehrt gab es Eltern, die mit weiſer Kunſt Anläſſe herbeiführten, 
das Begehren abzuhärten — wie war es doch mit jener. Mutter, 
die den Teufel erbaulich abtötete, indem fie fi inmitten ihrer 
vierzehn lüſtern blickenden Kinder eine gottgewollte Schüſſel mit 
Backpflaumen einverleibte? | 

Nein, hier im alten Haus ging man weniger planvoll zu Werk. 
Es gab ein kurzes: du ſollſt oder du ſollſt nicht, und, den Schwanken⸗ 
den zu ſtützen, Schlöſſer überall. Aber, leider muß es geſagt wer⸗ 
den, es gab außerdem die Wahrheit des Wortes: Not bricht Eiſen, 
und dann noch das andere, freiere und kühnere: Wo ein Wille iſt, 
iſt auch ein Weg. 

Es handelte ſich ja nicht um Zucker allein, wenn auch in der 
Hauptſache alle böſe Luſt in der Magengegend beheimatet war. 
Immerhin waren noch andere Dinge begehrenswert: Nägel, Piek⸗ 
tau und Kitt, nicht zu reden von der Stiefelſchmiere, die der Vater 
nach einer Geheimvorſchrift der Fiſcher zuſammengebraut — mehr 
noch wegen des Geheimniſſes als für die eigene Waſſerdichtigkeit 
brauchte man ſie. 

Dies ſelbſtherrliche Räͤuberweſen wurde mit einer trotzigen Liebe 
für die Spartaner verbrämt, die den klugen Dieb unbeſtraft ließen. 
Ind eſſen trat es ſtets mit einem gewiſſen Anſtand auf, nie wäre man 
darauf verfallen, das Gut eines Armeren oder Hilfloſen zu ſchmälern, 
ja, man. nahm in der Hauptſache nur dort, wo ärgerlicher Überfluß 
war und niemandem Schaden, einem ſelber aber erfreulicher Nutzen 
geſchah. 

Es konnte ſich begeben, daß man aus reiner Abenkeuerſucht 
fern an den Gutsgrenzen den Knick überkletterte und ſich in einem 
Bauerngarten gütlich tat, obgleich daheim alle Zweige ſchwer von 
Obſt hingen. Und da die Enthüllung der fündigen Herzen einmal 
ſo weit gediehen iſt, mag von hier aus der Anſchluß gefunden 
werden an den verhängnisvollen Tag, da man dem Maler über 
ſeine Farbtöpfe geriet, die doch keineswegs, ebenſowenig wie des 
Bauern Apfel, zum familienhaft erweiterten Selbſt gehörten, 
ſondern, peinlich, aber es muß bekannt werden, durchaus fremdes 
Eigentum vorſtellten. 

Alljährlich im Hochſommer wurden die Fußböden geſtrichen. 
Die damalige Regel lautete: zwei Wochen trocknen und vier 
Wochen ſchonen, ſehr zum Ergötzen der Kinder, weil man während 
. eines vollen Monats die wenig gebrauchten Zimmer an der 
Bartenfeite des Herrenhauſes bezog, ganz im Gegenſatz zu der 
ſonſtigen beharrlichen Lebensführung, die nicht duldete, daß auch 
nur Schemel oder Fußmatte vom angeſtammten Platz ver⸗ 
rückt ward. 

Meift war es die Mutter ſelber, die Glückliche! die tagelang 
mit Pinſel und Farbtopf auf dem Boden umherrutſchte. Im 
Sommer jedoch, von dem die Rede iſt, wurde aus irgendeinem 
Grunde der Maler ins Haus genommen. Man ſpürte niemals 
etwas davon, aber es konnte ſein, daß die Mutter von all der 
Arbeit mit dem reichlichen Kindervolk und dem großen Hausſtand 
üppiger als ſonſt in Anſpruch genommen war. Genug, Maler⸗ 
meiſter Koop ſchickte, nachdem ſein Künſtlerblick auch die ſchad⸗ 
haften Türen geprüft und ſtatt des ſchlichten Anſtrichs Holzmaſe⸗ 
rung empfohlen, ſeinen Geſellen mit dem Korb voll von Pinſeln, 
Tüten und bekleckerten Töpfen. 

Dieſes ganze bunte und duftende Farbweſen fanden die 
beiden Kinder eines Tages, in der Mittagſtunde, in einem Winkel 
der entvölkerten Kinderſtube abgeſtellt. Klaus und Suſe, das 
waren in der Geſchwiſterſchar die Unzertrennlichen, die als Sinn⸗ 
bild ihres Zuſammenſchluſſes gegen den feindlichen Anſpruch der 
Erwachſenen ſtets die gleichen ſchwarzgeſcheuerten Naſenkuppen vor 
ſich hertrugen — woran die jauligen Ermahnungen des Kinder⸗ 
mädchens ſo wenig änderien, wie der handfeſte Schürzenzipfel der 
Mutter, die einen beſonderen Kniff hatte, ihn am Munde zu be⸗ 
feuchten, um dann mit einem harmloſen: iſt ganz rein! ihr unwill⸗ 
kommenes Schrubbwerk einzuſchmeicheln. 


An dieſem Sommertag nun auf Ehre und rechte Hand mit 


Daumen! waren die Kinder nicht zu irgendeiner Miſſetat er⸗ 


ſchienen, ſondern einzig, um in der ausgeräumten Kinderſtube den 
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durchaus widerſpenſtig gegen Waſſer und Pinſel bleiben. 


herumgenaſcht. 


und her. 
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wunderlichen Schall der Stimmen zu hören, den Seifenduft ein⸗ 
zuſchnubbern oder die ſchwarzen Punkte auf den Goldrahmen der 
abgehängten Bilder andächtig auf ihre Fliegengeburt zu prüfen. 
Vielleicht auch ein wenig um der alabaſternen Venus willen, die, 
von ihrem Thron auf dem Mahagoniſekretär niedergeſtiegen, unter 
ihrer Glasglocke zwar immer noch geheiligt, aber doch in Augen ⸗ 
nähe gerückt war. Bald brannte denn auch die alte Streitfrage 
auf: iſt es ein Seifenlappen oder ein Handtuch, mit dem ſie ſich hold 
und ſteinern am Magen entlang fäubert? 
Nachdem man ſich für diesmal zugunſten des Handtuchs ge⸗ 
einigt und nun die Augen nach neuen Wundern geizen, iſt Klaus 


es, der im Ofenwinkel den Malerkorb erſpäht. 


Man beginnt zu ſtöbern — Grün, Schwarz und ein ſelig ſeligſtes 
Blau — das färbt, duftet und glüht! Mit Scham erinnert man ſich 
der eigenen bunten Maltäfelchen, die trotz ihrer grellen Pracht 
Dieſe 
Flaſchen voll Ol, dieſe Töpfe, Salben und Tüten, platzend von 
ſchweren bunten Pulvern, wirbeln hundert Möglichkeiten auf. 

Pläne dämmern in Suſens Hirn. Da ſind die Pferde, diesmal 
nicht die vierbeinigen im Stall, ſondern die Haſelgerten, die bein⸗ 
lings genommen und leidenſchaftlich getummelt werden — trotzdem 
es hundertmal heißt: Du biſt zu groß dazu! Kaum iſt das Bild 
der geliebten Tiere da, als auch ſchon in dem Kinde das Vewußtſein 
aufſteht: die trockene und roſtige Rindenhaut iſt ein unwürdiges 
Kleid für die ſtolzen Geſchöpfe. Und hier nun, ſtark und glühend, 


der Malerkorb mit einem Überfluß, den niemals ſein Begleiter 


aufbraucht. 

— Quſe lauſcht, gegen den Bruder gewandt, mit ausgeſtrecktem, 
gleichſam leiſem Finger. Klaus verſteht ſofort. Auch für das 
Weitere einigt man ſich ohne viele Worte. 5 du, was in der 
Puppenküche iſt. Ich hol' ein paar Eierbecher 

So finden ſich die kleinen Näpfe zuſammen. Eilig wird mit 
Bretichen und Taſchenmeſſer an dem Brei jeder Farbenbüͤchſe 
Dreimal läuft man mit hohl gehaltenen Händen 
zwiſchen der Kinderſtube und dem Verſteck im Walnußgraben hin 
Einen Pinſel — ſie liegen zwar ſehr verführeriſch da 
mit ihren weichen geſchickten Bärten, aber man nimmt keinen 
davon; das iſt Eigentum an ſich, nicht mehr das Loſe, Vergängliche 
der Farbe, das erſt durch den Verbraucher Beſitz wird. 

Sonnabend nachmittag! So kann man ohne Zeitverluſt die 
heißen beglückten Herzen auswirken. An ihrer Graskrippe unterm 
Backofendach lehnen, nach Rang und Alter loſe gereiht, die Pferde, 
nur die jungen noch nicht zugerittenen ſind mit Zügeln aus Zucker⸗ 
hutstau feſtgekoppelt. Vor allen anderen wichtig iſt das Gnaden⸗ 
brotspferd. Eigentlich ſind zwei da, aber das eine gilt nicht ſo recht, 
weil es eingeknickt, alſo bloß durch Unglücksfall, nicht durch treue 
Dienſte gezeichnet iſt. Wirklich heilig iſt nur das erſte, das dicke 
Haſeltier, ganz ehrlich kurzgeſchliſſen vom Raſen und Rennen. 
Es erhält den beſten Platz, das beſte Futter, wird vorſichtig und 
langſam, nur damit es ſich nicht ſteif ſteht, ausgeführt — nicht etwa 
ausgeritten! Ja, und ſo iſt es ganz von ſelber zu dem einzigen 
Namen gekommen: das Gnadenbrotspferd. 

An dieſem Sonnabend nachmittag hun werden vier oder fünf 
der ahnungsloſen Tiere hochgeriſſen und in den Walnußgraben 
geſchleppt. Merkwürdigerweiſe finden beide Kinder, das Gnaden⸗ 
brotspferd dürfte nicht angemalt werden; es iſt heilig fo, wie es iſt, 
leidet keine Veränderung. 

Deſto lebhafter geht es alsbald über die anderen Gäule her. 
Mit farbbeladenen Holzſtiften werden die tauſendundeinenacht⸗ 
hafteſten Schabracken auf ihre Rücken geſpachtelt, blau oder gelb, 
hinter jede noch ein bunter Rand geſetzt, bis nicht allzuviel Raum 
mehr für den ſchwarzen Schwanz bleibt. Die Köpfe ſchließlich 
werden in leuchtendes Rot getunkt, das ſieht recht feurig nach 
Nüſtern aus. Wie ſo das einzelne Tier ſeine Art für ſich hat! 
An jedem haſtet die Farbe anders; auf dem glatten jüngſten 
Füllen aus Weidenholz will überhaupt nichts Buntes hängen 
bleiben, und als man die aalige Haut herunterzieht, rutſchen von 
dem glitſchigen Saftholz die Farbklexe nur zuverläfliger ab. 

Gottväterlich betrachten Klaus und Suſe die neugeſchaffenen 
Weſen und finden, daß fie gut find. Zweierlei wird nun wichtig. 
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Erſtens fie zu trocknen, zweitens fie vor den Menſchen zu ver ⸗ 
bergen. Ao, wo bewahrte man ſie beſſer als hier kn Graben! 
Sir die Farbreſter gräbt man eine Höhlung in den feuchten Wall, 
heftet Kettenblätter davor und reibt die öligen Flecke an Haut 
und Kleidern mit Erde ein. 


Die Kinder Mimmen zwiſchen Moos und Eſchenwurzeln auf⸗ 
wärts. Sie fpüren etwas Mattes in den Schultern und etwas 
Leichtes in der Stirn, zugleich den deutlichen Wunſch, in der 
Welt der Erwachſenen nicht vorſchnell ſichtbar zu fein. 

Man vermeidet, was ſelten geſchieht, die Kaffeeſtunde, verſorgt 
Ach nur mit ein paar Schwarzbrotknuͤſten aus der Speiſekammer 
und kriecht dann auf den Heuboden. Dort, im Dämmer und Duft 
des trockenen Klees wartet eine kräftige Erquickung. Ins Stroh- 
dach eingedohrt ſitzt mit feiner Krauſe von Schweinsblafe ein 
offener Flaſchenhals. Der gehört der Buddel mit dickem roten 


Johannisbeerenſaſt, die vor einer Woche ſchon aus dem Keller 


entwendet iſt, nicht fo ſehr aus Gier, wie aus Freude, einen 

befonderen Streich glüden zu ſehen. Aber da man, halb erſchrocken, 

die Fflaſche nun einmal beſitzt, muß man fie natürlich auch aus⸗ 
trinken. 

Offen geſagt, es mundet unerwartet ſchlecht. Kratzig und ſtart, 
nicht zu vergleichen mit dem lieblich leichten Geſchmack von Frucht, 
Zucker und Sonntag, mit dem ſonſt wohl ein Trunk, muiterjeits 
geftiftet, die Gurgel kühlte. Darum auch It die Flaſche eine 
ganze Woche lang gern vergeſſen geweſen: erſt in dieſem hungrigen 
und beraufchten Augenblick erinnert man ſich. 

Nan trinkt wechſelweis, Schluck mu Schluck, auch heute nicht 
übermäßig begehrlich, ſchiebt Baufen ein, indem man den Mund 
des anderen vom Flaſchenrand wiſcht. Eigentlich ſchmeckt es 
nicht! wagt ſchſießlich Klaus zu bekennen. 

„Jal“ Sufe ſchüttelt ſich ob der Säuernis. 
| komiſch. Nach Talg?“ 1 


„Ein bißchen 


Schluß folgt) 


Naumann / Der Glaube 


In der Bibel heißt es: „Es iſt aber der Glaube eine 
gewiſſe Zuverſicht deß, daß man hoffet, und nicht zweifelt 
an dem, das man nicht ſiehet.“ Dabei iſt nicht geredet von 
dem, was geglaubt wird, denn das muß notwendigerweiſe 
bei allen Menſchen verſchieden ſein, weil ihre Lebenslagen 
und ihre Geiſtesinhalte unterſchiedlich ſind. Jeder hat eine 
andere Vorſtellung von dem, wie die Welt iſt und fein ſoll 
oder ſein wird: aber mag auch der Seefahrer eine andere 
Weltkunde haben als der Ackersmann, der Fabrikarbeiter als 
der Poſtbote, mag der Katholik andere Erſcheinungen vor 
ſich ſehen als der Proteſtant, mag jeder ſich ſeine Seligkeit 
nach ſeiner Art vorſtellen, ſo iſt und bleibt doch eine große, 
fühlbare innere Verwandtſchaft aller derer, die überhaupt 
Mauben, gegenüber denen, die nicht glauben. Die Glauben⸗ 
den ſind die Schöpferiſchen, die im Nebel nicht aufhören zu 
ſuchen, und auch in der Nacht zu wandern vermögen, Über⸗ 
winder von Hinderniſſen, freudige Leute, mag es gehen, wie 
es will. Ihre Seele iſt nicht totzumachen, auch wenn der 
Leib zerbricht. Bon ihnen geht Licht aus, Sicherheit, Zu⸗ 
verſichtlichkeit, ſie ſind das Salz der Erde. Während die 
Nichtglaubenden an allen Dingen nur die Schattenſeiten 
ſehen und ſich in ihre eigene Mühſal immer tiefer hinein⸗ 
wühlen, ſo werden die Glaubenden wie von Flügeln der 
Engel über ihre eigenen Schwachheiten hinweggetragen. 
Für ſie hat das Leben immer einen Zweck, auch dann noch, 
wenn es zu Ende geht, denn ihr Lebenszweck iſt größer und 
dauernder als fie ſelbſt. Sie glauben nicht an fi, ſondern 
an das, wozu fie da find. Dem weihen fie ſich ganz mit 
Leib, Seele und Leben. 


| een Deutiche Gewertuereine ( 
hr de 425 e terelie blickt in 
der Gewerkvereine 


bau- und Metallarbeiter, 
ine eh 


‚Hartmann hat das Jubiläum der Gewerkvereine au gene 


Soziale Bewegung 


1 Hanel auf ein 
Im A 1868 


mine de, Max Hirſch die be enden Briefe r die 
1 e Unions in der „Berliner Volkszeitung“ 
1 des gleichen Jahres fand die Arbeiterverſammlung 
Gründung von Gewerkvereinen beſchloß. Am 15. No⸗ 
hat, 1868 wurde der erſte Ortsverein der Deutſchen Maſchinen⸗ 
am 1869 der Verband der deutſchen 
Gewe feld und Heimat jetzt 
120 000 Mi 
von 5% Mi onen 


Nach einer ar 
emrfisdlichen abr 6x 8 Ic 
der Deutſchen Kaufleute geht es in den Gewerkvereinen je 5 
Gitte vorwärts. Ihre Leitung liegt in den . Ainbe 
des St Guſtav Hartmann, der die 5 des Verbandes 
ch mit den neueren Strömungen, die in ihm ni 
wachſen find, zu vereinigen beſtrebt iſt. Verbandsvo 


Im lit. 


ee beengtgen und religiös weu- 

una 

tralen 1 der Lage geweſen wären, zur Einheits⸗ 
zu werden. Er verkennt 


daran ſeſt, da 


deutſchen Arbeite 
a e ts 255 W Eat e ze den die Gewerk⸗ 


ung als Grundzug ihrer Bewegung 
bie Berenfeltung des une der frei⸗ 
tionalen Arbeiter⸗ und A ST eine be⸗ 


toafiläisgedunte in den Gewerkvereinen bis zu einer ihm nicht not- 
innem arbloſigteit wor. edroht hatte. 
erich an Ende fei € Beffkörift, und end 22 907 geihoffene 
am ner r 
ı der Gemer owie die "Stäbe von 8 1908 ent- 
e im Kern l Feſtſchrift 
vereme, Jena, . 80 Bi) verdient 
der Hirſch⸗Dunckerſchen Bewegung weiteſte 


macht der bekannte Sozialpolitifer 
Dunck e 
a.: Immer 


n 8000 bis 12 000 N. 
an ea Munitionsarbeitern 
Bet die Ir ſtandallerend in den großen Weinreſtaurants 
fien, fo daß dieſe ſchon Sonntags überhaupt nicht mehr aufzu⸗ 
nn wagen. In Spießbürgerkreiſen werden dabei Berichte 
prächtig ausgeſchmückt: ſtolz auf den eigenen guten Ton 

0 0 man ſich da von den „Munitlonsarbeitern“, die das Meſſer 
n den Mund ſtecken oder zum Rotwein Eiskübel verlangen uſw. 
De wiederum ae Meldungen durch die Blätter, daß ein 
Praͤziſio | Woche tauſend Mark verdiene, daß 
Munitionsarbeiterfrauen ale Delikateſſen der Großſtadt auflaufen, 
und Gerücht geht wieder weiter und munkelt, daß 
enug Brillanten für die 
gen beſchaffen un 


ierphififter gipfelt die ſoziale Sage fett in der Sorge, wie 
5 „ Zeit die Löhne endlich wieder Heruntergedrüdt werden 

nnen 
ichten über die Kriegslöhne 


Wir en 1 ob die uergeſ 
ihren U Argue in de N ergleichen haben, die der 
untere Beamte 8 ein und andere ſonſtige Feſtbeſoldete, ſowie 


vor allem auch der Soldat, jetzt zwiſchen ſeinen eigenen Einnahmen 


und denen des in der Kriegsinduſtrie tätigen gelernten Arbeiters, 
mit dem er vielleicht bekannt oder befreundet iſt, anſtellen mag. 
Das iſt möglich, und man kann ſich dann nur wundern, wie rapide 
die Gerüchte um ſich gegriffen haben und wie wohlgemut ſie von 
Leuten weiterverbreitet werden, die wahrlich nicht jo geſtellt find, 
daß fie zu einem neidiſchen Blick auf den Munitionsarbeiter ebenſo⸗ 
viel Grund haben, wie ſchließlich die paar Gruppen, die wir oben 
nannten. Es erſcheint aber auch gar nicht ganz unmöglich, daß in 
dieſer Hetze Methode ſteckt. Erinnern wir uns doch nochmals, wie 
m Flugblättern und in einer gewiſſen Preſſe früher mit Vorliebe 


— 
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der Arbelterſekretär als der dicke, fatte Mann dargeftellt wurde, 


. Dadurch wollte man niedere 


der ſich „von Arbeitergroſchen au 3 
e des bere 


„Inſtinkte bei allen hervorxufen, 


dieſelbe Spekulation kann auch jetzt wieder vorliegen. Man weckt 
Neid und Haß gegen die Munitionsarbeiter, indem man ihre Lage 
als einfach glänzend hinſtellt. Und wiederum wie früher: man 


lenkt damit von denen ab, die freilich alle Urſache haben, ſich vor 


der Verſtimmung des Volkes zu verſtecken. Was mag mancher 
le und große Kriegsgewinnler im ſtillen lachen, wenn er 
den Mittelſtand in sed egen die Arbeiter ſieht, während 
er ſelbſt unbehelligt bleibt un ſchon nt, wie in ein paar Jahren, 
wenn ſein Emporkömmlingtum vergeſſen iſt, gerade das wackere 
Spießbürgertum am tiefſten vor ihm buckeln wird. a 


s iſt ſchwer, gegen eine tiefgreifende Aang wie ſie ſich 
ifte 


jetzt offenkundig vor unſeren Augen vollzieht, entg 
Dle Arbeiterſchaft hat aber alles Intereſſe da 
allen Dingen gilt es, Nee Material über das Steigen der 
Löhne In der Lebenshal ungstoften beizubringen. Daran t 
es außerordentlich. Soweit a 


vorzugehen. 


bungen von den ſagenhaft hohen Löhnen benutzt. Die Berichte der 
Berufsgenoſſenſ onen und dv ellen müffen nutzbar gemacht 
werden. Aus ihnen ergibt 1 gang einwandfrei, daß die Löhne 
arg 17 nicht ſtillgelegten Teile der Induſtrie ſtattlich geſtiegen 
„In 
Schwindel, Klatſch oder plumpe Verallgemeinerung ganz feltener 
Ausnahmen fußenden Zahlen an darüber hinaus zeigen 
1 B. die Berichte der Eiſen ⸗ und e e eee 
m allgemeinen die Lohnſteigerung mit dem 
keineswegs Schritt gehalten hat, beſonders ſoweit es ſich um Land⸗ 
ſtriche handelt, in denen die Teuerung ungewöhnlich groß iſt. Hat 
eine Arbeiterfamilie heute im ganzen ein hübſches Einkommen, 
o wird der Grund in der Regel in ganz ungewöhnlichen Lei⸗ 
tungen, insbeſondere auch in ſchonungslos geleiſteten Überftunden 
oder in der Mitarbeit aller erwachſenen und halberwachfenen 
Familienmitglieder liegen. Unter ſolchen Vorausſetzungen könnten 
die krittklofen Gerüchteverbreiter natürlich ebenfalls hohe Ein⸗ 
kommen aufweiſen. Es fragt ſich bloß, wie lange ſie an ſolchem 
Leben Gefallen fänden. | 
.. Daß die Arbeiterſchaft nicht immer ihre Löhne vollkommen 
einwandfrei verwendet, wer wollte das leugnen? Hier liegt eine 


Schuld der Geſamtheit an mangelhafter Volkserziehung vor. 


Außerdem aber iſt es auch eine allgemein menſchliche Erſcheinung, 
daß, wer wenig Geld hat, nicht immer gut damit umzugehen wei 
und beſonders dann Fehler macht, wenn er einmal mehr als ge⸗ 
wöhnlich in die Hände bekommt. Indeſſen, gerade unter den 
jetzigen Verhältniſſen ſind die Möglichkeiten des Mißbrauchs 
geringer als je, weil die Warenerzeugung auf wenige notwendige 

üter beſchränkt ift, deren Preiſe zu hoch find, als daß für den 
Erwerb von Waren, die früher hergeſtellt ſind und jetzt Seltenheits⸗ 
wert befigen, viel Geld übrigbliebe. Und ſchließlich: wer fieht den 
anderen e auf Schritt und Tritt in den Geld⸗ 
beutel? Wer ſchreit über die unrationellen und volkswirtſchaftlich 
n Ausgaben großer Kriegsgewinnler Zetermordio? Nur 
er Arbelterſchaft gegenüber glauben die anderen Stände immer 
beſorgte Vormünder ſein zu müſſen. 


Büchertiſch 


omer oder die Nibelungen? Zur Frage der 
nion, Deutſche Verlagsanſtalt, Berlin. 24 S. 


Wenn der Verfaſſer auch in der Frage: deutſche oder griechiſch⸗ 
römiſche Welt? nicht den allerkhroffiten Standpunkt einnimmt, wie 
er gerade im Kriege von den Fanatikern des Deutſchunterrichts 
. der klaſſiſchen Bildung formuliert worden iſt, ſo 
teht er doch ausgeſprochen auf der Seite, die en die alten 
Sprachen Front macht. Aber das Mittelh kann nun 
einmal nicht die formale und logiſche Schulung geben wie Latein 
und Griechiſch, und die ale Blütezeit im 12. Jahrhundert ent» 
behrt manches, was das klaſſiſche Altertum uns bietet — mit der 
Alternative: Homer oder die Nibelungen wird man nie zu 
einer befriedigenden Löſung kommen. M. R. 
. Kurt Benndorf, Betrachtungen. Erſte 
Folge. Der Kon » Mythus von Mombert. Dresden, 
Verlag von R. Gieſecke. 450 M. ö 
Am 21. Juni 1918 hat im Rahmen der Münchner Kloſe⸗ 
Woche das große Chorwerk, „Der Sonne⸗Geiſt“, Dichtung von 
Alfred Mombert, ſeine deutſche Erſtaufführung erfahren. Und 
nicht wenige, die bislang des „nomadenhaft hauſenden All⸗Dichters 
vom Ufer des Neckar“ kosmiſche Phantaſien als allzu abſtrakt, 
blutleer und ungeſtalt von ſich gewieſen haben, werden hier etwas 
von Dankbarkeit verſpürt haben gegen einen Wort⸗Künſtler, deſſen 
Orphit dem ſeeliſch nahverwandten, nur fo viel formſichereren 


Emil Fricke, 
en Schule. 
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igten oder minder⸗ 


berechtigten Glaubens waren, es gehe ihnen felbft ſchlechter. Genm | findet, der ſie eingehen und a 


verſucht auf andere 
t von außen und innen, das ſchwer zugängliche ne 


© Bühnen immere? Zustande des Och, deten mefenftfee I als de 
7. en innerer Zuſtände des deren we ichſte ſich ais x 
1 der met und : A 8 u 
na e 


ran, es zu tun. Bor 
5 omberts dunkles Wollen aufhellenden Vergkeich. 


er Material vorhanden iſt, Ar i 
noch längſt nicht genug zur Widerlegung der maßlofen Übertrei⸗ 


entfernt aber die gerüchtweiſe verbreiteten, auf 


teigen aller ce | 


Jugendfriſche der Zeit den 


die 


Muſtcer Antrieb und Raum zu einer grandioſen Konzeplion die 


en hat. Vielleicht erleben wir, daß auch Momberts gewaltigite 
iſche Aon ⸗Trilogle, den Komponiſten⸗Mitller 


der fie eingehen ben läßt in den „Geiſt der 
uſik, weicher, un kter und allgültiger als der Wortgeiſt, 
als das königlichſte Sinnblld für den im Abgrund des 5 
waltenden Kosmos int“. F. K. Benndorf, felbft ier, 
jeife, durch philoſophiſch pſochologt 
Verſtändnis derer zu erſchließen, die zu feinen E 


m 
vorausbeſtimmt ſind. Indem er die drei Dramen (Aon der 


Deu 
dem 

n 
Ber 
als 
der hiſtoriſche kennzeichnen laſſen 
| eſtaltung klar vor uns aufbaut, rührt er 
an ſo manches Urproblem doo n Denkens und ala in der 
ranziehung gnoſtiſcher, taoiſtiſcher, myſtiſcher Löſun vers 
er 


nen gläubigen Überſchwang werden wir mit dem überzeugten 


Jünger und Apoſtel nicht rechten; G. er fi) doch ſelbft bewußt, 


daß „Liebe zu einer Geiſtes⸗ und en⸗Erſcheinung zwar nicht 


blind, wohl aber einäugig“ macht und daß felbſt Wodan, der Bolt, 
ein Auge habe opfern müſſen, um „einen tiefen Blick in das Weſen 


der Dinge zu tun“. Wer Benndorf dieſen Blick nachzutun gewillt 
iſt, wird nicht ohne Gewinn und innere Erſchütterung von ihm 
ſcheiden. N a M. 
Die Richtige. Traumſchwank in vier Aufzügen von Ludwig 
(da. Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung ar a 


Stuttgart und Berlin. 181 S. Geheftet 3 M., gebunden 4,50 


Das mit Erfolg gespielte Stück Fuldas liegt nun uuch in Buch⸗ 
form vor, und wenn man es in einer zum Ausruhen beſttmmten 
Stunde in die Hand nimmt, indem man von vornherein jede Ein⸗ 
tellung auf Probleme irgendwelcher Art ausſchaltet, ſo hat man 
eine Freude an der geſchickten 5 der mit. Konsequenz 
urchgeführten, zuweilen etwas gar ſehr ins Schwankhafte 
und dem hübſchen Dialog, deſſen Witz und Ge⸗ 
von 5 wenn auch das N . 
ribut zahlen mußte. RN. 


neigenden Handlu 


ſchliffenheit den F 


Zu. Brieftaſten 


Ukraine: Zur Ergänzung unſerer Literaiurangaben in Nr. 24/1918 
ielleg wir mit, daß im Verlag von B. G. Teubner, Leipzig, eine 
deutſche Ausgabe des 1. Bandes von Hruſchewskhi: „Geſchichte des 
ukrainiſchen Volkes“ (Urgeſchichte des Landes und des Volkes) er⸗ 
ſchienen iſt; ſie kann als das bedeutendſte Werk bezeichnet werden, 
geht aber leider nur bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts. Preis 
geheftet 18,— M. | . 


| Freiwillige Gaben: 


Freiwillige Gaben für Berfendung der „Hilfe“ ins Feld: 
„65 M.: E. M. 1 M.: Utffz. H. im Felde. 2 M.: Uiffg. B. im 
Felde, Lehrer M. in N. 


Bücher für Armee und Marine: Dr. H. in Berlin: 6 Bücher, 
Frl. Z. in Leipzig: 5 Bücher. N f 


— , . —.— 
Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Helle, Berlin⸗ Zehlendorf, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


— er. — Ein „Bund zur i ſtaats bürgerlicher Rang ſoll 
Z. begründet werden, deſſen Aufgabe darin beſtehen ſoll, weite Kreiſe unſeres 
Volles durch Literatur, Vorträge und Abendlurſe in ſtaats bürgerlichem Sinn zu 
unterrichten, ohne einer politiſchen oder religiöſen Partei zu dienen. uber die 
Wichtigkeit eines ſolchen Bundes dürfte kein Zweifel beſtehen. Je mehr in unſerem 
Vaterlande unterrichtet find iiber Art und Aufgaben eines modernen Staatsweſens, 
deſto ſachlicher werden 15 die kommenden innerpolitiſchen Kämpfe abſpielen. 
Proſpekte mit näherer Ausfunft verſendet und ae ene Vorſchläge, Wünſche 
owie Beiträge zur Bundes⸗Zeitung nimmt entgegen die Geſchäftsſtege. Real- 
hrer Ib. Schreyer in Stiel, Holtenauer Straße 152, II. Jahresbeitrag mit Zeitſchrift 
4 M., für Vereine 10 M. „ 
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Naumann / Kriegschronit 


Sonntag. 8. September. 
Um die Gemüter beſorgter Staatsbürger aufzurichten, hat der 


ſtellbertretende Generalſtabschef v. Freytag ⸗Loringhoven einen 


Vortrag über die Einſchätzung der Kriegslage gehalten, 


der bei der anerkannten Bedeutſamkeit des Redners viel beachtet 
werden wird. Er ſagte unter anderem: „Das Gewaltige, das von 


unferen Heeren vollbracht wurde, droht bei der Länge des Krieges 
einigermaßen aus dem Gedächtnis unſeres Volkes zu entſchwinden. 
Liegt doch ſchon darin, daß unſere Feinde nicht mit uns fertig 
wurden und Immer weitere Bundesgenoſſen werben mußten, eine 
Anerkennung unferer Kraft, wie fie größer nicht gedacht werden 
dann. Wir haben weit ſchlimmere Kriſen hinter uns als die 
‚gegenwärtige. Ich erinnere an die erſte Kriegszeit in Oſtpreußen, 
on die Zeit nach der Marneſchlacht im Herbſt 1914 an die 


September- und Oktobertage im Jahre darauf, an den Sommer 


1916, wo wir vor Verdun feſtlagen und faſt gleichzeitig der große 


ruffiſche Angriff in Wolhynien und Oſtgalizien und der engliſch⸗ 
fronzöſiſche an der Somme erfolgte, an den Herbſt desselben 


Jahres, wo ſich Rumänien unſeren Feinden zugeſellte. Das waren 
kritiſche Lagen, weit ernſterer Natur als die jetzige. Im übrigen 
llt das alte Suworowſche Wort, daß eine verlorene Schlacht nur 
tine folche fei, die man verioren glaubt. Auch Friedrich der 
Große hat erfahren, was Kriſen find, ift aber zuletzt mit um 
beirrbarer Sicherheit dem Hubertusburger Frieden entgegen 
gegangen. Wie ſich einſt Blücher in entſprechender Lage zurüd- 
bezogen hat. fo hat es Hindenburg wiederholt getan, um nachher 
fliegen zu können. Nicht Geländegewinn, nur Vernichtung des 
ndes bedeutet etwas. Wir wären längſt mit den Franzosen 
fertig geworden, wenn unfere Truppen nicht die Siſyphusarbeit 
zu verrichten gehabt hätten, dem Zuwachs der Gegner und den 
ungezählten Panzerwagen zu begegnen. Lernen auch unſere 
Braven mehr und mehr, ſich mit diefen Ungetümen abzufinden, 
fo bildet doch eben das Übermaß bechniſcher Kampfmitbel, die unßere 
Feinde gegen uns einſetzen, einen weſentlichen Grund, warum 


wir nicht am Bewegungskrieg feſthalten können, der 


uns die Enkſcheidung im Diten gebracht hat. Im Oſten iſt unfer 
Sieg vollſtändig, im Weſten ringen wir um die Behauptung des 
dort und im Oſten Gewonnenen.“ 

Montag, 9. September. 


Die bolſchewiſtiſche Regierung macht amtlich bekannt, daß 
als Vergeltung für die Attentate gegen Lenin und Uritztij 512 


Gegen revolutionäre erſchoſſen worden ſind. Die 
Namen der Erſchoſſenen ſind bisher nicht veröffentlicht worden, 
es wird aber die erſte Liſte derjenigen Geiſeln veröffentlicht, die 
dei einem nächſten Attentat erſchoſſen werden ſollen. Die Lifte 
umfaßt 121 Namen, meiſt vormalige Offiziere, darunter. 5 Groß 
fürſten, einige geweſene Miniſter, größere Bankiers, insbeſondere 
auch Sozialrevolutionare von der rechten Seite, weil man dieſer 
Partei ihre Verbindungen mit der Entente zum Vorwurf macht. 
— Eine derartige gemeinſome Haftpflicht iſt bisher in ziviliſierten 
Staaten nicht ausgeführt worden, auch die große franzöſiſche 
Revolution hat in ihren wildeſten Zeiten nicht daran gedacht, 
die Vertreter einer ganzen Klaſſe für den terroriſtiſchen Akt ein 
zelner Mitglieder mit dem Tode zu beſtrafen. In früheren bal⸗ 
kaniſchen oder nordafrikaniſchen Kämpfen mögen ähnliche bar⸗ 
bariſche Mittel allerdings angewendet worden ſein. Ob durch 
die Drohung, Hunderte zu erſchießen, die Neigung, den Sturz 
der gegenwärtigen Regierung herbeizuführen, kleiner oder größer 
werden wird, iſt eine ſchwer zu beantwortende Frage. 

Die britiſche Admiralität veröffentlicht die Namen von 
150 Kommandanten untergegangener deutſcher 
U-Boote. Die Richtigkeit dieſer Lifte wird von der deutſchen 
Marineverwaltung beſtritten, fie will aber aus Gründen. des mili⸗ 
täriſchen Geheimniſſes nicht ihrerſeits eine Aufklärung über die tat⸗ 
ſächlich verſenkten U-Boote geben und beruft ſich auf die Außerungen 
des Staatsſekretärs v. Capelle im Reichstag, daß bisher die Zahl 
der Neubauten größer war als die Zahl der Verſenkungen. Auch 
macht ſie mit Recht darauf aufmerkſam, daß die Zahl der Menſchen⸗ 


opfer bei der Marine trotz aller unvermeidlichen Verluſte viel 


geringer iſt, als bei entſprechenden Abteilungen des Landheeres. 


Dienstag, 10. September. 

Es ſcheint ſich zu beftätigen, daß die deutſche Armee im 
großen und ganzen wieder in die alte Hindenburglinie 
eingerückt iſt. Auf dem nördlichen Flügel ſind in der Gegend 
swiſchen Arras und Douai den Engländern Gebiete zugzſtanden 
worden, die fie vor der letzten deutſchen Offenſive nicht beſaßen, 
während umgekehrt am Südflügel die deutſche Linie bis fetzt ſich 
weiter weſtlich erſtreckt als früher. Genaue Ortsangaben und 
kartographische Aufzeichnungen find noch nicht in unſeren Händen, 
weil offenbar an verſchiedenen Stellen der übergang vom Bewe⸗ 
gungskrieg zum neuen Schützengrabendaſein noch nicht gefunden 
iſt. Wie wir aus der Schweiz hören, machen franzöſiſche Blätter 
ihne Bevölkerung mutig und hoffnungsvoll, es werde jetzt erſt die 
eigentliche große Entſcheidungsſchlacht kommen. In Deutſchland 
ſtellt man auf Grund der Ausführungen des Herrn v. Freytag 
Loninghoven zunöchſt feſt, daß die Zeit des Bewegungskrieges 
bis auf weiteres als beendet gilt. Damit ſchließt ein Kapitel 
unferer Kriegsgeſchichte. Von Frühjahrsbeginn bis jetzt haben 
unſere Truppen ſozuſagen einen Sommerfeldzug in das nicht okku⸗ 


pierte Ausland gemacht, von dem fie ohne beſonderes Ergebnis 


heimgekehrt find. Der Verteidigungszuſtand ſelbſt iſt der gleiche, 
wie er früher war, nur ſind auf beiden Seiten zahlloſe Menſchen 
verloren. Das Wort, daß der Krieg nicht mit militäriſchen Mitteln 
allein beendet werden kann, iſt in jedermanns Minde. ö 


Mittwoch, 11. September. 
Bei einem Empfangsabend, den der Wiener journaliſtiſche Ver« 


ein zu Ehren der reichsdeutſchen Preſſe veranſtaltete, ſprach der 


mäßigung. Entwürfe und Kosten 
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Winifter des Auswärtigen, Graf Burian, über das Bündnis 
der beiden mitteleuropäiſchen Möchte: Der beab⸗ 
ſichtigte Weiterausbau des Bündniſſes tft nicht eine zufällige Kom⸗ 
Bination der Zweckmäßigkeit, ſondern die logiſche Folge der Ente 
wicklung mit rein defenſivem friedeſichernden Zweck. Wenn dies⸗ 
feits und jenfeits unſerer Grenzpfähle zuweilen unzutreffende Be⸗ 
urteilungen in Erſcheinung treten, jo kommt das daher, daß wir 
uns noch immer zu wenig kennen, zu wenig in das grund» 
verſchiedene Weſen unſerer Staaten und Völker eingedrungen find. 
Wir haben Sorgen, aber keine Verzagtheit. Zur Herbeiführung 
des Friedens ließe ſich an irgendeine direkte informative Aus⸗ 
ſprache denken, die noch längſt keine Friedensverhandlung wäre. 


Wir wollen zu einer Verſtändigung nach Kräfien beitragen, ſo⸗ 
lange es aber nottut ausharren in treuer, entſchloſſener und ge: 


gemeinfamer Abwehr! 

Das Berliner Büro der Petersburger b ee 
pflegt uns im allgemeinen ſolche Dinge zu melden, die für die 
Bolſchewiſten günftig find. Heute berichtet es von der 
Einnahme der Stadt Kaſan durch die rote Garde. Umgekehrt 
pflegen über England kommende Nachrichten Niederlagen der Bol- 
ſchewiki zu verkünden, fie teilen heute den Berluft von Noworoſſisk 
mit. Die ruſſiſche Regierung droht, fie wolle alle in Rußland vor⸗ 
dandenen Engländer und Franzofen persönlich haftbar machen, falls 
Angriffe von den Ententemächten erfolgen. Für jeden durch 
franzöfiſche Gewehre erſchoſſenen roten Gardiſten ſollen 10 inter: 
nierte Franzoſen erſchoſſen werden. Das iſt dieſelbe Methode in 
der äußeren wie in der inneren Politik. 


Donnerstag, 12. September. 

Der Kaiſer hat vor den Arbeitern und Angeſtellten der 
Kruppſchen Werke in Eſſen eine Rede gehalten, um die Arbeiter 
zum treuen Ausharren in der notwendigen Kriegsarbeit zu ver⸗ 
anlaſſen. Er fagt: „Im Dezember des Jahres 1916 habe ich e 


offenes, klares, unzweideutiges Friedensangebot im Namen des 


Deutſchen Reiches und meiner Verbündeten den Gegnern über⸗ 
geben. Hohn und Spott und Verachtung Hit die Antwort geweſen. 
Wiederholt in den vergangenen Monaten haben verankworiliche 


Leiter aus der Regierung des Reiches in unzweideutiger Weiſe 


jedem, der es verſtehen wollte, zu verſtehen gegeben, daß wir jeder⸗ 
zeit bereit find, die Hand zum Frieden darzubieten, die Antwort 
iſt ausgeſprochener Bernichtungswille. Dem abfoluten Ver⸗ 
nichtungswillen müſſen wir den abfofuten Willen, unfere Exiſtenz 
zu wahren, gegenüberfteflen....... Das deutſche Volk war fleißig, 
in ſich gekehrt, ſtrebſam, erfinderiſch auf allen Gebieten. Es gab 
aber ſolche, die nicht zu arbeiten wünſchten, ſondern auf ihren 
Lorbeeren ausruhen wollten. 
Neid veranlaßte unſere Gegner zum Kampf, und es kam der Krieg 
Über uns, die wir ahnungslos waren .. Für mich und mein 
Berbältnis zu meinem Volk find maßgebend meine Worte vom 
4. Auguſt 1914: Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur 
Oeutſche. Es iſt jetzt keine Zeit für Parteiungen, wir müſſen uns 
alle zuſammenſchlleßen zu einem Block. Wer unter euch ent⸗ 
ſchloſſen iſt, dieſer meiner Aufforderung nachzukommen, der ver⸗ 
preche mir an Stelle der geſamten deutſchen Arbeiterſchaft: Wir 
wollen kämpfen und durchhalten bis zum Lehten!” — Die Ver⸗ 
ſammelten antworteten mit lautem „Ja“. Vielleicht hat mancher 
von ihnen dabei das Gefühl gehabt, daß es beſſer geweſen wäre, 


wenn bereits im Dezember 1916 der Friedenswille mit derſelben 


Deutlichkeit ausgeſprochen worden wäre. Solange die Linie des 
Berteidigungswillens innegehalten wird, kann kein Zweifel be⸗ 


Heben, daß die deulſche Arbeiterſchaſt in ihrer Geſamtheit jür die 


deutſche Selbſterhallung eintritt. 

Der geſtrige Tag iſt ohne Kampfhandlungen ge⸗ 
weſen. Durch Abſperrung von Waſſerläufen iſt das Gebiet gegen⸗ 
über Cainbrai überſchwenimt worden. 

Freitag, 13. Septeinber. 
Der ſtellvertretende Reichskanzler v. Payer hat fi in einer 
politiſchen Rede in Stuttgart offener. als es bisher geſchehen iſt, 
uber die Räumung Ler beſetzlen Gebiete aus geſprechen. Über 
Belgien ſagte er: Wir können, wenn es erſt einmal fo weit ift, 


— ——— — 
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Das waren unſere Feinde. Der 
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Nr 
auch Beigien räumen; find wir und untere Bunbesgenoffen erft 
einmal wieder im Beſitz deſſen, was uns gehört, ind wir erſt 


Aare Wit, eb. Waatee Se nee Eack eye fie 


geſtellt wird als wir, fo wird auch Belgien ohne Be 
ahne Vorbehalt zurückgegeben werden können. 


da Belgien auf uns als Hinterland direkt angewieſen iſt. 

Eine Abordnung der finniſchen Regierung iſt auf 
Schloß Friedrichshof im Taunus eingetroffen, um den Pringen 
Friedrich Karl von Heſſen zu befragen, 06 er die Königskrone von 
Finnland annehmen will. Der Prinz hat ſich bereit erklärt. 

Am 10. September ſtarb Dr. Kar! Peters. 


langte. Nach feinem Tode werden alle Parteien bereit fein, ohne 
erneuten Streit ſowohl ſeine Verdienſte, wie ſeine Schwächen 
anzuerkennen. Er gehört in den Kreis jener Koloniegründer, wie 
fie in früheren Tagen und mit wett größeren Gewaltfamkeiten in 
England durch Raleigh, Clive und Warren⸗Haſtings vertreten 
find. Für alle dieſe Männer iſt es unmöglich geweſen, den 
kolonialen Erfolg mit der bürgerlichen Moral der Heimat in Ein- 
Hang zu halten, aber alle dieſe Männer haben trotzdem ihrem 
Vaterlande Dienſte geleiſtet, auf die die weitere Geſchichte diefer 
Staaten nicht zu verzichten geneigt war. Man todelte fir, aber 
man behielt das, was ſie erworben hatten. Als Karl Peters vor 
nun faſt 40 Jahren feine Kolonlalerwerbungen begann, gad es 
nur noch wenige freie Plätze auf der Erdoberfläche, und es Hit in 
erſter Linie fein Werk, wenn ſozuſagen in letzter Stunde Deutfche 
tand noch in die Reihe der Kolonialmächte eingetreten iſt. Als 
dieſes geſchah, wurde es zum Streitgegenſtand der politiſchen 
Parteien, und auch Bismarck folgte nur zögernd in der neuen 
Richtung. Wir haben inzwiſchen die Gründe des Bismarckiſchen 
Zögerns durch den Weltkrieg noch etwas tiefer verſtehen lernen, 
es iſt aber auch im Laufe der letzten Jahrzehnte die Kolonialpolitik 
aus einer Parteſſache zu einer Angelegenheit des ganzen Volkes 
geworden, und wir find überzeugt, daß feröft Auguſt Vebel, der 
ſcharße Gegner von Karl Peters, wenn er heute noch lebte, mit ihm 
in der Verteidigung des deutſchen Koloniatanſpruches einig fein 
würde, fo wie die ſozialdemokratiſche . es e it. 


Sonnabend, 14. Seytęniber. 

An der franzöſiſchen Front find beide Porteien 
durch naſſes Unwetter an größeren Kriegshandlungen gehindert. Er⸗ 
neute Angriffe fanden ſtatt zwiſchen Péronne und Cambrai und 
zwiſchen Aiene und Allee. Gleichgeitag murde füdlich von Verden 
von deutſcher Seite der Bogen von St. Mibiel aufgegeben, jo daß 

ene ziemlich gerade Linie von Beaumont nach Pont 
à Mouffon eintreten wird. Dieſe Frontveränderung iſt geit. Jaheen 
erwogen und wurde bei jetziger Gebegenheit ohne beſondere 
Zwiſchen jane ausgeführt, wobei hervorgehoben wird, daß öſter⸗ 
veichiſch· untzuriſche Truppenteile bei der Deckung der deutichen 
Linienseränderung mitbeteiligt geweſen find. Gerade in gegen 
wärtiger Zeitlage iſt dieſe Mithilſe unſerer Bundesgenoſſen u 
als deutliches Zeichen fefler Kameradſchaftlichkeit. 

Über die Ernte in Ungarn wird ein Bericht ausgegeben 
daß zwar der Weizen ſchlechter geraten ſei cis im Jahre 1917, 
daß aber die anderen Getreide arten und insbeiontere der Mais 
eine vermehrte Qualität Hefern, fo daß mit gewiſſer Verſchiedung 
der Nährſtoffe die Nahrung menge ſelbſt nicht geringer fein wird 
als im vorhergetzenden Jahre. Das iſt gegenüber den Vejürch 
Amgen, die man in den heißen Monaten NN 
em verhältnismäßig gutes Geſamiergebnis, um fo wichtiger, da 
De Ernte in Rumänien durch die sundene Belt auch malt 
gelitten hat. 

Das Bertiner Informattons bureau der e Nach 
richtenſtelle, die durch den genügend bekannten Herrn Radek ver⸗ 
treten wird, meidet einen bedeutenden Sieg der Sow⸗ 
jettruppen über die Gegen revolutionäre bsi Simbirsk an der 
Wolga. Von England aus werden Nachrichten über Eltaßer⸗ 
untuhen in Petersburg verbreitet. Allgemeine Undurchſchetell 


| 5 Er hat es 
wicht erleben können, daß Oſtafrika wieder in deutſche Hände ge 
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Gertrud Bäumer Heimatchronik 


Sonniag, 8. September. 

In Oſtpreußen haben 400 Jurgmannen ſeit Anfang Auguſt 
im Auftrag der Neſſelanbaugeſellſchaft die Brenneſſelernte durch⸗ 
geführt. Sie ſchafften pro Kopf und Tag 1 bis 2 Jentner. Man 
hat für die Arbeit auch ſolche Schiller verwendet, die für die Land⸗ 
arbeit nicht kräftig genug waren. Dieſe in handfeſter Praxis 
verbrauchten Zeiten bringen bei den meiſten Jungen eine be⸗ 
greiſtiche Geringſchätzung ihres Schuldaſeins hervor. Sie haben 
mit einem greifbaren Zweck und Erfolg etwas greifbar Nützliches 
getan — und das Lernen ſteht daneben in einer viel blaſſeren 
Wirllichkeitszone, es iſt gar nicht „Arbeit“ in dieſem Sinne. Es 
tft — pädagogiſch angeſehen — ganz lehrreich, dieſe Umſtellung 
zu ſehen. Man ſieht, daß auch aus ſehr „geiſtigen“ Häuſern die 
Jungen von ſich aus gar micht ſo geiſtig gerichtet ſind und viel mehr 
Wirklichkeitsbedürfnis haben, als ſchließlich Schule und Verufs⸗ 
bildung in ihnen übriglaſſen. 


Montag, 9. September. a 

Durch die Zeitungen gehen urseitimmte Gerüchte von einem 
neuen Wechſel an entſcheidenden Regierungsſtellen, insbeſondere 
des Kanzlers — einerſeits aus Gründen entſchiedener Links⸗ 
orkentierung, anderſeits wit Rückſicht auf kommende Friedens⸗ 
verhandlungen. Der Name des Fürſten Bülow mird wieder 
einmal genannt. Bis jetzt iſt das wohl kaum mehr als ein Wieder⸗ 
aufſteigen bekannter Wellen. 

Ven der erſten Breslauer Meſſe, die, 14tägig, am 5. Sep⸗ 
tember geſchloſſen wurde, wird Gutes berichtet. Der Beſuch iſt, 
auch aus dem Auslande, ſehr befreodigend geweſen. lnrfaß vor 
allem in land wirtſchafilichen Maſchinen, Schnellbauhäuſern, Texlil⸗ 
waren, Pelzen, Geldſchränken und Luxuswagen (I) — letztere 
wohl mehr nach dem Ausland. Breslau hat übrigens ein altes 
Privileg vom Jahre 1742 mit feiner Meſſe wiederaufgenommen. 


Dienstag, 10. September. | | 

. GSogietdemotratiihe Partei und Gemweriichaften haben eine 
Denkſchrift zur Ernährungsfrage an den Reichskanzler gerichtet, 
die der Politik des Kriegsernährungsamtes, durch weitere Preis- 
ſteigerungen einen Anreiz zur Ablleferung zu ſchaffen, ſcharf ent⸗ 
gegentritt. Sie fordert dringend eine Erhöhung der Kartkoffel⸗ 
ration auf mindeſtens zehn Pfund und meint, daß dem Schleich⸗ 
handel am beiten entgeger gearbeitet werden würde, wenn man 


die Bevölkerung fo hoch wie möglich rationierte. — Das iſt grund⸗ 


ſätzlich richtig. Die Befriedigung dieſer Forderung iſt allerdings 
weſenttich eine Frage der Ernte. Dabei iſt das Ausgelieferiſein 


eines ganzes Volkes an die Gawinihucht der Lardwirtſchaft etwas 


tief Erbitterndes, um ſo mehr, als der Spekulationsſinn, dem die 
Pveisverhältniſſe Nahrung geben, ſich dabei ſchließlich ins eigene 
Fleiſch ſchneidet. Die Zuſchrift eines Pfarrers an die „Tägl. 
Rundſchau“ beleuchtet die Ungeſundheit dieſer Zuſtände ſchlagend 
und traurig: 

. 5 komme von der Nachmahdverpachtung der Kirchenwieſen. 
Tief niedergedrückt. Um der Breite willen, die fie erreichten. Schon 
die Vo d war teuer; der Zentner Heu kam jur die Pächter, uns 
de Prei ihrer Arbeit, vielfach auf 15 bis 20 M. Diesmal waren 
die Preiſe noch höher. In einem Falle wurde eine Wieſe von 1% 
Morgen Größe mit 300 M. bezahlt. Die Nachmahd allein! Der 
Gefamterlös, der vor dem Kriege durchſchnittlich 4000 M. betrug, 
erreichte diesmal die Höhe von weit über 20000 M. Im vergan« 
genen Jahre waren die Pachten auch Thon koch; aber immerhin 
erreichten ſie nur die Hälfte der diesjährigen Summe. 

Dieſe ſprunghafte Entwicklung iſt ein Verderben. Niemand hat 
Freude an ihr, und niemand hat ſie begünſtigt; aber ſie iſt da. 

Die „Privaten“ nehmen erſt recht, was fie kriegen können. 
Ein „kleiner“ Bauer in der Nachbarſchaft — er verſteuert ein Ein⸗ 
kommen von M. — hat z. B. in dieſem Jahre einen vorher 
ſelbſt ‚gerubten Teil ſeiner Wieſen parzellenweiſe für zuſammen 
8000 M. verpachtet. 

Was iſt die Folge? Zunächſt muß natürlich Milch und Butter 
aus dieſem Futter auf den dreifachen Preis ſteigen. Die Pächter, 
die zu den Höchſtpreiſen abliefern, haben direkten Schaden: ſie wer⸗ 
den jede Gelegenheit benützen, ihren Überſchuß zu Schleichhandels- 
cage „mebenherum“ zu verkaufen. Und die Beſitzer von nude 


Hagen deren Wert für ihre Eigenwirtihaft nun auch viel hö 
5 rerſeits die alebrigen 


an und fühlen ſich moraliſch berechtigt, auch 


Höchſtpreiſe zu überſchreiten. Anderſeits wächſt bei den einen die 
Neigung, mühelosen Pachtzins einzuſtecken, ſtatt mühevoll Aufzucht 
zu treiben, und bei den anderen die Abneigung, ſich mit Hilfe ge⸗ 
. Landes ſelbſt zu verſorgen, ſtatt aus dem großen Topf 

r Allgemeinverſorgung zu ſchöpfen. Die Produktionsluſt, die es 
mit allen Kräften zu heben gilt, wird auf dieſe Weiſe geſchwächt 
und der ordnungsmäßige Umlauf der Lebensmittel, von dem Freu⸗ 
digkeit und Kraft zum Durchhalten abhängen, gefährdet.“ 
Mittwoch, 11. September. 

Der Kaiſer hat bei einem Beſuch der Kruppſchen Werke eine 
unpolitiſche Anſprache an Arbeiter und Arbeiterinnen gehalten, die 
in warmherzig⸗menſchlicher Art Dank, Ermahnung und das Gefühl 
der Gemeinſamkeit unferer Laſt und unſerer Aufgabe zum Ausdruck 
bringt. Das alte Wort „ich kenne keine Parteien“ wurde beſtätigt 
— ein noch deutlicherer Hinweis auf die Wahlreform wird 
allerdings von vielen ſchmerzuch vermißt werden. 

Unterdeſſen gehen im Ausſchuß. des Herrenhauſes die Ver⸗ 

- handlungen weiter. Die konſervatiwe Fraktion verſucht immer noch, 
ein berufsſtändiſches Wahlrecht durchzudrücken und verlangt — 
jetzt noch! — von der Regierung die Beſchaffung von Material 
über die vorausſichtlichen Wirkungen eines ſolchen Wahlrechtes. 

Die ſozialdemokratiſche Partei hat in einem ſcharfen Aufruf 
cegen die „Wahlrechtskomödie im Herrenhaus“ proteſtiert, Die das 
Volk erbittere, das Mißtrauen in den demokratiſchen Willen im 
Deutſchen Reiche draußen ſchwäche und damit kriegverlängernd 
wirke. 

Donnerstag, 12. September. | 

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ bringt eine Verteidigung der Re⸗ 
gierung zu den in dem ſozialdemokratiſchen Aufruf enthaltenen 
Angriffen, daß fie der Verſchleppung im Herrenhaus tatenkos zu⸗ 


des Herrenhauses die große N die ihm 


der 
en iſt, in andelt. bisherige 
erfauf der Beratungen laſſe keinerlei Verſchleppungsabſicht er» 


kennen und ſchließe es keine s aus, daß die Kommiſſton zu 
den Beſchlüſſen gt, die dem Julierlaß entſprechen und des halb 
nicht nur Staatsregierung annehmbar find, ſondern auch 


r 
dem preußiſchen Volke die riedigung ſeiner berechtigten Wünſche 
gewähren. Es ſei deshalb die Pflicht der Regierun 11 den Gang 
der Verhandlung zurzeit nicht einzugreifen. Die Staatsregierung 
muß mit Entſchiedenheit den Verdacht zurückweiſen, daß fie die 
von der Zeit gebotenen Notwendigkeiten verkenne und die Er- 
füllung ihrer Pflicht hinausſchiebe. Die wiederholten Erklä⸗ 
rungen des Reichskanzlers und der leitenden Staatsminiſter be⸗ 
rechtigen die Regierung zu dem Anſpruch auf das Vertrauen, daß 
ſie die Erfüllung der preußiſchen 1 unter Erſchöpfung 
ſämtlicher Mittel, über die hie nach der Verfaſſung verfügt, in 
zedlicher Erfüllung des Jußerlaffes zum Ziele führen wird. 

Bei fo klarer Sachlage wurmt es einen freilich immer tiefer, 
daß durch den von Umſtändlichkeiten erſtickten zähen Fluß der Ver⸗ 
handlungen die Wahlrechtsreform um jeden politiſchen Stimmungs- 
erfolg gebracht wird. | 

Das „Zentralblatt der chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſch⸗ 
lands“ fordert die Arbeiter auf, in der jetzigen Situation klaren 
Kopf und kühles Blut zu bewahren und nun erſt recht auszuhalten. 
„Wir wiſſen, worum es geht. Wenn wir jetzt nicht unverſehrt in 
unferem Innern durch die entſcheidende Zelt hindurchkommen, 


dann verurteilen wir uns und die nachkommenden Geſchlechter zu 


Englands Frondienſt. Jetzt entſcheidet ſich Deutſchlands Schickſal 
auf Generationen. Keiner von uns will die Schwäche auf ſich 
nehmen, mitverſchuldet zu haben, daß dieſes Schickſal ein menſchen⸗ 
unwürdiges ſei.“ 


Freitag, 13. September. 
Die Rede des Vizekanzlers hat wie die des Staatsſekretärs 


Solf — und volksverſtändlicher noch als dieſe — in Ton und In halt 
klärend und vor allem: vereinheitlichend gewirkt und zweifellos 
die innere Front in jedem Sinne gefeſtigt. 

Der Reichskanzler hat die Arbeiterführer zur Beſprechung der 
ſozialdemokratiſchen Denkſchrift empfangen, das feſte Verſprechen 
des „Durchhaltens“ der Regierung in der Wahlrechtsvorlage er⸗ 
neuert und die Beſchwerden und Vorſchläge zur Ernährungsfrage 
durch die zuftändigen Staatsſekretäre beantworten laſſen. Die 
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Wiederherſtellung der vollen Brotration ſteht bevor. Die fleiſch⸗ 
keſen Wochen müſſen beibehalten werden. Das Zugeſtä:dnis der 
behördlichen Ohnmacht dem Schleichhandel gegenüber iſt nicht ſehr 
umponierend — ſchlimmer freilich bleibt nach wie vor die Tatſache, 
Faß niemandes Gewiſſen mehr durch eine Auflöſung belaſtet wird, 
die es allmählich zur Undurchführbarkeit einer ausreichenden Bolts- 
ernährung gebracht hat. 

Man erwägt, nach den Verſicherungen des Kriegsamts⸗ 
vertreters, od man die Arbeitszeit mit Rücdſicht auf den 
Ernährungs zuſtand herabſetzt. 

Sonnabend, 14. September. 

Der Hanſabund will unter Mitwirkung von über 100 großen 
Wirtſchaftsverbänden am 24. Septeniber eine große Kundgebung 
gegen die Fortjebung der Kriegswirtſchaft im Frieden veranſtalten. 

Der „Vorwärts“ teift mit, daß die Kaiſerrede (entgegen ihrer 
Wiedergabe durch das „W. T. B.“) doch ein unzweideuliges Be⸗ 
kenntnis zur Löſung der preußiſchen Wahlrechtsfrage im Sinne dei 
Negierungsvorlage enthalten habe. 

Die offizielle Regie glänzt einmal wieder durch Golchicktichkcit! 


Naumann / Das Schickſal der Naturvölker 
im Ziviliſatiouskriege 
Vortrag, gehalten am 16. September 1018 im Abgeorduetenhauſe. 


Wir beſprechen heute nicht die Lage der kämpfenden Völker in 
Europa und reden nicht bauen, ob und inwiefern der Krieg die 
zivlliſierteſten Völker wieder auf den Zuſtand derer zurückbringt, 
die wir „die Wäden” zu neunen gewöhnt find. Unſer Augenmerk 
richtet ſich auf die farbigen Richteuropäer, die zu Hemderttauſenden 
m den Kampf oder in dle Kriegsbilfsarbeit auf franzöſiſchem 
Boden eingeſtellt wurden. Dabei laſſen wir von vornherein alle 
diejenigen Farbigen außer Betracht, die, wie die Japaner oder 
auch die Vewohner von Liberia, ihr eigenes Staatsweſen befiten 
und fomit für Ihre Kriegsbeleiligung ſelber verautworllich dind. 
Unfere Beſprechuntz ſoll ſich mit den abhängigen Farbigen 
beſchaftigen, mit den bevormundeten Beverungen der Kolonial- 
länder, beſonders mit den Afrikanern. 

Wenn es in der Aberſchriſt meines Bortrages heißt: „Dos 
Schickfal der Naturvölfer im Finilifationstriege”, fo ſoll das Wort 
Naturvölker keine Ausſage darüber enthalten, ob die gegen⸗ 
wärtigen Vewahner tropiſcher Gegenden als uncil wickelte Venſch⸗ 


heitsjugend oufgitſaſſen ſind oder als übriggeblietenes Alter aus 


früheren vorgeſchicht lichen Perioden. Auch die uicht uniutereſſaute 
Frage fell nur geſtreift werden, ob Naturvölfer tatſächlich der 
Natur in jeder Richtung näherſtehen als die nal urbecherrſchenden 
Inhaber chemiſcher und phyſikaliſcher Kenntniſſe. Oft find Natur⸗ 
völfer ſolche, die von der Augſt vor der Natur noch nicht frei 
geworden ſind, wel ſie noch in der vortechniſchen Zeit ben. Ihr 
Mangel au Technik der Bodenbearbeitung. der Virhpflcge, der 
Handwerke, ihr Mangel au Methode des Denkens, Berwaltens 
und der Willensbildung macht fie zu Kindern 11:0 Knechten gegen⸗ 
Über denen, die eine lange Zivlliſalicusgeſchichte hinler ſich haben. 
Sie weiden um von den Zivilijierten unfer der 
Führung Englauds und Frankreichs in den 
techniſchſten Krieg hineingezogen, deu es jemals ge: 
geben hat, in das Grauen der künſtlichen Gewitter und Erdbeben 
und Blutflüſſe, in dem auch der diſziplinierte Nut des erzsgezen 
Enropders ſich mit RNühe aufrechthüält. Sie werben gezwungen, 
für Ziele in den Todesſchreden hineinzugehen, die gar richts mit 
ihren eigenen fernen und liemnen Lebenszieien zu fun haben. 
Während in den kämpfenden enrepäiſchen Hoeren ein Batristis- 
mus wirfſam iſt, der den Tab des einzelnen daburch erlcuchtet, 
daß er ein Dyier fürs Vaterland iſt, jo erhöht die Levenshingabe 
der Neger oder In dier nichts am Dajein ihrer Auchfemmen. Als 
Oje ie fremden Herrcherwillens werden fe zum Kriege gejahren, 

Sic cinft die Sflanen verfrochtet wurden. Nicht ſpreche ich von 


denen, die in ihrer Heimat ſo wie unſere oſtafrikaniſchen Schwarzen 
gegen fremden Angriff die Waffe erheben, ſondern von denen, die 
entwurzelt in fernem Lande unter anderem Nlima Söldnerdienſte 
und Arbeitsfron leiſten für Weltherrſchaftspläne, an denen ihnen 
nichts gelegen fein kann. 

Wie vlele farbige Hilfstruppen von unſeren 
Gegnern zuſammengebracht wurden, läßt ſich begreiflicherweiſe nur 
ungenau abſchätzen. Wir geben einige Zahlen. Der Fundſpruch 
aus Lyon vom 11. Jui 1918 teilt mit, daß der franzöſiſche 
Kolonialminiſter in einer Senatsfigung geſagt hat, die Kolonien 
Hätten 900 000 Mann an Arbeitern und Kämpfern geſtellt. Der 
engliſche Miniſterpräſident Mloyd George fagt am 21. Juni 1918, 
daß Indien ein Heer von nahezu einer Million aufgeſtellt habe 


und im Begriffe fel, noch 500 000 Mann aufzubringen. Über die 


Verteilung dieſer Truppen auf Meſopotamien, Suez, Saloniti und 
Frankreich können wir leider Angaben nicht machen. Die Verluſte 
der indiſchen Armee werden auf 150 000 geſchätzt. Am 28. Juli 1918 
wird in den Zeitungen „Times“ und „Journal“ gemeldet, och in 
der amerikaniſchen Armee 186 000 oder 190 000 Neger nach Curopa 

gebracht ſeien. Es handelt fi um eine paſſive Völkerwanderung 
größten Maßftabes, die noch täglich fortgeſeßt wird. Nicht alle 
dieſe Hunderttauſende ſtehen im eigentlichen Kampfe. Während 
nämlich die Franzoſen mögtichſt viele Nordaſtikaner und Senegal: 
neger in die Fronttruppen einreihen, haben die Engländer im 
allgemeinen den Grundſfatz, die farbigen Afrikaner hinter der Font 
für Hilfsarbeiten zu verwenden. Im Anfange des Krieges wurden 
allerdings wiederholt Indier und Gurkhas auch in Flandern und 
Nordfrankreich gemeldet. Sie traten ebenſo wie auf franzöſiſcher 
Seite die Marokkaner, Algerier und Senegaleſen als Verſchärfer 
und Berbitierer des Kampſes auf, da fie mit Dolch und Meſſer 
ihre mitgebrachte Wildheit zu den Kriegsmilteln der Europäer hin⸗ 
zufügten. Als Sauberer (nettoyeurs) wurden fie die Räuber und 
Halsabſchneider des Grabenkrieges, ein Schrecken der Verwundeten, 


das Gegenteil alles deſſen, was durch die Genfer Konvent ionen 


an humanen Grundſäßen erreicht zu fein ſchien. Den Böttern, 


die ſich mit hahen Worten rühmen, daß fie für Kultur und Menſch⸗ 


heit ſtrelten, iſt es vorbehalten geblieben, ſich ſolche Rainjrigenofjen 
anzugliederul 
Soweit die Neger in Betracht kammen, widerfireitet die 


Kriegsder wendung von Schwarzen gegen Weiße allen Grundſätzen 


einer geſunden Negerpelitik, wie ſie in friedllcheren Zeiten ius · 
bejondere von den Engländern auf Grund langjähriger Erfahrungen 
aufgeftelli wurden. Während nämlich dee Franzosen in ihrem 
Verhalten gegenüber den Schwarzen niemals ganz prinzipielle 
Klarheit über die Trennung der Naſſen herbeigeführt haben, jo hat 
es in Englaud eine öffentliche Meiuung über die 


Pädagogik gegenüber der RNegerraſſe gegeben, 
die nun unter ensliſser Dberführung auf das 


verbängnispollfie verletzt If. Es gibt darum auch 
heute noch in England Vertreter der Kolonialpoltit, bie wie Norel 
gegen die Kriegsverwendung der Schwarzen grundſätzlich pro⸗ 


leſtieren. Aber die Kriegswut ift ſtärter geweſen als die Veruunft. 


Will man nämlich unzivitiſierte oder halbziviliſterte Bölkerſchaften 
im Bevormundungsſyßſem erhalten, ſo darf man ſie nicht zu 
Schiedsrichtern zwiſchen kämpfenden Weißen machen. In ihre 
Hände gehören keine Kriegswaffen, und fie dürſen nicht auf⸗ 
gefordert werden, gegen den weißen Mann zu ſchleßen. Alle dies 
jenigen, die in afrikaniſchen Landſtrichen gelebt Haben, find faſt 
ausnahmslos davon überzeugt, daß nur bei ſtreuger Innehaltung 
dieſer Varficht der ſchwarze Erdteil vor chaotiſchen Kataſtrophen 
bewahrt werden kaun. Am deutlichſten wurden diefe. Grundſätze 
immer von den Buren vertreten: Des Neger kann bei ihnen keine 
Ehe mit Weißen ſchließen, kann gegen fie nicht vor Gericht au 
treten, er it nicht geſellſchafts fähig. nicht politiſch gleichbecechtigt, 
nicht mündig. Es liegt uns hier fern, über die Taffade ſolcher 
Rafſentrennung zu phloſophieren. Hier genügt es, den Engländern 
vsrguholten, wie fernad fie von ihren eigenen Grundſdtzen ger 
kommen ſiud. Sie zerbrechen im Weltkrieg die Arbeit vieler Jahr- 
dehnte, zerstören vielleicht die Rögſichkeit weiterer trepiicher e 
niſanion überhaupt. 
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Dis bebautenbfte internationale Abmachung fiber die Behand» 
lung der afribaniſchen Eingeborenen iſt die Kongo⸗Akte von 
1885, dazu treien die Beſchlüſſe der Antiſklaverei⸗ 
konferenz von 1890. In der Kongo⸗Akte, die hier in Berlin 
ferliggefkellt wurde, wird für das geſamte Gebiet von Mittelafrika 
feſtgeſetzt, daß der Sklavenhandel aufhört und daß alle zentrak⸗ 
afritaniſchen Gebiete im Falle eines eursydiſchen Krieges neutral 
Sfeiben ſollen. Sie ſollen „für die Dauer des Krieges den Geſegen 
der Reuirafttät unterfiellt und fo betrachtet werden, als ob fie einem 
nicht krieg führenden Staate angehören. Die kriegführenden Teile 
würden darauf Berzicht zu leiſten haben, ihre Feindfergke ren auf 
die neulraliſterten afrikaniſchen Gebiete zu erſtrecken oder dleſelben 
als Baſts für kriegeriſche Operottonen zu benuen. Wieviel 
afrikaniſches Elend würde vermieden worden fein, wenn ſich die 
an diefe von ihnen unter zeichneie Kongo⸗Alte ge 
halten hätten! Sie hätten es gekonnt, denn die belgiſche Regierung 
ſtellte am 7. Yuguft 1914 an die beleiligten Nächte den Antrag, 
deß der Krieg nicht auf Zentrafafrita ausgedehnt werde. Dieſer 
Antrag wurde von Freukreich am 16. Auguſt und von Ergland am 
17. Auguſt abgelehnt. Als Grund wurde privatim angegeben, 
daß England die deutſchen Funkenſtatlionen beſitzen müſſe, min den 
Zerkehr mit den Auslandskrenzern in der Hand zu haben; Frank- 
reich aber wünſchte den Tell des Kergo-Londes 
den es im Marol'e⸗Vertrag 1911 rechtmößig abgetreten hatte. 
»Aus dieſen und ähnlichen Gründen wurde der verſtändigſte urd 
menſchenfreundlichſte Beſchluß der ganzen Afrikapolitit beiſeite ne 
worfen! Die feindlichen Ang riſſe brachen über unſere Kolon en 
Togo, Samerm und Oſtafrika herein und zwangen Weiße und 
Schwarze zur Verteidigung. Die Schu diefer Zerſtärung FR 
wefentlich engliſch, auch wenn die Ausführung zum Teil m den 
frunzöſiſchen Händen log. Engeand wolle das dentſche Afra 
zerbrechen. 

Nachtrüglich nun Stellen es Engländer und Franzofen fo dar, 
als ob die deulſche Koloniafrerwaltung an ſich ihrer 
Aufgabe nicht genügt hade und als ob die Ziviltfatiensmächte 
meraftich genötigt geweſen ſeien, als Befreier der Eingeborenen 
ga ericheinen. Das fit geradezu ein typiſches Beiſpiel für die 
Heuchelei im Kriege, denn kein im Kolonfaßzweſen wirklich er 
fahrener Engländer wird zu beftreiten wagen, daß ſich Deutſch⸗ 
fond in hervorragender Weile an allen Beſtrebungen zur Beſſe⸗ 
rung der Lage der Afrikaner deteifigt hat. Wir verſchweigen natür⸗ 
lich nicht, daß arch die erſt. 1884 begonnene deutſche Kolonie. 
geschichte ihre Flecken hat, aber mit weicher Stirn ſteilt ſich Eng⸗ 


tend hin. um den Splitter aus unferem Ange zu ziehen, während 


es den Ballen im eigenen Auge nicht zu bemerken vorgibt! Erg 
tands und Fran'reichs Kolon telgeſchichte iſt im Vergleich mit der 
unſerigen viel älter, aber auch unendlich viel bintiger. Bon den 
Anfängen der engliſchen Okkupation Indiens werden die klaffiſchen 
Darſteſtimgen Nacartbays über Lord Clive und Warren Haſtings 
vielfach geleſen, aber wir kennen auch die Hriprünge des Sipoy⸗ 
aufſtandes in Indien 1857 und erinnern uns aus unſerer Jugend 
der Berichte vom Kriege gegen die Aſchantis. Alle Kolonfſation 
iſt mit blutigem Zwang verbunden geweſen, überall von Alg ler 
bis Kapftadt war die Herrſchaftsgewinnung kein lindes Zureden, 
aber was befagen die Kinderkrankheiten der deutſchen Kolonifation 
gegenüber den gehäuften Gewalttaten und Liften, mit denen die 
engliſche Weltherrſchaft begründet wurde? Die ganze Erdober⸗ 
fläche it ein engliſcher Friedhof geworden. Bern einſt einmal 
nach den Worten des Evangeliums die Toten aufſtehen, dann 
wirde die Jahl derer, die von den Engländern gemordet 
wurden, fo rielengroß fein, daß ihnen die Neigung vergehen 
wird, als Anklsger gegen die deuiſche Kokonffation auf⸗ 
zutreten. Was ſich in England in bangen Perioden voff- 
30g, wurde von den deutſchen Kokoniſatoren in einem 
furzen Mynſchenalter durchlebt. der übergang von roman⸗ 
tiſch ungebärdigter Koloniſfation zu geordneter fürſorglicher 
Kokenialverwaltung. Unſere zwei letzten Staatsſekretäre des 
Kolonialamtes haben dieſe Wendung auf das klarſte vollzegen. 
Dernburg ſagte das eindrucksvolle Wort: „Der Neger if der wert 
volle Beſitz der deukſchen Kolonien.” Und Staastsſebretär Solf, 
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der gegenwärtige Le ter des Kolonialamtes, hat ſchon vor dem 
Kriege den humanen Charakter der deutſchen Koloniſallon in Wort 
und Tat zum Ausdruck gebracht. Er ſagte im Reich⸗ lag am 
6. März 1913: „Die Eingeborenen ſind unſere Schutzgenoſten; 
wollen ſie erhalten. Koloniſteren iſt Miſſion. n, und zwar Miſſte 
nieren in dem hohen Sinn der Erziehung zur Kultur.“ Das war 
in der Tat der Leitgedanke der deutſchen Keſonialleitung. Und es 
wird niemand, der die Dinge kennt, leugnen, daß in Programm 
und in der Ardeit der Deutihen Gedellſchaft für Eingeborenen cut 
die beiten Beſtrebungen für Geſundung, Erziehung und Erbaktung 
der Negerbe völkerung vorljegen. Deuiſchlands Mitarbeit an der 
Veinmpfung ber Schlaffkrankheit iſt muſtergiiltig. — Jede 
Form der Serchenbekümpfung wurde von uns gefördert. Iiniere 
Regierung hat zufammıen mit dem Neichstag Schußgeſete für Ein 
geborene beichloffen und eingeführk. Die Verhandlungen ıimierer 
parlamentariſchen Körperſchaften waren voll von redeichem, menſch⸗ 
lichem Intereſſe für die Zukunft der Afrikaner. Das iſt von den 
verſtändigen GEinmohnern nuſerer Kolonien auch ſtets anerkannt 
worden, und wenn jeht die Engländer in Kamerun und Oftafrika 
nach Zeugniffſen der Eingeborenen für deutſche Mißrerwaliung 
fuchen und teilweife unehrenhafte Bedrohungen anwenden, um 
derartige Ausſagen zu erlangen, fo gehört das auch zum großen 
Berleumbdimgsiyſtem der britiſchen Nacht. 

Das, wos England und Frankreich jetzt im Kriege an den 
Afrikanern ten, entieriht in feiner Weiſe den beſſeren Grumd⸗ 
fügen, deren Befofgung Deulſche und Engländer bis kurz vor dem 
Krieg oft vereininte. Bei gemeinſamem Wirken der drei beteiligten 
enropäiſchen Böller war zu hoffen, daß eine afrikaniſche 
Aufwörtsentwickkung eintrete, ein Aufſteigen der Brit 
kräfte, ein Wachfen der Geſundheit und Bodenkultur. Tkkles das 
ii aber nun zertreten! Die Schꝛafkrankheit wird durch das Hin- 
ſallen der Fürforge und durch die wahllofſe Bermiſchung gefun der 
und kranker Bevölkerungen ven neuem alle gentrak:itiieniiche 
Hoffnung erdrücken. Mit Rüdfihtstofigfeit wird das Schicktal der 
Naturvöfker dem europälſchen Bernichtungsfanatismus geopiert. 
Die engliſche Bruteinät, die eint beim Utrechter Frieden zutage 
wat (1713), als die Engländer im ſegenannten Viſtento-Bertrag 
ſich ein Monopol für Skfavenhendef ausmachden, die egofft liche 
Denkweiſe, durch die im 18. Jahrhundert Nordamerikas Ur⸗ 
bewohner zerbrochen wurden, die Weit herrſchaftsmoral der einſtigen 
Nanſchen verkäufer von Briſtat ft wieder dak Mag der ganze 
Regerfisenm zugrunde gehen, wenn er uns dabei nur nützt! So 
den ken und handeln die, die ſich berufen gkauben, der Menſchheit 
die Wege der Gerechligteit zu zeigen! Wo bleibt da der Niſfions⸗ 
geiſt, wo bleibt das beſſere England? Wie die Engkänder zu 
ſagen egen, daß fie zweierlei Deutſchland unterſcheiden, ein 
tnitureiies und ein milifäriſches, fo müſſen wir mit viel größerem 
Rechte von Zweiertei England reden, einem gewaltfamen und einem 
fürforgenden, und was wir jeht vor uns fehen, iſt nichts als dos 
alte, harte England voll Tyrannei über alle Völker der Erde. 

Faſt verkernt man in dieſem ımBeintlichen Kriege das Mit 
tei, denn es Ab alfzwief Erkbniſſe, die unfere innere Teit⸗ 
nahme herausfordern. Es hat jeder zunächſt feine eigenen Toten zu 
beklagen. Wenn aber de Menichen einmal wieder Zeit finden 
werden, dem Schickfal ber Leidenden ihre Teilnchme zuzuwenden, 
wird nicht nur Europa zu bemiiteiden fein, ſondern ebenſo auch 
Afria. Afrika, vor kaum mehr als einem Menſchenalter entdeckt 
und der Jwifiſatton eröffnet, nun durch die Zieiffierten an den 
Rand des Abgrundes gebracht! 

Vielleicht hält mancher dieſes Urteil für zu düſter und glaubt, 
daß die ſchädſichen Folgen nicht fo weitgehende fein werden. Dabei 
wird aber der große Unterſchfed zwiſchen Indien und Zentralafrika 
fiberſohen. Indien Mt fo menſchengefilltt, daß der Verkuſt und die 
Verwilderung von einigen Hunderttaufenden oder ſeldſt einigen 
Mifl.onen überwunden werden kann, Afrika aber hat eine ſchwoche 
und matte Bevölkerung. Zwar viele Cinzelexemplare ſchwarzer 
Menſchen ſind von beneidenswerter Kräftigkeit, aber nur an wenizen 
Steilen iſt ginfionde, wachſende Kraſt. Es ift ſchon zu viel eigene 
und fremde Sünde über dieſe Stamme hereingebrochen. Ihr alter 
bdeidniſcher Naturquſtand iſt vorbei und die Achtung vor der Kufku 
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der Weißen bricht nun auch. Alle diejenigen, die aus dem Kriege 
heimkfehren, werden von nun an weder eigentliche Neger kin noch 
auch Europäer. Sie müſſen zu Elementen der Unruhe werden, 
voll des Eindrucks, daß die Menſchheit überall böſe, und daß der 
Menſch auch in den Ländern der Chriſtenheit des Menſchen ärgſter 
Feind iſt. 

Ich hatte Gelegenheit, in einem unſerer Gefangenen⸗ 
lager viele Hunderte von Vertretern ſowohl Indiens wie Afrikas 


zu ſehen, eine Auswahl von menſchlichen Geſtaltungen, wie ſie wohl. 


noch nie an einem Orte ſo n 
Siths, 


munnigfaltig vertreten waren: Gurkhas, 
Bengalen, Afghanen, Anamiten, Chineſen, ſonſtige 


Malayen, ſchwarze Inder, dunkle Auſtralier, Somalineger, Sudan⸗ 


neger, Senegambier, Tripolitaner, Tuneſier, Kabzten, ſonſtige 
Jeder dieſer vielen Menſchen 
hat irgendwo in der menen Weit eine Heimat, von der er oft auf 
ſehr merkwürdigen Umwegen bis in unſer Gefangenenlager gelangt 
iſt. Ich ſah die Aufſchriften der Briefe, durch die viele von ihnen 
durch allen Krieg hindurch mit ihren Heimaten in Verbindung 
bleiben. Ein Teil von ihnen waren ſchon vor dem Kriege Berufs- 
ſoldaten, der größere Teil aber iſt erſt zum Krieg gedrängt, ge⸗ 
worben und gezwungen worden. Die Franzoſen geben meiſt eine 
Anwerbungsprämie von 200 Frank. Mit Geld und Alkohol 
iſt geworben worden, bis nun in Senegambien und Zentralafrika 
neuerdings der reine Zwang eintritt, den man allgemeine Wehr⸗ 
pflicht nennt. Was dabei dem einzelnen fonft vorgeredet wird, ift 
natürlich für uns unkontrollierbar. In vielen Fällen wird Plünde⸗ 


rung verſprochen oder Nachzahlung weiterer Prämien. Dabei ſpielt 


eine merkwürdige Rolle, was man den Aſiaten und Afrikanern 
von deutschen Grauſamkeiten berichtet hat. Die abgehadien Hände 
aus Belgien wurden in ganz Afrika erzählt. Die Weltlüge wurde 
am Kongo und Niger noch viel gröber aufgetragen als ſonſt. Und 
jo trieb man denn mit Geld, Drohung und moralischer Entrüſtung 
Herden von Eingeborenen vom Sudan über den Nigerſtrom bis 
nach Dakar beim Kap Verde, von wo ſie auf franzöſiſchen und 
neuerdings amerikaniſchen Schiffen bis Tanger gebracht, von da mit 
Eiſenbahn nach Algier oder Tunis gefahren und von da nach Mar⸗ 
ſeille hinübergebracht wurden. In Frankreich verſuchte man zuerft, 
beſondere Eingeborenen⸗Diviſionen zu bilden, gab aber ſpäter dieſen 
Verſuch auf, well ſolche Armeeteile nur einen erſten Anlauf aus⸗ 
zuhalten pflegen. Jetzt find fie auf viele Regimenter verteilt und 
werden häufig und beſonders während des Winters nach dem 
Eingeborenenlager St. Raphael bei Cannes am Mittelländifchen 
Meere verſetzt, um wieder notdürftig geſund zu werden, denn das 
kalte Klima frißt an ihnen allen. Die Tuberkuloſe rafft ebenſo 
Inder wie Neger dahin. 

Ehe die Neger an die Front kommen, wird ihnen der 
nötige Schrecken vor den Deutſchen beigebracht, indem man ihnen 
ſagt, daß die Deulſchen alle ſchwarzen Gefangenen maſſakrieren 
und töten. Dazu tritt die Alkoholiſterung vor der Schlacht. 
Wieweit es wahr iſt, daß Neger, Marokkaner und Gurkhas 
mit ihren Meſſern als nettoyeurs zum Abſchlachten deutſcher 
Verwundeter angeſtellt werden, läßt ſich aus Gefangenenaus⸗ 
fügen nur teilweife erkennen, da die Betreffenden ſich begreif⸗ 
licherweiſe ſcheuen, derartige Geſtändniſſe zu machen, aber 
die Ertebniſſe deulſcher Soldaten bezeugen dieſen unheim⸗ 
ichen barbariſchen Blutdienſt. Immer wieder kehrt aber 
die Klage der Naturvölker, daß man ſie als Kugelfang 
und Kanonenfutter vorausſchicke. Die Franzoſen laſſen ſich von 
den Kindern der Sahara vertreten: ihr dürft für uns 
ſterben! 

Das ſeeliſche Ergebnis iſt eine Zerrüttung aller mit⸗ 
sebrachten und anerzogenen Begriffe. Wenn 
ſchon im alten, vielerzogenen Europa jetzt alle Begriffe von Recht 


und Unrecht, Mein und Dein zu Niwanfen beginnen, um wieviel 


und Frauen vor den Augen der Schwarzen. 


mehr ift das bei diefen afrikaniſchen Cehernen der Fall! Die Heim⸗ 
kehrenden werden, wie wir ſchon ſagsen, Elemente der ſozialen 
Zerſetzung fein. Inzwiſchen wird aber ihre Heimat voll fein 
vom Eindruck der Herabwürdigung der weißen deutſchen Männer 
Nur unvollkommen 


‚willen wir bis jetzt was an eingelnen Orten geſchehen iſt. Manche 


von Ihnen, meine Zuhörer, werden vielleicht den kriegsgeſchicht⸗ 
lichen Roman „Der Olſucher von Duala“ von Hans Grimm ges 
leſen haben (Verlag Ullſtein). Wer nur dieſe Vorſtellung in ſich 
aufnimmt, wird leicht gencigr ſein, die ſchauderhaften Taten, die 
von und durch Neger an den deutſchen von Kamerun 
und Togo verübt wurden, für Erzeugniſſe einer erſchreck⸗ 
lichen dichteriſchen Phantaſte zu halten, aber gerade die 
Entſetzlichkelien entſprechen der aktenmäßigen Darſtellung, wie man 
aus der Denkſchrift des Reichskolonjalamtes „Die Kolonialdeutſchen 
aus Kamerun und Tags in fran zöſiſcher Gefangenſchaft“ (1917) 


erſehen kaun. Uuch von den deutſchen Frauen in Öftafrita kommen 
bewegliche Klagen. Offenbar werden die Deutſchen vor den Ein⸗ 


geborenen abſichtlich bis aufs äußerſte herabgewürdigt, um ihnen 
das ſpätere Koloniſieren unmöglich zu machen. Wieweit das 
erreicht wird, werden wir ja ſehen, ſoviel aber iſt ſicher, daß hierbei 
das Wort gilt: Wer andern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein! 
Dieſes Verfahren iſt das Grab der Kolonialgeſinnung überhaupt. 
Wie ſoll in Zukunft die franzöſiſche Miſſionsſchweſter, wie ſoll der 
engliſche Miſſionar von ber Liebe und vom Reiche Gottes reden, 
nachdem unter engliſcher Duldung franzöſiſche Chriſten ſo heidniſch 
geweſen ſind? 

Laſſen Sie ums noch einige Worte von den evangeliſchen 
und katholiſchen Miſſionen in den bisherigen deutſchen 
Kolonien und beſonders in Oſtafrika neden. der engliſche 


Miſſionsbiſchof Weſton von Zanzibar hat in einem Briefe an den ⸗ 


engliſchen General Smuts eine verleumderiſche, bewußt unwahre 
Darſtellung über die Eingeborenenverhäliniſſe im Fosrſchen Oft 
afrika veröffentlicht mit der Abſicht, eine engliſche Beſttzergrerfung 
als moraliſch notwendig hinzuftellen. Demgegenüber bekunden 
die Miſſionare mit erfreulicher Freimütigkeit ihr aus opfervoller 
Praxis ſtammendes Urteil in einer Eingabe an Staatsſekretär 
Solf. Sie verſchweigen nicht, was ſie an der deutſchen Ver⸗ 
waltung noch zu tadeln haben, beſonders in bezug auf Arbeits⸗ 
zwang und Beſtrafungen, aber fie geben trotzdem ein höchſt 
wertvolles Zeugnis für die deutſche Fürſorge und Gerechtigkeit 
gegenüber allen Miſſionen, auch den engliſchen. Als die 
berufenen Vertreter der Lebenserhaltung der Neger ſind ſie für 
Wiederherſtellung der deutſchen Herrſchaſt, weil fie für Leib und 
Seele der Vevölkerung ſorgt. Wir Deutſchen aller Konfeſſionen 
willen, was wir an unſeren Miſſionaren haben. Wenn jetzt die Eng⸗ 
länder die deuiſchen Miſſionen grundſätzlich aus Indien und an⸗ 
deren engliſchen Kolonien hinauswerſen, jo verjündigen: fie ſich a 
Geiſte des Chriſtentums und ſchädißen alle diejenigen Gemeinde 
die mit Hingabe ihres Daſeins von deutſchen Miſſionaren ung 
Miſſionsſchweſtern gepflegt wurden. Wenn nun aber die End 
länder nicht nur aus ihren Kolonien, ſondern auch aus unſeren bis 
herigen deutſchen Kolonien unſere Miſſionare ausschalten wollen, 

ſoll dann. überhaupt die deutſche Miſſion noch wirken? Soll die 
deutſche Chriſtenheit überhaupt der Miſſionsmöglichkeit beraub 
werden? Iſt es möglich, einer chriſtlichen Nation einen ſolche 
Verzicht auf eine der allererſten und tieſſten Glaubenspflichten au 
zuerlegen? Wenn England, die Heimat der Vibelgeſellſchaften u 
der Chriſtfaniſierung der Welt, wenn England auch die Miſſio 
in den Kriegsdienſt einſtellen und die Miſſion für ſich mono 


poiſieren will, fo iſt das ein Eingriff in die geheiigſten Rechte der : 


Glaubensfreiheit überhaupt. 
Demgegenüber ift das Kulturprogramm für Afrika, 


das am 22. Dezember 1917 Staatsſekretär Solf in einer Rede in 


der Philharmonie entwickelte, von wundervoller Größe und Frei: 
heit. Er will Afrika aus dem Europäerſtreit herausheben, Er 
ſagt: Die Eingeborenen haben den Anſpruch, von den höher ent 
wickelten Raſſen jederzeit zugleich als Zweck und nicht bloß als 
Mittel betrachtet zu werden. Die Schutzmächte müſſen gemeinſame 


Richtlinien aufſtellen und auf dem Boden der Kongo⸗Atte weiter 


bauen, zuſammen den Kampf gegen Sklaverei, Volks ſeuchen und 
Alkohol führen, müſſen große Verkehrsſtraßen ſchaffen und als 
Ziel haben ein Vertrags verhältnis, durch welches die afrikaniſchen 
Verwaltungzgebietc den Cherotier einer gemeinſchaftlichen Kolonie 
der europäiſchen Staaten annehmen würden, in der die Beſitzer der 
Einzelgebiete zu Treuhändern der Geſamtorganiſation werden. 
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0 
subtonaie Zutunſt rungt, vertritt es damit zugleich die beffere Zufunſt 
der Kotoniallander überhaupt. Wir wollen den Bölkerbund 
ner Koloniſationsmächte zugunſten aller Gruppen der 

Wie ſchon unſere großen Propheten, Dichter und 
Denker, wie Herder, Kant, Schiller, Humboldt den Blick des 
Deuiſchtums auf di: wette Menſchheit hingelenkt haben, fo iſt in 
allen Kreiſen umferes Volkes trotz vielerlei Unterſchiedlichkeiten in 
Konfeffton und der Wilke feſt und ungebrochen, 
daß die Freiheit der Geiſtesentwicklung der Menfchheit eine Idee 
iſt, die nirgends feſter einge wurzelt iſt als bei uns. Unſere geiſtigen 
Väter hatten großen Sinn für alles, was Menſchenantlitz trögt. 
Dabei wollen wir bleiben, mag uns die Welt bedrängen, wie fie 
will! Wir find wicht und wollen niemals werden ein Volk, das 
Seinen Menſchheitsſtnn und kein Menſchheitsgewiſſen hat. Mag 
England wankend werden in feinen Menſchheitsidealen, fo folten* 
und wollen wir unter allen Befeindungen und Nöten den höchſten 
Sielen menſchlicher Entwicklung treu bleiben. 


Es wird in den angelſächſiſchen Ländern viel von ber Orga⸗ 
niſation des Friedens aller Nationen geſprochen, wie 
die ſchon von unferem Philoſophen Kant geweisſagt wurde. Mie 
aber bann die Organiſation des Friedens erſcheinen ohne Gerechtig⸗ 
delt und Weisheit? Unter dem Dröhnen der Kanonen, die gegen 
uns und unſere Bundesgenoſſen gerichtet ſind, bleiben wir als 
Menkhen und Chriſten die Träger der Ideen, durch die unfere 
Doltsfeele erſtarkt iſt. Wir ſchützen uns felbit, aber zugleich auch 
Alles, was von der Ülbergemalt der Gegner zerbrochen werden foll. 
Damit erfüllen wir und unfere Söhne die größte Pflicht vor Bolt 
und vor der Geſchichte der Menſchheit. Wir führen den Verteidi⸗ 
gungskrieg der Menſchlichkeit und erwarten von unſerer guten 
Kraft und vom Walten der Vorſehung, an die unſer großer 
Hiſtoriker Ranke glaubte, den Sieg der beſſeren Zukunft. 


Martin Nade / Die Not um das Tatfſächliche 

Unter den Nöten dieſer Zeit iſt für den feiner empfin- 
denden Menſchen eine der empfindlichſten die Not um das 
Tatſächliche. Man muß ſich eine Vorſtellung von den Dingen 
machen, man will urteilen, man ſoll handeln. Die Voraus⸗ 
ſetzung von alledem iſt Kenntnis, Nachricht, Gewißheit. 
»Und gerade die fehlt. 

Man lebt ja auch in Friedenszeiten innerhalb eines bes 
grenzten Horizontes. Die wenigſten machen ſich klar, wie 
begrenzt er iſt. Man Reſt die Verhandlungen des Neichstags 
und bedenkt nicht die Dürftigkeit der Auszüge, die einem da 
— aus Partei- oder aus Raumrüdfichten — vorgelegt werden 
Mon bedenkt nicht die Willkür der Auswahl, die mit dem 
ganzen Zeitungsdienſt unzertrennlich verbunden iſt. Man 
Hält ſich an perſönliche Ertebniffe und Beziehungen, ohne zu 


ermeſſen, wie ihre Zufälligkeit ihre Zuverläſſigkeit unter 


bindet. Aber in Friedenszeiten iſt man mehr oder minder 
in der Lage, wenn man dazu willens ift, durch entſchloſſenes 
Aufmerden, Forſchen und Prüfen einen ſicheren Beſtand von 
„Takſachen in feiner Seele zu ſammeln, fo viel doch, daß man 
einigermaßen fein Vorſtellen, Urteilen und Handeln danach 
zichten kann, . damit Schaden zu leiden an Leib und 
Seebde. 


Jetzt find wir gleichſam vor eine Bühne geſetzt als Zu⸗ 
khawer und Zuhörer, die mit dichten Vorhängen verhangen 
bleibt. Man hört Töne dahinter hervor, zuweilen wird ein 
Spalt geöffnet — und dabei handelt es fi da oben um Dinge, 


die uns aufs beidertſchaftlichſte angehen. Das Befinden eines 
heben Menſchen: er tft vermißt, er iſt gefangen in Sibirien, 


kr iſt adgeſchnitten fett Kriegsbeginn Irgendwo in Süd⸗ 
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amerika. Das Schickſal eines Geſchäfts, eines Unternehmens, 
mit dem Kriege in neutrale Hände gelegt. Die Zuſtände 
in den feindlichen Ländern, das Chaos in Rußland. Was 
it's nun eigentlich um die tſchecho⸗flowakiſche Armee? Wos 
für Leute ſind das? Wer führt, wer inſpiriert ſie? Wie wen 
dehnt ſich ihre Macht aus? Welche Zufſammen gänge haben fie 
mit verwandten Gruppen? Was bedeuten die Regierungen, 
die überall auftauchen? Vandenführer, die wie Eintußgs⸗ 
fliegen kommen und gehen — oder ernſtzunehmende Voror⸗ 
beiter neuer Gebilde? Was will und tut in Sibirien Japan? 


Wie weit geht dort Amerika? Wo iſt die Poſt, der Telegraph, 


die Zeitung, die uns über all dergleichen, was wir wiſſen 
möchten und müßten, Aufſchluß bringt? 
Ja willen denn unſere Staatsmänner, unſere Feldherren 


| Beſcheid? Sie wiſſen ſelbſtverſtändlich viel mehr. Aber das, 


woran ihnen am meiſten liegt, vielleicht gerade nicht. Und 
auch fie gelüſtet brennend, hinter den Vorhang zu ſchauen. 
Der Kampf um die Tatſache wird ohne Untertaß geführt. 
Gegen ihre natürlich⸗unbewußte und gegen ihre demolit-be 
wußte Verhüllung. Die Zerſtörung von tauſend Brücken 
und Kanälen, die der Krieg als Bruch freundſchaftlicher Be⸗ 
Fehungen von jelber zur Folge hatte, wird in ihrer Wirkung 
von allen Seiten noch verſtärkt durch ſyſtematiſche, immer 
raffiniertere Abſperrung und Irreführung. Liſt und Lüge 
waren zwar immer Waffen im Kampf der Menſchen: ſie ſind 
heute dank den Mitteln, die eine ſo noch nicht dageweſene 
Zwiliſatien und Technik ihnen darreicht, zu einer ungeheuer 
lichen teufliſchen Macht geworden. Kein Wunder, daß auch 
einſichtige Geiſter in der Beobachtung und Beurteilung der 
Dinge heillos ſtraucheln und daß zu Zeiten die unſinnigſten 
Gerüchte unter der Naſſe des Volles wahre Orgien feiern 

Wie ſoll der Knoten von Wahrheit, Irrtum und Lüge, 


den biefe ganze Kriegszeit geſchlungen hat, je entwirrt 


werden? Das Schwert kann ihn nicht zerhauen. Auch das 
chärffte Schwert überhebt nicht der Aufgabe, daß die Schuld⸗ 
frage einmal ins reine gebracht werden muß. Mag es ge 
lingen, fie aus den Friedensverhandlunngen auszuſcheiden? 
Man muß es hoffen, erwarten, fordern, denn ſonft wird ein 
Friede „wiſſenſchaftlich unmöglich“. Aber auch die Verhand⸗ 
lungen felbſt, die doch irgendwie auf den Tatſachen des 
Krieges fußen müſſen: wie werden fie dieſe Tatſachen feft- 
ſtellen? Weihe Mittel, welche Befugniſſe und Fähigkeiten 
werden vorhanden fein, um bis ins einzelne feſtzuſtellen, 
was war, was geſchah, was iſt, was nun ſein kann und 
ſoll? Die Aufgabe wird ſchwerer ſein als im Weſtfäliſchen 
Frieden. Drei Jahre hat man damals in Münſter und 
Osnabrück redlich gearbettet und bis ins eingelne feſtgeſtellt 
und geordnet: ſchließlich hatte man ganze Gegenden Schle⸗ 
ſiens bei der Neuregulierung vergeſſen. Wie foll man das 
Erlogene, das Unbekannte, das noch eben mit Abſicht Ver⸗ 
hüllte aufdecken? Wie ſoll man allein die Fülle der ein⸗ 
ſchlägigen Gegenſtände, etwa der gutzumachenden Schäden, 
der in Betracht kommenden Austauſchobjekte, der Privab 
anſprüche auch nur überſchauen und aufnehmend aneinander⸗ 
reihen? Und wenn die erſten Verhandlungen mehr bloß 
ins Große Entſcheidungen bringen müſſen: wie kann man 
große Entſchlüſſe faſſen ohne Kenntnis bis ins Kleine hinein? 
Aber geſetzt, man kann das, fo müllen den großen Erde 
ſchlüſſen die Ausführungen bis ins Kleine wiederum folgen. 


Wie will man das alles fertigbringen? 


Die Not um das Tatſächliche dieſes Krieges wird 
größer, je länger er währt. Ein jeder prüfe ſich ſelbſt: wis 
viele haben den Wang der kriegeriſchen Exeigniſſe feſt im 
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Gedächtnis? Gut, es gibt Bücher. Aber wie ſchwellen dieſe 
Chroniken an! Wer kann das alles leſen, wer ſich drin zu⸗ 
rechtfinden? Die Not wird bleiben. Eine ausgezeichnete 
Berlagshandlung faßte ſchon im zweiten Kriegsjahr den 
naheliegenden Plan, eine Synopſe nur der offiziellen täg⸗ 
lichen Kriegsnachrichten der ſtreitenden Heeresleitungen 
zu veranſtalten: die Tagesberichte der Länder nebeneinander 
Sruckt. Ein Quellenwerk für die Zukunft, ebenſo einfach 
anscheinend, wie ſelbverſtändlich notwendig. Es erwies ſich 
ſchon damals bei den erſten Schritten zur Ausführung, daß 
das unmöglich war. Heute iſt ein ſolches Monſtrum 
vollends undenkbar. Aber wäre es nun nicht ein Minimum 
nur von Urkundenſammlung für den künftigen Hiſtoriker? 
Und vielleicht kommt es darum doch einmal zuſtande. 
Durch vereinte Kräfte des „Völkerbundes“! Aber dabei 
bleibt es: Wer wird die Geſchichte dieſes Krieges ſchreiben? 
Wann wird ſie geſchrieben werden? Und gleichviel von 
wem und wann, wird fie echt ſein? Wird fie nicht auch bei 
beſtem Willen immer und immer wieder ſcheitern an der 
Not um das Tatſächliche? 

Gewiß, es iſt immer ſo geweſen. Die Geſchichte der 
„Gegenwart“, d. i. der jüngſten Vergangenheit, war immer 
am ſchwerſten zu ſchreiben. Es kann ja niemand ſein eigenes 
Leben ſchildern, wie es war: immer kommt es in einem 
gewiſſen Grade auf „Dichtung und Wahrheit“ hinaus. Aber 
dieſen Begebenheiten des Weltkriegs gegenüber wachſen die 
Schwierigkeiten ins rieſenhafte. Zuweilen ſchien es, als 
wollte eine neue Offenheit der Methoden dieſer Finſternis 
zu Hilfe kommen. Es war den Volſchewiki vergönnt, uns 
darauf Ausſicht zu machen. Die rückſichtsloſe Veröffent⸗ 
lichung zeitgenöſſiſcher Urkunden, wie fie fie begannen, war 
eine reine Erquickung für den, der nach Tatſachen dürſtete. 
Aber es iſt bei gar dürftigen Gaben geblieben. Haben fie 
Wichtigeres zu bieten nicht gehabt? Anderes nicht gewollt? 
Dieſelben Bolſchewiki haben erreicht, daß die Friedensver⸗ 
handlungen von Breſt⸗Litowsk vor einer Allerwelts⸗Offent⸗ 
lichkeit ſtattfanden, wie das noch nie dageweſen war. Sach⸗ 
liche Bedenken dawider lagen nahe genug: geringe Über⸗ 
legung ſagte ſich, das hinter dem wenigen, was da in die 
Welt hinaus berichtet wurde, doch ungeſagt vieles im 
Dunkel blieb; fo fand das Mißtrauen Stellen genug, uin 
einzuhaken. Immerhin, ein Stück Tatſächliches bekam man 
immer zu ſpüren und ſtillte ein wenig den Durſt danach. 
Auf die dürftige Koſt find wir ſeitdem wieder geſeßt worden! 

Was wiſſen wir? Ignoramus, ignorabimus. 

Und die Moral davon? Daß man ſkeptiſcher fein ſoll 
gegen all die Meinungen, die einem mit größerer oder gerin⸗ 
gerer Sicherheit gedruckt, geſchrieben, geredet, aufgetiſcht 
werden. Daß man ſich gewöhnen ſoll, Kritik zu üben, 
gerade dann, wenn nicht nur Überzeugungen uns vorgetragen 
werden (die als echt zu reſpektieren wir vielleicht alle Urſache 
haben), fondern wo man auf Tatſachen pocht. Nichts iſt 
verdächtiger als die Berufung auf Tatſachen! Und doch 
gibt es Talſächliches. Und doch hat ein jeder, den wir zu 
hören bekommen, ſein Teil Tatſächliches unter ſich. Da ſoll 
man hören, aufmerken, überallhin, mit wacher Seele. Aber 
man ſoll dem lauten Getön gegentiber ſkeptiſch und auch 
dem beſten Gemährsmann gegenüber kritiſch fein. Dieſe 
Zucht der Aufnahme und Annahme find wir uns, unſerer 
Würde, unſerer Selbſtändigkeit ſchuldig. Es gehört mit zur 
politiſchen Reife, daß wir uns über dieſen Punkt ganz klar 
find. Es gehört zur politifchen Erziehung unſeres Volkes, 
daß matt es dies lehrt. Wenn wir uns dies nicht gegenfeitig 
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lehren und zugeſtehen, wird uns unſer Schickſal dieſen Dienſt 
leiſten. Aber das iſt ein ſtrenger Schulmeiſter. Es lohnt 
ſchon, ihm mit gutem Eifer entgegenzukommen. Ein Fort⸗ 
ſchritt iſt's bereits, wenn wir die Not um das Tatſächliche, 
in der wir drinſtecken, erkennen. Das iſt der Anfang zu 
dem Weiteren, daß wir uns daraus heraushelfen. Ein 
wahrheitshungriges Volk nur wird eine wahrhaftige Preſſe, 
eine wahrhaftige Geſchichtſchreibung — und eine wahrhaſtige 
Staatskunſt haben. 


Friedrich Holdermann / Badiſche 88 
und deutſche Gegenwart 


Mit Recht hat der Gedächtnistag des hundertjährigen 
Beſtehens unſerer badiſchen Berfaffung troß des 
Krieges die Anteilnahme der deutſchen Öffentlichkeit gefunden. In 
Baden hat der konſtitutionelle Gedanke in deutſchen Landen zuerſt 
feſten Fuß gefaßt. In unſerem Land haben die großen liberalen 
Ideen des Verfaſſungsſtaates kraftvoll um ihre Geltung im Staat 
gekämpft in einer Zeit, da es im übrigen Deutſchland „untröſtlich 
war noch allerwärts '. Damals hat das kleine Baden und die 
Tribüne feiner Zweiten Kammer die Augen von ganz Deutſchland 
auf ſich gezogen und erziehend und ermutigend auf die Gleich⸗ 
geſinnten gewirkt. Hier haben die Kräſte des modernen Staates 
ſeit Generationen in poſitiver Arbeit in liberalem Geiſt ſich be⸗ 
tätigen können und Anregungen und Antriebe weit über die 
badiſchen Grenzen hinaus geſandt. Baden hat in dieſer 
Hinſicht eine deutſche Miſſion gehabt. Sie ſcheint 
uns noch nicht abgeſchloſſen. Mit Recht konnten die am 22. Auguft 
in der badiſchen Kammer gehalkenen bedeutſamen Reden des 
Prinzen Max und des Großherzogs die Verfaſſungsfeier mitten in 
die deutſche Gegenwart, ihre großen Fragen und Probleme hinein⸗ 
ſtellen. Wenn irgendwo auf deutſchem Boden, Jo liegen hier auf 
dieſer unſerer älteſten Heimſtätte des Verfaſſungsſtaates Er ⸗ 
fahrungen vor, die uns gerade gegenwärtig wertvoll ſind 
und uns zu dem etwas zu jagen haben, was jetzt in Deutſchland 
für die innere Neugeſtaltung nach Löſung ringt und ee Sie 
ſind darum auch post festum noch am Platz. 

Als die Verfaſſüng im Jahr 1818 von dem ſchon das Jahr 
darauf verſtorbenen Großherzog Karl unter dem ungeheuren Jubel 
des ganzen Volkes gegeben worden war, kamen zunächſt Jahrzehnte 


ſchwerer Kämpfe und eine Entfremdung zwiſchen Fürſt und Volk. 


Wohl wurde dann endlich eingelenkt und die Regierung mit 
Hberalen Rännern beſetzt, aber es war zu ſpät. Der Wagen lief 
bergab in unaufhaltſamer Fahrt. Es kam zu ſchweren Er⸗ 
ſchütterungen, zum Konflikt, zum Aufſtand des Jahres 1849 mit 
ſehr bitteren Erfahrungen für Fürſt und Volk. Die Schuld daran 
trug nicht die Verfaſſung, ſondern letzterdings das gerade Gegenteil, 
die ihr innerlich feindlichen, reaktionären Elemente, die durch ihren 


„Einfluß auf einen perſönlich durchaus wohlwollenden, aber beein⸗ 


flußbaren Fürſten das Verfaſſungsleben und ſeine natürliche Ent⸗ 
wicklung unterbanden. Das wurde mit einem Schlag anders, als 
in Großherzog Friedrich I im Jahr 1860 eine Perſönlichkeit 
an das Steuer trat, die dem konſtitutionellen Gedanken aus Über⸗ 
zeugung aufrichtig zugetan war. Zwei Worte mögen den neuen 
Geiſt bezeichnen, der von da an in unſer Land einzog. Das 
Wort ſeiner Oſterproklamation von 1860: „Ich bin mir nicht 
bewußt, daß zwiſchen Fürſtenrecht und Volksrecht ein Gegenſatz 
beſtände.“ Und eine gelegentliche Bemerkung, de er im hohen 
Alter gegenüber einem aus nördlichen Gelilden ſtammenden Geiſt⸗ 
lichen tat, der ihm dafür dankte, daß er in dem freieren Baden 
Amt und Anſtellung gefunden: „Man muß Vertrauen haben zur 
Freiheit.” Friedrich L, in dem zugleich auch der nationale Gedanke 
ſeinen hervorragendſten Träger im Süden hatte, iſt der eigentliche 
Schöpfer des modernen badiſchen Staatsweſens. „In ſeinem 
Geiſt“ die Regierung zu führen, war nach dem Tode des Vaters 


Ordnung, weit entfernt zu ſchaden, 
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das erſte Bekenntnis ſeines Sohnes, des regierenden Großherzogs, 
an das badiſche Volk. Aus dieſem Geiſt ſtammt auch die bedeut⸗ 
ſame Rede des Prinzen Max dei der Feier des Verfaſſungs⸗ 
zubiläums. Es kſt der Geiſt des könſtitutionellen 
Staates. In ihm hat Baden nicht nur einen glänzenden 
materiellen und kulturellen Aufſtieg, ſondern auch eine politiſche 
Entwicklung erlebt, die, ungeſtört von Erſchütterungen, ſeit nun 
bald 60 Jahren in der Linie eines modernen Staatsweſens auf 
der Grundlage der Verfaſſung und mit ihrer Ausgeſtaltung nach 
den Bedürfniſſen der Zeit ſich vollziehen konnte. Auf dieſem 
Boden find in derſelben Zeit bei uns Fürſt und Volk in ein 
Verhältnis des Vertrauens hineingewachſen, das nie geſtört 
worden est, und ohne daß die Siellung des Trägers der Krone 
inſolge der demokratiſchen Entwicklung des Staates eine 
Minderung der Rechte erfahren hätte, die ihr die Verfaſſung 
gewährleiſtet. Sie hat bis auf den heutigen Tag ihre ſehr reale 
Macht. Und das alles, trotz eines ſehr entwickelten politiſchen 
Parteiweſens, zeitweilig recht heißer Kämpfe, ſtarker konfeſſio⸗ 
neller und kirchenpolitiſcher Gegenſäße und vor allem auch: 
trotz eines völlig demokratiſchen Wahlrechtes, das wir in 
feiner letzten Errungenſchaft, dem direkten Verfahren an 
Stelle der früheren Wahlmännerwahl, nun auch ſchon 17% Jahr: 
zehnte beſitzen, ohne daß es der feſtgeſügten Ordnung des 
badiſchen Staatsweſens irgendwie Schaden bereitet hätte. 
Weitere wichtige Reformen unmittelbar nach dem Kriege ſtehen 
bevor; vor allem eine ſolche der Erſten Kammer und die völlige 
Durchführung des gleichen Wahlrechtes in der Gemeinde wie über⸗ 
haupt eine Weiterentwicklung des Staatslebens im Geiſt der neuen 
Zeit. Darüber waren, mögen die Meinungen im einzelnen auch 
auseinandergehen, Regierung und Volksvertretung auf dem neulich 
geſchloſſenen Landtag ſich einig, und in welchem Maß und Tempo 
dieſe Reformen zur Durchführung gelangen, hängt letzterdings nur 
von der Energie ab, mit der unſer badiſches Volk fie felbſt wünſcht 
und dafür Mehrheiten in die Kammer ſendet. Alles das wird ſich 
gewiß unter Kampf, ohne den kein Fortſchritt denkbar iſt, aber 
mit geſetzmäßiger Entwicklung und ohne Erſchütterung unſeres 
Staatswefens bei uns vollziehen. 

Was lehrt dieſer Abriß badiſchen Verfaſſungslebens? Daß 
Breibeit auf dem Boden verfaſſungsmäßiger 
im Gegen» 
teil erzieht, den Staat vor Erſchütterung be⸗ 
wahrt, ein Vertrauens verhältnis zwiſchen Oben 
und Unten ſchafft. Wie die badiſche Geſchichte und ihr 


Land in den letzten 60 Jahren ein glänzendes lebendiges Zeug⸗ 


nis für den Segen eines konſtitutionellen Verfaſſungslebens ſind, 
ſo zugleich auch in ihrem erſten Drittel ein ſchwere, ernſte Warnung 
vor ſeine Unterbindung durch Kräfte, die die Zeit nicht verſtehen 
und ihre Forderung verhindern wollen. Die Nutzanwendung für 
unſere Gegenwart und Deutſchlands innere Zukunft, ſür ihre 
wichtigſte Vorausſetzung, die polltiſche Rechtsgleichheit 
in Preußen, über deren ungeheure deutſche Bedeutung jede 
Bemerkung heute überflüſſig iſt, liegt auf der Hand und bedarf 
feiner Worte. 

Eine Erfahrung unſeres badiſchen Verfaſſungslebens will 
in dleſem Zuſammenhang noch beſonders hervorgehoben ſein: Die 
älteſte und politiſch vongeſchrittenſte Heim⸗ 
Berfaffungsftaates auf deutſchem 
Boden hat die gemäßigtſte Sozialdemokratie! 
Die Sozialdemokratie iſt auch in Baden eine ſtarke Partei geworden 
And hat die Zahl ihrer Mandate vermehrt, aber fie beträgt noch 
beute trotz langjähriger Herrſchaft des gleichen Wahlrechts kaum 
ein Fünftel der Zweiten Kammer. Und vor allem: Sie iſt hier 
weſentlich anders als dort, wo man den Maſſen ihr Recht vor⸗ 
enthalten hat. Sie hat bei uns ſchon vor dem Krieg das Staats⸗ 
budget bewilligt. Sie arbeitet mit. Auftritte wie im preußiſchen 
Abgeordnetenhaus find in Baden undenkbar. Die Regierung ſteht 
zur Sozialdemokratie auf dem Standpunkt der Gleichachtung mit 
den anderen Parteien. Eine Kluft wie anderwärts zwiſchen ihr 
und den anderen Parteien kennen wir in Baden weder im Staat 
noch in der Gemeinde. Im Präſidium der Zweiten Kammer ſitzt 
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Dem Sarge Großherzog Friedrichs I. 
folgten auch „die ſozialdemokratiſchen Führer. Während ſeiner 
Krankheit erhielt der neulich verſtorbene ſozialdemokratiſche Führer 


Kolb den Beſuch des badiſchen Miniſterpräſidenten, und unter 


den Trauerbezeugungen anläßlich ſeines Todes an ſeine Witwe 
befand ſich auch diejenige unſeres Großherzogpaares. Wenn nicht 
nur das politiſche, ſondern auch das menſchliche Verhältnis zur 
Sozialdemokratie und ihren Vertretern bei uns — und ſo heute 
durchweg im Süden — anders iſt und fie felbft auch anders als im 
Norden, ſo iſt das die Frucht der politiſchen Gleichheit und der lang⸗ 
jährigen Erziehung aller durch den Geiſt des Verfaſſungsſtaates. Er 
verſöhnt, gleicht aus, ſchafft Staats: und Vevantwortlichkeitsgefühl. 
Sein badiſches Belfpiel lehrt aufs eindringlichſte: Nicht die 
Gewährung von Rechten, deren Zeit gekommen 
iſt, ſondern umgekehrt ihre Vorenthaltung und 
Verhinderung radikaliſiert die Maſſen und 
erſchüttert den Staat. Auch hier bedarf die Nußz⸗ 
anwendung auf das, was uns in Preußen⸗Deutſchland auf den 
Fingern brennt, keines Wortes. Wer das heute in der letzten Stunde 
noch nicht einfieht, zerſtört — gewiß ohne daß er's will und 
weiß — die größte Gabe, die uns das ungeheure Erlebnis des 
Krieges nach innen gebracht hat und ohne die wir uns nicht hätten 
behaupten können: Das Bekenntnis der ſozialdemokratiſchen 
Maſſen zu Vaterland und Reich, den Geiſt des 4. Auguſt. N 

Und noch eine Erfahrung unſeres badiſchen Verfaſſungslebens: 
Wenige Jahre. vor dem Inkrafttreten der badiſchen Verfaſſung war 
das Großherzogtum Baden überhaupt erſt entſtanden. Napoleon 
hatte es zufammengeftüdelt aus den verſchiedenſten Beſtandteilen, 
die ſich innerlich völlig fremd, auch durch die Konfeſſion ſcharf ge⸗ 
ſchieden waren und das kleine Stammländchen, die Markgraſſchaft 
Baden, um ein Vielfaches übertrafen. Nach wenig mehr als hundert 
Jahren weiß unſer Volk heute nichts mehr davon. Jede Erinne⸗ 
rung an das einſtige Sonderdaſein der einzelnen Teile iſt ihm 
entſchwunden. Das verdanken wir neben einer weiſen, der Volks⸗ 


. wohlfahrt dienenden Führung unſerer Verfaſſung. Sie hat 


das Land geeint. Sie hat ein badiſches Volk, das es vorher nicht 
gab, geſchaffen, ein badiſches Staatsbewußtſein. In der Adreſſe 


des erſten badiſchen Landtags vom Jahr 1819 an den 


Großherzog heißt es: „Die namenloſen Drangſale dieſer Zeit — 
nach den Napoleoniſchen Kriegen — ſchufen den großen Grundſatz 
der Gleichheit der Rechte und der Pflichten aller Staatsbürger vor 
dem Gele. Darum iſt unſere badiſche Verfaſſung von Badens 
Volk mit ſo einſtimmigem Jubel aufgenommen worden, weil ſie, 
allen freiſinnigen Idcen huldigend, dieſen erhabenen Grundſatz nicht 
nur feierlich anerkennt, ſondern auch alle Mittel ſeiner unverletz— 
linen Erhaliung gewährt.“ Hier iſt deutlich die Kraft genannt, 
durch die die badiſche Verſaſſung das Werk der Einigung des 
Volkes vollbringen konnte: Die Gleichheit der Rechte upd 
der Pflichten. Auch hier drängt ſich die Beziehung auf die 
Gegenwart förmlich auf. Die lange Dauer des Kriegs hat gewiſſe 
natürliche Verſchiedenheiten zwiſchen Norden und Süden in 
Deutſchland verſchärft. Aber alles das hat wenig zu bedeuten im 
Vergleich zu den ganz fatalen, ſchlechten Eindruck, 
den das traurige Schauſpiel der preußiſchen 
Wahlreform in Süddeutſchland gemacht hat, die 
Macht ihrer Gegner, ſelbſt gegen den beſtimmten Willen des 
Monarchen, in einer Zeit der Volksopfer wie der unſeren und der 
Lammsgeduld der Regierung. Böſer Schaden an Einigkeitsgefühl 
und an Luſt und Stimmung überhaupt iſt dadurch angerichtet 
worden. Wie nötig brauchte Deutſchland heute jenen Zuwachs an 
Kraft, den die raſche Gleichſtellung des preußiſchen Bürgers mit 
dem ſüddeutſchen bedeutet hätte und mit der es erſt das Höchſtmaß 
ſeiner Kräfte erreichen würde. Muß denn die Not bei uns auch 
das erſt abzwingen und dann der Tat das Beſte nehmen? 

Recht eint und verbindet — Gewalt trennt 
und zerreißt. Das gilt auch nach außen. Staatsſekretär 
Solf ſprach in ſeiner ausgezeichneten Rede, die nur den einen 
Fehler hatte, daß ſie nicht ſchon zur Zeit. unſerer Erfolge im 
Weſten gehalten worden iſt, von den „Jentren des euro» 
päiſchen Gewiſſens“, Wir werden biefe Zentren nie ge⸗ 
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winnen und an uns glauben machen, ſolange die Politik der 
Gewalt nicht gründlich heimgeſchickt wird, die die Berhinde⸗ 
rung der politiſchen Nechtsgleichheit in 
Preußen und den alldeutſchen Gewaltfrieden 
zum Zeichen hat. Beides wächſt ja auf demſelben Stamm. So- 
lange die Machthaber unſerer Feinde darauf mit den Fingern 
zeigen können, wird keine Redepropaganda in Deutſchland, und 
wenn fie mit Engelszungen redete, an das Herz ihrer Völker ge 
langen. Nie könnten fie allein nur durch Lüge, Betrug, Verleum⸗ 
dung, Habfucht, Landgier dazu gebracht werden, ihre ungeheuren 
Opfer zu bringen, wenn nicht letzterdings eine ſdeale Kraft, ein 
Glaube, ein Glaube an ein Hohes und Großes ſie triebe. Es 
iſt ihr Glaube, für die Freiheit und das Recht der Welt, auch 
Deutſchlands, zu kämpfen. Der Glaube iſt die gewal⸗ 
tigſte Macht. „Alle Dinge find möglich dem, der da glaubt“, 
ſagt ein Wort der Schrift. Es gilt für uns: Ohne den Glauben an 
unſer gutes Recht hätten wir das Wunder unſerer Behauptung 
gegen eine feindliche Welt nicht vollbringen können. Aber es gilt 
auch für unſere Feinde. Auch fie haben einen Glauben. Gewiß ! 
einen ſalſchen, einen mißbrauchten Glauben. Denn fie kennen 
Deutſchland nicht, und wir wollen gar nicht von ihnen befreit fein, 
deren Freiheit unter der Fauſt der Herten Wilſon, Lloyd George 
und Clemenceau uns nichts weniger als locken kann. Aber, es If 
ein Glaube, und nur wenn wir dieſem Glauben der feindlichen 
Völker die Nahrung eniziehen, der ihnen aus dem tatſäch⸗ 
lichen oder ſchein baren Cinfluß der reak⸗ 
tionären Politik der Gewalt nach innen und 
nach außen auf unfere politiſche Leitung zuge⸗ 
führt wird, wird er ſeine Kraft verlieren. Der Tag, an dem das 
bei uns unzweideutig geſchieht, wird Deutſchland innerlich ſtärken. 
Er wird für die große Mehrheit unſeres Volkes heute wie eine Er 
löſung wirken, ſchon allein darum, weil es dann endlich weiß. 
woran es tft und Klarheit fieht. Er wird ihm erſt ſeine höchſte 
Kraft zur ſtärkſten Anftrengung gegen den Feind bringen. Er 
wird aber auch die erſte Breſche in den Glauben unſerer Feinde 
und damit in ihre ſtärkſte Kraftquelle legen. Dann werden auch 
die Zentren des europäifchen Gewiffens mobil machen und mitelm- 
ander Verbindung fuchen. Zwiſchen den zerrifſſenen und ver⸗ 


blutenden Völkern wird ſich das erſtorbene Gefühl wieder beleden, 


daß es für fie doch etwas Gemeinſames gibt. Dann wird auch 
endlich den Kräften der Verſtändigung und Verföhnung Nacht 
gegeben werden über den Wahnſinn des Haſfes und der Bernich⸗ 
tung. Das Recht wird über die Gewalt fiegen. 


Friedrich Weinhauſen, M. d. R. / Fünfzig 
Jahre deutſche Gewerkvereine 


Am 28. September dieſes Jahres werden 50 Jahre verfloſſen 
fein, feitdem inmitten des Berliner Arbeiterviertels vor dem Ham 
burger Tore, unter Vorſitz des freiſinnigen Reichs tagsabgeordneten 
Franz Duncker und auf Betreiben des Volkswirtſchaftlers Dr. Max 
Hirſch in einer von Tauſenden beſuchten Lrbeiterverſammlung die 
deutſche Gewerkvereinsbewegung ins Leben gerufen wurde. Heraus 
gewachſen aus den Handwerker- und Arbeiterbildungsvereinen der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, den damaligen Pflegeſtätten des 
Organifationsgedankens, ſelbſtlos geleitet von Dr. Max Hirſch, ge 
fördert von einſichtigen Politikern wie Schulze⸗Delitzſch, Franz 


Duncker, Hänel, Ed. Lasker, Rickert, gehäfiig dekämpft von den 


Führern der Laſſalleanern und ſpäter von den ſozialdemokratiſchen 
und chriſtlichen Konkurrenzgewerkſchaften, ſtark beeinflußt von fo 
tiefgreiſenden Ereigniſſen wie dem Deutſch⸗Franzöſtſchen Kriege, dem 
Sozialiſtengeſetz, der Einführung der ſozialen Geſetzgedung und 
gegenwärtig wieder vm ungeheuren Weltkriege, begeht die deutſche 
Gewerkvereinsbewegung kraftvoll und zukunftsſicher in den nächſten 
Tagen die Halbjahrhundertfeier ihres Veſtehens. Rund 80 000 im 
Erwerbsleben und 40 000 im Heeresdienſt ſtehende Mitglieder en 
innern ſich in diefen Feſttagen mit Stolz und Zuverſicht rer Zum 
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gehõrigkeit zum Berbanb der deutſchen Gewerkvereine, ber in den 


‚ verfioflenen 50 Jahren an Unterſtützungen verſchiedenſter Art mehn 
als 47 Rilftonen M. verausgabt hat und in ſeinen Kaſſen übe: ein 


Vermögen von 5% Milſtonen M. rerfügt, deſſen Einfluß in der 
deutſchen Lrrbeitgeber. und Arbeiterwett und bei den Behörden nich 
gering, und deſſen Name überall hochgeachtet fft. 

Es iſt nicht immer fo gerdefen. Heftige Kämpfe der ſo zial 


demokratiſchen und ſpãter auch der viel jüngeren chriſtlichen Ber. 


werkſchaften gegen „die harmonieduſeſtgen Hirſche“, möcht 
Gegenwirkungen der an Stärke ſtändig zunehmenden Arbeitgeber 
organiſationen, geſetzliche Maßnahmen der Reaktion, bis zum 
paſſtven Widerſtand gefteigerier Manget an fozialem Verſtän dais 
in den Reihen des freiheitlichen Bürgertums: das alles hat d 
dentihen Gewertvereinen oft genug das Leben überaus ſchwer ges 
macht. Daß fie trohdem durchhalten und noch daju wachſen und ges 


deten konnten, das verdanken fie neben dem Geſchick eifriger, tüch⸗ 


tiger Führer vor allem der kernhaſten Geſfundheit ihrer Ziele. Heuis 
kann gar nicht mehr beſtritten werden, daß die Ni-irtfinten der 
deutſchen Gewerkvereine, wie Be [chen bei der Gründung außgeſtellt 
und verkündet wurden: Gleich berechtigung, Rereinbarung, Schieds⸗ 
gericht, im Notfall entſchiedener Kampf, und als Vorbereitung gs 
dem allen ein wohlausgebautes, ſtarkes Kaſſenweſen, nach und nach 
von allen anderen Gewerkſchafts richtungen als richtig anerkannt 
und vielfach übernommen worden find. Dieſe Erfahrung iſt natune 


lich auch für die Zukunft der Bewegung ein äußerſt kräftiger An 


trieb zu raftlofem Weiterjchreiten auf der einmal eingeſchlagenen 


Bahn. Pflege des Organiſationsgedankenn auf nationatem, ref“ 


giös neutralem und parteipolftiſch unadhängigem Boden, Sorge 
für fo ziale und wirtſchaftliche Gleichberechtigung beider Geſchlechter, 
Feſtſehung der Arbeitsbedingungen unter gleichberechtigter Mit⸗ 
wirkung von Arbeitgebern und Arbeitnehmern, Förderung des 
Tarifweſens: dieſe wichtigen Beſtimmungen ihres Programms wer⸗ 
den fie auch in Zukunft befolgen. Unbeirrt um das Geſchrei liber 
wollender Gegner werden ſie auch fernerhin „grundfätzuch den 
Wehe der Berſtändigung den Vorzug geben, aber den Kampf niche 

ſcheuen, wo ihren berechtigten Forderungen die Anerkennung ver⸗ 


ſagt wird oder ihre Rechte und Intereſfen verletzt werden“. | 


Es war den Gründern der deutſchen Gewerkvereine leider 
nicht vergönnt, die erhoffte einheitliche Arbeiterbewegung nach 
engliſchem Vorbild, von dem fie bekanntlich überhaupt ausgingen, 
zu ſchaffen. Stärkere Mächte und Einjtüffe als die ihrigen haben 
jene bedauerliche Jerſplitterung in ſozialdemokratiſche und ru 
liche Gewerlſchaften neben den deutſchen Gewerkvereinen entſtehen 
laſſen. Aber die letzteren haben nie ihre Aufgabe der Ginigung 


: und Zufammenführung der getrennten Gruppen gang au den 
Auge verloren. Zwar fcheiden fie ſich von den ſogiademokkrutiſchen 


Gewerkſchaften durch ihre betonte parteipolitiiche Neutralität, durch 
ihre Verwerfung des grundlätzlichen Klaffenkampfes und der 
marxiſtiſchen Forderung des Kollektiveigentums; zwar halten rd 
im Gegeufatz zu den chriſtlichen Gewerkſchaften die refigiöfe Nen 
krafttät als unbedingte Vorausfetzung für den erſtrebenswerten 
Zuſammenſchluß aller Arbeiter in Berufsvereinen hoch. Ader FR 
wirken unermüdlich durch Wort und Tat wenigſtens für ein pra 
tiſches Zufammenarbeiten der feindlichen Gewerkſchaftsbrüder w 
allen gemeinſamen Aufgaben der Sozialpolitik. Und fie haben 
während des Krieges an der gemeinſam empfundenen Not eine 
ungewöhnlich ſtarke Förderin ihrer Einigungsbeſtrebungen gehabt 
Die raditafe Agitationsphraſe, die bei den Gewerkderemen ne 
heimiſch war, iſt dei den anderen durch ernſten, nüchternen Reform 
willen zurückgedrängt worden, und eine oft erprobte pro tiſche 
Gemeinſchaftsardeit hat eingeſetzt, von der man nur wünschen 
kann, daß fie auch nach dem Kriege bleibt. Eine Einheitsor gan 
ſation der Arbeiterſchaft wird wohl für immer in Dentſchlerd e 
unerreichbares Ideal bleiben. : 
In einem einzigen wichtigen Punkte ſcheint ſich neuerdings 
in den beiden Gewerkvereinen ein bedeutfamer Umſchroung ien 
Bergteich zu den alten fiberkieferungen zu vollziehen. Es betritt 
das Berhäfinis der Gewerkvereinsmitgſteder zur Politik. An ber 
parteipofitächen Neutralſtdt der Organ anon und ihrer emzelnen 
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Schwächung der Anziehungskraft von einer Anderung befürchtet; 
aber daneben wird viel ſchärfer als früher die unbedingte Staats⸗ 
Gürgerpfliht der politiſchen Betätigung des einzelnen Gewerk⸗ 
Vereinlers betont. Der Ausbau und die Vertiefung der ſozialen 
Gefetzgebung ſchafft fortgeſetzt neue, enge Beziehungen zur Politik 
und erlaubt den Arbeitern immer weniger eine politiſche Enthalt⸗ 
famteit. Halten fie ſich ven Petitit fern, fo machen andere auf ihre 
often die Beſetzgebung. Senden fie keine Abgeordneten in die 
Parlament:, fo bleiben fie im Wettlauf mit den übrigen Gewerk⸗ 
ſchaftsrichtungen, die längſt über eigene Parlamentarier verfügen, 
dauernd und weit zurück. Deshalb ſuchen die jungen, tatkräftigen 
Führer mit dem Verbandsvorſitzenden Guſtav Hartmann an der 
Spitze jetzt ſehr nachdrücklich die politiſche Läſſigkeit zu überwinden, 
die ſich in Überſpannung des parteipolitiſchen Neutralitätsprinzips 
bei den Gewerkvereinlern allmählich herausgebildet hat. Die füh⸗ 
rende Rolle, welche gerade die deutſchen Gewerkvereine dieſes Früh⸗ 
jahr bei der Gründung der politiſchen, freiheitlich⸗nationalen 
Arbeiterkonferenz g?fpielt haben, beweiſt, daß fie auch hier ſicherem 
Erfolg entgegengehen. 

Der Krieg und die Nachkriegszeit ſtellen die deutſchen Gewerk⸗ 
vereine vor neue, ungeahnt ſchwierige und große Aufgaben. 
Ein Menſchenalter, ein Halbjahrhundert wird vergehen, ehe die 
Nachwirkungen des ungeheuren Völkerringens überwunden ſind. 
Da erhalten die Gewerkvereine reicht ich Gelegenheit zu neuer 
Bewährung. Sie werden, davon find wir feſt überzeugt, auch 
dieſe ſchwere Probe gut beſtehen. Unſere herzlichſten Wünſche 
begleiten fie dabei! Zu 


* 


Oswald Riedel / Arbeitskammern und 
Arbeitsrecht 
Im vorigen Jahre habe ich in der „Hilfe“ einen groß⸗ 
zügigen Plan für die Entwicklung unſeres Arbeitsrechtes und 
ſeine geſetzgeberiſche Verwirklichung entwickelt. Ich habe 
damals ſchon mich gegen die Gelegenheitsgeſetzmacherei aus⸗ 
geſprochen, die aus dem weiten Gebiet des Arbeitsrechtes 
faſt planlos einige Teile herauslöſt und damit den organiſchen 
Zuſammenhang zerſtört. Wie recht jene Darlegungen 
hatten, zeigt das Schickfal des Arbeitskammergeſetz⸗ 
entwurfes. „ Be 
Die Entſtehung und die parlamentariſche Behandlung 
dieſes Geſetzentwurfes ſtehen viel zu ſehr unter dem Zeichen, 
daß jetzt im Zeitalter der „Neuorientierung“ auch irgend 
etwas für die Arbeiterſchaft getan werden müſſe. Der 
organiſche Juſammenhang mit der großen arbeitsrechtlichen 
Wurzel iſt dabei faſt völlig verlorengegangen. Nur wenige 
der an der Schaffung des Geſetzes beteiligten Perſonen 
betrachten dieſes im Rahmen des größeren Arbeitsrechtes. 
Für die meiſten iſt es eben bloß ein paſſendes Gelegenheits⸗ 
geſetz, mit dem man den Arbeitern glaubt billig zeigen zu 
können, daß für fie etwas Beſonderes geleiſtet worden iſt. 
In dieſem Zuſammenhang kann man jenen Arbeitgeberver⸗ 
bänden gar nicht einmal fo unrecht geben, welche das Geſetz 
überhaupt bekämpfen. Das Arbeitskammergeſetz als 
Geſchenk, vielleicht gar als ein Beſtandteil jener bekannten 
Kompottſchüſſel“ — es wäre tatſächlich überflüffig; es wäre 
aber auch in ſeiner erziehlichen Wirkung verderblich, denn es 
würde verziehend auf die Arbeiterſchaft einwirken und nicht, 
wie alle wahre Sozialpolitik, erziehend. 
Als Einzelgeſetz, das uns lediglich Arbeitskammern 
bringen ſoll, damit ein vor Jahrzehnten unter ganz anderen 
Verhältniſſen geborener Wunſch der Arbeiterſchaft erfüllt 
werde, kommt es aber auch um Jahrzehnte zu ſpät. Die 
Entwicklung hat die damaligen Anſchauungen längſt veralten 
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laſſen, und der Wert der in dem jetzigen Geſetzentwurf vor⸗ 
geſehenen Arbeitskammern als Einzelerſcheinung kann nur 
ſehr beſchränkt ſein. Das iſt der Grund, weshalb ich 
behaupte: ſelbſt wenn der Geſetzentwurf nur einigermaßen 
glücklich zur Verabſchiedung gelangt, wird die Arbeiterſchaft, 
in der zu Unrecht überſchwengliche Hoffnungen erweckt 
worden ſind, enttäuſcht werden. Dieſe Enttäuſchung aber 
wird die beabſichtigte ſoziale Wirkung des Geſetzes nicht 
unweſentlich einſchränken. 

Unſere geſamte Sozialpolitik beginnt daran zu kranken, 
daß ſich in allen Parteien Parlamentarier finden, die durch 
möglichſt viele Gelegenheitsgeſetze und :anträge beſtimmten 
Berufsſchichten glauben gefallen und damit dieſe für ſich ge⸗ 
winnen zu können. Hierfür bietet das Arbeitskammergeſetz ein 
typiſches Beiſpiel. Die großen Arbeitsgemeinſchaften der kauf⸗ 

männiſchen und techniſchen Angeſtelltenverbände haben im ver⸗ 
gangenen Herbſt den gewerkſchaftlichen Entwurf mit verant⸗ 
wortlich unterzeichnet und ſich damit auch für ein gemeinſames 
Geſetz und für gemeinſame Kammern der Angeſtellten und Ar⸗ 
beiter ausgeſprochen. Nun wurde von beſtimmter parteipoliti⸗ 
ſcher und parlamentariſcher Seite, lediglich um des Stimmen⸗ 
fanges willen, an den „Standesſtolz“ der Angeſtellten gegen⸗ 
über den Arbeitern appelliert, und das hatte zur Folge, daß 
ein erheblicher Teil der Angeſtelltenſchaft nunmehr um⸗ 
ſchwenkte. Gar nicht viel anders liegen die Dinge beim 
Arbeitskammergeſetz an ſich. Vor einem Jahrzehnt war ein 
entſprechender Geſetzentwurf Streitgegenſtand geweſen. 
Man holte ihn aus der Rüſtkammer hervor, die Regierung 
gab in zwei der damaligen Streitpunkte ſcheinbar — aller⸗ 
dings nur ſcheinbar! — nach, und nun glaubte man der 
Arbeiterſchaft einen ganz gewaltigen Dienſt erwieſen zu 
haben. Deshalb iſt man nunmehr auch ſo außerordentlich 
erſtaunt, daß anſcheinend die Arbeiterſchaft ſo wenig Ver⸗ 
ſtändnis für dieſen Liebesdienſt bekundet, daß ſie dem Geſetz⸗ 
entwurf ſo ablehnend gegenüberſteht. | | 

Freilich, die Arbeiterorganiſationen und ihre Führer 
ſind dabei nicht frei von Schuld. Sie haben wacker mit⸗ 
geholfen, die Frage der Arbeitskammern aus dem größeren 
Arbeitsrechtskompler herauszulöſen. Aber ihr Verhalten 
läßt ſich immerhin erklären. Sie ſtehen täglich im praktiſchen 
Leben und empfinden ſchon ſo manche Einzelerſcheinung 
auf arbeitsrechtlichem Gebiet als einen derartig ſchwer⸗ 
wiegenden Mangel, daß ſie, wenn deſſen Beſeitigung ſich 
plötzlich als möglich erweiſt, ſofort mit beiden Händen zu⸗ 
greifen. Das unter dem Druck befonderer Verhältniſſe ent⸗ 
ſtandene Hilfsdienſtgeſetz ließ es geradezu als notwendig er⸗ 
ſcheinen, feine arbeits rechtlichen Fortſchritte über den Krieg 


hinaus feſtzuhalten und weiter auszubauen. Dazu ſollte das 


Arbeitskammergeſetz mitbienen. Die politiſche Führung 
hätte allerdings der Arbeiterſchaft zeigen müſſen, daß man 
ein Haus nicht baut, indem man im Laufe der Jahre ein 
Zimmer neben und auf das andere ſetzt, daß vielmehr die 
Vorbedingung ein feſter Bauplan fein muß. Dieſer Bauplan 
fehlt. 

Nun erleben wir das erbauliche Schauſpiel, daß ein 
Geſetz, das um mindeſtens zwei Jahrzehnte zu ſpät kommt 
und das deshalb längſt nicht mehr die Bedeutung hat, die 
ihm von mancher Seite zugeſprochen wird, zu ſcheitern droht 
an Formalien. Wir mußten ſehen, wie der Reichstagsaus⸗ 
ſchuß nach vollen ſechs Wachen Arbeit beim erſten Para⸗ 
graphen ſchon zu einem Unannehmbar der Regierung ge⸗ 
langte in der rein äußerlichen Frage, ob die Kammern auf 
fachlicher oder örtlicher Grundlage errichtet werden ſollen. 
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Wir werden das gleiche Unannehmbar mit Sicher ent in der 
gleichfalls äußerlichen Frage erleben, wenn es ſich darum 
handelt, die Staatsarbeiter den Pripatarbeitern gleichwertig 
zu behandeln. Über dieſem Streit um die äußeren Formen 
geht der Blick für den materiellen Rechtsinhalt noch mehr 
verloren. Aber das iſt eben die natürliche Folgeerſcheinung 
der Tatſache, daß man das Arbeitskammergeſetz als einzelnen 
Stein aus dem Gebäude herausgenommen hat, zu dem es 
nun einmal gehört. Man ſtelle ſich nur einmal folgendes — 
allerdings unter den heutigen Verhältniſſen etwas kühnes — 
Bild vor: die Regierung hätte (analog der fozinlpolitiichen 
Botſchaft Wilhelms I.) ein großzügiges Arbeitsrechts⸗ 
programm bekanntgegeben, das dann ganz von ſelbſt die 
Grundlage der geſetzgeberiſchen Arbeit geworden wäre. 
Würde man dann wohl das Arbeitskammergeſetz in gleicher 


Weiſe behandelt haben wie jetzt? 8 


Nun weiß ich ſehr wohl, man wird das Theorie nennen 
und mir mit dem allerdings ſchon etwas abgenutzten Ein⸗ 
wande der „Realpolitik“ kommen. Aber man müßte ja 
am deutſchen Geiſte und deutſchen Volke verzweifeln, wenn 
man nicht den Glauben behalten dürfte, daß in und nach ſolch 
großer Zeit die deutſche Geſetzgebungsmaſchine auch einmal 
wieder zur Großzügigkeit befähigt ſein werde. Wir nahmen 
doch vor dem Kriege ſo ſchöne Anläufe. Neben das einheit⸗ 
liche bürgerliche Recht trat die Zuſammenfaſſung der ver⸗ 
ſchiedenſten Zweige der Arbeiterverſicherung zu einem 
gemeinſamen Geſetz, und naturnotwendig ſcheint für die 
Zukunft eine noch breitere Grundlage dieſer Reichsver⸗ 
ſicherungsordnung fich ganz von felbſt anzubahnen. Über⸗ 
blickt man nun die Buntſcheckigkeit der heute vorhandenen 
geſetzlichen Beſtimmungen, die ſich unter dem Sammelnamen 
Arbeitsrecht organiſch zuſammenfaſſen laßfſen, erkennt man 
ferner die Notwendigkeit, eine gange Firzahl zum Teil recht 
erheblicher arbeitsrechtlicher Lücken geſetzgeberiſch ausfüllen 


zu müſſen, dann liegt der Gedanke des einheitlichen Planes 


doch ſehr nahe. Die meiſten Arbeiter erwarten ſchon vom 
Arbeitskammergeſetz das, was es ihnen gar nicht bringen 
kann, nämlich einen entſcheidenden Einfluß auf ihr Arbeits⸗ 
vertragsrecht. Die hieraus mit Naturnotwendiokeit ſich er⸗ 
gebende Enttäuſchung iſt ein ſchwerer Schaden für unſer 
künftiges ſogiales und wirtſchaftliches Leben. Sie wäre 
ſchon durch ein bloßes Arbeitsrechtsprogramm der Regierung 
zu vermeiden geweſen. Dieſes fehlt und mit ihm die leben» 
dige Kraft, die allein die Sozialpolitik nicht nur als Heilerin 
von äußeren Schäden erblicken läßt, ſondern ſie zu poſitiv 
geſtaltender nationaler Kraftquelle macht. 


Hans Oſtwald / Sparpflicht als Strafe 


Der Krieg hat uns leider eine ſehr merkliche Zunahme vieler 
Vergehen und Verbrechen gebracht. Und alle in das Weſen der 
Kriminalität Eingeweihten rechnen damit, daß wir nach dem Krieg 
nicht fo raſch eine Abnahme der Vergehen und Verbrechen erwar- 
ten dürfen. Vielmehr iſt es wahrſcheinlich, daß ihre Zahl nach 
dem Friedensſchluß noch zunimmt. Der ſtarke moraliſche Auf⸗ 
ſchwung, der unſer von allen Seiten bedrüngies Volk zum Anfang 
des Krieges auszeichnete, ift eben in vielen Schichten abgeebbt. 
Soweit es die unmittelbare Verteidigung des Landes und den 
harten Kampf an der Front zu leiſten gilt, verſagt auch jetzt noch 
keiner. Aber viele andere moraliſche Forderungen werden nicht 
mehr ſo reſtlos erfüllt, wie es notwendig iſt — oder wenigſtens 
wünſchenswert wäre. Ein ſo gewaltiger Aufſchwung, wie er im 
Auguſt unfer Volk emportrug kann eben nur auf eine große Sache 
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gerichtet ſein. Die vielen kleinen, ee e ee 
Augenblick wohl von ihm mithinweggeweht und I ier Kaul. 
keit und Undedeutendheit enthüllt. Aber der nahterne Meichſchru 
des Alltagslebens fetzt ſchſießlich bei längerer Dauer der Ereig nie 
wieder ein. Und die vielen Erſchwerniſſe des Krteges und Dex 
Kriegswirtfchaft tragen auch dazu bei, den Alltag und eine unumm 
gänglichen Erfordernifie zu erſchwer e: m ı 

Gewicht aber drücken auf unſer Volksleben die unsermeibfichsst 
Umſchichtungen und Verluſte, die ein ſolch gewaltiges Ringen wis 
dieſer Krieg über uns verhängt. Denken wir nur an die vielen 
Geſchäftsleute, die ihren Betrieb haben ſchließen müflen — aus 
Mangel an Rohſtoffen oder well der Dienft an der Front fie Tom 
derte. Und denken wir auch an die Väter, die von ihren m 
erzogenen Kindern fort eingezogen werden mußten. Wir wiflen je 
durch vielfache Berichte und Tagungen, daß die Zahl der „Jugend⸗ 
lichen“, alſo der unmim digen Verbrecher, während des Krieges zu⸗ 
genommen hat (die Veſtrafungen Jugendlicher fallen ums Drei 
fache geſtiegen fen) und daß wir auch beſondere Fürforge für die 
gefährdete Jugend einrichten mußten. 

Iſt nun aber mit einer Zunahme der Straffälle zu rechnen, 
fo trifft das ganz beträchtlich unſere Volkswirtſchaft. Die Berur⸗ 
teilten werden während ihrer Strafzeit nicht fo keiſtumgsfähig fein, 
wie wenn fie fi) in der freien Arbett betätigen können. Selbſt 
wenn wir die Strafrechtspflege vervollkommnen, wenn wir jedem zu 
Haft- oder Gefängnis- oder zu Zuchthausſtrafe Berurteiſten Gele⸗ 
genheit zur Arbeit geben, wenn wir z. B. das in der Strafanſtalt 
Rendsburg bereits vor dem Kriege eingeführte Verfahren, die 
Strafgefangenen bei der Odlandkultur und in der Gartenwirtſchaft 
zu beſchäftigen, möglichſt in allen Strafanſtalten Deutſchlands ein⸗ 
führen, ſelbſt wenn wir alſo unſer Strafverfahren grundſätzlich auf 
der Arbeitspflege aufbauen, werden wir doch einen erheblichen Ver⸗ 
luſt unſerer Volkswirtſchaft erleiden. In freier Arbeit ſind nun 
einmal die Leiſtungen faſt eines jeden Menſchen ſtärker und wert⸗ 
voller, als in Zwangsverhältnis. 

Schlimmer aber iſt wahrſcheinlich der moraliſche Verluſt, den 
unſer Volk durch die Zunahme der Straffälle erleiden wird. Tau⸗ 
ſende und aber Taufende werden die Bekanntſchaft der Gefän 1 lee 
zellen machen müſſen, die fonft vielleicht ein Gefängnis kau 
außen kennengelernt haben. Was das für den allgemeinen Ge 
mũtszuſtand bedeutet, brauche ich wohl nicht auseinanderzufetzen. 
Aber umfonft gilt nicht das Gefängnis und das Zucht daus als bie 
Hochſchule des Berbrechers. Wird doch ſelbſt in der Berbrecher⸗ 
ſprache das Gefängnis mit ' grimmigem Humor als die „Hoch 
ſchule“ bezeichnet. 

Wir müſſen eife Wege ſuchen, die einen großen Teil unſeres 
Volkes vor der Bekanntſchaft mit den Gefängnismauern bewahren. 
Vor der Verurteilung werden wir ſie leider nicht bewahren können. 
Die vielfachen Eigentumsvergehen, die aus dem Weſen der Kriegs- 
wirtſchaft und aus den mannigſachen Erſchwerniſſen, deſonders auf 
dem Gebiet der Lebensmittelverſorgung, hervorgegangen find, die 
vielen Berſtöße gegen die gehüuften und doch ummmgängkich nötigen 
Berordnumgen — alles dies werden wir nach dem Kriege ebenſo⸗ 
wenig ſofort los fein, wie die Verordnungen und die geſamte 
Kricgswirtſchaſt ſelbſt. Auch die Rogeitsdelikte werden nicht 
ſofort abnehmen. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß der Krieg viele 
Männer jo ganz dem geordneten bürgerlichen Leben entwöhnt hat, 
ja, daß er ſie nötigte, ſich mit der größten Hartherzigkeit gegen all 
die erſchütternden und zermürbenden Eindrücke draußen im Kampf⸗ 
gebiet zu panzern. Ein großes Glück iſt es, daß die Mehrzahl der 
Krieger aus dem rauhen Kriegerleben, das fie führten, heimkehrt 
wie aus einem Traumleben, wie aus einer grauſigen Unwirkfichleit. 
Das heimatliche Leben, die liebevollen Beziehungen und Bemührm⸗ 
gen um die Familie, um Freunde und andere Naheſtehende, das 
tägliche Wirken, das Einfügen in das Gemeinſchaftsteben der Hei⸗ 
mat — das ift ihre Wirklichkeit. Und die Dinge da draußen ver⸗ 
ſinken. 

Ja, in vielen drängt eine um fo volere und vielfeitigere Güte 
und Freundlichkeit empor, je derber das Leben da draußen war. 


Dieſe Erkenntniſſe laſſen die Hoffnung aufkommen, daß die 
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mimalltät auch nach dem Kriege nicht allzu geil ins Kraut 
Wießen werde. Trotzdem Hi ihre Zunahme gewiß. 

Wie werden wir nun ihre ſchlimmen Wirkungen für unſer 
Bolt abwenden können? 

Das erfte wird fein, möglichſt wenig Haft und Gefängnis⸗ 
Brafen zu verhängen. Wenn ſchon verurteilt werden muß, dann 
wutß das Gericht die Möglichkeit haben, an der Stelle van Ge⸗ 
Bingnisitrafen Geldſtrafen verhängen zu können. Viele Ver⸗ 
gehen fäımen auch heute ſchon durch Belditrafen gefühnt werden. 
Es wird alſo auf die Richter ankommen. Sie müßten jeden ein⸗ 
zelnen Fall genau daraufhin prüfen, ob nicht die Geldſt rafe jeder 
anderen Strafe vorzuziehen wäre. Sie mögen auch bei ihrer Ur⸗ 
teilsſafſunng daran denken, daß manche Volkskreiſe in ihrer derben 
Weile lieber Haft abſttzen als Gelbſtrafen auf ſich nehmen. Dieſe 
Bollsfreife haben nicht die Erkenntnis, daß wenige Tage im 
Gefängnis ſie in vieler Beziehung mehr ſchädigen, als eine auch 
für ihre Verhältniſſe vieileicht ſchwer zu erſchwingende Geidſtraſe. 
Mit einem gewiſſen Trotz jagen fie: „Ehe ich zahle, ſitze ich 
lleber!“ 

Dice Ankicht, die gezen ſich ſelöſt wütende Stimmung, gilt 
es zu kreten und zu beſeitigen. Und dies kann nur geſchchen, 
wenn in das Syſtem der Geidfirafen ein Verfahren eingefügt wird, 
das auf die Eigenart des Volkes beſſer erziehlich wirkt, das feine 
enten Triebe fördert und pflegt. 

Ein Erziehungsmittel von großer Kraft iſt das Sparen. 
Wer einmal Geld „hinter ſich gebracht“ hat, gefährdet es ſo leicht 
nicht wieder. Es gibt ichn in vielen Lebenslagen einen gewiſſen 
Halt, eine innere Ruhe vielen äußeren Geſchehniſſen gegenüber, 
die ihm zum Herrn feines Geſchickes machen — feines Geſchickes, 
das ſonſt mit ihm geſpielt hätte. 

Wenn denn ſchon verurteilt werden muß, ſoll man möglichſt 
viele, die vor dem Gericht hren Spruch erwarten müſſen, zu einer 
Sparpflicht verurteilen. Es wird ihnen alſo eine Geldſtraſe 
auferlegt, die ſich nicht noch dem Delikt, nach dem Strafparagra⸗ 
phen richtet. Eine Straſe ſoll es fein. Aber fie darf nicht ſchema⸗ 
tiſch lauten: Drei Monate Haft oder für jeden Tag 5 Mart 
Strafe. Sondern ſie muß lauten: Der Maurer Anders verdient 
jährlich 2700 Mark, hat eine Tat begangen, die eigentlich 500 Mark 


Strafe beding!. Er wird jährlich 150 Mart ſparen, d. h. wöchentlich 


drei Nark. Wenn er ſich nach drei Jahren ordentlich geführt hat, 
fat das Spargeld mit Zins und Zinſeszins ihen zu. 

Oder: Der Arbeiter Raß verdient jährlich 2000 Mark. Er hat 
eine Geldſtrafe von 180 Mark verwirft. Er hat jährlich 75 Mart 
gu sparen, d. h. wöchentlich 150 Mark. Wenn er ſich zwei Jahre 
4 Monate lang ordentlich geführt hat, gehort ihm das Spargeld 
mit Zins und Zinſeszins. 

In dieſer oder ähnlicher Weiſe müßte die Sparpflicht ver⸗ 
hangt werden. Die Einzahlungen könnten ja bei jeder ſtädtiſchen 
oder Kreis-Sporlaſſe geſchehen. Nur müßien die Pflichtſparbücher 
geſperrt werden. Auch müßten die Gerichte Kontraſle über die 
erdmergz gemäße Erfüllung der Sparpflicht ausüben können. 

Die wöchentliche Einzahlung wäre weſentlich. Sie erinnert 
ben Beſtraften an feine Tat und mahnt ihn vor Rückfällen, warnt 
Un vor neuen Straftaten, hält ihn ab, ſich wieder zu vergehen. 

Weſentlich iſt auch, daß ihm das ganze Spargeld ſpäter zur 
Verfügung ſteht. Es ſoll ihm ganz gewiß nicht wie eine Be⸗ 
lohnung für ſeine Straftat ausgezahlt werden. Vielmehr ſoll ihm 
die vollſtändige Summe nur zuſtehen, wenn er ſich wirllich zwei⸗ 
felsfrei geführt hat. Es mag die vollſtändige Auszahlung als eine 
Belohnung für gute Führung gelten und angeſehen werden. Das 
ſchadet nichts. Die Hauptſache ift, daß fie gut. gewirkt hat während 
der Zeit der Einzahlungen. Dann hat ſie ihren erzieheriſchen Zweck 
erfüllt. Dann hat fie den Mann oder die Frau widerſtandsfähig 
tegen manche Verlockungen gemacht. Viele Menſchen brauchen 
aum einmal ein ſoſches ſtreng wirkendes, aufrecht⸗ und rein⸗ 
baltendes Mittel, um gefeit zu fein und gefeit zu werden gegen 
mancherlei Verführung und Verlockung. 

Eine halbe Auszahlung oder die Einbehaltung von Jins und 
Binfessins würde lange nicht die reine Wirkung haben, wie die 


ungekürzte Auszechkung. Wenn ein Teil des Spargeldes einbehalten 
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wird, konent wieder das Syſtem des Strafgeldes in das Spar⸗ 
ſyſtem und verfälſcht es. Jcde Einzahlung dei der Sparkaſſe würde 
dann nicht die Hoffnung auf eine ſpäter fällig werdende, unge⸗ 
ſchmäſerte Sparſumme aufleuchten laſſen. Der Verurteilte würde 
vielmehr bei jeder Einzahlung, von der die Hälfte vielleicht als 
Strafgeld ihm abgezogen wird, unter dem niederziehenden Druck 
der Strafe ſtehen. Es gilt aber, ihn aufzurichten und ihn zu be⸗ 
feuern. 

Handelt es ſich doch nicht nur um den einzelnen, ſondern 
auch um die Allgemeinheit. Dem Staat ſoll ein freudiges Glied 
gewonnen werden. Die Volkswirtſchaft ſoll feine ganze Kraft zu: 
rückerhallen — feine freiwillig eingeſpaunte, freiwillig dargebrachte 
Kraft. Der Strafrechtspflege ſoll durch eine geſchickte Führung ſo⸗ 
weit wie möglich die Laſt abgenommen werden, die ihr die Rück⸗ 
fälligen afbürden. Das Gemüt des Volkes aber foil nicht bedräckt 
werden durch das Bewuptfein: Wir alle find Verbrecher, viele von 
uns ſind beſtraft, find dem rächenden Gericht verfallen und zu ent⸗ 
ehrenden Strafen verurteilt. Sondern das Gemüt des Volkes ſoll 
froh ſein. Es ſoll nicht durch den Rückblick in eine das Licht der 
Oſlentiichkeit ſcheuende Vergangenheit bedrückt werden, ſondern es 
ſoll die Zukunft froh und voller Hoffnung vor ſich ſehen. Und 
dazu kann ihm auch die Sparpflicht dienen. Sie bringt ihm an⸗ 
ſteit der Haft, die in der Erinnerung ſtets wie eine lähmende 
Lafi wirken würde, die Ausſicht zu einem Notgroſchen, die Grund⸗ 
lag: zu mancher Unterneßyßmung. Wenn auch einzelne das Spar⸗ 
geld, bald nachdem fie es empfangen haben, verjubeln oder funft 
ſchlecht anlegen mögen — die Mehrzahl wird das Sparen ſchätzen 
gelernt haben. 

Die Sparpflicht wird befruchtend wirken auf Geiſt, Gemüt 
und Wirtſchaft unferes Volkes. Ste wird uns ermöglichen, zahl⸗ 
reiche unerſetzliche Arbeitskräfte dort elnzuſetzen, wo ſie am meiſten 
leifren: ohne Gefängniszwang. Sie wird auch das Gemüt uns 
ſeres Volkes raſch wieder auf ſeine alte hohe Stufe heben helſen. 
Denn Fe wird jene Kräfte fördern, die jeden zur Selbſtooherr⸗ 
ſchung, zur Seldſterkenntnis — zum beſſeren Selbſt führen. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Das Gnaden⸗ 
brotspferd Sgchnß. 
Klaus hält die Flaſche gegen das umflorte Firſtfenſter, um 
heraus zukricgen, wie lang man an dem willſommenen Raub u ach 


ſchlürfen muß. Weggießen — fo goitlos denkt man nicht. 
Handbreit ſteht der Trank über dem gewölbten Boden. „Noch 


viel drin!“ feufzt Kaus. 


„Laß ſehn!“ Sue ſpät durch das grüne Glas „Du, dr ift 
was hinetngephanpt Ein Pfropfen? Ader es war doch e 
drauf! 

Man blinzelt und biickt, ſchlürft, ſtochert mit Stichhilnien — 
alles um onft. Ran kriegt nicht heraus, was da länglich dicklich 
gegen den Flaſchenhals drängt. Da man das aber doch wiſſen muß, 
cmpfiehlt es ſich, die Flaſche auf den Kopf zu ſtellen. 

Erf. tröpfelt es rot und dick, dann verftopft ſichs aufs neue. 
Man fegitieli und ſcheieckt. Abermals Tropfen. Dann blubbert 
cs hervor: roſa Pfötchen, ein graues Mauſeleichengeſicht. 

„Huß — igittigitt. ..“ Gemeinſamer Schrei, Würgen und 
Brechreiz. Die Fle che taumelt am Dadjrand in die dunklen Heu⸗ 
tieren hinab. Voll Entfetzen kollern und wühlen fig die Kinder 
zur Leiter nieder. 

Draußen im hellen Junilicht ſchwindet die übelkeit. Tief 
mend ſtehn die Kinder, blicken noch halb verſtört in den Hof hin⸗ 
aus, der voll iſt von Gold und Schatten und buntem Hühnervolk. 

„Wir hätten es nicht tun ſollen!“ Hoffnungslos gequetſcht 
klingt die Stimme des Adijährigen. 

„Was nicht?“ fragt die jüngere Schweſter. Saſt, Farben und 
Butterkeller — keck durcheinander ſchwirrt das laſterhaſte Geil. 
„Sag doch, Klaus, was?“ 


a Aber ſchon ſchmilzt auch ihr, rätjelhait angeſteckt, der Sünder⸗ 
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ſinn. „Ach ſo . ... Und als fie am kleinen Finger knabbernd 
bekümmert ſteht, ſchreckt ſie die jähe Entdeckung, daß ihre Hände 
nicht mehr duften nach Maleröl, ſondern einzig nach Totem. Maus⸗ 
Geſtank. 

Reue — man hat ſie bislang nur ſparſam gekannt. Wenn 
einem bei paſſender Gelegenheit abverlangt wird zu ſagen: es tut 
mir leid, fo fplirt man, der innerſten Einſicht zum Troß, gerad’ das 
Gegenteil. Was iſt denn das nun heut mit dem ſchlimmen Druck, 
der ſich vom Magen auf die Seele ſiegesſicher überwälzt? 

Hingehn und alles beichten? Glückverheißend leuchtet der 
Ausweg und iſt im ſelben Augenblick doch ſchon verhängt und zu⸗ 
geſtellt. Die Mutter wird traurig ſein, vom Vater nicht zu reden; 
wahrſcheinlich gibt's, gerechterweiſe, auch Haue. Alſo mit dieſer 
Art von Reinigung Ift es nichts. 

Was denn aber? Irgend was muß geſchehen. Schuldig und 
ſtumm blicken die Geſchwiſter, weit entfernt vom „Sie gab mir 
und ich aß”. 

„Wir haben Sünde getan!“ 

„Ja!“ haucht Klaus zurück. „Eigentlich iſt es ſchrecklich!“ 

Als ſie ſieht, daß ſeine Blicke zu ſchwimmen anfangen, laufen 
auch Suſe die Augen über. „Wenn wir es nun nie und niemals 
wiedertun!“ heult ſie, leiſe hoffnungsvoll. 

„Hilft nichts — wir haben es doch getan... . !“ 

Schwermütig verſchlingen ſich die Hände von Bruder und 
Schweſter. Die ſeeliſche Scham, eins vor dem anderen ſo ganz 
nur nackter inwendiger Menſch zu ſein, zwingt die beiden in den 
dunkelſten Türwinkel. 

Ein Leghuhn gackert hoch. Niemand ſucht, ob ein Ei da iſt. 
Es iſt ſchrecklich — was ſollen wir tun? Voll der gemeinſamen Not 
hängt man ſich gegenſeitig die Arme um die Schultern. Es wird 
geſchluchzt — nicht gebrüllt, wie ſonſt wohl, wenn das Schickſal un⸗ 
ſanft verfährt. Nein, geſchluchzt, zerknirſcht und unkörperlich; 
rächend ſpürt man über ſich den Engel mit dem flammenden 
Schwert, der Adam und Eva hinaustreibt in die Finſternis. 

Etwas muß geſchehen. Beten — aber das iſt nicht genug. Gott 
verlangt deutlichere Buße. Ein Opfer? dämmert es auf, und der 
innere Blick gleitet hin zum Kupferſtich in der alten Vilderbibel: 
Abraham, der mit brünſtigem Himmelsblick Söhnlein Iſaack auf 
das Holzbündel legt. 

„Wir müſſen opfern — natürlich!“ Erregt wird der Sinn des 
Wortes aufgehaſcht. „Aber was?“ 

„Ich weiß ſchon!“ fällt Suſe ein, „komm mit!“ 

Klaus verſteht. „Das Gnadenbrotspferd!“ flüſtert er, berauſcht 
wie ſie. 

Die Tränen ſtocken. Hin und her trocknet das einzige kraus⸗ 
und ſchwarzgeweinte Tuch. Worte braucht's nicht viel, was ge 
ſchehen ſoll, ſpringt heilkräftig ans Licht. 


Aus der Hintertür des Kuhhauſes brechend, durch Neſſeln und 


Geſtrüpp des Weidenhofs, vorbei an Gemüſebeeten und jätenden 
Frauen erreichen die Kinder den Backofen. Einſam, der Gefährten 
beraubt, ſchnuppern fie, das echte und das halbechte Gnadenbrots⸗ 
pferd. 

In dieſem heiligen Augenblick kann nur von dem erſten die 
Rede ſein. Klaus ergreift es mit feſten ehrfürchtigen Händen, 
Suſe flitzt voraus, einen Spaten zu ſuchen. Verbrennen — ja, 
aber das iſt ſchwierig wegen des Rauches; Vergraben geht auch. 

An der Tannenecke des hinteren Gartens ſtoßen die Kinder 
wieder aufeinander. Nun raſch ins Allevioleſegebüſch — ſo be⸗ 
nannt ſeit jenem Augenblick, als man gemeinſam über dem zer⸗ 
fledderten Leſebuch ſaß und plötzlich ein Windſtoß die Blätter mit⸗ 
nahm, auch leſen wollte: alle wir leſen. Dort, im Dämmer und 
Dickicht iſt der rechte Platz für das hoheprieſterliche Werk. 

Ohne Worte einigt man ſich. In hochgeſpannten Augenblicken 
hat man die ſtumme eindringliche Art der Tiere — könnte nicht 
lagen warum und weiß doch, was der andere meint. 

Unter der Akazie, die ſich mit ihrem Schatten und mit ihren 
Wurzeln das hungrig andringende Gebüſch ein paar Fuß vom 
Stamme hält, ſtockt der Schritt. Man nickt ſich zu, kniet nieder, 
mißt am Leib des Gnadenbrotspferdes ein längtiches Grab; das 
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Tier 7 eddie zur Kürzung der Wartezeit ein Hinten abe 
gefallener Blüten vorgejegt. 

Klaus gräbt und hackt, Suſe wackelt und knickt Wurzein weg, 
ſchöpft mit ihren braunen Armen die braune duftende Erde aus, 
Dann ſpringt fie nach Blumen und Moos, jäh anhaltend, wenn 
ein Buſch ihr ins Kraushaar hakt. 

Endlich iſt das ſchmale Grab bereitet. Das Gnadenbrote 
pferd, feucht von Weihetränen, wird der Länge nach verſenkt, mil 
Moos gedeckt; dann krümeln und koſen fromme Finger die frische 
Erde drüberhin. 

Als alles vollbracht iſt, knien beide Kinder zwiſchen Blaltgewirr 
und Sonnenkringeln und beten. Nicht mit Worten, und nicht, well 
vielleicht vom Mauſetod her noch immer ein Gefühl von ſüßlicher 
Schwäche allen böſen Willen hinfällig macht. Daran denkt keiner 
mehr. Ganz einfach: man hat ein Liebes hingegeben; in dem von 
Eigenſucht befreiten Herzen wächſt ein goldener Raum, Gelöbniſſe, 
Reue und Vorſätze ſtrömen ein und aus. 

Alle Sünden der letzten Wochen werden bekannt, mit Leidens⸗ 
wolluſt der Opferſtätt: dargebracht. Der Saft, die Malerfarbe. 
Huſtenmedizin, obgleich man keinen Huſten hatte, der beſpuckte 
Blumenftrauß für die Lehrerin. Immer reichlicher werden, in gott 
gefälligem Offenbarungsdrang, die Verbrechen herausgeſchält; man 


ſucht nach ihnen, wie ein Hungernder nach Brot. Das Herzlein 
wird gleich einer Hoſentaſche um und umgekehrt. War nicht das 


ganze Leben bis heute eine einzige, jetzt ſchon halb ſelige, Mifietat? 

Man fühlt: nicht dies oder das, ſondern das Ganze muß von 
Grund auf anders werden. Und als man ſo hoch über ſich hinauf 
oder ſo tief in ſich hineingeſtiegen iſt, gibt es, überflockt von den 
lichten Akazienblüten, neue Tränen, Umarmungen, Schauer der 
Gemeinſamkeit in bußfertiger Tempelluft. 

Nie wieder Sünde tun! Das Verlangen nach dieſem Nie⸗ 
wieder wird ſo ſtark, daß es vom Grabe wegtreibt, durch das 
ſonnendämmerige Gebüſch — hinaus in das ofſene Leben des 
Gartens, wo Verſuchung und Sieg zu warten ſcheinen. 

Man geht, geſtärkt durch Kuß und Tränen, und doch ſo 
wunderlich weich die Seele, fo leicht und ſchwach — wie doch gleich? 
Wie Füße, die mit brennender Haut im überheißem Waſſer aus⸗ 
gehalten haben? 

Irgendwie muß man doch anfangen? Da iſt das Gnaden⸗ 
brotspferd Nummer zwei, aufgerückt mit dem heutigen Tag zum 
erſten und einzigen. Man eilt, es zu beſuchen, ihm ſeine Erhöhung 
mitzuteilen. Vielleicht iſt ihm doch ein wenig einſam jetzt, und es 
mag lieber im Walnußgraben bei den gemalten Pferden ſein. 
Da man doch ſehen muß, ob dieſe letzten ſchon zu trocknen ERIENGEN, 
fann man es gleich mitnehmen. 

Klaus und Suſfe kriechen auf der Bleiche unter den Bosen 
Bettlaken hin. Einmal tft es, als wenn zwiſchen all dem fluiiernden 
Weiß der Mutter ſanft rötliches Geſicht über ihrem blauen Kleid 
hervorſcheint. Hinſpringen und ihr einen Kuß geben? Ach nein, 
ſeltſam, aber es iſt fo: lieber ſpäter 


Im Walnußgraben finden ſich in unberührter Ordnung die 
Pferde; freilich die Farbe iſt immer noch weich und ſchmierig. Soll 
man die Tiere ganz einfach in die Sonne hinauftragen? Gemalt iſt 
gemalt — das Verbrechen ſelbſt liegt in ſündenloſer Ferne hinter 
einem. 

Ehe noch der Entſchluß ausgereift, geſchieht draußen ein un⸗ 
vermutetes Rufen: Klaus! Suſe! kommt zum Baden! 

Das iſt der Mutter Stimme. Im allgemeinen pflegt man zu 
antworten. Schweigen in ſolchem Fall hat Ahnlichkeit mit Lügen, 
und lügen tut man nicht, nicht ohne äußerſte Not, verſteht ſich. 

Deutlich erkennt man, aller Seelenbuße und Opferglut zun 
Trotz, dies iſt ein Augenblick, wo man erſtaunlicherweiſe nicht ante 
worten kann. Alſo duckt man ſich und ſchweigt, duckt ſich tiefer, als 
man Schritte durch das Gras heranſtreichen hört. 

Aber es hilft nichts. Schon ſteht die Mutter, den Arm um 
einen Eſchenſtamm gelehnt, und neigt ſich erwartungsvoll Aber den 
Grabenrand. 

„Hört ihr denn nicht? Was macht ihr da, und warum ank⸗ 
wortet ihr nicht?“ Die Mutter ſchöpft Verdacht und ſieht ſich um 
nach einer Gelegenheit, in den Graben hinabzuſtelgen. 


Be. 38 * 
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Das Ende vom Liede iſt kurz. Der Farbenraub war entdeckt 
worden. Der Maler hatte ſich beſchwert, und auf die Sünder 
urteile ein amjehnliches Strafgericht. 

Nun fügt der, Zufall es, daß Ort und Geſtalt der Tat der 
Mutter ohne weiteres Verhör in die Hände geraten. Und weil 
Be in ſolchen Augenblicken nicht weiter umſtändlich vorgeht, auch 
Seinen Wert darauf legt, einen Schuldigen mit Worten zu de⸗ 
wrütigen, ſchreitet fie bewegten Blutes ſogleich zur Züchtigung. Der 
nͤchſte Stecken erſcheint gerade recht und vollführt bündig und 
nicht allzu ſparſam das nützliche Werk. Kleidchen und Hofe werden 
wacker ausgeklopft. . 


„Bol Und aun, wis seht the aus, welch ed, und mocht, baß 


Ir auf den Badewagen konunt. Johann hat ſchon lange an⸗ 
deſpannt.“ 


Bekümmert ordnen Klaus und Suſe ihre Gliedmaßen. Strafe, 


natürlich: aber hat man ſich in ſeiner jämmerlichen Herzensnot 
nicht ſchon ſelbſt gereinigt gehabt, tief und ſchön, und iſt nun aus 
der himmliſchen Sühne jäh herabgedrückt in das Stückwerk ir⸗ 
diſcher Gerechtigkeit? 


Bon der Mutter aus geſehen, ſozuſagen verdient hatte man 
die Haue ja. Nur der liebe Gott, der hätte es beſſer wiſſen, vor 


allem verhindern müſſen, daß ſie dafür das Gnadenbrotspferd, den 
Bruder des geheiligten Toten, genommen. Da er dieſe Ent⸗ 
weihung zugelaſſen, war man nun quitt, hatte ſich gegenfeitig 
nichts vorzuwerien — ach, es war jo gut geweſen, ſich tief in 
Gottes Schuld, von ſeiner Gnade neu geſchöpft zu fühlen. Was 
blieb man nun? Ganz einfach ein beſtraftes Sünderlein, von dem 
es durchaus nicht ſicher war, wie es ſich bei nächſter Gelegenheit 
benehmen würde. 


Nachdenklich ergeben im das tückſche Wunder krotten die 


Kinder der Mutter nach, der zürnenden, nun ſchon wieder milden, 


ſaſt mit ſchmerzlicher Nachſicht geliebten! 


1 


aumann | Der Einzelmenſch 
Was ijt der einzelne im großen Kriege? Man denkt, es 


Wurde auch ohne ihn gehen. Auch er ſelder hat vielleicht 


einmal Anwandlungen desſelben Gedankens. Und in der 
Tat, es geht ohne den einzelnen, denn wenn er geſtorben iſt, 


Hört deshalb das Getöfe nicht auf! Aber es geht im Kempfe 


nicht, wenn alle einzelnen wegfallen, denn ſie eben ſind die 


Truger der gemeinſamen Handlung. Aus ihnen jet ſich der 


Schwarm zuſammen. Durch ſie nur werden Taten getan. 
Die einzelnen find nötig, und darum iſt in Notzeiten kein 


einzelner ſein freier Herr. Er muß in ſeine Stelle einrücken 
wie der Zugvogel ſich zum langen Fluge verſammelt. Wer 


dabei zurtückbleibt, der verkommt, denn keiner ift allein den 


Gefahren des Lebens gewachſen. Du Haft, o Menſch, keine 


Sprache für dich allein, keinen Gedanken, bei dem dir nicht 
Boreltern und Mitmenſchen geholfen haben, kein Lebensziel, 
bei dein nicht andere beteiligt find; du erſrierſt, wenn niemand 


Ar Heizung deſchafft, du hungerſt, wenn keiner für dich ackert. 


RNiemels warſt du allein in Wirklichkeit deines Glückes 
Schenied. Als einzelner Ton gehörſt du hinein in die große, 
allgemeine Melodie, als einzelner Beſtandteil in die mächtige 
Maſchine, als einzelner Soldat ins flutende Heer, als ein⸗ 
zelner Bürger ins ringende Volk. Dieſe Zugehörigkeit wird 
dir zum Zwang, wenn du ſie don dir abſchütteln willſt, ſie 
erhöht aber deine Kraft und Lebensmutigkeit, wenn du ſie 
wilſig anerkennſt. Als einzelner bedeuteſt du nur etwas in 


der Wechſelwirtung mit anderen; fie wachen durch dich, du 


Und auch dann noch. weym du 


Soziale Bewegung j 


Die neue, große Kriegsteilnehmerorgauiſation, die von den 
ozialdemokratiſchen Gewerkſchaſten, den Unterbeamtenverb än⸗ 
Den. r —— uw. gemeinſam ins Leben gerufen 
iſt m ih „Verband deutſcher Kriegsbeſchädigter 
und Kriegsteilnehmer“ nennt, wendet ſich jetzt mit einem 
erſten Aufruf an die Offentlichleit, dem wir folgende Stellen ent⸗ 
nehmen: Die Eigenart dieſes Verbandes beſteht darin, daß zwiſchen 
ihm und den wirtſchaftlichen und gewerkſchaftlichen Standes⸗ 
ve ngen ein organiſatoriſches Juſammenwirken in allen 
Kriegsbeſchädigten⸗ und Kriegsteinehmer⸗Angelegenheiten erzielt 
und gewährleiſtet iſt — und daß die Standesvereini ihre 
n und ihren anerkannten Einfluß im öffent⸗ 
ichen X dem Berbande und ſomit den Intereſſen der Kriegs- 
nutzbar hen. — Das iſt befonders für die Kriegs⸗ 
ädigten aus allen Ständen und Berufsftellungen von aller⸗ 
größtem Wert. Neben der Nentenverſorgung iſt die künftige Ge⸗ 
ſtaltung i 5 ere, eg von entſcheidender Bedeutung. 
Eine für Kriegsbeſchädigten günſtige Geſtaltung der Erwerbs⸗ 
mög reiten kann naturgemäß aber nur gemeinſam mit den 
wirtschaftlichen und gewerkſchaſtlichen Standesvereinigungen 
erzielt werden. Dies gilt ſowohl für die kriegsbeſchädigten 
gi ingefieliien — und Landwirte wie auch 
für die "Angehörigen Miektelſtandes wie der B ae 
en Unterſchied ihrer früheren militäriſchen Ste In der 
* deutſcher re und Kriegsteiln mer iſt * 
eine allgemeine, einflußrei Organiſation zur Förderung 
und Beririung der Intereſſen —4 Did der Kamerodſchaft adler 
Se pe entſtanden. Verband „erſtrebt auf der 
rteipol und religisſer Neutralität unter engfter 
Mitwirku | ber ihm örperſchaftti angeſchloſſenen Standes⸗ und 
fonftig ngen“ den Zujammenfhluß ehemaliger Kriegs⸗ 
teilnehmer zum de der Bertretung, Wahrne 8 
und Förderung ihrer Intereſſen und gde 
hierfür geeigneten oder denlichen Einrichtungen. Im 3 
erblickt der Verband feinen Aufgabenkreis in Anregung und Wit⸗ 
wirkung bei der Reform der Berſorgungs⸗ und der anderen ein⸗ 
ügigen J bern in Rentenfragen durch Beratung und Ver⸗ 
N oe br Hk der öffentlichen und privaten Wohl⸗ 
2 der Kriegsbeſchädigten⸗ und Hinterbliebenen⸗ 
fung von Arbeits- und Erwerbsgelegenbeit, 


e ihrer — * 8 ig und Berusförbde⸗ 
rung: bei den Milderung der aus der Kriegs⸗ 
teiſnahme Einbußen. Der 


Verband wird die ae wire Geſinnung, die 
Kameradſchaft und die edle Geſelligkeit unter 
M Ne ſucht feiner Zweck zu erreichen durch: 
einer eichsgeſchäfts telle Kriegsbeſchũ⸗ 
digten⸗ und Kriegshinterbſtebenen⸗ Angelegenheiten; durch un⸗ 
dige Berufsberatung und rn — in Berbi 9 
mit den ange nen wirtſchaſtlichen Standesvereinigungen und 
den amtlichen richtungen; durch Ertichmng von Aus lunfts⸗ 
Bar im ech fomweit ſolche nicht von den angeſchloſſenen 
ſind; Beratung bei Rechts⸗ 
* e 25 Rentimanmelegenkeiten und im Krieger⸗ 
n: Adern Nat von Unterſtüßzungen und Bei⸗ 
en: Veranſteltung von Erhebungen: 
tung u a Kundgedungen 
und Erinnerungsfeiern; Einwirtw ng auf Behörden 
und geſetzgebende Körperſchaften im Sinne der Verbands— 
beſtrebungen und durch Herausgabe. einer Zeitſchrift. — 
Mitglied des Verbandes kaan jeder Jeutſche ohne Unter ⸗ 
ſchied feiner parteipolitiſchen Zugehörigkeit 
und feines religidſen VBekenntniſſes werden, der 
durch militäri Berker an der Front, in der Etappe oder 
in der Ga ege tellgenemmen hat und der im Veſitz 
der bi lichen Ehrenrechte iſt. — Die Reichsgeſchäftsſtelle be⸗ 
findet in Berlin W. 80, Brager Straße 34. Die Leitung des 
— in den ee 1 — N 25, dem — 
Kriegsde te und Kriegsteilnehmer angehören Büren, r 
Beitrag betrügt monatlich 50 Pf. 
Neue e Nach dem 
de Heimat in Bettacht fe irſch⸗Dunckerſchen 3 ſo⸗ 


weit die nat in Betracht kommt, im Jahre 1917 um 21 009 01 if 

79 113 5 die große Zahl der tren jelbgeanen Mit- 

. 15 hit, jo ergibt fi 42 wieder eine weit 

100 000 8 Ziffer für die den Gen. stipereine. 

Shoe S beliefen ſich — 2 189 287 M., die pen 
1899 551 M. Das Geſamtvermögen iſt pe 

403,53 M. Ende 1918 auf 5 301 663.09 M. geſtiegen. — Auch 

di freien, ogialdemokratiſchen Gewerkſchaften zeigen nuch ibrer 

letzten ge ein erfreuliches Wachstum. U 1916 war mit 

Sn . 859 ſtande von Se m Mit ie Mig iR V enge gen 

en tespiertel e Mit za reits auf 

8 5 im folgenden Er 1006117 m 35 auf 1 189 597. Am 

Jahresſchluß war mit Pha cin Mitgliedern RE Hälfte bes 
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„Gewerkrerein“ iſt die 


en 
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Friedensſtandes wieder erreicht, wobei die 
kommenden Verbände der Hausangeſtellten un 
mitgezählt ſind. 


leichfalls vorwärts⸗ 
Landarbeiter nicht 


ur Entlohnung der Gaftwirtsangeftellten erhält die „Soziale 
eine offenbar aus beteiligten Kreiſen ſtammende auf- 


raxis 
Alrende Zuſchrift, der wir folgendes entnehmen: Die vor kurzem 
gegründete e en der gaſtwirtſchaftlichen An⸗ 
geſtellten⸗Verbände“ dat eine ihrer dringendſten und 
wichtigſten Aufgaben die Benzbeltun der Entlohnungs age er⸗ 
achtet und dieſe bereits eingehend behandelt. Wie die Dinge im 
a ge konnte bei der Erörterung der Ent⸗ 
des Trinkgeldſyſtems nicht vorbeigegangen 
8 gen doch as Bedienungsperſonal ſeine Haupteinnahme 
aus dem Trinkgeld; der meiſt ſehr n edrig bemeſſene fefte Lohn 
fpielt hier eine untergeordnete Rolle. Nun haben ſich in letzter 
eit auf 11 5 der Arbeitgeber Se en bemerkbar gemacht, 
die den Wunſch nach Beſeitigung des Trinkgeldes erkennen laſſen. 
Namentlich find es die Hotelbeſiter, die aus Gründen des Anſehens 
und des guten Rufes des Gewerbes gern aus der Trinkgeldmiſere 
nr möchten. a. dieſer Zi find zwei verſchiedene 
ichtungen vertreten ie eine ſucht eine Art „Ablöſung“ des 
Trinkgeldes herbeizuführen, wie ſie bereits in einer Anzahl Hoi, 
namentlich in . en ch Hofpizen eingeführt ift. Bei dieſem 
1 wird d timmter prozentualer Zuſchlag zur 
87 Kr Stelle der früheren Trinkgelder berechnek. Die auf 
Schlüſſe je eingeg gangenen Gelder werden nach einem beſtimmten 
lũ = unter die 
gelb t dem Perſonal verboten. Von der anderen Seite wird 
dieſes en: als ne ignet erachtet, die Löſun 
vu vielmehr nur in der feſten Entlo ichen 8 Angeſtellten 5 
n Unternehmer erb — Die trömungen ie, 
Gehilfenkreiſen arten. Hier iſt es 1 5 ee die B 
daß die 1555 Entlohnung u nügend fein werde, die einen Teil 
der Gehilfen noch für die „Ablöſung“ eintreten läßt. In der letzten 
10 mehren ſich aber die Stimmen, die für eine gänzliche 
eſeitigung des Trinkgeldes eintreten. Vor allem 
1 ei die im Bene nt an bie n. an or 
uſſion in 
eien Niveaus nur in de gige 8 
ner erblicken. nn einer © der der Ar 
uch unter allen an ee. Auen 
daß erzielt worden, d im Ausſicht ſte 
Verhandlun en mit den Arbeitgebern ine feſte, auskömmliche Ent⸗ 
lohnung zu fordern iſt. Unter der die Wen ng, daß . wirklich 
ü 


beitsgemeiniche 


nun bemeſſen wird, find die Gehi nverbände für gänz⸗ 
liche Beſeitigung Trinkgeldes und erklären 10 bereit, 
an der Durchführung des Trinkgeldverbots mitzuwirken. n feiten 
Löhnen, die neben dem Trinkgeld hergehen, vermag die Arbeits⸗ 
gemeinfchaft auch dann keinen Fortſchritt au un Wege der au 
geldbeſeitigung zu erblicken, wenn dieſe von Zeit z 
erhöht werden. Dieſe Leh ae . rſcheinlich . it 
die mittlerweile eingetretene Geldentwertung ausgleichen, damit 
aber das Trinkgeld nicht ausſchalten können. Ebenſo herrſchte 


Einſtimmigkeit . aß alle Abgaben der an gehe ten an den 
ufräumungs⸗ 
arbeiten uſw.) beſeitigt werden müßten. Hierzu müſſe die Hilfe 


Unternehmer für Geſchäftsunkoſten (für Bruch, 


der Oefeßgebung n Anſpruch genommen werden, wenn die Arbeit 
geberverbände in dieſem Punkke verſagen ſollten. 


Büchertiſch 
Die F N R X : 
5 arth e 1 fan as 7 
9a 


s Barth, der lange, gi N als Vertreter des 
„Berliner Tag iatts“ in Rom hat und nun infolge des 
Krieges ſeine zweite ren Seren mußte, hat in feinem Exil 
in Lugano uns ein A in dem er feiner Sehnſucht 
mach dem verlorenen r miſchen radies, der uralten Liebe des 


1 Hergens zum Lande Italia, im Verein mit dem Zorn 


des Enttäuſchten und Empörten, 2 0 durch ig Lächeln bes 


Far 1 verklärten ase Ausdruck Wer 
ücher, die „Römiſchen Allotria“ -und die „oſterla⸗ kennt, 
99 ihm ohne weiteres 1 daß er ein Recht hat, 
Keinen, feingeſchliffenen Anfehnung an das klaffiſche 
Vorbild „Römiſche Xenien“ nennen. ns Barth kennt nicht 
Nom: er kennt auch die Römer, kennt fie aus allen Schichten 
des Volkes. Und wenn er die ganze Schale bitteren Spottes aus⸗ 
üttet, ſo trifft das zuerſt jene üble Sorte dee bus 
vokaten und e deren aufßehender a 
kindliche Volk nur zu leicht erlegen iſt e hat Hans 
Land geliebt und dies Volk, dem er nun die ganze 
amade a Witzes zuwendet. 
n es ve 


Wohl wird t bitt 1 
wird er itter; wer 
rdenken? Doch nie geht ihm der % 


Die Hilfe 


ngeftellten verteilt; die Annahme von Trink⸗ 
der Trinkgeld⸗ 


= Eder Teint ald. 
i iſt 
bereinſtimmung 
ehenden 


rn mit dem 


ar. 88 


Deren durch. Über allem ſchwebt immer ein 


Verhältnis der Deu Itali t in di 
19 5 1 über die In Sag Mi 4 LI de uk 


Wölfin“ einen für uns 


zeichnenden, dichteri 


gr 
genden. Ce ch und menschlich gleich ven nen Husbene 


eiſpiele mögen davon Zeugnis ablegen: 
Erkenntnis. 


Al ich in De nd gelebt, mi die mas? 
Erſt 9 ration hab ich „ . = 


Dont, 

Sinnend ſaß ich, wie 9 Dantes göttlichem Buche, 
S laufend Mal über Franzeskas Geht... 
a ne an Lob ig freche Steine ins Zimmer, 

inaus!“ brüllte der trunkene Chor. | 
e t folgt ich dem Wink der lieben Freunde von geſtern, 
er das göttliche Buch nahm ich mit ins Exil. 


Zivilifation“ in Paglieta. 
„Sagt mon Ziofliſation, fo fagt man damit Italien. wa 
Gerne läſ' dies das Volk, wenn es — zu leſen verftü 


e Ausſpruch Boſellis in der Dante⸗Geſellſchafſt. — Tieta, Städten z 
der u ae 75 v. = — van! N 


5 55 nn Goethe Gear Reißt f bnen die San herunter! 
t einft ein befleckt. 
r Güte. 


Barbar römischen Boden 
Vorſchlag zur 
Was, Trieſt und Trient, Dalmatien nur wollt ihr erlöſen, 
Und Klein- A ien nur und den Dodekanes? 
Warum erld r nicht erſt die en Pontiniſchen Sümpfe, 
Und — — Rn von euch — die Campagna von Rom? 


ö „Guerra bella“. 
Was hat der bern? Krieg Italien alles gekoſtet? 
Blut, ſchöne Träume 5 ld, Deutſchlands Liebe dagu. 


tdeckung. 
Lange Jahre in R Pi Italiens Seele, 
Doch fast terer Bob" 4 95 8 Denis kane Sete . 


Briefkaſten 


Die „Staatsbürgerſchule“ beginnt das neue Semeſter am 
Montag, 23. September, abends 8 Ubr, mit dem erſten Bortrag 
Naumanns aus feiner Bortragsfolge über „Auswärtige Politik“. 
Das Thema dieſes erſten- Vortrages iſt „Polen“. — A 
Naum ann, der regelmäßig Montags ſpricht, kündigen Vortrags⸗ 
folgen an: Abg. Frhr. v. Richthofen (Amerikas innere und 
äußere Politik), Abg. Ferdinand Hoff e insbe⸗ 
ſondere Volksernährung im Kriege), Amtsgerichtsrat Dr. Herz 
(Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker und Nationalitätsprinzip genen 
Legitimitätsprinzip und europäiſches Gleichgewicht), Generalfelretär 


Kalkoff (Erfabrungen und Anregungen aus der organiſatoriſchen 


Praxis. — Borträge mit praktiſchen Übungen), Dr. Pauli (Ge 
ſchichte des Liberalismus), Wilhelm Heile (Politiſche Tages⸗ 
fragen. Wöchentliche Vorträge mit nachfolgender Ausſprache — 
Nähere Auskunft erteilt die . der „Staatsbürgerſchule“, 
Berlin NW. 40, Kronprinzenufer 27 


Ins neutrale oder verbündete Ausland dürfen Druckſachen ſell 
1. September nur noch von beſonders dazu ermächtigten Stellen 
verſchickt werden. Leſer, die Schwierigkeiten mit der „Hilfe“ ⸗Ler⸗ 
ſendung haben, wollen ſich an uns wenden. Wir haben die 4 
laubnis, die „Hilfe“ ins Ausland zu liefern. 

Frl. 2. in Wien: N.s kurze, geſinnungweckende Aufſätze werden 
Sie von jetzt an wieder in jeder Nummer der „Hilfe“ finden, wo⸗ 
durch Ihrem Wunſche wohl entſprochen iſt. 

Dr. A. B. im Felde: Heft 4 vom „Deutſchen Volksſtaat“ wird 
nach langer Verzögerung jetzt fertiggemacht und bald im Buchbaudel 
zu haben ſein. Genauere Mitteilungen erfolgen noch im Ausrinen⸗ 


teil der „Hilſe“. 


Freiwillige Gaben: 
Bücherſpenden für Armee und Marine: Paſtor Pf. in Berlin: 


3 Bücher. frau Pfr. L. in Berlin: 35 Bücher. Werbeauwalt W. 
in Berlin: 28 Bücher und Zeitſchriften. | 
Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der Hufe“ 


n d eu un Zu e) 
Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wil del m Heile, Berlin- „geblendet, 


für den literariſchen Teil! Dt. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


3. Oktober 1918 


Die Hilſe erſcheint Donnerstags. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Anverlangten Einſendungen iſt 
oo Rüdporto beizufügen. >> 


Bierteljahrspreis im Buchhandel 
M., beim Heimatspoſtamt 3,12 N., 
Beim Feldpoſtamt 3,40 M., unter 
Kreuzband vom Verlag 3,50 M., 
ins Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 
Billige Soldatenausgabe 1 M. 
EOOOOOOONOGOOOODOOOOOOOO00000000 
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Die Nummer 39 der „Hilfe“ konnte aus be: 
ſonderen Gründen nicht verſandt werden. Ihr weſent⸗ 
licher Inhalt ift in die vorliegende Nummer 3940 
aufgenommen worden. 
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Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: Heimat⸗ 
chronikl. — Naumann: Zur Völkerbunds frage. — Wilhelm 
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Naumann / Kriegschronik 
Sonntag, 15. September. 


Während ſich die Zeitungen des Auslandes noch ziemlich 
lebhaft mit der Rede beſchäftigen, die der zweite Reichskanzler 
von Payer kürzlich in Stutigart gehalten hat und deren friedens⸗ 
freundliche Ehrlichkeit nur mit Mühe noch bezweifelt werden kann, 
überraſcht uns heute ein wichtiger amtlicher Akt der 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Regierung. Der öfte- 
reichiſch⸗ungariſche Geſandte in Bern hat geſtern dort den Ver⸗ 
tretern der feindlichen Regierungen eine Note überreicht, in der 
ſämtliche kriegführenden Mächte zu unverbindlichen Beſprechungen 
an einem neutralen Ort aufgefordert werden. Gleichzeitig wurde 
die Note den Bundesgenoſſen in Berlin, Sofia und Konftantinopel 
übermittelt und den Wiener Vertretern der neutralen Regierungen 
zur Kenntnis gebracht. Die Beſprechungen, zu denen die öſter⸗ 
reichiſche Regierung einladet, ſollen vertraulich und unverbindlich 


ſein und an einem Orte des neutralen Ausland:s, alſo wohl etwa 


in Bern, ſtattfinden. Mit einer beſonderen Note wurde dieſer Schritt 
dem Heiligen Stuhle mitgeteilt und hierbei an das dem Frieden 
zugewendete Intereſſe des Papſtes appelliert. Nach Auffaſſung 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Regierung beſteht wenig oder keine 
Ausſicht, durch Fortführung der bisherigen öffentlichen Diskuſſion 
über das Friedensproblem zu einem Ziele zu gelangen. Die 
Diskuſſion von einer öffentlichen Tribüne zur anderen, wie ſie 
bisher zwiſchen den Staatsmännern der verſchiedenen Länder 
ſtattgefunden hat, war eigentlich nur eine Serie von Monologen. 
Es muß eine andere Method? gewählt werden, die eine unmittel⸗ 
bare mündliche Erörterung zuläßt. Die Kriegshandlungen ſollen 
durch die beabſichtigten Beſprechungen keine Unterbrechung er⸗ 
fahren. Alle Kriegführenden ſind es der Menſchheit ſchuldig, 
gemeinſam zu verſuchen, ob es nicht jetzt nach fo vielen Jahren 
eines unentſchiedenen Kampfes, deſſen ganzer Verlauf auf Ver⸗ 
ſtändigung weiſt, möglich iſt, dem ſchrecklichen Ringen ein Ende 
zu machen. — Über die diplomatiſche Vorgeſchichte dieſer Kund⸗ 
gebung können wir nicht ſprichen, weil es uns unmöglich iſt, die 
fr der Preſſe und fonft umlaufenden Darſtellungen auf ihren 
wahren Gehalt hin zu prüfen. Niemand bezweifelt, daß das 


öſterreichiſch⸗ungariſche Unternehmen von den allerbeſten Abfichten 
eingegeben worden if. Es ſcheint aber in einigen Deutiche 
Kreiſen eine gewiſſe Empfindlichkeit zu herrſchen, daß Oſterreic 
in dieſer Sache die Führung übernimmt, und es wird außerden 
vielfach bezweifelt, daß im jetzigen Zeitpunkt die Entente⸗Mächt 
geneigt find, auf einen derartigen Vorſchlag einzugehen. Wh 
unſererſeits halten die Frage des Zeitpunktes für weniger be 
deutſam und find der Meinung, daß die deutſch: Reichsregierung 
gar nichts anderes tun kann, als ſich der öſterreichiſchen Auf 
forderung mit voller Wärme anzuſchließen. Wenn 23 überhaup 
in diefer Sache gewiſſe Spannungen gegeben hat, jo kommen fl 
wohl daher, daß die deutſch⸗ruſſiſchen Zuſatzverträge von Dꝛutſch 
land allein ohne Beteiligung der Oſterreicher, Ungarn, Bulgarei 
und Türken abgeſchloſſen wurden. Es fehlt zwiſchen uns und 
unferen Bundesgenoſſen noch immer die Form, in der eine ge 
meinſame auswärtige Politik ohne Kompetenzſchwierigkeiter 
durchführbar iſt. | 


Montag, 16. September. 

In den letzten Tagen find fehr ſtarke Kämpfe öftlid 
und nordöſtlich von Soiſſons bei den Orten Vaupaillon 
Laffaux, Sancy und Bailly geweſen, bei denen hannoverſche um 
braunſchweigiſche Truppen in hartem Nahkampf den feindlicher 
Anſturm aufgehalten haben. Südlich der Aisne griffen die 
Franzoſen in der Hauptſache mit Senegalnegern zwiſchen Revillor 


und Romain an. An den übrigen Teilen der Front find nun 


geringere Bewegungen zu verzeichnen. — Zu dem bereits von 
uns gemeldeten ſtrategiſchen Rückzug im Abſchnitt St. Mihiel 
gibt der amerikaniſche Heeresbericht eine Darſtellung, nach der 
von unſern Gegnern 15 000 Mann gefangen und 100 Geſchütze aller 
Größen erbeutet wurden. Die zurückgelaſſenen Brücken ſeien 
in gutem Zuſtand vorgefunden worden. | 

Vom Krankenbette aus hat Lenin folgende Erklärung 


an die Sowjets der Voltskommifſare gerichtet: 


Die Lage an der tſchecho⸗flowakiſchen Front wird mit jedem Tage 
gefahzbrohender; mit jedem Tage überzeugen wir uns mehr, daß 
wir allein machtlos ſind. Für den Sowjet gibt es jetzt nur einen 
Ausweg, das iſt, ein Schutz und Trutzbündnis mit einer anderen 
Macht zu ſchließen. Um die Macht der Arbeiter und Bauern zu 
retten, dürfen wir fogar vor einem Bündnis mit den Imperialiſten 
nicht zurückſchrecken. — Dieſe von dem bolſchewiſtiſchen Blatt 
„Prawda“ wiedergegebene Außerung ſteht aus wie ein beab⸗ 
ſichtigtes Kriegsbündnis der Bolſchewiſten mit Deutſchland. Ob 
Deukſchland auf einen derartigen Plan wird eingehen wollen, iſt 
eine andere Frage. 


Dienstag, 17. September. 

Die offiziellen Preßorgane der engliſchen 
und franzöſiſchen Regierung nehmen vorläufig 
Stellung zu dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Konferenzvorſchlag, ohne 


ſich vor genauer Prüfung feſt binden zu wollen. Das Büro 


Reuter ſagt, daß wenig von einer Konferenz zu erwarten ſei, ehe 
nicht von ſeiten der Mittelmächte den einzelnen beſtimmten 
Punkten zugeſtimmt worden iſt. Dazu gehört die Anerkennung 
der Notwendigkeit einer Entſchädigung an Belgien und Serbien 
durch die Mittelmächte. Die „Agence Havas“ fagt, daß die 


Kriegsziele Frankreichs und feiner, Verbündeten hinreichend be⸗ 


kannt find, nämlich: Integrität des Vaterlandes, Gleichgewicht 
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machung des verurfachten Schadens, Krisgsgiele, die chen im 
Dexii:er 1916 dem Prüſidenten Wilſon mitgeteilt warden, bevor 
die Vereiuigten Stanten in den Krieg eintraten. Hufere Feinde, 
ſo heißt es, brauchen nur die Bedingungen unzunchmen. Cine 
Verſammlung oder internationale Konferenz MH wicht nötig. — 
Unter Integrität des Vaterlandes verſtehen die Franzeſen zweifel 
tos die Annexion von Eſſaß⸗Lothringen; unter dem Gleichgewicht 
der Welt verſtehen ſie wahrſcheinlich eine Organiſation des 
Völkerbundes mit Moehrheitsbeſchlüſſen; unter Befreiung aller 
unterdrückten Völker denken fie vermutlich mehr an die mittel- 
europäiſchen Nationalitäten als an die Iren, Agypter, Inder und 
Marokkaner, und ſchlicßlich unter Wiedergutmachung des ver⸗ 
urſachten Schadens verfteckt ſich der Wnaſch, die Fisanzlage 
Deutſchlaunds nach dem Kriege zu einer unmöglichen Ju geitalten. 
Nach dieſem Schema wird man nich: Frieden ſchlieten lö nnen; 
aber Frankreich wird es ſich wohl nochmals überietzen mällen, 
ob es bis auf die Erfüllung aller dieſer Bünſche warten will. 

Die Rene Freie Preſie“ ſchreibt: Die Abſendung 
der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Note war in Berlin vorher befannt. 
Der Schritt als ſelcher iſt ein Schritt der öſter reichiſch angariſchen 
Regierung allem, wie biele ja ſelbſt deutlich beiont hat. Es be⸗ 
durſte daher keiner Erklärung der deutſchen Regierung, daß ge 
einverstanden ji. Durch den Schritt der ögerreichiſch⸗untzeriſchen 
Regierung wird in Seiner Weiſe das Bündnis der Gruppe der 
Mittelmächte und insbesondere das Vertzültnis zu Otterreich⸗ 
Unganm und Deutſchland angetaſtet. 5 
Nittwoch, 18. September. 

Der amerikaniſche Staatsſekretär Lanfilag 
veröffentlicht: Die Regierung der Vereinigten Staaten hat 
wiederholt und mit aller Offenheit die Vedingungen mitgeteilt, zu 
denen die Vereinigten Staaten einen Frieden erwägen würden, 
und kaun und will keinen Vorſchlag zu einer Konferenz in einer 


Sache arnehmen, in der fie ihre Haltung und ihre Ziele fo deutlich 


ausemandergeſetzt hat. Das heißt mit anderen Worten, daß die 
mitteleuropätfchen Nächte ſich zu den 14 Punkten des Wilfonſchen 
Rrogramms vom 10. Januar d. J. bekennen tollen, ehe Wilſon 
bereit ſein wird, an einer Konferenz teilzunehmen. Den allge⸗ 
meinen Inhalt der 14 Punkte hat der Deufſche Reichskanzler bei 
früherer Gelegenheit als möglichen Stoff internationaler Be⸗ 
ſprechungen bezeichnet. Das bezieht ſich auf die Borſchlöge zur 
Herſteklung des Völkerbundes. Es darf aber datei nicht Gberjehen 
werden, daß unter den 14 Punkten auch folgende enthalten find: 
Nückgabe von Elsaß-Lothringen; Grenzberichtigung für alten 
nach Maßgabe der nationalen Ansprüche: Gelegenheit emer auto⸗ 
nomen Entwicklung für die Nationalitäten Oſterreich⸗UAngarns; 
Röumg und Nückerſtattung für Rumänien, Serbien und Monte⸗ 
negro: autonome Entwicklung für die Nationalitäten in. der 
Tinte; ein unabhängiges Polen, das alle unzweifelhaft polnisch 
bevölkerten Länder wutfaßt, emen Zugang zur See erhält und 
durch internationalen Vertrag ſichergeſtellt wird. Man verſteht, 
daß auch der bſterreich:ſche Minſſter des Außeren, Graf Burian, 
nicht ohae weiteres die Wilſonſche Vorbedingung erfüllen wird, 
ſich ohne weitere Erörterung mit den 14 Punkten einderſtanden 
zu erklären. Es kann über alle dieſe Dinge untcrhandelt werden; 
aber Herrn Wilſon einfach zum Diktator europäiſcher Landoer⸗ 
ketfungen zu machen, geht weit über das hinaus, was durch die 
Kriegslage irgendwie gerechtfertigt erſcheinen könnte. 

Täglich erneute ſcharfe Kämpfe zwiſchen Ailette 
und Aisnel 


Donnerstag, 19. Septe nber. 
Die ruffiſche Botſchaft in Bern hat verschied nen . 


mitgeteilt, daß geſtern ein Telegramm aus Moskau eingetroffen 


iR, wanach die Einnahme Bakus durch die Türken in den 


ruſſiſchen Regierungskreifen außerordentlich ernſte Veſorgniſſe 


erwede. Schiffahrt und Induſtrie am Kaſpiſchen Meer und im 
Wolgenecbiet und darüber hinaus find cuf das Naphtha son Balu 
engesieien, auch werde in rufſſiſchen Negiesungekreiſen der B-. 
ſetzung Bakus eruſte palitiiche Bedeutung beigelegt, inſeſern als 
be Meineng vorherrſche, daß die Nichterfüllung Siefer für Ruß 


Beiretung aller unterdrückten Wörter, Wiedergul⸗ 


and höchst wichen Berpfuchtung jeitens Dentijlanbs in Bes 
dertenden Wiche auch Rußland von der Erfüffung der von m 


überemmmenen Berfühtungen befreie. — In dieſer Mülteiiung 


find mehrere Punkt, über die wir zu Deutichienb bisher nicht 
hinreichend aufgeklärt wurben. Wir willen micht, eb wab in 
welcher Weiſe dae Türkei am Werke der raſſiſchen Zuſazzvertrãge 
beteingt MM. Die Verträge jeibit [ind nur Deutich-rufiiiche WW⸗ 
machungen und enthalten nichts über die Pflichten der Türk. 
Wenn ſich nun die Türkei nicht an Verträge gebunden fühlt, Bis 
ohne ihre Mitwirkung entſtanden find, fe erſcheint es auffättig, 
mie Die rußſiſche Botſchaft in der Einnahme Bakus durch die 
Türken eine inkorrekte Handlungsweiſe Deutſchlands finden baun. 
Alle ſüdkaukaſiſchen Berhältniſſe find nach wie vor in ein Dunkel 
gehüllt. Der türfiſche Sroßweſir Talact Paſcha nn ſich zur⸗ 
zeit zu Verhandlungen in Bertin. 


Freitag, 20. September. 

Der nationalliberale Abgeordnete Brofeffor von Calter bat 
in Kiel einen Vortrag über die Frage des Völkerbundes 
gehallen. Dieſer Gedanke iſt in den letzten Monaten von Frank- 
reich und England in einer für uns unangenehmen Weiſe be⸗ 
handelt worden. Es läßt ſich aber nicht leugnen, daß ſeine Ver⸗ 
wirklichung in der einen oder anderen Form uneeigerlich 
kommen muß. Die Teilnahme an der Organiſation muß grund- 
ſätzlich allen Staaten offenftehen. Die Abſtimmungen in der 


künftigen Weltorganiſation dürfen weder nach dem Einſtimmig⸗ 


keitsyringip noch nach den einfachen Mehrheitspriuip vot · 
gensmmen werden. Jeder Staat ſoll drei Stimmen erhalten, 
von denen eine der Negierung und zwei den Volksvertreinngen 
gehören. 

Die italteniſche Regierung verkündet halbamtlich, daß 
fie auf die Anregung des Green Burian nicht eingehen will, weil 
neuerliche Erklärungen der öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen 
Staatsmänner jedes Zugeſtänbdnis ausſchließen und die Verträge 
von Breſt⸗Litowſk und Bukareſt als erbgüttig betrachten. 


Sonnabend, 21. September. 
Der ſchwediſche Geſandte in Wien hat dem öſterreichiſeh ⸗Unga⸗ 
riſchen Miniſtertum des Außeren die Antwort der Regle⸗ 


rung der Vereinigten Staaten von Amerika auf die 


Note des Grafen Burian überreicht. Die Antwort iſt, mie ſchon 
vorher miigeteilt worden war, aNehnend. Die „New Dort Times” 
führt aus, von den Vorſchlägen Wilſons ſei der volkstümlichſte feine 
Verurteilung der alten Geheimdiplomatie. Nicmals werde Amerika 
an emer Konferenz hinter verſchloſſenen Türen teilnehmen, wie fie 
von Wien aus vorgeſchlagen werde. Täte man dies, ſo würde es 
eine Rückkehr zu den Zeiten des Wiener Kongreſſes und der Rege- 
lung der Dinge durch die fürſtlichen Häupter bedeuten, was voin 
demokratiſchen Standpunkt aus genau fo unbefriedigend wäre wie 
früher die Heilige Allianz. Man dürfe ſicher ſein, daß erika 
auf eine völlige Kapitulation der Rittelmächte dringen wre. — 
Der Gedanke, alle Geheimdiplamatie zu beseitigen, hat vom dems · 
kratiſchen Stan punkt aus ſichertich etwas Voſtechendes, aber in der 
Praxis kommt ſelbſt bei ſehr demokratiſchen Parteien und Regie 
rungen ohne private Vorbereitungen der führenden Köpfe nichts 
zustande. Wenn man genötigt iſt, jeden angefangenen Derfuch ſo⸗ 
fort in die Öffentlichkeit zu werfen, vergrößert man die Maschinerie 
der Berſtändigung. Dann werden weiterhin klangvolle Deklama⸗ 
tionen erhalten, ohne daß der Friede um einen Schritt naäherrückt. 
Selbſt die ruſſiſche Bolſchewiki⸗Reglerung ſcheint nicht mehr ohne 
dewiſſe Gehelmverträge auszukommen. a 

Geſtern abend ſaßen wir mit einem bewährten Vertreter des 
öſterreichiſchen Deutſchtums zufſammen. Er ermahnt die Neichs⸗ 
deueſchen, die Friedensanfrage Burians nicht mit Nervaſität zu de⸗ 
trachten und der Bundestreue Oſterreichs feſt zu 
trauen. Was er über den Ernteertrag in der Donaumonarchie 
mittel) klingt erfreulich. 

Die Engländer und Franzeſen haben Hreu Durchbruchs ⸗ 
serjug zwiſchen Cambrai uad St Quentin zicht 
wiebergolt. Teilvorſtöße wurden abgewiesen. Iwiſchen Ulllcite 
und NAisne namer noch tebender Kampf. 
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Sonntag, 22. September. 


Vorderaſien beſchäftigt die Aufmerkſamkeit. Nachdem 


längere Zeit von Paläſtina wenig geſprochen worden iſt, bringen 


die letzten Tage beforgliche Nachrichten von ſehr großen engliſchen 
Anſtrengungen, die zu Lande und zu Waſſer gemacht werden. 
Anfangs haben die türkiſchen Truppen tapferen Widerſtand ge⸗ 
leiſtet, dann aber haben ſich die Wirkungen der engliſchen Über⸗ 
macht gezeigt. Die gegenwärtige Stellung der Truppen iſt aus 
den Ortsangaben des türkiſchen Heerestelegramms nur ungenau 
zu erſehen. Ein Teil der Kämpfe fpielt ſich im Oſt⸗Jordanlande 
am Fluſſe Jabbok ab. Es ſcheint, daß die Engländer die Eiſen⸗ 
bahn nach Damaskus gewinnen wollen. In Meſopotamien 
ſtehen die Türken ſüdlich von Moſul und verteidigen die Stadt 
und ein fruchtbares Ackergebiet. Von großem Intereſſe, aber für 
uns noch fehr dunkel, find die Meldungen aus der Gegend des 
Kaſpiſchen Meeres. Man gewinnt die Vorſtellung, daß die Türken, 
deren Einzug in Baku wir ſchon vor einigen Tagen erwähnten, 
von Norden her nach Täbris in Aſerbeidjan ziehen, während eng⸗ 
liſche Truppen, wie es ſcheint, den Südrand und brauchbare Teile 
des Oſtrandes des Kaſpiſchen Meeres beſetzen. Es iſt anzunehmen, 
daß ſie dabei teils die Straße von Bagdad nach Teheran benutzen, 
teils aber auch vom Perſiſchen Golf aus nordwärts Verbindungs⸗ 
wege ſich ſchaffen. Einige Köpfe träumen davon, daß die Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht des Weltkrieges irgendwo auf dem Kampfgeblete 
Alexanders d. Gr. ſtattfinden werde. Man vergeſſe aber nicht, 
daß nfemels die Nebenſchauplätze des Krieges die Hauptent⸗ 
ſcheideng gebracht haben! 

Aus engliſchen Zeitungen erſieht man, daß Lloyd George den 
Plan einer Parlamentsauflöſung zunächſt wieder auf⸗ 
gegeben hat. Die öffentliche Meinung wende ſich, fo heißt es, gegen 
den Gedanken des Wahlkampfes während des Krieges. Von 
anderer Seite wird behauptet, daß die Unioniſten für ihre Unber⸗ 
ſtützung zu ſtarke Anforderungen an den Miniſterpräſidenten ge⸗ 
ſtellt haben. Dieſe mehr konſervativ gerichteten nationaliſtiſchen 
Kreiſe find gegen die iriſche Selbſtverwaltung und gegen die Tren⸗ 
nung von Staat und Kirche, unterſcheiden ſich alſo vom engliſchen 
Liberalismus in zwei für ihn programmatiſchen Hauptpunkten. 
Sollte Lloyd George ihnen in dieſen Punkten nachgeben, ſo würde 
er feine urſprüngliche liberale Kerntruppe außerordentlich ſtären. 
Man ſteht, daß auch in England bei der Länge des Krieges die 
Nebenintereſſen des Friedenszuſtandes ſich wieder ans Tageslicht 
wagen. | 
Montag, 23. September. 

Staatsminiſter Dr. Helfferich iſt von dem Auftrag, diplomatiſcher 
Vertreter des Deutſchen Reiches bei der ruſſiſchen Sowjet⸗Regierung 
zu ſein, entbunden worden und widmet ſich wieder ſeiner früheren 
Tätigkeit der wirtſchaftlichen Vorarbeiten für die Friedensverhand⸗ 
lun 1 Ob und inwieweit dabei eine Verſchiedenheit der Anſichten 

die Behandlung des Friedens von Breſt⸗Litowſk 
vorliegt, entzieht ſich der allgemeinen Kenntnis. Es wird in der 
deutſchen Preſſe ziemlich viel darüber geſchrieben, welche Bedeutung 
dieſem Frieden zugemeſſen werden kann, und zwar unter folgenden 
Geſichtspunkten: Die „Vaſſiſche Zeitung“ vertritt ſeit Abſchluß des 
Friedens mit gleichbleibender Energie die Meinung, daß dieſer 
Frieden für Rußland unerträglich ſei und von uns ſelbſt 
aufgegeben werden müſſe, um 
eine dauernde und wirkfſame Mithilfe von ſeiten des ruſſiſchen 
Volkes zu gewinnen. Andere, mehr auf Verſöhnung mit 
England gerichtete Blätter ſind gegen dieſen Frieden, weil 
er der Entente den Friedensſchluß mit Deutſchland unmöglich 
machen müſſe; fie neigen der Anſicht zu, daß man den 
Frieden von Breſt ungefähr ebenſo anbieten ſolle, wie die Be⸗ 
freiung von Belgien. Beiden Strömungen gegenüber hat in feiner 
Stuttgarter Rede der zweite Reichskanzler v. Payer den Finger 
darauf gelegt, daß der Friede zunächſt eine Tatſache iſt und daß 
wir während des Krieges ſicherlich keine Urſache haben, gewonnene 
Vorkeile ohne Gegenleiſtung preiszugeben. Daß man durch frei⸗ 
willige Aufgabe des Breſter Friedens ſich das Wohlwollen aller 
rufſiſchen Parteien ſichern könne, erſcheint völlig ausgeſchloſſen. 
In Rußland wird es noch auf lange Zeit hinaus Richtungen geben, 


im Kampf gegen England 


die unter allen Umſtänden die Verbindungen mit Engländern und 
Franzoſen aufrechtzuerhalten ſuchen. 


Dienstag, 24. September. e 

Auch an der Salonikl⸗Front wird es wieder ſehr 
lebendig. Seit dem großen Vormarſch der Entente in Frankreich 
zittert es an allen übrigen Steken des Weltkrieges. Das aus Fran⸗ 
zoſen, Italienern, Serben und Afrikanern gemiſchte Heer von 
Saloniki hat mit viel Munitionsverbrauch einen Angriff gemacht, 
der etwa beim Doiran⸗See beginnt und ſich weſtlich bis jenſeits des 
Ochrida⸗Sees erſtreckt. Das Hauptſtück der Kämpfe liegt auch 
diesmal im Cerna⸗Bogen und am Wardar⸗Fluſſe. Der franzö⸗ 
ſiſche Kriegsbericht äußert ſich ſiegeszuverſichtlich, was aber noch 
nichts Endgültiges beſagt, da in gegenwärtiger Zeit alle Blätter 
in Paris die Welt in roſiger Beleuchtung erblicken. 

Der Reichskanzler Graf Hertling hielt im Hauptausſchuß des 
Reichstags eine Rede, in der er ſich für eine Organiſation 
der friedebedürftigen Völker ausſprach, welche das 
Recht an die Stelle der Macht, die friedliche Löſung an die Stelle 
blutiger Kämpfe ſetzen würden. Von Wilſon ſagt er: Der frühere 
Ideologe und eifrige Friedensfreund ſcheint ſich in das Haupt der 
amerikaniſchen Imperialiſten umgewandelt zu haben, aber der Plan 
eines zu gründenden Völkerbundes wird dadurch nicht diskreditiert; 
er hat in dem ſchweizeriſchen Bundespräſidenten und im norwe⸗ 
giſchen Miniſter Knudſen beredte Fürſprecher gefunden. Es handelt 
ſich um die Forderung einer allgemeinen, gleichmäßigen und ſchritt⸗ 
weiſen Abrüſtung, um die Errichtung obligatorlſcher Schieds⸗ 
gerichte, um die Freiheit der Meere und um den Schutz der kleinen 
Nationen. 


Mittwoch, 25. Seytember. 

Im Hauptausſchuß ſprechen Gröber, Scheidemann und Fiſchbeck 
mit einmütiger Deutlichkeit über die Mängel des Regie rungs⸗ 
ſyſtems Hertling. Fiſchbeck ſagt, die politiſche Abteilung bei 
der Oberſten Heeresleitung durchkreuzt vielfach den Willen der 
politiſchen Reichsleitung. „Wir haben, ich wiederhole, Vertrauen 
zu unſeren Führern, aber es gehört dazu die offene Übereinftimmung 
der militäriſchen Führer mit der Politik der Reichsleitung. Manche 
höfiſchen Beſtrebungen erregen tiefe Mißſtimmung, ſo die Be⸗ 
mühungen hinſichtlich der finnländiſchen Königswahl, der monarchi⸗ 
ſchen Aufteilung Elſaß⸗Lothringens und der Perſonalunion mit den 
Randſtaaten. Wir freuen uns, daß wenigſtens die Perſonalunion 
erledigt zu ſein ſcheint. Unter keinen Umſtänden darf den Finn⸗ 


„ländern ein deutſcher Prinz aufgezwungen, ebenſowenig dürfen wir 


mit Garantien belaſtet werden. Das Volk muß wiſſen, daß es ſelbſt 
ſeine Geſchicke mitbeſtimmt. Um des Vaterlandes und der Krone 
willen muß alles geſchehen, daß das Volk am Gang der Dinge nicht 
verzweifelt und nicht Irrwege geht. 

Feindliche Angriffe find in der Gegend vor St. Quentin ge⸗ 
ſcheitert. 

Die Nachrichten vom bulgariſchen Kriegsſchauplatze lauten un» 
erfreulich. Den Franzoſen und ihren Helfern iſt offenbar eine 
ftarke Überraſchung geglückt. 


Donnerstag, 26. September. 

Das „Wiener Tagblatt“ enthält Mitteilungen zur ſüd⸗ 
ſlawiſchen Frage. Es wird in Abrede geftellt, daß Bosnien 
und die Herzegowina dem ungariſchen Staatsweſen einverleibt wer⸗ 
den ſollen. Dafür ſoll die Angliederung Bosniens und der Herze⸗ 
gowina an die Länder der ungariſchen Kone in Erwägung gezogen 
fein in der Weiſe, daß die genannten Provinzen ihre volle Auto⸗ 
nomie in Regierung und Verwaltung behalten und ein ſtaats⸗ 
rechtliches Verhältnis herbeigeſührt wird, wie es etwa jenem von 
Kroatien und Slawonien zu Ungarn entſpricht. — Etwas anderes 
als eine Kroatiſierung der zwei Provinzen wird kaum jemand 
erwartet haben, da die Ungarn gar nicht wünſchen, die Zahl der 
Nichtmagyaren in ihrem Reichstag zu vermehren. Das letzte Wort 
darüber, ob überhaupt dieſe beiden Landesgebiete aus dem gemein⸗ 
ſamen Befiß der Doppelmonarchie in beſondere ungariſche Ver⸗ 


waltung übergehen, wird wohl erſt dann geſprochen, wenn über die 


auſtro⸗polniſche Frage im Sinne der öſterreichiſchen Wünſche ent⸗ 
ſchieden ſein wird. Dann gilt Polen als ein öſterreichiſcher und 
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Bosnien-Herzegowina als ein ungariſcher Zuwachs. Das Syſtem 
des Duallsmus wird aufrechterhalten; aber der Umfang gemeinſamer 
Tätigkeiten vermindert ſich, wenn die bosniſche Verwaltung nicht 
mehr Gegenſtand der Delegationen und nicht mehr Arbeitsgebiet 
eines gemeinſamen Miniſters fein wird. 

Amerikaniſche Blätter veröffentlichen einen auffallenden 
Artikel des japoaniſchen Zeit ungsbeſitzers Tolulom: Das Er⸗ 
wachen Aſiens bedeutet die Errettung Chinas, Sibiriens 
und Indiens. Japan iſt vom Schickſal dazu auserſehen, dieſe 
ungeheure Bevölkerung zu führen und zu keiten. Sole Japan 
ſich diefer Aufgabe entziehen, fo würde das das Verderben Aliens 
fen. Zunöchſt bedarf China aller Energie, die Japan zur Ver 
fügung ftellen kann. Neben der politiſchen Führung muß Ne 
imtellefiuelle, mocaliſche und materielle Entwicklung einhergehen. 
Japan muß Gelehrte und Induſtrielle zu ſeinen Vettern, den 
Chineſen, den Hindus und den Malaien entienden, damit fie unter 
ihnen arbeiten und leben. — Mit welchem ſchönen Lächeln werden 
die Japaner m den Menſchheitsvölkerbund eintreten! 

Die engliſche Regierung läßt Stimmung machen gegen den 
Gedanken, daß Deutſchland fine afrikaniſchen Kolonien 
einmal wieder bekommen könnte: Deutichtand würde dieſe Plätze 
weſentlich zur Anlegung von Unterfeebootsſtationen benutzen und 
damit den Frieden bedrohen. 


Freitag. 27. September. 

Alles beſchäftigt ſich mit den für die Menge der Bevölkerung 
völlig unerwarteten Nachrichten aus Bulgarien. Dort iſt das 
emgliſch · fran zo ſiſch ſerbiſch-italieniſche Heer zwiſchen Momaſtir und 
Doiran⸗See vorgebrochen und treibt offenbar die bulgariſche Truppe 
vor ſich her. Der ſerbiſche Teil der Salonikiarmee iſt in Prllep 
eingetroffen. Was die deutſchen Truppen haben tun können, um 
dieſen Bruch der Front und teilweiſe auch der bulgariſchen Moral 
zu hindern, werden fie ſicherlich getan haben. Auf Grund diefer 
Vorkammnuiſſe find nun in Sofia Erſcheinungen zutage getreten, die 
von hier aus bis zur Stunde nur unvollkommen zu beurteilen find. 
Der Minifterpräfident Malinow hat den Entente⸗Truppen das An⸗ 
gebot eines Waffenſtillſtandes zugeſandt. Dabet ſoll er ohne Zur 
ſtimmung des Königs auf eigene Hand vorgegangen fein. Eine 
deutſche wifigiöfe Mitteilung beſagt: In den bundestreuen Kreiſen 
Bulgariens hat dieſes Vorgehen Mallnows große Erregung hervor- 
gerufen. Militäriſche Maßnahmen zur kraftvollen Unterſtützung 
der bulgariſchen Front find im Gange. Eine Gegenbewegung 
gegen den Miniſterpräſtdenten Malinow macht ſich, nach den letzten 
Mitteilungen aus Sofia, bereits geltend Staatssekretär 
v. Hintze macht dem Hauptausſchuß des Deutſchen Reichstages teils 
in geſchloffeuer und teils in öffentlicher Sitzung die notwendigen 
Mitteilungen und fagt dabei: Verſchiedene Anzelchen baſſen die 
Möglichkeit offen, daß Herr Malinow von der weiteren Entwicklung 
der Dinge desavouiert werden könnte. Wichtige Parteien des 
Parlaments und einflußreiche Kreiſe des Volkes wollen von dem 
Sonderwaffenſtillſtand und der Friedensbitte nichts wiſſen. Die 
bulgariſche Friedensdelegation nach Saloniki iſt, ſoweit unſere 
Kenntnis reicht, noch nicht abgereiſt. Deutſche und öſterreichiſche 
militäriſche Verbände bewegen ſich in Eile nach Bulgarien. Ein 
Anzaz, das Spiel ſchon heute verloren zu geben, liegt weder für 
Bulgarien noch für uns vor. 8 " 

Großer franzöſiſch-amerikaniſcher Angriff 
Fwiſchen Neims und Verdun. Gewaltiges Artillerieſeuer als Vor⸗ 
bereitung. Vordringen der Franzoſen nordweftlich von Tahure. 
Anfangserfolge der Amerikaner nordöſtlich von Montfaucon, wo 
es ſich um ein nicht unbeträchtliches Landſtück handeln. Im ganzen 
iſt der franzöſiſch⸗amerikaniſche Durchbruchsverſach an der Zähig⸗ 
keit unſerer Truppen geſcheitert. ö 


Sonnabend, 28. September. 

Auch auf den von Arras und Péronne nach Cam⸗ 
ral führenden Straßen wütet von neuem die Hölle. Der deulſche 
kebendbericht redet vom gewaltigen Einſatz feindlicher Truppen. 
Der Aneriff in Richtung auf Cambrai gewann Gelände. In der 
| e ſomie zwiſchen Argonnen und Maas find erneute 
were Aneriſſe der Frangofen und Ameritaner gescheitert. 


Die Hilfe 


Nr. 89/40 


Zur Lage in Bulgarlen werden bis jetzt einige neue Einzeb - 

heiten, noch aber nichts Entſcheidendes gemeldet. Der bulgariſche 
Oberbefehlshaber, General Todorow, handelt in Ülbereinftimmung 
mit der Oberſten Herresteitung der mitteleuropäiſchen Verbündeten. 


Wir nehmen an, daß General Todorow an Stelle des bisherigen 


Generaliſſimus Schekow getreten iſt. Wo ſich Schekow befindet, 
wird in den lückenhaften Berichten nicht geſagt. Schekow gehörte 
früher zur Partei Malinom. 

Die Engländer haben in Paläſtina Tiberias und den See 
Genezareth beſetzt und rücken an der Hedſchasbahn in Richtung auf 
Damaskus vor. i 

In Finnland tritt ein außerordentlicher Landtag zu» 
fammen, um mit der Königswahl beſchäftigt zu werden. Die agra⸗ 
riſche Partei hat beſchloſſen, ſich jeder Verhandlung über ein Ver⸗ 
foffungstompromiß auf monacchiſcher Grundlage zu enthalten. 
Moͤgkicherweiſe werden die Jugfinnen dasſelbe tun. 


Gertrud Bäumer Heimatchronit 


Sonntag, 15. Septeniber. 

Die öſterreichiſche Friedensnote, unerwartet und inhaltlich über⸗ 
raſchend, üdergießt dieſen Sonntagmorgen mit einer neuen Welle 
des Boraefühls, das wir uns doch noch verſagen mülfen. Jodem 
fie aufſteigt, folgen ihr die Zweifel und die neue Entſchloſſenheit. 

Die Brotration wird vom 1. Oktober ab wleder arf die alte 
Höhe von 220 Gramm kommen. 10 v. H. Kartoffelſtrekung — 
eine der kleinen Stimmungshilfen, die doch etwas bedeuten. 


Montag, 16. September. | 

An der Stockholmer Vörſe ift der Eindruck der Buriannote 
mit. einem ſtarken Ausfall und einem Steigen der auswärtigen 
Valuta zu bemerken. N 

In Konſtantinopel iſt eine Kunſtausſtellung der Münchener 
Künſtlergenoſſenſchaft, der Sezeſſion und des bayeriſchen Kunſt⸗ 
gewerbevereins, die einen ftarken Beſuch und gute Verkäuſe er 
reichte. 
GSeichen der Zeit: d. h. neuer Gedanken in der Volksbildungs⸗ 
bewegung bi: Begründung von ländlichen Volkshochſchulen in 
Württemberg. 2 

Das Aufhören der Sommerzeit mit dem plötzlichen Ruck auf 
den frühen Abend iſt ſo ein merkbarer Einſchnitt. Der fünfte 
Kriegswinter kündigt ſich an, und wir haben uns in dieſen beiten 
Tagen nachdrücklich noch einmal damit abgefunden. 


Dienstag, 17. September. N 
Die Ehiberufing des Reichstagsausſchuſſes iſt zum 24. Sep⸗ 


tember beſchloffen. Die Frage des Anſchluſſes der Nationalltberalen 


an die Mehrheitsbeſprechungen wird neu entſchieden werden. 


Damit tauchen Stichworte wie „Koalitionsminiſterium“ auf. Die 


öſterreichiſche Friedensnote peitſcht natürlich die Gegensätze in 
der Kriegszielfrage wieder von neuem auf. Das iſt für uns eine 
ſchmerzlichere Wirkung als die Ablehnung, die wohl jeder er 
wartet bat. 


Mittwoch, 18. September. | 

Indem ich von Hamburg bis Berlin zuhören muß, wie das 
Abteil unter lückenlofer Beteiligung aller Inſaſſen ſich feiner 
Schleichhandelsgeſchichten rühmt, denke ich, wie ſehr dieſes ganze 
Gebiet die Gedanken feſſelt und beinahe von allem anderen ab⸗ 
lenkt. Die Leute haben Intereſſantes, Abenteuerliches, Glücksſpiel⸗ 
haftes zu denken und zu betreiben und find monomaniſch wie 
Kinder oder Sportleute. ö 8 

Berlin iſt ausgezeichnet, mit dem Eindruck von Uppigkeit, mit 
OGemilſe verforgt. 

Von der nationalliberalen Fraktionsſitzung wird gemeldet, daß 
„Die Derhandlungen in faft einmütiger Iuftimmung zu der von der 
politiſchen Leitung unter Billigung der Oberſten Heovesleitung 
vertretenen Kriegszlelpolitik gipfelten“. Beſchküßſe über die Teil⸗ 
nahme an den interfrafiionellen Veſprechungen der Mehrftzeits⸗ 
parteien eien nicht gefaßt. N 
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Donnerstag, 19. September. 


Mein Zimmer geht auf den Hof einer Volksſchule. Ich höre 


dem kriegsgemäßen Geräuſch des morgendlichen Anmarſches zu: 
Getrappel von Holzſohlen, das anſchwillt zu einem gleichmäßig 
dichten Strömen; dann reißen Lücken hinein, und dann vertröpfelt 
«5 mit ein paar Nachzüglern, in deren eiliges Klappern ſchon dle 
erſten Klänge des Chorſprechens hineintönen. Die Stimmung 
kener unzerbrechlichen Beorbneiheit des Lebens, die für uns mit 
der Schule zuſammenhängt, kommt einem wieder, und man fühlt 
fo ſtark, was es für die morallſche Haltung von Kindern und 
Erwachſenen bedeutet, daß dieſe Ordnung ſich allenthalben auflöft, 
elles außergewöhnlich, anders als ſonſt wird. | 

Heute beginnen die Berhandiungen eines deutſchen Jugend- 
fürſorgetages; ungeheuer ſtark beſucht trotz der Überlaſtung eines 
jeden, der mit dieſen Fragen zu kun bat. Es iſt die beſte, wirt. 
ſamſte Überwindung alles zeitlich Schweren, aufbauend oder doch 
vorarbeitend der Zukunft zu geden len. 
Freitag, 20. September. 

Auf die Eingabe der Eewerkſchaften zur Ernährunge frage hat 
der Reichskanzler eingehend gsentwertet, ſehr landwirtſchaftsfreund⸗ 


lich. Die Kartoffelration kenn nach dem Stand der Ernte nicht 


erhöht werden. 
„Jugendämter als Träger der öffentlichen Jugendfürſorge im 
Reich“ iſt Inhalt der Verhardlungen des Jugendfürſorgelages. 


Man empfindet die Vorſchläge und Pläne einer Vereindeitlichung | 


der Jugendfürforge nicht nur als orzanifatoriſche Arbeit, ſondern 
als Nusdruck eines ſtarken, aufbauenden Willens. Die Einheit 
der Arbeit iſt wohl die ſtérkſte verbindende Macht. Deshalb 
wird ja auch die Reichseinheit von Jugendrecht und Organi- 
ſation der Fürſorge in den Vordergrund geſtellt. 

Der ſchmerzliche Eindruck eines ganz und gar unberechtigten 
Verbotes der Rede Haaſes in einer Berliner Wählerverſammlung 
— Tumult und Auflöfung — (im Wahlkampf um den erften Ver⸗ 
liner Wahlkreis) bedrückt die Stimmung. Wenn man bei allen 


unüberwindlichen Stimmungsverderbern nur die überflüſſigen ver 


meiden wollte! a 
Sonnabend, 21. September. 

Der Bundesrat hat ein Ermüchtigengsgeſetz zu wirtſchaftlichen 
Maßnahmen für die ÜUbergangswirtſechaf: argenommen. Darüber 
wird nun der Kampf losgehen. 

Berlin hat, um den ſteigenden Wohnungsſchwierigleiten 
wenigſtens durch guten und glatten Nachrichtendienſt zu ſteuern, 
einen ftädtiſchen Wohnungsnachweis zu gründen beſchloſſen. 

Dem Oberbürgermeiſter von Hannover iſt durch überſendung 
einer Höllenmaſchine die freundliche Geſinnung eines mit der 
Lerbensmittelverſorgung Unzufriedenen bekundet. 

Reue Gedanken in der Schulorganijation ſcheint das preußiſche 
Kultusminiſterium verwirklichen zu wollen. Es iſt beſchloſſen, den 
höheren Lehranſtalten Elternbeiräte anzugliedern. Man ſollte das 
aber auch für die Volksſchulen ins Auge faſſen. 


Sonntag. 22. September. = 

Auf dem herbſtlich beſonnten Borkimde der Großſtadt, wo alles 
Übergang ift — Laubengärten, kriegsmäßig beſtelltes Bauland an 
hohen Brandmauern hin, beginnende Felder —, führen die Berliner 
ihre Ziegen ſpazieren. Der „Sonntagslandwirt“! Dies Stück 
eifrig⸗dilettantiſcher Seibſthilfe hat fo ewas rührend Tapferes. 
Die Wohnungsſrage wird durch das Halten von Kaninchen in der 
Küche oder auf dem Balkon auch nicht einfacher. Wenn man 
mit Stadtbahn oder Fernbahn an der Hinterfronten der Häuſer 
vorbeifährt, ſteyt man auf allen Balkons die aus Kiften zuſammen⸗ 
geſchlagenen Stülle. 

Wieweit wir überhaupt zur Naturalwirtſchaft im weiteſten 
Sinne zurückgekehrt find, dafür fehlt es wohl noch an Überblick: 
ven dem Naturaflohn, der in den Fabrikkantinen mitten in der 
Juduſtrie wieder auftaucht und, weit davon entfernt, verpönt zu 


fein, vielmehr willkommen geheißen, ja, gefordert wird, bis zu 


der rieſeuhaften Ausdehnung des Tauſchhandels, der nicht nur von 
Hand zu Hand geht, fondern auch in den Lieferungsverträgen 


der großen Körperſchaften feine Rolle, fpielt, Beispiel: die Stadt, 
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die, geſtützt auf ein eigenes Braunkohlenwerk, ſich dle Schleuſen 
der ländlichen Vorräte erſchließt. 


Moniag, 23. Seytetaber. 

Die Enkſtehung einer parlamentariſchen Wehrheitsregiernng — 
die einzige Form, um die Geſchloſſenheit des deutſchen Volkswillens 
zu verwirklichen und nach außen hin darzuſtellen — bereitet fich 
vor. Bis fetzt ſieyt man freilich noch nicht, wie ohne das 
Zentrum. von dem zweifellos ein größerer Teil zum Kanzber hält, 
eine Mehrheit gegen ihn zuſtande kommen kann. Eins iſt jedenfalls 
Rar: aus jedem Geſpräch, dem man zuhört, aus jedem Zeitungsblatt, 
das man in die Hand nimmt, aus jedem Gerücht, das herum⸗ 
getragen wird — wenn nicht jetzt eine dauerhafte Lenkung mit 
durchſicht em, allgemein verſtändlichem Kurs nach einem klaren 
Ziel gefchoſſen wird, wäre es unverantwortlich, wieder olles in 
Frage zu ficken and ins Schwanken zu bringen. Es iſt noch 
unendlich viel guter Wille überall, der nur der ſtraffen Konzen- 
tration auf ein vernünftiges Ziel bedarf, um Ungeahntes zu lziſten 
und auszußalten. 


Dienstag, 24. September. 

Die Nachrichten über die Fraktiensver handlungen, die dem Zu⸗ 
femmenträtt des Hauptausſcharſſes vorongehen, deuten auf den 
£:vorfehenten Fall des § 9 der Verfaffung, d. h. affo auf die grund⸗ 
ſätzliche Verwirklichung des parloimenterifhen Regimes. Ob der 
grun ſählichen die praktiſche folgen kann, wird ron den Zuges 
ſtämndniſſen abhängen, die mon der Sozlaldemokratie bezw. ihrer 
Stellung zur Kriegsziel frage machen kann. 

Nichts kann febhafter und unruhiger erſehnt werden als endlich 
Einhen und Zufammerſchluß. | 

In Bremen findet eine Beſprechung bes Leiters des Reichs⸗ 
wirtſchaftsamtes mit den Vertretern des Baumwollenhandels ſtatt. 
Bremen hat vor dem Krieg 2% Millionen Ballen Baumwolle im⸗ 
portiert. Hauptforderung: Freiheit der Nohſtofſeinfuhr ohne Rüde. 


ſicht auf eine paſſive Handelsbilanz. 


Die Rede des Staatsſekretärs verſucht, die Übertreibungen zu 


Zerſtreuen, die das Temperament der induſtriellen und kommer⸗ 


ziellen Auffaſſung allmählich in den Begriff „ſtaatliche Zwangs⸗ 
wirtſchaft“ hineingetragen hat. Es handle ſich gar nicht um 
grundſäßliche Gegenjötze, fordern um Maß und Form. In einer 

zerſammlung von Eiſeninduſtriellen wurde kürzlich die Meinungo⸗ 


verſchiedenhelt fo formuliert: auf der elnen Seite Zwangswirt⸗ 
ſchaft mit behördlicher Spitze, auf der anderen gewerbliche Selbſt⸗ 


verwaltung unter Staatsaufſicht. Ruhig betrachtet, kann man 
aber doch nur jagen, daß die Wege, die der Staat für die Vor⸗ 
bereitung der übergangswirtſchaft bisher betreten hat, eher dem 
letzten als dem erſten Grundſatz nahekommen. 

Vortrag in einem ſozialpolitiſchen Kurſus für die Arbeits 
nachweisbeamten des IX. Armeekorps: man hat immer wieder 
einen ſderken und erfreulichen Eindruck von der praktiſchen In⸗ 
telligenz und verſtändigen Auffaſſung der eigenen Aufgabe gerade 
in dieſer Sphäre des mittleren Dienſtes. Auch ohne theoretische 
Rückführung doch das Richtige klar ſehen und im Praktiſchen 
ſicher ſein, das iſt ein ausgezeichneter Arbeitstypus. 


Mittwoch, 25. September. . 

Die Reden im Hauptausſchuß gehen alle auf ein Ziel: 
Überwindung der doppelten Politik, die von der Regierung einer⸗ 
ſeits, von der Militärverwaltung andererſeits gemacht wird. Die 
Mehrheitsparteien verurteilen einmütig die militäriſchen Ein“ 
griffe in die Verſammlungsfreiheit bei Gelegenheit ber Wahlrechts! 
propaganda, ebenſo wie natürlich den Erlaß des Kriegsminiſters 
gegen die Konſerenzen der Zentralſtelle für Völkerrecht. 

Die Reben der Negierungspertreter haben ohne Zweifel für 
den Außenftehenden manche Klarheit in den dußenpolitiſchen 
Fragen gebracht. 

Die Sozialdemokratie hat ihr Mindeſtprogramm für den Ein⸗ 
tritt in die Regierung geſtellt. Es, enthält für die innerpolitiſchen 
Fragen folgende Forderungen: 

Autonomie Elſaß⸗Lothringens und für alle deulſchen Vundes⸗ 

« 


aten ein meines, gleiches, und unmittelbares 
ee Der preußiſche Landtag if aufzulöſen, wenn nicht daß 
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gleiche Wahlrecht unverzüglich aus den Beratungen des Herren» 
haufes hervorgeht. | 
Einheitlichkeit der Reichsleitung, Ausſchaltung unverantwort⸗ 
licher Nebenregierungen, Berufung von Regierungsvertretern aus 
der Parlamentsmehrheit oder aus Perſonen, die der Politik der 
Parteimehrheit entſprechen. Aufhebung des Artikels 9 der Ver⸗ 
lug Die polltiſchen Veröffentlichungen der Krone und der 
ilitärbehörden ſind vor ihrer Veröffentlichung dem Reichskanzler 
mitzuteilen. 


Sofortige Aufhebung aller Beſtimmungen, wodurch die Ver⸗ 


ſammlungsfreiheit und Preßfreiheit eingeſchränkt werden. Die 
yenlur darf nur auf rein militärifche Fragen angewandt werden. 
inrichtung einer politiſchen Kontrollſtelle für alle Maßnahmen, die 
auf Grund des Belagerungszuſtandes verhängt werden, Beſeitigung 
ur militäriſchen Inſtitutionen, die der politifchen Beeinfluſſung 
enen. N 
Der Hanfabund hat nun gleichfalls alle Kreiſe von Handel 
und Induftrie (94 Wirtſchaftsverbände) zu einer Kundgebung für 
die Freiheit der Wirtschaft vereinigt. Die Entſchließung ſtellt ein 
etwas konkreteres Programm dar als es bisher bei ähnlichen An⸗ 
läſſen formuliert iſt: 


„Die mmlung erhebt Einſpruch gegen die Errichtung und 
Häu der terımgsmaßnahmen ge egelung der Übergangs» 
wirticha insbeſondere egen das bermaß der Organiſationen, 
die z. B. für die Textilwirtſchaft vorgeſehen ſind. Sie erhebt Ein⸗ 
Ipruch gegen die Erteilung einer Ermächtigung an den Bundesrat 
zur Regelung der Übergangswirtſchaft. Jeder einzelne etwaige 
ſtaatliche Ein u dürfte nur von Fall zu Fall im Einvernehnten 
mit dem Reichs 9759 nach Anhörung der beteiligten Kreiſe getroffen 
werden. Der chstag wolle auf fein. verfaſſungsmäßiges Mit⸗ 
beſtimmungsrecht nicht verzichten. Die Verſzmmiung erhrot Ein⸗ 
puch gegen jedwede Bildung neuer Geſellſchaften für wirtſchaft⸗ 
iche Maßnahmen. Sie betrachtet die ſchon heute beſtehenden 
en als mehr denn ausreichend und 
19 ten Abbau derſelben. Mit Hilfe der bei Friedensſchluß 
m Vel vieler Kriegsgeſellſchaften befindlichen Rohſtoffe können 
Heinere und mötklere for ftillgeiegie Betriebe ausreichend bereck⸗ 


erbittet 


3 bef wenn hier auch noch eine finanzielle 
eiligung des Staates e 1 
gelte nitiative des ee die erforderlichen 
o jtofe und Nahrungsmittel verſchaffen. Die Verſammlung 
erhebt Einſpruch dagegen, daß für unſere endgültige VV 
Henke eine direkte oder indirekte ſtaatlich geleitete le mit 
erteilungsmaßſtäben, Vorſchriften für die Produktion, für Preis⸗ 
geſtaltung und Kartellierung beſtehen g Sie erwartet daher auch 
die Befreiung des deutſchen ever 1 und der Einfuhr von 
allen Feſſeln und die Freigabe der Ausfuhr außer in ſolchen 
Nahrungsmitteln und Waren, die einer notwendigen Vergeltungs⸗ 
politik dienen können. Der Wiederaufbau unſeres wiriſchaftlichen 
Lebens, die Umſtellung der Kriegs⸗ in die Friedenswirtſchaft, die 
Peteili am Welthandel find nur möglich unter Befreiung von 
ſtaatlicher 
und entſchlußfähige Individualwirtſchaft.“ 


Donnerstag, 26. September. 

Die Bundesratsverordnung zum erhöhten Mieterſchutz wird 
beſtimmen, daß das Einigungsamt bei Künd gungen jeder Art 
angegangen werden kann. Bei Neubauten, die mit behördlicher 
Unterſtützung zuſtande kommen, ſoll ein beſtimmter. Höchſtpreis 
innegehalten werden, bei amtlich fejtgeftelltem Wohnungsmangel 
kann die Tätigkeit des Amtes auch auf Neuvermietungen aus⸗ 
gedehnt werden, bei denen die Gemeinde die Angemeifenteit der 
Erhöhung zu prüfen berechtigt iſt. In einem zweiten Teil der 
Verordnung werden den Gemeindebehörden weitgehende Rechte 
üder Neubau, Abbruch, Verwendung von Baulichkeiten gegeben. 


Freitag, 27. September. 


Ein Bild von der Rohſtoffſtauung auf dem internationalen 
Markt entwirft der „Economiſt“ vom 3. Auguſt 1918: „Ein ſehr 
bezeichnendes Telegramm fand ſich am Montag in der Preſſe, nach 
dem in Auſtralien nicht weniger als 1 200 000 Ballen Wolle liegen, 
die wegen Schiffsraumknappheit nicht verſchifft werden können. Das 
Telegramm ſagt weiter, daß dieſe Wolle eingelagert wurde und daß 


— 


* 


Leitung durch die ſelbſtverantwortliche, anpaſſungsfähige 


keine Ausſicht beſtände, fie noch in dieſem Jahre zu verſrachten. 


Die Zahlen treffen zu und waren in eingeweihten Handelskreiſen 
ſchon vor drei Wochen bekannt. Es iſt auffallend, daß die in Neu— 
ſeland und Südafrika liegenden unverſchiffbaren Wollvorräte nicht 
ebenſalls erwähnt wurden. Man braucht von dieſer Sachlage nicht 


E 
— — . er 


allzuſehr überraiht zu fein. Sie iſt eine Folge fehlenden Schiffs⸗ 
raums.“ . | 

Auſtralien muß jetzt das auf die Erde geſtiegene Schlaraffen⸗ 
Sand fein. | 


Sonnabend, 28. September. u 


Intereſſant iſt die Stellungnahme der engliſchen Handels⸗ 


kreiſe zu den Reglerungsplänen für die wirtſchaftliche Zukunft. Die 
Pläne find an die intereſſierten Induſtrieverbände und Fabrikanten 
vereinigungen geſandt worden, damit dleſe ihre Stellung zu ihnen 
angeben ſollen. In einigen Städten und Handelskammern haben die 
Beſprechungen über die Pläne zu heftigen Diskuſſionen und politiſchen 
Streitigkeiten Anlaß gegeben, da ſich zahlreiche Gegner der Regie⸗ 
rungspläne gebildet haben, die die wirtſchaftlichen Kriegsabſichten 
als höchſt ſchädlich für die engliſche Induſtrie anſehen und daher 
verurteilen. Von verſchiedenen Seiten wurde als voreilig bezeichnet, 
ſich bereits jet auf Derartige Grurdlinten feſtzulegen, da man das 
Ende dieſes Krieges nech nicht vorausſehen und auch nicht wiſſen 
kann, wie ſich die wirtſchaftliche Lage in don alliierten Ländern ge⸗ 
ftalten wird. Die meiſten Handelskammern in den Induftriegebieten 
erklären ſich für Annahme des freien Schiffsverkehrs nach allen Län⸗ 
dern. Beſonders an der Oſtküſte Englands haben die Intereſſenten 
energiſch bei den Handelskammern und Exportrereinen gegen die 
Einſchränkung des freien Handels mit allen Völkern peoteſtiert. 
Verſchiedentlich wurde angeraten, die Frage des Handels nach dem 
Kriege nicht zuſammen mit den Alliierten, ſondern für England 
allein zu regeln, mit der Begründung, daß die Handelsintereſſen 
zu verſchieden find, als daß ſich die engliſchen Handelsinteeeſſen 
nach internationalen Vorſchriften richten könnten. Mehr und mehr 
machen ſich Stimmen geltend, die von der Negierung fordern, daß 
Englands Haltung in der Frage des Außei. handels bald ſeſtgelegt 
würde, damit die rerbündeten Mächte ſich keinen falſchen Hoffnungen 
hingeben. Gegen gemeinſchaftliche Beratungen mit Amerika wird in 
verſchiedenen Verichten ſtark proteſtiert. Es bleibt abzuwarten, 


ob die Regierung auf eine derartige Frage noch näher eingehen 


kann. 


% 


Naumann / Zur Volkerbundsfrage 


1. 
Die meiſten politiſch erzogenen Deutſchen ſind von 


vornherein gegen den Gedanken des Völkerbundes miß⸗ 


trauiſch, weil fie an Allerweltskonſtruktionen 
nicht zu glauben pflegen, nachdem gerade unſer Volk im 
Namen ſogenannter Welttdeale früher und jetzt ſtark be⸗ 
drängt und getreten wurde. Vor reichlich hundert Jahren 
kamen die Napoleoniſchen Truppen als Befreier und blieben 
als Aufſeher, jetzt aber hören wir die Worte Menſchheit, 
Eerechtigkeit und Fortſchritt fat nur noch im Zuſammen⸗ 
hange mit dem Rufe: Schlagt die Deutſchen tot! Nach ſolchen 
Erlebniſſen iſt eine kindliche Zuverſicht zum guten Willen 
aller übrigen von uns nicht zu verlangen. a 


2: 

Es gibt aber auch techniſche Gründe, warum der Ge 
danke des Völkerbundes bei uns ſtarken Zweifeln begegnet. 
Man fürchtet, daß eine Vergewaltigung durch 
Mehrheitsabſtimungen ſtattfinden müſſe. Wenn 
nämlich im Völkerbunde überhaupt nicht entſcheidend ab⸗ 
geſtimmt werden ſoll, ſo iſt er von vornherein unfähig, etwas 
zu ſchaffen, weil dann jeder beliebige einzelne den allgemeinen 
Geſchäftsgang hindern kann. Gibt es aber Abſtimmungen 
mit zwingendem Charakier, ſo iſt die Gefahr ſehr groß, daß 
eine feſte angelſächſiſch geführte Mehrheit bei großen und 
kleinen Angelegenheiten uns etwa in die Lage bringt, in 
der wir 1911 auf der Konſerenz von Algeciras waren. 
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Ein ferner enen Des Asten l biss: wer 


er die Reere und Flolten der Eimzelſtwaten begrengem, mas 


ja ein Hertptzweck des ganzen Planes iſt Da wir num wird von gegenfelridem Mißtrauen und fiel wotken, ißt es deſto 


bötiger, die vor dem Kriege vorhandenen internationalen 
g Dabinduagem enger und feſter zu machen als Fe vorher 
waren mei fonſt der Sicherheits zuftand, deffen der neue 


anneßmen, daß die Oberleitung nicht in deutfchfreundfichen 
Händen fein wird fo entficht darumts die Möglichkeit, daß 
wir erfi auf dem Wege vieler Akſtimmgen ire Unrecht ver⸗ 


ſeßt und danm infolge freiwilliger Entwaffnung nieder ⸗ 


geworfen werden. Das mag als ſchwarzfeheriſch bezeichnet 

werden, aber wer fo wie wir won der Dölkergemeinde der 

Wen von allen Selten angefallen wird, der form kes enen 
mieden Optimismus pflegen. 


4 | 

Trotz aller diefer blutig ernſten Zweifel und Vedenken 
haben gerade wir Deutſchen ein lehr weit verbreitezs Ge⸗ 
fü dafür, daß der Völkerbund auf der Tages 
ordnung der Weltgefchichte ſteht. Weil. wir der 
Gegenſtand wilden Haſſes jo vieler Nationen peworden find, 
begreifen wu am weiten. daß eine Erneuerung und Koch⸗ 
ſteitung der Minſchheitsgefinnung notwendig ißt. Wir haben 


unter una die ſtäriſten Propheten der Völkergemeinſchoft : 


gehabt ner Rext bis zu Bebel. Wir baden an allen bis- 
herigen miersotonsien Einrichtungen vom Weltpaſtverein 


bis zum Kongoakte ehrlich mitgearbeitet und überall, wo 
nicht die Gefahr der Vergewaltigung vorlag, unſere Bir | 


Sele als der große ö Friedens garentien. Db und wieweit Im Bälle 


bunde ene folche Garantie enthalten Et, umkerſdegt der 
Probe: darüber entſcheidet im Grunde nur das Experiment. 
C 
gefetzt 
-übrigbehält, jo müffen mir die Prode mitmachen. und zwar 


tim e und innege n. 
Reg 5 n maren wir bereit, das 
vorhandene interzetionaie Recht zu Land und Waſſer zu 
achten. Es wurde der Internationoſtsmrs von Trogen 
und Engländern W. 


Nachdem es in den * Wochen des 8 unſeren 
Gegnern gelungen iſt, den Cin marſch in Belgien eis 


eine einzigartige Berfündigmig am Geiste der Meuſchlichkeit 


Darzuftelieg, ſcheint es zwar zwecklos, vor der übrigen Welt 
nech irgendein Wort über dieſe Frage zu reden. wir ſelbſt 


aber dürfen uns durch die mit bsshefter Technik her geſtellie 


Berächtlichmachung der deutſchen Vertragsfähigleit nicht irre⸗ 
machen laſſen in unſerem guten Zutrauen zu ums feidſt und 


zu unſerer Eignung für internationale Verträge. Eine ſyätert 
Zeit wird die parteliſchen Urteile der Gegenwart berichtigen 


und wird in der beigiſchen Angelegenheit Licht und Schatten 


gerechter verieilen, als es heute möglich it. Wir haben in der 
Notwehr eine Neutraltät iffentlich zerbrochen, de im 
geheimen köngſt keine Neutralität mehr war. Daraus zu 


folgern, deß das deuiſche Volk leinen Sinn für Bertröge habe. 


it nichts als Kriegsverkeumdung, die Vertragsbrüthe Fa 
liens und Rumäniens an als der Einmarſch in 
Belgien. 


6 T | 


ſchiadenen Beriräge über Schiedsgerichte aller 
Art zu unlerem Nacheriie ausfallen tönmten, weil wir fie nach 


unſerer Naim ehrlicher halten werden ars verſchiedene der 


0 


anderen Sinaten. Bisher wenig tens hoben wir k eingeſnen 
Fänen die peinliche Erfahrung gemacht, daß die anderen 


donn die Vertragspflicht mit formalen Ci wänden ablehnten, : 


wen die Sache für fie weniger gürſtig fand Am die rein 
Welsiäritäi) 


lade Sende 


aller Exdteile zu glauben, IR filmen, 


„(om man fi vergegtmmoärtigt, wie verkhieben ber Geficts- 


kreis uod die Nerhisanuffefkeng der Afinten, Wmerifener, Gen 

menen uw. iſt. Jedenfecks würde der Witterhend fir alle 
6 N | Beteiligten eine mme 
kutir gewalt (Weitzwangseberfteiie) einrichter, fe m 


Da alſo die Menſchheit ns dem Kriege übervofl. fein 


| Welthendel bedarf, nicht ge erreichen «fr — 
| brundten nd; zam Kriege eine Periode Werner 

weriſchafticher Arbeit, um Die Sch den md Bertufte des 
Krkdeges. auszugteſchen. Wir müſfen wieder bie xrtrochenen 
Tuelandsſdellen aufbenen. Die aber kann das geichehen, 


menn nicht der endgültige Friede gefchkollen if, bern jeder 


| dadde Friede i en Hemmmis neuer Berpitslaniage und ger 
fſchüftlacher Auswanderung in fremde Gebiete. 
met uns gang Mittzlauraps braucht den Wellwertehr um der 


Bir und 


Griftenz willen. Dafür haben nicht alle Berrr teller den 
nötigen Sinn, fonſt würde die Frage des Werder bardes noch 


diet eis ingtächer ban ums behanbekt werder 


& 
Die anderen Natienen werden uns den gekhäftfichen 


Verde em ſich nicht ungern wieder eröffwen, derm eine To 


mächtige Wrbeitsfteft, wie fe in Dertfchlend nechenden it, 
renn der allgemeine Austauſch nur ſchwer entetpren, 
aber alte Völker haben here ein Bedürfnis nad 


Auch wenn ein Tell von ume-Iheoretifche Zwelfel 
mit der eruſthaften Whficht, daß fie gelingt. Das iſt die Morte, 


durch die wir hindurchgshen müſſen. Beffer dt, wir tun es 


gern und freiwillig, als ungern und N 
| 9. 
Bas wir an der dis herigen deutſchen Bepondiung res 


Problems auszufetzen haben, iſt der Mangel an Ein« 
dringlichkeit und Vertiefung in die Sec. 
Sowohl der frühere Reichskanzler v. Becdmann Hallweg 


wie 
der gegenwärtige v. Hertling haben in allgemeinen Worten 
ihre grundſätzliche Zuſtimmung ausgedrückt, aber niemals 


. {je bisher der Gedanke des Völkerbundes in Deutſchland zum 
Gegenſtande wirffiher Beratung gemacht worden. Eine er⸗ 


folgreiche Beratung aber ſetzt genaue Beſchäfnigung voraus. 


Soweit wir Literatur und Preſſe kennen, fi außerhalb der 
engeren pazifiſtiſchen Kreiſe nur ganz weniges für die Naker⸗ 
bundsfdee geſchehen; die ff 
nicht über gewiſſe Anhängerſchaften hinaus, teil oft in ihr 


apffftiſche Literatur aber wirft 


die berechtigten nationalen Sorgen zu gering geachtet und 


die Gegner zu optimfſtiſch beurteilt werden. 


10. 0 
Solange num der Weifrinde nach auf ſich warben läßt, 


würde Deutſchlaud Oſterreich⸗Angarn und Polen zufſanmen 


einen höchſt werteten Beitrag zur kün fügen VIkerbunds⸗ 


erganiſation Reſern können, weuw wir möglicht bald daa 
nötige eich über die Nechte und Pflichten 
naffoneler Minderheiten herikllen Darm lieg 
eine Aufgabe aller Kuſhtr vu 
| ft als in der Mitte Garopas Marz mtr en dieſem Gtürf uns 
verſuchen, werden wir für das künftige Gelingen der all⸗ 


, de aber nirgends dringender 
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gemeinen Verträge mehr mitbringen als nur allgemeine 
Wünſche, indem wir beweiſen, daß wir die Reform der 
Seſamtmenſchheit bei uns ſelber beginnen. b 


Wilhelm Heile / Am Scheidewege 


Dieſer Auſſatz Hat ſchon in dem Heft 90 der „Hilſe“ ge⸗ 
ſtanden, das aus beſonderen Gründen nicht verſaudt werden 
konnte. Inzwiſchen hat die volitiſche Lage noch eine ſchärſere 
Zuspitzung erfahren. Auch die Entwicklung der Dinge in 
Bulgarien drängt zu ſchnellen und ſtarken Entſchlüſſen. Es 
gibt leider viele — und zwar gerade unter denen, die 
ſonſt am liebſten die ganze Welt erobert hätten —, bie jetzt 
den Kopf hängen laſſen. Dazu liegt gar kein Grund vor. Gewiß 
iſt die Stunde ernſt. Es geht letzt im vollſten Sinne des Wortes 
um Daſein und Zukunft unſeres Volkes. Noch aber haben wir 
die Kräfte, allen Gefahren zu begegnen. Wir müſſen unſere 
Kräfte nur wecken und ſammeln. Dazu brauchen wir eine Re⸗ 
gierung des Volksvertrauens. Nur eine ſolche Regierung, die 
im, engſten Einvernehmen mit der Volksvertretung ihr Amt 
antritt und führt, kann noch einmal wieder jenen ſtarken Strom 
vaterländiſchen Willens in unſerem Volke lebendig und frei 
machen, der allein uns vor einem ſchweren Schickſal bewahren kann. 
— Ju letzter Stunde vor der Drucklegung kommt die Nachricht 
vom Abgang Hertlings und dem Bekenntnis des Kaiſers zum 
Gedanken einer Volksregierung. Nun liegt die Verantwortung 
beim el An ihm iſt es, aus dem Gedanken letzt die Tat 
zu machen. 


Seit langem haben wir von unſeren leitenden Staats⸗ | 


männern gefordert, daß fie aus ihrer müden Paſſivität her⸗ 
austreten und endlich zur politiſchen Ofſenſive übergehen. 
Nun haben wir in den letzten Wochen eine ganze Reihe 
von Reden und Kundgebungen der verantwortlichen Re⸗ 
gierungsmänner und ſonſtiger namhafter Politiker in Berlin, 
Wien, Budapeſt und Konſtantinopel gehört, dazu Aus⸗ 
laſſungen des Kaiſers und Hindenburgs und zuletzt die 
Friedensnote Burians. Schon iſt das Echo aus der feind⸗ 


lichen Welt zu uns herübergetönt. Hochmütiger als je und 


— namentlich aus Clemenceaus Munde — noch gehäſſiger 
und niederträchtiger klang es in unſere Ohren. Wundert 
ſich jemand, wenn unſere Anbeter der nackten Gewalt und 
Verächter des politiſchen Kampfmittels ſich in die Bruſt 
werfen: ſeht ihr, daß es mit eurer Friedensoffenſive nichts 
it? Haben wir es nicht immer gejagt? 

Wir anderen haben allen Grund, mit größtem Ernſt zu 
prüfen, ob es ſich wirklich als wahr erwiefen hat, daß aus 
dem Wirrfal des Weltkrieges kein anderer Weg herausführt, 
als der, den das Schwert ſich bahnt. Ohne neue Waffen⸗ 
erfolge, das ſteht feſt, geht es nicht. Wenn dieſe beſte Unter⸗ 


ſtützung aller politiſchen Offenſiven nicht den Feinden die 


Ohren hellhörig macht, bleibt der Angriff der Diplomaten 
wirkungslos. Die Männer, die jetzt an der Spitze der feind⸗ 
lichen Staaten ſtehen, haben uns nie einen Zweifel daran ge⸗ 
laſſen, daß unſer völliges und endgültiges Ausſcheiden aus 
der Reihe der Großmächte ihr unabänderliches Kriegsziel iſt. 
Ihr ganzes Denken und Wollen iſt auf dieſen einen Gedanken 
eingestellt, iſt rein negativ und völlig leer an aufbauenden 
Vorſtellungen von dem, was aus der Menſchheit nachher werden 
ſoll. Selbſt der Völkerbundsgedanke dient ihnen nur als 
Mittel zum Zweck der dauernden Niederhaltung Deutſchlands. 

Was folgt daraus? Daß der Gedanke eines Friedens 
der Verſtändigung und des gerechten Ausgleichs hinfällig 
ſei? Nein! So wenig, wie die Erkenntnis, daß der mili⸗ 
täriſche Weg allein nicht zum Ziele führen kann, eine Er⸗ 
lahmung in der Anwendung der kriegeriſchen Mittel zur 
Folge haben darf, ſo wenig darf die Anwendung des 
politiſchen Mittels vernachläſſigt werden, weil es für ſich 
allein nicht ſtark genug iſt. Und außerdem bleibt immer 
noch der Gedanke, daß eine ſtark befeſtigte Stellung nicht 
deshalb als uneinnehmbar zu gelten braucht, weil ein erſter 
Vorſtoß nicht den vollen Erfolg gebracht hat. 


mand mißdeutet werden kann. 


keit der feindlichen Politik, 


Daß mit Clemenceau und Lloyd George und ihren Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen keine Verſtändigung möglich iſt, ſolange 
dieſe nicht zur Nachgiebigkeit gezwungen ſind, das brauchen 
uns unſere Gewaltpolitiker nicht alle Tage zu erzählen. Aber 


müſſen wir denn gerade mit den Kriegstreibern den Frieden 


ſchließen? Steht es denn als unabänderliches Schickſal in den 
Sternen geſchrieben, daß die Ebenbilder unſerer Alldeutſchen 
bei unferen Feinden dauernd am Ruder bleiben müſſen? So 
ſicher, wie es in Deutſchland gelingen wird, unſere Regierung 
völlig und reſtlos von jedem alldeutſchen Einfluß zu befreien, 
ſo ſicher kommt auch der Tag, an dem die feindlichen Völker 
das Joch ihrer „imperialiſtiſchen“ und „militariſtiſchen“ 
Kriegshetzer abwerfen und auf die Stimme der Vernunft 
hören, die aus Deutſchland, dem Lande der reinen und der 
praktiſchen Vernunft, zu ihnen hinübertönt. Und viel, ſehr 
viel liegt auch an uns, ob dieſer Tag bald kommen wird. 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß wir auf irgend 
etwas verzichten ſollten, was uns Deutſchen gehört an 
Land oder an Recht, Macht oder Freiheit. Nimmer⸗ 
mehr! Auch dürfen wir nicht nachlaſſen im Angriff auf 
die politiſch⸗ moraliſchen Schwächen der Gegner. Aber 
abrücken ſoll unſere Regierung mit aller Entſchieden⸗ 


heit von der Gedankenwelt der innerpolitiſchen Reaktionäre 
und außenpolitiſchen Gewaltphantaſten. Die Regierung 


muß endlich begreifen, daß das die notwendige Voraus⸗ 
ſetzung iſt, wenn ſie will, daß ihr Wort über die Köpfe der 
feindlichen Stantsmänner hinweg zu den Ohren der feind⸗ 
lichen Völker dringt. Sie muß eine Sprache ſprechen, 
die von den Völkern verſtanden wird und von nie⸗ 
Sonſt machen ſelbſt 
ſolche Noten, wie die des Grafen Burian, auf die 
Völker keinen Eindruck, und die Diplomaten verkehren 
ihren Sinn. Lloyd George oder Poincaré oder Wilſon über⸗ 
zeugen zu wollen, das iſt eine Siſyphusarbeit. Die kennen ja 
ſo gut wir wir ſelbſt unſer gutes Recht und unſeren guten 
Willen. Nicht ſie zu überzeugen, ſondern es ihnen ſchwer 
oder beſſer noch unmöglich zu machen, uns in den Augen ihrer 
Völter ins Unrecht zu ſetzen, das tft es, was angeſtrebt wer ⸗ 
den muß und auch erreicht werden kann. Es muß deshalb 


wirklich ernſthaft widerlegt werden, was den Phraſen und 


Verleumdungen der feindlichen Führer den Glauben ihrer 
Völker und eines großen Teiles der Neutralen eingetragen 
hat. Und wenn es irgend etwas gibt, worin die Feinde mit 
ihren Anſchuldigungen recht haben, fo müſſen wir durch die 
Tat und nicht durch bloße Worte unſere Stellung günſtiger 
geſtalten und dadurch den Feinden die Möglichkeit nehmen, 
Vorteil für ſich aus unſeren Schwächen und Fehlern zu ziehen. 
Wir müſſen den Gegnern die Waffen, die ſie mit Erfolg gegen 
uns führen, aus der Hand ſchlagen, oder fie ſtumpf machen. 
und müffen die ſcharfen Waffen, die wir in Händen haben, 
auch wirkſam gegen ſie gebrauchen. 5 

Wir pflegen uns über die Heuchelei und Hinterhaltig ; 
namentlich des „perfiden 
Albions“, zu entrüſten. Mit großem Recht. Aber prüfen 
wir uns doch auch einmal ganz rückhaltlos ehrlich ſelbſtl 
Dann werden wir ſehr ſchnell begreifen, wie es kommt, daß 
ſich bei den feindlichen Völkern der Glaube feſtſetzen konnte, 
daß die deutſche Politik der Inbegriff der Ränkehaftigkeit und 
Doppelzüngigkeit ſei. Haben denn wir, das deutſche Volk, 
ſelber jemals mit Sicherheit gewußt, was unſere Regierung 
eigenilich will? Seit Bethmann Hollweg nicht mehr Kanz⸗ 
ler iſt, ganz gewiß nicht. Und auch ſchon zu ſeinen Zeiten 
war es ſo, daß wir zwar wohl wußten, was er im Grunde 
ſeines Herzens wollte, aber nicht, was er zu vertreten und 
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durchzuſetzen ſich getraute. Mit Hertling aber iſt es nicht 


anders wie mit Michaelis; kopfſchüttelnd und zähneknirſchend 
müſſen wir es mitanfehen, wie man nicht etwa bloß hin 
und her ſchwankt, ſondern immer gleichzeitig Kurs nimmt auf 


Backbord und auf Steuerbord und niemals geradeaus. 


So iſt es ganz natürlich, daß ſelbſt die trefflichen Reden 
von Solf und Payer ohne greifbare Wirkung bleiben und 


die Note Burians ſchnöde zurückgewieſen werden konnte. 
So natürlich ſogar, daß es in ganz Deutſchland und Sſter⸗ 
reich⸗Ungarn wohl kaum einen Menſchen gegeben hat, der 
eine andere Antwort auf die Burianſche Note erwartet hätte. 
Jedermann wußte vorher, daß die feindlichen Staatsmänner 
ihre Ablehnung begründen würden mit ungeheuer demo⸗ 
kratiſch klingenden Redensarten über die Verwerflichkeit 
aller „Geheimdiplomatie“ und mit dem Hinweis auf Wilſons 
Forderungen, die angeblich ein feſtes Friedensprogramm 
enthalten. Wie Burian in ſeiner Unterredung mit Theodor 
Wolff zugeſteht, hat auch er nichts anderes erwartet. Ja, 
aber warum in aller Welt faßt er denn ſeine Worte nicht ſo 
ab, daß ſolche ausweichenden Redensarten ihrer Regierungen 
den feindlichen Völkern nicht genügen können? Iſt es bloß 
Unvermögen oder liegen andere Urſachen zugrunde, wenn 
— wie diesmal Burian — fo fonft unſere Verantwortlichen 
den Ton nicht finden, der bei den feindlichen Völkern und 
den Neutralen ein Echo hervorruft, das die feindlichen 
Staatsmänner zum Einlenken zwingt oder ihnen eine ſo 
ſtarke Oppoſition im eigenen Lande ſchaffk, daß fie ſich an 
ihrem Platze nicht mehr halten können? 

Es iſt nicht allein perſönliches Unvermögen. Viel mehr 
find unſere ſtaatlichen Zuſtände an der Unſruchtbarkeit 
unſerer Politik ſchuld. Wir haben eine Regierung, die keine 
Regierung iſt, ſondern die Blöße ihrer Machtloſigkeit kaum 
noch politiſchen Kindern verbergen kann. Und die Urſache 
ihrer Machtloſigkeit iſt ihre falſche Einſtellung auf längſt 
überwundene, längſt unmöglich gewordene Anſchauungen 
von der Quelle ihrer Macht. Eine Regierung, die ſich aus⸗ 
ſchließlich als kaiſerliche Regierung fühlt, wie ein Kabinett 
aus der Zeit des Abſolutismus, die kann allerdings nicht 
herauskommen aus der unſeligen Verſtrickung in lauter 
Rückſichten, die ihr nicht ſo ſehr der Kaiſer ſelbſt, als viel⸗ 
mehr andere Stellen aufzwingen, die ihre Macht zwar auf 
den Auftrag des Oberſten Kriegsherrn zurückführen können, 


. in ihren politiſchen Gedankengängen aber oft ganz anderen 
Wie ganz anders würde eine Re⸗ 


Einflüſſen unterliegen. 
gierung daſtehen, die unter Vereinigung der Kraftquellen 
von Demokratie und Kaiſertum ſich auf den Willen des 
„Volkes ſtützen und ſich im engſten Zuſammenwirken mit der 
Vertretung des Volkes ein klares, unverrückbares politiſches 
Ziel ſetzen kann! Solche Regierung des feſten Volks⸗ 
vertrauens wäre ganz von ſelbſt eine Macht von unbedingter 
Autorität, und jedes Wort, das ſie nach außenhin ſpräche, 
würde einen Eindruck hervorrufen, den keine noch ſo große 
Kunſt politiſch⸗diplomatiſcher Ränkeſchmiede verwiſchen 
könnte. Iſt es zu begreifen, daß noch immer bei uns Leute 
auf den reaktionären Trick hineinfallen, durch den ihnen 
ſolche Feſtigung unſerer Kraft und Vernichtung eines feind⸗ 
lichen Hauptlagers von ſchwerer politiſcher Munition als 
Bemütigende Verbeugung vor dem Feinde dargeſtellt wird? 

Und jetzt iſt es Zeit zu handeln, allerhöchſte Zeit. Die 


gewaltige Offenſive unſerer Feinde iſt im großen und ganzen 
gebracht worden. 


an der Siegfriedſtellung zum Stehen 
Vielleicht dämmert nun auch den größten Hetzern und Wirr⸗ 
köpfen unter unſeren europäiſchen Feinden die Erkenntnis, 
daß ſie uns trotz aller amerikaniſchen Hilfe nicht beſiegen 


Die Hilfe 
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können. Noch aber hat Wilſon, der ungekrönde König der 
Entente, nicht oft und eindrucksvoll genug die gleiche Er⸗ 
fahrung gemacht. Er, der einſt davon redete, daß es hinter 


‚diefem Kriege weder Sieger noch Beſiegte geben dürfe, der 


aus dem Gehege feiner Zähne jo manches wohlklingende Wort 
von Recht und Freiheit und Frieden als Urſache und Ziel 
ſeines Eingreifens entſandt hat, er ſteht jetzt noch da, wo 


feine Bundesgenoſſen vor Jahr und Tag geſtanden haben, 


und ſpielt unser der Maske des Weltenrichters die 
Rolle des Kriegsgottes, der die Stunde regiert. Da 
gibt es für uns und unſere Verbündeten kein Be⸗ 
ſinnen und keine Wahl: Wir binden das Helmband 
feſter und ſchließen unſere Reihen dichter. Wir dürfen uns 
nun nicht mehr den Luxus leiſten, gleichzeitig einen Kampf 
im Innern gegen die große Mehrheit unſeres Volkes zu führen. 
Die kleine Gruppe der Herren, die ſo gern ſtolze Worte vom 
Vaterlandsſinn im Munde führt und die im übrigen auch 
in Vergangenheit und Gegenwart manchen Beweis dafür 
erbracht hat, daß das nicht bloß ſchöne Worte ſind, ſondern 
Ausdruck einer echten Geſinnung, die muß begreifen, daß 
jetzt die große Stunde ihres vaterländiſchen Opfers gekommen 
iſt. Wenn ſie ſich hinter all ihrem kleinlichen Rü“ zugs⸗ 
gezänke nun in letzter Stunde doch noch zu einem ſtolzen 
Entſchluß aufraffen könnte, dem Volke zu geben was des 
Volkes iſt, dann könnte manche ſchmerzliche Erfahrung noch 
einmal wieder vergeſſen werden. Noch einmal könnten wir 


dem Feinde einig und geſchloſſen gegenüberſtehen wie in der 


erſten großen Zeit. Und dieſer Umſchwung der Dinge im 
Innern, der unſere Stoßkraft nach außen fo gewaltig ver⸗ 
mehren und beleben würde, würde zugleich die größte Kraft⸗ 
quelle der Feinde verſtopfen. Kann es einen Zweifel geben, 


was wir zu tun haben? In dieſen Tagen ſtehen die Führer 


des Reichstags und der Reichsregierung vor der Frage, die 
wir an dieſer Stelle ſo oft und ſo eindringlich aufgeworfen 
haben. Sie müſſen wiſſen, daß in ihnen das durch fie ver⸗ 
tretene und geführte deutſche Volk am Scheidewege ſteht. 
Sie dürſen nicht länger zaudern, ob ſie links gehen ſollen 
oder rechts. Ein Verräter am Vaterland, wen jetzt noch 
Parteigeiſt und Standesvorurteil beherrſcht. Das Schickſal 
des ganzen Volkes iſt es, was auf dem Spiele ſteht. Ä 


Ludwig Herz / Widerſpricht der demokratiſche 
Gedanke dem deutſchen Weſen? 


Während die Granaten und die Giſtgaſe unwiderleglich be 
weiſen, daß vor dem Tode, das iſt vor Gott, alle Menſchen gleich 


find, hat ein Mitglied des preußiſchen Herrenhauses, der dort 


ſitzt, nicht weil ihn Wähler entſandt haben oder Vertrauen ihn 
berufen hat, ſondern weil irgend einmal den Lenden feiner Vor⸗ 
fahren die Kraft beigelegt worden iſt, Geſetzgeber zu zeugen, die 
Lehre verkündet, daß die Demokratie jüdiſch, deutſch aber die 
ariſtokratiſche Staatsauffaſſung ſei. | 
Handelte es ſich lediglich um das jahrhundertalte, doch immer 
noch nicht wirkungsloſe Kampfmittel, die Juden als Sündenböcke 
zu belaſten, fo würde es ſich nicht lohnen, auf die Außerung ein⸗ 
zugehen. Da der Redner aber ausdrücklich anerkannt hat, daß 
die Juden im Kriege ihre Pflicht getan haben, ſo wollen wir 
glauben, daß er anderes als landläufige antiſemitiſche. Demagogie 
beabſichtigte. Die Raſſentheorie nun, auf die er ſich anſcheinend 
ſtützt, iſt eine Erfindung des franzöſiſchen Grafen Gobigeau, die 
der als Engländer geborene Chamberlain in eine wenig ver⸗ 
wöhnten Gaumen ſchmeichelnde Form gebacken hat. Ihr Wert ſoll 


jetzt nicht nachgeprüft werden; Luſchan, der berühnite deutſche 
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deutſche Bertreber der eie alt iſſe nan (Segiotegie), 


ſchlächtiger Materialismus. auf ven Das Host den deufſchen Kultur- : 


hiftorsters Carrier von der „Vertierung der Meuſchheit autzifft, 
dem Kantiſchen Belek von der Freiheit im Reiche der Vernunft 
und Sittlichkeit (m der intelligiblen Welt). 

Zn prüfen Mt, ob es Beweife gibt, daß die ariſtoratiſche 


ſeizung erdliche Veranderung des großen Srundbeſitzes. 
kommiſſe, deren Beſeſtigung die Konſervativen, von einer Art Tom 
ſchlußpanik ergriffen, durchzuſeen verſuchten, find für den hohen 
Adel franzöfsichen, für den niederen Adel ſpaniſchen Urſprungs. Der 
Deutſche Kant dagegen führt aus, daß dem Rechte nach alle als 
Untertanen einander gleich find. „Aus diefer Dee der Gleich; eit 
der Menichen in gemetten Weſen als Untertanen geht nun auch 
die Formel hervor: Jedes Glied desſeiden muß zu jeder Stufe 
eines Standes in demſelben gelangen dürfen, wozu ihn ſein Talent. 
fein Fleiß und fein Glück hinbringen nnen, und es dürfen ihm feine 
Mituntetmanen durch ein erbliches Prörogati (als Privikegisten 
für einen gewiffen Stand) nicht im Wege stehen. um ihn und feln 
Nachlommen unter demſeſben ewig uisder zuhalten.“ „Es würde 


ſchon wider den Grundlatz der Gleichheit ſtreiten. wenn ein Geſetz ſie 


(nämlich die großen Gutseigentümer) mit dem Vorrecht des Standes 
privilegierte, daß ihre Nachkommen entweder immer groß! Guts⸗ 
eigentünder (der Lehne) bleiben folkten, ohne daß ſie verkauft oder 
durch Vererbung geteilt, und alſo mehreren im Volke zu Nute 
kommen dürften, oder auch ſelbiſt bei dieſen Teilungen niemand als 
der zu einer gewiffen eilftintich dazu angesedneten Nenſchenkdaſſe 
Gehörtge danon etwas ererben körmte. 

Das Herrenhausmiigiid hut feinen Beriuh bei Gelegenheit 


der Wahlrachtedabatten anjarſtellt. Daa nach dem Nusſpruch des 


Herrn von Heydebrand lt Deale Klaſſenwahlrecht iſt ein Erzeugnis 
der franzöſiſchen Revolution. Es ift in der Verfafſung vom & Sep⸗ 
tember 1791 niedergelegt, nachdem es Barnave faſt mit Denfelben 
Gründen, mit denen es heute verteidigt wird, empfohlen hatte. 
Es fehlte fogar das Argument nicht, es fei das wahre Wahlrecht 
des Mittelſtandes. Die Offentlichkeik der Wahten iſt von den 
Schreckens männern zu demſelben Zwecke eingeführt, zu dem es noch 
hertte aufrechterhalten werden fol. Die Verfaſſung von 1791 ent» 
hält auch die Beſtimmung, daß Bein Abgeordneter Miniſter werden 
darf. Sie wende damals allerdings aus dem entgegentzefetz ten 
Grunde eingeführt, aus dem heute ihre Aufrechterhaltung verlangt 
wird. Das jetzt fo beliebte Mehrſtimmenrecht hat zuerſt Lamartine 
empfohlen; daß man das allgemeine und gleiche Wahlrecht durch 
„Sicherungen“ für die herrſchenden Oberſchichten unſchädlich 
machen kann, hat der Miniſter Napolesns von 3876, Diver, ent-. 
deckt. Anders wor die deulſche Tuffaſſung. Tus deutſchen Rechts ⸗ 
gefühlen heraus ſchreibt Kant: „Es ſind . alle einander 
gleich... Der große Sutsbefitzer vernichtigt fo viele kleinere 
Eigentümer mit ihren Stimmen, als feinen Platz einnehmen 
könnten; ſtimmt alſo nicht m ihrem Namen und hat ä wer 
eine Stimme Es muß nach den Köpfen nach 
der Größe der Beſttzungen die Zahl der F jur zer 
gebung Beurteift werden.“ 

Auch die Methode, durch die die ariſtotratiſchen Schichten bei 
uns ihren Willen zur Macht betätigen, ift nicht auf deulſchem 
Boden gewachſen. Der Kampf der Großen gegen die Miuiſter 
der Krone kann nur mit dem flanzöſuſchen Worte: „Fronde! be⸗ 
zeichnet werden, das aus den Kürnpfen gegen Mazarin ſtaunmnt, 
und für die unkerirdiſche Wühtarbeit der Hoſſippe fand auch der 
große Sprachforemer Bismarck nur das ſpaniſche Wort 
„Komariſta“. Die Reaktion hat bekanntlich jahrzehntelang nur 
dadurch die Macht behalten, daß ie die Angſt der befiyenden 
Schichten vor den aufkommenden Urbeitztlafen aufpeitſchte und 
das „rote Seſpenſt“ beſchwor. Dieſes geftagelte Wort i der 
Titel emes Buches des Frongeſen Rewien, u dem die Feig delt 
des Bürgertums zu politiſchen Zwocken augeuutzt wurde. Ja 
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„Drienungsparteien” zu 


Durchgeſetzt wurde der Plan dadurch, daß Thiers, der Vater 


Paarung, in ihrem ausdrücktichen Auftrage den Berg Io Berne 


forderte. daß er zu toben anfing und dann, wie Oelver fogbe, 


machen. Sie findet ihr Vorbild in den itafrensicden „Fasci“ den 


kriegshetzeriſchen Vereinen, die die Straße (Plana gegen das 
Parlament in Vewegung ſetzen. Ihre Ider iſt, der „pleb ziir 
Zäſarismus“ des dritten Napoleon, d. h. die Herrſchaft, geſtünt 
nicht auf die Beratungen einer ſich ihrer Verantwortung be⸗ 
wußten geſetzgebenden Körperſchaft, ſondern auf die Jutinkte 


und Stimmungen der Maſſe. 


Man hört nun wieder und wieder, demokraliſche Sdacts⸗ 
formen widerſprächen der hiſtoriſchen Entwickkung. der deutschen 


Geſetzen fei, die der Engländer Darwin entdeckt hat, und daß bie 
innere Geſchichte Deutſchlands wi: die eller Länder darin beßheht. 
daß aufſteigende Schichten den herrschenden Kinſſen Boden abge 
winnen, daß dieſe ſich zäh an den verönderten Zuſtand anflammmer, 


um ſich weiteren Vorſtößen wider entgegenzuſtemmen. Daa, was 


jeweilig verteidigt wird, iſt daher demokratiſches Gelände und wird 
nunmehr, obwohl es vorher, wie 3. B. das Streben nach Freihett 
und Eindett, auf jüdische Machenſchaften zurückgefbhrt worden wer, 


nachdem es unabänderlich geworden iſt, detſche Eigenart. In 


Wirklichteit iſt es aber auch nicht wahr, daß die ariſtokraliſche 
Staats form, d. h. die erbliche Herrſchaft kleiner Minderheiten über 
das Volt, dem germanischen Gedanken entipricht Diefe Dann; 
tung ſolt durch den Hinweis auf das Lehnswesen und die Nändiſche 
Gliederung des Mittelalters bewieſen werden. Beides ſind Weil 
anſchauungen, fie finden ſich nicht uur in Europa, fondern auch in 


den Ländern des transkaukaſiſchen Zioiliſationskreiſes. Die Ger 


ſchichte der 47 Nonins (fahrenden Nitter), die in den erſten Jahren 
des 18. Jahrhunderts in Tokio ſpielte, klingt wie ein Sang aus dem 
Nibelungenlied und die Geſetze der Ritterehre finden im japaniſchen 
Vuſchide ihr Widerſpiel. Sehnsweſen, Gilden, Fünfte dt nicht 
völkrſche (natienale) oder ſtantiiche (polttiſche), kondern gefefſſcheft⸗ 
liche (foßiologiſche) Erſcheinungen; nur das „wir waren ver den 
Hehenzoll ern da“ und der Haß gegen die Städte find preu zh 
Spielorten. Der moderne Staat baut ſich gar nicht auf dem Lehne 
weſen und den Ständen auf. Er beginnt mit dem unbeſchr än 
(abſaluten) Königtum, die Fürſten haben ihre Selbſtherrlichbelt gegen 


den Widerſtand des Adels verankert, der nunmehr an den Hof 


geht und die Pfründen und Amter für fi in Anſpruch nm. 
In bieier Staatsform zeigt ſich allerdings eine preußiſche Eigenart. 
die jedoch weſentſich von der verſchieden iſt, die die Konfervaloen 
hervorguholen Reben. Nachdem Friedrich Wilhelm L gegen Die Senn 
ſchen der „Herten Junbers die Souveränität des Königs „ Rabilteet 


liche (patriarchaliſche) aufgedlärte Deſpotismus en pricht nicht den 
germaniſchen Staats dee: diefe wurzelt in der Gemeindefreihen 
der Volks verſammlung, der Bollsgeſetzgedung. Die Kriege debaren 
den Rifterſtand, das Eindringen des römiſchen Rechtes das Ber 
amtentum. Die altgermaniſche VBotksfretdeit verteidigt ech 


Aurich foger der er 


* 
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Bauern liefern blutige Schlachten um ihrer Rechte willen gegen 


den Erßbiſchof von Bremen und die oldenburgiſchen Grafen, die 
Dittmarſen wahren ſie gegen die däniſchen Herren. In Süddeutſch⸗ 
on) find die Bauern der Landſchaft Kempten noch im 16. Jahr⸗ 
hundert unabhängig, und die letzten Reſte der alten Boltsfretheit 
finden ſich in den freien Dörfern und den Reichsdörfern des 
römiſchen Reiches deutſcher Nation. Vollkommen erhält ſie ſich 
in der Schweizer Eidgenoſſenſchaft und im fernen Island; dort 
lebt die germaniſche Staatsidee noch heute, ſie iſt demokratiſch. 
Auch in England, deſſen Dynaſtien fremden Urſprungs ſind und 
das das römiſche Geſetz nur wenig annimmt, entwickelt ſich die 
Verfaſſung nach dem demokratiſchen Gedanken, die Auswanderer 
bringen ihn nach der neuen Welt und ſetzen ihn dort in die Tat 
um; die Erklärung der Menſchenrechte, die letzten Endes auf die 
germaniſchen Verkündigungen der Volksrechte im Mutterlande 
zurückgeht, gibt die Grundlage der medernen Demokratie. Und 
wenn die der Ariſtokratie verhaßten Stein und Schön den preu⸗ 
ßiſchen Staat auf der Selbſtverwaltung aufbauen wollen, fo 
greifen fle nur auf urgermaniſche Redtsgrundfüße zurück. 

Will man dem Weſen einer Partei gerecht werden, ſo muß man 
den Ideeninhalt ihres Programms prüfen. Die konſervativ ariſto⸗ 
kratiſche Weltanſchauung kann zuſammengefaßt werden in den 
Schlagworten: Legitimität, Autorität nicht Majorität, chriſtlicher 
Staat, monarchiſches Prinzip. Der geiſtige Vater dieſes Programms 
iſt Friedrich Julius Stahl. Von ihm ſtammt auch die Lehre von 
der überrager den Vedeutung des grundbeſitzenden Adels, der in der 
Verfaſſung und der Verwaltung Rechnung getragen werden und 
deſſen Erblichleit und Befeſtigung um deswegen geſichert werden 
nie, weil das Königtum gefährdet ſei, wenn es die einzige erbliche 
Macht im Staate ſei. Stahl war getaufter Jude; der Urgrund 
einer Lehre iſt eine Verſchmelzung der jüdiſchen Gottesherrſchaft 
(Theokratie) mit der mittelalterlichen, wie fie der Heilige 
Auguſtinus und Themas von Aquino ausgebildet hatten; feine 
ſtaatsrechilechen Lehren ſetzen die der Franzoſen Bonald, Xavier 
de Maiſtre ſowie des Grafen Talleyrand, des Erfinders des 
Legitimitätsprinzips fert. Stahl und mit ihm die Konſervativen 
ſetzen das menarchiſche Prinzip der engliſchen Verfaſſung entgegen 
— Stahl prägte für ihr Syſtem das Wort vom parlamentariſchen 
Prinzip —, von der Friedrich der Große gejagt hatte, fie fei die 
Ceſte, weil fie dem König alle Möglichkeit gäbe, gut, alle Möglich⸗ 
leit nähme, ſchlecht zu fein, und der Theorie von der Volks⸗ 
ſougeränität, die durch die franzöſiſche Revolution ſich über die 
Welt verbreitet hatte. 

Die Idee der Votksſouveränität iſt durchaus germaniſch. Ihr 
erſter Theor ꝛliker war bereits am Anfang des 11. Jahrhunderts 
der Magiſier Manegold von Lauterbach. Wenn die Monarcho⸗ 
machen (Fürſtenbekämpfer), die fie im 16. Jahrhundert leiden⸗ 
ſchaftlich verfochten, auch Franzoſen, Spanier und Schweden 
waren, fo liegt das ledeglich an den politiſchen Zuſtänden. Ihre 
Lehren ſtützen ſich darauf, daß, wenn der König den Glauben nicht 
nocchreiben dürfe, er auch in mindere Rechte als die der Ge⸗ 
wiſſensfreiheit nicht eingreifen dürfe. Der altgermaniſche Gedanke 
der Volksſouveränität wird alſo durch die Gedankengänge der 
deuifchen Reformation wieder belebt. Nach Kant iſt es ein Prinzip 
der Pflicht, daß ſich ein Volk nach den alleinigen Rechtsbegriffen 
der Freiheit und Gleichheit vereinigen ſolle, daß die Mehrheit der 
Stimmen einer Volksvertretung der oberſte Grund der Richtung 
einer bürgerlichen Verfaſſung ſein müſſe und ein öffentliches Geſetz 
nicht fo beſchaffen fein dürfe, daß das ganze Volk unmöglich dazu 
beiſtenmen könne; fo dürfe eine gewiſſe Klaſſe von Untertanen 
nicht erblich den Vorzug des Herrenſtandes haben. 

Nach konservativ ariſtokratiſcher Anſchauung iſt der Staat 
Herrſchaſtsverhältnis; fein Machtzweck, nicht feine Rechtsidee und 
ſeine kulturelle Aufgabe iſt das Weſentliche. Daraus folgt, daß er 
nur auf militäriſcher Kraft beruhen kann, daß der „friſch⸗fröhliche 
Krieg“ — das Wort iſt von dem ultrakonſervativen Profeſſor Leo 
geprägt — ein „gotlgeordnetes Naturgeſetz“, eine „gottgewollte 
Erſchenung“ ‚ein „Jungbrunnen der Völker“ iſt, daß ſich die Moral 
der „Staatsraiſon“ unterzuordnen hat, daß die Stcaten durch 


gegenfeitiges Mißtrauen getrennt ein ſtreng voneinander abge⸗ 
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ſondertes Leben führen müſſen und daß das Weltbürgertum ſowie 
die Völkerverſtändigung gegenüber der wirklichen Welt nur 


Schwärmereien ſein können. Iſt das deutſch? Folgerichtig ent⸗ 


wickelt, führt dieſe Willensrichtung zu Begriffen wie „right or 
wrong my country“ (Recht oder Unrecht gilt gleich, wenn es nur 
für mein Land nützlich iſt), Imperalismus (Weltüberlegenheit), 
Chauvinismus, Jingoismus, Begriffe, für die ſich deckende deutſche 
Worte nicht finden laſſen wollen. 

Die Wurzel dieſer Anſchauung findet ſich in den Schriften des 
Florentiners, dem Friedrich der Große ſeinen Antimachiavell ent⸗ 
gegenſetzte. Die Germanen waren, wie die meiſten Stämme in der 
Zeit ihrer Jugend, kriegeriſch, aber es foll doch nicht vergeſſen wer⸗ 
den, daß Dietrich von Bern in Sage und Geſchichte verherrlicht wird, 
weil er in ſeinem Reiche den Ruhm der Gerechtigkeit höher ſtellte als 
den Ruhm der Waffen. Wenden wir uns wieder zu Kant, dem 
deutſcheſten Deutſchen, der der untrügliche ſittliche Prüfſtein iſt und 
bleiben wird, fo finden wir bei ihm die Sätze: „Wehe dem, der eine 
andere Politik anerkennt als diejenige, welche dle Rechtsgeſetze 
heilig hält; daß diejenige Politik, welche ſich ſolcher Mittel bedient, 
die mit der Achtung für das Recht der Menſchen zuſammenſtimmt, 
moraliſch iſt, die hingegen, welche, was den Punkt der Mittel be⸗ 
trifft, über dieſelbe nicht bedenklich iſt, Demagogie iſt; daß die 
politiſchen Maximen nicht von der aus ihrer Befolgung zu er⸗ 
wartenden Wohlfahrt und Glückſeligkeit, ſondern von dem reinen 
ei der Rechtspflicht (vom Sollen, deſſen Prinzip durch reine 

ernunft gegeben iſt) ausgehen müſſen, daß die moraliſch praktiſche 
Vernunft in uns ihr unwiderſtehliches Veto ausſpricht: es ſoll kein 
Krieg ſein, und daß der Bund der Völker mit dem Ziele des ewigen 
Friedens ſittliche Pflicht iſt.“ Zugleich mit ihm hat Herder die 
Idee des Weltbürgertums und der Menſchheit verkündet, auf ihm 
fußend hat Schiller ſein „Seld umſchlungen, Millionen!“ gedichtet, 
das in Beethovens neunter Sinfonie jubelnd zum Himmel klingt. 
Im demokratiſchen Ideal finden wir nur deutſche Züge, es ſei denn, 
daß man die Lehre der Bergpredigt als undeutſch verwirft, W 
er, der ſie ſprach, in N geboren wurde. 


Heinz Potthoff / Die Neunte! 


Als der junge Schiller in körperlicher und wirtſchaft⸗ 
licher Not fror, da dichtete er ſein unſterbliches Lied „An 
die Freude“ und verkaufte es einem Verleger für wenige 
Taler, um ſich ſatt eſſen zu können. Und als der gereifte 
Beethoven in den Schmerzenstiefen ſeiner Taubheit und 
Einſamkeit zu verzweifeln drohte, da verwirklichte er ſeinen 
alten Lieblingsgedanken, dieſes Lied „An die Freude“ zu ver⸗ 


tonen. Aber er ließ es nicht für ſich beſtehen, ſondern fügte 


es als Schlußakkord in eine grandioſe Melodie, die letzte 
ſeiner Symphonien, die nach dem Urteile von Max Chap 
„der Epilog, zugleich die Krone ſeines ganzen Schaffens“ 
wurde. Die neunte Symphonie, oder, wie ſie kurz genannt 
wird: die Neunte, die Summe der Weltanſchauung, des 
Ringens und Wollens eines Beethoven, iſt geboren aus 
tiefſter Einſamkeit und höchſter Erregung, die er ſelbſt ſo 
ſchildert: „Höheres gibt es nichts, als der Gottheit ſich mehr 
als andere Menſchen nähern und von hier aus die Strahlen 
der Gottheit unter das Menſchengeſchlecht verbreiten.“ 
Richard Wagner, auf den die Neunte unauslöſchlichen 
Eindruck gemacht hat, der fie auf allen Höhepunkten ſeines 
Lebens zur Wiedergabe brachte, hat zur erſten Aufführung 
im Jahre 1846 ein erläuterndes Programm herausgegeben, 
das dieſes Muſikgemälde in Vergleich mit dem Goetheſchen 
Fauſt ſetzt. Danach liegt dem erſten Sätze der Neunten 
„ein im großartigſten Sinn aufgefaßter Kampf der nach 
Freude ringenden Seele gegen den Druck jener feindlichen 
Gewalt zugrunde, die ſich zwiſchen uns und das Glück der, 
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Erde ſtellt“. Edler Trotz, männſiche Energie des Wider⸗ 
ſtandes ſinkt zu anhaltender Freudloſigkeit herab, die im 
Schluß „zu riefenhafter Größe anwachſend, das All zu um⸗ 
ſpannen ſucht, um in furchtbar erhabener Majeſtät Beſitz 
von dieſer Welt zu nehmen, die Gott — zur Freude ſchuf“. 

Mit den erſten Rhythmen des zweiten Satzes ergreift 
uns wilde Luſt: „Eine neue Welt, in die wir eintreten, in 


der wir fortgeriſſen werden zum Taumel, zur Betäubung: 


es iſt, als ob wir, von der Verzweiflung getrieben, vor dieſer 
Höhen, um in ſteten, raſtloſen Anſtrengungen ein neues, un⸗ 
bekanntes Glück zu erjagen.“ Aber aus der bacchantiſchen 
Luſt treibt es den Dichter zu den Sternen, zur Natur. Aus 
dem bunten Schein in die Wirklichkeit ſehnt ſich das ſüße 
Adagio des dritten Satzes, der den Trotz und Drang der von 


Verzweiflung geängſtigten Seele in weiche, wehmiltige Emp⸗ 


findungen auflöſt: „Das wunde Herz ſcheint zu geneſen, ſich 
zu erfräftigen — noch aber iſt dieſe Erhebung nicht frei von 
der Rückwirkung der durchlebten Stürme, und ein greller 
Aufſchrei führt zum vierten Satze, dem Finole hinüber.“ 
Zu dieſem Orcheſterſturm, der ſchon damals ein „Feſt des 
Hohnes über alles, was Menſchenfreude heißt“, genannt 
wurde, hat Beethoven felbft Anmerkungen geſetzt, die uns 
den Gedankengang zum Schlußgeſang erkennen laſſen. „Nein 
dieſe Wirrniſſe erinnern an unſeren verzweiflungsvollen Zu⸗ 
ſtand. Heute iſt ein feierlicher Tag, dieſer ſei gefeiert durch 
Belang." Es folgt das Thema des erſten Satzes: „O nein, 
dieſes iſt es nicht, was ich fordere.“ Folgt das Scherzomotiv 
des zweiten Satzes: „Auch dieſes iſt es nicht, es iſt nur 
Poſſe.“ Folgt das Adagiothema: „Auch dieſes iſt es nicht.“ 


Und darauf die Worte: „Ich ſelöſt werde ſingen, fie muß 


uns tröſten, Muſik uns erheitern.“ Und aus all dem 
Stürmen, Klagen, Jubeln der Inſtrumente erhebt ſich mit 
Menſchenſtimmen in einfachſter Klarheit das „Freude, 
ſchöner Götterfunken!“ 

Gab es je eine Zeit, in der dieſes Ve 8 unſeres 
größten Tondichters ſo zeitgemäß war wie heute? Wäre 
es nicht an der Zeit, daß wir dieſes Werk endiich in feine 
ſaziale Funktion einſetzten, indem wir es volkstümlich 
machten? Es iſt Jo viel die Rede von Stimmungsmache und 
Durchhaltewillen. Zu ihrer Belebung ſind Theater und 
Kino geöffnet, und in Scharen ſtrömt das erholungs⸗ 
bedürftige, das ablenkungsbedürft!'ge, das erhebungs⸗ 
bedürftige Volk hinein. Aber was wird ihm dort geboten? 
Haupffächlich Kitſch und Tratſch, literariſch und ſittlich wert⸗ 
loſeſter Schund, Plattheiten und Poſſen. St das eine 
würdige Erholung in dfeſer Kriegszeit? Iſt das eine 
Stimmungsmache im fünften Jahre der Volksnot? Ent⸗ 
weder fehlt uns hier in der Heimat das Gefühl für den Ernſt 
der Zeit, daß wir jetzt mit lächerlichem Operetten⸗ und 
Kinokram uns „amüſieren“ können, während draußen 
Millionen unſerer Brüder bluten und die Grundlagen der 
bisherigen politiſchen und wiriſchaftlichen Ordnung ins 
Wanken geraten. Oder wir ſind in der Maſſe noch ſo 
kulturloſe Barbaren, daß dieſes ſinnlos Flache uns zu ber 
friedigen vermag, daß es uns nicht ſchade iſt um die Zelt, 
die wir damit vertrödeln. 

Der Gradmeſſer der Kultur und der Sittlichkeit liegt in 
der Aufnahme wahrer Kunſtwerke. Laßt uns einmal den 
Berſuch wagen, ob das deutſche Volk reif iſt für Schiller und 
Beethoven. Bringt ihm die Neunte! 

Und bringt ſie ihm gerade jetzt, wo es in ſchwerer Zeit 
fi) zu einer anderen Neunten rüſtet. Ach⸗mal haben die 
Millionen deuiſcher Bürger den Klang des Geldes geprobt, 
haben . und eine Symphonie der 5 


warme 
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Kriegsrüſtung gewirkt, die jo erfolgreich wie notwendig 
war. Jezt ſoll zum neunten Schlage ausgeholt werden. Und 
wie bei Beethoven möge die neunte Kriegsanleihe 
„die Krone des ganzen Schaffens und ein Eyilog, ein 
letztes Wort in dieſem Weltenringen werden. Die Neunte 
Beethovens ſoll das Zeichen fein, unter dem das deutſche Boll 
feine Neunte zeichnet und gibt: in höchſter Kraſtanſpannumg. 
wirtſchaftlich und geiſtig, in höchſter Begeiſterung ſoll es 
dieſen neunten Schlag gegen Schickſal und „Feind führen. 

Darf man dafür das Lied „Andie Freude“ wählen? 
Können wir die Freude feiern in einer Zeit der höchften Not 
und Gefahr? Steht es nicht im Widerſpruch zum Ernſt der 
Zeit, zu dem, was an ſittlichen Forderungen gerade hier 
immer und immer wieder betont worden iſt? Nein, im 
Gegenteile. Da Ht ja der Unterſchied, daß der flache Tündel⸗ 
kram tes Sichamüferens verwerflich, verächtlich iſt in heutiger 
Zeit; daß aber die Sehnſucht nach der wahren, inneren 
Freudigkeit uns angemeſſen iſt, weil fie uns erhebt über das 
Elend, weil fie ums ſtark macht, begeiſterungsſähig, ſieges⸗ 
freudig; well Te uns ſittlich läiert, daß die Eimarlungen 
unſeres politiſchen und vor allein unſeres wirtſchaftlichen 
Lebens, vor denen der Empfindliche ſcharsernd zurückbebt, 
weniger ſelbſtoerftändlich ſcheinen; daß wir Kraft und 
Elauben an ihre Überwindung, an die Rückkehr zu echt 
deutſcher Tugend, Ureigennütz'gkeit, Ehrlichkeit und Wahr⸗ 
haftigkeit gewinnen. 

In Not hat Schiller ſein Lied „An die Freude“ gedichtet: 
aus noch tieferer Not iſt die grandioſe Vertonung, Beethovens 
Neunte, ‚erwachjen. „Ich will dem Schickſal in den Nachen 
greifen,“ ſchrieb damals der allhörende Taube in ſein Tage⸗ 
buch. Und in feiner Neunten „ertönen die Mächte, die durch 
allgemeine Schwäche hindurch Geſchichte machten, die Mächte, 
die den Zeſtand der Menſchheit erhalten und erneuern; und fo 
ſteht er auch zuletzt nach einem furchtbaren Aufbäumen und 
Sichzufammenfeſſen in fh ſelbſt feft, kühn, klaren Auges 
da, der Wille, der Geiſt, der Menſch, denn er iſt die Well 
ſelb ft.“ 

Kann es einen beſſeren Ausdruck geben für den Geiſt, der 
uns not tut, als dieſen Sinn des erſten Satzes Aus der Neun⸗ 
ten, wie ihn Ludwig Nohl erläutert? Und können wir einen 
beſſeren Wegweiſer uns wählen als Beethoven, der nicht in 
der Wirrnis des verzweifelnden Kampfes ſtecken bleiben 
will; der nicht in den „Poſſen“, nicht in der Sinnenluſt des 
Scherzomotivs Tröſtung ſuchen will oder gar finden kann: der 
aus der tiefen Sehnſucht des Adagio ſchließlich den befr 
den Ausweg findet in dem jubelnden Lied „An die Freu 

Aber was iſt auch dieſe Freude für den ideulſten unferer 
Dichter, für den in Not geprüften Schiller! Nicht 
„Amüſement“, nicht Zerſtreuung und Betäubung, ſondern 
Sammlung, Kräftigung, Anreiz zu würdigen, ſchönen Taten, 
Befreiung von Unt ttichkeit, Erziehung zum Kufturmenſchen⸗ 
tum. 

„Aus der Wahrheit Feuerſpiegel lächelt fie den Forſcher an, 

Zu der Tugend ſteilem Hügel leitet fie des Dulders Bahn. 

Auf des Glaubens Sonnenberge ſieht man ihre Fahnen 

1 

Nichts iſt geeignet wie die Freude, alle ſozialen Gegen⸗ 
ſätze zu überbrücken: 

„Deine Zauber binden wieder, was die Mode fireng getent 

Alle Menſchen werden Brüder, wo dein ſanfter Flügel weill.“ 


Laßt uns an die Freude glauben, damit wir nicht ver⸗ 
ſinken in dem Wuſt dieſes Kriegselendes, ſemer Verrohung, 
feiner Verwilderung aller ſozialen Gefühle. Aber ftreitet und 
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duldet für dieſe Freude und ihre Ziele. Zeichnet die Neunte, 
damit fie eine Waffe werde im Kampfe nicht mur gegen die 
äußeren Feinde, ſondern auch gegen die faſt noch ſchlimmeren 
Feinde, die im Innern unferes Volkes empor gewuchert find. 
Em neuer, ein „guter Geiſt“ muß in uns wach werden, wenn 
das brudermörderiſche Ringen der Kulturnationen aufhören 
und einft das Schitlerſche „Seid umſchlungen, Millionen, 
dieſen Kuß der ganzen Welt!“ Wahrheit werden kaun. Werft 
mit den Miltiarden der neunten Kriegsanleihe auch den 
neuen Geiſt, den neuen Mut, den Trotzgegen Lüge 
und Wucher in die Wagſchale des Weitentingeus; und 
der Sieg kann uns nicht frolen. 

Was die Zeit von uns fordert, damit wir der Freude 
würdig, damit wir ſie zu genießen fähig ſind, auch das ruft 
uns Schiller zu: 

„Feſten Mut in ſchwerem Leiben, Hilſe, wo die Unſchuld weint, 
Ewigkeit geſchwornen Eiden, Wahrheit gegen Freund und Feind, 
Männerſtolz vor Königsthronen — Brüder, gält es Gut und Blut —, 
Dem Verdienſte ſeine Kronen, Untergang der Lügenbrut!“ 


Wie fern von diefen Forderungen ſteht untere Gegen⸗ 
wart! Wie fern iſt uns daher die Freude, die welten⸗ 
ſchaffende, her zerhebende Freude, nach der die Beiten unſeres 
Volkes ſich geeint und aus der Rot emporgerungen haben. 
Laßt uns um dieſe Freude werben, jeder für ſich und für 
ſeine Brücer! Laßt uns abtun all die häßliche Ichſucht, 
den Wuchergeiſt, die kleinliche, neidvolle Ang ſt vor 
dem Aufſtieg der anderen, das Streben nach Vorrechten 
und nach Ausbeutung unſerer Mitmenſchen! Laßt uns 
auf Grund des gleichen Wahlrechtes die Volksvertretung 
ſchaffen, die uns Freiheit und Selbstverwaltung des reifen, 
würdigen deutſchen Volkes bringt! Laßt uns abtun den gif⸗ 
tigen Haß gegen die feindlichen Völker, all die Verleum⸗ 
dung, zu der wir uns häben hinreißen laſſen durch die Sün⸗ 
den der Gegner! Laßt uns einig fein in der ſelſenfeſten, 
reckenhaſten Abwehr aller Angriffe auf unſer Vaterland 
und in dem Willen, dem abgeſchlagenen Feinde Frieden zu 
geben, ſobald er unſer Recht auf Leben, Freiheit und Ent⸗ 
wicklung anerkennt! Ihr in der Heimat, nehmt ein Beiſpiel 
an den Kriegern draußen: „Wandelt, Brüder, eure Bahn, 
freudig, wie ein Held zum Siegen!“ 

In dieſem Sinne laßt uns die Neunte zeichnen, die 
größte und hoffentlich letzte Rüſtung des Volkes in Waffen 
zu neuem Waffenſiege. Dieſen Sinn laßt uns bekräftigen 
und petätigen allüberall! Dann werden wir unüberwindbar 
ſein gegen eine Welk. Dann wird der Sieg und mit ihm 
der Friede uns blühen, der Sieg einer dauernden 
Friedensſicherung, aus der ein neues Verſtehen 


und Umſchlingen der Kulturnationen hervorwachſen kann. 


Dann wird auch die Freude wieder Einzug halten in unſer 
Herz, in unſer Haus, in unſer Land. Und zum Einzuge der 
Millionen, die an der Front hundertmal mehr geleiſtet haben 
als wir mit unſerem bißchen Entbehren, unſerem bißchen 
Zahlen, unſerem bißchen Üherarbeit, zur Feier der Feld— 
grauen ertöne Beethovens Neunte, ertöne Schillers Lied „An 
die Freude“. 8 


Werbt für die Neunte! 


— 


An die Herren Wilſon, Balfour und nnn 


Epilog. 
Überſetzt aus dem ſchon 1916 erſchienenen Buche des ae 
E. D. Morel „Truth and the war“ („Die Wahrheit und der Krieg“) 


von Dr. Wilhelm Böhmert. 
Weiter und weiter erſtrecken ſich eure Berwüſtungen. 


Höher und höher türmen ſich die Berge der Toten — der durch 


eure Schuld Toten. 

Immer weiter breitet ſich der 1 aus, zu dem ihr die Erde 

gemacht habt. 

Alle Kriege und Plagen waren wie ein Nichts gegenüber dem 
Wahnſinn eures Tuns. 

Wie ein Peſthauch fegt dieſer Wahnſinn durch die Ebenen und 
Täler Europas und vernichtet zu Taufenden und aber 
Tauſenden die Kinder der Menſchen. 

Das Weinen der Frauen hört nicht auf, ihre Träuyen miſchen ſich 
mit dem Blut, das unaufhörlich fließt auf euren Befehl. 
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Was hat das Volk getan, daß ihr es jo behandelt? 

Hat es nicht feinen Schweiß vergoſſen für euch? 

Hat es nicht gekrochen vor euch und die Hand geküßt, die es ſchlug! 

Hat es nicht eure Schatztruhen gefüllt? 

Hat es nicht gedarbt, damit ihr im Überfluß ſchwelgen konntet? 

Haben nicht Waffen ven ihm geduldig Armut, Schmutz und Ent⸗ 
behrung getragen, während ihr zu ihm von Freiheit und 
Gleichheit, von Patriotismus und vom Weltreich ſchwatzlet? 


Und was habt ihr zum Lohne dafür geian? 

Ihr habt es verlaſſen in ſeiner Not, ſeine Intereſſen vernachläſſigt, 
verſchwendet die Schätze, die ſeine Arbeit euch erwarb, und 
die Macht mißbraucht, die ſeine Treue und ſein Vertrauen 


euch gab. 


Ihr habt es betrogen und über ſeine Verwirrung gelacht. 
Ihr habt es nledergehalten und mit den Vorurteilen. die ihr in ihn 


geweckt habt, einen frevlen Handel getrieben. 


Jyr habt es erniedrigt und arm gemacht und euch an feiner 


Schwäche bereichert. 


Ihr habt es in Unkenntnis gelaſſen, um es euren Plänen mehr 


gefügig zu machen. 
Ihr habt es ein ſalſches Weal von nationaler Ehre und nationaler 
Größe gelehrt. 


Ihr habt Furcht in fein Herz geſenkt, um den Militarismus aufs 


rechtzuerhalten, den ihr gebraucht, um es niederzuhalten 
und auszubeuten. 
Ihr habt es mit Feſſeln umwunden und mit grimmigem Hohle 
überredet, fie ſich ſelbſt anzulegen und zu befeſtigen. 
Beftänbig, zuniſch, in vollem Bewußtſein habt ihr es euren ae» 


heinen Intrigen und ſchmutzigen Zänkerelen geopfert. 


Eure Armeen, hoffnungslos verſtrickt in ſtinkender Umarmung, 
bewegen ſich vorwärts und rückwärts, ein wenig hier, ein 
wenig da — aber unter furchtbaren Verluſten. 


Lange und mühſelig, Monate haben fie fo gerungen, während eure 


Schatzhäuſer ſich leeren und eure Völker murren. 

na dieſem Anblick faßt euch die Wut. Denn ihr habt euer alles 
auf „Sieg“ geſetzt, und wenn es feinen Sieg für euch gibt, 
dann iſt euer Schickſal befiegeft, das Schickſal eures Syſtems, 
euerer Privilegien, euer Monopol der Quellen der Pro⸗ 
duktion, eure ungehemmte Herrſchaft über die Arbeit von 
Millionen von Männern — und von Frauen und Kindern 
dazu. 


Ratlos befehlt ihr den Tod und die Verſtümmlung von Millionen, 


ihr laßt den Tod auf ſchlaſende Städte regnen, ihr verurteilt 
ganze Völker zum langſamen Hungertode, ihr bedeckt die 
Fläche des Meeres mit den Leichen der Hilfloſen. 

Und die Phariſäer und Schriftgelehrten, die ihr mit dieſer Abſicht 
bezahlt, betrügen und belügen die Völker. 
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Die Hilfe 


D 


Nr. 39/40 


Eure bezahlten Pfaffen rufen die Gottheit an, um eure Taten zu 
fegnen, und nageln den Erlöfer noch einmal ans Kreuz. 
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Immer neue Völker ſucht ihr in den 1 Ruin hinein⸗ 
zureißen, den ihr verurſacht habt. 

Von den äußerſten Enden der Welt ſchleppt ihr friſche Scharen 
zur Schlachtbank; Menſchen mit brauner und gelber Haut, 
Schwarze, von denen ihr euch vor kurzem noch rühmtet, daß 
ihr ſie der Barbarei entriſſen hättet. 

Denn euer Blutdurſt iſt unſtillbar und eure Heuchelei ohne Maß. 


Ihr beſät die Erde mit Lüge, mit Haß und mit Mitleidloſigkeit. 

Ihr erzeugt das Krebsgeſchwür des Unſinns. 

Ihr erfindet, betrügt, verleumdet und ſchmäht. 

Unter eurer Hand wird Menſchlichkeit ein Ungeheuer, ein Vampyr, 
ein Scheuſal. 

Ihr mordet den Körper und bringt Fäulnis in den Geiſt. 

Wenn ihr könntet, würdet ihr die Seele töten. 
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Ihr hofft eure Schuld zu mildern für den Tag der Abrechnung, 
indem ihr die Verantwortlichkeit für den Anfang ablehnt, 
die doch gemeinſam iſt. 

Denn ihr ſeid alle ſchuldig, — jeder einzelne von euch. 

Ihr alle habt dieſe Saturnalien des Mordes vorbereitet. 

Ihr alle verſchleudertet den gemeinſam erarbeiteten Reichtum eurer 
Völker für Waffen der Vernichtung und gebt hohe Beloh⸗ 
nungen für die brauchbarſten. 

Ihr alle loget, ſchmiedetet Ränke und ſpioniertet, fpanntet Netze 
von Intrigen, grubt Fallgruben, legtet Fußangeln und 
Hinterhalte für eure Nachbarn. 

Ihr alle betrogt eure Völker. 

Siegl! 

Was bedeutet der Sieg, den ihr als euer Ziel preiſt? 

Der Sieg, den ihr ſucht, ſoll die Verewigung eurer Herrſchaft über 
die Menſchheit bringen, er ſoll die Menſchlichkeit in Ketten 
eurem graufamen und ſinnloſen Syſtem ausliefern; die 
Privilegien eurer Kaſten und eure Monopole bewahren; 
eure Herrſchaft über der Völker Freiheit erhalten, euren 

N Fuß auf den Nacken des Volkes ſetzen. 

Die Leidenſchaften, die ihr losgelaſſen habt, hofft ihr zu benutzen, 
um die Menſchheit für immer blind zu machen für eure 
Pläne. 

Sie ſollen reicher ſein, ſo ſagt ihr, wenn noch mehr Land zu euren 
Domänen hinzugefügt wird, von denen ihr fälſchlich ſagt, 
es ſeien ihre Domänen. 

Sie ſollen ſicherer ſein, ſo ſagt ihr, wenn ihr eure Rivalen ver⸗ 
nichten, erniedrigen und ihnen Bedingungen vorſchreiben 
könnt, und ihr ſagt fälſchlich, es ſeien ihre Rivalen. 

Sie ſollen gedeihen, ſo ſagt ihr, durch den Ruin ihrer Nachbarn, 
mit denen ſie von jetzt an keinen Handel mehr treiben ſollen. 

Alles das iſt falſch, und ihr wißt, daß es falſch iſt. 

Es iſt falſch, weil, wenn ihr raubt, der Beraubte nicht ruhig ſein 
wird, bis er euch entriſſen hat, was ihr ihm raubtet, und 
euer Volk muß dann noch einmal die Laſt eures Raub⸗ 
gelüſtes tragen. b 

Es iſt falſch, weil Diktatur, Erniedrigung und Vernichtung denen, 
die ſie verurſachen, keine Ruhe bkingen, ſondern nur Haß 
und Rache erzeugen, gegen die der Räuber immer auf ſeiner 
Hut ſein muß. 

Es iſt falſch, weil, je mehr ihr euren Nachbarn verelendet, er um 
ſo weniger ausgeben kann, und euer Volk, das liefern will, 
was jenem mangelt, von jenem kaufen will, was ihm fehlt, 


darunter leiden wird, daß jenem die Fähigkeit, dieſe Auf⸗ 


gaben zu erfüllen, genommen worden iſt. 

So heißt eure Auffaſſung des „Sieges“ für die Völker vermehrte 
Armut und Erneuerung von Furcht und Haß, aus denen ihr 
Vorteil gezogen habt, durch die ihr ſie eurem Willen gefügig 
macht und durch die ſie zugrunde gehen werden. 


A — 


Für die Völker heißt euer „Sieg“ der Tod. 

Es gibt nur einen Sieg, der den Völkern Erlöſung bringen und der 
die Wunden heilen kann, die euer ungezügelter Ehrgenz 
und eure monumentale Selöſtſucht ihnen geſchlage hat, und 
der eine ſchönere Welt für ihre Nachkommen ſchaffen kam. 

Dieſer Sieg iſt der Sieg, der beweiſt, endgültig und für alle Zeiten, 
daß Krieg zwiſchen großen Völkern keine endgültigen Er 
gebniſſe, daß er nichts als Unglück und Elend für alle Be 
teiligten bringen kann. 

Es iſt der Sieg, der den praktiſchen Beweis für die Torheit und 
Gemeinheit eurer Praktiken erbringt, eure Philoſophie von 
den Ratſatzungen der Menſchheit ausſchließt, euer Syſtem 
erſchüttert und wegfegt — und euch mit ihm — in die Ver⸗ 
gangenheit. 

Es iſt der Sieg, der ein großes Erwachen in den Herzen und Ge⸗ 
danken der Menſchen bringen wird, der die Scheuklappen 
vor ihren Augen wegnimmt und ihnen den Urwald von 
Irrtum, in dem ſie ſo lange gewandert ſind, klar aufhellt. 

Es iſt der Sieg, der die Nationen in Verachtung von euch und von 
den Idolen von Macht, Habſucht und Eiferſucht, die ihr fie 
zu eurem Vorteil und ihrem Schaden anbeten gelehrt habt, 
ſich abwenden ſieht, der ihnen die Sprache zum Frieden 
und zum wechfelfeitigen guten Willen gegen alle Mit⸗ 
menſchen öffnen wird, der Weg zur Herrſchaft über nie⸗ 
manden, zur Mitarbeit und Kameradſchaft mit allen in den 
gemeinſamen Aufgaben der ſozialen Arbeit, die keine 
Grenzen kennt, zur Vereinigung aller menſchlichen Kräfte 
in ehrlichem Wetteifer in Kunſt und Technik und in allen 
Zweigen des aufbauenden Wiſſens. 

Es iſt der Sieg, der aus dem Chaos der Verzweiflung zum wechfel⸗ 
ſeitigen Verſtehen führt. 

Für niemand als für euch wird dieſer Sieg eine Niederlage ſein. 

Und ohne eure Niederlage, vollſtändige und reſtloſe Niederlage, 
iſt das Verſtändnis verborgen vor den Völkern. 


So, betend, daß die Art von Sieg, die, ihr und alle euresgleichen 
erſehnt, euch nicht beſchert ſein möge, beten wir für den Sieg 
der Gerechtigkeit über die Ungerechtigkeit, der Wahrheit 
über die Lüge, der Freiheit über die Knechtſchaft, des 

Wiſſens über die Unwiſſenheit — jener Unwiſſenheit, worin 
der Same jeglicher Sünde wider das Licht liegt. 


Fritz Butz / Grabenlied 


Wir ſchreiten mit dem Tod wie Brüder Arm in Arm; 
Liebfraue Leben geht den harten Gang nicht mit. 

Wir wohnen wie im Grab, in Schweigen, Leid und Harm. 
Da wird ſo dumpf der Sinn, da wird ſo ſchwer der Schritt. 


Da iſt kein Takt mehr drin ſtolz⸗friſch und fröhlich⸗frei, 
und iſt kein Wort mehr drin voll Schwung und Heldenmut; 
ein klagend Rauſchen iſt die trübe Melodei 
in einem einzigen Ton aus Nacht und rotem Blut. 


Legt eure Harfen hin, ihr Sänger, ſchweigt umd lauſcht 
in dieſe Nacht hinein, die unſer Leben hüllt, 
die als ein ſchwarzer Bach durch unſere Tage rauſcht, 
indes ihr ſiegesfroh den goldenen Becher füllt. 


Legt eure Harfen hin! Ein hellgeſtimmtes Lied 
vom hohen Firn herab, es eignet ſich uns nicht. 
Wir haſten qualvoll hin durch Sumpf und totes Ried. 
Kein Wort mehr ſpricht uns an, nur Gott und unſere Pflicht. 
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Naumann / Willersfreiheit 


Ob der Menſch einen eigenen Willen habe, ## eine der 
Uteſten Streitfragen der Weisheit. In der Praxis aber 


dandeln alle, auch die Gegner der Willensfreiheit, ſo, als ob 
ein beweglicher und verantwortlicher Wille vorhanden fei. 
Selbſt ſolche Leute, die ſoeben noch auseinanderſetzten, daß 
alles immer ſo komme, wie es kommen müſſe, und daß die 


Entſchlüſſe der Menſchen nichts anderes ſeien als Luftver⸗ 


Anderungen oder Waſſerbewogungen, fangen an zu ſchimpfen, 
wenn der Kellner etwas Folſches gebracht ader der Kauf⸗ 


mann irrig gemeſſen hat. Alle Erziehungskunſt beruht auf 


der Annahme, dez die Kinder gehsrſem ober. ungehorſam 
fein können und bed es möglich iſt, fie durch Belehrungen, 
Verfſpreckungen oder Drohungen zur Einhaltung gewiſſer 
Grundſätze zu gewöhnen. Wenn nun aber trotzdem die ent» 
gegengeſetzte Meinung von der Gebundenheit des Willens 
gerade bei tieferen und ernſteren Perſonen immer wieder 
auftaucht, fo tiegt bie wichtigſte Er lärung wohl darin, daß 
die nachträgliche Belrachtung uns gewöhnlich ſchwere Ent⸗ 
ſcheibungen als unvermewlich anſehen läßt: ich konnte nicht 
anders! Alles, was geſchehen iſt, hat den Anſchein für ſich, 
daß es wie Erzguß dafteht: die Beweglichleit verſchwindet 
im Augenblicke der Tat, und ſelbſt in der Erinnerung ver⸗ 
blaßt es wunderbar ſchnell, daß wir auch eine andere 
Wendung hätten wählen können. Der vorwürts Blickende 
glaubt an die Freiheit, Nückblickende an den Zwang. Dit 


aber damit wiklich die Sache erledigt? Glbt es keine Straf- 


barkeit für vergangene Handlungen, gibt es keine Frage 
nach der Schuld? So aſt jetzt gefragt wird, wer am Kriege 
ſchuld war, wird die Willensfreitzeit der Hauptbeteiligten 
vorausgeſetzt. Auch wir glauben, daß ze vorhanden war, 
aber wur in einem gewiſfſen Maße, denn jeder Wollende war 
und it gleichzeitig ein Gebundener. 


Soziale Bewegung 


Die Sewerkſchaften zur Lage. Wie in den politiſchen, ſo 


wächſt auch in den gewerlſchaftlichen Arbeiterkreiſen der Wille zur 


Vaterlands verteidigung mit der Zunahme der Schwierigkeiten. Das 
Zentralorgan der | e Gewerkſchaften, das „Korre 


ſpondenzblant der eneralkommiſſen. „ ſchreibt u. a. olgendes: 

„Die Aufnahme der öſierreichiſchen Note feitens der 

Staatsmänner hat den letzten untrüglichen Beweis erbrach 

ar uns den Frieden dikiier en ⸗wollen, d. h. erſt mit einem nieder⸗ 
nu ans tanfend Wunden Mutenben Deutſchland den 


den wachen werden, ne in ihn wollen. Dahin darf es nicht 


en. Die Stunde if der da, wo das ganze Volt wie 
ein 1 . were Gefahr abzu Der 
Tr Ses angle⸗franzöſiſchen Imperialismus wäre der Ruin 


; dieſen Triumph müflen wir verhindern. Der Weg 
dazu geht aber nur über den Syſtemwechſel, der allem den Volks⸗ 
Bot neuen Mut und neue Begeiſterung zum Ertragen der neuen 

brin kann. Nicht das Ausſchiffen einzelner Riniſter 
fonn her des Syſtem muß fallen, weil es das ent⸗ 
zweit und uns nn dem Ruin entgegenführen müßte. Das Syſtem 


muß fallen, w weil wir den Krieg . beſtehen 
mollen. — Es iſt ſeibſtverſtän. ‚Sich, daß der gleiche Geift 
entſchloſſenen Durchhaltens auch in Ne g alde mio glichen 


Gewerkſchaftsverbänben lebendig iſt. 
Keine Zwangs ſchiedsgerichte für den riaichen Mittelſtand. 
In elner Eingabe des Ausſchuſſes von Mitgliedern des gewerb⸗ 
n Mittelſtandes aus Köln a. 1587 an den Reichstag war die 
fung von Zwangs chi chten für den gewerblichen 
Mittehſtand empfohlen worden. oi der Beratung dieſes Wunſches 


n Tusſchuß für Handel und gab ein ange. 
nen 1 dem Reichs juſtizamt dazu 
A „Ein Zwangsſchledsgericht für 9 Write Belt 


vr ein Schiedsgericht im gewöhrkichen Sinne des Wortes, 


en auf dem Willen der en be 5 


mehende 
ein Sondergericht Hir die Rechtsſtreitigkeiten des 


Rene: fein. Die verbündeten Regierungen haben bisher 
teftgehakien, daß die Schaf Sonder- 


an der Uuffaſſung fung weiterer 


indlichen 
t, daß 


* 
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gerichte nicht befürwortet werden tann. Mit der Be. 
gründung ſolcher Gerichte würde eine Bahn verfolgt, die ſchließlich 


zur Zersplitterung der! f und zur fung unferei 
en Seen f n ein für 

e einzelnen rufsklaſſen ren mu age Di all i 
are e 8 a 1 
wei R iff des "GR itteffiandes kein um: 
enzter iſt und daß daher die 55 des Kreiſes der en, 
ür weiche die Zuſtändigkeit des Zw begründe 
igkeiten 5 Würde. re Gewerbe 


Ber kopen würben . vorge ſchlagenen S nicht 
Denn fene werden vom einem den Reden der Be⸗ 


gene 
wm es 


1 bescholſen 


a Sum Verfiherungsgejekgebung in Belgien. Zur Durch. 
ben Bier 8 Sozinulverßcherungsgeſetzes, das iin 
u 1918 von deutſchen Seneralgeuwbernememt in Kreft 

da. Te Brüß it beun beigiſchen Winifierum für Wewerhe 
Brüſſel ein . e der Sogn errichtei 


Sagtalve rſiche 
; der Geiche und Ber: 
über die Kranken-, Invaliden⸗ und Altersverſicherung 
Der Überverjichermgsent deſteiht aus 13 Nitgliedern, wovon 
7 Mitglieder Durch die Kranfenverſich erungs⸗ und irkskaſſen 
wäpit werden: 6 Mitglieder ernennt de Regierung. Der Ver⸗ 
ichetaingsrat tritt einmal im Jahre zu einer erbentliigen Tagung 
zuſammen, kann aber jederzeit zu einer außerordentlichen Sihung 
einberuſen werden. Der Oberverſicherungsrat 7 5 auch ſeinerſeits 
Borſchläge über Anderungen und Ergänzungen der ſeginlen Gefche 


Fabrikpflegerinnen. Durch die nötig gewordene ſtarke Heran⸗ 
Sg weiblicher Arbenskräfte in den Fabriken fit ein teuer 
der fozialen Fürſorgetätigkeit fri aufgeblüht: die Fabrik⸗ 

3 Sie dat ſich jeit der en Zeit ihres Beſtehens (jeit An⸗ 
entwickelt: weniger als 500 


. wurden nach der 557850 bereits bis 1. Nu. 

Betriebe mit insgeſamt 507 990 Arbeiterinnen einge- 

e eee shliyrn werden, in das fo 

erſönd Arbeitsberhältnis ofen im Großbetrieb, mehr 
menſcfttche Wärme und perſöntiche Teilnahme hereinzubringen. 


in Sebrnar 1915 
Veratungen über 
gepflogen 


eine gelebliche des Snachweisweſens 
und eimgebende Vorſchle am 3. März 1915 dem damaligen 
Reichskanzler von = mündlich unterbreitet. Mac 


Der Reichstag het fich ſchen 
Arbeitsnochweis 
zu ermöglichen, 
Regelung des gonzer. 


2 Fe 1 gewünscht wird 
nicht 1 1 Frag Tommt aber zur . Aube, 
das anıch an eher, bis ihre gründliche Erledigung erfolgt [ein 
wird. Im Gegenfatz zu den Arbeitern nt ſich die Arbeitsnachweis⸗ 
konferenz der Bereinigung deutſcher Arbeitgeber verbände am 
29. Juli in Lübeck 7 eine geſetzliche Regelung „ 
85 * erlin, der das emleitende Referat hielt, ſagte dabei: 
che bisher für eine gelsiiiche Regelung gemachten Vor⸗ 
frage ige kerfen letzten Endes auf eine Monopoliſierung, zum min⸗ 
eſten e nfeitige a der öffentlichen Arbeitsnachweiſe und 
auf die Aus ſchaltung der anderer organiſierten Bermittlungsſtellen, 
Infon der Arbeitgebernachweiſe hinaus. Solange noch die 
Zrivatwirtſchaft im Deutſchen Reiche ausſchlaggebend 55 e iſt 
die Arbecterbechaffung für die an duftrie noch nicht A des 
Staates.“ Daran iſt richtig, daß eine geſetzliche Rege ung des 
Artbeitsnochweisweſens und ſeine 5 Zuſammenfaſſung eine 
Mac Bevorzugung der paritärtſchen Arbeitsnachweiſe und eine 
&hn.nderung der . Arbeiter- und Arbeitgebernachweiſe 
dre Das ein Abel? 


Derioringen Des 
nden m dem asc weitgehende ' 
Hberweijung ber Eingabe lediglich zur 5 


aber eine durchgrei 
Arbener 


erbringen wurde. denn Doch wohl nur 
vom einſeitigen Ma e d Intereſſenſtan nopunkt, aus. Darum aber 
bangt offenbar das unternehmertum. Es weiß ganz genau, daß 
durch eine geſetzliche g. lung der Arbeitsnachweisfrage die bis⸗ 
er von m ausgeübte Kontrolle 1 das Wohlverhalten der Ar- 
ker nicht mehr in der bisherigen in erfolgen kann und daß 


die Kennzeicmung mißliebig gewordener iter und die Führung 
der ee Liften, wenn auch nicht ganz verhindert, aber jo doch 

entli h erſchwert wird. rade das den Arbeiterorganiſa⸗ 
tionen alle Veranlaffang N an Ihrer 5 einer sagen 
deſetzlichen Regelung des Arbeits nachwelsweſens 
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Büchertiſch 


Erzberger, Der Völkerbund. Berlin, Reimar 
Hobbing, 1918. 196 S. 3 M. 5 

Der Name des Verfaſſers wird dem mit großem Fleiße au 
ſammengeſtellten Buche viele Leſer zuführen. Dadurch wird die 
in 


Deutſchland in weiteſten Kreiſen unbekannt gebliebene, vor 


dem Weltkriege nicht nur von der Regierung allzu überheblich 
zurückgewieſene wiſſenſchaftliche Friedensbewegung (Pazifismus) 
endlich die Beachtung finden, die ſte beanſpruchen kann. Auch 
denen, die ſich mit ihr beſchäftigt haben, wird im hiſtoriſchen Teil 
die Zuſammenſtellung der Friedenskundgebungen während des 
Krieges wichtig ſein. Vorteilhaft wäre es een, wenn dieſer 
Teil ſchärfer gegliedert worden wäre. Vor Kant richteten ſich alle 
Pläne zur Erreichung des Völkerfriedens, auch die des Papfitums, 
n irgend jemand, die Türken, das Haus l uſw., und 
ſellten dem jeweiligen erſten Geiger im europäiſchen Konzert den 
Bogen ſchmieren helfen. Erſt durch Kant wird der Gedanke des 
ewigen Friedens ot der reinen Vernunft und kategoriſcher Be⸗ 
fehl. Durch Bertha v. Suttner — der Name dieſer edlen Frau 
wird leider nicht erwähnt — wird die große Liebe in ihn eingefügt, 
aber unter franzöſiſchem la wird er in die Glückſeligkeitslehre 
e unter angelſächſiſchem Einfluß (Normann Angell!) 
urch Erwägungen der Nützlichkeit entſtellt, um während des 
Krieges wieder, wie in vorkantiſ Vt Waffe zu werden. Und 
doch kann er nur aus dem ſittlichen Pflichtgebot unanfechtbar ab⸗ 
leitet werden; aus Kriegsmüdigkeit, aus einer Max⸗Piccolomini⸗ 
timmung geboren, muß er ſich verflüchtigen, ſowie die Erinne⸗ 
rung an die Leiden verblaßt. Erzberger ſetzt die Lehren des 
Chriſtentums dem en fg, nich gleich. Dem kann für 
die Frage, die uns hier beſchäftigt, ni unbedingt zugeſtimmt 
werden. Für den Heiland und das Urchriſtentum — ſo ſcheint es 
wenigſtens dem Nichttheologen, der das neue Teſtament lieſt — 
war der ewige Friede Verheißung, erſt in ſpäteren Jahrhunderten 
wird er als nicht von dieſer Welt (als tranſzendent) angeſehen, 
bei Kant dagegen iſt er Idee, platoniſches Ideal, das heißt Willens⸗ 


richtung, Befehl zum Handeln, als ob er möglich wäre, wenn das 


Ziel auch nicht erreicht werden kann. 


Der zweite Teil des Buches bringt den Entwurf der za 
des Völkerbundes mit einer eingehenden ründung. Der Ver⸗ 
faſſer verlangt Vorteile und ppaktiſche genvorſchläge. Der 
Schlüſſel, nach dem die Abrüſtung vorzunehmen iſt, dürfte wohl am 
beſten in den bisherigen Ausgaben für Heereszwecke zu finden ſein, 
die prozentual zu vermindern ſind; die genaue Beſtimmung der 
Rüſtungsgrenzen Die Mannſchaftsbeſtand und Bewaffnungsmaterial 
führt nicht zum Ziele (Preußen vor den ʒ„5„ Zu 
begrüßen iſt, daß die ſog. Ehrenklauſel nicht aufgenommen iſt, da⸗ 
gegen muß der Vorſchlag eines für jeden Fall beſonders zu bilden⸗ 
en Schiedsgerichts entſchieden abgelehnt werden. Wie gerade die 
Vorgeſchichte des fetzigen Krieges beweiſt, kann nur ein ftändiges, 
nicht ein von Fall zu Fall zu bildendes Gericht ſeinen Zweck erfüllen. 
inter Artikel 17 Ara ich einfügen: Die Kritik der Urteile des 
chiedsgerichts bleibt binnen einer feſtgeſetzten Zeit, vielleicht ein 
Jahr, unterfagt. Es muß auch irgendwie eine Formel gefunden 
werden, die, falls ein Krieg ausbricht, z. B. mit einem dem Völker⸗ 
bunde nicht angeſchloſſenen Staate, unterſcheiden läßt, wer An⸗ 
reiſer, wer Verteidiger iſt. Der Weg dazu kann m. E. dadurch ges 
unden werden, daß jede Partei verpflichtet wird, ihre Kriegsziele 
und jede Anderung derſelben zu veröffentlichen; wer die Kund⸗ 
machung weigert, gilt von vornherein als Friedensbrecher. 
Dr. Ludwig Herz. 


Das Newe Teſtament deutzſch, eine Neuausgabe der Witten⸗ 
berger Bibel vom Jahre 1522, veranſtaltet vom Furche ⸗ 
Verlag unter Mitwirkung von Oberkonſiſtorial⸗Rat Prof. 
Karrau und Pfarrer Richart. Druck von Knorr & Hirth in 
München in Ehmcke⸗Schwabacher Buchſtaben. Eine ſehr ſaubere, 
künſtleriſch genaue Leiſtung, der man kaum arınerft, daß fie im 
4. Kriegsjahr entſtanden iſt. Ladenpreis gebunden 25 Mark. — 
Der Wert dieſer Ausgabe liegt darin, daß Art und Schreibweise 
(Orthographie) Luthers ſo genau wie möglich „ ſind, 
etwa fo, wie wenn gute alte Relderungen ſtrichgenau wiederhergeſtellt 
werden. Auch in dieſen Äußerlichkeiten lebt etwas vom Geiſte des 
ſtarken Verdeutſchers der Bibel. Wir hören das bekannte Wort 
101 0 uus dem Munde eines vergangenen, ehrwürdigen Ge⸗ 
ſchlechtes. Sprachgeſchichtlich wichtig und theologiſch wertvoll iſt 
es, dieſe erſte Ausgabe im einzelnen mit den ſpäteren Bibel⸗ 
drucken zu vergleichen. Mancher bekannte Spruch klingt hier 
etwas anders, als wir ihn 1 haben, oft noch kräftiger und 
urwüchſiger. Ein ſchönes Geſchenk für Bibelfreunde. N. 


65 Die ur a 1 Daun teh 1 neh Deutſchland an 
le aus der Gefangenſchaft heimkehrenden Deutſchen. uͤrche⸗ 
Verlag, Berlin. 160 S. 1,80 M. h Sue 

Nach Begrüßungsworten des Kaiſers, Hindenburgs, Luden⸗ 
dorffs, Hertlings und Steins ſolgen kleine Aufſätze (u. a. von Ols⸗ 
hauſen, Damaſchke, Gertrud Bäumer, Naumann, Berthold Otto, 


Glesberts, Penck), die den Zurücktehrenden den Anſchluß an die 


Die Hilfe 


veränderte Heimat erleichtern fallen, die ihrem Leiden und i 
vielen neuen Eindrücken gerecht werden und die ihnen die 
geigen, wie fie ſich, trotz Schweren, das fie und die Heimat 
na wachen durchgemacht haben, ein neues Dasein der Freude und 
des Lebens in der Gemeinſchaft aufbauen können. M. N. 


Briefkaſten 


Die Bezieher in Feld und Heimat milſſen tole bitten, den 
Betrag für das neue Vierteljahr im voraus einzuſenden, weil bel 
den ſchwierigen Perſonalver hältniſſen eine längere Rechnungs⸗ 
führung für die kleinen Beträge nicht eingerichtet werden kann! 


Beſondere Bücherwünſche aus dem Felde: Möbelarchilektur, 
Telephon, Nationalökonomie, „Die Kunſt der Konzentration“, Unter⸗ 
richtsbriefe für die Einjährig⸗Freiwilligen⸗Prüfung. 

Berlag der „Hilfe“. 


Freiwillige Gaben: 


Freiwillige Gaben für „ der „Hilfe“ ins Feld: 
s 5 in P. 1 M.: Frl. G. in H., A. F. in H., Paſtor 
W. in B. 5 M.: Lt. Sch. im Felde. 20 M.: Paſtor P. in W. 


Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der „Hilfe“, 


„Einſiehe für Pflichterfürlung 


bis zum Aeußerſten!“ Das bat einſt ein deuiſcher Offizier dem 
Kaiſer aus dem fernen Kiautſchou gedrahtet, als ſchon der Top 
| an die Tore feiner Feſtung pochte. 

Auch vor der Feſtung Deutſchland ſtehl der Tod. Lucht Mal 
ſchon if der Ausfall geglückt, der grinſende Schnitter zurück 
getrieben. Jetzt wird zum neunten Male Sturm geblafen. Bie 
in die letzien Eden und Winkel des Neichs dringt der Auf zur 
neuen Offenſive des Geldes, zum neuen Wettkampf der filbernen 

Kugeln, wle eiller Feindesdünkel ſich einſt ausgedrückt hal. 


Spannung Hält die Welt gefangen. Wird die Geſchichte eint. 

den Enkeln wieder erzählen: „. . . und alle, alle kamen ! .; 

Sie dürfen nichts anderes hören und werden nichts anderes 
bören, unſere Enkel, wenn jeder für uns einfleht für 


Pflichterfüllung bis zum Aeußerſten. 
Darum zeichne! 


— 


— ... t.tt..—.—— 
Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Seile, Berlin. Zehlendorf, 


für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Väumer, Hamburg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Die Leitung der Bictoria⸗Fortbildungs⸗ und Fachſchnle Berlin (Kur⸗ 
e 160) macht fe aufinerfiam, daß der Beſuch der gewerb⸗ 
chen Berufskurſe (Schneideret, Damenpng re in 
de 


trotz der Schwierigkeiten der Kriegszeit zu empfehlen iſt, da tüchtige Ar 
früfte auf dieſem ſehr begehrt find. Die And bildung iſt ng trotz des Des 
tehenden Materialmangels möglich, da die Auſtalt genügend Arbeitsmatertal 
urch Kundenarbeiten zur Verfiigung ſtellen kann. 

e Vorbereitungskurſus ie die techulſchen, 
Kindergärtnerin nen⸗ und Volksſchullehrerinnen⸗ 
Semiuare iſt mit beſonderem Hinblick auf den Auſſtien der Begabten 
eingerichtet. Die Abendkurſe in Rechtskunde find für Bureau⸗ 
beamtinnen und faufın. ae in geh obenen Stellungen e | 

Anmeldungen werden täglich 11—12 Uhr und Montags, Mittwochs und 
Donnerstags abends 7—8½ Uhr entgegengenommen. 
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Kreuzband vom Verlag 3,50 M., 
Billige Soldaten ausgabe 1 N. 


Exiſtenz nicht verſinken. | 
mllitäriſchen Mißerfolge in der Türkei, die Völkerſchwierigkeiten 


f 10. Oktober 1918 | 


Die Hilfe erſcheint Donnerstags. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen in 
KRückporto beizufügen. 


Bierteljahrspreis im Buchhandel 
EM. beim Heimatspoſtamt 3,12 N., 
deim Feldpoſtamt 3,40 M., unter 


ins Feld 3 M., ins Ausland 4M. 
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Naumann ö ä 


Sonntag 29. September. 
In dieſen Tagen läßt ſich zwiſchen auswärtiger und 


innerer Politik kein wirklicher Unterſchied mehr machen. 


Alles hängt davon ab, daß Geiſt und Energie des deutſchen Volkes 
auf das äußerfte gehoben werden, damit wir im Kampfe um die 
Die Vorkommniſſe in Bulgarien, die 


in Oſterreich, die unerhörten täglichen Angriffe an der Weſtfront 
ſtollen Mut und Zähigkeit des Deutſchtums auf die höchſbe mögliche 
Probe. In dieſer Lage muß das Werk des 4. Auguſt 1914 vollendet 
werden um des Vaterlandes willen. Wenn damals der Kaiſer 
das richtige Wort ſprach: „Ich kenne keine Parteien mehr“, ſo 
ift es nun an der Zeit, dieſes Wort dadurch in die Praxis us 
zuſetzen, daß die zahlreichſte aller deutſchen Parteien, die Sozial⸗ 
demokratie, in die Regierung einrückt. Bisher haben die Sozial⸗ 
demokraten fefber nur wenig Neigung gezeigt, ſich am Regieren 
zu beteiligen, weil es für aufſteigende radikale Parteien ſehr viel 
leichter iſt, andere Regierungen durch Kritik vorwärts zu treiben, 
als fefbft die Verantwortung zu tragen. Wenn aber die Not der 


Stunde das Letzte und Größte von allen Menſchen fordert, ſo 


verlangt ſie auch von der deutſchen Sozialdemokratie die poſitive 
Leiſtung, daß ſie ſich der Regierungspflicht mit unterzieht. Das 
Neue dieſer letzten Woche iſt, daß der ſozialdemokratiſche Wille, 
in die Regierung einzutreten, offen kundgegeben wurde. Von 
da aus war es notwendig, die Bedingungen zu erörtern, unter 
denen dieſer Schritt verwirklicht werden kann. Die Sozial⸗ 
demokratie teilt mit, daß ſie ſich an einem Miniſterium des bis⸗ 
heriigen Reichskanzlers Grafen Hertling nicht beteiligen wird. Was 
daraus folgt, werden wir in den nächſten Tagen ſehen. 


Montag, 30. September. 

Die Rieſenſchlacht an der Weſtfront wogt beſtändig 
weiter. An fünf Stellen zugleich greifen zurzeit unfere Feinde 
im Weiten an. In Flandern iſt feider in der Gegend von 
Dixmuiden ein erneuter engliſcher Erfolg feſtzuſtellen. Bei Cambral 
haben unſere Truppen auch etwas zurückgehen müſſen, ſtehen aber 
noch immer weſtlich von der Stadt. Ein Durchbruch iſt hier den 
Engländern nicht geglückt. Am Damenweg haben: fi) die Unfrigen 
um etwas zurückziehen müſſen. In der Champagne, in der Gegend 
von Tahure, iſt der franzöſtſche Angriff abgewieſen und gebrochen. 
Zwiſchen Argonnen und der Maß haben die Amerikaner nach ihrem 
erſten erfolgreichen Vorſtoß bis Montfaucon keine neuen bedeu⸗ 
tenden Errungenſchaften mehr gewonnen. „Die Wünſche des ganzen 
Volkes find draußen bei der Front. 


gerichtet hat, 


kanzlers Grafen Hertling angenommen, 


Aus Bulgarien wird gemeldet, daß König Ferdinand 
ſowohl an Kalter Wilheim wie an Kaiſer Karl eine Botſchaft 
in der er feine Bundestreue verſichert. Wie groß 
zurzeit der Einfluß des Königs in Bulgarien iſt, können wir nicht 
ſagen, nehmen aber an, daß die Richtung Maltnow noch längſt nicht 
die Herrſchaft über das ganze Land hat. Der nach Bulgarien 
zurückgerufene General Sawow gibt zur Ermunterung folgende 
Erklänung ab: „Die derzeitige Situation Bulgariens «ft nicht fo 
ſchlecht, wie man glaubt. Nach kurzer Zeit wird die Lage infolge der 
Maßnahmen, die von dem Oberkommando der bulgariſchen und der 
verbündeten mitteleuropäiſchen Armeen getroffen werden, wieder⸗ 
hergeſtellt fein. „Was den Frieden betrifft, fo will ihn unſer Bund 
und will auch Opfer bringen, um ihn zu erreichen. Ich glaube mich 
nicht zu täuſchen, wenn ich behaupte, daß dieſer Moment nicht mehr 
fern iſt. Eben infolge der Nähe dieſes Augenblicks müſſen wir noch 
einige Opfer bringen, müſſen Geduld haben und in vollem Ver⸗ 
trauen der Zukunft entgegenſehen.“ 

Der Kaiſer hat das Nücktrittsgeſuch des Reichs 
ihm für 
feine Dienſte herzlich gedankt und folgende Worte hinzugefügt: „Ich 
wünſche, daß das deutſche Volk wirkſamer als bisher an der Be⸗ 


ſtimmung der Geſchicke des Batertande mitarbeitet. Es iſt daher 


mein Wille, daß Männer, die vom Ber:.auen des Volkes getragen 
ſimd, in weitem Umfange teilnehmen an den Rechten und Pflichten 
der Regierung.” — Heute iſt der Geburtstag von Demokratie und 
Kaiſertum bei ſchlechtem Weltgeſchichtswetter! 


Dienstag, 1. Oktober. 


Soweit man den Nachrichten aus Bulgarien Glaubwürdig 
keit zumeſſen kann, it der Waffenſtillſtand zwiſchen Bulgarien 
und der Entente geſchloſſen, und Friedensverhandlungen find im 
Gange. Die Entente fordert das Zurückgehen Bulgariens auf ſeine 
urſprünglichen Grenzen, die Auslieferung der Eiſenbahnen und 
möglichenfalls die Mitwirkung bei der Bekämpfung der mitteleuro« 
päiſchen Mächte. Die bulgarische Sobranje iſt nur kurz verſammelt 
geweſen und hat ſchweigend die Mitkeilungen des Miniſterpräſi⸗ 
denten Malinow entgegengenommen. Die Gruppe Radoſlawow 
ſoll - infolge künſtlicher oder natürlicher Eiſenbahnſchwierigkeiten 
nur unvollkommen in der Sitzung vertreten geweſen ſein. Der, 
wie es ſcheint, zur Bekämpfung Malinows zurückberufene General 
Sawow iſt bei ſeiner Ankunft vom Zaren Ferdinand nicht emp⸗ 
fangen worden. Deutſche und öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen 
find von Sonnabend am in Sofia eingetroffen. Als allgemeiner 
Charakterzug von Heer und Bevölkerung wird abjo! zute Kriogs⸗ 
müdigkeit angegeben. 

Die angekündigte Königswahl in Finnland hat bis 
heute noch nicht ſtattgefunden. Es ſchweben Verhandlungen 
zwiſchen der monarchiſtiſchen Partei des Herrn Svinhufvnd mit 


den bürgerlich⸗liberalen Gruppen darüber, ob die Liberalen den 


König mit zu wählen bereit ſind, wenn er ihnen bindende Zu⸗ 
ſicherungen für liberale Staatseinrichtungen macht. 

Die deutſche Bevölkerung ſieht den Abgang Hertlings mit 
Hochachtung und Ruhe an, iſt aber im übrigen beſorgt über Die 


Neugeſtaltung der deutſchen Regierungs ver- 


bältntffe, da jedermann fühlt, daß der letzte Akt des Krieges 
herannaht. Unter dem Geſichtspunkte der auswärtigen Politik muß 
die neue Regierung die doppelte Eigenſchaft haben, daß fie bie 
Friedenshinderniſſe aus 8 Wege ſchafft und trotzdem bereit 1 


u. ı 
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un Notfall die Energie des Volkes für den alleräußerſten und 
letzten Kampf aufzurufen. Dazu iſt die Teilnahme der So zial⸗ 
demokratie an der Regierung unentbehrlich, und alle übrigen Er⸗ 
wägungen werden unter dieſen notwendigen Doppelgeſichtspunkt 
geſtellt. Der bisherige Vizekanzler v. Payer lehnt es ab, einem 
Rufe in die Stellung des Reichskanzlers zu folgen, iſt aber bereit, 


auf Wunſch in feiner bisherigen Amtstätigkeit zu bleiben. Was 


um übrigen die Zeltungen über Neubeſetzung von Stellen bringen, 
iſt meiſt Phantaſie. 


Mittwoch, 2. Oktober. 

über den Waffenſtillſtand in Bulgarien erfährt 
man durch das Büro „Reuter“ folgende Beſtimmungen: Sofortige 
Demobliſierung der Armee und Übergabe von Schiffen, Eiſen⸗ 
bahnen und Transportmitteln aller Art an die Alliierten. Dieſe 
werden auch die Aufſicht über die Waffen ausüben, die gefammelt 
und In verſchledenen Teilen des Landes aufgeſpeichert werden 
müſſen. Die Alliierten haben freien Durchzug durch Bulgarien 
und werden Punkte von ſtrategiſcher Bedeutung beſetzen. In 
Bulgarten jeibft wird die Beſetzung durch engliſche, franzöſiſche und 
italieniſche Truppen durchgeführt werden, während die griechiſchen 
Bezirke von getechiſchen, die ſerbiſchen durch ferbiſche Truppen 
beſetzt werden follen. — Damit find die Hoffnungen des bulga⸗ 
riſchen Volkes auf lange Zeit und vielleicht ſogar für Immer be⸗ 
graben. Wenn nämlich Griechen und Serben die von ihnen bean- 
ſpruchten Geblete beſetzen dürfen. fo wird kaum etwas anderes 
übrigbieiben als ein Bulgarien, wie es nach dem zweiten Balkan⸗ 
krieg war. Schuld daran hat die Verzweiſtung in der mitfleren 
Gruppe der Armee. 

In Wien ſammein ſich die politischen Kräfte der Donau ⸗ 
monardye. Auch die bedeutenden Parteiführer Ungarns nehmen 
an den Beſprechungen teil. Es handelt ſich darum, eine 
Nationatitötenverfaſſung zu finden, die die Slawen be⸗ 
friebigt, ohne die Deutſchen und die Magtaren allzu tief zu verbeigen. 
Ob das möglich iſt, iſt ja die Lebensfrage der Monarchie ſelbſt. 
Es ſcheint, daß von den führenden Tschechen zurzeit nicht die Ab; 
trennung vom Sſterreichiſchen Staat, fondern nur die Durd» 
führung einer Aulonomie gefordert wird. 

Aus dem Bericht des deutſchen Hauptquartiers ift wohl das 
Wichtigſte, daß St. Quentin aufgegeben werden mußte. 
Auch nordweſtlich von Nens wurden unſere Truppen von der 
Besle in rückwärtige Stellungen zurückgenommen. Die Argonnen⸗ 
front wurde bis in die Gegend von Montheis und Challerange 


zurückgedrängt. Trotz aufopfernder, wunderbarer Tapfertert unſerer 


Truppen war es gegenüber der Übermacht ſeindlichen Kriegs 
materials nicht mehr moglich, die vorderen Linien der aden 
Stellung zu halten. | 
Donnerstag. 3. Oftober. - \ | 

Bei Anweſenheit des Kaiſers und des Generalfeldmarſchalls 


v. Hindenburg in Derkm werden entſcheidende Beſprechungen ab ⸗ 


gehalten. Das RNeichskanzleramt wird vom Prin zen Ras 
von Baden übernommen, der zu allen Zeiten im Sime des 


Verſtändiqumqaſriedens gewirkt hat und deſſen Persönlichkeit auch 


im feindlichen Austand nicht unbekannt it. Er ſwernimmt die 
verantwortliche Leitung des deutſchen Schickſals in ſchwerſter Stunde, 
und alle Teile des Voldes follen bereit fein, ihm feine gewaltige und 
harte Aufgabe zu erleichtern. Wenn ein Minifterum der Reichs⸗ 
tagsmehrheit um ſich verſammelt, fo geichieht es deshalb, weil letzt 
endlich die Grumdſätze der Friedens reſolution des Reichstuges vom 


uri 1917 einwandfrei und reſtlos zum Regierumgsgrumdſatz erhoben 


werden müſſen. Wir hoffen, daß es noch nicht zu ſpät dazu ſein 
wird. Die auswärtige Politik wird vermutlich von dem erſt neu 
eingetretenen Stoatstefretär o. Hintze weitergeführt werden. Der 
Eintritt liberaler und ſozialdemokratiſcher Staatsſekretäre im die 


Regierung erfüllt in gewiſſem Sinne Die Hoffmmgen derer, die 


giauben, daß durch eine Demokratiſterung Deutſchlands die Ver⸗ 
Jrändigung mit England und Amertka um vbeſes udhergebrocht 


werde. Das, was fetzt geſchieht, wäre vor reichlich einem Sabre 
doch beſfer am Plabe geweſen. a 
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Armenteeres und Dens wurden in der Nacht vom 1. um 


2. Oktober von den Unſerigen kampflos geräumt. Nordeeftlich von 


Reims werden untere neuen Lumen in kleineren Kämpfen vertebägt. 
Der Feind fteht am Misme-Romal bei Chaudorde und Cormici. 

Auch in Albanien fühlt man die Folgen der magzedoniſchen 
Ereigniſſe. Die Oſterreicher haben ihre Truppen aus dem küuͤrgtich 
eroberten Berat zurückgezogen. 8 
Freitag, 4. Oktober. 

Die Zufammemſetzung der neuen deutſchen Reichs 
regierung tft im einzelnen noch Immer ſchwankend, und die 
Beratungen über exzellente Stellen erſcheinen noch nicht gang 
beendet. Es verficht ſich von fefbft, daß die Herſtellung einer aus 
vier Parteien zußammengeſetzten Meyrheits remterung nicht abge⸗ 


jpiett werden kaun wie ein bereits eingelerutes Stück. Die be⸗ 


teiligten Parteben fordern ihre wohlabgewogenen Anteile an der 
öffenttichen Macht, em die Derantwortung tragen zu benden. 
Das wichtigſte Vorkommnis des heutigen Tages it der Anſchluß 
der nationalliberalen Partei an die Mehrheit. Das wird den ver⸗ 
ſchiedenen allbentichen Witgfiedern diefer Partei nicht ganz ſeicht 


werden it aber eine abſoktte Rotwenbigteit gegenüber der meil- 


polsäiichen Lage. Wenn einmal Deutſchland entichtofſen Mi, Jeden. 
denkbaren Schriet zum Frieden zu um jo müſſen wicht nur Die 
demokrotiſchen und von vornherem mehr pazififtiſchen Gruppen, 
ſondern auch die Hauptbeſtände der Mitte ſich dazu rſanumen⸗ 


aber 
Frage zu geben: Was folten wir fonit um? - 

Es wird mit einer gewiſſen Mbjicdäidhtelt in der deulſchen 
Preſſe von der letzten Kundgebung des awerdtaniſchen Prfäbersen 
geiprochen Biljon ſtellt fünf Punkte auf: 

Erstens. Die wnparteiiche Gerechtigteit darf beine Unter. 
ſche dem zwichen denen einſchtie hen, gegen die wr gerecht zu 
fein wünſchen, und denen, gegen die wir nicht gerecht zu fen 
wünfchen. Es muß eine Geredtigtett fein, die keine Be 
günſtigten kennt und keine verschiedenen Maß ſtabe, ſondern (eiche 
Rechte für die verschiedenen in Betracht kornmenden Bölter. 

Zweden. Kein befonderes oder abgetrermtes Intereſße trgerib- 
einer einzelnen Nation oder einer Gruppe von Nationen, das mit 
dern gemeinſornen Intereſſe aller unvertrãgiich tft, kann zur Grund» 
Tage irgendeines Teiles des Abkommens gemacht werden. 

Drittens. Es fan in der allgemeinen gemeinſamen Familie 
des Völkerbundes keine Verbände, Bündniſſe oder befondere 
Abmachungen und Berftändigungen geben. ö 

Siertens Es kann, und das geht mehr ins einzelne, keine 
beionderen wirtschaftlichen Kombinationen inerhatb des Bundes 
geben, feine Anwendung irgendeiner Form wirtſchaftlichen Bogtotts 
oder Auskttnfles, abgeſehen von der im Völkerbund ſelbſt als Skaf: 
moßregel verhängten Ausſchließung von den Weltmärkten, die al⸗ 
Mittel der Diſziplin und der Kontrolle dient. 

Fünftens. Alle internationalen Abmachungen und Verträge 
jeber Art müſſen der ganzen übrigen Wett bekanntgegeben werden. 

König Ferdinand von Bulgarien hat zugunſten 
des Kronprinzen Boris abgedankt. Der bulgariſche Waffen 
ſtillſtand, At unterzeichnet worden. Er enthält die Beſtimmung, 
daß alle Deutſchen und Oſterreicher binnen vier Wochen Bulgarien 
zu verlaſſen haben. Die Unverletzlichteit Alt⸗Bulgartens wird 
garantiert. 

In We n ertlärt der ſaztaldemokrariſche Führer Biokor Adler, 
daß fi die deut ſche Sozialdemokratie an eine beuikhe 
parlomentariſche Gruppierung onichließen würde, deren Zweck die 
Aufvechtertyaltung der deut ſchen Selöbſtändigkeit un 
dab des Nattonatztäbenſtoates Oſterreich fein würde. Begreiflihies 
weiße äußern ſich bet Tichechen end Slowenen ſibermütige Summen 
derart: Europa muß von Danzig bis Trieſt dawiſch werben! 
Sonnabend, 5. Oktober. 

Ein Tag vieler und großer Eindrüdel Der neue Reichskanzier 
Bring Max von Baden tritt inmitten der neuen parlamentariſchen 
Staatsſekretäre Gröber, Erzberger, Scheidemann. Bauer an der 


—ůů — 
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Seite v. Payers vor den Keicystcg, um die Grundjütze des neuen 


volkstümlichen Mehrheitsregimentes darzulegen und der Welt zu 
ſagen, daß es für Deutſchland ein Zurück zum alten Syſiem des 
Regierens nicht wieder giht. Geſtützt auf den Volkswillen, erſucht 
die neue Regierung den Präſidenten der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, dee Herſtellung des Friedens in die Hand 
zu nehmen. Sie hat eine Note nach Waſhington gerichtet, in der 
Präſident Wilſon gebeien wird, alle kriegführenden Staaten zur 
Entſendung von Berollmüchtigten zwecks Aufnahme der Verhand⸗ 
dungen emrıanden. Die deutſche Regierung nimmt das vom ameri⸗ 
kaniſchen Präfidenten in der Kongreßbotſchaft vom 8. Januar 1918 
und in ſpäteren Kundgebungen, namentlich in der Node vom 
27. Septeinber aufgejieilte Programm als Grundlage für Friedens⸗ 
verhandlungen an. Um weiteres Blutvergießen zu vermeiden, er⸗ 
fucht die deutſche Regierung, den ſofortigen Abſchluß eines allge 
meinen Weſienſtillſtandes zu Lande, zu Waſſer und in der Luft 
herbeizuführen. Der Reichstag hört Diele ſchickſalsſchweren Mit⸗ 
deliungen mit würdiger Ruhe an. Jeder denkt zurück bis an den 
4. Auguft 1914. Dieſen Frieden hätten wir zeitiger und mit 
weniger blutigen Opfern haben können! Und heute wiſſen wir 
noch nicht, wie die Antwort Wiiſons fein wird... — ! 

Ahnliche Schritte werden von Oſierreich⸗Ungarn und von der 
Türkei getan. Wie es ſck eint, verhandeln die Zentralmöchte einzeln. 
Die deutſche Note geht über die Schweiz nach Amerika und die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Anfrage über Schweden. Überall werden die 
14 Panke Wilſons heworgeſucht, um die Grundlage der Verhand⸗ 
tungen nachzuprüfen. Es #t zu wünſchen, DaB bald der engliſche 
Wortlaut in den großen Zeitungen abgedruckt wird, weil die 
denliche Überichung gerade bei wichtigen Stellen nicht immer ſcharf 
den Sinn wiedergibt. Was ſind Wilſons lelzte Gedanken über 
Elfaß⸗Lochringen und Polen; Wie wird er die Autonomie der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Nationalitäten auslegen? Wir müſſen uns 
daran gewöhnen, dem Willen einer fremden Größe ſuchend nachzu- 
gehen. So iſt es im Krieg! Der Välkerbundgedanke wirb mehr 
im den Vordergrund geſtellt als bisher: die Menichheit kann nicht 
leben, ohne hinter dieſer Zerſtörungszelt etwas Neues zu hoffen! 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 29. September. 

Die nationalliberale Reichtags fraktion hat Richtlinien der 
inneren und der äußeren Politik aufgeſtellt, von denen fie ihre Mit⸗ 
wirkung „auf gemeinſamem Boden für wöglichſt weite Kreiſe“ be 
ſtiunmnen taten wird In der meren Polltck bedeuten diefe Niche⸗ 
finen eine bedeutame weitere Annaherung an das porſamen- 
treriſche Regime. Die Fordemungen lauten: 

1. Engere Verbindung zwiſchen der Regierung und der Delle 
vertretung öt herzuſtellen durch einen Eintritt weiterer Vertrauens- 
männer derjenigen Parteien in die Regierung, die bereit find, die 
Berumtwortng für de Regierungsgeid;ätle mit zu übernehmen 
der Nen vas 1 0 1 nn 9, Satz 2 und 21, Abſatz 2 

r Reichsverfaſſung gehoben werden. | 
2. Die Efheittichten der Neichszeitung dit Budurch fcher⸗ 
Be daß eine ſtändige Beierligimg der Stact v kretäre an 

Fützrung der Geſchäfte und an der Geſamtpolitit gewähr⸗ 

keiſtet durch geeignete organiſche Einrichtungen, insbeſondere 


Auch zwichen der Nei ung und den verantwortlichen 
Militärdehörden muß eine Einheiilichkeit hergeſtellt werden. 

3. ir verlangen eine den politeiſchen und wirtſchaſtrichen 
Anforderungen der Zeit entſprechende Reform des auswärtigen 


Anites und des auswärtigen Dienſtes. 

4. Wir erwarten eine ſchleunige Regelung des preußiſchen 
Lundings wahl geſetzes gemäß der Negierunqsvorſage. 

5. Mit dem der Rriegsmstsseubinleiien nm nach 
kürzeſter Übergengszeit die ſtaarliche Zwargswirtſchaft ein Ende 

6. Regelung der mit dem Belagerungszuſtand zuſammen⸗ 
zenden Fragen, insbefondere Jenſur und des Ver⸗ 
rgsrechibs, 3 ein Reichsgefetz zu erfolgen, deſſen 
beim erzukummentritt des Reichstages wir er⸗ 
7. Die Regelung der Staatsform von Eſſaß-⸗Lolhringen if 
eine umerdeniſche Augtlegertheid. br ESntſcheideng it alba zu 
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8. In den beizytem Gebieten des Ofiens fall die militär iche 
VBermwadung in die Hipiizermasung liberelrnet werden. We 
ſtaallchen Einnichtunzen dieter Gebete find derart auszubauen 
deß allen Kreifen der Bevölkerung die Vetelligung offenſteht. 
Montag, 39. Sepiember. 

Die äußeren Dinge diefer Tage gehen ſchattenhaft und 
mechaniſch dahin. Nie in ſeinem Leben wird man dieſe Zer⸗ 
ſpaltenheit ſeines Ich vergeſſen, das Erfülltſein von dem, was fern 
un Weſten und was in der Hauptſtadt geſchieht, dieſes quälende, 
ohnmächtige Dabeiſein, Herumraten an fernen und undꝛerchſichtigen 
Ereigniſſen und gleichzeitig das Huidurchgehen des äußeren 
Menſchen durch die Tagesarbeit — heute wieder eine Werbe 
verſammlung für die Gewinnung von Munitionsarbeiterinnen in 
einer ſchleswig⸗holſteiniſchen Stadt — wie in einem zweiten Da⸗ 
ſein, das ſich irgendwie an einem vollzieht. Die Stimmung auf 
der Rückfahrt in dem trübe beleuchteten Zug, an deſſen Fenſter 
der Regen ſchlägt, und der ſich füllt mit den letzten Wellenringen 
der fernen Ereigniſſe, die die Abendzeitungen zu uns hineinſpülen. 

Und da hinein eine volle Welle der Erinnerung aus dem 
fernen, hellen, leichten Friedensleben: mit tiefer Bewegung Ich 
ich vom Tode des Philoſophen Simmel. Der Hörſaal der Berliner 
Univerfität ſteigt auf, in dem wir atemlos ſaßen und uns die 
Welt durchſichtig, geiſterfüllt wurde, Fäden fi knüpften, die wir 
nie geſehen hatten, ein Farbenſpiel von Sinngedung und Be 
ziehung an uns vorüberging, von deſſen flimmernden Nuancen wir 
alle etmas in unſer Leben genommen haben. Der Philoſoph des 
Impreſſionismus, in aller Kultur heimiſch, jede Erſcheinung in 
eigenem Licht, durch das Objektiv eines feinſten Geiſtes erfaſſend, 
unvergleichlich in der Deutung, im Zerlegen von Inhalten, im 
Nachfuhlen von geiſtigen Weſenheiten. 

Dienstag, 1. Oktober. 

Der Kaiſer hat das Entlaſſungsgeſuch des Grafen Hertling 
mit einer Erklärung beantwortet, die die Grundlage für ein parlas 
mentariſches Miniſterium bildet: „Ich wünſche, daß das deutiche 
Volk wirkſamer als bisher an der Beſtimmung der Geſchicke des 
Satertundes mitacheiiet. Es it daher mein Wille, daß die 
Männer, tie vom Vertrauen des Volles getragen find, in weitem 
Umfange teilnehmen an den Rechten und Pflichten der Regierung. 

Gꝛeichteltig kommen aus allen Lagern die Stanmen, die in 
der auf freiheitlicher Grundlage neugeſchaffenen Einheit des 
Das Korreſpondengblatt der Gemerlſchaften ſchrewt: 

„Die Aufnahme der öſterreicheſchen Note bei den feindlichen 
Staatsmönnern hat den Beweis erbracht, daß fie uns den Frieden 

-tifizren wollen, d. h. 
aus baufend Wueide 


tariſterung unſerer Regierung 
Mechtenveiterung der Volks- 
5 Auch wer nicht alle Tunerſden im Demokral.ſchen er⸗ 
blickt, muß heute bei gewiſſenhaſter Prüfung zu dem elnz zen Em 
konnmen, daß dieſer Ruck nach vorwärts eine unumgängeiche 
avendigteit iſt. ... Deutſchland ſteht vor der Entſcheid 
ob es das Boit m ſeiner Geſamtheit zum Kompfe zur Freiheit auf. 
ruft, ader ob der innere Kampf die Kräfte verzehren ſoll. 
ſchneller die Eniſche dung fällt, deſto ſchneller werden wir den Sieg 
über die dunkten Mächte erringen und den Frieden haben.“ 
% 
Mittwoch, 2. Oktober. 

Das Herrenhaus hot das allgemeine gleiche und direkte Wahl⸗ 
recht angenommen mit Hinzufügung einer Zuſatzſtimme für 
Wähler über 40 Jahre. 

Als Nachfolger des Grafen Hertling wird Prinz Max von 
Baden genannt. Prinz Max hat dem Vizekanzler geſagt, daß er 
nur annehmen könne, wenn er das unbedingte Vertrauen der 
Mehrheit habe, und daß er fein Koalitions·, ſondern nur ein Mehr⸗ 
heitsdabinett buden kõune. Die Frage des Beitritts der Nationas⸗ 
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fiberafen zu diefer Mehrheit ſteht noch offen, aber man hat, trotz 
entgegenſtehender Stimmungen, die Empfindung, daß das, was 
zur Einbeziehung drängt, ſtärker iſt als alle Bedenken, von denen 
der Wirbel dieſer ſchickfalvollen Tage noch mehr verſchlingen wird. 
Die konfervative Reichstagsfraktlon hat erklärt, daß fie fh auf 
den Boden des kaiſerlichen Erlaſſes vom 30. September ſtellen 
und ſich auch unter Opfern der Überzeugung an einer Regierung 
beteiligen wolle, die ſich zur Aufgabe macht, alle Kräfte des Volks 
in geſchloſſener einheitlicher Front zur erfolgreichen Beendigung 
des Krleges einzufetzen. 

Donnerstag, 3. Oktober. 

Pring Max von Baden iſt zum Reichskanzler ernannt: über 
die weitere Bildung des Kabinetts im Sinne einer Volksregierung 
werden wir morgen die Perſonalien wiſſen. Es ſteht feſt, jo heißt 
es jetzt, daß die nationalliberale Fraktion nicht in den Mehrheits⸗ 
brock eintreten wird, eine Mitteilung, hinter die man rein gefühls⸗ 
mäßig ein Fragezeichen macht. Der Reichstag foll am Sonnabend 
zufammentreten. j | 

| Man flieht auf der Straße und im Dampfboot in die ſcheinbar 
fo gleichmütigen Alltagsgeſichter der Menſchen. — Stehen ſie wie 
dichte Schleier vor der tiefen Erregung, die alle erfüllt, oder find 
wirklich ſo viele nicht mehr ganz innerlich dabel? 
Freitag, 4. Oktober. ö | 

Der Anſchluß der Nationalliberalen an die Mehrheitsparteien 
iſt nunmehr doch vollzogen. Dadurch ſcheint ſich die endgültige 
Beſetzung des Kabinetts noch wieder hinauszuſchieben. Es ſcheint 
feſtzuſtehen, daß. die Abgeordneten Gröber und Scheidemann 
Kabinettsmitglieder ohne Portefeuille, daß der Abgeordnete Bauer 
Leiter des Reichsarbeitsamtes und Fiſchbeck Handelsminiſter 
werden wird. i 


Naumann / Der Volksſtaat kommt! 


Während ſchwere ſchwarze Wolken am Himmel ſtehen, 
während wir warten, wie Wilſon, der jetzt zum erſten Mann 
der Menſchheit aufgeſtiegen iſt, unſere Friedensnote beant⸗ 
worten wird, hält der deutſche Volksſtaat ſeinen Einzug, 
wie wenn Sterben und Auferſtehen zufammen 
über die Fluren wandern. Unſer ganzes Weſen müht ſich 
unter dem Druck deſſen, was unfer Bolt in dieſen Tagen 
erlebt. Noch aber iſt es nicht an der Zeit, über die tief⸗ 
greifende Veränderung unſerer Weltſtellung frei zu reden, 
denn noch iſt vieles davon in der Schwebe, aber wer die 
Zeiten Bismarcks miterlebt hat, kann nicht ohne Gefühl 
nationaler Tragik ſein. Heute iſt es nicht am Platze, nach 
den Schuldigen zu ſuchen und Vorwürfe zu machen, aber 
daß vielerlei Schuld da iſt und vom ſtillen, geduldigen 
deutſchen Volke viele berechtigte Vorwürfe erhoben werden 
muͤſſen, weiß jedes deutſche Gemüt: es wurde gefündigt von 
denen, die kein Ziel ihres Kriegstreibens kannten, die der 
geſchichtlichen Selbſterziehung entbehren. Wir hätten vor 
einem Jahre ſchon Frieden haben können, ehe es bis zu 
dieſem Tage kam, wenn damals Bethmann nicht geſtürzt 
wurde! In den Händen von Dämonen ſind wir hin und 
her geworfen worden; ein gutes Volk hat weiter geblutet, 
ohne daß das Blut an der Lage etwas geändert hätte. Jetzt 
endlich, endlich ertönt ernſthaft das Wort: macht Schluß, 
verfucht es wenigſtens ehrlich kurz vor der zwölften Stundel 


Über das Weltmeer hin fragen wir unſeren Feind, ob er mit 


uns zuſammen die Menſchheit neu einrichten will. Wir laſſen 
dabei über Dinge mit uns reden, über die noch vor zwei 
Monaten überhaupt kaum geſprochen wurde. An ſolchem 
Tage, in ſolcher Luft wird der deutſche Volksſtaat geboren. 


Als ich vor faſt zwanzig Jahren mein Buch „Demo ⸗ 


tratie und Kaiſertum“ ſchrieb, ſah ich im Geiſte 
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die Grundformen, die ſich jetzt verwirtlichen, hörte ſozuſagen 
die Rede des Prinzen Max voraus, aber es fehlte dabei der 
grauenvoll gewaltige Hintergrund. Das, was ich damals 
darſtellte, war eine geſchichtlich richtige Konſtruktion deſſen, 
was irgendwie und irgendwann aus der Natur der Dinge 
ſich ergeben mußte; wer aber konnte fagen, welches die Kräfte 
ſein würden, die den letzten Zwang ausüben? Wodurch 
würde die Sozialdemokratie ſtaatsfühig, wodurch würde der 
Kaiſer für den Volksſtaat zugänglich? Genügte dazu das 
Alltagswetter der Politik? Brauchte es dazu der ſozialen 
Revolution? Oder vollendete die äußere Gefahr das Wert? 
Der Krieg hat es getan, das ungeheure Feuer hat tauſend 
Vorurteile hinweggeſchmolzen! Was ſonſt vielleicht ſpäter 
und ſchläfriger von ſelber herangekommen wäre, ſteht heute 
mit wunderbarer Wucht vor uns: der deutſche Volksſtaat 
taucht auf, die Maſſe verhandelt mit dem Kaiſer, von wem 
fie regiert ſein will; fie ſelbſt fängt an, ihre Geſchichte zu 
machen N 


Und ein deutſcher Prinz führt den Volksſtaat 
ein, ein vollberechtigter, thronfolgender Fürſt aus altem 
Haufe. Das gehört zur Poeſie der Geſchichte, die auch im 
Kriege nicht ganz vergißt, Künſtlerin zu ſein. Da ſteht Prinz 
Max von Baden zwiſchen Payer, Erzberger, Scheidemann, 
Gröber, Bauer, ein Ariſtokrat reinſten Waſſers unter den 
Volkstribunen der neuen Zeit und verkündigt mit ihnen 
und für fie das Programm eines für uns noch fremden poli⸗ 
tiſchen Syſtems, durch das die Regierten zu Mitträgern der 
ausführenden Macht werden. Noch glaubt es mancher nicht 
recht, daß das der Anfang einer dauernden Wirklichkeit 
werden könne, und fürchtet, der nächſte Sturm möchte die 
feltſame Zauberei wegblaſen. Was aber an der Erſcheinung 
dieſes Tages wie Regenbogenfarbe ausſieht, iſt nur die 
äußere Umkleidung; die Sache felbit iſt gar nichts Zu⸗ 
fälliges. Sie mußte eines Morgens aus dem Nebel heraus⸗ 
treten. Irgendwann mußte es von den Alpen bis zur Oſt⸗ 
ſee rufen: Wo iſt Demokratie und Kaiſertum, wo iſt das 
ſelbſtändige deutſche Volk? 

Das monarchiſche Syſtem in ſeiner alten 
Form nimmt in der Menfchheit überhaupt feinen Abſchied. 
In Rußland zerbrach es, in China verlor es den Boden: 
und was iſt es heute in den kleinen Staaten und auch im 
ſchwergeprüften Sſterreich⸗Ungarn! Es vollzieht ſich ein 
Naturvorgang wie einſt in dunkler Vorzeit beim Wechſel 
geologiſcher Perioden. Nur die freiere, lockere Form der 
Monarchie bleibt noch geſchichtlich möglich, wie ſie in England 
ſich erhält, weil ſie anpaſſungsfähig wurde. Denſelben An⸗ 
paſſungsprozeß haben wir vor uns. Er iſt keineswegs fertig 
vollzogen, wie noch gewiſſe Kundgebungen der letzten Tage 
zeigen, aber Vertreter ſinkender Zelten, wie der Chef des 
Zivilkabinetts v. Berg, merken, daß ſie vergeblich mit Sporen⸗ 


ſtiefeln im Zimmer auf und ab gehen. Sie machen Abſchieds⸗ 


beſuche, dafür aber werden ſozialdemokratiſche Führer ge⸗ 
nötigt, ſich mit dem Titel Exzellenz zieren zu laſſen, um mit 
den entſprechenden Stellen des monarchiſchen Syſtems 
ſtandesgemäß verkehren zu können. Es bildet ſich vor un⸗ 
feren Augen ein Lebeweſen aus gewordenen und werdenden 
Elementen, die erſte Regierung neuen Stiles im Deutſchen 
Reich. | | 
Und was tut nun die neue Volksſtaatsregierungd Sie 
bringt ein Programm! Das hat keine bisherige mon ⸗ 
archiſche Regierung nötig gehabt, weil ſie auch ohne Worte 
ihren Platz kraft königlichen Auftrages einnahm. Man 
nahm dabei bisher an, daß die Regierung einheitlich fer, 
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aber man ſah es nicht, und fehr häufig war der Glaube an 
Die Ubereinftennnung der verſchiedenen Amtsſtellen nut eine 
ſchwer aufrechtzuerhalbtende Fabel für das brave Volk. 
Zwiſchen den Regierungsämtern beſtand oft in Wirklichkeit 
em täglicher Krieg um die Richtung des öffentlichen 
Handelns, das heißt: Programmloſigkeit. Num jedoch 
waltet über dem allem ein verantwortlicher Reichskanzler 
mit emenm Programm., das von den Mehrheitsparteien ge⸗ 
billigt wurde. Die Zukunft wird lehren, wieweit es gelingt, 
progranumtreu zu regieren, was niemals ſchwerer iſt, als 
wenn die Berge ins Meer finken. Immerhin keiſtet 
das Programm unter allem Umſtänden ſoviel, daß es allzu 
ungeeignete Elemente aus den Regierungsſtuben fernhält. 
Wir erwarten auch unter gegenwärtigen Zeitumſtänden, 
daß der verhängnisvolle Zwieſpalt zwiſchen Zivilregierung 
und anderen Stellen zu Ende iſt. Freilich etwas ſpät!l 
Bon welchem Werte wäre es geweſen, wenn in Polen, 
Litauen und Baltikum eine Programmregierung ſchon ri 
einem Jahre waltete!. 


Als Volkskontrolleure und Mitarbeiter der verantwort⸗ 
lichen Staatsoberleitung find Staatsſekretäre ohne 
Berwaltungsamt entſtanden, ſozuſagen Ausweitungen 
zum ſtellvertretenden Reichskanzler v. Payer: Gröber, 
Scheidemann, Erzberger. An dieſer Stelle iſt die neue 
Regierung im Experiment. Wie fügen ſich dieſe Staats⸗ 
fetretäre in den dienſtlichen Geſchäftsgang ein und wie iſt 
ihre amtliche Stellung zu Reichstag, Bundesrat und Reichs⸗ 
Sanzler? Sind fie Beauftragte des Kanzlers? Können fie 

im Zweifelsfalle irgend etwas durch Mehrheit beſchließen? 
Auf dieſe und ähnliche Fragen mag die Zukunft Antwort 
geben, jetzt iſt das wichtigſte, daß durch die neuen Staats⸗ 
ſekretäre die Haftbarkeit der Volksmehrheit für die Friedens⸗ 
verhandlungen ausgedrückt wird. Da die Weſtvölker eine 
Volksgarantte für die Ehrlichkeit deutſcher Friedens⸗ 
verſprechungen von dem Parlament begehren, muß der par- 
lamentariſche Charakter der neuen Leitung augenfällig her 
vorgehoben werden. Die Einſchiebung geeigneter Volksver⸗ 
treter in die Arbeit der einzelnen Regierungsſtellen kann nicht 
kurzerhand an einem Tage vollzogen werden, wird aber not⸗ 
wendig nachfolgen, denn das, was heute ſich dem Reichstage 


vorſtellt, iſt erſt ein Anfang und noch beineswegs die Voll⸗ 


endung des deutſchen Volksſtaates. 

Daß die Reichstagsmehrheit ſich als Hinter⸗ 
grund der ſtaatlichen Gewalt organiſtert hat, erſcheint man⸗ 
chem Mitbürger als zwar theoretiſch korrekt, aber unpraktiſch, 
weil gerade unter gegenwärtigen Weltverhältniſſen eine über- 
parteiliche Volkseinheit nötiger ſei als jemals ſonſt. Man 
verweiſt uns auf die Koalitionsminiſterien in England und 


Frankreich. Iſt etwas Ühnliches nicht auch für unſere 
deutſche Gegenwart angebracht? Dieſe Frage iſt für den 


Fall der Ablehnung unßerer an Präſident Witſon gerichteten 
Note nicht von der Hand zu weiſen, muß aber für den Fall 


von Friedens verhandlungen direkt verneint werden. Wer bis 


geſtern oder vorgeſbern die Friedensreſolution des 5 
Reichtags vom Juli 1917 verhöhnt und zerriſſen hat, kann 


lich heute nicht als zuverläſſiger Befürworter des Wilſon⸗ 
ſchen Völkerfriedens darſtellen. Hier verlangen Inland und 


Ausland klare Sauberkeit. 


Dabei iſt nicht ausgeſchloſſen, daß auch ſolche, die, irre⸗ 
geführt von vergeblichen Hoffnungen oder irrigen Nach⸗ 
richten, dis vor kurhem gegen den Verſtändigungsfrieden 
pProteſtiert haben, jetzt anders darüber denken und das 


Zustandekommen des Wilſonſchen Weltfriedens wünſchen. 
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Sie werden ſicherlich das begonnene oder überhaupt nur 
erſt angebahnte Werk nicht ſtören, aber ſie ſelbſt werden 
fühlen, daß die Anderung des Schickſals auch Anderungen 
in der öffentlichen Vertretung des Volkes unausweichlich 
macht. Um ſolcher Erwägungen willen iſt ſelbſt der 
Anſchluß der Nationalliberalen an die 
Mehrheit nicht ohne Bedenken geweſen, ſo gern ſonſt 
ihre Mitarbeit begrüßt wird. Sie können ſich zwar mit 


Recht darauf berufen, daß ihre Reſolution vom Juli 1917 


ſich nicht allzuweit von der Friedensreſolution der Reichs⸗ 
tagsmehrheit entfernte, aber es iſt andererſeits nicht zu 
leugnen, daß zahlreiche nationalliberale Stimmen in Preſſe 
und Parlament anders lauten und daß Staatsſekretär 
v. Kühlmann, der zu richtiger Zeit etwas Richtiges aus⸗ 
ſprach, auch bei den Nationalllberalen lebhaftem Widerſpruch 
begegnete. 

Niemals iſt es leicht, die Verantwortung für einen 
Frieden zu übernehmen, der nicht ohne ſchwere Ent⸗ 
täuſchungen ſein kann, jetzt aber gehört dazu der abſolute 
Mut eines guten Gewiſſens gegenüber dem 
eigenen Volke und gegenüber der Menſchheit Die Männer, 


die ſich in dieſen Tagen vereinigen, um für ihr Volk zu er⸗ 


halten, was erhalten werden kann, verdienen die vertrauens⸗ 
volle Mitarbeit aller derer, die nicht eigenen Vorteil ſuchen, 
ſondern der Geſamtheit ihre Kräfte weihen. Es iſt Pflicht 


aller Volkskreiſe, vom Kaiſer bis zum unabhängigſten 


Sozialiſten, jetzt die Friedensmöglichkeit zu fördern. Ob der 


einzelne das mehr mit peſſimiſtiſchen oder optimiſtiſchen 
Gefühlen tut, iſt ſeine eigene Sache, über uns allen aber 
waltet ein kategoriſcher Imperativ: ſei deinem Volke treu in 
feinen dunkelſten Tagen! Der deutſche Volksſtaat kommt als 
Wille zur Rettung und Erhaltung. Wir grüßen ihn mit ernſter 
Entſchloſſenheit und wünſchen Klarheit, We und Einig⸗ 
keit den u) die ihn ſchaffen. 


Theodor Heuß / Oſterreich⸗Angarns Ver⸗ 
faſſungsfragen 
Auch Seidler hat davon geſprochen, daß Oſterreichs Verſaſſung 


den Vedürfniſſen einer neuen Zeit endſprechend weiterentwickelt 


werden ſolle. Geſchethen ift nichts. Die Verordnungen über die 
Kreis hauptmannſchaften in Böhmen waren nicht viel mehr als 
eine Geſte, die freilich genügte, auf einen Teil der Deutſchen einen 
zwingenden Eindruck zu machen. Der Miniſterpräſident von 
Heſſarek hat das Programm vom Boden aufgenommen, aber 
einſtwellen hält er ſeine Abſichten noch unter einem Schleier. Es 
wurde gelegentlich „verlautbart“, daß die Möglichkeiten einer Neu» 
geſtaltung im Miniſterkem durchgearbeitet werden, die Veröffent⸗ 
lichung von Leitſätzen aber noch nicht erwartet werden kann. Die 


Wiener Publiziſtit begann jedoch einſtweilen, das Problem abzu- 


wandeln und die Stichworte: Zentralismus oder Föderalismus, 
Länderautonomie oder Nationalttätenautonomie gegeneinander⸗ 
zuhetzen. 

Die letzte Rede Huſſareks enthielt ein allgemeines Bekenntnis 
zu dem fruchtbaren Gedanken der Autonomiſierung der Nationali⸗ 
täten, begnügte ſich dann aber überraſchend mit der beſcheidenen 
Feſtſtellung, daß die Schwierigkeiten in der Durchführung liegen. 

In Oſterreich hatten dieſe Angelegenheiten bisher noch einen 
etwas akademiſchen Charakter. Nicht, als ob an ihnen Dring⸗ 
lichkeit fehle. Sie find mit dem Jahre 48 geboren worden und 
dann tatfächlich nie zur Ruhe gekommen. Die leitende Politik, 


nachdem fie dem germanifierenden Zentralismus entſagen mußte, 


hal freilich die Frageſtellung verneint und ſich damit begnügt, 
die offenbaren Schwierigkeiten der Verfaſſungskonſtruktion als 
Mittel in ihrem mühſeligen bürokratiſchen Staatserhaltungskampf 


zu verwenden. Die Publlziſtik, Charmatz. Renner, 'Bopovici, be⸗ 
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mühte ſich um Löſungsmöglichkeiten, ohne auf die Geſtaltung der 
Dinge Einfluß zu gewinnen. Die ungeheure Bewegung, die durch 
den Weltkrieg in alle öſterreichiſchen Nationalitäten gekommen 
iſt, läßt nun die Frage ſtärker und bedrohlicher emporbranden als je 
früher, und man mag in Wien, im Kreusfeuer nationaliſtiſcher 
Demagogte der Heimat und unabläſſiger Aufwühlung vom Aus- 
land her, oft genug jene Negierungsweisheit der ausgehenden 
franzesko⸗ſoſephiniſchen Epoche verflucht haben: daß es das klügſte 
fei, von den Grundfragen des öffentlichen Lebens wegzublicken 


und ſich, ſchlecht und recht, mit einer opportuniſtiſchen Geſchäfts⸗ 


führung zu begnügen. 

Vom „Reiche“, von uns aus, hat man die öſterreichiſchen 
Nattonalitätenſtreite jahrelang mißbilligend und mit Unverſtand 
betrachtet. Warum kommen fie zu keiner Verſtändigung? Man 
blickte nur auf Wien, denn der ſtaatsrechtliche Doppelcharakter der 
Monarchie und deſſen politiſche Folgen machte nur der geringſte 
Tell ſich klar. Die Ungarn haben ſich darüber oft genug geärgert 
und bis in den Krieg hinein ſich beſchweren müſſen, daß deutſche 
Zeitungen etwa vom „öſterreichiſchen“ Heere ſprachen, wo es ſich 
um k. und k. Truppen, vielleicht um ungariſche Diviſionen handelte. 
Stück um Stück hat Deutſchland in der Erkenntnis der Zuſammen⸗ 
hänge zugelernt, und die Stimmen aus Wien, wenn auch in anderer 
Tonart als die aus Budapeſt, haben eindringlich genug die ihnen 
ſchmerzliche Tatſache verkündet, daß Ungarn ein Staat für ſich fei 
im Geſamtgefüge der Habsburger Monarchie. 

Der Grundriß des Staatsweſens iſt in der Pragmatiſchen 
Sanktton von 1722/23 und im „Ausgleich“ von 1867 aufgezeichnet. 
Aber es iſt zur Gaſſenweisheit geworden, daß ſich der politiſche Stn 
der Staatsgrundgeſetze nicht im Paragraphen erſchöpft, ſondern ge⸗ 
füllt, gedehnt, geſprengt wird von dem Gewicht der politiſchen 
Kräfteverſchiebung. Laſſalle hat in feinem Vortrage über das Ver 
faſſungsweſen dafür die klaſſiſche Formel gefunden: „Verfaffungs⸗ 
fragen find urſpruͤnglich nicht Rechtsfragen, ſondern Verfaſſungs· 
fragen; die wirkliche Verfaſſung eines Landes exiſtiert nur im 
den reellen tatſach chen Machtverhältniflen, die in einem Lande 
beſtehen; geſchriebene Verfaſſungen find nur dann von Wert und 
Dauer, wenn fie der genaue Ausdruck der wirklichen, in der Ge 
ſellſchaft beſtehenden Machtverhältniſſe ſind.“ 

Rückt man dies Wort in die Nähe der öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Probleme, fo ergibt ſich, daß die beiden Reichshälften nicht 
als zwei gleichberechtigte, im übrigen felbftändige Teile neben⸗ 
einanderſtehen, fondern daß Ungarn heute tatſächlich die Führung 
hat. Eine Entwicklung, die ſchon vor dem Kriege ſich in dem 
Willen zur möglichſten Kompetenzenſcheidung zwiſchen Wien und 
Budapeſt ſich ausprägte, hat ſich nun zum unleugbaren ungarischen 
lüͤbergewicht ausgewachſen. Wir denken nicht an die ö konomüſche 
Erſtarkung des ungariſchen Getreidelandes, an die Entſchuldung 
und Befreiung vom Wiener Hypothekenkredit — das unfelige Ver⸗ 
ſäummis des Grafen Stürgeh, bel Kriegsbeginn die Völker Oſter⸗ 
reichs im Reichsrat zur Sprache zu rufen, hat das Budapeſter Ab⸗ 
geordnetenhaus zur Tribüne für die Politik der Geſamtmonarchze 
gemacht. Die Magyvaren waren die Sprecher auch für Wien. 

Ungarn hat immer von der Schwäche Oſterreichs Nutzen zu 
ziehen verſtanden — der „Ausgleich“ von 67 folgte dem Jahre 
von Königgrätz. Der Gedanke einer „Schwächung“ des ſtaatlichen 
Geſamtgebildes lag aber Deak und Andraſſy völlig fern; fie wußten 
daß Budapeſt eine europäiſche Politik nur im Zuſammenhang mi 
Wien führen könnte. Im Hintergrund jenes Übe einkommen 
lag der Glaube, daß Magyaren und Deutſche als die beiden Staats- 
nattonen die übrigen Nationalitäten führen könnten. Aber bie 
Entwicklung ging anders, weil ſchon die Vorausetzungen der 
ſchieden waren. Die Mazyaren haben, von den Szeklern abge 
fehen, ein zentrales, einigermaßen geſchloſſenes Siedlungsgebiet, 
von dem aus fie eine ſehr entſchloſſene kulturelle Magyariſierungs⸗ 
polilik betreiben konnten. Der Crſolg dieſer Bemühung brach 
ſich an der ſüdſlawiſchen Wand, und niemand wird heute über den 
geſchichllichen Charakter diefer Nationalitätenpolitik etwas Abs 
ſchließendes ſagen wollen; aber das iſt gelungen, immerhin etwas 
wie den ungariſchen Stactsgedanten auszubilben. Anders ging es 
in Oſterreich. Die Germonſſberungspolitik, die ene Zeitung der 


Auftrieb des Wiener Zentraliemus gewezen war, unißte ſcheitenn. 
Die Deutſchen Oſterreichs find kem Kernvolt, fondern ſtaafliche 
Exklave, und das Diaſporagefühl, dem fie ſich ſelber teilweiſe em 
gaben, beſißt deine werbende Kraft. Vor allem aber: fie find 
geographiſch viel zerriſſener als der magyariſche Volksſtamm, durch 
Gebirge und fremde Nationalitäten getrennt. Die poktiſche Em⸗ 
ſtellung des Sudetendeutſchen und des Alpenländers iſt ja bis 
heute noch völlig verſchreden! 

Die öſterreichiſche Situation iſt aber nicht nur durch biefe 


ö Naturtatſache beſchwert, daß zwiſchen den Deutſchen der fruchtbar 


und rogſame Volksſtamm der Tſchechen eingelagert iſt, der von 
ſeinen wirtſchaftlichen und ideologiſchen Anſprüchen gleich heftigen 
Gebrauch macht, ſondern daß die Tschechen im „böhmischen Staats- 
recht“ eine juriſtiſch⸗hiſtoriſche Legende beſitzen, daß ſie den Anſpruch 
nach einer ähnlichen ſtaatlichen Stellung wie Ungarn erheben läßt: 
an entſprechender Nationalitätenpolitik laſſen ſie es de facto, wenn 
auch nicht de iure, heute ſchon nicht fehlen. Bei den Tſchechen 
liefen zwei Aſpirationen nebeneinander her: die eine der nationalen 
Romanttk, die auf die ſlowakiſchen Teile Nordungarns übergreifen 
will, die eine der ſtaatsrechtlichen Machtnutzung, die das Gebiet 
der alten Wenzelskrone als Herrſchaftsbereich ſich ſichern wollte. 
Heute haben ſich die nationale imd ſtaatliche Wunſchrichtung in 
einem Sowohlalsauch vereinigt. Man muß die Tſchechen⸗ 
bewegung, der die unglückſenge Ammeſtie mit Dr. Kramarſch den 
bedeutenden und rückſichtsloſen Führer zurückgab, mit dem größten 
Ernſt betrachten. Das „Staatsrecht“ denkt heute nicht mehr bloß 
an die ungariſche Parallele — nach den letzten Reden der tſchechi⸗ 
ſchen Abgeordneten dürfte man kaum erſtaunen, wenn die Tſchechen 
unter der Decke ihren fertigen Staat bereithalten. Der dann aber 
doch nicht leben und nicht ſderben könnte in einer geographleſch⸗ 
wirtſchaftlichen Iſolierung. 

In der ausgezeichneten „Polttiſchen Bücherei“, die von der 
Deutſchen Verlagsanſtalt herausgegeben wird, hat Dr. Wilhelm 
Schüßler ſoeben ein Buch über „Das Verfaſſungs⸗ 
problem im Habsburger Reich erſcheinen laſſen, das 
die Weiterwirkung der tſchechiſchen Politik auf die geſamte Ber 
faſſungsfrage beſonders eindringlich herausarbeitet. Es iſt ſehr 
dankenswert, daß der bisher faft nur von öſterreichiſch⸗umgariſchen 
Publiziſten angefaßte heikle Stoff hier im reichsdeutſchen Väck⸗ 
feld betrachtet wird; denn, ſofern wir nicht mit dilettantiſcher und 
taktlofer Beſſerwiſſerei uns zu den Dingen äußern, haben wir 
nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht, die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Verfaſſungszukunft als ein Stück eigener Lebensfrage 
kennenzulernen. Her gibt Schüßler nicht nur klar und gedrängt 
den Unterbau, ſondern er entfaltet mit ftarkem politiſchen Sinn 
den Hintergrund der Problemſtellung. 

Der wurde ſchon vorhin angedeutet. Der Zentralismus 
Ungarns iſt halbwegs gelungen, der Oſterreichs iſt ein Trümmer⸗ 
feld leidenſchaftlicher Gegenſätze. Kann Oſterreich zu einer Bes 
ruhigung kommen, jo muß es die Frage der Jöderaliſierung in die 
Mitte ſeiner Überlegungen ſtellen, darauf vertrauend, daß die 
Autonomien, die heute als Sprengungsmittel des Staaies erſcheinen 
mögen, das Gefäß fein werden, in denen ſich die natürlichen Inter 
eſſen der Völker ſammeln werden, wenn einmal, als Abſchluß des 
Krieges, die Ermattung der natlonaliſtiſchen Erregtheit eintreten 
ſollte. Oſterreich, eine geopolitiſche Notwendigkeit, wird darum 
nicht verſchwinden, es kann aber geneſen. Die Schwlerigkeit Liegt 
nun darin, daß von ſolchem Geneſungsprozeß Ungarn eine In⸗ 
fektion befürchtet. Faſt alle Völker des Kaiſerſtaates haben Volks ⸗ 
genoſſen im Reich der Stephanskrone: Rumänen, Ruthenen, 
Tſchechen (Slowaken), Südſlawen. Erhalten dieſe Wien gegen⸗ 
über irgendwelche föderaliſtiſche Autonomie, ſo fühlt Budapeſt feine 
zentraliſtiſche Nationalitätenpolitik durchquert. Deshalb had es 
auch feinen Druck Immer gegen ſolcherlei Löſungsverſuche mobll 


gemacht. 


Über dieſe Autonomien find ſich nun die Oſterreicher, von den 
unbedingten Anhängern des Zentralismus abgeſehen, keineswegs 
einig: Bezieht fie ſich auf die Natlanaltäten und untenümmt bag 
böfe Geſchäft, nach Giedlumgsbezirten, nach Perfonnierflärung, 
Verwaltung und Zugehörigkeit abgugeengen?. Denkt ße an DIS 


— — 
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Länder“, an dle hiſtoriſchen Provinzen, in denen zwar, etwa in 
Böhmen, Mähren, Steiermark, Galizien die Völker gemiſcht oder 
nebeneinander wohnen, die aber durch Geſchichte, Verwaltung, 
Wrrtſchaftsverflechtung feſte Einheiten geworden find? An dieſer 
Frage zerbricht heute noch die. Überlegung, ob die Deutſchen der 
Monarchie zu einem geſchloſſenen Programm kommen: die Minder⸗ 
beiten des Nordens ſehen in der nationalen Löſung ihre Rettung, 
die deutſchen Mehrheiten der Alpenländer wollen nicht von den 
hiſtoriſchen Rechten und Grenzen laſſen. Die Tſchechen haben, 
ſahen wir, beides in ihrem Programm beſchloſſen. 

Uns will, ohne die Bedeutung der hiſtoriſchen Beharrungs⸗ 
momente zu verkennen, ſcheinen, daß die Nationalitätenfrage bei 
erweiterter Länderautonomie nicht beruhigt fein, ſondern, im 
engeren Naum, eine Überheizung erfahren wird. denn die 
NRevolutionierung des Volksgedankens, die der Weltkrieg in den 
nationalen Streubeſitz des öſtlichen Mitteleuropas getragen hat, 
dann durch geſchichtlich zufällige Linien, die längſt vor allen 
Gedanken nationalen Selbſtgefühls gezogen wurden, nicht ein⸗ 
gefangen werden. Die Wirkung von Naturkräften zerreipt, wenn 
nicht zerſprengt die bloßen Verwaltungszwecke. 

Das zſterreichiſche amtliche Programm, ſofern es nicht nur 
ein Opiat gegen die Kriegsmüdigkeit fein ſoll, iſt noch nicht deutlich 
gemacht. Aber das Schickſal will es, daß der ganze Komplex der 
Natlonalitätenfrage heute von Ungarn aufgerollt wird und daß 


Oſterreich die Reflexbewegung ſpürt. Man weiß, daß Ungarns 


„Kriegsziel“ geworden iſt, die bisherigen „Reichslande“ Bosnien 
und Herzegowina ſowie das Oſterreich zugehörige Dalmatien, auf 
das eine Art von Nechtsanſpruch angemeldet Hi, dem ungariſchen 
Staat einzuverleiben. Nit welchen Empfindungen Wien bie Ab⸗ 
ſicht dieſer mernen „Annexion“ begleitet, die von Vudapeſt mit 
der auſtropolniſchen Löſung, die, inneröſterreichiſch beurteilt, eine 
Schwächung des öiſterreichiſchen Reichsteils bedeuten müßte, 
zuſammengebracht wird — das ſoll uns hier nicht 
Heſchäftigen. Aber das ſüdllawiſche Problem ſteht fetzt 
vor der Frage, ob die neuen Gebiete, als felbftändige Banate, 
wie die ungariſche Regierungspartei will, oder ob fie mit Kroatien⸗ 
Slawonien vereinigt einen Zuwachs der ſubdualiſtiſchen Löſung 
darstellen. Sollte das letztere der Fall fein — und die kroatiſche 
Agtation geht auf dieſe Linie —, fo würde Ungarn damit dem 


Gedanken der nationalen Autonomie eine geoße Kon zeſſion. 


machen. Tieza har das „Studium“ der Frage übernommen. 
Wekerle hat die Erklärung abgegeben, daß die Entſcheidung nicht 
ernfeitig von Budapeit erfolgen werde. Huſſarek hat alſo offenbar 
die magyar iſche Praxis übernommen und auf die Zuſammenhänge 
zwiſchen den Neichshalften aufmerkſam gemacht. Die Frage bleibt 
offen, wie die Konſtituterung der ſüdſlawiſchen Frage erfolgen 
wird — fie hat durch die Teilautonomie von Kroatien und 
Slaw- nien, mit Gericht und Schule, einen für Ungarn viel kom⸗ 
pliglerteren Charakter als etwa die rumäniſche, die ruthentfche 
Sorge. Deshalb wird durch Bulgariens Abfall, der ſich in einer 
Steigerung der „ſugoſlawiſchen“ Anſprüche auswirkt, Budapeſt fo 
unmittelbar berührt, daß die ſtreitenden magyariſchen Parteien 
vor der Frage ſtehen, die nationalen Kräfte in einem Koalitions⸗ 
kabinett zu fammeln. 

Die Schwierigkeiten, die Ungarn aus feinen Afpirationen felber 
erwachſen, werden zur Hemmung der Selbſtändigkeitstendenzen. 
Daß diefe während des Krieges wuchſen, zeigt ja am deutlichſten die 
Forderung des eigenen ungariſchen Heeres (die der Kaiſer ohne 
Gegenforderung im Prinzip ſchon zugeſtanden haben ſoll) — iſt 
Deutſchland eigentlich völlig daran „Ddesintereffiert“, ob die öſter⸗ 
veichiſch⸗ ungariſche Heeresmacht, der Garant der Habsburger Groß⸗ 
machtſtellung, auseinanderge faltet wird. Uns fcheint, wenn in 
Oſterreich ein Staatsmann vorhanden Hit, der in die ungariſchen 
Probleme die Autorität des freien geſamiſtaatlichen Gedankens zu 
werfen weiß, daß diefer heute noch dazu helfen kann, die ſtreitenden 
Tendenzen der beiden Reichshälften zu einem Ausgleich zu konſoli⸗ 
bieren. Der „Ausgleich“, in Anführungszeichen, würde dadurch 
freilich etwas umgebildet werden müſſen. Es tft ſchwierig, dies 
auszuſprechen, da die Ungarn in ihm den Kern ihrer ſtaatlichen 
Stellung begreifen. Andererſeits weiß der Magyare, daß er 
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in der Sfolterung eine faſt bedeutungsloſe, eingeſchloſſene Volks⸗ 
Infel darſtellt, deren politiſche Talente brachliegen, während ihr 
Ehrgeiz und ihre Berufung in die weltgeſchichtliche Wirkung zielt. 
Er weiß, daß er nicht nur zu gewinnen, ſondern auch zu verlieren 
dat. Dann ſetzt er ſich felber die Grenze. 


2 „ % Zur Streikdrohung der Tagespreſſe 
Aus den Verhandlungen des Reichstagsausſchuſſes für den 
Reichshaushalt, der ſich ohne formelle Befugnis, aber fachlich durch⸗ 
aus richtig den Namen Hauptausſchuß beigelegt hat, werden die 
meiſten Zeitungsleſer mit einigem Erſtaunen erfahren haben, daß 
fie ihre tägliche Zeitungslektüre nur dem Reichsſäckel verdanken. 
Das Reich leiſtet den Tageszeitungen Zuſchüſſe, damit fie die hohen 
Bapkerpreije bezahlen und, ohne ihre Bezieher durch erhöhten Preis 
abzuſchrecken, weiter erſcheinen können. Der Reichstagsausſchuß 
hat einſtimmig die Beibehaltung dieſer Reichszahlungen zur Hoch⸗ 
haltung der Verdienſte von Papierlieferanten und Zeitungsver⸗ 
legern gutgeheißen; aber das Reichsſchaßamt hat fi zunächſt gegen 
die Ausführung geſträubt. 
Nicht ohne Grund, denn der Fall hat ganz erhebliche grund⸗ 
liche neben feiner finanziellen Bedeutung. Dieſe letzte ſcheint 
ja auf Volksvertreter und Bürger kaum mehr Eindruck zu machen. 
Wir haben uns jo an Hundertzahlen von Millionen und Milliarden 
gewähnt, daß die hier in Frage kommenden 40 Millionen Mark 
jährlich gar keine Rolle mehr ſpielen und die meiſten Menſchen, die 
mit Staatsausgaben operieren, gar nicht mehr daran zu denken 
ſcheinen, daß jede einzelne Million verzinſt und auch einmal be⸗ 
zahlt werden muß. Aber darüber hinaus bedeutet der Reichszuſchuß 
eine weitere Fälſchung unferer Wirtſchaftsentwicklung, einen Cin⸗ 
griff in die wirtſchaftliche Freiheit (gegen die niemand von den Ber 
troffenen Einſpruch erhebt) und einen weiteren Preistreiber. 5 
Das Reich zahlt nicht nur für allen Heeresbedarf und ſehr 
viele andere Lieferungen überhohe Preife, die den Fabriken die 
Ausſchüttung von 20 bis 30 v. H. Gewinnanteil nach ſehr reich ⸗ 
lichen Abſchreibungen geſtatten, die Händter aus einem Nichts 
zu Millionären gemacht haben; die bel beſcheidenſter Kriegs⸗ 
gewinnbeſteuerung Milliarden in die Reichskaſſe zurückfließen 
laſſen, alſo ganz gewiß Dutzende von Milliarden überflüſſiger 
Shußen bedeuten, und die mit die Hauptſchuld an dem allgemeinen 
Emporſchnellen der Forderungen, an der Entwertung des Geldes 
tragen. Das Reich zahlt nicht nur Unterſtützungen an Minder⸗ 
bernittette, damit dieſe auch zu den erhöhten Lebenskoſten wohnen 
und fatt werden können. Es wirft nicht nur Hunderte von 
Millionen aus, um die Bautätigkeit bei überhöhten Material» 
preiſen zu ermöglichen, indem es den verlorenen Bauaufwand, 
d. h. den Teil der Baukoſten ſchenkt, der nicht durch erträgliche 
Mieten gedeckt werden kann, und dadurch zugleich die VBoden⸗ 
preiſe und die Grundrente hebt. Es zahlt auch den Bauunternehmern 
einen Teil der Arbeitslöhne, damit dieſe die Teuerungszutagen der 
Bauarbeiter leiſten können. Und es zahlt den Zeitungen einen 
Teil des Papieres, damit dieſe auch bei teurem e billige 


Zeitungen herausgeben können. 
Wieweit die Behauptungen der Verleger, daß von Gewinn 


am Zeitungsgeſchäfte im Kriege keine Rede fei und der Reichs⸗ 


zuſchuß ſie nur vor ſchwerem Schaden, insbeſondere die kleinen 
vor dem wirtſchaftlichen Untergang bewahre, richtig ſind, ſoll nicht 
näher unterſucht werden. Es wird hier fein wie überall: Ein Teil 
der Verleger kämpft ſchwer und würde, auf ſich allein geſtellt, ſein 
Statt nicht durch den Krieg bringen können. Ein anderer Teil 
wird jetzt wie im Frieden ein ſchönes Geld verdienen und zur Kriegs⸗ 
gewinnſteuer heranzuziehen ſein. Und dazwiſchen wird ein dritter, 
vielleicht größter Teil ſich ſchlecht und recht durchſchlagen, im Kriege 
wie im Frieden. Denn ein beſonders blühendes Geſchäft iſt mit faſt 
allen Tageszeitungen nie zu machen geweſen. Ebenſowenig ſoll 
unterſucht werden, welche Bedeutung die Tagespreſſe für den 
Siegeswillen des deutſchen Volkes, für die Erhaltung ſeiner geiſtigen 
und ſittlichen Kräfte hat. Es gibt jetzt wie im Frieden Zeitungen 
genug, die man nicht nur gut entbehren, ſondern deren Wegfall nur 
als ein Gewinn von höchſtem Werte bezeichnet werden könnte. 


* 
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Die Hilfe 


Nr. A 


Aber die Anſichten darüber, welche Zeitungen mehr ſchaden als 
nutzen, werden bei den verſchiedenen Parteien und Intereſſenſchichten 
verſchieden ſein. 

Worauf es hier ankommt, iſt die Art und Weiſe, in der die 
Preſſe auf das Zögern des Reichs ſchatzamtes reagiert hat: nämlich 
mit nichts anderem als offener Streikdrohung. Im „Zeitungs⸗ 
verlag“, dem Verbandsblatte der Verleger, erſchien ein langer, 
ſcharfer Aufſatz, der unter viel großen Worten ganz klipp und klar 
ankündigte, daß ein „Schweigen“ im Mätterwalde dem Staats- 
ſekretär zeigen würde, was er verfäumt, wenn er nicht bald feinen 
Säckel öffne und die Zeitungen weiter unterſtütze. Verſchiedene 
einflußreiche Zeitungen haben diefe Drohung nachgedruckt und 
ihrerſeits unterſtrichen. N 

Damit tun die Verleger nur, was die verſchiedenſten anderen 
Kreiſe ſchon vorgemacht haben. Seitdem die Arzte den Streit, 
der bisher als ein Kampfmittel nur für Arbeiter in beſſeren 
Kreifen anrüchig war, durch den Kampf mit den Krankenkaſſen 
geſellſchaftsfähig gemacht haben, bedienen ſich immer weitere 
Kreite dieſes Mittels. Und während im Kriege die Arbeiter im 
allgemeinen darauf verzichtet haben, ihre Berufsintereſſen auf dem 
Wege der Macht zum Schaden der Volksgeſamcheit gelbend zu 
machen, haben andere Kreiſe gerade im Kriege ſich dieſes fetzt 
doppelt wirkſamen Mittels bedient. Induſtrielle, wie die 
Daimler⸗Werte, haben mit Einſchränkung des Betriebes gedroht, 
wenn ihnen zu den an ſich ſchon höchſt gewinnbringenden Preiten - 
nicht noch Zuschläge gewährt würden. Landwirte aller Betriebs⸗ 
größen haben, wie die Gewerbetreibenden, die Lieferung verweigert 
ohne Wucherpreiſe, haben lieber ihre Früchte an das Vieh verfüttert 
als den hungrigen Städtern gegönnt. Die deutſchen Börſen haben 
unter Führung der Banken den Verkehr eingeſtellt, als ihre Kunden 
mit einer erhöhten Stempelabgabe bedacht werden follten, von der 
vielleicht eine Beſchränkung des gewinnreichen Geſchäfdes erwartet 
werden konnte. Und nun kommen auch die Zeitungen, preiſen in 
höchſten Tönen ihre Verdienſte um die Volksſtimmung, weiſen 
warnend auf den Schaden hin, der entſtehen würde, wenn einige 
Blätter ihr Erſcheinen einſtellen müßten und wenn die anderen 
nicht bei Laune und Verdienſt erhalten würden. Und im gleichen 
Abemsuge kündigen fie das große Schweigen an, von dem fie noch 
eben die ſchrecklichen Folgen für das Vaterland ausgemalt haben. 
Das wirft kein ſchönes Licht auf dle Überzeugungstreue und auf 
das Vaterlandsgefühl der Verleger. Auch wenn ſie die Zeitungen 
ſelbſt schrieben oder ihre Schriftleiter ſich mit ihnen ſolidariſch 
fühlten, dürfte nicht fo offen geſagt werden, daß nur bei aus⸗ 
reichendem Verdienfte vaterländiſche Stimmung gemacht werden 
könnte. 

Inzwiſchen hat das Reichs ſchatzamt mitgeteilt, daß der Reichs» 
zuſchuß in alter Weile weiterbezahlt werden ſoll. Der „Konflikt“ 
iſt alſo in der üblichen Art, d. h. auf Koſten der Steuerzahler und 
zum Nutzen der Produzenten, erledigt. Deſto ruhiger und ernſter 
kann die Angelegenheit nach ihrer grundſätzlichen Seite überdacht 
werden, und da feien zunächſt einige Fragen an die Verleger 
erlaubt: Warum drohen ſie erſt jetzt und nur dem Reiche mit dem 
großen Schweigen? Warum haben ſie dieſes Kampfmittel nicht 
ſchon früher, den wirtſchaftlichen Gegnern gegenüber angewandt? 
Warum haben fie nicht in ihrer organiſterten Gemeinſchaft den 
Papierlieferanten erklärt, daß ſie die von diefen verlangten 
wucheriſch hohen Preife nicht bezahlen könnten und wollten, daß 
fie lieber ihre Zeitungen auf die Hälfte verkleinern, die zwei ⸗ und 
dreimalige Ausgabe auf eine einzige am Tage beſchränken und 
auf einen Teil des gewinnreichen Inſeratengeſchäftes verzichten 
wollten, ehe fie ſich auf dieſe Preistreiberei einließen? 

Denn die Papierfabrikanten machen ſehr gute Geſchäfte, fie 
verteilen hohe Gewinne, und niemand wird einem Nichtintereſſenten 
weismachen können, daß die gegenwärtigen Papierpreiſe das fach⸗ 
lich gerechtfertigte Mindeſtmaß feien. Nein, die Zeitungsverleger 
haben von ihrer eigenen wirtſchaftlichen Macht als Verbraucher 
keinen Gebrauch gemacht, fie haben nach Reichshülfe geſchrien. 
Und als dieſe auszubleiben drohte, da drohten ſie — dem Reiche 
und nicht etwa den Papierlleferanten. Muß das nicht das fatale 


Gefühl wachrufen, als ſtänden ihnen die Intereſſen der Induftris 
näher als die des Reiches? 

Wie ſtehen die Verleger denn zur Honorarfrage für ihre Mit⸗ 
arbeiter? Man hat wenig davon gehört, daß den feſtangeſtellten 
Mitarbeitern der wachſenden Teuerung entſprechende Gehalts- 
erhöhungen gewährt, noch viel weniger davon, daß die Honorare 
für die freien Mitarbeiter heraufgeſetzt ſind. Im Gegentell gibt 
es zahlreiche Zeitungen, die im Kriege unter Berufung auf die 
Teuerung die Honorare herabdrücken — als ob der Schriftſteller 
von der Luft lebe und nicht auch unter der Teuerung zu leiden 
habe. Warum haben denn die Verleger nicht auch einen Zuſchuß 
vom Reiche verlangt, um ihre Mitarbeiter angemeſſen bezahlen zu 
können? Man ſollte doch meinen, für den vaterländiſchen Zweck 
der Zeitungen ſei der geiſtige Inhalt mindeſtens ſo wichtig wie 
das bedruckte Papier. Wie wäre es, wenn das Reichsſchatzamt an 
die Weitergewährung der Zuſchüſſe die Bedingung knüpfte, daß 
anſtändige Honorare gezahlt würden? Daß etwa mit einigen 
großen Schriftſtellerverbänden ein Abkommen auf Mindeſtſätze ge⸗ 
ſchloſſen würde — ſo wie der Handelsminiſter den Bergarbeitern 
verſprochen hat, die Zuftiinmung zu einer Erhöhung der Kohlen⸗ 
preiſe von einer weſentlichen Lohnſteigerung abhängig zu machen? 

Was würden die Verleger ſagen, wenn die Arbeiter mit 
Lohnforderungen kämen, die ihnen unangemeſſen erſchienen, die 
fie ablehnten und deren Ablehnung nun zum Streike führte? 
Würden ſie nicht mit höchſter Entrüſtung die vaterlandsloſen 
Geſellen tadeln, die in dieſer ernſten Zeit es der Preſſe unmöglich 
machten, ihre hohe vaterländiſche Aufgabe zu erfüllen? Aber was 
ſoll der einfache, ſein Vaterland liebende, dafür darbende und 
kämpfende Leſer denken, wenn die Verleger aus Geſchäftsintereſſen 
ſelbſt diefes Unglück hervorzurufen drohen? 

Im zweiten Kriegsjahre hat es einmal eine Nicht ſehr er⸗ 
bauliche Auseinanderſetzung über die deutſche Preſſe im Kriege 
gegeben. Die Verleger ſollten ſich hüten, eine neue Auflage der 
damaligen Anklage hervorzurufen. 


” 


Naumann / Die Menſchheit 


Es iſt einer der älteſten und größten Gedanken unſerer 
Religion, daß fie alle Menſchen von einem Urelternpaare 
abſtammen läßt, denn darin ſpricht ſich in volksverſtändlicher 
Weiſe der Gedanke der allgemeinen Menſchheitsverwandt⸗ 
ſchaft aus. Ob nun zwar die dunkle Stein» und Knochen⸗ 
forſchung der. menſchlichen Vorgeſchichte genau zu dem 
gleichen Ergebnis kommen wird, muß heute als eine offene 
Frage behandelt werden. Wer mag es willen? Wer kann 
ſagen, welche Zwiſchenarten zwiſchen Menſchen und Tieren 
einſt vernichtet worden ſind und welchen Miſchungen die 
Gruppen entſtammen, die gegenwärtig zur Menſchheit ge⸗ 
rechnet werden? Aber iſt auch die Vorgeſchichte dunkel, ſo 
wird dennoch das Ziel immer klarer: die Menſchheit ſcheidet 
aus, was ſie nicht in ſich tragen kann, und ſucht nach Organi⸗ 
ſation derer, die ſich genügend angepaßt haben, um zum 
Ziviliſationsverbande zu gehören. In allen Erdteilen voll 
zieht ſich ein grauſamer Vorgang der Ausleſe; wer nicht ins 
geldwirtſchaftliche Verkehrszeitalter hineinpaßt, wird in die 
Unterwelt abgeſchoben. Inzwiſchen aber ſtreiten ſich die 
Hauptträger der Menſchheitsidee um die Führung und Ge⸗ 
ſtaltung der künftigen Menſchheitsorganiſation. Das liegt 
im Hintergrunde des Krieges. Wie anders dachten ſich 
fromme Propheten das Herannahen des Morgenrotes der 
Menſchheit und Menſchlichkeit! Im Blute erſt lernen die 
Menſchen ſich achten und kennen! Aus dem Blute dieſer 
Jahre heraus erwächſt mit früher nie gekannter Wucht die 
dringliche Mahnung zur Menſchheitsverwandtſchaft. Die 
Staaten prallen aneinander, zerſtoßen ſich gegenſeitig, da⸗ 
mit Platz wird für eine neue Form. Das mag ſpäter ſehr 
intereſſant ſein zu ſtudieren, jetzt aber iſt es peinlich zu 
erleben. 
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Naumann / Rriegshronit 


Sonntag. 6. Oktober. 

För weite Teile der deutſchen Bevscterung komme die Nach- 
richt von der Note an Präſedent Vilſon völlig un 
erwartet und macht tiefbewegenden Eimdrue. Seſbſt der: große 
Umſchwung der deutſchen politiſchen Leitung und die offene An⸗ 
erkennung des parlomentariſchen Syſtems durch den vom Kalſer 
emgeſetzten Reichskanzler Prinz Max von Baden beſchäftigen die 
Gemüter, ſoweit man ſehen kann, füngft wicht in dem Maße wie 
die Tatſache, daß Wilſon von uns als Schiedsrichter der „Welt und 
Vermittler des Völkerfriedens anerkannt wird. Dabei erinnert ſich 
mancher, daß er früher ohne nähere Begründung allerlei Urteile 
{ber Wilſon nachgeſprochen hat, dae nun keinesfalls aufrechter halden 
werden können. Denn fefbft wenn gewiſſe Zweifel über feinen 
theoretiſchen Dealismus übrigbleiben, fo kann von keiner Seite 
in Abrede geſtellt werden, daß er im Laufe dieſer vier Klage 
jahre mit Folgerichtigkert auf die oberſte Stellung in der Menſch⸗ 
heitspolitit zugeſchritten iſt. Die deutſchen Zeitungsleſer beklagen 
ſich, daß ihnen nicht genügender Stoff zur Beurteilung der Geſamt⸗ 


lage zugeführt wird, vergeſſen aber dabei, daß die allerwichtigſten 


Dinge im Krieg keine einfachen, berechenbaren Größen ſind. 
Wer kann die Widerſtandsfähigkeit unſerer Gegner und unſerer 
Feinde, wer kann auch unſere eigene Widerſtandskraft in mathe 
matischer Weiſe fo ausdrücken, daß ſich die Friedensbedingungen 
wie eine Art arithmetiſche Gleichung daraus ergeben? Auch im 
allergeheimſten Rat der verantwortlichen Staatsbeſter bleiben in 
fo ſchwierigen Augenblicken Gefühlsurteile vielfach maßgebend. 
Soviel nur ſteht feſt, daß die Mehrheit des deutſchen Volkes mi 
der gegenwärtigen Regierung darin übereinſtimmt, daß volle 
Klarheit über unſeren Friedenswillen beſteht und daß die geſtrige 
Reichskanzlerrede wie ein reinigendes Bad gegenüber der uner⸗ 
träglich gewordenen Zwiefpältigkeit wirkt. Jetzt ſagt kein Kanzler 
mehr von der Friedensreſolution: Wie ich ſie auffaſſe. Jetzt 
glauben wir, daß die Ankündigung der Seibſtverwaltung für die öſt⸗ 
ichen Randvölker wahrhaft durchgeführt wird. Jetzt [ind die Zweifel 
über die Wiederherſtellung Belgiens erledigt. Die größeren 
Berliner Blätter von heute frich bemühen ſich, auf den Gedanken 
des Völkerbundes mit mehr Wärme einzugehen, als es meiſt bis 
geſtern geſchah. Wuch diejenigen, die noch nicht alle Zweifel über 
wunden Haben, ſind bemüht, der notwendigen neuen Welt⸗ und Ge⸗ 
ſchichtsauffaffung ernſthaft näherzukommen. Das äſtere Geſchlecht 
empfindet im allgemeinen, daß heute erſt die bismarckiſche Petzlade 


ihren Abſchzed nimmt. Pazifiſtiſche Schriften, wie das Buch von 
Profeſſor Redslob „Das Problem dez Völkerrechts“ und den 
Broſchüre von Profeſſor Schücking „Internationale Rechten 
garantien“ werden mit ſuchendem Eifer geleſen. 
Oſterreich⸗-Ungarn hat durch Vermittlung der ſchwo⸗ 
diſchen Regierung ebenfalls an den Präſidenten der Vereinigten 
Staaten den Antrag geſtellt, auf Grund der Vorſchläge Wilſone 
in Waffenſtillſtandsverhandlungen einzutreten. Die Türkei ſtehn 
im Begriff, denſelben Schritt zu tun. 
Die Sobranje in Sofia hat in geheimer Sitzung einjtimmig 
das Vorgehen Malinows gebilligt. Der neue König Boris iſt durch 
Feſtgottesdienſt in der Kathedrale für fein Amt gefegnet worden, 
wobei der frühere Miniſterpräſident Radoflawow anweſend war. 
Auch der deutſche und der öſterreichiſch- ungariſche Geſandte und der 


deutſche Militärbevollmächtigte Oberſt v. Maſſow wohnten dem 


kirchlichen Akt bei und bekundeten dadurch, daß die notgedrungene 
Neutralität des bulgariſchen Staates von unſerer 
Seite anerkannt wird. 


Montag, 7. Oftober. 

Während alle Weit vom Frieden zu ſprechen anfängt, werden 
an der Weſtſront die ungeheuren Kämpfe täglich fortgeführt. In der 
Gegend von Reims haben die Unſrigen ihre Stellung am Fort 
Brimont geräumt. Weiter weſtlich find ſtarke amerlkaniſche An⸗ 
griffe abgewehrt worden. 

In Wien fand eine gemeinſame Beſprechung der Deutſch. 
nationalen, Chriſtlich⸗Sazialen und der deutſchen Sozialdemokraten 
ſtatt, bei der ein ſozialdemokratiſcher Vorſchlag des Inhalts beraten 
wurde, daß auf Grund des Selbſtbeſtimmungsrechtes aller öſter⸗ 
reichiſchen Nationen unter Zurückweiſung jeder fremden Einmiſchung 
in die inneren Angelegenheiten die Deutſchen mit den anderen 
Nationen Öjterreichs über die Umwandlung in eine Föderatios 
freier nationaler Gemeinweſen verhandeln ſollen. Der 


Vorſchlag fand bei den deutſchen Parteien gute Aufnahme. Dis 


Beſprechungen werden fortgeſetzt. — Die einzelnen Teile Oſterreichg 
machen ſich zum Auseinandergehen bereit. Ob ſie ſchließlich die 


Trennung wirklich vollziehen, hängt vielleicht am wenigſten von den 


Deutſchen ab, die immer die kreueſten Vertreter des öſterreichiſchen 
Staates geweſen ſind. 


Dienstag, 8. Oktober. 

Generafder Artillerie v. Scholtz, der Oberbefehlse 
haber der deutſchen Truppen an der mazedoniſchen Front, danke 
in einem Erlaß den deutſchen Soldaten dafür, daß ihr ſoldatiſchet 
Geiſt nicht verſagt hat und daß fie in der verzweifeltſten Lage nicht 
mutlos geworden find. Der Zuſammenbruch der einſt tapferen 
bulgariſchen Armee hat die. deutſche Diſziplin nicht zu erſchüttern 
vermocht. Die deutſchen Soldaten haben das Verdienſt, den völligen 
Zufammenbruch der bulgariſchen Armee fo lange wie möglich hinaus⸗ 
geſchoben und damit Zeit für weitere Maßnahmen gewonnen zu 
haben. Ehre dem Andenken unſerer gefallene Kameraden! Ihre 
Gräber auf mazedoniſcher Erde werden für immer ein Denkmal 
deutſchen Heldentums und deutſcher Soldatentugend bleiben. — 
Das iſt der Aböſchied nach einer dreijährigen ſiegreichen und opfer⸗ 
vollen militäriſchen Kriegsleiſtung. 

Die Vertreter der tſchechiſchen und flowakiſchen Nation nebſt 
den zu ihnen gehörigen Reichsrats⸗ und Landtagsabgeordneten 
wollten ſich heute in Prag verſammeln, um ſich dort als einzige 
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Gertretung der tſchechiſchen Nation zu konſtituieren und 
zugleich den Beichluß zu fallen, daß die Neichsratsabgeordnelen 
nicht mehr in die Wiener Parlamente zurückkehren ſollen. Dieſe 
Gerſammmung iſt bis zum Eintreffen der Antwort Wilſons ver 
ſchoben worden. Eine in Paris aufgelegte tſchechiſche National⸗ 
anleihe von fünfhundert Millionen Kronen Gold fell achtjach über. 
zeichnet fein. Die Organiſation des tſchechiſchen Staates ſei bereits 
bis in die Einzelheiten vorbereitet, unter anderem die Übernahme 
son Eiſenbahn, Telegraphen und Geldweſen. Der Perichterſtatter 
des „Verliner Tageblattes“ fügt hinzu, daß auch in Ungarn ſich ein 
Uniſchwung der öfienttichen Meinung ankündige und Stimmen 
laut werden, auch Ungarn ſolle ſeine amtlichen Beziehungen zu 
Oſterreich löſen und ſich gleichfalls als ſelbſtändiges Staatsweſen 
konſtiluieren. 

Mittwoch, 9. Oktober. 

König Ferdinand von Vulgarien hat ſich auf das 
Schloß Koburg begeden. Er ſagt zu einem Verichterſtatter: „Ich 
war entſchloſſen, die Politik des Bündniſſes mit den Mittelmächten, 
für die ich die Grundlage in den 32 Jahren meiner Regierung ges 
Wet hatte, bis zum Ende fortzuſecßen. Von den Linien dieſer 
Politik bin ich nie abgewichen, und es iſt nicht wahr, wenn man 
foot, Bulgarien habe mit der Entente verhandelt. Ich habe mit 
den Verbündeten bis zum letzten Augenblick das loyale Einver⸗ 
nehmen geflogen, aber ich war der Herrſcher eines konſtitutionell 
demokratiſchen Staates. Nach der Niederlage der bulgarischen 
Armee, über deren Urſachen ſpäter einmal Klarheit geſchaffen 
werden wird, beſaß Bulgarien nicht mehr die phyſiſche Möglichkeit, 
den Krieg ſortzuſetzen. Es ſah ſich gezwungen, die beſetzten Gebiete, 
das Ziel feiner nationalen Sehnſucht, wofür es feit ſechs Jahren 
gekämpft und das Blut feiner beſten Söhne vergoſſen hatte, zu 
däumen. Dem ſchrankenkoſen, verzweiſellen Friedensdrange, der 
ſich überall kund gab, habe ich ſchließlich weichen müſſen. Dem 
Bündnis getreu, das ich nicht mehr durchzuſetzen vermochte, habe 
ich für meine Perſon die Konſequenzen aus der veränderten Lage 
gegogen. Es iſt nicht die Zeit für große Worte, aber die Geſchichte 
wird es einſt erweiſen, daß ich bis zum Ende der treue Verbündete 
Deutſchlands und Eſterreich⸗-Ungarns geweſen bin.“ 

Aus Konſtantinopel wird gemeldet, daß Enver und Talaat 
ehre Stellen aufgegeben haben. Talaat wurde als Großweſir don 
Tetofik Paſcha erjetzt und Enver als Krlegsminiſter durch Izzet 

ha. Miniſter des Auswärtigen wurde Riza Bel. Die neuen 
Männer find durchaus keine Gegner Deutſchlands und haben zumeiſt 
Biele Jahre in Deutſchland verbracht, aber fie find durch die Krieg⸗ 
führung weniger belaſtet, und man glaubt darum, daß fie leichter 
mit den Ententemächten einen Frieden werden ſchließen können. 

Die polniſche Regentſchaft erläßt einen Aufruf zur Gründung 
armes unabhängigen polniſchen Staates im Sinne 
der Wilſorſchen Kundgebung. Der bisherige Staatsrat wird auf⸗ 
geröit, und es ſoll auf demokratiſcher Grundlage ein polnischer 
Lanz eingeſetzt werden, mit dem eine aus Vertretern aller 
Nichtinzen zuſammengeſetzte Regierung den Staatsaufbau des 
vereinigten unabhängigen Polens vollziehen wird. Der Deutſche 
Neichslanzer Prinz Max hat bei Übernahme feines Amtes ein 
Telegramm an den Regentſchaftsrat des Königreichs Polen ge⸗ 
Achtet, in dem er den seiten CEntſchluß ausspricht, das Verhältnis 
des Deueſchen Reiches zu dem neuentſtandenen Königreich Polen 
im Geiſte der Gerechtigkeit zu geſtalten und die beſtehenden Laſten 
der Okkupation möglichſt ſchnell zu beſeitigen. — Die nächſten 
Wochen werden nicht nur für ſehr vieles andere, ſondern auch für 
das zukünftige Verhältnis der deulſchen und der polniſchen Nation 
uf lange Zeiträunie entſchendend fein. 

Der deulſche Heeresbevicht von geſtern abend bringt die Mit⸗ 
Wilus:z, daß zwichen Cambrat und St. Quentin der feindliche 
Angriff ots nach Bohain gelangt fit. 

Donnerstag. 10. Oktober. 
Durch den ſchweizeriſchen Gaſchäftsträger wird die Ant» 
ort des Präſidenten Wilſon auf die Note der deut⸗ 
— Regierung entgegengenommen und hlerher telegraphiſch 
t. Wilſon ſtellt zur Klärung der Sachlage drei Frogen: 
wälnſcht er n rien ab die douche Biegierung die E. 


Die Hilfe 


Nr. 


ſonſchen Botſchaften vom 8. Januar und 27. September annimmt, 
fo daß nur noch über die praktiſchen Einzelheiten ihrer Anwen⸗ 
dung eine Verſtändigung notwendig iſt. Zweitens fühlt er ſich 
verpflichtet mitzuteiten, daß er feinen Verbündeten einen Wafſen⸗ 
ſtillſtand nicht vorſchlagen kann, ſolange die deutſchen Heere 
auf franzöſiſchem und belgiſchem Boden ſdehen. Der gute Glaube 
jeder Diskuſſion würde offenſichtlich von der Zuftimmung der Mis⸗ 
telmächte abhängen, ſofort ihre Truppen aus dem beſetzten Gebiet 
zurückzuziehen. Drittens wünſcht Präſident Wilſon zu wiſſen, ob 
der Deutſche Reichskanzler nur für dieſenigen Gewalten des Reiches 
ſpricht, die bisher den Krieg geführt haben. Er hält die Ant⸗ 
wort auf dieſe Frage von jedem Standpunkt aus für außeror⸗ 
dentlich wichtig. Indem das Wolff'ſche Telegraphenbüro dieſe 
drei amerikaniſchen Anfragen veröffentlicht, antwortet es vor 
läufig nur auf die dritte, indem es auf die Erklärung hinweiſt, 
die der Reichstagspräſtdent Fehrenbach in der Sißung vom 
5. Oktober im Namen des deutſchen Volkes und des Reichstages 
gegeben hat, daß nämlich der Reichstag das Friedens angebot 
billige und ſich zu eigen mache. Der Reichskanzler Prinz Mag 
und der neue Staatsſetretür des Auswärtigen Amtes, Solf, wer 
den den Wortlaut der amerikaniſchen Anfragen genau zu pritfen 
haben, ehe fie mit den üdrigen Faktoren der neuen Regierung 
und mit der Oberſten Heeres leitung die Beantwortung überneh⸗ 
men, wozu ja erſt auch eine offizielle Juſtellung des Wortlautes 
nötig Hi. Man hat im allgemeinen den Eindruck, daß Billon 
das Zuſtandekommen einer Friedensverſtändigung wünſcht. 

Aus Bul garten wird geklagt, daß ſich in der Bevö erung 
zimmer mehr die Erkenntnis Bahn bricht, daß für Bulgarien 
noch lange nicht Frieden iſt, ſondern Okkupation durch die Entente 
und Krieg. Etwas zu ſpät kommen die Erönterungen darüber, ab 
das am 28. September in Berlin abgeſchloſſene Abkommen, die 
ganze Dobrudſcha Bulgarien zuzugeſtehen, von der Negierung 
Malin ows der dortigen Bevölkerung verheimlicht wurde. Es wird 
oeſagt, daß die Nachricht von deeſem Abkommen zu einem Zeit 
punkt nach Soßa gelangte, wo an der mazedoniſchen Frant Des 
relts alles zu Ende war und nichts außer einen Friedensſchluß dee 
Gemüter beruhigen konnte. Unſere Meinung iſt, daß ſchon beim 
Bufareſtes Frieden das Anrecht Bulgariens auf die Dobrudſcha 
wotz aller Ginwendungen der Türkei flar hätte ausgeſprochen wer⸗ 
den müſſen. Was jetzt un Septeunber möglich war zu willen, 
hötte auch Im März getan werden können. Ob freilich eine rechi⸗ 
zeitige Löſung der Dobrudſchafrage an der Zermürbung der bul⸗ 
gariſchen Truppen irgend etwas geändert hätte, bleibt mindeſtens 
we Hei haft. 


Freitag, 11. Oktober. 

Auf dem Schlachtfeld s wiſchen Cambrai, und 
851 Quentin wurden rückwärtige Stelkungen bezogen. Nach 
ſchroierigen und wechfelnden Kämpfen fteht der Feind Bi der 
Dirie Bertry—Buſigng— Bohain. In der Champagne wird 
um folgende Ortſchaften gekämpft: St. Etienne, Cornay, Somme⸗ 
terance und Romagne. Nördlich von Verdun find bedrängt Siory 
u Beaumont. Der franzöſiſche Heeresbericht kent mit, daß die 
ergliſch⸗franzöſiſchen Truppen fetzt bereits jenſeits und im Oſten 
der Hindenburgſtellung opeweren. Im Verlaufe dieſer Operafionen 
ſezen vom 21. Aurguſt an den Deutſchen 110 000 Gefangene und 
1200 Geſchütze abgenonnnen. Die Angabe der Ortſchaſten ſtümmt 
im allgemeinen mit den Benennungen des deutſchen Heeresberichtes 
BDerein. Es wird ſich niemand dem ernſten Eindruck dieſer Mil⸗ 
teilungen entziehen können 

In Helſingfors wurde am 9. Diiober nuf Grund der Verfaſſung 
von 1772 zur Königswahl geſchritten. Prinz Friedrich Karl von 
Heſſen wurde durch Akklamation zum König oon Finnſand 
gewählt und die Thronfolge feiner Nachkommen feſtgeſtellt. Die 
Gruppe der Agrarier und eine Anzahl vepublikamiſch⸗Hürgerlicher 
Abgeordneter zeigten durch Sitzen bleiben, daß fie mit dem Beſchruß 
nicht einberſtanden find Die Sozicliſten find faſt ausnahnictcs 
an der Beteiligung zur Landtagsſitzung verhindert worden. 

In Polen hat der Miniſterpröſident Kucharzewski fein Amt 

und bie Bildung eines neuen Niniſtertums abgelehnt. 
Me beficht denmach qurgeit lite als bie Neoeniſchaft. 


Nr. 42 Die Hilfe 


Der deutſche Kriegsminiſter von Stein wurde durch 
Generalleutnant Scheüch erſetzt. 


Sonnabend, 12. Oktober. 

Die Menge der Ereigniſſe iſt in dieſen Tagen ſo 
groß wie in der Zeit des Kriegsanfanges, nur ſind die Gemüter der 
Menſchen motter geworden und empfinden nicht mehr, wie ſtarke 
Veränderungen vor ſich gehen. Nachdem in Deutſchland eine Mehr⸗ 
beitsregierung entſtanden iſt, wird heute die geſicherte Mehrheit 
für das preußiſche Wahlrecht in beiden Häuſern des Landtags ge⸗ 
meldet. Gleichzeitig hält der öſterreichiſche Kaiſer Konferenzen mit 
zwanzig oder mehr Parteiführern über die Geſtaltung eines nach 
Nationalitäten geteilten, föderaliſtiſchen Reiches; und in Ungarn 


ſchwirren Gerüchte, daß ſich das Königreich unter zeitweiliger 


Führung des Grafen Karolyi von Öfterreich abtrennen wolle. In 
Finnland wird der neue König proklamiert; in Polen wird durch 
Beſeitigung der bisherigen Miniſterliſte für eine neue Staatsver⸗ 
tretung Platz gemacht; in Rußland öffnen die Bolſchewiſten durch 
eine Amneſtie die von ihnen ſelbſt gefüllten Gefängniſſe, und auch 
in der Türkei ändern ſich die Namen der Herrſchenden. Dabei wird 
überall an allen Fronten noch weitergekämpft, um gleichſam in 
letzter Stunde noch ein Stück Grenz⸗ oder Landerweiterung zu er⸗ 
faſſen. Elbaſſan iſt von den Serben genommen, Beirut und die 
über den Libanon führende Eiſenbahn ſind in den Händen fran⸗ 
zöſiſcher Truppen, füdlich vom Kaukaſus ſtreiten ſich Türken, 
Armenier und Engländer, und das große Kampfgewoge zwiſchen 
Brügge und Verdun füllt jeden Tag. Die größte Aufmerkſamkeit 
aber gehört nicht dieſen vielen Erſcheinungen, ſondern dem tele⸗ 
graphiſchen Notenwechſel zwiſchen Waſhington und Berlin, deſſen 


einzelne Worte und Sätze in der ganzen Welt durchberaten werden. 


Die deutſche Antwort auf Wilſons dreifache Anfrage ſoll fertig ſein 
und heute dem Bundesratsausſchuß vorgelegt werden. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonnabend, 5. Oktober. 

Nachtfahrt nach Köln. Was man tut, weil es nun einmal 
ſo verabredet war, kommt einem gegenſtandslos und überflüſſig 
vor, und in der Fahrt — Stunden und Stunden durch Land, das 
ſtumm und dunkel vor den ſchmelternden Scheiben ſich hinbreitet — 
fühlt man das Gleichnis der undurchſichtegen geſchichtlichen Ent⸗ 
ſcheidungen, durch die uns die Beſchlüſſe, die vorbereitet werden, 
hindurchtragen. Dieſe Herbſtnacht gewinnt etwas von der un⸗ 
vergeßlichen Schickfalsgefülltheit der Nacht nach der Mobilmachung, 
da jeder ſchlaflos lag und aus dem Dunkel unſerer Einſamkeit 
das Kommende auf uns eindrang, als habe es ſchon Leben und 
Wirklichkeit. 

Es iſt faſt eine Erlöſung, als der Rhein im Morgennebel, die 
verwiiterten Reſte der Werkbundausſtellung von 1914 an feinem 
Ufer, und das alte geliebte Bild der Domtürme, den neuen Tag 
ankündigen, der ſeine Forderungen ſtellt. 

Die Zeitungen kann man ſich vom Bahnhof ſchon mitnehmen: 
Zar Ferdinand abgedankt. Solf Staatsſekretär des Äußeren, 
Eintritt der Natiomalliberalen in die Regierung Tatſache. 
Dr. Friedberg wird dem Kabinett angehören. Die Stimmung 
aller Menschen, mit denen man zuſammenkommt, iſt wenig 
erregt, faſt gelaſſen abwartend. Auch die Nachmittagszeltungen 
werden nicht den Verkäufern aus den Händen geriſſen. Sie 
bringen noch nichts über die Reichstagsſitzung. 


Sonntag, 6. Oktober. 

Die Morgenzeitung — Friedensangebot, Erlaß des Kaiſers, 
Rede des Reichskanzlers —, während die Sonne in Herbſtnebeln 
hinter den vorübergleitenden Schornſteinwäldern und Schlacken⸗ 
halden des ſonntäglich ſtummen Induſtrielandes aufgeht. Nie⸗ 
mand ſpricht über den Inhalt. Sonſt waren immer die Abteile 
und die Korridore voller Kriegsmeinungsaustauſch. Heute iſt alles 
ſtumm — man kann darüber nicht mit Fremden reden, und dazu 
ſteht wohl jeder ratlos vor Undurchſichtigem und Unfaßlichem und 
unfähig, den geſchichtlichen Inhalt der Stunden zu ermeſſen, von 
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denen dieſe Spalten berichten. Heute wird das Vewußtſein, bag 
einen durch die letzten Monale begleitete, daß unſere Seele dla 
Zeit nicht mehr zu umfalfen vermag, zum Gefühl voller Ohnmacht 
Man ſteht, wie wenn man mit hohlen Händen einen ftürgenben 
Strom auffangen ſollte: Mehrheitsregierung, Autonomie Elſaße 
Lothringens, Aufhebung des Belagerungszuſtandes, Aufnahme von 
ſogialpolitiſchen Sicherungen in die Friedensverträge. Aber über 
das ailes hinwegflutend und es immer wieder in ſich verſchlingend 
Schmerz und Schmach, mit der man heiß und bitter kämpft. 


Montag, 7. Oktober. 
Und trotz allem geht die Tagesarbeit mit ihren kleinen For 


2 


derungen weiter und nimmt einen für Stunden in die Sachlich⸗ 


keiten des Semeſteranfangs auf. 

Die deutſche Stimmung iſt bisher noch ganz uneinheitlich. Vom 
Aufruf der Freikonſervativen, der mit ſtärkſten Trümpfen (Un. 
glücksraben, quackende Unken, Jämmerlinge, Waſſerſuppen⸗ 
ſtimmung) das Programm: „erſt Sieg, dann Friede“ und „dem 
Feinde die gewappnete Fauſt ins Geſicht“ in alle Zeitungen bringt 
— bis zu denen, die das Friedensangebot in vollem Umfang mit 
allen ſeinen möglichen Konſequenzen verteidigen —, man ſieht wie 
in eine gewaltige Brandung. Zu raſch iſt der neue Kurs ge« 
kommen, als daß der gute Wille der wahrhaft und aufrichtig Pa⸗ 
triotiſchen wiſſen könnte, ob er für die Tapferkeit des Endkampfes 
ſich einſetzen oder dem „Rechtsfrieden“ Wilſonſcher Auffaſſung Ver⸗ 
ſtändnis bahnen ſoll. Die deutſchen Frauenvereine aller Richtungen 
und Parteien — viele Tauſende — waren Ende der vorigen 
Woche vorbereitet, eine Kundgebung der Dankbarkeit und des Ver⸗ 
trauens an das Heer und des Willens zum Ausharren zu vere 
öffentlichen, die nun, nach dem deutſchen Friedensangebot, zurück⸗ 
gehalten worden iſt. Das iſt nur Symptom für die Bereitſchaft, 
weiter zu hungern und zu bluten, wenn es das Schickſal und die 
Ehre verlangt, 

Aus Zürich wird gemeldet, daß die Valuten aller krieg⸗ 


führenden Staaten eine Steigerung um 20 v. H. erfahren haben. 


Dienstag, 8. Oktober. 

Vor dem Völkerbundsgedanken ſteht für uns der Wall der Be⸗ 
ſchimpfungen, die das Friedensangebot aus den Ententeſtimmen von 
neuem aufbaut. Wie ſoll man in die Bahnen dieſes Gedankens 
hineinkommen, wenn die Raſerei des Willens, uns zu „beitrafen” 
und zu demütigen, uns wie ſchmutziges Waſſer überflutet? Deutſch⸗ 
land hat den Krieg als Verteidigungskrieg geführt zu einer Zeit, 
als die ganze Welt vom Machtprinzip beherrſcht war, als jedes 
Volk nach dem gleichen Prinzip handelte und handeln mußte. Wie 
ſollen wir an den Ernſt des neuen Menſchheitsgedankens des „Welt⸗ 


ideals“ glauben, wenn ſein Anbruch im Zeichen der Rache ſteht, 


ausgeübt von der zuſammengeballten Macht derer, die unſere Kraft 
endlich gebrochen haben? Wie können wir als Beſchimpfte in einer 
Völkergemeinſchaft an einer neuen Welt arbeiten als der Sünden 
bock, an dem allein ein Verhängnis gerächt werden foll, dem al Le 
gedient haben, das über der ganzen Welt laſtete? Wir ſollen „ber 
reuen“! Was zu bereuen iſt an dem wahnſinnigen Vernichtungs⸗ 
kampf dieſer vier Jahre, mag die ganze Welt bereuen vor dem 
Gott, dem ſie ſich verantwortlich fühlt. Wir können es nur in 
dieſem großen gemeinfamen Sinn, aber ſicherlich nicht vor den 
anderen als den „beſſeren“ Menſchen. Ja, vor dem Völkerbunds⸗ 
gedanken ſteht für uns der Phariſäismus der anderen, der uns nur 
als Entehrte und Beſchmutzte zulaſſen will — unter der Bedingung, 
daß wir die Toten verleugnen, die ſich für das geopfert he ben, 
was uns im Auguſt 1914 erfüllte. 


Mittwoch, 9. Oktober. 
Es iſt ſeitfam, wie die vorbereitete Propaganda für die Kriegs⸗ 


- anleihe nun ihren Weg weiter läuft unter dem neuen Himmel. 


Die täglich erſcheinenden Sprüche ſind ein grotesker Widerſpruch 
zu dem ganzen übrigen Inhalt der Zeitungen. „Ob uns der Endſieg 
bleibt, hängt allein ab von unferem Willen. An unſerem Können 
beſteht kein Zweifel“ . . . uſw. 

Das Schwerſte und Größte, das im ganzen Krieg verlangt und 
gefeiftet iſt, iſt die Pflicht derer, die weiter verteidigen müſſen, 
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während der Friede in der Luft iſt. Welche moraliſche Kraſt der 
Sotdaten, die jetzt noch im zöheſten Kampf der Übermacht ſtand⸗ 


dalten! Man ſollte für fie irgendeine beſondere Ehrung finden. 


Die Antwort Wilfons wird nachmittags verteilt. Wir haben fie 
wohl ſo erwartet. Und doch trifft ſie nun wie ein Schlag, der zuerſt 
betäubt und blendet. 

In Sachſen bereiten ſich politiſche Reformen vor. Es ſoll elne 
ſachgemäße Vertretung aller Volksklaſſen in der erſten Ka. nmer 
ermöglicht werden. 


Geſtern abend Beſprechung der „Lage“ bei den Vereinigten 
eiberalen durch Senator Peterſen, deſſen Wahl zum Senator den 
entſchledenen Beginn der Neuorientierung in Hamburg bezeichnet. 
Man wird ſich hier bewußt, wie raſch der Gedanke der neuen 
Menſchheit — in den innerſten Triebträften des Liberalismus be⸗ 


gründet — Macht über die Gemüter gewinnt und faſt fchon 


etwas wie eine Zukunftsfreudigkeit ausbreitet. 


Donnerstag. 10. Oktober. 

Die neuen Ernennungen ſind offiziell erfolgt: Solf als 
Staatsſekretär des Auswärtigen, Trimborn als Staatsſekretär des 
Innern, Bauer zum Staalsfefretär des Reichsarbeitsamties, Groeber 
Scheidemann und Erzberger als Stauisjefretäre ohne Portefeuille. 

Ein Aufruf der deutſch-konſervativen Partei ruft zum Ein⸗ 
ſetzen der äußerſten Kraft auf für den Fall, daß die Bedingungen 
Wilſons mit der Ehre des deutſchen Volkes unvereinbar ſind. „So 
ſchwer auch die Vedenken gegenüber der neuen Steuerung unſerer 
innerpolitiſchen ZJuſténde fein mögen, fie müſſen zurücktreten, 
wo es gilt, daß das deutſche Volk wie ein Mann im entſcheidenden 
Kampf zuſammenſteht.“ 

Zwiſchen den Parteien des Abgeordnetenhauſes und des 
Herrenhauſes wird über eine raſche Erledigung des preußiſchen 
Wahlrechts im Sinne der Regierungsvorlage verhandelt. Das 
Herrenhaus ſoll ſeine Forderung der Alterszuſatzſtimme fallen 
laſſen. 


Freitag, 11. Oktober. 

Am eiſernen Hindenburg in Necn bat eine Lunogebvung ſtatt— 
gefunden, daß „die Unverſehrthei des deutſchen Neichsgebletes in 
Dit und Weft Vorausfegung für die Erlangung eines ehrenhaften 
Friedens ſci“ —, und daß „es unmöglich ſcheine, in eine Preisgabe 
unſerer Grenzgebiete an kriegeriſche Verwüſtung zu willigen“. 

Im „Staatsangeiger“ wird die Ernennung des General— 
majors v. Schelich, Chef des Kriegsamts, zum Kriegsminiſter aus 
teſprochen. Im Kriegsernährungsamt geht die Leitung an die 
Konſumenten über. Neben Stegerwald wird Robert Schmidt als 
Unterſtaatsſekretör das Kriegsernährungsumt übernehmen. 

Das Herrenhaus hat das allacmeine Wahre: che Zuſatz⸗ 
ſtimme angenommen. 


Sonnabend, 12. Oktober. 


Die Morgenblatter bringen die deute Attest noch nicht, 


die Abendblätter auch nicht. Spät in den 1 Serbiiabend tönt 


von der Straße herauf, fernher näher kommend, der Ruf „Extra- 
blatt“. Aris aller Häufern ſtürzen die Menſchen herunter, taften 
ſich durch die dunklen Straßen dem Ruf entgegen und ſammeln 
ſich dann im Lickreis der Laterne, die faſt zu trübe Ift, um die 
ſchnell und ſchlecht gedruckten Worte zu entziffern. 

Es iſt wohltuend und vorbildlich, daß die Note kein einziges 
Wort über das unbedingt Sachliche hinaus enthält; ſo iſt alles 
nur Ausdruck der Notwendigkeit, und jedes Wort umſchließt knapp 
die Tat. Unſere Gefühle gehen niemand etwas an. 

In dieſer Nacht der Götterdämmerung iſt man Kampfplatz 
der alten und der neuen Welt und ihrer Geſetze. Ich weiß 
Meuſchen, die fie in heißen Tränen zornigen Schmerzes verbracht 


baben und die ich darum liebhabe. Aber fernher ſchimmert etwas 


wie eine Möglichkeit der Entwirrung, Reinigung und Aufrichtung, 
son der wir nur wiſſen, daß wir ihr glauben mülfen, um 
weiterleben zu können. 


Naumann / Zukunftsfragen 

Unſere Gedanken beſchäftigen ſich weiter mit dem Völker⸗ 
bunde, der jetzt über die Menſchenwelt ausgeſpannt werden 
ſoll. Wir müſſen uns irgendwie mit ihm abfinden, denn er 
iſt zweifellos auf dem Marſche und kommt mit uns oder 
gegen uns. So ungefähr war wohl den Nationen des Alter⸗ 
tums zu Mute, wenn fie ins römiſche Reich hineinſinken 
ſollten. Sie verkannten nicht, daß es Vorteile habe, zur 
großen Körperſchaft zu gehören, aber ihr Herz zitterte, weil 
fie afffceben mußten, wofür ihre Väter geſtorben waren. 
Wer garantierte ihnen den ewigen Beſtand des römiſchen 
Reiches und wer konnte ſagen, wie fie beim Zerfalle dieſer 
Weltgeineinſchaft daſtehen würden? 

Iſt der jetzige Wilſonſche Völkerbund wirklich etwas 
Ewiges, wofür es ſich verlohnt Opfer zu bringen wie für ein 
Reich Gottes auf Erden? St er die Vollendung der 
chriſtlichen Verheißung, daß es einen Hirten und eine Herde 
geben ſolle? Iſt er die Verwirklichung des wunderbaren 
Traumes der Menſchlichkeit, den gerade unſere deutſchen 
Dichter und Denker in ihrer Seele trugen? Oder iſt er nur 
ein Kunſtprodukt der theoretiſchen Vernunft, ein geſpenſter⸗ 
haftes Gebäude, in dem die Delegierten der Nationen teils ſich 
vergnügen, teils ſich zanten? Es würde ſo ſchrecklich fein, den 
Geiſt der Volksſelbſtändigkeit hinzugeben für etwas, was 
nichts iſt als dauerndes Gekreiſch und Elend! Und daß es 
ſich um Hergabe von Volksſelbſtändigkeit handelt, iſt nicht zu 
leugnen. Alle Teilnehmer ſollen einen Weltvertrag machen, 
daß ſie nicht mehr eigene Kriegswaffen tragen. Auch wenn 
man ſagt, daß es ein freiwilliger Vertrag ſei, ſo iſt es doch 
kein kündbarer Vertrag, falls nicht eines Tages das Ganze 
zerbricht. Wir treten ſozuſagen mit ganzem Vermögen in 
eine Erwerbs⸗ und Handelsgeſellſchaft, die wir nur auf dem 
Papiere des Proſpektes vor uns ſehen. Sind wir drin, fo 
gibt es keinen Rückweg. 

Aber wenn wir draußen bleiben, ſo iſt unſere Freiheit 
nicht weniger durch den großen Bund beſchränkt, denn über⸗ 
all in aller Welt werden wir dann ſeinen Warnungstafeln 
begegnen: nur für Mitglieder! Wir werden freien Aus⸗ 
tauſch beanſpruchen, freie See, Weltkredit, Rohſtoffe, Abſatz⸗ 
möglichkeiten, unmer aber wird der Vorzugsrechte haben, 
der zum Bunde gehört. Unſere Lage gleicht dann derjenigen 
eines Fabrikanten, der ſich am Syndikat nicht beteiligt 
und darum vom Syndikat verfolgt wird. Was wird er 
tun? Er verſucht es, ein Gegenſyndikat zu gründen oder 
gibt eines Tages ermattet den Wettkampf auf. Auch das 
Gegenſyndikat aber würde für ihn faſt ebenſo bindend ſein 
wie der große Verein, dem er zu entgehen ſucht und dabei 
weniger ſicher. Es gibt nicht wenige Geſchäftsleute der 
Gegenwart, die alle dieſe Gefühle im kleinen durchgemacht 
haben, von denen heute die Nation im ganzen bewegt wird. 
Die meiſten don ihnen haben ſich eines Morgens zur Um⸗ 
ſtellung ihres ganzen inneren Syſtems entſchloſſen und ſind 
Bundesglieder geworden, weil ihnen nichts anderes übrig⸗ 
blieb, haben aber dann ihren guten Willen und ihre Energie 
dem Verbande gewidmet, weil ja vom Tage der Syſtem⸗ 
änderung an ihr Schickſal untrennbar mit dem des Syndikats 
verflochten iſt. 

Es liegt im Plane des Weltverbandes etwas Gewalt⸗ 
ſames, was Beſorgniſſe erweckt. Ofter machte ich folgende 
Bemerkung: Wem wir uns in den vergangenen Jahren be⸗ 
mühten, den Gedanken eines mitteleuropäiſchen Zuſammen⸗ 
ſchluſſes zu verwirklichen, fo wurde uns die Unvereinbarkeit der 


deuiſchen, tſchechiſchen, Aurgartichen oder polniſchen Intereſſen 
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und Geiſtesrichtungen fo beweglich vorgeitellt, als ob nie ein 
Bund Mitteleuropa möglich wäre. Inzwiſchen aber ſprechen 
dieſelben Menſchen, die Mitteleuropa für zu ſchwierig hielten. 
vom Weltvölkerbunde wie von einer Sache, die mit einem An⸗ 
laufe gewonnen werden könne. Nicht das nehme ich übel, daß 
die Betreffenden Zweifel hegen an der Vereinbarkeit der 
Mitteleuropäer, ſondern nur das andere, daß fie zu vergeſſen 
ſcheinen, daß auch im Völkerbunde die Tſchechen, Slowenen, 
Rumänen, Ruſſen, Japaner, Chineſen, Braſilianer, Auſtralier 
und hundert andere mitgenommen werden müſſen und daß die 
Reibungen, die in Mitteleuropa bleiben, ein Kinderſpiel ſind 
gegen das Chaos in der Menſchheitsgemeinſchaft. Um alle 
Brüder der Menſchheitsfamilie zu zwingen, einträchtig beiein⸗ 
ander zu wohnen, muß eine recht feſte Diktatur geſchaffen 


werden, eine oberſte Kontroll- und Zwangsverwaltung, die 


rückſichtslos jedem ungebändigten Teilnehmer die Menſch⸗ 
heitselektrizität abdreht. Dieſe Diktatur möchten wir in die 
ailergerechteſten und beſten Hände legen, aber wir find un⸗ 
ſicher, ob ſie gefunden werden, und ob ſie in der Ausübung 
ihrer Macht gerecht bleiben können. 


Zu- Beruhigung unſerer Beſorgniſſe wird geantwortet: 


das gemeinſame Intereſſe aller Nationen wird fo 
groß ſein, daß beſondere Druck- und Zwangsmittel kaum 
nötig ſein werden! Wir wollen, um die Unterſuchung zu 
erloichtern, von vornherein zugeben, daß die materiellen 
Intereſſew aller Nationen und aller ihrer Schichten am Welt: 
verbande vorhanden ſcien: fie alle werden beſſer arbeiten und 
eſſen können, wenn die Organiſadlon des ewigen Friedens 
ihnen die Kriegsftörungen und Kriegsſteuern vom Halſe hält! 
Aber auch wenn man das in weiterem Umfange zugeſteht, 
ſo iſt noch lange nicht ausgemacht, daß ſich die Nationen 
von ihren materiellen Intereſien wirklich leiten laſſen. Wenn 
fie tatſächlich nur Nützlichkeitserwägungen zugänglich wären, 
jo würden fie ſchon den gegenwärtigen Krieg nicht gemacht 
haben. Es lebt aber außer dem Nutzen noch vieles andere 
im Blut und Gehirn der Völker, tiefe, unterirdiſche Strö⸗ 
mungen, verborgener Haß, Ehrfurcht, angeborene Krieg⸗ 
haftigkeit, alte Natur, fie ſei gut oder böſe. Man ſtelle ſich 
vor, daß die Balkanhalbinſel vom Gedanken des wohlverſtan⸗ 
denen Intereſſes aller aus reguliert werde! Kann ein Menſch 
ſo etwas für möglich halten? Und iſt nicht die Menſchheit 
im ganzen ein vergrößerter Balkan? 

Ich frage mich, warum mir alle oder faſt alle friedens⸗ 
freundliche, ſchindsgerichtliche Bölkerbundsliteratur jo ſchatten⸗ 
haft und unwirklich vorkommt. Es ft nicht mir Abneigung 
gegen ihr Endgiel, das mich bewegt, denn gerade die Er⸗ 
reichung dieſes Endzieles würde ich mit ganzer Seele begrüßen. 
Schon vor dem Kriege war ich Mitglied von internationalen 
Verſtändigungsausſchüſſen und habe noch Pfingſten 1914 
nit dein ermordeten Jaurds zuſammen auf der Tagung in 
Vuſel geſeſſen. Gern möchte ich wiſſen, ob Jaurés innerlich 
an Den allgememen Völkerbund geglaubt hat, da er ein wirk⸗ 
licher Denker war und nicht bloß ein Formaliſt. Das bloße 
. Aufliellen von Statuten für die Weltgemeinſchaft iſt bei 
genügender ſtaatsrechtlicher Bikdung nicht ſchwer. Das hat 
ſchon vor etwa 200 Jahren der franzöſiſche Abbs Saint⸗Piorre 
recht leidlich beſorgt. Zu beurteilen aber, ob die gezeichnete 
Meſchine nun auch wirklich funktlonieren wird, iſt Sache prak⸗ 
tier Genkfalltät. Von der aber ſpürt man in der bistzerigen 
We ſllbundliteratur noch wenig. Das meide et Schematis mus 
und gewöhnlicher Aufklärungsoptimiemus, der das für wohr 
hält, was er wünſcht. Ob und wieweit Wilſon über diefs 
Mittelmaß nicht nur durch feine mächtige Stellung, fondern 
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auch durch feinen ſchöpferiſchen Geiſt hinausragt, 
davon habe ich keine Vorſtellung. Nachdem er einmal die 
Rolle des Schiedsrichters der Menſchheit bekommen hat, 
iſt dringend zu wünſchen, daß in ihm übergewöhnliche Kraft 
der Bändigung von Realitäten vorhanden ſei. Je mehr das 
iſt, deſto leichter werden auch wir Deutſchen uns mit ihm 
verſtändigen können, weil für uns alles davon abhängt, daß 
wir nicht mühſam verteidigte nationabe Werte für ein 
Schatten bild hingeben müſſen. 

Hat ſich das deutſche Volk in ſeiner Mehrheit und 
in ſeiner geiſtigen Leitung einmal überzeugt, daß der Völker⸗ 
bund unvermeidlich, geſchichtsnotwendig und an ſich möglich 
tt, fo wird Wilſon in der ganzen Welt keine beſſeren Mit⸗ 
arbeiter finden können als gerade die Deutſchen, denn von 
uns iſt das Problem der Selbſterhaltung eines Volkes in 
ſo ſchweren Erlebniſſen durchgekümpft worden wie wohl von 
keiner anderen großen Nation. Wir haden den Dreißig⸗ 
jährigen Krieg gehabt, den Siebenjährigen Krieg und num den 
Weltkrieg. Was es heißt, vergewaltigt zu werden, das wiſſen 
wir. Wir ahnen mehr als jedes andere Volk, welcher Segen 
es ſein könnte, die Menſchheit zu entmilitariſieren, denn da⸗ 
durch wird die Lebensluft für uns weiter und freier. Aber 
natürlich ſind auch wir auf Grund unſerer Geſchichte miß⸗ 
trauiſcher als andere. Einen Völkerbund, der nur ein an⸗ 
derer Ausdruck für Knechtung des Deutſchtums fein follte, 
würden wir nur mit einem letzten äußerſten Kampfe beant⸗ 
worten können. Man wird am beginnenden Friedensſchluſſe 
ſehen, in welchem Sinne der Völkerbund gemeint iſt. Soll 
ſein Anfang unſere Zerdrückung ſein, dann mag fremdes und 
eigenes Blut nochmals weiter fließen, gleichgültig, ob es 
einen Zweck hat oder nicht! Unſer Volk war friedlich, iſt 
friedlich und wird es ſein, aber es verträgt es nicht, unter 
Abſingen von Weltpſalmen im Namen der Gerechtigkeit ge⸗ 
ſchlachtet zu werden. Dieſer heuchleriſchen Grauſamkeit 
gegenüber ſind alle Volksteile und Parteien einig. Wir ſagen 
nicht, daß ſie bei Wilſon vorhanden iſt, aber zum Zeichen, daß 
ſie nicht in ihm iſt, verlangen wir, daß er bald das richtige 
Wort findet gegen den Vernichtungswillen, der aus England 
und Frankreich zu uns herüberklingt. 


Das Programm Wilſons 
Die vierzehn Punkte: 

Der erſte Punkt iſt, daß alle Friedensverträge öffenllich ſind 
und öffentlich zuſtande gekommen ſind und daß danach keine ge⸗ 
heimen internationaten Vereinbarungen irgendwelcher Art mehr 
getroffen werden dürfen, ſondern die Diplomatie immer offen und 
vor aller Welt getrieben werden foll. 

Der zweite Punkt iſt vollkommene Freiheit der Schiffahrt 
auf dem Meere außerhalb der territorialen Gewäſſer im Frieden 
ſowohl wie im Krieg, mit Ausnahme jener Meere, die ganz oder 
teilweiſe durch eine internationale Handlung zwecks Durchſetzung 
internationaler Verträge geſchloſſen werden. 

Der dritte Punkt iſt die Beſeitigung, ſoweit ſie möglich iſt, 
aller wirtſchaftlichen Schranken und die Errichtung der Gleichheit 
der Handelsbeziehungen unter allen Nationen, die ſich dem 
Frieden anſchließen und ſich zu ſeiner Aufrechterhaltung vereinigen. 

Die vierte Bedingung iſi, daß entſprechende Garantien ge⸗ 
geben und angenommen werden, daß die Rüſtungen der Völker 
auf das niedrigſte mit der inneren Sicherheit zu vereinbarende 
Maß berubgel:kt werden. 

Punkt 5. Eine freie, weitherzige und unbedingt umparteiiſche 
Schlichtung aller kolonialen Ansprüche, die auf einer ftrikten Beob- 
achtung des Grundſatzes ſußt, daß bei der Entſcheidung aller ſolcher 
Souveränitätsfragen die Intereſſen der betroffenen Bevölkerung 
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ein ebenſolches Gewicht haben müffen wie die berechtigten An» 
ſprüche der Negierung, deren Rechtstitel beſtimmt werden ſollen, 
foll!e herbeigeführt werden. 

Punkt 6. Wir müßten ferner die Räumung des ganzen 
ruſſiſchen Gebiets, ſowie ein Einrernehmen in allen Fragen, die 
es betreſſen, rerlangen zwecks freier Mitwirkung der anderen 
Nationen der Welt, um Rußland eine unbeeinträchtigte und un⸗ 
behinderte Gelegenheit zur unabhängigen Beſtimmung ſeiner 
politiſchen Entwicklung und nationalen Politik erringen zu helfen, 
um es in der Geſellſchaſt freier Nationen unter ſelbſtgewählten 
Stoatseinrichtungen willkommen heißen zu können; darüber hinaus 
würden wir Rußland Unterſtützung jeder Art, die es nötig hätte 
und wünſchen würde, gewähren. 

Punkt 7. Belgien muß, worin die ganze Welt übereinſtimmt, 
geräumt und wiederaufgerichtet werden, ohne jeden Verſuch, feine 
Souveränität, deren es in gleicher Weiſe wie alle anderen freien 
Nationen erfreuen ſoll, zu beſchränken. N 

Punkt 8. Das ganze franzöſiſche Territorium müßte befreit 
und die beſetzten Teile wiederhergeſtellt werden, ſowie das Un⸗ 

techt, das Frankreich durch Preußen im Jahre 1871 hinſichtlich 
Elfaß⸗Lothringens zugefügt wurde und das den Weltfrieden 
während nahezu fünfzig Jahren in Frage geſtellt hat, ſollte wieder 
gutgemacht werden, damit der Frieden im Intereſſe aller wieder 
ſichergeſtellt werden kann. 

(All French territory should be freed and the invaded 
ortions restared, and the wrong done to France by Prussid 
n 1871 in the matter of Alsace-Lorraine, which has unsettlea 

the peace of the world for nearly fifty years, should be righted 
in order that peace may once more be made secure in the 
interest of all.) 

Punkt 9. Es müßte eine Berichtigung der italieniſchen Grenzen 
nach dem klar erkennbaren nationalen Beſitzſtand durchgeführt 
werden. N ee 

Punkt 10. Den Völkern von Oſterreich⸗Ungarn, deren Platz 
unter den anderen Nationen wir ſichergeſtellt zu ſehen wünſchen, 
müßte die erſte Gelegenheit einer autonomen Entwicklung ge⸗ 
geben werden. a 

Punkt 11. Rumänien, Serbien und Montenegro müßten 
geräumt und dle beſetzten Gebiete zurückerſtattet werden; Serbien 
müßte einen freien und ſicheren Zugang zur See erhalten und die 

Beziehungen der Balkanſtaaten zueinander müßten durch freund⸗ 
ſchaftlichen Verkehr gemäß den hiſtoriſch feſtſtehenden Grundlinien 
von Zufammengehörigkeit und Nationalität beſtimmt fein; auch 
müßten internationale Garantien der politiſchen und wirtſchaftlichen 
Unabhängigkeit ſowie der Unverletzlichkeit des Landbeſitzes der 
Balkanſtaaten gegeben werden. | N 

Punkt 12. Den türkiſchen Teilen des gegenwärtigen Os⸗ 


maniſchen Kaiſerreiches müßte unbedingte Selbſtändigkeit ſicher⸗ 


geſtellt werden. Aber die anderen Nationalitäten, die jetzt unter 
türkiſcher Herrſchaft ſtehen, wollen eine unzweifelhafte Sicherheit 
für ihre Lebensbedingungen und eine vollkommen unbeeinträchtigte 
Gelegenheit zu autonomer Entwicklung erhalten. Die Dardanellen 
ſollten dauernd als freie Durchfahrt unter internationalen Garan⸗ 
Ren den Handelsſchiffen aller Nationen geöffnet werden. 


Punkt 13. Ein unabhängiger polniſcher Staat, der alle Länder, 
die von einer unzweifelhaft polniſchen Bevölkerung bewohnt ſind, 
und der einen geſicherten freien und zuverläſſigen Zugang zur 
See beſitzt und deſſen politiſche und wirtſchaftliche Unabhängigkeit 
ſowie territoriale Unverletzlichkeit durch internationalen Vertrag 
darantiert fein müßte, ſollte errichtet werden. 


(An independent Polish state should be erected which should 


include territories inhabited by indisputably Polish populations 
which should be assured a free and secure access to the sea 
d whose political and economic independence and territorial 
tegriiy should be guaranteed by international covenant.) 
Punkt 14. Es muß eine allgemeine Vereinigung der Na⸗ 
nen mit beſtimmten Vertragsbedingungen gebildet werden zum 
de gegenfeitiger Garantielciſtung für die politiſche Unab⸗ 
gigkeit und Unrerletzlichleit der großen ſowie der kleinen 
onen. . 


Die fünf Punkte: 


„Erſtens. Die unparteiiſche Gerechtigkeit darf keine Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen denen einſchließen, gegen die wir gerecht zu 
ſein wänſchen und denen, gegen die wir nicht gerecht zu fern 
wünſchen. Es muß elne Gerechtigkeit fein, die keine Vegünſtigten 
kennt und keine verſchiedenen Maßſtäbe, ſondern gleiche Rechte 
für die verſchiedenen in Betracht kommenden Völker. 

Zweitens. Kein beſonderes oder abgetrenntes Intereſſe 
irgendeiner einzelnen Nation oder einer Gruppe von Nationen, 
das mit dem gemeinſamen Inteveſſe aller unverträglich iſt, kann 
zur Grundlage irgendeines Teiles des Abkommens gemacht werden. 

Drittens. Es kann in der allgemeinen gemeinſamen Familie 
des Völkerbundes keine Verbände, Bündniſſe oder beſondere Ab⸗ 
machungen und Verſtändigungen geben. 

Viertens. Es kann, und das geht mehr ins einzelne, keine 
beſonderen wirtſchaftlichen Kombinationen innerhalb des Bundes 
geben, keine Anwendung irgendeiner Form wirtſchaftlichen 
Boykotts oder Ausſchluſſes, abgeſehen von der im Völkerbund 
ſelbſt als Strafmaßregel verhängten Ausſchließung von den 
Weltmärkten, die als Mittel der Difziplin und der Kontrolle dient. 

Fünftens. Alle internationalen Abmachungen und Verträge 
jeder Art müſſen der ganzen übrigen Welt bekanntgegeben 
werden.“ 


Paul Rohrbach / Gedanken in Maria Laach 


Ich bin in den Buchenwald gegangen, zwiſchen einen Näumen 
in Leuchten und Stille über das Schickſal nachzudenken, um das 
wir jetzt ringen. Oben auf der Wadhöhe über dem vulkaniſchen 
Rund des Sees, auf dem hellen Waſſer in der Tiefe und auf dem 


bunten Laubkleid der Hänge, die es rings umgeben, liegt das leicht 


veiichleierte Licht des deutſchen Herbſtſonnentages in all ſeiner 
unausſprechlichen Schönheit. Vom Kloſter Moria Laach klingt das 
Nachmittagsgeläut herauf, und dazwiſchen, der leiſe raſchelnde Fall 
der Bucheckern aus den hohen Kronen. Wie die Glocken verklingen, 
breitet ſich Stille durch den Bergwald. Da — ein dumpf aus der 
Ferne heranzitternder Ton, eine ſchwingende Erſchütterung unbe⸗ 
ſchreiblicher Art, oben noch wahrnehmbar und doch heftig und plötz⸗ 
lich ans Herz greiſend — noch einmal, mehrmals: ja, ja, das iſt ſie, 
die Schlacht im Weſten, im Weſten um Deutſchlands Zukunft 

Was uns drückt — iſt es Schuld oder Schickung? Beides, in 
ſchickſalsvoller Verkettung. Die perſönlichen Verantwortlichkeiten zu 


ſuchen, ift jetzt nicht Zeit. Auch das wird kommen, aber nicht eher, 
als bis der Friede da iſt. Bis dahin gibt es keine Vorwürfe gegen 


einzelne, ſondern nur Zuſammenballung aller Kräfte bis zum 
Außerſten. Damit wird mehr zu erreichen fen, als mancher im 
Augenblick denkt. Noch find wir nicht entblößt von Mitteln der Ver⸗ 
teidrgung, und ein feſter nationaler Wille, von brauchbaren Führern 
gelenkt, vermag noch Ungeheures. Indem das Auge die Lichtfluten 
trinkt, die über den Wald und den See ſich ergießen, das Ohr dem 
Geſchütdonner lauſcht, kommen und gehen die Gedanken. 

Wieviele ſagen jetzt, was geſchehen iſt, hätte nicht zu geſchehen 
brauchen! Iſt das wahr? Denken wir zurück in den 
Sommer 1914 — war der Krieg damals zu vermeiden? Nein, 
denn die herrſchende Partei in Rußland wollte ihn. Man denke, 
wie Suchomlinow, Januſchkewitſch und Sfſaſonow ihn erzwangen, 
als es einen Augenblick ſo ſchien, als ob Friede bleiben könne. 
Rußlands Entſchluß ſtand ſeſt; hätte ſich nicht dieſer Weg zur 
Durchführung gezeigt, dann ein anderer. Das Rußland, das den 
Krieg wollte, iſt zerſchlagen und kommt nicht wieder. Den meiſten 
unter uns will es ſo ſcheinen, als ob Deutſchlands Sieg oder 
Niederlage das eigenllich eniſche dende Ergebnis des Weltkrieges 
fein würde. Das iſt falſch; Rußlands Auflöſung ift es. Selbſt 
wenn man den Ausgang für uns noch ſo ungünſtig denkt — es 
ſteht bei uns, wie ungünſtig er ſein wird — ſo bleibt Deutſchland 
als Großmacht, das deutſche Volk als Weltvolk erhalten. Wir 
haben Kräfte in uns, die unzerſtörbar find; über kurz oder lang 
haben wir uns wieder erholt, und die weltpontiſchen Kombincttonen 
wechſeln. Rußland aber kommt nie wieder, und das iſt das welt⸗ 

en 
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geſchichtliche Ergebnis ſchlechihm, daß der Krieg gebracht hau Einen 
Yweifrontentrieg und eme Einkreiſung wie dieſe wird es für uns 
nicht wieder geben. Hätte eine Weisiogung am Anfang uns ver 
kündet: an allen anderen Fronten wird das Glück nicht bei euch 
fein, aber im Often werdet ihr rückenfrei fein, wenn das Ringen 
vorbei iſt, fo hätten wir zum Schidfal ſprechen müſſen: dann gib 
ums den Krieg — auch wenn wir etwas afberes hätten wühlen 
können. Wir konnten es aber gar nicht. Vielleicht wenn wir von 
lange her eine grundſätzlich andere Polltik gemacht hätten — aber 
da ftoßen wir beveits auf die. Stelle, wo Schickung und Schuld 
ſich unauflösbar verbinden; ſoweit rückwärts zu fragen, hat heute 
noch keinen Zweck. . 

Unſere Politik iſt gemacht worden ohne genügende Kenntnis 
der außerdeutſchen Welt. Es iſt furchtbar, zu denken, wie unwiſſend 
die waren, die uns lenkten Das aber iſt nur das eine. Woher 
dom dieſe Unwiſſenheit der Führer? Aus einem Mangel unferer 
heutigen Bildung und nationalen Weltanſchauung. Wir hatten 
keine großen Führer, weil nur höchſte politiſche Bisdung ſolche zu 
ſchaffen imſtande iſt. Die aber gibt es nicht ohne den Glauben an 
die Macht der Ideen in der Geſchichte. Die überwältigende Mehr⸗ 
tzeit unſerer Gebildeten waren Materialiſten in dieſem Punkt, ohne 
es zu wiſſen. Unfere Gegner waren klüger; fie wußten, wie man 
Ideen benutzt, um zu ſiegen. Es gab nur einen deutſchen Staats- 
mann, der für ſeine Penſon auf der Höhe gebildeten, poliliſchen 
Denkens ſtand, Bethmann Hollweg, aber ihm fehlte die Entſchluß⸗ 
kraft, und auch wenn er fie beſeſſen hätte, wäre er doch gefceiterk, 
denn er hätte nicht nur die Feinde, ſondern auch die Führer be 
ſiegen müſſen, auf die das eigene Volk hörte. Das war unmöglich, 
denn die politiſche Unbildung bei uns war nicht anders zu über 
winden, als durch Durchkämpfen bis ans bittere Ende. Erſt muß 
fe ihre Früchte erkennen, bevor fie einfieht, was fie verſchuſdet hal. 

Wir wiſſen heute, daß Wilſon im Winter 1916/17 den Frieden 
hat vermitteln wollen, einen Frieden, der weniger Opfer 
gekoſtet hätte als die Verluſte zweier weiterer Kriegsjahre und un 
ſeres jetzigen Angebots. Wäre aber damals in Deutſchland eine 
Regierung von der Stärke geweſen, jene Vermittlung anzunehmen 
und auf den Tauchbootkrieg zu verzichten, fo wäre es mit unſerer 
Zukunft vielleicht ſchlimmer geworden, als es jezt werden kann — 
ſchlimmer, weil innerlich vergiftet. Unaufhörlich hätten dann 
Deutſche gegen Deuiſche den Vorwurf der ſchwächlichen Verzagthelt, 
des feigen Verzichts auf nationale Macht und Größe für kommende 


Tage erhoben. Wie ſollte der Beweis geführt werden, daß nicht 


jene, fondern wir den beſſeren Vorausblick beſaßen? Vorwürfe 
und Zwietracht, Rufe nach Erneuerung des Krieges, Jerſtörung 
der nationalen Einheit wäre über uns gekonmen. Darum mußte 
es ſo ſein — und den Glauben an eine leuchtende deutſche Zukunft 
bewahren wir uns trotz allem. a 


Ludwig Herz / Die elſah⸗lothringiſche Frage 
als internationales Problem 


Das Friedensangebot Deutſchlands betrachtet das Pro⸗ 
gramm Wilſons vom 8. Januar 1918 als geeignete Grund» 
lace für Verhandlungen, und zwar, wie die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ ausdrücklich betont, in vollem Une 
fange. 

Nr. 8 dieſes Programms lautet zum Schluß: „Das Un⸗ 
recht, das Frankreich im Jahre 1871 zugefügt worden iſt und 
das den Frieden der Welt vor 40 Jahren aus dem Gleich- 
gewicht brachte, muß derart wieder in Ordnung gebracht 
werden, daß der Frieden im Intereſſe aller geſichert wird.“ 

Indem fie auch diefen Punkt akzeptiert, erkennt die 
deutſche Regierung an, daß die elſaß⸗lothringiſche Frage 
nicht nur eine Frage zwiſchen dem Deutſchen Reich 
und der franzöſiſchen Nopubbik, ſondern ein internationales 
Problem if. Damit wird den tatjüchlichen Verhältniſſen 
Rechnung getragen, da bel der Verſtrickung der Intereſſen 
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aller Mächte im Zeitalter des Weltverfehrs und der Well 
wirtſchaft Streitfragen zwiſchen zwei Großmächten fal 
immer die Intereſſen der Geſamtheit berühren. 

Ob vom Standpunkt des Rechtes aus die nicht unmittel⸗ 
bar berührten Staaten eine Befugnis zur Einmiſchung in 
15 Frage ſich zuſprechen dürfen, ſteht auf einem anderen 

att. 


Ehe Thiers nach Verſallles fuhr, um mit Bismarck üben 
den Frieden zu verhandeln, hatte er dringende, aber ver⸗ 
gebliche Hilferufe nach Wien, London und Petersbumg 
gerichtet. Nicht nur die Kabimette ſahen mit verſchränkben 
Armen zu, auch die öffentliche Meinung ſtellte ſich faſt ein⸗ 
hellig auf die Seite der Deutſchen. Carlyle erhob fein 
gewichtige Stimme für die deutſchen Anſprüche, und die 
„Times“ ſchrieb im Dezember 1870 in einem Artikel, voll 
von Ausfällen gegen Frankreich, folgendes: 

„. .. Seit vierhundert Jahren hat keine Nation jo bös 
willige Nachbarn gehabt, wie die Deutſchen an den Frame 
zoſen, die ... immer bereit waren, die Offenſive zu 
ergreifen.... Heutzutage, wo Deutſchland Sieger üben 
feinen Nachbar iſt, wäre es nach meiner Anſicht ſehr törichte 
wenn es aus der Lage der Dinge nicht Nutzenr ziehen unn 
ſich nicht eine Grenze ſichern wollte, die ihm für die Zukun 
den Frieden verbürgt. Meines Wiſſens exiſtiert in der Well 
kein Geſetz, kraft deſſen Frankreich ermächtigt fein könnte 
von ihm einſt weggenommene Güter zu behalten, wenn dis 
beſtohlenen Eigentümer die Hand auf den Dieb gelegt 
haben f 

Ich gkaͤube, daß Bismarck vom Elſaß und ebenſo von 
Lothringen ſich fo viel nehmen wird, als ihm beliebt, daß 
dies um fo beſſer für ihn, um fo beſſer für die ganze Well 
außer Frankreich und mit der Zeit auch für dieſes ſelbſt 
ſein wind. . .. Möge das großherzige, friedllebende, aufe 
geklärte und ernſthafte deutſche Volk ſich denn zur Cinheill 
geſtalren, möge Germania die Königm des Feſtlandes 
werden ſtatt des leichtſimnigen, ehrgeizigen, ſtreitfüchbigen 
und viel zu reizbaren Frankreich. Das iſt das größte Erg 
eignis der gegenwärtigen Zeitläufe, deffen Eintritt alle 
Welt erhoffen muß.“ FL 

Und Staben? Wie es von dem preußiſchen Siege von 
Königgrätz profitiert hatte, um die Grundſteine ſeimel 
Einigung zu legen, nutzte es die deutſchen Siege gegen 
Frankreich, um feinen König in Rom einziehen zu kLaſſen 

Die Vereinigten Staaten hielten ſich damals noch Ttreng 
an die Monroe⸗Doktrim, die die Einmiſchung in europäiſchi 
Händel ablehnde. Wie mam noch kurz vor dem Weltkriege 
in Amerika über die Vorgänge von 1870/71 dachte, ergiäl 
ſich aus dem Buche eines Amerikaners „Der Staat“, dai 
auf Wunſch des Verfaſſers ins Deulſche überſetzt worden fh 
Es heißt dort auf Seite 225: „Die glänzenden Erfolg 
Preußens im Kriege 1870/71, der im Intereſſe des deutſchan 
Patriotismus gegen franzöſiſche Unverſchämtheit geführt 
wurde“. . .. Der Verfaſſer dieſes Buches heißt Wilſol 
und iſt zurzeit Präſident der Vereinigten Staaten. 

Angeſichts dieſer Tatſachen iſt es begreiflich, wenn win 
in Deutſchland erſtaunt den Kopf ſchütteln, wenn die 
Staatsmänner der Entente und Wilſon fetbft von ihrer Pfeil 
reden, das „Unrecht von 1871“ aus der Welt zu ſchaffen. 

Der „Temps“ ſchrieb vor einigen Jahren, und dis 
„Times“ gab es beſtätigend wieder: eine elſaß⸗lothringiſche 
Frage exiſtiert, weil fie von Frankreich immer wieder auf⸗ 
geworfen wird: fie fet als „okzidentale Frage ebenſc 
fahrender wie die orieiafliche Trage Del Dal 
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Stellung, die die jetzigen Ententemächte 1871 eingenommen 
haben, wäre es aber logiſcher, wenn ſie den Franzoſen zuge⸗ 
rufen hätten: um der Urſache der Unruhe in Europa und 
dem unfeligen Wettrüſten endlich ein Ende zu machen, ver⸗ 
langen wir, daß ihr endlich auf die Revanchepolitik ver⸗ 
sichtet. Wenn die Staatsmänner der Entente ſtalt deſſen 
ummer wieder erklären, das „Verbrechen“ Bismarcks — das 
fie verhindern konnten, aber nicht verhindert haben — müſſe 
wieder gutgemacht werden, und Lloyd George erklärt, „nur 
das franzöſiſche Volk habe zu entſcheiden, was es als 
Gerechtigkeit betrachtet“, fo wird uns niemand verübeln, 
wenn wir hinter dieſer ſittlichen Entrüſtung recht real⸗ 
politiſche Machtanſprüche wittern. Allerdings hat ſich in dem 
Kopf mancher verantwortlichen Leiter der Entente ein recht 


merkwürdiges Bild von den Vorgängen 1870/71 gebildet. 


So hat Lloyd George engliſchen Gewerkſchaftlern erzählt, die 
Deutſchen hätten „einen ſehr beträchtlichen Teil der elſaß⸗ 
lothringiſchen Bevölkerung gewaltſam expropriiert“. Lloyd 
George kann dabei nur an die Option gedacht haben, die 
nach der Eingliederung Elſaß⸗Lothringens ſtattgefunden hat. 
In enger Anlehnung an die Beſtimmungen des 
Friedensvertrages von Zürich vom 10. November 1859 
zwiſchen Frankreich und Sſterreich und des Turiner Ver⸗ 
trages vom 24. März 1860 zwiſchen Frankreich und Italien 
knüpft der Frankfurter Friede die Rechtsgültigkeit des Ent⸗ 
ſchluſſes, die alte Nationalität beizubehalten, an die Pflicht, 
den Wohnſitz nach Frankreich zu verlegen, ohne jedoch einen 
Verkaufszwang für den auf den mit Deutſchland vereinigten 
Gebieten belegenen Grundbeſitz feſtzuſezen. Nicht mehr als 
8% v. H. der Bevölkerung find daraufhin ausgewandert; 
niemand wird beftreiien können, daß die von Lloyd George 
beliebte Darſtellung das Bild recht erheblich verzerrt. 
Aber ſelbſt, wenn die Ententemächte glauben, „daß 
Staatsberteüge nur fo lange gültig find, wie das Kräfte⸗ 
verhältnis ſich nicht ändert, daß zu ihrem Abſchluß geführt 
dat, daß fie mit der Kräfteverſchiebung toter Buchſtabe 
werden und nach einer ſolchen Verſchiebung der Frankfurter 
Fricde nur ein wertloſes Stück Papier ſein wird“ — wie 
Albert Sorel am 1. April 1873 in der „Revue des deux 
Mondes“ ſchrieb —, oder daß, wie ein franzöſiſcher Juriſt 
es ausdrückt, „ſouveräne Staaten ihr Recht nur von Gott 
und ihrem Schwert herleiten, daß ſie eigenen Rechtes ſind 
und ſelbſtherrlich beſtimmen, wieweit ihr Intereſſe und ihre 
Ehre die Einhaltung unterſchriebener Verträge fordert“, fo 
mögen ſie bei dem jetzigen Zuſtande zwiſchenſtaatlicher 
Anarchie recht haben; ſie irren aber, wenn ſie glauben, daß 
die „okzidentale Frage“ durch eine „Desannexion“ Elſaß⸗ 
Lothringens aus der Welt geſchafft ſei. Sie vergeſſen, daß 
die Wiedergewinnung der entriſſenen deutſchen Lande ein 
unſtillbares Sehnen des deutſchen Volkes ſeit 1815, von Ernſt 
Moritz Arndt über die Burſchenſchaft bis zu Mommſen und 
Adolf Wagner, war und daß ſie die unumgängliche Bedin⸗ 
gung zur Sicherung der Exiſtenz des Reiches bildete, weil 
München und Stuttgart gefährlich bedroht ſind, ſolange die 
Spitze von Weißenburg tief in das deutſche Fleiſch dringt. 
Es fann auch nicht zugeſtanden werden, daß die Angliede⸗ 
rung Elſaß⸗Lothringens den Frieden aus dem Gleichgewicht 
debracht hat, wie Wilſon ſagt. Ganz abgeſehen davon, daß 
die franzöſiſche Revanchepolitik nur einen geringen Teil der 
Kriegsurſachen ausmacht; niemand, der die franzöſiſche Ge- 
ſchichte kennt, wird glauben, daß Frankreich feine Niederlage 
Kergeben und vergeſſen hätte, auch wenn es im Beſitz von 
Elſaß⸗Lothringen gelaſſen worden wäre. Es hieß „Rache 
Mir Sadowa“, weil der Waffenruhm von Königgrätz den 
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von Solferino überſtrahlte, und ſchon im Jahre 1866 ſagte 
der franzöſiſche General Vaillant zu Bismarck: „Der galliſche 
Hahn wird es nicht vertragen können, daß ein anderer lauter 
in Europa kräht als er“. Die „okzidentale Frage“ wäre 
dann der Beſitz des linken Nheinufers geworden, nach dem 
ſchon Richelleu, Ludwig XIV., Karl X. und Napoleon III. 
gierten. Der Sturz der Monarchie hat an dieſen Wünſchen 
nichts geändert, wie die in Petersburg veröffentlichten Ge⸗ 
heimverträge beweiſen. Frankreich verlangte und erhielt zu⸗ 
geſprochen: Elſaß⸗Lothringen mindeſtens bis zum Umfange 
des früheren Herzogtums Lothringen, einſchließlich des 
ganzen Eifenreviers und des Kohlenbeckens im Saargebiet, 
ſowie Abtrennung der übrigen linksrheiniſchen Teile vom 
Deutſchen Reich. In der Geheimſitzung des franzöſiſchen 
Parlaments ſoll dieſer Vorſchlag allerdings nicht gebilligt 
worden ſein, weil Doumergue ohne deſſen Zuſtimmung ge⸗ 
handelt habe. Dieſes Vorgehen der Kammer erinnert aber 
doch allzuſehr an das Jahr 1866, als Napoleon bei Aus⸗ 
bruch des öſterreichiſchen Krieges Mainz verlangte und auf 
Bismarcks Antwort: er möge es ſich holen, erwidern ließ, 
er ſei krank geweſen und habe von dem Anſpruch nichts 
gewußt. 

Und Gambetta ſelbſt, der Verfaſſek des flammenden 
Proleſtes der Elſaß⸗Lothringer in Bordeaux, der Apoſtel der 
Revanche? Er erklärte zu verſchiedenen Malen, daß, nach⸗ 
dem Preußen die Vormacht in Deutſchland geworden jet, 
der Beſitz des linken Rheinufers für Frankreich eine Noi⸗ 
wendigkeit ſei. Er würde ſich ſogar mit einem Siege der kaiſer⸗ 
lichen Waffen abfinden, wenn Frankreich aus dem Kriege 
vergrößert hervonginge. Ahnliche Außerungen hat Thiers 
gemacht. Damit fällt auch die Legende zuſammen, daß das 
„Unrecht“ Deutſchlands gegen Frankreich darin beſtehe, daß 
es nach Sedan den Krieg weitergeführt habe. Ganz abgeſehen 
davon, daß es gerade die ſyſtematiſche Oppoſition der ſpäteren 
Machthaber von Bordeauxr war, die den Kaiſer Napoleon IN. 
wegen ſeiner ſchwächlichen Langmut gegenüber dem durch 
ſein Emporwachſen immer gefährlicher werdenden Preußen 
in den Krieg trieb; als er ausbrach, ſtimmte faſt die 
ganze Kammer für ihn, das Volk ſchrie jubelnd 
„nach Berlin“, und Gambetta ſelbſt verurteilte ihn 
nicht, er erklärte lediglich ſeinen Freunden, daß er den 
Kriegsgrund ungeſchickt fände. Wenn die Mächte, die 
die Entfcheidung von 1871 anerkannt haben, die bedingungs⸗ 
loſe Rückgabe der Länder am Frankreich fordern, fo würde 
das, ſelbſt wenn das deutſche Volk, durch die Kriegslage ge 
zwungen, auf fie verzichten müßte, in keiner Weiſe ein 
friedliches Nabeneenanderleben Frankreichs und Deutſchlands 
gewährleiſten. | 

Wieweit das deutſche Volk ſich auf die Dauer ſeeliſch 
mit dend Verluſte kerndeulſcher Lande abfinden würde, ſteht 
dahin; obenſo fraglich iſt es, ob nicht mit dem Eſſen Frank⸗ 
reichs Appetit nach den „natürlichen Grenzen“ wieder 
enwachen würde. Das [heit auch Wilſon zu fühlen, wenn 
er ſagt, die Frage müſſe fo geordnet werden, daß der Frieden 
im Intereſſe aller geſichert werde. 

Für Wilſon iſt natürlich die elfaß⸗lothringiſche Frage 
nur eine unter vielen Nebenfragen, nur reine Verſtan desfrage, 
Herzensſache iſt ihm die Schaffung eines auf Rechts⸗ 
boden gegründeten Völkerbundes. Eine ſeiner Stützen 
würde morſch ein, wenn die elfaß⸗lothrengiſche Frage in 
dem ſonſt von ihm abgelehnten Sinne des „Gewaltfriedens“ 
gelöſt würde. Auch die franzöſiſchen Völkerrechtslehrer — 
von den neutralen ganz abgeſehen — haben nie beſtritten, daß 
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der Berfailler Frieden dem geltenden Völkerrechte entſprach, 
fie haben höchſdens erklärt, daß er vor einem idealen Völker⸗ 
nocht nicht beſtehen könne. Geht der ſranzöſiſche Anſpruch 
auf reine „Desannexion“ in Erfüllung, ſo bedeutet das nicht 
mehr und nicht weniger als die Anerkennung des von jeher 
vom Völkerrecht verworfenen Wiedereroberungskrieges; es 
hieße, wie der berühmte Völderrechtslehrer Holtzendorff ſagte, 
die Blutrache im Völkerleben ſanktionieren. 


Walther Schotte / Was wird aus. Mi t:feuropa 

Während eine alte Welt in Trümmer ſtürzt und unter 
ſich Ideen der Vergangenheit begräbt, während ſelbſt die 
Verhältniſſe ſich löſen, in die die Kriegserſtarrung Europa 
gebannt hatte, ſorgen wir uns um das, was immer im 
Mittelpunkt unſerer politiſchen Zukunftshoffnungen ge⸗ 
ſtanden hatte, und fragen bange: was wird aus 
Mitteleuropa. Gerade die Vorausſetzungen, die wir 
für unfere Konſtruktion Mitteleuropas notwendig hatten, 
ſcheinen ſchon auf dem Schutt der Vergangenheit zu liegen. 
Auf der einen Seite die Möglichkeit politiſch⸗militäriſcher 
Bündnisgeftaltung, die die neue Ara des Völkerbundes aus» 
ſchließen will, und auf der anderen der ſtaatsrechtliche Be⸗ 
ſtand und Zuſammenhalt jener Staaten und Völker, die den 
Kern Mitteleuropas als einer politiſchen Neugründung zu 
bilden beſtimmt waren. Das Programm Wilſons, das wir 
als Grundlage der Verhandlungen angenommen haben, ver⸗ 
bietet für die im Völkerbund zu vereinigenden Staaten aus⸗ 
drücklich militär⸗politiſche Bündniſſe alten Stils, ja es wehrt 
ſich ſogar, wenn auch in unbeſtimmten und der Klärung 
noch bedürfenden Ausdrücken, gegen wirtſchaftliche Ver⸗ 
bindungen zwiſchen den Staaten. Die Tendenz davon iſt 
ohne weiteres verſtändlich und wird von uns mit voller 
überzeugung aufgegriffen. Das Wilſonſche Programm will 
für die Zukunft Gruppen bildungen ausſchließen, die, wie wir 
erlebt haben, unweigerlich zu kriegeriſchen Zuſammenſtößen 
führen. Es will ferner durch den Ausſchluß wirtſchaftlicher 
Verbindungen den Wirtſchaftskrieg verhindern, der leicht 
einen Keim zu neuen kriegeriſchen Zufammenſtößen abgeben 
könnte. 

Die bekannten 14 Punkte Wilſons vom 8. Januar d. J. 
greifen außerdem den überkommenen ſtaatsrechtlichen Be⸗ 
ſtand der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie an und be⸗ 
flügeln ſo einen Verlauf, der, bislang unter der Oberfläche 
verborgen, in dieſen Tagen plötzlich an das Licht getreten iſt 
und der ſowohl zu einer Umbildung wie zu einem Zerfall 
des alten Reiches der Habsburger führen kann. Es iſt eins 
der weltgeſchichtlichen Ereigniſſe der Gegenwart, daß ſämt⸗ 
liche Völker der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie ſich ent⸗ 
ſchloſſen haben, ihr Schickſal in die eigene Hand zu nehmen. 
Die Kleinen, wie die Ukrainer, die Rumänen, die Italiener, 
ſagen ſich heut ſchon völlig von der alten Auſtria los und 
verkünden den Anſchluß an ihre Muttervölker. Galizien 
wird von den Polen innerhalb und außerhalb der Monarchie 
nicht mehr als Teil von ihr, ſondern bereits als unlösbar 
verbunden mit dem werdenden vereinigten Polen betrachtet. 
Die Tſchecho⸗Slowaken haben alle Vorbereitungen getroffen, 
ihren ſelbſtändigen und unabhangigen Staat zu gründen, der 


mitten durchgehen Joli durch die bisher allein beſtehenden 


ſtaatsrechtlichen Einheiten des Reiches, durch Ölterrei und 
Ungarn. In gleicher Weiſe ſchneiden die Südflawen ihr 
Reich längs der Adria aus den alten Staaten Öfterreich, 
Ungarn und Serbien heraus, ein einziges Reich, das ſie alle 
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Willen abhängen können. 
Augenblick nicht ohne weiteres reſtlos zu beſtimmen. So 
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wollen, einig über den alten vergeſſenen Gegenſätzen ihrer 
Konfeſſionen und Nationalitäten. Werden Magyaren und 
Deutſche zuſammen bleiben? Sie werden es! Und müßig 
erſcheint es faſt, heute die Form ihres Zuſammenhangs zu 
diskutieren, noch dazu dann, wenn man, wie jetzt in Ungarn, 
gleichſam mit blinden Augen gegen die Bilder der Gegen⸗ 
wart, veraltete Begriffe in die Diskuſſion aufnimmt: Real⸗ 
union oder Perſonalunion. Wichtiger als das alte Reich 
find heute auch den Deutſchen Sſterreichs fie ſich ſelbſt. 
Das nie geglaubte Wunder iſt geſchehen, alle ihre 
Parteiſplitter ſind zuſammengeſchmolzen in eine nationale 
Einheit. Von den Sozialdemokraten ging der An⸗ 
ſtoß zur Einigung aus, nach ihren Worten werden künftig 
auch die Deutſchen Oſterreichs ihre Rechte als Nation zu 
wahren wiſſen in der Verteidigung gegen die anderen Völker, 
neben und mit denen ſie leben, in der Beſtimmung ihres 
Schickſals, im Verhältnis zu dem alten Reich und zum großen 
deutſchen Muttervolk, mit dem ſie in ewiger Treue verbündet 
bleiben. Das eine iſt offenkundig, die Frage, ob Öfterreich« 
Ungarn als Staat, wenn auch als Bundesſtaat in die Zukunft 
mithineinkommen ſoll, die Frage werden in erſter Linie die 
Deutſchen Oſterreichs beantworten. Wie fie dasjenige Volk 
waren, das dieſen Staat begründet hat, deſſen Treue dieſen 
Staat erhielt, deſſen Kultur dieſem Staat die Grundlagen gab, 
ſo werden ſie diejenigen ſein, die als ſein Rumpf zurückbleiben 
und den Kern für ſeine Wieder⸗ und Neubildung abgeben 
können. Wozu ſie ſich entſchließen, das wird weder von 
unſeren Wünſchen noch ganz von ihrer Einſicht und ihrem 
Auch unſere Wünſche ſind im 


warmherzig das deutſche Volk ſeine Arme öffnen wird, die 
Brüder der alten Oſtmark bei ſich aufzunehmen, ſo leicht iſt es 
möglich, daß es in unſerem und ihrem Intereſſe liegen kann, 
wenn ſie als Deutſche den feſten Beſtandteil eines bleibenden 
Oſtſtaates bilden. Wir müſſen auch feſtſtellen, daß in den 
ganzen erregten Auseinanderſetzungen, die in dieſen Tagen 
den öſterreichiſchen Reichsrat durchtobten, von ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten mit Beſonnenheit auf die Gefahren 
aufmerkſam gemacht worden ift, die die Zerreißung 
eines alten ſtaatlichen Organismus für jeden ſeiner 
Teile mit ſich bringt. Das alte Oſterreich iſt kein Gebilde 
finnloſen Zufalls geweſen, es ſind geographiſche Note 
wendigkeiten, die ſeine Völker zueinander zwangen und die 
Jahrhunderte alte geſchichtliche Gemeinſchaft hat über alle 
nationalen Gegenſätze hinweg eine kulturelle und wirtſchaft⸗ 
liche Einheit geſchaffen, in der das Leben der einen auf das 


»der anderen angewieſen iſt. Der chriſtlich⸗ſoziale Abgeordnete 


Prälat Dr. Hauſer und ebenſo der tſchechiſche Sozialdemokrat 
Tuſar haben davor gewarnt, die Bedingungen eines hiſtoriſch⸗ 
politiſch gewordenen wirtſchaftlichen Großbetriebes durch 
Kleinſtaatereien zu zerſtören! Das Bedeutſamſte aber iſt viel⸗ 
leicht, daß aus eben dieſem tſchechiſchen Munde der Wunſch 
kam, wir wollen mit dem deutſchen Volke in 
Frieden leben. 

Gewiß, das find Hoffnungen für ein neues Sſterreich⸗ 
Ungarn, find auch Hoffnungen für Mitteleuropa. Obſchon 
durch die Möglichkeit einer Neu⸗ oder Umbildung des öſter⸗ 
rcichiſch⸗ungariſchen Staates niemals wieder ein Mitteleuropa 
alten Stils, ein Mitteleuropa, wie wir es urſprünglich gedacht 
haben, auf die Tagesordnung geſetzt werden kann. Das Mittel⸗ 
europa alten Stils, wie wir alle es wollten, war imperia⸗ 
liſtiich gedacht. Imperialiſtiſch vom Standpunkt des einzelnen 
Staates aus, vom Standpunkt der Gegenſätze, die ſich unter 
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den großen Machtzentren Europas und der Welt heraus- 
gebildet hatten. Indem wir uns rückhaltlos zu dem Pro- 
gramm Wilſons bekennen, indem wir mit unbedingtem Ver⸗ 
trauen in die Ara des Völkerbundes hineingehen, haben 
wir mit der imperialiſtiſchen Machtpolitik der Vergangenheit 
endgültig gebrochen. Dieſer große Eniſchluß iſt eine Kritik an 
der Vergangenheit, eine Selbſtkritik, zu der wir uns mutig be⸗ 
kennen müſſen, eine Kritik übrigens, die über alles Perſön⸗ 
liche hinauswächſt zu allgemeinen hiſtoriſch⸗-politiſchen Er⸗ 
kenntniſſen. Eine ernſte Frage aber löſt dieſe Kritik aus: 
Waren wir es, die auf das falſche Pferd geſetzt hatten, waren 
wir die blinden Propheten einer ſchon verlorenen Idee, gehört 
Mitteleuropa in die Rumpelkammer der Geſchichte und hätten 
wir nicht ſtatt von Mitteleuropa zu träumen, an Europa, an 
die Welt und die Menſchheit denken und für ſie unſer Haus 
wohnlich einrichten ſollen? 

Dieſer Krieg war der Krieg des einzelſtaatlichen Im⸗ 
perialismus. Solange er gekämpft wurde mit der Ausſicht 
auf Sieg der einen oder anderen Mächtegruppe, ſolange war 
der imperialiſtiſche Gedanke am Leben, ſolange beſtimmte er 
die Ordnung der Welt, und hätte er mit der einen oder der 
anderen Mächtegruppe geſiegt, ſo würde auch die Zukunft 
ihm gehört haben. Der Politiker kann die Macht nicht ab« 
ſchwören, ſolange ſie am Leden iſt, erſt wenn ſie ſich tot⸗ 
gelaufen hat, iſt es möglich, andere Kräfte in die Welt ein⸗ 
zuführen. In diefem Kriege mußte man Mitteleuropa 
imperialiſtiſch denken. 
der Sieg dieſen Krieg überhaupt nicht mehr beendigen kann, 
nachdem es klar iſt, daß auch die vielleicht jetzt ſtärkeren 
Feinde ſich zur Verſtändigung entſchließen müſſen, zur Neu⸗ 
ordnung der Welt durch die Ideen der Gerechtigkeit und Not⸗ 
wendigkeiten, ſtatt durch die Macht der Gewalt, erſt heute 
kann man Mitteleuropa ſich anders als imperialiſtiſch denken, 
aber auch noch heute muß man Mitteleuropa 
denken und wollen!! 

Denn es iſt da! Es iſt vielleicht zur Stunde nicht mehr 
als ein geographiſcher Begriff, um ein altes Wort, das man 
einſt mit böſem Spott für Deutſchland ſagte, auf neue, 
größere Verhältniſſe anzuwenden. Aber ein geographiſcher 
Begriff, das iſt ſchon viel geſagt! Aus dem geographiſchen 
Begriff Deutſchlands iſt das Reich geworden, das auch dieſe 
Weltkataſtrophe überdauern wird. Ein geographiſcher Be» 
griff, das heißt auch unter einem Himmelsſtrich leben, deſſen 
Vedingungen einander gleich ſind und wa das Feld nicht für 
dich und mich, ſondern für uns alle reifen muß. Wo die 
Kohle, die ich haue, deinen Ofen heizen muß. Die geo⸗ 
graphiſche Einheit iſt die Wen einer Lebensgemein⸗ 
ſchaft. In unſerem Falle hat außerdem die geographiſche 
Einheit Mitteleuropas längſt eine Einheit gemeinſamen ge⸗ 
ſchichtlichen Lebens und dadurch wieder eine Einheit der 
Kultur geſchaffen. Mitteleuropa, das iſt Ausgang und Ende 
der europäiſchen Kultur überhaupt, das iſt das jahrhundert⸗ 
alte Bollwerk europäiſchen Lebens, das noch Jahrhunderte 
wird halten müſſen. 

Wir dürfen uns nicht darüber täuſchen, daß dem alten 
Eurapa eine große Gefahr droht. Dieſe Gefahr heißt der 
Bolſchewismus. Die Sefahr iſt Rußland. Der Bolſchewis⸗ 
mus iſt die völlige Anarchie und der Terror, die Vernichtung 
der Geſcliſchaft, die Vernichtung alier Vodingungen der wirt: 
ſchuftlichen Produktion. In feinem grauenhaften Gefolge 
Mind die Seuchen und der Hunger. Wie jede Revolulion, iſt 
auch der Bolſchewismus eroberungsſüchtig, eroberungs⸗ 
üchtig für ſeine Ideale, die niemals die Ideale des alten 
opas fein können. Er klopft an unſere Tore an mit nicht 


Erſt heute, nachdem es klar iſt, daß 


geringerer Gewalt als emft der Imperialismus des allen 
Rußlands, und ein gut Teil des alten Imperialismus 
auch im Rußland des Bolſchewismus noch bebendig. Win 


kennen dokumentariſche Nachweiſe, nach denen die Sowjet⸗ 


Republik zu der Idee eines ſelbſtändigen polniſchen Staates 
nicht anders ſteht, wie einſt der Zar. Die ruſſiſche Gefahs 
iſt dauernd. Phantaſterei iſt es zu glauben, daß drüben 
bald die Reaktion kommt, die das bürgerliche Rußland 
wiederherſtellt. Die Geſellſchaft, die ein bürgerliches Ruß 
land bilden könnte, exiſtiert nicht mehr, fie tft ermordet, ihn 
Beſitz iſt verſchleudert, fie fände keine Grundlagen meh 
Wann eine neue bürgerliche Geſellſchaft aufkommen 
wird, das kann heut niemand ſagen; aber auch dann werden 
wir keine Ruhe haben vor Rußland. Gewiß werden win 
wieder mit ihm leben müſſen; man farm einen fo ungeheuren 
Teil der Welt nicht von dem gegenſeitigen Verkehr aus⸗ 
ſchließen. Aber, indem wir mit Rußland leben, handeln 
arbeiten, müſſen wir immer auf der Hut ſein, müſſen uns 
ſagen, daß noch Jahrzehnte verſtreichen werden, ehe bis 
Kultur dieſes Landes jo durchorganiſiert ift, daß das nem 
Volk auf gleich und gleich mit uns, in der Familie des 
Völkerbundes mitwollen kann. Eine niedrigere Kultur tft mm 
mal immer imperialiſtiſch, angreiferiſch! 

Wer aber wird der Torwächter des alten 
Europasſein? Mitteleuropa! Alle die Staaten 
und Völker, denen die Gefahr zunächſt iſt, die an der Grenge 
des Bolſchewismus liegen! Hält die natürliche Mauer dieler 
Völker nicht, und bricht die Flut der Anarchie zu uns im 
Land, dann iſt auch England und der gange Weſten Europoan 
nicht mehr ſicher, Europa iſt verloren! Hier hat Mitte europa 
ſeine große, hiſtoriſche Aufgabe: Der Retter Europas gu 
werden! Dies Ziel aber zu erreichen, iſt noch unendlich viel 
zu tun, und dieſe Arbeit knüpft wieder an genau die gleichen 
Sorgen an, die uns ſchon in der Arbeit um unſer altes Mittel⸗ 
europa bewegten. Die Bereinigung der vielen nationalen 
Streiligke ten, der Ausgleich der einander feindlichen hiſtori⸗ 
ſchen Anſprüche unter den Staaten Mitteleuropas, diefer 
ganze häusliche Zwiſt muß endlich zu Grabe getragen 
werden. Damm erſt kommt die pofitive und ſchöpferiſche 
Arbeit. Ob dazu das alte Mittel der Zollunion helfen kann, 
das iſt eine Frage, die die Beteiligten erneut überbegen 
müſſen. Wenn ja. dann müſſen unſere Vertreter fie Loyal 
und energiſch auf dem kommenden Friedenskongreß ver⸗ 
treten. Es kann Wilſons Meinung betr. das Verbot wirt 
ſchaftiicher Verbindungen zwiſchen den Staaten nicht ſein, 
das zu trennen, was durch die Natur der Loge, was durch 
die Natur der Kräfte zueinander gehört. Außerhalb jeder 
Möglichkeit weltwirtſchaftlicher Spannungen first die Bil⸗ 
dung naturgegebener neuer Wirtſchaftskörper, die im Gegen⸗ 
teil non kräftebefreiendem Einfluß auf die ee des 
Weltwirtſchaftslebens fein muß. 

Mit Zollunion und Handelspolitik iſt übrigens dieſe 
innere Einigung Mitteleuropas allein auch noch nicht gemacht. 
Hierfür eröffnet ſich das weite Feld der An⸗ und Ausgleichung 
des rechtlichen und des ſozialen Lebens, der nur in geniein⸗ 
ſamer Arbeit zu erzielenden Verdichtung des Verkehrs: Sor⸗ 
gen, aber auch 1111 Mühen für Generationen von Renſchen 
in Mitteleuropa. 

Mitteleuropa iſt nicht tot! Mitteleuropa fängt jetzt ein 
um ſoviel zukunftsreicheres Leben an, als es nicht mehr nur 
ein Geſchöpf ewigen Krieges, ewiger Feindſchaft zwiſchen Oſt 
und Weſt aufwachſen ſoll, als es vielmehr der Hort neuen 
friedlichen Lebens, der Anfang kulturellen Aufbaues, die Voll ⸗ 
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endung europäiſcher Kultur fein wird. Mittel⸗ und Weſt⸗ 
europa, fie werden die freundlichen Brüder der alten und ewig 
jungen Mutter Europa werden. 


v. Frankenberg / Soll der Klügere nachgeben? 


ein paar Gedanken über die Kunſt, Frieden zu ſchließen. 


Dies iſt die Zeit der Ausſaat auf geiſtigem Gebiet. Wo 
früher ungepflügte Brache war und wild wucherndes Un⸗ 
kraut die Saat erſtickte, da haben der Ernſt und die Not der 
letzten Monate tiefe Furchen gezogen. Hoffen wir, daß der 
harte Boden nun wirklich gelockert und für guten Samen 
empfänglich geworden iſt! Mag auch die Frucht nur lang⸗ 
ſam reifen und erſt in ferner Zeit unſer täglich Brot werden, 
— — wir ſehen nun doch wieder etwas wachſen und leben, 
woran man ſich freuen und wofür man ſich begeiſtern kann. 

Wie hoch das Unkraut emporgeſchoſſen war! Selbſt die 
Ereigniſſe in Rußland hatten uns nicht darüber belehrt, daß 
der Friedensſchluß keine Angelegenheit der Regierung, ſon⸗ 
bern Sache des ganzen Volkes iſt. 

Wahrlich, wir dürfen das Friedenſchließen nicht den 
Diplomaten überlaſſen. Sie würden einen Frieden zuſtande 
bringen, ſo faul, wie der letzte war. 

Nicht ſie, das ganze Vol k muß den Frieden ſchließen, 
vom oberſten Diener des Staates bis zum letzten Schul⸗ 
hungen, der ſeine Schlipsnadel mit der Inſchrift: „Gott ſtrafe 
England!“ zerbrechen muß und zerbrechen wird. Es muß 
uns erſt zum Bewußtſein kommen, daß dieſer Friede mehr 
bedeutet, als das Aufhören des Kriegszuſtandes. Es muß 
uns wirklich Ernft, heiliger Ernſt fein mit der Ausſöh⸗ 
nung! Solange wir in unſerem Herzen an Rache denken, an 
den nächſten Krieg oder an „die Strafe des Himmels, die den 
ruchloſen Briten am Ende ſchon noch treffen wird“, ſo lange 
wird und kann und darf nicht Friede ſein. Denn ein un⸗ 
ehrlicher Friede — und faſt jeder Friede, den wir aus der 
Geſchichte kennen, war unehrlich! — — legt ja nur den 
Grund zu neuer Entzweiung. Ein Friede, der nicht in der 
Seele des Volkes zuſtande gekommen ft, der hält nicht und 
iſt nicht wert, daß Glocken läuten und Fahnen wehen, denn 
ihm ſchaut ja ein Geſpenſt über die Schulter, das Geſpenſt des 
nächſten Krieges, des Rachekrieges. 

Einen Volksfrieden wollen wir, der, was heute noch faft 
unmöglich ſcheint, den ſorgſam gepflegten, wie eine fremd⸗ 
köndiſche Blume gehüteten Haß gegen die Nachbarvölker wie⸗ 
der in ſich zuſammenſinken läßt. e 

Ach, es wird noch manches Spatenſtichs bedürfen! Man 
darf es nicht für Friedensſtimmung nehmen, daß jetzt vielen 
der ärgſten Kriegshetzer und Schönfärber angoſichts gewiſſer 
miitäriſcher Rückſchläge plötzlich der Mut entſunken iſt. 
Wenn doch erſt jeder einfähe, wie wenig die Friedensbereit⸗ 
ſchaft mit unferen miluärsfchen Erfolgen zu tun hat! Wer — 
in einem Privatſtreit — nur deswegen friedlich geſinnt wird, 
weil er ſieht, daß er mit Gewalt nichts aus richtete oder daß 
der Gegner ihm ſogar an Macht überlegen iſt —, dem iſt nicht 
zu trauen. Und mit ſolcher unehrlichen Geſinnung darf auch 
der Weltfriede nicht geſchloſſen werden. 

Friedlich ſtimmen foll uns nicht der Gedanke, daß wir auf 
dem Schlachtfelde keinen Sieg mehr erwerten können, ſondern 
die Überzeugung, daß jener Geiſt des Militarismus, der da 
hofft, mit Gewalt mehr zu erreichen, als worauf er ein Recht 
hat, eine ſchändliche, unſer unwürdige Geſinnung iſt. 

Iſt es nicht etwas Seltfames um das Streiten überhaupt? 


Werden wir ſelbſt in Streit verwickelt, ſo iſt es uns von 
Anfang bis zu Ende klar, daß auf unſerer Seite das lauterſte 
Recht, auf ferien des Gegners nur ſchwärzeſtes Unrecht iſt. 
Sehen wir aber dem Streite zweier uns fremden Parteien zu, 
fo entdecken wir, je nach Veranlagung ſchneller oder fange 
ſamer, daß der Standpunkt beider durch gewichtige Gründe 
gerechtfertigt oder doch durch unvermeidliche Mißverſtändniſſe 
entſchuldigt iſt, dag alſo eigentlich kein Gͤͤund vorlag, die 
Formen freundlichen Verkehrs zu verlaſſen, und daß in jedem 
gegebenen Augenblick die Gegner nichts Klügeres tun könnten, 
als ſich ſchleunigſt zu vertragen. | 

Die Chineſen haben ein Sprichwort: „Mache din 
deinen Feind zum Freunde, und du wirſt 
zehnmalſtärker ſein!“ 

Wir ſelber haben ein anderes Wort, das wohl jedem von 
uns in Kindertagen einmal vorgehalten wurde und ſicherlich 
mehr Verwunderung als Gehorſam hervorrief: „D ey 
Klügere gibt nach!“ 

Das will ſo leicht keinem in den Kopf. Der Klügere, ſo 
denkt man, wird doch wohl in der Regel gerade der ſein, 
der recht hat. Wenn der nun immer nachgibt, ſo iſt das 
ja die verkehrte Welt. Erſt recht nicht nachgeben ſollte er! 
Sich durchſetzen, das wäre ſeine Pflicht! 

Die ſo ſprechen, haben in der Tat alle Urſache, nicht 
nachzugeben, denn: ſie ſind nicht die Klügeren. 

Aber wirklich, das Sprichwort iſt etwas orakelhaft und 
verlangt geiſtige Mitarbeit. Der Klügere gibt nicht ſo weit 
und in dem Sinne nach, daß er ſich dem Willen des 
Dümmeren unterwürfe, ſondern er ſleht die höheren 
Geſichtspunkte, unter denen der ganze Streit lächer⸗ 
lich und unſinnig erſcheint. Er entdeckt Intereſſen, die ihm 
mit ſenem Gegner gemeinſam find, und findet Wege, 
auf denen ſie von beiden gemeinſam erſtrebt werden können, 
ja, er ſchließt eine Arbeitsgemeinſchaft mit ihm, 
die beiden ſichere Vorteile gewährleiſtet. Und gleichzeitig 
kundſchaftet er Mittel zur Vermeidung künftigen Zwiſtes 
aus, denn er iſt von der Unfruchtbarkeit eines jeden Streites 
durchdrungen und hält den Verſuch, über Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten durch gegenſeitige Schädigung entſcheiden 
zu wollen, für ausſichtslos. Je klüger jemand iſt, um ſo feſter 
iſt er davon überzeugt, daß jeder Streit ſich auf vollkommen 
friedlichem Wege ſchlichren läßt und daß es nur darauf an⸗ 
kommt, die Bedingungen zu ſchaffen, unter denen das Gute, 
das in jedem Menſchen ſteckt, beim Gegner zum Durchbruch 
und zur vollen Entwicklung kommen kann. 

Der Klügere alſo „gibt nicht nach“, ſondern ſtellt eine 
Syntheſe her, eine Vereinigung ſeiner Intereſſen mit den 
degneriſchen. Er tut das, indem er ſich darauf beſinnt, wieviel 
Gemeinſames für ihn und feinen Gegner aus der Tatfache 
folgt, daß fie beide Menſchen, und das heißt: Kampf⸗ 
genoſſen, find. — Spräche ich zu Biologen, fo würde 


ich ſagen, daß es eine Symbioſe, eine Lebensgemein⸗ 


ſchaft, iſt, was er ins Werk ſetzt. In einem Volke von vor⸗ 
wiegend hiſtoriſch Gebildeten wird es richtiger ſein, an die 
deutſchen oder die amerikaniſchen Einigungskriege 
zu erinnern, bei welchen durch eine bloße Vergrößerung des 
Intereſſenkreiſes (Kleinſtaat — Staatenbund), durch ein 
Hinausgehen über die zu Streitigkeiten führende Kirchturms⸗ 
politik, ſehr ſchwere Gegenſätze für alle Zeit ausgelöſcht 
worden ſind. 

Auch in unſerer Zeit will die weltgeſchichtliche Vor⸗ 
ſehung eine Syntheſe, ein unerhörtes Neues. | 


— 
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Es handelt ſich beim . nicht um die 


mus 1 ſvilten doch 
enten großen 
Aigle t wird 


Beendigung dieſes Krieges. 
zurücktreten von öffentlichen Amteen und 2 
Ausmaßes, denn ihre ſichelich a ilbare Sara 
uns feat noch immer tiefer ins Clend bringen, 
Soll dieſer Krieg uns nicht die Lugen Eſſnen über die 
Politik des Krisgſührens überhau 1 donn itt es eine 
Kirchweihprügelei geweſen, und es lohnt uch nicht, die zul 
bücher darum zu ändern. 
Mehr und mehr wird 
Krieges das eigentliche Kriegsz'el war; 
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etlich — und iber 
gilt dies auch für uns Deuiſche — kein Jiel in dem Sie, 
daß es den under Handeln beſtimmenden Zweck gebildet 
hätte, wohl aber das Ziel, auf des die Entwicklung unauf⸗ 
haltſam und wie von ſelbſt hintcieb. 

Und nun, da wir dieſem Ziele näherkommen, erſcheint es 
gar nicht mehr als etwas Negatives, ſondern 5 etwas ganz 
Wirkliches und Lebendiges. Hier iſt Naum für Hoffmingen, hier 
iſt wahrlich Anlaß, ſich zu begeiſtern! Wie unſeren Vätern der 
Gedanke an ein einiges Deutſchland vorſchwebte, jo leuchtet 
jetzt aus den dunkeln Wolken, die die Zutunfk verhüten, das 
Bild unſeres größeren Vaterlandes Europa, ja der Vereinig⸗ 
ten Staaten der Welt. Und das neue Ideal erfordert neue 
Liebe und neue Hingebung. 

Man halte es einem Deutſchen zugute, wenn er ſeinem 
Kummer und ſeiner Enttäuſchung darüber Ausbrun gibt, daß 
es nicht Deutſchland, das alte Land der geiſtigen Führer, hat 
fein dürfen, von dem der Gedanke des Völkerbundes ſiegreich 
ausſtrohlte! Uns, die wir nach unſerer Geichtehie und nach 
der 1 und eindringenden Denkweiſe unferes Volkes 
berufen geweſen wären, als erſtes unter allen Völkern der 
Erde bas gewaltige Gebot der Slunde zu begreifen, wir 
haben erjt unter dem Zwang der Verhäliniſſe gelernt zuzuge⸗ 
ſtehen, daß das Recht die Welt regieren fol! Nicht, daß es 
uns unmöglich war, mit = Waffen in ber Hand die ganze 
Welt zu beſiegen feine Einſicht, die dem vernünftigen Teile 
des Volkes ſehr bald kam), ſondern daß Führer unſeres 
Volks, Edelleute, Hochſchullehrer, Induſtriekapitäne, Paſtoren, 
ſich offen zur nackten Machtpolitik bekannten und daß es erſt 
militäriſcher Mißerfolge bedurfte, um uns (das Volk als 
Ganzes genommen) von der Raubrittermoral des Imperia⸗ 
lismus abzubringen, iſt ſo ſehr zu bedauern. Wir hätten die 
geiſtigen Führer im Völkerbunde ſein können und müſſen 
nun froh ſein, wenn wir überhaupt in ihn aufgenommen 
werden. 

Aber. wiil's Gott, ſo werden wir doch darin die Siellung 
erringen, die uns gebührt. Nicht von heute auf morgen frei⸗ 
lich und nicht mit den Mitteln, welche bisher im Wettſtreit 
der Nationen galten. Wer immer noch hofft, durch die Ge⸗ 
walt — — ſei es kriegeriſche oder wirtſchaftliche Macht — 
uns einen Platz vor anderen Völkern zu erobern, für den hat 
dieſer lange Krieg noch nicht lange genug gedauert. Guter 
Wille und ehrliches Können auf jedem Gebiet, das fh die 
Eigenſchaften, die künftig ein Volk auf die Höhe führen 
werden. Mit Übervorteilung aber und mit dem Appell an 
die phyſiſche Kraft iſt's nun vorbei. Der Begriff der „Staaten“, 
wie wir ihn kennen, als von losgelöſten Individuen, 
wird allmählich verblaſſen. So wie ſich die Korallen zu 
Stöcken vereinigen, in denen es durchaus nicht möglich iſt 
zu ſagen: 
nächſte an,“ ebenſo wird es auch im Leben der Völker der⸗ 
einſt nicht mehr möglich ſein, die Intereſſen Deutſchlands von 
denen Englands oder eines anderen Staates zu trennen. Den 
— 
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„Hier hört dies Individuum auf und fängt das 
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Traum vom Weltbürgertum wird, wie fo viele andem 
räume, Wirklichkeit werden. 

Schließen wir Feieden in dieſe m Geiſte, fo wird es auf 
jeden Fall ein „guter Friede“ ſein. 

Du aber, deutſches Volk, das durch den Krieg in zwei 
wichtigen Forderungen, denen der Freiheit und der Gleichheit, 
unterſtützt wird, erfülle nun du di ejenige, deren Erfüllung 
nur ‚son dir ſelber abhängt und nicht von oben herab gewährt 
werden kann, das erite N gegenüber Mitbürgern 
* gegenuber Mitmenſchen: Brüderlichkeit! 


aul Schubring / Dantes Fegefeuer 


1. Die Vorwürfe, die man der „Hölle“ macht, gelten in ver 
ſtürktem Naß für das „purgatorio“. Man fagt, hier gebe es erft 
recht leine Flucht vor Scholaſtik und Symbolik, vor Kategorien 
und Formeln. Wer den Thomas von Aquin nicht gut kenne, der 
müfje verzichten; höchſtens die Erſcheinung Beatrices ſei „rein 
künſtheriſch“ zu genießen. Ich haſſe die Formel „rein künſt⸗ 
leriſch“ niehr als alle Formeln mittelaiieriiher Scholaftik; denn 
fie will faule Geiſter rechtfertigen, die ſich nicht die Mühe geben, 
in eine komplizierte Sache ſich hinein zuknien und fi) ſolcher Sant 
heit auch noch rühmen, als ſei ihre Oberflächlichkeit etwas Veſſeres 
und Feineres. Man kommt zu der hohen Kunſt dieſer letzten 
Geſänge des Fegefeuers auch nur, wenn man ſich die ganze 
Architektur klarmacht, wenn man langjam, mühſam und ges 
duldig den hohen Aufftieg des Berges der Entſühnung vollzieht, 
bis in der Höhe uns das wohlverdiente: „Hier iſt die Ausſicht 
frei, der Geiſt erhoben“ empfängt. In 33 Anſätzen iſt auch dieſe 
Wanderung umſchrieben, jeder Geſang hat etwa 140 Verſe, alſo 


zuſammen ſaſt 5000 Verſe, und jeder iſt ſchwer gefüllt mit Sinn, 


Anſpielung, Bild, Vergleich, Mythus, Legende, Lehre und War⸗ 
nung. Das ales zu bewältigen, kann keine Kleinigkeit fein; auf 
den Großglockner ſteigt ſich's ſchneller. Aber wir kommen hier 
auch ins irdiſche Paradies; ſollte ſich etwas Mühe nicht lohnen? 

2. Wie entſtand dieſer Berg der Sühne⸗Seelen? Als Luzifer 
ſich gegen Gott empörte, ſtieß ihn der Meiſter vom Thron und 
wirbelte ihn durch alle neun Himmelsſphären köpflings in die Tiefe 
zur Erde. Mit dem Kopf voran ſauſte er in die Erdſchale hinein 
und blieb dann in der Mitte des Erdinnern ſtecken. Da, wo er 
in die Erde drang, ſpritzte die Erde hoch auf und bildete dieſen 
Berg, der fo viel Schicht hat, wie der Trichter der Hölle leeren 
Raum. Alſo genau der Nevers; in der hohlen Hölle die leeren 
Taſchen, auf dem maſſiven Berge die Abſätze, Kreiſe und Halte. 
Dante ſieht alles ganz plaſtiſch; die ſtrenge Lokaliſterung entſpricht 
der klaren Architeitonit des Aufbaues des Gedichtes. Es Hft eben 
nicht wahr, daß er nur ungefähr ſich ein Bild gemacht habe von 
der Situation; es läßt ſich alles graphiſch 5 Auch mit 
der Zeit nimmt Dante es fehr genau. Es it Ofterſonntag früh 
um 5 Uhr im Jahr 1300, als die . die Hölle verlaſſen 
und wieder das liebe Himmelslicht ſehen. 


3. Ein Wort der Verteidigung für Luzifer. Gewiß, er 
hat geſündigt. Er ſah höchſte Schönheit neben ſich auf dem Thron 
und wollte nicht weniger ſchön fein. Da empörte er ſich. Aber 
iſt nicht dieſe Empörung ein Ausdruck höchſten Sehnens, tiefſter 
Bewunderung? Wir lieben Semele und Ella ob ihres Fragens und 
verehren Orpheus, der nicht warten konnte — follen wir Luzifer 
verurteilen? Maria, Anna, Beatrice blicken fortwährend ſeyn⸗ 
ſuchisvoll auf den höchſten Thron; jo edel ſchimmert fein Glanz. 
Luzifer wollte mehr als blicken; er wollte Kronen, Und nun 
muß er — nach kurzem Zlühen, nur ſieben Stunden leuchtete er 
neben der Gottheit! — den Hunger nach Ganz mit vieltauſend⸗ 
jähriger niedrigſter Knechtſchaft büßen, er muß die verhaßte en 
Menſchen, die es gibt, dauernd zermalmen mit ſeinen dre! Mautern. 
er muß, ſtatt im Lichte der Höhe zu lachen, das Stöhnen und 
Schreien von Tauſenden Gequätter fortwährend um ſich hören, 
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Eis klemmt ihm den Leib zufammen, Giganten lauern bei der 
geringſten Bewegung, um auf ihn loszuſchlagen, Erdſpalten 
Stemmen ihm die Beine feſt — und all das nun ſchon über 
12 000 Jahre lang! Wahrlich, Gott ftraft gehörig, wo er ordent⸗ 
lich ſtrafen will. Den grotesken Sturz wird Luzifer auch nicht 
sergeſſen; er fiel mindeſſens neun Tage lang! 

4. Auf der Spitze des durch Luzifer aufgeſpritzten Berges 
liegt nun nach Dante das irdiſche Paradies. Da blüht der ver⸗ 
botene Apfelbaum, da lächelte die Unſchuldswieſe der erften Menſch⸗ 
heit. Hier alſo ſtanden einſt Adam und Eva ſich gegenüber 
und waren erſtaunt. Ging ihre Vertreibung nun ſo vor ſich, daß 
Gott fie den Berg herunterſtürzte? Aber dann wären fie ja in 
den Ozean gefallen! Dante ſpricht ſich nirgends darüber aus. 
Kur fo viel ſteht ſeſt: dort oben aß Eva den Apfel. Sie kom 
dann auf die Welt, dlieb dann im Limbus, bis Chriftus ſie erlöſte, 
und thront heut in der „Roſe“, von der noch die Rede fein wird. 
Wahrlich, weite Reiſen; durch alle Sphären werden die Stamm⸗ 
tern geführt. Freilich handelt es ſich dabel auch um 5033 Jahre; 
in der Note figt Eva feit 1885 Jahren. — Den Berg umgibt das 
Waſſer des Ozeans, der ja das ganze Erdenrund umgibt und hier 
em äußerſten Rande in einem beſonderen Kreis den Berg um⸗ 
strömt. So wenlgſtens ſtelle ich es mir vor: jedenfalls kann man 
nur mit einem Kahn hierher gelangen. Dante und Virgil machen 
die einzige Ausnahme, ſie ſteigen aus der Tiefe des Schlundes 
Breit an den Strand. f 

. Bei der Hölle ging's aus Toskanas Hain in eine dunkle 
Tür; hier geht's aus dem dunklen Schlund in jungen Oſter⸗ 
glanz. Ein Augenblick, wie bei Tannhäuſers Erlöſung aus dem 
Hörfelberg, nur It der Kontraſt noch viel größer. Licht, Woge, 
Schief und weiter Horizont, und ſchon naht ein Kahn, in dem ein 
Engel in weißen Kleidern Sühnende heranfährt. Wir denken an 
Charons ſchaucrlichen Kahn, an feine feuerglühenden Kohlenaugen. 
Hier ein ſanfter Steuermann, deſſen Flügel Segel ſind, der ohne 
Ruder fährt. Dort bei Charon war alles dunkel, rot, nackt und 
Jammer; hier iſt es hell, weiß, bekleidet und Hoffnung. Dort 
Bapperten die Geängſteten mit den Zähnen hier fingen fie den 
Pfalm: als Ifrael aus Agypten kam. Eine beſondere Beglückung 
wird Dante dadurch zuteil, daß eine der Sühneſeelen, die gerade 
ankommen, eine von Dantes Canzonen ſingt, das berühmte Gedicht 
„Amor che nella mente mi ragiona“ (Liebe, die all mein Denken 
loltet). Wahrlich, eine vornehme Huldigung! Der noch halb be⸗ 


Nude Dante, der 86 Stunden nur Schreie und Abgründe gehört. 


und geſehen hat, ſteht nun endlich wieder im Sonnenlicht, und da 
dort er das füße Liebesgedicht feiner erſten Jugend auf dem 
Ozean fingen. „Des Lebens Pulſe ſchlagen friſch lebendig“, kann 
man auch hier jagen. 

6. Der Berg ift unten ſehr ſteil, er hat am Sockel das Bor: 
fegekeuer, der Vorhölle entſprechend. Der Aufſtieg ift zuerſt ſehr 
mühſam und erinnert an Kamine und Grate; je höher die Wanderer 
eigen, deſto leichter geht die Bahn. Daran erkennen wir, daß 
die Schwer⸗Sühner unten, die Leicht⸗Sühner oben ſind, daß alſo 
umgelehrt wie in der Hölle die ſchlimmſten Sünden zuerſt kommen, 
die weniger ſchweren zuletzt. In der Tat iſt das Fegefeuer eine 
Umkehrung der Hölle; der letzte (tiefſte) Hüllenfreis ent» 
ſpricht dem erſten, unterflen Fegefeuerkreis, und fd fort. Bilden 
in der Hölle die Wollüſtigen den oberſten, erſten Kreis, ſo auf 
dem Segeberg den oberſten, letzten Kreis; die superbia ſchloß in 
der Hölle, hier beginnt ſie. Nur daß die Hölle mehr Einzel⸗ 
menſchen und mehr Sünder hat. Ich habe nie nachgezähit; aber ich 
babe das Gefühl, daß in der Hölle mindeſtens zehnmal mehr 
Büper find als auf dem Berg des Fegeſeuers. 

7. Und nun das Wort purgatorio. Wir follten es nicht mit 
Fegefeuer üͤberſetzen. Denn von Feuer iſt nirgends die 
Rede; das frißt in der Hölle. Sühnen heißt harren, warten, 
büßen in der Gefinnung, auch im Anſchauen des Gegenteiles von 
dem, in dem man fehlte. Der Berg der Sühne, der Berg der 
Gühnenden — das iſt die richtige Überſetzung. Es handelt ſich 
um eine fielle Höhenwanderung, wie in der Hölle um ſtellen 
Abstieg. Uber wir bleiben an der klaren Luft, Sonne und Sterne 
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ſind unſere Beglelter, der Fels bietet das Lager und die Höhle 
Schatten. Wir hören nicht Schreie, und kein Feuer brennt, keine 
Geißel klatſcht auf nackte Rücken. All die Sühnenden leiden ſtumm 
und verhalten; nur ihre Seele weint ob allzu ſpäter Erkenntnis. 
— Wir ſehen alſo, daß Dante nichts von Feuer hier wiſſen will. 
Die Farben ſind durchaus hell, wenn auch noch nicht ſo licht wie 
im Paradies, wo alles weiß und Gold iſt. Im Purgatorio kommt 
grünes Schilf am Anfang, grüner Wald am Ende der Wanderung 
vor, dazwiſchen viel graues Geſtein, ein ſchattiges Tal, viel blauer 
Himmel und helles Sonnenlicht. In der Tiefe aber glänzt tiefblau 
das Meer, wie wir es vom Atna aus geſehen haben. Die 
Odyſſee iſt das Panorama des antiken Mittelmeers, Dante iſt der 
Wanderer der Apenniniſchen Hakbinſel, feine Bilder wählte er aus 
den Reiſeerlebniſſen, und das Panorama iſt die von ihm fo leiden 
ſchaftlich und ſehnſüchtig durchwanderte Welt. 

8. Sühnende find ſolche, die ſich ſchon im Erdenleben ent⸗ 
ſchieden, das Wohlleben aufzugeben und ſich dem Steileren zu⸗ 
reckten, die ſich aber noch nicht völlig durchgerungen haben. Im 
beſten Fall gehören wir alle dazu. Verklärte, wie im Paradiſo 
find eine Kategorie für ſich. Sah Dante in der Hölle mit 
Schaudern, wohin es führte, wenn der Menſch ſich ſeinen Trieben 
überläßt — eine Stufe, die er noch als Dreißigjähriger wacker 
verteidigt hatte —, ſo wußte er ſich mit den Steilwanderern dieſes 
Berges in gleichem Streben und Hoffen. Dle Welt um ihn iſt 
nicht mehr Theatrum anatomicum, nicht mehr Schau fremder 
Qual und unerhörten Entſetzens, ſondern fein eigenes Weſen, 
Schickſal und Streben wandert hier mit ihm. Dadurch bekommt 
dieſe Cantica etwas ſehr Menſchliches, Schlichtes. Es fehlt der 
Superlativ der Qual wie beim Inferno, ebenſo wie der Superlativ 
der Wonne wie beim Paradiſo. Die aurea mediocritas des 
ſtabilen Gleichgewichts breitet ſich aus. Das alte horaziſche 
„medio tutissimus ibis“ wird erlebt. Vei der Hölle und im Paradies 
kommt der Dichter ſehr oft an die Grenze der Ausdrucksmöglich— 
keiten; unbeſchreiblich, unausdrückbar, unſagbar — ſolche Bekennt⸗ 
niſſe ſind häufig. Nicht ſo im Purgatorio; da läßt ſich die Fülle 
faſſen. | 

9. Hier ift nicht Raum, den Gang der Handlung im einzelnen 
zu verfolgen; dazu gibt es ja genug Bücher. Aber man darf auf 
einzelnes hinweiſen, vor allem, um zu zeigen, wie menſchlich, ein⸗ 
ſach und unmittelbar alles iſt. Stolze ſühnen, indem ſie Bilder der 
Demut anſchauen müſſen. Gott ſelbſt hat die Reliefs gemeißelt, 
in denen Könige ſich demütigen. Und nun denke man ſich, unſer 
preußiſcher Kronprinz, der wohl hierher gehören dürfte, würde 
zu ſolcher Sühne geführt. Könige laſſen ſich nur durch Könige 
überzeugen. Trajan ſtieg beſcheiden vom Pferd, um die Klage 
einer Witwe anzuhören, fo ſchildert es das Relief Gottes. Ber 
troffen ſehen es die Stolzen und tragen demütig die Zentnerlaſt 
ſchwerer Steine. Keine große Strafpredigt, ſondern Vild und 
Gegenbild, Urſache und Wirkung derſelben Faktur. — In dieſem 
Geſang finden wir auch den ſehr modernen Gedanken, daß die 
zweite Generation ſtets die erſte verleugnet. Eine Warnung vor 
Unterſchätzung! Dante meint das nicht als Tadel, ſondern er 
ſchildert den Prozeß natürlicher Ausleſe. Man denkt mit Schrecken 
an Modegrößen und Eintagsruhm. Dante ſchiebt gelaſſen ſolches 
Gelichter beiſeite. Das italieniſche Sprichwort: M tempo & galan« 
tuomo — die Zeit iſt ein Edelmann — kommt uns in den Sinn, 

10. Das herrliche Vaterunſer der den Stolz Büßenden 
(11. Gesang) darf ich herſetzen: | 

Vater unfer, der du im Himmel biſt, 
Doch nicht umgrenzt, nur weil dein Wohlgefallen 
Dort an den erſten Werken größer iſt, 
Dein Nam' und Walten ſei gelobt vor allen 
Erſchaſſnen, daß in Oſt und Weſt zugleich 

= Dank deinem ſüßen Hauche mög’ erſchallen. 
Und zu uns komme deines Friedens Reich, 
Denn käme es nicht, uns würd' es nie gelingen, 
Zu ihm zu kommen, mühten wir uns gleich. 

ie deine Engel die Hofianna fingen, 
Und ihren Willen opfern, füge du, 
Daß Funſer 9 dir bie Menſchen bringen. 


Wend u täglich Manna heut uns zu, . 
Oh’ das wir nie die Wilfte Teerſchrit g 
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Ob wir auch ſtrebten ſonder Raſt und Ruh. 
Und wie wir ſelbſt Unrecht, das wir eri.hen, 
Verzeihn, ſo geh auch du 11 ins Eericht 

Und laß uns nicht umſonſt Vergebung bitten. 
Verſuch auch unſre ſchwache Tugend nicht. 
Vielmehr eröſ' uns von den für) gen Tri eben, 
Wenn uns der Sporn des Widerſachers ſticht. 


11. Neid, Zorn, Trägheit und Geiz werden gebüßt und im Gegen⸗ 
wert gezeigt. Beiſpiele aus dem alten Teſtament und vor allem aus 
der griechiſchen Mythologie marſchieren auf, um ſolche Gegenwerte zu 
| erweiſen. Man ftaunt, wie vertraut Dante mit den alten Mürchen 
iſt, wie er nicht nur im Virgil, ſondern cuch im Ovid zu Haufe iſt. 
Aglauros. die Tochter des Pihiſtratas, Eriphyle, Alkmaeon — 
ſolche Namen müſſen wir erſt nachſchlagen. Und die Major tät 
der „Hilfe“ ⸗Leſer ſagt: Gott fei Dank, daß wir mit dem alten Jeug 
nicht mehr geplagt werden, lleber mehr Technik und Engliſch. Ich 
bedauere den Rückgang der mythologiſchen Kennt⸗ 
niſſe in Deutſchland ganz außerordentlich, denn der Tief⸗ 


fin und die Geiſtesfülle, die dieſe antike Naturdeutung ſättigen, 


äſt beiſpiellos. In ihr ſammelt ſich die Weisheit des alten Orients 
mit der Lebenserfahrung der Randvölker des Mittelmeeres. Solche 
Lebensweisheli ſtammt aus ſaftigeven Zeiten als das neue Teſtament, 
das doch ſchon Spätzeit und viel Theorie iſt. Die Widerſprüche 
zwiſchen antikem Mythus und chriſtlicher Legende find nicht fo groß; 
denn beide find unter derſelben Sonne gereift. Die Geiſtlichen des 
Mittelalters haben ſich jedenfalls dieſe alten Geſchichten nicht ent⸗ 
gcgen laſſen; fie haben fie in Chreſtomathien vereinigt und ihre 
Nachmittagspredigten damit gewürzt. Prellers Griechiſche Mytho⸗ 
logie ſollte jeder Paſtor in feiner Hardbibliothek ſtehen haben. 
Treiben wir die Nachläſſigkeit noch ein paar Generationen, dann 
haben wir den Anſchluß an das alte Bildungsideal für immer ver⸗ 
loren; dann können wir weder Homer noch Ovid, weder Virgil noch 
Horaz, weder Corneille noch Racine, aber auch nicht mehr den 
zweiten Fauſt genießen. Cavete conzulcs! 

12. Die tiefe Verehrung, die Dante ſeinem Meiſter Virgil 
zollt, kommt auch im Purgatorio überall zum Ausdruck. Am 
ſtärkſten da, wo die beiden den Dichter Statlus treffen (21. und 
22. Geſang). Statius ahnt nicht, daß Virgil vor ihm ſteht, und 
bekennt freudig, daß Virgil ihm höchſtes Vorbild und Erleuchter 
geweſen ſei. Als Virgil zegernd und gerührt ſich dann zu erkennen 
gibt, bricht Statius vor Glück in die Knie. Und nun wanderte er 
dankbar mit den beiden, Kreis um Kreis, bis zu Matelda und 
Beatrice und wird Zeuge hoher Manifeſtationen. Damit weiſt 
Dante wiederum, wie ſchon im Limbus der Hölle, dem „Dichter“ 
einen beſonderen Platz unter den Führern der Menſchheit zu. Die 
drei Wanderer ſind alle drei Dichter; ihnen offenbart ſich die 
glühende Welt. Nicht Fürſt, nicht Offizier, nicht Paſter, nicht Pros 
feſſor find die klaſſtichen Dozenten, fordern der Dichter, der Prophet 
ſoll Lehrer und Führer zur Ewigkeit fein. 

13. Flammenglut hütet den lezteg Ring der Vüßer; Dante 
zardert und hätte ſich lieber in glühendes Glas geworfen, als durch 
dieſe Flammen zu dringen; aber Virgil ſagt ihm, daß hinter dieſen 
Flammen Veatrice zu finden ſei. Da wagt er es. Und nun tritt 
er ins „Irdiſche Paradies“, in eine ſüße Garten⸗ und Parkland⸗ 


ſchaft, mit blühenden Mieten, rauſchenden Baumkronen, klaren 
Bächen. Bogeljtimmen verkünden den jungen Morgen, und im 


klaren Duell ſpiegeln ſich die Blumen. Kein Felsgeſtein mehr, 
keine Spalten, kein Steigen. Die Herrin ſolcher Gartenfülle iſt 
Matelda — wohl der Name einer Jugendfreundin Veatrices; 
Olumenpflückend ſchwebt fie leicht und ruhig über den Wieſenteppich 
und geleitet Dante den Fluß entlang tiefer in den Garten hinein. 
Da leuchtet und glänzt es auf. 24 Kandelaber werden von Engeln 
vorangetragen; es folgt der Wagen, den der Greif zieht — die 
Kirche, von Chriſlus geſührt. Auf dem Wagen aber thront Beatrice 
ſelbſt. Noch it ihr Antlitz verhüllt, aber auch ohne das Jeugnis 
der Augen fühlt Dante den Schlag des alten Herzens in der Nähe 
der Viel geliebten. Das Wiederſehen mit ihr iſt allen irdiſchen 
Zuſtͤnden weit entrückt; kein Kuß, kein Aufſchrei, kein Umſchlingen. 
Sondern eine Strafrede ſchlimmſter Art: „Warum biſt du dem 
Bilde deiner erſten ſüßen Jugendträume untreu geworden? Warum 
bijt du den Weg gegangen, den die meiſten Männer gehen, die 
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dann aufgehen im Beruf, in der Wirklich'eit, in der Politik, in 


der Welt? Du hatteſt durch mich eine zartere, reinere Welt kennen⸗ 
gelernt; warum haſt du das Ideal verlaſſen und biſt einer der 
vielen geworden?“ Was hatte Dante denn getan? Als Beatrice, 
25jährig, als junge Frau, geſtorben war, hatte er ſich der Arbeit 
ergeben, war Staatsbeamter geworden, hatte Gemma geheiratet, 
tat Militärdienſt und ſaß im Richterkollegium; alſo, was man einen 
guten Bürger nennt. Das nennt Beatrice falſche Götter! Sollte 
er denn ewig im Kämmerlein weinen und ſchmachten! War es 
nicht vielmehr männlich, ſich abzufinden und ſich dem tätigen Leben 
hinzugeben? Wir rühren hier an des Mannes tiefſtes Geſchick. 
Wir alle wiſſen, was Condescendenz heißt. Der Stern der 
Jugend — köſilich, aber zu erdenfern; raſtloſe Betätigung fol 
Erſatz bringen. Wir wiſſen, daß die Mehrzahl bei dieſer Hürger⸗ 
lichen Tüchtigkeit verharrt und darum belobt wird. Man beruhigt 
ſich mit dem Wort: Nicht alle Blütenträume reifen. Aber der alle 
Stern brennt und funkelt und wartet auf die Stunde, wo ein ſehn⸗ 
ſüchtiges Auge wieder. den Blick zu ihm erhebt und in tiefem 
Schrecken das Rauſchen der Ewigkeit machtvoll verſpürt. 

14. Die alte Liebesglut wird wieder wirkſam. Wie fie 
Beatrice bewogen hatte, Virgil zu bitten, Dantes Führer zu fen, 
wie fie dieſen in alter Sehnſucht durch die Hölle auf den Berg treibt, 
ſo eint ſie die lang Getrennten nun zum hohen Fluge zu den 
Sternen. Alles Bisherige iſt nur Vorbereitung; jetzt hebt das 
freie, weite Fliegen an, ſtatt Abſtieg und Aufſtieg, ſtatt Wande⸗ 
rung und Keuchen. Natürlich muß Virgil nun zurückbleiben, da 
ihm die Schwingen fehlen. Im Quell Lethe wuſch Dante ſich von 
allen Flecken rein, das Bad im Eunoe ſtärkt ihn zum hohen Flug. 
Mit Beatrice entſchwebt er dem Walde des irdiſchen Paradleſes 
zu den Sternen des himmliſchen Paradieſes. Was er hier ſchaut, 
iſt der Inhalt der letzten Cantica, des paradiso. Von dieſem wird 
ein letzter Aufſatz berichten. 8 f 


Adolph Deißmann / Die internationale 
chriſtliche Konferenz 


Seit Jahresfriſt betreiben ſkandinaviſche lutheriſche Biſchöſe 
unter Führung des Erzbiſchofs von Uppſala D. Nathan Sdder⸗ 
blom die Organiſation einer chriſtlichen Konferenz, die, aus krieg⸗ 
führenden und neutralen Ländern beſchickt, die nach dem Kriege 


- jo dringend notwendige Arbeit des Wiederaufbaues der Einheit der 


Kirche vorbereiten ſoll. Obwohl namhafte Kirchenmänner aus den 
meiſten Ländern, auch aus England und Deutſchland bereit geweſen 
waren, im laufenden Jahre 1918 zu dieſem Zwecke nach Uppfala zu 
kommen, iſt die Konferenz an dem Widerſtand der engliſchen 
Regierung, die keine Päſſe ausſtellte, ſeither geſcheitert und mußte 
verlegt werden. Eine Iharfe Ablehnung war auch aus den Streifen 
der franzöſiſchen Proteſtanten gekommen, und in Frankreich findet 
der Konferenzgedanke immer noch ſtarken Widerſtand, Selbſt eine 
fo wenig fanatiſche Perſönlichkeit wie Julien de Narfon lehnt fis 
zurzeit ab, obwohl er ihre gute Abſicht würdigt ( „Figaro“, 
9. September 1918). 

Um ſo bemerkenswerter iſt die wachſende Sympathie für den 
Konferenzgedanken in England. „The Guardian“ Nr. 3793 vom 
15. Auguſt 1918 macht Mitteilung von einer Anfang Auguſt dieſes 
Jahres in Oxfort abgehaltenen Verſammlung, die den au 
geſprochenen Zweck hatte, die Stimmung für die religlöſen Ziele 
der Konferenz zu ſtärken. Und es waren nicht Einſpänner und 
Querköpfe, die hinter dieſer Verſammlung ftanden, ſondern aner 
kannte chriſtliche Führer in beträchtlicher Zahl. Die behandelten 
Themata waren die folgenden: 

„Die geiſtliche Einheit in Chriſtus bei ſeinen Jüngern in 
allen Nationen“ (Redner: der Warden von Keble College und 
Vater Nikolaus Velimirovlc). 

„Buße. Die Verſäumniſſe der Kirche bei der Verwirklichung 
der chriſtlichen Brüderlichkeit und des Chriſtusgeiſtes in allen 
menſchlichen Lebensverhältniſſen“ (der Dekan von St. Paul's ia 
London Dr. Inge, 
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„Verſöhnung. Die Möglichkeiten und Pflichten der Kirche 
im Kampf gegen die bösartigen Kriegsleidenſchaſten und in der 
Förderung eines auf Gerechtigkeit und guten Willen unter den 
Böcdern gerichteten Seelenzuſtandes“ (Dr. Selbie). 
„Internationale Gerechtigtert. Die chriſtliche Wee von Recht 
und Gerechtigkeit für die Völker“ (Dr. Eſtiin Carpenter). 
Schwerfällig fchreiten dieſe Themata einher; die vom Haß 
geschnitzten Giflpfeile der völkerverheßenden Schlagworte fliegen 
woher. Aber dieſe Oxſorder Reden haben, im deutücchen Gegen⸗ 
ap gegen den Haßfeldzug, den Schwergehalt des Ethos chriſtlicher 
Gewifen, und freimütig ſtellen fie die wuchtigen erangeliſchen 
Probleme heraus, an denen die Chriſtenheit, wenn fie bei Chriſtus 
Kerben will, in den näͤchſten Jahrzehnten treuer zu arbeiten hat 
. zuvor. 
Nach lebhafter mehrtägiger Ausfprache einigte ſich die Ver⸗ 
ſammuung auf folgende Kundgebung: 
„Die Konferenz bekennt ſich zu der Überzeugung, 06 in der 
Chriftus den Menſchen geoffenbarten Tatſuche, daß Gott unfer 
ter iſt, die grunofauliche Einheit der Menſchheit mit Notwendig⸗ 
— beſchloſſen iſt. Die Kirche Chriſti muß dazu herſen, Diele Einheit 
enſchen überall mehr zum Bewußtſein und in allen Be⸗ 
d perſönlichen ſowohl wie ſozigien und Internationalen, 
Ausdruck zu bringen. Auf dieſes Fundament und die 
ütige Reue über die Verfehlungen und Sünden der Ver⸗ 
genheit gründet ſich die Hoffnung auf eine Verföhnung auch 
„ die jetzt aufs tieiſte voneinander geſchieden find. Im Hin⸗ 
auf den ihr obliegenden Dienft an der Welt hat die Kirche 
unbedingte Nötigung, ihrerſeits in emer Zeit, die Völker 
in känpfende Gruppen zerteilt find, ihre internationale Einheit 


unnd Sendung kraftveller ls herber zu betätigen. 
n 


Zu dieſem Qrecke wird die ferenz fortfahren, für eine 
internationale chriſtliche Zuſammenkunft zu arbeiten und richtet 
alle Chriſten den Appell, im 0 auf die ſämtlichen Tat⸗ 
n der gegenwärtigen furchtbaren Lage ihr Außer tes zu tun, 
son den Geiſt ſchaffen zu helfen, in dem eine ſolche Zuſctmen⸗ 
kunft mit unſeren Brüdern in anderen Ländern uns helfen könnte, 
neinſam den Weg zur Wahrheit zu finden und in Cum: igieit 
2 die Aufrichtung des Reiches Gottes auf Erden zu arbeiten. 


Die Bedeutſamkeit dieſer Kundgebung ergibt ſich aus einen 
Slick auf die Perſönlichkeiten der Teilnehmer. Außer den als 
Rednern ſchon genannten Führern ſind zu nennen Mrs. Creighton, 
de die Ehre hatte, die Verhandlungen zu leiten; Lord Parmoor, 
der ſchon om 14. März 1918 einer ähnlichen Verſammlung in 
London präſidiert hatte, Dr. H. T. Hodgkin, Lady Barlow, 
Brofeifor Aldis, Principal Bowſer, Mr. Noel Buxton (Mitglied 
des Partaments) Profeſſor Atkmmſon Lee. Die Biſchöfe von 


heterborough und Southwark hatten bedauert, perſönlich ver⸗ 


Nindert zu fein. Erne betrüchtliche Zahl von Chriſten aus anderen 
Bänden (Schweden, Holland, Umerita) nahm ebenfalls tet. Und 
Me Anweſenheit der Vertreter von etwa neun verfchiedenen 
Kirchenkörpern gab bereits dieſer Oxforder Verſammlung einen 
Bumentichen Charakter. 

Erzolſchof Söderblom zu Uppfala, der Vater des Konferenz⸗ 
gedantens, hat ſich an feine Amtsbrüder und Gemeinden zum 
Herten Jahrestag des Krüͤegsausbruches mit einer Anſprache ge 
wandt, die ebenfalls auf die Internationale Konferenz und auf 
die Oxforder Verſammlung Bezug nimmt. Ich entnehnne ihr die 


folgenden Sätze: 
Die dritte Frage, die 99 80 düſtere Jahrestag hervor⸗ 
ruft, t die: Wann und wie foll das, was der Krieg auseinander- 
ebracht hat, wieder eins und zu der tieferen Eintracht, zu der die 
uer erworbenen Erfahrungen des Krieges führen ſollten, geeint 
werden? Die ökumeni Konferenz will ein Zeugnis davon ſein, 
daß das Kreuz Chriſti eine einigende Macht iſt, die jeden ärdiſchen 
Unterſchied überbrückt. In vielen Orten der kriegführenden Länder 
wird der Gedächtnistag des Kriegsausbruchs den Gebeten und 
Betrachtungen der einzelnen und zuſammengekommener Gruppen 
einem derartigen Zeugnis gewidmet. In Übereinſtimmung mit 
der Ang die nordiſche Biſchöfe zu einer ökumeniſchen 
Konferenz in Iippfata für den 8. September ausgeſandt haben, 
und zur Vorbereitung einer ſoichen Konferenz haben die Chriſten 
eines der kriegführenden Länder die folgenden Gegenſtände zum 
. und zum Gebet am Jahrestag des Kriegsausbruchs 
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e) Die Pflicht der Kirche, den böſen Leidenſchaften des 
Krieges entgegenzutreten und die ene fördern, 
die Gerechtigkeit und guten Willen im Zu . dor 
Völker ſchaſſen kann. 

Die ökumeniſche Konferenz hat eine große Su r vom 
beiden Seiten der Kriegführenden erfahren rſchiedene U 
veranlaßten einen Aufſchub vom September bis in das nächſte 
Jahr. Die Arbeit für dieſelbe geht unveränderlich fort umd 
erfordert Glauben und Fürbitte 

In dieſer Selbſtprüfung und diefem Veſtreben follten wir ei 

m anrufen, daß er in feiner Barmherzigkeit endlich das 
Leiden abkürzt und neue Liebe und beſſere echtigkeit auf Erden 
hervorgehen läßt.“ 

Nicht mit der „Konferenz“ zu verwechſeln ift ein von der 
Olaus⸗Petri⸗Stiftung zu Uppſala veranſtaltetes Vortragsunter⸗ 
nehmen, das im Herbſie dieſes Jahres Theologen verſchiedener 
frbegführenden Länder Gelegenheit gibt, über brennende Fragen 
der chriſtlichen Zukunft ſich aus zuſprechen. 
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Naumann / Geſchichtliche Aufgaben 

Wofür find Menſchen geſtorben? Für welche Zwecke 
haben ſie ihr Leben dargebracht? Hier in der ſüddeutſchen 
Gegend, in der ich dieſe Zeilen ſchreibe, haben ſich einſt 
Gallier töten laſſen, damit ſie nicht von Germanen in die 
Schluchten und Sümpfe zurückgedrängt würden. Dann haben 
römiſche Legionen aus allen Teilen der mittelländiſchen Welt 
hier ihr Grab gefunden zu Ehren des gewaltigen Imperaens 


der Cäſaren. Es ſtarben chriſtliche Wandermiſſionare für 


ihren Glauben, aber es ſtarben auch Heiden, weil ſie ver⸗ 
weigerten, Chriſten zu werden. Zahlloſe Menſchen gingen 
unter in den Kämpfen zwiſchen Graf, Biſchof und Sladt; 
Grenzen wurden mit dem Leben verteidigt, die heute feiner 
mehr kennt. Hier wurden Taufgeſinuite extränkt, hier 
wütete der dreißigjährige Krieg und es ſtarben für ihren 
Glauben Evangeliſche und Katholiſche; Schweden liegen hier 
und Spanier. Von hier marſchierten Soldaten mit Napoleon 
nach Moskau, und von hier ziehen heute junge liebe Menſchen 
hinaus zur Vaterlandsverteidigung an die Weſtfront in 
Frankreich. Wind nicht auch dieſer Jug unſerer neueſten 
Jugend ſpäter einmal Geſchichte geworden ſein? Das alles iſt 
noch ein anderer Totentanz als der, weſcher in den alten 
Kirchen gemalt wurde: der Totentanz der weltgeſchichtlichen 
Ideen! Wir hören drüben unſere Soldaten zum Abſchied 
fingen: Gott grüß Euch, ihr Brüder! Ihr tut, was ihr könnt, 
ihr tut, was ihr müßt! Es hat jede Zeit ihre Aufgaben, ihre 
Probleme. Immer neu drängt ſich der Stoff, um den die 
Menſchheit zu ringen hat, jedes Geſchlecht aber hat für ſich zu 
ſchaffen am feiner hiſtoriſchen Lat, an ſeiner angeborenen 


Pflicht. 


Soziale Vewegumg 


„Eine gelbe Angeſtclltenbewegung von erheblicher Bedeutung 
85 ſchaffen, 1 ſich mit großem Eiſer gewiſſe Arbeitgeberkreiſe. 
n 115 urg hat eine Jeifichtift „Hanſe“ ein ‚unsipteiben an 
die niernehmer verlangt, in dem es u. a. heißt: „Es droht die 
Geſahr, duß in ad! ihbarer Zeit, vor allem bei Fr edensſchluß, die 
radikale Bewegung auf die Angeſtelltenſchaft als Ganzes über⸗ 
pringt, von der heute noch der große Teil verſchont iſt, und daß 
urch den Firmen, Werken und Belieben diejenigen ſelbſtändigen 
und im Jutereſſe der Unternehmung handeinden Angeſtellten ent— 
zogen werden, die ſich unter dem wachſenden Einfluß der gewerk⸗ 
chaftlichen Verband: politik zu Perſönlichkeiten entwickeln, die am 
e nicht mehr mit dem alten Mitarbeiterintereſfe arbeiten, 
1 m mit Loßnarbei iterguſfaſſung gegenüberſtehen.“ Um dieſe 
Gefahr“ abzuwehren, wird die ſofortige Gründung eines „Ver⸗ 
banbes der e SL empfohlen. Hurd 
pllen zur 13 anda der Idee Hajo et 
„Die der ſich der er inſtuß vollzieht und 
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wir die benötigten Mittel erhalten, beſteht in dem Bezuge der 
„Hanſe“ für die Angeſtellten durch die Werke und Firmen. Ein 
Beilpiel liefert die angebogene Geheime Jeichnungsliſte, die wir zu 
getreuen Händen überreichen. Sie enthält die ergänzten Jeich⸗ 
nungen der letzten Zeit. Die Nichtberechnung von jährlichen 
Empfehlungsanzeigen beim Bezuge unierer Jeitſchrift geſchieht. um 
Anzeigen zu erhalten, die wir als äußerliches Zeichen einer be⸗ 
ſtehenden ordentlichen Geſchäftsverbindung brauchen, die den 
ene Vorwurf 1 als ob wir von den Prinzipalen 
„Geſchenke“ erhielten.“ Nach der „Deutſchen Induſtriebeamten⸗ 
Zeitung“ hatte dieſe Zeichnungsliſte der „Hanſa“ auch Erfolg. Es 
ſollen bereits 42 000 M. gezeichnet ſein. Eine lange Reihe von 
irmen haben gegen Abonnements bis 300 Stück der „Hanſe“ 
elder gezeichnet, darunter Borſigwerke, Siemens -Schuckertwerke, 
Siemens & Halske⸗Berlin, e ee eee Krupp⸗ 
Eſſen, Blohm & Voß⸗Hamburg, einige Großbanken uſw. — Die 
werkſchaftlich organifierten rivatbeamten halten die deutſchen 
ngeſtellten für zu fp als daß Geldmittel geeignet wären, unter 
ihnen Anhänger für die Gelben zu gewinnen. merkenswerter⸗ 
weiſe wendet ſich aber auch di: „Nordd. Allg. Itg.“ gegen derartige 
„wirtſchaftsfriedliche“ Quertreiberelen, indem fie fchreibt: „Der Wert 
unſerer deulſchen Arbeitnehmerorganiſationen für die nationale 
Volksgemeinſchaft iſt durch das Weltkriegserlebnis zum Gemeingut 
der Erkenntnis unſerer weiteſten Volkskreiſe gemacht worden. Dop⸗ 
pelt bedauerlich iſt daher, daß immer wieder geglaubt wird, durch 
mit finanziellen Mitteln künſtlich großgezüchtete ſogenannte geld? 
Organisationen Störungsverſuche gegen die Entwicklung des un⸗ 
abhängigen Organiſationsgedankens unſerer mittelſtändiſchen Arbeit⸗ 
nehmer, der Angeſtellten, ausüben zu können .... Die von der 
„Hanſa“ und ihren wirtſchafts, friedlichen“ Gönnern als Bedrohungen 
des deutſchen Wirtſchaftslebens angegriffenen zeitgemäßen ſtaat⸗ 
Be Maßnahmen, der Staatsſozialismus, und der Organifationse 
gedanke der Arbeitnehmer zählen zu den Kräften, die unſere natio⸗ 
nale Volksgemeinſchaft zur schen Machtentwicklung und glück⸗ 
lichſten ſozlalen wie wirtſchaftlichen Organiſation zum Wohle des 
deutſchen Volkes nicht nur in der Kriegszeit, ſondern auch während 
der Friedenszeit braucht.“ 


Büchertiſch 


Georg Bernhard: „Wie finanzieren wir den Krieg?“ 

. Aufflat eee Für d 15 a idee 40 5 a 
ufklärungsar r die zur nung aufge 

Kri eihe veröffentlicht der Bund deutſcher Gelehrter und 
Künſtler in der ftenfolge „Um Deutſchlands Zukunft als 
fünfte Flugſchrift „Wie finanzieren wir den Krieg?“ 
Bernhard. In diefen allerdings ſchon vor der achten Kriegsanleihe 
Nich benen, aber ihrem ganzen Inhalte nach auch für die neun 


g daß 
imangterungsmethode, den weitaus größten Teil der 
Kriegskoſten durch longfeiftige Anleihen aufzubringen, die einzig 
mögliche und in dem Sinne auch berechtigte Finanzgebarung war, 
weil dadurch die Kriegslaſten nicht wur denjenigen aufgebürdet 
ſind, die ſchon die Entbehrungen und Gefahren des Krieges 
tragen haben, fondern auch unſeren künftigen Generationen, 
welche dieſer Verteidigungskrieg ebenſo geführt wird, wie für uns. 
Da aber in den Kriegsanleihen nicht nur unſer Sparkapital, ſondern 
em nicht unerheblicher Tell des Betriebs kapitals der deutſchen 
Volkswirtſchaft ſteckt, tft auch die Bonität unferer Kriegsanle 
ohne weiteres gewährleiſdet; denn fie damit aufgehört „eine 
Frage der nationalen Ehre zu fein, fie iſt eine Frage unſerer wirt⸗ 
ſchaftlichen nen und eine 9 Exiſtenz eines jeden non 
uns geworden“. Und deshalb iſt Staat nicht nur berechtigt, 
ſondern auch flichiet, jeden a nach feiner Leitungs» 
fähigkeit die twurfenden Sinstaften der Kriegsanleihen mittragen 
zu laſſen, den Reichen zu belaſten und auch den Armen heranzu⸗ 
ziehen. Und je mehr die Gewißheit erwächſt, daß unſer Steuer⸗ 
ſyſtem in dieſem Sinne weiter ausgebaut wird, deſto 3 kann 
das Vertrauen zu umſerer Kriegs finanzierung und die eitwillig⸗ 
keit zur Zeichnung von Kriegsanleihe werden. M. M. 


Paul Rühlmann, „die franzöſiſche Schule und der 
Weltkrieg.“ Quelle & Meyer, Leipzig. 112 S. und 3 Tafeln. 
Rüblmann will den Schußdanieil der franzöſiſchen Schule am 
Weltkrieg nachweiſen, insbefondere wie fie unter dem Einfluß 
1 5 Ben, en ne oc 
Ä wiederau n um greifen 
wird in feiner Entwicklung in den letzten 40 Jahren gezeigt, Inge 
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beſondere die Stellung der franzöſiſchen Lehrerſcha ihm. Dabei 
ſind drei Phaſen zu 1 Posen zuerſt, nach Jet. 995 Trauer 
und der Zorn über die Niederlage, die Hoffnung auf Rache und das 
Bemühen, die militäriſch organiſterte Jugend für ihre ſpätere 
große Aufgabe vorzubereiten und zu begeiſtern, ohne daß man 
dabei dort im groben Sinne aggreſſiv geworden wäre; dann um 
0 8 zu er erſten Friedenskonferenz, 
ein Umſchwung: pazifiſtiſche Gedanken bemächtigen ſich der Lehren 


Geſinnung“ der franzöſiſchen Lehrerſchaft. 
für „patriotiſche Lehrer“ wird gegründet, die Be unterſtützt 
die Beſirebungen, befonders energiſch aber wird die An 8 
erſt betrieben, feitdem Poincaré im Kabinett ſitzt (1908). N 
800 Bat Erneſt Larſin, der grobe Hiſtoriker, den Hauptanteil der 
chuld, den Revanchegedanken bei den Lehrern gefördert und bes 
trieben und damit die ganze franzöſiſche Jugend in dieſem Sinne 
entſchieden beeinflußt zu en. 
m einzelnen wird n gezeigt, mit 1 Mitteln die 

ann ch Schule ihr Ziel zu erreichen ſucht. Moral- und 
ürgerkundliche Unterricht, der an Stelle des Religionsunterrichts 
die für das Staatsleben nötigen ethiſchen Grundlagen ſchaffen 
ſoll, iſt in den Volksſchulen geradezu meiſterhaft organiſtert. r 
neben die guten und fruchtbaren pü ſſchen Gedanken, deren 
Verwirklichung auch in der deutſchen e ſeit Jahren angeſtrebt 
wird, tritt die chauviniſtiſche aer So iſt es auch im m 
unterricht, wo die rührenden Elſäſſerſtückchen eine große tendeng 
Rolle ſpielen. Was für die Volksſchule Moral⸗ und n 
das ſind für die höheren Schulen Geſchichte und Erdkunde. Der 
hochentwickelte Geſchichtsunterricht Frankreichs erfüllt Rühmann 
gerabequ mit Neid — freilich wird der abſolute Wert vermindert 
urch die Tendenz, die ſich in unverhüllt roher e in om 
ausfpielt. Schließlich wird noch der militäriſche Vorberel 
unterricht ſkizziert, der wie kein anderer fruchtbaren Boden für 
Verbreitung des i ee bietet und der feinen bes 
5 Aufſchwung auch dem zielbewußten Zugreifen Poincarés 
verdankt. 


mit einem Ge 

ift, auch für die Jahre nach dem Kriege ſchwerlich eine Ver⸗ 
Be möglich iſt. Aber noch ein anderes das au 
läre rk zu denken; gerade im 3 auch die deutſche 
Schule ſtärker nationaliſtiſch orientierte Geſchichte und Bürger⸗ 


chegedanken 
deutſche nenen agen, das geht mit erſchreckender Deutlichkeit aus 
dem warnen Beiſpiel der franzöſiſ Schule hervo 


Briefkaſten 


e. M. Konſtantinopel: Ein Druckfehler hat Ihnen das Ber» 
ſtändnis erſchwert. Das alte niederdeutſche Seemannswort beißt: 
„Ruum Hart, klar Kimming“ (Die Kimming oder Kimmung iſt der 
ſichtbare Seehorizont). Alſo: Weit ſei das Herz und klar der Blick. 
8 1 8 übrigen für Ihren Brief herzlichen Dank und e 

ruß. H. 
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für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bänmer, Hamburg. 
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N Naumann / Kriegschronik 
Sonntag, 13. Oktober. 

Die deutſche Regierung beantwortet die drei 
Fragen des Präſidenten Wilfon: 1. Sie hat die Sätze (terms) 
angenommen, die Wilſon als Gnundlage eines dauernden Rechts⸗ 


friedens niedergelegt hat. Der Zweck der einzuleitenden Be⸗ 
ſprechungen wäre alſo lediglich der, ſich über prartiſche Einzel · 
Seiten ihrer Anwendung zu verftändigen. Dabei nimmt die deutſche 
Regierung an, daß auch die Regierungen der mit den Bereinigten 
Staaten verbundenen Mächte ſich auf den Boden der Kundgebungen 
des Präſidenten Wilſon Stellen. 2. Die deutſche Regierung erklärt 
ſich im Einvernehmen mit der Iterreichiſch⸗ ungariſchen Regierung 
bereit, zur Herbeiführung eines Waffenſtillſtandes den Räumungs⸗ 
vorſchlögen des Präſtdenten zu entſprechen. Sie ſtellt dem Pröſi⸗ 
denten anheim, den Zufammentritt einer gemiſchten Kommiſſion 
zu veranlaſſen, der es obliegen würde, die zur Räumung erforder⸗ 
lichen Verembarungen zu treffen. 3. Die jetzige deutſche Regierung, 
die die Verantwortung für den Friedensſchritt trägt, iſt gebildet 
durch Verhandlungen und in Übereinſtimmung mit der großen 
Mehrheit des Reichstags. In jeder ſeiner Handlungen geſtützt auf 
den Willen dieſer Mehrheit, ſpricht der Reichskanzler im Namen der 
deutſchen Regierung und des deutſchen Volkes. — Dieſe Antwort 
iſt unterſchrieben vom Staatsſekretär des Auswärtigen Dr. Solf. 
In ihr wird, offenbar unter Zuſtimmung des Katfers, die Aus⸗ 
führung der Friedensverhandkungen als gemeinſame Angelegenheit 
von Regierung und Volk bezeichnet. Das geht über den Inhalt 
von Artikel 11 der deutſchen Reichsverfaſſung hinaus, in dem die 
völkerrechtliche Vertretung des Reiches dem Kaiſer allein zuge⸗ 
ſprochen wird. Es liegt darin eine erfreuliche Zuſtummung des 
Kaiſers zu den Grundſätzen des deutſchen Volksſtaates. 

Der zurzeit in Kiew befindliche ruſſiſche Staatsmann Millu⸗ 
off wirft die Frage auf, wer beim Weltfriedenskongreß Rußland 
am Verhandlungstiſche vertreten ſolle, da dies unmöglich die 
Bolfchewiti tun können. Es müßten aus allen einzelnen Teilen 
Rußlands ſich Delegierte zuſammenfinden, um unter Beiſeiteſetzung 


von Sonderwünſchen dieſe wichtige Frage zu beſprechen. Der Friede 


von Breſt⸗Citowſk wird auch in der Ukraine für unſicher geworden 
angeſehen. Auch der Berliner Vertreter Rußlands, Joffe, ſpricht 
lich dahin aus, daß die Sowjetregierung die ſchlechten Bedingungen 
des Breſt⸗Ottowſker Friedens nicht einen Augenblick für das letzte 
Wort der Geſchichte gehalten habe. 

Montag, 14. Oktober. 

Jm deutſchen Heeresbericht befindet ſich folgende merkwürdige 
Stelle. Siddöſtticher Kriegsſchauplatz: Kämpfe in der Ge⸗ 


gend von Niſch. Stärkeren Angriffen wichen unſere Truppen 
befehlsgemäß auf die Höhen nördlich der Stadt aus. Niſch wurde 
vom Feinde beſetzt. Weil wir im übrigen aus Bulgarien und den 
bisher von den Bulgaren beſetzten Gebieten ſo gut wie nichts er⸗ 
fahren, ſind wir genötigt, aus dieſen wenigen Worten ziemlich viel 
herauszukonſtruieren. Da die bulgariſche Armee die Waffen 
niedergelegt und ſich verpflichtet hat, aus den beſetzten Gebieten 
zurückzugehen, fo muß bis auf weiteres angenommen werden, daß 
deutſche oder deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungartſche Truppen auf ſerbiſchem 
Boden den Krieg weiterführen. Ein Zurückweichen aus der Stadt 
Niſch bedeutet gleichzeitig ein Aufgeben dieſes wichtigen Eiſenbahn⸗ 
punktes. Ob und inwieweit die Entente ſchon heute im Beſißz 
anderer Stellen der großen Eiſenbahnlmie iſt, entzieht ſich unfereg 


Kenntnis. 


In Nordfrankreich fliehen beim Rückzug der deutſchen 
Truppen die franzöfiihen Bewohner in wohlbegreiflicher Angſt, 
denn das beſtändige Vorſchieben der engliſchen und franzöſiſchen 
Linie bringt die Zerſtörung des Landes unweigerlich mit ſich. Die 


deutſche Regierung hat durch Vermittlung der Schweiz der fran⸗ 


zöſiſchen Regierung vorgeſchlagen, im Intereſſe der Bewohner den 
nordfranzöſiſchen Städten die Zuſicherung zu geben, von einer ‘Bes 
ſchießung der größeren Städte abzuſehen und ihre Verbündeten 
ebenfalls zu ſolcher Schonung zu veranfaffen. Auch fei die deutſcha 
Regierung bereit, einen Teil der Bevölkerung zum Übertritt in die 
feindliche Linie zu überreden, wozu allerdings beſondere Ab⸗ 
machungen von Front zu Front erforderlich ſein würden. Falls 


die franzöſtſche Regierung dieſe menſchenfreundlichen Vorſchläge 


nicht annimmt, kann die deutſche Regierung eine Verantwortung 
für die Leiden der Bevölkerung nicht übernehmen. — Die deutſchen 
Truppen haben ſich von Laon zurückgezogen, und Laon mit feinen 
wunderbaren Bauwerken liegt unter franzöſiſchen Geſchoſſen. 


Dienstag, 15. Oktober. 


Von Präſident Wilſon trifft eine Note ein, in der em 
mitteilt, daß die Bedingungen des Waffenſtillſtandes den mili⸗ 
täriſchen Beratern der amerikaniſchen und der alliierten Regierungen 
vorbehalten find. Es würden keinerlei derartige Abmachungen ane 
genommen werden können, wenn ſie nicht abſolute und be⸗ 
friedigende Garantien und Sicherheiten bieten, daß die heutige 
militäriſche Überlegenheit der amerikaniſchen und alliierten Heere 
im Felde aufrechterhalten bleibt. Es würde weder die amerikaniſche 
Regierung noch ihre Verbündeten einem Waffenſtillſtand ohne 
Räumung zuſtimmen, ſolange die deutſchen Streitkräfte weiter in 
ungeſetzlicher und unmenſchlicher Weiſe fortfahren, in der gleichen 
Stunde, in der die deutſche Regierung ſich an die Vereinigten 
Staaten mit Friedensvorſchlägen wendet, durch U-Boote Paſſagier⸗ 
ſchiffe und Rettungsboote zu vernichten. Es ſei ferner notwendig, 
die Verletzungen der Veſtimmungen einer ziviliſierten Kriege 
führung, wie ſie beim Rückzug in Flandern und Frankreich vor⸗ 
kommen, erſt zu beſeitigen, ehe einer Einſtellung der Feindſelig⸗ 
keiten zugeſtimmt werden könne. Außerdem aber halte es der 
Präſident für notwendig, die Aufmerkſamkeit der deutſchen Re⸗ 
gierung auf den Inhalt eines Friedenspunktes zu lenken, den die 
deutſche Regierung in ihrer letzten Antwort ſchon mit angenommen 
habe. Es heiße nämlich in einer Rede des Präſidenten vom 
4. Juli: „Wir verlangen Vernichtung jeder willkürlichen Macht, wo 
fie auch beſteht, die im geheimen und aus alleiniger Wahl den 
Frieden der Welt ſtören kann, oder, falls fie nicht jetzt zerſtört 
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werden kaun, wenigſtens die Herbeiführung ihrer tatſächlichen 
Ohnmacht.“ Die Macht, die bisher das Schickſel der dentſchen Nation 
in Händen hatte, iſt eine von denen, die der Präſident Wilſon 
meint. Es liegt n Bereich der deutſchen Nation felbit, das zu 
ändern. Die Worte des Präſidenten ſteken natürlich die Bedingungen 
dar, die dem Frieden vorangehen müſſen, wenn er kommen poll. 
Der Präſtdent iſt gezwungen, zu ſagen, daß die gange Entwicklung 
des Frledens feiner Anſicht nach einzig und allein von dem wirklich 
definitiven und befriedigenden Charakter der Bedingungen ab⸗ 
hängen wird, die in diefer fundamentalen Angelegenheit geboten 
werden können. Es ift unvermeidlich, daß die Regierungen, die 
gegen Deulſchland aſſoziiert find, aufs beſtimmteſte und ohne jede 
Möglichkeit von Zweifeln wiſſen müſſen, mit wem ſie es zu tun 
haben. Der Präſident wird der k. u. k. öſterreichiſch⸗ungartſchen 
Regierung eine Separatantwort zugehen baffen. — Erſt durch 
dieſe Bedingungen wird einem Teil unſerer Bevölkerung deutlich, 
in welcher abhängigen Lage wir uns definden. Über die Gefühle, 
die mit dieſer Deutlichkeit verbunden find, braucht nicht genauer 
geredet zu werden. Was den Abſchnitt über die Vorbedingungen 
des Waffenſtillſtandes ankangt, ſo ſcheint fi von ſeköſt zu ergeben, 
daß mit dem Waffenſtillſtand die Zerſtörungen aufhören, über die 
fi) die Gegner beſchweren, obgleich auch ihrerſeits der Krieg genau 
mit derſelben Härte und Schärfe geführt wird. Daß die Be⸗ 
dingungen des Wafſenſtillſtandes von den beiderfeitigen Oberſten 
Heeresleitungen vereinbart werden müſſen und nicht auf diplo⸗ 
matiſchem Wege zwiſchen Wilſon und der deutſchen Regierung 
ausgemacht werden können, verſteht ſich von ſelbſt und würde im 
umgekehrten Fall auch von uns nicht anders behandelt worden 
ſein. Was der Inhalt der Waffenſtillſtandsbedingungen ſein wird 
und welche Garantien für das weitere Übergewicht der Gegner 
gefordert werden, muß abgewartet werden. Mit unwilligem Er⸗ 
ftaımen iſt von weiten Kreiſen in Deutſchland der zweite Teil der 
Wilſonſchen Ausführungen aufgenommen worden, denn er beruht 
auf einer Vorausſetzung, die bei uns, die wir die Sache beſſer 
kennen müſſen, nicht geteilt wird, nämlich auf der Meinung, daß 
der Deulſche Kaser, der bisher das Schickſal der deutſchen Nation 
in Händen hatte, grundſätzlich als Friedensſtörer anzuſehen fet. 
Wir geben ohne weiteres zu, daß in den zahlreichen Reden des 
Kaiſers nicht immer die nötige Rückſicht auf internationale 
Empfindungen gewaltet hat; aber wir beſtreiten, daß die Taten 
des Kaiſers den Frieden irgendwie geſtört haben. Auch in den 
Entſcheidungstagen des Jahres 1914 iſt es nicht der Kaiſer ge⸗ 
weſen, der den Krieg geſucht hat. Wilſon verlangt die Ver⸗ 
nichtung jeder willkürlichen Macht oder, falls ſte nicht zerſtört 
werden kann, ihre Herabdrückung zur Ohnmachg Das gibt er als 
Vorbedingung des Friedens an. Wenn das keine Einmischung hi 
innere Verhältniſſe Deutſchlands iſt, fo gibt es überhaupt keine. 
Daß für den Friedensſchluß die Nitwerantwortlichteit des Volkes 
und der Volksvertretung, die tatſächlich von keiner Seite beſtritten 
Wi, auch gefetzgederiſch ausgedrückt wird, lag ſchon im Programm 
ber neuen deutſchen Negierung und macht Seine Schmzerigkeiben. 
Was aber darüber hinaus liegt, iſt feiner Natur nach nicht Gegen 
Hand öffentlicher Beſprechenger 


Mittwoch, 16. Oktober. 

Entfprechend dem, was wir geſtern hier ſagten, hat der 
Bundesrat feine Zuſtimmung zu einer Abänderung des 
Artikels 11 der RNeichsverfaffung gegeben, fa daß 
die betreffenden Abſätze jetzt folgendermaßen lauten: Zur Ger 
klärung des Krieges im Namen des Reiches iſt die Zuſtimmung 
des Bundesrats und des Weichstags erforderlich es jei denn, daß 
ein Angriff auf das Bundesgebiet oder deſßen Küſten erfolgt. 
Briedensverträge ſowie diejenigen Verträge mit fremden Staaten, 
welche ſich auf Getzenſtände der Neichsgeſetzgebung beziehen, be⸗ 
därſen der Zufiimmung des Bundesrats und des Neichetags. 

Aus dem deulſchen Heeresbericht ergibt ſich daß in Flandern 
die viefumfämpfte, faft vier Jahre mit biutiger Mühe erhaltene 
Stellung in der Gegend ven Dpern aufgegeben iR. Die leg ige 
1 De 

wendet fie ih weſeuch fe bah Bie, wie an cent, zurgel 
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noch von den Deutſchen beicht iſt. Sie gehn dann von Lille etwas 
über Eowai bis in die Gegend von Le Cateau. Hier beginnt der 
Schauplatz allerſtärkſter Kämpfe, die zurzeit auf der Straße 
zwiſchen Bohain und Aiſonville ſich abiptelen. Weiter füdlich 
haben wir nach dem Verluſt von Laon die kämpfenden Truppen 
in der Reihe der Orte Lieſſe, Siſſone, Le Thaur und Germainmont 
zu ſuchen. Bon dort an ſcheint eine Zeitlang Die Aisne als Grenze 
zu dienen. Etwas zurückgegangen ſind die Unſrigen bei Olizu, 
Meuron und Grand Pre, wo ungefähr die franzöſiſche Fraut in 
eine amerikaniſche übergeht. Nicht ungünſtig waren die Kämpfe 
mit den Amerikanern in der Gegend Juin, Bantherille und 
Cunel. Nördlich von Verdun wird nach wie vor Beaumont 
umſtritten. 


Donnerstag, 17. Oktober. | 

Bei den großen Veränderungen, die in Öfterreich und vielleicht 
auch in Ungarn vor ſich gehen, iſt es für unsere Chronik ſchwer, 
dem Gang der Dinge zu folgen, da uns jeder Tag genug eigene 
reichsdeutſche Erlebniffe bietet. Nan kann im allgemeinen die 
Beobachtung machen, daß auch die reichs deutschen Zeitungen wertig 
Sinn für den Umwandklurngsprozeß der Doppel» 
manarchie zeigen. Wer Genaueres f diejem Gebiet erfahren 
will, Heſtelle ih „Nittel⸗Eurepa“, Witteilmmgen des Arbeits- 
ausſchuſſes für Mitteleuropa, Berlin W. 35, Schöneberger lifer 36a, 
herausgegeben von Dr. W. Schotte. Dort find alle wichtigeren Er. 
klärungen von Natienalitüten und Paxteigruppen zu finden. Der 
heutige Zuſtand ſcheint folgender zu fein: Durch eine Kunde 
gebung von Kaiſer Karl foll der Neuaufbau des Vaterkandes als 
Bundesſtaat von ſelbſtändigen Ländern verſucht werden. Es wird 
ein Könkgreich Böhmen vorgeſchlagen werden, das aber nicht das 
ganze alte Böhmen umfaßt, fondern die tſchechiſchen Gebete bes 
an die ungariſche Grenze. Es ſoll ferner den gaſtziſchen Polen 
ihr Anſchluß an das Königreich Poken freigegeben werden, ohne 
daß dadurch über die ſogenannte auſtro⸗polniſche Löſung, d. h. 
über die Krönung Kaiſer Karts in Warſchau, etwas geingt wird. 
Die Ruthenen ſollen zu einem Reich Hautzſch ſich angie dern, über 
deſſen ukrainiſche Beſtandteile vorläufig nichts als Phantaſten vor⸗ 
handen find Die Südflawen folfen womöglich mit dem zu Un⸗ 
garn gehörigen Hauptbeſtand der Kroaten und Skowenen einen 
ſüdöfterreichiſchen Staat bilden, was zur Folge hat, daß die 
Deutſchen von Nordböhmen bis an den Bodenſee, bis nach Wien 
und bis an die italteniſche Grenze ſich als Einheit zufammen⸗ 
faſſen. Da nun aber dieſe Zergliederung Oſterreichs ſowohl auf 
der tſchechiſch⸗lowakiſchen, wie auf der rutheniſchen, wie beſonders 
auch auf der ferbokroateſchen Seite in den ungariſchen Be⸗ 
ſtand eingreift, ſo würde ein weiteres Verbleiben Ungarns 
hn Verbande der Doppelmonarchte auch die nationale 
Zerſeſumg dieſes Staates im Gefolge haben. Dagegen 


wehrt ſich das maqhariſche Staats- und Herrengeſuhl, und 


De Reden, dee Graf Karoli Über die Zerſchneumg der 
Pragmatiſchen Samttfon hält, ſind zurzeit viel mehr als das 
Bekenntnis der kleinen ententefreundlichen Gruppe, zu der dieſer 
Graf gehört. Es wird vieles von der perſönlichen Entſcheidung 
des Grafen Niza abhängen. Zunächſt iſt ein Enttaffungsgeſuch 
des Miniſterprũſidenten Wederle vom Kaiſer nicht angenommen 
worden. Die Dee des kaiſerlichen Hofes iſt nun bei dem ollen, 
daß man die Einheit der Monarchle über allen ſich ſtreitenden 
Einzelſtaaten feſthält. Dieſem Wunſche aber ſcheinen die Ichechen 
direkt engegenzuſtehen, während Südſtawen und Polen einestells 
ebenfalls ablehnen, andernteils nur ſchwache Vertreter der Ein 
heitsmonarchde find. Wieweit die Deutichen, über deren Zu⸗ 
ſammenſchluß wir ſchon am 7. Oktober geschrieben haben, Hrer⸗ 
kits noch wünſchen, mit den ſeidſtändig gewordenen Tſchechen 
und Slowenen zu einem Staats- und Finanzverbande zu gehören, 
iſt nicht einſach zu fügen. Auch bei ihnen wöchſt eine rein 
nationaliſtiſche Auffaſſung von Tage zu Tage. Selbſtverſtändlich 
wünſcht die Hauptſtadt Wien, das Zentrum eines großen Reichs. 
verbandes zu bleiben. Die Wiener Intereſfen aber find nicht 
tm deſelben wie bie Wünſche von Oberöſterreich, Stedermart 
oder Tirel. Unklar i, mas künfte noch Gegenstand der ge 
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meinſame auswärtige Potit ſo vieler ſelbſtändag gewordener 
Staaten denken? Wird eine gemeinſame Staatskaſſe bleiben? 


Freitag, 18. Oktober. 

Im heutigen Kriegsbericht wird mitgelellt, daß große Telle 
von Flandern und Nordfrankreitz mit den Städten 
Oſtende, Tourcoing, Roubaix, Lille und Doual von unferen 
Truppen geräumt werden mußten. Zwiſchen Brügge und Lys 
wird gekämpft. Die Deutſchen haben offenbar bei ber Notwendig 
keit des Zurückgehens die genannten größeren Städte ſchonen 
wellen, weil eine Verteidigung und damit zufammenhüngende Zer⸗ 
ſtörung diefer Städte dle Friedensverhandlungen erſchweren würde. 
Zwiſchen Le Cateau und der Dife wurde von Engländern, Fran⸗ 
ofen und Amerikanern mit gewaltigen Kampfmitteln ein neuer 
Durchbruchsverfuch gemacht. Beiderſelts von Le Cateau mißlang 
das Unternehmen, aber in der Gegend von Aiſonville drang der 
Gegner an einzelnen Stellen in unſere Linie ein. Aiſonville und 
die füdlich anschließenden Linien wurden gehalten. In der Nähe 
von Grandpré führten Brandenburger und Sachſen auf dem Oft 
ufer der Maas eufobgreiche burch. 

Geſtern hatte ich Gelegenheit, eine Anzahl franzöſiſcher 
Zeitungen bis zum 12. Oktober zu leſen und doraus den per ; 
ſönlichen Eindruck zu gewinnen, welches rauſchende Sieges bewußt⸗ 
fein heute durch das franzöſiſche Volk hindurchgeht. Während 
vor drei Monaten noch das Durchhalten mũhſam von der Bebölle⸗ 
rung zu erreichen war, it jetzt offenbar alles, was noch bebt, zu 
elner Strömung des Vordringens und der Rache geworden. Nur 
del den Sozialiſten vermehrt ſich der Teil, der auch in diefer Dage 
Nüchternheit bewahrt. Die Franzofen hecfen ſich offenbar ziemlich 
leicht darüber hinweg, daß fie den endlichen Sieg nicht aus eigener 
Kraft erringen konnten, da ſie ohne weiteres die geiſtige Gemein 
ſchaft zwiſchen ſich und den angelſächſiſchen Nationen verkündigen. 
Mit Frankreich allein würde heute überhaupt kein Waffenſtillſtand 
zu machen fein. Ob und wie er mit der Geſamtheit unferer Gegner 
herbeizuführen iſt, bildet den Hauptgegenſtand der Erörterungen 
in allen europäſſchen Haurptſtädten, am meiſten ober bei uns in Berlin. 


Sonnabend, 19. Oktober. 

Der bisherige Oberbürgermeiſter von Straßburg, Schwan⸗ 
der, wird zum Statthalter, und ber elſäſſiſche Abg Hauß wird 
zum Staats ſetretãr von Eſſaß⸗ Lothringen berufen. Hätte man das 
vor einigen Jahren gemacht, ſo wäre es eine große Tat geweſen. 
Im Elfaß rechnet man vielfach damit, daß auf Anordnung Wilfons 
eine Befragung der Bevölkerung ſtattfinden wird, ob fie deutſch, 
franzöſiſch oder neutral ſein will. Die Mehrheit würde in dieſem 
Falle, wie man uns berichtet, ſich für Neutralität ausſprechen. Es 
iſt angunehmen, daß Yhllfen perfünlich der Schiedsrichter gerade in 
der elfaß⸗lothringiſchen Frage wird fein wollen. 

In der Sitzung des ungariſchen Abgeordnetenhauſes hielt 
Graf Tiſza eine Rede, in der er unzweideutig für Perſonal⸗ 
union eintrat und eine eigene ungariſche Armee, eine eigene aus 
ländiſche Vertretung und ſelbſtändige Vertretung Ungarns bei den 


Friedensverhandlungen forderte. Von feinem früheren dualiſtiſchen 


Standpunkt (1867) blieb nichts übrig als das Bekenntnis zur 
Dynaſtie. Tiſza fagte weiterhin: Einen Sonderfrieden dürfen wir 
nicht fließen. Wir ſtehen feft an der Seite unferes deutſchen 
Dundesgenoſſen bis zum gemeinſamen Friedensſchluß. Es iſt 
richtig, daß wir uns auf die Grundlage der 14 Vunkte Wilſons 
ſtellten, doch darf burch ihre Anwendung die Integrität Oſter reich- 
Ungerns wicht angetaſtet werden. Die tſchecho⸗ owa kiſchen Be: 


es 
pal 
la 


den ſelbzt mehr Geguer als Anhänger. Wilſon muß auf ⸗ 
geflärt werden, Paß er Hegügkich unferer Nationalitäten fatfch anter« 
richtet wurde und daß die hieſigen Zuftände ſemen Forderungen 
bereits nahe find. | 


Gertrud Bäumer | Heimatchronif 
Sonntag, 13. Oftober. 

Die Tage kommen und gehen wie ſonſt — und die Sonntage 
öffnen gewohngettsmäßig ihre Tore zum Benichſein und zum 
Schweffen der Gedanken zu allem Guten und Koſtbaren, das man 
beſitzt. Wie feitfam ift dieſes Ins · Eeere · Faſſen! Wam man überall 
auf Zerſtörtes, Zerfließendes ſtößt und Vezirke, die leuchtelen, er⸗ 
toſchen und ſtrmnpf dastehen. 5 


Montag, 14. Oktober. 1 | 

Ein Amneſtieerlaß des Kaiſers beauftragt die zuſtändigen Bee 
hörden, Personen, die wegen politischer Verbrechen und Vergehen 
zu Strafen verurteilt ſind — insbeſondere wegen Straftaten aus 
Anlaß von Streiks, Straßendemonſtrationen und Lebensmittel⸗ 
when —, zur Begnadigung vorzuſchlagen. 

Man lieſt von den Schritten, die die deutiche Heeresleitung am 
Inteveffe der flüchtenden franzõſiſchen Bevölkerung getan hat, und 
das Bild dieſer armen Menſchen — nach ſo langer Zeit eines vom 
eignen Volkskörper gelöſten Daſeins Opfer des Sioges — ſteht von 
einem auf, eines der tragiſchſten Typen im Leidenszug des Krieges. 

Herr von Waldo ſall nach einer neuen Mitteilung Leiter 
des Kriegsernährungsamtes bleiben, Chef des Zivilkabineits ſoll 
Staateminiſter a. D. Desbrück werden. . 

Auf der äußerſten Einten der deutſchen Sozialdemokratie iſt 
eine neue kammuniſtiſche Partei entſtanden, mit Stützpunkt, ſche int 
es, in Bremen. 

Der Brief des Reichsbanzlers — immer werden bei uns dia 
großen Schritte durch Mißgeſchicke und Ungeſchickbichkeiten entſtellt. 
Dienstag, 15. Oktober. | 

Der Parteitag der bayeriſchen Sozialdemokraten fordert vom 
Reichstag dee Einſetzung und Wahl eines Staatsgerichtshofes zur 
Feftſtellung und Aburteikung aller Schucdigen, die frühere Frte⸗ 
densaktienen zum Scheltern brachten und damit für den unge 
lichen Kriegsausgang und für die Laſten und Opfer, die wir 
während und nach dem Kriege zu tragen haben, verantwortlich 
find. Dieſe Unterſuchung hat vor keiner auch noch fo hochſtehenden 
Perſon haltzumachen. Ferner ſordert der Parteitag eine nach 
dem Willen des Volkes durch Geſetz perbeizuführende Straßerlaſſung 


und Unterſuchungseinſtellung bezüglich aller pokittſchen Ben 


brechen und Vergehen. 

Man dann nicht fagen, daß bie erſte und die zweite Forde⸗ 
rung in einem logiſchen Zuſammenhang ſtehen. Als Symptom 
aber kann einem die erſte angſt machen: wenn nun die „Abrech⸗ 
nungen“ im Innern losgehen ſollen, gibt es keinen Neubeginn, 
und wir ſchleppen uns an der moraliſchen Kriegslaſt zu Tode. 

Die konſervative Fraktion des preußiſchen Abgeordneteu⸗ 
hauſes hat einſtimmig den folgenden Beſchluß gefaßt: 

„In der Stunde der höchſten Not de 
der Erwägung, daß wir auf weitere 
ſehrtheit des vaterländifchen Bodens ge fein müf hält 
es die konferpative Fraktion des Abgeorbnetenhauſes für ihre 
00 licht, alle inneren Kärnpfe zurückzuſtellen. Si 
gewillt, zu dieſem Zwecke auch ſchwere Dpfer Ka; bringen und 
glaubt nach vor, daß eine weitgehend ſte N gischen 2. der 
preublihen At ien nicht zum Heil des preußi en Volkes 
— Pi iſt chic A den een a m fingen 

s gleichen s in Preu entſprechen m en 
Vorgehen ihrer Freunde im . aufzugeben, u die Pe 
dung einer Einheitsfront nach außen zu gewährleiſten.“ 
indem man dieſen erzichlichen Hochmut herunterſchluckt, daß dieſer 
Ton und dieſe Zumutuntzen alle Inſtinkes des Stolzes und ber 
Selb ſtachtung im deutſchen Belle bis zur letzten Entſchloffenhell 
enfpsitien mien. 
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Mittwoch, 16. Oktober. 

Im erſten Berliner Reichstagsiwahllreis find abgegeben für 
den Kandidaten der Fortſchrittlichen Volkspartei 2294 Stimmen, 
für den fogixdenwmtraiihen Mehrthentreandebaten 1720, den Unch- 
hängigen 513, die Konſervativen 180. Stichwahl zwiſchen Fort⸗ 
ſchrittlicher Volkspartei und Sozialdemokratie. 

Dem Reichskanzler ſtrömen Kundgebungen zu, die von dem 
Willen des deutſchen Volkes zur nationalen Verteidigung für den 
notwendigen Fall Zeugnis ablegen. 

Der Bundesrat ſtimmte geſtern einem Geſetzentwurf zur Ab⸗ 
änderung des Art. 11 der Reichsverfaſſung zu. Abſ. 2 des Artikels 
wird dahin geändert: „Zur Erklärung des Krieges im Namen 
des Reiches iſt die Zuſtimmung des Bundesrates ſowie des Reichs⸗ 
tages erforderlich, es ſei denn, daß ein Angriff auf das Bundesge⸗ 
biet oder deſſen Küſte erfolgt.“ 

Abſ. 3 wurde durch folgende Beſtimmung ergänzt: „Frie⸗ 
densverträge ſowie diejenigen Verträge, welche ſich auf Gegen⸗ 
ſtände der Reichsgeſetzgebung beziehen, bedürfen der Zuſtimmung 
des Reichstages.“ 

Damit iſt die volle Mitwirkung der Volksvertretung bei den 
Entſcheidungen über Krieg und Frieden geſichert. 

Der Abgeordnete Haußmann iſt zum Staatsſekretär ernannt. 
über das Kriegsernährungsamt iſt noch nichts Endgültiges ent⸗ 
ſchieden. Es gehört Mut dazu, dieſe undankbare Aufgabe zu über⸗ 
nehmen. 


Donnerstag, 17. Oktober. 

Die Preſſe der öſtlichen Provinzen bringt Aufrufe aller natio⸗ 
nalen Verbände und Parteien gegen eine Auffaſſung der polniſchen 
Frage, die eine Abtrekung deutſcher Gebiete einſchließen ſollten. 
Es wird darauf hingewieſen, daß die 800 000 Deutſchen der Provinz 
Poſen mehr als die Hälfte des Bodens und Häuſerwertes der Pros 
Binz beſitzen, die meiften Indaſtren und den größten Teil 
des Handels innehalten. Jahrhunderten mühſamſter deutſcher Or⸗ 
can fattonsarbeit verdankt das Land feine Ordnung ımd fein Ge⸗ 
deihen. 

Es Ht eine bittere Satire auf dieſen formaliſtiſchen Begriff der 
„Gerechtigkeit“, wenn man ſich vorſtellen ſollte, daß die Errungen⸗ 
khaften diefer gedultei en, aufbauenden Arbeit, auf der aller Wohl⸗ 
ſtand der Oſtmark beruht, einem Volk jetzt mühelos in den Schoß 
fallen, das fie weder zu erarbeiten noch zu behaupten imſtande wor. 
Die Verordnung zur Ausführung des Geſetzes über den 
Kriegszuſtand vom 4. Dezember 1916 Reichsgefehbt, ©. 1892) wird 
wie folgt geändert: 

1.8 1 erhält folgenden Abf. 2: Der Obermilstärbefehlshaber 
kann Anordnungen mit verbindlicher Kraft für den Mllitär⸗ 
beſehlshaber erlaſſen. 

2. Es wird folgender $ 3 hinzugefügt: Der Obermilitärbefehls- 
haber trifft alle feine Anordnungen und Entſcheidungen im Ein⸗ 
derſtändniſſe mit dem Reichskonzler oder mit dem von dieſem ber 
kellten Vertreter. 

Zur Durchführung dieſes Einverſtändniſſes iſt beim Reichs⸗ 
Sanzler der Abgeordnete Gröber beſtellt. 


Freitag, 18. Oktober. 


In Berlin hat eine Kundgebung von einigen hundert Menſchen 
dor dem Reichstagsgebäude ſtattgefunden — Veranſtaltung der 
Unabhängigen Sozialdemokraten. 

Dagegen erläßt der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei 
einen Aufruf „An Deutſchlands Männer und Frauen“, der ein⸗ 
teitend die inneren Umwälzungen in Deutſchland beſchreibt, auf 
den Ernſt der. jetzigen Lage hinweiſt und fortfährt: „Was wir am 
4. Auguft 1914 erklärt haben, „in der Stunde der Gefahr laſſen 
wir unfer Vaterland nicht im Stich“, gilt heute in verſtärktem 
Maße. Mit einem Frieden der Vergewaltigung, der Demütigung 
und Verletzung ſeiner Lebeneintereſſen wird ſich das deutſche Volk 
e und nimmer abfinden!“ Der Aufruf wendet ſich dann gegen die 
zalldeuiſchen Demagogen im Lager der agrariſchen und ſchwer⸗ 
Anduftriellen Krlegsgewlumler“, ebenſo gegen die Treibereien durch 
wolſchewiſtiſche Revolutlonsphrafen“ und gegen die Aufforderung 
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an die Arbeiter zu jetzt ſinn⸗ und zweckloſen Streiks und ſpricht 
die Hoffnung aus, die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft werde es ab⸗ 
lehnen, ſich an dieſer „Gegenrevolution“ zu beteiligen. Am Schluß 
des Aufrufs heißt es: War fd auf dem Wege zum Frieden und 
zur Demokratie. Alle putſchiſtiſchen Treöbemeten durchkreuzen 
dieſen Weg und dienen der Gegenrevolutſon. Angeſichts der 
Morgenröte des Friedens und der Freiheit darf und wird ſich die 
klaſſenbewußte Arbeiterſchaft an und 5 der Front nicht zu 
Unbeſonnenheiten verleiten laſſen, die letzten Endes nur den 
Feinden des Volkes nützen. 

Die Freikonſervativen haben gleichfalls in einem Aufruf, der 
ſehr anders gefaßt iſt als der aus der letzten Woche, ihre Bereit« 
ſchaft zur Beſeitigung aller inneren Konfliktsſtoffe zur Herſtellung 
eines einheitlichen gemeinſamen Willens ausgeſprochen. 

Aus der ſich ſichtlich vollziehenden Vereinheitlichung unter dem 
Bewußtfein der Stunde weht in die Bedrückung ein Zug von 
Kraft und Freudigkeit, wie immer, wenn Entſchlüſſe ſich formen 
und die Tat ins Auge gefaßt wurd. 

Sonnabend, 19. Oktober. 

Im Reichswirtſchaftsamt iſt zur Beſprechung der Demobili⸗ 
ſations frage, d. h. der Verſorgung der feldgrauen Arbeiter bek 
Fröedensſchluuß, eine Kommiſſion gebildet. Ihr gehören an die Ver⸗ 
treber der hauptfächlichen Reichsbehörden, darunter auch die Neichs⸗ 
kommiffarlate für das Wohnungswefen, die Vertreter der bundesftaat⸗ 
lichen Regierungen, und zwar der preußiſchen Miniſterten und die 
bevollmächtigten Vertreter zum Bundesrat, Handel und Verkehr und 
ſchließlich drittens eine Anzahl von Arbeitgebern aus der In⸗ 
duſtrie, Handel und Landtwirtſchaſt, von Angeſtellten und Arbeit⸗ 
nehmern. Dieſe große Kommiſſion bildet einen aus zwölf Perſonen 
beſtehenden kleinen Arbeitsausſchuß, der ſeine Sitzungen begonnen 
hat. Es iſt vorgeſehen, über die Ergebniſſe der Beratungen fort- 
kaurjend die Oſſentlichkend zu unterrichten. 
Sn Elſaß⸗Lothringen iſt die Ernennung des Oberbürgermeiſters 
Schwander zum Statthalter und des Ientrumsführers Hauß zum 
Staatsſekretär vollzogen. 

Die Zeichnungsfriſt für die Kriegsanleihe Hi um 14 Tage ver⸗ 
längert. 

Über den Inhalt der deutſchen Note werden ſchon ziemlich be⸗ 
ſtimmie Angaben gemacht. Alle Menſchen — wie fie auch zur 
Kriegszielfrage ſtehen — erwarten brennend, daß dieſe Note in 
ihrer Haltung vor a. den Been der 1 
e, | 


Naumann / 10 Gedächtnis der Kriegstoten 

— Andächtige Trauergemeindel 

In dieſen Stunden der herbſtlichen Dämmerung, a 
vor den Tagen Allerheiligen und Allerſeelen, ſeid ihr zur 
Totenklage und Erinnerungsfeier zuſammengekommen, und 
zwar nicht für einen einzelnen Toten, und ſei er euren Her⸗ 
zen noch ſo teuer, ſondern für die Menge der im 
Kriege Gefallenen. Ihnen gehört unſer gemeinſames 
Denken, unſer Dank und unſere Liebe. 

Sie ſind die beſten Helden aller Zeiten, 
denn was waren wohl die Kämpfe und Leiden in den Völ⸗ 
kerkriegen der Vorzeit gegen den Aufenthalt in den gaser⸗ 
füllten Gruben und Trichtern der Gegenwart? Wer von den 
ſagenhaften Streitern, zu denen die Knaben aufſchauen, hat 
Trommelfeuer oder Luftangriff ertragen, welcher Ritter 
überwand wochenlange unaufhörlich dröhnende Schlachten? 
Kein Seemann früherer Perioden lag ſo abgeſchloſſen unter 
dem Waſſer im Angeſicht des Todes, wie es viele unſerer Un⸗ 
terfeebootleute getan haben. Und denket an die Verwundeten, 
die auf dem Felde oder in den Lazaretten das Ende erwar⸗ 
teten. Nehmt in euer Gedächtnis die Verirrten, Verſchlepp⸗ 
ten, Gefangenen, die irgendwie und irgendwo geſtorben find. 
Ich will abſichtlich vor euren Ohren nicht genauer aus: 
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ſprechen, was alles vorgekommen tft. Erſt jetzt hat ſeit An⸗ 
Beginn der Menſchheit der Tod feine ganze vielfältige, 
ſchauerliche Unerbittkichkeit gezeigt. Und diejenigen, an denen 
er fie zeigte, waren uns keine Fernen und Fremden, ſondern 
fie waren unfere Kinder und Brüder, Gatten und Väter, 
Blut von unferem Blut, Leben von unſerem Dafein. An 
ihnen hingen die Hoffnungen und Zärtlichkeiten deutscher 
Mütter, für fie ſorgte die Treue deutſcher Väter, fie wuchſen 
auf, um etwas zu werden, und nun liegen ſie wie abgefallenes 
Laub auf der Erde, ja fie liegen weniger natürlich und zer⸗ 
riffener da als dieſes. Wir verſuchen es, ihr Bild und Ge⸗ 
falt in unferem Geiſte lebendigzuerhalten, aber kein Seufzen 
weckt ſie aus ihrer Verlorenheit. Auch wenn euch jetzt, meine 
liebe Trauergemeinde, Tränen von den Augen tropfen, ſo 
laßt fie ruhig fließen; aber was geweſen iſt, das iſt vorbei! 
Jeder neue Morgen fängt ohne die an, die von uns ge⸗ 
nommen wurden. 

So könnten wir zufammen noch lange klagen, denn der 
Stoff dazu iſt unendlich, und Wehmut wandert durch Stabt 
und Land; aber das kann am beſten jeder für ſich allein be⸗ 
forgen, ſolange er danach ſchweren inneren Bedarf hat. Hier 
in unſerer Zuſammenkunft wird jeder und jede einzelne ihr 


Leid nach Möglichkeit verſchloſſen tragen, um nicht die Ehr⸗ 


furcht vor dem allgemeinen Schmerze durch ihre perſönlichen 
Gefühlsbewegungen zu ſtören. Die beſten Menſchen ſind es, 
die auch nach ſchweren Prüfungen ihren Lebensgang fo fort⸗ 
ſetzen, daß niemand merkt, wie ſehr fie verwundet find. 
Man ehrt die Helden nur dadurch, daß man 
auch nach ihrem Abſcheiden tapfer bleibt. 
So tun es die vereinſamten Gattinnen, Mütter, Väter; fo tut 
es ein ganzes Bolt, das mehr Jugend und Kraft verloren hat, 
als es je für möglich hielt. In jedem Haus, in jeder Hütte 
werden Erinnerungen gepflegt, aber zerbrochen und verloren 
find wir trotzdem nicht, denn es gibt innerliche Tröſtungen 
und Aufrichtungen, die ſtark genug ſind, den Geiſt des hilf⸗ 
loſen Leides zu überwinden durch Erkenntnis, Vac Arbeit 
und ſelbſt durch Hoffnung. 


Erſchüttert zwar werden gerade in dieſen ie des 
Jeinäichen. Kriegsabſchluſſes viele Hinterbliebene von Kriegs⸗ 
toten dadurch, daß nun doch das Opfer vergeblich gebracht 
worden ſei. Auch hier unter uns ſind gewiß einige, über 
denen der Gedanke der Vergeblichkeit wie eine 
trübe Wolke liegt. Ihr würdet euren lieben Soldaten freudig 
Bingegeben haben, wenn man wenigſtens nun über den 
Gräbern könnte Fanfaren blaſen und wenn ein rauſchender 
Sieg dem Gemüt einen wunderbaren Abſchluß des vielen 
ſchweren Erlebens gebracht hätte. Da aber der Krieg in eine 
darte und demutsvolle Verhandlungszeit überzugehen ſcheint, 
ſo fehlt euch die letzte Losſprechung von eurem Kummer; die 
Kette der Verluſte und Mühſeligkeiten will nicht aufhören, 
und das, was in eurer Seele nicht Leid und Mitleid iſt, wird 
allzu leicht Grimm und Zorn. 

Obwohl wir zu tiefernſter und feierlicher Gelegenheit 
beieinander find, will ich euch nicht abraten, zornig zu ſein, 
wenn der Untergrund eures Weſens es verlangt, denn auch 
der Zorn hat eine gewiſſe befreiende Kraft 
und ein hohes ſittliches Recht, ſoweit er mit 
Einſicht verbunden iſt. Wir zürnen der graufamen Wut 
unſerer Feinde, die uns zu unmenſchlichen Kriegsleiſtungen 
zwangen und die noch heute nicht zufriedengeſtellt ſind mit 
dem Eingeſtändnis unſeres Bedürfniſſes nach Ruhe, wir 
zürnen über den Dunft der Lüge, mit dem die 
Wamichheit gegen uns erfüllt wurde, wir zürnen 


weder äußerlich noch innerlich! 


auch gegen diejenigen im eigenen Volke, die uns durch 
maßloſes Drängen in die Grube des Elends hineingetrieben 
haben, indem ſie auch noch Amerika zur offenen Gegnerſchaft 
brachten; es quillt oft in ftillen Nächten der Grimm gegen 
Unbill und Unverſtand wie eine heiße Flut empor, und wir 
wiſſen genau, daß eine Abrechnung mit denen, die an uns 
und amferen Toten gefündigt haben, nicht ausbleiben kann, 
aber aller berechtigte und unvermeidliche Zorn kann uns am 
Gedächtnistage unferer Toten nicht das erſetzen, was wir 
ſuchen, nämlich eine Erkenntnis der Notwendig⸗ 
keit des Schickſals, das fie und uns betroffen hat, 

Auch einfachere Menſchen find jetzt angefüllt mit dunklen 
Fragen der Weltanſchauung, die man als Geſchichtsphilo⸗ 
fophie zu bezeichnen pflegt. Sie ſuchen häufig mit heißem 
Begehren die Beantwortung ihrer wogenden Zweifel in den 
Kirchen, gehen aber in vielen Fällen unbefriedigt nach Hauſe, 
weil unſere alt gewordenen Konfeſſionen zwar darauf ein⸗ 
gerichtet ſind, über Tod und Auferſtehen des Einzelmenſchen 
etwas zu ſagen, aber nur ſehr unſichere Meinungen über 
Zweck und Sinn der Welt⸗ und Völker⸗ 
geſchichte vortragen. Das kommt daher, daß die Kon⸗ 
ſeſſtonen noch vor dem Entwicklungsgedanken entſtanden find 
und ihn nur fehr unvollſtändig in ihren Lehrbeſtand auf⸗ 
genommen haben, obwohl er einer der allergrößten und 
wertvollſten Glaubensgedanken iſt, die es gibt. Für den 
Entwicklungsgedanken haben Leſſing, Herder, Kant, Fichte, 
Schleiermacher, Goethe und Hegel, jeder auf ſeine Weiſe, den 
Unterbau geliefert, indem ſie alle an eine in der Weltgeſchichte 
waltende Weisheit oder Vorſehung glaubten, die das 
Menſchengeſchlecht vom Unvollkommenen zur Vollkommen⸗ 
heit, von der Finſternis zur Aufklärung, von der Barbarei 
zum Menſchentum führt. Wer diefen Geſchichtsglauben 
unſerer großen deutfchen Propheten hat, der ſieht auch Miß⸗ 
erfolg, Rückfall und Irrtum als Zwiſchenſtationen auf dem 
Wege zur menſchlichen Vollendung an und lernt um des 
Endziels willen vielerlei Leid mit Würde und Zukunfts⸗ 
hoffnung ertragen. Einſt entſtand dieſer hohe deutſche Glaube 
in Zeiten ſchwerer Bedrängnis, als viel Tapferkeit dazu ge⸗ 
hörte, auf deutſche Zukunft zu hoffen. Jetzt aber ſoll dieſes 
Gold im Feuer geläutert werden. Im Schrecken unſerer 


„Tage ſollen wir zeigen, ob wir unſere geiſtigen Väter in uns 


aufgenommen haben. Von uns wird verlangt, daß wir im 


Zuſammenbruch eines Weltalters nicht verzagen und auf 


Ruinen und zwiſchen Toten noch immer die Zuverſicht hoch⸗ 
halten, daß alles einen Zweck hat, und daß keine perſönliche 
Betrübnis fo groß iſt, daß ſie nicht durch ihre Einordnung 
in den Gang des allgemeinen Schickſals gelindert werden 
könne. 

Laßt mich euch ſagen, werte Trauergemeinde, daß ſchon 


| einige Male im Verlaufe der Jahrhunderte die deutſche Be⸗ 


völkerung nahe am Verzweifeln war. Ihr wißt, wie zer⸗ 
riſſen und blutend der Leib Deutſchlands in der Mitte Euro⸗ 
pas gelegen hat. Wenn damals kein Gottes⸗ oder Entwicke⸗ 
lungsglaube vorhanden geweſen wäre, ſo würde die Nacht 
hereingebrochen fein. So zerſchlagen find wir heute nicht. 
Jetzt, nachdem die künſt⸗ 
liche Wahnvorſtellung vom völligen Siege ſich verflüchtigt 
hat, jetzt blicken wir den Tatſachen ins Geſicht, und ſchon 
dieſer Übergang zur Wahrhaftigkeit, fo viel 
Betrübendes ſich damit offenbart, iſt eine Reinigung und 
Läuterung der Seelen, die nicht gering zu ſchätzen iſt. Wir 
ſehen, daß die übrige Menſchheit ſtärker iſt als wir, aber 
verfehlt und verhängnisvoll wäre es, daraus den mutloſen 
Schluß ziehen zu wollen, als eien wir nun mit einem Male 
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nichts, als ſei das Deutſchtum vorbei und als wäre der Im⸗ 
pertalismus und der militäriſche Sieges wille alles gemeien, 
was das deutſche Bolt überhaupt kann und hat. Es iſt wahr, 
daß wir gewiſſe Ideale unſeres letzten Jahrhunderts werden 
mehr oder weniger preisgeben müſſen. Wir nehmen beweg⸗ 
ten Herzens Abſchied von der bismarckiſchen 
Zeit. Je tiefer einer in die deutſche Nationalgeſchichte ſich 
eingeſenkt hatte, deſto mehr empfindet er den gewaltſamen 
Bechſel alles Denkens, der uns zugemutet wird. Wie würde 
es manchen unſerer lieben Toten erſchüttern, wenn er dieſen 
Zwang zur anderen Volks⸗ und Weltbetrachtung noch erlebte! 
Aber weil unſere Toten die letzten Helden der nun vergehen⸗ 
den Periode ſind, die Träger und Blutzeugen eines Jahr⸗ 
hundertgedankens, fo wollen wir um thretwillen uns die 
eigene Vergangenheit nicht herabſetzen laſſen, als ſei fie 
etwa nur ein Irrtum geweſen. Nein, fie war eine Rotwen- 
digkeit! Die deutſche Selbſtändigkeitsidee führte in der um⸗ 
drängten mitteleuropätfchen Lage zum deutſchen Nachtge⸗ 
danken. Das war logiſch notwendig. Selbft daß dabei 
Übertreibungen aller Art vorgekommen find, iſt für uns 
zwar unſagbar ſchädlich geweſen, aber es war menſchlich er ⸗ 
klärlich. Das deutſche Volk, das früher jo lange von den übri« 

gen europälſchen Nationen wie eine T behandelt 
wurde, mußte einmal erſt geſchichtlichen Stolz erleben, ehe 
es in den Völkerbund einging, um in ihm nicht weſenlos zu 
zerfließen. Wir danken es der Vorſehung, daß wir gerade 
vor Schluß der Periode getrennter Großſtaaten noch ſelber 
in die Reihe der führenden Menſchheits körper eingetreten 
find und noch einen vollen Trank weltgeſchichtlicher Selbſtän⸗ 
digkeit tun konnten, ehe aus dem Individualismus der Groß⸗ 
ſtaaten der Sozialismus der Menſchhelt zuwer⸗ 
den beginnt. Im Dienſte des deutſchen Großſtaatgedan⸗ 
tens find unfere lieben Kriegstoten geſtorben. See haben mit 
wunderſamer Wucht den deutſchen Staat nach Oſten, Weſten 
und Süden vorangetragen, und Kindes kinder werden ihre 
Seelen bilden im Gedächtnis an das erhabenſte Heer, das 
es in der Menſchengeſchichte gab und geben wird. 


Es iſt mir, meine Freunde, nicht unbekannt, daß für be⸗ 
trübte Menſchen, die einem Verſchwundenen nachtrauern. alle 
ſolche allgemeinen Weltgedanken zunächft gleich güllig find, 
weil fie ihren Berluft rein perjönlich betrachten. Später aber 
fühlt jedes Herz das Bedürfnis, ſich eine Vorſtellung zu 
machen, wofür und wozu von der Weltlettung, wenn man 
dieſes Wort brauchen darf, fo große Lebensverkürzungen 
eingeſetzt oder zugelaſſen werden. Mag man eine perſönliche 
Oberleitung der irdiſchen Geſchehniſſe annehmen oder nicht, 
ſo gibt es doch wenige Menſchen, die den Krieg in ſeinem 
Geſamtverlauf als einen Zufall ohne Sinn und Regel be⸗ 
trachten. Dazu iſt er zu groß und zu unheimlich in ſeinen 
Wirkungen. Man ſucht eine tiefere Notwendiokeit und findet 
fe im übergange zur Menſchheitsorganiſa⸗ 
tion. Sie ſteht auf der Tagesordnung nach der Zeit, für 
die unſere Toten geſtorben find, fie ft das Problem derer, 
die noch weiierleben. 

Der Krieg hat ſich ſelber getötet, indem er übermenſchlich 
wurde. Noch wiſſen wir nicht, ob und wie es gelingen mag, 
eine kriegsfreie Periode herbeizuführen und zu organiſieren, 
aber ſoviel iſt ſicher, daß der Grenzſtrom zweier Zeitalter 
überſchritten wurde. Dunkel iſt die Zukunft und unformu⸗ 
tierbar ihre Probleme. Wer beſchreibt das neue Europa, 
wer kann etwas ſagen über Handel und Wandel, Preis und 
Veiſtung, Schulden und Erwerb, wem iſt das Völkerrecht der 
sereinigten Gegner in allen Weltgegenden wahrhaft Mar? 


1. — 


Es gärt und kocht bei uns und unferen Bundesgenoſſen und 
überall. In dem einen Worte Friede verbergen ſich Geheim 
niffe aller Art. Eins nur wiſſen wir, daß man die Dundel⸗ 
heiten nicht überwindet durch Feigheit. Klar und feſt 
follen und wollen wir den Schwierigkeiten 
entgegengehen. Wir ſchaffen den deutſchen Staat 
ſo, daß er auch in der neuen Weltlage beſtehen und 
ſeine Ordnung erhalten kann. Anknüpfend an die Ideale 
unſerer einftigen 5 an die Volksbewegung von 
1848 und an die Reichsverfaſſung der bismarckiſchen 
Schöpfung, bauen wir den Volksſtaat mit Ernſt und 


noch vieles fraglich und ſorgenvall erſcheint, denn das wiſſen 
wir alle, die wir dieſem hiſtoriſchen Werte unſere Kräfte 
widmen, aber von euch verlange ich, daß ihr dem Neu⸗ 
werdenden nicht nur als kühle und kritiſche Beobachter dur 
Seite fteht, ſondern euch mit Bewußtſein auf den Boden der 
neuen Berhältniſſe ſtellt. Darin beſteht jetzt die bürgerliche 
Tapferkeit. In ihr aber werden uns unſere teuren Toten 
ein unvergängliches erhebendes Vorbild fein. Sie ſtarben 
für ihr Volk, für unſer Volk, für das neue Deutſchland, das 
unter Schmerzen aus der Vergangenheit ſich losringt. Wenn 
das neue Deutſchland nicht gelingt, fo find nicht die 
daran ſchuld, die im Schoß der Erde ruhen, ſondern wir, die 
am Leben geblieben, das Begonnene fördern und hindern 
können, je nachdem unſer Wille ſchöpferiſch iſt oder nicht. 

Laßt uns, meine Freunde, ſtill auseinandergehen, damit 
die Toten mit uns reden können! Sie umgeben uns wie gute 
Geiſter, ihre Gegenwart ermuntert uns zur Pflicht. Sorgen 
wir dafür, daß ſie nicht vergeblich ihr Opfer dargebracht 
haben! 


Friedrich Meinecke / Deutſchland und der Friede 


Der methodische Geiſt des Deutſchen wagt ſich gern 
auch auf Gebiete, wo die Kompetenz des methodischen Den⸗ 
kens aufhört und das Reich jener Schickals gewallen asıfängı, 
deren Übermacht der Menſch nun einmal anerkennen muß. 
Er kann und muß ſich auch gegen fie zu behaupden ver ⸗ 
ſuchen, aber doch inwmer mur mie der Steuermann, der 
gegen Winde und Strömungen laviert und ſchon 
dabei, wenn der Sturm ausbricht, des äußerſten 
Heroiamus, verbunden mit der höchſten Nüchternheit 
bedarf. Das war unſere Lage vom Beginn des Welt⸗ 
krieges an. Hätte man ſie ganz verſtanden, fo würde 
man manche ſalſche Steuerung vermieden haben, die uns 
nicht aus der Brandung der Klippen heraus, ſondern gerade⸗ 
wegs in fie hineingeführt hat. Aber unfer methodiſcher Geiſt 
verführte uns in dieſer gefährlichen Situation auch noch dazu, 
in der Kajüte zu ſitzen, Landkarten und Pläne aufzurollen 
und Denkſchriften über „Kriegsziele“ aufzuſetzen, die Makula⸗ 
tur waren ſchon in dem Augenblicke, wo fie fertig wurden. 
Und ein eigentümliches Verhängnis war es nun, daß auch 
diejenigen, die die Torheit dieſes Beginnens erkannten und 
das bedrillte Auge ihrer Landsleute von Plänen und 
Donlſchriften hinweg auf Sturm und Vrandung des wirk⸗ 
lichen Tages richten wollten, vielfach die Sprache des meiho- 
Biden Schulmeiſters ſprechen mußten, um veritanden zu 
werden und Eindruck zu machen. 

Das iſt das Schickſal derer geweſen, die ſich im Früh⸗ 
jahr diefes Schickfalsſahres um Profeſſor Water Goch in 
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weſentlich ändern würde und daß denmach nur die 
änniſche Vermunft den Ausweg aus dem Engpaß, in 
Schickſal die Ambitionen aller kriegführenden Par⸗ 
VVV So galt der 
Hautptfampf des Herausgebers und der meiften feiner Mit⸗ 
arbeiter der Abwehr des finnlofen und verrannten An⸗ 
nexionismus, der Utopie, daß die Mittelmächte einen Ge⸗ 
waltfrieden nicht nur nötig hätten, ſondern auch zu erzwin⸗ 
gen imſtande ſeien. Dieſe Utopie iſt heute jämmerlich zer⸗ 
flattert und verweht, und ihre lärmenden Anhänger haben 
allen Anlaß, im ſtillen Kämmerlein ſich an die Bruſt zu 
ſchlagen und ihre Sünden zu bereuen. Aber auch die An⸗ 
hänger des Berſtändigungsfriedens [nd durch den Zufammmeerr⸗ 
bruch Bulgariens, die Vorgänge in Öfterreich und den wach⸗ 
ſenden Druck der amerikaniſchen Hilfe gegen untere Weſtfront 
in eine furchtbar ſchwere und ernſte Lage gekommen. Wohl 
At die Kraft der Mittelmächte mur zurückgedrängt, aber nicht 
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das geftörte Gleichgewicht wiederherzuſtellen hat. 
muß diefer letzte heroiſche Akt ſchon jetzt mit ruhiger Feſtig⸗ 


fen Zugeständnis ift weidaus am ſchwerſten das Opfer, das 
wir bringen, indem wir zulaſſen, daß über das Schickſal 


mehr mit den Feinden verhandelt wird, daß 

JCCCCCCC00CCCC a een 
würden. Franzöſiſche Geſchütze aus Straßburg und Neu⸗ 
breiſach aufs badiſche Ufer gerichtet, die lothringiſchen Erze 
uns genommen, und Danzig in polniſcher Hand, — wir 
könnten es nicht ertragen. Es wäre eine Vergewaltigung, 
die fofort den Keim neuer Erſchütterungen und Kriege in 
ſich bergen würde. Ein wütender Nationalismus würde, 
wenn die erfte Ermüdung der Friedenszeit überwunden 
wäre, die Grundgeſinnung des verſtümmelten Deutſchlands 
werden. Denn darüber täuſche man ſich nicht im feindlichen 
Lager: Keine Partei in Deutſchland, wie friedfertig fie auch 
gefinnt fein möge, wird ſich dazu hergeben, eine ſolche Ber- 
ftümmelung gelaffen und geduldig hinzunehmen und den Zu: 
ſtand als erträglich anzuerkennen, der daraus erwachſen 
würde. Auch die deutſche Demokratie kann, zur Herrſchaft 
und zur verantwortlichen Leitung gelangt, gar nicht anders, 
als die organiſchen nationalen Intereſſen vertreten und die 
ebementuren nationalen Empfindungen teilen. 


Aber jo ſteht es ja noch keineswegs, daß die vierzehn 


| Wilſonſchen Punkte ſchlecht und recht die Abtretung von 


Elfaß-Lothringen an Frankreich und von Poſen und Weſt⸗ 
preußen an Polen in ſich ſchließen. Die Wilſonſche Formu⸗ 
lierung läßt Spielraum für Möglichkeiten, die für uns nicht 
ganz unerträglich ſind. Jedoch darüber dürfen wir uns, 
wie heute die Dinge liegen, nicht täuſchen, daß wir unſere 
Oſt⸗ und Weſtmark nur dann im Rahmen des Deutichen 
Reiches zu halten vermögen, wenn wir die begonnene 
Demokratiſierung unſerer Reichsverfaſſung und unſeres 
öffentlichen Lebens entſchloſſen und konſequent durchführen 
und alle Reſte des konſervativen Herrſchaftsſyſtems mit 
Stumpf und Stil ausrotten. Es iſt furchtbar und ſchmerz⸗ 
lich, dies unter dem Drucke einer auf uns laſtenden Übermacht 
tun zu müſſen, aber wir müſſen uns ſagen, daß dieſes 
Syſtem auch durch ſeine eigenen Mängel und Gebrechen 
unhaltbar geworden iſt und einen ſehr großen Teil der 
Schuld an der Lage, in der wir uns jetzt befinden, trägt. 
Ich bin durchaus nicht blind gegen die poſitiven Werte, die 
in den konſervatwen Überlieferungen des preußiſchen 
Staates ſtecken, und halte vor allem feſt daran, daß eine 
ſebbſtändige, über den Parteien ſtehende und das allgemeine 
Intereſſe gegenüber den Parteiintereſſen wahrende mon⸗ 
archiſche Gewalt ein Segen für uns wäre. Deswegem habe 
ich noch im vorigen Jahre, indem ich die demokratiſche Wahl⸗ 
reform für Preußem energiſch forderte, mich ebenſo beſtimmt 
gegen die Einführung des weiteren parlamentariſchen 
Syſtems erklärt und eine Übergangsform empfohlen, wie 
fie auch, nur noch etwas mehr nach links gewendet, Walter 
Goetz im Auge zu haben ſcheint, wenn er wünſcht, daß die 
Krone „ohne direkten Zwang den Geeignetſten ſchließlich 
ernennt. der mit dem Parlamente zu regieren vermag“, und 
wenn er weiter wünſcht, daß den ſog. Machthunger der 
Parteien in Schranken gehalten werde. Aber vor allem 
gilt es jetzt, die Krone von dem Machthunger der konſer⸗ 
vativen Partei und von den damit verbundenen mili⸗ 
tariſtiſchen Eimlüſſen, die ſie umſponnen und umklammert 


demokrutiſches Volkstkönigtum zu werden Die Entlaffungs⸗ 
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Entlaſſung verfloſſen iſt, hat gerrigl, daß es unmöglich iſt, 
in den alten Formen weiterzuregiecen. In der fort⸗ 
währenden Reibung und Durchkreuzung rerantwortlichen 
Wollens und unverantwortlicher Einflüſſe, in den Eingriffen 
der militäriſchen Gewalien in das politiſche Gediet, ging die 
Einheitlichkeit, Klarheit und Feſtigkeit des Staatswillens 
verloren. Nur ein Wille darf das Ganze leiten. Das alte 
Syſtem hat dieſen einheitlichen Willen nicht mehr zu ſchaffen 
vermocht. So muß er denn fortan von neuer Baſis her 
erwachſen. Er kann fortan nur durch engſte Fühlung der 
Krone mit der Mehrheit der Volksvertretung und durch 
Unterdrückung aller bisher möglichen Nebeneinflüffe auf die 
Regierung ſich erzeugen. Es bleibt auch denen, die wie wir 
bisher andere Verfaſſungsideale hatten, gar nichts anderes 
übrig, als entſchloſſen und feſt dieſen Weg zu gehen. 

Wir haben den Krieg, ſo hat auch die „Kreuzzeitung“ 
jetzt mutig eingeſtanden, weltpolitiſch verloren, und unſäglich 
bitter empfinden wir es alle. Aber dieſelbe Ehrlichkeit, mit 
der das führende Organ der Konſervatwen die Zerſtörung 
unſerer weltpolitiſchen Hoffnungen konſtatiert hat, iſt auch 
vonnöten, um im Innenleben unſeres Vaterlandes die end⸗ 
gültige, unwiderrufliche Niederlage des alten Syſtems an⸗ 
zuerkennen. Alles Tüchtige det alten konſervativen Welt 
kann ſich, wenn es ſich in die Zeiten ſchickt, auch in den neuen 
Formen auswirken. Es iſt der elemenbare Lebenswille der 
Nation, der ſich jetzt dieſe neuen Formen zu ſchaffen be⸗ 
gonnen hat. Nur indem wir unſer eigenes perſönliches 
Leben jetzt mit ihm verknüpfen, können wir der Schmerzen 
Herr werden, die uns übermannen wollen. So fei unſere 
Loſung, was der Konſervatipſten einer, Roon, im Jahre 
1848 gejagt hat: „Jetzt mit allen Kräften in das neue Schiff, 
— wenn auch mit gebrochenem Herzen.“ 


Naumann / Deutſche Zuverſicht 


Du ſollſt und darfſt nicht annehmen, daß das deutſche 
Volk zerbrechen kann! Jetzt, wo die vielfach falſche Sieges⸗ 
ſtimmung verſunken iſt und die auch vorher ſchon beſtehende 
Weltlage allen Augen offenbar wird, jetzt ſind die am nieder⸗ 
geſchlagenſten, die vorher am keckeſten behauptet haben, wir 
würden der ganzen übrigen Menſchheit unſeren Willen auf⸗ 
zwingen können. Es lag zu gewiſſen Zeiten etwas gefühls- 
mäßig Starkes in dieſer Herrſchaftshoffnung, aber es flackerte 
zugleich in ihr das, was die alten Griechen als „Hybris“ 
bezeichneten, ein verhängnisvolles Überſchätzen des eigenen 
Könnens und Vermögens. Je eiſerner nun die Kette der 
Einſchließung um uns und unſere Bundesgenoſſen gezogen 
wurde, deſto erflärlicher, aber auch deſto phantaſtiſcher wurde 
die gewaltſame Entſchloſſenheit, das Übermenſchliche zu er» 
zwingen. Weill dem Wollen der Untergrund der fachlichen 
Möglichkeit fehlte, ſo verlor es ſich ins Redneriſche und 
wurde zur Deklamation. Das iſt nun vorbei! Das follte 
wenigſtens jetzt völlig vorbei fein! Jetzt iſt einfache, reine 
Wahrhaftigkeit am Platze. Wir find frei von Welteroberungs⸗ 
plänen und wollen Volk unter Völkern fein, Nation unter 
Nationen, Genoſſen der Menſchheit unter Genoſſen. Wir 
verlangen nicht mehr als unſer ſtaatliches Weltbürgerrecht, 


dieſes aber verlangen wir ganz. Sind es nicht Deutſche 


zeſen, die dieſen Gedanken zuerſt klar erfaßt haben? 
nmitten aber der Menſchengemeinſchaft ſind wir nicht zu 
rbrechen, auch wenn es gelingen ſollte, die militäriſchen 
chtkämpfe verſchwinden zu laſſen, denn wir Deutſchen 
doch wahrhaftig nicht bloß vortreffliche Soldaten, 
ndern find ſchaffendes, unermüdliches Volk auf 
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jeglichem Gebiet. Wir vertragen ſelbſt große Weltverände⸗ 
rungen, wenn wir nur nicht aufhören, an den Menſchheits⸗ 
wert ee eigenen Volkes feſt und treu zu rn 
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Naumann / Kriegschronik 
Sountag. 20. Oktober. 


In Flandern find die Orte Brügge, Thielt und Kortrit 
geräumt und neue Stellungen bezogen. Der Feind ſteht öſtlich 
von Sluis an der belgiſch⸗holländiſchen Grenze. Auf beiden 
Seiten von Douai iſt er bis zur Linle Orchies⸗Marchiennes ge 
folgt. Bei Le Cateau iſt Kampfpauſe. Nordöſtlich von La Fere 
wurde der Feind im Feuer und Nahkampf abgewieſen. Zwiſchen 
Olizy und Grand Pré wurden erneute Angriffe des Gegners ab⸗ 
gewehrt. — Der Verluſt von Brügge, den man ſchon feit einiger 
Zeit kommen ſah, iſt der Verluſt der U⸗VBoot⸗Baſis in Flandern. 
Wieviel dieſe in Wirklichkeit bedeutet hat. iſt ſtrittig geweſen und 
entzieht ſich auch noch heute der Beurteilung. Im allgemeinen 
beſteht trotz weiterer Rückverlegungen das beſtimmte Gefühl, daß 
der große Siegesjubel in Paris und London über das hinaus⸗ 
greift, was vom Gegner militäriſch erreicht worden iſt. Sollte 
ein Waffenſtillſtand nicht zuſtande kommen, ſo wird auch weiterhin 
jedes Stück beſetzten Landes verteidigt werden müſſen. Um den 
Behauptungen der Gegner, als ob die deutſchen Truppen bei 
ihrem Zurückgehen willkürlich und barbariſch plünderten, einen 
Widerſtand entgegenzuſetzen, hat Hindenburg an alle Heeres⸗ 
truppen der Weſtfront den Befehl erneuert, daß bei der Räumung 
beſetzten Gebietes lediglich militäriſche Zerſtörungen ausgeführt 
werden ⸗ dürfen, die durch die Kriegshandlungen notwendig find. 

Wilſon wird in Amerika vielfach und insbeſondere auch von 
Rooſevelt angegriffen, daß feine Friedensſätze ein unberechtigtes 
Entgegenkommen gegen Deutſchland enthalten. Zuſammen mit 
amerikaniſchen Überpatrioten verlangen die großen 


kriegstreibenden Parteien in England und Frankreich eine Fort⸗ 


ſetzung des Krieges bis zur abfoluten Unterwürfigkeit der Deutſchen. 


Montag, 21. Oktober. 

Die längſt erwartete amerikaniſche Antwort an die 
öſterreichiſch⸗ ungariſche Regierung iſt eingetroffen 
und wirkt bei denen, die einen verhältnismäßig leichten öſterreichi⸗ 
ſchen Frieden erwarteten, als große Enttäuſchung. Unter den Frie⸗ 
densbedingungen Wilſons hatte Punkt 10 gelautet: „Den Völkern 
von Oſterreich⸗Ungarn, deren Platz unter den anderen Nationen wir 
ſichergeſtellt zu ſehen wünſchen, müßte die erſte Gelegenheit einer 
autonomen Entwicklung gegeben werden.“ Auf Grund dieſes Satzes 


hatte nun Kaiſer Karl den Verſuch gemacht, fein Kaiſertum mit 


Autonomie der Nationen zu vereinigen. Jetzt nun heißt es in 
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der amerikaniſchen Note: Seit dieſer Satz geſchrieben und vor dem 
Kongreß der Vereinigten Staaten ausgeſprochen wurde, hat die 
Regierung der Vereinigten Staaten anerkannt, daß der Kriegszu⸗ 
ſtand zwiſchen den Tſchecho⸗Slowaken und dem Deutſchen und dem 


öſterreichiſch⸗ ungariſchen Reiche beſteht und daß der tſchecho⸗ 


ſlowakiſche Nationalrat eine de facto kriegführende Regierung i. 
die mit der entſprechenden Autorität ausgeſtattet iſt, die militärd⸗ 
ſchen und politiſchen Angelegenheiten der Tſchecho⸗Slowaken u 
leiten. Sie hat auch in der weitgehendſten Weiſe die Gerechtig⸗ 
keit der nationalen Aſpirationen der Jugoſlawen (Südflamen) nach 
Der Präſident verfügt deshalb nicht länger 
über die Freiheit, die bloße „Autonomie“ dieſer Völker als eine 
Grundlage für den Frieden anzuerkennen, ſondern er iſt ge⸗ 
zwungen, darauf zu beſtehen, daß fie und nicht er Richter darüber 
fein ſollen, welche Aktion auf ſeiten der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Regierung ihre Aſpirationen und ihre Auffaſſung von ihren 
Rechten und ihrer Beſtimmung als Mitglieder der Familie der 
Nationen befriedigen wird. — Damit werden Tſchechen und Güde 
ſlawen durch diktatoriſchen amerikaniſchen Veſchluß zu Herren des 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Reiches überhaupt gemacht, denn von ihnen 
hängt es ab, ob in Zukunft in irgendeiner ſchattenhaften Form 
ein gemeinfames Kaiſertum übrigbleiben kann oder nicht. Wenn 
fie, wie es wahrſcheinlich iſt, jeden Zuſammenhang ablehnen, ſo 
kann Kaiſer Karl verſuchen, ob den Deutſchen oder den Ungarn 
ſeine · Herrſchaft noch ferner erwünſcht iſt. Für uns Reichadeutſche 
liegt darin, daß wir einerſeits beim Friedenskongreß kaum in der 
Lage ſein werden, auf eine öſterreichiſch⸗ungariſche Geſamtmonarchie 


zu rechnen, und daß wir andererſeits alle Urſache haben, die Ent⸗ 


ſchlüſſe und Bewegungen der Deutſchen in Öfterreic mit Aufmerk⸗ 


ſamkeit zu begleiten. 


Die deutſche Antwortnote an Wil ſon legt Ver⸗ 
wahrung ein gegen den Vorwurf ungeſetzlicher und unmenſchlicher 
Handlungen und teilt mit, daß die Unterſeebootkommandanten 


Befehl erhalten haben, die Torpedierung von Paſſagierſchiffen zu 


unterlaſſen. Für die Bedingungen des Waffenſtillſtandes ſind die 
militäriſchen Ratgeber zuſtändig, und das gegenwärtige Kräften 
verhältnis an den Fronten muß den Abmachungen zugrunde ge⸗ 
legt werden. In der deutſchen Verfaſſung wird ein grundlegender 
Wandel eintreten, indem der Einfluß der Volksvertretung auf die 
Entſcheidungen über Krieg und Frieden dauernd einer Regierung 
übergeben wird, die ohne das Vertrauen der Mehrheit des Re ichs⸗ 
tags nicht exiſtieren kann. Die Verantwortung des Reichskanzlers 
gegenüber der Volksvertretung wird geſetzlich ausgebaut und 
ſichergeſtellt. m 


Dienstag, 22. Oktober. 
Der Deutſche Reichskanzler Prinz Mar fpridt 


ſich im Reichstag über die Friedensmöglichkeiten ous. Dabei hält 


er es nicht für ausgeſchloſſen, daß die feindlichen Regierungen den 
Krieg weiterführen wollen und uns dann keine Wahl bleibt, als 
uns zur Wehr zu ſetzen mit der ganzen Kraft eines Volkes, das 
man zum Uußerſten treibt. Deutſchland will von fi aus alles 
tun, um dieſes ſchreckliche und nutzloſe weitere Blutvergießen zu 
vermeiden. Die neue Reichsregierung ſtellt ſich der Volks- 
vertretung vor und bekundet ihre Abſicht, das Syſtem der 
deutſchen Staatsleitung rückhaltlos auf dem Mehrheitsprinzip und 
der durchgeführten unbedingten Miniſterverantwortlichkeit aufe 
zubauen. 
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In Wien verfammelten ſich in dem alten Landtagsgebäude 
200 deutſche Abgeordnete, um das Recht der Deutſch⸗Oſter 
reicher auf Selbſtbeſtimmung zu verkünden. Abgeord» 
neter Waldner ſagte unter dem Jubel der Anweſenden: „Wir 
wollen ein neues Gemeinweſen aufbauen, daß nur unſerem deutſch⸗ 
Iſterreichiſchen Volke dient. So ſchreiten wir zur Auflöſung des 
alten Oſterreichs und der alten Monarchie und bereiten uns vor 
für unſeren neuen nationalen Staat.“ In das Präſidium wurden 
gewählt: Mitglieder des Nationalverbandes, der Chriſtlich⸗Sozialen 
und der Sozialdemokraten. Dr. Victor Adler ſagte: „Die deutſcher 
Sozialdemokraten ſind gekommen, mit Ihnen auf demſelben Boden 
das neue deutſche Oſterreich aufzurichten. Geſtatten Sie einem 
Alten, feine tiefe Freude und Genugtuung, die er über die Berwirk 
lichung eines langgehegten Wunſches empfindet, zum Ausdruck zu 
bringen!“ Die deutſch⸗öſterreichiſche Regierung ſoll möglichſt bald 
die innere Berwaltung und den Ernährungsdienſt übernehmen. 
Die Herſtellung einer Ernährungsgemeinſchaft mit dem Deutſchen 
Weiche würde vielleicht das einzige Mittel fein, die deutſch⸗öſter⸗ 
deichiſchen Länder vor einer Hungerkataſtrophe zu bewahren. 


Mittwoch, 23. Oktober. 

Graf Tiſza benutzte im Abgeordnetenhaus eine Gelegenheit 
um durch Verleſen von Originalprotokollen einen weſentlichen 
Beitrag zur Vorgeſchichte des Weltkrieges zu 
Nefern. Die Abfaſſung und endgültige Feſtlegung des an Serbien 
gerichteten Ulttmatums geſchah durch ihn und durch die maß⸗ 
gebenden öſterreichiſchen und ungariſchen Faktoren, und es hat kein 
Beutfcher Faktor, am wenigſten Kaiſer Wilhelm ſerbſt, auf das Ulti⸗ 
matum Einfluß genommen. In gemeinſamen Miniſterkonfe⸗ 
denz iſt auf Wunſch des Grafen Tiſza damals erklärt worden, daß, 
wenn ein Feldzug gegen Serbien nötig ſein würde, dieſer teimertei 
erobernde Tendenz zeigen bürfe. — Der unmittelbare Zweck diefer 
Aufllärungen kegt wohl darin zu beweiſen, daß Ungarn keine 
Anneplonsabſichten gehabt habe. Für uns und auch für diejenigen 
unſerer Gegner, die einen gewiſſen Sinn für Wahrheit haben, Ift 
das ſehr wichtig, was hler über Kaiſer Wilhelm ausgeſprochen wird. 

Unter Führung des ſpaniſchen Geſandten Marquis de Villa⸗ 
kobar und des holländischen Geſchäftsträgers van Vollenhoven hat 
eine neutrale Kommiſſion das Schickſal der fliehenden 
Bevölkerung an der franzöſiſch⸗belgiſchen Grenze, insbeſondere 
in Tournal, Valenclennes und Denain unterſucht. Als beſte 
Methode wird vorgeſchlagen, den Einwohnern die Erlaubnis zu 
geben, die Städte zu verlaſſen, aber keinen Zwang auszuüben und 
möglichſt weitgehende Erleichterungen der Räumung, beſonders 
durch Stellung von Sonderzügen, zu gewähren. Bei denjenigen 
Städten, die ſich in der Verteidigungslinie felbft befinden, muß 


eme vollſtändige Entleerung als ein Werk der Menſchlichkeit be⸗ 


trachtet werden. Die Geſandten erkennen gern an, daß die Maß⸗ 
nahmen, die von den deutſchen Behörden in den umkämpften 
Städten ergriffen worden ſind, ſtets von der Sorge um die Lage 
der Bevölkerung getragen waren, deren trauriges Los fie, fo gut 
es ihnen möglich war, zu mildern bemüht geweſen find. — Gegen⸗ 
aber dem unverſtändigen Geheul der Auslandsblätter über fort- 
dauernde deutſche Barbarei, iſt es wohltuend, dieſes neutrale Ur⸗ 
dell kennenzulernen. 


Donnerstag, 24. Oktober. 
Der elſäſſiſche Abgeordnete Ricklin ſpricht im 


Deutſchen Reichstage über die etwa zu erwartenden Folgen der 


Einſetzung eines elſäſſiſchen Statthalters und Staatsſekretärs: Wir 
ten es für unſere Gewiſſenspflicht, dem deutſchen Volke die volle 
rheit zu ſagen, um keine trügeriſchen Hoffnungen aufkommen 
laſſen. Alles das, was in Berlin und von der neuen Regierung 
Straßburg unternommen werden wird, kann bel gegenwärtiger 
Sage der Dinge keine weſentliche Einwirkung auf die Stimmung in 
Elsaß-Lothringen mehr ausüben. Durch Annahme der vierzehn 
Punkte Wilſons tft die elſaß⸗lothringiſche Frage zu einer inter⸗ 
nationalen Angelegenheit geworden, deren Löſung dem Friedens⸗ 
kongreß übertragen iſt. Unter gegenwärtigen Umſtänden halten 
es nicht mehr für angebracht, dem Lande die politiſche 
mie innerhalb Deutſchlands zu geben, um nicht der freiem 


Willens äußerung bei der beoorfiehenden Beltsabftimmung vorzu- 


greifen. 


Der polniſche Abgeordnete Stychel weckt im 
Reichstag lebhafteſten Widerſpruch mit feiner Auslegung des yolnt- 
ſchen Abſatzes der Wilſonſchen Theſen. Für die zukünftige Grenz⸗ 
finde ei die gegenwärtige Bevölkerungsſtatiſtik nicht maßgebend. Es 
müſſe auf Grund des hiſtoriſchen Rechtes und der Beſitzverhältniſſe 
vor der preußiſchen Beſetzung entſchieden werden. Nicht nur die 
gegenwärtigen, fondern auch die verſtorbenen Polen ſeien als mit- 
entſcheidende Faktoren zu beachten. — Man kann ſchwer begreifen, 
warum von den preußiſchen Polen jetzt ein fo provozierender Ton 
gewählt wird. 

In einer weiteren Antwortnote ſpricht Willen noch 
Deutiicher als bisher von der Macht des Königs von Preußen und 
daß die Völker der Weit kein Vertrauen zu den Worten derjenigen 
hegen können, die bis jetzt die deutſche Politik beherrſchen. Die 
Regierung der Bereinigten Staaten werde nur mit den Bertretern 
des deutſchen Volles verhandein, die beſſere Sicher heiten für eine 
wahre, verfaſſungsmäßige Haltung bieten als die bisherigen Be⸗ 
herrſcher Deutſchlands Wenn Deutſchland dieſen Borausfegungen 
nicht genügen kann, fo wird es nicht über Friedens bedingungen ver« 
handeln können, ſondern muß ſich ergeben. — Wir brauchen über 
die Gefühle, mit denen die Erklärungen des Weltdiktators bei uns 
aufgenommen werden, nicht beſonders zu ſprechen. Auch biejenigen, 
die von der Notwendigkeit weitgehender Berfaſſungs änderungen 
innerlichſt überzeugt find, bedauern, daß wir fie nun jo vornehmen 
müͤſſen, als ſeien fie auf fremde Anordnung * erfolgt. N 


Freitag, 25. Oktober. 

In Ungarn iſt das Miniſterium Wekerle endgültig zurück ⸗ 
getreten, und zwar gelangt die Negierung offenbar an die weiter 
links ſtehenden Gruppen. Ob ſich ein Min iſterium Karolyi 
verwirklichen läßt, iſt bis heute unentſchieden. Graf Tia kommt 
zurzeit nicht in Betracht. Graf Karolyl würde als Freund der 
Entente und als demokratiſcher Förderer der Nationalitäten auf⸗ 
treten. Der Wille Ungarns, ſich von Oſterreich abzuſondern, wird 
mit jedem Tage deutlicher, und durch Abſperrung der Lebensmittel; 
ausfuhr wird Wien in peinliche Not verſetzt. 

Als Miniſter des Auswärtigen für die formell immer noch 
einige Doppelmonarchie tritt an Stelle des Grafen Burian Graf 
Andraſſy. Das iſt inſofern ein Schritt außerhalb der bis⸗ 
herigen Ordnung, als es nicht üblich war, zwei ungariſche Staats⸗ 
männer aufeinander folgen zu laſſen. An ſich wird dem Grafen 
Andraſſy von keiner Seite beſtritten werden, daß er hervor⸗ 
ragende Kenntniſſe mitbringt. Ob aber die beſten Kenntnifle im 
gegenwärtigen Zeitpunkt noch viel nutzen können, iſt eine andere 
Frage. 

In Berlin erſcheinen deutſch⸗öſterreichiſche Delegierte, um über 
Ernährungsfragen zu verhandeln. Es iſt Pflicht des 
deutſchen Volkes, auch bei eigenem Mangel die Deutſchen Oſter⸗ 
teichs nicht zu verlaſſen. 


Sonnabend, 26. Oktober. 0 

Die Weſtfront halt ſich beſſer, als es von den ſieges⸗ 
trunkenen Franzoſen und Engländern erwartet wurde. Es kann 
aber nicht vermieden werden, in Bieineren Schritten weiter zurück. 
zugehen. Man kämpft in Belgien zwiſchen Lys und Scheide Fb 
weſtlich von Gent. Die Feinde drängen auch in Nordfrankreich 
nach der Schelde hin. Der Kampfplatz hat ſich von Solesmes und 
Le Cateau öſtlich bis in die Gegend von Le Duesnog und 
Landrecies gezogen. Auf der nächſtfolgenden Strecke bis in die 
Gegend weſtlich des Argonnenwaldes finden nur kleinere Geſechte 
ſtatt. Vouziers Mt umſtritten. Die amerikaniſchen Angriffe haben 
ſich nach bedeutenden Berluften an Menſchen zurzeit beruhigt. 
Bon anderen Krlegsſchauplätzen haben wir nur un⸗ 
vollkommene Nachrichten. Die öſterreichiſch⸗ungariſche Armee 
ſcheint in der Hauptfache ihre ttalteniſche Front ſeſtzuhalten. Aus 
Bulgarien kommt die Kunde, daß die Franzoſen von Saloniki aus 
bis nach Widdin an der Donau vorgedrungen find, und dort bie 
Donauſchtffahrt ſtören. Ein beflagenswertes) Borfömmnis! Unſere 
Kenntniſſe Über die deutichen Truppen in der Türkel find gering. 
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Aus Rotterdam wird belegraphiert, daß zwiſchen den Entente⸗ 
mächten und der Türkei Waffenſtillſtandsverhandlungen ſchweben, 
bei denen die Sorge vor der in deutſchen Händen befindlichen 
einſtigen ruſſiſchen Schwarzen⸗Meer⸗Flotte eine nicht unbeträcht⸗ 
liche Rolle ſpielt. 

Aus allerlei Geſprächen mit Ukrainern und Polen 
ergibt ſich, wie ſehr alle beſitzenden Kreiſe dieſer Länder ſich vor 
dem Eindringen des Bolſchewismus fürchten. Wenn fie jetzt das 


Verbleiben der deutſchen Truppen wünſchen, ſo geſchieht es in dem 


Bewußtſein, daß fie ſelbſt einen . thres Landes vor wildeſtem 
Umſturz nicht leiſten können. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonntag, 20. Oktober. 

Die innere Zielloſigkeit dieſer Zeit iſt fo qualvoll. Man ſieht 
keinen Weg, und es gibt keinen Sinn für das, was man tut. Die 
Entſcheidung nach der einen oder der anderen Seite wäre Erlöfung. 
Daß man mit etwas wieder anfangen könnte, ein Wohin wüß be. 
Dieſer leere Schmerz überall! 

Der Landesbettag, der heute angeſetzt iſt, vermag diefe Leere 
wohl ner mit einem zu füllen: das einfache alte Sichergeben in 
Gottes Willen. 

Batürtich beginnen die Rüftungen 
ſchweren Übergang: Wohnungsfürſorge. Der König von Bayern 
hat alle Gebäude der Zivilliſte in München als Wohnungen zur 
Verfügung geſtellt. Das wird praktiſch nicht allzuviel bedeuten, iſt 
aber als Beiſpiel des Mithelfens gut. 


Montag, 21. Oktober. 
Wenn man den Glauben an einen Kern von Wahrhaftigkeit 


in dem Gedanken des Rechtsfriedens und der Völkergemeinſchaſt 


bewahren könnte! Aber jedes neue on — die Antwort an 
Oſterreich! — macht es ſchwerer. 

Die deutſche Antwortnote bringt vielen den Troſt, daß ſie ſich 
gegen entehrende Bedingungen verwahrt. Es ſtürmt von Auf⸗ 
rufen, Vorſchlägen, Geſinnungskundgebungen, eine ſchmerzliche 
Wiederholung der Erregung von 1914, aus derſelben, in vier zer⸗ 
marternden Jahren bewahrten ergreifenden Bereitſchaft. Anfang 
und Ende verſchmelzen in einer Geſinnung. 


Dienstag, 22. Oktober. 


Für Hamburg fordert die ſozialdemokratiſche Partei die poll 
tiſche Umgeſtaltung nach den folgenden Grundſätzen: 

1. Beſeitigung aller Privilegiertenwahlen. 

2. Die ſofortige Einführung des allgemeinen, gleichen, ge⸗ 
heimen und direkten Wahlrechts zur Bürgerſchaft und in den Land⸗ 
gemeinden für alle großjährigen Staatsangehörigen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts nach den Grundſätzen des Verhältniswahlſyſtems. 

3. Wahl des Senats durch die Bürgerſchaft ohne jede direkte 
und indirekte Mitwirkung des Senats und ohne jede Beſchränkung 
auf beſtimmte Berufsgruppen. Aufhebung der lebenslänglichen 
Amtsdauer. 

4. Demokratiſche Selbſtverwaltung und Zulaſſung von 
Männern und Frauen aus allen Parteien und Kreiſen der Be⸗ 
völkerung in den Senat ſowie die Verwaltung. 

In den Abendblättern die Rede des Reichskanzlers zur Er⸗ 
öffnung der Debatte über die Verfaſſungsänderungen. Das alles 
ſollte einem den Anfang neuer Wege zeigen, aber man vermag 
es weniger im Zukunftsſonnenſchein als in der Lohe der Götter⸗ 
Dämmerung zu ſehen. Später — fpäter vielleicht wird man den 
Wunſch in der Erfüllung wiedererkennen. 


Mittwoch, 23. Oktober. 

Die ſächſiſchen Konſervativen haben ſich für Einführung des 
allgemeinen gleichen Wahlrechts in Sachſen ausgeſprochen. Im 
Reichstag hat die konſervative Partei Erhöhung der Mannſchafts⸗ 
löhnungen und die Durchführung der gleichen Beköſtigung von 
Offizieren und Maunſchaften beantragt. Wenn man das letzte 


für den unausdenkbor 


nicht erſt im 5. Kriegsfahe, ſondern ſehr viel eher getan hätte 
wäre ein Hauptquell unauslöſchlicher Bitterkeit nicht fo ſtark ges 
worden. 

Die ſchwere Grippe⸗Epidimie, die wir auszuhalten haben, ven 
ſtärkt das Gefühl der „Geſchlagenheit“, gegen das wir kämpfen, 


Donnerstag, 24. Oktober. 

Die Antwort Wilſons liegt unter der Lampe, und man frag 
ſich, wie viele ſolcher Stationen auf dem Kalvarienberg, den wir 
hinaufſteigen, noch überwunden werden müffen! 

Es ſteigt aus dem zielloſen Schmerz allenthalben die unruhe 
des Tuns, des Bekenntniſſes, der innere Zwang, ſeinen Willen 
und fein Pflichtgefühl zur Geltung zu bringen. Im Oſten zahl. 
reiche Demonſtrationen für die nationale Verteidigung. Es wur 
gut, wenn die Spannung nicht mehr zu lange währte, damit eine 
Einheit des Handelns hernach noch zuſtande zu bringen iſt. 


Freitag, 25. Oktober. 
Die Zeichnungsfriſt für die Kriegsanleihe tft um 14 Tage ven 
längert 


Man ſpürt in alle angefpannte Tagesarbeit hinein die Inuneg 
reſcheren Atemzüge der allgemeinen Erregung. Bereitſchaft zum 
letzten Kampf ſchwillt, wohin man hört; welche Erlöſung, ſich dafün 
einſetzen zu können! Aber es tft doch etwas wie Blindheit in den 
Parole „lieber Untergang in Ehren“. Em Volk geht nicht unten 
es lebt fort und muß feine Kraft ſich erhalten. 


Sonnabend, 26. Oktober. 

Berlin hat etwas Entſpannteres als die „Provinz“. Man 
iſt den Ereigniſſen näher, hat mehr Stoff, fie zu beſprechen, ſtehn 
mehr direkte Aufgaben ſchon vor ſich und — iſt eben Weltſtade 
mit der raſcheren Veräußerlichung. 

Sitzung im Volksbund für Freiheit und Vaterland für eis 
künftiges Programm, nachdem das erſte durch „höhere Mächte“ 
erfüllt ift. 

Borbeſprechungen der uns raſch auf den Leib rückenden Fragen 
Frauen- und Tlbergangswirtichaft. 


Wilhelm Heile / Der Volksſtaat und der 
Friede 


Es klingt in dieſen Tagen immer wieder das Wort in 
unſere Ohren, das Wilhelm I einſt in weltgeſchichtlicher 
Stunde ſprach: Welch eine Wendung durch Gottes Fügung 
Hinter uns liegen vier Jahre furchtbaren Kampfes und 
manchen großen Sieges. Nie hat ein Volk Uhnliches ge⸗ 
leiſtet und gelitten. Gegenüber ungeheurer Übermache 
haben die kämpfenden Söhne Deutſchlands Erfolge erſtritten. 
die ohne jeden Vergleich daſtehen in der Geſchichte der 
Menſchheit. Und das Ende von alledem? Ein kaudiniſches 


Joch, durch das wir jetzt hindurch müſſen? Iſt es wirklich 


das? Und iſt kein anderer Weg mehr möglich? 

Das zittert durch alle deutſchen Herzen. Und es ſind 
keineswegs bloß Männer, die hinter den Konſervativen 
und Alldeutſchen ſtehen, denen in dieſen Tagen bittere Worte 
von deutſcher Schmach aus zuſammengebiſſenen Zähnen über 
die Lippen kommen. Wir verſtehen und begreifen das nicht 
bloß, ſondern wir teilen ſolche Empfindungen. Aber wir 


wehren uns dagegen, daß die Gefühle der Bitterkeit jetzt 


Oberhand bekommen und die Klarheit des Blickes trüben. 
Es iſt jetzt nicht die Zeit zu klagen und anzuklagen. Die 
Stunde des Handelns iſt da. 

Sie war ſchon oft und iſt ſchon lange da. Aber das 
deutſche Volk hat ſie in gläubigem Vertrauen auf eine falſche 
Führung fo oft und fo gründlich verſäumt, daß es nun unter 


den Folgen feiner eigenen Saumſeligkeit ſeufzt und alle Kraft 
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zuſammenreißen muß, wenn es darunter nicht erliegen ſoll. 
Und fiehe da, es geht. Das deutſche Volk, von dem ſchon 
Bismarck ſagt, daß man es nur in den Sattel zu ſetzen 
brauche, reiten werde es ſchon können — es ſchwingt ſich 
in dieſen Tagen ſelbſt in den Sattel und wird darin ſo feſt 
und ſicher ſitzen, wie niemand zuvor. 

Was wir jetzt mitten im ſchwerſten Kriege an Ereig— 
niſſen der inneren Umwälzung erleben, das iſt die deutſche 
Revolution. Man ſoll es ruhig und offen ausſprechen und 
nicht zurückſcheuen vor dem Wort, das ehedem ein Kinder⸗ 
ſchreck war. Die heutigen Deutſchen, die durch die Schule 
des Weltkrieges gegangen ſind, fürchten ſich nicht mehr; die 
lächerliche „Angſt vor der eigenen Courage“ iſt hoffentlich 
für immer dahin, und neben den von jeher unübertroffenen 
Mut der deutſchen Krieger iſt nun endlich auch die Zivil⸗ 
courage getreten, die Bismarck nicht ohne eigenes Wen 
an dem Volke feiner Zeit vermißte. 

Wie kam es doch, dies plötzliche Erwachen? Vier Jahre 
kung und mehr konnten wir und alle, die gleichen Sinnes 


waren, fowelt die Zenfur es geſtattete, warnen und mahnen, 


ſoviel wir wollten: man begriff, ſtimmte zu, aber die Tat 
Mieb aus. Wir hörten vom Regierungstiſch viele ſchöne Ver⸗ 
ſprechungen über die Neuorientierung des deutichen ſtaat⸗ 
lichen Lebens; aber es war nicht zu erreichen, daß damit auch 
Ernſt gemacht wurde, obwohl — wenigſtens bei Bethmann 
Hollweg — viel guter Wille und klare Erkenntnis der Not⸗ 
wendigkeit vorhanden waren. Was tit denn jetzt anders ge- 
worden? Haben die recht, die uns unſere Reformen, die ſie 
nicht mehr verhindern können, nun in letzter Stunde noch 
zu verekeln ſuchen, indem ſie ihnen den Stempel deutſcher 
Schmach aufdrücken und uns fagen, fie erfolgten auf Wilſons 
Diktat? 

Nein. 
als dieſe. Alles, was bis jetzt an Reformen der deutſchen 
Berfaſſung durchgeſetzt worden iſt und was an weiteren 
Reformen noch folgen muß und wird, das iſt ja ſchon lange, 
lange vor dem Kriege und während des Krieges jahraus 
jahrein, tagaus tagein von uns Liberalen und Demokraten 
unter Zuſtimmung der großen Mehrheit des deutſchen Volkes 
gefordert worden. Wir haben es gefordert um ſeiner ſelbſt 
willen, weil es recht war. Und wir haben es gefordert um 
unſeres Volkes und Vaterlandes willen, weil nur Recht und 
Freiheit in ſolcher Geſtalt und Vollendung uns die Kraft 
geben könnten, uns im Wettkampf der Weltvölker zu be⸗ 
Yaupten. Nein. Dieſe Reformen find nicht Kinder deutſcher 
Schmach. Wohl ſind ſie geboren in der Stunde der größten 
deutſchen Not. Aber was ihnen das Leben gab, das war 
geinfte und wärmſte Vaterlandsliebe. Nichts weiter. Das 
mur allein. 

Und die uns jetzt die Freude an der inneren Wieder⸗ 
geburt vergällen wollen, das ſind die, die mit aller Kraft und 
all ihrem übermächtigen Einfluß verhindert haben, daß die 
Reform rechtzeitig kam, die uns in fürchterſicher Geſinnungs⸗ 
gemeinſchaft mit den Kriegstreibern unter unſeren Feinden 
in den Weltkrieg hineingeführt und in den Jahrzehnten 
vor dem Kriege wie in den vier Jahren des Krieges eine 
Polttik getrieben haben, die uns bis hart an den Rand des 
Abgrundes gebracht hat. Ihre Macht mußte erſt gebrochen 
werden, ehe die Verjüngung unſeres Weſens beginnen konnte. 
Und fie war gebrochen und zerbrochen mif dem Augenblick, 
in dem es dem Bolte wie Schuppen von den Augen fiel, in 
dem die Mehrheit feiner Vertretung endlich begriff, daß das 


te Syſtem nicht bloß ſchuld hat an all unſerer politiſchen 


Kot, der freundlofen Bereinfomung, der Erfüllung faft der 
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gangen Welt mit Haß und Feindſchaft gegen uns, ſondern 
daß es ſogar auf ſeinem eigenſten Gebiete ſelbſt verſagt hat, 
daß es — es genügt, an die U⸗Voot⸗Sünden von Tirpitz und 
Capelle zu erinnern — nicht einmal mllitäriſch⸗techniſch der 
Aufgabe gewachſen geweſen iſt, aus Deutſchland und aus 
dem deutſchen Volke herauszuholen, was darin an Kraft 
vorhanden iſt. 

So iſt es gekommen, daß der gleiche Tag, an dem der 
jetzt zurückgetretene General Ludendorff das Waffenſtill⸗ 
ſtandsangebot veranlaßt hat, auch der Geburtstag des deut⸗ 
ſchen Volksſtaates wurde. Der bis dahin allmächtige Mann, 
der wie ein zweiter Napoleon ſchaltete, der ſich mit ſeiner 
militäriſchen Rieſenaufgabe nicht zu begnügen vermochte, 
ſondern in alles und jedes hineinregierte, der von Bethmann 
bis zu Kühlmann jeden Staatsmann zerbrach, der ſich ſeiner 
Selbſtherrlichkeit nicht fügt? — er iſt jetzt ſanglos und klang⸗ 
los gegangen. Nicht die wechſelnde Laune des Kriegsglückes 
iſt es, die ihn von ſeinem ſelbſt geſchaffenen Throne geſtürzt 
hat. Hindenburg bleibt Heerführer, und Vertrauen und 
Dankbarkeit des deutſchen Volkes heften ſich nach wie vor an 
feinen Namen, völlig unbeeinflußt vom Glück und Unglück 
der deutſchen Waffen. Ludendorff aber, nicht der General, 
ſondern der politiſche Dilettant, verſchwindet von der politi⸗ 
ſchen Weltbühne, weil er die Verkörperung des Syſtems ge⸗ 
worden war, das die Feinde den preußiſchen Militarismus 
nennen, das uns in der Welt ſoviel Haß zugezogen und zu: 


gleich daheim unſere beſten Kräfte in Feſſeln geſchlagen hat. 


Ergriffen ſtehen wir am politiſchen Grabe dieſes ſtarken 
Mannes, in dem manche den Kanzler und Diktator erſehnten, 
der uns durch Eiſen und Blut zum herrlichen Siege und 
deutſchen Frieden führen ſollte. Und viele fragen bange: iſt 
es auch Deutſchlands Grab, das da geſchaufelt ward? 

O nein. Noch iſt Deutſchland nicht verloren. Dahin, 
unwiederbringlich dahin iſt nur das Paradies des Junker⸗ 
tuns. Zertrümmert und verbrannt iſt nur die verhaßte 
Form des alten Obrigkeitsſtaates, und aus der Aſche heraus 
ſteigt ſtrahlend in friſcher Jugend das neue Deutſchland auf. 
Es iſt hineingeboren in eme Welt des Elends und der Sorge. 
Es beginnt ſeine Erdentage gehemmt und bedrückt durch eine 
furchtbar Saftende Erbſchaft. Und es kann fogar fein — wir 
müſſen uns auch darauf gefaßt machen —, daß die Laſt, die 
uns zu tragen gegeben wird, ſelbſt den gewaltigen Kräften 
des jungen Volksſtaates über die Kraft geht und unerträglich 
wird. Sollte es dahm kommen, daß wir den Frieden mit 
der Außenwelt nur zu einem Preiſe erhalten können, den wir 
nicht zahlen können und wollen, dann wird der deutſche 
Volksſtaat die erſte und ſchwerſte Probe auf ſeine Kraft be⸗ 
ſtehen müſſen. Niemand geht mit ehrlicherem Willen und 
größerer Hingebung in den Völkerbund hinein, der die 
Menſchheit von dem Grauen dieſes und künftiger Kriege er- 
löſen ſoll. Der Völkerbund, der die Gleichberechtigung aller 
bringt, iſt uns nicht etwa ein notwendiges Übel, dem wir uns 
nur fügen, um noch Schlimmerem zu entrinnen. Er iſt uns 
die Verwirklichung der alten deutſchen Ideale, der Beginn des 
neuen Zeitalters, den zu beſchleunigen wir ſelbſt ſchwere 
Opfer zu bringen bereit ſind. Nur ein Opfer können wir 
nicht bringen: wenn man uns Unrecht, das uns geſchieht, 
Gewalt, die uns angetan wird, als Recht auslegen will, dann 
darf die deutſche Volksregierung ſich nicht dazu hergeben, 
ihren Namen als ſchützenden Mantel über aufgezwungene 
Schmach zu breiten. Iſt ſolche Schmach imausweichlich das 
Erbe, das uns der Obrigkeitsſtaat hinterlaſſen hat, ſo wollen 
wir doch nicht darüber hinaus getäuſcht werden; dann ſoll 
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die Schmach auch Schmach heißen. Doch ehe das deutſche Volk 
das duldet, ehe es ſich dem nackten Unrecht beugt, iſt es zu 
Opfern und Anſtrengungen bereit, die noch weit hinausgehen 
über alles, was bisher geleiſtet worden iſt. Aber es verlangt, 
ehe es ſie bringt, von ſeinen Führern die reine unverhüllte 


Aufrechten Hauptes, wie wir gekämpft haben, wollen wir, 
wenn es ſein muß, auch dem bitteren Ende entgegenſehen. 
Und wenn es auch wurmt und weh tut, zu wiſſen, daß wir, 
wenn wir das alte Regiment rechtzeitig geſtürzt hätten, einen 
ganz anderen Frieden hätten haben können, mit ganz an⸗ 
deren Kräften den neuen Weltbund an führender Stelle 
hätten gründen können, ſtatt jetzt als zunächſt nahezu nur 
geduldetes Glied, ſo wollen wir doch Zeit und Kraft nicht 
damit vertründeln, daß wir ſchelten und Strafgericht ab⸗ 
halten über die, denen Deutſchland ſein Unglück verdankt. 
Denn was ſollte das nützen und wem? Und ſchlleßlich galt 
doch auch für uns das Wort, daß ein Volk immer die Regie⸗ 
rung hat, die es verdient. Hätte das Volk und hätte auch nur 
ſeine Vertretung, der Reichstag, ſchon früher die Kraft und 
den Mut und den Willen gezeigt, der jetzt in wenigen Tagen 
zum Ziele führte, ſo hätten wir weder vorm Kriege noch im 
Kriege unter dem Joch der „. . . ismen“ zu ſeufzen 
brauchen; Militarismus, Imperialismus, Partikularismus, 
Bürokratismus hätten nur ihre guten Seiten, die ſie doch 
auch haben, entfalten können, das Volk hätte ſich ſelbſt regiert, 
fein Schickſal ganz und gar nur in eigener Hand gehabt. Ja, 
tua culpa, deutſches Volk, tua maxima culpa, es iſt deine, 
nur deine, deine allergrößte Schuld. Nicht Sündenböcke in 
die Wüſte ſchicken, ſondern in ſich gehen und von Grund auf 
neu aufbauen, das iſt, was uns allein helfen kann. Aber 
auch wirklich von Grund auf. Nur kein Kurieren an den 
Symptomen mehr, ſondern eine Reform an Haupt und 
Gliedern. 


Naumann / Reichstagsrede 


Wortlaut des amtlichen Stenogramms der Reichstag i zung 
vom 22. Oktober 1918. 

Antnũpfend an die Worte des Herrn Reichskanzlers und an 
die meiner beiden Vorredner, beginne auch ich zuerſt mit dem Ge⸗ 
denken an die deutſche Armee. Denn niemals mehr als fetzt in 
diefen ſchweren, ſpannenden Koampfestagen verdient die Armee den 
doppelten und dreifachen Dank des ganzen Vaterlandes und der 
Volksvertreter. (Bravo! links.) Gerade wenn Zeitpunkte eintreten, 
an denen die Kräfte nicht mehr immer und überall auszure ichen 
ſcheinen, iſt das Werk derer, die halten, was gehalten werden 
kann, die auch mit Druck auf der Seele tapfer kämpfend ſtehen⸗ 
bleiben, aller doppelten und dreifachen Ehre wert. (Biol links.) 
Und gedenken wir, was in dieſen Jahren die Armee, dieſes Volks- 
heer, durchgemacht hat! Wenn heute ſo viel über eine kommende 
Zeit getprochen wird, in der der Mill tartamus nicht mehr fein wird, 
eine Zeit, von der wir hoffen, daß ſie durch die Bemühungen des 
Völkerbundes angebahnt wird, fo wird weit hinaus in die Gefilde 
der Zutunſt der Glanz diefer beutfchen Leiſtungen leuchten, die 
letzt von unſerer letzten größten deutfchen Armee geleiſtet worden 
ſind. (Brovol links.) Die Leute, die jetzt da draußen Übermenſch⸗ 
liches für Von und Vaterland getan haben, werden dabet noch 
immer dunkel umgeben von dem Bewußtſein, nicht voll zu wiffen, 
wie eigentich ihre Stellung im heimatlichen Volde iſt. Denn 
während fie draußen kämpfen, wurde hier in Preußen die lang⸗ 
terte und peinliche Wahlrechts komddſe abgeſplen. (Sehr richtig! 
nns.) Während fie draußen Helden erfter Kaffe waren, galten 
I Ouhelm noch bis vor kurgem und jetzt als Staatsbürger dritter 
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Kaffe. (Erneute Zuſtimmung links.) Jenes Gefühl, welches ſich 
in dem alten lateiniſchen Worte ausſpricht: „Quidquid delirans 
reges, plectuntur Achivi“ iſt wohl auch denen draußen durch den 
Sinn gegangen: „Wenn die Herrſcher im Wahne ſich ſtreiten, 
müſſen die kleinen Leute darunter leiden.“ Dann muß die Maſſe es 
aushalten, es austragen, ihr Leben für Zwecke hingeben, in denen 
fie geordnet wird, kommandiert wird und regiert wird, und wobei 
faſt niemals das Gefühl auftaucht: wir find es felbſt! Denn ſeien 
wir offen, wie klein konnte bisher unter den deutſchen Verhält⸗ 
niſſen, die wir gehabt haben, für die Menge der Menſchen, ji 
den Durchſchnett der kleinen Leute, der Kleinbauern, der Hand⸗ 
werker, der Arbeiter das Gefühl fein, daß fie nicht nur Objekt, 
ſondern auch Subjekt des weltgeſchichtlichen Vorgangs ſind! Es 
mußte ihnen erſcheinen, daß fie ihr Leben zum Opfer geben für 
ein Schlckſal, das weit über ihnen irgendwo in Wolken und Nebel 
wohnt, ſie aber laufen unten im Nebel gegen grauenodlle Tanks. 
Wenn wir doch wüßten: wozu und wohin, und wenn wir wüßten, 
daß wir wenigſtens vertreten werden von denen, die wir ſelber uns 
ausfuchen, denen wir unſer Vertrauen entgegendringen! Was 
würde das für eine Kraft geben: ein deutſches Heer, erfüllt von dem 
unmittelbaren Vertrauen: wir und unſere Regierung find einsl 
Eine lebendig arbeitende, der Zukunft entgegenſchaffende organiſche 
Maſſe, das iſt es, was der Herr Reichskanzler in feiner erſten 
Rede verlangt hat, wenn er fagt: er würde feine Stellung nice 
einnehmen können, wenn er nicht diejenige Kraft hinter ſich wüßte, 
die aus dem Vertrauen der Maſſe entſpringt, die aus jenen unzäh⸗ 
ligen einzelnen Seelen herauskommt, von denen jede einzelne klein 
Mt, und die ein durchſchnitttiches gleiches Schickſal haben, die aber 
addiert das Volk find, die Nation. Heute hat der Herr Reichs⸗ 
kanzler zu dieſem Satz hinzugefügt: „Die Nation darf nicht blind 
an den Verhandlungstiſch geführt werden“. Alte Staatsweis hell 
war, dem Volke zu ſagen: Blind ſollt ihr vertrauen, wenn ihr ge⸗ 
führt werdet! Es iſt ein neuer Ton, wenn jetzt die Muſik bei ung 
anſetzt mit dem Cinſatz: nicht blind ſollt ihr zum Verhandlung 
liſche geführt werden! Aktivität des Volkes! Die Mehrheit, die 
Menge ſoll mitſchaffen, foll mitreden! — Das war nicht das 
Prinzip der bisherigen deutſchen Vergangenheit, und keiner unter 
uns, die wir um die Dinge des Staates uns bemühen, wird jetz 
in dieſen Wochen Tage und Nächte verbringen, ohne im Geiſte zu 
debattieren mit dem, der der Schöpfer und Aufrichter des bis⸗ 
herigen Syſtems geweten iſt, das jetzt unter unferen Händen un 
Kriege ſich wandelt. Es beſteht auf allen Seiten eine gemiffe 
Debatte mit dem Größten der vorvorigen Generation. Wir ſprechen 
in unſeren Gedanken mit Bismarck; denn das Syſtem, das durch 
die neue Regierung beendet wird, iſt und war das Syſtem, das 
Bismarck uns eingerichtet hat, jenes Syſtem, das von den Jahren 
1866 und 1870 an bis jetzt zum Kriege und bis 1918 gedauert hat. 
ein Syſtem, welches zwar den Rechten des Volkes nicht von vorn 
herein ablehnend gegenüberftand, da es ja das allgemeine, gleiche 
und direkte Wahlrecht für den Reichstag von Anfang an zu feines 


Parole gemacht hatte, aber dieſes Wahlrecht ſo hineinarbeitete und 


künſtlich einfügte in die Quadern und Mauern vorher begonnenes 
Bauten, daß daraus ein Regierungsſyſtem wurde, welches der Ver 
gangenheit gegenüber fachlich ein gewaltiger Fortſchritt war, aber den 
kommenden Zeit gegenüber ein zu enges Gehäufe geworden iſt. Dieſes 
bismarckiſche Syſtem, von dem die deutſche Regierung heute unten 
Führung des Prinzen Max von Baden und unter Teilnahme de 
hier ſitzenden Mitglieder der Mehrheitsparteien ſich loslöſt, war 
feinerzett notwendig, um die Einigung des deutſchen Volkes herber 
zuführen. Jenes zerſpaltene deutſche Volk mit allen feinen Klein 
ftaaten, das Bismarck vorfand, mit feinen vielen Monarchen, mil 
ſeiner unfertigen politiſchen Ausbildung konnte noch nicht den 
Gedanken des Jahres 1848 verwirklichen. Es mußte erſt diktatoriſch 
zuſammengefaßt werden, und es war eine Gnade der Vorſehung 
daß der graße Diktator für dieſe Zuſammenfaſſung uns gegeben 
wurde. Bismarck ſchuf für feine diktatoriſche Geſtalt das daz 
paffende notwendige übermenſchliche Amt, jenes Amt eines Reichs 
kanzlers, der verantwortlich iſt der Geſchichte und der Unendlichkell 


gegenüber, auch der Dynaſtie gegenüber, der aber dem Voll 


gegenüber nichts dat von direkter Abhängigkeit und Ven 
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antwortlichkeit. 
gearbeltet und geſchafft — (Zuruf rechts) — ich komme 
eben auf den Erfolg; ich folge ihren Wünſchen von ſelbſt! 
— mit dieſem Syſtem hat mehr als eine Generation gearbeitet, und 


ich wollte eben ſagen: es beweiſt die Größe des bismarckiſchen 


Griffes, daß in dieſer Periode mit dem gemiſchten diktatoriſch⸗ 
parlamentariſchen Syſtem diejenige wirtſchaftliche und kulturelle 
Entwicklung des deutſchen Volkes eintreten konnte, auf die wir 
jetzt, im Kriege, mit doppelt wehmütigen Stolze zurückblicken, 
weil vieles zunächſt zerbrochen daliegt, was in dieſer Epoche ge⸗ 
wonnen und geſchaffen wurde. Es war möglich, durch dieſes 
bismarckiſche Syſtem dasjenige Volk herzuſtellen, das die Kräfte 
hatte, im großen Kriege vier Jahre und länger auszuhalten gegen 
eine ganze Welt von Feinden. Aber wenn das die hiſtoriſche 
Leiſtung des vergangenen Syſtems iſt, ſo zeigt es ſich nun im 
Kriege ſchärfer als vorher, daß das bismarckiſche Reich eben doch 
kein voller Staat des Volkes war. Wenn man das deutſche Volk 
in ſeiner Menge braucht und ruft bis in jedes Bergwerk hinein 
und bis in jede Arbeiterhütte und jedes Arbeitergehirn hinein, ſo 
muß der Tropfen demokratiſchen Oles, von dem Uhland in der 
Paulskirche in Frankfurt geſprochen hat, ganz anders niederrieſeln 
auf unſer Volk, damit aus ihm diejenige Kraft entſteht, aus tief⸗ 
verletztem Zuſtand heraus wieder emporzuſteigen und unter den 
Völkern neu anzufangen. 
Periode. Warum iſt denn dieſe nächſtweitere Periode nötig? 
Warum hat das alte Syſtem nicht auch weiterhin verbindliche 
Kraft? Weil das bisherige Syſtem im Kriege zwei notwendige 
große Dinge nicht geleiſtet hat. Es hat nicht geleiſtet die Einheit⸗ 
lichkeit der Regierung, und es hat nicht geleiſtet die Verkörperung 
des nationalen Einheitsgedankens. An dieſen zwei ſtarken Män⸗ 
geln geht es jetzt zugrunde. 

Das Syſtem der bismardifchen Epoche leiſtete alſo nicht die 
Emheitlichkeit der Leitung. Wenn wir früher in vergangenen Jahren 
Über die Vorzüge der Monarchie debattiert haben — und ich habe 
mich reichlich an dieſen Ausſprachen beteiligt —, ſo war es einer 
der gewöhnlichen Gedankengänge: die Monarchie hat gegenüber 
einem republikaniſch⸗demokratiſchen Syſtem den Vorteil, daß fie 
gerade in Zeiten ſchwerer Not und äußerften Kampfes die Einheit 
lichkeit der Leitung garantiert, während in republikaniſchen Staaten 
die Staatseinheit unter der Rivalität und Konkurrenz der unter⸗ 
einander ſtreitenden Staatsmänner und Feſdherren verlorengeht. 
Dieſe Argumentation iſt vielleicht in der Theorie ganz richtig 
deweſen. Nun aber kam der wirkliche große Krieg, und in dieſem 
Kriege zeigte es ſich, daß die Einheitlichkeit durch das bisherige 
Syſtem nicht gewährleiſtet war. (Sehr gut! links.) Denn die 
gerſpaltung des deutſchen Volkes kam nicht aus der Mitte der 
Bevölkerung, ſondern aus der Mitte der Regierung heraus. (Leb⸗ 
dafte Zuſtimmung links.) Unfere Parteien und unſere Vevölkerun⸗ 
gen haben ſich hier in dieſem Raume am 4. Auguſt 1914 gut 
geeinigt, haben ihre alten herkömmlichen und zum politifchen 
Gewerbe gehörenden Streitigkeiten zunächſt einmal zurückgeſtellt, 
and wenn da und dort noch einmal ein Parteiſekretär ſich vorüber⸗ 
gehend vergaß, ſo wurde er mit dem Worte Burgfrieden ſanft 
zur Ordnung gerufen. (Heiterkeit.) Während aber die Parteien 
— und alle Parteien in dem Hauſe werden mir darin recht 
geben — fi ehrlich bemühten, den Einheitsgeiſt der deutſchen 
Nation zu repräſentieren, begann bereits in den letzten Monaten 
des Jahres 1914 innerhalb der Regierung jene Zwieſpältigkeit, 
derer das bisherige Syſtem nicht Herr werden konnte. Wenn ich 
einfach ſage, die Zwieſpältigkeit der Auffaſſungen zwiſchen Beth⸗ 
mann und Tirpitz (fehr richtig! links), fo weiß jeder, woher das 
Zweiparteienſyſtem in Deutſchland kommt. (Sehr richtig! links.) 
Das Zweiparteienſyſtem in Deutſchland iſt nicht hier aus dieſem 
Hauſe entſtanden. Denn hier in dieſem Hauſe lebten wir ſchon 
Jahre und Jahrzehnte zuſammen, und es war ein bekanntes Kunſt⸗ 
ſtück der regierenden geſchickten Bürokraten, die Karten immer neu 
zu miſchen, abheben zu laſſen und dann friſch wieder auszugeben 
und auf dieſe Weiſe das Haus ſtets in neuer Verteilung wieder 
vor ſich zu ſehen. (Sehr gut! links.) Und dieſes Spiel hätte noch 
lange fortgeführt werden können, wenn nicht die Regierung ſelbſt 
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Mit dieſem Syſtem haben wir feit 50 Jahren 


Die Zeit fordert eine nächſtweitere 


mit zwei verſchiedenen Regierungsapparaten ſich ein Zweiparteien⸗ 
ſyſtem im Reglerungskörper ſelber zurecht gemacht hätte. Denn 
es war doch ſo: es beſtanden nicht nur zwei kämpfende Köpfe, 
ſondern vielmehr zwei kämpfende Apparate mit Preßbüros, wo 
eines völlig anders ſchrieb als das andere, mit Zenſurapparaten, 


vor denen kaum der Reichskanzler ſicher war, daß er nicht der 


Zenſur verfiel, und wo man nicht wußte, wieviel ſich die Staats⸗ 
ſekretäre noch geſtatten konnten. Wir hatten, um es offen zu 
ſagen, zweierlei auswärtige Politik (ſehr richtig! links), faſt möchte 
ich ſagen: zwei auswärtige Amter. Wir behandelten faſt jede 
Sache auf eine ganz verſchiedene Weiſe. Es gab z. B. den beſetzten 
Randſtaaten gegenüber eine liberale Methode: wir kommen als 


die Befreier, wir kommen, um euch Selbſtbeſtimmung und eigene 
Staatlichkeit zu bringen. Und auf der anderen Seite ſaßen nach 


konſervativer Methode wohlgeordnete angeſtellte Herren, deren 
Grundſatz ungefähr hieß: das okkuplerte Subjekt hat den Mund 


zu halten! (Heiterkeit.) Und während wir fo ſeeliſch und praktiſch 


die Randſtaaten mit vollſtändig zweierlei Methoden behandelten, 
wunderten wir uns, wenn der ausgeſtreute Same nicht aufgehen 
wollte. Oder, um etwas anderes zu erwähnen, wir redeten mit 
den Elſäſſern und fragten ſie: ihr ſeit doch gut deutſch, auch wenn 
es einmal ernft darauf ankommt? Ja, aber dabei ſtanden fie unter 
ich weiß nicht wieviel Zivilkommandos und anderen Zwangs⸗ 
inſtituten, und das, was jetzt auftaucht: der elſäſſiſche Statthalter 
und der elſäſſiſche Staatsſekretär, was ſchon immer hätte geſchehen 
ſollen (ſehr richtig! links) und hätte geſchehen können (ſahr wahr! 
links), das geſchah nicht, ſagen wir wegen archaiſtiſcher monarchi⸗ 
ſcher Spielereien und Liebhabereien (fehr richtig! links); aus Iegend- 
welchem Trödel heraus, von dem man ſchon heute gar nicht mehr 
weiß, warum und wie ſich verſtändige Menſchen überhaupt um 
ſo etwas bemüht haben! (Sehr richtig! links.) Wir haben es 


hier erlebt, daß der vorige Reichskanzler unter allen notwendigen 


Klauſeln und Kautelen ſagte, es wird Belgien wieder heraus⸗ 
gegeben und wiederhergeſtellt. Dann ® ober liefen draußen in 
Belgien und Flamland Männer herum, im Auftrage ebenſo hoher 
Regierungsſtellen, und verkündigten: das ſei alles nicht ernſt zu 
nehmen, denn es ſei ja nur ein Wort des Reichskanzlers geweſen 
ſehr richtig! links), und die wirklich entſcheidende Stelle habe 
och damit das letzte Wort ſelbſtverſtändlich nicht geſprochen! Und 
ſo haben wir es dann ſchließlich noch erlebt mit der Behandlung 
des großen Hauptgegenſtandes überhaupt, mit dem Frieden. Da 
galt hier die Reſolution vom Juli 1917, dieſe bekannte, viel⸗ 
umſtrittene Reſolution. Der hatte der Kaiſer, der Reichskanzler, 
die oberſte Heeresleitung, der Bundesrat, der Reichstag, alles 
zugeſtimmt; ſo wenigſtens ſteht es in der Note an den Papſt. Das 
hinderte aber nicht, daß aus dem Schoße derſelben Regierung 
heraus in Telegramm und Schrift und Rede immer wieder Grund⸗ 
ſätze umgekehrter Art ausgeſprochen wurden (ſehr richtig! links), 
ſo daß vom Juli 1917 an bis jetzt niemand in Deutſchland über⸗ 
haupt gewußt hat: wer iſt Koch und wer iſt Kellner, iſt das wahr 
oder nicht?! (Zuruf.) — Daß Sie es nicht wiſſen, das glaube ich, 
Herr Ledebour. (Heiterkeit — und Zurufe von den Unabhängigen 
Sozialdemokraten.) — Herr Ledebour, Sie kommen nachher daran! 
Indem alfo das bisherige Regierungsſyſtem es grundſätzlich nicht 
in ſich fertiggebracht hat, eine regierende Einheit zu ſein, verſchwand 
im Volke das Gefühl irgendeiner ſeſten und ſicheren Führung, 
und es entſtand im Ausland immer der Eindruck, die Deutſchen 
ſind unehrlich. Nein, unehrlich ſind die Deutſchen nicht geweſen, 
weder die auf dieſer Seite noch die auf jener Seite, ſondern ſie 
waren politiſch unorganiſiert! Sie hatten nämlich in ihrem Syſtem 
nicht die Methode, bei Zweiheit der Meinungen zu enticheiden, 
welche von den beiden Meinungen die Führung zu haben hat. 
Dieſe Entſcheidung bei Zweiheit der Meinungen hat tatſächlich die 
Monarchie nicht geleiſtet, und weil das nicht geſchehen iſt (Zuruf 
links) — ich ſage mit Ihnen leider — aber weil es nicht geſchehen 
iſt, ſo entſtand dann die zwingende Notwendigkeit: es muß eine 
unzweifelhafte Methode daſein, um die Einheitlichkeit zu ſichern. 
Die Einheitlichkeit kann für uns auf der linken Seite oder gegen 
uns fein, Sie kann zu verſchiedenen Zeiten — Sie warten rechts 


darauf — auch einmal Ihnen zugunſten ſein. Aber unter allen 
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Umſtänden Ht die Einheitlichkeit ein erſtes Grunderfordernis, wenn 
überhaupt regiert werden ſoll. 
Das zweite aber, das die bisherige Regierung mit ihrem 


Syſtem nicht hat leiſten können, war die Vertörperung des 


nationalen Freiheitsgedankens. 


Wir Deutſchen ſind ja in der Freiheitsbewegung nicht ganz 
denfelben Schickſalsweg gegangen, den etwa England und Frank⸗ 
reich gingen. Dieſe haben ihre großen Revolutionen gehabt, weil 
ſie Monarchen beſaßen, mit denen fie im 17. und 18. Jahrhundert 
ihre ſtarken Auseinanderſetzungen durchleben mußten. Der Mon- 
arch mit dem ſich die Deutſchen als Nation zuerſt auseinander- 
zuſetzen hatten, war ein Fremder. Es war Napoleon. Das iſt 
fein Krieg, von dem die Kronen wiſſen, das iſt ein Kreuzzug, iſt 
ein heiliger Krieg. So iſt damals der Freiheitskrieg geweſen. Er 
war die Abhebung einer Fremdherrſchaft, und als ſie abgehoben 
war, blieb die alte Form der eigenen Herrſchaften, und ſomit blieb 
auch in Deutſchland ein ganzes Stück altertümlicher Gefinnungsart 
ebenfo mit ihren poſitiven traulichen Charaktereigenſchaften als 
auch mit ihrem Druck auf ein weiteres Jahrhundert. Wir ge⸗ 
wöhnten uns: mehr Ordnungsvolk zu fein als Freiheitsvolk. Auch 
das hat feine Vorzüge, Ordnungsvolk zu fein, und jeder, der auf 
den Reifen im Ausland auch gerade in demokratiſchen Ländern 
den Zuſtand der ſtaatlichen Ordnung und der Verkehrsordnung 
ſelber kennenlernt, war oft fehr froh, wenn er über die Grenze 
in das Ordnungsland wieder zurückgekommen iſt. Aber als einzige 
Charatiermarte eines Volkes die polizeiliche Ordnung anzufehen, 
das reicht nicht für bewegte Zeiten, wo die Fahrt nicht ſtetig geht. 
ſondern wo ſozuſagen das Eiſenbahnunglück verlangt, daß jeder 
Mitfahrende ein Kerl ift. In Zeiten, wie wir fie jetzt haben, iſt 
es notwendig, daß der Glaube an die Freiheit vorhanden tft, und 
zwar ebenſo bei Beamten wie bei Regierenden, bei allen mitein⸗ 
ander. Wir hatten gute Beamte. Die waren vortrefflich erzogen 
und waren pflichttreu. Die ſandten wir in die okkupierten Länder, 
und dort machten wir recht eigentlich die Probe, was der deutſche 
Charakter auf Grund des bisherigen Syſtems leiſtet oder nicht 
leiſten kann. Er leiſtete in einer Hinſicht etwas ganz Tadelloſes. 
Die Straßen wurden ſauber, die Kanaliſation wurde eingerichtet, 
Kinder, die überhaupt nichts lernten, wurden auf deutſch unter⸗ 
richtet, und was man ſonſt ordnen kann, wurde tadellos geordnet 
zur Befriedigung der amtlichen Berichte und aller ſonſt direkt 
Beteiligten. Aber darüber hinaus den Weg zum Volke, zur Seele 
Zu kommen, erſchien überhaupt nicht als eine gegebene Aufgabe. 
Sehr richtig!) Denn der Weg zur Seele ftand ja ſowieſo in 

land nicht im Aſſeſſorexamen und wurde nicht gefordert als 
ſtaatsleitende Eigenſchaft, denn der Naturhintergrund der Freihelt⸗ 
lichteit und der Achtung vor anderen Perſönlichkeiten und Nationen 


Wir dürfen heute nachträglich ſagen: wenn man im Auguſt 
1915, als die Deutſchen in Warſchau einmarfchierten, mit dem 
Worte delommen wäre, und zwar nicht nur mit denn Worte, 
ſondern mit der entſprechenden inneren Haltung: wir ſind ein Bolt, 
welches die Knechtſchaft gekannt hat, wir waren ein Volk, das im 
Dreißigjährigen Kriege beinahe ſo zuſammengebrochen war, wie 
die Polen ſpäter, wir wiſſen, was es heißt, ſich emporzuarbeiten, 
unſere Sympathie gehört allen, die ſich empororbeiten, fie gehört 
allen ktemen Völkern um Mitteleuropa herum — fo würden wir 
heute ein gonz Teil anders daſtehen, ſowohl milltäriſch als politisch. 
Sehr richtig!) Dieſe Gabe hat uns auch den Neutralen gegen- 
über gefehlt. (Sehr richtig) Und wenn unfere Leute ſich fragen, 
wie kommt es, daß die ganze Welt gegen uns iſt — gewiß, weil 
ſie durch Lüge gegen uns aufgebracht wird; aber eine Lüge, an 
der ganz und gar nichts iſt, haftet gewöhnlich nicht. An dem 
übertriebenen Lügenſyſtem engliſcher Agitation tft — das wollen wir 
jetzt auch ehelich ſagen und haben wir immer gefagt — ein Stück 
Wahrheit. Die Deutſchen haben, weil fie ſelbſt mühſam aus der Zer 


brochenheit heraus zum Staate geworden find, einen gewiſſen ſtei⸗ 


fen, harten Staatsegoismus nicht überwinden können und haben aus 
dieſer Not ſogar eine Tugend gemacht und ſich in den Kopf geſetzt, 


diefes um polttiſchen Syſtem zu erklären. Das konnte das bie. 
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herige Syftem nicht ändern, weil es die Ventile der Freihett im 
einzelnen aufzumachen ſich ſcheute. Man kann nämlich die Freihein 
nicht homöopathiſch doſenweiſe verteilen und dann doch glauben, 
daß fie wirkſam fei, ſondern wenn fie einmal fließen will, muß 
fie reichlich fließen, und man muß Vertrauen haben zum . Yluffe 
der Freiheit. Dieſes Vertrauen hat uns gefehlt. Die Außenwelt 
hat gefühlt, daß das uns gefehlt: hat, und wir haben nun ein⸗ 
geſtehen müſſen uffter dem 3 nge der gegenwärtigen Gge, daß 
es nicht ſo weiter geht und daß nicht nur einzelne 
Paragraphen geändert werden müſſen, was auch der Fall iſt, 
ſondern der Geiſt und das Syſtem der deutſchen Regierung in 
ganzer Breiteserneut und anders geordnet werden ſoll. Kurz, dee 
Zuſammenbruch des alten Syſtems iſt da, und aus dem Zuſammen⸗ 
bruche des alten Syſtems will ſich etwas herausarbeiten, was wir 
Volksſtaat nennen, was wir aber in feiner Fertigkeit heute alle 
miteinander noch nicht ſehen. Ich denke genau ſo wie mein Vor⸗ 
redner Ebert: es handelt ſich erſt um einen Übergang zu einem 
Anfang, es handelt ſich um eine neue Periode deutſcher Geſchichte. 
deren Hauptteil verlaufen wird, wenn einmal dieſer Krieg zu Ende 
iſt. Aber die erſten Proben, die erſten Leiſtungen der Erneuerung 
müſſen jetzt im Kriege geſchehen. Wir ſind froh und bezeichnen 
es als ein Zeichen deutſcher Beſonnenheit und deutſchen Charakters, 
daß die erſten Anfänge dieſes neuen Zuſtandes in friedlicher Weiſe 
bei uns vor ſich gegangen find. Wir werden nicht verfäumen 
anzuerkennen, daß von allen wichtigen Stellen, insbeſondere auch 
von der Majeftät des Kaiſers der neuen Entwicklung feine Hemm⸗ 
niffe in den Weg gelegt worden find. Die neue Entwicklung 
tritt als. Notwendigkeit im Rahmen und auf Grund der vor« 
handenen Verfaſſung auf. Die Berfaffung muß dazu umgeändert 
und ergänzt, aber nicht umgeworfen werden. Dieſer normale, 
legitime Charakter der deutſchen Entwicklung iſt ein wertvolles 
Gut und ſoll feſtgehalten werden, ſoweit es menſchenmöglich iſt. 


Worin beruht das Neue? Das Neue beruht darin, daß das 
Mehrheitsprinzip in die Mitte des Staatsweſens geſtellt wird. 
Man kann ſich darüber philoſophiſch ausſprechen, ob nicht auch 
das Mehrheitsprinzip zu mechaniſch tft und felbft rohe Wirkungen 
hat, ob es nicht auch Gefahren in ſich birgt. Wie oft iſt darübes 
geſprochen worden! Aber es iſt bisher das Syſtem geblieben, 
mit dem moderne große Völker trotz ſeiner mechaniſchen, ſchema⸗ 
tiſchen Art des Wirkens die beſten Erfahrungen gemacht haben. 
(Sehr richtig, links.) Bei dieſem Syſtem iſt die Entſcheidung 
zwiſchen zwei Meinungen politiſch⸗techniſch ſeſtgelegt, während fie 


bel dem früheren anderen Syſtem in die ſchwankende Seele einer 


einzelnen Perſon hineingeſchoben worden iſt. Beim neuen Syſtem 
muß erſt eine Mehrheit vorhanden fein. Aus diefer Mehrheit 
erwächſt nun auf Grundlage der deutſchen Verfaſſung der Reichs⸗ 
kanzler und die um ihn herum find, die Tafelrunde vom Artus⸗ 
hof. Es entſteht eine neue Regierungszuſammenſetzung auf Mehr. 
heitsuntergrund, und dieſe neue Zuſammenſetzung übernimmt Die 
große Verwaltungs» und Regierungskraft, die diktatoriſch Bis⸗ 
marck in dleſes eine Amt hineingelegt hat. Wir müſſen alſo zuerſt 
die neue Verfaſſung mit einer Ausweitung der Stellung des 
Reichskanzlers beginnen, indem alle diejenigen Dinge und Hand- 
lungen, die heute noch nicht durch die Verantwortlichkeit des 
Reichskanzlers gedeckt find, unter dieſe Verantwortlichkeit unters 
ſtellt werden. Das ſind die teils begonnenen, teils angekündigten 
Ergänzungen zur bisherigen Verfaſſung. ö 

Die Führer aller großen Mehrheitsparteien find in dieſer 
Hinſicht einer Meinung, und auch ich bin von meinen politiſchen 
Freunden dahin beauftragt worden, daß alle Schritte, die not⸗ 
wendig ſind, um das Verantwortlichkeitsſyſtem voll und frei aus⸗ 
zubauen, von uns mitgearbeitet und mit werden. 

IH dann die Verantwortlichkeit der einen Stelle nach allen 
Seiten hin, nach oben und unten geſichert, fo wird dieſe ein 
Stelle perſönlich erweitert werden müffen, weil es über eines 
Menſchen inneren und äußeren Umfang hinausgeht, alle Tätige 
keiten diefer einen verantwortlichen Stelle ſelbſt zu überſchauen 
und zu vollziehen. Wir brauchen alſo die Hinzufügung neuer 
Regierungskrüfte, bie Stellvertretung des einen verantwortlichen 


Reichskanzlers, und in dieſe Stellosrtretung kommen nun die Kühne 
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der Parteien hinein. Man hat oft ſagen hören, das demokratiſche 


Syſtem hätte darin feinen. großen Mangel, daß es für den Ge⸗. 
danken der Führerſchaft, der perſönlichen Tüchtigkeit keinen Raum 


böte. Ein demokratiſches Syſtem bietet aber für perſönliche Quali⸗ 
täten einen außerordentlich großen Raum, und wir werden baid 
gehen, wie der Reichstag ſuchen wird, ſich durch Qualität ſeiner 
Vertreter zu erhöhen, weil das Bedürfnis nach Menſchen mit 
Leistung und Qualität ſich ſehr vermehrt und ſteigert durch das, 
was im der neuen Form von uns geleiſtet werden ſoll. (Sehr 
wahr! links.) f 

Diefe Führer, die aus den Parteien herausgewachſen und zur 
Auffüllung der Regierung vorhanden ſind, legen Gewicht darauf, 
mitglieder ihrer Parteien zu bleiben. Schon früher zwar kam es 
vor, daß man Parteiführer in die Regierung hinübernahm. Das 
war meiſt für die betreffenden einzelnen Herren ein erfreulicher 
utt ihres irdiſchen Daſeins (Heiterkeit), bedeutete aber für die 
Parteien im großen und ganzen einen Verluſt ihrer Führer. Es 
wurden die Miquel und Möller und wer es ſonſt geweſen iſt, aus 
wrer bisherigen Parteiſphäre herausgehoben und in die Regierung 
hinübergeſetzt. Von da an gehörten fie zur fabelhaften Sphinx 
und hatten nichts mehr mit denen zu tun. die jenſeits des Kanals 
jaßen und ihre ehemaligen Kollegen hießen. Diele Art, aus dem 
Parlament ſozuſagen Bluttransfuſion in die Regierung zu üben, 
ohne damit dem Parlament ſelber an Qualität und Tüchtigkeit 
etwas zuzufügen, iſt ein ſehr kurzatmiges Verfahren. Es war 
darum adſolut richtig, wenn die Sozialdemokraten das Eintreten 
ihrer Führer in die Regierung davon abhängig machten, daß ſie in 
der Partei bleiben konnten. Mit dieſem Verfahren, daß jetzt die 
neuen Führerperſönlichkeiten in ihren Parteien drin bleiben, 
wächft von den Parteien herüber ein beſtändiger Zuſtrom an 
dee, Willen und Kraft in die Regierung. Es fließt aber ebenfo- 
gut rückwärts aus der Regierung in die Parteien die Ver⸗ 
pflichtung zur Mitarbeit, zur Treue, zur Mithilfe, zum Zu⸗ 
ſammenhalten. Es ändert ſich damit für die Mehrheitspartelen 
der Charakter des parlamentarifchen Handelns. Denn während 
bis jetzt der Parlamentarismus zu einem großen Teil naturgemäß 


nur aus Kritik beſtehen konnte — er war der Salon der Aus⸗ 


beſchloſſenen (Heiterkeit), die miteinander ſich unterhielten, wie fie 
es machen würden, wenn ſie verantwortlich wären, ſo iſt jetzt, 
nachdem ſie in die Regierung hineingenommen werden, dieſes 
ganze Salongefühl der Ausgeſchloſſenen von früher einem anderen 
ſtärkeren Gefühl gewichen, nämlich dem der verpflichtenden Zu⸗ 
ſammengehörigkeit. Man muß in den Mehrheitsparteien vorher 
untereinander abmachen, was man will, dann braucht man in der 
„Halle der Wiederholungen“ nicht mehr fo viel zu reden, wie 
chemals (Zuruf), weil die ganze Organiſation der politiſchen 


Willensbildung leichter und einfacher geworden iſt. Mir wird 


freundlich geſagt, man ſoll das abwarten. (Zuruf von den Un⸗ 
abhängigen Sozialdemokraten.) — Herr Ledebour hat nämlich 
angenommen, ich hätte bereits von der Oppoſition geredet. Das 
werde ich nun erſt tun. Ich habe bisher davon geredet, welchen 
Einfluß es auf die Mehrheit felbft hat, Trägerin der Regierung 
zu fein. Wepn nun aber die Mehrheit fo gebildet worden iſt, fo 
lebt außer ihr, und zwar als notwendiger Staatsbeſtandteil, als 
unentbehrliche Ergänzung, die Oppofition, die ſich zurzeit in 
Deutſchland etwas merkwürdig zuſammenſetzt, nämlich aus den 
beiden Flügelenden des deutſchen Adlers, indem von rechts hier 
und links drüben ſich zuſammen dasjenige bildet, was nun die 
„Oppoſition“ gegen die Mehrheitsregierung iſt. 


Es verſteht ſich von ſelbſt: während die Mehrheit regierende 
Kraft hat, muß die Oppoſition verfuchen, regierend zu werden, und 
niemand von uns wird ſich wundern, und niemand von Ihnen 
auf der rechten Seite und bei den Radikalſten wird etwas anderes 
vorhaben, als daß Sie nun für die nächſte Periode die Heimat 
omer beſtändigen und dauernden Kritik find. Das bedeutet ja 
für die Gruppe des Herrn Ledebour keine Erneuerung ihres Ver⸗ 
fahrens. (Allgemeine große Heiterkeit.) Denn Sie find nie elwas 
anderes geweſen, und darum: Sie bleiben, was Sie find, das 
Confervatiofte Element im Hauſe und (Andauernde große Helter⸗ 


Sache doch nicht richtig anfangen. 


keit und Zuruſe von den Unabhängigen Sozialdemokraten. — 
Glocke des Präſidenten. — Vizepräfident Dove: Ich bitte, die 
Unterbrechungen zu unterlaſſen.) Das iſt ganz richtig! — Alſo, 
es ſcheint doch bei Ihnen gefeſſen zu haben! (Wiederholte große 
Heiterkeit.) Etwas anders liegt die Sache auf der konſervativen 
Seite. Denn das wird niemand verkennen, daß, während bisher 
im Reiche und in Preußen die konſervative Seite die engſten Be⸗ 
ziehungen zu den vergangenen Regierungen gehabt hat, vor allem 
in weiter zurückliegenden Perioden, vielleicht in der allerletzten 
ſchon nicht mehr ganz (Zuruf rechts. Widerſpruch und Hoiterkeit) 
— doch, Ihr Gedächtnis hat gelitten! (Große einſeitige Heiterkeit.) 
Wenn ich denke, was im preußiſchen Miniſterium geſeſſen hat 
(Zurufe) — und noch ſitzt und was vom preußiſchen Miniſterium 
nach dem Reiche herüberwirkte und was in den gemeinfamen 
Sitzungen aller Steatsleitenden zum Ausdruck gekommen iſt! Wer 
hat denn immer alles gehindert, was fortſchrittlich war, wer hat 
denn dafür geſorgt, daß alle Mehrheitsreſolutionen dieſes Hauſes 
ewig in den großen Papierkord hineingekommen ſind, wer 
hat es geſchafft, daß das Recht der Initiativanträge des Parla⸗ 
ments beinahe eine Sage unter uns geweſen iſt? Das waren die, 
die Ihre (nach rechts) Vertreter in der Regierung waren! Sie find 
bisher die einzigen unter uns, die ein Bewußtſein dafür beſitzen, 
was es iſt, regierende Partei zu fein, und weil fie die einzigen 
ſind, die das wirklich wiſſen, ſo ſitzen Sie jetzt da, teils mit dem 
Gefühl, daß nian Ihnen etwas Wertvolles genommen hat, und teils 
mit der herben Kritik, daß die noch ungewohnten Nachfolger die 
Das iſt überall ſo. Bern ich 
jctzt in die Reichsämter hineindenke, was wird da über die neuen 
Herren geredet werden, was wird von altbewährter Seide über 
das neue Syſtent Kritik geübt! Aber ich ſtelle mir die Sache fo 
vor: durch ſachliche und notwendige Kritik wird dieſer Vorgang 
auch für die konſervativen Volksteile eine ungeheure, erziehende 
Wirkung ausüben. (Sehr richtig! links.) Denn wenn einmal auf 
Grundlage des Mehrheitsprinzips jede künftige deutſche Regierung 
entſteht, ſo werden auch Sie nie wieder zur deutſchen Regierung 
gelangen, außer auf dem Wege des Mehrheitsprinzips. Wenn das 
wahr iſt — und es gibt wohl kaum einen anderen loyalen Weg, 
um wieder zu: deutſchen Regierung zu kommen — (ſehr gut! links), 
dann werden Sie genötigt fein, ſich dem Grundſatz, die Maſſe hat 
den Einfluß, nun auch Ihrerſeiis in ganz anderer Weile anzube⸗ 
quemen, als es bisher geſchehen iſt, ſo daß, wie wir hoffen dürfen, 
auch das Weſen der konſervativen Partei den größten Wandlungen 
unterliegen wird infolge der jetzigen Tage, ebenſogut wie das 
Weſen der bisher kritiſierenden linken Parteien ſich umgeſtalten 
muß zu ſtaatsſchaſfender und ſtaatstragender Mehrheit. (Bravo! 


links.) Und trotz aller notwendigen und unvermeidlichen inner⸗ 


politiſchen Gegenſätze, die wir kommen ſehen, und denen wir ruhig 


und getcoſẽ entgegenblicken, haben wir die eine Überzeugung, es 


werde künftig nicht ſchwerer ſein als früher, daß wir alle in den 
notwendigſten Staatsdingen trotzdem einig bleiben. Wir werden 
anerkennen, daß Sie uns bekämpfen müſſen; das liegt in der Logik 
der Mechanik des parlamentariſchen Syſtems. Wir werden bei 
allen Finanzfragen, bei faſt allen Einzelgeſetzen dieſelben Er⸗ 
fahrungen machen: es werden immer wieder dieſelben Kritiker der 
Mehrheitsregierung auftreten, bis Sie (nach rechts) einmal früher 
oder ſpäter den Staat auch wieder in Ihre Hand nehmen. Beide 
Seiten erwarien das Urteil der Wahlen, die von nun an unver⸗ 
gleichlich mehr bedeuten als bisher, da nicht bloß Volkstribune ge⸗ 
wählt werden, ſondern Regenten. | | 


Es gibt aber Dinge, die bleiben außerhalb dieſes Wechſel⸗ 
kampfes. Der Herr Reichskanzler hat vorhin ernſte Worte zu uns 
darüber geſprochen, daß wir zwar an Präſident Wilſon Antworten 
und Noten geſchrieben haben, ſo gut und klar es im gegenwärtigen 
Zeitpunkt die deutſche Regierung überhaupt kann, daß wir aber 
nicht Herren auch der Willen unſerer Gegner ſind und darum ab⸗ 
warten müſſen, was von der gegneriſchen Seite beſchloſſen und 
entſchloſſen wird, und daß es Grenzen deſſen gibt, dem ſich ein 
großes Volk, ohne ſich ſelbſt preiszugeben, unterordnen wird. 
Wenn dieſe Grenzen im Verhandeln erreicht ſind, dann iſt auch der 


Punkt erreicht, an dem der innere parlamentariſche Kampf aufhört 
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und wo das Bolt als Ganzes exiſtiert, ſo gut wie wir es bisher 
in demſelben Sinne gehalten haben. 

Wir waren in den letzten Zeiten zum Teil in einer ſehr 
ſchweren Lage auf der Linken. Diejenigen unter uns, die die Er⸗ 
Härung des unbeſchränkten U-Boot⸗Krieges für den allergrößten 
Fehler gehalten haben, der in der deutſchen Geſchichte überhaupt 
geſchehen iſt (lebhafte Zuſtimmung links), wir konnten nicht anders: 
wir haben ſtill unſere Pflicht weiter getan, unſeren Proteſt in den 
Akten gelaſſen und dem Baterlande gedient, obgleich wir das Ge⸗ 
fühl hatten, daß etwas verfehlt und verſäumt iſt, was nachher mit 
Sehnen und Schmerzen nicht wieder zurückgeholt werden kann. 
(Sehr wahr! links.) So gut wir in dieſe ſchwierige und wichtige 
Notwendigkeit des bisherigen deutſchen Kriegserlebens uns hinein⸗ 
gefunden haben, bin ich der feſten Zuverſicht, daß im ganzen deut⸗ 
ſchen Volke, in Mehrheit und in Oppoſition, niemand fein wird, 
der nicht die Lebenserhaltung der Nation ſelbſt als letztes Geſetz 
feines Dafeins und feines Opferns anſehen wird. (Bravo! links.) 
Mit dieſer Geſinnung muß die Mehrheitsregierung eine neue aus⸗ 
wärtige Politik in die Hände nehmen. Auch hierin ſehen wir zu⸗ 

ächit nur den Anfang zu einem Übergang. Es iſt die neue Politik, 
deren erſtes Geſetz heißt: Zweideutigkeiten müſſen vermieden 
werden (ehr gut! kinks), ſchnell daraus herauskommen! 
(Zuruf von den Unabhängigen Sozialdemokraten.) Es 
kann in der Praxis etwas wahr ſein, und das Gegenteil kann 
auch halb wahr fein, denn es liegen ſehr ſelten große Entſcheidungen 
ſo, daß nur die eine Seite ganz recht hat und die andere ganz 
unrecht. Aber trotzdem kann man auswärtige Politik nicht mit 
Erfolg ſo führen, daß man beſtändig ja und nein und wieder nein 
und ja fagt, fo wie wir es bisher erlebt haben. Wir müſſen offen 
— und das hören wir zu unſerer Befriedigung aus dem Munde 
der neuen Regierung — die Erklärung abgeben, daß Deutſchland 
Volk unter Völkern iſt und ſein will und daß wir in die Menſch⸗ 
heitsgemeinde der Zukunft als vollberechtigtes Glied eintreten 
wollen. Wir haben mit der neuen Regierung über den Krieg die⸗ 
ſelbe Meinung, die Herr v. Kühlmann als letztes ſelbſtändiges Wort 
hier ausgeſprochen hat, daß mit militäriſchen Mitteln allein der 
Friede nicht erreicht ſein wird (Sehr richtig! links), daß vielmehr 
letzt die diplomatiſchen und moraliſchen Mittel der ganzen Menſch⸗ 
heitsgemeinde eingeſetzt werden müſſen, um aus dieſem Kriege 
wieder in einen wirklichen Friedenszuſtand zu kommen. Es bezweifeln 
viele unter uns, auch ich perſönlich, daß an dem Gedankengang des 
Völkerbundes, wie ihn Wilſon uns vorſchlägt, ſchon alles bereits fertig 
und durchführbar im einzelnen ift; aber wir müſſen das Völker 
bündnisproblem jetzt als das erſte Weltproblem anſehen. (Sehr 
richt -g! links.) Glauben Sie, man kann aus dieſem Kriege nach 
Hauſe gehen und dabei fagen: jetzt wird weiter gerüſtet für einen 
anderen Krieg? Womit und wie ſollen wir denn nochmals rüſten 
für den nöchſten Krieg? Soll ein nächſter Krieg dort anfangen, wo 
der letzte aufgehört hat? Ein Zukunftskrieg iſt das, was das Ge⸗ 
ſchlecht der Männer, die aus der Hölle gefund oder halbgeſund heim⸗ 
dehren, nicht begreifen wird. 

Darum muß jetzt der Gedanke des gemeinſamen Völkerrechts, 
des gleichen Rechts aller Staaten und der Nationen ernſtlichſt durch⸗ 
gearbeitet werden. I dieſem Gedanken liegen allerdings gerade 
für uns Deutſche ziemlich ſtarke Bedenken. Ich will auf Einzelheiten 
nicht eingehen und nicht darüber reden, ob die deutſche Nation als 
Ganzes bei dieſem vorgeſchlagenen Syſtem gewinnt oder verliert, 
denn da ſind vielerlei unbekannte Faktoren im Spiele, über die jetzt 


du reden nicht angemeſſen ſein würde. Ich widerſpreche nur jenem 


Peſſimismus, der in dem ganzen neuen Plan nichts als Verluſt, 
Hiwegnahme und Verminderung fieht. Es handelt ſich unter 
underem doch auch darum: wir find im ganzen in Europa ungefähr 
BO Millionen Deutſche. Leſen wir die Sätze Wilſons aufmerkſam, 
ſo gibt es darin auch für uns einiges ſehr Wichtiges zu denken und 


zu überlegen. Wir denken an die deutſchen Minderheiten in anderen 


benachbarten Staaten, denken an ihre jetzige anders gewordene Lage 
und fühlen, wie wir um ihretwillen ausgleichende Völkerpolitik 
treiben müſſen, wir verlangen um der verſtreuten Deutſchen willen 
ein internationales Recht der Minderheiten, durch das ſie geſchützt 
werden müſſen (Sehr richtig! links), denken daran, wie wir unſer en 


ſtimmung links.) 


Brüdern im Baltikum inmitten anders gearteter großer Bevölke⸗ 


rungen ihre perſönlichen Rechte gewährleiſten können, um ſo mehr, 
da fie in dieſen Wochen Hoffnungen und Enttäuſchungen ſchwerer. 
durcherleben als irgendeiner von uns im Inlande. (Erneute Zu⸗ 
Aber indem wir an die noch ungeſicherten 
Deutſchen denken, gedenken wir zugleich der Fremdſprachigen, denen 
es ebenſo geht in unſerem Lande (Sehr richtig! links), und lernen 
an dem Beiſpiel unſerer Nation, wie wir uns zu verhalten haben 
gegen andere Nationen. Diefe Zwangsſchule zur gerechten Inter 
nationalität auf dem Boden unſerer Nation will durchgemacht fein, 
Sie fängt für weite Kreiſe jetzt erſt eigentlich an. (Zuſtimmung links.) 
Das ift ein Umdenken, das nicht gang leicht und einfach fein wird, 
weil wir Deutſchen im Laufe der Geſchichte nur allzuſehr 
gewöhnt wurden, daß man unter internationalen Ausdrücken uns 
unterdrückte. Wir haben es in der Napoleonzeit erlebt, daß man 
unter Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit uns unterworfen hat. 
Davon ift etwas Sorge ſteckengeblieben im deutſchen Brut und 
in der deutſchen Erinnerung. Es tft Mißtrauen vorhanden gegen 
allgemeine internationale Programme und gegen alle ihre Ver⸗ 
heißungen. Aber auf der anderen Seite: jede verſtändige Über⸗ 
legung zeigt, daß wir die Möglichkeit des Auflebens des neuen 
Handelns, der neuen Entwicklung und des neuen Austauſches nur 
dann erhalten, wenn der Krieg endet mit einer großen Amneſtie 
um die Erdkugel herum (ſehr gut! links), wenn eine große welt⸗ 
befreiende Geſinnung von uns mitaufgebaut wird. Und indem 
wir Deutſchen das anſtreben, kun wir kein fremdes Werk. (Zu⸗ 
ſtimmung.) Denn wo ſtammt der Gedanke der Menſchheits⸗ 
entwicklung zuerſt her? Der iſt nicht zuerſt von Lloyd George 
und von Wilſon erfunden. (Sehr richtig!) Er iſt viel älter und 
am tiefſten durchdacht in Leſſings „Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts“, in Kants Schrift „Vom ewigen Frieden“, in der ganzen 
glänzenden Reihe der großen deutſchen Denker bis hin zu Hegel: 
die Entwicklung aus dem Kleinen zum Großen, aus dem Un⸗ 
geformten zu Geformtem, aus dem Unfertigen zur Welt⸗ 
organiſation. Es war der Gedanke, in dem das Geſchlecht unſerer 
Großwäter fein Ideal gefunden hat. Manches bauon iſt durch 
den Zwang der dazwiſchengelegenen Periode für uns etwas ge⸗ 
trübt worden. Wir werden aber zum Teil wieder zu den Füßen 
unſerer Großväter ſitzen müſſen, um bei ihnen von den Quellen 
der Weisheit zu lernen, wie wir und die Menſchheit geſund werden 
können nach diefer ungeheueren Zerſtörung. Und wenn der Peſſi⸗ 
mismus glaubt, das deutſche Volk jet nun, weil wir jetzt einmal 


Mederlagen nach vielen Siegen durchmachen, dadurch ſchon allzu⸗ 


ſehr geknickt und zerbrochen — o nein! Ich bin mit all den Vor⸗ 


rednern darin vollſtändig einig und hoffe. wir alle find es und 


ſagen es wrferem ganzen Volke: eine Nation, die der Welt gegen- 


über vier Jahre fo ausgehalten hat (ſehr richtig!), eine Nation, die 


in ſich ſolche Kräfte des Arbeitens, Denkens und Schaffens beſitzt, 
die iſt nicht tot zu machen (lebhaftes Bravol), weder von denen, 
die in Europa find, noch von denen, die jenſeits des Ozeans find. 
Sie ſollen es verſuchen; es geht nicht! Aber mit uns in Frieden 
zu leben, das geht, wenn ſie nur wollen. (Stürmiſches Bravo links.) 


Lord Gren Der Völkerbund 


Uberſetzt von Na z. D. Morgner aus der Schrift 
„The League 2 Fiatfons⸗ by Viscount Grey of Fallodon, 
G. Oxford Univerfity Preß, London 1918. uf unvec⸗ 
kürzte Wie 80055 Nu, es laut dieſe gerade jest auch 
iin. würde, aus Raumerſparnis 5 
rden. Es be ede an Möglichkeit nur die rein 
phlloſophiſchen Bettachtungen weggelaſſen. 


Grey führt einleitend aus, daß es der Völkerbundidee bisher 


ergangen ſei, wie den meiſten Idealen: den Verſuchen, fie praktiſch 


anzuwenden, ſtellten ſich umnvorhergeſehene Schwierigkelten und 
grundſätzliche Widerſtände fo heftig entgegen, daß ſie ſtets wieder. 
zurücktrat „in das Neich des Weſenioſen oder abſtrakter Ent⸗ 
ſchließungen' 

„Daraus folgt aber nicht, daß die Geſchichte dieſes oder 
- anderer Ideale nach dem Kriege dieſelbe ſein wird, wie vor 
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dieſem. In dieſem Kriege ſteht mehr auf dem Spiele als die 
Exiſtenz einzelner Staaten oder Imperien oder das Geſchick eines 
Erdteils; die Geſamtheit moderner Ziviliſation ſteht auf dem 
Spiele, und ob ſie untergehen und vom Erdboden verſchwinden 
fol, wie es früheren Ziviliſationen älterer Art ergangen iſt, oder 
ob ſie weiterleben und ſich entwickeln wird, hängt davon ab. ob 
die in diefen Krieg verwickelten Nationen, ta ſetoſt die Zuſchauer, 
die Lehren verſtehen, die die Erfahrung des Krieges ihnen geben 
wird.“ 
Stiſtſtand ſei unmöglich. Auch für Völker gelte, wie für In 
bwiduen. daß fie ſteigen müſſen oder ſinken. Ä 
„Deshalb folgt nicht, daß ein Völkerbund zur Sicherung des 
Weltfriedens unmöglich bleiben wird, well er bislang nicht mög» 
lich war.“ N 


In feiner Broſchũre wolle er die Bedingungen betrachten, „die 


unbedingt notwendig find, wenn der Völkerbund zur Tatſache 
werden ſoll“. Als ſolche erſcheinen ihm: 8 
„1. Die Idee muß mit Ernſt und Überzeugung angenommen 
werden von den Regierungen der Staafen. Sie muß ein wefent- 
licher Beſtandteill ihrer praktiſchen Politik werden, einer ihrer 
Hauplberechtigungsgründe, für die Politit ihrer Staaten verant- 
wortlich zu ſein oder zu bleiben. Sie dürfen die Idee nicht nur 
annehmen, um anderen Perjonen, denen zu mißfallen ſchlecht 
angeht oder undankbar iſt. Lippendienſt zu leiſten. Sie müffen 


führen und nicht folgen, treiben, wenn nötig, und nicht getrieben 


werden.“ 

Das kei ſchon bisher der Fall geweien bei Wülſon. F 

Noch als neutraler Beobachter habe er daraus in aller Ruhe 
den Schluß gezogen, am Kriege gegen Deutſchland teilzunehmen 
zur Rettung der Welt (NB. vom deutſchen Militarismus) und die 
überzeugung gewonnen, „daß, wenn nationale Freiheit und 
Frieden in Zukunft gewährleiſtet fein ſollten, ein Völkerbund zu 
ihrer Sicherung vorhanden ſein müſſe. “ 


Die übrigen Wliterten kümpften ſelbſtoerſtärdlich für dieſeben | 


Odeale, Ä 


„aber auch für. die unmittelbare Erhaltung natlonaler Erxifteng 


in Europa, und all ihre Gedanken waren zuſammengeſaßt auf 
Widerſtand gegen drohende Gefahr. Trotzdem ist — wenigſtens 


hierzulande — der Plan eines Völkerbundes weit verbreiteter und 


herzlicher Annahme begegnet. Im Gegenfatz dazu Hit ihm die 
Militärpartei in Deutſchland feindlich gefinnt und muß es auch 
bleiben. Sie weiſt jede Beſchränkung der Anwendung von Ge- 
walt durch Deutſchland zurück als für Deutſchlands Intereſſen 
verhängnisvoll, denn fie kann keine Entwicklung, ja nicht einmal 


Sicherheit begreifen, die nicht ausſchließlich auf Macht baſtert. 


Jede andere Auffaſſung it verderblich, und dieſe, alle 
anderen ausſchließende, tft weſenflich für die Erhaltung der 
Macht der Militärpartei in Deutſchland. : 

Solange demnach dieſe Herrſchaft in Deutſchland welter. 


beſteht, wird es ſich einem Völkerbund wiberfehen. Nichts wird 


daran etwas ändern, als die überzeugung im deutſchen Volke, 
daß Anwendung von Gewalt ihm ſeſbſt mindeſtens ebenſo viel 
Leiden verurſacht wie anderen und daß Sicherheit, die ſich auf 
Geſetz und Verträge und Sinn für gegenſeitigen Vorteil gründet. 
beffer iſt als das Riſiko, die Gefahren und Leiden eines Willens 
zur höchſten Macht und die Anſtrengungen, fie zu erlangen; und 
diefe Überzeugung muß derart einwirken, daß der Militär partei. 
ihrer Politik und ihren Idealen in Deutſchland die Macht ge⸗ 
nommen wird. 

Auf ſeiten der Bentrafmärhte habe bisher nur Oſterreich 

„öffenttich Neigung gezeigt, den Vorſchlag angumehmen, und 
heißt ihn offenbar letzten Grundes, werm auch insgeherm, will 
kommen als Bürgſchaft für feine Zuhmft. wit mur gegen 
frühere Feinde, ſondern gegen preußiſche Herrſchaft. 

Alle kleinen Staaten, ob kriegführend oder neutral, müſſen 
naturgemäß in ihrem eigenen. Intereſſe alles erwünſchen. 
was kleine Staaten ſowohl wie große vor Überfall und Krieg 
ſicherſtellt. 

Bleibt der 
tariſche Erfolge 


Deuiſchlands, wo neuerlich mill 


das Übergewicht des preußiſchen Miktauis⸗ 


mus die Verfechter von irgend etwas anderem als Gewalt zum 
Schweigen gebracht haben. Deutſchland muß davon überzeugt 
werden, daß Gewalt ſich nicht kohnt, daß Ziele und Politik 
ſeiner militäriſchen Machthaber ihm unerträgliche und auch un 
nötige Leiden auferlegen. Es muß davon überzeugt werden, 
daß, wenn die Welt befreit fein wird von der Bedrohung 
durch dieſe militäriſchen Machthaber mit ihrem ſcharfen Schwert. 
ihrer ſchimmernden Rüſtung und ihrer gepanzerten Fauſt, eine 
friedliche Entwicklung geſichert wird, die der Expanſion durch 
Krieg vorzuziehen iſt, und es muß einſehen, daß die Grund⸗ 
bedingung wahrer Sicherheit einer Nation das Gefühl der 
Sicherheit bei allen Nationen ſſt. Solange Deutſchland die 
Wahrheit deſſen nicht fühlt, kann kein Völkerbund fein, wie 
Präſident Wilſon ihn im Sinne hat. Ein Bund, wie er ihn 
wünſcht, muß Deutſchland zum Mitglied haben und ſollte keine 
Nation einſchließen, die nicht völlig überzeugt vom Vorteil und 
von der Notwendigkeit eines ſolchen Bundes und daher nicht 
bereit iſt, die Anſtrengungen auf ſich zu nehmen und wenn nötig 
die Opfer zu bringen, ihn zu erhalten. . 

Die zweite für Errichtung und Erhaltung eines Völder⸗ 
bundes weſentliche Bedingung dt, daß die Regierungen und 
Staaten der Völker, die ihn zu errichten willens int, klar erfaffen, 
daß er der nationalen Betätigung eines jeden einige Beschränkung 
auferlegen und vielleicht die eine oder andere undequeme Ver; 
pflichtung aufbürden wird. Die klemeren und ſchwächeren 
Rationen werden Rechte haben, die vom Bunde geachtet und 
aufrechterhalten werden müffen. Die ſtärkeren Nationen müſſen 
ſich des Rechtes begeben, ihren Intereſſen gegenüber dem 
Schwächeren mit Gewalt die Oberhand zu verſchaffen. Und alle 
Staaten müſſen in jedem Streitfalle auf das Recht verzichten. 
Gewalt anzuwenden, ehe die anderen Methoden der Erledigung 
durch Verhandlung, Verſtändigung oder, wenn es nötig ſein 
ſollte, durch ſchiedsrichterlichen Spruch verſucht worden ſind. 
Dies iſt die Beſchränkung. 5 | . 

| Die Verpflichtung beſteht darin, daß die Nationen alle mit⸗ 
einander ihre vereinte Macht anwenden müſſen, wenn irgend⸗ 
eine die Einſchränkung ihrer nationalen Betätigungsfreiheit nicht 
beachtet, wenn ſie das Übereinkommen, das die Grundlage des 
Bides bases, bricht, alle friedlichen Methoden der Erledigung 
2." „i und zur Anwendung von Gewalt ſchreitet. Der wirt⸗ 
schaftliche Druck, den ein folder Völkerbund ausüben könnte, 
würde an ſich ſchon ſehr machtooll fein, und die Aktionsmöglich⸗ 
beit einiger der kleineren Staaten des Bundes könnte vielleich 
über mirtſchaftlichen Druck nicht binausgehen; aber ſolchs 
Stauten, die die Macht dazu haben, müſſen bereit ſein, alle Ihm 
Kraft, wirtſchaftliche, militäriſche und maritime anzuwenden. 
Es muß Mar verftanden und angenommen werden, daß Abe 
fall eines oder mehrerer Staaten vom Übereintonmen oder feine 
Verletzung nicht alle oder einen der übrigen von der Ver- 
pflichtung löſt, es durchzuſetzen. Irgend etwas Geringeres ale 
das hat keinen Wert.“ | 
In dieſem Sinne müßten alle bisher üblichen Vorbehalte in 
Schiedsgerichts ⸗ und Vermittelungsverträgen fortfallen, wie dies 
bereits in dem vor dem Kriege zwischen Großbritannien und den 
Vereinigten Staaten geſchloſſenen Schledsgerichtsabkommen ge 
ſchehen ſei. 8 
Wie die Individuen im Laufe kultureller Entwicklung dreh 
Erfahrung zur Überzeugung gekommen wären, daß organifierter 
Rechtsſchutz beſſer ſei als primitive Selbſthilfe, fo müßten auch die 
Staaten aus dieſem Kriege dernen, N 
1, „ihre Beziehungen untereinander zu regeln und die Wel 
vor Krieg, der tatſächlich, Anarchie bedeutet, zu bewahren. 
Nicht allein ethiſche Gründe zwingen dazu, ſondern auch ein⸗ 
fache praktiſche lwerlegung. Etwaiges weiteres Wettrüſten würde 
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herrſchaft. Dem gegenüber ſtehe Wirfons und der Entente Ideal 
eines Friedens ö 
. . . „der von gegenfeitiger Achtung der Staaten für die Rechte 
eines jeden und dem Entſchluſſe getragen iſt, jeden Verſuch zum 
Kriege zu unterdrücken (wie ſie eine Seuche erdrücken würden, 
die alle mit Vernichtung bedroht). 

Wenn diejenigen, die dieſe Idee und dieſe Art des Friedens 
annehmen, in Wort und Tat für Deutſchland ſprechen können, 
werden wir einen guten Frieden in Ausſicht haben. 

Die Errichtung und Erhaltung eines Völkerbundes, wie 
Präſtdent Wilſon ihn befürwortet, iſt wichtiger und weſentlicher 
für einen dauernden Frieden, als irgendeine der tatſächlichen 
Friedensbedingungen, die den Krieg beenden mögen: fie wird 
hervorragen über alle. Die beſte von jenen wird wenig wert 

fein, wenn nicht die künftigen Beziehungen der Staaten auf eine 
Grunitoge gebracht werden, welche die Rückkehr des Mifi- 
tarismus in jedem Staate unmöglich macht.“ 


Die deutſchen Frauen zum Rechtsfrieden 


(Eine Kundgebung des Bundes deutſcher Frauenvereine.) 

Die deutſchen Frauen haben auf die Entſcheidungen, die 
in dieſen Tagen getroffen werden, keinen Einfluß. Wenn 
trohdem der Bund deutſcher Frauenvereine ein öffentliches 
Bekenntnis ſeiner Stellungnahme ablegt, ſo geſchieht es, um 
dem ſtummen Gefühl von Millionen Frauen Ausdruck zu 
geben, und aus dem Bewußtſein heraus, daß wir in dieſem 
Augenblick der Geſchichte unſeres Vaterlandes ein Zeugnis 
der Frauen ſchuldtg find. | 

Die deutſchen Frauen haben in dieſem Kriege eine Not⸗ 
wendigteit geſehen, die unferem Vaterlande in einer durch 
die Macht geſtalteten und beherrſchten Welt zur Verteidigung 
feines Daſeins und feiner Entwicklung aufgezwungen war. 
In diefer Überzeugung haben fie einmütig der Aufgabe natio⸗ 
naler Verteidigung gedient und alle Wünſche und Hoffnungen 
ſich fern gehalten, die ihre Kraft ſchwächen und ihren Willen 
lähmen könnten. 

In mehr als vier Jahren des Blutvergießens, Jahre, in 
denen Gatten und Söhne ſich in heldenhaftem Kampf gegen 
eine gange Welt an unbegrenzten Fronten geopfert haben, 
Jahre, in denen die Grauſamkeit der Vernichtungsmittel über 
alles Maß hinaus geſtiegen iſt, in denen die völkerrechts⸗ 
widrige Blockade des überlegenen Feindes die Kraft der 
Frauen und die Geſundheit der Kinder in qualvollem Er⸗ 
tragen zerrieben hat — in dieſen Jahren haben die Herzen 
deuticher Frauen unter der Herrſchaft des Machtprinzips in 
der Welt millionenfach geblutet. 

Wie ſollten ſie ſich nicht dem Gedanken, die Geſchicke der 
Menſchheit und die Beziehungen der Völker auf die Grund⸗ 
lage der Freiheit und Gerechtigkeit zu ſtellen, als einer neuen 
ſchönen Hoffnung zuwenden? Auf keinem Volk der Erde 
— fo ſagt uns die harte Geſchichte unſeres Vaterlandes — 
Hat der Druck des Kampfes um feine bloße Exiſtenz ſchwerer 
delaſtet, von keinem hat er größere Opfer verlangt, keinem 
Volk könnte die Befreiung von dieſer bitteren Notwendigkeit 
eine willkommenere Entlaſtung gewähren. Als Frauen 
und als Deutjche ſehen wir in dem Völkerbund, der 
die Entwicklung der eigenartigen Kräfte der Nationen, ihre 
Freiheit, ſicherſtellt gegen die brutale Macht, einen Verſoch, 
für deſſen Gelingen auch wir unſere Kraft aus vollem Herzen 
dinſetzen möchten. . 

Wir glauben, daß nur ein neuer Beginn in einem 
neuen Geiſt uns erlöſen kann von der verzehrenden Laſt des 
Haſfes und der Leidenschaften, die die Welt verwüſtet haben. 
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Aber wir könnenkein Vertrauen haben 
zu einem Vökerbund, der begründet iſt auf 
der zertretenen deutſchen Ehre. 

Wir können kein Vertrauen haben zu einem Völkerbund, 
der ſeinem Eintritt in die Geſchichte die Flut von Beſchimpfun⸗ 
gen vorausſchickt, die ſich in dieſen Wochen über das deutſche 
Volk ergoſſen haben. f | 

Wir können kein Vertrauen haben in einen „Rechts“ 
frieden“, der als erſte Bedingung dem deutſchen Volk die 
Zumutung ſtellt, ſeine inneren Angelegenheiten unter dem 
Druck äußerer Macht zu regeln. 

Wir können einem Programm, das für das Recht der 
Nationalitäten eintritt, nicht glauben, wenn es zugleich die 
Preisgabe deutſcher Menſchen und alter Stätten deutſcher 
Kultur und Arbeit an fremde Staaten einſchließen ſollte. 

Wir vermögen den neuen Geiſt der Gerechtigkeit nicht zu 
erkennen, wenn dem deutſchen Heer die Notwendigkeiten 
miſttͤriſcher Verteidigung moraliſch zur Laſt gelegt werden, 
denen alle Heere ihre Maßnahmen unterworfen haben. 

Wir vermögen den Namen eines Rechtsfriedens nicht an⸗ 
zuerkennen für Bedingungen, die nur den Zweck haben 
können, den Unterlegenen die Macht des Siegers fühlen zu 
laſſen. Ob das deutſche Volk ſich dieſer Macht zu erwehren 


vermag — das zu beurteilen müſſen wir Regierung und 


Heeresleitung überlaffen. Aber wir proteſtieren gegen die Un⸗ 
wahrhaftigkeit, die einen folchen Gewaltfrieden mit dem 
Prinzip des Rechts umkleiden will. 

Die deutſchen Frauen halten es für eine Forderung der 
nationalen Selbſtachtung und für eine Pflicht gegen die 
Toten, die reinen Willens für die Ehre des Vaterlandes ge⸗ 
ſtorben ſind, daß das deutſche Volk ſich keinen Maßnahmen 
beugt, die den Charakter der „Beitrafung“ tragen. Ehe das 
deuiſche Volk Bedingungen auf fi) nimmt, die das Andenken 
feiner Toten verleugnen und feinem Namen einen unauslöfch- 
lichen Makel anheften, würden auch die Frauen bereit fein, 
ihre Kräfte für einen Verteidigungskampf bis zum Nußerſten 
einzuſetzen. ” 

20. Oktober 1918. - 

Der Vorſtand des Bundes deutſcher Frauenvereine. 
J. A.: Dr. Gertrud Bäumer. 


Julius Luebeck / Die Entwicklung der feind: 
lichen chemiſchen Induſtrie im Kriege 


Die Entwicklung der chemiſchen Induſtrie Englands, die unter 
den chemiſchen Induſtrien der Ententeländer den erſten Platz ein⸗ 
nimmt, hat es im Laufe des Krieges nicht an zahlreichen und ſehr 
beachtenswerten Anſätzen fehlen laſſen, um ihre Lage durchgreifend 
zu beſſern. Aber das Wollen hat zumeiſt mit dem Vollbringen 
nicht gleichen Schritt gehalten. (Das hier herangezogene Material 
iſt der „Neuen Folge“ der von den Profeſſoren A. Heſſe und 
H. Oroßmann (Berlin) veröffentlichten Dokumentenſammlung 
„Englands Handelskrieg und die chemiſche In⸗ 
duſtrie“ entnommen, welche vor kurzem im Verlage von 
Ferdinand Enke in Stuttgart erſchienen iſt.) Wie ſehr man ſich in 
den führenden Kreiſen der engliſchen Geſellſchaft über die Rück⸗ 
ſtändigkeit Englands auf dieſem Gebiete klar iſt, dafür ſei nur von 
der am 4. Mai 1916 im Burlington⸗Haus abgehaltenen Verſamm⸗ 
lung berichtet, welche ein Komitee einberufen hatte, das ſich aus 
Anlaß der im Februar 1916 veröffentlichten Denkſchrift über „die 
Vernachläſſigung der Naturwiſſenſchaften“ gebildet hatte. Dort 
wies Lord Rayleigh, der berühmte Phyſiker und Kanzler der 
Univerſität Cambridge, in feiner Eröffnungsrede auf die bedauer⸗ 
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liche Unwiſſenheit hin, die bei allen engliſchen Geſellſchaftsklaſſen 
bezüglich der Naturwiſſenſchaften zutage trete, und Huth 
Jackſon, einer der Direktoren der Vank von England, sprach 
offen ſein lebhaftes Bedauern darüber aus, daß er von den Natur⸗ 
wiſſenſchaften gar nichts wiſſe. Gute Kenntniſſe auf dem natur» 
wiſſenſchaftlichen Gebiete würden ihn, wie er ſagte, davor bewahrt 
haben, wirtſchaftliche Unternehmungen zu unterſtützen, die in ſich 
faul waren, und fie würden ihn auch dazu geführt haben, jene 
typiſche Haltung des Bankiers aufzugeben, der ſich überhaupt 
weigert, einem neuen Gedanken ſeine Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Indes, wie ſchon Sir William Crookes bei der Jahresorrkamm« 
lung der Royal Soclety im November 1914 ausführte, England 
kann nicht plötzlich eine wirklich naturwiſſenſchaftlich gebildete 
Nation werden, weder während des Krieges noch unmittelbar 
nach ſeiner Beendigung. Es wird viel grundlegende Veränderun⸗ 
gen in feinen Gedanken herbeiführen und faſt feine Natur um⸗ 
ändern müſſen, bevor ein derartiger Wechſel herbeigeführt werden 
kann. Mit vollem Recht wies ja auch der hervorragende engliſche 


Chemiker J. Mollwo Perkin darauf hin, daß man zwar die 


Patente und ebenſo die wiſſenſchaftliche Literatur der ganzen Welt 
durchſtöbern könne, aber dann immer noch ſehr weit davon ent⸗ 
„fernt fei, die betreffenden Produkte ſelbſt herſtellen zu können. 
Und er ermnerte daran, daß es ja Prof. Baeyer bereits im 
Jahre 1878 als eines der eigentümlichſten Phänomene auf dem Ge⸗ 
biet der induſtriellen Chemie bemerkte, daß die größte induſtrielle 
Nation und das praktliſchſte Volk in der Welt in feinen Bemühun⸗ 
gen, aus dem eigenen Steinkohlenteer, den es beſitzt, Gewinne zu 
erzielen, vollkommen geſcheitert ſei. Seit dieſer Zeit haben ſich die 
Dinge in England noch weſentlich verſchlimmert. Wenn es ſich 
wieder erheben und eine große leiſtungsfähige Teerfarbeninduſtrie 
ins Leben rufen will, ſo muß es die beſten deutſchen 
Methoden nachahmen. denn, ſo führt Perkin aus, nicht 
durch die Methoden des Zufalles gelangten die großen deutſchen 
Werke zur Entwicklung. Sie begannen als ſehr kleine Unter⸗ 
nehmungen: aber auch in dieſem Anfangs ſtudium waren ſtets gut 
ausgebildete Forſchungschemiker und Ingenieure in der Leltung 
beſchäftigt. Der chemiſche Ingenieur der Gegen» 
wart ift ein in Deutſchland hergeſtelltles Pro⸗ 
dukt. Die Farbwerke vormals Meifter, Lucius & 
Brüning keſchäftigen nicht weniger als 350 Chemiker und 
150 Ingenieure. Sie werden auf die verſchiedenen Abteilungen 
verteilt. Viele beſchäftigen ſich nur in den wirtſchaftlichen 
Laboratorien, während andere die Aufſicht über die Fabrikations- 
prozeſſe führen. Es iſt daher nicht ſehr verwunderlich, daß die 
engliſchen Farbenfabriken, die nur über eine unzureichende Menge 
an Chemikern und chemiſchen Ingenieuren verfügten, nicht im⸗ 
ſtande waren, gegen die deutſche Konkurrenz aufzukommen. Das 
eine große Geheimnis des deutſchen Erfolges iſt, ſo urteilte 
Perkin mit Recht, die Organlſatlon auf natur 
wiſſenſchaftlicher Grundlage. In einer Fabril, welche 
800 Chemiker oder noch mehr beſchäftigt, hat jedermann feine ber 
ſondere Aufgabe zu erfüllen, welche mit der Arbeit eines anderen 
in engſter Beziehung ſteht, fo daß ſchließlich jenes komplizierte 
Syſtem entſteht, das jenen vollkommenen Aufbau der Induſtrie 
hervorbringt. 

Wie aber ſteht es mit der chemiſchen Induſtrie 
Frankreichs? Man darf wohl ſagen, daß die Kriegsoorträge, 
die über das gejamte Gebiet der Chemie und Phyſtk in der 
Société d Encouragement pour industrie nationale gehalten 
worden find, erkennen laſſen, daß es auch in Frankreich nicht an 
hervorragenden Gelehrten und an induſtriell tätigen Chemikern 
fehlt, die ſich, im Gegenſatz zu den zahlreichen unwiſſenſchaftlichen 
und maßloſen Entgleiſungen der franzöſiſchen Tagespreſſe, bemüht 
haben, ſelbſt um Kriege gegenüber Deutſchland und feinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und induſtriellen Leiſtungen objektiv zu bleiben. Unter 
den franzöſiſchen Chemikern, die bisher ihre Stimme in der 
Ofſentlichkeit haben vernehmen laſſen — und es find in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und techniſchen Kreifen angeſehene Männer —, herrſcht 
eigentlich Sein Streit darüber, daß man letzt und In Zus 
tunft in Frankreich von den Ddeutſchen anf 
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wiſſenſchaftlichem und auf induſtriellem Ge. 
biete, aber auch in der wiſſenſchaftlichen Aus⸗ 
nützung der Technik viel lernen müſſe. Auch in 
Frankreich haben vor dem Kriege die Ermahnungen verſtändiger 
Chemiker, die beſonders ſeit der letzten internationalen Welt⸗ 
ausſtellung zu Paris um die Jahrhundertwende ertönt ſind, an⸗ 
ſcheinend nur taube Ohren gefunden. Dabei wird man nach dem 
Pariſer Ausſtellungsbericht von O. N. Witt ſagen müſſen, daß 
Frankreichs Leiſtungen auf einzelnen Gebieten der chemiſchen 
Induſtrie auch in der Neuzeit keineswegs ſo gering erſcheinen, 
wenn ſie auch keinen Vergleich mit der neueren Entwicklung 
Deutſchlands aushalten können. Aber es ſcheint, daß in Frank⸗ 
reich ganz beſonders jener Zuſammenhang zwiſchen Wiſſenſchaft 
und Praxis, „union intime du savant et de Tusine“, wie es 
Le Chatelier nennt, zu wünfdhen übrigläßt. Ohne dleſen 
ſtändigen Zuſammenhang kann es aber unter den verſchärften Be⸗ 
dingungen der Konkurrenz auf dem Weltmarkt keine wirklichen 
Fortſchritte geben. N 

Man erörtert im Kriege jetzt auch vielſach jene zahlreichen Vor⸗ 
ſchläge, welche die Stellung des Chemikers in der Induſtrie ver 
beſſern und dem ausgebildeten Fachmann neue Wege in der Technik 
eröffnen ſollen, um auch dadurch die Induſtrie zu heben. Beſonders 
hat auf dieſe Berhältniſſe in geradezu klaſſtſcher Weiſe Le Chatelter 
hingewieſen. Seine Forderungen ſowie die der übrigen franzö⸗ 
ſiſchen Chemiker gehen vor allem darauf hinaus, den techniſchen 
Unterricht zu verbeſſern, die Beziehungen zwiſchen Wiſſenſchaft und 
Praxis enger zu geſtalten und das Verſtändnis der Regterungs⸗ 
behörden für die wahren Bedürfniſſe der chemiſchen Induſtrie zu 
wecken. Nach einem geiſtvollen Vortrag Bictor Cambons muß 
Frankreich, wie hart dies auch ſeiner Eigenliebe erſcheine, von jenen 
Grundſätzen ausgehen, welche Deutſchland am beſten verſtanden hat 
in der Induſtrie einzuführen, um damit Macht und Neichtum zu 
gewinnen, und es muß jene falſche Scham, ſeinem Beiſpiel zu folgen, 
ein für allemal aufgeben. 

Indes nach der „Revue Parlamentaire“ vom 4. März 1916 wird 
Frankreich, wenn der Krieg morgen endet, den Deutſchen wieder 
für chemiſche Produkte und Farbſtoffe tributpflichtig fein. „Die 
Deutſchen werden fich unter holländiſcher oder Schweizer Flrma 
wieder einſtellen, und aus Not werden die Franzoſen ihren Abſchen 
überwinden und von ihnen kaufen, weil man nicht verſtanden hat, 
eine eigene Induſtrie zu ſchaffen. Man plante eine Induſtrie in 
ihre Heimat wieder zu verpflanzen, die durch die Unſicherheit der 
franzöſiſchen Patentgeſetzgebung ins Ausland verdrängt war.“ 

Werfen wir endlich noch einen Blick auf die Verelnigten 
Staaten von Amerika! Dem Namen nach gehörten fie 
ja 2% Jahre des Krieges zu den neutralen Ländern, aber gerade 
die chemiſche Induſtrie hat Deutſchland im Kriege ihre Neutralität 
nur theoretiſch gezeigt; denn fie erklörte ja, auch an Deutſchtand zu 
liefern, wenn es möglich fel, die Produkte dorthin zu bringen. Ja 
Wahrheit hat die Induſtrie naturgemäß nur für die Länder des 
Vielverbandes gearbeitet, und es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß die Kriegslieferumgen einzelnen Teilen der chemiſchen Induſtrie 
Amerikas zu einem großen Aufſchwung verholfen haben. Hierzu 
gehört vor allem die Induſtrie der Teerprodulte und jener organi⸗ 
ſchen Zwiſchenprodukte, die zur Herſtellung von Exploſtoſtoffen wie 
auch von Farbſtoffen verwendet werden können. Die Knappheit 
an Farbſtoffen in Amerika hat ſich im Laufe des Krieges fo ſehr 
verſchärft. daß man notgedrungen zur umfangreichen Verwendung 
von Pflanzenfarbſtoffen feine Zuflucht nehmen mußte. Das Farb⸗ 
ſtoffproblem iſt deshalb in Amerika ſehr eingehend erörtert worden. 
Bei manchen amerikaniſchen Ausführungen hat es ſich aber gezeigt, 
daß man die Abſichten für die Zukunft in etwas leichtfertiger Weiſe 
mit der Tat gleichſetzte, ſo daß insbeſondere die Aus führungen von 
Thomas H. Norton, der bereits für die nächſten Jahre die Un 
abhängigkeit der Vereinigten Staaten auf dem Gebiete der Teer 
farbeninduſtrie prophezelt, von ſeiten der Farbſtoffverbraucher als 
übertrieben und fachlich vielfach unzutreffend Zurückweiſung ges 
funden haben. Im ganzen wird man aber jagen muͤſſen, daß dis 
ameritaniſche Konkurrenz In der chemiſchen Ins 
buftrte in den nächſten Jahren nach dem Kriegs raocht faßt. 
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dar in die Erſchelnung treten wird. Denn gerade in 
Amerika hat man jetzt mehr als früher erkannt, daß einfeitige und 
beſchränkende Zollmaßnahmen nicht allein imſtande fein werden, 
eine chemlſche Induſtrie dort in die Höhe zu bringen, man hat ſich 
vielmehr ſchon ernſthaft beftrebt, die wahre Grundlage für eine 
wiſſenſchaftliche Induſtrie zu ſchaffen, wie es die chemiſche Induſtrie 
Hit: die Förderung wiſſenſchaftlicher und techniſcher Forſchungs⸗ 
arbeiten. 

Berückſichtigt man aber, welche ungeheure Arbeit von Jahr» 
zehnten nötig ſein wird, um bet faſt allen unſeren Gegnern das 
unbedingt Notwendige an wiſſenſchaftlichen Inſtituten und 
Laboratorien zu schaffen, dann kann man gewiß fein, daß es nicht 
ſö leicht ſein wird, die deutſche chemiſche Induſtrie aus ihrer Welt⸗ 
geltung zu verdrängen. Denn auch die deutſche Entwicklung ſteht 
nicht ſtill, das haben beſonders die Großtaten der chemiſchen In⸗ 
duſtrie, die fie während des Krieges unter den ſchwierigſten Ver⸗ 
hältniſſen ausgeführt hat, unwiderleglich gezeigt. Immerhin wird 
die Stellung der deutſchen chemiſchen Induſtrie auf dem Weltmarkt 
nach dem Kriege keine leichte ſein. Zwar wird es an Nachfrage 
nach deutſchen Chemikalien aller Art aus den neutralen Gebieten 
und den feindlichen Ländern nicht fehlen, aber die im Kriege in 
verſchiedenen Ländern entſtandenen neuen Induſtrien werden 
zweifellos verſuchen, fi den eigenen Markt fo vollſtändig wie 
möglich zu ſicherm und die deuiſche Konkurrenz fernzuhalten. Da⸗ 
her wird es die Aufgabe der deuiſchen Staatsmänner fein, der 
deutſchen chemiſchen Induſtrie mit dm Ende des Krieges bei dem 
Abſchluß von Handelsverträgen ein wirkliches fair play im 
fremden Wirtſchaftsgebiet zu ermöglichen. Alles Weitere wird die 
Induſtrie dann felber leiſten, deren Produkte ſich ja durch ihre 
vorzüglichen Eigenſchaften die Welt erobert haben. Die deutſchen 
Qualitätsinduſtrien, unter denen die chemiſche Induſtrie an erſter 
Stelle ſteht, werden dem deutſchen Handel zuerſt wieder freie Bahn 
ſchaffen, bis man wieder einmal in Europa zu jenen im Kriege 
vergeſſenen Anſchauungen zurückkehren wird, daß der Handel 
zwiſchen kulturell hochſtehenden Nationen feiner ganzen Natur nach 
zu einer gegenſeitigen und wünſchenswerten Vereicherung der 
Völker führt und ſtets führen muß. 


Fichte über politiſche Freiheit 


Für den Zweck des innerlichen Friedens muß freilich die natür⸗ 
liche Freiheit des einzelnen auf mancherlei Weiſe beſchränkt werden, 
und wenn man gar keine andere Abſicht und Rückſicht mit ihnen 
hätte denn dieſe, ſo würde inan wohl tun, dieſelbe fo eng als immer 
möglich zu beſchränken, alle ihre Regungen unter eine einförmige 
Regel zu bringen und fie unter immerwährender Aufficht zu halten. 
Geſetzt, dieſe Strenge wäre nicht nötig, ſo könnte ſie wenigſtens für 
dieſen alleinigen Zweck nicht ſchaden. Nur die höhere Anſicht des 
Menſchengeſchlechts und der Bölker (— wonach „Bell und Vater⸗ 
land Träger und Unterpfand der irdiſchen Ewigkeit und dasjenige, 
was hinieden ewig ſein kann“, und wonach „die Valerlandsliebe 
eigentlich will“ das „Aufblühen des Ewigen und Göttlichen in der 
Welt immer reiner, vollkommener und getroſfener im unendlichen 
Fortgange —) erweitert dieſe beſchränkte Berechnung. Frei⸗ 
heit, auch in den Regungen des äußerlichen 
Lebens, iſt der Boden, in welchem die höhere 
Bildung keimt. Eine Geſeggebung, welche dieſe letztere im 
Auge behält, wird der erſteren einen möglichſt ausgebreiteten Kreis 
laſſen, ſeiber auf dee GEeſahr hin, daß ein geringerer Grad der ein— 
förmigen Ruhe und Stille erſoige und daß das Regieren ein wenig 
ſchwerer und mühſamer werde. Um dies an einem Beiſpiele zu 
erläutern: Man hat erlebt, daß Nationen ins Angeſicht geſagt 
worden, fie bedürſten nicht fo vieler Freiheit als etwa manche 
andere Nation. Dieſe Rede kann ſogar eine Schonung und Milde⸗ 
rung enthalten, indem man eigentlich ſagen wollte, ſie könne ſo viel 
Freiheit gar nicht ertragen, und nur eine hohe Strenge könne ver⸗ 
dindem, daß fie ſich nicht untereinander ſelber aufrieven. Wenn 
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aber die Worte alſo genommen werden, wie jie geſagt find, fo find 
fie wahr unter der Vorausſetzung, daß eine ſolche Nation des ur⸗ 
ſprünglichen Lebens und des Triebes nach ſolchem durchaus unfähig 
ſei. Eine ſolche Nation, falls eine ſolche, in der auch nicht wenige 
Edlere eine Ausnahme von der allgemeinen Regel machten, möglich 
ſein ſollte, bedürfte in der Tat gar keiner Freiheit, denn dieſe iſt 
nur für die höheren, über den Staat hinausliegenden Zwecke: fie 
bedarf bloß der Bezähmung und Abrichtung, damit die einzelnen 
friedlich nebeneinander beſtehen und damit das Ganze zu einem 
tüchtigen Mittel für willkürlich zu ſetzende, außer ihr liegende 
Zwecke zubereitet werde. Wir können unentſchieden laſſen, ob man 
von irgendeiner Nation dies mit Wahrheit ſagen könne: ſoviel iſt 
klar, daß ein urſprüngliches Volk (— wie es nach Fichte eben „die 
deutſche Nation“ ift —) der Freiheit bedarf, daß dieſes das Unter⸗ 
pfand iſt feines Beharrens als urſprünglich, und daß es in 
feiner Fortdauer einen Immer höher fteigenden 
Grad derſelben ohne alle Gefahr erträgt. Und 
dies iſt das erſte Stück, in Rückſicht deſſen die Vaterlandsliebe den 
Staat fa regieren muß. 


Goethe über Englands Kolonialpolitik 

„Während die Deutſchen ſich mit der Wuflöfung philoſophiſcher 
Probleme quälen, lachen uns die Engländer mit ihrem großen 
praktiſchen Verſtande aus und gewinnen die Welt. Jedermann 
kennt ihre Deklamationen gegen den Sklavenhandel, und während 
fie uns weismachen wollen, was für humane Maximen ſolchem 
Verfahren zugrunde liegen, entdeckt ſich jetzt, daß das wahre 
Motiv ein reales Objekt ſei, ohne welches es die Engländer be⸗ 
kanntlich nie tun, und welches man hätte wiſſen ſollen. An der 
weſtlichen Küſte von Afrika gebrauchen fie die Neger ſelbſt in 
hren großen Beſitzungen, und es ift gegen ihr Intereſſe, daß man 
fie dort ausführe. In Amerita haben fie. feibft große Neger⸗ 
kolonien angelegt, die ſehr produktiv ſind und jährlich einen großen 
Ertrag an Schwarzen liefern. Mit dieſen verſehen fie die nord⸗ 
amerikaniſchen Bebürfniffe, und indem fie auf ſolche Weile einen 
höchſt einträglichen Handel treiben, wäre die Einfuhr von außen 
ihrem merkantiliſtiſchen Intereſſe ſehr im Wege, und ſie 
predigen daher nicht ohne Objekt gegen den inhumanen Handel. 
Noch auf dem Wiener Kongreſſe argumentierte der engliſche Ge⸗ 
ſandte ſehr lebhaft dagegen; aber der portugieſiſche war flug 
genug, in aller Ruhe zu antworten, daß er nicht wiſſe, daß man 
zuſammengekommen ſei, ein allgemeines Weltgericht abzugeben 
oder die Grundſätze der Moral ſeſtzuſetzen. Er kannte das eng⸗ 
liſche Objekt recht gut, und ſo hatte er auch das ſeinige, woſür er 
zu reden und welches er zu erlangen wußte.“ (Eckermann, Ges 
ſpräche mit Goethe, II, 1. 9. 1829.) 


Kurt Arnold Findeiſen / Verſe zum Gruße 
meines Kriegsbuben 
Wie die Magier — 
Wie die Magier, die aus Morgen kam 
Bin ich eines wunderſamen 
Glückes eingedenk und ahnungs voll. 
Immer lauſch' ich in die Sternendö:c. 
Ob ich nicht das Stimmlein höre 
Chriſtkinds, das mir kommen ſoll. 


Es iſt ein blonder Schein — 
Es ift ein blonder Schein, 
Der kommt von meinem Kinde. 
Er legt ein ſanft Gezünde 
In meiner Irrfahrt Schattenhain. 
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Er macht, daß ſich mein Sein 

Zu goldnem Kranze rundet. — 
Mein tiefſtes Dunkel mündet 

In dieſes biaſſe Blond hinein. 


Regenbogen. 


Ob ich meiner Seele Frieden 
Für das Chaos eingetauſcht, 
Ob mir meines großen Volkes 
Schickſal ward zum Todesſpruch: 


Wenn an meines blonden Kindes 
Sendung ſich mein Herz berauſcht, 
Rundet ſich ein Regenbogen N 
über allem Wolkenbruch. 


Tage und Nächte. 


Und mancher meiner Tage trägt ein Kleid 
Aus Überdruß genäht und Ferneleid 

Und iſt ſchon müde, eh' er recht N 
Gleich einem totgebornen Kind. 


Und manche meiner Nächte iſt bewohnt 


Von ſilberner Muſik und mildem Mond; 
Und Stolperſchritt und Purzelbaum 


Kleinbübleins neckt und goldet meinen Traum. 


Als mein Bübchen gehen lernte. 
Nun ſich deine Füßlein, Knabe, 
Zaghaft auf die Reiſe machen 
Zu des Lebens Siebenſachen, 
Erdenrecht und Morgengabe, 
Kann's geſchehn, daß unſer gutes 
Mutterchen die erſte kurze 


Fahrt dir ſchirmt vor Stoß und Sture 


Und dich gängelt ſanften Mutes, 


Während ich im Hoſpitale 

Mich zu einem Kranken bücke, 
Der an einer frühen Krücke 
Wandern geht zum erſten Male. 


Gleiten unſrer Brunnenſtube 
Eimer dann an goldnen Schnüren 
Sich vorüber: Ich darf führen? 


Du wirſt noch geführt, mein Bube. — 


Aber einmal, eh' du's deuteſt, 

Bin ich nicht mehr Weggeſelle. 
Du biſt dann an meiner Stelle: 
Leite milde, wen du leiteſt!l 


Im ſüßen Frankreich. 
Verzückt emporgeſtaffelt zu den Sterne 
Stehn heitere Kathedralen da. 

Es wiehert in den trunkenen Taverne: 
Gelächter des Gargantua. 


Es iſt Muſik in alles Tal gedichtet, 
In Glocke, Grillenlärm und Wind. 


Doch bin ich dieſem Lande nur verpflichtet, 


Weil ſeine Kinder — Kinder ſind. 
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zu mein Kind zu feinem erſten Geburtstag. 


Nun biſt du ſchon zwölf Monde unterwegs, 
Und unantaſtbar war bisher dein Pfad. 


Wohl ſchaukelten Gewitter deine Wiege, 


Jedoch dein Herz gehörte milderm Klang 
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Und ſanfterer Bewegung, nachgefühlt 

Dem Brauch in Gottes ſchönem Kindergarten. 
Wohl ſtrich der Tod vorüber deinem Schlaf, 
Der tauſendköpfige, und ſchrie nach dir, 

Jedoch es ſpielte noch dein lichtes Seelchen 
Am Vorn des Seins, ließ ſilbernes Geplätſcher 
Durch leichte Finger rieſeln ohne Leid 

Und lächelte. Das nahm ihm ſeine Macht. 


Noch biſt du, Kind, im Ewigen zu Haus, 
Und wie Planetenwandel iſt dein Weſen. 
Wann, ach, verlieren wir dich in die Zeit? — 


Ahnenſpur. 
In den Bauernkrieg zogen mit Sicheln und Senſen 
Unſre Ahnen. 
Einer unſres Geſchlechts folgte den Fahnen 
Des Waſa. Es flocht ein andrer an den Ruhmeskränzen 
Des preußiſchen Fritz 
Und ſank bei Loboſttz. 
Mit dem Korſen ſchlug ſich ein dritter herumz 
Zwiſchen Möckern und Gohlis ward er ſtumm. 
Und wieder einer, die Büchſe mit eee geladen, 
Stand auf den Barrikaden. 


Waffenſpuk wühlt dir und mir 
Voraus, mein Sohn, ins Große Hauptquartier. 


Und ſieh, noch einer kommt gelaufen 
Atemlos hinter den Schattenhaufen, 

Mord in der Hand, 

Um die Stirn einen purpurnen Notverband. 
Haft du — ihn — erkannt? — — 


O Knabe: 

Wunden bluten dir und mir 
Voran ins ewige Nachtquartier. 
Laß uns Wunden heilen! 


Ina Seidel / Das Land und wir 


Der Ströme Geröll durch die Ebene ſchiebend war eins 
Mit der Wälder ſchwarzem Gebraus unterm ewigen Wind 
Die Landſchaft hatte kein Antlitz, ſie lagerte blind, 


Von keiner Seele geſpiegelt, unkundig des eigenen Scheins. 
Der Boden dampfte aus endlos brauendem Moor 


Und ſtrotzte kraͤchend von ungebändigtem Holz 


And heulte der großen Tiere Brunſtſchrei empor, — 


Das warſt du, mein Land, dem der Gletſcher vom Herzen ſchmolz. 
Wir kamen von Morgen, wir kamen von Mitternacht, — 

Ich weiß nicht, woher wir über dich kamen, Land! — 

Aus dunklen Horden hob ſich durch Blut und Schlacht 

Ein Volk und füllte dich wogend bis an den Rand, 

Und quoll vom Safte aus hundert Stämmen verquickt, 

Und hallte wider von einer Sprache Hall. 

Da wuchſen Grenzen, von keinem Auge erblickt 

Und trotzten wie Felſenwälle der Fremden Prall. 


Du wurdeſt unſer, Land, wir wurden dein Los, 
Wir kämpften mit deiner Härte Herz an Herz, 

Wir zwangen Ernten aus deinem ſteinigen Schoß, 
Und hoben aus deinen Tiefen Kohle und Erz. 
Geſchlechter ſtarben und ſanken in dich hinab, 

Der Väter heiliger Staub durchſchichtet dich gut, — 

Und unſer Brot quillt golden aus ihrem Grab. 

Land, wir find eins, verſchmolzen in Fleiſch und Din. 


Naumann / Menſchenwürde 

Die Menſchenwürde beſteht darin, daß jeder Menſch 
einen Wert für ſich ausmacht. Er ſoll nicht nur Objekt ſein, 
das heißt nicht nur geſtoßen, geſchoben, verarbeitet werden, 
ſondern foll auch Subjekt fein, das bedeutet felber ent⸗ 
ſcheiden, verantworten, erwerben, genießen. Den Starken 
und Großen braucht man dieſes Recht der Selbſtändigkeit 
aum erſt onzuempfehlen, denn fie nehmen es ſich von ſelbſt, 
und zwar ſehr oft unter Verletzung der Selbſtändigkeits rechte 
der Schwächeren. Den Schwächeren aber muß die Menſchen⸗ 
würde gepredigt werden, damit ſie an ihr eigenes Recht und 
re eigene Bedeutung glauben lernen. Es genügt nicht, daß 
der Schwächere ein Recht auf Schonung und Pflege hat, wie 
es auch der Krande und Verblödete zugebilligt bekommt, 
ſondern er muß nach dem Maße feiner Kräfte ein gewiſſes 
Selbſtgefühl erhalten, ſich feiber ehren, ſich nicht alles ge⸗ 
fallen laſſen, muß überzeugt fein, daß die Sonne auch ihm 
ſcheint und auch er für den groben Haushalt der Menſchen⸗ 
gemeinde irgendwie notwendig if. Die Sklavenbefreiung 
war für geknechtete Männer und Frauen eine große, ım- 


- vergeblihe Wohltat, aber fie darf. nicht als ein einmaliges 


ereignis der Vergangenheit angeſehen, ſondern muß täglich 
wiederholt werden, denn überall entſtehen ſtets von neuem 
Abhängigkeitsverhältniſſe, die die Gefahr der Würdelofigkeit 
ia ſich tragen, neue Leibeigenſchaften, neuer. Menſchenhandel, 
neue Vergewaltigung. Solange die Schwachen zwar nicht 
ſelbſt an ihre angeborene Würde glauben, vermag kein 
Staatsgeſetz fie frei zu machen, von da an aber, wo der 
Gimube ſich regt, wird auch das Geſetz den ſchützen können, 
der Menſch bleiben oder werden möchte. 


Soziale Bewegung 
bild dem Dunck Arbeiterlager. 
Anld lich e Reige n Gewerk, 


vereine erſcheinen ſämtliche Fachorgane dieſer Richtung in der 
iläumswoche (22. bis 29. September) in Feſtausgaben. Aus der 


ülle der von ihnen veröffentlichten Rück⸗ und Ausblicke ver⸗ 


enen einige Stellen auch außerhalb der feiernden Arbeiterkreiſe 
Beachtung. Uber die vorbildliche Miſſion der Gewerk 
dereine innerhalb der 5 heißt es z. B. in der 
me (Hi 


e ee e 
utichen ei u ie „Drganifationsform 
ſich andere Verba 9 ſtritten über die 


in einer Zeit, als nn 

ob traliſation oder Dezentraliſation. Sie haben für die 
prafiige tretung der beruflichen und allgemeinen Arbeiter⸗ 
reſſen Mittel vorgeſchlagen und angewandt, die man für richtig 
inzwiſchen auch auf der Gegenſeite anerkannt hat. Sie traten als 
Gewerkvereiner für Tarifverträge, el und Schlichtungs⸗ 
Inftanzen ein, trozdem andere fie deshalb als „Harmonieapoſtel“ 
verhöhnten. Sie bauten ihre Unterſtützungseinrichtungen aus, ob» 
landere dieſe als „Kaſſenſimpelei“ bekämpften. Sie 
waren es, die zue r die arbeitsloſen, wandernden 
kranken Mitglieder ſorgten. Sie führten die Arbeitsloſen⸗ 

tat ein zu einer Zeit, als andꝛre Verbände dies für 

Eu Bes üſſig hielten. Als die Krankenverſicherung ne m 
gen ftedte, da errichteten die Gewerkvereine nad) Über⸗ 

windung großer Schwierigkeiten eigene Krankenkaſſen, die, auf 
er Grundlage geſchaffen, jedem Mitglied das Recht der 
reizügigkeit garantierten. Ehe der Staat die geſetzliche In⸗ 
en ng einführte, hatten die Gewerkversine für 
Invaliden der Arbeit geſorgt, durch ihre eigenen beſonders 
dafür geſchaffenen Kaſſen. Ihre Gterb:taffen waren 
uſtergültig, und ſegensreich wirkte der Rechtsſchutz, den He für 
re Mit er e führten. Zur Verbeſſerung des gef:biichen 
rbeiterſchutzes, 15 die Fortführung der ſozialen Reform, ür 
ebung der Volksbildung, für die Ausgeſtaltung »ines freien 
und Verſammlungsrechts, Sicherung der Koalitions⸗ 

„ Ausbau des gewerblichen Einigungsweſens uſw. haben 
Gewerkvereine ſtets gekämpft und gearbeitet. Sie bauten 
Hoffnung nicht au hraſenwirkungen, ſondern ft2 wirkten 

h vernünftige rg äge. Sie haben den freiheitlich⸗ nationalen 
danken im öffentlichen Leben vertreten, und Freiheit 


' nee n als vordem. Es g 


Krieges find 609 Lleferungsgenoſſenſchaften, vor allem von 
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und Baterland war ihre Loſung. Die Gewerkvereine 
ſtehen vor wie nach auf nationalem Boden: fie er⸗ 


warten daher die Beſſerung der Arbeiterlage ni 


von einer internationalen Verbrüderung, wohl aber N 


ſie den Austauſch der Erfahrungen mit ausländiſchen Gerwerk⸗ 
vereinen und die gegenteitige Förderung der Arbeiterintereſſen ...“ 
— Und über die künftigen Aufgaben der Bewegung 
ſchreibt der Verbandsvorſitzende Hartmann im „Gewerkverein“. Vor 
uns liegt die kommende Zeit, von der ſetzt noch niemand weiß, 
was ſie uns bringen wird. Denn leider iſt das Ende des Krieges 
noch nicht abzufſehen. Aber die Tatſache ift ſeſtzuhalten, daß unfer 
Verband und feine einzelnen Glieder neben den anderen Organi- 
tionen in der ſchwerſten Zeit, die unſer Volk und unſer Vaterland 
mals durchleben mußten, ihre Feſtigkeit erwieſen haben. Der Nach⸗ 
weis iſt ferner erbracht, daß es ohne feſtgefügte Organisationen nicht 
mehr geht, daß die Arbeiterorganiſationen nicht eine ſtaatsgefähr⸗ 
liche, ſondern ein ſtaatserhaltende Wirkung en, daß ſie bei An⸗ 
wendung aller Energie in der Vertretung der Arbeiterintereſſen 
doch das Bolfsganze nicht aus dem Auge verlieren, keine Bor- 
rechte, wohl aber gleiche Rechte für die Arbeiterichaft fordern. Jeder 
eingelne Menſch wird nach dem Ariege als Perſönlichkeit viel höher 
| It, wirklich freie, fefbftbemußte 
änner und Frauen heranzubilden, die ſich neben der Arbeit für 
re Berufs⸗ und Standesintereſſen einen offenen Blick für das 
des Ganzen bewahren und ihre Kräfte der Sache des Volkes 

zur Verfügung ſtellen.“ 


Die en im Kriege. Über die Entwickelung des 
Genoſſenſchaftsweſens im Jahre 1916 unterrichtet das kürzlich er⸗ 
„Jahrbuch des allgemeinen Verbandes der auf Selbſthilfe 


deutſchen Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſfenſchaften “. 
Die Kredit genoſſenſchaften haben ſich vom 1. Januar jr bis 
zum 1. Januar 1917 um 92 vermehrt. Ihre Geſamtzahl iſt damit 
auf 19 853 gefiegen. Die Mitgliederzahl iſt rückläufig, weil die 
Mitglieder vielfach, wenn ſie im Kriege ihre Verpflichtungen tilgen 
konnten, zugleich den Austritt aus der Genoſſenſchaft anmeldeten. 
Die Zahl der gewerblichen Rohſtoff⸗, Abſatz⸗ und Lieferungs⸗ 
gen enſchaften iſt von 1347 auf 1798 geftiegen, die der gewerb⸗ 
ichen Produktivgenoffenſchaften von 530 auf 526 geſunken, die der 
gewerblichen Werkgenoſfenſchaften (Mühlen⸗, Transport-, Abfuhr⸗ 
genoſſenſchaften) tft auf 197 ſtehengeblieben. Im Laufe des 
chnei⸗ 
dern und Sattlern gegründet worden. Eine kräftige Zunahme (von 
824 auf 422) verzeichnen die Waren⸗Einkaufsvereine und Handels- 
e Befonders die Kolonlalwarenhändler find an den 
eugründungen (mit 53) ſtark beteiligt, daneben die Gaſtwirte und 
Weinhändler (15). Unter den landwirtſchaftlichen Ge⸗ 
noſſenſchaften 1 die Produktivgenoſſenſchaften an der Spitze 
(4036, d. h. mehr als im Vorjahr), dann folgen die Bezugs⸗ 
e (2714, d. h. 80 mehr als im Vorjahr). Die Bezugs⸗ 
und Abſatzgenoſſenſchaften haben ſich nicht vermehrt. Die Zahl der 
Abſatz⸗ und Verwertungsgenoſſenſchaften iſt von 572 auf 601 ge⸗ 
ſchafzen die der Werkgenoſſenſchaften von 1926 auf 2017. Genoſſen⸗ 
ften zur Maſchinenbeſchaffung werden nach wie vor 21 gezählt, 
während die Zahl der Zucht⸗ und Weidegenoſſenſchaften von 551 
auf 566 angewachſen iſt. Die Konſum vereine haben ſich inner⸗ 
Jahresfriſt um 12 auf 2412 vermehrt, die Baugenoſſen⸗ 
chaften um 5 auf 1404. Die Jug der Vereinshäuſer beträgt 132 
egen 135 im Vorjahre. Die Zahl der ſonſtigen Genoſſenſchaften 
15 von 557 auf 366 angewachſen. Die mtſumme aller einge⸗ 
tragenen Genoſſenſchaften iſt 1916 von 36 398 auf 37 289 geſtiegen. 
Sie ſind größtenteils zuſammengefaßt im allgemeinen Verband, im 
Re erband der deutſchen landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften, 


im Generalverband ländlicher Genoſſenſchaften, im Zentralverband 


deutſcher Konſumvereine und im Reichsverband der Konſumvereine. 


Büchertiſch 
＋ 

Alfons Petzold, „Franziskus von Aſſiſi“. Mit Buch⸗ 
Aar und 8 Vollbildern von Juſtinus Ambroſi. Ed. Strache, 

rnsdorf u. Wien. | 

„Dem Bruder Franz dieſer Zeit Rainer Maria Rilke in ge» 
treuer Gefolgſchaft“: fo ſteht auf dem erſten Matt zu⸗leſen. Von 
der anſtändigen Sitte früherer Jahrhunderte, vor der öffentlichen 
Dedikation eines Buches ſich erſt das Einverſtändnis des alſo zur 
Mitverantwortung Herangezogenen zu vergewiſſern, iſt man in 
unſeren Tagen abgekommen, ſchwerlich begegneten wir ſonſt Rilkes 
Ramen, und gar in fo anſpruchsvoller und mißverſtändlicher Form 
am Eingang von Gedichten, die von ſeinem Geiſt kein Hauch be⸗ 
rührt hat. Wäre es nicht beſſer und W die Verborgen⸗ 
heit eines Dichters zu achten, deſſen Wahrheit und Strenge ihn 
vor ſo unbeſcheidener Etikettierung ſchützen ſollten? Rilke iſt Rilke, 
kein Heiliger noch Prophet, und am wenigſten geeichnufeben mit 
der einzigen Geſtalt, in deren unvergeßliche Veſchwörung das 
„Stundenbuch“ mündet. | I 
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Aber es hieße Petzold Unrecht tun, wollte man ſich im Angeſicht 


keines Franziskus des ſchwebenden Klangs der Rilkeſchen Ve 

erinnern. Daß ein Mann wie er dieſen Franziskus ſich von der 
Seele . hat, iſt immerhin ein merkwürdiges Zeichen der 
Zeit. ir gedenken des Wegs, den er kam — aus dem Druck von 


lend, Not, Arbeitsloſigkeit — und des Aufſtiegs, den er nahm — 


in immer lichtere, freiere Bereiche, zu wachſender Vermenſchlichung. 
Und doch — wog künſtleriſch nicht der Arbeiterdichter Petzold 
ſſchwerer als es heute der All⸗Lyriker tut? Es iſt auffallend viel 
„Uneigentliches“ in dieſen Franziskaniſchen Stimmungen, viel Bei⸗ 
mä und Geſuchtes. Im Rhythmiſchen wechſelt Härte mit über⸗ 
mäßiger Behendigkeit, im Bildlichen ſcheint die Anſchauung irgend- 
wie ſteckengeblieben zu fein, ganz böſe Banalitäten und Inkongrui⸗ 
täten find leider nicht vermieden worden. Doch dann kommt vor 
Torſchluß eine Anrufung: „Franziskus und der Weltkrieg“: wie 
auch er, der Mildeſte, Sanfteſte, Liebendſte, fluchen müßte ſeinem 
Leben und feinen Liebesworten — „Aber dann — — — würdeſt du 
weinen, endlos weinen, Und mit deinen heiligen Tränen, Das Blut 
von der Erde waſchen.“ — Das iſt Petzolds Franziskus — wie er 
ihn glaubt, und wie wir ihn fühlen. M. 


Wilhelm von Scholz, Städte und Schlöſſer. (Der Reiſe 
und Einkehr neue vol) Gotha, Friedrich Andreas Perthes. 
114 S. und 6 Bilder. 4 M. | 

Die Schönheit der deutſchen Landſchaft, die Kunſt der deutſchen 
Städte iſt im Kriege wieder neu entdeckt worden: viele, die jonft 
ins Ausland pilgerten, um mit den Augen die Herrlichkeit der gan⸗ 
zen Welt zu trinken, reiſen ſetzt in der Heimat umher, wo fie nun 
viele, 1 5 ungeahnte Herrlichkeiten finden. Ein Pfadſucher für 
dieſe it Wilhelm von Scholz geworden, der nun in einem neuen 
Buche die ar von Weimar, Eifenadh, Altenburg, e 
Augsburg, Stuttgart, dem Gaale- und Neckartal ſchildert. M 
feinem Blick I: das Weſentliche geſehen, das dieſen Städten und 
Landſchaften ihren unvergänglichen Zauber gibt, in gewählter 
Sprache treten die kurzen, in ſich geſchloſſenen Abſchnitte vor den 
Leſer. Die ſtärkſten Töne aber findet der Dichter im Cingangs- 
kapitel — dem Gruß an feinen über alles geliebten, hochbegabten 
Sohn, der mit ſiebzehn Jahren gefallen iſt. Auch er hatte em 
offenes Auge für Schönheit in jeder Form, und der Vater ſah in ga 
dleſe Fortſetzer und Vollender feiner Gedanken — nun legt er I 

e 
in ergreifenden Worten auf das Grab. 


Blätter, die ſchon bei ihrer Entſtehung für ihn beim Ba g 
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Cin groger Erfolg der Kriegsanleihe wird im Innern des 
Landes das Vertrauen befeſtigen, nach außen unſer An⸗ 
ſehen erhöhen, und die Hoffnungen der Feinde auf einen 
finanziellen Juſammenbruch Deuiſchlands widerlegen, 


eht denn heute noch eine Notwendigkeit, Kriegsanleihe zu zeichnen? 


Darauf gibt es nur eine Antwort: 
Wer will, daß es zum Frieden kommt, der zeichne nach 
ſeinem beſten Vermögen. And wer will, daß der Frieden 
möglichſt gut wird, der zeichne erſt recht Kriegsanleihe. 


dem Neich die Mittel zur Fortführung des Kampfes, falls es 
notwendig werden follte, gewähren, und für den Fall, daß 
es zum Frieden koꝛnmt, die Aeberführung unferer wirt. 


ſchaftlichen Verhäͤliniſſe auf den Friedensfuß erleichtern. 


7. November 1918 
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Naumann / Kriegschronil 


Sonntag, 27. Oktober. 

General Ludendorff iſt von feinen militäriſchen 
Amtern zurückgetreten. In dieſen wenigen Worten liegt eine un⸗ 
berechenbar große Veränderung der deutſchen Zuſtände, denn 
Ludendorff war ſeit etwa zwei Jahren der tatſächliche Regent 
unſeres Vaterlandes. Weder die Reichskanzler noch die Staats⸗ 
ſekretäre des Auswärtigen Amtes konnten ihm gegenüber eine 
eigene, klare und auch für das Ausland erkennbare Polttik machen, 
ſolange er unentbehrlich und unabſetzbar war. Unentbehrlich aber 
erſchien er durch feinen Zuſammenhang mit Hindenburg und durch 
die ſieghaften Erfolge, die unter feiner Oberleitung erfochten wur⸗ 
den. Es wur in ihm etwas Napoleoniſches, und er wird zweifellos 
für alle Zeiten zur Reihe der ganz großen deutſchen Geſtalten 
gehören. Wahrſcheinlich iſt er der letzte große Feldherr, den das 
Deutſchtum überhaupt hervorgebracht hat. Über die militäriſche 
Seite feines Weſens kann bis heute von ſolchen, die nicht zum 
Generalſtab gehören, kaum im einzelnen geurteiſt werden. Wir 
wiſſen nicht, welche Vorgänge direkt auf ſeine Rechnung zu ſetzen 
iind. Ob der ſeit Jui 1918 beginnende Mißerfolg in einem ge⸗ 
wiſſen Mangel an Vorausſicht begründet war, kann wohl auch erſt 
ſpäter im ganzen überſchaut werden. Keinesfalls wird unſer Volk, 
weil das Müd ımfere Waffen verließ, nun undankbar fein wollen 
gegen den, der in beſſeren Tagen unſere Soldaten führte. Ver⸗ 
hängnisvoll für Ludendorff feibft und für die ganze deutſche Nation 
war ſeine Neigung, nicht nur Feldherr, ſondern zugleich auch großer 
Politiker ſein zu wollen. Die peinvoll ſchwierige Lage, in der ſich 
die deutſche Politik zurzeit befindet, iſt eine Folge des Ludendorff⸗ 
ſchen Übergreifens in die Verhältniſſe des ganzen Erdteils. Mit 
feiner Okkupationspolitik hat er den europäiſchen Oſten zwar fabel- 
haft bezwungen, aber nicht zum freien Anſchluß erzogen. Die 
Selbſtbeſtimmung der Nationen war für ihn eine Phantaſie. Noch 
im September hat er große Stücke von Kongreßpolen für Preußen 
annektieren wollen. Er hatte wenig Gefühl dafür, daß man fremden 
und anders gearteten Volksſtämmen nicht dasſelbe zumuten kann, 
was wir von unferer eigenen Bevölkerung und Mannſchaft ver⸗ 
langen. Um das letzte an militäriſcher Kraft aus Mitteleuropa 
herauszuholen, wurden die Kräfte überſpannt und ein Zerbrechen 
der Zuſammenhänge unabwendbar. Seine Größe und die Gefahr 
ſeines Weſens liegen unmittelbar ineinander. Wenn ich vor 
kurzem geſchrieben habe: „Wir werden von Dämonen hin und her 
; geſchüttelt“, fo dachte ich dabei zu allererft an Ludendorij. Über 

welchen einzelnen Punkt er ſich jetzt mit der neuen Regierung nicht 
hat verſtändigen können, ift faſt gleichgültig, denn die Volks⸗ 
regierung hätte unter keinen Umſtänden mit ihm zugleich exlſt'eren 


können. Über ſein Verhältnis zum deutſchen Friedensgeſuch an 
Wilſon werden wir erſt dann reden, wenn öffentliche Dokumente 
derur vorliegen. 


Montag, 28. Oktober. 

Die deutſche Regierung beſtätigt den Empfang der neuen 
Wilſonſchen Note, verweiſt auf die tiefgreifenden Wand 
lungen im deutſchen Verfaſfungsleben und ſieht den Vorſchlägen 
für einen Waffenſtillſtand entgegen, der einen Frieden der Ge⸗ 
rechtigkeit einleitet. Gleichzeitig erklärt Oſterreich⸗Ungarn durch den 
Mund des Grafen Andraſſy, daß es, „ohne das Ergebnis anderer 
Verhandlungen abzuwarten“, über einen ſofortigen Waffenſtillſtand 
auf allen Fronten Oſterreich⸗Ungarns in Beſprechungen eintreten 
will. Auch die Türkei enbietet ſich zum Frieden. Damtt iſt unſer 
mitteleuropäiſches Bündnis zu Ende. Unſere Verbündeten ſind 
nicht ſtark genug geweſen, den Anforderungen ihrer Geſchichtsvage 
zu genügen. Das ftellen wir feſt ohne Vorwurf und ohne Er⸗ 
bitterung, denn wir erinnern uns ihrer Hingabe und ihrer Lei 
ſtungen. Wenn in Oſterreich⸗Ungarn die Zuverläſſigkeit der 
tſchechiſchen, ſloweniſchen und rumäniſchen Cleinente von Anfang 
an nicht einwandfrei war und im Lauſe der Zeit immer geringer 
wurde, ſo dürfen wir nie vergeſſen, daß bis zu den letzten Tagen 
die Ungarn ihre Pflichten militäriſch tadellos erfüllt haben und 
daß die Deutſch⸗Oſterreicher bis heute unwandelbar unſere Brüder 
und Bundesgenoſſen find. Mit vielem anderen iſt zurzeit auch 
der Gedanke Mitteleuropa durch die Übergewalt des Krieges zer⸗ 
brochen. Inwieweit ſpäter die Natur- und Wirtkhaftswerhältn:ffe 
des mittele uropäiſchen Gebietes die zerbröckelten Teile wieder nähen 
zuſammenführen, iſt eine Zukunftsfrage, die jetzt zu erörtern völlig 
zwecklos fein würde. Der nationale Zuſammenhang mit unſeren 
deutſchen Volksgenoſſen iſt nach allen dieſen Erfahrungen das einzige, 
was feſt beſtehen bleibt. Welche Schuld am Zerfall die habsburgiſche 
Dynaſtie haben mag, wird wohl der Gegenſtand ihres eigenen 
Nachdenkens zu ſein haben. Ein altes Kaiferreich ſcheint im Em 
Töfchen zu fein. 

Dienstag, 29. Oktober. 

Es ift faſt unmöglich, ſich ein Bild von den Zuſtänden im 
Oſten und Süden des Erdteils zu machen. Während die 
Salonifi-Truppen über die Donau nach Rumänien einrücken, um 
es von deutſcher Okkupation zu befreien, überſchreiten rumäniſche 
Truppen die Donau, um die nördliche Dobrudſcha zu beſetzen. In 
Serbien ſchiebt die Saloniki⸗Armee mit kleineren Beſtänden die 
Reſte der deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen vor ſich 
her. In Polen ſind durch eine Art Staatsſtreich die deutſch⸗ 
freundlichen aktiviſtiſchen Teile aus der Regierung herausgedrängt. 
Es kommen Altentate gegen deutſche Soldaten und Beamte vor. 
Welches die Lage der deutſchen Veſatzungsarmee in der Ukraine iſt, 
können wir nicht ſagen. Das Schickſal der deutſchen Truppen in 
Südkaukaſien und in der aſiatiſchen Türkei iſt gleicherweiſe un⸗ 
bekannt. Dabei rollt überall die Welle des Bolſchewismus weiter, 


und die Gefahr einer bolſchewiſtiſchen Überflutung dringt bis an 


unſere Oſtgrenzen vor. In Budapeſt wird an der Kettenbrücke 
zwiſchen national⸗demokratiſchen Volksmaſſen und den Soldaten des 
Erzherzogs Joſef gefochten. Der öſterreichiſche Kaiſer hat ſich aus 
Budapeſt wieder nach Wien zurückbegeben. Um die Front an der 
Piave wird lebhaft geſtritten. Die italieniſch⸗franzöſiſch⸗amerika⸗ 
niſche Armee verſucht offenbar, in der Richtung auf Trieſt zu wieder 
vorzugehen, während die Alpenfront beiderſelts des Gardaſees von 
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den deutſch⸗öſterreichiſchen Diviſionen noch feſt verteidigt wird. 
Inmitten alles dieſes unglaublichen Drängens und Stoßens ſpielt 
der Beſitz von Nahrungsmitteln die größte Rolle. Die Tſchechen 
verlangen von den Deutſch⸗Zöhmen, daß fie das tſchechiſche Könige 
reich Böhmen anerkennen ſollen, wenn fie Nahrung erhalten wollen. 
In den Eisenbahnen werden Mititärgewehre und Handgranaten 
verhandelt. Bei ſolchen Zuſtänden iſt es abislute Pflicht jedes 
Deulſchen, mitten in der Brandung eine feſte und ruhige Ent⸗ 
ſchloſſenheit zu bewahren und die Volksregierung zu unterſtützen, 
die als einzige Garantie von Ordnung und Recht in unſerer 
Mitte ſteht. 


Mittwoch, 30. Oktober. 

Die Staatsgemeinſchaft Oſterreich⸗-Ungarn 
töft fich in wenigen Tagen auf. In Prag, Budapeſt, Agram und 
Wien ſolgen ſich die Erklärungen ſtaatlicher Selbſtändigkeit. In⸗ 
zwiſchen ſizt in Wien der Staatsrechtslehrer und Friedensapoſtel 
Lammaſch als Miniſterpräſident und verſucht noch immer, die 
Parteiführer zur Verſtändigung zu bringen. Nicht weit von ihm 
bemüht fi) Graf Andraſſy, wenigſtens nach außen hin eine ge⸗ 
meinſame Politik des bisherigen Kaiſerſdaates aufrechtzuerhalten, 
da er dieſes aber nicht mehr anders fertigbringt als durch An⸗ 
erbieten der Bereitſchaft zu einem Sonderfrieden, ſo verletzt er auf 
das allerentſchiedenſte die Gefühle der Deutſch⸗Oſterreicher, die jetzt 
in dieſen Tagen der hereinbrechenden Not mehr als jemals die 
Gemeinſchaft mit dem deutſchen Volke aufrechterhalten wollen. Die 
öffentliche Abtrennung der Wiener auswärtigen Politik vom Deut⸗ 
ſchen Reiche wird auch dadurch kaum weniger peinlich, daß 24 oder 
48 Stunden vor Abſendung der betreffenden Note eine Benach⸗ 
richtigung Kaiſer Wilhelms durch Kaiſer Karl erfolgt fein ſoll. 
Erſtens fühlt jedermann, daß private Mitteilungen der Monarchen 
untereinander in diefen Jeitläuften kaum noch eine ſtaatsrecht⸗ 
liche Bedeutung haben, und fernerhin hat Kaiſer Karl die Ad⸗ 
trennung von Deuiſchland als fertig beſchloſſene Tatſache ange⸗ 
kündigt. Damit iſt für uns der öſterreichiſch⸗ungariſche Geſamt⸗ 
ſtaat nicht mehr verbündet. Es würde auch wenig helfen, ihn noch 
heute ſtark in unſere Rechnung einzulegen, denn in Oberitalien 
wird die Zurückziehung der Truppen von der Piavefront im Kriegs⸗ 
Sericht offen zugegeben und als Erleichterung des Friedensſchluſſes 
hingeſtellt. Die gemeinſame öſterreichiſch⸗ungariſche Armee be 
findet ſich in ofſenbarer Auflöſung. Alle Berichte aus Wien, 
Budapeſt, Prag und Agram ſtimmen darin überein, daß überall 
Offiziere und Soldaten die kaiſerliche Kokarde von ihren Mützen 
freiwillig oder unfreiwillig entfernen und ſich mit Abzeichen der 
Revolution oder der Nationalität ſchmücken. Die Erklärung der 
iſchechiſchen Selbſtändigkeit in Prag iſt unter großer Volksbeteiti⸗ 
gung ohne weſentliche Ausſchreitungen erfolgt. Deutſche Auf⸗ 
ſchriften und Firmenſchilder wurden beſeitigt, Mißhandlungen aber 
lind nicht vorgekommen. Der neue Nationalrat hat ſich den Ver⸗ 
waltungsbehörden gegenüber als Oberſtelle angemeldet und ver⸗ 
langt, doß Steuern und Zölle an ihn abgeführt werden. Allem Ans 
ſchein nach arbeitet in den verſchiedenen Teilen der zerfallenden 
Doppelmonarchie der bisherige Staatsverwaltungsapparat weiter. 
Der Eiſenvahnverkehr Wien —Prag— Berlin hat einen Tag lang 
Unſicherheit gezeigt, jol aber heulte jeher: wleder in O. gung fein. 


oennersteg, 31. Oktober. 

An der Weſtfront ſind tu. erhalte Kane, cber keine 
groge: Verſchlebungen der Linie. Kin erhält den Eindruck, daß die 
dellichen Truppen dem Anſturm gewachſen find. Das hiift bei 
der Er.rerung der Waſfenſtellſtands bedingungen, die Generaliſſi⸗ 
mus Isch an Hindenburg miissen wird, ſobald ſich die Entente⸗ 
ſtaalen daeüber geeinigt haben. Wenn man aus engliſchen und 
franzofntten Zetungen Schlüſſe ziehen darf, fo werden harte und 
ber. Vedingungen vorbereitet, da die regierenden Kreiſe 
cen! in Patris wie in London weit davon entfernt jmd, dem 
deuten Volke eine friedfertige Geſinnung enigsgenz;uoringen. Im 
Sn: und Ausland wird die Frage eifrig und teilweiſe heftig er⸗ 


n verzichten wird oder nicht. 
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Die Nachrichten über die Verſelbſtändigung der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Einzelſtaaten flleßen 
heute ſehr reichlich, können aber in unſerer Chronik mit kurz er⸗ 
wähnt werden. Neu iſt das Auftreten von Soldatenröten in Buda 
peſt und Wien. In Budapeſt ſtehen ganze Regimenter an der 
Spitze der Volksbewegung. Auf dem Schloſſe in Ofen ſttzt als 
Vertreter des monarchiſchen Gedankens Erzherzog Joſef und 
unternimmt mit Hilfe des Miniſterpräſidenten Hadik den Berfſuch, 
das ungariſche Volk durch allerlei Verſprechungen bei der habs⸗ 
burg iſchen Krone zu hatten. Es iſt auch keineswegs gang unmägfich, 
daß Neſes gehngt, denn das magyariſche Volk ift im Grunde mon⸗ 
archiſch, glaubt an die myſtiſche Kraft der eiſernen Krone und 
beſitzt unter den Geſchlechtern des Landes keines, das königliche 
Ehren beanfprucht. Die Frage wird nur fein, ob ein Reſt habs⸗ 
burgiſcher Tradition durch die jetzigen Erſchütterungen hindurch in 
Ungarn erhalten werden kann, Ausgeſchloſſen erſcheint nach dem 
heutigen Anblick die Fortſetzung der Pragmatiſchen Sanktion oder 
auch nur eine Perſonakunſon. Bon demokratiſcher Seite wird die 
gariſche Republik proklamiert. — In Wien fand eine zweite 
der deutich⸗ öſterreichiſchen Nattonaiverſarnmlung ſtatt, bei der unter 
ſcharſem Proteſt gegen die Note des Grafen Androfig die Zu⸗ 
ſammengehörigkeit mit dem deutſchen Volke Bar zum Ausdmick 
kam. In Wien biegt die Führung zurzeit bei den Sozialdemolroten 
Adler, Renner, Bauer, Seitz und Leuthner. Oberbürgermelſter 
Weißkirchner konnte ſich vor der Volksmenge auf dem Landhaus⸗ 
platze nicht Gehör verſchaffen. Man darf aber nicht vergeſſen, 
daß die Wiener Stadtbevölkerung nur ein gewiffer Teil des deuiſch⸗ 
öſterreichiſchen Volksbeſtandes iſt. In Ober und Niederöfferreich 
und in den Atpenländern haben die Chriſtlich⸗Soqtalen eine Bes 
trächtliche Bedeuung. Die Deutſch⸗Böhmen ſchließen ſich dem neuen 
deuitſch⸗ ö ſterreichiſchen Staate an und proteſtleren gegen das iſche⸗ 
hide Königreich Böhmen. Dabel ftehen alle Bebeitigien unter 
ziemlich ſtarten Ernährungsſorgen. Von der deufſchen Reichs⸗ 
leitung iſt eine Nahrungsbeihilfe zugefagt worden. 


Freitag. 1. November. 

In Budapeſt ift Graf Stefan Tiſza von Soldaten durch 
Revolverſchüſſe getötet worden. Un fig iſt es nicht wunderbar, 
wenn die revolutionäre Aufregung und allgemeine Verhetzung zu 
dieſem Schritte geführt hat, denn Graf Tiſza iſt ſtets ein abfe- 
luter Gegner des fetzt zur Herrſchaft gekommenen Rabllaftemus 
geweſen. Auch gilt er für einen der Männer, die am Ausbruch des 
Krieges nicht ohne Schuld waren. Worin freilich gerade die Schul 
Tiſzas beſtanden haben ſoll, iR aus den heute vorliegenden 
Quellen nicht zu erjehen. Unter allen Umſtänden war er der eins 
flußreichſte und härteſte Kopf, den im Kriege die öſterreichiſch un⸗ 
gariſche Monarchie befaß, ein Mann, deſſen Klugheit betrüch lich, 
deſſen Willensſtärke und Entkhloffenkeit aber noch veichlich größer 
waren. Ich gedenke mehrerer Beſprechungen über Mittelertropa. 
Einma: ſchloß er ſeine Ausführungen mit dem Wort: „Miteleurapa 
würde eine vergrößerte Oſterreicherei fein, darmm will ich es nicht!“ 
Er war nicht Gegner der deutſch⸗ ungariſchen Annäherung, ſondern 
er hatte nur eine wohlverſtändliche Abneigung gegen das Syſtem 
von Delegationen und ewigem Ausgleichs verfahren. Als Schiller 
des verſtorbenen Profeſſors Adolf Wagner kannte er deutſche Wirt⸗ 
ſchaft und deutſche Verhältniſſe recht gut. Seine Weltpolitik wurde 
nicht ſelten durch umgariſche Parteirückſichten beftimmt. 

„Auf Umwegen gelangt die Nachricht hierher, daß am 28. Ok⸗ 
tober in der alten Krömmgsftadt Tirnowo die bulgariſche 
Volksrepublik proklamiert wurde. König ‚Boris ver⸗ 
zichtete auf den Thron. Die Leitung der Bewegung liege in den 
Händen des Führers der Bauernpartei, Stambulinski. 

Nach einer Meldung der „Agence Savas“ erklärte der jranzö⸗ 
ſiſche Marineminiſter Leygues in der Kammer, daß der mit der 
Türkei abgeſchloſſene Waffenſtiltſtand vor allem 
freie Durchfahrt der alliierten Flotten zum Schwarzen Meer, Be 


ſezung der Dardanellen⸗Forts und derjenigen am Bosporus, fowie 


die Rücksendung der alltierten Kriegsgefangenen in ihre Syeimat 
ſeſtſetzt. Der Waffenpillftand iſt am Donnerstag, 31. Oktpbet, n 
Kraft getreten. Gleichzeitig erfährt die „Evening Noms” in 
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London, daß man jeden Augenblick die Nachricht von der Beſetzung 
Konſtantinopels durch britiſche Marineſtreitkräfte erwarten kann. 
— Damit iſt nun auch die deutſch⸗türkiſche Waffenbrüderſchaft zu 
Ende. Was aus den deulſchen Trupven in der Tartei dabei wird, 
wiſſen wir nicht. Vermutungen über das künftige Schickſal des 
Türkiſchen Reiches anzuſtellen, hat wenig Zweck, nachdem es ſich 
auf Gnade und Ungnade in engltiſch⸗franzöſiſche Hände überliefert 
hat. Anerkannt muß werden, daß die osmaniſche Nation mit 
großer Aufopferung bis auf das äußerſte gekämpft hat. 


Sonnabend, 2. November. 

Man muß ſich wundern, daß in Deutſchland die Aufrich⸗ 
tung des deutſch⸗öſterreichiſchen Staates nicht mit 
größerer Wärme und Begeifterung begrüßt wird. Ein national 
deutſcher Staat von etwa 10 Millionen deutſchen Einwohnern will 
ſich bilden, und leider iſt das Mutterland des Deutſchtums durch 
ſein eigenes Friedensbedürfnis und durch innere Umwandlungen 
ſo bedrückt und beſchäftigt, daß es für die deutſch⸗öſterreichiſchen 
Vorgänge viel zu wenig Sinn und Aufmerkſamkeit mitbringt. 
Nachdem einmal das Wort von der Selbſtverwaltung der Nationen 
zum Leitmotiv Europas gemacht worden iſt, müſſen wir alle deutſch⸗ 
nationalen Vorkommniſſe als eigene Angelegenheit empfinden. Das 
iſt die Folge unſerer Bereitſchaft, die Wilſonſchen Sätze anzu⸗ 
nehmen; denn wenn wir in dieſen den polniſchen, franzöſiſchen und 
auch däniſchen Bürgern des Deutſchen Reiches ein Recht auf An⸗ 
ſchluß an ihre Nationalitäten zubilligen, ſo verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß die Deutſchen jenſeits unſerer Grenze nach demſelben 
Grundfatz behandelt fein müſſen. Als Präſident des neuen Staats⸗ 
rates wurde Dinghofer und als Leiter der Staatskanzlei Renner 
ernannt. In allen Wiener Kaſernen nahmen Mitglieder des 
Staatsrates den Treueid auf den deutſch⸗öſterreichiſchen Staat ent⸗ 
gegen. 

Oberitalien wird inzwiſchen von öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen geräumt, ebenſo ſteht es in Serbien. Die Flotte in Pola 
wurde dem Südflawenſtaat übergeben, was aber nicht hinderte, 
daß die Italiener durch eine Mine das große Schlachtſchiff 
„Viribus Unitis“ zum Sinken brachten. 

An der Weſtfront wird ſowohl an. der Scheide wie an 
Aisne und Maas mit wechſelndem Tageserfolg weitergekämpft. 
Nördlich von Valenciennes iſt von den Deutſchen eine große 
Scheldeüberſchwemmung herbeigeführt. 

Der Deut ſche Kaiſer hat ſich zur Armee begeben, während 
in der Heimat die Zeitungen ſich eifrig mit der Frage beſchäftigen, 
db er die Regierung niederlegen wird oder nicht. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronit 


Sonntag, 27. Oktober. 

Beſprechungen der Berliner Frauenorganiſationen über die 
praftiſche Arbeit, die im Falle der Demob ilmachung zu beiſten fein 
wird. Die Erinnerung an den Auguſttag, als wir zu gleicher 
Verabredung zuſammen waren und die Erklärung der Mobilmachung 
in unſere Sitzung kam, iſt in uns allen ſchmerzlich lebendig. Wieviel 
härter wird die Arbeit ſein, die nun geleiſtet werden muß! 

Abends ein ſtarker perſönlicher Eindruck von dem Geſchick und 
der Haltung der Deutſchen in den baltiſchen Provinzen. Welche 
ſtarke Einheit der polttiſchen Perſönlichkeit, wenn Kultur und Poli⸗ 
tik von Generationen darin beſtanden haben, deutſch zu ſein und 
deulſch bleiben zu wollen! Und weiche Tragik, wenn wir nicht 
imſtande fein follten, ſoſche Treue zu ſchützen. 


Montag, 28. Oktober. 

In alle große Umwälzungen hinein die Kriegsallicgsiorgen: 
die verſpätete Kartoffelernte, deren Bergung und Verteilung bei 
der Grippeepidemie geradezu eine unlösbare Aufgabe iſt. 45 000 
Bedienftete des Bahnperſonals ſind zurzeit Dienftunfählg. Hamburg 
fordert Jungmannenh fe, um in feinen Dieferungsbezirken ſich die 
Ernte feibft aus der Eude zu holen, 


Maſſenverſammlungen der Unabhängigen in Hamburg und 
Berlin ſprechen der Regierung ihr „ſchärfſtes Mißtrauen“ aus, ohne 
dieſem Votum einen ſehr greifbaren pofitiven Gehalt geben 
zu können. 

Es iſt ein ſchwindelerregendes Schauspiel, wie die bloße 
Stimmung, die Leidenſchaft an ſich, der Menſchen Herr wird und 
alle ordnenden Mächte der Einſicht und des Überblicks beiſeite 
drängt; wie man weiter treibend nicht mehr weiß, was man 
geſtern gewollt hat und von Augenblick zu Augenblick die Dinge 
anders ſieht und fühlt. 


Dienstag, 29. Oktober. 

Auflöſung der politiſchen Abteilung des Großen Generaſſtabes 
ift eingeleitet, die des Kriegspreſſeamtes ſoll bevorſtehen. Die 
Vorſtandsmitglieder der nordweſtlichen Gruppe des Vereins 
Deutſcher Eiſen. und Stahlinduſtrieller und Vertreter deb 
Deutſchen Metallarbeiterverbandes, des Chriſtlich⸗Sazialen Metall⸗ 
arbeiterverbandes und des G⸗werkvereins Deutſcher Metallarbeiter 
(Hirſch⸗Duncker) haben gemeinſam die Fragen einer gegebenenfalls 
eintretenden Demobiliſterung beſprochen. Es herrſchte völlige 
Einigung darüber, daß die Regelung unter Berüdfihtigung aller 
für unſer wirtſchaftliches Leben in Betracht kommenden Verhält⸗ 
niſſe — u. a. Transporte, Ernährung, Wohnungsfürſorge, Beſchäf⸗ 
tigung der Arbeiter — in ſolcher Weiſe getroffen werden müſſe, 
die die ruhige Fortentwickelung unſerer vaterländiſchen Wirtſchaft 
ermögliche und ſichere. Auch über die von den Behörden in dieſer 
Richtung vorzuſchlagenden Wege war man völlig einer Meinung. 
Ferner wurden Fragen der Arbeitsdauer und Sozialpolitik über⸗ 
haupt besprochen, in erſter Linie unter dem Geſichtspunkt der Nod⸗ 
wendigkeit, ſie bei den Friedensverhandlungen zum Gegenſtand 
internationaler Feſtlegung zu machen, weil hierbei die zukünftige 
Wettbewerbsfähigkeit auf dem Weltmarkte ebenſo berückſichtigt 
werden müſſe, wie das ſoziale Wohl der Arbeiterbevölkerung. Die 
Beſprechung der Fragen der möglichen Verkürzung der Arbeits⸗ 
zeit, des Arbeitsnachweiſes, Ernährung und anderer mehr erfolgt, 
nachdem ſie zuvor in Beratungen der einzelnen Körperſchaften 
und Organiſationen noch geklärt ſind, in weiteren gemeinſamen 
Sitzungen. Man fehnt ſich danach, noch mehr aus der Werkſtatt 
der organiſierenden Arbeit zu ſehen, die den unausdenkbar 
ſchwierigen Rückführungsbewegungen ihre Kanäle graben ſoll. 
Jetzt erſt ſteht das, was man „deutſche Organiſation“ nennt, vor 
der Feuerprobe. 


Mittwoch, 30. Oktober. 

Auf der Rückfahrt nach Hamburg berührt einen wieder faſt 
geſpenſtiſch dieſes ahnungsloſe Weiterrinnen des Lebens, deſſen 
Grundlagen zum Teil ſchon verſchwunden ſind. Neben mir lieſt 
jemand gleichmütig Eiſenbahnnovellen; ich ſehe den Titel „Marine⸗ 
fett“. Außerdem findet fie es „unerhört“, daß nicht geheizt iſt. 
Draußen liegt der erſte Reif. Der neblige Schattenriß des pflü⸗ 
genden Bauern und die Züge friſchgezogener Furchen haben das 
Beruhigende von etwas, das bleibt und beharrt. Wie wenn man 
in ſchwerem Traum nach etwas e greift, um dann zu 
erwachen. 

Beim Leſen der Zeitungen fühlt man den Leib feines Volkes 
wie im Bilde des heiligen Sebaſtian, auf den die Pfeile regnen. 


Ach, und wie lange werden wir noch fo am Pfahl ſtehen! Jeder 


Gedanke, den man ausfendet, trifft auf ſchmerzende Stellen. 

Der preußiſche Landtag verhandelt jetzt über das Jugendfün⸗ 
ſorgegeſetz: davon geht etwas wie Frühlingsluft aus. Neue Saat im 
zer vühlten Boden. Es ſcheint auch, als wenn die Kritik und Er⸗ 
gänzung der Fachkreiſe zu dem ziemlich lückenhaften Regierungsenb⸗ 
wurf in der Kommiſſion Beachtung fände. 

Die Stichwahl des erſten Berliner Wahlkreiſes hat den Kreis 
in bürgerlichen Händen gelaſſen: der Kandidat der Fortſchrittlichen 
Volkspartei iſt gewählt. 


Donnerstag, 31. Oktober. 

Die Gebietsteilung zwiſchen Reichswirtſchaftsamt und Reichs⸗ 
arbeitsamt iſt getroffen. fiene gehen auf das . 
die folgenden Aufgaben über 
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1. vom Gewerbeweſen (Gewerbeordnung) folgende Gegen⸗ 
ſtände: Arbeiterſchutz, Sonntagsruhe, Beſchäftigung von Frauen 
und Jugendlichen. Kinderarbeit, Berufsvereine, Handlungsgehelfen, 
Prioctangeſtellie, Tarifverträge, Arbeitskammern, Einigungsweſen, 
Koalitionsrecht; ferner die Verhältniſſe des Arbeitsmarktes, Ars 
beitsnachweiſe, Arbeitsloſenfürſorge und »-verſicherung, die Rechts⸗ 
verhältniſſe der gewerblichen Arbeiter, ſtändige Ausftellung für 
Arbeiterwohlſahrt. 

2. Die Arbeiterverſicherung, insbeſ. die Kranken⸗, Unfall⸗, Ins 
validitäl- und Hinterbliebenenverſicherung, die Verſicherung der 
Privalangeſtellten, Kriegswochenhilfe, Unfallfürforgegeſetze, das 
Penſionskaſſenweſen; im Benehmen mit dem Reichswirtſchaftsamt: 
Heftpflicht, Wohljahrtseinrichtungen im allgemeinen, Kriegswohl⸗ 
fahr tpflege (Reichsbeihilfen), ſoziale Kriegsbeſchädigten⸗ und 
Kriegshinterbliebenen⸗Fürſorge, Juſatzrente, vatertändiſcher Hilfs⸗ 
Dienſt, Wohnungsfürſorge, Rechtsverhältnis der Landarbeiter. 

Das Reichsarbeitsamt tft alſo im Grunde ein Reichsamt für 
Sozialpolitil. Auch bei dieſer Organiſatian kann man das Be⸗ 
dauern nicht unterdrücken, daß fie nicht eher gekommen tft, daß 
Rh erft ruckweiſe — über den Rücktritt Schwanders hinweg — 
das Richtige durchſett. 


Freitag, 1. November. 

Wieviel bedeutet einem fetzt fein eigenes Stück Arbeit mit 
ſeinem feſten einfachen Rahmen, in dem man auf alle Fälle etwas 
tun kann. Es iſt wie ein innerer Schutz, der einen alles Bleibenden 
und Unerſchütterkichen gewiß werden käßt. 

Eine würdige, einfache und eindrucksvolle Kundgebung der 
Deutſchen in der Provinz Poſen, deren letzter Satz lautet: Wir 
wünſchen von Herzen, mit unieren polniſchen Nachbarn und Landes⸗ 
genoſſen in Frieden und Eintracht zu keben. Wir find auch durch⸗ 
aus damit einverſtanden, daß Geſetze, die ſie als drückend empfinden, 
fomweit es die ſtaatlichen Notwendigkeiten irgend geſtatten, befettigt 
werden. Was wir nicht wollen, ift, daß dieſe Provinz als ein 
polniſches, Preußen und Deutfchland an ſich fremdes Gebiet an⸗ 
geſehen wird. Und mit allem Nachdruck, mit aller uns zu Gebote 
ſtehenden Kraft legen wir vor Deutſchland und der ganzen Welt 
Verwahrung dagegen ein, daß der Poſener Boden, auf dem mir 
leben, den unſerer Vorfahren Arbeit zum Gedeihen gebracht hat 
und der die Aſche ſo vieler dahingegangener deutſcher Generationen 
birgt, jemals einem auͤderen Staate, als Preußen, einem anderen 
Reiche, als dem deutſchen, angehören ſoll. 

Die Demofratifierung Deutſchlands geht raſch vorwärts. Die 
ſächſiſchen Verfaſſungsänderungen find angenommen. In Sachſen⸗ 
Altenburg iſt eine Vorlage beabsichtigt. In Mecklenburg reden die 
liberalen Parteien eine ſehr entſchiedene Sprache. 

Sonnabend, 2. November. 

Gegen ſeparatiſtiſche Stimmungen in Bayern richtet ſich ein 
Antrag, den in der Kammer der bdayeriſche Abgeordnete 
Dr. Hammerſchmidt mit Unterſtützung der liberalen Fraktion und 
des Deutſchen Bauernbundes einbsingt: Angeſichts der ſchweren 
Zeit, die dem deutſchen Volke bevorſteht, hält die bayerifche Volks⸗ 
verlrelung es für geboten, Zeugnis abzulegen für die umerfchitterte 
Einheit des deutſchen Volkes und für feine ſeſte Entſchkoſſenheit, 
alles Schwere gemeinſam zu tragen. Die weitverbreitete Erbitte⸗ 
rung über manche Erſcheinungen des öffentlichen Lebens und 
feſte Wille, den Einfluß Bayerns auf Grundlage feiner verfaſſungs⸗ 
mäßigen bundesftaatlichen Selbſttätigkeit fnnerhalb der Reichs: 
grenzen zu gebührender Geltung zu bringen, ändert nichts an dem 
Treuverhäktnis, das alle deutſchen Stämme unlösbar verbindet. 
Alle Gerüchte über angeblich in Bayern vorhandene Beftrebtmgen, 
die Reichzeinheit zu lockern oder gar aufzuheben, verweiſt die 
bayeriſche Volksvertretung in das Gebiet grundloſer Erfindungen. 
Wie das bayeriſche Volk feſt auf den Schutz des Reiches vertraut, 
fo kenn das Reich in Not und Gefahr auf Bayern und alle ſeine 
Stümme zühlen. 5 

In der Kaiſerfrage ſetzen fi felbit die nationalliberalen 
Blatter für Abdankung ein. 

Die Städte bearbeiten ſchon allenthalben die Grundlagen der 
Arbeltsloſenfürſorge. Das Reichsgefetz wird erwartet. 
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Furchtbar und großartig zugleich iſt das Standhalten der 
deutſchen Weſtfront, die ſich wieder mehr und mehr feſtigt. Es 
iſt das Sinnloſeſte und Unmenſchlichſte des ganzen Krieges, daß, 
nach der Bereitſchaftserklärung Deutſchlands, noch ſolche ungeheuren 
Opfer gefordert werden! Und es gibt keine Worte, die unſere Be» 
wunderung für die Pflichterfüllung der tapferen Regimenter aus⸗ 
ſprechen können, die jetzt bis zum letzten . dem deutſchen 
Namen Ehre machen. 


Naumann / Das Vertrauen des Volkes 
: Der Reichskanzler bedarf zu feiner Amtsführung 
des Vertrauens des Reichstages. 
Reichsverfaſſung 16, 8. 


Das Amt des Deutſchen Reichskanzlers itt, 
wie wir ſchon öfter fagten, das wunderbarſte und ver⸗ 
wickeltſte Amt der Welt, weil es nicht aus rechnendem Ber⸗ 
ſtande heraus zurechtgemacht wurde, wie die Präftdenten⸗ 
ämter der Republiken, fondern in geſchichtlicher Zeit vor un⸗ 
ſeren Augen als Inſtrument Bismarcks lebendig erwuchs, 
indem monarchiſche, napoleoniſche, ariſto kratiſche und de⸗ 
mokratiſche Elemente ſich miſchten. Der Kanzler iſt Diener 
und Cegenzeichner Seiner Majeſtät, Min iſterprüfident von 
Preußen (faſt immer), Vorſitzender und Beauftragter des 
Bundesrates, Kopf aller Neichsämter und damit zugleich 
verantwortlicher Leiter der auswärtigen Politik, Seefe und 
Mittelpunkt des deutſchen Staates. Alles, was im Reiche 
politiſch getan wird, geſchieht in feinem Auftrage. Er war 
nun ſchon bisher nach Artikel 17 der Reichsverfaſſung „ver- 
antwortlich“, aber niemand wußte genau, was diefes Wort 
bedeute. denn dem Volke gegenüber war er nicht gebunden, 
den Abgeordneten war er nicht verpflichtet. Er konnte ihren 
Stimmungen und Abſtimmungen gegenüber trotzen, ſo⸗ 
lange Kuiſer und Bundesrat ihn hielten; er war ja von oben 
her geſetzt und konnte nur von oben her entfernt werden. 
Sicherlich befand er ſich Fieber in Harmonie mit der Mehr: 
beit, aber nötig war es nicht. Wie ſollte ein Bismarck ein 
Mehrheitsknecht fein? | 

Als ob immer ein Bismarck da wäre! Und wenn er 
wirklich einmal da iſt, wird er auf der Mehrheits⸗ 
treppe ebenſogut nach oben ſteigen können wie auf der 
Schloßtreppe. Wir wiſſen alle nicht, ob Wilhelm II. einen 
neuen Bismarck, wenn er hätte auftreten können, leichter 
ertragen hätte als den Alten von Friedrichsruhe. Oft wählen 
ſor gſame Könige mit Abficht miütelmäßige Minister, noch 


häufiger aber fehlt ihnen der Blick für die Größe. Solcher 


Blick iſt nichts Erbliches. 

Auf der anderen Seite ſteht es natürlich auch nicht fett, 
daß die Bertreter der affe immer den richtigen Mann mit 
ihrer Gunſt umkleiden werden, denn woher foll die Menge 
wiſſen, wer auf dem alleroberſten Poſten am beiten wirken 
wird? Die Vertreter der Mehrheit werden ficherlich keine Null 
empfehlen, denn ſie fuchen nach bekannten und bewährten 
Männern, aber oft ſind die bewährten Männer bereits halb 
aufgebraucht, und jüngere Talente bleiben verborgen. Auch 
auf dieſem Wege beſteht die Gefahr des Mittelmaßes. 

Wir haben es aber im gegenwärtigen Deutſchland nicht 
mit einer theoretiſchen Abwägung der Vorzüge oder Nach⸗ 
teile jedes diefer beiden Syfteme zu tun, ſondern die Taf: 
fachen liegen vor: die bloße Königswahl führte zu Unmög;, 
lichkeiten, zu Regierungen, die verſprachen, ohne halten 
können, und die den Eindruck der Zweideutigteit wicht 
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ſich abſchütteln konnten. Das Bertrauen der Nenge 
zeigte ſich als unentbehrliche Vorausſetzung alles einheitlichen 
Handelns. Unter dem Druck ungeheurer und bedrückender 
Weldereigniſſe vollzog ſich ein Umſchwung des Schwer⸗ 
gewichtes. Das Amt des Reichskanzlers blieb, aber es wurde 
mehr von unten abhängig als von oben. Der äußere An⸗ 
blick der Maſchinerie bleibt etwa der bisherige, aber Die Mo⸗ 
toren find anders eingeſetzt. als e Pretotoll ee 
derung dient der Satz: 
Der Reichskanzler bedarf zu feiner Amtsführung 
des Vertrauens des Reichstages. 
Wenn hier von Vertrauen des Reichstages 
gerebet wird, fo iſt das nicht ohne weiteres gleichbedeutend 
mit Vertrauen aller Volksvertreter, denn ein unterſchieds⸗ 
fofes politiſches Zutrauen aller Richtungen zu einem Manne 
und feiner Leitung iſt durch die Natur der Dinge ausge 
ee Die Frage kann immer nur fein, ob die Wehrheit 
des Reichstages dem Kanzler ihre Zuſtimmung erklärt. Er 
wird alſo grundſätzlich zum Mehrheitskanzler ge⸗ 
macht. Das iſt von jetzt an deutſches Staatsrecht. 

Ene Reichstags mehrheit aber kann auf die Dauer nicht 
ohne Volks mehrheit beſtehen, denn jeder Volksvertreter Hit 
bon den Reichstagswahlen abhängig. Sie erhalten 
eins ganz andere Bedeutung. Von mm iſt der Stimmzettel 
des Noichstagswählers wirflich ein politiſcher Wertgegen⸗ 
ſtand ein Beſtandteil der Souveränitüt. Der Begriff Staats- 
bürger vermehrt feinen Inhalt, denn der Wähler wählt den 
Vertreter, der Vertreter wählt oder beſtätigt den Neichskanz⸗ 
ler, diefer aber macht die Politik. 

Der gegenwärtige Reichskanzler Brinz Max von 
Baden hat am 5. Oktober in feiner erſten Rede gefagt: ” 

Nur die Tatſache, daß ich die Überzeugung und 
den Willen der Mehrheit des Volbes hinter mir weiß, 
hat mir die Kraft gegeben, in der ſchweren und 
ernſten Zeit die Leitung der Neichsgeſchäfte auf mich 
zu nehmen ... Ich bin überzeugt, daß die Art, 
in der jetzt die Reichsſeitung unter Mitwirkung des 
Reichstages gebildet worden Hi, nicht etwas 
Vorübergehendes darſtellt, und daß im 
Frieden eine Regierung nicht wieder gebildet werden 


kann, die ſich nicht ſtützt auf den Reichstag und die 


nicht aus ihm führende Männer entnimmt. 

Daa dt die Grundlage der neuen deutſchen Negierung. 
Wir nehmen ohne weiteres au, daß dieſe Regierung noch 
ſchwere Kämpfe um ihr Daſein zu beſtehen haben wird, denn 
alle Antidemokraten werden ihr Steine in den Weg werfen. 
Ihr wird man Vorwürfe machen wegen der dunklen Erb⸗ 
ſchaft, die fie Übernehmen mußte; gegen fie wird Lüge und 
Hintertreppenſpiel angewendet werden. Man wird ſagen, 
das wahre Bolt ſtehe gar nicht hinter ihr, ſondern ſei kon⸗ 
ſervatw dis in die Knochen. Wo aber iſt dieſes „wahre 
Volk“? Wo wird es fein, wenn ſofort nach Kriegs ſchluß der 
Kanzler und die Mehrheit ſich in der Reichstagswahl neue 
Lebenskraft und neuen Volksauftrag holen? Dann wird 
die überwältigende Maſſe das billigen, was jetzt aus Not der 
Zeit etwas eilfertig und ohne Nationalverſammlung zuſtande 
gebracht werden mußte. Der Volksſtaat wird vom 
Volke geweiht werden. 

Ein altes Gerede der Gegner des Volksſtaates beſagt, 
daß die Menge vom Regieren nichts verſtehe. Das aber hat 
auch nie jemand von der Menge verlangt und behauptet. 
Der einzelne Menſch aus der Maſſe kann kein Staatsmann 
fein und kann nicht einmal die Tätigkeit eines einzigen der 
vielen Staatsämter überſchauen. Was die Menge aber kann 


und Toll, iſt in dem Worte „Vertrauen“ ausgeſprochen. 
Die Maſſe hat dafür Gefühl, von welcher Gruppe, von wel⸗ 
chen Männern ſie geleitet ſein will. Je mehr nun dieſes 
Gefühl ſtaatsrechtlich anerkannt wird, deſto freier wird auf 
Grund des Volksvertrauens die Regierung wirken können. 
Die ewige Kritik um Kleinigkeiten verliert an Bedeutung. 
Der Mann im ganzen wird angenommen oder abgelehnt. 
Mit ihm werden feine Staatsſekretäre und anderen Helfen 
angenommen oder verworfen. Das Volk foll nur einfach 


zur Hauptperſon ja ex nein ſagen. Das kann das Volk. 
das Toll es tun 


Gertr. Büumer / Der Volksſtaat und die Frauen 

Als ich den Titel dieſes Aufſatzes hinſchrieb, überlegte ich, 
ob ich ſagen ſollte: Die Frau im Volksſtaat. Und ich habe 
die obenſtehende loſere Faſſung gewählt, um kein Mißver⸗ 


ſtändnis darüber zu laſſen, daß die Frau bisher außer 


halb des Volksſtaates ſteht. 

In der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ iſt ein 
Auffa von Staatsſekretär Erzberger erſchienen, „Der neus 
deurſche Volksſtaat“, der den Sinn des geſchaffenen Neu⸗ 
baues darlegen will, damit ſich an dieſem Sinn die Selbſt⸗ 
achtung der Nation aufrichte und das Verantwortungs⸗ 
dewußtſein des einzelnen ſtärke. Er will über die Gedrückt⸗ 
heit durch die äußeren Geſchicke hinwegtragen durch den 
Stolz der neuen Freiheit. 

Und gewiß: wie 1809 der Gedanke der Freiheit die 
Kräfte des Ertragens und den Mut des Wiederaufbaues löſte, 
jo gibt es auch heute kein ſtärkeres und zugleich edlere⸗ 
Mittel, zu neuer Haltung ſich aufzurecken und die Schläge zu 
beſtehen, die uns treffen. 

Warum haben die Frauen keinen Anteil dasan? 

Es iſt eine merkwürdige Erfahrung, die fie jetzt ver⸗ 
ſtärtt durchmachen, daß die ſchönſten und wahrſten Dinge 
über Volk und Staat gefagt werden können, ohne daß man 
dabei auch nur der Exiſtenz der Frauen gedenkt. Daß ganze 
Gedankengänge zu dem unwiderleglichen Endergebnis der 
Heranziehung aller Kräfte zu ſtaatsbürgerlicher Verant⸗ 
wortung hingeführt werden, ohne daß einmal der Funke 
überfpringt auf die naheliegende Wahrheit, daß all dies auch 
für die Frauen gilt. „Es gibt“ — ich zitiere die „Nordd. 
Allg. Zeitung“ — „keine größere Sünde wider den Geiſt 
eines Volkes wie des deutſchen — — als wenn die reaktio⸗ 
nären Elemente — — ihrer verzweifelten Argumentation für 
das Beibehalten des bisherigen Syſtems damit beſonderen 
Nachdruck geben zu dürfen glauben, daß ſie der demokratiſch⸗ 
parlamentariſchen Entwicklung den Stempel des Anmaßen⸗ 
den, Ungehörigen, Ungebührlichen aufdrücken. Nur die 


vollſtändige Verkennung der idealen Trieb⸗ 


kräfte und des tiefen Ethos im Volk läßt ein 
derartiges Urteil überhaupt verſtändlich erſcheinen. Das 
Volkwill Mitverantwortung, will Mitträger ſein 
ſeines eigenen Geſchicks, will Subjekt und Objekt des Staates 
zugleich ſein.“ 

Gut. Das iſt genau das, was wir empfinden. Und es 
iſt, das muß geſagt werden, einigermaßen ein Verdachts⸗ 
moment gegen die Klarheit des demokratiſchen Geiſtes in 
Deutſchland, wenn den Frauen gegenüber dieſelben Gehirne, 
die ſolche Gedankengänge aufbauen, ſich mit rätſelhafter 
Leichtigkeit in die Argumente des Reaktionärs, ja ſogar m 
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feine verwundenen Gefühle der Überheblichkeit gegenüber 
hineinfinden. 


Wie liegen denn die Dinge? Die Frauen haben im 


Kriege weit mehr als die Hälfte der geſamten volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeit auf ſich genommen und durchgeführt, und 
biefe ihre Leiſtung baute fi) auf auf dem Anteil, den fie 
ſchon vorher am Wirtſchaftsleben hatten. Die kommende 
Zeit der Wiederaufrichtung bringt Aufgaben, von denen das 
Frauenſchickſal, ihr Lebens: und Pflichtenkreis in Haus und 
Beruf, mindeſtens ſo ſtark berührt wird wie Männerinter⸗ 
eſſen im engeren Sinn. Aufgaben, für die auch die Mit⸗ 
wirkung der Frauen gar nicht entbehrt werden kann. 

Vor dem Kriege und während des Krieges haben die 
Frauen, durch ihre Organiſationen vertreten, alle dieſe Fra⸗ 
gen für ſich durchgearbeitet: Berufsfragen, bevölkerungs⸗ 
politiſche Fragen, Bildung, Sozialpolitik uſw. ujw. 

Dieſe Arbeit iſt ſo gut wie verloren, nicht ſehr viel mehr 
als Übung am Phantom. Unterdeſſen wird in frauenloſen 


Behörden dasſelbe, oft genug durchaus ohne unmittelbare. 


Kühlung mit der Praxis, geregelt, mit einem überflüſſigen 
Doppelaufwand von Kraft und Arbeit. 

Der Bund deutſcher Frauenvereine — um nur ein 
Beiſpiel für viele zu nennen — und der ſtändige Ausſchuß zur 
Förderung der Arbeiterinnenintereſſen haben die Frauen⸗ 
probleme der Übergangswirtſchaft in ſehr eingehender Er⸗ 
forſchung ſchon während des vorigen Winters durchgearbeitet 
und ihre Vorſchläge gemacht. Wäre es nicht einfacher, ſolche 
Arbeit könnte gleich im Rahmen von Neichsbehörde und 
Reichstagskommiſſian unmittelbar ausgenützt werden? 

Was ſteht eigentlich der Anwendung eines ſehr ein⸗ 
leuchtenden ökonomiſchen Prinzips entgegen? Eine „ver- 
sweifelte Argumentation“, die der innerſte Sinn der Ent⸗ 
wicklung, in der wir uns befinden, ſchon längſt ausgehöhlt 
umd gegenſtandslos gemacht hat. 

Die Zeit iſt überreif für die aktive Beteiligung der 
Frauen am Staat. Auch die Frauen verlangen Mitverant⸗ 
wortung. Ich zitiere wieder die „Nordd. Allg. Ztg.“: „Das 
it gutes Recht, der Idee des modernen Staates und der 
km Krieg beſtandenen Probe der Reichs ⸗ und Staatsfreudig⸗ 
keit nach. Das iſt aber auch Pflicht.“ 

Wir gehen einer Zeit der Entmilitariſtierung Deutſch⸗ 
lands entgegen. Damit tritt der Faktor zurück, in dem ſich 
ber Männerſtaat, feine Rechte und feine Verantwortung, 
am ſtärkſten verkörperten. Eine neue Grundlage dieſer 
Verantwortung wird geſchaffen. Auf ihr ſtehen Männer 
und Frauen mit gleicher Pflicht nebeneinander. 


Das Frauenſtimmrecht iſt eine Freiheit, über die das 
deutſche Volk noch zu verfügen hat, die ihm noch nicht durch 
dußere Geſchicke abgezwungen wird. Das tragiſche Schick⸗ 
fal, daß lange Erſehntes, lange Vorbereitetes nun in „Knechts⸗ 
geſtalt“ zu uns kommen muß, kann den Frauen noch 
erſpart werden. Je vollſtändiger, einheitlicher, grundſätz⸗ 
cher jetzt das neue Deutſchland verwirklicht wird, je größer 
und kraftvoller wird der Zug fein, der durch fein Werden 
Windurdygeht, der die Arbeit des Wiederaufbaues trägt. 

Die Volksregierung aber könnte zeigen — auch dem 
Ausland gegenüber —, daß ſie die Freiheit um ihrer ſelbſt 


willen will, daß fie die Idee des Volksſtaates zu Ende denkt. 


Was kann im Augenblick geſchehen? 

Mir ſcheint: dreierkei. — Erſtens die Einſtellung ſach⸗ 
3 Beamtinnen in die Amter, die mit Frauen- 

n zu tun haben. Zweitens die Schaffung einer Frauen⸗ 


vertretung, wie ſie der Nationale Ausſchuß für Frauenarbeit 
im Kriege beim Kriegsamt darſtellt, bei der Reichsregierung, 
um bei den Maßnahmen der Wiederaufrichtung gutachtlich 
gehört zu werden und die Vermittlung zu den Organiſationen 
zu übernehmen, um ein proviſoriſcher Erſatz zu ſein, ſolange 
den Frauen noch keine geſetzliche Mitwirkung ermöglicht wer⸗ 
den kann. Und ſchließlich: eine Erklärung der Mehrheits⸗ 
parteien im Reichstag, das Frauenſtimmrecht als die not⸗ 
wendige Ergänzung des Volksſtaates verwirklichen zu 
wollen. 

Die deuiſchen Frauen, auf denen das „Umſonſt“ aller 
ihrer Opfer und Arbeit vielleicht noch ſchwerer liegt als auf 
den Männern, weil ihr Leben millionenfach durch den Krieg 
arm und leer geworden iſt, könnten nicht ſchöner und wür⸗ 
diger aufgerichtet werden, als wenn ihr Volk ſie jetzt mün⸗ 
dig ſpräche, zugleich als ein Zeichen dafür, daß eine neue 
Zeit beginnt, auch für fie. 


Richard Charmatz / Deutſch⸗Oſterreich 


Die öſterreichiſch· ungariſche Monarchie tft geweſen; fie liegt 
heute in Scherben zerſchlagen da, und neues Leben fucht aus den 
Trümmern zu erblühen. Das gewaltige Geſchehen in den letzten 
Wochen hat denen nicht unrecht gegeben, die von der Daſeins⸗ 
notwendigkeit und Daſeinsfähigkeit des alten Reiches geſprochen 
haben. Glück und Zufriedenheit könnten heute verbindend und 
vereinend dort walten, wo nun jeder Zuſammenhang, jede Willens⸗ 
gemeinſchaft fehlt. Stümperhafte Urzte vermögen die fräftigften 


und erdenfroheſten Patienten ins Grab zu bringen. Auch Oſter⸗ 


reich- Ungarn iſt nicht zufammengebrochen, weil es nicht beben 
konnte, fondern weil die Regierenden es nicht leben ſießen, weil 
an der Monarchie und ihren Völkern verbrecheriſch geſündigt 
wurde. Hätte man den von allen politiſch Denkenden immer 
wieder geforderten Umbau des Reiches rechtzeitig vollzogen und der 
Demokratie die Tore weit und rüdhaftlos geöffnet: die zufriedene 
Völkergemeinde der Zukunft beſtände bereits im kleinen zwiſchen 
den Sudeten und der Adria. Drei Männer ſind vor allem an 
dem einzig daftehenden Niedergange eines Reiches, an dem Zer⸗ 
falle ſchuld, Perſonen, die in ſich freilich nur beſtimmte unheilvolle 
Triebkräfte verkörperten. 

raf Tiſza und Graf Stürgth wurden ermordet; furchtbar 
ruͤchte ſich an ihnen der Fluch ihres Waltens. Das Tragiſche ihres 
Einzelſchickkals muß erſchüttern, aber es kann nicht hindern, die 
Wahrheit zu ſagen. Graf Stephan Tiſda war kein Talent und 
kein Charakter, beides heuchelte er nur. Daß er zuletzt vom 
Bündnis mit Deutſchland abſchwenkte und den Dualismus, den er 
felbſt als unzermürbbaren Felſen hingeſtellt hatte, verriet, konnte 
den nicht überraſchen, der die brutale, einſichtsloſe, dünkelhafte 
Persönlichkeit genauer beobachtete. Graf Tiſza war zu jeder 
Schandtat bereit, um die ungariſche Bevölkerung im Joche feiner 
Kaſſe, der magyariſchen Ariſtokratie, zu halten. Er förderte am 
Beginn des Krieges bewußt den nationalen Hochmut, trotzdem 
Dieter die Kluft zwiſchen den herrſchenden Magyaren und den 
vechtloſen Nichtmagyaren erweitern mußte; er demütigte unaus⸗ 
gesetzt Oſterreich, deſſen Militärabſolutismus er ſtützte. So 
wurde jede Möglichkeit der Völkerverſtändigung in Zisleithanien 
hintangehalten, freilich in der trügeriſchen Hoffnung, dadurch den 
Feudalismus in Ungarn für lange Zeit zu ſtärken. Die von Tiſga 
eingeleitete Vorherrſchaft der magyariſchen Herrenſchicht führte 
auch zur unglückſeligen Aushungerungspolitik gegen Öfterreich, die 
vollendete, was England allein nie gelungen wäre. Alle Streiche, 
die Tiſda gegen Oſterreich richtete, trafen die Deutſchen dieſes 
Staates doppeft, dreifach, denn fie galten den Slawen ails die 
eigentlichen Oſterreicher. Als man bemerkte, wie fie wehrlos kitten 
und erniedrigt wurden, glaubte man, ſich ihnen gegenüber alles 
erlauben zu dürfen. So folgte man in den Sudetenländern wird 
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ſchaftlich und politiſch dem Beifpiele Ungarns, dem Vorbilde Tiſzas. 
Das aber ſah der phyſiſch und geiſtig Kurzſichtige nicht ein. Nur 
ehm war es zu danken, daß ſich Graf Stürgkh. der Gefangene wahn⸗ 
witzig politiſterender Generale, drei Jahre als abſolutiſtiſcher 
Miniiterpräfident halten konnte, daß ſich ein beſchämendes Gewalt⸗ 
segiment in Dfterreich ebenſo wie in Ungorn — wo doch immerhin 
wenigſtens der rückſtändige Reichstag verſammelt war — austobte. 
Am 21. November 1916 ſtarb Kaiſer Franz Joſeph. Nie wohl 
wurde in Öfterreich-Ingarn ein Herrſcher freudiger, zuverſichtlicher 
begrüßt als ſein Nachfolger. Nicht ganz zwei Jahre haben genügt, 
um eine Stimmung zu erzeugen, die beim extremſten Gegenſatz 
angelangt iſt. All die Staaten, die auf dem Boden der Monarchle 
entftanden find, ſtreben der Nepubſik zu: nicht jo ſehr aus der 
depublikaniſchen Geſinnung der Bürger heraus, denn aus einer 
Abwehrbewegung gegen das, was man durchgemacht hat. Die 
Regierung des Kaiſers Karl ift eine einzige Kette von Unaufrichtig⸗ 
keiten, Mißgrffen, haarſträubenden Irrtümern. Dadurch iſt die 
Dynaſtie dermaßen in Mißkredit gekommen, daß von ihr faſt alle 
— nur die deutſchen Klerikalen bilden eine Ausnahme — ab» 
gefallen ſind oder abzufallen drohen. Kaiſer Karl iſt ſicherlich eine 
dedauernswerte Erſcheinung. Man muß ihm zugeſtehen, daß er 
ein „gutes Herz“ hat; in kleinen, einfachen Verhältniſſen würde 
er genügt haben. Doch jedes politiſche Urteil, ſelbſt das geringſte 
Berſtändnis für die Tragweite feiner Handlungen iſt ihm verſagt. 
Hätte er ganze Männer um ſich gehabt, begabte Perſönlichkeiten 
von Verſtändnis, Ehre und Gewiſſen, ihm und den alten Reiche 
wäre manches erfpart geblieben. So aber wurde er zum Spiel 
dalle in den Händen der Prinzen von Parma und Bourbon und 
jener feudalen Grafen und Fürſten, die die Freunde des Erzherzogs 
waren. All dieſen dunklen, verantwortungsloſen und unverant⸗ 
wortlichen Möchten ſtellte ſich nun ein Mann als der Vertreter 
eines Servilismus zur Verfügung, der um äußerer Ehren willen 
alles hinopfert: Dr. Ernſt v. Seidler. Er wurde von einer geiſt⸗ 
reichen Perſönlichkeit ein öſterreichiſcher Raſputin genannt; zum 
Totengräber des Reiches und der Dynaſtle iſt er geworden. 
Dr, v. Seidler, eine typiſche Lakaiennatur, gewann auf ben 
Kaiſer Einfluß, weil er ⸗ ihn bedenklos umſchmeichelte, ihm willen⸗ 
dos zu eigen war: dafür aber riß er die Leitung der Politik 
an ſich, da der Kaiſer ſelbſt nicht imſtande war, Direktiven zu 
geben. Zum Unglück verſtand jedoch auch die bevorzugte Kammer⸗ 
dienernatur, die die grauſame Tronie des Schickſals zum Miniſter⸗ 
pröfidenten in Oſterreich und dann zum Kabinettsdirektor des 
Koifers gemacht hatte, von den Erforderniſſen der Staaten und 
der Völker nicht das geringſte. Ahnungslos tappte Dr. v. Seidler 
herum, nicht als Führer, ſondern geführt von jenen, die des 
Herrſchers Ohren für ſich hatten. Er war zu allem bereit, um 
ſich in ſeiner Stellung zu halten; er entfaltete eine beiſpielloſe 
Sünſttingswirtſchaft, täuſchte alle, die feiner erheuchelten Biederkeit 
vertrauten und ſchuf — um einige Wochen länger Miniſterpräſident 
ſein zu können — Zuſtände, die jedes Zuſammenarbeiten, jede Ver⸗ 
ſtändigung der Deutſchen und Slawen ausſchloſſen. Da die frei⸗ 
willige Bereinigung unmöglich gemacht war, blieb nichts anderes 
übrig als die Trennung. Sie iſt gründlicher ausgefallen als man 
vor Monaten noch erwarten konnte. 
So nahm denn das Unheil feinen Lauf, das Unglück, ſofern 
das gewefene Alte in Betracht gezogen wird. Denn es wäre ſchreck⸗ 
lich, zu denken, daß der furchtbaren Fälſchung, die wir nun um 
uns ſehen, nicht eine Klärung folgen würde, daß die vielen Völker, 
die ſich jetzt ſelbſtändig machen und denen wir allen das Beſte 
wünſchen, nicht eine Zukunft des Heiles und Segens vor ſich 
hätten. Immerhin war es nicht notwendig, daß ſich bei der 
Liquidation ſo viel Würdeloſigkeit und empörende Treuloſigkeit 
winftellte. Seit dem Abfall Bulgariens hatte man jedoch bei Hofe 
den Kopf verloren; man wußte nicht mehr ein und aus. Die 
iſchecho⸗ſlowakiſche, die ſüdflawiſche und die polniſche Bewegung 
dam in ein raſcheres Tempo, und Ungarn brach mit der“ Nevo⸗ 
lution vom Jahre 1867, um die Perſonalunion mit voller ſtaat⸗ 
licher Seibſtändigkeit gegenüber Oſterreich zu proklamieren. Das 
mit wurde das unbedachte Kaiſerliche Manifeſt vom 16. Oktober 
deantwortet, das Oſterreichs Umwandlung in einen Bundesſtaat 
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plöplich einleiten wollte — zu ſpüt freilich! — und nur die 
Anarchie von oben einführte Ungarn war die „Integrität“ ſeines 
Gebietes rerheißen worden welche Torheit in einer Zeit, da die 
Entſche'dang des Pröſtdenten Wilſon erbeten ward. Weder das 
Maniſen noch die Perſonalunion konnten das Gefüge der Länder 
der heiligen Siephanslrone retten, aber das verkannten die Maß⸗ 
gebenden in Wien und Budapeſt. Verblendet bis zum letzten 
Augenblicke, glaubte der Keller feine Lage zu verbeſſern, indem er 
unrermittelt das Unmögliche möglich machte und am 27. Oktober 
— über die Köpfe der Deutſch⸗Oſterreicher hinweg — den Treubruch 
an Deutſchland beging. Machiavelli hat ſeine ſcheußlichen Mittel 
beſtimmten Zwecken unterſtellt. Was jedoch in aller Welt konnte 
Kater Karl bewegen, die Nibelungentreue in fo kläglicher Weile 
zu belohnen und ſeine deutſchen Bürger mit heiliger Ent⸗ 
rüſtung und wühlender Scham zu erfüllen, was veranlaffen, das 
noch am 12. Mai dieſes Jahres gepriefene und des Ausbaues 
und der Vertiefung würdig erachtete Bündnis zu brechen? Die 
Vernunft ſchweigt, der Wahnſinn iſt zur Methode geworden. Und 
was endlich vermochte dein unfähigen, ganz unbegründet als 
Staatsmann gewerteten Grafen Julius Andraſſy den Mut zu 
geben, für Sſterreich zu ſprechen und das Werk feines Vaters 
kläglich zu beſudeln? „O Urteil, du entflohſt zum blöden Vieh“ 
ſchrieb Shakeſpeare 

Oſterreich⸗Ungarn! Vorbei, vorbei! In der größten Not der 
Geſchichte haben ſich die Deutſch⸗Oſterreicher aufgerafft, von dem 
Moder und Schutt einer enttäuſchungsvollen Vergangenheit befreit 
und unabhängig gemacht. Am 21. Oktober wurde der ſelbſtändige 
Deruſch⸗Oſterreichiſche Staat begründet: im Landhauſe zu Wien, 
dort, wo am 13. März 1848 das erſte freie Wort erklang. Am 
30. Oktober nahm die Nationalverſammlung, die aus allen deutſchen 
Reichsraisabgeordneten gebildet wird, die proviſoriſche Verfaſſung 
an. Die oberſte Gewalt ruht bei der Nation alverſammlung, deren 
Vollzugsausſchuß als „Staatsrat“ die Regierung ernannt hat. 
Deutſch⸗Oſterreich ift bereits vollſtändig im Banne der neuen Ge» 
walt, die nun auch die deutſchöſterreichiſche Armee organffiert. Alle 
Einrichtungen gelten jedoch nur als vorübergehend. Endgültiges 
wird von einer Konſtituante beſtimmt werden. Aber ſchon 
jetzt, da die Geburtsſtunde Deutſch⸗Oſterreichs kaum vorüber 
iſt, gibt es ſchon ſchwere Sorgen und ernſte Gefahren. 
Denn ſchwieriger als die Verhältniſſe im tſſchecho⸗ 
flowakiſchen, im ſüdſlawiſchen und ſelbſt im polniſchen Staate 
find die Aufgaben, die der Deutſch⸗Oſterreicher harren. Von den 
zehn Millionen Volksangehörigen leben 37“ Millionen in Böhmen, 
Mähren und Schleſien. Sie will der tſchecho⸗ſlowakiſche Staat 
ſeiner Machthoheit unterwerfen, denn er anerkennt wohl das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht für die Slawen, während er den Deutſchen, die 
im geſchloſſenen Siedlungsgebiete wohnen, das hiſtoriſche Recht 
entgegenhält. Doch Deutſch⸗Oſterreich kann auf ſeine rührigſten 
und tüchtigſten Bürger nicht verzichten. Dem Präſidenten Wilſon 
wurde daher von der Nationalverſammlung in Wien der Vorſchlag 
unterbreitet, eine Volksabſtimmung über die Zugehörigkeit zu ver⸗ 
anſtalten, und zwar nach Grundſätzen, die ein Schiedsgericht auf⸗ 
zuſtellen hätte. Eine zweite Schwierigkeit beſteht darin, daß die 
Frage Republik oder Monarchie eine Spaltung hervorruft. Wäh⸗ 
rend die republikaniſche Bewegung zunimmt — vor allem als 
Proteſt gegen Kaiſer Karl —, erklären die Chriſtlichſozialen vor⸗ 
läufig noch, es lieber auf den offnen Bruch ankommen zu 
laſſen, den ganzen Neubau zu gefährden, ehe ſie nachgeben würden. 


Ernſte Sorgen bereiten ferner gegenwärtig die traurigen Ernäh⸗ 


rungsverhältniſſe, zumal, da augenblicklich jeder Hinterverkehr mit 
den ſlawiſchen und ungariſchen Gebieten ruht. Aber ſelbſt nach 
der Überwindung der Stockung wird es noch äußerſt ſchwer ſein, 
über die Folgen der Vorratsloſigkeit hinwegzukommen. Endlich 
muß man mit einer bedenklichen Verſchärfung der ſozialen Ges 
genſütze und mit all den peinlichen Nachwirkungen rechnen, die 
die überhaſtete Auflöſung der Armee für die innere Ordnung des 
jungen Staates haben kann. Das Wort von der „fozialen Revolu⸗ 
tlon“ ertönt bereits in den Straßen Wiens. 

Doch aller Anfang iſt ſchwer. Deutſch⸗Oſterreich will leben, 
muß leben, und der heiße Wunſch, nun endlich ein würdiges Da⸗ 
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fein in Freiheit zu führen, wird die Kräfte ftärfen, die Herzen er- 
wärmen und die Gelſter erheben. Wo aber ſoll in der Zukunft 
Deutſch-Oerrelchs Platz ſein? Das iſt die Frage aller Fragen! 
Dafür, daß der Siaat der zehn Millionen ſelbſtändig bleibe, tritt 
mohl niemand ernſtlich ein. Doch gibt es Politiker, die an das 
„Wunderbare“ glauben und meinen, daß ſich eines Tages wieder 
vereinigen werde — freiwillig und in neuer Ordnung — was bis 
vor kurzem verbunden war. Irgendein Zweckverband ſchwebt ihnen 
als Nachtelger Oſterreich⸗-Ungarns vor. Allein die Lockrufe bleiben 
ahne Eis; in Prag, Krakau, Budapeſt und Agram denkt man 
anders, Die Realpoluik meiſt eben den entgegengeſetzten Weg. 
Die Deutſchen ſollen fürderhin nicht mehr zerriſſen fein, Brüder 
und Brüser ſich ſinden. Das rotweißrote Banner — die Fahne 
der alten Babenberger und des neuen Deutſch⸗Oſterreich — will 
nicht vereinſamt flattern. Deutſchland, Deutſchland über alles l, Jo 
weit die deutſche Sprache reicht! Das denkt, das hofft, das wünſcht 
innig die erdrückende Mehrheit in Deutſch⸗Oſterreich. 
Wien, den 1. November 1918. 


F. H. / Neform der preußiſchen Verwaltung 
Das Hauptmerkmal des alten preußiſchen Verwaltungsfyftems 
war die einseitige Bevorzugung des preußiſchen, vor allem oſt⸗ 
elbiſchen Großgrundbeſitzes und der mit ihm aufs engſte ver⸗ 
bundenen konſervatiben Partei. Es gehörte zu den vornehmſten 
Bramdiügen der altpreußiſchen Staatsweisheit, daß die Verwaltung 
in den Händen dieſer Schicht liegen müſſe, um die „Sicherheit“ 
und „Ordnung“ im Staate zu verbürgen. — Wie ein „Staat im 
Staate“ geſtaltete ſich der Aufbau des preußiſchen Verwaltungs- 
apparates, der ſich ſcharf von allen anderen Beamten- und Berufs- 
kreiſen (nbgejegen vom Adel und Großgrundbeſitz und Teilen der 
Schwer⸗ und Großinduſtrie) abhob. — Schon beim „Regierungs- 
refſerendar“ begann dieſe merkbare Unterſcheidung, um ſich in den 
höheren Stufen fortzupflanzen. Wer zur Verwaltung ging, glaubte 
einer beſonderen, beſſeren Kaſte anzugehößren. — Politiſch und 
goſellſchajllich kam dieſer Zuſtand in mannigfacher Weiſe zum Aus⸗ 
druck und trug nicht zum wenigſten dazu bei, daß zwiſchen der 
Verwaltung und dem Volk ein Abgrund klaffte. — Dazu kam, daß 
die alte Staatsweisheit im allgemeinen vorſchrieb, die wichtigſten 
Verwaltungsſtellen nicht mit ſolchen Beamten zu beſetzen, die der 
zu verwaltenden Bevölkerung naheſtanden und ihr Vertrauen ge- 
noſſen, ſondern im Gegenteil mit ſolchen, die ihr nach Herkunft 
und Weltauſchauung und Weſensart möglichſt fremd waren, well 
man darin eine Gewähr für die Durchführung der altpreußiſchen 
Maximen in Reinkultur ſah. — Das galt für die Beſetzung der 
erſten Verwaliungspoſten in den Induſtriebezirken und Großftädten 
(Polizeipräfidenten!), dag galt für die Bezirke mit national und 
ſprachlich nichtdeutſcher Bevölkerung und vielfach ſogar für die 
Sitze hoher Würdenträger der katholiſchen Kirche. Es widerſprach 
der alten Staatsauffaſſung, das Selbſtbeſtimmungsrecht des Volkes 
bei der Beſczung der Verwaltungsſtellen zu berüdfichtigen. — In 
den meiſten Streifen (befonders des preußiſchen Oſtens) ſind die 
Landräte vornehmlich die Vertrauensmänner des Großgrundbeſitzes 
und der Großinduſtrie. Abgeſehen von der bisherigen Politik des 
preaziſchen Miniſteriums des Innern hängt dies naturgemäß mit 
Er Sur. ammenſetzung der Kre istage aufs engſte zuſammen. die 
vor allem in den öſtlichen, vielfach aber auch in den weſtlichen 
. n ein erhebliches Übergewicht des Großgrundbeſitzes und 
r Großinduſteie ergeben. Die Vauernſchaft ſowohl wie der 
ſäbriſche Mittelſiand und die Arbelterſchaft ſind ganz ungenügend 
oder überhaupt nicht verireten. — Die volksreichen Landgemeinden 
ſind zugunsten des Großgrundbeſitzes mit feinen weiten Fläcten und 
einigen Bewolmern aufs empfindlichſte benachteiligt. — Hier muß 
zu emer durchgreifenden Reform geſchritten werden, um 
der Land- und Stagtbevölksrung den gebührenden Einfluß auch in 
den Arelste en zu verſchfſen. — Schon fetzt aber muß die neue 


Renierung darauf Bedacht nehmen, ihrerſeits alles zu tun, um 


Neue Männer, die das Vertrauen der überwiegenden Mehrpeit der 
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Bevölkerung beſitzen, auf die einflußreichen Verwaltungsſtellen zu 
berufen. Erſt fo wird dem Volke draußen im Lande der Geiſt der 
neuen Zeit klar vor Augen geführt. — Noch heute, nach bald 
4% Kriegsjahren, ſind von den 12 Oberpräſidenten in Preußen 
10 adlig, von den 37 Regierungspräſidenten 26 und von 483 Land- 
räten 248, alfo mehr als die Hälfte. — Betrachtet man die öſtlichen 
Provinzen leinſchließlich der Provinz Sachſen) geſondert, Jo ändert 
ſich das Bild noch mehr zuungunſten der Bürgerlichen: hier ſind 
159 Landräte von 259, alſo über 60 v. H. adlig. Würde dieſe Zum 
ſammenſetzung das Ergebnis einer Ausleſe nach der Tüchtigkeit fein, 
fo könnte vom liberalen Standpunkt nichts dagegen emgewandt 
werden. Aber das Gegenteil iſt der Fall! Eine faſſch verſtandene 
„Staatsraiſon“, die den Staat in Gegenſatz zum Volke ſtellt und 
nur eine beſtimmte Kaſte als wahrhaft „ſtaatstreu“ und „zuver« 
läſſig“ bezeichnet, trägt die Schuld! — Dieſer altertinfihe Geiſt 
des Standesdünkels und des Mißtranens gegen das eigene Boll 
muß überafl mit Stumpf und Stiel ausgerottet werben. Eine 
volkstümliche Berwaltung ft das Gebet der Stunde! Dime fie 
bleibt die Berfaffungsreform ein Hofes Stückwerk. 


Marie Schloß / In Nußland irgendwo 

Wer laun es ſagen, wie uud wo geheimnisvoll geſcharzte 
Knoten eine ferne Vergangenheit mit dem Heute verknüpfen, eing 
Vergangenheit, die ihre Schatten gar nicht mehr in die tagbelle 
Gegenwart zu werfen ſchien? 

Doch freilich, fo gar taghell war es ja nicht, aber Gegemvart, 
ſchwere grauenvolle Gegenwart, als das „Es war“ erft wie mit 
sagen Fingern, dann laut und immer lauter, wie mit ungebärbigen 
Fäuſten, an Otto Ritters Gedaulenpforte anzupochen ſchien. 

Zuerſt leiſe, als er neben dem toten Kameraden des nücht⸗ 
lichen Patrouillenganges ſchwerverwundet am Boden lag, und als 
der grimme Schmerz in Oberſchenkel und Schulter mehr and mehr 
der Schwäche wich. Er ſchien zu ſinken, tiefer und immer tiefer, 
und im Verſinken vernahm er von fernher immer nur das einer 
„In Rutland irgendwo!“ Und dabei war's ihm, als fielen facht 
weiße Flocken auf ihn nieder und bedeckten ihn, und jede verw 
ihnen wiederholte flüſternd, was die ferne Stimme zuerſt geſagt. 
Und dann kam das Nichts, das große Schweigen. Auf das Schwei 
gen aber folgte eine trübe graue Dämmerung, in die hinein ihm 
als einzig Bewußtes nur das: „In Rußland irgendwo!“ tönt. 
Er ahnte nicht, daß feine eigenen blaſſen Lippen die drei Worm 
lallten, die die Schweſter immer wieder in halbem Staunen Hörte, 
Zum langen Nachdenken blieb ihr keine Zeit, wenn fie fo von 
Schmerzenslager zu Schmerzenzlager ſchritt. Die Dämmerung 
wurde nach und nach ein wenig lichter, aber noch nicht hell genug, 
die wirkliche Umwelt erkennen zu laſſen. Es war noch eine weite 
Strecke, die der Kriegsfreiwillige der Oſtarmee, Otto Ritter, zu⸗ 
rückzulegen hatte, ehe er erkannte, daß er, troß feines zerſchoſſenen 
Beines und der zerſchmetterten Schulter dem Heute angehörte. 

Noch war er nicht nur in wirren Fieberträumen, ſondern auch 
in halbwachem Dämmerzuſtand das blaſſe Paſtellbildchen, das da⸗ 
heim über Vaters Schreibtiſch im badiſchen Dorfpfarrerhauſe hing. 
Nein, nicht das Paſtellbildchen, der Mann, den es vorſtellte! Ja, 
wer war das nur? Richtig, Otto Ritter Hieß er, und mit der 
grande armee war er nach Rußland gezogen, nach Moskau hin! 
Und dann kam das große Feuer, und dann kam die große Kälte, 
und dann fielen die dichten weißen Flocken und deckten ihn zu 
in Rußland irgendwo! 

So ging das, wer weiß, wie lange! Immer wieder deckten 
ihn die weißen Flocen zu und ſummten ihm ihr Schlummerlie, 
Aber endlich wich die is Dämmerung dem Tageslicht. Des 
junge Krieger fand den Weg zu feinem eigenen Ich; Ingfang 
ganz langſam fand er ibn, Da lag er auf einem weißen, rein 
lichen Lager und nicht mehr „in Nnßlands Leichenwüfſtenei. Un 
wer war er? Nicht das blaſſe Paſtellbiſdchen über Baterd Schreib⸗ 
tifch? Er zerſann lich den Kopf, bis es ihn mit einem Male 
durchzuckte: Rein, der auf dem kleinen Biſde war ein anberef 
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Otto Ritter, der vor mehr als 100 Jahren den Tod in Rußland 
irgendwo gefunden hatte, und beſſen nachgeborener Sohn fein 
Lroßvater geweſen war. 

Dann kam der Tag, wo man ihm das Kreuz von Eiſen auf 
die noch fo ſchwach und re) atmende Bruſt legte, und daun der 
andere, wo er erſt recht mit Dank empfinden ſollte, daß ihn in 
der Deimat nicht nur treue Elternliebe erwarte, fondern daß 
das Leben, das goldene eben ihm ſehnende Arme entgegen- 
ſtrecke, daß dort feiner ein blondes Mädel harre. 


Naumann Revolutionsrecht 


Oo es ein fütilihes Recht auf Revolution gibt? Ein 
Bnetliges Nec auf Resolution konn es nicht gut geben, 
ſelbſt wenn man es in die Verfaffung hineinſchreiben wollte, 
weil diejenige bisherige Herrſchaft, die gewaltlam umgeſtürzt 
werben fell, immer finden wird, daß gerade in Rieſem Falle 
fbe im Rechte fei und nicht die Gegenpartei. Jeder Nevo⸗ 
lutionär ſetzt ſich der Gefahr ens, totgeſchoſſen zu werden, 
und ſoll ſich niche allzuſehr beſchweren, wenn ſich die Gefahr 
verwirklicht. Die Frage aber it für mes erſt die, ob er mit 
gutem Gewiſſen vor Gott und Welt ein Revolutionär fein 
dürfte. Kann darauf eine runde Antwort gegeben werden? 
Nicht ganz. ſchon allem deshalb, weil häufig ſtarße Geiſter 
von ihren Zeit genoſſen als Rebolutionare behandelt worden 


find, ohne im eigentlichen Sinne des Wortes den Staat um- 
ſtürzen zu wollen. Als Jeſus einſt ver den Landpfleger 


Pilatus geführt wurde, beſchuldigten ihn die Hohenpriefter, 
er rege das Volk auf. Er war göttlicher Geſinnungs⸗ 
verkündiger, nicht politiſcher Gruppenführer, aber die Axt 
wurde doch durch ihn den Bäumen an die Wurzel gefegt. 
Welcher Chriſt nun wird ſagen, daß er unrecht hatte, wer 
will bekennen, daß Pilatus im Rechte war? Unrecht iſt 
„Heine Revolutionsfpielerei, wobei mit unzureichenden Kräften 
Unfertiges verſucht wird, unrecht iſt perſönliche Wühlerei 
aus gekränkter Eitelkeit oder ſonſt einem eigennühigen 
Grunde. Nie werden wir nach ſüdamerikaniſchem Muſter 
das leichtfertige Verdrängen einer Regierung durch eine 
andere billigen, wobei eine etwa ebenſoniel wert zu fein 
pflegt als die andere. Großgedachte Staatserneuerungen 
aber ſind an ſich berechtigt, doch iſt es hundertmal beſſer, den 
Weg friedlicher Verjtändigung bis aufs üuberite zu ver 
hichen, denn nie verwächſt die Stelle ganz, an der ein Bruch 
des geſchichtlichen Werdens erfolgte. 


Büchertiſch 


Theodor Frings, „Über die neuere flämiſche Literatur.” 
Marburg. N. G. Elwert. 79 S. 1,50 M. 

Durch die im Kriege wieder 7 flamiſche Bewegung 
iſt auch das Intereſſe an der flämijchen Literutur neu geweckt 
worden. Eine Anzahl der bedeutendſten Werke liegen nun in Über: 
ſetzungen vor, beſonders der Inſel⸗ Verlag 5 ſich hier um die Ver⸗ 
mittlung verdient gemacht. Die Leſer dieſer Werke werden gern 
den kleinen Abriß der flämiſchen Literatur des neunzehnten Jahr⸗ 

underts von Frings begeben. in dem ſie kurze Angaben finden 
ber die Tendenzen, die Vorbilder, das Milieu, aus denen Dichter 
wie Conscience, Guido Ge zelle, Rodenbach und Stijn Streuvels 
hervorgegangen ſind. N. R. 

Prof. Dr. Hermann Schumacher, Velgiens Stellung 
in der Weltwirtſchaft. Eweſchen Krieg und Frieden. 
Heft 41.) Leipzig bei Hirzel. 58 Seiten. Preis 1,50 M. 

Der bekannte Lehrer der Volkswirtſchaftslehre an der Ver⸗ 

rern ſchon vor einigen Jahren ein fehr geheltdolles 
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kleines Buch über die Bedeutung Antwerpens herausgegeben. In 
der vorliegenden Schrift verſucht er, Belgien als einen lebendigen 
Wirtſchaftskörper in ſeiner individuellen Eigenart einheitlich zur 
N zu bringen. Seit dieſe Seiten geſchrieben find, 
Bin vieles geändert, doch wird hieße Tatſache 

r Schr nichts von ihrem Intereſſe nehmen; im 
Gegenteil, fie gewinnt an Bebautung da nun feſtſteyt, 
daß die Vorbedingungen, die für das belgiſche Wirtſchaftsleben 
galten, auch künftighin großenteils beſtehen bleiben. Schumacher 
zeichnet in kurzen Strichen die landwirtſchaftliche Produktion Bel⸗ 
giens, die aber von ſeiner export⸗induſtriellen Bedeutung bei 
weitem übertroffen wird. Bei den weiſten für Belgien beſonders 
kennzeichnenden Induſtriezweigen iſt ihr Anteil am Welthandel 
weit größer als derjenige an der Welter zeugung. Belgien iſt wirt: 
(haft durchaus unſelbſtändig, weil feine Induſtrie auf freinden 

ohſtoffen aufgebaut iſt. Doch bietet der flandriſche Teil des 
Landes roch ungehobene Schätze an Gas- und Kokskohle. S. bes 

zeichnet es als ein „verheißungssalles Glück, daß die Lebeusbedürf⸗ 
f er der . und der Deutſchen meiſt in . be 


Verzaichnis der Kuockalse- Bücherel. 1—3. Tauſend. Den 
ee en Deutſchen in Knockaloe (England) gewidmet von 
Deutſchen Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung in Hamburg⸗Groß⸗ 
borſtel 1918. 

Es handelt ſich un eine nicht weniger eis 3500 Bande wm⸗ 
i, die auf Wunſch des kgl. preuß. Krizgs⸗ 
niſteriuns für das Zidvilgefangenentager in Knockaloe (Inſel 
durch die genannte Stiftung zuſammengeſtellt wurde. Dieſe 
neue große Bücherei, die einen Koſtenaufwand von 14000 Mark 
erforberte, umfaßt außer der ſchönen Literatur fämtliche Wiſſens⸗ 
Be und enthält Leſeſtoff für alle Bildungsgrade In 
nkenswerter Weile iſt zudem den verſchiedenartigſten ins 
ſprüchen nn getragen, nicht zuletzt auch denen von Beruf 
und eee . Die Bücherei wurde nach einem eigenen 
er dnet, Bas die Mäglichkeit gibt, weitere Bücher an der 
ufügen, ohne die Ordnung des Gan fen 

gu Wie Jedes Buch trägt eine Nummer auf farbigem Send: 
ganze Bücherei zerfällt in 17 Abteilungen, die unter ſich da. ch 
verſchiedene Farben unterſchieden find. — Die feiner zeit de 
offentlichkeit zugünglich 1 Bibliothek wurde zuchor ron 
Sr. Fe Fa Falk, dem ſt etenden 5 General 
1eelorps, mit 3 Intareſſe beſichtigt. Ju deten 
5 8 Beſucher nor den Bücherbrettern. Linh 
einer wäre am fi eblieben, um ſich in die ſchönen B "er 
au vertiefen. Arm 115 deich war gleichmäßig vertreten: jeder 
nnte id ſelbſt überzeugen, ob einer jeiner Lieben bereits Eier 
von der Stiftung erhalten hatte. Der begeiſterte Jank, den wehre. 
als ein Beſucher ausſprach, wird der Deutſchen Dichter⸗ Geda 3 
Stiftung ein affe fein, in ihrer ſchönen Tätigkeit, die Ion 

e wiel tiftet hat, nach Kräften fortzufahren. © 


Theodor Birt, Aus dem Leben der Antike. Celle 
& Meyer, Leipzig. 271 Seiten und 11 Tafeln. Geb. 6. M. 


Vert denkt ſich als Leſer feines neuen Buches Laien und Ge⸗ 
kehrte. Für letztere ift am Schluß der Ausführungen ein rei:ser 
Anmerkungsapparat mit Belegen, Literatur und Kontroversen 
beſtimmt. Für erſtere tft als b'ſonderer Anreiz die flüſſige om 
i nennen, die nach dem Muſter Pammſens ſich nicht ſcheut, die 
antiken Einrichtungen mit modernen Ausdrücken zu umſchreiben, 
auch manches m Parallele mit den aktucllen Ereianinen des Krieres 
ee freilich zuweilen eine gepflegtere Sprache, weichere 

unge: mehr des Stils zu wünſchen wären. Vor chem 
aber iſt das Buch für den gebildeten Laien deshalb zu empfehlen, 
weil in En Inhalt Gebiete behandelt find, die nicht jedem be⸗ 
kannt ſein dürften, über die vielleicht manche überhaupt noch nicht 

nachgedacht haben. Biele, die die äußeren Ereigniſſe der Geſchichte 
Forms gut im Kopfe und die Schulklaſſiker geleſen haben, wiſſen 
beiſpielsweiſe darum doch nicht Beſcheid über das Verlagsweſen im 
Altertum, das Buch und die Bibliothek des antiken Menſchen. 
Oder wer hat ſich ſchon darüber gefragt, wie es bei den (Gar 
wählern der Römer zuging, was gegeſſen wurde, woher man die 
Gerichte bezog, wie man ſie zubereitete? Gerade ſolche Zul kur⸗ 
geſchichtlichen Einzelheiten, an ſich und außerhalb der Suſamma⸗ 
änge wertlos, ſind aber, an der richtigen Stelle eingeſchaltet. far 
ie Betrachtung des Geſamtbildes, das heut: fo wenig wie im 
Mittelalter vox ſeinem Zanber auf uns Deutſche eingebüßt Kat. 
ven Vedeutung. Es wird ferner gebolen: ein Überblick über das 
och entwickelte Verkehrsweſen des römiſchen Reiches; eine Fire 
bhandlung über die Laus im Altertum, aus der herporgeit, vB 
ihren pracht vollen Badeenrich⸗ 
tungen di: nälgeiſt gar keine Rolle ſpielte; eine Erfic: ıg, 
woher die Amoretten Nannen die der Kunſt der Antike und der 
Renaiſſance — hier als Engel. — fo köſttiche Anregungen gercten 
haben, und ſchließlich noch ein begeiſterter Aufſatz über Se.. dec, 

wo der Lehrer Neros im Gegenſaß zu anderen Beurteile 213 
ee. sent On und ber gödnien Verehrung würdig gel. leert 
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wird. — Das Buch iſt auch vor allem für den Unterricht zu 


empfehlen, da die vielen darin enthaltenen charakteriſtiſchen Einzel⸗ 
züge dem Lehrer das anſchauliche Material liefern, das bei der 
Darbietung des Stoffes ſo außerordentlich wertvoll . 


Aufruf 


an die Freunde der „Hilfe“. 


Im Reichstagswahlkreis Stralſund⸗NRügen findet eine 
Erſatzwahl ſtatt. Der bisherige Abgeordnete, unſer Freund 
Pfarrer Heyn, iſt erkrankt und hat deshalb ſein Mandat 
niedergelegt. An ſeiner Stelle iſt der Schriftleiter der 
„Hilfe“, Wilhelm Heile, als Reichstagskandidat aufgeſtellt. 
Seine Wahl erſcheint geſichert; ein eigentlicher Wahlkampf 
iſt nicht erforderlich, da der Burgfriede gewahrt werden ſoll. 
Dennoch muß man infolge der allgemeinen Teuerungsver⸗ 
hältniſſe mit hohen Wahlkoſten rechnen. Wir bitten des⸗ 
halb unſre Freunde, uns auch diesmal ſo kräftig zu unter⸗ 
ſtützen wie bei früheren Wahlkämpfen Naumanns und 
Heiles. Beiträge für den Wahlfonds find an den Verlag 
der „Hilfe“ zu ſenden. f 


Briefkaſten 


Staatsbürgerſchule. Da Naumann in dieſen Tagen Vorträge 
an der Front hält, fällt der Vortrag am Montag, 11. Nov., aus. — 
Aus beſonderen Gründen können die Vorträge des Reichstagsabg. 
N über wirtſchaftspolitiſche Fragen erſt nach Weihnachten ſtatt⸗ 

den. — Wir machen nochmals darauf anfmerkſam, daß in der 
17 vom 21. bis zum 24. November VV Dr. Herz 
ber Völkerrechtliche Fragen (Europäiſches Gleichgewicht, Selbſt⸗ 
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beſtimmungsrecht der Völker, Nationalitätenprinzip, Völkerbund) 
ſprechen wird. Anmeldungen werden ſchon jetzt erbeten. Staats⸗ 
bürgerſchule, Berlin NW. 40, Kronprinzenufer 27, I. 

E. in Straßburg. Den eingeſandten Betrag haben wir unſerer 
Feld⸗Spendenſammlung überwieſen. Sollten Sie eine andere Ver⸗ 
wendung wünſchen, ſo bitten wir um Angabe von Namen und 
Wohnung. 

Außer dem Vortrage Dr. Naumanns, Der Weg zum Bollsitaat, 
den wir in voriger Nummer ankündigten, iſt auch der am gleichen 
Tage und aus gleicher Veranlaſſung gehaltene Vortrag von Abg. 
J. Giesberts, Unterſtaatsſekretär im Reichswirtſchaftsamt, über 
„Neudeutſchen Patlamentarismus“ erſchienen und durch den Buch 
handel wie durch uns zu beziehen. Preis ebenfalls 25 Pf. 


Freiwillige Gaben: 


Freiwillige Gaben für Verſendung der „Hilfe“ ins Feld: 
2 M.: F.⸗Inſp. D. im Felde. 3 M.: Lt. d. L. L. im Felde. 4 N.: 
Dr. N. in St. 5 M.: P. J. i. Cr. 9,90 M.: B. in W. 10 M.: 
E. in Straßburg, Oberarzt Dr. R. im Felde. 50,53 M.: Ungenannt. 


Verantwortlich für den polntiſchen Teil: Wilhelm Helle, Berlin- Zehlendorl, 
für den liter griihen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


3 2 en 2 * Ko * f 
arvVenstärkend 
n Ste r n 1 
2 1 v * 
ingen r: Proden vom Lecinwerk Hannover 
Narren 


u.d wontteiler als Wein, 


Kalk- EBEiweiß- Mittel 
und Knochenbildung. 


rg n 2 
Zur Kräftigung 


- Neuerſcheinungen! 


Zwei Vorträge vom 22. Oktober 1918: 


Dr. Friedrich Naumann, M. d. N. 
Der Weg zum Volksſtaat 


J. Giesberts, M. d. R. 


Unterſtaatsſekretär im Reichswirtſchaftsamt 
Neudeutſcher Parlamentarismus 


Jedes Heft 25 Pf. und 5 Pf. Porto in allen Buchhandlungen und beim Verlag | N 


Fortſchritt (Buchverlag d. Hilfe) G. m. b. H., Berlin NW.AO | 
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Ältere politiſche Literatur aus unferem Verlage: 


Kujo Brentano, Das Freihandelsargument 0,75 

8 Reaktion oder Reform M. 0,50 

Fr. Cauer, Urſprung und Charakter der deut⸗ 

ſchen Neichsverfaſſung . M. 0, 80 

5. v. Gerlach, Die 6 des preußilhen 
Wahlrechts eb. M. 1 

ge Heben. Wie das gige Lolk den 100 


regiert 
Pilfe- Almanach 1912. 1911, kart. M. a 


geb. M. 0, 75 
Klein Hattingen, Geſchichte des 8 
Liberalismus, 2 Bände. geb. M. 5 


Patria, Bücher für Kultur und u. herausg. 
von Fr. n., er 13,1 
10,9, 8 geb. 
Reichs tagswahlkarte vr (mif a 
Darfiellungen) . . 

K. E. Gchücking, Die Reaktion in der inneren 
Bermalfung Preußens geb. M. 1,— 
R. Siegfried, Die ſchwere Benachteiligung der 
volkreichſten Landesteile Preußens bei den 

Landtagswahlen M. 1,.— 


M. Wenck, Die Geſchichte der Saftonalfojialen 


2 


„ Handbuch für liberale Politik „ 3.— 


Br 3 reiheitsfang! Ein Liederbuch für 
Liber e 3 M. 0,50, geb. M. 0,70 


— König Karl J., Schauſpiel „ 2.— 


ach N. — 


Pädagogiſche Schriften: 
Die Schule der Zukunft, Wilh. Bölſche, Ludw. 
Fulda, Gerh. Hellmers, Alfr. Klaar, Wilh. 
Oſtwald, Joh. Petzold, Joh. Tews und Guſt. 


Wyneken M. 1,.— | 


Eins der wichkigſten Kulturprobleme wird hier von 
erfien Pädagogen und Wiſſenſchaftlern mit dem 
Ton jugendfroher F eindringlich und 
vielſeitig behandelt 


Alfr. Graf, Schülerjahre, geh. A4, —, geb. M. 5,.— 


Erlebniſſe und Urteile namhafter Zeitgenoſſen. 


uthefius, Naumann, Sombart, Thoma, Traub, 
Weingarfner, Windelband, geben ar und an- 
Te a e Bekenntniffe über 3 mnaſiaſten- 
hre und damit einen umfaſſende 


Frage: 
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hrende Männer und Frauen, u. a. j 
ürft Bülow, Bahr, Bäumer, Forel, Gurlitt, Kohler, 


Kulturſpiegel g 
„Vas nützt das Gymnaſium dem 


Werden großer Menſchen?“ — 0 lehrreich, ein 


für Eltern und Schüler, unent- 
beheii für jeden Schulreformer. 


Marianne Weber, Beruf und Ehe, 


M. 0,40 


Dr. May Maurenbrecher, Bon Nazareth nach | 
Golgatha, Unterſuchungen über die welt⸗ 


geſchichtlichen Zuſammenhänge 
chriſtentums, kart. M. 4,.—, geb. M. 5, 


Dr. May Maurenbrecher, Son Jeruſalem nach 


Nom kart. M. 4,— geb. M. 5.— 
5. Weinheimer, Die ‚Entftehung des Judentums 
art. Mt. 1,80, geb. M. 2,40 


Neuere Erſcheinungen: 


Der Deutfche Bolksflaat, Schriften zur inneren 
Politik, herausgegeben von Wilhelm Heile 
und Walther Schotte 


Heft 1: Naumann, Der Kaiſer im 1 
2: Weber, Wahlrecht und Demokratie in 
Heft hlrecht ur. 


Deuffhland . 
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Naumann / Kriegschronil 


Sonntag. 3. November. 


Von Wien wird gemeldet, Kaiſer Karl habe in Ausſicht 
geſtellt, künftig als Privatmann in der Schweiz leben zu wollen 
und Graf Andraſſy habe feine Tätigkeit als gemet Miniſter 
des Auswärtigen aufgegeben. Erzherzog Joſef läßt ſich unter 
Wegfaffung feines erzherzoglichen Titels in Ungarn huldigen, fo 
daß der Eindruck entſteht, als ſollte er zunächſt den monarchiſchen 
Sinn des magyariſchen Volkes befriedigen. 


In Deutſchland wird auf den Straßen und in den Zeitungen 
über das Verbleiben von Kaiſer Wilhelm II. geredet. Im allge⸗ 
meinen iſt der deutſche Süden eifriger in keinem Drängen auf 
Thronentſagung, als es die altpreußiſchen norddeutſchen Gebiete 
ſind. Dabei wird häufig vergeffen, daß für Altpreußen die hohen⸗ 
zollernſche Familie faſt noch mehr bedeutet als etwa die Wittels⸗ 
Sacher für Bayern oder die Wettiner für Sachfen. Staatsrechtlich 
liegt die Sache ſo, daß die geſetzgebenden Faktoren im Reich im⸗ 
ſtande ſind, die Befugniſſe der kaiferlichen Macht einzuſchränken, 
daß ihnen aber amtlich ein Urteil über die Perſon des Thron⸗ 
inhabers nicht zuſteht, weil der König von Preußen als ſolcher 
auf Grund der Berfaffung Deutſcher Kaifer if. Wenn alſo eine 
politifche Stelle dienſtlich über Veränderungen in der Thronfolge 
mitzureden hat, fo muß es zunächſt eine preußiſche Stelle fein. 
Insbefondere, da jetzt die Reichsregierung aus faſt lauter nicht⸗ 


preußiſchen Perſonen zufammengeſetzt tft, trägt fie eine berechtigte 


Scheu, die unmittelbare Veranlaſſung zu größten Verſchiebungen 
im preußiſchen Königstum zu geben. Das preußiſche Staats- 


miniſterium hat nun aber feinerfeits keine Verpflichtung für aus⸗ 


wärtige Politik und glaubt, fi) bis zur Stunde mit- dem Kaiſer⸗ 
problem nicht ſitzungsmäßig beſchäftigen zu ſollen. Bei diefer 
Sachlage hängt es nach wie vor von dem perſönkichen Entſchluſſe 
des Kaiſers ab, ob er freiwillig für ſich und feinen Sohn fein 
Amt aufgeben will oder nicht. Es ſpricht ſehr vieles dafür, daß 
er es im Intereſſe der Erhaltung der Dynaſtie tut, weil nach einem 
fo großen Schiffbruch das Verblelben des Kapitäns auf der Brücke 


unverſtänd ch fen wird. Sehr bewegt von der Käaiſer⸗ 
frage ſind naturgemäß die ſozialdemokratiſchen Kreiſe. 
Staatsſekretär Genoſſe Scheidemann hat im Eimver⸗ 


nehmen mit der ſazialdemokratiſchen Partei dem Reichskanzler 


empfehlen, er möge dem Kaifer raten, zurückzutreten. Dieſen Nat 
wollen eifrige Parteigenoſſen ſowohl in Berlin wie in anderen 


Land- 


Großſtädten durch öffentfiche Kundgebungen und Streiks unter⸗ 
ſtützen. Die ſozialdemokratiſche Partelleitung fordert aber auf, 
die Verhandlungen nicht durch umbeſonnenes Dagzwiſchentreten zu 
durchkreuzen: „Wir ſtehen vor den ſchwerſten Entſcheidungen. 
Jeden Tag können wir in die Lage kommen, Euch auffordern zu 
müſſen, daß Ihr Euer Wort in die Wagſchale werfen mögt. Jetzt 
gilt es aber, ruhig Burt und Diſziptm zu wahren und ſich. von 


N keinerlei Verwirrungsparolen einfangen zu laſſen!“ 
Montag, 4. November. 


Die Waffenſtel(ſtands bedingungen, unter denen 
die öſterrelchiſch⸗ungariſche Monarchie ein Aufhören der Feindfellg⸗ 
keiten erlangt, ſind außerordentlich hart und ſchwer: Zurückziehung 
und Demobilifiemmg aller Truppen, fo daß höchſtens zwanzig 
Divifionen Friedensſtand verbleiben. Die Hälfte des geſamten 
Artilleriematernals ſowie der entſprechenden Ausrüſtung muß ab⸗ 
geliefert werden. Geräumt wird Südtirol bis zu emer Linie, die 
nördiich vom Stlülfſer⸗Joch über Brenner⸗Berg, Toblacher⸗Berg, 


Tarvis⸗Berg, Predil-Paß nach Idria geht und von dort die Pro⸗ 


vinz Dalmatien mit ihren Inſeln umſchließt. Eifenbahntechniſches 
und mitäriſches Material haben in den geräumten Gebieten zu 
verbleiben. Den ſiegreichen Verbündeten wird das abſolute Recht 
zuſtehen, auf jeder Straße oder Eiſenbahn des ganzen öſter⸗ 


reichiſch⸗ungariſchen Gebietes ihre Truppen zu bewegen und jeden 


von ihnen gewünſchten ſtrategiſchen Punkt zu beſetzen, zum IJwecke 
dort zu wohnen oder die Ordnung aufrechtzuerhalten. Alle 
deutfchen Truppen haben innerhalb 15 Tagen Oſterreich und 
Ungarn zu verlaſſen. Oſterreich⸗Ungarn iſt verpflichtet ohne 
Gegenfeftigkeit, alle kriegsgefangenen und internierten Untertznen 
der Alliterten zurlickzufenden. Auslieferung der öſterreich'ſchen, 
ungariſchen und der deutſchen Unterfeeboote; Übergabe von 
drei Schlachtſchiffen, drei leichten Kreuzern, neun Torpedo⸗ 
bootzerſtörern uſw. Freiheit der Schiffahrt der Alliierten 
m allen adriatiſchen Häfen und auf der Donau bei fort⸗ 
dauernder Aufrechterhaltung der Blockade. Beſetzung aller 
und Seebefeſtigungen, Rückgabe aller weggenom⸗ 
menen Handelsſchiffe. — Den Oſterreichern und Ungarn bleibt in 
ihrem jetzigen Zuſtande nichts anderes übrig, als ſich dieſer 
Okkupationsordnung einfach zu fügen. Das amtliche Wiener Organ 
macht dazu zwei Bemerkungen, nämlich, daß die Wafſenſtillſtands⸗ 
bedingungen „ohne Präjudiz für den ſpäteren Frieden“ ange⸗ 
nommen wurden und daß die Punkte über Truppendurchmarſch 
und Seeverkehr „nicht ſo zu verſtehen ſind, daß die feindliche Armee 
die freie Bewegung zu einem Angriff auf Deutſchland ausnutzen 
könne“. Hinter dieſen zwei Verwahrungen aber kann gar nichts 
anderes ftehen als der wehmütige Satz: Sollte dieſe Vorausſetzung 
nicht zutreffen, ſo müßte dagegen Proteſt eingelegt werden. 

Für Deutſchland ergeben ſich aus dieſem öſterreichiſch⸗unzari⸗ 
ſchen Waffenſtillſtande die allerſchwerſten Folgerungen. 
Wir müſſen damit rechnen, daß unſere Südgrenze bei Fortſetzung 


des Krieges von den Entente⸗Mächten gefährdet wird und daß ihneı, _ - 


dabei Tſchechen und Südflawen Hilfe leiſten. Wir müſſen auch damit 
rechnen, daß die größeren deutſchen Plätze in Gſterreich-Ungarn 
unter irgendeiner Begründung von den Gegnern beſetzt werden. 
Die Logik der miltäriſchen Niederiage iſt vrheimiih. Man denkt, 
wieviel beſſer es geweſen wäre, im Juli 1917 einen Verſtändigungs⸗ 
frieden zu ſchließen. 


Selie 588 


Dienstag, 3. November. 
Die Regierungsverhältnile 
wechleinde. Es gelangt aber die Macht immer mehr in die Hände, 
„die der Enkente dienſtbar find. In Lemberg hielt am 29. Okiober 
der polniſche Miniſter des Außeren Ktumbinsfi eine Rose, in der 


er erklärte, daß Danzig und die ganze Weichſelmündung den Polen , 


gehören müſſe. Ebenſo verlangte er jelbſtoerſtät. dich ganz 
Oſtgatizien. Inzwiſchen nun aber wurde die Hauptſtadt Oſtgali⸗ 
ziens, Lemberg, von den Ruthenen beſetzt. Es entwickelt ſich mitten 
im großen Krieg jo etwas wie ein beſonderer kleiner Krieg zwischen 
den beiderſeits ſaſt noch unbewaffneten Nationen der Polen und 
Ruthenen⸗ Ukrainer. W bezeichnet ich Polen als Volks- 
republik. — 


Die Nachrichten über Amtsmüdigteit des öſterreichtſch⸗ ⸗unga⸗ 


roſchen Raifers Karl ſcheinen etwas verfrüht gewejen zu fein. 
Je näher die Ententetruppen an Wien herankommen, deſto fröh⸗ 
Ba ſcheint er wieder zu werden. | 

Der deutſch⸗öſterreichiſche Nationalrat had 
keinerielts den Waffenſtillſtand nur zur Kenntnis genommen, ohne 
entweder zuzuſtimmen oder zu proteſtieren, weil er nicht en Bes 
ſitz einer Armee iſt und darum auch in diefer Frage einen eigenen 
Entſchluß nicht faſſen kann. Die Verantwortung für den Sonder. 
frieden bleibt auf der alten Regierung liegen. 


Mittwoch, 6. November. 


Naumann iſt geſtern abend zum Großen Hauptquartier ab- 
gereitt. Er wird in den nächſten Tagen Vorträge an der Front 
halten. Die Chronik wird inzwischen von Heile fortgeführt. 

Der heutige Tag iſe voll gewaltig erregender Ereigniſſe. In 
den Morgenblättern ſchon lieſt man, daß die deutſche Regierung 
de Beziehungen zur bolſchewiſtiſchen Regle⸗ 
"zung unterbrochen Hat, weil die ruſſiſche Botſchaft ſich zum 
Mittelpunkt bolſchewiſtiſch aufhetzender Umtriebe in Deutſchland 
gemacht hat. Schon lange wurde Verdacht gegen Herrn Joffe 
kaut; jet öſt durch das Zerbrechen einer Kiſte bern Bechmransport 
der Beweis erbracht, daß die ruſſiſche Botſchaft im deuticher 
Sprache verſaßte blutrünſtige, zu Mord und Totſchlag und fon⸗ 
figenn Terror gegen alle gehobenen Schichten der Bevölkerung auf ⸗ 
ſordernde Schriften aus Rußland bezogen und in Deutſchland ver⸗ 
breitet hat. Unter ſolchen Umſtänden blieb in der Tat nichts an⸗ 
deres übrig, als Herrn Joffe die Tür zu reiſen und durch Ab⸗ 
berujung der deutſchen Vertretung aus Rußland die Beziehungen 
zu den Volſchewiſten fo lange zu unterbrechen, bis diefe uns eine 
Gewähr dafür bieten, daß fie ſich künftig keinertei zerſetzende 
Agitation gegen unfere ſtaatlichen e mehr e 

kommen laſſen werden. 
N Die Abendblätter meiden, daß die deutſche Abordnung 
zum Abſchluß des Waffenſtillſtandes und zur Auf 
nahme der Friedensverhandlungen heute nachmittag abgereiſt 
iſt. Gleichzeitig veröffentlichen fie die Antwort der ameri- 
kaniſchen Reglerung auf die letzte deutſche Note an Wilſon 
Danach erklärt ſich die Entente bereit, auf Grund der be 
kannten Wilſonſchen Grundſätze und Bedingungen mit der 
deutſchen Regierung Frieden zu ſchließen. Es 
werden freilich zwei weſentliche Abänderungen der 14 Punkte vor⸗ 
genommen. Der Punkt 2, der ſich auf die Freiheil der Meere 
bezieht, ſei „verschiedener Auslegungen fähig, wie ſie die ver⸗ 
bündelen Negierungen nicht annehmen“ könnten. Sꝶæe müßten 
„ſich daher in dieſer Hinſicht jegliche Freiheit vorbehalten, wenn 
Be auf der Friedenskonferenz erſcheinen“. Ferner foll „Deutſch⸗ 
land für jeglichen Schaden, welcher der Zivilbevalkerung der ver⸗ 
bündeten Regierungen und ihrem Veſitz durch den Angriff Deutſch⸗ 
lands zu Lande, zu Waſſer und aus der Luft zugefügt worden iſt, 
SrNichädigung leiſten“. Marſchall Foch habe „offiziell den Auftrag 
erben, genügend beglaubigte Vertreter der deutſchen Regierung 
zu empfangen und ihnen die Waffenſtillſtandsbedingungen mitzu⸗ 
seiten”. — Nach digen erſten kurzen Mitte dungen hat man den 
Eindruck, daß Wilkſon einen zwar nicht vollſtändigen, aber doch 
ſtarken Erfolg iwer die nackten Oewalipolititer der Enterte dawon- 


getragen hat. Noch kennen wir die Wafſenſtiſtandsdezingungen 
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nicht und können affe nicht jagen, ob ſte für uns erträglich lind. 


Wenn der Friede wirklich in dem Geiſte abgeſchloſſen wird, non 


dem die Grundlätze Wilſons getragen zu fein ſcheinen, fo Mt das 
für Teutſchland zwar hart, aber doch nicht ſo drückend, daß 
wir uns nicht wieder emporarbeiten könnten. Das Zugeſtänd his 
an de englische Moerherrſchaft iſt freilich wenig veutrauen⸗ 
erweckend. doch was hilft es! Der Abfall unſerer 
Bundesgenoſſen bedeutet eine ſolche Verſchiedung des Kwüftever⸗ 
hältniſſes zugunſten unſerer Feinde, daß ein weiterer Widerſtand 
zwar noch möglich. fit, aber kaum Erfolgsausſichten bietet, die eine 
Fortietzung der Menſchenopfer rechtfertigen. — Immer wieder 
denkt man in dieſen Tagen: Hätten Michaelis und die Kreiſe, die 
demos de „Vaterlandspartei“ gründeten, die Wirkung der Reicha⸗ 
tagsreſolution vom 19. Juli 1917 nicht geradezu in ihr Gegenteil 
verkehrt, jo hätten wir unter den damaligen günſtigeren Verhält⸗ 
niſſen wahrhaftig einen beikren Frieden geſchloſſen. 

In Klel haben Unruhen ſtattgefunden, an denen in 
erſter ente Matrofen und Soldaten beteiligt find. Staatsſetretär 
Conrad Haußmann und Reichstagsabg. Ros ke find nach 
Kiel gereiſt, um zu vermitteln. Näheres über Charafter und 
Umfang der umftürzterüchen Borgänge iſt noch nicht bekannt. Es 
iſt bedauerlich, daß auch jetzt unter der neuen Regierung lufolge 
militäriſchen Zenſurzwanges in der Berliner Preſſe darüber nichts 
Genaues berichtet werden kann. Es iſt höchſte Zeit, daß die Regie⸗ 
rung eingreift, um Abhilfe zu ſchaffen. Durch ſolches Verkuſchen 
werden Vorgänge wle die in Kiel doch nicht aus der Welt ge⸗ 
ſchafft, ſondern es wird nur der Phantaſte dadurch ein geflührlicher 
Spielraum gegeben. So macht man aus leinen Vorkommzniſſen 
große Bewegungen. 


Donnerstag. 7. November. 


Der Reichskanzler hat einen Aufruf an das 
deutſche Volk erlaffen, in dem er unter deutlichem Hinweis 
auf die Kieler Unruhen ſagt, daß die uummehr in die Wege 
geleiteten Waffenſtillſtands⸗ und Friedensver handlungen durch 
bifzipfinlofes Verhalten in ihrem Erfolge ernſtlich geführder 
werden. „Wenn in der entſcheidenden Stunde, in der aur un 
bedingte Einigkeit des ganzen deutschen Volkes große Gefahren 
für ſeine Zukunft abwenden kann, die inneren Kräfte verfagen, 
fo find die Folgen nicht abzufehen. Aufrechterhaltung der bisher. 
gewahrten Ordnung in freiwilleger Maamszucht Hi m diefer 

utſcheidungsſtunde eine unerläßliche Forderung, die jede Volks⸗ 
regierung ſtellen muß.” 

Der Kaiſer weilt noch immer im Großen Hauptquartier. 
In dieſen Tagen, in denen jede Stunde die ſchwerwiegendſten 
Entſcheidungen nötig macht, ſollte der Kaiſer am Sitz der 
Regierung fein. Und das um fo mehr, als der Ruf nach Ab⸗ 
dankung des Kaiſers in immer weiteren Schichten immer lauter 
erhoben ward und auch die offizielle Sozialdemokratie im ſich 
jetzt in aller Form zu eigen gemacht hat. 

Der freikonfſervative Abg. v. Kardorff bat in 
Liſſa eine Rede gehalten, die gegenüber der alldeutſch⸗ kon ſervativen 
Geſchäſtsklitterung als Zeugnis der Wahrheit größte Beachtung 
verdient. Er ſtellte als Tatſache feſt, daß das „zufommen⸗ 
gebrochene Syſtem“ uns keine Freunde im Auslande gemach! 

nd keine Anziehungskraft auf andere Länder ausgeübt habe, und 
weiteſte Kreiſe im Inland hätten ihm ablehnend gegemüber- 
geſtanden. N 

„Wenn wir heute ſehen, daß man heute hier im Oſten von 
uns wegdrängt, daß die polniſchen Kreise ſich nach dem polniſchen 
Reich ſehnen, fo kann man das auch leicht verſtehen. Wenn man 
aber ſiehe, daß das Ellaß, das zu 90 v. H. deutſch iſt, den Tag 
und die Stunde berbeifehnt, wo es aus der deutſchen Volkagemein⸗ 
ſchaft herausgehen kann — ja, das iſt nach meinem Dafürhalten 
eine furchtdare Anklage gegen das bisherige 
Syſtem. Die Veränderung müſſen wir anerkennen, wir müffen 
fe hinnehmen, wir müflen uns auf den neuen Boden ſtellen und 
verſuchen, auf dem neuen Boden in einem neuen Grit 
neue Arbeit zu leiſten Es d nicht wahr, und es ül 
eine Enkſtellung der Tatfachen, wenn man es ſo hinſteflt, als ob 
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eine machthungrige Demokratie dieſe Not bes Batertandes benutzt 
hätte, um die Macht in ihre Hände zu bringen. Das Waffen⸗ 
ſtillſtands angebot iſt gemacht worden auf Anregung 
der Oberſten Heeresleitung, und die Demokratiſierung 
Deutſchlands war ein integrierender Beſtandteil der ganzen 
Aktion.“ 

Bayeriſche Truppen find in Tirol eingerückt, um durch Be⸗ 
ſe zung der wichtigſten Alpenſtraßen Bayern vor der Gefahr zu 
fichern, daß es zum Kriegsſchauplatz wird. Die Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen zwiſchen Oſterreich⸗Ungarn und der Entente geben 
ja den Italienern und ihren Verbündeten das Recht der Benutzung 
aller Bahnen und Straßen Oſterreichs für militäriſche Zwecke. 
Die Oſterreicher können ſich alſo nicht wundern, wenn von deutſcher 
Seite ſolche Sicherheitsmaßnahmen getroffen werden. 


Freitag. 8. November. 

Jetzt muß es bald ein jeder einſehen, wie ſehr wir mit 
unſerer Forderung des ſchleunigen Umbaues des Deutſchen Reiches 
cum freien Volksſtaat recht gehabt haben, und wie es ſich leider 
nur zu ſehr bewahrheitet hat, daß jede Verzögerung der Reform, 
jede Halbheit zu den böſeſten Folgen führen muß. Jetzt gört es 
in ganz Deutſchband, am meiften an der Waſſerkante und in Bayern. 


In Rünchen haben Arbeiter und Soldaten vereinigt die Macht. 


an ſich geriſſen und die Republik ausgerufen. Der ehe⸗ 
mals ais Reviftonift aus dem „Vorwärts“ hinausgeworfene Redak⸗ 
teur Gisner, jetzt der Führer der bayeriſchen Unabhängigen, fteht 
an der Setze der neuen Regierung, zu der auch Auer, der Führer 
der Mehrheitsſozialdemokraten, und Quidde, der pazlfiſtiſche Fort⸗ 
ſchrittsführer, gehören. In Kiel regiert Herr Noske als 
Gouverneur: ein Beweis dafür, daß die Umſtürzler ernſthaft ent⸗ 
ſchloſſen ſind, Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten. Ebenſo ſieht 
es in Hamburg, Bremen, Emden, Hannover, Braunſchweig aus, — 
Geſpannt wartet alle Welt auf die Entſcheidung des Kaiſers. 
Die Sozialdemokratie, die mit ihrem Austritt aus der Regierung 
gedroht hatte, falls die Abdankung nicht bis heute mittag 12 Uhr 
erfolge, hat die Friſt bis zum Abſchluß des Waffenſtillſtandes ver⸗ 
längert. Der Reichskanzler, der die Forderung der Ab⸗ 
dankung dem Kaiſer übermitteln ſollte, hat fein Abſchieds⸗ 
geſuch eingereicht. Noch weiß man nicht, ob deswegen, weil er 
ſich die Forderung nicht zu eigen machen wollte, oder weil der 
Kaiſer nicht verzichten will. 

Die Mehrheits parteien des Reichstags haben 
ſich geeinigt, in der nächſten Reichstagsſitzung einen Antrag ein⸗ 
zubringen, wonach künftig für das Reich undalle Bundes 
ftaaten das allgemeine, gleiche, geheime und 
unmittelbare Wahlrecht nach den Grundſätzen 
der Verhältniswahl gelten fol. Wahlberechtigt ſoll fein, 
ohne Unterſchied des Geſchlechts, wer das 24. Lebens 
jahr vollendet hat. Die Zugehörigkeit zur Volksvertretung ſoll 
micht mehr dadurch verkoren gehen, daß der Abgeordnete ein Amt 
annimmt oder in ein anderes eintritt. 


Sonnabend, 9. November. 
Heute früh kommt die Nachricht, daß die Waffenſtilk⸗ 
ſtands bedingungen unſeren Unterhändlern mit⸗ 
geteilt ſind. Ihr Inhalt iſt hier noch nicht bekannt. Man weiß 
bis jetzt nur, daß die Feinde die Annahme im ganzen zur Be⸗ 
dingung gemacht haben und uns dafür eine Friſt bis Montag 
mittag laſſen. Der deutſche Vorſchlag zum fofortigen Abſchluß einer 
vorläufigen Waffenruhe iſt von Foch abgelehnt worden. Ein Kurier 
foll die Bedingungen ins deutſche Hauptquartier bringen. — Aus 
der Tatſache, daß unſere Unterhändler, die mit großen Vollmachten 
Jabgereiſt find, nicht gleich unterzeichnet haben, ſondern erſt durch 
den Kurier ſich Rat und Weiſung von der Regierung und der 
Heeresbeitung hoben, muß man wohl ſchließen, daß die Bedingungen 
furchtbar hart und demütigend ſind. Wenn es ſo iſt — werden 
wir die Kraft haben, fie abzulehnen? Wäre es bisher noch mög⸗ 
lich geweſen, ſo nimmt uns die Zerſplitterung unſerer Kräfte durch 
die Revolution jetzt jede Hoffnung auf weiteren Widerſtand. 
Am Abend kommt die Nachricht, daß der Kaiſer abge⸗ 
dankt und der Kronprinz auf die Thronfolge verzich⸗ 
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tet habe. Der Reichs kanzler Prinz Max bleibt noch im Amte, bis die 
Einfegung der Regentſchaft geregelt iſt. Er beabſichtigt, dem Re⸗ 
genten die Ernennung Eberts zum Reichskanzler und die 
Vorlag⸗ eines Gesetzentwurfs über ſofortige Ausſchrewung alle 
gemeiner Wahlen für eine verfaſſunggebende Natio- 
nalverſammlung vorzuſchlagen. — Die Nachricht von der Ab⸗ 
dankung des. Kaifers wird von der geſamten Bevölkerung der 
Reichshauptſtadt faft wie eine Selbſtverſtändeichkeit hingenommen. 
So gewaltig iſt der Eindruck der anderen Ereigniſſe, von denen 
Leben und Zukunft unſeres Volkes und vielleicht ſchon in den 
nächſten Stunden das eigene bißchen Leben abhängt, daß nur 
wenige zur Sebͤbſtbeſinnung kommen. Man hört nur Auße⸗ 
cungen wie: zu ſpät; hätte er ſich rechtzeitig entichfoffen, hütte viel ⸗ 
leicht viel Unheil vermieden werden können. Das Militär, die bes 
rühmte preußiſche Garde, hat ſich der Revolution angeſchloſſen. Ars 
beiter« und Soldabenräte herrſchen nun auch in Berlin. Nur einige 
wenige Offiziere und Sobdaten leiſten ehrenhaften, aber ganz offen⸗ 


ſichtlich nutzlofen Widerſtand. Noch hat es in Berlin nirgends 


ſchlimme Kämpfe gegeben. Aber es liegt in der Luft, wie wenn 
vielleicht morgen ſchon das Taktal der Maſchinengewehre, der Peit⸗ 
ſchenſchlag der Gewehrſchüſſe, das Dröhnen der Kanonen die Haupl⸗ 
ſtadt mit ihrem fchauerfichen Lärm erfüllen würden. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 3. November. 


Das Nebeneinander von Zerfall und Erneuemmg, von dem 
jedes Zeitungsblatt Kunde gibt, hat etwas quälend Tragiſches. 
Was hätte der Erlaß des Kalfers zur Verfaſſungsänderung — in 
Haltung und Inhalt — ein Jahr früher bedeutet! 

„Ich habe den Wunſch, bei dieſem für die weitere Geſchichte 
des deutſchen Volkes fo bedeutungsvollen Schritt zum Ausdruck 
zu bringen, was mich bewegt. Vorbereitet durch eine Reihe von 

egterungsakten, tritt jetzt eine neue Ordnung in Kraft, weiche 
grund Rechte von der Perſon des Kaiſers auf das Volk über⸗ 
trägt. mit wird eine Periode abgeſchloſſen, die vor den Augen 
tnlige Geſchlechter in Ehren beſtehen wird. Trotz aller Kämpfe 
wiſchen überkommenen Gewalten und emporſtrebenden Kräften 
ba e in unſerem Volke jene gewaltige Entwicklung ermöglicht. 
te ſich in den wunderbaren Leiſtungen dieſes Krieges unvergäng⸗ 
lich offenbaren. In dem furchtbaren Sturm der vier Kriegsjahre 
aber ſind alte Formen zerbrochen, nicht um Trümmer zu hunter ⸗ 
laſſen, ſondern um neuen Lebensgeſtaltungen u zu machen. 
Nach den Vollbringungen dieſer Zeit hat das deutſche Volk den 
Anfpruch, daß ihm kein Recht 8 wird, das eine freie und 
glückliche Zukunft verbürgt. ieſer Überzeugung verdanken die 
jetzt vom Reichstag angenommenen und weiteren Vorlagen der 
verbündeten Regierungen ihre Entſtehung. Ich aber trete dieſen 
Beſchlüſſen der Volksvertretung mit meinen hohen Verbündeten 
bei, in dem feſten Willen, was an mir liegt, an ihrer vollen Auge 
wirkung mitzuarbeiten, überzeugt, daß ich damit dem Wohle des 
deutſchen Volkes diene. Das Kaiferamt ift Dienſt am Volke. So 
möge die neue Ordnung alle guten Kräfte freimachen, deren unſer 
Volk bedarf, um die ſchweren Prüfungen zu beſtehen, die über das 
Reich Schi And, und um aus dem Dunkel der Gegenwart mlt 
feſtem ritt eine helle Zukunft zu gewinnen.“ 

Und jetzt hat man ein Gefühl von Nachgeben, Gedrängtſein, 
das dieſem Bekenntnis den Wind aus den Segeln nimmt. 

Gleichzeitig ein Erlaß zu faſt vollſtändiger Preß⸗ und Ver⸗ 
ſammlungsfreiheit. 

Von überall her det Eindruck höchſter Spannung der 
Stimmung. Die Luft iſt geladen mit Exxloſionsſtoff: das Haupt» 
organ der bayeriſchen Sozialdemokratie berichtet aus München, daß 
mam dort entſchloſſen war, jeden Verſuch einer Neuberufung Luden⸗ 
dorffs mit einem Demonſtrationsſtreit zu beantworten. 


Montag, 4. November. 8 


Daß jetzt noch — ein paar Stunden vielleicht vor dem 
Waffenſtillſtand — ein ſinnloſer Fliegerangriff auf Bonn erfolgt, 
der viele Tote gekoſtet hat, ſollten wir viel ſtärker unterſtrichen in 
die Gegenrechnung der deutſchen „Barbarei“ ſtellen. Welche Bitter ⸗ 
keit muß der Schmerz um dieſe ſinnlos Getöteten in ſich ſchließen! 
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Die Sozialdemokratie eriükt an die Parkeigenoſſen cine War⸗ 
nung vor übereiten und unc ge- Cchen Demonſtpationen wid Ai» 
deſendere vor Eingrifjen in die Frage der Addankung des Kaiſers, 
bis das Ergebnis der Verhandlungen vorlegt, die ſich an Schade» 
manns Aufforderung an den Recchslag angeknüpft haben. 

über den Demobilifationspian des Reichswirtfhaſtsantes 
werden folgende Grund ätze bekannt: 

„Jeder Arbeiter und Beamte ſoll an feinen alten Arödcitsplatz 
e Kein fremder Arbeiter darf einem deutſchen Staats⸗ 

ürger Arbeit und Brot wegnehmen. Den polniſchen, belgiſchen 
und holländiſchen Arbeitern fol die Abwanderung leicht gemacht 
werden. Die Kriegsgefangenen werden aus den Betrieben zurück⸗ 
gezogen. Die Landwirtſchaft, deren Vertreter 10 ebenſo wie die 
der Induſtrie mit dieſer Regelung einverſtan 
will möglichſt bald vom Lande ſtammende uiid mit der Landwirt⸗ 
ſchaft vertraute Arbeiter übernehmen. Die Entlaſſung der Soldaten 
wird nach der volkswirtſchaſtlichen Wichtigkeit der Berufsgruppen 
erfolgen. Die namentliche Anforderung ſeitens der Unternehmer 
wird ſehr erleichtert, aber auch gegen Mißbrauch geichützt und viels 
leicht der Überprüfung durch die Eewerkſchaften unterworfen 
werden. Die Entlaſſung ſoll möglichſt nicht an die Erſatztruppen⸗ 
teile und an die Bezirkskommandos, ſondern direkt an den alten 
Wohnort erfolgen. Einen Teil der ſo zialen Laſten der Temoblils 
Ene wird die Induſtrie zu übernehmen haben. Es iſt möglich, 

& dle Kündigungsſriſten rerlängert oder eſtimmungen über die 
Lohnhöhe und Dauer der Arbeitszeit getroffen werden.“ 


Dienstag, 5. November. . 

In der Morgenzeitung wie ein Denrschbiag die Nachricht von 
Unruhen in Kiel, die ſchon am Sonntag nachmittag begonnen haben. 
Die Berichle find noch Kiderhaft und laſſen viel mehr zuiſchen den 
Zeilen leſen als fie fagen. Demenſtrat.on der Beſatzung des 
„Markgraf“, der ſich andere Marneangehörige angelchteſſen heben. 
Zirſcmenſtöße vor dem Miitärgefängnis mit Toten und Vers 


wundeten. Montag Empfang der Truppen durch den Geawerneur, 


der ihre Währſche entgegennenmt. Demonſtrantenzug der ganzen 
bewaffneten Garniſon mit roten Fahnen. Die Abgeordneten Nosle 
ur Haußmann find in Kiel. Heute allgemeiner Smupathle⸗ und 
Generaiſtreik. = 

In den Abendblättern Deutlicheres: Die Kriegsfahne auf 
allen Schiffen im Hafen geſenkt und die rote Fahne aufgezogen. 
Offiziere, Ingenieure und Dedoffiziere werden gezwungen, die 
Kolarde und den Säbel abzulegen. 

Und die Kinder dieſer ſelben Männer, die jetzt die Fahne ver 
leugnen, haben ftolz und vertrauensvoll hundert⸗ und hundertmal 
geſungen: „Unſere Fahne weht von unſerm Maſte, und fie kündet 
unfres Reiches Macht.“ Und wir alle haben das Bild der un⸗ 
beſiegten jungen deutſchen Marine im Herzen getragen; jeder 
Matroſe hat uns ein Stück Schutz, Ehre, Heimatkraft bedeutet! 
Kurz vor Friedensſchluß die deuſtſche Fahne, das Zelchen alles 
deſſen, was Gegenſtand unſerer innerſten Dankbarkeit war, von 
ihnen ſelbſt entwertet und geächtet! Man bohrt ſich wie mit 

ipſem Werkzeug in den Sinn und die Tragweite der Geſcheh⸗ 

hiuem, ohne fie erfaſſen zu können. Das kann ja nüt bloße 
Gärung im Verhältnis von Untergebenen und Vorgzeſetzten ſein! 
Man möihle etre finden, das im Dunkel diefes dunkerſten Tages 
en Kriege das Licht des Verſtehens anzünd et! 

Spät abends erissen wir einen Beginn von Unruhen bei uns. 
Cine Verfammlung von Unabhängigen Soziaddemokraten entleert 
fh in Demonſtralionszügen durch die Straßen. Die elektriſche 
Bahn, in der wir von einem Vortrag nach Hauſe fahren, wird 
angehalten; Reihen von erregten drohenden Geſichtern an den 
Scheiben, Fauftſchläge und Scherbenſturz. Ein Sanitätsoſſizier 
wird zum Ausſteigen aufgefordert. Ehe er der Aufforderung Folge 
leiſtet, hat aber die drängelnde Bewegung die Maſſen weiter⸗ 
geschoben au uns vorüber. Was wird daraus werden? 


Mittwoch, 6. November. 


Die Kieler Forderungen werden bekannt. Sie find gun um 
politiſch, rein das Dienſtverhältnis und militärikhe Angeegen⸗ 
heiten botreffend. 


1. 10. aſſung ſäuntlicher Inhaftierten und politithen Ge 


„Bodftändeee Rebe: und it. 
oo 


— — t; — 


u erklärt haben, 


4. Sachgemäße Behandtung der Maneiſchaften durch Vor⸗ 


geh 50 b 
5. Straſſfreie Rückkehr ſäm eicher Kameraden an Bord und in 
due 00 ermeil. 


6. Le Ausßschrt der Flotte hat unter allen Uaenſtänden 21 


unser be eben. 
7. este Schuß maßnahmen durch Blubvergleßen haben zu 
N ben. 


8. Zurückziehung fämtlicher nicht zur Garnison gehörigen 


ruppen 
9. Alle Maßnahmen zun Schutze des Prida ateigentums werden 
Kart vom Scrdatenrat feſtgceetz. 

10. Es gibt außerdem keine Vorgeſetzten mehr. 

11. Unbeſchrömer perſd mich Freren jedes Memnes von Be⸗ 
end urg des Trenſtes bis zu Beginn des nächſten 

12. Offzre, die ſich mit den Maßnahmen des ebt be⸗ 
ſtehenden Soldatenrates einverſtanden erkören, begrüßen wir in 
unſerer Mitte. Alle übrigen haben ohne Anſpruch auf Verſorgung 
den a zu quitiieren, 

5 Jeder Anzızorge des Socdatenrates iſt von jedem Dienſt 
au 5 reien. 

14. Särntliche in Zukunft zu treffenden Maßnaßenen find nur 
mit Zurfternnum des Goleienatzs zu tleffen. 

15. Dee Fowerungen ſind für jede maltäriſche Peron Be 
ſehze des Soddatenrates. 
Kiel Ht ganz in den Händen des Soldatenrates. Die Offiziere 
find entwaffnet, auf dem Linienſchaff „Kaiſer“ find fie bei Ver⸗ 
teidigung der Fahne erſchoffen. Auch der Stadtkommandant iſt er- 
ſchofſen. Dabei zugleich viel Diſſplin und Drdnungsbewepticht. 
Die Ordnung in der Stadt und der milltärſſche Sicher heltsdienſt 
m der. Oſtſee werden aufrechterhalten. Die alten Behörden ar⸗ 
beiten nut fozialdemokratiſchen Beigeordneten weiter. Die 
Lebensmittelverſorgung wird in der ſtblichen Form durchgeführt. 

Kieler Matroſen find nach Lübeck und Hamburg gekommen, 
um her die Revolution durchzuführen. Heute große Demon⸗ 
ſtratlonsverſammlung auf dem Heläggeiſtfeld. - 

Nie werde ich den Eindruck des nachmittäglichen Schulweges 


vergeſſen, als einem die Schaten ohne Achſelſtücke und Kokarden 


enigegenftrömten. Die abgenutzten Uniformen dazu — das Aufge⸗ 
löſte der Haltung. Man hat ein Schwindelgefühl, wie wenn das 
Haus, in dem man wohnt, auf morſchen Pfählen zittert. Auſ⸗ 
löfung — — und wir haben doch noch keinen Frieden. Wehrſos 
werden, wenn es nur noch vun Tage der Behauptung gegangen 
wäre! Und das Abwerfen alles deffen, was doch Kraft, moraliſche 
Leiſtung war, dem die Dankbarkeit der Heimat ſich geſchenkt hat, 
Jahr für Jahr von neuem. Ich ſehe viele, die bei abgeriſſener 
Kokarde das Eiſerne Kreuz neben dem roten Band noch tragen. 
Das hat faſt-etwas Tröſtliches. 

Und dann ſteht in der Betäubung des Schmerzes noch ein 
Gefühl auf: die innere Auflehnung gegen die Gewalt, die hier 
verſtbt iſt. Taufende haben mitgemußt! Und noch etwas: eine 
Ahnung, die einen durch die letzten beiden Jahre insgeheim be⸗ 
gleitet hat: fo etwas, eine Empörung gegen diefen Bernichtungs- 
kampf der Weit, mußte das Ende fein. Aber hat fie aufbauende 
Kraft? Bis ſetzt ſteht man — auch her find nur die fehr pro⸗ 


gramznloſen Forderungen der Kicker Matroſen angenommen! — 


Nichts von einer geſtaltenden Idee. Nur Zerſtörung und Ver. 
zweiflung. 


Donnerstag, 7. November. f 

Revolution. Man wundert ſich insgeheim, daß man durch ſie 
dußerlich ruhiger hindurchgeht, da fie einem nahe iſt, ars wenn man 
fie in der Ferne ſich vollziehen wüßte. Die waffen beladenen Autos 
mit den roten Abzeichen, Matroſen hinter Maſchinengewehren, 
von hier und dort Schüſſe, beſonders vom Bahnhof, der beſeß: 
gehalten werd. 

Ein Gemeſch von Straff heit, Ordnung und Gewacttätig te.. 


von Veramworllichkeit und Machtrauſch beſonders bei den Zungen. 


Die Kaſernen haben ſich ergeben. Militär und Zivlͤlgefangene 
find befreit. (In Kiel iſt man beſonnener vorgegangen.) Das 
Generalknmendo in Altona iſt nach „außerhalb veregt. Der. 
Seat ver handelt ruhlg und, wie es Idheint, erfolgreich mit derm 
Arbeiterrut. Bremen, Bremerhaven, Wichenmshaven, Schwerin, 
Kurharen ſind in die Verregung huehrgezogen. 

Daß der Pn Hare aer den Se e deten Faß 


| 
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as Kiel „entflohen“ Mt, Hit in der Götterdämmerung der Hohen⸗ 
zollern kein ſechr heldenhafter Zug. 

Wir wunden heute erſt cngewieſen, bei Gefahr der Erſchleßung 
nach ſechs Uhr nicht mehr auf der Straße zu ſein. Dann ver⸗ 
längerte man die Paſſierzeit auf 9 Uhr. Alle Fenſter nach der 
Straße müſſen dunkel fein Die Straßen find totenyſüll. 
Naſchein des Novemberwindes in welken Blättern und dann und 


wann Schüffe. 


Die Spannung des Tages löſt ſich, und der Sturm der Fragen 
über unſere Zukunft brauſt über einen hin. 

Sind in dem Chaos irgendwo Halt gebende Kräfte? 
fie ſeiner Herr werden? 

Jedenfalls iſt es em eigen kümſicher Zug in der Tragödie des 
Milltarismus, daß es feine Organifationskraft iſt, die feine ver⸗ 
hältntsmäßig unblutige und fabelhaft durchgreifende Vernichtung 
ermöglicht. 


„Die rote Fahne“. Amliches Organ des Hamburger Arbeiter: 
und Sodatenrates, ſchreien an ihrem windigen Stand cm Damm⸗ 
torbahnhof die Zeitungsfrauen. Und die meiſten Blätter fllegen 
iziten nur fo aus den Händen. Der Inhalt dieſer erſten Nummer 
ſieht nicht gerade nach „Rede⸗ und Preßfreihelt“ aus. „Der 
Arbeiter⸗ und Soldatenrat verbietet hrermit der gejamten Preſſe 
und allen Druckereien Hamburgs, von Aufrufen der alten Partel⸗ 
und Gewerkſchaftsvorſtände irgendwelche Notiz zu nehmen. Zu⸗ 
widerhandumgen werden mit fofortigen matärkſchen Maßnahmen 
beſtraft.“ Der Leitartikel feiert die Revolution an ſich, rot in rot, 
Gewalt gegen Gewalt, und enthält an Pofitivem nur das Wort 
„ioztafiſtiſche Republit“. a 

Der Ardeiter⸗ und Sotdatenrat in Kiel hat eine proviſoriſche 
Provinziatregierung von Schleswig⸗Holſtein umter dem Abgeord⸗ 
neten Noske eingeführt. Hier wie auch in Hamburg wird mit den 
alten Behörden, die alle bleiben, durchaus zuſammen gearbeitet. 
„Schbeswig⸗Holſteiner“, fo heißt es in dem Aufruf, „der alte demo⸗ 
kratiſche Traum von Freiheit und Einheit, für den Jo viele Enrer 
Helden gekämpft und gelitten haben, geht jetzt in Erfüllung.“ 

Die Abenddlätter: In Bayern iſt die Repubtik ausgerufen. 
Ein Rat der Arbeiter, Soldaten und Bauern iſt gebildet. 

Der Aufgabe der äußeren Ordnung wird unſer Arbeiter⸗ und 
Soldatemat mehr und mehr tatfächlich Herr. Leute, die im 
trüben ſiſchen, werden ſehr feſt angefaßt, die Rüpelelen ber 


Werden 


„ Halbſtarken“ in Schranken gehalten. Natürlich find beim Sturm 


auf die Keſernen vom Mob alle Lebensmittel und Bekleidungs⸗ 


gegenſtände geſtohlen, und die jetzt weder inſtalllerten Infaſſen 


haben den Schaden. : 

Es hat ſich auch eine Berftänbigung mit den Gewerkſchaften 
und der alten Partei vollzogen, die einen Vertreter gleich · 
berechtigt in den Ardeiter⸗ und Soldatenrat entſandt haben. 
Eine Aufgabenteilung wird durchgeführt. 

| An der deutſchen Weſtfront ift der letzte Schuß gefallen. Wie 


würden wer fonft biefe inhaltſchwere Nachricht aufgenommen 


haben! Und mm findet ſich kaum noch für fie ein Raum in 
der Seele. 


Sonnabend, 9. November. 

Es verſtärkt alle ungeheuren Eindrücke dieſer Tage, wenn 
man fie mit einem Kreiſe junger Menſchen durchlebt, die eine 
Welt zufammenſtürzen ſehen, in der fie mit junger Kraft ſich gerade 
heimiſch zu machen ſuchten. Und das dräagt einen ſelbſt fo ſtark 
darauf hin, das Poſitive zu ſuchen, das aus den Trümmern er⸗ 
wachſen könnte! 

Die Gegenwart der Gewalt in den Straßen Läit einen auch 
äußeslich ſeſt in der Sphäre des Außerordentlichen; das Maſchinen⸗ 
gewehr auf dem heiteren Aiſterpavillon, hinter deſſen Glasſparren 
die übliche Geſellſchaft von Müß zgängern die ſennte Straße ber 
Trachten, das gleichanäßig heitere Bild der Zinmnenaſfftter, auf der die 
braven weißen Schiſſchen wie alle deſe Tage wlnutenpünkt⸗ 
lich ihre Bahn ziehen, die plötzlich dringende Aurfferderung eines 
Matroſen, die Skruße zu räumen (bfmder Lärm). Und dazu wie 
ſywere dröhnende Hammerſchläge die Nachricht: der Kaiſer 
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hat abgedankt, Ausſchreibung von Wahlen für eine rer⸗ 
faſſunggebende deutſche Nationalderſammlung empfohlen — und 
die märchenhaft lautende Nachricht, daß engliſche Kriegsſchifſe mit 
roter Flagge mit den Unſeren in Verbindung ſtünden. Deutſch⸗ 
Illuſionsfähigkeit oder wunderbare Wirklichleit? 

Zu allem: Arsſicht auf das Frauenſtimmrecht durch cinen 
Iniiatwantrag, der dem Reichstag zugehen fol und das clloemeine 
gleiche un) gehe nne Wahlrecht für Reich und Bundesſtcaten chre 
Unterſcbed des Geſchlechts einführen will. 


Wilhelm Seile / Die deutſche Revolution 


Ich ſchreibe dieſe Gedanken nieder in einer Zeit, in der 
jede Stunde neue grundſtürzende Veränderungen bringt. 
Im vollen Bewußtſein, daß alle tatſächlichen Verhältniſſe 
ſich gewandelt haben werden, wenn dieſes Heft in die Hände 
der Leſer gerät, will ich doch verſuchen, mit einigen grund⸗ 
ſählichen Gedanken die ungeheure Größe der Ereigniſſe von 
unſerem alten Standpunkt aus zu beleuchten, dem Stand⸗ 
punkt, der mein Standpunkt geſtern war und es auch morgen 
ſein wird. Wir wollen uns prüfen, was iſt und warum es 
fo kam, was werden ſoll und was wir dazu tun können 
und müſſen. 

Was iſt? Wir haben die größte aller Revolutionen 
erlebt. Das Deutſche Reich und ganz beſonders auch der 
preußiſche Staat, mit allem ſeinem ſtraffen Aufbau, der voll⸗ 
endetſten behördlichen und ſeſteſt gefügten polizeilich⸗militä⸗ 
riſchen Organiſation der Welt, it dem erſten Anſturm der 
Revolution erlegen. Wo geſtern noch Millionen dem ange⸗ 
ſtammten Herrſcher, dem Landesfürſten wie dem Kaiſer, zu⸗ 
jubelten und Treue ſchworen bis in den Tod, da läßt man 
heute die internatlonale, ſoziale Republik hochleben. Eine 
Stadt nach der anderen, ein Staat nach dem anderen fapl: 
tuliert vor den plötzlich wie Pilze ars der Erde heraus: 
geſchoſſenen Arbeiter⸗ und Soldatenräten, und der Kaiſer 


dankt ab, und der Kronprinz verzichtet auf ſeinen Thron. 


Woher kommt die Bewegung, wer hat ſie organiſiert 
und wie, wer hat der Lawine den Anſtoß gegeben, daß ſie 
wie eine Naturgewalt über Land und Volk dahinbrauſt? 
Der Wind weht, und du höreſt fein Saufen wohl, aber du 
weißt nicht, von wannen er kommt und wohin er fährt. 

Schon lange hungerten die Maſſen und ſchrien nach 
Frieden, Freiheit, Brot. Das war ſchon ſo ſeit Jahren. 
Was aber iſt denn jetzt plötzlich ſo ganz anders geworden, 
ſo unerträglich, daß nun mit einem Male, nachdem wir über 
vier Jahre lang dem Anſturm der feindlichen Welt tapfer 
und mit Erfolg Widerſtand geleiſtet haben, in der letzten 
und entſcheidenden Stunde der häusliche Zwiſt in einer Form 
ausgetragen werden muß, daß jetzt alles Kämpfen und 
Ringen vergeblich geworden, alle Opfer umſonſt gebracht 
find! Aus den Gräbern von Frankreich und Flandern und 
Rußland, vom Balkan und von Italien, und aus den Tiefen 
der See dringt zu uns die Klage von zwei Millionen Toten: 
war es darum, daß wir ſterben mußten? 

Erſt fielen die Bundesgenoſſen ab, nun zerfleiſchen wie 
uns ſelber, und alle Ausſicht, den Feind noch länger von 
unſeren Grenzen fernhalten zu können, ſcheint — wie heute, 
am Sonntag, die Dinge liegen — nun endgültig ge⸗ 
ſchwunden zu ſein. Die unerhörteſten und demütigendſten 
Waffenſtillſtandsdbedingungen, die uns ohnmächtig in dia 
Hand der Feinde geben ſollen und uns keine Möglichkelt 
des Wlderſtandes gegen ebenſo brutale und dauernde Ver⸗ 
gewaltigung beim Friedensſchluß laſſen, — wir werden 


fie über uns ergehen laſſen müſſen, well wir keine Macht 
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mehr haben, feit es keine Regierung in Deutſchland mehı 
gibt, die unſere Kraft zufammenhält. Zur Stunde weiß nie⸗ 
mand, wer die Regierung iſt, ob Ebert und Scheidemann 
mit „Unabhängigen“ und mit Mitgliedern der „bürger- 
lichen“ Demokratie, oder Scheidemann mit Haaſe allein, 
ob Haaſe und Liebknecht, oder gar Liebknecht mit ſeinem 


engſten Anhang allein. Aber wer auch jetzt vorübergehend 
oder für längere Friſt die Regierungsgewalt in Händen hat 


— er wird jetzt in derſelben Lage fein, wie Troßki in Breſt⸗ 
Litowſk. Er kann deflamieren und proteſtieren; aber wenn 
die Feinde uns unſer Recht nicht aus eigenem Anttieb heraus 
laſſen, wenn ſie uns Gewalt antun und zerſchmettern wollen, 


fo haben fie die Macht dazu. Auf Gnade und Ungnade find 


wir ihnen ausgel:zfert. 

Und das alles iſt geſchehen und geſchieht für Freiheit 
und Recht des Volkes! Das Recht Deutſchlands und der 
Deutſchen — wo iſt es hin? Die deutſche Freiheit — ver⸗ 
loren, verloren! | Bu 

Aber wir wollen nicht ungerecht fein, nicht alle Schuld 
denen zufchieben, die Deutſchlands ſchwierige Lage nicht 
ſelb': geſchaffen, ſondern nur Folgerungen aus ihr gezogen 
haben, die unſer Unglück noch größer, unſeren Zuſammen⸗ 
bruch zur furchtbaren Kataſtrophe geſtalten müſſen. 8 

Schuld ſind in erſter Linie die Träger des alten 
Syſtems, die anmaßenden, hochmütigen und ſelbſtſüchtigen 
Vertreter jener Herrenpolitik im Innern und Gewaltpolitik 
nach innen und nach außen, die ewig Unbelehrbaren, die 
Augen haben und nicht ſehen, Ohren haben und nicht hören 
wollten. Wußten wir nicht ſchon lange, wie es um unſere 
Vundesgenoſſen ſtand, und wie es auch bei uns ſelbſt ſchon 
unter der Decke gärte? Hätte da nicht jeder, der noch ſeine 
geſunde Vernunft beiſammen hat, auch wenn er ſonſt nur 
an die Macht und nicht an die ſiegreiche Kraft des Gedankens 
vom Recht glaubt, dem Reichstag zuſtimmen ſollen, als er 
am 19. Juli vorigen Jahres ſeine Friedenskundgebung be⸗ 
ſchloß? Die Unbelehrbaren aber ſchrien Verrat und 
gründeten die Vaterlandspartei, wollten England mit Aus⸗ 
ſchüſſen raſch niederkämpfen und ruhten nicht eher, als bis 
das furchtbare Wort vom inneren Feind neuen Inhalt 
bekam und bis auch Amerika noch in die Reihe unſerer 
äußeren Feinde eingetreten war. Biel’ Feind’, viel Ehr' — 
o ja! Um die deutſche Ehre ging es ihnen ja zu allererſt, 
die Ehre, die gloire. Verzichtfrieden, 
Schmachfrieden nannten ſie, was wir damals — noch auf 
der Höhe unſerer Kraftentfaltung — hätten erlangen 
können, wenn der Reichstag nicht durch Michaelis’ unglaub⸗ 
liche Torheit und das verderbliche Treiben der unverantwort⸗ 
lichen militariſtiſchen Neben⸗ oder vielmehr leider Haupt⸗ 
regierung um den Erfolg ſeines Verſtändigungsverſuches be⸗ 
trogen worden wäre. Ach, könnten wir heute nur dieſen 
„Verzichtfrieden“ bekommen, wie froh und glücklich wollten 
wir fein! 

Und ſo iſt es dann noch weiter gegangen, die ganze 
Jeit hindurch. Das ſtändige Eingreifen, die Übergriffe der 
„Nebenregierung“ lähmten von vornherein jeden Verſuch 
zu einem Frieden der Verſtändigung zu kommen. In der 
ganzen Welt, der neutralen, ſowohl wie der feindlichen, und 
auch in weiten Kreiſen des eigenen Volkes ſetzte ſich immer 
mehr der Eindruck feſt, daß unſere Politik von Grund auf 
unehrlich und ſelbſt verlogen ſei. Und als gar die bekannte 
Reichstagsrede des Staatsſekretärs Kühlmann, des damals 
verantwortlichen Leiters der Außenpolitik, dem Fallbeil der 


militäriſchen Zenſur verfiel, da hatten nicht bloß die Kriegs» 
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treiber im feindlichen Lager ihre helle Freude, indem ſie ſo 
handgreiflich deutlich die abſolute Herrſchaft des preußiſchen 
Militarismus und die Knechtſchaft des deutſchen Volkes, die 
Ohnmacht der Reichsregierung beweiſen konnten. Noch 
ſchlimmer war die Wirkung im Innern. Daheim und an der 
Front fand der Zweifel, der ſchon lange an vielen bohrend fraß, 
neue Nahrung. Die Frage ging von Mund zu Mund: Haben 
die Feinde nicht recht mit ihrem hämiſchen Urteil über 
unſere inneren Zuſtände? Und iſt es denn überhaupt wahr, 
daß die wirklichen Leiter der deutſchen Politik — nicht die 
verantwortlichen, und nicht die Reichstagsmehrheit; an 
deren gutem Willen beſteht kaum ein Zweifel — den Frieden 
der Verſtändigung und der Gerechtigkeit erſtreben? Und 
ſchließlich: iſt es den Herren an der oberſten Spitze wirklich 
Ernſt mit ihrem Verſprechen der inneren Reformen? Warum 
verſpricht man denn immer bloß und ſchiebt die Ausführung 
immer weiter hinaus? 


Dann kam die Wahlrechtskomödie im Abgeordnetenhaus 
und im Herrenhaus Preußens und ward zur Tragödie 
Deutſchlands. Kann man ſich wundern, wenn das Volk dabei 
ſchließlich die Geduld verlor? Der Kriegswucherer als Preuße 
erſter, der Kriegskrüppel als Preuße dritter Güte — gibt es 
etwas, was mehr aufreizen und empören kann? 


Und dann die Behandlung der Soldaten durch einen 
großen, wenn nicht den größten Teil ihrer Vorgeſetzten, 
namentlich in den Erfaß-Bataillonen zu Hauſe! Es war 
ja unter der Zenſur der Generalkommandos nicht möglich, 
feine Stimme dagegen laut in der Öffentlichkeit zu erheben. 
Aber unſere Freunde im Reichstag haben keine Gelegenheit 
verſäumt, zu warnen und auf Abhilfe zu drängen. O, dieſer 
verfehlte Begriff von der Diſziplin — wieviel Unheil hat der 
angerichtet! Die Unfähigkeit, durch die Überlegenheit des 
Könnens und der Perſönlichkeit ſich wie von ſelbſt durch⸗ 
zuſetzen, iſt ja die natürliche Urſache aller Mißgriffe der 
einzelnen Offiziere und Unteroffiziere. Sie verleitet 
zur hochfahrenden Grobheit. die eigentliche Schuld 
aber trifft die, die nach geſellſchaftlichen Vorurteilen und 
Kinderſchulpapieren die Beförderungen vornehmen ließen, 
ſtatt auf Führereigenſchaften den Hauptwert zu legen, vor 
allem auf die Fähigkeit, das Vertrauen der Mannſchaften 
zu gewinnen. Das aber war ja gerade verpönt. Die vor⸗ 
nehme Zurückhaltung ſollte die wirkliche Überlegenheit er⸗ 
ſetzen; den Abſtand wahren, damit glaubte man, die Autori⸗ 
tät zu ſichern; und die Kameradſchaft durfte über Leutfelig- 
keit nicht zu weit hinausgehen. Gewiß, es gibt auch echte 
Kameradſchaftlichkeit von Vorgeſetzten. Ich bin ja ſelbſt 
Offizier und kenne viele, die ſo denken wie ich. Aber die ſind 
doch leider die Ausnahme; und ſo hat der Geiſt, der von den 
Vertretern des alten Syſtems gepflegt wird, unſagbar ver⸗ 
bitternd gewirkt. Hinzu kam die Taktloſigkeit, mit der die 
Mehrzahl der Offiziere auch draußen an der Front faſt 
immer vergaß, daß ihr Leib zur Ernährung nicht mehr 
braucht als der des einfachen Soldaten. Schon früh gab 
es an der Front und noch mehr in der Etappe den böſen 
Spruch: Gleiche Löhnung, gleiches Eſſen — und der Krieg 
wär' längſt vergeſſen. 


Ein Heer, das nicht bloß in der äußeren Zuſammen⸗ 
ſetzung ein Volksheer iſt, ſondern vor allem auch im Geiſte 
der brüderlichen Kameradſchaft, der es in allen ſeinen Ab⸗ 
ſtufungen durchdringt, ein ſolches Heer, in dem an Stelle der 
bloßen Zwangsdiſziplin die frei gewollte Einordnung und 
Unterordnung ſteht, das hätte die vier Kriegsjahre anders 
und beſſer überſtanden. Und ein Volk, in dem es nur gleiche 


Er, 40 wur Die Hilfe 


N 


berechtigte Voltsgenoſſen gibt, wäre allen Leiden und Nöten 
und Entbehrungen gewachſen geblieben. 

Wir haben, ſoweit die Zenſurverhältniſſe es möglich 
machten, gewarnt und für ſchnelle und gründliche Durch⸗ 
führung der Reformen gekämpft alle die Jahre hindurch. 
Unſere Freunde wiſſen das. Aber es wäre ein ebenſo billiger 
wie ärmlicher Troſt, ſich jetzt in die Bruſt werfen zu können: 
ich habe es ja immer geſagt. Nur zur Erklärung deſſen, was 
iſt, richten wir noch einmal den Blick rückwärts. Und viel⸗ 


leicht Hilft uns das auch ein wenig für das, was nun ge⸗ 


ſchehen ſoll. 

flberfieht man das Ganze, was jetzt hinter uns liegt, 
ſo möchte man angeſichts mancher Reden des Kaiſers und 
noch mehr der Reden Bethmann Hollwegs und ſeiner Nach⸗ 
folger als Motto über dieſes abgeſchloſſene Kapitel der deut⸗ 
ſchen Geſchichte ſchreiben: Der Weg zur Hölle iſt mit guten 


—Vorſätzen gepflaſtert. Weil man immer wollte und niemals 


das Vollbringen des Guten fand, oder doch nur halb 
handelte, mit tropfenweiſe verzapften Zugeſtändniſſen, die 
den Eindruck der Widerwilligkeit und darum des Nachgebens 
bloß aus Furcht machen mußten und alle beſſeren Bekennt⸗ 
niſſe dadurch unwirkſam machten, deshalb ſchwand ſchließlich 
alles gläubige Vertrauen dahin, und ein großer Aufwand 
wurde fo nutzlos vertan. Die Schrecken der alten Diſziplin 
verloren ihre Kraft, und die frei gewollte Difziplin hatte man 
noch nicht geweckt. Und ſo kam, was wir jetzt erlebt haben. 
In dem Augenblick, in dem der Waffenſtillſtand abgeſthloſſen 
werden follte, brach der Sturm los, Und fo furchtbar entlud 
ſich der lange aufgeſpeicherte Groll, daß alle die Fragen der 
inneren Reformen, die uns im Innern geſund und frei 
machen und nach außen dadurch mit neuer Kraft erfüllen 
ſollten, nach wenigen Tagen wirken wie Überbleibſel aus 
Urväter Hausrat. Eben noch war es eine gewaltige Er⸗ 
rungenſchaft, daß in den Zeitungen offen die Frage erörtert 
werden konnte, ob es beſſer für Deutſchland ſei, wenn der 
Kaiſer als Perſon abdanke oder bleibe. Heute ſteht ſchon 
„die grundſätzliche Frage, ob Monarchie oder Republik, nicht 
mehr im Mittelpunkt des Geſchehens. Das iſt ſchon wieder 
zu einer bloßen Frage der Staatsform geworden, die durch 
die Tatſachen der Machtverteilung zugunſten der Republik 
entſchieden iſt, und mit der man ſich als mit einer Außerlich⸗ 
keit abfindet, wie ſich bisher der republikaniſch Geſinnte mit 
der monarchiſchen Spitze des Staates abgefunden hal, indem 
er ſich ſagte: es kommt auf den Geiſt und das Weſen an, auf 
die Feſtigkeit und gute Anordnung des Baues, nicht auf den 
Verputz der Wände und dem Zierat des Giebels. 
Ich für meine Perſon bin, ſolange ich denken kann, 
immer überzeugter Republikaner geweſen, hatte aber mit 
dem Gedanken einer Monarchie mit den verfaſſungsmäßigen 
Beſchränkungen des engliſchen Vorbilds meinen ehrlichen 
Frieden geſchloſſen, fo daß ich unter den deutſchen Ber». 
hältniſſen den Naumannſchen Gedanken der Vereinigung 
von Demokratie und Kaiſertum für die glücklichſte mögliche 
Löſung hielt. Ich könnte alſo — wenn es möglich wäre, 
einen Augenblick die traurige Stunde zu vergeſſen, zu ver⸗ 
geſſen, daß der Wandel der Dinge den endgültigen Verluſt 
des Krieges beſiegelt hat — von Herzens Grunde jubeln 
über die ſtets erſehnte, aber nie mehr gehoffte Erfüllung 
meiner ſchönſten und kühnſten politiſchen Jugendträume. 
Ich könnte das um ſo mehr, als durch die Beſeitigung der 
vielen deutſchen Throne endlich, endlich die Vorbedingung 
geſchaffen iſt für einen Umbau des Reiches aus einem Bunde 
ſelbſtherrlich neben⸗ und — ſelbſt im Kriege — 
genug gegeneinander wirkender Staaten zu einem einßheit⸗ 


leider oft 


Selie 643 


lichen deulſchen Staate, dem ſich — noch mehr Grund zur 
Freude und Dankbarkeit für einen national warin 
empfindenden Menſchen — nun auch die öſterreichiſchen 
Brüder endlich wieder auſchließen können. Herrgott, ein 
einiges Deutſchland! Und das ganze Deutſchland ſoll es 
ſein! Gibt es etwas, was tiefer und erhebender die Seele 
eines Deutſchen bewegen kann? Aber ich kann nur jubeln, 
kann nur neuen Glauben und neue Hoffnung faſſen, wenn 
der Staat, der auf den Trümmern des alten Reiches erſteht, 
ein freier Volksſtaat wird. Ob Republik. ob Monarchie — 
auf Einigkeit und Recht und Freiheit kommt es an, wenn 
wir des neuen Staates froh werden ſollen. Die Art aber, 
wie die Dynaſtien geſtürzt worden ſind und wie die neuen 


Machthaber ihr Amt angetreten haben, läßt nicht viel Raum 


für das Vertrauen, das im neuen Staate Recht und Freiheit 


auch für diejenigen rorhanden fein wird, die anderer Mei⸗ 


ming fnd, Wenn wir nicht glauben ſollen, daß wir nur die 
überkommene und halb ſchon gebändigte Gewaltherrſchaft von 
oben mit einer noch viel brutaleren Gewaltherrſchaft von unten 
vertauſcht haben, daß wir jetzt nicht die Republik bekommen 
haben, die res publica, das Gemeinwohl als Richtſchnur 
der Staatsleitung, und nicht die Demokratie, die Gleichſezung 
von Staat und Volk, die Leitung des Staates durch das Volk 
und für das Volk, ſondern die Diktatur des Proletariats — 
und nicht einmal des geſamten —, fo müſſen die neuen. 
Herren ſich ſchleunigſt entſchließen, dem ganzen Volke die⸗ 

ſelben Rechte zu geben, die fie von den alten Herren Stets 
gefordert haben. Entſcheidet ſich die Mehrheit des deutſchen 
Volkes für den deutſchen Einheitsftaat, würde uns das der beſte 
Troſt im ſchweren Unglück des verlorenen Krieges ſein. Ent⸗ 
ſcheidet fle ſich für die deutſche Republik, fo würden auch die 
unter uns, die anders empfinden als ich, ſich damit abfinden, 
zwar mit blutendem Herzen, aber doch in ehrlicher ‘Bereit: 
ſchaft zur Mitarbeit auch unter den neuen Verhältniſſen. 
Und entſcheidet ſie ſich für den freien Volksſtaat, in dem alle 
im Volke vorhandenen Kräfte mit gleichem Rechte un) gleicher 
Liebe und gleichem Vertrauen zur verantwortlichen Mit⸗ 
arbeit am Neubau unſerer Zukunft herangezogen werden, 
ſo wollen wir uns mit beiden Füßen feſt auf den Biden 
der neuen Tatſachen ſtellen und zu unſerem Teil nach beiten 
Kräften mithelfen, daß neues Leben aus den Ruinen blüht. 


Gertr. Bäumer / Wege der inneren Erneuerung 
Zum Eingang. 

Die Menſchen, denen dieſe Blätter beſtimmt ſind, be⸗ 
dürfen feiner philoſophiſchen Bildung und keines Wiſſens 
um Syſteme und Richtungen. Aber beſtimmte innere Er⸗ 
lebniſſe dürfen ihrer Seele nicht fremd ſein, wenn dieſe 
Worte ihnen lebendig werden ſollen. Denn Worte können 
Seeliſches nicht umfaſſen und von einem in den anderen 
tragen: fie find ſtellvertretende Zeichen; ſie können nur hin⸗ 
deuten, berühren, wecken; ſie ſind nicht mehr als eine Brücke 
des Wiedererkennens von Erlebtem zu Erlebtem, und alles 
Berſtehen in ſeeliſchen Dingen beruht auf dem Zuſammen⸗ 
klingen deſſen, was hinter den Worten ſich im lebendigen 
Grunde der Seele begibt. 

Es beſteht eine Zuſammengehörigkeit. unter den 
Menſchen, wirklicher, unzerreißbarer, wichtiger und frucht⸗ 
barer als alle äußerlich erkennbaren Bindungen der Kon⸗ 
feſſion, der Partei, der Bildung und Geſellſchaft. Das iſt 


die Gemeinſchaft derer, die aus der Kraft ihren 


Seele find. Wenn man dieſen Menſchen die Frage 
nach den Höhepunkten ihres Lebens ſtellt, ſo müſſen ihnen 
Zeiten einfallen, in denen ihre ganze Welt aufleuchtete, weil 
Kräfte der Seele ſich über ſie ergoſſen, wie Sonnenſtröme 
über eine graue Landſchaft. Und ſolchen Stunden verdanken 
fie das unverlierbare und unumſtößliche Wiſſen, daß unſer 
Leben nur nach innen zu ſeliger, größer 


und reicher werden kann. Alle Steigerungen 
liegen in der Bahn der feineren, durchdringenderen Be⸗ 
feelung, alle Fülle quillt uns von innen. Wem eine Ahnung 
davon aufgegangen iſt, dem wird das Geiſtige zur leben⸗ 
beſtimmenden Frage, zur wichtigſten und erſten Angelegen⸗ 
heit. Und das iſt wiederum ein Kennzeichen dieſer Zu⸗ 
ſammengehörigen, daß ſie dieſer inneren Grundlagen ihres 
Daſeins gewiß werden wollen. Ihnen iſt — nicht nur der 
Rede und Form nach, ſondern in Wahrheit — das 
Geiſtige nicht eine Nebenſache eines mit anderen Dingen 
belaſteten Daſeins, ſondern der tragende Boden, dem darum 


der tiefſte Ernſt, der glühendſte Wille — dem die ſeelen⸗ 


hafteſte Arbeit unſeres Lebens gehört. 


Darum ſind dieſe Menſchen Sucher, bedrängt von un⸗ 
gelöſten Rätſeln, verhüllten Zuſammenhängen, unverknüpften 
Wahrheiten. Bedrängt und befeligt zugleich von dem un⸗ 
erſchöpflichen Geheimnis, das aus heiligen Tiefen immer 
ncue Wunder zu unſeren fragenden Augen, in unſere 
ſtaunende Seele emporſendet. 


Denn es iſt das Weſen alles deſſen, was von innen her 
unſere Seele füllt, daß es zur Einheit drängt, eingefügt, 
verbunden, von einer Mitte aus erfaßbar ſein will. Jedes 
innere Erlebnis, jedes Gefühl, jeder Gedanke iſt wie ein Ton, 
der dem holden Kreiſe einer verborgenen Harmonie angehört. 
Tiefſtes Glück, wenn der lauſchenden Seele aus der lebendigen 
Stille leiſe erwachend, einer nach dem anderen, die Klänge 
entgegenſchwellen, die den tönenden Ring ſchließen. 


Mit diefem Ring — Weltanſchauung als Einheit der Ge⸗ 
danken, Religion als Einheit der Gefühle, Perſönlichkeit als 
die in den beiden anderen begründete Einheit des Willens — 
das innere Leben zu umfangen, iſt unſtillbarer Drang aller 
lebendigen Seelen. Sie fühlen, daß ihr Wachstum an dieſe 
Einheit gebunden iſt, wie das Leben der Blume an ihre Ge⸗ 
ſtalt. Fühlend und defffend, voll blinder Sehnſucht und 
wacher Entſchloſſenheit, taſten ſie ſich vorwärts aus dem 
Einzelnen, Abgeſonderten, Zerſtückten zur Geiſtgeſtalt des 
Lebens. 

Von den Schauern und Gnaden, dem Jubel und den 
Verzagtheiten der Suchenden müſſen die Menſchen etwas er⸗ 
lebt haben und immer wieder zu erleben imſtande ſein, die 
den Weg der folgenden Gedankengänge mitgehen wollen. 
Vielleicht dieſe Stimmung, mit der uns die Natur in ganz 
ſtillen geſammelten Stunden umfängt: dieſe glückhafte Be⸗ 
klommenheit durch ein Verbundenſein, das keine Sprache 
hat, „als ob die Seele aus allen Dingen dränge und ſich 
gleich wieder ganz in ſie verſchlänge“, dieſe ſelig⸗bange Er⸗ 
griffenheit, wenn das ſtumme Leben der Kreatur wie ein 
Strom gegen die Wand des Ich ſtößt und unſere Seele auf⸗ 
ſchwellend antwortet. 

Oder das kraftſpendende Glüc. herb und ſtählend wie 
Vergluft, wenn einem ein Gedanke erſtrahlt, der peinlich 
Gerworrenes gliedert, trübe Welten mit Klarheit End 
dringt. g 


Oder die breite Laſt 1 5 glanzloſer Zeiten, die Ode 


gerfaliener formloſer Tage, durch die unerfülltes Leben ſeicht 


Die Hilfe . I rn 


und ſchleppend plätſchert. Stunden, „wie eine Mühle mit 
windgedrehten Flügeln, aber ihre Kammern ſind leer“. E 

Und aus ſolchen Stunden der Auſſchwung zu Reichtum, 
Rhythmus, Saft und Feuer, wenn es uns geſchenkt war, für 
etwas zu erglühen. Und in ſolchem Glück und Reichtum das 
Gefühl, daß noch etwas darüber hinaus liegt, eine uner⸗ 
griffene Herrlichkeit, von der vielleicht die Helle unſeres Him⸗ 
mels ſtammt wie von einer Sonne unter dem Horizont. (Der 
junge Goethe ſagt es einmal: „Ich bin glücklich, und doch iſt 
der ganze Inhalt meiner Freude ein wallendes Sehnen nach 
Etwas, das ich nicht habe, nach etwas, das ich nicht kenne.“) 

Etwas von dieſem allen müſſen die Menſchen gefühlt 
haben, denen dieſe Worte gelten, einmal muß der Über⸗ 
ſchwang des Lebensgefühls über ſie hingegangen ſein, die 
tiefe, ſelige Ungeduld, daß man aufſpringen, irgend etwas 
möchte tun können vor Glück, Bangen, Bewegung, Reichtum. 
Und einmal die Erfahrung, daß in der Stille, wenn wir das 
Außen abwehren und zum Schweigen bringen, wenn wir 
unſer Leben bei ſich ſelbſt ſammeln, daß dann Brunnen ſich 
öffnen, ganz tief, aus denen wir lebendiger, größer und 
ſeliger werden kdönnen, als wir waren. 

Wer in ſolchen Erlebniſſen der Kraft ſeiner Seele gewiß 
geworden iſt, wer, von ihnen erleuchtet, alle ſehnenswerten 
Güter nur im Geiſtigen ſucht, der iſt fo auf ſich ſelbſt geficht, 
ſo frei geworden, daß er dem ganzen äußeren Lebon, feinen 
Zuſtänden, Einrichtungen, Sitten und Meinungen mit dem 
Wozu? einer königlichen Rechenſchaftsforderung gegenüber⸗ 
treten kann. Die Menſchen, die um die folgenden Gedanken⸗ 
gänge verſammelt werden ſollen, müſſen die innere Freiheit 
zu einem ſolchen unbefangenen, furchtloſen Wozu? haben. 
Sie müſſen ſich gelöſt haben oder ſich löſen können von dem 
Zwang des Seienden, der ſtumpfen Bezauberung durch die 
Gewohnheit, die Kraſt haben, nein zu ſagen, und den Willen, 
ſich dem Verkehrten nicht zu fügen. Mehr noch als das: 
ſie müſſen allem Mißwuchs des Gemeinſchaftslebens gegen⸗ 
über den Stachel der Mitverantwortung und das Erbarmen 
der Liebe fühlen können. Und aus ſolcher zwiefachen inneren 
Haftung heraus mit leiden unter den Feſſeln, in die der 
Widerſinn menſchlicher Einrichtungen und Verhältniſſe das 
Wachstum der Seele geſchlagen hat. 

Sie müſſen für die Erlöſung alles ſeelenhaften Lebens 
aus den Klammern irdiſcher Ordnung erglühen können. 
Erlöſte Erlöſer. 

Sie können das alles nicht ſein und fühlen in jedem 


Augenblick unſeres makelhaften, dem Gebot unſerer ge⸗ 


bundenen Kraft unterſtellten Daſeins. Aber ſie müſſen ſo 
fühlen in den Stunden, die ihnen wahrhaſt gefüllt erſcheinen 
vom Sinn ihres Lebens. 

Worte treten nur dann in den Ring des Lebendigen, 
wenn ſie gleichfühlender Seelen zerſpaltene Feuer zu einer 
Flamme verſchmelzen. Sie leben von dem Weſen des 
Geiſtes, der ſie auffängt und in ſie einzieht. Darum noch 
einmal: wer das alles nie gefühlt hat, muß dieſe Blätter 
fortlegen. Sie können ihm nichts ſagen. Aber wer nur 
an einer Stelle ſich berührt fühlte, wem von einer Wendung 
her Selbſterfahrenes erklang, der komme mit auf einem 
Wege, der jeden nicht zu einem äußeren Ziel, ſondern 
wiederum nur tiefer zu ſich ſelbſt hinführen kann. 


Vorbereitung 
Der Krieg hat nicht nur das äußere Gefüge, die Macht⸗ 
verteilung in der Welt, die ſozialen und wirtſchaftlichen 
Ordnungen in, der Tiefe erschüttert, fordern auch die Fragen 
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des inneren Lebens von Grund aus neu aufgerührt. Jetzt 
noch gehen wir ganz auf in den äußeren Vorgängen des 
Wankens und Zerbrechens, der Befeſtigung und Neu⸗ 
geſtaltung der äußeren Welt. Aber uns begleitet dabei das 
Gefühl, daß ſich auch im Innern Wurzeln löſen, daß die 
Luft ſich mit Fragen füllt — daß die Tiefen undurchſichtiger 
geworden ſind — ein dunkles Gefühl wie Schwindel, Sehn⸗ 
ſucht, Entbehren, drängende Forderung, ferne Verheißung. 


Wenn wir — im Hingenommenſein von dem äußeren Ge⸗ 


ſchehen und ſeinen Pflichten — einmal nach innen ſchauend 
ſtillſtehen und uns bis zur letzten Klarheit befragen: iſt es 
uns nicht, als ob wir alle inneren Grundlagen unſeres 
Lebens neu erarbeiten, wiedererobern, anders befeſtigen 
müßten? Und wenn wir umſchauend die aufrichtigſten, 
glühendſten Zeugniſſe der Zeit zu uns ſprechen laſſen, ſo 
fühlen wir eine Leidenſchaft des Suchens, noch ohne Ztel 
und Richtung, aber aus innerſter Notwendigkeit hervor⸗ 
brechend. Welcher aufrichtige Menſch vermag es denn 
wirklich, die Antrlebe, Ziele, Pflichten und Taten dieſer 
raſenden Zeit in den Rahmen ſeines überkommenen 
Glaubens ſinnvoll und friedlich zufammenzufaffen? 

Denn wie freigebig und ſicher ſich auch der Strom ſeeli⸗ 
ſcher Aufrichtung über die blutigen Geſchicke der letzten Jahre 


ergoſſen hat, in religiöſen Traktaten und vaterländiſchen 


Reden, in philoſophiſchen Betrachtungen und politiſch⸗ 
kulturellen Wertungen, der tiefer gearteten Seele bleibt das 
Trügeriſche dieſer Sicherheit, der auf Klarheit und Einheit 
gerichteten das Chaotiſche dieſer Meinungen und Grundſätze 
unverhüllt. Ihr bleiben ungelöſte, peinvolle Widerſprüche — 
nicht des Denkens allein, ſondern der Lebensrichtung, der 


Pflicht, quälende Zwieſpältigkeiten des kämpfenden Gefühls. 


Nein, über dieſer gewühlten Erde wölbt ſich nicht 


der Himmel in unangetaſteter Klarheit. Ein Kampf 


der Geiſter in den Lüften wälzt ſich über ſie hin: 


Menſchentum, Nation, Brüderlichkeit, Heimat, Vernunft, 
Opfer, Heldentum, Gerechtigkeit, Freiheit, Macht, Liebe, 


Ehre — fo viele Ideale, fo viele tief, tief klaffende Widerſprüche 
und Gegenſätze, und keine aus dem Hergebrachten geſchöpften 
Worte vermögen darüber hinwegzutragen. Ja, auch wer das 
Widereinander dieſer Ideale nicht klar fieht, iſt gezwungen, 
es denuoch zu erleben; fie ſaugen ſich gegenſeitig das Blut 
aus, fie ſiechen aneinander dahin. Worte, aus denen wir 
Kraft zu gewinnen pflegten, werden matt und ausdruckslos; 
die Seele gehorcht ihnen nicht mehr, ihre Quellen rauſchen 
ihnen nicht wie ehemals. Mit dieſem Verblaſſen heiliger 
Namen, dieſer unaufhaltſamen Abnutzung lebendiger Worte 
— kein guter Wille, kein angeſtrengter Glaube vermag etwas 
dagegen — zwingt die Ideenwelt uns die Erkenntnis ihrer 
Geſetze auf. „Gott läßt ſich nicht ſpotten.“ Nur zur Einheit 
gefügt. bewahrt das Geiſtige ſeine Macht. Ohne be⸗ 
herrſchende Mitte, in widerſpruchsvollem Nebeneinander zer⸗ 


reiben Ideen die Kraft unſeres Herzens im zielloſen Vielerlei 


der Richtungen, zu denen ſie uns weiſen. Das haben wir in 
dieſen Jahren erfahren: in grauen, liebloſen Tagen, die wir 
nicht von innen her zu durchleuchten vermochten. Dem Außer⸗ 
ordentlichen ſtandzuhalten, hätten wir geeinter und in ihrer 
Einheit unbedingter geiſtiger Kraft bedurft, ſtatt deſſen 
bluteten alle Wunden im zerriſſenen Leibe unſerer Ideen. 
Und in allen lebendigen Seelen erwachte der Schrei nach 
Kraft, innerer Einheit, Religion — nach einer Fülle von 
innen her, aus der die erſchöpfte, glückloſe Welt ſich erneuert. 
„Siehe, es kommt die Zeit, fpricht der Herr, daß ich einen 
Hunger ins Land ſchicken werde, nicht einen Hunger nach 
Brot oder Durſt, nach Waſſer, ſondern nach dem Worte des 


Herrn; daß fie hin und her von einem Meere zum andern, 


von Mitternacht gegen Morgen umlaufen und des Herrn 
Wort fuchen und doch nicht finden werden.“ | 1 

Dies alles iſt bisher noch zugedeckt unter dem atemloſen 
äußeren Tun, zu dem der Krieg uns alle zwingt, überzogen 
von einer Decke kleiner Alltagsmühen, zurückgedrängt von 
Rieſenverantwortungen nach außen, die alle Kraft fordern, 
verhüllt von Trauer, und im Undeutlichen gelaſſen, weil die 
geiſtige Tatkraft erſchöpfter Menſchen ſich der Arbeit der 
Neuaufrichtung nicht gewachſen fühlt. | 

Aber wenn der Krieg uns losläßt, wird dies Aufge⸗ 
ſchobene, Zurückgedrängte ſein Recht verlangen. Dann muß 
der zweite Kampf beſtanden werden — die Inventur unſerer 
inneren Kräfte. Wir können mit einer uneinheitlichen, zer⸗ 
riſſenen Grundlage nicht weiterleben. Nach der furchtbaren 
moraliſchen Sturmflut, die über uns hinbrauſte, muß alles, 
was dem Leben Halt gibt, neu befeſtigt werden. Der Geiſt, 
der nach ſolcher Erfchütterung die verirrten, entmutigten, 
entzweiten Kräfte zum Neubau einen will, muß mit einer 
ſchöpferiſchen Sicherheit ohnegleichen auftreten können. Er 
muß, wie Luther vom Glauben ſegt, ein „mächtig, tätig, 
ſäftig Ding“ ſein. Er muß überzeugen, hinreißen, ſammeln, 
erwecken, gläubigen. Er muß gegen jeden Zweifel ge⸗ 
wappnet, jeder Ode ein Quell ſein, jede Verneinung aufzu⸗ 
löſen, jede Abſonderung zu überwinden vermögen. Er muß 
alles Fruchtbare, wo es auch wirkſam werde, an ſich binden, 
alles Licht und Leben in ſich aufnehmen — die ſchöpferiſche 


Mitte aller Sinngebung und die geſtaltende Kraft aller Auf⸗ 


gaben der Zukunft werden. 
Wo iſt dieſer Geiſt? Wie zwingen wir ihn zu uns? 


Franz Oppenheimer / Der Weg ins Freie 


Seit fünfundzwanzig Jahren fage ich unaufhörlich der 
Menſchheit, daß der Weg zur Gleichheit nicht über den Zwang 
führt, ſondern über die Freiheit. Ich ſage und verſuche, es 
mit allen Mitteln der Wiſſenſchaft zu beweiſen, daß die freie 


Konkurrenz an der kraſſen Ungleichheit, die unfer gefamtes . 


Leben verdirbt und befudelt, völlig unſchuldig it; daß nichts 
weiter erforderlich iſt, um uns zur vollen Höhe der Menſchheit 
zu erheben, als die freie Konkurrenz erſt einmal wirklich zu 
ſchaffen; daß es bisher noch niemals in der Geſchichte der 
Menſchheit eine freie Konkurrenz gegeben habe. Ich fage, daß 
Liberallsmus und Sozialismus eins und dasſelbe find, oder 
vielleicht beſſer: daß es nur den einen Weg, den des Liberalis⸗ 
mus, der vollen politiſchen und wirtſchaftlichen Freiheit gibt, 
um den Sozialismus zu erlangen: die von allem Mehrwert | 
erlöſte, klaſſenloſe und darum mit Notwendigkeit nach innen 
und außen brüderliche Geſellſchaft der Gleichen und Freien. 
Zuerſt hat mich niemand hören wollen; einſam und ver⸗ 
biſſen habe ich mir meinen Weg erkämpfen müſſen, ver⸗ 
ſpottet und verketzert von den Liberalen als Sozialiſt, von 
den Sozialiſten als kleinbürgerlicher Utopiſt. Dann haben 
mich wenige gehört, dann mehrere und zuletzt viele, und jetzt 
ſollen mich alle hören, ſo viel an mir liegt. Denn niemals 


iſt der gequälten Menſchheit Freudigeres verkündet worden: 


wenn ich recht habe, wird ſie aus ihrer ſchwerſten und 


größten Not erlöſt: wählen zu müſſen zwiſchen zwei un⸗ 


erträgechen Übeln, der Uwgleichheit, die Haß, Zwie⸗ 


tracht, Krieg und Unordnung bringen muß — und dem 
Zwange, den der freigelaſſene Menſch nicht erträgt und 
1. der darum auch nicht einmal die Ordnung gewährleiſtet, 
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Und zu keiner Zeit hat die Menſchheit dieſes Wiſſen 
dringender nötig gehabt, als gerade heute. 
hat ſeine Ketten zerbrochen und ſteht unſchlüſſig mit hängen⸗ 
den Fäuſten. Gebt ihm das Werkzeug in die Hand und 


zeigt ihm Bauplatz und Plan, und er wird freudig daran 


gehen, den Königspalaſt ſeiner Zukunft zu errichten. Laßt 
ihn aber ohne Anweiſung, und er wird die Fäuſte zu ſtan⸗ 
loſer Zerſtörung heben. 

| Rußlands Schickſal ruft uns allen eine furchtbare 
Warnung zu! 

Was die getäuſchte Menſchheit bisher ai „freie 
Konkurrenz“ bezeichnet und verflucht hat, war in Wahrheit 
die „beſchränkte“ Konkurrenz. Und das iſt eine Abart 
des Monopols. 

Es gibt ein ſchönes deutſches Volksmärchen von zwei 
Stiefſchweſtern, einer ſchönen und frommen Königin, der 
bei jedem Wort Perlen und Edelſteine aus dem Munde 
ſprangen, und einer böſen und häßlichen, der bei jedem 
Worte Kröten aus dem Munde ſprangen. Die echte Königin 


wird verdrängt, und erſt in letzter entſcheidender Minute 


wird der Betrug enthünt. Die beiden Schweſtern find dle 
freie und die beſchränkte Konkurrenz. 
eitel Perlen und Edelſteine aus dem Munde; die Freiheit 
und die Gleichheit und mit ihnen die Brüderlichkeit und der 
Reichium. Der böſen Schweſter aber ſpringen eitel Kröten 
und Molche aus dem Munde: der Mehrwert, der über⸗ 
mütige Reichtum oben, die haßerfüllte Armut unten, die 


Zwietracht der Klaſſen, Völkerkrieg und Völkermord. In 


letzter entſcheidender Minute rufe ich, gleich dem kleinen 
Küchenjungen des Mörchens, dem König Volk zu, endlich, 
endlich die erlöſende Frage zu tun, den Betrug zu enthüllen. 

Die freie Konkurrenz 
freie Konkurrenz, und die beſchränkte Konkurrenz iſt die 
durch Monopole gelähmte Konkurrenz. Wo freie Kon⸗ 
kurrenz beſteht, da beſteht auf die Dauer — jeder Blick auf 


irgendeinen Markt zeigt es uns — die vernunftgemäße 


Gleichheit des Einkommen. Wo aber ein Monopol beſteht, 
kann oder darf die Konkurrenz nicht eingreifen, und nur 
darum kann ſie die Gleichheit nicht herbeiführen. Man macht 
die freie Konkurrenz für die kraſſen Ungleichheiten der kapi⸗ 
taliſtiſchen Ordnung mit ganz demſelben Recht verantwort⸗ 
lich, wie man etwa die Sonne dafür verantwortlich macht, 
daß es in einem fenſterloſen Gebäude dunkel iſt. Unſere 
ganze nationalökonomiſche Wiſſenſchaft, 
die ſozialiſtiſche und die bürgerliche, ruht 
auf dieſer Schildbürgerweisheit. 

Ein gewaltiges Monopol iſt die Exiſtenzgrundlage aller 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaft: das Monopol an Grund und 
Boden. Ein einziger Blick genügt, um das zu erkennen. 


Boden ift ein unentbehrliches Gut für jedermann, als Stand⸗ 


ort, und für jeden Landwirt noch außerdem als Produktions⸗ 
mittel. Überall in der Welt gehört aller Boden einer 
Minderheit; das konſtituiert zwiſchen ihr und der gewaltigen 
Mehrheit ein Monopol⸗, ein Klaſſenmonopolverhältnis 
(Marx nannte es das „geſellſchaftliche Kapitalverhällnls“). 
Nun erhält überhaupt bei jedem Tauſche unter einem 
Monopolverhältniſſe der Monopoliſt „Mehrwert“, den fein 
Opfer abzutreten hat: jeder Blick auf den Verkauf eines 


Patentgutes zeigt das ohne weiteres. Und ſo erhält auch 


bei jedem Tauſche unter dem Klaſſenmonopolverhälints jeder 
aus der Oberklaſſe Mehrwert, und der Arbeiter hat ihn 
abzutreten, d. h. hat ſich mit einem Lohne zu begnügen, der 

hinter dem Werte ſeiner eigenen Arbeitsleiſtung zurückbleibt. 


Der Riefe Volk 


Der erjten ſpringen 


iſt die von allen Monopolen 


Um mich marxiſch auszudrücken: er leiſtet zum Beispiel zehn 


Stunden durchſchnittlich geſellſchaftlicher Arbeit und erhält 


un Lohne nur eine Anweiſung auf Subſiſtenzmittel zurück, 


in denen fünf Stunden gleicher Arbeit verkörpert find, Wer 
Boden hat, gleichviel, ob als Eigentümer oder Pächter, und 
außerdem einen Stamm von produzierten Produktions⸗ 


mitteln, groß genug, um daran „freie“, d. h. beſitzloſe 


Arbeiter zu beſchäftigen, iſt Kapitaliſt und erhält pro rata 
jeines in Boden und Produktionsmittel inveſtierten Gelb- 
kapitals ſeinen Anteil am Geſamtmehrwert ſeiner Klaſſe, 
den die Geſamtarbeiterklaſſe abzutreten hat. 
Das iſt die ganze Theorie! 
es ſagen, unbeſtreitbar. 
niederknüppeln, aber nicht widerlegen. Wäre ſie nicht ſo be⸗ 
leidigend einfach, ſie wäre längſt angenommen. So aber 
ſträuben ſich die beati possidentes der offiziellen Wiſſenſchaft 
von rechts und links mit wahrer Wut gegen dieſe neue 


Sie iſt, ich darf 


junge Wahrheit, die ſich an die Stelle ihrer mühſam er⸗ 


lernten, verwickelten, durch die verzwickteſten Hllfs⸗ 
konſtruktionen vor dem Zuſammenſturz bewahrten Schul⸗ 
weisheit ſetzen will. Die Kapitallſten des Geiſtes ſträuben 
ſich gegen ihre Expropriation. 


Das konnte man mit anſehen, ſo lange die Zeit nicht 
Jetzt aber hebt der Zeiger zum Glockenſchlage 
Und jetzt ſteht die Schulweisheit von rechts 


drängte. 
„zwölf“ aus, 
und von links vor gleiten, unerſteigbaren Mauern. Und da 
iſt es Zeit, in die Welt hinauszuſchreien, nein, mit aller 
Lungenkraft hinauszubrüllen, daß hinter der neuen, jungen 
Weisheit der Weg ſich öffnet zur Zukunft, breit, glatt, 


ſchattig, in ſanfter Steigung, die doch in kürzeſter Zeit zu 


bisher nie erreichter Sonnenhöhe leitet. 
Das Bodenmonopol verzerrt die freie dire zur 


aufzuheben. Es iſt nicht einmal Gewalt erforderlich. Weit 


mehr als die Hälfte des deutſchen Ackerbodens gehört 220 000 


Großbauern und 20 000 Großgrundbeſitzern. Kauft ein 


Man kann ſie totſchlagen oder 


, 


beſchränkten. Das Volk hat es in ſeiner Macht, das Monopol 


Zehntel davon, 1,6 Millionen Hektar von 16 Millionen, und 


ſiedelt darauf die Landarbeiter als Bauern an! Das koſtet 


Hhöchſtens foviel wie ein Monat Kriegführung — und dann 


fällt der ganze Reſt des größeren und großen Beſitzes in 
kurger Zeit fo gut wie koſtenlos an das Boll zurũck, weil die 
Leutenot zur Kataſtrophe wird. Großer Landbefitz ohne aus⸗ 
reichende Arbeiter ift nicht zu halten. 

Dann hört die Maſſenabwanderung Landgeborener in 
die Induſtrieſtädte auf: es gibt keine „ländliche Neſerve⸗ 
armee“, und darum ſofort überhaupt keine Reſervearmee 
mehr. Die Nachfrage der neuen aufſchießenden Dorfſchaften 
nach induſtrieller Arbeit tritt als Nachfrage nach ſtädtiſchen 
Arbeitern auf den Markt. 
verſchlingen ſehr bald den Profit: kein Geringerer als Karl 
Marx ſelbſt hat (im Schlußkapitel des erſten Bandes feines 
„Kapital“) dargelegt, daß Kapitalismus nicht exiſtieren kann, 
wo freies Land der Volksmaſſe zur Verfügung ſteht. Wir 
aber haben in Deutſchland wahrlich freies Land genug, wem 
jene ſanfte Maßnahme die Kette des Bodenmonopols ſprengt, 
und endlich, endlich die wahre Königin auf ihren Thron ſetzt. 
Heute leben in Deutſchland 17 Millionen von der Landwirt⸗ 


ſchaft und Gärtnerei; davon find 9½ Millionen kandloſe 
Arbeiter mit ihren Angehörigen, und von dem Reſt der Be⸗ 
ſitzer hat noch weitaus der größere Teil nicht genug Land, um 


anſtändig exiſtieren zu können. Die Zweig ⸗ und Parzellen ⸗ 
beſitzer überwiegen bei weitem. Deulſchland hat aber reichlich 


Die Löhne ſchnellen empor und 


Raum für wenigſtens vierzig Millionen felbftändigen 
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mittelbauerlicher Bevölkerung, jede Familie durchſchnittlich 
auf 20 Morgen reinen Fruchtlandes. 

Gebt dem Rieſen Volk das Werkzeug in die Handl 
Laßt ihn ſich auf dem Lande das Haus feiner Freiheit er⸗ 
bauen, unerſchütterlich für ewig; denn das lehrt jedes Blatt 
der Geſchichte: Wer das Land hat, hat die 
Macht! Keine formale Demokratie hat einen Sinn; blickt 
auf das immer noch im tiefſten feudal⸗ariſtokratiſche England. 
Füllt die Formen mit Inhalt. Setzt im Lauf der Zeit — es 
wird Jahrhunderte dauern, bis alles Land Deutſchlands derart 
beſiedelt iſt, denn es gibt viel mehr Land als Menſchen, die 
Landwirtſchaft treiben wollen —, ſetzt auf das Land acht 
Millionen freier Bauern, einzeln oder in Genoſſenſchaften, 
und kein Gedanke einer ariſtokratiſchen Reftauration kann 
auch nur noch die Flügel heben! 


Und brecht gleichzeitig das Übermonopol des ſtädtiſchen 
ſpekulativen Terrainbeſitzes; erlöſt die ſtädtiſche Maſſe aus 
der Bewucherung durch das ſtädtiſche Bodenmonopol! Das 
ift noch viel leichter und billiger. Das zur Herrſchaft ge⸗ 
langte Volk braucht nur die Abſicht auszuſprechen, das 
weiter außen liegende Gelände durch Schnellbahnen mit 
den Zentren zu verbinden, und der erhoffte Mehrwert ver⸗ 
fliegt wie das Gas aus einem Ballon, deſſen Reißleine der 
Pilot gezogen hat. 
Trinkgeld, wenn ihr wollt. 

Gebt dem Rieſen Volk das Werkzeug in die Hand! 
Jeder Landmann ſoll ſich feinen Hof bauen, und jeder 
ſtädtiſche Arbeiter und Angeſtellte ſein luftiges und ſonniges 
Heim in der Gartenſtadt. Dann weicht das Geſpenſt der 
Arbeitsloſigkeit von uns: denn wie könnte es jemals 
an Arbeit fehlen, wenn das Volk für das 
Volk ſchafft 7! 

Wund iſt er, wund bis ins Mark, der Nieſe Volk. Die 
beſten Männer tot und verkrüppelt, die Frauen und Mädchen 
an der Drehbank und am Steuerhebel der Straßenbahn 
verbraucht, die Kinder unterernährt: Legt den wunden 
Rieſen ans Herz ſeiner Mutter Erde, daß er geſunde. 

Ihn hungert, den Rieſen Volk. Gebt ihm Land, und 
unter ſeinem Pflug und Karſt trägt Deutſchlands Boden 
leicht, ſehr leicht das Doppelte an Früchten für Menſch 
und Tier. 

Für fremde Märkte hat er geſchuftet, der Rieſe Volk, 
weil er nicht für ſich ſelbſt arbeiten durfte. Die fremden 
Märkte ſind zunächſt verloren. Laßt den Deutſchen des 
Deutſchen Abſatzmarkt ſein, und wir können des Neides und 
Haſſes lachen, die uns die Märkte Überſee ſperren wollen. 
Die Arbeit, die wir zeigen, ſteht faſt durchaus auf heimiſchen 
Rohſtoffen: laßt Engländer und Amerikaner in ihren Roh⸗ 
ſtoffmaſſen erſaufen: wir haben es nicht nötig, ihre Speku⸗ 
lation zum Erfolg zu führen. 

Gebt dem Rieſen Volk das Werkzeug in die Handl 
Wenn ihr zweifelt, daß es der letzte Schritt zum vollen 
Sozialismus iſt, ihr könnt nicht daran zweifeln, daß es 
wenigſtens der erſte Schritt iſt. Und darum tut den erſten 
Schritt vor dem zweiten. Nehmt das erſte Land gegen volle 
Entſchädigung und laßt im übrigen Induſtrie und Handel, 
Handwerk und Gewerbe, Transportweſen und ſogar Banken 
und Börſen ungeſchoren! Bewahret euch den kunſtvollen 
Mechanismus unſerer Volkswirtſchaft;: bewahrt den Rieſen 
Volk davor, gleich dem blinden Simſon die Tragſäulen des 
Geſellſchaftsbaues einzureißen und ſich mit dem Gebäude zu 
zerſchmettern 
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Ihr habt dieſes ganze Land für ein 
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Zu freien Männern habt ihr euch gemacht. Zeigt der 
aufhorchenden Welt, daß Freiheit nicht bedeutet Anarchie, 
Mord, Plünderung, Armut und Hungersnot, ſondern voll⸗ 
kommene Ordnung, Blüte und Reichtum. Das ſei eure Rache 


an euren einſtigen Herren: zeigt ihnen, daß ſie betrogene 


Betrüger waren. 


Miles / Soldatenklagen 


2 r en dieſen Aufſatz noch jetzt, obwohl er in der 
überſtürzenden Ereignlſſe als überholt er⸗ 
Er dit geſchrieben worden in dem Augen⸗ 
lick, als Locernng des alten Gewaltregiments der 
Generalkommandos durch die Verſaſſungsteſormen uns die 
Arbon aber n letzt . ſolche an durch die 
randung der Zenſur zu ringen. chon in den erſten 
Kriegsjabren hatten, wir immer wieder 925 Verſuch gemacht, 
folhen und ähnlichen Soldatenklagen durch Veröffentlichung 
Gehör zu verihn fen, Aber alle au ſätze von Heile und dem 
Frontofſizier Ales“ find unlerdrückt worden. — Begreiſt 
man heute, welches Unheil die Zeniur für uns geweſen iſt? 


Die beiden Anträge, die Graf Weſtarp an den Reichstag 
geſtellt hat, bezwecken eine materielle Aufbeſſerung der Offiziere 
und Mannſchaften und ferner Durchführung der gleichen Bes 
köſtigung von Offizieren und Mannſchaſten. | 

Die Löhnung der Unteroffiziere und Mannſchaften ſoll vom 
1. Oktober ab mindeſtens verdoppelt und auch für die Offiziers⸗ 
gehälter ſoll möglichſt bald eine angemeſſene Aufbeſſerung der 
Gehälter durchgeführt werden. 

über den erſten Abſatz wird ſich jeder, der ein Herz für die 
Soldaten hat, freuen. Man kann zwar nicht gerade ſagen, daß 
unſere Löhnungsſätze allzu gering feien. Ader den Kaufmöglich⸗ 
keiten, die ſich dem Soldaten in Kantinen und Städten bieten, 
gegenüber ſind ſie doch recht ſchwach. Mit einer fünf Tage lang 
aufgeſparten Löhnung kann ſich der Soldat % Pfund Wurſt 
kaufen, von dem teuern Speck gar nicht zu reden. Eine erneute 
Aufbeſſerung würde allgemein mit Genugtuung begrüßt werden. 
Freilich wird das viel Geld koſten. Aber man könnte ja erſt 
einmal die Rüſtungsausgaben, die man auf die Forderungen von 
Privatunternehmungen macht, etwas prüfen. Wenn das immer 


eines könnte. 
die 


in den vier Jahren geſchehen wäre, hätten Milliarden geſpart 


oder in einer Weiſe ausgegeben werden können, die fozlal aus» 
gleichender gewirkt hätte. Daß eine Stelle, die Milliarden und 
aber Milliarden zu vergeben hat, auch ab und zu einmal an die 
ſoziale Seite bei der Verteilung denken müſſe, dafür ſcheint man 
bei uns nicht viel Sinn gehabt zu haben. 


Weniger unbedingt nötig ſcheint uns eine Aufbeſſerung der 
Offiziersgehälter. Es darf nicht überſehen werden, daß upfere 
Offiziere abfolut nicht immer fo glänzend geſtellt find, wie dies 
wohl bei einem Blick auf die lockenden Zahlen ſcheinen mag. Vor 
drei Jahren war das noch anders. Da konnte der Offizier ſparen. 
Hierzu bietet ſich ihm jetzt nicht mehr viel Gelegenheit, denn den 
größten Teil des Gehalts verſchlingt die Bekleidung. Die Stoffe 
werden immer ſchlechter, die Preiſe immer höher. Eine Mütze 
koſtet jetzt 24 M., ein paar Handſchuhe den humoriſtiſchen Preis 
von 24—30 M. (wenigſtens in den deutſchen Geſchäften, die in 
den großen Etappenſtädten das Monopol haben; in einheimiſchen 
Läden kauft man billiger), ein Paar Schuhe 150 M., ein Memtel 
200 M., eine Bluſe 140 M., eine Hofe 90 M. Wenn man be⸗ 
denkt, was der Infanterieoffizier herunterreißt, ſo kann man ſich 
leicht ausrechnen, was er von ſeinem Gehalt ſür Bekleidung 
opfern muß. 

Ferner wirkt die Ziffer 310 M. pro Monat inſofern blendend, 
als man nur zu oft dabei nur an den jungen Leutnant denkt. 
Der verheiratete Offizier, der wohl einen kleinen Friedensgehalts⸗ 


zuſchuß bekommt, von alledem aber Frau und vier Kinder er⸗ 


nähren muß, ſchaut verdammt um die Ecke. Und hier liegt eben 
der große Fehler: die Offiziersgehälter ſind ohne jegliche ſoziale 
Orientierung. Eine einzige kleine Konzeſſion hat man 1916 ge⸗ 
macht, als die Leutnantsgehälter für die ab 1. 10. 16 ernannten 
Offiziere zwar um 60 M. heruntergeſetzt wurden, dieſe Schmälerung 
aber bei Verheirateten nicht eintrat. Dieſe Maßnahme iſt gerecht⸗ 
fertigt, ſteht aber in der ganzen Offizlersgehaltordnung fo einſam 
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da, daß man ſich wundern muß, warum man nicht an einen 
Weiterausbau Hand angelegt hat. Selbſt die bezünſtigten Oſſi⸗ 
ziere betonen immer wieder, daß fie in Gohaltsfragen ungerecht 
behandelt werden, und zwar — in honam partem. Eine Staffelung 
noch dem Familtenſtande hätte ſehr wohl durchgeführt werden 
fünnen, Jede Einkommenſteuergeſeßgebung gab Momente dazu 
reichlich an die Hand. Warum itt das eeſcheitert? Oder viele 
mehr: weshalb iſt es überhaupt nie verſucht worden? Cs wird 
wahrſcheinlich „keine Veranlaſſung dazu vorgelezen haben“. Auch 
der Reichstag iſt hler von einer Unterlaſſungsfünde nicht frei⸗ 
zuſprechen. 

Nun — es gibt immerhin einige ſoziale Zugeſtändniſſe. So 
haben z. B. Offiziere vom Brigadier an aufwärts keine Freifahrt 
auf Urlaubsreiſen. Leider aber gewinnt der Staat hierdurch keine 
Summe, dle für die Abbürdung der Krlegslaſten groß in Betracht 
kommen würde, aus dleſen und jenen Gründen. 

Der Antrag des Herrn Grafen Weſiarp geht von der richtigen 
Vorausfetzung aus. daß dle Offiziersgehälter entſprechend der all⸗ 
gemeinen Teuerung nicht Schritt gehalten haben. Aber ehe man 
nun ſogleich eine Herauffegung verlangt, erwäge man einmal 
Vergangenheit und Gegenwart Bei Kriegsausbruch waren die 
Gehälter zweifellos viel zu hoch. Beweis: faſt alle Difisiere, die 
dieſen Nang ſchon 1914 innchatten, haben recht hübſche Erſparniſſe 
gemacht; es gibt Leutnants mit 10 000 N., wenngleich zuzugeben 
iſt, daß das die ganz Muſtergaften find. Aber 5000 bis 7000 M. 
iſt der Durchſchnitt. Auch Verheiratete konnten ſparen. Das 
iſt jedermanns gules Recht. Der Staat aber ſoll nicht, während 
er dein einen täglich 53 Pf. gibt, dem andern Taſchengelder zu 
ſtecken, aus denen ſich Kapltalien ſammeln laſſen. 

Jetzt ſind zwar die Gehälter nicht mehr hoch zu nennen (ab⸗ 
geſehen von denen der höheren Stellen), aber wer ſich einrichtet. 
kann damit auskommen. Durch Auszahlung eines hohen Taſchen⸗ 
geldes an oft recht jugendliche Herren iſt eine Gefehr für viele 
entſtanden. Oft hört man: 300 M. im Monat braucht man min⸗ 
deſtens. Denkt ſolch ein junger Herr daran, wie vice Beamte z. B., 
ſagen wir gar nicht einmal mittlere, ſondern ruhig hohe Ve⸗ 
amte, ſich vom Gehalt 300 M. einfach als Taſchengeld wegſtecken 
rönnen? Daß ein großer Teil vom Ofſiziersgehalt für Bekleidung 


verausgabt werden muß, iſt für den einzelnen ſchmerzlich, in er⸗ 


zieheriſcher Hinſicht aber gewiß nur gut. Denn wle viele von 
denen, die 19214 und 1915 ihr Gehalt einfach verbrauchen 
konnten, haben den Maßſtab verloren und ſich eine Lebenshaltung 
angewöhnt, die weder mit ihrer Erziehung noch den Sitten des 
Elternhauſes noch — ihren eigenen Zukunftsmöglichkeiten in Ein» 
klang ſteht. 

Das ricktigſte wäre, der Staat lieferte dem Offlzier genau 
ſo ſämtliche Bekleidung gratis wie dem einfachen Soldaten. Dazu 
müßten die Gehälter zirka 50 v. H. berabgefcht werden. Da 
der Offizier ja frele Verpflegung an ſich ſchon hat, braucht er dann 
überhaupt kein Gehalt, das in einem Rieſenabſtand vom Sold der 
Leute ſteht. Für Angehörige der Offiziere müßte die öffentliche 

Fürſorge genau fo Platz greifen wie beim einfachen Mann. Dann 

wäre der Offizier befreit von den ewigen Sorgen um die Be 
kleidung und auch der ſozlale Ausgleich geſchaffen. Und welche 
phyſiſche Wirkung würde das auf die Leute haben! 

Denn die Leute, die ja die ökonomiſchen Sorgen des Offiziers 
nicht keunen, ſehen in dem jetzigen Gehalt eine Bevorzugung, 
zumal, da ſie bei dem ſtändigen engen Zuſammenſeben mit dem 
Offizier deiſen Lebenshaltung recht gut beobachten können. Da 
ſehen ſie allerdings, daß auch heute noch recht viele Luxus⸗ 
bedürſniſſe befriedigt werden. Und das kommt vor allem durch 
das Kaſino. . 

Solange das Kaſino in der bisherigen Weile weiterbeusrt⸗ 
ſchaſtet wird, kann von einer Gleichheit in der Beköſtigung ron 
Offizieren und Mannſchaften nicht die Rede fein. Die Fleiſch⸗ 
portionen, die im Kaſino aufgetragen werden, find fteis größer 
als die auf den einzelnen Mann kommenden. Wir freuen uns 
des Antrags des Herrn Grafen Weſtarp. Es kann aber nicht un⸗ 
erwähnt bleiben, daß es gerade die dem Herrn Grafen ſozlal am 
nächſten ſtehenden Offizierskreiſe ſind, die für elne Gleichhelt in 


der Veköſtigung einfach gar keinen Sinn haben. Offlzlere von 
gländendſtem Schneid, Ofſizlere, die nun das 5. Jahr ſich in jedem 
Dreck mitherumwühlen — — fie regen ſich nicht Im geringften auf, 
wenn der geſchmeidige Verpflegoffizler ihnen in die vorderſte 
Lmie Braten und Nachſpeiſe ſchickt. Der Antrag des Herrn 
Grafen ſagt: „— — den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, die 
gleiche Beköſtlgung von Offizieren und Mannſchaften durch⸗ 
zuführen.“ Da auf dem Papier Offlölere und Mannſchaften ja 
fteis die glelche Beköſtigung gehabt haben, gewinnt dieſer Satz 
ſeinen Sinn durch das „durchführen“. Und in der Tat kann man 
geſpannt fein, welche Antwort der Krlegsminiſter oder fein Ver⸗ 
treter geben wird. Sagt er: das iſt bereits durchgeführt, Klagen 
find nur vereinzelt, und wo fie vorkommen, wird ihnen nach⸗ 
gegangen — —, dann wollen wir nur nicht zu ſehr über das 
Ableben des allen Syſtems frohlocken. Denn das iſt gar nicht, 
in keiner Weiſe und an keiner Stelle durchgeführt! 
Wohl geben A. O. Ks. ab und zu einmal väterliche Ermahnungen 
und Warnungen. Mit welchem Beiſpiel ſie aber ſelbſt voran⸗ 
gehen, ſteht zu ihren Ermahnungen in einem geradezu grotesken 
Gegenſaß. Darum muß die Antwort lauten: . 

„An alle Feldſtellen tft folgender Befehl ergangen: aus den 
empfangenen Nahrungsmittelvorräten darf für Verſorgung von 
Kaſinos nur ſo viel entnommen werden, als der Zahl der dort 
verpflegten Ofſizlere multipliziert mit den Sätzen der elnzelnen 
Nahrungsmittel entſpricht. Auf die die Verlellung regelnden 
Verpflegungsoſſizlere darf keinerlei moraliſcher Druck ausgeübt 
werden, der geeignet wäre, fie zu Pfllichtverletzunzen zu veran⸗ 
laſſen. Es iſt von ſetzt ab ſtrengſtens verboten, daß im Kaſine 
mehr als eine Mahlzeit pro Tag eingenommen wird oder daß 
Offiziere, die im Kaſino verpflegt werden, ſich die andere Mahl⸗ 
at aus der Gchhfüde holen loſſen. Die Kommandeure find hierfür 
verantworllich. Von allen Offizleren wird erwartet, daß fie den 
Vorpflegungsoffizier nach dem, was er für die Geſamttruppe tut, 
einſchätzen, und nicht nur danach, wie er das Kaſino verſorgt. 
Kaſino iſt durchaus Nedenſache.“ 

Wenn der Antrag des Herrn Grafen nur dieſen Erfolg hätte, 
wäre viel geholfen, tauſendmal mehr als die offizielle Stimmungs⸗ 
mache bisher fertiggebracht hat. Das Kaſino könnte auch ganz 
verſchwinden, denn es zwingt zu großen Ausgaben und zu einem 
Verbringen der frelen Zeit, über das ſchon mancher mit den 
Zähnen geknirſcht hat. 


Ludwig Bruns / Kants Schrift „Zum ewigen 
| - Frieden“ 
1. 

Im Jahre 1795 wurde zwischen Preußen und Frankreich der 
Bakeler Friede geſchloſſen, der einem Waffengunge zwiſchen dem 
„ſtehenden Heere“ Preußens und dem Volksheer der jungen Rep 
blik ein Ende machte. Viele Deutſche — und darunter gerade füh⸗ 
rende Geiſter — waren für die Sache des franzöſiſchen Volkes elu⸗ 


genommen, wenn auch die politiſchen Ereigniſſe der Nevolutlon, 
namentlich der Königsmord und andere Schamboſigkeiten, ihren AW. 


ſcheu erweckten. Denn Nouſſeaus Lehren, vor allem die Sache der 


„allgemeinen Menſchenrechte“, fanden überall in Curopa Anhänger. 
Der ſogenannte erſte Koalitionskrieg war daher nicht von der Bes 
geiſterung der Gegner Frankreichs gelragen und erweckte allgemein 
das Bedürfnis nach dauerndem Frieden. 

In dieſem Jahre ließ Kant (1724 —1804) ein Schrifichen er⸗ 
ſcheinen, daß feinen Gedanken über die Möglichkeit eines „awigen 
Friedens Ausdruck gab. Er ſtellt borin die Forderungen 
der Vernunft den Lehren der Politik gegenüber und verficht das 
Recht des Philoſophen gegen die Anſprüche der Diplomaten. Von 
der Unverbrüchlichkeit der Moral und der über die ſinnlich erfahr⸗ 
bare Welt erhabenen Idee des Nechls ausgehend, gelangt er zu der 


Behauptung. daß ſich die Pokitik lets nach den Forderungen der 


Moral zu richten habe, aber nie umgekehrt: denn „die Moral laß! 


Kr. 46 


ſich nicht umſchmieden“. Weun man auf die Grundlagen des 
Staats- und Vöbkerrechts zurückgeht, fo fieht man, daß die Natur 
ſelbſt als Schickfal und Vorfehung für die Ausgeſtaltung des Rechts 
in der empiviſchen Welt Sorge trägt. Der dem Menſchen inne⸗ 
wohnende Drang, ſich gegen alle Nachbarn im Kampf ums Daſein 
zu behaupten, führt notwendig zur Ausgeſtaltung des Einzelſtaates 
mit feinen Geſetzen, und der ihm eingepflanzte Handelsgeiſt ſowie 
der Umſtand, daß die ganze Erdoberfläche von Menſchen bewohn⸗ 
bar und beſetzt iſt, drängt darauf, auch die Nationen in ein rechtliches 


Verhältnis zueinander zu bringen. Daß aber nicht ſchließlich ein 


alle Erdenbewohner umfaſſender Univerſalſtaat daraus wird, ver: 
hindert die natürliche Verſchiedenheit der Menſchen in Religion 
und Sprache. Je umfaſſender ein ſolches Weltreich wird, deſto 
mehr verliert die Staatsgewalt an Macht und Einfluß, fo daß 
ſchtießlich das Gegenteil des Lezweckten, nämlich vollſtändige Ge⸗ 
ſetzlofigkeit, Platz greifen würde. Um fo mehr drängt aber bie 
ewige Natur auf die Herbeiführung dauernden Friedenszuſtandes 
und übernimmt ſelbſt die Garantie für die Maßnahmen, die ihn 
herbeizuführen geeignet find. 

Demgegenüber müſſen alle Einwendungen der praktiſchen 
Politiker verſtummen. Wenn ſie behaupten, daß ihr Grundſatz 
laute: „Seid klug wie die Schlangen!“, ſo fügt die Moral hinzu: 
„Aber ohne Falſch wie die Tauben.“ Mögen fie auch anerkennen, 
daß Ehrlichkeit beſſer als alle Politik iſt. Die Politiker, die nur 
auf den Erfolg ausgehen und ſich auf ihre Menſchenkenntnis etwas 
einbiden, kennen doch d en Menſchen nicht und was aus ihm ge⸗ 
macht werden kann. Es kann nur moraliſche Politiker, aber nicht 
poltiſche Moraliſten geben. Die Politik muß ſich den Anſprüchen 
der Moral beugen, aber nie darf die Moral von den Lehren der 
Polttit beelnflußt werden. 


Um nun einwandfrei ſagen zu können, was in ken Einzel⸗ 
ſalbe den Forderungen der Gerechtigkeit entſpricht, ſtellt Kant einen 
aprloriſchen — von vornherein gegebenen, nicht ableitbaren — 
rundatz auf. Er lautet zunächſt verneinend: Alles, was nicht die 
Publizität, die öffentliche Verkündigung, verträgt, entſpricht nicht 
der Wee des Rechts. Was ich alſo verheimlichen muß, weil es den 
Widerſtand aller gegen meinen Vorfatz hervorruft, muß notwendig 
ungerecht ſein. | 


Ein Beiſpiel, das In Kants Kreiſen dandals häufig beſprochen 


wurde, ertäutert die Meinung des Philosophen. — Er wirft die 
Frage auf: Iſt Aufruhr ein rechtmäßiges Mittel, um elnen 
Tyrannen zu entfernen? Die einſache Überlegung des Tatbeſtandes 
ergibt keine entſcheidende Antwort. Die Nechte des Volkes find ja 
zweifellos durch den Tyrannen gekränkt. Ihm feiber geſchieht auch 
durch die Meuterei kein Unrecht. — Trotzdem entſpricht der Grund⸗ 
ſatz nicht der Gerechtigkeit, weil Statsverfaſſungen mit dem aus» 
drücklichen Vorbehalt, gelegentlich Gewalt gegen das Oberhaupt 
anwenden zu wollen, undenkbar ſind. 

Damit iſt aber nur zweifelsfrei feitgeftellt, was unrecht iſt. 
Es fehlt noch die bejahende Formel. Denn nicht gilt die einfache 
Umkehrung des Satzes: Was publiziert werden darf, iſt gerecht. 
Der Inhaber der Staatsgewalt braucht die Verlautbarung ſeiner 
ungerechten Grundſätze nicht zu ſcheuen. — Die poſitive Bes 
ktimmung deſſen, was recht iſt, findet Kant in der Formel: „Alle 
Grundfähe, die der Publizität bedürfen, um ihren Zweck nicht 
zu verfehlen, ſtimmen mit Recht und Politik vereinigt zuſammen.“ 

So iſt nun die Möglichkeit gegeben, fowohl den Lehren der 
Politik als auch den unverbrüchtichen Forderungen der Moral 
Folge zu leiften. Der Politiker erhält nunmehr das Wort; aber 
er ſetzt feine Beſtimmungen nicht in Widerſtreit mit den Mahnun⸗ 
gen des Philoſophen. — Die Grundſätze und Bedingungen, die 
Kant für den Abſchluß eines nicht nur ſogenannten „ewigen“ 
Friedens aufftellt, gliedert er gleich elnem wirklichen Frledens⸗ 
vertrag in Prältminar⸗ und Deflnitivartikel. 


2. 

Die Prälhninarartikel zerfallen in ſechs Verbote, von denen 
drei fofort eingeführt werden müſſen, während die Verwirklichung 
der anderen drei aufgeſchoben werden darf, aber nicht auf den 
„Nimmertag“. Die erſteren lauten: 
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J. „Es ſoll kein Friedensſchluß für einen 
ſolchen gelten, der mit dem geheimen Bord 
behalt des Stoffs zu einem künftigen Kriege 
gemacht worden.“. 

Nur unter dieſer Bedingung kann man von einem wirklichen 
Friedensſchluß ſprechen. Alles andere find nur Waffenſtillſtände, 
welche der künftigen Politik früher oder ſpäter Anlaß zu neuen 
Kriegen geben, zumal wenn ſie ihr Hauptſtreben auf beſtändige 

Vergrößerung der Macht ſetzt. 

II. „Kein Staat ſoll ſich in die Verfafſung und 
Regierung eines anderen Staates een 
einmiſchen.“ 

Kant kennt nur eine Abweichung von dieſer Regel: Wenn ſich 
ein Staat durch innere Veruneinigung in zwei Teile ſpaltet, deren 
jeder für ſich einen beſonderen Staat darſtellt, der auf das Ganze 
Anſpruch macht, ſo muß es den unbeteiligten Staaten unverwehrt 
bleiben, ſich für eine der beiden Parteien zu entſcheiden. 

III. Es ſollſichkein Staat im Kriege miteinem 
anderenſolche Feindſeligkeiten erlauben, welche 
das wechſelſeitige Zutrauen im künftigen Frie⸗ 
den unmöglich machen müſſen.“ | 

Als ſolche Feindſeligkeiten werden aufgeführt: Anſtellung von 
Meuche mördern und Giftmiſchern, Brechung der Kapitulation; 
Anſtiftung von Vaterlandsverrat im bekriegten Staate. Alle dieſe 
Dinge führen notwendigerweiſe zum Ausrottungs⸗, zum Vernich⸗ 
tungskriege, während der Krieg doch nur mangels eines rechls⸗ 
kräftig entſcheldenden Gerichtshofes das „traurige Notmittel int 
Naiurzuſtande“ iſt, durch das ein Staat fein Recht behauptet und 
ähnlich wie beim uralten Gottesgericht erweiſt. Alle dieſe ehr⸗ 
toten Mittel haben zudem die Eigenſchaft, n chrer Wirkung 
den Krieg zu überdauern und das woechſelſeitige Vertrauen der 
Völker auch für die Folgezeit zu vernichten oder zum mindeſten 
im der Erinnerung an ihre Anwendung un Kriege dauernd zu 
beeinträchtigen. 

* n 1 

Es folgen nun die übrigen Bedingungen für den ewigen Frie⸗ 
den, deren Einführung nicht ſofort ins Auge gefaßt wird: 

IV. „Es ſoll kein für ſich beſtehender Staat 
durch Erbung, Tauſch, Kauf oder Schenkung er⸗ 
worben werden können.“ 

Der Staat, die Geſellſchaft, der Staatsbürger muß als 
moraliſche Perſon angeſehen werden, über die niemand anders zu 
gebieten und zu disponieren hat als er fehlt. Kant geht dabei auf 
Familienbündniſſe der Herrſcher, auf Erbverträge ein und be⸗ 
hauptet, daß nicht der neue Herrſcher den Staat erbt, ſondern daß 
viennehr umgekehrt der Staat einen neuen Regenten erwirbt. 

V. „Stehende Heere fotlen mit der Zeit ganz 
aufhören.“ 

Die Gefahr ſtehender Heere, führt Kant aus, beruht darin, 
daß fie ſländige Bereitſchaft zum Kriege darſtellen und ſo die an⸗ 
deren dauernd bedrohen und fie anreizen, hre Rüſtung ohne Grenze 
und im Wettbewerb mit allen zu vermehren, fo daß ſchließlich die 
Koſten, die im Frieden dadurch entſtehen, fo hoch werden, daß man 
lediglich, um die Laſten loszuwerden, zum Angriffskrieg ſchreitel. 
Ebenſo wird die Anhäufung eines Kriegsſchatzes die Gegner ver⸗ 
anlaſſen können, der ſteten Bedrohung durch einen zuvorkommen⸗ 
den Angriff ein Ende zu machen. — Dagegen wird die Vorbereitung 
zur Verteidigung des Vaterlandes durch freiwillige, periodiſch vor⸗ 
genommene Wafſenübungen der Staatsbürger gefordert. 

VI. „Es ſallen keine Staatsſchulden in Beziehung auf äußere 
Staatshändel gemacht werden.“ 

Seſbſtverſtändlich iſt der Stoatskredit unbedenklich, wenn er 
für innere Zwecke in Anſpruch genommen wird. Sowie er ſich 
ingendwie gegen die fremden Staaten richtet, dient er dazu, die 
Führung eines Krieges gleich dem vorher erwähnten Kriegsſchatz 
ganz ungehever zu erleichtern. Außerdem Hi durch Anhäufung 
ſolcher Schulden der Bankrott des Staates nicht ausgeſchloſſen. Er 
würde aber auch die anderen Staaten in Mitzeddenſchaft ziehen 
und ſte zwiöngen, ſich von vornherein gegen den Schädling zu vera 
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3. f 

Die Definttiwartikel zum ewigen Frieden bauen ſich auf der 
Einteilung des empiniſchen Rechts cuf. Soweit die Perſonen — 
hierbei auch der Stant als Perjon betrachbet — in Frege kommen, 
berückſichrigt Kant eimnel die Barer des ennzelnen Gastes, 
gweitens die Stedten immiereinarder und emich Menſchen und 
Staaten, ſoweit fie in Bezlahung zueinander treten und als 
Bürger eines allgemeinen Weltjtantes anzuſehen fm). Danach 
unterſcheidet er das Staatsbürger⸗, das Böller- und das Welt 
bürgerrecht und erhält ſomit drei Defemitivartikel. 


Der erſte lautet: „Die bürgerliche Verfaſſung AB 


jedem Staate ſoll republikaniſch fein” 

Die Staatsverfaſſungen werden meiſtens der Form der De. 
herrſchung nach in Autokratte, Ariſtokratie und Demokratie unter: 
ſchleden. Hier kommt es aber auf die Art und Dei an, wie 
der Staat von ſeiner Machtvollkommenheit Gebrauch macht. 
Kant unterſcheidet da die „deſpoliſche“ und die „republikaniſche“ 
Regierungsart. Letztere fordert die ausführende Regierungs⸗ 
gewalt von der geſetzgebenden, während im deſpotiſch verfaßten 
Staate dieſelbe Gewalt die von ihr gegebenen Geſetze auch voll⸗ 
zieht, mithin den öffentlichen Willen wie ihren Eigenwillen be⸗ 
handelt. Nach dieſer Definition iſt Kants Demokratie notwendig 
ein Deſpotismus. Auch Autokrotie und Ariſtokratie können 
deſpotiſch fein, heben aber ebenſo die Mögllchkeit, republikaniſch 
verfaßt zu ſein. Je kleiner die Zahl der Herrſcher, die ausübende 
Gewalt, und je größer die Nepräſentation des Staatswillens iſt, 
deſto leichter greift die republikaniſche Regierungsart Platz. 

Sie iſt aber als die einzig der Idee des Rechts entſprechende 
anzuſehen, da fie den drei Grundſätzen entſpricht, die Kant aus 
dem Begriff des Staats ableitet. Es find erſtens der Grundfaß 
der Abhängigkeit, der ohne weiteres mit dem Begriff des 
Staates geſetzt werden muß. Sodann ergibt ſich der Grundſatz 
der Freiheit, der jedem Staatsbürger die Befugnis erkeilt, 
nur ſolchen äußeren Geſetzen zu gehorchen, denen er ſelbſt ſeine 
Zuſtimmung gegeben hat, und endlich das Prinzip er Gleich: 
heit, weiches erfordert, daß keiner einen anderen zum Gehorſam 
gegen Geſetze anhalten darf, denen er ſich nicht ſelbſt unterwirft. 

Der zweite Definitivartifel bezieht ſich auf das Völkerrecht 
und lautet: „Das Bölkerrecht ſoll auf einem Föde⸗ 
ralismus freier Staaten gegründet fein.“ 

Das bloße Nebeneinander der Staaten führt zu unaufhörkichen 
Kriegen. Es muß daher ein Bund freier Staaten entſtehen. Die 
wahre Freiheit beſteht nicht in der Möglichkeit, in ewigem Kriegs⸗ 
zuſtande das Recht der rohen Gewalt zu ſuchen, ſondern darin, 


daß der Einzelſtaat ſich den Geſezen unterwirft, denen er im 


Bunde mit den anderen feine Zuſttmmung gegrben hat. Dieſer 


Friedensbund entſpricht in ſeiner Entftehung durchaus dem Ent⸗ 


ſtehen des Einzelſtaates. Wie hier ein Volk ſagt: „Es ſoll unter 
uns kein Krieg fein; denn wir wollen uns in einau Staat formieren, 
d. i. uns ſelbſt eine oberſte geſetzgebende, regierende und richtende 
Gewalt ſeßen, die unſere Streitigkeiten friedlich ausgleicht“ — fo 
muß auch im Verhältnis der Völker zueinander verfahren werden 
können. Dem „bürgerlichen Geſellſchaftsbunde“ entſpricht der 
„freie Föderalismus“, wie ihn die Vernunft notwendig mit dem 
Begriff des Vötkerrechts verbindet. 

Dieſer Föderalismus iſt das „negative Surrogat“, der ein⸗ 
geſchränkte Ecſaͤtz für die Idee der Weltrepublik, die ſich nicht wird 
erreichen loſſen, = die Völker nicht gewillt find, ihre Hoheitsrechte 
völlig aufzugebe 

Der dritte D Defmülvartttel beſagt: „Das Weltdürger⸗ 
recht ſoll auf Bedingungen der allgemeinen 
Hoſpitalität eingeſchränkt fein“ 

Da es ſich lediglich um Forderungen handelt, die ſich aus dem 


Rechtsbegriff ergeben, ſo bezieht ſich die „Hoſpitalität“, die „Wirt⸗ 


barkeit“, auf den Rechtsſchuß des Landfremden, der in einem 
Lande zugelaſſen wird und ſich dort friedlich verhält. Hierbei 
kommt Kant auf die kolonkalen Beſtrebungen feiner Zeit zu 
ſprechen und verurteilt vom Rechtsſtandpunkt aus die An⸗ 
ſchauung der handeltreibenden Kulturſtaaten, die in Amerika, Süd- 
afrika und Oſtindien den Befuch dieſer Länder mit ihrer Erobe⸗ 


— 4 


Die Hilfe ö Nr. 46 


rung gleichgeſetzt haben. Das tft natürlich vom moraliſchen Stand⸗ 
punkt aus zu verwerfen. Hierbei greift er auf die allmählich 
immer mehr in die Erſcheinung tretende Gemeinſchaft, Solidarität 
aller Völker der Erde zurück, die eine Rechtsverletzung an irgend⸗ 
einem Platz der Erde alle fühlen und die Idee eines Weltbürger- 
rechts nicht mehr phantaſtiſch und überſpannt erſcheinen läßt. Sie 
bildet vielmehr die notwendige Ergänzung des Staats⸗ und Völker⸗ 
rechts zum öffentlichen Menſchenrechte und tft die unerläßliche Be⸗ 
dingung zur Herbeiführung des ewigen Friedens. 
a . * er 

Kant ſchließt ſeine Ausführungen mit dem Hinweis, daß der 
ewige Friede keine leere Idee, ſondern ein Ideal, eine Aufgabe iſt, 
die ihrem Ziele beſtändig näher kommt, und zwar in demſelben 
Jortſchritt, in dem der Zuſtand eines öffentlichen Rechts, wenn 
auch nur in einer ins umendliche fortſchreitenden Annäherung, 
verwirklicht wird. 


Rudolf Müller / Elbflorenz 


Unter den Zypreſſen des Monte Oliveto nahm ich Abſchied von 
Florenz. In Sonnengold getaucht lagen ſeine Paläſte, ſeine 
immergrünen Gärten, feine marmornen Denkmäler und Figuren. 
Lichtbündel flirrten arif ſeinen Kuppeln und Türmen, und rote 
Gluten loderten in den Fenſtern feiner Häuſer. Glockentöne 
flatterten in der Luft, und aus den Blütenkelchen des Arnotals 
wirbelle der Abendwind ſüße Düfte empor. Feſtlicher denn je 
ruhte der marmorne Leib der Stadt am ſchleichenden Waſſer des 
Fluſſes vor den Olivenhainen und Rebengeländen von Fieſole. 
Die gewölbten Brücken hingen wie Schlangen an jenem Gewande, 
wie tiefe Wehen wanden ſich die Straßen, und in ihrem 
Gewirr funkelte bus bunte Edelgeſtein des Domes von 
Brunelleschi, des Baptiſterinuns, das durch Ghibertis Meiſterhand 
geadelt wurde, des Palazzo Vecchio, des Wunderbaues des 
Hauſes der Pitti und der vielen anderen trotzigen 
Bauten. die den Jahrhunderten ins graue Antlitz 


ſchauten und mit ihrer Patina belohnt wurden. Welche Fülle 


menſchheitbeglückender Geiſter ſchufen dieſe Hallen und erfüllten 
neue Geſetze der Schönheit und des Lebens! Sie alle waren Söhne 
dieſer einzigen Stadt oder wurden doch zu ſolchen und verliehen 
ihr Ruhm und Glanz für alle Ewigkeit. Sie machten fie zu einem 
Wallfahrtsort aller, die nach Schönheit dürſteten, zur Ruhmes⸗ 
halle für eine Schar unſterblicher Geiſter, wie ſie in gleicher Fülle 
nur noch Athen hervorgebrocht hatte, und wenn die Italiener eitel 
wurden, nannten fie fie das „italienſche Athen“. Dante und 
G;atto, Fra Angelico, Fra Filippo Lippi, Bennozo Gozzoli, Sandıp 

Boiticeli; Brunelleschi:; Leon Baptiſta Alberii; Ghiberti, Luca 
della Robbia, Donatello, Verrocchio: Leonardo da Vinci, Michel⸗ 
angelo und Rafael; Savoncrola, Lorenzo U Magnifico, Macchia⸗ 
velli — wie Marſik klingen die Namen der Edelſten der Edlen 
rom florentiniſchen Parnaſſus in die Ohren, und mit ihren 
Nomen verbinden ſich Werke, ohne welche de menſchliche 
Kultur nicht das wäre, was fie Gt. Sie ſchufen nicht mi 
für die engbegrendte Spanne ihres Lebens, nicht nur 


für den kleinen Kreis ihrer Mitbürger und Volksgenoſſen; 


der Geiſt ihrer Tätigkeit, die eine der glanzvollſten Epochen in der 
Entwicklurg der Menſchheit darſtellt, überſtrahlt und befruchtet 
heute noch alle Völber der Erde. Die Stätten, da ihr Fuß wandelte, 
find daher heilige Stätten geworden, und die Scholle, da fie ſchufen, 
ſtrömt noch heute den Würzgeruch ihres Geiſtes aus und zwingt 
damals, wie heute, alle in ihren Bann, die über ſie dahinſchreiten. 
Von cllen bieten Köſtlichkeiten, die ich lange und tief ausgekoſtet 
haite, und die zur SKonftrulison meines Lebens gehörten, ſollte ich 
nun Abſchied nehmen, um nach dem nebligen Norden zurückzukehren, 
um das Florenz Dantes und der Mediccer mit dem Florenz an 
der Elbe, mit „Elbflorenz“ zu vertauſchen. Man hatte mir Freund⸗ 
liches von bieer Stadl erzählt, aber das alles versank in dem 
Meer von Herrlichkeit, das ſich dort zum ſetzten Male vor mit 


* 
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‚usbreibeie, und konnte die ſchale Stimmung, die das Wort „Erfah“ 
hervorrtef und die ſich während des Krieges ſpäter an taufend 
Dingen. die mit & m Meinen und Beinften Leben zuſammenhängen, 
wiederholte, nicht ſchmackhaft machen. Als ich mich zum Gehen 
wandte, zog einen jener schnellen Gewitter empor, die im Früh⸗ 
ſommer Italiens fo häufig find, und überſchattete den Oſten der 
Landſchaft, während der Welten im heiteren Sonnenglanze liegen⸗ 
dlleb, und vor den zuckenden Blitzen und ſchwarzen Regenſtreiſen 
überſpannte Stadt und Tal von Fieſole bis San Miniato ein 
leuchtender Regenbogen, auf dem die n Engel Fra 
Angelicos hin und her wanderten. ö 

555 mir erſchien mit 1 ügelpaar 

chöne Bid, wo felig tm Vereine 
iſter Lichter Kr verflochten war, 

a war wie ein Rubin, vom Scheine 

Der Sonne, ſo in Licht und Glut entbrannt, 

Als ob ſie ſelbſt mir in die Augen ſcheine 

(Dante, Paradies 19.) 
Nun ſind ſechs lange Jahre in Dresden vergangen, aber ich war 

trotz Herder nicht vermeſſen genug, die Seete von Florenz in Dres« 
den ſuchen zu wollen. Sie iſt auch an der Elbe nicht vorhanden, 


weder die der Renaiſſance noch die der Moderne. Die Florentiner 


trieben als ganzes Volk, was in Dresden und Sachſen Sache der 
Kurfürſten des Barock und Rokoko blieb. Die Dresdner und Sachſen 


waren nur Untertanen, mir die Sklaven und Landsknechte geiſtreicher 


und hochgebildeter Tyrannen und ihrer Miniſter, die nur den Willen 
des Herrn und nicht die Wohlfahrt und Not des Volkes 
kannten. Florenz durchlebte als Nepublik alle denkbaren Regie⸗ 
rungsſormen: Adelsherrſchaft, Tyrannis, Herrſchaft der Zünfte und 
des Proletariats, Primat eines Hauſes, Theokratie mit 
Savonarola und das mediceiſche Gewallfürſtentum. Der 
Dresdner Bürger verarmte unter der Prunkſucht ſeiner Fürſten, 
in Florenz wuchs der Reichtum des Volkes, die kleinen Leute 
konnten ſich aus engen Verhältniſſen befreien. Die Mediceer 


ſelbſt find aus der Tiefe des Volkes emporgeſtiegen und zu fürſt⸗, 


licher Macht gelangt. Nach Florenz ſtrömten die Fremden, um zu 
ſehen, zu beſtaunen und zu lernen, was florentiniſcher Geiſt er⸗ 
ſchuf, aber welchen Anteil hatten die Ausländer an der Blüte der 
florentiniſchen Kultur? In Florenz galt nur, was florentiniſch 
war. In Dresden konnten Baumeiſter von fo klaſſiſcher Bedeutung, 
wie Pöppelmann und Bähr durch Jan de Bodt, Zacharias 
Bonguelune und Chiaveri abgelöft werden, und mit Krubſacius, dem 
Dresdner Schüler Longuelunes, ſollte der franzöſtſch⸗klaſſiziſtiſche 
Sti weitere Pflege finden. Ja nicht einmal die Sammelwut des 
auguſteiſchen Zeitalters in Dresden darf als florentiniſch ange⸗ 
yrochen werden, denn Sammelwut, Vauluſt und Kunſtpflege 
reflektierten nicht von Florenz, ſondern von Berfailles, und die 
Triebfeder hlerzu war nicht reine Kunſtbegeiſterung, ſondern eiter 
Nachahmungstrleb mil dem leitenden Gedanken, Verſailles durch 
Luxus im den Schatten zu ſtellen. War Florenz im reinſten Sinne 
des Wortes eine Kunſtſtadt, ſo wurde Dresden unter feinen Fücſten 
der Allongeperücke und der Zopfzeit eine Mufeumsftadt, in die 
Agenden aus aller Welt koſtbare Schätze zufſammentrugen und über 
die eigene, Großes verſprechende Entwicklung Dresdener Malerei 
und Kleinkunſt emportürmten. Es iſt als ein Wunder zu betrachten, 
wenn ſich unter dem Anſturm von fo viel fremdländiſcher Art der 
Dresdner Barock durchſetzen konnte. Aber während Florenz, das 
durch den Mediceer Leo X. feine beſten künſtleriſchen Kräfte an 
Rom verlor, im Laufe der nächſten Jahrhunderte zur Mufeums⸗ 
ſtadt erſtarrte, die es bis heute geblieben iſt, wirkten 
m Dresden die Sammlungen der auguſteiſchen Periode, die 
Kulturbeſtrebungen auch auf allen anderen Gebieten anregten, 
fruchtbringend für eine neue Kunſtentwicklung und zogen neben 
Sellenern und Franzofen hervorragende Deutſche aus allen 
auen nach Dresden, an denen die Sachfen einen 
hervorragenden Antell hatlen. Über dieſem Parnaſſus Dresdner 
Männer ſtrahlt, wenn man will, ein florentiniſches Morgenrot: 
Friedrich Auguſt I., Friedrich Auguſt II.; Pöppelmann, Bähr, 
Wimkelmann, Rafael Mengs, Parmofer; Canaletto, de Silbeſtra, 
Chlavert, Lorenzo Mattlelll: de Bodt, Longuelune; Knöffel, Krub⸗ 
ſacius; Graf Jingendorf, — aber wie viele fremde Namen und Dol⸗ 
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meiſcher des Auslandes, und wie wenige, die aus eigenem großen, 
freien deutſchen Herzen fühlten, dachten oder ſchufen! Später traten 
zu dieſen Schinkel und Semper, Rietfchel und Ludwig Richter, Karl 
Marta von Weber und Richard Wagner, Ludwig Tieck und Karl 
Gutzkow, Devrient, Dawiſon u. a. Nun erſt wurde Dresden zu 
einer deutſchen Kulturſtätte auf breitefter Grundlage. Auf dleſer 
wuchs ein neues Geſchlecht von Kulturträgern empor, die Dresdner 
Kunſt aus deutſchem Empfinden heraus ſchufen, protegiert von 
dem Fürſtenhaus, das an ſeinen mäzenatiſchen Überlieferungen 
feſthält, aber nicht gefeifelt durch königlichen Willen und 
königliche Prunkſucht. Die Kultur iſt nicht mehr allein 
Sache der Fürſten geblieben, wie zu Herders Zeiten, ſon⸗ 
dern Sache des Volkes geworden, wie zu den 
der florentiniſchen Republik. Dresden hat den umgekehrten 
Weg in feiner Kulturentwicklung eingeſchlagen wie Florenz. Von 
dem modernen Florenz ſpricht niemand, von dem alten und 
dem modernen Dresden ſprach aber vor dem Kriege alle Welt. 
Der moderne Parnaſſus ſteht dem alten nicht nach: Wallot, Roth, 
Kreis, Erlwein, Hohrath, Schumacher haben mit ihren Bauten dem 
heutigen Dresden das Gepränge gegeben, Robert Diez. Georg 
Wrha, Edmund Möller, Arthur Lange, Selmar Werner gehören 
zu feinen beiten Bildhauern. Robert Ser, Otto Guſtmann, 
Karl Banker, Ludwig v. Hofmann, Otto Hettner, Paul Rößler, 
Max Feidbauer, Ferdinand Dorſch, Fritz Beckert, Hans Unger 
u. a, m. bilden den Kreis emporſtrebender, bedeutender Mater. In 
der Mufikwelt klingen die Namen v. Schuch, Kutſchbach, Richard 
Strauß, Dräfeke, Gräbner und viele andere, erſte Sänger und 
Schauspieler haben die königlichen Kunttinſtitute zu vorbildlichen 
Kunſtſtätten gemacht, die ihre Anziehungskraft über die Grenzen 
des Landes ausüben. Kammermuſik, Kirchenmuſik, Konzerde und 
Chöre finden eine muftergültige Pflege. Auch die Literatur weiſt 
eine Anzahl namhafter Vertreter auf, wie Walter Harlan, Otto 
Erler, Börries, v. Münchhausen, Ottomar Enking, Auguſt Niemann 


u. a. m. Ein ſtarker, echt künſtleriſcher Impuls geht durch alle 


dieſe Beſtrebungen. Dresden wacht und arbeitet mit heiligem Ernſte. 
Florenz ruht auf den Lorbeeren, die ihm die großen Männer 
der Renaiſſance gepflückt haben. Dresden hat mit dem Florenz 
der Renaiſſance nichts gemein, denn die klaſſiſche Periode Dresdens 
wird von zweien feiner Fürſten durch Machtwort motuliert, es hat 
mit dem nachgeborenen Florenz nichts gemein, denn dieſes iſt ein 
Antiquitätenſchrein geworden. In Dresden aber pocht der Pulse 
ſchlag ſtürmiſchen modernen Lebens. Warum alſo Elbflorenz? 
Ich wandere auf ſchmalem Wege die Höhen des Elbgeländes 
entlaug. Die Hänge prangen im weißen und roſafarbenen 
Schmuck der Obſtblüte, das breite Band der Elbe windet ſich durch 
Gärten und Gärten. Aus Blütenſchnee und Frühlingsgrün grüßt 
das pralle Rot der Ziegel, und betriebſamer ſchwarzer Rauch ſchwelt 
aus tauſend Eſſen. Glockentöne flattern in der Luft, aber da⸗ 
zwiſchen erdröhnt das eherne Geſtampf von Eiſenhämmern, das 
Braufen und Saufen der Arbeitsmaſchinen, das jauchzende Pfeifen 
unzähliger Fabriken, das Kettengeraſſel der Schleppſchiffahrt auf 
dem breiten Strom, auf dem mächtige Laſtkähne in unüberſehbarer 
Folge hin und her gleiten. Auf, den Brücken, die den Sttom über⸗ 
ſpannen, ſieht man endlofe Züge, ein Gewühl von haſtenden Men⸗ 
ſchen und jagenden Gefährten und Wagen, die ſich in den breiten 
Straßen und Alleen der Stadt wleder verlieren. In gleißendem 
Golde glänzt der Mann mit dem Füllhorn vom trotzigen Belfried 
des Rathauſes über die ſchaffende Stadt. Der funkelnagelneue Turm 
iſt höher als alle feine altersgrauen Nebenbuhler, er duckt ſich auch 
nicht beſcheiden, wie der des Wallotſchen Ständehauſes vor der 
Majeſtät des alten Schloßturmes. Er iſt das Symbol eines kraft⸗ 
ſtrotzenden Bürgertums geworden, das felbftbewußt und kühn ſein 
Schickfal in die Hand genommen hat und gegen die Autokratie ver⸗ 
gangener Zeiten proteſtiert. Denſelben ungeſtümen, wenn nicht 
vermeſſenen Geiſt zeigt das neue Theater, das mit feinen brutalen 
Konturen in die heiteren Linien Pöppelmanns und Sempers hinein⸗ 
fährt und dem ewig ſchönen Forum Dresdens einen Tell ſeines 
Himmels raubt. So verſuhren einſt die Baumeiſter Sixtus V. 
mit der Antike, die der Jeſuiten mit der Gotik und die des 


modernen Rom mit dem Kapitol. Wer haben es je die Florentiner 
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getan? Und doch ift die Schönhe:t des Stab.buses ben Liesden 
nicht zu zerſtören, nicht durch unwahre Griik, kh erte Schorn⸗ 
ſteme und kfüſchige Glastuppein. Die Bauten der Fürsten behaupten 


ihren Adel inmitten der parvenühgtten Border issichleit ſpäterer 


Zeiten, und der Dresdner Bardck hat über die Gründerperiode 
endloſer Straßenzüge längſt wieder triumphiert und feiner 
ſchönen Formenſprache zu ſeinem bodenſtändigen Rechte ver⸗ 
Hoffen. Wie es nur ein Neapel, ein Rom, ein Florenz gibt, 
fa gibt es nur ein Dresden. Es läßt ſich mit keiner anderen 
Stadt vergleichen, weil keine andere Stadt einen Auguſt den 
Starken, einen Pöppelmann und Bähr aufweiſt, weil der 
Zwinger und die Kuppel der Frauenkirche, der Schloßplatz mit der 
Pracht der Hofkirche und des Opernhaufes und die im grünen 
Edelroſt ſtrahlenden Türme zu den Weltwundern gehören und 
nicht ihresgleichen kennen, genau wie der Petersplatz Berninis, 
der Moſes des Michesangelo, die Kuppel Brunellesch ts. Warum 
will man überhaupt an dleſer einzigen Kulturſtätte etwas anderes 
finden als Dresden in feiner ſtolzen Eigenart? Warum Elb⸗ 
florenz? Und nun ſteige ich zu der ſchön Gegürteten hinab, in das 
elektriſierende Leben ſeiner Arbeit, ſeiner Induſtrien und ſeiner 
Werkſtätten, feiner Kontore, Gelehrtenſtuben und Ateliers! Welche 
Fülle Großes umfafender Pläne, täglicher Kulturtaten und 
geiſtiger und materieller Leiſtungen! Ahnlich — im Verhältnis — 
mag das Getriebe im Florenz von Lorenzo dem Prächtigen geweſen 
ſein. Heute ſchläft Florenz zwiſchen den Blumen des Arnotals 
ſeinen marmornen Schlaf, Dresden wacht und arbeitet, und wenn 
es etwas Florentiniſches an ſich hat, ſo iſt es die Heiterkeit, die an 
Sonnen- und Frühlingstagen fein Bild florentiniſch verklärt. 


Melanie Ebhardt / Gebet der Armen 
Die Not iſt groß, doch größer ift | 
Die Liebe, kurz die Lebensfriſt 
Und lang der Tod, das Stilleſein. 
Wir gehen all zur Ruhe ein, 
Wenn dieſe Zeit erlltten iſt. 


Herr, gib uns nicht das Paradies, 
Weil uns die Not den Mut nicht ließ 
Zum Seligſein, Unſterblichſein! 

Laß du uns nur zur Ruhe ein, 

Die iſt für uns das Paradies. 


Dann gib nur acht, daß nichts uns ſtört, 
Daß unſre Schar kein Jauchzen hört, 
Kein Singen, kein Hoſiannaſchrei'n! 
Laß du uns nur fein ſtille ſein, 

Daß auch kein Glück den Schlaf uns ſtört. 


Die Not iſt groß, doch größer iſt 
Der Tod, der keinen ganz vergißt. 
Er lädt uns all zur Ruhe ein, 
Dann werden wir — ſo müde ſein, 
Wenn alle Not erlitten iſt. 


Naumann / Feindesliebe 


Liebet eure Feinde! So ſagt der Erlöſer. Liebet eure 
Feinde, ſo klingt es wehmütig durch den großen Krieg, als 
ob eine verſtorbene Religion verkündigt würde. Ganze 
Völker ſind aufgeſtanden, ſich mit Vernichtungsmitteln zu 
überſchütten, was will da die gutgemeinte alte Rede aus 
Galiläa? Iſt ſie nur auf Zeit ins Lazarett gebracht worden, 
um ſich ſpäter wieder zu erholen, oder ſoll ſie an dieſem Ver⸗ 
nichtungswillen ſterben? Noch weiß man es nicht, was die 
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Folgen dieſer unheimlichſten Fiebererſcheinung ſein werden. 
Auch iſt eine ſcheinheilige Dialektik befliſſen, den einfachen 
Wortſinn des Heilandsgebotes zu verdrehen, indem geſagt 
wird: wir lieben den Feind gerade, indem wir ihn demütigen! 
Da wir in uns fühlen, wie es auf unſere Seelen wirkt, wenn 
über Deuifchland fo von den Engländern geſprochen wird, 
können wir ermeſſen, welchen Wert ähnliche Ausſagen haben, 
falls fie von unſerer Seite kommen. Jeſus ſagt zu uns nicht, 
daß wir keine Feinde haben ſollen, denn das ſteht nicht in 
unjerer Macht, jondern, er ſetzt voraus, daß wir mitten drin 
ſind in der Feindſeligkeit. Obwohl er nun aus eigenſter 
Lebenserfahrung weiß, was es heißt, bis aufs Blut verfolgt 
zu werden, bewahrt er im allerinnerſten ſeiner Seele ſo viel 
Ruhe, um ſich und den Gegner mit gleichem Maße zu meſſen, 
deine Beweggründe zu verſtehen wie die eigenen, ihm denkend 
nachzugehen, ſoweit es zwiſchen Schlag und Gegenſchlag 
möglich iſt. Im Kampfe muß im verborgenen Schrein der 
hoffenden Seelen der Friede Gottes aufbehalten werden. 
Wie ſollte man wohl ſonſt jemals wieder zum äußeren 
Frieden gelangen? . 


. 
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Büchertiſch 


Georg Heyer, „Soziale Wohnungsreform“. Allgemeine 
mirtſchaftliche Vorkhläge zu einer durchgreifenden Anderung der 
geſamten Boden⸗, Bau⸗, Haus: und Wohnungswirtſchaft. (Berlin, 
Puttkammer & Mühlbrecht. Preis broſchiert 3.20 M.) 
ö Di: überſichtliche kurze Schriſt iſt in zweifacher Hinſicht 
charakteriſtiſch und bedeutſam. Der Verfaſſer verzucht, das Problem 
der Wohnungsfrage von Grund auf zu löten und begnügt ſich nicht 
mit Einzelreſormvorſchlägen, die nur kleinen Teilen der B:0Öle 
kerung die Vorteiſe geſunder Wohnungen gewähren. Die Bar'häge 
ferner deshalb beſonders wertvoll, weil fie vom Verfaſſer, 
der feibit als Bauunternehmer in der Praxis ſteht. vor allen cor 
Richtung einer praktiſchen Ausführbarkeit ſorgfältig durchgeprüft 
fir. Der Grunggedanke der Neuregelung ſchließt ſich an das 
Syſtem der Rathenauſchen Gemeinwirtſchaft an: Alle Grund⸗ und 
Heusheſitzer ſollen zwangsweiſe zu Hypothekenbankvereinen unter 
Aufſicht und Mitwirkung der Wohngemeinden zuſammengeſchloſſen 
werden, nach dem Vorbild des auf freiwilligen . 
beruhenden Berkin⸗Schöneberber Hypothekenbankvercins. Die Auf⸗ 
gaben dieſer Vereine beſtehen in Entſchuldung des Grund⸗ u 
Hausbeſitzes und in Herbeiführung geordneter Hypothek⸗ und Kredit⸗ 
verhältniſſe bei mäßigen Zinsſätzen. Durch dee Mapnaymen hofft. 
der Verfaſſer, dem Baugewerbe den ſpekulativen Charakter zu 
nehmen, ohne die private Bautätigkeit zugunſten der gemein⸗ 
nützigen auszuſchalten. Durch die Neuordnung und Konſolrierung 
der Schuld⸗ und Kreditverhältniſſe ſoll die Möglichteit ge⸗eben 
werden, geſündere und rationellere Wohnungen zu mäßigen Miet- 
piekten zu bauen, ſowie allmählich die älteren Häufer, vor allem die 
Mielkaſernen in ben Großſtädten, niederzulegen und zu erneuern. 
Die Mittel für dieſe Ume sungen ſollen durch eine Umgestaltung 
der bisherigen Grund⸗ und Hausſteuer, ſowie durch Einführung 
neuer Steuern, einer Hausrentenzuwachsſteuer und Wohnluxus⸗ 
jteırer, gewonnen werden. 

Der Verfaſſer behandelt in einem beſonderen Abſchnitt die 
Übergangswirtſchaft und. wendet ſich gegen den Plon, ſtaatliche 
Mitt⸗! zum Barackenbau für die kommende Zeit der Wohnungsnot 
bereitzuhalten. Abgeſehen von allen baulichen Nachteilen im 
Intereſſe der Volksgeſundheit, verurteilt der Verfaſſer den Baraden« 
bau deshalb, weil er in ihm bei der raſchen Abnutzungsdauer der 
Baracken (8—10 Jahre) eine unfinnige Vergeudung von Material 
und Arbeitskraft ſieht. Der Staat foll ferner nicht lediglich der 
gemeinnützigen Bautätigkeit Mittel zukommen laſſen, er verlan 
vielmehr, daß unter Heranziehung der Gelder der Sparkaſſen und 
Verſicherungsanſtalten durch Vermittlung der neu zu gründenden 
Hypothekenbankvereine dem privaten Bauunternehmer Mittel zur 
ns a .. es ſche Softem des 

So viele Bedenken gegen das u yſtem 
weiten Zuſammenſchluſſes der een auf manchen Gebielen 
geltend gemacht werden können, auf dem Gebiet der Wohnungs⸗ 
frage ſcheint dieſer Weg in dem von dem Verfaſſer vorgeſchlagenen 
Sinne jedenfalls diskutzerbar und ſollte die Beachtung aller an deſem 
Problem intereſſierten Kreiſe finden. K. M. 


an —— 2 ——— Le | 
Verantwortlich für den polltiſchen Tell: Wilhelm Heile, Berlin» Zehlendorf, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Väumer, urg. 


E 


21. November 1918 


Die Hilfe erſcheint Donnerstags. 
Schius der Redaktion Montag. 
Uuverlangten Einſendungen iſt 
oo Rüdporto beizufügen. oo 


Sterteljahrspreis im Buchhandel 
ab 1. Januar 4 M., beim Poſtamt 
412 M., unter Kreuzband vom 
Berlag 4.50 M., ins Ausland 5 M. 
Soldatenausgabe 1.50 M. 
Doo oo ο οοõ,H«1 00000000 00o0O00οο 


Schriftleitung u. Verlag d. Hilfe“ 
Berlin NW. 0, Kronprinzenuſer 27. 
Fernlprecher: Amt Moabit 2021. 
Vogſchectonto: Amt Berlin 8683. 


Wachenſchriſt für Politik Aterntur und Kunſt⸗ 


Nummer 47 


Unzeigen toſten: die 40 mm bteite 
Nonpareillezeile 60 P.enn:g. 


Einfache Vellagen: Taulend 15 M. 


Bei Wiederholungen Preis ⸗Et⸗ 
. mößigung. Entwürje und Koſten⸗ 
anſchläge werden gern zugelandt 
Anzeigenannahme durch den 
Verlag der „Hille“, Beriin NW. 40 
und durch amtliche Unnonten⸗ 
Expeditionen. 
V00CO00000000000 οοοοοοοοοοοο 
Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme: 
Freitag der vorhergehenden A oe 


Der Umfang diefer Nummer iſt infolge 
der Dapierknappheit verkleinert. 


Inhaltsüberſicht 


Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: Heimat⸗ 
chronik. — Naumann: Wie es lam? — Dr. Paul Rohrbach: 
— Wilhelm Heile: Der 


Republik und deutſche Zukunft. 
deutſche Neubau. — Gerteud Bäumer: Frauen als Wähler. — 
Dr. Engen Katz: Sozialismus und Revolution. — Naumann: 
Die Heinen Schritte. — Soziale Bewegung. — Blchertiſch. 


Naumann / Kriegschronik 


Sonntag. 10. November. 

— — An dieſem ſehr merkwürdigen Revolutionsſonntag bin 
ich in Nochefort in Belgien. Seit einigen Tagen ſehe und erlebe 
ich den Auflöſungs vorgang der deutſchen Armee. 
Während Graf Oberndorf und Staatsſekretär Erzberger im fran⸗ 
zöſtſchen Hauptquartier mit dem Generaliſſimus Foch über Die Be⸗ 
dingungen des Waffenſtillſtandes verhandeln, wird zwar an der 
eigentlich kämpfenden Front noch in alter Weiſe tapfer ſtand⸗ 
gehalten, aber hinter der Armee beginnt ſich alles zu lockern. Teils 
handelt es ſich dabei um offiziell angeordneten Rückmarſch und 
teils um ein unreguliertes Verlaſſen der Stellungen. Die in der 
Heimat beginnende Revolution übt ihre Wirkungen nach der Front 
hin aus. Man ſchafft Soldatenräte, und die Offiziere erfahren mit 
Erſtaunen, daß Hindenburg mit den Soldaten⸗ und Arbelterräten 
ein Abkommen getroffen haben ſoll. Was wirklich in der Heimat 
vorgeht, läßt ſich von hier aus kaum ahnen. Wir wiſſen auf dem 
Weg über das Hauptquartier, MM Ebert Reichskanzler geworden 
iſt. So ſchnell alſo verſank die Regierung des Prinzen Max von 
Baden! Ein aus Berlin auf Umwegen angekommener höherer 
Offizier erzählt von den Erlebniſſen ſeiner Reiſe, von feiner Weige⸗ 
rung, ſich die militäriſchen Abzeichen nehmen zu laſſen, und von 
der Beſetzung wichtiger Eiſenbahnſtationen durch junge Soldaten 
mit roten Bändern an den Armen. Die Mannſchaften, die ich 
hier beobachten kann, ſind nicht revolutionär im Sinne der Auf⸗ 
jehnung, haben aber den Krieg völlig ſatt und find nicht mehr 
bereit, um der Diſziplin willen befondere Opfer zu bringen. Man 
hört, daß ein mit roten Fahnen geſchmückter bolſchewiſtiſcher Eifen- 
bahnzug aus Toliheit und Trunkenheit der Teilnehmer in einen 
Urlauberzug hineingefahren wurde, was über zwanzig Todesfälle 
verurſachte. Das iſt nichts als ein einzelnes Zeichen von dem, 
was möglich iſt, wenn die beſte und ſtolzeſte Armee, die es 
überhaupt je geben kann, nun ihren inneren Zuſammenhang ver⸗ 
liert. Niemand kann ſich ausdenken, wie die Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen auf dieſen geſchwächten eee wirken werden. 


Montag. 11. November. 

Die Waffenſtillſtandsbedingungen ſind da und 
werden von allen denen, die den Ernſt der Lage noch nicht begriffen 
haben, für unannehmbar erklärt. Diejenigen, die einen Überblick 
über die militärifchen Kräfte beſitzen, wiſſen, daß wir uns nicht 
wehren können. Der Hauptinhalt iſt folgender: Sofortige Näu⸗ 
mung von Belgien, Frankreich und Elfaß⸗Lothringen binnen 


ſpiele zum unheimlichen Drama hinzutreten werden. 


14 Tagen. Was an Truppen nach dieſer Zeit dort noch übrig 
bleibt, wird interniert oder kriegsgefangen. Abzugeben find 
6000 Kanonen, 30 000 Maſchinengewehre, 3000 Minenwerfer, 
2000 Flugzeuge. Räumung des linken Rheinufers, Beſeßung von 
Mainz. Koblenz und Köln. Abgabe von 5000 Lokomotiven, 
150 000 Waggons, 10 000 Kraftwagen. Im Oſten Zurückgehen 
aller Truppen hinter die Grenze vom Auguſt 1914. Verzicht auf 
die Verträge von Breſt⸗Litowſk und Bukareſt. Bedingungsloſe 
Kapitulation von Oſtafrika. Rückgabe des aus belgischen, ruſſiſchen 
und rumäniſchen Banken entnommenen Goldes. Rückgabe der 
Kriegsgefangenen ohne Gegenſeitigkeit. Abgabe von 100 U⸗ Booten, 
8 leichten Kreuzern, 6 großen Linienſchiffen. Die übrigen 
Schiffe werden entwaffnet und von den Verbündeten überwacht. 
Die Blockade bleibt beſtehen. Der Waffenſtillſtand dauert 
30 Tage. — Die einſeitige Auslieferung der Gefangenen, ohne daß 
gleichzeitig unſere gefangenen Deutſchen heimkehren dürfen, iſt eine 
unnötige erbitternde Grauſamkeit. Ebenſo wirkt die Fortdauer 
der Blockade, wenn fie zur weiteren Beſchränkung unferer Ernäh⸗ 
rung verwendet werden ſoll. 

Der Deutſche Kaiſer Wilhelm II. verzichtet für ſſch 
und feinen Sohn auf Die monarchiſchen Amter und zieht ſich nach 
Holland zurück. Die Bedeutung dieſes Ereigniſſes läßt ſich nicht 
innerhalb der Kriegschronik darſtellen. Als fofortige Wirkung 
macht ſich hier im Bereiche der Armee bemerkbar, daß vielfach von 
Soldaten gefagt wird, nun feien fie ihres Fahneneides ledig ges 
worden. Wenn der Kaifer vor ſechs Wochen dieſen Schritt getan 
hätte, ſo wäre es für ihn und uns alle viel beſſer geweſen. In 
dieſen letzten gequälten Wochen hat ſich der Reſt von Zutrauen 
zur Erhaltung der Monarchie wohl überall verflüchtigt. En 
Kaiſer, der es nicht über ſich gewinnt, zur rechten Zeit feinen 
Poſten zu verlaſſen, um dem Volke den Frieden zu ermöglichen, 
hat ſich ſelbſt den denkbar ungünſtigſten Abgang zurechtgemacht. 


Dienstag, 12. November. 

Die Durchſetzung der Armee mit Soldatenräten geht 
ſchleunigſt voran. Nachdem ich geſtern mit mehreren anderen Ab⸗ 
geordneten noch einen letzten Beſuch in dem deutſchen Haupt⸗ 
quartier in Spaa machen konnte, ſind wir über Nacht inmitten 
vieler Soldaten zur Heimat gefahren. Keine unfreundlichen Er⸗ 
lebniſſe, aber den vollen Eindruck der abſoluten Widerſtandsloſigkeit 
des deutſchen Volkes. Sdarkes Mitempfinden für die Tragik des 
Schickſals der Berufsoffiziere. Für ſie zerbricht gleichzeitig äußere 
Lebensſtellung und innerlicher Lebensgehalt. Es iſt von den Ar⸗ 
beiter und Soldatenräten eine unnötige Verſchärfung der Lage, 
die Entfernung der äußeren Abzeichen zu fordern. Viele Soldaten 
fahren auf Berlin zu, weil die Stadt der Revolution fie magnetiſch 
anzieht. 

Da alles voll iſt von den Nachrichten über die beſtändige Ver⸗ 
ſchiebung der Revolutionsmächte, hat niemand richtigen Sinn dafür, 
daß wir heute nach Annahme des Waffenſtillſtandes den erſten 
Tag haben, an dem nicht mehr geſchoſſen wird. Der Friede 
ift endlich da! Wenn wir uns früher den Friedensdag vor» 


geſtellt haben, jo wurde an ihm aus tiefſtem Herzen ein „Nun 


danket alle Gott“ gelungen. Dazu iſt jetzt die Luft zu ſchwer. Auch 
macht die Beſetzung des deutſchen Weſtens durch die feindlichen 
Truppen noch beträchtliche Sorge, ob nicht, wie in Rußland, Nach⸗ 
Inmitten 
aber des bleiernen Druckes der guswärtigen Lage wird die revo⸗ 
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dutionäre Umgeſtal tung des deutichen inneren Lebens gerade jetzt 
als Ericichterung empfunden. Es gibt etwas zu hoffen und zu 
tem, 


Mittwoch, 13. November. 

In dielen Tagen ſtarben im Norden und Süden unieres Vater⸗ 
landes zwei bedeutende Männer: der Direktor der Hamburg- 
Amerika⸗Lnie, A. Ballin, und der Kopf der öſterreichiſchen 
Sozialdemokratie, Viktor Adler; zwei iſraentiſche Deutſche 
von hervorragender Geſtaltungskraft, ein Vertreter des Groß⸗ 
kapitals und einer der Arbeit, die beide unter ſtarken perfönlichen 
Opfern die letzten Jahre ihres Lebens raterländeſchen Intereſſen 
und Aufgaben gewidmet haben. 

Hindenburg richtet enen Erlaß an die deutſche 
Armee: „Der Waffenſtillſtand iſt unterzeichnet worden. Bis zum 
heutigen Tage haben wir uniere Waffen in Ehren gefährt. In 
treuer Hingabe und Pflichterfüllung hat die Armee Gewaltiges 
vollbracht. In ſiegreichen Angriffsſchlachten und zäher Abwehr, in 
hartem Kampf zu Lande und in der Luft haben wir den Feind 
von unferen Grenzen ferngehalten und die Heimat vor den Schreck⸗ 
niſſen und Verwüſtungen des Krieges bewahrt. Bei der wachſenden 
Zahl unſerer Gegner, bei dem Zuſammenbruch der uns bis an das 
Ende ihrer Kraft zur Seite ſtehenden Verbündeten und bei den 
immer drückender werdenden Ernährungs⸗ und Wirtſchaftsforgen 
har ſich unſere Regierung zur Annahme harter Waffſenſtillſtandsbe⸗ 
dingungen entidiießen müffen. Aber aufrecht und ſtolz gehen 
wir aus dem Kampfe, den wir über vier Jahre gegen eine Welt 
von Feinden beſtanden.“ Das iſt der Abſchiedsgejang für Tote 
und Lebendige. Von jetzt an wird der Krieg Wertgeſchichte. 

Zwiſchen der revolutionären Volksregierung und der Oberſten 
Heeresleitung ſind Grundſätze über die Difziplin im Heere 
vereinbart worden: 

Das Berhättniz zwiſchen Offizier und Mann hat fig auf gegen⸗ 
letigem Vertrauen aufzubauen. Willige Unterordnung des Mannes 
unter den Offizier und kameradſchaftliche Behandlung des Mannes 
durch den Vorgeſetzten ſind hierzu Bedingungen. 

Das Vorgeſeßtenverhällnis des Offzziers bleibt beſtehen. Unbe⸗ 
dingter Gehorfſam im Dienft ift von entſcheidender Bedeutung für 
das Gelingen der Zurückführung in die deutſche Heimat. Militäriſche 
Diſziptin und Ordnung im Heere müſſen deshalb unter allen Im» 
ſtänden aufrechterhalten werden. 

Die Soldatenräte haben zur Aufrechterhaltung des Vertrauens 
zwiſchen Offizier und Mann beratende Stimme in Fragen der Ber 
yflegung, des Urtbaubs, der Verhängung von Diſziplinarſtraſen. 
Ihre oberſte Pflicht iſt es, auf die Verhinderung von Unordnung 
und Meuterel hinzuwirken. 

Gleiche Ernährung für Offiziere, Beamte und Mannſchaften. 

Gleiche Zuſchüſſe zu den Löhnungen. Gleiche Feidzulage für 
Ofſtziere und Mannſchaften. 

Von der Waffe gegen Angehörige des eigenen Volkes iſt nur 
in der Notwehr oder zur Verhinderung von Plünderungen Ge⸗ 
brauch zu machen. 


Donnerstag, 14. November. 

An unglaublich vielen Stellen in Deutſchkand wird über die 
Zukunft der deutſchen Nation geredet. Bieten ſcheint 
dabei die Gefährlichkeit des gegenwärtigen Augenblids noch nicht 
ganz aufgegangen zu kein. Wir müſſen jede Kraft anfpannen, daß 
wir nicht in ruſſiſche Zuſtände hineingeraten. Gelingt es uns aber, 
den zerſtörenden Bolſchewismus zu vermeiden, fo öffnen ſich freie 
und weite Möglichkeiten. Der Verluſt der polniſchen Gebiete im 
Oſten und des etjäffiih-Toihringifchen Landes im Werten ift zwar 
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gegenüber Öfterreih IR das Problem der nächten Monate. Es 
begennen Vorbereitungen für eine deuſſch⸗nattonale Berfamminng, 
ouf der Ne Berfaffung einer zentralen Repechck oder eines Bundes 
ven Republ den beraten werden ſoll. Damit knüpfen wir an an 
die Aufgaben des Jahres 1848. 


Freitag, 15. November. 

Die Rückkehr der deutſchen 8 aus den 
öſtlichen Gebieten iſt leider reich an betrübenden Ertes⸗ 
niſſen. Auch im Oſten brach im Laufe der leßten Woche jegliche 


Widerſtandskraft zuſammen, und deutſche Offiziere und Nan. 


ſchaften mußten ſich zum Teil eine unwürdige Behandlung geſaller 
laſſen. Wieviel deutſche Truppen noch draußen find, wiſſen wir 
nicht. Feldmarſchall Mackenſen iſt mit einem Teil feiner Armee 


nach Ungarn gelangt und dort von den bisherigen Verbündeten 


entwaffnet worden. Wir nehmen an, daß die Ungarn auf Grund 
ihrer Wafſenſtillſtandsbedingungen kaum anders handeln konnten, 
fühlen aber doch dieſen Abſchluß als beſonders peinlich. Deutſch⸗ 
land iſt feinen Bundesgenoſſen gegenüber vielleicht nicht Immer 
bequem, aber ſtets treu und zuverlälſig geweſen. 

Der frühere Brigadier Pilſudski iſt in Warſchau auf 
die oberſte Stelle erhoben worden und kämpft mit polniſchen Legi⸗ 
onären gegen den Bolſchewismus, läßt aber gleichzeitig polntiche 
Offiziere nach Poſen fahren, um dort die polniſche Herrschaft ſchon 
jetzt vor Friedensſchluß aufzurichten. Durch Pländerung geht in 
allen öſtlichen Gebieten viel wertvolles Gut zugrunde. 

Wilſon ſtellt in Ausſicht, daß von den Mächten der Entente 
für die deutſche Volksernährung gejorgt werden wird, 
wenn in Deutſchland die öffentliche Ordnung fortbefteht und eine 
gerechte Verteilung der Lebensmittel garantiert werden kann. 


Sonnabend, 16. November. 

Bei dem beſtändigen Wechſeln innerhalb der deutſchen Revo⸗ 
kuttons regierung ift erfreulicherweiſe das Auswärtige Amt 
feſt in den Händen von Dr. Solf geblieben.“ Er übernimmt unter 
der Oberteitung der beiden Reichskanzler Ebert und Haaſe die 
Pflicht der Friedensverhardlungen. Man nimmt an, daß Gr 
Bernſtorff und der geweſene Staatsſekretär Erzberger mit der Sort: 
ſetzung der internationalen Beſprechungen beauftragt werden. 

Auf dem Wege ſiber Kopenhagen erfährt man, daß alle Mi: 
niſterpräſidenten der Ententemächte und Bertreter der Vereinigten 
Staaten wahrſcheinkich in allernächſter Zukunft in Berſalles 
zlammenkommen werden, um die Bedingungen eines Präli⸗ 
minarfriedens zu erwägen. Es würde in Verſailles zu 
erörtern fein, mit weſchen pokitiſchen Mächten in Dentiſchland 
Frieden geſchloſſen werden könne und wie Deuiſchland bei den 
Friedensverhandtungen vertreten n fein ſoll. 

Die Räumung der beſetzten Gebiete im Weſten 
geht, feweit es ſich um den Abmarſch geſchtoffener Truppenteits 
handelt, planmäßig vor ſich. Trotz der großen Schwierigkeiten 
ift es bisher ouch gelungen, ausreichende Berpffegung heranzu⸗ 
schen. Wenn der Nachſchub aus der Heimat geſichert bleibt und 
nicht durch Bahnftodungen oder Bahnunterbrechungen gefährdet 
wird, kann fi) der Abmarſch weiterhin glatt abwickenn. Allerdings 
git auch der amtriche Bericht zu, daß viele Soldaten ihre Truppen 
tele veriaflen und ungeregelt der Heimat zuſtreben. Bis zum 
21. November foll ganz Elfaß⸗Lothringen geräumt fein, bis 
zum 27. November der Reſt von Belgien, bis zum 1. Dezember 
das Gebiet dis Düſſekdorf, dis zum 9. Dezember der Reſt des Unken 
Rheinufers. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronil 
Sonntag, 10. November. 
Berlin in den Händen des Arbeiter- und Secbatenrabes, od 
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Es erſcheint: Die „Rote Fahne — ehemals „Berliner Lokal- 
anzeiger“. Die übrigen Berliner Zeitungen ſcheinen die Bedin⸗ 
gung auferlegt bekommen zu haben, nichts gegen die Revolution 
zu bringen und beſchränken ſich auf die Wiedergabe von Nachrichten. 
Die „Nordd. Allg. Ztg.“ iſt gegen den Willen der Reichsregierung 
von den Unabhängigen beſetzt und unter dem Titel „Die Inter⸗ 
nationale“ herausgegeben. Bei uns in Hamburg iſt das erſt von 
der „Roten Fahne“ überrumpelte „Hamburger Echo“ wieder auf⸗ 
getaucht. Wir find ein paar Tage weiter als das Reich und 
ſehen an kleinen Zügen, wie die Maſchlne der Ordnung allmählich 
das Chaos ergreift und ſich unterwirft, gelenkt von der einen 
eiſernen Notwendigkeit, der alle anderen ſich anſchließen: der 
Sicherung der Ernährung. | 

In Stuttgart iſt die Republik ausgerufen, und in allen Groß⸗ 
ſtädten — auch im weſtlichen Induftriegebiet — vollzieht ſich die 
Umwälzung wie eine Mobilmachung Schlag auf Schlag. Nie 
ht in der Geſchichte eine größere evolution unblutiger volle 
zogen. — Wenn nicht Schlimmeres uns noch bevorſteht. Das kann 
nlemand wiſſen. 

Die Alſterufer liegen im zarten Novembernebel dieſes ſtillen 
Sonntagmorgens in ihrer ſilbernen Vornehmheit wie unberührt 
und unberührbar da. Iſt die Seele aller der Menſchen, denen 
man auf den Uferwegen begegnet, auch fo aufgewühlt von dem 
Kampf um das Neue, das heraufzieht? Die Gedanken arbeiten 
daran, ohne daß man fie leitet, bohren, von einem nicht zu 
erſchlitternden Vertrauen zur Tüchtigkeit unſeres Volkes heimlich 
geführt, nach den Halt gebenden Kräften und ſuchen nach Formen, 
in denen das Gute und Borechtigte des neuen Willens Dauer 
gewinnen kann. Der Umriß eines neuen Deutſchlands, einiger, 
geſchloſſener, Deutſch⸗Oſterreich umfaſſend, erglänzt im Schimmer 
von Größe und Hoffnung — und dahinter ſteht wie weiße Gipfel 
das neue Gebilde der Menſchheitsorganiſatton. Wer zeigt einen 
Weg dahin ohne Grauen und Blut, einen Weg des Friedens? 

Am Abend werden die Waffenſtillſlandsbedingungen durch 
Extrablatt bekannt. Alles wird dunkel und heiß in einem. Viel⸗ 
keicht hat man dies oder jenes erwartet, aber das Ganze! Erſt iſt 
nur das wilde empörte Gefühl, daß einem der Fuß in den Nacken 
geſetzt wird. Ja, zertreten kommt man ſich vor. Dann kommt die 
bange Sorge: wenn dieſe Bedingungen eingehalten werden müſſen, 
haben wir nach der halben Hungersnot von vier Jahren die 
richtige, verzweifelte Hungersnot. 

Montag, 11. November. 

Der Raifer ift in Holland. Damit erliſcht der Schimmer von 
traaticher Größe, den das Schickfal des letzten Hohenzollern ver⸗ 
dient hätte. 

Die Geſchichte verſpeiſt jeden Tag einige der deutfchen Fürſten 
zum Frühſtück. Es iſt wie ein ktirrendes Lachen über dieſen Nach⸗ 
richten: der Großherzog von Oldenburg abgedankt, die mecklenbur⸗ 
giſche Dynaſtie abgedankt, die groß⸗thüringiſche Republik. 

Und dazu ſchreitet Stadt für Stadt der Sturz der Gewalten 
weiter. 

Hindenburg ſoll ſich mit der Armee dem A.⸗ u. S.⸗Rat zur 
Verfügung geſtellt haben, um ein Chaos zu vermeiden. 

Am Sonntag iſt in Berlin der Arbelter⸗ und Soldatenrat zu⸗ 
lammengetreten, der das neue Kabinett bilden ſoll. Damit iſt der 
erſte Gedanke, bürgerliche Vertreter im Kabinett zu haben, auf 
gegeben. Nur die Fachminiſter werden als Sachverſtändige und nicht 
als Parteipolitiker gewählt. Eine rein berliniſche Körperſchaft alſo 
bildet die Reichsregierung. Sie hat eine Proklamation erlafjen, 
in der es heißt: „Eme raſche, konſequente Vergeſellſchaftung der 
kapitaliſtiſchen Prod -ktionsmittel Iſt nach der ſozialen Konſtruktur 
Deutſchkands und dem Reifegrad feiner wirtſchaftlichen und 
politiſchen Organisation ohne ſtarke Erſchütterung durchführbar. 


Sle iſt notwendig, um aus den blutgetränkten Trümmern eine 


neue Wirtſchaftsordnung aufzubauen, um eine wirtſchaftliche Ver⸗ 
fllavung der Volksmaſſen und den Untergang der Kultur zu ver: 
hüten. 

In Hamburg hat der Soldatenrat ſich zunächſt nur für die 
Aufrechterhaltung der Ordnung verpflichtet, nicht auf das revolutios 
näre Programm des Arbelterrates. 
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Den Berliner Zeitungen gegenüber iſt der Grundſatz der Preß⸗ 
freiheit wieder in Kraft getreten. Die „Deutſche Tageszeitung“ 
hat ihren Vordruck: „Für Kaiſer und Reich“ erſetzt durch dis 
Worte: „Für das deutſche Volk“. Die „Kreuzzeltung“ hat die Um⸗ 
ſchrͤft des Kreuzes „Mit Gott für König und Vaterland“ geftrichen, 
Die „Rote Fahne“ hat wieder dem „Lokal⸗Anzeiger“ Platz gemacht, 
ebenſo iſt die „Nordd. Allg. Ztg.“ wieder in ihre Rechte eingeſetzt. 

Das Wort, in dem ſich alle unſere Hoffnungen ſammeln, heißt 
Nationalverſammlung. Man ſteht die Zeitungen durch 
nach dem Zeitpunkt, der den eigentlichen Beginn des TERM 
baues bringen ſoll. 


Dienstag, 12. November. 

Es iſt merkwürdig, wie ſich die Selbſtorganifation des Volkes 
aus dem Chaos heraus nach Ständen vollzieht. Der Arbeiter⸗ 
rat gibt das Vorbild, und in ſchnellſter Folge erſcheinen die Ange⸗ 
ſtelltenräte, Induſtrieräte, Bürgerräte, Lehrerräte. Halb auf dem 
Boden der Revolution, halb als reine Intereſſen vertretungen. 
Politiſch wird dadurch die Lage richt überſichtlicher, ja, man muß 
beſorgen, daß die großen Ziele, auf die es ankommt, ſich dabei fehr 
verdunkeln. Aber es iſt dem Menſchen das nächſte, natürliche, über⸗ 
ſehbare, daß er ſich zu feinem Beruf hält, und da ein „Arbeiter⸗ 
rat“ keine Volksvertretung, ſondern eine Klaſſenvertretung iſt, 
müſſen automatiſch die anderen Klaſſenvertretungen auftauchen. 

Die Standesorgemſationen erfüllen aber zugleich die Aufgabe, 
ihre Angehörigen mit dem Bewußtſein der Verantwortungen ihrer 
Stellung zu durchdringen. Eiſenbahner, Beamte, Privatangeſtellte 
laſſen Mahnungen zu ſtrikteſter Pflichterfüllung, auch im Rahmen 
der neuen Regierung, ergehen. 

In Hamburg sit der neugewählte Arbeiterrat zu 16 und 14 
Stimmen aus Radikalen und Mehrheitsſozialiſten, baw. Gewerk⸗ 
ſchaftlern zufammengeſetzt. 

Die hieſigen Nationalliberalen erlaſſen einen Aufruf mit Ver⸗ 
kündung des allgemeinen gleichen Wahlrechts, Frauen eingefchloffen. 
Man wartet aber doch allgemein auf die neue große, demokratiſche 
Partei, die nicht Einzelforderungen, ſondern ein großes Programm 
auf dem Boden der neuen Verhältniſſe verkündet. 

Die auf den 13. November angekündigte Neichstagsſitzung 
3 nicht ſtatt. Ob der Reichstag eigentlich noch beſteht, weiß 
einer. 

Die Regierung betont eindringlich und mit großem Nachdruck 

den Schutz des Privateigentums und die Sicherheit der Bank⸗ 
guthaben. 
Lloyd Georges Rede im Parlament „Deulſchkand iſt ruiniert, 
laßt uns alle zur Kirche gehen“, iſt das widerwärtige Finale zum 
Sieg des Imperialismus unter der Fahne des Chriſtentums. 
Ein‚ge Menſchen bei uns hätten natürtich auch fo empfunden, wenn 
wir die Sieger geweſen wären. Aber allen Aufrichtigen ſteht der 
Ekel vor dieſer Verkuppelung von Mach'gier mit den Worten der 
ſelbſtloſen Liebe bis in die Kehle. b 

Das neue preußiſche Kabinett! Adolf Hoffmann als Kultus⸗ 
miniſter. Auch der deutſchen Revolution darf das grimmig Kos 
mödienhafte nicht fehlen. 


Mittwoch, 13. November. 


Wenn man bis jetzt noch gedacht halte, die N Um⸗ 
wälzung auf geſetzlichem Wege durch Umbau von Senat und 
Bürgerſchaft zu vollziehen, ſo iſt heute die Möglichkeit erledigt. 
Senat und Bürgerſchaft ſind abgeſchafft. Die rote e weht 
über dem Rathaus. 

Der Senat arbeitet als Verwaltungsbehörde weiter. Das 
hamburgiſche Staatsgebiet bildet „künftig einen Beſtandteil der 
deutſchen Volksrepublik“ — das iſt ſtaatsrechtlich nicht beſonders 
klar und wird noch ſehr der Kommentare bedürfen. 

Der Rat der Volksbeauftragten (d. h. die neue Reichsregie⸗ 
rung) verkündet mit Geſetzeskraft: 

Aufhebung des Belagerungszuſtandes ſowie aller Be⸗ 
ſchränkungen des Vereins» und Verſammlungsrechts auch für Be⸗ 
amte und Staatsarbeiter. Aufhebung der Zenſur. Freie Mei⸗ 
nungsäußerung. Freiheit der Religionsübung, politiſche Amneſtie, 
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Aufhebung des Geſetzes über den vaterländiſchen Hilfsdtenft, Auf: 
hebung der Geſindeordnungen ſowie des Ausnahmegeſetes für 
Landarbeiter und die Wiedereinführung der Atdbeiterſchuß⸗ 
beſtimmungen. 

Späteſtens zu Neujahr ſoll der achiſtündige Mazimatorbeits⸗ 
dag in Kraſt treten. 

Die Regierung kündet ferner an: Fürsorge für ausreichende 
Urbeitsgelegenheit, Unterſtüßung von Arbeitsloſen, Erhöhung 
der Verſicherungspflicht bei der Krankenverſicherung, Be kämpfung 
der Wohnungsnot. Sicherung geregelter Volksernährung, die 
Aufrechterhaltung geordneter Produktion, Schutz des Eigenkums, 
Schutz des Eigentums gegen Eingriffe Privater. 

Alle öffentlichen Wahlen ſollen nach dem gleichen, geheimen, 
Mrekten und allgemeinen Wahldecht nach dem Proportionsſiſtem 
für alle mindeſtens zwanzig Jahre alten männlichen und weiblichen 
Perſonen erfolgen, auch für die konſtituierende Verſammlung, über 
die nähere Veſtimmung erſolgt. 

Neben dem Rat der Volksbeauftragten beſteht dann noch der 
Bollzugsausſchuß des Arlbeiter⸗ und Soldatenrates. 

Die Geſamtlehrerſchaft von Hamburg hat in einer 5 
lung einen Lehrerrat von 30 Mitgliedern gewählt, der die 
Grundlagen der Schule beraten fell: Reichsſchu zeletz, Ci: en 2 
ſchule, Löſchaffung des Religionsunterrichts, Seloſtverwaltung der 
Schule. f 

Die Wahlen zur Nationalverſammlung werden für die Freite 
Hälſte des Dezember erwartet. Möchte es nur ſo bald fein, ehe 
die Auflöſung weiter vorſchreitet! 

Die aufgelöſte und überſtürzte Rückkehr der Soldaten aus dem 
Felde tft die größte, nächſte Sorge. Wie kann dle Ernährung ge⸗ 
ordnet werden, wenn Millonen ſich Wahllos ins Land ergießen? 


Donnerstag, 14. November. 
Der Achtſtundentag, die Abſchafſung von Über⸗ und Akkord⸗ 
er beit, Eingeitslöhne don 2 M. bis 2,80 M. pro Stuside find hier 
eingeführt. Mit dem Maſchinengewehr un la haben die Be⸗ 
tricbe dee Vegingungen annehmen müſſen. Wie bange ſie ſte auf 
rechterhalten können, kümmert die wohl kaum, die die Forde⸗ 
rungen geſtellt haben. 

Bekanntmachung: 
Senats haben ihre Tätigkelt dem Arbeiter⸗ 
rat zur Verfügung geſtellt. Zwecks Überleitung in die 
neuen Verhäliniſſe iſt eine Kommiſſion gebildet, die aus 
Vertretern des Arbeiter⸗ und Soldatenrats und Mitgliedern 
des früheren Senats zuſommengefetzt iſt. Ihr gehören aus dem 
früheren Senat die Herren Dr. v. Melle, Dr. Schaeſer, v. Veren⸗ 
berg⸗Goßler, Dr. Dieſtel und Dr. Peterſen an. 

Alle Verwalungsbehörden und Verwalkungskommiſſonen 
bleiben beitehen. Das Pirblikum hat ſich wie bisher an die zuſtän⸗ 
digen Behörden zu wenden. Die Geſetze bleiben In Kraft. Das 
Eigentum wird geſchützt. Verträge und geſetziche Verpflichtungen 
find zu erfüllen. Alle Steuern find zu entrichten. Die Gerichte 
bleiben in Tätigkeit.“ 

Ahnliche Beſtimmungen erläßt die neue preußiſche Negierung: 
Alle Be N bleiben in Tätigleit und Schatten ihre geſetzlichen 
Anſprüche 

Die se Soldatenräte erklären ſich gegen die Bildung 
von roten Garden und verlangen dee Einberufung der Rational. 
verſanunmlung. Sie ſagen: „Die durch ihre gewählten Soldalenräbe 
vertretene Earniſon Groß-Berlins wird die Bewaffnung der Ars 
beiter fo lange mit Mißtrauen betrachten, als die Regierung, zu 
deren Schutz ſie dienen ſollen, ſich nicht ausdrücklich zur Ein⸗ 
beruſung der Nationalverſanunlung als der alleinigen Grundlage 

er zu gebenden Verfaſſung erklärt.“ 

Ein Hamburger Beamtenrat iſt gewählt und voin Arbelterrat 
mreitchut. 

Ein beſonderes Kapitel iſt die Organiſiation der ſogenannten 
„geittigen Kräfte. Nach allerlei „Näten der Geiſtzgen“, die 
eegründe! wurden, teilt heute der Berliner Arbeiter und Soldaten⸗ 
rat die Gründung eines Arbeitsamtes mit, das dee , gelſtigen 


„Die Mitglieder des früheren 
und Soldaten⸗ 


Kröfte des nAflenthaftiichen und prafilichen Lebens, ſowett fie 
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ich auf den Boden der deutſchen Republik hellen, vmmen⸗ 
jaſſen ſoll“. i 
Derrch alle Sorgen und alle innere Auflehnung gen die Bes 
wolt fetzt ſich auch weithin der Gedanke durch, daß niemand, der 
Verantwortung fühlt, des Volk jetzt un Stich laſſen darf, fo daß 
alle ihre Kräfte zur Verfügung ſtellen müſſen, um die Srundlagen 
unſeres Lebens zu ſchützen. 6 
Und in aller Unruhe, ob uns das Ungeheure geingen wird, 
jetzt ohne Gruuen, Blutvergießen und Verzweiflung derch die 
nächſten Monate zu kommen, fteigt klarer und heller der neue 
Volksſtaat auf, den wir ſchaſſen könnten, wenn die Zufammer:. 
faffung der Kräfte gelingt. | 


Naumann / Wie es kam 


1. 

Wie es kam, daß mit einem Male die deulſche 
Militärmacht zu Ende war, wird von vlelen überhaupt nicht 
verſtanden, weil ſie vorher den künſtlichen Berichten über. 
unſere Streitkräfte allzu willig geglaubt haben. Durch die 
Krlegspreſſe durfte zwar jedes bedenkliche Schwanken beim 
Gegner mitgeteilt werden, aber die eigene Truppe mußte 
in hellſter Beleuchlung bleiben. Wer wußte in Wirklichkeit, 
welche Organiſationsmängel ſchon längere Zeit den Nach⸗ 
ſchub der Truppen aus der Heimat und das Auffinden der. 
eigenen Regimenter an der Weſtfront belaſteten? Wer. 
kannte den Zuſtand der Olkupationstruppen im Oſten? Zwar 
erfuhr jedermann gelegentlich durch Urlauber allerlei Dinge, 
die ſehr bedenklich ſtimmen mußten, aber der ruhige Bürger, 
hütete ſich, zu verallgemeinern und traute den Berſiche⸗ 
rungen, die im Namen Hindenburgs abgegeben wurden. 
Wir alle liebten unſer Volksheer und ſahen darum nicht 
ſcharf genug, welche Umwandlungen in ihm vorgingen. Wir. 
wußten nicht genau, wie wenig von der ſtolzen Armee des 
Jahres 1914 überhaupt noch am Leben war. Die Ziffern der 
Verluſte wurden der Maſſe vorenthalten, aber ihr Gewicht 
wurde doch überall dunkel gefühlt. Man wollte jedoch nicht 
geſtehen, daß die Grenze der Kraft erreicht ſel, man wollte 
tapfer bleiben, Nerven behalten, durchhalten. Es hat nichts 
Ergreifenderes gegeben als dieſes Ringen des Volkes um 
Aufrechterhaltung feines Kampfwillens. Daran nahmen auch 
diejenigen teil, die mit der Fortſetzung des Krieges grund⸗ 
ſätzlich nicht mehr übereinſtimmten, denn im Kriege kann 
der einzelne nicht verlangen, daß ſich die Strategie ſeinen 
Wünſchen anpaßt. Das deutſche Volk war diſzipſintert bir 
zum äußerſten, es wollte brav ſein, es ertrug und überwand 
feine hundertfache Schwäche, bis dann der Tag kam, wo 
mit einem Male die Energie vorbei war. Man nennt dar 
im Einzelleben völlige Herzſchwäche aus Blutarmut und 
Überanſtrengung. Zuſammenbruch! Daß ein folder ein⸗ 
treten könnte, war den Kriegsteilnehmern nicht verborgen, 
denn jeder fühlte gelegentlich das „über die Kraft“, aber man 
ſchob aus Pflichigeſühl die Sorge vor ſich her wie eine 
Krankheit, der man den Weg nicht freigeben mag. Nun Hi 
die krampfhafte Überanſpannung vorüber, und der Eigenſinmm 
zerſchmilzt zur Schwäche. Das deutſche Volk geſteht, daß 
es von der übrigen Welt überwunden wurde; das deutſche 
Volk wird nicht ſterben, aber es braucht Ruhe. Außer 
einigen wild gewordenen Revolutionären, will es nicht mehr 
ſchießen und nicht mehr geſchoſſen werden. Alles andere 
wird ſich [an irgendwie finden. Nur jetzt kein Blut mehr! 

2. . 

Der Kaiſer hat nicht freiwillig gehen wollen. Dat 
war von feinem Standpunkt aus ein unverzeihlicher Fehler, 
denn noch vor 6 Wochen konnte er wahrſcheinſich feinem 
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Enkel eine gewiſſe Anwartſchaft auf ein parlamentariſches 
Königtum vermachen, nun aber iſt Wilhelm II. das Ende 
feines ruhnwollen Haufes geworden. Am Volksunwillen 
gegen den Kaiſer, der ein Friedenshindernis war, entzündete 
ſich die Revolution in ihren erſten Tagen. Es erfolgte eine 
Götterdämmerung aller deutſchen Monarchen. Einige biefer 
Jerrſcher Find wie faule Apfel vom Baum gefallen, nachdem 
vorher ein widerwärtiger monarchiſtiſcher Spuk in Finnland, 
Baltikum, Litauen und auch Elſaß⸗Lothringen aufgeführt 
wurde. Ms ob der Krieg dazu da geweſen wäre, um 
Kleiderhandel in Monarchien zu treiben! Viel alte Würde 
endet in Kleinheit. Wenn der Kaiſer, der nach unſerer Mei⸗ 
nung den Krieg nicht gewollt hat, während des Krieges ſich 
ſeſt mit der Volksmehrheit gegen die Kriegstreiber verbündet 
gätte, wenn er der Hintergrund Bethmann Hollwegs ge⸗ 
blieben wäre, wie er es zeitweilig verſuchte, ſo konnte in 
Deutſchland ungefähr das engliſche Syſtem Platz greifen, da 
auch unſere Sozialdemokraten ſich während des Krieges aller 
republikanſſchen Propaganda enthielten. Es beſtand von 
vornherein Seine antimonarchiſche Leidenſchaft, nun aber iſt 
das Spiel ansgeſpielt. Nach ſolchen Niederlagen kann nicht 
weiter regiert werden. Es iſt alles eingetroffen, was 
Bismarck fürchtete. Der geweſene Kaiſer hat eine unbe⸗ 
ſchreibliche Laſt von Verantwortung auf ſich. 


= 3. 

Die Offiziere waren bei Anfang des Krieges gut 
und tüchtig, und viele von ihnen find es bis zum letzten Tage 
geblieben. Leider hat es aber gerade in der letzten Woche 
auch höhere Offiziere gegeben, die man bel Beginn der 
Revolution nicht an ihrer Stelle vorfand. Es erinnerte 
manches an 1806. Das jedoch, was der Berufsoffizler und 
der Referrdoffizier im ganzen geleiſtet haben, bleibt in der 
Geſchichte und iſt unberührt von der unnötigen Quälerei der 
Ablegung der Abzeichen in den letzten Tagen. Wir haben 
deutſche Offiziere in Oft und Weſt und Süd zu beobachten 
Gelegenheit gehabt und ſtellen uns neben ſie, wenn man 
ſie jetzt nachträglich herabwürdigen will, denn das haben ſie 


nicht verdient. Der Irrtum lag im Syſtem. Das will be⸗ 


fagen: der Grundſatz der allgemeinen Wehrpflicht wurde un⸗ 
demokratiſch gehandhabt. Die Armee des 20. Jahrhunderts 

urde im Grunde nach den Methoden des 18. Jahrhunderts 

ehandell, als ob die Volkskinder Söldner wären. Es fehlte 
in der Vaterlandsverteldigung etwas vom Geiſte der 

Gewerbeordnung an Stelle der Geſindeordnung. Das emp⸗ 
fand die ganze Menge der Soldaten, die aus moderneren 
Verhältnißen ſtammte, je länger, deſto ſchwerer. Unſer 
Milltarismus war großinduſtriell in Technik, patriarchaliſch 
in Menſchenbehandlung. 
8 4. 

4 Die gegenwärtige Revolution iſt zunächſt eine Milltär⸗ 
revolte, als jſolche aber würde ſte nicht fo tiefgreifende 
Wirkungen und Gefahren haben, wenn ſie nicht zugleich 
die früher ft geweisisgte ſo ziale Revolution wäre. 
Alls ſolche Rand fie auch ohne Krieg irgendwie auf der Tages 
ordnung der weſteuropäiſchen Geſchichte, nur wußte man 
nicht, wann und wie fie kam. Die weſteuropälſche Revolution 
t nicht ohne weieres dasfelbe wie der bolſchewiſtiſche 
Umſturz in Rußland, fo ähnſich auch zunächſt die Formen 
der Bewegungen fein mögen, denn unſer induſtrieller Ent 
Wicklunganuand und unſere Volksbildung find andere. Bal 
uns kun es eine vernünftige foylale Demokratie geben, was 
in Nußland nicht der Fall ift. Eine Demokrabbe auf Grund⸗ 
lage allgemeiner Iingebittstbeit wird notwendig Diktatur 
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oder Abfolutismus. Dieſe Notwendigkeit aber liegt in 
Deutſchland nicht vor. Sobald bei uns für Mann und Frau 
demokratiſche Staatsbürgerrechte eziſtieren, brauchen die 
deutſchen Maſſen kein anderes Hilfsmittel als ihren Stimm⸗ 
zettel. Daß man ihnen freilich dieſen ſo lange vorenthalten 
hat, daß man noch im letzten Jahre die Hunds komödie den 
preußiſchen Wahlrechtsverhinderung gefpielt hat, das hat die 
unbermeidliche ſoziale Neugeſtaltung zur Kataſtrophe 
gemacht. Es mußte erſt einmal friſche Luft kommen! Die 
tt nun reichlich da, ein kalter, harter Oſtwind. 

Der deutſche Liberalismus muß ſich dem 
Bolſchewismus mit allen Kräften widerſetzen, damit wir 
nicht ruſſiſche Zuſtände bekommen. Darin aber liegt gleich⸗ 
zeitig eine Gefahr für den Liberalismus. Wenn er nämlich 
jetzt nicht ganz und reſtlos demokratiſch wird, ſo verbrüdert 
er ſich mit der bald wieder erſtarkenden Reaktion, indem ſich 
links von ihm neue Parteien bilden, die der notwendigen 
ſozlalen Entwicklung weiter entgegenkommen. Das ganze 
Polk macht jetzt einen gewaltigen Ruck nach links. Alle 
Parteien, auch die Konſervativen, revidieren ihre alten Pro⸗ 
gramme, überall werden die Worte und Begriffe republi⸗ 
kaniſcher, das aber ſichert noch nicht davor, daß Gruppen, 
die nicht entitanden find, um dem Fortſchritt zu dienen, 
langſam dahin geraten, ſich nur noch mühſam durch Kon⸗ 
zeſſionen den unvermeidlichen Fortſchritten anzupaſſen. Vor 
dieſer Gefahr warnen wir in dieſer Stunde mit aller Ab⸗ 
ſichtlichkeit, weil wir als eine der Urſachen der Kataſtrophe 
auch anſehen, daß die Liberalen nicht liberal genug geweſen 
ſind. Es wurde beiſpielsweiſe auf unſerer Seite häufig 
gegen Einzelſchäden des Militarismus geredet, wo aber iſt 
tiefe grundſätzliche Kritik am inneren Syſtem mit der Ab⸗ 
ſicht der Umbildung geübt worden? Wir begnügten uns mit 
Hervorhebung der Unzulänglichkeiten des Milizſyſtems, es 
fehlte aber die ſtaatsbürgerliche Durchdeukung der allge⸗ 
meinen Wehrpflicht: das hat ſich nun gerächt. Mehr Libe⸗ 
rallsmus würde mehr Staatserhaltung bedeutet haben. 


Paul Rohrbach [Nepublik und deutſche Zukunft 


Wäre es möglich, heute eine Antwort auf die Frage zu ers 
halten, ob die Mehrheit im deutſchen Volke monarchiſch oder re» 
publlkaniſch denkt, fo würde das Ergebnis zugunſien der mon⸗ 
archjſchen Idee an ſich lauten. Dabei wird kaum ein Unierſchſled 
zwiſchen Preußen und Süddeutſchland fein. Innerhalb Preußens 
empfiadet der Oſten im ganzen konſervativer als der Welten, aber 
elne bewußt republikaniſche Mehrheit würde ſich auch im Weſten 
ſchwerlich finden. Trotzdem iſt es nicht möglich, an die Wieder⸗ 
hei ſtellung der geſtürzten Monarchie zu denken: in Preußen nicht 
und darurn auch nicht in den übrigen Einzelſtaaten und im Reid 

Für den monarchlſchen Gedanken iſt es verhängnisvoll, daß 
nach der Abdankung des Kaiſers das hohenzollernſche Haus ohne 
eine Perſönlichkelt ron hervorragender geiſiiger Bedeutung und 
von enkſprechendem moraliſchen Anſehen daſteht. Über den Kaiſer 
ſelbſt iſt es heute noch nicht leicht, ein Urteil zu fällen. Ganz falſch 
iſt es, von ihm zu ſagen, er habe kein Verantwortüchkeitsgeſühl 
gehabt. Soemer Berantwortlichkeit als Regent war er ſich ſogar 
in hohem Grade bewußtz und feine Ausſprüche in dieſem Sinne 
waren aufrichtig gemeint. Unheilvoll war nur, daß er ſeine Ver⸗ 
antworklichkelt nicht in modernem, ſondern in einem wirklichkeits⸗ 
fremden, myſtiſchen Sinne verſtand. Dem Kaiſer fiel troß feines 
lebhaften Intereſſes für alles Moderne nichts ſchwerer, als die 
gegenwärligen Dinge ſo zu ſehen, wie fie wirklich find. Ich habe 
noch wenige Wochen vor der Kataftrophe ein Geſprͤch über ihn 
mit einer hervorragenden fürftlſchen Perfönlichkeit gehabt, die ben 


—— — — — — 


Seite 558 


Kärigte, was jetzt auch durch die Preſſe bekanntgeworden iſt, daß 
der Kaiſer, der immer „in irgendwelchen Wolken“ ſchwebte, 
den furchtbaren Ernft, der ſchon im September der militärinhen 
Lage eigen war, nicht kannte. Er war auch als Regent ein 
Menſch, der nicht eden konnte, ohne daß feine Phantaſie eine 
romantiſche, von der Wirklichkeit abweichende Veſchäftigung hatte, 
und die romantiſchen Unwirklichkeiten, in denen er lebte, hielt er 
für Tatſächlichkeiten. Daran änderte auch der derbe Realismus der 
Ausdrucksweiſe nichts, in dem er ſich öfters gefiel. Wilhelm II. 
hatte den ehrlichen Willen, alles, was feine Perſönlichkeit here 
geben konnte, für Deutſchland zu tun, aber er hat nie die Kräfte 
und den Geiſt der Zeit begriffen und bis zum letzten Augenblick 
an der falſchen Gleichſetzung feiner Perſönlichkeit mit dem 


Reich und dem Vaterlande, denen vor allem die 
Hingabe gebührt, feſtgehalten. Seine Schuld an der 
Kataſtrophe, die Deutſchland betroffen hat, liegt erſtens 


in dem Unvermögen, ſelbſtändige Perſönlichkeiten mit eigenen 
klar geprägten politiſchen Anſchauungen in feiner Nähe 
zu ertragen, wodurch im Lauſe von 30 Jahren eine negative Aus⸗ 
leſe der hervorragenden und kräftigen Charaktere aus der deutſchen 
Politik zuſtande kam. Zweitens liegt ſie darin, daß er die beiden 
Regierungen, die Deuiſchland während des Krieges gleichzeilig 
ertragen mußte, die offizielle Reichsleitung und die alldeutſch⸗ 
militariſtiſche Gegenregierung, ohne einzugreifen gegeneinander 
arbeiten ließ. Vier Kriegsjahre hindurch wurde der Ruf nach 
Staatsmännern immer dringlicher, aber innerhalb der ganzen Schicht, 


aus der ſolche bei uns im geregelten Lauf der Dinge hätten hervorgehen 


ſollen, war niemand zu finden. Bethmann Hollweg als Reichs⸗ 
kanzler war ſicher ein bedeutender Charakter, aber er war durch 
das doppelte tragiſche Geſchick gebunden, daß er ſich nicht ſchnell 
genug zu Entſchlüſſen durchrang, und daß er einer fo unklaren 
Perſönlichkeit dienen mußte wie dem Kaiſer. Als man nun nach 
Michaelis und Hertling endlich fi) entſchloß, einen Mann aus anderen 
Regionen, den Prinzen Max von Baden, zu holen, da war es zu 
ſpät. Die oberſte Heeresleltung, Hindenburg und Ludendorff, 
zwangen ihn durch ihr kategoriſches Wort: die Front halte nicht 
länger, nach heftigem Kampfe dazu, ſeinen Namen unter die 
unheilvolle Bitte um Wafſenſtillſtand zu ſetzen. Dieſe überſtürzte 
Handlung hat dann den Zufammenbruch mit Rieſenſchnelle hinter 
ſich hergeriſſen. Die Kundgebung des Prinzen, die fetzt eben als 
Sonderdruck der „Preußiſchen Jahrbücher“ erſchienen iſt, deckt den 
urſächlichen Zuſamenhang des Verhängniſſes auf. Sie zeigt den 
Prinzen als einen Staatsmann, der, wenn er früher berufen 
worden wäre, den Krieg wahrſcheinlich mit einem günſtigen 
Frieden beendet und das Reich ſamt der Monarchie gerettet hätte. 


Daß der Kalter abdankte, war notwendig: daß er es zu fpül 
geion hat, war für den Ausbruch und den Charakter der Revolution 
mit eulſcheidend. Zufammen mit ſeinem Verzicht wurde der des 
Kronprinzen ausgeſprochen. Über diefe unerfreuliche Hohenzollern. 
figur genügen wenige Worte. Im Gegenſatz zu Wilhem II. 
iſt der Kronprinz em Menſch mit nüchternem Urteil, der für das 
phantaſtiſch⸗romantiſche Empfinden feines Vaters oft genug 
ſroniſche Worte fand. Auf der anderen Seite aber hat er, feit feine 
Perſönlichkeit ſichtbaver hervortrat, es mehr und mehr an ſittlich⸗ 
mönnchen und fürſtlichem Gefühl der Beraniwortiichteit für ſeine 
Lebensführung ſehten Lafjen. Schon während der furchtbaren 
Kämpfe um Verdun war ſeine Reputation bel den Truppen, mit 
denen er dauernd in Berührung kam, ſo gefunken, daß die Soldaten 
ihn nicht mehr grüßen wollten. Daß er zeitweillg von den All 
deutſchen eingefangen war, könnte verziehen werden; politiſche kron⸗ 
minzliche Irrtümer gehören erfahrungsgemäß zu den nicht ſchwer 
ausgleichbaren Dingen. Moraliſch aber hat er fi durch 
fein Treiben und feinen peinlich erkennbaren Mangel 
on Pflichtgefühl für die Kaiserkrone in fo krittſcher 
Zeit unmöglich gemacht. Nach ihm blieb als Erbe 
in Preußen und im Reich ein elfjähriger Knabe übrig. Unter 
den übrigen Söhnen des Katfers iſt kein einziger, der an Geiſt 
eder Charakter das gewöhnlichſte Mittelmaß überragt, und für die 
Rebeniimien git dasfelbe, wenn nicht Schernnneres. 
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Einer kommenden hohenzollernſchen Generation wären vielleich! 
Persönlichkeiten wie der Große Kurfürſt, wie Friedrich der Große, 
der alte Kaiſer Wichern oder Kaiſer Friedrich nicht verſagt ge⸗ 
blieben. Es hat in der Geſchichte der Hohenzollern ſchon mehr als 
emmal Perioden gegeben, in denen nur Mittelmäßigkeit, ja Un⸗ 
würd'gkeit zu ſehen war. Trotzdem hat die Dynaftie immer wieder 
genicle und große Naturen hervorgebracht. Das Verhängnis aber 
hat es gewollt, daß gerade in der Zeit der gegenwärtigen furdhte 
baren Kriſis nichts von dieſem Funken des Geſchlechts zu ſpüren 
war. Auch der treueſte Royaliſt iſt heute nicht imſtande, auf einen 
Hohenzollernſproß für den monarchiſchen Glauben und die mon⸗ 
archiſche Hoffnung fo hinzuweisen, daß in feinem Namen das deut⸗ 
ſche Volk aufgerufen werden könnte, ſich um das Banner der mon⸗ 
archiſchen Dee zu ſcharen. Die Wiederherſtellung der Hohenzollern 
iſt unmöglich und mit ihr auch die der übrigen einzelſtaatlichen 
Fürſtenhäuſer, in denen es Perſönlichkeiten von größerer Tüchtig⸗ 
kein und Begabung gibt, als in Preußen. 

Wer hiſtoriſch geſchult iſt, wird ſchwer zu dem Glauben ger 
langen, daß dem republikaniſchen Prinzip eine fachliche Übertegen⸗ 
heit über das monarchiſche innewohne. Das Weſen der Demo⸗ 
kratie iſt die Entſcheidung durch die Mehrheit bei gleichem polls 
tiſchem Recht jedes mündigen Volksangehö rigen. Überall gibt es 
eine Mehrheit und eine Minderheit; in jeder Demokratie ſind 
Führer da, die ihre Ideen dadurch zu verwirklichen ſtreben, daß 
ſie die Mehrheit für ſich zu gewinnen ſuchen. Minderheiten können 
unter Umſtänden ſchon durch Abſplitterung geringer Teile von der 
bisherigen Mehrheit ſelber zu Mehrheiten werden, und um ſolche 
Stimmungs- oder Meinungsänderungen in einem Tell der früheren 
Mehrheit zu erregen, dazu gibt es viele Mittel, gute, aber er⸗ 
fahrungsgemäß auch zweifelhafte und ſchlechte. Wird durch ſolche 
Mittel aus einer Mehrheit eine Minderheit, fo können darauftziu 
die wichtigſten Anderungen des beſtehenden Zuſtandes und die 
weittragendſten Entſcheidungen durchgeſetzt werden. Es iſt alſo 
unmöglich, das demokratiſche oder Mehrheitsprinzip von dem 
Element des Zufälligen, Mangelhaften und Schädlichen ſicherer 
zu trennen, als das monarchiſche Prinzip mit Nückſicht auf die 
verſchiedenen Möglichkeiten der Erbfolge davon getrennt werden 
kann. Dieſe Einſicht bleibt unverändert beſtehen, gleichviel, oh 
die im Augenblick herrſchende Verfaſſung demokratiſch, republi⸗ 
kaniſch oder monarchiſch iſt. Der König Demos iſt als Herſcher 
ein nach Einſicht und Charakter ebenſo unvollkommenes Weſen 
wie ein perſönlicher König oder Kaiſer. | 

Dies mußte gefagt werden. Nichsdeſtoweniger bleibt auch 
deni monarchiſch denkenden Deutſchen heute nur übrig, ih ehr⸗ 
lich und ohne Rückhalt auf den Boden der ein⸗ 
mal geſchaffenen deukſchen Volksrepublik 


ſtellen. Höher als Monarchie oder Republik ſtehen Bott 


Vaterland. Kein Monarchiſt kann heute die Verantwortung 
dafür übernehmen, für die Monarchie einen Kampf, ja 
nur eine das Volk ſpaltende politiſche Agitation zu entfeffefn, denn 
ſowohl die Republik als auch Me Monarchie als ſolche find nicht 
Glaubens-, ſondern politiſche Zweckmäßligkeits fragen. Der mon⸗ 
archiſche Gedanke im altkonſervotiven, royafiftiihen Sinne wird ſich 
bei einer Minderheit auch in Deutſchland ſicher noch eine Weile 
erhalten; ganz geſtorben iſt er noch nicht einmal in Frankreich. 
Als große, geſchichtsbewegende Kraft aber hat er ſich gegenwärtig 
überlebt. Dazu hat allerdings die Regierung Wilhelms II. in 
Preußen und in deutſchland nicht wenig beigetragen. Auch 
das klägliche Ende der habsburgiſchen Dynaſtie in 
Oſterreich⸗Ungarn iſt ein Schlag für den Monarchlsmus, son 
dem dieſer ſich kaum erholen kann. Etwas anderes wäre es 
vielleicht, wenn Kaiſer Wilhelm im Feldlager an der Spitze feiner 
Truppen mit dem Einſatz feiner eigenen Perſönlichkeit, jo wie 
Friedrich der Große, es verſucht hätte, das Geſchick zu wenden, den 
Willen zur Standhaftigkeit neu zu entzünden, und wenn ihm das 
verfagt blieb, vor den Feinde gefallen wäre. Dies einzige aber, 
was ihm noch übriggeblieben wäre, um entweder die monarchiſche 
Idee zu retten oder fie im Sturz mit dem verklärenden 
Schein der Selbſtauſopferung für die äußerſte Möglichkeit des 
Sieges zu umgeben, darauf hat er verzichtet; allo kann er auch 
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nicht beanſpruchen, daß man den Automobilen und Gepäckwagen, 
mit denen er und ſein Hofſtaat außer Landes ging, den Tribut 
der Träne oder der Bewunderung dm Unglück nachſendet. Dazu 
kommt die ſchwere Schuld des beſchränkten monarchſſchen 
Egaizmis, der Elfaß⸗-Lothringen für Deutſchland hat verloren⸗ 
0 laſſen, weil allerhand einzelſtaatliche Dynaſtien an 

Land herumzerrten, ſtatt es rechtzeitig einen deutſchen 
8 zu vollem Rechte werden zu laſſen. 

Wer bisher für die Größe und die Zukunft des monarchiſchen 
Deutſchlands unter den Weltvölkern gearbeitet hat, der wird feine 
Arbeit nun mit derſelben Hingebung und mit demſelben feſten 
Blauben an kommende beffere Zeiten der deutſchen Republik 
weihen. Das Schwarzweißrot, das über dem Deutſchen Reich von 
1870 bis 1918 geweiht hat, ift dahin und kommt nicht wieder. 
Unter die rote Fahne der ſozialiſtiſchen Republik zu treten, wird 
der größere Teil der Deutſchen ſich ſicher nicht entſchließen. Es bleibt 
übrig, die alte ſchwarzrotgoldene Fahne von 1848 zu entrollen, 
die Farben, denen ſchon einmal alles, was deutſch war und was 
auf eine große, einige, freiheitliche deutſche Zukunft hoffte, Treue 
gelobt hatte. Dieſe Fahne bedeutet die nationale Einigung aller 
Deutſchen, vom Süden, wo jenfeits des Brennerpaſſes Walters von 
der Vogelweide Denkmal ſteht, bis zum Alſenfund im Norden; von 
Karls des Großen Gruft zu Aachen bis zum Marchfeld und zum 
Memelftrom, wo der deutſche Kolonift mit Pflug und Schwert 
das Oſtland deutſch gemacht hat. Auch Deutſch⸗Oſterreich it ein 
Stück Deutſchland und ſoll es bleiben. Ein Achtzig⸗Millionen⸗ 
Volk, ein Volk, das auf geiſtigem Gebiet die höchſten Höhen er: 
reicht, in der Technik die Natur wie kein anderes bemeiſtert, mit 
der Waffe vier Jahre lang der ganzen Welt widerſtanden hat, ein 


ſolches Volk tft und bleibt ein Weltvolk. Nun muß ſich das 


auch in der Haltung der Nation ſeibſt und ihrer neuen Regierung 
ausdrücken. Wir erkennen den Ernſt und die Treue an, mit 
denen die Männer der gegenwärtigen Volksregierung ihres Amtes 
walten. Zum Ernſt und zu der Treue gehört aber auch Würde. 
Ein befiegtes Volk und feine Regierung müſſen auch im Unglück 
noch Achtung zu gebieten verſtehen. Das tut die Rede des 
Prinzen Max von Baden. In ihr ſtecken Troft und Verheißung. 


Wilhelm Heile / Der deutſche Neubau 


Wir wollen heute nicht vom Unglück des verlorenen 
Krieges reden. Alles Elend, das in deſſen Gefolge über 
uns kommt, müſſen wir ertragen, zähneknirſchend zwar, aber 
doch erhobenen Hauptes. Der Zuſammenbruch iſt furchtbar. 
Wir ſind die letzten, die ſich und andere darüber hinweg⸗ 


. täufchen wollen. Aber was zuſammengebrochen iſt, das iſt 


doch nicht das deutſche Volk. Das iſt nur ſeine alte und 
falſche und von uns immer bekämpfte, ſtaatliche Organiſation. 

Auch das deutſche Volk, das ſchon im Kriege ſelbſt ſo 
ſchwer gelitten hat, leidet unter den Folgen des Zuſammen⸗ 
druchs. Größer aber als alle Leiden iſt die deutſche Lebens⸗ 
kraft. Die Laſt, die uns drückt, wird ſchwer ſein auf lange 
Zeit hinaus: aber ſie wird uns nicht zerbrechen und darf 
und ſoll uns auch nicht niederbeugen. Denn ſtärker als 
das, was niederdrückt, iſt das, was uns erhebt. 

Redet doch jetzt nicht von der Schmach des verlorenen 
Krieges! Schmach? Gewiß auch, aber nur für die Träger 
des alten Syſtems. Das deutſche Volk, das nicht nach dem 
Tand äußerer Ehren und eitlen Glanzes lüſtern war, hat 
ſein Haupt mit Ruhm bedeckt wie nie ein Volk zuvor. Fünfzig 
Monate hat es ſiegreich dem Anſturm einer ganz unerhörten 
Übermacht ſtandgehalten, hat gekämpft und gelitten ohne 
Wanken und Jagen; und wenn es nicht Sieger blieb bis zum 
Ende, dann war nicht das Volk daran ſchuld, ſondern die, 
die es führten. Nein, redet uns nicht von Schmach! Laffet 
die Toten ihre Toten begraben! Wir, deutſches Volk, wir 


wollen und werden leben. Stolz ſtehen wir da und aufrecht 
und pflanzen am Grabe des alten Reiches die Hoffnung aufs 
größere Deutſchland auf. 

& 

Um leben zu können, um alle geſtaltenden und fürs neue 
Leben wertvollen Kräfte frei und glücklich entwickeln zu 
können, brauchen wir ein wohnliches Haus. der alte Bau 
iſt zertrümmert. Die Hände, die den Schutt forträumen, 
find fleißig an der Arbeit. Nun rufet die Bauleute heran, 
die ſorglich Stein auf Stein ſetzen, damit das Haus, das wir 
bauen, feſt werde und ſtark, allen Stürmen der Jahrhunderte 
zu trotzen. 

Wir hatten ein Haus, das die Spuren der Entſtehung 
durch Zuſammenſtücken⸗ und flicken vieler älterer Klein⸗ 
bauten gar zu deutlich verriet, deſſen Einheitsfaſſade in 
hohem Maße nur Verblendfaſſade war, und deſſen Inneres 
vielfach mehr den Bedürfniſſen dieſer Faſſade als den 
Wohnzwecken der Inſaſſen angepaßt war. 

Jetzt können wir, anders wie unſere Väter 1871, unſer 
Haus von Grund auf neu bauen. Damals gab es lauter 
Rückſichten auf dynaſtiſche und partikulariſtiſche Sonder⸗ 
intereſſen und Voreingenommenheiten. Heute ſind die 
Fürſten von ihren Thronen geſtürzt, fie find kein Hindernis 
mehr. Auf der breiten Grundlage der Geſamtheit des deut⸗ 
ſchen Volkes, mit Einſchluß auch der öſterreichiſchen Brüder, 


können wir fetzt den einheitlichen deutſchen Volksbau 


errichten, den Einheitsſtaat des freien deutſchen Volkes. Wie 
haben im Kriege die Kleinſtaaten — z. B. in der Ernäh⸗ 
rungsfrage gegeneinander gearbeitet! Wie hat der Bundes⸗ 
rat, wie haben die verbündeten Regierungen als Repräſen⸗ 
tation der Vielheit und Zerſplitterung die Einheitlichkeit, 
Entſchloſſenheit und Zielklarheit des Handelns erſchwert! 
Wenn man in den ſchwierigen Tagen des Krieges nie wußte, 
wohin wir ſteuern, fo Ht ja nicht bloß die perſönliche 
Unzulänglichkeit des letzten Kaiſers ſchuld, fondern 
die Tatſache, daß das Deutſche Reich kein Staat, 
ſondern ein Bund von Staaten war. Ein Kanzler, 
der ſich durch die Größe ſeiner Erfolge eine ſolche Autorität 
erworben hatte wie Bismarck, der nach bitteren Kämpfen mit 
den Generalen während der Kriege von 1866 und 1870/71 
auch den militäriſchen Gewalten. gegenüber eine nie mehr an⸗ 
getaſtete überragende Stellung einnahm, der konnte auch in 
dieſem verzwickten Syſtem des Über⸗, Neben⸗ und Gegen⸗ 
einander des bundesſtaatlichen Reiches eine ſtarke Politik 
machen. Alle Nachfolger mußten ihre Kräfte in dieſem 


Gemiſch aus Widerſinn und Halbheit verbrauchen, um ſo⸗ 


mehr, als der Aufbau des führenden preußiſchen Staateg dem 
des Reiches fo völlig entgegengefetzt war. Es iſt leicht, die 
Schuld am Zufammenbrud der Schwäche der Führer zuzu⸗ 
ſchieben. Auch wir haben Herrn v. Bethmann erg als 
er den Entſchluß zur rückſichtsloſen Parteinahme, d. i. zur 
Zielſicherheit des Handelns auch unter Gefahr des Bruches 
mit alten Gewalten, nicht finden konnte, in eindringlichſter 
Weiſe zugerufen: Kanzler, werde hart! Aber wir waren uns 
damals und ſind uns heute deſſen doch bewußt, daß auch der 
rückſichtsloſeſte und tatkräftigſte Kanzler bei ſolcher Bes 
laſtung durch die innere Gebrochenheit ſeines preußiſch⸗ 
deutſchen Amtes, zumal bei der wortgewaltigen Tatſchwäche 
und Unentſchloſſenheit des Kaiſers, nicht mehr viel Kraft frei⸗ 
behalten konnte, im Kampfe mit den Militärs ſich durchzu⸗ 
ſetzen, ſie in ihre Schranken zurückzuweiſen und auf ihre 
Aufgabe zu beſchränken und ſelbſt eine dielbewußte Politib 
zu machen. So kam es, daß es in allem ſtets bei gutem 
Willen und e Verſprechungen blieb. 
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Was ſolgt daraus als Lehre fir unſeren Neubau? Es 
genügt nicht, daß die Fürſtenthrane zertrümmert find. Auch 
die Bundesſtaaten ſelbſt dürfen ue wieder mit ganzen und 
halben Souveräne zanſprüchen als felt äinbdige Staaten in 
das Reich eingegliedert werden. Es darf nur einen Staat 
geben, den freien deutſchen Volksſtaat. Die bisherigen 
VBundesſiaaten mögen zwar äußerlich ieils beſtehen bleiben, 
teils — fo namentlich in Thüringen — zuſammengclegt 
werden; im Beten jedoch müffen fie der eigentlichen Staat⸗ 
lichkeit entkleidet werden, um fortan als freie Selbſtver⸗ 
waltungskörper lediglich alle Macht zu haben, ihre be⸗ 
rechtigten Intereſſen zu wahren, niemals aber durch unbe⸗ 
rechtigte Sonderbeſtrebungen die Einheitlichkeit der Reichs⸗ 
politik zu erſchweren. Ein Ziel, das um fo leichter zu er⸗ 
reichen iſt, wenn der bisher fo übergewaltige preußiſche Staat 
feine neuen Provinzen wieder herausgibt, damit auch fie in 
freier Selbſtverwaltung tragende Glieder des deutſchen Ge⸗ 
ſamtſtagtes werden. So nur kann beides erreicht werden, 
ſowohl die Freiheit wie die Feſtigkeit des Baues. So laßt 
uns denn unſer Haus bauen auf breiteſter Grundlage von 
unten auf und ſtraff nach oben gegliedert bis zu ſeiner alles 
beherrſchenden Spitzel Frei ſei der Deutſche im freien 
deutſchen Staat! Frei ſeien Gemeinde und Stadt, frei Kreis, 
Bezirk und Can — mag er früher Provinz oder Kleinſtant 
geweſen fein. Nicht frei von Geſetz und oderſter Führung 
des Reiches, frei aber von aller bürokratiſchen Bevor⸗ 
mundung, frei, ohne erſt um die Erlaubnis und den Segen 
von oben zu bitten, alles zu tun, was dem Gedeihen der ſich 
ſelbſtverwaltenden Gemeinſchaft dienen kann! Über allem 
aber muß die Einheitsgewalt der Staatsſpitze ſtehen. Der 
freie deutſche Vollsſtaat, der an die Stelle des allen Neiches 
treten ſoll, muß nicht bloß Geſez und Geſetze ſchaffen; er 
muß auch die Macht und die Mittel haben, fie als zuführen. 
Das nur gibt dem Bau die nötige Feſtigkeit. 
* 

And mm rufet die Bauleute zur Arbeit herbeil 
vielleicht haben wir die Wahlen zur geſetzgebenden National⸗ 
verſammlung. Noch wiſſen wir nicht, wann. Noch ift es 
ſogar möglich, daß die Kräfte der Unordnung fi) durch ihren 
Terrorismus die Macht verſchoffen, die Schaffung ge⸗ 
ordneter und geſetzmüß:ger Verhältniſſe hinauszuzögern. 
Das deulſche Volk aber muß ſich gegen ſoſche Vergewaltigung 
von unten mit derſelben Kraft wehren, mit der es die alten 
Gewalten geſtürzt hat. A 


Schlaft nicht, ihr Bürger und Bauern und Arbeiter im 


Friedens⸗ oder im Wehrmannsrock! Schlaft nicht, ihr 
Männer und Frauen! Heraus, alle heraus und rufet die 
Bauleute herbei! Herein in die Organiſationen der neuen 
repubfikeniſchen und demokratiſchen deutſchen Volkspartei! 
Alle Vereine der bisherigen Fortſchrittlichen Volkspartei und 
der Nationalliberalen Partei müſſen jegt mit raſchem Ent ⸗ 
ſchluß unter Anpaſſung an die neuen Verhäliniſſe an dle 
Arbeit gehen. Die alten Parteien haben im neuen Reich 
ihren Lebenszweck verloren. Was an ihnen und in ihnen 
geblieben tft an junger, aufbauender, den neuen großen Auf⸗ 
gaben mit neuer Herzenswärme und Glaubensfreudigkeit 
und deshalb Tatfriſche ſich hingebender Kraft, das ſchließt ſich 
jetzt zuſammen, wirft von ſich, was morſch und lebensſchwach 
geworden war und packt kräftig zu, um das Neue zu 
ſchaffen, das größer und ſchöner werden ſoll als das, wos 
bisher war. 

Seid wachen, ihr Bürger alle, und arbeitet! Herein, 
Mann für Mann und Frau für Frau, in die Reihen der 
neuen Pariei! Die Stunde der Nationalverſammlungs⸗ 
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wahl iſt für euch die Stunde des Gerichts. Alſo feld wachſam, 
idr Bürger, und arbeitet! Es hängt von euch ab, was aus 
dem deuiſchen Neubau wird. Wollt ihr, daß es ein ſtatt⸗ 
liches und wohnliches Haus ſei für alle, dann helft! 


Gertrud Bäumer / Frauen als Wähler 


Das Wahlrecht zur Nationalverſammlung findet die 
Frauen in ihrer Maſſe unvorbereitet. Nicht durch ihre 
Schuld. Dis vor einem Monat hat man die Heinften Fort⸗ 
ſchritte nur zögernd zugeſtanden. Das preußlſche Herren ⸗ 
haus lehnte ſogar die Wählbarkeit der Frauen in ſtädtiſche 
Wohlfahrtstkommiſſionen ab. — Das war fein Schwanen⸗ 
geſang zur Frauenfrage. Nun kommt alles auf einmal: 
Wahlrecht, vielleicht ſogar der Zwanzigjährigen, Wählbar⸗ 
keit für Gemeinde, Staat, Reich, drei Arten von Neuwahlen 
in kürzeſter Zeit. Und das Bürgertum — dieſes verzweifelt 
gleichgültige, beharrliche, ſchlaffe Bürgertum, um deſſen 
Politiſierung fo viel Schweiß vergoſſen iſt — word fehr wahr⸗ 
ſcheinlich die bitteren Früchte ſeines zähen Widerſtandes 
gegen die Frauenbewegung nun einheimſen. Denn ob es 
gelingt, in vier Wochen die Frauen zu polltiſteren, iſt ſehr 
fraglich, trozdem alle Kräſte angeſpannt werden. 

Wir Frauen, denen der demokratiſche Gedanke ſchon 
ſeit Jahren die Flamme des eigenen Lebens geweſen iſt, 
ſtehen nun im Lande der Erfüllung. Aber wir willen, nicht 
wir ſind die Sieger. Der Sieg iſt für uns von anderen 
Müchten errungen. Und noch ſteht es zwiſchen uns und der 
Arbeit, die wir im Beſitz des neuen Einfluſſes beginnen 
möchten, wie eine Mauer von Rauch und Flammen. Unter 
einer Gewaltherrſchaft, die dauernd durch Maſchinengewehre 
behauptet werden muß, nützt uns unſere neue polltiſche 
Waffe wenig. Niemand hat mehr Grund als die Frauen, 
die Einberufung der Nationalverſammlung zu erjehnen. 
Denn niemand iſt mehr auf die reine Demokratie angewieſen 
— die Demokratie, von der die neue Regierung geſagt hat, 
daß fie fo reſtlos, wie es nur irgend möglich ſel, den wahren 
Volkswillen zur Geltung bringen ſolle. 

Durch dieſe Grundtatſache ſollte ſich auch dle pollliſche 
Siellung der Frauen beſtimmen. 

Die Frau als Wähler hat drei Welten zu vertreten: 
ihre Frauenintereſſen, ihre politiſchen Überzeugungen und 
unter Umſtänden ihre Berufsintereſſen. | 

Gibt es gemeinſame Frauenintereſſen, ſoſche, die nur 
die Frau als ſolche, ohne Rückſicht auf Stand, Beruf, 
politiſche Stellung angehen? Ohne Zweifel. Im Augen⸗ 
blick heißt dieſes eine allgemeine Frauenixtereſſe: die Waffen 
nieder! Es ſoll Frieden anbrechen. Wir wollen nicht den 
Blutſtrom, der darch dieſe vier Jahre geſſoſſen iſt, ſich fort⸗ 
wälzen ſehen durch das vom Bürgerkrieg zerwühlte eigene 
Land. Die Frauen wollen Männer, Brüder und Söhne bei 
ſich aufnehmen im fo large enileerten Heim, und es ſoll eine 
neue Zeit für alle beginnen. Die Mutter weiß, daß alle 
jetzt, Mämer und Frauen und Kinder, Nuhe brauchen. 
Noch fühlen wir den Frieden nicht. Noch ſtehen wir mn 
dumpfem Bangen vor neuen Schrecken. Wir wollen den 
Frieden ſpüren. 

Frlede kann nur durch Gerechtigkeit kommen. Wo auch 
die Frauen im übrigen politiſch ſtehen, ſie müſſen als Frauen 
Demakraten fein. Sie müfien ſich ſagen, daß keine er 
rungene Macht künftig anders ſichergeſtellt iſt, als auf dem 
Voden der Gerechtigkeit. Nicht die Macht von oben und die 
Macht von unten. Jede Herrſchaft, die auf Unterdrückung 
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irgendwelcher Volksteile beruht, bedarf der Gewalt, um ſich 
zu behaupten, ſteht im Zeichen der Gewalt, muß unterdrücken, 
zwingen, Unrecht tun; und immer wird es heißen: wehe den 
Schwachen! Die Frauen jind, nach Gewalt gemeſſen, die 
Schwachen. Und welcher Klaſſe ſie auch angehören, je ſtärker 
eine Staatsordnung im Zeichen der Gewalt ſteht, um ſo hilf⸗ 
loſer werden ſie als Frauen ſein. Nur die mißleitete Frau 
kann ſich die „Diktatur des Proletariats“ erklären. Aber 
anderſeits: Nur die verblendete Frau kann jetzt noch ihre 
Macht einſetzen wollen, um irgendeine Gewaltherrſchaft von 
oben wieder einzuführen. Selbſt wenn ſie mit Schmerzen 
die herrſchenden Mächte von ehemals ſtürzen ſah, ſie muß 
jetzt wiſſen, daß der Neubau nur auf der politiſchen Gleich⸗ 
heit aller errichtet werden kann, wenn nicht endloſer Kampf 
unſer Volk zerreißen foll. 

Als Frauen müßten ſich die weiblichen Wähler ſammeln 
um die Demokratie. 

Als politiſche Menſchen werden auch ſie in verſchiedenen 
Lagern ſtehen. 


Welches find die entſcheidenden Fragen? Die künftige 


Geſtalt Deutſchlands. Die Revolution hat ohne Zweifel bis 
letzt den Ring um das Reich feſter geſchmiedet. Wir haben 
eine große lückenloſe deutſche Revolution von der Maas 
bis an den Memel, von der Etſch bis an den Belt. Der 
achtundvierziger großdeutſche Traum wird Wirklichkeit, und 


wir grüßen Deutſch⸗Oſterreich unter der alten ſchwarz⸗rot⸗ 


goldenen Fahne. Dieſe Feſtigung einer doch hier und da 
erſchütterten Einheit empfinden wir als eine ganz große 
geſchichtliche Tat. Und was die Verfaſſung bedeuten kann 
zur Feſtigung dieſer Einheit, das müſſen wir wünſchen. Die 
„bewährten bundesſtaatlichen Grundlagen“ erhalten den 
Sinn demokratiſcher Individualiſierung, wo ſie ſinnvoll und 
berechtigt iſt. Grenze und Maß der Aufrechterhaltung von 
Staatsgrenzen innerhalb des Reiches wird parteipolitiſch 
umſtritten ſein, und die Frauen werden ſich mit den 
Männern parteipolitiſch gruppieren. 

Der andere große parteipolitiſche Gegenſatz wird heißen: 
hier Freiheit der wirtſchaſtlichen Entwicklung, dort Ver⸗ 
geſellſchaftung der Produktion, Sozialiſierung. Die 
Frauenbewegung, die bisher den politiſchen Frauenwillen 
ausgedrückt hat, ift ſozialer geweſen als die bürgerliche 
Politik. Und ganz ſelbſtverſtändlich. Die Frau als Ar⸗ 
beiterin bedarf zu ihrem Schutz der ſozialen Geſellſchafts⸗ 
ordnung, die das Geſamtintereſſe über das frei waltende 
egoiſtiſche Intereſſe des einzelnen ſtellt. Die Frau muB 
winfchen, daß die Volkskraft als Ganzes durch die Geſamt⸗ 
heit geſchützt, gepflegt, verwaltet werde. Sie muß vom 
demokratiſchen Programm weitgehende ſoziale Forde⸗ 
rungen verlangen. Sie muß die Ausdehnung der ſtaatlichen 
Macht über das Wirtſchaftsleben in eben dem Maße 
wünſchen, als es der Schutz der Volkskraft, der Volkskultur 
verlangt. 

Ob das in der Form der Verſtaatlichung des Wirt⸗ 


ſchaftslebens und der Beſeitigung des „Unternehmers“ ge⸗ 


ſchieht, oder in der Form der Sozialpolitik (Minimallöhne, 
Arbeiterſchutz, Wohnungsfürſorge) ift in viel höherem Maße 
elne Frage der Zweckmäßigkeit als des Grundſatzes. Es 
liegt nicht im Intereſſe der Arbeiterſchaft, daß der deutſche 
Unternehmungsgeiſt durch die Staats wiriſchaft gerade jetzt 
in eine Zwangsjacke geklemmt wird. Das müßte der 
Arbeiter begreifen können. Staatswirtſchaft hat ihre Berech⸗ 
ugung nur nach Maßgabe der wirtſchaftlichen Zweckmäßig⸗ 
keit; ſie kann kein Programm ſchlechthin ſein. Ihre Forde⸗ 
xung brauchte keine Spaltung in die Reihen derer zu 
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bringen, die in der Wirkung das gleiche wollen: Stärkung 
der unteren Schichten unſeres Volkes an Kraft und Kultur, 
größere Gleichmäßigkeit der Lebenshaltung aller, die 
arbeiten und tüchtig find. Schutz gegen jede Ausbeutung, 
Vorbeugung gegen jede ſoziale Not. 

Während ich dies ſchreibe, iſt die große demokratiſche 
Partei noch nicht da, in der ſich die alten bürgerlichen Par⸗ 
teien auf den Boden der neuen Zeit ſtellen. 

Sie wird und muß entſtehen. Die liberalen Frauen jeder 
Schattierung werden zu ihr ſtehen, wenn fie ihnen die volle 
Gleichberechtigung ſichert: d. h. das aktive und paffive Wahl⸗ 
recht, die grundſätzliche Zulaſſung zu allen Staaisämtern. 
Und wenn fie in ihrem ſozialen Programm klar und weit 
genug iſt. 

Aber der hier vertreteile Standpunkt bedeutet auch 
keinen Gegenſatz zu einer Sozialdemokratie, die ehrlich demo⸗ 
kratiſch iſt, und die in ihrem Vergeſellſchaftungsprogramm 
ſich klar bleibt über die Grenzen wirtſchaftlicher Zweck⸗ 
mäßigkeit. 

Es iſt eine merkwürdige Erfahrung, die man immer 
wieder macht: von dem Augenblick an, da man Aufgaben 
vor ſich flieht, velliert ſich das Gefühl der Unſicherheit und 
Sorge. Der Handelnde ſteht feſt. Und die Frauen, die nun 
beginnen werden zu arbeiten, ihre Schweſtern aufzuklären, 
zu gewinnen, zu politiſieren, ſie werden in aller Dunkelheit 
und Wirrnis der Gegenwart das Bild des deutſchen Volks- 
ſtaates ſich immer klarer und großartiger aufbauen ſehen. 
Den Volksſtaat, den ſie um ſo heißer lieben lernen, weil ſie 
— endlich — ſelbſt mit daran bauen dürfen. 


Eugen Katz / Sozialismus und Revolution 


Iſt die deutſche Revolution ſozialiſtiſch? Was ſie bis⸗ 
her leiſtete und dauernden Beſtand verſpricht, iſt demo⸗ 
kratiſch. Wir ſehen die Forderungen unſerer Großväter 
von 1848 verwirklicht. Sozialiſtiſch im Sinne der Partei⸗ 
lehre der gegenwärtig herrſchenden Sozialdemokraten 


würde die ſogenannte Vergeſellſchaftung der Produktions- 


mittel fein. 
Durchaus aber braucht nicht alle und jede Verſtaat⸗ 
lichung von Unternehmungen ſozialiſtiſch zu fen. Friedrich 


der Große und Bismarck haben genügend viel verſtaatlicht 


oder verſtaatlichen wollen, unter den fonlervatiwen Be⸗ 
amten find zahlreiche Freunde des Staatsbetreebes. Es gab 
und gibt eine Sinnesart, die aus Gegnerſchaft gegen das 
ſogenannte freie Spiel der Kräfte oder um die Staats⸗ 
einnahmen zu vergrößern, Aufgaben auf den Staat über⸗ 
tragen möchte, die bisher der freie Unternehmer erfüllte. 
Die marxiſtiſch geſchulten Soialdemokraten ſahen bisher in 
der Vergeſellſchaftung der Produktionsmitlel nicht eine M aß⸗ 
nahme der Freiwilligkeit, ſondern der aus den Geſetzen des 
Wirtſchoftslebens ſelbſt herrührenden Notwendigkeit, ja 
einer Naturnotwendigkeit. Der bürgerliche Kapitalismus 
nämlich, fo nahmen fie an, würde durch Kriſen rein wire 
ſchaftlichen Urſprungs immer mehr an den Rand des wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenbruches gebracht. Es nahe der 
Punkt, wo die Vergeſellſchaftung der Produktionsmittek 
geg⸗nüber der bürgerlichen Weltordnung die wirtſchaftlich 
höher ſtehende und leiſtungsfühigere Form des Beſizes und 
Betriebes darſtelle. Handelt es ſich im gegemvürkkgen 
Augenblick hierum, ſind wir foweir?, 
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Die kriſenhafte Verwirrung, in die wir durch den un⸗ 
glücklichen Kriegsausgang geraten find, ſpricht keinesfalls dem 
ſogenannten Zeitalter des Kapitalismus das Todesurteil. Im 
Gegenteil. In den anderen Kulturländern blüht der Kapi⸗ 
talismus unangefochten. Der Bolſchewismus, der einem 
führerloſen Lande Experimente aufdrängte, die im Marx⸗ 
ſchen Sinne unhiſtoriſcher Blödſinn ſind, hat Rußland ver⸗ 
armt und verelendet. Es gilt daher, kaltes Blut zu be⸗ 
wahren und, unbeeinflußt von politiſchen und wirtſchaftlichen 
Vorurteilen, einfach zu fragen, wie das verminderte und 
bedrohte Nationalvermögen, unter gleichzeitiger Zufrieden⸗ 
ſtellung der Maſſe des Volkes, erhalten und wieder vermehrt 
werden kann. Wo nichts iſt, kann nichts verteilt werden. 
Der Redakteur des „Vorwärts“, Erich Kuttner, mit deſſen 
ſonſtigen Ausführungen ich allerdings kelneswegs über⸗ 
einſtimme, ſchreibt in der ſoeben erſchienenen Broſchüre über 
die deutſche Revolution die guten Worte: 


„Das Kapital muß in erſter Linie Erträge abwerfen, wenn der 
Sozialismus der Arbeiterſchaft etwas nützen ſoll. Vorausbetzung 
für die Enteignung des im Privatbetrieb befindlichen Kapitals iſt, 
daß das Kapital unter ſtaallicher Kontrolle höhere, mindeſtens aber 
die gleichen Erträge wie vorher abwirft. 
dagegen ab, fo nützt es den Arbeitern ſehr wenig, wenn ihnen auf 
der bisherige Gewinnanteil des Unternehmers zufällt. Der Sozia⸗ 
kismus iſt nur lebensfähig, wenn er uns als Geſcantheit reicher, 
nicht wenn er uns ärmer macht.“ 


WVorin beſteht das, was als Reichtum der deutſchen 
Volkswirtſchaft noch vorhanden iſt? Verſuche, dieſen Reich⸗ 
tum in Zahlen abzuſchätzen, wie ſie z. B. Helfferich gemacht 
hat, ſind Farce, da alles vom Maßſtab der Vewertung ab⸗ 
hängt. Greifen. wir das Beiſpiel irgendeiner großen 
induſtriellen Geſellſchaft heraus! 
gewöhnlich in Grundſtücken, Gebäuden, Maſchinen und 
Geräten, Rohſtoffen, Fabrikaten, Vorräten, Forderungen; 
hiervon ab gehen die Schulden. Dieſelben Vermögens⸗ 
gegenſtände beſitzen nur einen Bruchteil ihres Wertes, 
wenn ſie in einem ungeordneten ſtatt in einem geordneten 


Staatsweſen lagern, fie befigen unter Umſtänden ein Mehr⸗ 
| 


faches ihres Wertes, wenn die Volkswirtſchaft, deren Bereich 
fie angehören, internationalen Kredit genießt. 
Land eine Zukunft, ſo ſind dieſelben Sachen ein bedeutendes 
Kapital, andernfalls ſind ſie Plunder. Ebenſo verſchieden⸗ 
artig wie eine kaufmänniſch vorſichtige Geſellſchaftsleitung 
je nach den Umſtänden das Geſellſchaftsvermögen einſchätzen 
wird, ebenſo verſchiedenartig wird es ein etwaiger Kredit⸗ 
geber einſchätzen. Und je aus der verſchiedenartigen Be⸗ 
wertung des Vermögens der phyſiſchen und juriſtiſchen Per⸗ 
ſonen ergibt ſich das, was man als Nationalvermögen be⸗ 
zeichnen mag. Feſt ſtehen oder werden bald ſtehen unſere 
Schulden. Was wir an Aktivvermögen haben werden, 
hängt ganz weſentlich ab von der bevorſtehenden innerpoli⸗ 
tiſchen Entwicklung, von dem Kredit, den unſere Staats⸗ 
leitung der deutſchen Volkswirtſchaft im Ausland und bei den 
wirtſchaftlich tüchtigen und leiſtungsfähigen Perſonen im 
Inland erwecken wird. 


Die Sozialdemokraten, und nicht ſie allein, fordern die 
Einſchränkung der landwirtſchaftlichen Großbetriebe durch 
innere Koloniſation. Es ſollen alſo mehr ſelbſtändige kleine 
Grundbeſitzer geſchaffen werden. Dieſe Entwicklung aber, 
die kommen muß und die wir als Staatsnotwendigkeit aner⸗ 
kennen, iſt das Gegenteil von marxiſtiſchem Sozialismus. 
Es iſt die Fortſetzung der von den Junkern geſtörten Stein⸗ 
ſchen Reform. Der techniſch leiſtungsfähigere landwirtſchaft⸗ 
liche Kleinbetrieb verdrängt den Großbetrieb, der auf gleicher 
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Fläche weniger erntet und weniger tleriſche Erzeugniſſe 
liefert. Jede der neugeſchaffenen Kleinbauernſtellen wird 
ein Bollwerk gegen marxiſtiſchen Sozialismus ſein. 


Bringt nun die Ve irſtaatlichung der Induſtrie höhere 
Erträge als der Privatbetrieb, bereichert ſie alſo die Volks⸗ 
wirtſchaft, ſtellt ſie die höherwertige Betriebsform dar? Es 
gab vor dem Krlege gewiß genügend nicht ſchlecht ren⸗ 
tierende ſtaatliche und ſtädtiſche Betriebe, in Deutſch⸗ 
land mehr als anderswo. Kein Fall aber iſt nachweis⸗ 
bar, wo ein ftantl.cher Betrieb beſſere Erträge abwarf 
als ein mit gleichen Mitteln und gleicher Intelligenz ge⸗ 
leiteter privater, meiſt war das Gegenteil der Fall. Die 
Ertragsziffern der öffentlich⸗ rechtlichen Betriebe würden ſich 
auch vielfach anders ausnehmen, wenn dieſe Betriebe auf 
Grund kaufmänniſcher ſtatt auf Grund der in Übung befind⸗ 
lichen kameraliſtiſchen Buchhaltung (Abſchreibungen!) ge⸗ 
prüft würden. Die ſtaatlichen Bergwerke im Saargebiet 
blieben an Rentabilität hinter den privaten Bergwerks- 
betrieben zurück, die Verſtaatlichung der amerikaniſchen Eiſen⸗ 
bahnen in dieſem Kriege ergab ein wirtſchaftliches Fiasko, 
die meiſten ſtädtiſchen Regiebetriebe halten ſtrenger kauf. 
männiſcher Prüſung nicht ſtand. Das liegt im Weſen der 
Sache. Träger der Induſtrie iſt nicht irgendein Syſtem, 
ſind lebendige Menſchen, behaftet mit allen menſchlichen Ge⸗ 
brechen, behaftet mit dem Erwerbstrieb, der der Anſporn 


- alles wertſchaftlichen Fortſchrittes iſt, und die Menſchen 


bleiben dieſelben in Monarchie und Republik und einerlei, 
ob ihnen befiehlt ein Geheimrat, ein Stadtrat oder ein Ar⸗ 
beiter⸗ und Coldaienrat. Verſtaatlichung der Induſtrie 
heißt Verwandlung der in der Induſtrie Tätigen in 
Beamte. Als Beamte werden unter abſolutiftiſchen 
Verhältniſſen perſönliche oder politiſche Günſtlinge 
des herrſchenden Syſtems gewählt. Unter demo⸗ 
kratiſchen Verhältniſſen liegt die Beſtimmung bei Mehr⸗ 
heiten oder Kommiſſionen, aber auch dann bleibt die Ausleſe 
weniger fachlich und fachlich als im privaten Betrieb: per⸗ 
ſönliche Anſchmiegſamkeit ſiegt über fachliche Tüchtigkeit. 
Was Handel und Induſtrie bei uns groß gemacht haben, iſt 
die Veranlwortungsfreudigkeit des Einzelnen, anfangend von 
den Großkaufleuten und Generaldirekioren bis hinunter zu 
den einfachen Angeſtellten und Facharbeitern. Eine Auf⸗ 
gabe, die an den Einzelnen herantrat, wurde von den 
zur Verantwortlichkeit Erzogenen nach dem Geſichtspunkte 
erledigt, wie fie gelöſt werden kömie. Dieſelbe Auf⸗ 
gabe, vor einen Beamten gebracht, wird zunächſt die 
Empfindung in ihm auslöſen, ob ihm etwas bei der Ge⸗ 
ſchichte paſſieren könne oder was die zuſtändige Stelle 
dazu ſagen wird. Anders denkende Beamte galten unter 
dem früheren Syſtem als ſogenannte u. U., unbequeme 
Untergebene. Und wer gewährleiſtet, daß es anders wird, 
wenn politiſche Ideale, und ſeien es auch höchſt erſtrebens⸗ 
werte, den täglichen Werdegang des Eiſens, der Baumwolle 
oder der Margarine beeinfluſſen? Wie in das gelobte Land 
der Entfaltungsmöglichkeiten blicken ſeit langem die wirt⸗ 
ſchaftlich tüchtigen Perſonen in ſtaatlichen und ſtädtiſchen 
Wirtſchaftsbetrieben in das Bereich des Privatbetriebes. 
Verſtaatlichung größerer Gebiete unſerer Induſtrie würde 
ſür den wahrlich nicht leichten Wettbewerb mit dem Ausland 
bedeuten, daß wir in einer Poſtkutſche mit der Eiſenbahn 
um die Wette fahren wollen. 

Man kann natürlich ohne größere Gefährdung der 
Geſamtheit, um dem Staat oder der Stadt dauernde Ein⸗ 
nahmen zu beſchaffen, gewiſſe Betriebszweige in öffentliche 
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Vewirtſchaftung nehmen, die ſich nach feſtſtehenden Regeln, 
ohne plötzliche Entſchlüſſe, mehr pflichtmäßig betreiben laſſen. 
Hierher gehören Sparkaſſen, Verſicherungsgeſellſchaften, 
Sorftbetriebe, Waſſerwerke, Bahnen und vielleicht auch ſolche 
Zweige des Bergbaues, wo es ſich nur um die Förderung 
von Bergſchätzen handelt, kaum aber dann noch, wenn ihre 
Weiterverarbeitung in Frage ſteht. Verſtaatlichung oder 
Vergemeindlichung auf Koſten der Rentabilität zur beſſeren 
Bequemlichkeit der Bevölkerung, ſo wie es früher öfter ge⸗ 
ſchehen iſt, werden aber für uns ſchon ein koſtſpieliger Luxus 
fein. Möglich ift auch die Überführung in den ö,fentlichen 
Betrieb ſolcher Handelswaren, die infolge ihres gleich⸗ 
mäßigen Abſatzes und ihrer geringen Verderblichkeit ein 
gewiffes Maß,. bureaukratiſcher Mißwirtſchaft ertragen 
(Getreide, Zucker, Spiritus), aber ſchon die Kartoffeln, die 
Butter und die Eier haben unter der Kriegswirtſchaft h.er> 
gegen durch Maſſenverderbnis proteſtiert. Zweifellos werden 
den öffentlichen Körperſchaften hierdurch große Einnahme⸗ 
quellen erſchloſſen. Vielleicht aber wird ſich auch hier ſchon 
bald eine Grenze ergeben, wo es beſſer wäre, man überließe 
die Bewirtſchaſtung der privaten Hand und entwickelte deren 
Steuerkraft. 

Jedenfalls: wäre es nach der techniſchen und ſonſtigen 
Entwicklung zeitgemäß, den Privatbetrieb zu beſeitigen, fo 
würden ſich vor dem Kriege aus der organiſchen Entwick⸗ 
lung ſelbſt ſchon Vorbilder herausgeſchält haben, nach denen 
nummehr verfahren werden könnte. Die gegenwärtige Kriegs⸗ 
zeit aber zu diesbezüglichen Experimenten zu benutzen, wäre ein 
ſchlechter Dienſt an den notleidenden Maſſen, und ſelbſt wenn 
dieſe Maſſen unter dem Banne von Lieblingsideen der⸗ 
artige Forderungen ſtellen ſollten, würde es Sache der⸗ 
jenigen, die das Getriebe überſchauen, ſein, ihre beſſere Ein⸗ 
ſicht nicht im Buſen zu bewahren. Auf den Einwand, daß auch 
in privater Hand befindliche Großbetriebe Anſätze zu büro- 
krutiſchem Aufbau zeigen, find wir gefaßt. Die das behaupten, 
vergeſſen aber, daß die Leitung dieſer Betriebe in 
ihren wirtſchaftlichen Maßnahmen fachlich unbeſchränkt 
t, daß ein großer Teil der Angeſtellten dieſer Be⸗ 
triebe von dem Betriebserfolg abhängen und daß die Aus⸗ 
wahl der Perſonen an allen Punkten des Betriebes ſchließ⸗ 
lich doch auf die Dauer nach fachlichen Geſichtspunkten 
erfolgt. Geſchieht dies nicht, ſo wird eine ſolche Unter⸗ 
nehmung unter dem Drucke der wohltätigen freien Kon⸗ 
kurrenz — wir haben ſoche Fälle erlebt — und infolge des 
Sinkens der Erträge zur Umkehr gezwungen. 

Wenn wir uns alſo gegen allgemeine Überführung der Be⸗ 
triebe und des Eigentums in Induſtrie und Handel an öffent⸗ 
lich rechtliche Körperſchaften wenden, fo wird damit keineswegs 
dagegen Stellung genommen, daß Angeſtellte und Arbeiter 
in höherem Maße als bisher an dem Erträgnis teilnehmen, 
noch dagegen, daß ihr Einfluß auf die betrieblichen Maß⸗ 
nahmen, ſoweit nicht hierunter die Erträgniſſe des Ganzen 
leiden, vergrößert werde, noch ſchließlich dagegen, daß nicht 
der Staat in größerem Maße Teilhaber der Betriebserträg⸗ 
niſſe werde. Unſere leider zu ſpät zur Anerkennung der 
Gewerkſchaften veranlaßten Unternehmer werden ſich hier⸗ 
gegen nicht ſperren. 

Die Not ift allgemein. Die früher auseinanderſtre⸗ 
benden Richtungen werden zu ihrer Annäherung getzwun⸗ 
gen, gerade im Wirtſchaftsleben heißt es jetzt, daß Alle an 
Bord müſſen. Das geſamte Volksvermögen iſt in Gefahr. 
Soll es aber gerettet werden, ſo git es, alles zu unterlaſſen, 
Das de Produktivität der deutichen Ardelt hemmt, und das 
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politiſch befreite Volk vor wirtſchaftlichen Sklavenketten zu 
ſchützen, die ſich immer enger um uns legen werden, wenn 
wir nicht aus der Scholle, den Bergwerken, den Fabriken 
und Handelsſtuben alles an Esträgen herausholen, was der 
landwirtſchaftlich, kaufmänniſch und techniſch geſchulte 
Deutſche herauszuwirken vermag. 

Und ſchließlich noch ein Geſichtspunkt, der mir, der ich 
an d.efer Stelle ſeit bald 20 Jahren demokratiſche Gedanken 
vertrete, beſonders am Herzen liegt! Die vor dem Kriege 
als ſelbſtverſtändlich erachtete moraliſche Intaktheit unſerer 
Beamten ift nicht zum wenigſten dadurch zu erklären, daß 
das Berwaltungsgebiet von dem Gebiet wirtſchaftlicher Be⸗ 
tätigung ziemlich reinlich getrennt war. Gewiſſe, in deeſem 
Kriege zutage getretene Erſcheinungen ſollten uns aber 
zu denken geben. Eine demokratiſche Staats⸗ oder Stadtver⸗ 
waltung wird fittlich um ſo reinlicher bleiben, je ſtrenger 
Erwerbstrieb einerſeits, Geſetzgebung und Verwaltung 
andererſeits getrennt bleiben. Gebt unter den neuen Ver⸗ 
hältniſſen dem Beamten, was des Beamten, und dem Kauf⸗ 
manne, was des Kaufmanns iſt! Um ſo ſicherer bleiben 
wir vor einem Rückfall in das alte Regierungsſyſteim 

rt. 2 


Naumann Die kleinen Schritte 


Erſt ſtehen wir bei Alpenwanderung unten vor dem 
Berg, und es ſcheint wie ein Wunderding, daß wir in einigen 
Stunden dort oben im blauen Schimmer an der Grenze der 
Schneegefilde ſein ſollen. Wenn wir nicht aus Erfahrung 
wüßten, daß die Möglichkeit vorliegt, wer ſollte es glauben? 
Das einfache Mittel aber zur Überwindung der Höhe find 
die Zehntauſende von Schritten, die wir halb bewußt und 
halb unbewußt ausführen. Durch kleinen Maſſendienſt 
werden große Ziele erreicht. Das bloße Hineindenken in 
die Höhe hilft noch nichts, wenn es nicht in Schritte geſetzt 
werden kann. Der Schritt freilich hat ſeinerſeits kein Ziel 
und keine Ausdauer, wenn ihm nicht die Idee von oben, 
von der Denkzentrale, gegeben wird. Die Füße müſſen in 
geſunder Ordnung gehalten werden, wenn der Aufſtieg ge⸗ 
lingen fol. Das gilt auch vom weltgeſchichtlichen Steigen. 
Unklug ſind diejenigen, die von hohen Erfolgen träumen 
und dabei die Ordnung der hunderttauſend Schritte ver⸗ 
ſäumen. Weltpolitik ohne Sozialpolitik iſt Phantaſie ohne 
Fußpflege. Die Maſſe ſelber muß Luft haben zum Schreiten, 
wenn es mit einem Volke vorwärts gehen ſoll, ihr muß Luſt 
gemacht werden, ſie muß ſelber gehen wollen. Sicherlich 
find nun die einzelnen Schritte der Maſſenmenſchen klein, 
ihr Ideenſchatz iſt gering, ihre Überficht knapp und ihr eigener 
Wille begrenzt, aber wer kann die kleinen Schritte entbehren, 
die tägliche Leiſtung, das ſtille Vorwärtsrücken aller? Die 
unendliche Treue der Namenloſen und ihrer beſtändigen 
Leiſtungen iſt das wunderbare Geheimnis im Hintergrunde 
aller berühmten Werke, die jemals von großen Menſchen 
vollbracht werden. 


Soziale Bewegung 
Seweefſchaften und Revolution. Die 5) I :Dund n 
haben foigenden 5 ER 10 nn 


öffentlich: „Das Volt durchlebt jetzt die ſchwerſte Zeit 
8 des Krieges. Es ſteht mitten in der i 
otulion. Eine völlige ng vollzogen, die in 
Jeder Tag. jede 
eue Folgeerſcheinuntzen in 


ee” 


Selte 568 


Tragweite nicht zu über ehen find. Jeht iſt es 9 ens 
deutſchen Mannes und jeder deute, en rau, den 
gegebenen Verhältniſſen zunuc;: Keynung zu 
tragen und alfe Maßnahmen tatlräftig zu unten 
ſtützen, welche geeignet find, Ruhe und Ordgung 
zu ſchaffen, das Wirtſchaftsleben wie der in frieg⸗ 
iche Bahnen zu lenken und vor allen Dingen 
die Ernährung des Volkes ſicherzuſtellen. zen 
Anordnamgen der gegenwärt gen Neihsienuma und der örtl.chen 
Behörden muß deshalb unbedingt Folge gexiitet werden. Wo 
Kollegen zur Mithliße aufgejordert werden, müſſen fie ſich zur Ver⸗ 
ügung ſtellen. eiter gilt es, unsere Organ ſatton under allen 
mſtänden hochzuholten. Hat fie die Stürme des Krieges über⸗ 
dauert, muß fie auch über die jetzige Kriſe hinweggebracht werden. 
Das wird uns gelingen, wenn jedes Met. d d. ran dent, daß 
wir die Organifatzon gerade für die nächſte Zukunft nicht ent⸗ 
behren können. Darum Kollegen und Kolleginnen, ſchreßt dae 
Reihen feſter, rückt enger aneinander und ſorgt überall für Einigkeit 
und Zuſammenhalt. Alles für das Vaterland und die 
Organiſation!“ — Die ſozialdemokratiſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsvorſtände haben auf einer Berliner N 
eine Entſchließung angenommen, in der folgende Sätze befonders 
bemerkenswert bes „Die Konferenz der Vorſtände der deutſchen 
Gewerkſchaften rüßt im Nomen von über zwei Milllonen or⸗ 
ganiſierter Arbeiter Deutſchlards den Sieg der politiſchen Freiheit. 
Aus dem freien Deutſchland heraus erheben wir laut un ere Stimme 
en die unglaubli 3 und geradezu unmöglichen Waffen⸗ 
füllſtandsbedingungen. e von den alliierten Mächten dem deut⸗ 
ſchen Volke aufertegt worden ſind . . .. Die Gewerlſſchaften hoffen 
und vertrauen darauf, daß die Parteiſtreitigkeiten in der Arbeiter⸗ 
ſchaft begraben werden. In Beſchluſſe der Volksreg' erung, 
eine Nationolverſammlung auf breiter demokratiſcher 
Grundlage einzuberufen, erblicken wir die Gewähr dafür, daß die 
bisherigen Errungenſchaften der Revolution dauernd t und 
bei Aufrechterhaltung der Einigkeit der deutſchen Arbeiterſchaft 
auch noch weiter ausgebaut und vervollkommnet werden.“ Die 
men Gewerkſchaften faren in ihrer öffentlichen 
undgebung u. o.: „Alle Kräfte müſſen ſich vereinigen in dem Be⸗ 
ſtreben, unſer ſchwergeprüftes Vaterland aus den en, die ihm 
urzeit Leib und Seebe erſchüttern, als neues lebensſtarkes Reich 
Fab dn u laſſen. Der größte Feind auf dom Wege zu dieſem 
iel iſt der Bolſchewismus. Seine Herrſchaft wäre gleichbedeutend 
mit Terrorismus aller Art, Hungersnot und blutigem Chaos. Als 
ein gleichgroßes Unglück müſſen wir jeden Verſuch bezeich⸗ 
nen, die alte Ordnung gewelliam wlederherzuſtellen. 
Mit oller Entſchtedenheit fordert der Ausſchuß von den derzeitigen 
Machthabern die unverbrüchliche „ der demo⸗ 
kratiſchen Grundſätze, die fie zu ihrer eigenen Legltimation 
anführen und zur Grundlage jeder Reglerungsform gemacht wiſſen 
wollen. Die ſchnellſte Einberufung einer konſtituierten deutſchen 
Nationalverſammlung iſt erſtes Erfordernis Die 
Arbeiter⸗ und Soldatenräte find als Parteiorganiſation nicht die 
geeigneten Körperſchaften, die beruflichen Intereſſen der Ar⸗ 
beiter gegenüber den Unternehmern und der Regierung aus⸗ 
reichend wahrzunehmen. Wir werden jede Regierung bekämpfen, 
die die Berufsvereine der Arbeiter und Angeſtellten aller gewerk⸗ 
ſchaftlichen Richtungen nicht als die maßgebende Ver⸗ 
tretung der Arbeitnehmer in ſozialen und wirtſchaftlichen An⸗ 
Dar ee anerkennen oder fie gar von der Mitarbeit aus 
chaten will we wo das deutfche Volk vor den größten 
und ſchwierigſten Aufgaben feiner Geſchichte ſteht, fordern wir 
unſere Mitgiieder und Anhänger in allen Landesteilen auf, ſich 
allen Behörden und derzeitigen Machthabern zur Mitarbeit zur 
Verfügung zu ſtellen, damit wir möglichſt bald zu geordneten 
Zuſtänden kommen.“ ö 


Büchertiſch 


Im Anſchluß an den Aufſatz von Ludwig Bruns („Hitie”, 
Nr. 46) fei auf die populären Ausgaben von Kants Schrift „Zum 
ewigen Frieden“ bei Reclam und in der Inſelbücherei hingewieſen 
ſowie au die wiſſenſchaftliche, die von Vorländer herausgegeben 
ift (F. Meiner, Leipzig). Zur Einführung in Kants Gedanken 
ſeien empohlen: Fidelis, an ewigen Frieden“ (A. Janſſen, 
Hamburg, 0,20 M.), eine gute Inhaltsangabe; W. Bötte, „Kant 
und der Krieg“ (R. G. Elwert, rburg, 1 M.), der aus einer 

opulariſierenden Tendenz ſich zuweilen in überflüſſigen Ab⸗ 
chweifungen ergeht: W. Moog, „Kants Anſichten über Krieg und 

rieden” (Falken⸗Verlag, Darmſtadt, 3 M.), wo auch Kants An⸗ 
ſichten über dies Thema, die er in ſeinen anderen Werken äußert, 
ausführlich verarbeitet ſind. M. R. 

René Schickele. hat ein neues Schauſplel „Beim Zeit⸗ 
giocken“ beendet. das im Verlag und Bühnenvertrieb Paul Caſſirer 
erſcheint. Das Stück ſpielt im Bern der Kriegszeit und weiſt einen 
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ausgabe urd Aufführung werden zurückgeſtellt bis zum Erſchenen 
der „Genfer Reiſe“, eines Proſabuches von René Schickele, das ſich 
im Druck beendet. r 
Das Buch der Stunde. Eine Erbauung für jeden Tag des 
Jahres. Von Paul Eberhardt. 2. durchgeſehene und Nel 
welſe veränderte Auflage. Gotha: F. A. Perthes 1918. 6 M. 
8 25 11. November, dem Tage, als der Wafſenſtillſtand n 
raft trat: ö N 
Gott grüße dich, bittere Bitterkeit, aller Gnaden pe 
0 


| uler.) 
Unergründlicher Schmerz! 
Knirſcht ich in vorigen Stunden: 
Jetzt, mit noch blutenden Wunben, 
Sognet und preiſt dich mein Herz. 


Tatſt du in Qual und Angſt 


Erſt genug für dein Leben, 

Werden fie ſelbſt dich erheben, 

Wie du es hoffſt und verlangſt. 5 — 
r. G. M. 


Hans Borbein, Auslandsſtudien und neuſprachlicher Un 
late des Weltkrieges. Leipzig, Quelle & Meyer. 98 
Gegenüber den aufgeregten natikern der erſten Kriegs⸗ 
monate, die die Sprachen unlere einde ein für allemal aus den 
Lehrplänen der deutſchen Schulen hinauswerfen wollten, hat ſich 
ſchon lange eine gemäßigtere und verſtändigere Richtung durch⸗ 
geſetzt. Trotzdem iſt die Schrift von Borbein keineswegs über⸗ 
flüſſig, denn es bleibt noch immer eine ganze Reihe von Fragen 
und Problemen. Vor allem wird der Nachweis geführt, daß 
gerade nach dem Kriege, um bei der Wiedereroberung des Welt⸗ 
marktes wohlausgerüſtet zu ſein, der Deutſche keineswegs auf die 
Beherrſchung der Weltſprachen Franzöſiſch und Engliſch verzichten 
kann. Im Gegenſatz zu früheren Anſchauungen wird freilich ein⸗ 
eräumt, daß es ſeine Berechtigung hat, wenn man künftig das 
Englische als die Sprache, die uns näher verwandt iſt, die die 
meiſten Menſchen ſprechen und deren Erzeugniſſe auch literarlſch 
wertvoll find (hier hatte man früher eine ſtarke Einſchränkung zw 
unſten des 1 gemacht), im Unterricht an die 

telle ſetzt. Auch Religion, Geſchichte und Erdkunde ſollen künftig 
dazu dienen, dem Schüler die Kenntnis der fremden Völker zu ver⸗ 
mitteln, ſo daß er nicht nur die Sprache und die Grammatik be 
herrſcht, ande durch dieſe Auslandsſtudien auch mit den Einrich⸗ 
tungen und der Lebensweiſe anderer Völker vertraut iſt. Ein 
roßes Hindernis iſt durch den Reich infofern geſchaffen, als die 

ehrer für längere Zeit nicht mehr bie Möglichkeit haben werden, 
durch Studium oder Ferienkurſe im Ausland die fremden Sprachen 
in ihrer ganzen Feinheit zu erlernen. Hier hofft der Ver afler 
auf einen Erſatz durch ſtärkeren Ausbau unſeres inländiſchen Lehr⸗ 
und Lernmaterials in Vibliotheken und Seminarien, durch 
Schaffung neuer Lehrſtühle und Lektorate und durch die Selbſthilſe 
der Vertreter der neueren Sprachen an Univerſität und ule 
und der wiſſenſchaftlichen Fachvereine. M. 


Druckfehlerberichtigung. 

In Nr. 45 der „Hilfe“: Charmatz, Deutid-Öfter- 
reich, 0 es arte S. 531, 1. Spalte, Seile 14 von unten: 
furchlbare Gärung (ſtatt Fälſchung), Zee 4 von unden: Real⸗ 
union (ſtatt Revolution), 2. Spalte, Zeile 11 von unten: Guter. 
verkehr (ſtatt Hinterverkehr). 5 f 


Freiwillige Gaben: 
Freiwillige Gaben für „ Hilfe“⸗Sendung an Soldaten: 1 N.: 
Odſtm. H. im Felde. 2.25 M.: Uffz. N. im Felde. 
Vücherſpenden: Dr. G. in Berlin: alte Jahrgänge „Hilfe“. 
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Verantwortlich für den politiſchen Zeil: Wilhelm Heile, Berlin, Zehlendorf, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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Naumann / Kriegschronit 


Sonntag, 17. November. 

Wenn das deutſche Volk nicht zurzeit mit feiner eigenen 
Revolution fo viel zu tun hätte, fo würde es von dem Gefühle 
nlcht vertaſſen fein, daß täglich die große Niederlage deut⸗ 
licher wird. Wir ſind in einer Weiſe in die Hände unſerer Gegner 
geraten, daß wir um die unglaublichſten Dinge bitten und fragen 
müſſen. Ob und wo deutſche Schiffe fahren dürfen, hängt von 
der Ertaubnis feindlicher Behörden ab, Die Zukunft unferer Er. 
nährung liegt in der Hand der Engländer und Amerikaner. Das 
alles würde menſchlich noch erträglich fein, wenn man den Geiſt 
des Wohlwollens, der aus den Veröffentlichungen Wilſons und 
Bonfings ſpricht, auch in der Praxis der gegneriſchen Heeresver⸗ 
waltung finden könnte. Das ſcheint nicht der Fall zu ſein. Die 
Räumung von Belgien, Elſaß und linksrheiniſchem Gebiet wird 
auf Grund des Waffenſtillſtandes in ſo kurzen Friſten verlangt, daß 
an ein geordnetes Zurückziehen nicht gedacht werden kann. Od⸗ 
wohl bisher das Wetter leidlich günſtig war, haben ſich die zu⸗ 
rückſtrömenden Soldaten doch gegenſeitig ſchwere Hinderniſſe be⸗ 
reitet, und niemand kann üherfehen, welcher Zuſtand eintreten 
müßte, falls es regnet oder ſchnelt. Treibt man aber die deutſche 
Armee zur vollen Auflöſung und Diſziplinlofigkeit, fo Ht es nichts 
als eine Redensart, wenn von felten der Entente behauptet wird, 
man wolle keinen Bolſchewismus in Deutſchland haben. 
Generaliſſimus Foch ſoll geäußert haben, daß es ihn nichts an⸗ 
gehe, was aus den inneren Zuſtänden Deutſchlands wird, und 
da wir Beſiegte find, fo haben wir keine Mittel, um eine andere 
Auffaſſung bei ihm zu erreichen. 


Montag. 18. November. 

Von der engliſchen Admiralität find genaue Vorſchriften auge 
gegangen über die Ablieferung der deutſchen U-Boote, 
Die Ablieferung erfolgt in Gruppen von etwa 20 Booten, die von 
einem Transportſchiff begleitet find. An einer beſtimmten Stelle 


An Meer werden die Boote von den Engländern beſetzt, und die 


deutſche Mannſchaft darf unter Vorſichtsmaß regeln ſich auf dem 
Transportſchiff zur Rückfahrt verkommeln. r 
Das „Reuter“ Büro meldet aus D.ſtaf ria: Die. deusfche 
Streitmacht unter General v. Lettom- Borbeck hat ſich am Morgen 
bes 14. November am Sambeſifluß füdlich von Kaſema (Rord⸗ 
Nhodeſta) ergeben. f | 

Mit Freude hören wir aus Köln, daß die rheiniſchen Städte 
trotz der allgemeinen Gedrücktheit die heimkehrenden 
Arleger mit reſchem Flaggenſchmuck begrüßt haben. Die 
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Truppen rücken in immer ſtärkeren Kolonnen heran. Berpfiegungen 
ftationen werden errichtet. — Die „Kölniſche Zeitung“ hat durch 
Funkſpruch die Zeitungen der ganzen Welt auf die unerträgliche 
Notlage der Rheinlande hingewieſen: Die Herausgabe eines großen 
Teils des Eiſenbahnmaterfſals verurteilt uns durch die Erſchwerung 
der Verbindung mit dem Oſten zur Hungersnot! Der Durchzug 
der Armee durch unfer Land beſchleunigt außerdem den Verbrauch 
an Lebensmitteln. Wir bitten im Namen der Menſchlichtet die 
Preſſe der ganzen Wert, für die bedrohten Rheinlande einzutreten 
und zu fordern, daß ein durch den langen Krieg ſchon ganz er⸗ 
ſchöpftes Land nicht völlig niedergetreten werde. 


Dienstag, 19. November. | 

Der amerikaniſche Bräfident Wilſon wird vorausſichtlich 
in einigen Wochen in London eintreffen und nach kurzem Aufend⸗ 
halt nach Paris welterreiſen. Die Verhandlungen über den 
Präliminarfrieden find in Paris im Fortſchreiten. Wilſon fol 
England und Frankreich zu bedeutenden Zugeſtändniſſen veranlaßt 
haben, da er überzeugt iſt, daß die deutſche Republik auf feſtem 
Boden ſteht. Er hofft jedoch, daß die Wahlen zur deutſchen 
Nationatverſammlung fo bald wie möglich ausgeſchrieben werden, 
da von der inneren Politik Deutſchlands die Belieferung mib 
Lebensmitteln abhänge. Auch in Hinſicht auf Nohſtoffe wolle 
Wilſon weitgehende Zugeſtändniſſe an Deutſchland machen. Mlt 
einem Wort: Wilſon ſchüttet freundliche Verſprechungen über ung 
aus, was aber in Wirklichkeit vielleicht kaum etwas anderes be⸗ 
deutet, als daß er ſeine Kräfte anwendet, um übertriebene und 
unmenſchliche Forderungen der franzöſiſchen und engliſchen Kriegs⸗ 
hetzer abzuwehren. — Immer wieder müſſen wir denken, wie ſich 
die Deutſchen im Falle eines Sieges verhalten hätten. Auch be 
uns würde es nicht an Tollheit gefehlt haben, und es wäre nicht 
ſicher geweſen, ob wir im Falle des Sieges einen Staatsmann 
gehabt hätten, der ſich fo ſehr mäßigte, wie es Bismarck 1868 
und 1870 tat. . ö 


Mittwoch, 20. November. 

Auch in Süddeutſchland werden die zurückkehrenden 
Truppen in feſtlicher Weiſe empfangen. In Mannheim ſind 
bereits über 100 000 Mann durchgekommen. Karlsruhe prangt im 
bunteſten Flaggenſchmuck. 

Die beiden deutſchen Reichskanzler Ebert und Haaſe haben an 
den Straßburger Soldatenrat folgendes Telegramm geſendet: Die 
Beſetzung Elſaß⸗Lothringens durch den Verband präjudiziert nicht 
die Löſung der elſaß⸗lothringiſchen Frage nach den 
völkerrechtlichen Grundſätzen und der Selbſtbeſtimmung des 
Völber. In Mühlhauſen und Kolmar find franzöſiſche Truppen ein⸗ 
gezogen, ebenſo auch in Saarbrücken. In Paris hielt Poincaré elne 
Rede über Elſaß⸗Lothringen, in der er den Gedanken einer Volks⸗ 
abſtimmung ablehnt. Er ſagt, eine Volksabſtimmung würde nichts 
bedeuten, da diejenigen Elſaß⸗Lothringer nicht abſtimmen könnten, 
die der Frankfurter Friede aus dem Lande vertrieben hat. Das 


allgemeine Gewiſſen verlange die einſache Nückgabe Effuße 


Lothringens! — Es wird ſich fragen, wie ſich die Amerikaner zu 
dieſer franzöſiſchen Brutalität ſtellen. 

: Der Nahrungsmittelverwalter der Vereinigten Staalen, 
Hoover, hat v feiner Abreiſe nach Europa einen Bericht veröffenb⸗ 
licht, in dem es heißt: Ich gehe nach Europa, um weitere Maße 
nahmen für die Rahrungsmittelverſorgang du treffen. 
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Bon ſämtlichen europäiſchen Ländern mit einer Geſamtbevölkerung 
von 420 Millionen haben tatſächlich nur drei, nämlich Südrußland, 


ungarn und Dänemark mit einer Bevölkerung von etwa 40 Milli⸗ 


onen, genügend Nahrungsmittelvorräte, um bis zur nüchſten Ernte 
zu reichen. Frankreich, England und Italien werden verſorgt. 
Sodann muß unſere nächſte Sorge fein, die neutralen Staaten 
zu berückſichtigen, um das Anwachſen des Anarchismus zu ver⸗ 
hindern. Ein ſchwieriges Problem iſt die Lage der Menſchen in 
den feindlichen Ländern. Es beſteht darin, die Blockade zu 
mildern, um die Bevölkerung wenigſtens mit dem Notwendigſten 
zu verſehen und eine gewiſſe Stetigkeit der Regierungen dadurch 
zu gewͤhrleiſten. Falls die Anarchie nicht unterdrückt werden 
kann, wird es niemand geben, mit dem Frieden geſchloſſen werden 
kann. — Die Unvernunft des Weltkrieges biegt hierin offen zu⸗ 
tage. So wenig Deutichland eine Freude an der bolſchewiſtiſchen 
Zerſezung Rußlands haben konnte, ebenſowenig können die 
Ententeftasten befriedigt * vom Zerbrechen der Ordnung in 
Deutſchland. 


Donnerstag. 21. eier 

Nachdem in Poſen eine polniſche Provinzbafregierung fi) 
aufgetan hat, wurde ein Provinzialernährungsamt begründet mit 
der Abſicht, zunächſt die Provinz ſeioſt zu verſorgen. Der Ober⸗ 
bürgermeiſter v. Drwenski ſagte in einer Erkläung: Die amliche 
Organiſation der Landräte hat nicht mehr das Vertrauen der Be⸗ 
völkerung, und auch die Seldaten- und Arbeiterröte in der Provinz 
busen in einzeinen Fällen unſere Tätigkeit geſtört. Wer müſſen 
aber die Tätigkeit des Poſener Arbeiter» und Soldatenrates voll 
würdigen und anerkennen. Bon der Errichtung eines deutſchen 

imatſchutzes befürchtet der neue Dberbürgemmeifier das 
Schlinunſte für die Provinz und verwahrt ſich gegen die Bevor⸗ 
Masıdung, die darin Begt, wenn vom Weiten Truppen nach Poſen 
geſendet werden. Es find in der Tat unleidliche Verhältniſſe, die 
bei dem jetzigen unklaren Zuftande der preußiſch⸗polniſchen Gebiete 
größte Gefahren in ſich bergen. Dabei muͤſſen aber vor allem auch 
die polneſchen Kreiſe darauf außnerkſam gemacht werden, daß ſich 
das Deulſchtum der öſtlichen Provinzen nicht einfach vom Polen⸗ 
fin verſchlingen und unterdrücken laſſen damm. So gut es die 
Polen bisher für berechtigt gehalten haben, mit aller Leenſchaft 
ihrem Netiprahtätsgedonken zu denen, wird es auch den Deurtichen 
erlaubt ſein müſſen, Deutſche bleiben zu wollen. 

Im türkiſchen Waffenſtillſtands vertrag wird 
ganz Meſopotamien mit Einſchluß von Moſul aufgegeben. Das 
gleiche gt von Syrien. Nach Südkaukaſien hin wind die alte 
Grenze wieder hergeſtellt. Man wird aus dieſen Maßnahmen 
ſchließen können, daß das osmaniſche Reich künftig auf Kleinaſien 
beſchränkt ſein wird. 


Freitag, 22. November. 

Der Zerfall ber öſterreichiſch⸗ ungariſchen Monarchie ſcheint zu 
mehreren kleinen Kriegen zu führen, die ein Nachfptel des Welt⸗ 
krieges ſind. Die tſchecho⸗flowiſche Nepublit in 
Prag macht in aller Form mobil gegen den ungarischen Staat, 
weil die Ungarn nicht bereit find, ihren flowalikhen Teil wider. 
ſtandslos heraus zugeben. Es handelt ſich dabei um etwa zwei 
Millionen Emwohner, die am Nordrand des ungariſchen Staates 
auf beiden Seiten der Wong bis au das Tatragebirge und bis in 
die Gegend von Kaſchau wohnen. Dabei wenden ſich owe Tſcheche⸗ 
Slowaken wie Ungarn an die Entente. Graf Karolyl macht geltend, 
daß die Tſchecho⸗Sowalen als Bundesgenoſſen der Entente nicht 
das Recht häuten, Teile des ungariſchen Staates mtlitäriſch zu bes 
letzen, da die Alliierten nur ſtrasegiſch wichtige Punkte beieken 
bürften, die vom Oberbefehlshaber bezeichnet werden. Es habe 
uber der Oderbeſehl⸗haber der ungariſchen Republtt bisher nicht 
mitgeteilt, daß die nordweftflichen und weftfihen Teile Ungarns 
Bon den Afſtierten beieht werden ſollten. Der Selannte Badeort 
Pöſtyen iſt noch ungariſch, während die Umgebeng flewakiſch iſt. 

In Lemberg finden ſehr lebhafte Stroßentämpfe zwiſchen 
Polen und Ruthenen ſtatt. Wenn man dem polriſch. Jog iaſdemo⸗ 
teatiſchen Vlatt Nayczed“ in Stralau glauben bann ten 
Nungerenot und Schrecken sreqzerung x greuefoohler Wehe zum 
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ſammen. Der untere Teil des Jeſutfengartens und der Platz vor dem 
Landtagsgebäude find mit Leichen bedeckt. Am 13. November haben 
die Ukrainer die bei der Zitadelle gefangengenommenen polniſchen 
Soldaten vor dem Frontabſchnitt gehängt und ließen die Leichen 
zum Schrecken der Polen da. Die Ukvainer beſchießen den von den 
Polen verteidigten Stadtteil mit Kanonen. Von polnischer Seite 
wird behauptet, daß die Aktion der Ukrainer vorher mit den Mittel⸗ 
mächten vereinbart fein ſoll. 

In der Ukraine iſt die Diktatur des von den Deusichen ele 
geſetzten ruſſiſchen Generals Skoropadſki unter Blutvergießen von 
eimer ukrainiſchen Nationalregierung beſeitigt worden. Wie es mit 
dem Rückmarsch der bis an das Aſowſche Meer verbreiteten deut⸗ 
ſchen Truppen ſteht, können wir noch immer nicht genau fagen. 

Die Entwicklung der deutſchen Revolution können wr Immer« 
halb der Kriegschronik nicht darſtellen, müſſen aber hervorheben, 
daß der gegenwärtige Berliner Revolutions zuſtand 
ein großes Hindernis des Friedensſchluſſes t. Es wird im deut⸗ 
ſchen Inlande zu leicht vergeffen, daß der Waffenſtillſtand aus bes 
liebigem Anlaß jeden Tag gekündigt werden kann und kemerſel 
Garantien gegen Verwüſtungen oder Aushungerung bietet. Wer 
find genötigt, mit allen Kräften auf den Frieden himzuarbeiten. 
Als Vorbedingung eines Friedens aber wird von den ſtegreichen 
Entente⸗Mächten die Herſtellung eimer F vepu 
blikaniſchen Regierung gefordert. ’ 

Sonnabend, 23. November. | 

Genenalfedmarſchall Hindenburg, der ſich zunzeit auf Schloß 
Wilhelmshöhe bei Kaſſel befindet und von dort aus den Rück ⸗ 
marſch der deutſchen Armee keitet, telegraphiert an die 
Reichsleitung, daß es nicht ausgeſchloſſen iſt, daß bie Franzoſen 
ſich Nechtstitel für eine Wiederaufnahme des Krieges ſchaffen 
wollen, und fügt hinzu: Ich muß ausdrüchlich betonen, daß das 
deutſche Heer infolge der Härte der Waffenſtilkſtands bedingungen 
und unter dem Einfluß der Ereigniſſe in der Heimat icht in der 
Lage Hit, den Kampf wiederaufzunehmen. Selbſt ein Kampf allein 
gegen dle franzöſiſche Armee wäre nicht möglich. Ich halbe es für 
meine Pflicht, dies auch deshalb zu betonen, wei aus Außerungen 
der feindlichen Preſſe hervorgeht, daß die feindlichen Regierungen 
nur mit einer deuffchen Regierung, die ſich auf die Mehrheit des 
Volkes ſtũtzt, Frieden ſchließen werden. — Alle Berichte vom Rüde 
marſch der Truppen ſtimmen darin überein, daß durch die er⸗ 
zwungene übertriebene Efertigkeit die größten Vewrirrungen ass 
gerichtet werden. Die Fronttruppen febft waren noch in gutem 
Zuſtand, ehe fie in diefen umfügtichen Nückmarſch dmemgehwönt 
wurden. Die deutſchen Unterhändler haben der fronzöſiſchen 
Heeresleitung mündlich und ſchriftlich auf das eindrücklichſte bor; 
geſtellt, welche Unmenſchlichkeit in der Feſtſetzung kurzer und uns 
möglicher Teumme liegt, haben aber nichts als balde, ablehnende 
Härte gefunden. 

Bon poiniſcher Selte wird behauptet, daß die Poben, korseit eb 
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Freitag, 15. November. 

Senat und Bürgerſchaft in Bremen ſind in derſelben Weiſe ge 
ſtürzt wie in Hamburg. Bei uns aber beginnt ſchon die not⸗ 
wendige und unvermeidliche Wiederaufrichtung. Nämlich der A. 


und S.⸗Rai iſt heute genötigt, zu erklären, daß Hamburg als Staat 


und Träger von vermögensrechtlichen Pflichten und Rechten fort 
beſteht, insbeſondere die Finanzdeputation wird in ihrem Recht, 
für den Staat rechtsverbindche Verpflichtungen einzugehen und 
Notgeld auszugeben, wiederhergeſtellt. 

Die Reichsämter ſind nun bis auf das Reichsamt des Innern 
neu beſetzt: Auswärkiges Amt Dr. Solf, Reichsſchatzamtd Schiffer, 
Reichswirtſchaftsamt: Dr. Auguſt Müller, Reichsamt für wirtſchaft⸗ 
liche Demobiliſation: Dr. Koeth, Kriegsernährungsamt: Wurm, 
Reichsarbeitsamt: Bauer, Kriegsminiſterium: Scheüch, Reichs⸗ 
marmeamt: v. Mann, Reichsjuſtizamt: Dr: Fauſt, Neichspoſtamt: 
Rüdlin. 

Wir tagen hier in Hamburg beinahe täglich als Lehrerrat und 
beſchließzen im zeitgemäßen Tempo die Durchführung von Ne 
formen, für die die Schule freilich längſt reif iſt. Einheits ſchula, 
Selbſtverwaltung auf der Grundlage der Schulgemeinde. Ob aus 
den ſummariſchen Verhandlungen und den raſchen Beſchlüſſen 
dauerhaftes, entwicklungs fähiges Leben zu ſprießen vermag, hängt 
freilich nicht von uns ab, ſondern ſehr von den kommenden äußeren 
Verhältaiſſen. Gleichzeitig drängt die Frage der jugendlichen 
Arbeitsenttaſſenen nach rafhen Entſchlüſſen und Einrichtungen, 


Sonnabend, 16. November. 


Vollzugsrat des Arbeiter- und Soldatenrates in Berlin. Das 
Haus der Abgeordneten wird hlerdurch aufgelöſt. Das Herrenhaus 
wird befeitigt. 

Die Groß-Berliner Arbeiter und Soldatenräte haben in einer 
Sitzung im Reichstag die Begründung einer Roten Garde und 
den Volſchewismus abgelehnt. Offiziere und techniſche Beamte 
ſollen nach Möglichkeit in ihren Stellungen befaffen werden. Da⸗ 
gegen ſcheint die Spartakusgruppe, nach deren Programm man ver⸗ 
geblich fahndet, weil wohl nichts beſteht, das dieſen Namen verdient, 
mit zielloſer Aufhetzung Erfolge zu haben. 

Brennend fir alle nicht der Sozialdemokratie zugewandten 
Kreise iſt jetzt die Begründung einer großen, ſchwungvollen fehr 
do zialen demokratiſchen Partei. Wir warten mit Schmerzen auf 
Berlin. Alle politiſch Lebendigen möchten den Boden zur Neugeftale 
tung haben; die Organifation der Frauen iſt unendlich erſchwert 
ohne ein: groß angelegte Freiheit. 

Der Sieg des Achtſtundentages in Deutſchland! Die Gewerk⸗ 
ſchaften haben mit den Unternehmerverbänden den Achtſtundentag 
beſchloſſen und feſtgelegt. Zugleich iſt von Arbeitgeberverbänden 
und Gewerkſchaften eine paritätiſche Vertretung des geſamten 
Wirtſchaftslebens vom Zentoalausſchuß geſchaffen, der alle grund⸗ 
legenden Fragen des Arbeits⸗ und Lohnverhältniſſes, die Maß⸗ 
nabanen der Demobikfation, der Aufrechterhaltung des Wirtſchafts⸗ 
lebens, der Rückführung der Kriegsbeſchädigten regelt. Dieſe Grimm 
dung, von der Reichsregierung gegengezeichnet, «ft ein großartiges 
Stück Neuordnung im Chaos. Und wenn es gelänge, dem Acht⸗ 
ſtundentag in den Friedensbedingungen internationale Geltung zu 
geben, — allerdings erft dann — wine em Stück Menſchentum 
der Verſklavung der Maſchine entriſſen. 


Sonntag, 17. November. 
Die Verwaltungsbefugniſſe des Bundesrates. beftehen nach 
ener Bekanntmachung der Reichsregierung fort. 

Das Wahlgeſetz für die Nationalverſammlung ſoll fertig ſein. 
Der Entwurf ſoll gleichzeitig für die Wahlen zur preußiſchen 
Nationalverſammlung gelten. 

Zur Vertretung gewerblicher und kaufmänniſcher Sach⸗ 

kenntnis wird jetzt in Hamburg ein Wirtſchaftsrat gewählt. 
Das Vacuum, das in jeder Partei an der Stelle eines Pro⸗ 
gramms iſt, wird einem in jeder polttiſchen Erörterung fühlbar. 


Was unterscheiden noch foziele Demokratie und Sozialdemokratie? 
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geſetzt. 


Seite 587 


Der „Vorwärts“⸗Redakteur Kuttner hat eine programmatiſche 
Broſchime veröffentlicht, die ein radikales Verſtaatlichungsprogramm 
enthält: Beibehaltung der Kriegswirtſchaft, ſtaatliche Leitung den 
geſamten Ein» und Ausfuhr, Verſtaatlichung des Großhandels mil 
dem Ausland, der überſeeiſchen Schiffahrt, des Schiffsbaues, den 
Banken, des Bergwerks⸗ und Hüttenweſens, ſtaatliche Rohſtoffe 
verteilung. 

Aber das wird kaum Parteiprogramm werden, und wenn, fo 
doch höchſtens unter dem Druck unſachkundiger Stimmungen 
die Einſicht volkswirtſchaftlich einigermaßen klarſehender Füheen 
kann wohl kaum zu ſolchen Forderungen ja ſagen. Karl Kautskg 
wenigſtens ſagt zu ſolchen Forderungen, daß einen folchen Sozialise 
mus jetzt im Augenblick der Demobiliſation durchführen, Deutschland 
in ein Tollhaus verwandeln hieße. 

Ein Fieber der Organifation, der ee 
der Projekte, der Neuformulterung von Forderungen hat die 
Menſchen ergriffen und trägt fie — „Tatenarm und Gedantenreich“, 
wie Hölderlin uns nennt — durch dieſe Wochen nalianaler Demide 
tigung. Und indem man ſich manchmal angewidert fühlt vos 
dieſer peinlich angeregten Geſchüftigkett. muß man ſich doch ſagen 
daß alles, was den Menſchen durch dieſe Monate nach vorwärts 
hilft, wohl nicht verurteilt werden darf. 

Montag, 18. November. 

Der Provinz Oſtpreußen tft vom Reichskanzler eine Zuſchrifl 
zugegangen, die ſehr geeignet fein wird, das Vertrauen in Dia 
Reichsregierung zu ſtärken bei den Kreisen, die fürchten, daß fie 
für den Schutz nationaler Intereſſen nicht die nötige Tatkraft aufe 
bringen werde. Die Reichs regierung erklärt, mit Hefer Anteiße 
nahme die Kundgebungen deutſcher Treue aus dem Oſten entgegen⸗ 
genommen zu haben und gewillt zu ſein, auf dem Boden des 
Wilſonſchen Programms allen unberechtigten Forderungen mi 
Nachdruck entgegenzutreten. 

Die Flut der Kundgebungen, Verſammlungsbeſchlüſſe ſpottel 
der Wiedergabe. Berufsſtändiſche Vertretungen formulieren Ihre 
Forderungen neu nach dem Vorbild der Gewerkſchaften. Ein junge 
demokratiſcher Ausſchuß unterſtützt die Neubildung der alten 
liberalen Parteien im Sinne der großen demokratiſchen Einigung 

Die Forderung nach ſchleuniger Einberufung der National 
verſammlung kommt von allen Seiten. Scheidemann vertritt fie 
mit größtem Nachdruck im „Vorwärts“, ſowohl mit Rückſicht auf 
die finanzielle Sicherſtellung des Reiches wie auch als note 
wendigen Zielpunkt für die Aufrechterhaltung der Ordnung bis 
dahin. 

Der vorbereitende Ausſchuß zur Gründung einer großen demo 
kratiſchen Partei hat ſich als demokratiſche Partei unter dem vore 
läufigen Vorſitz von Prof. Alfred Weber konſtitulert. Damit + 
ein neuer Kern geſchaffen, von dem aus — fo muß man vermulen — 
richtunggebend auf die beſprochene Verſchmelzung der National⸗ 
liberalen und fortſchrittlichen Volkspartei eingewirkt werden ſoll. 
Für uns „Provinzler“ iſt zunächſt die beſprochene Sachlage noch 
verwirrter und undurchſichtiger als bisher. 


Dienstag, 19. November. 

Senat und Bürgerſchaft in Hamburg ſind vorläufig wiederein⸗ 
„Zum Zwecke der Aufrechterhaltung der hamburgiſchen 
Verwaltung, insbeſondere des hamburgiſchen Finanzweſens“ beruft 
der U.» und S.⸗Rat die Mitglieder des früheren Senats und der frü⸗ 
heren Bürgerſchaft wieder, „denen, unbeſchadet der Ausübung der 
politiſchen Gewalt durch den Arbeiter: und Soldatenrat, die Erle⸗ 
digung der zur Erreichung der genannten Zwecke erforderlichen 
Angelegenheiten obliegt“. Dabei iſt ausdrücklich nur von der 
„Stadt“, nicht vom Staat Hamburg die Rede. 

Das große Problem wird der Zufammenhalt der Soldaten» 
rätte zur Reichseinheit. Viele A.- und S. Räte ſehen nicht ein, 
warum fie Berlin gehorchen follen, und andere haben feine Luſt, 
den Kurs der Berliner Zentrale, die ſtark unter hauptſtädtiſchen 
Lobaleinflüſſen ſteht, mitzu Aachen. 

Wir arbeiten natürlich fieberhaft an der Politiſterung der 
Frauen. In den Parteien ſowohl wie in der Frauenbewegung muß 
alles aufgeboten werden, um die Frauen zu Wählern zu machen. 
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Mittwoch, 20. November. 

Die Berliner Arbeiterräte haben in einer Verſammlung im 
Zirkus Buſch folgende Entſchließung angenommen: „Das Beſtreben 
der bürgerlichen Kreiſe, fo ſchnell wie möglich eine Nationalver⸗ 
ſammlung einzuberufen, foll die Arbeiter um die Früchte der Revo⸗ 
kution bringen. Der Vollzugsrat der Arbeiter- und Soldatenräte 
Groß⸗Berlins verlangt daher die Einberufung einer Deleglerten⸗ 
verſammlung der Arbeiter- und Soddatenräte Deutſchlands. 
Dieſe hat auf Grund eines von ihr ſeſtzuſetzenden Wahlſyſtems 
einen Zentralrat der deutſchen Arbeiter- und Soldatenräte zu 
wählen, der eine neue, den Grundſätzen der proletariſchen Demo⸗ 
kratie entſprechende Verfaſſung zu entwerfen hat. Diele Verfaſſung 
tt der von ihm zu berufenden konſtituierenden Verſammkung zur 
Beſchlußfaſſung vorzulegen.“ 

Damit rückt die Konſtitnante wieder ins Ungewiſſe einer 


ferneren Zukunft, und damit ſchieben ſich die dunkelſten Möglich⸗ 


keiten: Kündigung des Waffenſtillſtandes, Weigerung in Friedens- 
verhandlungen einzutreten, die Schmach, daß wir unter Kuratel 
des Auslandes geſtellt werden, näher und näher. 

Eine Vollverſammlung des Bremer Arbeiter: und Soldaten⸗ 
rates hat ſich mit großer Mehrheit gegen die Einberufung der 
Nationalverſammlung ausgeſprochen. 

Eine „wiſſenſchaftliche“ Kommiſſion zur Sozialiſierung der 
Betriebe wird, wie aus Berlin gemeldet wird, zuſammengeſetzt 
werden. | 


Donnerstag, 21. November. 

Allenthalben entſtehen „Bürgerräte“, durch welche die Mit⸗ 
arbeit des Bürgertums bei der Regierung und die Wahrung ſeiner 
Intereſſen geregelt werden ſoll. Dieſer Aufbau eines richtigen 
Ständeſtaates mitten aus der Revolution heraus hat etwas ſo 
merkwürdig Anachroniſtiſches und Notwendiges zugleich. 

Der Bericht über das Auslaufen unſerer Schiſfe im die englische 
Gefangenſchaft! Es iſt manchenal ſehr ſchwer, die Energie für den 
kommenden Tag aufzubieten. 


Freitag. 22. November. 

Die Reichsregierung hat die Regierungen der deutſchen „Frei⸗ 
ſbaaten“ (neuer Begriff) zu einer Konferenz zur Beſprechung der 
politiſchen Lage auf Montag einberufen. Es iſt hier und da eine 
fehr ſtarke Los- von⸗Berlin⸗ Bewegung. Die füddeutrſchen Nepu⸗ 
bliken, die feſter In beſonnenen Händen find, haben keine Luft, an 
ber Berliner Unſicherheit teilzuhaben. a 

Die deutſche demokratſſche Partei iſt begründet. In ihr gehen 
auf die fortſchrittliche Volkspartei, der änke Flügel der National- 
liberalen und die neue demokratiſch⸗repubeifaniſche Partel. Damit 
tft die Grundlage einer politiſchen Neuformierung des deutſchen 
Birgertums geſchaffen. Viele Menſchen beklagen, daß es nicht 
zu einer vollen Einigung aller bürgerlichen Kreiſe gekommen ft. 
Sie vergeſſen, daß von einer Berſchmelzung, die den Kurs einer 
mittleren Linie nahelegen würde, nicht die Rede ſein kann, ſondern 
nur oon einer Zufammenarbeit auf Grund eines neuen entſchieden 


demolratiſchen Programms. Die Eimigung bann heute nicht n der 


Mitte, fie muß naturgemäß auf der Bafis des linken Nügets ſtatt⸗ 
finden. Das Schickſal der nationalliberalen Partei iſt unter diefen 
Verhältniſſen noch nicht entſchieden. 

In Bayern iſt eine „Deutſche Bolks partei“ begründet mit einem 
Haren, prattiſchen und großongelegten Programm. Parolen: 
Großdeutſchland mit einem gefunden Gleichgewicht von Nord und 
Süd und Einſchränkung der preußiſchen Vormacht; Freiheit des 
Wirtſchaftstebens bei Berſtaallichung oder Bergemeindlichung ſolcher 
Betriebe, die in den Händen einzelner zur Ausbeutung der Ger 
lamtheit für private Intereſſen führen, Aufteizung umwirtſchaftuich 
gehäuften Grundbefikes zu Siedlung und Bauerntand, Bökerburdz 
Abrüſtung, dauernder Friede. 

Das Programm iſt entſchieden die bisher gluͤcknchſte Fuſſung 
* worm die Menſchen der demokratiſchen Geſinnung alle eindg 


Sonnabend, 23. November. | 

Die große innerpolitiſche Sorge iſt die Bildung einer Staates⸗ 
gewelt, die von den Gegnern als verhandkungsfähig anerkannt wird. 
Zunächſt hat ſich eine Klärung in den Befugniſſen des Vollzugsrabes 
der Volksbeauftragten des A.⸗ und S.⸗Rates von Groß- Berlin und 
dem Rat der Volksbeauftragten vollzogen. Sie fieht fo aus: 

Erſtens: Die politiſche Gewalt liegt in den Händen der A. 
und S.⸗Räte der Deutſchen Sozialkſtiſchen Republik. Ihre Aufgabe 
iſt es, die Errungenſchaften der Revolution zu behaupten und auf⸗ 
zubauen, ſowie die Gegenrevolution niederzuhalten. 

JIweitens: Bis die Delegtertenverſammlung der Arbeiter- und 
Soldatenräte einen Vollzugsrat der deutſchen Republik gewählt 
hat, übt der Berliner Vollzugsrat die Funktionen der Arbelter- und 
Soldatenräte der deutſchen Republik im Einverſtändnis mit den 
Arbeiter⸗ und Soldatenräten von Groß-Berlin aus. 

Drittens: Die Beſtellung des Rates der Volksbeauftragten 

durch den Arbeiter⸗ und Soldatlenrat von Groß⸗Berlin bedeutet die 
Übertragung der Exekutive der Republik. 
Viertens: Die Berufung und Abberufung der Mitglieder des 
entſcheidenden Kabinetts der Republik und — bis zur endgültigen 
Regelung der ſtaatlichen Verhältniſſe — auch Preußens erfolgt 
durch einen zentralen Vollzugsrat, dem auch das Recht der Kon⸗ 
trolle zuſieht. 

Fünftens: Vor der Berufung eines Fachminiſters durch das 
Kabinett iſt der Vollzugsrat zu hören. So bald als möglich wird 
eine Reichsverſammlung der Arbeiter⸗ und Soldatenräte zufſammen⸗ 
treten. Der Termin wird noch bekanntgegeben werden. Im An⸗ 
chluß an dieſe Vereinbarung. die das grundſätzliche Verhältnis der 

rbeiter- und Soldatenräte zur Reichsregierung feſtſetzt, ſollen als» 
„ für die Arbeiter⸗ und Soldatenräte herausgegeben 
werden. 


Für die Klärung der unhaltbaren Verworrenheit der Berliner 
Machtverhällniſſe mag dieſe Feſtietzung nätzrich ſein. Den Gegnern 
wird fie als ſtwalsrechtliche Grundlage der Verhandlungs fähigkeit ſicher 
nicht genügen. Allein in der letzten Woche haben etwa 30 Arbeiter- 
und Soldatenräte ſich gegen die Einberufung der Nationatver⸗ 
ſammkung ausgeſprochen. Dagegen find ſowohl die bayerlſche wie 
die badiſche und heſſiſche Regierung aufs ſchärfſte für die Berufung 
der Nationalverſammuung eingetreten. 

Die Hamburger 76er werden zurückerwartet. Die Straßen find 
von Fahnen überhangen. Das Schwarzweißrot iſt wieder da und 
das ſchmerzliche und zugleich emportragende Gefühl: Deulſchland 


Naumann / Die deutſche Einheit 

Nachdem die Monarchen aus dem poſitiſchen Leben ver⸗ 
ſchwunden find, muß das deurſche Volk an die harte Arbeit 
gehen, ſich eine Verfaſfung zu ſchaffen. Wie ſchwer dieſe 
Aufgabe fein wird, ahnen zur Stunde nur wenige; gelingt 
aber ihre Löſung nicht, jo iſt das deutſche Volt endgültig zer 
trummmert und zerriſſen. 

Als erſte Schwierigkeit iſt der gegenwärtige 
Zuſtand in Berlin zu bezeichnen. Unter eine ver 
faffungsloſe Diktatur des Proletariats wird ſich memals das 
ganze deutſche Volk ſtellen. Die verſchiedenen Provinzen 
und Länder machen ſich ſelbſtändig und erklären ihre 
Souverünität gegenüber einer Hauptſtadt, in der ein Klaſſen⸗ 
regiment waltet. Schon an ſich war Berlin trotz hoher 
Vorzüge nicht überall beliebt, und man wird offen ſagen 
müſſen, daß jetzt die Abneigung gegen die Haupiſtadt 
geradezu zum deutſchen Verhängnis werden kann, wenn 
Berlin ſich nicht der allgemeinen Forderung nach baldiger 
Wiederkehr verfaſſungsmäßiger, geordneter Zuftände an⸗ 
ſchließt. Der Fieberzuſtand muß überwunden werden! 

Aber auch wenn in Berlin und an anderen Orten der 
Wille zur ftaatlichen Ordnung die Oberhand behält, iſt es 
leider keine Selbſtverſtändlichkeit, daß die Reichsein⸗ 
heit gewahrt wird. Es werden ſehr ſtarke Verſuche 
gemacht werden, einen neuen Rheinbund zu gründen; man 
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wird die Süddeuiſchen mit Verſprechungen und Erkeichte⸗ 
rungen zu ködern ſuchen. Insbeſondere aber wird das links⸗ 
rheiniſche Gebiet den allergrößten Verſuchungen ausgeſetzt 
fen, ſobald die franzöſiſche Beſetzung in Kraft tritt. Je un⸗ 
geregelter die Zuſtände in der Reichshauptſtadt find, deſto 
eher werden die Außenteile ihr eigenes Selbſterhaltungs⸗ 
gefühl walten laſſen und ſich vor den Folgen einer Nieder⸗ 
lage zu retten ſuchen, die vielfach als preußiſche Schuld be⸗ 
zeichnet wird. Wir unſererſeits leugnen, daß eine beſondere 
preußiſche Kriegsſchuld vorliegt, denn gerade Süddeutſch⸗ 
land war im Auguſt 1914 fehr für die Mitverteidigung 
öſterreichiſcher Rechte, aber nachträglich verſchiebt ſich vieles 
in den Gemütern der Menſchen, und wir haben ſchon 
Schwaben und Bayern getroffen, die gutgläubig verficherten, 
fie allein würden nie in einen Krieg hineingegangen ſein. 
Da wir nun doch entmilitarifiert werden follen, fo ſcheint 
ihnen teilweiſe auf Reichseinheit nicht viel mehr anzu⸗ 
kommen. Der Partikularismus erhebt ſein Haupt, die klein⸗ 
ſtaatliche Kleinkrämerei krabbelt hervor, die alte Zerbrochen⸗ 
heit wird romantiſch beleuchtet, als ſei ſie ein Ideal ge⸗ 
weſen. Traurig, ſehr traurig! 

Dem gegenüber müſſen wir mit aller Kraft die 
nationale Einheit fordern und ſtützen. Wir wollen 
den Ertrag des 19. Jahrhunderts nicht verloren gehen laſſen. 
Von Ernſt Moritz Arndt an bis jetzt war das höchſte Volks⸗ 
ziel: das ganze Deutſchland ſoll es ſein! Nun eröffnet ſich 
jetzt die erfreuliche Ausſicht des Anſchluſſes der öſterreichiſchen 
Deutſchen. Sollen wir dieſen Zeitpunkt zum Zerfall ver⸗ 
wenden? 

Im Anfange des Krieges wurde in Frankreich ein Buch 
fleißig gelefen das den Titel führte „Am Morgen nach dem 
Siege“ (Au lendemain de la victoire von A. Delaire). Hier 
wurde die Zerreißung und Zerfbeiſchung Deutichlands 
geweisſagt und als neues europäiſches Gleichgewicht ver⸗ 
kündigt, daß Deutſchland (Les Allemagnes) in lauter Klein 
ſtaaten zerfallen müſſe. Dort lefen wir vom Königtum 
Hannover, von der Republik Weſtfalen, von der Republik 
oder dem Königtum Brandenburg uſw. Es foll im Friedens⸗ 
vertrag den Deutſchen unterfagt werden, ſich untereinander 
zu vereinigen: kein Zollverein mehr, keine Sonderverträge, 
keine gemeinſamen Verkehrseinrichtungen! — Als wir das 
vor drei Jahren laſen, hielten wir es für Wahnvorſtellungen, 
heute aber müſſen wir uns mit dieſen Geſpenſtern ernſtlich 

nl 

Es iſt leider ein offenes Geheimnis, daß Frankreich 
unſere endgültige Zerftörung will. Mögen 
ſoztaliſtiſche und pazifiſtiſche Kreiſe anders denken, fo iſt das 
offizielle Frankreich, das militäriſche und zivile, brutal und 
unverſöhnlch bis zum äußerſten. Bedauerlicherweiſe können 
ſich dabei die Franzoſen auf die deutſche Politik gegenüber 
Rußland und der Ukraine berufen. Wir halten dieſe Be⸗ 
rufung ſachlich nicht für richtig, weil es ſich in Rußland tat⸗ 
ſächlich um verſchiedene Nationalitäten handelt, in Deutſch⸗ 
land aber um ein einheitliches Volk, doch hilft uns dieſe 
. unfere Meinung wenig, ſolange die Franzoſen an eine 
baheriſche, heſſiſche oder weſtfäliſche Nation glauben und 
ſolange es Deutſche gibt, die dieſen Glauben unterſtützen. 


Sicherlich iſt die Wut Frankreichs begreiflich, denn Nord⸗ 
frankreich iſt gräßlich zerſtört, und die Franzoſen glauben 
nun einmal, daß das aus blindem, deutſchen Haß geſchehen 
ſei, weil fie unſere Selbſtverteidigung nicht anerkennen. 
Viele Franzoſen fuchen jetzt einen neuen Kriegsgrund, um 
das ſinkstheiniſche Land verwüſten zu können, falls der 


Nationalverſammlung iſt 


Rheinbund nicht entſteht. Den Kriegsgrund werden fiq 


finden, wenn nicht bald, ſehr bald der Beltfriede 
(Präliminarfriede) geſchloſſen werden kann. Schneller 
Friede, er mag koſten, was er will, iſt immer noch beſſer als 
der Berkuft der nationalen Enheit. 

Zum ſchnellen Frieden gehört die baldige Ein 
berufung der Rationalverfammlung Man 
weiß, daß ſie von einer militäriſchen Diktatur der linkeſten 
Richtung hinausgeſchoben wird. Die Revolution kann keinen 
Frieden ſchließen, ſolange ſie keine rechtmäßige Reichsver⸗ 
tretung herſtellt. Auf dieſe Weiſe gefährdet die gegenwärtige 
Diktatur die geſamte Zukunft des deutſchen Volkes. Die 
eine abſolute 
deutſche Notwendigkeit. 

Das iſt im gegenwärtigen Zeitpunkt wichtiger als alles 
Aufſtellen von Parteien und Parteiprogrammen. In der 
Forderung der Nationalverſammlung müſſen fi) die ſt a at s⸗ 
erhaltenden Sozialiſten mit den bürger 
lichen Demokraten reſtlos vereinigen. Alles, was wir 
fonft etwa gegeneinander haben, müflen wir fpäter aus⸗ 
machen, jetzt geht das Vaterland über die Partei. Um des 
Vaterlandes willen, deſſen Not und Gefahr niemals größer 
war, muß gegen Diktatur von links und rechts und für baldigſte 
verfaſſungsmäßige Reichsregierung eingetreten werden. Ehe 
der Zerfall kommt, muß der Neuaufbau da ſein. 

Jetzt nach dem Kriege gibt es keine Gefahr mehr, daß 
aus dem Wachrufen des nationalen Geiſtes neue militäriſche 
Abenteuer entftehen. Das ift gründlich vorbei. Jetzt handelt 
es ſich um Aufrichten der Gemüter, daß ſie nicht das Letzte 
an deutſcher Einheit und an geſchichtlicher Zufammengehörig⸗ 
keit fahren laſſen. Aus kiefſtem ſchmerzlichen Erleben heraus 
müſſen und follen jetzt alle pflichtbewußten Männer und 
Frauen ſich zu heiligem Gelöbnis verbinden: 

Wir wollen fein ein einig Volk von Brüdern, 
In keiner Not uns trennen noch Gefahr! 

Wir wollen Deutſche ſein! Eedenke, daß du ein Deutſcher 
biſt! Wir wollen nicht verzweifeln, ſondern die Rn 
retten: von den Alpen bis zum Meer! 

Jede Umwandlung wollen wir auf uns e aber 
wieder das einſtige zerbrochene partikulariſche Knechtsvolk 
ſein? Nein, das nicht! Rein! 


Walter Goetz / An die alten Freunde! 


Zwei Jahrzehnte lang haite der Kreis um Friedrich 
Naumann feine Arbeit verrichtet. Durch alle Enttäuſchungen 
hindurch war die Treue zu unſeren alten politiſchen und 
ſoztalen Überzeugungen gewahrt worden, in dem feſten 
Glauben, daß das Notwendige eines Tages doch ſiegen 
werde. Manchem ging die Entwicklung zu langſam, und er 
ſuchte auf anderen Wegen das Ziel zu erreichen. Mancher 
nahm Anſtoß an der Verbindung mit dem alten Liberalis⸗ 
mus, aber zuletzt führte die Sache uns immer wieder zu⸗ 
ſammen, und gemachte Umwege verſtärkten die Erkenntnis 
des Richtigen. Wenn der nationalſozialen Bewegung auch 
der nächſte ſichtbare Erfolg verſagt blieb — fie war ein 
Sauerteig im Lande, wirkte auf die liberalen Parteien und 
nach links, beeinflußte die deutſchen Gebildeten an hundert 
Stellen, und ſie erzog eike Schar von Kämpfern und 
Führern, die die Stunde der großen Betätigung abwarteten. 
Aber als dieſe Stunde kam, als bei Kriegsausbruch Demo⸗ 


Selle 370 


ktratie und Kaiſertum greifbar vor uns ſtanden, als zur Ernte 
alle Schnitter notwendig wurden, da traten nicht ganz 
wenige aus dem alten Kreiſe zur Seite, und wir mußten fie 
bei denen wiederfinden, die bis dahin nur aus Naturnot⸗ 
wendigkeit geſchworene Feinde aller wahren Demokratie und 
vornehme Verächter aller Sozialpolitik geweſen waren. Ein 
wahrhaft tragiſches Schickſal ſchien es zu ſein, daß der Krieg 
dem nationalſozialen Gedanken Erfüllung verhieß und daß 
der gleiche Krieg die Geiſter vieler alten Freunde in ein 
Lager trieb, wo niemals volkstümliche Politik, ehrliche Sozial⸗ 
politik, auch nicht freier Proteſtantismus gedeihen konnte. 
Von unferen alten Freunden mußte man hören, daß „die 
Alldeutſchen ſchlleßlich doch alles richtig vorausgeſagt hätten”, 


unſere alten Freunde mußte man hier und dort kurzſichtig 


in den Reihen der Vaterlandspartel, ja ſogar an führender 
Stelle ſehen. Wären es nicht doch nur wenige geweſen, ſo 
hätte man von dem inneren Zuſammonbruch unſerer Be⸗ 
wegung ſprechen müſſen, denn weder ihr Geiſt noch die ſich 
daraus ergebende äußere Bindung hätte ſtandgehalten. 

Nun iſt der Sturm übers Land gegangen, und Demo⸗ 
kratlie und Kaiſertum gehören der Vergangenheit an. Viele 
von uns werden ſich das republikaniſche Deutſche Reich mit 
vier oder fünf republikaniſchen Bundesſtaaten noch nicht ſicher 
vorſtellen können. Der Bruch mit der Vergangenheit erſcheint 
zu groß, und die leidenſchaftliche Erregung des Augenblicks 
ergibt fein ſtaatsmänniſches Urteil über die Notwen gleiten 
unſerer Entwicklung. Die Zeit wird in Ruhe geſtalten, und 
der deutſchen Nationalverſammlung wird die große Aufgabe 
zufallen, Vergangenheit und Gegenwart in neuen organi⸗ 
chen Zuſammemhang zu ſetzen. Aber eines iſt gewiß: die 
wationalſoziale Gedankenwelt iſt nur an unſer Volk, nicht an 
das Kaiſertun gebunden, und vieles wird ſich unzwerſelhaft 


leichter auf dem Boden eines reinen Volksſtaates geſtalten 


laſſen. Sind wir der monarchiſchen Staatsform wirklich 
entwachſen, fo müſſen ſich die Vorteile der Monarchie ac) 
auf andere Weihe erreichen laſſen. 

So bleibt für uns die Lage völlig gleich: dle Zeit zur 
Betätigung und zur Verwirklichung der alten Ideale iſt 
herangereift. Werden jetzt die rechten Arbeiter zur Stelle 
fein, werden fie den beidenſchaftlichen Drang der neunziger 
Jahre von neuem lebendig werden laſſen, auch wenn das 
Haupthaar ſich inzwiſchen geſärbt hat, werden ſie in neu⸗ 
erſtarkter ideeller Gemeinſchaft Macht im ganzen Lande ſein 
und Vorarbeiter für alle, die ſich willig jetzt herandrängen? 


Eine neue Partei iſt im Werden, die uns alle aufnehmen 


muß, die nicht weiterhin Splitter des Liberalismus, Splitter 
von Bürgertum und Arbeiterſchaft ſein wollen. Über alle 
Schwierigkeiten hinweg muß der Einheitsgedanke jetzt 
ſiegen — die Welle, die von unten kam, muß hinweg⸗ 
ſchwemmen, was Selbſtſucht und Dagmenglaube der Parteien 
heißt. Die neue Welt verlangt zunächſt nur eins von uns: 
den Glauben an Deutſchlands Erneuerung, den Glauben an 
imfer Volk. Das Pragramm dafür tragen wir in großen 
Umräeſſen feit 25 Jahren in unferen Herzen — jetzt drängt es 
von ſelbſt zum Lichte und zur Geſtaltung ges flüſſig werden⸗ 
den nationalen Lebens. 

Sind alle zur Stelle, die jeßt Hand anlegen müſſen? 
Ake die Arbeiter, die einſt unſere Kraft bedeuteten, weil fie 
ſchöpferiſche Kräfte des Geſanitvolkes waren und ſich auf 
das Geſamtvolt richteten, ſehen jetzt das Arbeitsfeld vor 
ſhren Augen — nicht mehr in weiter Ferne, von uns noch 
getrennt durch hundert Widerſtände, ſondern wir ſtehen in 


feiner Runde und find zur Arbeit vom Schückſal aufgerufen. 
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Wollt ihr jetzt abſeits ſtehen, die ihr einſt von der Wiſſen⸗ 
ſchaft aus den neuen deutſchen Geiſt zu formen ſtrebtet, die 
ihr vom Pfarramt aus den ſittlichen Gedanken in Volks⸗ 
wirtſchaft und Stadt lebendig machen wolltet, die ihr vom 
Arbeiterſtande her das Dogma des Marxismus zum Leben 
einer organiſchen Entwicklung umzugeſtalten hofftet, die ihr 
als Frauen unſerem Volke neue, noch ungehobene Kräfte 
zuführen wolltet — ihr alle, in denen ein heißes Ideal 
vom deutſchen Volke und von der Menſchheit glühte, wollt 
ihr jetzt in dem ſchwerſten und doch größten Augenblick 
unſeres Lebens zweifelnd oder gar verzweifelt abſeits 
ſtehen? Es war keine Kunſt, in glücklichen Zeiten von 
Vaterlandsliebe zu ſprechen — jetzt in der Zeit der Not iſt 
erſt die Zeit der echten, ſchaffenden und boſfenden Vater⸗ 
landsliebe gekommen! 

Laßt uns der Vergangenheit Neitent wo wir sides 
Friedrich Naumanns Führung unfer Werk begannen und im 
Sturmtrupp neuer Gedanken waren, laßt uns vergeſſen, 
was den und jenen in Lauf der Jahre von uns trennte, laßt 
uns nicht grübelnd vorwegnehmen, was die Zukunft vielleicht 
wieder an Trennendem bringen könnte — laßt uns jetzt 
wieder die alten Freundeshände ergreifen und ſie in dem 
Bewußtfein ſchütteln, daß die alten Ideale jetzt zur Pflicht 
des Augenblicks geworden find! 


Paul Nohrbach / Unſer Schickſal 


Der kriegeriſche Zuſammenſtoß zwiſchen den europäiſchen 
Großſtaaten wurde von dem Zeitpunkt an wahrſcheinlich, 
als die engliſche Regierung Deutſchland gegen Erfüllung 
gewiſſer Vorausſetzungen den Vorſchlag des Zuſammen⸗ 
gehens machte, Deutſchland aber ablehnte. Um das Jahr 
1900 glaubte man in England zwei Gefahren begegnen zu 
müſſen, der ruſſiſchen, die aus dem ſteten Vordringen Ruß⸗ 
lands gegen die Grenzen Indiens, den Perſiſchen Golf und 
das Mittelmeer drohte, und der deutſchen, die durch Deutſch⸗ 
lands ſchnelle Entwicklung zum weltwirtſchaftlichen Nehen⸗ 
Buhler Englands bedingt war. Die Flottenfrage war damals 
noch nicht entſcheidend; ein gewiſſes Mißtrauen war bel den 
Engländern zwar ſchon wach geworden, aber ſie glaubten 
noch nicht, daß wir techniſch und finanziell imſtande fein 
würden, das große Flottengeſetz vom Sommer 1900 durch⸗ 
zuführen. Zu näheren Verhandlungen über die Verſtändi⸗ 
gungsfrage zwiſchen der deutſchen und der eugliſchen Re» 
gierung iſt es damals nicht gekommen, aber es iſt ſicher, 
daß ſowohl in der letzten Zeit der Königin Viktoria als auch 
im Anfang der Regierung Eduards VII. ſtarke engliſche 
Fühler ausgeftredt wurden. 
Soldaten Englands auf dem Feſtlande gegen Rußland ge⸗ 
winnen und ſtellte dafür die Zuſtimmung zu einer um⸗ 
faſſenderen deutſchen Koloniolpolitik in Ausſicht. Deutſch⸗ 
land lehnte ab, weil es nicht in Gegenſatz zu Rußland 
kommen und ſich nicht, eingeengt zwiſchen Rußland und 
Frankreich, von der eugliſchen Politit abhängig machen 
wollte. 

Für das Beroußtiein Englands beſtand nach dieſer Er: 
fahrung die deutſche Gefahr nicht nur fort, ſondern fie ver⸗ 
ſchärfte ſich bald noch durch das immer ſchnellere Wachs⸗ 
tum der deutſchen Beteiligung am Welthandel und durch 
den deutſchen Flottenbau, der erfolgreicher vorſchritt, als 


man geglaubt hatte. Do es nicht gelungen war, Deutschland 


Man wollte Deutſchland als 


* 
. 


Die Hilfe 


— eite BL 


durch eine Verſtändigung, die die deutſche Polittt an die eng⸗ 
lische band, unſchädlich zu machen, ſo kam es zur Einkreiſung. 
Frankreich wurde durch Überlaſſung Marokkos ge» 


wonnen. Auf deutfcher Seite beging man den Fehler, in 


der Marokkofrage von der Politik Bismarcks abzuweichen, der 
jedes Stück franzöſiſcher Überfee- und Kolonialpolitik grund⸗ 
ſätzlich unterſtützt hatte, in der Abſicht, dadurch die Revanche⸗ 
idee allmählich zu ſchwächen. In der Tat hatte ſie begonnen zu 
verblaſſen, als Deutſchlands Haltung in der Marokkaſache und 
die geſchickten Aufreizungen Eduards VII. in Paris fie von 
neuem belebten. Rußland gegenüber war die engliſche 
Aufgabe die, der ruſſiſchen Weltpolitik in Oſtaſien ein Ende 
zu machen und die ruſſiſchen Intereſſen auf Konſtantinopel 
und den Balkan zurückzulenken, wo unterdeſſen die deutſche 
Politik ein großes Feld gefunden hatte. Die Sache glückte 
vollkommen durch die Unterftützung Japans mit Geld und 
gutem Rat. Im Kriege von 1904/05 brach das Programm 
„Rußlands Hand über ganz Aſien“ zufammen; 1907 einigten 
lich England und Rußland in einem Abkommen, das den 
Ruffen die Anwartſchaft auf Konſtantinopel und Armenien er⸗ 
öffnete und den ruſſiſch⸗deutſchen Zuſammenſtoß höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich machte. Als dann im Sommer 1914 unvermutet 
eine deutſch⸗engliſche Verſtändigung über den Orient in Sicht 
kam und England ſich bereit erklärte, die Bagdadbahn als 
deutſches Intereſſenobjekt anzuerkennen, entzündete Rußland 
den Krieg, um noch im letzten Augenblick mit Gewalt ſeine 
Ziele im Orient durchzuſetzen. Frankreichs war man in 
St. Petersburg ſicher, und die Hoffnung, England durch die 
dortige Kriegspartei mitherumzureißen, erfüllte ſich auch. 
Die grundlegenden Fehler der deutſchen Politik in der Zeit 
zwiſchen 1907 und 1914 waren mithin die, daß man die 
wachſende Beſorgnis Englands, namentlich in der Flotten⸗ 
frage, ignorieren und angeſichts der ruſſiſchen Orientpläne 
auf Frieden mit Rußland rechnen zu können glaubte. Von 
einer darüber hinausgehenden „Schuld“ Deutſchlands zu 
ſprechen, vollends von einer Schuld, die größer ſein ſollte, 
als die Englands, Frankreichs oder gar Rußlands, iſt töricht. 
Auch die jüngſten Münchener Veröffentlichungen, die von 
der abſolut falſchen Vorausſetzung ausgehen, durch derartige 
Eingeſtändniſſe bei der Entente auch nur das mindeſte für 
das heutige Deutſchland erreichen zu können, zeigen nichts 
weiter, als daß die damalige deutſche Regierung auf die Er⸗ 
haltung Oſterreich⸗Ungarns als unſeres einzigen VBundes⸗ 
genoſſen ſo entſcheidenden Wert legte, daß ſie um deſſent⸗ 
willen felbft zum Krieg bereit war. Daß die Borftellung 
von Deutſchlands beſonderer Schuld, wo doch Suchomlinows 
Geftändnis den Hauptſchuldigen ein für alle Male entlarvt 
hat, ſich überhaupt einwurzeln konnte, iſt ſchon ein Beweis 
für die grenzenloſe taktiſche Ungeſchicklichkeit der deutſchen 
Polit nach Eupen und nach innen. 


Nachdem der Krieg einmal entbrannt war, hätte für 


Deutſchland alles darauf ankommen follen, feinen Charakter 
als Verteidigungskrieg über alle Zweifel hinaus deutlich zu 
machen und feſtzuhalten. Wie die Dinge lagen, war die 
Erhaltung des Friedens praktiſch unmöglich, ſobald Rußland 
den Krieg wollte, und mit welcher Veſtimmtheit es ihn 
wollte, hat ja nachträglich das Geſtändnis des Krlegs⸗ 
miniſters Suchomlinow gezeigt. Auch eine europäiſche Kon⸗ 
ferenz, wie Grey fie vorſchlug, hätte den Frieden nicht er⸗ 
halten. weil keine Möglichkeit beſtand, Rußland während⸗ 

am Weiterrüſten, d. h. an der Bervollſtändigung einer 
Lüge zu hindern, die für 5 unmittelbare Lebens⸗ 
deftchr bedeutete. Schon die Ermordung” des Erzherzogs 


Franz Ferdinand war ein Stück Vorbereitung auf den Krieg, 
auch wenn die offiziellen ruſſiſchen Stellen MI davon gem 
wußt haben follten. 

Die deutſche Regierung und die deutſche oberſte Heeres 
leitung haben das erſte Erfordernis unſerer politiſchen Stra⸗ 
tegie im Kriege, mit dem wir allein zu ſiegen imſtande waren, 
grundſätzliches Feſthalten des Verteidigungskampfes, nicht be⸗ 
rückſichtigt. Von hier an erſt kann man von einer deutſchen 
Schuld ſprechen, aber auch nur, wenn man gleich hinzufügt, 
daß die Eroberungspläne, die ſich die Genoſſen der Entente 
gegenſeitig verbrieften, noch ein ganz Teil ſchuldhafter waren. 
Kaum waren unſere erſten großen militäriſchen Erfolge da, ſo 
erhob ſich der alldeutſche Ruf nach einem ſolchen Frieden, der 
die Grenzen und die Machtſtellung Deutſchlands erweitern 
müſſe. Dem hätte die Regierung von Anfang an ſo beſtimmt 
wie möglich entgegentreten ſollen, denn Deutſchland konnte 
den Kampf nur beſtehen, wenn es nicht das ohnehin vor⸗ 
handene ftarte Mißtrauen der Welt gegen feine Ziele noch 
verſtärkte und die Zahl ſeiner kriegeriſchen Gegner vermehrte. 
Auf feindlicher Seite ging parallel mit dem bewaffneten 
Feldzug von Anfang an ein politiſcher, der die leider ſehr 
reichlich vorhandenen Ausſchreitungen der alldeutſchen An⸗ 
griffsliteratur dazu benützte, um Deutſchland im ganzen des 
Strebens nach der Weltherrſchaft zu verdächtigen. Dieſe 
feindliche Taktik wurde aufs beſte dadurch unterſtützt, daß 
die öffentliche Meinung in Deutſchland mehr und mehr ins 
alldeutſche Fahrwaſſer geriet und unter dem Schlagwort des 
Sicherungsfriedens nicht nur Eroberungen verlangte, ſondern 
ein Kriegsziel, das die gegneriſchen Staaten auch für die 
Zukunft kraftlos machen ſollte. 

Im Innern war die verhängnisvolle Folge dieſer Ent⸗ 
wicklung die, daß im Bock und in der Armee der Glaube an 
den Verteidigungskampf verlorenging, trotz aller Reden 
und Zeitungsartikel, die die Überzeugung ſtärken follten. Je 
mehr in Laufe der Jahre die Kriegsnot drückte, deſto mehr 
ſpitzte ſich die Stimmung zu dem Wort zu: „Es hilft nichts, 
wir müſſen aufhören.“ Der einfache Mann glaubte durch⸗ 
weg, wenn wir unteren Macht⸗ und Eroberungszielen ent⸗ 
ſagten, fo könne der Krieg jeden Tag fein Ende finden. Daß 
die Feinde es unter allen Umſtänden auf unfere Nieder⸗ 
werfung abgeſehen hatten, wurde zwar täglich gepredigt, 
aber fo ungeſchickt und ohne Rückſicht auf die Piychologie 
der Maſſen, daß das Bewußtſein davon im Volke nicht 


ledendig wurde. 


Die Fehlrechnung mit dem U-Boot- „Krieg und die un⸗ 
geheune Torheit, die Venmittlumg Amerikas im Winter 1916 
auf 1917 abzuſehnen, waren die Einleitung zu dem ſchließ⸗ 
lichen militäriſchen Mißerfolg. Man war über Rußland un⸗ 
wiſſend geweſen, und man war unwiffend über den Geiſt und 
die Kräfte des amerikaniſchen Volkes. Dazu kam die Entſchluß⸗ 
loſigkeit der Regierung in der Frage der freiheitlichen 
Reformen im Innern. Hätte man ſolche energiſch durchgeſetzt 
und wäre gleichzeitig em kräftiger moraliſcher Offenſw⸗ 
feldzug gegen die Feinde geführt worden, ein Vorhaben, das 
wenn es gelingen follte, nach innen ſtarke Erweiterung der 
Volksrechte, nach außen ehrlichen Verzicht auf den Macht⸗ 
frieden forderte, fo wäre ſelbſt nach dem Eintritt der Ver⸗ 
emigten Sdaaten in den Krieg noch ein guter Friede zu 
erreichen geweſen. Nichts davon geſchah; wohl aber wurde 
der große Erſolg des Froedens im Oſten moraltſch noch da⸗ 


Durch zunichte gemacht, daß wir die ſchöne und politiſch 
fruchtbare Rolle des Befreier ſparttos IN und ee 
deſſen Zwangspolttit trieben 
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Endlich erfolgte unter dem Druck der äußerſten Not der 
große Wandel im Innern. Nun aber war es zu ſpät. Hätte 
der Geiſt von 1914 noch in uns gelebt, er hätte uns immer 
noch Kraft zu einem Widerſtand gegeben, vor beſſen Feſtig⸗ 
keit und Dauer die Gegner ſchließlich wohl einen Vergleich 
unſerem verzweifelten Endkampf vorgezogen hätten. Der 
Einfluß der alldeutſch⸗ militariftiſchen Gewaltpolltiker, die 
Schwäche und mangelhafte Einſicht der Regierung und die 
Entbehrungen infolge des langen Hungerkrieges (diefe ſicher 
on letzter Stelle) hatten das moraliſche Kapital des deutſchen 
Volkes für die Fortführung des Krieges verzehrt. Das Volk 
elaubte ſchließlich nichts mehr, und fo erklären ſich der Zu⸗ 
ſammenbruch, die Revolution im Innern und die wider⸗ 
ſtaudsloſe militäriſche Selbſtauslieferung an den Feind. 
Naumann hat dafür im vorigen Heft der „Hilfe“, indem er 
das Leben des Volkes mit dem des einzelnen verglich, den 
Ausdruck gebraucht: Herzſchwäche aus Blutarmut und Über⸗ 
unſtrengung! Starke Anſtrengung war da, aber materiell 
wären wir doch nicht erſchöpft geweſen und hätten noch 
weiterkämpfen können, wenn nicht in der Maſſe des Volkes 
und im Heere die allen Kampſwillen und alle Kampfkraft 
zerfreſſende Stimmung um ſich gegriffen hätte: die da oben 
bel uns könnten ſchon lange Frieden machen, aber ſie 
wollen nicht! Das iſt dasſelbe, was der Prinz Mag 
von Baden in ſeiner letzten bedeutſamen Kundgebung den 
Mißbrauch des Patriotismus des deutſchen Volkes genannt 
dat. Dieſen Mißbrauch haben die Militariſten und All⸗ 
deutſchen, denen die Mehrzahl unſerer Gebildeten ohne 
Widerspruch folgte, mit der Volkskraft getrieben; auf ihr 
liegt ein voll gemeſſener Anteil der Schuld an dem Ju: 
lammenbruch und der Revolution. 


Damit aber iſt nicht geſagt, daß auf ſeiten derer, die die 


Revolution gemacht haben, und die jetzt für die Regierung 
Deuiſchlands verantwortlich find, keine Schuld iſt. Auch ihre 
Schuid iſt da, und fie droht unſerem Volk zu einem kaum 
geringeren Verhängnis zu werden, als die der Alldeutſchen. 
Sie beſteht darin, daß die Revolution den Vernichtungs⸗ 
willen unſerer Gegner nicht erkannt hat, daß ſie Deutſch⸗ 
land im entſcheidenden Augenblick Feinden gegenüber, die 
weder Rückſichten der Menſchlichkeit, noch Achtung vor unſerer 
vier Jahre hindurch bewährten Tapferkeit kennen, wehr⸗ und 
waffentos gemacht hat, und daß fie es bisher nicht zu ver⸗ 
ſtehen ſcheint, unſere nationale Würde zu wahren und in der 
Stunde des äußeren Zuſammenbruchs elne große moraliſche 
Position zu behaupten. Die Waffenſtillſtandsbedingungen, 
die uns auferlegt wurden, zeigen deutlich, daß die Entente 
nicht, wie fie immer gejagt hat, gegen den deutſchen Milita⸗ 
rismus Krieg führt, ſondern gegen das deutſche Volk. Die 

überſtürzte Hinausdrängung unſerer Truppen, die bis 
zur letzten ſchweren Zeit an der Weſtfront gegen bie Über⸗ 
macht ſtandgehalten haben, wie noch nie ein Heer, die un⸗ 
menſchliche Forderung, wir ſollten die Eiſenbahnwagen und 
Lokomotiven ausliefern, die wir brauchen, um Lebensmittel 
nach den vom Hunger bedrohten Teilen unſeres Landes zu 
bringen, das ſchamloſe Außerachtlaſſen jeder Rückſicht auf 
die Volks- und Waffenehre und den zwiſchen den Völkern 
gebotenen Anſtand — das alles zeigt, welch eine Lüge es 
von Anfang an war, wenn uns gepredigt wurde, nicht das 
deutſche Volk folle vernichtet werden, ſondern nur ſeine 
politiſche und militäriſche Führerklaſſe. 

Wann werden die Revolutions regierung und die mit ihr 
wiammenarbeitenden poſitiſchen Organiſationen den Ent⸗ 
ſchluß finden, mit einer ſchallenden, von dem Gefühl der 
Empörmig und des fitifichen Rechts getragenen Anklage gegen 
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die Verſchwörung zum Morde der deutſchen Volks kraft auf 
lange hinaus vor das Forum der Welt hinzutretend, 
Was die Regierung bisher an Proteſtnoken aus⸗ 
gegeben hat, genügt nach Ton und Inhalt lange 
nicht, weder nach außen noch nach innen, Wann 
wird der Aufruf flammender Entrüſtung an die guten und 
menſchlichen Regungen unter allen Völkern gegen die brutale 
Barbarei ſolcher Worte kommen, wie die des Engländers 
Asquith: die Waffenſtillſtandsbedingungen gingen in keiner 
Weiſe über das hinaus, was gerecht ſei; Deutſchland habe 
fie ſich ſelbſt zuzuſchreiben! Nicht der Sozialismus, nicht die 
Heranziehung des einzelnen, ſei es ſelhſt in noch fo weite 
gehendem Maß und mit noch ſo ſcharfen Mitteln, für die Er⸗ 
forderniſſe des Gemeinwohls, nicht geſteigerte Macht der Ar⸗ 
beiter und Minderung des Einfluſſes der Beſitzenden iſt es, 
was wir fürchten. Darin liegt nicht Deutſchlands Schickfal. 
Das Schickſal des Vaterlandes würde ſich erſt dann erfüllen, 
wenn der nationale Gedanke und die innere Nötigung zum 
kraftvollen moraliſchen Gegenangriff gegen ehrloſe Ver 


gewaltigung durch unmenſchliche Gegner aus dem Herzen 


der Deutſchen verſchwände, und wenn Kräfte uns dauernd 
lenken könnten, denen die Ehre und Würde des deutſchen 
Volkes nicht ein ebenſo hohes Geſetz it, wie der internefignale 
Gedanke und die Umwandlung unferer ſozlalen Berkältzifle, 


Erich Eyck / Der Leidensweg des deuiſchen 
Bügertums 


Ein wahrhaft tragisches Los iſt dem deutſchen Bürgers 
tum auf politiſchem Gebiete beſchieden. Während in Eng⸗ 
land, Frankreich. Jialien das Bürgertum Mitielpunkt und 
Träger der politiſchen Macht wurde, mußte es ſich in 
Heutſchland mit der Rolle des mehr dder minder miß⸗ 
vergnügten Zuſchauers begnügen. Zwei Menſchenalter 
hindurch war es durch die konſervative Bürokratie und das 
Junkertum im Bunde mit dem Gottesgnadentum von der 
Herrſchaft aus geſchloſſen. Und als dies Syſtem zufammen ; 
brach und ſich das Bürgertum eben anſchickte, die Hand nach 
der Macht auszuſtrecken, da ſtieß das willenskräftigere und 
unbedenklichere Proletariat es mit rauher Gewalt beiſeite 
ind gebot ihm, ſick hinwegzubegeben, damit es ſelbſt ſich 
niederſetzen könne. Vom 28. Oktober 1918 ſind die Ver⸗ 
faſſungsgeſetze datiert, auf denen ſich eine parlamentariſche 
Regierung aller demokratiſchen Richtungen hätte auf⸗ 
dauen können, und am 9. November 1918 fegte ſie die 
Revolution der Arbeiter und Soldaten hinweg. 

Dieſe politiſche Aſchenbrödel⸗Stellung des deuiſchen 
Bürgertums erſcheint um fo unbegreiflicher, als feine Leiſtun · 
gen af allen anderen Gebieten die ungeteilte Anerkennung 
finden. Es hat auf dem Fette faft aller Wiſſenſchaften 
die meiſten konkurrierenden Nationen geſchlagen, techn iſch 
das Bedeutendſte vollbracht und — vor allem — die deuticher 
Voltswirtſchaft von Erfolg zu Erfolg geführt. In 
einem kurzen halben Jahrhundert hat unter der Führung. 
des Bürgeriums ein kflehrbürgerlich⸗ frümsrhaftes Deutſch⸗ 
land ſich in ein groß nbuitsielles, auf den Hachſtraßen des 
Weltverkehrs kriumphlerend einherſchreitendes gewandelt. 
Dasſelbe Laub, das in den fechziger und ſiebziger Jahren 
jedes Rapıtal bear, um feine Erſendahnen dauen zu 
können, ſtrcdie mit ſenca Sckhenemocgen bisl nach. Bagdad. 


Das alles iſt Arbeit und Leistung des deutſchen Bürgertu nne 
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Bas zun bleichen Zeit nicht fertigbringen konnte, den 


Agrartern die Erlaubnis zum Bau des Mittellandkanals 
Dabei dann man nicht einmal ſagen, daß es an 


c Ideenarmut gelitten hätte. Die deutſche bürgerlich⸗ 
e Preſſe kann es wahrlich an geiſtigem Gehalt mit 
5 anderen Parteien aufnehmen, und in den ſtaats⸗ 
chaftlichen Schriften der liberal⸗demokratiſchen Denker 
en ſich eine Gedankenfülle, der die Sozialdemokraten 
daum, die Konſervativen und Klerikalen ſicher nichts Gleich⸗ 
wertiges an die Seite zu ſtellen haben. Man denke nur — 
um bei Werken der letzten Jahre zu bleiben — an Schriften 
Friedrich Naumanns, Hugo Preuß, Max Webers und 
Friedrich Meineckes. Und trotz alledem war der politiſche 
Erfolg immer bei den anderen. 


Die Urfadye dieſer paradoxen Erſcheinung ü mannig- 


faltig. Eine hiſtoriſche Tatſache iſt von überwältigender Ber 
deutung geweſen: der äußere und innere Triumph Bis⸗ 
marcks über das deutſche Bürgertum. Nicht nur, daß er 
es im Konffikts kampf entſcheidend zurückwarf, er hat ihm vor 
allem feine auf Machtverehrung und Gottesgnadentum auf⸗ 
gebaute Staatsauffaſſung anerzogen und es gelehrt, die 
einzige Idee gering zu ſchätzen, auf der es in Wahrheit allein 
ſeine politiſche Herrſchaft aufbauen kann, die Idee des 
Rechts. Wer wird heute noch in Abrede ſtellen, was Max 
Weber vor kurzem ſchrieb: „Bismarck hinterließ eine Nation 
ohne alle und jede politiſche Erziehung, tief 
unter dem Niveau, welches fie in dieſer Hinſicht zwanzig 
Jahre vorher bereits erreicht hatte. Und vor allem eine 
Nation ohne allen und jeden poltitiſchen 
Willen, gewohnt, daß der große Staatsmann an ihrer 
Spitze für ſie die Politik ſchon beſorgen werde. Und ferner, 
als Folge der mißbrauchlichen Benutzung des monarchiſchen 


Gefühls als Deckſchild eigener Machtintereſſen im politiſchen 


1 eine Nation, daran gewöhnt, unter der Firma 

der „monarchtſchen Regierung“ fataliſtiſch über ſich ergehen 
zu laſſen, was man über fie beschloß.“ Es iſt vornehmlich 
das Bürgertum, auf das dieſe Kritik zutrifft, und es nimmt 


nichts von feiner Bitterkeit, wenn man zugibt, daß ein 


unverächtliches Motiv bei dieſer Haltung des Bürgertums 
mitgewirkt hat: die Dankbarkeit für die Erfüllung 
feines politiſchen Wels durch die Aufrichtung des Deutſchen 
| Reiches. 

Was Wirkung war, wurde urſache: von fruchtbringen⸗ 
der politiſcher Tätigkeit ausgeſchloſſen, auf wirtſchaftlichem 
und wiſſenſchaftlichem Gebiet von Erfolg gekrönt, wandte 
es ſich von Jahr zu Jahr ausſchließlicher den Arbeiten zu, 
die ſich — in dem einen oder anderen Sinne — lohnten. 
es überließ die politiſche Tätigkeit den Journaliſten und 
Generalſetretären und allenfalls den Advokaten und tröftete 
ſich in feiner Einflußloſigkeit damit, Bismarck feine wohl⸗ 
berechneten Phraſen über die Berufspolitiker nachzuſprechen. 
Wer aber ſich trotz alledem der Politit zuwandte, hatte vor⸗ 
dugsweiſe Gelegenheit, feine kritiſchen Fähigkeiten zu ent⸗ 
wickeln und wandte ſie, wenn die großen Ziele fehlten, viel⸗ 
ſach den kleineren zu. Kritik an der eigenen 
Partei wurde ſchließlich faſt das. hervorſtechendſte Merk⸗ 
mal des liberalen Bürgers mit politiſchen Neigungen. Eine 
ſeiner wertvollſten Eigenſchaften, die Tendenz zum Indivi⸗ 
duallsmus, wird hier geradezu zum Verhängnis. Das 
Scherzwort eines öſterreichiſchen Politikers, er habe ſeine 


Partei für ſich, deren einziges Mitglied er ſei, und er würde 


fofort austreten, ſowie ein zweiter ſich einfallen ließe, ihr 


Brlgutreten, ward beinahe für das politiſche Ideal jo manches 
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das demokratiſche Banner überhaupt. 


bloße Klaſſen bewegung, zu 


Selle 873 


deutſchen Bürgers kennzeichnend. Wer kann mit ſolchem 
Material politiſch arbeiten? Gerade diejenigen, die von 
ihrer politiſchen Auffaſſung getrieben werden, mit dieſem 
deutſchen Bürgertum und für es zu e beurteilen es 
häufig am ſchärfſten. 

Vielleicht, ja wahrſcheinlich, daß es dieſe Schwächen 
überwunden hätte, wenn ihm einige Jahre oder Jahrzehnte 
pofitiver und verantwortlicher Tätigkeit gegönnt geweſen 
wären. Aber ehe es dazu kam, brach die Revolution herein, 
wie ſie Laſſalle prophezeit hatte: „mit wildwehendem Locken⸗ 
haar, erzne Sandalen an den Sohlen“. Was Wunder, daß 
das Bürgertum an Widerſtand nicht einmal dachte. Aber ſo 
verſtändlich dieſe Niederlage, fo unmöglich iſt es, daß es bei 
ihr bleibe. Ob es will, oder nicht, das Bürgertum muß etzt 
kämpfen. So gewaltig ſchlagen die Wellen der poliliſchen 
Sturmflut in die Höhe, daß ſie alles bedrohen, was die 
bürgerliche Kultur ſich in den verfloſſenen Jahrzehnten auf⸗ 
gebaut hat. Undenkbar iſt jetzt auch ein unpolitiſches Still⸗ 
leben, in das der Bürger ſich aus dem draußen tobenden 
Kampfe zurückziehen könnte. Darum muß die ſchwere Not 
der Zeit, die die Urſachen der politiſchen Energleloſigkeit be⸗ 
ſeitigt hat, ihm Fähigkeit und Kraft geben, auch politiſchen 
Erfolg zu erzielen. 

In dieſem Kampfe wird es Zuverſicht ſchöpfen aus der 
überzeugung ſemer Unentbehrlichkeit um eben der 
Leiſtungen willen, die es bisher von der Politik abgezogen 
haben: der wiſſenſchaftlichen und wirtſchaft⸗ 
lichen. Es iſt ganz undenkbar, daß ein Volk über diejenigen 
feiner Mitbürger, die es wiſſenſchaftlich und wirtſchaftlich ge⸗ 
führt hatten, nichtachtend hinweggehen kann. Das liberale 
Bürgertum wird den Kampf führen auf Grund der Idee, mit 
der es einſt in die politiſche Geſchichte eingetreten iſt und die es 
allein der rückſichtsloſen Macht von oben und unten entgegen: 
ſetzen dann: der Idee des Rechts. Und wenn es aus dieſer 
Rechtsidee heraus heute von den Sozialiſten vor allem die 
alsbaldige Einberufung der deutſchen Nationalver- 
ſammlung fordert, ſo kann es ſich dafür auf ein Wort 
Ferdinand Laſſalles berufen, das jeder ſozialdemokratiſch 
erzogene deutſche Arbeiter im 5 mit Be⸗ 
geiſterung geleſen hat: „Das Banner, das ich erhoben, iſt 
Es iſt 
eine allgemeine demokratiſche Volksbewegung und keine 
der ich aufrufe: kein 
wahrer Demokrat wird davor zurüdkſchaudern, daß das Los 
der arbeitenden Klaſſen durch eine vom allgemeinen 
Stimmrecht gewählte Verſammlung verbeffert 
werde, kein wahrhaft demokratiſches Herz wird davor zurück⸗ 
beben, daß die vereinigte Intelligenz der Ge⸗ 
ſellſchaft durch ſtaatliche Maßregeln den eee 
Klaſſen helfen ſoll.“ 

Das Banner, das Laffalle erhoben, flattert jetzt hoch Im 
Winde! Laßt uns fehen, ob ſeine Jünger ſich zu feiner alten 
Inſchrift bekennen! e 


Oswald Niebel Arbeitnehmer und Demokratie 


Die Eigenart des deutſchen Organiſationslebens (Viel⸗ 
ſeitigkeit, Buntſcheckigkeit und ſehr oft auch Syſtemloſigkeit) 
verlieh in der Vergangenheit auch dem ſehr ſtark entwickelten 
Organiſationsbilde der deutſchen Arbeitnehmer ihr Gepräge, 
und zwar in doppelter Hinſicht. Zunächſt liefen neben⸗ 
einander die durchaus politiich gefärbten Berufsvereine und 
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diejenigen mit rein fachlichem oder gar nur örtlichem Cha⸗ 


rakter. Dann aber ſchleden ſich auch in ihren Organiſationen 
ſehr ſcharf voneinander die drei großen Arbeitnehmer⸗ 
gruppen, Beamte, Angeſtellte und Arbeiter. 


Die Beamtenſchaft ift am weiteſten zurück in ber 
Entwicklung. Das liegt ganz in dem Charakter unſeres vor⸗ 
wiegend „preußiſchen“ Beamtentums begründet. Der 
Durchſchnittsbeamte fühlte ſich nur als Beamter und nicht 
als Staatsbürger. So würde es von dem alten Syiiem auch 
gewünſcht. Reine Fachvereine mit deutlichem Kaiſergeburts⸗ 
tagseinſchlage bafierten hierauf. Geſchäftstüchtige Verleger 
nutzken dieſen Zuſtand durch dauernde Gründung von 
Sonderverbänden (mit Zeitung und Inſeratenteil!) aus. Es 
muß demgegenüber als ein Verdienſt des chriſtlichen Eiſen⸗ 
bahnarbeiterverbandes anerkannt werden, daß er eine Anzahl 
Unterbeamtenverbände zu einem Reichskartell vereinigte und 
dieſem gewerkſchaftlichen Charakter aufzudrücken verſuchte. 
Das rief die erwünſchte Gegenwirkung hervor, daß die mehr 
liberal veranlagten Beamtenverbände der Berliner Richtung 
ſich gleichfalls zuſammenfanden und in dieſem Zuſammen⸗ 
ſchluß letzterdings auch eine Notwendigkeit ſtaatsbürgerlicher 
Betätigung erblickten. 

Einfacher lagen die Dinge bei den Privatange⸗ 


ſtellte n. Der deutſche Angeſtellte war von Haus aus tradi⸗ 
tionell liberal. Das verſchwand nur dort, wo der Antiſemitis⸗ 


mus ſich an ihn heranmachte, oder dort, wo die ſtändige 
tägliche Berührung mit der Arbeiterſchaft und das Gefühl 
ſozialer Unterdrückung fo etwas wie Proletarierbewußtſein 
auch im Angeſtellten auslöſten. Aber auch die großen 
„liberalen“ Angeſtelltenverbände hatten gewerkſchaftlichen 


Charakter und anerkannten die Notwendigkeit politiſcher Bes. 


tätigung im ſtaatsbürgerllichen Sinne. So fanden die ver- 
ſchiedenen Richtungen ganz von ſelbſt Anſchluß an dle ent⸗ 
ſprechenden Arbeiterrichtungen, zumal das ſogenannte 
„Bürgertum“ dieſen Strömungen völlig verſtändnislos 
gegenüberſtand und damit geradezu zu einer Vereinigung 
der Arbeitnehmer aller ſozialen Schichten zwang, wollten 
dieſe ſich durchſetzen. So finden wir Angeſtelltenverbände im 
chriſtlich⸗ nationalen und beſonders im freiheitlich⸗nationalen 
Arbeiterkongreß und ſehen beſonders, wie eine große An⸗ 
geſtelltenkoalition im Laufe des letzten Jahres zielbewußt 
Anſchluß an die freien Gewerkſchaften und darüber hinaus 
an die Sozlaldemokratie geſucht hat. 

Und die Arbeiter? Hier ergab ſich ein völlig klares 
Bild. Vier große Gruppen ſtanden vor uns: die freien 
Gewerkſchaften mit ausgeſprochen ſozialiſtiſcher Parteifärbung 
und deshalb auch Ion angekränkelt vom ſoziallſtiſchen 
Bruderſtreit, die freiheitlich⸗ nationale Bewegung mit deutlich 
liberalem Einſchlag, die chriſtlich⸗nationale Gruppe mit ihren 
konfeſſionellen Unterſtrömungen und nicht zuletzt auch die 
in dieſen Tagen auffällig ſchweigſame wirtſchaftsfriedliche 
(gelbe) Arbeiterbewegung. Dieſe Vierteilung war eine 
grundſätzliche und ließ deshalb eine organiſche Verbindung 
einzelner oder aller dieſer Gruppen über gelegentliche Ge: 
meinſamkeitsarbeit in der Praxis hinaus nicht zu. 

Es iſt gut, ſich dieſe Tatſache vor Augen zu halten, um 
ſich ein vollſtändiges Bild von den Geſchehniſſen der No⸗ 
vemberrevolutionstage machen zu können. Nach den elnge⸗ 


henden Mitteilungen, die ich als Mitglied des Arbeiter⸗ und 


Soldatenrates der Reichshauptſtadt erhalten habe, iſt dieſer 
äußerliche und gewaltſame Novenberumfturg planmäßig ſeit 
dem Januarſtreik allein von der unabhängigen Sozlaldemo⸗ 
tratle vorbereltet und orgamfiert worden. Daraus erklärt 


— . , ——2— — 


ſich auch das Verhalten der Mehrheitsſozialtſten, die nach 
und nach Kenntnis von jenen Vorbereitungen erlangten und 
dabei ſahen, daß die Vorbereitungen ſich auf alle Betriebe 
erſtreckten und auch die frelgewerkſchaftlich organiſterten 
Mehrheitsſoz!aliſten unbedingt mitfortreißen mußten. Denn 
der freigewerkſchaftlichen Mitglieder war der Mehrheits« 
ſozialismus für ſolche Fälle durchaus nicht ſicher. So paßte 
man ſich in feinem Berhalten und feinen Forderungen immer 
mehr den Nachrichten an, die man aus den Betrieben heraus 
erhielt, und als es dann foweit war, machte man mit. Das 
ergab ſich ſchon aus einem weiteren Grunde. Die Revolution 
iſt nicht nur eine politiſche, ſondern auch eine ſoziale. Als 
ſolche haben an ihr die Arbeiterorganiſationen großen An⸗ 


teil. Nun verfügt aber die unabhängige Sozialdemokratis 


noch nicht über eine eigene, ſich an ſie anlehnende Berufs⸗ 
organiſation. Sie mußte ſich deshalb der in ihrer Führung 
zweifelsohne mehrheitsſozialiſtiſchen freien Gewerkſchaften 
bedienen. 

Dieſe betrachteten ſich zunächſt durch die Arbeiter⸗ und 
Soldatenräte an die Wand gedrückt. Sie haben es aber mit 
großem Geſchick verſtanden, die Lage auszunützen und ſich 
ſchnell eine Monopolſtellung im Organiſationsleben zu 
ſichern. Dabei ſchalten ſie ziemlich ſelbſtherrlich die übrigen 
Organiſationsrichtungen aus. Das führt in der Praxis zu 
einem Terrorismus ſchlimmſter Art in den Betrieben, denn 
die kleineren Funktionäre gehen natürlich weiter und ver⸗ 
langen unter allen möglichen und unmöglichen Drohungen 
den ſofortigen Übertritt. Das tritt beſonders kraß bei den 
Eiſenbahnern und namentlich auch bei den Handlungs⸗ 
gehilfen, wo der nur 25 000 Mitglieder zählende ſozial⸗ 
demokratiſche Verband die großen Verbände mit 600 009 
Mitgliedern ſchlankweg majoriſiert, in Erſcheinung. 

Wie verhalten ſich nun die übrigen Richtungen und 
Gruppen demgegenüber? Wir haben doch nun einmal keine 
einheitliche proletariſche Arbeitnehmerbewegung. Große 
und bedeutende Richtungen ſind daneben vorhanden, die 
unter keinen Umſtänden eine Diktatur des Proletariats mit⸗ 


machen. Dieſe Tatſache ſcheinen die Sozialiſten — zu ihrem 


Schaden — vergeſſen zu haben. Oder leben ſie in dem 
Glauben, die große revolutionäre Strömung würde jene 


anderen mit in die proletariſche Welle hineinreißen? Faſt 


könnte es ſo ſcheinen, wenn man die Bemühungen ſieht, an 


Stelle der bisherigen Beamtenverbände eine einheltliche 
Beamtengewerkſchaft mit ausgeſprochen ſozialdemokratiſcher 


Tendenz zu gründen. Es kann auch nicht beſtritten werden, 
daß gerade unter den Beamten, auch den höheren, ſofort 
beim Aufziehen der roten Fahne mancher urplötzlich ſein 
rotes Herz entdeckte. Die Geſinnungstüchtigkeit des alten 
Syſtems! Diefe momentane Verwirrung revidiert ſich a aller 
dings ſchon jetzt ſelber. 

Im übrigen aber hat jener fanatiſche Derror, 8 unt 
dem Vorhandenſein fo großer und charakterfeſter Organi⸗ 


ſattonen außerhalb der Sozialdemokratie nicht rechnete, 


ekvas ſehr Erfreuliches bewirkt. Die größeren diefer Ver⸗ 
bände haben ſich am Bußtag zu einem deutſch⸗ 
demokratiſchen Gewerkſchaftsbunde vereinigt. 
Ihm gehören ſchon jetzt die chriſtlichen Gewerkſchaften, die 


deutſchen Gewerkdereine, der Allgemeine Eiſendahner ⸗ 


verband, der Deutſche Technikerverband, die großen Hand. 
lumdegehllfen verbände, nrehrere Beamdbenorganiſattonen 
u. a. m. an. Der Beitntt weiterer Gruppen ſtetht dicht be 
vor, fo daß die ſchon jetzt vorhandene Mirgliederſtärte don 
1% Millionen ſich binnen kurzem auf 2 Millionen- ettyßöhen 
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wind. Eine ſtaitliche Zahl, mit der jedermann, auch die 
jetzige Reglerung, rechnen muß. 

Noch erfreulicher ſaſt aber ift es, daß man ſich nicht 
etwa nur aus dem Gefühl der Notwehr zufammenfand, 
ſondern mehr noch in der Erkenntnis, daß die neue Zeit 
eine gemneinſame Arbeit aller Arbeitnehmer bedinge, fofern 
fie deutſch und ſofern fie wahrhaft demokratiſch geſinnt find. 
Das vorläufige Aktionsprogramm des neuen Bundes zielt 
denn auch offenſichtlich auf nichts anderes als den Wieder⸗ 


aufbau unſeres Vaterlandes ab. Es erblickt den einzigen 


Wog dahin in einer zieſbewußten und ehrlichen Deꝛnokratie. 
Auf dem Boden einer foldyen haben ſich darum alle jene 
Verbände vereinigt. Wer die Diktatur von rechts oder von 
kurks fordert, der iſt kein Demokrat. Zu ihm ſteht deshalb 
der neue Bund im Gegenſatz. 

Nun will der deutſch⸗demokratiſche Gewerkſchaftsbund 
alles andere als ein Dornröschendaſein führen. Die in ihm 
vereinigten Verbände, ſchutzlos der Willkür preisgegeben und 
auf ſich ſelbſt angewieſen, erinnern ſich zu deutlich der poli⸗ 
tiſchen Sünden der Vergangenheit. Sie wollen darum aktiv 
an der Politik teilnehmen. Wird die politiſche Demokratie 
es verſtehen, mit der gewerkſchaftlichen Demokratie fo Hand 
in Hand zu arbeiten wie die freien Gewerkſchaften mit der 
Sozialdemokratie? Von der Beantwortung dieſer Frage 
hängt nicht nur das Schickſal der gewerkſchaftlichen, ſondern 
in viel höherem Maße noch das Schickſal der politiſchen De⸗ 
moiratie ab. Eine politiſche Partei, die ſich nicht auf ſtarke 
wirtſchaftliche Organiſationen zu ſtützen vermag, iſt in der 
Zukunft zur Ohnmacht verdarnmt. Daraus ergeben ſich 
die Folgerungen von ſelbſt. Man gründet keine lebensfähige 
politiſche Partei allein durch Sammlung von Perſonen oder 
Unterſchriften. Man muß orgenifieren und ſich dabei auf die 
Männer und Frauen aus dem Organtſſationsleben ſtützen. 
Auch hierin ſei man wahrhaft demokratiſch. 


Gertrud Bäumer / Wege innerer Erneuerung 
Größe und Grenzen des Chriſtentums. 
Wo finden wir dieſen Geiſt? 
Die Zeit, in der wir leben, iſt gewaltig im Radikalismus 
der Zerſtörung. Sie reißt unerbittlich dem Geiſt die unge⸗ 
rechte Rüſtung der Macht, des Herkomniens, der gefeſtigten 


Ordnung herunter; allem, was für ihn kämpft, ohne Geiſt. 


zu ſein. Nun ſteht er nackt vor dem Trümmerfeld. Auf 
eigene Kraft geſtellt, ſoll er ſich am Chaos meſſen. Nur 
das Unangreifbare, Unbedingte, das Urlebendige hält ſtand. 
Undeutlichkeit wird unbarmherzig erhellt, Phraſe zerfetzt, 
Widerſpruch an den Pranger geſtellt. Keine Behelfe, keine 
bequemen Ausflüchte werden Macht gewinnen. Nur Wahr⸗ 
heit, die Wahrheit ift unantaſtbar, nur Leben, das Leben 
ift unbeſieglich, wirkend und keimhaft, kann ſich auf den 
wilden Schauplatz wagen. 

Wie iſt das Innere der Menſchen beſchmutzt geweſen 
mit Abfindungen und Halbheiten! Welch ein trübes Mit⸗ 
einander unzuſammenhängender Ideen und Werte haben ſie 
in ſich geduldet! Weil ſie entweder zu bequem oder zu feige 
oder zu ſchwach waren, die Klarheit zu wollen. 

So fühlt man in dem Chaos eine große Freiheit, im 
Zuſammenbruch den Zwang zu letzter Aufrichtigkeit, — wie 
ein Menſch im Kampf um ſein Leben Schein und Form und 


Hoſe abwerfen muß, weil er keine Kraft mehr übrig hat, um 


fie aufrechtzuerhalten, fo geht es jetzt nur noch um dige 
reine nackte Wahrheit. Die großen Fragen ſind da, geballt, 
einfach und mächtig. Die feinen, kleinen Spiele des Geiſtes, 
die künſtlichen Probleme, dieſe ganze üppige oder fade 
Luxuswucherung der Seele aus Muße, Sicherheit, Ein⸗ 
gegleiſtſein — alles iſt fort, zerſtoben. Hier iſt Leidenſchaft, 
die gebändigt, hier ſind dunkle Wünſche, ein gärender Wille, 
die geklärt, in die Freiheit der geiftigen Beherrſchung ge« 
hoben werden wollen. Hier iſt der Menſch — Begierde, 
Sehnſucht, Sünde, Wille —, der beſiegt und erlöft fein will. 

Wir ſind wieder arm — bereit zum Urerlebnis der Re⸗ 
ligion, zur wahrhaften Erlöſung —, werden wir ſelig ſein ? 

Und deutlicher als jemals fieht unſer geſchärftes Auge 
die Unwirklichkeit, Untiefe, Unweſenhaftigkeit deſſen, was 
heute in den meiſten Menſchen das Chriſtentum. iſt. 

Als das Chriſtentum jung war, da hat jeder das, was 
es ausſpricht, ſelbſt erlebt. Es war noch kein Wort vorweg 
geſagt. Jeder fand ſelbſt eine Stufe nach der anderen, „era 

lebte fie im buchſtäblichen Sinne, ohne fie vorher zu wiſſen. 
Jeder Schritt war Offenbarung, ſchenkte Unerlebtes, Nie⸗ 
geſehenes. Religion war Wachstum, Schöpfung. | 

Wir heute lernen den Weg der chriſtlichen Seele aus⸗ 
wendig, ehe wir ihn gehen können, und kommen da⸗ 
durch in eine eigentümliche zweite Form des Erlebens hin⸗ 
ein. Ein Wiſſen darum, daß es ſo etwas gibt, daß 
dieſes in anderen geſchehen iſt. Ein Mitgehen des Verſtänd⸗ 
niſſes, das lebhafter oder matter ſein kann, immer aber nur 
Abbilder zeichnet. An die Stelle der Jüngerſchaft, des Er⸗ 
lebens im Geiſt und in der Wahrheit — ja, man verſuche 
nur das ſtumpfgewordene Wort neu zu ſehen: „in der 
Wahrheit“ — tritt die Anhänglichkeit an das Wort. Ein 
Sollen ſtatt des Müſſens. 

Den Kindern ſchon werden die Symbole dieſer tiefſten 
Schöpfung in den Schoß geſchüttet. Sie lernen heilige 
Worte ohne Herzklopfen ſagen. Aus dem Annehmen, dem 
Glauben — glauben, daß es ſich ſo begeben habe — wird 
ihnen eine Tugend gemacht. Die Kirche, geſchaffen als Ge⸗ 
meinſchaft der Heiligen, derer, die erlebt haben, „was nie⸗ 
mand verſpüret, was niemand berühret” — fie wird Ver⸗ 
walterin der Beſchreibungen von ſolcher ſchöpferiſchen Er⸗ 
fahrung, feſtigt dieſe Beſchreibungen zur Lehre und fordert 
„Glauben“. 

Aber Religion ift nicht in dem Schiefal der Worte, in 
die einmal gelebtes Leben gefaßt wurde, ſondern in dem nicht 
erzwingbaren Strom des Lebens ſelber. Die Geltung des 
Chriſtentums beſteht nicht darin, daß ihm Ehrfurcht erwieſen 
wird, ſondern darin, daß die von ihm bewahrten Vorgänge 
wieder geſchehen, daß Seelenſchickſale chriſtlich verlaufen. Hier 
läßt ſich nichts erzwingen. Schein und Weſen ſcheiden ſich 
unerbittlich für den, der keinen Grund hat, ſich ſelbſt zu be⸗ 
trügen. Die menſchliche Seele iſt keine Chriſtin mehr. 

Denn auch für die Frömmſten iſt das Chriſtentum nicht 
mehr, was es für ſeine erſten Bekenner war, der einzige 
Weg, die einzige Form der Lebensvergeiſtigung. Auch für 
die Menſchen, die keine anderen Wertideen an ſeine Stelle 
oder ihm zur Seile ſetzen, denen es noch das ganze Leben 
überwölben ſoll, vermag es nicht alle Gebiete des Daſeins 
zu formen. WUuch für fie laſſen ſich lange nicht alle 
Aufgaben aus dem Chriſtentum ableiten, nicht alle 
See aus ſeiner Quelle ſpeiſen. Urſprünglich die 
einzige „Heimat der Seele“, in die alle innere Sehnſucht 
flüchtete, entfalten ſich neben ihm die großen Schöpfungen 
der „weltlichen“ Kultur: Nation, Wiſſenſchaft, Kunſt, Arbeit. 
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Das Chriſtentum verzichtet darauf, fie zu geftalten, dem 
Außeren ein Inneres zu ſein. Schwankend zwiſchen Gelten⸗ 
laſſen und Ablehnung. Einordnung und einem beziehungs⸗ 
loſen Draußenlaſſen, hat es doch immer die Grenze zwiſchen 
weltlichen und geiſtlichen Zielen irgendwie aufrechterhalten. 
Neben dem einen großen Gegenſatz geiſtig⸗ſinnlich, innen und 
außen, Weſen und Erſcheinung begründet es noch einmal 
eine Rangordnung in der Sphäre des Geiſtes ſelbſt. Nicht 
jede Form in der Geiſtwerdung iſt zugleich chriſtlich werlwoll. 
Und wonach eine Stimme in uns verlangt, die nicht zum 
Schweigen zu bringen iſt: die umfaſſende Einheit, die alle 
Bewegung unſerer Seele in ſich empfängt, aus ſich entſendet 
und in ſich zurücknimmt — dieſen einen Schoß des Lebens 
zeigt uns das Chriſtentum nicht. Es weiß nur von einem 
Weg mach innen, nicht von dem Netz, in dem Strahlen aus 
allen unſeren Weſensbekundungen in einer Mitte verſammelt 
werden. 


Aber auf diefem einen Weg führt das Chriftentum in 
nie ermeſſene und nicht zu vertiefende Tiefe. Auf dieſem 
einen Weg wurden Gründe erfchloffen, Steigerungen des 
inneren Lebens erfahren, wie nie zuvor und niemals wieder. 
Aus einer Glut ohnegleichen wuchs unbeirrbar und un⸗ 
erſchütterlich die Gewißheit, daß das „Leben“ mehr iſt als 
feine Inhalte und Gegenſtände. Das Wirklichkeitsbewußt⸗ 
ſein wurde entſcheidend von der Außen⸗ auf die Innenſeite 
geriſſen: alle Ziele nach innen veriegt, aller Reichtum, alle 
Seligkelt im Schwellen der Seele, im Tiefer⸗ und Größer⸗ 
werden ihres Atems, im Beſitz zeii⸗ und raumloſen Fühlens, 
des „eroigen Lebens“ geſucht. 

Mit dem Wort „die Liebe” deuteie das Chriſtentum 
den Menſchen das Weſen des letzten Bewußtſeins von ſich 
ſelbſt, das ihnen geſchenkt ift: ein Sattſein, das Sehnfucht 
durchatmet, ein Ruhen, das nicht tot und kalt, ſondern durch⸗ 
ftrömt und lebendig iſt, ein Beiſichſein, das zugleich über 
ſich hinaus weiſt: Leben, das aufſteigt, immer über ſich hin⸗ 
aus wächſt, immer Stufe, Keim zu Neuem iſt, immer ein 
Nächſtes in ſich trägt. 

Diefe Tiefen zugänglich gemacht zu haben und immer 

wieder machen zu können, it die ewige Beſtimmung des 
Chrlſtentums. 
Aber was in feiner Sphäre gewonnen iſt, muß auch 
in den anderen erlebbar ſein. Es iſt eine Vollendung denk⸗ 
bar, die das, was noch ungeſtaltet, in die Verinnerlichung 
nicht einbezogen iſt, ihr anſchließt. Dazu muß der chriſtliche 
Weg nach innen geweitet, es muß Weſentliches, Ewiges der 
chriſtlichen Erfahrung aus der Bindung in zeitbedingte 
Gedankengänge und einſeitige Lebenseinſtellung gelöſt und 
in feiner ſeeliſchen Univerfalbedeutung erkannt werden. 


Es muß gelingen, um den Zentralbegriff des Chriſten⸗ 


tums, das „ewige Leben“ (ewig nicht als unendlich, ſondern 


als zeitlos verſtanden), alle Wahrheit der geiſtigen Erfahrung 
aus Kunſt, Natur, Erkenntnis zu fammen. 
Wie iſt das möglich?. 


Margarete Nothbarth / Die Vorträge Jakob 
Burckhardts 

Anläßlich des hundertſten Geburtstages von Jakob Burckhardt 

(25. Mal 1918) ind in einem ſtaktlichen Bande vierundzwanzig 


feiner Vorträge erſchienen. (Benno Schwade & Co, Baſel. 
Geb. 21 M.) und nach drei Monaten ift trotz Kriegspreis und 
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amuſiſcher Orientierung der Menſchheit [hen eine neue Auflage 
nötig. Das gibt zu denken. 

Erſtaunt fragt man ſich, nachdem man mit Entzüden den 
reichen Inhalt des Bandes in ſich aufgenommen hat: Wie kornmmtk 
es, daß man mehr als zwanzig Jahre feit Burckhardts Tod hat 
verſtreichen laſſen und den äußeren Anlaß des Gedenktages abge⸗ 
wartet hat, bis man ſich zu der Herausgabe der Vorträge entſchloß d 
Ein bedeutender Künſtler, der den Zauder von Vurckhardts Dar⸗ 
ſtellung noch perſönlich erfahren hat, Karl Spitteler, ſtellt ſchon 


1912 in einem Artikel die Frage: „Sollten Burckhardts öffentliche 


und Univerjitälsporträge wirklich nicht veröffentticht fein?" Er 
hält den Verluſt der kleinſten beiläufigen Bemerkung Burchhardes 
für geradezu unerſetzlich — ähnliche begeiſterte Worte finden alle, 
die das Glück hatten, ſeine Schüler oder feine Mitarbeiter zu fein. 
Es ſei hier nur an die beiden Architekten Max Alloth und Heinrich 
von Geymüller erinnert, mit denen Burckhardt in einem Brieſwechlel 
ſtand, der nicht nur menſchlich, ſondern auch allgemein, vom Stand⸗ 
punkt fowohl der Kunſtgeſchichte wie auch der Geſchichte des Brieſes, 
überaus wartvoll Hi. Vor allem aber ſei des Urteils des 
Größten gedacht, der in Baſel gleichzeitig mit Burckhardt wirkte, 
und der ihn als einen der wenigen wirklichen Erzieher, als „einen 
Menſchen umfänglichſter Bildung”, als den „weiſen Wiſſenden be⸗ 
zeichnete, nämlich Friedrich Nietzſches. Und zwar ſtannnen dieſe 
Worte nicht nur aus der Jugend Nietzſches, als er, ſchon ſebbſt 
Profeſſor, wenn auch ein erſt ſechsundzwangigiähriger, hinge⸗ 
riſſen und andachtsvoll Burckhardts Vorträgen über hiſtoriſche 
Größe gelauſcht und mit ihm auf vertrauten Spaziergängen über 
die tieſſten Dinge menſchlichen Erkennens geredet hatte, fondern 
auch in den Jahren feiner Einſamkeit, ais die Götter feiner 
Jugend für Nichjche dahingeſtürzt waren, da gehörte der 
Alte in Baſel weiter zu den wenigen, Die noch dem Deal 
„guten Europäer“ entſprachen und auf deren Urteli über 
Schaffen er den größten Wert legte — freilich auch hier von 
Tragik jeines Lebens verfodgt, da er auf feine neuen Werke hin 
nur ganz zurückhatende Außerungen bekam und ſich mit den Ent⸗ 
ſchuldigurgen begnügen mußte, daß vieles über Burckhardts 
alten Kopf hinausgehe: „An den übrigen Parteien ſehe ich alter 
Mann mit einigem Schwindel zu, wie fie ſchwinderfrei auf den 
höchſten Gebirgsgraten ſich bewegen.“ — 

Iſt ein neues Werk von Burckhardt alſo ſchon von vornherein 
durch die Perſönlichkeit des Verfaſſers der größten Aufmerkſamkeik 
und eines immer wachen Intereſſes gewiß, ſo kommt noch ein 
zweites Moment hingu, das erklärt, mit welcher Freude der Kenner 
das Erſcheinen der Vorträge begrüßt. Der Sonderäng, der fo 
eigenbrödleriſch ſich in feine Bafler Einſamkeit vergrub, hat ja 
nur in der erſten Hälfte feines Lebens feine großen Werke, die ihn 
in der ganzen Welt bekannt machten, verfaßt und herausgegeben. 
Die Kultur der Nenaiffante in Itaften, der Cicerone und des 
Zeitalter Konſtantins des Großen find alle vor 1870 erſchienen, 


und nur von dem zutetzt genannten hat Burckhardt 


De neue Auflage feibßi veranſtaltet, die beiden anderen 
Werke ſind von fremden Bearbeitern ſo verändert worden, daß 
man bei all dem neuen Beiwerk den urſprünglichen Kern kaum 
mehr erkennt. Die zweite Hälfte ſeines Lebens, die ebenſo reich an 
Arbeit und Studium war wie die erſte, hat als äußeres Ergebnis 
vor allem die Univerſitätsvorleſungen und viele öffentliche Vor⸗ 
träge aufzuweiſen. In der ſelbſtverfaßten Lebensdeſchreibung, die 
nach Burckhardks Wunſch an feinem Grabe vorgeleſen wurde, heißt 
es: „Eine feſte Gefundheit ertaubte ihm, ſich ungekört feinen Auf⸗ 
gaben zu widmen, ohne eine einzige Stunde ausfehen zu müflen, 
bis zu einem Unfall im Nai 1891 (NB. wo er alfe 78 Jahre alt 
warl). Nachdem in den erſten Jahren die Ausarbeitung umier⸗ 
nommener Schriftwerke beendigt war, lebte er ausſchlienlich feinem 
Lehramt, in welchem die beharrliche Mühe durch ein wahres Gefühl 
des Glückes aufgewogen war.“ Zwei dieſer Kollegien find nach 
keinen Tode herausgegeden worden, die „griechiſche Kultur⸗ 
geſchichte“ und die „weltgeſchichilichen Betrachtungen“. Nun halten 
wir auch einen kleinen Ausſchnitt von dem in Händen, was, für 
ein größeres Pubſikum beſtimmt, alljährſich die Baſter bilden und 
erfreuen mochte und ihnen eine Welte des Geſichtsſeſbes und eln 
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Gefühl der Humanität im ſchönſten Sinne gab, wie es wenigen 
Gemeinweſen beſchieden war und einer beſtimmten Generation 
dieſer Stadt einen entſcheidenden Stempel aufdrückte. 

„Weniger die Mitteilung ſpezleller Gelehrſamkeit als eine 
allgemeine Anregung zur geſchichtlichen Betrachtung der Welt“ — 
das hat Burckhardt fi) ſelbſt als Ziel feiner Vorleſungen und Vor⸗ 
träge geſteckt. Neben dem hiſtoriſchen geht dabei noch das kunſt⸗ 
hiſtoriſche und äſthetiſche Imtereffe einher, und ſo kommt in einem 
halben Jahrhundert eine Fülle von Themen zuſammen, ungefähr 
170 an der Zahl, daß man den Menſchen bewundert, der all das 
in weitem Geiſt und klarem Kopf erfaſſen und, durch das Medium 
ſeiner großen Perſönlichkeit verſtärkt und durcharbeitet, in ſeiner 
ihm gemäßen Form wiedergeben konnte. 

Zwar manches iſt fubjeftiv geraten und teils durch neuere 
Forſchung überholt, teils Burckhardts perſönlichſte Geſchmacks⸗ 
richtung. Neben dem Vortrag über Napoleon gilt das vor allem 
für die Beurteilung Rembrandts, dem ein ganzer Abend gewidmet 
iſt, der aber auch in den Ausführungen „Über die niederländische 
Genremalerei“ des öfteren erwähnt wird. Der Entdecker und Ver⸗ 
künder der Renaiflance, der begeiſterte Verehrer der ſchönen Form 
und des ruhigen Stils kann mit Rembrandts „Hüßlichkeit“ nichts 
anfangen. Wohl findet er anerkennende und rühmende Worte für 
Rembrandts Behandlung des Lichtes, für die Neuheit und Wahr⸗ 
haftigkeit dieſer ſeiner Kunſt — alles übrige von ihm läßt er 
nur bedingt gelten. Und wenn Simmel auch gerade im Zuſammen⸗ 
hang der Antitheſe: klaſſiſche Kumft — Rembrandt mit Recht bes 


tont, daß die Gegenſätzlichkeiten der Kunſt zwar für den Schöpfer 


nicht diskutabel ſeien, daß aber die allerentſchiedenſte Einſeitigkeit 
in der Empfindungsweiſe und Stilrichtung des Kunſtwerks dennoch 
nicht das Partelmäßige, die Gegenſätzlichkeit Betonende, mehr oder 
weniger Aggreſſive enthalte — jo dann Burckhardt in eigenſinnigem 
Abwenden von Nembrandt biefe Syntheſe nicht vollziehen. Hier 
ſtößt man auf eine Begrenztheit, die zwar nicht auf die Dauer 
ſtört, aber doch zeigt, wie auch dieſem weiten und freien Geiſt 
Schranken geſetzt waren. 

Um fo freudiger folgt man ihm dann, wo er den verherrlicht, 
den er oft gegen Rembrandt ausfpielt, und dem feine ganze Liebe 
gehört: Rubens. Aus Burckhardts Nachlaß If. eine kleine Schrift 
herausgegeben worden „Erinnerungen aus Rubens“, in der er 
hingebend feinen Abgott unter die Sterne verſetzt. „Er, der 
Größte feit den großen Italienern, und der einzig ganz Große, 
der Einzige, den die Natur vorrätig hatte.“ Auch einzelne der 
Vorträge gipfeln in einer Apotheoſe dieſes Nalers, deſſen Friſche 
nie nachließ, der alles mit der gleichen Kraft, Harmonie, Farben- 
pracht und Kühnheit der Geſtaltung umſpannte. So die Vorträge 
„Über erzählende Malerei”, „Die Allegorie in den Künſten“, „Aus 
großen Kunſtſammlungen“, ſchließlich auch „Anton van Dyck, mo 
aber der Selbitändigfeit des Schülers volle Gerechtigkeit neben der 
überwältigenden Geniaſität des Reiſters wiberfährt. 

Dieſe Titel geben zugleich einen Überblick von dem, was Burck⸗ 
hardt in den Kreis feiner kunſthiſtoriſchen Betrachtungen bezag. 
Was da in populärer Form einem Laienpublitum geboten wurde, 
fett ein eminentes Wiſſen soraus, benn nur aus genauer Nenntnis 
aller Einzelheiten laſſen ſich Themata behandeln wie „Format und 
Bild“, „Die Malerei und das Neue Teſtament“, „Die Anfänge der 


neueren Porträtmalerei”, „Die Weihgeſchenke der Alten“, „Die 


Griechen und ihre Künftter”. Und wer die obenerwähnten Briefe 
an Max Alioth kennt, weiß auch, wie der Verfaſſer des Ciceroee 
nicht nur in Italien, ſondern auch in Deutichaud, Frankreich und 


Triumphator hervorgegangen it. 


können, um nur der Kunſtgeſchichte zu leben, und er hat dies 
auch ſchneßlch erteicht. Wenn aber auch feine Liebhaberei fi 
elſo zuletzt von der Geſchichte abwandte, jo hat doch fein Können 


ihr immer durchaus gehört, das beweiſen neben feinen 
großen Werken auch wieder die Vorträge. Die akademiſche 
Antrittsvorleſung: „Über die Lage Frankreichs zur Zeit des 
Armagnakenzugs 1444“ zeigt ſchon an der Tatze den 
Löwen: die plaſtiſche Art der Darſtellung, die Verwertung der 
Quelle, der Blick aufs Ganze, das alles ſind hier wie ſpäter die 
charakteriſtiſchen Züge feiner hiſtoriſchen Werke. Manche dleſer 
Vorträge führen in dem Laien ganz fremde Gebiete: „Demetrios 
der Städtebezwinger“, „Byzanz im 10. Jahrhundert“, „Über den 
Wert des Dio Chryſoſtomus für die Kenntnis feiner Zeit“, andere 
wleder bringen bekanntere Dinge in ganz eigener Behandlung 
wie der Vortrag über Pythagoras und über das Phäakenland 
Homers. Vielleicht iſt letzterer überhaupt das Juwel der Samm⸗ 
lung, denn nirgends offenbart ſich ſo ſtark neben dem Gelehrten 
der Künſtler Burckhardt wie gerade hier. Indem er einfach die 
für fein Thema wichtigen Züge aus dem neunten bis zwölften 
Geſang der Odyſſee herausſchält, ohne irgendwelchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ballaſt aufzuladen, gibt er ein prächtiges, abge⸗ 
rundetes Bild, das trotz ben unvergleichlichen Ausgangspunkt 
durchaus Eigenwert beſitzt. 

„Er war einer von den wenigen, die von der Kunſt in einer 
der Kunft würdigen Weiſe zu ſchreiben verſtanden .. Seine 
goldenen Worte — vor den Meiſterwerken jelbft geleſen — find 
mie ein edler Rahmen, wie Juwelen, deren Leuchten das Kunſt⸗ 
werf in noch höherem Licht erſtrahlen laſſen und Sternen gleich 
über dieſen Werken ſchweben.“ Dieſer begeiſterte Ausſpruch, mit 
dem einer der Getreueſten Burckhardts deſſen künſtleriſches Dar⸗ 
ſtellungs vermögen auf die richtige Formel bringt, hat durch die 
nun zur Kenntnis einer größeren Gemeinde gelangten Voriräge 
einen neuen Beweis erhalten. 


Naumann / Eigentum 

Das Privateigentum hat eine lange Geſchichte, die im 
Nebel ferner Vorzeit beginnt und vermutlich noch viele Jahr⸗ 
tauſende befchäftigen wird. Bei Beginn der uns bekannt⸗ 
gewordenen Menſchheitszeiten waren die größten Stücke, die 
Hauptmaſſe des gegenwärtigen Beſitzes noch nicht in die 
Hände einzelner Perſonen übergegangen: die weiteſten 
Strecken der Erdoberfläche, die Gewäſſer, die Wälder, die 
Mineralſchätze waren herrenloſes Gut oder höchſtens Eigen⸗ 
tum der Sippe oder des Stammes. Als eigen ſah man nur 
das an, was man unmittelbar brauchte: Kleidung, Waffe, 
Haustiere, Hütte, Arbeitsertrag und Beute. Alles, was über 
den handgreifſichen Gebrauch hinaus ging, wurde von 
keinem Geſetz und keiner Gottheit einem beliebigen Einzel⸗ 
menſchen vorbehalten. Erſt bei ſeßhafter ariſtokratiſcher 
Hereſchafta bindung erweiterte ſich das Eigentumsrecht zum 
Herrenrecht und ſtreckte ſich nach allen Seiten hin aus über 
Wald und Wild, über Fischfang und Metallfund, über 
Bauemäder ud Bauernweiden, ja ſchließſich über die 
Menichen ſelbſt und ihre Kinder. Itlzwiſchen trat nun zweier⸗ 
lei ein: eine gewiſſe Begrenzung der Eigen hunsrechte durch 
Abſchaffung von Sklaverei, Hörigkeit, Fron, aber auch eine 
unendliche Erweiterung der Eigentumsmengen durch Erx⸗ 
ſchließung der Güter aller Weltteile und eine Veriauſchbar⸗ 
keit und Entperſönſichung des Eigentums durch Alten und 
Anleihen, die geradezu den alten anſchaulichen Eigentums⸗ 
begriff zur Sage macht. Konunt nun hierzu, daß im Kriege 
die umperſönlichen Eigentumswerte, die Anforderungen an 
Staatsleiſtungen unglaublich wuchſen, ſo iſt es nach welt⸗ 
geſchichtlichen Voraursſetzungen nicht unmöglich, daß in der 
langen Geſchichte wieder einmal ein neues. Kapitel beginnt. 
Die Hauptfache für uns ift, daß unvermeidliche Übengänge 
ſich ohne allzu ſtarke Erſchütterungen vollziehen, damit nicht 
Kulaniofigteit eintritt. 0 
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Die Umſiellung der Gewerlſchaften auf die Revolution. 


Zweifellos ſind die Gewerlſchaftsführer aller Richtungen vom 
plößlichen Ausbruch der Revolution uberraſcht woroen. Sie waren 
war nicht in Unkenntnis über die zunehmende Radikaliſierun 
threr Organiſationen geblieben, die infolge der anhaltenden un 
tändig wachſenden Teurung und der immer knapper werdenden 
ahruͤngsmittelverſorgung bei anhaltendem Arbeitsdruck Platz 
genriffen hatte, aber fie hatien keinerlei Vorkehrungen für den Fall 
völligen Umſturzes geiroffen. Als er unerwartet eintrat, haben 
fie ſich dann ſchnell den veränderten Umſiänden angepaßt. Zus 
nächſt haben fie einmütig von dem Gußerſten knen bis zam 
äußerften rechten Flügel die alsbaldige Einberufung einer Na⸗ 
e gefordert, um der auch ihnen drohenden Gefahr 
völliger Ausſchaltung zu begegnen. Die ſozialdemokratiſchen Ge⸗ 
dee en erhielten dann bald eine Genugtuung in dem Auftrage 
des Vollzugsrates des Arbeiter⸗ und Soldatenrates, Neuwahlen 
ür die allgemein aufgelöften Arbeiter: und Angeſtelltenausſckſiſſe 
den einzelnen Betrieben anzuordnen. Dieſe Neuwahlen richten 
16 nach den Beſtimmungen des r Maßgabe. Geſetzes über den 
aterländiſchen Hilfsdienſt mit der Maßgabe, daß das Wahlalter 
20 Jahre beträgt und die Mindeſtzahl von 50 Arbeitern oder An⸗ 
geſtellten nicht mehr erforderlich iſt. Der Zwang für die neuge⸗ 
wählten ver üffe, ſich mit den für ihre Betriebe zu“ ändigen ſo⸗ 
ialdemokratiſchen Gewerkſchaftsorganiſationen in Verbindung zu 
918 5 bedeutet freilich eine bitter empfundene Genugtuung für die 
nichtſozialdemokratiſchen Gewerkſchaftsrichtungen. Dieſe haben 
die ihnen drohende dauernde Benachteiligung (for richtig erkannt 
und ſich alsbald zu einem neuen he emokratiſchen 
Gewerkſchaftsbund zuſammengeſchloſſen. Dieſer nd 
wird nunmehr gebildet vom Geſamtverband 1 Hic Gewerk 
ſchaften, vom Verband deutſcher Gewerkrereine (Hirſch⸗Duncker), 
vom Verband deutſcher Eiſenbahnhandwerker, vom Deutſchen tech⸗ 
nichen Verband, von Reichsverband der Beamtenverbände und 
kleineren Organiſationen; er erſtrebt Korrektur der hochkapita⸗ 
liſtiſchen Entwicklung durch den Sozialismus unter gleichzeitiger 
ae e des ſozialdemokratiſchen Doktringrismus. Als vor⸗ 
läufige Bundesforderungen proklamiert er volle Anerkennung der 
Koalitionsfreiheit für Organiſationen aller Art, ein neues Land⸗ 
arbeiterrecht, obligatoriſche Abeitsloſenverſicherung und inter⸗ 
nationale Feſtlegung des acheſtündigen Arbenstages im Frledens⸗ 
vertrage. Man muß nun abwarten, ob, wie zu wüunſchen iſt, der 
uſammenſchluß der nichtſozialdemokratiſchen Gewerkſchoften wirk⸗ 
lich zur Kräftigung und Stärkung der gewerkſchaftlichen Geſamt⸗ 
bewegung in Deutſchland dient. 


Die Arbeitgeber und die Revolution. Zwiſchen den Arbeit 
eberverbänden und den Gewerkſchaften ſt am 15. November ein 
dee e ſozialer Frledensvertrag ge⸗ 
offen worden, der ein gedelhliches Zutammenarbeiten der beten 
egneriſchen Lager mindeſtens für Ne Übergangezeit in Ausſicht 
tellt. Bon den 13 Vertragsartikeln ſind die drei erſten grundfätz⸗ 
licher Art. Sie lauten: „Die Gewerkſchaften werden als berufene 
Vertretung der Arbeiterſchaft anerkannt. Eine Beſchränkung der 
Koalitionsfreiheit der Arbeiter und Arbelierinnen iſt unzuläſſig. 
Die Abeitgeber und die Arbeilgeberverbände werden die (gelben, 
wirtſchafts friedlichen) Werivereine fortab vollkommen ſich ſelbſt 
überlaſſen und ſie weder mittelbar, noch unmittelbar unterſtützen.“ 
In den übrigen Artikeln iſt vereinbart, daß die zurückkehrenden 


Arbeiterkrieger einen Anſpruch auf Wiedereinſtellung in die früheren 


Betriebe haben, daß der Arbeitsnachweis gemeinſam geregelt und 
paritätiſch verwaltet wird, daß die Arbeitsbedingungen den Bes 
triebs vereinbarungen entſprechen müſſen, daß Arbeilkerausſchüſſe, 
„ und Schlichtungsſtellen eingerichtet werden und 
daß die lägliche regelmäßige Arbeitszeit in allen Betrieben ohne 
Verdienſtſchmälerungen 8 Stunden nicht überſteigen darf. er 
Vertrag tritt alsbald in Kraft und kann nur mit dreimonatiger 
Det von jeder Seite gekündigt werden. Mit ihm iſt unter dem 
rude der Not eine einheitliche Wirtſchaftsfront, gegründet auf 
egenſeitiges Vertrauen und guten Willen, endlich zuſtande ge⸗ 
ommen. 


Obligatoriſche Erwerbsloſenfürſorge. Als Erſatz für eine obli⸗ 
gatoriſche Arbeits“oſenverſicherung hat dus neue Demobilmachungs⸗ 
amt für die Jeit der Übergangswiriſcheft eine allgemeine chl!ga- 
toriſche Er werbsloſenfürſorge durch Verordnung in Kraft geſetzt. 
Sie will die Arbeiterſchaft nicht gegen Arbeitsloſigkelt verſichern, 
W zunächſt nur für dee Dauer eines Jahres durch geordnete 

nterſtützung vor Verelendung ie Träger der Fürſorge 
tollen in der Regel die Gemeinden fen, die ½2 der Koſten zu 
tragen haben, während Yıs auf den zuſtändigen Bundesſteat und 
: auf das Reich entfallen. Zur Gewährung der Unterſtützung 
iſt der tatſächliche- Wohnort verpflichtet. Kriegslellnehmer fmd an 
dem Orte. wo fie vor ihrer Einziehung gewohnt haben, zu unter⸗ 
ſtützen, und zwar ſofort bei Eintritt des Bedürfniſſes. warrend alle 
anderen Unterſtützungsberechtigten eine Wartezeit von höchſtens einer 


Woche durchzumachen haben. Unterſtützt werden Arbsitsfählge und 
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weiter zu ſuchen. Doch 


Ten 


verlocken; ſo ſchafft ſie zugleich das 
Jum Chordrama des Dionyfos, zur griechi 
a ie 79755 


zweifeln müſſen. 
‚rechirertigt uns das Leben mit feinem Leid und feinem Mißlingen. 
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arbeitsevillige Perſonen un Alter von über 14 Jahren im Vedürf⸗ 
nisfalle, weibliche nur dann, wenn fie auf Erwerbstätigkeit ange⸗ 
wieſen find. Alle müſſen jede ihnen nachgewleſene geeignete Ar⸗ 
beit, auch außerhalb des Berufs und Wohnorts annechmen, wenn 
ihnen dafür angemeſſener ortsüblicher Lohn geboten und keine 
geſundheitlichen und ſittlichen Bedenken beſtehen. Die Arbeit⸗ 
nehmerorganiſationen werden unter beſtimmten IN 

mit der Auszahlung der Unterſtützung und der Kontrolle 
Gewerbsloſen beauftragt. | 


Büchertiſch 


Max Lenz, Die Bedeutung der deutſchen G. 
ſchichtſchreibung ſeit den Befreiungskrlegen 
Es 1 0 ten dür Er ee e Hat C. 8. 
m Zentralimſtitu rztehun icht. 9. 8 
Mittler & Sohn, Lerlin me 0,95 M. 

Eine Überſicht über die deutſ Geſchichiſchreibung unter 
einem beſtimmten Geſichtspunkt kann im Rahmen eines 
nur Silhouetten bringen. Die Lehrer, für die er beſtimmt 
werden ihn als Anregung benutzen, um von aus febbf € 

hervorgehoben, daß trotz der Ja 
des Themas und einer in dieſem Sinne Itenen ECintel 
un nicht, wie zu befürchten war nach verſchiedenen heut 
denzen, einſeitig die deutſche Geſchichte als Mittelpunkt 
Geſchichtsunterrichtes verlangt, ſondern Wellgeſchichte in dem Sinne 
Rankes, deſſen Geſchichtsauffaſſung mit dem narionaien Staate 
un Siege kam und der auf dieſem Wege zum i der 
ation werden ſoll. M. R. 


Suſanna Schmida-Wöllersdorfer, Neue Feſte. Gedanken zi 
Drama der Zukunft. Orion⸗Verlag Wien —Leipnig 1918. 66 8, 
mit einem Vorwort von Felix Braun. | 


Vier Aufſätze einer noch unbekannten Schriftſtellerin, ges 
ſchrieben mit der Kraft der Sehnſucht und des ubens, in einer 
klaren ſchönen Sprache von ungeſuchter Einfachheit und bedeu 
tender, ans Dichteriſche reichender Ausdrucksgewalt. Der Traum 
vom hohen Drama, der plaſtiſch⸗muſikaliſchen Geſtaltung mythiſch⸗ 
e Geſchehens, ſeit den Tagen der Wiedererweckung der 

ntike oft und oft geträumt, wird hier mit der drangvollen Inten⸗ 
fität der Gegenwart gutunftgeif nd neu beſchworen. „Muſit 
und Dranıa“, der erſte Im zeigt den tiefen Gegenſatz auf zwiſchen 
der lebensfernen, durch Formenfülle Bewußtheit wirkenden 
der Muſik, die nicht nur in Tönen, die auch in Worten, Dingen, 
Fügungen von Dingen, ſelbſt in Gedanken redet, da ſie „der 
abſolute Ausdruck des Fließens aller Dinge“ iſt und dem Drama 
in u Wirklichkeitsnähe, 9 Inhaltsfülle, ſeinem immanenten 
Widerſpruch zwiſchen den Mächten des Lebens und des Todes. 
Muſik, dem Drama unentbehrlich, iſt ihm nicht homogen, und Ver⸗ 
bindung beider, wie ſie Oper und 1 darſtellen, wird 
dem Weſen des Dramatiſchen nicht gerecht. Muſtk ſoll, auf Augen 
blicke, die Stimmungsgewalt des Dramas erhöhen, foll, als das 
Klangvolle, Wunderbare des Lebens, zur ung Lebens 
athos der Diſtanz, ohne 
das Wirkungen großen Stils nicht denkbar find. Das führt zurück 
n Tragödie. ret 
phyſik, ihren Urmotiven find d enden Aufſätze gewidmet. 
Kunſt iſt dem Kult nächſtverwandt, ihre Wurzeln find 
Religiöſe und die Erotik, ſie ſelbſt nichts anderes als der Wille zur 
möglichen des Lebens. Eine peifimmiftifihe Kunſt iſt eine Un. 
möglichkeit; iſt Tragik ihre höchft: Ausdrucksform, fo liegt das im 
Grundcharakter des Lebens ſelb 


8 t. Luſt iſt dann erſt tief, wenn fie 
über das Leid hinausgreift. 


Wie das vor ſich geht, daraus 


entſpringt zugleich der gewaltige Unterſchled zwiſchen dem 
riechiſchen Weltgefühl und dem unſeren. Die — 
elt war endlich, unſere iſt unendlich. Sie ift es geworden 


durch das Chriſtentum, deſſen Prinzip doch unvereinbar 
iſt mit dem hiſtoriſchen Myſtertum der Tragödie, mit der Hö 

und Würde des tragiſchen n, deſſen Frevel nicht Sünde i 

ſondern Wert. St das Urmotiv des grie en Dramas der 
Kampf mit dem Schickſal, bei dem das Schickſal aktiv, der Menſch 
paſſiv ſich verhält, fo erwachſen unſere tra n Probleme aus 
bewußt geſtell en Forderungen an die eigene Selbſtherrlichkelt. 
Denn was iſt unſere tiefſte Qual? Am Schöpferiſchen in uns ver 
Nicht mehr die naive Luft, das Wertgefühl 


Darum, darum brauchen wir ein Drama, das Kult wäre, das uns 
das Unendliche in die Seele zwänge, unſere run frei» 
machte, bis unſer Wollen er unter Denken beſiegte. Feſte tun 
uns not, Feſte der ſchöpferiſch bauenden Kräfte, die unſerem 
Willen Glauben geben an unſer Göttertum. Überbrüden wollen 
wir den tiefen Riß, der durch unſere ganze Kultur ſi 


well 
b t d em bſtrakte ; 
üeöroden et Dur ce de. Maden e, br 
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3 . Schuf den Griechen der Mythos 
die Tragödie, uns ſoll die Tragödie den verlorenen Mythos neu 
ären. Aus der Kunft eine neue Religion! hatte ſchon die 
omantik, hatten . Schlegel und Novalis gerufen. Wer 
möchte verkennen, daß es die nämliche Sehnſucht ift, die aus dem 
Drama unſerer Jüngſten als Flamme ſchlägt? Vielleicht ſind die 
Zeiten nahe, die uns die Verfaſſerin verkündet, da das verwirk⸗ 
lichte Drama der Zukunft uns aus der proletariſchen, vermechani⸗ 
N Exiſtenz, die wir leidend führen, heraushebt in ein freies, 
eflügeltes Daſein, glühend von heiligen Leidenſchaften, göttlich 
und totüberwindend. Laßt uns, wie ſie, den Glauben haben, der 
das Wunder ſchafft. M. 


Dr. Max Marcuſe, „Ein Beitrag zur Symptomatik 
und Atiologie der Geburtenbeſchränkung.“ (Der 
eheliche Prävenkivverkehr, feine Verbreitung, Verurſachung und 
Methodik, dargeſtellt und beleuchtet an 300 Ehen.) Stuttgart, 
Vertag Ferdinand Enke 1917. Preis 6 M. 


Am 17. Februar 1917 iſt im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
unter Übereinſtimmung ſämtlicher Parteien die Erſcheinung des 
Geburtenrückganges als „die Daſeinsfrage, die Schickſalsfrage, die 

ukunftsfrage des deutſchen Volkes“ bezeichnet worden. Dieſer 

edeutung entſpricht die Fülle und der Ernſt der bereits vor⸗ 
liegenden Arbeiten, die jenes Problem zu klären ſich bemühen. 
Ihr entſpricht aber nicht die Methodik der 1 Unter⸗ 
ſuchungen, inſofern von der an begreiflichen u befangen 
blieb, in allerperſönlichſte Empfindungen, Vorſtellungen und 
Strebungen einzudringen. So wurde bisher nur die Statiſtik in 
den Dienſt der hier zu löſenden Aufgabe geſtellt — notwendiger⸗ 
weiſe mit ganz ulänglichem Erfolg. Denn der Ausgangspunkt 
Busen Vorganges ift die Familie, und in feine Bedingtheiten und 


Lebens, des Nytho 


uſammenhänge vermag daher nur die Kaſuiſtik mit den Methoden 
der Einzelforſchung erhellendes Licht bringen. Dieſen neuen 
Weg e Dr. Max Marcufe, indem er nicht mehr Zahlen 
zu ermitteln ſucht, um erſt nachträglich ihre Beziehungen zum 
Leben aufzufinden, ſondern unmittelbar aus der Quelle ſchöpft und 
an den Menſchen feibft das Problem zu erforſchen unternimmt. 
Seinen früheren Erhebungen an 100 Berliner Arbeiterfrauen, 
deren Ergebniſſe dem vorliegenden Buche als Anhang in et 
bichen Tabellen beigefügt find, folgt hier die Darſtellung und Er⸗ 
örterung einer Umfrage an 300 Ehemännern aller Bevölkerungs⸗ 
5 und aus allen Gegenden Deutſchlands. Sie iſt unter Be⸗ 
ingungen veranſtaltet worden, die ein Material von größter Zus 
verläffigteit und enge zutage förderten. Di tbeſtände 
werden dann auf ihre Veru gen und Auswir hin in 
dem fehr eingehenden kritiſchen Teil unterſucht. Die Betrachtungs⸗ 
wetiſe des Verfaſſers iſt die des Arztes, aber ſie ſucht gle 


wohl nach allen Seiten muß zu orientieren und den ethiſchen ebenſo 
wie den nationalökono n und den ſozialen G spunkten 
t zu werden. Das will das Fundament feſter fügen, 


re 
auf em allein zielſichere zweckentſprechende Bevölkerungs⸗ 
politik getrieben we kann. Nach Maroufe vermag nur Kuttur⸗ 
politik, Menſchenökonomie, Sozialreform im tiefſten und größten 
wieder „volle Wiegen“ zu ſchaffen. Kulturpolitik mit dem vor⸗ 
nehmen Ziel der Erneuerung des Familiengedankens und 
Familienlebens: Menſchenökononiie, die niemanden nur als Mittel 
äu einem ihm feibft fremben Zmed mißbraucht, „freie Bahn jedem 
üchtigen“ ſchafft und jedem gefunden Bann und Weib die une 
e generative Betätigung ermöglicht: Soziakreform, die in 
Umkehrung der gegenwärtigen Verhältniſſe, unter denen die 
Lebens hal mit „ Kinderzahl ſich verſchlechtert, Ihre 


tigſte Au 
Sudden oo der Bewertung, die den kritiſchen Aus⸗ 
führungen zutefl werden mag, muß das beigebrachte Material das 
ſſen um die Tatſachen und ihre Zuſammenhänge in bisher nicht 
ekannter Weiſe ve ren und vertiefen, fo daß die Arbeit 
cuſes allen um die Bevölkerungspolitik Intereſſterten will⸗ 
kommen fein wird. Dr. J. Luebeck. 


3 . ‚gu: eh Fentratimfitut 
iträge ru vom Zentralin 
a E. S. Mittler & Sohn, Berlin. 


Zum erſten Male tft hier in außerordentlich dankenswerter 
e was über die junge 


alle bi 
en kn Zu dr Sa ua Zi ee 
wieder Die Meh aus den Kriegsjahren. Die ſtattliche Reihe 


bearbeitet worden Das ehlen außer dem 
ſchafdler Dog Au dem e und 
e en e been ee 
n dem er Mitarbeit: Schule für die Berufs⸗ 
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cob Michael Reinhold Lenz. Briefe über die Moralität 
der Leiden des on Werther. Eine verloren geglaubte Schrift 
der Sturm- und Drangperiode, aufgefunden 5 herausgegeben 
88 L. Schmitz⸗Kallenderg. F. Coppenrath, Münſter l. W. 


Der ausführliche Titel erzählt ſchon, worum es ſich handelt. 
Funde der klaſſiſchen Epoche unſerer Literatur lad - nicht 
etwas Alltägliches, und gerade dieſe darf man beſonders be⸗ 
grüßen. Lenz, der im Zuſammenhang mit Friederike Brion ſo 
viel gerannt wurde, deſſen perſönliches Verhältnis zu Goethe trotz 
aller Forſchungen noch immer nicht aufgeklärt iſt, Lenz hat in 
der Zeit feiner Freundſchaft mit dem Verfaſſer von Werthers 
Leiden eine Lanze für das Werk gebrochen, das ängſtliche Prü⸗ 
derie und piatter Radikalismus zurückzuweiſen oder flach zu 

rodieren wagten. Gerade gegen Nicolai, den unrühmlichen 
rfaſſer der „Jreuden des jungen Werther“, deſſen rodie von 
Lenz als eine Schande ſeines Herzens und ſeiner Kraft bezeichnet 
wird, wenden ſich mehrere der zehn Briefe, deren früheres 
Vorhandenſein m Literarhiſtoriker immer bekannt war, die 
aber jetzt erſt durch Finderglück ans Licht gelangten. Der 
Herausgeber nimmt an, daß fie aus dem Nachkaß von F. H. 
Jacobi ſtammen, von dem bis jetzt auch die ausführlichſte Kunde 
und Kritik vorhanden war über die Briefe, die damals hand⸗ 
ſchriftlich im Freundeskreis Goethes herumgingen, aus irgend- 
einem Grunde aber nicht zum Druck gelangten. Dies zur 
ber Einzeichnung des literariſchen Fundes — und die Briefe 
wit? Wenn Gundolf ſagt, daß Lenz und die anderen gleich⸗ 
Fulle mit Goethe befreundeten Männer „Züge der Goethiſchen 
ülle und Güte tragen, ihm irgendwie zeit- und ſeelenverwandt 
nd, nur ohne die a Kraft und die mitten im Sturm und 
rang ſchon Au tive Weisheit“, fo trifft dies Urteil nach allen 
Richtungen auf diefe Briefe zu. Es ſtehen ausgezeichnete 
Bemerkungen darin, daneben gibt es aber auch Wertlofes und 
Selbſtverſtändliches; die Form iſt zuweilen roh und wirr — 
daneben ſind wieder Stellen von feiner und geſchliffener Diktion, 
die würdig, auch inhaltlich in der geiſtigen Atmoſphäre des 
Werther . Nicht nur der Goetheforſcher, ſondern auch der 
Boethefreund wird feine Freude an dieſen Briefen . 


Lothar Perſius, Graf Eraft zu Reventlow. (Der Tag 
177 9 Heft 8.) Hans Robert Engelmann, Berlin. 104 ©. 


zu bedauern, daß dieſe im Apru 1918 een Schrift 
nicht zt worden und ienen iſt. Denn die 

Gewalt der Tatſachen, die darin pie E 

u der Gelbit: 


er nicht immer geweſ Gege 
5 des Staatsſekretärs mit dem gleichen Feuer bekämpft 
tum, 


mit der er als Vielſchreiber ſelbft 
der Mormmeſchriftſtellerei, behandelte, von der 5 Politik 
ganz den W — das alles wird durch ſchlagende egſtücke 


ein unbe D, j eſes ha 
5 hrers, de Feder fein Mittel ſcheut, das die Inſtinkte 


dien machen. U nn ierung i das 
rt 'nicht 8 daß 55 ihm nicht de Fe hung feiner 
ropaganda verbot, wie fie leider an unrichtiger Stelle für beifere 
und nirglichere Ziele Arbeitenden einen Riegel vorſchob — das iſt 
auch eine ihrer vielen Sünden, die ſich nun aufs e 


Bei Diederichs in Jena die an 
Nyland gr t 4 M.), die „Zeitſchrift einer geiſtigen Bewertichaft”, 
die die r ng NVP 
Name En von I 2 akabeuuſcher area 5105 

r ſuchend un 


32 


lich umflort, wandelt in Nyland, von 
dernd auf der Standarte des Bundes leuchtend.“ Während in der 
OQuadriga die Beiträge anonym erſchlenen waren, L. 
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Schriftſteller mit ihrem Namen; Th. Rody, W. Verſhofen, 
J. Winckler und als ſonſtige Mitarbeiter vor allem Dehm 


die Arbeiterdichter Barthel, Bröger, Lerſch und Petzold. Diefe 


Namen ſchließen ſchon ein Programm in ſich ein, und zwar keines 
Gerade während der vier ſchweren Jahre des 


der ſchlechteſten. 
Krieges ſchwiegen dieſe Blätter — mögen ſie in kommenden 
Friedensjahren unbeirrt ihren Weg gehen, der ſo formuliert wird: 
„Wir alle kommen berußt und chweißzerfurcht, vom Werk der 
Notdurft, bereit zum Werk der Verklärung.“ M. R. 
F. Greiner, Karte und Bild. Eine Geländekunde für Jung⸗ 
deutſchland zum Selbſtunterricht. 1. und 2. Auflage. Lahr, 
M. Schauenburg. 1918. („Heim und Herd“, Bd. 26.) 1,50 M. 
. Das Werk eines anerkannten Zeichenpädagogen, welcher ſeine 
Tätigkeit in den Dienſt der Jugendwehr geſtellt hat. Kartenleſen 
lernen, Krokiaufnahme, Beobachten und Entfernung ſchätzen, 
Geländeperſpektive und Geländezeichnung in „ e — fo 
baut ſich ſeine ſehr klare und lehrreiche Einführung auf. one fie 
viel Erfolg bei unferen Jungmannen haben Dr. G. M. 


Brieflaſten 


Zum 1. Januar 1919 muß die „Hilfe“ eine Preiserhöhung 
von 3 M. auf 4 M. für das Vierteljahr eintreten laſſen. Die 
gegen früher vervielſachten Herſtellungsloſten zwingen uns dazu. 
Wir bitten alle Freunde, das notwendige kleine Opfer zu bringen 
und die Leſerzahl durch Werbearbeit mehren zu helfen. 

ö erlag der „Hilfe“. 


Die bisherigen Jeldleſer (oder deren Angehörige) wollen uns 


über ihre wechſelnden Adreſſen während der Demobiliſierung ſtets 
auf dem laufenden erhalten, damit die Verſendung der „Hilfe“ 
möglichſt ungeſtört fortgeſetzt werden kaun. Während der Über⸗ 
gangszeit hoffen wir, den bisherigen Beziehern der billigen field» 
ausgabe dieſe weiter ſenden zu können. Porto muß, wenn nötig, 
beſonders berechnet werden. 


Auf zahlreiche tägliche Anfragen: Naumanns Buch über 
„Demokratie und Kaiſermm“ iſt ſeit Jahren vergriffen. | 
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VERLAGSBUCHHANDLUNG 


Fernruf: Steinplatz 4531. 


Der Tag des Deutſchen 


Broſchürenfolge, herausgegeben von 


Dr. Martin Hobohm. 


1. Otto Baumgarten, Profeſſor der Theologie an der Uni⸗ 
verſität Kiel. Das Echo der alldeuiſchen Bewegung in 
Amerika. 38 Seiten. 1917. M. 0,80 (10 Stück M. 7,—). 

2. Dr. Joachim Kühn, Franzöſiſche Kultnriräger im 
Dienfte der Dölkerverhegung. 68 S. 1917. M. 1,50 
(10 Stück M. 13,50). 

3. Redakteur Martin Wenck, Alldeutiche Taktik. 34 Seiten. 
1917. M. 0,80 (10 Stück M. 7.—). 

4. Redakteur Axel Schmidt, Ruſſiſche Weltverteilungs⸗ 
pläne. 48 Seiten. 1917. M. 1,20 (10 Stück M. 10.50). 

5. Dr. Ludwig Rieß, Privatdozent der Geſchichte an der 
Univerſität Berlin. Der Stufengang des deutſch⸗ 

engliſchen Gegenfatzes. 56 Seiten. 1917. M. 1,50 
(10 Stück M. 13,50). . 
6/7. Doppelßeft. Dr. Martin Hobohm, Privatdozent der 
Geſchichte an der Univerſität Berlin. Vaterlands politik. 
Erſte Auswahl aus der deutſchen Korreſpondenz. 
228 Seiten 1918. M. 3.50 (10 Stück M. 30.—). 
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Prof. E. in R. Aufſätze von Prof. een Dpbenbeimer finden 
Sie in nachſtehenden früheren „Hilfe“⸗Nummern: 1907: 5 und 6: 
1918: 40; 114: 13, 35, 86, 40; 1916: 46; 1917: 49; 1918: 12 
aur Lazarette oder ähnliche Anſtalten ſtellen wir eine Reihe 
von Büchern und Zeitſchriften zur Verfügung, die für unfere Feld⸗ 
ſendungen nicht mehr verwendet werden können. Gegen Zahlung 
von 1 M. für Porto wird ein Poſtpaket abgeſandt. 
erlag der „Hilfe“. 


Druckfehlerberichtigung 


Jn Nr. 46, in dem Aufſatz von Bruns, S. 549, 1. Spalte, 

Zeile 24 von oben, fehlt eine Zeile. Es muß beißen: 

Moögen fie auch anerkennen, daß Ehrlichkeit die beſte Politik 

Hout . doch zunächſt der Satz, daß Ehrlichkeit beſſer als alle 
0 


Trennung von Staat und Kirche 


Es wird folgender Aufruf verſendet: 


An unſere proteſtantiſchen Volksgenoſſenl 

In den allgemeinen Zuſammenbruch des bisherigen Soſtems 
ſind die proteſtantiſchen ec mithineingeriſſen. Religion 
wird davon nicht Schaden leiden. Aber auch Re en: 
ſoll bleiben. Wir find in der Bildung eines Bollstirden-Rats 
begriffen. Man bilde an vielen Orten ſolche Räte und ſetze ſich 
mit uns in Verbindung! 

Themnitz und Marburg, 14. 11. 18. | 


Pfarrer Gay. Profeſſor Rade. 
Unterſchrieben von: v. Bröcker, Förſter, Claßen, v. Zaſtrow, 
Naumann, Geyer, Lohmann, Herbſt, Anna Schieber, Cash Barth. 


Weitere Zuſchriften an Prof. Rade in Marburg (Heſſen) erbeten. 
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Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Helle, Berlin ⸗ Zehlendorf, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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8. Lothar perſius, Kapitän zur See a. D., Graf Ernst zu 
Reventlow. 103 S. 1918. M. 2,50 (10 Stück M. 22,50). 

9. Dr. Joachim Kühn, Die Kriegsziele der franzöſiſchen 

Bourgeoiſie in Mitteleuropa. 68 Seiten, 4 Karten. 

1918. M. 2,20 (10 Stück M. 20,.—-). =. 

Dr. paul Rohrbach. Die alldeutſche Gefahr. 43 Seiten 

1918. M. 1,50 (10 Stück M. 13,50). 2 


Die Volksaufklärung 


Flugſchriftenfolge, herausgegeben von 
Dr. Martin Hobohm. | 


1. Cie. Dr. Karl Aner, Pfarrer in Charlottenburg. Hammer 
oder Kreuz? Eine Abwehr alldeutſcher Denkart im 
namen des deuifchen Chriftentums. 32 Seiten. 1917. 
M. 0,40 (10 Stück M. 2,50, 100 Stück M. 20,—). 

2. Hans Delbrück, Profeſſor der Geſchichte an der Uni⸗ 

. verfiiät Berlin. Wider den Nleinglauden. Eine 
einanderfegung mit der Deutſchen vatertandspartei. 
= zn 1917. M. 0,40 (10 Stück M. 2,50, 100 Stuck 

7. 20,—). ö 

3. martin hobohm, Wir brauchen Kolonien. 36 Seiten 

1918. M. 0,40 (10 Stiick M. 2,50, 100 Stück M. 20,—) 
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Naumann / Kriegschronit 

Sonntag, 24. November. 
Unſere Krregschronie geht offenbar ihrem Ende entgegen, in. 
dem der Krieg ſelbſt aufhört. Noch aber at der Friede nicht vor⸗ 
handen, die Heimkehr der Truppen iſt noch nicht vollzogen, und 
der ganze Erdteil zittert und bebt in der durch den Krieg hervor⸗ 
werujenen Unruhe. Die äußere Politik beiteht darin, daß die 
Etenfemächte ſich untereinander über den Zuſtand nach dem Kriege 
va verſtändigen ſuchen und mit den eingelnen Gliedern der mittel⸗ 
euzepü.ichen Mächte verhandeln, wenn man das Diktieren von Be⸗ 
dingungen überhaupt als Verhandeln bezeichnen mag. Dabei wird 

mebefondere von Frankreich aus nicht nur mit den offiziellen Ver⸗ 
tretern der bisherigen Staaten verhandelt, ſondern gleichzeitig mit 
allen möglichen anderen Stellen. Beiſpfelsweiſe liegen ziemlich 
deſtimmte Merkmole dafür vor, daß dem geweſenen König von 
Bayern gewiſſe. Angebote der Entente gemacht wonden ſind, die er 
nicht mit der nötigen Klarheit abgewieſen hat. Es iſt ferner wahr⸗ 
ſcheinlich, daß den Deutſch⸗Ofter reichern jetzt von der Entente mit 


Drochungen und Verfprechungen nahegelegt wird, ſich nicht an die 
deutiche Natton anzuſchtießen. Die Zerſtückelung Deutschlands iſt 
sherbor franzöſiſcher Plan. Ob die angelfächſiſchen Vönker dieſelbe 


uubſicht haben, Hit heute noch unentickeden. Jedenfalls gehört die 
gonge Energie der deutſchen Nation dazu, ſich in dieſem gefährtichſten 
Beitpumkt unſerer Geschichte nicht nochmals in lauter Bruchftüde 
maenanderwerſen zu daſſen. In dieſem Sinne it die Konferenz 
der undes ſtuattichen Repubfiten Deutſchlands, die in den mädhften 
De in Berlin ftatifinden ſoll, nicht nur für unfere innere, fon. 
derm gleichzeitig für unſere äußere Politik von weittragendſter Bes 
deutung. Der deulſche Reichsgedante donn jetzt nur weiterbeſtehen, 


r grofbeutic gedacht wird. Nachdem die Dynaſtien der - 
wunden ft, find die Hemmniſſe der nationalen Republie be⸗ 


deutſchen Nationatverſommlumg veriangt. Das Verlangen richtet | 
Nn die Revokutionsregierung, diefe aber ſteht unter der Dber- 


en bes. Volzugs rates. des Arbenter⸗ und Soldatenrates von Groß⸗ 


Dein. Das iſt zurzeit die Vertretung der deutſchen Souveränität! 


Weta 25. November. - 


Durch die Fpgeefiſche Regierung, an deren Spitze Kurt Eisner 
a werden Geheimberichte des Bundesrats 
bevolimädtigien Grafen Lerchenfeld aus der Zeit 
vor Kriegsbeginn veröffentlicht. Sie enthalten keine großen Neuig⸗ 


keiten, find aber geeignet, die Robitit des Kalfers und des damaligen 


Nennärtigen Lies ungänſtig darzuſtellen. Es ift für unfere 
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Chronit nicht möglich, die einzelnen Fragen mit Genauigteit zu 
verfolgen, weil dazu viel mehr Naum gehört, als wir ihn zur Ver⸗ 


fügung haben. Graf Lerchenſetd iſt am 18. Juli 1914 überzeugt, 


daß das beabſichtigte Ultimatum von Serbien nicht angenommen 


werden kann und alſo zum Krlege führen muß. Soviel wir wiſſen, 


war damals die Auffaſſung des Kaiſers und des Staatsſekretärs 
v. Jagow eine andere: Sie glaubten, daß der ruffiſche Zar nicht 
für die Königsmörder eintreten könne. Wie ſehr fie ſich darin ge⸗ 
täuſcht hal en, wurde bald welttundtg; immerhin aber erſcheint es 
auch nach den Veröffentlichungen des Grafen Lerchenſeld noch 
immer als unberechtigt, zu fagen, daß fie den Krieg gewollt haben. 
Belaſtender ſind einige Ausführungen, die der damalige Unterſtaats⸗ 
ſekretär Zimmermann gegenüber dem Grafen Lerchenfeld gemacht 
hat. Zimmermann glaubte zwar auch, daß England und Rußland 


zurzeit den Krieg nicht wünſchten, rechnete aber doch mit feinem 


Herankommen und bemühte ſich, die Öfterreicher zu dieſem Zweck 
feſt an Deutſchlands Seite zu halten. Vom Grafen Tiſza wird ges 
ſagt, daß er den Krieg vermeiden wollte, was nicht gang zu der 
Tradition paßt, Die darüber bis jetzt verbreitet iſt. Die Veröffent⸗ 
lichungen im ganzen können vor dem Frieden für Deutſchland nur 
ungünftig wirken, weil nicht gleichzeitig die Archive der Entente⸗ 
mächte in derfelben Weiſe geöffnet werden. Erſt nach dem Frieden 
iſt für die Abrechnung mit den Kriegsſchuldigen aller Staaten der 
richtige Pang. 


Dienstag, 26. November. 


Der nordamerlkaniſche Staatsſekretär Lanſing teilt der 


deutschen Regierung mit, daß Präſident Wilſon bereit ſei, die 


Verſorgung Deutſchlands mit Nahrungsmitteln 


in günftigem Sinne zu erwägen, vorausgeſetzt, daß in Deutſchland | 


die öffentliche Ordnung aufrechterhalten und eine gerechte Ver⸗ 
teilung unzweifelhaft garantiert wird. . 
Auf der Reichskonferenz der Bundesſtaaten hat Staatsſekretär 
Solf einen Vortrag über die Lage der äußeren 
Politik gehalten, in dem er fagte: In unferer Lage ift bie 
einzige Rettung eine entſchiedene pazifiſtiſche Politik. Es ſcheint, 
daß man in Paris gar keinen Frieden will, ſondern hofft, durch 


Förderung des Separatismus das Reich zu zerſtören. Die Ver⸗ 


hältniſſe in Rußland ſind unerträglich geworden. Das Ende der 
Sowgetregierung ſcheint bevorzuſtehen. Solf fagt, er habe mit 
ſeinen Beamten loyal unter der neuen Regierung gearbeitet, aber 
der Vernichtung des Reiches könne er nicht ohne Proteſt zusehen. 
Seine einzige Hoffnung ſei dieſe Konferenz, denn die heutigen 
deutſchen Verhältniſſe zerſtörten alle Friedenshoffnungen. Die 
Konferenz müſſe dreierlei beſchließen: 1. Die Zentralgewalt darf 
keiner Kontrolle unterftellt fein, welche die Einzelſtaaten nicht an⸗ 
erkennen. 2. Die Auslandsgeſchäfte dürfen nur der Reichsregierung 
obliegen. 3. Für die Nationalverſammlung, die nicht in Berlin, 
ſondern an einem zentral gelegenen Ort zu tagen habe, muß ein 
baldigſter Termin feſtgeſetzt werden, denn was heute vorhanden iſt, 
könne nur als Proviſorium gelten. Solf ſchließt mit den Worten, 
daß er dann an eine glückliche Zukunft der Revolution glaube und 


„fie nicht um ihre Früchte bringen wolle. 


Der bayeriſche Miniſterpräſtdent Eisner proteſtiert gegen die 
beiden Staatsſekretäre Solf und Erzberger, weil fie vom 
Geiſte der Revolution noch nicht hinreichend berührt ſeien. Er 
glaubt, daß mit den Franzosen erfolgreicher durch ſolche Männer 
verhandelt werden könne, die ſtets und zu allen Zelten Kriegs. 
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tegner geweſen find. Reichskanzler Ebert erinnert daran, daß 
Golf zu allen Zeiten, auch während der militäriſchen Erfolge, ein 
Befürworter des Verſtändigungsfriedens geblieben iſt. 


Mittwoch, 27. November. 

Die „Neue Freie Preſſe“ meldet aus dem Haag, daß vor ber 
deutſchen großen Offenſive im Frühjahr 1918 zwiſchen engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Vertretern Friedens⸗ 
erörterungen ſtattfanden, auf Grund deren Deutſchland 
Be gien räumen und zwei Drittel einer feſtzuſetzenden Entſchädigung 
zahlen mußte, während die Alliierten bereit waren, ein Drittel der 
Entſchädigungsſumme zu tragen. In Etaß⸗Lothringen hätte eine 
Volksabſtimmung über deſſen Zukunft zu entſcheiden gehabt, wobei 
der Prozentſatz der ſeit 1870 ausgewanderten Bevölkerung zugunſten 
Frankreichs miteingerechnet werden mußte. Weitere Bedingungen 
waren: Abtretung von Südtirol an Itaoden, Internationafiſterung 
von Trieſt, Räumung von Serbien, Montenegro und Numänlen. 
Die deutſchen Kolonien ſollten zurückgegeben werden. Als Hinder⸗ 
nis für dle Ausführung dieſer vorläufigen Friedens vereinbarungen 
wird General Ludendorff angegeben, der dem öſterreichiſch⸗ unga 
riſchen Diplomaten antwortete: Laßt uns ſiegen! — Es kann wohl 
nicht mehr geleugnet werden, daß Ludendorff die gröͤßde Schud am 
deutſchen Unglück trägt. Da feine milſtäriſche Kraft nicht von einer 
gleichbedeutenden politiſchen Vernunft begleitet war, fo ſtüͤrzte dieſer 
tolle Rleſe fein Vock in den Abgrund. 

Die Zuſtände in den Kohlenwerken Dberfhteftens 
finb unerfreulich, nachdem die dortige polniſche Geistlichkeit ſich dem 
nationalpomniihen Radikalismus angeſchloſſen bat, was weſentſich 
durch die Erkttärung des gegenwärtigen preußiſchen Kultusminiſters 
Adolf Hoffmann über die Trennung von Staat und Kirche be⸗ 
ſchleunigt wurde. 

Donnerstag, 28. November. 

Die Veröffentlichung der geheimen Berichte 
des Grafen Lerchenfeld durch die bayeriſche Nevolutlons regierung 
erſcheint immer mehr als ein verhänguisvoller Fehler. Wahrend 
Kurt Eisner offenbar gedacht hat, man könne das deutſche Volk 
entlasten, indem man die Kriegsſchuld allein auf den Kasler und 
die damaligen Staatsſekretäre abwälzt, find bie Aufſätze in der 
franzöſiſchen und engliſchen Preſſe von vornhereln auf den Ton 
geſtimmt, daß die veröffentlichten Berichte ein erdrückender Beweis 
für die Schuld Deutſchlands felen. 

Was den Kalſer anbetrifft, fo beſchäftigt ſich zurzeit die 
Auslandspreſſe mehr mit ihm als die deutſchen Blätter. Es wird 
insbeſondere in England erörtert, ob man den Kalſer, der ih zur 
zelt in Holland aufhält, von den Holländern fordern kann, um ihn 
vor ein Kriegsgericht zu ſtellen. Die Holländer lehnen es ab, den 
Kaiſer an eine andere Macht auszuliefern als an fein Heimatland, 


falls es von da aus vertangt werden würde. Im Grunde würde 


es für alle Teile anſtändiger fein, den Kaiſer nun nach feinem 
Sturze in Ruhe zu laſſen. 

Es beginnt der Cinmarſch der fremden Truppen 
in die Pfalz und nach dem Rheinſand. In der Pfalz fieht man 
mit peinlichem Erſtaunen, daß zuerſt ſchwarze Beſatzungen in die 
deütſchen Kaſernen gebracht werden, hofft aber, daß die beginnende 
Kälte dieſen Herrſchaften den Aufenthalt verleiden möge. Der Re 


gierungspräfident von Koblenz macht folgendes bekannt: Wer 


Bevölkerung iſt un Verkehr mit dem Feinde ein ruhiges, ange⸗ 
meſſenes Verhalten zu empfehlen. Nur wenn ſie dem Feinde mit 
deutſchem Stolze begegnet, wird fie auch von ihm diejenige achtungs⸗ 
volle Behandlung erfahren, auf die fie nach den Heldentaten unferer 
Truppen Anspruch hat. Jeder Mann, jede Frau muß die deutſche 
Ehre und Würde hochhalten. Jeder möge zur Aufrechter haltung 
der Ordnung und Ruhe beitragen. 
Freitag, 29. November. 

Nicht unintereſſant iſt eine Rede, die Sir Eric Geddes in Cam⸗ 
bridge über deutſche Krlegsentſchädligungen gehalten 
hat. Er erklärt, grundſätzlich dafür zu ſein, daß die Deutſchen 
eine Entſchädigung von fünf Milliarden Pfund Sterling (100 
Miltioden Mart) zahten, aber er flieht keinen Weg, wie dieſes 

nnr England bewerkſtelligt werden kann. Da näm- 
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lich Deutſchland eine ſolche hohe Summe naturgemäß nicht in 
Gold zahlen kann, foggleibt nur übrig, daß es durch Waren oder 
durch Lieferung von Arbeitskräften zahlt. Wenn man Deutſch⸗ 
land zwingt, jährlich für viele Milliarden Waren auf den Welt⸗ 
markt zu werfen, fo ruiniert man damit zu allererſt die engliſche 
Konkurrenz. Sollte man es aber vorziehen, deulſche Zwangsarbeiter 
maſſenhaft nach England zu transportieren, jo würde auch diefes 
Verfahren für die engliſche Arbeiterſchaft die allerungünſtigſten 
Folgen haben. — Man kann dieſe Gedanken noch etwas weiter 
fortſetzen: Wenn Deutſchland jährlich für ſechs oder zehn Milk 
arden Mark Waren als Kriegsentſchädigung liefern foll, mögen 
es gebaute Schiffe fen oder Maſchinen oder Eiſerdohnanlagen, 
Kanäle uſw., jo wird es vorher notwendig fein, daß die Arbeits⸗ 
kräfte, die dieſe Arbeiten leiſten ſollen, ihren Lebensunterhalt 
verdienen, da es ganz ausgeſchloſſen iſt, fie bei fo ſtarker Aus⸗ 
lands arbeit von der Heimat aus mitzuernühren. Es würde 
alfo ein rieſenhafter ausländiſcher Verſorgungsbetrieb zur Herbel⸗ 
führung der Entſchädigungs zahlungen undermeidlich ſein. Das⸗ 
ſelbe gilt gegenüber dem franzöſiſchen Profekt, Hunderttauſende 
deutſcher Arbeitskräfte zum Wiederaufbau von Nordfrankreich zu 
verlangen. Dabei iſt es gleichgültig, ob dieſe Arbeitskräfte als 
ſtaatliche Zwangsarbeiter oder als freiwillig geworbene Lohn⸗ 
arbeiter erſcheinen, denn in jedem Falle müſſen fie von den 
Auftraggebern verpflegt werden, weil unfere Hetmatwirtſchaft nach 
dem Kriege nicht ertragreich genug iſt, um nach Frankreich die 
notwendigen Mengen zu liefern. Es werden die Wirtſchafts⸗ 
politiker der Entente mit Deutſchland ziemlich genau diefelbe Er⸗ 
fahrung machen, wie wir ſie mit Rußland gemacht haben, daß 
es bedenklich iſt, den Feind all zuſehr zu zerſchlagen, weil man 
dim mit ihm weder einen gültigen Frieden noch ein mübliches 
Geſchäft abschließen kann. 

Die Zahl der in Deutſchland vorhandenen Gefangenen 
der Weſtmächte wird mit 844000 angegeben. In Güde 
deutſchland befenden ſich 100 000 Kriegsgefangene, darunter 60 000 
Franzoſen und ungefähr 40 000 Italiener. Sie werden über bie 
Schweiz heimbefördert, und zwar täglich etwa 15 000. 


Sonnabend, 30. November. 


Überall ändern ſich die Perfonen der Botſchafter und Geſand⸗ 
ten. An Stelle des bisherigen öſterreichiſch⸗ ungariſchen Botschafters 
Fürſten Hohenlohe, der mit den früheren Regierungen dauernd in 
beftem Emvernehmen geftanden hat: iſt mm der als Gelehrter 
wohlbennnte Profeſſor Ludo Hartmann von Bin 
nach Berlin überfiedelt und hat dem Staatsſekretäar Dr. Solf fein 
Beglaubigungsſchreiben als bevollmüchigter Bertreter der deulſch⸗ 
öſterreichiſchen Republik überreicht. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
der Anschluß Deutſch⸗Oſterreichs an Deutſchland beſprochen. Der 
Staatsſekretär fügte, daß der Entſchluß der Deutſch · Oſterreicher, ih 
mit den Stammgenoſſen in Reid dauernd zu vereinigen, ben 
Volke und in den feitenben Kreiſen freudige Begeiſterung erwedt 


Auswärtige Amt halte die Aniſchlußbeſtrebungen 

wichtigſten und erfreulichſten Aufgaben. Es iſt in der Tat wahr, 
daß auf dem Gebiet der auswärtigen Polltit zurzeit kaum etwas 
anderes Freude bereitet als die Angllederung der Deutſch⸗Oſterrel⸗ 
cher. Auch fie geht nicht ohne Hemmungen und Zwiſchenfäße vos 
ſich. Mit Betrübnts erfahren wir, daß gewiſfe Männer, bie noch 
vor kurzem als Vertreter des Deutſchtums in unferer Mitte ges 
weſen find, ſich heute auf die Seite der Entente ſtellen. Teile 
Angſt und teils geschäftliche Rückſichten führen fie auf den Abmeg. 
Die überwiegende Mehrheit aber ſowohl in Wien wie in Oben 
und Nieberöfterreih und den Alpenländern will offen zum Deud⸗ 
ſchen Reiche. Dasfelbe gilt von den melſten deulſchen Bewohnern 
Nordböhmens und Oſterreichiſch⸗Schleſlens. Bei dieſer Sachlage 
ft es einigermaßen auffallend, daß die neue Kundgebung der 
Bol ks beauftragten über die Wahl zur Nationalverſammlung nichts 


von öſterreichiſchen Wahlen ſagt. Die Wahlen werden auf den Ge 


g vom 1. Auguſt 1914 ausgefchrieben. Wenn man das 
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wörtlich nehmen will (wie man es wohl tun muß), fo werden zu 


‚threm eigenen Mißvergnuigen die polniſchen Staatsbürger noch 
einmal an die deutſche Wahlurne herangerufen, die Oſterreicher 


aber von ihr ferngehalten. Mögkicherweiſe entſpricht dies den 


„Wänſchen der Ententemächte, denen wir uns in Friedensangelegen⸗ 


heiten nur ſchwer entgegenſtellen können. | 

Kaiſer Wittelm IL hat am 28. November in einer rechts 
gültigen Urkunde für alle Zukunft auf die Rechte an der Krone 
Preußens und die damit verbundenen Rechte an der deutſchen 
Kaiſerkrone verzichtet und alle Beamten, Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften von ihrem Eide entbunden. Ein Verzicht der Nach⸗ 
kommen des Kaiſers wird nicht beſonders ausgeſprochen. — In 
der „Kölniſchen Zeitung“ macht Profeſſor Wegener Mitteilungen 


über Geſpräche, die der Kaiſer kurz vor ſeinem Übergang nach 


Holland mit ihm gehalten hat und worin er den früheren Reichs» 


kanzler von Bethmann Hollweg und den früheren Staatsſetretär 


von Jagow allein für den Kriegsausbruch verantwortlich machen 
will, da er ſelbſt auf der norwegiſchen Seefahrt von feiner Regie 
rung keine Nachricht über die politifchen Vorgänge erhalten habe. 
Diefe Entſchuldigung macht einen kläglichen Eindruck; denn jeder» 


mann weiß, daß der Kaiſer auch unterwegs ſtets alle Nachrichten 
haben konnte, die er haben wollte. Nachdem Herr von Bethmann 


Hollweg den Wunſch ausgeſprochen hat, daß das geſamte Akten⸗ 
material der Kriegsentſtehung von einer unparteiiſchen Stelle aus 
geprüft werde, wird von mehreren Seiten beantragt, daß alle be⸗ 
teiligten Staatsämter ihre Dokumente an eine Zentralſtelle, etwa 
im Haag, übergeben ſollten. Wenn das wirklich ehrlich geſchleht, 
ſo kann es vorausſichtlich für die Deutſchen nur gut ſein, denn es 
wird dann Schuld und Vorwurf in gerechterer Weiſe verteilt 
werden als fetzt. 


Naumann / Wie ſoll es werden? 


Wie ſoll es werdend | 

Die Frage bedeutet nicht: welches ift an ſich der denkbar 
beſte Verfaſſungs⸗ und Geſellſchaftszuſtand? ſondern ſie be⸗ 
deutet: welcher Zuſtand iſt uns nach unſerer 
Niederlage noch möglich? Sobald man aber die 
Frage ſo ſtellt, begreift man auch, daß ſie vor Abſchluß des 
Friedens nur unvollkommen beantwortet werden kann, weil 
wir noch gar nicht wiſſen, welche politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Zwangsbedingungen uns auferlegt werden. Wir 
wiſſen noch nicht, welchen Umfang die künftige deutſche Re⸗ 
publik haben wird, welche Stellung im Völkerbunde ihr ein⸗ 
geräumt wird, welche Handelsmöglichkeiten uns bleiben, 
welche Finanzverpflichtungen wir übernehmen. Dazu kommt, 
daß wir noch nicht wiſſen, welche ſozialiſtiſchen Maßregeln 
in den nächſten Monaten vorgenommen werden, welche un⸗ 
widerruflichen wirtſchaftlichen Verfaſſungsänderungen da⸗ 
mit bevorſtehen. In kurzem Wort: Jeder von uns iſt zwar 
gezwungen, ſich Gedanken über die Zukunft zu machen, weil 
er ſelber die richtigen Wege einſchlagen möchte und weil er 
das Schickſal feines Volkes auf dem Herzen trägt, aber keiner 
beſitzt die nötigen Grundlagen für eine brauchbare Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsberechnung. Alle Erörterungen, ohne die wir 
alle jetzt nicht leben können, ſind ein Mittelding zwlſchen 
Wiſſen und Glauben. Das ſoll auch von unſeren Leſern bei 
den nachfolgenden Ausführungen nicht außer acht gelaſſen 
werden. : „ 
Es iſt eine alte von uns häufig erörterte Lebensfrage, 
ob und wieweit ſich die menſchliche Gemeinſchaft nach Zwang 
oder Freiheit regelt. Das heißt für den vorliegenden Fall, 
ob wir kraft unſerer Ideen einen beſſeren Zuſtand herbei⸗ 
führen können, der von ſelber nicht kommen würde. Sind 
wir Produkt der Verhältniſſe oder ſchaffen wir die Zuftände? 


Gerade heute wird niemand leugnen, daß er als Einzelmenſch 


außerordentlich abhängig iſt von den allgemeinen Begeben⸗ 
heiten und daß · ſein privater Wille nur ſehr wenig bedeutet. 


Ob ein Privatunternehmer Herr ſeines Unternehmens bleibt, 
ob der geweſene Offizier oder Staatsbeamte künftig Brot 
und Verwendung findet, ob der Arbeiter in elne Zwangs⸗ 


organifation hereintreten muß oder nicht, ob wir unfere 
Kinder ſollen auswandern laſſen oder nicht, alles dieſes und 
noch vieles mehr iſt kaum zur Hälfte ein eigener Entſchluß. 
Wir werden geſchoben, geſtürzt oder gehoben, ertragen oder 


erſchlagen wie das Unbekannte es will. Doch aber können 
wir immer noch Schwimmbewegungen innerhalb der 


Strömung machen, werden beſſer davonkommen, wenn wir 


tapfer bleiben; werden etwas Vernünftigeres erreichen, wenn 


wir als denkende Menſchen handeln. Dabel genügt es nicht, 
für ſich ſelbſt einige Gedanken zu haben, ſondern es müſſen 
Gemeinſchaftsgedankengänge geſchaffen werden. 
Auch die bolſchewiſtiſche Revolution, die uns bedroht, iſt ein 
ſolcher Gemeinſchaftsgedankengang, der nur zu wenig be⸗ 
achtet wurde. Verachtete Gedanken können ſehr gefährlich 
werden, ſind es geworden. | 
Welche Gemeinſchaftsgedanken aber find dem deutſchen 
Volke in ſeiner jetzigen gebundenen Lage noch möglich? Wer 
ſo ſragt, hat ſchon mit dieſer Frageſtellung allerlei Wünſche 
oder Ideen abgeſtrichen, die ſonſt ſeiner Seele teuer waren, 
aber er bekennt mit derſelben Frage auch, daß er nicht 
die Abſicht hat, zu verzweifeln, ſondern 
neue Wege ſucht. Das iſt unſere innere Haltung. Von 


da aus gehen wir an die Hauptpunkte heran. 


2. 
Beti ziemlich vielen jüngeren aber auch bei einer Anzahl 
von älteren Männern und Frauen überwiegt zwar zunächſt 
eine gewiſſe Hoffnungsfreudigkeit, deren wir uns gern 
freuen, da fie den Übergang zum Neuen erleichtert. Es iſt 
immer beſſer, wenn man das Notwendige gern tut. Der 
Optimismus kommt aus der jetzt gewonnenen politi⸗ 
ſchen Freiheit. Man fühlt es den Leuten an, wie wohl 
es ihnen tut, altem Zwange entronnen zu ſein. Gerade 
auch bei Perſonen, die früher durch Königstreue glänzten, 
kann man jetzt bisweilen die Beobachtung machen, wie er⸗ 
leichtert ſie ſind, ſeit ſich das Leben nicht mehr in mon⸗ 
archiſchen Bahnen bewegt. Mag bei einigen von ihnen nun 
äußerliche Anpaſſung vorliegen, ſo iſt bei vielen anderen 
in dieſen Wochen eine im Innern ſchon halb vollzogene Ent⸗ 
wicklung fertig geworden. Der Anſchluß an den demo⸗ 
kratiſchen Menſchheitstyp tut wohl. Man ahnt zwar, daß 
in der Aufrichtung der demokratiſchen Republik noch 
vielerlei dunkle Probleme liegen, zunächſt aber freut ſich 
der kräftigere und aufſtrebende Teil der Bevölkerung den 
neuen Bewegung und erwartet von ihr Gutes. Das iſt in 


der gegenwärtigen Übergangsperiode von unſagbarem 


Werte. Wenn wir den Waffenſtillſtand und die Niederlage 
ohne grundſätzliche Staatserneuerung aushalten ſollten, das 
würde kaum zu ertragen ſein! Hoffentlich verdirbt uns die 
bolſchewiſtiſche Diktatur dieſe Volksfreude nicht, denn wenn 
hinter allem Leid nun auch noch did demokratiſch⸗deulſchen 
Hoffnungen zerſtört werden, ſo bleibt für die größere Menge 
des Volkes nichts mehr zu hoffen. 

Wir verlieren als Volk jede militäriſche Bedeutung und 
wiſſen, daß wir vorausſichtlich für alle Zukunft ent⸗ 
militarifiert find. Das würde keine ſtarke Einbuße fein, 
wenn gleichzeitig alle Nationen dieſelbe Abrüſtung durch⸗ 


machen. Das aber ſteht noch keineswegs feſt, denn vov⸗ 
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läufig nimmt England unfere Schiffe und Frankreich unfere 


Kanonen. Sie bedrohen uns noch täglich bei jedem Schritte 


des Rückzuges, wir aber haben nichts mehr in Händen. 


"Wir geben Elſaß⸗Lothringen auf, obwohl es größtenteils 
deutſch iſt, verlieren deutſch beſiedelte und kultivierte Gebiete 
in Oſten; wir bitten beim bisherigen Gegner um Brot; wir 
fehen zu, wie er das linksrheiniſche Land befcht; wir find 
mit einem Male ein leidendes Volk geworden! Das alles 
würde von bleierner Härte fein, wenn nicht durch politifche 
Freiheiten irgendwie ein Gegengewicht geſchaffen würde. 


Deshalb iſt es erſte Lebensforderung, daß jede Art 


‚von Diktatur durch Demokratie über- 
wunden wird. 

Da wir wiſſen, daß wir alle künftig viel ärmer ſein 
werden, muß die Knappheit des materiellen Daſeins durch 
innere Güter ausgeglichen werden. Bisher lebten wir vom 
Borgen, und jetzt im Übergang wird mit dem Gelde noch 
geradezu geſchleudert, dann aber fängt irgendwann die Zeit 
der Pflichterfüllung an: zahle deine Schulden! Dabei 
werden unter ſozialiſtiſcher Regierung die reichen Leute 
zweifellos das meiſte bezahlen ſollen, aber ſovdel Reichtum 
gibt es gar nicht, wie er nötig iſt, um dauernde Schuldknecht⸗ 
ſchaft zu vermeiden. Alle unſere Arbeit wird zinspflichtig 
gegenüber der Kriegsanleihe und gegenüber dem Auslande. 
Das hat zur Folge, daß bei uns trotz aller Sozlaliſierung 
feine hohen Gehälter und Löhne gezahlt werden können. 
Darüber müflen wir uns ganz im klaren fein: die neue 
Geſellſchaftsordnung beginnt im allerungünſtigſten Zeit⸗ 
punkt! Sie würde mißlingen, wenn ſie nicht auf feſtem 
Mehrheitsentſchluß gegründet iſt. Deshalb iſt die völlige 
und rückhaltloſe Demokratiſierung in unferer 
Lage nicht etwa nur eine politiſche Nechthaberei oder mora⸗ 
liſche Theorie, ſondern eine unzweifelhafte Notwendigkeit. 
Bel fo ſchweren Lebensverhältniſſen, wie wir fie vor uns 
daben, wird jede Regierung umgeworfen, die nicht auf der 
breiten Maſſe ſich aufbaut. Das mag dem einzelnen Mit⸗ 
sliede jetzt bevorzugter Kreiſe unbequem und ängſtlich fein, 
aber es iſt eine einfache Wahrheit. Selbſt ein napoleoniſches 
Regiment würde ſich einen demokratiſchen Untergrund 
ſchaffen müſſen, wie aber iſt ein Napoleon möglich, wenn 
kein Militär mehr gehalten werden kann und darf? 


8. N 
Da die gegenwärtige Revolution ſozialtſtiſchen Charakter 


dat, fo iſt von vornherein anzunehmen, daß ſte mit einigen 


ſtarken ſozialiſtiſchen Neuerungen beginnt. Um 
dieſer Neuerungen willen wird von der Berliner Soldaten 
und Arbelterratsregigrung die Nationalverſammlung ver⸗ 
zögert, was aber unſeres Erachtens nicht nötig wäre, da auch 
die Nationalverſammlung eine Mehrheit haben wird, die zu 
ſozialiſtiſchen Entſchlüſſen bereit iſt. Die ſogenannte alte 
Geſellſchaftsordnung hat ungeheuer viel an Widerſtandskraft 
verloren und wird vorausſichtlich nur gegen ſozialiſtiſche 
Pferdekuren proteſtieren, fi) aber jede verſtändige Über⸗ 


führung in neue Regelungen gefallen laſſen. Die eigentlichen 


Hemmniſſe der Sozialiſierung ſind nicht mehr politiſcher, 
ſondern praktiſch⸗tochniſcher Natur. Um es kurz zu fagen: 
bei armer Wirtſchaft können keine großen Volksvorteile in 
Ausſicht geſtellt werden! 

Die bishenige Lehre der Marxiſten ging davon aus, daß 
bei allen Unternehmungen ein Mehrwert herausgewirt⸗ 
ſchaftet wird, der von der Unternehmerklaſſe dem Volke ent⸗ 
zogen wird; die Oberſchicht gewinnt mehr als ihr zukommt 
und muß durch Enteignung oder Staatskontrolle gezwungen 
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werden, ihren Dienſt ohne Extravortetle gu tun. Das war 
vielen gutgehenden Induftrien und anderen Großbetrieben 
gegenüber richtig. Es fehlte in den Jahren des Aufſtiegs 
an einer entſprechenden Gewinnbeteiligung der Arbeiter⸗ 
ſchaft im ganzen. Dieſe ſoll nun durch die Revolution her⸗ 
geſtellt werden in einem Zeitpunkt, wo man nicht weiß, ob 
es überhaupt noch Gewinn oder Mehrwert gibt, weil gleich- 
zeitig folgende Verſchlebungen eintreten: Erſchwerung des 
Außenhandels, Verteuerung der Herſtellung, Erhöhung der 
Steuern und Unſicherheit des Kredites. Die Sachlage iſt fo, 
daß die Mehrzahl der Unternehmer noch niemals ſo bereit⸗ 
willig geweſen iſt wie jetzt, für irgendeine ſachgemäße Ent⸗ 
ſchädigung ihre Privatherrſchaft aufzugeben, daß aber auch 
niemals der verftändigere Teil der Sozialiſten fo beden lich 
war, das Erbe anzutreten, denn von den Führern des 
Sogialismus wird verlangt, daß ſie den Arbeitern greifbare 
Verbefferungen bieten. / 

Es Ht aus dieſen Gründen unwahrſcheinlich, daß ein 
allgemeiner Sozialiſierungsfanatismus entſteht, vlelmehr 
wird man nach gemiſchten Betriebsformen 


ſuchen, bei denen die Kraft und das Riſiko der Unternehmer 


beibehalten und nur durch Staats» oder Arbeiterteilnahme 
ergänzt wird. Das einfache Verſtaatlichen wird ſich in 
ziemlich engen Grenzen halten, weil die ſozialiſtiſche Re⸗ 
gierung ſelber ſich nicht allzuſehr mit unlösbaren fozial- 
politiſchen Aufgaben belaſten will. Man wird verſuchen, die 
Kohle, die Hauptmetalle, die ſyndizierten Großinduſtrien zu 
vergeſellſchaften, aber auch dabei werden ſich in der Durch⸗ 
arbeitung des Planes die oben angedeuteten Schwierigkeiten 
melden, denn auch hierbei dürfen wir nicht teurer arbeiten 


als der Weltmarkt und müffen hohe Beiträge an die Staats⸗ 


kaſſe abgeben. Ob darum die allgemeine ſozialiſtiſche Zeit⸗ 
richtung marxiſtiſch un ſtrengen Sinne des Wortes bleiben 
wird, iſt mindeſtens zweifelhaft. Man kann für möglich 
halten, daß ſich das Intereſſe mehr einem Syſtem zuwendet, 
das dem ſogenannten „Syndikalismus“ (im franzöſiſchen 
Sinne des Wortes) näher verwandt iſt als dem reinen 
Marxismus. Das heißt: die Betriebsorganifation der vers 
ſchiedenen Arbeitszweige wird zur Sache dieſer Arbeits⸗ 
gemeinſchaſten ſelber erklärt. Das Gewerbe hat 
Selbſtverwaltung unter Staats aufſicht 
und mit der Pflicht der Steuerleiſtung an 
den Staat. Zn die Selbſtverwaltung teilen ſich Unter⸗ 
nehmer und Arbeiter nach irgendwelchen konſtitutionellen 
Grundſätzen; es entſteht Induſtrieparlamentarismus an 
Stelle von Induſtriemonarchie. Wie das gedacht werden 
kann, ſoll uns ein anderes Mal beſchäftigen. 


— 

Paul Nohrbach / Der deutſche Einheitsſtaat 

Soll Deutſchland ein Einheitsſtaat werden oder ſoll es 
dundesſtaatliche Verfaſſung behalten? Zweite Frage: Sit 
es denkbar, daß Waldeck, Reuß, die beiden Lippes, Anhalt, 
Braunſchweig, Sachſen⸗Altenburg und die übrigen thürin« 
giſchen Herzogtümer beſtehen bleiben? Der Rechtstitel für ihre 
7 Sonderexiſtenz beſtand doch nur darin, daß dieſe 
fürfffihen Häuſer, man kann wohl ſagen mehr oder weniger 
zufällig, ſich über die große Liquidation der Klein⸗ und 
Zwergſtaaten Deutſchlands am Anſang des 19. Jahrhunderts 
hinaus erhalten hatten. Nachdem dieſe kleinen Dynaſtien 
aber einmal durch die Revolution befeitigt find, iſt es ſinn⸗ 
los, im zukünftigen Deutſchland noch einen beſonderen 
lippiſchen oder reußiſchen republikaniſchen „Volksſtaat zu 
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konſervieren. Es wärs alſo ohnehin ſelbſtverſtändlich, daB 
die eigentlichen Kleinſtaaten, und damit auch Gebilde wie 
Oldenburg und Mecklenburg, verſchwinden. Geſchähe nichts 
weiter, ſo wäre die Folge davon nur eine abermalige Ver⸗ 
größerung Preußens, ähnlich wie 1866. Neben einem 
weiter vergrößerten Preußen würden dann nur noch einige 
Mittelſtaaten beſtehen bleiben, die zuſammen noch nicht ein 
Drittel von Preußen ausmachten. Preußen ſeinerſeits 
würde noch mehr als vorher geographiſch, ſtammespolitiſch 
und kulturell ſehr verſchieden geartete Gebiete in ſich ver⸗ 
einigen, Gebiete, die unter der republikaniſchen Staatsform 
wahrſcheinlich ein ſtärkeres Streben nach landſchaftlicher 
Selbſtverwaltung äußern würden als bisher. Dazu kommt 
als entſcheidende Tatſache der Anſchluß Deutſch⸗Oſterreichs 
an das bisherige Deutſche Reich. Bliebe es bei der Ver⸗ 
faſſung Deutſchlands als Bundesftaat, fo würde es kaum 
vermeidlich fein, daß die ſüddeutſchen Staaten, möglicher⸗ 
welſe auch Sachſen, von ſelber in eine nähere Verbindung 
mit Oſterreich kommen. Ein gewiſſer Gegenſatz, wenn 
auch noch nicht die Trennung zwiſchen Nord⸗ und 
Süddeutſchland, wäre damit unvermeidlich. Es liegt 
aber kein innerer Grund vor, daß Deutſchland die 
Einzelſtaaten, dieſe Jahrhunderte alten Eierſchalen einer 
unglücklichen politiſchen Entwicklung, die uns gehindert hat, 
rechtzeitig unſeren Platz in der Welt einzunehmen, dauernd 
auf dem Rücken mit ſich umherſchleppt. Jetzt, wo durch die 
Revolution und durch den republikaniſchen Gedanken doch 
von Grund auf neue Verhältniſſe geſchaffen find, ät es beſſer, 
auch in der Verfaſſung ganze Arbeit zu machen. In Deutſch⸗ 
land ſteht es nicht wie in Rußland, daß eine Vieſheit ver⸗ 
ſchiedener, zum Teil nicht einmal entfernt verwandter Völker, 
durch eine äußere Zwangsgewalt zuſammengehalten wurde; 
die Deutſchen ſind ein Volk, haben ein Nationalbewußtſein, 
eine Kultur, von einer Grenze des geſchloſſenen deutſchen 
Siedlungsgebiets bis an die andere. Nichts iſt daher natür⸗ 
licher, als daß jetzt endlich der deutſche Einheitsſtaat auf⸗ 
gerichtet wird und daß die einzelſtaatlichen Grenzen, die 
es nie hätte geben ſollen, wenn Deutſchland rechtzeitig hätte 
groß werden wollen, alle miteinander fallen. 

Allerdings müßte dieſer große Stants- und Volkskörper 
für die Zwecke der Verwaktung und kuſturpolitiſchen Eigen⸗ 
entwicklung in natürliche und geſchloſſene kleinere Ein⸗ 
heiten zerlegt werden. Dabei aber müſſen die bisherigen 
Einzelſtaaten reſtlos im neuen Geſamtdeutſchland aufgehen, 
Preußen voran. Preußen hat feine beſondere geſchichtliche 
Aufgabe erfüllt. Es hat viel Gutes, Ausgezeichnetes geleiſtet. 
Es hat Deutſchland zu einer Zeit, als es möglich erſchien, 
daß die Deutſchen überhaupt aufhören könnten, ein beſon⸗ 
derer nationalpolitiſcher Faktor in Europa zu ſein, als Staat 
gerettet und damit die Nation auf den Weg zu einer 
neuen Zukunft geführt. Es hat dann aber auch durch das 
neupreußiſche militariſtiſche Weſen, das vorzugsweiſe ein 
Gewächs ſeines Bodens war, viel Übles getan und das meiſte 
an dem jetzigen deutſchen Unheil verſchuldet. Dieſe Dinge 
aber ſollen nicht nachgerechnet werden; es kommt nur darauf 
an, daß wir jetzt begreifen: nicht mehr bundesſtaatlicher 
Partikularismus, fondern geſamtnationaler Zentralismus 
iſt die Loſung! 

Richtig zentraliſieren heißt aber zugleich dezentrali⸗ 
ſieren. Das alte Deutſche Reich zerfiel in eine Anzahl Kreiſe, 
in denen die einzelnen Reichsſtände gruppenweiſe zuſammen⸗ 
gefaßt wurden. An dieſen alten Gedanken kann heute 
wieder angeknüpft werden. Die natürliche Einteilung 
Deutſchlands wäre dann folgende: 


1. Preußiſcher Kreis: Oſt' und Weſtpreußen, 
der Netzediſtrikt mit Bromberg, ein Stück von Hintern 
pommern. 2. Schleſiſcher Kreis: Ober⸗ und Nieden 
ſchleſten, ein Stück von Poſen, die Lauſitz und die jetzige 
deutſch⸗öſterreichtſche Provinz Sudetenland. 3. Märtifheg 
Kreis: Mark Brandenburg Pommern, Mecklenburg. 
Lübeck, Teile von Poſen. 4. Oberſächſiſcher Kreist 
Königreich Sachſen, Provinz Sachſen, thüringiſche Staaten, 
Anhalt. 5. Niederſächſiſcher Kreis: Hannover, 
Braunſchweig, Schleswig » Holiten, Hamburg, Bremen, 
Oldenburg, Lippe, Altmark und Münſterland. 6. Nieder 
rheiniſcher Kreis: Rheinland, Weſtfalen, Oberheſſen 
Waldeck. 7. Oberrheiniſcher Kreis: Württemberg, 
Baden, Rheinheſſen, die Pfalz. Hohenzollern, Würzburg. 
Aſchaffenburg. 8. Bayeriſcher Kreis: Bayern, Tirol 
und das weſtliche Deutſch⸗Böhmen. 9. Oſterreichiſchen 
Kreis: Deutſch⸗Oſterreich außer den zum ſchleſiſchen. 
oberſächſiſchen und bayeriſchen Kreis gehörigen böhmiſchen 
Randlandſchaften. Dieſe Einteilung ſchafft neun Kreiſe von 
annähernd gleichem Gewicht, Umfang und Bevölkerung. Zu⸗ 
gleich faßt ſie diejenigen Gebiete Deutſchlands, die nach ihrer 
Lage, chrer Stammeseigentümlichkeit und chrer Kultur 
natürſiche Sondergebilde bilden, fo gut zuſammen wie 
möglich. Die kleinſte Bevölkerungszahl, zwiſchen fünf und 
ſechs Millionen, würde auf den preußiſchen Kreis entfallen, 
die größte, etwa zehn Millionen, auf den oberſächſiſchen und 
niederrheiniſchen. Die übrigen Jahlen würden fi meiſt in 
den Grenzen von ſieben bis neun Millionen bewegen. Jeden 
dieſer Kreiſe hätte innerhalb des Staatsganzen die Bedeu⸗ 
tung einer Provinz, deren Selbſtverwaltung ein möglichſi 
umfaſſendes Aufgabengebiet zugewieſen iſt, die aber durch die 
zenttaliſtiſchen Einrichtungen des Geſamtſtaats, Eiſenbahnen, 
Finanzen, Wehrmacht, Wirtſchafts⸗ und Zollſyſtem, feſt an 
das Ganze gebunden iſt. Man prüfe die vorgeichlagene 
Einteilung für jeden Kreis näher durch, und man wird 
erkennen daß die Bevölkerung gerade innerhalb dieſer 
oder ähnlicher Grenzen zuſammengehörig, von einerlei 
Stamm und Art und auch durch verwandte Wirtſchaftsweiſe 
aneinandergebunden, iſt. Eine Ausnahme würden zunächſt 
natürlich die zu Schleſien, Sachſen und Bayern hinzuzu⸗ 
nehmenden böhmiſchen Randgebiete machen, die jahrhun⸗ 
dertelang politiſch und wirtſchaftlich nach dem öſterreichi⸗ 
ſchen Zentrum hin gravitiert haben. Man darf aber nicht 
vergeſſen, daß Böhmen ce von den drei Seiten her 
deutſch beſiedelt worden ift, wo es jetzt an das Deutſche Reich 
angrenzt. Nach dem Abzug der Bajoaren oder Bajuwaren, 
der ſpäteren Bayern, aus Böhmen nahmen die Tſchechen nur 
das fruchtbare, offene Mittelland ein. Die waldigen und 
gebirgigen Randgebiete blieben unbeſiedelt. Hierher wurden 
im Mittelalter von den böhmiſchen Herrſchern, Przemyſliden 
wie Luxemburgern, deutſche Koloniſten gezogen, die von 
außen her über die Randgebirge einwanderten und das Verg⸗ 
land koloniſierten. Daher rührt die Stammes⸗ und Sprach⸗ 
verwandtſchaft der einzelnen Gruppen innerhalb des böh⸗ 
miſchen Deutſchtums mit den benachbarten deutſchen Ge⸗ 
bieten. Auch unter den kulturgeſchichtlichen Geſichtspunkten 
iſt alſo der Anſpruch des Tſchechentums auf die von Deut⸗ 
ſchen bevölkerten böhmiſchen Randlandſchaften nicht haltbar. 


Ob es möglich und zweckmäßig ſein wird, im zukünf⸗ 
tigen Deutſchland Berlin als Hauptftadt zu behalten, iſt eine 
ſchwierige Frage. Geographiſch liegt das Zentrum Deutſch⸗ 
lands, d. h. derjenige Ort, von dem die öſtlichſten, nördlich⸗ 


ſten, ſüdlichſten und weſtlichſten Teile des deutſchen Landes 
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ungefähr gleich weit entfernt ſind, bei Halle. 
die deutſche Hauptitadt zu verlegen, geht nicht. 
wäre dagegen eine Stadt Mitteldeutſchlands. Es gibt 
verſchiedene Beiſpiele dafür, daß der Regierungsſitz eines 
Staates nicht mit feinem größten Wohnplatz zuſammen⸗ 
fällt, ſo in den Verelnigten Staaten von Amerika. 


Hierher aber 


Waſhington iſt im Vergleiche zu Neuyork, Philadelphia, 
Auch die 


Chicago oder St. Louis eine ſtille Mittelſtadt. 
deutſche Reichsregierung und der Deutſche Reichstag ſäßen 
in Erfurt oder Weimar wahrſcheinlich beſſer als in Berlin, 
wenngleich die großen Schwierigkeiten der Verlegung nicht 
zu verkennen ſind. Frankfurt a. M. oder Hamburg liegen 
zu exzentriſch und repräſentieren außerdem innerhalb 
Deutſchlands beſonders ſcharf ausgeprägte Sondercharaktere, 
mit eigentümlichen lokalen Einflüſſen. 

Es erſcheint manchem vielleicht früh, ſich über die Frage 
Bundesſtaat oder Einheitsſtaat auf dieſe ſchon mehr ins 
einzelne gehende Weiſe Gedanken zu machen. Wer aber 
überhaupt bei dem Prinzip des Zentralismus anlangt — 
und Zentralismus ſcheint uns außer Frage und notwendig 
zu fein —, der fragt auch ſogleich weiter, nach welchen Ge— 
ſichtspunkten der deutſche Einheitsſtaat in Unterabteilungen 
zerlegt werden ſoll. Dann aber ergibt ſich als die natürlichſte 
Einteilung die von uns vorgeſchlagene. Allerdings handelt 
es ſich im Augenblick noch um tiefer greifende Nöte Deutſch⸗ 
lands als die zukünftige Einteilung, denn unſere Feinde, 
zum mindeſten die Franzoſen, ſind bemüht, die deutſche Ein⸗ 
heit überhaupt zu ſprengen, und wir ſehen, wie unbeſonnene 
und kurzſichtige Politiker in Deutſchland ihnen ſogar dabei 
Vorſchub leiſten. Vorgänge wie die wahnwitzige Münchener 


Sprengpolitit und die ſkandalöſe Wirtſchaft der deſtruktiven 


Elemente in dem „Waſſerkopf“. Berlin, führen uns, wenn 
ſo weitergegangen wird, mit nur zu großer Wahrſchein⸗ 
lichkeit in die unmittelbare Gefahr des Zerfalles hinein. Vor 
dieſer Gefahr können uns Bravheit, ehrlicher Wille und 
allerlei gewiſſenhafte Mühewaltung wie große oder kleine 
Tagesaufgaben nicht retten. Retten davor können uns nur 
bedeutende Perſönlichkeiten, Führer, die aus der Not heraus 
für uns auffſtehen. Das ganze deutſche Weſen von heute iſt 
ein einziger Schrei nach entſchloſſener, 


den alten verſchieden zu ſein. 


Paul Darmſtaedter / Die neue deutſche 
Verfaſſung | 
Durch die Revolution vom 9. November d. J. iſt die 
von Bismarck und ſeinen Mitarbeitern geſchaffene Reichs⸗ 


verfaſſung endgültig zertrümmert worden. Im Oktober 
mochte man noch nieinen, daß ein freilich ſehr gründlicher 


Umbau möglich ſei; jetzt kann aber kein Verſtändiger mehr 


daran zweifeln, daß ein Neubau errichtet werden muß. 
Selbſtverſtändlich muß auch dieſer auf alten Fundamenten 


erbaut werden, auch das neue Werk muß Rückſicht nehmen 


auf das in Deutſchland und anderen Ländern Bewährte. 
Gern werden wir an das Werk unferer Großväter von 1848 


wieder anknüpfen, aber wir werden auch von den Er⸗ 


fahrungen zu lernen haben, die in anderen Demokratien, 


beſonders in der überwiegend von Deutſchen bewohnten 


Schweiz, ſowie in den Vereinigten Staaten von Amerika 

gemacht worden ſind. Im folgenden ſoll verſucht werden, 

einige Vorſchläge für die neue deutſche Reichsverfaſſung zu 
0 
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weit blidender . 
Führung. Bisher allerdings ſcheinen in dieſem entſcheidenden 
Punkt, dem Führergeiſt, die neuen Männer nicht ſo ſehr von 
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11 bie ſelbſtverſtändlich n nur dazu dienen ſollen, zum 
Nachdenken und zur Diskuſſion über die wichtigſten e 


anzuregen. 


Die erſte Hauptfrage, Republik oder Monarchie, 
dürfte ſchon heute endgültig zugunſten der Republik ent⸗ 
ſchieden fein. Wohl kann man lange Diſſertationen über 
die theoretiſchen Vorzüge der Monarchie ſchreiben, aber un⸗ 
umſtößlich ſteht die Tatſache feſt, daß in Deutſchland gegen 
und ohne die organiſierte Arbeiterſchaft nicht mehr regiert 
werden dann und daß dieſe die Monarchie entſchieden ver⸗ 
wirft. Es iſt etwas anderes, eine beſtehende Monarchie zu 
erhalten oder eine einmal abgeſchaffte wiederherzuſtellen. 
Viele bürgerliche Demokraten bekennen ſich freudig zur frei⸗ 
ſtaatlichen Verfaſſung, weite Kreiſe des Bürgertums haben 
die Republik als unabänderliche Tatſache angenommen, und 
man kann ſagen, daß die Frage der Staatsform für den 
praktiſchen Politiker nicht mehr beſteht. 


Weit ſchwieriger iſt die zweite Hauptfrage zu beant⸗ 
worten, ob unſer neuer Freiſtaat wie das alte Deutſche Reich 
als Bundes⸗ oder als Einheits ſtaat organiſtert 
werden ſoll. 


Der Einheitsſtaat hat gewiß manche bedeutenden Vor⸗ 
züge, insbeſondere die einfachere Organiſation und die 
größere Überſichtlichkeit feines Gefüges. Aber es beſteht 
nun einmal die Tatſache, daß man in weiten Teilen des 
Reiches, wie in Bayern, Württemberg, Baden und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach auch in Sſterreich dem Einheits⸗ 
ſtaat widerſtrebt. Mag dieſes Widerſtreben vielfach auch 
ein rein gefühlsmäßiges ſein, dieſe Gefühle ſind in den 
tiefſten Tiefen der deutſchen Geſchichte verwurzelt und müſſen 
geachtet werden, um ſo mehr als der Föderatipſtaat bei der 
ſo verſchiedenartigen wirtſchaftlichen und ſozialen Struktur 
der einzelnen Teile Deutſchlands und der Vielgeſtaltigkeit 
ſeiner Volksart auch große Vorzüge aufweiſt. Wenn wir 
uns für den Bundesſtaat entſcheiden, ſo entſteht allerdings 
eine neue große Schwierigkeit aus dem enormen Übergewicht 
Preußens: Wohnten doch nach der Volkszählung von 1910 
von 65 Millionen Deutſchen nicht weniger als 40 Millionen 
in Preußen, ein Verhältnis, daß ſich auch nach der 
Angliederung Deutſch⸗Oſterreichs und nach den im Frie⸗ 
den entſtehenden Veränderungen nicht weſentlich ver⸗ 
ſchieben würde. Das bisherige Reich war kein echter Bundes⸗ 
ſtaat, ſondern beruhte, um die Wahrheit zu ſagen, auf den 
Ereigniſſen des Jahres 1866, auf der gewaltſamen Unter⸗ 
werfung der großen Bundesſtaaten unter den Willen 
Preußens, das aber ſo klug war, den beſiegten Dynaſtien 
einige mehr oder weniger erhebliche Konzeſſionen ein⸗ 
zuräumen. In einem echten Bundesſtaat darf kein Einzel⸗ 
ſtaat eine führende überragende Stellung einnehmen, und 
wenn wir einen Föderatioſtaat wünſchen, fo müſſen wir, wie 
es ſchon die Männer von 1848 in voller Klarheit erkannt hatten, 
Preußen in ſeine Beſtandteile auflöſen, d.h. die einzelnen 
preußiſchen Provinzen als Bundesſtaaten 
einrichten. Im einzelnen ließen ſich verſchiedene Möglichkeiten 
denken: Man könnte z. B. auch mehrere Provinzen zu⸗ 
ſammenlegen oder benachbarte Kleinſtaaten den Provinzen 
angliedern; ſo könnte man etwa Mecklenburg mit Pommern, 
Anhalt mit der Provinz Sachſen, Oldenburg und Braun⸗ 
ſchweig mit Hannover verbinden. Ebenſo wäre etwa die 
Provinz Heſſen⸗Naſſau mit dem Großherzogtum Heilen 
zuſammenzulegen. Zweckmäßig wäre auch die Verbindung 
Hohenzollerns mit Württemberg, Koburgs mit Bayern ſowie 
Haniburgs mit Altona, Wandsbek und Harburg. Selbſt⸗ 
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verſtändlich müßten bei allen dieſen Fragen die Wünſche der 
Bevölkerung in weitgehendſtem Maße berückſichtigt werden. 
Jetzt, wo keine dynaſtiſchen Empfindlichkeiten mehr in Be⸗ 
tracht kommen, könnten die Abgrenzungen nach vernünftigen 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten vorgenommen werden. Es 
follte nur der Grundſatz aufgeſtellt werden, daß die Be⸗ 
valkerung keines Einzelſtaats mehr als etwa 15 v. H. der 
Bevölkerung des Geſamtsſtaats überfteigt; recht unerwünſcht 
wäre auch die Erhaltung oder Neubildung von Zwergſtaaten, 
Die etwa weniger als 300 000 Einwohner hätten. 


Die Abgrenzung der Kompetenzen zwiſchen dem 
Bunde und den Einzelſtaaten wäre ähnlich wie bisher vor⸗ 
zunehmen, doch müßten dem Reich ſämtliche Eiſenbahnen 
übertragen werden, das ſelbſtverſtändlich auch die ent⸗ 
ſprechenden Staatsſchulden übernehmen müßte. Eine Folge 
der ungeheuren Kriegsſchuld iſt es, daß die geſamte 
UMrekte Beſteuerung (Vermögens-, Einkommen- und Erb⸗ 
ſchaftsſteuer) vom Reiche geregelt werden muß. Zu er⸗ 
wägen wäre es, ob auch die Rechtspflege vom Reiche zu 
übernehmen wäre. Die Einzelſtaaten würden ſo in der 
Hauptſache große Selbſtverwaltungskörper werden. Die 
gefamte Landes⸗ und Kommunalverwaltung, das Unter: 
richtsweſen, die Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft, die 
Wohlfahrtspflege im weiteſten Umfange bliebe den Einzel⸗ 
ſtaaten überlaſſen. Es wäre vielleicht auch zweckmäßig, die 
wirtſchaftliche und ſoziale Geſetzgebung in gewiſſem Um⸗ 
fang den Einzelſtaaten zu übertragen; es könnte z. B. er⸗ 
wünſcht ſein, Maßregeln wie die innere Koloniſation oder 
Berſtaatlichungen mancher Betriebe nicht durch das Reich, 
ſondern durch die Einzelſtaaten vorzunehmen. Jedenfalls 
bliebe auch bei mancher Einſchränkung ihrer Kompetenz den 
Einzelſtaaten noch ein äußerft reiches und fruchtbares 
Arbeitsfeld erhalten. 

Die dritte wichtige Frage iſt: Wie iſt die Reichs ⸗ 
gewalt zu organiſieren? Wenn wir das Föderativo⸗ 
ſoftem annehmen, fo müſſen wir auch zum Zweikammer⸗ 
fgftem kommen, das nach allen Erfahrungen ſehr erhebliche 
Vorzüge beſitzt. Es müßte dann ein Reichstag gebildet 
werden, deſſen Mitglieder lediglich nach der Bevölkerungs⸗ 
üffer, nach dem Verhältniswahlrecht zu wählen wäre. Dein 
gegenüber ſtände ein „Staatenhaus“, in dem jeder Einzel 
ſtaat durch eine gleiche Anzahl von Vertretern repräfentiert 
wäre. Das Wahlrecht, das ja bereits durch die proviſoriſche 
Regierung geregelt iſt und kaum noch abgeändert werden 
wird, würde für die beiden Häuſer das gleiche ſein, doch 
könnte die Legislaturperiode des „Staatenhauſes“ länger be⸗ 
meſſen werden als die der Zweiten Kammer. Es wäre frei⸗ 
lich zu erwägen, ob man die Mitglieder des „Staatenhauſes“ 
etwa durch die einzelſtaatlichen Landtage wählen laſſen will. 
Das Repräſentativſyſtem kann indes für den folgerichtigen 
Anhänger des demokratiſchen Prinzips ſtets nur als ein 
Notbehelf angeſehen werden. Man darf nicht vergeſſen, daß 
die wirkliche Souveränität nicht bei irgendeiner Verſamm⸗ 
Jung, ſondern beim Volke als Geſamtheit liegt. Das Volk 
als ſolches iſt dann auch die Inſtanz, die die Entſcheidung zu 
fällen hat. Allerdings wird man ſich davor hüten müſſen, 
den ſehr umſtändlichen Apparat der allgemeinen Volks⸗ 
abſtimmung allzuoft anzurufen, aber wichtige grundſätzliche 
Entscheidungen ſollten allein vom Volke getroffen werden, 
und die Verfaſſung hätte dementfprechende . Beſtimmungen 
zu enthalten. So müßte z. B. bei Verfaſſungsänderungen die 
Volksabſtimmung vorgeſchrieben werden; ferner müßte es 
einer ſtarken Minderheit im Parlament und vielleicht auch 
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der ausführenden Gewalt des Reiches oder den Regierungen 
und Volks vertretungen von mindeſtens einem Drittel der 


Einzelſtaaten geſtattet ſein, die Entſcheidung des Volkes ein⸗ 


zuholen. | | 
Die Geſtaltung der ausführenden Gewalt läßt 
ſich ſowohl in der Art denken, daß ein einzelner, ein Präſi⸗ 


dent (wie in Frankreich oder den Vereinigten Staaten) oder 


ein Kollegium von mehreren Männern (wie gegenwärtig 
bei uns und in der Schweiz) an der Spitze fteht. Die oberſte 
Behörde, ſei es ein einzelner oder ein Kollegium, könnte 


direkt durch das Volk (Vereinigte Staaten) oder durch die 


geſetzgebenden Körperſchaften (Frankreich und Schweiz) ge⸗ 
wählt werden. Im erſteren Falle hätte man eine ſtarke, von 
der Volksvertretung unabhängige Exekutive, während im 
zweiten Falle der Schwerpunkt naturgemäß beim Parlament 
liegen würde. Für und gegen alle dieſe Möglichkeiten ließen 
fi) gewichtige Gründe anführen. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß es für ein großes Volk wünſchenswert erſcheint, durch 
einen hervorragenden verantwortlichen Mann vertreten zu 
ſein, der die Einheit der Nation in ſich verkörpert. Man 
rettet ſo die unbeſtreitbaren Vorzüge der Monarchie, ohne 
ihre Fehler mit in den Kauf zu nehmen. Die unerläßliche 
Vorausſetzung des Syſtems iſt aber die, daß die Nation über 
ſolche Männer verfügt und auch fähig iſt, ſie auszuwählen. 
Wenn man ſich für einen Präſidenten als Oberhaupt ent⸗ 
ſcheiden ſollte, ſo wäre es wünſchenswert, dem Volke die 
allzuhäufige Aufregung einer Wahl zu erſparen und den 
Termin der Präſidentſchaft mit mindeſtens ſieben Jahren 
zu befriſten; die Wiederwahl müßte geſtattet fein. Dem Prä⸗ 
ſidenten wäre nach ainerikaniſchem Muſter ein aufſchiebendes 
Vetorecht gegenüber dem Parlament zuzubilligen. In ſolchen 
Fällen müßte dem Volke die letzte Entſcheidung zuſtehen. 
Wenn man ſich aber für eine kollegiale Behörde entſcheiden 
ſollte, ſo müßten ähnlich wie im Schweizer Bundesrat die ein⸗ 
zelnen Parteien des Parlaments und die wichtigeren Einzel⸗ 
ſtaaten in ihr vertreten ſein. Das parlamentariſche Regie⸗ 
rungsſyſtem wäre nur für den Fall notwendig, daß man 
ſich für eine Präſidentſchaft nach franzöſiſchem Muſter ent⸗ 
ſchiode. Es wär unentbehrlich, wenn die ausführende Ge⸗ 
walt ähnlich organiſiert würde wie in den Vereinigten 
Staaten, deren Präſident in höherem Maße der Vertrauens⸗ 
mann der Nation iſt als ein parlamentariſcher Miniſter⸗ 
präſident. 

Die Einzelſtaaten müſſen das Recht haben, ſich 
ihre Verfaſſungen nach eigenem Ermeſſen zu geben, doch 
würde in die Reichsverfaſſung der Grundſatz aufzunehmen 
ſein, daß jeder Einzelſtaat eine republikaniſch⸗demokratiſche 
Verfaſſung haben muß. Die Organiſation der Einzelſtaaten 
könnte eine ſehr einfache ſein und etwa nach dem Muſter der 
Schweizer Kantone erfolgen. Für jeden Einzelſtaat wäre 
eine geſetzgebende Verſammlung (Landtag) und eine am 
beſten kollegialiſch zuſammengeſetzte Regierungsbͤhörde ein⸗ 
zuſetzen. In den Einzelſtaaten müßte die Verwaltung in 
Kreis und Gemeinde nach Möglichkeit dezentralijiert und von 


der direkten Geſetzgebung durch das Volk ein umfaſſenderer, 


Gebrauch gemacht werden als im Reiche. 

So zweckmäßig die Wahl der leitenden Beamten ine 
Reich, Einzelſtaat, Kreis und Gemeinde auch erſcheint, ſo ſehr 
muß man ſich davor hüten, dieſen Grundſatz zu übertreiben 
und mechaniſch auf alle möglichen Behörden anzuwenden. 
Es wäre leichtſinnig, unfer altes bewährtes Beamtentum zu 
zerſtören: Die nichtpolitiſchen Beamten, vor allem die Richter, 
müßten nach wie vor aus beſonders vorgebildeten Perſonen 
von den Regierungsbehörden ernannt und auf Lebenszeit 
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mit Penſionsberechtigung angeſtellt werden. Es würde ſich 
empfehlen, für das Unterrichtsweſen und auch für techniſche 
Verwaltungszweige beſondere Zentralbehörden zu errichten, 
deren Mitglieder auch nur aus beſonders vorgebildeten Per⸗ 
ſonen zu entnehmen wären. 
Volkswahlen auf derartige Behörden ausgedehnt werden. 

Völlig umgebildet werden müßte das deutſche Heer» 
weſen, und zwar wäre hier das Schweizer Muſter zum 
Vorbild zu nehmen. Es geht nicht an, unſer Vaterland 
wehrlos zu machen, aber die Erfahrungen des Weltkrieges 
haben bewieſen, daß eine kurze Ausbildung genügt, um 
einen Mann mit dem Waffenhandwerk vertraut zu machen. 
Jeder wehrfähige Reichsangehörige müßte im Alter von 
20 Jahren zu einer Waffenübung von etwa 6—10 Wochen, 
und dann alle 2—4 Jahre zu einem Wiederholungskurs 
von einigen Wochen herangezogen werden. 

Die Geſetzgebung über Schule und Kische müßte 
nach wie vor den Einzelſtaaten überlaſſen bleiben. Gerade 
auf dieſen Gebieten würden die Vorzüge des förderativen 
Syſtems beſonders zur Geltung kommen, denn es kann nicht 
bezweifelt werden, daß in den einzelnen Gegenden Deutſch⸗ 
lands über dieſe Fragen durchaus verſchiedene Anſchauungen 
herrſchen. und es wäre undemokratiſch, großen Bevölkerungs⸗ 
teilen Einrichtungen aufzuzwingen, die ihren Gefühlen 
widerſprechen. Die Lehren der Vergangenheit, der erſten 
franzöſiſchen Revolution und des Besmarckſchen Kultur⸗ 


kampfs ſprechen eine zu deutliche Sprache, und man follte_ 


ſich davor hüten, gut demokratiſche Bevölkerungsteile durch 
verfrühte Maßregeln in das Lager der Reaktion zu treiben. 
Im neuen Deutſchen Reiche ſoll jeder nach ſeiner Faſſon 
ſelig werden können. 
| In die Reichsverfaſſung wären ſelb ſtverſtändlich auch 
einige allgemeine Grundſätze aufzunehmen, die in keiner 
demokratiſchen Verfaſſung fehlen dürfen, wie die Unver⸗ 
letzlichkeit der Perſon, der Wohnung und des Eigentums, 
die Gewiſſens⸗, Preß⸗ und Verſammlungsfreiheit. Wie in 
der Reichsverfaſſung von 1848 müßten alle Standesvorrechte 
(Adel) und alle Titel, die nicht mit einem Amt verbunden 
ſind, aufgehoben werden. Auch Orden ſollten, abgeſehen 
vielleicht von der Rettungsmedaille, nicht mehr verliehen 
werden. Ferner müßte der alte Zopf beſeitigt werden, 
daß Deutſche, die ſich in einem anderen Bundesſtaat nieder⸗ 
laſſen, dort die Staatsangehörigkeit beſonders erwerben. 
müſſen. Wie in den Vereinigten Staaten und in der 
Schweiz, müßte jeder deutſche Bürger in dem Einzelſtaat, 
in dem er ſich niederläßt, ohne weiteres die vollen Bürger⸗ 
rechte genießen. 

Nach dieſen Grundſätzen ließe ſich für das neue Groß⸗ 
deutſchland ein heller, luftiger und wohnlicher Neubau 
herſtellen. | 
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Fritz Helverſen / Zum Landprogramm der 
neuen Regierung 


Wie nach dem Zuſammenbruch des Jahres 1806 die 
Bauernbefreiung einſetzte, und damit das große Werk der 
Agrarreform begonnen wurde, ſo muß auch aus dem ſchweren 
Notſtande unſerer Tage mit in erfter Reihe eine großzügige 
Neugeſtaltung der ländlichen Beſitzverteilung erſtehen. — 
In dieſen Blättern iſt feit vielen Jahren in entſchiedenſter 
Weiſe eine tatkräftige Siedlungspolitik gefordert worden. 
Alle Gründe, die eine ſtarke Verringerung des Großgrund⸗ 
beſibes und feine Aufteilung in möglichſt viele ſelbſtändige 


EEE 


Auf keinen Fall dürften die 


iſt nur durch eine 
und Bodens, d. h. durch eine großzügige innere Koloniſation 
zu bewirken. In erſter Linie gilt es auf den weiten Gebieten 

des Großgrundbeſitzes (der im Deutſchen Reich insgefamt — 


kleine und mittlere bäuerliche Stellen erforderlich machen, 
wurden mehrfach eingehend behandelt. Alle diefe Er⸗ 
wägungen ſind durch die Entwicklung in vollem Umfange 
boſtät'gt worden. Mehr denn je iſt heute die Stärkung des 
Landvolkes, des „Jungbrunnens“ der Volksgefundheit und 
Volkskraft geboten, ebenſo wie die Vermehrung der ſel b ſt 


arbeitenden, bäuerlichen Landwirte, die auf fremde Lande 


arbeiter nicht angewleſen fitd. Aber noch ſehr gewichtige 
andere Gründe ſprechen infolge des unglücktichen Ausgangs 
des Krieges mit: Viele Zweige unſerer Induſtrie werden 
auf lange Zeit hirmus durch Rohſtoffmangel und uns 
genügende Exportmöglichkeit gezwungen fein, ihre Betriebe 
einzuſchränken oder fogar ſtillzulegen. Die Induſtrizalſſie⸗ 
rung Deutſchlands wird ihr vorläufiges Ende erreicht haben 
der Zuſtrom vom Lande in die Städte wird mehr und mehr 
verſiegen und der (ſich allerdings ſtändig ſturk verringernde) 


Bevölkerungszuwachs wird nach Möglichkeit dem platten 


Lande erhalten oder nutzbar gemacht werden müfſſen. 
Deutſchland, das zum vorwiegenden Induſtrie ſtaat ges 
worden war, iſt genötigt, einen ftarfen Schritt in 
der Richtung zum Agrarſtaat zurück zu tun. 


Die Erhaltung des Landvolkes auf dem Lande ſo⸗ 


wohl als auch die Nückwanderung einer großen 
Zahl ſtädtiſcher Elemente, vor allem der landgeborenen, 
gefunde Verteilung des Grund 


wenn man die Betriebe über 100 Hektar in Betracht zieht — 
23 500 Betriebseinheiten mit mehr als 7 Millionen Hektar 
landwirtſchaftlicher Betriebsfläche ausmacht) eine große An⸗ 
zahl ſelbſtändiger bäuerlicher Stellen zu ſchaffen. Das 
ſoll nun nicht heißen, daß der ganze Großbeſitz ſchematiſch 


aufgeteilt wer jen ſoll — in beſonders hoher Kultur ſtehende 


Muſtergüter dürften immer ihre Exiſtenzberechtigung be⸗ 
halten —, ohne Zweifel aber muf üscrall dort, wo ber 
Großbefig in ſchädlicher Weiſe vorwiegt, wie in weiten 
Teilen des preußiſchen Oſtens und in Mecklenburg, mit aller 
Energie eingegriffen werden. Es iſt ein alter Erfahrungs⸗ 
ſatz und durch die gründlichen Forſchungen Serings ſchlagend 
bewieſen, daß der vorherrſchende Großgrundbeſitz und die 
durch ihn bedingte Unmöglichkeit für die ländliche Unterſchicht 
aufzuſteigen und eine eigene Scholle zu erwerben, mit in 


erſter Linie die Landflucht gefördert haben. Wie jeder, der 


das deutſche Landvolk kennt, weiß, iſt es der ſehnlichſte 
Wunſch ſowohl der bisher unſelbſtändigen Landarbeiter als 
auch der meiſten abgefundenen Bauernſöhne ufw. einen 
eigenen, ſelbſtändigen, kleineren Landbe⸗ 
sitz zu erwerben. — Dieſes der Landbevölkerung und auch 
weiten Teilen der Stadtbewohner, vor allem auch einer 
großen Anzahl der Krieger eigene Streben muß aufs nach⸗ 
drüdlichfte beachtet werden, wenn man das Agrarprogramm 
der neuen ſozialdemokratiſchen Regierung betrachtet. Nicht 
die Aufteilung des Großbeſitzes zugunſten von unzähligen 
bäuerlichen Stellen, ſondern die „Vergeſellſchaftung 
der dazu geeigneten landwirtſchaftlichen 
Großbetriebe“ wird in der programmatiſchen Er⸗ 
klärung der neuen preußiſchen Machthaber angekündigt. Der 
alte ſtarre Agrarmarxismus, der von der Überlegenheit des 
Großbetriebes in Gewerbe und Landwirtſchaft ausgeht und 
die Kleinbetriebsweiſe als rückſtändig verwirft, ſpricht aus 
dieſer Erklärung und läßt vermuten, daß alle diejenigen 
Sozialiſten, die in Übereinſtimmung mit den Tatſachen die 
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völlige Verkehrtheit der alten Marzichen Iheorie erkannt 


daben, wie David, der leider allzufrüh verſtorbene Artur 
Schulz, Friedrich Stampfer uſw., nicht durchgedrungen 
ſind. — Den Agrarmaxxiſten, vor allem dem jetzt im preußi⸗ 
ſchen Landwirtſchaftsminiſterlum tätigen unabhängigen Ab⸗ 
geordneten Hofer, ſchwebt die Erhaltung, ja ſogar die Er⸗ 

des Großgrundbefikes in der Form des ver ⸗ 
ſtaatlichten Sroßbetriebes vor; fie wüanſchen, 
daß die Landarbeiter oder Bauern zu ge⸗ 
noffenfhaftliden Sroßwirtſchaften zu⸗ 
ſammengeſchloſen werden und gemeinſam unter 
einer zentralen Leitung arbeiten. Die „Hilfe hat be- 
seils im Jahre 1914 (Nr. 6) auf die völlige Verkennung 
des Sinnes und der Wünſche der deutſchen Landbevölkerung 
bingewiefen, die aus den weltfremden Gedanken Hofers 
spricht, und gleichzeitig italieniſche Beiſpiele angeführt, die 


mit aller Deutlichkeit zeigen, daß dort Verſuche der Hoferſchen 


Art zu ſehr geringen Erfolgen geführt und die italieni⸗ 
ſchen Sozlaliſten die gewaltigen Borzüge der 
ſelbſtändigen, freien Eigenwirtſchaft er⸗ 
kannt haben. Heute haben dieſe Ausführungen, die vor bald 
fünf Jahren gemacht wurden, erhöhte Geltung. Nicht eine 
neue fremde Abhängigkeit oder Grundherrſchaft, unter die 
ich die Landarbeiter oder Bauern zu beugen haben, kann 
uns eine Geſundung der ländlichen Verhältniſſe verheißen, 
ſondern nur die Erfüllung der von uns feit jeher geſtellten 
Forderung: die möglichſt weitgehende Auf ⸗ 
tellung des Großgrundbeſitzes in freie, 
feldftändige, klein⸗ und mittelbäuerlide 
Betriebe. N 


Gertrud Bäumer Die Frauen und bie 
demokratiſche Sammlung 


Als am 25. November in Hamburg in einer von 
7000 Teilnehmern beſuchten Verſammlung die Frauen in 
re neue ſtaatsbürgerliche Würde feierlich eintraten, da ſagte 
unter dem Eindruck der Geſchloſſenheit und Schwungkraft 
dieſer Verſammlung der Vertreter einer der bürgerlichen 
Parteien, daß die Frauen nicht erwarten dürften, in den 
Parteien die gleiche Höhe der Stimmung und der Verhand⸗ 
kungen zu finden, wie fie hier herrſche. Sie möchten ſich nicht 
enttäufchen laſſen. 

Mir waren dieſe Worte in mehr als einer Hinſicht be⸗ 
deutungsvoll. Nicht nur in der Erinnerung an die Ode und 
Spießbürgerei des Parteilebens vor dem Kriege, das uns 
Bionierinnen der politiſchen Frauenarbeit oft genug mit dem 
Sefühl kämpfen ließ: „Wär ich geblieben doch auf meiner 
Heide“ — ſondern auch unter dem unmittelbaren Eindruck 
der ungeheuren Schwierigkeiten, die ſich für die politiſche 
Organiſation der Frauen aus dem Mangel an Einheitlichkeit 
in der Parteibildung ergaben. Wenn die Führer die Ein⸗ 
drücke hätten, die ich aus den wenigen Tagen Arbeit an der 
Politiſierung der Frauen hundertfach gewonnen habe, ſie 
würden vielleicht den taktiſchen Gründen für noch weitere 
Vereinheitlichung einen neuen, ſchwerwiegenden hinzufügen. 

Die Seele der politiſch unbefangenen Frau wehrt ſich 
zuinchſt gegen den Parteikampf, weil er Feindschaft, Zer⸗ 
fpfitterung, „Gezänk“ iſt. Ihre Abneigung gegen das 
politiſche Leben al; ſolches liegt in dem Unbehagen be⸗ 
gründet, das ihr der Gedanke an leidenſchaftliche Uneinigkeit 
einflößt. Dazu kommt als zweites die innere Unſicherheit 
der meiſten Frauen. Sie nehmen die Verantwortung der 
Entſcheidung ſehr ſchwer und ſtehen nun zweifelnd vor den 
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vielen Programmen. Je mehr davon, deſto größer die Vene 
wirrung und Ratloſigkeit. Und das Mißtrauen. 

Dadurch werden gerade die ernſthaften, die nicht nut 
ſelbſt wählen werden, ſondern in der Aufklärung der anderen 
mitarbeiten können, viel zu lange von dieſem dringend not⸗ 
wendigen Einſetzen ihrer Kraft zurückgehalten. Sie warten 
ab, zweifelnd und unentſchloſſen. 

Es iſt um Hinblick auf dieſe unpolitiſierten neuen Wähler⸗ 
maſſen im Bürgertum eine ſchwere Hemmung geweſen, daß 
nicht ſofort die eine große demokratiſche Partei da war. Die 


Schwungkraft einer großen Gemeinſamkeit wäre den Frauen 


gegenüber viel ſtärker geweſen als Bedenklichkeiten in dieſer 
oder jener einzelnen Forderung: man hat, als man nicht von 
allen Seiten alles daran ſetzte, um die breite demokratiſche 
Front zu ſchaffen, viel zu wenig an die Pfychologie der 
neuen weiblichen Wählerſchaft gedacht. Sie kann ein 
entſchiedenes Sicheinſtellen auf den neuen Boden, eine ent⸗ 
ſchledene demokratiſche Geſinnung vertragen, gerade, weil 
die Frauen weniger feſt in der alten politiſchen Tradition 
wurzeln, durch das jüngſt Erlebte erſchüttert find und — 
vor allem — dem Schwung eines konſequenten politiſchen 
Ptogramms ſich hinzugeben bereit find. Was aber die 
Frauen nicht verſtehen und was ihren Willen zur vollen 
begeiſterten Mitarbeit abkühlt, iſt die Spaltung, deren Sinn 
noch dazu aus den Programmen kaum erkennbar iſt. Wir 
brauchen für die Frauen, die auf freiheitlicher Grundlage 
den Kampf für Ordnung und Gerechtigkeit aufzunehmen 
bereit ſind, eine klare, einfache Parole; es iſt aber ernüch⸗ 
ternd, beklemmend und vermehrt ihr Gefühl, auf unſicherem 
Boden zu ſein, wenn man ihnen nun noch die Unterſchiede 
zwiſchen demokratiſch⸗republikaniſcher, deutſch⸗demokratiſcher, 

Volkspartei, demokratiſchem Volksbund beibringen 
ſoll. Und alle dieſe Parolen, einmal in großen Ankün⸗ 
digungen durch die Preſſe hinausgeworfen, leben draußen 
weiter, auch nachdem ſich an den Zentren neue Verein⸗ 
heitſichungen vollzogen haben. 

Wir brauchen, um die Sammlung der Frauen wirkſam 
vornehmen zu können, eine möglichſt reſtloſe Verein⸗ 
heitlichung der liberalen Front: wenn ſie von den Zentren 
nicht vollzogen werden kann — was vom Geſichtspunkt 
der Frauenagitation aus ein ſchwerer taktiſcher Mißftand 
ift —, fo doch möglichſt örtlich. Nun dann kann es gelingen, 
dem Eintritt der Frauen in ihr Staatsbürgertum die Kraft 
einer unbeirrten großen Bewegung zu wahren. Nur dann 
kann es gelingen, die unüberſehbare Summe von gutem 
Willen zu erhalten, die jetzt da iſt — und den friſchen 
Glauben, der aus tiefiter Bedrückung hier hervorquillt, vor 
der Niedergeſchlagenheit zu ſchützen, die wie ein freſſendes 
Feuer um ſich greift: es nützt alles nichts. Unter 
den Frauen ſind noch Tauſende und aber Tauſende, die an 
einen Neubau glauben, in denen die neue Verantwortung 
neue Zuverſicht und neuen Willen geweckt hat. Gott helfe 
ung, daß nicht dieſer Mut auch noch ſtirbt angeſichts des 
Mangels an Größe in der Führung unſeres gnadenloſen 
Schickſals! 


Naumann / Lebensgrenzen 
Es iſt geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen! Jedes lebendige Weſen hat ſeine Höchſtgrenge 


mitbekommen, über die es nicht hinauswachſen kann, auch 


wenn Temperatur und Nährboden vortrefflich ſmd. Wii 


können ohne oder mit eigener Schuld unter unſerer Grenze 
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‚bleiben, bringen es aber nicht fertig, über fie hinauszus 


kommen. Wer kann, jo heißt es in der Bergpredigt, wer 
kann feiner Länge eine Elle zuſezen, cd cr gleich darum 


‚forget? . Nur die Eitelen pflegen ihre Grenze nicht zu er ⸗ 


kennen und fühlen ſich höher, als fie find, bis eines Tages 


‚die Wirklichkeit auch ihre Augen öffnet. Das Maß des 


Könnens iſt etwas Ererbtes, nur iſt in den meiſten Fällen 
der Spielraum des Möglichen weit größer, als die jungen 
Leute. es ſelber fühlen und glauben. Sie ahnen noch gar 
nicht, was alles in ihnen drinliegt, und bedürfen, daß ſie 


auf ihre eigenen Anlagen aufmerkſam gemacht werden. 


Was ſteckt an Zukunftskönnen in einer richtigen Schar 


junger Kuaben und Mädchen? Wer ihnen allen redlich 
Einigs von ihnen 


ſagen könnte, für was fie berufen find! 
werden einmal das Leben ſchließen mit der ſtillen Freude, 
daß ſie ungefähr bis an ihre Grenze gelangt ſind und da⸗ 
ſtehen wie breite ausgewachſene Bäume. Andere aber 
werden verkümmert bleiben und fteis etwas von unerfüllter 
Sehnſucht in ſich herumtragen, weil fie ihre eigene Grenze 
nicht erreichten. Auch eine kleine Pflanze iſt vollkommen, 
wenn ſie nur genau das wurde, was ſie ſollte. In ihrer 
Kleinheit, Feinheit und Reinheit dient fie der Welt und 


preiſt ihren Schöpfer. 


Büchertiſch 


Iſolde Kurz, Aus meinem Jugendland. Date 
e Stuttgart und Berlin. 264 S. Geh. 6 M., 


geb. 8. 

Aus den Aufregungen und dem Druck unſerer Zeit möchte 
man zuweilen gern fliehen, und ſei's auch nur für Stunden, und 
dafür kann man heute ein friedliches, reines Refugium nennen: 
das Jugendland von Iſolde Kurz, der Tochter des ſchwäbiſchen 
Dichters Hermann Kurz, der bekannten Dichterin von Fiorenzas 
Vergangenheit und Gegenwart. Ein Dyll aus längſtvergangenen 
Zeiten ſcheint uns Heutigen ihr Elternhaus zu ſein — und 
iſt's erſt knapp ein halbes Jahrhundert her — wo man in wunder⸗ 
voller Einfachheit und uns geradezu mythiſch anmutender Sparſam⸗ 
keit lebte, wo unverehelichte weibliche Weſen, von gewöhnlichen 
Sterblichen gröblich alte Jungfern genannt, als gute Feen ſich der 
von Arbeit und Kinderſchar bedrängten Hausmütter helfend an⸗ 
nahmen, und wo Gaſtfreundſchaft wie im homeriſchen Gedicht, 
ſchrankenlos und ganz aus citteem Herzen, gebt wurde. Nur 
im Hintergrund ſteht die Geſtalt des verehrten, zurlickhaltenden, 
einſamen Vaters, dem die Tochter an anderer Steile ein Denkmal 
threr Liebe geſetzt hat. Dagegen kommt völlig zu ihrem Recht 
die Mutter, die adlige Demokratin von 1848, dieſer Feuergelſt, 
der ſo unpädagogiſch wie nur möglich, doch die Entwicklung der 
Tochter entſcheidend beeinflußt hat. Das Chaos, das im elterlichen 
au herrſchte, und unter dem die einzige Tochter neben vier 
Knaben nicht wenig litt, war hauptfächlich ihre Schuld, da ſie in 
großartiger Unbekümmertheit an allen äußeren Dingen vorbei⸗ 
ging. Die ewig Geſchäftige, die Müdigkeit überhaupt nicht kannte, 
ho: es denn auch fertiagebradt, alle die zahlreichen äußeren 
Sorgen und Nöte von dem Haupt des geliebten Mannes fern⸗ 
zuhalten und fünf begabte, aber ungebärdige Kinder großszu⸗ 
ziehen zu reifen bedeutenden Menſchen. Wie ſie höchſt energiſch 
die einzige Tochter ſchon als Kind mit all ihren Lieblings⸗ 
dichtern bekannt machte und in Sprachen, auch in Latein, unter- 
richtete, fo daß die kleine Sfolde faſt ein gelehrtes Wunderkind 
wurde, fo gewaltſam und heftig wollte ſie fie ſpäter auch zu dem 
Manne bekehren, der ihr für ſie gefiel, nicht aber ihrer Tochter, 
die das doch zunächſt anging. Das 8:3 das man von der 
Dichterin ſeibſt erhält, iſt anziehend und ſympalhiſch. Indem fie 
ihre eigenen Erlebniſſe und ihre Entwicklung in kluger, zurück⸗ 
altender Form erzählt, entgeht fie der Gefahr jo manchen 
Memoirenſchreibers, ſich dauernd ſelbſt zu be'piegein, um den 
Leſer von der eigenen Bedeutung zu überzeugen. Dabei farn 
man ſeine Bewunderung dem reſoluten kleinen Weſen nicht ver⸗ 
Sen, das unbekümmert ſeine eigenen Wege durch die enge 

ürgerlichkeit Tübingens geht, und das mit zwölf Jahren ſchon 
druckreiie Über etzungen anſertiat und ſich aber debei genug 
Jugendlichteit bewahrt, um trozdem mit größter Begeiſterung 
bie Tanzereien der Studenten mitzumachen. Die Erinnerungen 
hren bis zu dem Zeitpunkt. da fie entzültig ihren Wohnſitz in 


kennt, wird freudig dieſes Bu 
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begrüßen, und wem ſie 


lorenz aufſchlug, das beſtimmend für ihre weitere . 
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damit 
hat fie,gewiß für ihre anderen Werke gewonnen. 


Verſchiedene Flugblätter zur „Politiſierung der Fran“, heraus⸗ 


gegeben vom Ausſchuß der Frauenvereine, werden demnächſt er⸗ 


ſcheinen und bei uns zu beziehen fein. Verzeichnis und Preisangabe 
in nächſter Nummer. Flugblätter uſw. der Deutſchen Demo⸗ 
kratiſchen Partei ſind in dem Bureau Berlin W., Kurfürſtenſtr. 107, 
erhältlich. 

Viele hundert Zuschriften alter und neuer Freunde haben und 
in dieſen Tagen mit Zuſtimmung und Anregungen erfreut. Dank 
und Gruß an alle. „ 

Durch die ungünſtigen Verkehrsverhältniſſe tft die „Heimat⸗ 
chronik“ zu ſpät eingetroffen und wird in der nächſten Nummer 
nachgeholt werden. s 

Lt. Scheuf., Döberitz. Aufſätze über den Bolſchewismus 
find zu finden in „Lichtſtrablen“, Zeitſchrift für internationalen 
Kommunismus, herausgegeben von Julian Borchardt, Verlag, 
Berlin⸗Lichterſelde. Ferner iſt zu empfehlen die kleine Broſchüre von 
A. Luther, Die geiſtigen und politiſchen Grundlagen des Bolſche⸗ 
wismus (Göſchen, Leipzig 1918), und N. Bucharin, Das Programm 
der Kommuniſten. Mit Vorwort von Radek. Verlag Union, Zürich. 
Die Worausſetzungen zu den ſetzigen Ereigniſſen ſtehen z. T. in 
Trotzkis großem älteren Buch: Rußland und die Revolution (Dresden), 
die zweite ruſſiſche Revolution iſt in dem Werk des gleichen Ver⸗ 
faſſers: Von der Oktober⸗Revolution nach Breſt⸗Sitowſt (Bern, 
Promachos⸗Verlag) geſchildert. 

Die billige Feldausgabe der „Hilfe“ wird denen, die ſie bisher 
bezogen haben, auf Wunſch zum Preiſe von 1,50 M. (ſtatt 1 M) 
für die Übergangszeit weitergeliefert. Anſchriftänderungen bitten 
wir uns mitzuteilen. 

Die Aufſätze Wege innerer Erneuerung von Dr. Gertrud 
Bäumer erſcheinen ſpäter im Sonderdruck als Heft. 
f Berlag der „Hilfe“. 


Freiwillige Gaben: 
gi Hilfe⸗Berbreitung: 100 M.: Frl. R. in B. 460 M.! 


Lt. W. in V. 
Allen Gebern herzlichen Dank. erlag der „Hilſe“. 


Verantwortlich für den polttifchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin» Schlenbosg, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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Geſchäftliche Mitteilungen 
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Der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der Firma Guſt as 
Kiepenheuer-Potsdam über die Monatsſchrift „Das Forum“ bel, 


den wir der Beachtung unſerer Leſer ausdrücklich empfehlen. 


— - — 


= NER * — er ö 
— a u}: r A as u? 2 
121 Ff TB PR 3 de 
Blutviicene stär 
re A 
Für Rekonvaeszenten w Fksamer uu. wontte ler als Wein, 


j Kalk ABiWwklı Bi e 
zur Kräftigung ünd Keodbesnbildang. 


| Tricalco 


Nr. 4 Die Hilſe Seite BOT 
Bekanntmachung. —— — — — — , — — 
1. Die Zwiſchenſcheine für die 5%, Schuldverſchrei⸗ Die deuiſhe demoteatifhe Partei Hagen 


bungen der VIII. Kriegsanleihe können vom 
2. Dezember d. Js. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 
Der Umtauſch findet bei der . für die Kriegs⸗ 
anleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraßze 22, ſtatt. Außerdem über: 
nehmen ſämtliche Reichs bankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis 
um 15. Juli 1919 die koſtenfrele Vermittlung des Umtauſches. 
ach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch 
unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“ 
in Berlin umgetauſcht werden. 
Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach 
den Beträgen und innerhalb dieſer nach der Nummernfolge ge⸗ 
ordnet einzutragen find, während der Vormittags dienſtſtunden 
9 bei den genannten Stellen einzureichen; rmulare 
Verzeichniſſen find bei allen Ne 
Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten 
en rechts oberhalb der Stücknummer mit ihrem 
irmenſtempel zu verſehen. 

2 Der Umtauſch der Zwiſchenſcheine für die 4½ % Shak- 
anweiſungen der VIII. Kriegsanleihe und für die 4½ % Schaß⸗ 
anweiſungen von 1918 Folge VIII findet gemäß unjerer An⸗ 
fang d. Mis. veröffentlichten Bekanntmachung bereits fett dem 


1. November d. Js. 


bei der „Untauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, 
— aße 22, ſowie bei ſämtlichen Neichsbankanſtalten mit 
e — f 8 ai 


Bon den Zwiſchenſcheinen der früheren Kri 
eine nrößere Anzahl noch immer nicht in die endgültigen Stücke 
umgetauſcht worden. Die Inhaber werden aufgefordert, dieſe 
Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen . 15 lichſt bald bei der 

r 


leihen i 


t u ü die Kr 9 7 s 


 Basıulleiln m. Grimm. 


Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 
in Tübingen. 


L. Bergſtraeßer: 


Geschichte der Neichsverſaſſung. 
(TO, Beilageheft zum „Archto des öffentlichen Rechts“. 
8 1914. Mark 3,00. 


J. Rosenthal: 
Uber den reichsrechtlichen Schutz 
des Wahlgeheimnisses. 


(Abhandlungen aus dem Staats-, Verwaltungs- und Völker- 
recht. Herausgegeben von Geh. Justizrat Ph. Zorn - Bonn 
und Professor F. Stier-Somlo-Köln. XIV. 2) 


Unter der Presse. 


W. Hildesheimer: 


Über die Revision moderner Verfassungen. 


(Abhandlungen aus dem Staats-, Verwaltungs- und Völker- 
recht. Herausgegeben von Geh. Justizrat Ph. Zorn-Bonn 
und Professor F. Stier-Somlo-Kölu. XIV. 1.) 


Gr. 8. 1918. Einzelpreis Mark 6,00. 
A. Tecklenburg: 
Die Entwicklung des Wahlrechts 
in Frankreich seit 1789. 


Gr. 8. 1911. Mark 9,00, gebd. Mark 11, 00. 


Se te nn I 1 
10°, Verleger- u. 10% Sortimenter-Teuerungsaufschlag. 


u den 
bankanſtalten erhältlich a 


ſucht eefaheenen, vedegewandten | 


Parteifetretät 1 


Örganifationstalent. 


Bell. Nagebote mit Angabe der Gehaltsanfpeüdie, des Bildungsgangs | 
und dee bisherigen Tätigteit, mbglichſt mit Bild, und zu richten an 
ewa Becher, Hagen 1. W., gchſlenach In. 
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Rücktransport der Kriegshunde 


Die in der Heimat und im Felde befindlichen mit Dienſthunden 
belieferten Truppenteile haben Auweirung erhalten, die Hunde une 
mittelbar ihren Beſitzern gegen Empfangs beſcheinigung zuzi führen. 
ber den Zeitpunkt der Rückführung können näbere Angaben 
nicht gemacht werden. Es find bier die gleichen Schwierigkeiten 
wie bei dem Rücktransport der Mannſchaften zu überwinden. Immer⸗ 
hin iſt damit zu rechnen, daß in Anbetracht der ſchnellen Raumung 
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der beſetzten Gebiete und wie geſagt unter Beruckſichtigung der 
Transporiſchwierigteiten dieſer oder jener Hund nicht oder erſt 
ſpäter zurückgebracht werden kann. Hunde, die von den Beſitzern 
zur freien Verfügung geſtellt wurden, auf deren Rückgabe alſo von 
vornherein verzichtet wurde, gehen in den Belig der Heeres⸗ 
verwaltung über. 

Es wird gebeten, Anfragen der Hundebeſitzer, wann die Rück⸗ 
führung ihres Hundes erfolgt, wo ſich das Tier befindet uſw., nicht 
ergehen zu laſſen, da die Nachrichten⸗Mittelprüſungs⸗Kommiſſion Ab⸗ 
teilung Kriegshunde unter den heutigen Verhältniſſen ſelbſt nichts 
Näheres weiß und daher beſtimmte Angaben nicht zu machen vermag. 
Die Nachrichten⸗Mittelprüfungs⸗Kommiſſion ſpricht bei dieſer Ge⸗ 
legenheit allen Hundebeſitzern, die ihre Tiere zur Verſügung ſtellten, 
ihren beſten Dank aus. Die Hunde daben viel Gutes geleiſtet. 


Nachrichten⸗Mittelprüfungs⸗Kommiſſion 
Abteilung Kriegshunde (frützer Iufpettion der Nachrichtentruppen) 
Cbcrletten burg, Snarezſtraze 13, 4. Etage. 


Duncker & Fumblot-Lerlag 
München und Leipzig 


irn 


Rechizellig zum Verſtändnis des Tages 
erſche int ſoeben (Ende 1918): 


Guſtav Schmoller 1 
Die ſoziale Frage 


Klaſſenbildung, Arbeiterfrage, Klaſſenkampf 


Gr.-8%. XII. 673 6. Preis: 20 M., geb. 25 M., 
in Halbfranzbd. (nach geringem Vorrat) 30 M. 
Auf alle Preiſe 25 Prozent Zuſchlag. 
Inhalt: 
I. Die ſoziale Klaſſenbildung. — II. Der heutige Arbeiter 
fland der Kulturſtaaten. — III. Der Klaſſenkampf in 
Geſchichte und Gegenwart. 


„Die ſoziale Frage bildef das politiſche Vermächtnis 
Guflav Schmollers. Wohl nirgends fo wie hier kommen 


die Vorzüge feiner Ge zur Geltung. ten iſt die 
ſoziale Frage fo tief erfaßt, ſelten iſt die ſoziale Reform als 
das große — mild der enkãmpfe fo aus dem 
breiteften Zuſammenhang der l chichte als 
Notwendigkeit begründet Der „Soziologe, 
Historiker, Volkswirt und Politiker hat an 
dieſer kraft · und weis heits vollen 


mitgewirkt. 


Cette 592 Die Hilfe 
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— = Staatsbürge 


| 18 Berlin NW. 40, Kronpringenufer 27, L. 

N 7 1 relephon: Moabit 986. . 
1 wuchs Veranſtaltungen in der Zeit vom 

8. bis zum 15. Dezember 1918. Be 


Geh. M. 5,50. Roman, Fünftes Tauſend. Geb. M. 7,50. In der Zeit vom 8. die zum 22. findet ein 


Kurſus von Wahlhelſfeern 
In eigenartiger Weiſe behandelt Max Dreyers neues Buch das Problem, das ſtatt. Auskunft durch das Büro der Staats⸗ 
nach einem an Blutopfern überreichen Kriege für jedes Volk das wichtigſte it: bürgerſchule. Die Vorträge von D. Rain 


Die Frage nach dem Erlatz für alle die Jünglinge und Männer, die ihr Leben jeden Montag, abends 8 Uhr und 
dem Vaterlande hingegeben haben. Der Roman ıpielt unmittelbar nach den Frei- Wilhelm Heile, jeden Donnerstag, abends 


une) auf drei benachbarten Gütern der Mark Brandenburg, auf einem Boden, 8 Uhr finden unabhängig von den Tageskurſen 

er von Natur karg und in den ſchlimmen Jahren vernachläſſigt und überschuldet, da⸗ weiter wie * ſtatt. 

mals mehr als je eines gefunden Nachwuchſes bedurite. — Kräftiger Realismus ver- — — N — 
mählt ſich in dem packend geſchrlebenen Roman mit einer den ſeinſten Seelenregungen 1 „ -- „ 


nachſpürenden pſychologiſchen Kunſt. Die handelnden Perſonen leben wirklich und 
verkörpern prachtvoll die an Hoffnungen und Enttäuſchungen ſo reiche Zeit, in 
der auf dem rauhen Boden der Wirklichkeit die blaue Blume der Romantik erblühte. 


Zu beziehen durch die Buchhandlungen. 


. 


Profeſſor Mar Weber, 
Dablrecht und demolrulle 
in deniihland. | 


Preis 1.20 M. 1. 
(Geft 2 der Schriftenreihe „Der deutſche Varel 
In allen Buchhandlungen! f 


Jortſchritt 9 d. Sie 44 


ucschen. 
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ene. gage damm, 
Das Stud ntinnenzein rns. 
Renthofitr. 13, Marburg a. 2. Bammelsbur n 
bietet Damen zur Borhe |‘ 


reitung auf die humaniſt. 
Reife- u. Ergänzungsprüfung, 


n 
837 = x 
a Wohnung, Belöſtigung und 
fei 8 ft: 900 1 n e ß * FR unterricht im Hamıe. Individ. 
N Behandlung bei eng begrenzt. x 
ie gaht führt ſchnell u. ſicher z. 


— N. ö Ziel. Seither vollen Erfolg. 
— äh. briefl. Ziegler, Pfr. a. D. 


— Zmmmenboi b. dhe &%) 


8 en Lehrbetriebe für Gemüſebau⸗, Obſtbau⸗, Blumen- 
Kurſe lönnen gebildete, zauen und junge Mädchen ab 15. März 19 
8 ure auswirtſchaftiiche Kenntniſſe erwerben, jowie gleich⸗ 
zan wihtinem Teile unierer gerri rung (Kriegsgemüſebau 
Falle ee. Erholungsbedürfti nden ebenfalls liebevolle 
Aufnahme bei kräftiger Geibkoeriergeerhährunn. 


Näheres durch die Verwaltung des Landgutes Immenhof. 


Die Anſtalt umfaßt im Aufbau auf ein Lyzeum eine Frauenſchule 
und ein Seminar zur Ausbildung und 
Hort. Erforderliche Vorblldung: Abſchtußzeugnis ein . 8 
eimer höheren Mädchenſchule oder einer anerkannten Mädchen 
mittelſchule. Staatliche Prüfung nach 1 Ya jährigem et . 


Proſpelte und nähere Auslunſt durch die Leiterin 8 
Helene C. Kloftermann, — 


Soziale Frauenſchule 
Mannheim, N. 7. 18. 


anden n Pflegen, Erziehung sowie individuellen Unte 
Schröters Institut. gegr. 1873, Dresden-N., Op 


| Frauenfeminar für foziale Derufsarbe 


Hnrt am Main. 


— "WER 
Ausdildung zu bejoldeter und ehrenamtlicher . dee 
che odet 12 — e Rusbiföun 
‚ Ausbitdung in off Heuer. —— 


| 3504] Proſpelte durch die Direktion: D ö 
Berthold Otto Schule vorm. dübringſche Höhere 


besteht neit, 10 Jahren und jet weltbekannt als Ansgangssteile Ä —— direktor Bride =——— we 
D des N es. — — 2 — Sexia bis Prima. Real und Oberzeatichite, a nee 2 


85 Knaben 
| naflum. Einährigens, Brimaner, At 
— — en, <en ‚Altern. "Ru Nur | Saen Sntädrigen, 8 ni 
belles — Berlin W., Hantehraf je 20 


Gozlale Berufsausbildung für beſoldete und ehrenamtliche Arbeit. 
Ausbildungszeit 2½ Jahre. Theoretiſcher und praktiſcher Aurius, 
Abſchlaßyrüfungen unter itaatıidher Aufficht. 
Aufnahmebedingungen: Höhere Mädchenſchule. 18. Lebensjahr, 
Auskunft und Prospekte durch Frau Dr. e. Altmann⸗ 
RER annheim —— N Dr. Marie 


ernays, im, 60€ 


J 12. Dezember 1918 
Die Hilfe erſcheint Donnerstags, 
Schluß der Redaktion Mo 
Unverlangten Einſendungen t 
oo Nückporto beizufügen. oo 


Vierteljahrspreis im Buchhandel 
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4.25 M., ins Ausland 5 N. 

N Solbatenausgabe 1.50 M. 
SOO0O0O00200000000000000000000000 - 
Schriftleitung u. Verlag d. „Hilfe“ 

. Berlin NW. 40, Kronprinzenufer 27. 
Jernſprecher: Amt Moabit 2021. 

Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8883. 


Mochenfehrift für palit urratur und Kunft- 


Nummer 50 


Anzeigen koſten: die 40mm breite 
Nonpareillezeile CU Pfennig. 


Einſache Beilagen: Tauſend 15 M. 


Bei Wiederholungen Preis ⸗Er⸗ 
mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchläge werden gern zugeſandt 
Anzeigenannahme durch den 
Verlag der „Hilfe“, Berlin NW. 40 
und durch ſämtliche Annoncen⸗ 
Expeditionen. 


Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


N 


Inhaltsüberſicht 

Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: Heimat⸗ 
chronik. — Naumann: Wie ſoll es werden? — Dr. Paul 
Rohrbach: Woran es fehlt! — Prof. Dr. Nobert Wilbrandt: 
Bayern. — Gerhard Hildebrand: Bolſchewismus oder Libe⸗ 
ralismus. — Gertrud Bäumer: Wege der inneren Erneuerung, 
das „ewige Leben“. — Soziale Bewegung. — Büchertiſch. 


Naumann / Kriegschronit 


Sonntag. 1. Dezember. 

Während ſich in Bertin die Wühlarbeit der Spartakusgruppe 
zu immer bedenklicheren Formen auswächſt, ſo daß die Regierung 
Schritt für Schritt zurückzuweichen ſcheint, wird Deutſchland von 
Friedensbedingungen bedroht, die uns ſehr wenig Ausſicht auf 
weitere Lebensfähigkeit laſſen. In England ſprechen verſchiedene 
Mitglieder der dortigen Regierung über den Schadenerſatz, 
den Deutſchland zahlen foll. Lloyd George ſagt: „Was die Frage 
des Schadenerſatzes betrifft, fo tft es ſtets Brauch geweſen, daß 


der Verlierende zahlen muß, und das trifft in dieſem Falle auch 


auf Deutſchland zu, das die Kriegskoſten bis zur Grenze feiner 
Leiſtungsfähigkeit zahlen muß. Man wird Deutſchland nicht er⸗ 
fauben, England mit billigen Waren zu überſchwemmen, um auf 
diefe Weile feine Kriegs ſchulden abzuzahlen. 
mach der Schuld am Kriege muß gerecht, aber ſtreng ſein und wird 
fortgefetzt werden bis zur Schlußabrechnung. Für den U-Bost- 
Krieg müſſen die Piraten beftraft werden. Diejenigen, die anderer 
Leute Land verwüſtet haben, müſſen gleichfalls verantwortlich ge⸗ 
macht werden.“ Der engliſche Kolonialminiſter Long erklärt, daß 
man eine unnötige Milde Englands und ſeiner Bundesgenoſſen 
nicht zu befürchten brauche. Wenn auch England keine Gebiets⸗ 
erweiterung beanſprucht, ſo darf man doch die deutſchen Kolonien 
an Deutſchland nicht zurückgeben, wenn man ordentlicherweiſe für 
die Eingeborenen forgen will. Die Zeitung „Day Telegraph“ 
ſchreibt: „Deutſchlands Nerven werden wahrfcheinlich zuſammen⸗ 
brechen, wenn es fi der Rechnung gegenüberfieht, die in bat 
bezahlt werden muß. Sie iſt fo groß, daß fie niemals vollftändtg 
bezahlt werden kann. Aber wir ſind zufrieden mit dem Wort des 
Premierminiſters, daß es fie bis an die Grenze feiner Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zahlen muß.“ Es werden willkürlich Ziffern der deutſchen 
Entſchädigungspflicht genannt von 50 Milliarden an aufwärts. 
Bei derartigen Abſichten kommt uns das viele Friedensgerede fo 
überflüſſig vor. Ein Friede unter derartigen Bedingungen würde 
die Fortſetzung des Vernichtungskrieges ſein. 


Montag, 2. Dezember. 

AZ3wiſchen Franzoſen und Deutſchen vermehrt ſich bei Aus⸗ 
fihrung der Waffenſtillſtandsbedingungen die beiderſeitige 
Spannung, da die Franzoſen mit Abſichtlichkeit unmögliche 
Forderungen ſtellen. So fordern fie u. a. die Husfieferung 
ſämtlicher ſtärkſten und beſten Lokomotiven, und Generafiffimus 
Foch ſtellt der deutſchen Waffenſtillſtandskommiſfion ein Ultima ⸗ 
tam mit 24ſtündiger, Befriſtung. Er ſelbſt wölß nabetrſich, daß es 


Die Unterſuchung 


ausgeſchloſſen iſt, in ſo kurzer Zeit alle Lokomotiven erſter Klaſſe 
aus dem großen deutſchen Eiſenbahnnetz herauszuziehen. Dabei 
ift feine Forderung an ſich unberechtigt, denn im Waffenſtillſtands⸗ 
vertrag ſind über die Qualität der abzuliefernden Maſchinen keine 
Beſtimmungen enthalten. — General Foch hat mit ſofortiger 
Wirkung die ſtrengſte Grenzſperre zwiſchen Elſaß⸗Lothringen und 
den angrenzenden Ländern verfügt. Auch das Gebiet von Saar⸗ 
brücken und Saarlouis tft in die elfaß⸗lothringiſche Zone ein⸗ 
bezogen. Dieſe Grenzſperre bedeutet eine abſolute Verletzung der 
Waffenſtillſtandsbedingungen. Aus Aachen wird berichtet, daß die 
Franzoſen Kontribution erheben und Geiſeln ſtellen laſſen. 


Dienstag, 3. Dezember. 
Der Vollzugsrat der Arbeiter. und Soldatenräte von Große 
Berlin hat den Rücktritt der beiden Staatsſekretäre Solf und 


Erzberger beantragt und damit den Angriff verſtärkt, den 


vor kurzem der bayeriſche Mintiſterpräſident Kurt Eisner gegen 
die gegenwärtigen Leiter der auswärtigen Politik geführt hat. Es 
wird angegeben, daß die beiden Männer keine Gegner des alten 
Syſtems der Kriegspolitik geweſen ſind. — Dieſen ſyſtematiſchen 
Kampf gegen Solf und Erzberger könnte man begreifen, wenn es 
einen Vorrat anderer Männer gäbe, die an ihrer Stelle die un⸗ 
geheuer ſchwierige auswärtige Politik betreiben könnten. Man 
kann doch nicht die verantwortlichſte Arbeit, die es im Staats- 
weſen überhaupt gibt, völlig ungelernten Kräften anvertrauen! 
Wir nehmen an, daß das geſamte eingearbeitete Perſonal des 
Auswärtigen Amtes ſeinen Dienſt verlaſſen wird, wenn ihm zu⸗ 
gemutet wird, unter einem Manne ohne alle diplomatiſche Er⸗ 
fahrung zu arbeiten. Niemand im Volke beſtreitet, daß das deutſche 
Auswärtige Amt nicht auf derjenigen Höhe geſtanden hat, die wir 
wünſchen mußten, und ſicherlich ſind Reformen und Umgeſtaltungen 
dieſes Amtes nötig. Aber zwiſchen Reform und Zertrümmerung 
iſt doch noch ein recht großer Unterſchied. 

In den preußiſch⸗polniſchen Gebieten wächſt in 
wenigen Tagen eine ſtarke Gemeinſchaft der bedrohten deutſchen 
Männer und Frauen empor. Da ſie ſich jetzt als bedrängte 
Minderheit fühlen, vergeſſen fie frühere Unterſchiedlichkeiten. — 
Die preußiſchen polniſchen Mitglieder, insbeſondere die Abgeord⸗ 
neten Korfanty und Seyda, ſollen ihren Austritt aus der War⸗ 
ſchauer polniſchen Regierung angezeigt haben, well zwiſchen ihnen 
und der führenden Gruppe des Generals Pilſudski ernſthafte 
Meinungsverſchiedenheiten entſtanden ſind. Der Kern der Ver⸗ 
ſchiedenheiten ſcheint darin zu liegen, daß die preußischen Polen 
ſtreng klerikal find und gegen die Trennung von Kirche und Staat 
proteſtieren, während die Gruppe Pilſudski für eunkirchkich ans 
geſehen wird. 


Mittwoch, 4. Dezember. 


Die Abſicht des amerikaniſchen Präſidenten 
Wilſon, an den Friedensverhandlungen in Europa perſönlich 
teilzunehmen, wird von der republikaniſchen Gegenpartei kutiſiert, 
weil der Präſident nicht ohne Vertretung das Land längere Dell 
verlaſſen dürfe; aber im Grunde ſcheint es den Amerikanern gul 
zu gefallen, daß ihr Präſident bei dem neuen Frieden in Paris 
etwa dieſelbe Rolle ſpielt, die im Jahre 1814 an dem gleichen Orte 
von Alexander I. von Rußland geſpielt werde. Der Unterſchled ift 
nur, daß heute der Schauplatz des Krieges und die Bedeutung der 
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Friedensverhandlungen noch weit größere ſind als damals. Es 
wird in den politiſchen Kreiſen Deutſchlands ziemlich viel Über die 
eigentümliche verfaſſungsmäßige Stellung eines amerikaniſchen 
Präſidenten geſprochen, weil die deutſche Republik ſich ſoſort beim 
Zuſammentreten der Nationalverſammlung grundſätzlich darüber 
wird entſcheiden müſſen, ob wir unſcre künſtige Verſaſſung mehr 
nach dem Muſter Amerikas oder mehr nach dem Vorbiid Englands 
einrichten. Perſönlich habe ich die Meinung, daß das amerikaniſche 
Vorbild bei unſeren Verhältniſſen leichter durchzuführen iſt als das 
engliſche, weil wir auch in Zukunft ein Bundesſtaat bleiben werden 
und darun einer gewiſſen einheitlichen Spitze bedürfen, deren 
demcekratiſcher Charakter durch Volkswahl geſichert wird. Zu einem 
rein parlamentsriſchen Regiment fehlt uns die notwendige Jens 
traiifetion der Staatsmaſchine und das ebenſo dazu notwendige 
und ſchwer zu beſchafſende Zweiparteienſyſtem. 
Tie ruſſiichen Bolſchewiki hatten in Gemeinſchaft mit 
ihren deutſchen Geſinnungsgenoſſen die Abſicht, eine Anzahl 
ruſſiſcher Vertretungen zur Geſamttagung der deutſchen Arbeiter⸗ 
und Soldatenräte am 6. Dezember nach Bertin zu ſenden. Diefe 
Abſicht iſt beim Zentralrat der geſamten Oſtfront auf eine ent⸗ 
ſchledene Abweiſung geſioßen. Der Zentrokrat erklärt, daß er den 
ruſſüchen Abgefandten auf jeden Fall die Einreiſe verwehren werde 
und daß die geſamten Soldatenräte der Oſtfront unbedingt auf 
dieſem Standpunkt verharren. Es iſt ſehr erfreulich, daß die Sol⸗ 
datenräte der Oſtfront, dee von den Wirkungen des Bolſchewismus 
eine eigene Kenntnis haben, mit ſolcher Entſchiedenheit ſich gegen 
die weitere Übertragung ruſſiſcher Einflüſſe auf Deutſchland ver⸗ 
wahren. | 


Donnerstag, 5. Dezember. 

Die neue franzöſiſche Verwaltung in Straß⸗ 
burg hat etwa 100 deutſche Bürger ausgewieſen, darunter ins⸗ 
beſondere Univerſitätsproſeſſoren und ſonſt bekanntere Perſönlich⸗ 
keiten. Die Ausgewleſenen mußten Straßburg unter Zucücktaſſung 
ihrer Habe innerhalb 24 Stunden verlaſſen und kamen teitwciſe 
ohne Barmittel im badiſchen Gebiet an. Auch ſollen in Straßburg 
Ladengeſchäfte deutſcher Inhaber der Plünderung überlaſſen 
worden fein. — Der Empfang der zurückkehrenden deutſchen 
Truppen in Frankfurt a. M. iſt ſehr herzlich und großartig ge⸗ 
weſen. Die Stadt Frankfurt fällt nach einer Mitteilung der 
Waffenſtillſiandskommiſſion nicht in das beſetzte Gebiet, fondern 
bleiot neutrale Zone. Es wird beſprochen, ob Frankfurt als Ort 
der bevorſtehenden Nalionalverſammlung in Betracht kommt. Aus 
geſchichtlichen Gründen würde dies fehr nahe Gegen, aber die 
augenblickliche Lage Frankfurts eignet ſich kaum dafür. 

In Nordſchleswig ſprechen ſich große Wählerverſamm⸗ 


lungen in Apenrade und Hadersleben für den Anſchuß an Däne⸗ 
Es ift anzunehmen, daß gegen die Abtrennung ein 


mark aus. 
deulſcher Widerſtand nicht erfolgt, ſoweit es ſich um rein däniſches 
Gebiet handelt. Die Grenzlinie richtig zu ziehen, iſt nicht ganz 
leicht. Es würde ſehr viel beſſer geweſen fein, wenn fofort bei 
Kriogsanfang die nordſchleswigſche Frage gelöſt worden wäre. 
Überhaupt beſteht das petitiſche Denken in dieſer bedrückten 
Zwiſchenzeit vielfach darin, daß man ſich überlegt, wann früher 
dieſes oder jenes freiwillig hätte getan werden können, was jetzt 
gezwungen getan werden muß. 


Freitcg, 6. Dezember. 

Der N deutſche Kronprinz bemüht ſich, 
von ſeinem holländiſchen Aſyl aus eine Darſtollung zu verbreiten, 
die ihn von der Schuld für die Fortſetzung des Krieges befreien 
ſoll. Er ſei durch Ludendorff gehindert worden, feine Meinung zur 
Geltung zu bringen und habe nur in dienſtlichem Gehorſam die 
Armeeführung geleitet. Solche nachträglichen JEntſchuldigungen 

chen einen peinlichen Eendruck, um fo mehr als jedermann weiß, 
daß gerade der Kronprinz im Juli 1917 bei Annahme der Friedens⸗ 
reſolution den Sturz Bethmann Hollwegs ſehr befördert hat. So⸗ 
fange der Krieg gedauert hat, hat der Kronprinz Gewicht darauf 
- gelegt, eine kriegeriſche Politik zu äußern. — Die Preſſe des Aus 
tands beſchäftigt ſich dauernd mit der Frage, ob Auslieferung des 
Deutſchen Kaiſers an ein Internationales Schiedsgericht gefordert 
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werden könne und ſolle. Es wird behauptet, daß Clemenceau und 
Aoyd George für dieſen Vorſchlag ſeien, Wilſon aber dagegen. 

Die aus Rumänien heimkehrende Armee des Generaſs 
Mackenſen wird nach neuen Vereinbarungen mit der Waffen 
ſtillſtandskommiſſion der Entente ihren Weg durch Ungarn fort« 
ſetzen dürfen. Mackenſen ſelbſt iſt mit feinem Stabe in Budapeſt 
eingetroffen und leitet dort die Entwaffnung und Heimbeförde⸗ 
rung der deutſchen Truppen. Die Waffen bleiben bis Friedens⸗ 
ſchluß in Ungarn. Es handelt ſich um etwa 170000 Mann. 
Über die Verproviantierung dieſer Armee verhandeit General- 
ſtabschef Schwartzkoppen mit der ungariſchen Regierung. 

Die franzöſiſche Verwaltung hat in Straßburg ein fehr 
wirfames Mittel erfunden, um die Franzöſterung der Bevölkerung. 
zu befördern, indem ſie ankündigt, daß alles deutſche Geld bis 
zum 15. Dezember umgerechſelt fein muß, wobei die Elſäſfer für 
eine Mark jedesmal 1,25 Frank erhalten, die deutſchen aber 
nur 0,60 Frank. Das iſt für jeden, der im Zweifel iſt, ob er 
ſich auf die deutſche oder franzöſiſche Seite ſtellen will, ein nicht 
mißzuverſtehender Wink. Derartige Mittel haben die deutſchen 
Okkupationen in den ruſſiſchen Gebieten und in Rumänien nicht 
angewendet. 


Sonnabend, 7. Dezember. 

Die Kohlennot droht in Wien zu einem allgemeinen Urs 
glück zu werden. Die Staatsbahnen bedürfen bei eingeſchränktem 
Verkehr täglich 4000 Tonnen, haben aber nur 1000 Tonnen. 
Alle Verſuche, von Deutſchland oder aus Böhmen Hilfe zu er⸗ 
langen, bleiben bis jetzt erfolglos, da in Deutſchland ſelbſt Not 
an Material und Wagen iſt. Der Stillſtand des gangen Be⸗ 
triebes ſcheint bevorzuſtehen. — Die Verwirrung in Ungarn durch 
bewe finebte Selbſtändigkeitserklärungen der Slowaken und der 
Rumänen ift groß. Der Winiſterpräſident Karblyi hat durch die 
Enttäuſchung Über Me Haltung der Entente und ſemer ehe⸗ 
maligen Pariſer Freunde und durch das Unglück, das damtt 
über fein Land gekommen ift, einen völligen Zufannnenbtuch 
erlitten und einen erfolgloſen Selbſtmordverſuch gemacht. Die 
Ungarn können jetzt darüber nachdenken, welches ihre beſſeren 
Freunde geweſen find. | 

England hat in Kopenhagen amtlich mitgeteilt, daß die 
deutſche Schiffahrt von der Entente in der Oſtſes nicht 
mehr zugelaſſen wird. Däniſche Schiffe können zwar fahren, aber 
es muß vorher eine Verſtändigung über die einzunehmende 
Ladung erfolgt ſein. Nur Kali und Kohle, aber keine Halb⸗ und 
Ganzfabrikate dürfen aus Deutſchland ausgeführt werden. Däne 
mar? darf nur jene Nahrungsmittel, die auf Grund des Wirt⸗ 
ſchaftsabkommens vereinbart find, ausführen. Ahnliche Nachrichten 
liegen aus Holland vor. Dieſe Beſtimmungen bedeuten eine un- 
erhörte Verſchärfung der Waffenſtillſtandsbedingungen. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronil 


Sonntag, 24. November. 

Totenſonntag! Die Feier für die Helden der Revolution wird 
hier heute nochmals inszeniert, nachdem fie am Mittwoch ſcheinbar 
unter Mangel an Beteiligung gelitten hat. 

Aber Millionen Herzen beſeſtigen ſich heute in der Treue zu 
den Gefallenen, deren Opſer durch das dunkle „Umſonſt“ entwertet 
erſcheinen und zu denen wir uns doch bekennen. Anantaſtbar rein 
und unerſchütterlich groß war ihr Wille und ihre Hingabe. 

Man braucht nur, als Beweis des Geiſtes und der Kraft, die 
Leitartikel, Gedichte und ſonſtigen Kundgebungen, die heute die Re⸗ 
volution feiern, mit dem Strom des Lebens zu vergleichen, der im 
erſten Kriegsjahr in den die Geſchehniſſe begleitenden Worten 
durchbrach. Das Unſchöpferiſche, Journaliſtiſch⸗Pathetiſche heute 
neben dem Tiefbewegten, Mächtigen damats. Leben kann man 
nicht erzwingen; es quillt, cder verſagt ſich. „Gott läßt ſich nicht 
fpotten.” . 9 
In Berlin werden morgen Vertretungen der Regierungen von 
Baden, Bayern und Württemberg eintreffen, um eme Einigumg 
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mit Berlin über die Nationalverſammlung zu erreichen. Man 
macht kein Hehl daraus — ebenſo wenig wie die Rheinprovinz — 
daß man die politiſche Diktatur Berlins nicht will und vor allem, 
daß man ſich nicht wie Mazeppa auf das wilde Pferd der Berliner 
Revolution binden läßt. Wir können nur wünſchen — aus 
innerſtem, bangen Herzen —, daß dieſer begreifliche Widerſtand die 
Reichseinheit nicht bedroht — heute, da alle Stimmungen und 
Motive mehr über ihre urfprüngliden Grenzen und Bedeutungen 
hinausfluten. 

Alle Tage ſind jetzt voll Politik und Agitation. Man lebt 
in Verſammlungen und Organiſationsarbeit. 


Montag, 25. November. 

Die nordweſtdeutſchen Arbeiter- und Soldatenräte haben ſich 
für die möglichſt beſchleunigte Einberufung der Nationalverſamm⸗ 
lung ausgeſprochen. Dasſelbe tut in elnem ſehr energiſchen Auf⸗ 
ruf der Vollzugsausſchuß des Soldatenrates bei der Oberſten 
Heeersleitung. „Das Feldherr will Frieden und einen geordneten 
Aufbau des Reiches.“ 


Die Truppenſoldatenräte wollen am 1. Dezember einen Dele⸗ 
giertentag in Ems halten, um über die Stellung der Front. 


ſoldaten zur Lage gemeinſam zu beraten. 

Rückkehr der Truppen. In Eile find auf den Bahnhöfen 
Kränze und Fahnen und Willkommenstafeln angebracht, und man 
müht ſich, über das Traurige dieſer zu ſo anderer Gefühle Ausdruck 
beſtiſumken Sinnbilder hinweg in den innigen Sinn des Wortes 
„Heimkehr“ einzudringen. Zu einer Frauenverſammlung in Altona 
fahre ich mit einem Soldaten, der wie er ſagt, ſich auch „abge⸗ 
dauen“ hat, um nach Hauſe zu kommen, und mit einem unbe⸗ 
ſchreiblichen Ausdruck von Glück und Zufriedenheit ſagt: „Wenn ich 
heute nach Hauſe komme, kann ich morgen anfangen zu arbeiten.“ 
Gegen die Vernunft dieſer Möglichkeit kommt keine Überlegung 
über die Gefahren ungeordneter Demobilmachung auf. 

Eine Rieſenfrauenverſammlung der demokratiſchen Partei von 
einer unbeſchreiblichen Überfüllung. Man ſtellt ſich mit Befriedi⸗ 
gung vor, daß in dieſem Saal, der heute ſicher 2000 Menſchen 
faßt, geſtern die Unabhängigen eine öffentliche Volksverſammlung 
einberufen hatten, die nur von 500 beſucht, geweſen iſt. 


Dienstag, 26. November. 

Die Tagung der „deutſchen Freiſtaaken“ in Berlin hat 
wenigſtens eine gewiſſe Einheitlichkeit gebracht, trotz der Schwa⸗ 
dinger Politik von Herrn Eisner. Es find folgende Beſchlüſſe gefaßt: 

„1. Die al der Einheit Deutſchlands iſt ein 
dringendes Gebot. Alle Deuter Stämme ſtehen geſchloſſen zur 
deutſchen Republik. Sie verpflichten ſich, entſchieden im Sinne der 
1 zu wirken und ſeparutiſtiſche Beſtrebungen zu be⸗ 
ämpfen. 

. 2. Der Berufung einer fonftitwierenden Nationalverſammkung 
wird allgemein zugeſtimmt, ebenſo der Abſicht der Reichsleitung, 
150 Vorbereitungen zur Nationalverſammlung möglichſt bald durch⸗ 
guführen. 

8 . Bis zuin Wiederzuſammentritt der Nationalverſammlung 
il die Arbeiler⸗ und Soldatenräte Repräſentanten des Volks⸗ 
willens. 


4. Die Reichsleitung wird erſucht, auf ſchleunige Herbeiführung 


eines Präliminarfriedens hinzuarbeiten.“ 

Damit iſt allerdings eine Reichsveriretung im Grunde noch 
nicht geſchaffen. Die Frage nach dem „Wie? des Zufammen- 
wirkens der Arbeiter- und Soldatenräte bleibt offen. 

Zu den wiriſchaftlichen Fragen iſt in folgender Entſchließung 
Stellung genommen: 

‚ „Um das wirtſchaftliche Leben Deutſchlonds aufrechtzuerhalten, 
die ungeſtörte Verſorgung des Landes mit Lebensmitteln und Roh⸗ 
ſtoffen aus dem Ausland zu ſichern und die deutſche e e 
im In- und Ausland kreditfähig erhalten, iſt das Fortarbeiten 
oller Banken, Sparkaſſen und legen Kreditinſtitute auf der bis⸗ 
herigen Grundlage und in der bisherigen Form unbedingt erfor⸗ 
derlich. In Übereinſtimmung mit den Vertretern der deutſchen 
Einzelſtaaten erklärt daher die i 8 daß jeder Eingriff 
in die geſchäftliche Tätigkeit der Kreditanſtalten zu unter⸗ 
bleiben hat.“ | 

Sehr ernſt iſt die Lage der Ernährung. Die ſchnelle Lockerung 
aller Verpflichtungsgeſlhle gegenüber dem Staat bringt mit den 
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äußeren Umſtänden zuſammen die höchſten Gefahren. Vergarbeiter⸗ 


ſtreiks — jetzt! — im allgemeinen Taumel terroriftiiher Macht⸗ 


ausnutzung. Die „Germania“ ſtellt folgendes feſt: „Getreide 
und Lebensmittel ſind in einer Maſſe erfaßt, die bis Ende Dezenrber 
zureicht. Die täglichen Zufuhren betragen 30 000-35 000 To. Das 
find im Laufe des Dezember eiwa 900 000 bis 1 000 000 To, unge⸗ 
fähr ein Viertel des normalen Bedarfs, ſodaß wir direkt vor einer 
Kataſtrophe ſtehen. Die bis dahin herangeſchafften Vorräte reichen 
längſtens bis zum 10. Januar. Dazu kommt die gefährliche Lage 
bei den Kohlenwerken. Bei ganz vorſichtiger Einrichtung reichen 
die Berliner Vorräte noch 14 Tage. Wenn hier nicht ſchnellſtens 
für Anfuhr geſorgi wird, ſteht die Hauptſtadt in Gefahr, daß dle 
Maſſen in Mengen erfrieren und verhungern.“ In langer Reihe 
folgen dann Angaben über die bedrohlichen Zuſtände im Reiche. 


Mittwoch, 27. November. 

Einen ganz großen Eindruck hatten wir gejtern durch eine 
Frauenverſammlung im Zirkus Buſch, bei der wohl 7000 Frauen 
den Zirkus füllten, während Tauſende wieder nach Hauſe gehen 
mußten. Der Geiſt einer ſchönen, geſammelien Einheitlichkeit, voll 
Ernſt und gehobener Freudtigkeit liegt als ſeeliſches Flutdum über 
der dämmerigen Runde, aus der die fi) erweiterrden dichten 
Kränze der hellen Geſichter in ihrer lückenloſen Regelmäßigkeit 
merkwürdig entrückt und ins Unwirkliche erhoben uns umringen. 
Und in dieſem Geiſt iſt eines, Gott ſei Dank, am ſtärkſten: die 
innere Treue zu unſerem Vaterlande und zu unſerem Volk. 

Unſere Hamburger Mehrheitsſozialiſten haben einen ſehr ent⸗ 
ſchiedenen Vorſtoß gegen den A.- und S.⸗Rat gemacht: fie ver⸗ 
langen ſofortige Neuwahl des A.» und S.⸗Rates unter gerechter 
Beteiligung aller Arbeiter; baldtunlichſt Neuwahlen zu den geſetz⸗ 


gebenden Körperſchaften der Kommune und des Reiches; Sozia⸗ 


liſierung bzw. Verſtaatlichung aller Betriebe, deren Übernahme 
ohne Gefahr für unſere Konkurrenz auf dem Weltmarkt erfolgen 
kann; Regelung der Lohn- und Arbeitsbedingungen nach Maßgabe 
der Verabredungen der Generalkommiſſion und der Arbeilgeber⸗ 
verbände ohne Einmiſchung des A.⸗ und S.⸗Rates. Beſchränkung 
des A.⸗ und S.⸗Rates auf kontrollierende und en. beratende Mit⸗ 
wirkung in den Behörden. 


Donnerstag, 28. November. 
Die Führer der Revolution bemühen ſich, gegen die einſichts⸗ 


loſe Machtausnutzung zu kämpfen. So Barth in Groß-Beriiner 


Arbeiterrat: „So wie es in den letzten Tagen gegangen iſt, kann 
es nicht weiter gehen — es geht nicht an, daß in Vetrieben vnd 
Branchen die Arbeiter keine Rückſicht nehmen auf unſere g.gene 


wärtige Lage“. Ob es nüg!“ Wenn bewußt an Stelle der Vorks⸗ 


regierung die Klaſſenregierung geſetzt wird, warum ſoll dann der 
einzelne auf das Vaterland Rückſicht nehmen. Was zwingt ihn 
noch zur Beſchränkung ſeiner ſelbſt im Intereſſe eines Ganzen? 

Es heißt aber, daß der bedrohliche oberſchleſiſche Bergarbeiter⸗ 
ſtreik behoben iſt, und die Leute wieder arbeiten. 

Die Hamburger Bürgerſchaft hat wieder getagt. Allerdings 
hat man ihr die Verhandlung eines Wahlrechtsantrages unterſagt. 

In Preußen iſt die geiſtliche Ortsſchulaufſicht aufgehoben. 
Der preußiſche Kultusminiſter arbeitet an der Trennung von Kirche 
und Staat eifrig und ſyſtematiſch. Die Biſchöfe haben feierlichen 
Proteſt gegen dieſe Trennung eingelegt. Der Aufrechterhaltung 
der Reichseinheit wird ein ſcharfes Vorgehen in dieſer Frage 
zweifellos nicht günſtig ſein. 


Freitag, 29. November. 


Neue Meldungen jagen, daß der Kohlenarbeiterſtreik noch 
keineswegs abgeſchloſſen ſei, vielmehr in Oberſchleſien noch von 
90 v. H. der Arbeiterſchaft aufrechterhalten werde. 

In Leipzig haben die Studenten die Rote Fahne von der 
Univerſität wieder heruntergeholt. 

Die Groß⸗Berliner Soldatenräte haben getagt und ein erheb⸗ 
liches Quantum ſchmutziger Wäſche gewaſchen: unſinnige Gehälter, 
die ſich die Mitglieder des Vollzugsrates gegenſeitig bewilliglen 
u. dgl. m. 
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Sonnabend, 30. November. 

Endlich Reichswahlgeſetz und Feſtſetzung der Wahlen auf den 
16. Februar. Es werden 433 Abgeordnete auf 38 Verhältnis⸗ 
wahlkreiſe zu wählen fein. 

Die Fortſetzung der Sitzung des Groß⸗Berliner Soldatenrates 
zeigt ein etwas anderes Geſicht als die geſtrige Berfammiung. 
Es wird eine Entſchließung zugunſten der baldmöglichen Ein⸗ 
berufung der Nationalverſammlung angenommen und bis dahin 
die Durchdringung der Gefellſchaſtsordnung mit dem Geiſt der 
ſozialdemokratiſchen Revolution gefordert. 

Das proviſoriſche preußiſche Kultusminiſterium hat fein 
Programm veröffentlicht, das in 32 Punkten vor allem verſpricht: 
Trennung von Kirche und Staat, Einheitsſchule, Selbſtverwaltung, 
Förderung des Volkshochſchulweſens, Reorganiſation der Tech⸗ 
niſchen Hochſchulen (2) und Durchdringung von Schule und Hoch⸗ 
ſchule mit ſozialiſtiſchem Geiſt. Die Aufſtellung hält ſich zwiſchen 
Verordnung und Programm, enthält viel prinzipiell Gutes neben 
Undeutlichem, viel Bedeutſames neben ſehr Nebenfächlichem. 


Sonutag. 1. Dezember. 

In den geſtrigen Verhandlungen des Groß⸗Berliner Parla⸗ 
mentes der Feldgrauen erkennt man, wie : ſich, zunächſt wenigſtens, 
die Einſicht in die Notwendigkeit, von der Diktatur ſo ſchnell wie 
möglich loszukommen, durchſetzt. Es iſt ein Beſchluß gefaßt, der 
die Einberufung der Nationalverſammlung ſo ſchnell, wie es tech⸗ 
niſch möglich iſt, verlangt. Bis dahin müſſe jedoch mit allen 
Kräften für die Durchdringung des Volkes und der beſtehenden 
Inſtitutionen mit dem Geiſt der Revolution gewirkt werden. — 
Wenn man nur nicht bei den Beſchlüſſen dieſes Parlamentes ſo 
ſtark den Eindruck hätte, daß ſie Zufalls⸗ und Stimmungsergeb⸗ 
niſſe ſind und in der politiſchen Klarheit der Verfammlung nur 
einen ſehr unſicheren Boden haben. 


Die Bildung der großen Wahlkreiſe für die Wahlen zur 


Nationalverſammlung wird vielſach als nicht beſonders organiſch 
empfunden. Die Vereinigung Hamburgs. mit dem Regierungs- 
bezirk Stade erſcheint als weniger natürlich ols die Verbindung 
mit Bezirken der Umgegend, die viel ſtärkere Fühlung mit Ham⸗ 
burg haben. 

Der König von Württemberg hat in einer ſchönen und würde⸗ 
vollen Kundgebung ſeinen Thronverzicht ausgeſprochen: 

Wie ich ſchon erklärte, ſoll meine Perſon niemals ein Hinder⸗ 
nis ſein für die freie Entwicklung der Verhältniſſe des Landes und 
deſſen Wohlergehen. Geleitet von dieſem Gedanken, lege ich mit 
dem heutigen ge die Krone nieder. Allen, die mir in den 
27 Jahren treu gedient oder fonft Gutes erwieſen, vor allem auch 
unſeren heldenmütigen Truppen, die durch vier Jahre ſchwerſten 
Ringens mit dem größten Opfermut den Feind vom Batertande 
erngehalten haben, danke ich aus Herzenggrund. Erſt mit meinem 

tzten Atemzuge wird meine Liebe zur teuren Heimat und ihrem 
Volk erlöſchen. Ich ſpreche hierbei zugleich namens meiner Ge⸗ 
mahlin, die nur ſchweren Herzens die Arbeit zum Wohle der 
Armen und Kranken im bisherigen 1 niederlegt. 

Gott ſegne, behüte und beſchütze unſer geliebtes Württemberg 
in aller Zukunft! Dies iſt mein Scheidegruß. Wilhelm. 
Montag, 2. Dezember. 

Das mit Spannung erwartete Ergebnis des Delegiertentags 
der Fronuſoldaten in Ems wird mitgeteilt. Man ſieht aus dem 
Bericht die ganze Schwierigkeit einigermaßen parlamentariſch 
geordneter Verhandlungen in einer polit.ſch wenig geſchulten 
Körrerſchäſt. Trotz alledem ſtellt ſich doch mit ziemlicher Klar⸗ 
heit und Einheitlichkeit die Stimmung und Geſinnung der Front⸗ 
ſoldaten heraus: der Wunſch, ohne ein Zwiſchenſtadium von Un: 
ordnung und Selbſtzerſtörung wieder aufgenommen zu werden in 
das geordnete Arbeitsleben der Heimat, iſt durchſchlagend. Daraus 
ergiot ſich ſeteſtverſtändtich der Wille, die Regierung zu ſtützen, 
die die Errungenſchaſten der Republik gegen rechts oder gegen links 
zu verteidigen geſonnen iſt und die Kraft hat. Die Reſolution iſt 
das Vernünftigſre, Beſonnenſte, was bisher aus der Nevolution 
an Kundgebungen hervorgegangen iſt: 

„Für den Neubau iſt die politiſche Demokratie, aber auch um 
die Folgen der Verwüſtungen des a au heilen, eine ſchritt⸗ 

tr Nur 


weiſe Sozialiſierung der dafür reifen ebe notwendig. 


ſo können wir vor allem die heiligen Pflichten, die das Volt gegen 
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die Opfer des Krieges, Witwen und Waißen unferer gefallenen 
Kameraden und een hat, erfüllen. So nur een 
möglich, auch die ſozialpo itiſchen Forderungen des werttätigen 
Volkes, der Hand⸗ und Kopfarbeiter zu verwirklichen. Um ſo mehr 
beklagt der Vertretertag des Feldheeres die | 
wichtigen Induſtrien. Wir, die wir in jahrelangen ren 
Kämpfen unſer Leben eingeſetzt haben, appellieren an die 

und Solidarität der geſamten deutſchen Ardeiterſchaft, den WI 
aufbau durch Arbeitsverweigerung nicht zu gefährden. Denn ge⸗ 
rade die minderbemittelten Bevölkerungskreiſe würden am 
ſchwerſten unter den Folgen zu leiden haben und unfere Exiſtenz⸗ 
möglichkeit auf das ärgſte gefährdet werden. Der Vertretertag iſt 
ſich bewußt, daß zur Sicherung der demokratiſchen und ſozlalen 
Ziele ſo ſchnell wie möglich eine gemäßigtere egierungsgewalt 
gegründet werden muß. Er verlangt deshalb 


die Einberufung einer verfaſſunggebenden 


Nationalverſammlung. 


Die Teilnahme muß für alle wahlberechtigten Angehörigen des 
Heeres geſichert fein. Der Vertretertag at Vertrauen zu der Re 
gierung Ebert⸗Haaſe, daß ſie in dieſer Richtung ihre ganze Kraft 
einſetzen wird und ſtellt ſich deshalb im Namen des Feldheeres 
entſchoſſen hinter fie.” 

Man ſchöpft einmal wieder Vertrauen dazu. daß doch ſchließ⸗ 
lich Vernunft, Einſicht und der Wille, ſich ſelbſtlos in den Dienſt / 
des Vaterlandes zu ſtellen, ſich aus Leidenſchaft und Sinnloftgkeit 
herausarbeitet. | 

Dagegen hat die Liebknecht⸗Gruppe in ihren Verſammlungen 
in Ausſicht geſtellt, daß ſie demnüchſt geſtützt auf mehr als 30 000 
Anhänger und genügend Waffen den letzten Kampf für die Freißeit 
des Volkes aufnehmen wolle. Sie gibt die Parobe ons: keine 
Nationalverſammlung, kein Friede mit der Entente und Ver⸗ 
brüderung mit dem ruſſiſchen Volſchewismus. 

Die Verwaltungskoſten der Arbeiter ⸗ und Soldatenräte haben 
in 14 Tagen 800 Millionen Mark betragen. Es iſt ein ver⸗ 
zweiflungsvoller Gedanke, daß in dieſer Weiſe die uns noch ge 
bliebene Finanzkraft zerſtört wird durch Körperſchaften, die nahezu 
überall ſich als unfähig erwieſen haben, Berwaltungsaufgaben wirt⸗ 
lich zu übernehmen, die zu reinen Luxuseinrichtungen der Revo⸗ 
futton geworden find. Aus Verhandlungen des Soldatenrats hier 
in Hamburg geht hervor, daß man bisher nicht einmal mit dem 
Sicherheitsdienſt fertig geworden iſt. 


Dienstag, 3. Dezember. 


Fahrt nach Berlin in einem Perſonenzug. der von morgens 
bis abends 10 Stunden unterwegs iſt und in jedem ſeiner Abteile 
wohl 16 bis 20 Menſchen birgt. Man verſteht zum erſtenmal 
ganz richtig die Wendung, daß kein Apfel zur Erde kann. 

Den Menſchen, die unbeſchreiblich zuſammengedrückt die lange 
Fahrt mit einander machen, ſpürt man die innere Berwirrung in 
erſchütternder Weiſe an. Man „weiß nicht ein und aus”, iſt ein 
Spielball von Gerüchten, Vermutungen und Furcht und leidet vor 
allem unter der Rechtsunſicherheit bewußt und unbewußt. 

Das Reichswahlgeſetz iſt veröffentlicht. Daß die neue Wahl⸗ 
ordnung einfach und keicht verſtändlich fei, kann man nicht jagen. 
Sie volkstümlich zu machen, wird eine recht harte Aufklärungs- 
arbeit erfordern. 

Die Frage, ob der Reichstag beſteht, iſt durch die Reichs⸗ 
regierung in einem Erlaß an das Reichstagsbureau beant- 
wortet worden, der den Abgeordneten nur die ihnen im Falle der 
Auflöſung zuſtehenden Diäten zukommen laſſen will und zu⸗ 
gleich die Einziehung der Eiſenbahnfahrkarten veranlaßt. Da⸗ 
gegen hat der Präsident Fehrenbach proteſttert als gegen eine Ge⸗ 
ſetzwidrigkeit. g 

Von Bayern iſt die Einberufung einer Konferenz der Ber⸗ 
treter der deutſchen Regierung in Jena oder einem anderen 
neutral gelegenen Ort gefordert, durch die eine programmatlſche 
Kundgebung zur äußeren und inneren Politik erlaſſen wer⸗ 
den joll. 

Unterdeſſen vollzieht ſich die Demobiſmachung mit jo viel 
Ordnung und Syſtem, wie nur irgend erreichbar iſt. Das 
Demobilmachungsamt, das vom Reichswirtſchaftsamt abgezweigt 
Ht, vor allem aber die örtlichen Behörden, bemühen ſich, Wieder: 
emſtellung und Ausſchaltung. Erwerbsloſenfürſorge und Arbeits⸗ 
vermittlung nach beiten Kräften zu organiſteren Dabei Luft 


|| 


Nr. 50 


natürſich doch viel Willkür und Rückſichtsloſigkeit mit unter, 
zumal in der Art, wie die Frauen allenthalben einfach herausge⸗ 
drängt werden, ohne daß ihnen der Übergang erleichtert wird. 
Socher entworfene Pläne vorſichtiger Überleitung werden über⸗ 
rennt. 5 
An alle Behörden find Richtlinien für die Erteilung von 
Staatsaufträgen in der Übergangszeit erkaſſen, um den Arbeits» 
markt wieder zu beleben. 

Die Funkerabteilung des Gardekorps iſt in Berlin, von be⸗ 
rittenen Offizieren geführt, mit ſchwarzweißroten Fahnen und 
klingendem Spiel durch die Stadt gezogen und hat ſich der For⸗ 
derung der Abgabe der Waffen widersetzt. Sie verteilten nach 
einem Bericht der „Freiheit“ ein mit dem Namen Hindenburgs 
gezeichnetes Flugblatt gegen die bolſchewiſtiſchen Umtriebe und 
für Unterſtützung der gegenwärtigen Regierung. 


Mittwoch, 4. Dezember. 

Dr 53er Ausſchuß, der die Geſamtvertretung der Marine 
darſtellt, hat ſich dem Beſchluß des Berliner und Münchener 
Vollzugsrats auf Entfernung Solfs und Ausſchluß Erzbergers 
von den Friedensverhandlungen angeſchloſſen. 

Die Hamburger Linksradikalen ſchließen ſich der Inter⸗ 
nationalen kommuniſtiſchen Partei Deutſchlands an, wollen An⸗ 
nullierung der öffentlichen Anleihen unter Schonung der kleinen 
Zahler, Enteignung der großen Beſitze, Überführung der Groß⸗ 
betriebe und der geſamten Wirtſchaft in geſellſchaftliches Eigen⸗ 
tum. Die Einberufung der Nationalverſammiung wird ſelbſt⸗ 
verſtändiich abgelehnt. 

Ein Programm der Geiſtigen ſtatt vieler andrer, die in 
dieſen Tagen kundgegeben find: 

Der „Werkbund geiſtiger Arbeiter in Hamburg“ will zum 
Unterſchled von den Sondervertretungen, die für die einzelnen 
geiſtigen ‘Berufe beſtehen, geiſtige Arbeiter ſammeln, die als ein 
tebendiger Teil des nach Geſtaltung ringenden Volles den Zus 
ſamzienhang ſuchen zwiſchen ihrem eigenen Geiſtesgebiet und 
den geſamten politiſchen Gedenken der Zeit. 

Er will werktätig kämpfen für die Kultur: für die Durch- 
geiſeigung des geſamten Woltslebens, für perſozelicte Hieiheit 
und ſozigle Gerechtigkeit. Er bekämpft jede Vergewaltiaung der 
Völker oder des einzelnen, ſei fie politiſcher, mililäriſcher oder 
wirtſchaftlicher Natur. | 

Deshalb will er: | 

1. Eine Geſtaltung des Wirtſchaftslebens, welche alle ſchöpfe⸗ 

riſchen Kräfte zur' Entfaltung bringt und der arbeitenden 

Menſchheit bei geſteigertem Verantwortungsbewußtſein ein 

reicheres individuelles Leben ermöglicht. unte Wen ahnen 

auf dem Gevicte der Wohnungspolitik, der Vodenpolnit und 
der Steuerpolitik, die dazu dienen, die unentbehrliche breite 
äußere Grundlage jeder Kulturbeſtrebung zu ſchafſen. 

Weitgehende Umwandlung privatwirtſchaftlicher Unterneh— 

mungen in gemeinwirtſchaftliche. Gerechte Wertung jeder 

Arbeit, ſowohl der Handarbeit wie der Kopfarbeit. 

2. Umgeſtaltung des öffentlichen Bildungs- und Erziehungs⸗ 

weſens: Aufbau der a rs allgemeinen Volksſchule 

im Sinne einer deutſchen Geſamtſchule, mit freiem Auſſtieg 

und Gitederung nach Begabungen. Freiere Geſtaltung des 

jugendiichen Lebens. Verhinderung jeder Erſtarrung der 

Lehre an den Hochſchulen. Volkshochſchulen. Künſeleriſche 

Voikserziehung. 

3. Freiheit der Forſchung. der Lehre und der Kunſt. Vereins⸗ 
und Verſammlungsfreiheit. Preßfreiheit, ſittliche, wirtſchaft⸗ 
liche und kccheiſche Reform des Preßweſens. 

Menſchlichere Ordnung des Strafvollzuges. 

Förderung aller Maßnahmen zur Hebung der Voelks⸗ 
geſundheit. 

6. Veredelung der Anſchauungen und Vorſchriften, die des Ge 
ſchbechtsleben und die Familie betreffen. Mutterſchutz. 
Kinderſchuh. 

Trennung von Staat und Kirche. 3 

Die geſanitdeutſce Republik auf der Grundlage der CH 
ſchichtlich gewordenen Volisnerbünde. Volksgertretn: g 
gleichem, direkten und geheinem Verhältniswahlrecht cler 
Neichsangehörigen beiderlei Geſchlecis. 

9. Berückſichtigung der Organiſgtianen geiſtiger late 

Geſetzgebung und Staotsverwaltung. 

10. Einen Bund der Kulturvötker. 

Das Brandenburger Tor und der Pariſer Platz werden für 

den Einzug der Truppen geſchmückt. Tannenkränze mit roten 


Bändern umwunden wehen zwiſchen den grauen Säulen 
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Schmales Rot rinnt vim den Stapitäfen in der Kannelierung her⸗ 
unter. Man kann nicht anders ſagen, als daß die neue Farbe, mit 
Maße angewendet, dem ſtrengen Preußenbau äußerlich gut ſteht. 
Sinner? Die Viktoria ſteht fremd und zuſammenhang.oe uder 
den roten Symbolen. 

Berlin iſt ein Heerlager. Als wären die Soldaten aller Fronten 
dort zuſammengeſtrömt. Zwiſchen den Bahnhöfen fahren faſt un⸗ 
unterbrochen Krümperwagen und Laſtfuhrwerke, die Soldaten und 
Gepäck hin und her befördern. In den Eingangshallen und Warte⸗ 
ſälen das richtige Biwak. Und alle jo aufgelöft, nachläſſig, 
haltungslos, verdroſſen und erregt. Beim Stehen „nach Fahr⸗ 
karten“ zu dem unfagbar überfüllten Hamburger Nachtzug hört 
man ein troſtlos vermorrenes Durcheinander von halbwahren und 
unwahren Vehauptungen, finnlofen Erklärungen, verrückten War⸗ 
nungen. Alles, was geſchehen iſt, kommt einem aus dieſem Seelen⸗ 
zuſtand greifbarer und ergreifender entgegen als aus den Nach⸗ 
richten der Zeitungen, und die Fahrt im dunklen, von Menſchen 
und Gepäckſtücken dichägefüllten Wagen iſt, als wenn man noch 
einmal wieder den Leidensweg dieſer letzten Wochen gehen müßte. 


Donnerstag, 5. Dezember. 

Das preußiſche Kulusminiſterium hat einen Aufruf an die 
Lehrerſchaft und einen an die Schüler der höhrren Schulen ers 
laſſen. Von den Lehrern wird „wiſſenſchaſtliche Objektivität“ im 
Unterricht gefordert, das heißt, es wird der Gedanke eines Rache⸗ 
krieges aus der Schule verbannt und die Aufrechlerhaltung der 
Hoffnung, daß dieſer Krieg der letzte geweſen ift, den Lehrern zur 
Pflicht gemacht. Den Schülern wird in Ausſccht geſtellt, daß fie 
unter eigener Verantwortung an der Geſtaltung ihres Lebens, auch 
in der Schule, metwirken follen. Dazu wird eine Schulgemeinde, 
das heißt eine Konferenz, eingerichtet, an der die Schüler von 
Obertertia aufwärts und die Lehrer ſich in freier Ausſprache über 
die Unzelegerheiten des Schulebens verſtändgen ſollen. Der 
Jugend wird mit großer Entſchiedenheit anempfohlen, dieſe neue 
Verantwortung in edlem Sinne aufzufaſſen und durch Ernſt und 


Treue das in fie geſetzte Vertrauen zu rechtfertigen. 


In Rieſenrerſammlungen in Köln iſt eine dem Deutſchen 
Reich angehörige felbftändige rheiniſch⸗weſtfäliſche Republik ges 
fordert. Der Beſchluß hat den nachſtehenden Wortlaut: 

In Anbetracht der tiefgreifenden poliiſchen Umwälzungen im 
Deutſchen Reiche und in Erkenntnis der völligen Unmöglichkeit, in 
Berlin eine geordnete Regierung zu ſczafſen, und in der Über 
zeugung, daß die Länder am Rhein nebſt Weſtfaben politiſch. 
kulturell und wirtſchaftlich ausreichend ſtaatsbildende Kräfte bew 
ſitzen. gibt die Veulammlung dem feſten Witten Ausdruck, die Eim⸗ 
heitlichleit des Reiches zu wahren und den Wiederaufbau des neuen 
deutſchen Staꝛtswejens von den Ländern am Rhein und Weſtfalen 
aus cgufzunehmen. Die Verſammlung fordert deshalb die an⸗ 
erkannten Vertreter des Volkswillens aller Parteien im Rheinland 
und Weſtfalen und anderen Ländern am Rhein auf, baldigſt dis 
Proklomierung der dem Deutſchen Reiche angehöripen ſelbſtändigen 
rheiniſch⸗weſtfäliſcken Repudlik in die Wege zu leiten. 

Man muß bei all dieſen Kundgebungen, von denen jede 
einzeine uns zuerit wie ein Schwert durch die Seele geht, feithalten, 
daß ihr Sinn nicht die Auflöſung der Reichseinheit fein poll. 
ſondern die Weigerung, das Schidſal anders geſinnter deutſcher 
NW. sgeblele von dem Wirrſal in Berlin abhüngig fein zu laſſen. 


Freitag, 6. Dezember. 

Sehr ernte Nittlelungen veröſſentlicht das Kriegsernéährun s- 
emt über den Siand der Ernährungswirtſchaft. Durch Grippe, 
Unruhen und Albeitseinſtellung der Kriegsgefangenen iſt ein 
e hon ber Teil der Karioffelernie nicht eingebracht und durch 
rot vernichtet. Die Transportkriſis hat die Möglichkeiten der 
Becaung und Vertellung der Vorräte weiter verhängnisvoll ein⸗ 
geſchräntt. Die Karts ſelration kann nicht aufrecht erhalten 
verten Die Laperöbsſtände für die Getreideverſorgung reichen 
nur noch bis zum 7. Februar. Nachher wird die Tagesration auf 
SG Gramm heruntergeſetzt werden müſſen. Die Durchführung der 
Fettwirtſchaſt hatte mit Oelſaaten gerechnet, die in Rußland ge⸗ 
kauft worden waren, und die nun nicht nach Deutſchland trans⸗ 
portiert worden find. Der von Anfang Februar ab noch zur 
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Verfügung ſtehende Nährwert würde auf den Kopf die Hälfie von 
dem, was jetzt gewährt wird, ausmachen. 

Die Wahlen für die bayeriſche Nationalverſammlung finden 
ſchon am 12. Januar ſtatt. 


Naumann / Wie ſoll es werden? 


4. 

Die große allgemeine Kriſis ſetzt ſich in allen Teilen der 
Wirtſchaft durch. Innerhalb der Induſtrien vollziehen ſich 
folgende Hauptbewegungen: 

1. Der gewerbliche Mittelſtand kommt zerbrochener 
aus dem Kriege heraus, als er vorher war, und kann dem 
doppelten Drucke der Steuern und der Arbeiderforderungen 
noch weniger ſtandhalten als vorher. Er wird ſich ſchnell und 
energiſch der genoſſenſchaftlichen Herſtellungsweiſe oder Ver— 


triebsart zuwenden und damit von ſich aus einen Übergang 


zum Großbetrieb ſuchen müſſen, weil er ſonſt von feinen 
Gencralunkoſten konkurrenzunfühig gemacht wird. In einer 
Zeit, deren erſtes Geſet die Sparſamkeit iſt, klann keine Betriebs— 
art ſich halten, die nicht bis an die äußerſte Grenze möglicher 
Erfparungen von Räumen, Kräften und Hilfsſtoffen heran— 
goht. Das iſt in vieler Hinſicht ſehr ſchmerzlich, aber wir find 
überzeugt, daß die klugen, führenden Köpfe der Handwerker 
ſelbſt in zahlreichen Arbeitszweigen zu ſolchen Überzeugungen 
gelangen werden. Auch wenn die künftige demokratiſche 
Staalsleitung bereit fein ſollte, was nicht ſicher iſt, den 
Handwerkern und Kleinkaufleuten beſondere Steuernachläſſe 
zu gewähren, ſo kann niemand den kleinen Betrieben die 


Felgen der allgemeinen Verieuerung und Depreſſion ab⸗ 


ichnen. 

2. Die Induſtrien werden unter demſelben Drucke 
ſich noch viel mehr als vor dem Kriege in Produktionsver— 
bänden und Syndikaten zufammenſchließen, indem 
ſchwächere Unternehmungen ſich verſchkucken oder aufkaufen 
laſſen und größere Körper eine Erſparnis von Konkurrenz— 
koſten anſtreben werden. Alle an der Herſtellung Beteilig— 
ten werden von vornherein mehr als früher auf einen ge— 
meinſamen Haushalts- und Arbeitsplan bedacht ſein ſowohl 
in der Inlandverſorgung wie im Export. Es vollzieht ſich 
ſo durch Zuſammenpreſſung der übergang zu einem Sozialis— 
mus der Gewerbegruppen. 

3. Die gewerblichen Lohnarbeiter ſind da⸗ 
durch, daß ihre politiſchen Rechte ſehr gewachſen find, in 
viel höherem Grade Herren der Gewerbepolitik als früher. 
Das wicd ſich darin zeigen, daß bei Streiks und ähnlichen 
Anläſſen die Regierung nicht wie bisher im allgemeinen auf 
Seite des Unternehmertums ſteht, ſondern eher, ſoweit es 
prakliſch durchführbar ift, den Wünſchen der Arbeiter ent- 
gegenkommt. Das Unternehmerium wird es deshalb in 
ſehr vielen Fällen von vornherein für angebracht halten, 
mit den Arbeitern und ihren Vertretungen direkt zu ver- 
handeln und fi) eine dauernde Mitregierung der Arbeiter— 
ſchaſten gefallen zu laſſen. 

Aus dem allen ergibt ſich ein ſtarkes Wachstum des 
Berbands⸗ und Vertragsſyſtems. Der Einzel⸗ 
menſch verliert mit einem Ruck faſt in allen Lagen des 
menſchlichen Lebens ſeine Feſtigkeit. So kommt der Sozia⸗ 
ksmus als eine Gefolgſchaft der Not und mird von ſelbſt 
zum Charakter der Epoche. 

5. 

Obwohl heute jedermann ungefähr weiß, was Sozialis⸗ 

mus Hit, ſo zeigt ſich doch bei jeder genaueren Beſchäftigung 
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mit dem Gegenſtande, wie wenig einheitlich das Gedanken⸗ 
gebilde des ſiegreichen Marxismus iſt, ſo daß man geradezu 
von einer Kriſis des Marxismus reden muß. 

Die Hauptrichtung der offiziellen deutſchen Sozialdemo⸗ 
kratie, die ihren Ausdruck im Erfurter Programm von 1891 
gefunden hat, geht auf Vergeſellſchaſftung der Produktions⸗ 
mitlel, ohne doch genauer anzugeben, wie dieſer Vorgang 
zu denken ſei. An dieſer Stelle ſetzen nun heute die Ver⸗ 
ſchedenheiten ein, nachdem die politiſchen Haupthinderniſſe 
der Sogialiſierung beſeitigt find. Will man Verſtaatlichung 
oder proletariſche Syndikatsleitung oder Arbeiterkontrolle der 
einzelnen privatkapitaliſtiſchen Werke? Daß in irgendeiner 
Weiſe die Angeſtellten und Arbeiter mehr bedeuten werden 
als bisher, iſt klar, es ſteht aber keineswegs feſt, wie das 
möglich zu machen iſt, ohne den Ertrag der Produktion zu 
vermindern. | 

Man wird folgende unterſchiedliche Methoden neben ⸗ 
einander hergehen ſeben: 1 

1. Arbeitszweige, die verſtaatlichungsreif find, ſollen 
verſtaatlicht werden; das heißt, von jetzt an == unter 
öffentliche demokratiſche Kontrolle geſtellt. Der Staat über⸗ 
nimmt irgendwie die Abfindung der bisherigen Inhaber, ver⸗ 


inſt das Kapital, ſtellt eine bürokratiſche Leitung und ver- 


handelt mit den Arbeiterausſchüſſen wie mit feindlichen 
Mächten. Das letztere ergibt ſich gegen den Willen der Be⸗ 
teiligten daraus, daß durch die Verſtaatlichung Einnahmen 
für die öffentlichen Kaſſen gewonnen werden ſollen. Ver⸗ 
zichtet man auf Ertrag, ſo fällt für die Staatsregierung der 
Anlaß weg, ſich mit Verſtaatlichungsmühen zu belaſten, ver: 
zichtet man aber nicht, ſo entſteht ein beſtändiger Konflikt 
zwiſchen Volksregierung und Arbeiterorganiſation. Eine 
ſozialdemokratiſche Regierung wird aus dieſen und anderen 
Gründen nur zögernde Schritte tun, um den Hauptſatz des 
Erfurter Programms auf direktem Wege zu verwirklichen. 

2. Es iſt deshalb wichtiger, den indirekten 
Methoden der Sozialifierung volle Aufmerkſamkeit zu 
widmen. 

a) Die Finanzverwaltung hat es in der Hand, 
alle Unternehmer zu Zwangsſteuerverbänden zu⸗ 
ſammenzufaſſen, indein ſie eine gemeinſame Gewerbeſteuer 
ausſchreibt. Damit entftehen die Körperſchaften, mit denen 
gleichzeitig die Arbeiterausſchüſſe über den Ertrag rechten. 

b) Die Finanzverwaltung kann weiterhin den 
Staat zum Mitaktionär jeder Aktiengeſellſchaft 
oder ſonſt unperſönlichen Geſchäftsunternehmung machen, 
indem ſie den Vermögensteil, den der Privatmann bar be⸗ 
zahlen muß, in Anteilſcheinen annimmt. Dasſelbe Verfahren 
der Aktienbeteiligung iſt gegenüber den Arbeitern möglich. 

e) Die Gewerbeordnung kann den Arbeiter⸗ 
vertretungen gewiſſe parlamentariſche Rechte 
innerhalb der Betriebe zuſprechen, ſo daß ein Fabrik⸗ 
konſtitutionalismus entſteht, der anfangs für die Unter⸗ 
nehmer ungewohnt und unbequem ſein wird, der aber zur 
Erhöhung der allgemeinen Leiſtungskraft viel beizutragen 
vermag. 

Unter allen Umſtänden muß ſich die bürgerliche Welt 
darauf gefaßt machen, daß in der demokratiſchen Republik 
der Arbeitereinfluß auf den verſchiedenſten Wegen ſteigt. 
Das marxiſtiſche Syſtem wird lockerer werden, aber die tat: 
ſächliche Macht der arbeitenden Maſſe wird größer. 


6 


Die Landwirtſchaft hat alle Urſache, ſich ernit- 
haft mit den neuen Verhältniſſen zu befaſſen. Man ſoll nicht 
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denken, daß die Landwirtſchaft deshalb unberührt bleibt, weil 
durch die Revolution zunächſt der Geiſt der Dörfer weniger 
offenſichtlich erſchüttert wird. Es ändern ſich folgende Vor⸗ 
ausſetzungen: 

1. Die agrarfreundliche, ſchutzzöllneriſche Mehr⸗ 
heit iſt auf Grund eines neuen Wahlſyſtems bei höher 
ſteigenden Ernährungspreiſen ſehr in Frage geſtellt. Gleich 
zeitig aber ſorgen für längere Zeit die teueren Schiffsfrachten 
für die landwirtſchaſtlichen Heimatpreiſe, ſo daß eme hin⸗ 
reichende Umgeſtaltungszeit vorhanden iſt. Dieſe muß be⸗ 
nutzt werden, um die landwirtſchaftlichen Betriebe auf 
Bodengrößen und Bodenpreiſe einzurichten, die dem Wett⸗ 
fanıpfe gewachſen find. Das heißt: die bäuerliche Wirtſchaft 
und mit ihr die Viehwirtſchaft muß noch mehr als bisher 
zum Kern der Landwirtſchaft gemacht werden. Das Land 
der Maſſe! 

2. Der Zuſtrom von Arbeitskräften aus 
dem Auslande wird vorausſichtlich viel ſchwächer fließen 
als vor dem Kriege, vielleicht ganz aufhören. Dazu kommt, 
daß deutſche Abwanderung nach Kanada und anderen ameri⸗ 
kantſchen Gebieten eintritt, ſobald der Landhunger zu Haufe 
nicht geſtillt wird. Auf dieſe Weiſe bricht das Großgüter⸗ 
ſyſtem von felber zuſammen, ſoweit es nicht in der Lage iſt, 
ſich auf dem Were der Landarbeiterbeteiligung (mitbeſitzen⸗ 
der Arbeiierret) zu retten. Inwieweit aber dieſer Ausweg 
ganzbar iſt, ent,ieht ſich bis jetzt aller Beurteilung, da hier— 
tei alles von laugſamer, ſehr geſchickter Überleitung obhüngt, 
mit der nicht ſicher zu rechnen iſt. 

3. Die Hauptſache iſt, daß die Volksernährung 
nicht rer'chiegnert, ſondern verbeſſert wird. Wir müſſen ſo 
viel Brot, Mich, Fieiſch, Karlofſeln hervorbringen, als 
möglich. Das muß in gegenwärtiger Weltlone auch bie groß— 
ſtädiiſche Demoktatle begreifen, fo wenig Ahnung von land— 
wiriſchofilichen Dingen fie ſonſt haben mag. Deshalb ſollen 
von den bäuerlichen Wirtſchaften alle Störungen ſoweit als 
möglich ferngehalten werden. Die Bauern ſeleſt werden 
einſehen, daß ſie den Wünſchen ihrer Arbeiter nach Kräften 
entgegenkommen müſſen, aber eine ſch⸗matiſche Anwendung 
induſtrieller Vorſchriften auf Landvech ' ltniſſe kann leicht zu 
Kataſtrophen ſühren, die niemand nügen. 

4. Ob ein Staatsgetreideeinkauf (Getreidemonopoh) 
aufgerichtet werden ſoll, bedarf noch der eindringlichen 
Unterſuchung. Wirtſchaftlich ſpricht ſehr vieles dafür, es 
bleibt aber das alte Bedenken übrig, daß dadurch leicht der 
Brotpreis zum beſtändigen Gegenſtand des innerpolitlſchen 
Kampfes gemacht wird. Sobald eine Formel über Preis⸗ 
bildung gefunden wird, mit der ſich ſowohl Landwirte wie 
Sogialdemokraten grundfätzlich einverſtanden erilären 
können, find auch wir für den Plan zu gewinnen, da er 
dann keine Waſſeinnaßreacl mehr darſtellt. 

Auf aben Gebieten in Landwirlſchaft, Handwerk und 
Induſtrie gilt es, die Arbeitsleiſtung zu erhshen und ſpar⸗ 
ſam zu wirtſchaften. In dieſer einfachen Forderung liegt jo 
viel praktiſche Wahrheit, daß fie nicht oft genug wiederholt 
werden kann. f 


Paul Nohrbach / Woran es fehlt! 


Wir haben die neue revolutionäre Regierung jetzt einen 
Monat, und dleſer Monat hat hingereicht, um die Zenſur, 
mit der ſie früher oder ſpäcer vom Schduplatz abtreien wird, 
feſtzuſtellen. Das Urteil wird lauten: fie war wohlmeinend 
und aufrichtig, aber nicht fähig, dem deutſchen Volke in den 
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verſpielt. 


zzeigen ſich 
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beiden größten Nöten zu helfen, die es bedrängten, ſeit der 
Zufammenbruch vor dem Waffenftillſtand erfolgte. Was uns 
not tut, ſind äußere Ordnung und moraliſche Wiederauf⸗ 
richtung. Hätte die Regierung dieſe beiden Aufgaben ent⸗ 
ſchloſſen angefaßt, ſo wäre ihr das Volk dankbar und von 
Herzen zugefallen, und ſie ſelbſt hätte, getragen von einem 
entſcheidenden Verdienſt um die Nation mit innerlich ſtarker 
Autorität vor der Nationalverſammlung dageſtanden. Nie⸗ 
mand hätte ihr dann vergeſſen, was ſie ftir Deutſchland ge⸗ 
leiſtet hätte, und kraft einer fo erworbenen moraliſchen 
Stellung hätte ſie entſcheidenden Einfluß auf den weiteren 
Gang der Dinge beanſpruchen können. 

Dieſe Möglichkeit für ſich ſelbſt, für ihre Idee und für 
ihre Partei, hat die Regierung ſchon heute zum größten Teil 
Der wüſten Unordnung, die mit dem Tage der 
Revolution in Deutſchland einſetzte, ſteht ſie nach wie vor 
hilflos gegenüber. Daß die Maſchine überhaupt noch funk— 
tioniert, kommt daher, daß die alten Regierungs- und Ver⸗ 
waltungskröfte, fo gut es geht, weiterarbeiten. Daß Narr⸗ 
heit, Korruption, Willkür und Gewaltſamkeit uns nicht noch 
viel toller und ſichtbarer überſchwemmen, als ſchon der Fall 
iſt, daran gehört das Verdienſt weniger der Regierung, als 
der vernünftigen und geſchulten Art unſeres Volkes, vor 
allem unſeres Heeres, die während des einen Monats, den 
die Zügel jetzt am Boden ſchleiſen, nicht aus Rand und Band 
haben gebracht werden können. Die Regierung aber hat 
ſelbſt gegen den ärgſten Unfug nichts als beſchwörende 
Hände und Kapuzinerpredigten. Damit gibt fie der Auf 
ing nur iinmer weiteren Spielraum. Die ſechs fleißigen 
Männer und ihre fleiß.gen Cehelfen arbeiten vom Morgen 
bis in die Nacht, aber ihr Tun iſt kein Negleren. Negleren 
gest lenken, äber dan Leu fung der Stats e iſt 
dire Art von Tällgkeit ſo eniſernt wie meglleh. Eelenkt 
wird gar nichts, außer der Reglerung durch die Errkaniſſe. 
Es iſt mit veränderter Nollenbeſetzung und in verändertem 
Ton einfach das alte troſtloſe Spiel der letzten Jahre. Es 
tine Kraft, kein ſchwungvoller Wille, um zu 
retten, was noch gerettet, aufzurichten, was noch aufgerichtet 
werden kann. So ſieht die deutsche Rebolutian aus! Mit 
einem Wort: Entiäuſchung. 


Das Traurigſte iſt die Erfahrung, daß die regierenden 
Stellen ganz und gar vor der Aufgabe rerſagen, für Deutſch⸗ 
lands moraliſche Anſprüche gegenüber der perſiden Unmoral 
der Feinde das Wort zu führen. Hier hatie die alte Re— 
gierung der neren ein wahrhaft fürchterliches Erbe hinter⸗ 
laſſen, aber gerade darum mußte die rettende Pflicht hier 
doprelt ſchnell und energiſch erfaßt werden. Dazu kam, daß 
auch die Reyclullon in der ſchwerften Stunde, die Deusſch⸗ 
land durchlebte, durch die Wehrlosmachung des Vaterlandes 
vor ſcinen grimmigſeen Feinden eine Schuld auf ſich lud, die, 
ingerlich unſürnbar, nur dadurch vor der Nach velt etides 
hälte ecleichtert werden können, daß die moraliſche Würde 
des deuiſchen Volks von dem Auger deck an beſſer gewahrt 
werden wäre als vorzer. Statt dien geſchah, was man 
kaum noch hätte für möglich Falten ſollen: ſie wurde nicht 
beſſer gewahrt, ſondern noch ſchlechter. Die Reudlulton und 
die Soziaſdemokratle hatten ſich eimer Täuſchung bindegeben, 
durch die fie bewieſen, wie ſeſecht in austaärtigen Bingen bie 
Kräfte geschult weren, die hier die Leitung hatten. Sie 
halten geglaußt, init ihnen würden die Feinde leichter und 
unter beſſeren Bedingungen verhandeln, als mit der alten 
Regierung, und auch die ſozialiſtzſchen Geſinnungsgenoſſen 
in den feindlichen Ländern würden ſich zu ihren Gunſten 
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rühren. Eine furchtvare Täuſchung, aber unerwartet war 
fie nur für die neuen Männer und für die eher international 
als national empfindenden Pazifiſten auf der Linken des 
bürgerlichen Lagers. Auch dieſe ſteckten in dem Dunſt der 
Einbildung, als ob Deutſchland dadurch geholfen werden 
könne, daß es ſich „Leſſerte“ und als „reuig” beie unte. Nur 
ein ron raſigen Vorurteilen it 

tismus vermochte fo zu denken. Der asien Politiker 
konnte die Lage nicht anders beurteilen als mit ben Worten 
des Prinzen Max von Baden: daß die Freunde der Gerechtig— 
keit und Menſchlichkeit auf der ſeindlichen Seile ihre Sache 
von dem Moment an für verloren holten mußten, wo es 
klar war, daß es keine Bedingungen mehr gab, die 
Deutſchland ſich nicht würde gefallen laſſen! 

Hier hat der ſozialdemokratiſche und bürgerliche 
Pazifismus eine Niederlage erlitten, von der er ſich jo bald 
nicht erholen wird, und die für ihn um ſo verhängnisvoller 
iſt, als fie oſſentundig durch den Mangel an politiſchem 
Intellekt verſchuldet erſcheint. Es war keine hoffnungsloſe 
Aufgabe, die Anhänger des Rechtsfriedens unter den 
Ententerölkern zu ſtärken, denn fie beſaßen bereits eine ge- 
wiſſe Kraft, Sie wurden jedoch überrannt, als die 
Propheten der Brutalität und des Haſſes der Maſſe damit 
die Ohren vollichreien konnten: Deutſchland wirft alles weg, 
Wafſen, Würde und Ehre; es läßt ſich knebeln und treten, 
wozu da noch Nückſichten nehmen! 

Dieſe Wendung war klar, ſobald die Revolution n unſere 
letzte Wehr zerbrochen hatte. Nun hätte die Regierung ſich 
aufraffen, den Fehler begreifen und nachdem der materielle 
Widerſtand unmöglich geworden war, wenigſtens den 
moraliſchen durch ganz Deutſchland organiſieren und führen 
ſollen. Cs iſt ein klägliches Schauſpiel, zu ſehen, wie viele 
Zeitungen der Linken, bürgerliche und ſoziäldemokratiſche, 
eine Haltung einnehmen, als ob es überhaupt nicht mehr 
etwas zit verteidigen gäbe, was nationale Würde heißt — 
verteidigen vor allem in dem Sinne, daß die Heuchelei und 
moraliſche Schwäche des Gegners bloßgeſtellt wird. Es iſt, 


als ob das elende und ſchuldvolle Nichtstun der alten Regie⸗ 


rung auf dieſem Gebiete die meiſten Organe unſerer öffent⸗ 
lichen Meinung gelähmt hat. Für jeden ſehenden Politiker 
iſt es klar, welchen Plan die Feinde jetzt verfolgen. Sie 
wollen keinen Rechtsſrieden und keinen Völkerbund, ſondern 
ſie wollen Deutſchland zertreten. Zu dem Zweck ſchreien ſie 
jetzt von neuem in unendlicher und wirkſamer Wiederholung 
das alte Leitmotiv von Deutſchlands Schuld und Strafwür⸗ 
digkeit in die Welt hinaus. Hyſteriſche Narren in Deutſch⸗ 
land wiſſen dazu nichts Beſſeres zu tun, als noch neues, be⸗ 
gehrtes Material zu liefern. Sie bilden ſich in ihrer Schwach⸗ 
köpfigkeit ein, damit dem Frieden zu dienen und dienen nur 
dem Ziel der Knechtſchaft für Deutſchland. 

Die Hetzer der Entente wiſſen wohl, wie groß ihre eigene 
Schuld iſt. Sie wiſſen, daß der Hungerkrieg mocaliſch ver» 
dar menswerter iſt als der U⸗Boot⸗Krieg. Sie wiſſen, was 
eine deutſche Regierung, cine deutſche Preſſe, ein deutſches 
Parlament, die politiſch geſchult wären, mit nationolem In⸗ 
ſtinkt und mit der natürlichen Beredſamkeit des Gefühls für 
nationale Würde begabt, ihnen auch heute noch durch eine 
ſtarke moraliſche Offenſive ſchaden könnten. Sie kennen wohl 
den Wert des alten erprobten Kniffs, daß, wer geſtohlen hat, 
ſchreit: haltet den Dieb! Nichts iſt ihnen gleichgültiger als die 


Unterſcheidung des früheren und des jetzigen Deutſchland in 


der Frage der „Schuld“. Sie ſpotten unbarmherzig bei ſich 
über die harmloſen Toren, die mit ſolchem Speck Mäuſe 


fangen wollen. Nichts ift ihnen klarer, als daß eine halb⸗ 
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zulenken. 


wegs geſchickte Regierung im Zuſammenwirken mit der deut⸗ 
ſchen Preſſe in der Schüldfrage bald ein umgekehrtes Bild 
vor der Welt entrollen und die Welt nötigen könnte, ſeine 
Züge zu betrachten. Dieſe Regierung aber gibt es bei uns 
nicht, und das iſt unſer Elend. 

Wenn einmal in Zukunft die Geſchichte der politischen 
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Unfähigkeiten geſchrieben werden wird, die ſchuld daran waren, 


daß Deutſchland den Krieg verlor und ſich einem furcht⸗ 
baren Frieden unterwarf, ſo wird kein Unterſchied zwiſchen 
den Jahren vor und den Monaten nach der Revolution 


gemacht werden können. Das Urteil wird lauten: Die neuen 


Männer waren ſo blind wie die alten! Jetzt heult die Meute 
drüben nach dem Kaiſer. Ein gemeiner Trick, nichts weiter, 
dazu beſtimmt, die Aufmerkſamkeit der Welt von den klaren 
Beweiſen für die Schuld der Ententemänner am Kriege ab⸗ 
Wie ſchrieb Jean Jaurès am 29. Juli 1914 an 
Vandervelde? „Es läge in der Macht der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung, Rußland am Kriege zu verhindern, aber man 
ſucht den Krieg, den man ſchon lange 
ſchürte ... Hier treiben alle ſchädlichen 
Kräfte zum Krieg, den man zur Erfüllung eines 
krankhaften Ehrgeizes führen will, und weil die Vörſen in 
London und Paris auf Petersburg ſpekulieren.“ Den Brief, 
in dem dieſe Sätze ſtehen, hat der jetzige Volksbeauftragte 
Scheidemann am 6. April 1916 im Deutſchen Reichstag ver⸗ 
leſen. Wo iſt er jetzt? Er iſt nur ein kleines Beiſpiel für 
die Fülle der Schuldbeweiſe gegen die Entente. Wo iſt die 
erdrückende Menge der übrigen, die ohne weiteres hervor⸗ 
geholt werden könnten? Sie liegen da, Waffen ſcharf und 
blank. Warum werden fie nicht benutzt? Werden wir denn 
ewig ſtumpfen Sinnes bleiben? Gibt es wirklich keinen 
Deutſchen, der aufſteht und ſagt: Worin Wilhelm II. auch 
immer gefehlt haben mag, jetzt ſoll nicht er, ſondern in ihm 
ſoll Deutſchland erniedrigt werden. Ihn jetzt preisgeben 
hieße darum würdelos handeln. yo 


Robert Wilbrandt / Bayern 


Aus dem Rheinland kommt die Nachricht von einer den 
Abfall bedeutenden Gegenrevolution mittels Emigration der 
Schwerinduſtrie, die vor der Niederlage, der Revolution 
und dem Sozialismus flüchten und das ganze Land mit⸗ 
nehmen will in einen eiſenerzgeſegneten Rheinbund von 
Frankreichs Gnaden. Wir bezeichnen das als R 
Kapitalismus. 

Aus Bayern iſt die Kunde weniger deutlich. Kurt 
Eisner erklärt, er wolle die Loslöſung Bayerns nicht. 
Doch die Stimmung ſei ſeparatiſtiſch. Er wolle ihr mit 
allen Mitteln entgegenarbeiten. 

Ich habe in der bayeriſchen Geſandtſchaft in 1 Berlin auf 
wiederholtes Befragen immer wieder die Antwart be⸗ 
kommen, der Grund für dieſe Stimmung in Bayern ſei, ab⸗ 
geſehen von chroniſcher Abneigung gegen Preußen, beſonders 
Berlin, jetzt ein ganz akuter: die Verliner Diktatur und die 
Gefahr einer Konterrevolution gegen dieſe, wofür eine ge⸗ 
ringe Militärmacht vielleicht ſchon genügen könne. 

Was tut der bayeriſche Miniſterpräſident gegen dieſe 
Stimmung in Bayern? Er hält in München populäre 
Reden und fährt nach Berlin um dreinzuwettern und ſcheint 
keine Diktatur darin zu ſehen, wenn der Arbeiter- und Sol⸗ 
datenrat in München Perſonalveränderungen in der Ver⸗ 
liner Exekutive fordert. Und was fordert er ſelber in 
Berlin? Abſchaffung der Diktatur? Nationalverſammlung 7 
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Das weniger. Sondern Abſetzung einer Reihe von Männern. 
Sie erfolgt nicht ſofort. Er bricht die Beziehungen zum 
Auswärtigen Amte ab. Iſt das alles Bekämpfung der Ber⸗ 
liner Diktatur? Wird ſo einer militäriſchen Gegenbewegung 
vorgebeugt? 

Die Nationalverſammlung, das einzige, was 
auf Bekämpfung der Berliner Diktatur hinausläuft, hat 
Eisner dieſe Forderung geſtellt? Oder auch nur unterſtützt? 
Nein. Er iſt der einzige offizielle Vertreter Süddeutſchlands, 
der dies nicht getan hat. Nur bedingt, nur unter Vorbehalt 
hat er ſich der Forderung der anderen angeſchloſſen. Wie 
alſo will er die Berliner Diktatur bekämpfen? 

Er unterhält unterdeſſen über Bern mit der fran— 
zöſiſchen Regierung Beziehungen. Er öffnet die alten 
Akten, angeblich um Berliner Mächte (aber nicht die der 
Diktatur) dadurch unmöglich zu machen. Er weiſt auf die 
Unſchuld Bayerns hin, und er tritt für Frankreich, das ihm 
ein beſonders freundliches Geſicht zu zeigen ſcheint, und 


gegen die Auffaſſung ein, daß das etwa haf- und rach⸗ 


erfüllte Gegner ſein könnten, mit denen er Sonderverhand⸗ 
lungen pflegt. Ja, dies ſcheint der Kernpunkt 
zu ſein: daß er allein, daß Bayern allein, den 
Schlüſſel zum Verſtändnis der Gegner habe, alſo er oder 
Bayern allein zum Verhandeln geeignet ſei; wenn nicht 
für das Reich, wenn nicht ſamt dem Reich, dann ohne! 

Eisner weiſt in München den Gedanken eines Separat⸗ 
friedens von ſich. Doch er ſpielt mit ihm. Ja, alle ſeine 
Taten ergeben nichts anderes als deſſen Vorbereitung. 

Es muß offen geſagt ſein, ehe dieſes Spiel die Ehre des 
Sozialismus befleckt: 

Wenn Bayern einen Separatfrieden ſchließt, um für ſich 
günſtigere Bedingungen herauszuſchlagen auf Koſten der 


Reichseinheit, die es verrät, ſo iſt es der Judas des deutſchen 


Volkes und die nächſten Laternenpfähle der paſſende Ort für 
diejenigen, die das betreiben. | 

Und das bayeriſche Proletariat ſoll bedenken, was es 
für ſeine Zwecke bedeutet, glückt das Treiben Eisners 
und ſeiner dunklen Hintermänner! Was kann es noch 
durchſetzen, wenn es im bayeriſchen Rheinbundſtaat von 
Frankreichs Gnaden, losgelöſt vom induſtriellen Norden, 
allein zwiſchen proletarierfeindlichen Elementen ſitzt? 


Gerhard Hildebrand / Volſchewismus oder 
Liberalismus? 


Die Sozialdemokratie hat ihre Hochkonjunktur. Noch 
nie iſt in Deutſchland eine Volkspartei ſo mächtig geweſen, 
wie ſie, noch nie hat ſie ſelber einen ähnlichen Maſſen⸗ 
zuwachs an Mitgliedern und Leſern ihrer Preſſe gehabt, 
wie jetzt, noch nie haben ſo breite, außerhalb ihrer Reihen 
ſtehende Kreiſe ſich ſo ſelbſtverſtändlich auf ihre Seite geſtellt, 
wie alle die tun, die, ohne ſich zu ihr zu rechnen, die von ihr 
gebildete Regierung vorerſt ehrlich und nach Kräften zu 
unterſtützen bemüht find. Es iſt kaum eine Selbſttäuſchung, 
wenn Scheidemann, Stampfer und andere Führer der Mehr— 
heitspartei voll guter Zuverſicht ſind, daß ihr bei den 
Nationalwahlen ein gewaltiger Erfolg zufallen wird, wenn 
fie bis dahin den Beweis liefert, daß fie unter allen Um⸗ 
ſtänden den geraden demofratifhen Weg zu gehen gedeult, 
das Wirtſchaftsleben unter Vermeidung weiterer Er— 
ſchütterungen in geordnete Bahnen zu leiten verficht und 
den Hunger ſowie den Terror abzuwehren imſtande iſt. 
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Dennoch muß dieſe auf dem in Deutſchland einzig⸗ 
artigen Vorgipfel eines einzigartigen politiſchen Erfolges 
ſtehende Partei verzweifelte Kraftanſtrengungen machen, 
um ſich eines Gegners zu erwehren, der von einer Seite 
kommt, von der ſie ihn in langen Friedensjahren kaum je 
erwartet hätte, und der zu Kampfesmitteln greift, wie ſie die 
gefährlichſte Reaktion nicht bedrohlicher anwenden könnte. 
Die Spartakusgruppe, urſprünglich eine winzige Ab— 
ſplitterung von der Abſplitterung der „Unabhängigen“, 
lange mit dem einfachen Mittel der Einſperrung ihrer 


| Hauptwortführer ſcheinbar leicht an die Wand gedrückt und 


jedenfalls unſchädlich gemacht, noch heute kaum in der Lage, 
irgendwo eine kompakte, bleibende Mehrheit aufzuweiſen 
— dieſe ſcheinbar geradezu von Gnaden der ſozialdemo— 
kratiſchen Preß⸗ und Verſammlungefreiheit erſt wieder 
lebendig gewordene Sekte fanatiſcher Stürmer und 
Dränger erſcheint mebr und mehr als die Gefahr der 
ſozialdemokratiſchen Machtſtellung, als die Gefahr der 
Revolution, als die Gefahr für Ordnung und Konſtituante, 
Frieden, Arbeit und Brot. Oder iſt ihre Macht nur etwa 
darum ſo gefährlich und gefürchtet geworden, weil es ſeit 
dem Waffenſtillſtand und der Revolution — wie man ſagt . 
— einen ſchwunghaften Schleichhandel mit Handgranaten, 
Gewehren, Maſchinengewehren und Munition gibt? Be— 
ſteht der einzige Unterſchied gegen den vorigen Zuſtand 
darin, daß die Spartakusleute ſich jetzt zu einer entſchloſſenen 
bewaffneten Macht ausgeſtalten können, während ſie bis 
dahin die entſchloſſene bewaffnete Macht gegen ſich hatten? 
Und rührt die Beunruhigung, die dieſe faſt ungehinderte Be— 
waflnung der Spartakusleute in ſcheinbar nicht geringen 


Kreiſen der Bevölkerung hervorruft, lediglich daher, daß die 


gegenwärtige Regierung, ſei es in falſcher Toleranz, ſei es 
in ſchwächlicher Unſchlüſſigkeit, die Geſahren abſichtlich über⸗ 
ſieht, die ihr von ſeiten einer ſich täglich beſſer organiſierenden 
und bewaffnenden Ultrarevolution drohen, ſtatt dieſem 
Treiben mit dem Mut des guten Gewiſſens, der Feſtigkeit 
des Verantwortlichkeitsgefühls und der Entſchloſſenheit, die 
die Situation erfordert, entgegenzutreten? | 

Nein, an der Gefahr der Spartakusbewegung iſt niehr 
als die ungewöhnliche Tatſache des bewaffneten Umſturz⸗ 
willens, dem eine allzu nachgiebige Regierung gegenüber— 
ſteht. Was auch immer Wahres an den gelegentlich üppig 
wuchernden Gerüchten über den Umfang der Bewaffnung der 
Spartakusleute und über ihre Entſchloſſenheit zum Gebrauch 
der Bewaffnung ſein mag — die eigentliche und wirkliche 
Gefahr liegt ſicher nicht in dieſer Vewaffnung und 
Entſchloſſenheit, und ſicher nicht in der Schwäche des 
Abwehrwillens der Regierung. Sie liegt einzig und allein 
in der Tatſache, daß die Spartakusbewegung die deutſche 
Inkorporation der gleichen Tendenzen iſt, die in Rußland 
durch die Volſchewiki vertreten werden, daß dieſe Tendenzen 
in Deutſchland den gleichen Nährboden finden, den ſie 
im Rußland des verlorenen Krieges und der Revolution 
geſunden haben, und daß felbft die Träger ihrer epibemiſch 
um ſich greifenden Ausbreitung, die Arbeiter: und Soldaten⸗ 
röte, in Deutiſchland allüberall im Handumdrehen ent— 
ſtanden ſind, ſich über das ganze Land ausgebreitet, die 
politiſche und konmunalpolitiſche Kontrolle an ſich geriſſen 
haben, und daß nun mit ihrer Hilfe jene Tendenzen jeden 
Tag neue Anſtrengungen machen, den blutleeren und er: 
ſchͤpften Wirtſchaftskörper der Nation Organ für Organ, 
Zelle für. Zelle, Betrieb für Betrieb zu durchſeuchen. Es 
iſt nicht die bewaffnete Macht der Spartakusputſchiſten, die 
die Gefahr bildet, fordern die Dispoſition eines großen 
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Teiles der Voltsmaſſen, der bolſchewiſtiſchen Influenza zu 
erliegen und die bis Beben faſt ſpicßbürgerlich rubige Re⸗ 
volullon burch einen Fiebe a abzulöſen, wie ihn RNuß⸗ 
land vor unſeren 1 durchgemacht hat. Durch einen 
Fieberzuſtand, der im großinduſtriellen Deutſchland aller 
Vorausſicht nach unvergleichlich verhängnisvollere Folgen 
haben müßte als im agrariſchen Rußland, das ſolchen aus 
induſtriellen Elgentümlichlelten hervorgehenden Leiden 
gegenüber — trog alledem — eine naturburſchenhaſte Un» 
angreifbarkeit feines Kernes aufweiſen mag. 


Was denn nun aber iſt dieſer Volſchewismus ſeiner 
Natur nach? Was macht ihn gerade für’ die gegenwärtige 
Regierung ſo gefährlich? Warum — ohne freilich den 
Grund dafür zu erkennen — prophezeien uns ſelbſt fo manche 
überzeugten Anhänger der gegenwärtigen Regierung mit 
einer ebenſo hellſeheriſch ſicheren wie fataliſtiſch ergebenen 
Gewißheit, daß wir dem Schickſal Rußlands bis in dieſe 
bolſchewiſtiſche Anarchie hinein nicht entgehen werden? Die 
Frage iſt ſehr viel bedeutſamer, als heute noch die aller: 
me.iten Beurteiler anzunehmen und zu erkennen ſcheinen. 
Ja, es iſt vielleicht nicht übertrieben zu fasen, daß man im 
Lande auf und ab kaum den einen oder anderen findet, dem 
eine Ahnung von der eigentlichen Bedeutung und Trag— 
weite des Problems aufdämmert. mer 


Es handelt ſich Feiiicsivees nur darum, daß ſich die 


revolutionäre Welle überſchlägt, daß fie alſo erſt zur 
extremſten e emposwuchtet, um dann mit ge— 
brochener Kraft wieder zuſammenguſt: . Von dieſem 


Ane wellen bis zum Ueriehmar g und Inſammenbruch 5 
natürſch auch etwas dorin, aber dies iſt nur ein Teil d 
Sache. Es handelt ſich auch nicht darum, daß etwa die 
geben wenge ern den fol den Erste 
Haupetrager nach fes zialtſtiſch⸗politiſch nicht als „zuverlütſig“ 
genug erſcheint, und daß ſie alſo durch ſchirfere, radikolere, 
cTtre.nere Vertreter des ſozialen Revolutionsgedankens zu 
erſchen wäre. Ebert und Scheidemann mögen von den 
Exiremen wegen vergangener komprömittierlicher Kom— 
promiſſe angefochten werden — gegen Haaſe und Diltmann 
und Barth liegt dergleichen Beſchwerde nicht vor, wenn 
man ißnen nicht eben den Kompromiß mit den Ebert und 
Scheidemann zum Verbrechen aufmutzen will. Der Wille 
zur Vergeſellſchaftung der Produktionsmitiel, zur Ab⸗ 
ſchaffüng ron „Ausbentung und Unterdrückung“ kann bei 
keinen der Vollsbeauftragten bezweiſelt werden. Geſchieht 
es dennoch in der „Roten Fahne“ und in den Spartafus» 
vera nmlungen, fo geſchiebt es rein aus agitatoriſchen 
Ern den. Man verneint an dieſen Führern die Ehrlichkeit 
des ſogialdemokratiſchen Willens, weil man die Nichtig⸗ 
feit ihres ſva. aldemokraliſchen Weges rerneint. Man 
Be nicht die Wationsiverfammfutg, nicht das organiſche, 
vonn anch auf Erund der neulerrun denen politiſchen Macht⸗ 
1 1 ei. 27 Leſchlrunigte Hineinwachſen in den „Jukunſtsſtaat“, 
Ine! wil zicht De Arbelt der Kommiſſionen und der us: 
SH und der Gehelnräte und der Profeſioren und auf) 
nicht einmal der Eewerkſchaftsfrer — man well den 
Sprung aus dem Reich der bitteren Notwendigkeit von 
arten in das ertröunpnie Reich Ger Freiheit ron morgen, 
will bie ſofortige alle meine reitisfe „Sosialiſierung“ oder 
„Notianaliſirung“, oder wie man es nennen mag, aller 
Prodaktions mittel, will die „Sklaron“ von bevte morgen zu 
Herren von heute abend machen. Das Ziel iſt tein anderes, 
uber weil das Tempo ein anderes, unendlich beſchleunigtes 
ſein ſoll, muß der Weg ein anderer ſein, oder aber — weil 
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der Weg ein anderer iſt, kann auch das Tempo ein anderes, 
unendlich beſchleunigtes fein. 

Dies it es, worum es ſich handelt: Der Weg iſt ein 
anderer. Der Weg iſt ein anderer, weil die Bolſchewiſten 
und die Spartakiſten verwirklichen wollen, was die Sozial⸗ 
demokraten auf ihrem Wege ſcheinbar niemals verwirklichen 
werden und können, was aber, wenn es verwirklicht wer⸗ 
den kann, vielleicht tauſendmal wertvoller iſt als alle „wirt⸗ 
ſchaftliche Hebung“ der Volksmaſſe, die, nach Meinung der 
Sozialdemokraten, durch die Vergeſellſchaftung der Produk⸗ 
tionsmittel erreicht werden könnte. Die Bolſchewiſten und 
ihnen nach die Spartakiſten verwirklichen nämlich oder 
ſuchen zu verwirklichen — nichts anderes als die 
freie und ſelbſtändige wirtſchaftliche Akti⸗ 
vität der arbeitenden Individuen. Ihre Pa⸗ 
role iſt einfach: Helft euch ſelbſt, bemächtigt euch der Be⸗ 
triebe! Nehmt die Kontrolle der Produktion in die Hand, 
wo immer ihr arbeitet! Seid Herren! Eebietet! Macht 
es ſelber! 

Hierzu die Arbeiter- und Soldatenräte in jedem Be 
triebe, in jedem Truppenteil. Ihre örtliche Wirkſamkeit iſt 
nicht etwas Beiläufiges, das neben der „hohen Politik“ ſo 
einhergeht, weil nun einmal das ſouveräne Volk ſelbſiver⸗ 
ſtändlich auch bei ſeiner wirtſchaſtlichen Arbeit ſich nicht 
mehr von irgend jemand gebieten laſſen will und mag. 
Ihre örtliche Wirkſamkeit it die Grundlage aller ihrer 
Werkſamkeit überhaupt, der Kernpunkt, das Hauptſtück — 
iſt e nmuntsmus ſelber in Fleiſch gewordener Wirklich— 
keit. Die Arbeiter wälllen ſich ihren Arbziterrah, der alle 
e VBetriebsfankionäre vom leitenden, kauf— 
mämſtzen und techniſchen Direklor abwärts täglich boeauf⸗ 

5 at, wie er ſelber tͤglich und ſtündlich e die Arbeiter 
beguffichtigt wird. Dies durch die ganze Volkswireſchaft 
hier gleichzeitig und allgegenwuürtig durchgeführt, ergist mit 
einem Schlog das „Endziel“, die Expeopriation der Expro⸗ 
prialzire, den Kommunismus!“ 

»Wie kommt es, daß dieſer Gedanke der unmittelboren 
perſönl'chen Aktion aller Bctelligten zur konkreten Verwirk⸗ 
lichung des Sozialtsmus an Ort und Stelle der zufälligen 
Arbclts gelegenheit — daß dieſer Gedanke wie ein Prärie— 
feuer in der Arbeiterſchafe um ſich freßt, ſobald einmal neben 
den äußzeren gewiſſe ſceliſche Schranken niedergebrochen find? 


Ja, wee format es? Bie iſt es gekommen, daß wir Sol— 
daien die letzten acht Tage vor der Revolution um keinen 


Preis mehr uns zu der vorgeſchriebenen Ehrenbezeugung 
vor den Offizieren überwinden möchten, die wir doch 50 Mo⸗ 
nale lang unermüdlich rorcxerztiert haben? Der Wille zur 
Solbſtüberwindung war eben mit einem Male zu Ende. Es 
ging nicht mehr. Der Wille, als freier Munn ſeines Weges 
zu gehen, war plöglich inneres Geſez geworden. Und nun 
eine Maſſe von Soldaten, die obendrein noch im Maſſen⸗ 


betriebe drinſtanden, die den Freiheits zwiten gemeinſam als 


Müſſenwillen erlebien! Sie mußten ja notboendig ganz von 
ſelber, aus innerer Zwangsläufigkeit heraus, zur neuen, 
ſelhſtgegebdenen Maſſendtonung gelungen, ſobald der äußere 
init in die ausgereifte Situation hinemplatzie. Und nun 
eine Maſſe von Arbeltern, die dunkel oder bewußt, ſeit Jahr⸗ 
„enten cer ſeit der Kriegsdurchkneiung, dem Tag der 
josiolen. Revolution entgegenharrte! Nun war er da, der 
langerſehnte Tag! Nun waren die Ketten gefallen. Das 
Volk der Arbeit und das Volk in Waffen eines Sinnes, 
eines Willens, alle Hünderniſſe wie forigeblajen, die der 
Volksherrſchaft in Reich, Staat und Gemeinden entgegen⸗ 
ſtanden — und die „Lohnknechtſchaft“ ſoll bleiben? Im Be 


. 
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trieb ſoll man nach wie vor ftill und pünktlich erſcheinen, ſtill 
und pünktlich verſchwinden, das Maul halten und alles ſo 
nehmen und ertragen, wie es vorher war? Es iſt ein Wun⸗ 
der, ſcheint mir, wenn bisher die Sprengkraft des Gefühls 
und Bewußtſeins der gewonnenen Freiheit in den Gewerbs⸗ 
betrieben verhältnismäßig noch ſo gering geweſen iſt, wenn 
die Fabriksdiſziplin verhältnismäßig noch fo vorgehalten hat, 


wie es zum Beiſplel — nach Ausweis der Unmaſſen be⸗ 


druckten Papiers — in den Druckereien der Fall war. Viel⸗ 
fach iſt es freilich auch bisher ſchon anders geweſen, und die 
Frage iſt: Wird die Räteverfaſſung mehr und mehr ein 
Mittel der direkten kommuniſteſchen Aktion werden, wie in 
Rußland? Oder wird bei uns die lange ſozialſtiſche und 
gewerkſchaftliche Erziehung die Arbeiter bei den Methoden 
feſthalten, an die ſie ſie gewöhnt hat? 

Es kann meines Erachtens keinem Zweifel unterliegen, 
daß die bisher geübten politiſchen und gewerkſchaftlichen 
Methoden dem aktiven Betätigungsdrang des Individuums 
genau fo wenig Nahrung geboten haben, wie die Bliro: 
kratiſchen Regierungsmethoden des Obrigkeitsſtaates, denen 
ſich Partei und Gewerkſchaften getreulich angepaßt haben. 


Was hat denn der einfache Arbeiter in Wirklichkeit für jeine 


Sache zu tun? In Budenbeſprechungen und an Zahlabenden 
kann er wohl dann und wann einmal „eine Lippe ris⸗ 
tieren“, aber ſchon in allgemeineren (ſelbſt noch ge— 
ſchloſſenen) Partei⸗ und Gewerkſchaftsverſammlungen gibt 
es bereits ein Spezialiſtentum des Wortes und gar erſt der 
Anträge. In großen Verſammlungen kommen nur noch die 
einer beſonderen Ausleſe entſtammenden Gewohnheits— 
redner zur Geltung. Was gibt es außerdem noch? Flug⸗ 
blätter austragen und einige noch feltenere Beſchäftigungen. 
Nur in Wahl⸗ und Streikzeiten eine lebhaftere An— 
ſpannung. Die wirkliche Arbeit leiſtet und den wirklichen 
Einfluß hat die Bürokratie. Damit läßt ſich in ruhigen 
Zeiten wirtſchaften — wir haben geſehen, wie es gegangen 
iſt — aber jetzt, inmitten der Revolution, auf die bedächtigen 
Schritte der Bürokratie angewieſen zu fein, die Vergeſell⸗ 
c itung der Produktionsmittel aus den langwierigen Kom— 
miſſionsſitzungen tropfenweiſe herausſickern laſſen zu müſſen 
— das iſt wirklich für einen überzeugten Kommuniſten eine 
fer unerträgliche Geduldsprobe. Man wirft den Krempel 
bei Seite und verſucht es ſelber. Man will ſich mit einem 
Mal nicht mehr dirigieren und vertreten und hinhalten 
laſſen, will endlich ſein eigener Herr ſein! So entſteht gerade 
nach dem in unendlicher Geduld getragenen unendlichen 
Kriegsdrud im Frantheer wie im Arbeitsheer der Heimat 
der exploſionsartig ſich durchſetzende und ausbreitende Wille 
zur Freiheit, zur Selbſtbeſtimmung, zur ſelbſtändigen Leitung 
auch des täglichen Arbeitsprozeſſes. 

In dieſer Bewegung ſteckt etwas ungeheuer Geſundes 
und Großes. Es ſteckt die Ablehnung jeder Art von Be: 
vormundung darin, die Abwehr der Partei- und Gewerk— 
ſchaftsbürokratie als der nunmehrigen nächſtſichtbaren 
Repräſentanten des Beamtenſtaates, der Widerwille gegen 
das bloße, geduldige und paſſive Sichbeglückenlaſſen, der 
Drang zur freien, ſelbſtverantwortlichen Geſtaltung des 
eigenen Schickſals. Bolschewismus iſt der Individualismus 
als Maſſenerſcheinung, in den Formen des Räte-⸗Kommunis⸗ 
mus. Bolſchewismus iſt das entfeſſelte Freiheitsgefühl einer 
lange von allen Seiten, mit allen Mitteln, unter allen Um⸗ 
ſtänden — ſelbſt noch in die Partei⸗ und Gewerkſchafts⸗ 


ſchablonen — eingezwängten bewegungshungerigen Maſſe. 


Bolſchewismus iſt das Erwachen der Souveränität der Per⸗ 
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ſönlichkeit in der namenloſen, ewig grauen Proletarier⸗ 
prozeſſion. 


Der herkömmliche Partei- und Gewerkſchaftsſozialismus 
iſt dauernde Aktivität nur für eine vergleichsweiſe kleine 
Anzahl von Funktionären — Maſſenaktivität nur in ver⸗ 
gleichsweiſe winzigen Zeitſpannen. Nur der dauernd aktio 
in der Bewegung Tätige kann die Fülle des ſittlich erheben⸗ 
den Bewußtſeins in ſich tragen, daß er an einem großen 
Menſchheitswerke ſchafft — die Maſſe der parteipolitifch 
und gewerkſchaftlich Organiſierten iſt Objekt der Bearbei— 
tung, der Vertretung, der Beglückung. Sie iſt in Gefahr, 
mit jeder neuen Errungenſchaft unrettbar in den Sumpf 
des erbärmlichen Behagens zu verſinken, ſie kann nicht das 
adelnde Bewußtſein haben, ſelber Kämpfer zu ſein, das den 
Hauptwert jeder gefunden und fruchtbaren nenſchlichen 
Tätigkeit ausmacht. Wer in den letzten Jahren vor dem 
Kriege der Bewegung irgendwie nahegeſtanden hat, weiß 
ein Lied davon zu ſingen, wie es mit der ſozialiſtiſchen 
Schwungkraft beſtellt war. Wozu auch Schwungkraft? Zur 
Annahme von Reſolutionen etwa? — Nein, wer in der 
Partei den Geiſt einer welt: und menſchheitserneuernden 
Bewegung ſuchen wollte, kam wirklich nicht auf feine Koſten. 
Träger Gewohnheitsbetrieb bürokratiſch geordneter Maſſen— 
verbände! Daß eine ſolche längſt ſtarr gewordene Form 
nicht mehr ausreicht, um die im Schmelzfeuer des Welt⸗ 
krieges und der nationalen Kataſtrophe emporglühende 
Leidenſchaft des Befreiungswillens zu bändigen, daß ſie 
noch weniger genügt, ihrer Stoßkraft Richtung und Ziel 
zu weiſen, kann nicht wundernehmen. Noch iſt ja nicht er— 
wieſen, daß in Deutſchland nun wirklich der Bolſchewismus 
die gleiche Bedeutung gewinnen wird, die er in Rußland 
gewonnen hat. Noch könnte man, wenn nicht 
ſonſt noch fo furchtbar viel dabei auf dem Spiel ſtünde, faft 
bange ſein, ob nicht in Deutſchland proletariſches Philiſterium 


und Spießertum aus der bolſchewiſtiſchen Idee eine 
jämmerlich bierbankgemütliche Wirklichkeit werden läßt. 


Aber man denkt an die aus dem Krieg heimkehrende, 
politiſch und volkswirtſchaftlich gänzlich ungeſchulte, aber 
ganz ſicherlich unter dem Hochdruck der revolutionären 
Atmoſphäre glühende und der Troſtloſigkeit der nationalen 
Lage ſich hier ſehr ſchnell deutlich bewußt werdende er— 
wachſene Proletarierſugend — und damit iſt der Gedanke 
an einen Ausgang in biergemütlicher Jämmerlichkeit weg— 
geblaſen. Dieſe Jugend kann nur dem entſchloſſenſten 
Aktivismus zufallen — und es iſt allerdings ſehr die Frage, 
wie lange ſie dieſen Aktivismus in den Reihen der Re— 
gierung Ebert⸗Scheidemann wird finden können; wann fie 
die Entdeckung machen wird, daß er nicht dort, ſondern bei 
Karl Liebknecht iſt. Oder genauer: Wann ſie die Entdeckung 
machen wird, daß der Aktivismus der Räteorganiſation ein 
Aktivismus iſt, der zurzeit faſt leere und nach Zuſammen- 
tritt der Nationalverſammlung ſicherlich gonz leere Mühlen 
treibt, und den volle Mühlen treiben laſſen, ſo viel bedeutet 
wie — bolſchewiſtiſche Rätepolitik machen, durch die Bei: 
ſeitedrängung der Nationalverſammlung, die Diktatur des 
bolſchewiſtiſch organiſierten Proletariats im Reich, in den 
Staaten und Provinzen, in den Reglerungsbezirken, in den 
Gemeinden, auf der Eiſenbahn, in den Fabrikſälen, in den 
Banken, kurz, überall, wo etwas zu kun (und damit zu ver⸗ 
derben!) iſt. 

Die Gefahr dieſer Entwickiung iſt jo groß = Gefahr, 
denn der ruſſiſche Vorgang zeigt, wo fie hinausläuft und 


was dabei herauskommt —, daß man hier und da bereits 
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die Meinung vertreten hört, am beiten ſei es, die National⸗ 
verſammlung ſchwimmen zu laſſen und ſich mit vollem Be⸗ 
wußtſein auf den Boden der Räteorganiſation als auf die 
allein tragfähige Grundlage der künftigen Verſaſſung zu 
ſtellen. Was man nicht hindern feune, müſſe man eben be⸗ 
günſtigen, um es zu benutzen. 

Eine ſolche Löſung macht der kühnen Entſchlußtraft 
derer, die ſie vertreten, alle Ehre. Aber ſie führt uns in ein 
Land, in dem wir rings von Nebel umgeben ſind. Wir 
haben auch nicht die geringſte Spur eines Anhalts dafür, 
daß ein Induſtrieland wie Deutſchland auf dieſe Weile ous 
dem Ruin wieder zur Blüte gebracht werden kann. Alles, 
was wir wiſſen, läßt vielmehr gerade den entgegen⸗ 
geſetzten Schluß zu: daß nämlich ſelbſt das blühendſte In⸗ 


duſtrieland unter der Herrſchaft der Räteorganiſationen in 


den Nuin hinabgleiten müßte. 

Wollen wir nicht einfach eine blinde Spekulation voll⸗ 
führen und auf das Pferd ſeßen, das gerade zufällig des 
Weges gelaufen kommt, dann iſt nur mösolich zu ſagen: 
Doutſchland kann zwar politiſch nur mit neuen Mitteln 
wieder in die Höhe kommen, keinesfalls mit den alten, mit 
denen es politiſch — und nur dadurch auch wirtſchaftlich — 
zugrunde gerichtet worden iſt. Deutſchland kann aber 
wirtſchaftlich mit einiger Wahrſcheinlichkeit nur dann 
wieder eiwas werden, wenn es ſich dazu der Mittel bedient, 
denen es ſeine bisherige Blüte verdankt — die zusleich die⸗ 
ſelzen Mittel find, denen alle onderen Volkswirlſchaften, zu: 
mal die unſerer Feinde, ihren Aufſchwung ſchulden. Dieſe 
JAittol aber ſind die der freien Unternehmung in der freien 
S eelbewerbswirtſchaft, unter Führung ſelbſtandiger, ſelbſt⸗ 
vorant'borilicher und mszlichſt bewegungsfreier Produk⸗ 
tionsleiter. Hiermit iſt zunächſt nur geſagt, daß Leuke, die 
etwas von volkswirſſchaftlichen Dingen verſtehen, ja die auch 
nor der ſelbſt dein volkswirtſchaftlich Blinden erreichbaren 
Erfahrungzweisheit zugänglich find, unter keinen Umſftän⸗ 
don eine Defeſtigung der Näteorganiſationen begünſtigen 
bien, die mit jener notwendigen Freiheit der Produklions⸗ 
leitung nicht noch zu vereinbaren wäre. Man darf ſie nicht 
ner nicht begünſtigen — man muß ihr entgegenwirken und 
fie mit allen verſtüändigen Milteln zu verhindern ſuchen. 

Das hieße alſo, die bolſchewiſtiſch infizierten Arbeiter 
von ncuem in die Paſſibität der durch Partei und Gewerk⸗ 
ſtyaft geleiteten und vertretenen zahlenden, wählenden, 
re oſaonsbeſchließenden, geduldig abwartenden Menge zus 
ral ogen? Für die Sozialdemokratie ſcheint es kaum einen 
anderen Weg zu geben, als — wenn ſie nicht ſelber bolſche⸗ 
wii) werden will — den alten bureaukratiſchen Partei⸗ 
und Gewerkfchaftspatriarchalismus fo gut wie möglich 
wiererherzeftellen. Die Sogialzemokratie hat keine Mittel 
zur Defriebigung eines täglichen, ſtündlichen, allgegen⸗ 
wärtigen Aktivitätsbedürfniſſes der Arbeiterklaſſe. Das heißt 
aber: Die Poſition der Sozialdemokratie 
gegenüber dem Bolſchewismus iſt in Wirk⸗ 
lichkeit prinzipiell bereits verloren. Ge⸗ 
nau ſo und noch ſchlimmer ſtünde es mit der Poſition eines 
Liber. ns, der auf der einen Seite hauptſächlich Ver— 
treuer er Befizinierejfen des wohlhabenden Bürgertums, 
auf der anderen Seite lediglich abgeſchwächte Nachäffung 
ſozialdemokratiſch-bureaukratiſcher Volksbeglückungsmethoden 
zu ſein ſich begnügen wollte. Dieſer Liberalismus hätte ſeine 
Poſition gegenüber dem Bolſchewismus noch ſelbſtverſtänd— 
licher verloren als die Sozialdemokratie, deren abgeſchwächte 
Nachahmungen in Arbeiterſchutzfragen u. dgl. er böte, ohne 


ihre antikapitaliſtiſche Grundſtimmung teilen zu können. 
Aber der Liberalismus kann dem Bolſchewismus gegenüber 
eine weit ſtärkere Poſition gewinnen als die Sozialdemo⸗ 
kratie, wenn er ſich rückſichtslos in Gedanken, Worten und 
Werken zu den ihm eigenſten fittlichen, politiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen und ſozialpolitiſchen Grundlagen bekennt — zur freien 
Entfaltung und Selbſtbeſtimmung des Individuums auf 


allen Gebieten menſchlicher Betätigung, alſo auch auf dem 


wirtſchaftlichen Gebiet. 


Ja, Selbſtbeſtimmung auch auf dem wirtſchaftlichen 
Gebiet, trotz Großkapitals und Rieſenbetriebs. Denn beide 
können ruhig Jo fortlaufen (ſoweit fie jetzt nicht aus Reichs⸗ 
finanzgründen anteilsmäßig in den Beſitz der Reichsſchulden⸗ 
verwallung übergehen müſſen), und doch kann man einen 
Zuſtand erreichen, in der nicht die Arbeit, ſondern der Ar⸗ 
beiter geſucht wird und in dem deshalb jeder, der was leiſtet, 
in hohem Grade unabhängig von der Brotſtelle iſt, weil er 
jeden Tag eine andere Stelle zu finden vermag. 


Die Sozialpolitik des Liberalismus beſteht darin, dieſen 
Zuſtand — daß nicht die Arbeitsſtelle, ſondern der Arbeiter 
geſucht wird — mit allen Mitteln herbeizuzwingen. Er 


läßt ſich herbeizwingen, wenn auch vielleicht aus dem Kriegs 


ruin heraus nicht gerade in der Zeit der härteſten Belaſtung. 
Er läßt ſich erzwingen, wenn man erſtens den Anſpruch eines 
jeden Menſchen auf den zur Heimſtätte, Werkſtätte und 
eventuell direkten Bearbeitung nötigen Grund und Boden 
befriedigt (ſiehe Oppenheimerſche Theorie), und wenn man 
zweitens die lohndrückende Zuwanderung der fremden Ar⸗ 
beiier aus weniger dicht beſiedelten Gebieten abdämmt. 
Liberale Politik iſt es, den eigenen Arbeitern freie Be 
tiigungs möglichkeiten im eignen Lande zu ſchaffen. Llbe⸗ 
rale Politik kann es aber keinesfalls ſein, ſie die Folgen 
davon tragen zu laſſen, daß fremde Länder ihre Leute von 
der Scholle abdrängen, ſtatt fie darin feſtzuwurzeln. Libe⸗ 
rale Politik iſt es ganz ſicher, dafür zu ſorgen, daß im Mo- 
ment der Arbeitsloſigkeit Handel und Wandel durch alle 
nur möglichen wal wertvollen Staatsaufträge befruchtet 
werden. Liberale Politik kann es aber freilich nicht ſein 
das Heer der dauernd vom Staate Abhängigen immer 
weiter ins Ungemeſſene zu vermehren. Aber es kommt hier 
an dieſer Stelle überhaupt nicht auf irgendwelche Einzel⸗ 
heiten an. Es kommt nur darauf an, daß wir uns alle mit 
der Frage erfüllen: Wie können wir es erreichen, daß die 
Arbeitsgelegenheiten immer etwas ſchneller wachſen als die 
Arbeitskräfte? Sogialökonomiſch-theoretiſch liegt entgegen 
der Annahme von Marx keinerlei Hindernis vor, auf der 
Baſis der freien Konkurrenzwirtſchaft ungemeſſene Arbeits⸗ 
quantitäten gegeneinander auszutauſchen und ſomit das 
denkbar höchſte Maß des Arbeitsertrages bei freieſter Be⸗ 
weglichkeit aller lohnarbeitenden Kräfte zu gewinnen. Auf⸗ 
gabe des Liberalismus iſt es, die praktiſchen Wege zu dieſem 
Juſtand hin zu ſuchen. Die Tatſache, daß wir in den letzten 
Jahren vor dem Kriege bereits ſoweit waren, daß wir außer 
für die eignen Volksgenoſſen für Hunderttauſende Polen, 
Italiener, Kroaten, Ruthenen und andere mehr Arbeits⸗ 
gelegenheiten hatten, beweiſt, daß der Zuſtand des Über⸗ 
angeboies von Arbeitsſtellen mindeſtens im nationalen 
Rahmen wirklich erreicht werden kann. Es liegt darum 
nicht der geringſte Grund vor, an der bis zum Ausbruch des 
Krieges ſo glänzend bewährten Wirtſchaftsverfaſſung zu 
rütteln. Arbeiten wir vielmehr ein Programm wirklich 
liberaler, d. h. auf die durchgehende freie Selbſtbeſtimmung 
des Individuums ausgehender Wirtſchafts⸗ und Sozial“ 
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politit dus, und wir werden die neue „deutſch⸗ demokratiſche 
Partei“ it zu einer politiſchen Macht ausgeſtalten 
können, die im Gegenſatz zur Sozialdemokratie dem Bolſche⸗ 
wismus, deſſen individualiſtiſche Züge ſie auf viel geſunderer 
Grundlage berückſichligt, politiſch vollſtändig gewachſen iſt. 


Gertrud Bäumer / Wege der inneren 
Erneuerung 
Das „ewige Leden“. 


„Und wenn du dich erkannt als große Fülle 
Des Lebens, die das Leben ewig ſchafft, 
Fällt von Dir ab, was Not war, und die Hülle 
Des Körperlichen, und du wirſt die Kraft.“ 
Haſenclever. 
Der Verſe eines jungen Dichters wollen an dieſer Stelle 
bezeugen: Unſere Gegenwart iſt dem Chriſtentum in einem 
innerſten Bewußtſein wieder ganz nahe: fie ſenkt, wie es da⸗ 
mals geſchah, alle Werte und Güter ein in das eine höchſte 
Gut, in den einen letzten Inbegriff: Leben. 


Auf anderen Wegen, aus neuer innerer Erfahrung heraus 
iſt fie zu dem gleichen gekoinmen: daß alles, was wir fuchen 
— irrend, taſtend, ahnend und immer wieder — das einzige, 
was uns dauernd beglückt, uns „ſelig“ macht, der Inbegriff 
unſerer Beſtunmung und aller Werte, die wir den Dingen 
anheften, in dieſem zuſammenſtrömt: Leben. Im Chriſten⸗ 
tum iſt „Leden“ die einzige Berheißung. Zu ſehr iſt — 
ohne Zweifel mehr von menſchlich und geſchichtlich be⸗ 
fangenen Nachfolgern. als feinem erſten Sinn nach — der 
Ton gelegt auf ein Neues nach dem urnatürlich gebundenen 
Leben des Diesfeits, zu wenig iſt die Deutung der Ber⸗ 
heißung geſchöpft aus den Worten, in denen die Gegenwart, 
Erfaßbarteit folchen Lebens heute und immer behauptet 
wird: das Reich Gottes inwendig in uns, das höhere Sein 
in der Hülle des Diesſeitigen. „Ewiges Leben“ — d. h. nicht 
unendlich lang, in einem Nachher die Zeit überdauernd, fon⸗ 
dern es bedeutet: frei von Zeit und Naum, die das Weſen 
der Erſcheinung bedingen und die Seinsform aller äußeren 
Dinge. „Ewiges Leben“ bedeutet: nicht das Leben als Er⸗ 
fcheinung, ſondern als Erfahrung, als Inneres, Bewußtſein, 
als erlebtes Leben, nicht der ſchwere Stoff, ſondern die 
Flamme, in die er ſich verwandelt und vergeiſtigt. 

Empfindung dieſes Innern iſt alles, was das Chriſten⸗ 
tum verheißt. Du ſollſt leben, d. h. du ſollſt Leben 
fühlen, ſollſt in dir erfahren, wie es ſtrömt und ſchwillt, 
in ewiger Neugeburt ſteigt, neue Kreiſe füllend, ins Weitere 
überfließend, dich ſelbſt, das unſichtbar Weſenhafte, das du 
biſt, größer machend. 

Und wie in dieſer Empfindung des Lebens alles „Glück“, 
alle Seligkeit beſchloſſen iſt, ſo iſt dieſe Empfindung auch 
unſer einziger Maßſtab. Wir vermögen in einer letzten, 
innerſten Verſchmelzung aller einzelnen Regungen unjerer 
Seele jeweils den Grad von Lebendigkeit, den unſer Ich er⸗ 
reicht hat, in einer durchaus einfachen Empfindung wahr⸗ 
zunehmen. Die innerſte Zelle unſeres Bewußtſeins über⸗ 
haupt, der Strahl, in dem es aufſteigt, ehe es in die tauſend 
Tropfen ſeiner Wahrnehmungen, Gefühle, Taten zerſtäubt, 
iſt das Bewußtſein des Lebens als ſolchen in uns. In 
einem Gefühl, für das es kein Wort gibt, weil alle Worte 
von ſichtbaren Dingen oder einzeinen Seeleninhalten her⸗ 
genommen ſind und eine Begrenzung enthalten, die hier 
nicht gedacht werden darf, ſpricht das Leben zu uns, werden 
wir feiner inne. Und aus dem Steigen und Fallen, Auf⸗ 
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ſchwellen und Hinwelken dieſes innerſten, unbedingten Ge⸗ 
fühls der Befruchtung oder Verarmung prägen wir den Be⸗ 


griff „Wert“. 


Wertvoll iſt uns alles, was die Welle des Lebens zum 
Steigen bringt, was begleitet iſt von dem mitklingenden 
Gefühl der Fülle und Verdichtung des Lebens. Wir ſprechen 
von ſittlichen, äſthetiſchen, intellektuellen „Werten“ und be— 
kennen durch dieſes Wort, daß ein gleiches inneres Erlebnis 
uns durch Cinwirkungen verſchiedener Art vermittelt wird. 
Je voll'ommener die Gebiete der Erkenntnis, der Schönheit 
der Sittlichkeit voneinander geſchieden find, je weniger iſt 
die Anwendung des gleichen Begriffes auf das Weſen ihrer 
Wirkungen verſtändlich, wenn nicht das gleiche zentrale Er: 
lebnis fie zuſammenhält, ein gleiches innerſtes und unbe⸗ 
dingtes Gefühl, das fie erzeugen, & möglich machte, von 
ihrer Wirkung mit dem gleichen Wort zu reden: „Wert“ 
ift die Beziehung unſerer Eindrücke und Taten auf die 
Lebensſteigerung. Wertbewußtſein iſt das gleiche wie jenes 
innerſte Lebensbewußtſein bis zu dem hin jedes einzelne 
Erlebnis ſeine Spur zieht. Die Art, wie alles, was geſchicht, 
in dieſem Bewußtſein wieder erſcheint, als ein Erfülltwerden 
oder eine Leere, eine Verdichtung oder ein Entſtrömen, iſt 
bezeichnet in dem Wort „Wert“. Allen Eindrücken öffnet ſich 
ein geheimnisvolles, letztes Tor der Seele, in das ſie eingehen, 
um dort in einem innerften Heiligtum in Feuer verwanselt 
zu werden, in ein Erglühen und Aufftrahlen oder ein Er⸗ 
ſticken und Berhauchen. 

Das ſind immer wieder nur Bilder. Aber es iſt uns 
nur möglich, von Kerem letzien in Gleichniſſen zu ſprechen, 
die ihm nahe find, ohne es zu umfaſſen — m Worten, mit 
denen wir einander, wie mit dem geweihten Zeichen, an ein 
gejtatiiofes, aber klar gewußtes und gefühltes Heillgtum er⸗ 
innern. a 

Von dieſem namenloſen letzten Nichter empfängt alles 
in der Welt ſein Recht und ſeine Weihe: was uns zuſtößt und 
was wir daraus machen, was unſere Sinne trinken und 
was unſere Gedanken erfaſſen — was wir von anderen 
empfangen und ihnen ſchenken. Wir haben in Wahrheit 
keine anderen Gewißheiten, keine feſteren Maßſtabe. Die 
entſcheidende Frage iſt, ob dieſer Richter unbedingt und 
wahrhaftig iſt, ob wir nicht, auf ein an nichts anderem 
mehr zu meſſendes Gefühl erwieſen, ganz der Unſicherheit 
ausgeliefert find und uns wieder noch der rechten Deutung 
diefes Gefühls umſehen müſſen. Iſt ein Gefühl Steuer genug 
für einen einheitlichen und ſicheren Lebenskurs? Welche 
Sicherheit haben wir, daß nicht ein ſolches Gefühl die ver⸗ 
gänglicze Sehnſucht der Stunde für den heiligen Willen des 
Lebens nimmt? Welche Gewähr, daß es uns über die 
kleinen zu den großen, über die flachen zu den tieferen 
Offenbarungen des Lebens weiſt? Daß es uns durch die 
Tür des letzten Heiligtums führt und nicht in den Vor⸗ 
höſen ſchon zur Ruhe kommt? Und vor allem — 
gibt es eine unvermiſchte ſichere Crenzbeitimmung zwichen 
Lebenserhöhung in jener innerſten Bedeutung und dem 
Nauſch der bloßen Natur in uns? Liegt nicht, wenn wir, 
alle Grenzen verwiſchend, nur jenen einen Maßſtab der 
Lebensſteigerung anlegen, die Gefahr nahe, daß wir zu 
einer biaßen „Luſt“⸗ und Glücksphiloſophie kommen? Und 
wo iſt gegen dieſe Gefahr die unbedingt ſichere Schranke? 

Dieſe Fragen verlangen auf der einen Seite den Nach⸗ 
weis, daß wir beſſere Sicherheiten nicht haben und auf der 
anderen eine nähere Unterſuchung der Bedingungen, 
unter denen dieſes Gefühl der Lebensfteigerung eintritt, an 
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die es gebunden iſt, und dazu wieder bedürfen wir einer ge: 


naueren Feſtſtellung der doppelſeitigen Einheit, die in dem 
Begriff „Leben“ enthalten iſt: des natürlichen und des 
geiſtigen Lebens und des Verhältniſſes dieſer beiden Formen 
zueinander. Dieſe beiden Fragen beantwortet erſt die 
nähere Darlegung deſſen, was wir unter „Leben“ verſtehen. 
Das erſte: daß wir andere Gewißheiten nicht haben, kann 
in dieſem Juſammenhang geiprochen werden. 

a Es gibt zwei Formen, in denen wir die Mannig— 
faltigkeit unſerer Zwecke durch „Werte“ zuſammenfaſſen. Die 
eine — naturaliſtiſche — erklärt alle „Werte“ aus der Rück— 
ſicht auf das Gedeihen der Gattung. Was der „Gattung“ 
dient, ſei wertvoll. Dieſe Anſchauung geht von der Tat⸗ 
ſache eines Widerſpruchs zwiſchen dem Lebensdrang des 
einzelnen in ſeiner Pflicht aus. Was der einzelne „ſoll“ 
im deutlichen Widerſpruch mit feinem eigenen „Gedeihen“, 
das erklärt die Nückſicht auf die Gattung, die den Verzicht 
des einzelnen verlangt. Aber dieſe Auffaſſung läßt die 
Frage im Hintergrund, 
deihen“ der Gattung zu verſtehen iſt. Ihre Vermehrung? 
Ihre leibliche Kräftigung? Ihre Kultur? D. h., fie ſtellt das 
im Einzelleben ungelöſte Problem nach dem höchſten der 
Lebensgüter in der noch viel ſchwierigeren Form eines 
Gattungsproblems noch einmal. 

| Außerdem: fie bietet eine Erklärung der Tat werte. 
Unſer Handeln diene dem Wohl der Gattung. Vielleicht 
auch noch (im Pragmatismus) der Denkwerte, inſofern hier 
dasjenige Denken als wertvoll aufgefaßt wird, was im 
Dienſt des Gedeihens der Geſamtheit ſteht. Aber ſie bietet 
ſchlechthin keine Erklärung der Schönheits werte. Sie 
würden als die einzigen „unbedingten“ — ohne Beziehung 
auf ein anderes beſtehenden — übrigbleiben. 

In jedem Fall gilt in dieſem Gedankengang der Prozeß 
der Wertbildung als ein Denk prozeß. Aus der geſchicht⸗ 
lichen Erfahrung werden Sätze abgeleitet, denen der einzelne 
unterſtellt wird, ohne daß er den Wert des Handelns, das 
von ihm verlangt wird. zu erleben — inne zu werden 
vermag. Nur an ſeine Einſicht, nicht an ſein Wert⸗ 
bewußtſein wird appelliert, er ſoll verſtehen und ſich der 
Einſicht unterwerfen, aber er hat nichts dabei zu erleben 
— nichts zu erzeugen, das lebendige Bewußtſein, die Er⸗ 
fahrung, die Verperſönlichung des Wertes wird nicht er- 
wartet. 

Und berechtigterweiſe erhebt ſich hinter dieſen Forde⸗ 
rungen die Frage nach der Autorität, die das Opfer ver⸗ 
langt, und nach dem Warum, das hinter der Hingabe per⸗ 
ſönlichen Lebens um einer „Gattung“ willen ſteht. 

Der naturaliſtiſchen — Nützlichteitswertung — ſteht die 
andere — die metophyſiſche — gegenüber. Sie ſtellt in ge⸗ 
wollter 
Leben eine geiſtige Welt gegenüber, der die wirkliche unter- 
worfen werden fol. Wir find nicht der Gattung verant- 
wortlich, ſondern einer überweltlichen Ordnung der Dinge, 
der wir zu gehorchen haben. Und dieſe Ordnung gilt, auch 
wenn ſie irgendwelchem empiriſchen Gedeihen widerſtreitet. 
Aber dieſe geiſtige Ordnung ſetzt immer als letztes Funda⸗ 
ment — wo ſollte ſie ſonſt beſtehen? — voraus, daß mir ſie 
zu erfahren vermögen, daß fie uns erlebbar iſt. Sie ver— 
langt, angewendet zu werden auf die Inhalte unſeres 
Lebens; ſchon deshalb kann es nicht ſo ſein, daß wir ihr, die 
in Normen gefeſtigt, vor uns hingeſtellt wird, mur einfach 
zu gehorchen hätten. Denn ſie verlangt, daß wir die mannig⸗ 
fachſten Inhalte „werten“, auf eines zurückführen, alſo 
müſſen wir ſie in ein letztes Wägbares auflöſen, das heißt, 
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was eigentlich unter dem „Ge⸗ 


und bewußter Unabhängigkeit dem empiriſchen 
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in uns muß ſich an jedem Erlebnis dieſer Vorgang voll⸗ 
ziehen können. Und das wieder bedeutet, daß Werte er⸗ 
lebbar ſein müſſen und legt die Frage nahe, wie ſie er⸗ 
lebbar ſind. 


An der ungenügenden Antwort auf dieſe Frage liegt die 
Lücke der Kantiſchen Ethik. Es fehlt an einer Wert⸗ 
quelle. Das ganze Leben wird einer großen, einheitlichen 
Forderung unterſtellt, die Beziehung der Beziehungen, den 
Zweck der Zwecke: die Pflicht. Aber man vermag dieſem 
letzten keinen Inhalt mehr zu geben. Eine bloße Aushilfe 
liegt in dem Satz: daß das Prinzip des Handelns als all⸗ 
gemeines Naturgeſetz denkbar ſein muß. Wenn wir darauf 
hingewieſen werden, wir müßten wollen können, daß das 
Prinzip unſeres Handelns allgemeines Naturgeſetz werde, 
mit dem Hintergedanken, daß wir das Schlechte nicht in 
dieſer grundſätzlichen Verallgemeinerung wollen können, fo 
iſt doch vorausgeſotzt, daß der Frage: iſt dies als Geſetz 
denkbar? ein anderes Urteil — über den Wert der Handlung 
an ſich — vorausgegangen ſei. Das Kriterium hat nach 
zwei Seiten eine blendende Wirkung. Nämlich einmal nach 
der logiſchen. Es iſt richtig, daß nur das Gute Geſetz 
werden kann, aber damit iſt das Weſen des Guten nicht 
ausgeſprochen, ſondern nur ſeine Wirkung auf die Gemein⸗ 
ſchaftsbildung der Menſchen. Das Kriterium des Geſetz⸗ 
werdenkönnens iſt alſo geeignet, das Phänomen 
des Guten auffinden zu helfen, es klar herauszuſtellen, 
aber es ſagt über den Inhalt nichts aus. Auch nach der 
anderen Seite hat es nur dieſe Bedeutung. Es iſt nämlich 
ein Mittel, aus dem Urteil die Befangenheit der Eigenſucht 


auszuſchalten, die Irrtumsquelle der bloßen Luſtgefühle fern⸗ 


zuhalten. Indem wir gezwungen werden, uns unſer Han⸗ 
deln als uns geſchehen zu denken — mehr als das, als Sitte, 
Geſetz — entperſönlichen wir es zweimal: einmal von un» 
ſerer Eigenſucht, dann aber von aller Eigenſucht über 
haupt, und kommen damit zu ſeinem objektiven Kern. Aber 
immer nicht zu feinem Wert an ſich. Aber da muß nan, 
befreit von vielen Möglichkeiten des Irrtums, unſer Gefühl 
ſprechen, dem wir den Weg klargemacht haben, mehr 
nicht. Auch dieſe Ethik liefert uns Kriterien, aber ſie 
muß doch eine letzte Entſcheidung jener geheimnisvollen 
Stimme überlaſſen, die aus dem Grunde des Lebens 


aufſteigt. Indem ſie aber das nicht ſieht, bleibt 
fe halb und unvollendet. die Geſetze, die das 
Gemeinſchaftsleben regeln, find Grenz beſtimungen, 


keine inhaltlichen poſitiven Forderungen. Und ſo iſt eine 
Ethik, die am Geſetzbegriff als ihrem letzten Wert orien⸗ 
tiert iſt, eine Ethik der Grenzbeſtimmungen. In doppelter 
Weiſe. Einmal inſofern fie das Phänomen des Sittlichen 
einſchränkt auf ſolche Fälle, in denen Geſetz und Neigung 
einander gegenüberſtehen, anderſeits, indem ſie um das 
Leben des einzelnen — das Feld berechtigter Eigeninter⸗ 
eſſen — einen Ring des Erlaubten zieht. Sie ſteht keines⸗ 
wegs über dem ganzen Leben, ſondern iſt nur eine Nicht: 
ſchnur für die Löſung von Konflikten. Damit aber iſt das 


Leben im tiefſten entgöttert, in eine ſittlich tote und ſittlich 


beſeelte Hälfte zerlegt. Leben und Sittlichkeit, zwei Mächte, 
die ſich gegenſeitig begrenzen, nur an dieſen Grenzen 
miteinander zu tun bekommen, nur im Konflikt ein⸗ 
ander berühren. Die Sittlichkeit von der Erhöhung dez 
Lebens grundſätzlich geſchieden, d. h. un erlebbar ge 
worden, draußen. Eine Norm, mit der uns ein Pflichtver⸗ 
hältnis verbindet, aber die erſt da beginnt, wo unſer Erleben 
endigt, d. h. jenſeits der Gefühle und Neigungen. 


„wur 
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Aber wir ſuchen nach einem Gebot, das jedes Wort 
und jede Gebärde, unſer Gehen und Stehen, den Augen⸗ 
blick ſo gut wie das ganze Leben formt, unter dem wir 
Immer ſtehen, das Inhalte gebietet und nicht nur 
Grenzen ſetzt, das uns gilt und nicht nur unſeren Be: 
ziehungen zu anderen, das wir in feiner Wirkung er⸗ 
leben als das, was es iſt, als deſſen Jünger wir uns 
fühlen können. 


Naumann / Weihnachten kommt 


Komm, du liebes, altes, heiliges Feſt! Jetzt biſt du 
nötiger als jemals! Wir brauchen einige Tage für unſere 
innere Beſtimmung inmitten der großen Erfchütterungen, 
die uns umgeben. Wir wollen Glanz haben in der Finſter⸗ 
nis, Licht in der Verwirrung, einfache Menſchenliebe in der 
Hartherzigkeit des Daſeins. Laſſet uns Kinder werden mit 
den Kindern, ſtille Leute voll Beſinnung, Dank und Hoffnung. 
Uns ſollen nicht die Streitfragen von Welt, Staat und Kirche 
beſchäftigen, ſondern die unvergeßlichen alten Klänge: „Das 
Wort ward Fleiſch und wohnete unter uns, und wir ſahen 
ſeine Herrlichkeit.“ Gerade wenn die Völker Not leiden und 
zerſchlagen am Boden liegen, ſehnen ſie ſich nach ewigem 
Troſte. Es kommt dabei nicht auf Lehrformen an, ſondern 
auf Seelenbewegungen, auf die Pflege unvergänglicher 
Innerlichkeiten. Nachdem der Krieg viele alte Glaubens⸗ 
beziehungen gelockert und viele Gemüter in ihrem innerſten 
Beſitz unſicher gemacht hat, brauchen die Menſchen, daß 
ihnen die heiligen Güter ihrer Voreltern wieder einmal nahe⸗ 
gebracht werden. Einiges wird dabei in neuer Kraft auf⸗ 
erſtehen, anderes aber wird verſinken. Einen neuen Inhalt 
bekommen die Friedensworte des neuen Teſtamentes, die 
linden und gütigen Mahnungen, die nach ſo viel Haß und 
Härte wie Balſamtropfen wirken. Das „Friede auf Erden“ 
klingt, als ob es zum erſten Male mit dem Tone der Wirk⸗ 
lichkeit geſprochen würde. Noch zwar iſt alles dunkel, aber 
vielleicht ſchweben Engel im Weltraum: Gedanken des Heiles 
und der Heilung. Der Friede Gottes, der höher ift als alle 
Vernunft, kann nur eine Gabe des Glaubens fein und entſteht 
nicht aus bloßen Nützlichkeitserwägungen. Auf ihn warten 
wir in dieſen heimlichen, heiligen Nächten. 


7 


Soziale Bewegung / 


Sozialpolitiſche Revolutiousfrüchte. Über den tiefgreifenden 
itiſchen Umwälzungen der Gegenwart werden die ſoziclpoliti⸗ 
Folgeerſcheinungen der Revolution und der allgemeinen Not⸗ 

lage leider zu wenig beachtet. Sie ſind von ganz außerordentlicher 
Tragweite und werden ſehr bald noch ſchärfer als die politiſchen 
Wirkungen der gegenwärtigen Umwälzung empfunden werden. 
Allem voran ſteht die Einführung des Achtſtunden⸗ 
tages, der in Deutſchland nach Ankündigung der Reichskeitung 
überall am 1. Januar in Kraft treten fol, Die Ankündigung hat 
in weiten Arbeitgeberkreiſen große Beunruhigung bewickt; man 
befürchtet dort, daß die rückſichtsloſe Durchführung des Achrſtunden⸗ 
tages zahlreiche Betriebe vernichte, mindeſtens aber die Produk⸗ 
Ronskraft und Freudigkeit in einer Zeit ſtark beeinträchtige, da fie 
ganz beſonderer Stärkung und Förderung bedürfe. Die Befürch⸗ 
tung iſt unbegründet, ſelbſtverſtändlich kann und will auch die 
Reichsleitung in gegenwärtiger Zeit die Produktion nicht herabſetzen; 
es wird deshalb bereits im Reichsarbeitsamt ein Geſetz ausgear⸗ 
beitet, das mit Wirkſamkeit vom 1. Januar 1919 an die durch die 
Vedürfniſſe des wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens gebotenen 
Ausnahmen von der Regel der achtſtündigen täglichen Arbeits⸗ 
it feſtſetzt. — Auch die bereits angekündigte Vergeſellſchaf⸗ 
ung wirtſchoftlicher Großbetriebe Toll mit der ge⸗ 
botenen Vorſicht und ahme auf allgemeine wirtſchaftliche 


chtn 
nere dur werden. Die Rei ierun t eine 
Are dan ald und Sgeore nch e und 
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Wiſſenſchaftlern beiteift, der Unterſuchungen darüber anſtellen ſoll, 


11 nternehmungen wirtſchaftlicher Art ſchon gegenwärtig reif 
für eine höhere, d. h. ſozialtſierte Form al A fm, und 
unter welchen Bedingungen die Überführung dor ſich gehen kann?“ 
Der Ausſchuß wird bend zuſammentreten und feine Arbeit tun⸗ 
lichſt beſchteunſgen. — Angeſichts dieſer bevorſtehenden ſtarken Ein⸗ 
Noe in das deutſche Wirtichaftsleben gewinnt das private 

bereinkommen zwiſchen Arbeitgebern und Ar⸗ 
beitnehmern über ein gemein ames gedechliches Zuſammen⸗ 
arbeiten noch erhöhtes Gewicht. Der ſoziale Friedensvertrag iſt 
von 22 der größten Reichs⸗ und Fachverbände der Arbeitgeber, 
voran dee Vereinigung deutlicher Arbeitgeberverbände, und von 


den vier Gewerkichaſtszentlralen der Arbeiter ſowie 
den drei Arbeitsgemeenſchaften der kauſmänniſchen und 


techniſchen Angeſtelltenverbände unterſchrieben. Die Reichs- 
regierung hat dieſem hocherfreulichen privaten Friedens⸗ 
vertrag ihre Billigung und Unterſtützung dadurch bekundet, daß 
ſie In amtlich mit dem Erſuchen an die Leiter der Reichsbetriebe 
veröffentlicht hat, die Vertragsbeſtimmungen auch ihrerfeits zu 
beachten. So gewinnt dieſer Privatvertroz auch chne ge.etz chen 
Schutz die Bedeutung eines neuen Arbeitsvertragsrechts mit öffent⸗ 
licher Geltung. — Jur praktiſchen Durchſetzung dieſes Rechtes iſt 
für die Arbeiter die Zuſammenſchließung aller nichtſoztaldemo⸗ 
kratiſchen Gewerkſchaftsorganiſationen zum deutſch⸗demo⸗ 
kratiſchen Gewerkſchaftsbund beſonders wichtig. Alle 
Verbände der Arbeiter und Angeſtellten, die auf nationalem 
Boden ſtehen und den Freiheitsgedanken auf freier demokrateſcher 
Grundlage vertreten, haben ſich zu dieſem Bund zuſammengetan. 
Er fordert unter anderem Einberufung der Natienalverfammiung, 
ein großdeutſches Reich als Wirtſchaftseinheit auf wirklich demo⸗ 
kratiſcher Verwaltung und Verfaſſung, ſtaatsbürgerliche Gleich⸗ 
berechtigung aller, organiſche und planmäßige Sozialiſierung der 
deutſchen Wirtſchaft unter Aufrechterhaltung der perfönlichen 
Imitiotive und Tüchtigkert ſowie der Weltkonzurrenzfähiokeit und 
Mitwirkung der Gewerkſchaften und Berufsvereine bei allen wärt⸗ 
ſchaftlichen Maßnahmen der Regierung. 


Büchertiſch 


Neue Novellen und Romane. Wenn Peter Nanſen feine 
Novellen „Des Lebens Luſt“ nannte (Bertin, S. Fischer, 
174 S. Geh. 3,50 M., geb. 5 M.), fo iſt dieſer Titel ironisch ge⸗ 
meint — zufrieden kann nach des Dichters Meinung nur der fen, 
der aus Dummheit urd Beſchränkung nicht merkt, wie das Scheck⸗ 

ihn narrt. Wer mit bewußtem Millen an das Leben heran⸗ 

tt, um den Kampf mit ihm aufzunehmen, um ihm Luſt und 
Freude und andere poſitive Werte abzuringen, der muß in tiefem 
ungeichen Ringen unterliegen. 

en Wesch ift die Lebensauffaffung in den „Länd⸗ 
lichen Geſchichten von Bernhard Flemes (A. Spon⸗ 

lz Hannover, 215 S. Geb. 5,50 M.), die in ihrem Grundton 

aſein und Menſchen bejahen: wenn fie auch nicht gerade ıö.ig 
abzulehnen ſind, ſo allen je fih doch mit Nanſens ae Pſycho⸗ 
logie und treffenden Darſtellung keineswegs vergleichen. 

l Kunſt dagegen ſind Wilhelm in Anek⸗ 
doten, die unter dem Titel „Jie begrabene Hand“ erw 
chienen ſind. (Georg Müller, München. 136 S. Geh. 2 M.) 

her hat es äfer einmal als feine Lebensaufgabe bezeichnet, 

undert dieſer kurzen, feinen, geſchliffenen Erzählungen zu vall⸗ 
enden, die er mit der im größeren Publikum irreführenden Be⸗ 
zeichnung „Aneldoten“ very — beute mat er im Vorwoct, dag er 
nur auf beſonderen Wunſch ſeines Verlegers die Sonderausgabe 
dieſer ſchon vor dem Krieg geſchriebenen ſieben Novellen ver⸗ 
anſtaltet habe: „Neigung und Ziel meiner gegenwärtigen Arbeit 
ben ſich ſoweit von dieſen Dingen entfernt, daß ich von mir aus 
m Bändchen ſein Sonderdaſein nicht gegeben hätte.“ Man muß 
es von ganzem Herzen begrüßen, daß der Verleger fein Voͤr⸗ 
70 durchgeſent hat gegenüber dem Dichter, der wie jo mancher 
ch weiter entwickelnde Schaſfende ſeinem eigenen Werk nicht 
mehr undefan en gedenſtbepeht. Und dabei ſicben her fo be⸗ 
zaubernde Dinge wie „Der Brief des Dichters und das Reꝛept des 
Landammanns“, ein Stuck fo ous einem Guß, daß es vicllerct zum 
Beſten gehört, was Schäfer je geleiſtet hat. a 

Die gleiche meiſterhafſte Novelle hat auch Eingang geſunden in 
die vom Furche⸗Verlag veranſtaltete Sammlung: Neue 
deutſche Erzähler (2 Bände, 285 und 281 S.; geb. je 5 M.), 
die eine Auswahl der beſten lebenden Dichter Deutſchlands bietet. 
Es ſind hier vereinigt ſchon veröffentlichte Dinge, und die Aus⸗ 
wahl erſcheint zuweilen etwas wunderlich; z. B. wenn van 
Ricarda Huch, die doch eine ganze Anzahl herrlicher, in ſich ab⸗ 
geſchloſſener Novellen geſchrieben hat, nun ein Kapitel aus dem 
„Großen Krieg“ ausgewählt worden iſt. Oder wenn ausgeſprochen 

che Stücke wie die von Lena Chriſt, Albert Ehrenſtein neben 

iſterhaftem wie Friedrich Huchs letzter Novelle Nequiem, 


Keyſertings Landpartie, Kornfelds Begegnung ſteht. Auch ſcheint 
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der Furche⸗Verlag feinen Rahmen etwas geſprengt zu haben, als 
er zu ſeiner ſonſtigen Tendenz ſo wenig paſſende Dichter wie 
Kaſimir Edſchmid, Huſtav Meyrink, Heinrich Mann bei ſich auf⸗ 
nahm. Die Sammlung bietet faſt nichts, das künſtleriſch oder 


literariſch ganz wertlos wäre und wird ſich deshulb troß des 


hohen Preiſes, der dem furchtbaren Holapapter in keinem Ver⸗ 
hällnis ſteht, viele Freunde erwerben. — 

Von W. v. Molo liegt der große Schillerroman in 
einer neuen, vom Dichter ſelbſt durchgeſehenen Volksausgabe vor 
(A. Langen, München, 2 Bände, geh 12 M., geb. 18 M.). 

Daneben tritt der Verfaſſer mit einem neuen Werk auf den 
Plan, dem Roman Fridericus (A. Langen, München, 274 S.) 
der den erſten Teil der Trilogie: „Ein Volk wacht auf“ 5 
Mit großer dichteriſcher Freiheit ſind Ereigniſſe, die in der Hiſtorie 
ſich in drei aufeinanderfolgenden Jahren abſpielten (1758—1760), 
in den Zeitraum von 24 Stunden zuſammengedrängt. Indem 
noch Meditationen Friedrichs über Vergangenheit und Zukunft 
eingeſtreut find, entſteht tatſächlich in dieſem knappen Rahmen 
ein pollſtändiges dichteriſches Porträt des Königs. Und dennoch — 
gerade dieſes eee dieſes Häufen der Schickſals⸗ 
ſchläge, das als Gegenwirkung eine geſteigerte Tatkraft in dem 
upbeugbaren Herden aus öſt, übertreibt, fäiſcht das Bild, macht den 
Leſer mißtrauiſch. Es iſt überhaupt etwas Zerriſſenes, Krampf⸗ 
haftes, Forciertes in der Darſtellung, das den künſtleriſchen Wert 
herabſetzt. Und auch die bewußt gepredigte Tendenz, die abſicht⸗ 
liche Schilderung dieſer Welt von Feinden und brutalen Schickſals⸗ 
ſchlönen, gegen die ſich die Kraft des von feiner Sache felſenfeſt 
durchdrungenen Königs ſiegreich behauptet — auch fie tft zu deut⸗ 
lich und dick aufgetragen für den unbefangenen Genuß des 
Kunſtwerks. 

Krampfhaft, ja oft bis ins Groteske geſteigert it auch „Wad⸗ 
zeks Kompf mit der Dampfturbine“ von Alfred 
Döblin. (8. Fiſcher, Berlin, 414 S. br. 7,50 M., geb. 10 M.) 
Aber hier ſpürt man eine ſtärkere dichteriſche Kraft, ein größeres 
Geſtaltunagsrermügen. Der Monomane verbarrikadiert ſich am 
Rande der Großſtadt gegen einen eingebildeten Feind und wartet 
nun ängſteich und mutig auf reckniſſe, die nicht eintreten. Die 
Entwicktkurg führte aus Kleintichkeit und innerer Dürftigkeit zur 
Entſche dung, zum Verleſſen der alten Exiſtenz und dem jaſagenden 
Mut, ein neues Datein zu beginnen — das iſt mit großer Kraft 
geſehen und gezeichnet. Das gleiche trifft auch zu für die derbe 
Naturatiſtit der Nebenperſonen, die aus der ppe Zilles zu 
ſtammen ſcheinen. 

Joſeph Ponten: Der Babykloniſche Turm. Geſchichte 
der Sprochverwirrung einer Famile (Deutſche M.) ſchelnt auf 
Stuttgart und Berlin 438 S. Br. 6 M., geb. 8 M.) ſcheint a 
den erſten Blick in den Spuren der Buddenbrooks von Thomas Mann 


zu gehen. Sowohl die Andage dieſer breiten Familiengeſchichte 


wie auch manches in der Art der Darſtellung der ſteretotyp wieder⸗ 
fehrenden Wendungen und Motive, weiſen darauf hin. Doch iſt 
der Unterſchied dann doch wieder ſehr groß, indem ein heftiges 
Tempo ſich von der kriſtallklaren Kühle umd Ruhe Manns entfernt 
und indem trotz aller Sprachverwirrung und Entgleiſungen in der 
bunt zuſammengeſetzten Familie Großjohann das Werk doch in 
der Geſtalt des Sohnes Gabriel bejahend ausklingt. Das Gleichnis 
des Titels iſt durchgeführt in der Dispoſition, die den Maurer 


eſellen und ſpüäteren Bauunternehmer vom Fundament über den 


Bau der neunzehn Stockwerke 1 zum letzten Stein führt. 

Von Karl Gjellerup, der voriges Jahr mit dem Nobel⸗ 
preis ausgezeichnet wurde, liegt ein neues Werk vor: „Die Got⸗ 
tes freundin“. Quelle u. her, Leipzig. 893 S. Geb. 7 M.) 
Ein hiſtoriſcher Roman aus dem Mittelalter, deſſen 1 N die 
Schloßfrau, die heimliche Anhängerin eines der offiziellen Kirche 
fernſtehenden Sektierets, und der Biſchof, der Verlobte ihrer Ju⸗ 
gend ſind, der nun nach ſchweren Kämpfen den Weg wieder au 
ihr zurückfindet. Die Handlung wird klar geführt, dre Sprache iſt 
gepflegt, die Perſonen ſind plaſtiſch geſchildert — und doch legt man 
das Buch undefriedigt aus der Hand. Es zeugt ebenſowenig von 
wirklicher Größe wie die vier vorher beſprochenen Romane, die alle 
voll guten Willens und auch Könnens find — die wahre dichteriſche 
Ergriffenheit, der höchſte Schwung ſind ihnen allen verſagt. M. R. 


* Wilhelm Buſch, ut der Welt. (Aus alter Zeit.) 
Lothar Joachim, München. 170 S., 4 M. 


Bei der dieſes Jahr ganz unweihnachtlich geringen Flut von 
Neuigkeiten über den Büchermarkt, der durch Paplernöte, Ver⸗ 


legerſchwierigkeiten und ſtarkem Bedarf an politiſch aktueller 


Literatur ſeines feſtlichen Charakters faſt ganz entkleidet iſt, möge 
auf ein älteres Buch (d. h. aus der Friedenszeit) hingewieſen 
werden, das glücklicherweiſe noch nicht vergriften und in anſtändiger 
Ausſtattung zu haben X — zwei Momente, die dem erwartungs⸗ 
vollen Bügertäufer dieſes Jahres in anderen Fällen manche Ent: 
täuſchung bringen können. Es handelt ſich um die Märchen, dle 
kein Geringerer als Wilhelm Buſch, der frohe Mann der Knittel⸗ 
»serje und Zeichnungen und der ernſte Phlloſoph, um 1850 ge⸗ 
ammelt Man die aber erſt nach ſeinem Tode veröffentlicht worden 
nd, anche find im“ helmatlichen Platt feines Wohnorts 


. — 


dem gibt Buſch bei einer ganzen Anzahl neue 


Verantwortlich fiir den poll tiſchen Tell: Wil belm Heile. Verlin- Beblendorl, 


Wiedenfahl erzählt, die meiſten aber 


tehen im hochdeutſchen Ge⸗ 
. wande in klarer und einfacher Form, ber es den Wert der Origl- 


nalität nicht raubt, wenn man gleich an das klaſſiſche Vorbild der 
Brüder Grimm erinnert wird. Es iſt natürlich ſelbſtverſtändtich, 
da es fi nicht um eigene Erfindungen, ſondern um die Nieder ⸗ 
ſchrift mündlichen Volksguts handelt, daß manches ſich ſchon in den 
bekannten Sammlungen gelehrter alien indet. Tro 
otwe und Ba 
anten, die auch außer dem Fachmann für den Laien von Wert 
ſind wegen ihres poetiſchen Gehaltes. sſelbe gilt auch für die 
Volkslieder und Reime, die das empfehlenswerte Buch neben den 
Märchen und Sagen enthält. Von den fünf in dem Werk ent« 
haltenen Zeichnungen ſind zwei nur an dieſer Stelle a 


Unfere religiöſen Erzieher. Eine Geſchichte des Chriftentums 
in Lebensbildern, herausgegeben von Prof. Be ß. 2. Aufl., 2 Bde., 
zuſ. 698 S. Mit Bildern. Geb. 14 M. Leipzig, Quelle & Meyer. 
Nach einleitendem Überblick über Moſes und die Propheten, 
d. h. die iſraelitiſche Religionsgeſchichte, folgen Lebens⸗ oder Cha⸗ 
rakterbider von Jeſus, Paulus, Auguſtin, Franz v. Affiſt, Dante, 
Wiche und u an en rn 55 auf Prof Wie 
Wichern und Bismarck und eine ußbetrachtung von A 
Hermann. Beteiligt als Bearbeiter des für die 1. Aufl. von Kirn 
geſchriebenen Schleiermacher, kann ich doch ſagen, daß zwar nicht 
alles allen Leſern gleich naheliegen un N. de n verſtaͤndlich fein 
wird — vielen bleibt Auguſtin fremd, und der Myſtiker Seuſe inter. 
effiert manche ſehr, manche gar 115 —, einiges auch je nach der 
religiöſen Stellung Beifall oder Widerspruch finden muß, fo Re 
kritiſche, doch warmherzige Darſtellung Jeſu durch Arnold Meyer. 
aber das meiſte, ſowohl die älteren Stücke als auch die neu Hi 
gekommenen, ſeinem Zwecke gut entſpricht, Gebildeten aller Stän 
auch Heranwachſenden ein lebendiges Bild der Geſchichte unſerer 
Religion zu geben. | Mukert. 
Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort. Herausgegeben von 
Heber und Schürer. Leipzig, Strauch. 235 S. Quart. 4 M. 
Ein „Hausbuch von deutſch⸗evangeliſchem Leben“, in zwei 
Hauptabſchnitten (unſer Leben in Gott und unſer Leben in der 
Welt), eine Fülle vorzüglichen Stoffs (Gedichte, Erzählungen, 
Andachten, grundſätzliche Erörterungen) aus den verſchi ten 
Schriftſtellern, namentlich der neueſten Zeit, ſo zuſammengeſtellt, 
daß hier ein ſehr geeignetes Geſchenk 65 5 Haus, für Konfirmanden 
u. dgl. vorliegt. Erwünſcht wäre, daß beim Wirken des Chriſten⸗ 
tums auf die Welt neben der Inneren Miſſion die umfaſſenderen 
evandr.iſch- ſozlolen Gedonken der Neuzeit nicht beiſeite blieben. 
H. A.. 


Briefkaſten 


Zu dem Wahlbelferkurſus der Staatsbürgerſchule ſind fo viele 
Anmeldungen eingegangen, daß von dem Vorhaben der Leitung, 
die Teilnehmerzahl nicht über 70 ſieigen zu laſſen, Abſtand ge⸗ 
nommen werden mußte. Der Kurſus wurde daher am 8. Dezember 
mit über 150 Teilnehmern durch eine Begrüßungsrede D. Naumann 
eröffnet. Ob er, wie urſprünglich geplant, nach Weihnachten wieder 
holt werden wird, muß erſt die Bedarfsfrage entſcheiden. 


Der Aufſatz von Dr. v. Frankenberg wird wegen Raummangele 
in die nächſte Nummer kommen. 


= der in der letzten Nummer angegebenen Literatur über 
Bolſchewismus fügen wir noch folgende Broſchüren hinzu: Trotzki, 
Die Sowjet⸗Macht und der internationale Imperialismus. — Arbeit. 
Disziplin und Ordnung werden die ſozialiſtiſche Sowjet⸗Republilk 
retten. — Lenin, Die nächſten Aufgaben der Sowjet⸗Macht. — 
Der Kampf um das Brot. — Staat und Revolution. — Lenin 
und Trotzki, Krieg und Revolution. — Alle ſechs Broſchüren find 
1918 im Promachos⸗Verlag in Bern erſchienen. 


Eine Muſterwahl Flugblätter, z. T. ohne beſtimmte Partei⸗ 
färbung, für die Politiſierung der Frau beſtimmt, z. T. aus Blätter 
der Demokratiſchen Partei beſiehend, verſchicken wir gegen Ein 
ſendung von 1 M. auf unſer Poſtſcheckkonto Berlin 8683. Auch Raw 
mann⸗Fluablätter werden dabei fein. Größere Beſtellungen find 
an die auf den Flugblättern genannten Verbände zu richten. 
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Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: Heimat⸗ 
chronik. — Naumann: Wie ſoll es werden? — Wilhelm 
Heile: Deutſche Demokratie. — Aniv.⸗Prof. Dr. Nobert 
Wilbrandt: Was Liebknecht verlangen kann — und wir von 
ihm. — Dr. Heinz Potthoff: Naturalſteuern. — Oberlandes⸗ 
gerichtsrat Karl Pfister: Die Freiheit des Wählers und die 

Wahlordnung zur Deutſchen Nationalverſammlung. — Gertrud 
Bäumer: Stille Nacht, heilige Nacht. — Beate Bonus: Der 
Feldbrisf. — Naumann: Gottes Sohn. — Soziale Bes 
wegung. — Büchertiſch. 
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Naumann / a 


Sonntag, 8. Dezember. 

Während Präſident Wilſon über den Ozean führt, 
hat die Welt Zeit, darüber nachzudenken, was er in Europa 
tun wird. Er kommt ſicherlich nicht nur, um ſich in London und 
Paris glänzend feiern zu laſſen, ſondern wird entweder für feine 
Völkerbundsidee oder für die amerikaniſche Welt oder für beides 
zugleich einen greifbaren Erfolg mit nach Hauſe bringen wollen. 
Ob es möglich ſein wird, den Völkerbund jetzt zu ſchaffen, wird 
von einem Teil der Ententepreſſe bezweifelt, da in Frankreich 
und England die maßgebenden Kreiſe ſehr weit entfernt ſind, 
ihren ſieghaften Militarismus abzuſchaffen. Sie wollen zunächſt 
den Sieg über Deutſchland noch vollſtändiger auskoſten, als es 
bis jetzt geſchehen iſt, und dann eine weſteuropäiſche Weltherrſchaft 
aufrichten, bei der Frankreich die Schweſternation Englands 
bleiben würde. Die Brutalttät, mit der bis heute unter fran⸗ 
zöſiſcher Führung der Waffenſtillſtand uns gegenüber ausgelegt 
wird, gibt wenig erfreuliche Ausſicht für die Zukunft. Engliſche 
Schiffe haben den Hafen von Danzig beſucht, und es verlautet, 
daß wir bald auch noch andere Hafenſtädte ihnen einräumen 
müſſen. Dazu erfährt die engliſche Zeitung „Daily Mail“, daß 
unter dem Vorſitz des auſtraliſchen Premierminiſters Hughes in 
einer gemeinſamen Sitzung von Vertretern Großbritanniens und 
ſeiner Kolonien als deutſche Entſchädigung an England eine 
Summe von 8 Milliarden Pfund Sterling (= 160 Milliarden 
Mark) gefordert haben ſoll. Eine ſolche Ziffer iſt an ſich Unſinn, 
denn ſie kann aus der deutſchen Wirtſchaft einfach nicht heraus⸗ 
geholt werden. Wenn nun aber dieſe Ziffer nur erſt die engliſche 
Forderung fein ſoll und weitere, vorausſichtlich ebenſo phantaſtiſch 
bemeſſene franzöſiſche und belgiſche Anſprüche erhoben werden, 
ſo ergibt ſich, daß von Vernunft in den führenden Kreiſen unſerer 
Gegner leider überhaupt nicht geſprochen werden kann. Die En⸗ 
tente⸗ Regierungen geben ſich Mühe, den Volſchewismus in Deutſch⸗ 
kand zurückzudrängen, indem ſie uns verkündigen, daß an eine 
bolſchewiſtiſche Revolutionsregierung keine Nahrung geliefert und 
mit ihr kein Friede geſchloſſen werden könne. Wir müſſen aber 
den Entente⸗Regierungen ſagen, daß durch nichts in der Welt 
der Bolſchewismus in Deutſchland mehr geſördert⸗ wird, als durch 
derartige unmögliche und unmenſchliche Geldſorderungen, weil durch 
fie ein Zuſtand abſoluter Hoffnungsloſigkeit eintritt, bei dem der 
Staatskonkurs als einziger Ausweg bleibt. Wollen England und 


Frankreich Europa und auch ſich ſelbſt vor der Volſchewiſterung 


bewahren, fo wird es ihre Pflicht fein, ſich von jetzt an maßvoll 
und menſchlich zu zeigen. Wir nehmen an, daß Präſident Wilſon 
dafür einiges Verſtändnis mitbringt, wiſſen aber nicht, wieweit 
ſein Rat in London und Paris gehört werden wird. 


Montag, 9. Dezember. 

Über unerfreuliche Vorgänge auf Berliner Straßen 
und in Berliner und Münchener Reglerungszimmern können wir 
natürlich in der Kriegschronik nicht berichten, bemerken nur, daß 
der Reſt eines deutſchen Anſehens im Auslande durch die innere 
Unordnung ſehr leidet. So ſehr nämlich zweifellos ift, daß Die 
Demokratiſierung Deutſchlands den Frieden überhaupt erſt ermöge 
licht, fo iſt auf der anderen Seite ebenſo ſicher, daß der Terro⸗ 
rismus, der jetzt über uns waltet, geradezu eine Zerſtörung der 
deutſchen auswärtigen Politik iſt. Es wird vom Anbruch neuer 
Zeiten geredet. Die neue Sonne aber iſt noch hinter dichten und 
trüben Wolken verborgen. 

Das Mitglied der gegenwärtigen Regierung, Barth, wird 
von dem zur Heimkehr gezwungenen ruſſiſchen Votſchafter Joffe 
beſchuldigt, vor Ausbruch der Revolution von ihm mehrer 
bunderttauſend Mark zum Ankauf von Waffen mit Wiſſen des 
jetzigen zweiten Reichskanzlers Haaſe angenommen zu haben. 
Darin liegt der Vorwurf ruſſiſcher Beſtechung; man wird abe 
warten müſſen, was die zwei ſo ſtark belaſteten Herren antworten 
werden. 


Dienstag, 10. Dezember. 
Die „Kölniſche Volkszeitung“ verbreitet folgende Notiz: Der 
Vierverband beabſichtigt, Truppen zur Verrichtung des 
Polizeidienſtes nach Berlin zu ſchicken. Er wird ein 
Ultimatum ſtellen, wonach innerhalb einer beſtimmten Friſt 
Ruhe und Ordnung wiederhergeſtellt ſein müſſen, andernfalls 
ſollen die Amerikaner Berlin mit drei Armeekorps beſetzen. So⸗ 
weit hat es die unverantwortliche Geſellſchaft, die ſich Spartakus⸗ 
gruppe nennt, gebracht! | 
Von ruſſiſcher Seite wurden zur Zentralverſamm 
lung der deutſchen Arbeiter⸗ und Soldaten 
räte, die am 16. Dezember ſtattfinden ſoll, ruſſiſche bolſche⸗ 
wiſtiſche Delegierte angemeldet. Nachdem, wie wir ſchon er⸗ 
wähnten, der Soldatenrat der Oſtarmee dieſen Vertretern des 
internationalen Aufruhrs die Einreiſe verſagte, hat nun nag 
mehrſtündiger Kabinetts⸗Sitzung ſich auch die Reichsregierung 
auf denſelben Standpunkt begeben. Es hätte von vornherein 
überhaupt gar nicht zweifelhaft ſein dürfen, daß Ausländer auf 
eine deutſche Soldaten⸗ und Arbeilerratsſitzung nicht gehören. 
Präſident Wilſon teilt auf dem Schiff einem Vertreter der 
„United Preß“ mit, er beabſichtige in Europa zu verkündigen, daß 
kein Volk die Vorherrſchaft auf dem Meere innehaben 
dürſe und daß, wenn andere Bölker ihr Flottenbauprogramm 
nicht einſchränken, die Vereinigten Staaten das ihrige erhöhen 
müßten. Der Präſident gehe von der Anſicht aus, daß die Meere 
von der ganzen Welt bewacht werden müßen. So etwa ſieht das 
Vorſpiel zum Völkerbund aus! 
Mittwoch, 11. Dezember. 

Zwiſchen der deutſchen und tſchechoſlowakiſchen 
Regierung. iſt eine vorläufige Vereinbarung über den Aus⸗ 
tauſch dringend notwendiger Waren erfolgt. Deutſchland liefert 
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monatſich 10008 Tennen Steinkohle und Koks, wofiir Lu ſſchecho⸗ 
ſiowakiſche Republſk 70 000 Tonnen Braunkohle liefert. Ahaliche 
BSeſtimmungen betreffen Marmelade, Odſt, Grubenhotz, Naſchinen, 
Chemikalien und anderes. Es iſt dies der Anfang eines Ver⸗ 
tragsberhällbtiſſes zum neuen tſchechiſchen Stuut. Wir würden 
gegen ein ſolches nicht das geringſte einzuwenden heben, wenn 
nicht eben jetzt die Tſchechen eine deutſchzböhmiſche Stadt nach 
der anderen dem Deutſchtum wegzunehmen bemüht wären. Es wird 
ihr Einmarſch in Reichenberg und in Karlsbad gemcedet. Wenn 
fich die Tſchechen auf ihre nationalen Belitzſbünde beichränken 
wellen, fo iſt ein Vertrag zwiſchen ihnen und uns durchaus 
möglich, aber wenn ig ftatt des Selbſtbeſtümmungerechis der 
Nationen die reronete Wee vom einſtigen Königreich Böhmen dere 
treten, fo ſind fie dieſenigen, die einen veralteten impertaliftiſchen 
Standpunkt eluncämen. b 


Donnerstag, 12. Dezgetnser. 

Graf Czérnin hielt in Wien eine Rede, in der er über die War 
gänge innerhalb des deutſch⸗öſterreichiſchen Bünd⸗ 
niſſes ſprache Junner wieder brauchten wie de dereſche Hilfe. 
In Rumänien mund Itatien, in Serbien und in Außlumı haben wir 
grmeinſam mit den Deruſchen geſiegt. Wir waren in der Lache des 
verarmte VB. wit, welcher von Ber Güte des raihen Lerters 
Ie 7 Im zivvizer Leute war unſere ihänginteit degrürwet durch 
den Stund unſeres Ernährungsweſens. Dio „ 
welche Ungurn eimerſeiis und die k. k. Behörden mit rer Zentrale 
aridererſeits gegnr die Bevölkerung machte. Aug uma unter 
wieder, in Benin um Hülfe zu erſuchem. Dries r unsere Ab⸗ 
hängigkelt bedr durch die finutgieile Lage. Wir bezogen 
manatlich 100000 Mark von Deutſchland, un unſara Valutu zu 
fırer, eine Summe, die im Laufe des Weiches auf über 
4 Mikkarden Murk angewachſen ift. Trotz dizſar Aöhüngigkeit 
biich der einzige Wag zur Frieden zu gelungen. Deulfih⸗ 
feud zu bewegen. den Frieden mit Opferu zu ſchie ßen 
Die deutſchen initäciſchen Herren wurden, je giinzerdur ihre Er 
folge waren, det anſpruchsvoller. Ich glauke. duß es einen 
einzigen Moment in der Geſchichte diefes Krieges gegeben hat. in 
wen ein Friedensverſuch wirklich ſehr hoffnungsvoll festem 
Das war nach der berühmten Schlacht von Gorſien. Danes hätten 
niet vielleicht den Krieg beenden können, wenn ain ungariſche 
Eren zregultarung zugunſten der Rumänen aingerrien. märe und 
wenn wir nach dem großen Erfolg die Kraft gefunden Hatten, dert 
= om einen Verzichtfriedan anzutragen. Ich keimute poſiür, 

duß, folange ich im Amt. war, ein Verzichtfrieden un Deutichland 
und für uns ſtets das Außerfte des Erreichbarenn Jaugertellt hätte. 
Die Jukunfi wird beweiſen, welche übermunchlichen Ysfirerputgen 
wir gemacht haben, um Deutſchland zur Nanggisbigreir zu veran⸗ 
laſſen. Wenn fie alle mißlangen, fo lag die Schmid nicht an dem 
deutſchen Volk, meiner Anſicht nach auch nicht au dem Deutſchen. 
Keiier, ſondern fie lag bei den führenden deutſchen Milfrärs, 
welche eine unermeßliche Machtfſille an ſich geriſſen batten. Von 
Bethmann Holldeg bis Kühlmann wolktan alle in der Wü holn⸗ 
ſtraße den Frieden, aber fie konnten nichts erreichen, weil die 
Militärpartei jeden ſtürzte, der anders zu handeln ſuchte. 
Ludendorff war ein Mann von großer, ja genialer Kanzeption, 
von einer nicht zu. unterdrückenden Energie, aner dieſerr Mann 
hütte eine politiſche Bremſe gebrnucht. Er hakte das Unglück, die 
ganze Welt nur durch Patsdamer Brillen zu Fehew und jeden 
Friedensrerſuch zu verwerfen, der keinen Slegfrieden brachte. 


Sreitag, 14 Dezember. 

Durch die Rede des Grafen Czernin ſind weitere Veröffent⸗ 
lichungen hervorgerufen worden, die wir an diefer Stelle nicht 
ausführlich wiedergeben können, da fie in ziemiid langen 
Aktenſtücken beſkehen. Es ift darunter ein Bericht Vethmarm 
Hollwegs an den Deutſchen Kaiſer vom 9. Mal 1917, in dem 
Bethmann an die Wirkung des verſtärkten U⸗Boot⸗MMoges ernſtlich 
Kaubt. In dieſem Bericht findet ſich der Satz: et ei em ailge⸗ 
meiner Frieden nur dunck Interwerfung mögüch bes aber wäre 
ME zu ertragen unter. ouerhäiigeispofler Gefahr Fir bie Nonarchle. 


Staaten und Deutf 


unbeſaugene Bercitſchaft. 


Sauuabend, 14. Dezember. 

Der Waffenſtillſtandavertrag zwiſchen⸗ — 
and wurde geſtern in Trier im Salonmagen 
des Marſchalls Foch bis zum 17. Januar 1919 vertängert und 
zwar fo, daß die Verlängerung bis zum Abſchluß des Präliminad 
friedens ausgedehnt werden kann. Der Hauptteil der Verhand⸗ 
lungen lag auf deutſcher Seite in den Händen von Staatsſokrrtär 
Crberger. Neu im Vertrag iſt, daß ſich das Oberkommandu der 
Alliierten vorbehält, die neutrale Zone auf dem rechten Rheinufer 
nördlich des Kölner Brittendopfes bis zur helländiſchen Grenze zu 
beſetzen, falls das Okarlammando dies für angezeigt erachtet. Das 
bedeutet die Okkupationsbedrohung der wichtigen Plätze des rechts⸗ 
rheiniſchen Induſtriegebietes. Vermutlich ſoll dieſe Beſtimmung 
als Garantie gegen Bolſchewiſierung dieſer Gegend dienen; fie 
zeigt im übrigen, wie ſehr wir abhängig find. 

Präſident Wilſon iſt in Europa angekommen. Es ver 
lautet, daß er die Weihnachstage in Rom verlefer mil — Die 
franzöſiſchen Sozialften wünſchen chm demonſtrative Begrüßimgen 
darzubringen, um damit gegen die Brutalität der Nrgierung 
Clemenccaus zu proteftieren. Bisher find dieſe Veramſtrltungen 
nicht erdrußt worden. 

Der Staalsfekretür der Mine der Vereinigten Günsten 
Daniels a eine Rede über Amerlkas Frtiedemspra« 
gro: Das emerikaniſche Volk wird Gerechtigkeit werſengen 
aber keine Rachſucht dulden. Sofange Amerika noch Brut dat, mtu 
es dafiir ſorgen, daß weder Freund noch Feind Hunger erleidet: 


Gertrud Bäumer Heimatchronit 


Sonnig & Dezember. 

Uiremlich graue: Dezembertage. Mam arbeitet berief: für 
de Wahden. und kamurf ſich berbei: manchemal var, als wenn man Bei 
Sturmflut am Deich fit: kaunt If} hier aber dort ein Sed aus- 
gerichtet, ſo reißt es an anderer Stelle wieder ein. Während der 
Arbeit dan man an dte Denanfiratiomwen, die heute I Benin n 
werden: diefes haffmrugsſoſe Wirrſal von Leidenſchaſt. Witwen, 
Natloſigkeit un Auflehnung um leder Preis. Eine hei, fenn 
liche Eriunerung die geſtriga Verſammlumg in Stabe, eiu 
nom Würgerrat zur Politiſterung der Fruuen. Se nes «Beiube, 
Und zum Schluß ſangen alle zuſammm 
die dritte Strophe vun „Deutſchland, Deutſchland über alles 
„Einigteſt und Recht und Freiheit“, dieſe Strophe den wer? 
rotgoldener Demokratis. 

Wam wird einmal wieder ein Sonntag ſein, an lem lee 
Gedanken ſich nicht mehr wundſtoßen, wohin fe auch hellen t 
Wann werden wir mieder fpüren, a wer g: if einem * fand. 
der vorwürts führt? 


Bontog, 9, Dezeraber. 
Die Ausſichten der Brotvorſargung hegen fin gebeſſerr. Durch 


die milden Tage iſt die noch nicht zu Ende geführte Hackfvuchteunte 


ſchnell gefördart, und Rrüfte und Transportmittel für den Nuußh 
und die Ablieferung find frei geworden. Die Annahme, daß mıfere 
Brotverſorgung nur bis Anfang Februar reiche, hat danach ces 
beſſerzn Ausſichten Platz gemacht. 

Die Großinduſtriellen Auguſt und Fritz Thyſſen und Cumend 

tinnes ſind mit einagen ihrer Direktoren vom Arbeiter und Sus; 
datenrat Mülheim wegen Landesverrats verhaftet, weil fie einen 
Verſuch gemacht haben ſollen, die Entente zur Beſetzung des 
Induſtriegebietes zu beftimmen. Das wird eine der vielen unde⸗ 
ſonnenen Perdüchtigungen fein, von denen heute die Luft voll iſt 
und mit denen wir den Teufel an die Wand malen. 

Von den Berliner geſtrigen Demonſtrationen bekommt men 
den Eindruck beſtimmter Scheidung der drei Schichten: Mehrheit. 
Unabhängige und Spartakusleute. Die Kundgebung der Mehr 
heitsſozialiſten ſcheint die größte und geſchloſſewſte geweſen zu Ian 
In der Spurtakusgrupne iſt mam fo weit, jeweils den zu beßehden, 


der Macht hat, nur weil er fie. bet. 
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Nn Hamburg hat der Arbeiter ⸗ und Soldatenrat die Aufhebung 
des Religionsunterrichts verfügt. Daß er behauptet, diefe ohne 
Befragung der Bevölkerung unter dem Druck einer durch Maſchinen⸗ 
gewehre geſtützten Gewalt erlaſſene Veſtimmung ſei Ausdruck der 
„Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit“, gehört zu den bitteren 
Ironien dieſer Zeit. Leider hat der Lehrerrat von Hamburg der Ent⸗ 
ſcheidung der Frage in biefer Form — durch Gewaltedikt des 
Arbeiter⸗ und Soldatenrats — ſeine Zuſtimmung gegeben, weil er 
ſachlich in ſeiner Majorität ſich auf den gleichen Boden ſtellte, 
und hat damit einer Kulturfrage der Entſcheidung durch die Gewalt 
ausgeliefert. Mit unſerer inneren Demokratiſterung iſt es noch 
nicht ſehr weit her. 


Dienstag. 10. Dezember. | 
Sein Steuerprogramm entwickelt der Schatzſekretär 


Dr. Schiffer in einer Verſammlung ber Berliner Handels- 
kammer. Ein erſchütterndes Licht in den Abgrund, an dem ſich 
die von der Revolution gepflegten Lohnilluſionen in der Tat 
tummeln. Mehrausgaben infolge der Revolution werden auf 
eine Milliarde geſchätzt. Vergeudung von Material und Arbeits⸗ 
kräften durch Desorganiſation iſt außerdem ungeheuerlich und 
unabſchätzbar. (Jeder ſieht täglich Proben davon!) das 
Deckungsmittel: antiplutokratiſche Beſitzſteuern. 80 Prozent vom 
Mehreinkommen: reſtloſe Erfaſſung der Kriegsgewinne. Dieſe 
Steuern fallen mit Kriegsanleihen bezahlt werden. Auch die ab⸗ 
zugebenden Materialbeſtände der Heeresverwaltung ſollen mit 
Kriegsanleihe bezahlt werden. Vermögensabgabe, eventuell 
Zwangsaaleihe. | 

Von indirekten Steuern: Tabak Zigaretten., Luxusſteuer 
ausgedehnt auf Wohnung und Dienerſchaft. 

Aus Einnahmegründen: Verſtaatlichung von Waſſerkraft, 
Waſſerſtraßen, Eiſenbahnen (ſoweit noch nicht geſchehen), viel⸗ 
leicht auch noch Elektrizität, Verſtcherungsweſen. Gemiſchte wirt⸗ 
ſchaftliche Beteiligung des Staates an Stickſtoff und Aluminium⸗ 
gewinnung und Zwangskartellpolitik. Daneben wird die 
Sozialiſierungskommiſſion nicht ſehr viel weiter gehen können. 

In Bremen iſt die Wiedereinſetzung von Senat und Bürger⸗ 
ſchaft abgelehnt. 


Mittwoch, 11. Dezember. 

Die Wahlen zu den Arbeiter- und Soldatenräten gaben gute 
Stichproben für die Macht der Unabhängigen. In Chemnitz 
wurden für die Mehrheitsſozialiſten 78 600 Stimmen, für die Un⸗ 
abhängigen nur 6000 abgegeben. a 

Man lieſt von dem Einzug der Garde in Berlin mit einem 
heißen Aufwallen der Stimmung von 1914. Wenn es doch einen 
großen, weihevollen Ausdruck des Dankes tro der Niederlage gäbe. 
Kein Triumphſtil, und doch Ausdruck des Stolzes, des Vertrauens, 

des Eingedenkſeins der unüberſehbaren Leiſtung dieſer Jahre. 
Reben dem Schwarzweißrot taucht mehr und mehr das Schwarz⸗ 
rotgold auf. 

Ich bekomme das Programm der demokratiſchen Partei 
Oſterreichs, finde mit Freude und innerer Bewegung befreundete 
Namen darunter und male mir die gemeinſame Arbeit aus. 

Der heſſiſche Arbeiter: und Soldatenrat hat ſich aufgelöft, um 
ſich in einen Volksrat für die Republik Heſſen umzubilden. 


Donnerstag, 12. Dezember. 


Die Großinduſtriellen Thyſſen, Semnes und ihre Direktoren 


ſind aus der Haft entlaſſen. 

Es verlautet, daß der Reichstag einberufen werden ſoll, um 
auf dieſe Art eine Legitimation der Regierung zuſtande zu bringen. 

Der Rat der Volksbeauftragten fieht ſich zu einem ſcharfen 
Erlaß gegen die Arbeiter⸗ und Soldatenräte genötigt, die durch 
ihre Eingriffe in die Preſſefreiheit ſich in ſte gendem Maße an der 
Demokratie verſündigen. A 

Der Arbeiter⸗ und Soldaten rat in Koblenz bittet die Reichs; 
regierung, gegen den preußiſchen Kultusminiſter vorzugehen, deſſen 
Eingröffe in die Frage Staat und Kirche die ſeparatiſtiſchen 
Strämungen in Rheinland⸗Weſtfalen in erſter Linie verſchulden. 
Ob ſie gegen den tatenfreudigen Dilettantismus, mit der die neuen 
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Machthaber „die Zeit benutzen, etwas ausrichten, 

Herr Hoffmann hat auch ſeinerſeits bereits erklört, daß die Revo 
lution erneuert werden müſſe, falls die Nakionalverfammlimg 
nicht eine ſozialiſtiſche Mehrheit brächte. 


Freitag. 13. Dezember. 
Der Präſident des Reichstages hat den Reichstag en 
Zeit und Ort zu beſtimmen ſich jedoch vorbehalten. Der „Borg 
wärts“ ſieht in dieſem Schritt ein neues verwirvendes Moment 
in unſerer Politik und ſtellt dieſer, wie er behauptet, konte 
revolutionären Maßnahme als die 
ſchnellſte Einberufung der Nationalve Wenn des 
Schritt Fehrenbachs diefe Wirkung hat, iſt er auf alle Fälle richtig 
und nützlich. N | 
Die Arbeitgeberverbände haben zur wirtſchaftlichen und polks 
tiſchen Lage in folgender Erklärung Stellung genommen: f 
„Die Vereinigung der Deut chen Arbeitgeberverbände ſtellt 


auf den Boden der nen en. Sie erwartet aber o 
der neun daß ſie mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln 
Ordnung u ihei Wir telebens aufrechterhält und 


Freiheit des 
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roduktion aufrechtzuerhalten u orderungen ent tt, deren 
Erfüllung die Produktion unmöglich machen und damit in erſtet 
Linie die Arbeiterſchaft ſelbſt am meiſten ſchädigen würde. 

Übereilte N ierungsmaßnahmen haben Losſöſungsbeſtrebungen 
ganzer Landestelle vom 1855 en hervorgerufen und de⸗ 
drohen aufs ernſteſte den ulammenhalt des Reſches. Die Wem 
einigung der deutſchen Arbei rverhände verlangt daher, daß 
grundlegende er Geß⸗ und wirtschaftliche Maßnahmen nur im 
Wege geregelter Ge etzgebung und nur nach eingehender Vorbe⸗ 
reitung und nach ausreichender Anhörung aller Beteil gten erfolgen. 

Die Vereinigung der deutſchen Arbeitgeberverbände verlangi 
endlich mit allem Nachdruck die ſofortige Einberufung der Natio⸗ 
dalverſammlung, damit das nze Volk an der Geſtal des 
Reiches mitarbeiten und die rundlagen eines geordneten taats⸗ 
und Nechtslebens | ffen kann. 517500 Tag der 7915 bedeutet 
den weiteren unwie erbringlichen serluft unermeßlicher Werte und 
vermehrt die Gefahr fremder Einmiſchung.“ N 

Eine tapfere vorbildliche Kundgebung der Treue zu Deutſchland 
haben die Deutſchen in Poſen veranſtaltet, eine Kundgebung, die uns 
allen den Mut und die Kraft ſtärken kann und die an Stimmung 
und Schwung dem Auguſt 1914 gleichkam. In fünf Kundgebungen, an 
denen die ganze Stadt beteiligt war, wurde ein deutſcher Volks rah 
begründet. Es wurde die folgende Entſchließung gefaßt: | 


„Viele Tauſende u: Männer und Frauen, Vertreter und 
olksrates aus Stadt und Provinz 
oſen, haben heute in fünf machtvollen Kundgebungen men Auf 
ſammenſchluß zu einem provinzialen Volksrat beſchloſſen. alf 
dem Boden der neuen ſtaatlichen Ordnung will der provinzialz 
Volksrat die Intereſſen der 850 000 ae Deutligen nn und 
{ artei noch eine Kamp Ae 
ation gegen olen. Wir one jede Politik, die gee gn 
J zwiſchen der on und polniſchen Bevölkerung Haß und 
wietrach ir fördern alle Leſerebungen, die unt 
Wahrung der nationalen und kulturellen Eigenart beider Ben 
kerungsteile ihre gemeinſchaftliche Arbeit für das Glück unſe 
eimat in een e Sinne 1 Der 
endig werden, 
Mit ſtelgender Sorge haben wir in den letzten Wochen das Vom 
geden der Polen verfolgen müſſen, welches in den Beſchlüſſen 1 
eilgebietslandtages vom 3. bis 5. Dezember feinen Höhepun 
fand. Wir verwahren uns gegen jede evorzugung der Polen in 
den von der Revolution ge 
körpern und fordern volle G 
Volksrat. 
des Teilgebietslandta es, die den Wortlaut und den nn des 
Punkts 13 der Frie ensbotſchaft des Präſidenten Wilſon vom 


Das iſt das Kraftvollſte und Größte, das in dieſen Wochen 
aus deutſchem Volkstum hervorgewachſen iſt. 
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Naumann / Wie ſoll es werden? 
7. 


Durch die Demokratiſierung des Stastes weränne rt h 


* 


die Lage der Beamtenſchaft auf allen ihren Stufen; 
denn es muß an Stelle der herkömmlichen Köngstreue die 
republikaniſche Staatstreue geſetzt werden. Das belangt, daß 
der konfervalioe Parteicharakter, den beſonders in Preußen 
das offizielle Beamtentum gehabt hat, wegfällt. Der Beamte 
im ganzen wird von nun an parteipolitiſch frei ſein, wird 
aber ſcharf unterſcheiden müſſen zwiſchen privater Politik 
und dienſtlicher Pflichterfüllung. Wir können nicht wünſchen, 
ein parteipolilifch durchwühltes Beamtentum zu bekommen, 
weil das eine Herabſetzung der Leiſtungskraft ſein würde. 
Als politiſche Beamte haben nur die oberen Stellen der 
Staatsverwaltung zu gelten, bei denen es auf der Hand 
liegt, daß fie der jedesmaligen Regierung zur Verfägung 
Reben müſſen, um eine Einheitlichlelt des Regimentes zu 
ermöglichen. Wenn beiſpielsweiſe die Siaatsie'itung oral 
demokratiſch iſt, fo können zwar (wie fetzt in der Üdergangs⸗ 
Ft) konservative Oberpräſidenten ihr Amt fiihren, werden 
aber auf die Dauer ſich nicht wohl fühlen können, da nun 
der richtige Grundgedanke des Bismarckiſchen Beamten⸗ 
erlaſſes von 1882 ihnen ungewohnte Pitichten auferlegt. 
Umgekehrt werden bei einem etwaigen fpüleren Regierungs⸗ 
umſchwung nach rechts die ſozialiſtiſchen Staatsſekretäre von 
ſelber mit ihrer Regierung verſchwinden. Das aber fest 
einen Reichtun an Männern und Frauen voraus, die für 
obere Siellen geeignet ſind, wie er bis heute in den nicht⸗ 
konfervatwen Parteien kaum vechanden ift. Man wird alſo 
tlichtige Männer aus allertei anderen Berufen in die leiten 
den Stellen hin übernehmen müſſen, wenn der vorhandene 


Beamtennachwuchs nicht genügt. Das iſt ſelbſtoerſtändlich 


dem Beemtengeift nicht angenehm, aber wie ſoll ſonſt der 
notwendige Staatsumſchwung durchgeführt werden? Wir 
brauchen eine Zeit gewiſſer Lockerung der Traditionen und 
Verſuche, den Bureaukratismus durch geſunden Menuſchen⸗ 
verſtand zu beleben. Das Volk will ſehen und fühlen, daß 
in der Praxis der Regierung wirklich etwas anders ge⸗ 
worden if. Die Beamten find nicht Herren des Volkes, 
fondern Diener der Geſamtheit. 

Da wir leider nach dem Kriege eine ſehr bedrängse 
Bolkswirtſchaft zu erwarten haben, iſt anzunehmen, daß fehr 
viele Leute (mãnnlich und weiblich) irgendwelche Beamten⸗ 
ſtellen zu erlangen ſuchen, um einen feſten. Berdienſt zu be⸗ 
fben. Das wirft dann als Druck auf Gehalt und Lebens- 
lauge der Beamtenſchaft im ganzen. Daran kann auch der 
ſicher vorhandene gute Wille aller großen Parteien nur 
wenig ändern, da ja bei finkendem Geldwerte ſelbſt Sehalts⸗ 
erhöhungen oft nur von zweifelhaftem Werte find. Der Be 
amte als jekher hat das allergrößte Intereffe daran, daß bie 
Oeſamtwirtſchaft wieder in die Höhe gebracht wird, weil 
er ſonſt mit allen übrigen verarmt. Das aber heißt, daß die 
Beamtenſchaft als Ganzes dafür forgen muß. daß der Geiſt 
Ber Arbeitserfparnis bei ihr wie überall durchdringt: hächfie 
Leiſtung! ö 

Als zwiſchen 1807 und 1812 das damalige Preußen in 
feiner tiefſten Erniedrigung lag, hielt Fichte feine „Reden an 
die deutſche Nation“ und empfahl ihr die Erziehungs⸗ 
kunſt als letztes Hilfsmittel des milttäriſch geſchlagenen 
Valles. Je weniger die vorhandene ältere Generation noch 
in der Lage ſein wird, gehobene Tage zu ſehen, deſto mehr 
muß Fleiß auf die Jugend verwendet werden. Alle Hoff- 
nung, aller Optimismus muß fi) auf Vorbereitung beſſerer 
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reine Wielſchafts⸗ und Kulrmrideale. 


konfeffioneſfen Kulturkämpfen als jetzt! 
ſonders gegenüber der überellten und groben Art, wie die 
Trennung von Staat und Kirche angekündigt 


N. u 
Jufunft vereinen. Dabei wird von vornherein Mar fein 
muffen, daß wer eine neue Weltmacht nicht vordeteiten 
können und feller Das If verdorben und vorbei! Wir 
müſſen ſehen, deß wir groß werden an „Gütern und Gaben 
des Friedens auf dem Gebiete nationaler Wohlfahrt, Frei⸗ 
heit und Eeſiktung“ (Kaſſerproclamation von 1871). Unfer 
Wage muß auf ein anderes Geleiſe geſchoben werden, auf 
Dem muß dann auch 
die Schiilpolitik entſprechen. Sie muß einen freien, arbeit⸗ 
ſamen Volksgeiſt vorbereiten, der feine Schickfalskage mit 
Würde trägt und an die Welt und Vorſehung glaubt, krotz 
aller Dunkelheiten. Dazu gehört eine techniſche und geiſtige 
Reform der nationalen Erziehung in Richtung auf Ar ⸗ 
beitsſchule und Gefinnungsſchule. Dafür muß 
trotz der Not Ge aufgebracht werden. 


Alke Geſinnungskräfte ſind in Zukunft noch 
mehr als in der Vergangenheit die Kapitaltien der Nation. 
Wir können nicht materialiſtiſch denken wallen, weil wir 
dabei zugrunde gehen, denn wenn der Menſch ſich nur als 
Produft der wirtſchaftlichen Verhältniſſe anfleht, muß er bei 
interner Wirtſchaft ſelber finken. Das aber ift es, was wir 
um jeden Preis vermeiden follen. Obwohl wir ärmer, wüh- 


feliger und gedundener fein werden, müſſen wir unfer Haupt 
hochzakten im Glauden an den Menſchheitswert unſeres 
Volkes. 


Der hohe Schwung des Idealismus, wie ihn Kant, 
Fichte, Schiller und Schleiermacher hatten, mirß fetzt erſt 
ganz Nationaleigenſchaft werden. Wie ſich feder einzelne 


das zurechtkegt, tft feine Sache. Alle ſchöpferiſchen Geiſtes⸗ 


ſtrömungen müſſen gepflegt werden, fie follen frei finten dür⸗ 
fen, und Toleranz aller derer. die das Gute wolken. muß 
fell ſtverſtändlich fein. 

Niemals hatten wir weniger Zeit und Aufaß zu 
Das gilt auch be 


und in einzelnen Bundesſtaaten angebahnt wurde. Eine 
feit vielen Jahrhunderten erwachſene Verbindung kann nicht 


eines Nachmittags mit einem Federſtrich gelöſt werden. 


Durch unkultivierte Verletzung religisfer Gefühle kaun jetzt 
ber Bolkseinheit ſchwerſter Schaden zugefügt werden. 
Sicherlich iſt es angebracht, nach dem Wegfall der Landes 
fürſten für nene, und zwar für freiere Beziehungen von 
Staat und Kirche zu forgen. Das liegt im wohlverſtandenen 
Intereffe beider Teile. Auch der Religionsunterricht in der 
Volksſchule bedarf der Umgeftaltung, um ihm den Zwangs 
charakter zu nehmen. Sollte aber die deutſche Republik von 
vornherein als antikirchliche Parteieinrichtung auftreten 


wollen, fo würde fie ſich ſelbſt ihr eigenes Grub ſchaufeln, 


denn die Völker werden nach blutigen Schreckens zelten und 


unter vielerlei Nöten erfahrungsgemäß nicht unkirchlicher, 


ſondern eher mehr geneigt, den Verkündigern des Über⸗ 
irdiſchen ihr Ohr zu leihen. | 

Das letzte, wovon wir in diefer Reihe von Auſſätzen 
reden, iſt die Einheit der Nation. Das ganze Deutſch⸗ 
land foil es ſein! Wenn das nicht gelingt, worauf follen 
wir hoffen? 

Wir verlieren die fremdſprachlichen Staatsteile in Oſt, 
Weſt und Nord. Unſere deutſchen Elſäſſer werden verjagt 
und nach Kräften entnationaliſiert, das gute, alte, deutſche 
Straßburg ift wieder entweiht. In dieſer Lage ſollen wir 
froh fein, daß die Deutſch⸗Oſterreicher zu uns kamen 
wollen und follen ihnen freudig die Hand enigegenſtrecken. 
Es iſt wirlich nicht nötig, etzt mit dem Ausd rest des Bruder 


— — 


Sr. SL 


Die Hilfe 


Seite 6 


——— d dàſ .! ä .. ſi:ĩ!n —r5—v5iuLͥͥß53ssẽaů p — —¼ ——¼ſ— — ——— — — — — 


Bundes noch zu zögern, denn die Franzoſen behandeln uns 
deshalb im Weiten nicht befſer, weil wir im Süden uns 
ſelber ʒuriicthalten. Jetzt gilt es Klarheit darüber ſchaffen. 
daß die Deutſche Republik großdenutſch ift! 
Sie muß aufgebaut fein auf dem Gedanken, daß alle deut⸗ 
ſchen Bevölkerungen im beutichen Volfsſtaat ihre natürliche 
Heimat haben. 

Das kleindeutſche Bismardiihe Deutſche Reich war er⸗ 


5 auf Landesherrſchaften, die es nun nicht mehr gibt. 


Darum ſchloß es einesteils Treindiinge ein und andernteils 
Bluts« und Sprachgenoſſen aus. Jetzt iſt der Play frei 
für bas Bolkstum ſelber. Es erhebt ſich die Frage, 
ob wir ein politiſches Volk find oder nicht: habt ihr 
deutſchen Lebenswillen oder hat man ihn euch aus dem 
Leibe herausgeſchlagen? Ihr habt ihn noch. Ich kenne euch 
in Nord und Süd, ich weiß, daß ihr Deutſche fein und bleiben 
wollt mit Leib und Seele und allen euren Kräften. Ihr ver⸗ 
warft alle Rheinbundpläne, allen Partitulartsmus, alle 
Sonderbündelei! Euer Stolz wird es ſein, daß ihr Deutſche 
ſeid! Wer das nicht verſteht, der mag ſich die Nation ſuchen, 
die ihm paßt, wir aber ſind und bleiben Deutſche trotz Hölle, 
Tod und Teufel und tragen unſere Laſt auf unſeren 
Schultern, nur um nicht unſerer Volksidee untreu werden zu 
müſſen. Sind etwa unſere Kriegstolen daſſr geſtorben, daß 
wir heute untereinander uns im Sireite zervrückeln? Denkt 
an ihr Sterben und ſeid einig! 

Einig ſein iſt nicht leicht, ſolange die Reichshaupt⸗ 
ſtadt von einer Geſellſchaft tyranniſiert wird, die von 
deutscher Volksgeſchichte weit entfernt iſt. Der gegenwörtige 
Ziſtand con Berlin iſt ein Elend für ganz Deutſchland. 
ber auch das wird wohl einmal ein Ende nehmen, dann 
önnen wir auf freier, demokratiſcher Grundlage wieder 
ein Volk werden, das ſich die Hand reicht, um ſich zuſammen 
in die Höhe zu arbeiten. In ſolchem Geiſte wollen wir zur 
Nationalverſammlung wählen. Sie wird ein 
ſchwerer, großer Verſuch fein. Es kann gehen wie 1848/49 
und noch ſchlechter, aber es kann auch viel heſſer geben. Die 
deutſche Neugeburt iſt möglich. Auch ihr, meine Freunde, 
kömmt zu ihr mithelfen. Seid treue deutſche Stagtebuürger, 
die dem neuen Volisftaate auch in der Cin tat ihre 
Kräſte zur Verfügung jtcHen! f 


Wilhelm Heile / Deutſche Demokratie 


Schon immer haben wir uns aus der Enge des alten 


parteipalitiſchen Kleinkrams herausgeſehnt. Die geiſlige 
Erſtarrung der e wirkte lähmend auf alles 
pollliſche Leben. Viele, und keineswegs immer die 
Schlechteſten unter den ſchlichten Staatsbürgern, fühlten ſich 
abgeftoßen von der Kleinlichkeit und Splitterrichterei, die 
von den Tempelhütern der reinen Lehre büben wie drüben 
für Überzeugungstreue gehalten und geprieſeu wurve. Und 
manchem, der aus ſtaatsbürgerlichem Verontworflhtelis⸗ 
bewußtſein die Luſt und den Drang zur ſchaffenden und 
nicht bloß krittelnden Mitarbeit im politiſchen Leben ſchöpfte, 
verging die Luſt ſehr bald, wenn er ſoh, wie die Partei⸗ 
bürofraten ſich in nichts von den engzerzigiten Staats- 
bürofraten unterſchieden. Statt neue und junge auſſtrebende 
tatfrohe Kräfte heranzuziehen und anzufeuern, fühlten ſich 
dieſe Bürokraten durch deren inneren Trieb in ihrer Nuhe 

Was über die Ertedigung des täglichen „Einlaufs“ 
biranegeht und was nicht bereits im Ratechis mus des reinen 


pofitiigen Glaubens für alle Ewigkeiten feitgelegt iſt, das 
faßt man nur mit Zögern und Widerſtreben an: Was nicht 
in den Akten fteht, das iſt nicht in der Welt. 

Als dieſe Parteibürokratien im Kriege endlich To weil 
waren, in die allgemeine Forderung der „Neuorientierung“ 
des ſtaatlichen Lebens auch ihrerſeits kräftig einzuftimmen, 
blieben fie doch im Grunde die konſervative Macht des Ver⸗ 
harrens im Alten. Daß man mit der „Neuorientierung“ 
wie mit den Werken der Nächſtenliebe im eigenen Wirkens⸗ 
bereich den Anfang machen muß, daran dachten fie nicht im 
Vollgefühl ihrer Vortrefflichkeit. Das gilt von den Büro⸗ 
kratien aller, auch der Neuorientierungsparteien, auch — 
wenn auch noch am wenigſten — von der daran zer⸗ 
ſplitternden Sozialdemokratie, und auch — und leider nicht 
am wenigſten — vom Büro der 3 Bolks⸗ 


partei in der Zimmerftraße. 


Immerhin: ein Heiner Umſchwung war zu merken; in 
den erſten Anſätzen ſogar ſchon vor dem Kriege. 

Wir fahen unſere alte Saat langſam aufgehen. Der 
Block der Linken, gegen den die Flügelmänner Bebel und 
Baſſermam ſich noch beſchwörend wehrten, wollte Wirklich⸗ 
keit werden. Und wenn das furchtbare Unglück des deut⸗ 
ſchen Zuſammenbruchs nicht gekommen wäre, ſo würde er 
vielleicht bereits volle Wirklichkeit ſein. 

Es kam aber im Gefolge des äußeren Zuſammenbruchs 
die innere Revolution. Die Partei Scheidemanns, die bis 
dahin in guter Gemeinſchaft mit der Partei Naumanns ge 
urdeitet hatte, hielt es nun für klug, lieber über Haaſe und 
Ledebour hinweg die Fühler ſelbft nach Liebknecht auszu⸗ 
ſtrecken, als unter Verzicht auf die Mitwirkung dieſer ſie von 
links umgarnenben blutrünſtigen Reaktionäre im Bunde mit 
uns nattonafſozialen und liberaſen Demokraten das Werk 
der Revolution zu vollenden und zu ſichern. Und die Folge 
war die Notwendigkeit einer Frontſtellung der Tozialen 
Demokratie gegen die ſozialiſtiſche Diktatur. 

Es wird der Verſuch gemacht, dieſe Frontſteklung als 
Erklärung des Kriegszuſtandes zwiſchen „bürgerlicher“ De⸗ 
niokratie und Sozialdemokratie auszudeuten. Nicht bloß die 
„Unabhängigen“, ſondern auch Nehrheitsſszialiſten ſuchen 
parteipolitiſchen Gewinn aus dieſer Sachlage zu ziehen, in⸗ 
dem Re die „bürgerlichen“ Demokraten zur „einen 
reaktionären Mafle“ werfen. Die Vereinigung der bisher 
getrennten liberalen Strömungen zu einer demokratiſchen 
Partei gibt den Vorwand zu der ganz unrichtigen Be⸗ 
bauptung, daß der linke Flügel des Liberalismus unter dem 
Druck der ſozialdemokratiſchen Erfolge nach rechts ab» 
morſchiert ſei. Nichts iſt unwahrer und unwahrhaftiger 
als ſolche Behauptung. Das Streben nach Bereinigung des 
Liberalismus iſt viel älter als die Revolution und ſelbſt als 
der Krieg. Gerade wir, die wir immer auf dem linken 
Flügel des Linksliberallsmus geſtanden und die Herſtellung 
einer Arbeitsgemeinſchaft von Sozialdemokratie und 
Liberalismus vertreten haben, wir waren auch die Vor⸗ 
kümpfer des Gedankens vom Geſamtliberalismus. Die alten 
Grenzlinien zwiſchen den beiden liberalen Parteien hatten 
ja ſchon fe lange keinen anderen Sinn mehr, als den der 
Abſteckung des Hecrſchaftsgebietes der beiden Bürokratien. 
Die Wähler im Lande, und die find dach wohl die eigentliche 
Partei, wollten faſt nirgends mehr von der Zerſplitterung 
etwas wiſſen. Und wo ſich wirklich noch Widerſtände gegen 
die Vereinigung geltend machten, da waren es und find es 
fa auch heute im Augenblick der Verwirklichung — nn 
wie bei den Parteigentralen — nur die bisherigen 
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bie ſich in die neue Zeit nicht finden konnten und können, 
weil es ihnen undenkbar erſcheint, daß auch fie und ihre 
Kraft erſetzbar ſind, und weil ſie mit ihrem ganzen politiſchen 
Denken in den Überlieferungen und Erinnerungen alter 
Parteikämpfe hängengeblieben ſind, ſo daß weder in ihrem 
Hirn noch in ihrem Herzen Raum genug freigeblieben iſt für 
die Nöte und Aufgaben der neuen Zeit. 

Wir haben ja inzwiſchen ſchon geſehen, wie dieſe Ver⸗ 
treter des Ewig⸗Geſtrigen ſich gegen die Bildung der neuen 
einheitlichen demokratiſchen Partei geſträubt und, als ſie 
mit ihrem Widerſtand keinen Erfolg hatten, eine eigene 
Partei zu begründen verſucht haben. Nationalliberale und 
Fortſchrittler waren gleichermaßen dabei. Nicht das war 
für ihre Abſonderung beſtimmend geweſen, wo ſie früher 
geſtanden hatten, ob mehr rechts oder mehr links, ſondern 
daß ſie im neuen Parteigebilde keine führende Rolle mehr 
ſpielen ſoilten, weil die das Neue ſchaffende Jugend den 
Führer der Lokomotive und nicht den Bremſer für den 
wichligſten Mann des Zuges hält. 

Es iſt alſo nicht wahr, ganz gewiß nicht wahr, daß die 
Vereinigung der Linksliberalen und Demokraten mit den 
Nationalliberalen einen Ruck nach rechts bedeute. Wir 
haben vielmehr all den Trödel der elenden Konſervenbüchſen 
alten Parteihaders zum Gerümpel geworfen. Wir rechten 
untereinander nicht wegen alier Meinungsverſchiedenheiten 
und fragen einander nicht: biſt du früher nationall'beral, 
freiſinnig oder nationalſozial geweſen. Wir rufen vielmehr 
alle auf zur Mitarbeit in unſeren Reihen, die ihrem Vater⸗ 
fande und ihrem Volke aus freiem Entſchluß ſelbſtlos dienen 
wollen, damit aus Deutſchland ein Staat werde, in dem 
das ganze Volk in Freiheit und Gleichberechtigung aller 
feine Lebens⸗ und Willensgemeinſchaft findet, dem einzelnen 
und der Geſamtheit zum Segen. Der Staat ſei hinfort die 
Organiſation des Volkes. Alles durch das Volk, alles für 
das Volk — das iſt der alte und doch ewig junge Grund⸗ 
gedanke der deutſchen Demokratie. 

Hier iſt die Stelle, wo ſich unſer Weg vom ſozialdemo⸗ 
kratiſchen ſcheidet. Nicht weil wir mehr rechts ſtänden als 
die Sozialdemokratie, ſcheiden wir uns von ihr — im Ge⸗ 
genteil, links von uns iſt kein Platz mehr frei und ſoll auch 


durch unſer Zutun kein Platz frei werden —, ſondern weil“ 


die Sozialdemokratie nicht zuverläſſig genug iſt als Stütze 
der Demokratie. Den guten demokratiſchen Willen der Ebert 
und Scheidemann in Ehren! Sie leiden jetzt unter der Ver⸗ 
gangenheit ihrer Partei, ſind zu ſchwach, die Geiſter zu 
bannen, die eine über Maß und Ziel hinausſchießende Agi⸗ 
tation in früheren Zeiten gerufen hat. Als Klaſſenpartei im 
nielfach berechtigten Klaſſenkampf groß geworden, iſt es der 
Sozialdemokratie in ihrer großen Stunde jetzt nicht möglich, 
Volkspartei zu ſein. Und ſo duldet ſie eine nicht bloß un⸗ 
demokratiſche, ſondern ausgeſprochen antidemokratiſche Dik⸗ 
tatur. Wir aber wollen nicht, daß als Ergebnis der Revo⸗ 
lution, die nicht ein Aufruhr weniger Tage, ſondern eine in 
vler Kriegsjahren vollzogene Umwälzung im denken und 
Fühlen nahezu des ganzen Volkes iſt, ſchließlich nichts ande⸗ 
res übrig bleibt, als daß Deutſchland den Teufel der Klaſſen⸗ 
herrſchaft von oben mit dem Beelzebub der Klaſſenherrſchaft 
von unten vertauſcht hat. Lange genug haben wir darunter 
gelitten, daß die den Staat beherrſchten, die in der inneren 
Politit wie in der äußeren nicht viel mehr ſahen als den 
Kampf um die Macht, ihrer Intereſſengruppe oder dem 
Reiche Vorteile zuzuwenden auf Koſten derer, die im Kampf 
um die Macht unterlagen. Und nun follen wir uns beherr⸗ 
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ſchen laſſen von denen, deren eigentlicher Anteil an der 
Revolution fi im weſentlichen darauf beſchränkt, von ihr 
zu leben ſtatt filr fie? Mit einem rein ſozialdemokratiſchen 
Regiment für die Dauer des Übergangs hätten wir uns nicht 
bloß abgefunden; wir hätten es — durch Wort und Tat iſt 
das in dieſen Tagen oft genug bekundet — um der Ordnung 
und um des Vaterlandes willen mit aller Kraft unterſtützt. 
Aber einem Regiment der Planloſigkeit und oft genug gor 
der planmäßigen Unordnung können wir nur die Aufforde⸗ 
rung entgegenfegen: Den Nacken ſteif, deutſcher Bürger; 
beuge dich nicht! Und wenn man all die Verwüſtung, die 
man aus Unverſtand und Fanatismus und Zügelloſigkeit 
ſeit den Tagen des Umſturzes in Deutſchland angerichtet hat, 
als bedauerliche, aber unvermeidbare Begleiterſcheinungen 
einer jeden Revolution entſchuldigen möchte, die als bloße 
Übergangserſcheinungen nicht gar ſo tragiſch genommen wer⸗ 
den dürften, dann fällt uns immer das alte Wort ein: t is 
all een Övergang, fü’ de Voß; do treckten fe em dat Fell över 
de Ohren. 


Und noch ein anderes iſt es, was uns jetzt von der 
Sozialdemokratie ſcheidet. Wir haben ſie in früheren Zeiten 
immer gegen den ebenſo törichten wie gehäſſigen Vorwurf 
der Vaterlandsloſigkeit in Schutz genommen. Wir haben zu 
Kriegsbeginn und während des Krieges immer wieder dank⸗ 
bar anerkannt, daß die Sozialdemokratie den Beweis ihrer 
vaterländiſchen Geſinnung endgültig und unwiderleglich er⸗ 
bracht habe. Und nun müſſen wir doch zum Schluß noch er⸗ 
leben, daß die Folgen jahrzehntelanger Verſtoßung in eine 
nichts als verneinende Oppoſition noch immer nicht über⸗ 
wunden ſind. Der Gedanke der internationalen Solidarität 
der Proletarier iſt in ihren Kreiſen trotz aller bitteren Er⸗ 
fahrungen, trotz des ganz entgegengeſetzten Verhaltens der 
engliſchen und franzöſiſchen Sozialiſten, lebendig geblieben 
und beherrſcht die Vorſtellungen ſtärker als das Bewußtfein 
von der Intereſſengemeinſchaft der geſamten deutſchen 


Nation. Und wenn auch die Scheidemann und Ebert durch⸗ 


aus gewillt ſind, als deutſche Politiker gegenüber der ruch⸗ 
loſen Eroberungs⸗ und Beutegier der Entente die deutſchen 
Intereſſen wahrzunehmen, ſo vermiſſen wir doch in ihren 
Außerungen und ihrem Verhalten und weit mehr noch im 
Verhalten der ihnen naheſtehenden Preſſe das rechte Gefühl 
für unſere deutſche Würde. Es iſt ſchlechterdings unerträg⸗ 
lich, tagtäglich ſehen zu müſſen, wie die Kreiſe, die jetzt in 
Deutſchland die Macht in Händen haben, das eigene deutſche 
Neſt beſchmutzen. Wir haben wahrhaftig ſcharf gemug das 
alte Syſtem bekämpft, das man mit den Namen Tirpitz und 
Ludendorff am kürzeſten kennzeichnet. Wir ſind die letzten, 
die die Mitſchuld der Träger des alten Syſtems an Ausbruch 
und Dauer des Krieges beſtreiten. Aber daß man über 
eine gewiſſen⸗ und ehrenhafte Anerkennung deutſcher Mit⸗ 
ſchuld hinaus ſich zum Träger der Ententelüge macht, die 
viel größere, mindeſtens aber doch ebenſo große Schuld der 
Ententepolitiker einfach nicht ſieht und nicht ſehen will, daß 
man den unerhörten frevelhaften Mißbrauch, den diefe mit 
den hohen Idealen der Freiheit, des Rechts, der Menſchlich⸗ 
keit in planmäßig demagogiſcher Verlogenheit dauernd be⸗ 
treiben, durch einen unwürdigen Tanz im Büßerhemd noch 
unterſtützt — das iſt nicht bloß im Hinblick auf die Wirkung 
bei der Entente politifch unglaublich dumm, ſondern das muß 
auch jedem Deutſchen die Röte der Scham und des Jones 
in die Wangen treiben. 


Wir Deutſchen find bejiegs; das iſt leider Tatſache: Aber 
iſt das ein Grund, den anderen zu helfen, den deutſchen 
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Namen zum Spott zu machen Wir haben m Ehren ge⸗ 
kämpft. Nun wollen wir auch in Ehren das neue Leben 
anfangen. Die aber, die uns jetzt führen, find durch Tat⸗ 
und mehr noch durch Unterlaſfungsſünden mitſchuldtg 
daran, daß das deutſche Volk aus feiner Revolution nicht 
neue Kraft und neues Selbſtbewußtſein gewonnen, ſondern 
ſich geradezu ſelbſt verloren hat. Die deutſchen Brüder aus 
Oſterreich ſtrecken uns die Hände entgegen, um auf 
genommen zu werden in den großen neuen Brberhund 
des beutichen Volkes. Die Leiter unſerer Politik aber haben 
kein warmes Wort und alſo wohl auch kein Herz für ſie. 
Die Deutſchen der Oſtmark rufen verzweifelt, man möge fie 
dem wilden, in nichts begründeten Imperialismus der 
ſchließlich doch durch unſer Schwert erſt vom ruffiſchen Joch 
befretten Polen nicht preisgeben. Aber die Verteingung 
To ſerbſtverſtändlichen deulſchen Rechtes ſelbſt gegen ſolche 
Schamloſigkeiten wie den polniſchen „Anſpruch“ auf Danzig 
bleibt ſo matt, daß es ein Wunder wäre, wenn der Ge⸗ 
rechtigdeitsſinn der kommenden Friedenskonferenz ſolcher 
deutſchen Schwäche und polniſchen Anmaßung gegenüber 
nicht zum Schluß käme: Was allen anderen recht iſt, das 
ift den Deutſchan noch lange nicht billig. Die Franzoſen 
annektreren das deutiche Elſaß, die Tſchechen ersbern deutſche 
Städte und Dörfer, die Polen rauben uns die deutſche Oſt⸗ 
mark. Und wir? Wir wahren das Selbftbeſtimmungsrecht 
der — anderen. Gewiß, Deutſchland ift jezt wehrlos. Aber 
es iſt doch noch kein Leichnam, ans dem die Aasgerer mit 
gierigem Schnabel heraushacken können, was ihnen beliebt. 
Wo bleibt denn hier das Gefühl für internationale Solt⸗ 
Barität, das die Sszialdemokratie in den Dingen ihres 
Klaſſenkampfes fo ſtark gepflegt hat. Wo bleibt der warme 
und wirkungsvolle Apell an das Amerika Wiffons uud um 
den Derechtigkeitsfinn der Völter Englands und Fraurkreichs, 
der ie imperialiſtiſchen Tyrannen an Threr Spitze zur Ei 
kehr und Einſicht zwingen könnte, damit ſie die Grundſütze 
Wilſons, die fie früher anerkannt haben, jetzt, en 
Macht dagu hätten, auch verwirklichen? 

Will man denn den glücklich geſtürzten Reaktionären 
die Hoffnung geben, daß der ſtarke Strom natienafen Emp- 
findens, der im Unglück unfer Herz noch Höher und heißer 
ſchlagen läßt als im Glück, von neuem Waſſer auf ihre Müh⸗ 
den leiten wird? Man müßte ja am guten Geiſt des deut⸗ 


ſchen Bolles verzweifeln, wenn das das Ende fein ſollte. 
Deuiſchland iſt nur zuſammengebrochen, weil es noch mmer 
som Weift des Klaſſenſtaates beherrſcht wurde. Deutſchland 
wird wieder erſtehen in größerer Kruft und Geſundheit, 
wenn der Klaſſengeiſt endgültig überwunden wird. Nur 
die Demokratie kann Deutſchland wieder aufrichten. Se 
lebe die deutſche Demokratie, die das ganze deutſche Volk 
über die alten Grenzen hinaus mit gleichem Rechte und in 
frei gewollter und frei geleiſteter Mitwirkung aller zu⸗ 
ſemmenfaßt! Es lebe die deutſche Demokratie, die uns den 
einigen deutſchen Staat bringt! Es lebe die deutſche Demo⸗ 
tratie, die ihn als freien deutſchen Volksſtaat erſtehen läßt! 
Es lebe die deutſche Demokratie, die nicht die ſozialiſtiſche, 
ulſo klaſſenkampfzerrüttete, ſondern die ſoziale Republik uns 


ſchufft, in der der Geift des Ausgleichs der Intereſſen, des 


gemeinſamen Schaffens zu gemeinſamem Nutzen aller die 
Gesetzgebung und das Wirtſchaftsleben durchdringt, die nicht 
mützliche, alte Kräfte lahmlegen, ſondern neue hoffnung⸗ 
weckende Kräfte fretmachen will: Einigkeit und Recht und 


Die Hilfe 


See W 


Nobert Wilbrandt / Was Liebknecht verlangen 
kann — und wir von ihm 


Karl Liebknecht iſt im Weltkrieg der einzige geweſen. 
der verſucht hat, zu rroteſtieren. Es war Mm a 
das heute anerkannt iſt. 

Wie damals gegen die alte irn fo prokeſtiert er 
heute gegen die neue. Iſt er wieder der Märtyrer, der 
ſchlir glich brictaliſiert und zu allerletzt, als auferſtanden un 
trrumpyhierend Wiederkchrender, gefeſert wird? 

Wir glauben an fein ehrliches Märtyrertum. Doch win 
wiſſen nicht, wie es mit der Wahrheit der Behauptungen 
ſteht, die er ausſpricht. Wir billigen ihm den guten Glauben 
zu. Doch das Leſen der „Roten Fahne“ hinterläßt den Time 
druck: Verleumdung! Ehrloſe, bewußte, zum täglichen Bo⸗ 
dürfnis gewordene Verleumdung! 

Und die Reichsregierung? Die uns bis jetzt die rein 
äußerliche „Ordnung“ nicht wiederzugeben wagt, ſondern 
täglich nor der von Liebknecht und den Seinen praklamierten 
Ecwalt kapituliert, fie hat auch die innere Ordnung nicht 
für nötig gehalten: die Klarheit der Feſtſtellung deſſen, was 
iſt. Man lieſt die Verleumdung, man empfindet ſie, be⸗ 
zeichnet fie als folche, und weiß doch nie, wie es eigentlich 
ſteht, was Wahres daran iſt und was nur Verblendung, 
oder was als bewußte, nur dem Kampfwillen dienende 
Kriegsliſt des Bürgerkrieges aufzufaſſen iſt. 

Wir verlangen Klarheit! Die kann Liebknecht new 
langen — und wir von ihm! Iſt er der Maun non Ehre im 
letzten Grunde, für den wir ihn anſehen, ſo muß er ver⸗ 
langen und kann er verlangen, daß vor der ganzen 
Offentlichkeſt in einwandfreier Zeugenvernehmung klar⸗ 
geſtellt wird, was er in der „Roten Fahne“ ſeit deren Er⸗ 
ſcheinen gegen die Reichsregierung und zahlloſe andere be⸗ 
hauptet hat. Das it das, was auch wir verlangen 
können, die wir zwiſchen dem Glauben an ſeine Ehre und 
an die Ehrloſigkeit der Verleumdergeſinnung zu wählen 
haben. | 

Will er allmählich der allgemeinen Verachtung 
verfallen? Iſt auch das ſein Märtyrerbedürfnis? 

Und hat die Reichsregierung das Bedürfnis, als 
ſchwach, feig und getroffen zu gelten? Genügt es ihr 
nicht, daß ganz Deutſchland von Berlin, ja von ſich ſelber 
abfällt, well der Berliner Zuſtand draußen unfaßbar er⸗ 
ſcheint? Daß niemand an fo wenig Kraſt, an ſolche Hilfe 
und Mutlofigkeit zu glauben vermag? Daß man ſchließlich 
die Ruhe der an der Spitze ftehenden Philifter nicht 
mehr aushält und zur Selbſthilfe greift, um Ordnung zu 
ſchaffen? Daß man endlich zweifelt an der weißen 
Wäſche der täglich mit Kot Beworfenen, an denen doch wohl 
allzuviel kleben bleibt? 

Wir nehmen es Liebknecht nicht übel, daß er das 
Theater Wilhelms II. in anderem Koſtüm weiterſpielt. Wir 
freuen uns des Radaus, den er macht, denn ohne das 
hätten wir nicht die mindeſte Möglichkeit, die Perücken auf 


den Amtcsſeſſeln zu erſchrecktem Wackeln zu bringen. Wir 


brauchen, fo iſt es leider, dieſen mwürdigen Spektakel, um 
die Geheimräte aufzuwecken. Und wir wiſſen: der Schutz⸗ 
mann, der es jetzt nicht hindert, der ſteht ein paar Schnell⸗ 
zugſtunden von Berlin entfernt und ſchafft die Ruhe des 
Friedhofes, jobalb Liebknecht ihm genügend Anlaß dazu ge 
geben haben wird. Wir. werden, wie all die von uns 
ſelber verſchuldete Schmach, die Würdeloſigkett dieſer 
Tage, jo auch die von außen zu erwartende letzte, tieſſte 
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Demütigung ertragen; die uns durch Liebknechts Treiben 
mit unausbleiblicher Notwendigkeit zugezogen wird. 

Wir machen ihm daraus keinen Vorwurf. Er iſt ein 
Patriot, mit denen verglichen, die jetzt in der Not des Reiches 
davongehen. Er iſt ein Patriot gegen das Geſindel, das 
ſich patriotiſch gebärdet hat, bis genau zu dem Tage, wo 
es treu ſein heißt. Wir werfen ihm nicht vor, was die 
Folge ſeiner Taten ſein wird. Er führt nur herbei, was 
von vielen „Patrioten“ insgeheim oder öffentlich — Aus⸗ 
ländern ins Geſicht! — jetzt gewünſcht wird. Gewünſcht 
um ihrer Klaſſenintereſſen willen. 

Liebknecht verficht ſtatt deſſen ein fremdes Klaſſen⸗ 
intereffe im tiefen Gefühl der Gerechtigkeit dieſes Kampfes. 
Er kämpft, mit Methoden einer ſeinem Weſen verwandten 
Gefühlswelt, einen Kampf für die Menſchlichkeit, wenn auch 
mit unmenſchlich verwüſtenden Mitteln: als Anarchiſt. 


Das alles mag Blut, Freiheit, Würde koſten — es mag 


den Sozialismus zu Grabe tragen, den wir bauen wollten, 
es mag uns völlig zuſammenbrechen laſſen als deutſche 
Bolkswirtſchaft und deutſcher Staat: Nichts vermag von 
alledem an die Ehre dieſes Mannes zu taſten, der bei alle⸗ 
dem rein ſein mag in ſeinem Wollen. 

Nur eins: Iſt Wahrheit, was er ſchreibt und ſchreiben 
läßt in der „Roten Fahne“? Iſt hyſteriſch gelogen, iſt auf⸗ 
geregt e iſt ehrlos bewußt verleumdet, was er da 
ſagt? 

Das verlangen wir zu wiſſen. Gibt es noch ein Gefühl 
für Anſtand in Deutſchland, ſo errichte man eln Tribunal, 
das zur Szene wird in dieſem Drama. Wir haben ein Recht 
wur die Wahrheit. Der Ankläger hat es und der Angeklagte. 

Ob der verklagte Volkstribun die Fenſter verhängt 
beim Anmarſch Liebknechts, oder Zigaretten rauchend 
Binausfchaut wie Barth, der ein ganzer Kerl iſt, ja uns den 


Wunſch der Ausſprache Aug in Auge vor tauſend Hörern 


vorweggenommen hat: Der Beklagte gebe endlich dem Ge⸗ 
richte freien Lauf, ſei es gegen ihn oder gegen den Kläger! 

Dann wird die Luft gereinigt. Und ohne Urteil, 
ohne jedes — fo erwünſchte! — Märtyrertum, wird Lieb» 
Mecht dann willen, wer er iſt, und wir mit ihm. 


Heinz Potthoff / Naturalſteuern 


Daß die große Vermögensabgabe zur teilweiſen Deckung 
der Kriegskoſten, die ſchon unter dem alten Regime un⸗ 
abwendbar war, jetzt unbedingt kommen muß — und zwar 
ſo ſchnell wie möglich, um die gefährliche Preisentwicklung 
zu wenden —, iſt nicht zu bezweifeln. Auch nicht, daß ſie 
fetzt höher fein muß und kann, als noch vor wenigen 
Monaten gefürchtet und gehofft wurde. Schließlich dürfte 
auch kein Streit darüber beſtehen, daß die Kriegs. 
 anleihen als Zahlungsmittel anzunehmen find... Das 
iſt die einzige Möglichkeit, raſch einen Teil der Rieſenmenge 
von Schuldverſchreibungen wieder aus der Welt zu ſchaffen 
und durch Sicherung einer lohnenden Verwendung dem 
Mißtrauen und der Kursſenkung zu begegnen, die durch das 
törichte Annulllerungsbegehren der Bolſchewiften hervor⸗ 
gerufen find. Barzahlung daneben auszuſchließen; wird 
kaum nötig und zweckmäßig ſein, denn die größeren Beträge 
werden ſicher in Anleihe gezahlt werden (mit 2 bis 3 v. H. 
Kursgewinn), und andererſeits ift auch eine Verminderung 
des Umlaufes an Zahfungsmitfeln dringend zu wünſchen. 

Dagegen erſcheint es zweckmäßig, auch andere Zahlungs 
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weiſen zuzulaſſen. Im Programm der neuen Reichs⸗ 
regierung wie in den von Einzelſtaaten (3. B. Bayern) ſteht 
mit an erſter Stelle die Verminderung des Großgrunöbeſttzes, 
die Vermehrung des Bauernſtandes, die Schaffung von 
Kriegerheimſtätten, die Befiedelung des flachen Landes. 
Alles das iſt von höchſier ſozialer Bedeutung. Wenn die 
Menſchen ſo rein und ausſchließlich Wirtſchaftsweſen wären, 


wie die glänzende Theorie Franz Oppenheimers annimmt, 


ſo könnte die Brechung der Landſperre durch Freigabe von 
2 Millionen Hektar Großgrundbeſitz allein genügen, all⸗ 
mählich die Sozialiſierung unſeres Wirtſchaftslebens durch⸗ 
zuführen. Unzweifelhaft aber tft fie der Anfang jeder 
wirkſamen Sozialpolitik. Für ſie wie für die anderen ge⸗ 
nannten Ziele iſt Vorausſetzung, daß das Reich “über 
großen Landbeſitz verfügt. Ihn kann die Kriegs⸗ 
ſteuer bringen, wenn jedem Grundbeſitzer geſtattet wird, ſeine 
Steuer durch Abgabe eines Teiles ſeines Bodens zu be⸗ 
ſtreiten. Natürlich dürfte dieſer nicht zu den Konjunktur⸗ 
preiſen des Krieges angenommen werden, ſondern zu uͤnge⸗ 
meſſenem Werte; natürlich müßte dem Reiche Freiheit der 
Annahme vorbehalten bleiben und die Möglichkeit eines Aus⸗ 
tauſches, damit er wicht unzweckmäßigen Streubeſitz bekommt. 
Aber das läßt ſich regeln, und im ganzen dürfte es kein 
einfacheres und beſſeres Mittel zur Landbeſchaffung ſür das 
Reich geben als die große Vermögensſteuer. 


Landgewinnung iſt auch die Vorausſetzung für die 
Durchführung der Arbeitspflicht an Stelle der Wehr⸗ 
pflicht, die uns die Möglichkeit geben ſoll, jeden Bürger das 
äußerfte Exiſtenzwinimum von Nahrung (Brot und 
Kartoffeln) zu liefern. Ich habe in der „Hilfe“ ſchon auf 
die Bedeutung dieſer Maßnahme hingewieſen und die Be⸗ 
rechnung Prof. Köppens vorgelegt, wonach eine allgemeine, 
zweleinhalbjährige Arbeitspflicht von Männern und Frauen 
genügen würde, allen zeitlebens täglich ein Pfund Brot und 
ein Pfund Kartoffeln koſtenlos zu liefern. Das aber würde 
genügen, um einen großen Teil von Not, Sorge, Ver⸗ 
brechen, Familientragödien aus der Welt zu ſchaffen, ohne 
das Vorwärtsſtreben der einzelnen zu hemmen. Dazu 
käme der erziehende Einfluß der Arbeitspflicht, die Geſund⸗ 
heitsförderung der Städter durch die Landarbeit, die Ver⸗ 
minderung des Zuges zur Großſtadt und anderes. Br 

Die Durchführung dieſer „Nährdienſtpflicht“ zum 
Gewinnung des ſtaatlichen „Nährbeitrages“ bedarf na⸗ 
türlich umfaſſender Vorbereitung. Trotzdem ſollte dieſer 
nicht ſo lange aufgeſchoben werden, ſchon damit die 
eingewöhnte Form der Brot- und Kartoffelbeſchaffung auf 
Grund von Marken nicht vorher wegfällt. Es müßte alſo 
entweder die bisherige Art der Rationierung bezahlter 
Lebensmittel bleiben, die ſinnlos würde, ſobald genügende 
Mengen an Kartoffeln und Brot zur Verfügung ſtehen, oder 
das Reich müßte zunächſt die Rieſenmengen zur koſtenloſen 
Verſorgung des Volkes auf dem Wege des Ankaufes be⸗ 
ſchaffen. Die Mittel dazu durch eine beſondere Ein⸗ 
kommenſteuer zu beſchaffen, wie ſie Profeſſor Köppen neuer⸗ 
dings in Höhe von 10 v. H. vorſchlägt, iſt nicht unbedenklich, 
da wir ſchon ohne das, der Kriegslaſten wegen, die Ein⸗ 
kommen, namentlich die größeren, bis an die Grenze des 
praktiſch Möglichen. werden beſteuern müſſen. 

Dagegen könnte die große Kriegsvermögensabgabe 
auch hier eine Erleichterung ſchaffen, indem auch Brot⸗ 
korn und Kartoffeln als Zahlungsmittel an- 
erkannt würden. Wenn die Vermögensſteuer /. bis '/, 
aller mittleren und großen Vermögen, 7 aller Bereicherung 
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im Kriege und auch einen erheblichen Satz vom Einkommen 
umfaßt, fo ſcheint es mir nicht ausgefchloffen, daß, auch bei 
Verteilung der Zahlungen auf eine Reihe von Jahren, ge⸗ 
nügend Material gewonnen würde, um allen Bewohnern 
wenigſtens die Hälfte des geplanten Satzes, Pfund Brot 
und Kartoffeln täglich, zu liefern. Inzwiſchen könnte dann 
zunächſt Die Beſchäftigung von Erwerbskoſen auf Staatsland 
und allmählich die Durchführung des allgemeinen e 
dienſtes erfolgen. 

Die Naturallieferung hat im Kriege wachſende Be⸗ 
deutung für die Unterſtützung Notleidender wie auch für den 
allgemeinen Geſchäftsverkehr gewonnen. Das entſpricht 
nicht nur dem ſozialen Intereſſe an einer Sicherung des 
Unterſtützungszweckes, ſondern auch der Preisrevolution, die 
das Geld zu einem ſehr ungewiſſen Wertträger gemacht hat. 
Wie die Bildung den Bürgern nicht in einer Erziehungs⸗ 
rente, ſondern in natura durch die Volksſchule gegeben wird, 
ſo ſollte auch der notwendigſte Unterhalt in natura geſichert 
werden. Eine Ergänzung dazu wäre auch die Leiſtung der 
Steuerpflicht in Naturalien. Sie wäre bei der großen 
Kriegsſteuer beſonders wertvoll, weil fie die Einführung 
höͤchſt wichtiger, ſozzaler Maßnahmen erleichterte. 


Karl Pfiſter / Die Freiheit des Wählers und 
die Wahlordnung zur deutſchen National⸗ 
verſammlung 


Die Verhältniswahl hat ſo lange auf Parteiprogrammen ge⸗ 
ſtanden und die Gerechtigkeit der Forderung leuchtet fo unmittel⸗ 
bar ein, daß man darüber vergeffen hat, daß die Verhältnis⸗ 
wahl im Grunde immer noch ein Problem iſt, eine Aufgabe, die 
ahne Reit nicht zu löſen iſt, gleich der Quadratur des Zirkels. 
So viel Scharfſinn ſchon daran gewendet worden iſt, eine all 
gemein befriedigende Löſung iſt noch nicht gefunden. Trotzdem 
müffen jetzt die Wahlen zur deutſchen Nationalverſammlung als 
Berhältniswahlen ſtattfinden. 

Wenn ſich der Wähler den Entwurf des Reichsamts des 
Innern beſteht, wird er gewahr, daß er ſich eine ſtarke Beſchnei⸗ 
dung feiner Freiheit, eine. Bevormundung durch die Wahl⸗ 
komitees gefallen laſſen ſoll. Diefe ſtellen die Liſten der Be⸗ 
werber zuſammen und beſtimmen ihre Reihenfolge, die Wähler 
können nur zwiſchen den verſchiedenen Liſten wählen. Nicht 
mehr als einzelne Perſönlichkeit tritt der Bewerber vor ſeine 
Wähler, die Partei tritt zwiſchen Wähler und Bewerber. 

Hat das der Wähler gewollt? Nein, ihm iſt es nur darum 
zu tun, daß die Minderheit des Wahlkreiſes un gerechten Ver⸗ 
hältnis zur Geltung kommt und daß im Parlament der Einfluß 
der Fraktionen, alſo ihre Mandatszahl, ſich nach dem Verhältnis 
ihrer Wählerſtimmen abſtufe. Daß in kleinen örtlichen Wahl: 
kreiſen einige wenige konkurrierende Bewerber um die Stimmen 
der Wähler kämpfen und dabel zu zeigen haben, nicht nur, daß 
die Partei, der fie ſich zurechnen, das Vertrauen der Wähler 
verdient, fondern daß fie ſelbſt dem Mandate, das fie anſtreben, 
gewachſen ſind und für ihre Perſon das Vertrauen des Wählers 
haben, das iſt ernſtlich und allgemein nicht als veraltet, ſondern 
im Gegenteil als natürlich und politiſch geſund empfunden 
worden. 

Entwerfen wir alſo eine Wahlordnung für die deutſche Natio⸗ 
nalverfamnuung, die mit den einfachſten Mitteln dem Bedürfnis 
abhilſt, ohne unnötige Neuerungen zu wagen, ohne dem Wähler 
einen Vormeind in Geſtalt von Wahlkomitees zu geben! An der 
eigentlichen Wahlſchlacht, dem erſten Wahlgange unſerer Reichs⸗ 
tegswahten, braucht nichts geändert zu werden. Hier foll ſich 


eden, wieviel Stimmen jeder Bewerber auf ſich vereinigt und 
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wer ſofort aus eigener Kraft ins Parbament kommt. Ein zweiter 
Wahlgang, der freilich von den Stichmahlen ſich gründfid; unter 
ſcheiden muß, kann dann die verhältnismäßig gerechte en‘ 
der weiteren Mandate bringen. | 

Es wäre dazu in der Hauptſache fobgendes zu beftimmens 

I. Jeder Wähler wählt wie bisher unmittelbar einen der im 
Wahlkreiſe aufgetretenen Bewerber. ) 

II. Imerften Wahlgang Ift zum Abgeordneten 
gewählt, wer 50000 Stimmen in einem Wahk⸗ 
kreiſe aufgebracht hat. (Es iſt dabei angenommen, daß 
man auf etwa 30 Millionen Stimmen rechnet und ungefähr 600 
Mitglieder zur Nationalverſammlung zulaſſen will. Auf eine be⸗ 
ftinmnte Zahl braucht eine einmalige Veranſtaltung, wie die Na⸗ 
tionalverfammlung nicht begrenzt zu werden. Es werden zweck⸗ 
mäßig etwa 300 Wahlkreiſe je mit ungefähr 100 bis 150 Taufend 
Wählern zu bilden fein. Materiellen Einfluß auf das e 
hat die Wahlkreiseinteilung nicht.) 

III. Durchgefallen iſt, wer nicht mindeſtens 5000 Stimmen 
in einem Wahlkreiſe aufgebracht hat. (Ein heilſamer Zwang zur 
Konzentration auf wenige ernſthafte Bewerber, wie ihn auch das 
bisherige Neichstagswahlrecht ausgeübt hat; man kann die Grenze 
natürlich beliebig ziehen.) 

IV. Die Bewerber mit mehr als 5000 Stimmen und die ſofort 
gewählten Abgeordneten (die „Kürmänner“) erhalten nach Feſt⸗ 
ſtellung des Wahlergebniſſes, ſpäteſtens am 5. Tage nach der Wahl, 
vom Wahlkommiſſar eine amtliche VBeſcheinigung über die nn 
Stimmen („Kürrechtsbeglaubigung“). 

V. Es folgt ein ergänzender zweiter Wahl- 
gang mit dem Zwecke, jene Stimmen der Abgeordneten, welche 
die geforderten 50 000 überſteigen, und die Stimmen der übrigen 
Kürmänner verhältnismäßig zur Geltung zu bringen. Für 
diefen Wahlgang bildet das ganze Reich einen 
einzigen Wahlbezirk. 

VI. Das Wahlrecht wird von den e 
geübt, die ſich aus den Kürmännern gebildet haben. Jede 
Fraktzon erhält zu den im erſten Wahlgange gewonnenen 
Mandaten noch jo viele hinzu, daß fie auf jedes volle 50 . 
von Stimmen ein Mandat haben. 

Die Wahl geſchieht, indem die Fraktionen durch ihre Vorſien⸗ 
den binnen zehn Tagen nach der Hauptwahl beim Reichswahl⸗ 
kommiſſar ein Verzeichnis ihrer Mitglieder mit ihren Stimmen 
nach den Kürrechtsbeglaubigungen, weiter eine von allen Mit: 
gliedern umterzeichnete Fraktionsſtunmliſte einreichen, auf welcher 
die zu wählenden Perſonen verzeichnet ſind. (Es werden auf den 
Stimmliſten in erſter Linie die Kürmänner erſcheinen, welche noch 
kein Mandat haben, in der Regel wohl in der Reihenfolge ihrer 
Stimmzahl. Die Wahlordnung braucht darüber keinerlei Vor⸗ 
ſchriften zu machen.) a 

VII. Am elften Tage nach der Hauptwahl tritt der Reichs⸗ 
wahlkommiſſar mit feinen Veiſitzern am Orte der Nationalver⸗ 
ſammlung zu einer Sitzung zuſammen, der ſämtliche Kürmänner 
beiwohnen können. Die eingereichten Liſten werden geprüft und 
dann das Wahlergebnis auf Grund der Fraktionsſtimmliſten und 
der Kürrechtsbeglaubigungen feſtgeſtellt und verkündet. Nach 
Schluß dieſes Wahlaktes („des Kürtags“) kann die Nationalver⸗ 
ſammlung ſofort zuſammentreten. 

Dieſes Verfahren habe ich ſchon mehrfach pid (‚Der 
Kürtag“, München 1917; „Frkf. Ztg.“ 220/17: „Hilfe 14/18 
„Münch. N. N.“ 240/18). Es bringt das, was man von der Ver⸗ 
häktniswahl erwartet, und zwar fo durchgreifend als nur möglich, 
inſofern, als für die Verhältniswahl das ganze Reich zu einem 
einzigen Wahlkreiſe zuſammengefaßt wird. Daß nicht ſchlechthin 
alle Stimmen berückſichtigt werden, ſondern Stimmen aus: 
geſchaliet werden, welche auf ausſichtsloſe Bewerber ſich zer⸗ 


ſplittert haben, dürfte als Vorzug gebucht werden können. In 


politiſch bewegten Zeiten, wie der jetzigen, wo die Parteibildung 
in Fluß iſt, neue Männer fi) durchſetzen follen und das Wahl⸗ 
ergebnis auch nicht annähernd vorausgeſehen werden kann, iſt 
es von beſonderem Wert, daß, wie bisher bel den Reichs dags⸗ 
wahlen, die Kandidaturen unabhängig von Parteizentralen auf⸗ 
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teſtellt werden önnen und daß die Fraktionsbi ung und die 
Stimmübertragung unter den Bewersern, die jede Verhaltn!swahl 
vorſehen muß, erſt zu geſchehen hat, wem die Wahl chlacht ent⸗ 
ſchieden iſt. Natürlich vollzieht ſich auch der zweite Wahlgang 
unter der Kontrolle der Wähler und der Portelinſtanzen, denen 


die gewählten Männer für ibre. Haltung und für die Erfüllung 


gegebener Zusagen verantwortuch find, So wird der zweite 
Warlgang ein Ergebnis liejern, das die Wähler mehr befriedigt 
und mehr pc Weichen Verſtand hat als die Ergebniſſe anderer Ver⸗ 
hpätniswahlverfahren, bei denen die Wahlbehörde aus worher abe 
gegebenen Porteierklärungen über die Zugehörigkeit der Be 
werber zu beſtimmten Liſten, über die Verbindnug von Liſten und 
dergleichen mittels eines Fünflichen, ſchwer verſtänblichen Mecha⸗ 
nismus das Ergebnis errechnen muß. Es wird ſich erweiſen, daß 
unſer altes und einpelebtes Reichstagswahlverfahren in der 
Huuptſache das politiſc) utlürliche if, und daß es ſich nicht 
empfiehlt, mehr daran zu ändern als unbedingt nötig iſt, um 
de Mandate in das rechte Verbällnis zu bringen. 


Gertrud Bäumer / Stille Nacht, heilige Nacht | 


Durch das naſſe Grau des ödeſten Dezembertags, über 


kuhle Zweige, faulende Blätter, regenblauke Planken her, | 


über die Zeitengsblätter, ans denen traurig und aufregend 
die Tatſachen unſeres Zerfalls fteigen, klingen von Term 
her die Drehorgelklänge: Stille Nacht. In ihrem 
Weſen jelbft liegt die Wehmut und Süße von Kindheit, 
Ferne, Frieden — ein Irgendwo jenſeits unſerer An 
ſpannung und Arbeit. Und überwältigt von einem Gefühl 
des Heimwehs, einer tiefen, ganz kinderhaften Troſt⸗ 
bodürftigkeit delt man für einen Augenblick die Hände über 
die Zeitungen und möchte von allem weg fein. Ks it, als 
ſei kein Zuſammenhang zwiſchen der ſanften Glückſeligkeit 
dieſer Welt und e bitteren, harten, verzehrenden 
Tagespflicht. 


Immer wieder, leiſe und lauter, dieſen Weg ober jenen, 


trägt die graue Luft die gleichen Klänge herüber. Sie ge⸗ 
winnen Stimme und ruſen andere Botſchaft herbei. Einmal 
werden die Wogen der Zeit auch dieſe Tage, uns ſelbſt und 
unſeren Schmerz, dahintragen in das dunkle Meer: und 
mem das alles verrauſcht, Geſchichte geworden ift, daun 
werden immer noch und inuner wieder dieſe Klänge ba ſein: 
„Stille Nacht, heilige Nacht.“ Und ſie werben wieder zu 
Menſchen kommen, die „im Finſtern ſitzen“. 


Und werden deshalb fo Tefig und troftvoll fein, weil ſie 


über die Dunkelheiten hin ein Licht leuchten kaſſen, dem dein 
irdiſches Geſchick etwas anhaben kann. 
N Dies Licht iſt Gegenwart, ift bei uns. Es erhellt den 
Umkreis unierer unvergänglichen Schätze: Liebe, Geiſt, 
Leben. Plötzlich iſt alles, was man fich in mutloſen Stunden 
zuſammenſucht, ſinnend herbeigolt als Troſtquelle, da. Bel- 
ſammen, wie aufgebaut unter dem Kerzenglunz: Du haft 
die Liebe, die du ſpenden und empfangen kannſt, die kein 
ünberes Schickſal zerbrechen und erſticken farm, und du Haft 
immer den Weg uach innen frei, zu dem ewigen Leben, 
in dem du wurzelſt und webft. 

Und iſt nicht auch hier Kraft der Aer bh und 
Durchdringung ber Finſternis um uns? 

Heute ſchon, an dieſem Weihnachtsfeſt, beginnen viele 
Tauſende ein Leben aufbauender Liebe neu. Tod und 
Trennung iſt vorüber. Noch fühlen wir's kaum. Aber die 
Bahn beginnt ja ſchon frei zu werden für das leiſe, verborgene 


Walten aller der Krüfte, die binden, Heimat ſchaffen, 
Ürenichen wicber einurzein luſſen in dem Beben, in dem 


4 „%%. 


fie heute erregt und zerriſſen umgetriehen werden. Win 
glauben an dieſe feiſen Mächte des Wemlits mitten m Ze 
ſtörung und Chaos. Wir glauben, daß dieſe ewigen Ges 
walten die müden Kinder unſeres Volkes wieder hinnehmen 
und heilen werden in einem ftillen Wirken, das m keinem 
Programm ſteht, von denen keine Worte uns Kunde geben 
und das Hoch in tauſend feinen Kanälen die Welt durch⸗ 
ſtrömt. 

Selig ſind die Armen. Doppelt ſtark kann dieſe Liebe 
ſein, weil jeder danach verlangt und ihrer bedarf. 

Fern und ferner, nur noch in einzelnen Arkorden ner» 
nehmbar, hallt es immer noch iwer die Gärten: Cchriſt, der 
Retter iſt da. Und mir ſcheint, daß wir noch nie jo tief 
innerlich mitzuerleben vermochten, was dus alte, zarte, ſeligs 
Bild von der Heiligen Nacht ausbrüften will, als jetzt, ba 
wir ürmer, bergibter, trauriger als je ıms in ſeinem Lichte 
ſammeln. 


M. 


Beate Bonns / Der Feldbrief 

Als der Kompagnie auszog, zu der Ewald Schreiner gehörte, 
war er achtzehn Jahre alt. 

Er ging mit den kleinen Geſchwiſtern in den Garten. Da 
waren die Schwarzwurzeln in Blüte, und er zeigte ihnen, wie 
die kleinen gefiederten Pfeile nebeneinander auf dem Fruchtboden 
ſtanden. Das waren die Samen. Die heiten ſich bereit, mit dem 
Wund dauonzugehon und ſich irgendwo eingubohren, wo ſte Erde fan 
den, um Wurzel zu ſchlagen. Aber ſie ſollten aufpaſſen und die kleinen 
Pfeile auffangen, bevor fe ausſchwärmten, weil ſie hier bei uns 
Wurzel faſfen und wachſen follten. 

Draußen wor dem alten Häuschen Treusten ſich mehren 
Baumwege. Er lief mit den Geſchwiſtern hinaus. Ste wallten 
einen Strauß Mogelbeeren pflücken. Aber unter den Platanen 
blieb er ſtehen. 

Später, menm Die Bfätter bumt wuüitben dub arifgen, abgw⸗ 


fallen und die gerigerten Stümme mie aus einem galbense 


Boden herauswüchfen, dann folltten ſie das Wägeichen aus den 
Schuppen ziehen, zwei Körbe darauf ftellen und die Harfe mib 
nehmen. Rote muß harten, Reinheld zuſammmraſſen und den 
Korb füllen und Heinz nüt dem Wägelchen hin und der 
kaufen, immer einen wollen Korb teimfahren und den leren 
wiederbringen. Dann hatten die Ziegen und die Kaninchen Str 
für den Winter und Toemten in den farbigen Loubpeſſterm ſihen 
wie Könige in ihren geſchurückten Wetten. 

Die kleinen Geſchwiſter faßten fuh an den Hünden und tiefen 
drauf los, über er kehrte um und ging zur Mutter hinein. Er an 
fie un Herd ſtehen. Sie verdeckte etwas, Jah ſich nach ihm um und 
lächelte. Ewald fetzte ſſich ſchmer auf ben Holzſtuhl. Das 
Heimweh zog ihn mieder, o schwer, ars wenn er das ganze Sol- 
datengepück ſchon uf den Schultern trüge. Aber wur nicht nach⸗ 
geben, uur nicht nachgeben! 

Er ſah ſich in der Küche um. An der farbigen Heiterkeit der 
Wände und Beichieure und an den gemalten Schränken konnte man 
ſehen, daß Vater und Mitter Künftler waren. Wenn num der 
Varer auch ſchom lange im Felde ſtand und die Mutter in die Jabrik 
ging. Für heute haite fie Uncub genommen, um für Ewald und 
die Kleinen ein Abſchiedsfeft zu richten. Neben dem auen 
Küthenſchrant. auf deſſen Tür zwei rojentüßige Tauben in einem 
Blätlerkranz einander gegenüberſaßen, erkannte der Soldat uin 
Kauimchenfell, das dort verſteckt war. Er zeigte darauf hin un 
lächelte ebenfalls zur Mutter hinüber. 

Ja, fie hatte das fette ſcheckige in die Pfanne getan. S 
„ sic oa. fie famsian Me) Bam nn af 
miutemonder. Das war noch beiler als die Ilbernokchung, denn 
fallte es mit Stumpf und Stiel n den Corniſter kuiegen. 

und was wird Gier zun Mbichiebeieii? — 
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Für uns habe ich den runden Kürbis gefüllt, ſchau her! Sie 
machte die Bratröhre auf und zog das Gericht heraus: Ein herr⸗ 
liches Füllſel, das Herz und die Leber und Niere von deinem 
Reifehäschen find mit drin. Du wirft ſehen, was das für ein Feſt⸗ 
effen gibt. — 

Abſchiedeſſen traute ſie ſich nicht zu ſagen, denn ſie und der 
Junge hatten vorhin bei dem Wort ſchon geſpürt, daß ſie vorſichtig 
ſein mußten. wenn die unerſchütterte Stimmung aufrecht bleiben 
follte. 

Die Kleinen kamen hereingeſtünmt und fingen vor dem Herd 
zu tanzen an, als fie den Kürbis fahen und den guten Geruch ein⸗ 
ſchnoberten. Ewald kam von ſeinem Stuhl herüber, faßte an 
und tanzte mit. Die Mutter lehnte ſich nit den Schultern an die 
Wand und lachte. 

Auf einmal ſah fie, daß der Soidat wieder weg und zum 
Fenſter hinging. Sie trat zu ihm hin. Draußen lag die Arbeit 
ongefangen, die er am Sonntag und in allen ſchulfreien Stunden 
getrieben hatte. 

Das iſt nun auch unonft. Spargel können wir nicht anlegen. 

Die Mutter war ſtille, dann fagte fie: „Nein, Spargel nicht, 
aber was wir ſonſt pflanzen, dem kommt dein tiefes Graben und das 
ganze Umarbeiten zugute. Umſonſt kann ja nichts fein, wo einer 
feine Kraft ernſtlich drangeſetzt hat.“ 

Ewald lachte kurz auf. Er war aus feinem Lernen heraus⸗ 
geriffen, aus allem, was feine Zukunft hatte werden ſollen. Statt 
deſſen hatte er Griffe geklopft und Arme und Beine gewöhnt, auf 
das Kommando zu folgen, ehe die Gedanken es erfaſſen konnten. 
Aber auf den weiten Übungsmärſchen war doch Zeit geweſen, che 
die Müdigkeit ihn betäubte, dann hatte er nachgedacht über ſein 
Alter hinaus. 

„Das Umſonſt muß doch irgendwo ſtecken. Wir ſteigern unſere 
Kräfte, und die anderen auch. Einer mußte zuletzt hinten bleiben, 
und für den, der rerloren hat, für den war es umſonſt.“ 

Die Mutter antwortete nicht gleich. Aber ſie ſchüttelte ein 
ponrnial den Kopf. „Der Sieg kann verloren werden, aber nicht 
bie Kräfte, die in der Zeit gewachſen find.” 

„Wenn es weniger Kräfte gäbe auf beiden Seiten, gäbe es 
weniger Feindſchaft.“ 

Sie ſchüttelte wieder den Kopf: „Aus der Kraft kommt die 
Feindſchaft nicht. Die Kraft iſt nur noch nicht reif, ſolange fie 
beißt.“ 1 

Er lachte: „So wie Trauben, meinſt du, die auch zuerſt 
krirſchen und Leibweh machen, ehe ſie ſüß werden und Wein 
geben.“ 


„Ja,“ fagte fie. 
„Und wann wird die Kraft reif?“ 


„Nun eben, wenn ſie über die Feindſchaften hinausgewachſen 
it. Du glaubſt, das möchte ſüß ſchmecken und glaubſt nicht daran, 
weil es noch niemand probiert hat.“ 


„Ja, wenigſtens möchte das eine tüchtige Hitze brauchen, bis 


fo etwas reif würde.“ 

„Mir ſcheint, die Hitze könnte reichen,“ antwortete ſie, „in der 
wir jetzt ſtehen.“ 

Ihr Auge umfaßte ihn, wie er daſtand in der Uniform mit 
feinen jungen Geſicht und dem Kinderflaum auf den Wangen! — 
Und ſo wurden ſte zu Tauſenden weggeführt. 

Sie wandte ſich ab und lief zum Herd. Die Suppe kochte 
über, alles war in Dampf und Giſcht eingehüllt, und als fie wieder 
zum Vorſchein kam, lachte ſie ſchon wieder aus den geröteten Augen 
zu dem Toben der Kinder. 

Die waren zu einem Knäuel zuſammengeballt, das entweder 
ein Kampfgemenge oder einen Freudentanz bedeuten komite, nur 
der Kleinſte tat nicht mit. Er zählte fünf Jahre und lag an der 
Erde auf dem Bauch, einen Wiſch Papier vor ſich und ein Stüm⸗ 
melden Bleiſtift in der Hand. Damit malte er abwechſelnd 


Zahlen und einzelne Buchftaben, die er den Geſchwiſtern abgeſehen 


batte, und kleine Figürchen vor ſich hin, daß fie reihenweiſe das 
Blatt überzogen. So etwas nannte er Schreiben. Mit einemmal 
bemerkten die Geſchwiſter den Kleinen an der Erde. 

„Was machſt du da, Heinz?“ 
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„Schreiben!“ 

„Was ſchreibſt du denn?“ 

„Alles!“ 

„Dann lies mal vor!“ N 

Er legte den Finger oben aufs Blatt und erzählte, indem 
er ihn weiter ſchob, mit der lauten Stimme, die jedes Wort abſetzt. 
ſo wie er Schulkinder hatte leſen hören: 


Geſtern tat der Haſe bunt ſein mit ſeinen Säcke Der 
kann laufen wie die anderen Katzen auch, bloß er tut ſchlagen mit 
da, wo der Schwanz ſitzt und dann iſt er gleich ein ganzes Stück 
weit weg. Und die Mutter ſagt, das bunte Karnickel muß nicht 
zu Weihnachten dran kommen, das bunte Karnickel muß jetzt wer⸗ 
den gebraten und die Mutter ſagt, Roſe und Reinhold ſollen es 
nicht dem Ewald ſagen, das tun wir ihm reinſtecken in den 
Ruckſack und dann in der Eifenbahn, wenn er aufmachen tut, iſt 
das bunte Karnickel drin und iſt ganz gebraten und dann tut die 
er gar nie mehr weinen, weil der Ewald das ganze ar 

Man konnte nicht mehr verſtehen vor dem Getümmel, das 
Reinhold und Roſe machten. Mit Geſchrei und Gelächter brangen 
ſie auf den Kleinen ein. | 

Heinz hatte mit einem Mal begriffen, daß nun das Geheien⸗ 
nis verraten fei. In ſeinem Geſchriebenen hatte das Verſchweigen 
einen beſonderen Platz eingenommen, aber doch wußte es Ewald 
nun. Heinz ſchnuckte auf, die Tränen ſaßen ihm ganz nahe. Aber 
Ewadd ſtellte ſich mit geſpreizten Beinen über ihn und ſchwang 
ihn ſich auf den Nacken. So ritten ſie die Küche auf und ab. 
Der Kleine jauchzte. Weil er fi) da oben an den kurzen Haar: 
ſtiften nicht feſthalten konnte, packte er die Ohren ſeines Gauls und 
die wilde Jagd brauſte aus einer Ecke in die andere: 


„Platz da“, rief Ewald, „das iſt der Heinz, der mir alles 
ſchreibt, wer ich weg bin“. 

Die Geſchwiſter ſprangen an ihm in die Höhe. „Das iſt ja 
garnicht geſchrieben, was der Heinz macht. Er tut ja bloß ſo“. Die 
beiden Schaulkender waren voller Eifer: „Das kann jau gar keiner 
leſen!“ 

„Ich daun es beßen, nicht wahr, Heinz“, fagte Ewald. 

„Ja“, antwortete der Reiter oben von feinem hohen Sitz. 

Er zweifelte nicht. Jeder Menſch wird in einem Lande ge⸗ 
boren, in dem das Wunder das natürliche und einfachſte iſt, und 
Heinz lebte noch mitten in dem Land. 

Als der Soldat gehen mußte, ſchliefen die Kleinen ſchon. 

Die Muter verſchloß das Haus und ging mit. Sie ſchritten 
Hand in Hand. wie früher, als er ein Kind war, und er zeigte 
ihr die Sternbilder, die er kannte oben über ihnen am durch⸗ 
ſichtigen Himmel. a 

Auf einmal blieb er ſtehen: Heinzens Blätter waren liegen 
gebüeben. Er hatte ſie ſich zum Andenken mitnehmen wollen! 

„Ich ſchicke dir die und noch mehr“, ſagte die Muter. Der 
Kleine hatte es ihr beim Schlafengehen beteuert, er würde immerzu 
an Ewald ſchreiben und fie brauche nur zu fagen, was drin ſtehen 
ſollte, ob von den Birken oder von dem Rotſchwänzchen oder zu 
welchem Fenſter gerade die Sonne hereinſcheint. 

„Wenn ich das kriege, ſehe ich alles“, ſagte Ewald, „dich und 
Heinz und den Garten.“ — 

„Ja und alles, was ich zu dir fage bei Tag und bei Nacht.“ 

Sie ſchritten leicht aus, faſt fröhlich, dann ſprach die Mutter: 
„Soviel wie ich dir ſagen wollte, könnte ich doch niemals ſchreiben, 
auch wenn der Berg von Arbeit nicht auf mir läge, auch wenn 
ich Zeit die Fülle hätte. Worte ſind doch nur eine grobe, ein⸗ 
ſchlächtige Hülſe für das, was von mir zu dir will. Wenn Worte 
im Klang ſißen könnten, wie Vögel in ihren Federn, das ſie 
herabfaufen könnten und ſich wie ein Hauch auf dich niederlaſſen 
und dich mit ihrem Sinn einhilllen könnten, dann verdienten fie 
ſchon eher eine Sprache zu heißen wie ich ſie meine.“ 

„Ich will dem Heinz ſeine Hieroglyphen . wie Muſik“ 


fügte cr. 
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Nachdem die Mutter in jener Nacht zu dem ſchlufenden Häus⸗ 
chen zurückgekehrt war, kamen und green die Lende wie ſrüher. 

Roſe und Reinhold waren in der Schule. Wenn die Mutter 
in der Dämmerung aus der Fabrik heinz ng, trat fie in die Haus⸗ 
tür gegenüber den Linden, unter denen der Urne rauſchende 
Brunnen floß. Dort oben war Heinz bei der alten Großmutter 

Weber zum Beſuch, bis fie kam. 

Wenn er der Mutter Stimme unten an der Treppe hörte, 
wor er im Nu draußen. Sie war ſchon weiter gegongen. Hinter 
ihr kamen die raſchen trappelnden Füßchen her und Hemtens Hand 
ſchob fich in die ihre. So gingen fie heim. Sie führte es wie 
Troſt in ſich aufſteigen, ihr war, als berührte fie ſich mit der unver⸗ 
wüſtiich aufwachſenden Kraft der Erde, wenn fie die Klnderhand 
lebendig und ausdrucksvoll in ihrer ſpürte. 

Heinz plauderte vor ſich hin ſo wie Waſſer oder wehende 
Bäume es tun, in deren Rauſchen ſich die Sorgen löſen. 

Die Großmutter Weber hatte auch Tiere, Hühner und Häschen 
und Schwalben. Die Schwalben wohnten im Hausflur und wenn 
fie fortging, und die Haustür zuſchloß, machte fie das Heine Fenſter 
über der Treppe auf, damit fie aus= und einfliegen konnten. 

Einmal als Heinz noch klein war — ſagte er — war fe in die 
Kirche gegangen und weil die Schwalben zu ihren Kindern wollten, 
kamen fie immer wieder gegen die zue Tür geflogen, daß eine 
herunterfiel und wie tot unten auf der Schwelle tag. 

War fie tot, frug die Mutter? 

„Nein die Großmutter nahm ſie mit in die Stube und ſie war 
noch warm. Sie legte ſie nahe ans Fenſter auf Stroh und dann 
ging ſie und fiellte eine Leiter zu dem Neſt im Flur. Sie ſpießde 
Fliegen auf einen Halm und ſteckte fie in die großen aufgeriſſenen 
Schnäbel da oben. Der Schwalbenvater half auch füttern und fiog 
ab und zu. Aber mit einem Mal flogen wieder zwei und als die 
Großmutter in die Kliche kam, war die Schwalbenmukter von ihrem 
Stroh fort.“ — „Warum taten fie denn unmer gegen die zue 
Tür fliegen 7 fragte Heinz. „Sie konnten doch in die Kirche fügen 
uud die Großmutter holen“? — Als die Mutter ſtille war, ging 
das Stinmchen zu etwas anderm über. „Ein Haſe war auch ba, 
fo weiß wie der Großmutter ihr Kopf und dann ein bunter. Der 
ſah gerade fo aus wie Ewald fen Häschen. Heinz harte auch 


an Ewald ſchreiben wollen und hatte zur Großmutter geſagt: Spitze 


mir mein Bleiſtiftſtümmelchen, weil — ich muß an Ewadd ſchreiben. 
Aber fie hatte gefagt: Das Stünnmelchen ſpitzt dir die Mutter, die 
hat beſſere Augen und dann ſchreibſt du, was du will.” 

Er wollte ſtehen bleiben und das Stimmelchen aus der Taſche 
herauswühlen, aber die Mutter ſagte, „komm wir kaufen, dann 
ſind wir gleich daheim.“ 

Als fie am Haus waren, ließ Heinz ihre Hand los. Ex ſtand 
ganz ſtill und ſah zu, wie das Schlüſſelloch den eifernen Schlüſſel ⸗ 
bart verſchluckte, wie die Mutter umdrehte, und wie die große 
hölzerne Fläche wegging, wo Schwalben und Heine Kinder nicht 
durchkommen. An Stelle der Tür kam eine Dunkelheit, in die 
man weit hinein gehen konnte; dann mußte man wieder warfen. 
Heinz lauſchte, wie eins nach dem andern die bekannten Geräuſche 
kamen. Tür öffnen und Tür ſchließen, das Raſcheln vom Mantel. 
den die Mutter abtat, das Klappern der Zündhölzchen in der 
Schachtel, das Streichen und dann der Funke und das Hellwerden. 

Da ſtand er ſchon und hielt das Bleiſtiftſtümmelchen hin. Die 
Mutter lachte: „Gib her!“ und noch ehe fie das Feuer im Herd 
angeſchürt hatte und die Kartoffeln in den Topf gezühlt, machte 
ſie ihm eine Spitze, ſchön lang, aber nicht zu fein, damit ſie nicht 
abbrach. 

Er warf ſich auf die Erde, das Papier vor ſich ausgebreitet, 
jetzt, Mutter, jetzt! 

Sie ſchaffte hin und her zwiſchen Tiſch und Herb und Wänden 
und dabei ſprach ſie: „Schreibe!“ — Als du ſo klein warſt, Ewald, 
und du warſt noch das Klötzchen .“ 

„War der Ewald fo klein, wie ich bi: ®" ..° 
ſtiuume von unten her? 

„Noch vlel kleiner!“ 

„So klein wie ein Schlüſſel?“ 
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„Ja, beinahe, aber dick.“ 

„ Dann wie ein Rettich,“ entſchied Hyeernz und wollte welter 
ſchreiben. 

Die Mutter fuhr fort: „Als du fo flein warſt, da Rebbe ih 
alle deine Hände und Füße, jedes für ſich, das rechte Ohr und don 
linke Ohr. ie Augen und die Härchen auf dem Kopf und jede Stelle 
an deinem kleinen lebendigen Leibe. Jetzt Triebe ich noch den Willen 
dazu, der in dir iſt! — Warum mußt du alſo weg? Ich weiß nicht, 
warum das iſt. Aber ich ſpüre in mir, wie wenn ein Baum feine 
Lebenskraft weit hinſtrömen müßte in einen fernen Aſt oder in eine 
Wurzel, die hinreicht, ſo weit, wie fie muß — — — Mein Leben it 
hier und iſt auch weit don mir fort. Früher eimmal (ebbeft da kr 
meinem Leibe. Damals, wenn ich atmete, war mein Azem cur 
deiner. — Davon weißt du nichts mehr, wie groß die Schmerzen 
waren, als wir auseinander kamen und bu bu fefber wurdeſt. 
Jetzt tft es wieder fo. Aber wir haben fetzt ein größeres Ent 
Leben, das zwiſchen uns liegt, über das nuiſſen wir unſere rest 
hinüberbrücken und fie trägt ſtark wie elchene Balken. So muß 
es wohl der Kraft wegen fein, das fo etwas ſein s.. 5 

Die Mutter hate weitergeſprochen, und das Ieberbige Wort 
zwiſchen ihr und dem Sohne tat ihr gut. Dabei war fie nicht 
gewahr geworden, daß der Kleine des Matens müde geworden 
und daß er ſchon eine Weile neben ihr ſtand und uhr Rieid gefcht 
hielt. Als fie fi wandte, um einen der Töpfe näher zu ziehen, 
fühlte fie ſich an der Schürze gehalten. Ste fah an ſich herab und 
fand ihn da. Du biſt es, Heinz, du wollteſt doch ſchreiben. 

Der Brief iſt fertig, ſagte er. N 

Solange Ewald unterwegs war, kamen Briefe von ihm. Das 
Land, durch das fie fuhren und marſchierten, war ſchön. Man 
konnte gut merken, daß er gewöhnt war, auf die Scholle zu achten, 
als auf etwas Lebendiges. Beim Leſen ſah man, wie die Gehöfte 
mit ihren Weiden und Pappeln aus der wogenden Fruchtbarkeit 
hervorſchauten und wie die Pfirfichipaliere als eine zarte Brandung 
noch an den Mauern hinaufklommen. Und die Kinder waren zu⸗ 
traulich, faſt noch blonder als Heinz, und fie ſpielten auf Ewald 
herum, als ob fie ihn ſchon immer gebannt hätten. Aber man 
hörte ſchon die Geſchütze als ein zujammenhängendes Rollen wie 
von ſchweren Fäſſern in einem bohlenbelegten Naum. 

Später kamen nur noch Karten. 

Ich bin noch geſund. — Mehr ſtand nicht darauf, und eigent · 
lich reichte die Beſinnung die ihm übrigblieb, kaum Dazu aus. Das 
war ja Wahnſinn. was da geſchah. Mit Gedröhn und Beben 
ſchüttelte ſich die Erde, und die Luft heulte und ſchrie, fo zerr ſſſen wie 
fie war, und fo zerfetzt, wie fie immerfort wurde, von dem vaſend 
gemachten Eiſen, das durch fie durchriß. Da konnte die Hölle noch 
davon lernen! — Und Menſchen gingen da hinein. Es ſchien graufig 
und nicht zu begreifen, daß es mögich wur, und doch taten fie es 
— er auch — und die Feinde drüben ebenfo. Sie lagen Darımier 
wie Schlachtvieh mit wachen Sinnen. So harrten fie gemeinen 
aus, er und die anderen und die Gegner drüben. 

Dann kam die Nacht, als die Feinde eindrangen und alles aus 
wor. Die Unterſtände waren eingeſchoſſen bis auf zwei. Dre 
Tage und drei Nächte war das Eifen über fie hingefahren, fo dicht. 
baß auf drei Atemzüge zwei Einſchläge kamen. Rauch und Krachen 
und das Schüttern der Erde von dem Schlag, der fetzt fiel, ver⸗ 
ſchlangen fi mit dem Getöſe und dem Beben der eben deweſenen, 
und ſchon heusten die neuen herbei, ſchon ſchlugen andere ein. Cs 
war ein unterſchiedloſes Dröhnen, und dennoch hatte noch der Ton 
Platz, mit dem der Munitionswazen den Berg herab in die Stellung 
gefahren kam und den Treffer auffing und das Getöſe, mil dem 
Pferde und Wagen, Erde und Fahrer alles miteinander in die Luft 
fuhr. — Hinter ihnen die haushohe Lohe, wie eine Fackel durch das 
ganze Tal. 

Sie liefen hin und her, fielen hin und ſtanden wieder auf. 
Ewald ſpürte fein und der Kameraden Bewegung beim Gehen 
zwiſchen fremdfprachigen Mitgängern. Manchmal verſchneſlerte 
ſich alles in dem ganzen Zug, vielleicht waren fie angetrieben 
worden. Es ging immerzu. Beſinnung hatte er nicht, es war ja 
auch keine nöbig. Schließlich mußten fie Dächer geſehen haben 
und Menſchenwohnungen, er wußte kaum etwas davon, auch nicht 
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son dem Fußboden, auf den er ſich hinfallen ließ. Hakbbervußt 
merkte er, daß man die Papiere abſorderte, daß er in die Bruſt 
ſaßte und etwas hinreichte. Einzeln mußten fie vernommen worden 
fein. Er härte fortgehen und wiederkommen und neben ihm 
Ne Kamereden ſich uneder hinwerfen. Aber ihm war es nicht 
möglich, ſich zu rühren. Mit jeder Sckunde, die er bag, wurde die 
Dumpfeit und Ohnmacht dichter um ihn her. 

Tereviel Zr fo vergangen war, wußte er nicht. Es mußte 
ein Saplaf geweſen fein wie von einem Toten. Er erwachte am 
nagenden Hunger und fand ſich allein. Da fing er an, die Stroh 
halme zuſemmenmrafſen, die umherlagen, und daran zu kauen. 
Dann wurde auf zelchloſſen. Engliſche Mannſchaften und Unter 
offiziere kamen und gingen. Er hätte gerne gefragt, wo die 
Kamnercden waren. User der Kopf dröhnte ihm, und wenn er ſich 
aufrichtete, ging alles mit ihm im Kreiſe. Das und die Wachſam⸗ 
keitblicke, mit denen man ihn beobachtete, machten, daß er die 
Augen wiedec ſchloß. Mochten ſte ihn für tet halten, dann ging 
er niemand was an. 

Aver es war doch nicht unbemerkt geblieben, daß ſich mit ihm 
cas verändert hatte. — Wieder Tür gehen, wieder alerir Hin 
und Her, dann hörte er plötzlich ſeinen Namen und ſeine Sprache 
gerade über ſich. 

Er fuhr auf und ſtarrte, auf den Ellenbogen geſtützt. dem 
Sprecher ins Geſiiht. Es war ein engliſcher Offizier, der ſich einen 
Stuhl zu ihm herangezogen hatte. 

„Wie geht es Ihnen, Herr Schreiner?“ — 

Es war kein Irrtum, fo hatte er wahrlich geſagt, und in der 
liebenswürdigſten Weite fuhr er fort: verwundet ſei Ewald doch 
nicht? 

Ewald ſchwieg und ſtarrte weiter. Der Offizier fuhr fort au 
sprechen, allerlei teilnehmende Fragen nach der Verpflegung. nach 
feiner und der Kameraden Stimmung, über die Stäcke der Nach⸗ 
ſchiibe, mit denen ſte an die Front gekommen feiern — er fragte 
kreuz und quer, würde ausführlich und dringend. — 

Ewald, bei dem die deutſchen Laute eingeſchlagem hatten, wie 
der Blitz, Heß ſich wieder zurückfinken. 

Das war ja ein Verhör und ein geſchicktes! Und je länger es 
dauerte, je mehr machte fich das engliſche Nutklingen der Uus⸗ 
ſprache geltend. Schade um die geliebte Sprache und ſchade faft, 
daß er ſo wenig zu verſchweigen hatte. In feinem dunpfen Zu⸗ 
Rand ſpürte er, daß es ihm Befriedigung gewähren wilrde, den 
Seinen wenigſtens durch Klugheit im Schweigen noch zu dienen. 

Der Offizier erhob ſich mit verhaltener Ungeduld und ging. 
Nannſchaſten kamen wieder herein. Ewald hatte Ungnade auf ſich 
gezogen, das merkte er an der barſchen Art I 
don ihren Reden verſtand. 

Es mußte ſchon ziemlich ſpät am Nachmittag fein, als man 
ihn anrief, ſich zu erheben. Er tat es und ging mit. Man führte 
ihn über den Hof durch eine Haustür, in einen Flur, und von da 
kam er in ein wohnliches Zimmer. 

Der begleitende Soldat blieb an der Tür ſtehen. Drüben am 
Fenſter war ein Tiſch mit Papieren überſät. Ihm ſchien flüchtig, 
als wenn er feine Brieftaſche ſähe, aber es ſchwankte alles um ihn 
her, in ſeinen Ohren brauſte es. Eigentlich ertennen konnte er 
nichts. 

Ewald nahm die Mütze ab 115 fuhr ſich über die Haare. Er 
halte den Eindruck, von Schmutz und Nauch und Erde unkenntlich 
zu ſein, aber da war nun nichts zu ändern. Warum ſie nur mit 
ihm dieſe Umſtände machten. Er war ja erſt fo kurze Zeit im 
Felde und hatte keine Einblicke tun können und nichts zu verraten, 
aber das konnten fie ja nicht wiſſen! Wenn ſich nur nicht alles um 
ihn drehen wollte und wenn er nur wüßte, wo er etwas zu eſſen 
her bekäme. 

Endlich ging die Türe auf. Ein höherer Offizier kam hereis 
Er ſtellte ſich an den Tiſch und ſuchte unter den Papieren. Eine 
Dame, die mit ihm zugleich eingetreten war, nahm an der anderen 
Seite des Tiſches Platz, fo daß fie Ewald im Auge behielt. Jetzt 
hatte der Offizier gefunden, was er ſuchte, drehte ſich mit einer 
ÜBerrakhenden Wendung um und nahm Ewald unter einen ſcharfen 
Slick wie zwiſchen Scheinwerfer. Dann kamen die üblichen Fragen, 
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ob er der jo und fo alte Ewald Schreiner ſei. Es war die Frau, 
die zu ihm ſprach in allerbeſtem Deutſch. Es gab ein Zickzack 
verhör über Stellungen und Truppenverſchiebungen. Zu feinem 
Erſtaunen glaubte man ihm feine Dummheit nicht. Der Offizier 
erhitzte fi, ſchließlich riß er ein Bündel Papiere unter anderen 
hervor, ſchlug mit der flachen Hand darauf und tat einen engliſchen 
Ausruf zu der gegenüberſitzenden Frau. Ihr Geſicht ſah kalt und 
feindſelig zu Ewald hinüber. Mit einer hochmütigen Bewegung 
wandte ſie ſich ihm wieder zu: 

Ob er den Schlüſſel zu dieſer Geheimſchrift kenne? — Er trat 
heran und lenkte ſelnen Blick in die bezeichnete Richtung. In dem 
Durcheinander, das ſich ſchwankend und mit ihm drehte, kam lang⸗ 
ſam ein Fleck zum Stillſtand. Alle andere Gegenwart war aus⸗ 
gelöſcht, auch er ſelber war nicht mehr da, nur das eine dort auf 
dem Tiſch. Er ſtreckte die Hand danach aus: 

„Zurück!“ — jemand herrſchte ihn an. Er hörte es wie aus 
weiter Ferne und gehorchte unbewußt, ohne jedoch die Augen von 
dem abzuwenden, was dort lag. 

Dort drüben war die Heimat, dort drüben lagen Heinz feine 
Zettel, an denen er gemalt hatte, während die Mutter ſprach. 
Heinz, der kleine blondzöpfige Bengel, lag auf dem Boden in der 
fonnigen Küche und ſchwenkte die Beine von hinten über feinen 
eigenen Kopf. Die Sonne ſchien, draußen leuchtete ſie auf den 
Blättern und auf der Wieſe, die das Fenſter füllte. Lauter grüne 
Ubermütigkeit und Freude. Und der Mutter ihre Stimme ſprach 
und ſprach zu jemand, der er ſein mußte, zu Ewald Schreiner, der 
irgend wo war, er wußte nicht, wo, mit dem ſich alles im Kreiſe 
drehte und der dennoch aufrecht ſtand und lächelte. 

Die Stimme von vorhin klang ihm wieder vor den Ohren, aber 
diesmal behutfamer, weniger ſchroff, fo, als wenn jemand die Be⸗ 
Benniniffe eines Schlafredners hervorlocken wollte. 

Was ſteht da geſchrieben? 

Alles, ſagte Ewald hingeriſſen, ſowie Heinz beim Malen geſagt 


e. 

Lesen Stel befahl die Stimme, und Ewald hub an: von dem 
bunten Karnickel, das nicht zu Weihnachten dran kommen jollte, 
ſondern gleich, damit er es mitnehmen konnte, von Heinz, der auf 
feinem Nacken ritt und der Mutter, die nie wieder weinen würde, 
well fie ihm das Häschen eingeſteckt hatte. 

Wenn er innehielt, hörte er- die Stimme von ferne, die Ihm 
befahl, weiter zu leſen. Die Mutter ftand vor ihm. Sie ſchauten 
zuſammen in den Garten hinunter, und fie ſprach davon, daß keine 
Mühe vergeblich fein könnte ... Dann fühlte er fie neben fich. 
Nacht und Erde und Laub, und die Menge der Sterne atmeten 
ruhevoll. Ewald ſpürte, wie die Mutter über ihr Bangen weg und 
aus ſeinem Heimweh fort ſich mit in den Strom der Kraft hob, der 
alles umfloß. Da ſprach er laut und vertrauensvoll zur Mutter. 
Ja, es war wahr, ſo wie ſie geſagt hatte, daß die volle reife Kraft 
tut.... 

Was tut die Kraft fragte die Stimme. 

Die Kraft, wenn fie reif iſt, dämpft keine Kraft mehr .... 

Es ſchien, daß die Stimme auflachte. Eure Kraft oder unfere 
oder wem jonft feine? — 

Seine oder meine oder deine, das iſt einerlel, die Kraft ſelber 
iſt nur eine 

Und was tut He? — | 

Heben tut fie, anfaffen und heben. Ich fpüre es, ſag es der 
Mutter, Heinz. Was von ihr zu mir will, kann überall durch und 
macht nicht halt, wo unſere Linien aus ſind. Denke daran Heinz, 
daß du es ihr fagſt. — 

Heinz, wer iſt Heinz? — 

Ein Bruder. Er zeigte mit der Hand, wie klein. — Die Bes 
wegung fah zärtlich aus. 

Er hat das gemacht? fragte die Stimme über den Dokumenten. 

Ja, er ſelber, ſagte Ewald. — 

Er hielt inne und erkannte plötzlich feine eigene Stimme: 
ſprach fie nicht ſchon lange und faft allein? Er blickte zu Boden. 
In der Stille um ihn her fühlte er ſich beſangen und beengt wer⸗ 
den. Wo war das, wo er war, und wie konnte er von da weg 


za. 


Seite 622 


Die Hilfe 


DDD DDD Dr 


Mr. BL 


kommen? Widerſtrebend erhob er die Augen. Es ſchien, er follte 


abgeführt werden? Um ſo beſſer! — 

Aber als ſein Blick den Augen der Frau begegnete, hatten 
ſie ſich verändert. Die hochmütige Kälte ſtreifte ihn nicht mehr 
mit ihrem Eis. Da zögerte er einen Augenblick an der Schwelle. 

Iſt noch etwas zu erwähnen? fragte die Stimme. 

Mich hungert ſehr. 

Kommen Sie, ſagte die Stimme. 


Naumann / Gottes Sohn! 


Zu Weihnachten wird die Geburt des Sohnes Gottes 
gefeiert: alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen einge⸗ 
borenen Sohn gab! Das Kind in der Krippe wird geprieſen, 
weil von ihm gilt: den aller Welttreis nie umſchloß, der liegt 
in Mariens Schoß! Alle alte Weihnachtsfreude kann ſich gar 
nicht genug darin tun, das kindlich große Geheimnis zu be⸗ 
ſingen. Der Ewige wird ein kleines Kind! 
Bilder ſind voll von ſolcher tiefen wunderlichen Myſtik, die 
ſich fo ſchwer verträgt mit unſerer gegemwpärtigen leicht⸗ 
flüſſigen Denkweiſe. Wir wollen alle Wahrheiten möglichſt 
klar verſtändlich machen, denn unſere Phantaſie entbehrt 
des Zaubers, des Verwunderns und des Grauens. Damit 


aber werden wir leicht ungerecht gegen die tiefen Erkennt⸗ 
niſſe, die eine ältere Zeit in älteren Denkformen niedergelegt 


hat. Aus Scheu vor ungeklärten Hintergründen werden wir 
oberflächlich. Muß das ſo ſein? Muß das alle Tage ſo 
ſein? Muß das auch am Weihnachtstage ſo ſein? Sollien 
wir uns nicht heute die Ruhe gönnen, auch bei der Weih⸗ 
nachtsbotſchaft den Kern aus der Schale herauszulöſen? 
Der höchſte Name, über den Menſchen verfügten, hieß Gottes 
Sohn. Dieſen Namen gab man dem freieſten, reinſten und 
menſchlichſten Erdenwanderer, den man kannte. In ihm 
ſah man mehr als in allen Majeſtäten. Das war wunder⸗ 
voll gedacht und empfunden! Von da aus entſteht die Weih⸗ 


nachtsbeleuchtung mit ihrem unvergänglichen Gegenſatz von ; 
Nacht und Licht. Die tiefſte Philoſophie erhält eine kindlich 
innige Geſtaltung. Das war große ſeeliſche Kunſt. In ſie 


vergraben wir unſere Seele: ich ſteh an deiner Krippe hier, 
o Jeſu, du mein Leben. — 


Büchertiſch 


Leonid Andrejew, Das Joch des Krieges. Europätſche 
Bücher. Max Rafcher, Zürich. 183 S. 4,50 M. 
Die ganze Schwere und Trauer des Krieges klingt wieder aus 


dieſem vom Ausbruch des Krieges bis zum Januar 1916 geführten 


Tagebuch eines 45jährigen Vuchhalters, der über das Soldaten⸗ 
alter hinaus iſt, und der trotzdem am eigenen Schickſal alle Härten 
des Krieges erfährt: Tod des Schwagers im Schützengraben; Tod 
feines geliebten Töchterchens, da wegen Arziemangels nicht recht⸗ 
zeitig Hilfe für die Erkrankte kommt; Verluſt ſeiner Stelle, da ſein 
Kontor durch den Krieg ruiniert und geſchloſſen iſt, und dadurch 
bitterſte Net. Neben dieſen perſönlichen Schlägen aber drückt ihn 
das Schickſal ſeines Vaterlandes nieder, das im Verlauf des Buches 
die ſchwere Prüfung des Einzugs der Deutſchen in Polen durch— 
gemacht hat, und über allem erhebt ſich der große Menſchheits⸗ 
gedanke, der auch in dem Feinde den Bruder ſieht, der das gleiche 
leidet und erlebt. Wenn auch der humanitäre Gedanke tlefer bei 
Tolſtoi, dos Pſychologiſche und typiſch u nachdrücklicher und 
feiner bel Doſtojewsky zu finden 5 Ir wird man doch ade mit⸗ 
geriſſen durch die Qualen einer Menſchenſeele, die die Leiden der 
Weltkataſtrophe auf ihre Weile reflektiert, fo daß man gefübls⸗ 
müßig ſchon mit dem 1 gegangen iſt, che man ſich Rechen⸗ 
ſchaft darüber abgelegt hat, ob er künſtleriſch ſeiner Aufgabe völlig 
gerecht geworden iſt. M. N. 


Lieder und 


Als Seitenſtück zu den europälſchen Büchern“ gibt 
der Verlag mr Raſcher in Zürich in kleinerem Umfang eine 
„euxopäiſche Bibliothek“ raus, deren erſte Serie ſetzt 
vorliegt und für die René Schickele zeichnet (pro Band 2,50 M. 
Und inmitten der Woge von Haß und Rachſucht, die uns 
ganze zerſchmetternde Schwere eines unbarmherzigen Vae victisl 
auskoſten läßt, klingt es aus . Blättern wie Glockentöne elner 
troſtreichen, beſſeren Zukunft. Sie beſtärken uns in der Hoffnung, 
daß wir noch nicht allen Glauben an uns und an die Völker 
jenſeits der Grenzpfähle aufzugeben brauchen, indem wir die reine 
Menſchlichkeit dieſer während der heftigſten Kämpfe im wildeſten 
Strudel der Leidenſchaften geſchriebenen Worte zu uns ſprechen 
laſſen. In den vorliegenden Bändchen kommen von den großen 
Nationen dieſes Krieges zu Wort: Der Franzoſe Henri Bar- 
buſſe mit drei Kapiteln aus ſeinem erſchütternden Roman „Das 
Feuer“, die hier unter dem Titel „Das Frühlicht“ vereinigt ſind: 
der Englönder H. G. Wells: „Mr. Britling ſchreibt bis zum 
Morgengrauen“, das letzte Kapitel des Romans „Mr. Briilings 
Weg zur Erkenntnis“. Faſt nur Deutſche enthält der Band, der 
„Menſchliche . im Krieg“ heißt, und der Namen 
wie Becher, Däubler, Mechthild Lichnowsky, Stadler, - 
aus dem (oben angezeigten) Roman des Ruſſen Andreſew 
„Das Joch des Krieges“ folgt ein Abſchnitt unter der ÜUberſchriſt 
„Hinter der Front“, und die Reihe wird beſchloſſen durch den 
Belgier Van de Velde, deſſen Auffatz „Die drei Sünden wider 


die Schönheit“ franzöſiſch und deutſch nebeneinander abgedruckt 


iſt. Van de Velde entwickelt hier die Gedankengänge von Ruskin 


und Morris, die die Sünde wider die Natur und die Sünde wider 


die Würde des Arbeiters und Handwerkers bekämpft haben, 
während er außerdem noch gegen die Sünde wider die menſch⸗ 
liche Vernunft — alle drei in künſtleriſchen Dingen — zu Felde 
gezogen iſt. Während feine feine kunſtkritiſche Studie ſch de 
d. h. nicht aus dem Zwange des Krieges geboren iſt, ſetzen ſich die 
anderen Bände mit dieſem . Phänomen auseinander, 
und zwar nicht pofitifch, ſondern ethiſch und humanitär. Kein 
Wunder, daß fie alle übereinſtimmend direkt oder indirekt ähm 
ablehnen müſſen und daß über Nationalitätenhaß und Aufhetzungs⸗ 
pſychoſe der reine Menſchheitsgedanke triumphiert. Am eindring⸗ 
lichſten kommt dies in dem Kapitel von Wels zum Ausdruck, das 
einen verlockt, nun auch das ganze Werk, wovon es ein Teil iſt, 
kennenzulernen. 


Ernſt Haun, „Jugenderinnerungen eines blinden Mannes“. 
Mit Geleitwort von Heinrich Lhotzty. Robert Lutz, Stuttgart. 


Memoiren-Bibliothek. V. Serie, 9. Band, 304 S. Geh. 6,50 M., 


geb. 8 M. 

Der Inhalt des Buches wird den vielen im Kriege Erblindeten 
Freude und Troſt bringen, da es ihnen den Weg weiſt, wie man 
trotz des ſchweren Verluſtes des Augenlichtes teilhaben kann an 
vielen guten Dingen des Lebens und nicht der Schwermut der 
ewigen Nacht allen muß. Lebendig und optimiſtiſch wird in 
dieſen Jugenderinnerungen das Schickſal eines Kindes geichildert, 
das langſum erblindet. Der Bericht geht über das Jünglingsalter 
bis zur Schwelle der Mannesjahre, wo Ernſt Haun mit Zuverſicht 
und Mut, troß der für ihn beſonders großen Hinderniſſe, den 
Beruf des Muſikers ergreift. Die Genũügſamkeit, die Lebens 
bejahung, der- unentwegte aufrechte Kampf mit dem harten Schick⸗ 
ſal, das ſind die ee Faktoren, die den Reiz und die 
erziehliche Wirkung dieſes literariſch anſpruchsloſen Buches aus⸗ 
machen. Es eignet ſich beſonders als guie Jugendlektüre, woran 
wir ja nicht gerade Überfluß haben. M. R. 


Ferdinand Avenarius. Max Klinger als Poet. Mit 
125 Abbildungen. München, D. W. Callwey. Geb. 7,50 M. 

Um eine nach künſtleriſchen Geſichtspunkten getroffene Aus 
wahl von Nachbildungen Klingerſcher Werke hat der treu 
Apoſiel ſeiner Kunſt Girlanden geſchlungen. Er hat ſie mit 
duftenden Beeten, mit bunten. Sträuchern, ſilbernen Seen und 
rauſchenden Wäldern umgeben. Und in dieſem Park, da plaudert's 
von Griffelkunſt, Malerei und Plaſtik, ihren Weſen und ihren 
Grenzen. Das Licht ſtrenger Unterſcheidung ſcheint in das 
Radierwerk und trennt klar den Malerradierer vom Griffel⸗ 
künſtler. Das Buch will Freunde für Klingers Kunſt werben, und 
da es das mit hinreißender Beredſamkeit und liebender Verehrung 
tut, kann ihm der Erfolg nicht verſagt fein. F. L. 


Bruno Schönlank, In dieſen Nächten. Gedichle. 


3. Aufl. Bertin, Want Caſſirer, broſch. 3.50 M. 


* Seltſam und doch wieder begreiflich, daß gerade die Arbeiter- 


dichtung — und um ſolche handelt es ſich wohl in dieſen Gedichten, 
wenn auch manches dawiderſpricht — ſo ſchwer über den Stand 
des Banalen, nur für den Augenblick Wirkſamen hinauskoinmtl 
Dem ringenden Gemüt. das aus der Gebundenbeit proletariſchen 
Seins nach der ſchöͤpferiſchen Freiheit der Kunſt mit hohem Ernſte 
ie bietet ſich die Sprache zunächſt als ein fo Yerliges, 1 5 
chloſſenes, Geprägtes dar, daß ihm Mut und Sachen 

vorgefundenen Formen erſt im Schmelztiegel des eigenen Erlebens 
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54 Zeichnungen und 50 e die heb en Bet find faſt 
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lich beliebig häufen ließe, plößlich eingeſtreut werden, ohne daß man 
den Grund gerade für dieſe Auswahl begreife. Unveſriedigend iſt 
auch das 1. Kapitel, das Friedensſchlüſſe und ihr Zuſtandekommen 
behandelt, denn es kann weder ein abgerundetes Bild noch eine 
Linie der Entwicklung gegeben werden auf ſo engem Raum und bei 
do reichlich vorhandenem Material, das hier überall nur frag- 
mentariſch wirken muß. Am beſten iſt der Abſchnitt über Weit⸗ 
viede und Friedensbewegung zu gebrauchen, da es eine ſolche 
Zufammenſtellung, nach der heute gewiß ein Bedürfnis vorhanden 
st, noch nicht gibt. Und wenn auch William Penn und die großen 
freihändleriſchen Pazifiſten Cobden und Bright — um nur einige 
zu nennen — völlig fehlen, jo iſt doch das, was hier geboten wird, 
als eine erſte Einführung, die vor allem Quellenmaterial bietet, 
immerhin zu verwenden. Es wäre zu wünſchen, daß aus dieſem 
Kern einmal ſich ein Werk entwickle, das erſchöpfender und ein⸗ 
feitiger, mehr unter dem Geſichtspunkte der Friedensbewegung das 
zerſtreute Material an einer Stelle für den Nichtfachmann vereine 
und es ihm dadurch erleichtere, unparteiiſch die hiſtoriſche Ent⸗ 
wicklung des Gedankens zu ſtudieren, der jetzt alle een EL St: 


F. H. Ehmcke. „Amtliche Graphik.“ (Flugſchriſten des Mün. 
chener l 4. Heft.) hugo Bruckmann, München 56 S. 
ark. 

Der bekannte Künſtler, der in der Buchausſtattung Vorzügliches 
geleiſtet A ſtellt eine Anzahl amtlicher Graphika zi 5 5 
noten, Briefmarken, Notgeld, Wertpapiere, und erhebt an dieſen 
Beilpielen die berechtigte Forderung, daß in Zukunft gerade bei uns 
mehr auf die gar nicht belangloſe äußere una ung dieſer Doku⸗ 
mente geachtet werden muß, und daß ein Fachmann, der künſtleriſch 
und techniſch das Herſte e ce Pn mit den Ent⸗ 
würfen beauftragt werden ſoll. Die deutſche Briefmarke mit der 
umſchnörkelten ania, der häßliche, unhandliche Hundertmark⸗ 

ein, die Banalität faſt allen Notgeldes find beſchämende 

rmutszeugniſſe. Das Heft enthält intereſſante Gegenüberſtellu 
alter und neuer, ausländiſcher und heimiſcher Scheine, die ſich freilich 
mit dem verbindenden Text nicht ganz decken, ſo daß man gern eine 
größere Fülle dieſes inſtruktiven Materials gewünſcht . . 


! 


Hermann Mulert, Schleiermacher — Religionsgeſchicht⸗ 
liche Volksbücher — Tübingen J. C. B. Mohr. 1 M., geb. 1,30 M. 
und 20 v. H. Teuerungsau Iötag. 

Daß dieſe liebenswürdige Schrift pünktlich zu Schleiermachers 
einhundertfünfzigſtem Geburtstag kam, würde bedeutungslos ſein, 
wenn dieſer Name nicht mehr lebendig und die Erinnerung an ihn 
nicht aus anderen Gründen geitgemä wäre. Diele haben wo 
auch bewirkt, daß in dieſem rkchen Schleiermachers Lebensbild 
deutlicher hervortritt als ſeine Lehre: denn das Menſchliche iſt es 
vor allem, das von ihm blieb und für das wir heute bei dem un⸗ 
glüdfeligen Mangel an Männern und charaktervollen Erſcheinungen 
ein lebendiges Intereſſe haben. Feinſinnig und plaſtiſch entwickelt 
der Verſaſſer die innerſte Perſönlichkelt Schleiermachers, deren 
Weſtaltung dieſer ſelbſt bei der Bedeutung der Individualität im 
Reiche ſeiner Sittlichkeit für ſeine höchſte Pflicht hielt. Da die 
Perſönlichkeit ſich hauptſächlich bildet und offenbar wird im Kult 
der Freundſchaft, deren Virtuoſen man Schleiermacher genannt 
Hat, und die ihm eine ſittliche Aufgabe war, fo hätte fernen Be⸗ 
zlehungen zu Henriette Herz eine eindringlichere Betrachtung ge⸗ 
(sent werden dürfen, wie denn überhaupt der Bedeutung der 
Frau für Schleiermachers 1 trotz gelegentlicher Hin⸗ 
aveiſe vielleicht eine nachdrücklichere Aufmerkſamkeit hätte geſchenkt 
werden können. Beſonders gelungen erſcheinen uns die kurzen 
Darlegungen Mulerts, die ſich mit der allgemeinen Lebens⸗ 
anſchauung Schleiermachers und ſeiner Stellung zur Kirche befaſſen. 
Die ſeltſame Miſchung von Aufklärertum und Myſtlzismus, die 
in ihm war, iſt klar vorbereitet und entwickelt; ſeine Frömmigkeit 
tammıt zart und buftig und doch ebenfo ſtark zum Ausdruck, wie 
die Bedeutung und dacht gung die er dem Naturhaftgewachſenen 
und dem Eigentümlichen im Staatsleben und bei der Erziehung 
beimißt. Im Zeitalter des Spruchkollegiums wird man dem Ver⸗ 
faſſer auch für die klare Erörterung von Schleiermachers Stellung 

u den katholiſierenden Tendenzen ſeiner Zeit zum Schutz der 
Lehrfreiheit ebenſo dankbar fein, wie für das ganze von frommer 
Liebe zeugende üftchen. F. L. 


Brieftaſten 
An unſere Freunde! 


Die Wahlen zur Nationalverſammlung 
a vor der Tür. Wir willen, daß unſere Freunde 
m Wahlkampfe, ein jeder an ſeinem Platze, ihr Beſtes 
tun werden. Darüber hinaus richten wir an ſie die 
Bitte, wie in früheren Fällen den Wahlkampf von 
Naumann und Heile mit finanziellem Beitrag zu 
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Die Hilfe 


u 


un te rſtützen. Beiträge find an die Geſchüftsſtelle der 
„Hilfe zu richten. iftsft 


Die Staatsbürgerſchule veranſtaltet vom 28. Des 
zember bis 4. Januar einen zweiten Wahlhelferkurſus, 
der, kürzer als der erſte, hauptſächlich Organiſationslehre 
und Agitationskunde umfaſſen wird. Anmeldungen 
ſind möglichſt bald an die Staatsbürgerſchule, NW. 40, 
Kronprinzenufer 27 zu richten. 

In Beantwortung vieler Anfragen nach Literatue über bie 
Fragen der Vergeſellſchaftung, der Konſumvereine und bes Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſens nennen wir folgende Bücher: 

Liefmann, Kartelle und Truſts. Etwa 8.50 M. 
Lederer, Die wirtſchaftliche Organiſation (Ans Natur und 

Geiſteswelt. Nr. 428). 1.50 M. 

Rathenau, Die neue Wirtſchaft. 1.50 M. 
Staudinger, ae e (Aus Natur und Geiſtes⸗ 


welt. Nr. 222). ; 
Wygodzinski, Das Genoſſenſchaftsweſen in Deutfälanb. 
x : n ini es, Die Entwicklung ber ſozialen Frage. (Göſchen, Nr. 858), 


Etwa 10 M. 

(Die Preiſe ftehen nicht genau feſt, da allerlei Teuerungszu⸗ 
ſchläge eingetreten find.) 

Bon Dr. Geitrud Bäumer erſcheint Anfang 1919 bei unt als 
Heft 4 der Schriftenreihe „Der deutſche Volksſtaat“ die Schrift: 
„Die Frau im Volksſtaat“. Preis etwa 1.50 M. Vorbeſtellungen 
nehmen die Buchhandlungen und der Verlag ſchon jetzt entgegen. 


Noch einmal wird darauf i daß der Vierteljahrs⸗ 
bezug der „Hilfe“ ab 1. Januar 1919 4 M. koſtet. Wir bitten alle 
Beſteller um rechtzeitige Neuanmeldung bei Poſt und Buchhandel. 
Die Bezieher, die mit uns direkt in Verkehr ftehen, erhalten wie 
gewöhnlich von uns ihre Erinnerung. g 

Heft 5 vom „Deutſchen Volksſtaat“ Naumann / Heile, Erzieh 
zur Politik iſt vergriſſen. Vorbeſtellungen auf die Anfang 19 
erſcheinende neue Auflage werden gern angenommen. 

Die Flugblatt Verſenduug für die Wahlvorbereitung ber 
Frauen hat etwas geſtockt, weil bis heute die Blätter von der 
Demokratiſchen Partei noch nicht erhältlich waren. r 1 N. 
ſtellen wir eine kleine Muſterwahl zuſammen, für 2 M. können 
einige umfangreichere Schriften beigefügt werden. 

H. Kn. Die Entwicklung der Sozialdemokratie 
iſt dargeſtellt von F. Mehring, Geſchichte der deutſchen Sozial⸗ 
demokratie (25 M), vom parteipolitiſchen Standpunkt geſehen. 
Ferner iſt zu nennen: W. Sombart, Sozialismus und ch 
Bewegung im 19. Jahrhundert (vergriffen. Mudle, Die Ge 
ſchichte der ſozialiſtiſchen Idee im 19. Jahrhundert. 3 M. Wil ⸗ 
brandt, Karl Marx. 1,50 M. 

W. Leipzig, Literatur über die deutſchen Gewerkvereine: 
1 5 Berufsvereine, 3 Bde., 25 M. Herkner, Arbeiterfrage. m 


M. Lederer, Die wirtſchaftlichen Organifationen. 150 M. 
. Saſſenbach, Führer durch die ſozialpolitiſche 
iteratur. 


Hilfe Nr. 39,40 — 43, 46 — 49 find ganz vergriffen, 44, 45 und 
50 nur noch in geringer Anzahl vorhanden. Nachdruck kam 
wegen der Papiervorſchriften uicht erfolgen. 

Unſere Flugblattmuſterwahl wird ſtändig ergänzt. Gegen 
Einſendung von 1 M. wird Auswahl J, von 2 M. Auswahl H 
(erweiterte Zuſammenſiellung) verſchickt. Größere Beſtellungen find 
an die auf den Flugblättern genannten Stellen zu richten. 


a Verlag der „Hilfe“. 


Freiwillige Gaben: N 

Für „Hilfe“ ⸗Verbreitung: 3 M.: E. M. in St. 1 M.: A. R. in K. 
Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der „Hilfe“. 

antwortlich für den poittifchen Teil: Wilhelm Helle. Berlin- Zehlendorf 

für den aterariſchen Teil: Dr. Gertrud VBaͤumer. Hamburg. 
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| 26. Dezember 1918 


Die Hilfe erſcheint Donnerstags. 
Schluß der Nedaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
KRückporto beizufügen. >o 


Bierteljahrspreis im Buchhandel 
ab 1. Januar 4 M., beim Poſtamt 
4.12 M., unter Kreuzband 4.30 M., 
durch Poſtübetweiſung vom Verlag 
4.25 M., ins Ausland 5 M. 
Soldatenausgabe 1,50 M. 
oOo O0OO OOO OOo OC OOO OOOOOCOO CC OOO 
Schriftleitung u. Verlag d. Hilfe“ 
Berlin NW. 40, Kronprinzenuſer 27. 
Fernſprecher: Amt Moabit 2021. 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683. 


Wochenſchriſt für Politik fiteratur und Kunſt⸗ 


Anzeigen koſten: die 40 mm breite 
Nonpareillezeile 60 Pfennig. 


Einfache Beilagen: Tauſend 15 M. 


Bei Wiederholungen Preis⸗Er⸗ 
nägigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchläge werden gern zugeiandt 
Anzeigenannahme durch den 
Verlag der „Hilfe“, Berlin NW. 40 
und durch ſämtliche Annoncen⸗ 
Expeditionen. 
O0OOOCOCOOOCOOC COO OOO OOO OOO0O00 


Schluß der Anzeigen⸗ Annahme: 
Freitag der vothergehenden Woche 


Der Umfang dieſer Nummer iſt infolge 
der Papierknappheit verkleinert. 


Inhaltsüberſicht 


Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: Heimat⸗ 
chronik. — Naumann: Freier Staat und freie Kirche. — 
Prof. Paul Mombert: Vollswirtichaftliche Richtlinien der 
ſtaatlichen Monopolpolitik. — Karl Kopp: Zur Sozialiſierung 
der Betriebe. — Paul Ernſt: Der ſinliche Mut. — Naumann: 

IE — Büchertiſch. 5 


Naumann / Kriegschronik 


Sonntag. 15. Dezember. . 

Es wird darüber geſprochen, was in der Gegenwart eigentlich 
auswärtige Politik genannt werden kann. Deutſchlands 
Schickſal hängt augenblicklich von der Waffenſtillſtandskommlſſion 


unter dem Vorſitz des Generaliſſimus Foch ab. Mit ihm zu ver⸗ 


handelm, iſt ſehr wenig Gelegenheit, da er einfach zu komman⸗ 
dieren pflegt. Die deutſche Waffenſtillſtandskommiſſion hat be⸗ 
ſtändig Urſache, ſich zu verteidigen gegen den Vorwurf, die Be⸗ 
dingungen nicht ſchnell und nicht genau genug ausgeführt zu 
haben, oder Bitten einzureichen wegen gewiſſer Erlaubniſſe und 
Genehmigungen. Tas ift nicht auswärtige Politik, ſobald man 
unter dieſem Wort einen ſelbſtändigen Verkehr von Staaten ſich 
vorſtellt. Auch die Vorbereitungen des Präliminarfriedens bieten 
kein anderes Geſicht. Früher beſaßen wir ein von Staatsſekretär 
Helfferich geleitetes, umfaſſendes Bureau zur Vorarbeit über den 
Wirtſchaftsfrieden. Das Bureau iſt unſeres Wiſſens in Stillſtand 
verfet worden, und zwar nicht nur, weil fein Leiter der 
gegenwärtigen ſozialiſtiſchen Revolutionsregierung beſonders wenig 
fympathiſch fein dürfte, ſondern wohl auch deshalb, weil die Ent⸗ 
icheidungen über die künftige Form des Welthandels nicht von uns 
abhängen. Eben jetzt geht wieder einmal durch die Blätter die 
Nachricht, daß nach dem Frieden die hauptſächlichſten internatio⸗ 
nalen Rohſtoffe nach Bedarf kontingentiert werden. Dieſe Nach⸗ 
richt wurde in verſchiedenen größeren politiſchen Zeitungen als 
etwas ſehr Erfreuliches begrüßt, da man bei Kontingentierung 
doch wenigſtens hoffen könne, etwas zu bekommen! Als ob Kontin« 
gentierung für uns irgendeine Sicherheit enthielte! Für uns würde 
de Ankündigung eines Weltfreihandels in unſerer gegenwärtigen 
Notlage weit günſtiger fein als die beſtändige Abhängigkeit von 
bewilligten oder nichtbewilligten Quantitäten von den eizelnen 
Stoffen. Man ſtelle ſich die deutſche Textilinduſtrie vor, wenn fie 
beſtändig in der Gefahr ſchwebt, aus irgendeinem Grunde noch 
weniger Baumwolle zu erhalten, als ihr bis dahin zu⸗ 
gebilligt wurde. Die Geduld, mit der wir ſelbſt ſo großen 
Gefahren entgegengehen, erklärt ſich aus dem allgemeinen 
Gefühl, daß man mit Worten und Proteſten nichts 
beifern könne, und ſteht im Zuſammenhang mit den verworrenen 
inneren Zuſtänden der noch ungeborenen deutſchen Republik. Aber 
ſelbſt wenn man zugibt, daß unter den betrüblichen gegenwärtigen 
Verhältniſſen eine ſelbſtändige und hervorragende auswärtige Poli⸗ 
tik nicht geführt werden kann, fo iſt doch der Eindruck, den man 


werden. 


zurzeit von unſerm Auswärtigen Amt hat, noch viel unerfreu⸗ 
licher, als es an ſich notwendig wäre. Der bisherige Staatsſekre⸗ 
tär Solf wird ſein Amt verlaſſen. Man nimmt an, daß der Volks⸗ 
beauftragte Herr Haaſe ihn nicht mehr gern in Sibungen treffen 
mag, da Sci feine eigenen Anſichten über die Geldbeträge hat, 
die durch Herrn Joffe ſchon vor der Revolution an deutſche Volſche⸗ 
wiſten geſandt wurden und von denen nicht nur Herr Barth, ſon⸗ 
dern auch Herr Haaſe Kenntnis hatte. Wenn nun alſo auch 
Solf dieſen Platz verläßt, jo fragt es ſich, wer als Staatsſekretär 
der Friedensunterzeichnung gewählt werden ſoll. Es wurde von 
verſchledenen Perſonen geredet, die bisher nicht im diplomatiſchen 
Dienſt geweſen ſind; aber wahrſcheinlich wird doch ein bisheriger 
deutſcher Auslandsvertreter die Stelle übernehmen mäſſen, damit 
in ihr jemand vorhanden iſt, der in den Formen des auswärtigen 
Verkehrs die nötige Sicherheit hat. Das iſt um jo notwendiger, 
als durch die Kontrollperſonen, die von den beiden ſozialiſtiſchen 
Parteien in die Reichsämter hineingeſetzt werden, der Geſchäfts⸗ 
gang an Ordnung ian allgemeinen nicht gewonnen hat. 


Montag, 16. Dezember. 

Präſident Mitfon iſt in Paris angekommen und redet über 
Freiheit und Glückfeligkeit aller Völker und Nationen. Die Fran⸗ 
zofſen wollen ihm die verwüſteten Kriegsgeblete zeigen, und er ver⸗ 
ſichert im voraus, daß er mit tieſer Entrüſtung auf die Stätten 
des Schreckens blicken werde. Es müſſe ollen Menſchen zu Gem ite 
geführt werden, daß man etwas Derartiges an Zerſtörung und 
Raub nicht wagen dürfe, ohne mit Sicherheit auf eine gerechte 
Beſtrafung zu rechnen. Welchen Eindruck derartige phariſäer⸗ 
hafte Reden auf uns machen, wird natürlich in der hohen 
Woge der Pariſer Gefühle nicht empfunden. Unſere Söhne ſind 
doch wahrhafteg nicht als Räuber nach Frankreich gezogen, 
ſondern haben den uns aufgedrängten Krieg mit eben denſelben 
Mitteln durchgeführt, mit denen die Entente von ihrer Seite ge⸗ 
kämpft hat. Es werden zwar in Deutſchland jetzt unter dem Druck 
der Niederlage viele Gemüer unſicher und glauben, wir müßten 
uns ſelbſt bezichtigen, daß wir die Schuldigen am Kriege ſeien. 
Es liegt aber zu dieſer äußerſten Gemütszerbrechung kein Anlaß 
vor. Die Weltgeſchichte mag ſpäter unterſuchen, an welchen Stellen 
politiſche und diplomatiſche Fehler und Unterlaſſungsſünden auf 
unſerer Rechnung ſtehen: niemals aber wird beſtritten werden 
können, daß Deutſchland ſeit den Zeiten König Eduards VII. von 
England von einer feindlichen Einkreiſung umgeben war und daß 
alle großen Nachbarreiche unſeren politiſchen Tod gewünſcht haben. 
Wahrſcheinlich iſt, daß ſich eine bedeutendere deutſche Politik in 
dieſer entſezlichen Lage noch anders verhalten hätte, als es die 
unſerige getan hat. Daraus aber für ein ganzes Volk inmitten 
ſeiner Verletzungen und Verwundungen noch ein ſchlechtes Gewiſſen 
zu konſtruieren, iſt unnötig und unerträglich. So fehr wir uns 
von Witfon abhängig fühlen, jo darf doch aus lauter Demut und 
Erniedrigung der Kern unſeres Sebbſtgefühles nicht zerftöſſen 
Verſuche, wie ſie von gewiſſen unverantwortlichen 
Deutſchen in der Schweiz und von der Eisnerſchen Regierung in 
München gemacht werden, dem amerikaniſchen Präſidenten ein 
deutſches Sündenbekenntnis in die Hände zu ſpielen, müſſen mit 
innerer Empörung zurückgewieſen werden. Wir haben niemals 
den hochfahrenden Tem vertragen mögen, mit dem die deutſchen 
Kriegstreiber und die verfloſſene Vaterlandspartei über die anderen 
Völker der Welt zu Gerichte ſaßen, aber ebenſowenig wollen wir 
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dazu ſchweigen, wenn fetzt wir allein zum Opfer derartiger 
Phariſäergerichte gemacht werden. 


Dienstag, 17. Dezember. 

Die polniſche Regierung in Warſchau hat dem deut⸗ 
ſchen Vertreter Graf Keßler mitgeteilt, daß fie weitere Verhand⸗ 
lungen mit der deutſchen Regierung für zwecklos anſehe und die 
diplomatiſchen Beziehungen zu der deutſchen Republik abbredyen 
wolle. Die deutſche Geſandtſchaft verläßt Polen. Das würde in 
anderen Zeitläuften den Krieg bedeuten, jetzt aber beſagt es ver⸗ 
mutlich nicht mehr, als eine Vergrößerung der allgemeinen Un⸗ 
ordnung auf beiden Seiten. Nachdem die Polen ihre Reichsrats⸗ 
wahlen auch für urdeutſche Bezirle in Weſt⸗ und Oſtpreußen und 
auch für die deutſchen Gebiete der Provinz Poſen ausgeſchrieben 
haben, liegt von ihrer Seite bereits eine kriegeriſche Handlung 
vor, denn erſt der künftige Fried nskongreß ſoll darüber ent⸗ 
ſcheiden, was als „unzweifelhaft polniſches Gebiet“ zu gelten hat 
und was nicht. Wenn die Polen jetzt tun, als könnten ſie aus 
dem kranken Leibe Deutſchlands ſich beliebige Fleiſchſtücke heraus⸗ 
reißen, fo wirkt das beſonders eigentümlich, wenn man ſich der 
Sentimentalltät erinnert, mit der die Polen ſich gern als die Leid» 
tragenden und Märtyrer der Weltgeſchichte hinſtellten. Der Durch⸗ 
bruch einer ungezügelten Brutalltät iſt das Merkzeichen der revo⸗ 
Kutisnären, nationaldemokratiſchen Richtung in Polen. Wir wiſſen 
recht gut, daß es auch heute noch in Warſchau verſtändige Leute 
gibt, denen immer gegenwärtig bleibt, daß zwiſchen den durch⸗ 
einander wohnenden polniſchen und deutſchen Bevölkerungen ir⸗ 
gendein erträglicher Zukunftszuſtand hergefiellt werden muß. Aber 
diefe verſtändigen und hiſtoriſch gebildeten Elemente find jetzt in 
ihrem eigenen Vaterlande ebenſo zurückgedrängt, wie bei uns die 
Kräfte der nationalen Verteidigung geſchwächt ſind. Es iſt un⸗ 
begreiflich, daß die gegenwärtige Regierung den Angriffen der 
Polen keinen Damm entgegenſetzt. Wir alle wollen uns den un⸗ 

permeibliden Beſchlüſſen der Friedenskonferenz fügen, aber wir 
haben keine Abſicht, vorzeitig Land und Sprachgebiete wegzuwerfen, 
die voll fnd von dem Blute und dem Fleiße deutſcher Vorfahren. 

In den „Pol. Parl. Nachrichten“ wird die Geſamtziffer 
der deutſchen Kriegsverluſte bis Ende November 1918 
mit folgenden Zahlen feſtgeſtellt: 

1 600 000 Tote, 
203 000 Vermißte, 
618 000 Gefangene, 
4 064 000 Verwundete. 
Für diejenigen, die ſchon während des Krieges in der Lage waren, 


das Wachstum dieſer Ziffern zu verfolgen, hat die Veröffentlichung. 


des Endergebniſſes keine ſehr großen Überraſchungen. Anders 
aber ſteht es mit der Menge der Bevölkerung, die infolge des 
Verbotes, die Ziffern der Verluſtliſten zu veröffentlichen, beſtändig 
im Dunkel gehalten wurden. Der Krieg ſteht in dieſen Ziffern 
mit feiner ganzen Ungeheuerlichkeit, mit feiner tapferen Größe und 
mit feiner gewaltfamen Unmenfdlichteit vor uns. 


Mittwoch, 18. Dezember. 

Die engliſchen Parlamentswahlen haben unter 
dein Eindruck des Weltſieges zu einer ungeheuren Mehrheit für 
Lloyd George geführt. Er ſoll 115 Stimmen mehr beſitzen als 
alle vereinigten Oppofitionsparteren zuſammen. Es wird nötig 
ſein, ſich dieſes Wahlergebnis gegenwärtig zu halten, um nicht allzu 
leichtgläubig denen Gehör zu ſchenlen, die behaupten, daß auch 
England jetzt am Rande einer Revolution ſtehe. Man wird im 
Gegenteil eher annehmen können, daß die imperialiſtiſchen Rich⸗ 
tungen im engliſchen Volke auf Lange Zeit die Oberhand ge⸗ 
winnen. 

Der bisherige Kriegsminiſter Scheüch, der aus mili⸗ 
täriſchem Pflichtge fühl jene Stelle innerhaſb der Revolutionsregle⸗ 
rung beibehalten hat, ſieht ſich veranlaßt, ſeinen Abſchied zu 
nehmen, weil er die unaufhörlichen Verleumdungen und Herab⸗ 
fezungen des Offizierkorps nicht weiterhin ertragen und durch 
ſeinen Namen decken will. Er teilt einem Preſſevertreter mit: 
In zahlreichen Blättern der Sozialdemokratie, und zwar nicht nur 
fa den radikakſten, wird fast täglich eine Kampagne gegen die 
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Offiziere geführt, die ohne Veiſpiel daſteht. Außerdem aber drin⸗ 
gen die von mir erteilten und natürlich von Herrn Göhre gegen⸗ 


gezeichneten Befehle nicht bis nach unten, da unverantwortliche 


Stellen und Perſonen ihre Ausführung zu verhindern wiſſen. Die 
Dffigiere, denen es obliegen würde, für die Durchführung zu ſor⸗ 
gen, find inſolge der geſchilderten Umſtände machtlos. Die Art 
und Weiſe, in der jetzt dem Offizierkorps für ſeine Kriegstätigkeit 
gedankt wird, gehört zum moraliſch Böſeſten inmitten der Nieder⸗ 
lage. Es iſt ſicher wahr, daß zwiſchen Mannſchaften und Offi« 
zieren vielfältige Spannungen exiſtiert haben, es iſt auch wahr, 
daß die Soldatenräte ſchon während des Krieges in geſunder Weiſe 
hätten eingeführt werden ſollen; aber zu einer allgemeinen Herab⸗ 
ſetzung der deutſchen Offiziere liegt in aller Welt feine Ver⸗ 
anbaſſung vor, und wir entehren uns ſelbſt, wenn wir nach dem 
Krieg derartige Zerreißungen des nationalen Ehrgefühls zulaſſen. 


Donnerstag, 19. Dezember. 

Das rumäniſche Oberkommando verftändigte die ungariſche 
Regierung, es habe von der Entente den Befehl erhalten, ſich den 
nach Ungarn kommenden Ententetruppen anzuſchließen, die gan z 
Ungarn beſetzen werden. Die rumäniſche Armee werde 


Ungarn bis zur Theiß, die Serben bis zur Donau, und die fran⸗ 


zöſiſchen, engliſchen und griechiſchen Truppen werden das ungariſche 
Tiefland beſetzen. Die Okkupation geſchieht unter Berufung auf 
das Waſfenſtillſtandsabkommen, wonach die Entente das Recht hat, 
die wichtigſten ſtrategiſchen Punkte zu beſetzen. Gleichzeitig dringen 
die Tſchechen ungehindert im Norden von Ungarn ein und ſollen 
bereits die Tatrakurorte und Kaſchau in ihren Händen hoben. 

Durch die Befeguna von Reichenberg, Eger und Komotau find 
nun alle größeren Städte Deutſchböhmens in ſſchechiſch⸗ 
ſlowakiſcher Hand. In Tetſchen⸗Vodenbach werden die tſchechiſchen 
Truppen von franzöſiſchen Offizieren kommandiert. 

Der demokratiſche Parteitag von Groß- 
Berlin hat eine Entſchließung angenommen, in der die gegen⸗ 
wärtige Revolutionsregierung beſchuldigt wird, in nationalen 
Dingen Mangel an Energie zu beweiſen. Wir ſtellen feſt, daß 
weder für die Angliederung Deutſchöſterreichs noch für die Er⸗ 
haltung der deutſchen Oſtmark, noch für den Schutz unſerer Volks. 
genoſſen im Baltikum, in Polen und Elſaß⸗Lothringen von der 
Regierung bisher ecfolgverſprechende Schritte unternommen 
Der Parteitag proteſtiert gegen die beiſpielloſe 
Herausforderung und Anmaßuna der polniſchen Regierung, die 
unter ſchroffſter Vertetzung der Wilſonſchen Grundſätze Millionen 
deutſcher Volksgenoſſen vergewaltigen will. 


Freitag, 20. Dezember. 

Durch neue Erklärungen des bisherigen ruſſiſchen Geſandten 
Jofſe werden die Volks beauftragten Barth und Haaſe noch 
ſtärker belastet als bisher. Mag ſich Herr Haaſe über die ein 
zelnen Punkte mit Herm Joffe weiter ſtreiten, fo ſteht doch un 
dweifethaſt jeft, daß unter feinem Vorwiſſen mit ruſſiſchem Geſde 
und ruſſiſcher Beeinfbuſſung die deutſche Nevolulion vorbereitet 
worden iſt. Es haben Mitglieder der deutſchen unabhängigen 
Sozialdemokratie ſich nicht geſcheut, für dieſe Zwecke große 
Summen entgegenzunehmen. Joffe fpricht von 10 Millionen Rubel, 
für die er Herrn Dr. Cohn Dis poſitionsrecht im Intereſſe der deut- 
ſchen Revolution eingeräumt hat. Jetzt weiß man alſo alten mäßig, 
mit weichen Mitteln die Unterwühlung hergeſtellt wurde! 

Zum Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes ift Graf 
Brockdorff⸗Rantzau, bisher deutſcher Geſandter in Kopen⸗ 
hagen, ernannt worden. Er hat während des Krieges mit der 


däniſchen demokratiſchen Regierung in ausgezeichneten Beziehungen „- 


geſtanden und hat immer als Freund eines Verſtändigungsfriedens 
gegolten. Ob es ihm freilich leichter werden wird als Staats- 
ſekretär Solf, mit Herrn Haaſe zuſammen vaterländiſche Politik zu 
machen, bleibt abzuwarten. Gerade jetzt, wo aller Schein falſcher 
Größe von uns abgefallen iſt und wo wir faſt verteidigungslos 
inmitten der Nationen ſtehen, kommt ungeheuer viel darauf an, 
daß die Regierung ſelbſt den Willen zur Erhaltung des deutſchen 
Volkstums beſitzt. Die Eingriffe, die ſich Polen und Tſchechen in 
deurſche Land- und Volksbeſtände geſtatten, werden in weiteſten 
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Kreiſen mit tiefem Unwillen ertragen, und man fragt ſich, ob es 
möglich iſt, einem Negierungsſyſtem auch in Notzeiten Gefolgſchaft 
zu leiſten, das dieſen Vorkommniſſen gegenüber ſich nicht erinnert, 
daß wir noch immer ein Volk ſind, welches ſeine eigenen Grenzen 
zu ſchützen weiß. 


Sonnabend, 21. Dezember. 

Die ſpaniſche Regierung hat dem Na Aus⸗ 
wärtigen Amt mitgeteilt, daß der bisherige deutſche Botſchafter 
Prinz Ratibor und andere Mitglieder der deutſchen Botſchaft ihre 
Päſſe erhalten werden, da ſie nicht mehr als angenehme Vertreter 
Deutſchlands anzuſehen find. Es liegt in dieſem Akt der Unfreund⸗ 
lichkeit keine Kriegserklärung, wohl aber ein vollſtändiges Ein⸗ 
ſchwenken der ſpaniſchen Regierung auf die Seite der ſiegreichen 
Entente. 

Präſident Wilſon hat ſich entſchloſſen, unerwartet nach 
London zu fahren. „Mancheſter Guardian“ ſchreibt über die Be⸗ 
weggründe dieſer ſchnell angeſetzten Reiſe: Alle Nachrichten aus 
Deutſchland zeigen, daß zwei Dinge nötig ſind, um Ruhe und Ord⸗ 
nung aufrechtzuerhalten, nämlich die Verſorgung Deutſchlands mit 
Nahrungsmitteln und mit Nohſtoffen. Wilſon hat in Hinſicht auf 
dieſe Lieferungen und auf die ſonſtige Behandlung Deutſchlands 
einige Unſtimmigkeiten zwiſchen ſeinen Anſichten und den Mei⸗ 
nungen in England entdeckt. Er hat z. B. in den Wahlreden 
Lloyd Georges einiges gefunden, was mit dem Völkerbundgedanken 
nicht in Übereinſtimmung zu bringen iſt. Deshalb iſt Aufklärung 
und eine deutliche endgültige Abmachung nötig. Wilſon iſt, fo 
ſagt der „Mancheſter Guardian“, ein außerordentlich entſchloſſener 
Geſchäftsmann und wünſcht zu wiſſen, ob ein Friede nach ſeinen 
Grundfätzen kommen wird oder ob die nationalen Eigenintereſſen 
überwiegen werden. Die „Times“ fügen dieſen Meldungen hinzu, 
daß die amerikaniſchen Friedensdelegierten der Anſicht ſind, die 
von Deutſchland ausgelieferten Kriegsſchiffe müßten verſenkt werden, 
damit nicht durch ihre Verteilung eine weitere Stärkung der mari⸗ 
timen Rüſtungen der Ententemächte ſtattfinde. Offenbar gibt es 
in England Strömungen, die einfach die deutſchen Schiffe zur Ver⸗ 
mehrung der engliſchen Geſchwader benutzen wollen. 

Nachzutragen iſt, 
deutſche Liga für den Völkerbund gegründet wurde, wo⸗ 
bei Erzberger und Profeſſor Jädh die Eröffnungsanſprachen 
hielten. Profeſſor Schücking und andere Vertreter des pazifiſtiſchen 
Gedankens ſchloſſen ſich zuſammen mit Angehörigen der bisherigen 
Reichstagsmehrheit, um eine Zentralſtelle für jede Art von inter⸗ 
nationalen Kenntniſſen und Vermittlungen zu eröffnen. Die Not⸗ 
wendigkeit einer vollſtändig neuen en der auswärtigen 
Polttik wird allſeitig anerkannt. er: 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 
Sonnabend, 14. Dezember. 

Die Reichsregierung wendet ſich gegen die Eingriffe der A.⸗ 
und S.⸗Räte in die Nechtspflege. Der Ertaß gibt ein Bid di 
von, was eigentlich in dieſer Hinſicht alles geſchieht. Er unterſagt 
die Einrichtung beſonderer Volksgerichte, Kriegsgerichte und 
Standgerichte und Anordmmgen, durch welche die auf dem ordent⸗ 
lichen Rechtswege Verurteilten einfach entlaſſen werden, oder 
andere Perſonen ohne Gerichtsverfahren von den Arbeiter: und 
Soldatenräten in Haft genommen werden. 

Die Geſellſchaft für innere Koloniſation ſoll einen Reichs geſetz⸗ 
entwurf ausgearbeitet haben — mit Hilfe des preußiſchen Finanz⸗ 
miniſteriums —, wonach fünf Millionen Hektar Land zur Auf⸗ 
zeilung bereitgeſtellt werden follen. Siedlungsunternehmen in 
allen Gebieten ſollen ebenſo wie die Landgemeinden ſelbſt außer 
einem Vorkaufsrecht bei allen Verkäufen in Grundbeſitz ein 
Recht zur zwangsweiſen Pachtung oder zur Siedlung haben. Die 
Beſitzer der großen Güter von 100 Hektar an find zu Landllefe⸗ 
zungsverbänden zufammenzuſchließen. Die Staatsdomänen find 
bei Ablauf der beſtehenden Pachtnerträge ebenfalls den Landliefe⸗ 
rungsverbänden anzuſchfleßen. 
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daß am vergangenen Dienstag eine 


Beſonders will man ſich auch der 
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Anſiedlung von Landarbeitern annehmen. Man wird dazu durch 
die Erwägung gedrängt, daß nach dem Kriege vielleicht die aus 
kändiſchen Arbeiter fehlen werden. Die Arbeiter erhalten ein Recht, 
von den Domänen zunächſt 3 bis 6 Morgen Land zu pachten, 
nach fünf Jahren gegen 30 Morgen. Eine Sicherung der Rechts⸗ 
ſtellung der Landarbeiter iſt gleichfalls in Ausſicht genommen. Sie 
tollen Ausſchüſſe bilden, die über den Arbeitsvertrag beraten. 

Im Ruhrrevier wächſt die Streikbewegung. Es iſt eine reine 
Lohn⸗ und Arbeitszeitbewegung. 

Die bürgerlichen Parteien haben ſich mit dem Reichstags 
präſidenten in feiner Stellung zur Einberufung des Reichstags 
einverſtanden erklärt und werden der Einberufung Folge leiſten. 


Sonntag, 15. Dezember. 
Die Soldatenräte Groß⸗Berlins haben die Einberufung des 


Reichstags verurteilt und die Belangung des Präſidenten wegen 


Landesverrats verlangt. N 

Der Nachmittag⸗, Abend⸗ und Sonntagunterricht in den 
Gewerbeſchulen Hamburgs iſt infolge von Ausſchreitungen und 
Kundgebungen der Schüler vorläufig geſchloſſen worden. — — 
Wenn man bedenkt, daß gleichzeitig feitens der Erwerbsloſenfür⸗ 
forge die größte Mühe aufgewendet wird, um die arbeitslosen 
Jugendlichen zu erfaſſen und zu beſchäftigen, gewinnt dieſe Schlie⸗ 
Bung als Symptom der Kapitulation vor der allgemeinen Auf⸗ 
löſung doppeltes Gewicht. 

Ich bin zu einer Vormittagsverſammlung in Lübeck. In 
den Straßen iſt das Treiben des ſilbernen Sonntags. Jeder Laden 
verfucht noch einmal wieder, aus den Reften feiner Waren ein 


bißchen Glanz, Fülle und Schönheit herauszuzaubern. Das trau⸗ 


rigſte iſt das Fehlen von Kerzen. Es wird für Millionen ein Feſt 
ohne Lichter. 

Bei der Rückfahrt im unbeſchreiblich vollgeſtopften Haniſter⸗ 
zug, Kartoffelſäcke auf den Füßen, bekommt man wieder den Ein. 
druck der Abgeſpanntheit und ſeeliſchen Müdigkeit unjeres Volkes 
— eine fieberhafte Abſpannung, die nicht zur Ruhe e läßt. 
Wenn man nur helfen könnte. 

Der Rat der Volksbeauftragten beſchwört die Arbeiter zu 
vernünftiger Einſicht und Haltung. Der Aufruf kennzeichnet die 
Lage: „Die Errungenſchaften der ſozialdemokratiſchen Revolution 
ſind in Gefahr! Eine drohende Kataſtrophe zeichnet ſich täglich 
deutlicher ab. Vergeßt nicht, wie wir ſtehen: Der Krieg hat uns 
arm gemacht, die Niederlage noch ärmer. Unſer Boden iſt ver⸗ 


Hnachläſſigt und ausgefogen, unfer Vieh iſt abgeſchlachtet, unſere 


Verkehrsmittel find heruntergekommen. Die Produktionsenlagen 
für die Herſtellung von Friedensgütern find abgenutzt, teilweiſe 
ruiniert. Die wichtigſten Rohſtoffe mangeln. Drückende Waffen⸗ 
ſrillſtandsbedingungen lähmen unſere Bewezerngsfreiheit. Unge⸗ 
heuerlich find die Laſten, die uns der ſiegreiche Feind aufbürdet. 


Arbeiter! In eurer, nur in eurer Hand liegt es, das Verhängnis 


abzuwenden. Ihr müßt unſere zuſammengebrochene Wirtſchaft 
wieder aufrichten. Ihr müßt dafür ſorgen, daß uns Hunger und 
Bürgerkrieg erſpart bleiben, und das, was unweigerlich auf den 
Bürgerkrieg folgt: Verwüſtung aller Errungenſchaften der Revo» 
lution, eurer Revolution. Ihr müßt arbeiten! Der Sozialismus 
verlangt Arbeit und kann nur beſtehen auf der Grundlage der 
Arbeit! Wer feiern muß, foll Unterftügung bekommen, aber wer 
feiert, obwohl er arbeiten könnte, macht ſich und die andern ärmer, 

verſündigt ſich an ſeinem Volke und deſſen ſozialiſtiſcher Zukunft 
und hilft den Zuſammenbruch bereiten, der ſchließlich auch ihn 
ſelbſt verſchlingt. Arbeiter, bleibt nicht in den großen Städten 
zuſammengedrängt, wo die Induſtrie euch nicht genug Arbeit 
{haften kann, well es an Kohle und anderen Betriebsſtoffen fehlt 
und wo ihr ſchließlich Hunger leiden müßt, weil Lebensmittel 
nicht herangebracht werden können. Geht hinaus aufs Land, in 
die Städte der Provinz! Kräfte, die in Berlin und anderen Groß⸗ 

ſtädten brachliegen, werden dort dringend gebraucht. Geht zu den 
Arbeitsnachweiſen. Sie werden euch ſagen, wo ihr lohnende 
Arbeit findet, die euch nährt und das Volk retten hilft. Keiner 
darf ſich jetzt daran? verſteifen, an dem Orte zu bleiben. in den er 
während des Krieges gekommen iſt. An der Vernunft, an der 
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ſozialiſtiſchen Diſziplin jedes einzelnen hängt das Daſein, die Frei⸗ 
eit und die Zukunft unſerer ſozialiſtiſchen Republik. Arbeiter! 
E isst eure Neunlullan vor Angriffen jeglicher Realtion. Rettet 
ſie c vor dem Ruin ER UST un a, Auflöſung.“ 

e ua. e e ee 
auf irrt. 


Montag, 16. Dezember. 

Heute beginnt die Reihsionr, renz der Arbeiter⸗ und SclYatene 
räte in Berlin Wir leſen den Bericht derüber neben den Ve— 
richten von Wiiſens Einzug in Paris — — urd darum mit 30.8: 
fach heißen Wünſchen nach würdevollem Verlauf. Was würde es 
bedeuten, wenn dieſe Konferenz durch ihren Verlauf die Ehre 
Deuts Site durch einen Beweis ven Selbſverwallungskraft 
und Disziplin! Präſident — ein guter Anfang! — iſt der Ab⸗ 
geardnele Leinert. Die Zulcſſung von Liebknecht und Roſa 
Luxemburg als Gäſten wird abgelehnt. Im übrigen kommt der 
heutige Beginn nicht viel über Geſchäftliches und die Eingangs- 
rede Eberts hinaus. 

Berlin iſt von Agitation unter den Delegierten, von Hand⸗ 
zettein und Flugblättern rein zugedeckt. 

Der Einmarſch des aktiven 76. Regiments in Hemburg. Bei 
rieſelndem Regen ſehen wir von dem Bahnſteig des Dammtor⸗ 
bahnhofs herunter zu der Straße, durch die der Zug kommt. 
Winken herauf von den mit Tonnenveiſern geſchmückten Wagen 
und herunter zu den grauen Männern, die weiße Blumen an 
der Mütze und im Knopfloch tragen. In einem Augenblick ſtrömt 
alles, was dieſer Eindruck bedeutet an Verzicht, begrabener Hoff— 
nung, vergeblichem Tod — und alles, was wir zu Hauſe fühlen 
an Dank und Zuſammengehörigkeit, zuſammen zu einer Welle, 
die einen faſt erſtickt. 

Ich bin in einer Kleinſtadt Schleswig-Holſteins. Eigentüm⸗ 
liche Poeſie in der nächtlichen Autofahrt von der Bahnſtation, 
durch Dörfer, in denen heute die Soldaten zurückgekehrt ſind und in 
denen der dahingleitende LKichtftreifen des Autos die über den Weg 
geiſpannten Tannengirtanden met ihren Inichriften aufleuchten 
läßt, eine nach der anderen, ohne Ende. In J. iſt ſogar eine 
Illumination und ſoldatiſche Bilder alter Art, alte Straffheit, 
Friſche und richtiges Heimkehrgefühl. Am Morgen weckt einen 
die richtige alte Reveille. 


Dienstag, 17. Dezember. 

Die Tagung des Zentralrats der deutſchen Arbeiter- und Sol⸗ 
datenräte beginnt ſchon jede etwa in ſie geſete Hoffnung als voll: 
kommene Illuſion zu erweiſen. Es gibt keinen Ausdruck, der ſtark 
genug wäre, um den Gegenſatz zwiſchen der hier zutage treten⸗ 
den Unreife und vor allen Dingen Unproduktivität und der bei 
dieſer Körperſchaft jetzt liegenden Verantwortung genügend zum 
Ausdruck zu bringen. Man ſieht bis jetzt nirgends auch nur die 
Spur einer aufbauenden Arbeit. Zu den uns eigentlich bedrängen— 
den Fragen kommt man nicht vor lauter Abrechnungen und Ver— 
ſolgungen. Daneben die unparlamentariſchen Zwiſchenakte der 
Spartakusgruppe. Den Hauptinhalt bilden bis jetzt die gegen— 
ſeitigen Anklagen wegen Geldverbrauchs und unfo:refter Wirſſchaft. 
Dabei bemühen ſich Leinert und Landsberg mit Beſonnenheit, aber 
einer vielleicht durch die Erregbarkeit der Verſammlung gebotenen 
Vorſicht, ein ſachliches Niveau herzuſtellen. 

In Hamburg ſind lebhafte Auseinanderſetzungen darüber, ob 
die zurückgekehrten Regimenter bei feierlichem Umzug durch die 
Stadt die Waffen behalten follen. Das Tragen von Rangabzeichen 
iſt den Unteroſſizieren und Offizieren durch den A.- und S.⸗Rat 
ausdrücklich geſtattet. 

Proteſtverſammlungen von Vereinen und Elterngemeinſchaften 
gegen die hier vom U.» und S.⸗Rat verfügte Abſchaffung des Reli⸗ 
gionsunterrichts. Indirekt iſt der Schritt zweiſellos ein Weg zur 
Belebung des religiöſen Bewußtſeins geweſen, das auch bei den 
Gleichgültigen ſich plötzlich zur Verteidigung eines bedrohten Gutes 
vegt. ö N 

Wieder ein Kleinſtadtbild von der Wahlkampagne. Der Ernſt 
und die aufrichtige Bereitſchaft der Frauen, die nun mittun müſſen, 
derade hier draußen immer wieder ein ſchöner und ermutigender 
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Eindruck. Die Züge ſind maßlos voll. Matroſen fahren auf dem 
Trittbrett, die Hand am Griff, bei ſchneidendem Nordoſt. 


Mittwoch, 18. Dezember. 

Der zweite Tag der Reichskonferenz der A- und S.⸗Räte trüg: 
noch ſtärler revolutionären Charakter. Es iſt nicht ein geordneier 
Kampf von klar gegliederten Parteien, ſondern es iſt ein Kampf 
der Beſonneneren mit der Auflehnung um jeden Preis, der Revolu⸗ 
tion an ſich. Der zweite Tag endigt in vollkommener Desorganiſa⸗ 
tion und zeigt die Konferenz durchaus unter der Botmäßigleit der 
Straße. Eine Soldatendeputation der Berliner Garniſon rückt ein⸗ 
fach in den Tagungsſaal ein und fordert die ſofortige Erledigung 
Cisene Wahl der Vertreter des Heeres, Verbot 
von Rangabzeichen, Entwaffung der Offiziere. 

Ein Art von Hoffnung bildet die Fraktionsvildung innerhalb 
der Reichskonferenz. Bis jetzt ſind eingeſchrieben für die Mehr⸗ 
heitsſozialiſten 270, für die Unabhängigen 150, für die Demo⸗ 
kraten 24 Mitglieder. Eine beſondere Soldatendeputation, die ſich 
durch Übergang ihrer Mitglieder zu den anderen ſtetig vermindert, 
zählt zurzeit etwa 150 Mitglieder. Die nächſten Stunden werden 
die Entſcheidung darüber bringen, ob die gegenwärtige Regierung 
dem Toben der Linken ſtandhalten kann. 

Mittlerweile ſind Staatsſekretär Solf und Kriegsminiſter 
Scheüch zurückgetreten. Der Kriegsminiſter, weil er nicht mehr in 
der Lage war, die ihm unterſtellten Offiziere vor Eingriffen der 
Arbeiter- und Soldatenräte zu ſchützen. 

Aus Mecklenburg⸗Strelitz liegen Wahlergebniſſe für den ver⸗ 
faſſunggebenden Landtag vor. Es ſind gewählt 21 Vertreter der 
bürgerlichen Parteien und 21 Sozialdemokraten. 


Donnerstag, 19. Dezember. 

Der dritte Tag der Reichskonferenz bringt endlich einige wich⸗ 
tige Abſtimmungen. Es wird ein Antrag angenommen, daß die 
Reichskonferenz bis zur Nationalverſammlung die geſetzgebende und 
vollziehende Gewalt dem Rat der Volksbeauftragten überträgt. 
Außerdem ſoll der Kongreß einen Zentralrat der A.⸗ und S.⸗Räte 
ernennen (alſo gewiſſermaßen einen Interimsreichstag), der die 
Überwachung der deutſchen und preußiſchen Kabinette übernimmt. 
Er darf die Volksbeauftragten im Reich und in Preußen berufen 
und abberufen. Außerdem werden jedem Reichsamt zur Über⸗ 
wachung der Geſchäftsführung zwei Beigeordnete aus den ſozial⸗ 
demokratiſchen Parteien zur Seite geſtellt. 

Die Anträge der Soldaten, daß die oberſte Kommandogewalt 
über Heer und Marine den Voſksbeauftrogten gegeben werden 
ſoll, Abſchaffung des ſtehenden Heeres, Errichtung einer Volks⸗ 
wehr, Entfernung von Rangabzeichen, Verbot des außerdienſtlichen 
Waffentragens u. a. m., werden angenommen. 

Abends wird uns in eine Verſammlung in Wandsbek telepho⸗ 
niert, daß die frühere Einberufung der Nationalverſammlung auf 
den 19. Januar mit 400 gegen etwa 50 Stimmen angenommen 
iſt. Wohl am meiſten dank einer ſehr energiſchen und wirkſamen 
Rede von Scheidemann und von dem Antragſteller, dem Ab⸗ 
geordneten Cohen-Reuß. 

Dieſe Frauen in den Verſammlungen, einfache Frauen im 
Kopftuch, im müden Geſicht dieſer vier Jahre übermäßiger An⸗ 
ſpannung den angeſtrengten Ausdruck der Auſmerkſamkeit und des 
Pegreifenwollens! 


Naumann Freier Staat und freie Kirche 
(Ein Wort an deutſche Männer und Frauen.) 

Als die Könige von uns gingen, nahmen ſie allerlei 
Prunk und Würden mit ſich; es verſchwand mit der Majeftät 
auch die altgewohnte Verbindung von „Thron und 
Es wird in den Kirchen nicht mehr für den Landescaler 
gebetet und die kirchlichen Oberleitungen werden nicht me 5 
als Königliche Konſiſtorien oder Königliche Superintendenten 
bezeichnet. In den evangeliſchen Landeskirchen gibt es 
keinen „Landesbiſchof“ mehr: Mit einem Schlage 
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find die Kirchen von ihren ſtaatlichen Bin⸗ 
dungen frei geworden. Dadurch iſt zwar mancher 
in ſeinen Gefühlen verletzt, weil er noch an den liebgewor⸗ 
denen Gewohnheiten hängt, aber es iſt gleichzeitig auch ein 
Herzenswunſch vieler der allerbeſten Chriſten erfüllt, denn 
in hunderttauſend treuen Chriſtenherzen wurde es ſchon 
ſeit langer Zeit als eine Verweltlichung der Kirche 
empfunden, daß es in ihr ein ſichtbares, irdiſches Oberhaupt 
geben ſollte. Es wurde ein Unterſchied gefunden zwiſchen 
dem wahren Evengelium der Bergpredigt und der offiziellen 
Verfaſſung der Staatskirche. Aus tiefſter Frömmigkeit heraus 
wurde der Tag erſehnt, an dem einſt einmal der einfache 
Glaube wieder ohne Szepter und Kronen walten würde. Dann 
erſt, ſo hoffte man, würden wir den vollen Segen der 
heiligen Gemeinſchaft des Glaubens genießen können. 


Dieſer Tag der Befreiung des Glaubens 
vom öffentlichen Joch iſt ſchneller herbeigekommen 
als wir dachten. Wie ein Dieb in der Nacht kam die große Über⸗ 
raſchung: eure weltlichen Ketten fallen zu Boden! Es kam alles 
aber ſo ſchnell und gewaltſam, daß es vielen Chriſten noch 
gar nicht aufgegangen iſt, wie ſehr Gott durch die Revolution 
mit ihren Seelen redet. Jetzt erſt wird das allgemeine 
Prieſtertum der Gläubigen zur Wahrheit werden, denn jetzt 
ſollt ihr alle, Männer und Frauen, die Träger und Träge⸗ 
rinnen eurer Kirche ſein! Ihr werdet zeigen, ob auch euer 
Glaube etwas wert iſt oder nicht. Denkt an die Zeiten der 
Propheten und Apoſtel, von denen euch ſo oft gepredigt 
worden iſt; ob jene Vorbilder eures Glaubens deshalb ins 
Jammern geraten ſein würden, weil Könige verſinken und 
Gewaltige ſich ändern? Habt die Tapferkeit, die den Chriſten 
zur Pflicht gemacht wird, und ihr werdet euch durch die 
Wirrniſſe dieſer Zeit hindurchfinden! | 

Was iſt denn eigentlich geſchehen? Ein revolutionärer 
Kultusminiſter erklärt, daß der künftige demokratiſche Staat 
der Kirche keine Vorrechte und keine Geld⸗ 
zuſchüſſe mehr gewähren wolle. Er tut das, wie wir 
wiſſen, aus Glaubensfeindſchaft, aber ift ſchon deshalb der 
ganze Gedanke falſch? Wollt ihr wirklich in eurer Glaubens⸗ 
gemeinſchaft vom Mehrheitsſtaate abhängig fein? Das 
könnte unter Umſtänden dem wahren Glauben noch ſchlechter 
bekommen als die frühere Abhängigkeit von den Königen. 
Wie leicht kann dann eine Mehrheit der Ungläubigen Fiber 
eure innerlichen Heiligtümer verfügen! Ihr müßt aus 
Gründen des Glaubens dasſelbe wollen, was der Kultus⸗ 
miniſter aus Gründen des Unglaubens über euch verhängt: 
freie Chriſten, demokratiſche Chriſten! Mit 
anderen Worten: ihr werdet von jetzt an die freie Kirche im 
freien Staate verlangen. In allen euren kirchlichen Be⸗ 
ratungen, in den Kirchengemeinderäten und in den Pro— 
vinzialſynoden wird das euer Hauptgeſichtspunkt ſein müſſen, 
wie ihr eure neue Freiheit einrichten wollt. Als mündige 
Glieder der Kirche tretet ihr aus dem Zuſtande der Un⸗ 
mündigkeit heraus und ſtellt eure Gemeinſchaft auf eigene 
Füße, ſo wie es die Freigemeinden und ſogenannten Sekten 
ſchon immer getan haben! 

Es iſt dabei zuzugeben, daß gewiſſe rechtliche und 
malerielle Vorſragen nicht ganz einſach zu erledigen find. 
Jede Verwaltung koſtet Geld und eine fo große Verwaltung 
wie es die Kirche iſt, kann nicht ohne Steuern beſtehen. Sie 
bloß auf milde Einzelgaben aufbauen zu wollen, iſt Kurz— 
ſichtigkeit und zeugt nur von mangelnder Einſicht in die Fülle 
notwendiger chriſtlicher Aufgaben und Amter. Es wird eine 
Selbſtbeſteuerung aller Chriſten unvermeidlich 
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fein. Das Recht dec Selbſtbeſteuerung wird euch kein demo⸗ 
kratiſcher Staat verſagen und ſollte er es tun, ſo wird aus 
allen Konfeſſionen und Parteien heraus der Ruf nach Ge⸗ 
rechtigkeit jo laut erſchallen, daß die Bedrückung aufhören 
muß. Das Selbſtverwaltungsrecht aller Re⸗ 
ligionsgemeinſchaften ohne Ausnahme iſt 
eines der erſten Grundrechte der deutſchen Republik. An 
ihm hält die demokratiſche Partei mit beiden Händen feſt. 
Die Kirche wird alſo ihre materiellen Verhältniſſe ſelber 
regeln, und zwar auf Grund ihres alten Beſitzes, ihrer 
Rechtsanſprüche an den bisherigen Staat und ihres Selbſt⸗ 
beſteuerungsrechtes. Den alten Beſitz wird ihr niemand 
nehmen wollen, denn das würde einfach Raub ſein. Ebenſo 
liegt es mit den Rechtsanſprüchen, die durch frühere Ein⸗ 
diehung von Kirchengut erwachſen ſind. Über ſie mag ein 
erſter Gerichtshof entſcheiden. Darüber hat ein Kultus⸗ 
miniſter nichts zu ſagen. Die Kirche wird von nun an rechtlich 
als älteſte und größte Privatgeſellſchaft 
behandelt. Das iſt kein Unglück! Im Gegenteil: es iſt eine 
Klärung. 

Was materiell verloren geht, iſt der eigentliche 
Staatszuſchuß. Dieſer Verluſt iſt zu ertragen und 
durch erhöhte Freiwilligkeit auszugleichen. Er trifft zwar 
zumeiſt gerade die ärmeren Gemeinden und iſt deshalb be⸗ 
dauerlich, aber wir erwarten, daß das Gemeinſchaftsgefühl 
der Kirchen im ganzen ſtark genug iſt, die ſchwächeren 
Glieder mit hindurchzutragen. Jeder laſſe ſich von ſeinem 
Geiſtlichen ſagen, ob ſeine Gemeinde Staatszuſchuß bezieht 
und wieviel es ausmacht. Dann wird man ſofort ſehen, daß 
die Sache nicht grundſtürzend iſt, wie vielfach angenommen 
wird. 

Der demokratiſche Mehrheitsſtaat kann gar nichts 
anderes tun, als alle Religionsgemeinſchaften, Sekten, Frei⸗ 
gemeinden und Diſſidenten gleich zu behandeln. Vor dem 
Geſetze müſſen alle gleich ſein! Es gibt keine Vor⸗ 
zugsrechte für Kirchen mitglieder mehr. Das 
bedeutet: man braucht nicht getauft und konfirmiert zu ſein, 
um ein Staatsamt zu verwalten, denn der Staat hört 
grundſätzlich auf, ein Konfeſſionsſtaat zu ſein. Für die 
meiſten öffentlichen Stellungen war das ſchon jetzt ſo, und 
der Wechſel in der Anſchauung vom allgemeinen Staats⸗ 
bürgertum bringt es mit ſich, daß wir nicht mehr vom 
„chriſtlichen Staat“ im alten Sinne reden können. Der 
Staat iſt, wie Proſeſſor Sohm in feinem Kirchenrecht aus⸗ 
führt, ein Heide, das heißt: er kümmert ſich nicht darum, 
ob jemand Katholik, Proteſtant, Jude, Baptiſt, Freigemeind⸗ 
ler oder ſonſt etwas iſt. Der Staat fragt nach 
Leiſtungen, nicht nach Bekenntniſſen. 

Nur eine Rückſicht muß vom Staate verlangt werden. 
Er muß die Würde der kirchlichen Orte und 
Handlungen ſchützen. Es muß ein Unterſchied 
bleiben zwiſchen einem Gottesdienſt und einer gewöhnlichen 
Verſammlung; die frommen Denkmäler müſſen vor frevel⸗ 
haften Bubenhänden ſicher fein. Entweihung ift Unrecht! Das 
fordert ſchon allgemeine menſchliche Schicklichkeit. So große 
und ſegensreiche Geiſtesmächte, wie es die Religionsgemein⸗ 
ſchaften ſind, haben und behalten neben Wiſſenſchaft und 
Kunſt ihren eigenen un vergänglichen Wert. Wer das nicht 
anerkennt, dem fehlt etwas an allgemeiner Bildung. Gerade 
in Zeiten allgemeiner Not des Volkes pflegt der innere Trieb 
zum Überirdiſchen mit Kraft und bisweilen auch mit einer 
faſt ungeſtümen Wildheit hervorzubrechen. Man wird im 
Kreiſe der Staatsleitenden gut tun, die Gefühle det 
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frommen Teile der Vevölkerung nicht ohne Not zu verletzen. 
Mit gutem Willen und mit Gerechtigkeit läßt ſich alles 
ordnen, bei böſem Druck aber entſteht Streit bis ins letzte 
Dorf. Der neue Staat mag ſeine Freiheitlichkeit darln be⸗ 
zeugen, wie er gegen die Glaubensgemeinſchaſten verfährt! 

Ein ſchwerer Punkt iſt die Regelung des Religions⸗ 
unterrichtes in den ſtaatlichen Schulen. Die 
große Mehrheit der Eltern und der Volksſchullehrer wollen 
den Religionsunterricht beibehalten. Wenn man daran 
zweifelt, ſo veranſtalte man eine Volksabſtimmung aller 
Männer und Frauen! Wie ſich Staat und Kirche bei der 
Einrichtung dieſes Unterrichtes untereinander verſtändigen, 
iſt Sache der zukünftigen republikaniſchen Einzelſtaaten. 
Ein Zwang darf aber nicht mehr ſtatt⸗ 
finden. Mit Zwang wird kein Glaube eingep,lanzt, wie 
wir aus den bisherigen Ergebniſſen des Unterrichtes ſehen 
können. Jedem Kinde aber, deſſen Eltern es wünſchen, 
muß wie bisher, Religionsunterricht zur Verfügung geſtellt 
werden. Das iſt Kulturarbeit im höchſten Sinn des Wortes. 
Nur fo entſteht die freie Kirche im freien Staate. 


Paul Mombert / Volkswirtſchaftliche Richt⸗ 
linien der ſtaatlichen Monopol politik 


Unter ftaatlicher Monopobpolitik iſt ein Doppeltes zu ver⸗ 


ſtehen: Einmal die Grundſätze wirtſchafteicher und finanzieller 
Natur, die bei der Errichtung ſtaatlicher Unternehmungen und 
Betriebe mit monopoliſtiſchem Charakter maßgebend ſind und 
maßgebend ſein ſollen, und zweitens diejenigen Grundſätze, nach 
welchen die vorhendenen Unternehmungen dieſer Art geleitet 
werden und zu leiten find. Den Gegenſtand der folgenden Aus⸗ 
führungen bildet nur die an erſter Stelle genannte Frage. Dabei 
werden die Ausdrücke „Staatliches Monopol“, „Verſtaatlichung“ 
und „Vergeſellſchaftung“ in gleichem Sinne gebraucht. 

Schon ſeit vielen Jahren, ſchon lange vor dem Kriege, iſt bei 
uns in Deutſchland mehr oder weniger ernſthaft die Verſtaatlichung 
einzelner Induſtriezweige erwogen worden. Es ſei nur an die 
Vorſchläge erinnert, die in dieſer Hinſicht für den Kohlen⸗ und 
Kalibergbau gemacht worden find, oder an die Abſichten, mit 
weichen ſich noch vor dem Kriege die Regierung hinſichtlich des 
Petroleumhandels getragen hat. Im Verlauf des Krieges haben 
ſich dann unter dem Eindruck der großen finanziellen Aufgaben, 
weiche das Reich für die Zeit nach dem Kriege vor ſich ſah, die 
Stimmen derer in allen Parteilagern gemehrt, die ſolche Monopole 
vorſchlugen, um damit dem Reich einen mehr oder weniger großen 
Teil feines Einnahmebedarfes zuzuführen. Auch in den Kreiſen 
der früheren Regierung ſcheint man ſich ernſthaft mit ſolchen Ge⸗ 
danken getragen zu haben. 

Die neue Regierung plant nun anſcheinend eine Vergeſell⸗ 
ſchaftung größeren Stiles, und zwar, wie man ſich ausgedrückt hat, 
derjenigen Betriebe, die dazu reif ſeien. Es iſt eine Kommiſſion 
eingeſetzt worden mit der Aufgabe, einmal feſtzuſtellen, für welche 
Betriebe eine Vergeſellſchaftung in Frage kommt und dann dem⸗ 
entſprechende Vorſchläge der Regierung zu unterbreiten. 

Es handelt ſich hierbei um eine Frage, die in ihrem innerſten 
Kern mit keinerlei Parteipolitik etwas zu tun haben darf. Daß 
dies auch ſchon bisher im allgemeinen nicht der Fall war, geht 
ſchon daraus hervor, daß im Laufe des letzten Menſchenalters zahl⸗ 
reiche Unternehmungen der verſchiedenſten Art in den Veſitz von 
Stuat und Gemeinde übergeführt worden ſind. Bei den hier vor⸗ 
hundenen Gegenſätzen, ſtaatlicher Betrieb in Monopolform oder 
Privaibitrieb, handelt es ſich keineswegs um Erwägungen grund: 
ſätzlicher Natur. Es find vielmehr lediglich Fragen der volks⸗ 
wirtſchaftlichen Zweckmäßigkeit, die hierbei nach der einen oder 
anderen Seite hin entſcheidend fein dürfen. 

Angeſichts der gewaltigen Verlufte und großen Laſten, welche 
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uns dieſer Krieg auferlegt, ſieht ſich die deutſche Volkswirtſchaft 
auf viele Jahre hinaus vor eine ganz beſtimmte, klar umſchriebene 
Aufgabe geſtellt. Sie beſteht darin, das Maß unſerer wirtſchaft⸗ 
lichen Arbeit auf den höchſten Grad ihrer Leiſtungsfähigkeit zu 
bringen. 7 5 

Bei der Deckung der Kriegskoſten und der Aufbringung des 
konnmenden Reichsfinanzbedarſes handelt es fi nämlich weniger 
um ein finanzielles, als um ein wirtſchaftliches Problem. Wir 
können nämlich die gewaltigen Laſten, die wir zu tragen haben 
werden, nicht allein aus dem gegenwärtigen Volksvermögen 
decken; wir haben im Kriege lange genug von dem Kapitalvorrate 
unſeres Landes zehren müſſen und damit die Grundlagen unſerer 
Gütererzeugung aufs ſchwerſte geſchädigt. Die Deckung dieſer 
Koſten, die Aufbringung des Reichsfinanzbedarfes, iſt vielmehr 
nur aus dem Volkseinkommen möglich, aus dem Reinertrag der 
wirtſchaftlichen Arbeit unſeres Landes. Je höher dieſer ift und 
wird, um ſo leichter wird das Reich ſeine Einnahmen gewinnen 
können, ohne daß die Lebenshaltung der Bevölkerung zu fehr 
eingeſchränkt werden muß. Kommt es alſo nach dieſer Seite 
hin einmal auf den Umfang der Gütererzeugung an, fo ſpielen 
doch aber auch die Herſtellungskoſten eine gewichtige Rolle. 

Vor dem Kriege war Deutſchland ein Gläubigerſtaat geweſen. 
nach dem Kriege wird es auf lange Jahre hinaus ein Schuldner⸗ 
ſtaat ſein. Nicht nur haben wir zur Aufbringung der Mittel für 
die Kriegführung den größten Teil unſeres Beſitzes an fremd⸗ 
ländiſchen Wertpapieren hergegeben, nicht nur haben wir das 
meiſte an deutſchen Unternehmungen und Kapitalanlagen in 
fremden Ländern und in Kolonien verloren, wir ſtehen auch vor 
der Notwendigkeit, im Intereſſe unſerer Valuta eine ſehr erheb⸗ 
liche Auslandsanleihe aufnehmen zu müſſen, um in den Beſitz der 
Rohſtoffe zu gelangen, die für den Wiederaufbau unſerer Volks⸗ 
wirtſchaft unentbehrlich ſind. Dabei ſind die Beträge noch gar 
nicht miteingerechnet, die wir wohl als Kriegsentſchädigung zu 
zahlen haben werden. Zinſen und ſonſtige Zahlungen an das 
Ausland können wir aber in der Hauptſache nur in Warenform 
leiſten, und wir müffen deshalb alles daran ſetzen, unſere Ausfuhr 
möglichſt zu ſteigern. Einen anderen Weg, unſere Zahlungsver⸗ 
pflichtungen zu erfüllen, gibt es nicht. Wir werden dies um ſo 
leichter können, je geringer die Koſten unſerer Gütererzeugung 
ſind, je leichter wir alſo den Wettbewerb fremder Staaten auf dem 
Weltmarkt aushalten können. 

Demgemäß ſteht die deutſche Volkswirtſchaft zukünftig vor 
der Aufgabe, die Gütererzeugung möglichſt zu fteigern und die 
Koſten derſelben tunlichſt niederzuhalten. Unter dieſen Geſichts⸗ 
punkten können bei uns ganz allein, wie einmal die Verhältniſſe 
liegen, die Gegenſätze von ſtaatlichem Monopolbetrieb und Privat- 
betrieb behandelt werden. Gemäß dem eben gegebenen Maßſtabe 
handelt es ſich dabei rein um eine wirtſchaftliche Zweckmäßigkeits⸗ 
frage. Diejenige Form der Unternehmung iſt die beſte, welche 
dieſem oberſten Ziele, auf das unſer ganzes Tun und Laſſen ein⸗ 
geſtellt werden muß, am nächſten kommt. Daraus ergibt ſich be⸗ 
reits ein Doppeltes: N | 

1. daß, je nach den beſonderen Verhältniſſen der einzelnen 
Unternehmungszweige, das eine Mal die eine, das andere Mal die 
andere Form der Unternehmung die geeignetere iſt und 2., was 
mit dem eben Geſagten enge zufammenhängt, daß es weniger 
finanzielle, als volkswirtſchaftliche Geſichtspunkte ſein müſſen, die 
bei der Erwägung, welche Betriebe verſtaatlicht werden dürfen, 
in Betracht zu ziehen ſind. Beide Punkte ſind ſo wichtig, daß ſie 
etwas eingehender betrachtet werden müſſen. N 

Was die erſte Frage anlangt, ſo handelt es ſich alſo um die 
Produkttonsleiſtungen und um die Produktionskoſten der 
betreffenden Erwerbszweige. Dort, wo es bei einer Ver⸗ 
ſtaatlichung dieſer Betriebe gelingen würde, beides günftiger 
zu geſtalten, d. h. die ſachliche Ergiebigkeit der Pro⸗ 
duktion zu heben, iſt den gegebenen Aufgaben gegenüber die Ver⸗ 
ſtaatlichung am Platze, wo das Gegenteil der Fall iſt, iſt fie zu 
verwerfen. Deshalb erſcheinen in erſter Linie unter volkswirt⸗ 


ſchaftichen Geſichtspunkten ſolche Erwerbszweige für die Verge⸗ 


ſellſchaftung geeignet, bei denen das ſog. Geſetz vom ſteigenden 


2 
“ 
’ 
0 * 


Die Hilfe 


Seite 681 


Ertrage gilt und unter ihnen vor allem wieder diejenigen, bei 
denen infolge ihrer Überkapitaliſierung ihre Anlagen und Pro- 
duktionsmöglichkeiten nur unvollkommen ausgenützt werden. Wo 
dieſes nämlich der Fall iſt, kann eine Verſtaatlichung durch das 
Stillegen und die Veräußerung der teurer arbeitenden Betriebe 
und die beſſere Ausnützung der infolge ihrer Standortsverhältniſſe 
und aus ſonſtigen Gründen am günſtigſten arbeitenden Betriebe, 
eine erhebliche Verminderung der Produktionskoſten herbeiführen. 
Auf dieſe Weiſe kann es möglich ſein, ohne daß darum der Preis 
der Endprodukte erhöht zu werden braucht, daß ſich allein durch 
Diele Erſparniſſe an Produktionskoſten beträchtliche Einnahmen 
für den Staat ergeben. Denn in ſolchen Unternehmungen werden 
mit beſſerer Ausnutzung der Produktionsanlagen, überhaupt mit 
einer Stei der Erzeugung, die Koſten der Herſtellung 
ſinken. Wo dieſes der Fall iſt, wird durch die Verſtaatlichung die 
Leiſtungsſähigkeit der wirtſchaftlichen Arbeit dieſes Landes ge: 
hoben, ein wirtſchaftlicher Fortſchritt herbeigeführt. 

Zu ſolchen Induſtrien gehören bei uns vor allem die Zement» 
induſtrie und der Kalibergbau. Beide feien an dieſer Stelle nur 


als Beiſpiele angeführt, denn es mag vielleicht fein, daß es andere 


Sründe gibt, die hier gegen eine Vergeſellſchaftung ſprechen; unter 
den hier erörterten volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten jedoch 
würde eine ſolche für die Geſamtheit vorteilhaft ſein. 


Aus dem Gefagten ergibt fi) bereits, warum volkswirt⸗ 
ſchaftliche und nicht finanzielle Geſichtspunkte für die Verſtaat⸗ 
lichung in erſter Linie entſcheidend ſein ſollen. Die dafür maß⸗ 
gebenden Stellen dürfen nicht in den Fehler verfallen, hierfür 
allein oder vorwiegend fiskaliſche Erwägungen mitſprechen zu 
laſſen. Wir haben darunter vor dem Kriege genügend zu leiden 
gehabt, daß Parlament und Regierung nur darauf geſehen haben, 
überhaupt nur Einnahmen zu erhalten, und daß darunter die 
Wirkung der Steuerpolitik auf das Wirtſchaftsleben über Gebühr 
vernachläfligt worden iſt. Es iſt auch heute noch nicht überflüſſig, 
an dieſe Zuſammenhänge mit allem Nachdruck zu erinnern, denn 
mancherlei deutet darauf hin, daß wir auch in Zukunft mit ühn⸗ 
lichen Gefahren zu rechnen haben. 

So ſoll auch am 13. Auguſt 1917 der Reichskanzler Michaelis 
dem Hauptſchriftleiter der „Württembergiſchen Zeitung“ geſagt 
haben (zitiert nach Brandt: „Zwangsſyndikate und Staats⸗ 
monopole“, Berlin 1918, S. 25): „Ich bin an und für ſich kein 
Freund von Monopolen, weil ſie teuer arbeiten und die Qualität 
der Waren beeinträchtigen, aber man wird genötigt ſein, ſich 
darüber hinwegzuſetzen. Nur muß man ſich fragen, ob ſie ohne 
große Schwierigkeiten durchgeführt werden können und ob ſie er⸗ 
gebig find.“ Und nach dem Bericht der „Frankfurter Zeitung“ 
(vom 25. November 1918) hat ſich der neue preußiſche Finanz⸗ 
miniſter Simon einem Vertreter der „Deutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ gegenüber geäußert: „In Betracht kämen nur ſolche 
Betriebe, bei denen in ſicherer Ausſicht ſteht, daß ein Gewinn er⸗ 
zielt werde. Unſichere Unternehmungen kämen vorläufig nicht zur 
Vergeſellſchaftung.“ 

Man ſieht aus beiden Außerungen, wie hier doch ber fis- 
laliſche Geſichts punkt gegenüber dem volkswirtſchaftlichen in den 
Vordergrund gerückt wird; für die künftige, wirtſchaſtliche Ent⸗ 
wicklung Deutſchlands könnte nichts verhängnisdoller fein, als 
wenn derartige Erwägungen bei der Vergeſellſchaftung von 
Unternehmungszweigen die überwiegend maßgebenden wären. 
Zweifellos follen die Monopole auch dem Staate erhebliche Ein⸗ 
nahmen verſchaffen. Aber darüber dürfen wir den ſo überaus 


wichtigen Geſichtspunkt nicht vergeſſen, um den gleichen Zu⸗ 


ſammenhang noch einmal von anderer Seite zu beleuchten, daß 
wir durch den Krieg gewaltige Kapitalverluſte erlitten haben und 
daß des halb für die nächſten Jahre eine möglichſt große Kapital⸗ 
neubildung für Deutſchland eine Lebensfrage iſt. Da jedoch 
ſteigender Staatsbedarf bei gleichbleibendem Verbrauch der VBe⸗ 
voͤlkerung, eine Zunahme des Geſamtverbrauches in der Volks⸗ 
wirt ſchaft bedeutet, demnach vom Volkseinkommen ein geringerer 
Tell als zuvor zur Kopitalneubildung übrig bleibt, fo kann nur 
m dem Maße dieſe ungünftige Wirkung vermieden werden, als 


koſten Einnahmen, die keine 


entweder in der Höhe der neu aufzubringenden Abgaben ſich der 
Verbrauch der Bevölkerung verringert, oder ſich das Volks ⸗ 
einkommen z. B. durch eine Verringerung der Erzeugungskoſten 
in der Volkswirtſchaſt erhöht. Dort, wo das letztere möglich iſt. 
erhält dann der Staat in der Höhe der erfparten Produktions- 
teubelaftung für die Volkswirtſchaft 
bedeuten, und in dem Maße, in dem dies der Fall iſt, werden auch 
die genannten ungünſtigen Wirkungen auf die Kapitalneubildung 
ausbleiben. Auf Grund ſolcher Erwägungen muß alſo die Ver⸗ 
ftaatlihung mit in erſter Linie behandelt werden. Das bis jetzt 
Dargelegte enthält jedoch nicht die einzigen nolkswirtſchaftlichen 
Grundſätze, die für die ſtaatliche Monopolbildung in Frage 
kommen müſſen. Ein weiterer, ſehr wichtiger Punkt iſt der folgende: 

Es beſteht allgemeine Übereinſtimmung darüber, daß ſich 
diejenigen Induſtriezweige am beſten zur Verſtaatlichung eignen, 
bei denen es ſich um eine gleichmäßige Konjunktur, um einen 
gleichmäßigen Abnehmerkreis, der ſich vor allen im Inland be⸗ 
finden muß, handelt und bei denen wenig Preisſchwankungen, 
wenig fortdauernde Anpaſſungen an neue Marktverhältniſſe und 
häufige Anderungen in der Technik eintreten. Am geeignetſten 
ſind diejenigen, bei denen es ſich um gleichförmige Leiſtungen 
handelt, bei denen demgemäß auch die ganze Leitung und der 
Betrieb ſich in ſchematiſcher Form vollziehen und die Preiſe in 
Form von Tarifen feſtgeſetzt werden können. Von anderen 
Gründen abgeſehen, ſind es die ebengenannten auch geweſen, 
die dahin geführt haben, daß zuerſt die Verkehrsunternehmungen 
als Monopole in den Beſitz von Staat und Gemeinde übergeführt 
worden ſind. Wo aber die Verhältniſſe entgegengeſetzte ſind, wo 
vor allem infolge techniſcher Fortſchritte dauernd Anderungen in 
den Produktionsanlagen nötig ſind, wo die Produktion infolge 
wechſelnder Konjunktur fortwährend erheblichen Abſatz⸗ und 
Preisſchwankungen unterliegt, wo die betreffende Induſtrie in 
hohem Maße auf den Abſatz nach dem Auslande angewieſen iſt 
und hier mit ſchwierigen Konkurrenzverhältniſſen zu rechnen hat, 
iſt unter rein volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten, die aber auf 
menſchlich abſehbare Zeit für uns die maßgebenden ſein müſſen, 
der private Betrieb dem öffentlichen vorzuziehen. 

Aus dieſen Gründen laſſen ſich weniger Bedenken gegen ein 
Kohlen-, Elektrizitäts⸗ oder Getreidemonopol, als gegen eine Ver⸗ 
ſtaatlichung der chemiſchen Induſtrie, von der der preußiſche 
Finanzminiſter geſprochen hat, geltend machen. Eine Vergeſell⸗ 
ſchaftung gerade dieſer Induſtrie unterliegt unter den hier maß⸗ 
gebenden volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten den allergrößten Be⸗ 
denken. Sie wäre vielleicht techniſch einfach durchzuführen, weil es 
ſich hier um wenige Großbetriebe handelt, die ſich heute bereits in 
Deutſchland eine moncpoliſtiſche Stellung erworben haben, aber 
dieſer Geſichtspunkt wäre zu äußerlich, um ernſthaft eine entſchei⸗ 
dende Rolle ſpielen zu können. Betrachtet man die eigenartigen 
Verhältniſſe dieſer Induſtrie genauer, fo erkennt man auf des 
klarſte das Bedenkliche ihrer Verſtaatlichung. 

Gibt es doch kaum einen Induſtriezweig, der in gleichem Maße 
wie dieſer eine Vielheit von Produktion herſtellt, bei dem in 
gleichem Maße eine Erfindung und Verbeſſerung die andere jagt, 
bei der fo erhebliche Preisſchwankungen in den verſchiedenen Stadien 
der Produktion vorkommen, und der in gleichem Maße auf die 
Ausfuhr angewieſen iſt und ſich ſeine früheren Abſatzmärkte erſt 
wieder unter den ſchwierigſten Verhältniſſen erobern muß. Gerade 
der letzte Punkt iſt beſonders wichtig angeſichts der oben darge⸗ 
tegten bedeutſamen Rolle, die für die nächſten Jahre unſere Aus⸗ 
fuhr für den Wiederaufbau der Volkswirtſchaft zu ſpielen hat. 

Wenn gerade dieſe eben dargelegten Punkle eine ſolche Be» 
deutung haben, fo kommt dies daher, daß nach der allgemeimen, 
bisher nicht widerlegten Erfahrung der öffentliche, mit Beamten 
arbeitende Betrieb, der bei größeren Entſchlüſſen, z. B. bei tech⸗ 
niſchen Neuanlagen oder bei weſenilichen Anderungen in der Ein⸗ 
kaufs⸗ und Verkaufspolitik, erſt on die Genehmigung langſam 
arbeitender, höherer Stellen gebunden iſt, weſentlich ſchwerfälliger 
in allem iſt als der Privaibetrieb. Das iſt beſonders dann be⸗ 
denklich, wenn ſtaatliche Monopolbetriebe in ſolchen Induſtriezweigen 
geſchaffen werden, die dann auf dem Weltmarkt gegen die Kon 
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kurrenz von leicht beweglichen, allen Verhältniſſen gegenüber 
anpaſſungsfähigen Privatunternehmungen ankämpfen müſſen. 

Mit dem bisher darüber Geſagten ſind die allgemeinen volks⸗ 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkte für die ſtogtliche Monopolpeiitft in 
der Hauptſache erſchöpft. Es handelt ſich jetzt noch darum, jo weit 
es mit dem eben Geſagten im Zufammenhange ſteht, einiges über 
die Formen der Verſtaatlichung zu ſagen. Denn unter den eben 
dargelegten Geſichtspunkten kommt es in weſenteicher Beziehung 
auch darauf an, in welcher Form ein ſolches Monopol auftritt, vor 
allem auch, in welchem Stadium der Produktion es einſet. Es 
gibt hier verſchiedenerlei Möglichkeiten, von denen zwei hier kurz 
beſprochen werden ſollen. Es handelt ſich dabei einmal um den 
Gegenſatz von Preduktions⸗ und Handelsmonopol, häufig auch 
als Fabrikations- und Verkaufsmonopel bezeichnet, und um die 
ſogenannte gemiſcht private und öffentliche Unternehmung. 

1. Fabrikations- und Verkaufs monopol. Schon 
aus dem Namen geht deutlich hervor, um was es ſich dabei 
handelt. Es mag ſein, daß die obengenannten Vorzüge oder 
Schattenſeiten des ſtaatlichen Monopolbetriebes ſich in dem einen 
Erwerbszweig mehr in dem Stadium der Produktion, in dem 
anderen mehr beim Vertrieb der Waren zeigen. Je nachdem das 
eine oder andere der Fall iſt, wird die Verſtaatlichung zweckmäßig 
in dem einen oder anderen Stadium e'nzuſetzen haben. Wenn 
z. B. bei uns fo vielfach von der Möglichkeit eines Getreide 
monopols geſprochen wird, ſo kann es ſich ſelbſtverſtändlich der 
Natur der Sache nach nur um ein Handelsmonopol handeln. Es 
brauchen dabei keineswegs nur wirtſchaftliche Gründe zu ſein, die 
bei der Wahl des einen oder anderen die entſcheidende Rolle 
ſpielen, auch rein techniſche Erwägungen, die ſich auf die Art der 
Durchführung des Monopols beziehen, oder ſozialpolitiſche Gründe 
können nach der gleichen Richtung hin wirffem ſein. 

Als Beiſpiel ſei nur cuf die bei uns feit langem erörterte 
Frage eines Tabakmonopols im Stadium der Produktion hin⸗ 
gewieſen, deſſen Durchführung bisher immer die große Betriebs- 
zerſplüiterung in dieſem Gewerbe als ernſtes Problem gegenüber⸗ 
ftand, eine Schwierigkeit, die bei der Verſtaatlichung der 
Zigaretteninduſtrie ſo gut wie ganz in Wegfall kommt. Freilich 
können auch Fälle eintreten, in denen techniſche Schwierigkeiten 
der Durchführung durch andere, ſehr große Vorzüge wirtſchaft⸗ 
licher oder finanzieller Natur zurückgedrängt werden. Das gilt, 
um auch daſür ein Beiſpiel zu geben, vielle.cht für ein Handels⸗ 
und Verkaufsmonopol in der Tabakinduſtrie. Hier hätte der 
Staat die fertigen Produkte von den Fabriken zu übernehmen 
und an die Verbraucher weiter zu vertreiben. Wenn man be⸗ 
denkt, in wie zahlloſen Läden heute Tabakfabrikate verkauft were 
den, wie hier keineswegs immer das angelegte Kapital und die vor- 
handene Arbeilskraft ihre volle Verwertung finden, wenn man 
ins Auge faßt, welch gewaltige Beträge heute hierbei für Re⸗ 
klame. Ladengusſtattung, Verpackung uſw. aufgewendet werden, 
die bei einem ſtaatlichen Verkoͤufsmonopol zum größten Teil in 
Wegfall kommen könnten, jo erkennt man, daß hier bei einem 
ſolchen Monopol dem Staate allein aus den dabei zu machenden 
Erſparniſſen große Beträge zufließen würden, ohne daß darum 
für den Konſumenten die Tabalſabrikate verleuert zu werden 
berzuchten. Wir haben es hier wieder mit einem der für uns fo 
wichtigen Zülle zu tun, in denen das Reich ohne Neubelaſtung der 
Volkswirtſchaft beträchtliche Einnahmen erzielen dann. Freilich 
ſtänden mit Nülſicht auf die zahlreichen Perſonen, die darin be— 
ſchüfligt find, der techniſchen Dürchſührung eines ſolchen Ver— 
kannffemenopols große Schwiernſeiten iin Wege, die ſich aber übers 
winden lie zen, ohne die berechtigten Intereſſen dieſer Perſonen— 
kreiſe zu verlegen. 

Auch noch nach einer anderen wiehtigen Richtung hin könnten 
gerade ſouhe Vecleufsmonopole, wie vor allem auch das eben 
genannte, eine arche Bedeutung für die künftige Geſtaltung der 
Reichzfnanzen heben. Ein beträchtlicher Teil des lommenden 
Neid, im anzbedanſes iſt auf die großen Ausgaben zurückzuführen, 
wenne das Neich für die Kriegs nvaliden, Kriegerwitwen uff. zu 


dle len haben wird. Solche Verkaufsmonopole können nun reichlich 


Geric genheit bieten, derartigen Perſonen eine ruhige Tätigkeit und 
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einen neuen Beruf zu verſchaffen. In dem Maße, in dem ſich ſolches 
durchführen läßt, könnten ſolche Perſonen wieder ihren Platz im 
wirtſchaftlichen Leben einnehmen, wodurch eine finanzielle Ent⸗ 
laſtung des Reiches eintreten würde. 

2. Es war ferner oben die Rede geweſen von den gemiſcht 
privaten und öffentlichen Unternehmungen, wie fie in den letzten 
Jahren vor dem Kriege in Deutichland in erheblicher Zahl ins 
Leben gerufen worden find. Es handelt ſich hier in der Regel 
um Aktiengefellſchaften, bei denen das Kapital gemeinſam von 
öffentlicher und von privater Seite aufgebracht wird, und bei 
denen dann auch Verwaltung und Aufſicht entſprechend dem ein⸗ 
gezahlten Kapital gemeinſam ſind. Dort, wo, wie es ſehr häufig 
der Fall iſt, Staat oder Gemeinde 51 v. H. des Aktienkapitals 
einzahlen, iſt bei Leitung und Verwaltung ihr Wille der maß⸗ 


gebende, ſo daß auch in dieſer Form die Intereſſen der All⸗ 


gemeinheit in durchaus zureichendem Maße gewahrt werden 
können. Nach verſchiedenen Richtungen hin dann Diele ein⸗ 
geſchränkte Art der Verſtaatlichung Vorteile bieten. Das Hit vor 
allem dort der Fall, wo ſich aus den oben dargelegten wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen irgendein Unternehmungszweig nicht für die volle 
Vergeſellſchaftung eignet. Denn das Weſen dieſer gemiſcht 
priwaten und öffentlichen Unternehmung liegt ja darin, daß der 
eigentliche Geſchäftsbetrieb in privaten Händen liegt, fo daß die 
genannten Schattenſeiten des öffentlichen Betriebes dabei ver⸗ 
mieden werden. Dabei kann doch der Staat infolge der Majorität 
des Aktienbeſitzes den ihm erforderlich ſcheinenden Einfluß aus⸗ 
üben und dementfprechend auch an dem Gewinne des Unter⸗ 
nehmens teilnehmen. 

Noch ein anderer Vorzug dieſer gemiſchten Form fit, wie die 
finanziellen Verhältniſſe bei uns liegen werden, nicht zu unter⸗ 
ſchätzen. Die Vergeſellſchaftung großer Unternehmungszweige er⸗ 
fordert von ſeiten des Staates die Aufwendung gewaltiger Be⸗ 
träge, die nur mittels Anleihen aufgebracht werden können. Der 
deutſche Geldmarkt iſt nun durch die Milliardenbeträge an Kriegs⸗ 
anleihen überſättigt. In dem Maße nun, in dem ſich eine Ver⸗ 
ſtaatlichung in dieſer gemiſchten Form vollzieht, braucht das Reich 
entweder ſeine Schuldenlaſt entſprechend weniger zu vergrößern, 
oder es kann ſich mit den gleichen Anleihebeträgen bei entſprechend 
mehr Unternehmungszweigen den gewünſchten Einfluß und die 
gewünſchte Einnahmequelle verſchaffen. Dabei ſei gar nicht näher 
darauf eingegangen, was doch auch für eine ſolch gemiſchte Form 
ſpricht, daß eine umfaſſende, unmittelbare Beteiligung des Staates 
am Erwerbsleben für ihn infolge der Konjunkturſchwankungen ein 
erhebliches Riſiko bedeutet und daß damit ein höchſt unſicheres, 
ſchwankendes Element in die Staatseinnahmen hineinkommt. 

Faſſen wir alſo zuſammen, jo ergibt ſich aus dem Gefagten 
das bereits eingangs Dargelegte, daß es ſich bei der Verſtaat⸗ 
lichung beſtimmter Induſtriezweige, aber auch bei der Form dieſer 
Verſtaatlichung, niemals um grundſätzliche Fragen handeln kann, 
ſondern immer nur um ſolche der wirtſchaftlichen Zweckmäßig⸗ 
keit, und daß ſich, je nach der Eigenart der betreffenden Unterneh⸗ 
mungen, ein ſtaatliches Monopol das eine Mal empfiehlt, das 
andere Mal abzulehnen iſt und daß das eine Mal die eine, das 
andere Mal die andere Form der Vergeſellſchaftung beſſer zum 
Ziele führt. Die Maßſtäbe dafür können und dürfen in erſter Linie 
allein von den großen, vollswirtſchaftlichen Aufgaben hergenommen 
werden, vor welche ſich das deutſche Volk in Zukunft geſtellt ſieht. 
Es mag Ausnahmen geben, bei denen ganz anders geartete Gründe, 
wie z. B. bei der Rüſtungsinduſtrie, für eine Verſtaatlichung 
ſprechen. Auf ſolche Ausnahmen einzugehen, würde jedoch an dieſer 


Stelle zu weit führen. 


Bei der Erörterung dieſer Fragen handelt es ſich auch immer 
darum, welche Zwecke mit der Verſtagatlichung erreicht werden ſollen. 
Kämen in erſter Linie finanzielle Zwecke in Betracht, ſo empfiehlt 
ſich, wenn keine der obengenannten, ernſten volkswirtſchaſtlichen 
Bedenken im Wege ſtehen, ein ſtagtliches Monopol, wenngleich 
mon dabei nie vergeſſen darf, daß dem Staat auch noch andere 
Wege zur Verfügung ſtehen, um an dem Ertrag hochrentierender 
Unternehmungen teilzunehmen. Handelt es ſich dagegen nicht um 
die Schaffung neuer, großer Einnahmen, ſondern iſt es vor allem 
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die Abſicht, ein vielleicht vorhandenes Privatmonopol im Intereſſe 
der Geſamtheit zu beſeitigen, fo braucht es nicht immer das ſtaat⸗ 
liche Monopol zu ſein, durch das dieſes Ziel am beſten erreicht 
werden kenn. Hier hat die ſtaatliche Geſetzgebung noch ganz andere 
Mittel, z. B. durch ihren Einfluß auf die Ausdehnungsbeſtrebungen 
oder die Preispolitik diefer Induſtriezweige, das Nötige zu ver⸗ 
anlaſſen. Man denke nur an die ſo oft erwogenen Möglichkeiten 
eines Kartellgeſetzes, oder an die ſcharfen Waffen, welche die ftaut« 
liche Geſezgebung in der Geſtaltung der Handels- und Verkehrs- 
prlitik in der Hand hat. 

Wir werden ſicherlich einer Vergeſellſchaftung mancher In⸗ 
duſtciezweige in der einen oder anderen Form entgegengehen; ſo— 
bald dabei die nötige Rückſicht auf die genannten volkswertſchaft⸗ 
lichen Intereſſen genommen wird, ſtehen einer ſolchen Entwicklung 
keine Bedenken entgegen. Wie es mit der politiſchen und ſozial⸗ 
politiſchen Seite einer weitergehenden Vergeſellſchaftung ſteht, ſei 
an dieſer Stelle nicht erörtert. Das iſt eine Frage, die einer be⸗ 
ſonderen Behandlung bedarf. 

Wenn wir aber einer ſolchen Entwicklung entgegengehen, dann 
erhebt ſich eine ſchon früher erörterte Frage von neuem in noch 
zwingenderer Geſtalt als bisher, die Frage der Vereinfachung 
unſerer Staatsverwaltung und die Frage einer Reform der Be- 
amtenausbildung. Die Betriebe, die bisher in ſtaatlichem Beſitz 
waren, wie z. B. Bohnen, Poſt, Forſtwefen u. dgl., vertrugen 
ſchließlich eine bureaukratiſche Behandlung, denn hier war, als in 
der Natur dieſer Betriebe liegend, ein gewiſſes ſchematiſches Ver⸗ 
fahren möglich. Wo ein ſolches nicht am Platze war, hat der 
Staatsbetrieb im Vergleiche zum Privatbetrieb nicht immer gut 
abgeſchnitten. Man denke nur an den preußiſchen Kohlenbergbau. 
In Zukunft ſteht bei der geplanten Ausdehnung der ſtaatlichen 
Unternehmungen für uns unendlich viel auf dem Spiele, und da 
bedarf es innerhalb der ſtaatlichen Verwaltung, aber auch bei der 
Ausbildung der Beamten einer Neuordnung an Haupt und 
Gliedern. Damit wird jedoch ſchon eine Frage berührt, die, wie 
eingangs betont, in dieſem Zuſammenhange nicht mehr behandelt 
werden ſoll, namlich die ſtaatliche NMonopetyotitit in dem Sinne, 
wie die ſtaatlichen Betriebe zu leiten und zu verwalten ſind. 


Karl Kopp / Zur Sozialiſierung der Betriebe 


Dieſes Schlagwort und die mit ſeiner Verkündigung ſich 
eröffnenden Ausſichten und Befürchtungen mußten natur⸗ 
gemäß lähmend auf die ganze Volkswirtſchaft wirken. In 
dem Augenblick, wo die überſtürzte Demobiliſierung die ver⸗ 
doppelte Tatkraft und Unternehmungsluſt der Unternehmer 
notwendig gemacht hätte, damit möglichſt raſch die frei 
gewordenen Arbeitskräfte wieder beſchäftigt werden können, 
hatte die programmatiſche Ankündigung der Sozialiſierung 
der Betriebe begreiflicherweiſe eine die Unternehmungsluſt 
und die Opferwilligkeit der Fabrikanten und Gewerbe⸗ 
treibenden geradezu vernichtende und lähmende Wirkung. 
Wer ſollte auch Luſt haben, in unſicheren Verhältniſſen, bei 
Mangel an allen Rohſtoffen, unter Opfern und Sorgen, 
Arbeitskräfte einzuſtellen und irgend etwas zu fabrizieren, 
wenn ihm die Wegnahme ſeines Betriebes oder zum 
mindeſten die Wegnahme ſeiner künftigen Erträgniſſe an⸗ 
gekündigt wird? 

Es iſt die dringende Aufgabe der Regierung, hier raſch 
wieder die nötige Beruhigung zu ſchaffen und das wirtſchaft— 
liche Leben in ſeinen normalen Gang zu bringen. Aber 
auch die Wirtſchaftsverbände und die Zeitungen können zur 
nr: wendigen Veruhigung beitragen, dadurch, daß fie das 
Perilem der Sozialiſierung der Betriebe nüchtern und prak⸗ 
tuch erörtern. Auch eine rein ſozialiſtiſche Regierung kann 
bloß mit Waſſer kochen, und wo nichts mehr iſt, da iſt auch 
nichts mehr herauszuholen. Wenn goldene Eier gelegt 
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werden ſollen, muß man dem Huhn das Leben laſſen, ja, 
man muß es gut füttern und pfleglich behandeln. Und in 
den Wein der prinzipiellen programmatiſchen Partei— 
programme muß bei der praktiſchen Durchführung viel 
Waſſer geſchüttetl werden. Welcher Gewerkſchaftsführer 
z. B. hält — mit Ausnahme von vielleicht ganz wenigen 
beſonderen Betrieben und Betriebsſormen — die allgemeine 
plözliche Vergeſellſchaftung der Produltionsmittel 
nach Marxſchem Rezept für praktiſch durchführbar? Sie 
iſt ja ſehr einfach. Mit einem Federſtrich ſoll kurzerhand 
die Expropriation der Expropriateure erfolgen! Aber die 
Ausſchaltung der Unternehmer bedeutet in den meiſten 
Fällen praktiſch auch die Beſeitigung der führenden Köpfe, 
die paſſive Reſiſtenz der Induſtrie-Offiziere und aller 
Beſitzenden. Der enthauptete Organismus zuckt und zappelt 
noch eine Zeitlang, aber er wird ſterben. So geht es denn 
doch nicht. Das Reſultat iſt das Chaos, das Ausdörren, ja, 
der Tod der meiſten betroffenen Induſtrien. Für die Arbeiter 
jedoch iſt Arbeitsloſigkeit, Hunger und Anarchie das Ende. 
Siehe Rußland! | 

Ebenſowenig kann die Sozialiſierung in der Ver⸗ 
ſtaatlichung der Betriebe, durch Ankauf der Aktien, 
Entſchädigung der Unternehmer uſw. geſucht werden. Da⸗ 
für fehlt dem Staat das Geld und der Kredit. Das End⸗ 
reſultat wäre in den meiſten Fällen der Bankerott durch 
ſteigenden Betriebsverluſt, an Stelle der erhöhten Erfaſſung 
des Mehrwertes zugunſten des Staates und der Geſellſchaft. 

Man könnte nun aber ſich unter der Sozialiſierung die 
Gewinnbeteiligung der Arbeiter oder noch folge⸗ 
richtiger die Umwandlung der Betriebe in Ge⸗ 
noſſenſchaften der Arbeiter und Angeſtellten denken. 
Genoſſen wären alle mindeſten -ein Jahr im. Betrieb be⸗ 
ſchäftigten Arbeiter und Angeſtellten. Der Gewinnanteil 
des einzelnen ſtiege mit der Länge der Zeit und entſprechend 
der Wichtigkeit und Bedeutung ſeiner Leiſtung. 

Dieſe individualiftifch-foziele Löſung kann — zumal 
heute — als allgemeine Löſung des Problems nicht in Be⸗ 
tracht kommen, weil der Staat, der die enormen Laſten des 
verlorenen Krieges aufbringen muß, dabei zu kurz käme, 
ferner weil dadurch bloß der Teil der Arbeitermaſſen etwas 


gewinnen würde, der in augenblicklich gut proſperierenden 


und rentierenden Betrieben zu arbeiten das Glück hat, wäh⸗ 
rend die anderen in den geringe oder gar keine Erträgniſſe 
abwerfenden Betrieben leer ausgingen. Die Unzufriedenen 
würden die Zufriedenen auf die Dauer bedeutend überwiegen. 


Vom Standpunkt des Staates und der Arbeiterſchaft 
kann die Sozialiſierung zunächſt nur in der Herbei— 
führung des konſtitutionellen Syſtems in 
der Produktion geſuchtk werden. Nicht nur das parla— 
mentariſche Syſtem, wo der Arbeiterausſchuß in Arbeiter⸗ 
und Betriebsführungsfragen fein gewichtiges Wort mitzu- 
ſprechen hat, ſoll die abſolute Monarchie des alten Unter— 
nehmertums allgemein ablöſen, es muß auch eine Art von 
Arbeitsverfaſſung in dem Sinn hergeſtellt werden, daß der 
ſogenannte Mehrwert, der Unternehmer- und Kapital⸗ 


gewinn, der Reinertrag nicht mehr ausſchließlich dem Kapi⸗ 


tal und Unternehmer zufällt, ſondern daß auch darüber eine 
prinzipielle Auseinanderſetzung zwiſchen den beteiligten 
Faktoren ſtattfindet: Das konſtitutionelle Verhältnis im 
ſozialiſierten Betrieb beſteht darin, daß ein Übereinkommen 
getroffen wird zwiſchen Kapitalunternehmer und Arbeiter⸗ 
ſchaft über ihren rechtmäßigen Anteil an dem ſich ergebenden 
Mehrwert oder Reingewinn, falls der Staat nicht den vollen 
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Anſpruch darauf erhebt. Das Weſen des Arbeitsverfaſſungs⸗ 
verhältniſſes beſteht alſo 

1. in der durch Reichstarifverträge für alle Fraktions⸗ 

zweige erfolgten Regelung der Lohn⸗ und Arbeitsverhält⸗ 
niſſe der Arbeiterſchaft, 
2. in der Feſtſetzung angemeſſener Gehälter für die 
betriebsleitenden Unternehmer und Direktoren entſprechend 
ihren Leiſtungen, ſowie der Bedeutung und dem Umfang 
des Betriebes, N 

3. einer gerechten Verzinſung des inveſtierten Kapitals. 

Een alsdann noch verbleibender Reingewinn könnte 
den Staat zufallen (jetzt nach dem verlorenen Krieg wohl 
die einzig mögliche Löſung). Oder er müßte nach einem be⸗ 
ſtimmten Schlüſſel zwiſchen Staat, Unternehmer (Kapital) 
und Arbeiterſchaft verteilt werden. 

Ich habe eine ſolche Entwicklungsmöglichkeit der Dinge 
ſchon 1896 in der nationalſozialen „Zeit“ Nr. 35 und 36, in 
der „Hilfe“ 1898, Nr. 4 und auf der Heidelberger Tagung 
des Nationalvereins 1907 vertreten. 


Sozialiſierung bedeutet Anbahnung einer allmählichen 
Entwicklung in einer beſtimmten Richtung. Aus dem Hand⸗ 
gelenk läßt ſich das nicht machen. Kein plumper Eingriff 
irgendwelcher Art darf erfolgen, der irgendeinen der Pro⸗ 
duktionsfaktoren kopfſcheu macht und damit den geregelten 
Produktionsprozeß ſtören, ja lähmen kann. Nicht bloß der 
Streik der Arbeiter, auch ſchon die paſſive Reſiſtenz des 
Kapitals und der Unternehmer kann die Räder zum Still⸗ 
ſtand bringen. Nur mit Hilfe der ordentlichen Geſetzgebung 
und durch allmähliches Anziehen der Steuerſchraube kann 
das gerechte, richtige ſoziale Verhältnis bei der Verteilung 
des Ertrages der Produktion zwiſchen Staat und Geſellſchaft, 
Kapital, Unternehmer und Arbeiterſchaft allmählich her⸗ 
geſtellt werden. Schlägt die Geſetzgebung einmal dieſe Rich⸗ 
tung ein, dann kommen meines Erachtens zunächſt die oben⸗ 
erwähnten Maßnahmen in Betracht. 

Die gerechte Verzinſung des in Induſtrie und Gewerbe 


angelegten Kapitals müßte nach oben geſetzlich begrenzt 


werden. Nach amerikaniſchem und engliſchem Kriegsvorbild 
könnte eine Maximaldividende für alle Aktiengeſellſchaften 
und die angemeſſene Höhe der Abſchreibungen für jede 
Induſtrie nach ihrer Eigenart vorgeſchrieben werden. In 
gleicher Weiſe müßte für die Unternehmen im Privatbeſitz 
ein Maximalzinsfuß für alles in Gewerbe, Induſtrie und 
Handel inveſtierte Kapital bei angemeſſenen, für jeden Ge⸗ 
ſchäftszweig beſonders feſtgeſetzten Abſchreibungen feſtge⸗ 
legt werden. Damit wäre der gerechte Anteil, bzw. Maxi⸗ 
malanteil des Produktionsfaktors Kapital, beſtimmt. 

Durch die obenerwähnten drei Maßnahmen ergeben 
ſich für den ganzen Produktionsprozeß, für Induſtrie, Ge⸗ 
werbe und Handel zunächſt einmal geordnete und 
geſicherte, feſte Verhältniſſe, ſo daß ohne Er⸗ 
ſchütterungen durch Streiks, ohne lähmende Befürchtungen 
weitergehender gewaltſamer Eingriffe des Staates die 


Produktion und das geſamte Wirtſchaftsleben ſich wieder 


entfalten und heben können. 

Was nach dieſer Regelung der Anteile der an der 
Schaffung der Werte beteiligten drei Faktoren alsdann 
beim Jahresabſchluß in den einzelnen Unternehmungen noch 
übrigbleibt, iſt der Mehrwert oder Reingewinn. 

Welcher Anteil hiervon dem Staat und der Geſellſchaft 
und was den im Vetrieb beſchäftigten Arbeitern und Direk⸗ 


toren davon zufallen ſoll, müßte ſchließlich auch noch et. | 


gelegt werden. 


Die Hilfe Nr. 52 


Der hier gezeigte Weg iſt praktiſch gangbar. Den 
ſozialiſtiſchen Arbeitern erſchien er zwar vor zwanzig Jahren 
nicht radikal genug, den Unternehmern allzu radikal. Heute, 
wo über Nacht die Verwirklichung der Sozialiſierung der 
Betriebe plötzlich in die Tat umgeſetzt werden ſoll, werden 
die zur Regierung gelangten Sozialiſten den gezeigten oder 
einen ähnlichen, zu einem beſtimmten Ziel führenden Weg 
der Entwicklung, vielleicht doch beſchreiten wollen und 
müſſen, während die vom Radikalismus, von der drohen⸗ 
den Enteignung erſchreckten Unternehmer auch ihrerſeits 
Maßnahmen hinzunehmen und zu fordern heute geneigt 
ſein werden, die dem ſozialen Gedanken und den For⸗ 
derungen der Zeit Genüge leiſten, ohne die Volkswirtschaft 
zu ruinieren. 

Deshalb erſchien es mir nützlich, hier nochmals auf 
meine früheren Ausführungen zurückzukommen und ſie er⸗ 
neut zur Ausſprache zu ſtellen. Ich mache mir allerdings 


keine Illuſionen. In den erhitzten Volksverſammlungen wirkt 


die radikale Phraſe und die radikalſte Forderung viel hin⸗ 
reißender als ruhige Überlegungen und vernünftige, den Tat⸗ 
ſachen und den Menſchen Rechnung tragende Erwägungen. 
Aber die verantwortlichen ſchaffenden Männer wiſſen, 
daß man mit Schlagworten nicht regieren kann, daß 
bloß praktiſch ausführbare Vorſchläge in Geſetze ge⸗ 
faßt werden können. Die ſogenannte Nationaliſierung der 
Induſtrie mit der Expropriation der Expropriateure 
nach dem ruſſiſchen Vorbild iſt im Grunde nichts 


anderes, als wenn z. B. die Landarbeiter dadurch die Obſt⸗ 


bäume ihres Grundbeſitzers und bisherigen gnädigen Herrn 
in ihren Beſitz nehmen, daß fie fie zunächſt mit den Wurzeln 
ausreißen und für ihr ausſchließliches Eigentum erklären. 
Wie ein ſolchermaßen behandelter Baum verdorren und ver⸗ 
welken, zum mindeſten auf lange hinaus keine Früchte mehr 
tragen wird, fo gehen die gewaltſam und plötzlich nationalt⸗ 
ſierten oder enteigneten Betriebe auch raſch zugrunde. Mit 
Dr.⸗Eiſenbart⸗Rezepten kann man der Volkswirtſchaft nicht 


zu Leibe gehen. Bäume, die Früchte tragen, Hühner die 


goldene Eier legen ſollen, muß man pfleglich behandeln, 
nähren und geſund zu erhalten ſuchen. Es iſt verwunderlich, 
daß es Führer gibt, die die ruſſiſchen Experimente und das 
dadurch angerichtete Unheil und Zerſtörungswerk kennen und 


trotzdem unſere Volkswirtſchaft nach gleichem Syſtem glück⸗ 


lich machen wollen. 

Die notwendige Ergänzung der gezeigten Durchführung 
des konſtitutionellen Syſtems in den Betrieben liegt auf 
ſteuerlichem Gebiet: Sie beſteht in einer wirklich demo⸗ 
kratiſchen Einkommenſteuer, mit ſtarker Staffelung, die die 
großen Einkommen richtig erfaßt, ferner in einer Vermögens⸗ 
abgabe, die insbeſandere alle Kriegsgewinne, d. i. alle Ver⸗ 
mögensvermehrungen ſeit der Vermögensfeſtſtellung ge 
legentlich des Wehrbeitrages (1. Januar 1914) reſtlos weg⸗ 
nimmt. Die reſtloſe Einziehung der Kriegsgewinne iſt ein 
Gebot der Gerechtigkeit, all den Millionen gegenüber, die 
ihre wirtſchaftliche Exiſtenz, ihre Geſundheit und ihr Leben 
zum Opfer gebracht haben, während die anderen zu Hauſe 
ſitzen, Geſchäfte machen und ſich bereichern konnten. 

Soll es aber bei der Einſteuerung gerecht zugehen, ſollen 
wirklich alle Vermögenswerte reſtlos angegeben, alle Ein⸗ 
kommensquellen reſtlos von der Einkommenſteuer erfaßt 
werden, dann ſind 2 Vorbedingungen ſteuertechniſcher Art 
zu erfüllen. — Das Geſetz gegen die Steuerflucht bedarf dieſer 
beiden Ergänzungen: Zunächſt müſſen alle jetzt aus⸗ 
gegebenen Banknoten und Darlehens kaſſenſcheine auf einen 
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beſtimmten Tag für verfallen erklärt werden, damit die ge⸗ 
hamſterten Banknoten beim Umtauſch bzw. zur Gutſchrift 
auf Bankkonto wieder zum Vorſchein kommen. 

Sodann müßte die geſetzliche Vorschrift kommen, daß 
keine Zinſen bezahlt, keine Zinsſcheine eingelöſt werden 
dürfen, für die nicht der Gläubiger, bzw. der Inhaber der 
Zinsſcheine die ſteueramtliche Beſtätigung beibringen kann, 
daß er dafür Einkommenſteuer bezahlt und daß die be⸗ 
treffende Kapitalforderung oder das betr. Papier auch in 
feiner dem Steueramt zur Vermögensabgabe eingereichten 
Vermögens aufſtellung enthalten find. 

Der neu zu begründende Völkerbund müßte dieſe Maß⸗ 
nahme gegen die Steuerflucht international beſchließen. 
Nur dann hat ſie die erhoffte Wirkung der ſteuerlichen Ge⸗ 
rechtigkeit, ohne die Gefahr der heimlichen Abwanderung 
des Kapitals in Länder mit weniger demokratiſchen Steuer⸗ 
geſetzen. 


Paul Ernit / Der ſittliche Mut 


Im Berkag von Eugen Diederichs erſcheinen feit 
Ende Oktober „Blätter zur neuen Zeit“ (Preis 15 


oder 30 Pf.) mit an von Richard Dehmel, 


helm Schäfer, Carl Hauptmann, Hans Thoma, 
Karl Bröger, Heinrich Lerſch u. a. Wir geben hier 
eine Probe mit einem Aufſatz von Paul Ernſt. 

Wir hätten den Krieg militäriſch nicht zu verlieren 
brauchen, wenn wir eine vernünftige Regierung gehabt 
hätten, die rechtzeitig Frieden ſchloß; politiſch hatten wir ihn 
von Anfang an verloren. 

Wir wollen uns heute nichts mehr vorlügen; wir heben 
gegen die ganze Welt ſtandgehalten, aber daß wir den 
Krieg verloren haben, das kommt nicht daher, daß wir die 
ganze Welt zum Feind hatten, ſondern es kommt von unſe⸗ 
rer eigenen Unzulänglichkeit. Wenn wir ehrlich und offen 
unſere Schuld zugeben, jo haben wir den beiten Troft, näm⸗ 
lich den Troſt des vernünftigen Mannes; denn wenn unfer 
Unglück nur an uns liegt, ſo liegt es auch nur an uns, daß 
wir wieder in die Höhe kommen. 

Wir haben in dieſem Krieg ſehr große Tugenden ent⸗ 
wickelt, aber die eine Tugend fehlte uns, welche allen dieſen 
anderen Tugenden erſt ihren Wert gibt, der ſittliche Mut. 
Alle unſere Tugenden waren Tugenden von Subaltern⸗ 
beamten. Wir follten einmal gründlich nachprüfen, wieviel 
von unſerer Haupttugend, dem Pflichtgefühl, nichts iſt als 
Feigheit gegenüber den Anforderungen unſeres höheren 
Selbſt. 

Wie es jetzt mit Deutſchland gehen wird, wiſſen wir 
noch nicht, wohl aber läßt ſich vorſtellen, was geworden 
wäre, wenn wir geſiegt hätten: Wir hätten die ganze Erde 
überbaut mit Fabriken und Kafernen, und was wir Organi- 
ſation nennen, das hätte jedes ſeeliſche und ſelbſtändige Le⸗ 
ben erſtickt, das ſich heute etwa noch regen mag. Wir ſind 
das Muſterland der Organiſation, denn weil bei uns die 
einzelnen nicht den Mut haben, ſich ſelber einen Zweck zu 
ſetzen, laſſen ſie ſich alle zum Mittel machen; das Muſter⸗ 
land der Wiſſenſchaft, denn weil die einzelnen nicht werten 
und wollen, arbeiten ſie gründlich und gewiſſenhaft etwas, 
das ihnen ewig gleichgültig iſt; das Muſterland der Fabriken, 
denn weil die einzelnen nicht nach einer Ganzheit ſtreben, 
ſind ſie zufrieden, wenn ſie eine ewig gleichmäßige Teil⸗ 
arbeit tun, und das Muſterland der Kaſernen, denn weil 
die einzelnen nicht willen, wozu fie auf der Welt find, laſſen 
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ſie ſich von Unteroffizieren befehlen, wie ſie Arme und Beine 
rühren ſollen. 

Wir haben uns gewundert, daß die anderen Völker 
uns haßten? Wir haben uns vorgelogen, daß ſie den 
deutſchen Geiſt haßten? Ach, kein einziges Volk von unſeren 
Feinden hat den deutſchen Geiſt gehaßt; den deutſchen Geiſt 
haben wir nur ganz allein gehaßt, wir, das Volk der Ka⸗ 
ſernen und Fabriken, der Organiſation und der Wiſſenſchaft. 

Wir ſagen jetzt: „Wir haben den Obrigkeitsſtaat ge» 
habt; der Obrigkeitsſtaat war an allem ſchuld; er ver: 
ſchwindet jetzt, wir haben nun den Volksſtaat.“ 

Ein jedes Volk hat den Staat, den es haben will. Wir 
haben den Obrigkeitsſtaat gewollt, weil wir zu feig waren, 
uns ſelber zu befehlen, weil es ſo ſchön bequem war, ſich 
von Beamten befehlen zu laſſen. Hüten wir uns, daß wir 
unſere Selbſtlüge fortſetzen. Ludendorff hat den Abſchied 
nehmen müſſen, er hatte ſich zum Diktator gemacht und hat 
uns ins Unglück geführt. Iſt Ludendorff ſchuld? Er iſt 
ein Stratege, wie wir wahrſcheinlich nicht leicht einen anderen 
haben. Weshalb hat er ſich zum Diktator gemacht? Weil 
in der Regierung kein Mann war, der ihn auf die Stelle 
verwies, an die er gehörte. Nicht Ludendorff iſt der Vor⸗ 
wurf zu machen, ſondern der Regierung, und nicht der Re⸗ 
gierung, ſondern dem Volk, das die unmännliche Regierung 
geduldet hat. 

Denn das iſt ja der ſchlimmſte Selbſtbetrug der ſitt⸗ 
lichen Feigheit, daß ſie glaubt, der fremde Befehl könne den 
Beſehl des eigenen Gewiſſens erſetzen. Es hat Zeiten ge⸗ 
geben, wo“ das Herz eines Volkes in feinen führenden 
Ständen war, das letzte Beiſpiel dieſer Art war das preu- 
ziſche Volk unter Friedrich dem Großen. Damals war in 
Wahrheit Friedrich Preußen. Die Zeiten ſind vorbei. Wenn 
heute ſich ein Volk unmännlich des eigenen Willens begibt, 
ſo wird es nur einen Befehlshaber bekommen, der ſelber 
unmännlich iſt. | 

„Wir müſſen uns politiſieren,“ lautet das Schlagwort. 
Auch im Volksſtaat können wir fo ſubaltern fein, wie wir 
im Obrigkeitsſtaat waren. Die äußere Veränderung iſt nur 
ein Mittel, das weſentlich Notwendige der Verwandlung 
liegt tiefer; wir müſſen die erſte Mannestugend wieder ge⸗ 
winnen, ohne die alle anderen Tugenden wertlos find, den 
Mut zur eigenen Zweckſetzung. 


Heinz Potthoff / Demokratiſche Gemeinheit 


Vor vielen Jahren habe ich in der „Hilfe“ auf die be⸗ 
ſchämende Wandtung hingewieſen, die das Wort „gemein“ 
im Laufe der Jahrhunderte erfahren hat. Im Mittelalter, 
als die Genoſſenſchaft jeden einzelnen beherrſchend umſchloß, 
ſtand das Gemeine in Ehren, denn es bedeutete das All⸗ 
gemeine, das Gemeinſame, das Gemeinwohl. Mit dem 
wachſenden Individualismus verbfaßte dieſer hohe Sinn, 
mit der wachſenden Klaſſenſcheidung ſuchte der VBevorrechtete 
ſich von der Maſſe abzuſondern. Und heute kann man 


| feiner Verachtung für Menſchen, Dinge, Anſichten oder Be⸗ 


ſtrebungen kaum einen ſchärferen Ausdruck geben als durch 
die Bezeichnung „gemein“. 

Seit dem November 1918 hat das Rad der Geſchichte 
fi) gewaltig gedreht; die alten Gedanken der Gleich⸗ 
berechtigung und des Geſamtwohles find wieder oben auf 
gekommen. Aber die neuen Geſetze allein werden nicht die 
erſtrebte Wandlung herbeiführen, die neue ſozſale Ordnung 
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wird unguspeführt oer unwerdſam bleiben, wenn nicht auch 
ein neuer Geiſt die Herrschaft gewann Dafür aber könnte 
der Sinn des Wortes „gemein“ ein Maßſiab werben — wenn 
nicht unſer Sprachgefühl fo rettungslos erſtorben iſt, daß wir 
uns bei den Borten überhaupt nichts mehr denken. 

In den Nevoluiionstagen ſcibſt war von einem Be⸗ 
deutungswandel des Wortes noch nichts zu merken. Ver⸗ 
ſchiedentlich las man entrüſtete Hinweiſe, welche Verachtung 
des einfachen Soldaten in feiner Bezeichnung als „Gemeiner“ 
läge. Der Hinweis iſt ſachlich falſch, denn die Bezeichnung 
Gemeiner iſt — leider — ſchon lange erſetzt durch andere. 
Es iſt erſt recht moraliſch falſch. Denn in einem Volks⸗ 
jtaute ſoll und kann es gar nichts Höheres geben als das Ge— 
meine. Die Gemeinheit (das Gemeinwohl) muß zur Ge— 
meinheit (zur Regel für alle) werden. Das iſt das Ziel und 
die Vorausſetzung der Demokratie. Und die hervorragendſten 
Münner und Frauen dürſen kein anderes Ziel mehr kennen 
als recht gemein zu werden, d. h. ſich in den Dienſt der Ge⸗ 
ſamiheit zu ſtellen, ſich der Allgemeinheit einzuordnen, ihre 
Kräfte und Lelſtungen zum Gemeingute aller zu machen. 


Naumann / Revolutionsneujahr. 


Dieſes Mal braucht man nicht beſonders zu wünſchen, 
daß ein neuer Anfang gemacht werden ſoll, denn wir ſind 
mitten drin im Erneuern. Es fragt ſich nur, ob das Neue 
nicht bald vom Allerneueſten wird überwunden werden, denn 
unſer politiſcher Wetterzuſtand iſt, als ob wir am Fuße eines 
ſtark erregten feuerſpeienden Berges unſere Hütten hätten. 
Unter uns keucht und gärt der Boden. Der lange, ſchwere 
Krieg wirkt nach, die überanſpannung rächt ſich, das Blut 
der Erſchlagenen verunreinigt ‚Pie Erde; der wilde Wahn 
macht die ruhigſten Leute zu tollen Träumern, und die 
Unterſten ſteigen auf die Höhen, ohne zu wiſſen, was fie dort 
oben anfangen ſollen. Es iſt die Umwertung aller Werte. 
lind dabei iſt alles ſo knapp und mager, daß wir uns den 
Luxus einer Wirbelperiode gar nicht geſtatten dürften, wenn 
wir king wären. Sparſam und arbeitſam müßten wir 
Schulden abzahlen und neue Werke herſtellen; ſtatt deſſen 
aber tun wir fo, als müßten die leßten übriggebliebenen 
Groſchen auch noch vertrunken und verſchleudert werden. 
Der Teufel des Umſturzes iſt den Leuten zur Unzeit ins 
ſchwache Gehirn geſtiegen. Statt Reform machen ſie 
dauernde Revolution und ſtören ſo den Geiſt des kommenden 
deutſchen Volksſtaates. In derartigen Zeitläuften alſo be⸗ 
grüßen wir uns und rufen uns gegenſeitig zu: ein frohes 
und geſegnetes neues Jahr! — Wieviel Glaube an eine weis» 
heitsvolle Weltregierung gehört dazu, um mitten in der 
brauſenden Torheit der Menſchen fo friedlich und hoffnungs⸗ 
voll zueinander zu ſprechen! Und doch ſoll gerade dieſes 
unſer Wunſch fein: möge aus der Wirrnis wieder Ordnung 
werden und aus dem Fieberzuſtande eine neugeborene Ge⸗ 
ſundheit! Gott ſegne das neue Jahr, er ſegne es dem ganzen 
ſchwergeprüften deutſchen Volke! 


Büchertiſch 


Lavater, „Briefe an feine Bremer Freunde.“ (1798.) 
Raſcher & Co., Zürich. 153 S. 3 M. 

Für den Literaturforſcher und freund, für den Schweizer 
von großem Intereſſe, können dieſe hübſch ausgeſtatteten Lavater⸗ 
briefe doch kaum An pruch darauf erheben, auch ein größeres Publi⸗ 
kun tar Nic zu gewinnen. Dazu fichen fie trotz einer kurzen orlen⸗ 


tierenden Eineitung zu zuſammenhanglos da für den, der ohne Er⸗ 
—— ale Anlpielungen „verftchen kann, dem auch das 
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Jahr 179% mit feinen inner⸗ und außerpolitiſchen Schweizer Wirren 
A iſt. Im Grunde iſt das Schade, denn vereinzelt finden 
ſich ſehr hübſche allgemein gültige Dinge darin, die aber in der 
Maſſe des Speziellen und Belangloſen untergehen. M. R. 


Mehr Freude. Von P. W. v. Keppler. Vokksaus gebe, 
100.—125. Tauſend, 160 S., 1,75 M. Freiburg, Herder. — Vieben 
nervüſen und freudenarmen Menſchen unserer Tage iſt das Buch 
des Rottenburger Viſchofs in ähnlicher Weiſe wert geworden wie 
die Lebensweisheit Hiltys. Dem Nichtkatholiken werden einzelne 
Stücke, wie die ermüdende Beiſpielſammlung von fröhlichen 
Heiligen, fremd bleiben, aber über die Freude an Natur und 
Kunſt, den Wert des Volkslisds, den Zuſammenhang von Freude 
und ſittlichem Ernſt und die Möglichkeit, ſich Freuden zu fchaffen, 
ſagt K. viel Wahres und Feines. H. M. 


Der Prophet Amos. Von Prof. Hans S 
Mohr, 140 S., 1,40 M. — Vorleſungen, die 
mann bei einem Hochſchulkurs im Feine hielt. 

es Alten Teſtaments nicht in erſter Linie Zukünftiges „geweis⸗ 
ſagt“ haben, 3 1 der religiöſen Auſwärtsentwicklung 
in ihrem Volke geweſen ſind, iſt erſt in den letzten Jahrzehnten 
allgemeinere Erkenntnis geworden; hier find Eigenart und Kraft 
ihrer Erlebniſſe und Forderungen an einem charakteriſtiſchen Vei⸗ 
ſpiel gut und gemeinverſtändlich dargeſtellt, nicht ohne Beziehung 
auf die Gegenwart. H. M. 


midt. Tübingen, 
chmidt als Haupt- 


Briefkaſten 


Fur Kriegs- und Heimatchronik find aus Vaihingen a. d. Enz 


60 Pf. ohne Angabe des Abſenders eingegangen. 

Das Inhalts verzeichnis für den abgelaufenen Jahrgang liegt 
dieſer Nummer, mit Ausnahme der Soldatenauflage, bei. Den 
Leſern, die es nicht erhalten haben, kann es auf Wunſch koſtenlos 
naclgelieſert werden. 

Der zweite Wahlhelferkurſus der Staatsbürgerſchule (ſiehe Um⸗ 
ſchlag) wird nun beſtimmt nach Weihnachten ſtattfinden. Dozenten 
ſind Naumann, Heile, Wenck, Hildebrand, Levin. N 

»Flug⸗ und Merkblätter für die Vorbereitung zur National⸗ 
verſammlung: 


Frauen vorl!l CCC 2 Pf. 
Weich ne 2 „ 
Die Frauen und das Wahlrecht von Dr. Agnes von Harnack 10 „ 
Was ſoll die Frau in der Politik? von Fr. Naumann. en 
An die Frauen im gepflegten Heim De 
Deutcher Familienvater“. N are R 
Die Wahlpflicht der deutſchen Frau. Vortrag für ländliche 

Vereine von Gräfin Keyſer linge. 20 „ 
Haus ſraue᷑:nn EEE %% ONE NE N 
An die erwerbstätigen Frauẽ:nnnnnnn n ꝗ æ 8 
Politiſcher Aufklärungskurſus für allgemeine Frauenvereine. 2 „ 
Merkblatt Das Wahlrecht n. e 
* Männer und Frauen des neuen Deutſch land 2 „ 
»Die Demokratie und die Frauen!! o 
An die Betnistätigen ...... 3 e 
Verfaſſungsformen von Dr Elsbetb Schwenke . 
Die Frauen u. d. Neubau des Vaterlandes von Fr. Heuß⸗Knapp 15 „ 
Politiſche Auſklärunge lurſe für Fachverbände ern 
"Der weibliche Wählte ne 5 „ 
* Was beißt deutſcher Volks ſtaatt ss. 6 „ 
* Demokratie und FraLuxu/ u)) 65 „ 
» Wir Fraues 3 E 
* Soldaten! Unbezwungen kehrt ihr zurück. 2 
* Soldaten! Die Heimat grüßt. e 
*Wablaufruf der Deutſchen demokratiſchen Partei (frei) 

Die mit bezeichneten Blätter find vom Standpunkte 
der Deutſchen demokratiſchen Partei aus geſchrieben, die 
anderen ohne Parteirichtung. 
Ferner neu: * 

Fr. Naumann, Freier Staat und freie Kirche (Sonderdruck 

aus dieſer Nummer „ 5 „ 


Besen; — — — — — — — — mn 
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Berantivortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin ⸗ Zehlendorf 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Tieſer Nummer liegt eine Aniündigung der Zeitſchriſt „Deniſches Volks 
dei. Es iſt eine wabrlich nicht kleine und ohne Zweifel eine fehr derdienſtvalle 
Aufgabe, die ſich ihr neuer Herausgeber, Tr. Wilhelm Stapel in Ham ber 
bekannte frühere Mitarbeiter Ferdinand Avenarius' in der Schriftleitung des 
„Kunſtwart“, geſetzt hat. Was er mit dem „Deutſchen Vollstum“ erſtrebt, iſt eine 
Verinnerlichung und Vertieſung unſeres deutſchen e Das 
„Deutſche Volkstum“ ſoll nach dem ſchweren Zuſammenbruch, der die Arbeit 
vleler Geſchlechter zertrümmert hat, dem Wiederaufbau dienen. Es ruft jedem 
au feiner Fahne, Männer wie Frauen Im Glauben an die deutſche Minen 
ſollen fie ihr dienen in der Pflege des Geiſtes unſerer großen Meiſter. 
nüchterner, phraſenlofer Erkenntnis der Schäden, im unbedingten Willen zur Hllfe⸗ 


Die aufmeriſame Beachtung der Ankündigung wird angelegentlichſt empfohlen. 
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